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von  H.  Koziol  419 
G  au  ß  s.  Ostwald. 
Gelbert  s.  Jannaris. 

Gera  oll  W.,  Die  Realien  bei  Horaz,  Heft  1.  Berlin,  Gärtner  1892, 

angez.  von  F.  Hanna  124 
G  erbcrdi  ng  W.  und  Beyer  K.,  Kurzgefasste  deutsche  Grammatik, 

5.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1891,  angez.  von  R.  Löhner  342 
Glauning  F.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  1.  Theil,  3.  Aufl., 

2.  Theil,  2.  Aufl.  München,  Beck  1890,  angez.  von  K.  Luick  435 
Graf  E.,  Pindars  logaödische  Strophen.  Marburg  1892,  angez.  von 

H.  Jurenka  990 
Grass  g.  Adamsspiel. 

Günther  S.,  Handbuch  der  mathematischen  Geographie.  Stuttgart, 

Engel hom  1890,  anirez  von  J.  G.  Wallen t in  1116 

GutBchmid  A.  v.,  Kleine  Schriften  herausg.  von  F.  Rühl.  Leipzig, 

Teubner  1890,  angez.  von  J.  Krall  135 

Hahne  F.,  Kurzgefasstc  griechische  Syntax.  Braunschweig,  Schwet- 

schke  u.  Sohn  1891,  angez.  von  F.  Stolz  726 
Halm  Fr.  s.  Schachinger. 

Hartman  .1.  J.,  De  Horatio  poeta.  Lugduni  Batavorum,  van  Does- 

hurgh  1891,  angez.  von  J.  M.  Stowasser  122 
Hart  mann  von  Aue  s.  Heniici. 

Hau  ler  J.,  Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax,  2.  Theil, 

6.  Aufl.  Wien,  Holder.  1891,  augez.  von  H.  Koziol  421 
Hauler  J.,  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  zwei  untersten  Classen 

der  Gymnasien,  11  Aufl.  Wien.  Bemann  u.  Altmann  1890, 

angez.  von  IL  Koziol  427 
Hei  eben  P.,  Die  Culturgeschiehte  in  Hauptdaten  vom  Alterthum 

bis  auf  die  Gegenwart.  Berlin,  Lüsteuoder  1891,  angez.  von  F. 

M.  Mayer  1111 
Heine  G.  und  Westrik  A.,  Rechenbuch  nebst  Aufgaben  zur  ersten 

Einführung  in  die  Geometrie.  Münster,  Aschendorf  1891,  angez. 

von  F.  Walle n t in  «33 
Heinze  A.,  Praktische  Anleitung  zum  Disponieren  deutscher  Auf- 

sätze,  gründlich  umgearb.  von  H.  Heinze,  5.  Aufl.,  1. — 4. 

Bdclien.  Leipzig,  Engelmann  1890,  angez.  von  J.  Schmidt  7f>5 
Heller  F.,  Methodisch  geordnete  Sammlung  von  Aufgaben  und 

Beispielen   aus  der  darstellenden   Geometrie,   1.  Theil.  Wien, 

Holder  1892,  angez.  von  II.  Witt ek  1018 
Hempel  G.  und  Wilhelm  K..  Die  Bäume  und  Sträucher  des 

Waldes,  6.  Lief.  Wien,  Hölzl  1891,  angez.  von  G.  v.  Beck  452 
Henrici  E„  Hartniann  von  Aue.  Iwein  der  Ritter  mit  dem  Löwen, 

I.  Theil:  Text  (Zachers  Germanistische  Handbibliothek  Bd.  VIII> 
Halle  a.  S.,  Waisenhaus  1891.  angez.  von  K.  Tomanetz  530 

Henrici  J.  und  TreutleinP.,  Lehrbuch  der  Elementargeometrie, 

1.  Theil.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1S91.  angez.  von  H.  Wittek  1017 
Hentze  s.  Schülercommentare. 

Hermann  K.  F.,   Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten,  neu 
heraus*?,  von  H.  Bltiinner  und  W.  Di ttenb erger.  2.  Bd., 

2.  Abth.  Die  griechischen   Kriegsaltorthtimor  bearb.  von  H. 
Droysen.  Freiburg  i.  B.,  Mohr  1*89,  angez.  von  E.  Kaiinka  1083 
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ÜL-rodots  zweites  Bucli  mit  sachlichen  Erläuterungen  heraus?,  von 

A.  VV  i edero  an  n.  Leipzig.  Tenbner  189l>,  angez.  von  J.  Krall  11!» 
h'.ynaeher  M..  Lehrplan  der  lateinischen  Stili-ttk  lür  die  Clausen 

Sexta  bis  Prima,  2.  Aufl.  Paderborn,  8ehöuingh  1889,  angez.  von 

H.  Koziol  517 
Hille  brau  d  F.,  Die  neuen  Theorien  der  kategorischen  Schlüsse. 

Wien,  Holder  1891,  angez.  von  VV.  Jerusalem  443 
Hoievar  F.,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für  die  unteren 

Clauen  der  Gymnasien  u  d  verwandten  Lehranstalten.  Wien  u. 

Prag,  Tempsky  1891,  angez.  von  J.  G.  Sallentin  <>r» 
Höf ler  A.,  Grundlehren  der  Logik   (Dazu:  Ziin  Lesestüeke  aus 

philosophischen  Classikorn).  Wim  u.  Prag,  Tempsky  189U,  angez. 

von  G.  Spengler  lf>3 
Holder  A..  Altkeltischer  Sprachschatz,  l.u.  2.  Lief.  Leipzig,  Teubner 

1891,  ang-z.  von  W.  Meyer-Lübke  341 

Holm  A-.  Griechische  Geschichte  von  ihrem  Ursprünge  hU  zum 
Untergang  der  8e|bständigk>it  dos  griee|n-.-';eti  Volkes,  IM.  1 
bis  3    Berlin,  {/alvarv  l8st',/91,  angez  von  H   Swoboda  <i25 

Holzweißig  F.,  Übungsbuch  für  den  Unt-'ni.  hr  tu  Lateinischen. 
Cursus  der  Quinta.  2.  Aufl.  Hannover,  God  •!  1891,  u-gez  von 

H.  Koziol  428 
Homer  s.  Schölercotumenrare. 

Hoineri  CMyssea  ed.  J.  La  Roche.  Pars  I.  et  II.  Dazu:  Commentar. 

Prag-Wien-Leipzig ,  Tempsky-Freytag   1891/2,   angez.  von  G. 

Vogrinz  113.  499,  711 

Homer»  Ilias  erklärt  von  K.  F.  Ameis,  I.  Bd.,  4.  Aufl.  besorgt 

von  C.  H*»ntze.  Leipzig.  Teubner  1891.  angez.  von  G.  Vogrinz  112 
Homers  llias  erklärt  von  J.  La  Hoch«».  3.  u.  4.  Theil,  3.  Aull. 

Leipzig,  Teubuer  1891.  angez.  von  G.  Vogrinz  111  u.  593 

Horati  Q.  Flacci  opra  s  itoarum  in  usurn  edd.  0.  Keller  et  I. 

HäuNsner,  ed.  alt.   Vitidobonae  et  Pr.igae  apud  F.  Tempsky 

1892,  angez.  von  J.  M.  Stowasst-r  1082 
Horaz,   Sttiren  und  Episteln  mit  Anmerkungen  von  L.  Müller, 

I.  Theil:  8atiren.   Wien-Prag-Leipzig.  Tempsky -Frey tag  1891, 
angez  von  A.  Zingerle  317 

Ii  über  A-,  Geschichte  Österreichs,  4.  Bd.    Gotha.   Perthes  1892, 

angez.  von  F.  M.  Mayer  77<> 
H  u  y  g  e  Iis  s.  Ostwald. 

Jacob  von  Cessole  s.  Vetter. 

Jacobi  «'.,  Bibel-Atlas,  7.  Aull.  Gera,  Hof.nann  1891,  angez.  von 

F.  Grassauer  7>4 
Jahr  K-,   Lateinisches   Lesebuch    für   Sexta  und  Quinta,  4.  Aufl. 

Berlin,  Weidmann  189').  angez.  von  H.  Koziol  42< 
Jan  (.'.  v.,   Vorlagen   zu  Übungen   im   lateinischen   8til.  Leipzig, 

Tcubn-r  1889,  angez.  von  H.  Koziol  42() 
Jannariü  A.  N.,  Wie  spricht  man  inAth<nV  Eclio  d  r  neugriech. 

Umgangssprache  mit  einem Specialwörterbuch  von  K.  F.  G  ei  be  rt. 

Leipzig,  Gicgler  1891,  angez.  von  F.  Hanna  310 

Ihne  W.,  Kölnische  Geschichte.  8  Bde.  Leipzig,  Engelmann  lSG'S  90, 

angez.  von  W.  Kubitschek  774 

Ihne  W.,  Zur  Ehrenrettung  des  Kaisers  Tiberius.  Aus  dem  Engli- 
schen mit  Zusätzen  von  VV.  Schott.  Straßburg,  Trübtier  1892, 
angez.  von  A.  Bauer  771 

Imhof  s.  Statius. 

Ipomedon  in  drei  englischen  Bearbeitungen  herausgegeben  von  E. 

Kolbing.  Breslau,  Köbner  1889,  aug-z.  von  L.  Kellner  I.jO 
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Jumpertz.  Der  römisch-karthagische  Krieg  in  Spanien  211—206. 
Leipziger  Doctordissertation.  Berlin,  Weber  1892,  angez.  von 
A.  Bauer  769 

Ivory  s.  Ostwald. 


K&gi  A.,  Griechisches  Übuogsbuch,  1.  Theil.  Berlin, 

1891,  angez.  von  F.  Stolz  727 
Kainz  C,  Praktische  Grammatik  der  armenischen  Sprache  (Bd.  XXV 

der  Kunst  der  Polyglottie).  Wien-Pest-Leipzig,  Hartleben  1892, 

angez.  von  F.  M  u  1 1  e  r  251 
Kaiser  K. ,  Englisches  Lesebach,  1.  Theil,  3.  Ausgabe.  Leipzig. 

Teubner  1891,  angez.  von  F.  Wawra  765 
Kall  ins  A.,  'Die  vier  Speeles  in  ganzen  Zahlen,  2.  Aufl.*  und  Das 

Münz-,  Maß-  und  Gewichtssystem  im  ii>  chenunterricht,  4.  Aufl.' 

Oldenburg,  Stalling  1889,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  799 
Kambly  L.,  Die  Elementarmathematik,  1.  Theil:  Arithmetik  und 

Algebra,  32.  Aufl.  (neu  bearb.  von  H.  Langguth,  1.  Aufl.)- 

Breslau,  Hirt  1890,  angez.  von  J.  G.  Wal  1  entin  798 
Kares  O.,  Mcthodical  Hints  for  Speaking  English.  I.  1.  Dresden, 

Eikermann  1891,  angez.  von  F.  Wawra  764 
Kautz  mann  Ph.,  Pf  äff  K.  und  Schmidt  T.,  Lateinische  Lese- 

und  Übungsbücher  für  Sexta  bis  Tertia,  1.  Theil.  Leipzig, 

Teubner  1891,  angez.  von  H.  Koziol  431 
Kelle  J.,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  der  ältesten  Zeit 

bis  zur  Mitte  des  11.  Jahrhunderts.  Berlin,  Hertz  1892,  angez. 

von  ß.  Heinzel  741 
Keller  K. ,  Lehrbuch  für  den  erzählenden  Geschichtsunterricht  an 

Mittelschulen.  Freiburg  i.  B.,  Wagner  1891,  angez.  von  F.  M. 

Mayer  1111 
Keller  0.,  Lateinische  Volksetymologie  und  Verwandtes.  Leipzig, 

Teubner  1891,  angez.  von  W.  Meyer- Lübke  319 
K  ellner  s.  Caxton. 
K  in  zel  s.  Hötticher. 

Kirch  hoff  A.,  Unser  Wissen  von  der  Erde.  Prag,  Tempsky,  angez. 

von  F.  Gras sauer  1  78*1 
Klee  G.,  Bilder  aus  der  alteren  deutschen  Geschichte,  2.  Reihe. 

Gütersloh.  Bertelsmann  1891,  angez  von  F.  M.  Mayer  922 
Klinker  s.  Pfeiffer. 
Kolbing  s.  Ipomedon. 

Kotthoff  W.,  Griechische  Grammatik.  Paderborn,  Schöningh  1891, 

au  gez.  von  F.  Stolz  722 
K  raß  M.  s.  Focke. 

Kraß  M.  und  Landois  H,  Das  Pflanzenreich  in  Wort  und  Bild, 

6.  Aufl.  Freiburg  i.  B.,  Herder  1891,  anirez.  von  G.  v.  Beck  361 

Krumbach  K.  J.,  Deutsche  Aufsätze,  2.  Bdchen.  Leipzig,  Teubner 

1890,  angez.  von  J.  Schmidt  753 

Kunst  der  Polyglottie  s.  Kainz,  Seidel. 

Kunz  K.,  Grammatik  der  deutschen  Sprache  für  untere  Mittelschul- 
cln.-sen  (ceehischj,  2.  Aufl.  veranstaltet  von  A.  Brei  ndl.  Pilsen, 
Mansche  1889,  angez.  von  F.  Kovaf  61 

Kunz  K.,  Übungsbuch  der  deutschen  Sprache  für  untere  Mittel- 
sculclassen  'cechisch),  7.  Aufl.  veranstaltet  von  A.  B  rein  dl. 
Pilsen,  Mansche  1889,  angez.  von  F.  Kovar  61 

Landgraf  G.,  Das  bellum  Alexandrinum  und  der  codex  Ashbur- 
hamensis  1891  (vgl.  Commentationes  Woelflflinianae  S.  17  ff.), 
angez.  von  A.  Polaschek  .r><X) 

Landois  s.  Kraß. 
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La  Roche  P.,  Sätze  aus  Cicero  and  aus  der  Schulpraxis.  München, 

Kaiser  1891,  angez.  von  H.  Koziol  511 
Laplace  8.  Ostwald. 

Lattmann  J.  und  Müller  H.  D.,  Kurzgefasste  lateinische  Gram- 
matik, 6.  Auti.  besorgt  von  H.  Lattmann.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  und  Ruprecht  1890,  angez.  von  H.  Koziol  333 

Laska  W.f  Lehrbuch  der  sphärischen  Trigonometrie.  Stuttgart, 
Maier  1890,  anjrez.  von  J.  G.  Wallentin  1115 

Leisewitz  s.  Deutsche  Literaturdenkmale. 

Leunis  J„  Schulnaturgeschichte,  2.  Theil:  Botanik,  11.  Aufl.  bearb. 
von  A.  B.  Frank.  Hannover,  Hahn  1891,  angez.  von  G.  v. 
Beck  452 

Lieber  H.  und  Lüh  mann  F.  v.,  Leitfaden  der  Elementar-Mathe- 
matik,  1.  Theil,  8.  Aufl..  3.  Theil,  6.  Aufl.  Berlin,  Simion  1892, 
angez.  von  F.  Wallentin  1113 

Lindner  R.,  Auswahl  aus  Schriften  Xenophons.  Wien  u.  Prag, 
Tempsky  1892,  angez.  von  K.  Wotke  983 

Lipps  s.  Werner. 

Livii  T.  ab  urbe  condita  libri  I.  Tl.  XXI.  XXII.  et  partes  selectae 
ex  libris  III.  IV.  VI.  herausg.  von  A.  Zingerle,  3.  Aufl. 
Wien  u.  Prag,  Tempsky  1892,  angez.  von  A.  Schmidt  221 

Loren  /  ü.,  Gent-alogischer  Hand-  und  Schulatlas.  Berlin,  Hertz 
!S!t2,  angz.  von  F.  Weih  rieh  253 

Ludwig  s.  Ostwald. 

Lüh  in  ann  s.  Lieber. 

Lüttge  A.,  Englisches  Übungsbuch,  1.  Heft.  Braunschweig, 
Schwetschke  u.  Sohn  1890,  angez.  von  K.  Luick  437 

Man  it  ins  M.,  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Poesie  bis  zur 

Mitte  des  8.  Jahrhunderts.  Stuttgart,  Cotta  1891,  angez.  von  J. 

Huomer  1 3G 

Martus  H.  C.  E.,  Raamlehre  für  höhere  Schulen,  1.  Theil.  Biele- 

1»*M  und  Leipzig.  Velhagen  u.  Klasing  1S90,  angez.  von  J.  G. 

Sallentin  '  MwJ 
Matthias  A.,  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Sprachunterricht.  Düs- 

.-v.dorf,  Schmitz  u.  Olbertz  1892.  angez.  von  Ii.  Löhner  312 
Maver  F.  M.,  Österreichische  Vaterlandskunde  für  die  vierte  Classe 
*»<  er  Mittelschulen,  2.  Aufl.  Wien  uiul  Prag,   F.  Tempsky  1891, 

angez.  von  Cii.  Wiirfl  ;M3 
Mcdie.ua  W..  Flora  von  Deutschland.  Kaiserslautern, Gotthold  1890, 

angez.  von  G.  v.  Beck  3.">9 
Mein-  1  G..    Beitrage  zur  Erklärung  Pimlars.    Progr.  der  Studien- 

an.^talt  zu  Kempten  1891,  angez.  von  H.  Jurenka  <^»> 
Menge  IL,    Lateinische  Stilistik  für  die  oberen  Gymnasialclassen. 

Wullenbüttel,  Zwißler  lö90.  angez.  von  H.  Koziol  M<> 
M  «•  n  g  e  H.,  Repetitorium  der  lateinisclion  Syntax  und  Stilistik,  Aufl. 

Watenbüttel,  Zwiüler  1890.  angez   von  H.  Koziol  4  IS 

Menir-H.   Übungsbuch  zur  lateinischen  Stilistik.  Wolfenbüttel, 

ZwiGler  1*90,  angez.  von  H.  Koziol  ->17 
Menge  K  ,  Ausführliche  Dispusitjunen  und  Musterentwürfe  zu  deut- 
schen Aufsätzen.  Leipzig,  Teuhuer  1&90,  angez.  v.  J.  Schmidt  7j| 
Men  ne  1  s.  Vetter. 

Meyer  Ch.  s.  Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschichte. 

Meyer  E-,  Leitf.tden  der  Geschiclite  in  Tabellenfoim,  2  Bde.  Berlin, 

'Weidmann  189(J,  angez.  von  F.  M.  Mayer  1012 
Meyer  L..  Grundzüge  der  tbeoietischeu  Chemie.  Leipzig,  Breitkopf 
u.  Härtel  1890,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  3.M 
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-v  Abschnitte  aus  Cornelius 
^-.-a  Casuslehre.  Wien,  Hol 

512 

;    Ava  Strabo,  2.  Theil.  Würz- 

7'!S 

x  der  neugriechischen  Schrift- 
,      ;  Berlin,  Spemann  1891,  angez. 

»-irorit  in  deti  östlichen  Provinzen 
>v   -u'üf,  Teubner  1891,  angez.  von 

495 

;  d  besorgt  von  H.  Cranz.  Samm- 
u>a  A.  Höf ler  353 
:  eut  male. 

-  ,ie  Schulsynonymik.  Berlin,  Gärtner 
\       •  i  518 
v  :  :  rhumskunde,  5. Bd.,  2.  Abth.  Berlin, 
.  m  K.  Heinzcl  44 
-  •U'-.it»  hen  Volkes,  13.  Aufl.,  besorgt  von 

u  1890,  angez.  von  F.  M.  Mayer  923 
•  i  sehiehte  des  deutschen  Volkes,  7.  Aufl., 
,  .  Ücriiu,  Vablen  1890,  angez.  von  F.  M 

923 

.  «;>.:i. 

.i  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
C.  Meyer  1891,  angez.  von  H.  Koziol  423 
^  i.i  >tnbus.   Lateinisches  Lesebuch,  3.  Theil. 
•»  v;  l>90,  angez.  von  H.  Koziol  424 
u-ntai -Planimetrie.   Berlin,  J.  Springer  1891. 
i    \    ;  I  o  y  I  i  i  n  g  e  n  -  H  e  r  g  e  n  d  o  r  f  57 
s  ,  vm-s  Lese-  und  Übungsbuch  für  Sexta.  Alten- 

'L  angez.  von  IL  Koziol  429 
I '  1 1 1 1  n  g  F.,  Deutsche  Schulflora.  Gera,  Hofinann 
.  wn  ü.  v.  Heek  o(j<> 
vXi  M  a  li-n  hes  Wörterbuch  der  englischen  und  deut- 
.     liei  lin,  Langensrheidt  1891,  angez.  von  K.  L  u  i ck  524 
,  t  (!  k\u<  nwelt  in  der  griechischen  Mythologie.  Inos- 
^  ,.nvi  1*90,  ange/.  von  A.  Th.  Christ  311 

\  \\  ,  Lehibuch  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Alsrebra. 
i        h.fii,  Heliums'  Naehiolger  1890,  angez.  von  J.  Keßler  SOo 
\     M,ii<-i  mlien  zum  müiidlu-hen  und  schriftlichen  Über- 
.lein  Deuthcheii  in- Griechische,  3.  Aufl.  Berlin,  Weid- 
,  I    M,  ange/.  von  F.  Stolz  728 

\ .  ,     .        \  .ilullo. 

\  ,        laden  der  Flementat mathematik,  2.  Aufl.  Berlin,  J 
..i  IMü),  itug.'Z.  von  J.  Keßler  927 
v  ue.d.-gi-i-he  Llhersieh^karte  der  Alpen.  Wien,  Holzel  1890, 

«.   w>n  F.  To  u  la  638 


.ho  A,,  Finde  sur  l'episode  d'Aristee  dans  les  Georgique? 
\  ,tKile.  (i.  n.  v.- ,t  lJäle  1892.  angez.  von  A.  Primozirf  PWO 
il  ,    h.  i  l  ouiigsst.  fr  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Sexta  bi> 

I;. -gi  iihl.ur-,  Bauhof  1S90,  angez.  von  J.  Schmidt  749 
Ii.,    1  >ti  Stell   zu  <1< n eschen  Siiliibungen  an  Gymnasien, 
i     .ii-doug,  liauliof,  1*90,  angez.  von  J.  8ehmidt  750 
i  lr,  *  Ltr-ci ihr  txaoteu  Wissenschaften:   Nr.  17  Abhand- 
en uhrr  s.mh  tiivhe  Polyeder  von  A.  Bravais;  18:  Ab- 
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Bureau  1891,  angez.  von  J.  Rappold  603 

Wolf  f  F-t  Prolegomena  der  Ii  terar-evolution  istischen  Poetik.  Kiel 

zi.  Leipzig,  Lipsius  u.  Tischer  1890,  angez.  von  C  Huemer  415 

W  o  1  kau  »•»  Böhmens  Antheil  au  der  deutschen  Literatur  des  XVI. 
Jahrhunderte,  IL  Theil:  Bibliographie.  Prag,  Haase  1891,  angez. 
tod  A.  Hauffen  148 

Wölkau  R-t  Das  deutsche  Kirchenlied  der  böhmischen  Brüder  im 

Jahrhundert.  Prag,  Haase  1891,  angez.  von  A.  Hauffon  148 

W  o  t  k  e  e.  Demosthenes. 

Wrobel  E.,  Resultate  zu  dem  Übungsbuch  zur  Arithmetik  und 
Algebra,  1.  Theil.  Rostock,  Werther  1889,  angez.  von  J.  G. 
Wi  1  len  tin 
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Wrobel  E  ,  Übungsbuch  zur  Arithmetik  und  Algebra,  2.  TbeiL 

Kostock,  Werther  1890,  angez.  von  J.  G.  Wal lentin  797 

Wustraann  G.,  Allerhand  Spraohduraraheiten.  Leipzig,  Grunow 

1891,  angez.  von  R.  Halatschka  904 

Xenophon  8.  Lindner. 

Zachers  Germanistische  Handbibliothek  s.  Heurici. 

Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschichte.  herausg.  von 
Ch.  Meyer.  N.  F.  1.  u.  2.  Bd.  Berlin,  Lüsteuöder  1891>§2,  an- 
gez. von  F.  M.  Mayer  781,  1010 

Ziegeler  E.,  DiBpositioneu  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Tertia  und 
Untereecunda,  1.  Theil,  2.  Aufl.  Paderborn,  Schöningh  1890,  an- 
gez. von  J.  Schmidt  754 

Ziehen  Th.,  Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie.  Jena,  Fischer 

1891,  angez.  von  A.  Uöfler  788 

Zopf  W.,  Ein  Lehrgang  der  Natur-  und  Erdkunde  für  höhere  Schulen. 
Breslau  1891,  angez.  von  F.  Gras  sauer  785 


Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

über  die  dritte  lateinische  Declination.  Von  S.  Prem  78 

J.  Loos,  Der  österreichische  Gymnasiallehrplan  im  Lichte  der  Con- 
centration,  Wien,  Holder  1892,  angez.  von  S.  Frankfurter  84 

'Pajk  J.,  Zur  Gymnasialreform.  Wien,  Pichler  1890'  und  'Pindter 
K.,  Die  einheitliche  Mittelschule.  Linz,  Ebenhöch  1890",  angez. 
von  J.  Rappold  86 

Neuere  pädagogische  Literatur:  Pädagogisches  Jahrbuch  heraus- 
geg.  von  der  Wiener  Pädagogischen  Gesellschaft,  redigiert  von 
M.  Zens,  Bd.  12.  Wien,  Manz  1889  (S.  160),  Kienmann  E., 
Das  Schulturnwesen  iu  Österreich.  Wien,  Pichler  1889  (S.  160), 
Schmidt-Rimpier  H.,  Die  Schulkurzsichtigkeit  und  ihre  Be- 
kämpfung. Leipzig,  Kngelmanu  1890  (S.  162),  Juling  Dr., 
Das  Gymnasium  mit  zehnjährigem  Cursus  (7.  Heft  der  „Setiriften 
des  deutschen  Einheitsschulvereines").  Hannover,  K.  Mever  1890 
fS.  168),  Keller  J.,  Wünsche  zur  bevorstehenden  Reform  der 
Gymnasien.  Wittenberg,  Herrose  1890  (S.  163),  NeudeckerG., 
Der  classische  Unterricht  und  die  Erziehung  zu  wissenschaft- 
lichem Denken.  Würzburg,  Stuber  1890  (S.  164),  Franke  F., 
Die  praktische  Spracherlernung  auf  Grund  der  Psychologie  und 
der  Physiologie  der  Sprache  dargestellt,  2.  Aufl.  von  0.  Jaspersen. 
Leipzig,  Iteisland  1890  (8.  164),  Conradt  C,  Dilettantenthum, 
Lehrerschaft  und  Verwaltung  iu  unserem  höheren  Schulwesen. 
Wiesbaden,  C.  G.  Kunzes  Nachfolger  1890  (S.  165),  Schmelzer 
K.,  Pädagogische  Aufsätze.  Leipzig,  Voigtländer  1890  (S.  165), 
Cauer  P.,  Der  Uuterricht  in  Prima,  ein  Abschluss  und  ein 
Anfang.  Leipzig,  Teubner  1890  (S.  166),  Gauer  P.,  Staat  und 
Erziehung.  Schulpolitische  Bedenken.  Kiel  u.  Leipzig,  Lipsius 
u.  Tischer  1890  (S.  167),  Neue  Bahnen,  Monatsschrift  für 
eine  zeitgemäße  Gestaltung  der  Jugendbildung,  herausg.  v.  J. 
Meyer.  Gotha,  Beb rend  1890  (S.  167),  Schiller  H.,  Päda- 
gogische Seminarien  für  das  höhere  Lehramt.  Leipzig,  Keisland 
1890  (S.  168),  M.  Kar  man,  Beispiel  eines  rationellen  Lehr- 
planes für  Gymnasien  (Pädagogische  Abhandlungen  herausg.  von 
Frick  u.  Meier,  Heft  3).  Halle  a.  S.,  Waisenhaus  1890  (S.  168), 
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1>  e 1 1  \v  »•  i  ',  ■■  r  P..  Untersuchungen  über  den  Wert  ciceronianischer 
S< .  liul-«  hrilun  1.  H'-tr  (Paiin^. ><j i->ch ■'  A i>h;uui l u niri'ti  herausg. 
von  Fr  ick  u.  Mfi»r,  Hel't  2).  Hall-  ;i.  S..  Waiseunau.s '1889  (S.  17U), 
Villau  vi  H  .  lue  snciril-uUnrellc  B^dung  als  Aufgabe  der 
Frvi-humr  Leipzig,  Kock  1890  (S.  170).  Härtung  M..  Plato 
(.»i  r  \"n  ],  in  \\  n  (!,■!•  Jugendliteratur  Fin  Dialug.  Leipzig 
Ivrnpe  1890  (S.  171;,  Pietzkcr  F.  und  l  r.  utl>Mn  P.,  Der 
Zulrang  zu  Jen  gelehrten  B>Tul'sa:ten,  seine  Ursachen  und 
etwaigen  Heilmittel.  Braun  »eh  weig,  Salle  1869  (S.  171),  Hau- 
::i .:  •  ii  .  Iv.ninhrnrg  in  ilie  Pa  lagogik  i  'Pädagogische  Psycho- 
K>gie).  l.rjp/ig,  Veit  1890  'S.  173),  Kein  \V.,  Pädagogik  im 
Virii!i'iri->.  Stuttgart,  Göschen  1890  (S.  173),  Kill  mann  M., 
Die  Dir'-etoreii-Versammluugen  des  Königi eiches  Preußen  von 
ivtio—  iss'.t.  p.-rlin.  Weidmann  1*90  (S.  174,  Warnkross  M., 
KegistiT  m  den  Verhandlungen  '1er  DireetorHn-Ver.sammlungen 
in  den  Provinzen  des  Königreiches  Preußen  seitdem  Jahre  1879. 
Berlin,  Weidmann  1890  (fr.  174),  Monumen ta  Germaniae 
paedagogica,  herausg.  von  K.  Kehrbach,  Band  VIII  u.  IX. 
Ivrlm,  Hotmann  1891)  18.  I7ö),  Fester  U.,  lv.ou.-s. -au  und  die 
deutsche  Goschiehtsp'nilosophie.  Stuttgart,  Göschen  1890  (S.  175), 
angez.  von  J.  Kappol  d  161 

Päd^gogi  >y.  h  t-r  L  i  t  c  i  a  t  u  r  b  e  r  ic  Ii  t  für  die  Schulen  und  Lehrer 
Q>U  :ae:ej^.  lurausg.  vo:i  k  Ii  <<  r  n  ■.'  in  :i  n n  ,  Jaii  i  ga:ig  I.  ZnaiinT 
Pouraier  n.  Haberler  1891,  an^'Z.  von  .1.  Kappold  17G 

Die  liegen  Lehrplaue  für  die  höheren  Schulen  in  Preußen.  Von  der 

Kedaction  271 

Gückel  M.t  Heinrich  Braun  und  die  Bayerischen  Schulen  1770  bis 

lol.  Fr'iaii^e;-  1  K,.i.-tordi?v.-rtation.  München  1S91  (Anzeige)  27t> 

Zur  Behandlung   deutscher   Dramen    als    Privatlcetüre.     Von  A. 

H  a  u  s  p  n  b  1  a  s  3(>3 

Bofllcr  K.  J.,  Geschichte  der  königlich  sachsischen  Fürsten-  und 

I-uulv^ciiule  Grimma.  Leipzig.  Teulmer  1891  i  Anzeige j  37U 

/im  i'.iij.;,'!   ,ier  in  ».irr  Schule  zu  lesenden  Keilen  Cicero.s.   Von  A. 

K    r  1 1  i  *  z  ■  i  l.')3 

K  reu  dz  F.  Bewegungsspiele  und  Wettkampfe  für  Mittelschulen 
u:  1  v-  :  \sa:.dt  ■  Lehranstalten.  Graz,  Pcchel  1892,  ang.-z.  V"ii  A. 
H-  i  n  i  i  cj;  .  4M 

y ichner  J.,  Kloster  Admont  und  «eine  Beziehungen  zur  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Graz  1892  (Anzeige  462 

{':■.  M i u i-T'-rial- Frlä>s e  v  in  24.  Mai  1892.  Von  der  Kedacriui  :V>,~» 

Zur  Methodik  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  am  Unter- 
gymna-ium.  Von  A.  Pischek  502 

Vierter  deutsch-österreichischer  MitteDchultag  in  Wien.  Von  C. 
,   Tum  Ii  rz  641 

Willmann  0.,  Die  sociale  Aufgabe  der  höheren  Schulen.  Braun- 

~    schweig,  Vieweg  1891,  angez.  von  J.  Loos  660 

Österreichische  Mittelschule,  IV.  und  V.  Jahrgang.  Wien,  HOTdei- 
1890  91,  angez.  von  J.  Kappold  "  661 

Die  ,.M  nuiii  rtta  Ge;  inaiiiae  pa'edagügicft"  und  „  1  >ie  M  i  1 1  Ii'  i langen 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Krziehungs-  und  Schiilgeschichte'T 

K-  ii  ;t  ii  ii  a  k  817 

Die  Kleiftolafcso  unserer  frcmestralzeugnisse.  Von  W.  Kymer  823 

^ur  Latein lectiir>'  in  der  V.  Ghisse.  V.m  11.  M  u  /  i  k  829 


^Qr  frage  des  Jugend>pitde>.  Von  J.  Kappold    832 

Keicke  J.    Zu  Johann  Christoph  Gottscheds  Lehrjahren   auf  der 
Königwherg>-r  Universität.  Doctordissertation.  Königsberg  i.  P. 


1>92    ,\r/el£T.-  _  3)S 

Zur  ueuliuchdeutschen  Schulgramiuatik.  N'oii  G.  Hu  ig  Ii  unser  929 
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Das  Casseler  Gymnasi  im  .ler  Sieben  zigerjahre.  Berlin,  VValther  1891 
(Anzeige)  937 

ühlig  G.,  Die  Einheitsschule  mit  lateinlosem  Unterbau.  Heidelberg, 

Winter  1892  angez  v..n  J.  Loos  1029 

Zitscher  F.,  Emheitagymuasium  und  Realschule.  Progr.  des  Real- 

progymn.  zu  Korst  i.  I..  1892,  angez.  von  J.  Loos  1031 

Heimische  pädagogische  Lit-rntur:  Deschmann  G.f  Führer  durch 
Österreichs  Schulen.  Pil>en,  Steinhäuser  1892  (S.  1033),  Mar- 
tinak  E.,  Fünf  Wochen  Hospitierung  an  Berliner  Gymnasien. 
Wien,  Holler  1892  ia.  10*4),  Alethagoras  J.,  Die  Reform 
unserer  Gymnasien.  Giaz.  M  «.«er  1892  (8.  1034),  Fleisch  mann 
H-,  Zur  Reform  de*  Gymuasialwosens  Wien,  Konegen  1892 
(8.  1035),  Bu rgerstei n  L.,  Die  Arbeitscurve  einer  Schulstunde. 
Hamburg  u.  Leipzig.  Voß  1*91  (S  1037),  Waniek  G.,  Ph. 
Kliuischa.  Bielitz  1891  S.  1038),  Haueis  E.,  Die  Entstehung 
und  Entwick  un,'  des  n  ö.  Landes- Real  -Ubergymnasiums  in 
Baden.  Baden  1891  (S.  1038),  Murr  J.,  Altgriechische  Weisheit. 
Innsbruck,  Wagner  1891  tS.  1058),  Wickenhagen  H,  Antike 
und  moderne  Gymnastik.  Wien,  Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1891 
(1038),  Pädagogisches  Jahrbuch  redigiert  von  M.  Zens, 
13.  Jahrgang.  Wi  n,  Manz  1891  'S.  1039),  Pädagogischer 
Li t era t  u  r  be  1  i eh  t  für  Ö>terr-  ichs  Schulen  und  Lehrer  herausg. 
von  K.  Bor  nein  an  11.  Zriaun,  Fournier  u.  Haberler  1891/2 
(S.  1039),  Allram  J.,  Philanthropie.  Wien,  Manz  1891  (S.  1039), 
Eltern  zeitung  für  Schule  und  Haus  herausg.  von  E.  Jordan, 
Jahrgang  8  uud  9.  Wie.  1*91/2  iS.  1039),  Für  die  Jugend 
des  Volke 8.  Monatsschrift  herausg.  von  A.  Martin  und  F. 
Mariner.  Bied'-rinaunsdorf  1892  (S.  1039;,  Jugendlaube 
herausg.  von  H.  Pruhchko.  G  az,  Leykain  1891/2  (S.  1040), 
Hruschka  E.,  Der  Wirkungskreis  des  Weibes.  Wien  1892  (S.  1040), 
angez.  vo  i  J.  Rappold  1033^ 

Bemerkungen  zu  Droal>  Lehrbuch  der  Logik  mit  Rücksicht  auf  den 

Logikunterricht  am  Gymnasium.  Vo  1  K.  Mendl  1121 

Tomas  in  P-,  l).is  k.  k.  ^tatU-Oborgyrauasium  in  Triest.  Erinne- 
rungen veröffentlicht  bei  Gelegenheit  der  fünfzigjährigen  Jubel- 
leier Triest,  Schimpff  lö92  (.Anzeige)  1130 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 

D'Albon,  Eugen  Baron,  Erzherzog  Franz  Ferdinand  von  Österreich- 
Este,  authentische  Mitteilungen  über  das  Studienleben  des 
Erzherzogs  277 

Eröffnung  des  neueu  Staatsgymnasiums  im  XII.  Bezirke  von  Wien  1131 


Literarische  Miscellen. 

Abbandlungen,  Gelehrte,  .ler  Universität  Kasan  (russisch).  Kasan 

1891  1044 

Ackermann  W.,  Sc  11  in  er  und  Lotte.  Jena,  Mauke  1890,  angez.  von 
F.  Proben  1044 

Adolf  8.  Philologisch*  Run  Isohau. 

Andresen  G..  De  cHici  »us  delictis  Annalium  Taciti.  Progr.  des 

Ascanischen  Gym-t.  in  t-lin  1892,  a  igez  von  J.  Prammer  569 
Appelrot  s.  Philologische  Iii  ilsehau. 
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Arnold  Tru  Die  griechischen  Studien  des  Horaz,  neu  herausg.  von 
W.  Fries.  Halle  a.  S.,  Waisenhaus  1891,  angez.  ?on  J.  M. 
Stowasser  1134 

Bacmcister  A.  und  Keller  0.,  Di<-  Briefe  des  Q.  Horatius  Flaccus 
lui  Versmaß«»  der  Urschrift  verdeutscht  Leipzig,  Teubner  1891, 
angez.  von  J.  M.  Sto  wasser  89 

Berliner  Studien  s.  Fretidenthal,  Troost. 

ßrugrnann  s.  Indogermanische  Forschungen 

C asten s  A..  Was  muss  uns  veranlassen,  im  Xihre  1892  das  An- 
denken de^  A  Coimnius  festlich  zu  beg^h^n?  (Comenius- Studien 
1.  Heft;.  Zuaim,  Fournicr  u.  Habeler  1892  89 

Dante  Alighieri-  Göttliche  Komödie  metrisch  übertragen  und 
erläutert  v.m  Philale t heg,  4  Abdruck  der  Ausgabe  von 
1865/6.  3  Bie.  Leipzig,  Teubner  1891  279 

Detto  W.  A..  H.r.tz  und  seine  Zeit,  2.  Aufl.  Berlin,  Gärtner  1892, 
angez.  von  F.  Hanna  371 

Divis  s.  Neubauer. 

L>öberl  31  .  Monurrnnta  Germaniae  selecta  ab  anno  768  usque  ad 
annum  1250.  4  Blchen.  Müncheu,  Lindauer  1890,  angez.  von 
J.  Losen h  843 

Ebering  s.  Kritischer  Anzeiger. 

Freuden  thal  M..  Die  Krkenntnislehre  Philo*  von  Alexandria 
'Berliner  Studien  für  eiass^che  Philologie  und  Archäologie  XIII, 
1).  Berlin,  Calvary  1891,  angez.  von  8.  Heiter  837 

Gärtner  Th.,  Bukowiner  oder  Bukowinaer?  Czernowitz,  Czerno- 
witzer  Buchdruckereigesellschaft  1891,  angez.  von  F.  M.  Mayer  844 

Gebhard  F.,  Gedankengang  horazisclier  Oden  in  dispositioneller 
Übersicht.  München,  Schöpping  1891,  angez.  von  J.  M.  Sto- 
wasser n  89 

Georgn  H.,  Die  antike  Aneiskritik  aus  den  Scholien  und  anderen 

Quellen  hergestellt.  Stuttgart,  Koblharnmer  1891,  angez.  von  H.  4G3 

lierber  s.  Lexicon  Taeiteun». 

<ilas>er  R.,  klytäninestra  in  der  griechischen  Dichtung.  Progr.  des 
greßnerzogl.  Gymn.  zu  Büdingen,  Ostern  1890,  angez.  von  F. 
Bernhard  836 

(ireef  s.  Lexicon  Taciteum. 

Hoeftt  K.  Tii„  France,  Franceis  und  Franc  im  Kolandsliede  (Straß- 
burger Duetur.lis.sertiition).  Straßburg  i.  E.  1891,  angez.  von  W. 
Meyer-Lü  i.ke  812 

Horatius  Q.  Planus  rec  (i.  Mewes,  vol.  alt.  Berolini,  Calvary 
1891,  ang.z  vi»n  F.  Hanna  371 

Horai  s.  Bacmeister,  Detto.  Gebhard,  Sein  Her,  Schneidewin. 

Hörtie>  M..  Öt*t<irfKh-Unga»n  und  das  Ha  s  Habsburg.  Tesehen, 

Prohaj»ka  1891,  angez.  von  F.  M.  Mayer  843 

Hübner  K.t  Römische  Herrschaft  in  Westeuropa.  Berlin,  Hertz  1890, 
angez.  \»>n  J.  W.  Kubitschok  405 

Indogermanische  Forschungen  herausg.  von  K.  Brugmanu 
und  W".  Struitberg.  Straßburg,  Trübuer  1891,  angez.  von  R. 
Mmnger  466 

Jonas  s.  Schillers  Briefe. 
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Keller  s.  Bacme  ister. 

Kleiber  0.,  Lateinisch-deutsches  und  deutsch-lateinisches  Wörter- 
verzeichnis zu  Steiner  -  Schein dlers  Lateinischem  Lese-  und 
Übungsbuche,  2  Bändchen.  Wien  u.  Prag,  Teinpsky  1891,  angez. 


Kr i  Hing  R.,  Einfährung  in  die  stilistische  Entwicklungslehre. 

München,  Kellerer  1891,  angez.  von  J.  M.  Stowasser 
Krippenkalender  für  1892,   herausgeg.  vom  Wiener  Central- 


Kritischer  Anzeiger  für  romanische  Sprachen  und  Literaturen, 
redigiert  von  E.  Ebering.  Neue  Folge,  1.  Bd.  Berlin,  Heinrich 
1889,  angez.  von.  F.  Wawra  663 

Lexicon  Cacsarianum  confecit  H.  Meusel,  vol.  II.  fasc.  VIII. 

et  IX.  ßerolini,  Weber  1891/2,  angez.  vou  J.  Prammer  1041 
Lexicon  Taciteum  edd.  A.  G  erber  et  A.  Groef,  fasc.  IX. 

Lipsiae  in  aed.  B.  G.  Teubneri  1891,  angez.  von  J.  Prammer  939 
Li  vi  T.  ab  urbe  condita  libri,  pars  II:  libri  V— X  ed.  A.  Zingerie. 

Vindobonae  et  Pragae,  sumptus  fecit  F.  Tempsky,  Lipsiae  8.  f.  G. 

Freytag  1890,  ed.  maior  et  minor,  angez.  von  J.  Golling  838 
Low  um  A.,  Den  fran»ke  latinskole,  med  sarligt  hensyn  til  dens 

klassiske  undervisning.  Christiania  und  Kopenhagen,  Cainmer- 

mayer  1891,  angez.  von  H.  von  Lenk  842 
Lübker  F.,  Rcallexikon  des  classischen  Alterthums  für  Gymnasien. 

7.  Aufl.  herausg.  von  M.  Erler.  Leipzig,  Teubuer  1891  277 

M  ol  iere  mit  deutschem  Commentar  von  A.  Laun  und  W.  Knoric  h, 

11.  Bd.,  2.  Aufl.  Leipzig,  Leiner  1890,  angez.  von  F.  Wawra  1044 

Muss-Amolt  W.,  Seinitic  and  other  glosses  to  Kluges  Etymo- 
logisches Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Baltimore  1890, 
angez.  von  R.  Meringer  40G 

Museum.  Zeitschrift  für  das  Mittelschulwesen,  redigiert  von  B. 
Mankowski  (polnisch).  6.  u.  7.  Jahrgang.  Lemberg  1890/91, 
angez.  von  St.  Bednarski  1042 

Neubauer  J.  .und  Divis  J.,  Jahrbuch  des  höheren  Unterrichts- 
wesens in  Österreich,  5.  Jahrgang.  Wien  u.  Prag,  Tempsky  1892  279 

Neubauer  J.,  Statistisches  Verzeichnis  aller  an  den  höheren  Mittel- 
schulen Österreichs  mit  deutscher  Unterrichtssprache  bestellten  . 
Lehrpersonen.  El  bogen  1891  279 

Novum  Testamentum  graece.  Für  den  Schulgebrauch  herausg. 
von  F.  Zelle,  IV.  Theil:  Das  Evangelium  des  Johannes  herausg. 
von  B.  Wohlfahrt.  Leipzig,  Teubner  1891,  angez.  von  J. 
Golling  1133 

Philologische  Rundschau.  Zeitschrift  für  Philologie  und  Päda- 
gogik (russisch),  herausg.  von  A.  Adolf  und  V.  Appelrot, 
1.  Bd.  Moskau  1891,  angez.  von  J.  Kräl  840 

P reger  Tb.,  Inscriptiones  graecae  rnetricae  ex  scriptoribus  praeter 
anthol>giara  collectae.  Lipsiae  in  aed.  Teubneri  1891,  angez. 
von  H.  463 

Rauter  D.,  Geschichte  Österreichs  von  1848—1890.  Wien,  Perle» 
1891,  angez.  von  F.  M.  Mayer  843 

Rottmanne r  O.,  Bibliographische  Nachträge  zu  R.  C.  Kukulas 
Abhandlung:  „Die  Mauriner  Ausgabe  des  Augustinus"  (Sitzungs- 
berichte der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Phil.- 


hist.  Cl.  Bd.  124).  Wieu, Tempsky  1891,  angez.  von  F.  Weihrich  839 


840 


280 
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Schiller  H,  Die  lyrischen  Versmaße  d-  s  Horaz,  3.  Aufl.  Leipzig", 

Teubner  189!,  ang-z.  von  J.  M.  Stowasser  1133 

Schillers  Brirfe,  Kritische  Gesammtansgabe  heraus*;,  von  F.  Jonas. 
Stuttgart,  Deutsche  V,  rlagsanstalt  1892,  angez.  von  0.  F.  Walzel  467 

Schmid  F.,  Genealogische  Stammtafel  des  Kaiserhauses  Habsburg- 
Lothringen  1708—1892.  Krems  1892,  an  gez. \on  W.  Boguth  1134 

Sehn  eidewin  M..  Die  hurazische  Le 1  e:iswei>heit  aussen  fünfzehn 
den  Fragen  der  Lebenskuiist  gewidmeten  Oden  entwickelt  und 
beurtheilt.  Hannover,  Hahn  1890.  augez.  von  F.  Hanna  662 

Schnizzel  K.,  Aufgeführter  Loh*  plan  im  Deutschen  für  die  mitt- 
leren und  oberen  Lehranstalten.  Berlin,  Gärtner  1891,  angez. 
Ton  J.  Schmidt  277 

Seger  H  ,   Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht,  in  der  Ge  >iuetrie. 

Wismar.  Hinstorff  1891,  angez.  von  H  Wittel,  844 

Skandinavisches  Archiv  lo-rausg.  v<«n  Iv  Th.  Walter,  Bd.  1. 

Lund,  Gleeruji  1891,  angez.  von  II.  v.  L  -nie  466 

Sprachliche  Briefe  von  einem  -chüUr  .Jacob  Grimms,   2.  Aufl. 

Darmstadr,  Aign  r  ls91,  aug-/.  von  J  Schmidt  278 

St  reit  her  g  s.  Indogermanisch'.'  Forschungen. 

Taciti  (Vrnoiii  de  vita  et  monbus  ("n  Iulii  Agricolae  Ither,  erklärt 
Vi>ii  K  Tücking,  3.  Aufl.  Paderborn,  Schduingh  189<»,  angez. 
▼e-n  A.  Po  las  che  k  372 

Taciti  P.  Cornelii  opera  ed.  C.  Orelli,  vol.  II,  fasc  VI:  II  >t. 
Iii».  III.,  ed.  alt.  curata  a  C.  Meiser.  iWolini  apud  V.iUary 
1891,  angez.  von  J.  P  ramm  er  938 

Tacitus  s.  Lexicon  Taciteum. 

Topitxcb,  Österreichs  Civilstaatsbedienstete  usw.  Wien,  Armiug 
1891  1045 

Treuen  feld  von,  Der  Zug  der  10.000  Griechen  bis  zur  Ankunft 
am  Schwarzen  M  er  bei  Trapuzunt.  Naumburg  a.  8.,  8chirmer 
189<).  ange/.  von  J.  Golling  836 

Troo»t  K..  Zeuonis  Citieiisis  de  rebus  physicis  doctrinae  funda- 
inentum  ex  a<üt?ctis  fragmentis  eonstituit  (Berliner  Studien  für 
flasMschf  Philologie  und  Archäologie  XII,  3;.  BerHn,  Calvary 
1891,  augez.  von  8.  Keiter  837 

Vid-üH'cum.  Kurzes,  für  den  Bewerber  den  philosophischen  D'"»ctor- 

gradev.  .München.  Ploßl  1S92  2-0 

Vollbracht   F.,    Woitei  tucli   /.u    X"n<>phons   Anabasis  .   7.  Aufl. 

Leipzig.  Teuhner  1891,  augez.  von  J.  Golling  1132 

Voltaire,  l.e  S*e<  h-  de  Louis  XIV.  mit  d.Mirsrii.'in  Gomnientar  von 

A.  Mager.  Leipzig,  Naumann  1891,  ange/.  von  F.  Wawra  1G5 

Walter  s.  Skandinavisches  Archiv. 

Weißenhofer  II.,   Krzählungen  zur  Hebung  d<r  Vaterlandsliebe. 

Linz,  Kbeniiöeh  1889,  angez.  von  K.  Löhnt  i  6*13 
West»? rmayer  A.  K,  Der  sprachliche  Schlüssel  o  1  r  die -eniiti.sch- 

ursprachlicbe  Grundlage  der  griech.  Deelitiar  ion  und  d.  indo- 

irerm.  überhaupt.  Paderborn,  Schöniugi»    Ls9<»,   nii^:.  von  K. 

Meringer  465 
Wheeler  B.  J„  The  life  of  the  :.ncient  Greoks.  It., .  k:<,  N.  Y.  1891, 

angez.  von  J.  W.  Kuh  it. schek  464 
W'issowa  G..  De  feriis  anni  Komanomm  vetusti^inu  ohsei vationes 

61-lfctae  (Ind.  ieet,  sein,  aest.  .   MarpinuM  Ck  1891,   ane,-/..  von 

J.  W.  Kuhitsenek  464 
Wohlfahrt  s.  Novutu  Testainentuin. 
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X  -nophon  s.  Vollbracht. 

Xcnophons  Kyropädie  erklärt  von  L.  Breitenbach,  1.  Heft, 
4.  Aufl.  besorgt  von  B.  Büchsenschütz.  Leipzig,  Teabner 
1889,  angez  von  J.  Göll  in  g  835 

Zoeller  M.,  Grundriss  der  Geschichte  der  römischen  Literat  lr. 

Münster,  Schöuingh  1891,  unge*.  von  J.  M.  Stowasser  W 


Programmenschau. 

Adam  0..  Peitrnge  zur  analytischen  Geometrie  an  der  Mittelschule. 
Progr.  der  Realschule  im  VI.  Bezirke  von  Wien  1890,  angez. 
von  J.  G.  W  a  1 1  e  n  t  i  n  854 

Arbes  J..  'Die  Ge.-enwindigk'dt  des  Schalles  in  der  Luft  2.  Theil)' 
und  'Die  Grundtonn  -In  «ler  dynamischen  Gastheorie  mit  Rück- 
sicht auf  die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft*.  Progr.  des  Gymn. 
in  Komotau  lS90,jtngez.  von  J.  .G.  Wallentin  669 

Augustin  F.,  Die  Überschwemmung  in  Böhmen  im  Jahre  1890 
(eechisch).  Progr.  d»-s  Coinmuiial-Oberrealgyinn.  in  Prag  1891, 
angez.  von  A.  Panek  857 

Babseh  F..  Philipp  Zescns  Verdienste  um  die  Entwicklung  der 
deutschen  Literatur  im  17.  Jahrhundert.  Progr.  der  Oberreal- 
schule in  Gön  18i*0,  angez.  vi»n  F.  Prosch  469 

Barta  E.,  Die  Resultate  der  met'V.r.d.igisjhen  Beobachtungen  in 
Leitomi.-cld  te  vliiseh  .  Pr>gr.  de.-  Gy uiu.  in  Leitomischl  1891, 
angez.  von  P.  0  t  v  r  t  e  e  k  .v  1 143 

Biermann  0.,  Zur  Kruge  nue'.i  ien  Ursachen  der  Eiszeiten.  Progr. 

des  Gymn.  in  Klag  iiturt  l**iHJ.  angez.  vun  J.  G.  Wallentin  670 

Blume  L.,  Festrede  zur  Grilluarztrleier  14.  Januar  1891,  ang.  von 

F.  Prosch  283 

Blum  er  J.,  Zum  Geschlechtswandel  der  Lehn-  und  Fremdwörter  im 
Hochdeutscheu.  Progr.  der  Realschule  iu  Leitmeritz  1890.  angez 
von  J.  Sc h m  i d t  378 

Breuer  A.,  Übersichtliche  Darstellung  der  mathematischen  Theorien 
der  Dispersion  des  Lichtes.  Progr.  der  Realschule  in  Trautenau 
1891,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  856 

B  urg  h  a  user  G..  Die  neuhochdeutsche  Dehumtg  des  mittelhoch- 
deutsch kurzen  Stammvoe.ds  iu  offener  Silbe,  vornehmlich  unter 
phunvtii-chem  Gesichtspunkt.  Progr.  der  deutschen  Realschule  in 
Karolinen rhal  1S91.  angez.  von  K.  Tomanetz  1045 

By st ron  J  ,  Less  iigs  Epigramme  und  s-iue  Arbeiten  zur  Theorie 
des  Epigramaif*.  Progr.  des  III.  Gymn.  iu  Kraam  lfcüO,  angez 
von  F.  Prosch  571 

Calczyuskie  J.  K.,  Das  heidnische  Po'wn.  Eiue  antiquarische 
Skizze.  Progr.  des  Gvmn.  iu  Rze>zow  ^91,  angez.  von  R.  F. 
Kaindl  1140 

Cap.  k  .f..  Zwei  S  'phoni>b.'n  te-  chisch'.  Progr.  des  bohin.  Gymn.  in 

Prag-Neustadt  ^k«.>rug.i>sei  1>'.HJ,  ang-z.  von  A.  Kisciier  376 

C  h  «n  a  1  \er  1...  Zur  Poet.k  vier  Bu,.aie.  Progr.  iii.-s  u'  iiw-eheu  Gymn. 

in  Prag-Neüstait   8 tt- j dum sg lS!«i,  angiz.  v...u  F.  Prosch  S45 

C  zy  c   m  •  w  ;  e  z  A.,   De  i  acite;  s  -nuoiu»  :>ru:-netatiis:>,  pars  ]H>st. 

Pr>-g:\  des  Gymn.  in  B:oiy  1M4.  anga.  wa  J.  Piammer  1136 
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l>»lla  Torre  K.  W.  v,  P.-lias  Berus  B.,  Vipera  Aspia  L.  und  V. 
Annuodytes  L.  in  Tirol  und  Vorarlberg.  Progr.  des  Gymn.  in 
Ion>biurk  181*1.  angez.  von  1».  Ütvrteöka  1055 

1' ött  1  J.,  Über  einige  neue  physikalische  Apparate.  Progr.  des  fürst- 
erzbi*chöfl.  Gyiuu.  Collegium  Borromaeura  zu  Salzburg  1890, 
angez.  von  J.  G.  Walleutin  852 

Duschinsky  W.t  Die  Lehre  vom  französischen  Verb  und  deren 
Behandlung  an  der  Realschule.  Progr.  der  ueutschen  Realschule 
in  Karolinenthal  1890,  angez.  von  8t.  Kapp  940 

Fgger  L.,  Über  den  Gebrauch  der  Parenthese  bei  Äschines,  Lykurgos 
and  Deinarchos  im  Vergleiche  mit  den  anderen  attischen  Rednern. 
Progr.  des  akadem.  Gymn.  in  Wien  1891,  angez.  von  F.  81a- 
meczka  1135 

Filzi  J.  B.,  Über  moralisch-praktische  Erziehung  und  über  den 
Wert  der  Uom»rlecture  für  dieselbe  Progr.  des  Gyinn.  in 
Mitterburg  1890,  angez.  vou  J.  Schmidt  377 

Fink  H.,  Die  Bestimmung  der  Krümmung  doppelt  gekrümmter 
Linien  und  Flächen.  Progr.  des  evaiig.  Gymn.  tu  Kronstadt  1890, 
angez.  von  J.  G.  Wallen  tili  GG9 

Fiurni  G.  c.  de,  Guida  alla  aualisi  chimica  qualitativa  per  uso  degli 
studenti  delle  scuole  reali  buperiori.  Progr.  der  Realschule  in 
Rovereto  1891,  angez.  von  J.  A.  Kail  1141 

Frank  A.,  Versuch  einer  Erklärung  des  Schiller'schen  Gedichtes 
FDus  Ideal  und  das  Leben".  Progr.  der  Mittelschule  in  Reicben- 
berg  1890,  angez.  von  F.  Prosen    <  572 

Fried  wag  n  er  M.,  Goethe  als  C  >nieille-Übersetzer.  Progr.  der  Real- 
schule im  XVIII.  Bezirke  Wiens  1890,  angez.  von  8t.  Kapp  840 

Grudziriski  St.,   Lenore  in  Polen.  Progr.  des  Gymn.  in  Bochnia 

1890,  angez.  von  F.  Prosch  378 

Haberl  J.,  Zur  Theorie  der  Leibrenten.  Progr.  der  Communal- 
Realschule  im  IV.  Bezirke  von  Wien  1890,  angez.  von  J.  G. 
Wallentin  856 

Halatschka,  Dr.  R.,  Versuch  eines  sprachlichen  Commcntara  zu 
Goethes  Iphigenie  auf  historischer  Grundlage.  Progr.  der  Real- 
schule im  XV.  Bezirke  von  Wien  1890,  angez.  von  F.  Prosch  665 

flamme rl  H.,  Beitrag  zur  Förderung  des  physikalischen  Unterrichtes 
an  den  österreichischen  Mittelschulen.  Progr.  der  Realschule  in 
Innsbruck  1890,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  G70 

Hanaöik  A.,  Achilles,  II.  Theil  (öechisch).  Proirr.  des  Gymn.  in 

Prag-Neustadt  (Korngasse)  1890,  angez.  von  F.  J.  Drechsler  1371 

Heck  VV.,  Die  städtischen  Archive  in  den  Herzogtümern  Auschwitz 
und  Zator  (polnisch).  Progr.  des  Gymn.  bei  8t.  Anua  in  Krakau 

1891,  angez.  von  K.  F.  Kaindl  1140 
Höf ler  A.,  Welche  Hiramelserscheinungen  während  der  Schuljahre 

1889  und  1890  von  den  Schülern  der  3.  und  4.  Ciasso  beobachtet 
worden  sind?  Progr.  des  Gymn.  der  k.  k.  theres.  Akademie  in 
Wien  1890,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  853 
Hyläfc  F.,  Über  die  passive  Bedeutung  medialer  Aorist-  und  Futur- 
fonnen  bei  Homer  (öechisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Wallachiseh- 
M  est  ritsch  1890,  angez.  von  F.  J.  Drechsler  37;> 

Janusclike  H.,  Die  Gesetze  des  Überflächendruekes  und  der  über- 
fl&chentfpannung  in  elementarer  Darstellung.  Progr.  der  Real- 
schule in  Troppau  1890,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  85L 


Digitized  by  Google 


XXVI 


S.-U6 

Eesseldorfer  F.,  Rückblick  auf  die  ersten  25  Jahre  der  Lehranstalt. 
Progr.  des  Gynin.  in  Oberhollabrunn  1889/90,  angez.  von  P. 
Ötvrteöka  10.06 

Khull  F.,  Die  Geschichte  Palnatokis  und  der  Jomsburger  nach  der 
jüngsten  altnordischen  Bearbeitung.  Progr.  des  II.  Gymn.  in 
Graz  1891,  angez.  von  F.  Prosen  470 

Element  K.,  Bemerkungen  zum  Unterrichte  in  der  deutschen 
Grammatik.  Progr.  des  Communalgymn.  im  XIX.  Bezirke  *on 
Wien  1890,  angez.  von  J.  Schmidt  und  F.  Prosen      377  u.  Ö78 

Element  E.,  Einige  Notizen  über  den  Magistrat  der  k.  Stadt 
Mahrisch-Neustadt  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  Progr.  des 
Gymn.  in  Mähriscn-Neustadt  1890,  angez.  von  A.  Zeehe  371) 

Eliment  J.,  Über  den  Einfluss  der  römischen  Monarchie  auf  die 
heimische  Beredsamkeit  (ceehisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Trebitseh 
1M90,  angez.  von  A.  Fischer  375 

Enabl  K.,  Die  Winkelgegenpunkte  und  deren  Beziehungen  zu  den 
Eegelschnitten,  insbesondere  zum  ßrocard'schen  Ereis.  Progr. 
des  Gymn.  in  Horn  1890,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  854 

Eocourek  A.,  Eine  Reise  nach  und  durch  Unterägypten.  Progr. 

des  II.  deutschen  Gymn.  in  Brünn  1891,  angez.  von  F.  Eraöan  1138 

Eofler  J.,  Die  Axiome  der  Geometrie  und  die  Lehre  vom  Räume. 

Progr.  des  Gymn.  in  Briicn  1890,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  S54 

EosCäl  J.,  Die  Irrlichter  und  der  Feuermenseh  (ceehisch).  Progr. 

des  Gymn.  in  Neu-Bydzov  1890,  angez.  von  J.  Eanka  1051) 

Eotre  E.,  Von  meiner  Studienreise  nach  Paris  (ceehisch)  Progr. 

der  Realschule  in  Pisek  1890,  angez.  von  F.  Jokl  1054 

EouHl  Th.,  Spartiaca.  Betrachtungen  über  die  spartanische  Ver- 
lassung (ceehisch).  Drei  Progr.  des  Gymn.  in  Reichenau  1888/90, 
angez.  von  A.  Fischer  570 

Eunz  F.,  Die  älteste  römische  Epik  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Homer. 

Progr.  des  Gymn.  in  Uuter-Meidling  1890,  angez.  von  E.  Eich ler  91 

Eunz  E.,  Der  griechische  Iterativaori.st  und  seine  Übereinstimmung 
mit  böhmischen  Verbal  formen  (ceehisch).  Progr.  der  böhm.  Mittel- 
schule in  Pilsen  1890,  angez.  von  A.  Fi  sc  Ii  er  40* 

Kutscher  J..  Die  Heldengestalten  bei  Racine.  Progr.  des  Realgymn. 

in  Teplitz  1890.  angez.  von  St.  Kapp  94  2 

Leitzinger  F.,  Einfache  Lehrmittel  zur  mathematischen  Geo- 
graphie. Progr.  der  Realschule  in  Bozen  1890,  angez.  von  J.  G. 
Wallentin  855 

Linde  nt ha l  E.,  Der  irreducible  Fall.  Progr.  der  Unterrealschule 

im  II.  Bezirke  von  Wien  1890.  angez.  von  J.  G.  Wallentin  «09 

Mager  A.,  Andromaque  dans  la  litterature  francais*'.  Progr.  der 
R.alschule  in  Marburg  1890,  an«;ez.  von  St.  Kapp 

Meska  AM  Einige  Gedanken  über  die  Betonung  in  den  romanischen 
S|  rächen  (öeehisch).  Progr.  der  Realschule  in  Euttenberg  lö90, 
antrez.  von  F.  Jokl  1052 

Michl  A.,  Zur  lateinischen  Syntai  im  Untergymnasium.  Progr.  des 
deutschen  Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Stepbansgasse)  1890,  anjjez. 
von  J.  Rappold  '.'1 

Mikosch  s.  Reichl. 

Nader  E.,  Shakespeares'  Coriolanus  als  Gegenstand  der  deutschen 
Lecttire  in  der  VII.  Realscbulclasse.  Prvgr.  der  Communalreal- 
schule  im  1.  Bezirke  von  Wien  1890,  angez.  von  F.  Prosch  _'SJ 

Nekola  F.,  Fremde  Einwirkung  auf  die  böhmische  Sprache  (ceehisch). 

Progr.  des  G\mn.  in  Jungbunzlau  1890,  angez.  von  J.  Kanka  1049 
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Neogebauer  E.,  Über  die  Transformation  and  Reduction  vielfacher 
Integrale  durch  simultane  Substitutionen.  Progr.  der  Realschule 
in  Linz  1890,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  und  J.  Kessler 

668  und  851 

Oberländer  S.,  Vier  Jahre  Unterricht  im  deutschen  Aufsatze. 
Progr.  der  Realschule  in  Nentitschein  1891,  angez.  von  E.  Mar- 
tinak  1046 

Ondräk  V.,  Wildwachsende  und  allgemein  cultivierte  Samenpflanzen 
der  Umgebung  von  Elattau  (cech.).  Progr.  des  Gymn.  in  Klattäu 
1891,  angez.  von  P.  Ctvrteöka  1143 

Pastrello  F.,  Andrea  Chenier.  Progr.  der  städtischen  Realschule 
in  Triest  1890,  angez.  von  St.  Kapp  942 

Pelikan  J. ,  Die  Präposition  ot.  od  im  Böhmischen  (cechisch). 
Progr.  des.. Gymn.  in  Königgrätz  1890,  von  J.  Kanka  104S 

Pich  ler  A.,  Übersichtliche  Zusammenstellung  der  meteorologischen 
Verhältnisse  von  Oberhollabrunn.  Progr.  des  Gymn.  in  Ober- 
hollabrunn 1890/91,  angez.  von  P.  Ctvrteöka  1055 

Pommer  J. ,  Beispiele  und  Autgaben  zur  Lehre  von  den  „Folge- 
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Erste  Abtheilung. 


Abbandlungen. 


Zur  Geschichte  Kaiser  Siegmunds. 

König  Siegmund  von  Ungarn  verlor  seine  erste  Gemahlin 
Maria  am  17.  Mai  1895  durch  den  Tod.  Mit  seiner  zweiten  Ge- 
mahlin Barbara  von  Cilli  verheiratete  er  sich  im  ersten  Jahrzehnt 
des  15.  Jahrhunderts.  In  die  Zwischenzeit  fallen  zwei  Hei  rate - 
plane,  über  die  erst  vor  kurzem  einige  Notizen  bekannt  gemacht 
wurden. 

Armannis,  der  Gesandte  Mantuas,  berichtot  am  10.  December 
1395  aus  Ofen  seiner  Vaterstadt,  dass  Siegmund  mehrere  Heirats- 
vorschlage  überlege.  So  denke  er  unter  anderem  auch  daran,  sich 
mit  Johanna,  der  Tochter  des  in  Ungarn  ermordeten  Königs  Karl 
ron  Neapel,  zu  vermählen.  Doch  dieser  Plan  fand  bei  den  meisten 
ungarischen  Herren  so  lebhaften  Widerspruch,  dass  Siegmund  den- 
selben aufgeben  musste1). 

Merkwürdigerweise  hatte  kurz  darauf  auch  die  Regierung  der 
Bepublik  Florenz  den  Gedanken,  eine  Heirat  zwischen  Siegmund 
und  Johanna  zu  vermitteln.  Ohne  Zweifel  hatte  die  Republik  von 
der  Absiebt  des  ungarischen  Königs  gehört,  denn  der  Verkehr 
zwischen  Ungarn  und  den  italienischen  Staaten  war  damals  ein 
sehr  reger,  und  da  sie  die  Hilfe  Ungarns  gegen  den  Herzog  Giovan 
Galeazzo  von  Mailand  nöthig  hatte,  so  beeilte  sie  sich,  dem  Könige 
in  dieser  Angelegenheit  ihre  Dienste  anzubieten.  Sie  legte  der 
Königin  Margaretha,  der  Mutter  Jobannas,  und  dem  jungen  Könige 
Ladislaus  diesen  Plan  vor  und  fand  beide  demselben  geneigt,  ob- 
gleich eben  damals  Unterhandlungen  wegen  einer  Heirat  der  Prin- 
:e53in  Johanna  mit  dem  baierischen  Herzog  Ludwig  dem  Bärtigon 
von  Ingolstadt  gepflogen  wnrden.  Die  Gesandten,  welche  die 
Republik  im  April  1 396  nach  Ungarn  sandte ,  erhielten  sogar  den 
Auftrag,  den  neapolitanischen  Gesandten,  welcher  zu  Heiratsver- 


')  Ovary  Lipot,  A  Magvar  Tud.  Akademia  Törtenelini  Bixot- 
t^nak  Okleve-l  Masolatai.  Budapest  1890,  Nr.  131. 
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handlungen  nach  Baiern  zu  gehen  bestimmt  war,  in  Venedig  von 
dem  Plane  der  Republik  zu  verständigen  und  von  der  Reise  nach 
Baiern  zurückzuhalten 

Siegmund  gieng  auf  den  Vorschlag  der  Florentiner  nicht  ein ; 
nicht  deshalb,  weil  er  mit  Rüstungen  zum  Türkenkriege  beschäftigt 
war,  sondern  vielmehr,  weil  er  sich  bereits  verlobt  hatte.  Die  Aus- 
erwählte  war  Margaretha,  die  Tochter  des  6chlesischen  Herzogs 
Heinrich  VHI.  von  Brieg  und  der  Margaretha  von  Masovien.  Dar- 
über hat  unlängst  Moriz  Wertner  einige  nähere  Daten  beigebracht*). 
Eine  „unbekannte  eheliche  Allianz"  aber  hätte  er  diese  Verlobung 
Siegmunds  nicht  nennen  sollen;  denn  man  kannte  sie  schon  aus 
Johann  von  Posilges  Chronik  des  Landes  Preußen3). 

Indessen  wurde  Johanna  die  Braut  des  Baiernherzogs.  Doch 
dauerten  die  Verhandlungen  noch  in  den  Jahren  1396  und  1397 
fort,  und  endlich  zerschlug  sich  die  Sache.  Die  Ursache  davon  kennt 
man  nicht.  Lag  diese  vielleicht  in  dem  Auftreten  eines  neuen  Be- 
werbers? Dieser  war  der  Herzog  Wilhelm  von  Österreich.  Als 
Nachbar  des  ungarischen  Reiches  konnte  er  für  den  jungen  König 
Ladislaus  von  Neapel,  der  nach  der  Krone  Ungarns  strebte  und  in 
diesem  Lande  eine  mächtige  Partei  hatte,  große  Bedeutung  ge- 
winnen. Aber  die  Nachrichten  über  seine  Werbung  beginnen  erst 
im  Jahre  1399  4).  Wir  erfahren,  dass  Graf  Rudolf  von  Sulz  den 
Heiratsvertrag  zustande  brachte  und  die  Republik  Venedig  die  Schiffe 
beizustellen  versprach,  welche  die  Braut  abholen  sollten.  Im  Februar 
1400  erschien  in  Venedig  eine  Gesandtschaft  des  Herzogs,  welche 
der  Prinzessin  entgegenreisen  sollte ;  ja  der  Herzog  fand  sich  selbst 

l)  .  .  .  Abbiamo  pensato,  essendo  egli  (Sigismondo)  senza  sposa, 
che  se  fosse  piacere  della  sua  Sublimitä,  noi  c'  intrometteremo  ch'  egli 
avesse  per  sposa  la  generosa  Donna  Madama  Giovanna,  figliuola  che  fu 
del  re  Carlo  re  di  Jerusalemme  e  di  Sicilia,  donna  bellissima  e  gratiosa, 
e  nata  per  patre  e  madre  di  reale  schiatta.  E  se  fosse  di  suo  volere, 
farenio  in  questa  materia  ogni  possibile  operatione,  pensando  piacere  alla 
Sua  Maestä.  —  Weiter  versichert  die  Florentiner  Regierung,  an  den  König 
Ladislaus  von  Neapel  und  dessen  Mutter  in  dieser  Angelegenheit  schon 
geschrieben  und  in  Erfahrung  gebracht  zu  haben,  che  il  re  e  la  regina 


zione  del  Comune  di  Firenze  agli  ambasciatori  mandati  a  Sigismondo 
1396,  im  Archivio  storico  ital.  IV  (Firenze  1843)  p.  220. 

3)  Eine  unbekannte  eheliche  Allianz  des  Königs  Siegmund.  Unga- 
rische Revue  1890,  1.  Heft,  S.  59  ff. 

')  Johann  von  Pos i Ige  erzählt  (Script,  rer.  PruBsic.  III  248)  zum 
(richtigen)  Jahre  1401:  Do  czoch  der  koning  (Sigismund)  weder  czurucke 
(aus  Ungarn)  und  qwam  dornoch  weder  und  hatte  czu  wibe  genomen  de» 
herczogen  Hevnrichs  tochtir  von  dem  Brige.  Verwendet  wurde  diese  An- 
gabe meines  Wissens  noch  nicht.  Hrn.  Wertner  muss  man  für  die  weiteren 
Aufklärungen,  die  er  in  dieser  Sache  bringt,  sehr  dankbar  sein. 

*)  Nachrichten  darüber  hat  E.  Birk  im  1.  Bande  der  'Berichte 
und  Mittheilungen  des  Altertburasvereines  zu  Wien'  aus  den  Registri 
raisti  im  k.  k.  Haus- ,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien  mitgetheilt,  und 
zwar  in  seinem  Aufsatze:  'Bildnisse  österreichischer  Herzoge  und  Her- 
zoginnen.' 
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in  Padua  ein.  Da  die  Braut  nicht  erschien,  schickte  er  eine  Ge- 
sandtschaft mit  dem  Bischöfe  Berthold  von  Freising  an  der  Spitze 
cach  Venedig,  um  die  Hilfe  der  Signoria  in  dieser  Angelegenheit 
in  Ansprach  zu  nehmen.  Diese  war  geneigt,  durch  einen  Gesandten 
den  Papst  um  seine  Vermittelnng  zn  ersuchen.  Oh  dies  geschehen 
ist,  wird  nicht  berichtet. 

Im  Mai  1401  befand  sich  der  Bischof  abermals  in  Venedig1) 
und  erhielt  am  10.  Marz  von  der  Signoria  die  Zusicherung,  sie 
wolle  in  des  Herzogs  Angelegenheit  gerne  Rath  ertheilen  und  Schiffe 
beistellen.  Aach  dem  Herrn  von  Padua,  der  sich  ebenfalls  in  dieser 
Sache  für  den  Herzog  bemühte,  wurde  eine  venetianische  Galeere 
zugesichert,   die  er  auf  seine  Kosten  zur  Fahrt  nach  Neapel  aus- 
rüsten konnte.     In  Padua,  wohin  der  Bischof  gereist  war  und  wo 
er  mit  einem  Secretar  des  Herzogs  Wilhelm  zusammentraf,  muss 
der  Bischof  besondere  Nachrichten  erhalten  haben ;  denn  als  er 
hierauf  wieder  nach  Venedig  kam,  meldete  er  der  Signoria,  dass 
sein  Herr  bereit  sei ,  in  den  Streitigkeiten  zwischen  der  Republik 
und  dem  Könige  Ladislaus  zu  vermitteln.    Er  erhielt  jedoch  am 
10.  April  die  Antwort,  dass  solche  Streitigkeiten  nicht  beständen.1) 
Noch  im  April  schiffte  sich  der  Bischof  mit  seiner  Begleitung  auf 
drei  venetianischen  Fahrzeugen  nach  Barletta  ein.  Hier  schrieb  er 
am  19.  Mai  einen  Brief  an  die  Königin -Mutter  Margaretha,  in 
welchem  er  am  Übergabe  der  Braut  ersuchte.   Aber  König  Ladis- 
laus erhob  Schwierigkeiten  und  ließ  seine  Schwester  nicht  aus  dem 
Lande.  Die  Gesandtschaft  musste  ohne  Erfolg  zurückkehren.8) 

Birk  ist  geneigt,  dieses  auffallende  Benehmen  des  Königs 
Ladislaus  durch  Verleumdungen  des  Herzogs  von  Mailand  und  der 
Florentiner  zu  erklären.  Mit  Visconti  hatten  Wilhelm  und  seine 
Brüder  im  Mai  1460  ein  BündniB  geschlossen4);  doch  löste  sich 
schon  im  folgenden  Jahre  Herzog  Leopold  von  diesem  Bändnisse 
los,  um  auf  Seite  Ruprechts  von  der  Pfalz  zu  treten.  Die  Stellung 


l)  In  der  'Kleinen  Klosterneubarger  Chronik1  werden  als  Gesandte 
i-nannt  «der  von  Freysing,  der  pfarberr  von  Grilnperg  and  der  graf  von 
ulcz-.  Diese  »betten  vill  arbait  and  raageh  darumben«. 

*)  Monum.  bist.  Slavor.  merid.  IV  428.  Neben  dem  Bischof  wird 
ein  Herr  von  Wallsee  genannt;  wahrscheinlich  ist  Ulrich  gemeint,  der 
des  Herzogs  Hofmeister  war. 

')  Aach  italienische  Quellen  erzählen  davon.  Das  Chron.  Danduli 
(Muratori  XII.  517)  sagt  zum  Jahre  1401:  In  raense  Aprilis  discessere 
ex  Venetiis  duae  triremes  armatae  nomine  et  sumptibus  ducis  Austriae  et 
una  armata  nomine  et  snmptibus  domini  Padaae,  ezeeptarae  sororem 
regie  Lancia) ai  nnptam  duci  Aostriae,  quam  tarnen  rez  tunc  ire  a4  man- 
tum  nolait.  Itaqae  re  infecta  triremes  Venetias  reversae  sunt  —  Ahnlich 
Sanuto  (Muratori  XXII,  787):  1401  si  partirono  di  Venezia  daae  galere 
nostre  armate  pel  dnea  di  Sterlick  (!)  e  una  pel  signore  di  (Padova)  per 
andare  nella  Puglia  per  levare  la  sorella  del  re  Ladislao  di  Puglia,  mari- 
tata  in  uno  de'  duci  predetti  di  Sterlick.  Le  qaali  malere  ginnte  il  re  L. 
oolla  volle  dare  e  le  predette  galere  ritornarono  a  Venezia. 
«)  Kurs,  Albrecht  IV.  I  212. 

1# 
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Wilhelms  ist  unklar;  er  leistete  dem  Mailänder  keine  Hilfe  gegen 
König  Buprecht,  ja  er  stand  in  dieser  Zeit  sogar  in  Freundschaft 
mit  Franz  von  Carrara,  Herrn  yon  Padua,  welcher  der  Feldhaupt- 
mann Ruprechts  von  der  Pfalz  gewesen  war  und  sich,  wie  wir 
wissen,  bemühte,  dem  Herzog  Wilhelm  die  neapolitanische  Braut 
zu  gewinnen.  Wenn  also  auch  Wilhelm  das  Bündnis  mit  dem  Mai- 
länder aufgegeben  hatte,  so  hatte  letzterer  allerdings  Ursache,  den 
Heiratsplänen  des  Herzogs  entgegenzuarbeiten.  Am  besten  aber 
lassen  sich  diese  Verhältnisse  ohne  Zweifel  aus  den  Ereignissen  er- 
klären, die  sich  in  Ungarn  abspielten. 

König  Siegmund  hielt  sich  einen  großen  Theil  des  Jahres 
1400  in  Böhmen  auf  und  kehrte  erst  gegen  Ende  des  Jahres  nach 
Ungarn  zurück.  Im  April  1401  wurde  er  dann  von  den  Magnaten 
gefangen  genommen.  Die  Schriftsteller  bringen  verschiedene  Ursachen 
dieses  Ereignisses  vor:  die  Hinrichtung  von  Bebellen  in  früherer 
Zeit,  welche  die  Unzufriedenheit  zwar  zurückdrängte,  doch  nicht 
dämpfte ;  die  Hinneigung  vieler  Adeligen  zu  den  Anjous,  deren  Haupt- 
vertreter jetzt  Ladislaus  von  Neapel  war,  die  Hinneigung  anderer 
zu  Polen;  die  Ausschweifungen  des  Königs,  endlich  die  Begünsti- 
gung der  Fremden,  Deutschen,  Böhmen  und  Polen,  welche  die  Zu- 
rücksetzung der  Ungarn  zur  Folge  hatte. l)  Es  heißt,  dass  der  König 
von  den  Ereignissen  überrascht  wurde.  Noch  im  Februar  1401  be- 
stätigte er  der  angesehenen  Familie  der  Kanisay  unter  Hervorhebung 
ihrer  Verdienste  um  ihn  neuerdings  schon  früher  gemachte  Schen- 
kungen ')  und  doch  sind  die  Glieder  dieser  Familie,  von  denen  das 
eine  Erzbischof  von  Gran  und  das  andere  Magister  Janitorum  war, 
bald  hernach  auf  Seite  der  Gegner  des  Königs.  Außerdem  war  dieser 
gerade  damals  mit  Vorbereitungen  zu  seiner  Vermählung  beschäftigt. 
Im  April  gab  er  dem  Wojwoden  von  Siebenbürgen,  Stibor,  den  Auf- 
trag, nach  Schlesien  zu  reisen  und  ihm  seine  Gemahlin  zuzuführen.3) 

l)  So  ein  Brief  (Stibors)  bei  Palacky,  Formelbücher,  2.  Lief., 
S.  76.  Die  Sigmundschronik  in  den  Forschungen  z.  deutschen  Geschichte. 
XVI,  S.  847.  Vita  di  Filippo  Scolari  im  Archlvio  stör.  ital.  IV  166  n.  a. 
Besonders  aber  Posilge  SL  242:  Der  Koning  was  lange  von  heyme  ge- 
wesen czu  Bebemen  and  hatte  sine  slos  und  huser  yn  Ungern  besatzt 
mit  Bemen  und  Pol  an,  nnde  die  lebetin  so  unendelichin  (lasterhaft)  in 
synir  abwesunge,  das  sie  vil  erbar  frouwin  und  junefrouwin  smehetin 
weder  iren  willen.  Und  ouch  was  eyn  bisschoff  czn  ü?yn,  der  was  eyn 
Polau,  der  was  meister  der  buverye;  deme  bisschoffe  snetin  die  Ungern 
die  hodin  us,  das  her  starb  und  richtin  mit  gewalt  obir  die  andern  nnd 
noraen  dy  slos  yn  nnd  dy  huser.  ~  Einen  Bischof  von  Ofen  gab  es  nicht. 

*)  Fejer  X,  48  ff. 

■)  Wertner  S.  59.  Urkunde  ddo.  Ofen  8.  April  1401.  Stibor  reist 
nach  Schlesien  pro  conducenda  serenissima  principe  domina  Margaretha 
ducissa  de  Breega,  conthorali  nostra  carissima.  Nach  Posilge  wäre  der 
Umstand,  dass  Siegmund  eine  Fremde  zur  Konigin  machte,  auch  eine 
Ursache  seiner  Gefangennehroung  gewesen.  Er  schreibt:  «Das  versmote 
den  Ungern,  das  her  nicht  eyn  wib  genomen  hatte  czu  Ungern  us  erin 
geslechtin  und  ringen  in  und  bildin  yn  gefangen  unde  meynten  yn  vor- 
wert mer  nicht  habin  vor  eynen  herin.» 
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Der  Umstand»  dass  Siegmund  so  ganz  ohne  Kenntnis  davon  war, 
dass  sich  ein  Schlag  gegen  ihn  vorbereite,  scheint  daranf  hinzu- 
weisen, dass  eine  eigentliche  Verschwörung  der  Magnaten,  deren 
Zweck  seine  Gefangennahme  und  Absetzung  gewesen  wäre,  nicht 
stattgefunden  hat.  *)  Siegmund  hatte  früher  öfter  versprochen,  die 
Fremden  nicht  vor  den  Einheimischen  zu  begünstigen.  Jetzt  wurde 
er  noch  einmal  gebeten,  die  Fremden  zu  entfernen  und  erst  auf 
seine  Weigerung  bin ,  der  Bitte  der  Magnaten  nachzugeben ,  be- 
schlossen diese,  ihn  dazu  zu  zwingen.  Als  er  auch  dem  Zwange 
nicht  wich,  erfolgte  seine  Gefangennehmung.  So  erzählt  die  Sieg- 
mundsehronik,  die  freilich  eine  Menge  Irrthümer  enthält  und  daher 
wenig  vertrauenerweckend  ist.  Aber  die  folgenden  Ereignisse  passen 
gut  zu  dieser  Erzählung. 

Die  Missvergnügten  kamen,  jeder  mit  großem  Gefolge,  am 
28.  April  nach  Ofen  und  begaben  sich  in  die  Burg,  wo  sie  ver- 
langten, dass  der  König  in  ihrer  Mitte  erscheine.  An  der  Spitze 
der  Bewegung  standen  der  Palatin  Dietrich  Bubek  und  Johann, 
Erzbiscbof  von  Gran.  Als  der  König,  nur  mit  einem  Dolche  be- 
waffnet, in  der  Mitte  der  Versammelten  erschien,  fragte  er  sie, 
warum  sie  ihn  in  solcher  Weise  überfielen.  Simon  Frank,  einer  der 
Herren ,  ein  ungewöhnlich  starker  Mann ,  der  von  den  übrigen  be- 
auftragt war,  den  König  gefangen  zu  nehmen,  erklärte  diesem, 
sie  seien  gekommen,  um  ihn  zur  Entfernung  der  Fremden,  der 
„Pehem  und  der  Pollaken'4  zu  zwingen.  „Willst  Du  diese  aus  dem 
Lande  treiben",  rief  er  ihm  zu,  „so  wollen  wir  Dich  auch  ferner 
für  unsern  König  ansehen,  wenn  nicht,  so  sollst  Du  unser  König 
nicht  länger  sein  und  außerdem  von  uns  gefangen  werden."  Bei 
diesen  Worten  zogen  die  Anwesenden,  tausend  (!)  an  der  Zahl,  ihre 
Schwerter  aus  der  Scheide.  Der  König  erschrak  nicht.  Er  riss  den 
Dolch  aus  dem  Gürtel  und  rief:  „Dem  ersten,  der  mich  angreift, 
stoße  ich  den  Dolch  in  den  Hals."  Da  er  demnach  den  Wunsch 
der  Herren  nicht  erfüllen  wollte,  schritten  diese  zu  seiner  Gefangen- 
nahme. Nachdem  ihn  Simon  Frank  seines  Lebens  versichert  hatte, 
ergab  er  sich  ihnen. 

Zunächst  folgte  die  Vertreibung  der  Fremden.  Die  gleich- 
zeitigen Nachrichten  geben  übereinstimmend  an3),  dass  die  Frem- 
den ihrer  Habe  beraubt,  des  Landes  verwiesen  oder  eingekerkert 
wurden.  Was  nach  der  Einkerkerung  des  Königs  geschehen,  wer 
als  König  auf  den  Thron  erhoben  werden  sollte,  darüber  herrschte 
unter  den  Magnaten  keine  Einigkeit.  Hierüber  war  vorher  ohne 
Zweifel  nicht  verhandelt  worden,  weil  eben  die  Gefangennehraung 


')  Vgl.  Hub  er,  Geschichte  Österreichs  II  362. 

*)  Brief  Stibors :  omnes  et  singuli  alienigenae,  tarn  spirituales  quam 
etiam  seculares,  vestibus  et  ipsorum  rebus  spoliati,  sunt  expalsi,  nooiles 
et  ditioree  illos  consimiliter  captivaverunt.  Die  Sigmundscbronik  349, 
Windeck  c.  4,  p.  1078,  Poailge  242. 
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Siegmunds  gar  nicht  geplant  war  und  nur  eintrat,  als  er  auch 
den  Drohungen  der  Magnaten  gegenüber  nicht  nachgab. 

Sonst  ist  zu  der  Erzählung  der  Siegmundschronik  zu  be- 
merken, dass  es  einen  Simon  Frank  in  Ungarn  wirklich  gegeben 
bat.  Von  1398  an  ist  durch  längere  Zeit  Nikolaus  Frank  de  Sze- 
cheny  Judex  curiae;  sein  Bruder  Simon  Frank  erscheint  von  1405 
an  durch  mehrere  Jahre  als  Magister  Janitorum.  ')  Da  er  zu  dieser 
Würde  erst  nach  Siegmunds  Gefangen  seh  alt  gelangt  ist,  so  ist  es 
wohl  unwahrscheinlich,  dass  er  im  Jahre  1401  eine  so  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  hat. 

Die  Aufstandischen  brachten  den  König  zuerst  nach  Vyäegrad, 
worauf  eine  provisorische  Regierung  mit  dem  Palatin  Bubek  an 
der  Spitze  eingerichtet  wurde. 

Von  den  Anhängern  des  Gefangenen  trat  zuerst  der  Voivode 
von  Siebenbürgen,  Stibor.  zu  seiner  Befreiung  auf.  Von  Stibors 
Beise  nach  Schlesien  ist  uns  gar  nichts  bekannt.  Man  darf  an- 
nehmen, dass  er  die  Nachricht  von  Siegmunds  Geschick  in  Schlesien 
erhielt,  dass  der  Brieger  Hof  sich  weigerte,  die  Braut  oder  per 
procurationem  dem  Könige  angetraute  Gemahlin  nach  Ungarn  ziehen 
zu  lassen,  wo  man  die  Fremden  auswies  und  verfolgte,  und  dass 
daher  Stibor  gezwungen  war,  nach  Ungarn  zurückzukehren,  ohne 
den  Zweck  seiner  Beise  erreicht  zu  haben.  Die  Ehe  Siegmunds  mit 
Margaretha  von  Brieg  ist  demnach  nicht  zum  Vollzuge  gekommen. 
In  dem  Anniversar  des  Hedwigstiftes  zu  Brieg  aus  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  ißt  zum  2.  October  eingetragen:  Anniversarium 
inclite  dneisse  Margarethe  sororis  ducis  Ludwici  nuper  defuneti. 
Ludwig  starb  am  30.  April  1436.  Es  scheint,  dass  Margaretha, 
die  jedenfalls  in  ihrer  Heimat  geblieben  war.  am  2.  October  1401 
aus  dem  Leben  geschieden  ist.*) 

Auf  der  Burg  Vysegrad  blieb  König  Siegmund  ungefähr  bis 
zum  Beginne  des  Monates  Juni.3)  Als  Stibor  nach  Ungarn  zurück- 
kam, richtete  er  an  die  ihm  befreundeten  Adeligen  in  Böhmen  und 
Mähren  die  Aufforderung,  zu  Siegmunds  Befreiung  herbeizueilen. 
Dies  geschah  zur  Zeit,  da  der  König  noch  in  der  Burg  Vysegrad 
war.  Auch  an  den  Hochmeister  des  deutschen  Ordens,  Konrad  von 
Jungingen,  richtete  er  eine  solche  Aufforderung,  doch  blieb  diese 
ohne  Erfolg.  Der  Hochmeister  erklärte  in  seiner  vom  10.  Juni 
datierten  Antwort 4) ,    dass  ihn  die  Feindschaft  des  Großfürsten 

M  13V>8  vFejer  X.  210>.  Com.  Frank,  fil.  condam  Kooye  bani, 
jud.  curiae.  Nach  Fej.  X4  179  heißt  er  Comes  Nicolaus  de  Zechen,  jud. 
curiae.  -  140*  iFej.  X«  367^:  Simon,  fil.  quondam  dicti  Konyae  bani, 
nugistcr  janitoram. 

*\  Wertner  S.  64.  ,  „ 

■>  Die  Befreiung  erfolgte  um  die  Mitte  October.  Auf  der  Feste 
ilara«,  Siklos,  war  er  nach  Windeck  c.  4  achtiehn  Wochen;  daher  wird 
er  anfan^  ™«  Vysegrad  -gein  Garrawe  äff  das  HauBB«  gebracht 
worden  »ein. 

•\  iVd.  diplom.  Prussicua  VI  p.  112. 
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Wjtold  von  Litthauen  hindere,  zu  Gunsten  8iegmunds  einzuschreiten. 
Stibor  sammelte  ungarische  und  fremde  Söldner  und  eröffnete  in 
Xordungarn  den  Kampf  für  den  König,  während  im  Süden  der  ge- 
treue Johann  von  Maroth,  Ban  von  Machow,  gegen  die  Aufstän- 
dischen auftrat. 

Diese  dachten  nun  daran,  an  die  Stelle  des  gefangenen  Königs 
«inen  anderen  auf  den  Thron  zu  erheben.  Eine  kleine  Partei,  be- 
stehend aus  den  Adeligen  der  an  Österreich  grenzenden  Comitate, 
wünschte  den  Herzog  Wilhelm  von  Österreich  zum  König.  So  sehr 
diesem  Herzog,  dem  schon  einmal  eine  Königskrone  entgangen  war, 
die  Berufung  schmeicheln  mochte,  so  kam  er  dadurch  doch  in  Ver- 
legenheit; denn  er  stand  ja  eben  in  Unterhandlangen  mit  Ladis- 
laus von  Neapel,  dessen  Schwester  Johanna  er  zur  Gemahlin  wünschte, 
und  Ladislaus  wurde,  wie  Wilhelm  ohne  Zweifel  wusste,  von  einer 
weitaus  größeren  Partei  zum  König  von  Ungarn  ausersehen.  Ladis- 
laus musste  in  Wilhelm  einen  Nebenbuhler  um  die  ungarische  Königs- 
krone sehen  und  verweigerte  ihm  die  Hand  seiner  Schwester. 

Als  der  Bischof  von  Freising  um  die  Mitte  Juni  nach  seiner 
erfolglosen  Werbung  nach  Venedig  zurückkehrte,  scheint  er  von 
dieser  Stadt  ans  dem  Herzog  Bericht  erstattet  und  von  ihm  neue 
Aufträge  erhalten  zu  haben.  Denn  er  trug  der  Signoria  die  ganze 
H>tratsangelegenheit,  den  Abschluss  und  die  unerwartete  Verzöge- 
rung derselben  vor.  Die  Signoria  sprach  am  27.  Juni  ihr  Bedauern 
darüber  aus  und  rieth  zur  Geduld,  da  diejenigen,  welche  diese  Irr- 
tbümer  herbeigeführt,  zur  Einsicht  kommen  würden.  Zugleich  fragte 
der  Bischof  auch  an,  ob  ihr  Herzog  auf  die  Unterstützung  der 
Republik  rechnen  könne,  falls  er  etwas  gegen  Ungarn  unternähme. 
Die  Antwort  lautete  ablehnend.  König  Siegmund  sei  zwar  gefangen, 
doch  noch  am  Leben  und  die  Ungarn  verhandelten  mit  ihm  bezüg- 
lich seiner  Freilassung;  daher  könnten  sie  mit  dem  Herzoge  in 
dieser  Angelegenheit  nicht  verhandeln. ')  Darauf  kehrten  die  Ge- 
sandten nach  Wien  zurück.2) 

Von  den  Anhängern  des  gefangenen  Königs  hatten  bisher,  wie 
gesagt,  zwei  zu  den  Waffen  gegriffen :  der  Wojwode  von  Siebenbürgen. 
Stibor,  in  Oberungarn,  und  Johann  von  Maroth,  Ban  von  Machow, 
im  Süden.  Die  Fortschritte,  die  ihre  Unternehmungen  machten,  er- 
muthigten  die  anderen  Anhänger  Siegmunds,  die  nur  gezwungen 
den  Bebellen  sich  angeschlossen  hatten,  die  Freilassung  des  Königs 
zu  verlangen.  An  der  Spitze  derer,  welche  durch  Unterhandlungen 
ihrem  Herrn  nützen  wollten,  stand  Nikolaus  Gara,  Ban  von  Dal- 
matien,  Kroatien  und  Slavonien.  Diesem  Manne  konnte  es  nur  sehr 


')  Monom,  hist.  Slavor.  raerid.  IV.  4SI:  Consideramus,  quod  Uli, 
a  quibus  processerunt  errores  et  inconvenientie ,  qai  et  que  secrete  sunt, 
non  deberent  velle  perse?erare  in  Ulis,  sed  procurare  illos  debite  einen - 
dare.  —  Ovary  Lipot  Nr.  132. 

*)  Der  Bischof  befindet  sich  am  24.  Juli  1401  in  Wien.  Lichnowekj, 
Kletten. 
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unangenehm  eein,  dass  die  neapolitanische  Partei  so  stark  in  den 
Vordergrund  trat,  denn  er  hatte  vor  allen  anderen  die  Erhebung' 
Ladislaus*  za  fürchten.  Er  brachte  es  auch  dahin,  dass  ihm  die 
Magnaten  den  Gefangenen  überließen.  Nachdem  er  den  Großen 
seinen  Bruder  Johann  und  seinen  Sohn  Nikolaus  als  Geisel  gestellt 
hatte,  brachte  er  den  König,  wahrscheinlich  anfangs  Juni,  auf 
seine  Burg  Siklos.  Graf  Hermann  II.  von  Cilli  stand  mit  ihm 
in  Verbindung,  und  beide  verhandelten  mit  den  Aufständischen 
bezüglich  der  Befreiung  Siegmunds.  Je  mächtiger  der  Anhang  des 
Ladislaus  wurde,  desto  eifriger  arbeiteten  die  beiden  Männer  auf 
die  Befreiung  hin. ')  Schon  früher  scheint  Hermann  von  Cilli  Mittel 
und  Wege  gefunden  zu  haben ,  der  Sache  Siegmunds  in  anderer 
Weise  nützlich  zu  sein.  Da  er  meinen  mochte,  dass  die  Verbindung 
Wilhelms  mit  Johanna  dazu  führen  könne,  dass  Wilhelm  mit  Waffen- 
gewalt für  seinen  Schwager  eintrete  und  dass  demnach  die  öster- 
reichische und  die  neapolitanische  Partei  sich  zum  Angriffe  auf 
Ungarn  einigten,  so  bemühte  er  sich,  diese  Heirat  zu  hintertreiben. 
AVodurch  ihm  dies  möglich  wurde,  wissen  wir  ebensowenig,  wie 
die  Zeit,  wann  es  geschab;  dass  er  aber  als  derjenige  galt,  der 
diese  Heirat  hintertrieben  habe,  geht  ohne  Zweifel  aus  der  Erklä- 
rung des  Herzogs  Leopold ,  des  Bruders  Wilhelms ,  vom  1 1 .  März 
1404  hervor.  Leopold,  der  mit  Wilhelm  selten  barmonierte,  gab 
dem  Cillier  Grafen  damals  die  Versicherung,  dass  er  an  ein  solches 
Vorgehen  des  Grafen  nicht  glaube,  nachdem  dieser  sich  vor  ihm 
und  seinen  Bäthen,  sowie  vor  Wilhelm  und  dessen  Bäthen  von  diesem 
Verdachte  gereinigt  habe. v)  Die  Befreiung  Siegmunds  erfolgte  etwa 
Mitte  October;  am  29.  October  verkündigte  er  auf  dem  Landtage 
zu  Papa  allgemeine  Amnestie. 

Im  Jahre  1401  machte  sich  auch  in  Dalmatien  und  Bosnien 
eine  starke  Bewegung  gegen  Siegmund  geltend.  Im  Jahre  1398 
war  Stephan  Ostoja  König  von  Bosnien  geworden;  der  mächtigste 
Mann  im  Lande  wurde  jedoch  der  Woiwode  Hervoja.  Sein  Plan 
war,  Dalmatien  und  Kroatien  mit  Bosnien  zu  vereinigen.  Dalmatien 
wurde  aber  auch  von  anderer  Seite  mit  begehrlichen  Blicken  be- 

')  Pos i Ige  ist  gut  unterrichtet.  Er  erzählt  (S.  248):  Carme  Clus 
(Nicolaus  Gara)  gedachte  also:  wurde  der  herre  (Ladislaus)  koning,  her 
lysse  den  tot  sines  vaters  (des  in  Ungarn  ermordeten  Karl  des  Kleinen) 
nymmer  ungerochen  an  ym  und  den  sinen  und  screib  dem  burggrafen  von 
Wörenberg,  marggrafen  Jost  von  Merhern  und  deme  grafen  von  Czele, 
das  sie  komen  sulden  czu  im,  her  weide  den  koning  von  Ungern  ledig 
gebin.  Und  als  das  die  Ungern  vernommen,  do  sprochin  sie,  worumb  das 
her  das  wolde  thun.  Do  sprach  her:  *Nu  ir  geladen  habet  Karoli  son 
de  Pace  czu  euch,  deine  tnyn  vater  sinen  vater  tot  hat  geslagen  und 
weit  yn  ufwerfin  vor  eynen  koning,  to  blebe  ich  dorunder  vorterbit  mit 
den  meynen-  und  dorumb  gap  her  den  koning  ledig.  Und  der  koning 
nam  yn  czu  gnaden  und  ouch  die  andern  Ungern;  sunder  den  erezbischorf 
von  Grane  und  noch  czwene  ander  angerissene  herin,  die  eyne  sache  worin 
sines  gefengnisses,  wolde  her  czu  gnaden  nicht  weder  nemen. 

«)  Birk  a.  a.  0.  S.  119. 
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trachtet:  Venedig  strebte  den  Besitz  des  Landes  an  nnd  wollte  es 
also  anch  wie  die  bosnischen  Großen  von  Ungarn  losreißen,  und 
der  König  von  Neapel  wünschte  es  in  seine  Gewalt  zu  bringen, 
cm  von  demselben  aus  die  Erwerbung  Ungarns  zu  versuchen.  Da 
Ostoja  und  Hervoja  mit  eigener  Macht  die  dalmatinischen  Städte 
nicht  bezwingen  konnten,  so  schlössen  sie  sich  dem  König  Ladis- 
laus an,  dem  sie  zur  Herrschaft  verhelfen  wollten  in  der  Hoffnung, 
dass  er  diese  Herrschaft  nicht  lange  werde  behaupten  können,  dass 
sie  aber  während  derselben  selbst  festen  Fuß  in  Dalmatieo  werden 
iäfsen  können. 

Ohne  Zweifel  trat  Hervoja  in  Verbindung  mit  der  neapoli- 
tanischen Partei  Ungarns.  Vielleicht  hatte  auch  er  seine  Vertreter 
bei  jener  Gesandtschaft,  welche  die  ungarischen  Magnaten  zu 
Ladislaus  schickten.  Die  Zeit  dieser  Gesandtschaft  wird  nicht 
überliefert ;  wir  wissen  nur,  dass  die  Gesandten  versprachen,  Ladis- 
laus zum  König  von  Ungarn  zu  krönen.1)  Den  Hervoja  ernannte 
Ladislaus  zum  Generalvicar  von  Dalmatien  und  im  Juni  1401 
bezeichnet  sich  Hervoja  als  Generalvicar  der  Könige  Ladislaus  und 
Ostoja.  Er  erklarte  damals  den  Einwohnern  von  Zara,  sie  als  seine 
Brüder  ansehen  zu  wollen,  und  versprach  ihnen  seinen  und  seines 
Königs  Ostoja  Schutz,  falls  sie  Ladislaus  als  ihren  Herrn  annehmen 
rollten.  Die  Zarenser,  welche  den  Brief  Hervojas  am  22.  Juni 
erhielten,  waren  dazu  geneigt;  denn  sie  waren  auf  Siegmund  er- 
bittert, weil  dieser  den  Abfall  der  Insel  Pago  von  der  Stadt  Zara, 
der  sie  früher  unterworfen  gewesen  war,  geduldet  hatte.  Sie  be- 
gannen auch  sofort  die  Feindseligkeiten  gegen  Pago  *) ;  die  Pagenser 
wandten  sich  an  Venedig  um  Hilfe,  ja  sie  boten  ihre  Insel  der 
Signoria  an  entweder  als  deren  Eigentbum  oder  als  Kigenthum  der 
ungarischen  Krone.  Es  fanden  darüber  in  Venedig  mannigfache 
Verhandlungen  statt.3) 

Aber  anch  in  Zara  gab  es  eine  Partei,  welche  ihre  Stadt  am 
liebsten  unter  dem  Schutze  des  heil.  Marcus  gesehen  hätte.  Diese 
Partei  bestand  aus  sehr  angesehenen  Männern,  die  einen  aus  ihrer 
Mitte  nach  Venedig  sandten,  damit  er  mit  der  Signoria  unterhandle, 
In  Venedig  war  man  sich  klar,  welche  Bedeutung  der  Besitz  Zaras 
hatte  und  wie  gefährlich  es  sei,  wenn  Dalmatien  in  die  Hände  der 
Neapolitaner  falle.  Es  wurde  am  6.  December  im  Bathe  der  Antrag 
gestellt,  Zara  sofort  zu  besetzen,  der  Regierung  Ungarns  aber  zu 
melden,  dies  geschehe,  um  zu  verhindern,  dass  diese  Stadt  in  die 


')  Ladislaus  verlangte  später  in  Zara  die  ihm  versprochene  Krone 
Absolute  vult  hic  coronain  regni  promissam  sibi  in  Baruto  .  Aren.  stör, 
ita)  IV  219. 

*)  Monum.  Slar.  merid.  IV  430  ff. 

•)  Das.  486.  Die  Gesandtschaft  der  Pagenser  erklärte  in  Venedig, 
qood  sunt  parati  darf  nobis  insnlam  et  emtatem,  si  volumus  cam  aeeipere 
tut  pro  nobis  aot  pro  Corona  Hungariae. 
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Gewalt  der  Feinde  der  ungarischen  Krone  käme. ')  Dadurch  bätt** 
Venedig  natürlich  die  Feindschaft  des  Königs  Ladislaus  heraus- 
gefordert, was  Bedenken  erregte.  Zu  derselben  Zeit  hatte  Ladislaus 
den  Venetianern  den  Antrag  einer  Liga  gemacht,  den  diese  aui 
8.  December  ablehnten.  Über  die  Insel  Corfu,  welche  die  Venetianer 
damals  besetzt  hielten,  die  aber  vom  König  Ladislaus  beansprucht 
wurde,  fanden  keine  Verhandlungen  statt.2) 

Die  anderen  Städte  Dalmatiens  blieben  im  Jahre  1401  und 
noch  einen  Theil  des  folgenden  Jahres  dem  Könige  Siegmund  treu. 
Aber  Hervoja  arbeitete  eifrig  daran,  sie  zum  Abfall  zu  bringen. 
Er  und  der  Graf  Johann  von  Cettina  und  Clissa  störten  die  Ein- 
wohner von  Sebenico  in  ihrem  Besitze  und  erbauten  in  ihrem  Terri- 
torium ein  Castell,  von  dem  aus  sie  ihnen  stündlich  Schaden  zufügen 
konnten.  Noch  im  April  1402  hielt  Sebenico  an  Siegmund  fest3), 
aber  schon  im  Mai  schloss  es  sieb,  der  Gewalt  weichend,  an  Her- 
voja, Ostoja  und  Ladislaus  an.  Zu  Sinj  versprach  Hervoja  am 
13.  Mai  1402  im  Namen  seines  Königs  Ostoja,  den  Bürgern  von 
Sebenico  das  Entrissene  zurückzustellen,  das  Castell  zu  zerstören 
und  kein  neues  zu  errichten.  Er  schenkte  ihnen  einige  Dörfer  an 
der  Kerka  und  versprach  ihnen,  alle  ihre  Privilegien  zu  bestätigen 
und  sie  im  Genüsse  derselben  zu  schützen.  Dafür  erkannten  die 
Bürger  von  Sebenico  Ostoja  als  König  an.  Im  Falle  König  Ladis- 
laus nach  Dalmatien  käme,  werde  Hervoja  die  Bestätigung  der 
Privilegien  von  ihm  erwirken.  Im  Falle  er  einer  anderen  Herr- 
schaft sich  zuzuwenden  oder  einen  Vertrag  mit  einem  anderen 
Fürsten  zu  schließen  beabsichtigen  sollte,  würde  er  es  nur  mit 
Wissen  der  Einwohner  von  Sebenico,  zu  ihrem  und  seinem  Wohle, 
thun.4)  An  demselben  Tage  erklärten  sich  auch  die  Bürger  von 
Trau  für  Ostoja  und  Ladislaus. 6)  Ragusa  dagegen  widerstand  allen 
Lockungen  Hervojas ;  diese  Stadt  leistete  eben  damals  einen  neuen 
Treueid  in  die  Hand  des  Priors  von  Vrana,  Emerich  Bubeck,  und 
des  Bischofs  Eberhard  von  Agram. w) 

Die  Politik  Ostojas  und  Hervojas  lässt  sich  aus  dem  mit 
Sebenico  abgeschlossenen  Vertrage  deutlich  erkennen.  Die  Städte 
Dalmatiens  werden  gezwungen,  sich  den  Königen  Ostoja  und  Ladis- 


')  Das.  447.  . . .  quod  samus  contenti  mittere  omne  subeidium 
oportunum  pro  aeeipiendo,  gubernando  et  conservando  dictam  civitatem 
sub  fortia,  regimine  et  protectione  nostra  et  ad  honorem  et  statura  corone 
Hungarie  et  nostri  dominii  . . .  quia  erpresse  cognoseimus,  quod  nun 
aeeipiendo  dictam  terram,  capitabit  omnino  in  manibus  inimicoroin  corone 
Hungarie,  qcod  esset  certissime  nobis  molestissimum  et  gravissimum  pro 
honore  Hungarie  . . . 

»)  Das.  449. 

8)  Vgl.  das.  456  ff. 

4\  Das.  461  und  Fejer  X4801.  wo  die  BestätigUDg  dieser  Urkunde 
durch  Ostoja  vom  15.  Juni  steht. 
•)  Fejer  X,  159. 
•)  Klaie  Bojnidic  S.  282. 
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laus  zugleich  anzuschließen.  Wenn  letzterer  fern  blieb,  fiel  Dalmatien 
dem  bosnischen  König  zn,  nnd  selbst  wenn  er  kam  and  die  Herrschaft 
über  Ungarn  gewann,  was  Hervoja  immerhin  als  wenig  sicher  er- 
scheinen mochte,  hatte  Hervoja  als  Generalvicar  Gelegenheit  genug, 
in  Dalmatien  für  Bosnien  zu  wirken. 

In  derselben  Zeit  entschloss  sich  Ladislaus,  den  Bemühungen 
seiner  Freunde  in  Dalmatien  werkthätig  entgegenzukommen.  Er 
schickte  seinen  Admiral  Loysius  Aldemarisco,  dessen  Bestallung  vom 
1 7.  Juni  datiert  ist  *),  mit  fünf  Galeeren  und  einer  Brigantine  gegen 
Dalmatien,  wo  sie  sich  Ende  Juni  zeigten.  Anfangs  August  trafen 
wieder  Gesandte  des  Ladislaus  in  Venedig  ein,  welche  über  ein 
Defensiv-  und  Offensivbündnis,  sowie  auch  über  die  Insel  Corfu 
verhandeln  sollten.  Auch  jetzt  lehnten  die  Venetianer  das  Bündnis 
mit  dem  Könige  ab,  der  sich  eben  anschickte,  das  Land  in  Besitz 
zu  nehmen,  nach  dem  sie  selber  strebten.  Auf  die  Verhandlungen 
wegen  Corfu  giengen  sie  jedoch  ein.  Die  Gesandten  des  Königs 
forderten  für  die  Insel  30.000  Ducaten,  die  Venetianer  boten  nur 
20.000. 

Einstweilen  war  die  kleine  neapolitanische  Flotte  gegen  Zara 
herangekommen  und  Aldemarisco  begehrte  Aufnahme  in  die  Stadt. 
Zugleich  stand  Hervoja  in  der  Nähe  von  Zara,  im  Castell  Ostro- 
witza.  Am  24.  August  1402  begab  sich  eine  Gesandtschaft,  bestehend 
aus  einigen  vornehmen  Bürgern,  zu  Hervoja,  und  drei  Tage  später 
bescbloss  der  Rath,  Aldemarisco  aufzunehmen  und  die  Fabne  des 
Königs  Ladislaus  sowie  Ungarns  aufzupflanzen.  Der  Einzug  der 
Neapolitaner  vollzog  sich  in  sehr  feierlicher  Weise ;  in  der  nächsten 
Nacht  brannten  allenthalben  Freudenfeuer  und  Unterhaltungen  und 
Tanze  fanden  statt.  Am  29.  August  hatte  der  Admiral  eine  Zu- 
sammenkunft mit  Hervoja  außerhalb  der  Stadt,  und  am  3.  Sep- 
tember leisteten  über  70  Bäthe,  sowie  der  Erzbischof  von  Zara  und 
der  Bischof  von  Knin  den  Eid  der  Treue.  Im  November  erklärten 
sich  Trau,  Sebenico  und  Spalato  abermals  für  Ladislaus. *) 

Am  6.  September  zog  Aldemarisco  gegen  die  feste  Burg 
Vrana  am  Vranasee,  die  nach  fünf  Wochen  zur  Übergabe  gezwungen 
wurde.  Der  Prior  des  Klosters,  Eraerich  Bubeck,  wandte  sich  jetzt 
der  Partei  des  Ladislaus  zu.  Die  Zarenser  ließen  in  dieser  Zeit 
ihrem  Bachegefühle  gegen  Pago  freien  Lauf.  Am  13.  November 
beschlossen  sie,  die  Häuser  in  Pago  zu  zerstören  und  die  Salinen 
sowie  alles  Eigenthum  der  Pagenser  zu  confiscieren.  Doch  scheint 
die  Herrschaft  des  Aldemarisco  in  Zara  selbst  nicht  unbestritten 
gewesen  zu  sein ;  im  December  schickte  der  Admiral  einige  Adelige 
und  Bürger  Zaras  ohne  Zweifel  als  Geisel  nach  Neapel8)  und  selbst 
Güterconfiscationen  kamen  vor. 


')  Monom.  IV  463. 

*)  Paolos  de  Paolo  und  Lucios  bei  Schwandtner  III. 
»)  Paulos  de  Paulo,  üb  dies  eine  «feierliche  Gesandtschaft- 
w,  welche  Ladislaus  sor  Überfahrt  einladen  sollte,  wie  Feeeler-Kleia 
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Während  dieser  Zeit  befand  sich  Siegmund  außerhalb  Ungarns, 
mit  den  Angelegenheiten  Böhmens,  sowie  mit  der  Ordnung  der 
Thronfolge  Ungarns  beschäftigt.  Während  dieser  langen  Abwesen- 
heit erstarkte  die  neapolitanische  Partei  immer  mehr,  and  in  allen 
Gegenden  Ungarns  gab  es  Kämpfe  zwischen  den  Anhängern  Sieg 
mnnds  und  Ladislaus'.    Die  Nachrichten  von  dieser  Sachlage  und 
vor  allem  die  Kunde,  dass  Dalmatien  ganz  für  ihn  gewonnen  6ei, 
bewogen  endlich  den  König  Ladislaus,  den  Bitten  seiner  ungari- 
schen Anhänger  nachzugeben  und  seine  Ankunft  in  sichere  Aus 
sieht  zu  stellen.  Am  9.  Juli  1403  kamen  zwölf  große  neapolitanische 
Schiffe  in  Zara  an,  am  10.  erschien  Hervoja,  um  den  König  zu 
erwarten.    Es  gieng  die  Rede,  Hervoja  werde  zum  „Markgrafen 
Bosniens44  ernannt  werden,  denn  ihm  vorzugsweise  sei  es  zu  danken, 
dass  Dalmatien  so  rasch  dem  Könige  von  Neapel  zugefallen  sei. 
Damit  seiner  Ernennung  kein  Hindernis  entgegenstehe,  wollte  er, 
der  Patarener  war,  wahrscheinlich  auf  den  Rath  seines  Freundes, 
des  Erzbi8chofs  von  Spalato,  zur  katholischen  Kirche  zurücktreten. 
Die  ungarischen  Großen  hatten  ihre  Ankunft  angezeigt  Ladislaus 
erschien  jedoch  später,  als  erwartet  wurde.  Denn  eben  als  er  ab- 
reisen wollte,  erschien  bei  ihm  zu  Baroli  abermals  eine  österreichische 
Gesandtschaft  und  forderte  ihn  auf,  seine  Schwester  Johanna,  die 
Verlobte  des  Herzogs  Wilhelm,  auf  seiner  Reise  mitzunehmen.  Die 
Gesandten  traten  diesmal  sehr  entschieden  auf;  wenn  der  König 
sich  weigere,  den  Wunsch  des  Herzogs  zu  erfüllen,  so  werde  dieser 
seinen  Bestrebungen  in  Ungarn  entgegentreten,  sonst  aber  dieselben 
begünstigen. ')  Daraufhin  beschloss  Ladislaus  endlich,  diese  Heirats- 
angelegenheit zu  Ende  zu  führen.   Er  bevollmächtigte  oine  Gesandt- 
schaft mit  dem  Abschlüsse  des  Heiratsvertrages  und  schickte  sie 
nach  Wien.    Dort  wurde  am  23.  August  der  Vertrag  vereinbart. 
\  Der  Herzog  sollte  gegen  den  12.  October  nach  Triest  kommen,  wo 

die  Hochzeit  stattzufinden  hätte. 

Am  19.  Juli,  früh  am  Morgen,  hielt  Ladislaus  seinen  Einzug 
in  Zara,  nach  ihm  betrat  seine  Schwester  die  Stadt.  In  seinem 
Gefolge  befanden  sich  der  päpstliche  Legat  Cardinal  Angelus,  der 
für  ihn  wirken  sollte,  Johann  von  Lusignan,  der  Bruder  des  Königs 
von  Cypern,  der  Erzbischof  von  Tarent,  der  Bischof  von  Zengg  u.  a. 
Am  21.  kamen  die  Ungarn  an:  Der  Palatin  Dietrich  Bubeck,  der 
Erzbischof  Johann  von  Gran  und  mehrere  Bischöfe.  Der  König 
ritt  ihnen  bis  zum  Stadtthor  entgegen.  An  den  folgenden  Tagen 
wurde  die  Vornahme  der  Krönung  besprochen.2)    Die  Ungarn 


II  292  annimmt,  ist  doch  fraglich.  Paulas  sagt  es  nicht  und  Aldemarisoo 
conflsciert  am  28.  Januar  1403  die  Güter  des  Damiani  de  Nassis,  der  tu 
denen  gehörte,  die  nach  Neapel  geschickt  worden  waren. 

')  Brief  des  Matheus  de  saneto  Miniate  an  die  Republik  Florenz 
im  Archiv,  storico  IV  S.  216. 

?)  Den  Einzug  und  die  Verhandlungen  beschreibt  ein  zweiter  Brief 
des  Matheus  de  saneto  Miniate  a.  a.  0.  S.  217.    Auch  werden  von  ihm 
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suchten  den  König  zn  bewegen,  sich  nach  Ungarn  zu  begeben  ; 
er  werde  dort  wenige  Gegner  finden,  jenseits  der  Drau  warte  man 
auf  seine  Ankunft;  die  Schwankenden  werden  sich  unterwerfen, 
sobald  er  erscheine.  Sie  hätten  briefliche  Nachrichten,  dass  der 
Markgraf  Siegmund  ?on  den  Böhmen  werde  gefangen  gesetzt  werden. 
Doch  Ladislaus  ließ  sieb  nicht  überreden;  er  traute  den  Reden  der 
Magnaten  nicht  und  verlangte  in  Zara  die  Krone  zu  empfangen, 
die  man  ihm  einst  versprochen  hätte.  Ein  Bruch  stand  bevor;  da 
legte  sich  der  Legat  ins  Mittel;  es  gelang  ihm,  die  Ungarn  zur 
Nachgiebigkeit  zu  bewegen.  Erwartet  wurden  auch  König  Ostoja 
▼on  Bosnien,  der  Graf  von  Zengg  und  zwei  Herzoge  von  Österreich, 
die  jedoch  alle  fernblieben.  Die  Venetianer  waren  von  allen  diesen 
Verhältnissen  sehr  genau  unterrichtet ;  ein  Antrag,  Ladislaus  durch 
eise  Gesandtschaft  feierlich  begrüßen  zu  lassen,  gieng  im  Ratbe 
nicht  durch. ')  Die  Venetianer  verfolgten  die  Entwicklung  der 
Dinge  in  Dalmatien  mit  gespannter  Aufmerksamkeit. 

Die  Krönung  wurde  am  5.  August  durch  den  Erzbischof  von 
Gran  vollzogen.  Man  konnte  nicht  die  ungarische  Krone  benutzen, 
da  sie  sich  in  Vysegrad  befand,  ebenso  auch  nicht  die  anderen  für 
Krönungen  notwendigen  Utensilien,  welche  in  Stuhlweißenburg 
verwahrt  wurden.1) 

In  Ungarn  richteten  die  Anhänger  Ladislaus1  gegen  Stibor 
und  die  Brüder  Gara  nichts  aus.  Im  Juli  erschien  auch  Siegmund 
im  Lande;  von  Pressburg  zog  er  nach  Ofen,  das  Benedict  von 
Macra*)  vertbeidigte.  Stibor  vertrieb  ihn  aus  Ofen,  in  der  Um- 
gebung von  Pest  besiegte  er  ihn  und  nahm  ihn  gefangen.  Von 
da  zog  Siegmund  nach  Gran ;  von  hier  begab  er  sich  nach  Vyse- 
grad, wo  er  in  Gegenwart  einer  großen  Volksmenge  die  heilige 
Krone  sich  aufs  Haupt  setzte,  um  zu  zeigen,  dass  er  die  wahre 
ungarische  Krone  besitze.  So  gunstig  standen  schon  am  6.  Sep- 
tember, an  welchem  Tage  er  den  Ragusanern  von  seinen  Erfolgen 
berichtete,  die  Angelegenheiten  Siegmunds,  die  sich  von  da  an  mit 


die  Vornehmen  Neapels  and  Ungarns,  die  sich  in  Zara  einfanden,  ange- 
geben. Die  Diaria  Neapol.  (Muratori  XXI  1069)  erzählen  zum  Jahre  1404. 
da»  Ladislaus  nach  Zara  gezogen  sei,  um  seine  Schwester  zu  begleiten. 
In  deren  Gefolge  waren  60  vornehme  Herren:  Con  la  sorella  andarö  il 
doca  di  Venosa  con  quattro  figli,  il  duca  de  Atri  de  casa  Acquaviva,  il 
rignor  de  la  Meccha  iratre  del  Re  de  Cipro  e  altri  signori  e  cavallieri  al 
namero  de  60  principali  del  regno.  Vgl.  Bonincontrii  Annal.  (Muratori 
III.  89}  und  Annal.  Ludovici  de  Rairao  (Muratori  XXIII,  224),  Specimen 
biitoriae  Sozomeni  Pißt.  (Muratori  XVI,  1172,  1177). 
')  Ofary  Lipot  Nr.  142. 

*)  Non  c'  e  la  Corona  del  reame,  peroche  e  a  Misingrado  ;  non  ci 
«  il  libro  consueto ;  non  ci  sono  altre  cose  usitate,  che  sono  in  Albareale. 
Aich,  stör  IV  219.  Im  Jahre  1404  erklären  die  Anhänger  Siegraunds, 
Ladislaus  sei  in  Zara  gekrönt  worden  cum  quadam  falsa  et  inepta  Corona. 
Fej.  £  469. 

•)  Diesen  Namen  gibt  Windeck  c  XVII;  in  einem  Briefe  Sieg- 
uiQDdsan  die  Ragusaner  (Ovary  Lipot  Nr.  145)  heißt  er  Meister  Benedek. 
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jedem  Tage  besser  gestalteten.  Ladislaus  hielt  sich  daher,  wie  eine 
Chronik  sagt !),  von  den  Ungarn  getäuscht,  und  da,  wie  es  scheint, 
in  Zara  selbst  seine  Herrschaft  nicht  beliebt  war,  kehrte  er  im 
November  nach  Neapel  zurück.  In  demselben  Monat  hielt  seine 
Schwester  ihren  Einzug  in  Wien.  Sie  war  ohne  Zweifel  in  Zara 
bis  zur  Bäckkehr  der  neapolitanischen  Gesandten  geblieben,  welche 
in  Wien  den  Ehevertrag  abgeschlossen  hatten;  dann  war  sie  nach 
Triest  gereist.  Doch  nicht  in  dieser  Stadt,  sondern  in  Laibach 
wurde  Ende  October  die  Hochzeit  gefeiert.  Herzog  Wilhelm  eilte 
darauf  seiner  Gemahlin  voraus  nach  Wien.  Erst  am  21.  November 
hielt  diese  ihren  feierlichen  Einzug  in  Wien.2)  Das  unter  so  vielen 
Mühen  zustande  gebrachte  Eheband  zerriss  der  Tod  schon  nach 
wenigen  Jahren:  am  15.  Juli  1406  starb  Herzog  Wilhelm.  Johanna 
kehrte  hierauf  nach  Neapel  zurück,  wo  sie  nach  dem  Tode  ihres 
Bruders  den  Königsthron  bestieg  und  bis  1435  regierte.*) 

Graz.  Dr.  F.  M.  Mayer. 

')  Specimen  h.  Sozomeni  Pist.  a.  a.  1403. 
•)  Birk  a.  a.  0.  118. 

•)  Am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  rouss  ich  erwähnen,  dass,  ange 
regt  durch  Wertner,  Dr.  Pfotenhauer  über  Margaretha  von  Brieg  ge 
handelt  hat  (in  dem  vor  kurzem  ausgegebenen  25.  Bd.  der  Zeitschr.  des 
Vereins  f.  Gesch.  u.  Alterth.  Schlesiens,  Breslau  1891,  8.  331  ff.).  Pfoten- 
hauers Bemerkungen  konnte  ich  nicht  mehr  benützen. 
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Literarische  Anzeigen. 


Aristophanis  Nobes.  Annotatione  critica,  cominentario  cxegetico  et 
scholiis  graecis  instruxit  Fredericas  H.  M.  Blaydes,  L.  L.  D.  aedis 
Christi  in  universitate  Oxoniensi  quondam  alnranns.  Halis  Saxonum. 
MDCCCXC,  in  orphantrophei  libraria.  gr.  8°,  XL1I  u.  608  SS. 

Unbekümmert  um  die  ernsten  Einwendungen  der  Kritik  fuhrt 
der  greise  englische  Gelehrte  seine  große  Aristophanes -Ausgabe  nach 
den  gleichen  Grandsätzen  ihrem  Abschlüsse  entgegen.  Das  vorlie- 
gende Werk  theilt  mit  seinen  Vorgängern  dieselben  Vorzüge  und 
Mängel.  Jene  bestehen  in  der  Fülle  des  aufgehäuften  Stoffes,  der 
besonders  an  Beobachtungen  über  den  Sprachgebrauch  der  attischen 
Komödie  reich  ist.  diese  in  der  nicht  genügenden  Verarbeitung  des 
Materials,  welches  im  großen  und  ganzen  doch  nur  einer  rudis 
indigestaque  moles  gleicht. 

Große  Mühe  hat  Blaydes  auch  hier  auf  die  Emendation  des 
Textes  gewandt.  Von  der  Unmasse  der  herangezogenen  Handschriften 
—  rund  achtzig  werden  aufgezählt  —  sind  allerdings  nur  acht 
„verbatim  et  accurate",  alle  übrigen  „passim,  non  tarnen  verbatim" 
verglichen.  Während  unter  den  ersteren  eine  so  junge  Handschrift 
»ie  Par.  gr.  2827  genannt  ist,  welchen  Omonts  Katalog  dem 
XVI.  Jahrhundert  zuweist  —  eine  Beschreibung  der  Codices  ver- 
missen wir  auch  in  dieser  Ausgabe  —  muss  man  darüber  staunen, 
dass  von  einer  Neuvergleichung  der  beiden  ältesten  Zeugen  unserer 
fberlieferung,  des  Eavennas  s.  XI  und  Marcianus  474  s.  XII,  ab- 
gesehen ist,  von  denen  wir  auch  nach  dem  Zugeständnisse  des 
Herausgebers  bisher  keine  „integram  et  satis  fide  dignam  colla- 
tionem"  besitzen,  da  Velsens  Ausgabe  noch  nicht  erschienen  sei '). 
Damit  hat  Bl.  selbst  über  die  kritische  Grundlage  seiner  Ausgabe 
«in  scharfes  Urtheil  gesprochen,  denn  die  Legion  junger  Hand- 


l)  Blaydes  sagt  vorsichtig:  nondum  enim,  nifallor,  in  lucem  pro- 
<lüt  VeUeni  buius  fabulae  editio  optimorum  codicum  lectiones  exhibens 
S.  XXXVII«). 
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Schriften ,  welche  er  jedesmal  aufmarschieren  lässt ,  kann  ans  fär 
jenen  Mangel  unmöglich  schadlos  halten.  Die  völlige  Wertlosigkeit 
der  recentiores,  welche  ein  überflüssiger  Ballast  für  den  Apparat 
sind,  hätte  sich  ans  einer  Classification  der  Handschriften,  wozu 
nicht  einmal  der  Versuch  gemacht  ist,  ergeben. 

Über  den  Text  hat  Bl.  wiederum  eine  Flut  von  Conjecturen 
ergossen.  Nach  bekannter  Unsitte  werden  zu  einzelnen  Stellen  eigene 
Heilversuche  in  verwirrender  Menge  vorgebracht,  so  zehn  zu  326, 
darauf  alle  verworfen:  „sed  omnibus  bene  perpensis  maxime  pro- 
babilis  correctio  videtur  ea,  quam  dedi",  vier  zu  872,  sieben 
zu  981,  acht  za  1046.  Mehr  Selbstkritik,  weniger  Kritik  an  dem 
Autor!  möchte  man  angesichts  solcher  Spielereien  ausrufen,  welche 
sich  wie  eine  unfreiwillige  Parodie  auf  die  ars  critica  ausnehmen. 
Hätte  es  doch  der  gelehrte  Verf.  vorgezogen,  sein  Feld  vom  Unkraut 
zu  säubern,  ehe  er  an  die  Nachsicht  des  facilis  lector  appellierte, 
„si  in  tantae  molis  opere,  diversis  temporibus  scripto1),  nonnun- 
quam,  ubi  librorum  consulendorum  copia  non  esset,  irrepserint 
errores  aliquot  et  observationes  futiles  aut  parom  fide  dignae." 
Denn  dem  Leser  wird  es  schwer  genug  gemacht,  aus  all  dem  Un- 
kraut den  Weizen  auszusondern. 

Zum  Schlüsse  seien  einige  Vergeben  oder  Ungenauste eiten  be- 
richtigt, welche  den  von  Bl.  verglichenen  Par.  gr.  2712  s.  Xm  (A) 
betreffen.  Eine  Collation  dieser  Handschrift  auf  Grund  der  vorlie- 
genden Ausgabe  hat  mir  folgende  Nachlese  ergeben:  60  v&iv. 
ebenso  938  tfqpäftV,  122  öctncpcoQag,  195  efoi&\  indem  das  zweite  i 
aus  et  verbessert  ist,  251  &V,  272  dQviö&s,  352  dnotpaivovol 
(sie),  359  öv  ts  xXenxoxdxav,  399  vnsQßdkkst,  401  ys  für  Tf, 
421  TQvtißlov  (xi  über  der  Zeile  von  m1.),  423  äfft'  oiv  voftteig, 
437  T)(xtv,  438  steht  im  Codex  vor  437;  das  Versehen  hat  jedoch 
der  Schreiber  bemerkt  und  über  öqccöco  mit  rother  Tinte  ein  a, 
über  dicc  ein  |3,  über  i/öv  ein  y  gesetzt,  464  fyiXoxöxaxov, 
465  iyS  nox  (sie),  hierauf  Spatium  und  noch  einmal  x\  500 
to.d.l  (je  ein  Buchstabe  radiert,  es  stand  wohl  rovzY)»  519  ist 
zdXridij  nachträglich  eingefügt,  528  i£6xov,  561  eixpQmvriote 
Mltcttov,  650  iitateiv  dnoiog  (&  fehlt),  651  aü  fehlt,  744 

xx  m.1;  xäram.tt.  745  xivr^ov  aföig  slg  ai>xb  xal  Zvy6&QHtov% 
849  xavxöv,  946  rd»  '«pfraXucb  (ähnlich  986  ^  >j),  1372  ch 
'fcg/xax«,  655  co  >p*,  1463  a'öavstodurjv  so  A),  981 
yavtdog,  988  *ap'  dfrrjvaioig,  1068  y  avxijv,  1340  piXltig 
p'  dvaneifteiv,  1858  dXovöccv,  1386  fehlt  xal;  die  Bemerkung 
zu  1385  „xal  add.  A"  ist  mir  ebenso  unverständlich  wie  jene  zu 
1419  HzatictQxslv  (so  A)  „Par  1.  non  A".  Nicht  angemerkt  sind 
bei  Bl.  Schreibungen  wie  135  faxf)g  (für  ööxig),  872  ^Xrj^iov, 


l)  Dies  beweist  %.  B.  die  Anmerkung  zu  v.  64,  wo  die  Rede  des 
Hyperides  nuper  reperta  pro  Lycophrone  erwähnt  wird,  die  bekanntlich 
schon  im  Jahre  veröffentlicht  wurde. 


Digitized  by  Google 


Cumoitt,  Philonls  De  aetemitate  mundi,  ang.  v.  S.  Heiter.  17 


989  rifcfürTte;  weiter  260  und  413  ysvrjörj,  415  xdfiv^g,  804 
aiö^dvq,  920  avztiijg  oder  446  övyxolXrixrjgf  608  gvvxv%ovg  > 
649  evvovöia*  975  ov^iiwöat ,  1089  cnji/^yopovtftv  (überall  a 
im  Anlaut  für  £).  v  iyslxvöxixbv  fehlt  165  (Am)  und  753  (ö<jp£- 
Aij'fff ii  ö')  ,  während  es  538  ovdtv  l]lfttv  und  1192  TiQoas^rjxsi' 
gesetzt  ist. 

Außer  den  angeführten  Versehen  sind  mir  unrichtige  Angaben 
an  folgenden  Stellen  begegnet,  wo  kurz  die  Lesarten  von  A  er- 
wähnt seien.  7  xoldöcu  i%säxi,  64  KaX.innioy\v  (doch  so,  dass  i 
in  das  zweite  l  hineincorrigiert  ist),  245  steht  allerdings  nuj&bv 
Iii]  <f ,  dass  aber  fii}  von  m.1 ')  expungiert  ist,  hat  Bl.  übersehen. 
272  xQoxooig,  300  ig  x&6v«,  314  und  400  slo  (für  et<f)<  336 
ist  fr'  (om.  A  bemerkt  Bl.)  deutlich  zu  lesen,  362  7iaoaßälXei. 
387  avxi)g  i£aiq)vrig.  412  cjv&qooizs,  421  ^Qv^ißs7tiÖs(7tvoiu 
431  xoXoinov  (sie)  /  ebrö  roOfo,  481  r/tfea  (sie),  500  drj  vvv, 
526  ovrex',  663  xctxaxctvxbv,  679  öpfrortpov  Uyug,  754  «i>a- 
t&Uoio  (sie),  888  «ov  xccxccXovsl,  843  ivroirifr»?,  884 
x  &dtxa,  985  KvxsiÖov ,  1114  zoofnra*  i>vi>,  1295  jrJioi/, 
1302  rotstfofe/,  1311  ai>röV,  1361  o/ajrsp,  1383  xaufiav  (sie), 
1415  xA<nortf(  und  darauf  xläeiv,  1470  ovx  ivsoxiv  ixest,  1505 
fehlt  in  A  (Bl.  notiert:  om.,  ni  fallor,  A). 

An  mehreren  Stellen  werden  zwei  widersprechende  Lesarten 
aus  A  angeführt.  Folgendes  sind  die  Schreibungen  des  Codex: 
282  dodousvav.  337  asgwvg,  672  *yoj  xt]v  (so,  doch  ta  aus  o)? 
1070  öivaucdoovutvi]  (doch  t  aus  t«  corrigiert),  1442  xi  u. 
Anderes  ist  unklar,  wie  402,  wo  nur  ögvg  für  äij  ÖQvg  y  steht, 
1285  dkV  ei  öncivi&igi  xdQyvQtov  uoi  xbv  xoxov  \  änööog. 
Öfters  wie  575,  660  finden  sich  vage  Angaben  wie  plorique  libri 
et  vulgata,  361  lesen  wir  gar  „ovvsxa  libri  plerique  omnes  (!!)  et 
*ulg.u  —  993  steht  infolge  Druckfehlers  ngaciovai  für  ngoaioröi 
im  Text.  Doch  ich  breche  ab,  da  das  Gesagte  zur  Charakterisie- 
rung der  Ausgabe  wohl  genügt. 

Philonis  De  aetemitate  mundi.     Edidit  et  prolegomenis  instruiit 
Franciscus  Cumont.  Berolini  MDCCCXCI,  Reimer.  XXIX.  76  SS. 
gr.  8\  Preis  4  Mark. 

Die  unter  Philons  Namen  überlieferte  Schrift  „Von  der  Un- 
zeretörbarkeit  des  Weltalls14  ward  dem  alexandrinischen  Philosophen 
von  Jacob  Bernays  unter  Zustimmung  von  Zeller  aberkannt  worden. 
Das  Ansehen  dieser  beiden  Männer  war  der  Schwimmgürtel,  welcher 
diese  Ansicht  über  Wasser  hielt,  so  dass  man  allgemein  das  Werk 
für  pseudophilonisch  nahm.  Noch  Massebieau  durfte  in  seiner 
Abhandlung  „Le  classement  des  oeuvres  de  Philon",  Paris  1889, 
S.  79  den  Satz  aussprechen :   „Le  traite  de  rincorruptibilite  du 

')  Velsen  (in  Tenffel - K&hlers  Ausgabe  S.  208)  bemerkt:  »deleto 
»>',  puncto  illis  a  tertia*. 

ZeiUchnft  f.  d.  W*rr.  Gymr,.  1W2.    I.  H«ft.  2 
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monde  depuis  l'^tude  de  Bernays  est  en  general  et  avec  raison 
considere  comme  inauthentique". 

Wie  so  oft  war  auch  hier  eine  vorschnelle  Verallgemeinerung" 
die  Mutter  des  Vornrtheils.  Weil  dieser  Schrift,  ebenso  wie  jener 
üsqi  tov  ndvxa  Gnovdalov  slvcti  iX&v&tQov  und  den  nur 
armenisch  erhaltenen  De  Providentia  nnd  De  animalibns  der  jüdisch- 
religiöse  Charakter  nicht  in  gleicher  Schärfe  aufgeprägt  ist,  wie  den 
anderen  Werken  Philons,  sondern  sie  sich  eher  dem  Standpunkte 
der  griechischen  Philosophie  nähert,  durfte  Philon  sie  nicht  ver- 
fasst  haben,  wobei  völlig  übersehen  wurde,  dase  der  Philosoph  mit 
seinem  System  nicht  fertig  auf  den  Plan  treten  musste,  sondern 
dieses  sich  erst  nach  und  nach  herausbilden  konnte  und  heraus- 
gebildet hat.  Der  Herausgeber,  bekannt  durch  eine  Monographie 
über  Alexander  von  Abonoteichos  (Brüssel  1887)  hat  der  ange- 
fochtenen Schrift  gegenüber  die  dankbare  Bolle  des  Anwalts  über- 
nommen und  in  durchaus  überzeugender  Weise  ihren  philonischen 
Ursprung  erwiesen.  Die  wenigen  von  Bernays  für  die  Unechtheit 
ins  Feld  geführten  Beweise  werden  gründlich  und  scharfsinnig- 
widerlegt.  Hierauf  wird  gezeigt,  wie  das  Werk  in  Oedanken  — 
vix  paginam  invenies ,  ubi  locus  e  Philone  gemellus  afferri  non 
possit  (S.  XVI)  —  im  Wortschatz,  in  grammatischen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  in  sprachlichen  Wendungen,  vor  allem  in  solchen  Subtil i- 
täten  wie  in  der  Meidung  des  Hiatus,  der  nur  in  bestimmten  Fällen 
von  Philon  zugelassen  wird,  mit  dessen  anderen  Schriften  sich  deckt. 
Diese  lehrreichen  Beobachtungen  über  den  Sprachgebrauch  Philons 
sind  im  Anschluss  an  Cohns  Untersuchungen  gemacht,  welcher  in 
den  Prolegomena  seiner  Ausgabe  von  De  opificio  mundi  hiefür  eine 
vorzügliche  Grundlage  geschaffen  hat. 

Um  die  Textherstellung  hatte  sich  Bernays  in  glänzender 
Weise  dadurch  besonders  verdient  gemacht,  das 8  ein  mehr  als  ein 
Drittheil  der  Schrift  umfassender  Abschnitt,  welcher  durch  eine  in 
sämmtlichen  Handschriften  wiederkehrende  Blätterverlegung  an 
falsche  Stelle  gerathen  war,  bei  ihm  zum  erstenmal  seinen  richtigen 
Platz  erhalten  hat.  Cumont  hat  außer  dem  von  Bernays  zugrunde- 
gelegten Laur.  X,  20  s.  XIH  noch  drei  Handschriften  und  die 
Varianten  aus  dem  Cento  De  mundo  verwertet.  Nicht  übergangen 
werden  durfte  Laur.  LXXXV,  10  (F)  s.  XV— XVI,  welcher  trotz 
seines  wenig  ehrwürdigen  Alters  auf  eine  vorzügliche  Quelle  zurück- 
geht (vgl.  Wendland,  Neu  entdeckte  Fragmente  Philos,  Berlin  1891, 
S.  2  ff.).  Ihn  oder  einen  gemellus  hat  Turnebus  in  seiner  Ausgabe 
benützt,  wie  dies  Wendland  in  seiner  gehaltreichen  Anzeige  der  vor- 
liegenden Ausgabe  (Berliner  Philolog.  Wochenschrift  1891,  Nr.  33. 
Sp.  1033)  nachgewiesen  hat.  Cumonts  Text  leidet  indessen  unter 
dieser  Vernachlässigung  von  F  nicht,  nur  die  Genauigkeit  der  ad- 
notatio,  wo  die  Mehrzahl  der  Turnebus  zugeschriebenen  Conjec- 
turen,  welche,  wie  Wendland  richtig  bemerkt,  von  unvergleichlichem 
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Scharfsinn  im  Emendieren  zeugen  würden  (vgl.  besonders  25,  1.  2ri, 
2.r>.  36,  11),  eben  auf  Rechnung  von  F  zu  setzen  sind. 

Es  ist  dem  Herausgeber  gelungen,  durch  eine  Reihe  scharf- 
sinniger Emendationen  —  auch  Diels  glänzt  durch  einige  treff- 
liche Verbesserungen  —  über  manche  dunkle  Stelle  helles  Licht  zu 
verbreiten.  Die  Sammlung  von  Parallelstellen  aus  philonischen 
Schriften,  der  sorgsame  Wortindex  zeugen  von  einlässlichen  Studien. 
Dass  manche  dxoQica  auch  jetzt  bestehen  (10,  10  ff.  24,  6  ff.  38,  4), 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  An  folgenden  Stellen  weiche  ich 
vom  Herausgeber  ab.  3,  4  wird  an  wiederholtem  Xiytxai  Öi  mit 
Unrecht  Anstoß  genommen,  denn  14,  20  wird  dasselbe  Prädicat 
kurz  nacheinander  sogar  dreimal  wiederholt.  3,  5  vermuthe  ich 
ovblv  (für  ot'd'),  80  dass  wir  ein  Beispiel  des  bei  Philon  beliebten 
Chiasmus  hätten  (vgl.  Cohn,  Prol.  de  op.  m.  S.  LVin).  4,  10  schlage 
ich  ndkir  av  xiv  dvaysvvri<Jiv  vor.  7,  4  wird  mit  Mangey  ol 
XQOvov  (itxQYjötag  <pv<Jiv  iÖsC^avxo  für  idi&vco  zu  lesen  sein 
(vgl.  16,  23.  Leg.  all.  p.  44,  10  M.  {j  y&Q  ovoavov  xCvr\6ig 
loovov  tpvöiv  t  deiner  und  Genesis  1,  14  xai  iaxaoav  elg 
9i]ft6ia.  Über  den  Gebrauch  der  medialen  Form  statt  der  activen 
vgl.  Cohn  S.  LIV  f.).  18  4  fehlt  hinter  dsi  wohl  nur  infolge  Ver- 
sehens xai .  das  sowohl  bei  Mangey  wie  Bernays  steht  und  den 
auffälligen  Hiatus  Öst  änodei'&cog  beseitigt.  23,  20  hat  Bernays 
mit  Recht  Mangeys  Schreibung  azt  iirjöevbg  vnokeirpfHvxog  .  . 
utQovg  iö$  ßux6ttf)vai  aufgenommen,  aufweiche,  wie  jener  scharf- 
sinnig anmerkt,  die  in  den  Text  eingedrungene  Randbemerkung 
6,  1)  mehr  als  deutlich  hinweise.  26,  14  dürfte  dvayxalov  (für 
ävdyxri)  zur  Beseitigung  des  Hiatus  dvdyxr\  vnovoeiv  genügen 
(vgl.  den  Index).  38,  2  hat  Mangey  mit  der  Transposition  von  ybcQ 
zweifellos  das  Richtige  getroffen  öeov  tlnoi  xtj  &v  —  xwg 
orx :  —  e lg  (xega  usw.  (vgl.  das  im  Index  unter  ntög  angeführte 
Beispiel  de  decem  orac.  14  =  II  191,  33  M.  dia^agxdvovai 
uiv  —  7ra>g  yag  ov  —  xovg  vxtjxoovg  08fLvvvovxeg).  33,  10 
ist  die  Stellung;  von  de(  unmöglich;  das  hinter  7ceoi6dovg  über- 
lieferte  sig  ist  als  Dittographie  einfach  zu  streichen  („forsan 
redundat  tlgu  Mangey  ü  688).  42,  18  wird  der  auffallige  Hiatus 
durch  Einsetzung  von  jtdvx' :  xai  iv  xccvxw  %dvx  d&g6a  be- 
seitigt. Derlei  Abundanzen  im  Ausdruck  sind  bei  Philon  nicht  auf- 
fällig (vgl.  43,  12  cp&OQcd  xcbv  xaxic  yfjv  ot>x  dfrQoav  d%dv- 
ifov  .  .  dvaxi&svtai  und  Index  e.  v.  <Jt>AAtjj3diji>.  de  op.  m.  48, 
15  Cohn  d&Qoa  ndvxa  dte£tlrjlvfa  und  61,  11).  —  Von  Druck- 
versehen merke  ich  folgende  an:  XVI  ivxv%dvetv;  XXII'  Jenssen 
für  Jessen;  XXV  Caeeariensis ;  3,  8  adnotatio  dianoksetoai  für 
ifax.;  15,  11  aöxoltg  (lies  avxobg)  Turnebus;  25,  8  muss  statt 
xifrcvoxdxaig  in  der  adnotatio  eine  Variante  stehen;  84,  17  f. 
XQo-öxl&eG&ai ;  36,  22  adn.  lies  tr\U<pitTOv  libri .  %r\li(p«cvtov 
nach  Bergks  Vermutbung  Bernays;  40,  5  evpße x i\xcv ;  42,  20 
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ovv.  Ab  und  zu  sind  Spiritus,  Accente  oder  beides  (40,  12)  abge- 
sprungen. 

Wien.  Siegfried  Reiter. 


Plautinisches. 

I.  T.  Macci  Plauti  comoediae.  Recensuit  FridericuB  Ritachelius, 

tomi  IV,  fasc.  I.  Casina.  Recensuit  Fridericus  Schoell.  fasc  II. 
Mile8  eloriosus  editio  altera  a  Georgio  Goetz  recognita,  Lipsiae, 
in  aedibus  Teubneri  MDCCCXC. 

II.  Studien  auf  dem  Gebiete  des  archaischen  Lateins.  Heraus* 

gegeben  von  W.  Stüde  man  d.  II.  Band.  Berlin,  Weidmann  1891, 
§«\  436  SS. 

I.  1.  Die  vielgelesene  und  vielnachgeahmte  Casina  ist  im  Am- 
brosianus zur  Hälfte  erhalten;  leider  fehlen  gerade  die  zwei  inter- 
essantesten Mittelblätter  des  XXVIII  Ternio  (denn  dass  dies  kein 
Quaternio  war,  ergibt  sich  aus  der  Verszahl,  da  in  der  Lücke  der 
XXVIII  Blattlage  nur  74  Verse  fehlen),  welche  die  zerstörten  Verse 
883 — 957  enthalten  haben.  Zur  Erklärung  der  lückenhaften  Über- 
lieferung an  dieser  Stelle  greift  Scholl  wiederum  —  wie  schon  im 
Hudens  —  auf  die  Annahme  zurück,  ein  zwanzigzeiliges  Archetyp- 
exemplar sei  am  Rande  zerstört  oder  unlesbar  gewesen,  eine  An- 
nahme, die  durch  die  Betrachtung  der  Lücken  im  Rudens  und  in 
der  Casina  sich  recht  plausibel  machen  lässt.  Die  Casinaausgabe 
stützt  sich  also  auf  ABEFJ  und  die  Lesarten  der  editio  princeps 
Z,  zu  denen  als  neue  Quelle  ein  V(ossianus)  Q.  30  s.  XII  tritt, 
über  dessen  Stellung  zu  den  anderen  Hss.  die  noth wendigen  Aus- 
einandersetzungen in  knapper  Form  S.  XIX  stehen,  wie  auch  eine 
Collation  desselben  (ausgenommen  für  Casina  und  Cistellaria)  von 
S.  XXI— XXXIX  geboten  wird. 

Mit  dem  sogestalt  erleichterten  Apparat  ist  aber  immerhin 
die  wahrhaft  nöthige  Grundlage  für  die  Textherstellung  geschaffen. 
Dieser  Apparat  zeigt  die  ganze  Akribie  der  Ritschrschen  Schule 
auf  jeder  Zeile,  besonders  aber  angenehm  ist  es  für  den  Leser, 
dass  der  gesammte  spätere  Emendationskram  von  Schöll  aus  dem 
eigentlichen  Apparat  gewiesen  und  in  calce  libelli  als  eine  appendix 
critica  zusammengefasst  wird.  Damit  sind  die  beiden  Phasen  der 
Kritik  energisch  getrennt,  der  Text  basiert  zunächst  auf  den  Hss., 
und  die  historisch  irgendwie  bedeutsamen  Versuche  der  Gelehrten 
stehen  hintennach  —  als  Anhang. 

Sosehr  wir  also  Schölls  liebevolle  und  mühevolle  Arbeit  an- 
erkennen, so  wollen  wir  doch  schwere  Bedenken  gegen  die  Text- 
gestaltung nicht  unterdrücken.  Erst  jüngst  habe  ich  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  von  Schölls  Menaechmen  in  dieser  Zeitschrift 
auf  seine  subjective  Art  hingewiesen,  nicht  aus  den  Hss.,  sondern 
in  die  Hss.  zu  interpretieren.  Ich  muss  auch  hier  aufs  neue  mich 
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warnend  gegen  diese  Richtung  stellen.  Gerne  gestehe  ich  zu,  dass 
viele  von  Schölls  Vermuthungen  glänzend,  ja  manche  sicher  richtig 
sind,  aber  es  gibt  eben  auch  Stellen,  wo  er  den  Text  geradezu 
veranstaltet,  unlesbar,  ja  unsinnig  macht.  Ein  Beispiel  für  alle 
genüge.  Ich  wähle  216—228  (fehlt  in  A),  das  nach  Schöll  lauten 
soll  (Cursives  sind  Änderungen  Schölls): 

omnlbus  rebus  credo  ego  amorem  et  moribus  nitidis  anteuenire 
nec  p6tis  quicquam  coram&norari,  quod  plus  salis  plusque 

lepöris  habet 

bodie  coquos  equidem  nlmis  demiror,  qui  ütuntur  condlmentis 
220  eos  eö  condimento  üno  non  [umquam]  ütier  omnibus  quöd 

praestat 

nam  ubi  amör  condimentum  lnerit  quoiuis  [pdtinam]  placituram 

credo, 

neque  sälsum  neque  suaue  Isse  potest  quicquam,  übi  amor  non 

admiscetur : 

fei  quöd  am ar um  st,  id  mü  faciet:  hominem  <jx  tristi  lepidum 

et  lenem. 

hanc  ego  de  me  coniecturam  domi  fäcio  magis  quam  ex  aüditis, 
225  qui  quom  ämo,  'Casiam'  magis  inicio:  munditiis  munditiam 

äntideo 

myropöla8  omni6  söllicito:  ubiquömquest  lepidum  unguentum 

unguor, 

ut  illi  placeam,  et  placeo  ut  uideor  e.  q.  s. 

Herr  Schöll  wird  meine  Aufrichtigkeit  verzeihen,  wenn  ich 
offen  gestehe,  dass  er  hier  den  Plautus  verballhornt  hat;  überall, 
wo  er  coniecturell  eingreift,  zerstört  er  das  Richtige  der  Hss.  und 
setzt  Dinge  ein,  *  die  man  einfach  nicht  begreift.  Das  zeigt  am 
deutlichsten  v.  225,  wo  doch  etwa  von  einem  Koch,  der  aus  Ver- 
liebtheit alles  mit  Zimmt  (Casia)  versetzt,  nicht  die  Bede  ist, 
sondern,  wo  unser  guter  Lysidainus  einfach  von  seiner  geliebten 
Casina  redet,  wie  v.  227  das  Uli  beweist,  und  wie  außerdem  alle 
Hss.  haben  mit  Ausnahme  von  B.  Ein  ebenso  starkes  Stuck  ist 
v.  217.  Ich  schäme  mich  keinen  Augenblick  offen  zu  gestehen, 
dass  ich  ihn  nicht  Obersetzen  kann  —  es  wird  wohl  anderen  auch 
§o  gehen  —  ich  scheue  mich  weiter  nicht,  einzugestehen,  dass  ich 
das  von  Klotz  und  Schöll  vorgeschlagene  moribus  (alle  Hss.  nilo- 
ribus,  was  durch  nitidis  geschätzt  ist)  absolut  nicht  begreife,  ich 
hebe  ferner  hervor,  dass  mit  Schölls  Änderung  die  andere  von  habet 
aus  dem  bsl.  habeat  (v.  218)  untrennbar  verbunden  ist.  Ebenso 
sind  die  Einschübe  220  [unquam],  221  [patinam]  ohne  jede  Mög- 
lichkeit, sie  sind  Willkür,  sie  sind  nicht  aus  den  Hss.  gewonnen, 
sondern  in  die  Hss.  hineingezwängt.  Ich  stelle  den  ganzen  Con- 
text  so  her  (Cursives  von  mir) : 

omnibus  rebus  nitidis  ego  amorem  et  credo  ante  eire  nitöribus  nec 
potis  quicquam  commemoräri,  quod  plus  sälis  habeat  plusque 

leporis. 
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i  hodie  coquos  equidem  nimis  demiror,  qui  utuntur  condimentis, 
220  omn<*8  eo  condimento  nno  non  ütier,  omnibus  qaod  praestat. 
nam  ubi  am6r  condimentum  inierit,  qnoiuis  [ius]  placiturum 

credo; 

neque  8 Alsum  neque  suaue  esse  potest  quisquam,  ubi  amor 

non  admiscetur: 
fei  qu6d  amaramst  id  mt\  faciet,  bominem  ex  tristi  lepidum 

et  leuem. 

hanc  ego  de  me  coniecturam  domi  fäcio  magis  quam  ex  aüditis ! 
225  qul?  quom  ämo  Casinam,  magis  inicio[r]  manditiis  ;  raundi- 

tiam  antideo, 

myropölas  omnis  s611icito,  ubi  quöraquest  lepidum  unguentum 

nnguor, 

ut  Uli  placeam   

Zur  Rechtfertigung  habe  ich  wenig  beizufügen.  Richtig  hat 
Schöll  (im  Gegensatz  zu  Studemund  Z.  f.  d.  Gymn.  XVIII  556) 
an  der  anapästischen  Gliederung  der  Verse  festgehalten;  aber  er 
hat  nicht  klar  genug  gesehen,  dass  die  Hss.  hier  an  sich  keine 
Verse  bieten,  sondern  wie  sonst  infolge  metrischer  Unbeholfenheit 
die  Verszeilen  prosaisch  auflösen,  so  dass  eine  größere  Freiheit  in 
der  Umstellung  der  Wörter  gerechtfertigt  ist.  Gleich  hinter  omnibus 
rebus  ist  das  Metrum  zerstört,  der  Rhythmus  zeigt,  dass  zwischen 
rebus  und  ego  amdrem  ein  anapästisches  Wort  mit  anlautendem 
Consonanten  fehlt.  Indem  man  also  nitidis  aus  der  gezwungenen 
Verbindung  mit  nitoribus  löst,  wird  der  ganze  Vers  hell  bis  auf 
das  ersichtlich  unbrauchbare  anteuenire,  wofür  ich  ante  eire  vor- 
schlage,  wie  ja  z.  B.  Mil.  1405  §.  die  §.  oratus  sunt  ad  eam  ut 
irem  gelesen  wird,  eirem  gelesen  werden  sollte,  da  ad  te  amuttire 
in  CD,  at  te  mnire  im  B  auf  ADTEAMUTEIREM  zurückweisen. 

V.  219  halte  ich  —  mit  Schöll  —  das  coquos  für  eine  Glosse. 
Vielleicht  lautete  der  Vers  : 

ideo  eos  equidem  nimis  dtmiror,  qui  [qui]  utuntur  condimentis.  .  . 

Jedenfalls  aber  muss  v.  220  mit  omnes  (d.  i.  des  für  eos)  begonnen 
werden,  wie  sich  ja  ebensosehr  die  einfache  Ergänzung  quoiuis  [ius] 
vor  Seyfferts  escam  oder  gar  dem  gekünstelten  patinam  Schölls 
empfiehlt.  Gekünstelt  nenne  ich  die  Ergänzung  darum,  weil  patinam 
graphisch  das  placitam  des  B  widerspiegeln  soll;  aber  dabei  ver- 
gisst  Schöll,  dass  das  eine  kühne  Metonymie  ist,  wie  z.  B.  bei 
Varro  sat.  fr.  160  patella  esurisnti  posita  (schlecht  erklärt  von  L. 
Havet,  richtig  von  E.  Norden  J.  J.  XVIII  Supplemeutband  336), 
viell.  auch  mil.  gl.  759. 

Sicher  ist  auch  v.  222  von  Schöll  nicht  geheilt.  Er  lässt 
den  Plautus  sagen:  „Es  gibt  keine  Sauce  und  keine  Süßigkeit 
ohne  Beimischung  des  Amor".  Dies  ist  unlogisch,  weil  Plautus 
zwei  Verse  vorher  (v.  220)  das  Gegentheil  sagt.  Er  konnte  im 
Zusammenhange  nur  sagen:   „Mit  Liebe  Gewürztes  schmeckt 
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jedem  (v.  221),  aber  wenn  die  Liebe  nicht  beigemischt  wird,  lässt 
sich  weder  Süßes  noch  Saures  genießen  (esse)."  Indem  nun  die 
Hss.  rsse  verkehrt  auffassten,  schrieben  sie  quicquam,  die  richtige 
Hinsicht  erfordert  quisqiuim,  c  und  s  wechseln  überall  in  den  Hss. 

Endlich  zu  V.  225  genügt  einfach  die  Paraphrase:  Das  er- 
fahre ich  an  mir  selbst.  Wie?  Nun  da  ich  die  Casina  liebe,  stürze 
ich  mich  ins  [man  verzeihe  den  Ausdruck]  Gigerltham ;  ich  thu's 
der  Nettigkeit  in  Person  voraus  . .  . . ,  um  ihr  zu  gefallen  .... 
Ob  freilich  magis  [me]  inicio  oder  inicio[r]  zu  lesen  ist,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden. 

Was  ich  hier  vorgebracht  habe,  ist  —  dem  Rahmen  dieser 
Zeitschrift  entsprechend  —  nur  eine  Probe,  aber  sie  wird  hoffent- 
lich hinreichen  zu  zeigen,  wie  wenig  der  nachprüfende  Leser  dem 
SchölTschen  Text  trauen  darf.  Fällt  mir  die  Zeit  ab,  so  will  ich 
anderswo  die  ganze  Komödie  durchackern,  für  den  Augenblick  ge- 
nüge dies,  indem  ich  aber  nochmals  betone,  dass  die  gelehrte  Welt 
alle  Ursache  hat,  für  die  neue  Ausgabe  sehr  dankbar  zu  sein. 
Hoffentlich  kommt  die  Cistellaria  bald,  die  uns  S.  XX  versprochen  wird. 

I.  2.  Seit  dem  Erscheinen  von  Bitschis  Milesausgabe  sind 
41  Jahre  verflossen.  Es  hat  seither  nicht  an  Ausgaben  des  viel- 
gelesenen Stückes  gefehlt  (Fleckeisen,  Brix,  Lorenz,  Tyrrell,  Ussing, 
Ribbeck),  massenhaftes  Material  ist  von  anderer  Seite  in  verein- 
zelten Beiträgen  beigesteuert  worden,  namentlich  bat  die  Sündflut 
der  Schriften  über  plautin ische  Sprache  und  Metrik  neben  sehr 
wenig  edlen  Perlen  eine  ungeheure  Masse  kritischen  Sand  über  das 
Stock  geworfen.  Denn  nur  wenigen  ist  es  gegönnt,  aus  der  Tiefe 
poetischen  und  sprachlichen  Nach-  und  Mitempfindens  den  Schrift- 
steller divinatorisch  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen ;  diese 
göttliche  Kunst  fiel  unter  die  Meister  des  Handwerks, 
and  wo  einst  geniale  Naturen,  wie  Kammermeister  oder  Bentley, 
Bothe  oder  Bitsehl,  ohne  zu  suchen  fanden,  durt  sehen  wir  heute 
die  klein-philologischen  Statistiker  aus  der  Froschperspective  ihrer 
Specialfragen  suchen  —  ohne  zu  finden. 

Diesen  ganzen  tollen  Wust  durchzuarbeiten,  das  einigermaßen 
lenkbare  auszuscheiden,  das  Brauebbare  auszunützen,  war  eine 
wenig  neidenswerte  Arbeit,  und  es  ist  dabei  nur  sehr  zu  bedauern, 
dass  sich  Götz  durch  seine  conciliante  Natur  verführen  ließ,  stellen- 
weise mit  unbrauchbarem  Zeug  den  Apparat  zu  belasten;  das 
manchmal  vorkommende  (nt  alia  taceam'  sollte  viel  häufiger  dastehn, 
oder,  wenn  schon  die  philologische  Akribie  es  wirklich  erfordern 
sollte,  dass  alles  himrissige  Zeug  suo  loco  notiert  wird,  so  ließ 
»ich  dafür  Schölls  Vorgang  sehr  empfehlen,  den  eigentlichen  Ap- 
parat durch  die  kritische  Appendix  zu  erleichtern. 

Die  Ausgabe  führt  noch  Bitschis  Namen  —  aus  Pietät.  Sie 
»st  ganz  neu  fundiert.  Für  den  A  stand  neben  Löwes  Collation 
<ias  weitaus  genauere  Studemund'sche  Apographon  zur  Verfügung, 
^ien  größeren  Theil  der  Stellen  sah  übrigens  Götz  selbst  nach. 
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Den  Vetus  collationierte  Mau,  den  Decnrtatns  nnd  Ursinianas  F. 
Schöll  von  nenem.  Lesarten  von  FZ  sind  nach  Ritschis  Ausgabe 
aufgenommen,  die  sonstigen  Proben  aus  Hss.,  die  Ritsehl  geboten 
hatte,  mit  Recht  getilgt. 

Und  so  ist  auch  der  ganze  Geist,  der  in  der  Reconstruction 
des  Stückes  waltet,  ein  anderer  als  bei  Ritschi.  Der  Bahnbrecher 
der  plautinischen  Wissenschaft  war  —  wie  bekannt  —  ziemlich 
radical  zuwerke  gegangen;  der  Autorität  der  Hss.  setzte  er  oft 
genug  kühn  die  eigene  entgegen  —  er  konnte  es  thun  auf  Grund 
seiner  einzigen  umfassenden  Kenntnis  aller  einschlägigen  Fragen. 
Aber  in  den  vier  Jahrzehnten  sind  wir  nüchterner  geworden,  und 
nachdem  die  Plautuskritik  ihre  Sturm-  und  Drangzeit  überstanden 
hat,  kommen  wir  doch  wieder  darauf  zurück,  zu  größter  Vorsicht 
anzurathen  und  um  den  Buchstaben,  den  Punkt,  den  Buchstaben  - 
räum  zu  feilschen.  In  diesem  conservativen  Geiste  ist  Götz  vor 
gegangen,  an  ihm  hält  er  fest,  wo  er  selbständig  arbeitet,  er  wird 
ihm  nur  dann  untreu,  wenn  er  anderen  nachgibt.1)  Meinem  Em- 
pfinden nach  hat  aber  gerade  das  Studium  der  verschiedenen  Vor- 
schläge anderer  den  Herausgeber  oft  auf  irrige  Bahnen  geführt; 
hätte  er  sich  direct  an  die  Quelle  gewandt,  so  wäre  manches  anders 
gestaltet. 

Man  gestatte  mir,  dies  an  einer  Reihe  erlesener  cruces  zu 
zeigen. 

Gleich  in  den  ersten  Versen  (8)  stolpert  der  Leser  über 
quae  misera  geslit  s trägem  facere  ex  hostibus. 

So  der  Text ;  aber  die  Note :  'stragem  retinui,  etsi  uir  uerum  est\ 
wozu  noch  das  entschiedenere  Urtheil  Studomunds  tritt,  dass  stragem 
unmöglich  sei.  Die  Überlieferung  ist  zwiespaltig;  A  hat  FRETIS, 
die  zweite  Clasße  fratrem  (fratem  C1).  Wie  gewöhnlich  ist  der 
A  im  Rechte.    Die  Stelle  soll  lauten: 

quae  misera  gesteit  retis  facere  ex  hostibus. 

Für  gesteit  in  dieser  Orthographie  spricht  gesittet  C  gestiret  D 
gestaret  B.  Was  aber  rftis  =  retia  betrifft,  so  ist  auf  Charts. 
33.  20;  61,  15,  Prise.  5,  45;  7,  55,  Varr.  r.  r.  3.  5.  11  zu 
verweisen.  Es  wird  also  im  A  vermutlich  TRETIS  stehen.  Was 
die  Sache  betrifft,  so  verweiseich  auf  den  'Horribilicribr  ifax' 
des  GryphiuB,  auf  den  Rabbi  Juda  ben  Baba,  der  nach  der  Über- 
lieferung3) von  dreiundsiebzig  Lanzenstichen  durchbohrt  wurde 'wie 
ein  Sieb*.  Das  Tertium  comparationis  ist  die  Löcherigkeit,  vgl. 
Sen.  nat.  qu.  7,  19,  1.  —  Varr.  r.  r.  W  5,  18,  Fest.  848  aber 
zeigen  rete  (oder  reticulum)  im  Sinne  von  (netzförmigem)  Gitter, 
genau  so  wie  die  Vulgata  (exod.  38.  5  Jerem.  52.  28)  retiaculum 


')  So  z.  B.  213,  241.  968,  wo  gegen  die  Hss.  nach  den  total  ver- 
fehlten Ausführungen  von  Richter  in  Studemunds  Studien  I  517  eugac 
ediert  wird.    Vgl.  meine  Gegenbemerkungen  in  dieser  Zs.  1891. 

')  Talmud.,  tract.  de  synhedris,  folio  246. 
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bat.  Ist  es  da  zu  verwundern,  dass  man  das  schwerverständliche 
reiis  durch  craiem  glossierte,  woraus  durch  fratetn  C1  das  fratrem 
der  zweiten  Gasse  wurde? 

Vera  24  erscheint  in  der  Form : 

nisi  ünum:  epityrum  Uli  estur  insanüm  lern 

nach  Ritachl,  Haupt  u.  u.  Unrichtig!  Die  Überlieferung  beider 
Handschriftenclassen,  wie  auch  des  Varro  (1.  1.  VII  86  *))  spricht 
nur  für  die  Femininform  epityra ;  Uli  ist  unmöglich,  weil  es  im 
A  keinen  Platz  hat :  EPIT*«,*««TUK.  Füllt  man  dies  zu  epit\ura 
. . .  es]tur,  so  bleibt  Baum  für  einen,  höchtens  zwei  schmale  Buch* 
staben.  Die  Lesart  Kitschis  stammt  aus  einer  falschen  Auffassung 
der  zweiteiligen  Überlieferung :  epytira  ut  aputilla  esturiensane. 
Indem  er  sich  dies  zu  ut  aput  illutn  (Z)  zurechtlegte,  gewann  er 
das  Uli.  Ich  aber  erkenne  in  dem  Ganzen  nichts  als  eine  einge- 
drungene Lesevariante  ohne  allen  Wert. 

ul  aputilla 
nisi  unum  epytira  estur  

Die  richtige  Ergänzung  ergibt  sich  aus  genauer  Betrachtung  von 
BCD  und  Varros  Zeugnis.  BGD  bieten  esturiensane ,  der  Floren- 
tius Varro8  estuer  insane,  das  will  sagen  estur  •/  insane.  Nach 
Ausweis  des  A  aber  gehört  dies  vor  estur: 

nisi  unum:  epityra  ei  estur  insanum  bene 

Vers  78  ist  gleichfalls  eine  Glosse  in  den  Text  gedrungen. 
Wenn  Götz  dort  mit  FZ  age  eamus  gegen  agetemus  CD  (im  B 
ayetmemus)  schreibt,  so  ist  das  einfach  ein  Umgehen  der  Schwierig- 
keit, aber  keine  Lösung.  Die  Lösung  scheint  mir  aber  nicht  frag- 
lich.   Die  Vorlage  bot: 

eamus 

§  age  itemus  eryof  §  , 

wovon  in  BCD  der  Text,  in  FZ  die  Glosse  blieb. 

V.  165  unterlasset  es  Götz,  sich  mit  der  Lesart  des  Av)  aus- 
einanderzusetzen.   Und  doch  ist  sie  allein  richtig: 

ddeurato  te,  ut  sine  Ullis  döli  agitent  conuiuia. 

Es  ist  lappisches  Missveretändnis  der  feinen  Metapher,  das  in  den 
Hss.  jüngerer  Provenienz  zu  domi  führte,  die  Redewendung  'Orgien 
ibrer  Hinterlist'  hat  gleich  ein  paar  Verse  weiter  ihr  Analogon: 
f/mnibus  crueibus  contubernalis  v.  184. 

Zwiespaltig  ist  die  Überlieferung8)  v.  168.  Der  A  hat  SED- 


')  Bei  diesem  ist  natürlich  zu  schreiben:  apud  Plaurü:  nisi 
l>aa  hätte  Spengel  so  edieren  müssen ;  freilich  darf  man  diea  eben  von 
Spengel  nicht  erwarten. 

')  Vgl.  Bacck  IV  9.  26,  wo  der  A  hat  DOLIS  EQO  PRENSUS 
SUM  statt  dott. 

*)  Ganz  auseinandergehen  die  Hss.  v.  1409,  wo  B  loquere  nondum 
Hiliblo  factus,  CD(F)Z  loquere  nondum  donec  factum  est  bieten. 
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MEEXPEPTI  nach  Studemund,  der  C  sed  me  excepte.  Das  weist 
auf  folgende  Urgestalt  zurück : 

sM  tne  experti:  n'thili  facto  

Vgl.  für  diese  Art  der  Glossierung  z.  B.  V.  762,  wo  procellunt 
durch  procumbunt,  797  wo  faueae  durch  ancillae  verdrängt  wird  u.  a. 

Zu  V.  217  mochte  doch  einmal  die  Frage  gestattet  sein, 
ob  der  Liebe  Mähe  nicht  umsonst  war,  und  alle  die  gewaltsamen 
Verbesserungen'  nicht  etwa  die  Waffen  strecken  müssen  vor  der 
Überlieferung.  Palaestrio  scheint  zu  schlafen;  Periplecomenus  kann 
ihn  nicht  erwecken  und  schreit  nach  BCD:  tibi  ego  dico  ankeriatus 
uestis  (ne  sis  FZ)  heus  te  adloqui  Palestrio.  Birt  wollte  ebriatus 
schreiben,  sicher  nicht  unfein ;  aber  wenn  man  sich  fragt,  was  denn 
das  hsl.  *hcriatus  bedeuten  könnte,  so  ist  die  Antwort  darauf 
leicht  gegeben :  heriatus  von  heri  bedeutet  das,  was  unser  vulgäres 
'mir  ist  ganz  gestrig*  sagt,  d.  h.  ich  bin  schläfrig  vom  gestrigen 
Kausche,  ich  habe  salua  uenia  von  gestern  einen  —  Kater!  Das 
Wort  ist  nicht  kühner  als  das  im  gleichen  Stück  von  Plautus  er- 
fundene (731)  ingeniatus  u.  a.  m.  Gesteht  man  dies  zu,  dann  ist 
wohl 

tibi  dico!  an  heridtns  nescis  te  ddloqui?  heua!  Palatstrio! 

die  einfachste  Lösung  der  Frage. 

Zu  V.  360  empfehle  ich  auf  Grund  der  Hss. : 
dispcssis  manibus  pdtibulum  cum  tu  adeibis.  §  quamnam  ob  rem? 

Aus  der  vorgeschlagenen  Lesart  erklärt  sich  alles.  Am  nächsten 
steht  ihr  cod.  X  bei  Gellius  XV  15.  3  cum  abedis,  in  dem  die 
Umstellung  zu  adeibis  durch  A  befohlen  wird,  der  nach  Stude- 
mund CÜMUIDETIS  hat.  War  aber  einmal  adeibis  durch  adebis 
zu  abedis  geworden,  dann  war  abebis  =  habebis  das  Nächstliegende. 

B 

Die  Lesart  des  A  aber  erkläre  ich  mir  so,  dass  CUNTUADEI1S  in 
der  Vorlage  stand.  Auf  den  Diphthong  ei  weisen  ferner  noch  hin 
Itabetuis  (d.  h.  habeibis)  in  B1,  woraus  die  zweite  Hand  durch 
Tilgung  des  Richtigen  habetis  (vgl.  den  A)  machte. 

Was  wird  man  sagen,  wenn  icb  behaupte,  der  tausendfach 
angegriffene  Vers  488  sei  bis  auf  Kleinigkeiten  völlig  gesund 


Die  Schlussworte  lassen  sich  leicht  vereinigen  durch  die  Schreibung 
faettt st,  für  welche  auch  die  Züge  des  A  maßgebend  eintreten.  Sonst  aber 
stehen  eben  zwei  völlig  abweichende  Lesarten  nebeneinander.  Denn 
•»Sprich,  so  lang's  noch  nicht  geschehen  ist»): 

§  löquere,  nondum  dönec  factumst !  §.  uiduam  hercle  esse  censui 
ist  ein  ganz  vernünftiger  Vers,  an  dem  kein  Tadel  ist.  Aber  auch  das 
nur  leicht  verderbte  niliblo  wird  sich  verstehen  lassen.  Nur  darf  man 
nicht  mit  Camerarius-Ritschl-Götz  an  nihili  denken,  sondern  niliblo  steht 
statt  nebulo  (durch  neliuio)  mit  Buchstaben  vertauschungen,  die  im  B 
ganz  usuell  sind.    Das  weist  aber  auf  folgende  Gestalt  zurück : 

§.  löquere.  nebulo!  §  nondum  factumst;  uiduam  hercle  esse  cengui. 
Fyrgopolinices  kann  ja  doch  das  Hauptarguraent  nicht  verschweigen,  dase 
eigentlich  gar  nichts  vorgekommen  sei. 
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erhalten?  Indem  die  Interpreten  eine  etymologische  Spielerei  hinter 
dem  Verse  suchten,  labyrintbeten  sie  ins  Hundertste  und  Tausendste. 
Die  Hss.  BCD  haben  (quisquiliis  neglectis): 
ndice  testu  non  dicat  ei  et  meo  hero  non  facis  {faci  Dl)  iniuriam. 

Das  lese  ich  folgendermaßen  (PZ  sind  interpoliert): 

SCELEDBÜS :  iniüriast ; 
tdUum  nornen  pfesidere,  Phtlocomasium  pöstulasf 
dbice  testuf  non  dica[$\t!  ei,  mf  o  ero  ne  face  in  tu  r  iatn! 
„Schmeiß  den  Napf  weg!  Das  ist  Unrecht!  Geh,  betrüg  mir  nicht 

den  Herrn!** 

Man  niU8s  sich  nämlich  erinnern,  dass  Philocomasium  zu  Beginn 
der  Scene  als  Opfernde  auftritt: 

inde  iynem  in  aram,  ut  £phesiae  Diätiae  laeta  laudes 
(jratisque  agam   

Sie  bat  also  ersichtlich  eine  Opferschale  in  der  Hand  gehalten, 
welche  Sceledrus  hier  mit  dem  despectierlichen  Titel  testu  belegt. 

V.  466  möchte  ich  auch  rathen,  gegen  BCD  vorsichtiger 
m  sein.  Was  bei  Götz  gedruckt  steht,  das  ist  —  Seyffert,  aber 
nicht  Plautus: 

ut  utrobique  orutionem  döcte  haec  institutt  suam. 

Den  letzten  vier  Worten  entspricht  in  C  D  ducta  ediuit  uttuä,  wom  it 
B1  stimmt:  ducta  ///  du//it  intuä.  B*  schreibt  docte  edidit  (mit 
ihm  Camerarius).  Man  wird  zugestehen,  dass  daraus  sich  zunächst 
ergibt  : 

ut  utrobique  ordtionem  ddcta  ediuit  üttilem. 

Warum  sollte  nicht  zu  edidit  ebenso  ein  thematisch  erweitertes 
fdiuit  gestanden  haben,  wie  condiuit  zu  condidit?  Dann  aber 
erklärt  sich  die  Lesart  von  B11  durch  Aufnahme  einer  Glosse,  wie 
so  oft  im  Plautus.  Die  Orthographie  uttilis  wie  futtilis  =  ßäilis 
kann  ganz  gut  alt  sein ;  fraglich  bleibt  nur,  ob  nicht  noch  näher 
an  den  Hss.  die  Form  uttilam  aufzunehmen  wäre,  wie  gracilae  beim 
Terenz  u.  a.  m.  Ebenso  ungerecht  gegen  die  mindere  Überlieferung 
*ur  Brix,  als  er 

V.  649  verstümmelte.  Hier  hatte  schon  die  editio  princeps 
4&$  einzig  richtige  o  lepidum  semisenem  (leicht  verschrieben 
auch  CD).  Was  an  dem  r Halbgreis',  dem  Tjjxiytgcov  hier  nicht 
recht  sein  soll,  sehe  ich  nicht.  Im  Gegentheile,  es  liegt  diese 
Bezeichnung  sozusagen  in  der  Luft.    V.  621  hieß  es: 

*i  dibicapillus  hlc  uidetur  ne  ütiquatn  est  ingenio  senex 

und  dreißig  Verse  später  meint  Periplecomenos  selbst: 

tüte  me  ut  faleure  faciam  esse  ddulescentem  mdribus. 

Wer  aber  mit  weißem  Haare  noch  jung  im  Herzen  ist,  der  ist  nur 
Halbgreis,  ist  fjuiyfQcov,  ist  semisenex.    Das  hätte  man  schon 
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lange  eingesehen  —  wenn  semisenex  in  den  Wörterbüchern  stände. 
Aber  warum  tbnt  man's  nicht  hinein?1) 
V.  664  nach  CDPZ: 

dpusne  leni?  ISniorem  dices  quam  tnutüm  est  mare 

hat  die  Kritiker  auch  schon  viel  beschäftigt.  Er  ist  sicher  ver- 
derbt, und  doch  braucht  es  nur  einen  Strich,  ihn  zu  heilen : 

ISniorem  dices  qua  in  motu  m  est  mare. 

Was  Götzens  Gestaltung  der  lückenhaften  Stelle  727 — 729  betrifft, 
so  muss  ich  vom  Standpunkte  meines  Nonius  ans  mich  energisch 
gegen  Ritsehl  -  Eibbecks  verfehlte,  ja  geradezu  interpolierte 
Lesart  aussprechen.  Beide  und  mit  ihnen  Götz  wollten  eine  lästige 
(d.  h.  ihnen  lästig  erscheinende)  Wiederholung  beseitigen;  aber 
gerade  damit  haben  sie  die  Einsicht  in  die  Stelle  ruiniert,  weil 
sie  den  Anstoß  zur  Verderbnis  hinwegräumen.  Die  volle,  (durch 
A  und  Nonius)  gewährleistete  Schreibung  ist: 

sicut  merci  pretium  statuit  (qulst  probus  agoränomus: 
quae  probast  [mers,  pretium  ei  statuit)  pr6  uirtute  ut  ueneat, 
quae  inprobast]  pro  mercis  uitio  döminum  pretio  paüperet. 

Der  Schreiber  von  B  irrte  von  statuit  (....),  der  Schreiber  von 

A  von  probast  [  ]  ab,  der  Noniustext  allein  ist  vollständig, 

wie  schon  Spengel  erkannt,  und  nach  ihm  viele  gelesen  haben. 

V.  843  ist  ein  Haupttummelplatz  der  kritischen  Steckenpferde. 
Die  H88.  haben: 

8i  falsa  dicis  uötio  exerucidbere. 

Nach  all  den  vielen  Vermuthungen  empfehle  ich  nichts  zu  ändern,  als  : 

si  fdlsa  dicis  —  uötio  est  —  crucidbere! 

und  wenn  du  lügst  —  das  gelob  ich  hier  —  dann  gehts  ans  Fell ! 
Ja  —  wenn  uotio  im  Wörterbuch  stünde !  Aber  warum  thut  man's 
nicht  hinein? 

Unbegreiflich  ist  mir,  warum  Götz  den  in  allen  Hss.  über- 
lieferten Vers  885b  aus  dem  Context  wirft.  Diesem  Stiefkind  der 
Kritiker  gehts  eben  wie  allen  Stiefkindern,  man  quält  sie,  mal- 
trätiert sie,  oder  wirft  sie  gar  hinaus  —  weil  man  sie  nicht  ver- 
steht. Aus  Löwes  schlechter  Lesung  war  auch  allerdings  nichts 
zu  machen,  die  bedeutend  sicherere  Nachricht  Studemunds  lässt  uns 
folgende  Grundlage  gewinnen  (die  Ergänzungen  aus  BCD): 

EA  plenam  atque  inaNEM  fiERi  plenAMAiuMa 

Daraus  ein  lesbares  Verslein  zu  machen,  wird  doch  nicht  so 
schwer  sein: 

eafmj  plSnam  inanem  fieri  poena  mdxumafst] 

glaube  ich  wenigstens  nachdrücklich  empfehlen  zu  können. 


«)  Vgl.  semitruneus  gloas.  Vat.  S321  (Göti)  118.  86,  das  gleichfalls 
in  den  Lexicis  fehlt. 
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Zu  V.  878  kann  das  von  Götz  gebotene  stultüia  haec  esset 

 st  n esc iam  nur  mit  grammatischem  horror  gelesen  werden. 

Ja  stünde  es  so  in  den  Hss.,  so  ließe  sich  vielleicht  durch  Inter- 
pnnction  die  Stelle  halbwegs  in  Ordnung  bringen,  aber  derartige 
gemischte  Perioden  darf  man  nicht  selbst  schaffen,  wenn  die  Hss. 
haec  sit  ...  si  nesciam  haben. 

Genaue  Betrachtung  der  zweitclassigen  Hss.  hilft  auch  hier 
nach.    So  haben  (abgesehen  von  Kleinigkeiten)  BCD: 

stultüia  atque  ins  ipient  ia  falsa  hae  sit. 

Ganz  unbeachtet  blieb  hier  die  uirgula  von  den  Kritikern.  Und 
doch  ist  diese  für  die  drittclassige  Überlieferung  wichtig  genug; 
denn  FZ  haben  insipientia  non  fall  acta  hec  sit. 
Daraus  reconstruiere  ich  musivisch  den  Vers : 

stuUUia  atque  insipientia  in  falsd  fallac  ia  haec  sit  

Die  echt  plautinische  Verbindung  /.  /.  spricht  für  sich  selbst 
V.  886  ff.  stelle  ich  auf  fester  Basis  der  Hss.  so  her: 

«  quid  faciundumst  mülieri  male  dtque  malitidse, 
«eis  Ibi  inmortalis  mSmoriast:  meminissent  sempittrna  / 
sin  bene  quid  aut  fkUliter  faciundumst,  ea  deueniunt 
obliuiosae  exUmpulo  ut  fönt:  meminisse  ntqueunt. 
Meminissent  sempiterna  ist  Graecismus  wie  transuersa  tueri  u.  a., 

«i  ist  mit  'deshalb'  zu  übersetzen.  Das  Nähere  sagt  Götzens 
Note  selbst. 

Kurz  kann  ich  mich  auch  fassen  über  894,  wo  Götz  den 
Text  durch  eine  Lücke  verunstaltet  nach  Ritschis  Vorgang.  Die 
Hss.  wtisen  auf:  malamilla  merest  CD  oder  mala  mutierest  B. 
FZ  sind  interpoliert  mala  nulla  meretrix  est,  aber  sie  zeigen  den 
richtigen  Weg.  Denn  wer  meretrix  es  erklärend  interpolierte,  der 
mussie  meres  vor  sich  haben.  Und  so  heißt  denn  der  ganze  Vers : 
(mala  multa)  oder 

§.  mala  mtlle  meres/  §.  i,  nt  paue:  peioribus  euembunt! 

An  conuenibunt  hatte  schon  Ribbeck  gedacht.  Hss.  cmueniuil  C, 
heniunt  D.    Als  Vorlage  stand:  eueniuunt, 

Zuguterletzt  denke  ich  an  V.  1267,  wo  Götz  auch  wieder 
von  Seyffert  sich  bestimmen  ließ:  tibi  et  Phaonio  Lesbio  tarn 
mulier  eum  ut  a  mar  et.  Die  Lesart  der  Hss.  ist  heil,  nur 
anverstanden : 

tibi  H  Phaoni  Ltsbio  tarn  ui ,  uere  ut  amurenturf 

Ich  hätte  noch  manches  in  margine  angemerkt;  allein  die 
Grenzen  des  Raumes  zwingen  abzuschließen.  Ich  kann  aber  nicht 
enden,  ohne  die  Vortrefflichkeit  der  gediegenen  Ausgabe  nochmals 
ausdrücklichst  zu  betonen. 

IL  Die  im  vorliegenden  Bande  vereinigten  Schriften  sind 
meist  älteren  Datums.  Im  Auftrage  des  verblichenen  Herausgebers 
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hat  die  Besorgung  des  Buches  0.  Seyffert  übernommen,  der  auch 
dem  letzten  Aufsätze  seine  eigentliche  Gestalt  gegeben  hat. 

Der  Band  schließt  nämlich  mit  einer  Abhandlang  Studemunds : 
Her8tellnng8ver8uch  der  plaatinischen  Cistellaria  (S.  417 — 436), 
zn  der  Seyffert  eine  Reihe  schätzbarer  Noten  beistellte.  Wir  lesen 
die  (schon  1871  verfasste)  Skizze  mit  dem  neuerwachenden  Gefühle 
des  Verlustes,  den  Studemunds  Tod  für  dieses  Gebiet  der  Wissen- 
schaft bedeutet.  Alle  Vorzuge  seiner  Metbode  und  seiner  ßcharfen 
Beobachtungsgabe  zeigt  die  kleine  Arbeit  freilich  nicht,  allein  für 
den  zukünftigen  Bearbeiter  der  Cistellaria  wird  sie  als  ein  verlass- 
licher  Führer  bei  seiner  schwierigen  Arbeit  zu  gelten  haben.  Auf 
Details  kann  ich  nicht  eingehen  um  des  Baumes  willen. 

Eröffnet  ist  der  Band  durch  die  Abhandlung  De  fragmentis 
Amphitruonis  Plautinae  scripsit  Johannes  Schroeder  (geschrieben 
1879).  Die  Abhandlung  stellt  die  Grammatikercitate  aus  der  Lücke 
1084/1035  zusammen.  Es  fehlen  nach  Schröders  einsichtigem 
Urtheil  drei  Scenen,  indem  zu  dem  fortgeführten  Streit  des  Mercur 
mit  dem  Amphitruo  1.  Sosias  mit  dem  Blepharo  kommt,  von  denen 
Amphitruo  den  ersten  mit  Prügeln  hinausjagt,  2.  tritt  Juppiter 
dazu  und  stellt  sich  neben  den  wahren  Amphitruo;  Blepharo  kann 
beide  nicht  unterscheiden;  3.  aber  weist  das  Frg.  bei  Non.  105 
auf  eine  Scene  hin,  in  welcher  Alcmene  mit  einem  der  beiden  Am- 
phitruone  zusammenkommt.  So  richtig  der  Grundgedanke  und  die 
sachliche  Behandlung  der  einzelnen  Bruchstücke  ist,  so  ließe  doch 
die  kritische  Seite  manche  Bedenken  aufkommen. 

Bichtig  erkennt  S.  z.  B.,  dass  das  bei  Non.  76  überlieferte 
Fragment  sich  auf  v.  400  bezieht  und  diesen  in  seinem  ersten 
Theile  richtig  stellt,  richtig  bessert  er  bei  Non  ins  statt  des  hsl. 
aliquis  quisquä  nisi:  alius  quisquatnst,  aber  gegen  zwei  unabhängige 
Zeugen  die  Wortstellung  zu  ändern,  wie  S.  10  vorgeschlagen  wird, 
ist  doch  unzulässig.  Vielleicht  ist  die  Lösung  einfacher,  als  man 
(k-iikt.    Wie  wenn  alius  Genetiv  wäre?  Dann  hieße  die  Stelle: 

r.'rt'-  edepol  tu  me  älienabis  nunqitam,  quin  noster  siemf 
n<>-  nobis  praesens  allus  quoisquamst  seruos  Sosia  — 

d.  h.  wie  wir  beide  da  sind,  gehört  Sosias  keinem  andern  Herrn, 
du  wirst  mir  nicht  einreden,   dass  ich  nicht  zum  Hause  gehöre 

Otostpr  sim). 

Völlig  misshandelt  wird  Frg.  1  (Non.  p.  342).  indem  von 
d.  r  ganzen  Stelle  nichts  Rechtes  übrig  bleibt.  Die  Noniusüberlieferung 

trliedort  sich  mit  leiser  Änderung  zu  anderthalb  Septenaren:  

...  M  ego  [te]  certö  cruce  \\tt  cruciatu  [ni]  maciabo,  f  fxuo. 
matthjia!  Davon  darf  nichts  fehlen.  In  exuo  ist  entweder  die 
Apodosis  zu  dem  ni  mactabo  zu  suchen,  oder  diese  Apodosis  ist 
überhaupt  völlig  zu  ergänzen.    In  letzterem  Falle  hieße  der  Vers: 

~-~-~-~<Uego  [U]  certö  cruce 
;  scruciatum  [nij  mactabo  ixitio,  masiipa  
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Aach  in  Bezug  auf  Frg.  VI  bei  Non.  543  kann  ich  nicht 
ustimmen,  wo  die  Schwierigkeit  der  Überlieferung  durch  Einführung 
eines  alten  Genetive  aquas  (Hs.  aquam)  gehoben  werden  6oll.  Solche 
Formen  sind  stets  in  festen  Formeln  uberliefert,  sie  haben  etwas 
rituell  Gehobenes  —  sozusagen  — ;  aber  im  Sclavenjargon  haben 
<ie  keine  Stelle.  Richtiger  hat  Seyffert  die  Stelle  gelöst,  aber  S. 
hat  ihn  nicht  recht  aufgefasst  (S.  22);  denn  Seyffert  hat  nicht 
v/;  ine)  ergänzt,  sondern  aus  aquam  gewonnen :  aqu.  a  m(e).  Und 
«iies  ist  richtig: 

»<■[>/  tu  pontulh  matulam  ututm  tibi  aqufaej  a  mfej  infundi 

in  caput: 

S'i  d.  i.  ni  erfordert  der  Conjunctiv,  das  affirmative  ue  zwingt  S. , 
faules  zum  Indicativ  zu  verstümmeln. 

Zu  Frg.  X,  welches  richtig  behandelt  ist,  möchte  ich  nur 
bemerken,  dass  huius  statt  hsl.  ruius  durch  das  alte  H  (KUIUS) 
■ier  ältesten  Hse.  zwar  sehr  möglich,  aber  doch  nicht  nothwendig 
st  Denn  mit  leichter  Interpunctionszugabe  kann  der  Vers  ganz 
irut  so  lauten:  (tun'  me  maritum  appellas?  maritum?): 

cuius?  qua/'  me  absente  corpus  uoUjauit  suom* 
Erweitert  werden  die  Fragmente  richtig  durch  XVIII  aus  dem 
dossarium  Plautinum :  cUmdestino,  wie  mir  scheint,  unrichtig  durch 
Festus  p.  169.  Den  Schluss  der  klar  geschriebenen  Abhandlung 
bildet  eine  paläographische  Berechnung  der  Lückengröße  im  Am- 
phitruo.  S.  kommt  zu  dem  wenig  glaublichen  Resultat,  es  fehlten 
•l:e  letzten  drei  Blatter  des  vierten  Quaternio  mit  der  Verszahl  von 
rund  120.  Viel  wahrscheinlicher  ist  jedenfalls  die  Annahme,  dass 
beim  Binden  des  Archetyps  zwei  Mittelblätter  eines  Quaternio  ver- 
worfen wurden  (etwa  150  Verse  umfassend),  doch  zu  voller  Klar- 
heit kann  man  auf  diesem  schlüpfrigen  Gebiete  nicht  kommen. 

Es  folgt  S.  47 — 84  Ed.  Kellerhoff:  de  collocatione  uerborum 
Piautina  quaestiones  selectae  (1881  als  Straßburger  Doctordisser- 
tation  erschienen).  Die  kleine,  aber  wertvolle  Arbeit  enthält  eine 
Menge  von  Observationen  weniger  über  plautinische  Wortstellung, 
als  vielmehr  über  Wortstellung  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens. 
Man  ersieht  deutlich,  wie  formelhaft  die  einzelnen  Wendungen  sind, 
po  dass  für  die  Handhabung  der  Kritik  aus  der  (übrigens  mit 
Mahlers  Kössliner  Dissertation  theilweise  übereinkommenden)  Arbeit 
oft  Gewinn  gezogen  werden  wird. 

Etwas  anders  denke  ich  über  die  nächste  Arbeit  von  Peter 
Scherer  (S.  85 — 143):  de  particulae  QU  AN  DO  apud  uetustissiraos 
ecriptores  Latinoe  ui  et  usu  (theilweise  als  Straßburger  Dissertation 
1B83  gedruckt).  Ich  erkenne  bereitwillig  an,  dass  von  §.  2  an 
die  Arbeit  eine  geradezu  vortreffliche  Leistung  ist.  Dieser  §.  2 
behandelt  den  vorplautinischen  Gebrauch  in  lexikalischer  und  gram- 
matischer Hinsicht,  §.  3  zeigt  quatulo  im  Plautus  coniunctionell  und 
adverbiell.  §.  4  zeigt  den  terentianischen  Gebrauch,  wobei  auf- 
fällig hervortritt,  dass  die  temporale  Bedeutung  von  quando  zu 
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Gunsten  der  causalen  verlischt.  §.  5  endlich  fasst  in  Karze  die 
Stellen  des  Wortes  —  besser  der  Formel  —  quandoquidem  zu- 
sammen. So  weit  ich  die  Literatur  übersehe,  hat  man  noch  nie 
anders  das  Wort  zu  erklären  versucht  als  durch  die  Theilung 
quando- quidem.  Es  wird  aber  vom  Standpunkte  der  begrifflichen 
Deutung  dieser  Wortgruppe  damit  nichts  Rechtes  gewonnen  und 
somit  dürfte  die  Frage  nicht  ganz  abzuweisen  sein,  ob  nicht  besser 
quandoqui-dem  zu  theilen  ist  (vgl.  hici-ne),  so  dass  nicht  die 
beiden  landläufigen  Wörter,  sondern  das  juristische  quandoque, 
quandoc  als  eigentliche  Grundlage  anzusehen  ist,  zu  weichem  nach 
den  bekannten  Analogien  von  i-demf  qui-dem,  tan-dem,  iti-dtm* 
toti-dem  (  -  *tota-dem}  vgl.  roocc),  ibidem  u.  a.  eben  nur  dem 
trat.  Freilich  rückt  dieser  Auffassung  eine  andere  Frage  in  be- 
drohliche Nähe,  nämlich  die  nach  der  Etymologie  jenes  dem.  Was 
darüber  zu  sagen  ist,  sei  kurz  gesagt  —  'unmethodisch '  zwar,  aber 
dafür  verständlich ! 

Ich  befasse  mich  nämlich  nicht  mit  der  Widerlegung  der 
unfaBsbaren  Theoreme,  die  über  diese  Frage  aufgestellt  worden  sind 
—  es  lohnt  nicht  der  Mühe  — ,  sondern  behaupte  einfach  Folgendes. 
Wie  das  alte  noenum,  (nönum)  antevocalisch  nön  gesprochen  auch 
anteconsonantisch  die  Auslautsilbe  verlor,  wie  nihilum  antevocalisch 
nihil  lautete  und  dann  anteconsonantisch  in  Verwendung  trat  (vgl. 
nun-cf,  tun-c\  hi-c1  u.  a.),  so  behaupte  ich: 

dem  ist  gleich  'dcmum\ 
Den  Beweis  vermag  ich  an  dieser  Stelle  (des  Raumes  willen)  aller- 
dings nicht  zu  führen;  allein  wie  wenig  weit  die  Vollform  is,  ea, 
id  demum  von  dem  vulgären  1-,  m-,  i-dem  begrifflich  abliegt, 
wird  auf  den  ersten  Blick  klar  sein.  Ausgehen  kann  man  wohl 
von  der  schon  längst  erkannten  Bedeutungsidentität  von  demum 
und  tan-dem  (vgl.  die  Lexica),  denn  da  die  Deutung  von  tarn  in 
tan-dem  unzweifelhaft  nur  eine  sein  kann,  so  muss  die  charak- 
teristische Begriffsnuance  des  'endlich'  durch  jenes  zweite  Juxta- 
positionsglied  dem  geschaffen  worden  sein,  d.  b.  dem  muss  mit 
demum  identifiziert  werden,  und  beide  Wörter  stehen  nebeneinander 
wie  diu  neben  tamdiu.    Ausführlicheres  anderswo. 

Meines  Wissens  sind  nun  die  Nachweise  vollständig,  sie  sind 
mit  Klarheit  und  Nüchternheit  und  umfassender  Kenntnis  behandelt, 
nichts  fehlte  der  interessanten  Schrift,  wenn  sich  der  Verf.  nur  den 
§.  1  geschenkt  hätte:  de  quando  particolae  ueriloquio,  origine, 
notione  (8.  90 — 99).  Hier  lässt  sich  der  Verf.,  dem  eine  reiche 
Literaturkenntnis  zustatten  kommt,  in  sprachvergleichende  Irr- 
lichteleien  ein,  die  zu  allem  andern  eher  führen,  als  zur  Einsicht. 
Gleich  beim  Eingange  vermag  er  mit  der  interessanten  Priscian- 
stelle  nicht  fertig  zu  werden  II  82  H,  die  nämlich  ersichtlich  ver- 
derbt ist  Priscian  handelt  über  die  Natur  des  Wortes:  . . .  quando 
et  interrogatiuum  et  relatiuum  est  et  infinitum.  Interrogatiuum  ut : 
qudndo  uenisti?;  relatiuum  ut:  quändo  eram  iuuenis,  peccaui;  in- 
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finitum  ut:  [st]  quando  ueniam,  faciam;  accentu  tarnen  discernitur 
e.  q.  s.  Jedenfalls  hat  Priscian  ganz  recht.  Dass  dieses  Accen- 
tuationswesen  so  ganz  mir  nichts  dir  nichts  nur  ans  dem  Grie- 
chischen übertragen  wnrde,  wie  Sch.  meint,  ist  nicht  wahr.  Ein 
einfacher  Blick  auf  die  deutsche  Sprache  zeigt,  dass  die  Tonver- 
bältnisse  überall  gleich  sind.  Fragepronomina  sind  stets  hochtonig, 
Belatiya  tieftonig.  Indefinita  enciitisch.  Das  ist  die  Summe  der 
Weisheit  des  Priscian.  Es  steht  im  Latein  nicht  anders,  wie  im 
Griechischen  und  Deutschen  (Wer  kommt?  —  k6mmt  wer?  — 
wer  k6mmt,  der  geht!). 

Indem  nun  Sch.  die  Etymologie  des  Wortes  zu  finden  sucht, 
geht  er  vom  völlig  unrichtigen  Standpunkte  aus.  Wenn  ihn 
Priscian  belehren  konnte,  dass  man  eigentlich  ein  dreifaches  quando 
(interr.,  indef.,  relat.)  scharf  zu  scheiden  hat,  wenn  weiterhin  Probus 
GLK  IV  145,  Donat  ibid.  387,  Sergius  ibid.  559  u.  a.  überliefern, 
dass  quando  'Adverbium'  ist,  so  war  der  letzte  Schritt  der,  zuerst 
den  Sprachgebrauch  der  alten  und  guten  Zeit  zu  eruieren,  wie  er 
es  ja  in  den  §§.  2—5  in  ganz  trefflicher  Weise  gethan  hat,  und 
dann  dem  Worte  selbst  an  den  Leib  zu  rücken.  Statt  dessen  sucht 
Sch.  Hilfe  bei  den  —  Linguisten!  Sie  lassen  ihn  natürlich  im 
Stiche,  weil  ihnen,  wie  überall,  die  Kenntnis  des  Thatsächlichen 
fehlt.  Will  sich  jemand  genau  unterrichten,  auf  wie  abgrundtiefem 
Sand  die  linguistische  Theorie  baut,  dem  empfehle  ich  gerade  das 
Studium  von  quando.  Ribbeck  (Partikeln  4.  49)  theile  quan-do 
und  sehe  in  do  eine  Artikelform  (ro).  Sehr  richtig  entgegnet  ihm 
Scb.,  dass  der  Übergang  von  t6  in  do  Utopie  ist  (vgL  is-te,  is-ta, 
is-tud,  wo  der  Artikel  voll  vorliegt,  tum,  tamy  tunc,  totus  u.  a.  m.). 
Corssen  (Krit.  Beitr.)  hatte  lieber  gleich  zwei  Meinungen  statt  einer. 
Zuerst  schien  ihm  quan-do  nach  Pott  auf  dies  zurückzuleiten,  her- 
nach kam  er  auf  Bopps  (vgl.  Gramm.  TL2  248)  Deutung  zurück, 
quando  dem  ssc.  kadd  gleichzustellen.  Scherer  schließt  sich  der 
alten  Boppschen  Erklärung  an,  und  wer  Geschmack  hat  an  exoti- 
schen Formen,  findet  deren  auf  S.  96  in  Hülle  und  Fülle. 

Aber  erklärt  ist  dabei  gar  nichts.  S.  96  sagt  Scb.  ungefähr : 
Niemand  zweifelt(??)  nach  den  Analogien  aus  dem  baktrischen, 
persischen  usw.,  dass  es  einmal  ein  italisches  *quodo  gegeben  hat, 
identisch  mit  ssc.  kadn.  Daneben  kam  ein  neues  Wort  auf.  näm- 
lich quando  „aduerbio  temporali  *quodo  et  aduerbio  modali  quam 
ita  inter  se  commixtis,  ut  quam  stirpem  quo  —  loco  demouerit". 
—  Soweit  Scherer. 

Ich  sage:  1.  Das  „italische  *qu<ylö"  ist  ein  blutloses  Hirn- 
gespinst, ein  Utopikon  aus  Nullatenenten  und  Nirgendheim,  und 
2.  die  „Vermischung"  zweier  Wörter,  so  dass  ein  adverbiell  iso- 
lierter Accusativ  einen  Stamm  verdrängt,  das  ist  —  rund  heraus 
gesagt  —  Tollheit,  hyperlinguistischer  Firlefanz! 

Wozu  aber  polemisieren?  Stellen  wir  das  einfach  Thatsäch- 
liche  hin.    Zunächst  steht  nur  eins  fest,  dass  als  Stamm  das  Pro- 
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nomen  quo-  zu  gelten  hat.  Das  zeigt  die  relative,  indefinitive  und 
interrogative  Verwendung  des  Wortes.  Aber  wenn  die  Linguisten 
ausnahmslos  (bis  anf  Bopp  a.  a.  0.)  nach  Sprechsilben  quan-do 
abtheilen,  in  dem  quan  =  quam  sein  soll,  dann  sind  sie  eben 
anf  dem  Holzwege.    Zu  theilen  ist: 

quä-'ndo,  das  ist:  quä-endo. 

Bekannt  ist,  dass  die  Präpositionen  dem  Relativnm  oft  nachtreten, 
da  das  Kelativum  sprachgefühlsmäßig  satzeinleitend  steht.  Wir 
lassen  unsere  Jungen  quocum,  quocum,  quicum,  qua  de  causa,  quam 
ob  rem  schreiben,  quo-circa,  quä-propter,  quo-ad,  quä-tenus  n.  a. 
sind  feste  Formeln  geworden, 

quam  super  impositast  caeli  fulgeniis  imago 

sagt  nicht  bloß  Ovid,  sondern  ähnliches  an  tausend  Stellen  alle 
Dichter  und  selbst  Cicero. 

Indem  nun  an  den  abl.  qud  enclitisch  die  alte  Präposition 
endo  trat1),  entstand  ebenso  quä'ndo,  wie  beispielsweise  tu  es 
zu  tu* 8;  illa  est  zu  Mast,  quo-ad  zu  quöd,  meum  est  zu  meutnst 
wird.  Und  damit  ist  das  Geheimnis  gelöst,  qua'ndo  =  endo  qua 
=  in  qud  (scilicet  die)  wie  gr.  iv  ca. 

Soll  das  Vorgetragene  allseitig  gestützt  werden,  so  brauchte 
ich  Bogen  dafür,  ich  kann  hier  nur  einige  Stellen  aphoristisch  und 
andeutend  behandeln.  Zwar  wird  Herr  Funck  in  Kiel  das  wieder 
'unmethodisch'  nennen;  allein  wie  weit  man  ohne  'Methode*  mit 
klarem  Denken  und  mit  einigem  Sprachgefühl  kommen  kann,  so 
weit  will  ich  doch  gehen.  Ich  fange  bei  Varro  (VI  32  1.  1.)  an: 
dies,  qui  dicitur  ^quando  stercus  delatum  fas  ....  Wer  sieht 
nicht,  dass  das  sagen  will  (dies),  in  qua  st.  d.'i  oder  in  qua 
(die)  rex  comitiauit  ebenda.  Die  juristischen  Formeln  Q.  I.  L  T. 
C.  P.  A.  F.  A.  (Probus  GLK  IV  273)  bei  Cicero  (Caecin.  54)  als 
quandoque  te  in  iure  conspicio  ausgeschrieben,  zeigen  die  volle 
Bedeutung  'zu,  in  welcher  Frist'  (dies)  und  von  da  aus  erklärt  sich 
der  ganze  weitverzweigte  Gebrauch  des  Wortes.  Indem  in  den 
alten  Ritual-  und  Process formein  der  Bezug  auf  das  beigedachte 
dies  allmählich  aus  dem  Gefühle  schwand,  wurde  es  ganz  allgemein 
'wann*  (quia  mensam,  quando  edof  detergeo,  eigentlich  'während 
der  Zeit  wo1),  'solange'  {quando  hic  seruio,  haec  patulast  mihi), 
'sooft*  {interdum  fio  Iuppiter,  quando  lubel,  eigentlich  'an  welchem 
Tage',  'zu  welcher  Frist'  es  mir  behagt).  Wie  sich  daraus  die 
causale  Bedeutung  entwickelt,  zeigt  Scherer  selbst  S.  119  ff.  Ich 
gehe  also  darüber  hinweg.8) 

')  Umbrisch  pü-nu  =  *pä-enu  Bücheler  Lex.  It.  p.  XIV.  ?gL  Mil. 
1407  das  ombrische  dispennite,  distennite  (=  nd),  deutsch  -während 
dessen«. 

s)  Einfache  Folge  davon  ist  die  Deutung  von  aliquando  als  aliquä- 
endo  'zu  (während)  irgend  einer  Frist*.  Dieses  Wort  bleibt  bei  Scherers 
Deutung  ganz  unerklärlich.  Gibt  es  vielleicht  auch  ein  'italisches  #a/t- 
quodö'?? 
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Bedauerlich  aber  ist  und  bleibt,  dass  die  linguistischen  Al- 
fanzereien mit  ihrem  hochgelehrten  Nimbus  selbst  in  so  klaren 
Köpfen,  wie  der  des  Verf.s  ist,  so  bedenklichen  Spuk  erzeugen 
k<5nnen.    Gott  besser's. 

Den  Hauptstock  des  Buches  bildet  das  lange  Stück:  de  usu 
pronominum  demonstratiuorum  apud  priscos  scriptores  Latinos  scripsit 
Iosephus  Bach  S.  145 — 415.  (Der  erste  Tbeil  als  Straßburger 
Dissertation  1885  gedruckt,  das  übrige  jetzt  neu  umgearbeitet.) 
Ich  kann  mich  ziemlich  kurz  darüber  fassen. 

Die  Schrift  bietet  mehr  als  der  Titel  verspricht.  Denn  nicht 
bloß  in  der  rein  pronominalen  Verwendung,  auch  in  der  isolierten 
Adrerbialfügung  werden  die  Demonstrativa  und  das  naturgemäß 
angeschlossene  Determinativum  bebandelt.  Dazu  treten  in  einem 
zweiten  Abschnitt  Betrachtungen  über  ecce  und  die  mit  ecce  gebil- 
deten Juxtapositionen. 

Neue  Resultate  sind  bei  der  ganzen  Natur  des  Stoffes  zunächst 
nicht  zu  erwarten  gewesen,  aber  was  Bach  leisten  konnte,  bat  er 
gethan.  In  Bezug  auf  die  erste  Hälfte  der  Schrift  kann  man  völlig 
zustimmen,  nie,  isiet  iüe  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  drei  gram- 
matischen Personen  werden  in  lichtvoller  Darstellung  mit  nur  zu 
reichem  Material  bebandelt,  is  in  seiner  lediglich  determinierenden 
Eigenschaft  klar  herausgearbeitet.  Verfehlt  aber  ist  der  zweite 
Theil  der  Schrift,  der  über  ecce  und  die  damit  scheinbar  verbun- 
denen Pronomina  handelt. 

Ich  brauche  an  dieser  Stelle  nur  auf  meine  Schrift  „Eine 
zweite  Beine  dunkle  Wörter",  Prag,  Tempsky  1891,  S.  15  ff.  zu 
verweisen,  wo  ich  mich  über  die  einschlägigen  Fragen  kurz,  aber 
klar  und  deutlich  ausgesprochen  habe.  Bach  folgt  der  fable  con- 
venue  unserer  Grammatiken,  ecce  heißt  ihm  'siehe'  S.  390,  der 
Accusativ  scheint  ihm  von  ecce  abhängig  zu  sein,  in  etymologischer 
Hinsicht  kann  er  sich  von  Curtius  nicht  emaneipieren.  Nur  in 
einem  Punkte  wagt  er  den  entscheidenden  Schritt  zu  thun  und  mit 
der  vollendeten  Thorheit  der  Überlieferung  zu  brechen. 

Wenn  er  nämlich  auch  die  Wörter  eccum,  eccillum  usw.  con- 
stant  mit  dem  falschen  Namen  von  'Compositionen'  belegt, 
erklärt  er  sie  doch  richtig  S.  397  als  'Juxtapositionen1  und 
zwar  als  solche  schwächster  Fügung,  wie  die  Thatsache  zeigt,  dass 
zwischen  beide  Theile  noch  die  Cäsur  fallen  kann  (Bud.  309): 
sed  qu6s  perconier  ethnmode  ecc1  ||  os  uideo  astare  adlbo.1) 

')  Ich  bedauere,  dass  mir  a.  a.  O.  diese  Stelle  entgangen  ist;  ich 
kenne  sie  erat  aus  Bachs  Schrift.  Auf  Grund  dieser  Stelle  verglichen 
mit  Bacch.  639  wird  die  Frage  aufzuwerfen  sein,  ob  die  Plautuskritik 
nicht  etwa  die  Wortverbindungen  eccum  u.  a.  m.  auflösen  darf.  Kann 
man  sich  einmal  dazu  verstehen,  os,  as  ohne  Aspiration  im  Sinne  von 
ho«,  has  zu  lesen,  um,  am  als  hunc,  haue  tu  verstehen,  kann  man  weiter 
•o  kühn  sein,  ecc  wie  die,  duc,  fac  zu  drucken,  dann  sehe  ich  nicht,  was 
hindern  könnte  zu  edieren: 

sed  quös  perconter  commode,  ecc!  os  nideo  astare;  adibo! 

8* 
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In  dieser  Hinsicht  also  ist  er  mit  meiner  Auffassung  eines  Sinns. 
Mit  Genngthunng  kann  ich  ferner  darauf  hinweisen,  dass  Bach 
ebenso  wie  ich  eecum,  eccam,  eeeos}  eceas  anf  das  Pronomen  hie 
zurückführt.  Ich  habe  das  vor  drei  Jahren  schon  in  den  Wiener 
Studien  gelegentlich  notiert  und  nach  meiner  'unmethodischen'  Art 
a.  a.  0.  ausgeführt.  So  steht  mir  also  die  Überzeugung  fest,  dass 
auch  in  allen  anderen  Punkten  meine  Auffassung  des  Wortes  (eece 
=  i%s)  siegreich  bleiben  wird.  Die  Sammlungen  Köhlers  und 
Bachs  (S.  390  ff.)  bieten  das  (bei  mir  allerdings  fehlende)  Stellen - 
material;  ich  habe  genug  zu  thun  geglaubt,  wenn  ich  an  Stelle 
des  Unsinns  Sinn,  an  Stelle  des  Köhlerglaubens  Verständnis  setzte, 
den  halben  Plautus  als  Beleg  mit  abdrucken  zu  lassen,  dies  Ver- 
gnügen^) überlasse  ich  gerne  den  'Methodikern*. 

Lest  im  Mühlviertel.  J.  M.  Stowasser. 


1.  Ign.  Prammer,  C.  Iulii  Caesaris  commentarii  de  bello 

GalÜCO.  Des  Textes  4.  unveränd.  Auflage,  vermehrt  mit  einem  An- 
hange: Das  römische  Kriegswesen  in  Casars  gallischen  Kämpfen  Ton 
Dr.  E.  Kaiinka.  Leipzig,  Freytag  1891,  8°,  XII  u.  254  SS. 

2.  J.  Schmidt,  Commentar  zu  Casars  Denkwürdigkeiten  über 

den  gallischen  Krieg.  Prag- Wien-Leipzig,  Tempsky-Freytag  1891 . 
8°,  IV  n.  197  SS. 

1.  Prammers  Ausgabe  von  Cäsars  Commentarien  ist  in  Schul- 
kreisen genugsam  bekannt  und  auch  die  dritte  mit  der  vorliegenden, 
was  den  Text  anlangt,  gleichlautenden  Auflage  derselben  mehr- 
fach, so  auch  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XL,  S.  182  von  J.  Golling 
beurtheilt,  so  dass  sich  Ref.  wohl  damit  begnügen  kann  zu  be- 
merken, dass  dieselbe  durch  die  Beigabe  aus  Dr.  E.  Kalinkas  Feder 
an  Brauchbarkeit  jedenfalls  gewonnen  hat.  Es  ist  hier  in  ent- 
sprechend knapper  Form  das  geboten,  was  der  Schüler  für  Cäsars 
Leetüre  vom  römischen  Kriegswesen  wissen  muss,  ohne  dass  er 
durch  die  für  den  Quartaner  unnöthigen  und  zum  Theil  schwerer 
verständlichen  Darlegungen  der  geschichtlichen  Entwicklung  des- 
selben behelligt  wird.  Die  Anlage  des  Anhanges  ist  klar,  die 
Ausführungen  werden  durch  passende  Bilder  klar  veranschaulicht, 
so  dass  dem  Schüler  ein  Mittel  geboten  ist,  die  vom  Lehrer  in  der 
Schule  mit  Hilfe  von  Demonstrationsobjecten  oder  durch  Zeichnung 
gegebenen  Erläuterungen  sich  auch  zuhause  lebhaft  zu  vergegen- 
wärtigen. Ein  „ alphabetisches  Sachverzeichnis"  erleichtert  dem 
Schüler  und  Lehrer  den  Gebrauch  des  Anhanges  für  einzelne  Stellen. 


Nun  aber  frage  ich  Herrn  Bach :  Wovon  hängt  hier  der  Accnsativ  ab  ? 
Kann  er  hierauch  sagen:  ecce  signißcat  uide.  qua  ui  transitiua  fit, 
ut  ....  exhibeat  accusatiuutn? ?  Oder  hängt  das  )io$  hier  von  uideo 
ab?  ü.  A.  w.  g.  Vgl.  meine  Schrift  S.  16  ff.  Ich  bedauere  übrigens, 
a.  a.  0.  S.  18  übersehen  zu  haben,  dass  r?  in  eccerd  bereits  von  Corssen 
als  Ablatio  gedeutet  wurde. 
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Iii  Nr.  2  bat  J.  Schmidt  versucht,  ein  Hilfsmittel  zu  schaffen, 
das  einen  schnelleren  Fortgang  in  der  Leetüre  ermöglichen  soll. 
Der  Verf.  sagt  S.  III  des  Vorwortes :  „Zwar  bietet  die  Leetüre  von 
Casars  gallischem  Kriege  in  der  Qnarta  dem  Schüler  weit  weniger 
Schwierigkeiten  als  die  Erstlingslectüre  in  der  Tertia;  immerhin 
aber  ranbt  die  Vorpräparation  im  Laufe  des  Jahres 
noch  manche  Stunde  der  Leetüre.  Diesem  Übelstande  wollte 
ich  abhelfen  und  dem  Lehrer  diese  Seite  seiner  Arbeit 
beim  Unterrichte  größ tentheils  ersparen.*4  Jeder  Lehrer, 
der  weiß,  welches  Interesse  gerade  einer  sachgemäß  betriebenen 
Leetüre  die  Schüler  entgegenbringen,  müsste  dem  Verf.  für  die 
Lösung  der  in  den  letztbezeichneten  Worten  gestellten  Aufgabe  zu 
besonderem  Danke  verpflichtet  sein,  wenn  sie  in  einer  Weise  möglich 
wäre,  dass  hiebei  der  Unterrichtszweck  der  vorliegenden  Disciplin 
selbst  nicht  Schaden  litte.  Wie  der  Verf.  am  besten  seiner  Auf- 
gabe gerecht  werden  zu  können  glaubt,  deutet  er  mit  folgenden 
Worten  an:  „Ich  hatte  daher  nur  die  grammatische  Seite 
des  Unterrichtes  im  Auge  und  wollte  nur  diese  Seite  der  Leetüre 
und  die  häusliche  Pr&paration  dem  Schüler  erleichtern. 
In  letzterer  Beziehung  sind  die  wichtigsten  Phrasen  ange- 
führt, die  vom  Schüler  genau  zu  memorieren  sind.  Dazu 
kommen  Verweisungen  auf  die  Schulgrammatik.  — 
Wenn  auf  diese  Weise  dem  grammatischen  Verständnis  der  Leetüre 
vorgearbeitet  ist,  wovon  sich  der  Lehrer  zu  Beginn  jeder  Unter- 
richtsstunde überzeugen  kann  und  soll,  wird  die  Leetüre  sich 
großenteils  auf  den  Inhalt  und  die  reale  Seite  des  Unterrichtes 
beschränken  können  usw."  Verstehen  wir  den  Verf.  recht  —  und 
die  ausgeschriebenen  Worte  lassen  wohl  kein  Missverständnis  zu  — 
so  denkt  er  sich  den  Vorgang  so:  Der  Schüler  lerne  die  im  Com- 
mentare  angegebenen  Phrasen  auswendig,  entnehme  die  Bedeutung 
der  in  demselben  nicht  angegebenen  Wörter  (und  wohl  auch  die 
Grandbedeutung  der  in  den  Phrasen  vorkommenden  Wörter) 
nötigenfalls  dem  Wörterbuche,  lerne  natürlich  auch  diese,  lese  die 
citierten  Paragraphe  der  Schulgrammatik  nach  und  präge  sich  den 
Inhalt  der  einzelnen  Begeln  ein.  Mit  Benützung  der  angegebenen 
Hilfsmittel  stelle  er  auch  seine  Übersetzung  fest  Der  Lehrer  aber 
überzeuge  sich  vor  der  Übersetzung  der  betreffenden  Stelle, 
ob  die  Schüler  die  angegebenen  Phrasen  und  Begeln  der  Gram- 
matik sich  angeeignet  haben,  lasse  dann  den  Autor  in  die  Mutter- 
sprache übertragen  und  gebe  zum  Schlüsse  die  nöthigen  Erklärungen ! 
So  das  Bild,  welches  man  sich  von  dem  Lern-  und  Lehrvorgange 
nach  des  Verf.s  Anschauung  entwerfen  mu6S. 

Um  ein  endgiltiges  Urtheil  über  denselben  zu  fällen,  fragen 
wir  zunächst,  was  der  Organisationsentwurf  von  dem  Betriebe  der 
Clas8ikerlectüre  erwartet,  und  in  zweiter  Linie,  wenn  jenes  Verfahren 
unseren  Vorschriften  nicht  entspricht,  was  sich  vom  Standpunkt 
der  Pädagogik  überhaupt  über  dasselbe  sagen  lässt. 
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Der  Organisationsentwurf  bezeichnet  als  Ziel  des  lateinischen 
Unterrichtes  im  üntergymnasium  §.  28  (=  S.  VIII  der  Instructionen 
von  1884  [Schulbüeherverlag])  grammatische  Kenntnis  der  latei- 
nischen Sprache,  Fertigkeit  nnd  Übung  in  dem  Übersetzen 
eines  leichten  lateinischen  Schriftstellers."  Dem  ent- 
spricht aneb  §.  25  (=  S.  X  der  Instructionen).  Im  Anhang 
wird  es  S.  m  des  Abdruckes  vom  Jahre  1879  als  ein  wichtiges 
Moment  zur  Erreichung  des  Zweckes  der  Leetüre  unter  anderem 
bezeichnet:  „dass  die  Spannung  der  Aufmerksamkeit  durch  die 
Erklärung  erhalten  und  dass  als  zu  einem  befriedigenden 
Abschluß 8  zu  einer  treuen  und  geschmackvollen  Übersetzung 
gelangt  werde.**  Den  Bestimmungen  des  Organisationsentwurfes 
entsprechen  in  diesem  Falle  auch  genau  die  Erlauterungen  der 
Instructionen  vom  Jahre  1884;  S.  19  (—  S.  54  der  Pichler'schen 
Ausgabe)  heißt  es  daselbst  über  den  Zweck  der  Leetüre:  „Die 
Leetüre  der  alten  Schriftsteller  soll,  auf  genauem  grammatischen 
Verständnis  beruhend,  die  kl  are  Einsicht  in  den  Gedanken- 
gehalt und  die  Kunst  form  hervorragender  Werke  der  classi- 
schen  Literatur  der  Griechen  und  Börner  anbahnen;  die  sprach- 
liche und  die  reale  Seite  der  Autoren  fordern  demnach  gleiche 
Berücksichtigung." 

Was  aber  der  Organisationsentwurf  und  in  seinem  Geiste  die 
Instructionen  von  der  Leetüre  fordern,  soll  doch  wohl  die  Schule 
leisten,  d.  h.  der  Schüler  im  regen  geistigen  Verkehre  mit  dem 
Lehrer  selbst  finden,  nicht  aber  aus  Behelfen  irgendwie  fertig  ent- 
nehmen. Daher  sagen  die  Instructionen  auch  im  weiteren  Verlauf : 
„Demnach  darf  der  Lehrer  die  häusliche  Präparation  bei  Beginn 
der  Leetüre  nicht  bloß  des  ersten,  sondern  auch  jedes 
folgenden  Autors  nicht  ohne  weiters  den  Schülern  überlassen, 
sondern  er  rauss  diese  in  der  Schule  anweisen  und  anleiten,  wie 
sie  sich  zuhause  vorzubereiten  haben."  Deshalb  wird  weiterbin 
S.  23  (59)  die  Forderung  an  den  Lehrer  gestellt,  „dass  er  die 
Classe  zur  endgiltigen  Übersetzung  hinleite",  und  das  Bild,  das 
uns  die  Instructionen  8.  24  ff.  (60  ff.)  von  dem  „äußeren  Her- 
gange  bei  der  Erklärung  des  Schriftstellers"  entwerfen,  ist  mit  dem 
vom  Verf.  in  seinem  Commentare  nahegelegten  Vorgange  geradezu 
unvereinbar.  Oder  wird  nach  diesem  nicht  die  Thätigkeit  des 
Lehrers  hinsichtlich  der  Feststellung  der  Übersetzung  auf  ein  un- 
bedeutendes Minimum  eingeschränkt,  dessen  der  Schüler,  der  nebst 
diesem  Commentar  und  der  Schulgrammatik  noch  das  Worterbuch 
benützen  soll,  vollständig  entrathen  kann,  ein  Minimum,  welches 
den  gesetzlichen  Vorschriften  geradezu  widerspricht? 

Dass  unser  Urtheil  kein  vorschnelles  und  zu  weit  gehendes 
ist,  mögen  die  Bemerkungen  erweisen,  welche  der  Verf.  zu  I  1 
bietet: 

§.  1.  omnis  als  Ganzes,  in  seiner  Gesammtlieit  (im  Gegensatze 
zum  celtischen  Gallien).  Beachte  die  Stellung  und  den  prä- 
dicativen  Gebrauch  des  Wortes  (§.  102). 
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§.  2.  inter  6e  differre  re  sich  voneinander  durch  etwas  unterscheiden 
(§.  136). 

dividit.  Beachte  den  nnmerus  (§.  100,  1  A.  2). 
§.  3.  cultus  -ns  hier:  Wohlleben. 

provinciae,  sc.  Bomanae  im  südöstlichen  Gallien. 

minime  —  saepe  keineswegs  oft,  selten  (Litotes)  (§.  222,  3). 

ad  effeminandos  animos  auf  ihre  Verweichlichung  (§.  212). 

Germani,  qui  trans  Rhenum  incolunt,  die  Germanen  jenseits 

des  Rheins  (§.  101  A.  4).   Beachte  die  Bedeutung  von  in- 

colere,  im  Gegensatze  zu  §.  1. 
§.  4.  praecedere  aliquem  re  jemanden  durch  etwas  übertreffen  (§.  109). 

fere,  hier :  in  der  Regel.  (Warum  ?  Beachte  die  Stellung  des 

Wortes). 

proelio  cum  aliquo  contendere  sich  mit  jemandem  im  Kampfe 
messen . 

cum  —  prohibent  wenn  (dadurch  dass)  —  sie  fernhalten  (§.  198). 
§.  5.  quam  Gallos  obtinere  dictum  est,  den,  wie  gesagt  wurde,  die 
Gallier  innehaben  (§.  207,  2). 

initium  capere  a  re  seinen  Anfang  b  e  i  etwas  nehmen  (§.147, 1). 

ab  Sequanis  auf  der  Seite  der  Sequaner,  d.  i.  auf  der  Seite, 

wo  die  Sequaner  wohnen  (§.  147,  1). 

ad  septemtriones  vergere  sich  nach  Norden  (in  nördlicher 

Richtung)  ausdehnen. 
§.  6.  Belgae  das  Gebiet  der  Belger  (Metonymie). 

oriri  a  re  beginnen  bei  etwas. 

inferior  pars  fluminis  Rheni  der  Niederrhein. 

eeptemtrionem,  hier  der  seltenere  Singular;  Grundbedeutung 

von  septemtriones? 
$.  7.  spectat  inter  occasum  solis  et  septemtriones  kurz  für:  spectat 

(ist  gerichtet)  in  eam  caeli  parte m,  quae  est  inter  etc.  — 

liegt  nach  Nordwesten.  Diese  Bestimmung  der  Lage  Aqui- 
taniens von  der  römischen  Provinz  aus  ist  nicht  ganz  genau. 

Beachte  die  lateinische  Ausdrucksweise  für  „Nordwest"  und 

„Nordost". 

Man  beachte  hiebei  insbesondere,  dass  beinahe  immer  nur 
die  fertigen  Phrasen  geboten  werden,  ferner  übersehe  man  nicht  die 
häufigen  Verweise  auf  die  Schulgrammatik! 

Ebenso  sind  die  Bemerkungen  zu  V  1  gestaltet: 
§.  1.  naves  aedificandas  curare  Schiffe  bauen  lassen  ($.  213  b); 

wegen  des  Tempus  curarent  vgl.  §.  169,  Zus.  2. 
§•  2.  ad  celeritatem  onerandi  um  sie  schnell  befrachten  zu  können. 

ad  subductiones  um  sie  bequem  ans  Land  ziehen  zu  können. 

nostrum  mare  d.  i.  das  Mitteluieer. 

atque  id  und  zwar  (§.  152  A.  2). 

ad  transportandum  wegen  des  Genus  vgl.  §.  100,  1,  A.  1. 
&  3.  imperat  bas  fieri  er  lässt  sie  bauen  als  (§.  206). 
adiuvare,  hier  absolut:  von  Nutzen  sein,  beitragen. 
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§.  4.  usui  esse  ad  aliquid  zweckdienlich  sein  zu  etwas. 
§.  5.  conventus  peragere  Gerichtstag  abhalten. 
§.  7.  publicum  consilium  Staatsbeschluss. 

paratus  sum  aliquid  facere  ich  bin  bereit,  etwas  zu  thun 

(§.  204  A.  2). 

omnibus  rationibus  in  jeder  Beziehung. 

de  iniuriis  satisfacere  für  die  verübten  Gewalttätigkeiten  Ge- 

nugthuung  geben. 
§.  8.  percepta  oratione  eorum  nachdem  er  ihre  Ansprache  ver- 
nommen hatte. 
§.  9.  arbitros  dare  Schiedsrichter  bestimmen. 

litem  aestimare  die  Streitsache  (den  Schaden)  abschätzen. 

poenam  constituere  die  Entschädigung  (den  Ersatz)  bestimmen. 

Nicht  günstiger  können  wir  über  den  Commentar  zu  VII  80 
artheilen,  zumal  wenn  wir  bedenken,  dass  wir  mit  jener  Stelle  des 
Werkes  am  Schlüsse  der  Cäsarlectüre  in  IV.  angelangt  sind  und 
das  Fehlen  mancher  Bemerkungen,  wie  sich  später  zeigen  wird, 
nicht  im  Principe  des  Verf. s,  sondern  in  der  Ungleichmäß  ig- 
keit,  wie  er  dasselbe  durchführt,  bedingt  ist.  Der  Commentar 
lautet : 

§.  1.  ut  —  teneat  et  noverit,  wegen  der  consec.  tempor.  im  Con- 

secutivsatze  vgl.  §.  171,  1. 

intenti,  absolut:  voll  Spannung. 
§.  3.  alicui  auxilio  succurrere  jemandem  zu  Hilfe  eilen ;  auxilio  ist 

pleonastisch  gesetzt. 
§.  4.  pugna  superiorem  esse  im  Kampfe  die  Oberhand  haben. 
§.  5.  recte  ac  turpiter  factum  celari  potest  eine  rühmliche  oder 

schimpfliche  That  kann  unbemerkt  bleiben. 
§.  6.  dubia  victoria  pugnare  mit  zweifelhaftem  Siege,  d.  i.  ohne 

Entscheidung  kämpfen. 

confertis  turmis  mit  dicht  geschlossenen  Geschwadern. 
§.  8.  cedentes  ist  acc. 

sui  colligendi  facultas  Gelegenheit  sich  zu  sammeln  (§.  211  b, 

A.  2). 

§.  9.  ab  Alesia  aus  der  Umgebung  von  Alesia  (§.  145,  1,  A.  2). 

victoria  desperata  weil  sie  an  dem  Siege  verzweifelten  (§.  107,  A.). 

Die  drei  gewählten  Beispiele  sind  aber  keineswegs  mühsam 
vom  Bef.  herausgesucht,  sondern  könnten  ebenso  gut  durch  viele 
andere  ersetzt  werden. 

Doch  ich  höre  den  Einwurf:  des  Verf.s  Verfahren  widerspricht 
zwar  dem  von  den  Instructionen  empfohlenen,  letztere  bieten  aber 
keine  Norm,  sondern  nur  eine  Directive  im  allgemeinen.  Nun  weiß 
ich  allerdings,  dass  nach  den  Instructionen  selbst  (S.  142  [206] 
Schlussbemerkung)  keineswegs  in  ihnen  unser  pädagogisches  Glaubens- 
bekenntnis enthalten  ist,  auf  dessen  Artikel  in  ihrer  Ge6ammtheit 
wir  schwören  müssen;  allein,  wie  ich  schon  im  Vorausgehenden 
hervorgehoben  habe,  die  Erläuterungen  der  Instructionen  halten  sich 
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in  diesem  Falle  ganz  im  Geiste  des  Organisationsentwurfes,  dessen 
gesetzliche  Bestimmungen  in  der  uns  interessierenden  Frage  noch 
-turecht  bestehen  (vgl.  den  h.  Erl.  d.  Min.  f.  C.  u.  ü.  vom  1.  Juli 
1887  =  Verordnungsblatt  1887,  S.  180,  und  vom  30.  Sept.  1891 
—  Verordnungsblatt  1891,  S.  241  ff.,  bes.  245,  und  Huemers 
Aasführungen  in  dieser  Z.  1891,  S.  1030  f.,  1031  f.). 

Doch  fragen  wir  im  allgemeinen:  Warum  betreiben  wir 
denn  im  Gymnasium  die  Leetüre  der  alten  Classiker?  Was  können 
wir  mit  derselben  nur  bezwecken  wollen?  Die  Erklärung,  an  ihnen 
unmittelbar  die  Gesetze  der  Grammatik  zu  lehren,  wird  heut- 
zutage keinen  Vertreter  mehr  finden.  Sind  es  nun  etwa  allein  die 
Realien,  deretwegen  wir  die  alten  Autoren  lesen?  Auch  auf 
diese  Frage  bleibt  uns  ein  entschiedenes  Nein  übrig,  nicht 
minder  entschieden  als  gegen  das  früher  bezeichnete  Extrem.  Die 
Bealien  konnten,  wenn  sie  als  solche  Gymnasialdisciplin  sein  sollten, 
nur  an  der  Hand  knapper,  systematisch  angelegter  Handbücher  mit 
entsprechenden  Anschauungsmitteln  gelehrt  werden.  Bei  der  Lec- 
türe  dürfen  sie  keineswegs  so  in  den  Vordergrund  treten, 
dass  der  Autor  gewissermaßen  nur  den  erklärenden  Text  zu  be- 
stimmten Illustrationen ,  zu  einzelnen  Scenen  usw.  abgibt.  Die 
Leetüre  muss  Selbstzweck  bleiben,  und  dies  bleibt  sie  nur,  so 
lange  sprachliche  und  sachliche  Erklärung  ihr  dienen 
und  nicht  sie  jenen.  Dass  demnach  die  Übertragung  in  die  Mutter- 
sprache in  der  Schule  in  gemeinsamer  Arbeit  von  Schülern  und 
Lehrer  fertiggestellt  werden  muss,  dass  der  Lehrer  die  Schüler 
allmählich  zur  richtigen  Übersetzung  hinzuleiten  und  sie  auf 
diese  Weise  von  der  ausschließlichen  Berechtigung  dieser  oder  jener 
Übersetzung  auf  induetivem  Wege  zu  überzeugen  hat,  versteht  sich 
von  selbst.  Der  Lehrer  muss  eben  die  Schüler  unterweisen, 
richtig  zu  übersetzen,  nicht  die  Schüler  bloß  examinieren;  die 
Schale  sei  vor  allem  die  Stätte  der  Belehrung,  nicht 
nor  die  Stätte  der  Prüfung;  so  allein  bleibt  sie  frei 
von  dem  Fehler,  vom  Schüler  zu  verlangen,  was  sie 
nicht  selbst  geleistet  hat. 

Doch  wird  man  andererseits  vielleicht  sagen:  Ohne  solche 
Hilfsmittel  bleiben  die  Schüler  überbürdet  oder  das  Lehrziel  wird 
nicht  erreicht.  Nun  will  ich  demgegenüber  nicht  geltend  machen, 
dass  nach  meiner  Erfahrung  in  IV.,  ohne  die  Schüler  zu  überbürden, 
das  vorgeschriebene  Pensum  von  Leetüre  absolviert  werden  kann, 
wenn  ohne  Bücksicht  auf  irgend  welche  Behelfe  die  Hauptarbeit 
in  der  Schule  geleistet  und  die  von  den  Instructionen  empfohlene 
gemeinsame  Arbeit  von  Lehrer  und  Schülern  auf  geraume  Zeit 
ausgedehnt  wird. ')    Vielmehr  will  ich  mich  auf  den  Standpunkt 


')  Auch  Ad.  Großroann  tritt  in  der  Z.  f.  Gymn. -Wesen  1891, 
S.  396  ff.  für  ein  ähnliches  Verfahren  ein;  nur  wird  man  ihm  in  der 
Aqsdehnung  des  an  sich  richtigen  Principe»  nicht  folgen  können. 
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des  Einwurfes  stellen;  nur  meine  ich,  dass,  wenn  man  denselben 
für  vollständig  berechtigt  hielte,  andere  Folgerungen  gezogen  werden 
raupten  als  die  der  Nothwendigkeit  von  Schnlcommentaren,  betreffs 
deren  das  beherzigenswerte  Wort  der  Instructionen  S.  21  (57)  gilt: 
„Ja  es  verdient  überhaupt  erwogen  zu  werden,  ob  nicht  der  bei 
der  Empfehlung  einer  commentierten  Ausgabe  verfolgte  Zweck  sich 
durch  consequente  Beibehaltung  dieses  Verfahrens  (nämlich  der 
Erleichterung  der  Präparation  durch  vorausgeschickte  Bemerkungen) 
leichter  und  vollkommener  erreichen  ließe,  da  ja  ein  Commentar 
dem  Bedürfnisse  einer  Classe  niemals  so  genau  angepasst  sein  kann, 
als  es  der  Lehrer  zu  treffen  vermag,  der  seine  Schüler  genau  kennt 
und  darum  besser  zu  beurtheilen  weiß,  welche  Schwierigkeiten  für 
den  Mittel8cblag  oder  selbst  für  die  fähigeren  Köpfe  in  der  Classe 
lösbar  sind  und  welche  nicht."  Wenn,  sage  ich,  bei  dem  vor- 
geschriebenen Stundenausmaße  unsere  Schüler  nicht  dahin  gebracht 
werden  könnten,  ohne  solche  Hilfsmittel  und  ohne  Überbürdung  das 
vom  Gesetze  vorgeschriebene  Lehrziel  zu  erreichen,  dann  bliebe  nur 
das  eine  übrig,  bei  der  Behörde  um  Herabsetzung  des  letzteren 
ganz  offen  und  mit  sachlicher  Entschiedenheit  anzusuchen  oder, 
wenn  sich  für  keine  Stufe  ein  Autor  vorfände,  der  ohne  solche 
Mittel  gelesen  werden  könnte,  der  Philologie  überhaupt  ihren  erb- 
gesessenen Platz  im  Gymnasium  zu  entziehen.  Was  würde  man 
z.  B.  sagen,  wenn  unsere  mathematischen  Lehrbücher,  beziehungs- 
weise deren  Aufgabensammlungen  ähnliche  Commentare  zur  Seite 
hätten,  wie  jetzt  unsere  lateinischen  und  griechischen  Texte?  wenn 
bei  den  Aufgaben  der  Gang  der  Rechnung  in  so  weitgehendem  Maße 
angegeben  wäre  und  dem  Schüler  nichts  als  das  mechanische  Rechnen 
vom  Addieren  angefangen  bis  zum  Logarithmieren  überlassen  bliebe? 
Und  doch  hätte  er  hier  noch  immer  mehr  zu  denken  als  bei  dem 
Übersetzen  der  Autoren,  wenn  er  auf  die  angegebene  Weise  ge 
gängelt  wird. 

Übrigens  —  so  widersinnig  es  klingen  mag  —  mit  dieser 
Erleichterung  der  Denkthätigkeit  der  Schüler  geht  Hand  in  Hand 
eine  Überbürdung,  die  allerdings  zumeist  ihrem  mechanischen  Ge- 
dächtnisse zur  Last  fällt.  Man  vergegenwärtige  sich  den  Schüler 
mit  Wörterbuch,  Commentar  und  Grammatik  ausgerüstet  bei  der 
Präparation!  Zunächst  wird  er  natürlich  ausschauen,  was  der 
Commentar  ihm  fertig  bietet;  dann  muss  er  sich  weiter  aus  dem 
Wörterbuche  Raths  erholen,  endlich  schrittweise  die  citierten  Para 
graphe  der  Schulgrammatik  verfolgen,  deren  Inhalt  oft  noch  nicht 
Gegenstand  des  vorausgehenden  Unterrichtes  gewesen  ist.1)  Und 
darüber  muss  er  genaue  Rechenschaft  geben.  Ist  das  nicht 
in  Wahrheit  Überbürdung?    Eben  darum,  weil  die  Schule  etwas 


')  Über  die  Hänfling  der  Verweisungen  auf  die  Schulgrammatik 
h'/klagt  sich  auch  Stange  in  der  sonst  anerkennenden  Anzeige  von  des 
Verf.s  Commentar  zu  Nepos  (Jahrb.  f.  Phil.  1891,  S.  354  ff.). 
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fordert,  was  sie  nicht  selbst  geleistet  bat.  Oder  wie  würde  unser 
Urtheil  aasfallen,  wenn  z.  B.  von  den  Mathematikern  Aufgaben  zur 
häuslichen  Arbeit  übergeben  würden,  zn  deren  Lösung  auch  die 
Kenntnis  noch  nicht  durchgenommener  Lehrsätze  noth wendig  wäre, 
auf  welche  ihn  die  Aufgabensammlung  aufmerksam  machte,  damit 
er  zuhause  sich  dieselbe  aneigne  und  in  der  Schule  darüber  exa- 
miniert werde? 

Also  vor  allem  das  Princip,  auf  welchem  der  vorliegende 
Commentar  beruht,  wie  auch  andere,  die  theils  in  Österreich,  theils 
in  Deutschland  erschienen  sind,  ist  zu  verwerfen,  weil  es  sowohl 
den  Bestimmungen  des  Organisationsentwurfes  wie  überhaupt  all- 
gemeingiltigen  pädagogischen  Grundsätzen  zuwiderläuft. 

Ins  Detail  einzugehen  kann  sich  der  Ref.  umsomehr  versagen, 
als  ja  bei  einem  erfahrenen  Lehrer  zu  gewärtigen  war,  dass  er  bei 
Benützung  der  vordem  erschienenen  Übersetzungen  und  Commentare, 
wie  u.  a.  des  von  Kraner- Dittenberger  und  namentlich  auch  des 
von  Menge,  femer  bei  Verwertung  eigener  Schulerfabrung  von  seinem 
Standpunkte  aus  Gutes  schaffen  werde.  Gleichwohl  würde  es  zu 
weit  führen,  Verbesserungsvorschläge  im  einzelnen  vorzubringen . 
Nur  eins  muss  Bef.  hervorheben,  dass  nämlich  der  Verf.,  wie  schon 
oben  erwähnt  worden  ist,  sein  Princip  nicht  gleichmäßig  aufrecht 
erhält,  d.  h.  an  vielen  Stellen  die  Übertragung  von  Phrasen  unter- 
lägst, deren  Übersetzung  dem  Schüler  ebenso  große,  ja  noch  größere 
Schwierigkeiten  bereitet  als  die  jener,  welche  im  Commentare  auf- 
genommen sind. 

Wenn  I  1 :  omnis,  inter  se  differre  re,  praecedere  aliquem  re, 
proelio  cum  aliquo  contendere,  ad  septemtriones  vergere,  oriri  a  re 
übersetzt  wird,  warum  nicht:  qui  ipsorum  lingua  Celtae  appeUantur ; 
quae  pertinent  ad  effeminandum?  wenn  cultus  aufgenommen  ist, 
warum  nicht  humanitas  provinciae?  warum  nicht  attingit  ab  Sequanis 
Rhenum  flumen,  während  doch  V  3  tangit  —  attingit  erklärt  wird? 

Warum  wird  V  7  operam  dare  ut,  insciente  Caesare,  pro- 
fectionem  intermittere,  omnibus  rebus  postpositis,  retrahi  imperat, 
liberae  esse  civitatis  etc.  übersetzt  und  nicht  auch :  amentia  longius 
progreditur  und  in  offlciis  continere? 

Wer  sollte  es  für  nöthig  halten,  bei  den  Schlusscapiteln 
des  7.  Buches  dem  Schüler  die  Übersetzung  folgender  Phrasen 
zu  geben:  alicui  auxilio  succurrere ;  pugna  superiorem  esse;  dubia 
Victoria  pugnare;  sui  colligendi  facultas;  victoria  desperata;  ab 
Alma;  prospectus  tenebris  adimitur;  plus  proficere  ;  pilis  muralibus 
traici;  lux  appetit;  sub  lucem;  constare  in  re;  vires  non  suppetunt; 
Mteriores  munitiones  circumire;  omissis  pilis  gladiis  rem  gerunt; 
fit  fuga;  fortunae  cedere ;  arma  proicere  usw.?  Ebenso  gut  hätte 
sich  noch :  si  usus  venit,  multitudine  premi,  munitionibus  contineri 
:iof nehmen  lassen. 

Während  84,  5  alieuius  mentem  perturbare  übersetzt  ist,  fehlt 
80  die  Übertragung  von  suorum  animos  confirmare. 
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Doch  genug !  Die  gegebenen  Beispiele  dürften  ausreichen,  um 
die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dass  der  Verf.  seinem  eigenen 
Principe  nicht  immer  treu  geblieben  ist. 

Wien,  im  September  1891.         Dr.  Victor  Thumser. 


K arl  Müllenhoff,  Deutsche  Alterthumskunde.  Fünfter  Band. 

Zweite  Abtheilung.  Berlin  1891,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  8-, 

359-417  SS. 

Was  Bödiger  und  Baniscb  unter  diesem  Titel  veröffentlicht 
haben,  ist  keineswegs  als  die  Bedaction  eines  von  Müllenhoff  her* 
stammenden  Entwurfes  zu  betrachten,  der  von  diesem  als  ein  Theil 
seiner  Alterthumskunde  gemeint  gewesen  wäre,  und  zwar  als  der- 
jenige, der  auf  V  1  folgen  sollte.  Es  ist  sogar  recht  zweifelhaft, 
ob  Müllenhoff  Untersuchungen  wie  die  vorliegenden  an  irgend  einer 
Stelle  seines  großen,  weit-  und  vielräumigen  Werkes  anzubringen 
gedachte.  Gleichwohl  muss  man  den  Herausgebern  dankbar  sein, 
dass  sie  aus  dem  Collegienhefte  Müllenhoffs  und  Nachschriften  des- 
selben durch  seine  Zuhörer  eine  inhaltlich  zusammenhangende  Reihe 
von  Abhandlungen  gewonnen  haben ,  welche  überall  das  lebhafte 
Interesse  aller  Fachgenossen  erregt  hätten  und  als  zweite  Hälfte 
des  fünften  Bandes  der  Alterthumskunde  sich  vortrefflich  an  die 
Behandlung  der  mythologischen  Eddalieder  anschließen.  Sie  bilden 
nämlich  einen  Commentar  zu  den  Heldenliedern  der  Edda  mit  be- 
sonderer Bücksicht  auf  höhere  Kritik  und  Sagengeschichte.  Doch 
wird  von  den  Herausgebern  nur  mitgetheilt,  was  sich  auf  die  Nibe- 
lungensage bezieht;  die  Helgilieder,  sowie  die  der  Ermanaricbsage 
Angehörigen  bleiben  ausgeschlossen,  ebenso  jene,  welche  schon  in 
der  ersten  Abtheilung  des  fünften  Bandes  behandelt  worden  waren, 
so  Gripisspa  und  Sigrdrifumal. 

Diese  erklärenden  Beschreibungen  der  altnordischen  Nibe- 
lungenlieder sind  von  größtem  Werte  und  bedeuten  in  Bezug  auf 
den  zweiten  Theil  der  poetischen  Edda  wenigstens  nach  einigen 
Bichtungen  einen  ähnlichen  Fortschritt  unserer  Erkenntnis,  als 
Müllenhoffs  Behandlung  der  Völuspa,  der  Havamal,  Grimnismal  usw. 
für  den  ersten.  Sie  zeigen  alle  Vorzüge  von  Müllenhoffs  geistiger 
Eigenart:  die  vollkommene  Beherrschung  des  Stoffes,  so  dass  ihm 
nicht  nur  alle  sachlichen  und  formellen  Parallelen  der  Edda,  son- 
dern auch  aller  übrigen  Quellen  der  Heldensage  überall  zu  Gebote 
stehen,  das  philologische  und  poetische  Feingefühl,  welches  jeden 
Sprung,  jede  Unklarheit,  jeden  Widerspruch,  jeden  Wechsel  des  Tones 
bemerkt,  und  die  Kraft  der  Combination,  welche  die  einzelnen  Er- 
scheinungen mit  anderen  oder  mit  allgemeinen  Beobachtungen  ver- 
bindet und  sie  dadurch  zwingt,  über  ihre  Bedeutung  und  Entstehung 
Auskunft  zu  geben.  Dass  dies  nicht  überall  gelingt,  ist  natürlich, 
und  nicht  selten  scheint  mir  Müllenhoff  aus  einzelnen  poetischen 
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Thatsachen,  die  verschiedene  Erklärungen  zulassen,  zu  viel  und  zu 
einseitig  geschlossen  zu  haben.  Die  Beobachtung  dieser  Thatsachen 
ist  aber  fast  durchweg  richtig,  zum  großen  Theile  neu  und  verdient 
immer  die  genaueste  Erwägung.  Das  wird  sich  hoffentlich  aus  der 
folgenden  Besprechung  ergeben. 

S.  361.  Zu  Reginsinal.  'Loki  fragt  nach  dem  Namen  des 
Fischleins  und  verlangt  als  Haupteslösung  sein  Gold  (V.  1).  Andvari 
will  ausweichen,  er  nennt  seinen  und  seines  Vaters  Oin  Namen, 
sacht  sich  aber  als  ein  armes,  elendes  Wesen  darzustellen.  Doch 
Loki  lässt  sich  nicht  so  leicht  täuschen,  sondern  fragt  mit  einer 
gewissen  Anlehnung  an  die  gnomische  Dichtung:  welche  Vergeltung 
empfangen  der  Menschen  Söhne,  die  sich  an  den  Worten  verwunden? 
d.  h.  lügen  (V.  3).  Um  seine  Wahrhaftigkeit  aufs  stärkste  zu  be- 
thenern, nennt  Andvari  die,  welche  wir  sonst  nur  als  Strafe  des 
Meineids  kennen/  Diese  Erklärung  der  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdenden mythologischen  Frage  und  Antwort  ist  gewiss  fein 
und  richtig.  Nur  ist  eine  gedda  kein  Fischlein,  sondern  ein  Hecht, 
nnd  die  Frage  Lokis  ist  veranlasst  durch  die  Phrase,  welche  And- 
vari braucht,  um  sein  Leben  in  Fischgestalt  zu  schildern: 

numlig  norn.  sköp  oss  i  drdaga, 

at  ec  skylda  i  vatni  vapa. 

Dies  'im  Wasser  waten'  erinnert  Loki  an  die  Strafe  der  Lügner. 

S.  363.  Regin  sagt  nach  Lyngvis  Tod  von  ihm  V.  26 !): 

Xu  er  bltpugr  prn  t/itrom  hjorvi 

bana  Sigmundar  d  baki  ristinn. 

mgr  er  fremri,  sd  er  fold  rypi, 

hilmis  arfi,  oc  hugin  gladdi. 

Müllerhoff  meint,  da  die  erste  Strophen hälfte  von  Lyngvi 
spreche,  müsse,  da  nicht  ausdrücklich  das  Gegentheil  angegeben 
ist,  auch  die  zweite  von  ihm  handeln;  das  sei  aber  höchst  un- 
passend, da  Regin  doch  nur  Sigurdh,  aber  nicht  Lyngvi  über 
alle  Helden  stellen  wolle.  Er  schlägt  darnach  vor  peim  er  für 
er  zu  lesen,  was  eine  Beziehung  auf  Sigurdh  erlaube.  Aber 
dann  wäre  der  Conjunctiv  rypi  unverständlich.  Es  ist  auch  gar 
nicht  nothwendig,  dass  Regin  in  dieser  Strophe  ein  Lob  Sigurdhs 
Moringen  wollte.  Warum  nicht  Sigmunds,  der  in  der  ersten  Hälfte 
derselben  genannt  worden  war?  Allerdings  bat  R  das  Präsens 
*ngr  er  fremri,  aber  die  Nornagestsaga  bietet  gewiss  das  richtige 
mit  dem  Präteritum  vart  das  Jonsson  auch  in  den  Text  gesetzt  hat. 

S.  364.  Fafnismal.  Fafnir  sagt: 

einn  rammari  hugrfomk  yllom  vera, 

fanka  ek  marga  m^go. 


')  Die  Stropheuzahlen  beziehen  sich  in  dieser  Recension  wie  bei 
Möllenhoff  auf  Bugges  Ausgabe. 
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Möllenhoff  übersetzt  die  letzte  Langzeile:  „nicht  fand  ich 
so  (<L  h.  während  ich  auf  der  Heide  lag)  viele  Männer,  oder:  80 
starke  wie  ich,  oder  am  besten:  wie  dich."  Aber  wenn  man,  wie 
es  gewöhnlich  und  mit  Becht  geschieht,  und  anch  Möllenhoff  thut, 
svd  vor  marga  ergänzt,  so  erhält  man  eine  poetisch -charakteri- 
stische Form  der  bekannten  Phrase :  ek  fann  eigi  svd  marga  mogo, 
at  ek  eigi  hygdomk  ollom  rammari. .  s.  Atlamal.  V.  61 :  lifera  svd 
lengiy  loskr  mun  hann  ce  heitinn. 

S.  365.  Den  Streit  zwischen  Regin  und  Signrdh  V.  24  ff. 
scheint  mir  Möllenhoff  nicht  ganz  richtig  anfgefasst  zu  haben, 
wenn  er  vorschlägt  V.  28 — 31  sofort  hinter  V.  25  zu  setzen.  In 
den  Strophen  24.  25.  26  handelt  es  sich  um  den  inteUectuellen 
Urheber  der  Tödtung  Fafuirs,  in  den  folgenden  27  —  31  um  das 
Verdienst,  das  mit  dieser  Tödtung  als  Waffenthat  verknöpft  ist. 
Wenn  Begnin  V.  25  sagt 

brödur  minn  Jiefir  pü  benjapan, 

ok  veld  ek  pd  sjalfr  sumo 

und  Signrdh  darauf  antwortet:  Du  hast  mich  dazu  aufgereizt,  bo 
ist  es  klar,  dass  Eegin  Signrdh  einen  wenn  auch  schüchternen 
Vorwurf  macht.  Er  gibt  zu,  dass  er,  Regin,  zum  Theil  selbst 
daran  Schuld  trage,  während  Möllenhoff  meint,  Regio  rühme  sieb 
hier,  Theil  an  dem  Verdienste  Sigurdhs  bei  der  Ermordung  Faüiire 
zu  haben.  Dass  dies  nicht  die  Meinung  der  Schlusszeile  von  V.  25 
ist,  geht  aus  V.  26  hervor,  in  der  Signrdh  die  Schuld  an  der  Er- 
mordung nicht  zum  Theile,  sondern  ganz  Regin  zuschreibt;  er 
habe  Fafnir  nur  getödtet,  weil  ihn  Regin  dazu  aufgereizt  habe. 
Ähnlich  sagt  Atli  in  den  Atlamal  V.  68 : 

morginn  er  nu,  Gudrun }        mist  hefir  pu  pfr  hollra, 
sums  ertu  sjal/skapa,  at  haß  svd  gengit. 

Auch  hier  liegt  das  Hauptgewicht  auf  der  Schuld.  Während 
Atlamal  V.  91  sich  Gudhrun  auf  eine  Weise,  wie  sie  Möllenhoff  für 
Regin  annimmt,  rühmt,  neben  Hniflung  Antheil  an  der  Ermordung 
Atlis  gehabt  zu  haben. 

Ldtomk  pvl  valda}  er  lipr  plna  &vi, 

rn  sumo  sonr  Hogna,  er  pik  sdr  maspa. 

Wenn  also  V.  25  von  der  Schuld  an  der  Tödtung  Regins 
handelt,  so  gibt  dies  einen  Fingerzeig  zur  Auffassung  der  vorher- 
gehenden V.  24.  Signrdh  lehnt  erst  das  Compliment  Regins,  dass 
er  der  kühnste  'dblaupastr*  aller  Männer  sei,  ab  und  fährt  fort: 

margr  er  sd  hvatr,  er  hjor  ne  ryfr 

annars  brjdstom  i. 

Das  ist  offenbar  eine  Anspielung  auf  Regins  Benehmen  wäh  • 
reiid  der  Tödtung  des  Drachen.  Regin  hat  nicht  mitgeholfen,  nur 
durch  aufreizende  Worte  an  Signrdh,  nicht  durch  Waffen  seine 
Feindseligkeit  gegen  seinen  Bruder  Fafnir  gezeigt.   Hvatr  musß, 
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wenn  es  richtig  überliefert  ist,  allerdings  etwas  anders  gefasst 
werden  als  gewöhnlich ,  nicht  'schnell* t  'kühn',  sondern  'feindselig*, 
gefährlich".  Durch  diese  Worte  gereizt  beginnt  dann  Begin  V.  25 
sich  zu  erinnern,  dass  der  von  Signrdh  Ermordete  doch  sein  Bruder 
war  usw. 

V.  28  passt  in  der  That  nicht  nach  27;  aber  Jonsson  nimmt 
wohl  mit  Recht  eine  Lücke  zwischen  den  beiden  Strophen  an,  in 
der  einmal  der  Anfang  des  zweiten  Streites  zwischen  Regio  und 
Signrdh,  um  das  Verdienst  bei  der  Tödtung  Fafnirs,  gestanden  habe. 

S.  366  sagt  Möllenhoff,  das  handschriftliche  harla  —  es  steht 
vielmehr  harliga  —  dürfe  man  nicht  mit  Grand vig  als  hardla  von 
hardliga  aulfassen,  sondern  es  stehe  für  hvarliga  (ubique).  'Wenn 
das  Wort  auch  in  der  alten  Literatur  nicht  belegt  ist,  so  konnte 
es  doch  jeden  Augenblick  nach  zahlreichen  Analogien  gebildet  wer- 
den.' Ich  glaube  nicht,  dass  Müllenhoff  diesen  höchst  bedenklichen 
Ansspruch  hätte  druckon  lassen. 

Da  jetzt  in  der  Reihe  der  Eddalieder  vor  den  Nibelungen  die 
Sigrdrifumal  folgen,  so  will  ich  nur  im  Vorübergehen  bemerken, 
dass  ich  Möllenhoffs,  Alterthumskunde  V  161,  und  Symons'  Auf- 
fassung von  V.  20  ff.  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie 
XXIV  19  für  entschieden  verfehlt  halte. 

Nu  acaltu  kjdsa,  allz  per  er  kostr  um  bopinn, 

hvassa  vdpna  hlynr! 
sogn  epa  pogn;  hafpu  per  sjalfr  t  hug. 

oll  ero  mein  of  metin. 
21  Munka  ek  ßfy'a,       p6tt  mik  feigan  vitir, 

emka  ek  mep  Meypi  borinn, 
dslrdp  pin  ek  vil  oll  ha/a, 

svd  lengi  sem  ek  lifi. 

Müllenhoff  wie  Symons  meinen,  dass  es  sich  hier  um  Liebe 
und  Ehe  zwischen  Sigurdh  und  Brynhild  handle.  Wenn  Signrdh 
nach  V.  21  sogn  oder  pogn  wählen  solle,  so  heiße  das,  er  solle 
sich  entscheiden,  ob  er  der  eben  ihm  zur  Braut  bestimmten  Jung- 
frau entsagen  oder  ob  er  ihr  ewige  Treue  schwören  wolle.  Aber 
sogn  und  pogn  kann  niemals  Annahme  und  Ablehnung  bedeuten. 
Ebensowenig  als  dstrdp  in  V.  21  je  Heirat  heißt:  es  bedeutet 
freundliche  Rathschläge'.  Symons  wundert  sich,  wie  Sigurdh  zur 
Anhörung  derselben  Muth  brauche.  Aber  Sigurdh  siebt  voraus  — 
d.  h.  der  Dichter  leiht  ihm  seine  Kenntnis  —  dass  Sigrdrifa  bei 
diesen  dstrdp  ihm  in  Bezug  auf  sein  künftiges  Leben  Trauriges 
prophezeien  werde,  wie  es  ja  in  der  That  geschieht,  V.  37.  Es 
ist  also  eine  ganz  ähnliche  Situation  wie  Gripisspa  V.  20  ff. 

S.  368.  Brot  af  Brynhildarkvidhu  oder  Sigurdharkvidha  en 
meiri.  Es  ist  gar  nicht  nöthig,  mit  Grimm,  Simrock  und  Müllenhoff 
V.  5,  die  in  der  Handschrift  hinter  V.  1 1  steht,  von  ihrem  Platze 
zu  verrecken,  im  Gegentheil,  sie  passt  nur  dort. 
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Soltinn  tnrp  Sigurpr  svnnan  Binar, 

hrafn  at  meipi  hdt  kallapi: 

ykr  mun  Atli  figgjar  rj6pay 

muno  vlgska  of  vipa  eifxir. 

Das  ist  keineswegs  Erzählung  des  Dichters,  sondern  Rede 
Gudhruns  im  Anscblnss  an  V.  11,  wo  sie  Gunnar  als  Mörder  ver- 
flucht und  Bache  voraussagt.  Dies  wird  nun  in  unserer  Strophe 
ausgeführt.  'Fern  von  hier  habt  ihr  Sigurdh  erschlagen,  aber 
hier  hat  der  Rabe  euch  beim  Heimreiten  zugerufen,  dass  Atli  euch 
tödten  werde.'  S.  V.  13,  in  der  Gunnar  darüber  nachdenkt, 

hwat  peir  t  borri  (Hs.  bopvi)         bdpir  sogdo, 
hrafn  ey  ok  pm,  er  peir  heim  ripo. 

Er  konnte  es  nicht  verstehen,  wohl  aber  Gudhrun,  die.  wie 
die  Prosa  nach  V.  19  sagt,  'von  Fafnirs  Herz  gegessen  hatte'  und 
dadurch  die  Vogelsprache  verstand.  Diese  Angabe  der  Prosa  ist  also 
gar  nicht  so  'wunderlich',  wie  Möllenhoff  S.  371  meint. 

S.  369.  Auch  die  Vermuthung,  V.  1 1  habe  einmal  unmittelbar 
hinter  V.  7  gestanden,  Gudhrun  spreche  also  in  ihr  Hagen  an,  der 
in  V.  7  sich  des  Mordes  berühmt  hatte,  und  darauf  sei  V.  10  ge- 
folgt, die  Rede  Brynhilds,  ist  ungegründet.  Müllenboff  meint,  dies« 
Abfolge  werde  durch  die  Eingangsworte  von  V.  10  angedeutet: 

Wo  pd  Brynhildr  —  bar  allr  dunpi  — 

eino  sinnt  af  ollom  hug 

einu  sinnt  heiße  nämlich  'zugleich  mit  Gudhruns  Worten*.  Einu 
sinni  heißt  aber  nie  'zugleich',  immer  nur  einmal',  Fafnismal  10,  4, 
oder  'da  ,  mitunter  kann  man  es  durch  'plötzlich'  wiedergeben. 
Hymiskvidha  V.  35,  Gudhrunarkvidha  I  14. 

S.  371.  Gudhrunarkvidha  I.  Von  diesem  Gedichte  hat  Möllen- 
hoff eine  recht  ungünstige  Meinung.  Aber  sie  beruht  zum  Theil 
auf  unrichtigen  Voraussetzungen.  Er  sagt:  Gullrönd,  die  Tochter 
Gjukis,  ziehe  die  Decke  vom  Haupt  Sigurdhs  weg  und  wende  sein 
Antlitz  Gudhrun  zu,  V.  13;  'dann  starrt  Gudhrun  auf  das  Antlitz 
des  Todten,  V.  14,  sinkt  aufs  La^er  zurück,  ihr  Haar  löst  sich,  ihre 
Wange  röthet  sich,  aber  ein  Kegenschauer  von  Thränen  rann  nieder 
über  die  Knie',  V.  15.  Bei  dieser  Übersetzung  nimmt  er  mit  Recht 
daran  Anstoß,  dass  die  Thränen  Gudhruns,  welche  eben  auf  das 
Lager  zurückgesunken  ist,  über  ihre  Knie  hinabfließen  sollen.  Aber 
daran  ist  der  Dichter  unschuldig.  Gullrönd  hat  nicht  das  Antlitz 
Sigurdhs  Gudhrun  zugewendet  mtt  tyengi  fyr  n/s  knjäm,  das 
Neutrum  vengi  ist  nicht  gleich  dem  Masculinum  mngi  (gena),  son- 
dern ist  ein  Kissen,  dasselbe,  das  V.  15  als  bästr  erwähnt  wird. 

hnt  Gudrun  holt  vU  b/Mri.  Sie  sinkt  nicht  auf  das  Lager 
zurück,  sondern  vorwärts  auf  das  Kissen,  das  ihr  Gullrönd  zum 
Daraufknien  gereicht  hatte. 

S.  374.  Sigurdharkvidha  en  skamma.  Auch  dieses  Gedicht 
wird  von  Müllenboff,  der  in  ihm  einen  echten  Kern,  ungefähr  dreißie 
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Strophen,  mit  vielen  Interpolationen  sieht,  s.  S.  387,  vielfach  un- 
gerecht beurtheilt. 

Die  ersten  fünf  Strophen  sind  nach  ihm  echt,  was  folgt 
entspreche  aber  nicht  den  Andentangen,  welche  sie  geben. 

V.  4  schildert  das  kensche  Beilager  Sigurdhs  nnd  Brynhilds, 
V.  5  'betheuert  die  völlige  Unschuld  Brynhilds  mit  dem  Scbluss: 
^zwischen  traten  grimme  Nornen.'  Nach  dieser  Ankündigung  fordert 
Möllenhoff,  müsse  unmittelbar  ausgeführt  werden,  wie  die  grimmen 
Nomen  dazwischentraten.  Diese  Forderung  ist  anch  bei  Möllenhoffs 
Voraussetzungen  unberechtigt,  aber  noch  mehr,  wenn  man  den  Inhalt 
von  V.  5  näher  erwägt.  Sigurdh  hat  Brynhild  nicht  berührt  und  sie 
wundert  und  kränkt  sich  darüber,  da  sie  sich  doch  von  jedem 
Makel  —  körperlichem  und  sittlichem  —  rein  wisse.  Aber  grimme 
Nomen  haben  es  verhindert,  dass  er  bei  ihr  schlief  wie  bei  seiner 
Frau.  Nämlich  die  mit  Gunnar  getauschten  Eidschwüre  Sigurdhs, 
der  zwar  in  seinem  eigenen  Namen  und  in  seiner  Gestalt  Brynhild 
heiratete  —  von  einem  Gestaltentausch,  wie  Gripisspa  V.  39,  weiß 
unser  Lied  nichts,  obwohl  ihn  Müllenhoff  S.  390  für  dasselbe  an- 
nimmt, —  weil  sie  nur  ihn  haben  wollte,  V.  38.  39,  mit  ihr  das 
Brautbett  bestieg,  aber  sie  unberührt,  wie  ausgemacht,  Gunnar 
ubergab;  so  muss  man  nach  dem  Inhalte  des  ganzen  Liedes  an- 
nehmen; s.  Friedberg  Eheschließung  S.  90.  Die  Nomen  haben 
also  ihr  Werk  schon  gethan. 

Wenn  Brynhild  Sigurdh  gewählt  und  als  Sigurdh  geheiratet 
hat,  dann  von  ihm  verschmäht  und  an  Gunnar  abgetreten  ward, 
während  Sigurdh  Gudhrun  heiratet,  so  ist  die  Schilderung  ihrer 
Eifersucht  auf  Gudhrun,  welche  Müllenhoff  nach  der  vorausgehen- 
den Einleitung  nicht  erwartet,  S.  374,  doch  sehr  wohl  begründet. 
Sie  liebt  Sigurdh  und  gönnt  ihn  Gudhrun  nicht.  Wenn  sie  V.  6  sagt: 
Ha/a  skalk  Sigurd,  epa  pö  svelta, 

mag  frumungan  mer  d  armi, 

so  ist  nichts  zu  ändern,  obwohl  auch  Bugge  und  Jonsson  svelti 
für  mlta  einsetzen ') ,  noch  ein  ungeschickter  Ausdruck  für  den 
Gedanken  entweder  ich  muss  ihn  haben  oder  er  muss  sterben' 
anzunehmen.  Sie  liebt  ihn  so  sehr,  dass  sie  glaubt  sterben  zu 
müssen,  wenn  sie  ihn  nicht  besitzt.  —  Unbegreiflich  ist  es  mir, 
wie  Müllenhoff  die  erste  Zeile  der  nächsten  Strophe  V.  7  orp 
maltak  nu  —  ipromk  eptir  pess  wunderlich  und  unklar  nennen 
mag,  S.  375.  Brynhild  bereut  ihre  ehebrecherischen  Gelüste. 

S.  378.  Gewiss  richtig  ist  die  Annahme,  dass  die  oft  citierte 
Kürze  der  Darstellung  von  Sigurdhs  Tod 

')  Nach  der  phototypischen  Ausgabe  ist  svelti  in  scelta  gebessert. 
Unter  dem  letzten  Theile  von  a  soll  noch  ein  von  derselben  Hand  her- 
rührender, schwach  hervortretender  Punkt  stehen,  der  nach  der  Meinung 
der  Heransgeber  die  Besserung  fortschafft  und  das  ursprüngliche  svelti 
wieder  herstellt.  Die  Existenz  und  Bedeutung  dieses  Punktes  scheinen 
mir  zweifelhaft. 

Zeitschrift  t  d  fctarr.  Oymn.  1892.  I.  H«fu  4 
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V.  21  Datlt  var  at  eggja  dbilgjarnan: 

stöp  tU  hjarta  hjorr  Sigurhi 

nur  Schuld  der  Überlieferung  sei.  Aber  anstatt  in  V.  21  einen 
Einschub  zu  sehen,  der  eine  alte  ausführlichere  Darstellung,  etwa 
wie  in  der  Völsungasaga,  verdrängt  habe,  scheint  es  mir  einfacher, 
mit  Jonsson  zwischen  beiden  Langzeilen  des  V.  21  eine  Lücke 
anzunehmen,  so  dass  der  zweite  Vers  ein  Rest  jener  Darstellung 
sei.  Etwa:  Gudhorm  beschlich  den  schlafenden  Sigurdh  und  stach 
mit  dem  Schwert  nach  ihm  oder  schlenderte  es  auf  ihn,  so  dass 
es  in  Sigurdh s  Brust  stak.  Dabei  hätte  der  Dichter  gesagt  oder 
angenommen,  dass  das  Ehebett  in  einem  Alkoven,  einem  Verschlag 
stand.  Das  würde  V.  22  R4p  Hl  hefnda  hergjarn  i  sal  erklären. 
Sigurdh  tritt  vom  Bett  mit  einem  Schritt  hinaus  in  den  Wohn- 
raum, schleudert  das  Schwert  nach  Gudhorm  und  sinkt  wieder  zurück 
ins  Bett;  s.  V.  25  reis  upp  vid  bep. 

S.  380.  „Man  fragt  verwundert,  wie  Gunnar  nach  V.  15  dazu 
komme,  in  V.  81.  32  Brynhild  so  heftig  anzufahren,  da  er  doch 
der  Zumuthung  Brynhilds  in  V.  13  (Sigurdh  zu  ermorden)  nichts 
entgegensetzte  und  sogleich  zum  Morde  entschlossen  war,  um  Bryn- 
hild und  ihre  Schätze  zu  erhalten."  Der  Grund  ist  doch  sehr  deut- 
lich. Seine  nachträgliche  Eifersucht  auf  Sigurdh  ist  erregt,  er  sieht 
an  dem  Erbleichen  Brynhilds,  dass  sie  trotz  ihres  Jubels  bei  der 
Todesbotschaft  Sigurdh  liebt. 

S.  881.  Brynhild  sagt  zu  Gunnar  V.  35 

NS  ek  vilda  Jxit,  at  mik  verr  cetti 

dpr  pSr  Gjiikungar  at  garpt  rijiot 

prlr  d  hestom  pjöpkonungar. 

„Der  Ausdruck  ist  jedenfalls  schief,  denn  Brynhild  will  ja  keinen  der 
Gjukunge  zum  Gemahl."  Aber  das  sagt  sie  ja  nicht,  sondern:  Vor 
dem  Zeitpunkte,  als  du  Gunnar  und  dein  Bruder  Högni  zu  mir 
kamt,  dachte  ich  nicht  daran  einen  Mann  zu  nehmen.  Damals  aber 
wohl,  denn  Sigurdh  war  mit  euch. 

In  Visa  38  findet  Müllenhoff  ein  unvollständiges  Dilemma 

pd  var  d  hvyrfon  hugr  mmn  um  ]nü 

hvdrt  ek  skylda  vega  e)>a  val  fella. 

Aber  weder  hvdrt  noch  epa  weisen  im  Altnordischen  nothwendtg 
auf  ein  Dilemma.  Brynhild  sagt :  ich  war  im  Zweifel,  ob  ich  nicht 
wieder  Walküre  werden  sollte;  s.  Oddrunargratr  V.  16.  Jonsson 
conji eiert  ganz  überflüssig  für  den  ersten  Halbvers  der  zweiten  Zeile 
skyldak  ver  eigä.  Das  Dilemma  liegt  nur  in  Brynhilds  Gedanken, 
nicht  im  sprachlichen  Ausdruck. 

Auch  in  Bezug  auf  V.  39  kann  ich  Müllenhoff  nicht  bei- 
stimmen, wenn  er  geneigt  ist,  Bugge  Becht  zu  geben,  der  sie  von 
dem  Orte,  an  welchem  sie  in  der  Handschrift  steht,  hinter  V.  35 
versetzt.  Beide  sehen  einen  Widerspruch  darin,  dass  Brynhild 
in  der  auf  V.  85  folgenden  Visa  (89)  sagt,  sie  habe  sich  Sigurdh 
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verlobt  —  peitn  hSUrntk  pjöphmungi,  —  and  in  den  folgenden  das 
drohende  Drängen  Atlis  zn  dieser  Verlobung,  V.  36,  und  die  ün- 
schlüseigkeit  Brynhilds,  ob  sie  nicht  lieber  Walküre  bleiben  solle, 
erzählt  wird.  Aber  peitn  häomk  pßphmunai  braucht  ja  nicht  als 
Mediopassiv  anfgefasst  zu  werden,  es  kann  auch  heißen :  dem  ver- 
lobten sie  mich,  verlobte  man  mich,  —  also  ein  Übereinkommen 
zwischen  Atli  und  Sigurdh,  dass  Atlis  Schwester  Brynhild  Sigurdh 
beiraten  solle,  woraus  sich  eine  ähnliche  Situation  ergibt  wie  im 
zweiten  Gudhrunliede,  wo  die  Gjukungen  Gudhrun  zur  Heirat  mit 
Atli  drängen.  Der  Dichter  hat  sich  jedenfalls  vorgestellt,  dass  Atli 
diese  Verbindung  mit  den  Gjukungen  vorteilhaft  dünkte,  was  nichts 
Unwahrscheinliches  an  sich  hat.  Dass  Brynhild  Gefallen  an  Sigurdh 
und  seinen  Schätzen,  V.  39.  88,  findet,  sich  aber  doch  nicht  gleich 
entschließen  kann,  ihre  ursprüngliche  Natur  und  Lebensweise  auf- 
zugeben, ist  auch  begreiflich.  Schließlich  siegt  in  ihr  die  er- 
wachende Neigung  zu  Sigurdh  ni  annars  aura  vildak,  V.  88.  An 
diese  SchlusBWorte  der  V.  86  schließt  sich  genau  der  Anfang  der 
in  der  Handschrift  folgenden  V.  40 

Unna  einom,  n&  ymissom, 

bjtot  um  hver/an  hug  menskogul. 

Nur  diesen  hat  sie  in  ihrem  Leben  geliebt,  das  wird  sie  durch 
ihren  freiwilligen  Tod  nach  dem  Sigurdhs  beweisen  und  das  wird 
auch  Atli  dann  einsehen,  V.  40,  d.  h.  er  wird  dann  fühlen,  wie 
unrecht  er  gebandelt  bat,  indem  er  sie  scheinbar  Sigurdh,  in  Wirk 
liebkeit  aber  Gunnar  vermählte.  Weder  ist  die  Betheuerun g  dieser 
ihrer  einzigen  Liebe  wegen  V.  38,  wo  sie  von  den  Schätzen  Sigurdhs 
redet,  auffällig,  noch  ihr  Selbstmord  unmotiviert,  wie  Müllenboff 
S.  382  sagt.  —  Auch  Symons  erklärt  sich  gegen  die  Umstellung  von 
V.  39,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  XXIV  25  f. : 

V.  41.  At  peygi  skal  ptinngep  kona 

annarrar  ver  aldre  leipa; 

pat  mun  at  he/ndum         harma  minna. 

Der  Anfang,  die  ersten  beiden  Langzeilen,  bilden  einen  Substantiv- 
satz, dem  der  Hauptsatz  fehlt  Wenn  man  aber  auch  eine  Lang- 
zeile vor  At  —  ergänzt,  welche  diesen  Hauptsatz  enthält,  so  bleibt 
doch  die  letzte  Langzeile  ohne  verständlichen  Zusammenhang  mit 
«lern  Vorhergehenden.  Es  ist  also  vor  At  und  nach  leipa  etwas 
ausgefallen ;  wieviel  kann  man  nicht  sagen.  Trotzdem  ist  der  Ge- 
danke von  41,  1.  2  ganz  klar  und  schließt  sich  gut  an  das  Vorher- 
gehende an:  er  ergibt  eine  weitere  Motivierung  von  Brynhilds 
Handlungsweise  sowohl  gegenüber  Sigurdh  als  gegenüber  sich  selbst. 
Das  ganze  Unheil,  Sigurdhs  Ermordung  und  Brynhilds  Selbstmord, 
wäre  zu  vermeiden  gewesen,  wenn  sie  sich  zum  Ehebruch  mit 
Sigurdh  hätte  verstehen  können.  Da  sie  dies  nicht  über  sich  ver- 
mochte, den  Geliebten  aber  auch  nicht  in  den  Armen  einer  andern 
sehen  wollte,  V.  8.  9,  so  hat  sie  ihn  ermorden  lassen  und  folgt 
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ihm  im  Tode  nach.  Liebe  and  Tagend  sind  also  die  Beweggründe, 
durch  welche  der  Dichter  die  Handlungsweise  Brynhilds  erklärt. 
Warum  Müllenhoff  an  diesem  Gedanken  At  peygi  skal  —  nun  Anstoß 
nimmt,  ist  unverständlich,  umsomehr  als  er  selbst  auf  Völsunga- 
saga  c.  29  hinweist,  jene  Scene,  in  der  Brynhild  Sigurdh  erklärt, 
als  Geliebten  neben  ihrem  Manne  wolle  sie  ihn  nicht.  —  Die  letzte 
Langzeile  der  Strophe  41  erklärt  Müllenhoff  gewiss  richtig  als  eine 
Hindeutung  auf  die  Feindseligkeit,  welche  Atli  den  Gjnknngen  be- 
weisen werde,  aber  er  fügt  hinzu,  auch  diese  Zeile  müsse  unser 
Erstaunen  wecken,  denn  was  in  aller  Welt  hat  Atli  zu  rächen,  wenn 
die  Gjukungen  seiner  Schwester  kein  Leid  zugefügt  haben?  Da  vor 
dieser  Zeile  eine  Lücke  ist,  so  kann  man  einmal  nicht  wissen,  ob 
von  einer  beabsichtigten  Bache  Atlis  die  Bede  ist,  oder  von  einer 
gegen  die  Gjukungen  feindseligen  Handlungsweise,  welche  nur  im 
Zusammenhange  der  Dinge  als  eine  Bestrafung  der  letzteren  auf- 
gefasst  werden  kann.  Dann  wären  die  Worte  eine  Prophezeiung* 
wie  V.  59.  60.  Aber  auch  wenn  he/ud  wörtlich  zu  verstehen  ist, 
so  fehlt  doch  Atli  ein  Grund  für  Bache  nicht,  wenn  die  Schwester 
in  der  Ehe  mit  Gunnar  sich  zum  Selbstmord  veranlasst  sieht, 
mag  er  auch  selbst  diese  unselige  Ehe  früher  im  Einverständnisse 
mit  den  Gjukungen  veranlasst  haben. 

S.  383.  'Die  abfälligen  Äußerungen  Högnis  über  Brynhild 
in  V.  45,  die  in  schroffem  Widerspruch  zu  dem  stehen,  was  über 
sie  in  V.  5  gesagt  ist,  zeigen,  dass  wir  es  auch  hier  noch  mit 
interpolierten  Strophen  zu  thun  haben/  Aber  V.  5  spricht  Bryn- 
hild selbst:  wie  kann  man  erwarten,  dass  beide  Äußerungen  überein- 
stimmen ? 

S.  384  nimmt  Müllenhoff  daran  Anstoß,  dass  Brynhild  in 
der  V.  49  ihre  Dienerinnen  nicht  ausdrücklich  zum  Selbstmord 
auffordere,  sondern  ihnen  bloß  Geschenke  anbiete,  während  es  im 
folgenden  heißt: 

V.  50.  ftygpo  allir,  hugpo  at  rddom, 

ok  allir  senn  andsvpr  veitto: 

Otmar  eru  soltnar,  munom  enn  li/a, 

verfta  (lies  oder  verstehe  verpat)  salkonor  seemet  at  vinna 
und  erklärt  diese  für  unecht.  Aber  da  V.  51.  52  doch,  wie  auch 
Müllenhoff  anerkennt,  den  Wunsch  Brynhilds  ausdrücken,  dass  ihr« 
Dienerinnen  von  ihr  Geschenke  annehmen,  um  sich  dann  den  Tod 
zu  geben,  so  liegt  es  viel  näher,  die  Vervollständigung  des  Ge- 
dankens von  V.  49  in  der  Antwort  der  V.  50  zu  suchen.  Der 
Dichter  erklärt  durch  die  Antwort  der  Dienerinnen,  an  welche  Be- 
dingung Brynhild  ihre  kostbaren  Geschenke  geknüpft  habe.  Auch 
V.  10  ff.  ist  der  Gedanke  Brynhilds  unvollständig  ausgedrückt, 
der  Hauptgrund,  welcher  Gunnar  zur  Ermordung  Sigurdhs  anreizen 
soll,  verschwiegen,  —  dass  er  nämlich  in  der  Brautnacbt  Gunnar 
seinen  Eid  gebrochen  habe,  wie  sich  aus  V.  27  f.  ergibt.  Er  hat 
es  nicht  #ethan,  aber  sie  will  es  Gunnar  glauben  machen. 
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Auffällig  ist  allerdings  auf  den  ersten  Blick,  dass  neben  den 
sich  weigernden  Dienerinnen  von  V.  50,  auf  die  Brynbild  verzichtet, 
V.  51,  schon  in  der  V.  47  —  leit  of  alla  eigo  sina  (Brynbild  sc), 
soltnar  pyjar  ok  salkonor  —  und  am  Schluss  bei  Schilderung  der 
Bestattung,  V.  66.(?)  67.  70,  doch  todte  Diener  und  Dienerinnen 
erwähnt  werden  —  mlna  pj6na  menjoin  gofga  —  fitnm  amböttir, 
düa  pjönar  eplom  göpir.  Der  Dichter  hat  sich  in  der  That  unklar 
ausgedrückt,  aber  wie  er  sich  die  Sache  vorstellte,  lässt  sich  doch 
erkennen.  Die  pjjjar  und  salkonor  von  V.  47  und  die  ßmm  am- 
böttir von  V.  70  sind  Sclavinnen,  welche  Brynbild  hat  tftdten  lassen, 
ohne  sie  um  ihre  Meinung  zu  fragen.  Die  anderen,  welche  sie 
V.  49  vergeblich  auffordert,  sind  freie  Dienerinnen  und  wohl  auch 
Diener,  obwohl  sie  nur  von  ersteren  spricht,  s.  die  pjönar  in  V.  67. 
70.  Von  diesen  wünscht  sie  freiwillige  Todteuopfer  als  etwas  be- 
sonders Edles  und  Wertvolles,  —  s.  V.  50  sann  f  at  vinna  und 
V.  61,  wo  sie  auch  Gudhrun  anrätb  sich  umzubringen.  —  Von 
diesen  freien  Dienern  lehnen  die  Weiber  Brynhilds  Zumuthung  ab, 
—  V.  50  ist  wohl  mit  Jonsson  aüar  für  attir  zu  lesen,  —  einige 
Hanner  oplom  gödir  aber  folgen  der  Aufforderung,  V.  67,  8  ff. 

In  der  Prophezeiung  Brynhilds  soll  V.  58  „weitere  Prophe- 
zeiung in  Bezug  auf  Gunnar  erwarten  lassen u :  da  dies  nicht  ge- 
schieht, ist  V.  54 — 56  unecht.  Aber  die  Erwartung  erfüllt  sich 
ja  V.  58  ff.  Wenn  V.  54.  55.  56  Gunnar  nicht  nennen,  sondern 
sich  bloß  mit  Gudhruns  Schicksal  beschäftigen,  so  konnte  doch  der 
Dichter  voraussetzen,  dass  sein  Publicum  das  so  verstehen  würde, 
wie  er  es  meinte,  nämlich  als  eine  nothwendige  Einleitung  zu  der 
Prophezeiung  vom  Untergange  Gunnars  durch  Atli.  Die  Heirat 
Gudhruns  mit  Atli  war  ja  der  Ausgangspunkt  für  das  Gunnar 
treffende  Unheil. 

Richtig  ist  allerdings,  dass  auch  V.  57  —  Marys  äk  minnaz 
usw.  —  wie  V.  54  sich  gut  an  V.  53  anschließen  würde,  und  dass 
V.  57  an  ihrer  Stelle  etwas  unvermittelt  dasteht ;  S.  358.  Aber 
unmöglich  oder  unpassend  ist  sie  auch  an  dem  Platze  nicht,  den 
ihr  die  Handschrift  anweist.    Eine  solche  Betrachtung  kann  sich 
bei  Brynbild  wohl  einstellen,  wenn  sie  von  dem  früher  erwähnten 
Ausgangspunkt,  V.  53,  zur  Schilderung  des  wirklichen  Unheils  über- 
gebt,  das  Gunnar  zur  Strafe  für  den  an  ihr  verübten  Betrug  treffen 
werde,  sein  unglückliches  Liebesverhältnis  mit  Oddrun  und  sein  Tod 
im  Schlangen  garten. 

S.  385  f.  Nachdem  Brynhild  in  der  V.  61  von  Gudhrun  ge- 
sagt hatte,  dass  es  ihr  besser  anstände,  sich  selbst  zu  tfldten, 
fährt  sie  V.  62  fort: 

(Jort  maüi  ek  nü,  en  hon  eigi  mun 

of  Ora  sok  aldri  tpna, 

sondern  zu  Jonakr  kommen.  Dazu  bemerkt  Müllenboff:  'Eine 
änderbare  Gedankenverbindung  findet  man  in  der  ersten  Langzeile 
ron  V.  62  :  „langsam  rede  ich  nun,  aber  sie  wird  nicht  durch 
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raeine  Schuld,  um  meinetwillen  sterben.  Welcher  Zusammenhang 
besteht  zwischen  dem  Langsamreden  der  Brynhüd  und  dem  Tode 
der  Gudhrun?«  Ich  vermuthe,  dase  die  Stelle  ans  dem  nachge- 
schriebenen  Hefte  eines  Hörers  stammt,  der  Mullenhoff  nicht  genau 
verstanden  hat.  Denn  es  ist  doch  klar,  dass  Ö?rt  mcdi  ek  nü  gar 
keinen  Gedankenzusammenhang  mit  dem  folgenden  haben  und  nur 
den  nahenden  Tod  der  mit  dem  Schwerte  durchbohrten  Brynhüd 
andeuten  soll,  die  Abnahme  ihrer  Lebenskraft.  S.  Orvaroddssaga 
ed.  Boer  103,  14  skjott  r*pom  fxit.  Of  öra  s?k  bezieht  sich 
auf  V.  61.  Sie  wird  sich  nicht  um  meinetwillen,  d.  b.  weil  ich 
es  ihr  rathe,  tftdten.  So  tröstet  sich  die  sterbende  Brynhilde  noch 
mit  ihrer  moralischen  Überlegenheit  über  die  Rivalin. 

S.  398  wird  die  Chronologie  des  dritten  Gudhrunliedes  unter 
anderem  dadurch  bestimmt,  dass  in  der  Thidhrekssaga  Herkja  die 
rechtmäßige  Frau  Attilas  und  hunnische  Königin  vor  Gudhrun  ißt, 
während  sie  in  dem  Liede  als  Kebsweib  neben  der  legitimen  Gattin 
Gudhrun  auftrete.  Dies  sei  die  erste  Stufe  der  sagenhaften  Um- 
wandlung der  historischen  Kgtxa,  die  von  ihrer  Stellung  als  ersto 
Gemahlin  Attilas  infolge  seiner  Verbindung  mit  Chriemhilt  (Gudhrun) 
herabstieg,  um  sie  später  zur  Zeit  der  Lieder,  welche  der  Thidh- 
rekssaga zugrunde  liegen ,  wieder  einzunehmen,  aber  als  Vor- 
gängerin Gudhruns,  nachdem  eine  Zeitlang,  so  im  Waltharius, 
die  mythische  Ospirin  als  Attilas  Gemahlin  vor  Gudhrun  gegolten 
habe.  Die  Entstehung  von  Gndhrunarkvidha  III  falle  also  zwischen 
das  zehnte  und  zwölfte  Jahrhundert.  Diese  historische  Aufeinander- 
folge, diese  Ablösung  und  Ersetzung  einer  Sagenform  durch  die 
andere  ist  nicht  nothwendig.  Es  kann  sofort,  als  Gudhrun  (Chriem- 
hilt) mit  Attila  verbunden  wurde,  Kq4xu  als  ihre  Vorgängerin 
betrachtet  worden  sein,  wie  sie  ja  in  der  That  der  Hildiko  vorber- 
gieng,  und  dies  sich  erhalten  haben  bis  zur  Thidhrekssaga  und  der 
Hercbe  der  mittelhochdeutschen  Gedichte.  Daneben,  nur  etwas 
später,  kann  sich  die  Vorstellung  gebildet  und  erhalten  haben,  dass 
Gudhrun  (Chriemhilt)  und  Kgixa  zu  gleicher  Zeit  lebten :  dadurch 
musste  diese  zum  Kebsweib  werden,  und  auch  diese  Form  konnte 
neben  der  andern  durch  Jahrhunderte  bestehen. 

Was  ich  principiell  gegen  Müllenhoffs  Kritik  einwende,  habe 
ich  schon  im  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  XV  181  f.  ge- 
sagt. Belege  für  die  übermäßige  Zuversicht  in  Bezug  auf  Erkenntnis 
des  'Geistes  der  alten  Dichtung*  S.  377,  auf  Scheidung  des  Echten 
vom  Interpolierten,  des  Alten,  welches  zugleich  das  Gute  und  Schöne 
ist,  S.  374.  379,  und  des  Jungen  finden  sich  auch  in  diesen 
Untersuchungen  zur  Genüge.  Wenn  Mullenhoff  S.  378  sagt,  dass 
'die  philologische  Kritik  imstande  sein  müsse,  die  späteren  Ein- 
schiebsel zu  entfernen',  so  ist  das  vielleicht  für  irgend  eine  Zukunft 
richtig,  und  der  praktische  Philologe  muss  immer  so  sein  Werk 
betreiben,  als  ob  es  möglich  wäre,  aber  dnss  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert irgend  ein  Gelehrter  wirklich  die  Gabe  besessen  habe,  der 


Digitized  by  Google 


Bettelheim,  Ludwig  Anzengruber,  ang.  v.  0.  F.  Walztl.  55 

Möllenhoff 'sehen  Forderung  überall  zu  genügen,  das  muss  ich  be- 
streiten. 

Wien.  B.  Heinz el. 

Ludwig  Anzengruber.  Der  Mann  —  Sein  Werk  —  Seine 

Weltanschauung.  Von  Anton  Bettelheim.  Dresden,  Verlag  Ton 
L.  Ehlertnann  1891.  (Führende  Geister.  Eine  Sammlung  von  Bio- 
graphien. Herausgegeben  von  Anton  Bettelheim.  III.  Band.)  245  SS. 
Preis  2  Mk. 

Gerne  und  nicht  mit  Unrecht  hat  man  früher  gerade  dem 
Deutschösterreicher  zum  Vorwurfe  gemacht,  er  bringe  seinen  vater- 
ländischen Dichtern  zu  wenig  Pietät  entgegen,  übe  die  atzende 
Scharfe  seiner  Kritik  an  ihnen,  ohne  doch  ein  echtes  literarhisto- 
risches Interesse  zu  bezeugen ;  heute  darf,  unter  dem  Eindrucke  der 
jüngstvergangenen  Tage,  auf  unzweideutige  Zeugnisse  einer  im 
größten  Stile  gedachten  Verehrung  hingewiesen  werden ;  ein  frischer, 
thaten lustiger  Enthusiasmus  überspringt  die  den  gang  und  gäben 
Huldigungen  gezogenen,  nicht  engen  Grenzen  und  will,  was  die 
letzten  Decennien  als  Zeichen  der  Huldigung  nur  den  Größten  der 
Großen  gewähren  mochten,  auch  dem  heimischen  Sänger  zutheil- 
werden  lassen.  Hocherfreulich  immerhin,  dass  man  nicht  mehr  die 
billigende  Bestätigung  des  Auslandes  abwartet,  um  die  Lieblings- 
dichter der  Nation  nach  Gebür  zu  feiern;  dass  man  nicht  mehr  als 
Vergehen  fürchtet,  weniger  scharf  über  sie  zu  urtheilen,  wie  der 
Kritiker  des  objectiveren  Nordens.  —  Dennoch  scheint  mir  in  der 
Form  etwas  Bedenkliches  zu  liegen.  Dichter,  welche  in  hoch- 
bedeutenden Werken  ästhetische  und  literarhistorische  Probleme  von 
irrö  fiter  Tragweite  aufgestellt  haben.  Dichter,  deren  Schöpfungen 
der  methodischen  Untersuchung  eine  Fülle  ungelöster  und  schwer 
lösbarer  Fragen  bieten,  sie  sollten  nicht  zu  früh  auf  ein  Piedestal 
gestellt  werden,  dessen  Höhe  ein  deutliches  Erkennen,  ein  unbe- 
fangenes Urtheil  ausschließt.  Selbst  für  Schiller  hat  das  Jubiläums- 
jahr 1859  bedenkliche  Folgen  gehabt;  nicht  allein  der  Wust  honig- 
süßer und  gallbitterer  ästhetischer  Erörterungen  sei  als  Erweis 
angeführt,  der  sich  seitdem  in  Aufsätzen,  Programmen,  Büchern 
über  ihn  und  über  uns  ergossen  hat.  Vielmehr  hat  die  Reaction 
auf  den  Schillercultus  von  1859  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  ; 
und  während  die  Schätzung  Goethes  in  ruhiger  Entwicklung  zu 
angeahnter  Höhe  emporgetragen  worden  ist,  ringt  sich  erst  jetzt 
eine  geklärte,  wissenschaftlich  begründete  Kritik  durch  den  Wider- 
streit der  Meinungen  durch,  deren  eine  in  Max  Piccolomini  die 
höchste  Entwicklung  des  deutschen  Dramas  sieht,  während  die 
andere  ihn  gerne  als  eine  mit  Kant' scher  Kritik  und  Kotzebue'scher 
Bührdramatik  gestopfte  Puppe  ausbieten  möchte  . . . 

Kaum  mehr  als  ein  Jahr  ist  ins  Land  gegangen,  seitdem 
Österreich  in  Ludwig  Anzengruber  den  hervorragendsten  Vertreter 
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des  Volksstuckes  und  des  Volksromans  zu  Grabe  getragen  bat;  and 
schon  ist  man  allerorts  bemäht,  ihm  Ehrenbezeugungen  zu  erweisen, 
die  nur  der  classische  Schriftsteller  bisher  genossen  hat.  In  präch- 
tiger Ausstattung,  zehn  Octavbände  stark,  sind  seine  gesammelten 
Schriften  von  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  Nachfolger  aof 
den  Markt  gebracht  worden  ') ;  jetzt  liefert  einer  der  wärmsten  Ver- 
ehrer, zugleich  einer  der  intimsten  Freunde  des  Hingegangenen, 
eine  umfangreiche  Biographie.  Allerdings  ist  Ausgabe  wie  Bio- 
graphie vor  dem  Tode  Anzengrubers  schon  geplant  gewesen ;  was 
hento  als  pietätvolle  Gabe  auf  dem  Grabe  des  Früh  verschiedenen 
liegt,  hätte  ursprünglich  dem  Lebenden  zur  Verbreitung  seines 
Ruhmes,  zur  Vergrößerung  des  Kreises  seiner  Bewunderer,  zur 
eigenen  frischen  Anregung  dienen  sollen. 

Kutschließt  sich  ein  Schriftsteller,  seine  einzelnen  Schöpfungen 
in  größerem  oder  geringerem  Ausmaß  zu  sammeln,  er  macht  un- 
willkürlich einen  Strich  unter  seine  bisherige  Thätigkeit,  um  nach 
einem  solchen  Abschluss  mit  neuen  Kräften,  geschult  durch  reiche 
Erfahrungen,  wiederum  ans  Werk  zu  gehen.  Anzengruber  hat  in 
dem  ersten  Versuche  eines  Corpus  seiner  Schriften  zugleich  die 
Auegabe  letzter  Hand  angebahnt;  sie  enthält  das  Werk  seines 
Lebens.  Sein  Dahingaug  hat  auch  Anton  Bettelheim  veranlasst,  einen 
Essay,  der  Anzengrubers  Bedeutung  vor  allem  dem  Norden  verkünden 
sollte,  in  eine  erschöpfende  Darstellung  seines  Lebens  und  Wirkens 
umzuwandeln.  Sollten  diese  Bemühungen  nicht  zeitgemäß  sein  ?  Der 
Bühnenerfolg,  welcher  dem  Verfasser  dos  „Pfarrers  von  Kirchfeld *• 
durch  Jahre  untreu  geblieben  war,  hat  sich  neuerlich  in  vollstem 
Maße  eingestellt.  l'nermüdet  wallt  ganz  Wien  und  jeder  Fremde, 
der  die  Donaustadt  berührt,  nach  dem  Deutschen  Volkstheater,  um 
sich  die  Geschichte  der  Handwerkerfamilie  Schalanter  vortragieren 
zu  lassen.  Die  Provinz,  das  Ausland  will  das  „Vierte  Gebot"  auf- 
geführt sehen.  Wenigstens  auf  die  Nachkommen  des  Schöpfers 
ergießt  sich  der  reiche  Segen,  welcher  dem  Todten  versagt  geblieben 
ist,  der  ihm  weit  weniger  zutheil  geworden,  als  der  Fernerstehende 
wohl  meint,  dessen  Ausbleiben  auf  das  Schaffen  Anzengrubers  von 
schädlichstem  Einflüsse  war.  Bettelheim  nämlich  weiß  ein  traurig* 
Stück  Schriftstellerelend  von  Anzengrubers  Leben  zu  berichten.  Dass 
er  klein  angefangen,  dass  er  zur  Zeit  seines  ersten  großen  Erfolges 
ein  schlechtbezahlter  Polizeibeamter  gewesen,  dessen  mochte  man 
sich  wohl  erinnern.  Dass  der  gefeierte  Dichter  auf  der  Höbe  seines 
Rahmes  gedarbt  hat,  wird  männiglich  wundernehmen. 

Oder  sollte  Bettelheim  zu  dunkel  malen?  Der  arme  Dichter 
ist  eine  Erscheinung  des  18.  Jahrhunderts;  das  19.  sieht  in  Berlin 
den  Salon  des  Dichters  mit  denen  der  haute  finance  und  mit  denen 

')  Die  Disposition  der  Ausgabe  ist :  Stern steinhof,  Schandfleck, 
Dorfgänge,  Kalendergeschichten,  Gedichte  und  Aphorismen,  Bauernstücke, 
Dramen,  Wiener  Volksstücke. 


Digitized  by  Googl 


Bettelheim,  Ludwig  Anzengruber,  ang.  v.  U.  F.  Wuhel.  57 


des  Adels  wetteifern,  siebt  auf  den  Pariser  Boulevards  den  modernen 
Romanschriftsteller  flanieren;  uns  scheint  im  19.  Jahrhundert  eine 
Existenz,  wie  die  Schillers  in  Leipzig,  kaum  denkbar:  ein  ruhm- 
jrekrönter  Dichter,  Liebling  Tausender  seiner  Nation,  am  Hunger- 
tncbe  nagend,  von  den  peinlichsten  Schulden  gedrückt.  —  Hätte 
doch  Bettelheim  weniger  unbarmherzig  den  Schleier  gelüftet,  nicht 
so  bald  nach  dem  Hinscheiden  dem  großen  Publicum  einen  Einblick 
in  die  traurigen  Verhältnisse  gegönnt,  unter  denen  Anzengrubers 
Talent  gelitten  hat;  die  Acten  sind  ja  auch  jetzt  noch  nicht  ge- 
schlossen. Leicht  könnte  ein  weniger  wohlwollendes  Auge  nach 
dec  Ursachen  dieser  innerlich  zerstörten  Existenz  forschen  und 
Anzengruber  selbst  einen  Theil  der  Schuld  zuerkennen.  Sorgsam 
bucht  Bettelheim,  was  Anzengruber  an  Honorar  und  an  sonstigen 
echriftstelleriscben  Unterstützungen  innerhalb  der  zwei  Decennien 
seiner  Wirksamkeit  zugeflossen  ist:  der  Grillparzerpreis  ist  ihm 
zQtheil  geworden,  aus  der  Peter  Wilhelm  Müller- Stiftung  sind  ihm 
3000  Mk.  zugeflossen ;  wohlwollende  Freundschaft  hat  ihm  die  Mittel 
zur  Verfügung  gestellt,  das  durch  äußere  Verhältnisse  ihm  aufge- 
zwungene, unorganische  Ende  des  „Schandflecks"  ungestört  durch 
materielle  Sorgen  abändern  zu  können  ...  Von  welch  entscheidender 
Bedeutung  war  für  den  siechen,  iu  der  wichtigsten  Wandlung  seines 
Lebens  befindlichen  Schiller  das  Geschenk  des  Herzogs  von  Schles- 
wig-Holstein-Augustenburg!  —  Bedenklich  immerhin,  wenn  man 
veranlasst  wird,  solche  Parallelen  über  dem  kaum  geschlossenen 
Grabe  zu  ziehen. 

Freilich  hat  Anzengruber  selbst  gern  diese  Saite  berührt. 
„Wenn  es  «inen  Menschen  gibt",  schreibt  er  1879  an  Rosegger, 
,den  ich  beneide,  so  ist  es  der  Richard  Wagner,  und  wenn  es 
einen  zweiten  gibt,  so  ist  es  der  Johann  Strauß ;  diese  Leute  sind 
so  situiert,  dass  sie  nur  tbun  müssen,  was  sie  nicht  lassen  können, 
aber  was  sie  lassen  wollen,  das  müssen  sie  nicht  tbun.  Bei  mir 
ist  das  just  nicht  der  Fall;  ich  muss  manches,  was  ich  lassen 
möchte."  Dergleichen  schreibt  man  mit  dem  Bewusstsein,  neben 
Großem,  Bedeutendem,  Tiefbewegendem  doch  auch  viel,  viel  Mittel- 
mäßiges geleistet  zu  haben.  Die  kleinen  Erzählungen,  die  jetzt  im 
3.-5.  Bande  der  Cotta'schen  Ausgabe  vereinigt  sind,  enthalten 
manche  interessante  Skizze  —  Gottfried  Keller'sche  Töne  etwa  in 
,Annele,  Hannele  und  Sannele",  dennoch  guckt  mancher  Erzählung 
an  allen  Ecken  heraus,  dass  sie  in  stimmungsloser  Stunde  nieder- 
geschrieben worden  ist.  Doch  nicht  allein  mangelnde  Stimmung 
hat  seinem  Talente  Grenzen  gesetzt:  Anzengruber  wird  unsicher, 
er  tappt  im  Finstem,  wenn  er  aus  dem  ihm  gewohnten  und  lieben 
Volksleben  heraustritt;  freilich  hat  jede  Begabung  eine  Linie,  über 
die  sie  nicht  binauskann;  allein  bei  Anzengruber  kann  man  sich 
des  Eindrucks  nicht  erwehren,  eines  der  glücklichsten  und  erfolg- 
wichsten  Beobachtungstalente  habe  sich  selbst  den  Weg  verschlossenr 
der  es  zu  höheren  Zielen  geführt  hätte.    An  diesem  Eindrucke 
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ändert  sich  nichts,  wenn  wir  bei  Bettelheim  lesen,  Anzengruber 
habe  sich  den  Versuch,  eine  Tragödie  hohen  Stils  zu  schreiben, 
als  das  Höchste  und  Schönste,  was  der  dramatische  Dichter  zu 
Reisten  berufen  ist,  für  die  Zeit  seiner  Reife  aufsparen  wollen, 
ändert  selbstverständlich  nichts  sein  erster  Act  einer  Tragödie 
„Bertha  von  Frankreich".  Nicht  die  unglücklichen  Versuche  im 
Jambenstflck  und  im  hochdeutschen  Drama  sollen  ihm  vorgeworfen 
werden.  Begreiflich  zwar  ist  bei  Anzengruber,  wie  bei  Raimund, 
der  Drang,  Dramen  im  hoben  Stil  zu  schreiben,  mit  den  Ciassikern 
in  Wettkampf  zu  treten.  Gerade  in  Österreich  begegnet  auf  Schritt 
und  Tritt  der  Dichter,  der  höher  hinaus  will;  er  fühlt  die  Enge 
seiner  Bildung,  die  Beschränkung  seines  Gesichtskreises;  gerne 
thäte  er's  den  Großen  und  Größten  nach.  Anzengruber  und  Raimund, 
beide  waren  wie  wenige  berufen,  auch  die  Zustände  der  höheren 
Gesellschaftskreise  klar  und  plastisch  darzustellen.  Raimund  wenig- 
stens hat  Belege  geliefert,  dass  er  auch  Charaktere  zu  schildern 
weiß,  die  nicht  dem  Volke  angehören;  wenn  er  freilich  sich  auf 
das  ihm  verschlossene  Gebiet  classischer  Technik  wagt,  wird  er 
uberspannt,  wird  er  Phantast,  nicht  ideal.  Heute  fragt  ja  ohnedies 
niemand  nach  classischer  Formenreinheit.  Echte  Beobachtungsgabe, 
ein  klares  Auge  kann  in  einem  den  gebildeten  Kreisen  entnommenen 
Stoffe  ebensoviel  erschauen  und  wiederschaffen  als  im  Bauernleben. 
Welche  tiefen  Blicke  hat  eine  Frau,  Marie  von  Ebner- Eschenbach, 
in  das  Leben  des  Hochadels,  des  Mittelstandes,  der  Arbeiter  gethan ! 
Das  ist  echte  Totalität.  Ein  Dichter,  der  sein  Lebtag  einen  großen 
Theil  seiner  Umgebung  nicht  zu  erschauen  verstanden  hat,  wird 
über  ein  bestimmtes  Niveau  nie  emporsteigen,  mag  er  sonst  noch 
so  talentvoll  sein.  —  Nicht  also  classischen  Stil,  nicht  Jamben, 
tragödie  hätte  Anzengruber  anstreben  sollen.  Er  musste  die  höheren 
Gesell8chaftsschichten  mit  demselben  unbeirrbaren  Blicke  ansehen, 
der  ihm  für  seine  Bauern  zur  Verfügung  gestanden  hat;  dann  wäre 
er  vor  Missbildungen,  dergleichen  sein  Graf  Finsterberg  oder  die 
Personen  seiner  „Elfriede4'  sind,  bewahrt  geblieben.  Realistisch* 
Darstellung  höherer  Bildnngsschicbten,  nicht  in  Phantasterei  um- 
schlagender Idealismus  hätte  sein  Ziel  sein  sollen. 

Man  fühlt  die  Grenze  des  Anzengruber' sehen  Talentes  auch 
im  „Vierten  Gebot".  Die  Personen,  welche  er  der  Familie  Sch alanter 
gegenüberstellt,  sind  ihr  nicht  ebenbürtig  charakterisiert;  selbst 
wenn  er  mit  echter  Sympathie  einen  Charakter  ausmalt,  fehlt  ihm 
das  erlösende  Wort;  und  der  glänzendste  Beleg  für  Anzengrubers 
Unfähigkeit,  Verbältnisse  des  städtischen  Mittelstandes  zu  zeichnen, 
ist  —  wie  schon  Bettelheim  betont  —  der  Roman  „Der  Schand- 
fleck"  mit  seinen  beiden  Umarbeitungen:  glänzende,  glückliche  Rea- 
listik in  den  Bauernscenen,  unsicheres  Tasten,  lieblose  Verzerrung 
der  Zustände  und  der  Charaktere  in  der  Stadt. 

Wenn  Bettelheim  auch  mit  sorgfältiger  Hand  Material  über 
Anzengrubers  Arbeitsweise,  über  die  Gewissenhaftigkeit  seiner  Vor- 
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Stadien  zusammenbringt,  wenn  er  anch  die  reiche  Fülle  der  Ge- 
stalten, die  Anzengruber  geschaffen  hat,  insbesondere  für  das  Bauern- 
stöck,  glücklich  ordnet  and  gruppiert,  im  wesentlichen  ist  Bettelheim 
am  den  „Mann",  erat  in  zweiter  Linie  um  eein  „Werk«  und  um 
seine  „Weltanschauung*4  zo  thun;  in  diese  drei  Capitel  tbeilt  er 
nämlich,  sichtlich  französischem  Muster  folgend,  sein  Buch. 

Warum  der  „Mann*4  Anzengruber  für  Bettelheim  von  beson- 
derem Interesse  war,  liegt  auf  der  Hand:  durch  Jahre  hat  der 
Biograph  mit  seinem  Dichter  verkehrt ,  sein  Leben  als  treuer 
Anhänger  verfolgt;  emsiges  Forschen  nnd  Umfragen  hat  ihm  er- 
möglicht, ein  reiches  Material  über  Anzengruber  zusammenzubringen, 
letztlich  haben  ihm  nachgelassene,  allem  Anschein  nach  wertvolle, 
das  Innenleben  des  Mannes  treu  widerspiegelnde  Papiere  zur  Ver- 
fügung gestanden.  Man  bedenke :  die  Bucher  Eckermanns  über 
Goethe,  der  Wolzogen  über  Schiller,  Caroline  Herders  über  ihren 
Gatten  —  sie  haben  alle  ihren  unvergänglichen  Wert  in  der  glück« 
lieben  Vereinigung  zahlreicher  Notizen  unter  einer  engem  persön- 
lichen Verkehre  entwachsenen  Gesammtanschauung  ihres  Helden  ;  zu 
einem  solchen  intimen  Reiz  bringt  Bettelheim  noch  einen  methodisch 
geschulten  Geist;  der  kritische  Blick  des  Literarhistorikers  verbindet 
sieh  mit  der  Nachrichtemülle  des  Memoirenschreibers  in  seinem 
Bache. 

Die  Formel,  auf  welche  Bettelheim  seinen  Helden  zurüokfübren 
will,  hat  ihm  dieser  selbst  geboten,  eine  Notiz  aus  den  erwähnten 
.Vachlasspapieren :  „Ein  angeerbtes  Talent,  durch  Zufalle  vor  dem 
Verkommen  bewahrt,  auf  gar  eigenem  Wege  frei  entfaltet  und 
Mlbstgebild«t.  Indem  Bich  mir  also  früh  ohne  Wahl  und  Leitung 
—  wenn  auch  nnbewusst  —  die  gesammte  Geistesthätigkeit  als 
eine  Einheit  darstellte,  so  kannte  ich  auch  nur  Vorbilder,  aber  kein 
Vorbild,  keine  Schule,  sondern  Lehrer,  kein  Anlehnen,  sondern  nnr 
frohes,  freies  Nachstreben,  und  darin  liegt  wohl,  was  mir  jetzt 
zugute  kommt,  meine  Originalität."  Schade,  dass  Anzengruber 
verhindert  worden  ist,  diese  etwas  dunkeln  Zeilen  in  einem  beab- 
sichtigten „Lebenslaufe!  in  Bildern*4  zu  erklären  und  zu  begründen. 
Für  den  Nachweis  dieser  Vorbilder,  dieser  Lehrer  hatte  die  Auto- 
biographie änßere  Zeugnisse  beigebracht,  die  heute  schmerzlich 
innigst  werden. 

Ein  bOchst  interessanter  Fall :  wir  wissen  sicher,  dass  Anzen- 
irraber  außer  der  vollständigen  Sammlung  von  Reclams  ünlversal- 
Bibliotbek  nur  wenig  Bücher  besessen  hat.  Das  Heile  sich  wohl 
Äosuützen;  Bettelheim  fasst  diesen  Gesichtspunkt  mehr  von  seiner 
negativen  Seite.  Darf  wohl  behauptet  werden,  Anzengruber  stehe 
nicht  unter  dem  Einflüsse  irgend  eines  Werkes,  weil  es  nicht,  oder 
wenigstens  damals  noch  nicht,  in  der  Universal- Bibliothek  er- 
aebienen  war? 

Dem  Erzähler  Anzengruber  haben  nach  Bettelheims  Darstellung 
Auerbach  und  Hebel  vorgearbeitet.  Unverkennbar  sei  die  Verwandt- 
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schalt  mit  Pestalozzi  und  Jeremias  Gottheit'  —  allein  ein  Einfluss 
sei  nicht  nachweisbar;  gerade  Gotthelf  habe  Anzengraber  erst  spät 
kennen  gelernt.  Gesetzt  in  diesen  wenigen  Namen  seien  die  Quellen 
des  Dichters  erschöpft,  dennoch  wäre  manches  über  die  Entwicklung 
der  Dorfgeschichte  vor  Anzengraber  zu  sagen  gewesen,  um  seine 
Bedeutung  vollinhaltlich  erkennen  zu  lassen;  Bettelheim  hat  ein 
ausführlicheres  Referat  über  das  Thema  wohl  seiner  Biographie 
Auerbachs  vorbehalten.  Eines  möchte  ich  doch  betonen;  vor  Zola 
hat  kein  zweiter  den  Bauern  tiefer  ins  Innerste  geblickt.  Auer- 
bachs Schwarzwälder  Bauern  bleiben  daneben  doch  nur  verkleidete 
Städter;  besser  als  Auerbach  hat  Anzengraber  erkannt,  dass  der 
Verstand  des  Bauern  Verschmitztheit,  die  Triebfeder  seiner  Hand 
lungen  Egoismus  ist;  letzteren  in  ganzer  Nacktheit  rücksichtslos 
aufgedeckt  zu  haben,  war  freilich  Zolas  Sache.  Denn  Anzengraber 
zeichnet  noch  lieber  jene  idealen  Bauerngestalten,  wie  den  alten 
Reindorfer  oder  seine  Magdalena.  Allein  Meisterstücke  der  Charakter- 
entwicklung sind  da  überall  erstanden,  wo  Anzengraber  die  all- 
mähliche Wandlung  einer  leichtfertigen  Dirne  in  ein  „Kernweib  in 
allen  Stücken14  —  sein  Lieblingsthema  —  vorführt;  skizzenhaft  in 
„Hartingers  alter  Sixtin*4,  grotesk  im  „G'wissenswurm",  mit  tragi- 
scher Größe  im  „Sternsteinhof44.  Im  „Schandfleck"  klingt  das 
Motiv  leise  durch. 

Die  Grundlage,  auf  der  Bettelheim  die  Bauerndramen  aufbaut, 
ist  geistreich  gemacht,  doch  etwas  gekünstelt.  Beziehungen  zwischen 
dem  Salzburger  Hanswurst,  wie  ihn  Stranitzky  auf  die  Bühne  ge- 
bracht hat,  und  den  Bauern  Anzengrubers  aufzudecken,  dürfte  wohl 
dann  erst  ersprießlich  sein,  wenn  das  Näherliegende  erörtert  ist, 
die  unmittelbaren  Vorgänger.  Mosenthals  Name  erscheint  nicht  in 
Bettelheims  Buche.  Überhaupt  kann  Anzengrubers  Bauerndichtung 
nur  dann  voll  gewürdigt  werden,  wenn  die  gesammte  einschlägige 
Literatur  zur  Parallele  herangezogen  wird,  sei  es  im  Drama,  sei 
es  im  Roman.  Sollte  die  „Geier- Wally"  der  Frau  von  Hillern  auf 
unseren  Vertreter  der  Emancipation  des  Weibes  ohne  Einfluss  ge- 
blieben sein?  Die  oberbairische  Bauerndichtung  mit  Anzengraber 
zusammenzustellen,  ergibt  die  anziehendsten  Probleme ;  fraglos  liegt 
hier  Wechselwirkung  vor ;  ich  zweifle  nicht,  dass  Anzengraber  von 
seinen  dortigen  Schülern  gelernt  hat,  die  ja  eine  intimere  Detail- 
kenntnis des  Bauernlebens  vor  ihm  voraus  hatten  und  auch  in 
ihren  schwächsten  Leistungen,  wie  in  Maximilian  Schmidts  „Leon- 
liardtsritt"  über  reichere  Localfarben  gebieten.  Und  auf  der  andern 
Seite  Rosegger,  der  Freund,  der  Genosse;  sollte  der  Umgang  mit 
ihm  auf  Anzengraber  ohne  Einfluss  geblieben  sein? 

Bettelheims  Biographie  bildet  den  dritten  Band  seiner  Samm- 
lung „Führende  Geister14.  Als  Herausgeber  hat  er  sich  veranlasst 
gesehen,  eine  Definition  des  Begriffes  führender  Geister  und  mit 
dieser  die  Begründung  zu  geben,  weshalb  er  Anzengraber  zu  ihnen 
rechnet.    Bettelheim  nimmt  den  Begriff  außerordentlich  hoch;  er 
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nennt  Spinoza  und  Kolumbus»  Shakespeare  und  Goethe,  in  zweiter 
Linie  Hatten  nnd  Bonsseau.    Ich  glaube,  Anzengruber  und  Hebel, 
der  auch  in  diesem  Zusammenhange  genannt  wird,  hatten  sich  in 
solcher  Gesellschaft  nicht  behaglich  gefühlt.    Ich  möchte  davor 
warnen,  heute  Anzengruber  eine  überhöhe  Stellung  anzuweisen  und 
auf  eine  rücksichtslose  Kritik  seiner  Schöpfungen  zu  verzichten. 
Anch  auf  Anzengruber  darf  angewendet  werden,  was  in  feinsinniger 
Umschreibung  Goethe'scher  Lieblingsgedanken  einmal  Paul  Bourget 
äußerte1):  Si  Ton  voulait  r£sumer  d'un  trait  toutes  les  insuffisances 
de  certains  romans  et  de  certains  recueils  de  vers  de  notre  epoque 
—  j'entends  des  plus  celebres  —  on  reconnaitrait  qu'il  a  manque 
a  leurs  auteurs  d'avoir  vecu  dans  Tatmosphere  d'idees  fines  et  de 
sentiments  delicats  que  repand  autour  d'elle  une  femmo  v^ritable- 
ment  affine  et  pure.   Le  tendre  esprit  feminin  est,  moins  que  le 
DOtre,  capable  de  Textr^me  logique  et  des  forte s  conceptions,  mais 
il  possede  ä  un  certain  degre  superieur  le  sens  de  Texquis,  l'en- 
tente  de  la  nuance,  et  comme  un  gont  inne  de  ce  qui  fait  partie 
rare  d'un  talent.« 

Anzengrubers  Biograph  indes,  dem  es  nicht  darum  zu  thun 
war,  ein  letztes  kritisches  Wort  zu  sprechen,  hat  mit  liebevoller 
Hand  die  Züge  des  Verewigten  festzuhalten  gesucht,  ehe  sie  dem 
Gedächtnisse  der  Mitwelt  entschwanden.  Durch  das  würdige  Denk- 
mal, das  er  dem  großen  Todten  setzt,  hat  er  sich  die  Anerkennung 
der  Literarhistoriker,  den  Dank  der  Zeitgenossen  verdient. 

Wien,  25.  Febr.  1891.  Dr.  Oskar  F.  Walzel. 


Mluvnice  jazyka  nemeck^bo,  kterou  pro  nizsi  tiidy  skol  stiednich 
sepsal  K.  Kunz.  K  vydani  druhdmu  upravil  Alois  Brein dl.  (Gram- 
matik der  deutschen  Sprache  für  untere  Mittelschulclassen 
Verfasst  von  K.  Konz.  2.  Aufl.  veranstaltet  von  Alois  Brei  ndl.) 
Filsen,  K.  Maasche  1889,  8°,  140  SS. 

Cvicebnice  jazyka  nemeckeho,  kterou  pro  niHi  tridy  skol  atredm'ch 
sepsal  K.  Kunz.  K  vydani  sedmdmu  upravil  A.  Brein  dl.  (Übungs- 
buch der  deutschen  Sprache  für  untere  Mittelschulclassen.  Ver- 
faßt von  K.  Kunz.  7.  Aufl.  veranstaltet  von  A.  Brei  ndl.)  Pilsen, 
K.  Maasche  1889,  8°.  VII!  u.  302  SS. 

„Erst  das  Beispiel,  dann  die  Regel"  und  „Vom  Kennen  zum 
Können*  bat  sich  die  junggrammatische  Schule  der  modernen 
Sprachen  zum  Hauptprincip  des  erziehenden  Unterrichtes  gemacht, 
ifuss  man  auch  das  entscheidende  Urtheil  über  den  Erfolg  dieses 
Unterrichts  Verfahrens  einer  späteren  Zeit  vorbehalten,  so  ist  man 
jetzt  schon  in  der  Lage  mit  Recht  und  Fug  zu  behaupten,  dass 
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der  Lernstoff  hiedurcb  ganz  bedeutend  eingeschränkt  und  dem 
mechanischen  Memorieren  ein  fester  Riegel  vorgeschoben  wurde. 

Dagegen  zeigen  die  vorliegenden  Bücher  die  ganze  Art  der 
älteren  Schule,  die  sich  anf  die  sogenannte  synthetisch -deductive 
Methode  gründet.  Dennoch  habe  ich  mich  durch  den  wohl  auch 
in  pädagogisch-didaktischen  Fragen  geltenden  Denkspruch:  „Man 
soll  das  Gute  nehmen,  wo  man  es  findet",  bestimmen  lassen,  eine 
Anzeige  dieser  Bucher  zu  verfassen ;  ich  will  ihnen  auch  gerne  alle 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  mich  von  allen  Kritteleien 
fernhalten. 

Mit  der  Grammatik  soll  dor  Anfang  gemacht  werden.  Dieselbe 
verdankt  gemäß  der  Vorrede  des  Übungsbuches  ihr  gesondertes 
Dasein  dem  Umstände,  dass  der  Herausgeber  es  als  passend  erkannt 
habe  —  der  Grund  hievon  wird  nicht  angegeben  — ,  theoretische 
Regeln  aus  dem  Lehr-  (diese  Benennung  stammt  von  den  früheren 
Auflagen  her)  und  Übungsbuche  auszuscheiden  und  in  einem  be- 
sonderen Buche  zusammenzustellen.  Ref.  kann  dieses  Verfahren 
nicht  billigen.  Diese  Sonderung  ist  umso  schlimmer  als  diese 
Regeln  sich  durchaus  nicht  eng  an  die  in  dem  Übungsbuche  theil- 
weise  befolgte  Analyse  anschließen.  Nach  den  Instructionen  sollen 
die  grammatischen  Regeln  kurz  gefassfc,  klar  und  durchsichtig  sein, 
und  wenn  sie  auch  schon  nicht  schlechterdings  an  der  Hand  von 
Beispielen  entwickelt  und  darnach  unter  die  Übungen  gestellt  sind, 
so  sollen  sie  doch  unmittelbar  den  letzteren  vorangehen  und 
davon  nur  soviel,  als  jeweilig  vonnötben  ist,  gegeben  werden.  Der 
Herausgeber  hat  dieses  Verfahren  zwar  in  den  ersten  17  Übungen, 
späterhin  aber  nur  theilweise  beobachtet.  Ein  solcher  ungleich- 
mäßiger Vorgang  berechtigt  den  Leser  zu  der  Annahme,  dass  der 
Herausgeber  selbst  von  der  Richtigkeit  seiner  Neuerung  nicht  ent- 
sprechend überzeugt  war. 

Die  Anordnung  und  Eintheilnng  ist  die  in  den  Lehrbüchern 
älteren  Datums  gelaufige.  Nur  dadurch  unterscheidet  sich  die 
Grammatik  von  ihren  Schwestern,  dass  ihr  der  Anfang  fehlt;  die 
ganze  Lautlehre  ist  nämlich  in  das  Übungsbuch  aufgenommen. 
Wir  geben  gleich  einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen.  S.  6 
oben  vermisst  man  unter  den  weiblichen  Ländernamen :  die  Buko- 
vina,  die  Herzegovina,  die  Lombardei.  §.  4  Schlnss:  das  Ohr, 
aber  der  Langohr.  S.  7 :  Die  erste  Bedeutung  de6  Wortes  'der 
Leiter*  ist  Führer,  nicht  Verwalter.  S.  9  ist  die  Definition  der 
starken  und  gemischten  Declinationsart  der  Substantiv a  unklar. 
In  dem  Verzeichnis  der  nach  dem  Paradigma  'der  Knabe'  flectierten 
Substantiva  sollte  'der  Bursche'  mitaufgezählt  und  der  Unterschied 
zwischen  die  Burschen  und  die  Bursche  bemerkt  werden.  S.  10 
decliniert  der  Pfau  schwach,  S.  20  dagegen  gemischt  und  Übungsb. 
S.  44  lautet  dennoch  der  Gen.  Sing,  „des  Pfauen".  Zur  Orien- 
tierung verweise  ich  auf  diese  Zeitschr.  1890,  S.  1011.  §.  19,  3 
ist  der  Zusatz  ohne  Umlaut  misslich,  da  der  Stammvocal  von 
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Wörtern,  wie  Bild,  Bret,  Glied  usw.  doch  nicht  so  leicht  umge- 
lautet werden  kann.    S.  20  ist  die  Dentition  der  gemischter. 
Biegungswetae  nach  den  Worten  „welche  im  Sing."  durch  den 
Zusatz  oder  einzelneu  Casus  desselben  zu  erweitern,  da 
sich  Wörter  wie  Pfau,  ferner  die  S.  21  angeführten,  wie  Friede, 
Funke  usw.,  worunter  „Schade44  zu  streichen  und  infolge  seines 
Umlautes  schon  zur  starken  Flexion  zu  ziehen  ist,  gegen  jene  Kegel 
sträuben.    §.  23  las  st  sich  von  Pluralbildungen,  wie:  Dorne  — 
Dörner,  Forsten,  Tbale,  sehr  wenig  für  den  Unterricht  gewinnen. 
Viel  wichtiger  wäre  es  zu  wissen,  dass  'der  Chor*  (§.  6)  einen 
Plur.  die  Ch öre, c das  Chor"  aber  dieObore  bildet;  dass  ferner 
die  Acte  im  Schauspiele,  die  Acten  bei  Gerichte  zu  sehen  sind; 
•iass  weiterhin  die  Sträuße  in  Blumen vasen  riechen  und  die 
Strauße  in  der  Sahara  laufen,  und  endlich  Bunde  durch  Bünd- 
nisse, Bunde  durch  Strohbunde  verdeutlicht  wird.    §.  24,  1  a) 
Anm.  war  hervorzuheben,  dass  der  Plur.  der  Personennamen  ;auch 
Schriften  derselben  Männer  bedeuten  kann,  z.  B.  zwei  Homere 
(Homerexemplare),  drei  Sophoklese  (drei  Sopboklestexte).  Gewagt 
ist  es  zu  behaupten,  dass '  die  Trümmer*  und  'die  Unbilden'  Pluralia 
-jntum  seien.    Die  §.  25,  1  über  den  Gen.  der  „Eigenname»  der 
Personen14  (—  Personennamen)  aufgestellte  Kegel  ist  bloß  hinsicht- 
lich der  Vornamen  stichhaltig,  weil  sonst  dieser  Casus  auch  durch 
den  bloßen  Apostroph  (')  ausgedrückt  wird ;  also  Franzens  Geburts- 
tag, aber  Horaz'  Oden.  §.  29  ließe  sich  der  Wegfall  der  gemischten 
lijecti vischen  Flexionsweise,  den  mancher  Pädagog  willkommen 
beißen  dürfte,   durch  eine  leicht  fassliche  Kegel  bewerkstelligen 
md  der  Stoff  auf  die  beiden  vorangehenden  Declinationsarten  ver- 
teilen: hat  das  dem  Adj.  vorausgestellte  Bestimmungswort  nicht  die 
Endung  des  bestimmten  Artikels,  so  erhält  das  Adj.  starko  Flexion: 
-ubald  jedoch  die  Endungen  des  bestimmten  Artikels  im  Bestimmungs- 
Yorte  ersichtlich  werden,  tritt  schwache  Flexion  ein.    Klagt  doch 
Üb.  IV  <ter  Herausgober  selbst,  dass  die  Adjectiva  durch  ihre  viel- 
gestaltige Flexion  dem  Anfänger  große  Schwierigkeiten  verursachen. 
§.  47,  3  sind  Sätze,  wie  'der  Graf  fährt  mit  Vieren,  der  Kaiser  mit 
Achten   wenig  gebräuchlich. 

Dass  unser  Buch  überhaupt  eine  seltene  Vorliebe  für  Misch un- 
hegt,  beweist  nochmals  §.  56,  5  c)  =  §.  88,  wo  sogar  eine 
^mischte  Conjugation  aufgenommen  wird.  Doch  die  hiefür  auf- 
gezählten Verba:  brennen,  rennen  usw.  führen  in  der  Neuschule 
einen  ganz  anderen  Namen.  Wollte  man  dennoch  jene  Kategorie 
retten,  so  müsste  man  sie  bei  Verben  wie  spalten,  mahlen,  salzen 
annehmen. 

Wohl  nur  um  das  trockene  Regelwerk  zu  beleben,  wird  eine 
:.*ue  Gruppe  der  den  Gen.  und  Dat.  regierenden  Vorworter  ge- 
-charTen,  der  man  noch  ob  und  wegen  beifügen  könnte.  Allein  wie 
die  zwei  letztgenannten  lassen  sich  auch  die  vier  übrigen  ohne 
Zwang  unter  die  Genetiv-  und  Dativgruppe  vertheilen. 
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§.  55—69  gibt  die  Einteilung  der  Verba,  nach  deren  Be- 
deutung", die  Bildung  der  einzelnen  Tempora  und  Modi  mit  recht 
brauchbaren  Erklärungen.  Hierauf  aber  folgt  8-  70 — 80  eine 
dürre  Übersicht  der  Conjugation  der  Hilfszeitwörter,  des  schwachen 
und  starken  Verbs;  endlich  §.  79 — 87  kommen  wir  zu  der  Classi- 
fication und  Aufzählung  der  starken  Verba.  Hierbei  wird  nur  bie 
und  da  erwähnt,  dass  manche  Verba  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  Bedeutung  auch  schwach  abwandeln,  wie  verderben,  bewegen, 
schmelzen,  schleifen  u.  a.  m.  Derlei  Angaben  dürften  dem  Schüler 
weit  mehr  frommen,  als  zu  wissen,  dass  es  auch  einen  Plur.  Thale, 
Dorne  usw.  gibt. 

Einen  wohlthuenderen  Eindruck  raachen  auf  den  Leser  die 
Schlus8paragraphe  90—92,  insbesondere  aber  der  der  Wortbildung 
gewidmete  Anhang.  Von  der  Satzlehre  ist  nicht  die  leiseste  Spur 
vorhanden;  sie  wird  auch  nicht  durch  irgend  eine  Andeutung  auf 
dem  Titelblatte  in  Aussicht  gestellt.  In  ihrer  gesonderten  Stellung 
kann  die  Grammatik  —  dies  sei  unser  Gesammturtheil  —  immerhin 
als  ein  brauchbares  Nachschlagebuch  empfohlen  werden. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  Übungsbuch.  Es  ist  bereits  er- 
wähnt worden,  dass  die  Lautlehre  zum  Nachtheile  der  Grammatik 
in  das  Übungsbuch  einbezogen  ward;  auch  dessen  wurde  schon 
gedacht,  dass  in  dem  Eingange  desselben  der  Lernstoff  ganz  un- 
abhängig von  der  Grammatik  geboten  wird.  Hätte  der  Herausgeber 
durch  das  ganze  Buch  einen  ähnlichen  Vorgang  befolgt,  so  hätte 
er  ihm  in  didaktischer  Hinsicht  Anspruch  auf  Anerkennung 
gesichert.  Aber  von  S.  42  wird  allerdings  mit  mehreren  Aus- 
nahmen wieder  unter  Anlehnung  an  die  Grammatik  gearbeitet. 
16  Seiten  (189 — 204)  sind  „Gesprächen  über  Gegenstände  des 
täglichen  Lebens'4  gewidmet.  Soll  dies  etwa  zum  Auswendiglernen 
dienen?  Dann  ist  es  ein  mechanisches  Einlernen  fertiger  Phrasen. 
Oder  zum  Übersetzen?  Dann  sollte  die  beigedruckte  böhmische 
Übersetzung  wegbleiben.  Oder  endlich  zur  Aneignung  höflicher 
Redensarten?  In  diesem  Falle  war  mehr  Natürlichkeit  und  Frische 
wünschenswert. 

Die  Seiten  205—217  sind  durch  ein  alphabetisch  geordnetes 
Verzeichnis  starker  Verba  ausgefüllt,  welches  den  oben  getadelten 
Mangel  gutmacht  und  infolge  seiner  Anordnung  gute  Dienste  leisten 
kann.  Weitere  neun  Seiten  (219 — 227)  nehmen  Vocabeln  zu  den 
ersten  35  Übungen  ein.  Endlich  beschließt  ein  deutsch-böhmisches 
und  böhmisch-deutsches  Wörterbuch,  das  einer  strengen  Durchsicht 
bedürftig  ist,  das  302  Seiten  umfassende  Buch.  Die  Seitenzahl  der 
Grammatik  miteingerechnet,  ergibt  sich  eine  Summe  von  nicht 
weniger  als  442  Seiten,  die  bei  nur  drei  Stunden  wöchentlichen 
Unterrichtes  in  den  beiden  ersten  Mittel 8 chulclassen  wohl  schwerlich 
zu  bewältigen  sind.  Und  doch  hätte  der  gesammte  Lern-  und 
Übungsstoff  bei  Verschmelzung  der  beiden  Bücher  und  bei  umsich- 
tiger Auswahl,  die  sowohl  dem  Lehrer  wie  auch  dem  Schüler  zu- 
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statten  gekommen  wäre,  auf  die  Hälfte  seines  jetzigen  ümfanges 
beschränkt  werden  können! 

Man  wäre  nnn  dem  Versprechen  des  Heransgebers  gemäß  zu 
der  Annahme  geneigt,  dass  wenigstens  der  inhaltliche  Theil  des 
Sprachstoffes  die  trockenen  Regeln  beleben  werde,   um  das  ganze 
Denk-,  Anscbauungs-  und  Empfindungsvermögen  des  Schülers  zu 
beschäftigen  und  demselben  eine  reichliche  Nahrung  zuzufahren 
^emäß  dem  Xenienspruche :  Aus  dem  Lebendigen  quillt  alles  Leben- 
dige nur.    Dies  trifft  jedoch  bei  dem  weitaus  überwiegenden  Theile 
nicht  zu.    Nur  eine  sorgfältig  getroffene  Auswahl  des  Sprachmate- 
rials aus   den  deutschen  Dichtern  und  Schriftstellern  kann  dies 
bewirken.   Außerdem  konnte  viel  mehr  die  vaterländische  Geschichte 
and  die  Bibel  herangezogen  werden.    Mit  „Fabeln,  Räthseln,  Be- 
schreibungen und  Erzählungen",  d.  h.  zusammenhängenden  Stücken 
war  viel  früher  als  erst  mit  Übung  54  zu  beginnen,  und  dann 
waren  passendere  Stücke  zu  wählen.   Die  meisten  Einzelsätze  rufen 
die  Erinnerung  an  Ollendorfs  Machsätze  wach :  Oheime,  Tanten, 
Vettern,  die  mit  Reichthümern  bedacht  sind  und  Geschenke  machen, 
Lehrer,  die  den  Schüler  loben  und  tadeln,  spielen  die  erste  Rolle ; 
nebstbei  wird  der  Hund  überall  in  den  Vordergrund  gezogen.  Offenbar 
zur  Hebung  des  ästhetischen  Interesses  schleichen  Diebe  in  Zimmer 
and  Kaufläden  ein,  werden  gefangen  und  von  Häschern  mit  Stricken 
gebunden  ;  Mörder  und  Räuber  entledigen  sich  ihrer  Fesseln,  die 
Armut  verschonen  sie  (S.  184).    Soldaten  führen  den  gefesselten 
Verbrecher  in  den  Kerker.    Die  Wilden  verzehren  die  meisten 
Schlangen  mit  dem  größten  Appetit.    Die  Mädchen  streiten, 
die  Buben  pfeifen,  allein  die  Mutter  will  es  nicht  recht  leiden. 
Der  Wolf  wird  zwar  allgemein  als  ein  großer  Fresser  geschildert, 
dass  er  aber  an  einem  Abend  alles  ergreife,  was  sich  ihm  nähert, 
geht  denn   doch  zu  weit.    In  gleicher  Weise  ist  auch   für  das 
specnlative  Interesse  Vorsorge  getroffen:  Bettler  werden  Millionäre 
and  diese   an  einem  Tage  Bettler.    Der  Bruder  erkennt  seiner 
Schwester  gegenüber  zurechte,  dass  der  Vater,  nicht  die  Mutter 
alleiniges  Anrecht  auf  die  Familiengeldcassa  hat.  —  Die  Finsternis 
der  Nacht  ist  hässlich  und  die  Nacht  ist  niemandes  Freund.  Ich 
wünsche  „mehr  Licht".  —  Gleich  nach  Sonnenaufgang  blitzt  und 
donnert  es  fürchterlich;  ja  es  blitzt  und  donnert  auch  den  ganzen 
Tag.    Ein  Oxymoron,  wie  „ganz  Europa  waffnet  sich  zum 
Schutze  des  Frieden sfci  versteht  unser  Primaner  noch  nicht.  Dem 
Stück  „Der  Geizhals"  ist  ein  pädagogisch  störender  Zusatz  ange- 
hängt, abgesehen  davon,  dass  man  sich  bei  Anekdoten  jedes  Selbst- 
artheiles  besser  enthält.   Die  aus  dem  Stück' Der  Hund  und  die  Kuh' 
S.  161  gezogene  Lehre  ist  unwahr,  weil  hier  die  Pflicht  oder  das 
Naturell  des  Hundes  mit  dem  Appetit  der  Kuh  in  Conflict  geräth. 
Mögen  immerbin  derartige  Alltagsphrasen  praktisch  sein,  so  eignen 
sie  sich  doch  für  den  erziehenden  Unterricht  gar  nicht  und  sind  nichts 
weniger  als  geeignet,  „die  intellectuelle  und  sittliche  Bildung  zu 
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erleichtern ".  Einen  wahrhaft  fesselnden  und  veredelnden  Memorierstoff 
encht  man  vergebens. 

Es  erübrigt  noch,  auf  einige  Sprachwidrigkeiten  hin- 
zuweisen. S.  43  hält  die  Lehre,  dass  die  sog.  Adjectiva  relativa 
im  Böhmischen  durch  den  Gen.  im  Deutschen  ausgedrückt  würden, 
nicht  in  allen  Stucken  Stich,  z.  B.  das  'Fleisch  des  Raben'  Üb.  24, 
rdas  Fleisch  des  Aales',  29:  cdas  Fleisch  der  Karpfen*  und  31: 
'der  Thurm  des  Klosters'  (vgl.  Gr.  §.  109,  26).  Üb.  35  anstatt 
„im  Frühlinge"  soll  es  heißen  „im  Frühjahre":  vgl.  Üb.  51. 
S.  92  ist  die  Lehre  von  dem  Gebrauch  des  Imperf.  im  Geiste  der 
böhmischen  Sprache  gegeben.  S.  99  and  119  ist  vor  dem  häufigen 
Gebrauch  des  Fut.  exact.  insbesondere  bei  Passiven  zu  warnen. 
Diese  schleppende  Form  wird  zumeist  durch  das  Perfect  ersetzt. 
In  der  Vorrede  bemerkt  der  Herausgeber,  „der  Conjunctiv  sei  aas 
dem  für  die  I.  Classe  bestimmten  Übungsstoffe  ausgeschieden,  weil 
die  bei  demselben  auftretenden  Schwierigkeiten  für  Schüler  böhmi- 
scher Zunge  unüberwindlich  seien".  Wir  glauben  das  ohneweiters, 
wenn  selbst  im  Texte  dagegen  gefehlt  wird:  Üb.  76  „Der  Arzt 
sagt,  dass  wir  taob  werden  (—  würden,  nach  dem  Zusammen- 
hange); Üb.  77  „Die  Alten  erzählen,  dass  einmal  ein  goldenes 
Zeitalter  gewesen  sei,  und  dass  die  Menschen  ein  glückliches  Leben 
geführt  haben  (=  hätten).  Das  ganze  Stück  S.  112  war  in 
indirecter  Bede  zu  geben.  S.  113  soll  im  Satze  9  ein  Conj.  fut. 
ex.  vorkommen.  Eef.  glaubt  „geblüht  haben  werden"  als  Ind. 
fassen  zu  dürfen;  soll  man  nämlich  den  Ind.  dieser  Zeit,  wo  nur 
immer  möglich,  meiden,  so  wird  man  sich  noch  weniger  zum  Conj. 
versteigen  wollen.  Obendrein  ist  die  Wortfolge  in  diesem  Satze 
falsch.  S.  118  „Der  Hasen  Trost"  heißt  es:  Die  Hasen  beklagten 
sich  dass  sie  unaufhörlich  verfolgt  werden  und  nirgends 

sicher  seien.  S.  182:  Der  erste  erwiderte,  dass  die  Sachsen  die 
Grenze  beunruhigen  (mag  man  es  auch  bei  A.  Richter  lesen) 
und  dass  Karl  auf  einem  Kriegszuge  sei.  (S.  Willom.  S.  141.  1.) 
Üb.  89,  8  „Machet  mir  keine  Gesichter"  (—  „Grimassen")  zu 
deutsch :  schneidet  . . .  Üb.  91,  3  findet  sich  die  Schreibung  'Cecilie', 
wie  auch  mehrmals  „die  Zwetsche".  Üb.  95,  9  Österreichs  Wappen 
ist  ein  zweifacher  Adler  (=  Doppeladler).  Üb.  99,  5  Die  Mutter 
ringet  die  Hände;  109,  10  Die  Magd  milkt  die  Kühe.  'Sich  nahen* 
liest  man  S.  161  und  184;  S.  185  endet  sich  der  reiche  Sommer. 
S.  184  schlummern  die  Landleute  sanft  die  ganze  Nacht,  der  Städter 
dagegen  wacht  'vielleicht*  die  ganze  Nacht  und  entschlummert 
erst,  wann  der  Hahn  kräht.  Und  wie  leer  und  nichtssagend  sind 
diese  Sätze! 

Der  böhmische  Text  ist  an  manchen  Stellen  gespreizt  und 
gekünstelt.  Adjectiva  in  prädicativer  Stellung  nehmen  fast  überall 
substantivische  Endungen  an,  so  dass  Formen  wie  mila,  jedla(!), 
slaba  nicht  selten  sind,  s.  Geb.,  MC  II.  S.  79;  unnützerweise  drängt 
sich  das  unorganische  je  —  jest  auf.  Wollte  man  es  durchwegs  60 
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enau  nehmen,  so  war  Üb.  96,  8  zu  schreiben :  */«  08m* 
b.  91,  1  and  2  wurde  dem  böhmischen  Wortlaut  deutscher  Über- 
setzung zuliebe  eine  Zwangsjacke  angelegt.  Üb.  88,  12  läset  uns 
der  Herausgeber  im  Sommer  am  Lande  unter  Bäumen  wohnen 
(vgl.  Wörterb.). 

Das  Bach  hat  eine  7.  Auflage  erlebt  und  war  laut  der  Aus- 
sage des  Herausgebers  das  erste,  welches  den  Lernstoff  der  deutschen 
Sprache  für  grammatische  Übungen  zum  Nutzen  und  Frommen  der 
studierenden  Jugend  böhmischer  Mittelschulen  einrichtete.  Um  nun 
das  verdienstvolle  Buch,  woran  sich  wohl  gar  manche  dankbare 
Erinnerungen  derer  knüpfen  mögen,  die  es  als  Lehrer  oder  als 
Schüler  gebrauchten,  für  eine  etwaige  8.  Auflage  zu  sichern,  wird 
man  schwerlich  ein  passenderes  Mittel  finden,  als  es  völlig  und 
zwar  im  Geiste  des  jetzigen  Unterrichtes  umzuarbeiten. 

Krerosier.  P.  Koväf. 


Das  Adamsspiel,  anglonormannisches  Gedicht  des  XII.  Jahr- 
hunderts mit  einem  Anhang  die  fünfzehn  Zeichen  des 

jüngsten  Gerichts  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Grass.  Halle  a.  8. 
1891,  Niemeyer.  VIII  u.  174  88.  (Auch  u.  d.  T.:  Romanische  Biblio- 
thek herausgegeben  von  Dr.  Wendelin  Fo  erster.  VI.)1) 

Die  erste  Ausgabe  (von  Luzarche  1854)  ist  schwer  zugang- 
lich, die  zweite  (von  Palustre  1877)  wenig  befriedigend;  eine  dritte 
war  also  wünschenswert.  Die  Handschrift  ist  von  Foerster  colla- 
tioniert  worden.  Die  Constitution  des  Textes  hat  Herr  Grass  in 
umsichtiger  Weise  besorgt.  Die  meisten  Emendationen  ergaben  sich 
aus  genauer  Beobachtung  des  Metrums.  Die  Anmerkungen  rühren 
von  Foerster  her.  Sie  schlagen  andere  Emendationen  als  die  des 
Herausgebers  vor,  berichtigen  einiges,  geben  vielfache  Erläuterungen. 
Zur  Arbeit  beider  Gelehrten  erlaube  ich  mir  einige  Bemerkungen 
mitiutheilen. 

V.  1  Adam!  —  Sire!  —  Fourme  te  ai.  Die  Silbe  zu  er- 
ganzen liest  der  Hg.  tei.  Der  Gebrauch  der  betonten  Form  mag 
au  vorliegender  Stelle  ungewöhnlich  erscheinen  und  man  kann  daher 
F.s  Vorschlage  bels  sire  oder  Jo  f.  Vax  vorziehen.  Nicht  klar  sind 
mir  jedoch  F.s  Worte:  '1.  Sire,  ebenso  80,  hat  der  erste  Verstheil 
eine  lyrische  Cäsur.'  Nimmt  etwa  F.,  gegen  des  Hg.s  Ansicht  (S.  82), 
auch  für  den  achtsilbigen  Vers  eine  Cäsur  an,  oder  hat  er  sich 
vielmehr  —  da  die  Einwendung  gegen  den  zweiten  Theil  des  Verses 
auch  bei  solcher  Annahme  ihre  Geltung  hätte  —  wenig  präcis 
ausgedruckt  und  bezieht  sich  die  Bemerkung  betreffs  der  Cäsur 
bloß  auf  V.  80? 


')  Vorliegende  Anzeige  war  geschrieben,  als  eine  eingehende  Re- 
cension  Suchiers  in  den  GGA.  1891,  S.  6*$  ff.  erschien.  Ich  habe  darauf 
mehrfach  Bezug  genommen. 

5* 
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5.  Xe  moi  devez  ja  tnais  mover  guerre.  Der  Hg.  tilgt  mais. 
Nach  dem  von  ihm  6elbst  (S.  88)  aufgestellten  Grundsätze  musste 
er,  da  in  den  zwei  vorangehenden  Sätzen  Adam  von  Gott  geduzt 
wird,  auch  hier  deiz  lesen.  Ich  erledige  gleich  hier  auch  folgende 
Stelle:  Gott  zum  Engel:  517  Si  Ii  de f ende z  tres  bieti  la  roie  ; 
Hg.  streicht  tres.  Einfacher  defent.  Um  Mischung  zu  vermeiden, 
lässt  sich  leicht  512  gardez  zu  garde  ändern.  [S. :  veez  tres  bien] 

16.  De  Ui  roste  fjoj  Vax  fourmee.  Richtigere  Wortstellung 
wäre  lai  jo.  LS. :  jsij  l'aif  ] 

59.  Se  ne  l'entent,  donc  [ele]  s'afoloie.  Die  Ergänzung  ist 
wegen  der  Stellung  des  Pronomens  wenig  befriedigend.  [Scharf- 
sinnig S. :  donc  est  une  fol'oie,  wodurch  die  auffallende  Bindung 
oi :  ei  vermieden  wird.  Dass  Gott  sich  des  Ausdruckes  'dumme 
Gans*  bedient,  ist  wohl  nur  für  unser  Gefühl  unpassend.] 

83.  Qui  i  maindra  serra  mis  amis /  Hg.  Ii  miens.  In  prä- 
dicativer  Geltung  scheint  mir  Anwendung  der  betonten  Form  mit 
dem  Artikel  nicht  üblich;  vgl.  it.  sarä  mio  amico,  nicht  il  m.  a. 
Man  kann  ein  Flickwort  einschieben.  [S. :  si  serra.] 

102.  Hs.  Sen  tu  en  manjues ;  dass  Sen  zu  Se  oder  mit  dem 
Hg.  zu  Si  zu  ändern  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel;  tu  zu  streichen 
ist  unnöthig,  da  en  auch  an  anderen  Stellen  unseres  Textes  mit 
einem  vorangehenden  einsilbigen  Formworte  eine  Silbe  bildet:  271 
Jo  fn  ai  regard1),  300  Jo  fn  manjerai,  560  jo  'n  sujfre;  295  si  '// 
gusteras.  -) 

108 — 111  bleiben  selbst  nach  F.s  Vorschlag  nicht  sehr  klar: 
das  zweite  Glied  von  109  ist  wenig  verständlich;  in  111  würde 
ich  —  möge  der  Satz  Jugiez  usw.  entweder  mit  dem  Hg.  als  all- 
gemeiner Ausspruch  angesehen  oder  mit  F.  auf  den  besonderen  Fall 

')  In  der  Anm.  zu  270  fordert  F.  J'en  ai  gegen  den  Text,  der 
Jo  n'at,  bieten  soll;  schon  dieser  hat  aber  das  richtige  Jo  'n. 

»)  8.  91,  wo  von  Inclination  die  Rede  ist,  führt  der  Hg.  nur  die 
Stelle  295  an,  die  er  aber  vollständig  verkennt,  da  er  si'n  =  lat  si  non 
'wenn  nicht'  auffasst  (  F.s  Anmerkung  gibt  selbstverständlich  das  Richtige  . 
—  Ks  sei  bei  dieser  Gelegenheit  eines  anderen  auffallenden  Versehens 
gedacht.  In  121  Aittz  te  rerrai  del  preer  las,  604  Si  del  tenir  hos  prent 
aeoeeitise  erblickt  der  Hg.  Anlehnung  des  Pronomens  Je  an  de.  Soll 
man  hervorheben,  dass  es  sich  um  den  Artikel  handelt?  —  Es  sei  end- 
lich bemerkt,  dass  in  einem  Abschnitte  Uber  'Inclination1  nicht  von  dein 
vorangehenden  Worte,  sondern  von  der  Enclitica  auszugehen  ist;  der  Hg. 
hätte  also  sagen  sollen:  lncliniert  werden:  Art.  an  de,  a;  Pron.  le  an 
ne,  jo  [an  quei;  vgl.  F.  zu  Vielleicht  auch  nie  an  quei.  te  an  «>-: 

siehe  unten  zu  328  und  185.  En  mag  dann  für  sich  erwähnt  werden, 
da  hier  der  erste  Vocal  abfällt  und  der  Vorgang  verschieden  ist.  —  Hier 
noch  eine  Frage.  V.  139  lautet:  X'es  tu  en  gloire  nen  poez  morir ;  Hg. 
tilgt  tu  .  da  aber  das  Subjectpronomen  in  der  Satzfrage  meist  (nicht  immer) 
ausgedrückt  ist,  ließe  sich  nicht  tu  en  als  eine  Silbe  auffassen?  Selbst 
verständlich  nicht  durch  Enclisis,  sondern  durch  Vcrschleifung.  [S.s  Lesung 
AV;  m  gl,  ne  p.  m.  will  mir  als  dem  schlichten  Stile  des  Textes  nicht 
entsprechend  erscheinen  )  Ein  zweiter  Fall  wäre  109  Que  ja  en  ma  vie. 
doch  ist  der  Vera  (».  unten)  dunkel. 
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bezogen  werden  —  zu  parjure  das  übliche  Reflexivpronomen  fordern 
und  das  bandscbr.  si,  da  i  keinen  rechten  Sinn  bat,  zu  se  ändern. 
[Auch  S.s  Vorschlag  für  109  Ja  n'ier  mais  lie  fördert  nicht  ge- 
nügend, denn  was  bedeutet  dann  der  Zusatz  par  sens  ne  par  /o/or?) 

185.  Welchen  Sinn  F.  dem  Verse  beilegt,  ist  mir  aus  seinen 
Worten  nicht  klar.  Ich  fasse  den  Satz  wie  der  Hg.  als  inter- 
rogativ auf:  wird  dich  keine  andere  Ehre  locken?';  es  ist  derselbe 
Gedanke  wie  in  den  VV.  177.  183.  Um  das  überlieferte  atraire, 
welches  allerdings  angemessener  als  traire  ist,  zu  erhalten,  ließe 
sich  beim  Alter  des  Textes  net  st.  ne  te  lesen. 

[218.  Der  Teufel  zu  Eva:  'Wirst  du  mir  das  Geheimnis  be- 
wahren? —  Ja,  bei  meiner  Treue.  —  Wird  es  entdeckt  werden? 
—  Durch  mich  nicht.  —  216  Or  me  mettrai  en  ta  creance,  Ne 
roil  de  toi  altre  fiance.  —  Bien  te  pois  creire  a  ta  parole.  — 
Tu  as  este  en  hone  escole ,  Jo  vi  Adam,  tnais  trop  est  fols.'  Das 
Gespräch  besteht  ans  zwei  Tbeilen ;  zuerst  nimmt  der  Teufel  Eva 
das  Versprechen  des  Stillschweigens  ab;  dann  schickt  er  sich  an, 
ihr  unter  Hervorhebung  ihrer  Gelehrigkeit  gegenüber  dem  thörichten 
Hartsinne  Adams  die  Sache  mitzutheilen.  Es  fragt  sich  nun,  wo 
der  zweite  Theil  beginnt.  Ich  meine  mit  dem  Hg.,  dass  dies  bei 
den  Worten  des  Teufels  V.  219  geschieht,  denn  218  knüpft  mit 
seinem  creire  an  creance  von  216  deutlich  an.  Es  ist  demnach 
mit  dem  Hg.  ma  statt  ta  zu  lesen;  nur  ist  die  fehlerhafte  Form 
pois  zu  potz  zu  ändern.  S.  bewahrt  die  handschriftliche  Lesung: 
'Wohl  kann  ich  dir  auf  dein  Wort  glauben.'  Der  zweite  Theil  des 
Gespräches  begänne  demnach  schon  218  mit  einer  Betheuerung 
Evas.  Diese  aber  erscheint  durchaus  unvorbereitet,  da  Eva  vorher 
keinen  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  Worte  des  Teufels  ausge- 
drückt hatte.] 

222.  Vielleicht  que  neu  est  fers. 

256.  Der  Teufel  zu  Eva:  Bien  covendreit  ..  Que  tu  fusses 
dame  del  mond  ...  E  seussez  quanque  a  estre,  Que  de  tuit  fuisses 
bone  maistre.  F.  vermisst  'neben  der  Zukunft  die  Gegenwart  oder 
die  Vergangenheit,  da  doch  die  Allwissenheit  bezeichnet  werden  soll' 
und  vermuthet:  E  seusses  qu'est  (oder  qu'ert)  et  deit  estre.  Die 
Elision  des  e  im  neutralen  Substantivpronomen  que  erregt  Bedenken. 
Zur  Stütze  seiner  Annahme  führt  allerdings  F.  308  an,  wo  Eva, 
nachdem  sie  den  Apfel  gegessen  hat,  sagt :  Or  sunt  tnes  oil  taut 
cler  ceant  . .  . ,  Quanque  fu  e  quanque  doit  estre  Sai  jo  trestut, 
bien  en  sui  maistre.  Man  vergleiche  aber  andererseits  mit  256  die 
Stelle  160  ff.,  wo  der  Teufel  Adam  das  Nämliche  verspricht:  Ti 
oil  serrunt  sempres  overt ;  Quanque  deit  estre  Viert  apert;  Quan- 
que vuldras  porras  tu  faire.  Hier  wird  ebenfalls  Allwissenheit 
und  Allmacht  versprochen;  bei  ersterer  wird  aber  nur  der  Zukunft 
gedacht.  F.  verweist  noch  auf  eine  andere  Stelle;  seinCitat:  'vgl. 
308.  445'  ist  indessen  nicht  in  dem  Sinne  aufzufassen,  als  ob 
beide  Stellen  seine  Conjectur  unterstützten ;  die  letztere,  eine  Arar  * 
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Gottes  an  Eva,  lautet  vielmehr:  £ta  rw  ja  bien  adeviner?  Or 
einz  aviez*)  la  maistrie  De  quanque  doit  estre  en  la  vie;  Cum 
Vas  tu  ja  si  tost  perduef  Auch  hier  ist  —  in  ironischem  Tone  — 
von  Wissen  nnd  Herrschaft')  der  Sünder  die  Bede,  und  die  tempo- 
rale Locntion  erwähnt  wieder  nur  die  Zukunft.  Also  drei  Stellen 
mit  bloß  deit  estre  oder  a  estre;  nur  eine  mit  fu  und  deit  estre; 
man  darf  folglich  256  bei  dem  Überlieferten  bleiben.  Höchstens 
könnte  man  fragen,  ob  nicht  a  zu  deit  geändert  werden  dürfe, 
oder  ob,  da  nicht  immer  derselbe  Ausdruck  zu  fordern  ist,  quanqu'a 
a  estre  nicht  deutlicher  wäre.  [S. :  quanque  a  estre  =  'Alles  was 
Sein  hat*,  also  philosophische  Redeweise.] 

289.  //  volst  trair  ja  son  seignor  E  soposer  al  des  halzor ; 
Hg.  E  s'oposer  al  deu.  Tonloses  Pronomen  vor  Infinitiv  sollte  in 
einem  so  alten  Denkmale  doch  nicht  für  möglich  gehalten  werden ; 
selbst  von  Seite  des  Schreibers,  wenn  er  wirklich  noch  dem  Xn.  Jhrh. 
gehört,  nähme  dies  wunder.  Wohl  Soi  oposer  asyndetisch.  [Nun 
in  glänzender  Weise  S. :  E  soi  poser  al  deis  A.] 

328.  Man  kann  das  überlieferte  Äi  bewahren,  wenn  man 
por  queim  liest.  [Oder  mit  S.  lais  st.  laisses.] 

403.  As  tu  gaires  gafajinnii?  448.  As  tu  faxt  gafajin  ou 
perte?  Beidemale  emendiert  der  Hg.:  [I]  as  tu  und  begeht  einen 
Solöcismus.  Lies  As  [i]  tu.*) 

420.  Mal  acontai  icest  mangier;  es  ist  acointai  gemeint» 
vgl.  486  mal  acointas  tu  sun  träin.  Der  Hg.  verzeichnet  im 
Glossar  aconter  'bezahlen'. 

436.  In  der  Einleitung  (S.  85)  wird  Hiatus  zagelassen,  im 
Texte  erscheint  [e]  eingeschoben;  in  der  Anm.  fordort  wieder  F. 
das  bereits  im  Texte  vorhandene  [e].  Ich  bemerke  diese  Kleinig- 
keit, um  noch  einmal  den  Wunsch  nach  einheitlicher  Einrichtung 
der  Publicationen  der  Rom.  Bibl.  auszudrücken. 

472  E  tu  serpefnjt,  soiez  maleit.  Um  dreis.  maleeit  zu  er- 
langen, liest  der  Hg.  sois,  eine  unmögliche  Form.  Nur  soies,  worauf 
der  Hg.  durch  34.  201  aufmerksam  werden  konnte,  ist  zulässig. 
Man  kann  E  streichen.  [S.:  [E]  oder  maleit  zweis.] 

504.  Despois  in  einem  Worte  halte  ich  für  besser. 


')  Die  Mischung  der  zwei  Arten  der  Anrede  zu  vermeiden,  l&sst 
sich  aveies  lesen. 

')  'Herrschaft',  wenn  maistrie  in  diesem  Sinne  anfgefasst  wird; 
möglich  ist  indessen,  dass  maistrie  'Meisterschaft'  bedeute  nnd  damit 
wieder  nnr  das  Wissen  bezeichnet  sei. 

•)  Suchier  ist  weniger  streng;  er  sagt:  'Nach  der  im  Texte  be- 
liebten Wortstellung  ist  vielleicht  As  t  tu  vorzuziehen.'  Es  wäre 
zu  bedauern,  wenn  diese  Worte  de9  Meisters  dazu  beitrugen,  den  Glauben 
an  den  von  Tobler  aufgestellten  Satz :  'Tonloses  Pronomen  oder  Partikel 
beginnt  nicht  den  Satz'  su  erschüttern.  Selbst  wenn  die  Hs.  las  böte, 
mOsste  man  in  einem  Denkmale  des  XII.  Jhrh.  As  t  emendieren;  con- 
jecturale  Anwendung  einer  solchen  Stellung  ist  mit  Entschiedenheit  ab 
zulehnen. 
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513.  ni  st.  n'i  ist  ein  Druckfehler. 

522.  Oi  (Hg.  OA)  paradis,  tant  bei  matter,  Vergier  de  glorie, 
tant  WS  faxt  bei  veer.  Die  zwei  fehlenden  Silben  zn  ergänzen,  liest 
der  Hg.  tant  [par  es]  b.  m.  Wenn  anch  Mischnng  der  2.  Sing, 
mit  2.  Plur.  in  der  Anrede  nicht  selten  ist,  so  fragt  sich,  ob 
festes ]  nicht  einfacher  ist.  [S.  beanstandet  die  einsilbige  Inter- 
jection  nnd  liest:  Ai,  äi,  p.  b.  m.t  wobei  die  wirksame  Wieder- 
holling von  tant  verloren  geht.] 

539.  Da  das  erste  Versglied  einer  Emendation  bedarf,  so 
empfähle  sich,  nm  nicht  ein  vus  zwischen  so  vielen  tu  zn  haben, 
Quant  tu  creHw  zn  lesen. 

612.  Vostre  doctrine  qsi  e  quil  voille  escoter  En  poi  de 
jorz  avra  poi  que  doner,  Hg.  V.  d.y  qui  la  v.  esc.,  En  . . .  Dazn 
P.s  Erläuterung:  '[Der  Schreiber]  hatte  in  der  Vorlage  qui  la,  wo 
qui  bereits  „wenn  man"  bedeutet,  kennt  es  nicht  nnd  schreibt  dafür 
si  est  quit .  Diese  Auffassung,  nach  welcher  V.  doct.  proleptischer 
Accusativ  wäre,  scheint  mir  unhaltbar,  denn  das  Subject  von  avra 
kann  doch  nur  qui  sein,  und  qui  „wenn  man"  ist  nur  dann  am 
Platze,  wenn  das  Subject  des  Hauptsatzes  ein  anderes  ist.  Der  Sinn 
ist:  'Wer  deine  Lehre  befolgen  wollte,  der  hätte  bald  wenig  zu 
verschenken'.  Ich  sehe  daher  keinen  Grund,  von  der  Überlieferung 
abzuweichen  und  lese:  V.  d.  si  'st  qui  voille  esc;  v.  d.  ist  nicht 
proleptisch,  sondern  nur  des  Metrums  halber  vorangestellt  und 
«laher  nicht  durch  Komma  vom  Verbum  zu  trennen. 

620.  Da  la  guerre  schwerlich  mit  aigne  reimt,  schlage  ich 
wjaignc  vor.  [S. :  bargaigne,  das  dem  Ductus  litterarum  wohl  näher 
kommt.] 

626.  (Ne  faire  ja  vers  Deu  revel)  Nen  aez  envcrs  lui  orguil. 
Hg.  Xe  n'aie  env.  lui  [ja]  org.  Dass  er  hier  2.  Plur.  nach  2.  Sing, 
nicht  duldet,  ist  zu  billigen;  aie  aber  ist  unmöglich. l)  F.  bessert 
selbstverständlich  Xe  n'aies;  er  hätte  noch  erwähnen  sollen,  dass 
dann  der  Zusatz  ja  entfällt.  [S.  Ne  nen  aies  vers  l.  o.,  da  der 
Schreiber  oft  envers  an  die  Stelle  von  vers  einführt.  *)] 

704.  Si  tu  m'ocies,  co  iert  a  tort;  Hg.  c'iert.  Der  Conjunctiv 
wies  ist  unzulässig;  also  oci$,  co  iert.  [S.  will  ebenfalls  co  iert 
bewahren,  streicht  aber  tu.] 

728.  Jo  por  quoi  le  dei  trover ;  die  fehlende  Silbe  zu  ergänzen 
liest  der  Hg.  deie.    Ist  aber  der  Conjunctiv  zu  rechtfertigen? 

739.  en  dolor  dorges  (=  durges)  ta  vie.  Besser  dorge.9) 

811.  Die  Juden  werden  Christus  kreuzigen  wie  einen  Dieb; 
por  co  perdrunt  lor  seignorie  Che  il  avrunt  de  lui  em  vie.  Was 
bedeuten  die  zwei  letzten  Worte?  Ist  es  bloß  Druckfehler  für  envie? 
|Auch  8.  ende.] 

*)  N'aie  in  der  vorletzten  Zeile  der  Anm.  zu  270  ist  Druckfehler. 
*)  An  unserer  8telle  stand  früher  uers;  en  wurde  Ober  der  Zeile 
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828.  Des  sainz  quant  vendra  tot  Ii  maires  . . .  donc  cessera 
rostre  ontion  --  cum  venerit  sanctus  sanctorutn,  cessabit  unctio  vestra. 
Darauf  folgt:  Qo'st  Crist  que  Ii  saint  signiße,  Tuz  cels  qui  par 
lui  avront  vie.  F.  bemerkt,  mit  /•  saint  sei  sanctus  sanctorum  der 
Lectio  gemeint.  Wie  ist  dann  der  folgende  Vers  zu  verstehen? 
Ich  denke,  Ii  saint  steht  für  les  sainz;  * Christns  stellt  die  Heiligen, 
d.  h.  alle  durch  ihn  Erlösten,  dar*. 

841.  Tot  en  ai  truble  la  cervele;  da  es  sich  nicht  um  Conjog. 
periphr.  handelt,  sondern  um  habere  mit  doppeltem  Accqs.  (nicht 
t urban  cerebellumt  sondern  Jiabeo  c.  turbaium),  so  ist  Congruenz 
geboten;  1.  truble.  [S.  weniger  entschieden:  Statt  trubU  wäre  auch 
Iruble  zulässig.] 

848.  Tant  ai  esgardee  ceste  ocre  Que  grant  pöur  le  euer 
inen  ovre.  Dass  große  Furcht  einem  das  Herz  öffnet,  ist  eine 
ziemlich  sonderbare  Vorstellung;  sollte  covre  gemeint  sein? 

Die  sprachliche  Untersuchung  ist  sehr  ausführlich.  Voran  geht 
ein  Rimarium  nach  dem  Muster  der  Marburger  Dissertationen.  ') 
Darauf  folgt  die  'Grammatik  der  Reime*.  Wir  erhalten  da  eine 
Lautlehre  des  Altfranzösischen,  soweit  sie  aus  unserem  Texte  be- 
legt werden  kann.  Ich  gestehe  nicht  einsehen  zu  können,  welchen 
Nutzen  es  bringt,  derartige  Seminarübungen  in  Druck  zu  legen. 
Die  Fülle  des  allgemein  Giltigen  behindert  die  Erkenntnis  des 
Speciellen  und  allein  Wichtigen.  Letzteres  konnte  in  zwei  Seiten 
gesagt  werden.  Dazu  kommt,  dass  bei  so  eingehender  Behandlung 
individuelle  Ansichten  sich  über  Gebür  geltend  machen.  Man  sehe 
/..  B.  S.  117  den  Abschnitt  über  Umlaut:  'Durch  Umlaut  ist  /  ent- 
standen: 1.  in  mesfis ;  2.  in  mäime ;  3.  im  Suffix  -itiam,  -itium; 
4.  durch  Vocalsteigerung2)  in  merci;  5.  nach  Ersatzdehnung:  pais, 
a/jris,  sire\  Ist  es  nöthig  zu  sagen,  dass  nur  1.  fast  allgemein 
angenommen  wird,  dass  weder  Paenultima  noch  j  Voc  (vgl.  conseil, 
tece,  cervoise)  Umlaut  bewirken ;  dass  in  merci  ein  anderer  Vorgang 
vorliegt;  dass  man  endlich  bei  Annahme  von  c(n)s  =  i$  Bildungen 
wie  moisj  moise,  tmse  als  unorganisch  ansehen  müsste?  Da  nun 
die  Bestimmung  der  Art,  wie  die  angeführten  Wörter  zu  ihrem  / 
kamen,  zur  Charakterisierung  der  Sprache  des  Adamsspieles  nicht 
im  geringsten  beiträgt,  so  ist  das  Vortragen  der  strittigen  Lehre 
hier  nicht  am  Platze. 

Noch  ein  Wort  über  die  Declination.  Der  Hg.  bemerkt,  dass 
Objectsform  statt  Subjectsform  öfters  im  Reim  begegnet;  'dieselbe 


l)  Wie  bat  man  *Tsos,  baillis;  *T8us,  faudis;  -lllium,  baiilte  zu 
verstehen?  Liegt  in  signifie  -Tcat,  in  envie  -Tdiam  vor?  Für  solaz  wird 
•atium  als  Grandlage  angegeben,  während  doch  S.  134  die  Quelle  des  z 
in  lat.  c  gefunden  wird.  Wenn  es  übrigens  hier  heißt,  c  habe  in  solaz 
und  räxz  kein  i  entwickelt,  so  ist  die  Angabe  in  Bezug  auf  beide  Wörter 
nicht  richtig.  Aus  dem  cj  von  solacium  entwickelt  sich  nur  z.  nie  iz ; 
aus  dem  c  von  radicem  wird  regelrecht  iz;  iiz  dann  zu  iz. 

*)  'Durch  Umlaut  ist  entstanden  durch  Vocalsteigerung'  ist  eine 
eigentümliche  Ausdrucksweise. 
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igt  jedoch  durch  die  Inversion  ')  gerechtfertigt'.  Die  Wahrnehmung 
hätte  einen  Wert,  wenn  sich  die  Gelegenheit  böte,  die  Gegenprobe 
zo  machen,  wenn  es  sich  nämlich  ergäbe,  dass  dort,  wo  keine 
Inversion  vorliegt,  der  Nomin.  unversehrt  erscheint.  Der  Hg.  hat 
indessen  übersehen,  dass  in  einem  Denkmale  mit  kunstlosem,  volks- 
tümlichem Versbau,  welcher  sich  also  selbst  das  einfachste  En- 
jambement nicht  gestattet,  der  Fall,  dass  das  Subject  das  Reim- 
wort  bilde  und  das  Verbum  erst  im  folgenden  Verse  erscheine,  aus- 
geschlossen ist.  In  der  That  betreffen  alle  Nominativformen,  die 
unser  Text  im  Keime  aufweist,  ebenfalls  nur  invertierte  Subjecte 
oder  prädicativische  Ergänzungen.  Es  gilt  demnach  für  Adam  das- 
selbe wie  für  soviele  andere  Denkmale,  welche  die  Declinations- 
regel  nicht  streng  beobachten;  der  Dichter  kennt  beide  Formen; 
die  Wahl  wird  durch  das  Reim  wort  oder  die  Reimwörter  bestimmt; 
nur  wo  zwei  Subjecte  miteinander  reimen,  hatte  er  und  haben  die 
Herausgeber  freies  Spiel. 

Der  Hg.  hat  es  für  nötbig  gefunden,  auch  die  fünfzehn 
Zeichen'  abzudrucken,  und  zwar  nach  der  einzigen  Hs.  von  Tours, 
deren  Schäden  er  nach  eigener  Einsicht  zu  emendieren  versucht. 
Wenn  es  dem  Hg.  nicht  möglich  war,  eine  auf  Vorglcichung  des 
ergiebigen  handschriftlichen  Materials  gegründete  Ausgabe  zu  ver- 
anstalten, so  hätte  er  besser  gethan,  von  der  wiederholten  Mit- 
theilung des  zu  Adam  in  keiner  Beziehung  stehenden  Stückes 
abzustehen.  Ich  finde  daher  keine  Veranlassung,  mich  mit  diesem 
Tbeile  seiner  Arbeit  zu  beschäftigen,  und  will  nur  auf  ein  be- 
fremdendes Versehen  hinweisen:  110  hat  die  Hs.  trefflich  /fo  ne 
m  fet  pas  a  taire  'Dies  darf  euch  nicht  verschwiegen  werden'. 
Die  Emendation  fet  pas  atraire  ist  geradezu  unverständlich. 

Die  Einleitung  beschränkt  sich  auf  Beschreibung  der  Hand- 
sdrift und  bibliographische  Angaben.  Das  als  unediert  angegebene 
Miracle  de  Sardenai  ist  bereits  zweimal  publiciert  worden;  siehe 
Romania  XI,  581  und  XIV,  82. 

Aus see,  September  1891.  A.  Mussafia. 


Dr.  M.  Focke  und  Dr.  M.  Kraß,  Lehrbuch  der  allgemeinen 

Arithmetik  nebst  einer  Aufgabensammlung  »um  Gebrauche  an 
Gymnasien,  Realschulen  und  anderen  höheren  Lehranstalten.  Munster 
1890,  Zoppenrath.  5.  Auflage.  8«,  228  SS.  Preis  Mk.  2-50. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  zerfällt  in  zwei  gleich  starke 
Tbeile.  Der  erste  Theil  enthält  bloß  Lehrsätze,  während  den 
zweiten  Tbeil  die  zugehörigen  Aufgaben  bilden.  In  dem  ersten 
Tbeile  werden  „die  verschiedenen  Rechnungsarten" ,  Gleichungen 

')  Daiu  werden  auch  PäUe  wie  tu  aerrus  son  per,  fuites  m\  pareil 
Serecboet.  Liegt  denn  hier  Inversion  vor? 
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des  1.,  2.  und  3.  Grades,  die  Verhaltnisse  und  Proportionen,  die 
arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  die  Combinations-  und 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  der  binomische  Lehrsatz  und  die 
Kettenbrüche  behandelt.  Die  Darstellung  ist  übersichtlich,  klar, 
kurz  und  bündig,  erfordert  aber  fast  in  allen  Partien  den  ergän- 
zenden Unterricht  des  Lehrers.  Wenngleich  die  vorliegende  Schrift 
nur  für  Schulen  und  keineswegs  für  den  Selbstunterricht  bestimmt 
ist ,  so  sollte  nach  Ansicht  des  Ref.  dieselbe  doch  die  Theorie 
—  innerhalb  gewisser  Grenzen  —  vollständig  enthalten  und  eine 
Erweiterung  seitens  des  Lehrers  nur  insoferne  noth wendig 
machen,  als  es  die  Anwendung  der  Theorie  auf  die  Lösung  von 
Aufgaben  erheischt 

In  der  Theorie  der  Imaginarien  werden  nur  die  rein  imagi- 
nären Zahlen  behandelt;  die  Form  a  -\-  bi  bleibt  hier  völlig  un- 
berücksichtigt, während  sie  in  der  Aufgabensammlung  zu  finden 
ist.  Ebenso  vermisst  Ref.  die  theoretische  Behandlung  des  Ratio- 
nalmachens der  Nenner,  der  Theilbarkeit  der  Zahlen  durch  11,  des 
abgekürzten  Rechnens  beim  Ausziehen  der  Wurzeln  usw.  —  Sehr 
dürftig  ist  ferner  die  Theorie  der  irrationalen  Zahlen,  der  diopban- 
tiscben  Gleichungen,  der  Reihen  und  ihrer  Anwendung. 

Um  die  Methode  der  Beweisführung  zu  illustrieren,  möge 
folgendes  (S.  5)  dienen: 

a  —  (b  —  c)  —  (a  —  b)  +  c. 
Beweis,  [(o  —  b)  +  c]  {b  —  c)  =  (a  —  b)  +  b  =  a. 
Eine  solche  Argumentation  ist  zwar  correct  und  kurz;  sie  ver- 
schafft Gewissheit,  erschwert  aber  durch  ihren  Formalismus  die 
klare  Erkenntnis  des  Grundes.  Ref.  hält  es  für  zweckmäßiger,  diese 
Formel  vor  den  Augen  des  Schülers  entstehen  zu  lassen,  als  sie 
fertig  hinzustellen  und  ihre  Richtigkeit  nachträglich  durch  Gewiss- 
machung  zu  beweisen.  Ein  Hinweis  darauf,  dass  von  a  nicht  das 
ganze  b,  sondern  nur  das  um  c  verminderte  b  zu  subtrahieren  ist, 
hätte  den  Schüler  von  selbst  daraufgeführt,  dass  zu  a  —  b  noch  c 
binzuzuaddieren  ist. 

Die  oben  geschilderte  Art  der  Gewissmachung  wird  von  den 
Verff.  bei  einer  großen  Zahl  von  Lehrsätzen  angewendet. 

In  stilistischer  Beziehung  zeigen  die  Verff.  besondere  Vorliebe 
für  die  lateinische  Form,  wie :  Addendus,  Augendus  usw.  Zu  Miss- 
verständnissen beim  Anfänger  könnten  Redewendungen  führen,  wie 
(S.  17)  „das  Zeichen  für  eine  negative  Zahl  ist  — ";  es  hätte 
klarer  gelautet,  wenn  statt  „Zeichen  für  eine  ..."  „Qualitäts 
zeichen  einer  . . . "  gesetzt  worden  wäre. 

Die  Anmerkung  S.  101  zum  binomischen  Lehrsatze,  „E6  kann 
jedoch  nachgewiesen  werden,  dass  dieser  Satz  auch  für  negative 
und  gebrochene  Exponenten  gilt",  hätte  füglich  wegbleiben  sollen, 
da  diese  Behauptung  in  so  allgemeiner  Form  keinen  rechten  Sinn 
hat.  Die  Aufgaben  sind  im  allgemeinen  leichterer  Natur  und  gut 
gewählt.  Die  Ausstattung  des  Buches  und  die  Correctheit  des 
Druckes  sind  anerkennenswert. 
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Die  Elementar-PlaDimetrie.  Ein  methodisches  Lehrbuch  für  den 
Schnl-  and  Selbstunterricht  von  H.  Müller.  Berlin  1891,  Julius 
Springer.  8«,  187  SS.  Preis  Mk.  2-40. 

Die  vorliegende  Schrift  behandelt  die  Hauptsätze  der  Plani- 
metrie, wie  sie  in  einer  höheren  Classe  einer  Mittelschule  in  einem 
zwei-  bis  dreistündigen  Jahrescurse  gelehrt  werden  können.  Zwischen 
den  Lehrsätzen  finden  sich  zahlreiche  Rechen-  und  Constructions- 
auf gaben  eingeschaltet.  In  den  Lehrsätzen  und  Aufgaben  unter- 
scheidet sich  das  Buch  in  keiner  Weise  von  den  gebräuchlichen 
Lehrmitteln  derselben  Art.  Hingegen  ist  die  Art  der  Darstellung 
eine  von  der  gewöhnlichen  so  vielfach  abweichende,  dass  Ref.  Ver- 
anlassung findet,  sich  in  eine  eingehendere  Besprechung  derselben 
einzulassen. 

Den  Gesichtspunkt,  welchen  der  Verf.  in  der  vorliegenden 
Schrift  einnimmt,  möchte  Bef.  am  kürzesten  dnrch  die  Worte  cha- 
rakterisieren :  Lehrbuch  und  mündlicher  Unterricht  müssen  sich  nach 
Thunlichkeit  decken.  Als  entschiedener  Gegner  der  dogmatischen 
Methode  im  geometrischen  Unterricht  sucht  der  Verf.  seinem  Lehr- 
buche eine  solche  Einrichtung  zu  geben,  dass  es  den  Schüler  zwingt, 
jene  Gedankenreihe  bei  der  häuslichen  Wiederholung  „noch  einmal 
durchzudenken,  die  ein  nach  methodischen,  dem  jugendlichen  Alter 
angepassten  Grundsätzen  geleiteter  Unterricht  in  der  Schulstunde 
gebracht  hat**  *).  Der  Verf.  stellt  demnach  an  ein  planimetrisches 
Lehrbuch  eine  Keine  von  Forderungen,  welche  hier  im  wesentlichen 
angeführt  werden  sollen,  da  sie  auch  für  den  mundlichen  Unter- 
richt viel  beherzigenswertes  enthalten.  Der  Verf.  schreibt*):  „Die 
Lehrsätze,  überhaupt  die  Beziehungen  zwischen  den  zusammen- 
wirkenden planimetrischen  Elementen  dürfen  nicht  unverbunden 
dastehen,  sondern  müssen  thunlichst  so  dargestellt  werden,  dass  sie 
auch  äußerlich  als  Glieder  eines  zusammenhängenden,  ununterbro- 
chenen Systems  erscheinen.  Dazu  ist  erforderlich,  dass  von  An- 
beginn an  die  einzelnen  Begriffe  entwickelt  werden,  dass  die  Ent- 
stehungsweise der  Figuren  besprochen  und  die  Erkenntnis  ihrer 
Eigenschaften  stufenweise  vorbereitet  wird,  dass  der  Zusam- 
menhang der  Sätze  auch  durch  Angabe  des  Weges,  der 
von  dem  einen  zu  dem  anderen  führt,  kenntlich  ge- 
macht, dass  also  der  Aufbau  der  Planimetrie  so  dargestellt  wird, 
wie  er  sich  im  Unterrichte  vollzioht." 

„Will  man  den  Schüler  zur  Selbständigkeit  erziehen,  so 
dürfen  die  Beweise  nicht  in  fertiger  Form  gegeben  werden.  Das 
Ziel  des  Unterrichtes  darf  nicht  darin  bestehen,  daB8  der  Schüler 
für  eine  Reihe  von  Sätzen  die  Beweise  sich  einprägt;  es  kommt 
vielmehr  darauf  an,  ihn  zu  befähigen,  die  Beweise 

*)  Vgl.  des  Verf.s  «.Bemerkungen  xu  dem  Lehrbuche  der  Plani- 
metrie«, Berlin,  Springer. 
*)  Ebenda,  S.  IV  f. 
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selber  aufzufinden.  Zn  dem  Zwecke  muss  ein  Schulbuch, 
anfangs  wenigstens  bei  sämmtlichen  Beweisen,  eine  gute  Ent- 
wicklung der  Beweise  enthalten."  .... 

„Damit  so  früh  als  möglich  das  Können  als  das  vornehmste 
Ziel  des  menschlichen  Strebens  erkannt  wird,  muss  mit  der  Ablei- 
tung der  Sätze  und  der  Entwicklung  ihrer  Beweise  gleichzeitig 
eine  Beine  von  Übungen  verbunden  werden,  in  denen  ihre  Grund- 
gedanken zu  einer  möglichst  mannigfaltigen  Verwendung  kommen. 
Da  diese  Übungen  in  zwei  Gruppen  zerfallen,  Übungssätze  und 
Constructionsaufgaben,  so  muss  von  Anfang  an  auf  die 
Hilfsmittel  hingewiesen  werden,  die  in  den  bewiesenen  Sätzen  für 
den  Aufbau  weiterer  Beweise  und  die  Ausfühung  von  Constructionen 
enthalten  sind." 

Bezüglich  der  Constructionsaufgaben  endlich  spricht  sich  der' 
Verf.  dahin  aus,  es  sei  „zu  verlangen,  dass  die  Ausführung  der 
Constructionsaufgaben  nur  in  wenigen  Fällen  angegeben  wird.  Auch 
hier  muss  das  Schulbuch  mit  Vermeidung  der  dogmatischen  Form 
durch  lehrreiche  Beispiele  zeigen,  wie  die  Lösung  der  Aufgabe 
durch  Innehaltung  bestimmter  Vorschriften  aus  ihren  Bedingungen 
abgeleitet  werden  kann,  damit  dem  Schüler  die  Möglichkeit  ge- 
boten ist,  an  diesen  Beispielen  sich  immer  wieder  den  Weg  zur 
Auflösung  zu  vergegenwärtigen." 

Soweit  die  Ansichten  des  Verf.s,  welcher  keine  Mühe  gescheut 
hat,  jede  Partie  nach  seinen  methodischen  Grundsätzen  selbständig 
zu  bearbeiten. 

Ref.  muss  den  Anschauungen  des  Verf.s  über  den  Unterricht 
in  der  Planimetrie  im  allgemeinen  vollinhaltlich  beistimmen,  und 
kann  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  bestätigen,  dass  hier  der  Unter- 
richt, bei  welchem  der  Schüler  selbstthätig  mithilft,  um  so  viel 
belebender,  fesselnder  und  bildender  sich  gestaltet,  dass  der  Mehr- 
aufwand an  Zeit  und  Mühe  seitens  des  Lehrers  reichlich  belohnt 
erscheint. 

Anders  verhält  es  6ich  jedoch  mit  der  Frage,  ob  im  Lehr- 
buche derselbe  heuristische  Weg  eingeschlagen  werden  soll.  Ref. 
ist  hier  nicht  in  der  Lage  dem  Verf.  vollkommen  beizupflichten. 
Die  Art  und  Weise,  wie  der  Lehrer  einen  Schüler  durch  Fragen 
und  Winke  anzuleiten  hat,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  dem  Wesen 
des  Satzes  oder  der  Aufgabe,  sondern  ganz  besonders  auch  aus  der 
Individualität  des  Schülers  mit  Rücksicht  auf  den  bereits  verarbei- 
teten und  noch  zu  verarbeitenden  Stoff.  Es  ist  ein  Widerspruch,  die 
Selbsttätigkeit  des  Schülers  heranziehen  und  doch  nach  einer  be- 
stimmten Schablone  arbeiten  zu  wollen.  Weicht  aber  der  Weg  im 
mündlichen  Unterrichte  von  dem  des  Lehrbuches  ab,  so  ist  trotz 
der  im  Principe  gleichen  Methoden  die  Congruenz  gestört,  und  das 
Lehrbuch  wird  dann  für  die  Wiederholung  eben  wegen  seiner 
Methode  fast  unbrauchbar.  E6  scheint  dem  Ref.  daher  besser  zu 
sein,  wenn  das  Lehrbuch  in  methodischer  Beziehung  nicht  allzu- 
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sehr  ins  einzelne  eingeht»  dem  Lehrer  nicht  die  Hände  bindet, 
sondern  dem  lebendigen  Worte  all  das  ruhig  überläset,  was  nur  das 
lebendige  Wort  zu  leisten  imstande  ist.  In  den  Händen  des  eigenen 
Verf.8  wird  sich  das  vorliegende  Buch  trefflich  bewähren ;  für  jeden 
anderen  Lehrer  dürfte  es  aber  bloß  ein  guter  Rathgeber  bleiben. 

In  formeller  Beziehung  sei  noch  erwähnt,  dass  es  kein  Fehler 
ist,  wenn  der  Lehrsatz  ?om  Beweise  und  anderem  durch  ver- 
schiedenen Druck  geschieden  ist,  dass  jedoch  ein  so  kleiner  Druck, 
wie  er  im  vorliegenden  Buche  stellenweise  vorkommt,  aus  hygie- 
nischen Rücksichten  vermieden  werden  sollte. 

Prag.  Dr.  v.  Höpflingen-B  ergendorf. 


A.  Pfenniger,  Die  Elemente  der  Arithmetik  und  Algebra. 
2.  renn.  Aufl.  Zürich,  Verlag  von  Fr.  Schulthess  1890. 

Die  Behandlung  des  Gegenstandes  entspricht  ungefähr  dem 
Lehrplane  für  die  V.  Classe  der  österreichischen  Gymnasien.  Be- 
sonders hervorgehoben  ist  die  formelle  Entwicklung  der  einzelnen 
Rechnungsoperationen  und  der  Zusammenhang  derselben  unter- 
einander. Dies  ist  mit  großer  Einfachheit  und  Eleganz  durch- 
geführt. Es  finden  sich  auch  Hinweise  auf  die  durch  algebraische 
Division  entstehenden  Reihenprobleme,  allerdings  in  einer  Form  und 
Ausdehnung,  welche  nicht  zu  hohe  Anforderungen  an  das  Fassungs- 
vermögen eines  15 — 16jährigen  Schülers  stellt.  Die  Lehre  von 
den  Gleichungen  zeigt  Klarheit  und  sorgfältiges  methodisches  Fort- 
schreiten. 

Wien.  J.  Kessler. 


Illustrierte  Preisliste  der  Modelle  für  den  Modellier-  und 

Zeichenunterricht  von  Carl  Rcisser;  welche  von  Wilh.  Nitzschka 
■  Verlagsbuchhandlung)  in  Stuttgart  zu  bezichen  sind  Sechs  Tafeln 
Lichtdruck.  Stattgart  1891. 

Dieser  illustrierte  Katalog  gibt  die  Abbildungen  von  40  orna- 
mentalen Modellen  griechischer,  römischer  und  Renaissance-Blatt- 
formen  (ausgeführt  in  Gips  oder  Gussmassa),  welche  durch  ihre 
correcto,  stilgemäße  Ausfuhrung  sich  für  den  Unterricht  vorzüg- 
lich eignen. 

Graz.  Joseph  W astler. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Cber  die  dritte  lateinische  Declination. 

Es  ist  bekannt,  daas  roter  allen  Declinationen  die  dritte  die 
tu*»**«  Schwierigkeiten  macht,  theils  durch  die  Genusregeln  mit  ihren 
zahlreichen  Annahmen,  taeüs  durch  die  Eigentümlichkeiten,  welche 
nefcrer*  Cas*  aufweisen. 

D*c  kannte  man.  nach  meiner  Ansicht,  am  leichtesten  dadurch 
abheben,  das  =:an  l.  in  den  Übungsbüchern  die  Stamme  der  Vocabeln 
aatfiMs  was  in  den  meisten  Fallen  durch  Angabe  des  Qenet.  Plur.  ge 
fr&ehes  kans:  trii-cr.:.  dolor  um.  Dadurch  wurden  manche  Regeln  wenig 
$ua#  ftr  den  Anfacg.  und  wenn  auch  die  Lexika  so  eingerichtet  würden, 
wci.  fir  ir.  taer  enü- ehrlich  werden;  denn  Formen  wie:  nubium,  civium, 
car.A.-.  r*ts:a.  menu:^  arcium,  patrum,  fratrum,  matram,  accipitrum, 
:vis-r.r^».  fascicv.*..  lilium.  muri  um.  virium,  nivium,  divitum,  caelibum, 
ac.;\?wu:nm.caucariam,  acrium.  levium.  constantiuro,  Samnitium,  Arpinatium, 
,-;'i::v.aisu:s  ivnatiu^.  parentum  usw.  lernt  der  Schüler  dann  als  Vocabeln. 
W:,'  «eh  au*  den  Paradigmen  ergeben  wird,  zeigt  ihm  dieser  Casus  auch, 
er  ander*  tu  bilden  hat  also  Ton  iuvenis  nach  homo,  Ton  Iis  nach 
vt!»*.  von  fulgur  nach  Carmen,  Ton  Tectigal  nach  calcar  usw.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Genusregeln  wird  es  aber  am  besten  sein,  von  finis  urbs 
vm  f »  den  Geneti?  der  Mehreahl,  von  allen  anderen  den  Nominativ  der 
Mehrzahl  auier  dem  Nominativ  der  Einzahl  lernen  zu  lassen.  Dadurch 
entfallen  auch  die  Kegeln  über  i.  ia;  denn  Genus  (§.  8  ff.),  Stamm  und 
\\  ortgatiacg  tSubst.  Adj.  usw    gibt  die  Declination  an.  2.  wären  in  den 
Gtauunatiken  die  Genusregeln  zu  andern. 

Aber  die  Mehrzahl  ist  nicht  von  allen  Wörtern  gebräuchlich,  so 
specunen  (siug.  tantum».  Bei  den  sachlichen  Substantiven  und  bei  den 
Abtuen,  fall*  es  unter  ihnen  Singularia  tantum  gibt,  zeigt  der  Ablativ 
vi  *  Kv.«nM  die  Deciination  an:  speeimine.  also  nach  Carmen  usw.  Ebenso 
eo  c^en.  welche  Maskulina  oder  Feminina  sind:  tussi  also  nach  sitis, 
V :>t  V.so  ebenfalls  nach  sitis.  Bei  diesen  gebe  man  also  den  Ablat. 
N'v«:  au 

A>vr  bei  den  meisten  Substantiven  mit  Stimmen  auf  i  oder  Con- 
v-Mvie-ti  welche  £*u.  uiaae.  oder  fem.  sind,  kann  der  Stamm  aus  dem 
v:         de*  r.iüAbl  nicht  erkannt  werden.  So  sind  z.B.  urbe  und  dolore 
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im  Ablat  Sing,  gleich  in  Bezug  auf  den  Ausgang  e,  aber  der  Form  urbe 
liegt  ein  Stamm  auf  i,  der  Form  dolore  ein  consonantischer  Stamm  zu- 
grunde. 

Wenn  aber  bei  den  Singularia  tantum  der  Nominativ  und  Ablativ 
angegeben  werden,  so  genügt  das  auch  im  letzten  Falle,  da  der  Genetiv, 
Dativ  und  Accusativ  in  diesem  Falle  bei  Stammen  auf  i  und  Consonanten 
gleich  gebildet  werden:  avis  pacis;  avi  paci;  avem  pacem. 

Ist  das  Wort  nur  in  der  Mehrzahl  gebräuchlich,  so  lasse  man,  wie 
es  anch  jetzt  geschieht,  den  Nominativ  und  Genetiv  der  Mehrzahl  lernen : 
preces  precuin. 

Ist  der  Genetiv  der  Mehrzahl  nicht  gebrauchlich,  so  gebe  man  die 
beiden  Nominative  an:  sal  sales,  cor  corda.  Um  jede  Verwirrung  so 
viel  als  möglich  hintanzuhalten,  sollen  anfangs  nur  Worter  gelernt  werden, 
welche  in  beiden  Zahlen  vollständig  vorkommen,  wie  finis  fini-um.  Ebenso 
ist  Vorsicht  nöthig  bei  Wörtern,  deren  Nominative  gleich  lauten  wie 
labes  labes. 

Jedoch  steht  das  entsprechende  deutsche  Wort  gewöhnlich  im 
Singular,  wenn  es  auch  im  Latein  im  Singular  steht:  vulpes  vulpi-um 
der  Fuchs.  Ist  Undeutlichkeit  zu  furchten,  so  schreibe  man  dazu:  plurale 
tantum:  Sardes  Sardium  (pl- 1).  Nicht  selten  zeigt  auch  der  Zusammen- 
hang, in  welcher  Zahl  das  Wort  steht:  vulpes  latrat,  Sardes  ezpugnatae 
sunt.  Bei  Adjectiven  kann  man  es  anfangs  ebenso  machen;  aber  bald 
wird  es  bei  denen,  welche  drei  oder  zwei  Ausgange  haben,  genügen,  sie 
so  anzugeben,  wie  es  jetzt  geschieht:  acer  acris  acre;  levis  leve;  maior 
maius.  Bei  denen  einer  Endung  dürfte  es  sich  empfehlen,  sie  auf  folgende 
Weise  lernen  zu  lassen:  constans  constantium,  pauper  pauperum. 

Natürlich  müsste  man  auch  die  Wörter  der  anderen  Declinationen 
auf  die  angegebene  Weise  lernen  lassen.  Dann  würde  der  Schüler  schon 
durch  das  Memorieren  der  Vocabeln  lernen,  welche  Wörter  Singularia 
tantum,  Pluralia  tantum,  welche  in  beiden  Zahlen  gebrauchlich  sind. 

Werden  die  Vocabeln  auf  diese  Weise  gelernt,  so  dürfte  in  der 
Grammatik  nur  Folgendes  nöthig  sein: 

§.  1.  Um  ein  Wort  der  dritten  Declination  declinieren  zu  können, 
muss  man  außer  dem  Nominativ  der  Einzahl  (oder  Mehrzahl)  wissen: 

1.  den  Genetiv  der  Mehrzahl:  finis  fini-um,  oder 

2.  den  Ablativ  der  Einzahl:  Socrates  Socrate,  oder 

3.  den  Nominativ  der  Mehrzahl:  sal  sales. 

§.  2.  Nach  dem  Laute  vor  -um  theilt  man  die  Wörter  dieser  Decli- 
nation ein  in  consonantische  und  in  I  Stämme. 

§.  3.  Nach  dem  Genus  sind  dieselben  Masculina,  Feminina  oder 
Neutra. 

§.  4.  Der  Nominativ  der  Einzahl  hat  verschiedene  Ausgänge.  Will 
man  dieselben  übersichtlich  lernen  lassen,  so  können  sie  auf  folgende 
Lautgesetze  zurückgeführt  werden: 

I.  Der  Stamm  wird  im  Nominativ  der  Einzahl  lautlich  nicht 
verändert,  jedoch  können  lange  Vocale  kurz,  kurze  lang  werden.  Statt 
es  und  gs  schreibt  man  x:  avi-um  avis,  pace  paz,  leg-um  lex,  säl  aber 
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sMea,  soror  aber  sorfir-um.  Ebenso  bei  Adjectiven :  acris  (fem.),  levis 
(ni.  f.).  pauper  >m.  f.  n.),  mai«»r  (m.  f.)  aber  maiöram. 

II.  Es  tritt  Lautverlust  ein:  i,  t,  d,  n,  v,  ti,  di  gehen  verloren: 
arci-um  an,  aetat  um  aetas,  lapid-um  lapis,  sanguine  sanguis,  bov-  bos, 
animäli  animal,  lacte  lac,  corda  cor,  legion-um  legio,  arti-um  ars,  fron- 
di-um  frons.  Ebenso  bei  Adjectiven:  felici  um  felii.  compot-um  corapos, 
inerti-um  iners,  concordi-um  Concors  und  bei  Participien:  Iegenti  um  legens. 
Merke  caro  carn-ium. 

Die  Consonanten  1,  r,  s  gehen  nur  dann  verloren,  wenn  sie  im 
Stamm  doppelt  stehen :  mella  mel,  farra  far,  assi-um  as. 

Einige  Wörter  erhalten  im  Nominativ  vor  r  ein  e,  das  in  den 
übrigen  Casus  zwischen  c,  t,  b  und  nachfolgendem  r  ausgefallen  ist: 
fratr  um  frater,  matr-um  mater,  patr-um  pater.  imbri-um  imbcr,  utri-um 
uter,  ventri-um  venter,  acri-um  acer,  alacri  um  alacer,  celebri-um  celeber, 
putri-ura  puter,  volucr-um  volucer  und  fünf  auf  ster:  campester,  equester, 
paluster,  pedester,  Silvester,  dann  September,  October,  November,  Decem- 
ber.  Die  Form  der  Adjectiva  auf  -er  wird  nur  für  das  Masculinum  ver- 
wendet. 

Anmerkung.  Die  Form  palustris  findet  sich  auch  für  das  Mascu- 
linum. Saluber,  silvester  und  terrester  sind  für  das  Maaculinum  seltener 
als  salubris,  terrestris  und  silvestris. 

III.  Es  tritt  Lautveränderung  ein.   Diese  kann  sein: 
o)  Eine  Veränderung  des  Consonanten  r:  flor-um  flos. 

6)  Eino  Veränderung  der  Vocale  o,  c,  T,  wenn  sie  im  Genetiv  der 
Mehrzahl  in  der  vorletzten  Silbe  stehen  und  dieser  Genetiv  mehr  als 
zweisilbig  ist. 

a)  Im  Stamm  steht  i,  im  Nominativ  e:  iudic-um  iudex,  cladi-um 
clades,  mari-um  mare,  nomin  um  nomen,  levi-um  leve,  caelib-um  caelebs, 
princip  um  princeps. 

6)  Im  Stamm  stehen  o  oder  e,  im  Nominativ  bei  Neutris  u,  bei 
Masculinis  i,  seltener  u:  corpor-um  corpus,  robora  robur,  gener-um  genus, 
pulver  um  pulvis,  lepor-um  lepus,  veter-um  vetus.  Ebenso  venere  venus  (f.). 

Einzelnheiten  sind  capita  caput,  aucupura  auceps. 

IV.  Estritt  Lautveränderung  und  Lautverlust  zugleich  ein:  comit-um 
comes,  muri  um  raus,  ordin-um  ordo,  divit-um  dives. 

V.  Bei  einigen  Wörtern  wird  der  Nominativ  von  einem  anderen 
Stamme  gebildet: 

a)  Von  einem  längeren  Stamme:  can-um  cani-s,  iuven-um  iuveni-s, 
sen-um  senei  =  senec  s,  vat-um  vate  s. 

b)  von  einem  kürzeren  Stamme:  itiner-um  iter,  nivi-um  nii,  anci- 
piti-a  anceps. 

Merke  Joppiter  Jovis  Jovi  Jovem  Jove.  (Caro  carnea  usw.)  Andere 
siehe  §.  7. 

Wenn  das  Übungsbuch  nicht  ganz  nach  diesem  Paragraphen  vor- 
geht, so  kann  er  —  mit  Ausnahme  der  Adjectiva  auf  er,  is,  e,  Joppiter 
und  caro  —  übergangen  werden,  da  der  Nominativ  der  Einzahl  als  Vocabel 
erlernt  werden  muss. 


Digitized  by  Google 


Über  die  dritte  lateinische  Declination.  Von  S.  Prem. 


Paradigmen. 

§.  5.  I.  Neutra 

Carmen  vetus  Calcar  acre 

usw.  usw. 
Da  die  Formen  oaae  und  ossa  häutig  sind,  ossi-um  aber  selten,  so 
rechnet  man  os  ossis  besser  zu  den  consonantisehen  Stammen  als  zu  den 
gemachten- 

Von  den  Adjectiven  mit  consonantisehen  Stämmen  hat  nur  vetus 
einen  Nominativ  Plur.  gen.  n.:  vetera. 

§.  6.  Masculina  und  Feminina. 

Subst.  u.  Adj.       Subst.  u.  Partie   Adj.  u.  einige  Subst. 
borao  pauper  urbs  ardens  sitis  arens 

usw.  usw.  usw. 

Abi.  nomine  paupere         urbe  ardente  siti  arenti 

Gen.Pl.hominum  paaperum  urbi-um  ardenti-um   Plur.  wie  urbs  od.  ardens. 
usw. 

Bemerkungen.  Bos  hat  im  Genetiv  Plur.  boum,  im  Dativ  bubus 
(od.  bobus).  8u8  hat  im  Dat.  PI.  subus  (oder  suibus;.  Nach  ardens  gehen 
in  Ablativ  Sing. : 

a)  Die  Adjectiva  einer  Endung,  wenn  sie  als  Participia  gebraucht 
Verden:  te  praesente,  roe  supplice. 

&)  Die  als  Eigennamen  gebrauchten  Adjectiva:  a  Metello  Celere, 
a  Javenale,  a  Feiice,  a  Clemente. 

c)  Die  Adjectiva  einer  Endung,  wenn  sie  substantivisch  gebraucht 
and  masc.  sind:  a  felice.  a  demente,  ab  Arpinate. 

d)  Gewöhnlich  auch  die  Adjectiva  einer  Endung  in  Verbindung 
mit  Personenbezeichnungen :  a  iudice  clemente,  ab  bomine  Arpinate. 

Die  Adjectiva  auf  x  (mit  Stammen  auf  ci)  behalten  auch  in  diesem 
Pille  gewöhnlich  i:  ab  homine  felici.  Daher  z.  B.  a  consulari  (Adject. 
iweier  Ausgange),  in  continenti  (terra),  in  Arpinati  (terra),  annali, 
Oetobri,  studio  ardenti  (Adj.).  Dass  aedilis  im  Ablativ  aedile  hat,  ist 
eigentlich  selbstverständlich,  da  es  (nach  Klotz'  Lexikon)  kein  Adjectiv, 
sondern  nur  ein  Substantiv  aedilis  gibt.    Es  geht  also  nach  urbs. 

Nach  sitis  gehen  einige  Substantiva  mit  Stämmen  auf  i,  deren  i 
im  Nominativ  bleibt  (PariByllaba): 

a)  Namen  von  Städten  und  Flüssen:  Neapolis,  AI  bis. 

b)  (sitis,\  tussis,  vis  vim  vi,  vires  virium  usw. 

Entsprechend  diesem  Accusativ  Sing,  lautet  der  des  Plur.:  omni  s 
ibw.  (I-Stämme). 

§.  7.  Gemischte  Declination. 

Einige  Wörter  gehen  bald  nach  den  I-Stämmen,  bald  nach  den 
consonantisehen,  manchmal  auch  nach  einer  andern  Declination. 
1.  Nach  sitis  oder  ardens: 

a)  Im  Accusativ  und  Ablativ  der  Einzahl:  febris  turris  puppis,  im 
Accusativ  auch  securis,  aber  Ablativ  securi. 

6)  Nur  im  Ablativ  einige  Parisyllaba  auf  -is:  amne  amni,  ave  avi, 
ewe  civi,  fine  fini  (ea  fini(e),  qua  fini(e)),  nave  (navi)  und  andere.  Merke 
ferro  ignique,  aqoa  et  igni  interdicere. 

Zmtcfcrift  f.  d.  6il«f.  Oymn.  18SS.    I.  Hefi.  6 
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J:se:  Leos.  Der  österreichische  Gymnasiallehrplan  im  Lichte 

•ier  Concentration.  Wien,  Alfred  Hölder  1892,  8»,  IV  u.  70  SS. 
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:üweek  and  Absicht  der  Torliegenden  Schrift  and  die  Stellang,  die 
sie  in  vier  pädagogischen  Literatur  einnehmen  soll,  hat  der  Verf.  klar 
U3<i  deutlich  mit  den  Worten  des  Vorwortes  bezeichnet,  wenn  er  von  der 
Notwendigkeit  spricht,  dass  gezeigt  werde,  -.wie  die  Aufstellungen  der 
IVüktik  lehensvoll  and  nützlich  im  Unterrichte  verwirklicht  werden 
iv.^n  uud  umgekehrt,  wie  sich  der  Unterricht  nur  in  der  Anlehnung 
.v.!  civ.cr  auf  gutem  psychologischen  Untergrunde  stehenden  Unterricbts- 
:,-hre  erfrischen  kann...  Ks  wird  also  der  Nachweis  der  Anwendbarkeit 
didaktischer  Grundsätze  in  der  Praxis  des  Unterrichtes  immer  wieder  von 
neuem  geführt  werden  müssen,  und  nur  durch  ihn  wird  die  unheilvolle 
K'uft  «wischen  Theoretikern  und  Praktikern  einmal  überbrückt  werden-. 
I  ee#  unternimmt  nun  den  dankenswerten  Versuch,  diesen  Nachweis 
.oe«3£-icii  eines  wiehtigon  Unterrichtsprincipes,  dem  der  Concentration - 
'u  !>,•  er«,  und  es  darf  gleich  hinzugefügt  werden,  dass  ihm  dieser  Nach- 
ne:»  in  so  glänzender  Weise  gelangen  ist,  dass  die  Schrift  nicht  nur  zur 
i.Mi  ^i^vn  l  eetöre  allen  Fachgenossen,  jungen  wie  alten,  bestens  em- 
.-uOk.-m  weide«,  sondern  allen,  die  in  der  Praxis  des  Scbullebens  stehen, 
.j;  vi;  t:»»;vnd  gerathen  werden  kann,  dieselbe  jederzeit  als  richtung- 
<ei> :i»de->-  Nachsehlagebuch  zurathe  zu  ziehen;  denn  von  den  Anregungen 
sie»  \v  t«  s  und  ihrer  selbständigen  Weiterbearbeitung  seitens  der  Lehrer- 

d.uf  man  das  Resultat,  das  Loos  sich  von  der  Sache  verspricht, 
»amtich  die  innerliche  Reform  des  Gymnasiums  —  durch  Me- 
^x  >.\.\  und  im  Gegensatze  zu  jener  jede  äußere  Reform  anderen  über- 
.u„  1.     Was  die  Schrift  sehr  wohlthuend  vor  so  vielen  didaktischen  und 
n,iti,>r.Mk'ii  Werken  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  dass  sich  der  Verf. 

..  «   >t!i  d.  nt  sicheren  Boden  der  Praxis  bewegt;  aber  er  beherrscht 
»:,.  !i       kommen  die  einschlägige  pädagogische  Literatur  und  prüft  un- 
,>  ^1.  au  <.;UiVrten  Ansichten.  Durch  lebensvolle,  frische  Darstellung 
tu-  Schuft  auch  eine  das  Interesse  wachhaltende  und  fordernde 

\w  ou.'i  Urten  Einleitung  stellt  der  Verf.  die  Klagen  zusammen. 
WH   Vv^unkun,  Willmann,  Frick.  Schiller  und  Kärman  über  den 
\i  ,1^.  l.elti'pUnsysteius,  in  welches  das  bloße  Aggregat  unverbun- 

A.->.\  l  teUvhvi  verwandelt  werden  müsste,  erhoben  wurden,  und  zeigt 
,.,  »v  1  H»n,l  \U'is^U»eu,  dass  drei  Momente  für  die  Organisation  des 
."dMtie*  m  Hetraeht  kommen:  der  si  ttl  ich  religi  öse  End- 
>v    il  \  \"  \<*\  ehe  logisch  e  Reihenfolge  des  Unterrichtes 
v- .  1   ,i  • .   W  oe  U<>  v'  I  ho  i  iohung  des  Unterrichtsstoffes.    Da  das 
.,  ..  u   u.»v  du«  et  In  acht»  t'one  entration,  im  Org.inisationsentwurf 
1.  ^  uox   «um  Ausdruck  gebracht  worden  ist.  über  den  zweiten 

... '1  sU  i  \  vif  tuMoUs  auf  dem  Mittelschultage  in  Wien  1890  in 
i.  \    v..*s   *IV  Psychologie  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Technik  des 
\  -Mittelschule-  Jahrg.  IV  18t»0.  S.  147  ff.)  mit  Beziehung 

,  .i  .VmU-tt  Gvmnauttllehrvlan  ausgesprochen  hat.  so  will  er  in 


Digitized  by  Google 


Laos,  Der  österr.  Gymnasiallehrplan,  ang.  v.  S.  Frankfurter.  85 


der  rorliegenden  Schrift  nur  den  dritten  Punkt,  die  psychologische 
Concentration,  die  Wechselbeziehang  der  einzelnen  Unterrichtsstoffe 
untereinander,  ausführlicher  behandeln. 

In  einem  höchst  lesenswerten  Capitel  wird  zunächst  die  Qeschichte 
des  Begriffes  der  Concentration,  dem  erst  Ziller  den  Namen  gegeben  hat, 
während  der  Gedanke  derselben  schon  viel  alter  ist,  ja  sich  bis  ins  Alter- 
thnm  verfolgen  laset,  dargelegt  und  eingehend  gezeigt,  dass  den  öster- 
reichischen Organisationsentwurf  und  die  sich  an  denselben  anschließenden 
Verordnungen,  Instructionen  und  Weisungen  der  Gedanke  and  die  For- 
derung der  Concentration  beherrschen.  In  dem  folgenden  wichtigsten 
Capitel,  das  die  innere  Concentration  behandelt,  werden  auf  Grund 
des  bestehenden  Lehrplanes  die  einzelnen  Classen  durchgenommen,  die 
gleichzeitig  zur  Behandlung  kommenden  Stoffe  miteinander  verglichen, 
das  Gemeinsame  und  Verwandte  herausgehoben  und  gezeigt,  wie  eine 
Verknüpfung  desselben  möglich  ist.  Dadurch  soll  auch  dargethan  werden, 
wie  wenigstens  die  Lebrarbeit  zusammenfahren  kann,  was  lehrplanmäßig 
nicht  schon  von  vornherein  als  zusammengehörig  erscheint  Denn  dasn 
der  Entwurf  der  Zusammenhangslosigkeit  im  Lehrplan  nicht  immer  aus 
dem  Wege  gegangen  ist,  verkennt  Loos  durchaas  nicht  -,  aber  gerade  darin 
liegt  der  Hauptvorzug  der  Schrift,  dass  sie  von  dem  bestehenden  Lehr- 
plane immer  ausgeht  und  mit  ihm  rechnet  und  sich  begnOgt,  an  be- 
lehrenden Beispielen  zu  zeigen,  wie  der  Lehrer  durch  Beine  Behandlang 
den  organischen  Zusammenhang  herstellen  kann,  ohne  dem  selbständigen 
Wert,  den  jeder  Gegenstand  hat  und  behalten  muss  und  soll,  Abbruch 
iu  thnn.  Nachdruck  wird  stets  auf  den  Umstand  gelegt,  dass  sich  dem 
Schäler  ungesacht  dieser  Zusammenhang  ergeben  muss.  Dabei  werden 
höchst  beachtenswerte  Einzelbemerkungen  eingestreut  und  besonders 
gezeigt,  welche  Verknüpfung  der  Fächer  in  einer  Hand  der  Concentration 
am  meisten  entsprechen  möchte.  Die  Classenbilder,  die  der  Verf.  ent- 
wirft, sollen  aber  nur  die  Geltung  von  Beispielen  haben,  neben  denen 
noch  andere  möglich  sind,  zu  denen  sie  anregen  wollen. 

Mit  vollem  Rechte  betont  der  Verf.,  dass  diese  innere  Verknüpfung 
des  Lehrstoffes  nicht  mit  dem  Untergymnasium  abgeschlossen  und  im 
Obergymnasium  aufgegeben  werden  darf,  und  überzeugend  weist  er  nach, 
dass  es  auch  in  den  oberen  Classen  nicht  nur  möglich,  sondern  geradezu 
dringend  geboten  ist,  die  organische  Verknüpfung  des  Lehrstoffes,  welche 
die  Concentration  erzielt,  herbeizuführen,  denn  rje  mächtiger  sich  die  Ein- 
flüsse von  Gesellschaft  und  Leben  auf  den  Jüngling,  der  noch  aneignen 
und  lernen  soll,  geltend  machen,  desto  nothwendiger  ist  ein  Gegengewicht 
am  innere  Sammlung  und  ruhende  Besinnung  zu  erzielen.  Dieses  aber 
kann  nur  ein  Lehren,  das  auf  Zusammenführen,  Vergleichen  und  Aus- 
gleichen ausgeht,  die  Concentration  des  Unterrichtes...  Soll  doch  am 
Ende  des  ganten  gymnasialen  Unterrichtes  ein  innerlich  wohlverbundener 
Vorstellungskreis  den  intellectuellen  Ertrag  darstellen,  aus  dem  eine 
charaktervolle  Sittlichkeit,  ein  sittlicher  Charakter  entspringt«.  Auch 
das  möchten  wir  als  einen  Vorzug  des  Buches  ansehen,  dass  der  Verf. 
die  nötbige  und  mögliche  Concentration  an  der  Hand  der  an  der  Anstalt, 
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an  welcher  er  lehrt,  dem  akademischen  Gymnasium  in  Wien,  derzeit  ein- 
geführten Lehrbücher  nachweist,  die  er  aus  eigenem  Gebrauch  kennt, 
und  zeigt,  wie  der  in  denselben  enthaltene  Lehr-,  beziehungsweise  Lese- 
stoff für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  zu  verwerten  ist.  Damit  ist  eine 
schablonenhafte  Verwertung  seiner  Resultate  ausgeschlossen  und  der  den 
Anregungen  folgende  Lehrer  zur  selbständigen  Anwendung  auf  andere 
Lehrbücher,  die  der  Sache  nur  förderlich  sein  kann.  veranlasst  Indem 
auch  immer  gezeigt  wird,  welcher  Gegenstand  in  den  einzelnen  Classen 
Träger  des  Concentrationsgedankens  ist,  zwischen  welchen  Gegenständen 
die  innere  Beziehung  überhaupt  möglich  und  welche  aus  derselben  heraus- 
treten, wird  eine  geistlose,  gewaltsame  Verknüpfung  Ton  vornherein  aus- 
geschlossen. Für  die  Einzelheiten  der  Durchführung  mu*s  aber  auf  das 
Buch  selbst  verwiesen  werden. 

In  einem  letzten  Capitel  wird  noch  die  «äußere  Concentration« 
behandelt,  unter  der  Verf.  die  Veranstaltungen  versteht,  »die  seitens  der 
Schule  getroffen  sind,  um  nicht  bloß  äußerlich  die  Noth wendigkeit  con- 
centrierender  Lehr-  und  Lernthätigkeit  zum  Ausdruck  zu  bringen,  sondern 
um  auch  Mittel  und  Wege  zu  schaffen,  damit  die  innere  Concentration 
der  Bildung;*8tofte  seitens  der  einzelnen  Lehrer  wirklich  vollzogen  werden.«« 
In  diesem  Capitel  werden  über  die  wichtigen  Aufgaben,  die  im  Sinne 
der  Concentration  der  Ordinarius  und  der  Director  zu  erfüllen  haben, 
wie  viel  von  einem  richtigen  Lehrpian  und  Stundenplan  abhängt, 
welchen  Beitrag  der  wertvolle  Meinungsaustausch  in  den  verschiedenen 
Conferenzen  (Monats-  und  Classenconferenzen)  liefern  könne,  sehr 
wertvolle  Bemerkungen  gemacht,  die  gewiss  allseitigen  Beifall  finden 
werden.  Einen  positiven  Vorschlag  wollen  wir  noch  erwähnen,  weil  wir 
ihn  nicht  nur  für  praktisch,  sondern  auch  für  leicht  durchführbar  halten, 
weshalb  wir  ihn  allseitiger  Würdigung  empfehlen:  dass  nämlich  jeder 
Lehrer  am  Schlüsse  der  Stunde  im  Classenbuch  in  der  Rubrik  »Gegen- 
stand- nicht  nur  diesen  verzeichne,  sondern  kurz  angebe,  was  durch- 
genommen wurde;  welchen  Wert  dies  nach  verschiedener  Richtung  hin 
hätte,  möge  man  bei  Loos  selbst  nachlesen. 

Ref.  wünscht,  dass  die  Anregungen,  die  der  Verf.  mit  seiner  wert- 
vollen Arbeit  gegeben  hat,  auf  guten  Boden  fallen  und  das  Interesse  für 
die  Sache  steigern  mögen  zum  Gedeihen  der  heimischen  Gymnasien  und 
im  Sinne  des  Organisationsentwurfee,  der  auch  in  diesem  Betracht  zu 
Khren  kommt. 


Pajk,  Dr.  Johann,  Zur  Gymnasialreform.  Mit  einem  Lehr-  und 
Stundenplan.  Wien,  Pichler  1890.  8»  47  SS.  Preis  40  kr. 

Pin  dt  er  Rudolf,  Die  einheitliche  Mittelschule.  Ein  Beitrag  zur 


(H.  Korb).  8»,  83  SS.  Preis  80  kr. 

Pi.  prophezeit  8.  78  pathetisch:  -Die  einheitliche  Mittelschule  wird 
kommen,  sie  muss  kommen,  weil  sie  sich  als  ein  unabweisbares  Bedürfnis 


Wien. 


Dr.  S.  Frankfurter. 
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der  Zeit  herausstellen  wird.«»  Pa.  hingegen  hält  die  Einheitsschule  weder 
für  möglich  noch  für  nothwendig  (S.  15  f.,  spricht  sich  S.  25  auch  gegen 
las  neunclassige  Gymnasium  aus),  gestaltet  aber  doch  den  Herten  Jahr- 
gang seines  Gymnasiums  zu  einer  Art  gemischter  Mittelschule  (8.  24). 
Entsprechend  seiner  These  construiert  Pi.  eine  aus  acht  Classen  bestehende 
einheitliche  Mittelschule,  die  er  Lyceum  nennt,  und  steht  hiebei  dem 
gegenwärtigen  Mittelschulwesen  als  ein  Revolutionär  gegenüber,  noch  dazu 
als  ein  selbständiger,  indem  er  die  vielen  Schriften  (sie!),  welche  in  der 
letzten  Zeit  Ober  die  einheitliche  Mittelschule  erschienen  sind,  absichtlich 
nicht  gelesen  hat,  um  in  seinem  Urtheile  nicht  irre  zu  werden«  S.  72. 
(Nach  dieser  Erklärung  beruhen  also  die  Anklänge  an  neuere  Literatur, 
welche  sich  in  der  Schrift  finden,  auf  zufälligem  Zusammentreffen.)  Pa. 
hingegen  hat  auch  in  der  Literatur  fleißige  Umschau  gehalten  und  schlaft 
kt.-ine  so  radicale  Umgestaltung  des  Gymnasiums  vor.  Um  in  Kürze  einiges 
aus  den  zahlreichen  Worten  anzuführen,  sei  Folgendes  erwähnt.  Pi.  geht 
nach  kurzen  Vorbemerkungen  zuerst  die  einzelnen  Lehrgegenstände  mit 
Angabe  des  Lehrplanes  und  möglichst  im  Anschlüsse  an  die  jetzige  Orga- 
nisation durch:  Religionslehre,  Deutsch,  Französisch  (für  die  Classen 
1— VIII  mit  28  wöchentlichen  Stunden),  Latein  (für  IV — VIII  in  26 
Stunden),  Griechisch,  beziehungsweise  Englisch  in  VII  und  VIII  mit  je 
9  wöchentlichen  Stunden  (in  VII  träte  in  diesen  Gegenständen  Gabelung 
ein),  Geographie  und  Geschichte  (mit  besonderer  Ausführlichkeit,  S.25— 40), 
Mathematik,  Naturgeschichte,  Physik,  Chemie  (eigener  Unterrichtagegen- 
standX  Geometrie  und  geometrisches  Zeichnen,  darstellende  Geometrie, 
Freihandzeichnen  und  Schönschreiben,  philosophische  Propädeutik,  Turnen; 
hieran  schließen  sich  die  Übersicht  der  wöchentlichen  Stundenzahl  und 
der  Stundenplan  der  I.  Lycealclasse,  die  Übersicht  der  wöchentlichen 
Stundenzahl  f»\r  alle  acht  Classen  und  der  Stundenplan  für  die  zwei 
obersten  Classen.  die  Procentzahl  der  Stundenzahl  für  einige  Unterrichts- 
facher an  Gymnavium,  Realschule  und  Lyceum.  Pa.  nimmt  nicht  einmal 
Turnen  und  eine  d°r  modernen  Sprachen  als  obligaten  Gegenstand  auf 
(S-  19)  und  fügt  den  jetzigen  Unterrichtsfächern  nur  das  Zeichnen  als 
allgemein  obligat  hi'izu.  Die  Neuerungen  im  Lehrplane  sind  S.  31 
zusammengestellt,  wir  erwähnen:  Latein  ist  in  II — VIII  in  zusammen 
40  wöchentlichen  Stunden  zu  lehren,  Griechisch  in  IV — VIII  in  28  Stunden 
(die  Schüler,  welche  die  gymnasiale  Richtung  nicht  weiter  verfolgen,  lernen 
in  IV  eine  der  romanischen  Sprachen);  der  Schwerpunkt  des  altclassischen 
Unterrichtes  wird  ins  Obcgymnasium  verlegt  (ist  das  nicht  auch  gegen- 
wärtig der  Fall?);  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  wird  entschiedener 
betont;  die  Reihenfolge  dei  zwei  philosophisch- propädeutischen  Lehrfächer 
wird  umgekehrt;  die  wöchentliche  Lehrstundenzahl  wird  um  acht  ver- 
mehrt. Eine  ausführliche  Besprechung  der  beiden  Schriften  (die  sich  bei 
Pi.  bis  auf  die  öfters  unrichtige  Interpunction  und  auf  den  deutschen  Stil, 
z.  B.  ein  Satzungethüm  wie  S.  15  f.,  erstrecken  könnte)  liegt  uns  ferne; 
sie  würde  zu  viel  Raum  beanspruchen,  da  manche  Irrthümer  (z.  B.  hin- 
sichtlich des  Wertes  des  Hi  lübersetzens)  nachzuweisen,  manche  Behaup- 
tungen als  gewagt  aufzudecken  wären;  es  sei  nur  Folgendes  erwähnt. 
Höchst  befremdet  hat  uns,  was  Pa.  über  die  gegenwärtige  Methode  des 
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Unterrichtes  in  den  alten  Sprachen  sagt  (wie  wohlthuend  mag  die  Auf- 
ßchrift  des  IV.  Abschnittes:  « Allgemeine  Gebrechen  des  Unterrichtes  in 
den  altclassischen  Sprachen«*  dem  Herzen  der  Latein-  und  Griechenfeinde 
sein!);  denn  was  er  da  tadelt,  besteht  zumeist  nicht,  und  was  er  vor- 
schlägt, steht  zumeist  in  den  »Instructionen«,  nach  welchen  doch  die 
gegenwärtige  Unterrichtsmethode  beurtheilt  werden  rauss,  nicht  nach 
irgend  welchen  jetzt  oder  vor  längerer  Zeit  gemachten  persönlichen  Be- 
obachtungen. Im  übrigen  verweisen  wir  noch  auf  das,  was  P4  Cauer  in 
der  Besprechung  in  der  «Berliner  philologischen  Wochenschrift«  (10.  Jahrg. 
1890,  S.  1600  f.)  anführt,  dass  nämlich  Pa.  in  seinen  auf  Besserung  der 
Methode  des  altclassischen  Sprachunterrichtes  abzielenden  Vorschlägen 
»genau  das  Gegentheil  des  Richtigen«  bringt,  und  dass  er  auch  in  seinen 
allgemeinen  Vorschlägen  für  den  Lehrplan  thatsächlich  auf  das  Gegen- 
theil von  dem  hinarbeitet,  was  er  zu  erstreben  meint.  Was  aber  Pi.s 
Plan  einer  Einheitsmittelschule  betrifft,  so  scheitern  die  Pläne  dieser 
Schalgattung  —  es  sind  deren  schon  sehr  viele  aufgestellt  worden  — 
entweder  an  der  Notwendigkeit,  wichtige  Gegenstände  des  Unterrichtes 
ausscheiden  zu  müssen,  oder  an  zu  großer  Stundenzahl  oder  an  Ver- 
mehrung der  Jahrgänge.  Pi.  hat  die  zwei  ersten  Klippen  nicht  umschifft. 
So  mü88ten  nach  S.  62  die  Septimaner  und  die  Octaraner  vormittags 
täglich  vier  Stunden,  nachmittags  entweder  zweimal  je  zwei  Stunden  und 
zweimal  je  drei  Stunden  oder  fünfmal  je  zwei  Stunden  in  der  Schule 
zubringen.  Müsste  da  nicht  Pi.s  Broschüre  *Die  Überbürdungsfrage  an 
den  österreichischen  Schulen-  in  zweiter,  verschärfter  Auflage  mit  Um- 
schlag des  Windes  erscheinen  ?  An  den  Pranger  stellen  müssen  wir  S.  78 : 
*Mir  stehen  keine  statistischen  Daten  zur  V erfügung,  aber 
ich  bin  fe st  überzeugt,  bei  einer  daraufhin  veranstalteten  Zählung 
würde  sich  das  merkwürdige  Ergebnis  herausstellen,  dass  unter  denen, 
welche  sich  an  dem  wüsten  Treiben  des  Rassen-  und  Classenhasses  be- 
theiligen, ...  die  Zahl  derjenigen,  welche  die  alten  Sprachen  studiert 
haben,  größer  ist  als  die  Zahl  jener,  welche  sich  mit  dem  Studium  dieser 
Sprachen  nicht  beschäftigt  haben.«  Also  keine  statistischen  Daten  und 
doch  fest  überzeugt!  Ist  das  nicht  gerade  —  antisemitische  Kampfes- 
weise,  gegen  welche  doch  Pi.  mit  so  scharfen  Ausdrücken  losreitet?  — 
Nach  Pi.  S.  57  wären  Geographie  und  Geschichte  und  Mathematik  in  der 
I.  Lycealcla8se  in  der  Hand  eines  Lehrers  zu  vereinen;  das  wäre  jeden- 
falls ein  didaktisches  Novum.  Pi.  richtet  S.  83  »an  alle  jene,  welche  mit 
seinen  Ansichten  einverstanden  sind,  die  innige  Bitte,  ihm  dies  in  irgend 
einer  ihnen  geeignet  scheinenden  Weise  gütigst  bekanntgeben  zu  wollen«  ; 
diejenigen,  welche  andere  Ansichten  haben,  mögen  für  ihr  Verhalten  S.  74 
nachlesen,  wo  abfälligen  Kritiken  nach  Art  der  Revolverjournalisten  schon 
antieipando  —  das  ist  unseres  Wissens  gleichfalls  ein  Novum!  —  das 
Messer  an  die  Brust  gesetzt  wird.  S.  83  sagt  Pi.:  »Es  fließt  manchmal 
auch  der  Mund  des  Schulmeisters  dessen  über,  wessen  sein  Herz  voll  ist.« 
Ob  dazu  auch  die  gehässigen  Ausfälle  auf  verdiente  Schulmänner  S.  74 
und  76  gehören? 

Wien.  ^^^^  J.  Rappold. 
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Als  Vorbote  für  den  300.  Geburtstag  des  Comenius, 
welcher  am  28.  Marz  1892  gefeiert  wird,  erscheint  in  den  nächsten  Tagen 
eine  Schrift  des  Semin  ardirectors  A.  Castens:  »Was  muss  uns  veranlassen 
im  Jahre  1892  das  .Andenken  des  A.  Comenius  festlich  zu  begehen?« 
Comenius  Studien  1.  Heft.)  Verlag  von  Fournier  &  Haberler  in  Znaim 
(Mahren).  -  Preis  25  kr. 


Literarische  Miscellen. 

Die  Briefe  des  Quintus  Horatius  Flaccus  im  Versmaße  der  Ur- 
schrift verdeutscht  von  Adolf  Bacmeister  und  Otto  Keller.  Leipzig 
1891,  Teubner.  kl.  8°,  160  SS. 

Das  kleine  Buch  hat  seine  Geschichte.  Bacmeister  wollte  seiner 
Übertragung  der  Oden  (Stuttgart.  Neflf)  auch  die  anderen  Werke  des 
Horn  narhfoljren  lassen.  Über  den  Episteln  entriss  ihm  der  Tod  die 
Feder.  Prof.  Keller  fand,  dass  das  von  Bacmeister  Gebotene  der  Ver 
gnsenheit  entrissen  werden  sollte,  und  erg&mte  den  Torso,  wie  er  auch 
nie  und  da  bessernde  Hand  angelegt  zu  haben  selbst  erzählt.  So  kommt 
ei,  dass  nunmehr  beide  Namen  auf  dem  Titelblatte  zu  lesen  sind.  Dass 
die  Übersetzung  sachlich  unanfechtbar  ist,  dafür  spricht  schon  genug 
Kellers  Name,  sie  ist  in  der  That  durchaus  treu  und  verständnisvoll. 
Aber  damit  wäre  nicht  genug  geleistet,  sie  ist,  was  wichtiger  ist,  durchaus 
fließend  und  macht  stellenweise  wirklich  den  Eindruck  originaler  Dichtung. 
Sie  ist  die  beste  Übersetzung  der  Episteln,  die  ich  kenne. 

Gedankengang  horazischer  Oden  in  dispositioneller  Übersicht. 
Von  Dr.  Friedrich  Gebhard.  München  1891,  Schöpping.  X,  63  u. 
30  SS.  8°. 

Als  ich  das  vorliegende  Buch  las,  ergieng  es  mir  wie  jenem  'Zer- 
gliederer seiner  Freuden  in  dem  bekannten  Goethe'schen  Gedichte  von 
der  Libelle.  Horaz  ist  sicher  kein  Lyriker  vom  Schlag  der  Gottbegnadeten, 
kein  Walther,  kein  Goethe;  aber  so  zu  Tode  dispensiert  zu  werden,  wie 
ihm  das  hier  passiert,  das  hat  er  nicht  verdient.  Der  Herr  Verf.  ist  ein 
'  chtieer  Horazkenner,  das  zeigt  sich  auf  ieder  Seite,  aber  vom  poetischen 
chaffen  hat  er  Anschauungen,  fflr  die  ich  kein  salonfähiges  Epitheton 
finden  kann. 

Der  Verf.  will  mit  den  gegebenen  Dispositionen  i  zu  60  Gedichten) 
•der  Interpretation  in  der  Schule  eine  Stütze  bieten  . . .  und  für  die 
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höhere  Kritik  ein  Substrat  herstellen".  Was  diese  Absicht  betrifft,  so 
ist  sie  zwar  sehr  loblich,  aber  ihre  Ausführung  hier  bis  zum  Übermaß 
unpraktisch.  Unsere  Gymnasiasten  lesen  die  horazischen  Oden  recht  gern. 
Es  sind  kleine,  leicht  übersehbare  Kunstwerke,  die  direct  verstanden  und 
empfunden  werden.  Will  man  ganz  sicher  den  Eindruck  eines  horazischen 
Gedichtes  verwischen,  ja  völlig  zunichte  machen,  so  empfiehlt  es  sich  sehr, 
etwa  eine  der  Gebhard'schen  Dispositionen  an  die  Tafel  zu  schreiben. 
Sie  sind  rund  doppelt  so  lang  als  die  disponierten  Gedichte,  sind  in 
logischer  Schärfe  genau  nach  den  Forderungen  der  Dispositionslehre  in 
ABC  mit  den  diversen  Unterabtheilungen  von  12  3,  ab  c  usw.  in  Stück- 
chen zerschnitten  und  —  ich  garantiere  —  die  letzte  Spur  poetischer 
Auffassung  ist  ebenso  gründlich  als  systematisch  vertrieben.  Die  Schüler 
haben  an  so  was  eine  ganz  enorme  —  Freude?? 

Die  sogenannte  höhere  (d.  h.  Athetesen)  Kritik  bedarf  solcher 
Gedankengänge  allerdings,  lassen  wir  ihr  die  undankbare  Arbeit  und 
betrachten  wir  vom  Standpunkte  der  Schule  den  Autor  mit  etwas  naiveren 
Augen.  Wenn  sich  bei  dieser  oder  jener  Stelle  die  Wange  des  Schülers 
färbt,  und  sein  Auge  zu  glänzen  beginnt,  dann  hat  Horaz  seine  Schuldig- 
keit gethan,  und  wir  wollen  es  ihm  sogar  nachsehen,  das»  ihm  eigentlich 
der  Weihekuss  echter  Poesie  fehlt.  Als  corpus  vile  für  den  Anatomen 
ist  er  uns  denn  doch  zu  theuer. 

Grundriss  der  Geschichte  der  römischen  Literatur.  Von  Dr. 
Max  Zoell er.  Münster  i.  W.  1891,  Heinrich  Schöningh.  8°,  343  SS. 
Preis  3  Mk.  60  Pf. 

Auf  Grund  der  bekannten  Handbücher  stellt  der  Verf.  die  —  nach 
seiner  Ansicht  —  gesicherten  Ergebnisse  der  Forschung  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Literatur  in  einem  brauchbaren  Compendium  zusammen. 
Er  verfolgt  das  Schriftwesen  Roms  und  der  Provinzen  bis  in  die  Tage 
des  Luzorius  und  Venantius  Fortunatus.  Seine  Darstellung  ist  sachlich 
am  breitesten  bei  den  Schulautoren,  bei  abgelegenen  Schriftstellern  oft 
bis  in  die  Knappheit  eines  Satzes  gedrängt.  Originalen  Wert  hat  das 
Buch  nirgends,  doch  wird  es  zur  ersten  Orientierung  bequem  sein,  wenn 
namentlich  eine  Reihe  Flüchtigkeiten  in  Druck  und  Textierung1)  ausge- 
merzt werden.  Einen  sehr  sonderbaren  Standpunkt  nimmt  der  Verf.  in  seinen 
Literaturangaben  ein.  Nach  seinen  eigenen  Worten  will  er  »die  epoche- 
machenden Schriften-  besonders  hervorheben,  hält  es  dagegen  für  räth- 
lich,  «die  neueste  Literatur  mit  relativer  Vollständigkeit  anzugeben-. 
Indem  nun  der  Verf.  diesem  Princip  getreu  bleibt,  überschüttet  er  dni 
Leser  mit  einer  Unsumme  von  obscuren  Programmtiteln  und  erspart  sich 
und  uns  den  ganzen  Katalog  der  Tempsky'schen  Classiker  nicht,  ja  — 
horribile  dictu  —  sogar  die  bibliotheca  Gothana  spielt  in  diesen  Notizen 
eine  breite  Rolle.  Das  hätte  alles  unbeschadet  der  eigentlichen  Aufgabe 
wegbleiben  können,  zumal  der  Verf.  ja  überall  auf  die  Bursian 'sehen 
Jahresberichte  verweist,  also  diese  ganzen  Angaben  geradezu  überflüssig 
sind.  Viel  wichtiger  wäre  es  gewesen,  das  Hauptverdienst  wirklieb 
epochaler  Leistungen  kurz  zu  skizzieren,  um  so  den  Weg  darzustellen, 
den  die  Forschung  bisher  gewandelt  ist,  wie  der  Verf.  dies  hie  und  da 
versucht. 


')  Vgl.  z.  B.  S.  50:  *Der  miles  gloriosus  ist  nachgebildet  von  A. 
Gryphius  im  Horribilicribrifax-.  So?!  Doch  wohl  nur  die  Figur  des  Pyrgo 
polinices?  S.  9  rY  und  Z  wurden  von  Atticus(ü)  aus  dem  Alphabet  ge- 
strichen-. S.  72  «Sripio  Africanus  Aemiiianus*.  So?!  S.  81  »Den  Bei- 
namen 'priscus'  erhielt  Cato,  um  -.  Er  hat  nie  einen  solchen  ge- 
führt. Vgl.  Lesging  im  Vadeinecum  für  Herrn  Lange  zu  III  21  usw. 
Druckversehen  sind  sehr  häufig  und  oft  sehr  störend. 
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Die  Darstellungsform,  die  der  Verf.  wählt,  ist  —  Gott  seis  ge- 
klagt —  wieder  die  alte  nach  Dichtungsarten  und  in  zweiter  Linie  bio- 
graphisch. Damit  erreicht  man  lediglich  das,  was  für  die  Schule  nächster 
Zweck  ist.  die  Katalogisierung  der  Schriften  des  Einzelautors,  aber  was 
höhere  Aufgabe  der  Literaturgeschichte  ist,  ein  Bild  des  Geisteszustandes 
der  Epoche  zu  liefern,  das  wird  auf  diese  Weise  nie  gelingen.  Meiner 
Ansicht  nach  hat  eine  Literaturgeschichte  nur  das  zu  liefern,  was  Bern- 
hardy  nicht  so  recht  bezeichnend  »innere  Geschichte»  genannt  hat.  Die 
treibenden  Kräfte  des  Geisteslebens  bloßzulegen,  das  ist  die  Aufgabe, 
alles  andere  kann  in  Fußnoten  abgethan  werden.  Natürlich  darf  man 
sich  zu  solcher  Aufgabe  nicht  auf  den  banausischen  Standpunkt  des  Verf.s 
stellen,  der  die  Oden  des  Horaz  S.  200  ff.  nach  dem  Stoffe  syste- 
matisch eintheilt  in  -I  1,  2  abc,  8  abc,  4,  5,  II  abc«.  Doch  das 
rnuss  man  selbst  lesen! 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 


Programmenschau. 

1.  Kunz  Franz,  Die  älteste  römische  Epik  in  ihrem  Ver- 
haltnisse ZU  Homer.  Progr.  des  SUatsgymn.  in  Unter-Meidling 
1890,  gr.  8«.  26  SS. 

Die  vorliegende  Schrift  will  den  Ennios  (Livius  Andronicus  und 
Kaevius  kommen  nur  nebenher  in  Betracht)  als  Nachahmer  Homers  zeigen, 
sie  will  darthun,  wie  dieser  Dichter  sich  selbst  den  Plan  und  die  Sprache 
zu  seinem  großen  Werke  im  Anschlüsse  an  Homer  geschaffen  hat.  Die 
beiden  Haupttheile  bebandeln  den  Einfluss  Homers  einerseits  auf  Stoff 
and  Composition,  andererseits  auf  Form  und  Ausdrack  der  ältesten  römi- 
schen Epik.  Der  erste  Haupttheil  zerfällt  wieder  in  die  Capitel:  nGötter 
und  Helden;  Himmel,  Gestirne,  Zeiteintheilung ;  Leben  und  Treiben  der 
Menschheit;  Verwertung  Homerischer  Gleichnisse«,  während  der  zweite 
Haupttheil  die  Abschnitte:  «Typische  Redeweisen;  Gehrauch  der  Epitheta-, 
Tropen  und  Figuren-  umfasst. 

Dass  der  Verf.  nicht  der  erste  ist,  der  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt 
hat,  Ennius  mit  Homer  zu  vergleichen,  ist  bekannt.  Kunz  macht  aber 
den  Anspruch,  der  erste  zu  sein,  der  dieses  Thema  vollständig  erschöpft. 
Die  Arbeit  ist,  wenngleich  nicht  gerade  einem  *  allseits  gefühlten  Bedürf- 
nisse'* entsprungen,  doch  immerhin  lesenswert.  Im  großen  und  ganzen 
kann  zugegeben  werden,  dass  der  Verf.  das,  was  er  beweisen  wollte,  auch 
bewiesen  hat,  soweit  dies  mit  dem  zugebote  stehenden  Material  möglich 
ist.  Freilich  kann  zu  so  manchem  r unstreitig-,  «offenbar*  usw.  ein 
Fragezeichen  hinzugesetzt  werden.  Dass  dies  der  Verf.  selbst  fühlt,  be- 
weisen seine  Worte  am  Schlüsse  der  8chrift,  wo  er  meint,  es  könnte 
einem  Leser  in  manchen  Punkten  die  richtige  Grenze  überschritten  zu  sein 
scheinen.  —  rTarcuini  corpus«  (bona  femina  lavit)  wird  S.  23  als 
Umschreibung  ähnlich  wie  bei  Homer  owuaxtt  tptütiov  angesehen,  dagegen 
S.  12  wohl  richtiger  als  -Leichnam  des  T.«  aufgefasst. 

Baden  bei  Wien  Edmund  Eichler. 


2.  Michl  Adolf,  Zur  lateinischen  Syntax  im  Untergymnasium. 

Progr.  des  k.  k.  Staats  Obergymn.  in  Prag  Neustadt  (Stephansgasse) 
1890,  8f,  16  SS. 

Nach  den  «Instructionen«  kann  im  Lateinunterrichte  der  III.  and 
IV.  Classe  «der  Schriftsteller  eine  reiche  Zahl  der  verständlichsten  und 
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passendsten  Beispiele  zur  Erklärung,  Nachahmung  und  Übung  bieten** 
und  muss  dies  thun.  da  nach  denselben  -Instructionen"*  Leetüre  und 
grammatischer  Unterricht  in  enger  gegenseitiger  Beziehung  nebeneinander 
einherzugehen  haben.  Dem  Lehrer,  an  welchen  so  eine  erhebliche  An- 
forderung gestellt  ist,  bietet  für  einen  Theil  der  Syntax  die  vorliegende 
Abhandlung  einen  trefflichen  Behelf.  Dieselbe  bietet  nach  einleitenden 
Bemerkungen  die  Nepos-Sätze  für  die  Congruenzlehre  und  die  Eigentüm- 
lichkeiten im  Gebrauche  der  Nomina.  Gerade  diese  Partien  sind  ausge- 
wählt, weil  sie  in  anderen  Bebelfen  dieser  Art  »recht  stiefmütterlich* 
bebandelt  sind.  Welcher  Fleiß  auf  das  Sammeln  der  Beispielsätze  ver- 
wendet worden  ist,  erhellt  aus  der  numerischen  Obersicht  S.  34.  Durch 
diesen  Fleiß  ist  es  gelungen,  nahezu  sämmtliche  Paragraphe  (der  Schmidt- 
schen  Grammatik)  in  den  genannten  Partien  mit  Beispielen  zu  belegen. 
Die  sicherlich  mühevolle  Arbeit  ist  recht  dankenswert.  —  Druckfehler 
finden  sich  verhältnismäßig  viele- 

Zusatz.  Der  Verf.  hat  das  oben  behandelte  'Thema  für  Nepos 
weitergeführt  und  auf  die  ganze  Casuslehre  ausgedehnt  in  dem  Büchlein 
«>ätze  und  zusammenhängende  Abschnitte  aus  Cornelius  Nepos  zur  Ein- 
übung der  lateinischen  Casuslehre-  (Wien  1891,  Holder).  Auf  dieses 
Büchlein,  in  welchem  die  Sätze  zwar  im  Anschlüsse  an  die  Schmidtsche 
Grammatik  geordnet  sind,  das  jedoch  infolge  der  zu  jedem  Paragraph 
kurz  angegebenen  Regeln  neben  jeder  Grammatik  verwendbar  ist,  seien 
hiemit  die  Collegen  gleichzeitig  aufmerksam  gemacht. 

Wien.  J.  Rappold. 


3.  Pommer,  Prof.  Dr.  Josef,  Beispiele  und  Aufgaben  zur 
Lehre  von  den  *  Folgerungen"  nebst  Andeutungen  über 

den  Unterrichtsgang.  Progr.  des  Mariahilfer  Communalgvmn.  in 
Wien  1890.  gr.  8°,  21  SS.  (Sonderabdruck  bei  Alfred  Holder! 

Die  Arbeit  ist  nach  Anlage  und  Durchführung  ein  Gegenstück  zu 
den  1884  erschienenen  «Beispielen  und  Aufgaben  zur  Lehre  vom  kate- 
gorischen Syllogismus-,  welche  sicherlich  allen,  an  deren  Interesse  sich 
die  neue  Arbeit  des  Verf.s  wendet,  bereits  die  willkommensten  Dienste 
geleistet  haben.  Hier  wie  dort  theilt  der  Verf.  ein  so  reichhaltiges 
Ubungsmaterial  mit,  wie  man  es  wohl  in  keinem  Lehrbuche  der  Logik 
beisammen  findet,  und  hier  wie  dort  bezeugen  die  eingeflochtenen  *An- 
deutungen  über  den  Unterrichtsgang»  einen  unter  den  Logikern  und 
Logiklehrern  nachgerade  selten  gewordenen  Glauben  an  die  Ersprießlich- 
keit einer  möglichst  vielseitigen  und  eindringlichen  Durcharbeitung  jener 
zwei  Capitel  von  den  *  Folgerungen«  und  «Syllogismen-,  welche  die  eigent- 
liche Stärke  der  alten  Logik  ausgemacht  hatten.  Dass  man  übrigens  ein 
modern  denkender  Logiker  sein  kann  ohne  ostentative  Geringschätzung 
derartig  formeller  Übungen,  bezeugt  die  am  Sch]usse  der  Arbeit  ange- 
führte Empfehlung,  welche  J.  St.  Mi  11  gerade  den  Übungen  in  Urakebrung. 
Äquipollenz  usw.  gewidmet  hat.  —  Da  der  Verf.  S.  III  erklärt,  sich  (be- 
züglich des  theoretischen  Theiles  der  Darstellung)  an  raein  Programm  von 
1879  anschließen  zu  wollen,  so  sei  mir  hier  die  Bemerkung  gestattet, 
dass  ich  bei  der  Verwirklichung  meiner  damaligen  Vorschläge  in  dem 
betreffenden  Capitel  meines  Lehrbuches  der  Logik  keineswegs  eine  so 
ausführliche  Verarbeitung  dieses  Stoffes  mit  den  Schülern  beabsichtigt 
habe,  wie  sie  die  vollständige  Absolvierung  des  Pommer'schen  Programraes 
voraussetzen  würde.  Aber  sowohl  wenn  ein  Lehrer  Pommers  Vorliebe 
für  diese  streng  scholastischen  Übungen  tbeilt,  als  wenn  er  umgekehrt 
sich  auf  eine  möglichst  wenig  zeitraubende  Verarbeitung  einzelner  charak- 
teristischer Beispiele  beschränken  zu  sollen  glaubt,  wird  ihm  der  von  mir 
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gegebene  Rahmen  und  Pommers  Ausfüllung  desselben  die  Durchführung 
^ines  Vorhabens  nur  erleichtern.  So  werden  namentlich  die  vermischten 
Beispiele  Kr.  77—105  gegen  Ende  der  Arbeit  dadurch,  data  sie  den 
mannigfaltigsten  Gebieten  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  entnommen 
sind,  den  Eindruck  befestigen,  dass  ein  Schließen  aus  Einer  Prämisse 
keineswegs  bloß  in  der  Schullogik  vorkommt.  —  Was  die  theoretischen 
Positionen  der  Arbeit  betrifft,  so  konnte  ich  einigen  nicht  zustimmen; 
»o  z.  B.  dass  die  Urtheile  »Alle  Planeten  bewegen  sich  von  W.  nach  0." 
and  rEinige  Planeten  bewegen  sich  von  W.  nach  0.-  ?in  ihrer  Materie 
völlig  übereinstimmen-.  S.  I  fdenn  hiernach  würde  der  Unterschied  der 
A-  und  I-Urtheile  ausschließlich  den  Urtheils-Act  betreffen).  Ferner 
dass  S.  V  für  die  Contradictions-Sätze  ein  «Beweis«  angetreten  wird,  als 
dessen  Kern  die  Berufung  auf  das  Sabal  ternationsgesetz  erscheint  (»alle 
?.  also  auch  diese  einige  S  müssen  P  haben»),  welches  seinerseits  erst 
S.  VII  bewiesen  wird.  —  Dagegen  ist  die  Zurückführung  der  Schlüsse 
mit  non  S  (bisher  wurden  immer  nur  die  mit  non-P  untersucht)  auf 
Ä  jüipollenz,  Conversion  und  Contraposition  umso  verdienstlicher,  als 
Pommer  ihre  praktische  Bedeutung  encr  unter-  als  überschätzt,  wenn  er 
raeiDt,  dass  sie  *in  der  Praxis  nur  sehr  vereinzelt  vorkommen-  (S.  XX); 
so  fallen  die  —  zum  mindesten  nicht  gekünstelt  klingenden  —  Beispiele 
97.  98,  99,  100  selbst  unter  solche  Formen. 

Wien.  Dr.  A.  Höfler. 


4.  Sykora  A.,  Stapy  niorsk^  (Die  Meeresgezeiten),  progr. 
der  Oberrealscbulc  in  Rakonitz  1890,  8».  6  SS. 

Der  Verf.  beschreibt  ausführlich  die  Gezeiten  des  Meeres  und  hobt 
die  Ungleichheit  derselben  in  Bezug  auf  ihr  stärkeres  oder  schwächeres 
Auftreten  an  verschiedenen  Orten  und  an  demselben  Orte  zu  verschiedenen 
Zeiten  hervor.  Am  stärksten  treten  sie  auf  zur  Zeit  des  Neu-  und  Voll- 
mondes, der  Tag-  und  Nacbtgleiche.  sowie  bei  Sonnen-  und  Mond«  s 
finsternissen,  am  schwächsten  während  des  ersten  und  letzten  Mondes- 
Viertels.  Als  Ursache  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  wird  die  gegen- 
seitige Anziehung  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Erde  angegeben  und 
das  stärkere  oder  schwächere  Auftreten  von  Ebbe  und  Flut  zu  gewissen 
Zeiten  und  an  gewissen  Orten  durch  eine  mathematisch-physikalische 
Erörterung  begründet.  Auch  warum  kleinere  Meere  nicht  ihre  eigenen 
Gezeiten  haben,  setzt  der  Verf.  auseinander.  Zuletzt  erwähnt  er,  dass 
die  böhmischen  Benennungen  nph'liv»  (Zufluss)  und  «odliv«  (Abfluss) 
leicht  die  Ursache  einer  falschen  Vorstellung  von  den  Meeresgezoiten 
werden  könnten.  Der  Aufsatz  ist  auch  für  Schüler  verständlich  und  kann 
vom  Lehrer  beim  geographischen  oder  physikalischen  Unterrichte  mit 
Nutzen  verwendet  werden. 

Braunau.  Pius  (  tvrteOka. 


5.  Swistuii  Ph. ,  Der  Sprachunterricht  als  Mittel  der  lor- 

malen  Bildung  (polnisch)  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Kzesz  »w 
1890,  8«,  42  SS. 

In  dieser  Abhandluug  entwickelt  der  Verf.  die  neuesten  Haupt- 
ergebnisse der  Sprachphilosophie  und  Pädagogik  und  sucht  auf  dieser 
Grundlage  das  Ziel,  die  Bedeutung  und  die  Methode  des  Sprachunterrichtes 
zu  bestimmen.  Die  Abhandlung  enthält  vier  Abschnitte.  Der  erste  der- 
selben erklärt  den  Begriff  der  formalen  Bildung,  der  zweite  handelt  über 
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das  Verhältnis  der  Sprache  zum  Gedanken,  der  dritte  setzt  auseinander, 
inwiefern  der  Sprachunterricht  zur  formalen  Bildung  beiträgt,  der  vierte 
enthält  Andeutungen  über  die  Methode,  nach  welcher  der  Unterricht  der 
Sprachen  überhaupt  und  besonders  der  beiden  classischen  Sprachen  des 
Alterthums  ertheilt  werden  soll,  um  seinem  Zwecke  am  vollkommensten 
entsprechen  zu  können.  Der  Verf.  fordert,  besonders  im  Bereich  der 
Muttersprache,  eine  systematische,  den  Altersstufen  der  Schüler  aoge 
messene  Auswahl  der  Leetüre.  Er  unterscheidet  nämlich  drei  Altersstufen 
und  fordert  für  die  niedrigste  vornehmlich  epische  und  historische  Stoffe, 
für  die  zweite  lyrische  und  leichtere  rhetorische  Erzeugnisse,  für  die  dritte 
eine  dramatische,  philosophische  und  schwerere  rhetorische  Leetüre,  nament- 
lich aus  der  letzteren  musterhafte  Staats-  und  Gerichtsreden,  welche  für 
die  zweite  Stufe  noch  Schwierigkeiten  bieten.  Der  Verf.  erklärt  ferner, 
dass  die  gegenwärtig  in  den  Gymnasien  von  Mittel ,  Nord-  und  Osteuropa 
beim  Unterricht  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  angewandte 
grammatische  Methode  verfehlt  sei,  da  die  im  Kindesalter  hauptsächlich 
auf  das  Sinnliche  gerichtete  Geistesanlage  einem  abstracten  grammatischen 
Schematismus  abgeneigt  ist.  Derselbe  beruft  sich  auf  die  am  6.  März 
1889  im  preußischen  Abgeordnetenhause  in  dieser  Angelegenheit  angeregte 
Verhandlung;  er  räth,  den  vorbereitenden  grammatischen  Unterricht  in 
den  classischen  Sprachen  auf  eine  mechanische  Einübung  der  notwendig- 
sten Elemente  und  zwar  auf  ein  Semester,  behufs  Einprägung  der  Haupt- 
umrisse der  Conjugation  und  Declination  und  Aneignung  eines  ent- 
sprechenden Vocabelvorrathes,  zu  beschränken  und  sofort  zur  Leetüre  der 
Fabeln  und  kleiner  Erzählungen  überzugehen  (S.  30  u.  40  .  Erst  nach 
einer  solchen  mechanischen  Einführung  der  Schüler  in  die  Leetüre  dürfte 
nach  der  Ansicht  des  Verf.s  ein  systematischer  Unterricht  in  der  Gram- 
matik der  betreffenden  Sprache  beginnen.  Der  Verf.  hofft,  dass  bei  der 
Auwendung  einer  solchen  Methode  die  Leetüre  der  classischen  Literatur 
des  Alterthums  bedeutend  an  Umfang  und  dadurch  die  Kenntnis  des 
antiken  Lebens  an  Gründlichkeit  gewinnen  würde.  Ob  dabei  der  bis 
jetzt  übliche  Modus  der  Leetüre  derselbe  verbleiben  oder  geändert  werden 
sollte,  ist  aus  den  Andeutungen  der  Abhandlung  nicht  genug  klar.  Aus 
S.  38,  wo  die  jetzt  obligatorische  Übersetzung  des  antiken  Textes  in  die 
Muttersprache  als  zeitraubend  bezeichnet  wird,  und  aus  S.  40,  wo  der 
mechanischen  Vorübung  zur  Leetüre  eine  solche  Wirkung  zugemuthet  wird, 
dass  der  an  die  Leetüre  herantretende  Schüler  den  gelesenen  Text,  ohne 
denselben  zu  übersetzen,  verstehen  könnte,  möchte  es  scheinen,  dass  der 
Verf.  wenigstens  keine  regelmäßige  Verbindung  der  Übersetzung  mit  der 
Leetüre  voraussetzt;  dagegen  aber  scheint  wiederum  das  zu  sprechen, 
dass  er  S.  42,  3  an  den  Abiturienten  unter  anderem  die  Forderung  stellt, 
Abschnitte  aus  altclaasischen  Sprachen  in  die  Muttersprache  übersetzen 
zu  können. 

Überhaupt  stößt  man  auf  nicht  geringe  Schwierigkeiten,  wenn  man 
den  Andeutungen  des  Verf.s  folgend  seinen  Plan  im  einzelnen  zu  ver- 
vollständigen trachtet.  So  ist  es  z.  B.  kaum  rathsam,  die  Leetüre  des 
Cornelius  Nepos  oder  irgend  eines  classischen  Werkes  vor  der  dritten 
Gymnasialclasse  anzufangen;  beginnt  nun  schon  im  ersten  Semester  der 
ersten  Classe  der  lateinische  Unterricht,  so  müssten  nach  jener  mecha- 
nischen Vorbereitung  des  ersten  Semesters  entsprechende  Chrestomathien 
durch  drei  folgende  Semester  den  Gegenstand  der  Leetüre  bilden;  die 
Leetüre  ganzer  classischer  Werke  käme  also  auch  bei  diesem  Plane  erst 
mit  der  dritten  Classe  an  die  Ordnung,  und  könnte  nur  in  diesem  Falle 
im  Laufe  der  Jahre  umfangreicher  werden,  wenn,  sich  jene  mechanische 
Vorbereitung  als  praktisch  bewähren  würde.  —  Übrigens  soll  nach  dem 
Vorschlag  des  Verf.s  der  systematische  Unterricht  in  der  Grammatik  nach 
jener  mechanischen  Vorbereitung  erst  im  zweiten  Semester  gleichzeitig 
mit  dem  Anfang  der  Leetüre  f  wahrscheinlich  in  besonderen  Stunden  neben 
derselben)  beginnen,  damit  dieser  Unterricht  eine  erforderliche  Grundlage 


Digitized  by  G 


IV.  deutsch-österr.  Mittelschultag.  95 

in  dem   bereits   mechanisch  eingeübten  Sprachmaterial  finden  könnte. 
Es  ist  nan  fraglieh,  ob  dieses  Material  schon  nach  einem  Semester  aus- 
reichen würde,  am  eine  solehe  Grundlage  für  den  grammatischen  Unter- 
richt wie  auch  für  die  Leetüre  mit  gewünschtem  Erfolge  bilden  zu  können. 
Wenn  nämlich  der  Verf.  den  Erfolg  dieser  mechanischen  Methode  andern 
Krfolge   eines   ähnlichen  Unterrichtes  in  den  lebenden  Sprachen  misst 
3.  4ü).  so  scheint  er  zu  vergessen,  dass  dieselben  als  Umgangssprachen 
an  der  lebendigen  Converaation  ein  mächtiges  Aneignungsmittel  besitzen, 
Ehrend  die  damischen  Sprachen  des  Alterthuma,  da  denselben  der  Zweck 
als  Conversationssprachen  zu  dienen,  wie  er  selbst  8.  42  zu  Ende  zugibt, 
fern  liegt,  dieses  Mittels  entbehren. 

Wenn  aber  auch  die  Abhandlung  des  Verf.s  hie  und  da  Behaup- 
tungen enthält,  welche  zur  genaueren  Kritik  auffordern  nnd  probletna 
tischen  Wert  haben,  so  finde  ich  mich  doch  genothigt  anzuerkennen,  dass 
dieselbe  systematisch  angelegt  und  besonnen  durchgeführt  ist.  dass  sie 
auf  reicher,  richtig  verstandener  Literatur  beruht  und  viele  treffliche 
Wicke  and  lesenswerte  Andeutungen  bietet. 

Ich  bemerke  noch  im  einzelnen,  dass  die  vom  Verf.  S.  22  gegebene 
Etymologie  des  Wortes  carus  verfehlt  und  die  Deutung  der  Stelle  bei 
Gelbas  XVII,  17,  1  über  Ennius  willkürlich  ist. 

Die  polnische  Sprache,  in  welcher  die  Abhandlung  verfasst  ist,  ist 
n.eistens  correct  nnd  von  Druckfehlern  frei. 

Lemberg.  Dr.  Bronislaus  Kruczkicwicz. 


IV.  de ut  sch- Österreich ischer  Mi ttelschultag. 

Für  den  zu  Ostern  1892  in  Wien  stattfindenden  IV.  Mittelschul  tag 
werden  Anmeldungen  yon  Themen  und  Antragen,  sowie  anderweitige 
Anregungen  unter  der  Adresse  des  unterzeichneten  Geschäftsführers  erbeten. 
Die  Anmeldungsfrist  schließt  mit  15.  Januar  1892.    Später  angemeldete 
Themen  können  nur  dann  berücksichtigt  werden,  wenn  für  sie  noch  Raum 
sem  sollte. 

Prof.  Dr.  C.  Turalirz, 
Wien,  I1./2,  Kaiser  Josefstraße  32. 


VIII.  Protokoll  der  archäologischen  Commission  für 
österreichische  Gymnasien. 

(20.  November  1891.  i 

(Mitgetheilt  Tom  Schriftführer  Prof.  Peodor  Hoppe.) 

Anwesend  sind  die  Mitglieder  der  Commission  und  die  zur  Tbeil- 
nahme  an  der  Sitzung  eingeladenen  Herren  Prof.  August  Eisenmenger, 
Gymn.  Prof.  Dr.  Kubitschek.  Prof.  Georg  Niemann  und  Gymn.-Prof. 
Dr.  Heinrich  Schenkl. 

Der  Vorsitzende,  Dr.  J.  Huemer,  begrüßt  es  aufs  freudigste, 
dass  Seine  Ezcellenz  der  Herr  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  die 
Bestrebungen  der  Commission  durch  Schaffung  mehrerer  Reisestipendien 
für  Gymnasiallehrer  in  freigebigster  Weise  unterstützt  habe.  Der  Verein 
•  Mittelschule«'  habe  auch  beschlossen,  durch  eine  Deputation  Sr.  Eicellenz 
den  ehrerbietigsten  Dank  auszudrücken. 

Hierauf  macht  der  Vorsitzende  auf  einen  lesenswerten  Vortrag  des 
Prof.  A.  Th.  Christ  in  Prag  aufmerksam:  Anschauung  im  philologischen 
Unterricht  (Österreichwehe  Mittelschule  1891,  S.  243  ff.)  Man  könne  sich 
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mit  den  von  dem  Vortragenden  vertretenen  Anschauungen  einverstanden 
erklären.  Wenn  aber  am  Schlüsse  des  Vortrages  der  Wunsch  ausgedruckt 
wird,  die  archäologische  Commission  möge  dahin  wirken,  dass  die 
österreichischen  Gymnasien  mit  einer  Sammlung  archäo- 
logischer Lehrmittel  ausgestattet  werden,  so  müsse  man 
•larauf  hinweisen,  dass  es  jedem  Lehrkörper  freisteht,  soweit  die  vorhan- 
denen Mittel  es  gestatten,  die  Anlegung  einer  solchen  Sammlung  zu  be- 
schließen. In  der  That  seien,  wie  man  aus  den  Programmen  entnehmen 
könne,  schon  einige  Sammlungen  dieser  Art  entstanden.  Besonders 
wünschenswert  erscheine  es  den  Herren  in  der  Provinz,  dass  ihnen  durch 
Feriencurse  die  Möglichkeit  geboten  werde,  kunsthistorische  und  archäo- 
logische Vorlesungen  zu  hören,  wie  dies  ja  auch  in  Deutschland  üblich 
sei.  Dieser  Wunsch  sei  zu  unterstützen,  und  man  müsse  es  mit  großem 
Dank  begrüßen,  dase  Herr  Hof rath  Dr.  Benndorf  auch  im  Laufe  dieses 
Wintersemesters  einige  Vorlesungen  für  Mittelschullehrer  in  Wien  zu  halten 
gedenke. 

Inzwischen  sei  ein  numismatischer  Lehrbehelf  fertig  geworden,  bei 
dessen  Zusammenstellung  der  Vorsitzende  durch  Herrn  Gymn.-Prof.  Dr. 
Kubitschek  und  Herrn  Custos  Dr.  v.  Schneider  in  freundlichster 
Weise  unterstützt  worden  sei.  Dreißig  antike  Münzen  seien  unter  der 
Aufsicht  des  Herrn  Regierungsrathes  Dr.  Ken n er  galvanoplastisch  nach- 
gebildet worden.  Der  von  Herrn  Gymn.-Prof.  Dr.  Kubitschek  verfasste 
Text  werde  demnächst  erscheinen  und  im  Vorworte  auch  über  die  Art 
des  Bezuges  das  Nöthige  enthalten.  Der  Vorsitzende  ersucht  um  die 
Ermächtigung,  dass  er  das  Lehrmittel  dem  hohen  k.  k.  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  behufs  Empfehlung  durch  das  Verordnungsblatt 
unterbreite. 

Ferner  erwähnt  der  Vorsitzende,  dass  in  der  k.  k.  Fachschule  in 
Teplitz  griechische  GefäOtypen  in  weißem  Thon  hergestellt  werden;  die 
Sammlung  (19  Stück,  bezeichnet  als:  Situla,  Hydria,  Urne,  Amphora. 
Oinochoe,  Lekythos,  archaische  Kanne,  Kalpis,  kanopische  Amphora, 
schlauchförmige  Amphora,  Oxybapbon.  Kelebe  (Krater),  Kyathos,  Becher, 
Schale  <2  Stück),  Kylii,  Epichysis,  Rhyton)  koste  KMI.  90  kr. 

Hierauf  folgt 'eine  längere  Debatte,  an  der  sich  besonders  Hofrath 
Dr.  Benndorf,  Prof.  Eisenmenger,  Prof.  Dr.  Kubitschek  und 
Prof.  Niemann  betheiligen,  über  die  Statuette  eines  Legionärs,  model- 
liert von  Prof.  Langl  (zu  erhalten  bei  A.  Hölder,  k.  u.  k.  Hof  und  Univ.- 
Buchhandlung,  Wien  .  Es  wird  anerkannt,  dass  die  Statuette  ein  billiges 
und  brauchbares  Lehrmittel  ist,  wenn  auch  einiges  an  derselben  noch 
geändert  werden  könnte. 

Schließlich  legt  noch  der  Vorsitzende  den  Entwurf  einer  Wand- 
tafel —  darstellend  einen  griechischen  Krieger  und  eine  Frau  im  Peplos 

—  vor,  die  von  einem  jungen  Künstler  gezeichnet  und  in  Farben  aus- 
geführt wurde.  Die  Zeichnung  wird  als  nicht  ganz  gelungen  bezeichnet ; 
doch  erklärt  sich  Prof.  Eisenmenger  bereit,  die  notwendigen  Cor- 
recturen  zu  überwachen,  wofür  ihm  von  dem  Vorsitzenden  der  Dank  der 
Coromission  ausgesprochen  wird.  Um  die  Herstellung  solcher  Wandtafeln 

—  zunächst  zu  Homer  —  zu  ermöglichen,  wird  beschlossen,  an  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  die  Bitte  um  eine  Subvention 
zu  richten. 
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Kritisches  zu  Aristoteles. 

Zur  Metaphysik. 

1011  b  29  —  1012  a  1.  Wie  sehr  man  auch  unter  Um- 
standen den  Erklärungen  der  griechischen  Commentatoren,  eines 
Aleiander,  Philoponus  usw.,  großes  Gewicht  beizumessen  berechtigt 
ist,  so  sehr  muss  man  sich  inacht  nehmen,  alles,  was  von  den- 
selben geboten  wird,  ohneweiters  dem  zu  erklärenden  Philosophen 
selbst  zuzuschreiben.  Ich  glaube,  dass  anch  hier  ein  solcher  An- 
lass  vorliegt,  auf  der  Hut  zu  sein.  Denn  wenn  Alexander  hinter 
ovtcag  noch  r\  dvticpaoig  bietet,  so  braucht  man  deshalb  noch 
nicht  mit  Bonitz  dies  auch  schon  als  aristotelisch  zu  bezeichnen.  Als 
Grund  für  diese  meine  Behauptung  führe  ich  an,  erstlich  dass  der 
Nachsatz,  der  in  diesem  Falle  mit  etrj  &v  zu  beginnen  hätte,  allzu 
nahe  an  den  Vordersatz  geruckt  wäre,  da  man  doch  eine  den  ersteren 
einleitende  Partikel  erwartet.  Zweitens  reicht  es  schon  hin,  mit 
der  Partikel  dk  in  ei  d'  iöti  pszcttv  angedeutet  zu  haben,  dass 
der  Gedanke,  welcher  in  dieser  Voraussetzung  liegt,  dem  vorher- 
gehenden mit  ei  fiev  otiv  oßtag  (b  32)  entgegengesetzt  sei. 
Endlich  fordert  diese  Gegenüberstellung  der  beiden  Voraussetzungen 
geradezu  einen  Hinweis  darauf,  dass  die  Folgerung  aus  der  zweiten 
jener  aus  der  ersten  gleichlautend  sei ;  und  letzteres  wird  eben 
durch  dieses  in  den  Nachsatz  gestellten  xai  ovxcag  ermöglicht. 

Diese  meine  Anschauung  wird  noch  durch  die  von  Bonitz  1. 
p.  XV  f.  aufgestellte  Behauptung  bestätigt,  dass  cod.  A1',  welcher 
hier  auch  ))  avxiyuoig  bietet,  keineswegs  immer  Berücksichtigung 
verdient,  obwohl  ihm  dieselbe  von  Brandis  (wie  auch  an  dieser 
Stelle)  in  unverdientem  Maße  zutheil  geworden  ist,  dass  vielmehr 
eine  gewisse  Familienähnlichkeit  zwischen  cod.  Ab  und  seinen  Rand- 
glossen aus  Alexander  obwalte. 

1012  b  8  — 11.  Obwohl  Schw.  und  Bon.  den  Sinn  der 
Stelle  richtig  gefasst  haben,  so  hätten  sie  doch  keinen  Zweifel  in 
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das  von  den  Codices  Gebotene  setzen  sollen.  Worin  ihre  Bedenken 
bestehen,  werden  wir  am  besten  aas  der  Argumentation  Schw.s 
erkennen.  Derselbe  beginnt:  „Es  ist  unmöglich  —  sagt  unser  § 
— ,  dass  alles  falsch  ist,  wenn  das  Falsche  dies  ist,  tö  dkrjfreg 
(pdvat  rj  dnoqdvai.  Wie?  tb  ä?*r}d'eg  (pdvat,  d.  h.  die  Behaup- 
tung des  Wahren  soll  ipevöog  sein?"  Hierin  liegt  nun  schon  der 
Kern  der  Frage.  Diejenigen,  welche  an  der  (auch  von  Alexander 
festgehaltenen)  Überlieferung  rütteln  wollen,  thun  dabei  nichts  anderes 
als  dass  sie  das  trennen  zu  müssen  glauben,  was  beisammen  bleiben 
mus8.  Ich  glaube  nämlich,  mit  einem  Schlage  die  betreffenden 
Zweifel  einfach  dadurch  beseitigen  zu  können,  dass  ich  za  erwägen 
gebe,  ob  denn  der  Sinn  der  Stelle  nicht  vielmehr  folgender  ist: 
„Wenn  das  Wesen  der  Falschheit  in  nichts  anderem  besteht,  als 
von  der  bereits  bestimmten  Wahrheit  zu  behaupten,  dass  sie  wirk- 
lich stattfindet  oder  nicht  (gleichgiltig  welches  von  beiden,  so  dass 
auch  beides  zugleich  vorkommen  könnte)."  Denn  in  dem  Gebiete 
einer  solchen  Frage  muss  man  die  Tbatsache  der  Falschheit  finden. 

Und  wenn  Alexander  den  Sinn  der  Stelle  mit  den  Worten 
wiedergibt:  ei  nrjd'tv  &kko  tb  dkrjfrig  iottv,  i)  ovtcog  e%ov 
(pävai  ovtog  e*%eiv,  xal  nakiv  tb  ovtcog  e*%ov  äitowdvtti  ifrsvdogy 
so  bat  er  damit  nur  die  Kehrseite  dessen  hervorgehoben,  was  bei 
Ar.  steht.  Denn  wenn  man  sicher  sein  kann,  dass  etwas  falsch 
ist  unter  der  Voraussetzung,  dass  man  die  Wahrheit  sowohl  bejaht 
als  verneint,  dann  wird  die  letztere  nur  darin  bestehen,  dass  nicht 
beides  zugleich,  Bejahung  und  Verneinung  von  der  nämlichen  wahren 
Sache  möglich  ist,  sondern  dass  man,  wie  Alexander  sich  ausdrückt, 
von  dem  Nämlichen  und  in  der  That  sich  so  Verhaltenden  die 
Wahrheit  dann  sagt,  wenn  man  es  als  solches  annimmt,  dagegen 
die  Unwahrheit,  wenn  man  es  als  solches  in  Abrede  stellt 

Schw.  ist  mit  seinem  Vorschlage:  ei  pr}&kv  dkko  f)  r6 
dkt}&hg  (pdvat  akrifteg,  xal  dittxpdvat,  ifrsüdög  i<ftw,  eine  Les- 
art, welche  sehr  derjenigen  des  Bessarion  gleicht,  der  Wahrheit 
ziemlich  nahe  gekommen;  Bon.  dagegen  hat  mit  der  Änderung: 
ei  Öi  (ttj&ev  &kko  J)  tpdvat  »}  dnocpdvai  tb  akr\ftsg  r\  tpevÖ6g 
iötiVy  die  Sache  eher  verwirrt  als  aufgeklärt.  Brandis,  welcher 
mit  cod.  Ab  ?}  hinter  dkko  weglässt  und  damit  in  die  Fuß  stapfen 
des  Argyropulos  getreten  ist,  bessert  allerdings  nichts,  wie  Schw. 
richtig  bemerkt.  Fonseca  endlich  liest  mit  Alexanders  Verbesserung  s- 
vorschlag:  ei  dh  tirjfrsv  äkko  tb  dkrj^eg  rj  (pdvat  t)  änotpdvat 
xal  tb  if>evÖ6g  iotiv*  womit  übrigens  der  Sinn  unserer  Stelle  ganz 
wohl  getroffen  ist,  ohne  dass  Alexander  es  noth  gehabt  hätte,  eine 
Verbesserung  hier  in  Anregung  zu  bringen. 

1027  a  8  ff .  Bon.  und  Schw.  wollen  beide  das  a  5  von  fast 
allen  Codices  gebotene  iviote  streichen,  und  zwar  deshalb,  weil 
zwar  von  gewissen  Dingen  die  Ursache  und  die  Potenz,  aus  der 
jene  hervorgegangen  ist,  eine  zufällige,  von  den  anderen  Dingen 
aber  eine  wirkliche  sei,  jedoch  zugleich  bemerkt  werden  müsse,  dass 
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ton  den  letzteren  dies  immer  und  nicht  bloß  zuweilen  (iv(ots) 
gelte.  Nun  muss  man  aber  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Eigenart 
des  Ar.  Rücksicht  nehmen,  welcher  mit  einem  doxsl,  fa&g  u.  dgl. 
nicht  selten  gerade  die  sichersten  Dinge  behauptet  (vgl.  Bon.  zur 
Metaphysik  987  a  26  p.  86;  Schw.  S.  55).  Und  dasselbe  gilt 
hier  rem  dem  ivtott,  woraus  sich  auch  das  Pehlen  dieses  Wortes 
bei  den  Scholiasten  erklärt. 

Bon.  hat  aber  noch  andere  Bedenken.  Er  gibt  an,  dass  man 
in  dem  a  8  durch  &6t€  eingeleiteten  Folgesatze  die  Folgerangen 
aas  dem  vorhergehenden  Gedanken  sucht,  dass  aber  Ar.  nicht  in 
einer  dementspreebenden  Weise  fortfahre,  sondern  dass  er  nunmehr 
sage,  außer  dem,  was  meistentheils  geschehe,  gäbe  es  auch  noch 
ein  zufälliges  Geschehen,  wenn  man  nicht  alles  für  nothwendig 
gelten  lassen  wolle.  Dagegen  ist  zu  erwähnen,  dass  Bon.  sich 
selbst  den  Weg  zur  richtigen  Deutang  des  Ganzen  versperrt  hat, 
da  er  meint,  es  könne  nun  nicht  auf  die  Angabe  des  Ar.  hin,  dass 
das  Zufällige  eine  Ursache  habe,  jene  Folgerung  daraus  gezogen 
werden.  Denn  freilich  in  dieser  Allgemeinheit,  wie  Bon.  die  8ache 
darstellt,  darf  man  den  Ar.  hier  nicht  nehmen.  Es  ist  zwar  richtig, 
dass  Ar.  im  Vorhergehenden  sagt,  dass  die  wesentlichen  Dinge  eine 
wesentliche,  die  zufälligen  eine  zufällige  Ursache  haben.  Wenn 
aber  Ar.  daraus  sogleich  folgert,  dass  es  mithin  auch  ein  6vp- 
f>cßr}xbg  öv  (a  10  f.)  gebe,  so  ist  das  keineswegs  eine  nicht  zum 
Vorausgehenden  passende  Folgerung.  Denn  nicht  eigentlich  bloß, 
wie  Bon.  meint,  wird  hier  gefolgert,  fieri  alia  qnaedara  per  accidens, 
da  vielmehr  dies  bereits  im  Vorhergehenden  vorausgesetzt  war, 
indem  sonst  der  Schluss  xcjv  xaxcc  Cv^ßsßr^xbg  Övxav  tj  yivo- 
fih'ov  xai  TO  alxiöv  iüxt  xaxit  övftß&ßrjxog  nicht  denkbar  wäre, 
Denn  man  kann  die  Ursache  für  eine  Erscheinung  nur  dann  er. 
schließen,  wenn  man  diese  letztere  bereits  kennt.  Und  nun  schließ  - 
Ar.  so,  um  zn  beweisen,  dass  es  nicht  bloß  ein  ov  cog  xb  dkrifrigt 
sondern  auch  ein  xaxk  övfißeßrjxbg  öv  gibt:  „Wir  sehen,  dass 
nur  für  gewisse  Dinge  eine  bestimmte  an  sich  seiende  Ursache 
vorhanden  ist,  dagegen  für  andere  nicht.  Das  letztere  kommt  aber 
bei  den  zufällig  seienden  oder  werdenden  Dingen  vor;  also  gibt  es 
ein  zufällig  Seiendes.**  Ich  sobe  nicht,  was  man  an  dieser  Argumen- 
tation aussetzen  könnte. 

Wenn  ferner  Bon.  meint,  dass  die  Worte  a  16  f.  neuerdings 
den  Satz  enthalten,  der  ebenso  aus  dem  unmittelbar  Vorhergehenden 
erschlossen  sei,  den  Satz,  dass  es  ein  Zufälliges  gebe  (Herum  docet, 
unde  cognoscatur,  esse  re  vera  quaedam  per  accidens),  so  kann  ich 
auch  das  nicht  zugeben,  weil  in  Wirklichkeit  keine  reine  Wieder- 
holung vorliegt,  vielmehr  mit  den  Worten  a  16  f.,  die  im  Zusammen- 
hang mit  dem  vorhergehenden  Beweise  genommen  werden  müssen, 
nur  gesagt  ist,  dass  man  auf  die  Existenz  eines  Zufälligen  in  der 
Materie  schließen  müsse.  Offenbar  zielt  nämlich  alles  darauf  hin, 
zu  zeigen,  dass  jedes  wahrhaft  Seiende  auch  sein  zufällig  Seiendes 
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an  der  Seite  bat,  dieses  alles  aber  zu  dem  Zwecke,  am  die  Unter- 
suchung des  <yv  ai)%6,  welche  im  folgenden  Bache  Z  vorgenommen 
wird,  einzuleiten  and  vorzubereiten.  Vgl.  b  14 — 16.  Es  ist  dem- 
nach keine  Wiederholung  des  bereits  a  10  f.  Erwähnten  mit  den 
Worten  a  16  f.  gegeben,  wie  Bon.  meint,  sondern  eine  Steigerung 
des  a  10  f.  ausgedruckten  Gedankens.  Es  war  daher  umso  weniger 
nothwendig,  dass  Bon.  die  Umstellung  a  13  —  16  vor  a  8  ciffr' 
insidrj  beantrage,  als  dann  ja  auch  noch  dreimal  derselbe  Gedanke 
unmittelbar  aufeinander  folgend  sich  wiederholte,  nämlich  a  10 
avdyxri  elvai  xb  x.  övfiß.  Öv  —  a  12  x.  ovpß.  iöxat,  —  16  f. 
IfSxiv  äga  xi  naou  xatixa  tb  6x6xsq  txv%s  xal  x.  övuß. 

1027  a  24  —  26.  Bon.  meint,  wenn  man  das  von  cod.  E  vor 
xyj  gebotene  tö  nicht  aufnehme,  so  entstehe  eine  Dunkelheit  in  der 
Erklärung.  Er  setzt  dabei  voraus,  dass  die  Worte  folgenden  Sinn 
hätten:  „Denn  auch  das,  was  zur  Zeit  des  Neumondes  geschieht, 
ereignet  sich  entweder  immer  oder  meistenteils",  d.  h.  wenn  man 
in  Abrede  stellen  wollte,  dass  die  in  dieser  Zeit  des  Neumondes 
vorkommenden  Geschehnisse  sich  von  denen  zu  anderen  Zeiten 
dadurch  unterscheiden  sollten,  dass  sie  bald  eintreten  bald  nicht, 
so  musste  man  das  in  Abrede  stellen.  Nun  meint  Bon.,  weil  im 
Vorhergehenden  gesagt  wurde,  dass  die  Zeit  dos  Neumondes  sich 
von  den  anderen  Zeiten  unterscheide,  indem  dort  gesagt  worden 
sei,  dass,  wenn  ein  Gesetz  einmal  ausgesprochen  worden  ist,  das- 
selbe für  alle  anderen  Zeiten  Geltung  habe,  für  die  Zeit  des  Neu- 
mondes aber  nicht,  so  könne  der  obige  Gedanke  dieses  Satzes  nicht 
der  richtige  sein.  Und  wenn  Ar.  in  der  That  das  gesagt  hätte, 
was  Bon.  ihm  unterlegen  will,  so  hätte  letzterer  vollkommen  recht. 
Denn  es  ist  etwas  anderes,  behaupten,  dass  etwas  für  alle  Zeiten 
Geltung  habe  mit  Ausnahme  der  Zeit  des  Neumondes,  und :  in  den 
anderen  Zeiten  tritt  ein  Ereignis  immer  ein,  zur  Zeit  des  Neumondes 
aber  tritt  dasselbe  bald  ein,  bald  wieder  nicht  (dabei  macht  es 
keinen  Unterschied  ob  man  mit  dem  eben  bezeichneten  Wechsel: 
Es  tritt  ein  Ereignis  bald  ein,  bald  wieder  nicht  —  angeben  will, 
ob  etwas  an  demselben  Neumondstage  sich  bald  ereignet,  bald  wieder 
nicht,  oder  —  wie  Bon.  annimmt,  wenn  er  sagt:  Ii.  e.  quoties 
interlunium  —  an  dem  einen  Neumondstage  wohl,  aber  an  dem 
anderen  nicht). 

Nun  will  aber  Ar.  nur  Folgendes  sagen:  „Wenn  ich  einmal 
ein  allgemeines  Gesetz  aufstelle,  so  darf  ich  keine  Zeit,  z.  B.  die 
Zeit  des  Neumondes,  ausnehmen  und  behaupten,  für  dieselbe  habe 
jenes  Gesetz  keine  allgemeine  Giltigkeit  mehr,  denn  von  einer  all- 
gemeinen Giltigkeit  kann  man  nur  dann  reden,  wenn  sie  auch  für 
die  Zeit  des  Neumondes  aufrecht  erhalten  wird."  Und  in  diesem 
Falle  ist  es  auch  gar  nicht  nöthig,  mit  dem  einzigen  cod.  E  vor 
t#  noch  t6  hinzuzufügen,  so  dass  ich  das  Vorgehen  derjenigen, 
welche  dießem  cod.  gefolgt  sind,  Bon.,  Schw.  und  Bekker,  aber 
auch  die  Annahme,  als  wäre  mit  Alex,  zu  schreiben:  rt  yhg  du 
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i)  &g  inX  xb  xokv,  xai  vovfiqvla,  so  gering  auch  die  letztere 
Änderung  wäre,  nicht  billigen  kann.  Dagegen  glaube  ich,  dass  es 
zweckmäßiger  wäre,  anderwärts  den  Hebel  der  Emendierang  anzu- 
setzen, ich  meine,  dass  a  25  mit  cod.  Ab  und  Alexander,  sowie 
der  alten  Ubersetzung  des  Wilhelm  von  Mörbeke  dus  06  gestrichen 
werde.  Denn  einmal  ist  das  a  24  stehende  naQ«  roöro  schon 
ausreichend,  um  anzudeuten,  dass  man  es  hier  mit  einem  Gegen- 
satz der  Annahme  zu  thun  bat,  dass  ein  Gesetz  allgemeine  Geltung 
habe.  Zweitens  dürfte  in  unserem  Falle,  wo  es  sich  um  einen  Heil- 
trank handelt,  doch  eher  darauf  Rücksicht  zu  nehmen  sein,  dass 
man  denselben  an  einem  bestimmten,  irgendwie  ausgezeichneten 
Tage  zu  sich  nehme,  z.  8.  am  Tage  des  Neumondes,  als  umge- 
kehrt, dass  man  ihn  sonst  immer  zu  sich  nehmen  könne,  um  die 
beabsichtigte,  heilende  Wirkung  zu  erzielen,  nur  nicht  an  dem 
erwähnten  Tage.  Denn  das  ist  ja  doch  die  gewöhnliche  Praxis 
aller  solchen  Geheimmittellehren,  welche  sich  von  den  auf  tiefer 
gegründeten  wissenschaftlichen  Gesetzen  unterscheiden.  Endlich 
tragt  dieses  ou  sosehr  den  Stempel  einer  Glosse  an  sich,  dass  ich 
hier  von  einer  Norm  der  Kritik  Anwendung  zu  machen  mich  für 
berechtigt  halte,  von  welcher  Waitz  in  seinem  Commentare  des 
Ar. sehen  Organon  nicht  selten  Gebrauch  macht,  und  welche  darin 
besteht,  dass  man  erklärt,  es  sei  leichter  hier  ein  ov  hinzugefügt 
als  nicht,  d.  h.  der  Abschreiber  habe  in  der  Voraussetzung,  dass 
hier  der  Gegensatz  noch  besonders  bezeichnet  sein  müsse,  das 
bloße  nöxs  nicht  verstanden  und  deshalb  ans  Eigenem  noch  ein 
ov  hinzugesetzt. 

Zur  Ethik. 

1136  a  15 — 18.  In  den  vorher  aus  Euripides  citierten  Versen 
hat  der  Philosoph  einen  Anlass  gefunden,  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  man  denn  auch  freiwillig  ein  Unrecht  sich  anthun  lassen  und 
ertragen  könne.  In  der  darauffolgenden  diesbezüglichen  Untersuchung 
der  Streitfrage  hält  Ar.  die  drei  Fälle  auseinander,  ob  alles  Erleiden 
des  Unrechtes  unfreiwillig,  alles  freiwillig  oder  theils  freiwillig, 
theils  unfreiwillig  sei.  Wenn  ich  nun  im  Ramsauer'schen  Texte 
fir.ie:  xai  aoa  ndv  otixag  t)  ixtlvcog,  coGtcsq  xai  rb  adixeiv 
xdv  ixovtSiov,  if  rb  pkv  kxovtiiov  xb  tf'  dxovöiov.  so  steht 
dieser  Lesart  cod.  Kb  gegenüber,  welcher  diese  Worte  auf  folgende 
Weise  verkürzt:  xai  aQa  ndv  ovxog  ij  ixtlvcog,  cooneQ  xa\  xb 
aöixtlv,  rj  ndv  ixovtiov.  Muss  es  schon  Verdacht  erregen,  dass 
die  von  Ramsauer  benützten  Codices  1186  a  17  den  Vergleich 
üöx£q  xai  —  ixovöiov  aus  a  16  wiederholen,  so  muss  man  sich 
weiters  fragen:  Welchen  Sinn  hat  denn  dieser  Vergleich  im  Zu- 
sammenhang in  a  17?  Wenn  Ar.  mit  diesem  Vergleiche,  da  er  ihn 
das  zweitemal  setzt,  nichts  anderes  sagen  wollte  als :  Es  wäre  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  das  ädixtits&ai  alles  freiwillig  sei, 
so  hätte  er  sich  doch  deutlicher  ausdrücken  können,  da  man  jetzt 
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in  dieser  Umschreibung  für  den  erwähnten  Gedanken  nur  mit  Mühe 
das  herausfindet,  was  Ar.  eigentlich  sagen  wollte.  Wenn  man 
dagegen  mit  Kb  liest,  dann  fallen  die  genannten  Schwierigkeiten 
weg,  und  das  gmjtibq  xcti  zb  uöixeiv  bekommt  seine  Berechtigung 
dadurch,  dass  damit  nicht  nur  angedeutet  wird,  es  könne  vielleicht 
die  in  dem  vorhergehenden  Theile  dieses  Capitels  vorausgesetzte 
Erklärung  des  dötxelv  einer  Modification  unterzogen  werden,  sondern 
auch  auf  die  im  folgenden  bis  zum  Ende  des  Buches  E  vorkommenden 
Einwürfe  angespielt  wird,  welche  darauf  hinauslaufen,  zu  zeigen, 
inwiefern  jemand  sich  selbst  ein  Unrecht  anthun  kann.  Die  latei- 
nische Übersetzung  (Joanne  Bernardo  Feliciano.  Venetiis  1585)  hat 
offenbar  auch  den  hier  von  mir  auf  Grund  des  cod.  Kb  festgestellten 
Text  vor  sich  gehabt.  Denn  daselbst  beißt  es,  indem  der  dritte 
Punkt  nav  ixoveiov  als  selbstverständlich  übergangen  oder  eigent- 
lich als  schon  anfänglich  in  den  Worten  a  15  behandelt  hingestellt 
wird:  Vernm  re  vera  fieri  pos6it,  ut  sponte  quispiam  iniuria  affici- 
atur,  necne,  an  omne  id  invitum  sit  quemadmodum  iniuria  afficere 
quoque  spontaneum  totum  est:  an  spontaneum  aliud,  aliud  sit  in- 
vitum? Obwohl  nun  aber  diesem  Übersetzer  das  Gefühl  von  dem 
eigentlichen  Sinne  der  Stelle  aufgegangen  ist,  so  scheint  doch  auch 
ihm  schon  die  Glosse  i)  tb  friv  exovöiov  tö  uxovoiov  vor- 
gelegen zu  haben. 

1186  a  25 — 29.  Ramsauer  meint,  dass  mit  den  Worten 
6(101(0$  61  ötflov  (26  f.)  auf  die  Behandlung  der  Gerechtigkeit 
übergegangen  wird;  denn  er  sagt:  unde  (cL  h.  weil  im  Vorher- 
gehenden von  dem  Gerechten  [zav  dtxuicov)  gesprochen  wurde) 
per  verba  b^okog  ök  öfjlov  bzi  ad  oppositum  genus  iniustitiae 
transitus  fit.  Id  quod  ob  id  tantum  adnoto,  nt  animadvertatur,  mox 
v.  29  inverso  ordine  in  eadem  fere  re  verbis  öfioiGjg  dl  xal  ab 
iniustitia  pergi  iterum  ad  iustitiam.  Er  hält  deshalb  die  Worte 
a  29  (<5/iOf'a)£  —  dixaioOödcct)  nicht  bloß  für  überflüssig,  sondern 
sogar  für  unpassend. 

Darauf  ist  Folgendes  zu  sagen :  Erstlich  ist  im  Vorhergehenden 
das  Gerechte  nur  nebenher  erwähnt.  Die  Hauptfrage  dreht  sich 
auch  dort  nur  um  die  Thatsache,  dass  in  dem  Erleiden  des  Unge- 
rechten manchmal  auch  etwas  Gerechtes  stecke.  Denn  so  gut  wie 
jemand  etwas  ausführen  kann,  wovon  man  behaupten  möchte,  es 
sei  dasselbe  mit  einer  Verunglimpfung  desjenigen  verbunden,  dem 
man  die  Sache  anthut,  ohne  dass  jedoch  eine  solche  Verunglimpfung 
in  Wirklichkeit  damit  verbunden  ist,  da  vielmehr  durch  Zufall  eine 
gerechte  Handlung  daraus  wird,  gerade  so  kann  auch  das  ent- 
sprechende Erleiden  einer  solchen  Handlung,  wenn  es  auch  auf  den 
ersten  Anblick  ungerecht  erscheinen  könnte,  doch,  allerdings  nur 
zufällig,  gerecht  sein.  Wenn  man,  um  ein  Beispiel  zu  bringen, 
einen  Mann,  von  dem  man  bloß  meint,  dass  er  ein  bestimmtes  Ver- 
brechen begangen,  eben  deshalb  verurtheilt,  so  wäre  dies  eine 
ungerechte  Verurtheilung,  wenn  er  das  Verbrechen  nicht  wirklich 
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begangen  bat;  wenn  sieb  aber  herausstellen  sollte,  dass  dieser 
Mann  zwar  nicht  das  in  Rede  stehende,  wohl  aber  ein  anderes 
Verbrechen  begangen,  dann  ist  ihm  zufäll  ig  ganz  Recht  geschehen. 
—  Dasselbe,  fährt  also  Ar.  fort,  geschieht,  wenn  es  eich  um  un- 
gerechte Sachen  handelt,  ial  xüv  id/xov,  weil,  wenn  es  bloß 
heifit,  es  habe  jemand  eine  ungerechte  Sache  gethan,  damit  noch 
nicht  gesagt  wäre,  dass  er  ein  Unrecht  begangen,  und  ebenso  gelte 
dies  von  dem  Erleiden.  Und  gerade  so  verhält  es  sich,  sagt  endlich 
Ar.,  mit  den  gerechten  Handlungen,  weil  thun  und  leiden  sich 
gegenseitig  entsprechen  (a  29 — 31). 

Es  ist  also  auch  nicht  abzusehen,  wie  R.  behaupten  kann, 
dass  mit  den  Worten  öfioiag  Ök  dtfkov  oxt  ad  oppositum  genus 
ininstitiae  übergegangen  wird;  ferner  eben  deshalb  auch  nicht,  wie 
v.  29  inverso  ordine  in  eadem  re  ab  iniostitia  pergi  ad  iustitiam. 
Im  Gegentheile  dürfte  ans  meiner  Darstellung  hervorgehen,  dass 
die  von  R.  eingeklammerten  Worte  a  29  nicht  bloß  nicht  unpassend 
sind,  sondern  dass  sie  durch  den  Context  geradezu  gefordert  werden. 

1137  a  26.  Hier  findet  man  in  der  R.schen  Ausgabe  das 
Zeichen  *  zum  Zeugnis,  dass  etwas  ausgefallen  ist,  und  in  der 
Anmerkung  zur  Stelle  bezieht  sich  R.  darauf,  dass  Ar.  nunmehr 
a  generali  iustitia,  in  qua  modo  versabatur,  ad  xr\v  iv  ptQti  über- 
gangen sei.  Zum  Beweise  dafür  beruft  sich  R.  auf  1129  b  2  f., 
wo  von  der  diavtfirixixrj  (eigentlich  von  der  nksovtlta)  gesagt 
sein  soll,  dass  sie  tisqI  xh  axfobg  dya&d  sich  bewege.  Nun  heißt 
es  aber  dort  so:  &,  seil,  dya&d,  iaxi  piv  &7tlä>g  dtl  dyct&n. 
xi vi  dt  ovx  dsL  Es  ist  also  bereits  dort  darauf  angespielt, 
dass  die  Glücksgüter  dieses  Lebens  unter  Umständen  dem  Menschen 
iura  Verderben  ausschlagen  können,  somit  das  wahre  Glück  des- 
selben nicht  befördern.  Das  nämliche  ist  nun  auch  hier  an  unserer 
Stelle)  von  der  Gerechtigkeit  gesagt,  indem  Ar.  darauf  verweist, 
dass  unter  den  dlxaia  Abstufungen  gemacht  werden  müssen.  Denn 
so  gut  wie  die  Götter  keiner  vxsgßoltj  in  dieser  Beziehung  mehr 
lähig  seien,  gebe  es  noch  das  andere  Extrem  hiezn  und  die  Mitte 
zwischen  beiden.  Man  habe  daher  nur  darauf  zu  sehen,  dass  man 
nicht  etwas  für  Glück,  also  für  Gerechtigkeit  nimmt,  was  nur 
scheinbar  diesen  Namen  verdiene,  aber  auch  umgekehrt  dürfe  als 
Ungerechtigkeit  nicht  auch  schon  das  bezeichnet  werden,  was  nur 
xaxk  evfißeßtixög  (1137  a  23)  so  heiße. 

Man  sieht,  es  hängt  a  26—30  sehr  wohl  mit  dem  Vorher- 
gehenden zusammen,  und  R.  hat  demgemäß  keinen  Anlass,  diesen 
Absatz  als  mit  dem  Vorausgehenden  unverbunden  hinzustellen.  Und 
wenn  R.  meint,  Ar.  behandle  jetzt  xr\v  iv  julofi  dtxectoavvriv, 
während  er  im  Vorigen  von  der  allgemeinen  Gerechtigkeit  gesprochen 
bat,  so  muss  man  nach  dem  von  mir  Gesagten  doch  wohl  eher  das 
Umgekehrte  behaupten,  d.  h.  dass  Ar.  früher  die  verschiedensten 
Arten  dieser  Tugend  durchgenommen  habe,  wogegen  er  nunmehr 
ein  Argument  von  der  allgemeinen  Gerechtigkeit  benützte. 
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Übrigens  hat  B.  nicht  nur  diese  Schwierigkeit  in  dem  13. 
Capitel  gefunden,  sondern  er  verdächtigt  überhaupt  alles,  was  darin 
steht  Vor  allem  hält  er  dafür  (vgl.  S.  358  seiner  commentierteu 
Ausgabe),  dass  Ar.  mit  unserem  Capitel  ad  plane  aliam  rem  subito 
übergehe.  Ferner  stellt  er  dasselbe  mit  B  9  in  Parallele,  indem 
er  bemerkt,  dass  von  Ar.  gerade  so,  wie  er  diesen  letzteren  Ab- 
schnitt zu  dem  Zwecke  hinzugefügt  habe,  um  zu  zeigen,  quam  sit 
difticile  virtuti  satisfacere,  gerade  so  hier  über  den  Fehler  derjenigen 
gesprochen  werde,  welche  das  Qerechtsein  für  eine  ganz  leichte 
Sache  erklären;  und  doch  könne  man  aus  einem  entsprechenden 
Vergleiche  der  beiden  Abschnitte  ersehen,  dass  rectios  et  utilius 
in  tarn  simili  re  pridem  actum  sit,  als  hier;  denn  man  sollte  doch 
annehmen,  in  eodem  libro  eiusdem  auctoris  profecto  contra  esse 
(offenbar  steckt  in  diesen  Worten  zugleich  die  Anschuldigung,  dass 
unser  Capitel  in  dieser  Form  unaristotelisch  sei;  vgl.  B.  p.  327  f.). 
Dazu  bemerkt  B.  weiter,  dass  pleraque  cap.  13  mirum  in  raodum 
proposita  adeoque  obscura,  und  deshalb  habe  er,  B.,  die  Absicht, 
das  im  einzelnen  zu  erweisen,  nam  periculum  est,  ne  maior  opera 
in  discutiendis  istis  nebulis  (!)  consumpta  perdatur  potius. 

Ich  will  im  vornhinein  bemerken,  dass  nach  meiner  Ansicht 
der  Abschnitt  nicht  so  verzweifelt  ist,  wie  ihn  B.,  insbesondere  mit 
seinen  Schlussworten  hier  darstellt.  Was  nun  aber  das  Einzelne 
betrifft,  so  habe  ich  darüber  Folgendes  zu  sagen. 

Vor  allem  kann  man  einem  Ar.  es  nicht  verargen,  wenn  er 
ilreimal  hintereinander  a  6.  8.  9  dasselbe  gädiov  setzt.  Ferner  ist 
der  Kinwurf  B.s,  dass  Ar.,  nachdem  er  die  These  aufgestellt  hat, 
lUää  die  Annahme  der  Leute,  rö  ölxaiöv  slvai  Qddiov%  unhaltbar 
sei,  dies  mittelst  des  ddixeiv  beweist,  deshalb  unberechtigt,  weil 
auch  im  vorhergehenden  immer  nur  von  dem  ddixeiv  die  Bede 
war,  und  weil  Ar.  mit  jener  These  nur  die  nothwendige  Folgerung 
t<)to  u  iS)  aus  der  eigentlich  zur  Behandlung  gestellten  These  zieht, 
iU»d  das  linrocht-thun  pädiov  sei,  oder,  wie  Ar.  sich  ausdrückt, 
\»i  ttt'PiKüjrot  iq>'  iavxoif  oFovzai  slvat  rö  ddixsiv.  Es  hat 
.Uloidius'*  die  Annahme  B.s,  dass  mit  den  Beispielen  a  6—8  etwas 
l  \x\  lottilg**  gesagt  sei  (B.  drückt  sich  so  aus :  Peccandi  difficul- 
uuut  magnam  facere,  nec  vera  est  sententia,  weil  es  im  Grunde 
,vvbl*r  sei,  das  Schlechte  zu  thun  als  das  Gute),  für  den,  der  das 
nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  12.  liest,  viel  Be- 
,,s^vUm  (l  ud  ich  behaupte,  dass  dieser  Zusammenhang  ein 
*v-i*.l*-.u  «oth wendiger  ist,  so  dass  ich  nicht  einsehen  kann,  mit 
*vv!v.w  Kerbte  nach  B.  mit  1137  a  4  ein  neuer  Abschnitt  beginnen 

\u  welcher  Hiusicht  auch  anderwärts  großen  Bedenken  Baum 
.  ..y^sNH  weiden  imuw;  man  vgl.  z.  B.  die  B.sche  Eintheilung  des 
»         \    ,\ber  eet  handelt  sich  hier  nicht  um  die  subjective  An- 
■  «..i »-,»  ».   andern  um  die  objective  Bemessung  der  gerechten,  be- 
...  ,.,*vixo  der  ungerechten  Thathandlung.  Und  diese  ist  aller- 
.  v..,-M  \*wtos  wie  jedes  beliebige  Gerichtsverfahren  zeigt.  Mit 


Digitized  by  Google 


I 


Kritisches  zu  Aristoteles.  Von  J.  Zahlfleisch.  105 

Köcksicht  darauf  fällt  denn  anch  der  zweite  Einwand,  welchen  R. 
hier  gegen  die  Echtheit  der  Stelle  vorbringt,  wenn  er  sagt:  nec, 
si  vera  esset,  digna  quae  diligenter  exponeretor. 

Mit  Bäcksicht  darauf  ist  anch  schwer  begreiflich,  weshalb 
ß.  zu  a  17  die  Bemerkung  macht,  dass  Ar.  den  hier  noth wendigen 
Beweisgang  nicht  eingehalten  hat;  es  hätte  Ar.  nach  R.s  Meinung 
von  der  Behandlung  des  Gerechten  (a  1 7)  zu  jener  des  Ungerechten 
übergehen  sollen  (universa  haec  quaestio  a  iusto  viro  ad  iniustnm 
traducenda  erat).  Doch  sind  ja  die  beiden  Begriffe  des  Gerechten 
und  Ungerechten  sozusagen  complementär,  d.  h.  was  von  einem 
gilt,  das  hat  auch  rücksichtlich  des  andern  Geltung.  Und  infolge 
dessen  hätte  sich  B.  seine  Scrupel  ersparen  können. 

Auf  derselben  Basis  bewegt  sich  der  Einwand  B.s  zu  a  19, 
wo  er  sagt:  xal  ybtQ  övyyevtö&cu  yvvcuxl  sc.  xfj  toi)  ysliovog 
(y.  6.  7).    Exemplum  sane  dignum  mira  ista  argumentatione.  Ut 
*nim  alia  missa  faciam,  qui  possit  6  avyytvofisvog  xjj  xov  yti- 
zovog  dici  ovx  ddixrjöai  Ttlrjv  xaxä  öv^ßsßqxdg  (vs.  22)? 
Konnte,  muss  man  darauf  zur  Antwort  geben,  dies  nicht  deshalb 
naxk  avjißtßrixog  geschehen,  weil  der  Mann  unwissentlich  gefehlt 
bat?    Ein  solches  Beispiel  bietet  uns  etwa  ödipus  im  Alterthum 
and  sonst  manche  Erscheinungen  auf  der  Bühne  und  in  Romanen. 
Und  schließlich  bewegt  sich  R.  in  einer  petitio  principii,  wenn  er, 
am  zu  beweisen,  dass  ipse  Aristoteles  tales  argutias  spernit,  auf 
1107  a  8 — 15  und  Rhet.  1374  a  11  verweist,  aus  welchen  Stellen 
hervorgehen  solle,  dass  vßoig,  potxcfo  ohneweiters  (pavkdxrjxeg 
seien.    Aber  das  war  ja  erst  zu  beweisen,  dass  man  es  hier  mit 
einer  vßoig,  pot^s/a  zu  thun  habe.    Und  im  Gegentheil,  gerade 
die  zweite  von  R.  aus  der  Rhetorik  angezogene  Beweissteile  zeigt 
nur  zu  deutlich,  dass  Ar.  auch  hier  in  der  Ethik  das  Schwergewicht 
auf  den  Vorsatz,  die  böse  Absicht,  lege,  wenn  er  eine  Handlung 
mit  dem  Prädicat  ddixelv  belegt  wissen  will.    Heißt  es  ja  doch 
an  jener  Beweisstelle  aus  der  Rhetorik:  iv  rij  TtyoaiQtäei  i] 
üojptiQicc  xal  xb  ddixsiv  (auf  den  Willen  legt  Ar.  auch  1136 
b  22  ff.  den  Hauptnachdruck).  Vgl.  1134  a  19  ff. 

Was  demnach  die  Parallele  mit  B  9  anbetrifft,  so  hat  man 
ru  beachten,  dass  dort  im  allgemeinen  Sinne  von  der  Tugend  ge- 
sprochen wird,  hier  dagegen  von  der  speciellen  Tugend:  Gerech- 
tigkeit allein;  aber  nicht  bloß  das,  sondern  dort  wird  nur  davon 
gehandelt,  dass  es  im  praktischen  Leben  nicht  immer  leicht  sei, 
die  goldene  Mittelstraße  der  Tugend  zu  wandern,  hier  dagegen, 
dass  es  nicht  leicht  sei,  zu  bestimmen,  wer  der  eigentlich  Gerechte 
und  eigentlich  Ungerechte  wäre.  Dort  ist  schon  (theoretisch) 
vorausgesetzt,  was  man  darunter  zu  verstehen  habe,  hier  handelt 
es  sich  erst  darum,  festzusetzen,  von  welchen  Gesichtspunkten  man 
ausgehen  müsse,  um  (im  praktischen  Leben)  zu  bestimmen,  wer 
gerecht  sei,  wer  nicht. 
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Nach  all  dem  von  mir  Gesagten  dürfte  somit  schwerlich 
jemand  Zweifel  in  die  Echtheit  des  von  K.  incriminierten  Abschnittes 

setzen. 

1137  b  4  f.  Die  Worte  ov  dixaiov  hinter  ixisixig  will  R. 
nach  einer  alten  Conjectnr  des  Giphanius  getilgt  wissen.  R.  sagt: 
Zweierlei  ist  möglich :  Entweder  ist  das  iituixig  und  das  dixaiov 
dasselbe,  oder  sie  sind  voneinander  verschieden  (a  32  f.).  Wenn 
das  erstere  nicht  gilt,  so  lassen  sich  wieder  zwei  Fälle  denken; 
denn  dann  sei  entweder  das  Gerechte  oder  das  Billige  nicht  axov- 
daiov  oder  äyafrov  (vgl.  a  35  —  b  2);  und  weil  nun  keine  von 
diesen  beiden  letzteren  Annahmen  zutreffe,  so  sei  die  Aporie  ge- 
zeigt, demonstrata  est  (das  Gerechte  und  Billige  beide  das  Näm- 
liche). Deshalb,  schließt  R.,  müsse  man,  weil  zu  inuixtg  an 
unserer  Stelle  aus  dem  Vorhergehenden  nothwendigerweise  ov  öjcov- 
datov  ergänzt  werde,  das  ov  dixaiov  streichen. 

Nun  könnte  man  dagegen  einfach  erklären,  dass  dann  von 
einer  Aporie  überhaupt  nicht  zu  sprechen  sei.  Denn  mit  dem 
zweiten  Theile  derselben  hätte  man  nicht  bloß  die  Aporie  gezeigt, 
sondewi  auch  gelöst,  wogegen  Ar.  mit  den  Worten  b  5  ff.  andeutet, 
dass  er  hier  nur  das  erstere  annehmen  wolle.  Zudem  wäre  mit 
der  R.schen  Voraussetzung  nicht  einmal  bewiesen,  dass  dixaiov 
und  trnovöalov  etwas  (in  jeder  Beziehung)  Verschiedenes  bedeuten. 
Denn  man  kann  von  zwei  Dingen  immerhin  behaupten,  dass  sie 
fine  Eigenschaft,  wie  hier  das  onovdalov,  nicht  gemein  haben, 
wahrend  sie  sonst  einander  vollständig  gleichen. 

Nehmen  wir  dagegen  die  Sache  so,  wie  sie  uns  von  der 
Überlieferung  geboten  wird,  dann  wäre  die  Argumentation  des  Ar. 
folgende:  Zwischen  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  herrscht  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft,  also  weder  vollkommene  Gleichheit  noch 
vollkommene  Verschiedenheit.  Denn  sowohl  im  erstcron,  wie  im 
letzteren  Falle  stößt  man  auf  Ungereimtheiten,  da  dort  die  Ver- 
schiedenheit, hier  die  Gleichheit  als  Endresultat  der  dazu  gehörigen 
Betrachtung  erscheint.  Wir  loben  nämlich  zwar  beides,  das  Ge- 
rechte und  das  Billige;  warum  macht  man  dann  einen  Unterschied? 
Und  wir  sehen  andererseits,  dass  sie  beide  voneinander  verschieden 
sind,  weil  man  häufig  in  wirklichen  Entscheidungen  etwas  für  ge- 
recht hält,  ohne  dass  es  diesen  Namen  verdient,  weil  es  ov  öxov- 
Öaiov  ist,  und  weil  man  andererseits  dann,  wenn  man  an  die  Stelle 
dieses  angeblichen,  aber  nicht  wirklichen  dixaiov  ov  6itovdalo\> 
das  67Tovdaiov  imetxtg  setzt,  nothwendigerweise  dasselbe  nicht 
mehr  für  dixaiov  ausgeben  kann.  Und  wenn  sie  also  verschieden 
sind,  warum  hält  man  sie  für  gleich,  eine  Annahme,  die  nur  dann 
stattfinden  dürfte,  wenn  man  in  wirklichen  Entscheidungen  nicht 
bloß  das  oxovdaiov  imsixtg.  sondern  auch  das  o  v  Oxovdaiov 
dixaiov  für  tnovSaiov  anzusehen  sich  bewogen  fühlen  könnte? 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  man  mit  gutem  Gewissen 
•lie  t'onjectur  des  Giphanius  auf  sich  beruhen  lassen  kann,  ohne 
«Uns  im  Ar.srhen  Texte  zu  ändern. 
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1188  a  4  —  b  14.  Zu  diesem  Capitel  werden  von  B.  ver- 
schiedene Bedenken  vorgebracht.  Erstlich  sagt  B.  zu  1138  a  7, 
dass  es  eine  ganz  nene  Anschauung  sei,  die  hier  von  Ar.  vorge- 
führt werde,  dass  die  Gesetze  verbieten,  was  sie  nicht  zu  thun 
befehlen.  Ferner  meint  er,  es  bedürfe  auch  gar  nicht  einer  solch 
waghalsigen  Behauptung;  denn  1131  a  8  wäre  angegeben,  dass 
die  Tödtung  eines  Menschen  überhaupt  ein  Verbrechen  und  vom 
Gesetze  verpönt  sei,  so  dass  also  auch  der  Selbstmord  dadurch 
verboten  werde.  —  Dazu  bemerke  ich  nun  Folgendes.  Wenn  das 
Gesetz  Verbote  und  Befehle  erlässt,  so  sind  dieselben  alle  gegen 
die  böse  Absicht  gerichtet.  In  den  Fällen  also,  in  denen  von  dem 
Gesetze  ein  Befehl  oder  Verbot  nicht  erlassen  wird,  setzt  es  voraus, 
dass,  wenn  trotzdem  etwas  unterlassen,  beziehungsweise  gethan 
wird,  dies  nicht  mit  böser  Absicht  geschieht.  Vgl.  1130  a  28  ff. 
Jedenfalls  kann  man  behaupten,  dass  jedem  (affirmativen)  Befehle 
und  Gebote  des  Gesetzes  das  entsprechende  Verbot  desselben  gegen- 
über steht.  Wenn  also  das  Gesetz  z.  B.  gebietet,  dass  jeder  Bürger 
des  Staates  verpflichtet  ist,  seine  Familie  zu  ernähren,  so  wäre  das 
Gegentheil  davon  naturgemäß  verboten.  Wenn  daher  das  Gesetz 
sagt,  dass  die  Erhaltung  der  eigenen  Person  und  Angehörigen 
Pflicht  jedes  Staatsbürgers  sei,  dann  rauss  behauptet  werden,  dass 
von  dem  nämlichen  Gesetze  die  Tödtung  der  eigenen  Angehörigen 
und  der  Selbstmord  verboten  sei.  Darnach,  könnte  man  nun  glauben, 
wäre  aber  dann  die  Streitfrage  schon  entschieden;  und  doch  neigt 
sich  Ar.  im  folgenden  (a  14 — 26)  auf  die  Seite  derjenigen,  welche 
sagen :  ovx  ivdixstai  stxvzbv  ddixeip.  Allein  nur  insoweit  kann 
das  Gesetz  etwas  verbieten,  als  nicht  andere  Momente,  wie  Affecte 
imd  überhaupt  gewaltsame  Einflüsse  sich  geltend  machen.  Und 
deshalb  zeigt  eben  auch  Ar.,  wie  jener  Grundsatz,  dass,  was  das 
Gesetz  gebietet,  ein  Verbot  nach  sich  ziehe,  in  dem  Falle  keine 
Anwendung  finde,  wenn  der  Selbstmörder  unter  dem  Eindruck  eines 
Affectes  gestanden  sei.  Daher  behandelt  Ar.  auch  hier  die  Sache 
in  Form  einer  Aporie,  indem  er  die  streitenden  Parteien  gleichsam 
redend  einführt  und  speciell  hier  von  dem  einen  Extrem  ausgeht, 
vornach  die  Ansicht  aufgestellt  wird,  dass  es  unter  allen  Umständen 
unerlaubt  sei,  iuvzbv  dnoxttwvvat,  also  unter  allen  Umständen 
richtig:  ivdt'xexai  iavzbv  ddixeiv  (a  5 — 14),  hernach  auf  das 
udere  Extrem  übergeht,  wornach  der  Satz  Geltung  hätte:  ovx 
ndtiszai  iavzbv  ddixttv  (a  14—26),  und  endlich  die  Lösung 
in  zwischen  beiden  Anschauungen  vermittelnder  Weise  vorbringt 
(a26  —  b  13). 

Bied  (Oberösterreich).  J.  Zahl  fleisch. 
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Griechische  Verse  bei  Livius. 

Zweimal  hat  Livius  mit  ausdrücklicher  Namensnennung'  Homer 
angeführt :  XXXVII,  19,  7 :  Adramytteurn  ....  agrum  opulentum, 
quem  vocant  Thebes  campum,  carmine  Homeri  nobilitatum  hat  Z 
397  im  Auge;  XCIV,  fg.  21  Hertz  (Servius  ad  Verg.  Aen.  7,  715): 
Livius  in  libro  nonagesimo  quarto  Inarimen  in  Maeoniae  partibus 
esse  dicit;  ubi  per  quinquaginta  millia  terrae  igni  exustae  sunt, 
hoc  etiam  Homerum  significasse  vult  bezieht  sich  auf  B  783. 
Die  erste  Stelle  geht  auf  Polybios  zurück  (Nissen,  Kritische  Unters. 
193.  v.  Scala,  Studien  des  Polyb.  I,  69,  2),  die  zweite  auf  Posei- 
donios  (Arnold,  Untersuchungen  über  Theophanes  und  Posid.  13. 
Suppl.-Bd.  d.  [Jhrb.  f.  d.  Pbilol.  81,  wo  die  erstere  Stelle  über- 
sehen ist).  Für  die  äußere  Arbeitsmethode  des  Livius  wie  für  die 
Quellenkritik  wird  es  nicht  ganz  nutzlos  sein,  zu  sehen,  wie  er 
sich  sonst  dichterischen  Anführungen  gegenüberstellt,  die  ihm  seine 
Quellen  darbieten.  Polybios  IX,  21,  3  wird  r  471  (tr\v  <V  «/t« 
%ccQ(ia  xal  älyog  £Ae  cpQiva)  ungenau  angeführt:  xatä  tbv  not- 
7\Tr\v  aficc  Xvnrjv  xal  xccq&v  vbotq£jbiv  deixvvöi  tag  ixdotav 
il>v%dg.  Daraus  hat  Livius  XXVI,  37,  2  gemacht:  hinc  in  Hi- 
spania  adversae  res,  hinc  prosperae  in  Sicilia  luctnm  et  laetitiam 
miscuerant.  Zur  Kennzeichnung  des  karthagischen  Heeres  werden 
von  Polyb.  XV,  12,  9  die  Verse  4  432  und  J5  804  ineinander 
verfließend  angeführt:  äkkrj  d*  äkkov  yläaea,  nokvxkritoi  d' 
iöccv  ävÖQsg.  Dies  verflüchtigt  sich  bei  Livius  XXX,  84,  1  zu: 
dissonae  Ulis,  ut  gentium  multarum  discrepantibus  Unguis,  voces. 
Liv.  XXIX,  17  wird  auf  p  85  und  98  ff.  Bezug  genommen,  und 
dag  homerische  nik(OQ  xaxbv  mit  belua  immanis  wiedergegeben. 
Neben  diesen  dunklen  Spuren  homerischer  Worte  hat  Livius  auch 
andere  Verse  in  undeutlichen  Umrissen  aufzuweisen:  den  Vers  des 
Sta8inos  bei  Polyb.  XXIII,  10,  10  vfaiog  bg  nötiget  xtslvag 
vlovg  xaxaXkLnu  ersetzt  eine  schwerfällige  Umschreibung  bei  Liv. 
XL,  3,  7.  negare  . . .  coepit,  satis  tutum  sibi  quiequam  esse,  nisi 
liberos  eorum  quos  inter/ecisset  comprehensos  in  custodia  haberet 
et  tempore  alium  alio  tolleret.  Im  verloren  gegangenen  Tbeil  des 
XV.  Buches  mus8  Polybios  jenen  von  ihm  wiederholt  (I,  87,  9, 
II,  63,  2,  HI,  94,  4)  angeführten  Vers  Öet  ttyv  tccxtotijv  ix- 
xvßevsiv  tolg  öXoig  (vgl.  Sauppe,  Philol.  XX,  177)  wieder  als 
Redeschmuck  benützt  haben,  denn  Livius  schreibt  XXXI,  35,  1: 
celerem  aleam  tmiversi  certaminis  timens,  was  hier  natürlich  nicht 
die  Ausführung  eines  auch  sonst  von  ihm  gebrauchten,  sprichwört- 
lichen Bildes  (I,  23,  9  in  dubiam  aleam;  XXXVII,  86,  9  tutam 
fore  belli  aleam ;  XLII,  50,  2  in  aleam  tanti  casus  daret),  sondern 
die  Übersetzung  des  Verses  bei  Polybios  ist.1)  So  sind  Versspuren, 

')  Allzu  verwischt  ist  der  alte  Vera,  den  schon  Chairemon  (fg. 
2.  789  N.),  epftter  Menandros  (Monost  725)  verwendet  und  Theopbrast 
im  Kallisthenes  (Cic.  Tose.  V,  9,  25)  angefahrt  hatte:  iv/n  in  itvrjwr 
7TQ«yiuttT\  ovx  ii  juiXta  bei  Liv.  XLIV.  40,  3  fortuna  quae  plus  consiliie 
horaania  pollet.  Theokritvers  (I,  102)  Liv.  XXXIX,  26  (aus  Polyb.)  wohl 
sprichwörtlich. 
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die  sieh  im  XXI.  und  XXII.  Buche  finden,  wichtig  für  die  Quelle 
des  Livias :  sie,  nicht  er  selbst,  verwendet  die  Belesenheit  in  grie- 
chischen Dichtern  zum  „Schmuck"  der  Darstellung.  Das  schul  - 
mäßige  Citat  bei  Polybios  III,  94,  4  öiöödfisvog  dölov  slvai  (x 
232,  258)  ist  älteren  Ursprunges:  die  gemeinsame  Quelle  des 
Livius  und  Polybios  muss  dasselbe  bereits  gebracht  haben:  hinc 
tamnltum  sensit  Fabius:  ceterum  et  tnsidias  ratus  (Livius  XXII, 
18,  1)  beweist  dies. f)  Der  Reiteroberst  Minucius  ist  nach  seiner 
Bettung  durch  Fabius  äußerst  bußfertig  und  lehrhaft  gestimmt 
(Li?.  XXII,  29,  8):  saepe  ego,  inquit,  audivi,  milites,  enm  primnm 
esse  virum,  qui  ipse  consulat  quid  in  rem  sit,  secundum  eum,  qui 
bene  monento  obediat :  qui  nec  ipse  consulere  nec  alteri  parere 
sciat,  eum  extrem i  ingenii  esse.  Die  Gesellschaft,  in  der  sich 
Minucius  bewegte,  muss  erschrecklich  gebildet  gewesen  sein,  denn 
wag  er  so  oft  gehört  haben  will,  ist,  wie  man  längst  erkannt  hat, 
Hesiod  "Epya  xal  rjptQai  298  ff.  entnommen :  otxog  fäv  itavd- 
gioxog  bg  avxa  ndvxa  voijtffl  [(pQcaJödusvog  xd  x  txeixa  xal 
ig  xskog  j}<Hv  &iL£ivco  *]  iefribg  ccv  xdxeivog,  dg  £v  tbtovxi 
xifhjxui,.  6g  di  xb  firjx'  avxbg  voty  [irjx'  äXXov  äxovcov  iv 
frvfia  fidlXr\xcu,  6  S*  uvx*  d^Q^iog  dvrfg  (=  Stob.  'Avft.  4.  22). 

Es  ist  eine  ganz  reizende  Ironie,  einen  derartigen  Ausspruch 
%{q\  ärpQoGvvrig  dem  Minncias  selbst  in  den  Mund  zu  legen,  eine 
Ironie,  die  Livius  unbewusst  angewendet  hat.  Weitere  Schlüsse 
zu  ziehen,  ist  einstweilen  unsicher;  nutzbringend  erscheint  es  aber 
festzustellen,  dass  die  von  Livius  und  Polybios  gemeinsam 
benützte  Quelle  in  Homer  und  Hesiod  bewandert  war: 


»)  Eine  Zusammenstellung  der  hiebergehörigen  Überlieferung  ist 


Polybios  III,  94,  4: 

4*ijito+  Jt  tu  /ulr  tlnooovfAivos  tnl 
nü  avußad'ovxt  xal  xaxa  rov 
xotritrjv  oiffffftM  ( voq  tiökov 
(trat,  Tt<  <T<  xaxit  xi\v  «p/^f 
ino&taiv  ovtiaubK  xqlvusv  Ix- 
xvfitvttv  oCJi  xa{taßtil\to9tu  roi\ 
o/Lot*,  rtyt  "3»'  r\Ovx(uv  tnl 
rü  zdQaxt. 

Plutarch  Fab.  7: 

tiu  6k  <*>aßftp  avrfßr} 
uir  in  yvxxoi  tti- 
<7$/<r.9«t  rovSolov 
. . .  tvfÖQtti  J(  J(Jtü>< 

r»-r  dvrautv  (v  roiV 


Livius  XXII,  18: 

hunc  tumultum  sensit  Fabius:  ce- 
terum et  insidias  esse  ratus 
et  ab  nocturno  utique  abhorrens 
certamine  suos  mummentis  tenuit . 


Appian.  'Avviß.  15: 

o  ttiv  <f>('<ßios*  (txaCiv 
firai  rt  ax (kit  rjyijft  n 
xooxo  Avvißov  xal 
avvtivm  fit]  tfiWt- 
utvoi  €tTi>(u  «  arr- 
tt%(  ti}v  aiQtttutv. 


Zonarua  VIII,  26 
also  Dio  Cassius: 

ol  yuo  £v  Tfji  ntdi<i> 
Pwtituoi  xal 
xoiq  ufTfWQOit  ivt- 
jQits-  nro^ih'vxts  ovx 
txtrqitriottr. 


Die  Zusammenstellung  beweist  also  l.  dass  Plutarch  und  Appian  eine 
gemeinsame  griechische  Quelle  gehabt  haben,  2.  dass  diese  Vorlage 
mit  der  polvb.-liv.  Quelle  identisch  war. 
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bei  der  auch  neuerlich  von  Diele  Sibyll.  Blatter ')  hervorgehobenen 
Belesenheit  des  Fabins  Pictor  ist  er  nicht  ausgeschlossen,  wenn 
es  anch  wahrscheinlicher  ist,  dass  ein  Grieche  die  gemeinsame 
Quelle  von  Polyb.  III,  94  und  Liv.  XXII,  18  gewesen,  bei  Liv. 
XXH,  29  zugrunde  liegt  und  hier  das  Hesiodcitat  zu  allgemeiner 
Kennzeichnung  gebracht  hatte,  das  dann  von  Livius  seiner  für  die 
wirkungsvolle  Versöhnungsscene  frei  erfundenen  Minuciusrede  einge- 
fügt wurde. 

Innsbruck.  Rudolf  v.  Scala. 


Zu  Lucifer. 

1.  In  der  Schrift  de  sancto  Athanasio  I  18  p.  98,  4  f. 
ed.  Härtel  beschuldigt  der  streitbare  Bischof  den  Kaiser  Constantius 
und  seine  arianischen  Genossen  'ut  bestias  inmanes  saevire  in 
vicem  dei  cultorum'.  Das  unmögliche  'uicem*  des  Vaticanus  hat 
der  Herausgeber  zu  'cervicem'  (vgl.  praef.  p.  XV  sq.)  ergänzt,  indem 
er  von  der  Erwägung  ausging,  dass  gerade  die  Auslassung  einzelner 
Buchstaben  oder  Silben  eine  Eigentümlichkeit  dieser  Handschrift 
bilde.  Ich  glaube  jedoch  auf  seine  Zustimmung  rechnen  zu  dürfen, 
wenn  ich  eine  Verschreibung  aus  'necem'  annehme ;  vgl.  mor.  esse 
pro  d.  f.  8  p.  301,  16  omnes  in  nostram  necem  saeviunt  daemones; 
de  8.  Ath.  H  6  p.  158,  8  furit  (so  Poncius  für  das  überlieferte 
'fuerit')  in  innocentis  necem  mens  tua;  de  non  parc.  20  p.  252, 
26  ad  necem  dei  cultoris  prosilierint. 

2.  Dass  die  Kirchenväter  gerne  mit  ihrem  stilistischen  Un- 
vermögen coquettieren ,  ist  bekannt,  dass  aber  auch  der  rauhe 
Lucifer  mit  der  wiederholten  Betheuerung  seiner  rusticitas  nicht 
völlig  ernst  zu  nehmen  ist,  scheint  noch  nicht  beobachtet  worden 
zu  sein.  Wenigstens  spricht  ihm  Härtel  (abgesehen  von  dem  aus 
Cicero»)  entlehnten  'quousque  tandem  usw.')  Jede  classische  Bil- 
dung" ab  (Archiv  f.  Leiikogr.  HI  2).  Man  vergleiche  aber  fol- 
gende Stelle: 

Lucif.  mor.  esse  pro  d.  f.  8 

p.  301,  27  Verg.  Aen.  H  333  sq. 

etat  Semper  nempe  gladii  tui  =  stat  ferri  acies  mucrone  corusco 
acies  stricta  parata  Christia-  stricta,  parata  neci. 

norum  neci 

München.  Karl  Weyman. 


')  Belesenheit  in  Homer  würde  Dionys  VII.  72  erweisen  (Sibyll. 
Bl.  106,  1),  falls  das  Citat  noch  auf  Fab.  zurückgeht,  ebenso  die  Akro- 
stichis  im  Orakel  der  comaniscben  Sibylle  (Nachahmung  Ton  M  114: 
Sib.  Bl.  28),  falls  Fab.  wirklich  der  Verfasser  ist. 

•)  Benützung  des  christlichen  Cicero  hat  Brandt,  Lact  op.  I  p.  CHI  sq. 
erwiesen.  Aus  ihm  stammt  das  Vergilcitat  (Aen.  VI,  542  sq.)  mor.  pro 
d.  f.  14  p.  815,  15. 
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Zweite  Abtheilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  vcn  J.  La  Roche. 
Tbeil  III,  Gesang  IX— XII.  Dritte,  vielfach  vermehrte  und  verbes- 
serte Auflage.  Leipzig,  B.  G-  Teubner  1891.  166  SS. 

Die  Iliasausgabe  La  Koches  bat  ihre  eigentümlichen  Vor- 
züge: es  sind  dies  die  gut  stilisierten  Noten  und  die  Parallel- 
stellen, sobald  irgend  eine  metrische  oder  syntaktische  Erscheinung 
in  Betracht  kommt.  Vor  Jahren  (1888)  musste  Kef.  in  dieser  Zeit- 
schrift der  Ausgabe  des  II.  Theiles  den  Vorwurf  machen,  dass  die 
Sprachwissenschaft  bei  der  Erklärung  der  Formen  nicht  zu  ihrem 
Rechte  komme.  In  dem  vorliegenden  Hefte  war  Bef.  in  ganz  sel- 
tenen Fällen  in  die  Lage  versetzt,  für  die  Sprachwissenschaft  ein- 
zutreten. 

An  Einzelbemerkungen  seien  vorgebracht:  Zu  I  15  wird  bei 
der  Erklärung  von  aiylXmog  nstgrig,  was  La  B.  als  glatten 
Fels  erklärt,  schlechtweg  auf  Xiagög,  k(6<Sofiai,  Adqpo$,  welche 
angeblich  mit  y  anlauteten,  verwiesen.  Das  ist  nun  höchst  zweifel- 
haft; dem  deutschen  glatt  entspricht  nur  Xiöaög  (Anjtfij  nstgr\ 
dreimal  in  Od.).  Zu  /  454  wird  gesagt:  igivvg  aus  ipivvccg 
contrahiert,  was  gegenwärtig  nicht  mehr  gelehrt  werden  sollte. 
Zu  K  247  wäre  aufmerksam  zu  machen  gewesen  auf  den  Opt. 
ohne  x£,  nicht  erst  zu  v.  556.  In  der  Note  zu  K  281  wird  das 
ag  in  ivxMiag  als  lang  durch  Contraction  ausgegeben,  während 
doch  -ccg  der  consonantischen  8tämme  von  Haus  aus  kurzes  a  hatte 
und  ivxkslag  auf  ivxkeiag  zurückgeht,  welch  letztere  Form  viele 
neuere  Herausgeber  hier  einsetzen;  ag  ist  in  der  Arsis  gelängt, 
wie  in  zahlreichen  anderen  Fällen  solche  Längungen  vorkommen. 
Der  Accent  ist  später  der  jüngeren  Wortform  zugetheit  worden.  Zu 
A  305:  Die  Länge  der  zweiten  Silbe  in  nXiftvv  ist  wohl  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  dass  der  1.  Fuß  eine  Vorliebe  für  den 
Spondeus  hat,  die  Länge  wird  hier  übrigens  noch  durch  die 
Sinnespause  gestützt.  Zu  A  474  ist  die  allgemein  hingestellte 
Behauptung  „in  der  Trithemimeres  sind  auch  Kürzen  für  Längen 


f 
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gestattet",  nicht  genau;  es  ist  eine  gemischte  Gesellschaft,  die 
sich  in  der  Note  zusammengefunden  hat.  Auszuscheiden  sind  wegen 
eines  folgenden  mit  Digamma  anlautenden  und  syntaktisch  eng  ver- 
bundenen Wortes  z/27,  Z  176,  /  503 ,  A  39.  Die  Falle,  wo 
Sinnespause  hinzutritt,  sind  für  sich  eine  Art;  Versnoth  ist  nur 
in  einer  kleinen  Zahl  von  F&llen  maßgebend  gewesen.  In  tcqoxi 
(jrpog)  beim  Passivum  (zu vi  831)  liegt  eine  andere  Anschauung, 
als  in  vitby  worauf  hingewiesen  werden  konnte:  jxqoxI  {ngbg)  be- 
zeichnete „unter  den  Augen,  im  Angesichte  von".  M  56  ist  im  Texte 
der  Druckfehler  iotaösv.  Über  die  Form  ioxaoav,  die  hier  über- 
liefert ist,  ließ  sich  wohl  nichts  sagen,  da  eine  Erklärung  der- 
selben unmöglich  ist,  sowie  der  Form  di%axai  v.  147.  Über 
vtivv-ttvog  3/70  s.  Brogmann,  gr.  Gr.3  45.  104.  Zu  M  289 
ist  die  Berufung  auf  einen  Dichter,  qui  nil  molitur  inepte,  kein 
Beweis,  indem  gerade  in  diesem  Buche  des  Sonderbaren  und  Dunklen 
genug  zu  lesen  ist.  In  der  Note  zu  3/318  sind  verschiedenartige 
Beispiele  für  die  angebliche  regelmäßige  Dehnung  des  s  in  r\  vor 
st  beigebracht;  „doch,  heißt  es  dort  weiter,  wird  auch  t  in  et 
gedehnt,  wie  in  t&trjg,  ddeirjs  Hl  17,  WixXfirjg  o  244,  vrjlsif'g 
Hymn.  auf  Aphrod.  245".  An  unserer  Stelle  stand  gewiss  einmal 
clxlsfetg,  und  wenn  auch  gegen  Wiedereinsetzung  solcher  postu- 
lierter Formen  eine  Art  rückläufige  Bewegung  sich  geltend  macht, 
so  dürfen  doch  die  überlieferten  Formen  nicht  falsch  erklärt 
werden.  So  viel  steht  dem  Eef.  außer  Zweifel,  dass  wir  moder- 
nisiertes Sprachgut  in  solchen  Fällen  vor  uns  haben. 

Was  die  Texteskritik  La  Boches,  der  dem  Heftchen  auch  einen 
Anhang  von  sechs  Seiten  beigegeben  bat  und  sonst  in  den  Noten 
für  eine  Lesart  eintritt,  betrifft,  so  ist  dieselbe  innerhalb  des  Rah- 
mens der  Überlieferung  keineswegs  engherzig;  wo  geringfügige 
Änderungen  eine  annehmbarere  Lesart  herbeiführen,  scheut  La  R. 
vor  einer  solchen  nicht  zurück.  In  dieser  Hinsicht,  sowie  in  den 
meisten  Fällen,  die  den  homerischen  Sprachgebrauch  betreffen,  ist 
La  R.  ein  lehrreicher  Führer  durch  die  homerischen  Gesänge. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt  von  K.  Fr.  Am  eis. 
I.  Band,  2.  Heft.  Ges.  IV— VI,  bearbeitet  von  C.  Hentte.  4.,  be- 
richtigte Auflage.  Leipzig,  J.  G.  Teubner  1891.  132  SS. 

Man  wird  nicht  viele  Worte  zu  machen  brauchen,  wenn  es 
sich  um  die  Anzeige  einer  Neuauflage  jener  allbekannten  Homer- 
ausgabe handelt,  an  welcher  Prof.  C.  Hentze  unermüdlich  bessernd 
arbeitet.  Der  Vergleich  mit  der  2.  Auflage,  die  dem  Ref.  zur  Hand 
ist,  ergibt  eine  ganz  bedeutende  Anzahl  von  Änderungen,  die  auch 
Besserungen  sind.  Der  Umfang  des  Heftchens  ist  gegenüber  der 
Ausgabe  vom  Jahre  1874  nicht  gewachsen.  Man  kann  sich  mit 
den  gebotenen  Erklärungen  fast  durchwegs  einverstanden  erklären. 
Der  Vers  d  117  macht  wegen  a/M^ra  und  fg^  öSvvdav  Schwie- 
rigkeiten, die  durch  den  Commentar  nicht  beseitigt  sind.  Der  Vers 
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erregte  schon  Aristarchs  Bedenken  und  erscheint  in  der  That  inter- 
poliert; dem  Interpol ator  schwebte  eine  Bedeutung  des  Wortes  k'^fta 
vor,  die  wir  nicht  mehr  nachfühlen  können  Die  Auffassung  von 
ßXrjusvog  4  211  als  Partie.  Perf.  mit  abgeworfener  Bednplication 
und'  zurückgezogenem  Accente  scheint  willkürlich.  H.  folgte  hier 
Classen,  Beobachtungen,  S.  112  (1879).  Vom  Standpunkte  der 
Formenlehre  kann  man  aber  ßk^fievog  nur  als  Aorist  bezeichnen. 
Die  Schuld,  dass  es  hier  dem  Perfectum  so  ganz  genähert  ist, 
liegt  an  dem  Dichter  dieser  Stelle;  J  363  fisxafubvia  konnte  man 
im  Hinblicke  auf  488  und  E  36  als  entstanden  ans  r  -  avipdtvia 
betrachten.  Man  vgl.  die  Anführungen  in  Ebelings  Lexikon  unter  d.  W. 
£21  kehrt  bei  xtdfievog  eine  ähnliche  Note  wie  zu  zi  211  wieder, 
womöglich  mit  noch  weniger  Berechtigung  vom  Standpunkte  der 
Formenlehre.  —  Über  die  Bedeutung  von  rjiöeig  (K  86)  läset  sich 
nicht  wohl  rechten  mit  dem  Verf.,  da  die  Etymologie  dieses  Wortes 
im  Dunkeln  liegt.  Die  Note  zu  idövts  E  487  ist  bedenklieb,  da 
sie  nur  eine  Notherklärung  gibt;  der  in  der  Literatur  so  heimische 
Verf.  wird  wohl  wissen,  wie  es  um  den  Vers  steht.  E  898  ist 
ivsgreQog  wohl  zunächst  Coinparativ  zu  £v-£Qog,  der  Bedeutung 
Dach  zn  iv-eg-te  „von  der  Erde  herauf.  Im  Verse  Z  479  liest 
Hentze  elnoi  statt  des  überlieferten  <&rfl<u  und  fasst  es  als 
Wunschoptativ.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  wie  aus  slaot,  die 
Überlieferung  f/»r;eu  entstanden  sein  mochte ;  Rzach  und  Ludwich 
behalten  den  Conj.  bei,  Usener  suchte  den  Vers  zu  rechtfertigen  trotz 
des  xätQbg. 

Homeri  Odyssea  in  us am  icholarum  edidit  et  commentario  instnuit 
J.  La  Roche.  Para  I,  Odysseae  I— XII.  (Terapaky- Freytag  biblio- 
theca  scriptornm  Graecorum  et  Romanoram.)  1892.  219  SS. 

Commentar  zn  Homers  Odyssee.  Von  J.  La  Roche.  I.  Heft:  Gen. 
I — VI.  Prag,  Wien,  Leipzig,  F.  Tempsky-Frevtag  1891.  IV  u.  150  SS. 
Preie  60  kr. 

La  Roche  hat  für  die  Sammlung  griechischer  und  latei- 
nischer Schriftsteller  im  Verlage  Tempsky  eine  Textausgabe  der 
Odyssee  bearbeitet,  offenbar  dem  Commentar  zu  liebe,  dessen 
Hauptinhalt  La  R.  schon  im  Jahresberichte  des  Gymnasiums  zu 
Linz  vom  Jahre  1888  veröffentlicht  hat.  (Letzteren  hat  Ref.  schon 
anderswo  kurz  besprochen.) 

Was  nun  die  Textausgabe  anlangt,  so  hat  Ref.  dieselbe  mit 
der  älteren  kritischen  Ausgabe  der  Odyssee  von  La  R.  vom  Jahre 
1867,  sowie  mit  der  neuesten  Ausgabe  A.  Ludwichs  verglichen. 
Die  Orthographie  betreffend,  weicht  La  R.  in  einigen  Punkten  von 
Ludwich  ab,  worüber  La  R.  in  einer  ausführlichen  Besprechung  der 
Ausgabe  A.  Ludw.  in  der  Wochenschrift  f.  claes.  Philologie  (1890, 
Nr.  27)  sich  ausgesprochen  hat.  In  der  Textesgestaltung  ist  La.R. 
minder  an  der  Überlieferung  hangend  als  Ludwich.  An  16  Stellen 
innerhalb  der  ersten  Hälfte  des  Gedichtes  hat  La.  R.  geändert, 

Z*iuehrin  f.  4.  6*t*TT.  Ofmn.  18SS    II.  lUft.  g 


Digitized  by  Google 


114    La  Roche,  Commentar  zu  Homers  Odyssee,  ang.  v.  O.  Vogrim. 

während  Ladw.  denselben  Text  bietet  wie  La  ß.  in  der  Ausgabe 
von  1867,  bis  auf  ß  427,  wo  Ludw.  noch  «rprjffcf  schreibt,  wäh- 
rend La  R.  schon  1867  ifuiQrjosv  drucken  ließ.  An  zwei  Stellen 
stimmen  jetzt  La  B.  nnd  Lndw.  überein:  ö  546  xal  st.  fj  %%v 
mit  Bekker  2.  A.  und  q  261  öyöoaxov  st.  öydoöv  mit  Bekker 
2.  A.  und  Dindorf.  Ein  Theil  der  Änderungen  wurde  von  La  B. 
schon  vorgebracht  und  begründet  in  dieser  Zeitschrift  XXXVIII, 
S.  161  f.  Die  Änderungen  La  B.s  sind  paläographisch  leicht  zu 
begreifen  und  sind  dem  Sinne  nach  annehmbar. 

Der  Commentar  besteht  aas  zwei  Theilen.  Aus  den  Noten 
zu  den  einzelnen  Versen  in  I — VI  nnd  aus  einem  „Anhange", 
der  theils  die  Erklärungen  des  ersten  Theiles  begründet,  theils  — 
und  dies  ist  ein  großer  Vorzug  dieses  Commentare  gerade  auf 
der  höheren  Stufe  des  Unterrichtes  —  in  zusammenfassender  Weise 
die  Beobachtungen  über  Homerischen  Sprachgebrauch  bringt,  den 
der  Verf.,  wie  wenige,  gründlich  kennt.  In  dieser  Sichtung  ist  der 
zweite  Theil  auch  für  den  Lehrer  höchst  empfehlenswert. 

Bedenken  über  Einzelheiten  sind  dem  Unterzeichneten  nur 
wenige  aufgestoßen.  So  wäre  auf  S.  5  zu  thxag  wohl  mitzutbeilen 
gewesen,  wie  der  Verf.  das  Wort  übersetzt  wissen  will.  Siehe  des 
Verf.s  Note  zu  Homers  U.  IX  466,  wo  wir  erfahren,  dass  es  heiße 
„die  sich  beim  Gehen  winden".  Zu  a  365  (S.  15)  erklärt  La  B. 
das  axiotvxcc  für  „hoch".  Das  Adjectiv  kommt  noch  bei  ovqscc 
[ÖQsa)  und  bei  vitpta  vor,  z.  B.  i>  874  und  sonst,  was  Laß. 
entgangen  zu  sein  scheint.  Ein  Grund  öxiöug  nicht  als  „scbatten- 
werfend"  zu  übersetzen,  ist  dem  ßef.  unerfindlich.  Zn  ß  355  (S.  29) 
wird  bemerkt ,  dass  der  zweite  Bestandteil  (ivkrj-tpdxog  derselbe 
ist  wie  in  aQt}i-q>ccxog,  it(>6g-<paiog.  Letzteres  Wort  nun,  welches 
nur  Sl  757  erscheint,  möchte  doch  aus  dem  Vergleiche  gelassen 
werden.  Die  Länge  des  ä  in  uiöafisv  y  151,  sowie  in  den  Formen, 
die  dort  noch  gebracht  werden,  ist  Folge  eines  verhauchten  und 
nicht  mehr  geschriebenen  Digammas,  nicht  aber  Augmentierung. 
Warum  La  ß.  in  Ö  244  avxov  (itv  für  falsch  erklärt,  aber  in  seinem 
Texte  es  beibehielt,  ist  nicht  einzusehen.  £  206  wäre  Bekkers  Con- 
jectur  ei  (ii}v  auch  wegen  ^sideitjg  empfehlenswert.  Zu  £  207  heißt 
es:  itQbg  Jiög  sieiv  „(gleichsam)  von  Zeus  gesendet,  d.  h.  unter 
seinem  Schutze  stehend".  Diesen  Bedeutungsübergang  begreift  man 
schwer;  itQbg  heißt  hier  „unter  den  Augen  des  Zeus"  (siehe 
des  Ref.  Gramm,  d.  bom.  Dial.  S.  224). 

Im  Anhange  wäre  zu  Uqbvsiv  (S.  109)  zu  bemerken,  dass 
„schlachten"  und  „opfern"  für  jene  Zeit  zusammenfielen.  Es  handelt 
sich  im  gegebenen  Falle  nur  darum,  ob  das  „opfern"  aus  einem 
besonderen  Grunde  betont  werden  soll.  S.  126  tritt  La  R.  für  die 
locale  Bedeutung  von  <bds  ein,  vor  allem  gegen  Lohrs;  <5-df 
ließe  sich  nun  als  eine  Locativfonn  auffassen  ähnlich  dem  latei- 
nischen quö,  eö.  Diese  Locativfonn  ist  zusammengefallen  mit  einer 
Ablativ-Instrumentalform  e5-fo,  wie  ja  auch  in  dem  rö  (xa>)  bei 
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Homer  verschiedene  Casus  stecken.  Dies  zu  erwähnen ,  wäre  in 
einem  solchen  Commentare  nicht  unpassend.  La  B.  will  auch  dem 
ovT&i?)  £218,  p447  *498,  0184  locale  Bedeutung  aufdrängen, 
wohl  nicht  mit  Recht  S.  129  heißt  es:  „(liXXco  mit  dem  Infin. 
bedeutet  „es  ist  etwas  so  beschaffen,  dassu,...  das  ist 
onn  ein  zweifelhafter  Einfall  des  Verfassers.  Wie  will  man  diese 
Übersetzung  einer  oder  der  anderen  Stelle  in  Einklang  bringen 
mit  der  sonstigen  Bedeutung  des  Verbums?  fiikka  beißt  eben  „ich 
bin  im  Begriffe",  und  wird  in  den  überwiegend  meisten  Fällen 
durch  unsere  modalen  Hilfszeitwörter  sollte,  mochte  gegeben 
werden  können ,  wie  ja  La  B.  selbst  in  einzelnen  Fällen  übersetzt. 
Bei  xlvrog  (S.  148)  stehen  die  Bedeutungen  „berühmt"  und  „herr- 
lich", „prächtig",  "stattlich"  in  einem  ursächlichen  Zusammen- 
hange, es  ist  also  das  Eifern  gegen  die  Übersetzung  nach  der 
Grundbedeutung  nicht  so  gerechtfertigt.  Man  muss  auch  gelegent- 
lich mit  phrasenhafter  Verwendung  eines  Epithetons  rechnen. 

So  schließen  wir  denn,  ohne  alles  auszupacken,  was  wir 
noch  vorbringen  könnten,  und  betonen,  dass  die  Grundsätze,  nach 
denen  dieser  Commentar  gearbeitet  ist ,  vollen  Beifall  verdienen 
und  der  Nutzen  desselben  sich  jedem  Facbgenossen  bewähren  wird. 

Brunn.  Gottfr.  V  o  g  r  i  n  z. 


Herodots  zweites  Buch.  Hit  sachlichen  Erläuterungen  herausgegeben 
von  Alfred  Wiedemann.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Tenbner  1890  gr.  8»,  VIII  u.  624  38.  Preis  Mk.  12. 

Wiedemann  bat  sich  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen 
die  Entdeckungen  der  letzten  Jahrzehnte  auf  dem  Boden  Ägyptens 
zur  Erklärung  des  zweiten  Buches  Herodots  zu  verwerten.  Wie  in 
seinen  übrigen  Schriften,  namentlich  in  seiner  „Geschichte  Ägyp- 
tens", ist  er,  von  einer  großen  Belesenheit  unterstützt,  bemüht, 
das  sehr  zerstreute  Material  möglichst  vollständig  zu  geben.  Da 
neben  den  monumentalen  auch  die  classischen  Quellen  bis  zu 
den  Kirchenvätern  herab  herangezogen  werden  —  für  diese  lag 
eine  vorzügliche  Vorarbeit  in  dem  Parthey'schen  Commentar  zu 
Plntarchs  Schrift  J7«pl  "loidog  xal  X)6lQ\döq  vor  —  wird  dieser 
Commentar  zu  einem  wertvollen  Handbucbe,  in  welchem  jeder 
Freund  des  ägyptischen  Alterthums  sich  über  einschlägige  Fragen 
rasch  und  sicher  orientieren  kann.  Durch  die  Beicbhaltigkeit  seiner 
Quellenstellen  übertrifft  er  weit  seinen  Vorgänger,  den  1876  in 
zweiter  Auflage  erschienenen  Commentar  von  Rawlinson ,  welcher 
freilich  seinerseits  die  Beigabe  von  Abbildungen  voraus  hat.  Sehr 
zustatten  kam  dem  Hrn.  Verf.  ein  1863/64  ausgearbeitetes  Colle- 
gienheft  GutschmidB  über  das  zweite  Buch  Herodots,  welches  neben 
einer  allgemeinen  Einleitung  über  Herodots  Leben  eine  Erklärung 
der  Capitel  1 — 53  enthielt.  Der  Text,  den  Wiedemann  seiner  Aus- 
gabe zugrunde  gelegt  hat,  ist  fast  durchgehends  der  Stein'scbe. 

8* 


Digitized  by  Google 


1 16         Wiedmann,  Herodots  zweites  Buch,  ang.  v.  J.  Krall 


Es  wörde  uns  zu  weit  führen,  Nachträge  und  Ergänzungen 
ru  dieser  Arbeit  geben  zn  wollen ,  doch  sei  es  gestattet,  auf  zwei 
Punkte  aufmerksam  zu  machen.   Schon  mehreren  Erklärern  ist  es 
aufgefallen  (vgl.  auch  Wiedemann  S.  19),  dass  Herodot   in  der 
persischen  Zeit  Grenzgarnisonen  nur  in  Elephantine  und  Daphnai 
kennt,  während  er  an  derselben  Stelle  (II,  30)  für  die  Zeit  Psam- 
nietiks  solche  in  Elephantine  gegen  die  Äthioper,  im  pelusiscben 
Daphnai  gegen  die  Araber  und  Assyrer  und  in  Marea  gegen  die 
Libvor  ausdrücklich  hervorhebt.  Die  Erklärung  ist  darin  zu  suchen, 
dass  in  Marea  als  ßaötXevg  Aißvcov  rtöv  XQÖg  AlyvxzGi  des 
Inaros  Sohn  Thannyras  saß,  welcher  nach  Herodots  Angabe  (ITT, 
15)  bei  Bewältigung  des  ägyptischen  Aufstandes,  einem  Grund- 
satze der  Politik  altorientalischer  Herrscher  entsprechend,  von  den 
Persem  als  Nachfolger  seines  Vaters  eingesetzt  wurde.  Dass  dieser 
von  Marea  ans  den  ägyptischen  Aufstand  in  Scene  gesetzt  hatte, 
sagt  uns  Thukydides  (I,  104)  ganz  ausdrücklich.    In  diesem  Zu- 
sammenhange gewinnt  auch  die  Nachricht  Herodots  (II,  18)  ihre 
rechte  Bedeutung,  nach  welcher  die  Bewohner  der  Städte  Marea 
und  Apis  „olxiovtsg  Alyvmov  xit  icqoOovqu  yiißvrj,  avrol  rs 
doxiovteg  elvai  ACßvsg  xal  ovx  Aiyvnrioi"   dem  Orakel  des 
Amon  erklärten,  sie  hätten  nichts  mit  den  Ägyptern  gemeinsam, 
worauf  sie  dann  vom  Orakel  für  Ägypten  reclamiert  wurden,  mit 
dem  Hinweise  darauf,  dass  alle  Jene,  welche  unterhalb  Elepban- 
tines  wohnen  und  von  dem  Wasser  des  Nil  trinken,  zu  Ägypten  ge- 
hörten. Der  Nachweis  eines  libyschen  Förstenthums  unter  persischer 
Oberherrschaft,  mit  den  Städten  Marea  und  Apis   findet  Ana- 
logien in  der  persischen  Geschichte.   So  kennen  wir  in  Kleinasien 
Dynastien,  welche  über  die  Zeit  Alexander  des  Großen  sich  be- 
haupteten und  ihren  Ursprung  auf  einen  der  sieben  Verschworenen 
zurückführten.    Der  Name  des  Vaters  des  Inaros,  Psammetiehos 
(Thukydides  I,  104)  läset  es  sogar  als  wahrscheinlich  erscheinen, 
dass  diese  libyschen  Kleinkönige  mit  der  durch  Kambyses  deposse- 
dierten  Königsfamilie  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  standen. 
Jener  Psarametichos ,   welcher  unter   dem  Archon  Lysimachides 
445/444  v.  Chr.  30.000  Scheffel  Getreide  nach  Athen  sandte  (an- 
lässlich seines  Regierungsantrittes?)  ist  wohl  der  Nachfolger  des 
Königs  Thannyras.    Von  Kleinkönigen  kennen  wir  außerdem  in 
dieser  Zeit  noch  Arayrtaios  und  Pausiris  (Herodot  HI,  15). 

Zu  den  geographischen  Namensformen  KsQxaöogng  und 
KtQxtvoiQig  (S.  89)  wären  noch  KsQxsaovzog ,  KsQXBr\<Jig  und 
KsQXitp&ct  (vgl.  Euting,  Epigraphische  Miscellen  n,  Sitzungs- 
berichte der  Berliner  Akademie,  philos.-hist.  Classe,  1887,  S.  409) 
zu  citieren.  Der  erste  Bestandteil  dieser  Namen,  Keqxs,  welchem 
regelmäßig  ein  Gottesnamen  folgt,  liegt  uns,  wie  wir  in  Berich- 
tigung einer  früher  in  den  „Wiener  Studien44,  IV,  S.  165,  ge- 
äußerten Meinung  bemerken  möchten,  wohl  auch  in  jenem  KfQXiog 
der  großen  Söldnerinschrift  von  Abusimbel  vor. 

Wien.  „  J.  Krall. 
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Demosth  61168.  Ausgewählte  Reden  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Dr.  Karl  ^otke.  3.  vermehrte  Auflage.  Wien  und  Prag,  F. 
Tempsky  1891.  XXIX  u.  126  SS. 

Die  Notwendigkeit  der  Herstellung  einer  neuen  Auflage  ist 
das  beste  Zeugnis  für  die  Brauchbarkeit  dieser  Schulausgabe.  Der 
größere  Umfang  erklärt  sich  durch  die  Verwendung  schöner,  großer 
Typen;  es  ist  aber  auch  der  fast  unveränderten  Einleitung  ein 
neuer  Abschnitt  vorangeschickt:  „Geschichte  der  attischen  Beredsam- 
keit bis  auf  Demosthenes Derselbe  zeigt  wohlerwägende  Bäcksicht 
auf  den  Zweck,  dem  die  ganze  Ausgabe  dienen  soll ;  ich  hätte  nur 
den  einen  Wunsch ,  dass  alle  Angaben  über  Lebensumstände  der 
Kedner  u.  a. ,  für  welche  wir  keine  sichere  Gewähr  besitzen,  in 
Zukunft  entfallen  oder  doch  als  zweifelhaft  bezeichnet  werden  mögen. 
Dahin  rechne  ich  z.  B.  die  Bemerkung  über  den  Geburtsort  and 
das  Bürgerrecht  des  Isaios,  ferner  was  an  Thatsachen  und  Zahlen 
im  ersten  Satze  des  Abschnittes  über  Lysias  mitgetheilt  wird.1) 
Manches  könnte  ja  ohne  besonderen  Schaden  wegbleiben,  so  die 
Nachricht  von  der  (gleichfalls  angezweifelten)  Verlegung  der  Schule 
des  Isokrates  nach  Chios  und  vom  angeblichen  Unterrichte  des 
Thukydides  bei  Antiphon.  Dagegen  war  die  Anzahl  der  Beden  des 
Andokides  auf  drei  zu  beziffern,  denn  über  die  Unechtheit  der 
vierten  gegen  Alkibiades  besteht  jetzt  Einmüthigkeit  des  Urtheils. 

An  der  Gestalt  des  Textes,  welche  W.  bekanntlich  auf  be- 
sonnene Kritik  gegründet  hat,  sind  einige  Änderungen  zu  bemerken : 
Zunächst  Auslassung  einzelner  Wörter  nach  dem  Vorgange  anderer 
Gelehrter:  Ol.  I.  11  xqv  %dQ\,v  (Cobet),  IL.  8  &ixxakoi  (Rosen- 
berg), 12  extr.  avi(3  (Cobet),  28  Idiot  (Bosenberg,  doch  in  der 
neuesten  Auflage  zurückgenommen!),  III.  27  xai  vor  Aax&öai- 
uoviov  (Dobree);  Phil.  I.  10  j  (Blass);  de  p.  19  fyui/  itoks- 
pijtfai  (Blass);  Cberson.  21  ligbj  vfiäg  (Blass),  61  i%&Qovg 
(Herwerden).  Ohne  ersichtlichen  Grund  (vielleicht  nur  Druckver- 
sehen?) fehlt  ebendas.  70  xai  vor  xQtqgaQiiag. 

Andere  Lesarten :  Ol.  I.  7  xicjg  nach  der  Vulg.,  Phil.  I.  85 
ävaUöxtxui  und  Cberson.  Gl  TtQoöfjxsv  ovxa  mit  Cod.  2T.  — 
Sodann  ist  eine  Reihe  von  Conjecturen  anderen  Ausgaben  ent- 
nommen; von  Blass:  Ol.  IIL  30  röre,  de  p.  21  doxsi  fiiivai, 
Cbers.  50  u^h-xe;  von  Bosenberg:  Ol.  I.  3  svxQtxiörixai,  01.111. 
15  xdQUOiv,  ferner  Phil.  II.  35  xoF  vpäg  (Weil),  Phil.  III.  23 
ovdtv  {itoog  (E.  Müller),  68  ixt,  (Franke);  endlich  von  mir:  Ol.  II. 
28  'Apylnofag  xal  av,  Cberson.  VIII.  63  iv  (ro)  noMpip.  An 
der  ersteren  Stelle  bin  ich  aber  jetzt  eher  geneigt,  'Aiiyixokig 
für  interpoliert  zu  halten,  und  ziehe  xai  au  Aqgjtf/}  zu  dem  Fol- 


')  Besonders  auffällig  erscheint  die  Behauptung,  Lysias  habe  sich 
447  als  Metok t  in  Athen  niedergelassen.  Mag  man  über  sein  Geburts- 
jahr dieser  oder  jener  Ansicht  sein,  jedenfalls  war  L.  im  Jahre  447  ein 
noch  recht  xarter  Knabe,  daher  ist  mindestens  die  Form  obiger  Nach- 
richt unglücklich  gewählt. 
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g enden.  Als  einzige  selbständige  Neuerung  findet  6ich  Ol.  I.  24 
uvxoC  hinzugefügt  vor  7Coir\6ai.  Dagegen  habe  ich  nur  das  eine 
Bedenken,  dass  durch  diesen  Einschub  der  Gegensatz,  der  wir  in 
den  Verben  ndfroix'&v  und  noii\Gai  zu  liegen  scheint,  abge- 
schwächt wird. 

Der  Druck  ist  im  ganzen  correct. 

Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes.  Erklärt  von  A.  West  er- 
mann. 9.  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Emil  Rosenberg , 
Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1891.  256  SS. 

Als  Neuerung  gegenüber  der  8.  Auflage  fällt  zunächst  die 
Umstellung  der  I.  philippischen  Rede  vor  die  olynthischen  auf; 
ferner  ist  der  Ausgabe  ein  kritischer  Anhang  angeschlossen,  womit 
der  Herausgeber  ein  früher  gegebenes  Versprechen  einlöst.  Hier 
sind  auch  die  Stellen  verzeichnet,  wo  der  Text  geändert  worden 
ist.  In  der  Ausscheidung  einzelner  Wörter  ist  R.  über  die  anderen 
neueren  Herausgeber  nicht  hinausgegangen  und  insbesondere  weit 
zurückhaltender  als  Blass;  an  einer  einzigen  Stelle,  Ol.  III.  15, 
streicht  er  selbständig  mit  Recht  iexiv  nach  xqsixxov  am  Schlüsse 
einer  Sentenz.  Dagegen  sind  in  der  vorigen  Auflage  gestrichene 
Wörter  wieder  aufgenommen,  z.  B.  Ol.  I.  20  xcti  xaOzy  elvat 
cxQaxiaxixd,  II,  28  tdioi,  Cherson.  7  xccl  ävccyxcciöxaxov  u.  a. 
Auch  BorjdQÖiitcc  (Ol.  III.  31)  ist  statt  ßotdia  wiederhergestellt. 
In  der  Aufnahme  von  Conjecturen  zeigt  sich  der  Herausgeber  sehr 
zurückhaltend ;  er  selbst  ändert  nur  Ol.  I.  7  cög  (oder  xeag  der 
Vulg.)  in  xöxs ,  vor  dem  er  i&Qvkovv  aus  der  Vulgata  einsetzt. 
Mit  Blass  schreibt  R.  jetzt  Phil.  I.  3  [dtjxe  für  tidrjxf,  de  pace 
21  öoxst  iuquivcil  nach  meinem  Vorschlage,  23  rovr'  itixiv 
mit  Rehdantz;  ibid.  24  schiebt  er,  Fox  und  Weil  folgend,  ovde 
vor  Sxiovv  ein.  Mit  den  angeführten  und  den  meisten  übrigen 
Änderungen  im  Texte  bin  ich  vollkommen  einverstanden;  ungern 
sehe  ich  nur  aus  der  8.  Auflage  wiederum  Phil.  I.  40  die  Schrei- 
bung ovöevbg  d'  ditoXtintoftt  aufgenommen.  An  eine  Beziehung 
auf  andere  Gegner  Philipps  kann  hier  ja  nicht  gedacht  werden, 
auch  das  vorangehende  aitdvxav  ist  nicht  in  diesem  beschränkten 
Sinne  zu  fassen.  Dagegen  ist  die  Conjectur  von  Dobree  ovdlv 
d'  dnoXeintxe  viel  ansprechender  und  knüpft  auch  passend  an  das 
neutrale  ovdevl  im  Voranstehenden  an. 

Die  Prolegomena,  sowie  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Reden  sind  hie  und  da  durch  Zusätze  bereichert,  auch  die  Epile- 
gomena  durch  eingehendere  Dispositionsangaben.  Es  wäre  aber 
angezeigt  gewesen,  in  Rücksicht  auf  die  veränderte  Reihenfolge  der 
Reden  auch  die  Einleitungen  zur  1.  philippischen  und  zu  den 
olynthischen  Reden,  was  historische  Notizen  anlangt,  die  schon  für 
jene  Rede  benöthigt  werden,  entsprechend  umzuarbeiten.  Dasselbe 
bemerke  ich  vom  Commentar,  z.  B.  mit  Hinblick  auf  IV.  17  und 
35,  verglichen  mit  I.  8  und  12.  —  Der  Commentar  hat  im  allge- 
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meinen  seine  Gestalt  behalten ;  einige  neue  Bemerkungen  hat  der 
Herausgeber  dem  trefflichen  Commentar  in  Fox'  Aasgabe  der  Megalo- 
politana  entlehnt.  Aufgefallen  ist  mir,  dass  I.  26  die  Erklärung 
zu  p)}  Xiuv  —  »5  doppelt  gegeben  wird;  ferner  ist  auf  die  Ände- 
rung im  Texte  keine  Rücksicht  genommen  worden  in  den  Bemer- 
kungen zu  V.  21  und  I.  14.  Ebenso  scheint  die  Erklärung  zu 
itpiffzijxe  VI.  18  nur  für  eine  andere  Interpungierung  der  Stelle 
Geltung  zu  haben  und  ist  daher  zu  streichen. 

Die  Durchsicht  des  Druckes  lässt,  besonders  in  den  Anmer- 
kungen und  dem  kritischen  Anhange  Genauigkeit  Öfters  vermissen. 
Sinnstörend  heißt  es  S.  67  im  Commentar  „ratlos"  st.  „rastlos". 
Die  aus  der  Vulgata  VIII.  61  nach  ifoQovg  hinzugefügten  Worte 
müssen,  da  sie  als  Parenthese  nicht  gelten  können,  in  eckige 
Klammern  gestellt  werden. 

Wien.  Franz  Slameczka. 


La  Chioma  di  Berenice  col  teato  Latino  di  Catullo  riscontratto  »ui 
codici.  Traduzione  e  commento  di  Constantino  Nigra.  Milano  1891. 

Man  meint,  in  der  schönsten  Zeit  der  Renaissance  zu  leben, 
wenn  Staatsmänner  Commentare  lateinischer  Dichter  herausgeben. 
Der  Verf.  vorliegenden  Werkes  ist  Botschafter  an  unserem  Hofe 
und  den  Gelehrten  durch  seine  „Canti  popolari  del  Piemonte" 
(Torino  1888)  sehr  gut  bekannt.  Jetzt  beschenkt  er  uns  mit  einer 
in  jeder  Hinsicht  sehr  wertvollen  Ausgabe  des  LXVI.  Gedichtes  des 
Catull.  In  der  Einleitung  (S.  1 — 30)  wird  zunächst  nachgewiesen, 
dass  Berenice  die  Gattin  Ptolomaeus  m.  Euergetes  gewesen  sei ; 
dann  folgt  eine  Wertschätzung  des  Gedichtes  und  eine  Aufzählung 
der  Herausgeber  und  Erklärer  desselben.  An  eine  poetische  Wid- 
mung an  eine  Dame  (S.  31—35)  und  die  Inhaltsangabe  des  Ge- 
dichtes schließt  sich  die  Übersetzung  desselben  in  Versen  (S.  39 
bis  42)  und  der  Text  (S.  43 — 49)  mit  einer  Varianten  angäbe  an. 
Das  wertvollste  ist  der  fünffache  Anhang.  Der  erste  (S.  71  — 103) 
betrifft  die  Verse  51 — 58,  deren  Restitution  in  äußerst  geistreicher 
Weise  versucht  wird,  im  zweiten  (S.  105 — 112)  werden  die  latei- 
nische Übersetzung  Catulls,  im  dritten  (S.  113  — 133)  die  bis- 
herigen italienischen  Übertragungen,  im  vierten  (S.  135 — 154)  die 
des  Cgo  Foscolo  besprochen.  Ich  kenne  nur  wenige  Sachen,  die 
an  Feinheit  und  Sicherheit  des  Urtheils,  an  Eleganz  der  Dar- 
stellung mit  den  beiden  letzten  Abschnitten  wetteifern  könnten. 
Der  Autor,  der  ja  selbst  Dichter  ist,  versteht  es,  die  versteck- 
testen und  zartesten  Nuancen  des  poetischen  Ausdruckes  aufzu- 
decken. Was  nan  Nigras  eigene  Übersetzung  betrifft,  so  will  ich 
mir  als  Ausländer  kein  Urtheil  über  diese  anmaßen;  zugleich 
möchte  ich  aber  doch  orklären,  dass  ich  nicht  mit  allen  Ausstel- 
longen des  Recensenten  in  der  Nuova  Antologia  einverstanden  bin. 
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Jetzt  wollen  wir  nun  betrachten,  was  für  den  Text  Neues 
geleistet  wurde.  Leider  sind  die  diesbezüglichen  Abschnitte  des 
Baches  zu  sehr  von  einander  gerissen.  Während  sich  an  den  Test 
kritisch -exegetische  Anmerkungen  (S.  51 — 70)  anschließen,  bringt 
erst  wieder  der  fünfte  Anhang  (S.  155 — 175)  Nachrichten  a)  über 
die  bekannten  Handschriften  Catulls,  b)  über  die  ältesten  Hss.  und 
deren  Quellen,  c)  über  bisher  unbekannte  aus  Mailand,  Bologna, 
Florenz,  Neapel,  Parma,  Posaro,  Venedig,  Vicenza,  die  sämmtlich 
sehr  jungen  Datums  sind,  und  enthält  d)  eine  Collation  der  zuletzt 
genannten  Hss.  Der  Verf.  hofft,  durch  diese  Beigabe  eine  Classifi- 
cation der  Codices  ermöglicht  zu  haben.  Dazu  ist  wohl  das  be- 
handelte Gedicht  zu  klein  an  Umfang  and  zu  arm  an  charakteri- 
stischen Lesarten.  Wer  sich  eine  solche  Aufgabe  stellt,  deren 
Lösung  Nigra  übrigens  Anderen  überlässt,  uiüsste  mindestens  die 
Varianten  zum  Epithalamium  sammeln.  Doch  lehrt  uns  schon  vor- 
liegende Ausgabe,  dass  alle  diese  Handschriften  für  die  Textkritik 
wertlos  sind.  Über  die  Constitnierung  des  Textes  mag  der  Leser 
selbst  urtheilen,  indem  ich  die  Abweichungen  vom  Texte  Schwabes 
(Berlin  1886)  angebe:  20  an]  et,  28  qno  —  fortius]  quod  —  fortior, 
45  peperere]  propulere,  50  stringere]  fingere,  54  elocridicos  ales 
equos]  Locricus  alisequus,  58  Graiia  canopieis]  Grata  canopiis, 
59  Hi  —  vario]  Inde  sibi,  vario,  79  qnom]  quas,  91  Unguinis, 
non]  Sangainis,  ne,  98  Sidera  corruerint  utinam!]  Sidera  cur 
haerent?  Utinam.  —  Nigra  sucht  in  den  Anmerkungen,  die  an 
Gründlichkeit  und  Genauigkeit  alles  bisher  Geleistete  übertreffen  — 
es  wird  von  der  'editio  princeps'  an  bis  auf  die  Ausgaben  unserer 
Tage  immer  genau  angegeben,  waB  jeder  Herausgeber  an  der  ein- 
zelnen Stelle  schreibt  — ,  seine  Lesungen  in  sehr  verständiger  Weise 
zu  begründen  und  er  wird  auch  vielfach  überzeugen ;  die  gesammte 
Catulliteratur  wird  herangezogen,  nur  scheint  es  mir,  dass  paläo- 
graphische  Spielereien  etwas  überschätzt  werden.  Ob  die  Conjec- 
turen  in  den  Text  gehören,  ist  immerhin  fraglich.  Die  Erklärungen 
betonen  nur  das  sachliche  Moment.  Mit  Stolz  wird  S.  70  hervor- 
gehoben, dass  von  den  40  Emendationen,  mit  denen  vorliegende 
Elegie  bedacht  wurde,  35  von  Italienern  herrühren.  Unangenehm 
wird  das  Auge  dadurch  berührt,  dass  in  lateinischen  Worten  noch 
immer  „j"  erscheint.  —  Das  Buch  wird  besonders  wegen  der 
lieichhaltigkeit  der  Anmerkungen  für  jeden  Catullforscher  unent- 
behrlich sein  und  bei  Seminarübungen  die  trefflichsten  Dienste 
leisten.  Musterhaft  ist  die  Ausstattung. 

Unter  den  jetzt  lebenden  Italienern,  die  Philologen  von  Fach 
sind,  wird  es  nur  sehr  wenige  geben,  die  ein  solches  Buch  schreiben 
könnten,  wie  es  uns  ein  'Amateur'  beschert  hat. 

Uemigio  Sabbadini,  Biografia  documentata  di  Giovanni 
Aurisp a.  Noto  1891. 

Das  Leben  Aurispas,  eines  der  geschäftigsten  älteren  Huma- 
nisten, war  trotz  zahlreicher  Arbeiten  bisher  nicht  in  allen  seinen 
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Details  bekannt.  Diese  Löcken  fällte  Sabbadini,  neben  Carducci 
der  eifrigste  Forscher  Italiens  auf  diesem  Gebiete,  in  tadelloser 
Weise  ans;  er  untersuchte  sehr  viele  Bibliotheken  und  Archive 
und  vermochte,  gestützt  auf  zahlreiche  Briefe  von  und  an  Anrispa, 
deren  wichtigste  er  im  Vatican  und  im  Archiv  von  Modena  fand, 
das  Leben  des  so  viel  gereisten  Humanisten  vom  J.  1414—1460 
Jahr  für  Jahr  zu  verfolgen.  Wahrlich  man  muss  staunen  über 
diesen  Bienenfleiß  und  diese  seltene  Combinationsgabe !  Auch  für 
den  Philologen  ist  die  Arbeit  an  Ergebnissen  reich,  gebort  doch 
Aurispa  zu  den  eifrigsten  Forschern  nach  Handschriften,  deren  er 
600  hinterließ,  von  denen  leider  nur  185  in  dem  vom  Notar 
Codega  angefertigten  Inventar  mitsammt  dem  Preise  verzeichnet 
sind.  Dieses  Verzeichnis  ist  S.  157  — 167  abgedruckt.  Besonders 
wichtig  sind  die  Aufschlüsse  über  die  Auffindung  der  Codices  der 
Panegyrici  und  des  Donatcommentars  (S.  63  f.).  Ebenso  wird  der 
künftige  Biograph  des  Panhormita,  des  Traversari  und  Parentuc- 
celli  (Nicolaus  V.)  aus  vorliegender  Arbeit  reichlichen  Nutzen  schöpfen 
und  Jedermann  wird  einen  tiefen  Einblick  in  den  gegenseitigen  per- 
sönlichen Verkehr  der  alteren  Humanisten  thun.  der  nicht  so  ab- 
stoßend war,  wie  ihn  Voigt  darstellt.  Im  Folgenden  sollen  die 
Hauptergebnisse  der  Untersuchung  kurz  angeführt  werden. 

G.  Anrispa,  geb.  1372,  blieb  in  seiner  Vaterstadt  Noto  wahr- 
scheinlich bis  1411,  unterrichtete  dann  von  1414 — 1419  in  Sa- 
Tona,  1420  geht  er  nach  Florenz,  1421  nach  Rom,  wo  er  Valla 
die  griechische  Sprache  lehrt,  wohnt  von  1421  —  142H  in  Con- 
ätantinopel,  1424  in  Mailand  und  Bologna,  1425 — 1426  als  Lehrer 
in  Florenz,  1427 — 1431  in  Ferrara  als  Erzieher  des  Prinzen  Melia- 
duso,  mit  dem  er  von  1431 — 1432  in  Born  weilt  und  bis  Mitte 
14S3  sich  wieder  in  Ferrara  aufhält  Hierauf  finden  wir  ihn  auf 
dem  Concil  zu  Basel  1433 — 14.15,  wo  er  zahlreiche  bandschrift- 
liche Funde  macht,  mit  Eugen  IV.  1436—1437  in  Bologna,  1438 
in  Ferrara,  1439 — 1443  in  Florenz,  dem  er  aber  nicht  nach  Horn 
folgt,  sondern  er  geht  nach  Ferrara.  Wenn  auch  Aurispa  Februar 
1444  nach  Born  reist,  so  kehrt  er  doch  noch  in  demselben  Jahre 
nach  Ferrara  zurück,  wo  er  bis  1448  bleibt;  in  diesem  Jahre  be- 
grüßt er  seinen  Freund  Nicolaus  V.  in  Korn,  geht  mit  Alfonso  und 
dem  Panhormita  nach  Neapel,  doch  kehrt  er  über  Rom  1449  nach 
Ferrara  zurück.  Das  Jahr  1450  verbringt  der  Humanist  abwech. 
selnd  in  Ferrara  und  Rom,  1451  nur  in  Rom,  1452  in  Ferrara 
und  Born,  wo  er  bis  1456  bleibt;  hierauf  kehrt  er  nach  Ferrara 
zurück,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  verweilt,  der  ihn  im  Anfange 
des  Jahres  1 460  ereilt.  Trotz  seiner  zahlreichen  Wanderungen  war 
seit  1444  sein  Wohnhaus  in  Ferrara,  wo  seine  geliebte  Gattin 
Laura  lebte,  von  der  er  mit  einer  Tochter  Catherina  Panthia  be- 
schenkt wurde,  die  später  den  Marius  Tomacelli  heiratete  (S.  103). 
Diese  kurze  Anzeige  wird  schon  allein  genügen,  dass  jeder  Sach- 
verständige den  großen  positiven  Gewinn  erkennt,  den  die  Wissen- 
schaft aus  dieser  trefflichen  Leistung  ziehen  wird. 
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Ein  sorgfaltig  gearbeiteter  Index  erleichtert  den  Gebrauch 
des  Werkes.  Von  den  fünf  Anhängen  sei  besonders  auf  den  vierten 
(Giacomo  Cnrlo  e  Antonio  Cassarino,  S.  168 — 173)  und  fünften 
(Giovanni  Marrasio,  8.  174 — 186)  verwiesen,  da  sie  an  wichtiges 
Ergebnissen  vor  allem  reich  sind.  Der  gelehrte  Verf.  verspricht 
uns  in  der  Nuova  Antologia  noch  mehrere  derartig  angelegte  Unter- 
suchungen, für  die  ihm  die  Wissenschaft  zum  größten  Danke  ver- 
pflichtet sein  wird,  denn  solche  Arbeiten  sind  ein  xrrjua  slg  dsL 

Ii.  Sab  badin  i,  Cronologia  documentata  della  vita  di  Gio- 
vanni Lamola.  Bologna  1891. 

Diese  Untersuchung  ist  ganz  nach  dem  Muster  dor  früheren 
gearbeitet,  nur  ist  das  Material  zum  Tbeile  in  des  Verf.s  Studien 
über  Guarino  mitgetheilt.  Der  Held  derselben  ist  einer  jener  armen 
Humanisten,  die  es  nie  auf  einen  grünen  Zweig  gebracht  haben, 
aber  in  einer  gründlichen  Darstellung  der  damaligen  Zeit  als  cha- 
rakteristische Figuren  nicht  übergangen  werden  dürfen.  Im  ersten 
Decennium  des  14.  Jahrhunderts  zu  Bologna  geboren,  studierte  er 
1419 — 1425  zu  Verona  unter  Guarino;  zu  Ende  des  Jahres  finden 
wir  ihn  zu  Bologna,  1426  in  Korn,  Bologna  und  Mailand,  wo  er 
als  Secret&r  zweier  Erzbischöfe  bis  1429  blieb  und  sich  durch  Ent- 
deckung des  Cornelius  Celsus  (1427)  und  durch  die  getreue  Ab- 
schrift des  Cicerocodex  von  Lodi  (1428)  sehr  verdient  machte. 
Doch  vorließ  er  wieder  diese  Stadt  1480  und  verweilte  nach  einem 
kurzen  Aufenthalte  in  Bologna  bis  zum  April  1433  zu  Perrara  an 
der  Seite  des  Guarino.  Das  folgende  Jahr  verbrachte  er  als  Schüler 
des  Filelfo  in  Florenz,  1434  war  er  in  Venedig  Hauslehrer  in  der 
Familie  der  Tegliacci,  welche  Stellung  er  im  folgenden  Jahre  ver- 
ließ. Von  nun  an  lebte  er  mit  seiner  Familie  in  ziemlich  bedrängter 
Lage  in  Bologna  als  Lehrer  am  dortigen  Studio  bis  zu  seinem  im 
Jahre  1449  erfolgten  Tode.  Im  letzten  Lebensjahre  hatte  er  nur 
noch  einen  kurzen  Abstecher  nach  Rom  gemacht,  um  sich  bei  Nico- 
laus V.  für  eine  ihm  auf  Verwendung  des  Bolognesen  Bemardo 
Garzoni  ertheilte  Unterstützung  zu  bedanken.  In  Bologna  verfasste 
Limola  sechs  Gelegenbeitsreden  und  eine  rhetorische  Abhandlung 
über  Synonyma,  deren  Titel  und  Anfänge  S.  19  und  20  verzeichnet 
sind.  Ferner  stand  unser  Humanist  im  regen  brieflichen  Verkehre 
mit  Guarino  und  den  anderen  literarischen  Größen  damaliger  Zeit. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 


De  HoratiO  poeta  acripsit  J.  J.  Hartman.  Lugduni  Batauorum 
S.  C.  van  Doesbargh  (Lipsiae  Harrassowitz  .  MDCCCXCI.  8°,  202  SS. 
Pr.  5  Mark. 

Peerlkamp  rediuinus !  Nur  in  anderem  Sinne.  Die  Maßlosig- 
keiten der  Peerlkamp' sehen  Horazkritik  giengen  von  einer  großen 
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Überschätzung  dee  Horaz  aas.  Der  große  holländische  Gelehrte 
suchte  ans  seinem  Lieblingsdichter  ein  poetisches  Ideal  zu  machen, 
dabei  aber  kam  er  ins  schlüpfrige  Gebiet  subjectiven  ästhetischen 
Empfindens  und  seine  Censorschere  schnitt  dem  armen  Vennsiner 
zutiefst  ins  Fleisch.  Hier  stehen  wir  vor  einem  Landsmanne  Peerl- 
kamps,  der  mit  nicht  minderer  Energie  dem  Horaz  zn  Leibe  geht. 
Nor  ist  es  diesmal  gerade  umgekehrt,  die  Maßlosigkeiten  des  Hart- 
man'schen  Buches  beruhen  auf  einer  verkehrten  Unterschätzung  des 
Dichters.  Ich  habe  in  diesen  Blättern  schon  so  manchesmal  selbst 
darauf  hingewiesen,  daes  man  Unrecht  thut,  wenn  man  an  Horaz 
den  Maßstab  eines  Pindar,  Goethe  oder  Walther  legt ;  ich  bekenne 
ganz  offen,  dass  ein  großer  Theil  der  Horazischen  Lyrik  der  Natur- 
frische  entbehrt,  und  darin  kann  ich  dem  Verf.  Recht  geben,  dass 
der  Schluss  'etwas  sei  unpoetisch,  also  unborazisch',  wie  ihn  Perl- 
kamp öfter  wagte,  völlig  verkehrt  ist. 

Aber  hören  wir  Hartman  selbst.  Den  Episteln  Horazens  lässt 
er  volles  Verständnis  angedeihen,  sie  sind  ihm  feine  Seelengemälde 
(S.  200),  Muster  ihrer  Gattung.  Strenger  geht  er  mit  den  Satiren 
ins  Gericht,  er  vermisst  an  ihnen  das  Impetuose  lucilianischer 
Kraftdichtung,  Horazens  epikureische  Natur  fügt  sich  dem  Cha- 
rakter satirischer  Poesie  nicht  recht;  immerhin  aber  lässt  H.  auch 
der  horazischen  Satire  die  ihr  gehürende  Stellung  nnverkümmert. 

Anders  steht  es  um  die  dritte  Seite  derThätigkeit  des  Dichters; 
hier  wird  der  Schwan  von  Venosa  gründlich  gerupft,  und  zwar  dient 
dem  ganzen  Raisonnement  Goethes  bekannter  Aussprach  als  Grund- 
lage (Riemer,  Mittheilungen  II  644)  „sein  poetisches  Talent  (sei) 
anerkannt  nur  in  Absicht  auf  technische  und  Sprachvollkommenheit, 
d.  h.  Nachbildung  der  griechischen  Metra  und  der  poetischen  Sprache, 
nebst  einer  furchtbaren  Realität  ohne  alle  eigentliche  Poesie,  beson- 
ders in  den  Oden".  Zwar  greift  der  Verf.  dieses  bittere  Urtheil  von 
seinem  Standpunkte  aus  an;  allein  man  ersieht  nicht  recht,  worin 
er  in  seinem  Endurtheile  eigentlich  abweicht;  denn  wenn  man  ihn 
hört,  so  ist  nur  ein  Theil  der  borazischen  Oden  —  die  objectiv- 
reflectierenden  und  die  Kaiseroden  —  überhaupt  genießbar;  in  allen 
anderen  ist  er  ein  kahler  „Versemacber* ,  seine  Gedichte  lediglich 
„metrische  Exercitien"  eines  allerdings  belesenen  Kopfes,  die  (S.  1 63) 
„stellenweise  so  dunkel  sind,  dass  der  Dichter  wahrscheinlich  selbst 
nicht  gewusst  bat,  was  er  wollte".  Er  hat  sich  —  nach  Hartman 
—  vom  Metrum  ins  Schlepptau  nehmen  lassen,  mit  hohlem  Kling- 
klang und  nichtssagendem  Zeug  (S.  196)  Beine  Verse  ausgefüllt,  ja 
ganze  Strophen  ans  purer  metrischer  Verlegenheit  als  Füllsel  hinein- 
gestopft. 

Seine  mythologischen  Anspielungen  sind  mehrstentheils  ver- 
kehrt, weil  er  nicht  den  sachlich  bedeutendsten,  sondern  den  — 
metrisch  am  nächsten  liegenden  Namen  wählte  usw. 

Um  dies  alles  zu  belegen,  erläutert  der  Verf.  eine  Meng« 
ganzer  Gedichte  oder  einzelner  Stellen  —  in  seiner  Weise,  von 
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seinem  voreingenommenen  modernästhetischen  Standpunkte  nach  den 
Forderungen  einer  geradezu  hausbackenen  Logik,  die  in  jedem  saltus 
lyricus  einen  Fehler  gegen  den  gesunden  Menschenverstand,  in  jeder 
epischen  Digression  eine  Todsünde  gegen  den  heiligen  Geist  der 
Lyrik  sieht.  —  Wiener  Leser  werden  sich  bei  Leetüre  dieser  Ab- 
schlachtungen  erinnert  fühlen,  an  die  tiefsinnigen  Betrachtungen  des 
bürgerlichen  Einsiedlers  Kniebeiß  vom  Bisamberge  (über  Schillers 
und  Goethes  Gedichte),  mit  denen  ein  Wiener  Witzblatt  lange  Jahre 
seine  Spalten  lullte  —  es  ist  hier  wie  dort  die  gleiche  Methode. 
Bekämpfen  aber  lässt  sich  so  etwas  nicht,  das  muss  einfach 
verworfen  werden. 

Auf  gesünderer  Basis  steht  der  Verf.  in  einigen  anderen 
Punkten.  Im  Vergleiche  mit  Properz  erscheint  ihm  dieser  als  der 
natürliche  Dichter,  der  Realerotiker,  der  römische  Goethe,  um  kurz 
zu  sein;  Horaz  aber  hat  kein  Feuer,  sein  Geliebel  ist  gemacht, 
und  so  ist  denn  auch : 

unerträglich  das  Gesinge 
von  erlogenen  Liebesschmerzen  — 
zumal  in  der  Glattheit  der  Formen  des  äolischen  Liedes.  Da  hat 
nun  H.  so  unrecht  nicht;  aber  die  verschiedenen  Chloen  und  Ba- 
rinen, die  Ligurine  und  wie  sie  alle  heißen,  sind  ja  doch  ersicht- 
lich Ausgeburten  der  Phantasie,  vom  Dichter  wörtlich  vielleicht 
aus  griechischen  Vorlagen  herübergenommen;  aus  ihnen  einen 
Schluss  auf  des  Dichters  Charakter  zu  ziehen,  ist  doch  verfehlt. 
Was  sollen  wir  gar  dazu  sagen,  dass  bei  Besprechung  des  Ligu- 
rinus  Horaz  gar  in  allem  Ernste  gegen  den  Vorwurf  der  Päderastie 
in  Schutz  genommen  wird!  Risum  teneatis  amici. 

Der  beste  Theil  des  Buches  zeigt,  dass  Horaz  als  Lyriker 
von  seinen  Zeitgenossen  wenig  beachtet  blieb,  und  hier  muss  man 
dem  Verf. ,  abgesehen  von  einzelnen  Maßlosigkeiten,  beistimmen, 
wenn  er  gegen  die  bekannten  Arbeiten  von  M.  Hertz  und  Zingerle 
den  Nachweis  zu  erbringen  sucht,  dass  die  bei  anderen  Dichtern 
und  Schriftstellern  angeblich  gefundenen  Horazreminiscenzen  auf 
leichter,  stellenweise  auf  grober  Selbsttäuschung  beruhen.  In  derThat 
ist  das  Meiste,  was  man  zusammengetragen  hat,  ein  Anklang  von 
Worten,  die  unumgänglich  waren,  oder  Ausfluss  des  Formalismus 
in  der  antiken  Dichtersprache. 

Lest  im  Mühlviertel.  J.  M.  Stowasser. 


Gemoll  W.,  Die  Realien  hei  Horaz.  Heft  1 :  Thiere  and  Pflanzen 
—  Kleidung  und  Wohnung  in  den  Gedichten  des  Horaz.  Berlin,  Gärtner 
1892.  8°.  80  SS. 

Bereits  L.  Bolle  hatte  im  Programm  von  Wismar  1882  einen 
Theil  der  Realien  bei  Horaz  und  zwar  die  Erscheinungen  des  Him- 
mels einer  Untersuchung  unterzogen.    Gemoll  führt  uns  nun  im 
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1.  Abschnitte  die  Tbiere  und  Pflanzen  bei  Horaz  vor  nnd  bietet 
uns  ein  recht  brauchbares,  systematisch  geordnetes  Material  zur 
raseben  Orientierung  auf  diesem  bei  der  ErklArung  des  Dichters 
erfahrungsgemäß  etwas  stiefmütterlich  berücksichtigten  Gebiete, 
während  dagegen  der  schon  anderwärts  vielfach  behandelte  Stoff 
des  2.  Abschnittes,  zumal  er  nichts  neues  bringt  und  Vollständig- 
keit nicht  beanspruchen  kann ,  einer  neuen  Darstellung  uns  nicht 
bedürftig  erscheint. 

Die  Untersuchung  wird  mit  sorgfaltiger  Benützung  der  neue- 
sten Literatur  und  wiederholter  Heranziehung  der  Ergebnisse  der 
Sprachvergleichung  geführt,  und  zwar  so,  dass  sie  jedesmal  von 
allgemeinen  Begriffsbestimmungen  ausgeht,  hierauf  den  Gebrauch 
der  einzelnen  Bezeichnungen  bei  Horaz  feststellt  und  sodann  die 
einzelnen  Gegenstande  in  ihrer  mannigfachen  Erscheinungsweise, 
wie  sie  der  Dichter  erschaut  hat,  uns  vorführt.  Dass  in  einer  Schrift 
von  so  buntem  Inhalte  nicht  alles  glatt  ablauft,  ist  natürlich.  Wir 
beben  Folgendes  heraus:  S.  28  wird  rana  turpis  Ep.  5,  19  wühl 
mit  Kröte  zu  geben  sein.  S.  29  ist  scorpius  unter  die  Insecten 
eingereiht,  er  gehört  zu  den  Spinnenthieren.  Unter  den  Mücken 
S.  I  5,  14  sind  wohl  nicht  die  gewöhnlichen  Stechmücken  zu  ver- 
stehen, sondern  die  beutigen  Papatas  Italiens  (Phlebotomusarten). 
S.  31  darf  pinna  nobilis,  die  Steckmuschel  nicht  mit  der  Stachel- 
schnecke zusammengestellt  werden.  S.  36  wird  quercus  Hex  besser 
mit  immergrüne  oder  Stecheiche  zu  geben  sein,  während  für  quercus 
robur  (sessiliflora)  die  Bezeichnung  Steineiche  zu  verwenden  ist. 
S.  37  hat  Koch  ganz  recht,  wenn  er  pinus  nicht  mit  Pichte,  son- 
dern mit  Föhre  übersetzt,  und  gerade  die  Föhre  ist  es,  nicht  aber 
die  Fichte,  wie  G.  S.  38  nach  Weise  behauptet,  die  eine  Ähnlich- 
keit mit  der  Pinie  hat.  Arbustum  S.  35  wird  doch  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  nach  mit  Baum  weinpflanzung.  nicht  einfach  mit 
Weinpflanzung  wiederzugeben  sein.  S.  39  will  G.  die  vielfache 
Verarbeitung  des  Feigenholzes  durch  S.  I  8,  1  erhärten  Horaz 
selbst  nennt  es  daselbst  lignum  inutile  und  Porphyrio  merkt 
dazu  an:  haec  materia  nnllis  fabricis  idonea  est.  S.  60  wird  man 
cubital  S.  II  3,  255  richtiger  als  Ellbogenpolster,  nicht  als  Ärmel 
verstehen.  In  der  Stelle  Ep.  I  10,  32  S.  72  heißt  toctum  nicht 
Dach,  sondern  Hütte,  und  ebensowenig  kann  in  der  sprichwört- 
lichen Wendung  paries  proiimus  ardet  (in  der  ähnlichen  Stelle  bei 
Sallust,  fr.  p.  228  G.  heißt  es  dafür:  si  quas  aedis  ignis  acriter 
cepit)  paries  ==  Außenmauer  genommen  werden.  Wie  aber  S.  II  3, 
10  Horaz  mit  tepidura  tectum  das  wärmende  Strohdach  seiner  Villa 
habe  preisen  wollen,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Dass  man  zwei  Kränze, 
•inen  auf  dem  Kopfe,  den  anderen  um  den  Hals  trug,  S.  66,  war 
doch  nicht  allgemeine  Sitte;  in  der  Begel  begnügte  man  sich  mit 
ersterera.  Schlemmer,  wie  Verres,  vergönnten  sich  allerdings  jenen 
Luxus  (Cic.  Verr.  II  5,  S.  27).  Eine  ganz  eigentümliche  Deutung 
rersDcot  G.  S.  73,  indem  er  C.  I  9,  21  mit  Berufung  auf  Gell. 
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N.  A.  XVI  5  auf  das  vestibulum  bezieht  und  in  C.  I  35,  2  mit 
Heranziehung  von  Senec.  ep.  84,  12  eine  „concreto  Darstellung  der 
Vorgänge  bei  den  salutationes"  im  vestibulum  sieht!  Nicht  minder 
kühn  folgert  6.  S.  79  aus  der  sprichwörtlichen  Wendung  oleum 
adde  Camino  (S.  II  3,  321),  dass  die  Räuoilicbkeiten  um  das  Peri- 
stylium  durch  Kamine  erwärmt  werden  konnten.  —  S.  51  ver- 
missen wir  einen  Hinweis  auf  die  von  den  Alten  den  Rosenkränzen 
zugeschriebene  Wirkung,  S.  52  auf  die  Verwendung  der  Heilkräuter 
in  der  Medicin  und  auf  den  Curort  Anticyra  (S.  n  3,  166);  S.  73  f. 
sollten  fores,  ostium,  ianua  genauer  geschieden  werden.  —  Sprach- 
liche Unklarheiten  6ind  mir  folgende  aufgefallen:  S.  3  „Alle  Säuge  - 
thiere  haben  an  dem  Kopfe  das  Ohr,  vielfach  Hörner.  Es  folgt  der 
Nacken"...  S.  7  „Sicher  nie  in  Rom  gesehen  wurde  das  Einhorn" , 
sicherlich  auch  anderwärts  nicht,  da  dieses  Thier  der  Fabelwelt 
angehört,  wenn  auch  Gessner  -  Forer,  Thierleben  1583,  uns  viel 
Artiges  darüber  zu  erzählen  weiß.  S.  67  schreibt  G. :  „Die  Bar- 
biere hatten  ihre  Buden  auf  den  Straßen44  (Ep.  I  7  50  adrasum  — 
dies  ist  der  t.  t.  —  „quendara  vacua  tonsoris  in  umbra)44 ;  hier 
fehlt  der  Zusatz  zu  t.  t,  nämlich:  für  einen  rasierten  Menschen; 
denn  caput  adraditur,  barba  abraditur  (Keller,  Epileg.  633). 

Unvollständige  Citate  sind  nicht  selten;  so  muss  es  S.  52 
bei  der  Bemerkung,  dass  Epheu  zu  Kränzen  verwendet  wurde,  doch 
heißen:  est  ederae  vis  multa,  qua  crinis  religata  fulges.  S.  80 
fehlt  in  der  Stelle  C.  III  8,  11  gerade  das  wichige  Wort  amphorae. 
Auch  eine  Reihe  von  Druckfehlern  ist  zu  verzeichnen :  S.  6  ist  zu  lesen 
Mart.  XIV  202  st.  IV  22,  S.  16  luto  st.  lato,  S.  25  columbinum 
st.  colombinum,  S.  55  dierum  st.  dicrum,  S.  64  Canidia  st.  Conidia, 
S.  68  quotiens  st.  quoticus,  S.  49  S.  H  4,  24  st.  72,  S.  51  C.  I 
36,  15  st.  III  29,  3.  Elleborus  (S.  52)  kommt  S.  II  2,  82  nicht 
vor!  Man  sagt  die  Meerbarbe  nicht  der  M.  (S.  29). 

Wien.  F.  Hanna. 


C.  Iulii  Caesaris  commentarii  de  bello  Gallico.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Ignaz  P ramm  er.  Mit  einer  Karte  von 
Gallien  und  einem  Titelbild.  Des  Textes  4.  unv.  Aufl.,  vennehrt  mit 
einem  Anhang:  Das  römische  Kriegswesen  in  Casars  gallischen 
Kämpfen.  Von  Dr.  Ernst  Kaiinka.  Mit  24  Abbildungen.  Wien  und 
Prag,  F.  Tempsky  1891,  kl,  8°,  XII  u.  254  SS.  Preis  geb.  70  kr. 

Die  Einrichtung  des  Pr.schen  Buches  ist  bekannt.  Der  Text 
stellt  sich  als  unveränderter  Abdruck  der  3.  Ausgabe  dar,  in  der 
Pr.  bekanntlich  mit  der  Berücksichtigung  der  0-Classe  einen  Schritt 
that,  den  heutzutage  alle  Cäsarberausgeber  thun  müssen.  Nur 
handelt  es  sich  um  die  Grenze,  wie  weit  zu  gehen  verstattet  sein 
dürfte.  Da  wird  es  begreiflicherweise  immer  verschiedene  Mei- 
nungen geben.  In  einer  Ausgabe,  die  für  die  Hand  des  Schülers 
bestimmt  ist,   ist  übrigens  die  Sache  dadurch  vereinfacht,  dass 


Digitized  by  Google 


Kammer,  C.  I.  Caes.  comment.  de  bello  Oall .,  ang.  v.  A.  IWaschek.  127 


der  Herausgeber  einen  möglichst  lesbaren  Text  geben  will. 
Das  ist  aber  nicht  so  za  verstehen,  dass  man  je  nach  Gutdünken 
irgendwas  in  den  Text  setzt,  auslässt  oder  umstellt.  Das  schmälert 
nnnötbigerweise  die  Verdienste,  an/  die  der  Heraasgeber  sonst  viel- 
leicht gerechten  Ansprach  erheben  darf.  Was  soll  man  z.  B.  dazu 
sagen,  wenn  I  16,  6  unnützerweise  'framentum'  in  den  Text  ge- 
setzt wird?  Ich  kann  mirs  nicht  denken,  dass  ein  aufmerksamer 
Schüler  durch  die  Zwischensätze,  die  auf  quo  die  framentum 
militibus  metiri  oporteret'  folgen,  so  verwirrt  sein  sollte,  dass  er 
zum  Verständnisse  des  Satzes  'com  neque  emi  eqs.'  des  obigen  Ein- 
schöbe* bedürfte. 

Q  5,  3  verlangt  'his  mandatis'  gewiss  eine  Stütze;  aber 
warum  'cum  his  mandatis',  wenn  sich  von  selbst  das  ebenso  Cäsa- 
rianische  'his  datis  mandatis'  so  leicut  ergibt?  Vgl.  VII  54,  4. 

V  40,  1  weiß  ich  nicht,  ob  es  nicht  näher  läge,  statt  des 
eingeschobenen  'nuntiique'  für  'praemiis,  si  pertulissent'  zu  schreiben 
'praemiis  iis,  qui  pertulissent' ;  das  wäre  gewiss  minder  gewaltsam 
und  nicht  weniger  klar. 

VII  35,  4  haben  die  Codd.  'captis  quibusdam  cohortibus'. 
Pr.  macht  daraus  'ita  laxatis  c*  Hatte  er  überhaupt  die  Resultate 
der  neueren  Forschungen  herangezogen,  wozu  er  doch  bei  einem 
neuen  Abdrucke  seiner  Ausgabe  Gelegenheit  gehabt  hätte,  so  wäre 
ihm  Landgraf 8  rcompletis'  für  'captis'  nicht  entgangen. 

Wie  ich  über  Fortlaasungen  von  bandschriftlich  überlieferten 
Wörtern  aus  dem  Texte  denke,  habe  ich  in  der  Besprechung  der 
Kraner-  Dittenberger'schen  Ausgabe  des  b.  G.  gesagt.  Man  erreicht 
dasselbe,  wenn  man  solche  Wörter  einklammert.  Ich  weiß,  dass 
dem  Herausgeber  gerade  das  Ausmerzen  der  Klammern  (z.  B.  von 
Zeiger)  als  Tugend  angerechnet  wurde.  Mir  ist  diese  Art  von  Über- 
pädagogik nicht  recht  verständlich,  wenn  es  sich  um  Cäsars  b.  G. 
bandelt.  Etwas  anderes  ist  es  z.  B.  mit  Cornelius  Nepos.  Wenn 
man  nicht  auf  die  Leetüre  dieses  Schriftstellers  in  der  Schule  ganz, 
verzichten  will,  bleibt  eben  kein  Mittel  übrig  als  zu  streichen. 
Übrigens  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  sagen,  dass  sich  die 
Schüler  um  die  Klammern  blutwenig  kümmern,  wenn  man  sie  von 
allem  Anfange  an  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  sie  die  einge- 
klammerten Wörter  als  für  den  Text  nicht  vorhanden  ansehen 
sollten.  Solche  Auslassungen  sind  recht  häufig,  z.  B.  I  15,  4; 
29,  2;  IV  25,  6;  V  12,  4;  25,  5;  VI  7,  6;  10,  5  u.  a. 

In  der  Beachtung  der  /3-Classe  hätte  Pr.  entschieden  weiter 
gehen  sollen.  Ich  mache  auf  folgende  Stellen  aufmerksam:  I  38  1, 
processisse  für  profeciase;  40,  15  <plus>  valeret;  44 ,  6  testi- 
monio  statt  testimoninm ;  II  4,  9  XIX  st.  decem  et  novem ;  IV  4,  :t 
adventn  st.  aditu;  18,  4  (at>  Sugambri;  27,  4  contulerant  für 
coniecerunt ;  31,  2  comparari  für  comportari;  V  11,  1  itinere 
desistere  für  in  itinere  resistere;  29,  5  spe  st.  re;  46,  4  cogit 
st.  colli*»;  52,  6  laetitia  (so  noch  an  vier  Stellen)  statt  des  «;ra£ 
(ig.  laetatio. 
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Im  Hinblick  auf  seine  Leser  hätte  er  auch  aufnehmen  sollen : 
II  23,  5  (ab)  aperto  latere ;  III  8,  4  mit  Dittenberger  Pacceperint* 
und  'malint*;  verständlicher  wäre  gewesen  III  12,  1  rbis  ac cedit' 
für  'is  acc.',  besser  ib.  26,  5  'contenderunt'  für  'intend*  ;  V  17,  2 
bezweifle  ich,  ob  'sie  uti  ab  signis  legionibusque  non  absisterent' 
auch  für  Schüler  verständlich  ist.  D ittenbergers  Lesart,  15.  Aufl. 
sammt  Erklärung  befriedigt  mehr.  V  24,  6  ist  der  Vorschlag  K. 
Schneiders  und  Meusels  'inopiae  (rei)  frumentariae'  höchst  be- 
achtenswert. VI  39,  4  war  'dispecta'  mit  Paul  für  despecta'  zu 
schreiben. 

Müßig  ist's,  nach  den  Bemerkungen  Meusels  Lex.  I  937  f., 
wenn  Pr.  II  4,  7  'Deviciacura'  schreibt. 

I  1 6,  3  stellte  Pr.  um  'minus  uti'.  Das  passt  zwar,  ist  aber 
nicht  nöthig  (übrigens  haben  Menge-Preuss  ohne  weitere  Bemerkung 
diese  Wortstellung  in  ihrem  Lex.  928,  33),  und  wenn  er  schon  um- 
stellte, warum  ließ  er  dann  IV  23,  2  'hora  circiter  diei  quarta* 
stehen,  statt  mit  ß  'h.  diei  circiter  q.'  zu  schreiben? 

Die  einzige  derartige  Cäsarstelle  II  33,  2  'partim  cum  i is  — 
armis',  also  cum  -f-  armis  ist  auch  inhaltlich  auffallend.  Ich  ver- 
rauthe  'captis  —  armis'. 

Die  Karte  entspricht  bis  auf  die  Schraffen,  die  sich  recht 
kläglich  ausnehmen.  Man  findet  da  Turont,  der  Index  hat  aber  an 
erster  Stelle  Turont  fett  gedruckt.  Uxellodonum  liegt  bei  Pr.  noch 
immer  am  Oltis. 

Über  die  Quantität  der  Eigennamen  mag  ich  mit  dem  Heraus- 
geber nicht  rechten.  Dass  aber  auch  da  manches  besserungsbe- 
dürftig ist,  mag  hervorgehoben  werden. 

Neu  hinzugekommen  ist  rDas  römische  Kriegswesen  in  Casars 
gallischen  Kämpfen.'  Von  Dr.  Ernst  Kaiinka. 

Nach  einer  Bemerkung  über  den  Statthalter  und  seinen  Quästor 
folgt  dann:  Organisation  und  Ausrüstung  des  Heeres.  A)  Legionen. 
B)  Die  außerhalb  des  Legionenverbandes  stehenden  Heerestheile. 
Das  Heer  in  Thätigkeit.  A)  Marsch.  B)  Lager.  C)  Kampf.  Ein 
alphabetisches  Sachverzeichnis  erhöht  den  Wert  dieses  Abschnittes. 
Den  Schluss  bildet  ein  Verzeichnis  der  beigegebenen  Abbildungen 
sammt  Quellenangaben. 

Man  kann  ohneweitere  zugeben,  dass  sich  K.  seiner  Aufgabe 
recht  geschickt  entledigt  hat.  Ich  vermisse  nur  einen  kurzen  ge- 
schichtlichen Überblick  über  das  Kriegswesen  und  ein  paar  Worte 
über  die  Verwendung  der  Reiterei. 

Schüler  und  Lehrer  werden  dem  Verf.  für  die  Abbildungen 
Dank  wissen.  Freilich  sind  sie  im  allgemeinen  zu  klein  geratben 
und  daher,  wenigstens  manche,  undeutlich  geworden.  Das  ist  am 
auffälligsten  bei  den  Brückenfiguren  11  und  12.  Auch  die  Ge- 
schütze (21  und  22)  sind  zu  klein  ausgefallen.  Bei  Fig.  21  sucht 
man  vergebens  /.  Erwähnenswert  ist  der  Grundriss  des  Lagers,  den 
K.  selbst  beigesteuert  hat.    Er  Ahnelt  ganz  den  gangbaren  Dar- 
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Stellungen  —  die  via  quin  tan  a  befindet  sich  da  zwischen  dem 
Prätorium  nnd  der  porta  decumana  —  nur  hat  K.  die  vier  Eck^n 
abgerundet,  eine  nicht  unwichtige  Änderung,  weil  der  todte  Raum 
vor  diesen  Winkeln  beseitigt  wird.  Das  musste  bei  Cavallerie- 
angTiffen.  die  ja  häufig  vorkamen,  und  sonstigen  Angriffen  immer- 
hin von  großem  Vortheile  gewesen  sein.  Schade,  das»  K.  nicht  auch 
an  der  Bruckenfigur  gebessert  hat.  Ich  meine,  er  hätte  denn  doch 
mit  Heller  die  defensores  von  der  Brücke  getrennt  sein  lassen  sollen. 
Aach  der  denkende  Schäler  wird  die  vollständige  Verbindung  der 
defensores  mit  dem  Hauptbau  für  anpraktisch  finden.  Die  defen- 
sores tbeilen  ja  alle  Erschütterungen,  von  denen  sie  getroffen  wer- 
den, der  Brücke  mit,  was  sie  doch  vermeiden  sollen.  Vgl.  IV  17, 
10 'et  aliae  (sublicae)  item  supra  pontem  mediocri  spatio,  nt,  si 
arborum  trunci  sive  naves  deiciendi  operis  cansa  essent  a  barbaris 
missae,  his  defensoribus  earum  rerum  vis  minmretur ,  neu  ponti 
naxrtnt.' 

Es  dürfte  auch  zweckmäßig  gewesen  sein ,  wenn  K.  in  der- 
selben kurzen  Weise  wie  z.  B.  in  Fig.  1 1  auch  Erklärungen,  wenig- 
stens beim  signifer  (Fig.  3),  beigefügt  hätte.  Der  Schüler  wird  mit 
den  Zieraten  am  Signum  nichts  anfangen  können  und  meist  wohl 
anch  der  Lehrer  nicht  (vgl.  v.  Domaszewski,  Die  Fahnen  im  röm. 
Heere,  S.  73). 

Es  stimmt  nicht  mit  der  Abbildong,  wenn  K.  auf  S.  235  von 
einem  Legionsadler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  spricht,  wäh- 
rend derselbe  in  Fig.  2  emporgerichtete  Flügel  hat.  Er  hätte 
ja  schreiben  können  'mit  emporgerichteten  oder  ausgebreiteten 
Flögeln7  (Domaszewski  a.  a.  0.  S.  31  ff.). 

Bei  der  Erklärung  der  primi  ordines  =  der  sechs  Cen- 
tnrionen  der  I.  Cohorte  (so  H.  Bruncke  in  seinem  wichtigen  Pro- 
gramme 'Die  Rangordnung  der  Conturionen.  Wolfenbüttel  1884, 
dem  R.  Schneider,  JB.  ZGW.  1886,  248  ff.  beistimmt)  kann  ich 
K.  nicht  recht  geben.  Ich  bleibe  vielmehr  noch  immer  bei  der 
Marquardt* sehen  Erklärung,  an  der  anch  Dittenb.  in  der  neuesten 
Auflage,  mit  Recht  wie  mir  scheint,  festgehalten  hat.  R.  Schneiders 
Warnung  vor  den  Praktikern  in  Ehren,  aber  ich  möchte  doch  zu 
bedenken  geben,  dass  gewisse  Einrichtungen  so  alt  sind  als  die 
Sache,   der  sie  ihre  Entstehung  verdanken. 

So  wenig  ich  es  mir  vorstellen  kann,  dass  heutzutage  der 
Regimentscommandant  vor  irgend  einer  Unternehmung  nur  die 
Offiriere  der  1.  Compagnie  in  seine  Pläne  einweiht  oder  nur  ihre 
Meinung  kennen  lernen  will,  ebensowenig  kann  ich  mirs  denken, 
dass  z.  B.  Labienus,  b.  Q.  VI  7,  8,  sein  Fluchtmanöver  nur  mit 
den  Centurionen  der  I.  Cohorte  bespricht.  Und  endlich  geht  es  mir 
trotz  Polyb.  VI  24,  worauf  unter  anderem  Bruncke  das  Hauptgewicht 
legt,  wo  man  aber  das  6  fitv  noutoc  aiQt&etg  und  6  dl  Ö€v- 
tepog  nicht  so  ohneweiters  übersehen  kann,  durchaus  nicht  ein, 
dass  zwischen  einem  centurio  prior  und  posterior  kein  sachlicher 

/.*iU'irift  f.  H.  Acterr.  Oymn.  1892.  II.  Heft.  Q 
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Unterschied  sein  sollte. *)  Hier  ist  die  Untersuchung  doch  noch 
nicht  abgeschlossen. 

Die  Zeichnung  der  triplex  acies  S.  247  hätte  füglich  unter- 
bleiben sollen. 

Die  Übersetzung  von'signa  conferre'  durch  'Zusammenrottung' 
S.  234  ist  falsch.  Die  Cäsarstellen  haben  den  üblen  Beigeschmack, 
der  in  diesem  Worte  liegt,  nicht.  Gut  ist  Kraner  - D ittenbergers 
'sich  sammeln'.  Das  entspricht  auch  unserer  MilitÄrsprache. 

Zu  empfehlen  wäre  eine  größere  Sorgfalt  im  Ausdruck,  was 
doch  zu  den  Haupterfordernissen  eines  guten  Schulbuches  gehört. 
—  Man  kann  nicht  sagen  :  Ordnung  und  Befestigung  des  Lagers 
S.  243  statt  Lagerordnung  und  Lagerbefestigung.  Auch  sagt  man 
nicht:  (der  Wurfspieß)  war  unten  —  mit  einer  Metallspitze  ver- 
sehen, um  in  der  Erde  aufgep  flanzt  (!)  werden  zu  können.  — 
Wackelig  sind  die  Sätze  S.  232:  Legionen,  deren  Soldaten 
bereits  erfahrene  Krieger  sind,  statt  L.,  die  aus  erfahr.  Kriegern 
bestehen,  und  S.  247:  Bei  gut  befestigten  Städten,  welche  eine 
große  Menschenmenge  in  ihren  Mauern  bargen,  wendete  Cäsar  die 
Einschließung  (obsidio)  an,  welche  sie  durch  Hunger  zur  Übergabe 
zwingen  sollte. 

Die  Ausstattung  ist  sauber,  wie  man  sie  bei  Tempsky  ge- 
wohnt ist.  Nur  fiel  mir  auf,  dass  ab  und  zu  die  Typen  recht  ver- 
blasst  aussehen. 

Der  Druck  ist,  soweit  die  Stichproben  ein  Urtheil  erlauben, 
fehlerlos. 

Czernowitz.  A.  Polaschek. 


Ciceros  philosophische  Schriften.  Auswahl  für  die  Schule  nebst 
einer  Einleitung  in  die  Schriftstellerei  Ciceros  und  in  die  alte  Philo- 
sophie von  Dr.  0.  Weißen  fein.  Professor  am  kgl.  französischen 
Gvmnasium  in  Berlin.  Mit  Titelbild  (Cicerobüste).  In  einem  Bande 
(570  SS.  8')  oder  in  sieben  getrennten  Heften.  Leipxig,  B.  G. 
Teubner  1891. 

Ein  Buch  von  0.  Weißenfels  wird  wohl  jeder  Philologe,  der 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  die  Vorgänge  und  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  seiner  Wissenschaft  verfolgt  und  dem  somit  die  zahl- 
reichen ,  zumeist  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen erschienenen  Aufsätze  und  Abhandlungen  des  ausgezeichneten 
Schulmannes  nicht  entgangen  sind,  mit  hohem  Interesse  zur  Hand 
nehmen  und  mit  der  erwartungsvollen  Begier  zu  erfahren,  was 
denn  dieser  Gelehrte,  der  sich  in  gleicher  Weise  durch  die  ein- 
dringendste Fachkenntnis,  wie  durch  reiche  pädagogische  Erfah- 
rung auszeichnet,  uns  Neues  zu  sagen  habe.  Mit  dieser  Empfindung 


•)  Vgl.  jetzt  auch  F.  Fröhlich,  Das  Kriegswesen  Casars.  Zürich 
1H91,  S.  24. 
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trat  auch  der  Ref.  an  die  Leetüre  dieses  Baches  und  sah  sich  in 
seiner  Erwartung  nicht  getauscht.  Weißenfels  war  bei  der  Heraus- 
gabe dieser  Auswahl  von  dem  Gedanken  geleitet,  die  philosophischen 
Schriften  Ciceros  in  ihrer  Gesaramtheit  für  die  oberste  Stufe  des 
Gymnasiums  nutzbar  zu  machen. 

Das  erste  Heft,  das  selbst  aus  zwei  Theilen  besteht,  hat  den 
/.weck,  eine  auf  die  Bedürfnisse  reiferer  Schüler  berechnete  Ein- 
leitung in  die  alte  Philosophie  vorauszuschicken;  es  gibt  in  seinem 
ersten  Theile  eine  Einleitung  in  die  Schri ftstell ere i 
Ciceros.  Hier  bietet  uns  W.  eine  überaus  beherzigenswerte,  ganz 
ausgezeichnete  Darstellung  und  Würdigung  der  philosophischen 
Schriften  Ciceros,  die  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  zumeist  eine  so 
tierbe  und  meines  Eracbtens  ungerechte,  weil  einseitige  Beurthei- 
lung  erfahren  haben.  Trefflich  charakterisiert  W.  zunächst  das 
eigenste  Wesen  Ciceros  folgendermaßen  (S.  1  f.):  'Man  könnte  sich 
versucht  fühlen,  mit  Rücksicht  auf  die  Meisterschaft,  mit  welcher 
Cicero  alle  in  der  römischen  Sprache  angelegten  Kräfte  entfesselt 
und  zur  Reife  gebracht  hat,  ihn  als  den  größten,  dem  römischen 
Volke  gemäßen  Schriftsteller  zu  bezeichnen,  umsomehr  als  er  nicht 
leicht  eine  Gelegenheit  vorübergehen  lässt,  ohne  das  stolze  Selbst- 
bewusstsein  des  Römers  und  seinen  unerschütterlichen  Glauben  an 
Roms  Überlegenheit  hervorzukehren.  Gleichwohl  ist  klar,  dass  er 
seiner  sittlichen,  wie  geistigen  Anlage  nach  in  der  Mitte  steht 
zwischen  Rom  und  Griechenland.  Er  war  demnach  zu  einer  Ver- 
mittlerrolle wie  geschaffen.  Diesem  Doppelseitigen  seines  Wesens 
verdankt  er  seinen  literarischen  Erfolg  und  seinen  Ruhm,  zugleich 
aber  auch  alles,  was  man  als  das  Unglück  seines  Lebens  be- 
zeichnen kann.  Nicht  ohne  Neid  blickt  er  gelegentlich  auf  seinen 
Freund  Atticus  aus,  der  wie  ein  Grieche  das  otinm  zu  ertragen  wusste. 
Um  wie  viel  reicher  hätte  Cicero  seine  Muße  sich  zu  gestalten  ver- 
mocht, wenn  nicht  immer  wieder  störend  sich  die  römische  Hälfte 
seiner  Seele  geregt  und  ihn  zu  Thaten  und  zur  Theilnahme  am 
öffentlichen  Leben  getrieben  hätte!'  —  Den  gewöhnlichen  Vorwurf, 
dass  Cicero  mit  gar  zu  großer  Hast  und  Flüchtigkeit  in  den  aller- 
letzten Jahren  seines  Lebens  jene  große  Zahl  philosophischer  Schriften 
produciert  habe,  sucht  W.  (S.  4)  mit  gutem  Grunde  durch  die  Er- 
wägung zu  entkräften,  dass  Cicero  mit  all  dem,  was  er  in  diesen 
Schriften  vorträgt,  so  weit  er  es  fü  reine  echt  menschliche 
Bildung  für  nöthig  hielt,  durch  sein  ganzes  Leben  unab- 
lässig sich  beschäftigt  und  es  sich  zu  eigen  gemacht  habe.  Auch 
zeigt  er  (S.  6),  wie  sehr  man  Cicero  Unrecht  thue,  wenn  man 
erklare,  dass  er  die  Philosophie  nicht  auch  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  lediglich  als  Mittel  für  die  Beredsamkeit  betrieben  habe. 
Was  die  Philosophie  Cicero  und  den  edlen  Römern  seiner  Zeit  ge- 
wesen, setzt  W.  S.  7  f.  mit  feinem  Verstänisse  also  auseinander: 
'Die  Auffassung  der  Philosophie  als  Lehrerin  und  Gestalterin  des 
Lebens  und  als  Trösterin  im  Unglück  war  bestimmend  für  die  Art, 
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wie  Cicero  und  die  anderen  edlen  Römer  jener  Zeit  sich  mit  ihr 
beschäftigten.  Sie  besaßen  nicht  jene  speculative  Sehnsacht,  welche 
die  großen  Philosophen  der  Griechen  trieb,  aas  sich  ein  einheit- 
liches Weltbild  erstehen  zu  lassen  und  in  subtil  erschlossenen,  aber 
unsichtbaren  Gründen  zu  verankern.  An  den  Theilen  der  griechi- 
schen Philosophie,  die  man  als  metaphysische  zu  bezeichnen  pflegrt, 
oder  welche  ein  rein  theoretisches  Interesse  haben,  gingen  sie  des- 
halb vorüber  oder  fanden  sich  nothdörftig  mit  ihnen  ab.  Anderer- 
seits trennt  sie  aber  auch  ein  weiter  Zwischenraum  von 
der  Kälte  der  gelehrten  historischen  Forschung  von 
heute,  welche  die  Philosophie  nur  als  eine  Sache  des 
Kopfes  behandelt,  und  mit  demselben  Fleiße  bemüht  ist,  alle, 
auch  die  untergeordnetsten  Punkte  aus  dem  Geistesleben  früherer 
Zeiten  methodisch  aufzuklären.  Cicero  entsprach  mit  seiner  Behand- 
lung philosophischer  Probleme  wenig  der  vorsichtigen  Quellenfor- 
schung, welche  das  Ideal  der  beutigen  Wissenschaft  ist;  gleich- 
wohl gehören  seine  philosophischen  Schriften  einer  höheren  Classe 
von  Geisteswerken  an  als  die  zuverlässigsten  Darstellungen  der 
alten  Philosophie,  welche  die  heutige  Wissenschaft  bat  erstehen 
lassen.  Diesen  Vorzug  verdanken  sie  einerseits  der  kunstvoll  ge- 
stalteten Sprache  und  der  Naivetät  ihrer  echt  antiken  Darstellung, 
in  noch  höherem  Grade  aber  dem  tieferen  Nachempfinden  des  Schrei- 
benden, welcher  diese  Probleme  nicht  mit  der  kühlen  Klarheit  des 
Gelehrten,  sondern  mit  der  Theilnahme  seines  ganzen  Wesens  be- 
handelte. Dementsprechend  haben  sie  die  langen  Jahrhunderte  hin- 
durch, während  welcher  der  moderne  Geist  unmündig  war,  die  volle 
Wirkung  edler  Bildungs-  und  Erbauungsbücher  gehabt.  Wir  finden 
heute,  dass  die  Unruhe  des  philosophischen  Forechungstriebes  der 
Kömer  (da  dieser  eben  von  aller  Subtilität  abgekehrt,  nur  praktisch 
sein  wollt«  in  des  Wortes  vollster  Bedeutung)  sich  zu  schnell  be- 
ruhigte, müssen  aber  zugleich  gestehen,  dass  diePhilosophie 
in  dieser  Beschränkung  auf  jene  Römer  eine  bedeu- 
tendere erziehende,  kräftigende  und  tröstende  Wir- 
kung ausübte,  als  heute  im  allgemeinen  auf  die, 
welche  sich  diesem  Studium  zugewendet  haben.'  —  W. 
spricht  dann  von  dem  Eklekticismus  Ciceros,  seiner  Stellung  zu  den 
Stoikern,  zu  Plato  und  Aristoteles  und  endlich  zu  Epikur.  Es  folgt 
eine  Charakteristik  der  philosophischen  Schriftstellerci  Ciceros,  in 
der  W.  den  Muth  hat,  gewiss  zur  Freude  aller  unbefangenen  Be- 
urtheiler  des  vielgeschmähten  Römers,  diesem  zu  seinem  Rechte 
d.  h.  zu  der  ihm  doch  gebürenden  Anerkennung  zu  verhelfen.  Es 
ist  ja  richtig  —  und  auch  W.  verkennt  dies  nicht—,  dass  Cicero 
keine  rechte  Eignung  besaß  für  philosophische  Speculation,  und 
dass  er  von  der  heute  geforderten  Zuverlässigkeit  in  der  Wieder- 
gabe und  Erklärung  der  einzelnen  Meinungen  und  überhaupt  von 
methodischer  Ausbeutung  der  Quellen,  die  ja  den  Stolz  der  heutigen 
Wissenschalt  bildet,  noch  weit  entfernt  ist,  und  dass  auch  in  der 
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Corapcsition  seiner  Schriften  häufig,  wie  Herbart  an  einer  Stelle 
sagt '),  'der  Schein  eines  Ganzen  ohne  innere  Totalität  den  syste- 
matischen Denker  beleidigen  mnss'.  Aber  man  darf  dem  gegenüber 
auch  nicht  blind   sein   für  die  e i gen thäm liehen  Vorzüge  dieser 
Schriften,  die  eben  W.  treffend  hervorhebt.  Ich  kann  es  mir  aber- 
mals nicht  versagen,  hier  wieder  eine  Stelle  der  bezüglichen  Erör- 
terung W.s.  die  ganz  besonders  durch  ihre  eindringliche  Beredsam- 
keit and  durch  die  Wärme  des  Tones  sich  auszeichnet,  wörtlich 
anzuführen:   'Ciceros  philosophische  Schriften    gehören    zu  den 
reinsten  Schriften  aller  Zeiten.  Sie  sind  in  allen  ihren  Theilen  Ver- 
herrlichungen des  Guten  und  Vernünftigen.  Dabei  reden  sie  eine  so 
eindringliche  Sprache,  dass  man  staunt,  wenn  man  hört,  dass  ein 
vom  Unglücke  heimgesuchter  und  um  seine  schönsten  Hoffnungen 
betrogener  Greis  sie  geschrieben  hat.  Gleichwohl  darf  man  ihn  und 
seine  Schriftstellerei  nicht  an  dem  Maßstabe  der  heutigen  Gelehr- 
samkeit messen.  Thut  man  es  aber  doch,  so  soll  man  nicht  hinzu- 
zufügen vergessen,  dass  er  als  Ersatz  Eigenschaften  ersten  Ranges 
besitzt,    welche  die  heutigen  Gelehrten  nur  selten  aufzuweisen 
haben,  ja  welche  ein  Gelehrter  heute  zum  Theile  nicht  mehr  be- 
sitzen kann.    Ciceros  philosophische  Schriften  sind  ja  für  uns  zu- 
gleich,  infolge  der  Art  ihrer  Darstellung,   vollendete  Denkmäler 
jener  idealen  Jugendlichkeit  und  Frische  des  echt  antiken  Denkens 
and  Empfindens.    Was  den  Inhalt  aber  betrifft,  so  sind  sie  in 
einem  Grade,  wie  keine  andere  Schrift  des  Alterthums  von  der 
reichsten  Fülle  und  Vielseitigkeit  der  Beziehungen  zu  allem,  was 
in  der  antiken  Cultur  von  allgemein  menschlicher  Bedeutsamkeit  ist. 
Für  alle  einzelnen  Seiten  des  Alterthums  gibt  es  eingehendere  Dar- 
stellungen;  aber  ein  solches  Totalbild  des  antiken  Kin- 
gens  nach  zielbe wusster  Klarheit  in  der  Lebensfüh- 
rung,   welches  zugleich    so  reich  umrahmt  ist  mit 
Geschichte,  Literatur  und  allem,    was  zum  weiteren 
Gebiete   der  Cultur gesch i chte  gerechnet  zu  werden 
pflegt,  findet  sich  sonst  weiter  keines,  weder  in  der 
römischen,  noch  in  der  griechischen  Literatur'  (S.  16).  Es  ist, 
wie  gesagt,  für  jeden  Freund  Ciceros  eine  rechte  Freude,  aus  so 
berufenem  und  beredtem  Munde   eine  so  gerechte  und  gehaltvolle 
Würdigung  der  philosophischen  Schriften  Ciceros  zu  vernehmen. 
Die  Leetüre  derselben  kann  nicht  nur  jedem  Lehrer,  der  sich  mit 
diesen  Schriften  in  der  Schule  zu  beschäftigen  hat,  nicht  dringend 
genug  empfohlen  werden,  sie  wird  auch,  was  ja  W.  gerade  wünscht, 
in  den  Händen  reiferer  Schüler  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums 
sieb  als  sehr  nützlich  erweisen.    Was  für  dio  Schule  zunächst  in 
Betracht  kommt,  die  hohe  pädagogische   Bedeutung  der 
Leetüre  dieser  Schriften  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  das  ist  W.  in 


')  Herbart,  Über  die  Philosophie  Ciceros.  Sfimnitliche  Werke,  XII, 

S.  172. 
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seinen  Ausführungen,  von  denen  oben  geflissentlich  einige  Proben 
gegeben  wurden,  in  hervorragender  Weise  gelangen.  Diese  hoho 
pädagogische  Bedeutung  der  philosophischen  Schriften  Ciceros  hatte 
übrigens,  um  dies  hier  noch  zu  erwähnen,  auch  schon  Herbart 
gewürdigt,  der  (a.  a.  0.  S.  169  und  174)  an  ihnen  rühmend 
hervorhebt  'die  feste  und  tiefe  Überzeugung,  womit  Cicero  der 
Giltigkeit  der  moralischen  Ideen  huldigt,  und  seine  lautere  Achtung" 
für  die  Philosophie  in  ihrem  ganzen  Umfange  als  eines  der  vor- 
züglichsten Bildungsmittel  der  Menschen,  ja  der  Nationen,  welches 
an  die  römische  Sprache  zu  knüpfen  ihm  eine  Angelegenheit  ist, 
die  er  seinen  übrigen  Sorgen  um  den  Staat  zur  Seite  stellt.' 

Der  zweite  Theil  der  Einleitung,  der  zugleich  auf  die  Leetüre 
Piatos  vorzubereiten  und  sie  zu  begleiten  bestimmt  ist,  gibt  eine 
für  reifere  Schüler  berechnete  gründliche  Belehrung  über  den  Ent- 
wicklungsgang der  griechischen  Philosophie,  von  der  jonischen 
Naturphilosophie  bis  zum  Stoicismus  und  Epikureismus.  Die  Dar- 
stellung ist  überall  dem  Verständnisse  der  Schüler  angepasst,  licht- 
voll und  klar.  S.  91  hätte  meines  Erachtens  der  große  Abderite 
Demokritos  eine  eingehendere  Würdigung  verdient. 

Was  nun  die  aus  Ciceros  philosophischen  Schriften  gebotene 
Auswahl  selbst  betrifft,  so  enthält  sie  mit  Zugrundelegung  des 
Textes  von  C.  F.  W.  Müller  in  sechs  Bändchen  folgende  Schriften : 
1.  de  ofßciiSy  2.  Cato  tnator  de  senectuts,  3.  Laelius  de  amicitia, 
4.  eine  Auswahl  aus  den  Tusculanae  disputationes,  5.  eine  Auswahl 
aus  den  Büchern  de  natura  deorum  und  de  finibus  bonorum  ei 
malorum,  6.  eine  Auswahl  aus  den  Büchern  de  republica  mit  dem 
mmnium  Sripiouis.  Vorausgeschickt  sind  den  einzelnen  Heften,  be- 
ziehungsweise einzelnen  Büchern  oder  ausgewählten  Bruchstücken 
erläuternde  Vorbemerkungen  —  zu  den  Buchern  de  offieiis  ein- 
gehende Inhaltsangaben  —  wie  auch  sorgfältige  Analysen,  die  den 
Schüler  in  das  Verständnis  der  betreffenden  Schrift  einzuführen  und 
während  der  Leetüre  ihm  als  Wegweiser  zu  dienen  in  hohem  Grade 
geeignet  sind.  Die  Auswahl  selbst  aus  den  Tusculanae  dispubi- 
tiomsy  de  natura  deorumf  de  finibus  b.  et  m.  und  de  re  publ.  ist 
mit  feinem  Geschmack  und  Verständnisse  und  mit  richtigem  päda- 
gogischen Takt  angelegt.  —  Alles  in  allem  eine  schöne  Gabe,  die 
ein  trefflicher  Schulmann  und  warmer  Freund  des  classischen  Alter- 
thums Lehrern  und  Schülern  bietet.  Die  äußere  Ausstattung  ist 
musterhaft. 

Zum  Schlüsse  sei  es  noch  gestattet,  den  Wunsch  auszu- 
sprechen, das s  die  von  W.  im  Vorworte  S.  IV  versprochene  aus- 
führlichere Darlegung  der  pädagogischen  Bedeutung  der  philoso- 
phischen Schriften  Ciceros  und  der  alten  Philosophie  überhaupt 
nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen  möge. 

Nikolsburg.  Alois  Kornitzer. 
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Kleine  Schriften  von  Alfred  v.  Gutschmid.  Herausgegeben 
von  Franz  Kühl.  II.  Band.  Schriften  zur  Geschichte  und  Literatur 
der  semitischen  Völker  und  zur  älteren  Kirchengeschichte.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1890.  8".  VIII  u.  794  SS. 

Hasch  ist  dem  ersten  Bande  der  /.weite  gefolgt,  welcher  in 
seinem  Inhalte  noch  mannigfacher  und  bedeutender  ist.  Unter  den 
schon  gedruckten,  in  diesem  Bande  vereinigten  Stücken  sind  das 
zwölfte  „Die  Königsnamen  in  den  apokryphen  Apostelgeschichten", 
das  zehnte  „Zur  Apokalypse  des  Esra",  das  sechzehnte  und  sieb- 
zehnte „Die  nabatäi6che  Landwirtschaft  und  ihre  Geschwister", 
„War  Ibn  Wahshijjah  ein  nabatäischer  Herodot?"  besonders  hervor- 
zuheben, welche  zu  dem  Besten  gehören,  was  v.  Gutschmid  ge- 
schrieben hat.  Zu  der  zweitgenannten  Abhandlung,  in  welcher  die 
verwahrlosten  Zustände  Ägyptens  im  dritten  Viertel  des  dritten 
Jahrhunderts  n.  Ohr.  eine  kritische  Beleuchtung  erfahren,  sind  jetzt 
die  Fragmente  des  Pseudo- Sophonias  in  dem  schminer  koptischen 
Dialecte  zu  vergleichen,  welche  Bouriant  in  dem  ersten  Bande  der 
M£moires  de  la  Mission  archeologiquo  Franchise  au  Caire  (Les 
papyrus  d'Akhuiim,  S.  260  ff.)  mitgetheilt  hat.  Die  beiden  letzt- 
genannten, glänzend  geschriebenen  Aufsätzo  finden  ihre  Ergänzung 
in  Th.  Nöldekes  Abhandlung  in  der  ZDMG  Bd.  29,  S.  445  ff.  Neu 
sind  zwei  größere  Abhandlungen,  die  dritte  „Die  Phönizier",  von 
welcher  ein  Auszug  bereits  in  der  Encyclopaedia  Britann ica 
(Artikel  „Phoenicia")  erschienen  war,  und  die  dreizehnte  „Verzeichnis 
der  Patriarchen  von  Alexandrien".  „Die Phönicier".  eine  der  wenigen 
darstellenden,  nicht  rein  kritischen  Arbeiten  Gutschmids  zeigen  uns 
deutlich ,  dass  der  Gegensatz  Gutschmids  zu  den  Ergebnissen  der 
Assyriologie  kein  principieller  war,  wie  man  vielfach  behauptet  hat, 
dass  derselbe  vielmehr,  wie  wir  bei  Besprechung  des  ersten  Bandes 
der  „Kleinen  Schriften"  betont  haben,  nur  gegen  die  Auswüchse 
der  a8fiyriologischen  Studien  sich  richtete.  Denn  wir  finden  in  den 
„Phöniciern"  neben  den  classischen  und  biblischen  auch  die  keil- 
inschriftlichen  Quellen  verwertet,  und  neben  Menant  auch  Schräder 
fleißig  citiert.  Einige  Versehen  sind  uns  in  dieser  Arbeit  auf- 
gestoßen. Die  ägyptische  Göttin  Anuke  von  Sate  (S.  40  heißt  es 
irrthüiiilich  „von  Sais")  ist  nicht,  wie  dies  auch  Bunsen,  Ägyptens 
Stellung  in  der  Weltgeschichte,  I  448,  gethan  hat,  mit  der  phöni- 
kischen  Onka  zusammenzustellen.  Die  Göttin  Onka  wird  der  Athene, 
die  Göttin  Anuke  der  Hestia  gleichgesetzt.  Unrichtig  ist  es,  dass 
die  ägyptischen  Inschriften  zwei  verschiedene  Städte  kennen,  deren 
Namen  sie  durch  T'ar  (S.  45  heißt  es  irrig  „T'am")  wiedergeben 
(zu  S.  44).  Unzulässig  ist  es  ferner,  zwei  Könige  mit  Namen  Eluli, 
einen  in  Tyros ,  den  anderen  in  Sidon ,  am  Ausgange  des  achten 
Jahrhunderts  zu  statuieren  (S.  66).  Dem  ersten  Nachfolger  des 
Königs  Baal  II.  werden  zehn,  dem  zweiten  zwei  Monate  gegeben, 
während  umgekehrt  der  erste  zwei,  der  zweite  zehn  Monate  seines 
Amtes  waltete  (S.  70). 
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Als  Hauptstück  in  dem  vorliegenden  Bande  ist  das  „Ver- 
zeichnis der  Patriarchen  von  Alexandrien -.  welches  als  Manuscript 
im  Nachlasse  sich  vorfand,  zu  bezeichnen.  Die  Bearbeitung  und 
Herausgabe  desselben  hat  Lipsius  besorgt,  einige  wertvolle  Anmer- 
kungen (so  die  richtige  Erklärung  des  Beinamens  Salophakiolos 
S.  452)  hat  Köldeke  beigesteuert.  Dieses  Verzeichnis  kommt  um 
so  willkommener,  als  gerade  jetzt  die  Forschung,  angeregt  durch 
die  großartigen  Papyrus-  und  Pergamentfunde  der  letzten  Jahre, 
dein  christlichen  Ägypten  sich  zuwendet.  Auffallend  ist,  dass  Gut- 
schmid  in  dieser  Arbeit  koptische  Quellen  nicht  herangezogen  hat. 
Und  doch  bietet,  auch  wenn  wir  von  den  Publicationen  der  letzten 
Jahrzehnte  absehen .  schon  der  Catalogus  des  alten  Zoega  gar 
manches,  was  in  dem  vorliegenden  Verzeichnisse  Berücksichtigung 
verdient  hätte.  So  ist  für  die  Geschichte  des  Patriarchen  Theo- 
dosios  I.  das  im  Catalogus  S.  281  ff.  mitgetheilte  Bruchstück  von 
größter  Wichtigkeit.  Inzwischen  hat  auch  Bouriant  im  Recueil  de 
travaux  relatifs  ä  la  philologie  et  a  Kardiologie  egyptiennes  et 
as^yriennes  VII,  92  flf.  ein  Verzeichnis  der  alexandrinischen  Patri- 
archen (ohne  Chronologie)  mitgetheilt,  welches  bis  auf  Matthaios  II. 
(c.  1453  -  1466  n.  Chr.  -  ' c.  1169  —  1182  Diokl.)  reicht  und 
daher  wohl  im  Jahre  1173  und  nicht,  wie  es  bei  Bouriant  heißt, 
im  Jahre  1373  der  Diokletianischen  Ära  niedergeschrieben  wurde. 

Bevor  wir  von  dem  Buche  Abschied  nehmen,  dessen  Leetüre 
wir  so  viele  genussreiche  Stunden  verdanken,  sei  uns  eine  kleine 
Richtigstellung  gestattet.  Als  den  auffallendsten  unter  den  wenigen 
Fehlem,  deren  Correctur  nicht  gelingen  wollte,  führt  der  Heraus- 
geber (S.  IV)  „Pospinh4'  an  in  der  Stelle  (S.  294);  „Durch  An- 
wendung der  schönen  Entdeckung  von  „Pospinh  und  Movers"  und 
bemerkt,  da68  er  „drei  mit  dem  Gegenstande  besonders  vertraute 
belehrte  zurathe  gezogen,  keiner  war  in  der  Lage,  mir  dieses  Wort- 
ungetüm zu  enträthseln".  Die  Lösung  dieses  kleinen  Rathseis 
findet  sich  in  Movers,  Phönizien  II,  1,  S.  152,  A.  118,  wo  anläss- 
lich der  Behandlung  der  Synchronismen  aus  der  tyrischen  und  israe- 
litischen Geschichte  bemerkt  wird:  „Ich  muss  hier  einer  mir  im 
Manuscripte  vorliegenden  scharfsinnigen  chronologischen  Abhandlung, 
welche  von  einem  meiner  früheren  Zuhörerer  und  Mitgliede  des  unter 
meiner  Leitung  stehenden  exegetischen  Seminars,  Herrn  Pospiech, 
abgefasst  ist,  mit  Anerkennung  gedenken,  weil  ich  ihr  mehrere  hier 
benutzte  Beobachtungen  verdanke44. 

Wien.  J.  Krall. 


Manitius  M.,  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Poesie 
bis  zur  Mitte  des  8.  Jahrhunderts.  Stuttgart,  Cotta  1891, 
VI  u.  518  SS. 

„Die  Bedeutung,  welche  die  patristisc  hen  Studien  heute  ge- 
wonnen haben,  und  die  Vortrefflichkeit  der  Ausgaben  im  Wiener 
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Corpus  und  in  den  Monumentu  Gerraaniae  stehen  meines 
Erachtens  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  zor  Ausführlichkeit  der 
vorhandenen  literarhistorischen  Darstellung  der  christlich -lateinischen 
Poesie".  Damit  motiviert  der  Verf.  den  Versuch,  das  ganze  Gebiet 
der  ältesten  christlich-lateinischen  Poesie  von  nenem  zu  behandeln. 
Bekanntlich  hat  vor  ihm  Bäbr  im  4.  Bande  seiner  Geschichte  der 
römischen  Literatur :  „Die  christlichen  Dichter  und  Geschicbt- 
schreiber  Roms"  die  christlichen  Dichter  besonders  behandelt  und 
A.  Ebert  in  dem  bekannten  Buche  dieselben  in  die  allgemeine 
Geschichte  der  christlich-lateinischen  Literatur  von  ihren  Anfangen 
bis  zum  Zeitalter  Karls  des  Großen  einbezogen.  Aliein  ersterer 
masste  in  seiner  Vorrede  erklären,  dass  besondere  Schwierigkeiten 
für  ihn  darin  lagen,  dass  von  nicht  wenigen  der  von  ihm  behan- 
dfiten Autoren,  Dichter  wie  Geschichtschreiber,  noch  keine  auf  die 
älteste  handschriftliche  Überlieferung  zurückgeführte,  kritisch  fest- 
gestellte und  darum  verlässliche  Texte  vorliegen,  mithin  in  manchen 
Fällen  eine  sichere  Grundlage  noch  fehlte,  wie  sie  für  die  litera- 
rische Forschung  nothwendig  erscheint. 

Wie  vielen  ungelösten  literarhistorischen  Fragen  A.  Ebert  bei 
der  Abfassung  seines  Werkes  begegnete,  das  beweisen  die  viel- 
fachen Anmerkungen  zum  Texte,  die  Zahl  der  Arbeiten,  zu  deren 
Lösung  er  im  Vorworte  S.  VII  anregen  will.  Mit  dem  Erscheinen 
der  oben  erwähnten  Textausgaben  wurden  in  den  Prolegomenis  die 
mannigfachsten  literarhistorischen  Fragen  gelöst  und  die  Inhalts- 
malysen  gewannen  auf  Grund  der  kritischen  Texte  eine  gesicherte 
Basis.  Es  wäre  als  hervorragendes  Beispiel  die  Geschichte  der 
Pseudo-Juvencus- Gedichte  in  der  Ausgabe  von  Peipers  Ueptateuch 
luzufäbreu.  Wo  aber  der  Verf.  dieser  Grundlage  entbehren  musste 
—  und  die  Zahl  der  noch  nicht  kritisch  bearbeiteten  Texte  ist  groß 
jenng  —  da  wird  auch  die  Darstellung  Manitius'  noch  unsicher 
und  un verlässlich.  Als  Beispiel  verweise  ich  auf  die  Gedichte  des 
Damasus,  von  denen  noch  kein  gesichteter  Text  vorliegt.  AI.  ver- 
geht S.  121,  Anm.  1  demselben  ein  Gedicht  beizulegen.  Dieses 
Gedicht  wird  mit  Abweichungen  im  Codex  Paris,  lat.  241  s.  IX, 
C^stantina,  der  Tochter  Constantins,  beigelegt.  Es  folgen  hier 
drei  Gedichte  auf  die  hl.  Agnes  aufeinander,  und  zwar  nach  den 
Iascriptionen  Gedichte  des  Prudentius,  der  Constantia  und  des 
Dam&Bus.  Mari  sieht  daraus,  dass  bei  der  Entscheidung  dieser  Fragt' 
mnächst  die  handschriftliche  Überlieferung  bekannt  sein  iuuss.  Ist 
a»  der  genannten  Stelle  wahrscheinlich  Constantia  als  Dichterin  des 
Widmungsgedichtes  anzunehmen,  so  ist  in  einem  anderen  Falle  der 
bisher  in  der  Literaturgeschichte  unbekannte  Name  Cresconius  zu 
streichen.  Im  alten  Lorsch erkatalog  (vgl.  G.  Becker,  catal.  ant. 
Nr.  87)  steht  folgende  Notiz:  „inetrum  Cresconii  in  evang.  lib.  I : 
*ioadem  de  diis  gentium  luculentissimum  Carmen;  oiusdom  versus 
prineipio  mandi  vel  de  die  iudieii  et  resurrectione  carnis."  Da 
«  nicht  glaubwürdig  ist,  dass  ein  so  fruchtbarer  Dichter  ganz  in 
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Vergessenheit  gerieth,  so  erscheint  es  mir  als  das  wahrscheinlichste, 
dass  hier  eine  Verwechslung  oder  auch  nur  Verschreibung  des  Namens 
Dracontius  vorliegt,  von  dem  Isidor  de  vir.  ill.  24  sagt:  „Dracontius 
composuit  heroicis  versibus  hexaemeron  creationis  mnndi  et  luculenter 
quod  coroposnit  scripsit."  Das  große  Gebiet  der  Hymnenpoesie  hat 
Manitius  berücksichtigt,  eine  umfassende  Gesammtdarstellang  hat  er 
aber  noch  nicht  gewagt.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  einer  der 
fleißigsten  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  G.  M.  Dreves,  nach  der 
Edition  seines  Quellenmaterials  an  die  kritische  Sichtung  der  älteren 
Hymnensainmlungen  und  dann  zur  abschließenden  Behandlung  der 
gesammten  Hymnendichtung  schreite.  Kleinere  Dichtungen,  die 
Bächeier  in  einer  Anthologie  sammeln  will,  hat  M.  nur  zum  Theile 
berücksichtigt. 

Manitius  theilt  sein  Werk,  das  mit  Commodian  beginnt  and 
mit  Bonifatius  schließt,  in  drei  Bücher:  I  enthält  die  christlich- 
lateinische Dichtkunst  im  3.  und  4.  Jahrhundert,  II  die  Blütezeit 
der  christlichen  Dichtung  im  5.  Jahrhundert,  III  den  Verfall  der 
christlich  -  lateinischen  Dichtung  im  6.  bis  8.  Jahrhundert.  Die 
Anordnung  der  Autoren  innerhalb  der  einzelnen  Epochen  ist  geo- 
graphisch-chronologisch, so  dass  dadurch  der  Antheil  der  einzelnen 
Länder  an  der  Entwicklung  der  christlichen  Dichtung  zum  deut- 
lichen Ausdrucke  kommt.  Der  Behandlung  der  einzelnen  Dichter 
geht  ein  Verzeichnis  der  wichtigeren  Handschriften,  der  Ausgaben 
und  literarhistorischen  Quellen  voraus.  Eine  Vollständigkeit  in  diesen 
Angaben  wurde  weder  angestrebt,  noch  erreicht.  Darauf  folgt  der 
Bericht  der  älteren  Literarhistoriker  Hieronymus,  Gennadius,  Isidor, 
Ildephon8US,  von  Biographen  u.  a.,  so  oft  eine  Notiz  zur  Verfügung 
stand.  Leider  konnte  sich  M.  hierin  oft  nur  auf  antiquierte  oder 
unverlässliche  Ausgaben  stützen.  Als  Probe  führe  ich  an,  dass  der 
Zusatz  in  der  Vita  des  Claudianus  (Hieron.  c.  84):  „Scripsit  et  alia 
nonnulla,  inter  quae  et  'hymnum  de  passione  Domini',  cuius  principium 
est  'pange  lingua  gloriosi'.  Fuit  autem  frater  Mamerti,  Viennensis 
i  iscopi"  in  alten  Handschriften  fehlt. 

Die  Biographien  hat  M..  so  weit  das  Quellenmaterial  reichte, 
mit  vielem  Fleiße  gearbeitet,  ebenso  die  umfangreichen  Inhalts- 
angaben. Der  Text  und  besonders  die  Anmerkungen  zu  demselben 
enthalten  sehr  wertvolle  Bemerkungen  über  die  Verskunst  der  Dichter. 
Das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Dichter  von  einander,  namentlich 
aber  von  den  alten  profanen  Mustern,  bat  M.  genau  verfolgt  und 
mit  Verwertung  seiner  früheren  Untersuchungen  dieser  Art  in  helles 
Licht  gestellt.  Die  Form  der  Darstellung  ist  fließend  und  von  jeder 
Übertriebenheit  frei. 

Das  verwertete  Material  ist  umfangreicher  als  in  anderen 
Büchern  dieser  Art;  gleichwohl  könnte  einiges  aus  Sammelwerken, 
wie  Boucherie,  Molanges  latines  et  bas-latins  nachgetragen  werden. 
Von  den  verbesserten  Titel-  und  Namenangaben  hätte  überall  Ge- 
brauch gemacht  werden  sollen;  die  Werke  des  Sedulius  heißen: 
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Paschale  earmen,  paschale  opas;  nach  S.  219  Anna,  beißt  der  Name 
richtiger  Apollinaris  Sidonius,  nicht  Sidonius  A.  Die  Druckfehler 
können  Tom  Leser  leicht  corrigiert  werden,  i.  B.  S.  61  nonnnllu 
ad  eodem  metro,  S.  134  ist  nach  Revue  des  deux  mondee .  .  . 
ton».  I  einzuschieben  XI  59  ff.,  S.  140.  Z.  14  v.  o.  lies  Prosodie. 
Doch  es  war»  kleinlich,  wollte  man  an  einem  Boche,  das  mit  solcher 
Sachkenntais  und  liebevoller  Hingebung  geschrieben  ist,  Gering- 
fügiges tadeln.  Das  Buch  gibt  Jedem,  der  in  kurzem  über  das 
weite  Gebiet  der  ältesten  christlich-lateinischen  Dichtung  sich  unter- 
richten will,  die  nöthige  Aufklärung  und  wird  ihm  bei  weiteren 
Stndien  ein  treuer  Bathgeber  und  Führer  sein.  Es  verdient  als 
nützliches  Handbuch  die  weiteste  Verbreitung. 

Wien.  Jeh.  Huemer. 


Ribbeck  W.,  Griechische  Schulgrammatik.  Formenlehre  der 
attischen  Prosa  nebst  Caans-  nnd  Modusregeln-  Berlin,  L.  Simion 
1891.  8°.  VIII  u.  272  88. 

Die  vorliegende ,  wie  schon  der  Titel  besagt ,  nur  für  die 
attische  Prosa  berechnete  griechische  Grammatik  besteht  aus  einer 
systematisch  angelegten  Formenlehre  (S.  1—188),  aus  einem  Ab- 
schnitte „Syntaktisches"  (189—256)  und  einem  alphabetisch  ge- 
ordneten Wortindex  (257 — 272).  Die  Anordnung  des  Stoffes  in  der 
Formenlehre  entspricht  der  Hauptsache  nach  der  in  Grammatiken 
älteren  Schlages  üblichen.  Ks  ist  für  deutliche,  übersichtliche 
Paradigmen  (nur  die  dritte  Declination  macht  hierin  eine  Ausnahme) 
nnd  für  eine  sehr  große  Zahl  von  Wörtern  (Substantiva,  Adjectiva, 
Zeitwörter)  gesorgt,  die  als  Memorierstoff  dienen  sollen.  Der  Umfang 
des  behandelten  Sprachstoffes  möchte  wohl  etwas  zu  weit  gezogen 
sein.  Wenigstens  scheinen  nach  Kägis  bekannten  Auseinander- 
setzungen z.  B.  im  §.  25,  in  welchem  die  abweichenden  Compara- 
tive  und  Superlative  der  Adjectiva  auf  -og  vorgeführt  werden, 
manche  der  aufgeführten  Formen  wohl  nicht  nothwendig  zu  sein. 
Die  Fassung  der  Regeln  ist  im  ganzen  deutlich  und  präcis,  so 
das*  von  dieser  Seite  kaum  ein  erheblicher  Vorwurf  gegen  unsere 
Grammatik  wird  erhoben  werden.  Aber  mit  dem  wissenschaftlichen 
Standpunkte,  den  R.  einnimmt,  vermag  ich  mich  nicht  zu  befreun- 
den, da  er  den  Anforderungen  der  neueren  Forschung  zu  wenig 
Rechnung  trägt.  Ich  will  von  sonstigen  Mängeln,  die  ich  nam- 
haft machen  könnte,  absehen  und  nur  auf  die  oberflächliche  Art 
aufmerksam  machen,  in  welcher  auf  S.  91  das  Verhältnis  de6 
Präsenzstammes  zum  reinen  Verbalstamme  auseinandergesetzt  wird, 
qpoiv-  soll  durch  Dehnung  des  Vocales  ans  tpav-  entstanden  sein ! 
Und  wörtlich  heißt  es:  „Bei  der  Veränderung  des  Charakters  wird 
aus  k  —  XI,  aus  n  ß  tp  —  jr r,  aus  6  —  f ,  aus  x  y  %  —  tr 
{alt-attisch  ctö).44  Eine  solche  Fassung,  wie  die  vorstehende  läset 


Digitized  by  Google 


140 


Hentze,  Schülercommentare,  ang.  v.  F.  Stolz. 


sich  auch  durch  pädagogisch-didaktische  Rücksichten  nicht  recht- 
fertigen, ganz  abgesehen  davon,  dass  auch  hier  wieder  die  falsche 
Mahr  von  dem  alt-attischen  o<s  aufgetischt  wird.  Der  eben  gerügte 
und  andere  Mängel  ähnlicher  Art  lassen  die  Formenlehre  unserer 
Schulgrammatik  gegenüber  anderen  vortrefflichen  Bearbeitungen,  die 
wir  besitzen,  nur  als  Rückschritt  erscheinen.  Die  syntaktischen 
Bemerkungen  sind  gut,  namentlich  ist  wieder  für  sehr  viele  Bei- 
spiele gesorgt.  Bei  der  Casuslehre  hätte  meines  Erachtens  dem 
synkretistischen  Charakter  des  griechischen  Genetivs  und  Dativs 
ausdrücklich  Rechnung  getragen  werden  sollen. 

Schülercommentare  zu  griechischen  und  lateinischen  Classikern 
im  Anschlüsse  an  die  Teubner'schen  Textau9gaben.  Heft  V,  1 :  'Homers 
Odyssee'  von  C.  Hentxe.  1.  Bändchen:  Gesang  I— VI.  Leipzig,  B. 
G.  Teubner  1891.  8°.  VI  u.  129  SS. 

„Der  nächste  Zweck",   heißt  es  zu  Beginn  der  Vorrede, 
„dieses  im  Anschlüsse  an  die  fünfte  Auflage  von  Dindorfs  Text- 
ausgabe bearbeiteten  Schfllercommentars  zu  Homers  Odyssee  ist, 
den  Schüler  ebensowohl  in  die  Eigenthümlichkeiten  der  homerischen 
Formenbildung  einzuführen,  als  ihn  mit  den  Besonderheiten  der 
homerischen  Syntax  bekannt  zu  machen.1'  Es  ist  zuzugeben,  dass 
der  zweite  Theil  des  voranstehenden  Satzes  —  Bekanntmachung- 
mit  den  Besonderheiten  der  homerischen  Syntax  —  durch  diesen 
Commentar  erfüllt  ist;  der  erste  ist  es  nur  theilweise,  da  eine  nicht 
unerhebliche  Anzahl  von  Irrthümern  in  demselben  vorkommen,  die 
den  deutlichen  Beweis  dafür  liefern,  dass  ein  sprachwissenschaft- 
licher Commentar  zu  Homer  eine  sehr  erwünschte  Bereicherung  der 
Homer-Literatur  sein  müsste.    Zur  Erhärtung  meiner  oben  ausge- 
sprochenen Behauptung  nehme  ich  die  Anmerkungen  zum  ersten 
Buche  vor.  oxiaui  (V.  15)  soll  statt  önseaot  aus  (STciosooi 
stehen  (es  sollte  *<snia-E0<5i  stehen).   Einmal  ist  es  ganz  und 
gar  nicht  sicher,   dass  ansog  für  *aniaog  steht,  und  fürs 
zweite  verhält  sich  oni-06i  :  <sns~og  =  (Stcbs-öoi  :  anse-og. 
d.  h.  aniaat  ist  eine  selbständige  Bildung  neben  anstoot  '). 
dfivfiov  (V.  29)  und  u  ö  (iog  können  wegen  des  Vocalismus  nicht 
zusammenhängen.    Dass  die  Dative  auf  -oig  nicht  gekürzt  sind 
aus  denen  aof  -ottfi  dürfte  doch  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Ebenso- 
wenig sind  die  Infinitive  auf  -ufv  verkürzt  aus  solchen  aut 
-it;  !■(  i .  wie  V.  79  und  120  mit  Rücksicht  auf  igidaiviuei' 
und  ttpeardpev  gelehrt  wird,  und  wie  könnte  döuevai  die 
Grundform  zu  dovvai  sein,  wie  doch  V.  317  behauptet  wird? 


')  Ebenso  zeigt  die  Erklärung  der  Dativform  ktyttaai  aus 
*).t/ta-taai  (V.  366)  Mangel  an  sprachhistorischem  Sinn.  Die  aus  der 
Grundsprache  ererbte  Form  ist  allein  ki/taai-,  dagegen  Ist  It/t'-too» 
eine  gnechische  Neubildung,  die  sich  an  die  Formen  ).iyi-o;  Xtyt-tt 
Ityt-uir  anschließt,  und  in  welcher  -iaai  als  suffixaler Complex  gefasst 
erscheint. 
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Es  ist  ferner  falsch,  ävsoog  als  Grandform  des  synkopierten 
dvÖQÖg  za  bezeichnen  (V.  161),  da  gerade  ersteres  die  jüngere 
Form  ist.  Es  ist  durch  nichts  erwiesen,  dass  nsxdvvv ans 
*7isxa6 -vvpi  entstanden  ist  und  noch  weniger  nachweisbar, 
dass  nolijog  gedehnt  aus  nöltoq  sei.  Nicht  -usöd-a  ist  die 
ältere  Form,  wie  V.  372  behauptet  wird,  sondern  -fisfrcc.  Ebenso 
bat  nicht  £X&}j6i  die  ältere,  vollere  Endung  (V.  77),  sondern  ist 
eine  griechische  Neubildung,  während  eAO-fl  die  ursprünglichere 
Form  repräsentiert. 

Ans  den  angegebenen  Fällen,  in  denen  es  sich  um  fest- 
stehendeThatsachen  der  griechischen  Sprachgeschichte  handelt, 
ersieht  man,  dass  meine  oben  ausgesprochene  Behauptung  gerecht- 
fertigt ist.  Für  eine  Neuauflage  ist  ebensosehr  gründliche  Revision 
nach  dieser  Seite  zu  wünschen,  wie  Abgehen  von  dem  Dindorf- 
schen  Texte,  damit  Formen,  wie  si'ato.  ßsßrjxe iv  verschwinden. 

Fecht,  Dr.  K. .  Griechisches  Übungsbuch  für  Obertertia. 

Freiburg  i.  B..  Herdersche  Verlagsbuchhandlung  1891.  VIII  u.  200  SS. 
Da  dieses  für  Obertertia  bestimmte  Übungsbuch,  welches  die 
Fortsetzung  des  von  mir  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  bespro- 
chenen Übungsbuches  für  Untertertia  ist  (2.  Auflage  1887),  in 
manchen  Pnnkten  von  der  gewöhnlichen  Anordnung  des  Stoffes  ab- 
weicht, wird  es  am  zweckmäßigsten  sein,  den  Gang  kurz  zu  skiz- 
zieren. Das  Buch  beginnt  mit  den  zur  Einübung  der  Verba  auf 
-/u  bestimmten  Stücken,  und  zwar  eröffnen  die  Reihe  siyX  und 
(priiii.  Die  für  diese  Verba  bestimmten  Stücke  enthalten  zugleich 
in  zweckentsprechender  Weise  eine  Wiederholung  der  a-  und  o- 
Declination.  Darauf  lässt  F.  dvvauai  und  die  demselben  gleich- 
stehenden Verba  folgen,  indem,  wie  der  Verf.  sich  in  der  Vorrede 
ausdrückt,  die  Vorausnahme  dieser  Verba  vor  i'atrui  dem  Schüler 
die  sonst  unvermeidliche  Versuchung  ersparen  soll,  den  Accent  vom 
Conjunctiv  und  Optativ  dieser  Zeitwörter  nach  Analogie  der  ent- 
sprechenden Formen  von  itjzyj^t  zu  bilden.  Verbunden  ist  damit 
die  Wiederholung  der  consonantischen  Declination.  Es  folgt  darauf 
dsixvvfit  mit  Berücksichtigung  der  Verba  muta,  i<sxi]yn  mit 
ovivr\\ii  usw.,  ti&rjiLi  mitxftftat,  i'ijfiL  und  oVtfwftt,  bei 
deren  Behandlung  sich  passende  Gelegenheit  darbietet,  die  Verba 
contracta  auf  -«o,  -f'ca,  -ow  zu  wiederholen.  Betreffs  i'ozri^L 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Formen,  beziehungsweise  Tempora 
mit  intransitiver  Bedeutung  erst  nach  den  früher  erwähnten  Verben 
zur  Einübung  gelangen.  Jetzt  kommen  die  in  Untertertia  nicht  ge- 
lernten Besonderheiten  der  Verba  pura,  muta  und  liquida  zur  Ein- 
übung ;  darauf  folgen  zwei  Stücke  zur  Wiederholung  der  Pronomina 
und  Correlativa,  darunter  S.  69  das  einzige  lateinische  im  ganzen 
Buche.  Den  Scbluss  bilden  die  sogenannten  unregelmäßigen  Zeit- 
wörter auf  -co,  deren  Reigen  die  Verba  mit  Wurzelaorist  ohne 
Bindevocal  und  jene  mit  Synkope  und  Metathesis  eröffnen.  Im 
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übrigen  folgt  F.  der  Curtius'scben  Einteilung  dieser  Verba.  Bei 
Einübung  dieses  letzten  Abschnittes  hat  der  Lehrer  eine  dreifache 
Wahl:  entweder  kann  er  die  systematische  Reihenfolge  wählen 
(S.  90 — 113),  oder  die  im  Anschlüsse  an  das  erste,  beziehungs- 
weise zweite  Bnch  von  Xenophons  Anabasis  bearbeiteten  Stücke, 
die  sich  natürlich  dann  besonders  eignen,  wenn  nach  Beendigung 
der  Verba  anf  -pi  sofort  mit  der  Lectüre  der  betreffenden  Abschnitte 
ans  Xenopbon  begonnen  wird.  Stoff  znm  Übersetzen  bietet  das 
Übungsbuch  von  F.  genug,  und  zwar  zum  größeren  Theile  —  ab- 
gesehen von  den  eben  besprochenen  letzten  beiden  Abschnitten  — 
nicht  zusammenhängenden.  Jedoch  sind  schon  von  S.  5  an  zusam- 
menhängende Stücke  (Fabeln,  Anekdoten,  kleinere  geschichtliche 
Erzählungen)  dazwischen  geschoben.  Die  einzelnen  Sätze  scheinen, 
nach  Stichproben  zu  urtheilen,  nicht  unpassend  zu  sein.  Nur 
wünschte  Ref.,  dass  die  häufig  vorkommenden  Variationen,  z.  B. 
S.  31 :  „Als  schönsten  Zehrpfennig  für  das  Alter  wirst  Du  Dir  die 
Bildung  zurücklegen,  o  Knabe  (legst  Du  Dir  zurück,  legtest  Du 
Dir,  lege  Dir  zurück,  dürftest  Du  wohl  Dir  zurücklegen,  mögest 
Du  Dir  zurücklegen ,  hast  Du  Dir  zurückgelegt) " ,  ausgelassen 
würden,  da  das  Variieren  der  Sätze  Aufgabe  des  mündlichen  Unter- 
richtes ist.  Ein  Vocabularium  zum  Memorieren  (S.  151  — 169)  und 
ein  alphabetisches  griechisch  -  deutsches  und  deutsch  -  griechisches 
Wörterverzeichnis  bilden  den  Schluse. 

Sanders,  Prof.  Dr.  Daniel,  Die  heutige  griechische  Sprache. 

Zweite,  verbesserte  und  stark  vermehrte  Auflage  in  zwei  Thailen. 
Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel  1890.  8°,  XVI  u.  484  SS. 

Die  Vorlage  für  dieses  Buch  hat  ein  englisches,  zuerst  1679 
und  in  zweiter,  vermehrter  Auflage  1881  erschienenes  Buch  ge- 
bildet, nämlich  „Handbook  to  Modern  Greek  by  Edgar  Vincent  and 
T.  G.  Dickson".  Dasselbe  enthält  eine  Grammatik  (1.  Theil,  S.  1 
bis  162)  und  ein  Übungs-  und  Lesebuch  (2.  Theil,  8.  163—407), 
dorn  sich  ein  Vocabularium ,  geordnet  nach  begrifflich  zusammen- 
hängenden Gruppen,  anschließt.  Die  Grammatik,  welche  nach  dem 
Mustor  der  Lehrbücher  der  altgriechischen  Sprache  angelegt  ist, 
bringt  ein  umfassendes  Lehrgebäude  der  Formenlehre,  während 
syntaktischen  Bemerkungen,  abgesehen  von  denjenigen,  die  in  der 
Formenlehre  zerstreut  sind,  nur  einige  Seiten  gewidmet  sind.  Ohne 
mich  irgendwie  auf  eine  meritorische  Benrtheilung  dieses  Theiles 
einlassen  zu  wollen,  glaube  ich  im  allgemeinen  behaupten  zu  dürfen, 
dass  derselbe  seinem  Zwecke,  die  heutige  geschriebene  Sprache 
kennen  zu  lehren,  entsprechen  wird.  Passend  ist  es  auch ,  dass 
sowohl  auf  die  altgriechische  Sprache,  als  auch  auf  die  eigentliche 
Volkssprache  der  Gegenwart  Bücksicht  genommen  ist,  wenn  dies 
auch  in  noch  viel  umfangreicherem  Maße  der  Fall  sein  sollte. 
Durch  Aufnahme  von  Übungssätzen  in  hinlänglicher  Anzahl  ist 
auch  ausreichende  Gelegenheit  zur  Einübung  des  grammatischen 
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Lehrstoffes  geboten.  Sehr  reichhaltigen  Inhalt  bietet  der  zweite 
Theil.  Von  praktischem  Werte  sind  die  Gespräche  (S.  163 — 19.3). 
mit  gegenüberstehender  deutscher  Übersetzung,  und  die  Briefe 
(S.  194  -  203).  Einen  mehr  wissenschaftlichen  Zweck  haben  die 
ans  altgriechischen  Schriftstellern  (Homer ,  Herodot ,  Xenophon, 
PJotarcb)  aufgenommenen  Stucke  mit  beigefügter  neugriechischer 
Übersetzung  (S.  204 — 217),  sowie  einige  Stücke,  welche  als  Belege 
für  die  allmählich  aufkommenden  Formen  der  neugriechischen  Sprache 
dienen  sollen,  aber  wohl  etwas  dürftig  sind.  Hingegen  ist  wiederum 
sehr  reichlich  der  Abschnitt  „Neugriechische  Proben",  aus  welchem 
ich  hervorhebe  die  poetischen  Abschnitte,  ferner  die  Ausschnitte 
ans  Zeitungen  (S.  220 — 252),  die  Erinnerungen  eines  griechischen 
Officiere  (E.  Rangab«)  an  den  deutsch  -  französischen  Krieg,  mit 
deutscher  Übersetzung  (S.  254  —  361),  Übersetzungsproben  aus 
neueren  Sprachen  (Rabagas  von  Sardou,  Shakespeares  Othello.  Les- 
sings Nathan,  Goethes  Iphigenie,  S.  362 — 882),  endlich  neugriechische 
Volkssagen  und  Märchen  (S.  383 — 407).  Zum  Schlüsse  will  ich 
nicht  unterlassen,  auf  den  belehrenden  Artikel  von  A.  Thumb: 
.Die  neugriechische  Sprache  und  ihre  Erlernung"  in  der  Beilage 
der  Münchner  allgemeinen  Zeitung.  Jahrg.  1891,  Nr.  216,  ferner 
uif  desselben  Verfassers  Bericht  über  die  neugriechische  Sprach- 
forschung in  den  Jahren  1890  und  1891  in  dorn  „Anzeiger  für 
indogermanische  Sprach-  und  Alterthumskunde"  1,  38 — 49,  endlich 
auf  seine  Schrift  „Die  neugriechische  Sprache",  Freiburg  1892, 
aufmerksam  zu  machen. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Deutsches  Lesebuch  für  österreichische  Oborgymnasien.  Heraus 

gegeben  von  Dr.  Franz  Prosch  und  Dr.  Franz  Wiedenhofer. 
k.  k.  Gymnaaialproff.  in  Wien.  Zweiter  Theil  (für  die  sechste  Classe) 
Ausgabe  A.  Im  Anschlüsse  an  das  mittelhochdeutsch©  Lesebuch. 
Wien,  Gräser  1891,  8»,  VII  u.  247  88. 

Das  Buch  macht  einen  guten  Eindruck  durch  die  maßvolle 
Anlage  des  Lehr-  und  Lesestoffes.  Die  Herausgeber  scheinen  wirk- 
lich und  mit  Recht  der  Ansicht  zu  sein,  dass  beim  Deutschunter- 
richt im  Obergymna8ium  nicht  das  Lesebuch  die  Hauptsache  ist. 
In  den  folgenden  Theilen  werden  sie  dieser  Anschauung  erst  recht 
Ausdruck  geben  können.  Der  Lehrstoff  hier  ist  anregend  darge- 
stellt, die  Proben  mit  Geschmack  ausgewählt. 

Im  einzelnen  erlaubt  sich  Kef.  folgende  Bemerkungen.  S.  1 

beginnt:   'Die  deutsche  Sprache  gehört  zu  dem  großen 

arischen  Sprachstamme.  Die  europäischen  Sprachen  desselben'  usw. 
Schröder  hat  in  der  eben  in  zweiter  Auflage  erschienenen  Schrift 
'Vom  papierneu  Stil'  (Berlin,  Walther  und  Azolant)  auf  den  fehler- 
haften Gebrauch  des  Wortes  r  derselbe'  aufmerksam  gemacht.  An 
den  Germanisien  wenigstens  sollten  solche  Erinnerungen  nicht  spurlos 
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vorübergehen.  Im  Zusammenhang  damit  erlaubt  sich  Ref.  folgende 
Bemerkung.  Er  selbst  bemüht  sich  seit  einiger  Zeit  der  Welt,  die 
freilich  Wichtigeres  zu  thun  hat,  Sinn  für  Satzrhythmus  beizu- 
bringen. Aber  nicht  einmal  in  seiner  nächsten  Umgebung  merkt 
er  eine  Spur  davon.  Wie  die  Wörter  aus  der  Pfanne  der  Gram- 
matik kommen,  werden  sie  aufs  Papier  gestellt.  Als  ob  damit 
schon  alles  getban  wäre.  Als  ob  nicht  dann  erst  die  Arbeit  be- 
ginnt. Man  sehe  sich  doch  die  Muster  an,  auf  die  Ref.  verweist. 
Man  führt  heutzutage  immer  Goethe  im  Mund.  Aber  lernen  will 
man  nicht  von  ihm.  S.  155,  294  des  vorliegenden  Buches  z.  B. 
begegnet  folgender  Satz:  'Durch  ein  Lustspiel,  welches  allen  Regeln 
der  Gottsched'schen  Schule  Hohn  sprach  und  diesem  zum  Trotze 
nach  dessen  Bruche  mit  der  Neuberin  nebst  einem  ihn  selbst  paro- 
dierenden Vorspiele  in  Leipzig  aufgeführt  wurde,  betheiligte  er  sich 
in  dem  Kampfe  gegen  den  Leipziger  Dictator'  —  ein  wahres  Un- 
gethüm  an  Missklang,  welches  dadurch  nicht  schöner  wird,  dass 
niemand  Ohren  dafür  hat. 

S.  1  wird  der  Name  'Germanen'  als  'Nachbarn'  erklärt.  Dass 
diese  Erklärung  nicht  unbestritten  ist.  wird  den  Verff.  bekannt  sein. 
S.  4.  Dass  in  der  mhd.  Zeit  der  schwäbische  Dialect  blühte,  wird 
nicht  jeder  glauben.  5  'Die  Literatur  eines  Volkes  nmfasst  poe- 
tische und  wissenschaftliche  Schöpfungen.  Nur  die  ersteren  tragen 
das  Gepräge  der  geistigen  Eigentümlichkeiten  der  Nation/  Über- 
trieben. Was  über  die  Entstehung  des  Nibelungenliedes  gesagt  wird 
—  S.  24  'Die  rhapsodischen  Gesänge,  welche  man  gemeiniglich 
unter  dem  zusammenfassenden  Namen  'Nibelungenlied'  begreift, 
bilden  ein  volkstümliches  Epos,  das  aus  einer  Sammlung  einzelner 
zu  Ende  des  12.  Jhdt.  in  Österreich  und  Baiern  gesungenen  und 
größtenteils  in  Österreich  auch  vereinigten  Lieder  hervorgegangen 
ist'  usw.  —  kann  man  nur  als  Verirrung  bezeichnen.  S.  92.  Geliert 
ist  1715  geboren.  Johann  Elias  Schlegel  1719  (s.  auch  S.  239). 
Im  übrigen  hat  Kef.  nicht  allo  Zahlen  geprüft.  Was  S.  93,  24 
über  Klopstocks  Neigung  zu  seiner  Base  gesagt  wird,  dürfte  ent- 
behrlich sein.  Die  ebenda  Z.  48  aufgeführten  Werke  erscheinen 
nicht  in  historischer  Ordnung.  Ob  man  'Götz'  mit  dem  Schluss 
des  c  Messias  in  Beziehung  setzen  kann,  weiß  Kef.  nicht.  Götz' 
ist  im  Juni  erschienen.  131.  7  Dass  Klosterbergen  eine  streng 
pietistisch  geleitete  Anstalt  war.  ist  für  die  Schüler  gegenstandslos. 
Z.  20  Das  Verhältnis  Wielands  zu  Julie  Bondeli  braucht  in  der 
Schule  auch  nicht  erwähnt  zu  werden.  Und  was  Z.  60  über  Wielands 
Ansicht  von  der  Berechtigung  des  sinnlichen  Genusses  gesagt  wird, 
möchte  Ref.  wenigstens  mit  den  Schülern  nicht  durchnehmen, 
ebensowenig  was  Z.  75  über  Musarion  und  Z.  80  f.  über  Idris 
und  Zenide  gesagt  wird.  Die  Schüler  dürften  nicht  säumen,  die 
dort  gegebenen  Andeutungen  eifrig  zu  verfolgen.  Wenn  aber  Z.  117 
gesagt  wird,  dass  Wieland  sich  um  die  Förderung  der  erzählenden 
Prosa  'nicht  unerhebliche  Verdienste'  erworben  hat,  und  etwas  ähn- 
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lieh  Abgeschwächtes  über  seine  Shakespeare -Übersetzung,  so  ge- 
schieht ihm  unrecht  Die  Erörterung  ober  die  Wolfenböttier  Frag- 
mente und  andere  der  Sehnle  nicht  zugängliche  Schriften  ist  wohl 
entbehrlich,  da  es  nicht  Aufgabe  der  Schale  sein  kann,  ein  Ge- 
sammtbild  von  Lessings  Thätigkeit  zu  geben.  S.  194  Sonnenfels 
ist  nach  Warzbach  1732  geboren.  199  die  Strophe  Z.  83  ff.  über 
die  erste  Geliebte'  wäre  zu  streichen,  da  das  Bach  in  der  sechsten 
Clasae  verwendet  werden  soll.  S.  236  wird  der  Inhalt  des  'Lear' 
unrichtig  angegeben.  Und  wenn  es  ebenda  in  der  Inhaltsangabe 
des  Hamlet  heißt:  'Dieser  (der  König)  verwickelt  ihn  in  einen 
Zweikampf1,  ist  dies  mindestens  zweideutig.  237,  4  'Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  Asop  ebensowenig  eine  historische  Per- 
sönlichkeit gewesen  ist  als  Homer.'  Da  haben  wir  wieder  den 
dichtenden  Volksgeist.  Doch  ist  es  wohlgethan,  die  Zweifellosig- 
keit  durch  'wohl'  etwas  einzuschränken.  241  Casaubonus  lebte 
nach  Eckstein  bis  1614. 

Am  Ausdruck  wird  noch  einiges  zu  bessern  sein.    S.  6,  2 
erscheint  ein  überflüssiges  'so'  im  Nachsatz.   S.  46,  28  'Für  das 

—  sechzehnte  Jahrhundert  sind  zu  nennen.*    68,  147 

Sein  eigentlicher  Name  war  Ulrich  Megerle  aus  Kräbenheimstetten 
in  Schwaben.'  93,  40  'wo  er  sich  mit  der  Nichte  Metas  zum 
nreitenmale  vermählte.'  Ebenda  52  'Klopstocks  lyrisches  Haupt- 
werk sind  seine  Oden/  132,  44  'so  gut  wie',  247  zu  Z.  151 
soviel  wie  ,  aber  1,  4  u.  und  235  zu  Z.  137  'soviel  als*.  S.  auch 
149.  76.  148,  9  'und  hielt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Abschieds- 
rede, in  welcher  er  über  die  Mathematik  bei  barbarischen  Völkern 
sprach.  Doch  ist  uns  von  dieser  (1.  'davon')  leider  nur  der  Titel 
erhalten.'  Dass  Lessing  aus  dem  Winkler'schen  Hause  'vertrieben' 
wurde  (149,  43),  ist  etwas  zuviel  gesagt.  152,  183  'Lessings 
Absicht  war  es,  in  seinen  bereits  vor  dem  Laokoon  erschienenen 
fünf  Abbandlungen  über  die  Fabel  zu  zeigen'  —  1.  'L.  Absicht 
in  seinen*  usw.  194,  25  'Rittergedichte  nach  Art  des  Oberon  ver- 
iassten  vor  allem  Alzinger  und  Müller'  —  1.  'allen'.  195,  87 
Trotzdem  das  regelmäßige  Drama  in  Wien  gesiegt  hatte,  lebte  der 
Hanswurst  wieder  auf,  indem  das  im  Jahre  0-  'Jahr)  1780  ge- 
gründete Leopoldstädter  Theater  bis  tief  ins  19.  Jahrhundert  hinein 
der  Lieblingssitz  der  Posse  blieb  und  durch  seine  dramatischen 
Zaubennärchen  die  Phantasie  dos  Knaben  Franz  Grillparzer  mächtig 
anregte/  Der  Satz  'und  durch  seine'  usw.  steht  in  keinem  Zusammen« 
hang  mit  dem,  was  hier  gesagt  werden  will. 

In  Bezug  auf  die  Orthographie  ist  dem  Bef.  aufgefallen, 
dass  'so  viel*  und  'so  sehr'  nicht  nach  Vorschrift  zusammen- 
geschrieben  werden.  93,  46  steht 1  unverholener*.  65  lautet  der 
Titel:  'Die  eigentliche  neuhochdeutsche  Zeit',  in  der  Anmerkung 
8.  228:  'Die  eig.  neudeutsche  Zeit'.  71,  2  1.  'Spectator'.  Übrigens 
ist  die  Zeitschrift  der  Schweizer  nur  von  1721  bis  1723  erschienen. 
Nun  noch  eine  Bemerkung.    S.  III  findet  man  das  Wort  'Ent- 
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Wickelung'.  Und  so  auch  S.  4.  7.  Aber  S.  45.  46  Entwicklung*. 
66  wieder  'Entwicklung',  ebenso  68.  72.  132,  72.  Dagegen  194, 
34  ' Entwicklung'.  Die  Nachwelt  wird  darnach  auf  die  verschiedenen 
Verfasser  ihre  Schlüsse  ziehen.  Hoffentlich  gelingt  es  ihr  besser, 
beider  Eigenthum  zu  scheiden,  als  den  Kritikern  des  Nibelungen- 
liedes ihre  Arbeit. 

Wien.  .loh.  Schmidt. 


Erläuterungen  Schiller'scher  Dichtungen. 

1.  Erläuterungen  zu  den  Meisterwerken  der  deutschen  Dicht- 
kunst für  die  häusliche  Vorbereitung  der  Schüler  von  Dr.  Walther 
Böhme.  IV.  Bändchen.  Schillers  Wilhelm  Teil.  Berlin,  Weid 
mann'sche  Buchhandlung  1891,  8°,  44  SS.  Preis  50  Pf. 

2.  Erläuterungen  zu  den  deutschen  Classikern.    Leipzig,  E. 
Wartig  (Ernst  Hoppe).  8*.  Preis  ä  Bändeben  1  Mk. 

39.  43.  Schillers  lyrische  Gedichte.  Erläutert  von  H.  Düntzer. 

3.  neu  durebges.  Auflage  1891.  IU.  Die  Gedichte  der  zweiten 
Periode.  146  SS.  —  IV.  Die  Gedichte  der  dritten  Periode.  4. 
143  SS. 

50.51.  Schillers  Jungfrau  von  Orleans.  Erläutert  von  H.  Düntzer. 

4.  neu  durchges.  Auflage.  1891.  280  SS. 

Böhmes  compendiöse  Erläuterungen  gehören  zu  den  em- 
pfehlenswerteren der  für  die  Schule  bestimmten  Iuterpretations- 
versuche.  Knappe  Sacherklärungen,  Abdruck  der  wichtigsten  Quellen, 
geschickte  dramaturgische  Hinweise,  eine  nicht  uoglückliche  Ver- 
wertung der  jetzt  beliebten  Methode,  durch  Fragen  den  Schuler  zu 
eindringlicherer  Beschäftigung  mit  dem  Dichtungswerke  einzuladen 
—  all  diese  Momente  erwecken  ein  günstiges  Vorurtheil.  Wer  die 
Büchlein  B.s  seinen  Schülern  zur  häuslichen  Vorbereitung  in  die 
Hand  gibt,  wird  bald  ihre  erfreuliche  Wirkung  gewahren.  Sie 
ersparen  dem  Schüler  an  keiner  Stelle  selbständiges  Denken  und 
Forschen  ond  weisen  ihm  doch  sichere  Wege,  ohne  durch  einen 
umständlichen  Apparat  das  Interesse  zu  ertödten.  Sichtlich  ist 
B.  immer  bemüht,  dem  Schüler  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  was  ihm 
von  anderer  Seite  bekannt  sein  muss.  Freilich  sind  die  Beziehungen 
oft  ein  wenig  weit  hergestellt.  Ich  wenigstens  kann  den  Nutzen 
nicht  einsehen,  wenn  bei  dem  Todtenglöcklein,  das  bei  Atting- 
hausens Tod  ertönt,  an  das  Motto  des  Liedes  von  der  Glocke 
(„mortuoB  plango4')  gemahnt  wird.  Anderes  näher  liegendes  bleibt 
hie  und  da  unberücksichtigt.  Bei  Teils  Schilderung  der  Gotthard- 
straße erwähnt  B.  das  „Berglied"  nicht;  auch  sähe  ich  lieber  zur 
gleichen  Stelle  statt  Guthes  „Lehrbuch  der  Geographie4'  die  mehr- 
fachen Goethe'schen  Beschreibungen  des  Anstieges  zum  St.  Gotthard 
angezogen ;  sie  rufen  nicht  nur  dem  Schüler  ein  plastischeres  Bild 
vor  Augen,  sie  repräsentieren  auch  eine  der  Quellen  von  Schillers 
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Drama.  Ganz  unfasslich  bleibt  mir  die  chronologische  Tabelle 
S.  5,  „Merkzahlen  aas  dem  Leben  des  Dichters"  betitelt.  Ich  könnte 
keinem  Schüler  einen  Vorwarf  machen,  der  aas  ihr  ableitete,  die 
Abhandlungen  „Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung"  fielen 
vor  1794,  die  „Künstler"  nach  1794.  Zu  S.  20,  Z.  1  „bandlich 
zugeben"  verweise  ich  auf  R.  Hildebrands  „Gesaramelte  Auf- 
sätze und  Vortrage-  S.  118;  S.  21,  Z.  2  v.  u.  lies  xogtj  für  «upW. 

Düntzers  Erläuterungen  zur  „Jungfrau  von  Orleans"  haben 
in  der  dritten  Auflage  wenig  Veränderungen  erfahren.  Goethes 
Tagebuch  bot  nähere  Betimmung  chronologischer  Daten  (vgl.  8.  24 
*)  und  **));  einmal  wagt  D.  positive  dramaturgische  Vorschlage, 
am  den  Schluss  des  zweiten  Actes  von  Mängeln  zu  befreien,  die 
Bnltbaupt  an  ihm  tadelt.    Über  den  Nebentitel  der  „Jungfrau 
von  Orleans"  weiß  D.  S.  41  *)  auch  in  der  dritten  Auflage  nichts 
Besseres  anzuführen,  als  in  ihren  Vorläuferinnen.  Dass  Schiller  an 
die  Romantik  der  Tieck'schen  Dramen,  etwa  an  die  „  Genoveva u 
von  1800,  gedacht  haben  mochte,  als  er  sein  Drama  eine  „roman- 
tische Tragödie-  nannte,  ist  ihm  auch  diesmal  nicht  aufgegangen; 
er  denkt  noch  immer  an  den  ^Oberon".   D.  scheint  nicht  *u  kennen, 
was  über  den  Zusammenhang  von  Tiecks  „Genoveva"  und  Schillers 
.Jungfrau  von  Orleans"  im  Goethe -Jahrbuch  10,  230  f.  geschrieben 
steht:  er  hätte  mindestens  dagegen  polemisiert.    Denn  gleich  die 
neuen  Auflagen  zweier  Bändchen  seiner  Erläuterungen  Schiller'schen 
Lyrik  sind  frische  Belege,  dass  er  für  alle  Bemühungen  der  modernen 
Literatnrhisijrik  nur  rein  negative  Polemik  zur  Hand  hat,  ja  sich 
nicht  einmal  bemüssigt  fühlt,  seine  Ablehnungen  zu  begründen. 
Wenn  Minor  gelegentlich  (2,420)  das  Lied  ,An  die  Freude" 
ein  Bundeslied  nennt,  so  macht  D.  es  zu  einem  Gesellschaf  ts- 
liede  im  Sinne  der  Freimaurer;  wenn  Minor  weiters  (eb.  421)  in 
dem  genannten  Gedichte  den  Taumel  und  den  Uausch  einer  maßlos 
erhöhten  Lebenslust,  nicht  den  Ausdruck  maßvoller  Lebensfreude 
sucht,  so  bemerkt  D.  natürlich  von  Taumel  und  Bausch  keine  Spur. 
Warum  er  entgegengesetzter  Ansicht  ist,  erfahren  wir  nicht;  und 
«ine  Begründung  seiner  Anschauungen  wäre  doch  umsomehr  am 
Platze  gewesen,   als  Minor  es  nicht  verschmäht  hat,   seine  Auf- 
fassungen  zu   stützen.    Minor  setzt  die   „Freigeisterei  der 
Leidenschaft"  und  die  „Resignation"   in  die  Mannheimer 
Zeit;  D.  kann  ein  solches  Verfahren  unmöglich  zugeben.  Minor 
Lägst  die  beiden  Gedichte  aus  den  Stimmungen  der  letzten  Mann- 
heimer Zeit  herauswachsen;  sie  sind  ihm  dichterische  Ausdruck 
einer  Krisis,  die  lediglich  und  allein  in  den  letzten  Mannheimer 
Wochen  nachzuweisen  ist,  die  er  in  Dresden  rasch  unter  dem  Ein- 
flasse Baphael- Körners  überwanden  hat.  Minor  hat  diese  Stimmung 
Schillers   eindringlich  erörtert  und  in  ihren  Ursachen  begründet 
12,  347  ff  ).    D.  glaubt  den  wohlerwogenen  und  in  sich  gefesteten 
Zusammenhang  mit  der,  ich  möchte  fast  sagen,  leichtfertigen  Be- 
merkung zerstören  zu  können:  Schiller  habe  sich  in  Dresden  recht 
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wohl  in  die  Zustände  versetzen  können,  auf  welche  beide  Gedichte 
deuten.  Freilich,  D.  hat  nie  viel  anf  die  Stimmung  gehalten,  aus 
der  eine  Dichtung  erwächst.  Ist  nach  seiner  Meinung  doch  auch 
die  Mehrzahl  der  Goethe'schen  Gedichte  nur  für  diese  oder  jene 
Ausgabe  geschrieben  worden.  Gewiss  bleibt  es  unverkennbares 
Zeichen  dichterischer  Meisterschaft,  nicht  unter  dem  Drucke  momen- 
taner Stimmung  das  Gefühlsleben  ausströmen  zu  lassen,  sondern 
abgeklärte  Bilder  abgeschlossener  Stimmungsphasen  zu  bieten. 
Allein  die  genannten  Gedichte  entbehren  doch  aller  Abklärung ;  wer 
möchte  wohl  mit  den  Begriffen  von  Meisterschaft,  von  besonnenem 
künstlerischen  Schaffen  an  sie  herantreten?  Gedichte  wie  die  „Frei- 
geisterei der  Leidenschaft",  wie  die  „Resignation"  gestattet  sich 
kein  Dichter,  der  die  Poesie  zu  commandieren  gelernt  hat.  Schiller 
selbst  erklärt  alsbald  die  „Freigeisterei"  aus  einer  Aufwallung  der 
Leidenschaft;  nach  D.  hätte  er  in  Dresden  diese  Leidenschaft 
künstlich  aufwallen  lassen.  Schiller  sinkt  durch  D.s  Zumuthung 
auf  die  niedrige  Stufe  eines  frivolen  Virtuosen.  —  In  die  Inter- 
pretation der  „Künstler"  hat  D.  S.  80  einige  Literaturangaben 
eingefügt;  ich  vermisse  unter  ihnen  einen  aufschlussreichen  Aufsatz 
Karl  Riegers  („Mittelschule"  1887,  1,  10—22);  die  Entstehung 
des  Gedichtes,  über  die  D.  vielzuwenig  zu  sagen  weiß,  war  durch 
Rieger  in  neues  Licht  gerückt  worden.  Merkwürdigerweise  scheint 
auch  Gr 08 se  Riegers  Aufsatz  nicht  zu  kennen.  Grosses  fleißig 
gearbeitete  Specialausgabe  der  „Künstler"  (Berlin,  Weidmann  1890) 
hat  bei  D.  bisher  noch  keine  Verwertung  gefunden. 

Wien,  26.  Nov.  1891.  Dr.  Oskar  F.  Walzel. 


Böhmens  Antheil  an  der  deutschen  Literatur  des  XVI.  Jahr- 
hunderts von  R,  Wölk  an,  II.  Theil.  Ausgewählte  Teite.  Verlag 
der  k.  u.  k.  Hofbuchdruckerei  A.  Haase.  Prag  1891.  Lex.-8\  IX  u. 

207  SS. 

R.  Wölk  an.  Das  deutsche  Kirchenlied  der  böhmischen  Brüder 

im  XVI.  Jahrhundert  Verlag  der  k.  u.  k.  Hol  buchdruckerei 
A.  Haase.  Prag  1891.  kl.  8,  V  u.  178  SS. 

Dem  ersten  Theil  der  Bibliographie  (die  ich  in  dieser  Zeit- 
schrift 1891,  1.  Heft,  S.  50—52,  besprochen  habe)  folgte  nach 
Jahresfrist  ein  zweiter  Band  mit  Texten.  Wolkan  führt  hier  die 
verschiedenen  Literaturgattungen  der  deutsch -böhmischen  Dichtung 
des  XVI.  Jahrhunderts  in  ausgewählten,  charakteristischen  Vertretern 
vor.  Er  gibt  Prosa  und  Verse,  geistliche  Lieder,  darunter  das  erste 
deutsche  Gesangbuch  der  Katholiken  in  Böhmen,  das  des  Hecyrus, 
neue  „Zeitungen",  historische  und  beschreibende  Gedichte,  Stephanis 
„kurtze  vnd  fast  lustige  Satyra  von  einer  Mülnerin  vnd  jren  Pfarr- 
herru,  die  Dramatisierung  eines  bekannten  Schwankes,  eines  der 
prächtigsten  und  wirksamsten  Fastnachtspiele  des  XVI.  Jahrhun- 
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derts,  ferner  ein  biblisches  Drama:  Meißner*  liguren-  and  scenen- 
reiehe  Historica  Tragoedia  vom  Untergang  der  Städte  Sodom  und 
Gomorra  und  von  der  Opferung  Isaaks,  die  kurze,  eigentlich  bloß 
skizzierende  Tragödie  von  den  zwei  hochverräterischen  böhmischen 
Landberren,  ein  längeres  Stück  aus  des  Mathesius  rührend  erbau- 
lichen „Leychpredigten"  u.  a.   So  reichhaltig  auch  diese  Aaswahl 
ist,  wünschte  man  doch.  W.  hätte  von  den  Schätzen,  die  ihm  zur 
Verfügung  standen,  noch  mehr  veröffentlicht.    Dies  wäre  ihm  bei 
einer  etwas  minder  luxuriösen  Ausstattung  leicht  möglich  gewesen, 
ohne  „den  Umfang  des  Buches  ungebürlich  zu  vergrößern".  Wenn 
er  Stephanie  Übersetzung  der  Andria  des  Terenz  gibt,  warum  nicht 
anch  desselben  Eunuchus-Übertragung  ?    Dann  erst  könnte  man 
Stephanie  Stellung  unter  den  zahlreichen  Verdeutschem  des  Terenz 
im  XVI.  Jahrhundert  bestimmen. 

Dass  W.  die  Orthographie  der  Texte  streng  bewahrt  hat,  ist 
sehr  zu  billigen.  Er  hat  nur  die  Druckfehler  berichtigt  und  seine 
Besserungen  in  der  Einleitung  verzeichnet.  Ergänzend  wäre  zu 
bessern  S.  22,  Nr.  21,  Z.  2  „nitu  in  „mit",  S.  126,  V.  22  „frot" 
in  „fort",  S.  129  nach  Actus  secandi,  scaena  prima  fehlt  die  Über- 
schrift „Pfarherr",  S.  178,  Z.  8  v.  u.  „widerstehet*  ist  nur  ein 
Druckfehler  für  „widerstrebet".  Die  Bezeichnung  sie,  die  W.  hier 
anwendet,  passt  für  auffallende  Schreibungen  und  Formen,  von  denen 
man  annimmt,  dass  sie  der  Verfasser  beabsichtigt  bat,  nicht  aber 
für  unbeabsichtigte  Fehler. 

Die  Interpunction  ist  bei  Werken  des  XVI.  Jahrhunderts  fast 
immer  willkürlich  nnd  sinnstörend,  darum  hat  man  in  Neudrucken, 
um  einen  raschen  Überblick  und  das  Verständnis  der  Texte  zu  er- 
leichtem, mit  Recht  meistens  die  heute  üblichen  und  geltenden 
Begeln  befolgt.  Dies  ist  bei  den  auch  in  dieser  Hinsicht  inuster- 
giltigen,  von  Prof.  Braune  geleiteten  „Neudrucken  deutscher  Lite- 
raturwerke" und  bei  den  Veröffentlichungen  des  Stuttgarter  lite- 
rarischen Vereines  der  Fall.  W.  ist  diesen  Beispielen  leider  nicht 
gefolgt.  Er  hat  bei  einzelnen  Nummern  die  alte  Interpunction  bei- 
behalten, bei  anderen  mehr  oder  minder  selbständig  nachgebessert. 
So  zeigen  Nr.  I  und  IV  nach  einer  häufigen  Sitte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts bei  jedem  Vorsausgang,  auch  wo  der  Satz  nicht  schließt, 
ein  Trennungszeichen,  Beistriche  mitten  im  Satz;  auch  in  dem 
Prosastück  Nr.  XVII  sind  für  die  heutige  Auffassung  Beistriche 
viel  zu  reichlich  angebracht,  hingegen  fehlen  sie  fast  ganz  in  den 
Nummern  VI,  VII,  XII  nnd  andere  Inconsequenzen  mehr. 

Unter  den  raitgetheilten  Dichtungen  verdient  auch  aufmerk- 
same Beachtung  der  „Ritter-Orden  des  Podagrischen  Flusses" 
Ton  Fleißner,  der  hier  nicht  ohne  Witz  die  antike  Mythologie  ver- 
wendet, um  die  Abstammung,  das  Wesen  und  den  Nutzen  des 
Podagras  zu  schildern.  Es  ist  nicht  eine  reine  Erfindung  Fleißners. 
Die  einzelnen  Motive  haben  sich  allmählich  herausgebildet  in  der 
reich  verzweigten  humoristischen  Podagraliteratur,  die  sich  von 
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Lucian  durch  die  italienische  Dichtung  des  Mittelalters  nnd  die  Er- 
Zeugnisse  des  Humanismus  bis  zu  Hans  Sachs,  Fischart  und  Fleißner 
hinzieht.  Fleißners  allegorische  Figuren  hat  später  Ayrer  mit  selb- 
ständigen Erweiterungen  in  einem  Fastnachtspiel  auf  die  Bühne 

gebracht. ') 

Aus  dem  Stoffe  des  geplanten  dritten  Theiles  seines  Werkes, 
der  einen  Überblick  über  die  deutsch-böhmische  Literatur  des  Re- 
formationszeitalters enthalten  soll ,  hat  W.  vorläufig  eine  ein- 
gehendere Untersuchung  über  das  deutsche  Kirchenlied  der  böhmi- 
schen Brüder  veröffentlicht.  Hier  charakterisiert  er  vor  allem  Stil 
und  Inhalt  der  Kirchenlieder  Michael  Weißes;  erzeigt,  dass  dieser 
fruchtbare  deutsche  Liederdichter  zum  Theile  von  der  lateinischen 
Hymnenpoesie  und  von  Luther  abhängig  sei,  dass  er  aber  in  viel 
geringerem  Grade,  als  man  bisher  angenommen  hatte,  cechi  sehen 
Vorlagen  folgte  und  dass  diu  überwiegende  Mehrzahl  seiner  Schöp- 
fungen originelle  deutsche  Kirchenlieder  seien.  Ferner  erweist  er 
Weiße  als  Verfasser  jener  Kirchenlieder,  die  man  bisher  ohne  rechten 
Qrund  dem  cechisch  gesinnten  Bischof  der  böhmischen  Brüder, 
Johann  Horn,  zugewiesen  hat.  Ein  ausführliches  Verzeichnis  zum 
Schlüsse  veranschaulicht  die  Verbreitung  der  Lieder  der  böhmischen 
Brüder  in  den  deutschen  protestantischen  Gesangbüchern  des  XVI. 
Jahrhunderts.  Michael  Weiße  nimmt  hier,  wie  wir  sehen,  an  weit 
reichender  Beliebtheit  den  ersten  Rang  ein. 

Diese  Untersuchungen  bewegen  sich  auf  einem  Grenzgebiet 
deutscher  und  cechischer  Interessen.  Bei  der  Erregtheit,  mit  der 
ähnliche  Fragen  heute  behandelt  zu  werden  pflegen,  ist  es  beson- 
ders anzuerkennen,  dass  W.  die  erfreulichen  Ergebnisse  seiner 
fleißigen  Studien  in  ruhigem,  sachlichem  Tone  vorgetragen  hat. 

Prag.  Dr.  Ad.  Hauffen. 


Ipomed  on  in  drei  englischen  Bearbeitungen  herausgegeben  von  Eugen 
Kolbing.  Breslau,  Verlag  von  Wilhelm  Koebner  1£89. 

Es  ist  gut,  dass  der  „Ipomedon1*  einen  Herausgeber  von  so 
seltener  Belesenheit  und  Erfahrung  gefunden  hat,  wie  es  Kölbing 
ist,  oder  vielmehr  es  ist  begreiflich,  dass  die  Herausgabe  dieses 
großen  und  wichtigen  Denkmals  auf  Kölbing  gewartet  hat.  Das 
in  /wfilfzeiligen  Schweifreimstrophen  abgefasste,  8890  Verse  zählende 
Gedicht  ist  nämlich  nur  in  einer  Handschrift  (8009  der  Chetham 
Library)  erhalten,  und  zwar  in  einem  so  elenden  Zustande,  dass 
es  in  jeder  Strophe  mehrerer  Conjecturen  bedurfte,  bis  ein  lesbarer 
Text  entstand.  Kölbing  nennt  die  Abschrift  mit  Recht  eine  der 
nächlässigsten  und  sorglosesten,  die  in  der  mittelenglischen  Literatur 


')  Ich  gedenke  demnächst  eine  laute  Darstellung  der  humoristischen 
Podugraliti-ratur  des  XVI.  Jahrhunderts  zu  veröffentlichen. 
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vorkommen.  Abgesehen  davon,  dass  der  Schreiber  nicht  gewusst 
zu  haben  scheint,  dass  er  es  mit  einer  strophisch  gegliederten 
Dichtung'  zn  thun  hatte,  and  daher  häufig;  die  Strophen  zerstört, 
springt  er  in  der  willkürlichsten  Weise  mit  Metrnm  nnd  Reim  am. 
Den  Text  metrisch  aach  nur  annähernd  so  herzustellen,  wie  er  aus 
des  Dichters  Hand  hervorgieng,  das  war  von  vornherein  unmöglich, 
und  K.  that  sehr  wohl  daran,  nur  gelegentlich  und  auch  da  nur 
mit  großer  Vorsicht  im  Versinnern  zu  ändern  und  seine  ganze 
Emendationskunst  den  Reim  Wörtern  zuzuwenden. 

Aber  K.  beschränkte  sich  nicht  darauf,  einen  kritischen  Text 
7.a  liefern,  sondern  suchte  wie  in  seinen  froheren  Arbeiten  (Sir 
Tristrem,  Amis  and  Amiloun)  das  Denkmal  nach  jeder  Richtung 
bin  zu  erklären  und  auszubeuten,  und  man  kann  es  getrost  sagen, 
dass  unsere  Ausgabenliteratur  kein  zweites  Beispiel  einer  so  liebe- 
voll gearbeiteten,  bis  ins  Kleinste  gehenden  Einleitung  und  so 
reicher  Anmerkungen  aufzuweisen  hat.  Außer  der  Hauptversion 
des  Ipomedonromanes.  nämlich  der  eben  genannten  Dichtung  von 
8890  Versen,  hat  K.  noch  die  zwei  anderen  me.  Bearbeitungen 
desselben  Stoffes  abgedruckt,  das  2346  Verse  zählende  Gedicht 
..The  lyfe  of  Ipomedon",  erhalten  im  MS.  Harl.  2252,  und  die 
Prosabearbeitung  Ipomedon  nach  Ms.  25  der  Bibliothek  des  Marquis 
of  Bath. 

Die  Arbeit  K.s  zerfällt  in  folgende  Theile : 

Einleitung.  1.  Die  Handschriften  und  Ausgaben.  2.  Lite- 
raturgeechichtliches.  a)  Der  Inhalt  der  vier  Versionen  des  Stoffes. 
b)  Das  Verhältnis  der  drei  englischen  Versionen  zum  französischen 
Texte  und  zueinander,  c)  Methode  und  Stil  der  englischen  Über- 
setzer. 3.  Sprache  und  Metrik.  4.  Die  Einrichtung  der  Ausgabe. 
Ipomadon.  The  ly  fe  of  Ipomydon.  Ipomedon.  Anmer- 
kungen. Nachträge  und  Besserungen.  Register.  Per- 
sonennamen. Ortsnamen.  Flussnamen.  Völkernamen.  Thiernamen. 
Register  zu  den  Anmerkungen.  Abkürzungen. 

Der  Abschnitt,  welcher  das  Gedicht  nach  seiner  literatnr- 
jfeschichtlichen  Seite  beleuchtet,  ist,  wie  schon  hervorgehoben  wurde, 
so  ausführlich  und  sorgfältig  gearbeitet,  dass  K.  kaum  etwas  wesent- 
liches entgangen  sein  dürfte;  besonders  erwähnt  sei  die  Behandlung 
der  sehr  zahlreichen  alliterierenden  Formeln,  welche  in  musterhafter 
Ordnung  das  überreiche  Material  vorführt. 

Gegentiber  diesem  Abschnitte  nimmt  sich  der  folgende  etwas 
mager  aus.  Dass  K.  die  Metrik  so  ziemlich  aus  dem  Spiele  ge- 
lassen hat,  ist  bei  dem  elenden  Zustande  der  Handschrift  wohl  zu 
entschuldigen;  aber  in  der  Behandlung  der  Sprache  hat  sich  der 
Herausgeber  entschieden  eine  allzugroße  Zurückhaltung  auferlegt. 
Abgesehen  von  unwesentlichen  Details  fällt  es  auf,  dass  die  Quan- 
tität der  Vocale  so  wenig  Berücksichtigung  gefunden  hat;  nicht 
nur  fehlt  es  an  einer  Zusammenstellung  der  in  dieses  Capitel  ein- 
schlagenden Thatsachen,  sondern  selbst  in  der  Behandlung  der 


Digitized  by  Google 


Kolbing,  Ipomedon,  ang.  v.  L.  Kellner. 


Qualität  macht  sich  der  Mangel  an  scharfer  Scheidung  zwischen 
Länge  and  Kürze  bemerkbar.  Dann  eine  Frage  principieller  Natur. 
Abschnitt  III  heißt  „Sprache  und  Metrik",  bringt  aber  nur  Laut- 
und  Flexionslehre:  gehört  nicht  auch  dio  Syntax  in  das  Gebiet  der 
Sprache  ?  Dass  die  anderen  Herausgeber  englischer  Sprachdenkmäler 
mit  souveräner  Verachtung  die  Syntax  ubersehen,  war  doch  wohl 
für  K.  kein  Grund,  ein  so  wichtiges  und  so  wenig  bebautes  Ge- 
biet zu  vernachlässigen.  Die  Unterlassungssünde  wiegt  umso 
schwerer,  als  K.  in  den  Anmerkungen  zeigt,  dass  er  ein  feines 
Gefühl  für  syntaktische  Erscheinungen  besitzt. 

Zum  Schlüsse  einige  Kleinigkeiten,  soweit  es  der  knapp  be- 
messene Kaum  gestattet. 

V.  971.  Lies  bus  statt  must;  vgl.  45,  3993  u.  a. 

V.  1018.  Die  Änderung  von  rae  tbynk  in  me  thynkes  an 
dieser  wie  an  anderen  Stellen  (vgl.  1030,  1238)  ist  nicht  berech- 
tigt; vgl.  die  Zusammenstellung  in  der  Einleitung  zu  Caxtons 
Blanchardine  and  Eglantine  (E.  E.  T.  S.)  §.  17  C. 

V.  1072.  dorne  statt  des  handschriftlichen  deme  reimt  nicht 
mit  moone  und  gibt  keinen  rechten  Sinn.  Haben  wir  nicht  doone 
=  do  zu  lesen?  Was  diese  Form  des  Infinitivs  betrifft,  vgl. 
goone  8063. 

Anmerkung  zu  9.  Auch  ae.  wünan  regiert  den  Genetiv. 
Elene  61,  Bückling  Homilies  63. 

Anmerkung  zu  305.  in  a  ryche  citte,  in  einer  gewissen 
reichen  Stadt,  ist  gewissermaßen  directe  Rede.  Solche  außerhalb 
der  Construction  stehende  Sätze  sind  nicht  selten.  Vgl.  die  bekannte 
Anomalie  mit  ..heißen".  Hine  mon  scyle  on  bismer  hatan  se  anscoda. 
Gura  Pastoralis  45 ;  —  done  beorhtan  steorran  de  we  bätad  morgen- 
steorra.  Boethius  S.  114;  —  der  nennet  sich  der  riter  röt.  Parzival 
276,  21;  —  Grimm,  Grammatik  IV,  592. 

Anmerkung  zu  739.  Der  Vers  macht  keine  Schwierigkeit, 
wenn  man  die  Construction  des  Relativsatzes  im  ME.  in  Betracht 
zieht.  Ine  ^ise  zen^e//  moche  uolk:  ine  uele  maneres,  ase  y>ise 
fole  wyfmen,  y»et  uor  a  lite  wynnynge,  hy  yue/;  ham  to  zenne. 
Ayenbite,  45;  — 

A  knight  there  was,  and  that  a  worthyman,  That,  from  the 
tyme  that  he  first  began  To  ryden  out,  he  lovede  chyvalrye;  — 
Chaucer,  Prol.  48 — 45;  —  here  is  a  worshipfull  knyght  sir  Lamo- 
rak,  that  for  me  he  sbal  be  lord  of  Ulis  countreye.  Morte  d'Artbur, 
334,  2;  —  sir  Tristram,  that  by  aduenture  he  cara  ....  Ibid. 
407,  21. 

Druckfehler:  840  wenes  statt  wen eo ;  856  kein  Anführungs- 
zeichen nach  maye;  4084  zu  interpungieren :  I  praye,  god  gyff 
you  sorow  care;  4508  One  Segamus  made  a  fraye  (ein  gewisser 
Segamus);  4591  a  slayne  —  have  slayne. 

Bielitz.  Dr.  Leon  Kellner. 
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Höfler  A.,  Grundlehren  der  Logik.  Lehrtext  and  Übangen  aus 
des  Verfassers  Lehrbuch  der  philosophischen  Propädeutik.  Wien-Prag. 
Tempsky  1890.  187  SS..  Preis  1  fl.  20  kr. 

Zehn  Lesestücke  aus  philosophischen  Glassikern.  40  SS.,  Preis 
80  kr.  (Beide  Bücher  approbiert  mit  b.  Erlass  vom  25.  Juni  1890.) 

Im  Hinblick  auf  Höflers  Anisatze  „Zur  Reform  der  philo- 
sophischen Propädeutik"  (XI.  u.  XU.  Heft  dieser  Zeitschrift  1890), 
welche,  da  sie  die  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Winke 
für  den  Unterricht  dieses  Gegenstandes  auf  die  damals  soeben 
erschienenen  Lehr-  und  Hilfsbücher  des  Verf.  gründen,  zugleich 
eine  Selbständige  dieser  Bücher  darstellen,  können  wir  uns  im 
Folgenden  auf  einige  kurze  Andeutungen  des  Inhaltes  beschranken, 
um  dafür  etwas  ausführlicher  beim  Berichte  über  die  Verwendbar- 
keit jener  Werke  im  praktischen  Unterrichte  zu  vorweilen. 

Der  Forderung  der  Instructionen  nach  einer  psychologischen 
Einleitung  ist  der  Verf.  durch  die  drei  Abschnitte  der  Einleitung 
iL  Psychische  Erscheinungen,  II.  Die  Erscheinungen  des  Denkens, 
III.  Logisches  und  nicht  logisches  Denken,  3.  1 — 13)  nach- 
gekommen. Unter  II  ist  besonders  der  §.  9  „Denken  und  Sprechen" 
sehr  instructiv,  indem  durch  mannigfache  Beispiele  von  Äqui- 
vocationen  und  Synonymen  der  Schüler  vor  einem  Vermengen  von 
Sprech-  und  Denkvorirängen  gewarnt  wird.  Wie  der  Ref.  bei  dem 
Unterrichte  erfahren  konnte,  bringen  die  Schüler  dieser  Übung  ein 
ganz  besonderes  Interesse  entgegen.  Unter  HI  wird  der  Begriff  der 
Evidenz  eingeführt,  welcher  sozusagen  das  Centrum  bildet,  von 
welchem  alle  Gedankenfäden  des  Boches  aus-  und  in  welches  sie 
wieder  zusammenlaufen.  Der  letzte  Paragraph  der  Einleitung  defi- 
niert auf  Grund  des  Evidenzbegriffes  die  Logik  als  „die  Lehre  vom 
richtigen  Denken"  —  welche  Begriffsbestimmung  durch  ihre  Ein- 
fachheit von  der  bisher  üblichen  Gegenüberstellung  von  „Normen 
im  Gegensatze  zu  Naturgesetzen  des  Denkens"  —  wohlthnend 
abweicht. 

Es  folgt  die  Elementarlehre,  welche  sich  gliedert  in 
I.  „Die  logischen  Vorstellungen  (Lehre  vom  Begriff)44  nnd  U.  „Die 
logischen  Urtheile  (Lehre  von  der  Evidenz)4'.  Schluss  und  Beweis 
sind  nicht,  wie  fast  überall  sonst,  den  Begriffen  und  Urtheilen, 
beziehungsweise  der  Lehre  von  der  Definition  und  der  Eintheilnng 
coordiniert,  sondern  gemäß  der  psychologischen  Unterscheidung  nur 
zweier  Hauptclaasen  von  Denk  Vorgängen,  nämlich  der  Vorstellungen 
und  der  Urtheile,  der  Urtheilslehre  als  Lehre  von  der  mittelbaren 
Evidenz  eingeordnet,  nachdem  „die  obersten  Denkgesetze44  die  Lehre 
von  der  unmittelbaren  Evidenz  abgeschlossen  hatten.  —  Dass  der 
Verf.  in  einer  „neuen  Logik*  der  Syllogistik  noch  immer  1 1  Para- 
graphen widmet,  wird  man  aus  den  Gründen,  welche  er  schon  in 
Minen  Programmaufsätzen  von  1879  und  1884  und  neuerdings  in 
dem  angeführten  Aufsatz  „Zur  Beform44  u.  s.  f.  (S.  1118  f.)  dargelegt 
hat,  gerechtfertigt  finden.    Aber  auch  wenn  der  Lehrer  sich  be- 
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gnügen  will,  die  Schlusslehre  bloß  an  der  Hand  von  Beispielen 
darzulegen,  so  ist  ihm  dies  durch  das  reiche  Material  an  Bei- 
spielen von  Schlüssen  im  §.  60  ermöglicht,  indem  sie  hier,  zwar 
schon  systematisch  geordnet,  doch  den  eigentlichen  Schlussregeln 
vorausgehen.  Auf  ganz  neuer  wissenschaftlicher  Grundlage,  welche 
wir  der  Relationstheorie  von  A.  Meinong,  dem  Mitarbeiter  des 
Verf.,  verdanken,  ist  der  Abschnitt  Wahrscheinlichkeitsschlüsse" 
(Induction,  Analogie,  das  Verhältnis  von  Indnction  und  Deduction 
usw.)  aufgebaut.  Wae  die  Begriffslehre  des  §.  27  über  die  Causal- 
vorstellungen  gebracht  hatte,  findet  nun  Anwendung,  um  die 
schon  dem  Anfanger  sich  aufdrängende  Frage  zu  beantworten,  mit 
welchem  Rechte  man  specielle  Ca  usa  lu  rth  e  i  le  fällt,  obgleich 
ihnen  (hierin  im  Gegensatze  zu  dem  allgemeinen  Causalnrtheil,  dem 
„Causalgesetz")  niemals  Evidenz  der  Gewissheit  zukommt. 

Ebenfalls  ganz  anderes  Gepräge  als  die  bisher  immer  aus 
einer  äußerlichen  Aneinanderreihung  von  Definition,  Eintheilung 
und  Beweis  bestehende  Meth  oden  leh  re  trägt  dieser  zweite  Haupt- 
theil  der  Logik  bei  Höfler.  Die  Heuristik  geht  der  Systematik  voran. 
Erstere  hält  als  „die  beiden  Hauptaufgaben  der  Forschung"  Be- 
schreibung und  Erklärung  auseinander  und  erläutert  dann  der  Reihe 
nach  die  Begriffe  von  Beobachtung,  Experiment,  wissenschaftlichem 
Gesetz,  Hypothese  und  Theorie  als  natürliche  Stufen  der  Forschung, 
wofür  ein  glänzendes  Beispiel  im  großen  die  Geschichte  der  Astro- 
nomie darstellt,  welche  unter  Hervorkehrung  der  genannten  logischen 
Typen  in  ihren  lehrreichsten  Zügen  kurz  erzählt  wird. 

Der  zweite  Abschnitt  ,, Systematik"  verlangt  von  einem  wissen- 
schaftlichen System,  dass  es  1.  ,, streng",  2.  ., natürlich*'  sei.  Mit 
dem  §.  97  über  die  Eintheilung  der  Wissenschaften  scheint  der 
Verf.  eine  Art  Hodegetik  beabsichtigt  zu  haben.  Worte  Überwegs 
über  das  Verhältnis  „der  intellectnellen  und  sittlichen  Bildung" 
machen  den  würdigen  Schluss. 

Was  den  Anhang  „Zehn  Lesestücke  aus  philosophischen 
Classikem"  betrifft,  so  hat  Höfler  schon  in  seinem  Programmauf- 
satze von  1884  den  Vorschlag  gemacht,  zur  Belebung  des  propä- 
deutischen Unterrichtes  die  Leetüre  von  Originalstellen  aus  Classikem 
einzuführen  und  nun  diesen  Vorschlag  verwirklicht.  Sie  sollen  das 
Substrat  zu  philosophisch -propädeutischen  Übungen  bilden,  welche 
sich  eng  an  bestimmte,  in  der  Logik  und  Psychologie  durch- 
genommene Gebiete  anschließen  und  zu  einem  intensiveren  philo- 
sophischen Studium  an  der  Hochschule  anregen.  Dazu  eignen  sich 
die  ausgewählten  Stücke  ihres  klaren  und  zugleich  bedeutungs- 
vollen Inhaltes  wegen  in  vollstem  Maße.  Speciell  dem  Zwecke  der 
Logik  dienen :  das  I.  Stück  aus  Descartes  ,,Über  die  Evidenz  der 
inneren  Wahrnehmung-',  das  II.  Stück  Locke  „Über  den  Ursprung 
der  Vorstellung  aus  der  äußeren  und  inneren  Wahrnehmung",  das 
III.  Stück  Locke  ,,fber  primäre  und  secundäre  Qualitäten",  das 
V.  Stück  Hume  „Über  Causal-Vorstollungen"  (die  fünf  ersten  Ab- 
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sätze),  das  VI.  Stück  Home  „Über  Causalurtheile",  das  VII.  Stück 
Kant  „Uber  analytische  und  synthetische  Urtheile". 

Indem  ich  nun,  wie  eingangs  versprochen,  zur  Beurtheilung 
der  hiemit  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Gliederung  nach  skizzierten  Be- 
reicherangen unserer  Schnlbücherliteratur  übergehe,  betone  ich,  dass 
ich  mich   hiebet  nicht  auf  allgemeine  Vermuthungen  (wie  ich 
sie  privatim  mehrmals  habe  äußern  öftren)  über  die  Schwierigkeit 
des  dem  Unterrichte  vielfach  zum  erstenmal  zugänglich  gemachten 
wissenschaftlichen  Materiales  und  über  die  zu  seiner  Absolvierung 
nöthige  Zeit  stütze,   sondern  auf  die  concreten  Erfahrungen  an 
mir  and  meinen  Schülern  beim  wirklichen  Unterrichte.    Ich  habe 
nämlich  schon  im  vergangenen  Schaljahr,  als  noch  ein  anderes 
Lehrbuch  vorlag,  vieles  probeweise  dem  H.'schen  Ruche  zum  Zwecke 
der  Belebung  des  Unterrichtes  entnommen  und  lehre  nun  ein  Semester 
hindurch  nach  demselben.  Was  zunächst  die  mehr  äußerliche  Frage 
nach  der  Arbeitszeit  betrifft,  so  ließ  ich  mir,  da  ich  das  Über- 
bürdungsgespenst  gewissenhaft  vor  Augen  hatte,  von  mehreren  be- 
gabteren und  auch  weniger  begabten  Schülern  berichten,  wie  oft  sie 
die  Lection  zu  Hause  vorgenommen  hätten;  worauf  die  meisten  er- 
klärten, sie  lesen  sichs  zwei-  oder  dreimal  durch  ;  ja  einer,  der,  seinen 
Antworten  nach  zu  schließen,  eine  der  schwierigeren  Partien  der 
I'eirriffslehre  ganz  gut  erfasst  hatte,  gab  zur  Antwort,  er  habe  sie 
nur  einmal  durchgesehen.  Wenn  ich  dabei  anch  dahingestellt  sein 
lasse,   ob  nicht  etwas  Renommage  im  Spiel  war,  so  dürfte  doch 
aus  der  Antwort  hervorgehen,  dass  die  Form  der  Darstellung  den 
Lernenden  nicht  unsympathisch  ist.   —  Jedenfalls  braucht  kein 
Durchpeitschen  des  Stoffes  damit  verbunden  zu  sein,  denn  durch 
das  ganze  Werk  H.s  geht  zozusagen  ein  individualisierender  Zug, 
den  ich  einen  Vorzug  des  Lehrbuches  schon  einmal ')  genannt 
habe,  nämlich  der.  dass  einerseits  das  Buch  der  freien  Lehrform 
des  Lehrers  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legt,  andererseits  aber  so 
eingerichtet  ist,  dass  es  dem  jeweiligen  Schülermaterial  angepasst 
werden  kann,  so  dass  der  mit  dem  Buche  vertraute  Lehrer  genau 
nach  der  individuellen  geistigen  Beschaffenheit  der  Schüler  die 
Grenzen,  bis  zu  denen  er  gehen  kann,  erkennen  wird. 

Viel  wichtiger  noch  scheint  mir  aber  die  Würdigung  der- 
jenigen inneren  pädagogisch-didaktischen  Züge,  von  denen  ich  mir 
erwarte,  dass  sie  H.s  Buch  mehr  und  mehr  F/mfluss  auf  die  ganze 
Gestaltung  des  künftigen  Propädeutik- Unterrichtes  sichern  werden. 

Soll  ein  Lehrbuch  überhaupt  und  somit  auch  ein  Lehrbuch 
der  Logik  zur  Grundlage  eines  geordneten  Unterrichtes  dienen,  so 
igt  es,  wie  es  von  den  pädagogischen  Autoren  Herbart-Ziller'scher 
Richtung  oft  betont  wurde,  nothwendig,  dass  nicht  eine  mangel- 
hafte Verknüpfung  der  einzelnen  größeren  Einheiten  des  Gegen- 
standes der  stetigon  und  organischen  Apperceptionsthätigkeit  der 
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Schüler  entgegenwirke.  Ein  Fehler  nun,  der  einem  großen  Theile 
der  gerade  an  unseren  Mittelschulen  gebräuchlichsten  Logiklehr- 
bücher Kant-Herbart'scher  Richtung  anhaftet,  ist  nach  dem  Dafür- 
halten des  Ret.  der,  dass  wenig  Anhaltspunkte  in  dem  Grundrisse 
selbst  für  Lehrer  und  Schüler  gegeben  sind,  um  den  verbindenden 
Faden  zwischen  den  Haupttheilen  und  auch  den  kleineren  Einheiten 
verfolgen  zu  können.  Ein  solches  Centrum  ist  dagegen  in  H.s  Buch 
gegeben  durch  den  schon  oben  hervorgehobenen  Begriff  der  Evi- 
denz. Andererseits  weiß  das  Buch  sich  auch  vor  einseitiger  und 
eintöniger  Verfolgung  eines  den  Schüler  niemals  fesselnden,  bloß 
formalistischen  Principes,  worauf  sich  ältere  Bücher  so  viel  zu 
gute  thaten,  zn  bewahren.  Es  zeugt  von  dem  richtigen  pädagogischen 
Tacte  des  Verf.,  wenn  er  gerade  für  den  Anfang  dieses  dem  Schüler 
völlig  neuen  Unterrichtes  durch  Abwechslung  in  Analyse  nnd 
Synthese  (Verweisung  auf  Schillers  Charakteristik  des  „philosophi- 
schen Kopfes",  Heranziehung  einzelner  „philosophischer  Lesestücke44 
u.  dgl.)  das  Interesse  und  die  Erwartungen  der  Schüler  im  hohen 
Maße  spannt.  Wesentlich  tragen  hiezu  allenthalben  die  Beispiele 
bei,  die  ja  eine  große  Rolle  im  geordneten  Logikunterrichte  spielen. 
Reichliche  Auswahl,  inhaltliche  Bedeutsamkeit,  keinerlei  Künstelei 
in  denselben  und  eine  Fülle  von  Anregung  zum  selbständigen 
Denken,  das  sind  die  Züge,  welche  das  Beispielmaterial  auszeichnen. 
In  dem  angeführten  Aufsätze  „Zur  Reform44  u.  8.  f.  hat  der  Verf. 
selbst  zugestanden  und  es  aus  den  Beziehungen  zwischen  der  Logik 
und  seinen  speciellen  Fachwissenschaften,  der  Mathematik  und  Physik, 
zu  rechtfertigen  gesucht,  dass  die  Beispiele  aus  diesen  Fächern 
einigermaßen  an  Zahl  die  aus  den  übrigen  Gymnasialfächern  über- 
treffen. Demgegenüber  ist  es  vielleicht  manchen  Fachgenossen  nicht 
unlieb,  von  mir  als  Philologen  die  Versicherung  zu  erhalten,  dass, 
selbst  wenn  man  mathematische  Beispiele  nur  insoweit  heranziehen 
will,  als  sie  die  einfachsten  Begriffe  und  Sätze  betreffen,  noch 
immer  ein  so  reicher  Vorrath  an  Beispielen  aus  den  anderen  Gegen- 
ständen bleibt,  dass  keineswegs  Jahr  für  Jahr  immer  dieselben 
durchgearbeitet  zu  werden  brauchen. 

Es  ist  auch  als  ein  charakteristischer  Zug  des  vorliegenden 
Lehrbuches  hervorzuheben,  dass  es  dem  Lehrer  leicht  wird,  die 
immanente  Repetition,  wie  sie  vielfach  genannt  wird,  anzuwenden. 
Die  oben  erwähnte  Darstellung  des  Causalbegriffes,  die  Art,  wie 
die  Gewinnung  des  Causalbegriffes  ein  Beispiel  für  die  alsbald  zur 
Sprache  kommende  „expositiö"  bildet  —  und  wie  dann  später  bei 
den  Causahirtheilen  das  Erlernte  aufgefrischt  und  weiter  verwendet 
wird,  möge  zum  Belege  dienen.  Ein  anderer  sei  die  ungezwungen 
sich  ergebende  Anknüpfung  der  letzten  Paragraphe  des  Buches,  welche 
noch  einmal  von  Definition,  Eintheilung  und  Beweis  unter  dem 
Gesichtspunkte  systematischer  Begriffs-  und  Urtheilsb  il dun  g  han- 
deln, an  die  gleichnamigen  Capitel  der  Elementarlehre,  wo  die  Begriffe 
und  Urtheile  als  „gegeben44  vorausgesetzt  waren. 
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Ich  kann  nicht  umhin,  einer  Bemerkung  des  Recensenten  D. 
im  Lit  Centralbl  gegenüber,  wonach  der  §.  27,  „Ursache  und 
Wirkung",  „aus  dem  Hundertsten  ins  Tausendste"  gehen  soll,  hier 
nebenbei  anzuführen,  dass  ich  gerade,  als  ich  diesen  Gegenstand 
vornahm,  in  der  Logik  hospitiert  wurde.  Das  Urtheil  über  die 
Stunde  sprach  den  Eindruck  aus,  dass  die  Schüler,  welche  nicht 
so  sehr  im  zusammenhängenden  Vortrage  als  im  mündlichen  Ver- 
kehr mit  dem  Gegenstande  vertraut  gemacht  wurden,  sich  von  dem- 
selben gefesselt  zeigten.  Auch  bewies  mir  die  Prüfung  in  der 
folgenden  Stunde,  dass  ihnen  die  „drei,  vier  Seiten  Logik"  gar 
keine  Schwierigkeiten  gemacht  haben.  —  Und  nicht  minder  drängt 
es  mich,  der  unmöglich  ernstgemeinten  Auslegung,  welche  D.  den 
Fußnoten  der  großen  Ausgabe  gibt,  dass  durch  sie  „bei  dem 
Schüler  eine  schon  ganz  respectable  Handbibliothek  vorausgesetzt 
werden  muss",  die  offene  Erklärung  entgegenzustellen,  dass  ich  als 
Lehrer  in  einer  kleinen  Provinzstadt,  wo  man  nicht  in  Bibliotheken 
beliebige  Wahl  zwischen  den  Behelfen  für  eine  ersprießliche  Weiter- 
bildung im  Fache  hat,  den  Hinweis  auf  die  Quellen,  ans  denen 
das  Buch  geschöpft  hat,  als  willkommene  Anleitung  zum  segens- 
reichen Vertiefen  in  den  Gegenstand  empfunden  habe.  Auch  spreche 
ich  ganz  unumwunden  das  Bedauern  aus,  dass  bei  der  Herausgabe 
der  „Grundlehren"  manche  anregende  Darlegung  der  größeren  Aus- 
gabe den  Augen  des  Schülers  entzogen  worden  ist;  so  der  bisher 
meines  Wissens  noch  nicht  erbrachte  Beweis,  dass  und  warum  nur 
die  bekannten  fünf  Umfangsverhältnisse  zwischen  zwei  Begriffen 
logisch  möglich  sind  (1.  S.  39).  Übrigens  dürfen  wir  ja  annehmen, 
dass  wenigstens  jeder  Lehrer  Stoff  zur  Belebung  des  mündlichen 
Unterrichtes  aus  dem  größeren  Werke  ziehen  werde,  wie  es  der 
Verf.  in  der  Vorrede  zu  den  „Grundlehren"  angedeutet  hat. 

Indem  ich  schließlich  noch  anführe,  dass  die  Verlagshand- 
lung für  deutlichen,  durch  zweckmäßige  Abwechslung  den  eigent- 
lichen Lernstoff  hervorhebenden  Druck  und  sonstige  schfine  Aus- 
stattung, welche  wir  von  den  Lehrbüchern  dieses  Verlages  gewöhnt 
sind,  bestens  gesorgt  hat  (an  Abweichungen  von  der  vorgeschrie- 
benen Orthographie  ist  mir  nur  die  Schreibung  Brod  statt  Brot 
aufgefallen),  glaube  ich  allen  Fach  genossen  die  Überzeugung  aus- 
sprechen zu  dürfen,  dass  sie  in  H.s  Büchern  solche  erkennen  werden, 
welche  allen  Anforderungen  vollständig  Rechnung  tragen,  die  man 
an  ein  gutes  Lehrbuch  stellen  kann. 

M  ähr.-Trübau.  Gustav  Spengler. 
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Lehrbuch  der  Meteorologie  für  Studierende  und  tum  Gebrauche  in 
der  Praxis   Von  Dr.  W.  J.  tan  B ebber,  Abteilung*  vorstand  der 
deutschen  beewarte.  Mit  120  Hollschnitten  und  5  Tafeln.  Stuttgart 
F.  Enke  1890.  8-,  391  SS.     aQtmmun*a  unu  °  iaic,a- 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Lehrbuches,  bestens  bekannt  durch 
sein  treffliches  „Handbuch  der  ausübenden  Witterung's- 
kunde",  stellte  sich  in  seinem  „Lehrbuche"  die  Aufgabe,  zwischen 
den  beiden  Lehrbüchern  der  Meteorologie  von  Sprung  und  Mohn, 
von  denen  das  erste  fast  durchwegs  theoretisch,  das  zweite  populär  ge- 
halten ist,  die  Mitte  einzuschlagen  und  dabei  gleichzeitig  den  kl  ima- 
tologischen  Theil  der  Meteorologie,  vorzüglich  auf  Grund 
der  Werke  von  Hann  und  Woeikoff,  zu  berücksichtigen.  Die 
meteorologischen  Verhältnisse  im  allgemeinen ,  die  klimatologischen 
im  besonderen  werden  meist  an  der  Hand  von  tabellarischen  Über- 
sichten klargelegt.  Außer  dem  rein  wissenschaftlichen  Zwecke  hatte 
bei  diesem  Vorgange  der  Verf.  auch  den  didaktischen  Zweck  im 
Auge,  den  Studierenden  daran  zu  gewöhnen,  „Zahlentabellen  leicht 
zu  übersehen  und  aus  denselben  das  Gesetzmäßige  herauszulesen, 
sowie  das  Unsichere  auch  dem  Grade  nach  zu  beurtheilen".  Aus- 
gehend von  der  richtigen  Ansicht,  dass  unreife  Hypothesen  und 
Speculationen  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringen  können,  hat  sich 
der  Verf.  in  seinem  Lehrbuche  nur  an  Tbatsächliches  gehalten  und 
insbesonders  dem  rein  physikalischen  Theile  der  Meteoro- 
logie Rechnung  getragen.  Auf  die  Literatur,  die  gerade  in  diesem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften  in  den  letzten  Jahren  sehr  ange- 
schwollen ist,  wurde  in  entsprechender  Weise  Rücksicht  genommen, 
so  dass  der  Studierende  jedenfalls  auf  Grund  der  vorhandenen  An- 
gaben weitere  Studien  unternehmen  kann. 

Besonders  eingehend  werden  in  dem  vorliegenden  Buche  alle 
jene  Elemente  und  zwar  in  ihrer  Wechselwirkung  besprochen,  welche 
auf  das  Wetter  Einflusß  nehmen;  die  gegebenen  Erklärungen  zeichnen 
sich  durch  Übersichtlichkeit  und  Schärfe  aus.  Die  reichen  Erfah- 
rungen des  Verf.8  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Witterungskunde 
und  in  der  Vorherbestimmung  des  Wetters  werden  bewirken,  dass 
man  an  das  Studium  des  vorliegenden  Buches  vertrauensvoll  geht. 
Der  Leser  darf  jedoch  keineswegs  erwarten ,  ziemlich  mühelos  die 
Leetüre  des  Lehrbuches  der  Meteorologie  von  v.  B  ebb  er  zu  voll- 
enden; die  Art  der  Darstellung  und  die  Mannigfaltigkeit  des  in 
demselben  Gebotenen  erfordert  eine  gewisse  Hingebung. 

In  der  Einleitung  wird  die  Aufgabe  der  Meteorologie  und  die 
Stellung  dieser  Wissenschalt  im  Gesammtbereiche  der  Naturwissen- 
schaften bezeichnet  und  dargethan,  welche  Elemente  in  der  Wit- 
terungskunde in  erster  Linie  ins  Auge  zu  fassen  sind.  Hier  wird 
auch  der  Satz  aufgestellt,  dass  weder  der  Mond,  noch  die  Pla- 
neten, noch  die  Fixsterne  (außer  unserer  Sonne)  einen  merklichen 
Einfluss  auf  unser  Wetter  nehmen.  —  Im  ersten  Abschnitte 
werden  die  Eigenschaften  und  die  Höhe  derErdatmosphäre  besprochen; 
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ferner  werden  allgemeine  Bemerkungen  ober  die  Temperatur,  deren 
Messiiwtrumente  (Einrichtung  und  Aufstellung  derselben)  gemacht. 
S.  13.  Z.  15  v.  o.  sollte  es  statt  „Fundawentalpu  n  kteu 
„Fundamentalabstand"  beißen,  da  man  Fundamentalpunkte 
nicht  in  80  Theile  graduieren  kann.  Im  ganzen  Verlaufe  des  Buches 
wird  auf  die  registrierenden  Instrumente  der  Meteorologie  Rücksicht 
genommen;  auch  werden  diese  durch  gut  ausgeführte  Illustra- 
tionen dem  Studierenden  des  Buches  vorgeführt.  Die  Temperatur- 
verhaltnisse der  Atmosphäre,  sowie  des  Landes  und  des  Meeres 
erfahren  eine  eingehende  Besprechung,  ebenso  die  Temperatur- 
rariationen  infolge  der  verschiedenartigsten  Umstände.  Sehr  lehr- 
reich ist  die  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  gegebene  Zusammen- 
stellung der  Verkeilung  der  Temperatur  über  die  Erde. 

Im  weiteren  finden  wir  die  Lehre  vom  Luftdrucke  und  die 
Erscheinungen  desgelben  erörtert.   In  der  Deluc 'sehen  Formel 
(S.  87.  Z.  5  v.  u.)  soll  das  Gleichheitszeichen  der  rechten  Seite 
der  Gleichung  durch  ein  Minuszeichen  ersetzt  werden.  Im  Anschlüsse 
daran  werden  besprochen:  die  periodischen  Änderungen  des  Luft- 
drücke« und  die  zeitliche  und  räumliche  Vertheilung  dosselben,  und 
im  folgenden  Abschnitte  die  Feuchtigkeit  der  atmosphärischen  Luft, 
die  Bestimmung  derselben.   'Tie  Perioden  dieses  meteorologischen 
Elementes.  Einigermafien  befremdet,  dass  statt  des  physikalischer - 
seits   als  unvollkommen  erkannten  Thaupunkts  -  Hygrometers  von 
Daniel!  nicht  der  entsprechendere  Apparat  von  Regnault  be- 
schrieben nnd  erklärt  wurde.  Ebenso  vermisst  man  die  Theorie  des 
Psychrometers  von  August,  welche  in  Kürze  und  mit  einfachen 
M.tteln  hätte  gegeben  werden  können.  —  Der  5.  Abschnitt  handelt 
von  der  Bewegung  der  Luft  (Messinstrumente,  Luftdruck  und  Wind, 
tägliche  Periode  der  Windstärke,  der  Windrichtung,  jährliche  Perio- 
den dieser  Größen,  Winde  der  oberen  Luftschichten,  verticalo  Luft- 
strömungen, Fallwinde).  Besonders  klar  dargestellt  ist  die  Deduc 
tion  des  Gesetzes  von  Buya- Bailot.  Wir  empfehlen  das  Studium 
der  mechanischen  Betrachtung  desselben  insbesonders  Lehrern  der 
Physik,  welche  die  Grundzüge  der  Meteorologie  ihren  Schülern  vor- 
führen müssen.  —  Die  Theorie  der  Fallwindo  ist  nach  Hann  ge- 
geben   nnd   lässt,   was  Übersichtlichkeit  und  Klarheit  der  Dar- 
stellung' betrifft,  nichts  zu  wünschen  übrig.  —  Im  Folgendon  be- 
bandelt der  Verf.  die  Niederschlagsverhältuisse  auf  der  Erdober- 
fläche   und   die  mit  denselben  im  Zusammenhange  stehenden  Er- 
scheinungen (Wolkenbildung,  Bewölkung,  Regen,  Schnee,  Verkei- 
lung der  Niederschläge  nach  Zeit  und  Örtlichkeit).  —    Ein  über- 
sichtlich durchgeführter  Abschnitt  ist  den  elektrischen  Erscheinungen 
dea  Luftkreises  gewidmet.  Die  in  demselben  enthaltenen  Thatsachen 
werden  nicht  darchwegs  nach  den  modernsten  Anschauungen  er- 
klart. So  hätten  wir  speciell  das  Potential  der  Lufteloktricität  und 
dessen  Variationen  besprochen  gewünscht;  auf  die  Untersuchungen 
u.n  Franz  Einer  über  Luftelektricität  und  auf  einige  wahrschein- 
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lichere  Hypothesen  über  diese  Elektricität  hätte  wohl  eingegangen 
werden  sollen.  Entsprechender  sind  die  eigentlichen  Gewitterver- 
hältnisse berücksichtigt  nnd  der  schon  ziemlich  aasgebildeten  Ge- 
witterstatistik Rechnung  getragen. 

Im  weiteren  bespricht  der  Verf.  die  optischen  Erschei- 
nungen der  Atmosphäre,  insbesondere  ausführlich  die  Däm- 
mernngserscheinungen,  deren  Beschreibung  nach  Kiessling  ge- 
geben wird.  Auf  die  Theorie  der  Lichterscheinungen  in  der  Atmo- 
sphäre wird  im  allgemeinen  nicht  eingegangen.  Der  Abschnitt  über 
das  Polarlicht  ist  viel  zu  kärglich  bedacht  und  unpassend  unter 
die  optischen  Erscheinungen  eingeschaltet. 

Meisterhaft  bearbeitet  ist  der  Abschnitt  über  die  Wechsel- 
wirkung der  meteorologischen  Elemente;  man  durfte 
kaum  eine  geeignetere  Darstellung  der  Beziehung  der  einzelnen 
meteorologischen  Elemente  zu  den  Witterungserscheinungen  finden. 
—  An  die  Besprechung  der  barometrischen  Minima  reiht  sich  jene 
der  Cyclonen.  Hiebei  wurden  vorzugsweise  die  Forschungen  von 
Ferrel  herangezogen,  der  die  wichtigsten  Resultate  über  diesen 
Gegenstand  auf  dem  Wege  des  Calcüls  erlangte.  Gestalt  und  Aus- 
dehnung der  Cyclonen,  die  Luftbewegung  in  denselben,  die  Ver- 
theilung  der  meteorologischen  Elemente  in  den  Cyclonen  und  Anti- 
cyclonen,  die  Tiefe  der  barometrischen  Minima,  sowie  deren  Ver- 
änderlichkeit und  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und  deren  Zug- 
straßen werden  auf  das  Gründlichste  erörtert.  Im  Anschlüsse  daran 
behandelt  der  Verf.  die  Wettertypen  und  zeigt,  dass  die  baro- 
metrischen Minima  auch  anormale  Bahnen  einschlagen  können.  Ein 
specieller  Abschnitt  ist  der  Lehre  von  den  Stürmen  gewidmet.  — 
In  dem  letzten  Tbeile,  der  praktischen  Meteorologie  (Wettertele- 
graph ie  und  Wetterprognose)  entwickelt  der  Verf.  seine 
reichen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  dank  der  Fürsorge  der  Ver- 
lagsbuchhandlung, welche  so  regen  Sinn  für  die  Förderung  der 
Naturwissenschaften  hat,  vortrefflich.  Nicht  nur,  dass  im  Texte 
viele  Illustrationen  das  Verständnis  und  die  Auffassung  des  Vor- 
getragenen anbahnen,  sind  auch  zum  Schlüsse  des  Buches  gelungen 
ausgeführte  Tafeln  beigegeben,  welche  sich  auf  die  Isothermen  des 
Januar  und  Juli ,  auf  die  Oberflächen  -  Isothermen  für  die  Monate 
Februar  und  August,  auf  die  Isobaren  und  Winde  im  Januar  und 
Juli ,  endlich  auf  die  verschiedenen  Wolkenformen  beziehen.  Das 
vorliegende  Buch  wird  unzweifelhaft  dorn  Studium  der  Meteorologie 
mächtigen  Vorschub  leisten  und  auch  dem  auf  diesem  Gebiete 
Fortgeschrittenen  vielen  Nutzen  gewähren. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Neuere  pädagogische  Literatur. 

Der  Unterzeichnete  hat  in  dieser  Zeitschrift  schon  einmal  aof  das 
jährlich  erscheinende  Pädagogische  Jahrbuch,  heransgegeben  von 
der  Wiener  Pädagogischen  Gesellschaft,  aufmerksam  gemacht  Der  uns 
vorliegende  12.  Band  für  das  Jahr  1889  (redigiert  von  M.  Zens.  Wien, 
Manische  Buchhandlung  1890,  8°,  X  u.  182  SS.)  reiht  sich  würdig  seinen 
Vorgängern  an.  Der  1.  Theil  (8.  1 — 99)  verschafft  durch  Aufsätze  und 
Reden  einen  Einblick  in  die  Wirksamkeit  der  Wiener  Pädagogischen 
Gesellschaft;  darunter  verdient  der  klare  und  gründliche  Aufsatz  »Über 
die  Erziehung  zum  Gehorsam  und  ihre  Grenzen"  von  J.  Mohaupt  alle 
Beachtung  auch  seitens  der  Mittelschule.  Der  2.  Theil  bietet  »-Thesen 
zu  62  pädagogischen  Themen  (als  Ergebnis  der  Borathungen  in  amtlichen 
Conferenzen,  freien  Lehrervereinen  usw.  des  In-  und  des  Auslandes)"  und 
eine  Übersicht  der  freien  Lebrervereinigungen  und  ihrer  Thätigkeit,  wobei 
auch  die  Mittelschule  berücksichtigt  ist  (der  I.  deutsch-Österreichische 
Mittelschultag.  S.  169  f.).  Auch  dieser  Band  legt  Zeugnis  ab  von  viel- 
zeitiger  Thätigkeit,  ernstem  Streben  und  gründlichem  Wissen.  Was 
außerdem  bei  der  Leetüre  besonders  wohlthuend  wirkt,  ist  das  Hoch- 
schätzen der  Fahne  der  viel  verlästerten  «Neuschule*  und  die  Offenheit 
bei  der  Aufdeckung  von  Mängeln  und  Jrrthümern.  Nach  der  Ansicht  des 
Ref.  verdient  das  Jahrbuch  auch  seitens  der  Mittelschule  alle  Beachtung ; 
wer  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  überzeugen  will,  der  sehe  das 
auch  diesem  Bande  beigefügte  Inhaltsverzeichnis  der  Bände  I — IX  an.  — 
Das  lateinische  Citat  S.  12  sollte  Timeo  Danaos  et  dona  ferentes  heißen. 

Vom  Turnen  handelt  eine  heimische  Monographie,  nämlich  die  im 
Auftrage  des  deutsch-Österreichischen  Kreisturnratbes  von  E.  Kien  mann 
verfasste  Denkschrift -Das  Schulturn wesen  in  Österreich-  (Wien, 
Pichler  1889,  8a,  25  SS.  Preis  25  kr.).  Nachdem  die  Bedeutung  des 
Schulturnens  dargelegt  worden  ist,  werden  die  bestehenden  Einrichtungen 
angeführt  und  wünschenswerte  Neuerungen  vorgebracht.  Als  solche  werden 
für  die  Mittelschule  —  nur  diese  wird  hier  berücksichtigt  —  u.  a.  ange- 
führt: Das  Turnen  ist  als  Pflichtgegenstand  an  allen  Gymnasien  einzu- 
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führen-  die  Stellung  des  Turnlehrers  an  Mittelschulen  soll  eine  Regelung 
finden-  in  allen  Schulen  sollen  bei  Durchführung  des  Schulturnens  die 
Turnspiele  inner-  und  außerhalb  der  Turnstunde  eifrige  Pflege  finden,  und 
den  Turnmärschen  und  Schülerausflügen  soll  eingehende  Beachtung  ge- 
widmet werden.  —  Die  Denkschrift  hat  auch  den  Zweck,  die  Aufmerk 
sainkeit  weiterer  Kreise  neuerdings  auf  den  Wert  und  die  Noth wendigkeit 
einer  richtigen  körperlichen  Erziehung  zu  lenken.  Möge  dies  löbliche 
Bemühen  von  Erfolg  gekrönt  sein! 

Hieran  reihen  wir  eine  Monographie  über  ein  zweites,  ebenso  näung 
besprochenes  Thema  aus  dem  Gebiete  der  Körperpflege  und  Schulhygiene, 
nämlich  über  „Die  Schulkurzsichtigkeit  und  ihre  Bekämpfung- 
(Leipzig,  W.  Engelmann  1890,  gr.  8».  116  SS.  Preis  3  Mk.).    Der  Geb. 
Medicinalrath  und  Ophthalmologe  Dr.  H.  Schmidt-Rimpler  theilt 
zunächst  die  Resultate  der  Schaluntersuchungen  mit,  die  er  im  Auftrage 
deskgl.  preußischen  Ministeriums  für  geistliche,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten  anstellte,  und  verwertet  sie  in  ophthalmologisch-wissen- 
schaftlicher  Hinsicht  in  stetem  Vergleiche  mit  den  Untersuchungen  und 
Foischungen  anderer,  bald  beistimmend,  bald  widerlegend.    Auf  diesem 
Grunde  werden  sodann  die  Beleuchtung  (Fenster  und  Tafel \  Sitz  und 
Subsellien.  Schulgebäude,  Schreibmaterialien  und  Bücherdruck,  Beschäfti- 
gung und  Unterrichtsmethode  in  klarer  und  gründlicher  Weise  besprochen. 
Schließlich  werden  zur  Bekämpfung  der  Schulkurzsichtigkeit  folgende 
allgemeine  Vorschläge  zur  Durchführung  ausführlich  empfohlen:  1.  Die 
Lehrer  haben  sich  eine  gewisse  Kenntnis  der  Schulhygiene  zu  erwerben ; 
2.  ein  Arzt  hat  in  hygienischer  Hinsicht  Schüler  und  Schule  zu  beauf- 
sichtigen: 3.  den  Eltern  ist  eine  gedruckte  Belehrung  über  gesundbeits- 
gemäßen  Sitz  und  Haltung  der  Kinder  beim  Arbeiten,  über  Subsellien 
und  Beleuchtung  zu  geben;  4.  Freigeben  der  Nachmittage,  soweit  es 
irgend  angeht;  5.  Verringerung  der  häuslichen  Arbeiten,  besonders  der 
schriftlichen;  6.  Verhütung  einer  übermäßigen  Ausdehnung  der  zur  Ab- 
solvierung der  höheren  Lehranstalten  erforderlichen  Zeit.  —  Man  hat  diese 
Frage  oft  zu  Angriffen  auf  die  Schule  benützt.    Welche  Stellung  der 
Verf.  einnimmt,  erhellt  aus  seinen  Schlussworten,  «dass  ein  Kampf  gegen 
das  weitere  Umsichgreifen  der  Schulrayopie  auf  Erfolg  rechnen  kann,  wenn 
Staat,  Lehrer  und  Eltern  sich  zielbewusst  vereinen.    Aber  man  . . .  gehe 
in  guter  Kameradschaft  und  mit  Energie  dem  Feinde  zu  Leibe!-  — 
Außerdem  erfährt  man  aus  dem  Buche  manches  über  das,  was  wir  das 
innere  Leben  einer  Unterrichtsanstalt  nennen  möchten,  und  wovon  sonst 
selten  etwas  in  die  weitere  Öffentlichkeit  dringt,  z.  B.  S.  109  die  gewiss 
uns  Österreicher  insgesammt  befremdende  Thatsache.  dass  md  einem  . .  - 
Gymnasium  ...  die  ganze  wohlbesetzte  Unterprima  nach  einjährigem 
Cursus  als  unreif  zur  Versetzung  befunden  wurde.  Ähnliche  Verhältnisse 
kommen  ...  nicht  selten  vor.»    S.  110  ist  eine  Einrichtung  erwähnt,  die 
zwar  bei  uns  eine  einschneidende  Änderung  auf  dem  Gebiete  des  Mittel  - 
Schulwesens  bedeuten  würde,  die  mir  aber  doch  im  Interesse  mancher 
Schüler,  wenigstens  für  stark  besuchte  Mittelschulen,  empfehlenswert 
erscheint,  nämlich  die  Einrichtung  der  » Doppel  Cöten«,  wobei  eine  Ver- 


Digitized  by  Google 


Neuere  pädagogische  Literatur.  Von  J.  Rappold.  163 


setzung  nach  l1/»  Jahren  möglich  wäre  und  dem  Schüler  nicht,  wenn  er 
einmal  zurückbleibt,  « unrettbar  ein  ganzes  Lebensjahr-  verloren  sein  muss. 

Eine  Richtung  der  Mittelschulreform  zielt  auf  die  sogenannte  Ein- 
heitsmittelschule ab.  Die  Pläne  dieser  Mittelschule  —  es  sind  deren 
schon  sehr  viele  aufgestellt  worden  —  scheitern  entweder  an  der  Not- 
wendigkeit, wichtigste  Gegenstände  des  Unterrichtes  ausscheiden  zu 
müssen,  oder  an  zu  großer  Stundenzahl  oder  an  Vermehrung  der  Jahr- 
gänge. Die  zwei  ersten  Klippen  hat  z.  B.  Pindter  in  der  von  uns  bereits 
angezeigten  Broschüre  nicht  umschifft-  Die  dritte  Klippe  erscheint  in 
der  Schrift  rDas  Gymnasium  mit  zehnjährigem  Cursus-  von 
Dr.  Jnling  (Hannover,  Verlag  von  K.  Meyer  1890,  8°,  75  SS.  7.  Heft 
der  von  uns  bereits  eingeführten  «Schriften  des  deutschen  Ein- 
heitsschulvereines«). Die  zwei  ersten  dieser  zehn  Curse  (zumeist 
Jahrescurse,  nur  mit  besondere  begabten  Schülern  Halbjahrcurse)  sind 
gemeinsamer  Unterbau;  ein  weiterer  gemeinsamer  Unterbau  wird  für 
unmöglich  erklärt.  Ein  Hauptbestreben  des  Verf.  ist  darauf  gerichtet, 
das  Gymnasium  von  Schülern  zu  befreien,  «die  nicht  dorthin  gehören*; 
zu  diesem  Zwecke  werden  auch  große  Änderungen  des  -  Berech tigungs- 
wesens-*  vorgeschlagen.  Wir  bemerken  noch,  dass  die  Schrift  auch  (8) 
Pläne  für  die  einzelnen  höheren  Schulgattungen  und  deren  Varianten 
bietet  und  über  die  Bestrebungen  auf  dem  Felde  des  höheren  Schulwesens 
des  deutschen  Reiches,  besonders  Preußens,  orientiert.  —  Weniger  weit 
zu  einem  Theile,  hinsichtlich  der  alten  Sprachen  jedoch  weiter  gehen  die 
•Wünsche  zur  bevorstehenden  Reform  der  Gymnasien"  von 
Dr.  J.  K  eil  er  (Wittenberg,  R.  Herroses  Verlag,  kl.  8\  26  SS.  Preis  50  Pf.). 
Der  zweite  Theil  enthält  Vorschläge,  durch  welche  der  körperlichen  Er- 
ziehung und  Entwicklung  Rechnung  getragen  werden  soll  (Eintritt  mit 
dem  vollendeten  10.  Lebensjahre,  gleichmäßige  Vertheilung  der  Ferien 
und  der  Schulzeit  auf  das  Schuljahr,  längere  Pausen  und  deren  Verwer- 
tung auf  dem  Spielplätze«.  Der  Hauptinhalt  des  ersten  Abschnittes  ist 
ersichtlich  aus  der  These:  *Die  Ziele  des  altsprachlichen  Unterrichtes  am 
Gymnasium  können  erreicht  werden  in  der  Hälfte  der  jetzt  darauf  ver- 
wendeten Zeit,  wenn  die  Unterrichtsmethode  auf  die  jetzige  grammatische 
Dressur  verzichtet  und  das  Schreibwesen,  insbesondere  die  Extemporalien, 
völlig  beseitigt«.  Keller  trifft  hier  fast  ganz  mit  Pajk  (in  der  von  uns 
bereits  angezeigten  Broschüre)  zusammen.  Keller  verzichtet  nicht  auf 
grammatisch  genaues  Verständnis  der  Leetüre  und  richtige  Wertschätzung 
der  Form  (S.  11).  Diese  beiden  Zielpunkte  sind  aber  nach  unserer  An- 
sicht und  Erfahrung  ohne  Hin  übersetzen,  ohne  «die  praktische  Ausübung 
des  theoretisch  Erfassten*.  wie  es  S.  12  richtig  genannt  wird,  nicht  zu 
erreichen.  Dies  soll  jedoch  nach  K.  auf  anderem  Wege  geschehen,  näm- 
lich durch  die  mündlichen  unvorbereiteten  Hinübersetzungen.  Aber  dies 
mündliche  Übersetzen  ex  tempore  —  das  übrigens,  wenigstens  bei  uns, 
auch  gegenwärtig  stets  geübt  wird  —  ist  ja  viel  schwieriger  als  das 
schriftliche,  vorausgesetzt  dass  beidemal  gleiche  Anforderungen  gestellt 
werden,  da  bei  der  schriftlichen  Aufgabe  der  Schüler  mehr  Zeit  und  Ruhe 
zum  Nachdenken  bat   Der  Verf.  macht  also  den  Schülern  das  Lernen 
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nicht  leichter,  was  er  doch  nach  dem  Vorworte  will,  sondern  schwerer. 
Außerdem  citieren  wir  aus  S.  15:  »Die  systematische  Grammatik  muss 
aus  den  Händen  der  Schüler  unterer  Classen  verschwinden;  aas  den 
Übungsbüchern  müssen  Elementarbücher  werden,  die,  sobald  es  irgend 
angeht,  kleine  zusammenhängende  Stücke,  Fabeln,  Anekdoten  bringen" 
(wie  es  bei  uns  die  Steiner-Scheindler' sehen  Bücher  bekanntlich  thun  . 
Die  durch  Einschränkung  von  Latein  und  Griechisch  gewonnenen  Stunden 
t  heilt  K.  theils  auf  andere  Gegenstände  auf,  einige  streicht  er  ganslich 
(6.  18  der  neue  Stundenplan).  —  So  stehen  also  Latein  und  Griechisch 
im  Vordergründe  der  Reformabsichten,  und  es  bandelt  sich  um  deren 
Zurückdrängung  fürs  Gymnasium.    Auf  dieses  Ziel  steuert  auch  Dr.  G. 
N  eu  deck  er  los:  rDerclassische  Unterricht  und  die  Erziehung 
zu  wissenschaftlichem  Denken.  Eine  kritische  Untersuchung  (Würz- 
burg, Staber  1890,  8',  39  SS.  Preis  60  Pf.).   N.  deutet  hinsichtlich  der 
anderen  Fächer  nur  an,  dass  deren  Betrieb  quantitativ  verbessert  werden 
muss,  sonst  handelt  er  fast  nur  vom  altsprachlichen  Unterricht,  dessen 
innerer  Betrieb  einer  durchgreifenden  Änderung  zu  unterziehen  sei.  Auch 
er  ist  liegen  den  formal  grammatischen  und  den  Hinübersetzungsdrill 
(-endloser  Grammatikalismus  und  Lateinscbreibcrci-  -  Im  besonderen  ist 
die  Broschüre  eine  Polemik  gegen  0.  Jägers  Behauptung:  »Latein  lernen 
beißt  wissenschaftlich  arbeiten  lernen».    In  der  Polemik  wird  vorzugs- 
weise die  Grammatik  an  und  für  sich  und  das  Hinübersetzen  ins  Auge 
gefasst.  Und  in  diesen  Beziehungen  schießt  Jägers  Ausspruch  wohl  übers 
Ziel  hinaus;  denn  wir  halten  mit  den  Humanisten  die  Grammatik  an  und 
für  sich  nur  für  die  »Thüre  zur  Wissenschaft«,  nicht  für  die  Wissenschaft 
selbst.    Doch  wenn  der  grammatische  Unterricht  so  betrieben  wird,  wie 
die  -Instructionen-  vorschreiben,  dass  nämlich  zuerst  lateinischer  Lese- 
stoff vorgelegt,  an  diesem  beobachtet  und  die  Form  oder  Regel  abgeleitet 
wird,  dann  ist  auch  dieser  Unterricht  wissenschaftlich,  wie  Pajk  (a.  a.  O.  > 
rat  bemerkt:  denn  zur  Wissenschaft  gebort  nicht  bloß  strenges  Folgern, 
welches  von  N.  fast  allein  berücksichtigt  wird,  sondern  auch  genaues 
Beobachten,  behutsames  Begriffsbilden  und  Urtheilen.  Die  Erlernung  des 
Lateins  fordert  N.  nur  in  dem  Sinne,  -dass  sie  unentbehrlich  ist  zur 
Gewinnung  des  Grades  und  der  Intensität  von  historischem  Verständnis, 
welche  in  der  Gegenwart  nicht  bloß  für  jede  wahrhaft  wissenschaftliche 
Thätigkeit,  sondern  auch  für  die  »leitenden«  praktischen  Berufe  not- 
wendige Voraussetzung  ist«. 

Gleichfalls  mit  dem  inneren  Betriebe  des  Sprachunterrichtes  be- 
fasst  sich  die  kleine  Schrift  »Die  praktische  Spracherlernung  auf 
Grund  der  Psychologie  und  der  Physiologie  der  Sprache  dargestellt  von 
F.  Franko  (2.  Aufl.  von  0.  Jespersen.  Leipzig,  Reisland  1890,  kl.  8°, 
36  SS.  Preis  60  Pf.).  Nach  Erledigung  der  grundlegenden  Vorfrage,  was 
Sprache  ist,  wird  die  Frage  beantwortet,  auf  welchem  Wege  man  einen 
fremden  Sprachmechanismus  bis  zur  völligen  Beherrschung  mit  möglichst 
geringem  Zeit-  und  Kraftaufwande  in  die  Seele  aufnehmen  könne.  Hier 
begegnen  ähnliche  Winke  wie  bei  Keller  und  Pajk.  So  sieht  der  Verf. 
in  dem  Übersetzen  aus  der  Muttersprache  einen  der  größten  Fehler  der 
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alten  Methode.  An  deren  Stelle  sollen  freie  Arbeiten  nnd  Sprechübungen 
treten.  Schon  ans  dem  letzten  Satze  ist  ersichtlich,  das«  vorzugsweise 
das  Erlernen  der  .lebenden*  Sprachen  —  und  zwar  der  französischen  und 
der  englischen  —  ins  Auge  gefasst  ist.  Die  Methode  wird  nur  .in  groben 
Umrissen«  gezeichnet. 

In  großer  Wahrhaftigkeit  ist  geschrieben  «Dilettantenthum. 
Lehrerschaft  nnd  Verwaltung  in  unserem  höheren  Schul- 
wesen». Von  Prof.  Dr.  C-  Conradt  (Wiesbaden,  C.  G.  Kunzes  Nach- 
folger 1890  ,  8*,  48  SS.).    Die  Schrift  ist  mm  größten  Tbeile  eine 
febarfe  Entgegnung  auf  die  allgemein  bekannte  Schrift  P.  Gussfeldts. 
Es  und  kernige  Worte,  welche  da  vorgebracht  werden.  Wir  beben  eine 
bezeichnende  Stelle  heraus:  »Der  höhere  Unterricht  (d.  i.  unser  Mittel- 
Schulunterricht)  ruht  aof  den  Persönlichkeiten  der  Lehrer.   Wer  diese 
kräftigt  und  erweitert,  ihnen  das  freie  und  heitere  Selbstvertrauen 
gibt,  aus  dem  der  rechte  Lebrton  entspringt,  die  Lust  und  Freude  am 
Amt,  der  ihnen  die  gütige  Behaglichkeit  schafft,  nach  der  die  Jugend 
t erlangt:  der  dient  der  Schule.   Wer  ihnen  Geringschätzung  zeigt,  sie 
öffentlich  herabsetzt  und  demütbigt,  dass  sie  sich  womöglich  ihres  Amtes 
c eimen,  was  auch  schon  vorkommt,  wer  sie  unwürdiger  Dürftigkeit  und 

kümmerlichen  häuslichen  Sorgen  preisgibt  der  verletzt  die  Schule 

in  ihrem  Lebensnerv.-  Wahr  ist  das  Wort:  -So  viele  Enttäuschungen 
and  Schwierigkeiten  wir  (den  hochstehenden  Eltern  in  ihren  Kindern, 
unseren  Schülern)  bereiten  müssen,  so  viele  Gegner  schaffen  wir  uns«. 
Weiters  wird  unter  Anstellung  von  Parallelen  Klage  geführt,  «dass  der 
höhere  Lehrerstand  das  Aschenbrödel  der  leitenden  Stände  im  Staate 
ist-,  dass  die  Misstflnde  in  der  Besoldung  schreiende  sind,  dass  kein 
einziger  von  den  studierten  Ständen  so  niedergehalten,  so  abgedrängt  von 
den  Ehren  und  Vortbeilen  der  höheren  Amter  wird,  endlich  «über  das 
Vordringen  der  Herren  aus  der  Verwaltung-,  welche  die  höheren  Stellen 
innehaben,  eine  Art  -von  Merovingerthum  (1),  das  denen,  die  wirklich  am 
Werke  stehen,  im  Lichte  steht,  ihnen  das  frohe  Selbstgefühl  und  die 
Genugthuung  an  den  Erfolgen  verkümmert  und  ihnen  die  Ehre  und  den 
Lohn  ihrer  Arbeit  verkürzt-.  Allerdings  eine  Übertreibung. 

An  diese  Schrift  Conradts  reihen  wir  jene  des  Gvronasialdirectors 
von  Hamm  i.  W.  und  Abgeordneten  zum  preußischen  Landtag  K. 
Schmelzer,    der    unter   dem   Titel   -Pädagogische  Aufsätze* 
eiren   Vorschlag    zur   Schulreform   veröffentlicht    (Leipzig,  R. 
Voigtlinder  1890,  170  S3.  Preis  2  Mk.).    Während  Conradt  schließt : 
•Das  höhere  Schulwesen  unseres  Landes  ist  ein  gesunder ,  kräftiger 
Baum,  dem  nur  eine  papierne  Spitze  übergestülpt  ist«,  findet  Schmelzer 
rar  vieles  zu  tadeln;  in  anderen  Punkten  freilich  trifft  er  mit  C.  zu- 
sammen,  so  namentlich  in  den  Klagen  über  die  niedrige  Stellung  und 
geringe  Geltung  des  Lehrerstandes  und  in  der  Forderung,  dass  freie 
b?.hü  für  den  Fachmann  geschaffen  und  die  Verwaltung  der  Schule  von 
der  des  Coltns  getrennt  werde.    Der  Gegensatz  zwischen  C.  und  Sch. 
iat  wie  schon  der  letzte  Punkt  zeigt,  kein  principiellor:  auch  ersterer 
hält  Weiterentwicklung  und  Besserung  des  höheren  Schulwesens  —  durch 
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die  Minner  vom  Fache  —  für  möglich,  und  letzterer  bringt  eben  der- 
artige Vorschläge.  Wir  können  hier  den  reichen  Inhalt  dieser  Aufsätze 
nur  nach  den  wichtigsten  Punkten  andeuten.  I.  Schule  und  Haus  in  ihrem 
gegenseitigen  Verhältnisse,  mit  den  beiderseitigen  Rechten,  Pflichten  und 
Aufgaben  (die  Eltern  fordern  zu  viel  von  der  Schule ;  aber  auch  der  Staat 
fehlt,  wenn  er  der  Schule  alle  möglichen  Aufgaben  stellt).  II.  Der  alt- 
sprachliche Unterricht  (Hauptfehler:  schale  Sätze  in  den  Übungsbüchern ; 
erforderlich :  Sichtung  der  Vocabularien  und  der  Grammatik,  Einschränkung 
des  Hinübersetzens;  alles  Forderungen,  die  bekanntlich  in  den  Steiner- 
Scheindler'schen  Elementarbüchern  erfüllt  sind).  HI.  Relative  Wertschätzung 
der  einzelnen  Sprachen  (wesentliche  Einschränkung  der  Leetüre  römischer 
Schriftsteller,  Verteidigung  des  Griechischen).  IV.  Verkehrte  Richtung 
des  Unterrichtes  («groß  im  kleinen»,  besonders  der  Religionsunterricht). 
V.  Deutsch  (Einschränkung  des  Aufsatzes  nach  Zahl  und  Inhalt,  Bekannt- 
schaft mit  der  deutschen  Literatur,  statt  der  jetzigen  Chrestomathien 
mit  dem  buntscheckigen  Inhalte  immer  möglichst  ein  ganzes  Werk  eines 
Classikers,  Beseitigung  alles  unnützen  Grammatikalismus  und  Formalis- 
mus). VI.  Geschichte  (Beschränkung  des  GeschicbtsstofTes  und  richtige 
Vertheilung  desselben,  größere  Berücksichtigung  der  Cultur,  eingehende 
Behandlung  der  Geographie,  Behandlung  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  durch  den  Philologen  mit  Leetüre  der  hauptsächlichsten 
Quellen).  VH.  Rechnen  und  Mathematik  (größere  Pflege  des  Rechnens, 
Einschränkung  der  Mathematik),  Naturwissenschaft  (kein  Unterricht  in 
den  Unterdessen,  kein  systematischer  Unterricht;  in  und  mit  der  Natur 
leben).  VIII.  Weniger  wissenschaftliche  Lehrstunden  und  mehr  Gymnastik, 
Pausen,  Verminderung  der  Lehrbücher,  mildere  Behandlung  der  Schüler 
(«eine  Art  juristischen  Geistes  beherrscht  heute  das  8chulleben«;  dafür 
Geraütbsleben  und  Herzlichkeit  wie  ehemals!),  Abschaffung  der  Reife- 
prüfung, bessere  Vorbereitung  der  Lehrer,  Änderung  des  Staatsprüfung 
(ungefähr  in  dem  Sinne,  wie  sie  bei  uns  geregelt  ist),  freie  Bahn  für 
den  Fachmann !  —  Auch  hier  begegnen  gar  manche  feine  Beobachtungen 
aus  dem  Leben;  wir  citieren  aus  S.  70:  » Unsere  Jugend  ist  nicht  ge- 
müthskrank,  aber  geraüthsmatt-. 

Schmelzer  ist,  wie  oben  angedeutet,  für  gänzliche  Aufhebung  der 
Reifeprüfung  und  bringt  zur  Begründung  dieses  Vorschlages  Folgendes 
vor,  s.  S.  158  ff.,  u.  a.:  »Der  Hauptschaden  der  Reifeprüfung  liegt  auf 
einem  anderen  Felde  ....  Der  Schüler  tritt  von  der  Schule  in  das  freie 
Leben  der  Hochschule  über:  wer  ihn  auf  das  akademische  Studium  ver- 
nünftig vorbereiten  will,  muss  ihn  Schritt  vor  Schritt  zur  Freiheit  ge- 
wöhnen, die  Abgangsprüfung  aber  macht  gerade  das  letzte  Schuljahr  zu 
einer  Zeit  der  engherzigsten  Zwangsarbeit«.  Derselbe  Gedanke  begegnet 
uns  in  Dr.  P.  Cauer,  «Der  Unterricht  in  Prima,  ein  Abschluss 
und  ein  Anfang  (Leipzig,  Teubner  1890,  8°,  24  SS.).  C.  schlägt  jedoch 
nicht  gänzliche  Beseitigung  des  Abiturientenezamens  vor,  sondern  be- 
zeichnet es  nur  als  wünschenswert,  dass  dasselbe  auf  Deutsch,  Latein, 
Griechisch  und  Mathematik  beschränkt  werde  (am  meisten  wird  jetzt  im 
Deutschen  Reiche  das  Maturitätsexameii  aus  Religion  angefochten,  das 
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bei  uns  schon  längst  nicht  mehr  besteht).  Weitere  Thesen  Cauers  beschäftigen 
sich  mit  einer  wissenschaftlichen  Propädeutik,  welche  durch  Besprechung 
geeigneter  Leseatücke  im  Rahmen  des  deutschen  Unterrichtes  gegeben 
werden  konnte.  —  Derselbe  Dr.  P.  Cauer  hat  seine  Gedanken  über  den 
Stand  und  die  Reform  des  jetzigen»  Schulwesens  in  einer  umfangreicheren 
Schrift  niedergelegt:  «Staat  und  Erziehung.  Schulpolitische  Be- 
denken« (Kiel  und  Leipzig.  Lipsius  und  Tischer  1890,  8\  94  SS.  Preis 
2  Mk.).  Wir  erwähnen  aus  derselben  hier  nur  einige  praktische  Folgerungen, 
die  aus  den  vorausgegangenen  Erwägungen  gezogen  sind.  1.  Gymnasium, 
Realgymnasium  und  Oberrealscbule  werden   in  ihren  Berechtigungen 
einander  gleichgestellt.   2.  Eine  Änderung  im  Lehrplane  derselben  ist 
zunächst  nicht  vorzunehmen.    8.  Die  Zeit  der  praktischen  Vorbereitung 
für  das  höhere  Lehramt  wird  auf  ein  Jahr  festgesetzt.  Es  werden  hierzu 
nicht  Seminare  gegründet,  sondern  immer  einzeln  diejenigen  Lehrer  mit 
der  Anleitung  von  Candidaten  betraut,  die  dazu  Lust  und  Geschick  haben. 
Jeder  so  beschäftigte  Lehrer  erhält  entweder  eine  fühlbare  Erleichterung 
im  Unterrichte  oder  eine  der  Größe  seiner  Aufgabe  entsprechende  Re- 
muneration. —  Wir  verzeichnen  noch  die  Schlussäußerungen  S.  80  f.: 
-Durch  ein  System  von  Vorschriften  und  Aufsicbtsmaßregeln  kann  man 
die  ärgsten  Ausschreitungen  der  Gewissenlosigkeit  hindern,  mehr  nicht. 
Ungeschickte  und  schlaffe  Menschen  durch  Verordnungen  zu  tüchtigen 
Arbeitern  zu  machen,  ist  nicht  möglich;  dagegen  ist  es  sehr  wohl  mög- 
lich, durch  dieselben  Verordnungen  der  doch  nicht  ganz  kleinen  Anzahl 
von  Männern,  die  mit  Liebe  zur  Sache  und  rüstiger  Kraft  in  ihren  Beruf 
eingetreten  sind,  die  Freudigkeit  des  Schaffens  zu  zerstören.  Das  Gelingen 
eine«  jeden  großen  Werkes  und  vollends  eines  so  persönlichen,  wie  das 
der  Erziehung  ist.  hängt  nicht  so  sehr  von  Einrichtungen  und  Reglements 
ab  als  von  den  lebendigen  Menschen,  durch  die  beide  ausgeführt  werden 
sollen."  Außerdem  erwähnen  wir  noch  die  beherzigenswerten  Worte  S-  30: 
«In  einer  Zeit,  in  der  die  Symptome  des  Byzantinismus  täglich  warnender 
hervortreten,  müsste  eine  Behörde,  welche  das  Unterrichtswesen  leitet, 
vod  der  Einsicht  durchdrungen  sein,  dass  jeder  Versuch,  eine  bestimmte 
Überzeugung  unmittelbar  hervorzubringen,  schlaue  und  strebsame  Köpfe 
zur  Heuchelei,  herzhafte  Menschen  zu  zornigem  Widerstreben  führt  und 
nur  in  Schwächlingen  einen  vorübergehenden  und  wertlosen  Erfolg  erzielt  - 
Eine  neue  Zeitschrift  ist  »Neue  Bahnen,  Monatsschrift  für 
eine  zeitgemäße  Gestaltung  der  Jugendbildung.  Eine  Er- 
gänzung zu  jeder  Schul-  und  Lehrerzeitung.-    In  Verbindung  mit   

(zahlreichen  Schulmännern)  herausgegeben  von  Johannes  Meyer  (Gotha. 
E.  Behrend.  Preis  vierteljährlich  1  Mk.  25  Pf...  .Es  fehlt  uns-,  heißt  es 
in  der  Einführung  S.  8,  »—  trotz  der  Menge  der  pädagogischen  Blätter 
—  an  einer  Zeitschrift,  die  in  gründlicher  nnd  unparteiischer  Weise  über 
die  gesammten  Bestrebungen  der  Gegenwart  für  eine  zeitgemäße  Gestal- 
tung der  Erziehung  und  des  Unterrichtes,  insbesondere  des  Volksschul- 
wesens, orientiert.«  In  diese  Lücke  soll  die  vorliegende  Zeitschrift  ein- 
treten. Das  uns  vorliegende  erste  Heft  (Januar  1890.  8°,  48  SS.  i  enthült 
nach  der  Einführung  den  ersten  Theil  eines  Aufsatzes  »Das  Staatsseminar 
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für  Pädagogik«  von  Oberschulrath  Sallwflrk  (S.  8 — 28),  einen  kurieren 
Aufsatz  Ober  Haushaltungsschulen  von  Kamp  (S.  24 — 27),  den  Anfang  der 
ausführlichen  Besprechung  des  Buches  »Die  Unnatur  der  modernen  Schule« 
(S.  28 — 34),  hierauf  »Chronik  der  Reformbestrebungen-  (S.  35 — 42)  und 
eine  sehr  reichhaltige  »Bücher-  und  Zeitungsschau-  (S.  43—48).  In  der- 
selben Weise  sollen  nach  der  »Einführung«  die  übrigen  Hefte  eingerichtet 
sein.  Die  Zeitschrift  bietet  also  treffliche  Orientierung  über  dieses  Ge- 
biet. Aus  dem  sehr  gediegenen  Aufsatze  über  »Das  Staatsseminar  für 
Pädagogik-  ist  u.  a.  ersichtlich,  dass  es  zur  Zeit,  als  derselbe  geschrieben 
wurde,  mit  der  pädagogisch  didaktischen  Ausbildung  der  künftigen  Mittel 
schullehrer  (in  unserem  Sinne)  im  Deutschen  Reiche  ungefähr  ebenso 
bestellt  war  wie  gegenwärtig  noch  bei  uns.  Wir  sagen  »zur  Zeit,  als 
derselbe  geschrieben  wurde  - ;  denn  jetzt  ist  »die  Einrichtung  pädagogischer 
Seminarien  in  Verbindung  mit  höheren  Lehranstalten  nach  bestandener 
Prüfung  für  das  höhere  Lehramt  für  Preußen  eine  beschlossene  Sache, 
und  sie  wird  wahrscheinlich  in  anderen  deutschen  Ländern  Nachfolge 
erhalten-.  So  schreibt  H.  Schiller  in  seinem  hiedurch  veranlassten 
Buche  über  «Pädagogische  Seminarien  für  das  höhere  Lehr- 
amt" (  Leipzig,  Reisland  1890,  8',  171  SS-  Preis  4  Mk.)  Das  Buch  bietet 
eine  ausgedehnte  und  gründliche  Unterweisung  über  dieses  bekanntlich 
sehr  schwierige  und  auch  bei  uns  vielerörterte  Thema  und  ist  unentbehr- 
lich fOr  jeden,  der  sich  mit  dieser  Frage  eingehender  zu  beschäftigen 
hat.  Die  nähere  Behandlung  des  Themas  wird  schon  aus  dem  Zusätze 
des  Titels  »Geschichte  und  Erfahrung-  angedeutet:  einer  geschichtlichen 
Darstellung  der  Frage  (S.  1—84)  folgt  eine  Mittheilung  der  Erfahrungen, 
die  man  auf  diesem  Gebiete  in  Deutschland  —  die  außerdeutschen  Ein- 
richtungen sind  nicht  berücksichtigt  —  gemacht  hat  (S.  85—168).  Der 
geschichtliche  Überblick  liefert  »das  erfreuliche  Ergebnis,  dass  ....  be- 
treffs aller  Hauptpunkte  Einigkeit  besteht.  Wie  man  sich  nämlich  auch 
die  Einrichtung  der  praktisch-pädagogischen  Lehrerbildung  sonst,  nament- 
lich betreffs  des  Ortes,  der  Zeit,  der  leitenden  und  lehrenden  Persönlich- 
keiten denken  mag,  drei  Punkte  werden  überall  gefordert:  theoretische 
Unterweisung,  die  Kenntnisnahme  eines  vorbildlichen  Schulorganismus 
und  eigene,  wohlgeleitete  Unterrichtsversuche"  (S.  84  j.  Wie  man  sieht, 
ist  das  ein  weiter  Rahmen,  innerhalb  dessen  Grenzen  auch  unser  Probe- 
jahr steht.  Der  Streit  dreht  sich  darum,  in  welchem  Ausmaße  an  und 
für  sich  und  im  Verhältnisse  zu  den  zwei  anderen  jeder  einzelne  dieser 
drei  Punkte  zu  berücksichtigen  ist.  Hierin  steckt  sich  das  deutsche 
Seminar  ein  höheres  Niveau  als  unser  Probejahr.  Die  näheren  Ausführungen 
•les  Verf.  verdienen  umso  größere  Beachtung,  da  er  sich  als  Director  des 
mit  dem  Gießener  Gymnasium  verbundenen  pädagogischen  Seminars  viel- 
fach auf  eigene  Erfahrungen  beziehen  kann. 

Von  großem  Interesse  besonders  für  uns  cisleitbaniscbe  Österreicher 
ist  »Beispiel  eines  rationellen  Lehrplanes  für  Gymnasien* 
von  M.  K  arm  an  (Halle  a.  8.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1890, 
8°,  60  SS.  III.  Heft  der  von  Frick  und  Meier  herausgegeben  Pädago- 
gischen Abhandlungen,  auf  welche  Sammlung  wir  bereits  aufmerksam 
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gewacht  haben).  Das  lieft  enthält  in  seinem  Hanpttheile  (8.  7 — 41)  in 
recht  guter  Übersetzung  die  Allgemeine  Instruction  zum  Lehrplane  der 

(publiciert  1887;,  die  inhaltlich  theils  unseren 
zum  Theile  Derartiges  enthalt,  was  in  unseren 
»Instructionen1«  enthalten  ist.  (Daneben  hat  Ungarn  noch  specielle  In- 
structionen, deren  Mittheilung  ton  Karmin  »gegenwärtig  noch  nicht  be- 
absichtigt ist"  3.  6).  Vorausgeschickt  sind  von  K.  orientierende  Be- 
merkungen über  das  Werden  und  die  jetzige  Einrichtung  des  ungarischen 
Gymnasiums  (S.  3-6),  angeschlossen  ist  zur  näheren  Beleuchtung  der 
Allgemeinen  Instruction  eine  tabellarische  Übersicht  des  Lehrplanes, 
welche  auch  das  sachlich  Wichtige  im  Lehrstoffe  wenigstens  in  Grund - 
züeen  andeutet,  nebst  Bemerkungen  Ober  Inhalt  und  Aufeinanderfolgt1 
des  literarischen  Unterrichtes,  insbesondere  des  nationalen  in  ungarischer 
Wir  raachen  hiermit  auf  diese  Publioation  ganz  besonder«  auf 
uns  aber  auf  die  Anfahrung  folgender  Einzelheiten 
beschränken.  Bestechend  ist  am  ungarischen  Gymnasium  die  gesunde 
Einfachheit  mit  der  Muttersprache  als  «Mittelpunkt  und  Träger  aller 
literarischen  Bildung'.  In  den  zwei  untersten  Claasen  sind  Lesestoff  der 
Muttersprache  und  Geschichtsunterricht  vereint,  d.  h.  «der  literarische 
Stoff  hat  zugleich  die  Vorbereitung  für  den  eigentlichen  Geschichte- 
Unterricht  zu  besorgen",  was  eine  wesentliche  Vereinfachung  der  Organi- 
sation bedeutet  und  es  ermöglicht,  dass  die  Geographie  mehr  berück- 
sichtigt und  dem  Beebnen  mehr  als  doppelt  so  viel  Zeit  eingeräumt 
werden  kann  als  bei  uns.  (Rechnen  wird  in  den  Classen  I— III  in  zehn 
Standen  wöchentlich  gelehrt,  bei  uns  in  1  und  II  in  zusammen  drei 
Stunden  wöchentlich:  wohl  auch  ein  schlagender  Beweis,  dass  hierin  die 
Schüler  bei  uns  überlastet  sind).  Ebenso  beachtenswert  ist,  dass  Geo- 
metrie und  Zeichnen  nicht  getrennt  auftreten  wie  bei  uns  an  denjenigen 
Qjmnaeien,  an  welchen  Zeichnen  übeibaupt  obligater  Unterrichtsgegen- 
itand  ist,  sondern  zur  «zeichnenden  Geometrie«  vereinigt  sind.  Ebenso 
beachtenswert  finden  wir  den  Lehrplan  des  geographischen  Unterrichtes 
in  I— III,  wonach  z.  B.  in  I  »Ungarn  und  Europa"  zu  behandeln  sind, 
wobei  zugleich  die  Naturbeschreibung  (Zoologie,  Botanik  und  Minera 
logie)  einbezogen  werden.  Alle  diese  Punkte  sind  beachtenswert ; 
denn  Einfachheit  und  Concentration  ist  es,  was  uns  hier  begegnet,  was 
sber  unserem  (und  dem  deutschen)  Mittelschulwesen  abhanden  gekommen 
ist  and  eifrigst  angestrebt  werden  muss.  Latein  wird  am  ungarischen 
Gymnasium  in  I— VIII  mit  49  Stunden  wöchentlich  gelehrt.  Aach  hier 
halten  wir  manches  für  beachtenswert,  z.  B.  dass  der  Lebrplan  vom 
formalen  Sprachbetrieb  in  den  Oberclassen  —  schweigt,  und  dass  in  der 
obersten  Ciasse  nicht  Tacitus  gelesen  wird,  wohl  aber  Ciceros  »ethiacbo 
Schriften  (z.  B.  de  offieüs)-;  denn  ethische  Vertiefung  nach  der  edeln 
and  positiven  Seite  thut  notb,  und  das  können  die  Schriften  des  Tacitus 
den  Schülern  bei  seinem  Standpunkte  nicht  bieten.  (Auch  Sallust 
fehlt  im  Lebrplane,  aus  demselben  Grunde?)  Von  Wichtigkeit  wäre  zu 
wissen,  in  welcher  Weise  der  Lateinunterricht  in  I — III  das  Lehren  der 
Geschichte  und  der  Sprache  Roms  vereint,  welche  Vereinigung  ja  auch 
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bei  uns  Frohnau  (Einheitsmittelschule  und  Gymnasialreform  8.  94  f.). 
im  Deutschen  Reiche  Lattmann  (Progr.  Clausthal  1888,  S.  19  f.)  vor 
schlagen.  Cnd  nun  noch  eine  Stimme  Ober  Griechisch,  das  am  ungari- 
schen Gymnasium  als  obligater  Gegenstand  abgeschafft  worden  ist,  worauf 
die  Feinde  des  Griechischen  uns  verweisen  (ohne  dabei  das  Publicum 
Ober  die  Steigerung  der  Anforderungen  auf  anderer  Seite  aufmerksam  zu 
machen):  S.  60  sagt  der  Verf.,  dass  nach  den  ungarischen  Verhältnissen 
»leider  dem  griechischen  Sprachunterrichte  keine  breitere  Unterlage  ge- 
währt werden  konnte-. 

Wir  haben  oben  angedeutet,  dass  uns  Tacitus  (mit  Ausnahme  der 
Germania)  und  Sallust  keine  für  den  Gymnasiasten  passende  Leetüre  zu 
sein  scheinen.  Wir  glauben  Überhaupt,  das«  der  ganze  altclassische 
Bildungsstoff  des  Gymnasiums  einer  strengen  Prüfung  zu  unterziehen  ist, 
wobei  besonders  das  Princip  der  ethischen  Einwirkung  auf  den  Zögling 
zu  berücksichtigen  ist.  Denn  mag  man  auch  über  den  sogenannten  Ge 
sinnungsstoff  spötteln,  wie  es  nicht  gerade  selten  geschieht,  so  viel  mu*B 
doch  jeder  ernst  zu  nehmende  Schulmann  zugestehen,  dass  es  besser  ist, 
Wissensstoff  und  Gesinnungsstoff  vereint  zu  bieten,  als  bloß  Wissensstoff, 
d.  h.  dass  es  schlechter  ist,  bloß  das  Wissen  zu  bereichern  und  den 
Verstand  zu  bilden  als  zu  gleich  dem  Gemüthe  edle  Nahrung  zuzuführen 
und  dem  Willen  und  Charakter  edle  Richtung  zu  weisen.  Einen  wert- 
vollen Beitrag  in  dieser  Beziehung  versprechen  die  «Untersuchungen 
über  den  Wert  ciceronianischer  Schul  Schriften»  von  P.  Dett- 
w ei ler.  Die  Untersuchungen  sind  »aus  einer  vieljährigen,  intensiven 
Beschäftigung  mit  Cicero  in  den  Oberclassen  hervorgegangen«.  Bei  den 
Untersuchungen  dient  als  Richtschnur,  dass  die  Schule  nicht  bloß  Ver- 
standes bildung,  sondern  auch  Pflege  des  G  e  m  ü  t  h  e  s  und  Hervorbringung 
eines  kräftigen  Willens  erzielen,  dass  sie  auch  das  Verständnis  der 
Gegenwart,  auf  das  doch  immer  aller  Unterricht  im  letzten  Ziele  gc 
richtet  sein  muss,  im  Auge  haben  soll :  nach  unserer  Ansicht  der  richtige 
Weg  der  Untersuchung.  Das  uns  vorliegende  I.  Heft  (Halle  a.  S.,  Ver- 
lag des  Waisenhauses  1889,  8J,  82  SS.  2.  Heft  der  von  Frick  und  Meier 
herausgegebenen  Sammlung  Pädagogischer  Abhandlungen)  be- 
handelt in  der  angegebenen  Weise  »Die  Rede  pro  Roscio  Amerino*. 
In  ausführlicher  und  gründlicher  Darlegung  wird  gezeigt,  dass  das  philo- 
logisch höchst  interessante  Schriftwerk  «pädagogisch  verhältnismäßig  öde 
ist,  dass  es  also  aus  dem  Kanon  der  Schullectüre  verschwinden  muss* 
Dies  ist  auch  für  uns  von  Interesse,  da  ja  die  Instructionen  unter  den 
zu  lesenden  Reden  Ciceros  auch  die  pro  Roscio  Amerino  aufführen. 

Auf  der  Höhe  der  Schul  warte  wandelt  H.  Villa  nyi,  «Die  social- 
culturclle  Bildung  als  Aufgabe  der  Erziehung-  (Leipzig,  G 
Kock  1890,  8°,  30  SS.  Preis  80  Pf.).  Die  gediegene  Abhandlung  liefert 
einen  Beitrag  zur  Lösung  des  Problems,  welches  sich  mit  dem  Ausgleiche 
des  individualen  und  des  socialen  Standpunktes  in  Erziehung  und  Bildung 
beschäftigt.  Der  Verf.  begründet  sein  Urtheil  durch  psychologische  und 
ethische  Lehren  und  stützt  es  durch  Hinweise  auf  historische  Thatsachen. 
Die  Abhandlung  ist  nicht  bloß  höchst  interessant,  sondern  auch  sehr 
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zeitgemäß.  Denn  die  Jetztteit  betont  fast  nur  das  individuale  Moment 
der  Bildung  und  fördert  so  den  Individualismus.  »Der  am  das  Wohl  and 
Webe  der  anderen  anbekümmerte  Subjectivismus  wirkt  decomponierend 
auf  die  Geaellachaft«  (S.  14).  Es  sind  aber  .Individuum  und  Gemein- 
schaft beide  gleich  sehr  Zweck«  (S.  19).  »Die  der  Erziehung  coordinierte 
Bildung  hat  daher  überall  Beziehungspunkte  zu  den  Grundlagen  und 
Einrichtungen  des  socialen  Lebens  zu  suchen«  (S-  24). 

Über  einen  wichtigen  Theil  des  Schulorganismus  handelt  «Plato 
oder  ?ou  dem  Wesen  der  Jagendliteratur.  Ein  Dialog-  von 
M.  Härtung  (Leipzig,  E.  Kempe  1890.  8*  32  SS.  Preis  50  Pf.).  Ent- 
wicklung der  Jugendliteratur  (hierbei  Aufzahlung  der  wichtigsten  Jugend- 
schriftsteller), Bedeutung  und  Wichtigkeit  derselben  und  Anforderungen 
an  sie:  das  ist  der  Hauptinhalt.  Der  Begriff  der  Jugendliteratur  wird 
zum  Schlosse  dahin  definiert:  -  Eine  vollkommen  clusische  Jugendschrift, 
unterhaltend  oder  belehrend,  ist  in  Wort  und  Bild  der  Ausdruck  der  der 
Jagend  eigenen  Anschauungen,  Vorstellungen,  Gefühle  und  Empfindungen 
in  erhöhter,  gereinigter  Form.«  Das  scheint  uns  nach  der  Seite  des 
Inhaltes  zu  eng:  die  Jugend  soll  nicht  bloß  in  ihrem  Sein  geläutert  and 
veredelt,  sondern  auch,  freilich  in  Anknüpfung  an  ihr  jetziges  Sein,  zu 
Höherem,  zum  Sein  des  Erwachsenen  emporgeleitet  werden.  Woher  die 
Aufschrift  Plato?  Der  griechische  Philosoph  ist  für  kurze  Zeit  auf  die 
Erde  gekommen,  hat  zuerst  sein  Vaterland  besucht,  wo  er  bittere  Ent- 
täuschungen erlebte,  und  wandelt  jetzt  in  dem  Lande,  das  nach  Herodots 
Beschreibung  wegen  Kalte  völlig  unbewohnbar  sein  soll,  ist  erstaunt,  es 
hier  «echt  freundlich,  recht  wohnlich-  zu  finden,  und  knüpft  mit  einem 
Deutschen  ein  Gesprach  an. 

Eine  brennende  Frage  der  Gegenwart  ist  mit  außerordentlicher 
Gründlichkeit  behandelt  in  »Der  Zudrang  zu  den  gelehrten  Be 
rafsarten,  seine  Ursachen  und  etwaigen  Heilmittel.-  Zwei 
vom  Allgemeinen  deutschen  Reiilschulminner-Verein  preisgekrönte  Arbeiten 
ron  Fr.  Pietzker  und  P.  Treutlein.  Mit  24  Figuren  im  Texte  [zur 
Erläuterung  statistischer  Tbatsachen}.  (Braunschweig.  0.  Salle  1889,  8°, 
176  SS.  Preis  2  Mk.  40  Pf.)  Unter  den  Ursachen  des  übermäßigen  Zu- 
dranges  werden  hauptsächlich  aufgeführt  —  wir  folgen  hier  Treutleiu, 
dessen  Beantwortung  der  gestellten  Preisfrage  viel  ausführlicher  ist, 
dessen  Hauptgedanken  sieb  aber  auch  bei  Pietzker  finden  — :  *am  stärksten 

wirken  die  in  jeglicher  Beziehung  festgegründete    Stellung  des 

deutschen  Beamtenthums  in  erster  und  die  beutige  Gestaltung,  vielmehr 
Missgestaltung  dea  deutschen  Mittelscbulwesens  mit  seinem  absonderlichen 
Berechtigungssystem  in  zweiter  Reihe-  (Gleicbförmigmachcn  der  Schule, 
Überwiegen  der  Schulen  gymnasialer  Richtung  infolge  der  geschichtlichen 

Entwicklung),  .dazu  nicht  eben  wenige  andere  starktreibende  Gründe, 

welche  ihren  Ursprung  nehmen  aus  der  politischen,  socialen  und  wirt- 
schaftlichen Gesammtverfassung  unseres  Vaterlandes,  wie  sich  diese  heute 
als  das  Ergebnis  geschichtlicher  Entwicklung  wesentlich  der  letzten  vier 
Jahrzehnte  herausgebildet  bat-  (Fallen  der  Vorzugsrechte  einzelner  St&nde, 
Verschwinden  der  Zoll-  und  der  Zunftscbranken,  Freiheit  dea  Gewerbe 
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betriebea,  Gleichheit  vor  dem  Gesetze,  allgemeine  Wehrpflicht,  Selbst- 
verwaltung in  Gemeinde,  Kreis  und  Provinz,  allgemeines  und  unmittel- 
bares Wahlrecht,  Hebung  des  allgemeinen  Volksschulunterricbtes,  Ein- 
richtung des  Einjährigfreiwilligen  wesens,  außerordentliche  Steigerang  des 
Wettbewerbes  auf  dem  Gebiete  der  wirtschaftlichen  Verhaltnisse  auch 
unter  Einwirkung  der  fast  unheimlich  gesteigerten  Verwendung  von 
Mascbinenkraft,  der  zunächst  eine  theilweise  Lahmlegung  des  Handwerkes 
folgen  musste,  Bedrängnis  der  Landwirtschaft,  die  n sociale  Frage«).  Zur 
Besserung  des  jetzigen  Zustandes  werden  empfohlen :  Hebung  oder  wenig- 
stens Minderung  des  falschen  Ehrbegriffes  und  des  Vorurtheiles,  als  sei 
das  Leben  eines  »Studierten-  nothwendig  ehrenvoller  als  eine  Thätigkeit 
im  wirtschaftlichen  Erwerbsleben,  wozu  auch  der  Staat  und  seine  Organe 
mitwirken  könnten  (z.  B.  durch  Berufung  von  Technikern  auch  in  die 
höheren  und  höchsten  Stellen  der  Staatsverwaltung;  «nicht  sollte  stets 
und  fast  überall  der  Jurist  der  geborne  leitende  Beamte  sein«  S.  184). 
Gründung  und  Pflege  von  Colonien,  Beeinflussung  der  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  (Hebung  des  Ansehens  des  Handwerkerstandes,  des  Gewerbes 
im  allgemeinen  und  des  Handels,  Erleichterung  der  Beschaffung  von  Geld 
und  Credit,  Zusammenschließung  zu  Vereinen  und  Genossenschaften),  als 
wichtigster  Theil  jedoch  und  als  Kernpunkt  Änderung  der  Schuleinrich- 
tungen (statt  der  jetzigen  drei  parallel  laufenden  Mittelschulgattungen, 
von  deren  jeder  ein  Ubergang  zu  einer  der  andern  kaum  oder  nicht 
möglich  ist.  organische  Neugestaltung  des  gesammten  Mittelschulwesens, 
deren  Grundzüge  S.  150  ff.  geboten  werden :  partielle  Einheitsmittelschule 
auf  der  Unterstufe,  auch  oben  Gabelung  des  Unterrichtes ;  Unterdrückung 
des  «Ersitzens  der  höheren  Stufen-,  strenge  Auswahl  der  (in  die  unterste 
Classe}  aufzunehmenden  Schüler,  Änderungen  in  den  Universitätseinrich 
tungen).  Wie  Treutlein  schlägt  auch  Pietzker  ein  selbständiges,  d.  h.  eine 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgeschlossene  Bildung  gewährendes  Unter- 
gymnasinm  vor,  welches  wir  bekanntlich  haben.  Letzterer  verlangt  außer 
dem  Verminderung  der  schulmäßigen  Einwirkung  auf  die  Jugend  (gegen- 
wärtig zu  viel  Schreibtischarbeit  und  als  Wirkung  derselben  Doctri 
narismus)  und  dafür  größere  Freiheit  der  Aufnahme  von  unmittelbar  au-? 
dem  Leben  stammenden  Eindrücken  (Schulausflüge  .  wobei  zugleich  der 
Schüler  dem  Leben  und  der  Erwerbthätigkeit  desselben  nicht  so  entfremdet 
würde.  Doch  wir  müssen  es  uns  leider  versagen,  noch  näher  einzugehen, 
können  aber  nicht  umhin,  die  Leetüre  dieser  Broschüre  allen,  welche  sich 
für  die  Frage  der  Schulorganisation  interessieren  müssen  oder  interessieren, 
dringend  zu  empfehlen,  umsoinehr  als  einerseits  der  Verf.  öfters  auch 
Österreich  («die  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder-) 
berücksichtigt  —  wobei  freilich  das  österreichische  Realgymnasium  irriger- 
weise mit  dem  preußischen  identificiert  wird  — ,  andererseits  die  Verhält- 
nisse bei  uns  im  allgemeinen  ebenso  stehen  wie  im  Deutschen  Reicher 
nämlich  »dass  bei  einzelnen  der  sogenannten  gelehrten  Fächer,  insbeson- 
dere bei  den  Juristen,  bei  den  Lehrern  für  höhere  Schulen  (=  Mittel- 
schulen) ....  eine  Überfüllung  an  Candidaten  für  die  betreffenden  Stellen 
in  der  That  vorhanden  ist,  dass  die  Zahl  der  Ärzte  in  den  Städten  fast 
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zu  groß  seiß  dürfte,  im  ganzen  aber  durchschnittlich  wohl  etwa  dem  seit 

den  letzten  Zeiten  erheblich  gestiegenen    Bedürfnisse  entspricht, 

dass  dagegen  im  Fache  der  «Gottesgelehrtheit«  noch  ein  entschiedenes 
.Zu  wenig«  uns  fast  Ton  allen  Seiten  entgegentönt«.  So  brennend  freilich 
wie  im  Deutschen  Reiche  scheint  die  Frage  bei  nns  im  allgemeinen  nicht 
iu  Fein;  denn  bei  uns  gibt  es  viel  mehr  nicht  Latein  lehrende,  sogenannte 
Fachschalen  —  wie  auch  der  Verf.  weift,  der  auch  fürs  Deutsche  Reich 
eine  weitere  Aasbildung  des  Fachschulwesens  vorschlägt  — ,  and  damit 
ist  schon  eine  reich  fließende  Quelle  de«  Zudranges  so  den  gelehrten  Berufs- 
arten verstopft,  umsomehr  als  nach  einer  hoben  Ministorial- Verordnung 
Schaler,  welche  wenig  Aussicht  fär  Vollendung  der  gymnasialen  Lauf- 
bahn bieten,  in  jene  Richtungen  hinzulenken  sind. 

Sehr  zu  empfehlen  ist  da»  Buch  »Einführung  in  die  Päd  agogik. 
Geschichte  der  pädagogischen  Theorien.  Allgemeine  Päda- 
gogik Pädagogische  Psychologie)'.  Von  Dr.  J.  Baumann 
Leipzig,  Veit  u.  Comp.  1890,  8*.  120  SS.  Preis  2  Mk.).  Der  Verf.  bietet 
in  klarer  Darstellung  und  Obersichtlicher  Anordnung  das,  was  nach  seiner 
Ansicht  der  Lehrer  am  Beginne  seiner  Laufbahn  von  wissenschaftlicher 
Pädagogik  kennen  sollte,  damit  seine  Thätigkeit  eine  kenntnisvolle  und 
erfolgreiche  sei.  Aus  der  Geschichte  der  Pädagogik  ist  nur  das  aufge- 
i,  was  zu  den  Haoptrichtongen  gehört,  welche  für  die  Gestaltung 
Schallebens  oder  einschlagender  Bestrebungen  maßgebend  waren; 
denn  die  Geschichte  der  Pädagogik  sei  für  den  angehenden  Schulmann 
nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  des  Verständnisses 
oiserer  pädagogischen  Gegenwart.  In  der  allgemeinen  Pädagogik  sind 
dbt  solche  psychologische  Lehren  aufgenommen,  über  welche  Einigkeit 
besteht,  und  aas  welchen  sich  praktisch  wirksame  und  beilsame  Detail- 
regeln ableiten  lassen.  Hervorzuheben  ist  noch,  dass  am  Ende  der  ein- 
zelnen Capitel  nähere  Hinweise  auf  die  wichtigste  einschlägige  Literatur 
beigefügt  sind.  —  Ein  ähnliches  Werk  begegnet  uns  in  «Pädagogik  im 
Grandriss«  von  Prof.  Dr.  W.  Rein  (Stattgart,  Goschen  1890.  Format 
16  U  Cm.  Sammlung  Göschen).  Die  141  Seiten  dieses  Bändchens  bieten 
in  klarster  Weise  einen  sehr  reichen  Inhalt,  Orientierung  über  das  weite 
Gebiet  des  Erziehungswesens  and  der  Erziehungsarbeit.  Rein,  bekannt- 
lich ein  Meister  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik,  »-schöpft  aus  dem  Vollen- 
ond  orientiert  im  zweiten  Tbeile  (S.  58 — 138;  über  Begriff  und  Zweck 
der  Bildnng  und  über  die  Mittel  derselben,  sich  hiebei  an  die  Hcrbart'sche 
Theorie  anschließend,  deren  Anhänger  und  Verfechter  er  ist.  Der  erste 
Theil  (S.  17—53)  handelt  von  den  Gattungen  der  Bildung,  beziehungs- 
weise der  Schalen  and  von  der  Schal  Verwaltung.  Data  kommt  besonders 
fi*:b  jedem  der  zwei  Haupttheile  reiche  Literaturangabe.  Im  besonderen 
seien  hier  nur  folgende  Stellen  hervorgehoben,  die  gerade  in  der  Gegen- 
wart verkannt  werden,  S.  124  dass  hinsichtlich  der  Zucht  der  ganze 
Schwerpunkt  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  liegt,  ferner  dass  hinsicht- 
lich der  sittlichen  Bildung  auf  der  untersten  Stufe  die  Maximen  des 
•  unlieben  Genusses,  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  stehen,  auf 
einer  höheren  die  Maximen  der  Klugheit,  auf  der  höchsten  die  sittlichen 


Digitized  by  Google 


174 


Neuere  pädagogische  Literatur.  Von  J.  Rappold. 


Maximen  (S.  118).  Jetzt  hingegen  scheint  uns  nicht  selten  in  der  Ordnung 
der  gebildeten  Welt  das  zu  herrschen,  was  8.  129  erwähnt  wird,  dass 
nämlich  die  innere  Gesetzgebung  verfälscht  wird,  die  Maximen  der  Klug- 
heit die  oberste,  die  sittliche  Gesinnung  die  zweite  Stelle  erhalten, 
wodurch  es  dann  kommt,  dasB  die  sittlichen  Spannkräfte  nur  zu  bald 
erlahmen  und  die  Gesellschaft  sich  aufgelöst  sieht  in  eine  Masse  von 
egoistischen  Bestrebungen,  die  in  gegenseitigem  Kampfe  sich  zu  über- 
vortheilen  suchen  und  in  materiellen  Genüssen  das  Höchste  des  Erden- 
lebens erblicken  (S.  70).  ein  Gedanke,  der  uns  ähnlich  oben  bei  Villänyi 
begegnet  ist. 

Auch  eine  Art  Mittelschulpädagogik  bilden  die  Verhandlungen  der 
Directoren-Conferenzen  des  Deutschen  Reiches.  Freilich  ist  hier  das  die 
verschiedenartigsten  Unterrichts-  und  Erziehungsfragen  betreffende  Mate- 
rial im  Laufe  der  Jahre  mächtig  angeschwollen  und  die  Benützung  nach- 
gerade nicht  mehr  leicht.  Bedeutend  erleichtert  ist  sie  jetzt  durch  »D  i  e 
Directoren  -  Vers  ammlungen  des  Königreichs  Preußen  von 
1860  bis  1839«*.  Zusammengestellt  von  M.  Kill  mann  (Berlin,  Weidmann 
1890,  gr.  8°,  XVI  n.  476  SS.  Preis  12  Mk.  40  Pf.).  Geboten  wird  nach 
einem  Vorworte  ein  kurzer  geschichtlicher  Überblick  über  die  Einführung 
und  Weiterentwicklung  der  Directoren-Versammlungen  in  den  einzelnen 
Provinzen,  eine  Auseinandersetzung  über  Bedeutung  und  Wert  derselben, 
eine  Darstellung  des  Werdens  und  Verlaufes  einer  Conferenz,  eine  kurze 
Betrachtung  der  in  den  letzten  30  Jahren  behandelten  Themen,  dann 
eine  Zusammenstellung  sämmtlicher  Themen  seit  dem  Jahre  1860,  nach 
den  Provinzen  und  der  Zeit  geordnet  und  im  vollen  Wortlaute.  Den 
Hauptinhalt  des  starken  Bandes  (S.  30—461)  bildet  eine  nach  SO  Gruppen 
geordnete  Zusammenstellung,  wie  es  im  Titelblatte  heißt  »Die  Meinungs- 
äußerungen, Wünsche,  Anträge  und  Beschlüsse  der  Mehrheiten  nebst  ein- 
zelnen Berichten  und  Verhandlungen  in  Auszügen  oder  wörtlicher  Wieder- 
gabe-. Hierbei  ist  nur  solches  aufgenommen,  was  -von  allgemeinerem 
Interesse,  von  hervorragender  und  dauernder  Bedeutung  zu  sein  schien-, 
und  das  unberücksichtigt  gelassen,  was  »von  rein  provinziellem  und 
vorübergehendem  Interesse  zu  sein  schien".  Den  Scbluss  macht  ein 
Register  über  den  Inhalt  des  Bandes.  Dass  die  außerordentlich  zahl- 
reichen und  so  ziemlich  alle  Punkte  des  Mittelschulunterrichtes  umfassenden 
Themen  in  den  genannten  Verhandlungen  in  vielseitiger  und  gründlichster 
Weise  erörtert  worden  sind,  dürfte  wohl  allgemein  bekannt  sein,  und  wir 
erwähnen  es  nur,  um  darauf  hinzuweisen,  welch  große  Bedeutung  dem 
vorliegenden  Werke  gebürt:  es  verdient  einen  Platz  in  jeder  Mittelschul- 
bibliothek und  kann  die  (bis  1889  bereits  34)  Bände  über  die  «Verhand- 
lungen« selbst  einigermaßen  ersetzen,  wenn  die  Bibliothek  nicht  glück 
liehe  Besitzerin  derselben  ist,  hat  aber  auch  neben  denselben  seinen 
großen  Wert.  —  Hat  übrigens  eine  Bibliothek  die  Bände  über  die  » Ver- 
handlungen«, so  ist  jetzt  eine  weitere,  hierauf  bezügliche  Publication  wohl 
unentbehrlich,  nämlich  das  »Register  zu  den  Verhandlungen  der 
Directoren-Versammlungen  in  den  Provinzen  des  König- 
reiches Preußen  seit  dem  Jahre  1S79-*.  Umfassend  Band  I— XXXIV. 
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Zusammengestellt  von  Dr.  M.  Warnkross  (Berlin,  Weidmann  1890, 
gr.  8°.  61  SS.  Preis  2  Hk.  40  Pf.).  Den  Hauptinhalt  bilden  ein  syste- 
matisches, nach  dem  Inhalte  geordnetes  Register  aller  auf  den  Direetoren- 
Versammlungen  1879—1889  behandelten  Themen  (S.  28—37)  und  ein 
ins  einzelne  gebendes  Sachregister  (S.  41-81).  Vorausgeschickt  ist  die 
Zusammenstellung  sftmmtlicher  Theilnehmer  der  Confercnzen. 

Von  den  zwei  uns  vorliegenden  Binden  (VIII  und  IX)  der  von 
Dr.  K.  Kehrbach  herausgegebenen  «Monumenta  Germaniae  Pae- 
dagogica*  bringt  der  erste  den  zweiten  Theil  der  «Br aunsch weigi- 
scben  Schulordnungen  tod  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Jahre 
1828%  herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Koldewey  (Berlin,  A.  Hofmann  189<», 
8\  CICV  u.  810  SS.  Preis  24  Mk.).  Der  erste,  von  uns  in  dieser  Zeit- 
schrift eingeführte  Theil  beschränkte  sich  auf  Schulordnungen  der  Stadt 
Braunschweig;  der  Torliegende  bringt  Documente,  «welche  entweder  nur 
für  die  Entwicklung  des  Schulwesens  in  den  übrigen  Theilen  des  Herzog- 
tums von  Einfluss  und  Bedeutung  gewesen  sind  oder  doch,  falls  sie  auf 
die  UnterriehteTerhältnisse  der  Hauptstadt  Bezug  nehmen,  dieselben  nicht 
ffr  sich  allein  und  getrennt,  sondern  im  Zusammenhange  mit  denen  des 
ganzen  Landes  berücksichtigen«.  Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung, 
welche  zuerst  einen  Überblick  Aber  die  Entwicklung  des  braunschweigi- 
«cfaen  Schulwesens  außerhalb  der  Hauptstadt  des  Landes,  sodann  teit- 
kritieche  und  bibliographische  Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Documenten 
bietet.  Den  Scbluss  macht  ein  ausführliches  Personen-  und  Sachregister 
n  beiden  Bänden  des  Werkes.  Durch  Einleitung,  Anmerkungen  und  Glos- 
sar ist  ein  genaues  Verständnis  der  Documente  ermöglicht.  Die  Documente 
lind  im  allgemeinen  chronologisch  geordnet,  doch  unter  Zusammenziehung 
fön  Gleichartigem.  —  Der  andere  (IX.)  Band  enthält  den  dritten  Theil 
der  -Ratio  studiorum  et  Institutiones  societatia  lesu  per 
German iam  olim  vigentes«.  Von  G.  M.  Pachtlcr  (1890,  30  Bogen 
Prei6  15  Mk.).  Der  erste  und  zweite  Theil  sind  bereits  in  dieser  Zeit 
sehrift  angezeigt  worden.  Der  Torliegende  dritte  Theil  enthält  außer  drei 
Nachtragen  zum  I.  Bande  und  einer  Chronologie  der  Stiftung  Ton  Col- 
legien  S.  I.  innerhalb  des  alten  Deutschen  Reiches  und  Belgiens,  wozu 
eine  Karte  der  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  der  Deutschen  Assi 
itenz  S.  I.  im  J.  1725  beigegeben  ist,  als  Haupttheil  die  Ordinationen 
Generalium  et  ordo  Studiorum  generalium  in  zwei  Gruppen:  erstens  Ver- 
ordnungen der  Generäle  der  G.  J.  fürs  Studienwesen  überhaupt  Ton 
1609—1772,  zweitens  Verordnungen  für  die  akademischen  Studien  in  der 
G.  J.  Ton  1600  bis  gegen  1772,  innerhalb  der  beiden  Gruppen  genau 
nach  der  Zeitenfolge  geordnet  Viele  der  Documente  haben  theologische 
and  philosophische  Lehrsätze  und  ökonomische  Angelegenheiten  zum  Inhalt. 

Schließlich  liegt  uns  Tor  -»Rousseau  und  dio  deutsche  Ge- 
*chiehtsp  hilosophie«.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen 
Idealismus  Ton  R.  Fester  (Stuttgart,  Göschen  1890,  8<\  X  u.  340  SS. 
Preis  5  Hk.  50  Pf.)«  Das  gelehrte  Werk  ist  nicht  nur  für  den  Philo- 
sophen im  engeren  Sinne  von  Wichtigkeit,  sondern  auch  für  den  Histo- 
riker, den  Literarhistoriker  und  den  Pädagogen,  für  den  letzten  insofern 
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es  sich  ja,  wie  schon  der  Name  Rousseau  zeigt,  um  wichtige  Bildungs- 
fragen  handelt.  Die  erlauchtesten  Geister,  welche  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  gezogen  werden,  sind:  Herder,  Kant,  Schiller,  Pichte, 
Schölling,  Pr.  Schlegel,  Schopenhauer  und  Herbart,  Krause,  Hegel,  Wilhelm 
von  Humboldt  Bei  der  Darlegung  der  politiichen,  pädagogischen  und 
künstlerischen  Anschauungen  wird  »zwischen  unmittelbarer  oder  mittel- 
barer Einwirkung  und  bloß  ideeller  Verwandtschaft«  wohl  geschieden.') 

Pädagogischer  Literaturbericht  für  die  Schulen  und  Lehrer  Öster- 
reichs. Verlag  und  Eigenthum  von  Fournier  und  Habcrler  in  Znaim. 
Herausgeber  K.  Bornemann.  Jahrgang  I,  Nr.  1,  März  1891.  (Jähr- 
lich 6  Nummern,  Preis  60  kr.) 

«Es  ist  nicht  gut,  dass  der  Mensch  allein  sei.«*  Und  so  wäre  es 
auch  nicht  gut,  wenn  die  Mittelschule  sich  auf  sich  allein  beschränkt, 
sondern  sie  muss,  wenn  wir  lediglich  die  fachliche  Seite  ins  Auge  faasen, 
auch  in  Contact  bleiben  mit  der  Hochschule  und  mit  der  Volksschule. 
Für  die  Verbindung  mit  der  Hochschule  ist  m.  E.  in  genügender  Weise 
gesorgt.  Mit  der  Volksschule  jedoch  scheint  uns  eine  engere  Verbindung 
wünschenswert  und  zwar  im  wohlverstandenen  Interesse  beider  Schul- 
gattungen  und  der  Schüler.  Eine  solche  Verbindung  ist  gegenwärtig  für 
die  meisten  von  uns,  wenn  wir  nicht  an  der  Scholle  kleben  bleiben, 
sondern  einen  weiteren  Aus-  und  Umblick  gewinnen  wollen,  unmöglich 
oder  wenigstens  mit  unverhältnismäßig  großem  Zeitaufwande  verbunden; 
denn  es  gibt  dermalen  in  unserem  Reiche  nicht  weniger  als  43  päda- 
gogische Fachblätter.  Hier  tritt  nun  die  oben  genannte  Zeitschrift  ein. 
Sie  setzt  sich  nach  dem  vorliegenden  Programme  als  Hauptaufgabe,  einen 
regelmäßigen  und  vollständigen  Bericht  über  die  Osterreichische  päda- 
gogische Fachpresse  zu  bieten  und  ein  anregendes  Bild  zu  gewähren  von 
Umfang,  Inhalt  und  Bedeutung  unserer  Fachpresse  ;  in  der  Rubrik  ^Zeit- 
schriften Rundschau-  aollen  alle  Leit-  und  Hauptartikel  aller  öster- 
reichischen Schulblätter  übersichtlich  verzeichnet  werden. 

So  begrüßen  wir  denn  vom  Standpunkte  des  Gymnasiums  aus,  den 
wir  hier  einzunehmen  haben,  diese  Zeitschrift  aufs  wärmste  und  sprechen 
unsere  Ansicht  dahin  aus,  dass  dieselbe  seitens  des  Gymnasiums  alle 
Beachtung  und  Förderung  verdient  sowohl  um  des  oben  erwähnten  Haupt- 
zweckes willen,  als  auch  wegen  der  Nebenanfgabe,  die  sie  zu  erfüllen 
strebt,  nämlich  der  Fachliteratur  Österreichs  auch  im  Auslande  gerechtere 
Anerkennung  zu  verschaffen. 

Wien.  J.  Kappo  ld. 


'  i  Wir  bemerken  hier,  dass  wir  selbstverständlich  den  geehrten 
Herrn  Referenten  seine  Ansichten,  namentlich  die  S.  169  f.,  selbst  ver- 
treten lassen.  Anm.  der  Red. 
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6.  Alton  J.,  Cber  die  Negation  des  Infinitivs  bei  Homer. 
Progr.  des  k.  k.  Staate  Obergymn.  in  Krumau  1890,  8«,  10  SS. 

Der  Verf.  dieser  Abhandlung  stellt  sich  die  interessante  Aufgabe, 
die  Negationsform  beim  Infinitiv  in  den  homerischen  Gedichten  auf  Grund 
des  statistischen  Materiales  zu  präcisieren.  Es  ergibt  sich  die  Norm,  dass 
der  Infinitiv  mit  tu]  in  all  den  Fallen  begegnet,  wo  eine  prohibitive 
Bedeutung  nachzuweisen  ist,  wogegen  der  Infinitiv  mit  or  als  die  ob- 
j  ective  Verneinung  (ohne  jede  Äußerung  des  Willens)  charakterisiert 
wird.  Durch  Anführung  zahlreicher  Beispiele  wird  dieser  Gebrauch 
illustriert. 

Naturlich  liegt  nicht  überall  der  Grund  der  Verwendung  der  Nega- 
tionspartikel ur\  offen  auf  der  Oberfläche:  es  ist  deshalb  der  bezügliche 
Theil  der  Abhandlung  der  wichtigere.  Die  Gepflogenheit  der  filteren 
Sprache,  die  parataktische  Gebrauchsweise  anzuwenden,  brachte  es  mit 
sich,  diese  Form  beim  prohibitiven  Infinitiv  auch  dann  festzuhalten,  wenn 
durch  Voranstellung  eines  einleitenden  Verbums  bereits  die  indirecte  Form 
angebahnt  ward.  In  mehreren  Unterabtheilungen  werden  vom  Verf.  die 
verschiedenen  Arten  der  prohibitiven  Gebrauchsweise  zergliedert.  Die 
scheinbar  widerstreitende  Stelle  T  21  sq.  ut\ttn  ?ui),  tu  piv  onla 
iuut  v,  in '  (itttxig  |  tuy'  tuet'  tlOuvuimv  u  »;  J  (  fio  o  r  d  v  a  v  <$  ou  r  1 1  toa  a  v 
wird  ansprechend  erklärt:  kein  Sterblicher  soll  und  wird  sich  unterstehen, 
solche  Waffen  herstellen  zu  wollen'.  Auch  2,  499  sq.  o  uiv  ti/tio  ;nai' 
tinoSovrui  \  d^uq)  nufuiaxon^  u  <)'  tlvutrtto  it  tjJtr  tkfnttm  wird  die 
Auffassung,  'der  eine  erklärt,  er  wünsche  Alles  zugeben  (was  billig  sei), 
der  Menge  es  eröffnend,  der  andere  weigerte  sich  zu  nehmen'  mit  ein- 
leuchtenden Gründen  gegenüber  der  zweiten  scheinbar  naheliegenden 
l'der  andere  behauptete,  nichts  empfangen  zu  haben')  vertheidigt,  so  dass 
auch  hier  die  Negation  u/^hy  sich  der  allgemeinen  Norm  fügt. 

Der  Auf  patz  gibt  ein  hübsches  Beispiel  dafür,  wie  im  engen  Rahmen 
eines  Programmaufsatzes  ganz  interessante  Detailfragen  behandelt  werden 
können.  Leider  stören  manche  Druckfehler,  welche  meist  Accente  be- 
treffen, bei  der  Leetüre;  unangenehm  ist  S.  7  im  Citat  T  21  sqq.  ut'^e 

fuij  fÜr  ftrtTto  fftq. 

7.  Illek,  Dr.  F.,  Über  den  Gebrauch  der  Präpositionen  bei 

Hesiod.  II.  Theil.  Progr.  des  1.  deutschen  k.  k.  Gymn.  in  Brünn 
1889,  8\  17  SS. 

In  dieser  an  eine  frühere  sich  anschließenden  Programmschrift  be- 
handelt der  Verf.  der  Reihe  nach  den  Gebrauch  der  Präpositionen  oW, 

Z«iWchnft  f.  d.  ft»t*rr.  Gymn.  18i'2.    II.  Heft.  12 
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i.i/u,  Tioiu,  ü/ttfff  ittQ(,  uttttm  i-ito,  and  tni.    Bei  jeder  einzelnen 

unterscheidet  er  zwischen  der  Verwendung  in  Verbindung  mit  den  einzelnen 
Casus  und  dem  adverbialen  Gebrauche  unter  Beifügung  der  bezüglichen 
Belege  aus  den  hesiodiseben  Gedichten.  Warum  hierbei  die  Fragmente 
des  hesiodischen  Corpus  außer  Betracht  blieben,  ist  nicht  abzusehen, 
zumal  der  Verf.  außer  den  älteren  Epen  Theogonie  und  Erga  auch  die 
jüngere  Aspis  in  den  Bereich  seiner  Untersuchung  gezogen  hat.  Die  Rata 
löge  und  Eöen  zum  mindesten  hätten  doch  noch  höheren  Anspruch  auf 
Beachtung.  Die  Abhandlung  zeugt  von  eingehender  Beschäftigung  mit 
dem  Gegenstände.  Dass  Theog.  788  J/<t  tixut  utkiurav  den  dunkel  n 
Ort  bedeute,  lässt  sich  nicht  erweisen.  Das  x^oa»  'Rxtavoio  fließt  dabin 
durch  dunkle  Nacht',  d.  h.  'Finsternis  umgibt  es'.  Im  allgemeinen  ist 
das  Thema  ziemlich  erschöpfend  behandelt  und  die  Belege  mit  Fleiß  ge- 
sammelt und  gesichtet. 

8.  Illek.  Dr.  F.,  Zur  Syntax  des  Hesiod.  Progr.  des  l.  deutschen 

k.  k.  Gymn.  in  Brünn  1890,  8°,  14  SS. 

In  diesem  Programm  führt  der  Verf.  zunächst  frühere  Arbeiten 
zu  Ende,  indem  er  die  Verbindungen  von  Präpositionen  bei  Hesiod  be 
spricht  und  hieran  eine  Untersuchung  Uber  die  uneigentlichen  Prä- 
positionen, beziehungsweise  präpositionalen  Adver  Ina  anfügt 

Das  Hauptthema  der  Abhandlung  aber  bildet  die  Betrachtung  des 
syntaktischen  Gebrauches  der  verschiedenen  Arten  des  Dativs  in  den 
hesiodischen  Gedichten,  welche  der  Verf.  unter  fleißiger  Zusammenstellung 
des  betreffenden  statistischen  Materials  erörtert,  und  zwar  den  Dativ  als 
indirectes  Object,  den  des  Interesses,  der  Gemeinschaft,  den  instrumentalen 
und  locativisehen  Dativ.  Betreffs  einzelner  Punkte  wäre  eine  eingehendere 
Auseinandersetzung  von  Vortheil  gewesen.  Von  den  am  Sehl  usse  der 
Arbeit  angeführten  drei  Beispielen  des  dativus  temporis  lassen  sich  zwei. 
Theog.  485  und  Erga  282,  anders  auffassen. 

9.  Kotier  J. ,  Die  Gleichnisse  bei  Apollonios  Rhodios, 
namentlich  in  Bezug  auf  ihre  stoffgliedernde  und  charak- 
terisierende Bedeutung.  Progr.  des  fürstbischöfl.  Privatgymn.  in 
Brixen  1890.  8°,  58  SS. 

Die  Gleichnisse  in  den  Argonautika  des  Apollonios,  deren  allge- 
ine  Inhaltsangabe  der  Verf.  sich  besser  erspart  hätte,  behandelt  er  von 
zwei  Gesichtspunkten  aus:  1.  insofern  dieselben  eine  Bedeutung  für  die 
Gliederung  des  Stoffes  enthalten,  2.  insofern  sie  für  die  Charakteristik 
von  Wichtigkeit  sind. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  scheint  mir  d er  Verf.  darin  ent- 
schieden zu  weit  zu  gehen,  dass  er  durch  die  Gleichnisse  förmlich  den 
Fortgang  der  Handlung  bestimmt  siebt,  so  zwar,  dass,  wie  er  sich  S.  5 
ausdrückt,  sich  mittels  derselben  und  mit  Benutzung  der  ihnen  oft  ganz 
nahestehenden,  unausgeführten  Vergleiche  ein  zwar  kurzer,  aber  die 
wesentlichen  Momente  der  Sage  berührender  Inhaltsauszug  herstellen 
ließe'.  Er  meint,  die  hauptsächlichsten  Knotenpunkte  der  Handlung,  die 
r  auf  S.  86  zusammenfasst,  würden  derart  durch  Gleichnisse  illustriert, 
dass  diesen  eine  stoffgliedernde  Bedeutung  zuzumuthen  sei.  Dass  dies 
principiell  geschehen  ist,  halte  ich  nun  wenigstens  in  der  vom  Verf.  ange- 
nommenen Ausdehnung  für  undenkbar.  Dagegen  war  es  gewiss  eine  Ge- 
pflogenheit des  Epos,  an  gewissen  Angelpunkten  der  Handlung  die  Situation 
durch  passend  gewählte  Bilder  zu  beleuchten,  wie  an  der  vom  Verf.  ge- 
legentlich selbst  erwähnten  Stelle  im  zweiten  Gesänge  der  Iliade,  wo  bei 
*<em  Auszuge  der  Achaier  die  Gleichnisse  förmlich  gehäuft  sind,  so  dass 
*  sogar  in  kritischer  Beziehung  Verdacht  erregt. 
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Entschieden  gelungener  sind  des  Verf.s  Ausführungen  im  zweiten 
Theite  der  Arbeit  Xeider  hat  er  seine  Beobachtungen  über  die  für  die 
Charakteristik  der  auftretenden  Personen  in  Betracht  kommenden  Oleich- 
nisse nicht  vollständig  durchgeführt,  indem  nicht  alle  wichtigeren  Person 
lichkeiten  berücksichtigt  wurden.  Man  erwartet  z.  B.  entschieden  einen 
Abschnitt  dieser  Art  hinsichtlich  des  Charakters  der  Medeia,  aber  über 
diesen  Punkt  geht  der  Verf.  am  Schlüsse  S.  57  rasch  hinweg. 

Nicht  eben  passend  erscheinen  in  einer  philologischen  Abhandlung 
die  Citate  aus  einem  griechischen  Epos  in  deutscher  Übersetzung  mit  dem 
Vermerk  'Oslander  und  Schwab'.  Einige  auffälligere  Irrthümer  oder 
Druckfehler  sollen  hier  verbessert  werden :  S.  7  liest  man  zweimal  Pegasai 
für  Pagasai,  ebenso  S.  8;  S.  8  steht  Bhindakos  für  Rhyndakos;  Typhoeus 
heißt  in  der  Abhandlung  regelmäßig  Typhon us  (mit  Contaminierung  der 
Namen  Typhoeus  und  Typhon),  und  zwar  S.  17,  8.  48  und  ebenda  in 
Anmerkung  117;  S.  35.  Anm.  87  muss  es  Apollodoros  statt  Apollonios 
heißen.  Unangenehm  berührt  es,  dass  der  Verfasser  des  bekannten  Buches 
über  das  'Leben  und  Werk  des  Apollonios',  Weichert,  ständig  Weichart 

fenannt  wird  (S.  3,  Anm.  6,  S.  57,  58).  Einiges  andere  überlassen  wir 
er  Correctur  des  Lesers. 

Prag.  Alois  Rzach. 


10.  Czyczkiewicz  A.,  De  Tacitei  sermonis  proprietatibus 
praecipue  quae  ad  poetarum  dicendi  genus  pertineant. 
Pars  prior.  Progr.  des  k.  k.  Real-  und  Obergymn.  in  Brody  1890,  8°, 
4  2  SS. 

Die  SS.  1 — 5  enthalten  die  Einleitung,  an  deren  Schluss  der  Verf. 
gewissenhaft  die  benützte  Literatur  angibt,  die  leider  recht  lückenhaft  ist. 
Einige  wichtige  Behelfe,  wie  NägelsDachs  lateinische  Stilistik,  ferner 
Drägers  Broschüre  über  Syntax  und  Stil  des  Tacitus  und  das  lexicon 
Taciteum  von  Gerber-Greef  werden  allerdings  später  gelegentlich  citiert. 
S-  3  wird  als  einzige  Eigenthümlichkeit  des  taciteischen  Stiles  die  poe- 
tische Färbung  betrachtet,  die  brevitas  und  die  variatio  sind  nur  Mittel 
dazu.  —  Der  erste  Theil  de  tropis  et  ßauris  reicht  von  S.  5—8  und 
must  als  sehr  mager  bezeichnet  werden.  Man  möchte  nämlich  nach  dem 
Titel  etwas  anderes  erwarten,  als  was  in  dem  Abschnitte  wirklich  vor- 
kommt: Personification  bei  Substantiven  und  Adjectiven  sowie  unregel- 
mäßige Verbindung  der  letzteren.  —  Der  zweite  Theil  de  casuum  syn- 
taxi  füllt  den  Rest  der  Abhandlung  aus,  und  zwar  de  genetivo  von  S.  8 
bis  28  in  drei  Abschnitten,  de  accusativo  von  S.  28—42.  S.  15  nehme 
ich  Anstoß  an  dem  Passivum  congruatur  statt  conpruat,  ebendaselbst 
an  tagittas,  quae  mrginibus  pertttient,  wo  ad  virgmes  zu  schreiben  ist 
—  Ganz  falsch  wird  S.  21  Ann.  XV,  51  praetesus  (?!)  lentitudinis  olim 
citiert  statt  des  richtigen  lentitudinis  eorum  pertaesa.  —  S.  22  f.  be- 
gegnet dem  Leser  der  schlimme  Congruenzfehler  quae  natum  esse 

existimo.  —  S.  25  erklärt  Cz.  Ann.  äV,  53  ut  quisque  audentiae  habu- 
tsset  in  einer  sehr  gesuchten  Weise.  Ref.  möchte  an  dieser  schwierigen 
Stelle  audentiae  lieber  als  partitiven  Genetiv  nehmen  wie  Germ.  15  con 
ferre  prineipibus  vel  armentorum  vel  frugum  und  Caes.  b.  c.  III,  4,  6 
huc  Ihessatos  ac  reliquarum  gentium  et  civitatum  (seil,  milites)  ad 
xecerat.  Übersetze  demnach:  je  nachdem  ein  jeder  Courage  hätte.  — 
S.  30  entferne  den  Germanismus  apud  haec  adiectiva  et  partieipia  statt 
in  his  etc. ;  S.  36  ist  unter  J  das  erste  cum  vor  proprium  zu  streichen ; 
S.  37  findet  sich  zu  effundere  ein  seltsames  Citat  en.  I,  70  statt  an. 

11,  70. 

Ref.  kann  nicht  umhin,  den  unermüdeten  Fleiß  des  Verf.s  anzu- 
erkennen.   Derselbe  gedenkt  in  einem  zweiten  Programmaufsatze  nach 
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8.  8  auch  über  die  anderen  Caans,  ferner  über  die  Tempora  nnd  Modi 
sowie  Ober  die  Verbindung  der  Sätze  bei  Taeitns  zu  schreiben. 

Drnekfebler  sind  außer  den  S.  42  citierten  zahlreich  genug,  wobei 
ich  Ton  den  ausgelassenen  oder  falsch  gesetzten  Unterscheidungszeichen 
ganz  absehe.  Daran  niuss  jedenfalls  auch  die  «ineuria  typographiae» 
schuld  sein.  Schlimm  ist  S.  4  ist  statt  stf.  ebenso  S.  14  die  Neutra 
Ctmparatita  vel  superlatira,  wo  man  das  Masculinum  erwartete;  8.  19 
descindendi  statt  desciscendi.  Auf  dieser  Seite  finden  sich  übrigens  vier 
Druckfehler.  S-  26  ist  zwischen  poetas  und  posteriore*  das  Wortchen 
et  ausgefallen,  ebenso  S.  32  in  dem  Citate  aus  Agric  28  eo.  —  S.  39 
steht  sinnlos  intoirre  fttr  introire;  S.  41  findet  sich  dreimal  die  Schreibung 
dupplex  sowie  anderwärts  wiederholt  quatuor  und  S-  42  wie  zum  Ab- 
schiede hterarum  und  Calendis.' ;  Eine  'Reihe  anderer  Verstöße  habe 
ich  Obergangen.  Abtheilungsfehler  finden  sich  S.  18  dig-natioms,  S.  20 
frat-ris  und  8.  25  pub-licae. 

Wien.  Ig.  P  ramm  er. 


11.  Mager  A. ,  Is  the  tragedy  of  'Gorboduc*  one  of  the 

sources  of  Shakespeare's  King  Lear  P  Progr.  der  k.  k.  Staats- 
Oberrealscbnle  in  Marburg  1890.  8»,  4  SS. 

Der  Verf.  sucht  in  seinem  Aufsätzchen  darzulegen,  dass  Shake- 
speare bei  seinem  Lear  in  den  beiden  Punkten,  in  welchen  er  von  seiner 
unmittelbaren  Vorlage  abweicht,  nämlich  dem  Tode  Lears  und  dem  seiner 
zwei  älteren  Töchter,  von  Gorboduc  beeinflusst  worden  ist.  und  ferner, 
dass  der  Berather  in  diesem  Stock,  Eubulus,  einige  Zöge  für  Kent  geliefert 
hat.  Uns  scheinen  die  Obereinstimmungen  niebt  bedeutend  genug,  um 
einer  solchen  Annahme  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  ver- 
leihen. 

W  i  e  n.  Dr.  K.  L  uick. 


12.  Sommer  J.,  L  Trigonometrie  v  seite  (Trigonometrie 
in  der  Sexta).  II.  Kterak  lze  mechanisovati  poeffeinf  cM'sly 
neiiplnymi  (Wie  man  das  Rechnen  mit  unvollständigen 
Zahlen  mechanisieren  kann\  Progr.  des  Comm.-Realobergymn. 
in  Raudniti  1890,  8*.  35  SS. 

In  dem  ersten  Aufsatze  beschreibt  der  Verf.  wie  er  beim  trigono- 
rJMhen  Unterrichte  in  der  Sexta  vorgebt.  Der  Grundgedanke  gipfelt 
darin,  dass  er  jede  goniometrische  Function  zuerst  fOr  sich  und  dann  erst 
difl  gegenseitigen  Besiehungen  verschiedener  goniometrischer  Functionen 
untersucht.  Demgemäß  wird  der  Lehrstoff  in  folgender  Reihenfolge  durch- 
genommen: Sinus  eines  Winkels  im  allgemeinen,  Sinus  des  Winkels  im 
rechtwinkeligen  Dreiecke,  Sinus  des  Winkels  im  schiefwinkeligen  Drei- 


')  Auch  in  der  Rubrik  Emendanda  begegnet  in  der  vorletzten 
Zeile  ein  Fehler:  Alia  menda,  quae  ineuria  tupoyraphiae  profecta  sunt 
etc.  Hier  fehlt  ab  vor  ineuria.  Ref.  muss  daher  dem  Verf.  rathen,  bei 
1'  r  Fortsetzung  seiner  Arbeit  ein  schärferes  Augenmerk  auf  grammatische 
und  stilistische  Fehler  zu  richten  und  bezüglich  der  lateinischen  Ortho- 
graphie das  bekannte  Büchlein  von  Brambach  fleißig  zurathe  zu  ziehen. 
Noch  klüger  wäre  es  freilich,  wenn  er  sich  beim  Abschlüsse  seines  Auf- 
— der  deutseben  Sprache  bediente.  Dieser  wohlgemeinte  Vorschlag 
xueh  von  anderen  jungen  Autoren  beherzigt  werden! 
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ecke,  Aufsuchen  der  Sinus  und  ihrer  Logarithmen  in  den  logarithmischen 
Tafeln.  In  derselben  Reihenfolge  wird  auch  von  den  übrigen  gonio- 
metrischen  Functionen  gehandelt  und  dann  erst  werden  die  Relationen 
zwischen  zwei  oder  menreren  Functionen  entwickelt.  Wenn  wir  nicht 
irren,  so  findet  man  eine  ähnliche  Zergliederung  dieses  Lehrstoffes  in  der 
neulich  erschienenen  *  Schultrigonometrie  *«  von  Dr.  Tb.  Walter.  In  der 
Einleitung  zu  diesem  Aufsätze  bemerkt  der  Verf.,  dass  er  ihn  veröffent- 
licht, um  seine  Ansichten  Ober  diesen  Gegenstand  mit  den  Collegen  aus- 
zutauschen. Wir  glauben,  dass  dieser  Grund  auch  dann  eine  Billigung 
verdient,  wenn  man  mit  dem  Grundgedanken  der  Arbeit  nicht  überein- 
stimmt. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wird  gezeigt,  wie  sich  der  Verf.  die 
Procedur  beim  Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen  vorstellt.  Er  zeigt 
namentlich,  wie  man  bei  der  abgekürzten  Multiplication  die  Factoren 
untereinander  zu  schreiben  hat,  um  nur  verlässliche  Ziffern  im  Producte 
zu  bekommen.  Bei  der  Division  unvollständiger  Zahlen  trachtet  er,  die 
Anzahl  der  verlässlichen  Stellen  im  Quotient  aus  dem  wirklichen  Ver- 
fahren bei  der  Division  dekadischer  Zahlen  zu  bestimmen,  woraus  er  dann 
eine  einfache  Regel  zur  Division  unvollständiger  Zahlen  herleitet.  Dazu 
bemerken  wir,  dass  eine  solche  Ermittlung  verlässlicher  Stellen  schon 
aus  dem  Grunde  nicht  vollkommen  correct  sein  kann,  weil  sie  dasselbe 
Resultat  liefert,  mögen  die  Fehlergrenzen  der  zu  dividierenden  Zahlen 
eine  ganze  oder  eine  nalbe  Einheit  der  niedrigsten  Stelle  betragen.  Darum 
denken  wir,  dass  dieser  Vorgang  nur  in  den  unteren  Classen,  wo  eine 
genauere  Bestimmung  der  Fehlergrenzen  wirklich  vielen  Schwierigkeiten 
begegnet,  am  Platze  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  den  Irrthum 
des  Verf.,  dass  nämlich  mit  den  unvollständigen  Zahlen  nur  abgekürzt 
gerechnet  werden  kann,  hingewiesen.  Warum  könnte  man  mit  diesen 
Zahlen,  wenn  schon  einmal  die  Fehlergrenze  des  Resultates  festgestellt 
ist,  nicht  auf  gewöhnliche  Art  rechnen?  Es  würden  doch  dadurch  die 
Resultate  an  Correctheit  nur  gewinnen,  weil  der  durch  das  abgekürzte 
Rechnen  verursachte  Fehler  entfiele!  Beim  abgekürzten  Radicieren  er- 
wähnt der  Verf.  zweier  Beispiele  aus  meiner  Algebra,  welche  seiner  An- 
sicht nach  nicht  vollkommen  correct  sind,   

nämlich  1/17-4780  =  4-180669  und  l/l93428:75  =  439*80 
anstatt  4*180670  439*81. 

Dabei  wird  vom  Verf.  der  Umstand  übersehen,  dass  die  Bedingung  ge- 
stellt wurde,  der  Fehler  des  Resultates  solle  weniger  als  10—«,  resp.  10-* 
betragen,  und  dieser  Bedingung  entsprechen  die  von  mir  berechneten 

Resultate  vollkommen.  Der  Fehler  in  dem  Beispiele  1/35  =  5*916797 
anstatt  5*9160797,  welcher  mir  auch  schon  aus  meiner  lehramtlichen  Praxis 
bekannt  ist,  wird  in  künftiger  Auflage  corrigiert  werden.  Im  übrigen 
zeugt  auch  diese  Abhandlung  von  dem  ernsten  Streben  des  Verf.s,  die 
schwierigsten  Theile  des  mathematischen  Lehrstoffes  den  Schülern  zugäng- 
licher zu  machen. 

Karolinenthal.  Franz  Machovec. 


13.  Rille  A.,  Brünner  Bauwerke  im  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hundert. Progr.  der  deutschen  Staats-Oberrealschule  in  Brünn  1890, 
8*  13  SS. 

Der  Verf.  schildert  zunächst  die  Kirchen  Brünns  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, welche  alle  den  Charakter  des  Jesuitenstiles  an  sich  tragen, 
mit  verständnisvollem  Eingehen  auf  die  Grundrissconstruction  und  die 
verticale  Entwicklung  mit  Hinweis  auf  Gesü  in  Rom,  der  allen  diesen 
Bauten  mehr  oder  minder  zum  Muster  diente.    Die  Kirchenbauten  des 
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XVIII.  Jahrhunderts  zeigen  reichere  und  kühnere  Formen,  vielfältigen 
plastischen  Schmuck  im  Äußeren  und  Inneren.  Während  für  die  Bauten 
des  XVII.  Jahrhunderts  kein  Name  eines  Baumeisters  beigebracht  werden 
kann,  finden  wir  im  XVIII.  Moriz  Grimm  an  der  Spitze  der  baulichen 
Thätigkeit  stehen,  einen  Meister,  der  zwischen  1716  und  1750  die  Loretto-, 
Minoriten-,  Karthäuser-  und  Barmhentigenkirche  baute,  dann  das  Land- 
haus, das  Augustinerkloster  (jetzt  Statth alterei)  und  das  Haus  des  Grafen 
Salm-Reifferecheidt  (Oberfinanz  Direction). 

Die  mit  Sachkenntnis  und  Begeisterung  für  den  Gegenstand  ge- 
schriebene Abhandlnng  ist  als  eine  wertvolle  Bereicherung  der  Kunst- 
geschichte Österreichs  zu  betrachten. 


14.  Rosner  J.  B.,  Die  illustrierenden  Künste  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Culturgeschichte.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
und  Würdigung  des  Kunstdruckes.  Progr.  des  k.  k.  Obergvmn.  zu 
den  Schotten  in  Wien  1890,  8°,  42  SS. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  drei  Theile.  Im  ersten  wird  die  Kunst 
im  allgemeinen  bebandelt,  d.  h.  es  werden  aphoristische  Bemerkungen  über 
Schönheit,  Kunst,  Stil  usw.  und  über  die  Technik  der  bildenden  Künste 
gegeben,  wobei  wir  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der  Anordnung  vermissen. 
Weitaus  bedeutender  ist  der  zweite  Theil,  welcher  die  vervielfältigenden 
Künste  ausschließlich  der  auf  photographischer  Grundlage  beruhenden 
Darstellungen  in  übersichtlicher  und  leicht  verständlicher  Weise  behandelt. 
Im  dritten  Theil  endlich  werden  die  modernen  Reproductionsverfahren 
erörtert,  welche  auf  der  Photographie  fußen.  Auch  dieser  Theil  ist  fach- 
kundig behandelt  und  gibt  dem  Leser  ein  möglichst  getreues  Bild  der 
für  Laien  allerdings  schon  fast  verwirrend  wirkenden,  zahllosen  neuen 
Erfindungen.  Die  Abhandlung  orientiert  daher  denjenigen,  welcher  Auf- 
schlüsse über  die  mannigfachen  Zweige  der  illustrierenden  Künste  erlangen 
will,  vollkommen  und  muss  als  eine  recht  brauchbare  tüchtige  Arbeit 
bezeichnet  werden. 


15.  Hoszowski  C,  Die  Bedeutung  der  Antiken  für  die  Kunst 
und  für  den  Unterricht  im  Zeichnen.  Progr.  der  k.  k.  Ober 
realschule  in  Lemberg  1890  (polnisch),  8»,  30  SS. 

Auf  Grund  hervorragender  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Kunst- 
geschichte und  Ästhetik  (Kremer,  Kugler,  Lemcke,  Lessing,  Libelt,  Lübke, 
Overbeck,  Vischer,  Winkelmann)  entwickelt  der  Verf.  die  Grundzüge  der 
Geschichte  der  griechischen  und  römischen  Architektonik,  Plastik  und 
Malerei,  setzt  auseinander,  worin  das  Vollendete  und  Classische  an  den 
zwei  erstgenannten  Zweigen  der  antiken  Kunst  liegt,  und  hebt  den  Ein- 
fluss  hervor,  welchen  antike  Kunstdenkmäler  dieser  Art  auf  die  berühmten 
Künstler  der  Neuzeit  ausgeübt  haben.  Da  nun  das  Schöne  in  der  Kunst 
überhaupt  und  besonders  in  der  antiken  Kunst  seinen  Ausdruck  findet, 
so  kann  es  in  derselben  wiedererkannt  werden,  und  darin  liegt  die  Be- 
deutung der  Kunstdenkmäler  für  die  Bildung  des  menschlichen  Geistes. 
Die  Hauptgrundlage  der  Kunst  bildet  aber  die  Zeichnung;  somit  führt 
der  Unterricht  im  Zeichnen  in  das  Verständnis  der  Kunstdenkmäler  und 
dadurch  des  Schönen  selbst  ein.  Nach  dieser  die  Nützlichkeit  des  Unter- 
richtes im  Zeichnen  begründenden  Argumentation  setzt  der  Verf.  im  ein- 
zelnen auseinander,  nach  welcher  Methode  das  Zeichnen  ertheilt  werden 
soll,  um  seinem  bildenden  Zwecke  zu  entsprechen,  und  äußert  endlich  den 
Wunsch,  dass  der  Unterricht  im  Zeichnen  auch  in  den  Gymnasien  als 
obligater  Gegenstand  eingeführt  werde.  Eine  specielle  Begründung  der 
Zweckmäßigkeit  dieser  Änderung  in  dem  bisherigen  Studienplane  der 


Graz. 


J.  Wastler. 
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Gymnasien  unterlägst  der  Verf.,  indem  er  in  dieser  Hinsicht  auf  eine 
darauf  bezügliche  Abhandlung  von  Prof.  Jobann  Rotter  in  Krakau  verweist. 

Die  Abhandlung  des  Verf.s  enthalt  zwar  nichts  Neues,  bietet  aber 
die  betreffenden  Hauptresultate  in  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung 
und  in  einer  anziehenden  Form. 

Druckfehler,  beziehungsweise  Missverständnisse  kommen  hie  und 
da  vor,  wie  S.  5  Anphiprost t/los  anstatt  Amphiprostylos,  prawdziivej 
iVers  7  v.  o.)  anstatt  doskonalej;  S.  7  Agefandra  anstatt  Agesandra ; 
S.  9  wird  ohne  Grund  Aphrodite  von  Venus  unterschieden  und  Leorchares 
anstatt  Leochares  genannt;  S.  10  wird  in  dem  Entwicklungsbilde  der 
griechischen  Plastik  gegen  die  natürliche  Zeitfolge  und  gegen  dun  orga- 
nischen Zusammenhang  über  den  älteren  Myron  nach  den  jüngeren  Zeit- 
genossen Pheidias  und  Polykleito«  gehandelt;  auch  wird  dein  Myron  ein 
Kunstwerk  -Dioskuren«  zugeschrieben  und  dasselbe  mit  dem  Worte 
-Diskuswerfer*  näher  erklärt.  Auf  derselben  Seite  unten  steht  Agosias 
anstatt  Agasms;  S.  13  Diannn  anstatt  Diana  ;  S.  15  Guido  Reni  an- 
statt Guido  Jieni.  Überdies  lesen  wir  S.  11  jakiesmy  anstatt  jaketmy; 
S.  21  maurytanski  statt  mauretamki. 

Lernberg.  Dr.  Bronislaus  Kr uczkie wicz. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 
(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1891,  Heft  12,  S.  114o). 

Deutsch. 

H auler,  Dr.  Johann.  Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen 
Syntax  in  einzelnen  Sätzen  und  zusammenhängenden  Stücken  nach  den 
Grammatiken  von  K.  Schmidt.  A.  Scbeindler  und  F.  Schulz.  II. 
Theil:  Moduslehre.  6.  veränd.  Aufl.  Wien  1891,  A.  Holder.  Pr.  geb.  1  fl., 
unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Auflagen 
allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  14.  Dec.  1^91,  Z.  20.404). 

Strauch.  Dr.  Franz,  Der  lateinische  Stil.  Übungsbuch  zum  Über- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  obere  Gyinnasialclassen  mit 
besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  Prosalectüre  der  Schüler.  I.  Abth. 
Aufgaben  für  die  V.  Classe.  Wien  1892,  A.  Holder.  Pr.  geb.  öO  kr.,  geb. 
66  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.Erl.  v.  14.  Jan.  1892,  Z.  420 j. 

HanaCek  Wladimir,  Böhmisches  Sprech-  und  Lesebuch  für  Mittel- 
und  Bürgerschulen.  II.  Theil.  Wien,  A.  Holder.  Pr.  geb.  90  kr  ,  zum 
Gebrauche  bei  dem  unobligaten  Unterrichte  in  der  böhmischen  Sprache 
an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen 
(Min.Erl.  v.  19.  Dec.  1891,  Z.  26.697). 

Mayer.  Dr.  Franz  Martin,  Geographie  der  österr.-ung.  Monarchie 
(Vaterlandskunde)  für  die  IV.  Classe  der  Mittelschulen.  2.  verb.  Aufl. 
Mit  38  Textabbildungen  und  5  Karten  in  Farbendruck.  Wien  und  Prag 
1892,  F.  Tempsky.  Fr.  geh.  70  kr,  geb.  90  kr.,  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl.  v.  22.  Dec.  1891,  Z.  23.442*. 

Sydow-Habenicht,  Methodischer  Wandatlas.  Nr.  b:  Afrika. 
Oro-hydrographische  Schul  Wandkarte.  Maßstab  1  :  0,000.000.  Gotha  1891, 
J.  Perthes.  Pr.  6  fl. ,  aufgez.  in  Mappe  9  fl.,  mit  Stäben  10  fl.  80  kr., 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  11.  Nov.  1891.  Z.  28.072). 

Gaideczka  Josef,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  für  Unter- 
gymnasien, 2.  verb.  Aufl.  Wien  und  Leipzig  1S92,  F.  Tempsky.  Pr.  geh. 
6ü  kr.,  geb.  1  fl.,  allgemein  zugelassen  ^Min.-Erl.  v.  31.  Dec.  1891, 
L.  27.194). 

Lindner,  Dr.  Gustav  Ad.,  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie 
als  inductiver  Wissenschaft,  10.  unv.  Aufl.  Wien  1692,  K.  Gerolds  Sohn. 
Pr.  geb.  1  fl.  20  kr.  (Min.-Erl.  v.  11.  Nov.  1891,  Z.  23.1  IG). 
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Rätzsch  Heinrich,  Lehrgang  der  Stenographie  (Correspondenz  und 
Debattenschrift)  nach  F.  X.  Gabelsbcrger  System.  Neu  bearb.  Ton  R. 
Rätzsch.  54.  neu  durebges.  u.  verb.  Aull.  Ausgabe  mit  österr.  Ortho- 
graphie. Dresden  1892,  G.  Dietze.  Pr.  geh.  90  kr.,  allgemein  zugelassen 
(Min.  Erl.  v.  14.  Dec.  1891,  Z.  26.267). 

Die  Seehäfen  des  Weltverkehrs,  dargestellt  von  Josef  Ritter 
v.  Lehnert,  Johann  Holeczek.  Dr.  Karl  Zehden,  Dr.  Theodor  Cicalek  unter 
Redaction  von  Alexander  Dorn.  II.  Band.  Wien  1892,  Volkswirtschaft!. 
Verlag  Alexander  Dorn.  Pr.  geb.  8  tl  Auf  das  Erscheinen  des  2.  Bandes 
des  erwähnten  Werkes  werden  die  Lehrkörper  der  Mittelschulen  behufs 
Anschaffung  für  die  Lehrerbibliotheken  aufmerksam  gemacht  (Min.-Erl. 
v.  14.  Jan.  1892.  Z.  25.305). 

Der  wirtschaftliche  Verkehr  der  Gegenwart.  Nach  den 
neuesten  und  zuverlässigsten  Quellen  dargestellt  von  Dr.  K.  v.  Scherz  er 
und  E.  Bratasaevid.  Wien  1891.  E.  Holzel.  Pr.  1  fl.  50  kr.  Die  Lehr- 
körper der  Mittelschulen  werden  behufs  Anschaffung  für  die  Lehrerbiblio- 
theken auf  dieses  Werk  aufmerksam  gemacht  (Min.-Erl.  v.  6.  Nov.  1891, 
Z.  17.897;. 

Vom  9.  Januar  hat  die  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  die  beiden  Zeit- 
schriften Das  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt'  und  'Die  Ver- 
handlungen der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  wieder  in  eigenen  Verlag 
übernommen  und  sind  daher  Bestellungen  an  die  Direction  der  k  k.  geolog 
Reichsanstalt,  Wien,  III.,  Rasumoffskygasse  23  zu  richten.  Für  die  Lehr- 
anstalten, welche  beide  Publicationen  zusammen  unmittelbar  von  der 
Direction  dieser  Anstalt  beziehen,  ist  der  Pränumerationspreis  derselben 
von  11  auf  8  fl.  ermäßigt  (Min.-Act  Z.  27.434  ex  1891). 

Italienisch. 

Schenkl  Carlo,  Crestomazia  di  Senofonte  tratta  dall'  Anabasi. 
«lalla  Ciropedia  e  dalle  Memorie  Socratiche  annotata  e  corredata  di  un 
Vocabolario,  d'  una  Carta  e  da  18  illustrazioni  inBerite  nel  testo.  Nuova 
edizione  conforme  alla  nona  originale  curata  da  G.  Müller.  Torino  1892, 
E.  Loescher.  Pr.  geb.  1  fl.  75  kr.,  allgemein  zugelassen. 

Letture  italiane  per  le  classi  inferiori  delle  scuole  roedie.  Parte  II, 
3.  unv.  Aufl.  Wien  1892,  A.  Hölder.  Pr.  geh.  76  kr.  (Min.-Erl.  v.  7.  Nov. 
1891,  Z.  23.  665). 

Dcfant  Giuseppe,  Corso  di  Lingua  Tedesca,  con  un  dizionarietto 
metodico.  Parte  I.  Trento  1891,  Blorauni.  Pr.  geb.  1  fl.  60  kr.,  allgemein 
zugelassen  (Min.  Erl  v.  14.  Jan.  1892.  Z.  560). 

Caruel  Teodoro,  Storia  illustrata  del  regno  vegetale  secondo  1* 
opera  del  Dott.  A.  Pokorny.  Quinta  edizione  riveduta  ed  aumentata. 
Con  384  incisioni.  Torino  1891,  E.  Loescher.  Pr.  geb.  1  fl.  60  kr.,  allge- 
mein zugelassen  (Min.  Erl.  v.  14.  Jan.  1892,  Z.  26.964  ex  1891). 

Slo  venisch. 

Lesar  Anton,  Liturgika  ali  sveti  obredi  pri  vnanji  sluzbi  bozji. 
I.  und  II.  Tbeil.  3.  Aufl.  Laibach  1890,  I.  Kleinmayr  u.  F.  Bamberg,  Pr. 
geb.  1  fl.  15  kr.,  allg.  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  7.  Dec.  1891,  Z.  25.398). 

Rumänisch. 

Isopescul  Samuel,  Manualu  de  Istorie  universale  pentru  clasele 
inferiore  de  sc6le  secundare.  Partea  a  düua.  Istoria  medie.  Czernowitz 
1891,  erzbischöfl.  Druckerei.  Pr.  geh.  58  kr. 

—  —  Manualu  de  Istorie  universal»  pentru  clasele  inferiore  de 
>cole  secundare.  Partea  a  treia.  Istoria  nöua.  Czernowitz  1891,  erzbischöfl. 
Druckerei.  Pr.  geh.  73  kr.,  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  28.  Nov.  1891,  Z.  21.670). 
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Verordnungen,  Erlässe. 

Verordnung  des  Min.  f.  C.  und  U.  v.  15.  Dec.  1891,  Z  26.765, 
betreffend  die  Feststellung  neuer  Verzeichnisse  der  zulässigen  Lehrmittel, 
Apparate  und  Modelle  für  den  Zeichenunterricht  an  Mittelschulen,  s. 
Verordnungsblatt  1892,  S.  3  ff. 

Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  v.  5.  Sept. 
1891  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  das?  die  Communal -Real-  und  Obergymn. 
im  II.  und  VI.  Bezirke  von  Wien,  die  Communal-Oberrealschulen  im  I., 
IV.  und  VI.  Bezirke  von  Wien  und  das  Communal  Obergymn.  im  XIX. 
Bezirke  von  Wien  unter  Annahme  der  angebotenen  Beitragsleistungen  der 
Stadtgemeinde  Wien  in  die  Verwaltung  deB  Staates  übernommen  werden 
und  zugleich  die  a.  g.  Ermächtigung  zu  ertheilen  geruht,  diese  Maßnahme 
vom  Schuljahre  1892/93  angefangen  mit  jedem  Schuljahre  hinsichtlich 
einer  der  genannten  Communal  Lehranstalten  durchzuführen. 

Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  v.  30.  Sept. 
1891  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  die  Communal  Mittelschule  auf 
der  Kleinseite  in  Prag  unter  Aunahrae  der  von  der  Stadtgemeinde  Prag 
angebotenen  Beitragsleistung  vom  1.  Sept.  1892  angefangen  in  die  Ver- 
waltung des  Staates  übernommen  und  in  zwei  »elbständige  Lehranstalten 
mit  böüm.  Unterrichtssprache,  und  zwar  in  ein  Staats  Obergymnasium 
mit  obligatem  Zeichenunterrichte  in  den  Unterlassen  und  in  eine  Staats- 
Oberre&lschule  zerlegt  werde. 

Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  v.  6.  Oct. 
1891  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  mit  Beginn  des  Schuljahres  1892/93 
in  der  Stadt  Königliche  Weinberge  ein  Staatsgymn.  mit  böhm.  Unterrichts 
spräche  errichtet  werde. 

Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  v.  18.  April 
1*>91  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  das  Communalgymn.  in  Kaaden 
unter  Annahme  der  angebotenen  Leistungen  der  Stadtgemeinde  Kaaden 
vom  1.  Januar  1892  ab  in  die  Verwaltung  des  Staates  übernommen  werde. 

8eine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  v.  29.  Juni 
lö91  a  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  das  Communalgymn.  in  Brüx  unter 
Annahme  der  angebotenen  Beitragsleistungen  der  Stadtgemeinde  Brüx 
vom  1.  >ept  1892  ab  in  die  Verwaltung  des  Staates  übernommen  werde. 

Seine  k.  und  k.  apost.  Maiestät  haben  mit  a.  h-  Entschl.  v.  22.  April 
1891  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  in  Podgörze  unter  Annahme  der 
angebotenen  Beitragsleistungen  der  Stadtgemeinde  ein  Staats  Obergymn. 
mit  poln.  Unterrichtssprache  successive  errichtet  und  zu  Beginn  des  Schul- 
jahres 1892  93  mit  der  I.  und  II.  Classe  activiert  werde. 
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Seine  k.  und  k.  apost.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entschl.  v.  3.  März 
1891  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  mit  Beginn  des  Schuljahres  1892/93 
ein  V.  Staats  (Unter-) Gymn.  in  Lemberg  errichtet  werde. 


Der  Min.  f.  C.  und  U.  hat  der  V.  Classe  der  Privatlehranstalt  der 
Gesellschaft  Jesu  in  Bukowicc  bei  Chyruw  auf  die  Dauer  der  Schuljahre 
1891/92  und  1892/93  das  Recht  zur  Führung  des  Namens  Gymnasialciasse 
und  das  Öffentlichkeitsrecht  verliehen  (Min.- Erl.  v.  28.  Dec  1891,  Z.  27.533). 

Der  Min.  f.  C.  und  U.  bat  der  V.  Classe  des  mit  dem  fürstbischöfl. 
Diöcesan-Knabenseminare  Carolinum  Augustineum.  in  Graz  verbundenen 
Gymn.  vom  Schuljahre  1891/92  angefangen  das  OfFentlichkeitsrecht  auf 
die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  verlieben  Min 
Erl.  v.  17.  Dec.  1891,  Z.  24.562). 

Personal-  und  Schulnotizen. 
Ernennungen. 

Der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Johann  Kirste  zum 
a.  o.  Prof.  der  oriental.  Philologie  an  der  Univ.  in  Graz  a.  h.  Entschl. 
v.  14.  Nov.  1891),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Karl  Olszewski  zum  ord.  Prof. 
der  Chemie  und  der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Lemberg  Dr.  Julian 
Schramm  zum  a.  o.  Prof.  desselben  Faches  an  der  Univ.  in  Krakau 
(a.  h.  Entscbl.  v.  3.  Nov.  1891),  der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien 
Dr.  Ludwig  Wahrmund  zum  a.  o.  Prof.  des  Kirchenrechtes  an  der  jurist. 
Fac.  der  Univ.  in  Czernowitz  (a.  h.' Entschl.  v.  6.  Nov.  1891),  der  Privat- 
docent Dr.  F.  Michl  zum  a.  o.  Prof.  der  Chirurgie  an  der  böhm.  Univ. 
in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  2.  Dec.  1891),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Ludwig 
Mitteis  zum  ord.  Prof.  des  röm.  Rechtes  an  der  deutschen  Univ.  in 
Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  26.  Dec.  1891),  der  mit  dem  Titel  eines  a.  o.  Univ.- 
Prof.  bekleidete  Privatdocent  für  röm.  Recht  und  österr.  Civilrecht  Dr. 
Emil  Pferschä  zum  a.  o.  Prof.  dieser  Lehrfächer  an  der  Univ.  in  Graz 
la.  h.  Entschl.  v.  13.  Dec.  1891).  der  a.  o.  Prof.  für  Botanik  Dr.  Emil 
Heinricher  zum  ord.  Prof.  dieses  Faches  an  der  Univ.  in  Innsbruck 
(a.  h.  Entscill.  v.  10.  Dec.  1891),  der  Privatdocent  für  Finanzwissenschaft 
und  österr.  Finanzrecht  Dr.  Julius  Leo  zum  a.  o.  Prof.  dieser  Lehrfächer 
an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  v.  30.  Nov.  1891).  Dr.  Leo  Graf 
Pininski  zum  ord.  Prof.  des  röm.  Rechtes  an  der  Univ.  in  Lemberg 
(a.  h.  Entschl.  v.  13.  Dec.  1891),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Franz  Wickhoff 
zum  ord.  Prof.  der  Kunstgeschichte  an  der  Univ.  in  Wien  I  a.  h.  Entschl. 
v.  30;  Dec.  1891),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Max  Grub  er  zum  ord.  Prof.  der 
Hygiene  an  der  Univ.  in  Wien  und  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Ferdinand  Hueppe 
zun»  ord.  Prof.  der  Hygiene  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl. 
v.  10.  Dec.  1891),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Ferdinand  Kaltenbrunner  zum 
ord.  Prof.  der  histor.  Hilfswissenschaften  und  der  Privatdocent  Dr.  Rudolf 
von  Scala  zum  a.  o.  Prof.  der  alten  Geschichte  an  der  Univ.  in  Inns- 
bruck (a.  h.  Entschl.  v.  2.  Jan.  1892),  der  ord.  Prof.  der  gerichtl.  Medicin 
und  Hygiene  an  der  Univ.  in  Innsbruck  Dr.  Julius  Kratter  zum  ord. 
Prof.  der  gerichtl.  Medicin  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Entschl.  v.  10.  Jan. 
1892).  Dem  Gymnasial prof.  und  Privatdocenten  an  der  deutchen  Univ.  in 
Prag  Dr.  Josef  Neuwirth  wurde  der  Titel  eines  a.  o.  Univ.- Prof.  ver- 
liehen (a.  h.  Entschl.  v.  7.  Jan.  1892). 


Zu  Mitgliedern  der  l'rftfungscommission  für  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien und  Realschulen  in  Wien  der  Univ.-Prof.  Dr.  W.  .M  ayer- Lü  b  k  e 
(für  französische  und  italienische  Sprache),  der  Prof.  an  der  teebn.  Hoch- 
schule Regierungsrath  G.  A.  Peschka.  der  Prof.  an  der  techn.  Hoch- 
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schule  Dr.  A.  Kornbuber  (für  Zoologie),  der  Univ.- Prof.  Dr.  A.  Lieben 
(für  Chemie).  Sonst  wurde  die  Commission  in  ihrer  dermal  igen  Zusammen- 
setzung für  das  Studienjahr  1691/2  bestätigt 

Der  Univ.  Prof.  Dr.  Franz  Czernj  von  Schwarzenberg  zum  Director 
der  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen 
in  Krakau  Zugleich  wurde  die  Commission  in  ihrem  gegenwärtigen  Be- 
stände für  das  Schuljahr  1891  2  bestätigt. 

Die  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens 
an  Mittelschulen  in  Prag  wurde  für  das  Studienjahr  1891/2  in  folgender 
Zusammensetzung  bestellt:  Prof.  Dr.  K.  R.  von  Koristka  (Präses),  die 
Proff.  K.  Küpper,  J.  Solin  und  F.  Tilser  (Projectionslehret,  E. 
Lauffer  und  F.  Zenisek  (fig.  Zeichnen),  A.  Schultz  undO.  Hostinsky 
i  Kunstgeschichte),  W.  Steffel  (Anatomie),  C.  Kloucek  (Modellieren), 
j.  Kelle  und  J.  Gebauer  (Unterrichtssprache). 

Die  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  der  Stenographie  in  Graz 
wurde  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  das  Studienjahr  1891/2 
and  jene  für  das  Lehramt  des  Turnens  in  Lemberg  ebenso  für  die  Studien- 
jahre 1691/4  bestätigt  (Min.-Erl.  y.  18.  u.  25.  Nov.  1891,  Z.  24.696  u. 
24.695) . 

Die  Functionsdauer  des  Vorsitzenden  der  PrÜfungscommjssion  für 
das  Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen  in  Wien,  des  ord.  Prof.  an 
der  techn.  Hochschule  in  Wien  Dr.  Josef  Kolbe  und  der  dermaligen 
Mitglieder  dieser  Commission,  des  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien  Dr. 
Karl  Toi  dt  und  des  prov.  Leiters  des  Turnlehrer  Bildungscurses  und  der 
Univ.-Turnanstalt  in  Wien  Gustav  Lukas  wurde  auf  das  Triennium 
1891/92  bis  1893  94  ausgedehnt  und  der  Turnlehrer  an  der  Realschule 
im  VII.  Bezirke  von  Wien  Maximilian  Seeland  zum  Mitgliede  der  ge- 
nannten Commission  für  das  bezeichnete  Triennium  ernannt. 

Der  Volontär  an  der  Univ.- Bibliothek  in  Graz  Dr.  Ferdinand 
Ei  eh  ler  zum  Amanuensis  an  dieser  Anstalt. 

Die  Zulassung  des  Dr.  Franz  Hillebrand  als  Privatdocent  für 
Philosophie,  des  Dr.  Gustav  Jäger  als  Privatdocent  für  Physik  und  des 
Dr.  Alfred  Tauber  als  Privatdocent  für  Mathematik  an  der  philos.  Fac. 
der  Univ.  in  Wien  wurde  genehmigt,  desgleichen  die  des  Dr.  Tullius 
Ritter  von  Sartori-Montecroce  als  Privatdocent  für  deutsches  Recht 
an  der  jurist.  Fac.  der  Univ.  in  Innsbruck,  die  des  Vicesecretärs  der 
statistischen  Centralcommissiou  Dr.  Heinrich  Rauch  berg  als  Privat- 
docent für  Statistik  an  der  jurist  Fac.  der  Univ.  in  Wien  und  des  Dr. 
Josef  Nussbaum  als  Privatdocent  für  das  Gebiet  der  vergl.  Anatomie, 
Histologie  und  Embryologie  an  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in  Lemberg, 
die  des  Prof.  am  Gymn.  im  IX.  Bezirke  Wiens  Dr.  Karl  Einer  als 
Privatdocent  für  theoretische  Physik  an  der  philos.  Fac.  an  der  Univ. 
in  Wien. 

Die  Übertragung  der  von  dem  Privatdocenten  Dr.  Walter  von 
Hörmann  an  der  juriit.  Fac.  der  Univ.  in  Wien  erworbenen  venia  docendi 
für  Kirchenrecht  an  die  Univ.  in  Innsbruck  wurde  genehmigt,  desgleichen 
die  Übertragung  der  von  dem  Privatdocenten  Dr.  Leo  Sternbach  an 
der  phil.  Fac.  der  Univ.  in  Lemberg  erworbenen  venia  docendi  für  class. 
Philologie  an  die  Univ.  in  Krakau. 

Die  Ausdehnung  der  venia  legendi  des  Privatdocenten  für  Kirchen- 
recht an  der  jurist.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau  Dr.  Alfred  Blumenstok 
auf  das  deutsche  Recht  wurde  genehmigt. 


Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Statthaltereirathes  be- 
kleidete Bezirkshauptmann  Josef  Hejda  zum  Statthaltereirathe  und 
Referenten  für  die  administrativen  und  ökonomischen  Angelegenheiten 
bei  dem  Landesschulrathe  für  Böhmen  la.  b.  Entschl.  v.  10.  Nov.  1891). 

Der  Generalvicariatsrath  Dr.  A.  Walter  in  Feldkirch,  der  Decan 
und  Pfarrer  in  Bregenz  G.  Prutscher,  ferner  der  Oberlehrer  F.  Rin 
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derer  in  Götzis  zu  Hitgliedern,  weiter  der  evang.  Pfarrer  in  Bregens 
K.  Krtfal  und  der  Med  Dr  8.  Steinach  in  Hobenems  wurden  zu  Bei- 
rätben des  Landesschnlrathes  für  Vorarlberg  für  die  gesetzliche  Functions 
periode  ernannt  (a.  h.  Entschl.  v.  12.  Nov.  1891). 

Der  Dotnscholaster  des  Metropolitancapitels  in  Wien  Dr.  G.  Mar- 
se hall,  der  Pfarrer  der  evang.  Kirchengemeinde  H.  C,  Oberkirchenrath 
Dr.  K.  Witz- Stöber,  der  Hof-  und  Öerkhtsadvocat  Dr.  G.  Kohn  , 
ferner  der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien  Hofrath  Dr.  K.  Sehen  kl, 
der  ord.  Prof.  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien  Dr.  J.  Finger  und  der 
Börgerscbuldirector  in  Wien  Aogust  Hofer  zu  Mitgliedern  de«  nieder- 
österreichischen  Landesschulrathe8  für  die  nächste  dreijährige  Functions 
Periode  (a.  h.  Entscbl.  v.  25.  Dec.  1891). 

Der  Director  des  Staatsgymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien  Dr.  J. 
Haemer  zum  Landesscbulinspector  (a.  h.  Entschl.  v.  22.  Dec.  1891),  der 
Director  des  Gymn.  in  Teschen  Josef  Werber  zum  Landesscbulinspector 
(a.  h.  Entachl.  v.  8.  Jan.  1892).  Derselbe  wurde  dem  Landesschulrathr 
für  Schlesien  zur  Dienstleistung  zugewiesen. 

Der  Prof.  am  Gymn.  im  IX.  Bezirke  in  Wien  Dr.  Victor  Lang- 
hans zum  Director  des  Staatsgymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien  (a.  h.  Entscbl. 
v.  17.  Dec.  189b,  der  Prof.  am  II.  deutschen  Gymn.  in  Bronn  Wilhelm 
Perathoner  zum  Director  des  Real  und  Obergymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Ungarisch -Hradiscb  fa.  b.  Entscbl.  v.  12.  Jan.  1892). 

Der  Religionsprof.  am  deutschen  Gymn.  in  Prag-Altstadt  Franz 
Meindl  zum  Religionslebrer  am  deutschen  Gymn.  in  Prag  Kleinseite, 
der  Supplent  an  der  Realschule  in  Lemberg  Stanislaus  Ziobrowski 
zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Stryi,  der  Supplent  am  Gymn.  in  Sara  bor 
Zacharias  Dembitzer  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Kolomea,  der 
Supplent  am  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakau  Dr.  Vincenz  Smiatek  zum 
prov.  Lehrer  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg. 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Czernowitz  Adalbert  Mikulicz  wurde  in 
die  VIII.  Rangsetasse  befördert 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  Prof.  am  I.  Staatsgymn.  in  Graz  P.  Wilibald  Rubatscber 
anlasslich  der  auf  sein  Ansuchen  erfolgten  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  (a.  h.  Entschl.  v. 
2.  Dec.  1891). 

Der  Ministen  alsecretär  im  Min.  f.  C.  und  U.  Dr.  Eduard  Magner 
das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens  (a.  h.  Entscbl.  v.  2-4.  Dec.  1891) 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Tabor  August  Sedlaöek  in  Anerkennung 
seiner  verdienstvollen  Thätigkeit  als  Conservator  der  Centralcommission 
für  Kunst-  und  historische  Denkmale  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der 
Krone  (a.  b.  Entschl  v.  5.  Dec.  1891). 

Der  Ministerialrath  im  Min.  f.  C.  und  U.  Dr.  Georg  Ritter  von 
Ullrich  aus  Anlass  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden 
Kuhestand  das  Ritterkreuz  des  Leopoldordens  (a.  h.  Entscbl.  v.  3.  Jan. 
1892). 

Die  ord.  Proff.  an  der  Univ.  in  Wien  Hofrath  Dr.  Theodor  M  eynert, 
Hofrath  Dr.  Eduard  Albert  und  Hofrath  Dr.  Hermann  Nothnagel 
das  Ritterkreuz  des  Leopoldordens  und  die  ord.  Proff.  an  derselben  Univ. 
Dt.  Karl  Toldt  und  Dr.  Richard  Freiherr  von  Krafft-Ebing  den  Titel 
eines  Hofrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  7.  Jan.  1892). 

Der  Landesscbulinspector  Gustav  Ritter  von  Zeynek  den  Titel  und 
Charakter  eines  Ministerialrathes  (a.  b.  Entscbl.  v.  3.  Jan.  1892). 

Der  Religionsprof.  am  I.  Gymn.  in  Graz  Dr.  Josef  8tarf  wurde 
zum  Ehrentlomherrn  des  Domcapitels  in  Seckau  ernannt  (a.  h.  Entschl.  r. 
V>.  Jan.  1892  . 
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Am  27.  Oct  in  Athen  der  Artilleriehauptmann  Georg  Deneke, 
der  im  Interesse  des  deutschen  arch&ol.  Institutes  mit  topographischen 
Vermessungen  der  elensinischen  Ebene  und  der  Insel  Salamis  beauftragt  war. 

Am  28.  Oct.  in  Lüttich  der  Prof.  der  Philosophie  an  der  dortigen 
Uniy.  Dr.  Börsen. 

Im  Oct.  in  Hamburg  der  philosophische  Schriftsteller  C.  Raden- 
hausen, 78  J.  alt,  und  in  Danzig  der  Stadtschulrath  Dr.  Wilhelm 
Cosack,  70  J.  alt. 

Am  3.  Not.  in  Detmold  der  Orientalist  Georg  Rosen. 

Am  10.  Not.  in  Firwood  bei  Clevedon  der  Prof.  der  Anatomie  an 
der  Univ.  in  Oxford  Henry  N.  Moseley,  46  J.  alt. 

Am  14.  Nov.  in  Chur  der  Naturforscher  Dr.  Killias,  64  J.  alt, 
und  in  Brüssel  der  Kunsthistoriker  Jean  Rousseau,  62  J.  alt. 

Am  16.  Nov.  in  Wiesbaden  die  Roman  Schriftstellerin  Amely  Bölte, 
80  J.  alt. 

Am  18.  Nov.  in  Breslau  der  ord.  Prof.  an  der  theolog.  Fac.  der 
dortigen  Univ.  Dr.  Julius  F.  R&biger,  im  81.  Lebensjahre. 

Am  19.  Nov.  in  Berlin  der  a.  o.  Prof.  an  der  med.  Fac.  der  dor- 
tigen Univ.  geh.  Medicinalrath  Dr.  Karl  Li  man,  im  74.  Lebensjahre. 

Am  21.  Nov.  in  Krems  der  Prof.  an  dem  dortigen  Gymn.  Hermann 
Nenda,  56  J.  alt 

Am  22.  Nov.  in  Wien  der  emer.  Oberrealschulprof.  k.  Rath  Dr. 
Adolf  K.  Machatschek  und  in  Budapest  der  einer.  Prof.  der  Rechte 
an  der  dortigen  Univ.  Dr.  Gustav  Wenczel. 

Am  26.  Nov.  in  Berlin  der  Consistorialrathprasident  a.  D.  Dr.  Th. 
Hegel.  Sohn  des  berühmten  Philosophen. 

Am  27.  Nov.  in  Straßburg  i.  E.  der  Genera] vicar  Straub,  als 
Alterthumsforscher  bekannt,  und  in  Bremen  der  Dichter  Ed.  von  Cöln, 
60  J.  alt. 

Am  29.  Nov.  in  Paris  der  Dramatiker  und  Romanschriftsteller 
Leopold  Stapleaux,  60  J.  alt 

Am  30.  Nov.  in  Budapest  der  Ethnograph  und  Forscher  auf  dem 
Gebiete  der  vergl.  Sprachwissenschaft  Paul  Hunfalvy,  im  82.  Lebens- 
jahre, in  Kopenhagen  der  Kunsthistoriker  H.  C.  Stilling,  78  J.  alt, 
und  in  München  der  ord.  Prof.  der  Chirurgie  an  der  dortigen  Univ.  geh. 
Rath  Dr.  F.  Cb.  von  Rothmnnd. 

Am  3.  Dec.  in  Graz  der  Prof.  der  clas*.  Philologie  an  der  dortigen 
Univ.  Regierungsrath  Dr.  Wilhelm  Kergel.  im  70.  Lebensjahre. 

Am  7.  Dec.  in  Meran  der  ehemalige  Prof.  am  Gymn.  in  Innsbruck 
Engelbert  Winder.  als  Dichter  und  literarhistorischer  Schriftsteller 
bekannt,  43  J.  alt. 

Am  8.  Dec.  in  Königsberg  i.  Pr.  der  vormalige  Rector  Hermann 
Frischbier,  als  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  und  Literatur 


J.  Winckelmann,  im  64.  Lebensjahre,  und  in  Innsbruck  der  Altmeister 
der  österr.  Geschichtsforschung  Dr.  Albert  Jäger,  einer.  Prof.  der  österr. 
Geschichte  an  der  Univ.  in  Wien,  90  J.  alt. 

Am  10.  Dec.  in  Leyden  der  Prof.  an  der  theo!.  Fac.  der  dortigen 
Univ.  Dr.  Kuenen. 

Am  11.  Dec.  in  Berlin  das  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften Dr.  J.  E.  Ewald,  im  81.  Lebensjahre,  und  der  Schriftsteller 
Dr.  Heinrich  Benecke,  im  63.  Lebensjahre,  in  London  der  Geologe  und 
Geograph  Sir  Andrew  Cromby  Ramsay,  77  J.  alt,  und  in  Basel  der  a.  o. 
Prof  an  der  med.  Fac.  der  dortigen  Lniv.  Dr.  J.  Hoppe. 
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Am  12.  Dec.  in  München  der  a.  o.  Prof  an  der  med.  Fac.  der 
dortigen  Univ.  Dr.  Philipp  Schech,  46  J.  alt. 

Am  14.  Dec-  in  Breslau  der  ord.  Prof.  der  Mineralogie  an  der 
dortigen  Univ.  geh.  Bergrath  Dr.  Ferdinand  Römer.  73  J.  alt,  and  in 
Berlin  der  als  Goetheforscher  bekannte  Geheimratb  Löper. 

Am  17.  Dec.  in  Berlin  der  geh.  Intendantorrath  Dr.  Titos  Ullrich, 
als  Dichter  nnd  Kritiker  bekannt,  im  78.  Lebensjahre. 

Am  22.  Dec.  in  Göttingen  der  Prof.  der  oricntal.  Sprachen  an  der 
dortigen  Univ.  Geheimrath  Dr.  Paul  de  Lagarde  und  in  Berlin  der 
PriTatdocent  für  Geschichte  an  der  Univ.  daselbst,  Dr.  S.  Löwenfeld, 
37  J.  alt. 

Am  23.  Dec.  in  Dresden  der  Minister  für  Cultus  und  öffentlichen 
Unterricht  Dr.  Karl  F.  von  Gerber,  früher  Prof.  an  den  Uniw.  zn  Er- 
langen, Tübingen  und  Leipzig,  im  69.  Lebensjahre,  und  in  Frankfurt  a.  M 
der  Historiker  Prof.  Johannes  Janssen,  im  82.  Lebensjahre. 

Am  26.  Dec.  in  Rovereto  der  emer.  Director  des  dortigen  Gymn. 
Schulrath  Josef  Masch ka,  64  J.  alt 

Am  28.  Dec.  in  Nürnberg  der  Gymnasial  Überlehrer  an  der  Thomas- 
schule in  Leipzig  Dr.  Walter  0.  R.  Klotz. 

Am  29.  Dec.  in  Berlin  der  ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  dor- 
tigen Univ.  Dr.  Leopold  Kronecker,  68  J.  alt. 

Am  30.  Dec.  in  Stuttgart  der  Überstudienrath  Dr.  Heinrich  Krai, 
40  J.  alt,  und  auf  Schloss  Cacqueiranne  | Var)  der  berühmte  Chirurg  Prof. 
Richet,  75  J.  alt. 

Am  81.  Dec.  in  Budapest  der  überstudiendirector  Ferdinand 
Lutter,  ais  Mathematiker  geschätzt,  71  J.  alt. 

Im  Dec.  in  Sidney  der  Präsident  der  australischen  Linaeus-  und 
entomologischen  Gesellschaft  Sir  William  Macleay. 

Am  2.  Jan.  in  Graz  der  Prof.  an  der  theol.  Fac.  der  dortigen  Univ. 
Consistorialrath  Dr.  Franz  Fraidl.  45  J.  alt,  in  Lüttich  der  ord.  Prof. 
der  Staatswissenschaften  an  der  Univ.  daselbst  Emile  de  Laveleye, 
im  69.  Lebensjahre,  und  in  Halberstadt  der  Director  des  dortigen  Gyfnn. 
Dr.  Gustav  Schmidt,  64  J.  alt. 

Am  3.  Jan.  in  Breslau  der  ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  dor- 
tigen Univ.  geh.  Regierungsrath  Dr.  Heinrich  Schröter. 

Am  4.  Jan.  in  Görz  der  Lustspieldichter  Julius  Rosen  (Pseudonym 
für  Nikolaus  Duffekj,  im  69.  Lebensjahre,  und  in  London  der  Astronom 
Sir  Georg  Bidell  Airy. 

Am  5.  Jan.  in  Brixton  der  Prof.  der  Chemie  Dr.  Albert  J.  Bernays. 

Am  7.  Jan.  in  Wien  der  berühmte  Physiologe  Hofratb  Dr.  Ernst 
Ritter  von  Brücke,  emer.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien,  im  78.  Lebens- 
jahre, und  in  Sondershausen  der  Landesarchivar  Friedrich  Apfelstädt. 
«0  J.  alt. 

Am  8.  Jan.  in  Kiel  der  Prof.  an  der  theol.  Fac.  der  dortigen  Univ. 
Consistorialrath  Dr.  E.  W.  Möller. 

Am  12.  Jan.  in  Cleve  der  Dichter  Gustav  Reinhard  Neu  haus, 
70  J.  alt,  und  in  Paris  der  Naturforscher  Jean  L.  A.  Quatrefages  de 
Brdan,  82  J.  alt 

Am  15.  Jan.  in  Prag  der  »mer.  Prof.  der  Philosophio  an  der  dor- 
tigen Univ.  Dr.  Jobann  Heinrich  Löwe,  83  J.  alt. 

Am  17.  Jan.  in  Augsburg  der  emer.  Rector  der  Studienanstalt  zu 
St  Anna  daselbst  Dr.  Chr.  W.  J.  Cron,  78  J.  alt. 

Am  18.  Jan.  in  Venedig  der  Jesuit  Cornoldi.  Erneuerer  der  Lehre 
des  Thomas  von  Aquin,  80  J.  alt. 

Am  19.  Jan.  in  Halle  der  Director  der  Franke'schen  Stiftungen  Dr. 
Otto  Frick.  61  J.  alt. 

Am  21.  Jan.  in  Cambridge  der  Director  der  dortigen  Sternwart. 
Prof.  Couch  Adams. 

Am  28.  Jan.  in  Jena  der  Universitätsbibliothekar  Dr.  Martin. 
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Am  30.  Jan.  in  Berlin  der  ord.  Prof.  der  Nationalökonomie  an  der 
Univ.  in  Göttingen  Dr.  Theodor  Mithoff,  57  J.  alt. 

Im  Jan.  in  Paris  der  Maler  Charles  Louis  Müller,  76  J.  alt,  und 
in  Mariahof  in  Steiermark  der  dortige  Pfarrer  Blasius  Häuf,  ge 
Ornithologe,  im  84.  Lebensjahre. 


Nekrolog. 
Josef  Mozart. 

Am  17.  Januar  ist  der  letzte  iencr  Männer  gestorben,  die  bei  der 
Kcform  des  österreichischen  Unterrichtswesens  in  den  Jahren  1848 — 1850 
in  hervorragender  Weise  thätig  waren.  Josef  Mozart  wurde  am  11.  April 
1805  in  Wien  geboren,  wo  er  auch  seine  Gymnasialstudien  zurücklegte 
und  dann  an  der  Universität  durch  vier  Jahre  dem  Studium  der  Rechte 
oblag.  In  der  Absicht,  sich  dem  Consulardienste  zu  widmen,  beschäftigte 
er  sich  eifrig  mit  den  modernen  Sprachen,  so  dass  er  nicht  bloß  des 
Französischen,  Englischen  und  Italienischen  vollkommen  mächtig  wurde, 
sondern  auch  eine  ausgebreitete  Kenntnis  der  orientalischen  Sprachen 
erwarb.    Am  24.  Juli  1834  trat  er,  zuerst  probeweise  verwendet,  in  das 
k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  ein  und  wurde  am  4.  December  zum 
überzähligen  Official  ernannt.    Durch  Dccret  vom  14.  März  1837  wurde 
ihm  die  Stelle  eines  Officials  in  der  geh.  Haus-,  Hof  und  Staatskanzlei 
zutheil  ;  gleichzeitig  wurde  er  auch  in  der  k.  k.  Hofkammer  verwendet. 
Wie  sehr  seine  Leistungen  in  dieser  Stellung  seine  Vorgesetzten  be 
friedigten,  erhellt  daraus,  dass  1844  der  Präsident  der  Hofkammer  Frei 
herr  von  Kübeck  ihn  dem  Staatskanzler  Fürsten  Metternich  besonders 
empfahl.  So  erfolgte  denn  schon  1845  seine  Ernennung  zum  Hofconcipisten 
in  der  geh.  Haus-.  Hof  und  Staatskanzlei.  Als  nun  mit  dem  Jahre  1848 
die  Reform  des  Unterrichtswesens  ernstlich  in  Angriff  genommen  wurde, 
lenkten  sich  die  Blicke  des  ausgezeichneten  Staatsmannes,  Grafen  Stadion, 
auf  Mozart,  der  ihm  nachdrücklich  empfohlen  wurde.    Dieser  wurde 
sogleich  in  der  Studienhofcommission  verwendet,  zu  allen  Berathungen 
beigezogen,  die  damals  über  die  Neugestaltung  des  Unterrichtswesens 
abgehalten  wurden,  und  am  21.  December  1849  aui  Vonschlag  des  Ministers 
Grafen  Leo  Thun  zum  Sectionsrathe  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unter- 
richt ernannt.    Am  7.  August  1857  erhielt  er  den  Titel  und  Charakter 
eines  Ministerialrates  und  am  22.  April  1860  wurde  er  wirklicher  Mini 
sterialrath.    Fast  14  Jahre  wirkte  Mozart  in  diesem  Ministerium.  Zuerst 
hatte  er  das  Referat  über  alle  Gymnasien,  später  das  über  die  philo- 
sophischen Facultäten  (einschließlich  der  mathematischen  Facultäten  an 
den  Universitäten  zu  Pavia  und  Padua)  und  über  die  italienischen  Mittel 
schulen.   Was  er  hier  geleistet  hat,  sichert  ihm  für  alle  Zukunft  das 
dankbare  Gedächtnis  der  Nachwelt  Sein  größtes  Verdienst  ist  es,  dass 
er.  als  der  unvergessliche  Einer  leider  schon  1853  starb,  mit  großer 
Zähigkeit  und  Entschiedenheit  für  die  Aufrechthaltung  der  neuen  Institu 
tionen  eintrat  und  sie  dadurch  gegenüber  den  heftigen  Angriffen,  die 
mehr  als  einmal  ihren  Umsturz  drohten,  durch  seine  geräuschlose,  aber 
unablässige  und  stets  wachsame  Thätigkeit  bewahren  half.    Mozart  war 
kein  Freund  vieler  Worte;  er  gewann  nicht  in  seinem  streng  gemessenen 
Verkehr  durch  den  Zauber  seiner  Persönlichkeit  die  Herzen,  aber  er  war 
ein  treuer  Freund  und  Berather,  förderte,  wo  er  konnte,  stets  bereit  auf 
strebende  Talente  und  wusste  verdienstliche  Thätigkeit,  wo  er  sie  fand, 
immer  zu  würdigen  und  zu  lohnen.   Daher  ist  die  Zahl  derer,  die  seine 
Güte  genossen  haben  und  seiner  dankbar  gedenken,  noch  jetzt  sehr  groß. 
Mit  Bonitz  und  Seidl  begründete  er  1850  die  Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien,  deren  Redaction  er  bis  1868  angehörte.    Auch  treffliche 
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Artikel  hat  er  für  dieselbe  geschrieben,  so  den  noch  heute  lesenswerten 
Aufsatz  im  II.  Jahrgang:  Die  verschiedenen  Seiten  des  Unterrichtes  in 
der  Muttersprache'  und  jenen  im  VII.  Jahrgang,  in  welchem  er  die  Vor- 
schrift in  Betreff  der  Prüfungen  der  Candidaten  des  Gymnasiallehramtes 
vom  24.  Juli  1856  eingehend  würdigte.  Ein  großer  Freund  und  Kenner 
der  deutschen  Literatnr  hatte  er  schon  bei  den  ersten  Berathungen  über 
die  Reform  der  Gymnasien  sich  eingehend  mit  der  Neugestaltung  des 
Unterrichtes  in  deutscher  Sprache  und  Literatur  betasst  und  die  Organi- 
sation desselben  ist  hauptsächlich  sein  Werk.  Graf  Thun  erkannte  ganz 
richtig,  dass  niemand  so  wie  Mozart  geeignet  war,  ein  deutsches  Lese- 
buch für  Gymnasien  zu  verfassen.  Und  so  entstand  denn  das  Lesebuch 
Mozarts,  das  durch  den  feinen  Geschmack  bei  der  Auswahl,  die  richtige 
Vertheilung  und  Anordnung,  die  Berücksichtigung  der  verschiedenen  für 
den  Gymnasialschüler  wichtigen  Wissensgebiete  ein  wahres  Muster  dar- 
stellte und  seinem  Verfasser  in  der  Geschichte  des  Unterrichtes  in  der 
deutschen  Sprache  ein  rühmliches  Andenken  sichert.  Wenn  dieser  Unter- 
richt erfreulich  gedieh  und  sich  schön  entwickelte,  so  hat  das  Buch  Mozarts 
unleugbar  dazu  sehr  viel  beigetragen.  Man  kann  sich  denken,  mit  welcher 
Freude  die  Jugend  nach  der  Dürre  der  früheren  Zeit  aus  dieser  frischen 
und  reichen  Quelle  trank.  Nicht  wenige,  die  einstens  den  Unterricht  aus 
diesem  Buche  genossen,  haben  sich  dasselbe  aufbewahrt  und  noch  heut- 
zutage ist  es  in  manchen  Familien  ein  Hausbuch  und  dient  den  Kindern 
zur  Leetüre.  Freilich  waren  damals  wirklich  bessere  Zeiten ;  die  Jugend 
war  naiver  und  unbefangener  und  mehr  den  Idealen  zugeneigt.  Die 
fortgesetzten  Anstrengungen  hatten  die  Augen  Mozarts  angegriffen:  die 
immer  mehr  zunehmende  Schwäche  derselben  nöthigte  ihn,  um  Versetzung 
in  den  bleibenden  Ruhestand  einzuschreiten.  Am  1.  August  1804  wurde 
ihm  seine  Bitte  bewilligt  und  ihm  dabei  die  a.  h.  Zufriedenheit  mit  seiner 
vieljfihrigen,  treuen  und  vorzüglichen  Dienstleistung  ausgesprochen.  Von 
nun  an  lebte  er  durch  sein  Augenleiden,  das  in  Blindheit  übergieng, 
gefesselt  in  vollkommener  Zurückgezogcnlieit;  nur  wenige  ihm  nahestehenden 
Persönlichkeiten  verkehrten  mit  ihm.  Doch  wenn  auch  sein  Auge  umnachtet 
war,  blieb  sein  Geist  hell  und  rege,  und  auch  das  Alter  ließ  denselben 
ungetrübt.  Die  Fülle  des  Wissens,  die  er  sich  angeeignet  hatte,  gewährte 
ihm  geistige  Nahrung  in  der  Dunkelheit,  die  ihn  umgab,  und  Trost  in  dem 
schweren  Leiden.  Er  nahm  an  allem  noch  regen  Antheil  und  wahrhaft 
rührend  sind  die  Worte  eines  Briefes,  welchen  er  am  27.  October  18^8 
an  den  damaligen  Rector  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Süss  richtete.  Es  war  der 
Tag,  an  dem  die  Trauerfeier  für  Hermann  Bonitz  in  der  Aula  der  Uni- 
versität begangen  wurde.  Mozart  sprach,  indem  er  bedauerte,  der  Feier 
nicht  beiwohnen  zu  können,  in  ergreifenden  Worten  von  seinem  einstigen 
Freunde  und  Mitarbeiter  und  gedachte  des  großen  Werkes,  das  er  zu 
schaffen  geholfen  hatte.  Am  17.  Januar  schied  er  sanft  aus  diesem  Leben. 
Sein  Name  wird  in  Österreich  nicht  vergessen  sein. x) 


')  Vgl.  die  »-Neue  Presse«  vom  23.  Januar  1892,  ,S.  5. 
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Abhandlungen. 

Zu  Livius. 

1,  57,  8:  id  ruique  spectatissimum  sit,  quod  necopinato 
riri  adventu  occurrerit  oculis.  Obwohl  durch  die  maßgebenden 
Handschriften  P  M  necinopinato  überliefert  ist.  darf  es  doch  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  necopinato,  was  auch  jüngere  Zengen  ent- 
halten, die  richtige  Lesart  ist,  nnd  nicht  inopinoto,  welches  Winkler 
in  seinem  Aufsatze  'Die  D  i  ttograph ien  in  den  n  i  kom ach  i  Ji- 
nis chen  Codices  des  Livins'  (I.  Th.  S.  39)  nach  dem  cod. 
Portug.  empfiehlt.  Denn  dies  sagt  uns  deutlich  Livius'  Sprach- 
gebrauch in  der  ersten  Dekade  ,  wo  neropinatus  öfters  ange- 
wendet wird,  inopinatus  aber  bis  auf  zwei  Fälle,  wo  jedoch  be- 
sondere Gründe  geltend  waren,  fehlt:  2.  14,  H  primo  Aricinos  res 
necopinata  perculerat;  2,  22,  2  Volscos —  necopinata  res  percolit; 
3.  3,  2  necopinata  etiam  res  plus  trepidationis  fecit;  3,  15,  4 
aliud  novum  malum  necopinato  exortom;  4.  27,  8  unde  ex  neco- 
pinato aversum  hostein  invadat;  4,  43,  3  sie  in  urbe  ex  tran- 
qaillo  necopinata  moles  discordiarum  inter  plehem  ac  patres  exorta 
est:  5.  8,  R  cum  exercitibns  necopinato  ad  Veios  accessere;  7,  ß, 
9  legionibus  necopinato  pavore  fusis:  7,  17,  9  castra  quoque  neco- 
pinato adgressus  cepit;  8.  11,  9  Romanosqne  —  necopinato 
adventu  perculsurum ;  9,  12.  5  colonia  necopinato  adventu  —  nocte 
oecopata  est:  9,  16,  9  praesidium  —  necopinato  oppressnm  est. 
Inopinatu»  kommt  vor  3,  2<>,  5  nihil  tarn  inopin;itnm  nec  tarn 
insperatura  accidero  potuit  und  6.  40,  3  neque  novnm  neque  in- 
opinatum  mihi  est.  An  der  ersten  Stelle  bevorzugte  Livins  augen- 
scheinlich inopinatus  deshalb,  weil  diesem  im  Folgenden  in  St- 
ratum entsprechen  sollte,  und  außerdem  m<of>inatus  wegen  des 
benachbarten  nee  nicht  rathsam  war.  Im  zweiten  Falle  ist  der  Grund, 
weshalb  inopinatum  steht,  handgreiflich ;  denn  der  Schriftsteller  musste 
wohl  den  Zusammenstoß  von  neque  nec  (m^uc  nempinatum)  zu 
meiden  trachten.  —  Nach  der  ersten  Dekade  ist  der  Sachverhalt 
allerdings  ein  anderer:   Livius  gebraucht  vom  21.  Buch  an  ohne 
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Unterschied  necopinatus  (necopinam)  und  inopittatus  (inopinans). 
Über  inapinatus,  dessen  Gebrauch  Winkler  für  Livius  merkwür- 
digerweise in  Abrede  stellt,  vgl.  noch  23,  24,  10  raultitudinem 
inopinato  inalo  trepidam;  26,  4,  8  ex  re  nova  atqoe  inopinata; 
27,  43,  7  audendum  —  aliquid  inprovisum,  inopinatum;  34,  28,  10 
ne  inopinatum  accideret;  35,  27,  16  duae  res  simul  inopinatae 
perculerunt  eum;  35,  35,  5  ad  id  quam  vis  inopinatum;  37,  4,  8 
inopinatam  rem  adgredi;  38,  30,  8  primo  inopinata  re  territi  sunt; 
40,  15,  14  adtonitas  repentino  atque  inopinato  malo;  42,  54,  7 
perculsis  inopinato  adventu  oppidanis. 

Auch  an  der  ähnlich  verderbten  Stelle  22,  4,  2  deinde  paulo 
latior  patescii  campm;  inde  volles  insurgunt  lässt  sich  die  ur- 
sprüngliche Lesart  mit  Sicherheit  ermitteln.  Denn  für  das  vom  P 
gebotene  aditisurgunt,  das  einem  Livius  schlechterdings  nicht  zu- 
zumuthen  ist,  muss  adsurgunt ,  welches  übrigens  auch  jüngere 
Handschriften  aufweisen,  geschrieben  werden,  keineswegs  insurgunt, 
wofür  sich  neuerdings  aoch  Luchs  in  seiner  Ausgabe  entschieden 
hat.  Livius  kennt  nämlich  ein  insurgere  nicht,  wohl  aber  hat  er 
einigemal,  wenn  aucli  nicht  gerade  im  übertragenen  Sinne  von  Hügeln 
oder  Bergen,  adsurgere  gesetzt:  3,  24,  4  sed  ne  adsurrexisse  qui- 
dem  exmorbo;  4,  19,  5  adsurgentem  ibi  regem  umbone  resupinat ; 
9,  46,  9  consensuque — adsurrectum  ei  non  esse;  21,  36,  7  sen 
manibus  in  adsurgendo  seu  genu  se  adiuvissent;  22,  2,  6  neque 
adsurgere  ex  voraginibus  poterant;  22,  51,  6  adsurgentes  qui- 
dam  ex  strage.  Aber  Curtius  gibt  einen  passenden  Beleg  für  colles 
adsurgunt,  nämlich  3,  4,  6  quod  (sc.  iugum  montis)  cum  a  niari 
adsurgat;  nicht  minder  Tac.  Ann.  13,  38  colles  —  adsurgentes 
und  Plin.  N.  H.  6,  56  montes  adsurgunt,  so  dass  an  jener  Ver- 
bindung, was  die  Latinität  betrifft,  nichts  auszusetzen  ist. 

22,  23,  3:  ulique  postquam  absente  eo  temeritate  magistri 
equitum  laelo  verius  dixerim  quam  prospero  eventu  pugnatum 
fuerat.  Livius  sagt  sonst  nicht  verius  dixerim  quam,  sondern  bloß 
verius  quam.  Hier  ist  jenes  dixerim  um  so  auffallender,  weil  es  nicht 
in  einer  Rede,  sondern  in  ruhiger  Erzählung  des  Schriftstellers  selbst 
vorkommt.  Stellen,  wo  wir  verius  quam  bei  ihm  finden,  sind  fol- 
gende: 1,  56,  9  ludibrium  verius  quam  comes;  2,  26,  1  tumultus 
enim  fuit  verius  quam  bellum;  3,  47,  4  tanta  vis  amentiae  verius 
quam  amoris  mentem  turbaverat;  5,  25,  5  stipis  verius  quam 
decumae;  9,  17,  16  praedam  verius  quam  hostem;  9,  40,  5  prae- 
dam  verius  quam  arma  esse;  21,  16,  4  cum  Gallis  tumultuatum 
verius  quam  belligeratum ;  22,  19,  12  teraptata  verius  pugna  quam 
inita;  22,  53,  8  nulla  verius  quam  ubi  ea  cogitentur  hostium 
castra  esse;  27,  9,  3  in  exilium  verius  quam  in  militiam  ablegari; 
29,  36,  5  et  tumultu  verius  quam  pugna;  40,  27,  10  ab  Liguribus 
latronibus  verius  quam  hostibus  iustis;  41,  18,  3  trucidant  verius 
passim  quam  rite  sacrificant.  In  Anbetracht  dieser  Reihe  von  Stellen 
kann  man  sich  kaum  der  Meinung  verschließen,  dass  an  unserer 
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Stelle  dixerim  nicht  echt  and  dass  es  somit  ans  dem  Texte  zn 

Ibid.  26,  1:  is  iuvenil,   ut  primum  (?:  utrum)  ex  eo 
qmere  quaestus  pecunia  a  patre  relicta  an i mos  ad  spem  liberalioris 

fortunae  fecit  togaque  et  forum  placuere,   primum  in  noti- 

tiam  populi,  deinde  ad  honores  pervetnt.  So  liest  man  die  Stelle 
gewöhnlich  nach  J.  Perizonius,  und  so  auch  neuerdings  Luchs ;  aber 
die  Verbesserung  scheint  nicht  richtig.  Wenn  man  fragt,  wie  Livius 
ut  primum  gebraucht,  so  findet  man,  dass  er  ihm  vor  der  zweiten 
Hälfte  der  vierten  Dekade  recht  abhold  ist.  Denn  nur  zwei  Bei- 
spiele lassen  sich  bis  dahin  beibringen,  nämlich  7,  6,  11  quae  ut 
primum  contacta  sint  ab  eo  und  25,  26,  13  ut  primum  videre  — 
vulgari  morbos.  Erst  vom  36.  Buche  an  werden  Beispiele  dieses 
Gebrauches  häufiger,  freilich  noch  immer  nicht  häufig,  nämlich  36, 
19.  3  ceterum  ut  primum  signaque  et  arma  —  aperuerunt;  36, 

44,  4  ceterum  ut —  tumultuari  primum  coeptum  est;  40,  54.  7 
ut  primum  labare  animum  regis  —  sensit;  41,  2,  1  ut  primum 
castra  sunt  ßomana  mota;  42,  41,  8  ut  primum  —  comperi.  Da- 
gegen wendet  Livius  ubi  primum  in  allen  Theilen  seines  Werkes 
oft  an,  unzähligemal  das  bloße  ut  im  temporalen  Sinne.  Bei  diesem 
Sachverhalte  ist  es  wohl  ein  wenig  kühn,  an  unserer  Stelle  aus 
utrum  ein  ut  primum  zu  bilden,  zumal  im  Nachsatze  primum 
wiederkehrt.    Rathsamer  dürfte  sein  zu  lesen:  is  iuvenis,  ut  ex 

eo  genere  ;  vgl.  die  ähnliche  Stelle  27,  8,  6  is  (sc.  adulescena), 

ut  animum  eins  cura  sacrorum  et  cacrimoniarum  cepit,  ita  repento 
txuit  antiquos  mores,  ut  nemo  tota  iuventute  haberetur  prior.  Man 
beachte  nur,  dass  im  P,  ebenso  wie  im  V  der  fünften  Dekade, 
einzelne  Wörter  öfters  um  eine  oder  mehr  Silben  erweitert  er- 
scheinen:  22,  25,  10  de[inde];  24,  22,  6  ad[it] ;  25,  32,  3 
ad[is];  28,  l,  1  sie  (P:  Signa);  28,  28.  15  contra  (P:  conpiniit); 
42,  34,  2  ex[o]  Sabinis;  42,  54,  8  Tempe[state] ;  44,  15,  5 
nunc[io];  44,  35,  22  eo  die  (V:  eo  dicto);  45,  2,  6  ad[e]  gratias; 

45,  32,  8  cum[i];  45,  43,  9  Iguvium  (V:  igiturvium);  vgl.  auch 

W.  Heraeus,  Quaestiones  criticae  Livianae  S.  4 — 14.  Auch 

sonst  treffen  wir  diese  Erscheinung  in  den  Handschriften  an,  z.  B. 
Sen.  rh.  341,  18  M.  apia]  lege;  Quint,  inst.  7,  3,  36  etiam 
8i|milis];  id.  decl.  293,  21  B.  homines  adjversus]  deornm;  211, 
11  non  id  agunt,  ut[rum]  non  fecerit  (falsch  liest  Kitter  ut 
omnino  non  fecerit);  Amm.  Marc.  16,  12,  22  humi[liter]. 

Einen  solchen  Schreibfehler  nehme  ich  jetzt  an  Liv.  23,  16, 
16,  wo  ich  mit  Buperti,  dem  nunmehr  auch  Luchs  beistimmt,  lese: 
'non  vinci  enim  ab  Hannibale  tunc  [entibus]  difficilius  fuit  quam 
postea  vincere'.  Denn  tunc  ist  wegen  postea  nothwendig,  und  etwas 
darüber  verlangt  der  Sinn  nicht. 

Ebenso  stimme  ich  W.  Heraeus  bei,  wenn  er  meint,  dass 
23,  17,  7  orerecurrunt  auf  diese  Weise  aus  oreretur  entstanden 
sei.    Man  liest  da  gewöhnlich  'ne  quis  Capuae  quoque  oreretur 

13* 


Digitized  by  Google 


Zu  Livius.  Von  E.  Novuk. 


<turaultus)  (oder:  motus)\  Livius'  Gewohnheit  oriri  in  ähnlichen 
Sätzen  am  Schiasse  des  Gedankens  anzubringen  macht  es  jedoch 
wahrscheinlich,  dass  das  fehlende  Substantiv  irgendwo  vor  oreretur 

einzuschalten  ist;  vgl.   2,  16.  2  ne  quid          repentini  pericnli 

oriretur;  2,  39,  7  ut  discordia  inde  inter  patres  plebemque  ore- 
retur; 4,  7,  6  curae  fuisse,  ne  qua  iniuria  in  eos  oreretur ;  4,  45, 

4  ne  quid  novi  tumultus  Labicis  oreretur;  23,  5,  8  veritus  deinde, 
ne  quid  —  inconsulti  certaminis  oreretur;  23,  16,  7  priusquam 
aliqui  motus  in  urbe  oreretur;  25,  24,  10  ne  qua  intestina  fraus 
per  occasionem  oreretur;  27,  22,  13  caveret,  ne  qua  nova  con- 
silia  orerentur;  29,  12,  5  ne  qui  motus  maior  in  finitimis  gentibus 
populisque  oreretur;  34,  26,  4  si  quid  novi  motus  oreretur;  34, 
27,  3  et  ne  quid  intestini  motus  oreretur;  39,  16,  13  ne  quid 
fraude  noxiorum  pericnli  aut  tumultus  oriatur;  vgl.  außerdem  :  3, 
49,  8  ne  quid  Verginii  adventus  in  exercitu  motus  faceret;  5,  41, 

5  ne  qnis  in  dissipatos  ex  arce  —  impetus  fieret;  9,  22,  3  ne  qua 
in  castra  vis  fieret;  22,  23,  10  necunde  inpetus  in  frumenta- 
tores  fieret;  23,  16,  9  ne  occupatis  proelio  legionibus  in  ea  im- 
petus fieret:  30,  4,  12  simul  ne  qua  —  eruptio  ex  urbe  et  im- 
petus fieret;  39,  49,  11  veriti,  ne  quem  motum  misericordia  prae- 
sentis  tanti  viri  faceret. 

Sodann  dün'te  auch  die  so  oft  behandelte  Stelle  1,  21,  1  ea 
[riet ata  onnuum  pectora  inibuerat,  ut  fides  ac  ius  inrandutn  p  ro- 
xi in  o  hißtm  ac  pwnarum  metu  ciritatem  retjerent  hieher  gehören. 
Denn  alW,  was  da  vorgeschlagen  worden  i6t,  passt  wenig,  selbst 
die  neueste  Vermuthuny  Cornelissens  posito  leijtim  —  metu  und  die 
EU.  Haulers  pro  thnoQ'e}  ;  denn  ])onen>  metum  sagt  Livius  nir- 
gends und  tintorc  ist  wegen  metu  durchaus  überflüssig  und  lästig; 
Hingegen  beherzigenswert  ist  die  Bemerkung  des  holländischen 
Gelehrten,  dass  man  hier  ein  Adjectiv  wie  summo  oder  anxio  bei 
metu  nicht  erwartet.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Furcht 
groß  war,  wenn  sie  die  Bürgerschaft  in  Schranken  zu  halten  ver- 
mochte, und  überdies  entbehrt  auch  das  entgegengesetzte  fides  ac 
ims  jedes  Attributes;  vgl.  auch  1,  49,  7;  7,  25,  7;  8,  7,  20; 
34.  27,  3.  Man  möchte  daher  gar  nichts  vermissen,  wenn  man 
läse:  'ut  fides  ac  ins  iurandum  pro[ximo]  legum  ac  poenarum  metu 
civitatem  regerent.'  Pro  mag  zu  praxi  mo  ein  Interpolator  erweitert 
haben,  der  den  Sinn  der  Stelle  falsch  gefasst  hatte. 

22,  42,  11  f.:  deductique  ad  consules  nuntiant  omnem 
exercitum  HanniUtlis  trans  praxi  mos  montes  sedere  in  insidiis. 
harutn  opjtortunus  adcentus  consules  itnperii  potentes  jecit.  cum 
umbitio  alte ri us  suam  jn'imum  apud  eos  prara  indultjentia 
ma'Hstatem  solrisset.  Die  Stelle  scheint  nicht  unversehrt.  Was 
wird  dem  prhmtm  entgegengestellt?  Wer  ist  unteres  zudenken?  Denn 
die  römischen  Soldaten  werden  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden 
Satze  nicht  erwähnt.  Und  wozu  wird  nach  ambitio  auch  pram  in- 
duhjentia  hervorgehoben?  Denn  diese  ambitio  war  eben  prava  in- 
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äulgentia;  cf.  39,  7,  3;  45,  87,  12;  5,  36,  9.  Ich  denke,  die 
Stelle  ist  durch  eine  Interpolation  verunstaltet,  welche  die  Ver- 
drängung von  zwei  Wörtern  herbeiführte;  ich  lese:  'cum  ambitio 
alterius  suam  primum,  {deinde  collegae)  [apud  eos  prava  indul- 
gentia]  maiestatem  solvisset.'  Die  Interpolation  von  prava  indul- 
gentia  hat  schon  C.  Heraeus  erkannt,  eos  aber  war  bereits  Buperti 
anstößig.  Primum  deinde,  unmittelbar  bei  einander  gesetzt,  ist 
echt  livianisch;  es  kommt  an  unzähligen  Stellen  bei  Livius  vor. 
Tgl.  7,  39.  2;  22,  47.  8;  23,  16,  12;  24,  18,  14;  24,  19,  9; 
24,  23,  6;  24,  31,  13;  27,  6,  13;  27,  50,  11;  28,  25,  5;  31, 
31.  1;  34,  44,  2  u.  ö. 

24.  22,  2:  Polyaenus  corUionem  et  liberam  et  moderat  (im 
habuit.  se  rv  itu  (tis  f orm»)  dines  (P :  servitudinis)  imligvi- 
tatesque  (P :  Indignität  isqae)  homines  expertos  adversus  not  um 
malum  inr itatos  esse.  Die  Verbesserung  rührt  von  Weißenborn 
her  und  wird  allgemein  gebilligt;  ich  denke  nicht,  dass  sie  den 
Beifall  auch  wirklich  verdient.  Denn  formido  ist  ein  Substantiv, 
dem  Livius,  im  Gegensatze  zu  Tacitus,  gerne  ausweicht.  Man  findet 
es  in  den  sechs  ersten  Büchern  nirgends,  dann  einigemal  in  den 
nächsten  Büchern,  aber  immer  von  der  Angst  der  Soldaten  im 
Kampfe  gebraucht  und  meist  nicht  ohne  Einwirkung  der  Ritual- 
sprache der  Pontifices  oder  der  Quellen,  die  Livius  benützte,  näm- 
lich 7,  37,  16  tantumque  fugae  ac  formidinis  fuit;  8,  9,  7  terrore 
fortuidine  morteque  adficiatis  (in  einer  Ritualformel) ;  10,  14,  20 
fugae  formidinisque  Samnites  inplevit;  10,  27,  16  agere  sese 
f»rmidinem  ac  fngam  (Worte  des  den  unterirdischen  Göttern  ge- 
weihten Decius) ;  10,  29,  4  furiarum  ac  formidinis  plena  omnia 
(Worte  des  Pontifex  Livius).  Späterhin  meidet  es  Livius  wieder, 
ausgenommen  zwei  Fälle,  nämlich  22,  38,  3  fugae  atque  formi- 
dinis, wo  jedoch  eine  Eidesformel  vorliegt,  und  30,  28,  8  has 
formidines  agitando  animi  ipsi  curas  et  metus  augebant,  vielleicht 
um  hier  mit  metus  abzuwechseln ;  diese  Stelle  ist  auch  die  einzige, 
wo  sich  der  Plural  von  formido  findet.  Und  dieses  einzige  Bei- 
spiel sollte  genügen,  um  an  unserer  Stelle  für  servitudinis  losen 
zu  dürfen  servitutis  formidines?  Ist  das  nicht  gewagt?  Livius 
hegt  auch  gegen  Wörter  Abneigung,  die  mit  formido  zusammen- 
hängen, wie  formidolosus  und  refortnidare;  das  erstere  lesen  wir 
bei  ihm  nur  8,  8,  13,  das  zweite  nur  6,  28,  6;  9,  34,  19  und 
28,  41,  13.  Ich  möchte  daher  es  vorziehen,  einen  anderen  Weg 
zur  Heilung  der  handschriftlichen  Verderbnis  einzuschlugen,  und 
da  empfiehlt  es  sich,  einfach  herzustellen:  sc  rv  i  tut  is  Indigni- 
tät es  ßtomines  expertos.  Denn  servitudinis  für  Servitut is  mochte 
der  Schreiber  selbst  verschuldet  haben,  wie  er  denn  auch  thatsäch- 
lich  geschrieben  hat  21,  49,  13  virtudine  für  virtute;  24,  25,  2 
magistratos  für  magistros;  28,  40,  6  opinationem  (MS)  für  opi- 
nionem ;  42,  45,  4  societationem  für  societatem ;  42,  52,  7  digna- 
t'mibus  für  indignitatibus ;  42,  63,  3  Coronitanorum  für  Coro- 
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naeorum;  45,  31,  5  mag  istrat  ionibus  für  mag istrat ibus.  Meine 
Ansicht  wird  nicht  hinfällig  durch  que,  das  dem  indignitates  im 
P  angehängt  ist;  denn  es  ist  zn  beachten,  dass  eine  große  Ver- 
suchung da  war,  dasselbe  anzufügen,  weil  servitudinis  neben  in- 
dignitatis  (denn  so  hat  P)  stand;  außerdem  ist  es  eine  bekannte 
Sache,  dass  sowohl  P  als  auch  V  der  5.  Dekade  interpoliertes  que, 
et  u.  dgl.  oft  aufweist. 

Ibid.  47,  15  f.:  Romae  foedum  incendium  per  duas  noctes 
ac  diem  unum  tenuil;  solo  aequata  omnia  itUer  Salinas  ac  portam 
Carmentalem  cum  Aequitnaelio  lugarioque  vico  et  (P:  im)  templis 
Fortunae  ac  matris  Matutae;  et  extra  portam  late  vagatus  ignis 
sarra  —  absumpsit.  Et  für  in  macht  nicht  den  Eindruck  einer 
wahren  Emendation;  ich  möchte  bevorzugen:  'vico,  in  {iis)  templa*; 
vgl.  4,  16,  7  tres  —  creavit,  et  in  his  L.  Quinctium;  10,  20,  15 
quingenti  capti,  in  eis  tribuni  militum  quattuor;  21,  50,  5  raille 
—  fuere  — ,  in  his  tres  nobiles;  22,  49,  15  sociorumque  pars 
caesi  dicuntur,  in  his  ambo  —  quaestores;  27,  12,  16  septingenti 
civium  — ,  in  iis  quattuor  —  centuriones;  82,  30,  12  ducentos 
vivos  captos,  in  iis  Hamilcarem;  39,  13,  14  alterum  iam  prope 
populum  esse,  in  his  nobiles  quosdam;  42,  66,  9  octo  milia 
hostium  caesa,  in  his  Sopatrum  et  Antipatrum. 

25,  29,  7 :  ne  plus  apud  vos  Hieronymi  quam  Hieronis 
memoria  momenti  J'aciat:  diutius  ille  tnulto  amicus  fuit  quam  hic 
host i8 1  et  illius  benefacta  etiam  re  sensistis,  huius  amentia  ad 
pernkiem  tantum  ipsius  valvit.  Diese  Stelle  ist  in  probabler  Weise 
noch  nicht  verbessert.  Luchs  schreibt  re(Jbus  aduersis)\  doch  kann 
ich  dies  nicht  billigen,  da  in  dem  andern  Satz  nichts  jenen  Worten 
gegenübergestellt  wird.  Vielmehr  lässt  uns  tantum  ipsius  einen 
Gegensatz  dazu  nach  etiam  erwarten.  Aus  dem  Grunde  lese  ich: 
'et  illius  benefacta  etiam  <vos>  sensistis,  huius  amentia  ad  per- 
niciem  tantum  ipsius  valuit'.  Dieses  vos  ist  entweder  ausgefallen 
und  durch  re  falsch  vom  Schreiber  ersetzt,  wenn  man  nicht  viel- 
mehr eine  Dittographie  von  sensistis  annehmen  will,  oder  man  muss 
in  dieser  Silbe  eine  Glosse  zu  ros,  nämlich  Ro.  =  Rotnani,  erblicken, 
welche  die  echte  Lesart  verdrängte. 

26,  40,  17:  postquam  eos  ex  variis  causis  fortuna  similis 
conglobata  rat  Agathymamy  per  latrocinia  ac  rapinam  tolerantes 
vitam.  Rapina  gebraucht  Livius  nie  im  Singular,  sondern,  wie 
Sallust  u.  a.,  immer  nur  im  Plural;  vgl.  1,  60,  2  caedibus  rapinis- 
que;  3,  57,  3  ab  rapinis  et  caedibus;  25,  25,  9  rapinis  nullus 
ante  modus  fuit;  43,  5,  4  caedes  passim  rapinasque  et  incendia 
facta;  vgl.  auch  Tac.  h.  3,  47  corrupto  in  spem  rapinarum  egen- 
tissimo  quoque ;  ibd.  2,  58  per  latrocinia  et  raptus  apta  bello  manus. 
An  unserer  Stelle  ist  rapinam  um  so  härter,  da  der  Plural  latro- 
cinia vorhergeht.  Deswegen  bin  ich  geneigt  herzustellen:  per 
latrocinia  ac  rapinas'.  Der  Fehler  konnte  entstehen,  wenn  der 
Schreiber  rapinas  dem  nachfolgenden  vitam  gedankenlos  anpasste. 
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Ibid.  46,  1 :  ab  terra  ingens  labor  succedentibus  erat;  nec 
altitudine  tantum  moenium  impediebantur,  sed  quod  euntis  ad 
ancipitis  utrimqttt  ictus  subiectos  habebani  Romanos,  vi  laUra 
infestiora  subeuntibus  quam  adverm  corpora  essent.  Über  die 
Stelle  ist  bereits  mehrfach  geschrieben  worden,  aber  der  Fehler  ist 
noch  nicht  behoben.  Denn  die  Vorschläge  tuentes  oder  sujterstantes 
oder  defendentes  oder  hostis  für  euntis  genügen  nicht,  da  Romanos 
auffallend  bleibt.  Oder  ist  dieses  nicht  recht  ungewandt  gesagt, 
venu  bei  impediebantur  eben  Romani  als  Subject  hinzuzudenken  ist? 
Man  erwartet  also  für  Romanos  entweder  eos  oder  besser  gar  nichts. 
In  diesem  stilistisch  fehlerhaften  Romanos  suche  ich  den  Sitz  der 
Verderbnis  und  finde  darin  das  Subject  des  Satzes,  welches  wir  da 
ben&thigen,  n&mlich  Poeni.  Denn  euntis  sehe  ich  nicht  für  ver- 
derbt an,  sondern  für  interpoliert,  und  zwar  zur  Verdeutlichung  des 
mbiectos ;  vgl.  oben  succedentibus  und  nachher  subeuntibus.  Somit 
bekommt  die  Tie!  geplagte  Stelle  folgende  makellose  Form:  rnec 
altitudine  tantum  moenium  impediebantur,  sed  quod  [euntis]  ad 
ancipitis  utrimque  ictus  subiectos  habebant  Poeni,  ut  . . . '  Wegen 
der  Stellung  des  Subjectes  vgl.  27,  12,  8  sollicitabat  ad  defectionem 
Canusinos  Poenus;  42,  43,  3  nihil  enitn  satis  paratum  ad  bellum 
in  praesentia  habebant  Bomani;  30.  34,  3  igitur  prirao  impetu 
sxtemplo  movere  loco  hostium  aciem  Romani;  10,  34,  2.  Die 
8telle  mag  so  verderbt  worden  sein,  dass  wegen  subiectos  zuerst 
Poems  geschrieben  wurde  und  dass  dieses  späterhin  in  Romanos 
übergieng,  weil  es  dem  Sinne  nach  unrichtig  war.  Übrigens  sind 
in  den  Handschriften  des  Livius  die  Eigennamen  öfters  vertauscht,  so 
1.  46,  9  Lucius  (Hdss. :  Arruns);  8,  54,  11  Lucium  (Hdss. :  Aulnm); 
28,  7,  17  Achaeorum  (PVB:  Aetolorutn);  32,  23,  1  cum  Attalo 
(B:  Romanis);  33,  18,  22  in  Achaia  (B:  in  Macedonia);  33,  27, 
5  Elatiae  (M:  Athenis);  37,  58,  5  in  Hispania  (B :  in  Graecia); 
38,  38,  4  ad  Halyn  (B:  ad  Tanaim);  39,  86,  8  Q.  Caecilium 
(M:  p.  sulpitium);  40,  41,  9  Aulo  (Mog. :  Fulvio);  42,  52,  14 
transgressi  in  Asiam  (V:  in  Italiam);  45,  3,  6  ab  Khodio  (V: 
Romano);  45,  26,  1  Bomae  (V:  in  Asia).  Ein  solcher  Fehler  ist 
wohl  auch  45,  10,  2  anzunehmen,  wo  Livius  nur  'dimissis  et  ipse 
Eumenis  (V  hat:  adticis)  navibus'  geschrieben  haben  kann;  cf. 
38,  40,  3;  44,  28,  4;  44,  29,  5  u.  a. 

27,  8,  8:  iwjressum  eum  curiam  cum  L.  Licinius  praetor 
inde  eduxisset,  tribunos  plebis  appellavit.  flanxen  vctustum  ius 
ntctrdotii  repeUbat :  datum  id  cum  toga  praetexta  et  sella  curuli 
ei  ßamonio  esse,  praetor  non  exoletis  retustate  annalium  cxemplis 
stare  ius,  sed  recentissimae  cviusque  consuetudinis  usu  v olebat 
(P:  usus  uaUbat;  VBF:  usui  polebat):  nec  jxitrum  nec  a  vor  um 
memoria  Dialein  quemquam  id  ius  usurpasse.  Volebat  ist  für  mich 
anstößig;  denn  um  die  Meinung  des  Flamen  zu  widerlegen,  dazu 
war  für  den  Prfttor  nicht  nöthig  vorzubringen,  was  dieser  wünschte, 
sondern  es  musste  von  ihm  zu  diesem  Zwecke  Thatsächliches  an- 
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geführt  werden.  Dies  wäre  der  Fall,  wenn  wir  —  und  darauf 
scheint  auch  P  hinzuweisen  —  läsen:  sed  recentissimae  cuiasque 
con8netndinis  usa  aiebat'.  Vgl.  auch  27,  6,  4;  27,  5,  15;  40, 
17,  4;  3.  57,  1;  7,  17,  12.  Hinsichtlich  der  Corruptel  ist  zu 
beachten  3,  51,  13  deposituros  imperiuni  se  aiebant  (Mralebant); 
44,  25,  9  mercedem  esse  aiebat  (V:  malebat).  Für  usu  aiebat 
wurde  zuerst  usu  uaiebat  geschrieben  und  dies  gieng  in  usu  nah- 
bat  über. 

28,  23,  1 :  cornua  hostium  amplexus,  in  orbem  pugnantis 
ad  unum  omnis  ocvidit.  atque  haec  tarnen  hostium  iratorum 
av  tum  maxime  dimicuntium  *  *  iure  belli  in  armatos  re- 
pugnantisque  edebant  (so  P,  andere:  edebanlur) ;  Joedior  alia  in 
urbe  truc.idatio  erat.  Nach  dimhantium  statuiert  man  eine  Lücke, 
wo  ris  et  impetus  (Weißenborn),  vis  et  Juror  (Madvig)  gestanden 
haben  sollte.  Vielleicht  ist  nichts  ausgefallen  und  sind  nur  die 
Endungen  der  Genetive  falsch.  Da  nämlich  schon  durch  iratorum 
der  Zorn  der  Soldaten  hinlänglich  bezeichnet  ist,  erscheint  ein  eis 
et  impetus  oder  vis  et  Juror  für  den  Satz  nicht  unumgänglich 
nothwendig;  vgl.  die  ähnlichen  Stellen  21,  14,  1  et  in  caedibus 
vix  ullum  di8crimen  aetatis  ira  fecerat:  2,  16,  9  ne  ab  obsidibus 
quidem  ira  belli  abstinuit;  24,  39,  6  nihilo  remissiore  militum 
ira,  quod  turbam  inermem  caedebant;  25,  31,  9  inulta  irae, 
multa  avaritiae  foeda  exempla  ederentur;  37,  43,  11  ab  ira  gravi- 
orem  ediderunt  caedein.  Somit  empfehle  ich  folgende  Lesart:  4  atque 
haec  tarnen  Höstes  irati  ac  tum  maxime  dimicantos  iure  belli 
.  .  .  edebant*.  Die  Nominative  konnten  in  Genetive  umgewandelt 
werden,  wenn  der  Schreiber  die  Worte  so  abtheilte:  'atque  haec 
hostium  iratorum  ac  tum  maxime  dimicantium.  iure  belli  in  ar- 
matos  ' 

38,  17,  5  f.:  sed  haec,  quihus  insolita  atque  insueta  sunt, 
Graeei  et  Phrt/yes  et  Ca  res  timeant;  Romanis  Galliei  tumultus 
adsueti,  etiam  vanitates  nvtae  sunt,  semel  primo  conyressu  ad  Aliam 
eos  olitn  (so  M;  dagegen  B:  ad  alias  olim;  jüngere  Hdss.:  ad 
Alliam  olim)  fwjerunt  maiores  nostri;  er  eo  tempore  per 
durentos  tarn  annos  jterorum  in  modum  vonsternatos  eardunt  fugant- 
que,  et  plures  prope  de  Gatlis  triumphi  quam  dt  loto  orbe  ter- 
rarum  ueti  sunt.  Ich  nehme  hier  zunächst  an  olim  Anstoß ;  denn 
in  der  vierten  Dekade  erwartet  man  für  einst'  nicht  olim,  sondern 
quondam  oder  auch  aliquändo.  Schon  in  der  ersten  Dekade  ist 
Livius  mehr  quondam  als  olim  zugeneigt;  denn  während  sich  in 
diesen  Büchern  quondam  22  mal  findet,  liest  man  daselbst  olim  nur 
8 mal,  nämlich:  1,  7,  10  quam  opulentissima  olim  in  terris  gens 
maximam  vocet;  1,  38,  7  iam  praesagiente  animo  futurum  olim 
magnitudinem;  3,  41,  9  hunc  enim  virum  egregium  olim  domi 
militiaeque  —  mutaveraut;  7,  40,  12  dum  vobis  singulis,  ut  olim 
Coriolano,  obviae  ab  urbe  veniant;  8,  4,  3  quod  olim  pudebat, 
nunc  gloriari  licet;  10,  6,  11  non  id  quod  olim  vix  speraverint; 
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10,  25,  11  qood  Camars  olim  appellabant;  10,  39,  13  auream 
olim  atque  argenteam  —  aciem  —  occidione  occisam.  In  der  dritten 
Dekade  gestaltet  sich  das  Verhältnis  für  olim  noch  schlimmer,  da 
man  es  nur  einmal,  22,  3,  10  quam  sicnt  olim  Camillum  a  VeiB, 
C.  Flaminium  ab  Arretio  patres  acciverint,  nachweisen  kann.  Nach 
dieser  Stelle  sieht  Livius,  wenn  man  die  in  Rede  stehenden  Worte 
der  vierten  Dekade  auße rächt  lässt,  vom  Gebrauch  des  olim  über- 
haupt ab  und  setzt  fast  ausschließlich  für  'einst*  quotuiam;  man 
liest  dieses  Wort  in  der  dritten  Dekade  .'M  mal,  in  der  vierten 
29  mal  und  in  der  fünften  3  mal.  Bei  diesem  Sachverhalt  muss 
das  Vorkommen  von  olim  38,  17,  6  höchst  auffallen.  Der  Ver- 
dacht gegen  das  Wort  wird  gesteigert,  wenn  man  beachtet,  dass 
es  vollständig  überflüssig  ist  und  den  Ausdruck  sogar  überladen 
macht,  weil  pritno  congressu  ad  Aliam  vorausgeht.  Ich  denke 
daher  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  das  Adverb  tilge  und  dessen 
Ursprung  einer  Dittographie  von  Aliam  (also  zuerst  aliam  aliam, 
dann  corrigiert  aliam  olim)  zuschreibe. 

Sodann  kann  ich  mich  nicht  mit  den  Worten  maiores  nostri 
für  einverstanden  erklären.  Denn  sie  passen  als  Subject  zu  dem 
nachfolgenden  caedunt  fugantque  nicht.  Unter  maiores  nostri  wären 
auch  solche  Kömer  gemeint,  welche  noch  zur  Zeit  der  hier  ange- 
redeten römischen  Soldaten  lebten,  was  ungereimt  ist.  Deswegen 
erblicke  ich  in  maiores  nostri  einen  späteren  Zusatz,  herrührend 
von  einem  Leser,  der  das  Subject  zu  fugerunt  vermisste  und  nicht 
sah,  dass  aus  dem  Vorhergehenden  der  Nominativ  Roman i  hinzu- 
zudenken ist.  Die  Stelle  ist  also  zu  schreiben:  'semel  primo  con- 
gressu  ad  Aliam  [olim]  eos  fugerunt  [maiores  nostri] ;  ex  eo  tem- 
pore per  ducentos  iam  annos  —  consternatos  caedunt  fugantque'. 

Schließlich  gebe  ich  den  Kritikern  zu  bedenken,  ob  es  nicht 
nach  dem.  was  oben  über  den  Gebrauch  von  olim  bei  Livius  ge- 
sagt worden  ist,  ein  bischen  gewagt  ist,  das  Wort  aus  Vermuthung 
5,  5,  4  zu  setzen.  Zingerle  liest  da  nach  Heidenhains  Vorschlag, 
dem  übrigens  auch  H.  J.  Müller  beigepflichtet  hat:  'quid?  illud 
quod  proprio  ad  milites  pertinet  quibus  boni  tribuni  plebis  olim 
(PM:  cum,  V  lässt  es  aus)  Stipendium  extorquere  voluerunt,  nunc 
consultum  repente  volunt,  quäle  est  ?'  Wegen  nunc  wäre  ein  Adverb 
des  Sinnes  'vorhin'  in  jenem  Satze  allerdings  ganz  passend,  aber 
unumgänglich  nothwendig  ist  es,  denke  ich,  nicht.  Das  überlieferte 
cum  konnte  leicht  entstehen,  wenn  man  die  Worte  folgendermaßen 
abtheilte:  'quid  illud,  quod  —  pertinet?  quibus  boni  tribuni  plebis, 
<cum)  Stipendium  extorquere  voluerunt,  nunc  consultum  repente 
volunt'.  Wichtig  ist,  dass  dieses  cum  im  V  fehlt.  Ebenso  ist 
nicht  zu  übersehen,  dass  Livius  im  vierten,  fünften  und  sechsten 
Buch  olim  meidet,  dagegen  quondam  einigemal  anwendet;  so  5, 
4,  11  decem  quondam  annos  nrbs  oppusvnata  est;  5,  11,  2  quod 
petissent  patres  quondam  (so  Haupt;  Hdss.:  quidam);  5,  54,  7 
ubi  quondam  capite  —  invento  responsum  est;  6,  38,  6  inter- 
cessionem  secessione  quondam  plebis  partam. 
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Ibid.  55,  11  Ubrumque  rationis  eins,  cum  Lucium  fratrem 
adferre  iussisset,  inspectante  seuatu  suis  ipsum  manibus  concer- 
psisse.  So  schrieben  Sabellicus  und  Budaeus ;  die  Hdss.  haben  dafür 
compressisse,  comprensisse,  con&cripsi&se.  Bemerken  will  ich,  dass 
Livius  concerpere  sonst  nicht  kennt ;  er  hat  dafür  an  drei  ähnlichen 
Stellen  discerpere,  nämlich  1,  16,  4  qui  discerptum  regem  patram 
manibus  taciti  arguerent;  39,  13,  5  qui  se  indicem  manibus  suis 
discerpturi  essent;  45,  38,  2  et  eum  non  iisdem  manibus  discer- 
pitis;  ebenso  Curt.  6,  11,  8  discerpendum  esse  parricidam  manibus 
eorum.  Sollte  nicht  auch  an  obiger  Stelle  gestanden  haben  librum- 
que  —  suis  ipsum  manibus  discerpsisse?  Vgl.  39,  46,  4  cum 
undique  disserenasset,  wo  M  conserenasset  bietet;  41,  18,  7  prius- 
quam  digrederentur  (V:  congrederentur) ;  s.  auch  Val.  Max.  3,  6, 
1  d;  9.  9,  1. 

42,  23,  3 :  Carthaginienses  foedere  inligatos  stiere  ....  illo 
haud  ambiguo  capite  foederis  deterreri,  quo  diserte  vetentur  cum 
sociis  populi  Homani  bellum  tjerere.  sed  iam  ultra  superbiam  crude- 
litatemque  et  araritiam  eius  non  pati  posse  C a  rthag  in  ienses. 
missos  esse  qui  orarent  senatum,  ut  trium  harum  rerum  unam 
ab  se  impetrari  sinerent:  ut  wl  ex  aequo  in  *  socium  popu- 
lumque,  quid  cuiusque  esset,  disceptarent  wl  permitterent  Cor- 
thaginiensibus,  ut  .  .  .  .  se  tutarentur  Mio.  Madvig  ergänzt  in(ter 
reyem)  socium  populumquey  aber  dieser  Vorschlag  ist  gar  nicht 
annehmbar.  Einmal  ist  der  ehrende  Titel  regem  socium  im  Munde 
der  heftigen  Feinde  Masinissas,  wie  Weißenborn  richtig  bemerkt, 
durchaus  unpassend,  dann  ist  populum  ohne  Carthaginiensem  nicht 
befriedigend.  Die  Worte  in  socium  populumque  sind  vielmehr  aus- 
zuschließen ;  sie  sind  wohl  nichts  weiter  als  eine  durch  Abirrung 
des  Schreibers  —  und  dieses  Versehen  hat  er  sich  leider  öfters 
zu  Schulden  kommen  lassen;  vgl.  v.  Härtel,  Kritische  Versuche 
zur  fünften  Dekade  des  Livius,  8.  7  f.  —  bewirkte  Wieder- 
holung des  vorausgehenden  cum  sociis  populi.  Wenn  man  die 
Worte  weglässt,  verniisst  man  auch  gar  nichts;  es  ist  ja  selbst- 
verständlich, dass  das  ex  aequo  disceptare  zwischen  Masinissa 
einerseits  und  den  Carthagern  andererseits  stattfinden  soll;  vgl. 
auch  35,  16,  6  si  ex  aequo  disceptatur;  37,  36,  5  quae  disce- 

ptatio  ex  aequo  relicta  est;  39,  36,  1  quam  non  ex  aequo 

disceptatio  futura  esset;  39,  46,  6  quam  non  ex  aequo  disceptatum 
apud  Caecilium  foret.  Endlich  meine  ich,  dass  Cartliaginienses 
nach  posse  eine  fremde  Hand  hinzugefügt  hat.  Das  Wort  ist  völlig 
überflüssig. 

Ibid.  29,  11  f.:  Gentius  rex  Illyriorum  —  his  aut  Ulis  se 
adiuncturus  videbatur.  Cotys  Thrax,  Odrysarum  rex,  iam  (V:  ei 
ad)  Macedonum  jtartis  erat.  Iam  für  das  handschriftliche  ei  ad 
ist  keine  wirkliche  Emendation;  iam  ist  hier  ein  Flickwort,  das 
besser  wegbliebe.  Ich  sehe  in  eiad  nichts  als  ein  anticipiertes 
erat  und  lasse  es  demnach  fort. 
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Ibid.  46,  8:  Thebani  nihil  moti  sunt,  quamquam  (wo») 
nihil  et  damnatis  principitos  et  restitutis  exulibus  succensebant 
Romanis.  Non  nihil  ist  keine  verlässliche  Lesart.  Der  Sinn  ver- 
langt es  nicht  nothwendig;  wenn  es  wegbliebe,  vermiesten  wir  nichts. 
Sodann  ißt  hervorzuheben,  dass  non  nihil  sich  bei  Livins  keiner 
besonderen  Gunst  erfreut;  man  liest  es  bei  ihm  nur  2,  51,  7 
postero  die  luce  orta  non  nihil  et  hesterna  felicitate  pugnae 
ferox;  28,  24,  6  licentia  ex  diutino,  ut  fit,  otio  conlecta  et  non 
nihil  quod....  artiores  in  pace  res  erant;  80,  30,  28  non  nihil 
etiam  ob  hoc. . . .  negaverunt  pacem.  Livius  meidet  überhaupt  — 
und  hierin  bildet  er  einen  starken  Gegensatz  zu  Caesar  und  Cicero 
—  diese  Art  Verbindungen  des  non  mit  anderen  negierenden 
Wörtern;  man  findet  nicht  bei  ihm  non  numquam,  non  nusqtiam, 
non  nemo;  sogar  non  nulli  findet  sich  bei  ihm  nur  einmal,  nämlich 
34,  4,  12  atque  ego  non  nullarum  cupiditatum  ne  causam  quidem 

 inire  possum  in  einer  Kede  Catos,  aus  deren  Original  non 

nullarum  herübergenommen  sein  mag;  außerdem  neque  —  nullus 
einmal,  40,  20,  5  neque  magnam  neque  nullam  spem  habebat. 
Dafür  finden  wir  ungemein  oft  bei  ihm  aliquot.  Hieraus  folgt,  dasB 
man  sich  hüten  muss,  durch  Conjectur  non  nulli  in  Livius'  Text 
zu  bringen,  wie  dies  selbst  von  H.  J.  Müller  24,  5,  12  versucht 
worden  ist,  dessen  non  nullos  auch  Zingerle  acceptierte.  An  unserer 
Stelle  hatte  Livius  umsomehr  statt  non  nihil  einen  anderen  Aus- 
druck, z.  B.  aliquantumy  gewählt,  da  nihil  kurz  vorher  angewendet 
ist  Ich  glaube  daher  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  das  zweite  nihil 
streiche,  indem  ich  es  als  fehlerhafte  Wiederholung  des  vorher- 
gehenden ansehe.  Diese  Ansicht  wird  erheblich  dadurch  unterstützt, 
dass  es  im  V  viele  Beispiele  gibt,  wo  ein  oder  zwei  Wörter  in  kurzem 
Zwischenraum  aus  dem  Vorhergehenden  irrigerweise  wiederholt  werden; 
vgl.  42,  23,  7  et  scituros,  quid  dedissent  [quidj;  42,  23,  10  semel 
ipsi8  satins  [ipse]  esse ;  42,  47,  5  astu  magis  quam  vera  —  bella 
[magis  quam]  maiores;  43,  4,  6  ut  is  eo  tempore  in  [eo]  agro;  48, 
7,  10  libera  corpora  [liberata]  in  servitutem  abrepta;  43,  14,  4 
id  ut  ita  [ut]  esse  scirent;  43,  14,  8  ut  qui  eorum  [qui]  in  Italia;  44, 
2,  3  atque  inde  pergere  [inde]  (60  lese  auch  ich,  dies  verlangt 
eben  auch  der  livianische  Sprachgebrauch);  44,  22,  8  quiesse 
sit  melius,  nec  quid  [melius];  45,  7,  5  adversus  advocatos  in 
consilium  considere  [adver]  iussit;  45,  12,  6  censet  senatus.  tum 
demum  Popilius  [senatum];  45,  23,  17  quam  illa  fuit,  legationis 
satis  [fuit]  magnum;  45,  27,  3  hostiliter  saevierant.  ad  Aeniorum 
quoque  [hostiliter]  urbem  diripiendam;  45,  28,  4  magniiicentia, 
sed  disciplina  institutisque  memorabilem  [acsilentiam  (=  acficen- 
tiam)]  (so  Vahlen,  wohl  richtig);  45,  81,  8  eorum,  qui  nihil 
[eorum]  praeter;  45,  82,  6  in  aliquis  ministeriis  regiis,  etiam  qui 
in  [ministeriis]  legationibus  fuerant;  45,  35,  1  dein  turba  alia 
captivorum  [turbalia].  Dieser  Schreibfehler  liegt  wohl  auch  44,  6, 
17  patefactisque  bello  f actis  ad  Pydnam  vor;  nur  ist  allerdings 
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nach  Weglassung  von  /actis  die  Stelle  nicht  in  Ordnung;  man 
erwartet  noch  ein  Substantiv  zu  jmte/actiSj  etwa  'patefactisque  hello 
(aditibus)  ad  Pydnam . . . . '  Dies  dürfte  durch  das  wiederholte 
/actis  verdrängt  worden  sein.  Gewagt  ist  Vablens  'cunctis  adi- 
tibus',  wie  ich  demnächst  zeigen  werde,  wo  ich  den  Gebrauch  von 
cunctus  bei  Livius  besprechen  werde;  dabei  wird  auch  cunctam 
44,  1,  5  ita  ad  cunctam  (V:  adiunctam)  militarem  disciplinam 
als  wenig  wahrscheinlich  erscheinen.  Eine  Wiederholung  aus  dem 
Voranstehenden  nehme  ich  an  44,  26,  14  et  quorum  multi- 
tudinem  ipsi  non  timeant.  apparebat  Omnibus  mercedem  [multi- 
tudineml  timere  nec  quicquam  aliud.  Denn  för  das  eingeklammerte 
multitudinem  verlangt  der  Sinn  kein  anderes  Substantiv.  Auch 

44,  35,  7  'vim  facere:  confertis  et  uno  facientibus  resistere 
Macedonas  non  posse'  dürfte  dasselbe  Versehen  enthalten.  Nur  ist 
da  nach  Ausscheidung  des  /acientibus  der  Sinn  nicht  vollständig ; 
wahrscheinlich  hat  die  Wiederholung  von  fasere  das  Echte  ver- 
drängt. Ich  ergänze  die  Lücke  folgendermaßen :  'vim  facere :  con- 
fertis et  uno   (agmine  euntibus)   resistero  '    Doch  für 

euntibus  könnte  man  auch  venientibtis  oder  stibenntibus  schreiben  ; 
alle  drei  Ausdrücke  sind  hier  passend  und  livianisch.  Ferner  rechne 
ich  hieher  42,  14,  8  et  exasperavit  an i mos  ferocia  [animai]  Har- 
pali ;  denn  nimia,  was  man  da  liest,  ist  nicht  nothwendig ;  45,  2, 
8  pro8equentiumque  trahentes  turbam  in  forum  [aturbi]  perrexerunt. 
senatus  forte  in  curia  erat.  Für  aturbi  stellt  man  her  ad  curiam, 
aber  dann  ist  das  nahe  in  curia  ungelenk  gesagt;  ein  Pronomen 
wäre  dafür  zu  erwarten.    Schließlich  emendiere  ich  auf  diese  Art 

45,  36,  2  quoniam  hora  [quam]  octava  diei  esset;  man  liest  für 
quam  *iam\  aber  dies  ist  nach  quoniam  gewiss  lästig.  Diese  Art 
Fehler  in  V  ist  sehr  zu  beachten;  sonst  könnte  man  leicht  an 
vielen  Orten  der  letzten  Dekade  zu  schlechten  Verrauthungen  ver- 
leitet werden,  wie  es  auch  thatsächlich  Harant  mehrfach  wider- 
fahren ist. 

44,  14,  6 :  Prusiae  preces  matjis  quam  postulatio  fuere  pro- 
fitentis  et  ad  id  tempus  se  cum  Rottum  is  stetisse  et  quoad  bellum 
/oret}  staturum ;  rcterum  cum  ad  se  a  Perseo  legati  venissenf  de 
ßniendo  cum  Romanis  bello,  ei  se  (V:  etis)  poüicitum  deprecatorem 

apud  senatum  futurum;  petere,  si  possent  ,  se  qwyque  in 

gratia  reconciliatae  paris  ponerent.  Ei  se  ist  gewiss  nicht  richtig ; 
se  ist,  da  se  —  staturum  vorhergeht,  lästig  und  das  hdsl.  etis  deutet 
etwas  anderes  an.  Es  ist  zu  verbessern :  'eis  pollicitum\  Vgl.  25, 
1,  11  ut  eis  (P:  etis)  religionibus ;  44,  16,  8  etquis  für  equis; 
44,  35,  15  etus  für  eos;  44,  8,  10  vitae  für  viae;  44,  43,  4 
vidae  für  viae  u.  a. 

Ibid.  16,  1  :  litterae  deinde  reritatae  Q.  Marci  constdis  sunt, 
quem  ad  modum  saltu  sujterato  in  Maredoniam  transisset:  ibi  et 
ex  aliis  locis  commeatux  (V :  commeatus  remp.)  prospectas  in  hiemetn 
habere  et  ab  Epirotis  —  sumpsisse.  Ich  glaube  nicht,  dass  in  remp. 
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etwas  enthalten  ist,  wie  H.  J.  Müller  meint.  Ich  halte  es  für  ein 
Einschiebsel  jemandes,  der  nicht  sab,  dass  Q.  Marcium  consulem  zu 
habere  hinzuzudenken  sei,  und  somit  das  Sobjoct  nach  seinem  Gut- 
dünken einfügte.  Auf  diese  Weise  ist  auch  40,  51,  7  interpoliert: 
habuere  et  in  promiscuo  praetor  es  pecuniam.  Denn  praetores 
ist  falsch,  weil  sich  der  Gedanke  auf  die  im  Voranstehenden  er- 
wähnten Censoren  bezieht.  Also  ist  zu  schreiben :  'et  in  promiscuo 
[praetores]  pecuniam.'  Man  liest  cet  in  promiscuo  praeterea 
pecuniam';  aber  praeterea  ist  nach  et  (=  etiam)  unnütz.  Auch 
dial.  de  or.  39  findet  sieb  dieser  Fehler,  wie  ich  in  meiner  Aus- 
srabe S.  100  gezeigt  habe.  Es  ist  dort  zu  lesen:  'et  testibus  Silen- 
tium [patronus]  indicit'.  Ebenfalls  Quint,  decl.  374,  10  B.  hatte 
der  neue  Herausgeber  einen  derartigen  Zusatz  tilgen  sollen,  näm- 
lich: 'et  si  quid  supra  haec  momenti  [fortuna]  praesens  iudicium 
habet,  accusare  eum  qui  exorandus  sit'.  Forte  etiam,  was  Ritter 
nach  Kohde  schreibt,  ist  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil 
forte  gegen  den  Sprachgebrauch  dieser  Schrift  zu  weit  von  si  quid 
gestellt  ist. 

Ibid.  45,  10:  sed  aliqnotiens  dicere  ineipientem  cum  lacrimae 
praepedissent,  —  de  tempin  descertdit.  Die  Herausgeber  folgen 
hier  mit  Unrecht  Grynaeus,  der  praepedissent  für  das  überlieferte 
pependissent  geschrieben  hat.  Denn  nur  aus  der  zweiten  Hälfte  der 
ersten  Dekade  kann  man  Beispiele  für  praepedire  beibringen,  im 
ranzen  bloß  fünf,  nämlich  7,  36,  3  qno  praepediti  uec  arma  inpigre 
capere  —  poterant;  8,  88,  13  sine  modo  —  seso  praeda  prae- 
pediant;  9,  6,  4  quod  pudor  praepediebat ;  9,  14,  14  ni  respectus 
equitum  —  praepedisset  animos;  9,  44,  12  lassitudo  ac  vulnera 
fafiram  quoque  praepedissent.  Nach  der  ersten  Dekade  gibt  Livius 
das  Wort  völlig  auf  und  gebraucht  ständig  und  /war  sehr  oft 
nur  impedire.  Darnach  muss  man  n.  a.  0.  verbessern:  'cum  lacri- 
mae <iro)pedissent\  Das  hdsl.  pependissent  wird  wohl  entstanden 
sein,  nachdem  itnpedissent  seine  Präposition  eingebüßt  hatte. 

Nicht  ganz  richtig  ist,  was  Sc  Ii  in  alz  in  seiner  lateinischen 
Stilistik,  seibst  in  ihrer  zweiten  Auflage  S.  552,  über  den  Ge- 
brauch von  praepedire  bemerkt;  or  schreibt:  'Ähnlich  ergieng  es  dem 
Verb.  praej)edio;  dies  hat  bereits  Plaut,  verwendet,  dann  aber  erst 
wieder  der  auet.  b.  Hisp. ;  nun  ist  es  auch  erklärlich,  warum  Cic. 
und  Caes.  sich  dem  Wort  gegenüber  ablehnend  verhielten.  Aber 
Sali,  begünstigte  es  umso  mehr,  und  die  Augusteer  Livius 
und  Ovid  führten  es  wieder  so  nachhaltig  ein,  dass  es 
in  der  Folgezeit,  bei  Plin.  min.  und  Tac,  dem  von  den  Classikern 
empfohlenen  impedio  erfolgreich  Concurrenx  machte'.  Denn  durch 
die  oben  genannten  fünf  Beispiele,  die  in  der  Fülle  von  Stellen 
mit  impedio  ganz  verschwinden,  kann  Livius  praepedio  der  fol- 
genden Generation  gewiss  nicht  nachhaltig  ans  Herz  gelegt  haben, 
und  was  vollends  Sailust  betrifft,  so  hat  dieser  das  praepedire  so 
gut  wie  völlig  gemieden;  denn,  wio  ich  Bchon  in  meiner  Ausgabe 
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des  Bellum  lug urth iiium  S.  86  hervorgehoben  habe,  hat 
er  es  bloß  lug.  28,  5,  wenn  anders  die  Überlieferung  dortselbst 
richtig  ist,  gesetzt,  dagegen  inpedio  mehr  als  zehnmal  gebraucht. 

Ibid.  32,  2:  montes  ingentis  altitudinis  sperrt  faciebant,  eo 
magis  quia  nuttos  apertos  emergere nt  (V:  cuergentt)  rivos, 
occultos  contineri  latices,  quorutn  venae  in  mare  permanantes 
undae  miscerentur.  Das  transitive  emergere  ist  nicht  livianisch; 
vgl.  5,  52,  1  vixdum  e  naufragiis  prioris  culpae  cladisque  emer- 
gentes;  9,  10,  4  emersisse  civitatem  ex  obnoxia  pace;  21,  25,  9 
aegre  in  apertos  campos  emersit;  22,  8,  1  cum  tandem  de  palu- 
dibus  emersisset;  25,  38,  20  ex  omni  profecto  saevitia  fortunae 
emer8urum  esse:  27,  38,  7  ne  emergere  ex  Bruttiis...  posset; 
29,  82,  9  equites...  inter  virgulta  ulterioris  ripae  emerserunt; 
42,  2,  5  sub  existentibus  glebis  pisces  emersisse;  44,  87,  9  donec 
luna  in  suam  lucem  emersit.  Wenn  wir  daher  unsere  Stelle  mit 
dem  sonstigen  Sprachgebrauch  des  Livius  in  Einklang  bringen 
wollen,  sind  wir  gezwungen,  wenigstens  zu  schreiben:  quia  nulli 
aperti  emergerent  rivi,  occultos  contineri  latices.  Zu  den  über- 
lieferten Accusativen  mochte  occultos  den  Anlass  gegeben  haben. 

45,  37,  9:  in  statione  Severins  et  intentius  inst  if  ist  i;  vi- 
giliae  (V :  vigiliae  si)  acerbius  et  diligentius  circumüae  sunt.  In- 
stare  in  statione  =  stare  in  statione  ist  weder  livianisch  noch 
lateinisch ;  deswegen  scheint  Madvigs  Vorschlag  'intentius  stetisti* 
richtig.  Institlsti  nahm  daher  seinen  Ursprung,  dass  der  Schreiber 
vigiliae  als  Dativ  auffasste  und  zu  stetisti  zog ;  dass  er  dies  that, 
zeigt  klar  das  interpolierte  si  vor  acerbius.  Er  verstand  demnach 
die  Stelle  so:  in  statione  severius  et  intentius  (in) stitisti  vigiliae, 
(si)  —  circumitae  sunt.  Abzulehnen  ist  Mor.  Müllers  Vorschlag 
institit  tibiy  weil  man  nach  den  anderen  Sätzen  der  Stelle  das 
Verbum  am  Schlüsse  des  Gedankens  erwartet;  vgl.  'iter  fecisti',  'ex 
itinere  isti',  'passus  est'.  Ebenso  wie  hier  ist  auch  c.  2,  9  stabant 
zu  instabant  im  V  erweitert:  "naves,  quae  in  Tiberi  paratae  instruc- 
taeque  (in)  stabant,  ut,  si  res  posceret,  in  Macedoniam  mitterentur. 
Hier  scheint  der  Schreiber  die  Worte  folgendermaßen  abgetheilt  zu 
haben :  'naves,  quae  in  Tiberi,  paratae  instructaeque.  (in)stabant 
(sc.  homines),  ut,  si  —  posceret,  —  mitterentur*.  Doch  kann  auch 
dieses  instabant  durch  instructaeque  hervorgerufen  worden  sein. 
Endlich  ist  2,  48,  8  raut,  si  aliud  nihil,  stare  instructos'  zu  erwähnen, 
wo  ebenfalls  in  den  Hdss.  stare  zu  instare  verschrieben  ist. 

Prag.  Kob.  Noväk. 
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Zur  Id&rivaiav  xoliteia  des  Aristoteles. 

In  der  rasch  angewachsenen  Literatur  zur  *A&t\vahav  sroAt- 
xtia  des  Aristoteles  findet  sich  bereits  auch  mancher  Wink  über 
die  Quellen  des  Werkes  und  man  hat  dabei  gewiss  mit  Recht  mehr- 
fachen Einfluss  der  Atthiden  als  unzweifelhaft  angenommen  *).  wie 
einst  schon  Rose  an  den  Fragmenten  diese  Beobachtung  gemacht 
hatte.  Namentlich  wird  Androtion  als  eine  der  derartigen  Quellen 
unserer  Schrift  nicht  ungern  hervorgehoben ;  bezüglich  des  Kleideraos 
(oder  Kleitodemos),  dessen  Benützung  auch  denkbar  schiene,  bemerkt 
Cauer  *),  dass  er  darüber  nur  zu  sagen  vermöge,  dass  dessen  Atthis 
wenigstens  an  zwei  Stellen  andere  Nachrichten  bot,  als  die  'A&r}- 
vaiav  nokixtia.  Das  würde  aber  eine  Benütznng  der  Schriften 
des  Eleidemos  für  einzelne  Angaben  doch  nicht  von  vornherein  ganz 
ausschließen,  da  ja  Cauer  selbst  anderseits  auch  wieder  Abweichungen 
von  Androtion  constatieren  muss8)  und  ebenso  Abweichungen  von 
anderen,  ganz  sicher  verwerteten  Schriftstellern,  selbst  mit  gelegent- 
licher Polemik4),  nachgewiesen  sind.  Ist  Kenntnis  des  Kleidemos, 
den  ja  dann  Pausanias6)  unter  den  Ältesten  dieser  Gattung  so  sehr 
hervorhebt,  ohnehin  wahrscheinlich,  80  dürfte  vielleicht  die  Stelle 
'A&rjvalav  Tiolixüa  cap.  14,  4  (p.  41  Ken.,  p.  14  Wilam.)  doch 
noch  einen  etwas  bestimmteren  Anhaltspunkt  geben.  Wenn  da  in 
dem  Berichte  über  Peisistratos  und  über  das  als  Athene  verkleidete 
Mädchen  nach  der  Nennung  Herodots.  aus  dem  das  Vorhergehende 
mehrfach  wörtlich  entlehnt  ist*),  schließlich  bezüglich  des  Mädchens 
hinzugefügt  wird,  dass  dasselbe  nach  einigen  Gewährsmännern 
(üj?  $  ivtoi  liyovoiv)  eine  6T£(pav6ncolig  war.  und  wenn  wir 
dann  bei  Atbenaeus  Xm,  609  c  nach  derselben  Angabe  mit  einer 
Zugabe  am  Ende  Berufung  auf  Kleidemos  treffen  (äyg  Kkeifttiftog 
iGzoQrt  iv  öydöqt  iVötfrcw),  so  könnte  dieser  Wink  immerhin 
beachtenswert  erscheinen.  Dabei  ist  es  auch  nicht  uninteressant, 
dass  in  jener  bei  Athenaeus  wörtlich  aus  Kleidemos  citierten.  für 
Aristoteles  aber  bei  seinem  Zwecke  entbehrlichen  Zugabe,  das  Mädchen 
sei  später  die  Frau  des  Hipparchos  geworden7),  doch  wenigstens 


*)  Vgl.  z.  B.  A.  Bauer,  liter.  u.  histor.  Forschungen  zu  Aristoteles' 
A».  nol.  S.  31.  F.  Cauer,  Hat  Aristoteles  die  Schrift  v.  St.  d.  A.  ge- 
schrieben? S.  40. 

')  1.  c.  S.  38. 

')  S-  39- 

4)  Vgl.  i.  B.  Bauer  1.  c.  8.  32. 
•)  X,  15,  5. 

•)  An  einer  directen  Benützung  kann  hier  wohl  doch  kaum  ge- 
zweifelt werden.  Vgl.  %.  B.  Herod.  I,  59  ia/ov  rrjv  dxoö^okir,  Arist.  1.  c. 
zarta/t  trjv  dxQÖnohv.  Herod.  I,  60  rijv  ivQttvrtÖa  oixtv  xilnra  tnoi£to~ 
p(vr}t%  Arist.  oLTtat  J*  tfjs  uQ/f)*;  iQQi^Mu^yrii.  Herod.  nfoukavvoutvo; 
Sl  r£  axäai  o  MtyaxMtjs  tntxriQt  xtvtru  /7<*<7tar(jni^,  Arist.  ntQttlttv- 
voufrog  6  Mtyaxlrjf  ry  ardoti  nohv  ImxtjQvxtvatiutvos  ^(>o4-  jov  IltiaC- 
oiuarov  usw. 

*)  Vgl.  daiu  auch  Grote-Meißner  Gr.  G.  II,  408. 
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auch  noch  ein  Ansdrnck  mit  einem  von  Aristoteles  ebenfalls  ver- 
werteten und  nicht  ans  Herodo t  entlehnten  sich  auffallend 
deckt  (Kleid.  ri]v  itccgaißccTrjöaöav  uvxy  yvvatxcc.  Arist.  nagai- 
ßarovötjg  rfjg  yvvatxög).  Dass  übrigens  in  der  seit  Schweig- 
häuser *)  mehr  besprochenen  Stelle  des  Athenaeus  die  der  wörtlich 
aus  Kleidemos  angeführten  Zugabe  unmittelbar  vorangehenden  Worte 
6T£(fccp6itG)Xig  dk  fjv  auch  auf  Kleidemos  als  Quelle  weisen,  er- 
gibt unbefangene  Betrachtung  des  ganzen  Zusammenhanges  und 
wird  auch  von  C.  Muller  in  den  Fragmenten  des  Kleidemos  2)  deutlich 
anerkannt. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


»)  VII,  SOG,  wo  auch  das  wörtliche  Citat  aus  Kleidemos  zuerst 
richtig  festgestellt  erscheint. 

s)  Fragm.  bist.  Oraec.  I,  364. 


Zu  Horaz  carm.  II  10,  9. 

Bekanntermaßen  hat  seinerzeit  die  Kritik  Anstoß  genommen 
an  dem  überlieferten: 

saeuins  uentis  agitatur  ingens 
pinus,  et  celsae  grauiore  casu 
decidunt  turres  feriuntque  summos 

fulgura  montes. 

Der  gesunde  Menschenverstand  hat  sich  nun  längst  gegen 
das  proponierte  saepius  ausgesprochen.  Da  aber  doch  erst  jüngst 
dasselbe  wieder  einen  gewissen  Anklang  gefunden  zu  haben  scheint, 
so  mag  es  verstattet  sein,  an  dieser  Stelle  einer  Paraphrase  zu 
tredenken,  die  —  bisher,  so  viel  ich  weiß,  übersehen  — ■  der  Sache 
einfach  ein  Ende  macht.  Isid.  Synon.  II.  89  (p.  520  Aren.):  Alta 
arbor  a  uentis  fortius  agitatur  et  rami  eins  citius  in  ruina  con- 
fringuntur,  excelsae  turres  grauiori  casu  procumbunt.  Altissimi 
montes  crebris  fulminibus  leriuntur.  Eine  nicht  misszuverstehende 
Autorität,  die  älter  ist  als  alle  Handschriften. 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 
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Zweite  Abtlieilung. 

Literarische  Anzeigen. 

Cber  den  zweiten  Theil  der  Odyssee.   Von  Dr.  C.  Reichert 

Berliu,  Mayer  u.  Müller  1889.  8«,  II  uod  92  SS. 

„Der  Inhalt  dieses  Baches  beschrankt  sich  erstens  anf  den 
Nachweis ,  dass  der  Verf.  der  Fortsetzung  des  alten  Nostos  weder 
unabhängig  von  der  Telemachie  nnd  den  Bachem  xu  noch  vor 
deren  Aufnahme  in  die  Odyssee,  sondern  mit  genauer  Kenntnis 
und  unter  Benutzung  derselben  nicht  nur  v  184 — tf»296,  sondern 
den  ganzen  zweiten  Theil  v  —  ©  verfasst  habe,  kurz,  dass  der 
Fortsetzer  und  Bearbeiter  Kirchhoffs  identisch  seien;  zweitens  auf 
den  Versuch,  diejenigen  Stücke,  welche  der  Redactor,  d.  h.  der 
vereinigte  Fortsetzer  und  Bearbeiter,  geschrieben  hat,  von  den- 
jenigen zn  sondern,  welche  auf  eine  ältere  Oberlieferung  zurück- 
geführt werden  müssen"  (s.  Vorwort). 

Die  Composition  der  Odyssee  ist  somit  nach  des  Verf.s 
Ansicht  (S.  8*  f.)  auf  einen  einzigen  Redactor  zurückzuführen, 
dem  wir  sowohl  die  Fortsetzung  des  alten  Nostos,  als  auch  die 
Verbindung  der  Telemachie  mit  demselben  verdanken.  Doch  ist 
dieser  zweite  Theil  der  Odyssee  keine  einheitliche  Schöpfung  eineB 
Dichters,  sondern  verdankt  seinen  Ursprung  redactioneller  Thfttig- 
keit.  Mit  den  von  ihm  benutzten  Vorlagen  hat  der  Redactor  frei 
und  willkürlich  geschaltet :  sie  lieferten  ihm  nur  das  Material,  aus 
dem  er  seine  Odyssee  nach  eigenem  Plane  schuf.  Dabei  benutzte 
er  nicht  nur  Einzellieder,  z.  B.  den  Faustkampf  des  Iros  mit 
Odysseus,  sondern  vor  allem  ein  Lied  von  größerem  Umf  ange, 
dessen  Inhalt  die  Ereignisse  von  der  Ankunft  de«  Helden  auf 
Ithaka  bis  zur  Ermordung  der  Freier  darstellte.  Der  Gang  der 
Handlung  in  demselben  war  etwa  folgender:  In  Lumpen  gehüllt 
kommt  Odyssee  in  die  Hütte  des  Eumaios  und  gibt  sich  dem 
Hirten  gegenüber  als  ein  von  phoinikischen  Schiffern  beraubter 
Kreter  aas.  Nachdem  er  von  Eumaios  über  die  Zustande  in  seinem 
Haose  Aufschlags  erhalten  und  diesem  über  Odysseus  wichtige 
Xacbricbten  g-egeben  hat  (£  456;  158—164  und  171—184  sind 
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interpoliert  S.  44 — 48),  begibt  er  sich  in  die  Stadt,  um  Penelope 
Botschaft  zu  bringen  (o  307—339,  S.  58).  Er  betritt  sein  Haas 
von  niemanden]  erkannt,  denn  seine  Züge  sind  gealtert  und  seine 
Gestalt,  die  zwar  noch  den  früheren  Helden  verräth,  verbirgt  sich 
hinter  der  armseligen  Kleidung.  Am  Abende  des  Tages,  an  welchem 
Od.  sein  Haus  wieder  betreten  hat,  erfolgte  der  Schemelwurf  des  Eury- 
machos  (o  346  ff.,  S.  66 — 70)  und,  nachdem  die  Freier  das  Haus 
verlassen  hatten,  die  durch  Telemach  vermittelte  Zusammen- 
kunft der  beiden  Gatten  (S.  52  f.,  73-  75);  sodann  die  Erkennung1 
des  Helden  durch  seine  Gemahlin  (S.  29  f.),  die  Verabredung 
des  Freiermordes  (r  53 — 508,  S.  21 — 26)  und  dessen  Ausführung1 
am  folgenden  Tage  (x  1—99,  S.  31,  310—326,  381—390,  S.  :*5) 
im  Anschlüsse  an  den  Bogenwettkampf  (S.  26 — 28). 

„Das  ist",  sagt  der  Verf.,  „in  großen  Zügen  der  Inhalt  des 
Bogenwettkampfliedes".  Er  benennt  es  „ein  Lied  von  größerem 
Umfange"  und  setzt  es  als  solches  in  Gegensatz  zu  „Einzel- 
liedern". In  welchem  Sinne  aber,  erfahren  wir  aus  seinem  Buche 
nicht;  und  doch  wird  es  sieb  darum  handeln  müssen,  ob  er  das 
unterscheidende  Merkmal  bloß  in  seinem  größeren  Umfange  findet 
und  ibm  trotz  desselben  ebenso  wie  seinem  Liede  vom  Faustkampfe 
mit  Iros  Selbständigkeit  und  innere  Abgeschlossenheit  (S.  66)  zu- 
gestehen, oder  ob  er  nicht  auch  die  Möglichkeit  gelten  lassen  will, 
dass  dieses  „ Bogen wettkampflied  von  größerem  Umfange"  etwa 
dem  Streben  sein  Dasein  verdanke,  die  in  einer  älteren  Dichtung 
behandelten  Abenteuer  des  Odyssens  von  dem  Punkte  an ,  wo  sie 
jene  gelassen  hat,  fortzusetzen  und  die  Leiden  des  Helden  der 
glücklichen  Lösung  zuzuführen.  Ist  das  letztere  der  Fall,  dann 
bestehen  Kirchhofs  Aufstellungen  mit  ziemlich  unwesentlichen  Ände- 
rungen zu  recht,  dieses  „Bogen wettkampflied"  ist  die  Fortsetzung 
des  alten  „Nostos",  der  Fortsetzer  und  der  Bearbeiter  der  Odyssee 
sind  nicht  identisch,  und  was  der  Verf.  im  Vorworte  mit  so  großem 
Nachdrucke  zu  leisten  versprach,  das  hat  er  dann  nicht  nur  nicht 
gehalten,  sondern  er  hat  sogar  die  von  ihm  bekämpfte  Ansicht  erst 
recht  bewiesen. 

Man  wird  vielleicht  diese  Darlegung  sophistisch  schelten 
und  ihr  vorwerfen,  dass  sie  dem  Verf.  Unterstellungen  zuschiebe, 
für  welche  sich  aus  seinen  eigenen  Worten  keine  Grundlagen  ge- 
winnen lassen.  Sie  will  aber  nur  dies  darthun,  dass  er  mit  un- 
klaren Begriffen  hantiert:  er  übernimmt  Kirchhoffs  „älteren  Nostos" 
offenbar  ganz  in  dessen  Sinne  „als  ein  selbständiges,  abgeschlos- 
senes Ganzes,  aber  nicht  etwa  ein  episches  Volkslied  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes,  sondern  bereits  in  die  Periode  der  sich 
bildenden  Kunstform  der  Epopoee  gehörig"  (Kirchh.  Comp.  S.  VIII), 
und  will  doch  ein  Lied  von  größerem  Umfange,  das  dort  anhebt, 
wo  jener  geendet  hat,  das  dieselben  Voraussetzungen  übernimmt 
und  einen  dort  angedeuteten  Stoff  zur  Erledigung  bringt  (vgl. 
i  535,  A  115—118),  nicht  als  dessen  Fortsetzung  gelten  lassen. 
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Das  kann  die  Forschung  nicht  fördern,  und  zwar  umsoweniger,  da 
an  einen  von  den  Ergebnissen  derselben  bereits  überholten  Begriff 
angeknüpft  wird.  Ich  kann  ebensowenig  an  den  selbständigen  Bestand 
von  Reicherts  „ Bogen wettkampf Ii ed"  in  dem  von  ihm  angegebenen 
Umfange  glauben,  wie  an  den  von  Kirchhoffs  älterem  Nostos,  eine 
Mittelgattung  zwischen  dem  epischen  Liede  von  dem  Inhalte,  wie 
er  sich  aus  Angaben  der  homerischen  Dichtungen  selbst  (#74  —  82, 
499—520)  erkennen  lässt,  und  dem  Epos,  ist  mir  unfassbar, 
eine  „sich  bildende  Kunstform  der  Epopoee"  erscheint  mir  als  ein 
willkürlich  zu  einem  bestimmten  Zwecke  erfundenes  Auskunftsmittel; 
der  Dichter,  der  den  Odysseus  seine  Abenteuer  selbst  erzählen  lässt, 
kann  nicht  dessen  Aufenthalt  bei  den  Phaiaken  allein  zum  Vor- 
wurfe seiner  Dichtung  gemacht  haben,  und  der  Dichter,  der  die 
Aussetzung  auf  Ithaka,  den  Freiermord  und  des  Helden  Wieder- 
vereinigung mit  seiner  Gattin  berichtet,  kann  nicht  bezüglich  der 
für  die  Entwicklung  der  Ereignisse  nothwendigen  Voraussetzungen 
auf  eine  andere  Dichtung  verweisen.  Mir  ergeben  sich  der  alte 
Nostos  und  das  Bogenwettkampflied  als  Eines,  als  verschiedene 
Theile  einer  Dichtung:  als  das  alte  Epos  von  der  Heimkehr  und 
Rache  des  Odysseus,  welches  mit  andern  epischen  Dichtungen 
dem  Bearbeiter  bei  der  Herstellung  unserer  Odyssee  als  Vorlage 
gedient  hat. 

Der  Verf.  construiert  sich  sein  Bogenkampflied,  die  originelle 
Dichtung,  die  der  Redactor  bei  seiner  Bearbeitung  benützte,  aus 
beträchtlichen  Stücken  von  i;  r  qp  und  dem  Anfange  von  g.  In 
demselben  geht  die  Wiedererkennung  der  Gatten  dem  Freiermorde 
voraus,  dessen  Ausführung  gemäß  der  gemeinsamen  Verabredung 
erfolgt.  „Alle  diejenigen  Verse  des  Buches  cp  müssen  als  später 
eingeschoben  betrachtet  werden,  welche  zu  der  Annahme  einer 
zwischen  den  beiden  Gatten  stattgefundenen  Verabredung  des  Freier- 
mordes nicht  passen",  heißt  es  S.  26;  daher  werden  <p  80 — 100, 
188-244,  359—379,  380—392  (S.  26—28)  ausgeschieden  und 
dem  Dichter  der  Verwandlung  zugesprochen.  1 — 83  gehören  dem- 
nach zum  echten  Bestände  der  so  gekennzeichneten  Dichtung,  und 
der  Verf.,  der  mit  solchem  Scharfsinne  Widersprüchen  nachzuspüren, 
mit  solcher  Genauigkeit  einzelnen  Versen  den  ihnen  allein  zukom- 
menden Platz  anzuweisen  weiß,  sieht  entweder  im  Eingange  des 
Gesanges  qp,  in  den  Versen  55  f.  und  dem  Tone  der  Rede  der 
Penelope  68 — 79  volle  Übereinstimmung  mit  der  Voraussetzung 
einer  vorausgehenden  Verabredung  des  Freiermordes,  oder  er  hält 
doch  die  sich  hier  darbietenden  Anstöße  für  noch  geringfügiger 
als  Seeck.  der  sie  zwar  auch  nicht  anerkennen  will,  aber  doch 
nicht  mit  Stillschweigen  über  sie  hinweggehen  zu  können  glaubt 
(Quellen  S.  12).  Mit  dem  Redactor  will  er  sich  hier  wohl  nicht 
helfen,  dem  sieht  er  sonst  ziemlich  genau  auf  die  Finger:  er 
könnte  es  auch  gar  nicht,  denn  in  diesem  Stücke  ist  so  echte 
und  schöne  Dichtung  vorhanden,   dass  sie  dem  Manne,  dessen 

14* 
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Sünden  gegen  den  gesunden  Sinn  nnr  dem  Unvermögen,  selbst  zu 
schaffen  statt  zn  compilieren,  zuzuschreiben  sind,  gar  nicht  zu- 
gerauthet  werden  darf.  Umsomehr  Veranlassung  wird  aber  der 
Leser  haben,  sich  von  den  klar  dargelegten  Gründen  v.  Wilamowitz' 
und  Anderer,  warum  der  Redaction  der  letzten  Bücher  der  Odyssee 
anch  eine  von  den  Voraussetzungen  jenes  Bogenkampfliedes  abwei- 
chende Vorlage  zugrunde  gelegen  haben  inuss,  eher  bestimmen  zu 
lassen  als  von  den  unausgesprochenen  des  Verf.s 

Gab  es  nun  aber  eine  alte  Dichtung,  welche  die  Veranstal- 
tung des  Wettkampfes  auf  eine  plötzliche  Eingebung  der  Athene, 
auf  einen  letzten  Versuch  der  Ponelope,  sich  aus  ihrer  vorzweifelten 
Lage  zu  befreien  —  sie  konnte  ja  dabei  immerhin  von  der  Hoff- 
nung geleitet  sein,  dass  niemand  den  Bogen  werde  spannen  können 
—  zurückführte,  eine  Dichtung  also,  in  welcher  der  Freierraord 
ohne  vorherige  Verabredung  der  beiden  Gatten  zur  Ausführung  kam, 
so  musste  diesem  die  Wiedererkennung  der  Gatten  folgen,  und  in 
einer  solchen  Dichtung  wenigstens  war  der  di'ayvoQtöuog  in  u> 
an  seinem  Platze.  Auch  der  Verf.  erkennt  in  einem  Theile  von  # 
ursprüngliche  Dichtung  an.  „Ursprünglich  verlief  die  Handlung  so, 
dass  Penelope  ihren  Gemahl  inmitten  der  erschlagenen  Feinde  fand" 
S.  19;  t  und  tf>  wurden  erst  später  miteinander  verbunden ,  denn 
aus  iL'  83  f.  geht  hervor,  dass  „Penelope  ihren  heimgekehrten 
Gemahl  noch  nicht  einmal  gesehen,  geschweige  denn  gesprochen" 
hat  (S.  24);  „mit  ^  177  beginnt  wieder  ein  Stück  originaler  Dich- 
tung", welches  bis  ijj  240  reicht  (S.  38);  auch  die  Verse  289 — 296 
können  für  echt  gehalten  werden  (S.  39).  Damit  sind  nun  aber 
auch  die  Aufschlüsse  des  Verf.s  über  den  echten  Bestand  von  ^, 
von  welchem  er  nur  noch  die  dem  Dichter  der  Verwandlung  zuge- 
hörigen V.  28— 31.  43—51,  73—77,  111—176,241—288  aus- 
schließt, zu  Ende  und  er  überlAsst  uns  ganz  unseren  eigenen  Ver- 
muthungen über  den  Charakter  dieser  „ursprünglichen,  originalen 
Dichtung",  welche  von  anderen  Voraussetzungen  ausgeht  als  das 
Bogenkampflied.  Ist  sie  ein  selbständiges  Lied?  Ist  sie  ein  Theil 
einer  größeren  Dichtung?  Vielleicht  einer  Fortsetzung  des  alten 
Nostos?  Das  nun  wohl  doch  nicht,  denn  sonst  wäre  es  mit  der 
behaupteten  Identität  des  Fortsetzers  und  Ordners  wieder  vorbei. 

Ks  ist  reine  Willkür  (p  1  —  79  von  dem  ävayviopLöuög  in 
der  genau  von  denselben  Voraussetzungen  wie  jenes  Stück  ausgeht, 
zu  trennen.  Der  Verf.  aber  geht  noch  weiter :  er  trennt  auch  die 
Penelopeepisode  in  o",  trotzdem  er  zugestehen  muss,  dass  auch  sie 
ein  Einverständnis  der  Gatten  zur  Voraussetzung  hat,  von  seinem 
Bogenkampfliede,  in  welchem  der  Verlauf  der  Ereignisse  eben  auf 
dieser  gemeinsamen  Verabredung  beruht.  Die  Übereinstimmung  des 
Tones  der  Erzählung  in  diesem  Stücke  von  o  besonders  mit  <j  101 
bis  1:>9  kommt  gar  nicht  in  Betracht;  sozusagen  im  Handumdrehen, 
in  knappen  sieben  Zeilen,  ist  nachgewiesen,  dass  aus  <5  250—256 
zwei  Verse  besser  in  t  124  ff.  passen,  uud  damit  ist  nun  dar- 
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gethan,  dass  diese  Episode  „entweder  für  ein  vom  Bedactor  über- 
arbeitetes Einzellied  oder  für  ein  Bruchstück  eines  größeren  Liedes 
zu  erklären*  ist  (S.  81).  Der  Verf.  gesteht  sonst  Interpolationen 
und  Verschiebungen  von  der  Hand  des  Bearbeiters  zu,  aber  natür- 
lich müssen  diese  Mittel  die  von  ihm  beliebten  Zwecke  fördern! 

Im  Verlaufe  dieser  Darlegungen  haben  wir  wiederholt  von 
dem  „Dichter  der  Verwandlung"  gehört.  Man  glaubt,  mitten  in 
der  Seeck'schen  Terminologie  drinnen  zu  sein,  und  irrt  dabei 
gründlichst,  denn  dieser  Dichter  und  der  Bedactor  sind  dem  Verf. 
ein  and  derselbe.  Das  geht  schon  aus  der  Behandlung  hervor,  die 
er  dem  Gesänge  v  angedeihen  laset.  „Ganz  v  von  Vers  184  an 
ist  von  einem  Dichter  geschrieben,  der  zfi  und  die  Telemachie  ge- 
kannt hat"  (S.  6).  „Ist  das  aber  der  Fall,  dann  kann  als  sicher 
angenommen  werden,  dass  der  Verf.  von  v  184  ff.,  d,  h.  der  Fort- 
setzer Kirchhofes  und  der  Bearbeiter,  dem  wir  die  Einfügung  der 
Telemachie  verdanken,  identisch  sind",  und  ,,die  Verse  184  ff.  dem 
Bearbeiter  zuzuschreiben,  empfiehlt  sich  auch  wegen  der  ganzen  Art 
der  Darstellung,  die  in  vieler  Beziehung  der  des  Buches  «  ähnlich 
ist4-  (S.  8).  Gegen  die  Annahme,  dass  das  Motiv  der  Verwandlung  vom 
Bearbeiter  herrühre,  soll  gewiss  kein  Anstand  erhoben  werden,  das 
ist  ja  schon  von  Anderen  mit  guten  Gründen  erwiesen  worden.  Die 
Begegnung  des,Odysseu8  mit  Athene  aber  halte  ich  für  einen  Be- 
standteil ursprüglicher  Dichtung  und  bin  darin  durch  alle  Hin- 
wendungen des  Verf.s  nicht  einen  Augenblick  schwankend  geworden. 
Gleich  189  findet  er  einen  Widerspruch  in  Jjdrj  di\v  änsujv  und 
5rfp;  yctQ  Üebi  rjtga  %svsv,  als  ob  die  Gedanken,  Odysseus  hätte 
»ein  Vaterland  trotz  der  langen  Abwesenheit  erkannt,  wenn  es  nicht 
im  Nebel  gelegen,  und  er  hätte  es  trotz  des  Nebels  erkannt,  wenn 
er  nicht  so  lange  abwesend  gewesen  wäre,  nicht  wohl  mit  einander 
vereinbar  wären.  Aber  dem  Verf.  ist  der  ftsoj  eben  Athene,  über 
Kirch b off s  treffliche  Athetese  von  190  —  193  geht  er  leicht  hinweg. 
Daher  fragt  er  auch  (S.  9):  „Weshalb  in  aller  Welt  will  sie  ver- 
hindern, dass  Od  Ithaka  erkenne?"    Es  ist  aber  doch  eine 

schöne,  tief  ergreifende  und  zugleich  mit  der  nächtlichen  Hoira- 
fnhrung  durch  die  Phaiaken  wohlbegründete  Erfindung,  dass  Od., 
der  sich  gegen  seine  Erwartung  allein  und  verlassen  im  Morgen- 
grauen an  der  Küste  findet,  das  Ziel  seines  zwanzigjährigen  Sehnens 
verkennt  und  die  geliebte  Heimat  statt  mit  Freudonthränen  mit 
Ausbrüchen  der  Verzweiflung  begrüßt,  und  sie  gibt  andererseits  ein 
ganz  ungezwungenes  Motiv  dafür  ab,  dass  Athene  zu  seinem  Tröste 
nnd  Schutze  herbeieilt.  Dann  wird  der  formelhafte  Ausdruck  naiven 
Local Patriotismus' ,  der  Land  und  Landesbrauch  überall  bekannt 
wähnt,  in  v  237  getadelt  und  behauptet,  er  soi  aus  i  273,  wo  er 
vollkommen  an  seinem  Platze  stehe,  entlehnt:  dort  aber  hat  Od. 
gerade  berichtet,  dass  er  von  Troia  hierher  verschlagen  sei,  so 
dass  die  Vennuthung  des  Kyklopen  J)  rqlofrev  sih'fiovftag.  wenn 
sie  nicht  eben  bloß  formelhaft  gebraucht  wäre,  nicht  viel  Scharf- 
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sinn  verrathen  wurde,  während  sie  dem  Manne  gegenüber,  den 
man  an  einer  entlegenen  Stelle  des  Landes  ohne  Spuren  kürzlicher 
Ausschiffung  antrifft,  doch  nicht  so  ganz  ohne  Sinn  ist.  Die  Be- 
schreibung der  Insel  ferner  hält  er  für  verfehlt  und  aus  d  605  ff. 
entlehnt:  im  einzelnen  ist  dies  wohl  richtig  nachgewiesen,  aber  er 
soll  nicht  behaupten,  dass  diese  Beschreibung  überhaupt  ungehörig 
sei,  dass  Athene,  wenn  sie  den  Odysseus  errathen  lassen  wollte, 
wo  er  sich  befindet,  nicht  v  248  selbst  den  Namen  der  Insel  nennen 
dürfte  (S.  7).  Der  Bearbeiter  mag  hier  seine  Hand  im  Spiele  haben, 
aber  eine  Beschreibung  der  Insel,  aus  der  Od.  sein  Vaterland  er- 
ratben  konnte1)  und  an  deren  Schlüsse  doch  der  Name  selbst  ge- 
nannt wird,  hat  an  und  für  sich  an  dieser  Stelle  nichts  ungehöriges. 
Dann  wird  die  Erzählung  des  Odysseus  v  256—286  beanstandet: 
v  282  sei  ans  x  31  entnommen,  wo  sowohl  die  Müdigkeit  des 
Helden  besser  begründet  ist,  als  auch  der  Umstand,  dass  er  allein 
vom  Schlafe  übermannt  wird.  Doch  ist  wohl  die  während  des 
Sturmes  ausgestandene  Angst  und  Mühe  eine  hinreichende  Begrün- 
dung seiner  Müdigkeit,  und  dass  er  allein  geschlafen  hätte,  sagt 
der  Dichter  ja  gar  nicht.  „Warum  verlassen  ihn  die  Phönizier 
heimlich?  Warum  lassen  sie  ihm  seine  Schätze?  Warum  verkaufen 
sie  ihn  nicht  als  Sclaven?  Die  ganze  Erzählung  ist  absurd!  Warum 
lügt  er  der  Göttin  überhaupt  etwas  vor?"  fragt  der  Verf.  weiter, 
und  meint,  auf  diese  Fragen  ließe  sich  keine  Antwort  finden.  Die 
Phoiniker  erklärt  Od.  selbst  für  ehrliche  Leute  v  277;  erst  der 
Sturm  hätte  eine  Änderung  ihres  Betragens  veranlasst.  Der  Held 
hat  aber  doch  gar  keinen  Grund,  dem  ersten  Besten,  der  ihm  be- 
gegnet, gleich  mitzutheilen,  dass  er  Blutschuld  auf  sich  geladen  hat, 
wenn  das  Verfahren  seiner  Schiffsgenossen  sich  nicht  aus  diesem 
Umstände  erklären  lassen  sollte.  Dass  er  nun  aber  in  seiner  Lage 
nicht  gleich  mit  der  Wahrheit  herausrückt,  scheint  den  Umständen 
so  angemessen,  dass  man  sich  darüber  den  Kopf  wahrlich  nicht 
zu  zerbrechen  braucht.  Od.  erfährt  von  einem  ihm  ganz  fremden 
Jünglinge  auf  seine  Nachfrage,  dass  er  sich  in  Ithaka  befinde, 
und  sollte  nun  Glauben  zu  finden  voraussetzen,  wenn  er  darauf 
antwortete:  In  Ithaka  also!  Schön!  Ich  bin  nämlich  euer  seit  zehn 
Jahren  verschollener  König*). 


')  Ich  denke  sie  mir  etwa  nach  dem.Vorbilde  von  *  21  ff.,  wo  das 
tlkl"  tlyttfß-r}  xoinoryiUf  t><;  einen  passenden  Ubergang  zu  v  248  f.  gäbe. 

s)  Wie  der  Verf.  bei  der  Interpretation  verfährt,  zeigt  sich  am 
klarsten  bei  der  Behandlung,  die  er  den  V.  v  291  f.  (S.  4)  angedeihen 
lässt.  Er  versucht  sich  zunächst  in  Constructionsübungcn ,  ohne  zu  be- 
denken, dass  es  eben  kein  Kunststück  ist,  bei  derartigen  Gedankenver- 
bindungen freierer  Art  auch  auf  eine  absurde  Füeung  der  Satzbestand- 
theile  zu  kommen.  Nachdem  er  aber  die  formell  richtige  Construction 
mit  scheinbarer  Mühe  herausgefunden  hat,  erklärt  er  «den  Conditionalsatz 
ti  aot  itviu'tatuv  für  völlig  überflüssig».  Man  möchte  nun  voraussetzen, 
dass  er  z.  B.  in  t  73  f.  auch  an  tittkihov,  in  N  127  an  ufrfA.Vwr  den 
gleichen  Anstoß  nehmen  müsste.  Aber  er  citiert  schon  auf  der  nächsten 


Digitized  by  Google 


Reichert,  Üb.  d.  zweiten  Theil  d.  Odyssee,  ang.  v.  A.  Th.  Christ.  215 


leb  inuss  gestehen,  ich  habe  diese  Scene  trotz  einzelner 
Störungen  stets  mit  Vergnügen  gelesen :  Die  Göttin  der  Klugheit, 
die  ihrem  Lieblinge  in  seiner  höchsten  Noth  zuhilfe  eilt  und  gleich 
mit  einem  Lügenmärchen  begrüßt  wird,  das  ihr  zeigt,  dass  er  fast 
auch  ohne  sie  seiner  heiklen  Lage  gewachsen  wäre  —  der  schlaue 
Odysseus,  der  einmal  mit  seinen  Erfindungen  an  den  Unrechten 
kommt  —  mir  scheint,  es  liegt  in  alledem  ein  Hauch  so  liebens- 
würdigen Humors,  wie  er  eben  nur  der  Schöpfung  eines  wahren 
Dichters  zutheil  werden  kann.  Eine  solche  muss,  glaube  ich,  diesem 
Theile  des  Gesanges  v  zugrunde  liegen.  Der  Redactor  hat  daran 
nur  gestört,  selbst  geschaffen  hat  er  diese  Scene  nicht. 

Der  Verf.  spricht  aber  auch  von  Stücken  des  zweiten  Theiles 
der  Odyssee,  die  der  Telemachie  angehören  oder  vom  Dichter  der- 
selben herrühren  (S.  53,  54,  58,  87,  88).  Zwar  macht  er  wieder- 
holt den  Vorbehalt,  dass  zu  einer  sicheren  Entscheidung  eine  ein- 
gehendere Untersuchung  der  Telemachie,  von  welcher  er  hier  ab- 
sehen müsste,  nöthig  wäre,  aber  trotzdem  lässt  seine  Ausdrucke- 
weise  keinen  Zweifel,  dass  seiner  Ansicht  nach  von  diesem  Dichter 
herrührende  Stücke  dem  Bearbeiter  der  Odyssee  auch  im  zweiten 
Theile  dieses  Gedichtes  als  Vorlage  gedient  haben.  Wenn  nun  einer- 
seits eine  ursprüngliche  Odysseusdichtung ,  in  welcher  Telemachos 
eine  bedeutende  Kolle  spielen  soll,  und  andererseits  eine  ursprüng- 
liche Telemachie  vorausgesetzt  wird,  die  auch  die  Heimkehr  und 
Bache  des  Odysseus  behandelt  hat,  so  ist  es  mir  unerfindlich,  wie 
doch  wieder  behauptet  werden  kann,  erst  der  Redactor  habe  die 
Odyssee  mit  der  Telemachie  vereinigt.  Eine  Dichtung  der  zweiten 
Art,  eine  Odyssee  also,  in  welcher  Odysseus  selber  hinter  seinen 
Sohn  zurücktreten  müsste,  erscheint  mir  geradezu  als  ein  Unding. 
Meines  Erachtens  kann  der  Name  einer  ursprünglichen  Telemachie 
nur  ßy  und  einem  Theile  von  d  zukommen ;  was  die  Fortsetzung 
dieser  Dichtung  enthalten  habe,  darüber  sind  nur  Vermuthungen 
gestattet,  und  es  dürfte  nicht  ungereimt  erscheinen,  diese  zunächst 
an  den  Namen  des  Telemachos  zu  knüpfen,  der  darauf  hinzudeuten 
scheint,  dass  ihn  die  alte  Sage  zur  Zeit  der  Rückkehr  seines  Vaters 
in  der  Ferne  Kämpfe  und  Abenteuer  bestehen  ließ.  Überall,  wo  im 
zweiten  Theile  der  Odyssee  Telemachos  in  den  Vordergrund  treten 
soll,  macht  sich  die  unglückliche  Hand  des  Bearbeiters  durch 
empfindliche  Störungen  bemerkbar,  und  dessen  eigenste  Schöpfung, 
das  Motiv  der  Verwandlung,  ist  ganz  offenbar  nur  zu  dem  Zwecke 
erfunden,  um  den  Vater  bei  dem  Sohne,  auf  welchen  andere  Er- 
kennungszeichen keine  Wirkung  haben  können,  durch  das  Wunder 
der  Rückverwandlung  angemessen  zu  legitimieren.  Und  «-nicht  glück- 
licher beweisen  sich  die  neueren  Ordner,  sobald  sie  in  ihren  Phan- 

Seite  Ulibefangen  doya).tortaf,  Ou'c,  yrotrrti  ftmnot  untunuvti  (r  312), 
ohne  die  eben  gewonnene  Überzeugung  auf  diesen  Vers  zu  übertragen 
und  das  üviuhurn  als  --völlig  überflüssig-  zu  verdächtigen. 
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tasiegebilden  einer  ursprünglicheren  Odyssee  eine  hervorragende  Be- 
tätigung de6  Telemachos  in  Ansprach  nehmen:  die  Seeck'sche 
„Odyssee  der  Telemachie"  kann  man  getrost  als  eine  Ungeheuerlich- 
keit bezeichnen,  und  auch  unserem  Verf.  ist  um  des  Jünglings  willen 
allerhand  Menschliches  widerfahren.  In  seinem  Bogenkampfliede  er- 
bittet sich  der  noch  unerkannte  Odysseus  seines  Sohnes  Vermittlung 
für  eine  Zusammenkunft  mit  Penelope,  „da  er  ihr  wichtige  Nach- 
richten über  ihren  Gemahl  geben  könnte".  Telemachos  gewährt 
diese,  geht  aber  dann  selbst  mit  aller  Seelenruhe  schlafen  (S.  74  f.). 
Der  Verf..  der  mit  Entschiedenheit  die  Forderung  aufstellt,  eine 
zutreffende  Erklärung  dürfe  „nicht  die  Absicht  des  Dichters,  son- 
dern müsse  das  Motiv  aufweisen,  weiches  nach  des  Dichters  Dar- 
stellung die  handelnde  Person  bestimmt"  (S.  9),  begnügt  sich  hier 
damit,  festzustellen,  dass  Telemachos  bei  der  Unterredung  nicht 
zugegen  sei ,  ohne  über  seine  auffallende  Theilnahmslosigkeit  sich 
weiter  zu  beunruhigen.  Und  im  Verlaufe  desselben  Bogenkampf- 
liedes  „ergreift  Telemachos  auf  ein  Zeichen  des  Vaters"  die  von 
Penelope  „als  Siegespreis  für  den  Bettler  herbeigeschafften  Waffen" 
(S.  36),  erzählt  er  uns,  wo  und  wann  aber  die  Erkennung  von 
Vater  und  Sohn  stattgefunden,  darüber  erfahren  wir  nichts. 

Solcher  Widersprüche  wunderlichster  Art  gibt  es  noch  mehrere, 
die  alle  aulzuzählen  zu  weit  führen  würde.  Dass  auch  manche 
richtige  und  feine  Bemerkung  in  dem  Bnche  zu  finden  ist,  soll 
nicht  geleugnet  werden,  aber  jedes  bedeutungsvollere  Ergebnis  der 
Untersuchung  ist  schon  von  andern  treffender  erwiesen  worden, 
und  die  eigenen  Aufstellungen  des  Verf.s  sind  zu  verschwommen, 
als  dass  sie  Beifall  finden  könnten,  oder  so  willkürlich  und  haltlos, 
dass  sie  nothwendig  Widerspruch  erfahren  müssen.  Die  Unklarheit 
des  Ausdruckes  und  die  Eigenmächtigkeit,  mit  welcher  Erklärungs- 
mittel bald  verworfen,  bald  wieder  in  Anwendung  genommen  werden, 
lassen  eine  Befriedigung  bei  der  Leetüre  dieses  Buches  nicht  auf« 
kommen;  diese  wird  aber  überdies  noch  durch  eine  Unzahl  von 
Druckfehlern  in  dem  Texte  der  griechischen  Belegstellen  und  von 
störenden  Versehen  in  den  Citaten  erheblich  beeinträchtigt. 

Prag.  A.  Th.  Christ. 


Demosthenes1  ausgewählte  Staatsreden.  Für  den  Schulgebraucb 
erklärt  von  Dr.  F<  rdinand  Rosiger.  I.  Bändchen:  Die  hellenischen 
Reden:  Über  die  Svmmorien;  Für  die  Freiheit  der  Rhodier;  Für  die 
Megalopo.litcn    Paderborn.  Ferd.  Schöningh.  1892.  VIII  u.  103  SS 

Die  drei  hellenischen  Staatsreden,  wie  sie  seit  Dionysius 
genannt  zu  werden  pflegen,  in  einer  für  Schüler  geeigneten  Form 
zu  commentieren,  entspricht  für  gewisse  Gymnasien  Deutschlands, 
wo  ihre  Leetüre  in  der  obersten  Classe  gepflegt  wird,  einem  prak- 
tischen Bedürfnisse.    Die  Ausgabe  will  aber  auch  dazu  beitragen. 
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dass  im  allgemeinen  diesen  Beden  als  Gegenstand  der  Schullectüre 
mehr  Beachtung  geschenkt  werde.  Bezüglich  der  Eignung  der  Me- 
galopoütana  zu  diesem  Zwecke  habe  ich  bei  anderer  Gelegenheit1) 
gewisse  Bedenken  nicht  unterdrucken  können ;  dagegen  stimme  ich 
unbedenklich  für  die  Heranziehung  der  beiden  anderen  Reden,  so- 
wohl was  ihre  Form  der  Darstellung  als  auch  ihren  Inhalt  anbelangt. 
Der  Ausblick  auf  das  Verhältnis  Griechenlands  zum  persischen 
Osten,  welches  in  dem  politischen  Leben  Athens  in  der  Mitte  des 
IV.  Jahrhunderts  eine  so  große  Bolle  spielt,  bietet  Gelegenheit, 
des  Bedners  Wirksamkeit  auf  diesem  Gebiete  als  Gegenstück  zu 
jener  dem  macedonischen  Norden  gegenüber  den  Schülern  vorzu- 
führen ;  ja  selbst  die  in  einem  Theile  der  vierzehnten  Rede  behan- 
delten Vorschläge  zur  Beform  der  athenischen  Marine  bieten  des 
stofflichen  Interesses  genug.  Andererseits  wird  man  vielleicht  nicht 
ungern  mit  einer  dieser  Reden,  welche  der  Vorzüge  der  Deino- 
sthenischen  Diction  in  gleichem  Maße  wie  die  Philippischen  theil- 
haftig  sind,  dagegen  an  sprachlichen  Schwierigkeiten  hinter  diesen 
zurückstehen,  die  Leetüre  des  Redners  beginnen. 

Für  den  genannten  Zweck  empfiehlt  sich  die  vorliegende  Aus- 
gabe als  gediegenes  Hilfsmittel.  Allerdings  dürfte  sie  ihrer  Anlage 
nach  mehr  für  die  Privatlectüre  als  für  den  eigentlichen  Sehul- 
gebrauch  dienlich  sein.  Denn  die  in  den  Einleitungen  und  im  Com- 
mentar  hervortretende  Ausführlichkeit,  besonders  in  der  Darstellnng 
der  einschlägigen  historischen  und  politischen  Beziehungen,  sowie 
in  der  Erklärung  des  Gedankenzusammenhanges  und  der  Disposition 
gellen  weit  über  den  Rahmen  dessen  hinaus,  was  man  für  die 
h&u?l<che  Präparation  des  Schülers  für  den  Unterricht  für  erforder- 
lich oder  geeignet  halten  möchte.  Aber  selbst  in  jenem  Betracht 
wäre  da  und  dort  größere  Knappheit  in  der  Erklärung  wünschens- 
wert, desgleichen  eine  Ausdrucksweise,  die  der  Fassungskraft  und 
dem  Wissensgebiete  des  Schülers  besser  entspräche.  Ich  zweifle 
z.  B.,  dass  nachstehender  Satz  (in  der  Erklärung  zu  XVI,  10) 
selbst  einem  Primaner  zu  völligem  Verständnis  kommen  wird: 
„..wie  ja  damals  namentlich  unter  dem  Einflüsse  der  akademischen 
Schnle  und  anderer  Doctrinftre  der  Versuch  gemacht  wurde,  Sätze 
der  Privatmoral  ohneweiters  ar.f  die  Politik  zu  übertragen".  Im 
übrigen  lassen  jedoch  sowohl  Einleitungen  als  Anmerkungen  ge- 
schmackvolle Form  nirgends  vermissen  und  überall  die  Gründlich- 
keit erkennen,  mit  der  die  betreffende  Literatur  benutzt  wurde. 
Grammatische  Erörterungen  sind  in  richtigem  Maße  nur  dem 
jeweiligen  Bedürfnis  der  Stelle  angepasst,  noch  weiter  zurück  tritt 
die  Rücksichtnahme  auf  stilistische  und  rhetorische  Dinge.  Dagegen 
fehlt  es  nicht  an  nützlichen  Winken  für  eine  gute  Übersetzung. 

Der  Text  ist  im  Anschlüsse  an  die  vorhandenen  kritischen 
Ausgaben  gestaltet,  ohne  selbständige  Neuerungen  aufzuweisen. 

')  Vgl.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1891,  S.  109  f. 
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Öfters  begegnet  man  statt  der  Lesart  des  Codex  27  die  der  Vulgata, 
wo  diese  das  Bessere  zu  bieten  scheint.  Nach  diesem  gewiss  rich- 
tigen Vorgange  hätte  auch  XIV.  17  xavxcc  nach  xh  ku£i'  ödtuaxa 
mit  der  Vulgata  gestrichen  werden  sollen,  was  ja  die  anderen 
Heransgeber  gleichfalls  thun.  Die  oft  gewaltsamen  Mittel,  mit 
welchen  Blass  das  Kürzengesetz  überall  zur  Geltung  bringen  will, 
verschmäht  R.  mit  Recht:  dagegen  heißt  es  wohl  die  Rücksicht 
auf  die  Schreibung  der  Handschriften  zu  weit  treiben,  wenn  er 
sogar  die  Setzung  des  ephelkystischen  v  scheut,  durch  welches  die 
sonst  jedenfalls  gemiedene  Häufung  von  Kürzen  beseitigt  werden 
kann.  (Vgl.  XV.  10  yeyovt  jroAfkuo,\)  Auch  die  Ungleichmäßig- 
keit  in  der  Anwendung  der  Elision,  welche  der  Herausg.  Vorw. 
p.  VI  anerkennt,  halte  ich  nicht  für  gerechtfertigt,  da  durchaus 
nicht  überall  die  Rücksicht  auf  Deutlichkeit  für  diese  Inconsequenz 
maßgebend  war.  An  einigen  Stellen  ist  dem  Zweifel  an  der  Echt- 
heit einzelner  Wörter  durch  deren  Einklammerung  Ausdruck  ge- 
geben :  über  die  Gründe  der  Annahme  einer  Interpolation  gibt  der 
Comnientar  keine  Aufklärung.  Bei  dem  Umstände,  dass  nicht 
selten  scheinbare  Änderungen  im  Texte  aus  bloßem  Versehen  ent- 
standen sind,  bin  ich  wenigstens  bei  einer  Stelle  über  die  wahre 
Absicht  des  Herausgebers  im  Unklaren.  Es  sind  nämlich  XIV.  24 
die  Worte  orro  nokv  .  .  .  «rcoa^'tfoim'  als  interpoliert  be- 
zeichnet, wofür  ich  so  wenig  einen  Grund  erkenne,  dass  ich  fast 
verrauthe,  sie  sollten  in  runden  Klammern  stehen,  um  als  Paren- 
these charakterisiert  zu  werden. 

Zum  Srhiusst'  noch  einige  Bemerkungen  zum  Texte  und  Com- 
mentar  der  XIV.  und  XV.  Rede.  In  jener,  §.  1,  ist  nottiv  im 
Texte  nach  iyxco^ud^ovöi  ausgefallen.  Die  Bemerkung  zu  diiag 
wirkt  irreführend;  es  war  vielmehr  daran  zu  erinnern,  dass  <hv  mit 
d^iwg  zu  verbinden  ist.  —  §.2.  av  gehört  nicht  zu  -ragaöxsvd- 
Oaafrui,  sondern  zu  dvvatöca,  —  §.  12.  Ist  die  Stellung  von 
ovxog  nach  yoßog  absichtliche  Neuerung?  (In  den  Handschriften 
steht  es  nach  usifai'l)  —  §.  28.  Vor  o  xcciQÖg  ist  ovxoi  aus- 
gefallen. —  XV.  11.  "Ort  ist  nicht  direct  abhängig  von  loy%o(iai, 
wie  das  nachfolgende  ravra  zeigt;  vielmehr  gilt  die  zu  §.  9  ge- 
machte Bemerkung  auch  für  diese  Stelle.  —  §.  16.  Wie  die  An- 
merkung beweist,  ist  im  Texte  zu  lesen  aixtcc  xoig  xoXhüg :  in  der 
Vulg.  ist  allerdings  überliefert  no?M)t$  aixia.  doch  ohne  Artikel.  — 
§.  23.  Ungenau  ist  die  Bezeichnung  von  exouv  ar  als  Potential 
der  Vergangenheit.  —  Hier  und  im  nächsten  Paragraphen 
hätte  oi*'  im  Conditionalsatze  hervorgehoben  werden  sollen.  —  In 
der  XVI.  Rede  ist  §.  4  x€Xin}Q«0'&at,  %.  22  (bgiyovro  zu  lesen. 

Wien.  Franz  Slameczka. 
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Mitsotakis  J.  K.?  Praktische  Grammatik  der  neugriechischen 
Schrift-  und  Umgangssprache  mit  Übungsstücken  und  Ge- 
sprächen. Stattgart  u.  Berlin,  Spemann  1891.  XII  u.  260  SS. 

An  Hilfsmitteln  zur  Erlernung  der  neugriechischen  Sprache, 
deren  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  und  das  Leben  nocli  immer 
nicht  die  gebärende  Würdigung  zu  finden  scheint,  hat  es  in  neuerer 
Zeit  nicht  gefehlt.  Wir  nennen  hier:  Deffner,  Leitfaden  der 
deutschen,  griechischen  und  französischen  Conversationssprache, 
Athen  1874,  die  Grammatiken  von  Vlachos,  Leipzig  1876,  und 
dessen  Chrestomathie,  Leipzig  18832,  von  J(e)annarakis,  Hannover 
1877,  von  Vincent  und  Dickson,  in  deutscher  Bearbeitung  von 
Sanders,  Leipzig  (1881)  1890,  den  neugriechischen  Sprachführer 
von  Wied,  Leipzig  18862,  und  von  demselben  „Die  Kunst,  die 
neugriechische  Volkssprache  —  leicht  zu  erlernen44,  Wien  1890, 
endlich  Jannaris  (—  J(e)annarakis),  Echo  der  neugriechischen  Um- 
gangssprache ,  Leipzig  1891.  Vgl.  Erumbacher ,  Byzantinische 
Literaturgeschichte  S.  395.  Alle  diese  Bücher  sind  entweder  /.u 
elementar  gehalten  oder  zu  breit  und  theoretisch  angelegt  oder 
beschränken  sich  ausschließlich  auf  dio  Schriftsprache,  mit  deren 
alleiniger  Kenntnis  man  in  Griechenland  bekanntlich  nicht  weit 
kommt,  oder  ausschließlich  auf  die  sogenannte  Volkssprache. 

Es  ist  daher  mit  Freuden  zu  begrüßen,  dass  Herr  Mitsotakis, 
gegenwärtig  Docent  des  Neugriechischen  an  der  Universität  in 
Berlin,  sich  entschlossen  hat,  ein  Buch  zu  verfassen,  das  in  prak- 
tischer Weise  Schrift-  und  Umgangssprache  zugleich  berücksichtigt. 
Das  Werk,  welches  den  fünften  Band  der  Lehrbücher  des  Seminars 
für  orientalische  Sprachen  in  Berlin  bildet,  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
theile:  1.  Formenlehre,  2.  Syntax,  welchen  ein  Anhang  folgt  mit 
kurzen  Bemerkungen  über  die  Wortbildung  und  den  Spiritus  asper; 
den  Schluss  bilden  Schriftproben,  ein  Register  der  Druckfehler  und 
Berichtigungen. 

Nach  einer  kurzen  Einführung  in  die  Lautlehre  wird  die 
Flexionslehre  in  der  üblichen  Abfolge  der  Redetheile  in  der  Art 
bebandelt,  dass  an  das  vorausgeschickte  Paradigma  der  einzelnen 
Abschnitte  sich  die  erläuternden  Bemerkungen  anschließen,  deren 
praktische  Anwendung  in  den  in  der  Schrift-  und  Umgangssprache 
zugleich  gebotenen  Übungssätzen  zum  Ausdruck  kommt;  an  diese 
reiben  sich  dann  kurze  Aufgaben  zur  Übertragung  in  das  Griechische, 
sodann  Gespräche  ausschließlich  in  der  Umgangssprache  mit  gegen- 
überstehender deutscher  Übersetzung.  Eine  Ausnahme  von  diesem 
Vorgange  macht  nur  der  ziemlich  umfangreiche  Abschnitt  der  un- 
regelmäßigen Verba,  indem  der  Verf.  sich  auf  einzelne  Sätze  be- 
schränkt, ohne  jedoch  die  gerade  hier  merklich  abweichende  Umgangs- 
sprache je  aus  den  Augen  zu  verlieren.  ')  Obige  Anordnung  macht 

*)  Dass  der  Unterschied  zwischen  Schrift-  and  Umgangssprache 
towohl  in  Bezug  auf  die  Flexion  als  auf  dio  Wahl  der  Worte  kein  ge* 
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es  dem  Lernenden  möglich,  einerseits  die  grammatikalischen  und 
lexikalischen  Unterschiede  der  beiden  Sprachen,  andererseits  die  in 
manchen  Stöcken  von  dem  Deutschen  abweichende  Wortstellung  auf 
Schritt  und  Tritt  genau  verfolgen  zu  können.  In  dieser  praktischen 
Methode,  die  sich  von  jedem  überflüssigen  theoretischen  Bailast 
befreit  hat,  liegt  der  Hauptvorzug  dieser  Arbeit,  und  M.  ist  voll- 
kommen berechtigt,  sein  Buch  im  Gegensatz  zu  den  von  seinen 
Landsleuten  Vlachos  und  Jannarakis  verfassten  als  praktische 
Grammatik  zu  bezeichnen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden 
denn  auch  Kegeln,  wie  S.  105:  Das  Futurum  wird  vom  Aorist 
gebildet,  oder:  Vom  Aor.  pass.  wird  das  pass.  oder  med.  Particip. 
perf.  gebildet  (S.  114)  u.  a.  beurtheilt  werden  müssen. 

Der  zweite  Theil  gibt  eine  ausreichende  Übersicht  über  die 
Hauptpunkte  der  Syntax  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
deutschen  Sprachgebrauches.  Der  Verf.  konnte  sich  hierbei  umso 
kürzer  lassen,  als  ja  das  Neugriechische  durch  Aufgeben  des  syn- 
thetischen Gefüges  des  Altgriechischen  vielfach  den  analytischen 
Charakter  der  heutigen  Sprachen  angenommen  hat.  Befremdend  ist 
die  Erklärung  des  Accusativs  der  Zeitdauer  durch  Ausfall  von  int 
(S.  222)  und  des  sog.  accus,  graecus  bei  Adjectiven  der  Eigen- 
schaft durch  Wegfall  von  y.ktu  (S.  223).  Die  Verbindung  zweier 
Sätze  durch  uhv  —  de  wird  im  Deutschen  wohl  häufiger  statt 
durch  und  (S.  213)  durch  während,  aber,  dagegen  wieder- 
gegeben. 

Im  Anhang  bespricht  der  Verf.  die  Wortbildung  nach  den 
beiden  Erscheinungsformen  der  Ableitung  und  Zusammensetzung 
und  l'ngt  als  Ergänzung  zu  dem  in  der  Lautlehre  S.  6  über  den 
Spiritus  Bemerkten  ein  Verzeichnis  der  mit  dem  Spiritus  asper  ver- 
sehenen Wörter  hinzu.  Eine  sehr  willkommene  Beigabe  sind  endlich 
die  Schriftproben  S.  246  ff.,  die  uns  den  Unterschied  zwischen  den 
geschriebenen  und  gedruckten  Buchstaben  in  fünf  Mustern  vorführen: 
Empfehlungsbrief,  Handelsbrief,  Wechsel,  Schuldschein,  Einladung 
zur  Mahlzeit  und  abschlägige  Antwort  darauf. 

ringer  ist.  mögen  folgende  willkürlich  herausgegriffene  Beispiele  bezeugen: 
Schriftsprache  (^/in^ntrr  —  Umgangssprache  f^fh'xuvf.  istjalXor  — 
ffiytti.u.  «v  fifrtiMtr  —  tu  tJovttf.  fxii;!h  —  (*)•«.  'ttttrov  rf  pottöwor  — 
üoyü  >'  ynt;ntmtt.  jn  .lÄnüiv  ffiftt  in  'f  tj  —  j<\  xuottfii  tfit>vÄ4aif.  (i&trt 
tl*  i  t,r  dlxiHv  —  fÄütt      tu  a.it'ii.   tUr  nkü,r\  —  d*  nttö; 

>'•  </<<im>  «IVr  ni-vtl^tf^f,  ftnüt  —  ('•  7 unuy  dh-  f.i um :tttxt  cixnuit.  Inter- 
essant ist.  dass  manche  Redensarten  aus  der  attis.  hen  Sprache  noch  heute 
fortklingen,  wie  ti\  t>u)t  S  178).  nvx  "nie  ro>  m-ütMoTtnv  ;S.  178).  r< 
iif  i  t  ti  y>  rt*-, o ui ,  wahrend  andererseits  in  der  alten  Sprache  gani  geläufige 
Verba  heute  nur  eine  si  hr  beschränkte  Vorwendung  finden.  So  i.  B.  er- 
setzt iyt«  sein  Futurum  und  seinen  Aorist  in  der  Regel  durch  die  ent- 
sprechenden Zeiten  von  Äaui, >r->  ^s.  ltfl).  für  ix<>nct  tritt  mit  Ausnahme 
der  Formen  ^^^Ta<,  f.tnrici  und  t-'i  iu<>  meist  das  Verbum  uxoiov&tö 
ein.  für  xirÄc't  gebraucht  die  Umgangssprache  quiiü^o.  auch  xnüCto,  für 
iitAAtyto  da«  Verbuni  a  nu<->  oder  n(u""i  w  na^ito.  Von  dem  alten  Präsens 
\on  tt,,i  ist  nur  die  Form  h  gebräuchlich  in  dem  Anruf  der  Schild- 
wrt«ln  ii:  n„-  ti-,  halt,  wer  da?  \S.  158. 
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Unklarheiten  und  Verstöße  gegen  den  deutschen  Sprach  gebrauch 
finden  sich  selten  und  werden  bei  einem  Nichtdeutschen  leicht  ent- 
schuldigt werden.  Ich  rechne  dahin  S.  74 :  Die  Vervielfaltigungs- 
zahlen  antworten  auf  die  Frage:  wie  vielfach?  S.  188:  Was  ist 
das  für  ein  fortgeworfenes  Papier?  S.  185 :  Ich  habe  mich  mit 
Johann  getroffen.  —  Kleinere  Versehen  im  Drucke,  die  im  Ver- 
zeichnis der  Druckfehler  S.  258 — 260  nicht  berichtigt  erscheinen, 
ließen  sich  noch  manche  aufweisen.  S.  154  lies  ditod si'^fri/xe  8t. 
«xoöeiz&exe,  S.  184  iöaxptjxa  st.  taarißqxa,  S.  169  itdv- 
Toxi  st.  advore. 

Das  auch  vortrefflich  ausgestattete  Buch  sei  allen,  die  in  das 
Neugriechische  praktisch  eingeführt  werden  wollen,  aufs  w&rmste 
empfohlen. 

Wien.  F.  Hanna. 


T.  Livii  ab  urbe  condita  libri  I.  II.  XXI.  XXII.  Adiunctae  sunt 

partes  selectae  ex  libris  III.  IV.  VI.  Für  den  Schalgebrauch  heraus- 
gegeben von  Anton  Zingerle.  8.  verb.  Aufl.  Wien  und  Prag,  F. 
tempsky  ?892. 

Die  vorliegende  Auflage  bietet  schon  in  formeller  Hinsicht 
Neues,  da»  zu  loben  ist.  So  ist  der  Druck  größer,  infolgedessen 
der  lateinische  Text  320  SS.  (2472)  umfasst;  Platz  könnte  noch 
gewonnen  werden,  wenn  sich  der  Herausgeber  entschlöße ,  die 
Periocbae  wegzulassen,  welche,  inhaltlich  und  sprachlich  unbedeutend, 
in  den  Schulen  ohnehin  nicht  gelesen  werden.  Ferner  sind  die 
Beigaben  in  deutscher  Sprache  gegeben  und  dem  Text  folgt  ein 
Anhang.  Die  sehr  knapp  und  präcise  gehaltene  Einleitung,  bei 
deren  Abfassung  A.  Christ  und  G.  Hergel  thätig  waren,  gliedert 
sich  in  zwei  Theile:  der  erste  (über  die  römische  Geschichts- 
schreibung bis  auf  Livius)  hebt  bloß  die  einzelnen  Perioden  der 
römischen  Geschichtschreibung  in  charakteristischer  Weise  hervor 
und  vermeidet  so  das  Auhäufen  bloßer  Namen,  welches  die  meisten 
derartigen  Einleitungen  für  die  Schule  wenig  geeignet  macht;  der 
zweite  Theil  handelt  über  „Titus  Livius"  in  knapper  und  er- 
schöpfender Weise. 

Die  Gestaltung  des  Textes  verräth  nicht  nur  die  gründliche 
Literaturkenntnia  und  das  scharfe  Urtheil  des  gelehrten  Kritikers, 
sondern  auch  den  richtigen  Takt  und  die  maßvolle  Beschrankung 
des  besonnenen  Schulmannes.  Das  Fehlen  den  kritischen  Anhanges 
ersetzt  Z.  dadurch,  dass  er  in  dieser  Zeitschrift  bei  der  Besprechung 
mancher  Ausgaben  die  Gelegenheit  ergreift,  auch  den  Staudpunkt 
seines  Verfahrens  darzulegen.  So  wurden  die  meisten  «einer  Än- 
derungen in  den  ersten  zwei  Büchern  bereits  im  vorigen  Jahrgang, 
S.  520  ff.  erörtert  (1.  1.  3,  3.  4,  19.  6,  21.  1,  24,  7,  :J2.  2 
und  8,  54.  9,  56.  7;  —  2.  2.  4,  7.  6,  8.  3,  10.  4,  21.  4, 
34.  6,  41.  9,  44.  6,  46.  4;  außerdem  21.  44.  9  und  22.  37. 
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10).  In  der  Editio  maior  der  Bücher  I— V  finden  wir  bereits:  1. 
2.  1  (simul)  petiti,  2.  6  super  N.  flutnen,  25.  9  Curiatios,  32. 

10  tum  nuntius,  34.  5  apta  potissimuin ;  2.  6.  2  ex  ipsis  ort  um, 
19.  8  contraque,  34.  2  qualis  (esse)  clausis  solet,  34.  10  fruantur. 
Verändert  wurden  drei  für  Schäler  anstößige  Stellen:  1.  34.  3, 
39.  5  und  2.  18.  2;  wäre  1.  4.  7  nicht  auch  der  gleiche  Vorgang 
zu  empfehlen?  Sonst  notierte  Ref.:  1.  7.  5  ist  bos  als  Fem.  ge- 
braucht (Stroth),  9.  ]  civitatium  (st.  -tum,  alte  Lesart),  19.  2 
udsuesci  (  ere,  Noväk),  26.  6  infelici  arbore  (alte  Lesart),  26.  8 
ita  (de)  provocatione  (Tan.  Faber);  —  2.  3.  7  iie  litter  is  ab  Tar- 
quiniis  reddunt  (scheint  ein  Druckversehen  zu  sein),  34.  3  sed 
(quaesitum)  in  Siciliam  (Crevier).  45.  1  ist  praeterea  nach  memoria 
gestellt  (Cornelissen),  54.  5  paritori,  Druck  versehen  st.  apparitori, 

56.  4  via  (vis,  U  und  Koch).  Diese  Änderungen  sind  leicht  und 
in  einer  Schulausgabe  gewiss  erlaubt  und  zweckentsprechend. 

Eine  größere  Anzahl  von  Veränderungen  weist  die  neue  Auf- 
lage in  den  Büchern  XXI  und  XXII  auf,  in  denen  die  Luchs'sche 
Ausgabe  gewissenhaft  benützt  wurde.  Da  Z.  eine  Besprechung 
mehrerer  Stellen  in  Aussicht  gestellt  hat,  möge  einstweilen  eine 
Gruppierung  der  Abweichungen  von  der  zweiten  Auflage  genügen. 
In  Übereinstimmung  mit  dem  L.'schen  Text  schreibt  Z. :  21.  10.  9 
dii  homines(que),  10.  12  posset,  13.  8  ex  bis  (rebus),  31.  11 
gurgites  gignit,  34.  4  aspernandos,  42.  3  (et  ut)  cuiusque,  49. 
6  (ut>  Lilybaeuin,  49.  8  missi,  49.  9  (ita)  moderati,  52.  9  (is 
tum)  conlega,   54.  3  singuli,   56.  9  traiecto,   57.  3  inde,  quod, 

57.  12  miles  duci ;  —  22.  4.  2  pervenerat,  4.  4  detectae,  9.  5 
Hadrianura(que),  10.  2  eam  (esse)  salvam,  12.  10  finitimo(qae), 
13.  6  Caiatinumque,  16.  3  voluntate  fuit,  22.  18  acta  per  eura, 
23.  6  plures,  27.  8  fortunam  eam,  31.  1  escensiones,  34.  11  eum 
populum,  38.  8  <ab>  urbe,  89.  8  si  (hic),  quod,  49.  10  (L.) 
Aemilium,  53.  1  <Q.)  Fabius  M.,  57.  1  recitatis,  59.  17  (sed) 
si ;  von  Luchs  vermnthet,  aber  von  diesem  nicht  in  den  Text  auf- 
genommen ist:  21.  33.  5  simul  (ab)  iniquitate;  55.  2  levem(que) 
aliam,  22.  60.  10  castra  (silieret). 

Von  den  übrigen  Änderungen  sind  zu  erwähnen:  21.  19.  11 
abire  (e)  finibus  (Fügner),  20.  1  ibi  iis  (K.  Heraeus),  26.  7  Vol- 
carum  ipsorum  (Büttner),  34.  9  reliquerat  (Lipsius),  38.  6  Taurini 
Hannibali  (Dederich),  40.  7  paene  nach  duabus  gestellt  (Biemann; 
vgl.  jedoch  hierüber  H.  J.  Müller,  Jahresb.  1889,  S.  6  f.),  49.  7 
ne  quid  (P),  57.  1  quo  (a)  portis  (Heerwagen);  —  22.  1.11  ita 
(in)scriptam  (H.  J.  Müller),  3.  11  (pro)lapsum  (H.  J.  Müller), 
13.  4  ut  vor  promissa  gest.  (Gronov),  14.  7  quieti  (Drechsler), 
19.  7  et  (ad)  naves  (H.  J.  Müller),  30.  8  (hi)  sentire  (Kiemann), 
33.  5  (ad)  obsides  (Fügner),  35.  4  in  adversando  (Fügner),  50. 

1 1  ad  sescenti  (Gronov),  51.  5  insistunt  (Madvig).  Mit  diesen 
Lesarten  kann  man  sich,  wenn  auch  21.  38.  6,  22.  51.  5  paläo- 
graphisch  schwer  zu  rechtfertigen  sind,  in  einer  Schulausgabe  ein- 
verstanden erklären. 
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Was  schließlich  die  ausgewählten  Partien  aus  den  Büchern 
III — VI  betrifft,  so  lesen  wir  jetzt:  8.  50.  10  <simul>  eadem. 
52.  2  resne  queant;  4.  7.  8  (certare)  supereedit,  8.  2  senatus 
equiturnque  centuriae  (wie  bereits  in  der  Ed.  raaior),  8.  2  <eius) 
essent  (Luterbacher) ;  6.  36.  3  haudquaquam  (H.  J.  Müller), 
38.  1  qui  legum  (Fr.  1)  und  38.  3  s.  (ad)  civem  (Hss.).  Im  übrigen 
ist  der  Text  auch  orthographisch  verbessert  und  mehr  auf  eine 
einheitliche  Schreibung  Kücksicbt  genommen;  vgl.  22.  (i.  8  e  saltu 
(K.  Heraeus).  20.  2  ex  quadraginta.  ')  Man  sieht  also,  dass  Z. 
in  seiner  bekannten  gründlichen  Weise  den  Text  verbesserte  und 
schulgerecht  machte. 

Der  Index  ist  vielfach  verbessert  und  enthält  außer  geo- 
graphischen Namen  auch  mythologische,  nunmehr  ohne  Anführung 
gelehrter  Werke.2) 

Neu  ist  ferner  ein  Anhang,  welcher  1.  „die  römische  Staats- 
verfassung", 2.  „einiges  über  das  römische  Kriegswesen"  (in  seiner 
historischen  Entwicklung,  eine  willkommene  Ergänzung  des  Anhanges 
in  der  4.  Aufl.  der  Prammer'schen  Ausgabe  von  Casars  Bell.  Gall.) 
und  3.  „die  Divination  bei  den  Körnern"  behandelt;  1  und  2 
steuerte  J.  Jung,  3  G.  Hergel  bei.  Diese  Arbeiten  haben  selbst- 
verständlich nur  das  Bedürfnis  der  Schüler  im  Auge  und  ersparen 
dem  Lehrer  so  manche  weitläufig»»  Bemerkung.  Der  Verleger  hat 
noch  ein  übriges  gethan,  indem  er  drei  Abbildungen  (Ilühnerkäfig 
für  die  auspicia  pullaria,  Augur  mit  dem  lituus  und  Extispicium) 
beigab.  Somit  wird  das  vorzügliche  Buch  auch  in  seiner  neuen 
Gestalt  gewiss  überall  die  verdiente  freundliche  Aufnahme  finden. 

Waidhofen  a.  d.  Thava.  Dr.  Adolf  Schmidt. 


Statius  Lied  von  Theben.  Deutsch  von  A.  Imhof.  Mit  gelegent- 
lichen sachlichen  und  kritischen  Erläuterungen.  2  Theile.  Ilmenau 
und  Leipzig,  Aug.  Schröters  Verlag  1885  u.  1889.  8'.  326  SS. 

Die  vorliegende,  H.  Keil  gewidmete  Übersetzung  ist  als  reife 
Frucht  langjähriger  Arbeit  eines  gründlichen  Forschers  mit  Freuden 


')  Steheu  geblieben  ist  im  2.  Buche  noch:  31.  0  disiluere:  ferner 
4.  3.  11  a  Tarquiniis  (s.  H.  J.  Müller.  Jahr.  B.  1888.  S.  108  u.  110. 
Fugner  Lex.  Liv.  Sp.  10  u.  19);  alliciendae  1.  8.  5,  allicere  1.  47.  7: 
allocutus  21.  48.  2,  22.  38.  13,  vgl.  I.  28.  1,  22.  58.  2  u  s.;  execrantibus 
1.  59.  13,  s.  2.  58.  8;  ex  tat  1.  18.  2,  extitit  3.  33.  10.  vgl.  1.  25.  14; 
22.  2.  9  u.  11  u.  s.;  invicem  3.  34.  8.  s.  1.  40.  G,  2.  12.  6:  quidquani 
6.  35.  7;  priores  regia  1.  35.  7;  transdueto  22.  17.  7.  s.  1.  2^.  7,  2.  38 


*)  Lies  Inuus  1  f>.  2;  alphabetisch  zu  ordnen  sind  die  Unterabthei- 
lungen bei:  Flaminia,  Galli,  Hispani.  Mar*.  Saguntini,  vicus;  die  Quan 
tität  ist  nicht  bezeichnet  bei:  Flcana.  Praet<:tianus,  Salassii  Montäni. 
Sp.  s,  vlcus  scelerätus.  —  In  den  Karten  wurde  noch  nicht  nachgetragen, 
rest».  verbessert:  1.  Cartala.  Hennandica.  A;»;>eniiinus.  L.  Tras/nneitmis: 
s.  die  Überschrift:  Koma  &  Cartbago  secundi  belli  y/unici  tempore  II. 
fehlt  das  Lupercal;  8.  Graecia  ma/ur. 


3,  22.  45.  5. 
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zu  begrüßen.  Sie  beruht  auf  sorgfältigen,  bereits  vor  Jahrzehnten 
erschienenen  Studien  (De  Silvarum  Statianarum  condicione  critica. 
Halle  1859.  Ecloga  ad  uxorem,  emendavit  et  ainotavit  A.  Imhof. 
1863.  Emendationes  Statianae.  1867)  und  auf  eindringendem  Ver- 
ständnisse des  eigenartig  schwierigen  Originals  und  ist  sehr  ge- 
schmackvoll und  gewandt  geschrieben.  K.  W.  Bindewalds  Über- 
tragung (der  ersten  acht  Gesänge,  Stuttgart- Leipzig  1868)  hält 
keinen  Vergleich  damit  aus. 

Nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  bereiten  dem  Übersetzer 
in  metrisch-prosodischer  Beziehung  die  zahlreichen  Eigennamen. 
Hier  hat  sich  auch  I.  mit  Recht  ein*»  gr'fßere  Freiheit  der  Bewegung 
gewahrt.  Zweisilbige  Namen  werden,  zum  Theil  in  Übereinstimmung 
mit  dem  griechischen  Accente.  auf  der  Endsilbe  betont,  drei-  und 
viersilbige  Namen  auf  der  ersten  und  letzten  Silbe,  also  Delphi, 
Gore«».  Haemon,  Lad6n.  Orpheus  u.  a, ;  Alphebs  Eurotas.  Kyllene; 
Asterion.  Astvages,  Autonom.  Eurvdike,  Gurgaphie  u.  a.  Einige 
Eigennamen  haben  nach  Bedarf  des  Verses  auch  die  sonst  im 
Deutschen  übliche  Betonung,  wie  DHpyle.  Hippv-medon,  ThbSdamas, 
Tisiphone.  Gegen  die  antike  Quantität  wird  betont  Amym<-ne.  Ar- 
chemoros,  Kapaneus  f i>*l«f*n  Kapaneus b  Thamyris.  Vgl.  6,  287.  7. 
92.  6,  731.  4,  182.  10,  313.  Gewagt  ist  es.  wenn  Worte  wie 
Indes,  Entschluss  zu  Beginn  des  Verses  stehen:  2.  47.  4.  197. 
Die  durch  den  Vers  georderte  Betonung  Qu-.llgöttinnen,  G6tt- 
werdung  (4,  6*3.  12.  49N  wird  durch  den  mündlichen  Vortrag 
ausgeglichen.  Au^h  die  ziemlich  hantige  Unterdrückung  des  ton- 
losen e  und  i  im  Inlaute  hat  in  d.-r  Eigenart  des  sprachlichen 
St<>tVs  seine  Begründung  und  Ke<-;!tiertigung.  Neben  ein/.'ger.  ent- 
schuid'gen,  ew"g.-r.  iäst'geui.  stein'ge.  Wahnwitz' ger,  würd'gerer 
erscheint  auuäliig  d-r  Vers-sebluss  Hombuschs  9.  698.  Umgekehrt 
begegnen  Formen  wie  zerstreu»- te.  ~d»  ;e.  dunk-len.  »*it> l«*  nur  ganz 
vereinzelt.  La/os  zweisilbig  gemessen  1  1.  702  berührt  wohl  nur 
in  Österreich-Ungarn  eigenthun ib  h.  Jbirt  oder  undeutlich  klingt 
der  Ausdruck  an  ;«>igen-i.':i  St.-ÜHi :  1.  661  f.  ..Es  belohnt  das 
gerechte  Schicksal,  wer  es  verdient".  f».  637  „Und  warf  stumm 
den  bekümmerten  vor  die  gezeigten  Gewässer."  6.  7M  „Wenn  es 
die  grausigen  Geier  erlaubt"  inambch  haben).  9.  708  ..Aber  er 
schwing;  vordrängend  den  Speer  am  die  um  bedauern.-  Doch  das 
sind  mehr  oder  weniger  Kleinigkeiten,  deren  Hervorhebung  den 
verdienten  Ver. asser  nur  ü. erzeugen  jn'ge.  dass  ich  seine  Arbeit 
einer  genauen  Durdtsicnt  unterzogen  habe.  Ine  Beurtheilung  seiner 
Leistung  w are  über  ii '•■  b-t  einseitig,  würde  ich  nicht  auch  der 
erheblichen  Fordere.:. g  vi.n  Kritik  u  n  d  E  rk  1  ä  r  un  g  des  Dichters, 
die  den  beigegeiieneii  Anmerkungen  zu  danken  ist.  noch  besonders 
gedenken.  I.s  Knt-k  ist  maGv.dl  und  oesonnen.  Mehrfach  wird  der 
überii  i'erte  Worttaut  mit  günstigem  En-dge  vertheidigt:  1,  480. 
2,  M>.  7s.  1  sc;.  9.  V><».  624.  Hb  3«"^.  758.  Die  Vermuthungen 
anderer  wurden  in  svrg:ait:ger  Auswahl  verwertet  und  daneben  eine 
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Anzahl  eigener  Vorschläge  eingestreut.  Ans  der  Zahl  dieser  führe 
ich  als  besonders  einfach  beispielsweise  folgende  an :  1,  460  nolis. 
2,  590  impeditat  numerus.  4,  96  alte.  206  aptius  isto  fors  dens. 
550  qoo  dissipat  nmbras  quove  ciet  sparsas.  6,  363  quae  solis 
praecipitet  noctem,  qnae  porrigat.  371  propinqui.  9,  51  mntns. 
907  crimen.  Welche  Wichtigkeit  der  Interpnnction  bei  den 
alten  Autoren  zukommt,  ist  bekannt.  Auch  hierin  hat  der  Über- 
setzer mehreres  selbständig  geändert:  3,  508.  4,  401.  7,  126. 
10,  168.  11,  730.  12,  180.  Die  Anmerkungen  enthalten  neben 
Erklärungen  schwieriger  Stellen  auch  sprachlich  interessante  Be- 
obachtungen und  berühren  die  Echtheitsfrage  gewisser  Verse:  vgl. 
2,  607.  5,  127.  197.  201.  223.  6,  246.  363.  505.  8,  24.  9,  123. 
10,  198.  219. 

Im  Anschlüsse  hieran  möge  es  gestattet  sein,  die  Stelle  3, 
195—198,  welche  I.  in  ausführlicher  Begründung  als  corrupt  zu 
erweisen  und  durch  die  Vermnthung  bis  sena  ingentes  im  V.  198 
zu  heilen  sucht,  etwas  ausführlicher  zu  besprechen.  Ich  denke,  bei 
entsprechender  Erklärung  des  Wortes  b  i  n  a  werden  so  ziemlich  alle 
Ton  L  geäußerten  Bedenken  schwinden.  Der  überlieferte  Wortlaut 
darf  nicht  so  verstanden  werden,  dass  bei  der  feierlichen  Bestattung 
der  Niobiden  durch  jedes  der  sieben  Thore  Thebens  zu  gleicher 
Zeit  je  zwei  Leichen  getragen  worden  seien.  Die  Zahl  der  Thore 
hl  ja  gar  nicht  genannt.  Dass  sie  bekannt  ist,  genügt  neben  bina 
nicht.  Bina  fuuera  sind  Leichenpaare,  etwa  je  ein  Sohn  und  eine 
Tochter  der  Niobe.  Der  Ausdruck  „sie  drängten  die  Leichenpaare 
durch  die  mächtigen  Thore"  mag  hyperbolisch  sein,  ist  aber  doch 
dem  Dichter  zuzutrauen.  Auch  8,  351  f.  heißt  es:  „so  eng  wird 
Jedes  der  sieben  Thore  dem  Zug,  der  stauend  hinausstrebt",  und 
12,  665  f.  heißt  es  gar:  at  procul  ingenti  Neptunius  agmina 
Theseus  angustat  clipeo,  wozu  I.  bemerkt:  „eig.  Theseus  engt 
den  Zug  ein,  denn  wo  der  Biese  im  Zuge  sich  befand,  da  mussten 
die  neben  ihm  marschierenden  Krieger  sich  zusammendrücken". 
Dass  sich  übrigens  der  Begriff  des  Adj.  ingens  sehr  abgeschwächt 
bat,  ist  eine  bekannte  Tbatsache". 

Das  Nachwort,  S.  319 — 826,  berührt  gewisse  Mäugel  der 
Kohlinann'schen  Ausgabe  der  Thebais  und  weist  die  Conjecturen 
ron  Bährens  zu  Silv.  III  8,  179.  V  2,  54  ff.  III  5,  60  als  ver- 
fehlt, sowie  noch  weitere  Entlehnungen  desselben  von  Bursian  nach. 
Den  Schluss  bilden  „Berichtigungen  und  Nachträge"  und  ein  „Ver- 
zeichnis der  sachlich  und  kritisch  erläuterten  Stellen". 

Ich  schließe  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  es  möge  dem  Verf. 
recht  bald  vergönnt  sein,  uns  mit  einer  ebenso  gelungenen  Über- 
tragung der  Silvae  zu  erfreuen. 

Wien,  9.  Nov.  1890.  R.  Bitschofsky. 


Zrtuckrift  f.  d.  taten.  Qymn.  18« 2.  UJ.  H«ft.  15 
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Der  lateinische  Stil.  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dein  Deutschen 
ins  Lateinische  für  obere  Gynina*ialclassen  mit  besonderer  Rücksicht- 
nahme auf  die  Prosalectüre  der  Schüler  und  mit  Hinweisungen  auf 
die  Grammatiken  von  Goldbacher,  Koziol,  Scheindler,  Schmidt,  Schultz 
herausgegeben  von  Dr.  Franz  Strauch.  I.  Abtheilung:  Aufgaben  für 
die  V.  Classe.  Wien.  A.  Holder  1891.  gr.  H\  X  u.  52  +  52  SS. 
Preis  geb.  56  kr.,  in  Leinw.  geb.  72  kr. 

Was  den  an  den  oberen  Classen  der  österreichischen  Gymnasien 
in  Verwendung  stehenden  Übungsbüchern  des  lateinischen  Stiles 
mehr  oder  weniger  allen  noththut:  streng  systematische  Leitung 
in  grammatisch-stilistischer  Hinsicht  sowie  Anscblnss  an  die  Schul- 
leetüre  sowohl  dem  Inhalt  als  auch  dem  Wortschatze  nach,  das 
hat  Strauch  in  vorliegendem  Büchlein,  welches,  für  die  Quinta 
unserer  Gymnasien  bestimmt,  demnächst  seine  Fortsetzung  finden 
soll,  nicht  ohne  Erfolg  angestrebt. 

Was  zunächst  den  systematischen  Aufbau  in  grammatisch- 
stilistischer Hinsicht  anlangt,  so  hat  Str.  nach  der  in  den  Grammatiken 
herkömmlichen  Reihenfolge  die  Regeln  über  Subject,  Prädicatsnomen 
und  Apposition,  über  die  Congruenz,  die  Casus  und  endlich  über 
den  Gebrauch  der  Redetheile,  in  welch  letztere  Rubrik  Str.  auch 
die  Genera  des  Verbs  einreiht,  in  die  Übungen  verarbeitet,  g,anz 
im  Sinne  der  'Instructionen',  welche  das  bezeichnete  Material  der 
lateinischen  Grammatik  in  Quinta recapituliert  und  erweitert  wünschen. 
Freilich  verbietet  nun  die  systematische  Anlage  des  Ganzen,  das 
eine  oder  andere  Stück  im  Unterrichte  zu  überschlagen,  und  daraus 
erklärt  sich  auch  der  geringe  Umfang  des  Büchleins :  da  dieses 
vollständig  absolviert  zu  werden  bestimmt  ist,  so  enthält  es  nur 
40  Nummern,  welche  in  den  circa  40  Wochen  des  Schuljahres, 
wenn  auch  nicht  ohne  Anstrengung  —  manche  Nummer  besteht 
aus  zwei,  ja  drei  Absätzen  —  durchgearbeitet  werden  können.  Was 
gegen  diese  Einrichtung  des  Buches  nicht  mit  Unrecht  könnte 
erinnert  werden,  dass  nämlich  das  Jahr  um  Jahr  sich  gleich 
bleibende  Übersetzungsmaterial  erfahrungsmäßig  die  Vererbung  der 
Schülerhefte  anregt  und  fördert,  das  fällt  darum  nicht  allzuschwer 
ins  Gewicht,  weil  das  Examen  dem  Lehrer  hinlänglich  Gelegenheit 
bietet,  sich  zu  überzeugen,  ob  der  Schüler  den  (noch  zu  besprechenden) 
grammatisch-stilistischen  Commentar  und  das  Vocabularium  ge- 
wissenhaft benutzt,  d.  i.  selbständig  gearbeitet  hat.  Jedenfalls 
mochten  wir  den  nicht  gering  anzuschlagenden  Vortheil,  welchen 
der  auf  die  besagte  Weise  erreichte,  lückenlose  Fortschritt  in  stili- 
stischer Fertigkeit  bietet,  nicht  einem  Bedenken  opfern,  das  gegen 
/.ahlreiche  Übungsbücher  erhoben  werden  könnte,  aber  mit  Rück- 
sicht auf  deren  anderweitige  Vorzüge  nicht  erhoben  wird. 

Ein  weiteres  betrifft  den  Inhalt  von  Str.s  Übungen.  Sämmt- 
liche  Stoffe  sind  mit  Ausnahme  der  drei  ersten  Stücke,  welche  über 
Homer  und  die  Cvcliker  handeln,  der  Schullectüre  der  beiden  Pro- 
saiker Xenophon  und  Livius  entnommen  oder  stehen  mit  ihr  in 
dinH'tem  Znsammenhange.  Die  Aufnahme  der  Nummern  über  Xen"- 
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phon  rechtfertigt  8tr.  durch  den  Hinweis  auf  die  mit  dein  Grie- 
chischen herzustellende  Fühlung  des  Lateinischen:  damit  könnte 
man  sich  nun  völlig  einverstanden  erklären,  wenn  Str.  nicht  den 
Inhalt  der  Xenophontischen  Anabasis  skizziert  hätte,  lief,  fürchtet 
nämlich,  dass,  wenn  außerdem  auch  noch  deutsch -griechische  Übungen 
im  Anschluss  an  die  Anabasis  in  der  Schule  vorgenommen  werden, 
was  in  der  Regel  geschieht,  der  Autor  dem  Schüler  auf  diese  Weis«1 
denn  doch  verleidet  werden  könnte.  Es  begnüge  sich  demnach  das 
lateinische  Übungsbuch  mit  einer  Darstellung  von  Xenophons  Leben 
und  Schriften,  und  die  von  Str.  verfolgte  Tendenz,  den  griechischen 
Unterricht  mit  dem  lateinischen  in  angemessenen  Contact  zu  bringen, 
kommt  hinreichend  zur  Geltung.  Hingegen  voll  und  rückhaltslos 
wird  man  das  Geschick  des  Verf.s  anerkennen,  womit  er  es  trotz, 
aller  Anlehnung  an  Livius  vermeidet,  nach  Art  der  herkömmlichen 
und  nur  allzu  verbreiteten  sogenannten  Variationen  wässerige  Para- 
phrasen zur  Leetüre  des  Autors  zu  geben :  durch  Einlagen  aller 
Art  weiß  Str.  'in  die  Liviauischen  Stücke  einen  frischeren  Zug  zu 
bringen',  wie  sich  das  Vorwort  ausdrückt,  welches  in  dieser  Be- 
ziehung nachzulesen  ist. 

Auch  in  formeller  Beziehung  sucht  Str.  wohlüberlegten  An- 
schluss an  die  Autoren leetüre.  'Es  erfolgen',  sagt  er,  'nicht  bloß 
im  Commentar  zahlreiche  Verweisungen  auf  Livius,  sondern  es 
finden  sich  auch  im  Text,  wo  es  der  Inhalt  gestattete,  ganze,  volle 
Anklänge  an  diesen  Autor.  Im  übrigen  musste  ich  mit  meinen 
Gitaten  auch  auf  Nepos  und  Cäsar  zurückgreifen  und  Bekanntes 
auffrischen  oder  vorbereitend  auf  Cicero,  den  Stilisten  par  excellence, 
hinweisen,  wie  ja  in  ähnlicher  Weise  der  hohe  Ministerial-Erass 
(vom  1.  Juli  1887)  von  den  Übungsbüchern  der  unteren  Classen 
es  fordert,  dass  sie  auf  die  Leetüre  der  zuerst  zu  lesenden  Classiker 
vorzubereiten  haben.1  Darf  Ref.  dem  Eindruck  vertrauen,  den  er 
aus  der  Durchsicht  des  grammatisch-stilistischen  Commentars,  sowie 
des  Wort-  und  Phrasen  Schatzes  gewonnen,  so  hat  Str.  an  Wort- 
material nichts  in  Anwendung  gebracht,  was  innerhalb  der  von  ihm 
bezeichneten  Autoren  gar  nicht  zu  finden  oder  doch  als  Singularität 
zu  bezeichnen  wäre.  Es  bildet  diese  Seite  des  Buches  vielleicht 
den  augenfälligsten  Gegensatz  zu  den  bekannten  Stilübungen  von 
Süpfle,  welche  wegen  ihres  Inhaltes,  mehr  aber  noch  wegen  des 
dem  Kreise  unserer  Schullectüre  fernliegenden  Vocabelschatzes,  den 
der  Schüler  unter  Süpfles  Anleitung  sich  anzueignen  gezwungen  ist. 
(ür  unsere  Anstalten  weniger  geeignet  erscheinen,  als  man  nach 
ihrer  Verbreitung  vermuthen  könnte. 

Nicht  unberührt  bleibe  endlich  die  Textierung  der  Stücke. 
'Der  deutsche  Text  ist  nicht  lateinischen  Zwecken  dienstbar  gemacht, 
sondern  tritt  in  wahrhaft  heimischer,  nicht  fremdartiger  Hülle  dem 
Leser  entgegen'  kann  nur  Str.  von  seiner  Arbeit  sagen.  Thatsächlich 
fußt  denn  alles,  was  Str.  bringt,  auf  classischen  Schriftstellern,  von 
denen  G.  Grote,  Duncker,  Peter  und  Schlosser  genannt  seien ;  und 
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wenn  auch  selbstverständlich  die  zn  Rathe  gezogenen  Werke  nicht 
ohne  wesentliche  Änderungen  benutzt  werden  konnten,  so  macht 
doch  die  Form  nirgends  den  Eindruck,  als  sollte  Übersetzungsmaterial 
geliefert  werden:  ein  Vorzug,  der  nicht  leicht  einem  Übungsboche 
von  der  Art  des  Str. sehen  nachgerühmt  werden  kann. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  das  beigegebene,  besonders 
paginierte  Heft,  enthaltend  den  grammatisch-stilistischen  Commentar, 
Milien  alphabetisch  geordneten  Index  einiger  stilistischer  Anmerkungen 
des  Commentare  und  einen  (gleichfalls  alphabetischen)  kleinen  Wort- 
und  Phrasenschatz.  Der  Commentar  bringt  dasjenige  unter,  was 
sonst  die  Fußnoten  enthalten.  Die  gegebenen  Winke,  durchaus 
kurz,  präcis  und  weitgehender  theoretischer  Auseinandersetzungen 
sich  enthaltend,  werden  von  wenigen,  leicht  zu  behaltenden  Muster- 
beispielen beleuchtet.  Besonders  gelungen  scheint  dem  Ref.  die 
lehrreiche  Kürze  der  synonymischen  Unterscheidungen,  die  nahezu 
auf  treffende  Übersetzungen  sich  beschranken;  vgl.  z.  B.  S.  2: 
r  Unterscheide  memoria  (Tradition),  res  gestae  (Stoff  der  Geschichte) 
und  hisforia  (schriftliche  Darstellung  der  res).'  Der  kleine  Wort- 
uud  Phrasenschatz,  dem  die  Aufgabe  des  Lexikons  zufällt,  welch 
letzteres  also  für  den  Schüler  entbehrlich  werden  soll,  scheint  nicht 
reich  genug  bedacht;  wenigstens  sind,  um  nur  einiges  anzuführen, 
nach  des  Kef.  Erfahrung  Bedeutungen  wie  mehrentheils  S.  27, 
angeben  (die  Motive)  ebd.,  geschichtliches  Ereignis  ebd.,  hochstehen 
S.  22,  spät  (späte  Zeiten)  S.  32,  Gebet  verrichten  ebd  ,  feier- 
lich schweren  S.  33  (vgl.  Nr.  40  7)),  in  Fülle  vorhanden  sein 
S.  47,  Liebkosung  S.  49  dem  Quintaner  gewöhnlichen  Schlages 
unbekannt. 

Bemerkungen  sonstiger  Art  wären  folgende. 

S.  21,  Z.  5  v.  o.  erheischt  die  Wendung  'stark  in  Zweifel 
ziehen  (in  duhitationem  oder  dnbium  vocare)  eine  Belehrung  darüber, 
ob  stark'  durch  ein  Adverb  oder  Adjectiv  wiederzugeben  ist. 
Letzteres  ist  bekanntlich  bei  dnbium  unmöglich.  —  Ebd.  Z.  7  v.  o. 
tribt  Str.  zu  den  Worten  'Sprache  Roms*  die  Note:  'Adjectiv!' 
Darnach  wird  der  Schüler  fälschlich  limjua  Roma  na  übersetzen. 
Hier  wäre  übrigens  auch  der  Ort,  über  den  Unterschied  von  Latinus 
und  Romanus  zu  belehren.  —  Ebd.  will  Str.  Z.  4  v.  u.  'nur  durch 
Mas  stärkere  nihil  nisi  wiedergegeben  haben;  besser  nisi  nihil.  — 
Zn  S.  31,  Z.  1  v.  o.  'unter  vier  Augen'  bietet  Str.  die  Übersetzungen 
ttrrcto,  inter  parietes ;  vgl.  auch  remotis  arhitris  Sali.  Cat.  20,  1 
und  Cic.  Off.  III  §.  112.  —  Ebd.  Z.  9  v.  u.  hat  es  statt  rbei 
seinem  Leben'  wohl  'bei  seinen  Lebzeiten*  zu  heißen.  —  S.  47, 
Z.  13  f.  v.  u.  ist  bei  den  Worten  'die  notwendigsten  Lebens- 
bedürfnisse' vor  dem  Gebrauch  des  Superlativs  zu  warnen.  Vgl. 
Str.  44).  —  S.  49,  Z.  5  f.  v.  u.  wird  der  Schüler  schwanken, 
»b  er  hinter  iure  iurando  aduß  (obstringi)  den  Acc.  c.  inf.  oder  iU 
gebrauchen  soll:  tatsächlich  kommt  bei  synonymen  Wendungen 
auch  letzteres  vor:  vgl.  Cäs.  b.  G.  I  30,  5;  VII  66,  7.  —  Nach 
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S.  21  des  Comraentars  heißt  vita  tnotesque  Moralischer  Lebens- 
wandel'. Allein  vgl.  Nep.  Cat.  3,  5  und  Tac.  Agr.  1,1.  —  Ebd. 
S.  25  findet  sich  die  ungebräuchliche  Perfectform  smtenlus  statt 

Wien.  J.  6 o Hing. 


Karl  Borinski,  Grundzuge  des  Systems  der  articulierten 

Phonetik.  Zur  Revision  der  Principien  der  Sprachwissenschaft 
Stuttgart,  Göschen  1891.  8«.  66  SS. 

Unter  der  Phonetik,  welche  Gegenstand  dieser  Schrift  ist, 
versteht  der  Verf.  eine  Wissenschaft,  welche  mit  Philologie  im 
engeren  Sinne  sich  ebenso  berührt,  wie  mit  Lautphysiologie, 
Grammatik  und  Literaturgeschichte,  ja  sie  umfasst  neben  der 
Sprache  —  als  'semantische  Phonetik'  —  auch  die  Musik,  als 
Wische  Phonetik'. 

Nur  über  die  semantische  Phonetik  will  er  hier  einiges  mit- 
theilen. Man  könnte  diesen  Zweig  ja  mit  dem  alten  Namen  Sprach- 
wissenschaft benennen ;  aber  die  Methode,  mit  welcher  der  Verf.  ihre 
Stoffe  bearbeiten  will,  ist  eine  neue.  Darum  wohl  auch  der  neue  Name. 

Wenn  die  vorliegende  Arbeit  'Grundzüge  des  Systems*  heißt, 
so  ist  damit  zuviel  gesagt :  sie  ist  eine  Ankündigung  des  systema- 
tischen Werkes  über  diesen  Gegenstand,  das  der  Verf.  vollendet  hat,  und 
enthält  die  Hauptgliederung  desselben.  Den  Titel  'Grundzüge'  hatte 
ich  gerechtfertigt  gefunden,  wenn  der  Verf.  nicht  bloß  einzelne 
Mittbeilungen  über  die  Hauptergebnisse  seiner  Untersuchung  (in 
methodischer  Hinsicht  natürlich)  gemacht,  sondern  auch  die  theo- 
retische Begründung  seiner  Grundsätze  geliefert  hätte.  Aber  er 
spricht  vorwiegend  über  die  aus  ihnen  sich  ergebenden  Folgerungen 
und  bedient  sich  einer  aus  seinem  System  bereits  erwachsenen 
Terminologie,  ohne  die  mit  ihr  zu  verbindenden  Vorstellungen  genau 
zu  bestimmen.  Er  lässt  daher  dem  Leser  viel  zu  weiten  Spielraum 
der  Deutung. 

Die  Leetüre  der  Schrift  ist  deshalb  schwierig  und  wegen 
jenes  Mangels  an  Bestimmtheit  in  den  Kunstausdrücken  stellen- 
weise in  stiliscber  Beziehung  unangenehm.  Mehr  Deutsch  wäre 
^ehr  erwünscht  gewesen. 

Bei  alledem  aber  erweckt  sie  von  dem  angekündigten  Werke 
rege  Erwartungen.  Hält  dieses,  was  die  Einleitung  verspricht,  so 
sind  in  der  That  neue  und  fruchtbare  Gesichtspunkte  für  Sprach- 
wissenschaft wie  für  Poetik  gewonnen. 

'Phonetik. .  gründet  sich  auf  den  von  lebenden  Wesen  mit 
bestimm t  bezeichneter  Wirkung  hervorgebrachten  Schall.  Es  handelt 
sieb  also  in  einer  phonetischen  Wissenschaft  um  akustische  Semantik 
(s.  1);  und  .  .viva  voi  —  et  significabilis. . .  beißt  das  Motto  der 
Schritt.   'Der  Laut  ist  nicht  etwa  ein  nur  physiologisch  bedingtes 
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Geräusch.  Er  ist  kein  thierischer  und  von  Haus  aus  kein  patho- 
logischer Schrei'  (s.  6).  Der  Laut  als  Schall  und  die  mit  ihm 
verbundene  Bezeichnung  sind  dem  Verf.  eins  und  untrennbar.  Davon 
geht  er  aus. 

Der  Nutzen  der  'Phonetik  par  excellence*  (der  Lautphysio- 
logie) scheint  ihm  daher  sehr  gering.  'Was  kommt  für  die  lingui- 
stische Erkenntnis  bei  diesem  Abstecher  in  den  anatomischen  Hör- 
saal heraus?'  fragt  er  (s.  9). 

Es  gebe  bisher  drei  Versuche,  in  die  unendliche  Reihe  der 
Laute  'Discretion*  zu  bringen  :  die  grammatische,  die  lautphysio- 
logische, die  akustische  (s.  7). 

Die  Methode  des  Verf.  vereint  alle  drei,  geht  jedoch  auf  die 
Lautqualitäten,  d.  h.  fasst  die  (articulierten)  Sprachlaute  als 
qualitative  Wertbestimmungen  im  Flusse  der  unendlichen  quanti- 
tativen Verschiedenheiten  auf.  Auf  erkenntnistheoretischem  Wege 
iHanirt  er  zur  Ansicht,  daes  neben  der  quantitativen  Unterscheidung 
«  in  Streben  nach  qualitativer  Abschätzung  (Wertbestimmung)  dieser 
rnter*chiedo  vorhanden  sei.  Dasselbe  sucht  Ordnung  in  die  unend- 
lich zahlreichen  ('continuierlichen')  quantitativ  unterschiedenen  Über- 
ginge zu  bringen;  es  setzt  Grenzen  fest  und  eine  Mitte  der- 
M'lbeii :  B.  spricht  von  Polen  und  Äquator. 

In  diesem  sinne  ist  er  auch  Anhänger  der  Ansicht,  dass  « 
!.>r  Ausgangspunkt  zur  Bestimmung  der  Vocalreihe  sei,  der  laut- 
l.dio  Äquator;  j;i  er  will  durch  seine  Betrachtungsweise  diese  auf 
physiologischem  Wege  gewonnene  (jedoch  nicht  unbestrittene) 
Meinung  mancher  Phonetiker  recht  eigentlich  als  richtig  erweisen. 

Des  Verf.  Plan  ist  nun,  den  Gesetzen  dieser  qualitativen 
WerthestimmunK  in  Lautsystem  nachzugehen.  S.  17  f.  stellt  er 
mehrere  «ehr  bemerkenswerte  Ergebnisse  in  Aussicht. 

Da  er  den  Laut  als  Lautwirkung  betrachtet,  ist  er  ihm 
gleichzeitig  ThAtigkeit  —  'Lautenergie  :  er  stellt  daher  die  Laute 
mit»«r  Oesetz  des  Gleichgewichtes,  das  in  ähnlicher  Weise 
ihlenmniiig  auszudrücken  sei,  wie  die  Harmonien  und  Harmonien- 
loluron  in  der  indischen  Phonetik.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
will  er  bestimmte  Stellung  zu  den  Erscheinungen  des  Lautwandels 
^'Winnen  und  verheißt  auch  hier  überraschende  Ergebnisse  (S.  19  ff.). 
.U/l  erst  würden  im  eigentlichen  Sinne  Lautgesetze  möglich  sein. 
hiMin  was  man  heute  Lautgesetze  nennt  sind  bloG  'Bezeichnungen 
Jim  puren,  nackten  Thatsachen  der  Sprachgeschichte'.  Die  etwas 
.iMührlichore  Polemik  Borinskis  gegen  diesen  Missbrauch  des  ße- 
1 1  i1Ti*m  'Geset/.'  S.  23  ff.  ist  sehr  dankenswert  und  ganz  geeignet, 
. 4 oit  '/ank  um  die  'Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze*  als  einen 
Ntinit  um  den  Bart  des  Propheten  zu  kennzeichnen. 

Du»  l'ntersuchungen  über  den  Lautwandel  —  in  welchen  ein 
w etlr»  organisches  Gesetz  vom  'principiellen  Ausgleich  in  den  quali- 
infiveu  Momenten'  (S.  22)  eine  bedeutende,  aber  nicht  näher  erklärte 
Kell*  npielt       werden  den  /weiten  Haupttheil  seines  Werkes  bilden. 
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Hier  scheint  eine  Trennung  der  Einheit  einzutreten,  in  welcher 
Borinski  den  artikulierten  Laut  als  bezeichnenden  Klang  ur- 
sprünglich auffasste.  Denn  er  untersucht  hier  bloß  das  Sprach- 
material. Diesem  stellt  er  dann  gegenüber  den  die  Bezeich- 
nung selbst  durchdringenden  Zug  der  Sprache  zu  generalisieren, 
den  er  ein  morphologisches  Princip  der  Sprach  bil dun g  nennt,  die 
'Analogie'  S.  28  f. 

Im  dritten  Theile  aber,  der  die  Wortbildung  (besser  wohl 
Wortschöpfung)  behandelt,  scheint  die  ursprüngliche  Einheit  wieder 
hergestellt  und  der  Begriff  der  'semantischen*  Phonetik  sich  zu 
vollenden.  B.  stellt  den  Satz  auf,  rdass  es  dieselben  Momente 
sind,  die  der  Sch  öpfung  des  Wortes,  wie  seiner  künstleri  sehen 
Verwendung  zugrunde  liegen,  dass  der  Ursprung  der  Sprache  zu 
allen  Zeiten  vor  uns  liegt  in  den  Schöpfungen  der  Poesie*  (S.  34). 

Über  die  theoretische  Begründung  dieser  'Grundzüge'  erlaubt 
die  Schrift  kein  Urtheil,  da  sie  dieselbe  noch  nicht  gibt.  Derzeit 
hängt  alles  noch  ab  von  dem  'Eindrucke',  den  der  Leser  aus  ihr 
mit  fortträgt.  Zustimmung  wie  Bedenken  hängen  augenblicklich 
noch  völlig  in  der  Luft.  Klar  und  deutlich  ist  das  von  frischer 
und  zuversichtlicher  Kühnheit  getragene  Streben,  Richtungen,  die 
in  der  Sprachforschung  nebeneinander  giengen,  zu  vereinigen,  von 
Einzelvorstellungen  zu  einer  Gesamratanschauung  zu  gelangen. 
Daher  auch  der  übers  Ziel  schießende  Angriff  auf  die  Lautphysio- 
logie als  Einzelwissenschaft:  die  oben  erwähnte  Frage  nach  ihrem 
Nutzen  ist  vollgiltig  damit  beantwortet,  dass  sie  uns  beobachten 
gelehrt  hat,  und  dass  gerade  die  Vereinigungsbestrebungen  des  Verf. 
ohne  sie  und  ohne  das,  was  wir  durch  sie  gelernt  haben,  nicht 
möglich  wären,  oder  zum  mindesten  ohne  empirisch  gewonnenes 
Materini  arbeiten  würden.  Ist  andererseits  das  Werden  der  Sprache 
genügend,  ja  überhaupt  berücksichtigt?  Oder  ein  Einzelbedenken  :  Die 
Lautqualitäten  (d.  b.  die  in  ihrem  Gegensatze  deutlich  er- 
kennbaren Stufen  verschiedener  Quantitätsverhältnisse)  sind  gerade 
von  dem  erkenntnistheoretischen  Standpunkte  des  Verf.  aus  etwas 
Subjectives:  sie  erscheinen  als  Qualitäten,  werden  als  solche 
aufgefasst.  Sind  sie  apriorisch  oder  nicht?  Der  Verf.  betont 
aber  mehrfach,  dass  er  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  steht;  er 
findet  diese  qualitativen  Lautstufen  in  den  Sprachen  also  wohl  vor. 
Dennoch  wird  er  in  seinem  System  alle  'Beziehungen  der  Laut- 
qualität, die  dem  Sprachorgan  überhaupt  möglich  sind',  erschöpfen, 
'ohne  Rücksicht,  ob  sie  in  irgend  einem  Articulationssystem  Ver- 
wendung finden  oder  nicht.* 

Aber  es  ist  dem  Inhalte  dieser  Schrift  gegenüber  durchaus 
noch  nicht  an  der  Zeit  in  die  Kritik  der  Methode  selbst  einzu- 
gehen. Diese  Anzeige  will  auch  nicht  sowohl  zur  Leetüre  des  vor- 
liegenden Heftes  auffordern,  als  soweit  sie  es  vermag  auf  das  zu 
erwartende  Werk  selbst  hinweisen  und  bekennen,  dass  der  Ref.  es 
mit  Spannung  erwartet. 
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^  ;  üimi  ja  woäi  vor,  dass  eine  fähige  wissenschaftliche 
^.u*.?  iü^ciiuit  iss  oder  mit  zn  geringen  Voraussetzungen 
iietct  auch  zu  sagen,  es  sei  zuweilen  leichter  über 
SiL.j*  n  vuuosopbieren\  als  sie  zu  beobachten.  Derlei  Ein- 
»'.^-i^-u.  ii»  **rade  die  Art  dieser  Abhandlung  nahelegen  könnte, 
;»?r  Von.  wühl  die  Spitze  abbrechen,  indem  er  dem  Texte 
..r^m  ^^r  micb^hickte.  Er  sagt  von  ihnen  etwas  gönnerhaft : 
v«r  ,  ku  lu^niem  wagte,  in  den  beigegebenen  Anmerkungen  einige 
. .  u  Au»  iwu  Xeere  der  hier  zugrunde  liegenden  Einzelunter- 
-ujijs-u  i«uuöriug*n,  so  glaubte  ich  im  Sinne  derer  zu  ver- 
... *vu.  :ei]HU  vier  Zugang  zur  höheren  Theorie  und  den  Problemen 
iti i  üUm  Gebieten  nur  an  der  Hand  der  Einzelfragen  mOg- 
i  -ciK*jtt.   Aber  er  hat  in  ihnen  ein  giltiges  Zeugnis  thatsäch- 
s  n^i^eijrt.  dass  er  als  Fachmann  in  den  verzweigten  Fragen, 
..l.    i    jüitaijvitfit,  mitzureden  berechtigt  ist.     Und  darum  hetre 
.1       Vnisn&uen,  dass  seine  ausführlichere  Darstellung  uns  in  der 
Vu«*  und  Anregendes  lehren  werde.  Näher  aber  und  im  ein- 
;cb  mit  dem  kritischen  Gehalte  der  Anmerkungen  mich 
ivcaixt>  uicht  beschäftigen,  weil  er  im  Zusammenhange  mit 
.'o  t^i;K«a sehen  Anschauungen  des  Textes  selbst  steht  und  diese 
x  <ii  :t  m>5  spruchreif  sind.  Darum  will  ich  hier  auch  nicht  über 
vuio^'sch*  Vorschläge,  wie  sie  in  dem  Ansätze  sprehhan  — 
....i  ku  t  Vnm.  5)  sich  ausdrücken,  oder  über  die  Polemik  gegen 
.;o  \t^c«rung  (Anm.  16),  oder  gegen  den  hautlosen  Augenblick' 
\4  i*>vMu$*lauton  (Anm.  24)  urtheilen. 

Innsbruck.  Joseph  Seemüller. 


lV-:',M'ho  Literaturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts. 
*  Neudrucken  herausgegeben  von  Bernhard  Seuffert.  Stattgart. 
J  lu^schen'sch  Verlagshandlung. 

y*>.  SO.  Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur.  1890.  CXLIII 
u.  867  SS.  Preis  5  Mk.  80  Pf. 

$1,  Chor  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen  von  Carl  Philipp 
M  oriU.  1888.  XLIV  u.  45  SS.  Preis  90  Pf. 

&\  Julius  von  Tarent  und  die  dramatischen  Fragment«  von  Joh. 
Anton  Leise  witz.  1889.  LXVIII  u.  143  SS.  Preis  2  Mk. 

&t   i»8  Sftmmtlicbe  poetische  Werke  von  J.  P.  U  z.  Herausgegeben 
von  A.  Sauer.  1890.  CIX  u.  422  SS.  Preis  8  Mk.  40  Pf. 

l>ie  Souffert'scben  Neudrucke  sind  vor  Jahresfrist  aus  dem 
Vortage  dor  Gebrüder  Henninger  in  Heilbronn  in  den  von  rühriger 
»euer  Hand  geleiteten  der  0.  J.  Goschen'schen  Verlagsbuchhand- 
lung in  Stuttgart  übergegangen;  fortab  gibt  es  keine  Heilbronner 
Neudrucke  mehr.  Ein  solcher  Verlagswechsel  wirft  kein  gutes  Licht 
auf  die  Prosperität  des  Unternehmens;  auch  die  Seuffert" sehe  Samm- 
lung hat  unter  der  Apathie  des  Publicums  zu  leiden.  Sicherlich 
linden  sich  unter  den  bisher  erschienenen  achtunddreißig  Heften 
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mehrere  Gaben  von  an  schätzbarem  Werte;  der  Neudruck  der  „Frank- 
furter gelehrten  Anzeigen"  von  1772,  die  Edition  der  „Epbemeriden 
nnd  Volkslieder"  von  Goethe,  der  A.  W.  Scblegel'schen  Vorlesungen 
tod  1801 — 1604,  letztlich  die  ßeproduction  der  seltenen  „Schles- 
wigischen Literaturbriefe"  nnd  der  ebenso  seltenen  Schrift  „Über 
die  bildende  Nachahmung  des  Schönen"  von  C.  Ph.  Moritz,  sie 
alle  bieten  treffliche  Grundlagen  zu  seminaristischen  Übungen. 
Und  wenn  auch  bei  einzelnen  der  Gaben  sich  rechten  ließe,  ob  sie 
noth  wendig  waren  oder  nicht,  immerbin  kann  der  geringe  geschäft- 
liche Erfolg  einer  für  die  intimere  Kenntnis  der  Literatur  des  18. 
und  19.  Jahrhunderts  hochwichtigen  Sammlung  nur  beklagt  werden. 
Die  Ursache  desselben  glaube  ich  freilich  in  den  hohen  Preisen 
einzelner  Hefte  zu  erblicken.  Die  Seuffert'sche  Sammlung  hatte 
billig  angefangen ;  doch  bald  hat  sie  aufgehört,  mit  Pfennigen  zu 
rechnen.  Sollten  Mk.4'20  für  die  kleinen  kunsthistoriscben  Schriften 
von  Heinrich  Meyer  nicht  zn  viel  Geld  sein?  Vertheuert  wurden  die 
Neudrucke  durch  allzu  umfangreiche  Einleitungen;  statt  eine  knappe 
Einführung,  einen  Commentar  des  Noth  wendigen  zu  bieten,  hat  man 
vorgezogen,  literarhistorische  Untersuchungen  voranzustellen.  Der- 
gleichen fände  der  Gelehrte  ebenso  bequem  in  einer  wissenschaft- 
lichen Zeitschrift,  während  das  weitere  Publicum  durch  ein  den 
Test  an  Umfang  erreichendes  Vorwort  abgeschreckt  wird,  dag 
statt  einer  Erläuterung  des  Gebotenen  lediglich  neue  Fragen  und 
Probleme  bietet.  Auch  die  beste  literarhistorische  Untersuchung  ist 
ephemer,  und  Ephemeres  sollte  nicht  an  Texte  gebunden  werden,  die 
doch  nicht  nur  für  heute  und  morgen,  sondern  für  viele  Jahrzehnte 
nen  gedruckt  worden  sind.  Die  interessanten  Hypothesen  von  Job. 
v.  Antoniewicz  zu  Joh.  Elias  Schlegels  ästhetischen  Schriften  haben 
scharfen  und  zum  Theile  nicht  unberechtigten  Widerspruch  erfahren ; 
und  soll  denn  die  verfehlte  Basis,  auf  der  Weizsäcker  die  Theorien 
Heinrich  Meyers  aufgebaut  hat,  auf  Generationen  weiter  vererbt 
werden  ? 

Innerbalb  der  neueren  Hefte  bat  Sauer,  beute  neben  Supban 
fraglos  die  gewiefteste  Autorität  und  der  erfahrenste  Specialist  auf 
dem  Gebiete  der  Editionen,  eine  Ausgabe,  nicht  einen  Neudruck  der 
„Poetischen  Werke"  von  J.  P.  Uz  geliefert.  Sauere  „Uz"  gibt 
der  deutschen  Philologie  ein  eminentes  Muster,  wie  neuere  Autoren 
zn  edieren  sind,  und  durch  seinen  hohen  methodischen  Wert  wird 
das  Buch  sicherlich  lange  als  glänzendes  Beispiel  allen  auf  diesem 
Felde  Mitstrebenden  vorschweben;  die  Einleitung  bietet  in  weiser, 
streng  methodischer  Beschränkung  nicht  eine  Monographie  über  Uz, 
nicht  eine  Geschichte  der  anakreontischen  Dichtung;  sie  verfolgt 
lediglich  die  äußere  Geschichte  der  einzelnen  Ausgaben.  In  Sauers 
«Uz"  sind  die  Seuffert'schen  Literaturdenkmale  zum  erstenmale  von 
ihrem  Principe  abgegangen,  nur  Neudrucke,  nicht  Ausgaben  mit 
philologischem  Apparate  zu  geben.  Denn  auch  B.  M.  Werners 
Edition  des  „Julius  von  Tarent"  von  Leisewitz  verfolgt  andere 
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Absichten.  Sie  ist  ein  Erbstück  des  früh  verstorbenen  Freundes, 
des  Leisewitzbiographen  Gregor  v.  Kutsehera.  Allerdiners  hat  Werner 
das  meiste  noch  hinznthnn  müssen,  und  vor  allem  eignet  ihm  die 
Einrichtung  des  Buches.  Werner  gibt  einen  genauen  Abdruck  des 
Originalmanuscripts  und  erweitert  den  Apparat  nur  durch  das  Ma- 
terial für  die  weitere  Textgeschichte  des  Dramas;  die  Einleitung 
lasst  zusammen,  was  sonst  noch  für  die  Entwicklungsgeschichte 
nothwendig  ist.  Klarlich  beabsichtigt  Werner,  nicht  ein  Muster  philo- 
logischer Textbehandlung,  sondern  eine  Grundlage  für  Arbeiten  zu 
schaffen,  die  das  Gebiet  der  Poetik  bebauen.  An  seiner  Ausgabe  des 
„Julius  von  Tarent"  soll  gelernt  werden,  wie  ein  Dichtwerk  ent- 
steht, wenn  dessen  Verfasser  ein  feinsinnig  urtheilender  Denker  ist, 
wie  Leisewitz. 

Im  Gegensatze  zu  Sauers  „Uz"  und  zu  B.  M.  Werners  „Julius 
von  Tarent"  möchte  ich  Auerbachs  langersehnten  Neudruck  der 
Moritz'schen  Abhandlung  zu  den  oben  charakterisierten  Ausgaben 
mit  allzu  breit  gehaltener  Einleitung  zählen.  Ich  habe  an  anderem 
Orte  geäußert,  welche  Bedenken  ich  gegen  das  Detail  des  Auer- 
bach'schen  Vorwortes  hege');  hier  sei  nur  fetgestellt,  dass  eine  nach 
Möglichkeit  vollständige  Geschichte  der  Wirkung  von  Moritz'  Schrift 
besser  als  selbständige  Monographie  aufträte,  eine  lückenhafte  keines- 
falls dem  Neudrucke  derselben  angehängt  sein  sollte. 

Auch  von  Weilens  Einleitung  zu  den  „Briefen  über  die 
Merkwürdigkeiten  der  Literatur"  hätte  ich  lieber  an  anderer 
Stelle  gelesen,  um  so  lieber,  als  sie  eine  wirkliche  Förderung  ein- 
zelner in  ihr  erörterter  Fragen  bedeutet.  Leicht  hätte  sich  aus  dem 
reichen,  von  dem  Herausgeber  beherrschten  Materiale  eine  Ge- 
schichte der  Shakespeare  -  Erkenntnis  im  18.  Jahrhundert  bilden 
hissen,  die  man  doch  zunächst  nicht  in  der  Einleitung  eines  Neu- 
druckes der  „Schleswigischen  Literaturbriefe"  sucht.  Weilen  hatte 
sich  bisher  nur  als  Kenner  der  dramatischen  Literatur  bewiesen; 
jetzt  hat  er  in  relativ  kurzer  Zeit  den  widerhaarigen  Stoff  der 
Ästhetik  des  18.  Jahrhunderts  zu  seinem  Eigen  gemacht  und  dank 
♦•indringlicher  Kenntnis  umfangreiches  und  förderndes  Material  zu- 
tage gebracht.  Doch  gerade  die  Menge  hätte  ihn  abhalten  sollen, 
den  gesammten  Stoff  zu  einer  Einleitung  zu  verwerten;  das  150 
Seiten  zählende  Vorwort  leidet  an  einer  schwer  übersehbaren  Dis- 
position, da  es  zugleich  eine  allerdings  nicht  abschließend  Mono- 
graphie über  Gerstenbergs  ästhetische  Ansichten,  eine  Übersicht 
der  Shakespeareliteratur  des  18.  Jahrhunderts  und  ein  Commentar 
der  Briefe  ist.  Letztere  wenigstens  hätte  Weilen  besser  separat 
von  Seite  zu  Seite  fortschreitend  zusammenstellen  sollen,  wie  der 
Herausgeber  der  Wilhelm  SchlegeKschen  Vorlesungen  es  gethan  hat. 
Die  Einleitung  hätte  stilistisch  gewonnen. 


')  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  und  deutsche  Literatur: 
Anzeiger  17,  260  ff. 
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Ich  kann  hier  nicht  im  Detail  die  Vorzüge  der  Weilen'schen 
Arbeit  darlegen.  Nur  Einzelnes  sei  hervorgehoben.  Zunächst  die 
Verfasserfrage.  Weilen  hat  die  Zahl  der  äußeren  Zeugnisse  nicht 
stark  vermehren  können,  wahrend  Redlich  in  der  Lage  gewesen  zu 
sein  scheint,  aus  jet/.t  nicht  zugänglichen  Papieren  Aufschluss  zu 
geben.  Eindringliche  stilistische  und  inhaltliche  Vergleichungen  mit 
den  Gerstenberg- Artikeln  der  „Hamburger  neuen  Zeitung"  haben 
den  Mangel  äußerer  Zeugnisse  zum  Theile  ersetzt.  Freilich  hat 
Weilen  nur  Jahrgang  1767  und  1768  zur  Verfugung  gehabt;  für 
1769  und  1770  war  er  auf  handschriftliche  Concepto  Gorsten- 
bergs  angewiesen.  Immerhin  ist  Helfr.  Peter  Sturz  endgiltig  aus 
dem  Kreise  der  Mitarbeiter  verbannt  ;  der  wichtige  20.  Brief  ist 
für  Gerstenberg  gewonnen,  er  ist  zum  Theile  in  Gerstenbergs  Nach- 
lass  handschriftlich  erhalten;  leider  gibt  der  Herausgeber  keine 
näheren  Daten  im  krit.  Anhange;  als  Übersetzer  der  Neuen  Edda 
ist  Kleen  wahrscheinlich  gemacht. 

Sicherlich  sind  die  beiden  großen  Tendenzen  der  „Merkwür- 
digkeiten", der  Shakespearecult  und  der  Geniecult,  aus  Gersten- 
bergs Kopfe  entsprungen.  Über  Shakespeare  und  über  das  Original- 
genie hat  Gerstenberg  für  Deutschland  Neues  zu  sagen  gewusst; 
von  ihm  hat  der  Sturm  und  Drang  die  beiden  Tendenzen  über- 
kommen, um  sie  zu  den  ersten  Thesen  seines  Programmes  zu  er- 
heben. So  klar  im  großen  und  ganzen  die  Wirkung  Gerstenbergs 
auf  die  Stürmer  und  Dränger  ist,  dennoch  dürfte  im  einzelnen 
manches  noch  näherer  Bestimmung  bedürfen.  Auch  vor  Gerstenberg 
hat  man  in  Deutschland  und  insbesondere  im  Auslande  Shakespeare 
und  Genie  zu  würdigen  gewusst.  Was  also  ist  das  wesentlich  Neue, 
das  Plus  den  Vorgängern  gegenüber?  . . . 

Die  Untersuchung  wird  erschwert  durch  die  eigentümliche 
Verbindung,  in  welcher  der  wachsende  Ruhm  Shakespeares  mit  der 
besseren  Erkenntnis  des  Genies  sich  befindet.  Vor  allem  in  Eng- 
land: Frankreich  hat  über  das  Genie  Förderliches  geliefert,  ehe  es 
zu  einer  intimeren  Kenntnis  Shakespeares  gekommen  war. 

Weilen  hat,  was  Max  Koch  in  seinem  Buche  „Helferich  Peter 
Sturz  nebst  einer  Abhandlung  über  die  Schleswig'schen  Literatur- 
briefe44 (München  1879)  geboten  hatte,  durch  emsige  Studien  er- 
weiternd und  vertiefend,  zur  Shakespearefrage  reiches  Material  bei- 
gebracht. 

Zwei  Bücher  haben,  von  England  ausgehend  und  alsbald  von 
Deutschland  recipiert,  die  Shakespeare  frage  in  lebhaften  Flues 
gebracht;  Weilen  würdigt  sie  eingehend  und  sucht  ihre  Wirkung 
auf  Deutschland  festzustellen:  Young's  Schrift  „On  original  com- 
position"  von  1759  (vgl.  Einl.  S.  IX  ff.,  XV  ff.)  und  Henry  Home's 
(Lord  Kames  oder  Kaimes)  „Elements  ora  Critism"  von  1768  —  1766 
(vgl.  ebd.  S.  XVITI  f.).  Beide  sind  wichtig  genug,  um  ihnen  ein 
Wort  zu  widmen. 

Young's  Aufsatz  (vgl.  K.  H.  v.  Stein  „Die  Entstehung  der 
neueren  Ästhetik" ,  Stuttgart  1886,  S.  136  ff.)  ist  eines  der  an- 
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regungsreichsten  Documenta  der  „Querelle  des  anciens  et  des  mo- 
dernes". Der  Streit  zwischen  antik  und  modern,  den  Perrault  zwar 
nicht  zuerst  angeregt,  aber  doch  zuerst  in  bestimmte  Formeln  ge- 
bracht hatte,  bekam  durch  Young  eine  ganz  neue  Wendung.  Per- 
rault und  seine  Anhänger  haben  ihre  Waffen  lediglich  den  Gesetzen 
poetischer  Technik  des  17.  Jahrhunderts  entlehnt.  Solcher  princi- 
pieller  Ablehnung  eines  historischen  Urtheils  gegenüber  stellt  sich 
Young  in  seiner  Vertheidigung  der  Modernen  auf  einen  ganz  ent- 
gegengesetzten Standpunkt.  Während  die  Franzosen  letztlich  ein- 
schränkend, beengend  wirken,  sucht  er  Gleiches  wie  sie  durch  größte 
Liberalität  der  Grundsätze  zu  erreichen.  Er  will  gleiches  Recht  für 
Alle;  der  moderne  Dichter  soll  seinem  Talente  keine  der  Antike 
entlehnten  Fesseln  anlegen.  An  dieselbe  Quelle  soll  er  sich  wenden, 
aus  der  Homer  geschöpft  hat:  an  die  Natur.  Sichtlich  verspürt 
man  in  Youngs  Buche  den  belebenden  und  erfrischenden  Hauch  des 
Locke'schen  Empirismus.  Wie  Lockes  „Essay  concerning  human 
unterstand  in  gM  von  1690  mit  dem  Scholasticismus  und  Cartesia- 
nismus  aufgeräumt  und  die  englische  und  französiche  Philosophie 
des  18.  Jahrhunderts  ein-  für  allemal  in  eine  empiristische  Richtung 
gelenkt  hat»  so  will  Young  an  Stelle  unfruchtbarer  Erörterungen 
alter  Grundsätze  eine  echte  Empirie,  eine  aus  der  Natur  geschöpfte 
Poetik  setzen. 

Was  in  seinem  Buche  wie  eine  dunkle  Ahnung  durchblitzt, 
hat  Lockes  Schüler  Henry  Home  verwirklicht.  Seine  „Elements  of 
Critcisin"  (vgl.  v.  Stein  a.  a.  0.  S.  202  ff.)  sind  der  erste  prin- 
cipielle  Versuch  einer  Ästhetik,  die  lediglich  auf  psychologischer 
Empirie  aufbaut.  Die  psychische  Genesis  der  Gefühle  des  Schönen 
und  Erhabenen  will  Home  klargeteilt  wissen,  ehe  er  an  eine  gesetz- 
gebende Ästhetik  schreitet.  Sein  erster  Versuch  ist  mangelhaft  aus- 
gefallen und  bald  überholt  worden;  dennoch  hat  er  mächtig  gewirkt, 
und  gerade  in  Deutschland.  Meinhardts  Übersetzung  bat  dem  Buche 
hier  eine  weite  Verbreitung  verschafft;  die  Home  überholenden 
Schriften  von  Alison,  Yeffrey,  Dngald  Stewart  haben  in  Deutschland 
nie  durchgegriffen ;  zu  mächtig  ist  alsbald  die  intuitivisische  Ästhetik 
Shaftesburys  eingedrungen.  Die  Intuitivieten,  allen  voran  Shaftes- 
bury  und  Hutcheson,  haben  die  sorgsam  Schritt  vor  Schritt  setzende 
Empirie  zu  überflügeln  geglaubt,  wenn  sie  ohne  psychologische 
Begründung  einen  besonderen  inneren  Sinn  für  die  Empfindung  des 
Schönen  annahmen,  welch  letzteres  sie  für  eine  objective,  den  Ge- 
genständen inhaerierende  Eigenschaft  halten  zu  dürfen  glaubten. 
Herder  hat  sich  von  den  blendenden  Ausführungen  Shaftesburys 
hinreißen  lassen,  und  die  idealistischo  Philosophie  der  Gegner 
Herders  hat  in  Shaftesbnry  verwandte  Gedanken  gefunden.  Die 
neuere  psychologische  Ästhetik  ist  nicht  nur  in  England  durch 
Bain  und  Herbert  Spencer,  sondern  auch  in  Deutschland  durch 
Scherer  und  Wilhelm  Dilthey  zu  der  Richtung  Homes  zurück- 
geführt worden. 
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Während  der  Lockianismus  in  England  den  Boden  für  eine 
gerechte  Würdigung  Shakespeares  vorbereitete,  haben  in  Frankreich 
die  Locke'schen  Impulse  nicht  den  gleichen  Erfolg  gehabt.  Nach 
wie  vor  beherrscht  die  Ästhetik  Boileans  das  Knnsturtheil.  Selbst 
Diderot  hat  sich  in  Missnrtheilen  gefallen  (vgl.  etwa  in  der  Aus- 
gabe seiner  Werke  dnrch  Assezat  7,  187).  Wenn  er  auch  gegen 
Voltaire,  dessen  Stellung  zn  Shakespeare  Weilen  ausführlich  er- 
örtert (Einleitung  S.  XI  ff.),  den  englischen  Dramatiker  vertheidigt, 
aber  eine  an  Einschränkungen  und  Cantelen  reiche  Billigung  kommt 
er  nicht  hinaus.  „Convenez",  schreibt  er  den  29.  September  1762 
an  Voltaire,  „Convenez,  que  c'est  an  honime  bien  extraordinaire 
que  Shakespeare.  U  n'ya  pas  nne  de  des  scenes  dont  avec  peu  de 
talent  on  ne  fit  grande  cbose.  Est  ce  qu'nne  tragedie  ne  commen- 
cerait  pas  bien  par  deux  senateurs  qui  reprocberaient  a  un  peuple 
avili  les  applaudissements  qu'il  vient  de  prodiguer  ä  son  tyran? 
Et  puis  quelle  rapidite  et  quel  nombre!"  Mag  Diderot  auch  wirk- 
lich ein  andermal  Shakespeare  dem  Freunde  gegenüber  mit  dem 
heil.  Christoph  von  Notre  Dame  in  Paris  verglichen  haben  —  dieser 
sei  das  Werk  eines  Steinmetzen  und  doch  könnten  die  größten 
Männer  unter  seinen  Füßen  durchschreiten  (vgl.  „Correspondance 
de  Metra-  1787;  6  \  425)  -  den  Tenor  seines  ürtheils  bietet 
doch  der  Artikel  „Genie"  der  Encyklopftdie :  „Le  sublime  et  le 
?enie  brillent  dans  Shakespeare  comme  des  eclairs  dans  une  longm« 
nuit-  — 

Die  durch  Tonng  und  Home  in  Deutschland  angeregten 
Crtheile,  wie  sie  Weilen  verfolgt,  dann  insbesondere  die  Wielan- 
dische  Shakespeareübersetzung,  die  er  trefflich  charakterisiert,  lassen 
Gerstenbergs  Verdienst  klar  hervortreten.  Er  hat,  um  es  kurz 
zu  sagen,  zum  erstenmal  in  Deutschland  eine  von  den  besten  Ideen 
der  englischen  Kritik  getragene  Charakterisierung  der  Dramen  Shake- 
speares zu  liefern  verstanden,  um  erst  in  August  Wilhelm  Schlegel 
oder  vielleicht  besser  in  Caroline  einen  würdigen  Nachfolger  zu 
finden.  Weder  Lessing,  noch  Herder  haben  eine  Gesammtcharak- 
teristik  geboten. 

Die  Genie  frage  hat  Weilen  nicht  wesentlich  über  Max 
Koch  gefördert;  auch  ich  kann  im  engen  Rahmen  einer  Anzeige 
nur  flüchtige  Blicke  auf  ein  umfangreiches  Material  werfen,  dessen 
erschöpfende  Analyse  ich  mir  für  andere  Gelegenheit  vorbehalte. 

Gerstenberg  nennt  im  zwanzigsten  Briefe  —  er  kommt  vor 
allen  in  Betracht  —  seine  Vorgänger  in  Deutschland  (S.  216,  12  ff.); 
einige  Versehen  Max  Kochs  und  Weilens  stillschweigend  corrigie- 
rend  gebe  ich  die  bibliographischen  Daten.  In  Deutschland  hat 
zuerst  Sulzer  über  das  Genie  gehandelt  in  seiner  „Analyse  du 
genie"  („Histoire  de  l'Academie  des  Sciences  et  bei  les  Lettres 
1757",  Berlin  1759),  deutsch  in  Nicolais  Berliner  „Sammlung 
vermischter  Schriften"  (1760)  und  in  Sulzers  „Vermischten  philo* 
»ophischen  Schriften14  3  309;  besprochen  wurde  Sulzers  Schrift  von 
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Mendelssohn  im  92.  Literatarbriefe,  neuerdings  trefflich  analysiert 
von  Braitmaier  „Geschichte  der  poetischen  Theorie  uew.^  2.  62  ff. 
In  der  ?enanuten  Berliner  „Sammlung*  2.  131  ff.  nnd  3.  1  ff 
hat  Kesewitz  dem  Thema  zwei  Aufsätze  gewidmet:  der  erste 
wurde  recen feiert  von  Mendelssohn  im  93. t  der  zweite  im  208. 
Literatarbriefe;  sämmtiiehe  drei  Literatarbriefe  (92  f.  und  208)  be- 
spricht Braitmaier  a.  a.  0.  2,  189.  Als  dritter  hat  in  einer  selbst- 
htändisren  Arbeit  der  Geschichtsschreiber  des  Grotesk- Komischen,  C. 
F.  Flügel,  das  Wort  ergriffen  in  den  „Vermischten  Beiträgen  zur 
Philosophie  und  den  schonen  Wissenschaften'*  (Breslau  1762);  der 
Aufsatz  »st  mit  einigen  Veränderungen  in  Flögeis  „Geschichte  des 
menschlichen  Verstandes14  übergegangen  (Breslau  1776,  '15 — 61). 
Mit  Flögeis  Aufsatz  beschäftigt  sich  Kesewitz  im  317.  — 319. 
Literaturbriefe. 

An  der  citierten  Stelle  des  20.  Briefes  erwähnt  Gerstenberg 
lediglich  die  drei  selbständigen  Arbeiten  Sulzers,  Besewitzens, 
Flögeis.  Jedenfalls  hat  er  auch  die  sechs  genannten  Literatar- 
briefe gekannt.  Zwar  meint  er  von  jenen,  sie  enthielten  alle  recht 
gute  Anmerkungen ;  allein  was  diese  Gelehrten  Genie  nannten,  sei 
nur  bestimmte  Fähigkeit,  und  genüge  nicht,  das  Werk  des  Genien 
von  Meisterstücken  großer  Köpfe  ohne  Genie  za  unterscheiden.  — 
„Dies  letzte  verstehe  ich  nicht",  lässt  sich  Gerstenberg  von  6einen» 
Interlocutor  einwenden.  Ich  möchte  es  dem  letzteren  nicht  übel  nehmen, 
wenn  er  auch  nach  den  Aufklärungen  Gerstenbergs  so  klug  als  wie 
zuvor  ist.  Uns  gibt  die  in  ihrer  Terminologie  entwickeltere  Ästhetik 
der  Neunzigerjahre  des  18.  Jahrhunderts  die  Interpretation  an  die 
Hand.  Gerstenberg  meint  die  von  dem  Sturme  und  Drange  prak- 
tisch ,  von  der  Romantik  theoretisch  durchgeführte  Scheidung  von 
Genie  und  Correctheit.  Die  Romantik,  in  Schillers  Fußtapfen  wan- 
delnd und  durch  ihn  an  die  Verwertung  des  Kant' sehen  Freiheits- 
prineipes  für  ästhetische  Fragen  gewöhnt,  hat  sich  leichter  ver- 
ständlich machen,  ihre  Lieblingsthese  besser  begründen  können, 
als  der  schleswigische  Literat.  Für  Schiller  und  für  die  Romantik 
ist  das  Genie  Temperamentssache;  ein  wenig  lebhaftes  Naturell, 
eine  Temperamentstugend  wird  leicht  den  Regeln  eines  poetischen 
Kanons  nachkommen;  dem  starken  Temporamente  wird  der  Wider- 
streit von  Trieb  und  sittlichem  Freiheitsprincipe  weit  schwerer  fallen ; 
nur  bei  diesem  darf  die  letztliche  glückliche  Einigung  von  Trieb 
und  Freiheit  als  Verdienst  betrachtet  werden.  —  Gerstenberg  ist 
zu  solcher  strenger  Formulierung  nicht  gekommen;  er  hat  das 
dunkle  Gefühl,  Johnson,  Corneille,  Virgil  seien  aus  anderem  Holze 
geschnitzt,  als  Homer  und  Shakespeare.  Wer  diese  letzteren  Genies 
nennt,  darf  jene  nicht  mit  gleichem  Namen  bezeichnen.  Allerdings 
ist  gerade  zu  Gerstenbergs  Zeit  mit  dem  Worte  Genie  unglaub- 
licher Missbrauch  getrieben  worden;  ein  Blick  in  Herdars  „Frag- 
mente" lehrt,  wie  jene  neue,  in  den  Kinderschuhen  wandelnde  Lite- 
ratur die  ersten  schwachen  Ansätze  aufsteigender  Bewegung  mit 
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dem  Ehrentitel  des  Genies  gewürdigt  hat.  Da  werden  die  Lange, 
die  Pyra,  die  Gleim  oder  gar  eine  Karschin  ohne  Zaudern  als 
Genies  aufgezählt  . . .  Gesenbergs,  wenn  nicht  theoretisch,  doch 
praktisch  scharfe  Scheidung  hat  mächtig  gewirkt.  Sie  hat  beige- 
tragen, dem  Geni«  die  exceptionelie  Stellung  zu  schaffen,  welche 
der  Sturm  und  Drang  ihm  zuerkennt. 

Freilich  haben  die  schwankenden  Begriffsbestimmungen  des 
20.  Briefes  auch  ihre  Schuld  an  der  Maßlosigkeit  des  Sturmes  und 
Dranges.  Erst  die  Achtziger-  und  Neunzigerjahre,  erst  Goethe  und 
Schiller  haben  gezeigt,  dass  Genie  und  Maß  vereinbar  ist. 

Wie  ist  Gerstenberg  zu  seinen  ästhetischen  Neuerungen  ge- 
kommen? Nur  eine  Durchmusterung  seiner  Vorläufer  in  England, 
Frankreich  und  Deutschland  kann  es  lehren. 

Den  Beigen  der  englischen  Ästhetiker,  die  über  das  Genie 
geschrieben  haben,  eröffnet  mit  einem  feinsinnigen  Aufsatze  der 
„Spectator"  (Nr.  160).   Schon  er  definiert  das  Originalgenie  im 
Sinne  der  Stürmer  und  Dränger.  Mit  scharfer  Polemik  gegen  den 
Missbrauch  des  Wortes  setzt  er  ein.  Ausschließlich  die  alles  Ange- 
lernten entbehrende  natürliche  Begabung  lasse  das  Genie  Dinge 
schaffen,  die  über  alle  Producte  des  bei  esprit  hoch  hinausragen. 
Was  die  von  Begeln  nicht  gebrochene  Kraft  des  Homer  zustande 
gebracht  hat,  war  Vergil  nicht  gegönnt.  Und  gewaltiger  trete  noch 
die  Macht  der  Naturpoesie  im  Alten  Testamente,  insbesondere  bei 
Salonion  hervor.    Gegen  Homer  und  Salomon,   gegen  Pindar  und 
Shakespeare  kann  Plato  und  Aristoteles,  Vergil  und  Cicero,  Milton 
und  Bacon  nur  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen;  jene  sind 
wilde,  regellose,  aber  erhabene  Pflanzen  eines  glücklichen  Klimas, 
diese  hat  bei  aller  Größe  ihrer  natürlichen  Dispositionen  eine  ord- 
nende und  regelnde  Hand  eingeschränkt.  Hochinteressant,  wie  der 
englische  Kritiker  an  seinem  Shakespeare  das  kleinliche  Raffinement 
verdammen  lernt,  mit  dem  die  französische  Ästhetik  das  Drastische 
der  biblischen  und  homerischen  Gleichnisse  verfolgte,    über  die 
Nachfolger  des  Spectatorartikels  in  England  kann  ich  mich  kurz 
fassen  und  im  wesentlichen  auf  Weilen  (Einl.  S.  IX  ff.)  verweisen. 
Eine  weitere  Annäherung  an  Gerstenberg  war  schwer  möglich,  nur 
ein  Ausbau  des  großentworfenen  Programmes.  Wenn  Warton  17m; 
den  „man  of  rhymes44  dem  Genie  gegenüberstellt,   bietet  er  tun 
eine  andere  Formulierung  des  Spectatorgedankens.    Auch  Younu- 
zieht  nur  die  Consequenzen  für  den  schaffenden  Dichter  vom  Ge- 
sichtspunkte der  quereile  des  anciens  et  des  modernes;  was  v.  St>m 
(a.  a.  0.  S.  137  ff.)  in  glänzender  Charakteristik  über  Young  vor- 
bringt, muss  mit  Hinblick  auf  den  von  ihm  nicht  genannten  Sj^o 
tatorartikel  roodificiert  werden:  Wiederholung  der  Gedanken  üv* 
„Spectator"  ist  die  Scheidung  des  männlichen  und  weiblichen  Genies ; 
jenes,  Shakespeare  etwa,  komme  aus  den  Händen  der  Natur,  wU« 
Pallas  aus  dem  Kopfe  des  Zeus;  ein  Swift  hingegen  ist  mit  Ge- 
lehrsamkeit tingiert.  Eher  modificiert  der  mächtig  treibende  Kefor- 
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mator  Young  die  Ideen  des  Spectatorartikels  im  Sinne  der  Franzosen, 
wenn  er  bedauert»  dass  Shakespeare  nicht  einer  gebildeteren  Zeit 
angehört  habe.  —  Freilich,  hinreißender  und  impulsiver  hat  keiner 
Uber  das  Genie  gesprochen,  als  Young! 

So  schwer  ein  Überbieten  des  SpectatorprogTamms  war,  Eng- 
land war  nicht  müssig.  Nicht  das  Geniale  eines  kühnen  ersten 
Wurfes,  aber  sorgsam  feinsinnige  Vertiefung  bietet  eiu  Buch,  das 
gleichzeitig  mit  den  „Merkwürdigkeiten"  in  London  erschienen  ist 
und  im  großen  und  ganzen  den  Standpunkt  bezeichnet,  den  die 
englische  Ästhetik  um  1767  dem  Genieprobleme  gegenüber  einge- 
nommen hat.  William  Duffs  umfangreiche  Abhandlung:  „An 
essay  on  original  genius  and  its  various  modes  of  exertion  in  philo- 
sophy  and  fine  arts,  particularly  in  poetry"  ist  durch  Alexander 
Gerards  „Essay  on  genins"  von  1774  bald  überholt  worden; 
und  gerade  in  Deutschland  hat  Garves  Übersetzung  des  Gerard'schen 
Essay  (1776)  ihm  allen  Boden  entzogen  (vgl.  über  diesen  v.  Stoin 
a.  a.  0.  S.  219);  dennoch  ist  die  exacte  und  übersichtliche  Dar- 
stellung Duffs  mindestens  historisch  interessant. 

Zum  Genius  nothwendig  ist  dem  Verf.  zufolge  Phantasie, 
Urtheil,  Geschmack;  strenge  trennt  er  den  Originalgenius  von  dem 
Genius  überhaupt.  Stärkere  und  umfangreichere  Phantasie,  größere 
und  tiefere  Erkenntnis  der  umliegenden  Welt,  die  stärksten  Farben 
in  hellster  Beleuchtung  sind  ihm  eigen;  rascher  und  ausgebreiteter 
ist  die  Fähigkeit  der  Combination;  zum  Schöpfer  macht  ihn  seine 
intensive  und  plastische  Phantasie.  Neue  Gedanken,  neue  Lichter 
gehen  von  ihm  aus.  Wenn  er  auf  der  einen  Seite  durch  jede  Art 
der  Erfindung  ergötzt,  entschlägt  er  sich  doch  nicht  eindring- 
lichster Prüfung  von  Ursache  und  Wirkung.  Das  Genie  also  ist 
Maximum  auf  allen  Gebieten ;  Mängel  und  Fehler,  die  einem  Über- 
maße natürlicher  Kraft  entsprängen,  bleiben  unerwähnt. 

Duff  verfolgt  das  Originalgenie  in  Philosophie  und  Kunst; 
merkenswürdig  ist  insbesondere  das  Schlusscapitel :  Mit  richtigem 
Blicke  erkennt  er  die  Schwierigkeiten ,  welche  dem  dichterischen 
Genius  im  modernen  Leben  entgegenstehen.  Nicht  Studium  und 
nicht  Bücher  könnten  das  Genie  schaffen;  Armut  und  Keichthum, 
die  Folgen  der  Cultur,  hemmen  seine  freie  Entwicklung;  die  Ruhe 
einfacher,  ländlicher  Verhältnisse  thut  ihm  noth,  während  das  vor- 
wärts drängende,  in  stetem  Wettkampfe  befindliche  Leben  moderner, 
großer  Städte  seine  besten  Kräfte  lahmlegt...  Was  der  englische 
Empirist  aus  sorgsam  zusammengetragenem  Materiale  ableitet,  hat 
die  spätere  Ästhetik,  befruchtet  von  Rousseau,  insbesondere  aber 
Schiller,  zu  grandiosen  welthistorischen  Constructionen  des  Gegen- 
satzes von  Natur  und  Cultur  ausgeweitet.  Dem  Freunde  Goethe 
weiß  Schiller  darzulegen,  was  er  verloren  hat,  nicht  auf  griechi- 
schem Boden  geboren  zu  sein1). 


')  Duff  hat  seinen  theoretischen  Auseinandersetzungen  im  Jahre 
1770   Charakteristiken  einzelner  Dichtergenies  folgen  lassen;  Homer, 
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Die  französische  Kritik  des  18.  Jahrhunderts  ist  überhaupt, 
insbesondere  indes  in  der  Geniefrage,  ebenso  durch  die  Literatur 
des  17.  Jahrhunderts,  durch  Corneille,  Racine  und  Boileau  zu  einsei- 
tiger Auffassung  hingeleitet  worden,  wie  auf  die  englische  Ästhetik 
Shakespeare  befreiend  gewirkt  hat. 

Dubos,  geistreich,  feinsinnig,  aber  nichts  weniger  als  philo- 
sophisch geschult,  überdies  wenig  gefördert  von  Hu  arte  mit 
seinem  von  Lessing  1752  übersetzten  „Examen  de  los  ingeniös" 
(Madrid  1566)  und  von  Barel ai  mit  seinem  „Portrait  du  caraetöre 
des  hommes,  des  siecles  et  des  nations",  Dubos  hat  eine  recht 
unbestimmte  Definition  des  Genies  geboten,  der  man  auf  den  ersten 
Blick  ansieht,  dass  sie  fürchtet  zu  viel  zu  sagen,  und  die  lieber 
zu  wenig  sagt:  „on  appelle  genie",  meint  er,  „l'aptitude  qu'un 
homme  a  recu  de  la  nature,  pour  faire  bien  et  facilement  certaines 
choses  que  les  autres  ne  scauroient  faire  que  tres-nial,  meme  en 
prenant  beaueoup  de  peine".  Das  war  denn  freilich  eine  grobe 
Unterscheidung  von  begabten  und  beschrankten  Menschen!  Auch 
von  Stein  hat  die  geringe  Tragweite  von  Dubos1  Ansichten  erkannt 
(a.  a.  0.  S.  237). 

Louis  Bacine  dringt  im  12.  Capitel  seiner  „Reflexions  sur 
la  poesie"  (Amsterdam  1745)  tiefer  in  die  Sache;  nicht  begabt 
und  nnbegabt,  sondern  genie  und  esprit  bringt  er  in  Gegensatz. 
Wie  die  Mehrzahl  seiner  Aufsätze  läuft  auch  dieser  auf  eine  Apo- 
logie des  berühmten  Vaters  hinaus :  nicht  nur  Corneille,  auch  Jean 
Racine  ist  ihm  Genie.  Wie  der  Spectator,  contrastiert  er  auch  esprit 
nnd  Genie;  nur  reduciert  sich  jener  einem  Genie  Racine  gegen- 
über nicht  auf  ein  in  tüchtiger  Arbeit  zu  tadellosen  Producten  ge- 
langendes Talent,  sondern  ganz  auf  das,  was  man  im  18.  Jahr- 
hundert „Witz"  nannte;  auf  eine  lebhafte,  glückliche  und  glän- 
zende Phantasie,  die  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  zu  Erfolgen 
fährt.   Ovid  ist  esprit,  Yergil  Genie. 

Fontenelles  Aufsatz  „Sur  la  poesie  en  general"  von  1749, 
auf  den  Braitmaier  (a.  a.  0.  2,  190,  Anm.  1)  aufmerksam  macht, 
bedient  sich  anderer  Terminologie :  Talent  im  Sinne  unseres  Genies, 
esprit  etwa  im  Sinne  unseres  Talents;  sein  Talent  ist  die  unbe- 
wusste  Kunstthätigkeit,  der  gegenüber  dem  esprit,  der  bewussten, 
zu  seinem  Rechte  verholfen  werden  soll.  Fontenelle  ist  dem  Genie 
abgünstig ;  dem  denkenden  Künstler  will  er  eine  gerechtere  Würdi- 
gung zutheil  werden  lassen.  Das  stimmt  zu  seinen  sonstigen  Ten- 
denzen (vgl.  v.  Stein  S.  83).  —  Von  Witz  ist  keine  Rede. 

Trublets  Aufsatz  „Du  genie"  in  seinen  „Essais  sur  divers 
sujets  de  litterature  et  de  morale"  (Paris  1754)  ist  dem  Genie 
auch  nicht  sonderlich  günstig.  Die  groGen,  aber  vereinzelten  Schön- 


Ossian,  Shakespeare,  Spencer,  Milton,  Arioet,  Tasso  werden  vorgefahrt  in 
seinen  wCritical  Observation  on  the  writings  of  the  most  celebrated  ori- 
ginal geniales  in  poetry*. 

Z«itochrifl  t.  i.  tourr.  Gjmn.  1898.  III.  H«ft  \Q 
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heiten,  die  es  schafft,  setzt  er  den  einheitlichen,  fehlerlosen  Pro- 
dacten  des  esprit  gegenüber.  Nicht  für  ihn  hatte  schon  im  17.  Jahr- 
hundert Buckingham  die  Formel  des  „faultless  monster"  geprägt 
(vgl.  v.  Stein  S.  149).  Genie  nnd  Geschmack  blieben  ihm  unver- 
einbar. 

Tiefere  Blicke  als  von  dem  bornierten  Trnblet  erwarten  wir 
von  Diderot.  Sein  anonymer  Artikel  „Genie44  in  der  Encyklopädi« 
(1757)  wird  dem  Gegenstande  gerechter.  Er  vertritt  die  Bedeuten? 
des  Universalgenies;  seine  Seele  sei  weiter,  größer,  alle  Eindrücke 
wirken  stark  in  ihm  nach,  jede  Idee,  die  ihm  nahegebracht  wird, 
setzt  sich  in  Gefühl  nm,  von  allem  empfangt  es  Anregung  nnd 
alles  bewahrt  es  treu  auf.  Außergewöhnliche  Apperceptions  kraft  ist 
ihm  eigen,  wie  die  neuere  Psychologie  das  nennt.  -  Dennoch  hin- 
dert auch  in  Diderots  Augen  die  Höhe  des  Standpunktes,  den  es  ein- 
nimmt, das  Genie  an  einer  nur  der  eisernsten  Consequenz  möglichen 
Stärke  im  Detail.  Viel  zu  impulsiv,  verstößt  es  auf  Schritt  und  Tritt 
ge^en  den  Geschmack.  Als  Feldherr,  mag  es  Alexander  der  Große  oder 
Conde  heißen,  wird  es  die  consequente  Ausdauer,  die  Combinations- 
fähigkeit  eines  Marlborough  oder  Turenne  nicht  erreichen.  Obgleich 
zu  gut  in  der  englischen  Ästhetik  bewandert,  um  Vergil  noch  als 
Genie  zu  fassen,  macht  Diderot  dem  Genie  Homers  die  Eleganz 
des  römischen  Dichters  zum  Vorwurf.  Von  solchen  Anschauungen 
kommt  Diderot  auch  zu  der  oben  citierten  Stelle  von  den  Genie- 
blitzen in  der  langen  Nacht  Shakespeare'scher  Kunst.  —  Dennoch 
stellt  der  Artikel  „Encyclopädie"  der  Encyklopädie  das  Genie  dem 
Versificateur  Boileau  gegenüber,  wörtlich  mit  Wartons  'man  of 
rhymes*  übereinstimmend.  Dem  17.  Jahrhundert  weist  er  die  aus- 
übende Kunst,  dem  18.  die  Theorie  zu:  „Le  genie  ne  connait 
point  les  regles;  cependnnt  il  ne  s'en  ecarte  jamais  dans  ses 
succes*4.  Anders  hat  der  Sturm  und  Drang  auch  nicht  gesprochen ; 
allein  die  Äußerung  steht  vereinzelt  da.  Diderots  in  Deutschland 
durch  Lessings  Übersetzung  damals  bekannteste  Schrift:  „De  la 
pogsie  dramatique  a  Mr.  Grimm44  spricht  ein  böses  Wort  über  die 
Inspiration  des  Dichters:  „Teile  est  la  difference  de  l'esprit  et  du 
genie,  que  l'un  est  toujours  present,  et  que  souvent  l'autre  s'absente." 
Wenn  es  nicht  inspiriert  ist ,  wäre  das  Genie  ein  recht  banales 
Ding !  —  Ein  damals  nicht  gedrucktes  Fragment  allein  kommt  auf 
die  Einschränkung  des  Gebrauches  von  Genie  zurück;  nieht  Livius, 
nur  Tacitus  sei  Genie  (bei  Assezat  3,  536). 

Racine,  Fontenelle,  Trnblet  und  Diderot  kennen  alle  den 
Unterschied  von  Genie  und  esprit;  dennoch  ist  ihre  Auffassung 
nicht  dieselbe.  —  Erst  Helvetius  hat  den  Ausgleich  gefunden. 
Sein  umfangreiches  Buch  „De  1'esprit44  (1758),  als  dessen  Mit- 
arbeiter sich  Diderot  bekannt  hat,  darf  sich  einer  mächtigen  Wir- 
kung auf  seine  Zeit  rühmen,  dennoch  liegt  seine  Stärke  nicht 
in  kritischer  Schärfe,  nicht  in  tiefeindringender  Analyse.  Seinen 
Kinflu8s  dankt  er  den  materialistischen  Ideen,  die  er  vertritt.  Bim 
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sind  die  einzigen  sittlichen  Motoren  Frende  nnd  8chmerz,  der 
Egoismus  allein  sichere  Basis  einer  ersprießlichen  Ethik.  Solche 
Tendenzen  lassen  auch  in  der  Geniefrage  ein  nebuloses  Schwärmen 
nicht  zu.  Wenn  auch  Helvetius,  alles  eher  denn  ein  elastischer 
Geist,  ein  gewandter  Schriftsteller,  stark  ins  Schematisieren  ver- 
fällt, sobald  er  die  verschiedenen  Erscheinungslormen  des  Genies 
durchprüft,  immerhin  bedeutet  der  vierte  Tbeil  seines  Buches  „Des 
diffe>ents  noms  donnes  ä  1'esprit"  einen  wesentlichen  Fortschritt. 
Das  ist  Lessing'sche  Art,  die  verschiedenen  Bedeutungen  eines 
Wortes  bis  in  die  letzten  Verzweigungen  zu  verfolgen,  um  Klar- 
heit in  den  Vorstellungen  zu  schaffen.  Ohne  strenge  Systematik, 
die  nur  bei  deductiven  Methoden  sich  leicht  ergibt,  unter- 
scheidet er  zehn  Arten  des  esprit:  le  genie,  1'esprit  fin,  l'e.  fort, 
l'e.  de  lumiere  oder  lumineux,  l'e.  6tendu,  l'e.  penetrant,  le  goftt, 
le  bei  esprit,  l'e.  du  siecle,  l'e.  juste.  Die  verschiedenen  esprit- 
Arten,  welche  die  Vorgänger  dem  Genie  gegenübergestellt  hatteu, 
erscheinen  vollzählig. 

Wenn  die  englische  Ästhetik  das  Genie  an  sich  in  Betracht 
gezogen  hatte,  wenn  sie  ihm  direct  auf  den  Leib  gegangen  war, 
so  dankt  die  französische  Kritik  ihre  Erfolge  der  Untersuchung  des 
Gegensatzes  von  Genie  und  esprit.  Keiner  bat  diese  Untersuchung 
eindringlicher  durchgeführt  als  Helv&ius;  er  hat  auch  das  meiste 
erreicht.  Er  sieht  die  Größe  des  Genies  in  dem  Umfange  des  Ge- 
bietes ,  welches  er  beherrscht,  und  in  der  Bedeutung  desselben : 
n0n  obtient  le  titre  d'homme  de  gänie,  si  les  ideos  forment  un 
grand  ensemble,  sont  föcondes  en  verites  et  interessantes  pour 
l'humanite".  In  der  Kunst  wird  das  Genie  dem  Talente  Lehrer 
sein,  welch  letzteres  nur  im  kleineren  Genre  Befriedigendes  leistet. 
Und  zwar  ist  nur  das  Epos  umfangreich  und  bedeutend  genug,  um 
als  Werk  des  Genies  gelten  zu  dürfen ;  das  einzelne  Drama  nicht. 
Corneille  wird  nur  durch  die  ganze  Reihe  seiner  Meisterwerke 
zum  Genie  gestempelt.  —  Auf  diesem  umfangreichen  Gebiete  muss 
das  Genie  schöpferisch  wirken.  Erfindung  ohne  Genie  ist  denkbar, 
Genie  ohne  Erfindung  nicht.  Besonders  charakteristisch  für  Hel- 
vetins  ist  die  Anschauung,  man  müsse  im  richtigen  Augenblicke 
hervortreten,  um  Genie  zu  werden;  nur  wer  das  Glück  hat,  im 
entscheidenden  Momente  das  Tüpfelchen  auf  das  I  zu  setzen,  er- 
lange den  Ehrentitel  des  Genies.  In  ungünstiger  Epoche  kann  auch 
eine  außerordentliche  Begabung  seiner  verlustig  gehn...  So  för- 
dernd die  einzelnen  Gesichtspunkte  von  Helvetius  sind,  so  hoch  er 
das  Genie  ansetzt,  dennoch  weht  durch  die  Ausführungen  Diderots 
ein  frischerer,  an  den  Sturm  und  Drang  erinnernder  Luftzug. 

Gegenüber  der  Geschichte  der  Geniefrage  in  England  und 
Frankreich ,  welche  ich  nur  in  ihren  wichtigsten  Etappen  habe  er- 
örtern können,  bieten  die  analogen  Bemühungen  in  Deutschland 
ein  trauriges  Bild.  Wir  besitzen  eine  ausführliche  und  geistreich 
historisch  entwickelnde  Geschichte  des  Wortes  Genie  in  Deutsch  - 
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land  in  dem  über  fünfzig  Spalten  langen  Artikel  Hildebrands  in 
Grimms  Wörterbuch  (4,  1,  2,  3396—3449;  des  Bandes  7.  Lief, 
von  1886);  sie  scheint,  so  viel  ich  sehe,  wenig  Beachtong  gefan- 
den zn  haben.  Selbst  der  fleißige  Braitmaier  kennt  sie  nicht, 
obwohl  gerade  für  ihn  eine  solche  Materialiensammlung  in  dem 
bücherarmen  Tübingen  sehr  wichtig  gewesen  wäre.  Leider  gibt 
Hildebrand  wenig  über  die  nächsten  Vorgänger  Gerstenbergs ;  über 
Gerstenberg  selbst  gar  nichts.  Nur  einmal  (12,  h,  y)  citiert  er  nach 
Adelung  eine  von  diesem  ohne  Quellenangabe  gebrachte  These  Ger- 
stenbergs: „Das  Genie  schafft,  das  Talent  setzt  nur  ins  Werk" 
(Neudruck  S.  220,  11). 

Sulzer  ist  von  Dubos  angeregt,  scheint  nur  dessen  Definition 
zu  kennen;  was  sollte  der  Pedant  mit  dem  geistreichen  Apercu  des 
Franzosen  anfangen,  dessen  gute  Seite,  die  weise  Beschränkung, 
für  ihn  nur  eine  Falle  war?  Sein  Becensent  Mendelssohn  hat 
die  Sache  weiter  getrieben.  Er  kennt  noch  den  für  die  Geniefrage 
wenig  förderlichen  Baumgarten  (vgl.  Braitmaier  2,  188)  und  Trublet, 
aus  dessen  Essay  er  sich  den  Satz  holte,  nur  ein  mittelmäßiger 
Kopf  könne  ein  Meisterwerk  schaffen;  mithin  schafft  auch  für 
Mendelssohn  das  Genie  phantastisch  Regelloses.  Besseres  bietet  sein 
208.  Literaturbrief.  Bosewitz  hatte  sich  gegen  Helvetius'  Schei- 
dung von  Genie  und  esprit  de  lumiere  gewendet;  er  nämlich  findet 
in  der  Fähigkeit  „anschauender  Erkenntnis"  den  Vorzug  des  Genies. 
Der  esprit  lumineux  des  Helvätius  besteht  aber  gerade  in  der  Gabe, 
dunkle  und  schwer  zugängliche  Wahrheiten  deutlich  zu  machen. 
Mendelssohn  wurde  durch  Resewitzens  Polemik  zu  der  Frage  gebracht, 
ob  das  Genie  mit  dem  Verstände  empfinden  könne.  Man  lese  bei 
Hildebrand  (10,  d)  nach,  inwieweit  Mendelssohn  mit  dieser  Frage 
das  Problem  der  intuitiven  Erkenntnis  aufgeworfen,  welches  später 
in  Schillers  „Künstlern"  seinen  blendendsten  dichterischen  Ausdruck 
gefunden  hat.  Ich  kann  den  Gedankengang  nicht  weiter  verfolgen, 
da  er  ganz  von  Gerstenberg  abführte.  Denn  die  Frage  des  wissen- 
schaftlichen Genies,  das  von  Kant  energisch  geleugnet  worden  ist, 
beröhrt  der  schleswigische  Literat  nicht. 

Genie  und  Witz,  allein  nur  im  Sinne  Bacines,  trennt  Resewitz 
auch.  Näher  an  Gerstenberg  heran,  kommt  er  erst  in  der  Be- 
sprechung Flögeis.  Flögel  scheidet  mit  richtiger  Verwertung  fran- 
zösischer und  englischer  Ansichten  die  Genies  nicht  nach  ihren 
Gebieten,  sondern  nach  ihren  Fähigkeiten.  Das  gemeine  Genie, 
folgert  Bosewitz,  könne  durch  Verwahrlosung  erstickt  werden,  das 
große  niemals.  Das  hatte  schon  Young  behauptet.  Ebendeshalb  leug- 
neten Flögel  und  Resewitz  auch  die  Epochentheorie  des  Helvetius; 
ganz  und  gar  uicht  bedürfe  das  Genie  eine  günstige  Epoche,  um 
durchzudringen. 

Immerhin  haben  die  deutschen  Ästhetiker  vor  Gerstenberg  nicht 
viel  mehr  als  die  Antithese  von  Genie  und  Witz  recipiert,  die  L  es  sing 
sich  bis  zur  Hamburgischen  Dramaturgie  nicht  bat  entgehen  lassen, 
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die  ihm  zur  Polemik  gegen  Voltaire  die  besten  Waffen  geliefert  hat. 
Überhaupt  verräth  Lessing  die  genaueste  Kenntnis  der  ausländischen 
Arbeiten  über  die  Geniefrage  vor  Gerstenberg.  Nicht  nur,  weil  er 
im  108.  Literaturbriefe  Wartons  „man  of  rhymes"  und  Diderots 
„versificateur"  citiert.  Die  Hamburgische  Dramaturgie  arbeitet  mit 
den  Sätzen  des  „besten  französischen  Kunstrichters  unter  den  neuen4', 
Diderots,  wenn  sie  behauptet,  das  Genie  kenne  keine  Begeln,  über- 
trete sie  indes  nie. *) 

Gerstenberg,  der,  auf  Winckelmann  gestützt,  exacte  De- 
finitionen in  Kun6tsachen  vermieden  wissen  will,  nähert  sich  in  seinen 
positiven  Angaben  zumeist  der  Antithese  von  Genie  und  Talent  im 
Sinne  von  Helvetius.  Schöpferisch  ist  auch  sein  Genie ;  allein  diese 
Eigenschaft  erschöpft  sein  Wesen  nicht;  denn  im  wörtlichen  Anklänge 
an  Helvetius  behauptet  er:  „Wo  Genie  ist,  da  ist  Erfindung,  da  ist 
Neuheit,  da  ist  Original,  aber  nicht  umgekehrt"  (S.  228,  4).  Den 
Flögel-Resewitz'schen  Modifikationen  der  Theorien  des  Franzosen 
entsprechend  nimmt  auch  er  an,  dass  Genie  sich  immer  durchringe, 
Talent  nicht  vordringe,  wenn  es  ihm  au  Gelegenheit  fehlt  (S.  220,  9). 
Ganz  zu  Helvetius  stimmt  seine  Erklärung,  das  Epos,  nicht  das 
Drama  sei  vermöge  seiner  inneren  Natur  Werk  des  Genies 2).  In  der 
Begründung  weicht  er  allerdings  ab  und  greift  tiefer. 

Was  er  als  Definition  des  Genies  gibt,  ist  neu.  Ihm  ist 
Genialität  die  Fähigkeit  des  „Betruges  höherer  Eingebung",  auf  In- 
spiration, auf  Enthusiasmus  beruhender  Illusion.  Schon  1765  in  seiner 
Übersetzung  der  „Bride"  von  Beaumont  und  Fletcher  ist  die  Illusion 
verwertet.  Wer  Illusion  zu  erregen  weiß,  bedarf  ängstlicher  Beob- 
achtung der  Begeln  nicht  (vgl.  v.  Weilens  Einl.  S.  XXIX)  —  eine 
Idee  Mendelssohns  (vgl.  Braitmaier  2,  81  f.),  welche  Lessing  etwa 
in  der  Geisterfrage  der  Voltaire'schen  „Semiramis"  für  Hamlet  ins 
Feld  führt.  Jetzt  gibt  er  die  Forderung  der  Illusion  positiv;  jetzt 
ist  sie  ihm  wesentliches  Merkmal  des  Genies. 

Max  Koch  (S.  102)  meint,  in  der  Lehre  von  der  Illusion  sei 
im  Grande  nur  die  alte  schweizerische  Theorie  von  der  Notwendig- 
keit des  Wunderbaren,  Überraschenden  verborgen;  Weilen  scheint 
diese  Auffassung  zu  billigen  (S.  LXVHL).   Wenn  die  Schweizer 


*)  Um  Missdeutungen  zu  vermeiden,  betone  ich  ausdrücklich,  dass 
Johann  Adolf  Schlegels  Excurs  «Vom  Genie  in  den  schönen  Künsten«  erst 
in  der  dritten  Auflage  seines  Batteuz  vom  Jahre  1770  erschienen  ist, 
also  außerhalb  des  Rahmens  meiner  Untersuchung  fällt. 

*)  Wenn  auch  seit  Scaliger  —  wie  Mai  Koch  fS.  107)  richtig  be- 
merkt —  das  Epos  als  sunmium  opus  der  Poesie  gegolten  hat.  möchte 
ich  doch  annehmen,  dass  Helvetius  nicht  ohne  Einfluss  auf  Gerstenberg 
geblieben  ist.  Ein  anderes  ist  es,  ob  der  junge  Klopstock  unter  dem  Ein- 
flösse des  Miltonubersetzers  Bodmer  das  Epos  obenansetzt,  ein  anderes, 
wenn  ein  in  der  Verehrung  des  Corneille  und  Racine  erzogener  Franzose 
es  dem  Drama  voranstellt.  Um  so  wichtiger  wird  der  Zusammenhang,  in 
den  das  Epos  von  Helvetius  wie  von  Gerstenberg  mit  dem  Genie  ge- 
bracht wird. 
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schon  herbeibemüht  werden  sollen,  so  wäre  im  besten  Falle  an  die 
Bemerkungen  Bodmers  gegen  Conti  zu  denken,  welche  er  an- 
knüpfend an  das  inaniter  angere  nnd  die  falsi  terrores  des  Horaz 
über  dramatische  Illusion  vorbringt.  Ich  begnüge  mich  auf  Braitmaier 
(1,  188  f.)  zu  verweisen;  sehr  richtig  findet  dieser  das  punctum 
saliens  in  Bodmers  Ausführungen  in  einem  steten  Wechsel  der  Illusion 
und  der  Auflösung  derselben,  welcher  Wechsel  das  Wesen  des  tra- 
gischen Effects  sein  soll.  —  Dass  Gersten berg  anderswo  hinaus  will» 
zeigt  schon  seine  Bezeichnung  der  dramatischen  Illusion  als  einer 
unpoetischen.  Ich  begreife  nicht,  wie  Koch  zu  seiner  Auffassung 
gekommen  ist;  er  hat  ja  erkannt,  dass  Gerstenberg  plastische  Ge- 
staltungskraft anstrebt,  „den  höchsten  sinnlichen  Ausdruck,  den  die 
Illusion  erreicht"  (8.  225,  30).  Doch  vielleicht  trifft  auch  diese 
Umschreibung  nicht  ganz  zu;  denn  von  plastisch  im  Gegensatz  zu 
musikalisch,  wie  Schiller  die  Begriffe  gegenüberstellt,  ist  keine  Bede. 
Gerstenberg  spricht  von  der  dichterischen  Energie,  von  der  Kraft, 
vermöge  welcher  jeder  bestimmte  Gegenstand  mit  allen  seinen  Ver- 
hältnissen, Beziehungen  und  Phänomenen  mittelbar  oder  unmittelbar 
zur  Individualität  des  Dichters  in  innigste  Beziehung  kommt.  Nicht 
die  Illusion  ist  gemeint,  die  Dubos  verwirft,  die  J.  C.  König" 
nur  bei  strenger,  idealischer  Wahrheit,  bei  getreuer  Nachahmung' 
der  Natur  für  möglich  hält;  auch  nicht  was  Diderot  in  der  Ab- 
handlung „Über  die  dramatische  Dichtkunst"  unter  diesem  Namen 
vorführt:  „Der  Dichter  müsse  sich  der  Vernunft  und  der  Erfahrung 
eines  verständigen  Menschen  zu  bedienen  wissen,  so  wie  die  Wär- 
terin der  Einfalt  des  Kindes".  „Ein  gut  Gedicht  ist  ein  Märchen, 
das  wert  ist,  vernünftigen  Menschen  erzählt  zu  werden"  (vgl.  Lessing, 
Hempel  11,  2,  261).  Vielleicht  schwebt  Gerstenberg  der  Gedanke 
dunkel  vor,  der  dichterische  Process  sei  mehr  als  eine  auf  ver- 
standesmäßigem Wege  erreichte  Nachahmung  der  Natur1).  Unaus- 
gesprochen liegt  in  seinen  Worten  das  Bewusstsein,  dichterische 
Thätigkeit  sei  ohne  Phantasie  nicht  möglich,  Phantasie  im 
modernen  Sinn  gedacht.  Freilich  fehlt  ihm  das  Wort,  wie  eine 
halbwegs  richtige  Vorstellung;  seinen  Zeitgenossen  ist  Phantasie 
lediglich  eine  auf  bedeutendem  Gedächtnis  beruhende  Erfindungsgabe. 
Die  pathologische  Seite  des  Problems,  die  zu  reger  Phantasie  not- 
wendige Steigerung  der  Nerventhätigkeit,  welche  von  Wahnsinn 
richtig  abzugrenzen,  eine  der  Lieblingsaufgaben  moderner  Psycho- 


f)  Man  gestatte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Berichtigung  eines 
kleinen  Versehens  v.  Wellens.  S.  LXVIII  spricht  er  von  dem  *Baum- 
garten'schen  Spruch  von  der  Nachahmung  der  schönen  Natur».  Der  Baum- 
garten'sche  Grundsat»  (S.  227, 9)  ist  natürlich  nur  das,  was  Gerstenberg  über 
die  »sinnliche  Idee«  (S.  226,  25),  die  oratio  sensitiva  perfecta,  vor- 
bringt. Die  «Nachahmung  der  schönen  Natur«  ist  das  Piincip  von  Bat 
teux.  Wenn  Gerstenberg  die  letztere  als  «Grundsatz,  nicht  als  Mittel« 
(8.  227.  10)  anerkennt,  so  hat.  glaube  ich,  Max  Koch  (S.  104  f.)  diese 
dunkle  Wendung  genügend  erklärt. 
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logie  ist,  war  ihnen  fremd.  Dergleichen  Fragen  warf  man  lieber  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Inspiration,  des  Enthusiasmus  auf. 

Auch  die  Ergrundung  des  Enthusiasmus  war  seit  Plato 
nicht  weit  vorgeschritten.  Der  virtuose  Shaftesbury  sucht  in 
seinem  Briefe  über  den  Enthusiasmus  (von  1 708)  eine  Vermittlung 
seiner  Lebenskunst  mit  ihm.  Für  Shaftesbury  ist  er  ein  furor,  der 
nur  selten  Gutes  stiftet.  Tiefer  dringt  der  Artikel  des  Librettisten 
und  Dramaturgen  Cabusac  in  der  Encyklopäd ie;  er  scheidet 
strenge  zwischen  furor  poeticus  und  Enthusiasmus.  Sehr  fein  inter- 
pretiert er  den  schöpferischen  Enthusiasmus  als  Analogon  des  in- 
tensiven Eindruckes,  den  der  Anblick  eines  Kunstwerkes  erregt. 
Doch  reduciert  sich  ihm  das  Ganze  auf  eine  Verstandesoperation. 
Besser  noch  hat  Marmontel  in  seiner  „Poetique  francaise"  (Paris 
1763)  dem  Schleswiger  Literaten  vorgearbeitet.  Von  dem  Artikel  der 
Encyklopaedie  befruchtet,  protestiert  auch  er  dagegen,  den  En- 
thusiasmus als  „fureur  vagae  et  aveugle"  zu  fassen.  „(Test  la 
passion  des  moment,  dans  sa  verite,  sa  chaleur  naturelle".  Hier 
findet  sich  die  von  Gerstenberg  geforderte  Steigerung  des  Gefühls, 
welche  dem  Dichter  möglich  macht,  sich  mit  seinen  Geschöpfen  zu 
identifizieren.  Marmontel  allerdings  möchte  den  Enthusiasmus  nicht 
weit  über  das  Gebiet  der  Ode  ausdehnen.  In  Gerstenbergs  Augen 
sind  Epos  und  Ode  die  besten  Felder  zur  Bethätigung  der  Phan- 
tasie. Mit  richtigem  Blicke  hat  er  herausgebracht,  um  wie  viel 
mehr  im  Drama  die  Technik  mitzureden  hat  —  eine  unverkennbare 
Vertiefung  des  Apercus  von  Helvetius. 

Mag  gerade  die  absichtlich  in  verschwimmenden  Farben  ge- 
haltene Darstellung  der  durch  den  dichtetischen  Enthusiasmus  er- 
zeugten Illusion  Anklänge  an  Diderot  oder  an  Duflf  bieten,  ein 
wesentlicher  Fortschritt  gegenüber  französischer  und  englischer 
Ästhetik  ist  dem  Herausgeber  der  „Merkwürdigkeiten-  nicht  abzu- 
sprechen. Diderot  kommt  über  die  Betonung  des  intensiveren 
Schaffens  nicht  hinans,  welches  das  Genie  von  anderen  Menschen 
scheidet.  Auch  Duff  bat  zu  dieser  Intensität  dichterischer  Thatig- 
keit  nur  wenig  fördernde  Erörterungen  über  Phantasie  geboten. 
Auch  er  weiß  noch  nichts  von  dem  der  Phantasie  zugrunde  lie- 
genden Enthusiasmus,  nichts  von  der  gesteigerten  Nerventbatigkeit 
des  Dichters.  Zeigen  doch  die  ebenso  sorgsamen,  als  mühsam  klein- 
lichen Untersuchungen  der  Associationsgesetze,  wie  sie  Gerard  noch 
anstellt,  wie  wenig  reif  die  Zeit  für  die  von  Gersten berg  mehr 
instinctiv  geahnten,  als  klar  ausgesprochenen  Gedanken  war.  Der 
Sturm  und  Drang  hat  aus  ihnen  Gutes  und  Böses  geschöpft; 
Gersten  berg  8  Worte  lassen  ebenso  den  Titanen  Prometheus  im,  wie 
sie  die  glückliche  „Dumpfheit44  Goethes  anticipieren ,  der  wir  die 
schönsten  Blüten  des  ersten  Weimarer  Zebnjahrs  danken.  Andere 
haben  freilich  die  Berechtigung  einer  nach  schlechtem  Tabak  und 
zach  schlechtem  Weine  duftenden  Kneippoesie  aus  ihnen  heraus- 
gelesen.  Auch  Bürger  hatte  aus  den  mehr  impulsiv  kühn  hinge- 
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worfenen,  als  zur  höchsten  Klarheit  durchdachten  Sätzen  Gersten- 
bergs eine  Apologie  seiner  widerlichsten  Producte  sich  zurecht- 
zimmern können.  —  Wie  böses  Blut  solche  Missdeutungen  gemacht 
haben,  wolle  man  in  den  geschickt  ausgewählten  Zeugnissen  bei 
Hildebrand  nachlesen. 

Einige  kleinere  Verstöße  und  Versehen  Weilens  namhaft  zu 
inachen,  muss  ich  den  Fachgenossen  uberlassen,  die  über  mehr 
Kaum  gebieten ;  im  Interesse  der  Verwohlfeilung  des  Ankaufspreises 
wäre  der  den  Briefen  angehängte  Neudruck  der  „Skalden"  vielleicht 
besser  unterblieben,  zumal  da  Hamel  das  Gedicht  im  Anhange  seiner 
Klopstockausgabe  (Kürschners  Deutsche  National-Literatur  48, 289  ff.) 
reproduciert  hat. 

Wien,  27.  Jan.  1891.  Oscar  F.  Walzel. 


Caxton  s  Blanchardyn  and  Eglantine  c.  14*9.  From  Lord  Spen- 
cer's  uniqoe  imperfect  copy,  completed  by  the  original  Frencb  and  the 
second  Englisb  Version  of  1595,  edited  by  Dr.  Leon  Kellner. 
London  1890,  E.  E.  T.  S.  extra  series  LVIII.  CXXVI  u.  242  öS. 

Eine  Reihe  Gaxtondrucke  wurde  in  den  letzten  Jahren  neu 
oder  doch  sorgsamer  als  bisher  herausgegeben;  nicht  so  sehr  aus 
einem  sachlichen  Interesse  an  den  Werken,  welche  zuerst  der  Popu- 
larisierung durch  die  Presse  wert  erschienen,  denn  dafür  hätten 
die  bisherigen  Ausgaben  genügt,  sondern  vielmehr  mit  Bücksicht 
auf  den  Sprachgebrauch  des  ersten  englischen  Buchdruckers.  Bei 
ihm  wird  ja  die  Schriftsprache  zuerst  greifbar,  und  die  bedeut- 
same Frage  nach  ihrem  Aufkommen,  ihren  diabetischen  Quellen 
und  culturellen  Entwicklungsfactoren  lässt  jetzt  sogar  die  früher 
so  beliebte  Durchforschung  der  mittelenglischen  Dialecte  als  eine 
Vorfrage  für  eine  Weile  in  die  zweite  Linie  treten. 

So  wurde  auch  der  höfische  Ritterroman  vom  edlen  Friesen- 
prinzen Blanchardyn,  der  seinen  Eltern  davonlief,  um  Heldentbaten 
auszuführen,  und  von  der  Königin  Eglantine,  welche  ihn  zuerst 
wegen  eines  geraubten  Kusses  hasste,  um  ihn  später  wegen  seiner 
Tapferkeit  zu  lieben,  hauptsächlich  wegen  seiner  sprachlichen  Form 
neugedruckt.  Der  Herausgeber  hat  der  Grammatik  115  Seiten  der 
Einleitung  gewidmet  und  kaum  den  zehnten  Theil  davon  den  ver- 
wandten Fassungen  der  Geschichte.  Während  die  Preisschrift  von 
II.  Römstedt  die  Laut-  und  Flexionslehre  bei  Caxton  behandelt, 
hat  Kellner  gleichzeitig  die  Syntax  bearbeitet.  In  beiden  Fällen 
lag  die  Aufgabe  so,  dass,  ausgehend  vom  Bestände  Chaucers,  durch 
den  ja  der  Londoner  Dialect  zuerst  eine  allgemeine  literarische 
Geltung  gewann,  der  Sprachgebrauch  Caxtons  auf  Neuerungen  zu 
durchsuchen  war,  und  diese  hinwiederum  auf  ihr  Fortleben  bei 
Shakespeare.  Die  Syntax  Chaucers,  welcher  Caxton  um  ein  Jahr- 
hundert vorangieng,  war  bereits  von  Einenkel  nach  verschiedenen 
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Seiten  beleuchtet  worden;  die  Syntax  Shakespeares,  der  Znstand 
des  Englischen  ein  Jahrhundert  nach  Caxton,  am  besten  reprä- 
sentiert von  Abbott.  Die  Zwischenstufe  ist  jetzt  in  Kellners  Ein- 
leitung1 descriptiv  dargelegt;  für  den,  der  auch  vergleicht,  ergibt  sich 
wie  bei  der  Laut-  und  Flexionslehre,  dass  der  erste  Buchdrucker  nicht 
durch  ein  theoretisches  Regulieren,  sondern  durch  einen  auf  den 
Durchschnitt  gerichteten,  daher  ziemlich  consequenten  Eclecticismus 
die  Fixierung  des  Sprachgebrauches  förderte.  Die  Beispielsammlung 
ist  reicher,  als  man  beim  ersten  Durchblättern  ermisst;  gute  An- 
ordnung und  eine  löbliche  Wortkargheit  lassen  den  uberquellenden 
Stoff  übersichtlich  erscheinen;  die  Abwesenheit  unnatürlich  geist- 
reicher Erklärungen  ist  besonders  angenehm.  Unter  den  Alterthüm- 
licbkeiten  fällt  die  Stellung  des  Objects  vor  dem  Verb  im  Relativ- 
sätze auf,  z.  B.  that  so  grete  a  dysplaysure  hath  don'  oder  'that 
hathe  my  londe  dystroyed  (S.  CIV).  Unter  den  Neuerungen  wäre 
u.  a.  auf  das  Auftauchen  von  those  =  illi  (aus  dem  nördlichen 
Dialecte)  noch  zu  verweisen.  Recht  dankenswert  ist  die  Liste  von 
Wiederholungen  und  Anakolutben,  die  den  Stil  Caxtons  charakteri- 
sieren ,  als  den  eines  Mannes ,  der  eben  erst  in  vorgerückten 
Jahren  die  Elle  mit  der  Feder  vertauschte. 

Phonetische  Studien.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  und  praktische 
Phonetik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  phonetische  Reform  des 
Sprachunterrichtes  herausgegeben  von  W.  Vietor.  II.  Bd.  2.  Heft 
Marburg  i.  H.,  X.  G.  Elwert  1889.  S.  113-242. 

Henry  Sweet,  A  Primer  of  Spoken  English.  Oxford,  Clarendon 
Preas  1890.  XII  u.  97  SS. 

Dass  der  Lehrer  des  Englischen  halberwachsenen  Schülern 
nur  dann  eine  gute  Aussprache  mitzutheilen  vermag ,  wenn  er 
durch  phonetische  Studien  sein  Ohr  und  seine  Aufmerksamkeit  aus- 
gebildet hat,  wird  doch  allmählich  zur  herrschenden  Ansicht  der 
neuphilologischen  Kreise,  und  der  Zeitschrift  Vietors  kommt  sie 
sichtlich  zu  statten.  Engländer,  Ungarn,  Norweger  und  Deutsche 
haben  zu  dem  vorliegenden  Hefte  beigesteuert.  Ein  nachgelassener 
Aufsatz  von  Evans  kritisiert  das  Bell'sche  Vocalsystom,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Ersatzstellungen  der  Sprecbwerkzeuge, 
wornach  z.  B.  beim  a  die  Zungenspitze  um  drei  Zoll  variieren 
kann.  Ist  auch  zwischen  den  so  verschieden  producierten  a  ein 
Unterschied,  so  leuchtet  doch  ein,  dass  ein  Vocalsystem  eigentlich 
nicht  nach  der  Stellung  der  Zunge,  sondern  nach  der  Form  der 
Schallröhre  einzuteilen  wäre;  ob  der  Schallraum  weiter  vorn  oder 
rückwärts  gebildet  wird,  ist  nicht  wesentlich  und  hängt  haupt- 
sächlich von  der  Articnlationsbasis  eines  Volkes  oder  Dialectes  ab. 
Über  die  Aussprache  des  Schriftdeutschen  in  Ungarn  handelt  J. 
Balassa;  über  die  Quantität  der  romanischen  Vocale  Joh.  Storm; 
über  das  Resultat  der  Phonetik  für  den  ersten  Sprachunterricht  der 
Taubstummen ,  welches  noch  immer  recht  gering  ist  und  doch 
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eigentlich  der  praktische  Prüfstein  dieser  Forschungen  wäre,  refe- 
riert H.  Hoff  mann.  —  Bei  den  Miscellen  fällt  die  Jagd  nach 
englischen  Grammatiken  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  auf,  welche 
W.  Bohnhardt  und  F.  Holthausen  anstellen.  So  unselbständig 
derartige  untergeordnete  Grammatikschreiber  auch  waren,  bereichern 
sie  doch  das  Material  für  eine  Geschichte  des  Frübneuenglischen, 
die  man  bald  als  eine  Hauptaufgabe  der  Anglistik  empfinden  wird. 
—  Unter  den  Becensionen  zeichnet  sich  eine  Anzeige  des  Sweet' - 
sehen  „Elementarbuches  für  gesprochenes  Englisch"  von  B.  M'Lin- 
tock  dadurch  aus,  dass  sie  mit  ihren  empörten  Protesten  gegen 
diese  ungeschminkten  Transscriptionen  des  wirklichen  Conversations- 
Englisch  lebhaft  bestätigt,  was  Sweet  über  die  Befangenheit  des 
Ohrs  durch  das  Schriftbild  seit  Jahren  gepredigt  hat. 

Auf  Sweet 8  „Primer  of  spoken  English M,  der  nichts  anderes 
als  eine  Fortsetzung  und  englische  Ausgabe  des  eben  genannten 
„Elementarbuches"  ist,  sei  bei  dieser  Gelegenheit  im  Interesse  theo- 
retischer wie  praktischer  Linguistik  eindringlich  hingewiesen.  Denn 
diese  beiden  Bändchen  sind  nicht  bloß  das  beste  Hilfsmittel  zur 
Einübung  einer  genauen  Aussprache,  sowie  eine  Ergänzung  zu 
allen  bisherigen  Aussprachswörterbüchern,  die  ja  mehr  lautieren  lehren 
als  reden ;  sondern  sie  zeigen  auch  praktisch,  wie  Dialecte  genau  zu 
filieren  sind,  wie  Wortklang  und  Syntax  zusammenhängen,  wie 
das  gesprochene  Wort  vom  geschriebenen  sich  unterscheidet,  wie 
sich  Klangübergftnge  vor  unseren  Augen  in  ein  noch  so  viel  ge- 
brauchtes Idiom  einschleichen.  Die  wichtigste  Veränderung,  welche 
Sweet  gegenüber  dem  „Elementarbuche"  jetzt  getroffen  hat,  besteht 
in  einer  anderen  Accentbezeichnung.  Früher  waren  die  Wörter  zu 
Lautgruppen  vereinigt,  deren  erste  Silbe,  wenn  nichts  besonderes 
angegeben  war,  ohneweiters  für  accentuiert  galt;  im  „Primer"  aber 
steht  jedes  Wort  für  sich,  und  nur  das  Fehlen  oder  die  Schwächung 
eines  Vocals  verrätft  dessen  Unbetontheit.  Der  Versuch  ist  interes- 
sant, aber  nicht  ganz  glücklich.  Sweet  war  gezwungen,  für  die 
unbetonten  i,  u,  o,  ou,  ai,  au  eigene  Schreibungen  einzuführen, 
nämlich  1,  ü,  o,  vu,  ei,  eu.  Ich  misse  nicht  die  Wortgruppen 
des  „Elementarbuches",  denn  die  Hinüberziehung  des  Endconso- 
nanten  vom  einen  Worte  zum  Vocale  des  nächsten  Wortes,  wie  sie 
dem  Englischen  eigen  ist,  war  doch  nicht  ausgeprägt,  und  die 
Zwischenräume  verführten  leicht  zu  ungehörigen  Pausen.  Aber  ich 
fürchte,  so  viele  ungewohnte  Zeichen  verwirren  und  schrecken  ab. 
Lieber  möchte  ich  betonte  Vocale  durch  das  eine  gemeinverständ- 
liche Accentzeicben  markieren.  Vocale,  die  es  nicht  tragen,  sind 
dann  eo  ipso  flüchtig  auszusprechen.  Auch  einige  neue  Consonanten- 
zeichen  möchte  ich  sparen;  ferner  den  langen  e-Laut  lieber  mit 
\i  ausdrücken  und  den  langen  u-Laut  mit  uw,  denn  S.s  'sijing' 
und  'duwing'  kann  leicht  zu  Einführung  eines  Spiranten  verführen. 
Wichtig  wäre  es  dafür  andererseits,  die  langsam  gosprochenen 
Vocale  und  Consonanten  durch  dickeren  Druck  hervorzuheben,  damit 
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der  Lernende  erfährt,  wo  er  in  diesen  conversationell  rasch  zu 
sprechenden  Sätzen  —  beim  langsamen  Beden  ändert  sich  ja  sofort 
die  Aussprache  —  sich  Punkte  des  Verweilens  und  Ruhens  gönnen 
darf.  Der  erste  Satz  im  alten  „Elementarbuch"  würde  sich  darnach 
so  ausnehmen:  ,pij/>l  yuw*(t)  te  J>ink  cti  aep  wez  e  ko/nd  et;  fhef 
keil  wi(d)  de  s/J  ol  round  it.  —  Der  wissenschaftliche  Wert  des 
„Primer"  wird  durch  diese  praktischen  Wünsche  aber  nicht  be- 
rührt; denn  er  besteht  darin,  dass  wir  wieder  eine  Anzahl  natür- 
licher Redewendungen  in  exacter  Transscription  gewinnen,  welche 
ffir  Feinheiten  der  Partikelaussprache,  der  Beton ungsabstufungen 
für  verschiedene  Redetheile,  der  Emphase  usw.  auszubeuten  jetzt 
ebenso  leicht  wie  lohnend  wäre.  Was  lebendige  Linguistik  betrifft, 
sind  hier  die  schönsten  Entdeckungen  zu  machen. 

Straßburg  i.  E.  A.  Brandl. 


Kainz  C,  Praktische  Grammatik  der  armenischen  Sprache 

für  den  Selbstunterricht.  I.  Classische  Sprache.  II.  Neu-armenische 
Sprache  mit  einem  neu- armenisch- deutschen  und  deutsch-neu-armeni- 
schen Wörterbuch  und  zahlreichen  Lesestücken.  Wien-Pest- Leipzig, 
Hartleben,  s.  a.  (1892),  8#,  VIII  u.  196  SS.  (Bd.  XXV  der  Kunst 
der  Polyglottie.) 

Das  Büchlein  soll  zunächst  das  Armenische  als  eine  der 
richtigsten  modernen  Handelssprachen  des  Orients  lehren.  Da  aber 
zur  Erlernung  der  jetzigen  armenischen  Umgangssprache  eine  ge- 
wisse Kenntnis  der  classi sehen  Literatursprache,  des  sogenannten 
Alt- Armenischen  nothwendig  ist,  so  hat  der  Verf.  das  letztere  Idiom 
zur  Grundlage  seiner  Darstellung  genommen  und  das  Neu-Armenische 
als  Ergänzung  desselben  behandelt,  ein  Plan,  den  jedermann  nur 
billigen  kann.        v  v 

In  der  Darsteüung'des  Alt- Armenischen  folg^der  Verf.  nament- 
lich Petermann,  in  jener  des  Neu-Armenischen  dagegen  vorwiegend 
armenischen  Quellen.  Das  Buch  ist  dadurch,  dass  ein  Mitglied 
des  Mechitharisten- Ordens  das  Manuscript  revidiert  und  der  Druck 
in  der  Druckerei  der  P.  P.  Mechitharisten  stattgefunden  hat,  als 
ganz  gut  zu  bezeichnen  und  kann  auch  von  denjenigen,  welche  das 
Alt- Armenische  zu  philologischen  oder  linguistischen  Zwecken  studieren 
wollen,  wegen  der  reichhaltigen  Übungsbeispiele  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden. 

Was  ich  an  dem  Buche  vor  allem  auszustellen  habe,  ist  die 
Transscription.  Ein  Wort  wie  aschcharhkh  sieht  in  der  That  greulich 
aus !  Dagegen  ist  asgarhq  jedermann  klar.  Wie  soll  jemand  ohne 
Lehrer  chathsch  (jatsh,  tsh  =  aspiriertes  ts),  chontschial  aus- 
sprechen lernen! 

Geradezu  einander  widersprechend  sind  S.  13,  wo  o  im  In- 
aute wie  uo  ausgesprochen  wird  (entgegen  der  Regel  S.  11)  und 
S.  47,  wo  es  richtig  o  lautet.  In  gleicher  Weise  wimmelt  die 
Wiedergabe  des  Buchstaben  Jetsch  von  Widersprochen. 
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Die  Lesestücke  ans  Eznik  (S.  88)  und  Tsamtsean  (S.  86) 
sind  offenbar  Petermann  entnommen.  Wie  der  Verf.  dazu  kommt, 
S.  79  Zerwanus,  S.  75  Hormistus,  S.  84  Hormistes  zn  schreiben, 
ist  mir  unbegreiflich.  Was  sollen  die  lateinischen  Endungen  an 
diesen  altpersischen  Namen  bedeuten?  —  Dass  die  armenische 
Schrift  der  türkisch-persischen  der  Einfachheit  wegen  vorgezogen 
wird,  ist  unrichtig.  Die  armenische  Schrift  ist  nicht  einfacher  als 
die  arabische,  respective  die  türkisch -persische,  aber  klarer. 

Rügen  müssen  wir  Fehler  wie  S.  1 6 :  Präsenz  statt  Praesens, 
S.  35 :  .vulpure  vidente  =  a  fox  seeing,  S.  63 :  Ethymologie,  S.  99 : 
beiläufig  fünf  Tage  (statt:  ungefähr  fünf  Tage)  usw. 

Geradezu  das  Buch  verunzierend  müssen  wir  den  folgenden 
Satz  der  Vorrede  bezeichnen:  „Es  sei  jedoch  nicht  im  geringsten 
meine  Absicht,  auf  den  oben  genannten  Vorgänger  Steine  zu  werfen, 
denn  es  scheint  mir  mehr  denn  fraglich,  ob  ich  ohne  der  beiden 
armenischen  Grammatiken  von  Ajden  und  der  Durchsiebt  meines 
Manuscriptes  durch  ein  Mitglied  der  Wiener  Mechitharisten-Con- 
gregation  Ersprießlicheres  geleistet  hätte.*4 

Seidel  A.,  Praktische  Grammatik  der  malayischen  Sprache 
nebst  einem  Lesebnehe,  sowie  einem  malayisch- deutschen  und  einem 
deutsch  malayiBchen  Wörterbuch.  Wien-Pest-Leipzig,  Hartleben,  s.  a. 
(1892),  8«.  Xu.  176  8S.  (Bd.  XXXIV  der  Kunst  der  Polyglottie.) 

Die  olivengelben  und  lichtbraunen  Bewohner  der  Inseln,  welche 
den  indischen  und  den  paeifischen  Ocean  erfüllen,  bilden  eine  eigene, 
die  sogenannte  malayische  Basse  und  ihre  Sprachen  sammt  jener 
der  sch warzen  Mischlingsbevölkerung  gehören  zu  einem  einzigen 
Sprachstamme,  den  man  den  malayisch-polynesischen  nennt.  Da 
zu  dieser  Rasse  und  zu  diesem  Sprachstamm  auch  die  Bevölkerung 
des  östlichen  Theiles  und  des  Centrums  der  afrikanischen  Insel 
Madagaskar  gezählt  werden  muss,  so  ist  die  räumliche  Ausdehnung 
der  Malayo-Polynesier  eine  beispiellos  große.  Sie  reichen  von  Mada- 
gaskar und  Sumatra  im  Westen  bis  zur  Oster-Insel  im  Osten  und 
von  den  Philippinen  und  Sandwich-Inseln  im  Norden  bis  Neu-Seeland 
im  Süden. 

Unter  den  zahlreichen  Idiomen  der  westlichen  Abtheilnug  dieses 
Sprachstammes  nimmt,  was  räumliche  Verbreitung  und  Wichtigkeit 
für  den  Handel  anlangt,  das  Malayische  den  ersten  Bang  ein.  Die 
Malayen  sitzen  vornehmlich  auf  der  Insel  Sumatra  und  der  Halbinsel 
Malaka ;  sie  finden  sich  aber  auf  allen  Inseln  und  dem  benachbarten 
Festlande,  wenigstens  an  den  Küsten  als  Kaufleute  angesiedelt. 

Die  malayische  Sprache,  die  seit  der  Einführung  des  Islams 
mit  arabischer,  in  neuester  Zeit  auch  mit  unserer  lateinischen  Schrift 
geschrieben  wird,  ist  eine  wahre  Mischsprache.  Neben  dem  malayo- 
polynesischen  Sprachgut,  dem  natürlich  auch  die  Grammatik  ange- 
hört, finden  wir  in  ihr  noch  folgende  fremde  Elemente:  1.  indische, 
theils  dem  Sanskrit,  tbeils  dem  Tamul'schen,  theils  den  modernen 
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indischen  Sprachen  arischer  Abstammung  entnommen,  2.  arabische, 
mit  denen  3.  auch  die  persischen  eindrangen,  4.  europäische,  vor- 
wiegend dem  Holländischen  oder  Englischen,  seltener  dem  Spani- 
schen und  Portngisischen  entnommen.  Infolge  dessen  ist  das  wissen- 
schaftliche Studium  des  Malayischen,  obwohl  seine  Grammatik  zn 
den  einfachsten  und  leichtesten  gehört,  die  man  sich  nur  denken 
kann,  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verbunden. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Büchleins  verfolgt  rein  praktische 
Zwecke  und  für  diese  hat  er  ein  sehr  brauchbares,  in  seiner  Art 
vortreffliches  Product  geliefert.  Man  wird  unter  seiner  Anleitung 
bei  einigem  Fleiß  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  bald  erlernen. 

Es  sei  mir  gestattet,  Einiges  mitzutheilen,  das  ich  mir  beim 
Durchsehen  des  Büchleins  angemerkt  habe. 

Die  Laute  tj,  dj,  nj  klingen  ganz  so  wie  die  entsprechenden 
cecbiscnen  und  magyarischen,  nur  haben  sie  noch  ein  leise  klin- 
gendes j  hinter  sich.  Die  beiden  arabischen  Buchstaben  Däd  und 
Zä  klingen  wie  dl.  Dieses  dl  ist  das  stumme  1,  welches  im  Mexi- 
canischen  am  Ende  der  Wortformen  häufig  vorkommt.  Beim  Pro- 
nomen hätte  der  Verf.  sagen  können,  dass  dasselbe  durch  Sub- 
stantiva  vertreten  wird.  Das  Pronomen  der  1.  Pers.  Sing,  sahäja 
bedeutet  „Genosse,  Freund1'  und  ist  dem  Sanskrit  entnommen, 
geradeso  wie  tüan  das  Pronomen  2.  Pers.  Sing.  =  „Herr"  ist. 
janp  (S.  45)  ist  kein  Relativpronomen,  sondern  bloß  eine  Relativ- 
partikel. Dass  das  Futurum  durch  Partikeln  bezeichnet  werde 
(S.  51),  ist  unrichtig.  Die  Worte  mäu,  hendak  sind  keine  Par- 
tikeln, sondern  Verba.  Die  Wörterverzeichnisse  sind  manchmal  gar 
zn  lakonisch  abgefasst  und  stellen  an  das  Gedächtnis  des  Lernenden 
große  Anforderungen,  z.  B.  S.  55 :  abdanken  tinggal-kan  karaöjäan, 
undur  deripada  takta  karadjäan.  Hier  sollte  für  den  Anfänger  eine 
Übersetzung  gegeben  werden:  „stehen  lassen  die  Königswürde, 
herabsteigen  vom  Throne  der  Königswürde".  —  S.  56:  backen 
bnat  roti.  Dies  heißt  nicht  „backen",  sondern  „Brod  bereiten44.  — 
S.  60:  kosten  =  ada  barga-nja  =  „es  ist  sein  Wert44  usw. 

Dass  Marsden  holländisch  geschrieben  hat,  ist  ein  Irrthum; 
sowohl  seine  Grammatik  als  auch  sein  Lexikon  sind  englisch  ge- 
schrieben. 

Wien.  Friedrich  Müller. 


Genealogischer  Hand-  und  Schulatlas  von  Dr.  Ottokar  Lorenz, 

Prof.  an  der  Universität  Jena.  Berlin,  Wilhelm  Herta  (Besser'sche 
Buchhandlung)  1892.  8°,  VIII  u.  43  SS.  Mit  32  Tafeln. 

Den  geistreichen  Ausführungen  über  Genealogie  und  Genera- 
tionenlehre1) ließ  Prof.  Lorenz  unmittelbar  ein  Werk  folgen,  das 
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geeignet  ist,  die  Übertragung  der  aufgestellten  Theorie  ins  Prak- 
tische anzubahnen,  zu  besserer  Auffassung  der  Geschichte  eine 
Grundlage  zu  schaffen  und  zu  wesentlicher  Erleichterung  des  Ge- 
schichtsunterrichtes beizutragen.  Kaum  ist  jemals  einem  wirklichen 
Bedürfnisse  mehr  entsprochen  worden,  als  es  mit  Lorenz1  Genea 
logischem  Atlas  geschieht,  und  man  fühlt  die  hohe  Befriedigung 
nach,  von  welcher  der  Verf.  bei  der  Veröffentlichung  dieses  Werkes 
erfüllt  war.  An  mancherlei  historische  Arbeit  gesteht  der  Gelehrte 
froh  herangetreten  zu  sein,  wobl  aber  glaubt  er  versichern  zu 
dürfen,  dass  er  bei  keinem  seiner  Bücher  in  gleichem  Maße  die 
Überzeugung  haben  durfte,  etwas  so  Nützliches  und  Notwendiges 
gethan  zu  haben,  wie  es  bei  diesem  genealogischen  Abrisse  der 
Fall  ist.  Wie  es  nur  kommen  konnte,  dass  in  der  sonst  so  reich- 
haltigen Geschichtsliteratur  unserer  Tage  eine  so  empfindliche  Lücke 
bestand?  Die  Vertiefung  in  Specialuntersuchungen,  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  unserer  Zeit,  beherrscht  zunächst  zu  sehr  dit 
historischen  Studien.  Was  der  Forschungstrieb  zutage  fördert, 
muss  einstweilen  noch  der  ordnenden,  abschließenden  Zusammen- 
fassung entbehren.  Die  ausschließliche  Beschränkung  auf  das  Be- 
sondere aber  behindert  die  höhere  Auffassung  und  die  freie  Be- 
herrschung des  Ganzen.  Sodann  bot  man  sich  in  dem  gegenwär- 
tigen Betriebe  der  Geschichte  an  die  Herrschaft  der  abetractec 
Ideen  gewöhnt,  so  dass  die  Persönlichkeit  zuweilen  ganz  im  Hinter- 
gründe bleibt,  während  doch  aus  der  vollen  Erkenntnis  des  Indivi- 
duums, seiner  Abstammung  und  Entwicklung  das  richtige  Ver- 
ständnis seiner  Wirkungen  zu  gewinnen  wäre.  Die  politische  An- 
schauung endlich,  die  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zur 
Geltung  gekommen  ist,  und  die  ganze  Sichtung,  in  der  sich  unser 
öffentliches  Leben  nun  durch  drei  Generationen  bewegt,  hat  vollends 
zur  Geringschätzung  der  Genealogie  geführt  und  in  einer  gewissen 
Beziehung  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  diese  wichtige  Hilfs- 
disciplin  der  Geschichte  mit  sich  gebracht. 

Die  Genealogie  ist  aber  der  Anfang  der  Geschichte  und  bildet 
den  Grundstoff  dieser  Wissenschalt.  Was  sie  bietet,  ist  unmittelbar 
gewiss;  es  ist  das  gegebene  Element  aller  historischen  Vorgänge. 
Die  fortlebenden  Gedanken  selbst  entwickeln  sich  durch  die  Genera- 
tionen hindurch;  gewisse  Ideen  vererben  sich  und  pflanzen  sich 
fort,  und  indem  sie  durch  die  Generationen  wandern,  gestalten  sie 
Bich  aus  oder  bilden  sich  um.  Diese  Vererbung  und  Fortpflanzung 
ist  eine  hohe  Frage,  durch  welche  die  Bedeutung  der  Genea- 
logie für  die  Geschichte  erst  in  der  Zukunft  noch  erkannt  werden 
wird1).    Die  Genealogie  ist  daher  auch  mit  der  Geschichte  so 
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innig  verwachsen,  dass  sie  vernünftigerweise  nicht  in  solcher 
Selbständigkeit  wie  Numismatik  oder  Heraldik  gedacht  werden  kann. 
Die  alten  Culturvölker  betrieben  die  Geschichte  zunächst  nnr  genea- 
logisch.  Homer  und  Herodot  kannten  das  Gesetz  der  Generationen, 
und  die  Bibel  bat  durch  die  nachdrückliche  Hervorhebung  der  vier 
Stammütter  Thamar,  Rahab,  Buth  und  Bethsabee  im  Stammbaume 
Christi  schon  eine  wichtige  Seite  der  genealogischen  Methode  vor- 
gezeichnet. Derselbe  Weg,  den  die  alten  Völker  einschlugen,  ist  der 
natürliche,  auf  dem  der  einzelne  Mensch  zu  klarer  Erkenntnis  aller 
Verhältnisse  gelangen  kann.  Man  macht  sowohl  an  sich  selbst  bei 
eigenen  Studien,  als  auch  an  Schülern  beim  Unterrichte  die  Wahr- 
nehmung, wie  leicht  und  nachhaltig  die  geschichtlichen  That- 
sachen  an  der  Hand  der  Genealogie  sich  dem  Gedächtnisse  ein- 
prägen. Es  brauchen  nur  neben  der  geographischen  Karte  zweck- 
mäCig  eingerichtete  Stammtafeln  beim  Studium  und  Unterrichte  vor 
den  Augen  zu  liegen,  und  es  drangen  sich  alle  Dinge,  die  in 
Betracht  kommen,  sammt  der  chronologischen  Fixierung  dem  Be- 
wussteein  zu  unveräußerlichem  Besitze  auf.  Denn  was  man  mit 
dem  Auge  sieht,  behält  man  leicht  und  immer,  während  man  ver- 
glast, was  man  nur  hört  oder  nur  ans  der  Leetüre  durch  umständ- 
liche Abstraction  sich  erst  im  Geiste  herstellen  muss,  eine  Opera- 
tion, die  den  einen  anstrengt  und  den  andern  langweilt. 

An  der  richtigen  Erkenntnis  hat  es  in  dieser  Sache  niemals 
gefehlt,  nnd  bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  konnte  man 
sich  Geschichte  ohne  Genealogie  nicht  denken.  Mit  Recht  verlegte 
man  sich  in  der  Renaissance  auf  dieses  Gebiet  als  auf  die  Grundlage 
alles  geschichtlichen  8tudiums.  Zwar  ward  das  Interesse  dafür 
zuerst  in  den  höchsten  Kreisen  rege,  als  der  Wunsch  erwachte,  die 
Reihen  der  Vorfahren  kennen  zu  lernen,  und  die  Fürsten  selbst  be- 
gannen, sich  Stammbäume  anfertigen  zu  lassen.  Kaiser  Friedrich  III. 
nnd  Maximilian  I.,  sowie  die  Karfürsten  von  Sachsen  Friedrich  der 
Weise  und  Johann  Friedrich  schenkten  den  darauf  abzielenden  For- 
schungen ihreTheilnahme  und  gewährten  großmüth ige  Unterstützung. 

Bald  aber  bemühte  man  sich,  wissenschaftliche  Behandlung  in 
die  Sache  zu  bringen,  and  os  thaten  Rainer  Rein  eck  and  Hieronymus 
Henninges,  in  höherem  Maße  aber  Elias  Reusner  (1589)  und  Anton 
Albizzi  (1600)  dazu  die  ersten  Schritte.  Fehlte  diesem  Bemühen 
auch  die  kritische  Kunst,  so  war  doch  die  Grundlage  geschaffen, 
auf  der  man  weiterbauen  konnte.  Franzosen  verwerteten  die  Genea- 
logie bald  mit  Geschick  für  die  historischen  Studien.  Bahnbrechend 
sind  die  kritischen  Forschungen ,  die  der  fleißige  Andre  Duchesne 
anstellte,  worauf  Chifflet,  Bouchet  und  Blondel,  dann  Chazot,  Hozier 
und  Justel  folgten,  und  die  Brüder  Scävola  und  Ludwig  Sainct- 
Martbe  (1619)  und  der  emsige  Augustiner  Pere- Anselme  (Pierre  de 
Guibonrs  1674)  mit  ihren  Arbeiten  über  das  Königshaus  hervor- 
traten. In  England  begründete  William  Dugdale  diese  Studien  (1675), 
worauf  bald  Francis  Sandford  eine  genealogische  Geschichte  der 
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Könige  von  England  schrieb  (1707).  Auch  in  Deutschland  hatte 
man  sich  schon  zu  dem  Gedanken  aufgeschwungen,  dass  die  Genea- 
logie auf  dem  urkundlichen  Beweise  sich  aufbauen  müsse.  Diese 
Richtung  ward  durch  Nikolaus  Kittershausen  an  der  Universität  AU- 
dorf (16.r>8)  und  Philipp  Jacob  Spener,  den  berühmten  Heraldiker 
(1668),  sowie  durch  den  Benedictiner  Gabriel  Buzelin  in  Wein- 
garten angebahnt.  Was  man  so  im  17.  Jahrhundert  erreicht 
hatte,  wurde  im  18.  weitergebildet.  Bald  veröffentlichte  Jacob 
Wilhelm  Imhof  fleißige  Arbeiten  (1701);  aber  alles,  was  bisher 
geleistet  war,  ward  durch  das  bedeutende  Werk  von  Jon.  Hübner, 
dem  gelehrten  Kector  des  Johanneums  in  Hamburg  (1725,  1737), 
verdunkelt,  dem  sich  Samuel  Lenz  mit  Erläuterungen  (1756)  und 
spater  (1822  —  1825)  die  Königin  Sophie  von  Dänemark  mit  Supple- 
menten anschlössen.  Durch  größere  Gründlichkeit  glänzt  fast  gleich- 
artig .loh.  Ludw.  Lev.  Gebhard!  aus  Bramuchweig  (1780)  und 
wurde  solbst  wieder  durch  seinen  Sohn  Ludw.  Albr.  Gebhardi  (1776) 
übertroffen ,  dessen  bedeutende  Arbeiten  unvollendet  blieben.  Eine 
ganze  Folge  verdienter  Namen  reiht  sich  an,  Ranft,  Eckhardt, 
Treuer  und  Gatterer,  der  sich  bemüht,  die  Genealogie  als  Wissen- 
schaft zu  begründen  (1788).  Höhere  Ziele  setzte  sich  in  formaler 
Hinsicht  Joh.  Steph.  Pütter  aus  Iserlohn,  der  bekannte  Staats- 
reohtslehrer  an  der  Universität  Göttingen,  der  durch  seine  Bezie- 
hungen zu  einzelnen  Höfen  und  durch  seine  staatsrechtlichen 
Studien  zur  Beschäftigung  mit  unserem  Gegenstande  geführt  worden 
war  (1768).  Schließlich  verfasste  Christoph  Wilhelm  von  Koch  ans 
Huiweiler,  Professor  der  Rechte  in  Straßburg,  der  in  der  fran- 
zösischen Revolution  eine  wichtige  Rolle  spielte,  zwei  noch  heute 
schätzbare  genealogische  Werke  über  die  souveränen  Häuser  von 
Westeuropa  (1782),  dann  die  von  Nord-  und  Osteuropa,  von  denen 
das  letztere  erst  nach  seinem  Tode  (f  1813)  von  Schöll  heraus- 
gegeben wurde. 

Zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts  schien  es  sowohl  in  Frank- 
reich, wo  man  eine  neue  Ära  der  europäischen  Staaten bildung  unter 
dem  ersehnten  Prestige  gekommen  glaubte,  als  auch  in  Deutsch- 
land, wo  nach  dem  Reichsdeputationshauptschluss  und  dem  Gewaltacte 
der  Mediatisierung  veränderte  Zustände  eintraten,  nicht  unzweck- 
mäßig« eine  genealogische  Zusammenstellung  für  die  gesammte 
Geschichte  unter  neuen  Gesichtspunkten  zu  veranstalten.  Zunächst 
gab  Emanuel  Augustin  Dieudonne  Comte  de  Las  Cases  in  Paris 
(unter  dem  Namen  A.  Lesage)  einen  historisch-genealogischen  Atlas 
heraus  (1803),  dem  die  oberste  Unterrichtsverwaltung  am  20.  Fri- 
maire  XII  und  das  auswärtige  Amt  am  21.  Nivose  XII  und  später 
das  Ministerium  des  Louis  Philippe  am  4.  März  1831  die  schmeichel- 
hafteste Anerkennung  zollten.  Napoleon  I.,  der,  durch  diese  Arbeit 
aufmerksam  geworden,  den  Verf.  an  sich  heranzog,  äußerte  später 
— l  st.  Helena  seine  stets  zunehmende  Bewunderung  dafür.  „Qutls 
jfrih.  quel  '  admirable."    Das  Werk  erfreute  sich 
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auch  außerhalb  Frankreichs  großer  Beliebtheit,  wurde  immer  neu 
gedruckt  und  erschien  noch  1841  in  neuer  Auflage.  Mag  dieser 
Atlas  ungenau,  dilettantisch  und  wie  immer  gescholten  werden,  er 
leistete  durch  die  praktische  Anordnung,  durch  das  treffende  Urtheil 
in  den  Bemerkungen,  dnrch  die  Wärme  der  Sprache  und  den  Elan 
der  Auffassung  in  weiten  Kreisen  ganz  vortreffliche  Dienste. 
Aus  Hübner  excerpierte  dann  Traugott  Gotthilf  Voigtei,  Pro- 
fessor in  Halle,  mit  Verbesserungen  und  Fortsetzungen  seine 
genealogischen  Tabellen  zur  Erläuterung  der  europäischen  Staaten- 
geschichte für  Freunde  der  Wissenschaft  und  Studierende  auf  Uni- 
versitäten und  Schulen  (1811).  Eine  umfassendere  Arbeit  lieferte 
(1831)  J.  F.  Damm  berger  in  seiner  Fürstentafel  der  Staaten- 
geschichte und  in  dem  Fürstenbuche,  womit  er  leider  geringen 
Beifall  erzielte.  Man  zog  sich  nun  engere  Grenzen  und  gedachte 
auf  beschränktem  Gebiete  genauer  zu  arbeiten.  Friedrich  Maximi- 
lian Örtel  in  Meißen  nahm  die  Geschichte  der  europäischen  Staaten 
des  19.  Jahrhunderts  vor  (1846),  und  seine  genealogischen  Tafeln 
hiezu  waren  ein  für  den  Handgebrauch  nützliches  Buch.  Die  in 
der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  regierenden  Fürstenhäuser  fanden 
eine  ausgezeichnete  Bearbeitung  durch  Camill  B  e  h  r  in  einem 
prächtig  ausgestatteten  Werke  (1852),  das  die  kritisch  beste  Leistung 
des  Jahrhunderts  ist  und  (1870)  eine  neue  Auflage  erlebte.  Ein 
großes  Unternehmen  begann  Karl  Hopf  (1858)  in  seinem  historisch- 
genealogischen  Atlas,  in  welchem  leider  die  genaueren  Angaben  aus- 
geschlossen sind ;  doch  starb  der  durch  seinen  Sammelfleiß  berühmte 
Historiker  im  42.  Lebensjahre  (t  1873)  und  kam  mit  seiner  Arbeit 
nicht  über  die  Häuser  von  Deutschland  hinaus.  Eine  musterhafte 
Leistung  wollte  Ludw.  Adolf  Cohn  mit  der  Neubearbeitung  der  Voigtel- 
schen  Stammtafeln  schaffen,  indem  er  zur  Sicherstellung  der  Daten 
alle  erreichbaren  Hilfsmittel  und  Quellen  prüfte ;  aber  auch  er  starb 
schon,  während  der  erste  Theil  gedruckt  wurde.  Dagegen  erfuhren 
die  Örterschen  Tafeln  für  das  19.  Jahrhundert  eine  vollständige 
Neubearbeitung  durch  Friedrich  Theodor  Richter,  der  am  13.  No- 
vember 1876  kurz  vor  Erscheinen  seines  Werkes  starb.  Richters 
ebenso  elegante  wie  gründliche  genealogisch -historische  Einleitung 
ist  eine  Fundgrube  interessanter  Beziehungen  in  der  Geschichte. 
Durch  den  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  Stammütter  hat  Richter 
eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Genealogie  angeregt.  Für  numis- 
matische Zwecke  hat  fast  gleichzeitig  Hermann  Grote,  der  be- 
rühmte Numismatiker  zu  Hannover,  im  9.  Bande  seiner  Münz- 
studien eine  Menge  Stammbäume  zusammengestellt,  die  sich  durch 
Klarheit  und  Übersichtlichkeit  auszeichnen,  aber  ihrer  Natur  nach 
sich  vorzugsweise  auf  regierende,  münzende  Häupter  beschränken. 
England,  Frankreich  und  Italien  sind  in  diesem  Jahrhundert  mit 
großen  Leistungen  für  ihre  Länder  hervorgetreten.  L'art  de  verifier 
les  dates,  ein  unübertreffliches  Nachschlagewerk,  ist  das  Beste,  was 
für  Frankreich  gemacht  worden  ist.  John  Bernard  Burke,  der  die 
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grundlegenden  Arbeiten  seines  Vaters  fortsetzte,  bat  sieb  für  die 
Genealogie  der  englischen  Gentry  unsterbliche  Verdienste  erworben, 
nnd  für  die  Genealogie  und  Geschichte  der  italienischen  Familien 
hat  Conte  Pompeio  Litta  ein  Werk  von  einer  Gründlichkeit  nnd 
Ausführlichkeit,  von  einer  Pracht  und  Gediegenheit  der  Ausstattung 
geschaffen,  wie  kein  anderes  Land  eines  gleichen  sich  rühmen  kann. 
Das  Wichtigste  jedoch,  was  in  den  letzten  Decennien  auf  dem  Ge- 
biete der  Genealogie  geleistet  wurde,  ist  in  Specialwerken,  in  Mono- 
graphien und  Zeitschriften  zerstreut.  So  sind  Untersuchungen  über 
die  älteren  deutschen  Königs-  und  Kaiserfamüien  in  den  Regesten- 
werken, in  den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reiches,  Publicationen 
der  historischen  Commission  und  anderwärts  niedergelegt;  die  schle- 
sischen  Fürstenhäuser  sind  von  Grotefend,  das  Haus  Wettin  von 
Hofmeister  bearbeitet;  für  Hohenzollern  waren  Stillfried,  Scbniid  u.  a. 
thätig,  für  Habsburg  eine  Reihe  von  Forschern  bis  Huber  und 
Schulte.  Bei  Abfassung  größerer  Werke  über  Weltgeschichte  em- 
pfand man  längst  die  Notwendigkeit,  das  Verständnis  durch  genea- 
logische Bilder  zu  unterstützen.  Aber  auch  für  Schulen  bemühte 
man  sich  in  einzelnen  Fällen  die  Genealogie  zu  verwerten.  Rector 
Friedrich  Kurts  z.  B.  war  in  seinen  vorzüglichen  Geschichts- 
tabellen sehr  darauf  bedacht,  auch  dieser  Forderung  gerecht  zu 
werden.  Abgerissene  Stücke  von  Stammtafeln  suchte  man  als  ge- 
legentliches Beiwerk  in  den  Schulbüchern  unterzubringen,  wo  es 
leider  nicht  möglich  ist,  den  genealogischen  Stoff  in  dem  wün- 
schenswerten Ausmaße  aufzunehmen,  während  dies  mit  den  oft  ver- 
miesten bündigen  Charakteristiken  von  Persönlichkeiten  und  Ereig- 
nissen eher  der  Fall  wäre. 

Der  in  den  großen  Arbeiten  niedergelegte  Schatz  und  die 
Masse  der  aus  Specialuntersuchungen  gewonnenen  neueren  Ergeb- 
nisse bedürfen  indessen  vor  allem  einer  den  heutigen  Anforderungen 
entsprechenden  Umarbeitung,  um  für  höhere  Zwecke  brauchbar  zu 
werden.  Es  harren  aber  auch  die  wichtigeren  Thatsachen  schon 
einer  allgemeinen  Verwertung  für  den  Unterricht.  Wie  es  an  einem 
genealogischen  Atlas  in  großem  Stile  noch  heute  fehlt,  so  wurde  für 
Studienzwecke  eine  geeignete  Zusammenstellung  des  gesammten 
Stoffes  von  allen,  die  den  Nutzen  der  Genealogie  aus  Erfahrung 
kennen,  in  hohem  Grade  vermisst.  Dem  letzteren  Bedürfnisse  sucht 
nun  Hr.  Prof.  Lorenz  mit  seinem  prächtig  ausgestatteten  und 
dabei  spottbilligen  Handatlas  abzuhelfen  '). 

Der  Atlas  besteht  aus  32  Tafeln,  welche  die  wichtigsten 
Abschnitte  der  Geschichte  des  Abendlandes  an  der  Hand  der  Familien- 
und  Geschlechtsabfolge  dem  Auge  des  Lesers  vorführen.  Der  Haupt- 
vorzug dieses  Werkes  besteht  in  der  synoptischen  Methode  der 
Darstellung.  Die  Stammbäume  der  verschiedenen  Familien  sind  in 


')  Vgl.  -Die  Presse«,  44.  Jahrg.,  Nr.  3(0,  Freitag,  den  11.  De- 
cember  1891.  S.  13. 
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mehrfache  Theile  zerlegt,  und  die  Zeitgenossen  verschiedener  Hauser 
sind,  sowie  sie  historisch  in  Beziehung  zu  einander  stehen,  unter 
genauer  Einhaltung  der  Generationen  zu  einem  Bilde,  einem  Zeit- 
bilde, vereinigt.  Man  sieht  z.  B.  auf  Taf.  VIII  die  Habsburger 
und  Wittelsbacher  im  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert«  dann  wieder 
auf  Taf.  XXII  Baiern,  Österreich  und  Lothringen  im  16.  17.  und 
18.  Jahrhundert.  Unter  dem  Striche  sind  besondere  Verwandt- 
schaften. Tendenzheiraten,  Erbfolgestreitigkeiten,  Landervereini- 
gungen u.  dgl.  in  reizenden  kleinen  Bildern  zusammengestellt. 
Lehrreich  und  anregend  sind  die  auf  43  Seiten  vorangeschickten 
Erläuterungen,  aus  denen  Geist  und  Leben  in  die  Tafeln  strömt. 

Ob  die  Tafeln  zu  viel  oder  zu  wenig  enthalten,  kann  man 
erst  aus  dem  Gebrauche  beurtheilen.  Mit  der  Zeit  wird  sich  das 
richtige  Maß  feststellen  lassen.  Bei  einer  Arbeit  dieser  Art  haben 
naturgemäß  Rathgeber  von  Erfahrung  ein  weites  Feld  nütz- 
licher Tbätigkeit;  Fehlendes  nachzutragen  wird  aber  für  jeden 
Leser  eine  gute  Übung  sein.  Der  Verf.  wollte  den  Stoff  möglichst 
beschränken  und  stellte  es  dem  Leser  anheim,  Ergänzungen  hinzu- 
zufügen. Schon  um  der  Gleichförmigkeit  willen  müssten  wohl 
manche  Persönlichkeiten  noch  aufgenommen  werden.  So  würde  z.  B. 
auf  Taf.  XIII  (Valois,  Lancaster,  York)  in  einer  Anmerkung  zu  dem 
Hinweise  „Mortimer"  im  Hanse  Clarence  noch  die  Descendenz  zu 
geben  sein,  nämlich  die  Lady  Philippa,  die  Tochter  des  Lionel 
Duke  of  Clarence,  und  daneben  ihr  Gemahl  Edmund  Mortiraer,  dann 
von  den  Kindern  dieses  wichtigen  Stamrapaares  mindestens  Roger 
(f  1898).  der  präsumptive  Thronfolger,  und  schließlich  dessen 
Kinder  Edmund  Earl  of  March  (t  1424)  und  Anna  M  ort  im  er,  die 
Trägerin  der  freilich  durch  den  Parlamentsbeschluss  vom  30.  Sep- 
tember 1399  entkräfteten  Erbrechte  des  Hauses  York  und  Stamin- 
mutter  aller  folgenden  Könige  von  England.  Durch  dieses  Bild 
macht  man  sich  eben  den  Krieg  der  Rothen  und  der  Weißen  Kose 
verständlich.  Auf  Taf.  XIX  ist  im  Hause  Medici  noch  Maria, 
Tochter  des  Großherzogs  Franz,  Stammutter  der  Boorbonen,  zu 
erwähnen  (vgl.  Taf.  XXIII),  auch  Margareta,  Tochter  C^mus*  II., 
Ahnfrau  der  Farnese  und  der  Bourbonen  in  Spanien,  könnte  aul- 
genommen werden,  weil  sie  als  Erbin  von  To^cana  zu  betrachten 
ist  und  die  Erbansprüche  als  Gemahlin  des  Herzogs  Odoardo  I. 
von  Parma  an  das  Hans  Farnese  bringt.  Und  eben  von  dieser 
mediceischen  Margareta  an  könnten  die  Farn^e  vervollständigt 
werden:  es  kommen  nur  ihr  Sohn  Rannzio  II.  (1647 — W>94)  und 
dessen  drei  Söhne,  nämlich  ans  zweiter  Ehe  Prinz  Odoardo  (r  1 693> 
nebst  Beiner  Tochter  Elisabeth,  Erbin  von  Parma  (und  rechtmäßig 
von  Toscana),  Stammutter  der  Bourbonen  in  Spanien,  Neapel  und 
Parma,  jener  ehrgeizigen  Königin,  die  man  dann  auf  T,u.  XXIII 
wiederfindet,  sodann  aus  dritter  Ehe  Franz  (Herzog  1694 — 1727) 
und  Anton  Franz  (der  letzte  Herzog,  1727 — 17.511,  der  bereits 
aufgenommen  ist.  „Die  Häuser  Pfalz  in  allen  Linien"  (Tal.  XX  VIII) 
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nnd  „Oldenburg  in  allen  Zweigen"  (Taf.  XXXI)  lassen  eine  Andeutung 
ihrer  schwedischen  Linie  oder  wenigstens  einen  orientierenden  Hin- 
weis auf  die  Anführung  derselben  in  Taf.  XXIV  (Schweden  und 
Polen)  vermissen;  ein  Wörtchen  wurde  genügen,  um  an  die 
schwedischen  Verwandten  zu  erinnern.  Wenn  Brüder  nicht  nach  der 
Altersfolge  nebeneinander  stehen,  so  waren  wohl  besondere  Gründe 
bestimmend,  von  der  natürlichen  Reihenfolge  abzuweichen.  Was  auf 
Taf.  V  und  VII  die  Söhne  Leopolds  III.  des  Heiligen  betrifft  (dessen 
Vater  Leopold  n.  nach  Huber  I,  235  im  Jahre  1095  starb),  so 
haben  zwar  Herr  Hofrath  von  Zeißberg  in  der  Allgemeinen  Deutschen 
Biographie  und  Herr  Prof.  Huber  in  den  Mittheilungen  des  Instituts 
für  öst.  Geschichtsforschung  H,  383  und  Gesch.  Österreichs  I,  242 
darauf  hingewiesen,  dass  Heinrich  H.  Jasomirgott  älter  ist  als 
Leopold  IV.,  der  erst  der  dritte  Sohn  war;  allein  die  Voranstellung 
des  letzteren  geschah  eben  aus  praktischen  Gründen,  da  derselbe 
seinem  älteren  Bruder  in  der  Regierung  vorangieng.  Raumverhält- 
nisse bedingten  es  leider,  dass  im  Hause  Habsburg  (Taf.  VIII) 
Albrecht  HI.  und  Leopold  IH.,  Ernst  der  Eiserne  und  Friedrich  IV. 
umgestellt  werden  und  dass  Friedrichs  des  Schönen  Bruder  Hein- 
rich und  bei  den  Wittelsbachern  Otto  der  Faule  von  Brandenburg 
nicht  Platz  fanden.  Auf  der  Tafel  zur  neuesten  Geschichte  könnten 
im  Hause  Würtemberg  die  Herzoge  Eugen  (f  1822)  und  Alexander 
(f  1833),  Brüder  des  Königs  Friedrich  I.,  aufgenommen  werden, 
um  die  für  die  Geschichte  und  Succession  in  Betracht  kommende 
Descendenz  in  der  Wurzel  anzudeuten ,  auch  der  Prinz  Paul, 
Bruder  des  Königs  Wilhelm  I.  und  Großvater  des  jetzigen  Königs. 
Doch  solche  Dinge  lassen  sich  von  selbst  je  nach  Bedarf  in  Ord- 
nung bringen,  und  es  wird  sich  die  Gelegenheit  finden,  die  frag- 
lichen Punkte  genauer  zu  erörtern,  als  es  hier  möglich  ist. 

Mit  diesem  rühmlichen  Unternehmen  ist  in  einer  höchst  wich- 
tigen Sache  einmal  ein  Anfang  gemacht.  Jedenfalls  haben  sich 
Verf.  und  Verleger  mit  diesem  nützlichen  Werk  den  wärmsten 
Dank  verdient.  Es  kann  nicht  gezweifelt  werden,  dass  dieser  Atlas 
die  weiteste  Verbreitung  und  größte  Anerkennung  finden  wird. 

Wien.  Franz  Weih  rieh. 


Annual  reports  of  the  board  of  regents  of  the  Smithsonian- 
Institution  to  18d8- 

Am  10.  AugQst  1846  erlegte  James  Smithson  in  die  Staats- 
casse  der  Vereinigten  Staaten  die  Summe  von  515.169  Dollars  zum 
Zwecke  der  Gründung  eines  Institutes  zur  Vermehrung  und  Aus- 
breitung der  Wissenschaften.  Dieses  „Smithsonian-Institut"  ist  keine 
Staatsanstalt,  sondern  die  Gründung  eines  Einzelnen;  die  Ausfüh- 
rung wurde  allerdings  ganz  dem  Gutdünken  des  Staates  überlassen. 
Heute  beträgt  der  Fond  703.000  Dollars;  die  Interessen  dieses 
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Capitales  bilden  aber  nur  einen  Theil  der  Einnahmen  dieser  ameri- 
kanischen Akademie  der  Wissenschaften,  da  die  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten  für  specielle  Zwecke  große  Summen  bewilligte  und 
zwar  für  den  Tauschverkehr  mit  den  fremden  Ländern  12.000  Dol- 
lars, für  die  ethnologische  Erforschung  Nordamerikas  40.000,  für 
Gebäulichkeiten  15.000,  für  das  National -Museum  116.000,  so  dass 
sich  das  Gesammte  in  kommen  des  Institutes  im  Verwaltungsjahre 
1888  auf  295.067  Dollars,  also  beiläufig  auf  590.134  11 .  ö.  W. 
belief.  Diese  Ziffern  zeigen,  mit  welchen  reichen  Mitteln  unsere 
Mitbürger  jenseits  des  Oceans  an  die  wissenschaftliche  Arbeit  gehen. 

Verwaltet  wird  das  Smitbsonian-Institut  durch  einen  Aus- 
schuss  —  the  boards  of  regents  — ,  der  gebildet  wird  aus  dem 
jeweiligen  Vicepräsidenten  der  Vereinigten  Staaten,  dem  obersten 
Richter  (chief-justice),  drei  Senatoren,  drei  Mitgliedern  des  Reprä- 
sentantenhauses, zwei  Bürgern  aus  dem  Staate  Washington  und 
Tier  Bürgern  aus  den  anderen  Staaten.  Als  ausführendes  Organ 
steht  dem  Smith  sonian-Institute  ein  ganzes  Heer  von  wissenschaft- 
lichen, technischen  und  administrativen  Beamten  und  Dienern  zur 
Seite.  Der  Zweck  des  Institutes,  „Vermehrung  und  Ausbreitung  der 
Wissenschaften44,  wird,  außer  durch  zahlreiche  Geldunterst fitzungen 
an  Gelehrte  für  bestimmte  Forschungen,  erreicht  durch  eine  große 
Anzahl  von  Publicationen,  die  unter  dem  Namen  der  Contribntions 
(Smithsonian)  of  knowledge  bereits  in  allen  großen  Bibliotheken  der 
Welt  bekannt  sind  (jetzt  25  vols  stark),  dann  der  Miscellaneous 
collections  (jetzt  33  Bände),  endlich  der  Annual  reports.  Einen  sehr 
großen  Umfang  hat  der  Schriftentausch  mit  allen  Staaten  der  Welt 
angenommen.  1865  betrug  durch  dies  Exchange-System  die  Biblio- 
thek des  Smithsonian-Institutes  40.000  Bände;  sie  wurde  dann  der 
Bibliothek  des  Congresses  in  Washington  einverleibt  und  ist  jetzt 
über  250.000  Bände  stark.  Nur  einige  Handbibliotheken  sind  von 
ihr  abgetrennt,  so  die  secretary  library,  the  editors  library  etc. 

Endlich,  und  das  ist  vielleicht  eine  der  wichtigsten  Aufgaben, 
steht  noch  unter  der  Verwaltung  des  Institutes  das  gewaltige,  jähr- 
lich sich  erweiternde  National -Museum. 

Der  Annual  report  für  1888  liegt  nun  in  zwei  dicken  Bänden 
vor.   welche  nebst  dem  Verwaltungs berichte  die  wissenschaftliche 
Thatigkeit  des  Institutes  in  ihrer  doppelten  Hinsicht  auf  die  Ver- 
mehrung und  Verbreitung  des  Wissens  nachweist.   L'er  erste  Band 
der  Reports  enthält  den  Report  of  the  board  of  regents  und  den 
„General  appendix"  von  700  Seiten,  der  vor  allem  eine  Übersicht 
geben  will  über  die  Fortschritte  in  den  einzelnen  Wissenschaften, 
aber  auch  in  den  „Memoire  of  a  general  character"  selbständige  Ar- 
beiten der  wissenschaftlichen  Beamten  des  Institutes  bringt.  Aus- 
führliche Records  of  science  (die  obenerwähnten  Berichte  über  die 
Fortschritte  in  den  verschiedenen  Gebieten),  finden  wir  über  Astro- 
nomie, Geologie,  Poläontologie,  Petrographie,  dynamische  Meteoro- 
logie, Chemie,  Botanik  und  Anthropologie,  meist  mit  ausführlichen 
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Verzeichnissen  der  neuen  Erscheintingen  in  der  Literatur  der  betref- 
fenden Zweige.  Wie  man  sieht,  sind  es  vorzugsweise  die  natur- 
historischen  Disciplinen,  welche  hier  behandelt  werden. 

Unter  den  Miscellaneous  papers  ist  eines  besonders  interessant 
von  Jules  Marcou:  Ameriques,  Amerigo  Vespucci  and  America,  in 
welchem  der  Verfasser  ausführlich  seine  bereits  bekannte  Ansicht 
verficht,  dass  der  Name  „Aroerica"  durchaus  nicht  von  Amerigho 
Vespucci,  sondern  vom  Indianerstamme  der  Amerriker  (the  Amerri- 
ques)  und  der  Sierra  Amerrique  stamme,  welche  Christoph  Colombo 
bei  seiner  letzten  Fahrt  1502  am  Festlande  von  Amerika  kennen 
lernte.  Doch  kommt  der  Name  des  Gebirges  und  Volkes  erst  1872 
in  die  Literatur,  es  ist  daher  diese  Namenshypothese  einstweilen 
mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

Der  zweite  fast  900  Seiten  zahlende  Band  enthält  den  Report 
of  the  ü.  S.  National-Museum,  welches  vom  Smithsonian-Institut 
verwaltet  wird.  Auch  dieses  Museum  ist  groß  angelegt  und  dürfte 
der  ganzen  Anlage  nach  dem  naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien 
entsprechen.  Es  ist  in  19  Departements  eingetheilt:  1.  arts  and 
industries,  2.  ethnology,  3.  prehistoric  anthropology,  4.  mammals, 
5.  birds,  6.  reptiles  und  batrachians,  7.  fishes,  8.  vertebrate  fossilsf 
9.  mollusks.  10.  insects,  11.  marine  invertebrates,  12.  comparative 
anatomy,  13.  invertebrate  fossile,  H-  fossil  plants,  15.  recent 
plants,  16.  minerals,  17.  lithology,  18.  metallurgy,  19.  living 
animals.  Jedes  dieser  Departements  gibt  nun  über  den  Zuwachs 
des  Jahres  einen  eigenen  ausführlichen  Report.  Auch  hier,  wie  im 
ersten  Bande  sind  wieder  selbständige  Arbeiten  angehängt,  meistens 
über  ethnologische  Fragen,  so  z.  B.  eine  Arbeit:  „The  coast  Indians 
of  Southern  Alaska  and  Northern  British  Columbia  by  Albert  P. 
Nillack44,  über  Fire  making  apparates,  und  von  Thomas  Wilson  „a 
study  of  prehistoric  anthropology,  handbook  for  beginners44,  welcbes 
bei  dem  Mangel  passender  Handbücher  denen,  welche  sich  der 
praehistorischen  Anthropologie  widmen  wollen,  kurze  und  klare 
Belehrung  bietet. 

Wien.  Dr.  J.  Himmelbaur. 


Cohen  Hermann,  Kants  Begründung  der  Ästhetik.  Berlin, 

Dttnuwler  1889.  483  SS. 

Der  Verf.,  den  wir  aus  seinen  froheren  Schriften,  namentlich 
„Kants  Theorie  der  Erfahrung44  und  „Kants  Begründung  der  Ethik44 
als  genauen  Kenner  und  großen  Verehrer  Kants  kennen  gelernt 
haben,  unternimmt  es,  mit  vorliegendem  Buche  den  Beweis  zu 
erbringen,  dass  erst  die  „Kritik  der  Urtheilskraft44  eine  wissen- 
schaftliche Ästhetik  begründet  hat,  und  versucht,  diese  Ästhetik 
in  einigen  Punkten  weiter  zu  entwickeln.  Das  Buch  enthält  un- 
streitig manchen  guten  Gedanken,  manchen  Tiefblick  und  manche 
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sehr  lesenswerte  Ausführungen,  allein  der  Verf.  hat  es  dem  Leser 
etwas  zu  schwer  gemacht,  diese  Vorzüge  zu  genießen.  Die  Schreib- 
weise ist  nämlich  im  ganzen  eine  derartige,  dass  sie  vollkommen 
geeignet  wäre,  von  der  Leetüre  philosophischer  Bücher  abzuschrecken. 
Außerdem  ist  der  Verf.  ein  so  entschiedener  Kantianer,  dass  er 
zur  Kritik  namentlich  der  späteren  Systeme  fast  nichts  anderes 
vorbringt,  als  die  Verschiedenheit  von  Kant,  womit  seiner  Ansicht 
nach  auch  das  Unrichtige  der  Theorie  nachgewiesen  ist.  Trotzdem 
bereut  Ref.  nicht,  sich  die  Mühe  genommen  zu  haben,  das  Buch 
durchzuarbeiten.  Es  gibt  doch  mancherlei  Anregung,  und  bei 
ästhetischen  Untersuchungen  ist  das  ja  die  Hauptsache.  Eine 
kurze  Angabe  des  Inhaltes  wird  den  Lesern  des  Buches  vielleicht 
etwas  Zeit  und  Mühe  sparen  helfen. 

Nach  einer  historischen  Einleitung  (S.  1 — 91),  worin  besonders 
Winckelmanns  Verdienste  richtig  und  treffend  charakterisiert  sind, 
folgt  die  „Systematische  Einleitung",  welche  zuerst  das  „Object 
der  Natur44,  dann  das  „Subject  der  Sittlichkeit"  bespricht.  Als 
Hauptverdienst  Kants  um  die  Philosophie  bezeichnet  hier  der  Verf. 
die  Feststellung  verschiedener,  voneinander  unabhängiger  und  nicht 
aufeinander  zu  reducierender  Bewusstseinsrichtungen.  So  wie  Natur 
und  Sittlichkeit  das  Erzeugnis  verschiedener,  aber  gleich  ursprüng- 
licher, gleich  gewisser  Seelenthätigkeiten,  des  Verstandes  und  der 
Vernunft  sind,  so  fallen  die  ürtheile  über  Zweckmäßigkeit  wieder 
einer  eigenen  Richtung  des  Bewusstseins  zu,  nämlich  der  „Urtheiln- 
kraft".  In  dieser  Selbständigkeit  der  «ästhetischen  Urtheile,  findet 
Cohen,  liege  erst  die  Möglichkeit  einer  wirklich  wissenschaftlichen 
Ästhetik.  Sehr  richtig  ist  hier  die  Ausführung,  dass  das  ästhe- 
tische Bewusstsein  seine  Objecte  erst  erzeuge  und  dass  er6t  die 
Knnst  die  Schönheit  der  Natur  enthülle  (104),  allein  entschiedene 
Verwahrung  muss  dagegen  eingelegt  werden,  dass  für  die  ästhe- 
tische Untersuchung  die  psychologische  Untersuchung  unzureichend 
sei.  Man  kann  in  Bezug  auf  Erkenntnistheorie  darüber  streiten, 
ob  dieselbe  als  von  jeder  Psychologie  unabhängig  zu  fassen  sei, 
oder  nicht.  Allein  in  Bezug  auf  Ästhetik  kann  es  sich  doch  um 
nichts  anderes  handeln,  als  die  ästhetischen  Urtheile  und  Gefühle 
so  zu  analysieren,  dass  ihre  Entstehung  aus  den  psychischen  Ele- 
menten klar  werde.  Gerade  in  dieser  Analyse  hat  auch  Kant  Be- 
deutendes geleistet,  und  darin  erblicke  ich  sein  Haupt  verdienst  um 
die  Ästhetik. ') 

Im  1.  Capitel  (S.  144—221)  „Die  Gesetzlichkeit  des  ästhe- 
tischen Bewusstseins"  wird  dann  die  Selbständigkeit,  Eigenart, 
Allgemeingiltigkeit  der  ästhetischen  Urtheile  auseinandergesetzt  und 
als  deren  Quelle  das  Gefühl  als  „freies  Spiel  der  Verstandeskräfte 
bezeichnet".    Sehr  ansprechend  ist  S.  154  die  Ausführung  vom 


•)  Vgl.  Ed.  Kulke,  Die  beiden  Grundprobleme  de9  Schönen.  Öster- 
reich.-ungar.  Revue,  8.  Bd.,  4.  Heft  (1890). 
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Fühlen  als  der  Urtbatsache  des  Bewusstseins,  die  da  ist,  bevor  ein 
specieUer  Bewusstseinsinhalt,  die  Empfindung,  sich  abhebt,  und  die 
auch  in  den  complicierten  psychischen  Vorgängen  nicht  aufhört, 
den  Untergrund  zu  bilden.  Nicht  recht  begreiflich  ist  es  aber,  wie 
man  bei  Betrachtung  dieses  „Fühlens"  soll  von  Lust  und  Unlust 
absehen  können,  in  denen  ja  eben  das  Fühlen  besteht.  Es  kommt 
eben  darauf  an,  das  Gefühl  als  selbständige  Seelenthätigkeit  neben 
Erkennen  und  Wollen  auszuzeichnen  und  in  diesem  Gefühl  das 
Organ  für  das  Schöne  zu  finden.  Dieses  Organ  soll  dann  wie 
das  Schöne  eine  Vermittlung  und  Verbindung  herstellen  zwischen 
Natur  und  Freiheit,  zwischen  Wahrheit  und  Sittlichkeit.  Dabei  soll 
aber  doch  wieder  etwas  Eigenartiges,  Neues  herauskommen.  Gewiss 
ist  nun  einiges  Richtige  in  dieser  Bestimmung  der  ästhetischen 
Urtheile,  allein  der  ganze  dazu  aufgebotene  kritische  Apparat,  der 
so  überaus  schwerfällig  functioniert,  scheint  dabei  nicht  nur  über- 
flüssig, sondern  störend  zu  sein. 

Im  II.  Capitel  (S.  224—305)  kommt  der  „Inhalt  des  ästhe- 
tischen Bewusstseins"  zur  Besprechung.  Hier  sucht  C.  die  Kantische 
Anschauung  weiter  zu  entwickeln.  Inhalt  des  ästhetischen  Be- 
wnsstseins ist  das  Gefühl,  das  hervorgerufen  durch  das  freie  Spiel 
der  Vorstellungskräfte  ein  harmonisches  Zusammenwirken  dieser 
Kräfte  bewirkt  und  darin  die  innere  Zweckmäßigkeit  erblicken  lässt. 
Dabei  weist  Kant  auf  eine  Verwandtschaft  des  Ästhetischen  mit 
dem  Moralischen  hin,  ohne  diese  jedoch  genauer  zu  bestimmen. 
C.  nun  meint,  „Natur  und  Sittlichkeit  sind  beide  für  die  Kunst  nur 
Stoffe.  Beide  müssen  einander  durchdringen.  Die  Natur  muss  durch 
Sittlichkeit,  die  Sittlichkeit  durch  Natur  hindurchgehen,  wenn  sie 
Kunst  werden  sollen1'  (231).  Kant  hat  dies  nicht  ausdrücklich 
gesagt,  allein  es  finden  sich,  meint  C,  Andeutungen  dafür,  dass 
er  so  oder  ähnlich  gedacht  habe.  Diese  Frage  lässt  sieb  selbst- 
verständlich nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  allein  sicher  ist,  dass 
durch  die  Weiterentwicklung  C.s  das  Verhältnis  des  Schönen  zur 
Natur  und  zur  Sittlichkeit  an  Klarheit  sehr  gewonnen  hat.  Indessen 
werden  auch  diese  Ausführungen,  so  sympathisch  sie  auch  sind 
und  so  gewiss  sie  auch  vielfach  Richtiges  enthalten,  wegen  des 
transscendentalen  und  apriorischen  Charakters  der  Deduction  heute 
wenige  überzeugen.  Ref.  möchte  nur  hervorheben,  dass  man  all- 
gemein das  Bedürfnis  zu  fühlen  scheint,  einen  innigen  Zusammen- 
hang zwischen  Kunst  und  Moral  nachzuweisen ,  was  besonders 
gegenüber  der  naturalistischen  Ästhetik,  welche  zur  alten  Natur- 
nachahmung zurückkehren,  aber  an  die  Stelle  des  warmen  Natur- 
gefühles die  nackte  Brutalität  der  Thatsachen  setzen  möchte,  so 
recht  geboten  erscheint.  Ref.  hat  selbst  die  Absicht,  diesem  Thema 
eine  eingehendere  Behandlung  zu  widmen,  da  er  aber  nicht  weiß, 
wann  es  ihm  bei  seinen  Berufsgescbäften  möglich  sein  wird,  die 
Arbeit  abzuschließen,  so  sei  es  gestattet,  auf  die  kurzen  Bemer- 
kungen zu  verweisen,  die  Ref.  über  diesen  Punkt  in  der  Beil.  zur 
Allg.  Zeitung  vom  16.  und  17.  Mai  1890  gemacht  hat. 
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Zwischen  die  beiden  Formen  der  ästhetischen  Objecto,  zwischen 
das  Schöne  nnd  Erhabene  möchte  C.  den  Humor  einschieben.  Diese 
Ergänzung  Kants  scheint  dem  Ref.  ebensowenig  glücklich,  wie  die 
ganze  Behandlung  des  Erhabenen  (S.  271 — 303),  wo  auch  die  Dar- 
stellung selbst  sich  in  etwas  zu  erhabenen,  für  gewöhnliche  Erden- 
kinder nicht  leicht  erreichbaren  Regionen  bewegt. 

In  dem  darauffolgenden,  ebenfalls  nicht  bedeutenden  Abschnitt 
über  die  Künste  (S.  303—335)  findet  sich  S.  320—328  eine  Aus- 
einandersetzung mit  Richard  Wagners  Musikdrama,  die  Wagners 
Kunstrichtung  gänzlich  ablehnt,  derselben  jedoch  in  keiner  Weise 
gerecht  wird. 

Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Freunde  und  Gegner  der 
kritischen  Ästhetik  (S.  335 — 431).  Hier  wird  die  kritische  Ästhetik 
gegen  Schölling  und  Hegel  vertheidigt,  dagegen  die  Weiter- 
bildung derselben  durch  Schiller  mit  Recht  sehr  hoch  gestellt. 
Besonders  Schillers  Einführung  des  „Spieltriebs"  und  dessen  Bedeutung 
wird  S.  399  sehr  schön  dargestellt.  Auch  Goethe  nimmt  der 
Verf.  als  Anhänger  der  kritischen  Ästhetik  in  Anspruch  und  zeigt 
wirklich  durch  geschickte  Anführung  einiger  Stellen,  dass  Goethes 
Begriff  des  „Ideals"  von  Kant  beeinflusst  sei.  Herbart  wird 
S.  405 — 411  scharf  kritisiert.  Doch  wird  C.  diesem  Philosophen 
ebensowenig  gerecht  wie  Richard  Wagner.  Viele  werden  noch  heute 
mit  Herbart  der  Ansicht  sein,  dass  durch  psychologische  Analyse 
das  wahre  Wesen  der  Poesie  gefunden  werden  könne.  Dann  wird 
Schopenhauer  kurz  bekämpft,  Selgers  Begriff  der  „Ironie"  mit 
großer  Achtung  genannt,  gegen  Fries'  Identification  von  Religion 
und  Kunst  Stellung  genommen.  Zum  Schluss  weist  dann  der  Verf. 
darauf  hin,  Kants  kategorischer  Imperativ,  den  man  als  formal 
verschreie,  enthalte  nichts  geringeres  als  die  Beseitigung  aller 
confessionellen  und  nationalen  Schranken  durch  den  allgemein 
menschlichen  Begriff  des  unmittelbar  gewissen  und  allgemein  ver- 
pachtenden Sittengesetzes.  Diese  Einigung  der  Menschheit  hilft 
die  Kunst  vollziehen.  Ohne  die  Eigenart  der  Individuen  und 
Nationalitäten  zu  vernichten,  stellt  sie  doch  das  rein  Menschliche 
in  ihnen  dar  und,  indem  sie  die  Seelenkräfte  harmonisch  in  Gefühl 
auflöst,  hat  sie  den  Punkt  gefunden,  wo  die  Nationen  eins  sind. 
Diese  kosmopolitische  Kunst  haben  Schiller  und  Goethe  gefunden, 
dieser  Zug  ist  urdentsch  und  darum  ist  es  auch  kein  Wunder,  dass 
die  Deutschen  die  Begründung  der  Ästhetik  gefunden  haben. 

Man  sieht,  es  sind  schöne  und  tiefe  Gedanken,  die  der  Verl', 
in  ästhetischen  Dingen  hat,  und  man  muss  an  solchen  Stellen  immer 
mehr  bedauern,  dass  er  nicht  psychologisch  analysiert  und  nicht 
verständlicher  schreibt.  Gerade  die  Forscher,  die  Kant  ausdeuten 
wollen,  müssten  es  sich  besonders  angelegen  sein  lassen,  klar  und 
verständlich  zu  schreiben. 

Im  einzelnen  sei  noch  bemerkt:  S.  7  will  der  Verf.  einen 
Unterschied  zwischen  löta  und  eldog  constatieren,  während  die 
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beiden  Ausdrücke  durchaus  promi6Cue  gebraucht  werden.  S.  340. 
Als  Merkmal  des  Classischen  überhaupt  soll  die  Wahrung  des 
Eigentümlichen  und  das  Interesse  am  System  gelten.  Solche  Be- 
griffe lassen  sich  überhaupt  nicht  durch  genaue  Merkmale  bestimmen 
und  überhaupt  nicht  aus  diesen  Merkmalen  die  Classicitat  deducieren. 
Was  wirklich  classisch  ist,  darüber  entscheidet  endgiltig  nur  die 
Nach-  und  Fortwirkung  desselben  bei  den  nächsten  Generationen. 

Druckfehler  sind  ziemlich  zahlreich ;  manche  sind  nur  durch 
Conjectur  richtig  zu  stellen,  so  muss  es  S.  406,  Z.  1 1  u.  statt  nNaturM 
heißen  Statue". 

Im  ganzen  wird  man  sagen  müssen,  dass  hier  eine  achtungs- 
werte Denkarbeit  vorliegt,  deren  Resultat  hätte  kürzer  und  ge- 
lalliger dargestellt  werden  sollen. 

Wien.  Dr.  W.  Jerusalem. 


Die  Spectralanalyse  in  einer  Reihe  von  sechs  Vorlesungen  mit 

wissenschaftlichen  Nachträgen.  Von  H.  E.  Roscoe.  3.  Aofl., 
neu  bearbeitet  vom  Verf.  und  Arthur  Sehn  st  er.  Mit  123  Holzstichen, 
Chromolithographien,  Spectraltafeln  usw.  Braunschweig,  Vieweg  und 
Sohn  1890,  8U,  406  SS.,  Preis  10  Mk. 

Wenn  wir  die  früheren  Auflagen  des  vorliegenden  Buches 
mit  der  gegenwärtigen  vergleichen,  so  finden  wir,  dass  einige 
Theile  des  Buches  vollkommen  umgearbeitet  oder  ganz  neu  ge- 
schrieben wurden  und  dass  die  möglichste  Vollständigkeit  in  der 
Erörterung  der  neuesten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Spectral- 
analyse angestrebt  und  erreicht  ist.  Man  muss  anerkennen  und 
hervorheben,  dass  in  den  Rahmen  des  Büches  nur  solche  For- 
schungen aufgenommen  wurden,  welche  als  abgerundet  und  für 
weitere  Zeiten  hinaus  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  können. 
Die  vorliegende  dritte  Auflage  ist  im  engsten  Anschlüsse  an  die 
vierte  englische  Ausgabe  verfasst.  Um  auch  dem  Weitergehenden 
Entsprechendes  zu  bieten,  sind  in  den  Anhängen,  welche  den  ein- 
zelnen Vorlesungen  angeschlossen  wurden,  die  Beobachtungsmethoden 
und  die  theoretischen  Erläuterungen,  sowie  die  Darstellungen  der 
einzelnen  Instrumente  weiter  ausgeführt,  als  es  im  Texte  der  Vor- 
lesungen selbst  möglich  gewesen  wäre.  Demselben  Zwecke  dient 
die  Übersicht  der  Literatur  am  Schlüsse  des  Werkes,  in  welcher 
man  die  wichtigsten  Abbandlungen,  Aufsätze  und  Vorlesungen  über 
Spectralanalyse  vom  Beginne  ihrer  Einführung  in  die  Chemie  bis  in 
den  Anfang  des  Jahres  1886  verzeichnet  findet.  Zur  besseren 
Orientierung  in  diesem  äußerst  reichhaltigen  Verzeichnisse  wurde 
dasselbe  in  drei  Gruppen  getheilt,  und  zwar  nimmt  die  erste  Gruppe 
Bezug  auf  die  wesentlichsten  theoretischen,  physikalischen,  instru- 
mentalen Abhandlungen,  die  zweite  auf  die  Abhandlungen,  in  denen 
die  Spectralanalyse  irdischer  Körper  erörtert  wird,  die  dritte  auf 
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solche,  die  von  der  Anwendung  der  Spectralanalyse  auf  die  Vorgange 
im  Kosmos  handeln.  Diese  wertvolle  Arbeit  wurde  von  Heinrich 
Schmitt  geleistet,  der  die  Verf.  auch  in  der  Übersetzung  des 
Werkes  unterstützte. 

Die  erste  Vorlesung  enthalt  die  Entdeckung  der  Dispersion 
des  Lichtes,  die  Eigenschaften  der  verschiedenen  Strahlen,  die  Dar- 
s;eUuug  des  Unterschiedes  der  prismatischen  und  Beugungsspectra, 
die  Beschreibung  der  Erscheinung  der  Fraunbofer'schen  Linien.  In 
den  Anhängen  werden  jene  Auszüge  aus  Newtons  Optik  gegeben, 
welche  sich  auf  die  Zerlegung  des  weißen  Lichtes  und  die  Zu- 
sammensetzung der  farbigen  Strahlen  beziehen.  Weiter  wird  der 
Anwendung  des  Magnesiums  als  Lichtquelle  für  die  Zwecke  der 
Photographie  gedacht  und  dann  der  Forschungen  über  die  chemi- 
scher Wirkungen  der  einzelnen  Theile  des  Sonnenlichtes,  wobei  das 
Ton  Boscoe  angegebene,  von  Darwin  verbesserte  Actinometer 
beschrieben  ist. 

Die  zweite  Vorlesung  urofasst  die  Untersuchungen  über  die 
ununterbrochenen  Spectra  leuchtender  fester  Körper,  über  die  discon« 
tinuierlichen  Spectra  glühender  Gase,  über  die  Spectra  einfacher 
Körper  und  die  Einrichtung  der  verschiedenen  Spectroskope ; 
speciell  werden  die  Spectra  der  Alkalimetalle  und  Erdalkalimetalle 
besprochen.  Im  Folgenden  wird  die  Empfindlichkeit  der  spectrai- 
anaK tischen  Methode  und  deren  Anwendung  bei  physiologischen 
Untersuchungen  erörtert  und  gezeigt,  wie  eine  Reibe  von  Elementen 
auf  spectralanalytischem  Wege  entdeckt  wurde.  —  In  der  dritten 
Vorlesung  wurden  folgende  Gegenstände  besprochen:  Die  Spectren 
der  schweren  Metalle,  die  Untersuchung  des  Lichtes  der  elektrischen 
Entladung,  die  ultravioletten  Strahlen,  die  Spectren  von  ametalli- 
schen Elementen,  der  Unterschied  zwischen  Linien-  und  Banden- 
spectren  und  die  Beziehung  derselben  auf  die  Molecular-Beschaffen« 
heit  der  Elemente,  die  Methode  von  Lockyer  zur  Untersuchung  der 
Spectren,  die  Spectren  zusammengesetzter  Körper,  der  Übergang 
•ier  Linien  spectren  in  cootinuierliche.  —  Die  vierte  Vorlesung  um- 
fasst  die  Untersuchungen  über  Absorption,  welche  als  auswählende 
bezeichnet  wird,  über  die  darauf  bezugnehmenden  Anwendungen 
der  Spectralanalyse  in  der  Medicin  und  in  der  Technik,  über  die 
Fluorescenz-  und  Phosphorescenz-Erscheinungen.  Besonderes  Inter- 
esse wird  die  Besprechung  der  Construction  der  feineren  Spectro- 
skope und  die  Anwendung  der  Beugungsspectra  erregen.  —  In  der 
fünften  Vorlesung  wird  die  Chemie  der  Sonne  im  allgemeinen  und 
der  Sonnenatmosphäre  im  besonderen  ausführlich  dargestellt.  —  Die 
sechste  Vorlesung  ist  der  spectralanalytischen  Untersuchung  des 
Mondes,  der  Planeten,  der  Fixsterne,  der  Nebelflecken  und  der 
Kometen  gewidmet. 

In  diesem  Abschnitte  werden  auch  die  Studien  von  Huggins 
aber  die  Bewegung  der  Sterne  im  Weltraum,  von  Lockyer  über 
die  Bewegungen  in  der  Sonnenatmosphäre  eingehend  gewürdigt.  — 


Digitized  by  Google 


268  Ostwalds  Clasaiker  d.  exact  Wissenschaften,  ang.  v.  J.  G.  WalleHtin. 


Die  beigegebenen  Tafeln  sind  mit  der  größten  Pr&cision  ausgeführt 
und  unterstützen  das  Studium  des  überaus  gehaltvollen  Werkes,  das 
allen  Freunden  der  Naturwissenschaften  auf  das  beste  anempfohlen 
werden  kann,  wesentlich.  Die  glänzende  Ausstattung  des  Buches 
gereicht  unserem  deutschen  Buchhandel  zur  größten  Ehre. 

Ostwalds  Classiker  der  exacten  Wissenschafken:  Nr.  17.  Ab- 
handlungen über  symmetrische  Polyeder  von  A.  Bravais  (1849>  — 
Nr.  18.  Abhandlungen  Ober  den  Speichel  von  C  Ludwig.  E.  Becher 
und  Conrad  Bahn  (1851).  —  Nr.  19.  Abhandlungen  Aber  die  An- 
ziehung homogener  Ellipsoide  von  Laplace,  Ivory,  Gauß.  Chasles 
und  Dirichlet.  —  Nr.  20.  Abhandlung  über  das  Licht  von  Christian 
Huygens.  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  in  Leipzig  1890. 

Der  Herausgeber  des  ersten  der  vorliegenden  Schriftchen 
wollte  die  bisher  wenigen  Forschern  bekannten  Arbeiten  von  Bra- 
vais, dessen  Theorie  der  regelmäßigen  Punktsysteme  wohl  in  vielen 
Fällen  eine  ausreichende  Erklärung  für  die  Eigenschaften  einer 
krystallisierten  Substanz  zu  geben  vermag,  weiteren  Kreisen  bekannt 
machen  und  auf  diese  Weise  die  Arbeiten  des  genannten  Forschers 
über  theoretische  Krystallographie  wieder  ins  rechte  Licht  setzen. 
Dieselben  dürften  —  wie  der  Herausgeber  ganz  richtig  bemerkt  — 
sich  insoferne  als  wichtig  erweisen,  als  es  in  der  nächsten  Zeit  einer 
der  Hauptgegenstände  der  Forschung  auf  diesem  Gebiete  sein  wird, 
„für  bestimmte  krystallisierte  Substanzen  durch  das  Studium  ihrer 
physikalischen  Eigenschaften,  Krystallisationsverhältnisse  usw.  An- 
haltspunkte aufzusuchen  für  Schlüsse  auf  ihre  Molecularstructur". 
Die  Notiz  über  die  symmetrischen  Polyeder  der  Geometrie  erschien 
im  Jahre  1849  im  Journale  für  reine  und  angewandte 
Mathematik  von  Liouville  und  zeichnet  sich  durch  klare 
und  elegante  Darstellung  aus.  Die  vorliegende  Übersetzung  der 
umfangreicheren  Denkschrift:  „Memoire  sur  les poly ed res  de 
forme  symetrique",  von  welcher  Möbius  sagt,  dass  sie  in 
echt  geometrischem  Geiste  geschrieben  ist,  kann  als  eine  durch- 
wegs gelungene  bezeichnet  werden. 

Das  zweite  der  vorliegende  Hefte  umfasst  „n eue  Versuche 
über  die  Beihilfe  der  Nerven  zur  Speichelabsonde- 
rung" von  C.  Ludwig,  eine  „Mittheilung  eines  Gesetzes, 
welches  die  chemische  Zusammens etzumg  des  Unter- 
kieferspeichels  beim  Hunde  bestimm t"  von  E.  Becher 
und  C.  Ludwig,  und  die  „Untersuchungen  über  Wurzeln 
und  Bahnen  der  Absonderungsnerven  der  glandula 
parotis  beim  Kaninchen"  von  Conrad  Bahn.  Wenn  auch  der 
Ref.  diese  Schrift  —  soweit  sie  allgemein  verständlich  ist  —  mit 
Interesse  verfolgte,  so  enthält  er  sich  doch  als  Nichtfachmann 
einer  Inhaltsangabe  und  eines  Urtheiles  über  die  genannten  Ab- 
handlungen. 

In  Nr.  19  werden  die  grundlegenden  Arbeiten  über  die  An- 
ziehung homogener  Ellipsoide  der  berühmtesten  Ana- 
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lytiker,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigten,  dem 
Leser  vorgeführt.  Zuerst  ist  es  die  Abhandlang  von  Laplace, 
welche  im  Jahre  1782  in  der  „M^canique  Celeste"  dieses 
Forschers  veröffentlicht  wurde  und  seitdem  die  Grundlage  für  alle 
Arbeiten  dieser  Art  gebildet  hat.  Im  Folgenden  finden  wir  die 
Abhandlung  von  lvory  „Über  die  Anziehung  homogener 
EI  Ii  p  so  i  de".  In  derselben  wird  die  Kraft  berechnet,  welche  ein 
Körper  von  gegebener  Form  und  Dichte  auf  ein  bestimmt  gelegenes 
Massentheilchen  ausübt;  dann  wird  die  Gestalt  ermittelt,  welche 
eine  ganz  oder  theilweise  flüssige  Masse  annimmt,  wenn  auf  die- 
selbe gleichzeitig  die  gegenseitigen  Anziehungen  der  einzelnen 
Theilchen  wirken,  sowie  eine  Fliehkraft,  die  von  einer  Rotation 
jener  Masse  um  irgend  eine  Achse  herrührt.  Daran  schließt  sich 
die  „Theorie  der  Anziehung  homogener  Ellipsoide"  von 
Carl  Friedrich  Gauß.  In  dieser  Abhandlung  sind  einige  Vor- 
betrachtungen allgemeinster  Art  vorausgeschickt,  die  allerdings 
beutigen  Tages  durch  rein  geometrische  Erörterungen  in  kürzerer 
Weise  erledigt  werden.  —  Im  Jahre  1888  trat  Chasles  mit 
seiner  berühmten  Abhandlung  über  eine  „neue  Lösung  des 
Problems  der  Anziehung  eines  heterogenen  Ellipsoides 
auf  einen  äußeren  Punkt"  hervor.  Diese  hier  vorgeführte 
Schrift  unterscheidet  sich  von  den  Arbeiten  der  früher  genannten 
Mathematiker  vorzugsweise  dadurch,  dass  sie  auf  synthetischen 
Grundlagen  aufgebaut  und  fortgeführt  ist.  Chasles  stützt  sich 
bekanntlich  auf  den  Satz  von  I  v  o  ry :  Nimmt  man  auf  der  Ober- 
fläche eines  von  zwei  confocalen  EUipsoiden  zwei  Punkte  S,  m 
beliebig  an  und  nennt  S\  m'  die  beiden  correspondierenden  Punkte 
der  Oberfläche  des  anderen,  so  sind  Sm4  und  S'm  einander  gleich. 
Unzweifelhaft  ist  die  Lösung  des  Problems,  die  Chasles  gegeben 
hat,  die  eleganteste  und  diejenige,  welche  am  schnellsten  zum  Re- 
sultate führt.  —  In  der  königlich  preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  wurde  am  14.  Februar  1839  von  Lejeune- 
Diricblet  eine  in  dem  vorliegenden  Heftchen  wieder  abgedruckte 
Abhandlung  über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  vielfacher 
Integrale  gelesen,  welche  für  das  Attracti ons problem  von 
größter  Bedeutung  geblieben  ist.  Prof.  Wang  er  in,  der  dieses  Heft 
neu  bearbeitet  hat,  gibt  zu  den  erwähnten  fünf  Abhandlungen  wertvolle 
Anmerkungen.  In  diesen  wird  die  Geschichte  des  Problems  in 
vollkommen  entsprechender  Weise  behandelt,  wobei  die  einzelnen 
Stellen,  soweit  sie  in  den  bemerkten  Abhandlungen  einer  Inter- 
pretation bedürfen,  eingehend  commentiert  werden.  Recht  treffend 
charakterisiert  Wanger  in  die  Antheilnahme  jeder  der  Forscher 
an  dem  Attractionsproblem.  Auf  die  neueste  Literatur  wird  in 
diesen  Anmerkungen  die  gebärende  Rücksicht  genommen. 

Von  großem  Interesse  für  den  Physiker  ist  die  in  dem  letzten 
der  vorliegenden  Hefte  wieder  abgedruckte  Abhandlung  von  Chri- 
stian Huygens  „über  das  Licht".   In  derselben  werden  „die 
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Ursachen  der  Vorgänge  bei  der  Zurückwerfung  und 
Brechung  des  Lichtes  und  besonders  bei  der  eigen- 
tümlichen Brechung  des  isländischen  Spathes  dar- 
gelegt44. Herausgegeben  wurde  diese  epochemachende  Abhandlung 
von  Huygens  in  der  „Bibliothek  der  Classiker  der  exaeten 
Wissenschaften44  von  Prof.  E.  Lommel.  dem  man  dafür  danken 
muss,  dass  er  in  mustergiltiger  Weise  die  Leser  in  den  Gedanken- 
kreis Huygens  eingeführt  und  durch  wertvolle  Anmerkungen 
über  das  Leben  und  Wirken  dieses  bedeutenden  Forschers  den 
Entwicklungsgang  desselben  der  heutigen  Generation  dargelegt  hat. 
Die  Abhandlung  über  das  Licht  enthält  zunächst  einen  Abschnitt 
über  die  geradlinige  Ausbreitung  der  Strahlen,  in  welchem  das 
von  Huygens  in  die  Wissenschaft  eingeführte  und  nach  ihm 
benannte  Princip  beleuchtet  und  verwendet  wird.  Im  zweiten  Ab- 
schnitte finden  wir  dieses  Princip  auf  das  Problem  der  Zurück- 
werfung des  Lichtes  angewendet.  Der  dritte  Abschnitt  handelt  von 
der  Brechung  des  Lichtes.  An  dieser  Stelle  wird  auch  des  be- 
rühmten Fer manschen  Theoremes  gedacht.  Weiters  wird  die 
atmosphärische  Strahlenbrechung  besprochen  und  gezeigt,  dass 
ein  Lichtstrahl  sich  in  einer  Curve  fortpflanzt,  welche  alle  Wellen 
unter  rechten  Winkeln  schneidet.  Der  nächste  sehr  ausführliche 
Abschnitt  ist  der  eigenthümlichen  Brechung  des  isländischen  Spathes 
gewidmet.  Welche  Vortheile  zur  Erklärung  der  hieher  gehörigen 
Erscheinungen  das  Princip  von  Huygens  bietet,  tritt  hier 
genügend  zutage.  Von  besonderem  Interesse  sind  auch  die  An- 
sichten Huygens  über  die  Structur  und  Molecularverhältnisse, 
über  die  Gründe  der  Spaltbarkeit  des  Kalkspathes  nach  bestimmten 
Bichtungen.  Aus  denselben  erhellt  der  tiefe  philosophische  Sinn 
des  berühmten  holländischen  Forschers.  Geometrisch  von  Bedeutung 
und  durch  die  Art  der  Darstellung  fesselnd,  zugleich  ein  wesent- 
licher Beitrag  zur  Katoptrik  und  Dioptrik  ist  der  Schlussabschnitt, 
in  welchem  die  Gestalt  der  durchsichtigen  Körper  erörtert  wird, 
die  zur  Brechung  und  Zurückwerfung  dienen.  In  diesem  Abschnitte 
findet  man  die  grundlegenden  Bemerkungen  über  das  Zustande- 
kommen und  die  Eigenschaften  der  katoptrischen  und  diop- 
trischen  Brennlinien. 

Möge  das  Unternehmen,  die  Classiker  der  exaeten  Wissen- 
schaften dem  deutschen  Leserkreise  vorzuführen,  die  weitgehendste 
Beachtung  erlangen  und  in  der  bisherigen  Weise  fortschreiten!  Es 
liegt  dies  im  Interesse  wahrer  und  gründlicher  Forschung. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Die  neuen  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen 

in  Preußen. 

Mit  Spannung  erwartete  man  das  Endergebnis  der  Verhandlungen 
über  die  Reform  des  preußischen  Mittelschulwesens.  Zwar  konnte  man 
schon  nach  dem  Ausfall  der  Berliner  Conferenz  einen  Schluss  auf  die 
Zukunft  ziehen,  aber  nicht  mit  Sicherheit;  denn  die  Conferenz  hatte  nur 
eine  berathende  Stimme  und  ihre  Beschlüsse  waren  bloß  Vorschlage;  die 
Entscheidung  lag  in  den  Händen  des  Ministeriums.  Durch  dessen  Erlasa 
vom  6.  Januar  d.  J.,  mit  welchem  die  neuen  Lehrpläne  und  Prüfungs- 
ordnungen für  höhere  Schulen  bekannt  gemacht  wurden1),  ist  nun  die 
Entscheidung  erfolgt  und  nach  dem  langen,  heißen  Kampfe  wird  wohl 
eine  Zeit  der  Ruhe  eintreten,  deren  die  Schule  dringend  bedarf,  wenn  sie 
etwas  Gedeihliches  leisten  soll.  Die  Ungewissheit  und  der  Widerstreit 
der  Ansichten  lähmt  die  Kraft  der  Lehrer  und  übt  auch  auf  die  Schüler, 
da  diese  Fragen  in  den  ihnen  zugänglichen  Tagesblättern  besprochen 
werden,  einen  hemmenden  und  schädigenden  Einfluss  aus. 

Wer  nun  nach  den  Vorgängen,  die  den  eigentlichen  Anstoß  zu  der 
ganzen  Bewegung  gaben,  eine  durchgreifende  Umgestaltung  des  Mittel- 
schalwesens erwartete,  musste  sich  bei  dem  Einblick  in  die  neuen  Lehr- 
pllne  sehr  enttäuscht  fühlen.  Diese  fügen  sich  so  ziemlich  den  Beschlüssen, 
der  Conferenz  an,  ja  sie  sind  sogar  hie  und  da  conservativer  als  jene 
Die  Einheitsschule,  von  der  manche  träumten,  ist  nicht  zustande  ge- 
kommen. Gymnasium  und  Realschule  vertreten  wie  bisher  die  verschiedenen 
Richtungen   des  Studiums  und  Lebens,  und  auch  das  Realgymnasium, 
gegen  das  sich  die  Conferenz  ausgesprochen  hatte,  ist  nicht  beseitigt 
worden ;  denn  es  hat  sich,  wie  besonders  die  Äußerungen  der  Stadt- 
gemeinden zeigten,  in  Preußen  eingelebt  und  als  unentbehrliches  Bedürfnis 
heraasges teilt.    So  haben  sich  also  die  Befürchtungen,  mit  welchen  die 
Freande    des   humanistischen  Gymnasiums  der  Entscheidung  des  Mini 
steriums  entgegensahen,  nicht  verwirklicht.    Das  Gymnasium  hat  seinen 
Charakter  beibehalten,  und  die  classischen  Studien  sind  wie  bisher  die 
Grundlage  des  Gymnasialunterrichtes. 

f)  Siebe  das  Centraiblatt  für  die  gesammte  Unterrichtsverwaltung 
in  Preußen.  Berlin  1892,  Januar-Februar-März-Heft,  S.  199  ff. 
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Gegenüber  diesen  Thatsachen  sind  die  Änderungen  im  Einzelnen 
nicht  von  Bedeutung.  Die  neuen  Lehrpläne  nähern  sich,  wie  dies  schon 
bei  den  Beschlüssen  der  Conferenz  der  Fall  war,  in  vielen  Stücken  den 
bei  uns  geltenden.  Wir  wollen  uns  daher  nicht  auf  eine  eingehende 
Würdigung  derselben  einlassen,  sondern  begnügen  uns  damit,  sie  hier  in 
tabellarischer  Übersicht  vorzuführen  und  daran  einige  kurze  Bemerkungen 
Ober  den  Lensian  des  Gymnasiums  zu  knüpfen. 

Ä.  Lehrplan  der  Gymnasien.1) 
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Zu  diesen  Stunden  treten  als  allgemein  verbindlich  hinzu  je  drei 
Stunden  Turnen  von  VI  bis  I  A  und  je  zwei  Stunden  Singen  in  VI  und  V. 
Da  dieselben  nicht  als  eigentliche  Arbeitsstunden  zu  betrachten  sind, 
werden  sie  nicht  mitgezählt.  Befreiungen  vom  Turnen  finden  nur  auf 
(irund  ärztlicher  Zeugnisse  und  in  der  Regel  nur  auf  ein  halbes  Jahr 
statt.  Die  für  das  Singen  beanlagten  Schüler  sind,  Einzelbefreiungen 
auf  Grund  ärztlicher  Zeugnisse  wie  in  VI  und  V  vorbehalten,  auch  von 
IV  bis  IA  zur  Theilnahme  an  dem  Chorsingen  verpflichtet.  Zur  Fort- 
setzung des  Zeichnens  in  je  2  Stunden  bis  zur  obersten  Classe  sind  überall 
Veranstaltungen  getroffen ;  ebenso  wird  zur  Erlernung  des  Englischen  oder 
des  Hebräischen  in  je  2  Stunden  von  II  A  bis  I  A  Gelegenheit  gegeben. 
Die  Meldung  zu  diesem  Unterricht  verpflichtet  zur  Theilnahme  auf  min- 
destens ein  halbes  Jahr.  Durch  die  Klammern  zu  Deutsch  und  Latein 
ist  angedeutet,  dass  diese  beiden  Gegenstände  thunlichst  in  einer  Hand 
zu  vereinigen  sind. 


')  Die  kleinen  in  Klammern  gesetzten  Zahlen  bezeichnen  das  frühere 
Stundenausmaß. 
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B.  Lehrplan  der  Realgymnasien. 
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Hinsichtlich  des  Turnens  und  Singens  gelten  dieselben  Bestim- 
mungen wie  am  Gymnasium.  Die  E lammern  bei  Deutsch  und  Lateinisch 
haben  dieselbe  Bedeutung  wie  oben.  Durch  die  Vereinigung  der  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  in  einer  Hand  soll  ermöglicht  werden,  jedem 
einzelnen  dieser  Fächer  zeitweise  die  Stunden  beider  zuzuwenden. 


C.  Lebrplan  der  Oberrealschulen. 
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Zu  diesen  Stunden  treten  als  allgemein  verbindlich  hinzu  je  3 
Stunden  Turnen  von  VI  bis  I  A  und  je  2  Stunden  Singen  in  VI  und  V. 

Zeitschrift  f.  d.  ösUrr.  Gymn.  1*8.   III.  Heft.  18 


Digitized  by^Google 


274  Die  neuen  Lchrpläne  f.  d.  höh.  Schulen  in  Preußen.  Von  d.  faäaction. 


Im  übrigen  Turnen  und  Singen  wie  am  Gymnasium.  Als  wahlfreies  Fach 
wird  das  Linearteichnen  von  III  A  bis  IA  in  je  2  Stunden  gelehrt.  Die 
Klammern  bei  Deutsch  und  Französisch  deuten  dasselbe  an  wie  beim 
Gymnasium  die  bei  Deutsch  und  Latein,  die  Klammern  bei  den  natur- 
win*emichaftlicbün  Fächern  dasselbe  wie  beim  Realgymnasium. 

Als  Parallele  fögen  wir  noch  den  neuen  Lehrplan  der  Gymnasien 
im  Königreiche  Sachsen  vom  6.  December  1891  bei. 
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Allgemein  verbindlich  sind  außerdem  2  Stunden  Turnen  von  VI 
bis  II  A,  2  Stunden  Singen  in  VI  und  V,  1—2  Stunden  Chorgesang  in 
IV  bis  III  A.  Wahlfreie  Fächer  sind  1-2  Stunden  Zeichnen  für  III  B 
bis  II  A.  Stenographie  in  2  Stunden  in  III  A  und  1  Stunde  in  II  B,  Eng- 
lisch und  Hebräisch  je  2  Stunden  in  II  A  und  I  B  und  1  2  Stunden 
in  I  A. 

In  den  neuen  Lehrplänen  tritt  hauptsächlich  das  Bestreben  hervor, 
das  Stundenausma5  su  beschränken.  Der  Lehrplan  von  1 882*1  hatte  noch 
eine  Steigerung  als  sulässig  erachtet  und  die  Gesammtxahl  der  wöchent- 
lichen Stunden  um  twei  vermehrt,  der  jetzige  verringert  sie  um  16.  Cnd 
zwar  tritt  diese  Reduction  hauptsächlich  in  den  beiden  untersten  Classen 
ein.  für  welche  nur  mehr  25  Stunden  wöchentlich  entfallen,  was  bei  der 
Sexta  ein  Minus  von  drei,  bei  der  Quinta  sogar  ein  Minus  von  fünf 
Stunden  ausmacht.  Weniger  erbeblich  sind  die  Beschränkungen  in  der 
Quarta  und  den  drei  obersten  Classen,  da  in  diesen  nur  je  xwei  Stunden 
wegfallen ;  in  der  Tertia  und  Cnter>ecunda  ist  die  bisherige  Zahl.  30  Stunden, 
beibehalten  worden,  offenbar  weil  hier  eine  Herabsetzung  unmöglich  schien. 
Man  ersieht  hieraus,  dass  man  eine  weitergehende  Beschränkung  der 
Stundemahl  nicht  vornehmen  konnte,  wenn  man  nicht  die  ganie  Grund- 
lage de*  Gymnasiums  ändern  wollte. 
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Es  war  zu  erwarten,  dass  bei  dieser  Reduction  hauptsächlich  das 
Latein  die  Kosten  tragen  werde.  Und  dies  hat  sich  auch  erfüllt.  Schon 
in  dem  Lehrplane  von  1882  erlitt  das  Latein  eine  Einbuße  von  neun 
Stunden,  jetzt  verliert  es  fünfzehn.  Die  Leetüre  tritt  In  den  Vordergrund, 
das  Lateinschreiben  wird  auf  ein  engeres  Maß  beschränkt.  Dass  es 
aber  doch  noch  in  Betracht  kommt,  ersieht  man  daraus,  dass  beim  latei- 
nischen Unterricht  als  allgemeines  Lehrziel  nicht  bloß  » Verständnis  der 
bedeutenderen  classischen  Schriftsteller  der  Römer-,  sondern  auch  *sprach- 
lich-logiscbe  Schulung«  bezeichnet  wird.  Minder  betroffen  wird  das 
Griechische,  das  schon  im  Lehrplan  von  1882  zwei  Stunden  abgeben 
musste;  denn  es  verliert  nur  vier.  Das  Französische,  das  1882  vier 
Stunden  mehr  erhalten  hatte,  muss  zwei  abtreten,  Geschichte  und  Erd- 
kunde ebenfalls  zwei;  die  Geschichte  wird  aber  insoferne  entschädigt,  als 
dem  GescbichtsstolF  im  deutschen  Unterrichte  eine  hervorragende  Stellung 
zugewiesen  ist.  Die  deutsche  Sprache  erhält  eine  Vermehrung  von  fünf, 
das  Zeichnen  eine  von  zwei  Stunden.  Im  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt erfolgt  insofern  eine  Verschiebung,  als  die  Naturbeschreibung  auf 
die  vier  untersten  Classen  beschränkt  wird  und  daher  an  die  Physik  zwei 
Stunden  überlassen  muss. 

Man  sieht,  dass  die  Änderungen  im  Stundenausmaß  nicht  von 
großer  Bedeutung  sind;  viel  einschneidender  aber  sind  diejenigen,  welche 
das  Lehrziel  der  Gegenstände  im  allgemeinen  und  das  der  einzelnen 
Clausen,  den  Lehrgang  und  die  Methode,  die  Aufgaben  usw.  betreffen. 
Diese  Bestimmungen  sind  von  großer  Wichtigkeit  und  werden  zum  Theile 
eine  vollige  Umgestaltung  des  Unterrichtes,  der  Lehrbücher  und  Hilfs- 
mittel herbeiführen.  Eine  Würdigung  derselben,  die  zudem  nur  eine  ein- 
gehende sein  könnte  und  auch  von  mehreren  Fachmännern  im  Verein 
ausgeführt  werden  müsste,  hier  zu  geben,  liegt  uns  ferne.  Uber  manches 
wird  man  erst  dann  sicher  urtheilen  können,  wenn  durch  die  Erfahrung 
erprobt  ist,  welchen  Erfolg  man  auf  den  neu  eingeschlagenen  Wegen 
erzielen  kann. 

Von  großer  Tragweite  sind  die  neuen  Bestimmungen  über  die 
Maturitätspiüfung,  namentlich  dadurch,  dass  hier  Befreiungen  im  weitesten 
Umfange  zugelassen  werden.  Nach  §.  10,  4,  a  der  Verordnung  bat  die 
Befreiung  von  der  ganzen  mündlichen  Prüfung  dann  einzutreten,  wenn 
der  Schüler  bei  tadellosem  Betragen  sowohl  in  sämmtlicben  ver- 
bindlichen Fächern  vor  Eintritt  in  die  Reifeprüfung  als  auch  in  sämmt- 
lichen  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  mindestens  das  Prädicat  r genügend- 
ohne  Einschränkung  erhalten  hat.  Dies  scheint  eine  ganz  besonders 
strenge  Censur  der  schriftlichen  Arbeiten  vorauszusetzen ;  denn  sonst  muss 
man  annehmen,  dass  die  Zahl  der  Prüflinge  bei  der  mündlichen  Prüfung 
eine  sehr  geringe  sein  wird;  ja  es  kann  leicht  an  manchen  Anstalten 
die  mündliche  Prüfung  ganz  entfallen.  Man  kann  daher  nicht  leugnen, 
dass  §.  11,  1  »Mehr  als  zehn  Schüler  dürfen  in  der  Regel  nicht  an  einem 
Tage  geprüft  werden«  einen  etwas  komischen  Eindruck  macht;  denn  was  muss 
das  für  eine  Prima  sein,  bei  der  z.  B.  20  nicht  einmal  die  Note  »genügend« 
ohne  Einschränkung  in  säromtlichen  schriftlichen  Arbeiten  erhalten  haben? 
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Weiter  wird  jedem  Examinanden,  der  in  einer  solchen  Arbeit  mindestens 
das  Prädicat  »genügend»»  ohne  Einschränkung  erhalten  hat,  die  münd- 
liche Prüfung  aus  dem  betreffenden  Gegenstande  erlassen.  Da  sich  nun 
die  mündliche  Prüfung  bloß  auf  Religion,  Latein  und  Griechisch,  Ge- 
schichte und  Mathematik  ')  erstreckt  und  auch  noch  ziemlich  weitgehende 
Compensationen  stattfinden,  ist  die  Reifeprüfung  zu  einem  wahren  Schatten 
herabgesunken.  Nur  die  unterste  Schicht  der  Prima,  Schüler  von  schwachem 
Talent  oder  solche,  die  geradezu  unfleißig  waren,  wird  das  mündliche 
Examen  abzulegen  haben,  es  sei  denn,  dass  einer  oder  der  andere  bessere 
Schüler  aus  was  immer  für  einem  Grunde  nicht  die  Sittennote  »tadellos« 
erhalten  hat  und  deshalb  die  Prüfung  aus  Religion  und  Geschichte  (denn 
ron  der  Prüfung  aus  den  anderen  Gegenständen  ist  er  ja  gewiss  dispen- 
siert) ablegen  muss. 

Neu  ist  die  Einführung  einer  Abschlussprüfung  nach  dem  sechsten 
Jahrgange  neunstufiger  höherer  Schulen,  wornach  das  Gymnasium  in  eine 
Unter-  und  Oberstufe  zerfällt.  Diese  Prüfung  verdankt  ihre  Einführung 
nicht  sowohl  didaktischen  als  anderen  Rücksichten,  auf  welche  wir  hier 
nicht  eingehen  können.  Sie  ist  eine  Vorläuferin  der  Reifeprüfung  und 
dient  dazu,  dieselbe  zu  entlasten  und  auf  das  oben  bezeichnete  Maß  ein  - 
zuschränken.  Auch  hier  findet  eine  schriftliche  Prüfung  statt,  welche 
aus  einem  deutschen  Aufsatze,  je  einer  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische,  in  das  Griechische  und  in  das  Französische  und  drei 
mathematischen  Aufgaben  besteht. 3)  Die  Gegenstände  der  mündlichen 
Prüfung  sind  dieselben  wie  bei  der  Reifeprüfung;  nur  tritt  zur  Geschiebte 
noch  Erdkunde  hinzu.  Auch  hier  gelten  die  oben  bezeichneten  Erleich- 
terungen und  Compensationen. 


')  Die  Physik  kommt  nur  insofern  in  Betracht,  als  physikalische 
Fragen  mit  mathematischen  verbunden  werden  können. 

')  Bei  der  Reifeprüfung  ist  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische,  eine  aus  dem  Griechischen  und  Französischen  ins  Deutsche 
und  eine  mathematische  Arbeit  anzufertigen. 

Die  Redaction. 


M.  Giickel,  Heinrich  Braun  und  die  Bayerischen  Schulen 
1770 — 1781.  Erlanger  Doctordissertation.  München  1891.  8«,  109  SS. 

Der  Verf.  schildert  in  eingebender,  auf  sorgfältigem  Quellenstudium 
beruhenden  Darstellung  das  Leben  des  Benedictiners  Heinrich  Braun, 
geboren  zu  Trostberg  an  der  Alz  1732  und  gestorben  zu  München  1792, 
und  der  reichen  Thätigkeit,  welche  dieser  Mann  als  erster  Professor  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  zu  München,  als 
Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Theologie,  der  classischen  Philologie, 
der  deutschen  Sprache,  der  orientalischen  Sprachen,  der  Philosophie  und 
Pädagogik  und  besonders  als  Reformator  des  gesammten  bairischen  Schul- 
wesens entfaltete.  Die  Schrift  wird  nicht  bloß  für  die  Schulmänner, 
sondern  auch  für  die  Germanisten  und  als  ein  Bild  jener  Zeiten  und  der 
Kämpfe,  die  sie  bewegten,  auch  für  die  Historiker  von  großem  Inter- 
esse sein. 
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Erzherzog  Franz  Ferdinand  von  Österreich-Este.  In  der  ersten 
Hälfte  des  Monats  Mai  erscheint  unter  dem  Titel:  «Erzherzog  Franz 
Ferdinand  t.  Ostcrreich-Este,  authentische  Mittheilungen 
Uber  das  Stadienleben  des  Erzhersogs-,  eine  umfassende  Dar- 
stellung der  Jagendzeit  des  Prinzen.  Dem  Schriftsteller  Eugen  Baron 
d'Albon,  weleher  von  Seite  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  zur 
Herausgabe  des  Werkes  die  Genehmigung  erhalten  hat,  wurde  gleichzeitig 
vom  Erzherzog  Karl  Ludwig  die  Erlaubnis  ertheilt,  sich  an  alle  ehe- 
maligen Lehrer  seines  ältesten  Sohnes  um  Beiträge  wenden  zu  dürfen. 
Mit  solchen  werden  in  dem  Werke  u.  a.  vertreten  sein :  Hofrath  Dr.  Onno 
Klopp,  Univ.-Prof.  Hofrath  Dr.  v.  Weiß  in  Graz,  Gymn.-Director  Stefan 
Kapp,  Schulrath  Prof.  Dr.  Knau  er,  Ministerialsecretär  Dr.  Max  Vlad. 
Ritter  v.  Beck.  Custos  Dr.  Adolf  Bruder  in  Innsbrack,  Prof.  Wörndle 
v.  Adelsfried,  Prof.  Dr.  v.  Dezsö,  Major  Preschel,  Prof.  Lafarge 
in  Graz,  Custos  Dr.  Dom  an  ig,  Hof  Organist  Pius  Richter,  Willibald 
Hen gg  vom  Hofopernorchester  u.  m.  a.  Das  Werk  erscheint  im  Verlage 
von  Dimböcks  Buchhandlung. 


Literarische  Miscellen. 
Friedrieb  Lübkers  Reallexikon  des  classischen  Alterthums  für 

Gymnasien.  7.  verb.  Aufl.  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Max  Erle  r, 
Rector  des  Gymn.  in  Zwickau.  Leipzig,  Teubner  1891.  gr.  4»,  VI  u. 
1332  SS. 

Die  siebente  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  sechsten  mehr  als 
jene  von  der  fünften;  denn  der  Herausgeber  hat  tbeils  mit  Hilfe  der 
älteren  Mitarbeiter  eine  Reihe  von  Artikeln  neu  bearbeitet  und  andere 
revidiert,  theils  hat  er  neue  Mitarbeiter  gewonnen,  welche  ihre  Sorgfalt 
den  Artikeln  über  Geschichte  und  Geographie  des  Orients  and  über 
griechische  und  römische  Geschichte  zugewendet  haben,  um  sie  dem 
beutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  zu  gestalten.  Aach  die 
Pläne  und  Abbildungen  haben  vielfach  eine  Vermehrung  und  Erneuerung 
erfahren.  Darnach  kann  das  allgemein  verbreitete  Buch  auch  fernerhin 
bestens  empfohlen  werden. 


Ausgeführter  Lehrplan  im  Deutschen  für  die  mittleren  und  oberen 
Lehranstalten.  Ein  Entwurf  von  Dr.  E.  Schnizzel,  Oberlehrer. 
Berlin,  Gärtner  1881.  8°,  XVI  u.  95  SS. 

Im  Vorworte  die  üblichen  Klagen  über  Mangel  an  Vorschriften. 
Die  armen  Deutschlehrer!    Wann  die  einmal  wissen  werden,  was  sie  zu 
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thun  haben.  Weiter  Klagen  über  die  geringe  Stundenzahl  und  Wunsch 
nach  Vermehrung  auf  vier  Stunden.  Es  gibt  aber  genug  Lehrer,  die  über 
•'ine  solche  Vermehrung  sehr  unglücklich  wären,  da  sie  mit  den  vorhandenen 
Stunden  schon  nichts  anzufangen  wissen.  Das  Zweckmäßigste  wäre  Ver- 
mehrung der  fachmännischen  Lehrer.  Dann  würde  es  sich  zeigen,  dass 
für  alles  aufs  beste  gesorgt  ist,  dann  würden  auch  so  überflüssige  Bücher 
wie  das  vorliegende  nicht  geschrieben  werden,  die  dem  Fachmanne  nichts 
bieten  und  andere  durch  die  Fülle  des  zusammengestopften  Stoffes  nur 
verwirren.  Damit  soll  aber  gegen  den  Verf.  nichts  gesagt  sein.  Er  ist 
ohne  Zweifel  ein  ernsthafter,  kenntnisreicher  Mann,  der  die  Literatur 
seines  Gegenstandes  ordentlich  beherrscht.  Und  von  dem  letzteren  Ge- 
sichtspunkte aus  mag  seine  Schrift  auch  Fachmänner  einigermaßen  an- 
regen. Auf  Einzelheiten  einzugehen  ist  wohl  zwecklos,  so  manches  wäre 
zu  bemerken  (S.  72  z.  B.  wird  von  'Euripides'  Iphigenie  in  Tauris  nach 
Schiller*  gesprochen).  Auch  Stilistisches  soll  dem  Verf.  nicht  vorgehalten 
werden,  da  er  im  Voraus  Nachsicht  erbittet.  Aber  die  übrigen  (mit 
Goethe  zu  reden)  Folgelosigkeiten  der  Schreibung  hätte  er  sich  ersparen 
können  —  'wo  möglich'  neben  'womöglich,  'nacheinander'  neben  'mit 
einander',  im  Einzelnen'  neben  'im  einzelnen'  und  dann  wieder  'im  Ein- 
zelnen ,  natürlich  'Entwicklung'  neben  'Entwicklung',  'nahegebracht'  neben 
'nahe  gebracht'  un4.  wieder  nahegebracht*,  'voraus  genommen'  neben 
'vorausgenommen',  'Ähnliches'  neben  ähnliches'  usw.  —  wenn  die  Lehrer 
in  solchen  Dingen  so  nachlässig  sind,  was  wollen  sie  von  den  Schülern 
verlangen  ? 

Sprachliche  Briefe.  Betrachtungen  über  Zerrüttung  der  Formenlehre. 
Deutschlands  Lehrern  und  Lehrerinnen  gewidmet  von  einem  Schüler 
Jacob  Grimms.  Zweite  Auflage.  Darmstadt,  Aigner  1891.  gr.JS",  i^OSS. 

Der  Verf.  ist  ein  begeisterter  Verehrer  des  Alten.  Was  einmal  war. 
gilt  ihm  alles  schön  und  gut.  schlecht  alles,  was  ist.    Er  jammert  über 
Zerrüttung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  und  möchte  sie  um  einige 
Jahrhunderte  zurückschrauben.    Er  möchte  abändern:  'Rother  Wein, 
rotis  Weinis,  rotam  Weine',  er  möchte  sagen:  'liebi  Frau1,  'größist,  jün- 
gist,  kürzist,  längist'  u.  dgl.  neben  'raschest,  mattest'  usw.,  weiter  hesso- 
nassauisch,  rheino-westfälisch,  preußo-brandenburgisch',  er  will  schreiben 
'weit  und  brait,  mein  Klaid.  Weishait*.  er  möchte  abwandeln  'ich  trank, 
wir  trunken,  ich  tränke,  ich  half,  wir  hülfen,  wir  bunden,  wir  funden' 
{ wenigstens  in  feierlicher  Rede,  denn  man  sagt  ja  auch  'wir  wurden'), 
weiter  'hub,  gehaben,  ich  sod,  du  sodest.  er  sod.  wir  sotten,  ich  gieße, 
du  geußest.  er  geußt,  wir  gießen,  ich  gauß,  wir  gußen.  ich  wölke  ,  er 
wäre  geneigt  zu  sagen  'Preise  Waizens  und  Gerätes  gefallen,  Ausgabe 
Zeitungs'  (denn  man  sagt  ja  auch  'Zeitungs  Ausgabe').  'Erlaubnis  Ver- 
sammlungs  und  Peiers  nachgesucht'  usw.   Solche  Vorschläge  sind  nicht 
ernst  zu  nehmen.   Der  Verf.  wüthet  natürlich  ('selbstredend',  wie  er  in 
merkwürdigem  Gegensatze  zu  seinen  sonstigen  Bestrebungen  mit  einem 
anz  'neuzeitlichen  Worte  sagt)  auch  gegen  die  'Fremdwörterei'  und 
ringt  allerlei  neue  Wöiter:  'drahten'  für  "telegraphieren*,  'bewahrsara' 
für  *con8ervativ\  'zwiehebsam'  für  'reduplicierend'  u.  dgl.  Er  möchte  statt 
Griechisch  Gothisch  lernen  lassen  und  aus  Luthers  Bibel  recht  viele  alte 
Wörter  einführen,  um  so  vielleicht  die  Fremdwörter  auszurotten.  Alle 
diese  Mittel  werden  wohl  ebensoviel  helfen,  als  die  der  Sprechgesell- 
schaften des  17.  Jahrhunderts.   Jede  Sprache  ist  so  wie  das  Volk,  dem 
sie  dient.    Es  ist  also  ganz  in  der  Ordnung,  dass  die  deutsche  Sprache 
alle  Eigenheiten  ihres  Volkes  wiederspiegelt.   Wer  sich  dieser  Einsicht 
verschließt,  denkt  ganz  unhistorisch,  denn  er  verkennt  das  Recht  des 
ewiwordenen.  So  ist  aus  der  vorliegenden  Schrift  nicht  viel  Brauchbares 
Forzu  gnnen.  Erwähnenswert  wäre  etwa  außer  ganz  Selbstverständlichem 
Gedie  derung,  die  Genitivumschreibung  mit   von',  das  zunächst  den 
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Ablativ  ersetzt,  möglichst  zu  meiden,  die  starke  Declination  nicht  zu 
unterdrücken,  das  Niederdeutsche  (Preußische)  nicht  zu  viel  Einfluss  auf 
die  Schriftsprache  gewinnen  zu  lassen,  was  sich  z.  B.  in  der  Verwechslung 
von  Dativ  und  Accusativ  und  in  der  Beeinträchtigung  des  Conjunctivs 
äußert,  das  Futurum  paasivum,  wo  es  angeht,  lieber  durch  'sollen',  als 
durch 'werden'  zu  umschreiben.  Über  Orthographie,  Zusammenschreibung 
und  Pflege  des  Altdeutschen  sagt,  der  Verf.  manches  Beachtenswerte, 
lässt  sich  aber  überall  zu  argen  Übertreibungen  fortreißen.  Über  die 
kindische,  Jakob  Grimm  nachgeäffte  und  doch  himmelweit  von  ihm  ent- 
fernte Sprache  wollen  wir  kein  Wort  verlieren. 

Wien.  Johann  Schmidt. 


Dante  Alighieris  Göttliche  Comödie  metrisch  übertragen  und  mit 
kritischen  und  historischen  Erläuterungen  versehen  von  Pbilalethes. 
4.  unv.  Abdruck  der  bericht  Ausgabe  von  1865—66,  3  Bände.  Leipzig, 
Teubner  1891.  8°,  I:  XX  u.  285  SS.,  II:  VIII  u.  320  SS-,  III:  XII 
u.  414  SS. 

Es  ist  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung,  dass,  wie  dieser  vierte 
Abdruck  zeigt,  das  Interesse  für  diese  ruhmvolle  Leistung  des  königlichen 
Forschers  ungeschwftcht  fortdauert;  denn  dies  liefert  den  Beweis,  dass 
•lieses  Buch  noch  immer  seinen  Platz  in  der  Literatur  behauptet  und 
jetzt,  wo  der  Verf.  schon  seit  fast  zwanzig  Jahren  aus  dem  Leben  ge- 
schieden ist,  wesentlich  der  Wert  der  Leistung  und  die  Bewunderung  des 
Dichterwerkes  für  die  weitere  Verbreitung  entscheidend  ist.  Wir  empfehlen 
dasselbe  aufs  wärmste  für  die  Schülerbibliotheken.  Strebsamen  Schülern 
der  beiden  obersten  Classen  wird  durch  die  Benützung  dieses  Buches 
ein  großer  Genuss  und  zugleich  eine  bedeutende  geistige  Förderung  ge- 
boten werden. 


Jahrbuch  des  höheren  Unterrichtswesens  in  Österreich  mit 

Einschluss  der  gewerblichen  Fachschulen  und  der  bedeutendsten 
Erziehungsanstalten  bearbeitet  von  J.  Xeubauer  und  J.  Divis. 
5.  Jahrgang  1892.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1892,  gr.  8»,  X  u. 
339  SS.  Pr.  geb.  2  fl.  75  kr. 

Der  fünfte  Jahrgang  dieses  Buches,  das  als  unentbehrliches  Nach- 
ecblagebuch  eine  große  Verbreitung  genießt,  zeichnet  sich  durch  die 
gleichen  Vorzüge  aus  wie  die  früheren  Jahrgänge  und  gibt  von  dem  un- 
ermüdlichen Streben  der  Redaction,  allen  Anforderungen  zu  genügen, 
Zeugnis.  Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  mit  welchen  man  bei  einer 
solchen  Arbeit  zu  kämpfen  hat,  wird  dies  noch  mehr  würdigen.  —  Das  Amt 
eines  Prüfungscommissärs  wurde  nur  da  angeführt,  wo  es  nicht  direct 
zur  Stellung  der  betreffenden  Persönlichkeit  gehört  und  mehr  als  eine 
Auszeichnung  zu  betrachten  ist.  —  Die  Ausstattung  lässt  nichts  zu  wün- 
schen übrig. 

Neubauer  J.,  Statistisches  Verzeichnis  aller  für  den  Unterricht 

an  den  österreichischen  Gymnasien,  Realschulen,  Lyceen,  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildungsanstalten  und  Lehrerseminarien  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  bestellten  Personen.  Elbogen,  im  Selbstverlage 
des  Verfassers  1891,  kl.  8\  120  SS.  Preis  55  kr. 

Die  Lehrpersonen  werden  nach  den  Jahren  und  Tagen  ihrer  An- 
stellung angeführt  und  in  den  einzelnen  Gruppen  die  Landesschulinspec- 
toren.  Directoren,  Professoren  der  einzelnen  Rangclaasen  uaw.  geschieden. 
Tabellen  und  ein  Namensverzeichnis  erleichtern  den  Gebrauch.  Das 
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Büchlein  wird  als  Anhang  za  dem  Jahrbache  vielen,  ganz  besonders  der 
jungen  Lehrerwelt  zur  bequemen  Orientierung  willkommen  sein.  Für  die 
Genauigkeit  der  Angaben  bieten  die  bekannten  schätzbaren  Arbeiten  des 
Verls  eine  ausreichende  Bürgschaft 

Krippenkalender  ftkr  1892  herausgegeben  vom  Wiener  Centrai-Krippen  - 
verein,  40.  Jahrgang,  8°,  670  SS. 

Dieser  Kalender  ist  bekanntlich  eines  der  verlasslichsten  Nach 
schlagebücher  für  Wien.  Der  vorliegende  Jahrgang  nimmt  auf  die  Ver- 
änderungen, welche  durch  die  Erweiterung  Wiens  hervorgerufen  worden 
sind,  eingehend  Rücksicht,  namentlich  was  die  Post  und  die  Telegraphen 
betrifft,  und  bietet  auch  einen  hübschen  Plan  von  Groß- Wien.  Daneben 
finden  wir  andere  wertvolle  Beigaben,  z.  B.  Aphorismen  von  Frau  Baronin 
Ebner  Eschenbach  und  einen  Aufsatz  über  die  Pflege  des  Neugeborenen 
von  Prof.  Widerhofer.  Erwägt  man  nun,  dass  der  Preis  nur  1  fl.  beträgt 
und  das  ganze  Reinertragnis  zu  Gunsten  der  sieben  Vereinskrippen  ver- 
wendet wird,  in  denen  täglich  400  Kinder  Wartung  und  Verköstigung 
finden,  so  empfiehlt  sich  dieses  nützliche  Bach  für  dieses  Jahr  und  die 
folgenden  von  selbst  zur  Anschaffung. 

Kurzes  Vademecum  für  den  Bewerber  des  philosophischen  Doctor- 
grades  an  den  Universitäten  Deutschlands  und  der  Schweiz  nebst 
einem  Anhange,  enthaltend  die  Promotionsordnungen  der  Österreich. 
Universitäten.  München,  Verlag  der  Münchner  Handelsdruckerei  und 
Verlagsanstalt  M.  Pößl  1892,  12»,  33  SS. 

Das  Büchlein  ist  für  den  Gebrauch  Studierender  bestimmt,  gibt 
aber  in  seiner  Zusammenstellung  auch  eine  für  weitere  Kreise  nicht  un- 
interessante Übersicht  über  die  an  den  verschiedenen  Universitäten 
geltenden  Verordnungen  hinsichtlich  Erwerbung  des  Doctorgrades.  Es 
kann  daher  auch  in  Ämtern  als  ein  bequemes  Handbüchlein  mit  Nutzen 
verwendet  werden. 


Prograinuienschau. 

16.  Zahradnik  J.,  Der  Versbau  der  Ilias  und  Odyssee 
(cechisch).  Progr.  des  k.  k.  Gynin.  in  Pisek  1890,  8«,  31  SS. 

Der  Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  gewisse  typische  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  die  epische  Sprache  in  der  Penthemimeres  de« 
homerischen  Verses  zeigt,  näher  zu  untersuchen  und  zusammenzustellen. 
Mit  Recht  weist  er  darauf  bin,  das3  sich  hei  der  Pflege  des  epischen 
Liedes  in  den  alten  Sängerschulen  gewisse  Normen  für  die  Handhabung 
der  Verstechnik  gebildet  haben,  die  im  Laufe  der  Zeit  einen  stereotypen 
Charakter  annahmen  und  so  gleichsam  zu  einem  Schema  wurden,  nach 
dem  die  Dichter  ihre  Verse  bauten.  In  ähnlicher  Weise  ist  ja  die  aus- 
schließliche Anwendung  des  altionischen  Dialectes  conventionell.  ebenso 
die  stehenden  Epitheta,  die  bekanntlich  mitunter  der  gerade  geschilderten 
Situation  geradezu  widersprachen,  desgleichen  die  ständige  Stellung  ge- 
wisser Wendungen  im  Anfang  des  Verses,  oder  im  Hemistich  oder  am 
Ende,  ebenso  die  epische  Fülle.  Nur  so  erklärt  sich  auch  der  Umstand,  da*s 
zur  Bezeichnung  gewisser  Situationen  stets  der  gleiche  Vers  wiederkehrt, 
so  als  Anrufungsfonnel  des  Zeus  Ztv  näitQ,  Afijtor  [tedttav,  xvdKrrt, 
ufyiou,  zur  Angabe  des  Tages  V/uoc  «T  riQtytvtut  tptevt]  (foäoödxuios 
tot;,  des  Abends  7/no;  J'  ijYAiof  xartöu  xa\  xr*V/a<-  usw.  Das 
Resultat  dieser  interessanten,  auf  statistischen  Daten  ruhenden  Observa- 
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tionen  ist  folgendes :  Die  Penthemimeres  bildet  A  eine  Satzgrenze,  und 
zwar  steht  sie  er)  vor  einem  Hauptsatz,  der  sich  an  einen  gleichen  Satz 
anschließt,  1.  ohne  Conjunction,  wie  Ii  830,  wohin  auch  Fragesätze  ge- 
boren, so  /  77,  2.  mit  Conjunction en,  so  xat  (seltener  ii  oder  xi  —  xt), 
i(  —  xui,  ij'J/,  foY,  ovxt,  ovrf/.  /ui;cf^,  i\,  am  h&ufigsten  aber  ö£.  Letzteres 
verbindet  sich  am  liebsten  mit  den  Pronominalen  o  M  r)  oY,  xo  6t  in 
allen  Casus,  am  häufigsten  findet  sich  aber  doch  djr  nom.  sing.  masc. 
Ferner  verbindet  sich  dy  mit  av  (am  zahlreichsten  im  Nominativ),  mit 
zweisilbigen  Präpositionen  uvu,  an/),  Ini,  xuxu,  fttxn,  nagn,  ntot, 
vnö.  seltener  mit  einsilbigen  (B  451,  ö  447,  E  307,  T  350).  Manchmal 
gesellen  sich  zu  J/  noch  die  Wörtchen  ti  und  noa,  so  B  268,  456,  rll, 
E  836  u.  a.  m.  Außer  64  werden  die  Sätze  nach  der  Penthemimeres 
noch  eingeleitet  mit  uxua,  ukltt  und  yno,  welch  letzteres  wie  6t  die  zweite 
Stelle  im  Satze  einnimmt  und  sich  mit  denselben  Wörtern  wie  de  ver- 
bindet, so  mit  6,  t),  to.  av,  thtüt  ntpi,  nennt  u.  a.,  außerdem  geht  häutig 
ein  uaku  voraus.  6)  Die  Penthemimeres  findet  sich  als  Satzscheide  vor 
einem  coordinierten  Satze,  der  sich  an  einen  Nebensatz  mit  xai  anschließt 
(A  458,  Ii  132,  282.  364,  r  235,  T  446  u  a.),  häufiger  vor  einem  sub- 
ordinierten. Letzteres  ist  ai  am  häufigsten  ein  Relativsatz  mit  6V,  *}, 
5,  o,  t}',  to,  hart,  aant{t%  oortf.  otoj,  oao$,  mit  den  Adverbien  o#t,  öittv, 
oTiT),  5m;  ois-  leitet  entweder  einen  Vergleichungssatz  ein  (/'  415,  /  103 
etc.)  oder  steht  bei  Vergleichen  in  einem  zusammengezogenen  Satze,  so 
/  14,  A  239  u.  a.  b)  der  subordinierte  Satz  ist  ferner  ein  Declaratio- 
oder  Causalsatz  mit  or<  (oder  o),  c)  ein  Temporalsatz  mit  ort  selten  mit 
ünÜTf  und  tvxt  (tvr'  av),  während  wir  letzteren  Conjunctionen  an  anderen 
stellen  öfter  begegnen,  d)  sehr  häufig  ein  Temporal-  oder  Causalsatz  mit 
tvti,  e\  seltener  ein  Infinitivsatz  mit  naiv  oder  ndao;,  f)  ein  Finalsatz 
mit  rm.  Iva  jMij  oder  ur},  tj)  manchniar  ein  Temporal-  und  Finalsatz  mit 
oq>Qtt  oder  letzterer  mit  imtog.  h)  ein  finaler  Infinitivsatz,  t)  seltener  ein 
hypothetischer  oder  concessiver  Satz  mit  */  (tl  xui.  xui  tt,  ov6i  et,  ^t}6i 
B.  Verse  mit  der  Penthemimeres  zeigen  folgende  Eigentümlich- 
keiten: 1.  Die  beiden  Vershälften  bestehen  der  Symmetrie  wegen  aus 
parallelen  oder  correlativen  Sätzen  oder  aus  einem  Satzgefüge.  A  280, 
i  489,  LI  781.  2.  Die  Penthemimeres  trennt  die  Apposition  a)  im  ersten 
Heraistich  (.4  113—114),  b)  im  zweiten  Hemistich  (A  69),  o  in  beiden 
zugleich  (/'  121 — 122  .  3.  Die  Penthemimeres  trennt  gleichartige  Satz- 
theile  und  zwar  sind  zu  beachten  a)  zusammengezogene  Sätze,  in  welchen 
zwei  gleichartige  Satztheile,  wie  zwei  Objecte,  Subjecte,  Prädicate,  Parti- 
eipien,  Infinitive  u.  a.  so  gestellt  sind,  dass  das  eine  mit  dem  ersten 
Hemistich  endet,  das  zweite  mit  dem  zweiten  Hemistich  anfängt  (A  293, 
A  450),  b)  zusammengezogene  Sätze,  welche  in  der  Regel  ein  gemein- 
schaftliche« Subject  haben  und  gleichmäßig  auf  beide  Halbverse  vertheilt 
sind.  Die  Wortfolge  ist  anaphorisch  oder  chiastisch  (A  95,  192).  c>  Hexa- 
meter, in  denen  zwei  coordinierte  Substantiva  mit  Attributen  symmetrisch 
auf  beide  Vershälften  vertheilt  sind  in  anaphorischer  oder  chiastiseber 
Folge  (A  157,  389f,  d)  in  gleicher  Weise  zwei  Participien  oder  Infinitive 
{A  23.  187).  e)  Verse,  in  deren  erstem  Theil  ein  Substantiv  mit  irgend 
einem  Satztheile  steht,  im  zweiten  Theil  abermals  ein  Substantiv,  das 
mit  einem  Attribut,  gewöhnlich  einem  epitheton  ornans  versehen  und  mit 
dem  vorausgehenden  durch  copulative  oder  disjunetive  Conjunctionen  ver- 
knüpft ist,  so  dass  sich  auch  hier  eine  gewisse  Symmetrie  ergibt  (A  2öb, 
E  602),  f)  Verse,  deren  erste  Hälfte  aus  zwei  coordiniert  verbundenen 
Substantiven  besteht,  die  zweite  aus  einem  dritten  Substantiv,  das  in 
gleichem  Casus  wie  die  zwei  ersten  steht  und  ein  Attribut  bei  sich  hat. 
Manchmal  ist  die  Ordnung  die  umgekehrte  [B  460,  520).  g\  Verse,  die 
aus  vier  symmetrisch  geordneten  Wortern  gebildet  sind  (A  115,  £235.. 
4.  Die  Penthemimeres  bildet  die  Grenze  heterogener  Verbindungen  oder 
Satztheile  und  zwar  steht  a)  die  Participialconstruction  sehr  häufig  am 
Ende  des  ersten  Hemistichs  oder  am  Ende  des  zweiten,  6)  die  Infinitiv- 
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construction  in  gleicher  Weise,  c  Oft  greift  ein  zusammengezogener  Satz 
aus  dem  vorausgehenden  Vers  mit  einem  Theil  in  den  nachfolgenden  und 
endigt  vor  der  Penthemimeres  i  freilich  oft  auch  vor  der  Trithemimeres 
oder  der  bukolischen  Cäsur  oder  sogar  am  Versende)  A  4—5.  d)  Die 
Penthemimeres  ist  die  Grenze  vielsilbiger  Wörter,  welche  das  ganze  erste 
Hemistich  ausfüllen  und  gewöhnlich  Patronymica,  Adjectiva  oder  Verna, 
seltener  andere  Rcdetheile  sind  (Ii  540— &41 1.  Im  zweiten  Hemistich 
findet  sich  die  Erscheinung  nur  O  678  und  V  204.  Ferner  stehen  a)  zwei 
copulativ  oder  disjunetiv  verknüpfte  Substantiva  in  der  ersten  oder  zweiten 
Hälfte  des  Hexameters  als  Subject.  Attribut,  Object  u.  dgl.,  b)  ebenso 
zwei  Adjectiva  mit  oder  ohne  Conjunction.  Stehen  sie  in  der  zweiten 
Vershälfte,  so  füllt  größtenteils  das  erste  Adjectiv  den  dritten  und 
vierten,  das  zweite  den  fünften  und  sechsten  Fuß  aus.  Hier  stehen  auch 
synthetisch  die  Götterepitbeta  A  607.  <•)  Zwei  oft  synonyme  Verba  füllen 
das  erste  oder  häufiger  das  zweite  Hemistich  aus,  ebenso  <l '  zwei  Adverbien, 
e)  zwei  adverbiale  Bestimmungen  ausgedrückt  durch  zwei  präpositionale 
Ausdrücke,  oder  ein  Adverb  und  eine  adverbiale  Bestimmung.  Manchmal 
vertreten  die  Präposition  die  localen  Suffixe  Utr,  tU.  /*)  Auch  findet  sich 
im  ersten  und  zweiten  Halbvers  ein  mit  einem  Attribut  versehenes  Sub- 
stantiv. Das  Attribut  ist  entweder  ein  Adjectiv  oder  ein  Substantiv  im 
gleichen  Casus  oder  im  Genetiv,  y)  In  ähnlicher  Weise  steht  eine  adver- 
biale Bestimmung  ausgedrückt  durch  ein  mit  einem  Attribut  versehenes 
Substantiv  und  eine  Präposition,  welch  letztere  entweder  an  der  Spitze 
oder  in  der  Mitte  zwischen  Substantiv  und  Attribut  steht.  Das  Attribut 
ist  entweder  ein  Adjectiv  oder  ein  Substantiv  im  Genetiv;  oft  finden 
sich  auch  zwei  Attributive,  und  zwar  entweder  zwei  Adjectiva  oder  ein 
Adjectiv  und  ein  Substantiv  im  Genetiv,  h)  Endlich  finden  sich  auch 
Hexameter,  in  deren  beiden  Hälften  symmetrisch  adverbielle  Bestimmungen 
mit  Attributen  stehen,  so  ß  461,  _J  454,  und  t)  Verse,  in  denen  auf 
beide  Hälften  symmetrisch  vertheilte  vier  Wörter  entweder  ein  Satzganzes 
oder  nur  einen  Theil  eines  Satzes  bilden,  so  A  189,  815,  499  u.  a. 

Das  sind  in  gedrängter  Zusammenfassung  die  wichtigen  Resultate 
obiger  Abhandlung,  der  wir  eine  weitere  Verbreitung  wünschen,  als  sie 
gewöhnlich  Programmarbeiten  beschieden  ist .  zumal  sich  aus  dieser 
Untersuchung  wohl  manche  Indicien  für  die  Genesis  der  homerischen 
Dichtungen  werden  gewinnen  lassen. 

Arnau.  F.  J.  Drechsler. 


17.  Nader,  Dr.  E.,  Shakespeares  Coriolanus  als  Gegenstand 
der  deutschen  Leetüre  in  der  VII.  Realschulclasse.  Progr. 
der  Communal-Oberrealschule  im  I.  Bezirke  von  Wien  1890.  8",  15  SS. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  das  Prüfen  des  Inhaltes  der  Privatlectüre 
in  eingehender  Weise  vorgenommen  werden  muss,  damit  der  Zweck  der 
Leetüre  erfüllt  wird;  denn  nur  auf  diese  Weise  kann  man  sich  überzeugen, 
dass  sich  die  Schüler  mit  dem  Stücke,  welches  aufgegeben  wurde,  ernst- 
lich beschäftigt  haben,  und  ihnen  dasjenige,  was  nicht  verstanden  wurde, 
klar  machen.  Dass  bei  der  Privatlectüre  von  Dramen  die  Inhaltsanalyse 
gleichzeitig  dazu  benützt  werden  soll,  den  scenischen  Aufbau  der  Hand- 
lung zu  veranschaulichen,  indem  bei  jeder  einzelnen  Scene  ihre  Bedeutung 
für  die  Forlführung  der  Handlung  angegeben  wird,  ist  gleichfalls  zweifellos. 
Der  Verf.  des  vorliegenden  Aufsatzes  tritt  für  die  angeführten  Sätze  ein, 
und  an  Gustav  Freytags  Technik  des  Dramas  anknüpfend,  will  er  an  dem 
Drama  Coriolanus,  welches  in  geradezu  mustergiltiger  Weise  die  Gesetze 
des  dramatischen  Aufbaues  veranschaulicht,  die  Gliederung  einer  Tragödie 
zeigen  und  dabei  darthun,  wie  er  dieses  Stück  seinen  Schülern  erklärt. 
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Dass  sich  Coriolanus  für  die  Schülerlectüre  unter  den  Dramen 
Shakespeares  besonders  eignet,  ist  allgemein  bekannt  Der  Realscbul- 
:ebrplan  fär  Böhmen  ordnete  schon  in  den  Sechzigerjahren  an.  dass  in 
der  VII.  Classe  Julius  Cäsar  oder  Coriolan  gelesen  werden  »ollen,  und 
der  Nonnallehrplan  vom  Jahre  nahm  diese  Bestimmung  für  samrat- 
iiebe  Realscholen  auf. 

18.  Blume  L..  Festrede  zur  Grillparzer-Feier  14.  Januar 
1«91  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  in  Wien.  Progr. 

des  k.  k-  akad.  Gymn.  in  Wien  1891,  8',  10  SS. 

Diese  vom  Hauche  warmer  Begeisterung  getragene  and  vornehm 
stilisierte  Pestrede  will  der  Jugend  das  Leben  und  Wirken  des  großen 
beimischen  Dichters  in  Kürze  vor  Augen  fuhren  und  sie  xur  eifrigen  Be- 
schäftigung., mit  seinen  Werken  anregen.  Der  Redner  weist  auf  das 
speeifisch  Österreichische  in  Grillparzers  Wesen  hin  und  auf  den  Umstand, 
dass  der  Dichter  mit  «einer  Heimat  innig  verwachsen  war.  Darin  erblickt 
er  auch  die  Gewähr  für  ein  leichtes  Verständni«  desselben  von  Seite 
unserer  Jugend.  Der  Verf.  schließt  mit  den  wahren  Worten:  *VYas  nicht 
«terblich  war  an  Grillparzer.  das  wird  leben,  so  lange  die  Sprache  leben 
wird,  in  der  er  gedichtet  hat-. 

Wien.  F.  Prosch. 


19.  Zarzycki  iS.,  Stosunek  ksucia  siedmiogrodzkiego  Je>zego 
Rakoczego  II.  do  rzeczypospolitej  polskii'j  od  wyprawy  tegoz 
na  Polske.  w.  r.  1657  do  konca  wojny  »zwedzkkj  w  1660  r.„ 
na  podstawie  Mdel  i  monografij  tDas  Verhältnis  Georg 
Rakoczys  II.  zu  Polen  von  seinem  Zuge  dahin  im  J.  1657 
bis  zum  Ende  des  Schwedenkrieges  im  J.  1660,  auf  Grund- 
lage von  Quellen  und  Monographien).  Progr.  des  k.  k.  Gvmn. 

in  Kolomea  1890,  8*.  75  SS. 

Die  vorliegende  Arbeit  erscheint  als  Schluss  eines  Aufsatzes,  welcher 
im  vorjährigen  Programm  der  genannten  Anstalt  erschien.  Derselbe 
bandelte  über  das  \erhältnis  Georg  Rakoczys  II.  za  Polen  seit  dem  Be- 
ginne des  Schwedenkrieges  bis  zum  Zuge  desselben  nach  Polen  im  Jahre 
loo7.  Mit  den  Rüstungen  Rakoczys  tu  diesem  Zuge  schloss  die  Studie, 
und  hier  setzt  die  Fortsetzung  ein 

Während  der  Vorbereitungen  zum  Zuge  hatte  sich  der  politische 
Horizont  schwer  umwölkt.  Österreich  und  Russland  traten  gegen  die 
Pläne  Raköczys  auf:  die  Türkei  hatte  ihre  Einwilligung  nicht  gewährt; 
Tom  Chan  aus  der  Krim  kamen  bennrubigende  Nachrichten:  desgleichen 
wurde  berichtet.  da*s  die  .Machtsteilung  Karl  Gustavs  in  Polen  erschüttert 
sei,  und  dass  Dänemark  zum  Kriege  gegen  denselben  rüste.  Trotz  diesen 
misslichen  Verhältnissen  beschloß»  Räk-czy  sein  Vorhaben  auszuführen; 
durch  Schnelligkeit  glauhte  er  seinen  Gegnern  zuvorkommen  zu  können ; 
schon  am  8.  Januar  1657  brach  er  mit  seinen  Bundesgenossen  au*  Saroos 
Ujvar  auf. 

Als  Räköczv  nach  einem  gefahrvollen  Marsche  über  die  schnee- 
bedeckten Karpatben  Polen  betrat,  gestalteten  sich  die  Verbältnisse  für 
ihn  zunächst  so  günstig,  dass  er  hoffen  durfte,  sein  Ziel,  die  polnische 
Krone,  zu  erreichen,  ohne  sich  zu  seinem  Bündnisse  mit  den  Schweden 
zu  bekennen;  Raköczy  glaubte  die  Polen  dadurch  gewinnen  zu  können, 
lass  er  die  Rolle  ihres  Beschützers  spielte.  Aber  bald  überzeugte  er  sich, 
dass  dieser  Plan  undurchführbar  sei.  Die  Partei,  welche  einst  ihr  Heil 
bei  ihm  gesucht  hatte,  war  nicht  mehr  :  und  sein  zuchtloses  Heer  erregte 
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den  Hass  der  Bewohner.  So  sah  sich  Rakoczy  gezwungen,  mit  Karl  Gustav 
in  Verbindung  zu  treten,  und  jetzt  warf  er  auch  die  polenfieundliche 
Maske  ab,  die  er  bisher  getragen  hatte.  Mit  schrecklicher  Wuth  fällt  er 
Ober  das  arme  Land  bejr;  auf  vierzig  Meilen  in  der  Runde  wird  dasselbe 
in  eine  menschenleere  Ode  verwandelt.  Dann  zieht  er  in  Krakau  ein 
und  eilt  von  hier  nordwärts  zur  Vereinigung  mit  dem  Scbwedenkönig,  der 
in  Eilmärschen  anzieht. 

In  diesem  gefahrvollen  Zeitpunkte  raffen  die  Polen  alle  ihre  Kraft 
zusammen.  Osterreich  wird  zuhilfe  geiufen,  die  Dänen  werden  zum  Kriege 
gereizt,  das  Heer  und  die  Finanzen  geordnet.  Den  vereinigten  feindlichen 
Heeren  wagen  die  Polen  nicht  in  offener  Feldschlacht  entgegenzutreten, 
aber  sie  verstehen  es,  durch  geschickte  Manöver  dieselben  zu  ermüden  und 
zu  entmuthigen.  Die  Gefahr  des  bevorstehenden  Dänenkrieges  veranlasst 
Karl  Gustav  schließlich  zum  Abzug  nach  Preußen.  Rakoczy  nimmt  noch 
Warschau,  die  zweite  Hauptstadt  Polens ;  da  ruft  aber  der  Schwedenkönig 
den  Rest  seiner  Truppen  ab,  denn  der  Krieg  mit  den  Dänen  ist  ausge- 
brochen. 

Mitten  im  Herzen  des  feindlichen  Landes  sieht  sich  Rakoczy  ver- 
lassen. Vergebens  sind  seine  Bemühungen,  mit  Polen  Frieden  zu  schließen  ; 
enttäuscht  tritt  er  den  RQckzug  an.  Da  erhält  er  Kunde,  dass  ihn  Öster- 
reich in  Polen  und  Ungarn  anzugreifen  beabsichtige,  dass  die  Polen  schon 
in  sein  Land  eingefallen  wären,  dass  sie  die  Karpathenpässe  besetzt  und 
ihm  diese  RQckzugslinic  abgeschnitten  hätten.  Jetzt  artet  sein  Rückmarsch 
in  wilde  Flucht  aus.  Von  den  polnischen  Scharen  verfolgt,  wendet  er 
sich  nach  Podolien.  Aber  kaum  bat  er  dieses  erreicht,  so  wird  ihm  be- 
richtet, da?s  die  Tataren  auf  Befehl  des  Sultans  heranziehen.  Um  diesen 
nicht  in  die  Hände  zu  fallen,  sieht  er  sich  zum  schmählichen  Frieden  mit 
den  Polen  gezwungen.  Durch  polnisches  Gebiet  flüchtet  er  sich  in  sein 
Land;  sein  Heer  fällt  aber  den  Tataren  zum  Opfer. 

In  einem  »Epilog*  schildert  der  Verf.  die  nun  folgenden  Verhand- 
lungen betreffs  der  Erfüllung  des  mit  den  Polen  eingegangenen  Vertrages 
und  die  traurigen  Folgen  des  Zuges  Räköczys  für  sein  Land.  Alle  seine 
Ausführungen  müssen  als  gelungen  und  lehrreich  bezeichnet  werden. 

20.  Vulovic  S.,  Nastava  u  Boki  Kotorskoj.  Poviestne  biljezke 
(Das  Unterrichtswesen  in  der  Bocca  di  Cattaro.  Historische 

Notizen).  Progr.  des  k.  k.  Staatsgyran.  in  Cattaro  1890,  8«.  29  SS. 

Um  die  Kunde  der  Heimat  zu  fördern  und  vorzüglich  die  Cultur- 
verbältnisse  derselben  zu  beleuchten,  hat  es  der  Verf.  unternommen, 
Notizen  über  das  Unterrichtswesen  in  der  Bocca  di  Cattaro  zu  sammeln. 
Die  Ergebnisse  seiner  Bemühungen  theilt  derselbe  in  der  vorliegenden 
Studie  mit.  Dieselbe  verfolgt  die  Entwicklung  des  Schulwesen  in  dem 
genannten  Gebiete  seit  seinen  Anfängen  bis  in  die  Gegenwart  und  bietet 
reiche  diesbezügliche  Mittheilungen. 

Czernowitz.  R.  F.  Kaindl. 


Entgegnun  g. 

Im  8.  und  9.  Heft  (Jahrg.  1891 1  finde  ich  eine  Recension  meines 
Programmaufsatzes  vom  Schuljahre  1689/90.  Trotz  der  Anerkennung,  die 
mir  der  Herr  Verf.  derselben  sowohl  in  Einzelheiten  als  aueh  im  allge- 
meinen dadurch  zollt,  dass  er  den  erwähnten  Aufsatz  als  -sehr  lesens- 
wert- bezeichnet,  fühle  ich  mich  doch  der  ausgesprochenen  Tadel  wegen 
zur  Entgegnung  gezwungen.  Zunächst  muss  Ich  den  Vorwurf  zurück- 
weisen, dass  ich  in  meiner  Abhandlung  die  Zählung  des  Richtungswinkels 
einer  Geraden  unbedingt  auf  die  Grenzen  zwischen  Null  und  180'  be- 
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schränkt  wissen  will.  Der  Herr  Ree.  wolle  die  Güte  haben,  meine  Arbeit 
noch  einmal  zu  lesen,  und  er  wird  sich  leicht  überzeugen  können,  dass 
die  in  Betracht  kommenden  Formeln  ohne  iede  Voraussetzung  bezuglich 
des  Richtungswinkels  abgeleitet  sind,  und  dass  die  von  ihm  aus  meinem 
Aufsatze  citierte  Zeichenregel  lediglich  nur  zur  Vereinfachung  des  Qe- 

brauches  der  Formel :  p  =  —  - dienen  soll,  so  lange  man 

yl  +  o» 

den  Richtungswinkel  hohl  annimmt,  was  ja  doch  in  den  meisten  Fallen 
thatsächlich  geschieht.  Übrigens  findet  er  auch  ein  Beispiel,  in  welchem 
der  Notwendigkeit  der  Annahme  eines  erhabenen  Richtungswinkels  Folge 
gegeben  und  gezeigt  ist,  dass  auch  in  diesem  Falle  die  obige  Gleichung 

durch  die  von  mir  gegebene  Deutung  der  V^l  +  a*  unzweifelhaft  functio- 
niert.  Was  die  von  mir  Ober  das  Lehrbuch  von  Hocevar  gemachte  Be- 
merkung anbelangt,  so  richte  ich  an  den  Herrn  Kritiker  die  Bitte,  das 
betreffende  Capitel  in  dem  angeführten  Buche  noch  einmal  sorgfältig  zu 
studieren.  Er  wird  dann  wahrnehmen,  dass  die  bezüglich  der  Halbierung 
der  Innenwinkel  eines  Dreieckes  von  Hoöevar  gemachte  Annahme,  die 
drei  Perpendikel  seien  alle  von  innen  nach  außen  gerichtet,  mit  seiner 
früheren  Voraussetzung  0  -  7  <  180  im  Widerspruch  steht.  Ebenso  leicht 
wird  es  ihm  sein  zu  erkennen,  das»  unter  Berücksichtigung  des  im  vorher- 
gehenden Paragraphen  desselben  Lehrbuches  enthaltenen  Zusatzes  1  nur 
einer  der  Innenwinkel  durch  Subtraction  der  Normalgleichungen  halbiert 
werden  kann.  Am  sichersten  aber  ist  es,  von  der  Richtigkeit  meiner 
hierauf  sieb  beziehenden  Äußerung  die  Überzeugung  zu  erlangen,  wenn 
man  sich  die  Mühe  nimmt,  ein  specielles  Beispiel  genau  nach  den  von 
Ho6evar  festgesetzten  Normen  durchzuführen.  Will  der  Herr  Ree  die  Mühe 
nicht  sparen  und  dasselbe  Beispiel  auch  nach  den  von  mir  gegebenen 
Regeln  rechnen,  so  wird  er  dann  kaum  mehr  eine  Richtigstellung  derselben 
verlangen. 

Wien.      W.  Hofmann. 


Erwiderung. 

Durch  die  vorstehende  Entgegnung  veranlasst,  will  ich  diejenigen 
meiner  Anschauungen,  welche  der  Herr  Verf.  nicht  zu  theilen  scheint,  in 
folgenden  Sätzen  kurz  pracisieren.  1.  Die  Gerade  ist  an  sich  ein  zwei- 
deutiges Gebilde;  sie  besteht  aus  zwei  eindeutigen  Gebilden,  den  Strahlen. 
2.  Man  kann  weder  von  einer  Richtung  der  Geraden,  noch  von  der  Rich- 
tung der  Perpendikel  einer  Geraden  sprechen;  die  Richtung  der  Perpen- 
dikel eines  Strahles  ist  von  der  Richtung  dieses  Strahles  abh&ngig. 
•i.  Bestimmen  mehrere  Gerade  eine  geschlossene  Figur,  z.  B.  ein  Dreieck, 
so  ist  der  Richtungssinn  der  Seiten  dieser  Figur  durch  den  Umfahrungs- 
sinn  der  Figur  bestimmt.  Die  Perpendikel  der  Seiten  müssen  entweder 
alle  nach  außen  oder  alle  nach  innen  gerichtet  sein.  (In  dieser 
Anschauung  ist  auch  die  angefochtene  Annahme  in  Hoöevars  Lehrbuch 
begründet.)  4.  Die  Gleichungen  der  Symmetralen  der  Innenwinkel  können, 
wie  Hoöevar  richtig darthut,  nur  durch  Subtraction  der  Normalgleichungen 
der  Seiten  des  Dreieckes  bestimmt  werden.  Demgemäß  muss  ich  meine 
Worte:  »Die  gegen  Hoöevars  Lehrbuch  der  Geometrie  für  Realschulen 

L241  gerichtete  Bemerkung  wird  der  Verf.  unterdrücken,  wenn  er  die 
leiebnung  der  positiven  und  negativen  Seiten  der  Geraden  berichtigt 
haben  wird-,  vollständig  aufrecht  erhalten.  Über  die  Mängel  der 
analytischen  Geometrie  in  Hoöevars  Lehrbuch  zu  sprechen,  hatte  ich  bei 
der  Besprechung  des  Programines  des  Herrn  Verf.s  keine  Veranlassung : 
ich  hoffe  jedoch,  diesen  Gegenstand  an  anderem  Orte  ausführlich  erörtern 
zu  können. 


Baden 


Hans  Wittek. 


286 


Entgegnung. 


Entgegnung. 


Herr  Director  Dr.  R.  Latzel  hat  im  Jahrgang  1891,  S.  917,  meinen 
im  Verlage  von  F.  Tempsky  erschienenen  «Leitfaden  der  Botanik 
für  die  oberen  Classen  der  Mittelschulen»  einer  im  allgemeinen 
freundlichen  Besprechung  unterzogen.  Er  hat  hierbei  an  einige  dankens 
werte  Anregungen  tadelnde  Bemerkungen  gefügt,  auf  welche  ich  Nach- 
stehendes entgegnen  möchte.  Der  beschränkte,  mir  hierbei  zur  Verfugung 
stehende  Raum  zwingt  mich  za  möglichster  Kürze.  Ich  bin  zu  einer  aus- 
führlichen Erörterung  meiner  Gesichtspunkte  in  einem  naturwissenschaft- 
lichen Fachblatte  gerne  bereit,  wenn  dies  der  Herr  Ref.  wünschen  sollte. 

Ref.  hält  es  für  zweckmäßiger,  die  Pilze  den  Algen,  die  Lebermoose 
den  Laubmoosen  voranzustellen.  Ich  halte  die  umgekehrte,  von  mir  an- 
gewendete Anordnung  pädagogisch')  für  unbedingt  richtiger. 
Die  nothwendige  Ableitung  der  Begriffe  der  Zelle,  der  Zellbestandtheile 
und  Zellen  verbände  ist  bei  Behandlung  der  Pilze  sehr  schwierig,  da 
wichtige  Bestandteile  den  Pilzen  ganz  fehlen,  da  eine  klare,  verständ- 
liche Demonstration  von  Objecten  auf  große  Schwierigkeiten  stößt.  Wesent 
lieh  günstiger  gestalten  sich  diese  Verhältnisse  bei  den  Algen,  die  über- 
dies ein  schrittweises  Vorwärtsgehen  bei  dem  Unterrichte  über  den  ana 


Voranstellung  der  Laubmoose  vor  die  Lebermoose  ist  pädagogisch 


betrachteten  Familien  von  den  Muscineen,  insbesondere  aber  die  Dar- 
stellung des  stufenweisen  Fortschrittes  in  der  Organisation  macht  die 
Betonung  der  Gliederung  in  Blatt  und  Stamm  unbedingt  notbwendig. 
Wie  soll  diese  Gliederung  bei  Betrachtung  eines  Lebermooses,  wie  Mar- 
chantia,  verständlich  gemacht  werden?  Auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Verbreitung  und  Bedeutung  der  Formen  ist  es  gewiss  zweckmäßiger,  den 
Begriff  des  «Mooses-  von  den  Laubmoosen  abzuleiten. 

Die  Anführung  »so  vieler  Arten»  von  Basidiomyceten  konnte  un- 
möglich durch  bloße  Citation  der  Figuren  auf  den  Tafeln  ersetzt  werden, 
da  im  Texte  verschiedene  Bemerkungen  über  Merkmale,  Verwendung, 
Vorkommen  usw..  notbwendig  waren. 

Zu  einer  Änderung  des  Namens  «Schwamm«  für  gewisse  größere 
Pilze  werde  ich  mich  auch  in  Zukunft  nicht  entschließen  können.  Wenn 
alle  Lehrbücher  die  Namen  «Hauspilz»,  «Feuerpilz-,  «Fliegenpilz»  statt 
der  üblichen  Bezeichnungen  «Hausschwamm«,  «Feuerschwamm-,  «Fliegen- 
schwamm- brächten,  so  würden  die  letzteren  doch  gewiss  nicht  verdrängt. 
Übrigens  gebraucht  der  Herr  Ref.  selbst  in  der  mit  Prof.  Mik  heraus- 
gegebenen 17.  Aufl.  von  Pokornys  «Pflanzenreich»  auf  S.  165  die 
Namen  «Buchenschwamm«,  «Haus schwamm». 

Die  wissenschaftliche  Berechtigung  der  Vereinigung  der 
Betulaceen  und  Cupuliferen  zur  Familie  der  Cupuliferen,  der  Amygdaleen, 
Pomeen  und  Roseen  zur  Familie  der  Rosaceen  muss  jedem,  der  die  ein- 
schlägige Literatur  kennt,  klar  sein.")  Von  Seite  der  Schule  sollte  diese 
Vereinigung  eher  gewünscht  als  getadelt  werden.  Wir  erhalten  durch 
sie  Familien,  welche  sich  durch  auffällige,  leicht  auffindbare  Merkmale 


')  Nur  dieser  Standpunkt  kommt  hier  in  Betracht,  da  bekanntlich 
wissenschaftlich  Algen  und  Pilze  als  parallele  Entwicklungsreihen  auf- 
zufassen sind. 


•)  Vgl.  über  Cupuliferen:  Bentham  &  Hooker,  Genera  plan- 
tarum  III,  1,  8.  408;  Wiesner,  Lehrb.  II,  8.  277;  Prantl,  Lehrt),  d. 
Bot.  6.  Aufl.  S.  257;  Eichler.  Blütendiagr.  I.  S.  11  usw.  —  Über  Rosa- 
ceen: Eichler,  a.  a.  0.  II,  S.  495;  Bentham  &  Hooker,  a.  a.  0.  I, 
S.  600;  Pocke  in  Engler  u.  Prantl.  Natürl.  Pflanzenfam.  III.  S.  3; 
Wieaner,  Lehrb.  II,  8.  30  f.  usw.  usw. 
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charakterisieren  lassen,  während  die  Trennung  in  mehrere  Familien  die 
Einsichtnahme  in  schwierige,  den  Schülern  notorisch  schwer  verständliche 
morphologische  Verhältnisse  nöthig  macht.  Zudem  irrt  der  Ref.,  wenn 
er  behauptet,  ich  hätte  Betula  zum  Hauptrepräsentanten  der  Cupuliferen 
gemacht,  und  vorschlägt,  ich  solle  hiefür  Corylus,  Qiiercus  und  Fagus 
nehmen;  ich  habe  Betulu,  ('orylus  und  Quercus  als  Hauptrepräsentanten 
angefahrt,  damit  auch  die  Möglichkeit  andeutend,  die  drei  Lnterfamilien 
der  Betuleen.  Coryleen  und  Fageen  zu  unterscheiden.  Fagus  habe  ich 
nicht  eingehender*  behandelt  infolge  des  im  ganzen  Buche  festgehaltenen 
Principe»,  nur  solche  Pflanzen  als  Hauptrepräsentanten  zu  wählen,  welche 
leicht  und  in  instructiven  Exemplaren  für  die  Schale  beschafft  werden 
können.  Ref.  dürfte  die  Schwierigkeiten  kennen,  welche  die  Beschaffung 
blühender  Buchenzweige  in  brauchbarem  Zustande  bereitet.  In  Bezug  auf 
die  Familie  der  Bosaceae  sei  berichtigend  erwähnt,  dass  sie  nicht,  wie 
Ref.  meint,  früher  « Rosiflorae*  hieß;  letzteres  ist  ein  Reihenname,  aber 
kein  Familienname.1) 

Bei  der  gleichfalls  beanstandeten  Vereinigung.,  der  Gattungen 
Anemone*  Hepatica  und  Pulsatilla  befinde  ich  mich  in  Übereinstimmung 
mit  den  maßgebendsten  wissenschaftlichen  Werken  und  Lehrbüchern.') 

Den  Namen  «fruchtbechertragende  Pflanzen«  habe  ich  der  Bezeich- 
nung n Becherfrüchtler-'  vorgezogen,  weil  ich  consequent  die  Familien- 
namen in  analoger  Weise  bildete  mit  Ausnahme  jener  Fälle,  in  denen 
allgemein  gebräuchliche  Namen,  wie  Gräser,  Palmen  u.  dgl.  existieren. 
Mir  kommen  Namen  wie  nfrucbtbechertragende  Pflanzen-,  »habnenfuß- 
artige  Pflanzen«  usw.  bezeichnender  und  richtiger  gebildet  vor, 
al9  die  rein  künstlich,  aber  nicht  weniger  als  glücklich  geschaffenen 
Namen  wie  *  Becherfrüchtler-,  »»Hahnenfüße-  usw. 

Wenn  der  Herr  Ref.  als  Repräsentanten  statt  Mnium  lieber  Poly- 
trichnm.  statt  Bumex  lieber  Polygon  um  Fngopyrum  gesehen  hätte,  so 
erinnere  ich  ihn  daran,  dass  Polytrichum  infolge  des  abweichenden 
Blatt  und  Mützenbaues,  des  Besitzes  eines  Diaphragmas  im  Sporogon 
ganz  ungeeignet  ist.  zum  Vertreter  der  Moose  gewählt  zu  werden, 
dass  ferner  in  den  Monaten,  in  welchen  der  botanische  Unterricht  an 
unseren  Mittelschulen  ertheilt  wird,  Jedenfalls  eine  Humex-kxt,  nicht 
aber  Polygonum  Fagopyrum  überall  lebend  und  blühend  zu  erhalten  ist. 

Der  Tadel,  dass  Luctuca  als  Vertreter  der  Coinpositen  gewählt 
wurde,  ist  ebenso  wie  der.  dass  bei  den  Amygdaleen  von  einem  ausge- 
höhlten Kelche  die  Rede  ist.  hinfällig,  da  die  betreffenden  Stellen  sich 
bloß  in  einem  der,  vermuthlich  dem  Herrn  Ref.  zugekommenen  Probe 
exemplare  fanden,  dagegen  in  der  eigentlichen  Auflage  des  Buches  gar 
nicht  vorkommen. 

Wien.  Dr.  R.  v.  Wettstein. 


Erwiderung. 

Die  voranstehende  Entgegnung  hat  mich  im  Hinblick  auf  den 
Umstand,  dass  ich  daa  fragliche  Lehrbuch  nicht  bloß  im  ••allgemeinen 
einer  freundlichen  Besprechung  unterzogen»,  sondern  gewiss  sehr 
günstig  beurtheilt  habe,  recht  unangenehm  berührt.  Die  zumeist 
nebensächlichen  «tadelnden  Bemerkungen-,  welche  ich  mir  erlaubt  habe. 


»)  Vgl.  Eich ler,  Blütendiagr.  II,  S.  495. 

*)  Vgl.  i.  B.  Eichler,  a.  a.  0.  II,  S  154;  Bentham  &  Hooker. 
a.  a.  0.  I,  S.  4;  Warming,  Handbuch  S.  275;  Prantl  in  Englers 
botan.  Jahrb.  IX,  S.  248;  derselbe  in  Engler  u.  Prantl,  Natürl. 
Pflanzenfam.  III,  2,  8.  62. 
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Herr  Director  Dr.  R.  Latzel  I 
im  Verlage  von  F.  Tempsky  ersclii 
für  die  oberen  Classen  der  M  • 
freundlichen  Besprechung  unterzog 
werte  Anregungen  tadelnde  Beine' 
stehendes  entgegnen  möchte.  De; 
stehende  Raum  zwingt  mich  z.i  i  > 
führlichen  Erörterung  meiner«; 
liehen  Fachblatte  gerne  bereif 

Ref.  hält  es  für  zweekn 
den  Laubmoosen  voranznst-! 
gewendete  Anordnung 
Die  nothwendige  Ableitun.- 
und  Zellenverbände  ist  Ii- 
wichtige  Bestandtheilo  -i 
liehe  Demonstration  von  *>• 
lieh  günstiger  gestalten  ^ 
dies  ein  schrittweises  V. 
tomiseben  Bau,  über 
Voranstellung  der  L. 
geboten,  wissensel:; 
betrachteten  Fa.mil j i 
Stellung  des  stufen*.- 
Betonung  der  (ilw1.- 
Wie  soll  diese  »ili- 
chantia,  verstau«'1- 
Verbreitung  uixi  V-« 
Begriff  des 


.-.."•«■teilt,  wegen  deren  Nicht- 
i  den  Verf.  zur  Rechenschaft 
.  in  Herrn  Verf.  angegriffenen 
,  und  aufrechtzuhalten  in  der 
:ii liehe  und  weitläufige  Polemik 
<t  dem  Urt heile  der  Fach- 
irkungen  und  Wünsche  betreffs 
II  v.  Wettstein  berechtigt  sind 

Dr.  R.  Latzel. 


ichung. 


Die  Anfiirr 
möglich  durch 
da  im  Texte  v 
Vorkommen 
Zu  < 
Pilze  wer 
alle  Lehrt  . 
der  üblieh- 
scbwauiTi 
Ubrig'-n-  ' 
egebf-T"  • 


:  tu8  and  Unterricht  werden  unter 
_viai&igen  Bewilligung  des  erforderlichen 
n  800—1000  fl.  su  Stadienreisen  nach 
-  nach  beiden  Ländern  vom  Jahre  18  i*3 
-eo  können  sich  Lehrer  and  Sapplenten 
vae  die  vollständige  Lehrbefahigung  für 
.r  für  die  Geschichte  und  Oeographi  e 
„..■n* dreijährige  Verwendung  als  selbständige 
^weisen  können.  Die  Stipendisten  werden 
^mesters  einschließlich  der  Hauptferien 
_  -  -i  dieser  Zeit  im  vollen  Genuss  ihrer  normal- 
;  >et«n  wird  eine  allgemeine  Instruction  er- 
,,j-uong  der  Reise  haben  die  Stipendisten  dem 
iu  Lnterricht  Bericht  zu  erstatten.   Der  Be- 
^  Sdiarjahr  1892  der  31.  Mai.  Dem  auf  dem 
einzubringenden  Bewerbungsgeeuche  sind 


Verwendungszeugnissen, 


;  u  »itae, 

i  jidrung8ze  ugnis, 

4:ionstab  eile  sammt 
,.:.iefte  Arbeiten. 

>  'r*i.  in  seinem  Gesuche  jene  besonderen  Zwecke 
*if  ier  Studienreise  zu  verfolgen  beabsichtigt. 
utü  l.  März  1892,  Z.  23.250  ex  1891.) 


amen 

I 

Betulr: 
Pont. 
SChl;- 
Ver-  . 


3t 


Berichtigung 

L»ie  Deutschinstructionen  und  ihre  Gegner* 
im  Supplementheft  zu  1891. 

4»  Sand  des  Lesebuches  von  Lampel  findet  sich  keine 
ler  Dkhtungsarten.  —  Zu  S.  72,  Z.  13  st  Dorenwek 


'.V 


J.  Schmidt 
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Abhandlungen. 


7';r  Geschichte  der  älteren  rornan- 
tischen  .Schale. 
Mitgetheilt  von  Oskir  P.  Walzei 
<V*l.  Jahr?.  1*1.  S.  4*5  ff.i 
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Kundmachung.  —  Berichtigung. 


wurden  großentheils  als  bloße  Wünsche  hingestellt,  wegen  deren  Nicht- 
erfflllung  bei  Neuauflage  des  Buches  niemand  den  Verf.  zar  Rechenschaft 
gezogen  bitte.  —  Obwohl  ich  alle  von  dem  Herrn  Verf.  angegriffenen 
Punkte  meiner  Recension  zu  vertheidigen  und  aufrechtzuhalten  in  der 
Lage  bin,  ziehe  ich  es  doch  vor,  eine  förmliche  und  weitläufige  Polemik 
zu  vermeiden,  und  uberlasse  es  getrost  dem  Urtheile  der  Fach- 
college n  zu  entscheiden,  ob  meine  Bemerkungen  and  Wünsche  beteeffs 
des  Leitfadens  der  Botinik  von  Dr.  R.  v.  Wettstein  berechtigt  sind 
oder  nicht. 

Klagenfurt.  Dr.  R.  Latzel. 


Kundmachung. 

Vom  Ministerium  fürCultus  und  Unterricht  werden  unter 
der  Voraussetzung  der  verfassungsmäßigen  Bewilligung  des  erforderlichen 
Credites  Stipendien  im  Betrage  von  800—1000  fl.  zu  Studienreisen  nach 
Italien  oder  Griechenland  oder  nach  beiden  Ländern  vom  Jahre  1893 
ab  verliehen.  Um  diese  Stipendien  können  sich  Lehrer  und  Supplenten 
an  Mittelschulen  bewerben,  welche  die  vollständige  Lehrbefakigung  für 
clasBische  Philologie  oder  für  die  Geschichte  und  Geographie 
erlangt  haben  und  eine  mindestens  dreijährige  Verwendung  als  selbständige 
Lehrer  an  einer  Mittelschule  ausweisen  können.  Die  Stipendisten  werden 
auf  die  Dauer  des  Sommersemesters  einschließlich  der  Hauptferien 
beurlaubt  und  bleiben  während  dieser  Zeit  im  vollen  Genuss  ihrer  normal- 
mäßigen  Bezüge.  Für  die  Reisen  wird  eine  allgemeine  Instruction  er- 
lassen werden;  nach  Vollendung  der  Reise  haben  die  Stipendisten  dem 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  Bericht  zu  erstatten.  Der  Be- 
werbungstermin ist  für  das  Solarjahr  1892  der  31.  Mai.  Dem  auf  dem 
vorgeschriebenen  Dienstwege  einzubringenden  Bewerbungsgesuche  sind 
beizulegen : 

1.  das  curriculum  vitae, 

2.  das  Lehrbef ähigungsze ugnis, 

8.  die  Qualificationstab  eile  sammt  Verwendungszeugniseec, 
4.  wissenschaftliche  Arbeiten. 

Dem  Bewerber  steht  es  frei,  in  seinem  Gesuche  jene  besonderen  Zwecke 
anzugeben,  welche  er  auf  der  Studienreise  zu  verfolgen  beabsichtigt. 

(Min.-Erl.  vom  1.  März  1892,  Z.  23.250  ei  1891.) 


Berichtigung 

zu  dem  Aufsatz  Die  Deutschinstructionen  und  ihre  Gegner* 
im  Supplementheft  zu  1891. 

Zu  S.  70.  Im  4.  Band  des  Lesebuches  von  Lampel  findet  sich  keine 
Zusammenfassung  der  Dichtungsarten.  —  Zu  S.  72,  Z.  18  st  Dorenwek 
1.  Dören  well. 

Wien.  J.  Schmidt. 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 

Neue  Quellen  zur  Geschichte  der  älteren  roman- 
tischen Schule. 
Mitgetheilt  von  Oskar  F.  Walze  1. 
(Vgl.  Jahrg.  1891,  S.  486  ff.) 

VII.  Carl  August  Schlegel  an  den  Bruder  August 

Wilhelm.1) 

I.  Am  Bord  des  Farmers  d.  26.  Jun.  1782. 

Lieber  Wilhelm 

Es  ist  endlich  wohl  einmal  Zeit  daß  ich  mich  gegen  Dich 
rechtfertige,  Dir  auf  Deine  Oftern  lieben  Briefe  nicht  geantwortet 


1 1  Von  den  vier  Brüdern  Wilhelm  Schlegels  ist  neben  Friedrich 
weitaus  der  anziehendste  C  August  (Klette  Nr.  11 ;  vgl.  Haym  S.  869  f.) ; 
seinem  Andenken  hat  Wilhelm  zu  Anfang  1800  die  der  Goethe'schen 
Euphrosvne'  nachgebildete  Elegie  'Neoptoiemus  an  Diokles'  (S.  Werke 
2,  13  ff.)  gewidmet.  Tbatendrang.  der  in  Deutschland  keine  Befriedigung 
fand,  hatte  August  Schlegel  im  Jahre  1782  mit  einem  hannoverischen 
Begimente  im  Dienste  der  englisch  ostindischen  Compagnie  nach  Ostindien 
geführt.  Schon  am  9.  September  1789.  erst  28  Jahre  alt,  starb  er  zu 
Madras,  nicht  ohne  sich  vorher  als  militärischer  Schriftsteller  und  Geo- 
graph ausgezeichnet  zu  haben :  vgl.  auch  meine  Ausgabe  der  Briefe  Fried- 
rich Schlegels  an  Wilhelm  S.  509.  Bieten  Joh.  Adolf  Schlegels  Briefe 
an  den  fernweilenden  Sohn  einen  Einblick  in  die  kümmerlichen  Verhält- 
nisse einer  führenden  deutschen  Theologenfamilie  und  in  die  Zustände 
deutschen  Gelehrtenlebens  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts,  so 
spiegeln  sich  in  den  Mittbeilungen  C.  August  Schlegels  an  seinen  Bruder 
die  Bestrebungen  einer  an  literarischen  Interessen  lebhaft  theilnehmenden 
Gesellschaftsschicht,  die  in  entwicklungj>reicher  Zeit  eine  Vermittlung 
des  Alten  und  Neuen,  ein  Verständnis  für  alle  gleichzeitigen  Regungen 
nicht  gewinnen  kann  und  ähnlich  wie  später  Wieland  und  Herder  die 
weite  Kluft,  welche  das  sogenannte  'goldene  Zeitalter  der  Literatur  des 
18.  Jahrhunderts  von  der  Zeit  Goethes  trennt,  nicht  begriffen  hat.  So 
wie  C.  August  dürfte  zu  jener  Zeit  auch  Wilhelm  gedacht  haben.  — 
Auch  die  Briefe  C.  August  Schlegels  sind  Eigenthum  der  kgl.  Off.  Biblio- 
thek zu  Dresden,  deren  Leitung  ich  neuerlich  meinen  Dank  abstatte. 

Z«it»chrift  f.  d.  önUtr.  üyren.  181*2.   IV.  ileft.  19 
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—  und  für  das  Geschenk  Deiner  neuen  Gedichte  Dir  nicht  gedankt 
zu  haben  —  meine  vielen  Geschäfte  werden  mich  vielleicht  schon 
bey  Dir  entschuldigt  haben  —  oder  vielleicht  mehr  wie  das  — 
Vergessenheit.  Nimm  mir  das  nicht  übel,  daß  ich  Vergessenheit 
meiner  von  Dir  furchte,  ich  zweifle  gar  nicht  an  Deiner  bruder- 
lichen Liebe  —  aber  ich  weis  es  leyder  nur  zu  wohl  —  und  zer- 
stört mir  diese  Bemerkung  oft  den  süßen  Gedanken,  der  mir  in 
den  Stunden  sehnssuchtsvoller  Kückerrinnerung  Wonne  giebt:  daß 
itzt  in  eben  den  Augenblick  vielleicht  eine  Freund  oder  Geschwister 
oder  sonst  verbrüderte  Seele  an  mich  denkt,  mich  zurückwünscht: 

—  daß  unsre  Gedanken  durch  sinnliche  Vorstellungen  geleitet  sein 
wollen  —  und  also  mit  diesen  auch  zugleich  allmählig  das  An- 
denken verschwindet.  Eben  das  i6t  lieber  Wilhelm  die  Ursache  daß 
ich  die  sinnlichen  Andenken  so  sehr  liebe  —  und  um  desto  Öfterer 
an  euch  zu  denken,  eine  kleine  Dieberey  zu  begehn  nicht  gescheut 
habe.  Das  ists  auch  was  mir  Deinen  Gedichten  einen  besondern 
Werth  gibt,  ohne  dem,  welchen  ihnen  ihre  eigenthümliche  Güte 
gibt.  Dir  eine  besondre  Critik  über  diese  Stücke  zu  machen  erlaubt 
mir  weder  die  Gelegenheit,  noch  das  Papier,  und  mögte  Dir  auch 
wohl  wenig  daran  gelegen  sein  —  ich  hoffe  aber  Du  nimmst  mir 
einen  allgemeinen,  guten  Rath  in  Ansehung  Deiner  Poesie  nicht 
übel.  Kenntniß  der  Schönheiten  der  Natur,  und  einiges  warmes 
Gefühl  derselben,  die  der  Dichter  mehr  oder  weniger  besitzt,  gibt 
zuverlaßig  seinen  Poesien  nach  eben  diesen  Maastabe  Schmuck  und 
Anmuth.  Dieses  Gefühl  ists  nicht  was  Dir  fehlt,  und  wünscht  ich 
nichts  mehr,  als  daß  Du  alle  die  herrlichen  und  großen  Anblicke 
der  Natur  die  ich  itzt  sehe  und  sehen  werde,  mit  mir  theilen 
könntest,  Du  würdest  sie  gewiß  beßer  gebrauchen;  diese  Schau- 
spiele die  von  Homer  bis  auf  unsre  Zeiten  allen  großen  Dichtern 
den  Stof  zu  den  erhabensten  Gedanken  und  Vergleichungen  gegeben 
haben.  Aber  dieß  ists  nicht  was  ich  sagen  wollte,  außer  diesem 
Gefühl  der  schönen  Natur,  müßen  Empfindungen  der  Liebe  und  des 
Wohlwollens,  mit  erwärmenden  Ilauch  dem  Gedicht  Leben  nnd 
Seele  geben  —  ich  drücke  mich  schlecht  und  undeutlich  aus,  aber 
ließ  Popens  Epistel  from  Abailard  to  Eloisa  —  oder  die  Chori- 
ambische Ode  auf  die  Freundschaft,  aus  den  Bremer  Beyträgen  '), 
und  Du  wirst  mich  besser  verstehn.  Kurz,  so  wie  der  Keim  des 
Wohlwollens  der  uns  zur  Mitthoilung  gegeben  ist,  beynah  der 
Quell  aller  unserer  glücklichen  Empfindungen  ist,  so  erhöhet  er 
auch  alle  Kräfte  der  Sele  und  gibt  uns  durch  seine  geheime,  nur 
durch  feine  Selen  zu  empfindenden  Ausflüße,  das  Vermögen,  un- 
mittelbar auf  andre  zu  würken,  und  in  ihnen  eben  diese  seligen 


')  Pope  hatte  seine  'Epistlc  from  Eloisa  to  Abelard'  171U  ver- 
öffentlicht. —  Weitere  meint  August  Schlegel  wohl  die  Ode  'An  einen 
Freund'.  (Neue  Beytrage  zum  Vergnügen  des  Verstandes  und  des  Witzes. 
Bremen  u.  Leipz.  1751,  6,  191)  gez.  B.\ 
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Empfindungen  zu  erwecken,  —  und  daß  ist  meiner  Meinung  nach 
der  Hauptzweck  des  Dichters.  So  kann  also  keiner  als  derjenige 
der  diese  Empfindungen,  und  alle  die  feinen  nachhallenden  Saiten 
des  menschlichen  Herzens  kennet  die  er  berühren  muß  um  nicht 
bloß  dem  Ohre  und  der  Phantasie  —  sondern  auch  dem  Herzen 
harmonisch  zu  werden :  großer  und  erfreulicher  Dichter  zu  sein.  — 
Und  um  diese  Gefühle,  wovon  ich  gewiß  überzeugt  bin,  daß  sie 
Dir  in  mehr  wie  gewöhnlichem  Maaße  eigen  sind,  zu  entwickeln, 
was  würde  Dir  hiezu  zweckmäßiger  sein  —  als  Freundschaft  — 
nicht  den  Popanz  meine  ich  den  man  gewöhnlich  mit  diesem 
Namen  betitelt  —  sondern  diese  göttliche  Freundinn  der  Mensch- 
heit, die  den  Leidenden  tröstet  —  und  dem  Glücklichen  vor  allem 
Eckel  sichert  —  die  durch  unaussprechliche  Gefühle,  und  hohem 
Enthusiasmus  der  uns  Selbstgefühl  unsers  Werths  gibt,  auch 
allein,  fähig  ist  uns  zu  beglücken.  —  Lieber  wenn  ich  nicht 
fern  von  Dir  wäre,  wollt'  ich  dieser  Freund  sein  —  und  Du  würdest 
der  meinige  werden.  —  Aber  nun  hats  das  Schicksahl  anders  ge- 
wollt, —  und  wir  sind  uns  fern.  Suche  Bester  also  diesen  Freund 
—  der  Dir  damals,  wie  ich  Dich  verließ  noch  fehlte,  —  ich  bin 
gewiß  überzeugt  daß  Du  ihn  findest  —  und  auch  davon  bin  ich 
überzeugt,  daß  so  lange  der  Mensch  diese  Quelle  des  Glücks  unge- 
nutzt versiegen  läßt  —  er  nie  wahres  Glück  —  nie  Stillung  der 
geheimen  Sehnsucht,  und  ihm  selbst  unerklärbaren,  unruhigen  Leere 
des  Herzens  empfinden  wird.  Leb  wohl,  und  schreib  mir  so  oft  es 
die  Umstände  erlauben 

Dein 

Dich  liebender  Bruder 
CA.  Schlegel. 

2.  3.  Fort  St.  George  d.  1.  Febr.  84. 

Lieber  Wilhelm 

Für  Deinen  Brief  vom  9  Merz  84,  der  nach  meiner  geringen 
Meinung  sehr  gut  geschrieben  war  danke  recht  sehr.  —  ich  freue 
mich  das  Du  die  Gefühle  der  Freundschaft  hast  kennen  lernen  — 
sie  erweitern  das  Herz  und  erheben  die  Sele  —  erhöhen  auch 
unser  Glück  da  sie  den  engern  Wirkungskreiß  des  Wohlwollens 
ausdehnen.  Dieß  wirst  Du  alle  kennen  lernen  und  ganz  neue  Scenen 
(um  figürlich  zu  reden)  für  Deine  Empfindung  erblicken.  — 

Daß  Du  wie  Du  dich  ausdrückst  Deine  Ideen  von  Liedern 
nicht  mehr  in  das  Gewand  der  Sprache  hüllst  gefällt  mir  eben 
nicht  —  nimm  Dich  in  Acht  das  der  Rost  nicht  zu  tief  einfreße. 

ich  kann  Dir  hier  ans  Indien  wenig  interreßantes  mittheilen 
ich  will  daher  da  ich  erst  gestern  dem  Begräbniße  eines  Braminen 
beygewohnt  deßen  edle  Einfalt  mich  sehr  gerührt  eine  kleine 
poetisch  prosaische  Beschreibung  deßelben  beyfügen  —  von  denen 

19* 
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dabey  gebräuchlichen  symbolischen  Ceremonien  erwähne  nichts,  weil 
das  in  manchen  Reisebeschreibungen  zu  finden.  ')  — 

Welch  schluchzender  Klageschrey  unterbricht  die  Stille  des 
Todtengefildes?  

Ohne  heuchelnden  Pomp  bringen  die  jammernden  Freunde 
einen  Leichnam  in  Leinwand  gehüllt.  — 

Sie  setzen  ihn  nieder2)  —  In  Entfernung  sitzen  die  Weiber, 
um  mit  ihrer  lauteren  Klage  nicht  die  ernste  trübe  Stille  zu 
stören ;  sie  sind  nicht  geschmückt,  nicht  in  Trauergewänder  gehüllt 
—  Betrübniß  ist  ihr  Trauergewand  —  aufrichtige  Thränen  ihr 
Schmuck.3)  — 

Von  fern  ächzt  die  jammernde  Klage  der  Gattinn  und  Tochter 
leise  über  den  Todten  hin,  ernst  und  still  bereiten  die  Männer  den 
Scheiterhaufen.  — 

Nun  enthüllen  sie  den  Leichnam.  —  Glatt  ist  seine  Stirn4) 
und  ruhig  sein  Blick  —  er  wird  wohl  wandeln  durchs  nächtliche 
Thal.  — 

Sie  legen  ihn  auf  den  Scheiterhaufen.  — 
Lauter  und  lauter  naht  sich  das  Jammergeschrey. 5)  — 
Wankend  leitet  die  Mutter  den  sinkenden  Sohn.  — 
Des  Knaben  Klago  verstummt,  mit  grausendem  Schweigen 
und  mit  bebender  Hand  ergreift  er  das  Feuer  —  blickt  auf  den 


')  Die  folgende  Schilderung  hat  Wilhelm  ausführlich  verwertet  in 
dem  Gedichte:  'Die  Bestattung  des  Brammen.  Eine  Phantasie  an  meinen 
Bruder  in  Ostindien.'  (Gotting,  Musenalmanach  1787,  110  ff.  s.  Werke  1, 
82  ff.)  In  dem  obencitierten  Gedichte  '  Neoptolemus  an  Diokles'  lässt  er 
den  Bruder  Bich  auf  sie  beziehen:  Ernster  betrachtend  folgt'  ich  dem 
Leichenzug  des  Braminen,  Der  zum  Wandel  den  Geist  haucht  in  den 
Scbooß  der  Natur'.  In  unserm  Gedichte,  das  ganz  im  Schiller'schen 
Stile  gehalten  ist,  dehnt  Wilhelm  die  knappen  Angaben  des  Brudera  zu 
vierzehn  achtzeiligen  Strophen  aus.  Die  folgenden  Anmerkungen  sollen 
die  frappantesten  Übereinstimmungen  andeuten;  bis  auf  einzelne  Effecte 
hat  August  Schlegel  dem  Bruder  vorgearbeitet.  Das  Ganze  ist  ein  glän- 
zender Beleg,  in  welchem  Grade  schon  der  junge  Wilhelm  Schlegel  seine 
Poesie  zu  commandieren  verstanden  hat. 

')  V.  48.  schweigend  setzen  sie  den  Leichnam  nieder. 

8)  V.  87  ff.  Nicht  in  Trauerfarben  gehn  die  Weiber 

Prangen  mit  Geschmeid'  und  Perlen  nicht, 
Kummer  schmückt  die  abgehärmten  Leiber 
Thränen  salben  ihr  Gesicht. 

*)  V.  49  f.  Die  welken  Wangen 

Und  die  glatte  Scheitel  wie  so  schön! 

*)  V.  81  ff.  ^till!  Denn  lautres  Weherufen  kündet 
Nun  den  letzten,  letzten  Abschied  an  ; 
Sieh  den  Knaben,  der  das  Opfer  zündet, 
Angeschmiegt  an  seine  Mutter  nabn! 
Er  vollbringt,  hinweggewendet,  mit  Beben, 
Fast  betäubt,  das  grausame  Gebot, 
Sieht,  gleich  Blitzen,  Flammen  sich  erheben, 
Fühlet  tief  im  Innern  Tod. 
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Vater  —  gen  Himmel  —  zündet  —  und  sinkt  unter  der  Last 
seines  Schmerzes. 

Es  erhebt  sich  nochmals  die  laute  Klage  der  Weiber,  dumpf 
ertönen  ihre  Brüste  unter  der  schlagenden  Hand,  sie  raufen  das 
fliegende  Haar. *) 

In  ernster  Stille  und  stummer  Trauer  sitzen  die  Männer  ums 
Grab  — 

Die  Flamme  lodert.2)  — 

Es  wenden  sich  die  Männer  und  Weiber,  wallen  über  die 
Schädel  hin3),  —  leiser  und  immer  leiser  zittert  die  Klage  übers 
Todtengefild4)  —  und  die  einsam  wehende  Flamme5)  sendet  den 
aufgelösten  Körper  der  fliehenden  Sele  nach.  — 

Wenn  anders  dieß  Gemäblde  in  seinen  kurzen  Perioden  dar- 
stellend genung  ist,  so  dächt  ich  müßt1  es  sich  in  einem  anpaß enden 
Vers  vortrefflich  ausnehmen  —  und  Du  würdest  mir  ein  sehr 
großes  Vergnügen  machen  wenn  Du  dich  bemühen  wolltest  es  in 
selben  einzukleiden.  —  Du  schreibst  mir  zwar  daß  Du  Dich  itzt 
zur  Academie  zubereitest  —  aber  nicht  welchen  Stand  Du  erwählst. 
—  ich  habe  daher  gute  Ursache  zu  glauben  daß  Du  Theologie 
studiren  werdest  —  ich  wünsche  Dir  hiezu  Glück.  —  hätt  ich  itzt 
zu  wählen  so  würde  dieß  meine  Wahl  sein.  — 

Du  findest  in  selben  Erfüllung  aller  Stände  der  Natur,  Du 
kannst  in  selben  Freund  Mitbürger  Gatte  Vater  sein.  —  Ja  was 
noch  mehr  ist  das  edle  praerogati?  öffentlich  zum  Volke  reden  zu 
können  ist  itzt  auf  selben  allein  eingeschränkt.  —  auch  gibt  dieser 
Stand  mehr  Aufmunterung  zum  Guten  und  einen  ausgebreiteten 
Wirkungskreis  —  ist  wenigem  Verführungen  ausgesetzt  und  schenkt 
ein  rahigeres  Leben. 

so  hoffe  ich  denn  bester  Bruder  wann  ich  einst  wieder  zu- 
rückkehre Dich  recht  glücklich  und  zufrieden  zu  umarmen.  Dieß 
ist  der  Wunsch  Deines  Dich  zärtlich  liebenden  Bruders 

CA.  Schlegel. 


*)  V.  89  ff.  Schreiend  ras't  am  Rand  der  rothen  Gluten 
Jedes  Weib,  zerrauft  die  Locken,  wäscht 
Die  zerpochte  Brust  mit  Thränenfluten, 
Deren  Guß  den  Brand  der  Qual  nicht  löscht. 
Fest  am  Boden  haftend,  bläßer,  stummer, 
Fürchterlicher  sitzt  der  Männer  Kreiß, 
Gram  belastet,  schwer  wie  Sterbeschlummer, 
Ihren  Glieder  starrend  Eis. 

*t  V.  97.     Und  die  Flamme  lodert. 

»)  V.  38  f.  Schädel  zittern 

Dumpfertönend  unter  jedem  Schritt, 

4)  V.  101.   Irrend  tönt  das  ächzende  Gewimmer 

Und  gedämpft,  durch's  wehende  Gefild. 

•)  V.  109.   Einsam  weht  die  Flamme! 


Digitized  by  Google 


294   Neue  Quellen  z.  Gesch.  d.  ält.  romant.  Schule.  Von  0.  F.  Walzel 

4.  Fort  St.  George  d.  26.  Aug.  1784. 

Lieber  Wilhelm 

Deinen  Brief  vom   habe  ich  erhalten  und  mit  vielem 

Vergnügen  Deine  angenehmen  Schilderungen  der  Freuden  die  unsere 
Eltern  durch  ihre  Kinder  und  Freunde  genießen,  gelesen, 

Wenn  ich  an  die  vielen  Seufzer  gedenke  die  die  äußerste 
Sorgfalt  in  der  Erziehung  ihrer  zahlreichen  Kinder,  ihnen  gekostet, 
so  ist  dieses  wohl  die  geringste  Belohnung,  die  sie  verdienen,  zu 
deren  Erhöhung  Du  wie  ich  gewiß  überzeugt  bin  durch  Fleiß  und 
Sparsamkeit  auf  der  Academie  daß  Deinige  beytragen  wirst. 

Du  wirst  mir  zwar  freylich  mit  recht  antworten  daß  ich 
gerade  derjenige  unter  Deinen  Brüdern  bin  der  das  wenigste  Recht 
hat,  Dir  diesen  guten  Rath  zu  ertheilen  —  aber  nimm  ihn  immer 
mit  dem  Geständniß  meines  Unrechts  an,  wie  ich  ihn  gebe  — 
brüderlich. 

Ohne  Zweifel  hast  Du  während  meiner  Abwesenheit,  —  Deine 
Wißenschaften  sehr  erweitert  —  und  auch  gewiß  Deine  literarische 
Kenntniße  und  eigene  Fähigkeiten  dazu. 

Sey  doch  so  gut  und  schreib  mir  wie  es  itzt  in  unsern  liebem 
Vaterland  in  diesem  Stücke  außiehet.  —  Dauert  das  süße  Reich 
des  Musenalmanachs  mit  rosenumkränzten  Scepter  noch  immer  — 
oder  hat  es  Teutschland  eingesehn,  daß  für  unsre  nordische  Sprache, 
bieder  und  hoch  wie  sie  ist  —  die  verzerrten  Empfindeleyen,  (die 
nie,  selbst  in  der  weichlichen  Sele  eines  Orientalens  gefühlt  wurden) 
und  der  weiche  Flötenton  der  sie  allein  leidlich  machen  kann,  nicht 
anpaßend  ist?  — 

Schreiben  die  Müller  und  die  Wezeis ')  noch  immer  Romane 
die  in  den  Herzen  unserer  Landpfarrers  Töchter,  und  den  Schränken 
der  Curländischen  Edelleute,  ihrer  Unsterblichkeit  Ende  bey  der 
Trauung  oder  dem  Concurse  sehn? 

Sucht  noch  jedes  neu  auftretende  wahre  Genie  die  Sprache 
nach  seiner  Laune  umzubilden  —  und  schreien  ihnen  dann  gleich 
alle  die  Sünder  von  Kraftmännern  und  dergl.  nach,  äffen  ihre  Fehler 
ohne  ihre  wahren  Schönheiten  zu  empfinden  — ? 

Ist  die  Sprache  endlich  im  Hafen  unter  den  Schutz  eines 
übersehenden  Genies  angelangt. 

Wir  sind  noch  lange  nicht  wo  wir  sein  müssen  und  sein 
können.  —  Wir  wären  auch  wirklich  däucht  mir  ein  großes  Theil 
weiter,  wenn  nicht  Klopstock  und  andere  wirklich  große  Männer, 
gesucht  hätten  den  alten  Grund  umzureißen  —  immer  hätte  es  gut 
sein  mögen  diesen  Grund  gleich  anfangs  zu  legen  —  aber  itzt  da 


')  Job.  Gottw.  Müller  v.  Itzehoe  (1744— 1828),  der  Verf.  des  Sieg- 
fried Ton  Lindenberg.  —  Johann  Karl  Wezel  (1747 — 1819);  neben  Müller 
der  fruchtbarste  Verfasser  komischer  Romane  im  18.  Jahrhundert.  Beide 
werden  regelmäßig  zusammen  genannt,  um  die  Gattung  zu  charakterisieren  ; 
vgl.  etwa  Waitz'  •Caroline'  1,  55. 
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schon  die  Hälfte  des  Gebäudes  fertig  —  hieße  es  uns  muthwillig 
um  1  Jahrhundert  zurücksetzen.  —  und  es  kann  endlich  mit  diesem 
alten  Grunde  ein  Gebäude  werden,  das  es  an  wahrem,  innern  Ge- 
halte denen  aller  andern  Nationen  zuvorthut.  — 

Ich  weiß  nicht,  ich  sehe  immer  auf  Dich,  als  auf  den,  dem 
UDser  um  die  Teutsche  Litteratur  so  sehr  verdienter  Vater  —  den 
Ruhm  der  Schlegelechen  Familie  in  diesem  Fache  —  um  ihn  zu 
vermehren,  zum  besondern  Erbtheil  überlaßen  wird. 

Es  ist  dieses  zwar  ein  großes  Ziel  —  denn  bis  itzt  war 
noch  immer  der  Name  —  Schlegel  —  unter  den  Häuptern.  —  Ohne 
nn ermüdeten  Fleiß  —  (denn  ohne  diesen  scharrt  sich  selbst  das 
Genie,  nur  einen  dürftigen,  mit  den  ersten  Jugendjahren  verwehenden, 
Schatz,  in  den  Feldern  der  Phantasie  zusammen)  gelangt  man  dahin 
freylich  nicht.  —  aber  die  Größe  des  Zwecks  —  und  der  Stolz 
auf  Deinen  Namen  und  Vorfahren  wird  Dich  hiezu  anfeuern. 

Weil  dieser  Brief  doch  einmal  von  nichts  wie  Litteratur, 
Styl  etc.  handelt,  so  will  ich  Dir  noch  eine  Bemerkung  mittheilen 
die  mir  bey  dem  Studio  der  englischen  Schriftsteller  aufgestoßen. 

Es  wird  Dir  bekannt  sein  daß  im  Anfang  eh  unsre  Sprache 
Original  ward,  sie  sich  mehr  nach  der  französischen  als  nach  der 
englischen  gebildet,  —  ich  glaube  es  könnte  ihr  noch  zum  Vor- 
theil gereichen,  wenn  wir  etwas  von  der  Gedankenfülle  des  englischen 
Style  annähmen,  dabey  müßten  wir  uns  aber  sehr  in  acht  nehmen, 
ihnen  die  Art  ihrer  Stärke  des  Ausdrucks  (die  oft  mehr  bizarrerie 
wie  wahre  Kraft  besitzt  und  oft  ins  unedle  fällt  —  besonders  in 
einigen  ihrer  Poeten  —  von  welchen  Fehler  wie  Du  selbst  finden 
wirst  der  erhabne  Joung1)  nicht  frey  ist)  nicht  nachzuahmen. 

Jetzo  däucht  mich  ist  so  wie  ganz  Engelland  auf  ihre  Litte- 
ratur sehr  sur  le  declin,  ihre  Wochenschriften  werden  elend  —  und 
die  neuen  Romane  sind  nur  sehr  mittelmäßig  —  unter  andern  habe 
ich  einen  the  young  Philosopher  gefunden  der  ein  bloßer  Auszug 
aus  dem  Agathon 2)  ist  —  welches  er  aber  nicht  eingesteht.  Uebrigens 
ist  die  teutsche  Litteratur  den  Hügelländern  noch  ziemlich  unbekannt 
und  vor  2  Jahren  sprach  ich  mit  verschiedenen  Englischen  Belle- 
tristen, so  den  Gesnerischen  Tod  Abels  weit  beßer  fanden  wie  den 
Messias.  Kürzlich  ist  der  Werther  übersetzt  und  Nathan  von  Raspe8) 
übertragen  worden;  beide  mit  Beyfall.  —  Doch  ich  habe  6chon 
viel  unnützes  Zeug  geschwatzt,  und  vom  guten  Styl  in  einem  sehr 
schlechten  geschrieben.  Den  wenigen  übrigen  Platz  dieses  Blattes 
laß  mich  noch  dazu  anwenden  Dich  ohne  bilderreichen  und  edlen 
Ausdruck  aber  wahr  und  bieder  zu  versichern  daß  ich  Dich  herz- 
lich liebe  —  und  ich  es  bisweilen  drüber  vergeße  das  ich  in  Indien 


l)  Edward  Young  (1684—1765),  der  Verfasser  der  .Nachtgedanken. 
7)  Gemeint  ist  natürlich  Wielands  Roman ;  eine  Übertragung  ins 
Englische  von  1778  notiert  Joerdens  5,  355. 

•)  Werther:  London  1779;  Nathan  v.  Raspe:  eb.  I7b0. 


Digitized  by  Google 


296  Zu  Plinius  dem  Jüngeren.  Von  A*.  1.  Burkhard. 

bin  —  wenn  meine  Sehnsucht  —  nicht  nach  dem  leeren  Namen 
Vaterland  —  sondern  nach  euch  die  ich  liebe,  mir  den  allzusäßen 
Traum  schenkt  —  daß  ich  Dich  noch  einst  als  reifenden  Mann  an 
diesen  Busen  drücken  soll. 

CA.  Schlegel 

P.  S.  Noch  eins  bester  Bruder,  was  ich  bald  vergessen  hätte 
—  Du  gehst  itzt  nach  der  Academie  oder  doch  bald  —  und  ich 
gedenke  itzt  etwas  Geld  stehn  zu  laßen  —  damit  es  nun  für  meine 
Angriffe  gesichert  ist  —  so  nimm  Du  es  in  Verwahrung  —  über 
die  Zinsen  wollen  wir  in  8  Jahren  Abrede  nehmen.1) 


Zu  Plinius  dem  Jüngeren. 

Bemerkungen  zu  der  gleichnamigen  Abhandlung  von  Rob.  Noväk  im 
12.  Hefte  d.  42.  Jahrg.  (1891)  S.  1067  f.  dieser  Zeitschrift. 

Als  ich  Novaks  Abhandlung  las,  war  ich  besonders  auf  die 
Besprechung  der  Stelle  paneg.  c.  13  gespannt,  da  ich  einen  neuen 
Vorschlag,  wie  die  offenbar  verderbte  Überlieferung  zu  verbessern  sei. 
oder  wenigstens  neue  Gründe  für  den  einen  oder  den  anderen  der 
bisherigen  Verbesseningsvorsuche  erwartete.  Statt  dessen  sehe  ich  nur 
die  —  übrigens  schon  von  Kraut  (Über  Syntax  und  Stil  des  jüngeren 
Plinius,  Schönthal  1872,  S.  25)  gemachte,  von  mir  bestätigt  gefun- 
dene —  Beobachtung,  dass  Plinius  den  Gebrauch  von  haud  gemieden 
habe,  mit  dem  Hinweis  auf  Quintilians  Sprachgebrauch  verzeichnet 
und  weiter  unten  die  Bemerkung :  „Keils  nec  dürfte  das  Ursprüng- 
liche treffen".  Dagegen  ist  meine  eingebende  Erörterung  dieser 
Stelle  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Ahnliches  gilt  von  den  beiden 
übrigen  Stellen  c.  25  u.  62.  Es  scheinen  demnach  dem  Verf.  meine 
Besprechungen  ganz  entgangen  zu  sein.  Ich  verweise  ihn  daher 
auf  S.  165  ff.  meiner  'Observationes  criticae  ad  paneg.  Lat.'  im 
3.  B.  der  'Acta  sein.  phil.  Erlang/  1884.2)  Bei  Berücksichtigung 
dieser  Ausführungen  wäre  vielleicht  der  Verf.  tbeilweise  zu  anderen 
Ergebnissen  gelangt.  Nebenbei  bemerke  ich  noch,  dass  ep.  II  19,  4 
die  Lesart  intentio  lanyuescit  (intentio  relanguescit  bei  Keil),  die 
der  Verf.  empfiehlt,  sich  schon  in  dem  Texte  der  Amsterdamer 
Ausgabe  (von  Cortins  und  Longolius  1734)  findet,  wo  in  der  An- 
merkung ebenfalls  auf  eine  der  vom  Verf.  beigezogenen  Stellen 
(ep.  III  9,  19j  hingewiesen  wird.  Dies  hätte  wohl  erwähnt  werden 


')  Der  iSchlussatz  ist  unleserlich.  Selbstverständlich  umschreiben 
die  letzten  Worte  nur  zartsinnig  ein  Geldgeschenk:  August  Schlegel  hat 
seine  Minna  von  Barnhelm  nicht  vergeblich  gelesen! 

*)  Über  die  gegen  den  Sprachgebrauch  verstoßende  Einführung  von 
haud  in  den  Teit  der  übrigen  Paneg.  habe  ich  außer  a.  a.  0.  S.  167, 
Anm.  5.  183  f.  in  meinen  Bemerkungen  'Ad  panegvricos  Latinos",  Wiener 
Stud.  VI.  S.  323  u.  bes.  IX,  S.  173  gehandelt.  ' 
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müssen,  da  durch  Verschweigang  dieser  Thatsacho  der  Eindruck 
hervorgerufen  wird,  als  hätten  wir  es  mit  einem  ganz  neuen  Ver- 
besserungsvorschlage zu  thun. 

Wien,  Jan.  1892.  Karl  Im.  Burkhard. 


Kritische  Misccllen. 

Cic.  de  lege  agr.  II  5,  13:  Ineuni  tandem  magistratus  tribuni 
plebis;  cmtio  valde  exspectatur  P.  Rulli,  quod  et  princeps  erat 
agrariae  legis  et  truculentius  se  gerebat  quam  ceteri.  Die  Hand- 
schriften haben  cont io tandem,  Lambin  und  Baiter  tilgen  tandem,  Kayser 
liest  willkürlich  concitata  tarn  pridem  exspectatione,  Mueller  schreibt 
valde,  welches  sich  bei  Cassius  Cic.  Fam.  XVI  19:  litteras  fuas 
valde  exspecto  findet.  Der  Stelle  scheint  mehr  ein  stärkerer  Aus- 
druck zu  entsprechen.  Daher  schreibe  ich  avide  exspectatur,  welches 
Cicero  selbst  so  gebraucht  Phil.  XIV  1,1:  Ante  vero,  quam  sit 
ea  res,  quam  avidissime  civitas  exspectat,  adlata,  laetitia  frui  satis 
est  mäximae  praeclarissimaeque  pugnae  und  den  Positiv  Fam.  XII, 
4,  2  und  ad  Att.  XVI  10,  2. 

Ebendaselbst  II  19, 50 :  Adiungit  agros  Bithyniae  regios,  quibus 
nunc  publicani  frutmtur ,  deinde  Attalicos  agros  in  Cherroneso, 
in  Macedonia,  qui  rejis  Philippi  sire  Persae  fuerunt,  qui  item 
a  censoribus  locati  sunt  et  certissimum  vectigal  ff.  So  lesen  wir 
bei  Mueller,  locati  sunt,  certissimum  vectigal  vermuthet  Karsten 
Mnes.  1878,  S.  302  sq.  Ich  glaube,  dass  die  Lücke  vor  et  zu 
suchen  und  dort  ein  dem  certissimum  entsprechender  Superlativ 
ausgefallen  ist.  Vergleicht  man  nun  Stellen,  wie  Cic.  de  irap.  Pomp. 
6,  14  cum  de  maximis  vestris  vectigalibtis  agatur,  ibid.  7,  19 
vectigalia  maxima  und  besonders  ibid.  2,  *>  agunlur  certissima 
populi  liomani  veciigalia  et  maxima,  so  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  auch  an  unserer  Stelle  mit  Interpungierung  hinter  Imtti  zu 
schreiben  sei:  qui  item  a  censoribus  locati  sunt  maximum  et 
certissimum  vectigal. 

Cic.  pro  L.  Val.  Flacco  27,  6  lesen  wir  bei  Mueller:  Atque 
haec  cuncta  Graccia,  quae  fama,  quae  gloria,  quae  doctrina,  quae 
plurimis  artibus,  quae  etiam  imperio  et  bellica  laude ßoruit,  purvum 
quendam  locum,  ut  scitis,  Europae  tenet  sempcrque  tenuit,  Asiae 
maxitnam  oram  bello  superatam  cinxit  urbibus,  non  ut  munitam 
coloniis  illam  f  generaret,  sed  ut  obsessam  teneret.  Von  den  Hand- 
schriften bietet  generaret  T  W,  gentem  S,  augeret  F,  Klotz,  du  Mesnil 
schreiben  regionem,  Baiter,  Kayser  [illam  gentem] ;  aber  diese  Accu- 
sative  sind  nach  maximam  oram  ganz  überflüssig.  Auch  erheischt 
die  Concinnität  in  generaret  ein  Verbum  zu  suchen,  das  ebenso  dem 
teneret  entspricht  wie  munitam  dem  obsessam.  Mueller  vermuthet 
reserviert  regeret,  der  Überlieferung  näher  stehend  ist  gubernaret. 

Cic.  or.  cum  senatui  gratias  egit  12,  30  lesen  wir  in  den 
Handschriften:  Sed  ut  in  ipsis  dis  immortalibus  non  Semper  cos- 
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dem  atque  alias  alios  solemus  et  venerari  et  precari,  sie  in  hdmi- 
nibus  de  me  divinitus  meritis  omni*  erit  aetas  mihi  ad  eorum  erga 
me  merita  praedkanda  atque  recolenda.  An  der  Überlieferung  erit 
aetas  mihi  ad  nahm  man  Anstoß,  so  auch  Mueller,  der  dam  be- 
merkt: non  eo  solum  nomine  me  quo  Heumannum  et  Markland  um 
offendit:  certe  desideratur  lconferenda  aut  f  rix  satis  (erit/  .  .  . 
Ich  selbst  dachte  einmal  an  omnis  spectabit  aetas  mihi  ad.  Indes, 
glaube  ich,  werden  wir  an  der  überlieferten  Lesart  festhalten  können, 
wenn  wir  Stellen  berücksichtigen,  wie  Cic.  in  Verr.  IV  15,  33 
tum  primum  intellexi  ad  eam  rem  istos  fratres  Cibyratas  fuisse ; 
ibid.  V  60,  157  ad  eamne  rem  J'uit  haec  suburbana  ac  fidelis  Sicilia, 
pro  Cluent.  32,  87  cum  ipsa  pecunia  . . .  non  modo  quanta  fuerit, 
sed  etiam  ad  quam  rem  fuerit,  ostendat,  ad  Att.  m  7,  2,  vgl. 
VI  1,  14  erit  ad  sustentandum,  quoad  Pompeius  veniat,  pro  Sest. 
42,  91  communem  utilitatem,  Caes.  b.  c.  I  101,  2  rebus  quae 

sunt  ad  incendia,  ferner  nihil  ad  rem,  quid  ad  rem  n.  ä.  Der 
ganze  Ausdruck  scheint  eine  Wendung  der  Umgangssprache  zo  sein 
(vgl.  Richter  zu  Verr.  IV  p.  50). 

Cic.  or.  cum  populo  gratias  egit  1,  3  liest  man  gewöhnlich 
mit  Halm:  Res  familutris  sua  quemque  delectat;  reliquae  tneae 
fortunae  reeiperatae  plus  mihi  nunc  voluptalis  adferunt}  quam  tum 
in  incolumitate  adferebant.  tum  incolumitatis  haben  die  codil. 
ausgenommen  P1,  incolumes  Lg  25,  Klotz;  Mueller  bemerkt:  im 
incolumitate  dubitanter  scripsi ,  commenda  re  nolo  ine  und  i- 
tatis.  Und  in  der  That  ist  nicht  recht  einzusehen,  unter  welchem 
Einfluss  aus  ineolumitate  das  handschriftliche  incolumitatis  entstanden 
sein  sollte.  Vielleicht  empfiehlt  sich  unter  diesen  Umständen  die 
Conjectur  quam  statu  incolumitatis. 

Cic.  de  domo  6uaor.  ad  pontifices  4,  8  ist  überliefert:  Primum 
dico  senatoris  esse  boni  Semper  in  senatum  renire  nec  cum  iis 
sentio,  qui  statuunt  minus  bonis  temporibus  in  senatum  ipsi  non 
eenirent  non  intellegentes  hanc  suam  nimiam  perseverantiam  oehe- 
menter  iisf  quorum  animum  offendere  voluerint,  gratam  et  iueun- 
dam  fuisse.  Jeep  Progr.  v.  Wolfenb.  1862  p.  7  sq.  schlägt  vor  ipsis 
non  venire  licerey  woran  sich  jedoch  wie  bei  der  vulg.  statuunt  . .  . 
ipsi  non  venire  der  folgende  perfectisch  gehaltene  Gedanke  nicht 
recht  anschließt,  weshalb  andere  statuerunt  . . .  ipsi  non  venire 
ändern.  Bei  dieser  Lesart  muss  dann  aber  ipsi  mit  Recht  auf- 
fallen, das  man  für  den  Sinn  entschieden  missen  kann.  Daher 
setzen  Baiter,  Klotz,  Mueller,  letzterer  mit  der  Bemerkung  'plora 
desunt'  vor  ipsi  den  Asteriscus.  Vielleicht  ist  die  Lücko  durch 
qui  contra  statuunt  ...  temporibus  f  in  senatum  cum  ipsi  non 
venirent  ...  auszufüllen,  wodurch  auch  ipsi  eine  hinreichende 
Erklärung  fände.  Der  Sinn  der  Stelle  wäre  dann  folgender :  Nach 
meiner  Ansicht,  sagt  Cicero,  ist  es  die  Pflicht  eines  tüchtigen 
Senators,  jederzeit  in  den  Senat  zu  kommen,  und  deshalb  kann  ich 
nicht  jenen  beipflichten,  welche  für  bewegtere  Zeiten  das  Gegentheil 
behaupten,  obwohl  sie  doch  aus  eigener  Erfahrung  (in  senatum  cum 


Digitized  by  Google 


Kritische  MiscelleD.  Von  F.  J.  Drechsler 


29<J 


ipsi  dod  venirent)  hätten  lernen  sollen  (non  intellegentee),  dass  eine 
solche  Abstinenz  den  Gegnern  nnr  erwünscht  komme. 

In  derselben  Rede  37,  99  bieten  die  Handschriften:  Quare 
dirumpatur  licet  ista  furia  atque  audiat  haec  ex  me,  quoniam 
lacessivit:  bis  servavi  (rem  publicam),  qui  constd  togatus  armatos 
vicerim,  primtus  consulibus  armatis  cesserim.  Baiter  und  Kayser 
schreiben  Quare  (dirump.  licet  ista  furia  atque  aud.  —  lacessivit,) 
bis  und  ähnlich  Klotz  Quare  disr.  licet  ista  furia  atque  audiat 
—  lacessivit :  bis.  Aber  der  mit  attfue  audiat  anhebende  Satz  kann 
doch  unmöglich  als  Fortführung  des  vorausgehenden  concessiven 
Gedankens  gefasst  werden.  Deshalb  liest  Madvig  Adv.  II,  p.  223  sq. 
mit  Streichung  des  atque:  furia,  audiet  und  Mueller  nach  einer 
Vermuthung  Baiters  furia  atque  ««,  audiat.  Soviel  scheint  gewiss, 
dass  mit  audiat  der  Nachsatz  beginnen  muss.  Mueller  verweist 
wohl  auf  die  Stelle  de  har.  resp.  2f  4:  Cum  his  furiis  et  faeibus 
. . .  bellum  mihi  inexpiabile  dico  esse  suseeptum,  ohne  aber  daraus 
weitere  Consequenzen  zu  ziehen.  Ich  glaube,  wenn  wir  eine  andere 
Stelle  unserer  Kede,  die  Mueller  entgangen  zu  sein  scheint,  in  Be- 
tracht ziehen,  nämlich  38,  102,  wo  es  einige  Paragraphe  nach 
unserer  Stelle  heißt:  Ista  autem  fax  ac  furia  patriae  und  vielleicht 
noch  die  Liviusstelle  XXI  10,  11  hunc  iuvenem  tamquam  furiam 
facemque  huius  belli  odi  ac  detestor  vergleichen,  so  werden  wir 
wohl  die  Vermuthung  nicht  gewagt  finden,  dass  auch  an  der  oben 
erwähnten  Stelle  die  alliterierende  Verbindung  furia  ac  fax  her- 
zustellen sei.  Der  Ausfall  der  Worte  ac  fax  zwischen  den  Nachbar- 
worten ist  begreiflich. 

Ebendaselbst  53,  136  wird  überliefert:  Quid?  ...  cum  P. 
Scaevola  pantifex  maximus  pro  collegio  respondit:  'Quod  in  loco 
publico  Licinia,  Gai  ßia,  iniussu  populi  dedicasset,  sacrum  non 
viderier.  Quam  quidem  rem  quanta  severitate  quantaque  diligentia 
senat us,  ex  ipso  senatus  consulto  facile  cognoscetis.  Das  in  den  Hand- 
schriften fehlende  Verbum  zu  senatus  ergänzen  die  alten  Herausgeber 
durch  sustulerit.  das  abgesehen  von  seiner  paläographi sehen  Unwahr- 
scheinlichkeit  sich  auch  nicht  recht  mit  diligentia  verknüpfen  will, 
Mueller  setzt  im  Text  ein  Kreuz,  in  der  adnotatio  vermuthet  er 
qua  quidem  in  re  . . .  fuerit.  Leichter,  meine  ich,  wird  dio  Stelle 
lesbar  gemacht,  wenn  wir  quam  quidem  rem  quanta  tractaverit 
severitate  herstellen. 

Cic.  de  haruspicum  responsis  or.  3,  4  bieten  die  Handschriften : 
Yidebam  illud  scelus  tarn  importunum,  audaciam  tarn  immanem 
adukscentis  furentis,  nobilis,  volnerati  non  posse  nrceri  otii  finibus ; 
erupturum  illud  mal  um  aliquando,  si  impunitum  fuisset,  ad  per- 
niciem  civitatis.  Mueller  erklärt  nobilis  in  der  adnotatio  critica 
für  corrupt  und  in  der  That  lässt  sich  nobilis  neben  furentis  und 
rolnerati  auf  keinerlei  Weise  rechtfertigen.  Ein  Besserungs versuch 
wurde,  wenn  ich  nicht  irre,  noch  von  keiner  Seite  gewagt.  Wäre 
nicht  mit  Beziehung  auf  non  posse  arceri  otii  finibus  der  Gegen- 
satz mobil is  für  den  Zusammenhang  erträglicher? 
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Liv.  IV  17,  12:  Et  dictator  Romanus  haud  procul  ad  con- 
fluenlis  consedit  in  utriusque  ripis  amnis,  qua  sequi  munimento 
poterat  vallo  interposito.    So  lesen  wir  in  den  Handschriften,  nnr 
bietet  der  Medicens  für  uallo  die  leichte  Variante  nulio.  Von  con- 
servativen  Erklärungen  dieser  schwierigen  Stelle  sind  die  von 
Drakenborch,  Weißenborn  und  Luterbacher  zu  nennen.  Erstem 
erklärt:  consedisse  dictatorem,  qua  Situs  riparutn  permitteret,  ut 
numimento  sive  vallo  interposito  tectus  eas  adire  posset,  was  Harant 
mit  Recht  zurückweist,  indem  er  sagt :  qua  enarratione  nihil  horüm, 
quae  oportuit,  docemur  nec  quid  sit  munimento  sequi  . . .  nee  cur 
e  regione  amnis  potissimum  muniri  castra  debuerintr  quasi  ex  ea 
parte t  ratibus  videlicet,  aggressurus  fuerit  hostis,  nec  quid  attinu- 
erit,  eandem  rem  duplici  verbo  (munimento  vel  rallo)  declarari. 
Auch  Weißenborn  gelingt  es  nicht,  mit  der  Deutung:  'zu  sequi  ist. 
wie  es  scheint,  wieder  ripas  zu  denken  und  der  Sinn  des  Ausdruckes 
"wo  oder  wie  weit  die  Ufer  einander  nahe  genug  waren,  dass  er 
mit  der  Befestigung  von  dem  einen  zum  andern  gelangen,  den 
Raum  zwischen  beiden  befestigen  konnte,  führte  er  (zwischen  den 
Flüssen  interposito)  einen  Wall  auf"  den  dunklen  Ausdruck  aufzu- 
hellen.  Denn  zugegeben,  bei  sequi  sei  ripas  zu  ergänzen,  ist  doch 
der  von  W.  aufgestellte  Gedanke,  der  Dictator  habe  nur  da  einen 
Wall  gezogen,  wo  oder  wie  weit  die  Ufer  nahe  genug  waren,  weder 
an  und  für  sich  plausibel,  da  er  die  bloße  Nahe  der  beiden  Fluss- 
ufer und  nicht,  wie  zu  erwarten  ist,  andere  Terrainverhältnisse 
(vgl.  die  unten  citierte  Cäsarstelle)  als  ausschlaggebendes  Moment 
bei  der  Anlage  der  Verschanzungen  bezeichnet,  noch  ist  überhaupt 
anzunehmen,  dass  Livius  diesen  von  W.  statuierten  Sinn  in  so 
unklaren  Worten,  wie  qua  sequi  munimento  poterat,  zum  Ausdruck 
gebracht  hätte.   Der  Parallelismus  der  aus  Caes.  b.  g.  VII  74,  I 
angezogenen  Stelle  regiones  secutus  quam  potuit  aequissimas  pro 
loci  natura  XII II  milia  passuum  comphxus  pares  eiusdem  generis 
munüiones  . . .  per/ecit  trifft  abgesehen  davon,  dass  hier  das  Verb 
nicht  objectlos  steht,  entschieden  darum  nicht  zu,  weil  es  nicht 
secutus  munimento  heißt.   Man  versuche  nur  munimento  einzufügen 
und  die  vorhin  durchsichtige  Structur  wird  unklar.    Es  müsste 
doch  regiones  sequi  in  muniendo  oder  ähnlich,  nicht  aber  munimento 
lauten.   Luterbacher  paraphrasiert :  Der  Dictator  schlägt  ein  Lager 
auf,  dessen  westliche  Seite  durch  den  Tiber  und  dessen  südliche 
Seite  durch  den  Anio  gesichert  ist.    Dann  zieht  er  im  Nordosten 
des  Lagers  von  einem  Fluss  zum  andern  in  einer  Bogenlinie,  so 
gut  er  dieser  wegen  der  Beschaffenheit  des  Terrains  folgen  kann, 
einen  Wall  zwischen  sich  und  den  Feinden.    Woraus  ist  denn  aber 
zu  entnehmen,  dass  die  Befestigung  bogenförmig  lief,  und  was  ist 
bei  sequi  als  Ergänzung  zu  denken,  wenn  es  'so  gut  er  der  Bogen- 
linie folgen  kann'  bedeuten  soll?  Diese  Auslegung  ist  zu  gekünstelt, 
als  dass  sie  genügen  könnte.    Außerdem  bleibt  auch  hier  der 
Ablativ  munimento  unerledigt.   Nach  diesen  Erwägungen  wird  man 
1  kaum  der  Meinung  verschließen  können,  dass  die  tfber- 
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lieferung  an  unserer  Stelle  verderbt  ist.  Änderungsvorschläge 
wurden  bisher  meines  Wissens  von  zwei  Seiten  gewagt.  Noväk 
(Listy  phil.  1883,  p.  20)  schlägt  nach  XXXIX  2,  3  vor:  qua  sequi 
host is  non  polerat  zu  schreiben :  munimento  nisi  qua  sequi  hostis 
poterat  nullo  interposito  oder  nisi  qua  sequi  hostis  poterat  muni- 
mento nullo  interposito.  Die  Corruptel  erkläre  sich  so,  dass  der 
Abschreiber  von  amnis  zu  nisi  abirrte  und  so  munimento  über- 
sprang, das  dann  über  die  Zeile  geschrieben  und  hinter  sequi  in 
den  Text  gesetzt  wurde.  Dadurch  sei  hostis  (?)  verdrängt  worden, 
wenn  es  nicht  etwa  einfach  wegen  des  gleichen  Auslautes  mit 
poterat  (?)  ausfiel.  Diese  Annahme  ist  aber  paläographisch  recht 
unwahrscheinlich.  Auch  dünkt  es  mir  unpassend,  den  Gedanken  zu 
betonen  (nisi  . . .  nullo),  dass  der  Dictator  nirgendwo  anders,  außer 
wo  feindliche  Gefahr  drohen  mochte,  eine  Verschanzung  aufführen 
ließ.  Auf  der  richtigen  Fährte  war  Madvig  (T.  Liv.  hist.  Rom. 
üb.  vol.  I,  p.  I.  Hauniae  1886)  mit  qua  assequi  poterat  and  der 
Erläuterung:  non  secundum  ripas  ßuminum  rallum  interpositum 
est,  seil  in  spatio  inter  utrumque  jtiumen  patenti,  quatenus  muni- 
>  ndo  rem  rxeqvi  dictator  potuit.  Aber  auch  diese  Lesart  ist  eben 
wegen  des  beigefügten  munimento  nicht  ohne  Bedenken.  Hieße  es 
einfach  qua  assequi  poterat,  so  läge  aus  dem  folgenden  vallo  inter- 
imsito  die  Ergänzung  (sc.  rallum  interponere)  auf  der  Hand;  so 
aber  geräth  man  in  nicht  geringe  Verlegenheit,  was  dann  zu  as- 
sequi als  Object  zu  denken  ist,  da  die  obige  Ergänzung  (vali. 
interp.)  neben  munimento  geradezu  unmöglich  ist.  Die  Worte 
quatenus  rem  muniendo  exequi  dictator  poterat  erläutern  wohl  die 
sachliche,  nicht  aber  die  grammatische  Seite  der  Frage.  Dagegen 
gewinnt  die  Construction  und  Exegese  dieser  Stelle  mit  einem 
Schlage  an  Licht  und  Klarheit,  wenn  wir  mit  einer  leichten  Än- 
derung statt  sequi  den  Begriff  saepire  einführen  und  qua  saepire 
munimento  poterat  (sc.  dictator  ripas)  oder  qua  saepiri  munimento 
poterant  (sc.  ripae)  herstellen.  Über  den  Gebrauch  des  Verbs  genügt 
es  auf  V  5,  2  operibus  iiujentibus  saepta  urbo  est,  XXV  25,  8 
castraque  tectis  parietum  sao  muro  saepta,  XLIV  39,  3  cum  muni- 
mentis  ea  (castraj  saepisscnt  usw.  zu  verweisen.  Die  Entstehung 
der  Form  sequi  läset  sich  bei  Annahme  der  in  Handschriften  vor- 
kommenden Schreibweise  srpiri  leicht  denken. 

Vell.  Paterc.  II  38,  2  lesen  wir  bei  Halm  im  Texte:  Primus 
in  Siciliam  traiecit  excrcitum  consul  Claudius,  sed  provinciam 
eam  .  .  .  fecit  Marcellus  Claudius,  primus  Africam  Requlus  nono 
ferme  anno  primi  Punici  belli  »» ;  sed  ...  P.  S'ipio  Aemilianus 
.  .  .  in  formulam  redapt  provinciae,  in  der  adnotatio  critica  :  'fort. 
belli  agyressus  est,  was  sicherlich  zu  weit  abliegt  und  daher  um 
vieles  problematischer  ist  als  die  Lesart  des  Gelenios :  primus  in 
Africam  (sc.  traiecit).  Vergleichen  wir  aber  Stellen  wie  II  5,  1: 
jmietratis  omnibus  Hispaniae  aentibus;  39.  1:  Gallias  primum  a 
Domitio  Fabioque  . ,  intratascum  exercitu  ;  105,  1  :  int  rata  protinus 
Germania;  5,  1:  aditis,  quae  vix  dudita  erant;   107,  3:  victor 
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omnium  gentium  locorumque,  quos  adierat  Caesar,  40,  2 :  tum  victor 
omnium,  quas  adierat,  gentium  usw.,  so  werden  wir  eher  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Sprachgebranch  des  Autors  den  Ausfall  von 
penetravit  oder  intravit  (etwa  zwischen  primus  und  Africam)  oder 
von  adiit  nach  belli  anzunehmen  berechtigt  sein. 

Val.  Max.  18,  17:  Tantam  et  tarn  aequalem  fortunae  pariter 
atque  amicitiae  societaiem  quis  non  ipsius  caelestis  concordiae  sinu 
genitam,  nutritam  et  finitam  pulet?  et  tarn  hat  Torrenius,  tantam 
B,  tarn  b  (manus  secunda  vel  tertia  Bernensis).  Gleich  möglich 
ist  doch  tantam  tamque  aequalem. 

Val.  Max.  II  7,  15  überliefern  die  Handschriften:  Quo  tem- 
pore tarn  iniusto,  tarn  gravi  propter  immane  rei  publicae  damnum 
etiam  tribunus  m Uttum  adulandus  e'rat.  Dass  iniusto  unhaltbar 
ist,  geben  alle  Kritiker  zu.  Von  versuchten  Besserungen  sind  luctu- 
oso,  maesto,  angusto,  iniquo  zu  nennen.  Für  meine  schon  früher 
aufgestellte  Conjectur  FVNESTO  verweise  ich  jetzt  auf  eine  ganz 
parallele  Stelle  bei  Florus,  deren  Anführung  ich  in  den  Wörter- 
büchern vermisse,  nämlich  epit.  18,  2 :  quod  tempus  populo  Romano 
neseio  utrum  clade  funestius  fuerit  an  virtutis  experimento  speciosius. 

Curt.  Ruf.  in  9,  25 :  Ergo  non  mediocris  omnium  animos 
(incessit)  formido  —  quippe  itineri  quam  proelio  aptiores  erant 
—  ...  So  ergänzt  man  gewöhnlich  das  in  den  Handschriften 
fehlende  Prädicat  zu  formido,  allerdings  ohne  jede  paläographische 
Wahrscheinlichkeit.  Noväk  fügt  hinter  formido:  occupavit  ein.  Für 
annehmbarer  halte  ich  vor  quippe  itineri  den  Ausfall  de6  Verbums 
cepitt  über  dessen  Gebrauch  Liv.  I  57,  10,  XXV  22,  1,  XXHI  20, 

7  zu  vergleichen  sind. 

Ann.  Senecae  suasoriarum  I  12:  Tumidum  est:  ögovg  6gog 
ünoGitazai.  Vergilius  quidait?  rapit  haud  partem  exiguam  montis. 
Ita  (o)  magnitudine  discedit,  ut  non  imprudenter  discedat  a  fide. 
So  schreibt  richtig  Kießling  statt  des  überlieferten  ita  magnitudinis 
cedat  studet  in  B S T a V  und  ita  magnitudini  sedat  sed  ut  in  Tb. 
Nur  möchte  ich  in  STVDET  (SEDVT)  etwas  mehr  als  ut  sehen, 
nämlich  SIC,  VT,  so  dass  dann  in  dem  Satze  ita  a  magnitudine 
diseedit  sie,  ut  das  ita  auf  das  vorausgebende  haud  partem  exiguam 
montis,  sie  hingegen  auf  den  folgenden  Consecutivsatz  hinweist. 

L.  Ampel,  lib.  mem.  VHI  11.  In  diesem  mit  Miracula  mundi 
betitelten  Capitel  heißt  es:  Mo  lapis  quadrata,  ubi  Cassandra  fuit 
alligata;  quam  si  ante  tangas  aut  fricueris,  lac  demittit;  ex  altera 
autem  parte  similiter  si  frices,  #  ac  si  sanguinem  remittit.  So 
bei  Wölfflin.  Ein  Heilungsversuch  wurde  bisher  meines  Wissens 
nicht  gemacht.  Um  die  Stelle  wenigstens  lesbar  zu  machen  — 
und  weiter  beansprucht  auch  meine  Vermuthung  nichts  —  ändere 
ich  ACSI  in  LAPIS.  Bezüglich  der  Wiederholung  vergleiche  z.  B. 

8  TO:  Athenis  Miner oae  aedes  nobilis,  cuius  ad  sinistram  clipeus 

*us,  quem  digito  tangit:  in  quo  dipeo  medio  Daedali  est 
*«  colloeata,  quam  si  quis  imaginem  e  dipeo  velit  tollere, 
im  opus. 

nau.  _  F.  J.  Drechsler. 
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Aristoteles1  noUxtla  'A&f]vaicov.  Ediderunt  G.  Kai  bei  et  U.  de 
Wilamowitz-Möllendorff.  Berolini, apud Weidmann. MDCCCXC1. 
8°,  XVI  u.  100  SS.  Preis  1  Mark  80  Pf. 

Die  Hochflut  der  Aristotelesliteratur  mag  wohl  schon  bei 
manchem  Mitforscher  nicht  etwa  ans  egoistischen  Gründen,  sondern 
vor  allem  im  Interesse  der  Sache  den  Wonsch  geweckt  haben, 
dass  eine  gewisse  Ruhepause  eintreten  möge,  damit  nicht  durch 
vorschnelle  Veröffentlichung  mehr  oder  minder  gewagter  Conjecturen, 
Erklärungen  und  Hypothesen  das  Gewirre  der  Meinungen  zu  einem 
unentwirrbaren  Chaos  führe,  sondern  vielmehr  die  Ergebnisse  wohl- 
überlegter, gründlicher  Forschung,  wenn  auch  langsam,  unser 
Wissen  von  der  Entwicklung  und  dem  Organismus  der  attischen 
Verfassung,  beziehungsweise  von  dem  Werte  der  neuen  Quelle  in 
Wahrheit  weiter  fördern. 

Als  Nachtrag  zu  der  in  dieser  Zeitschrift  1891,  S.  502  u. 
978  citierten  Literatur  erwähne  ich  nunmehr:  Die  Facsimile- Aus- 
gabe von  Kenyon ,  die  Ausgabe  von  Leeuwen  -  Herwerden  und  fol- 
gende Schriften:  Ad.  Bauer,  Literarische  und  historische  For- 
schungen zu  Aristoteles'  '/f&tjvcdoov  xokixsla,  München  1891 ;  P. 
Meyer,  Des  Aristoteles  Politik  und  die  'Afrtjvalav  noXuUa, 
Bonn  1891,  wo  der  Nachweis  erbracht  wird,  dass  zwischen  beiden 
Schriften  keine  Widersprüche  vorliegen;  Th.  Gomperz,  Die  Schrift 
vom  Staatswesen  der  Athener  und  ihr  neuester  Beurtbeiler,  Wien 
1891,  gegen  Kühl  gerichtet,  dessen  Zweifel  an  der  Echtheit  der 
Schrift  (im  Rhein.  Mus.  XLVI,  S.  426  ff.)  mit  Glück  zurückge- 
wiesen sind;  P.  Cassel,  Vom  neuen  Aristoteles  und  seiner  Tendenz, 
Berlin  1891,  eine  Schrift,  die,  allerdings  ohne  zu  überzeugen,  den 
Nachweis  versucht,  dass  die  yA^r\valmv  jtoktxslu  ein  Lehrbuch 
für  den  königlichen  Prinzen  Alexander  sei,  „welchem  offenbart  wer- 
den soll,  dass  in  der  Republik  kein  Heil  sei"  (S.  9),  hingegen 
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mit  Erfolg  gegen  Caner  and  Scbvarcz  sich  wendet,  der  gleichfalls 
Aristoteles'  Autorschaft  leugnet  (Aristoteles  und  die  'A§r[val&v 
TtoXiTtia^  Leipzig  1891  und  in  der  ungarischen  Revue  1891, 
S.  341  ff.)  und  für  Demetrius  von  Phaleron  eintritt;  ferner 
Grunzel,  Aristoteles  und  die  'A^vatav  Tcohzeia,  Leipzig  1891. 
Betreffs  Übersetzungen  und  einzelner  Abhandlungen  in  den  ver- 
schiedenen Zeitschriften,  wie:  Niemeyer  in  Jahrb.  f.  Phil.  1891, 
S.  408  ff.;  De  Santis  in  Riv.  di  Filologia  XX,  S.  147  ff.;  J. 
Cholodniak  im  Journal  des  kais.  russischen  Ministeriums  für 
Volksaufklärung  1891,  S.  58  ff.  (russisch);  Th.  Reinach  in  Revue 
des  ctudes  grecques  IV  14,  82  u.  148,  verweise  ich  auf  P.  Meyer, 
der  S.  64 — 72  einen  genauen,  systematisch  goordneten  Literatur- 
nachweis bietet. ') 

In  der  vorliegenden  Ausgabe  nun  liegt  uns  eine  Arbeit  vor, 
die,  völlig  frei  von  dem  Fehler  der  Überhastung,  bei  der  ausge- 
dehnten Quellen-  und  Literaturkenntnis,  dem  klaren  CJrtbeile  und 
der  damit  sich  paarenden  glücklichen  Combinationsgabe  der  beiden 
Gelehrten  Bedeutendes  leisten  musste,  wofür  die  Aristoteles-  und 
Altertumsforscher  in  gleicher  Weise  denselben  zu  lebhaftem  Danke 
verpflichtet  sind.  Insbesondere  ist  es  der  zweite,  systematische 
Theil,  in  welchem  die  Herausgeber  originelle,  anerkennenswerte  Ver- 
besserungsvorschläge vorbringen,  während  im  ersten  Theile  ihnen 
vieles  vorweggenommen  war. 

Wenn  Ref.  nun  ausdrucklich  erklärt,  dass  diese  Thatsache 
auch  durch  Nennung  derjenigen  Gelehrten,  welche  zuerst  die 
jeweilige  Lesart  vorgebracht  haben ,  hervorzuheben  gewesen  wäre, 
so  thut  er  dies  nicht  etwa  in  kleinlicher  Tadelsucht;  er  ist  viel- 
mehr der  Überzeugung,  dass  die  Herausgeber  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  unabhängig ,  vielleicht  auch  zu  gleicher  oder  früherer  Zeit 
als  jene  Fachleute,  die  zuerst  die  Conjecturen  veröffentlichten,  die 
Fehler  der  Handschrift  corrigierten  oder  die  Lesung  feststellten. 
Doch,  meint  er,  entspricht  es  erstens  vor  allem  dem  praktischen 
Zwecke  einer  kritischen  Ausgabe,  anzugeben,  ob  nnd  wer  außer 
dem  Herausgeber  den  Änderungsvorschlag  (zuerst)  vorgebracht  hat; 
zweitens  hat  es  zugleich,  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  jün- 
geren Forscher,  einen  moralischen  Wert,  wenn  auch  von  Kory- 
phäen der  Wissenschaft  die  Vorgänger  genannt  werden.  Denn  es 
lftsst  sich  nicht  leugnen,  dass  in  unserer  Zeit,  zumal  auch  in  Erst- 
lingsschriften, eine  vornehmthuende  Nichtbeachtung,  beziehungs- 
weise Nichtnennung  von  Vorgängern  sich  hervorthnt,  meist  aller- 
dings mit  dem  beliebt  gewordenen  Schlagworte:  „Diese  oder  jene 
Schrift  ist  veraltet" ,  während  die  sogenannten  veralteten  Werke 
oft  die  Quellen-  und  Litcraturkenntnis  dieser  strengen  Beurtheiler 
wesentlich  unterstützen,  vielleicht  auch  allein  ermöglichen. 


1 1  Vgl.  denselben  in  Z.  f.  d.  Gymnasialwesen  1892,  S.  144  ff. 
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Versuchen  wir  nunmehr,  das  Einzelne  in  der  Einrichtung  der 
Auegabe  genauer  zu  skizzieren. 

Die  Vorrede  hebt  zunächst  (S.  El)  die  Wichtigkeit  des 
Fnndes  und  in  anerkennender  Weise  Kenyons  Verdienst  hervor, 
handelt  hierauf  S.  IV  Ober  die  vier  volumina  der  Handschrift,  die 
aoch  durch  die  Buchstaben  (a,  ß,  y)  bezeichnet  seien.  Der  Besitzer 
der  Handschrift  habe  das  zweite  und  vierte  Volumen  einem  mercen- 
narius  zugewiesen,  das  erste  und  dritte  Volumen  aber  selbst  be- 
schrieben. Dies  erkenne  man  aus  der  Eigenart  der  Schrift  (S.  V  f.). 
Im  Gegensatze  zu  Kenyon  nämlich  nehmen  die  Herausgeber  nur 
zwei  Hände  an,  von  denen  die  eine  in  Cursivschrift  den  1.  und 
3.,  die  zweite  in  zierlicher  üncialschrift  den  2.  und  4.  Theil  der 
Handschrift  geschrieben  habe;  die  erste  Hand  zeichne  sich  durch 
ziemliche  Correctheit  aus,  weise  aber  Abbreviaturen  auf,  welche 
der  zweiten  mangeln ,  die  ihrerseits  wiederum  viele  orthographische 
Irrthümer  sich  zu  schulden  kommen  lasse.  Auf  die  erste  Hand  seien 
anch  die  Correcturen  im  2.  und  4.  Volumen  zurückzuführen ;  übri- 
gens giengen  viele  Fehler  auf  den  Archetypus  zurück,  der  selbst 
aus  zwei  Exemplaren,  einem  zuverlässigeren  (I.  und  IU.  Volumen) 
und  einem  nachlässiger  geschriebenen  (II.  und  IV.  Volumen)  zu- 
sammengesetzt worden  sei.  Die  Emendation  habe  daher  in  den 
letzteren  Theilen  freieren  Spielraum  als  in  den  ersteren. 

S.  IX  f.  ist  der  Besprechung  der  Berliner  Fragmente  gewidmet, 
welche  nur  wenig  Ausbeute  für  die  Feststellung  des  Textes  ge- 
geben hätten. 

S.  X  f.  betonen  die  Herausgeber  mit  Recht,  dass  sie  die 
Grammatikertexte  nur  sehr  vorsichtig  zur  Verbesserung  der  vorlie- 
genden Handschrift  heranziehen  durften. 

S.  XII  ff.  legen  sie  ihr  eigenes  Verfahren  dar  und  bieten 
unter  anderem  eine  Erklärung  ihrer  Zeichen,  vor  allem  der  ver- 
schiedenen Klammern. 

Dem  Texte  selbst  ist  der  krit  isch  e  Apparat  beigegeben, 
welcher  knapp  gehalten  ist  und  dadurch  an  Übersichtlichkeit  ge- 
winnt; während  der  Ref.  oben  sich  dafür  aussprechen  zu  müssen 
glaubte,  dass  in  den  Noten  durchwegs  jener  hätte  gedacht  werden 
sollen,  welche  zuerst  eine  Emendation  vorgebracht  haben,  muss  er 
sich  anderseits  völlig  damit  einverstanden  erklären,  dass  die  Her- 
ausgeber davon  Umgang  nahmen,  die  oft  lange  Reihe  von  Conjec- 
turen  zu  erwähnen,  welche  als  unrichtig  oder  unnöthig  verworfen 
werden  mussten.  In  den  Noten  sind  ferner  jene  Quellen  ver- 
zeichnet, die  entweder  zur  Herstellung  des  Textes  unmittelbar  be- 
nutzt werden  können  oder  eine  innige  Beziehung  zu  den  einzelnen 
Stellen  zeigen.  Nicht  gering  ist  das  Verdienst,  welches  sich  die 
Herausgeber  durch  die  Sicherstellung  vieler  Lesungen  der 
Handschrift  erworben  haben,  wodurch  so  manche  Conjectur  nach- 
träglich ihre  Bestätigung  erfuhr,  so  manche  überflüssig  wurde. 
Bemerkenswert  ist  die  Vorsicht  und  Zurückhaltung,   mit  der  die 
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Heransgeber  bei  der  Aufstellung  neuer  Conjecturen  vorgiengen ;  dass 
letztere  überall  Beachtung,  in  vielen  Fällen  unbedingte  Billigung 
finden  müssen ,  soll  eine  allerdings  keineswegs  Tollständige  Zu- 
sammen stelin ng  am  Schlüsse  der  Anzeige  erweisen. 

Vorher  sei  noch  des  Umstandes  Erwähnung  gethan,  dass  die 
Herausgeber  sich  auch  der  Aufgabe  unterzogen,  die  einzelnen  Capitel 
in  Paragraphen  zu  zerlegen ;  es  wäre  wünschenswert,  dass  man  sich 
in  der  Eintheilung  der  einzelnen  Abschnitte  baldigst  einigte,  damit 
so  eine  einheitliche  Citiermethode  ermöglicht  wäre. 

Was  die  Capi te  1  ei nt h e ilung  anlangt,  so  stimmen  die 
Herausgeber  mit  Kenyon  im  allgemeinen  überein,  nur  C.  VI,  XXV, 
XLII,  XLIX,  LVI,  LIX  ziehen  sie  je  den  letzten,  mit  plv  ein- 
geleiteten Satz  (bei  Kenyon)  zu  dem  folgenden  Capitel ,  an  dessen 
Beginn  der  Satz  mit  ds  steht.  Dass  sie  hierin  das  Richtige  ge- 
troffen haben  ,  zeigt  der  Periodenhau  (vgl.  VI :  xavxrjv  (itv  oüv 
XQij  voni&w  tl'svöfj  xrjv  alxlav  slvai  und  VH:  itolixeiav  Öh 
xaxtöxijas  xal  v6^iovg  Sfrrjxev  fiM.ovg);  Übrigens  bleibt  sich 
Kenyon  selbst  nicht  consequent,  da  er  C.  IX.  XXXI,  XXXV,  XLI 
das  richtige  Verfahren  einschlägt. 

Hinsichtlich  der  Paragrapheneintheilung  kann  sich 
Ref.  nach  Durchsicht  des  ganzen  Werkes  fast  in  allem  mit  den 
Herausgebern  einverstanden  erklären ;  nur  in  folgenden  Fällen  fühlt 
er  sich  zu  Änderungsvorschlägen  veranlasst:  C.  XVUI  scheint  es 
besser,  §.  2  bereits  mit  6  6h  "Innagiog  beginnen  zu  lassen  und 
bei  igaöfrslg  yäg  den  §.  3  anzusetzen ,  so  dass  sich  die  Nura- 
mern der  folgenden  Paragraphen  um  1  erhöhten ;  C.  XXIX  beginnt 
§.  3  besser  mit  Kksixocpcbv  dt  xh  pkv  &kka  als  mit  dem  vorher- 
gehenden Satze :  41-eivai  Ök  xal  x&v  &lX(ov  xxL ;  C.  XXX  würde 
es  sich  empfehlen,  zwischen  §.  4  und  5  noch  einen  Paragraphen  an- 
zusetzen,  nämlich  bei  xäg  d' s'ÖQccg  noteiv  xtfg  ßovkiig.  ebenso 
C.  XXXIV  zwischen  §.  1  und  2  bei  dem  Satze:  Stcsixcc  ßov?.o- 
fievav  Jaxsdaiftoviov,  ferner  C.  XXXVII  zwischen  §.  1  und  2 
bei  dem  Satze:  vö(iovg  elöiivsyxav,  endlich  C.  XL  zwischen  §.  2 
und  3  bei  ivöexdxrj  d1  i\  pexa  xr\v  ccjto  0vkfjg  x.  x.  I.  Im 
Vorbeigehen  sei  erwähnt,  dass  C.  XXI  die  Bezeichnung  des  §.  2 
bei  Tcoarov  ue'v  ausgefallen  und  bei  G.  XXX  die  Ziffer  6,  bei 
C.  XXXI  und  C.  XLII  die  Ziffer  3  um  eine  Zeile  zu  hoch  ge- 
rathen  ist. 

Wo  von  Aristoteles  Dichterstellen  citiert  werden  oder 
Beziehungen  auf  bestimmte  Autoren  sich  vorfinden,  ist  sofort  im 
Texte  die  Stelle  entsprechend  bezeichnet,  desgleichen  sind  am  Rande 
die  nöthigen  Jahreszahlen  zu  den  einzelnen  Ereignissen  beigesetzt. 

Nunmehr  sei  eine  Reihe  von  Lesungen,  beziehungsweise 
Conjecturen  erwähnt,  die  dem  Ref.  zuverlässig  und  wert- 
voll zu  sein  scheinen: 

C.  II  §.  3 :  xoig  nolkoig  xäv  xccxa  xrjv  nofaxslav  r[6] 
dov[k]tveiv  für  xäv  xata  xijg  nohxeiag  [&Q%&v  ft^  /*«r]^etv 
(bei  Kenyon  2.  Ausgabe). 
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C.  III  §.2:  [xgcbxov]  d£  xbv  "lava  uezsns^ifavto  für 
<föev  xal  xbv  x.  x.  A. ;  §.  5 :  [pvzo]i  ftkv  oüv  xqövov  xoöoüxop 
XQOSxovOiv  akkrfkcjv  für  [ovtot]  ptv  ovv  [ig]  xoöovxov  ngo- 
£%ov6lv  dkkov. 

C.  VHI  §.  5:  [dyan](övxag  für  [dxoOxd]vxag. 

C.  X  §.  2 :  tj  pvd  —  [£ht\ov6a  xagcc  [(iixg)öv  für  i\  pvü 
—  [£%o]vaa  7iaQcc[7tXrj6]iov. 

C.  XI  §.  1  :  dnodtjfxlav  i/rotifoaro  für  dxodyuiav  iko- 
ylöaxo. 

C.  XIV  §.  2 :  [pvx  inei}&sv  für  xgdxxet  ov]dsv. 

C.  XVI  §.  2 :  &öxe  diccxQt(p£ö&(u  yEagyoüvxag  für  ÖV 
€c\jixs]geg  iytcogyoüvxo ;  §.  9 :  7tgoa[^]y£XO  für  [h)(ptk)]ö8i>]. 

C.  XIX  §.  3:  Die  Tilgung  von  aUl  vor  aiai. 

C.  XXI  §.  3 :  ov  [6vv]s7ii7tX£V  ceu  dvafiC6ye<J&ai  für  ov  övv- 
imiixw  dvctfifoysö&aL. 

C.  XXH  §.  1:  xaivot/ff  d*  dkkovg  für  rorg  <J 'dkkovg; 
%.  3:  (5taAi»öi/Tfff  für  xaxakixdvxtg. 

C.  XXIV  §.  3:  Die  Tilgung  von  xal  x(bv  Gv^ifidxav  nach 
tcöv  qpo^cov  xai  tg>v  r*Ad>i/. 

C.  XXVII  §.  4:  xdtv  nokkav  sl6t\yi\xr\g  für  xöv  ]to?Jum> 
tiGtiytjxrjg;  %elQOvg  ytvio&ai  für  xttQco  ytveöfrat,. 

C.  XXIX  §.  1:  Tlvbodagov  t[ov  'Eni]£,[i'ik]ov ;  schon 
Poland:  /7oAv£rjAou. 

C.  XXXVII  §.  1  :  Die  Tilgung  von  xal  vor  xar&  t^i> 
axgaxsiav. 

C.  XXXVIII  §.  2:  avkkaßovxeg  JrifidgExov. 

C.  XXXIX  §.  1 :  uvxoxgdxogsg  i[av\xcbv  für  avxoxgdxogeg 
4\nl  ndö)iv ;  §.  5 :  el  xig  xiva  avroxeigla  sxxsivsv  rj  ixgoosv, 
nachdem  schon  Herwerden  mit  avxoxsiQia  xxüvai  i}  rgioöai  voran- 
gegangen war. 

C.  XL  §.  3:  oi  dfjfioi  xgaxr\Oavxsg  für  ol  ötyioxgaxrj- 
öavxsg. 

Dies  die  Verbesserungen  im  ersten  T heile,  sei  es 
durch  richtige  Lesung  oder  durch  glückliche  Conjectur  gewonnen; 
noch  mehr  war  im  zweiten  Tbeile  zu  leisten;  Ref.  verweist  vor 
allem  auf  C.  47,  48,  53,  54,  56,  57,  63.  Besonders  schwierig, 
daher  um  so  wertvoller  ist  die  Verbesserung  des  fragmen- 
tarisch überlieferten  letzten  Theiles,  dessen  Verständnis 
die  Herausgeber  durch  ihre  Behandlung  wesentlich  gefördert  haben. 

Den  Beschluss  der  Ausgabe  bildet  des  Heraclides  Epitome, 
welche  gleichfalls  mit  Noten  versehen  ist,  ferner  eine  Fragmenten- 
sammlung  zur  Politeia  mit  Unterscheidung  der  echten,  gefälschten 
und  unrichtig  auf  die  Politeia  bezogenen  Fragmente.  Der  Index 
ist  genau  und  übersichtlich. 

Somit  wird  jeder  Benrtheiler  bestätigen  müssen,  was  die 
Herausgeber  im  Vorworte  von  ihrer  Thätigkeit  sagen:  Fecisse 
igitur  nobis  videmur  quod  potuimus,  und  wird  sich  freuen,  dass 

20* 
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die  Ausgabe  von  Männern  herrührt,  deren  „Können"  so  weite 
Grenzen  hat. 

Wien,  im  Januar  1892.  Victor  Thumser. 


Paul  Wendland,  Neu  entdeckte  Fragmente  Pbilos  nebet 
einer  Untersuchung  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Schrift  'De 
sacriflciia  Abelis  et  Caini.'  Berlin,  Reimer  1P91.  gr.  8°,  X  u.  152  88. 
Preis  5  Mark. 

Seitdem  Schürer  in  seiner  'Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
im  Zeitalter  Jesu  Christi' 1  II.  Theil  (Leipzig  1886)  die  altere 
und  neuere  Literatur  zu  Philon  genau  verzeichnet  hatte,  ist  diese 
gerade  in  den  letzten  Jahren  um  einige  bedeutende  Erscheinungen 
bereichert  worden.  Dem  lange  genug  ungebürlich  vernachlässigten 
Religionsphilosophen  wandten  Philologen,  ebenso  wie  Theologen 
ein  warmes  Interesse  zu.  Engländer  (Harris),  Franzosen  (Masse- 
bieau)  und  Deutsche  (v.  Arnim)  haben  gleich  Treffliches  zum  Ver- 
ständnisse Philons  beigesteuert,  sei  es  dass  sie  neue  Bruchstücke 
aus  verlorenen  Schriften  ans  Licht  zogen,  oder  in  das  Labyrinth 
der  bekannten  Werke  durch  Classificierung  Ordnung  zu  bringen, 
sei  es  endlich,  dass  sie  aus  einer  genaueren  Durchforschung  des 
philoniscben  Schriftencorpns  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  Gewinn  suchten.  Cohns  nnd  Cumonts  Ausgaben  philo- 
nischer  Schriften  haben  zugleich  mit  fruchtbaren  sprachlichen  Unter- 
suchungen den  Anfang  gemacht.  Eine  auf  möglichst  vollständiger 
Benutzung  der  directen  und  indirecten  Überlieferung  beruhende 
Ausgabe  des  Philon  wird  vom  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  an- 
gekündigt, welche  jedes  der  vorerwähnten  Gebiete  der  Philon-For- 
schung  gleichmäßig  befruchtet. 

Vorerst  werden  uns  neue  Teite  vorgelegt.  Wendland  hat  das 
Glück  gehabt,  in  einer  jungen  Florentiner  Philon-Handschrift,  Laur. 
LXXXV,  10  (F),  ein  Stück  aufzufinden,  welches  eine  auffällige, 
doch  von  niemand  vorher  bemerkte  Lücke  der  Schrift  über  die  Opfer 
(risgl  T(bv  tlg  tag  IsQovgytag  t,cöcov  xal  tiva  x<äv  ftvOiäv  za 
stdri)  auf  das  Beste  ausfüllt.  Dass  nur  F  diesen  Defect  der  son- 
stigen Überlieferung  beseitigt,  gibt  einen  deutlichen  Fingerzeig  für 
den  hervorragenden  Wert  dieser  Handschrift.  Zum  edierten  Texte 
selbst  sei  bemerkt,  dass  S.  11,  4  das  kurz  nacheinander  wieder- 
holte aväyszai  von  Wendland,  dem  Usener  mit  der  Conjectur  xal 
pcckiGta  (S.  146)  beistimmt,  mit  Unrecht  verdächtigt  wird,  wie 
dies  Stellen  Jhoi  äy&ccgoiecg  xoöfiov  ed.  Cumont  S.  8,  4.  14, 
20.  31,  24.  33,  15  beweisen.  Dass  auch  der  Hiatus  nach  ai  nichts 
Auffälliges  hat,  darauf  hat  der  Verf.  S.  9  (vgl.  auch  negl  dtpfr. 
8,  3.  8,  16)  aufmerksam  gemacht. 

Schürer  a.  a.  0.  S.  838'"  hatte  darauf  hingewiesen,  dass 
eine  genauere  Durchforschung  der  Florilegien ,  namentlich  der  noch 
nicht  edierten,  eine  ansehnliche  Ausbeute  an  kleinen  Fragmenten 
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liefern  würde.  Die  neu  gefundenen  Bruchstücke  aus  dem  verlorenen 
Buche  IJsqI  iti&rjg  geben  ihm  recht.  Die  S.  21  veröffentlichte 
Sentenz  Toa  övti  itokv%ovv  (ikv  xal  nolvcpoQcoiatov  iv  dv- 
fromnav  ifv%aig  xb  xaxöv,  ioxaXfiivov  öb  xal  öitdviov  tb 
dya&ov  fand  ich  auch  im  Par.  gr.  1168  s.  XIV,  der  fol.  69T 
— 72v  Apophthegmen  aus  Philon  —  allerdings  ohne  nähere  Quellen- 
angabe —  enthält.  —  Die  dritte  Abhandlung  enthält  eine  sehr 
ergebnisreiche  Quellenuntersuchung  zu  des  Procopius  von  Gaza  Elg 
vi]}'  yivBOiv  ixloyai,  in  dessen  Werk,  wie  dies  überzeugend  dar- 
gethan  wird,  die  nur  armenisch  erhaltenen,  von  Aucher  ins  Latei- 
nische übersetzten  Bücher  Philons  Tav  iv  yevsGet  tyxqfidxoav 
xal  kvöscov  und  Töv  iv  i%6dco  ^rjxrjfidtav  xal  Ivösov  stellen- 
weise fast  wörtlich  vorliegen.  Daran  wird  der  begründete  Wunsch 
geknüpft,  dass  ein  des  Armenischen  Kundiger  Anchers  Übertragung 
für  jene  Partien,  deren  griechischer  Text  jetzt  aus  Procopius  neu- 
gewonnen ist,  einer  Revision  unterziehen  möge.  Nachdem  noch  kurz 
auf  die  Abhängigkeit  des  Theodoret  von  Philon  hingewiesen  wurde, 
geht  der  Verf.  auf  das  Verhältnis  des  Origenes  zu  Philons  Quae- 
stiones  ein,  da  jener  an  den  Stellen,  wo  Procopius  Gedanken 
Philons  in  veränderter  Form  wiedergibt,  als  wichtige  Mittelquelle 
zwischen  Beiden  stehe. 

Wenn  diese  Theile,  in  welchen  sich  Wendland  als  ungewöhn- 
lich kundiger  Führer  auf  einem  von  der  breiten  Heerstraße  abge- 
legenen Forschungsgebiete  zeigt,  mehr  den  Theologen  anziehen 
dürften,  so  wird  der  Philologe  an  der  letzten  Abhandlung,  welche 
die  ursprüngliche  Gestalt  der  Schrift  'De  sacrificiis  Abelis  et  Caini' 
wiederherstellt,  sein  volles  Genügen  finden.  Als  wichtiges  und  un- 
anfechtbares Resultat  der  Untersuchung  ergibt  sieb,  dass  die  Schrift 
TIsqI  toi)  ni'G&ajpa  nöovrjg  eig  tb  IsQbv  firj  iiQ06de%e<f&at, 
weder  nach  der  besten  Überlieferung,  noch  nach  ihrem  Inhalte  ein 
eigenes  Buch  im  phänischen  Schriftencorpus  zu  bilden  habe,  son- 
dern einen  integrierenden  Bestandteil  des  Werkes  ütol  yeviöeatg 
Aßtk  xal  <5i>  avxbg  xal  6  ddsl<pbg  avxoö  Kdlv  IsoovQyovöw 
ausmache,  welches,  wie  dies  bereits  Mangey  angemerkt  hat,  in 
dieser  Gestalt  vom  Kirchenvater  Ambrosius  De  Cain  gelesen  und 
benutzt  worden  sei.  Freilich  hat  der  englische  Herausgeber  diesen 
Weg  nicht  weiter  verfolgt  („cum  reliqui  Codices  ordinem  editorum 
librorum  sequuntur,  nolui  eum  invertere"  I  167),  und  das  Verdienst, 
die  Consequenzen  aus  dieser  Erkenntnis  gezogen  zu  haben ,  gebürt 
vollauf  der  ebenso  methodischen,  als  scharfsinnigen  Untersuchung 
des  Verf.s.  Keine  Frage,  dass  das  Wohlgefallen  an  diesem  „rheto- 
rischen Prachtstück"  der  Grund  gewesen  ist,  es  schon  früh  aus 
dem  ursprünglichen  Zusammenhange  zu  reißen  *).  Wie  durch  diese 


')  Auf  ein  ähnliches  Beispiel  eines  versprengten  Philon-Stückes 
führt  uns  die  Bemerkung  des  Schreibers  im  Laur.  F.  wo  wir  zum  Schlüsse 
f.  557'  lesen:   Tavia  iv  hl  roh'  arrtyQucptov  tv(jofitr  naQijußeßlrjfiivcc 
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Tilgung  eine  systematische  Interpolation  in  einer  Ciasee  von  Hand- 
schriften verursacht  wird,  dies  mit  dem  Verf.  zu  verfolgen,  ist  sehr 
lehrreich. 

Das  Bnch  sei  besonders  Jenen  empfohlen,  deren  Studien  die 
reizvollen  Grenzpfade  berühren ,  wo  Philologie  und  Theologie  sieb 
die  Hände  bieten.  Der  Verf. ,  welcher  sich  auf  diesem  Pfade  mit 
voller  Sicherheit  bewegt,  hat  damit  seinen  Beruf  zum  künftigen 
Pbilon-Editor  vollauf  dargethan. 

Wien.  Siegfried  Reiter. 


Jannaris  A.  N.,  Wie  spricht  man  in  Athen?  Echo  der  neo- 
griechischen  Umgangssprache.  Mit  einem  vollständigen  Special Wörter- 
buch von  K.  H.  Gelbert  in  Athen.  Leipzig,  Giegler  1891.  166  S8. 

Der  Zweck  dieser  *Echo  der  neueren  Sprachen',  von  denen 
schon  eine  stattliche  Reihe  vorliegt,  ist,  in  Unterhaltungen  aus  dem 
wirklichen  Leben  den  Lernenden  mit  der  gesprochenen  Sprache 
vertraut  zu  machen.  Der  Verleger  hat  für  die  Bearbeitung  dieses 
Bändchens  den  durch  mehrere  sprachliche  Werke  (Kretas  Volkslieder 
1876,  Neugriech.  Grammatik  1878,  Deutsch -neugriech.  Handwörter- 
buch 1884  u.  a.)  wohlbekannten  griechischen  Gelehrten  Jannaris 
(auch  Jannarakis)  gewonnen.  Das  Büchlein  setzt  bei  dem  Lernenden 
schon  einige  grammatische  Vorkenntnisse  voraus,  zu  deren  Aneig- 
nung sich  Wieds  Buch  „Die  Kunst,  die  neugriech.  Volkssprache 
durch  Selbstudium  —  zu  erlernen",  Wien  1889,  empfehlen  dürfte. 
Die  dem  taglichen  Leben  mit  seinen  mannigfachen  Erscheinungs- 
weisen entnommenen,  vorwiegend  in  Gesprächsform  abgefassten 
Übungsbeispiele  sind  gut  gewählt  und  gewähren  zugleich  einen 
interessanten  Einblick  in  das  Leben  des  griechischen  Volkes.  Zu 
bedauern  ist,  dass  der  Herausgeber  uns  nicht  auch  aus  dem  Lexikon 
der  untersten  Volksschichten,  z.  B.  der  Lastträger,  Bootsführer  u.  a. 
einige  Muster  vorgelegt  hat.  Den  Schluss  der  Übungen,  von  K. 
Th.,  einem  Hörer  der  Philosophie,  verfasst,  bildet  ein  Gespräch 
zwischen  einem  Einheimischen  und  einem  Deutschen,  der  sich  längere 
Zeit  in  Atben  aufhielt,  in  welchem  unter  anderem  sich  einige  prak- 
tische Winke  betreffs  der  Aussprache  gewisser  Consonanten  finden. 

Das  beigefügte  Wörterverzeichnis  leidet  an  dem  Übelstand, 
dass  die  alphabetische  Ordnung  nicht  strenge  eingehalten  wird  und 
manche  Verba  wie  uvaßaivG),  xgvßco  erst  in  dem  folgenden  Ver- 
zeichnis der  unregelmäßigen  Verbalformen  aufgesucht  werden  müssen, 
wie  auch  ödaxaiog  erst  s.  v.  diÖdaxaXog  vorkommt.  Hier  waren 
für  Anfänger  entsprechende  Verweisungen  am  Platze  gewesen.  Aber 


roi  ntgi  roC  ort  utftmrov  io  &(tov,  ov  nQoOqxoivtos  ovdi  7iQOO(fvtos, 
rlmn  i)//«/«-  oi/ft»<r  annaiv  vnfTa$«ptv  Wlarvos  elvat  vo^tattvxtg.  Das  in 
der  Handschrift  nun  folgende  8tück  gehört  zu  nigl  ut&rjs  §.  15—21 
(=  1  366,  38  M). 
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auch  mit  den  angeführten  deutschen  Bedeutungen  langt  man  bei 
der  Übersetzung  der  griechischen  Stücke  nicht  immer  aus  —  ganz 
ungebräuchlich  ist  „zu  Pferde  herausgehen44  (S.  125)  für  ßyialva 
xaßdka  —  und  die  Orthographie  des  zweiten  Tbeiles  steht  mit 
der  des  ersten  nicht  selten  im  Widerspruch.  Vgl.  S.  17  xaßdlla 
—  W.  xaßdla,  S.  26  xöfuiog  —  x6(ißog,  S.  39  Attöpyt  — 
retoQyiog,  rgaxöeiu  —  tgcccxoGia,  S.  51  xQ0}OT°vu£  —  ZQ£tD~ 
tfrö,  S.  92  dxöfia  —  äxdiifj ,  S.  95  ixvxra^ov  —  xvzd^a. 
Vorangeschickt  sind  dem  Wörterverzeichnis  knappe  Bemerkungen 
über  die  Aussprache  der  einzelnen  Buchstaben  und  über  die  laut- 
lichen und  graphischen  Veränderungen,  welche  bestimmte  Con- 
sonanten  in  ihrem  Zusammentreffen  miteinander  erleiden,  z.  B. 
ZQäfifia  für  XQdyfta,  ßQ£d^.ivog  f.  ßsßQsyfiivog^  fig&s  f.  ^Ate, 
xivzvvoq  f.  xivövvog^  XTWa  ^  vvtprj  f.  i/tfyupif,  &&rj  f. 

ävfrrj  u.  dgl.  —  Der  Druck  ist  sorgfältig  und  die  Ausstattung 
ansprechend. 

Das  Büchlein  sei  denen,  die  sich  ein  anschauliches  Bild  von 
der  in  der  Hauptstadt  Griechenlands  üblichen  Verkehrssprache  ver- 
schaffen wollen,  bestens  empfohlen. 

Wien.  F.  Hanna. 


Die  Pflanzenwelt  in  der  griechischen  Mythologie  von  Dr.  phil. 
Josef  Murr.  Innsbruck,  Wagnersche  Univ.-Bnchhaudlung  1890,  8°, 
Vin.  u.  324  SS. 

Der  Verf.  gieng  darauf  aus,  unter  Benützang  der  vorhandenen 
Literatur  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  der  auf  die  Pflanzen 
bezüglichen  altgriechischen  Mythen,  sacralen  Gebräuche  und  reli- 
giösen Anschauungen  zustande  zu  bringen.  Ein  gewiss  sehr  dankens- 
wertes Unternehmen,  da  Dierbachs  „Flora  mythologica"  aus  dem 
J.  1833  in  einem  großen  Theile  längst  veraltet  ist,  die  „Mythologie 
des  plantes  ou  les  legendes  du  rtgne  vegetal"  von  A.  de  Guber- 
natis  aber  vermöge  der  einseitigen  Stellang  und  der  recht  oft  doch 
allzu  phantastischen  Erklärungsweise  des  berühmten  Mvthologen 
irreführt  und  bei  dem  großen  Umfange  und  der  eigentümlichen 
Anlage  des  Werkes  eine  rasche  und  genaue  Orientierung  über 
Einzelheiten  häufig  geradezu  unmöglich  macht.  Im  Interesse  einer 
solchen  wird  daher  auch  nicht  leicht  jemand  einen  Vorwurf  gegen 
den  Verf.  erheben,  weil  er  durch  Aufnahme  mancher  zwar  weniger 
mythologisch  bedeutsamer,  aber  als  besonders  heil-  und  zauberkräitig 
angesehener  Gewächse  sein  Buch  gleichzeitig  za  einer  Art  von 
Repertorium  für  die  bei  den  altgriechischen  Classikern  am  meisten 
genannten  Pflanzennamen  und  deren  annehmbarste  Deutung  zu 
gestalten  suchte.  Muss  sich  doch  der  Philologe,  wo  ihn  seine 
Untersuchungen  auf  dieses  Gebiet  führen,  entweder  mit  den  lange 
überholten  Handbüchern  der  älteren  Zeit  behelfen  oder  bei  Be- 
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nfltzung  bo  mancher  neueren  Arbeiten  dieser  Art  eine  Vorsicht 

walten  lassen,  die  demjenigen,  der  nicht  über  eingehende  botanische  ^ 

Kenntnisse  zu  verfügen  hat,  doppelt  peinlich  fällt.  Dass  aber  der 

Verf.  gerade  auf  diesem  Gebiete  ein  zuverlässiger  Führer  ist,  hat 

er  durch  seinen  Aufsatz  im  Programme  des  Innsbrucker  Gymna- 

siums  vom  J.  1888  bereits  hinlänglich  erwiesen.  „' 

Man  wird  auch  diesem  Buche  des  Verf.  die  Anerkennung  nicht 
versagen  dürfen,  dass  es  mit  großer  Sachkenntnis  und  besonderem 
Fleißo  geschrieben  ist.  Seinem  eigentlichsten  Zwecke  aber  wird  es 
trotzdem  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  nicht  entsprechen  können, 
da  der  Verf.  leider  in  den  Belegen  zu  häufig  das  Zeugnis  seiner 
Vorgänger  anruft,  statt  die  griechischen  Schriftsteller  zu  citieren. 
Dieses  Verfahren  bringt  es  mit  sich,  dass  nicht  einmal  der  alte 
Dierbach,  den  der  Verf.  fast  auf  jeder  Seite  in  den  Anmerkungen 
anzieht,  überflüssig  gemacht  wird,  und  es  nimmt  sich  eigentüm- 
lich ans,  wenn  der  Verf.,  wie  z.  B.  S.  62,  „wenig  bekannte  Sagen" 
nicht  anders  zu  belegen  weiß,  als  durch  den  Hinweis  auf  einen 
Autor,  gegen  den  er  in  der  Vorrede  den  Vorwurf  erhebt,  dass  es 
in  seinem  Werke  „bei  dem  Mangel  einer  Quellenangabe 
vielfach  nicht  möglich  ist  zu  bemessen,  ob  eine  bestimmte  An- 
schauung rein  griechischen  oder  rein  römischen  Vorstellungskreisen 
angehört  oder  ob  etwa  eine  im  römischen  Kleide  erscheinende  Mythe 
auf  griechischen  Ursprung  zurückgeht".  Wer,  um  einem  augenblick- 
lichen Bedürfnisse  zu  entsprechen,  sich  aus  dem  vorliegenden  Buche 
rasche  und  bündige  Auskunft  holen  will,  wird  sich  oft  arg  ent- 
täuscht finden  ;  warum  war  es  wohl  nöthig,  z.  B.  für  die  ßaXkaxQ&öai 
auf  „Boetticher  Baumkultus  p.  811"  zu  verweisen,  da  das  Citat 
„Plut  quaest.  Gr.  51",  für  welches  man  sich  überdies  nur  auf 
p.  218  bei  Boetticher  Sicherheit  verschaffen  kann,  doch  nicht  mehr 
Baum  einnimmt  und  in  der  Fassung  des  Textes  beide  Autoren  fast 
wörtlich  übereinstimmen?  Murr  hätte  entschieden  besser  gethan, 
sich  aller  Polemik  bezüglich  der  mythischen  Deutung  der  einzelnen 
Gottheiten,  die  doch  nur  bestimmte  Kreise  interessieren  kann,  zu 
enthalten  und  dafür  die  Belegstellen  so  vollständig  und  so  genau 
zu  bieten,  als  dies  nur  immer  möglich  war.  Er  scheint  denn  doch 
nicht  überall  „gewissenhaft  auf  die  alten  Quellen  selbst  zurück- 
gegangen zu  sein",  wenn  er  S.  211  bezüglich  des  arkadischen 
Brauches,  die  Panstatue  zur  Zeit  der  Noth  mit  Meerzwiebeln  zu 
peitschen,  bloß  auf  die  Schol.  zu  Theokrit  verweist,  während  doch 
in  dem  betr.  Idyll  selber  der  Brauch  deutlich  genug  ausgesprochen 
ist  VE,  106  ff.: 

xijv  ftkv  zaüt  iQÖflSy  &  Tllcv  q>(ls,  prj  xi  xv  itatdeg 

'Acyxadixoi  GxllXaifSiv  vnb  itlevQdg  xe  xal  &{Lovg 

xavlxa  paörCodoLiVi  oxe  XQia  xvxbk  nageli], 
und  die  Schol.  über  die  richtige  Deutung  desselben  nichts  treffendes 
beibringen.   Bemerkenswert  ist  dabei  auch  der  Umstand,  dass  der 
Verf.  dieses  Peitschen  für  eine  missverständliche  Auffassung  eines 
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älteren  Bewerfens  halt  und  somit  der  überzeugenden  Darlegung 
Mannhardts  in  den  Myth.  Forsch.  S.  113 — 153  weniger  Glaub- 
würdigkeit beizumessen  scheint  als  der  Creuzer'schen  Symbolik. 

Diesen  Mängeln  gegenüber  braucht  kein  besonderer  Nach- 
druck darauf  gelegt  zu  werden,  dass  sich  noch  so  manches  bei- 
bringen ließe,  das  man  in  einem  derartigen  Handbuche  nicht  gerne 
vermisst.  Der  Verf.  wird  es  sich  wohl  selber  nicht  entgehen  lassen, 
die  nothwendigen  Ergänzungen  zu  einer  späteren  Vervollständigung 
seines  Werkes  vorzubereiten.  Besonders  was  Brauch,  Sitte  und 
selbst  den  Aberglauben  betrifft,  dürfte  die  Durcharbeitung  der 
Werke  Mannhardts  und  anderer  Forscher  noch  manche  Ausbeute 
ergeben :  Die  Entzauberung  des  Iphiklos  durch  Melampus,  die  Aus- 
sendung des  Pharmakos  und  die  i&kaaig  Bovkiftov  hätten  an 
passender  Stelle  —  die  erste  etwa  unter  äyjgdog  (s.  Schol.  Od.  A 
287,  290),  die  zweite  bei  der  Feige,  die  dritte  beim  Keuschlamm 
—  wohl  Erwähnung  finden  können  und  würden  so  manchem  Philo- 
logen, der  nicht  durch  Specialstudien  auf  die  entlegenen  Fundstätten 
geführt  wird  und  die  verschlungenen  Pfade  der  mythologischen 
Forschung  nicht  mitzuwandeln  in  der  Lage  ist,  durch  die  sich 
aufdrängenden  Analogien  Belehrung  und  Anregung  geboten  haben. 

Die  Benützung  des  Buches  wird  durch  vier  Indices  wesent- 
lich erleichtert,  doch  dürfte  auch  hier  noch  mancher  Hinweis  nach- 
zutragen sein:  so  fehlt  im  mythologischen  Index  „Perigune  S.  197" 
ganz,  wie  es  auch  bei  Thesens  S.  197  nicht  angezogen  ist. 

Der  Druck  wurde  mit  der  nothwendigen  Sorgsamkeit  über- 
wacht; einzelne  Versehen  (S.  212,  Anm.  3  Gädechus  st.  Gädechens) 
werden  leicht  berichtigt. 

Prag.  A.  Th.  C  h  r  i  s  t. 


Cicero.  Sein  Leben  und  seine  Schriften  von  Friedrich  Aly.  Mit 
einem  Titelbilde.  Berlin,  R.  Gaertnere  Verlagsbuchhandlung*  1891, 
8  ',  194  SS. 

Es  ist  eine  veritable  'Rettung'  Ciceros,  die  Aly  in  dem  zu 
besprechenden  Buche  versucht.  Schlimm  genug,  dass  eine  solche 
nötbig  geworden  ist!  Aber  welcher  Freund  Ciceros  wüsste  nicht,  dass 
sie  es  ist,  dass  es  heutzutage  geradezu  Mode  geworden  ist,  von 
Cicero  nnd  seiner  Bedeutung  als  Mensch  nnd  Schriftsteller  in  der 
wegwerfendsten  Weise  zu  sprechen,  seitdem  Drumann  jenes  mit 
dem  Schein  wissenschaftlicher  Objectivität  ausgestattete  Urtheil 
über  ihn  gefällt  hat,  ein  Urtheil,  das  an  Schärfe  und  Gereiztheit 
des  Tones  von  Mommsen  womöglich  noch  überboten  wurde.  So 
spricht  denn  neuestens  auch  M.  Schanz  in  seiner  'Römischen  Lite- 
raturgeschichte' (vgl.  Müllers  Handb.  d.  class.  Alterth.,  XV.  Halbb., 
S.  269)  von  Cicero  als  'einer  gefallenen  Größe'.  —  Aly  war  schon 
früher  in  einem  sehr  lesenswerten  Aufsatz  in  der  Berliner  Ztsch. 
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für  d.  Gw.  1888,  S.  721  —  786,  als  Anwalt  Ciceros  gegen  dessen 
Gegner  nnd  für  die  unanfechtbare  erziehliche  Bedeutung  der  Leetüre 
ciceronischer  Schriften  eingetreten.  In  dem  vorliegenden  Buche  nun, 
das,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  bestimmt  ist,  einem 
weiteren  Kreise  von  Freunden  de6  classischen  Alterthums  Ciceros 
Leben  zu  erzählen,  ist  A.  noch  einmal,  aber  in  ausführlicher  Weise 
darauf  eingegangen,  die  geschichtliche  Auffassung  dieses  Römers, 
die  wie  nicht  leicht  eine  andere  von  der  Parteien  Hass  und  Gunst 
verwirrt  ist,  nachzuprüfen,  und  zwar  geht  er  hiebei,  genau  so,  wie 
Ciceros  Gegner  es  thun,  von  den  eigenen  Schriften  Ciceros,  als  von 
der  allein  richtigen  Basis,  aus.  Des  gelehrten  Ballastes  ist  dabei 
seine  Darstellung  ganz  entkleidet,  nicht  als  ob  das  Buch  darum  nicht 
auch  bestimmt  sein  könnte,  in  fachmännischen  und  gelehrten  Kreisen 
seine  Wirkung  zu  thun,  d.  h.  eine  objective  Auffassung  Ciceros 
anzubahnen ;  aber  der  Fachmann  ist  auch  ohne  diese  gelehrten  Ver- 
weisungen imstande,  A.s  Auffassung  und  Urtheil  zu  controlieren,  während 
diese  ohne  Interesse  sind  für  jene  weiteren  Kreise  der  Freunde  des  classi- 
schen Alterthums,  in  denen  gerade  Mommsens  übellaunige  und  gereizte 
Kritik  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Römischen  Geschichte,  die 
sich  ja  gleichfalls  an  ein  weiteres  als  das  eng  begrenzte  philo» 
logische  Publicum  wendet,  so  viel  Schaden  gestiftet  hat.  —  Indes 
sieht  A.  mit  Recht  einen  gefährlicheren  Feind  in  dem  großen  Werke 
Drumanns,  der  ja,  wie  bekannt,  mit  dem  Schein  vollster  wissen- 
schaftlicher Unbefangenheit  auftritt  und  auf  beinahe  1000  Seiten 
seiner  Geschichte  Roms  mit  zahllosen  Citaten  aus  Ciceros  eigenen 
Schriften  das  vernichtende  Urtheil,  Cicero  sei  ein  jämmerlicher 
Schwächling  und  charakterloser  Wicht  gewesen,  zu  stützen  scheint. 
Doch  mit  Recht  verwahrt  sich  A.,  wie  vor  ihm  freilich  schon 
andere,  gegen  die  parteiische  Gruppierung  der  Citate  und  die  un- 
wissenschaftliche Ausnützung  des  Briefwechsels  Ciceros  '),  die  nimmer 
als  gewichtige  historische  Documente  hätten  angesehen  werden  sollen 
bei  einem  Manne,  der  bei  der  Lebhaftigkeit  und  nervösen  Reiz- 
barkeit seines  Temperaments  so  leicht  zu  Stimmungen,  die  nicht 
lange  vorhielten,  sich  hinreißen  ließ.  Ciceros  Unglück  war  es  eben, 
wie  Boissier  treffend  bemerkt,  dass,  während  sicherlich  auch  bei 
anderen  vorübergehende  Anwandlungen  die  Reinheit  der  Gesinnung 
trübten  und  Empfindungen  auftauchten,  deren  sie  sich  später 
schämen  mochten,  er  allem,  was  ihn  drückte,  sofort  mit  der  Feder 
Ausdruck  gab  und  es  so  zu  seinem  Unglück  verewigte.  Ein  der- 
artiger Briefwechsel  könne  nur  von  einem  praktischen  Weltmanne 
richtig  gewürdigt  werden,  nicht  aber  von  einem  pedantischen  Stuben- 


')  Mir  scheint  Boissier  'Ciceron  et  ses  amis  ,  p.  19  über  ein  solches 
Verfahren  richtig  geurtheilt  zu  haben  mit  den  Worten :  ün  jour,  un  com- 
mentateur  corieui  etuuiera  ces  confidences  trop  sinceres,  et  ll  s'en  servira 
pour  tracer  de  l'impradent,  qui  les  a  faites,  un  portrait  ä  effrayer  la  po- 
sterite.  Un  esprit  sage  ne  se  laisse  pas  abuser  par  Tartifice  de  ces 
citations  perfides. 
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gelehrten.  —  Drumann  befindet  sich  aber,  wie  A.  ganz  richtig 
ausfährt,  in  einer  Selbsttäuschung,  wenn  er  erklärt:  Ich  habe  die 
einzelnen  Zage  jeder  Art,  mithin  auch  die  schlechten,  zu  einem 
Ganzen  vereinigt,  und  dieses  überrascht  und  verstimmt.  Viel- 
mehr habe  er  das  ganze  Leben  des  Redners  in  zahllose  Atome 
aufgelöst  und  dieselben  vereinzelt  unter  die  trübe  Lupe  eines  vor- 
eingenommenen Kritikers  genommen.  Und  hiemit  ist  das 
richtige  Wort  gefunden,  das  vieles  in  diesem  Widerstreit  der  Meinun- 
gen erklärt.  Es  gebricht  in  der  That  Drumann  bei  aller  Gelehrsam- 
keit doch  an  objectiver  Wahrheitsliebe.  Was  unsere  Sympathie  für 
Cicero  berabdrucken  kann,  kehrt  er  geflissentlich  hervor,  während 
dessen  verdienstliche  Thaten  und  Schriften  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt oder,  wo  dies  nicht  angeht,  doch  die  Motive  der  Handlungen 
verdächtigt  werden.  Was  ist  nicht  alles  Cicero  zum  Vorwurfe  gemacht 
oder  zu  seinen  Ungunsten  ausgelegt  worden  vom  Beginne  seiner 
öffentlichen  Thätigkeit  bis  zu  deren  Ende!  So  muss  man  A.  voll- 
kommen beistimmen,  wenn  er  in  der  Rede  pro  Sex.  Roscio  Amerino, 
in  dem  Auftreten  des  jugendlichen  Anwaltes  gegen  den  mächtigen 
Chrysogonu8,  den  Günstling  des  furchtbaren  Sulla,  einen  Beweis 
des  unerschrockenen  Mannesmuthes  des  Redners  sieht.  Warum  hätte 
denn  sonst  kein  namhafter  Vertheidiger  der  verzweifelten  Sache 
sich  anzunehmen  gewagt?  Und  wenn  Drumann  (VI,  244)  ganz  ohne 
jede  äußere  Begründung  vermnthet,  Cicero  habe  einige  Stellen,  die 
Anstoß  erregen  konnten,  erst  hinterher  eingefügt,  so  ist  das  ent- 
schieden eine  böswillige  und  zugleich  frivole  Annahme.  Auch  der 
streng  rechtlichen,  musterhaft  pflichtgetreuen  Amtsführung  Ciceros 
als  Qnästor  in  Lilybäum  zollt  A.  die  gehörende  Anerkennung. 
Cicero  hielt  sich  eben  in  der  That  rein  von  jener  unlauteren  Hab- 
gier, die  die  überwiegende  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen  befleckte. 
Und  man  muss  sich  unwillig  abwenden,  wenn  man  bei  Drumann 
liest  (VI,  S.  253),  Cicero  sei  nur  deshalb  uneigennützig  gewesen, 
weil  ihm  sein  Prätor  ein  gutes  Beispiel  gab.  Das  darf  uns  freilich 
nicht  wundern  bei  einem  Manne,  der  ruhig  erklärt,  Cicero  habe 
auch  im  Processe  des  Verres  nur  deshalb  von  diesem  sich  nicht 
bestechen  lassen,  weil  er  mehr  als  stirnlos  hätte  sein  müssen,  wenn 
er  seinen  guten  Ruf  untergraben  hätte.  Auch  in  der  Provinz  Kilikien 
hat  ja  Cicero  nach  Drumann  nur  aus  Klugheit  nicht  geraubt.  (!) 
Den  Vorwurf,  dass  es  im  Processe  des  Verres  dem  Redner  nicht 
so  sehr  darum  zu  thun  war,  dem  gebeugten  Recht  zum  Sieg  zu 
verhelfen,  als  vielmehr  seine  glänzende  Beredsamkeit  zu  zeigen, 
weist  A.  gleichfalls  als  ganz  unbillig  zurück,  da  ja  doch  für  alle 
aufwärts  strebenden  Männer  dasselbe  Gesetz  gelte,  die  ehrlich  er- 
worbene Tüchtigkeit  zu  Ehren  zu  bringen  und  das  eigene  Licht 
nicht  unter  den  Scheffel  zu  stellen.  —  So  begleitet  A.  Schritt  für 
Schritt  das  Verhalten  Ciceros  in  den  einzelnen  Phasen  seines  Lebens 
und  sucht,  ohne  die  großen  Schwächen  und  Fehler  Ciceros  zu  ver- 
kennen, doch  gegenüber  den  leidenschaftlichen  Urtheilen  der  Gegner 
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eine  unbefangene  Würdigung  herbeizuführen.  Seinen  Ausführungen 
bis  iD8  Detail  zu  folgen,  ist  uns  hier  nicht  möglich.  Nur  Ein- 
zelnes sei  noch  hervorgehoben.  Bekanntlich  war,  was  Cicero  für 
sein  größtes  Glück  hielt,  sein  Consulat,  in  Wahrheit  sein  Unglück 
bei  Mit-  und  Nachwelt.  Denn  durch  die  Erlangung  desselben  und 
die  Unterdrückung  der  Catilinarischen  Verschwörung  fühlte  er  sich 
in  dem  Wahne  bestärkt,  zum  Staatsmann  berufen  zu  sein,  wozu 
ihm  alles  fehlte;  und  daraus  entsprang  weiters  jene  unaufhörliche 
geschmacklose  Selbstverherrlichung  und  Selbstberäucherung,  die 
bis  zum  Überdruss  in  seinen  Schriften  wiederkehrt.  Aber  doch  darf 
man  ihm  auch  hierin,  wie  A.  mit  Hecht  hervorhebt,  nicht  alles 
absprechen  wollen;  denn  entschieden  hat  er  gegenüber  den  unaus- 
gesetzten Mordanschlägen  Catilinas  Muth  bewiesen  und  durch  die 
umsichtige  Entdeckung  und  thatkräftige  Unterdrückung  der  Ver- 
schwörung sich  ein  unleugbares  Verdienst  um  den  Staat  erworben,  was 
sogar  Sallust,  gerade  kein  Freund  Ciceros,  zugesteht.  Wenn  man 
sich  trotzdem  mit  Vorliebe  an  die  gesetzwidrige  Hinrichtung  der 
Verschworenen  klammert,  die  Mommsen  'eine  grauenvolle  That\ 
'einen  Act  der  brutalsten  Tyrannei'  nennt  (R.  G.  III8,  S.  191), 
während  der  gefühlvolle  Drumann  mitleidig  von  der  'Erwürgung 
der  fünf  Wehrlosen'  und  'von  dem  durch  Cicero  zu  Tode  gehetzten 
Catilina'  spricht,  so  fertigt  A.  einen  so  wohlfeilen  Tadel  schlagend 
ab  (S.  60)  mit  den  Worten:  'Aber  wie  liegt  doch  die  Sache?  Ver- 
dient  hatten  jene  v  erlotterten  Hochverräther  den  Tod 
ohne  allen  Zweifel  und  nur  offenbare  Böswilligkeit 
kann  'die  Erwürgten  bedauern.  Eine  andere  Frage  war  es, 
ob  es  die  Noth  gebot,  das  Gesetz  zeitweilig  außer  Kraft  7.u  setzen. 
Wir  wissen  aus  der  neuesten  Geschichte,  dass  eine  formelle  Rechts- 
verletzung das  größte  Verdienst  sein  kann,  das  sich  ein  großer 
Staatsmann  um  die  öffentliche  Wohlfahrt  erwirbt.  Leider  war  Cicero 
nicht  der  Mann,  das  unter  seiner  Leitung  unternommene  Wagnis 
kühn  zu  vertreten/  Kurz,  Gerechtigkeit  verlangt  A.  für  seinen 
Helden,  nicht  mehr;  er  verlangt,  dass  man  ihn  mit  Berücksichtigung 
menschlicher  Unvollkommenheit  beurtheile,  nicht  aber  den  Maß- 
stab absoluter  Sündenlosigkeit  an  ihn  lege.  Was  Cicero  aus  Klein- 
müthigkeit  und  Schwäche  früher  auch  gesündigt,  hat  er,  worauf  A. 
mit  gutem  Grund  großes  Gewicht  legt,  durch  sein  mannhaftes  Aul- 
treten gegen  Antonius')  und  besonders  dadurch  gesühnt,  dass  er 
für  die  von  ihm  verfochtenc  Sache  auch  tapfer  zu  sterben  wusste. 
Freilich  haben  seine  Gegner  auch  bezüglich  seines  Todes  den  ein- 
zigen abweichenden  Bericht  Pollios,  der  ungünstiger  lautet,  be- 
vorzugt. 

')  Es  kommt  hier  vor  allem  die  erste  phil.  Rode  in  Betracht,  mit 
der  er  den  Kampt  gegen  Ant  aufnahm,  eim*  Rede,  die,  gleich  trefflich  in 
Inhalt  und  Form,  zu  den  besten  Leistungen  des  Redners  gehört.  Ist  dies 
der  Grund,  fragt  A.,  weshalb  sie  von  seinen  scharfen  Kritikern,  die  doch 
jede  Äußerung  seiner  Schwäche  mit  criminalistischer  Gewissenhaftigkeit 
buchen,  so  rasch  übergangen  wird? 
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Wir  sind  am  Schlüsse.  Die  Anzeige  dieses  Büches  hat  sich 
naturgemäß  etwas  eingehender  gestaltet,  weil  wir  es  hier  mit  einem, 
wie  es  scheint,  bedeutungsvollen  Symptom  einer  Umkehr  und  Ein- 
kehr in  der  Beurtheilung  eines  so  hervorragenden  Repräsentanten  der 
römischen  Literatur  zu  thun  haben,  dessen  Schriften  beute  noch  das 
Rückgrat  der  lateinischen  Leetüre  unserer  Gymnasien  bilden.  Dass 
auf  jene  überschwengliche  und  fast  fanatische  Verehrung  Cicero« 
und  des  Ciceronianismus,  wie  sie  seit  dem  Wiedererwachen  der 
classischen  Studien  im  Schwange  war,  eine  Beaction  eintrat,  wäre 
an  sich  nicht  zu  verwundern.  Aber  man  ist  da  eben  ins  andere 
Eitrem  verfallen,  was  noch  weit  mehr  zu  verwerfen  ist.  Oder 
richten  sich  Urtheile  wie  die  Mommsens,  Cicero  sei  nur  durchaus 
Pinscher  gewesen,  gleichviel  welchen  Acker  er  pflügte,  und  eine 
Journalistennatur  im  schlechtesten  Sinne  des  Wortes,  dass  die  grass- 
liche Gedankenöde  seiner  Reden  jeden  Leser  von  Herz  und  Verstand 
empöre,  dass  er  überhaupt  nur  das  unwürdige  Gefäß  gewesen 
sei ,  auf  das  etwas  von  der  Gewalt  übergegangen ,  die  die 
lateinische  Sprache  besitze  —  richten  sich,  frage  ich,  solche  Ur- 
theile, trotzdem  sie  von  einem  der  größten  Gelehrten  deutscher 
Nation  ausgesprochen  wurden,  nicht  von  selbst?  Nein,  Cicero  ist, 
wie  A.s  Buch  zeigt,  noch  immer  keine  'gefallene  Größe*.  Die  Wahr- 
heit über  ihn  hat  übrigens  schon  ein  alter  Beurtheiler,  Livius,  treffend 
folgendermaßen  ausgesprochen  (Fragm.  49,  vol.  IV.  p.  232  ed.  Hertz) : 
'S'*  <juis  virtutibus  eins  vitia  pensarit,  vir  magnus  ac  memorabilis 
fuit .  —  Dem  Buche  A.s  aber,  das  auch  durch  eine  gefällige, 
formgewandte  Darstellung  sich  auszeichnet,  möchte  Ref.  eine  mög- 
lichst große  Verbreitung  sowohl  in  Kreisen  der  Fachgenossen  als 
auch  in  jenem  weiteren  Kreise  von  Freunden  des  classischen  Alter- 
thumes  von  Herzen  wünschen.  Auch  für  reifere  Schüler  des 
Gymnasiums  würde  das  Buch  in  hervorragender  Weise  zur  Leetüre 
sich  eignen.  Die  Correctheit  des  Druckes,  sowie  die  äußere  Aus- 
stattung lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Nikolsburg.  Alois  Kornitzer. 


Satiren  und  Episteln  des  Horaz  mit  Anmerkungen  von  Lucian 
Müller.  I.  Theil:  Satiren.  Wien  Prag-Leipzig,  Tempsky-Freytag  1891. 
XXXI I  n.  277  S.  Preis  4  fl.  80  kr.  .8  Mk.) 

Wenn  wir  auch  an  Commentaren  zu  den  Satiren  und  Episteln 
des  Horaz  keinen  Mangel  hatten,  wenn  dieselben  auch  jüngst  durch 
Kießlings  Ausgabe  schöne  Ergänzungen  in  mehrfacher  Beziehung 
erhielten,  wird  doch  das  vorliegende  Buch  L.  Müllers  aberall  Inter- 
esse erwecken.  Ist  ja  der  Name  des  durch  seine  vielseitige  Thätig- 
keit  bekannten  Gelehrten  mit  den  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Poesie  im  weitesten  Sinne  immer  doch  in  besonderer 
Weise  verknüpft  und  er  scheint  uns  selbst  im  Vorworte  seinen  Stand- 
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puiikt  und  die  Berechtigung  dieser  Aasgabe  pracise  dadurch  an* 
gedeutet  zu  haben,  dass  es  sich  ihm  besonders  um  Verwertung 
dieser  reichen  Erfahrungen  für  die  Erklärung  der  in  Bede  stehenden 
Dichtungen  des  Horaz  handelte.  Dieses  Bestreben  tritt  auch  wirk- 
lich im  ganzen  Verlaufe  als  der  den  reichen  Inhalt  umfassende 
Hauptrahnien  hervor  und  wird  der  Ausgabe  bleibenden  Wert 
sichern.  Die  Bemerkungen  über  den  Sprachgebrauch  der  römischen 
Dichter  seit  Ennius  und  über  die  Entwicklung  desselben,  die  genauen 
Beobachtungen  über  Metrisches  und  Sprachliches  bei  Horaz  in  seinen 
verschiedenen  Dichtungen,  über  die  gegenseitigen  Verbaltnisse  der 
Dichter,  wobei  dem  Herausgeber  des  Lucilius  auch  naheliegend 
mancher  Nachtrag1  Aber  denselben  und  über  die  Stellung  des  Horaz 
zu  diesem  speciellen  Vorgänger  sich  ergab,  sind  hier  in  übersicht- 
licher Weise  schön  zusammen gefasst.  Die  durchweg  Irisch  ge- 
schriebenen Einleitungen  zu  den  einzelnen  Satiren  wenden  nament- 
lich der  Ent8tehungszeit  erneute  Aufmerksamkeit  zu  und  behandeln 
nach  Vermittlung  des  Grundgedankens  mehrfach  auch  sonst  Zweifel- 
haftes verschiedener  Art;  wir  erwähnen  als  Beispiel  in  letzterer 
Beziehung  die  Auseinandersetzung  der  Einleitung  zu  Sat.  I,  10 
über  die  vielbesprochenen  acht  ersten  Verse,  wo  der  Verf.,  nun  von 
seiner  früheren  Ansicht  abgehend,  den  Horaz' sehen  Ursprung  ver- 
theidigt  und  die  Geschichte  jener  Verse,  sowie  der  ganzen  Satire 
bündig  und  geistreich  zu  beleuchten  sucht.  Auf  dem  Gebiete  der 
Kritik  hat  der  Herausgeber  sonst  im  wesentlichen  die  in  seinen 
kritischen  Textausgaben  des  Horaz  verfochtenen  Grundsätze  und 
namentlich  die  Ansicht  über  die  Blandiniscben  Handschriften  fest- 
gehalten, wobei  auch  die  Erörterungen  der  von  ihm  in  Abhand- 
lungen und  Zeitschriften  veröffentlichten  Beiträge  hier  ausführlicher 
verwertet,  respective  vereint  werden  konnten.  In  Einzelheiten  wird 
aber  gar  manches  neuer  Überlegung  unterzogen,  hie  und  da  die 
Leseart  geändert  und  mehrfach  steht  jetzt  im  Texte  das  Zeichen 
eines  Verderbnisses  mit  Angabe  von  Heilungsversuchen  in  den  An- 
merkungen. Die  hierauf  sich  beziehenden  Auseinandersetzungen  bilden 
neben  der  früher  genannten  Gruppe  einen  Kernpunkt  des  Commen- 
tars,  welcher  jedem  Kritiker,  wenn  er  auch  etwa  nicht  mit  allem 
in  gleicher  Weise  einverstanden  sein  sollte,  interessant  und  anregend 
erscheinen  muss.  Die  Anmerkungen  zu  den  sogenannten  Realien 
sind,  wie  der  Herausgeber  im  Vorworte  selbst  hervorhebt,  im 
ganzen  knapper  gefasst  und  es  zeigt  sich  auf  diesem  Gebiete  meist 
das  Bestreben,  nur  das  für  das  Verständnis  der  Horaziscben  Stellen 
zunftchst  Notwendigste  möglichst  pracise  zusammenzufassen;  doch 
finden  sich  hier  und  dort  auch  Hinweise  auf  das  Nähere  in  ein- 
schlägigen Werken.  Fast  möchten  wir  aber  solche  Winke  mit 
Rücksicht  auf  das  in  der  Vorrede  gewünschte  große  Publicum  noch 
etwas  erweitert  sehen.  Für  angebende  strebsame  Philologen  sind 
dieselben  in  abgekürzter,  den  Umfang  des  Buches  nicht  beiastender 
Form  ohnehin  nützlich;  man  denke  beispielshalber  nur  daran,  wie 
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Bat.  II,  5  trotz  der  schönsten  speciellen  Einleitung  der  zusammen- 
fassende Überblick  über  das  ganze  Capitel  der  „Erbschleicherei" 
bei  den  Bömern  in  Priedländers  Sittengeschichte  I,  367  ff.  er- 
gänzend wirken  kann.  In  ein  paar  Fällen  wären  derartige  kurze 
Hinweise  vielleicht  auch  theilweise  zur  Vermittlung  größerer  Gleich- 
mäßigkeit als  einfachstes  Mittel  zu  empfehlen,  ohne  deswegen  bei 
einer  neuen  Auflage  die  oben  hervorgehobenen  Schwerpunkte  dieses 
Commentars  zu  verschieben.  So  sähe  man  neben  den  in  dem  schönen 
Kerne  des  Buches  gelieferten  Bemerkungen  über  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Sprachlichen  und  Metrischen  wohl  nicht  ungerne 
hie  und  da  auch  wenigstens  kurze  Andeutungen  über  die  Ent- 
wicklungsphasen des  mythologischen  Apparates  in  der  römischen 
Dichtung,  z.  B.  gleich  zu  Sat.  I,  1 ,  68  bei  Tantalus,  wofür  Kef. 
einst  den  Überblick  im  Progr.  Königsberg  1877.  II.  p.  5  zu  ver- 
mitteln suchte;  oder  auf  dem  Gebiete  der  Altertbümer  dürfte  in 
einem  Buche  von  diesem  Range  der  meist  gut  gewählten  Haupt- 
erklärung bisweilen  die  Erwähnung  einer  bis  in  die  neueste  Zeit 
heraufreichenden  Streitfrage  kurz  anzureihen  sein,  z.  B.  Sat  II,  8, 
54  bei  den  aulaea  durch  ein  Citat  auf  Marquardt  Privat!.  I,  302. 
Auch  eine  Äußerlichkeit  wollen  wir  bei  solchen  kleinen  Winken  für 
eine  neue  Auflage  nicht  übergehen:  durch  den  Mangel  der  Buch - 
und  Satirenzahl  am  Kopfe  der  einzelnen  Seiten  wird  Gelehrten, 
welche  das  Buch  gewiss  auch  oft  für  einzelne  Partien  zu  Käthe 
ziehen  werden,  das  schnelle  Auffinden  oft  erschwert. 

Doch  genug.  Wir  konnten  im  Rahmen  dieser  Besprechung 
von  dem  Umfange  des  Ganzen  nur  ein  möglichst  treues  Hauptbild 
vorzuführen  suchen,  und  wir  glauben,  es  werde  kaum  jemand  nach 
ebenso  genauer  Durchsicht  dem  Urtheile  widersprechen,  dass  dieses 
neueste  Werk  L.  Müllers  sehr  wertvoll»1  Ergänzungen  zur  Erklärung 
dieser  Partie  der  Jlorazischen  Dichtungen  liefert  und  zugleich  in 
weiteren  Kreisen  anregend  wirken  wird. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Keller  0..  Lateinische  Volksetymologie  und  Verwandtes. 
Leipaig,  Teubner  1891.  8°,  X  u.  387  SS.  Preis  8  Mk. 

Den  Ursachen  nachzugehen,  welche  die  regelmäßige  Entwick- 
lung der  Laute  stören,  ist  oft  ebenso  anziehend  wie  die  regelmäßige 
Entwicklung  selbst  zu  verfolgen,  ja  den  richtigen  Einblick  in  das 
Leben  und  Weben  der  Sprache  wird  man  dort  eher  gewinnen  als 
hier.  Freilich  ist  der  Weg  ein  weniger  leichter,  sind  der  ver- 
lockenden Abwege  so  viele,  dass  man  öfter  in  Gefahr  läuft,  irre  zu 
gehen,  und  nur  äußerste  Vorsicht  und  Umsicht  nach  allen  Seiten 
hin  zu  einem  glücklichen  Ziele  fuhrt,  zu  jenem  Grade  von  Wahr 
Bcheinlichkeit,  den  wir  als  das  Ende  unserer  Untersuchungen  be- 
zeichnen dürfen.  Das  vorliegende  Buch  beschäftigt  sich  ausschließ  - 
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lieh  mit  Bolchen  Abweichungen  vom  geraden  Wege,  die  Volksetymo- 
logie kennzeichnet  sich  gerade  durch  „das  Überspringen  der  Kegeln" 
(S.  VI),  man  hat  es  also  mit  einem  ebenso  interessanten  als 
schwierigen  Stoff  zu  thun.  Was  der  Verf.  nun  bringt,  sind  theils 
altbekannte,  von  ihm  und  andern  gelehrte  Dinge,  theils  nene 
Zusammenstellungen,  und  zwar  sind  es  fast  stets  die  Lehnwörter 
im  Lateinischen,  zum  Theil  auch  im  Griechischen,  die  ihm  das 
Material  zu  seinen  Untersuchungen  gegeben  haben.  Man  wird  dafür 
dankbar  sein,  umsomehr  als  das  lateinische  Fremdwörterbuch  noch 
zu  schreiben  ist,  man  wird  aber  auch  einigermaßen  überrascht  sein, 
wenn  man  sieht,  wie  viel  vom  lateinischen  Wortschatz  nicht  echt 
ist  —  vielleicht  auch  nur  dem  Verf.  nicht  echt  scheint:  denn  nur  zu. 
oft  stellt  er  die  bloße  Möglichkeit  der  Entlehnung  hin  und  über- 
läset es  dem  nachdenkenden  Leser,  das  Für  und  Wider  zu  ent- 
scheiden, gibt  er  selbst  die  Gründe  und  Beweise  seiner  Annahme 
nicht  an.  Ich  muss  gestehen,  dass  sie  mir  oft  nicht  klar  geworden 
sind,  dass  ich,  sonst  keineswegs  dem  Grundsatz  abhold,  dass  jede 
Sprache  sehr  viel  fremdes  Gut  enthalte,  dem  Verf.  in  vielen  Punkten 
nicht  zu  folgen  vermag  und  dass  ich  folglich  auch  glaube,  er  habe 
der  Volksetymologie  viel  zu  viel  Spielraum  eingeräumt. 

Indem  ich  dem  Titel  des  Buches  folge,  will  ich  zunächst  eine 
Anzahl  grundlegender  Fragen  besprechen,  gemäß  denen  die  Volks- 
etymologie anzunehmen  oder  abzulehnen  ist.  Der  Verf.  wirft  gleich 
auf  der  ersten  Seite  den  Sprach vergleicbern  den  Fehdehandschuh 
hin:  „Mag  man  auch  hundertmal  „von  autoritativer  Seite  aus" 
erklären,  dass  gr.  &sog  und  lat.  detis  nicht  zusammenhängen  können, 
weil  dies  gewissen  Lautregeln  widerspreche,  der  gesunde  Menschen- 
verstand wird  sich  stets  wieder  gegen  eine  solche  Zumuthung 
stellen."  Ich  weiß  nicht,  ob  der  Börner,  der  den  Griechen  theüs  mit 
stark  aspiriertem  t  sprechen  hörte,  dabei  so  unmittelbar  an  sein 
deus  erinnert  wurde,  ich  fürchte  ferner,  der  „gesunde  Menschen- 
verstand" eines  Reisenden,  der  in  der  Tatra  auf  seine  Frage  als 
Antwort  jes  hört,  könnte  unmittelbar  an  Znsammenhang  mit  dem 
gleich  bedeutenden  engl,  yes  denken,  obschon  jenes  aus  jest  ent- 
standen einem  gr.  iavl  entspricht,  also  mit  diesem  gar  nichts  zu 
thun  hat,  ich  will  aber  einfach  die  Frage  umdrehen:  warnm  muss 
der  griechische  Name  der  Gottheit  mit  dem  lateinischen  identisch 
sein?  An  die  graeco- italische  Ursprache  glaubt  doch  wohl  der 
Verf.  nicht  mehr,  wenigstens  hat  er  durch  den  Hinweis  darauf, 
dass  manche  früher  als  verwandt  angesehene  Wörter  entlehnt  sind, 
jener  Auffassung  eine  Hauptstütze  entzogen,  und  da  nun  die  andern 
indogermanischen  Stämme  im  Gottesnamen  jeder  seinen  eigenen 
Weg  einschlägt,  weshalb  sollen  die  Italiker  und  Griechen  hier 
zusammengehen?  Was  der  Verf.  unter  „gesundem  Menschenver- 
stand" versteht,  das  ist,  meine  ich,  bewusstes  oder  unbewusstes 
Zusammenbringen  von  bedeutungsverwandten  und  formähnlichen 
Wörtern  ohne  Bücksicht  darauf,  ob  diese  Formäbnlichkeit  von  jeher 
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bestanden  habe  oder  erst  das  Ergebnis  einer  Umgestaltung  sei  es 
des  einen,  sei  es  der  beiden  verglichenen  Wörter  Bei ;  es  ist  die 
Leugnung  jeder  historischen  Entwicklung,  es  ist  mit  einem  Wort 
die  Volksetymologie. 

Wer  die  Erscheinungen  des  unregelmäßigen  Lautwandels 
erkennen  und  beurtheileu  will,  muss  zunächst  den  regelmäßigen 
beherrschen,  sonst  läuft  er  Gefahr,  vieles  als  unregelmäßig  zu  be- 
zeichnen, was  es  gar  nicht  ist.  Dieser  Gefahr  ist  K.  nicht  ent- 
gangen. So  heißt  es  S.  115,  vacatio  sei  unter  Einfluss  von  evocati 
zu  vocatio  umgeändert  worden.  Damit  verträgt  sich  zunächst  das 
historische  Verhältnis  von  vocare  vocatio  vacuus  vociuus  zueinander 
gar  nicht,  wie  denn  überhaupt  von  all  den  «Formen  nur  die  eine, 
allerdings  ursprungliche  vocuus  erwähnt  wird,  es  ist  aber  auch  der 
Bedeutungszusammenhang  zwischen  vacatio  und  evocati  ein  mir  nicht 
recht  verständlicher.  Die  Frage  löst  sich  in  völliger  Überein- 
stimmung mit  der  Thatsache,  dass  das  älteste  Latein  vacuus  aber 
vocare  vocatio  schreibt,  dahin,  dass  die  ursprüngliche  Form  voc- 
ist,  die  bei  folgendem  halbvocalischen  u  sich  zu  vac-  verändert 
nach  einem  von  Thurneysen,  Zeitschr.  vgl.  Sprachf.  XXVIII  154 
— 162,  Havet,  Mem.  Soc.  lingu.  V  43,  eingehend  begründeten, 
auch  von  Stolz  in  Iwan  Müllers  Handbuch  II'  622  =  II2  258 
aufgenommenen  Lautgesetze.  —  Nach  einem  längst  anerkannten 
Grundsatze  haben  alle  Lautgesetze  eine  bestimmte  Wirkungszeit. 
Bei  ihrem  Eintreten  ergreifen  sie  allo  Wörter,  welche  die  Sprache 
gerade  besitzt,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  einzelne  derselben  ur- 
sprünglich fremden  Ursprunges  seien,  und  alle  die  während  der 
Zeit  ihrer  Dauer  neu  aufgenommenen  verfallen  ihnen  unfehlbar.  So 
ist  seit  der  Gracchenzeit  jedes  nachtonige  o  zu  u  geworden,  außer 
wenn  ihm  v,  e,  i  vorangieng,  also  speciell  famolos  zu  famulus 
usw.,  und  dieses  Gesetz,  d.  b.  die  Unfähigkeit,  außer  nach  v,  < ,  i 
in  tonloser  Silbe  vor  /  ein  o  auszusprechen,  hielt  sich  noch  bis  in 
die  Kaiserzeit  hinein.  Wenn  also  vor  dem  Zeitalter  der  Gracchen 
aus  se  dolo  ein  Adjectiv  gebildet  wurde,  so  musste  es  damals  se- 
dolos  lauten,  und  wenn  gr.  tTti-orohj  aufgenommen  wurde,  so  sprach 
man  es  epistota.  Als  dann  aber  famolos  sich  zu  famulus  wandelte, 
da  trat  auch  sedulus,  epistula  ein,  nicht  infolge  von  Volksetymo- 
logie, sondern  weil  die  articulatorischen  Bedingungen  in  allen  drei 
Wörtern  dieselben  waren.  Dasselbe  gilt,  wenn  se  dolo  imöxolt] 
in  den  römischen  Wortschatz  eintraten,  als  famolos  schon  famulus 
gesprochen  wurde:  sie  mussten  zu  sedulus ,  epistula  werden,  nicht 
infolge  einer  bewussten  Annäherung  an  die  Diminutiva,  sondern 
infolge  der  Ungewohnheit  der  Aussprache  -olus  -ola.  Bei  Beobachtung 
dieser  Thatsache  fallen  sehr  viele  Beispiele  weg. 

Ein  Drittes  ist  das  Folgende.  Die  lateinische  Sprache  hat  sich 
im  ersten  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung  immer  weiter  entwickelt, 
ohne  dass  die  Schreibung  dieser  Entwicklung  auch  nur  im  ent- 
ferntesten Rechnung  getragen  hätte.  Manche  Veränderung  hat  aber 
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doch  bald  da  bald  dort  eich  auch  in  die  Schrift  Eingang  zu  ver- 
schaffen gewusst  und  steht  nun  für  den,  der  sie  in  ihrer  Verein- 
zelung betrachtet,  als  ungesetzmäßig,  als  ein  Product  meinetwegen 
der  Volksetymologie  da,  sie  ist  aber  für  den,  der  die  ganze  Sprach- 
entwicklung im  Auge  hat,  durchaus  regelmäßig.  Womit  sich  gleich 
ein  Weiteres  verbindet.  Je  mehr  Sprache  und  Schrift  auseinander- 
giengen,  umso  mehr  mussten  die  Schreiber,  namentlich  die  nach- 
denkenden, bei  vielen  Wörtern  in  Verlegenheit  kommen,  wie  sie  zu 
schreiben  haben,  gerade  wie  heutzutage  manch  einer  sich  im  Deut- 
schen den  Kopf  darüber  zerbricht,  wann  er  tf  wann  th  zu  schreiben 
habe  und  sich  zu  einem  „Ethymologie"  verleiten  lässt,  weil  ja  viele 
griechische  Wörter  th  enthalten.  Darf  man  das  als  Volksetymologie 
bezeichnen?  Ich  wähle  eine  Anzahl  Beispiele.  Im  3.  Jahrhundert 
war  ziemlich  überall  b  zwischen  Vocalen  zu  r  geworden,  klangen 
also  avena  und  habena  gleichmäßig  acena.  Wie  sollen  nun  die 
Schreiber  Danuvius  wiedergeben,  mit  v  oder  mit  />?  Die  einen 
schrieben  nach  dem  Gehör,  die  andern  klügern  rechneten  aus,  dass 
ja  in  vielen  Wörtern  v  durch  b  wiedergegeben  werde,  und  sicher 
kam  diese  Schreibang  einem  fremden  Namen  zu.  Dass  dabei  der 
eine  und  andere  an  nubes  gedacht  habe  (S.  8),  ist  möglich,  aber 
nicht  nothwendig,  und  auf  alle  Fälle  handelt  es  sich  um  eine  ledig- 
lich orthographische  Thatsache.  Verwandt  damit  ist  das  folgende 
Beispiel  (S.  10):  viscIa,  das  nach  K.  mit  Anlehnung  an  fistula  zu 
Vistula  latinisiert  wurde.  Zunächst  ist  doch  zu  erinnern,  dass 
(nach  Georges)  bei  Plinius  Viscia  und  Visculus  steht,  nur  bei  Mela 
Vistula,  dass  also  auch  hier  die  „volksetymologische"  Umprägung 
nicht  allgemein  ist.  Weiter  aber  hat  ßstula  kurzes,  zur  Zeit,  als 
die  Börner  die  Weichsel  kennen  lernten,  schon  offenes,  nach  e  hin- 
neigendos i,  Viscia  dagegen  langes,  geschlossenes ;  endlich  war  der 
Anlaut  des  deutschen  Wortes  bilabiales  t/\  der  des  lateinischen 
labiodentales  /,  also  von  jenem  himmelweit  verschieden,  so  dass 
nur  der  Ausgang  -la  und  das  s  den  beiden  Wörtern  gemeinsam 
war.  Hätten  die  Börner  wlscla  nicht  sprechen  können,  so  würden 
sie  rtscula  daraus  gemacht  haben,  aber  nie  und  nimmer  vistula. 
Diese  letztere,  ich  betone  nicht  allgemeine,  sondern  dem  Schreiber 
des  Mela  angehörige  Form,  erklärt  sich  wieder  nur  als  ungeschickte, 
aber  analogische  Wiedergabe  der  Lautgruppe  sola,  die  man  auch 
in  ascla,  fiscla  sprach,  hier  aber  nach  historischer  Überlieferung 
astula,  fistula  schrieb.  Auch  noch  auf  andere  Weise  hat  der  Umstand, 
dass  der  Verf.  Sprache  und  Schrift  nicht  auseinanderhält,  Irrthümer 
zur  Folge  gehabt.  S.  65  wird  aus  Plinius  Valerius  cibulla  ange- 
führt, das  aus  cepulla  „in  Anschluss  an  cibus"  entstanden  sein 
soll.  Dagegen  ist  zu  sagen,  dass  weder  zur  Zeit  des  Plinius  Valerius 
noch  auch  Jahrhunderte  später  cipulla  mit  demselben  Labiallaute 
gesprochen  wurde  wie  cibws,  denn  als  nordital.  cibolla,  prov.  sebula 
entstand,  lautet  cibus  langst  revo;  es  handelt  sich  also  bei  PI. 
Val.  entweder  um  eine  Gedankenlosigkeit  oder  um  eine  alberne,  der 
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Aussprache  direct  widersprechende  Etymologie  eines  Schreibers,  oder 
aber  um  die  romanische  Form,  also  um  die  wirkliche  Aussprache 
cibulla,  der  aber,  wenn  der  Schreiber  auch  cl.-lat.  cibus  nach  seiner 
Aussprache  geschrieben  hätte,  nur  civus  entsprechen  könnte. 

Ich  komme  nun  zum  letzten  Bedenken  allgemeiner  Art.  Es  ist 
eine  Thatsacbe,  an  der  nun  einmal  nicht  zu  rütteln  ist,  dass  das 
Lateinische  mit  den  andern  indogermanischen  Sprachen  aus  einer 
gemeinsamen  Qrundsprache  entstanden  ist,  dass  also  sein  Wortschatz 
zum  Theil  aus  uralter  Zeit  uberkommen  ist,  dass  sich  aber  zu  dem 
überkommenen  theils  zahlreiche  Lehnwörter,  theils  allerlei  Neu- 
bildungen gesellt  haben,  und  die  Aufgabe  der  Etymologie  ist  es, 
diese  verschiedenen  Bestandteile  auseinander  zu  sondern.  Der  Verf. 
nun  sucht  möglichst  viel  aus  dem  Lateinischen  selbst  oder  durch 
Entlehnung  aus  dem  Griechischen  zu  erklären  und  stellt  sich  selten 
die  Frage,  ob  dies  wirklich  nöthig  sei,  ob  nicht  die  verwandten 
Sprachen  auf  etwas  anderes  weisen.  So  soll  sine  über  sen<  aus 
sedne  entstanden  und  der  Bedeutung  wegen  an  sinere  angelehnt 
sein.  Nun  deckt  sich  in  der  Bedeutung  völlig  lat.  sine  und  gr. 
&vtv,  gr.  a  kann  aber  aus  sn  entstanden  sein,  vgl.  ätag  mit 
sonder,  und  so  kämen  wir  auf  *8heuf  das  im  Lat.  zu  sine  werden 
musste,  vgl.  für  den  Auslaut  rite  aus  riteu  zu  dem  w-Stamm  ritus. 
Zwischen  den  zwei  Möglichkeiten  war  also  zu  entscheiden.  Die 
größere  Wahrscheinlichkeit  hat  doch  wohl  die  letztere  für  sich. 
Oder  S.  68 :  Nach  poilex  von  porlicio  ist  allex  gebildet,  die  Neben- 
form allus  wird  wohl  die  ursprünglichere  sein.  Zunächst  ist  diese 
Herleitung  von  poilex  mit  der  Bedeutung  schwer  vereinbar,  da  doch 
bei  den  Kömern  so  wenig  wie  bei  andern  Völkern  der  Daumen  der 
winkende  Finger  ist.  Es  wird  also  eine  Deutung,  die  begrifflich 
besser  pas6t,  den  Vorrang  verdienen,  auch  wenn  sie  auf  vorlatei- 
nische Zeiten  zurückgreift.  Was  sodann  hattus  betrifft,  so  ist  die 
Endung  nicht  6icher  überliefert,  Löwe  Prodr.  273  hält  hallux  für 
ursprünglich.  Sehen  wir  uns  nach  einem  Anhaltspunkt  für  die  erste 
Silbe  um,  so  entpricht  dem  lat.  hal-  abulg.  gol-tmü  groß,  dem  pol. 
gr.  itoXv,  lat.  polleo,  dem  dux  dex  ein  *doix  dicis,  das  sich  in 
ahd.  zeha  wiederfindet,  wie  J.  Schmidt,  Plur.  der  idg.  Neutra 
83  erkannt  hat.  Es  hat  also  ursprünglich  pol-dux  pol-dicis  der 
starke  Finger,  hol  dux  hal-dicis  die  große  Zehe  bestanden,  dann 
ist  vom  Obl.  auf  -ic  ein  neuer  Nom.  auf  -ex  gebildet  worden,  der 
bei  dem  allgemein  gebräuchlichen  poilex  die  alte  Form  völlig  ver- 
drängte, wogegen  neben  dem  seltenen  Jtallex  auch  noch  als  Rarität 
bei  Glossatoren  liallux  bewahrt  blieb.  Auf  diese  Weise  sind,  ich 
meine  einfacher,  beide  Wörter  etymologisch  klar,  und  zudem  ver- 
stehen wir  nun,  weshalb  das  eine  in  der  Doppelform  existiert. 

Man  sieht,  dass  ich  dem  Verf.  in  seinen  Grundlagen  nicht 
zu  folgen  vermag,  dass  ich  also  auch  die  Zahl  der  Beispiele  für 
Volksetymologie  bedeutend  weniger  hoch  anschlage  und  dass  ich 
ihm  vollkommen  beipflichte,  wenn  er  in  der  Einleitung  ausführt, 
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dass  das  Lateinische  außerordentlich  arm  an  volksetymologischen 
Schöpfungen  sei.  Wenn  ich  nnn  noch  auf  den  Inhalt  im  einzelnen 
eingehe,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ich  namentlich 
diejenigen  Wörter  bespreche,  in  denen  ich  anderer  Ansicht  bin  als 
der  Verf.,  und  dass  ich  ferner  absichtlich  diejenigen  ubergehe,  deren 
eingehendere  Behandlung  er  für  spater  verheißt. 

Zunächst  wird  die  Latinisierung  von  Orts-  und  Personen- 
namen besprochen ,  woraus  Esquiliae  zu  Aesculum  und  die 
Ausführungen  über  Trasimenus,  Procobera ,  Vtica,  Argiletum, 
Ancile  hervorgehoben  werden  mögen.  Daneben  aber  ist  vieles 
falsch :  frz.  Epernay  verlangt  nicht  *  Aspernacum,  sondern  kann 
ebensogut  aus  Asprenacum  entstanden  sein ;  Nicepor  aus  vixicpoQog 
soll  an  Marcipor  angelehnt  sein,  während  es  doch  ganz  regulär 
nach  den  altlateinischen  Lautgesetzen  aus  der  griechischen  Form 
gebildet  ist ;  Bellorophon  ist  nicht  durch  Anlehnung  an  bellum  aus 
Bellerophon  entstanden,  da  das  Wort  dann  ja  Bellirophon  lauten 
müsste,  sondern  durch  Assimilation  des  tonlosen  e  an  das  betonte 
o ;  bei  Polijdemes  =  Pollux  haben  wieder  bekannte  Lautgesetze  : 
Fall  von  m  und  Assimilation  von  Id  zu  //  gewirkt,  nicht  Anlehnung 
an  polluceo(\).  —  Es  folgen  Sacralnamen,  dann  Thierbezeicbnungen, 
wo  das  Verhältnis  zwischen  fiber  und  biber  wohl  auch  nicht  zu- 
treffend dargestellt  ist:  biber  ist  einfach  die  germanische  oder 
keltische  Form,  die  bei  einem  dem  Norden  angehörigen  Thiere  nicht 
weiter  auffallen  kann ;  und  wenn  neap.  mologiia  aus  tneles  sein 
erstes  o  einer  Anlehnung  an  mollis  verdanken  soll,  so  ist  dagegen 
einzuwenden,  dass  für  den  Italiener,  der  //  ganz  anders  aus- 
spricht als  /,  der  Anklang  an  mollis  doch  nicht  so  offen  liegt ;  dass 
vielmehr  wiederum  das  erste  o  durch  das  zweite  hervorgerufen  ist, 
wofür  gerade  die  italienischen  Mundarten  zahllose  Beispiele  geben ; 
dass  excetra  aus  ixiÖva  entstanden  sei,  f'ulica  aus  tpakaglg,  attilus 
aus  iiekig,  vermag  ich  wenigstens  nicht  zu  glauben.  Übrigens 
müssten  die  Pliniusbandschriften  einmal  auf  die  Schreibung  des 
letzten  Wortes  durchgesehen  werden,  da  nach  Maßgabe  von  ital. 
adello  nur  eine  Form  mit  einfachem  t  möglich  ist.  Aranea  aus 
aragnca  in  Anlehnung  an  Adj.  auf  -aneus  sich  entstanden  denken, 
gienge  doch  wohl  nur  an,  wenn  ara-  als  Stammwort  bestände, 
außerdem  ist  die  Annahme  nicht  nöthig,  da  aragh-8-nea  als  Grund- 
form für  beide  Wörter  genügt,  gerade  wie  *legsna,  *togsnos  im 
Lat.  zu  lena,  im  Griech.  zu  layvög,  mugsla  im  Lat.  zu  mtda, 
im  Griech.  zu  pv%k6$  wird.  Dagegen  ist  es  durchaus  richtig, 
wenn  tippufa  als  Lehnwort  aus  tt(prj  erklärt  wird,  aber  wiederum 
hat  die  Volksetymologie  hier  nichts  zu  schaffen,  da  ja  die  griechi- 
schen Aspiraten  im  Altlateinischen  zwischen  Vocalen  stets  durch 
gedehnte,  tonlose  Verschlusslaute  wiedergegeben  werden :  struppus, 
supparum,  braccium,  broccus  u.  a.  Auch  atriplex  aus  ddgdfpa^vg, 
lazerpiceum  aus  lac  serpicium,  acridium  aus  dctXQvdiov  dürften 
zutreffend  gedeutet  sein.   Dagegen  ist  ürtica  aus  gr.  ögtvycc  nicht 
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an  hrere  angelehnt,  wie  die  Verschiedenheit  der  Vocalquantität 
zeigt,  sondern  gr.  o  wie  so  oft  durch  u  wiedergegeben,  coctanu 
hat  bloß  orthographischen  Wert,  sul/ur  verdankt  sein  /  kaum 
sufllare(\),  sondern  ist  dialectisch;  wenn  alumen  aus  äkoiua  ent- 
lehnt ist,  zeigt  es  nicht  Anlehnung  an  lernen  und  alumnus,  sondern 
Wiedergahe  von  gr.  ot  durch  f/,  wie  Puni  usw.,  und  was  das 
Verhältnis  von  nitzofia  zu  büumen  betrifft,  so  ist  es  eher  so  zu 
fassen,  dass  ein  oskisches  büumen,  das  im  Stamm  genau  skr.  g'atu, 
anord.  kvada  entspricht,  im  Griechischen  umgestaltet  wurde.  Wo 
kommt  übrigens  nixxop.a  vor?  Betreffs  vidubium  statt  eidueium, 
„weil  meistens  mit  Sorgen  und  Zweifeln  umgeben",  ist  auf  das 
anfangs  über  b,  v  Bemerkte  zu  verweisen.  Dagegen  scheint  mir 
adulescens  aus  ddoMaxW  wieder  ein  glücklicher  Gedanke,  ebenso 
moretum  aus  duoQfrrj^.  Aber  dass  obturare  aus  opturundare 
stamme,  ist  eine  noch  stärkere  Zumuthung,  als  dass  es  direct  zu 
vvgdg  gehöre.  —  Anclare  soll  wieder  sein  c  der  Volksetymologie 
verdanken:  aber  wird  denn  nicht  stloppus  zu  scloppus  und,  wieder 
Verf.  selbst  sagt,  vetlus  zu  veclus  auf  rein  lautlichem  Wege?  — 
Matern  soll  aus  madera  in  Anlehnung  an  materia  entstanden  sein, 
die  Form  mit  d  in  gr.  fiddagig  und  cambr.  medyr  vorliegen.  Aber 
rarabr.  medyr  beweist  im  Gegentheil,  dass  die  gallische  Form  /, 
nicht  d  hatte,  s.  Thurneysen,  Kelto-romanisches  S.  107. 

Verwechslung  zwischen  Schrift  und  Sprache  begegnet  S.  135 
in  mehreren  Beispielen.  Da  seit  dem  3.  Jahrhundert  st-,  ext-, 
i?i8t-  gleichmäßig  als  'st  gesprochen  wurden,  so  ist  es  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  auf  einer  Inschrift  vom  Jahre  408  extivus  für 
aestivus,  in  Glossen  extuosus,  oder,  da  ret  auch  schon  früh  zu  rt 
geworden  war,  dass  aretus  statt  artus  geschrieben  wird.  Darf  man 
diese  Orthograpbica  mit  den  wirklich  gesprochenen  Umformungen 
auf  eine  Stufe  stellen?  Dasselbe  gilt  S.  136  von  infeminatus  für 
efeminatus.  —  Mendax  soll  für  metUax  in  Anlehnung  an  mendum 
stehen:  Thurneysen  hat  in  der  Zeitschr.  vgl.  Sprachf.  XXVI.  301 
eine  lautliche  Rechtfertigung  des  d  versucht,  die  vorzuziehen  ist. 
—  Zu  }>eierare,  das  der  Verf.  volksetymologisch  an  pejor  angelehnt 
denkt,  ohne  sich  zu  äußern,  weshalb  e  statt  o  eintrete,  vgl.  J. 
Schmidt,  Pluralbildungen  S.  148.  —  temptare  „kommt  von  tendere 
und  sollte  tentareu  heißen.  Nach  den  gewöhnlichen  lateinischen 
Wortbildnngsgesetzen  würde  man  jedoch  tensare  oder  tenditare 
erwarten,  nicht  tentare.  Temptare  soll  nach  contemptus  gebildet 
sein,  wobei  man  aber  den  begrifflichen  Zusammenhang  vermisst. 
Mit  demselben  Recht  könnte  man  erwarten,  dass  z.  B.  jentare  zu 
jemptare  geworden  wäre.  In  der  Bedeutung  deckt  sich  mit  dem 
lat.  tem-p-tare  genau  lit.  tem-tl}  es  wird  also  fem  alt  und  mt  zu 
mpt  geworden  sein  wie  in  contemptus  aus  contemtus. 

Ich  lasse  manches  andere  beiseite,  muss  aber  doch  ganz  ent- 
schieden Protest  einlegen  gegen  Cap.  37:  „Wörter  mit  volksetymo- 
logisch veränderter  Bedeutung".    Wenn  der  Verf.  zwei  homonyme 
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Wörter  findet,  so  erklärt  er  sich  die  verschiedenen  Bedeutungen 
daraus,  dass  ein  und  dasselbe  Wort  durch  Einfluss  eines  in  der 
Bedeutung  ganz  verschiedenen,  aber  formähnlichen  einen  ganz  neuen 
Sinn  angenommen  habe.  So  Boll  fundator  Gründer  und  fundator 
Schleuderer  ein  und  dasselbe  sein,  nur  das  letztere  in  der  Bedeutung 
durch  funda  beeinflusst.  Man  vermisst  auch  hier  wieder  die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  Annahme.  Was  steht  denn  der  Erklärung, 
fundator  Schleuderer  sei  direct  von  funda  gebildet,  entgegen  ? 
Und  warum  kann  von  iter  Reise  nicht  ein  iterare  reisen  abgeleitet 
werden,  das  mit  iterare  von  Herum  nur  zufällig  in  der  Form 
übereinstimmt? 

Die  folgenden  Capitel,  die  allerlei  lautliche  Erscheinungen 
besprechen,  übergehe  ich,  obwohl  sie  auch  zu  Einwendungen  viel 
Anlass  böten,  und  will  nur  noch  hinweisen  auf  die  Graecisierung 
von  Fremdwörtern,  wo  manche  zutreffende  Deutung  zu  finden  ist.  — 
Der  zweite  Haupttheil  beschäftigt  sich  mit  Etymologien  und  Formen 
von  Lehnwörtern.  Dass  der  Verf.  darin  weiter  geht  als  Weise,  ist 
nur  anzuerkennen,  und  in  gar  vielen  Dingen  hat  er  wohl  das 
Richtige  getroffen.  Aber  wiederum  schießt  er  oft  über  das  Ziel 
hinaus,  weil  er  sich  statt  durch  strenge  Kriterien  lieber  durch  den 
^etymologischen  Instinct"  leiten  lässt.  Dass  z.  B.  siliqua  aus 
%vlixt'j  entlehnt  sei,  halte  ich  schon  darum  für  wohl  möglich,  weil 
das  sard.  tiliba  darauf  hinweist,  dass  der  Anlaut  s  hier  anders 
gesprochen  wurde,  als  in  den  übrigen  mit  si-  anlautenden  Wörtern; 
zugleich  freilich  ergibt  sich  daraus,  dass  nicht  „sicher'4  Anlehnung 
an  silex  stattgehabt  hat,  denn  dieses  lautet  sard.  silige,  nicht  tilige. 
Auch  der  Excurs  über  bal(i)neum  ist  sehr  dankenswert;  ferner  will 
ich  noch  pumilio  aus  7tvyu,aki(ov,  aerumna  aus  aigopivi],  lamna 
aus  ilaouivr],  antemna  aus  dvccr£ta(isprj  hervorheben.  Dagegen 
ist  die  Schwierigkeit  in  Melerpania  =  Be/lsQO(f<h>Ti]g  dadurch 
nicht  gehoben,  dass  K.  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  für  Wechsel 
von  b,  my  v,  /  anführt.  Was  er  aus  Schuchardts  Vocalismus  bei- 
bringt, würde  wohl  von  Schuchardt  selbst  nicht  als  beweiskräftig 
anerkannt  werden;  wenn  das  alemannisch-schwäbische  munzig  mit 
winzig  identisch  ist,  so  liegt  Assimilation  an  das  n  vor,  ßagvd- 
fisvov  steht  für  pgavaiuvor,  wo  (ig-  zu  pßg  geworden  ist,  vgl. 
ßgotog  aus  {igoxög;  dass  melior  und  ßeh-tlav  zusammengehören 
und  von  Wurzel  vel  stammen,  ist  eine  willkürliche  Annahme,  die  der 
gewöhnlichen  Zusammenstellung  von  melior  mit  fidkkov  gegenüber 
durch  nichts  vertheidigt  werden  kann,  skr.  vari  =  lat.  mare,  lat. 
madeo  =  ahd.  wazzar  haben  auch  nichts  miteinander  zu  thun  — 
kurz,  wenn  man  nicht  nach  Voltaire' schein  Recept  Etymologie  treibt, 
so  ist  so  ziemlich  alles  in  diesem  Artikel  Aufgezählte  anders  zu 
•leuten.  Umso  angenehmer  berührt  es,  gleich  nachher  durchaus 
richtige  Äußerungen  über  plätea  u.  dgl. ,  über  satura  zu  finden, 
ferner  rrassantus  aus  £pr<Jav#os,  inuleus  (nicht  hinmdeus)  urver- 
wandt mit  ivskog,  rosa  oskische  Form  von  godia.  —  Den  Schluss 
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bildet  eine  Untersuchung  über  römische  und  griechische  Menschen- 
opfer, die  sich  meiner  Beurtheilung  entziehen.  Unter  den  Nach- 
trägen finde  ich  esca  ans  i^ixi]  Lockspeise.  Ich  kenne  das  grie- 
chische Wort  nicht  und  finde  als  ältere  Bedeutung  des  lateinischen 
Speise  überhaupt,  nicht  speciell  Lockspeise.  Statt  es  also  aus  einem 
in  der  Bedentung  nicht  recht  passenden  und  uns  gar  nicht  über- 
lieferten griechischen  Wortes  herzuleiten,  ist  es  wohl  besser,  es 
als  urverwandt  mit  dem  form-  und  bedeutungsgleichen  lit.  escd  zu 
betrachten.  Nicht  ganz  zutreffend  ist  auch,  was  über  cicindela  und 
cicendula,  beides  Namen  für  Leuchtwürmchen,  S.  353  gesagt  wird. 
Wir  haben  vielmehr  nur  cicindela  Leuchtwurm,  wogegen  cicendula 
boi  dem  von  K.  citierten  Servius  Lampe  bedeutet.  Für  letzteres 
Wort  scheinen  bei  Isidor  und  in  Glossen  cicindile,  cicendilia  und 
vielleicht  auch  cicindtla  vorzukommen,  doch  ist  die  handschriftliche 
Gewähr  dieser  Schreibungen  noch  zu  prüfen.  Diese  zwei  Wörter 
bedürften  einer  genauen  Untersuchung,  wobei  auch  die  romanischen 
Formen  zu  berücksichtigen  wären,  die  Mussafia,  Zeitschr.  f.  rom. 
Phil.  II  467  bringt.  Endlich  retundus  spätlat.  aus  roiundus  unter 
Einwirkung  von  re-.  Ich  hege  Zweifel,  ob  ich  auch  die  Möglich- 
keit nicht  ableugne.  Es  gibt  nämlich  ein  spätlateinisch-romanisches 
Lautgesetz,  wonach  o-<5  oder  o  ü  zu  e-o,  e-u  dissimiliert  wird:  serore 
liegt  vor  in  altfrz.  serour,  prov.  serdr,  ital.  sirochia  mit  regel- 
rechtem i  aus  e ;  *fermo8us  für  formosus  in  span.  hermoso,  *be- 
/uleus  ital.  bifolco  usw.,  so  dass  also  ein  Zwang  zur  Annahme  von 
Umdeutung  der  Anlautssilbe  wiederum  nicht  vorliegt. 

Wien.  W.  Meyer-Lübke. 


Lateinische  Lehr-  und  Übungsbücher. 

Lateinische  Schulgrammatik  von  Dr.  Carl  Stegmann.  Oberlehrer 
am  Progymnasium  zu  Geestemünde.  5.  Aufl.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner  1890.  8\  X  u.  250  SS. 

Da  die  5.  Auflage  der  vorliegenden  Grammatik,  was  Anord- 
nung und  Fassung  der  Regeln  anbelangt,  abgesehen  von  der  Neu- 
fassung und  Berichtigung-  des  §.  211  über  die  Stellvertretung  des 
Futurs  in  conjunetivischen  Nebensätzen,  keine  wesentliche  Abwei- 
chung von  der  4.  Auflage  aufweist,  glaubt  Kef.  auf  das  hinweisen 
zu  können,  was  er  in  dieser  Beziehung  bei  der  Besprechung  der 
3.  und  4.  Auflage  dieses  Buches  Jahrg.  1890  dieser  Zeits.  S.  42  ff. 
gesagt  hat. 

Diesmal  hat  der  Verf. ,  da  eingreifende  Änderungen  des  vor- 
trefflichen Buches  nicht  erforderlich  waren,  sein  Augenmerk  auf  das 
Einzelne  gelenkt  und  durch  Streichung  von  unnöthigen  oder 
nicht  ganz  richtigen  Kleinigkeiten,  durch  Hinzufügung 
von  klärenden  Ausdrücken,  durch  Ersetzung  nicht  vollkommen 
zweckmäßiger  Beispiele  durch  passendere,  durch  stilistische 
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Änderungen  und  durch  öftere  Anwendung  kleineren  Druckes 
gezeigt,  dass  er  seinem  Buche  die  gleiche  liebevolle  Sorgfalt  zuge- 
wendet bat  wie  bisher,  um,  wo  es  ihm  nothwendig  erschien,  die 
Regeln  präcis,  durchsichtig  und  leicht  verständlich  zu  gestalten. 
Der  Verf.  hat  auf  diese  Weise  den  —  Ref.  glaubt  damit  nicht  zu 
viel  zu  sagen  —  allseitig  anerkannten  Wert  seines  Lehr- 
buches noch  erhöht. 

Abgesehen  von  dem  schon  angeführten  8.  211,  wo  nicht  bloß 
die  Berichtigung  und  kürzere  Fassung  der  Regel  und  die  Sonde- 
rung des  Haupt-  und  Nebensächlichen  durch  großen  und  kleinen 
Druck  vorgenommen  wurde,  sondern  auch  passendere  Beispiele  an 
die  Stelle  der  früheren  traten,  ist  in  nicht  weniger  als  29  Para- 
graphen die  bessernde  Hand  ersichtlich:  Coordinierung  statt  der 
früheren  Subordinierung  oder  umgekehrt  findet  sich  §.  6  und  187,  5 
unter  gleichzeitiger  Kürzung  der  Regel;  Kürzung  §.  24;  40,  4 
und  5;  101,  4;  229;  235;  Erweiterung  §.  52  c;  241,  2;  durch 
Angabe  theilweiser  Übersetzung  §.  115  a;  130;  144;  159;  Hinzu- 
setzung einer  Anmerkung  über  den  deutschen  Ausdruck  „Gefühl  für, 
Sinn  für"  §.  260;  Berichtigung  §.  78  Anm.  und  265,  1; 
Hinzufügung  von  Phrasen  und  Beispielen  oder  Er- 
setzung dieser  durch  passendere  §.  262  c;  268;  \'M  b;  Strei- 
chung §.  102  Anm.;  119;  185;  Umstellung  §.  137  Anm.; 
stilistische  Änderung  §.  43  unter  r;  153;  258  b;  264; 
kleinerer  Druck  außer  §.  6  noch  26  und  29,  1. 

Bedenken  hegt  Ref.  bezüglich  der  einfachen  Gleichstellung 
von  videre  und  audire  mit  dem  Participium  und  dem  acc.  c.  inf. 
§.  194.  Dies  kann  zu  Fehlern  führen,  wenn  sehen  =  einsehen, 
hören  =  Kunde  bekommen  ist.  §.  236,  1  a  sollte  mindestens  in 
einer  Anmerkung  oder  durch  Hinweisung  auf  Stellen  bei  den  be- 
treffenden Conjunctionen  der  Gebrauch  von  ut,  ne,  quin  nach  Demon- 
strativen berührt  werden.  §.  269,  2  non  iam  auch  —  noch  nicht. 
Erwünscht  wäre  auch  die  Anbringung  des  im  Anhang  II.  Anm.  1 
über  den  Schalttag  des  Februar  Gesagten  in  der  Monatstabclle,  wie 
Ref.  in  seiner  Grammatik  zuerst  versucht  hat. 

Ausstattung  und  Druck  sind  zweckmäßig  und  tadellos.  Ref. 
wünscht  diesem  wirklich  musterhaften  Lehrbuche  im  Interesse  der 
Schule  die  weiteste  Verbreitung. 

H.  Weber,  Lateinische  Elementar- Grammatik,  i.  Theil:  For- 
menlehre; bearbeitet  von  R.  Flei.  J.  verb.  Aufl.  Gotha,  A.  Perthes 
1890.  8»,  XVI  u.  196  SS.  Preis  Mk.  2. 

Von  der  Überzeugung  geleitet,  dass  man  dem  Schüler  auf 
den  untersten  Stufen  des  Lateinunterrichtes  die  Grammatik  in  der 
elementarsten  Form  vorlegen  müsse  mit  Beiseitelassung  aller  lin- 
guistischen Gelehrsamkeit,  hat  sich  der  Verf.  das  Ziel  gesteckt,  den 
Schüler  auf  möglichst  schnellem  und  sicherem  Wege  über  die  nicht 
x.u  vermeidende  Unannehmlichkeit  des  Formenlernens  hinwegzuführen. 
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Unter  Beibehaltung  der  altüblichen  Darstellungsweise  richtet  er  sein 
Augenmerk  nur  darauf,  alles  Unnöthige  und  Überflüssige  unbedingt 
zu  streichen,  dagegen  alles  Nötbige  und  Wissenswerte  dem  Schüler 
in  der  seinem  geistigen  Standpunkte  entsprechenden  Ausführlichkeit 
und  Vollständigkeit  zu  bieten.  Ohne  mit  dem  Verf.  über  die  Mög- 
lichkeit oder  Unmöglichkeit,  bereits  auf  der  untersten  Stufe  mit  der 
allerdings  dieser  Stufe  angepassten  und  eingeschränkten  genetischen 
Behandiungsweise  der  lateinischen  Sprache  einen  Erfolg  zu  erzielen, 
rechten  zu  wollen,  obgleich  viele  erfahrene  und  gewiegte  Schul- 
männer für  die  neue  Richtung  eintreten  und  auf  Erfolge  hinweisen, 
wodurch  ein  so  absprechendes  Urtheil,  wie  das  des  Verf.s,  minde- 
stens auffällig  erscheint,  kann  Ref.,  der  jede  Überzeugung  achtet, 
bestätigen,  dass  der  Verf.  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  und  mit 
didaktischem  Takte  alles  beseitigt  hat,  was  für  den  Schüler  der 
untersten  Stufen  die  Sicherheit  des  Könnens  erschwerender  Ballast  ist. 

In  den  Genusregeln  und  bei  der  Aufzählung  der  abweichen- 
den Perfect-  und  Supinformen  sind  alle  in  der  Schullectüre  über- 
haupt nicht  oder  seiton  vorkommenden  Wörter  oder  Formen  be- 
seitigt. Die  Wortbildungslehre  ist  bis  auf  die  nicht  zu  entbehrende 
Bildung  der  Adverbien  auf  e  und  ter  gestrichen.  Die  sogenannte 
griechische  Declinatiou  ist  gar  nicht  aufgenommen.  Von  der  Syntax 
ist  nur  so  viel  gebracht,  als  der  Schüler  auf  den  untersten  Stufen 
zum  Verständnisse  der  ersten  Leetüre  wissen  muss,  ujid  das  in  einer 
so  elementaren  Form,  dass  es  der  Anfänger  auch  wirklich  verstehen 
und  begreifen  kann.  Anzuerkennen  ist  auch,  dass  bei  vielen 
Beispielen  die  deutsche  Übersetzung  in  gelungener  Form 
erscheint,  um  den  Schüler  zu  correcter  Übersetzung  anzuleiten.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  ausgehend  hat  der  Verf.  sich  auch  bemüht, 
die  Reimregeln  in  gutem  Deutsch  vorzuführen. 

Wünschenswert  wäre  es  allerdings,  wenn  der  Verf.  bei 
der  Verdeutschung  lateinischer  Phrasen  sein  Augenmerk  darauf  ge- 
richtet hätte,  zunächst  solche  deutsche  Wendungen  zu  wählen,  die, 
ohne  der  deutschen  Sprache  Gewalt  anzuthun,  mit  den  lateinischen 
sich  decken,  und  daran  erst  die  freien  zufügen,  ein  Vorgehen,  das 
schon  vielfach  in  lateinischen  Grammatiken  sich  findet.  Zu  ver- 
meiden sind  unbedingt  Wendungen  wie  §.  171,  7:  'es  ist  mir 
ein  Bedürfnis  an  Büchern  (libris  mihi  opus  est)'.  Der  Tendenz 
des  Büchleins  widerstrebend  ist  die  Trennung  des  Genetivs  des 
Maßes  und  der  Zahl  (§.  145,  4)  von  dem  Qualitätsgenetiv,  die 
Anführung  von  poscero  usw.  aliquem  aliquid  §.  162,  4;  die  Con- 
struetion  libri  mihi  opus  sunt,  dux  nobis  opus  est,  während  die 
persönliche  Construction  bei  neutralen  Pronomen  und  Adjectiven  als 
Subject  und  die  unpersönliche  in  Wendungen  wie  quid  opus  est 
exemplo,  quid  libris  übergangen  werden  §.  171,  7;  beim  unter- 
geordneten Attribut  §.217  ßt  c  ein  Substantiv  mit  einer  Präposi- 
tion (Caesaris  in  Hispania  res  secundae),  das  auf  dieser  Stufe  gar 
nicht  zu  erwähnen  ist,  da  sich  leicht  fehlerhafte  Anwendungen 
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daraas  ergeben  durch  Verallgemeinerung-  dieser  Gebrauchsweise,  die 
doch  nur  auf  gewisse  Verbindungen  beschränkt  ist.  Endlich  musste 
super  unter  den  Präpositionen  mit  dem  Accusativ  aufgeführt  werden, 
da  dio  Verbindung  mit  dem  Ablativ  poetisch  und  nachclassisch  und 
deshalb  super  mit  Recht  nicht  unter  den  Präpositionen  mit  dem 
Accusativ  uud  Ablativ  erscheint. 

Dass  der  Verf.  is,  ea,  id  als  persönliches  Pronomen  der  3. 
Person  neben  ego  und  tu  setzt  und  die  drei  vocalischen  Conjuga- 
tionen  zusammenstellt  und  die  dritte  oder  consonantische  als  letzte 
folgen  läset,  sind,  wenn  auch  vereinzelte,  so  doch  immerhin  erfreu- 
liche Zugeständnisse,  die  der  neuen  Richtung  gemacht  wurden. 
Vielleicht  werden  bei  neuen  Auflagen,  die  Ref.  der  fleißigen  und 
wohl  überlegten  Arbeit  wünscht,  noch  andere  folgen. 

La  sintassi  della  linglia  latina  esposta  con  ordine  logico  ad  uso 
dei  ginnasi  da  Francesco  Chiminello,  Dottore  in  lettere  e  Pro- 
fessore  nel  R.  Ginnasio  Piawi.  Vol.  1°,  Parte  Teorica.  Sandrio,  Tipo- 
grafia  A.  Moro  e  C.  1889.  XII  e  1G7  ng.  Prczzo  2  Lire. 

Die  logische  Entwicklung  der  syntactischen  Spracherechei- 
nungen  wäre  sehr  bildend  und  für  die  Schule  wünschenswert,  wenn 
die  Grammatik  noch  Endzweck  und  nicht  mehr  bloß  Mittel  zur  Ein- 
führung in  das  Verständnis  der  Autoren  wäre.  Infolge  der  Beseiti- 
gung alles  Überflüssigen  und  alleiniger  Beibehaltung  alles  dessen, 
was  in  der  Schullectüre  vorkommt,  kann  wohl  von  einer  gründ- 
lichen Erkenntnis  des  Wesens  der  grammatischen  Erscheinungen 
und  ihres  organischen  Zusammenhanges  keine  Rede  mehr  sein.  Die 
Grammatik  hat  den  Schüler  nur  mit  den  von  der  Muttersprache  ab- 
weichenden Einzelerscheinungen  der  fremden  Sprache  vertraut  zu 
machen,  und  auch  dies  nur  in  sehr  bescheidenem  Umfange,  da  sie 
nur  ein  sehr  kleines  Gebiet  der  literarischen  Geistesproducte  aus 
einer  kleinen  Spanne  der  langen  Zeit  ihrer  Entwicklung  berück- 
sichtigen darf.  Für  die  Schule  dürfte  daher  der  vorliegende  Versuch 
schwer  zu  verwerten  sein.  Aus  dem  organisch  gegliederten  Stoffe 
wird  sich  nicht  leicht  Einzelnes  nach  Bedürfnis  lostrennen  lassen, 
wie  in  einem  Buche,  bei  dem  nicht  immer  ein  innerer  Grund  für 
die  Gliederung  maßgebend  ist  und  oft  aus  didaktischen  Gründen 
äußerlich  Ähnliches  in  einer  Gruppe  vereinigt  erscheint;  alles 
lernen  zu  lassen  dürfte  kaum  die  der  Grammatik  knapp  zuge- 
messene Zeit  gestatten.  Hemmend  würde  in  dieser  Beziehung 
auch  der  Umstand  wirken,  dass  viel  zu  viel  Worte  auf  die  Vor- 
führung der  einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen  und  Regeln  ver- 
wendet sind,  während  ein  Schulbuch  durch  größtmögliche  Kürze 
und  präcise  Fassung  des  Lernstoffes  sich  auszeichnen  soll.  Dazu 
kommt,  dass  der  Tendenz  entsprechend  auch  poetische,  vor-  und 
nachclassische ,  sowie  auch  seltene  und  vereinzelte  Spracherschei- 
nungen berücksichtigt  werden  mussten.  die  bei  dem  heutigen  Zwecko 
des  grammatischen  Studiums  für  den  Schüler  nur  Ballast  sind  und 
die  Befestigung  der  nothwendigen  Regeln  hindern. 
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Ref.  versagt  dem  Versuche  seine  Anerkennung  nicht;  derselbe 
ist  recht  lehrreich  und  verdient,  dass  man  ihn  nicht  abseits  liegen 
lasse,  da  sich  manches  Gute  und  für  die  Schule  Verwendbare  darin 
findet.  Dass  am  logischen  Aufbau  manches  auszustellen  ist,  sowie 
auch  hie  und  da  bezüglich  der  Erklärung  und  Einkleidung  der 
syntactiscben  Spracherscheinungen  nicht  das  Richtige  getroffen  ist, 
will  Ref.  nicht  besonders  betonen.  Ein  derartiger  Erstlingsversuch 
bringt  dies  eben  mit  sich ;  mit  der  Zeit  und  neuer  Umarbeitung 
schwinden  allmählich  diese  Gebrechen. 

Nicht  zu  billigen  ist  der  kleine  Druck  (Colonel  und  Non- 
pareille) und  difi  große  Anzahl  von  Druckfehlern,  deren  es  außer 
den  vielen  angeführten  noch  manch«  übersehene  gibt  Der  kleine 
Druck  allein  dürfte  schon  ein  Hindernis  für  die  Einführung  des 
Buches  an  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  sein. 

Kleine  lateinische  Sprachlehre  von  Dr.  Ferdinand  Schultz,  geh. 
Regierung«-  und  Provincial-Schul-Ratb  zu  Münster.  21.,  ber.  Ausgabe. 
Ausgabe  für  Österreich,  besorgt  von  Emanuel  Feichtinger, 
Prof.  am  k.  k.  Staatsgymnasium  zu  Salzburg.  Wien,  Friese  u.  Lang 
1890.  Druck  u  Verlag  von  F.  Schöningh  in  Paderborn.  8°,  VII  u. 
268  SS.  Preis  geb.  fl.  1-30. 

Der  Herausgeber  dieser  für  Österreich  bestimmten  21.  Auf- 
lage der  weit  verbreiteten  Grammatik  hat  in  der  Anordnung  des 
Stoffes  nichts  geändert,  so  dass  die  Paragraphe  vollständig 
mit  denen  der  20.  Auflage  übereinstimmen ,  aber  das  Einzelne  einer 
genauen  Durchsicht  unterzogen  und  vielfach  in  inhaltlicher  und 
formeller  Beziehung  Änderungen  in  der  Formenlehre  und  Syntax 
vorgenommen,  von  denen  die  meisten  als  recht  gelungene  zu  be- 
zeichnen sind.  Ref.  bat  an  zwölf  Stellen  in  der  Formenlehre  und 
an  41  in  der  Syntax  stilistische  Verbesserungen  gefunden. 
Streichung  von  überflüssigen  oder  selten  vorkommenden  Wörtern 
oder  Spracherscheinungen ,  Kürzung  von  Regeln  oder  Besei- 
tigung einzelner  und  Zusammenziehung  mehrerer,  um  Klar- 
heit, Einfachheit  und  Übersichtlichkeit  zu  erzielen,  kommt  in  der 
Formenlehre  an  29  und  in  der  Syntax  an  14  Stellen  vor.  Erwei- 
terungen durch  Zusätze,  um  Irrungen  zu  vermeiden,  und  Bei- 
fügung der  deutschen  Übersetzung  zu  den  Beispielen  sind  in  der 
Formenlehre  an  vier  und  in  der  Syntax  an  fünf  Stellen  vorge- 
nommen worden.  Vereinzelt  sind  passendere  Beispiele  an  die 
Stelle  der  vorhandenen  getreten  (vgl.  §.  257).  Umstellungen 
von  Regeln  und  Beispielen  behufs  klarerer  Übersicht  kommen  in 
der  Syntax  fünfmal  vor.  Auch  typographische  Änderungen 
finden  sich,  um  Wichtigeres  gegenüber  Minderwichtigem  ersichtlich 
zu  machen  (vgl.  §.  27,  5  u.  a.). 

Trotz  der  vielen  Streichungen  findet  sich  noch  manches,  das 
im  Interesse  des  Buches  wegbleiben  konnte.  So  ist  die  Wort- 
bildungslehre  viel  zu  ausführlich  für  die  Tendenz  des  Buches;  auch 
kann  vieles  aus  der  Formenlehre,  das  in  die  Syntax  gehört  und 
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sich  that8ächlich  dort  wieder  findet,  gestrichen  werden.  Femer  ist 
in  der  allgemeinen  Genasregel  §.  4  „Städte"  wegzulassen,  des- 
gleichen vims  and  pelagas  §.  19,  ebenso  proboscis,  idis  der  Rüssel 
§.  29,  2.  Wegbleiben  kann  auch  §.  53,  Z.  3 ;  §.  56,  Z.  4  und  in 
der  Syntax  §.  24t>  Anra.,  264,  5  persuasum  habeo  und  272,  Zus.  1 
„oder  mit  ut".  Nicht  zu  billigen  ist  die  Streichung  „welches 
der  Stamm  heißt44  §.  10,  da  §.  14  nnter  Voraussetzung  einer  Er- 
klärung vom  Stamm  gesprochen  wird,  §.  1 75  II,  Zus.  2  und  249, 
Z.  1  „leider".  Unrichtig  ist  die  Änderung  in  §.  27,  1,  da  sedes 
ium  und  nm,  vates  aber  in  der  classischen  Prosa  nur  um  hat. 
Auffallend  ist  die  Entfernung  von  accipiter  und  volucris  aas  der 
Regel  und  ihre  Verweisung  in  den  Zusatz ;  die  beiden  Wörter  konnten 
bleiben,  wo  sie  waren,  oder  ganz  weggelassen  werden;  223,  4,  Z.  1 
muss  es  „nur"  statt  „meist44  heißen ;  236,  3,  Z.  2  muss  „meist" 
wegfallen;  derartige  Zusätze  gehören  nicht  in  ein  Lembach,  finden 
sich  aber  leider  häufig  und  sind  hie  und  da  geradezu  falsch .  wie 
242,  8.  Anm.  oft  (wohl  immer  in  den  betreffenden  Fällen)  u.  a. 
Kaum  /.u  halten  ist  278,  Zus.  die  Betonung  von  mensaque  auf  der 
vorletzten  Silbe,  ferner  die  wechselnde  Betonung  und  der  nach  der 
verschiedenen  Betonung  angenommene  Unterschied  der  Bedeutung 
von  itaque  §.  154,  Z.  1  und  §.  278.  Unrichtig  ist  femer  die 
Hinzufügung  zum  Zus.  7  des  §.  232 ,  dass  das  fut.  conj.  durch 
futurum  sit  ut  usw.  umschrieben  wird.  Zu  berichtigen  ist  die 
Fassung  des  Zus.  1,  §.  238  etwa  in  der  Weise:  non  dubitare  kein 
Bedenken  tragen  steht  mit  dem  Infinitiv,  das  positive  Bedenken 
tragen  wird  durch  vereri,  timere,  cunctari  mit  dein  Infinitiv  aus- 
gedrückt; ferner  muss  §.  251,  wo  ne  mit  dem  Imperativ  nicht  zu 
erwähnen  ist,  da  erst  gelegentlich  der  Dichterlectüre  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden  kann,  also  lauten:  noli  mit  dem  Infinitiv 
und  ne  mit  der  2.  Person  Perfecti,  wenn  das  Verbot  an  eine  be- 
stimmte Person  ergeht  oder  mit  der  2.  Person  Pr&sentis,  wenn  an 
eine  allgemeine  (—  man),  und  in  der  Gesetzessprache  mit  dem  Im- 
perativ futuri.  Dabei  muss  dann  das  Beispiel  mit  ne  sepelito  in 
großem  Druck  und  daneben  noch  je  ein  Beispiel  mit  einem  Verbot 
im  Präs.  und  Perf.  conj.  erscheinen,  dagegen  im  Zus.  ne  mit  dem 
Conjunctiv  nebst  den  Beispielen  gestrichen  werden.  Die  Hinzu- 
fügung von  fut.  ex.  in  Klaramern  zu  Präs.  oder  Futurum  in  §.  232,  1 
kann  leicht  Veranlassung  zu  einem  Irrthum  bieten,  da  der  Schüler 
es  als  Erklärung  zu  futurum  fassen  und  glauben  kann,  dass  das 
Fut.  ex.  mit  dem  Ausdrucke  Fut.  gemeint  sei.  Weil  Ref.  fürchtet, 
dass  durch  die  eingeführten  Schlagwörter  „präsentische  und 
perfectische  Consecutio"  leicht  eine  Begriffsverwirrung  bei  den 
Schülern  und  dadurch  die  Setzung  falscher  Zeiten  hervorgerufen 
werden  kann,  will  ihm  auch  diese  Neuerung  nicht  recht  gefallen. 
Bedenklich  ist  durch  die  vorgenommene  Kürzung  der  Regel 
§.  234,  4.  Z.  geworden;  auch  kann  man  sich  mit  manchmal 
nicht  zufriedengeben,  man  will  wissen  wann?  Es  ist  zu  schreiben: 
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Der  Potentialis  der  Gegenwart  und  Vergangenheit;  bei  ereterem 
Präsens  und  Perfect  für  das  deutsche  Präsens,  bei  letzterem  Im- 
perfect  für  das  deutsche  Plusquamperfect.  Ungenau  ist  auch 
§.  228,  2,  da  der  Schuler  nicht  eroftirt,  wann  er  den  historischen 
Infinitiv  anwenden  kann.  Identisch  sind  doch  gewiss  Imperf.  and 
histor.  Infinitiv  nicht.  Unvollständig  ist  §.  236,  3,  Zus.  1,  da 
die  Angabe  fehlt,  dass  auch  nach  verneinten  Verben  des  Fürchtens 
ne  non  st.  ut  steht.  Wünschenswert  wäre  auch  §.  288  eine 
Angabe,  wie  der  Schüler  vorkommenden  falls  den  Schalttag  im 
Februar  auszudrücken  hat,  ferner  §.  34  die  Bedeutung  „Stadt- 
bezirk44 für  tribus  und  29,  III  3  geronnene  st.  dicke  (concretnm). 
Zu  tadeln  ist  91,  2  die  Verdeutschung  „ich  bin  loben  wollend". 

Druckfehler  finden  sich  selten.  Ref.  bemerkte  nur  §.  103 
volvi  st.  volvo,  164,  Z.  7  zu  Grunde  und  I  b  1  ebend.  zu  Theil. 
Sollte  §.  66  und  68  im  Vorworte  auch  ein  Druckfehler  sein?  Ref. 
hat  keine  so  wichtige  Änderung  daselbst  gefunden,  denn  in  §.  66 
ist  nur  Zus.  1  und  4  weggelassen  und  in  §.  68  nur  Zus.  1,  der 
eine  Erklärung  für  die  angewendeten  Klammer  gibt,  hinzugefügt.  Die 
Ausstattung  ist  gut.  Ref.  empfiehlt  das  Buch,  in  dem  das  eifrige 
und  gewissenhafte  Streben  des  Herausgebers,  dasselbe  zu  vervoll- 
kommnen und  allen  Anforderungen  entsprechend  zu  gestalten,  überall 
ersichtlich  ist. 

Kurzgefasste  lateinische  Grammatik  von  Dr.  J.  Lattmann, 
Gymnasia'.director  und  H  D.  Müller,  Prof.  und  Oberlehrer  a.  D. 
6.  Aufl.,  unter  Mitwirkung  der  Verfasser  besorgt  von  Dr.  H.  Latt- 
mann,  Gymnasiallehrer.  Göttingen,  Vanderhoeck  u.  Ruprechts  Ver- 
lag 1S90.  8°,  XII  u.  324  SS.  Preis  Mk.  3. 

Auch  der  Verf.  dieser  Grammatik  konnte  sich  dem  allseitig 
mehr  und  mehr  hervortretenden  Verlangen,  den  Lernstoff  einerseits 
zu  beschränken  und  zu  vereinfachen,  andererseits  ihn  durch  ein- 
fache und  klare  Fassung  bei  übersichtlicher  Grappierung  lernbarer 
zu  gestalten,  nicht  entziehen.  Nach  beiden  Richtungen  ist  er,  wie 
es  von  einem  so  gewiegten  Schulmanne  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  in  der  vorliegenden  6.  Auflage  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden. 

In  der  Formenlehre  ist  der  Abschnitt  über  die  wichtigsten 
Regeln  der  Lautlehre  gestrichen  und  sind  die  unentbehrlichen  ge- 
eignetenorts  eingefügt  worden.  Ferner  sind  alle  selteneren  Wörter 
und  für  die  Schule  minder  wichtigen  Bemerkungen  weggeblieben. 
Die  Genusregeln,  nach  den  Stam mauslauten  mit  Berücksichtigung 
des  Nominativs  zusammengestellt,  sind  bei  ihrer  nunmehrigen  Kürze 
im  Ausmaße  von  circa  zwei  Seiten  kaum  bündiger  und  fasslicher 
zu  gestalten.  Der  durch  diese  Kürzungen  gewonnene  Raum  wurde 
dazu  verwendet,  die  Paradigmen  der  Declination  und  Conjugation 
übersichtlicher  und  vollständiger  zu  gestalten  und  in  das  Verbal- 
verzeichnis jene  Composita  in  ausgedehnterem  Maße  aufzunehmen, 
die  eine  verschiedene  Bedeutung  des  Grundwortes  erkennen  lassen. 
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Weitaus  die  Mehrzahl  der  Änderungen  findet  sich  in  der 
Syntax  und  in  dieser  wiederum  in  dem  Abschnitte  von  der  Lehre 
der  Zeiten  und  den  nominalen  Verbalformen  (§.  98—127).  Scharf 
geschieden  und  lichtvoll  durchgeführt  sind  diese  nach  ihrem  selbst- 
standigen  Gebrauche  und  in  ihrer  Beziehung  aufeinander.  Indem 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Bedeutung  und  Gebrauchsgrenze 
derselben  durch  bündige  Regeln  und  passende  Beispiele  fixiert  ist, 
wird  der  Schüler  dahingeführt,  ohne  die  mechanischen  Regeln  der 
sogenannten  consecutio  temporum  die  richtige  Zeit  in  den  conjunc- 
tivischen  Nebensätzen  gerade  so  zu  setzen,  wie  in  den  indica- 
tivischen.    Dass  diese  Darsstellung  zugleich  eine  große  Kürzung 
des  Lernmaterials  im  Gefolge  gehabt  hat,  bedarf  keiner  ausdrück- 
lichen Bestätigung.  Natürlich  musste  diese  Umgestaltung  der  Tempus- 
lohre bei  dor  Behandlung  der  Nebensätze  berücksichtigt  werden,  und 
es  stellte  sich  auch  theilweise  die  Notwendigkeit  heraus,  dieselben, 
namentlich  die  Temporalsatze,  umzuarbeiten.    Auch  hiebei  ergaben 
Bich  wesentliche  Kürzungen  von  selbst.   Vereinfacht  ist  ferner  die 
Kongruonz  des  PrAdicaU  (§.  09)  durch  glückliche  Zusammenfassung 
des  Zusammengehörigen,  die  dem  Abschnitte  auch  eine  wesentliche 
Kürzung  eintrug.    lief,  muss  es  sich  versagen,  auf  die  weiteren 
Kürzungen  und  Verbesserungen,  wie  auf  die  übersichtlichere  und 
kürzere  Gestaltung  der  Abschnitte  über  das  Gerundium  und  Gerun- 
divnm  (8.  87    t>0),  der  Bemerkungen  über  den  Tempusgebraucb  in 
den  OonsecutivsAtzen  (§.  150 — 152),  der  NebensÄtze  mit  obliquer 
Beziehung  (§.  142)  und  die  übersichtlich  gegliederten  und  trefflich 
umgearbeiteten  Abschnitte  über  cum  (§.  169—174)  und  die  condi- 
tionalon  BedingungssAtze  (§.  179—180)  einzugehen.    Fast  jeder 
Abschnitt  zeugt  durch  seine  trefflichen  stilistischen  Ände- 
rungen oder  inhaltlichen  Berichtigungen,  durch  Strei- 
chung überflüssiger  Anmerkungen,    sowie  übersicht- 
lichere Gruppierung  von  der  Sorgfalt  und  dem  Geschick  des 
Herausgebers  und  der  Gewissenhaftigkeit,   mit  der  er  alle  ein- 
schlägigen Erscheinungen  der  Literatur  verfolgt  und  benützt  hat. 
Hervorzuheben  ist,  dass  auch  die  Beispiele  eine  Sichtung  er* 
fahren  haben;  ein  Zuviel  derselben  erscheint  beseitigt  und  bei 
den  übrig  gebliebenen  sind  infolge  strenger  Beachtuni?  der  induc- 
tiven  Unterrichtsmethode  Änderungen  oder  Umstellungen  vorge- 
nommen worden;  der  Schüler  der  3.  Classe  findet  zunächst  Bei- 
spiele aus  der  Leetüre  der  2.  Classe,  ja  auch  manchen  Satz  der  in 
der  1.  Classe  durchgearbeiteten  Fabeln  bei  den  Paragraphen  vom 
nominalen  Prädicate,  dann  bei  der  Casuslehre  NepossAtze  aus  den 
mittlerweile  durchgearbeiteten  Partien  dieses  Schriftstellers.  Erst 
im  Stoffe  für  die  4.  Classe  finden  sich  Cäsarsätze  und  in  dem  für 
die  oberen  C lassen  reservierten  Stoffe  Cicerobeispiele.    Auf  diese 
Weise  eignet  sich  der  Lernende  Neues  immer  auf  der  Basis  des 
bereits  Bekannten  an. 
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Die  Grammatik  tragt  in  dieser  Neugestaltung  den  reduciorten 
Bedürfnissen  der  Schale  Rechnung,  ohne  jedoch  dnrch  bloße  Be- 
schränkung auf  die  für  das  Lesen  der  Autoren  notwendigen  Einzel- 
regeln das  Recht  aafzngeben,  weiterhin  als  selbständiges  Bildungs- 
mittel an  unseren  Gymnasien  zu  gelten.  Das  günstige  Urtheil,  das 
Ref.  über  die  5.  Auflage  (1885,  S.  918  d.  Zs.)  ausgesprochen  hat, 
gilt  in  erhöhtem  Maße  von  dieser  neuen  Auflage.  Ref.  wünscht 
dem  Buche,  das  durch  Ausstattung  und  Druck  weitgehenden  An- 
forderungen genügt,  die  weiteste  Verbreitung. 

E.  Bergers  Lateinische  Grammatik.  12.  Aufl.,  bearbeitet  von 
Dr.  C.  Wagen  er  und  Dr.  G.  Landgraf.  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung  1891.  8-,  VII  u.  343  SS.  Preis  Mk.  3. 

Die  vorliegende  Grammatik  soll  aucli  in  der  neuen,  vielfach 
verbesserten  Auflage  ein  Vademecum  der  Schüler  für  das  ganzo  Gym- 
nasium auch  bei  der  Leetüre  der  lateinischen  Dichterwerke  und  der 
Schriften  des  Tacitus  sein.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  darf 
sie  nicht  verurtheilt  werden,  wenn  sie  mehr  enthält,  als  die  nun 
üblichen  kurzgefassten  Grammatiken,  die  nur  den  Sprachgebrauch 
der  classischen  Prosa  berücksichtigen.  Der  Lehrer  der  unteren 
Classen  hat  freilich  eine  schwierige  Aufgabe  bei  ihrem  Gebrauche 
und  muss  sorgfältig  das  ausscheiden,  was  nicht  oder  selten  in  den 
von  den  Schülern  zunächst  zu  lesenden  Autoren  sich  findet.  Wählt 
er  ein  für  diese  Stufe  gut  gearbeitetes  Übungsbuch,  so  wird  er 
sich  die  Auswahl  dessen ,  was  fest  eingelernt  werden  muss ,  er- 
leichtern. Alles  übrige  wird  später  nachzutragen  sein  oder  zum 
Nachlesen  bei  in  den  Autoren  vorkommenden  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit erklärten  Eigentümlichkeiten  des  lateinischen  Sprach- 
gebrauches vorbehalten  bleiben. 

Indem  die  Herausgeber  von  diesem  Gesichtspunkte  ausgiengen, 
ließen  sie  die  Anordnung  des  Stoffes  im  großen  und  ganzen  unver- 
ändert und  nahmen  nur  hie  und  da  Kürzungen  und  Verschiebungen 
vor,  um  den  Stoff  fasslicher  und  übersichtlicher  zu  gestalten.  Be- 
züglich der  Aufnahme  wissenschaftlicher  Errungenschaften  auf  dem 
Gebiete  der  Sprachentwicklung  verhält  sich  das  Buch  sehr  con- 
servativ,  nur  schwer  abzuweisende  finden  sich  darin.  Die  Zahl  der 
Beispiele  wurde,  wo  es  geboten  schien,  verringert,  minder  passende 
wurden  durch  zweckentsprechendere  ersetzt  oder  Verbesserungen  im 
Wortlaute  derselben  vorgenommen,  sowie  auch  viele  falsche  Citate 
berichtigt. 

Wenn  sich  auch  das  Buch  die  Aufgabe  gestellt  hat,  dem 
Schüler  bei  seiner  Lectüre  über  alle  Spracherscheinungen  Aafschluss 
zu  geben,  so  gibt  es  doch  trotz  der  vorgenommenen  Kürzungen, 
namentlich  in  der  Formenlehre  noch  vieles ,  was  gestrichen  werden 
katin,  ohne  dass  das  Buch  seinen  Grundsätzen  untreu  zu  werden 
braucht.  Ref.  weist  auf  die  Unregelmäßigkeiten  der  Declination, 
die  Defectiva,  die  Pluralia,  die  Impersonalia,  auf  die  Wortbildungs- 
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lehre  hin.  Vieles  davon  kann  wohl  dem  Lexikon  überlassen  werden. 
Wörter  wie  scopae,  scrobis,  scalper  und  scalprum  oder  repetundae, 
daß  übrigens  kein  Substantiv  ist,  u.  dgl.  anzuführen,  ist  unnöthig. 
Auch  wird  es  gut  sein,  manche  Regel  auf  die  vorkommenden  Fälle 
zu  beschränken  und  nicht  durch  die  Fassung  der  Regel  den  Glauben 
zu  erwecken ,  als  ob  sie  auf  viele  Fälle  sich  erstrecke ,  wie  z.  B. 
§.  44  bezüglich  des  Genetivs  der  Wörter  der  4.  Declination  auf  i, 
der  nur  auf  senati  und  tumulti  in  der  Gymnasiallectüre  beschränkt 
ist.  Ref.  erwähnt  dies  deshalb,  weil  gerade  auf  die  Fassung  der 
Regeln  von  den  Herausgebern  große  Sorgfalt  verwendet  worden  ist, 
wie  sie  denn  überhaupt,  wenn  man  den  oben  angedeuteten  Gesichts- 
punkt im  Auge  behält,  ihre  Aufgabe  nach  allen  Seiten  hin  gewis- 
senhaft und  erfolgreich  durchgeführt  haben.  Neben  dem  Streben, 
den  Schülern  der  oberen  Classen  alles  zu  bieten,  was  sie  zum  Ver- 
ständnisse der  Leetüre  benöthigen,  haben  sie  auch  die  Auswahl  des 
Lehrstoffes  auf  den  unteren  Stufen  zu  erleichtern  durch  Anwendung 
typographischer  Hilfsmittel  Sorge  getragen. 

Die  Ausstattung  ist  gefällig,  der  Druck  correct.  Zu  den  an- 
geführten Druckfehlern  fügt  Ref.  noch  Priados  st.  Paridos  §.  38  e 
und  empfiehlt  das  Buch  der  Beachtung  der  Fachgenossen. 

Ellen  dt-S  eyfferts  Lateinische  Grammatik.  34.  verb.  Aufl. 
Bearbeitet  von  Dr.  M.  A.  Seyffert,  Prof.  an  dem  st&dt.  Gym- 
nasium zu  Brandenburg  a.  H.  und  Dr.  W.  Fries,  Director  der  lat. 
Hauptschule  zu  Halle  a.  S.  Berlin.  Weidmann'sche  Buchhandlung 
1890.  8°,  IV  u.  303  SS.  Preis  Mk.  2-50. 

Im  Verlaufe  von  wenigen  Jahren  hat  dieses  bewährte  Schul- 
buch zweimal  eine  so  wesentliche  Umgestaltung  erfahren ,  dass  es 
ein  neues  geworden  ist,  nämlich  in  der  30.  und  der  vorliegenden 
34.  Auflage.  Wenn  schon  jeue  durch  zweckmäßigere  Eintheilung 
und  Gruppierung  des  Lehrstoffes,  durch  Ausscheidung  vieles  Un- 
wesentlichen, besonders  auf  dem  Gebiete  der  Casuslehre,  schul- 
mäßiger gestaltet  wurde  (vgl.  1888  dies.  Zeitschr.  S.  338  f.,  1889 
S.  234  ff.  und  1890  S.  46  f.),  so  dass  eine  gleichzeitige  Benützung 
derselben  mit  den  vorhergehenden  schon  durch  die  geänderte  Para- 
graphierung  unmöglich  war,  so  ist  das  in  weit  größerem  Umfange 
bei  der  vorliegenden  34.  Auflage  der  Fall,  da  nun  auch  nach  den 
dort  aufgestellten  Grundsätzen  die  Formenlehre  und  die  übrigen 
Abschnitte  der  Syntax  eine  weitere  Umgestaltung  erfuhren,  die 
abermals  eine  neue  Paragraphierung  nach  sich  zog.  Den  Ergeb- 
nissen der  grammatischen  Wissenschaft  ist  dabei  noch  mehr  als 
bisher  Rechnung  getragen  worden. 

Vor  allem  waren  die  Herausgeber  darauf  bedacht  den  Lern- 
stoff auf  das  Notwendigste  einzuschränken,  und  haben  daher  be- 
deutende Kürzungen  in  der  Formenlehre  und  Syntax  vorge- 
nommen. So  enthält  die  Einleitung  nun  nur  sechs  Paragraphe 
statt  der  dreizehn  früheren ,  sind  die  Bemerkungen  über  die  Decli- 
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nation  der  griechischen  Wörter  (§.  20,  25,  86)  stark  reduciert, 
wurden  bei  der  Anführung  der  Unregelmäßigkeiten  in  den  Decli- 
nationen  alle  selten  vorkommenden  Wörter  (§.43 — 46)  ausgelassen. 
In  dem  in  die  Conjugation  einleitenden  Abschnitte  sind,  abgesehen 
von  der  Zusammenziehung  des  Inhalts  von  vier  Paragraphen  in 
einen  (§.  61),  nun  auch  in  dem  Paragraphen  über  die  Ableitung 
aller  Zeiten  von  den  drei  Stammformen  (§.  64)  alle  Beispiele  weg- 
gelassen, da  sie  ja  ohne  Kenntnis  der  einzelnen  Conjugationen  dem 
Schüler  unverständlich  bleiben.  Ferner  sind  die  zum  Zwecke  der 
Einübung  zu  jedem  Paradigma  früher  hinzugefügten  Verba  nun  ge- 
strichen, sowie  im  Verzeichnisse  der  wichtigsten  Verba  nach  ihren 
Stammformen  alles  in  der  classischen  Prosa  nicht  Vorkommende 
(tundo,  mando,  scansum,  sugo,  incesso,  amicio,  opperior  und  eine 
Anzahl  von  Incohativen).  Eine  bedeutende  Kürzung  hat  auch  der 
Paragraph  über  die  Bildung  der  drei  Stammformen  erfahren  (§.  71). 
Dass  er  dafür  an  Klarheit,  Übersichtlichkeit  und  systematischer 
Gruppierung  gewonnen  hat,  fällt  sofort  in  die  Augen.  Wo  eine 
Weglassung  oder  Kürzung  den  Herausgebern  nicht  räthlich  schien, 
haben  sie  wenigstens  typographisch  das  minder  Wichtige  ersicht- 
lich gemacht.  Eine  weitere  Kürzung  dürfte  nach  der  Ansicht  des 
Ref.  noch  die  Wortbildungslehre  vertragen.  Die  Verminderung 
der  Paradigmen,  der  Ersatz  durch  passendere,  dio  wissen- 
schaftlichere Behandlung  des  Geschlechts  der  Wörter 
im  allgemeinen  unter  Weglassung  der  allgemeinen  Reimregeln,  die 
strenge  Durchführung  der  Gliederung  der  3.  Declination 
nach  Stämmen,  wobei  übrigens  ohne  irgend  eine  Bemerkung 
grus  und  sus  an  die  I-Stämme  angehängt  werden,  sowie  die  über- 
sichtliche Gruppierung  und  das  Streben,  auch  durch  stili- 
stische Änderungen  bei  den  Genusregeln  und  sonst  Kürze 
und  Klarheit  zu  erzielen,  verdienen  anerkennend  hervorgehoben  zu 
werden.  Die  Umstellung  von  unus,  solus  usw.  hinter  das  Pronomen 
indefinitum  ist  eine  Folge  der  Berücksichtigung  und  Verwertung 
der  Ergebnisse  der  grammatischen  Wissenschaft.  Nicht  einver- 
standen ist  Ref.  damit,  dass  die  Herausgeber  das  Pronomen  refle- 
xivum  sui,  das  in  den  früheren  Ausgaben  am  Schlüsse  der  Pro- 
nomina stand,  wieder  neben  ego  und  tu  gestellt  haben,  was,  wie 
Ref.  schon  oft  bemerkt  hat,  zu  Irrungen  führen  kann.  Warum  nicht 
is,  ea,  id ,  dessen  oblique  Casus,  wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch 
annähernd  für  die  des  deutschen  Pronomens  der  3.  Person  ge- 
braucht erscheinen,  für  diese  neben  ego  und  tu  setzen? 

Um  alle  Änderungen  in  der  Syntax  aufzuzählen,  müsste  man 
fast  jede  Regel  und  jede  Anmerkung  anführen.  Überall  begegnet 
man  Kürzungen,  Berichtigungen,  Entfernungen  von 
Beispielen,  Ersetzungen  durch  passendere,  Erweiterungen, 
wo  es  nöthig  ist,  Umstellungen  und  neuen  Gruppierung en. 
Ref.  kann  daher,  ohne  die  minder  bedeutenden,  die  in  einlacher 
Kürzung  bestehen,  wie  §.  108  Anm.  1;  §.126  Anm.  3  und  4; 
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§.  197  (Streichung  der  Anm.);  §.  273;  277  Anm.  3;  116;  117 
(Weglassung  von  Beispielen);  257  (Streichung  einer  überflussigen 
Erweiterung)  oder  191,  1  (Erweiterung  durch  eine  Anm.);  210; 
229  (Aufzählung  der  Conjanctionen  vor  den  betreffenden  Regeln) 
oder  208  (noli  mit  Inf.  zum  Ausdrucke  des  Verbotes  aus  der  Anm. 
in  die  Bogel  genommen)  oder  einfachere  und  bezeichnendere  Sätie 
statt  der  frühem  wie  §.  193  u.  dgl.,  zu  berühren,  nur  auf  ein- 
greifendere Änderungen  hinweisen.  Eine  solche  hat  der  Ablativ  (§.  135 
bis  §.146)  durch  Umstellung  und  Umarbeitung  der  einzelnen  Ab- 
schnitte erfahren.  Die  einzelnen  Regeln  erscheinen  nun  in  folgende 
fünf  Gruppen  geordnet:  1.  Ablativ  der  Trennung,  2.  der  Beschrän- 
kung, 3.  der  Ursache,  des  Mittels,  des  Werkzeugs,  4.  der  Art  und 
Weise  und  5.  des  Ortes  und  der  Zeit.  Berichtigt  und  gekürzt  ist 
die  Regel  über  die  Verba,  welche  abweichend  vom  Deutschen  im 
Lateinischen  transitiv  sind  nnd  den  Accusativ  regieren  §.  108; 
über  den  Ausdruck  der  Strafe  bei  den  gerichtlichen  Verben  131 
Anm.  2 ;  über  die  Behandlung  der  Folgesätze  irrealer  Bedingungs- 
sätze, wenn  sie  in  den  Infinitiv  treten  §.  252,  wobei  die  Umschrei- 
bung mit  futurum  esse,  fuisse  ut  mit  Recht  widerrathen  wird. 
Hervorzuheben  ist  die  übersichtliche  Gliederung  §.  96 — 97;  114; 
120,  167  Anm.  2;  189,  wo  die  Tempora  lichtvoll  nach  Zeitstufe 
und  Zeitart  gruppiert  sind  und  die  Beziehung  beider  aufeinander 
tabellarisch  ersichtlich  gemacht  ist;  196  über  die  Gleichzeitigkeit 
und  Vorzeitigkeit;  200  Abweichungen  von  der  consecutio  temporum ; 
202—206  der  unabhängige  Conjundiv  und  221—246.  Theilweise 
umgestellt,  erweitert  und  übersichtlicher  gegliedert  ist  die  Lehre 
vom  Particip  §.  264 — 272.  Gekürzt  und  klar  gruppiert  erscheint 
die  Lehre  vom  Gerundivum  §.  280.  Auch  die  Lehre  von  den  coor- 
dinierenden  Conjunctionen  ist  durch  starke  Kürzung  und  Umarbei- 
tung der  einzelnen  Partien  übersichtlicher  geworden  §.  283 — 288. 
Vereinzelt  Vorkommendes  ist  weggelassen,  wie  §.  276  der  Dativ 
des  Gerundiums  bei  Adjectivis.  Um  Verwandtes  zu  vereinigen  und 
so  die  Erlernung  zu  erleichtern,  sind  auch  Umstellungen  in  einzelnen 
Abschnitten  vorgenommen  worden,  wie  z.  B,  causa  und  gratia  mit 
dem  Genetiv  hinter  den  subjectiven  und  objectiven  Genetiv  §.  125 
oder  der  Qualitätsgenetiv  zum  Qualitätsablativ  §.  146.  Auch  der 
Abschnitt  über  die  Prosodie  ist  stark  gekürzt  worden;  so  finden 
sich  z.  B.  nur  drei  zweisilbige  und  zwei  dreisilbige  Füße  angeführt 
statt  der  früheren  vier  zweisilbigen,  acht  dreisilbigen  und  acht 
viersilbigen,  dagegen  ist  der  Wert  derselben  durch  beigedruckte 
Viertel-  und  Achtelnoten  versinnlicht. 

Unangenehm  und  misslich  ist  die  abermalige  Änderung  der 
Paragraphierung.  Bei  der  weiten  Verbreitung  dieser  Grammatik 
haben  sich  viele  Übungsbücher  an  dieselbe  angelehnt  und  die 
Citato  in  ihnen  würden  jetzt  wieder  nicht  stimmen ,  wie  beim  Er- 
scheinen der  30.  Auflage,  da  die  Übungsbücher  infolge  ihrer  weniger 
ausgedehnten  Verwendung  in  ihren  Auflagen  nicht  gleichen  Schritt 
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halten ;  das  würde  zu  Irrungen  führen  oder  beim  Aufsuchen  Zeit- 
verlust verursachen.  Die  Verff.  haben  darum  rechtgethan,  dass  sie 
in  dieser  Auflage  wenigstens  die  Paragraphenzahl  der  30.  bis  33. 
Auflage  in  Klammern  beigefügt  haben.  Im  übrigen  ist  wenig  an 
dem  Buche  auszustellen.  Super  konnte  geradezu  unter  die  Präpo- 
sitionen mit  dem  Accnsativ  eingereiht  werden ,  da  die  Verbindung 
mit  dem  Ablativ  in  der  classischen  Prosa  nicht  üblich  ist. 

Die  Ausstattung  ist  schön,  der  Druck  correct.  Die  Verbreitung 
des  Buches  wird  durch  diese  Umarbeitung  nur  gefördert  werden. 

Wien.  Heinrich  Koziol. 


Deutsches  Leben  in  der  Vergangenheit.  Von  Aug.  Sach.  Zweiter 

Band.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1891.  8',  VI  u. 
875  SS.  Preis  Mk.  6. 

Mit  erstaunlicher  Raschheit  ist  dem  vor  Jahresfrist  erschie- 
nenen ersten  Theile  dieses  bedeutenden  cultnrhistorischen  Werkes 
nunmehr  der  abschließende  zweite  gefolgt.  Ich  gebe  zunächst 
wieder  eine  Übersicht  über  den  reichen  Inhalt:  Den  Beginn  macht 
ein  Abschnitt  über  gesellschaftliche  Zustände  und  An- 
schauungen des  scheidenden  Mittelalters.  Das  detail- 
reiche, viel  Unerfreuliches  behandelnde  Capitel  zeigt,  wie  alles 
einer  Entscheidung,  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  zudrängt. 
Viele  Citate  aus  Quellenschriften  werden  eingestreut.  Eine  Über- 
fülle des  Stoffes  tritt  hier  wie  sonst  oft  hervor. 

In  Cap.  2.  Fahrende  Schüler  wird  uns  anschaulich  die 
Lebens-  und  Leidensgeschichte  eines  gewissen  Johannes  Butzbach 
aus  Franken  erzählt,  der  als  Knabe  in  die  Welt  hinauszog,  um 
die  Wissenschaft  zu  suchen.  Darauf  folgt  die  ähnlicho  Geschichte 
von  einem  Schweizerknaben,  Thomas  Platter.  Mit  der  allmählichen 
Entwicklung  des  Universitätslebens,  dessen  Licht-  und  Schatten- 
seiten, beschäftigen  sich  noch  drei  Capitel  im  Zusammenhange: 
C.  19,  20,  28. 

Cap.  3  behandelt  die  Entstehung,  Organisation,  äußere  Er- 
scheinung und  Kampfesweise  der  frommen,  d.  h.  tüchtigen,  wackeren 
Landsknechte.  Als  poetische  Probe  ist  verwertet  das  Lied  'von 
der  Schlacht  bei  Pavia',  ferner  fand  Aufnahme  die  Lebensbosch rei- 
bung  des  Wilibald  von  Schauenburg,  eines  Vorläufers  des  be- 
rühmten Frundsberg.  An  dieser  Stelle  sei  auch  erwähnt  C.  40. 
Das  Reichskriegswesen  und  C.  41.  Aus  dem  Soldatenleben  des 
vorigen  Jahrhunderts. 

Wie  billig  sind  mehrere  Abschnitte  den  Glaubenswirren 
gewidmet.  Ich  nenne:  Kirchliche  Zustände  und  religiöse  Anschau- 
ungen vor  der  Reformation;  Aus  der  Zeit  des  Glaubensbadors ; 
Die  lutherische  Geistlichkeit  im  16.  Jahrhundert.  Besonders  was 
die  reform atori a che  Bewegung  vorbereitete  und  bedingte,  wird  mit 
größter  Ausführlichkeit  mitgetheilt,  wobei  allerdings  der  protestan- 
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tische  Standpunkt  des  Verf.s  etwas  stark  betont  wird.  Die  Dar- 
stellung ist  schonungslos,  ja  grell ;  sie  gebt  zurück  auf  die  Werke 
von  J.  Köstlin,  L.  v.  Bänke,  Lenz,  v.  Bezold  u.  a. 

Dankbare  Capitel  für  den  Culturhistoriker  sind  die  düsteren, 
greuelreichen  Zeiten  der  Bauernaufstände  und  des  30 jäh- 
rigen Krieges.  Letzterer  wird  in  sechs  Capiteln  (ca.  100  Seiten) 
behandelt.  Die  Verwelschung,  die  Geldnoth,  die  Gegenreformation, 
städtisches  und  ländliches  Leben  werden  dabei  besonders  berück- 
sichtigt. Die  Bückwirkung  der  geänderten  Verhältnisse  auf  die  Lite- 
ratur und  umgekehrt  erörtert  in  Bezug  auf  die  Volkslyrik  anschau- 
lich 'Deutsches  Leben  im  Volksgesange  der  Beforma- 
tionszeit*.  Mit  Vergnügen  bemerkt  Bef.,  dass  Unlands  Schriften 
zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage,  und  Hoff  in  an  n  v.  Fallers- 
leben 'Geschichte  des  deutschen  Kirchenliedes'  verwertet  wurden. 

Gewisse  Vorzüge  und  Mängel  des  Buches  zeigt  recht  deut- 
lich das  weit  ausgreifende  8.  Capitel  'Die  Entwicklung  der 
nhd.  Schriftsprache*.  Auf  anerkannten  Forschungen  beruhend, 
wird  eine  Fülle  von  sprachlichen  Thatsachen  historisch  vorgeführt, 
doch  —  wie  ich  glaube  —  für  joden  Nichtgermanisten  in  schwer 
überblickbarer  Form.  Luthers  Sprache  wird  gut  charakterisiert. 

Der  trockene,  gelehrte  Ernst,  der  sonst  naturgemäß  in  einer 
Culturgeschichte  zu  herrschen  pflegt,  wird  manchmal  durch  eine 
novellenhaft  abgefasste  Partio  angenehm  unterbrochen,  wie:  'Der 
Pfalzgraf  Friedrich  bei  Bhein  am  Hofe  Karls  V.';  —  'Ein  deutscher 
Gesandter  auf  der  Beise  nach  Italien  1529'  u.  ö. 

Andere  Capitel  behandeln  Spiele  und  Feste  des  16.  Jahr- 
hunderts, aber  auch  als  trauriges  Gegenbild  'Die  peinliche 
Hal8gerichtsordnung  Karls  V.  Das  in  jeder  Beziehung  so 
wichtige  und  interessante  16.  Jahrhundert  liefert  außerdem  noch 
Bilder  über  die  Hansen,  Seeraub,  Fastnachttreiben,  Meistersinger, 
Studentenleben  und  Kunst  jener  Zeit.  Das  eigentlich  Literarische 
kommt  auch  hier  wieder  zu  kurz  (vgl.  Bd.  I,  Cap.  55  und  meine 
Besprechung  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  41,  S.  1096). 

Unter  dem  Titel:  Zeitstimmen  aus  dem  Schlüsse  des 
16.  Jahrhunderts  werden  zahlreiche  Proben  der  Schauerchronik 
jener  Zeit  mitgetheilt,  wie  sie  die  ältesten  Zeitungen  vorbreiteten. 
Auch  über  das  18.  Jahrhundert  äußern  sich  an  einer  späteren  Stelle 
(C.  42)  solche  'Zeitstimmen',  diesmal  auf  Grund  der  Schilderungen 
von  Justus  Möser  nach  dem  siebenjährigen  Kriege. 

Hervorhebung  verdienen  ferner  die  bekannten  Erscheinungen 
des 'Alamode-Wesens  im  17.  Jahrhundert*  undderHexen- 
processe,  dieser  traurigsten  Verirrung  menschlicher  'Cultur'.  Drei 
Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  dem  gewerblichen  Leben 
des  17.  Jahrhunderts. 

Das  18.  Jahrhundert  bereits  betreffen:  'Das  Privat-  und 
Familienleben  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts';  'Kaiser 
und  Beicb';  "Beichsgrafschaften  und  kleine  Fürstentümer' ;  'Geist- 
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liehe  Staaten';  'Reichsritterschaft' ;  ,Reichskrieg8wesen>;  cSoldaten- 
leben* ;  'Bauernleben';  'Leibeigenschaft';  'Landwirtschaft*.  Auch 
über  Geheimbände  und  Räuberwesen  werden  wir  belehrt. 

Die  Napoleonische  Zeit  wird  merkwürdigerweise  kaum  berührt, 
aber  ein  umfangreicher  Abschnitt  handelt  von  den  geistigen  und 
politischen  Strömungen  und  gesellschaftlichen  Zuständen  nach  den 
B  efreiungs  k  riegen. 

Hiermit  sind  wir  in  unser  Jahrhundert  eingerückt,  das  nur 
mehr  in  seinen  ersten  Jahrzehnten  und  auch  da  nur  skizzenhaft 
behandelt  wird.  Maßgebend  hiefür  war  offenbar  des  Verf.s  Plan 
(s.  Titel  des  Werkes),  deutsches  Leben  in  derVergangenheit 
zu  beschreiben. 

Recht  anheimelnd  ist  die  Leetüre  dieser  Schlusscapitel,  die 
manches  Eigenartige  aus  dem  Leben  unserer  Großeltern  anschau- 
lich vorführen.  So  behandelt  C.  50  den  Dorfschulmeister  der  alten 
Zeit,  das  folgende  ländlichen  Brauch  und  ländliche  Sitte,  andere 
Capitel  Norddeutsche  Bauernhäuser,  Kinder-  und  Volksspielo,  welch 
letzteres  Capitel  ebenso  wie  das  den  Volksaberglauben  der  Gegen- 
wart betreffende  schöne  Ausblicke  in  die  Vergangenheit,  ja  in  die 
graue  Vorzeit,  wie  nicht  minder  vergleichende  Hinweise  auf  unser 
Zeitalter  enthält.  Das  Schlusscapitel  (55)  spricht  von  'Straßen, 
Verkehr  und  Reisen  heute  und  zur  Zeit  der  Großväter*  und  klingt 
ungefähr  in  folgende  Worte  aus:  „ —  unsere  Kinder  und  Enkel 
werden  die  dampfende  Locomotive,  wie  den  weltbeherrschenden  Tele- 
graphen mit  derselben  Gleichgiltigkeit  betrachten,  wie  wir  alle  ein 
gedrucktes  Buch  in  die  Hand  nehmen,  ohne  daran  zu  denken, 
welch  ein  Wunderwerk  des  menschlichen  Geistes  wir  auch  in  diesem 
besitzen,  und  welch  erstaunliche  Umwandlung  es  in  dem  Leben  der 
Völker  hervorgerufen  hat". 

So  reichhaltig  das  Werk  ist,  so  vermisst  man  doch  wichtige 
Cultureinflüsse,  namentlich  vom  18.  Jahrhundert  an,  und  es  würden 
gewiss  noch  öfter  Lücken  zutage  treten,  wenn  nicht  durch  das 
Fehlen  des  so  nöthigen  Wort-  und  Sachregisters  jedes  Zusammen- 
fassen und  Nachschlagen  fast  unmöglich  gemacht  wäre.  Su  werden 
die  Heroen  unserer  Literatur  kaum  ein  paarmal  genannt,  das  Auf- 
blühen der  Dicht-  und  Tonkunst,  das  siegreiche  Vordringen  der 
Technik  wird  zu  wenig  im  Zusammenhange  gewürdigt.  Von  der 
Entwicklung  unseres  Gymnasialunterrichtes,  der  an  Wichtigkeit 
keinem  anderen  nachsteht,  ist  nie  die  Rede,  norddeutsches  Leben 
wird  gegenüber  süddeutschem  und  noch  mehr  gegenüber  Deutsch - 
Österreich  stark  bevorzugt. 

Methode  und  Stil  verdienen  wieder  alles  Lob,  ich  verweise 
in  dieser  Beziehung  auf  meine  Besprechung  des  ersten  Bandes 
(Jahrgang  1890,  S.  1095  fg.). 

So  hat  uns  denn  der  gelehrte  Verf.  den  Riesenbau  deutscher 
Cultur,  wie  er  es  versprochen  hat,  „in  einzelnen  abgerundeten  und 
aus  sich  selbst  verständlichen  Bildern  nach  den  verschiedensten 
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Richtungen  zur  Darstellung  und  zum  lebendigen  Verständnis"  ge- 
bracht, und  dafür  gebärt  ihm  Dank  und  Anerkennung.  Eine  Über- 
zeugung drängt  sich  dem  Leser  immer  wieder  von  neuem  auf: 
Die  Cultur  eines  Volkes  ist  nie  etwas  Abgeschlossenes,  jeder  Zeit- 
raum ist  nur  ein  Übergangsstadium,  das  auf  Vergangenem  fußt 
und  Künftiges  vorbereitet.  Die  Ideale,  Anschauungen  und  Satzungen 
wechseln  ewig,  und  wenn  auch  trotz  wiederholter  Rückfälle  die 
geistige  und  materielle  Bildung  unaufhörlich  weiterschreitet,  wer 
vermöchte  anzugeben,  wo  das  Ziel  liegt?  Unserem  Zeitalter  aber, 
das  überall  am  Hergebrachten  rüttelt  und  alles  Heil  von  Beformen 
erwartet,  möchte  man  die  Worte  des  Verf.s  zurufen,  die  auf  S.  653 
zu  lesen  sind:  „Die  'schlechten  Zeiten'  wollen  niemals  vergehen. 
Wie  die  Nachgebornen  als  'gute  alte  Zeit'  das  bezeichnen,  was 
nichts  als  Trübsal  war  für  die  Zeitgenossen,  so  erschien  diesen 
wieder  die  frühere  Vergangenheit,  die  ihren  Vätern  trübselig  vor- 
kam, nur  in  rosigem  Lichte.  Durch  alle  Zeiten  bewährt  sich  die 
alte  Erfahrung,  dass  Leiden  und  Beschwerden  in  dem  Bewusst- 
sein  der  Menschen  zurücktreten,  die  wohlthätigen  Folgen  aber 
bleibend  empfunden  werden". 

KurzgefaS8te  deutsche  Grammatik  für  Schulen  und  Fortbildung« 
anstalten.  Von  Prof.  Dr.  W.  Gerberding  und  K.  Beyer.  5.  Aufl. 
Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung  1891.  80  SS.  Preis  cart  80  Pf. 

Hilf'ßbuch  für  den  deutschen  Sprachunterricht  auf  den  drei  un- 
teren Stufen  höherer  Lehranstalten.  Von  Dr.  Adolf  Matthias.  Düs- 
seldorf, Verlag  von  Schmitz  und  Olbertz  1892.  160  SS.  Preis  geb. 
1  Mk.  50  Pf. 

Deutsche  Schulgrammatik  von  H.  Seeger.  För  die  Classen  von 
Sexta  bis  Tertia.  Wismar,  HinstorfFsche  Hofbuchhandlung  1891.  8*, 
116  SS.  Preis  br.  1  Mk.  30  Pf. 

Es  scheint  noch  immer  ein  Bedürfnis  nach  neuen  Schulgram- 
matiken der  deutschen  Sprache  vorhanden  zu  sein,  oder  handelt  es 
sich  in  vielen  Fällen  dieser  Art  um  persönlichen  Ehrgeiz  oder 
buchhändlerische  Speculation? 

Was  die  vorstehenden  Lehrbücher  betrifft,  so  ist  das  erst- 
genannte allerdings  keine  neue  'Erscheinung  (s.  bereits  Zeitschrift 
f.  d.  ö.  Gytn.,  Jahrg.  1887,  S.  683  fg.).  Die  Verff.  selbst  sagen 
zutreffend:  „Soviel  wir  sehen,  hat  sich  unser  Buch  vor  allem  durch 
zweckmäßige  Beschränkung  und  methodische  Anordnung  des  Lehr- 
stoffes  Freunde  erworben."  Der  Lohrgang  ist  für  die  elemen- 
tare Unterrichtsstufe  (vgl.  den  unklaren  Titel)  berechnet.  „Wir 
gehen  überall  von  der  sprachlichen  That6ache  aus,  beschreiben  sie 

 finden  das  ihr  zugrunde  liegende  Gesetz  und  fassen  dieses 

in  eine  möglichst  kurze  und  klare  Regel."  Als  nachahmenswerte 
Eigenthümlichkeit  erwähne  ich,  dass  mit  der  Satzlehre  begonnen 
wird  und  das  Wichtigste  aus  der  Formenlehre  jedesmal  an  geeigneter 
Stelle  angeführt  ist.  Natürlich  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  und 
Aufgaben,  die  der  Anlage  des  Büchleins  gemäß  ebenfalls  nach 
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Inhalt  und  Form  einfach  sind.  Diese  fünfte  Auflage  ist  im  großen 
und  ganzen  ein  unveränderter  Abdruck  der  vorhergehenden.  Ein 
Mehr  an  Überschriften,  Declinations-  und  Conjugationschemen  würde 
die  Übersichtlichkeit  sehr  fördern. 

Die  beiden  anderen  Bücher  erscheinen  zum  erstenmale  auf 
dem  Büchermarkte.  Es  muss  an  vielen  Anstalten  Deutschlands 
schlimm  mit  dem  Deutschunterrichte  bestellt  sein,  wenn  man  Klagen 
liest,  wie  sie  z.  B.  Matthias  seinem  Buche  voranschickt.  Es  soll 
u.  a.  den  Beweis  führen,  dass  „mit  diesem  Unterrichte  nicht  not- 
wendigerweise die  tödlichste  Langeweile  verknüpft  zu  sein  braucht". 
Wir  denken,  dass  dies  zu  verhüten,  immer  nur  der  Lehrer,  nie  aber 
das  Buch  imstande  sei. 

Charakteristisch  für  dieses  Buch  ist  Folgendes:  Es  ist  be- 
stimmt für  die  drei  unteren  Stufen  höherer  Lehranstalten  (Sexta, 
Quinta,  Quarta),  gibt  aber  keine  Systematik.  Es  verlangt  schon 
einige  Vorkenntnisse  und  geht  von  bestimmten  Voraussetzungen  aus, 
Vollständigkeit  ist  nicht  angestrebt.  Wort-  und  Satzlehre  scheidet 
es  nicht,  das  Wort  wird  als  Bestandtheil  des  Satzes  betrachtet. 
Die  Methode  ist  fallweise  bald  inductiv,  bald  deductiv.  Es  soll 
nicht  benätzt  werden  zu  schriftlichen  Übungen,  e6  soll  nicht  aus- 
wendig gelernt  werden.  Bemerkenswert  ist  ferner,  dass  nicht  auf 
einer  Stufe  ein  ganzes  grammatisches  Capitel  erledigt  wird.  Jede 
folgende  Stufe  knüpft  vielmehr  in  gleicher  Reihenfolge  Neues  und 
Schwieriges  an.  Eine  zusammenhängende  Interpunctionslehre  wurde 
absichtlich  nicht  gebracht,  sondern  dio  einzelnen  Regeln  aufgetheilt. 
Die  Beispiele  sind  im  Gegensatze  zum  früher  besprochenen  Büchlein 
meist  ans  der  Leetüre  genommen  und  eigenartig  gewählt,  „denn 
das  Eigenartige  haftet  besser  im  Gedächtnis  als  das  Alltägliche". 
Auch  das  Denken  sollen  sie  anregen.  „Wüsten Wanderung  stärkt 
nicht,  wohl  aber  Wanderung  über  Berg  und  Thal."  Bedenklicher 
ist  die  Bevorzugung  poetischer  Beispiele  mit  der  Begründung,  dass 
solche  den  Sprachschatz  bereichern,  die  Gedanken  und  den  Stil  der 
Schüler  poetisch  beeinflussen  usw.  Ich  stehe  nicht  an,  diesen  Grund- 
satz, der  der  Phantasie  gleichsam  den  Vorrang  vor  der  Verstandes- 
thätigkeit  einräumt,  für  die  grammatische  Disciplin  als  gefährlich 
zu  bezeichnen. 

Orthographische  Übungen  fehlen,  Laut-  und  Wortbildungs- 
lehre  sind  noch  nicht  aufgenommen.  Über  den  Gebrauch  des  sonst 
empfehlenswerten  Buches  sind  einige  Winke  beigegeben. 

Durchweg  wird  mündliche  Wechselarbeit  und  denkende,  sprach - 
betrachtende  Thätigkeit  gefordert.  Probatum  est!  Bekannte  Lehr- 
bücher sind  benützt,  der  Druck  sehr  übersichtlich  gehalten. 

Seegers  Lehrbuch  ist  in  erster  Linie  für  die  unteren  und 
mittleren  Classen  eines  Realgymnasiums  bestimmt.  Es  schließt  sich 
mehr  an  die  hergebrachte  Anlage  deutscher  Grammatiken  an,  als 
die  beiden  eben  besprochenen.  Die  Syntax  tritt  hier  gegenüber  der 
Formenlehre  zurück  mit  der  merkwürdigen  Begründung,  dass  den 
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weiteren  Ausbau  der  französische  Unterricht  zu  besorgen  habe.  Der 
Einflass  Kerns  äußert  sich  mehrfach,  ohne  die  Selbständigkeit  zu 
beirren ;  auch  auf  andere  Grammatiken  wird  entweder  zustimmend 
(s.  Hoffmann)  oder  polemisierend  (s.  Wilmanns)  Bezug  genommen. 
Einige  bedenkliche  Neuerungen  und  gekünstelte  Eintheilungen  (vgl. 
§.  3,  28),  deren  Notwendigkeit  weder  sachlich,  noch  didaktisch  er- 
wiesen ist,  dürften  der  Weiterverbreitung  des  Buches  im  Wege  stehen. 

Auch  S.  verlegt  den  Schwerpunkt  des  Unterrichtes  in  die  münd- 
lichen Übungen  und  verwirft  die  häuslichen  schriftlichen  Arbeiten. 
Vom  Inhalte  seien  noch  hervorgehoben  einzelne  lauthistorische  Be- 
merkungen, die  sich  ja  immer  mit  Vortheil  verwerten  lassen.  Auch 
über  die  Wortbildung  wird  ausführlich  gebandelt.  Von  der  nieder- 
deutschen (speciell  mecklenburgischen)  Sprache  wird  öfter  als  der 
dem  Schüler  vertrautesten  ausgegangen,  auf  Französicb  und  Eng- 
lisch wiederholt  Bezug  genommen. 

Auf  die  Zusätze  und  Berichtigungen  S.  VII  sei  hingewiesen, 
übrigens  gäbe  es  noch  manches  zu  feilen  S.  z.  B.  den  Satz  (S.  59): 
'  Hab  ich  mich  erschrocken' ! 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhn  er. 


A.  Holder,  Altkeltischer  Sprachschatz.  i.  Lief.  A— Atepatus. 
Spalt*  1-25G,  2.  Lief.  Atquiacus  -  branos.  Spalte  257  —  518.  84. 
Leipzig,  Teubner  1891. 

Was  bei  römischen  und  griechischen  Schriftstellern,  auf  In- 
schriften und  Münzen  an  altkeltischem  Sprach materiale  vorkommt, 
zusammenzustellen,  kritisch  zu  sichten,  unter  der  bald  großen,  bald 
kleinen  Zahl  von  Varianten  die  richtige  Form  auszuwählen,  ist  eine 
sehr  verdienstvolle  Arbeit,  die  in  erster  Linie  der  Sprachforscher, 
dann  aber  auch  der  Philologe  und  der  Historiker  freudig  begrüßen 
wird.  Die  Hauptsache  bei  einem  derartiger.  Werke  ist  die  Fest- 
stellung alles  dessen,  was  thatsächlich  vorhanden  ist,  ohne  jede 
Rücksicht  auf  das,  was  die  sprachgeschichtliche  Theorie,  die  Etymo- 
logie, die  Lautlehre  usw.  erwarten  lassen.  Denn  einmal  sind  unsere 
Kenntnisse  der  keltischen  Sprachgeschichte  vorläufig  noch  zu  lücken- 
hafte, als  dass  eine  Reconstruction  des  Altgallischen  schon  mög- 
lich wäre,  und  dann  soll  ja  überhaupt  erst  durch  das  Material  des 
Sprachschatzes  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  das  Verhältnis  des 
Altgallischen  zum  Altirischen  und  Altbritanischen  zu  bestimmen. 
Man  kann  daher  mit  etwelcber  Übertreibung  sagen,  dass  derjenige 
für  das  Werk  am  berufensten  ist,  der  am  wenigsten  von  keltisch 
versteht,  der  also  nicht  in  Versuchung  kommt,  dem  Sicheren  auch 
das  Mögliche  gleichzustellen.  Leider  hat  Holder  dieser  Versuchung 
nicht  widerstehen  können,  er  ist  vielmehr  bestrebt,  bei  Eigennamen  eine 
Deutung  zu  geben,  bei  Appellativen  die  lateinischen,  griechischen, 
indischen  Verwandten  anzuführen,  muss  sich  aber,   da  er  selber 
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uicht  Linguist  ist,  auf  Anderer  Angaben  verlassen  und  hat  sehr 
oft  sich  keineswegs  sicherer  Führung  anvertraut.  Schlimmer  ist,  dass 
er  mitunter  den  etymologischen  Velleitäten  zuliebe  die  sichere  Über- 
lieferung ändert.  Herodot  nennt  einen  König  der  Tartessier  yAq- 
yav&avioj  und  alle  römischen  und  griechischen  Schriftsteller 
stimmen  in  der  Schreibung  mit  th  überein.  Holder  aber  schreibt 
*  Argantonios  und  deutet  es  als  Silbermann,  wozu  gar  kein  Anhalt 
vorliegt,  da  auch  ein  altgallisches  arganto  (307,  32)  nicht  belegt, 
sondern  nur  erschlossen  und  zwar  meines  Erachtens  falsch  er- 
schlossen i6t.  Neben  Anisus,  dem  alten  Namen  der  Knns,  findet 
sich  in  Frankreich  ein  A nisola  als  Flussname:  da  nun  jenes  kurzes 
i  hat,  so  setzt  H.  auch  anisola  an,  von  der  Voraussetzung  aasgehend, 
dass  die  beiden  Wörter  bis  auf  das  Suffix  identisch  seien.  Aber 
liegt  irgend  eine  Nöthigung  zu  dieser  Annahme  vor?  Wollte  man 
über  das  Sichere,  nämlich  über  anisola,  mit  nicht  bezeugter  Vocal- 
quantität,  hinausgehen,  so  hätte  zunächst  die  heutige  Namensform 
anille,  die  H.  anführt,  befragt  werden  müssen,  und  diese  führt 
eher  auf  anisola.  So  ließe  sich  an  noch  vielen  Beispielen  zeigen, 
dass  das  bloß  Erschlossene,  also  die  Etymologien,  die  Quantitäts- 
angaben  und  die  Silbentrennung  überall  sorgfältig  der  Prüfung  und 
sehr  häufig  der  Besserung  bedürfen.  Um  so  uneingeschränkteres 
Lob  verdient,  was  eigentlich  die  Aufgabe  des  Werkes  ist,  die  Samm- 
lung an  sich.  Man  glaubt  es  dem  Verf.  gerne,  dass  er  16  Jahre 
auf  die  Arbeit  verwendet  hat:  es  dürfte  in  der  That  schwer  sein, 
noch  irgend  Lücken  von  Belang  nachzuweisen ;  die  Gitate  sind 
durchweg  zuverlässig,  die  Belege  mit  der  wünschenswerten  Ausführ- 
lichkeit gegeben.  Auch  darin  wird  man  dem  Verf.  durchaus  zu- 
stimmen, dass  er  nicht  nur  sicher  keltische  Namen  aufgenommen 
hat,  sondern  auch  solche,  die  möglicherweise  iberisch  oder  ligurisch 
oder  sonst  was  sind:  zuviel  ist  hier  besser,  als  zuwenig.  So  darf 
man,  trotz  der  gerügten  Mängel,  die,  einmal  bekannt,  keinen  irre- 
führen werden,  der  Fortsetzung  des  großen  Unternehmens  alles 
Gute  wünschen. 

Was  nach  Erscheinen  der  ersten  Lieferung  dem  Verf.  öffent- 
lich oder  privatim  an  Besserungsvorschlägen  mitgetheilt  worden  ist, 
das  hat  er  schon  dieser  zweiten  nach  Kräften  zutheil  werden  lassen. 
Der  etymologischen  Speculation  ist  ein  viel  kleinerer  Kaum  gewährt, 
die  Quantität  der  Vocale  nur  da  angegeben,  wo  sie  überliefert  ist, 
so  dass  das  Werk  also  auch  an  Zuverlässigkeit  bedeutend  gewonnen 
hat.  Was  man  vielleicht  noch  bedauern  wird,  ist,  dass  er  bei 
der  Beconstruction  von  gallischen  Ortsnamen  aus  neufranzösischen 
Formen  nicht  immer  die  genügende  Vertrautheit  mit  den  franzö- 
sischen Lautgesetzen  aufweist  und  so  mitunter  Namen  bringt,  denen 
die  danebengestellten  romanischen  lautlich  nicht  entsprechen  können. 
So  ist  der  Name  des  dem  heutigen  Ardtche  entsprechenden  Flusses, 
der  uns  nur  abgekürzt  als  Air.  überliefert  ist,  als  Atricca,  nicht 
Atrica  zu  ergänzen;  Autoialum  kann  nicht  die  Grundlage  von 
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Anten il  sein,  da  t  hätte  fallen  müssen,  es  ist  also  das  uberlieferte 
AUtyilo  beizubehalten;  ebenso  wird  das  aberlieferte  Avvra,  nicht 
das  erschlossene  Antra  als  das  allein  richtige  erwiesen  durch  2?rrr, 
denn  Avara  hatte  entweder  Ere  oder  Avh-e  (vgl.  Ouse  aus  Isära) 
ergeben;  dem  heutigen  Attichy  entspricht  urkundlich  Attipiacvs, 
während  H.  257  *Atepiacu$  ansetzt;  woraus  aber  die  romanische 
Form  nicht  hätte  entstehen  könnei.  Auch  sonst  wären  mehrfach 
I)oppelcoii8onanten  zu  schreiben  —  Manche  Zusammenstellungen 
sind  auch  zweifelhaft  oder  geradezu  unrichtig.  So  ist  Authon  290 
zu  Auyustvmagus ,  nicht  zu  Augustodunnm  zu  stellen;  Otze  282 
kann  nicht  Anciacus,  Balavo  385  auf  einer  Merowinger  Münze  nicht 
—  Baillou  sein,  wenn  es  nicht  etwa  ein  Fehler  für  BAAIAYO 
ist,  was  H.  33G  anführt;  Bouhy  =  Baugiacus  361  widerspricht 
den  Lautgesetzen,  Beleneuve  gehört  zu  Belenar-a  wie  S.  370  richtig, 
nicht  zu  Bdlenaens ,  wie  S.  387  gesagt  wird,  Bezu  weist  auf 
Bisuco  S.  429  nicht  Bisagum  S.  226,  Blossae  ist  von  Blaliacus  zu 
trennen;  und  so  wäre  noch  einiges  zu  streichen.  Einzelne  Artikel 
ireben  mir  anderwie  zu  Bedenken  Anlass.  Aureon  uns  295  wird  mit 
Kecht  dem  frz.  Erron  gleichgestellt,  die  frz.  Form  aber  setzt  ein 
arr-,  nicht  aur-  voraus,  ist  also  für  die  Aussprache  des  alten 
Wortes  von  großer  Wichtigkeit.  Die  verschiedenen  Bagnolum  332, 
Baniola ,  Baniolum  341,  Bannolus  342,  denen  immer  Bagneuk, 
BmjneuXy  Baigneux  usw.  entspricht,  dürften  ba[t)neola,  ha[t\ne- 
oleutn ,  also  gut  lateinisch  sein.  Auch  an  Basilgeacns  zweifle 
ich:  heute  heißt  der  Ort  Basoges,  was  auf  Basilica  zurückgeht. 
Bei  basium,  das  ich  hier  gerne  sehe,  war  rum.  buzä,  span.  bezo, 
buz,  portg.  Ifeifo  wegzulassen.  Bedits,  Flussname,  jetzt  le  bied,  ist 
vielleicht  germanisch,  wenigstens  entschließt  man  sich  schwer, 
dieses  bied  von  dem  Appellativum  bied,  biez,  Flussbett,  Mühlgraben, 
zu  trennen,  dieses  aber  stammt  aus  dem  fränkischen  bed.  —  Dass 
bitida  an  erster,  bftuUa  an  zweiter  Stelle  steht,  (S.  212),  über- 
rascht, da  gerade  Bücher  wio  das  vorliegende  dazu  dienen  sollten, 
fehlerhafte  Schreibungen  (und  eine  solche  ist  betula)  endgiltig  aus 
der  Welt  zu  schaffen.  Von  den  angeführten  romanischen  Formen 
vermag  ich  ital.  bettulla  und  fadelh  in  keinem  italienischen  Wörter  - 
buche  zu  finden,  und  ital.  betula  zeigt  nur,  dass  die  italienischen 
Lexikographen  ihren  lateinischen  Collegen  eine  falsche  Form  ab- 
geschrieben haben,  wirklich  volkstbümlich  ist  buUdlo.  —  Bcnoclio 
S.  491  auf  einer  Merowingermünze  ist  wohl  dasselbe,  wie  das 
darauffolgende  Bonoialus.  Bositto  S.  495  dürfte  Diminutivura  des 
germanischen  Boso  sein;  Boxum  S.  501  ist  wohl  sicher  nichts  an- 
deres, als  das  Holz  bedeutende  Appellativuin  (frz.  bois,  buis  usw.), 
dessen  Ursprung  allerdings  nicht  ganz  deutlich  ist.  Zu  braca  finde 
ich  die  Bemerkung  „daneben  brucca",  aber  in  allen  Belegen  braca. 
Die  Schreibung  mit  ec  ist  ebenso  wertlos ,  wie  etwa  foemina  oder 
ähnliches,  was  heute  doch  längst  aufgegeben  ist.  Unter  den  roma- 
nischen Formen  ist  rum.  brdete  zu  streichen.  —    Diese  wenigen 
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Aussetzungen  stehen  natürlich  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  dem 
vielen  Guten,  das  diese  zweite  Lieferung  bietet:  sie  sollen  nur 
dazu  dienen,  sie  von  den  Fehlern,  die  ihr  noch  anhaften,  zu 
reinigen. 

Wien.  W.  Meyer  -  Lübke. 


Naturwissenschaftliche  Anwendungen  der  Differentialrechnung. 
Lehrbuch  und  Aufgabensammlung.  Von  Dr.  A.  Fuhrmann,  ord. 
Prof.  an  der  königl.  technischen  Hochschule  zu  Dresden  Mit  28  Holz- 
schnitten. Berlin.  Verlag  von  Ernst  &  Korn  1888.  8°,  148  SS. 

Naturwissenschaftliche  Anwendungen  der  Integralrechnung. 
Lehrbuch  und  Aufgabensammlung.  Von  demselben.  Mit  73  Holz- 
schnitten. Berlin,  Verlag  von  Ernst  &  Korn  1890.  8n,  2G8  SS. 

Schon  wieder  eine  Aufgabensammlung  aas  der  Differential« 
und  Integralrechnung!  wird  der  Leser  ausrufen.  In  der  That.  Für 
diese  genannten  Disciplinen  haben  wir  wirklich  keinen  Mangel  an 
guten  Büchern.  Doch  mit  den  beiden  oben  genannten  Büchern 
lassen  sich  die  vorhandenen  Übungsbücher  nicht  vergleichen.  Erstere 
bilden  die  zwei  ersten  Theile  eines  in  sechs  Theilen  erscheinenden 
Werkes:  „Anwendungen  der  Infinitesimalrechnung  in  den  Natur- 
wissenschaften, im  Hochbau  und  in  der  Technik."  Während  unsere 
bisherigen  Aufgabensammlungen  zur  Infinitesimalrechnung  haupt- 
sächlich die  mechanische  Einübung  der  Regeln  und  eine  gewisse 
Gewandtheit  im  Differenzieren  und  Integrieren  als  Endziel  erzwecken 
und  höchstens  bei  geometrischen  Aufgaben  noch  bei  der  Einklei- 
dung der  Bedingungen  in  die  mathematischen  Formeln  über  die 
mechanische  Seite  hinausgehen,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden 
Sammlung  ein  viel  höherer.  Es  handelt  sich  in  den  Geist  der  Ana- 
lysis  einzudringen,  mindestens  sich  für  die  Fälle  der  Praxis  die 
Lösung  der  Probleme  selbst  zurecht  zu  legen  —  ohne  dabei  das 
in  den  gewöhnlichen  Aufgabensammlungen  angestrebte  Ziel  der 
mechanischen  Einübung  der  Operationsgesetze  und  Regeln  außer- 
acht  zu  lassen.  Dass  eine  solchen  Anforderungen  genügende 
Aufgabensammlung  nicht  als  eine  systematische  Anordnung  von 
Übungsbeispielen  zu  den  einzelnen  Paragraphen  der  Lehrbücher 
gedacht  werden  könne,  ist  selbstverständlich.  Im  vorhinein  wollen 
wir  betonen,  dass  das  Maß  der  Kenntnisse  aus  der  Analysis,  welches 
diese  beiden  Übungsbücher  erfordern,  ein  wirklich  minimales  ist; 
es  beschränkt  sich  auf  die  Fundamentalgesetze  des  Differenzierens 
nnd  Integrierens,  auf  die  einfachsten  Kenntnisse  der  analytischen 
Geometrie,  wie  selbe  in  einem  etwa  dreistündigen  Collegium  gelehrt 
werden  können.  Aufgaben,  die  besondere  Kunstgriffe  erfordern,  wie 
die  Integration  gewisser  bestimmter  Integrale,  welche  strenge  ge- 
nommen in  das  Programm  der  Vorlesungen  gehören,  sind  hier 
ausgeschlossen.  Eine  oberflächliche  Durchsicht  der  vorliegenden 
beiden  Theile  dieser  Sammlung  lehrt,  dass  die  Aufgaben  instruetiv 
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sind,  mit  Sorgfalt  ausgewählt  wurden,  und  dabei,  worauf  besonders 
Wert  zu  legen  ist,  keine  langen  Formelentwicklungen  oder  Ziffer- 
rechnungen erfordern,  welche  den  Anfänger  von  der  Bearbeitung 
der  Aufgaben  nur  abschrecken,  die  Aufmerksamkeit  auf  Neben- 
sächliches ablenken  und  dadurch  den  eigentlichen  Zweck  solcher 
Übungen  verfehlen. 

Eine  genauere  Angabe  des  Inhaltes  der  vorliegenden  Samm- 
lung ist  in  Kurze  nicht  möglich ;  es  müsste  fast  jede  Aufgabe 
erwähnt  und  zum  Theile  besprochen  werden.  Die  Anführung  der 
einzelnen  Capitel  liefert  den  Beweis,  dass  die  Übungen  alle  Arten 
von  Aufgaben  umfassen,  welche  in  den  gewöhnlichen  Sammlungeu 
behandelt  sind.  Als  wertvoll  erscheint  die  Angabe  der  Quellen,  aus 
welchen  die  einzelnen  Aufgaben  geschöpft  sind. 

Erster  Theil.  Cap.  I.  Differenzen  und  Differentiale.  Einfache 
und  mehrfache  Differentiation.  Die  Bedeutung  und  die  Praxis  der 
Differentiale  werden  an  Aufgaben  der  Geometrie,  an  physikalischen 
Begriffen  erörtert.  Cap.  II.  Linien  und  Flächen,  wieder  angewandt 
auf  geometrische  und  physikalische  Aufgaben.  Cap.  III.  Vieldoutige 
Symbole.  Cap.  IV.  Maxima  und  Minima.  Cap.  V.  Reihen.  Man 
ersieht  aus  dieser  Inhaltsangabe,  dass  die  Differentialrechnung  in 
ihren  einzelnen  Theilen  eine  erschöpfende  Berücksichtigung  gefunden 
hat.  Nur  für  Cap.  V.  hätten  vielleicht  die  trigonometrischen  Reihen, 
wo  namentlich  die  höhere  Geodäsie  und  Astronomie  sehr  brauchbares 
Matorial  bieten,  eine  ausführlichere  Berücksichtigung  finden  können. 

Zweiter  Theil.  Cap.  I.  Einfache  Integrationen.  Cap.  II.  Mehr- 
fache Integrationen.  Hier  verdienen  besonders  die  genauen  Angaben 
der  Grenzbestimmungen  für  die  aufeinanderfolgenden  Integrationen 
—  für  Anfänger  in  der  Regel  nicht  sehr  leicht  —  hervorgehoben 
zu  werden.  Cap.  III.  Differentialgleichungen  erster  Ordnung.  Cap.  IV. 
Differentialgleichungen  zweiter  Ordnung. 

Ein  Bedenken  wird  man  vielleicht  geltend  machen,  dass  ohne 
Angabe  der  physikalischen  Theorie  solche  naturwissenschaftliche 
Aufgaben  unmotiviert  erscheinen.  Der  Verfasser  gibt  für  den  mit 
den  Principien  der  Physik  vertrauten  Studierenden  genügende  Er- 
läuterungen. Die  Vortheile,  welche  der  Lehrer  der  Physik  genießt, 
wenn  er  sein  Thema  durch  solche  Aufgaben,  wie  in  der  vorliegenden 
Sammlung  gegeben  sind,  geschulten  Hörern  vorzutragen  in  der 
Lage  ist,  sind  bedeutend.  Der  mathematische  Theil  kann  dann  in 
den  Vorlesungen  außerordentlich  gekürzt  werden.  Übrigens  pflegt 
man  auch  bei  rein  mathematischen  Vorlesungen  nicht  selten  auf 
die  Bedürfnisse  der  Phvsik  hinzuweisen.  Wie  unmotiviert  erscheint 
z.  B.  die  wichtige  Theorie  der  Kugelfunctionen,  will  man  selbe  ge- 
trennt von  jeder  physikalischen  Anwendung  vortragen;  wie  naturgemäß 
treten  diese  Functionen  auf,  wenn  sie  mit  dem  Potential  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden,  wozu  nur  wenig  einleitende  Bemerkungen 
aus  der  Mechanik  nötbig  sind. 

Heutzutage,  wo  die  Anforderungen  an  das  praktische  Leben 
von  Tag  zu  Tag  gesteigert  werden,  empfiehlt  es  sich,  rechtzeitig* 
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den  Studierenden  zu  gewöhnen,  ans  kurzen  Angaben  der  Erfahrung 
die  mathematische  Einkleidung  der  Aufgaben  sich  selbst  zu  bilden, 
und  für  diesen  Zweck  dürfte  die  vorliegende  Sammlung  besonders 
geeignet  sein.  Auch  für  Seminarübungen  in  den  Anfängen  der 
Analysis  lassen  sich  aus  dieser  Sammlung  vorzügliches  Material 
holen.  Mit  derselben  würden  gerade  solche  Übungen  sich  für  die 
studierende  Jugend  ebenso  anregend  als  nutzbringend  gestalten. 

Graz.  Joh.  Frischauf. 


Die  analytische  Geometrie  der  Ebene.  Zum  Gebrauche  an  höheren 

Lehranstalten  und  zum  Selbststudium.  Dargestellt  und  mit  vielen  Auf- 
gaben versehen  von  Dr.  H.  Servus,  Privatdocent  an  der  kgl.  tech- 
nischen Hochschule  zu  Charlottenburg  und  ordentlicher  Lehrer  am 
Friedrichs  Realgymnasium  zu  Berlin.  Mit  zahlreichen  Figuren  im 
Texte.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1890.  gr.  8»,  128  SS. 

In  dem  vorliegenden  Lehrbuche  der  analytischen  Geometrie 
der  Ebene  werden  die  Elemente  dieser  Wissenschaft  in  einer  Weise 
vorgetragen,  wie  sie  der  Verf.  des  Buches  in  seinen  an  der  kgl. 
technischen  Hochschule  zu  Berlin  gehaltenen  Vorlesungen  mehr- 
fach erprobt  und  mit  dem  besten  Erfolge  in  Anwendung  gebracht 
hat.  Ohne  viele  einleitende  Worte  wird  der  Studierende  in  das 
Gebiet  der  Gleichungen  von  geometrischen  Gebilden  eingeführt  und 
die  theoretisch  gewonnenen  Resultate  werden  durch  einschlägige 
Beispiele  erläutert.  Die  verschiedenen  Formen  der  Gleichung 
einer  Geraden  sind  hier  aufgestellt  und  erläutert.  Vermisst  haben 
wir  an  dieser  Stelle  die  Gleichungen  von  Winkelhalbierenden, 
welche  sich  in  der  einfachsten  Art  aus  den  Gleichungen  der  in  der 
Normalform  gegebenen  Schenkel  des  Winkels  ergeben.  Vermisst 
werden  unter  anderen  auch  die  Andeutungen  zur  Lösung  von  Auf- 
gaben, wie  es  die  Probleme  der  Winkelhalbierenden  eines  Dreieckes, 
der  Seitenhalbierenden,  der  Höhen  und  dergleichen  sind.  Solche 
Probleme  dürfen  keineswegs  in  einem  Lehrbuche  der  analytischen 
Geometrie  unberücksichtigt  bleiben.  —  Auf  die  Beschaffenheit  der 
Coefficienten  einer  Kreis^leichung  ist  zu  wenig  Bedacht  genommen. 
Die  rein  analytische  Herleitung  der  Gleichung  einer  Tangente  einer 
Curve  im  allgemeinen  als  Grcnzfall  der  Secante  finden  wir 
ebenfalls  an  keiner  Stelle.  Gerade  in  der  Herleitung  bekannter  Be- 
ziehungen der  geometrischen  Figuren  auf  dem  Wege  der  analy- 
tischen Geometrie  dürfte  der  besondere  didaktische  Wert  der  letz- 
teren erblickt  werden;  überraschend  zugleich  und  fesselnd  wirkt 
auf  den  Schüler  die  elegante  Deduction  planimetrischer  Theoreine 
auf  analytischem  Wege.  Diesem  Umstände  ist  in  dem  vorliegenden 
Buche  wenig  Rechnung  getragen  worden.  —  Die  Theoreme  von 
dem  Pole,  der  Polaren,  der  Potenzlinie  usw.  sind  in  diesem  Buche 
nicht  aufgenommen  worden.  —  Ob  es  für  den  Unterricht  in  der  ana- 
lytischen Geometrie  ersprießlich  ist,    die  Gleichung  einer  Curve 
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voranzustellen  und  ans  derselben  die  Eigenschaften  derselben,  dar- 
unter auch  die  charakteristischen  zu  deducieren,  möchten  wir  sehr 
bezweifeln.  Der  gegentheilige  Vorgang  entspricht  den  didaktischen 
Forderungen  entschieden  besser.  Den  bezeichneten  Vorgang  finden 
wir  bei  der  analytischen  Erörterung  der  Kegelschnittslinien,  die 
übrigens  eine  ganz  vortreffliche  genannt  werden  muss.  Auch  bei 
der  Ableitung  der  Tangenten  geht  in  erster  Linie  der  Verf.  so  vor, 
dass  er  die  Construction  derselben  angibt  und  zeigt,  dass  that- 
sächlich  die  construierte  Gerade  nur  einen  einzigen  Punkt  mit  der 
Curve  gemeinschaftlich  hat.  Die  Betrachtung  der  Tangentenglei- 
chung der  Parabel,  sowie  der  Sehuendreiecke  der  verschiedenen 
Ordnungen  finden  wir  sehr  zweckentsprechend,  da  die  Formel  für 
die  Fläche  eines  Parabelstückes  sich  allgemein  und  ohne 
jedwede  Künstelei  ergibt.  —  Di  der  Geometrie  der  Ellipse  und 
Hyperbel  ist  den  conjugierten  Diametern  die  entsprechende  Auf- 
merksamkeit geschenkt  worden,  ebenso  wurden  die  Asymptoten- 
eigenschaften der  zuletzt  genannten  Curve  in  das  rechte  Licht 
gesetzt.  —  Von  besonderem  Interesse  und  seltener  Eleganz  ist 
die  Deduction  der  Volumina  der  Rotationskörper,  welche  durch 
Drehung  einer  Kegelschnittslinie  um  oine  Achse  entstehen.  Der 
Verf.  stützt  sich  bei  diesen  Berechnungen  auf  das  Theorem :  Wenn 
ein  Körper  die  Eigenschaft  besitzt,  dass  eine  beliebige  zu  den 
Grundflächen  parallele  Durchschnittsebene  eine  algebraische  ganze 
Function  zweiten  Grades  ihres  Abstandes  von  einer  Grundfläche  ist, 
und  wenn  man  die  in  der  halben  Höhe  des  Körpers  gelegte  Durch- 
schnittsflache den  Mittelscbnitt  nennt,  so  ist  der  Inhalt  des  Kör- 
pers gleich  dem  arithmetischen  Mittel  aus  der  oberen  und  unteren 
Grundfläche  mehr  dem  doppelten  Mittelschnitte,  diese  Summe  multi- 
pliciert  mit  dem  Drittel  der  Höhe  des  Rotationskörpers.  Nun  werden 
die  Formeln  für  den  Inhalt  des  Botationsparaboloides,  des  Ellipsoi- 
des  und  der  beiden  Rotationshyperboloide  entwickelt  —  In  einem 
Anhange  werden  die  Anwendungen  des  schiefwinkeligen-  und  Polar- 
coordinaten-Systeras  gezeigt,  die  Relationen  zwischen  den  Scheitel  - 
gleicbungen  der  Parabel,  Ellipse,  Hyperbel  aufgestellt,  die  Tangenten- 
gleichung eines  Kegelschnittes  deduciert,  desgleichen  die  Normalen- 
gleichung in  allgemeinster  Weise  abgeleitet  und  schließlich  die 
Ableitung  der  Curven  aus  der  allgemeinen  Gleichung  des  zweiten 
Grades  gegeben.  Die  dem  Buche  beigegebene  Aufgabensammlung 
ist  sehr  wertvoll  und  wird  in  vortheilhafteeter  Weise  gebraucht 
werden  können.  Vorzugsweise  wird  das  Gebiet  der  analytischen 
Geometrie  der  Kegelschnitte  herangezogen,  um  stereometrische  Auf- 
gaben zu  lösen.  Weniger  Berücksichtigung  fanden  Exempel  über 
geometrische  Ortsbestimmungen.  Wichtig  erscheinen  dem  Ref.  auch 
jene  Aufgaben,  in  welchen  die  Discussion  von  Gleichungen  und  die 
Bestimmung  von  Kegelschnitten  gefordert  wird.  —  Wir  können 
das  eigenartig  angelegte  Buch  nach  eingehender  Prüfung  fflr  Unter- 
richtszwecke empfehlen. 
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Grundzöge  der  theoretischen  Chemie  von  Lothar  Meyer.  Mit 
zwei  lithographierten  Tafeln.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Breit- 
kopf und  Härtel,  1890,  8°,  206  SS. 

Das  vorliegende  Buch,  dem  Nestor  der  physikalischen  Wissen- 
schaften, Prof.  Franz  Neumann,  anlässlich  der  zweiundneunzigsten 
Wiederkehr  seines  Geburtstages  gewidmet,  ist  nicht  bloß  dazu  be- 
stimmt, die  Bedürfnisse  der  Studierenden  zu  befriedigen,  sondern 
auch  jenen  Freunden  naturwissenschaftlicher  Forschung  zu  dienen, 
„welche  nicht  die  Absicht  und  die  Zeit  haben,  sich  in  die  Einzeln- 
heiten chemischer  Forschung  zu  vertiefen,  jedoch  gerne  die  all- 
gemeineren Ergebnisse  derselben  kennen  lernen  wollen".  Demgemäß 
wurden  die  Beobachtungen  und  Messungen,  ebenso  die  Unter- 
suchungsmetboden der  neueren  physikalischen  Ohemio  nur  in  ge- 
drängter Kurze  skizziert  und  auf  die  allgemeine,  vom  Terf.  so 
richtig  bezeichnete  „philosophische"  Übersicht  des  Gebietes  das 
Hauptgewicht  gelegt.  —  Wenn  jemand  berufen  ist,  den  Leser  in 
das  Gebiet  der  neueren  chemischen  Anschauungen  einzuführen,  so 
ist  es  in  erster  Linie  L.  Meyer,  der  an  dem  Aufbau  der  heutigen 
theoretischen  Chemie  den  größten  Antheil  genommen  hat.  War  er 
es  doch,  der  im  Vereine  mit  anderen  Forschern  auf  die  Periodicität 
der  physikalischen  Eigenschaften  der  Elemente,  auf  den  Zusammen 
hang  derselben  mit  dem  Atomgewichte  und  dem  Atomvolumen  der 
Elemente  aufmerksam  gemacht  und  so  der  chemischen  Forschung 
neue  Bahnen  eröffnet  hat.  Wir  besitzen  gerade  seit  kurzer  Zeit 
treffliche  Einführungen  in  die  theoretische  Chemie,  von  denen  wir 
nur  die  uns  genauer  bekannten  Lehrbücher  von  Ira  Hemsen  und 
W.  Ostwald  hervorheben  wollen.  Besonders  Ostwalds  Buch 
„Grundri8s  der  allgemeinen  Chemie",  das  in  sehr  kurzer  Zeit  die 
zweite  Auflage  erlebte,  hat  dazu  wesentlich  beigetragen,  dem  Stu- 
dium der  physikalischen  Chemie  mächtig  Vorschub  zu  leisten,  dem 
Studium  einer  Wissenschaft,  für  welche  in  so  beredter  Weise  Ost- 
wald auf  der  Naturforscherversaramlung  zu  Heidelberg  eingetreten 
ist.  Gerade  das  Studium  dieses  Grenzgebietes  zwischen  Physik  und 
Chemie  läset  deutlich  die  innige  Verwandtschaft  der  beiden  Wissen- 
schaften erkennen. 

Wenn  uns  die  Resultate  der  Forschung  in  so  klarer  Weise 
vorgeführt  werden,  wie  es  in  diesem  Buche  geschehen  ist,  so  haben 
wir  vollen  Grund,  dem  Verf.  Dank  für  die  gebotene  Gabe  zu  zollen. 
Zuerst  werden  die  Eigentümlichkeiten  der  chemischen  Vorgänge, 
sodann  die  Methode  der  Forschung,  die  Entwicklung  chemischer 
Theorien,  die  stöchiometrischen  Gesetze,  die  von  Dal  ton  in  die 
Wissenschaft  eingeführte  atomistische  Hypothese  besprochen.  Die 
folgenden  Abschnitte  handeln  eingehend  von  den  Atom-  und  Äqui- 
valentgewichten, von  den  Bestimmungsmethoden  der  Molecular-  und 
Atomgewichte.  Hierauf  entwickelt  der  Verf.  in  Kürze  die  Prout'sche 
Hypothese  von  der  Einheitlichkeit  des  Stoffes  und  gelangt  — 
ausgehend  von  den  Triaden  Döbereiners  —  zur  Darlegung  der 
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Ordnung  der  Elemente  nach  der  Größe  der  Atomgewichte  und  zur 
Krrtrterung  der  Periodicität  der  physikalischen  Eigenschaften  der 
Klemonte,  des  elektrochemischen  Verbaltens,  des  chemischen  Wertes 
und  dessen  Bestimmung,  was  alles  in  klarer  Weise  auseinander- 
tronot/l  wird.  Insbesondere  verdient  der  Satz  vollste  Beachtung, 
dun*  der  chemische  Wert  mit  Sicherheit  nur  aus  der  Zosarnraen- 
noUung  solcher  Verbindungen  abgeleitet  werden  kann,  welche  nur 
>  ein  Atom  de*  mehnvertigen  Elementes  in  dem  MolecuJe  enthalten, 
hlo  weiteren  Abschnitte  sind  der  Erforschung  der  Constitution 
oheui  isolier  Verbindungen  gewidmet  Hierbei  wird  die  Bestimmung 
Av\  Verkettung  durch  Synthese  und  Analyse  aus  den  physikalischen 
N mwiHf haften,  sowie  aus  dem  chemischen  Verhalten  dariretban. 
hitnn  handelt  der  Verf.  über  die  physikalische  Isomerie  und  Ailo- 
tiopie,  berührt  kurz  die  absolute  Grtfße  der  Molecüle  und  Atome 
und  erörtert  dann  die  Aggregationsverhälinisse  der  Körper.  Ebenso 
woitvoll  vom  Standpunkte  des  Physikers  wie  von  jenem  des  Chemikers 
»tnd  die  Heroerkungen  über  Dichte  und  RaumenuiiuEg  der  festen 
Körper  und  Flüssigkeiten.  In  dem  Absehe:;»  über  die  Beziehungen 
*w  »schon  dem  Geirierpunkie  der  Lounges  und  dem  MoIecaUr- 
Huwicht*  ihrer  Bestandteile  wird  a«:  d:e  te~erkec  «werten  For- 
r>\  hülfen  von  F.  M.  Kaoalt  aufmerksam  gecraei?.  Au:  Jen  Begriff 
»Ion  odin  o  1 1 sehen  Druckes,  der  von  Pfeffer  in  die  Wissen- 
.-mIkiII  oitigoiülut  wurde,  be rieher»  sich  die  :-:lg*-d*c  Betrachtungen, 
ha»  Wesen  und  d;e  F'ger.sehaftes  ies  G .«^-«saz-ies  weriez  sehr  kiar 
•  Inn  (i^enMoil.  iwbei  die  Kes-ltate  der  kir.etse'er.  Gast^ecrä  tut 
|:»U<i»«h<   der  brtreffVr.ies  Er*-;*: :r-z'. ".gea  ierirr^reg«:  werden. 

l.ehtt»  \«w  ehev.'.i sehen  l"r.*&*:e.  x:^  den  iTyicuz  ur.i  der 
|'»nt*elvuiu;  desselben  irr.  i'/c-  .v.r  r.ir.  j  :z  £*r  I' it:-:n  der 
ita*e4  dr*i  tiep'.barvn  Flüss  cke  wr.  tr.i  -ier  surr*-  K'rr-rr  .et  ke- 
t.Mh.io»on,  d.e  An*er.i~:-g  ;er  V.-:  kir.vys*  :zr  ~:t-:zzz  i*r  E».s- 
s..t  ml»« •i^pi-odr.cte,  i.e  7:<-.  r;e  £*>  Vt-rl         des  C=sat:es. 

.|,o  nnvi;e  dfr  Mass* r.*  n;: «: .  ifr  Ar  .£  :ii  £±t  ^irrr*;:  sind  in 
d.ti  S.  M«>>:,;<;: :  :r-r.  £Arc^>*i..z.  £;*s*  Er'ne- 

»uikoii  L  Vi  v.  1  jV  r  V*  r: .  ;z  i '  r;.  *  « *  1  ^  : :  * z  Y r^i :  7.  s*e»  iis*  i.e 
1  ••iioi»K>t  :k  vj  T;  -'T  * t.  al*  t/r-*;,.*.*.:*  rv-vr*:  ri^T;  >  ri.  i->  :*rre 
s.t*w.i,v.  e.^e  AT  ..  *  i*  i;::  if  *?.s  .rrf?.  ;tsi..v~fTrf*ft7'.«f-s  lL\e- 
.  >w  *.t  :•:  :.fwfci<  }£^>':;:  f  :rf"  :z  :«;-;ri rf;  s -.£.  ifrec 
t  ■  f  - . Y.^YCir.  :i  i.ZL:^r  :r.  .:.:^:v  -.»r'-it  xr-i  F.-rn.  .:rix 

lM«r-s  v.vc^r.  .v«?*i  r;  vri'r. 

\V  ,t  l  r.T  'v.  ;w  >T^.i  zr:.  .\  r-r  «ssr*  .\>  mt.  arrt 
di..  r^>.  le:r.  /r.  s  * ^.r:r s-\+  .  ^'.#t.  ^-^t  res*  :?f  liier- 
i,.:;|  f.v.  .'      7.7 ?<™-.  V  :q.<  s:rr..f-7    *-as  ..ä  tt  '.r  i'^Sif  i.is« 

t^i.  r  ■..>•.*;  ;.fi<    '.  /-iL  1  .    .7  f   ":l  ^  v  v  ;-7    er  ^r  il  f«T  .   w.'f  s;* 
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Astronomie.  Von  A.  F.  Möbius.  7.  Aufl.  von  Prof.  H.  Cranz.  Mit 
29  Figuren  und  Tabelle.  —  Sammlung  Göschen  Nr.  11.  XVI  u. 
111  SS.  Preis  80  Pf. 

Pädagogik  im  Grundriss.   Von  Prof.  Dr.  W.  Rein,  Director  des 

Sädago^ischen  Seminars  an  der  Universität  Jena.  —  Sammlung  Göschen 
rr.  12.  XVI  u.  141  SS.  Preis  80  Pf. 

Psychologie  und  Logik  zur  Einfuhrung  in  die  Philosophie  dargestellt 
von  Dr.  Th.  Elsenhans.  Mit  13  Textfiguren.  Sammlung  Göschen 
Nr.  14.  XVI  u.  135  SS.  Preis  80  Pf. 

Da  die  drei  angefahrten  ßächlein  einer  „Sammlung"  ange- 
hören, deren  Zusammengehörigkeit  zunächst  in  den  äußeren  Merk- 
malen gleicher  Ausstattung  nnd  gleichen  Preises  gegeben  ist,  so 
sei  sogleich  hervorgehoben,  dass  sich  die  „Sammlung  Göschen" 
schon  in  diesen  äußeren  Merkmalen  gegenüber  vielen  derartigen 
Unternehmungen  aufs  vorteilhafteste  auszeichnet.  Wenn  man  eines 
der  hübsch  und  zweckmäßig  ausgestatteten  Bändchen  zur  Hand 
nimmt  und  sieht,  dass  man  eine  ganze  Wissenschaft  binnen  zwei 
Stunden  durchlesen  und  um  80  Pfennige  schwarz  auf  weiß  nach 
Hause  tragen  kann,  so  muss  man  dem  Verleger  für  so  einladende 
Gaben  Dank  wissen,  selbst  ehe  man  noch  vom  Kern  der  schmucken 
Schale  gekostet  hat. 

Was  nun  den  Inhalt  betrifft,  so  können  wir  den  des  ersten 
der  drei  Bücher,  der  Astronomie,  fast  ohne  jede  Einschränkung 
aufs  wärmste  empfehlen.  Der  Lehrgang  ist  derjenige  von  den 
Erscheinungen  zu  den  Erklärungen,  in  denen  von  der  täglichen 
scheinbaren  Umdrehung  des  Himmels  (S.  1),  später  analog  von  der 
scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  (S.  27),  den  scheinbaren  Be- 
wegungen der  Planeten  (S.  65)  ausgegangen  und  jeweilig  zur 
kopernikanischen  Theorie  vorgeschritten  wird.  Mit  dieser  logisch 
wie  didaktisch  gleich  anerkennenswerten  Anlage  verbindet  das  Buch 
allerlei  kleine  Verbesserungen  der  herkömmlichen  Darstellung,  durch 
die  es  sich  über  das  Niveau  bloß  populär-unterhaltender  Darstellung 
erhebt  und  den  eigentlich  wissenschaftlichen  Charakter  wahrt;  so 
z.  B.  schon  durch  die  im  Grund-  und  Aufries  dargestellten  Figuren 
1,  2,  4,  7  usw.  der  Himmelsphäre  (wobei  allerdings  einige  Ellipsen 
durch  Kreise  vertreten  sind)  statt  der  sonst  nur  zu  häufig  in  mehr 
oder  minder  zweifelhafter  Perspective  gegebenen  Darstellungen. 
Auch  die  Figuren  8  und  9,  13,  sodann  die  der  Bahnschleifen  für 
Venus  und  Mars,  Fig.  20  und  21,  seien  besonders  erwähnt;  schließ- 
lich die  sinnreiche  Übersichtstafel  „Die  vorzüglicheren  bei  uns 
sichtbaren  Sternbilder  nach  ihrer  gegenseitigen  Lage  geordnet" 
(S.  III).  —  Manches  in  der  Anlage  und  in  Einzelheiten  erinnert 
an  Epsteins  vortreffliche  „Geonomie";  so  z.  B.  dass  der  allge- 
mein verbreitete  Ausdruck  „Präcession"  durch  den  richtigen 
„Rückwärtsgehen  der  Äquinoctien"  ersetzt  ist  (S.  89).  —  Mathe- 
matische Formeln  sind  fast  ganz  vermieden,  aber  auch  ohne  solche 
weiß  die  Darstellung  gerade  in  quantitativen  Dingen  eine  solche 
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Bestimmtheit  zu  wahren,  dass  der  Leser,  welcher  im  räumlichen 
Vorstellen  die  Schulung  besitzt,  wie  wir  sie  etwa  in  den  mittleren 
Classen  des  Gymnasiums  erzielen,  sich  überall  trotz  schlichter  und 
einfacher  Darstellung  wahrhaft  unterrichtet,  nicht  nur  durch  allerlei 
bloß  für  den  Augenblick  die  Phantasie  reizende  Daten  dogmatisch 
belehrt  fühlt. 

Beins  „Pädagogik"  erörtert  alle  in  das  Gebiet  einschlagen- 
den Gegenstände  mit  einer  für  den  knappen  Raum  geradezu  über- 
raschenden Vollständigkeit,  ab  und  zu  sogar  mit  einer  gewissen 
behaglichen  Breite.  Dass  zuerst  die  „praktische  Pädagogik"  (A. 
Von  den  Formen  der  Erziehung:  I.  Einzelerziehung,  II.  Massen- 
erziehung, 1.  Private  oder  Anstaltserziehung.  2.  Öffentliche  oder 
Schulerziehung.  B.  Von  der  Schulverwaltung :  1.  Verfassung,  2.  Aus- 
stattung, 8.  Leitung,  4.  Lehrerbildung)  und  dann  erst  die  „theo- 
retische Pädagogik"  dargestellt  wird,  mag  dem  Widerspruch  des 
strengen  Systematiken  begegnen,  verdient  aber  selbst  wieder  als 
sozusagen  pädagogische  Concession  an  das  Interesse  des  Lesers, 
der  sonst  nur  zu  leicht  sich  durch  die  Abstraktionen  eines  rein 
deductiv  vorgebenden  Systems  abgeschreckt  fühlt,  den  Dank  des- 
jenigen, der,  was  der  Pädagogik  noththut,  zunächst  in  den  con- 
creten  Anlassen  des  Schul-  und  Erziehungslebens  würdigen  gelernt  hat. 

Werfen  wir  indes  behufs  rascherer  Orientierung  doch  zuerst 
den  Blick  auf  die  theoretischen  Grundlagen,  so  fällt  auf,  dass 
Beins  Büchlein  ganz  der  Herbart-Ziller'schen  Observanz  an- 
gehört und  alle  Vorzüge  und  Mängel  der  Herbart' sehen  Pädagogik 
nach  Inhalt  und  Methode  der  Beweisführung  aufweist.  —  Den 
wichtigsten  Vorzug  sehen  wir  in  der  hochsinnigen  Wahl  des  obersten 
Zieles  aller  erziehenden  Thatigkeit,  der  Ausbildung  eines  constanten 
„guten  Willens"  (S.  68).  Alle  anderen  Ziele  —  nach  Bonese  au 
„mitten  unter  Culturmenschen  einen  Naturmenschen  zu  erziehen", 
nach  Locke  „den  Zögling  für  die  Welt  vorzubereiten,  die  mit  den 
Weltleuten  im  Bunde  zu  sein  pflegt"  ( —  ob  in  diesen  Worten  die 
letzten  Absichten  der  angeführten  Denker  ohne  Voreingenommenheit 
wiedergegeben  sind,  bleibe  dahingestellt  — ),  nach  Pestalozzi 
„die  harmonische  Ausbildung  aller  Kräfte"  u.  s.  f.  —  können  un- 
schwer als  inferior  oder  vag  erwiesen  werden  im  Vergleich  zu  jenem 
«inen,  von  rein  ethischer  Wertschätzung  bestimmten  obersten  Ziele, 
dem  mit  Becht  alle  intellectuellen  Einwirkungen  des  erziehenden 
und  umsomehr  des  bloßen  Fachunterrichtes  untergeordnet  werden. 
Aber  wie  sieht  es  mit  der  concreten  Ausgestaltung  jener  allgemeinen 
ethischen  Formel  aus?  Mit  einer  merkwürdigen  Unbefangenheit  wird 
da  auf  Herbarts  „fünf  Ideen"  verwiesen  (S.  67).  Wer  auch  nur 
einen  flüchtigen  Einblick  gewonnen  hat  in  die  ethische  Forschung 
der  Gegenwart,  muss  wissen,  dass  diese  Forschung  nun  und  nimmer 
stehen  geblieben  ist  bei  Herbarts  Methode,  geschweige  denn  bei 
seinen  Resultaten.    Derlei  Mängel  in  der  Ableitung  der  ethischen 
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Principien  (auch  „Principien"  können  sehr  wohl  „abgeleitet"  werden 
—  man  denke  an  die  „Principien  der  Mechanik"  —  und  sollten 
zum  mindesten  nie  einem  Schulhaupt  bloß  nachgebetet  werden) 
sind  für  den  wissenschaftlichen  Wert  des  pädagogischen  Systems 
auch  dann  nicht  unschädlich  gemacht,  wenn  es  als  „erste  Aufgabe" 
der  theoretischen  Pädagogik  bezeichnet  wird  (S.  58),  „zu  zeigen, 
wie  aus  der  Ethik  das  Ziel  der  Erziehung  abzuleiten  sei".  Wenn 
für  die  ganze  theoretische  Pädagogik  die  „Übersicht"  gegeben  wird : 

A.  Die  Lehre  vom  Zwecke  der  Er-    B.  Lehre  von  den  Mitteln  der  Er- 
ziehung. Teleologie  (Ethik)         Ziehung.  Methodologie  (Psycho- 
logie) 

so  vermissen  wir  vor  allem  neben  dem  Hinweise  auf  Psychologie 
und  Ethik  die  Erwähnung  der  Logik,  welche  doch  dem  plan- 
mäßig Unterrichtenden,  insoferne  er  sich  der  Anleitung  zur  Denk- 
arbeit als  des  fruchtbarsten  Mittels  der  Erziehung  bedient,  jeden 
Augenblick  uicht  nur  in  groben  Schemen,  sondern  in  ihrer  feinsten 
Organisation  zu  Diensten  stehen  sollte.  Und  wenn  ferner  der  Verf. 
von  der  Psychologie  sagt,  dass  „bei  der  Dunkelheit,  welche 
noch  auf  diesem  Gebiete  herrscht,  bei  der  verschiedenen  Ansicht 
vom  Wesen  der  menschlichen  Seele  und  bei  der  außerordentlichen 
Schwierigkeit,  welche  sich  hier  der  Methode  der  Forschung  ent- 
gegenstellt", gleichwohl  „sich  der  Erzieher  vertrauensvoll  einer 
Psychologie  zuwenden"  (S.  73)  wird,  in  der  wir  nach  dem  Gebotenen 
(S.  79,  93,  109)  sogleich  wieder  ausschließlich  die  Herbart'sche 
erkennen  —  so  müssen  wir  dieselben  Bedenken  wie  bezüglich  der 
ethischen  so  auch  bezüglich  der  psychologischen  Grundlegung'  erheben. 

Aus  dem  ersten  Theile,  „Praktische  Pädagogik",  wird  an 
dieser  Stelle  insbesondere  die  Haltung  des  Verf.  gegenüber  dem 
Problem  der  Gymnasialreform  interessieren.  Hier  einige  seiner  Sätze : 
„Bis  in  die  Gegenwart  hinein  hat  das  Gymnasium  eine  verhältnis- 
mäßig große  Festigkeit  und  Unumstößlichkeit  besessen.  Verände- 
rungen in  dem  bestimmenden  Hauptfactor,  dem  Culturideal  der  ge- 
bildeten Kreise,  bereiten  sich  eben  nur  sehr  langsam  vor"  (S.  36). 
„Man  wird  also  zu  billigen  Reformen  sich  wohl  oder  übel  ent- 
schließen müssen:  1.  Die  Neugestaltung  erstreckt  sich  zunächst 
auf  die  Lehrerbildung..  3.  Das  Griechische  muss  in  den  Vorder- 
grund treten.  4.  Hauptaufgabe  bleibt  die  Vertiefung  in  den  Inhalt 
der  classiscbon  Werke.  5.  Die  Fabel  von  der  „formalen  Bildung" 
muss  aufgegeben  werden . .  7.  Das  ästhetische  Moment,  welches  zur 
Erfassung  der  alten  Welt  von  so  grundlegender  Bedeutung  ist, 
muss  in  wirksamerer  Weise  hervortreten..  9.  Den  realistischen 
Fächern  (Naturwissenschaft,  Mathematik,  Geographie)  ist  ein  breiterer 
Raum  und  eine  intensivere  Betreibung  einzuräumen"  (S.  39,  40)* 

Das  dritte  Büchlein,  Elsenhans'  „Psychologie  und  Logik", 
umgrenzt  seine  Aufgabe  und  Hilfsmittel  in  den  folgenden  Sätzen 
des  Vorwortes: 
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„Das  folgende  Bändchen  hat  den  Zweck,  durch  eine  kurze 
Darstellung  der  Psychologie  und  der  Logik  in  die  Wissenschaft  der 
Philosophie  einzufahren.  Je  nach  der  Auffassung  der  philosophische!) 
Propädeutik  wird  es  auch  als  Lehrbuch  für  höhere  Schulen  benützt 
werden  können.  Der  Inhalt  ist  zwar  durch  die  Absicht  bestimmt, 
wirklich  zu  philosophischem  Denken  anzuleiten  und  von  der  Arbeit 
der  Philosophie  eine  Vorstellung  zu  geben;  es  wurde  aber  streng 
der  vorbereitende  Standpunkt  der  empirischen  Psychologie  und  der 
Logik  gegenüber  der  Erkenntnistheorie  festgehalten." 

„In  der  Psychologie  schließt  sich  der  Verfasser  am  meisten 
an  Höffding  und  Lotze,  in  der  Logik  an  Sigwart  an,  doch  ohne 
dem  letzteren  in  der  Voranstellung  des  Urtheils  zu  folgen.  Von 
wissenschaftlichen  Werken  wurden  aus  dem  Gebiet  der  Psychologie 
besonders  benützt:  Höffding,  Psychologie  in  Umrissen ;  Wundt,  Grund- 
züge der  physiologischen  Psychologie ;  Lotze,  Grundzüge  der  Psycho- 
logie; aus  dem  Gebiet  dor  Logik:  Sigwart,  Logik;  Überweg,  System 
der  Logik;  Wundt,  Logik;  Mill,  System  der  deductiven  und  in- 
ductiven  Logik." 

Was  nun  die  Ausführung  dieses  Programmes  betrifft,  so  sei 
vor  allem  als  Hauptvorzug  des  Werkchens  wieder  die  klare  und 
prägnante  Form  der  Darstellung  hervorgehoben,  welche  bei  aller 
Kürze  doch  nicht  formel-  und  schemenhaft  wird.  Will  man  den 
gebotenen  Inhalt  als  einen  anderweitig  wissenschaftlich  wenigstens 
relativ  gesicherten  gelten  lassen,  so  konnten  die  Resultate  als  solche 
kaum  kürzer  und  zugleich  einfacher  und  übersichtlicher  mitgetheilt 
werden.  Leider  aber  können  wir  unsererseits  die  hiemit  gemachte 
Voraussetzung  wissenschaftlicher  Unanfechtbarkeit  keineswegs  überall, 
ja  vielleicht  nicht  einmal  zum  größeren  Theile  als  wirklich  erfüllt 
zugeben.  Es  gibt  Paragraphe,  so  z.  B.  „§.  10.  Vorstellung  und 
Wahrnehmung",  von  welchen  wir  kaum  einen  einzigen  Satz  unter- 
schreiben möchten.  „Die  Empfindung  . .  kann  in  der  Seele  wieder- 
erzeugt werden  als  eine  Art  Erinnerungsbild,  und  heißt  dann 
Vorstellung".  Aber  zugegeben,  dass  der  Terminus  „Vorstellung" 
ohne  anderweitige  Unzukömmlichkeiten  so  eng  gefasst  werden 
dürfe,  dass  „Vorstellung  =  Erinnerungsvorstellung"  wird,  so  drängt 
sich  doch  die  Frage  auf:  Können  wir  uns  denn  nicht  auch  ver- 
gangene psychische  Inhalte  „vorstellen",  die  wir  doch  schon 
das  erstemal  nicht,  wie  etwa  die  physischen  Inhalte  Licht  oder  Schall, 
„empfunden",  sondern  durch  „innere  Wahrnehmung"  erfasst haben 
müssen?  Ferner  „es  findet  eine  Wahrnehmung  statt,  wenn  ich 
dieselben  [doch  wohl  nur  gleiche?]  Empfindungen  wieder  habe 
und  die  neuen  [also  doch  neue?]  Empfindungen  werden  dann  als 
dieselben  [?]  wieder  erkannt".  Also  nehme  ich  eine  Erscheinung 
überhaupt  nie  wahr,  wenn  sie  für  mich  zum  erstenmal  auftritt? 
Wenn  ferner  zur  Illustration  des  Unterschiedes  zwischen  Empfindung 
und  Wahrnehmung  die  Erscheinung  der  Wortblindheit  angeführt 
wird  „wo  die  Empfindung,  das  Hören  des  gesprochenen,  das  Sehen 
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des  geschriebenen  Wortes  noch  da  ist,  aber  das  Verständnis  seiner 
Bedentang,  d.  h.  die  Fähigkeit  znr  Wiedererzeugung  der  dazu  ge- 
hörigen Vorstellung  fehlt",  so  folgt,  dass  nach  des  Verf.  Termino- 
logie alle  Nicht- Wortblinden,  wenn  sie  das  „Wort"  sehen  oder  hören, 
die  „Bedeutung"  —  „wahrnehmen"!    Das  aber  dürfte  selbst  bei 
größter  Definitionsfreiheit,  die  wir  dem  Psychologen  wie  jedem 
anderen  Forscher  zugestehen  wollen  und  müssen,  doch  eine  höchst 
irreführende  Ausdrucksweise  sein,  nach  welcher  wir  sagen  müssten, 
dass  etwa  ein  Mathematiker,  der  das  Wort  „Logarithmus"  hört 
und  regelrecht  den  Sinn  des  Wortes  dazu  denkt,  nun  diesen  „Loga- 
rithmus" —  wahrnimmt.    Da  hat  doch  längst  schon  eine  viel 
primitivere  Psychologie  unangreifbar  festgestellt,  dass  das  „Hören" 
des  Wortes  eine  ganz  heterogene  zweite  Vorstellung,  die  der  „Be- 
deutung", durch  Association  auslöst  —  und  beim  „Sehen"  in 
der  Begel  erst  durch  eine  zweigliedrige  Associationskette,  indem 
an  die  Gesichts-  die  Gehörs-  und  an  diese  erst  die  „Bedeutungs"- 
Vorstellung  associiert  ist    Anch  was  der  Verf.  am  Schlüsse  des 
Paragraphen  über  eine  allgemeinere  Verwendung  des  Wortes  Vor- 
stellung sagt,  vermag  das  Schiefe  der  früheren  Ausführungen  nicht 
mehr  ins  Gleichgewicht  zu  setzen.   Wir  wissen  wohl,  dass  Höff- 
ding  die  Schuld  an  dieser  Verwirrung  trifft,  die  nun  hier  in  der 
kurzen,  auszugsweisen  Darstellung  umso  fühlbarer  wird :  aber  von 
der  Pflicht  solcher  Überprüfung  noch  so  beliebter  Theorien  darf 
man  auch  den  Verfasser  eines  Elementarbuches  nicht  loszählen.  — 
Ein  zweites  Beispiel  sei  die  Behandlung  der  Frage,  „wie  es  über- 
haupt möglich  ist,  dass  die  unrftumliche  Seele  räumliche  Bilder 
auffassen  kann ;  sie  hat  ja  wohl  die  eines  räumlich  ausgedehnten 
Hauses,  aber  diese  Vorstellung  ist  nicht  selbst  ausgedehnt  Darauf 
beruht  [sie!]  die  Theorie  von  den  Localzeichen,  die  Lotze  aufge- 
stellt hat,  d.  h.  die  Ansicht  usw."  (S.  32).  Abgesehen  davon,  dass 
sich  in  diesem  unvermittelten  „Darauf  beruht"  doch  gar  zu  naiv 
der  Charakter  des  bloßen  „  Auszuges 44  verräth,  darf  man  denn  derlei 
Lösungen  eines  Problems  zum  Schulgebrauch  empfehlen,  wenn  es 
sich  doch  nur  allzuleicht  jedem  einigermaßen  denkenden  Schüler 
aufdrängt,  dass  das  Problem  von  vornherein  schief  formuliert  ist? 
Wenn  man  es  räthselhaft  findet,  „dass  die  nnräumliche  Seele  räum- 
liche Bilder  auffassen  kann",  so  ist  es  doch  genau  ebenso  räthsel- 
haft, dass  die  doch  wahrscheinlich  nicht  farbige  Seele  Farben  auf- 
fasst.  Dass  hier  Lotze  die  Autorität  ist,  welcher  die  Verantwortung 
für  die  zu  so  naheliegenden  Einwürfen  reizende  Theorie  zugeschoben 
wird,  kann  wohl  dem  Verf.,  nicht  aber  dem  Schüler  imponieren. 
Und  ebenso  steht  es,  wenn  es  später  (S.  45)  heißt :  „  Der  eigentliche 
Willensact  veranlasst  immer  eine  Veränderung  in  der  Außenwelt", 
als  wenn  wir  nicht  ebenso  „eigentlicher"4  Willensacte  bedürften,  um 
uns  einen  Namen  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  einen  unschönen  Ge- 
danken aus  dem  Sinn  zu  schlagen  u.  dgl.,  was  doch  allgemein 
anerkannte  Leistungen  des  Willens  nicht  in  der  Außen-,  sondern 
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der  „Innenwelt"  sind.  Hier  w&re  wahrscheinlich  Wandt  die 
schuldtragende  Autorität.  —  Indem  ich  aber  diesem  Bedenken  gegen 
einzelne  vom  Verf.  nicht  hinreichend  kritisch  streng  aufgenommenen 
Lehren  sonst  so  vielfach  verdienter  Forseber  Ausdruck  gebe,  sei 
nicht  verschwiegen,  dass  ich  auch  im  ganzen  die  Wahl  gerade  der 
angeführten  Originalwerke  für  eine  glückliche,  dem  Stande  der 
psychologischen  Forschung  der  Gegenwart  wohl  entsprechende  halte. 

Wir  dürfen  nicht  ebenso  wie  bei  diesen  Einzelheiten  aus  der 
„Psychologie"  bei  einer  wissenschaftlichen  Kritik  der  „Logik" 
verweilen,  sondern  bemerken  nur  zur  Orientierung,  dass  gegen- 
über den  ziemlich  ausführlich  dargestellten  scholastischen  Theilen 
die  Induction  und  Analogie  so  kurz  (S.  118,  119,  128 — 133)  abge- 
tban  wird,  dass  man  wohl  sagen  mnss,  es  nehme  der  Verf.  in  der 
Logik  im  ganzen  eine  beiweitem  conservativere  Haltung  ein  als  in 
der  Psychologie. 

Dagegen  seien  noch  einige  Worte  zur  wichtigen,  ja  principiellen 
Frage  gestattet,  ob  man  wünschen  könne,  dass  ein  Büchlein  wie 
das  vorliegende  —  selbst  wenn  man  von  Bedenken  gegen  den 
wissenschaftlichen  Inhalt  ganz  absieht  oder  vielleicht  solche  gar 
nicht  hegt  —  als  Lehrbuch  der  philosophischen  Propädeutik  dem 
Schulunterricht  zugrunde  gelegt  werde?  Die  Frage  wird  nahegelegt 
durch  den  Ge6ammttitel  der  Sammlung  Göschen:  „Schul ausgaben 
aus  allen  Lehrfächern".  Da  möchte  ich  nun  auf  den  wesentlichen 
Unterschied  hinweisen,  der  besteht  einerseits  zwischen  „Schulaus- 
gaben" einzelner  Werke  der  schönen  Literatur  (1. — 9.),  welche 
ursprünglich  den  Anstoß  zur  Veranstaltung  der  „Sammlung"  ge- 
geben zu  haben  scheinen,  und  andererseits  einem  möglichst  knapp 
gefassten  Leitfaden  für  den  astronomischen  und  dann  wieder  für 
den  philosophischen  Schulunterricht.  Die  Ansprüche  der  Schule  an 
das  Lehrbuch  sind  in  den  drei  Fällen  offenbar  von  Grund  aus  ver- 
schiedene: Für  die  schöne  Literatur  handelt  es  sich  —  bei  aller 
Anerkennung  für  die  Verdienste,  die  sich  hier  die  passende  Aus- 
wahl des  zu  Bietenden  erwerben  kann  —  doch  wesentlich  um  die 
äußerlich  correcte  und  zweckmäßige  Darbietung  des  unveränderlich 
gegebenen  Literaturproductes.  Das  Büchlein  über  „Astronomie", 
welche  als  solche  kein  selbständiger  Unterrichtsgegenstand  weder 
des  Gymnasiums  noch  sonst  einer  hier  in  Betracht  kommenden  Lehr- 
anstalt ist,  kann  höchstens  dem  Physiklehrer  die  Einhaltung  eines 
bestimmten  Lehrganges  nahelegen  und  im  übrigen  eifrigen  Schülern 
zur  Privatlectüre  empfohlen  werden  (was  der  Unterzeichnete  im  abge- 
laufenen Schuljahr  gethan  hat);  die  Kürze  ist  hier  für  die  Zusammen- 
stellung gesicherter  Resultate  ein  unzweifelhafter  Vortheil.  Wenn 
dagegen  die  „Psychologie  und  Logik"  geradezu  Anspruch  macht, 
für  die  philosophische  Propädeutik  als  Schulbuch  im  herkömm- 
lichen Sinne  des  Wortes  zu  gelten,  so  müssen  wir  —  ohne  im 
übrigen  an  dem  gegenwärtig  modernen  Ruf  nach  kurzen  Lehr- 
büchern Kritik  üben  zu  wollen  —  an  unserer  anderweitig  wieder- 
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holt  geäußerten  und  begründeten  Überzeugung  festhalten,  dass  von 
allen  Unterrichtsfächern  die  philosophische  Propädeutik  es  am 
wenigsten  verträgt,  ja  am  meisten  in  ihren  wesentlichen  Aufgaben 
gefährdet  wird,  wenn  das  Schulbuch  den  Schein  erweckt,  als  ließen 
sich  hier  starre  Besultate  anlernen,  statt  dass  das  philosophische 
Denken  eine  erste  Anregung  zu  lebendiger  Bewegung  erhält.  Dies 
zu  sagen  verpflichtet  uns  unser  Gewissen  auf  die  Gefahr  hin,  dass 
es  als  Votum  pro  domo  genommen  wird.  Ob  nicht  Ähnliches  be- 
züglich der  „Pädagogik"  zu  sagen  wäre,  lasse  ich  dahingestellt, 
weil  es  ein  Eingehen  auf  die  Bedürfnisse  des  Seminarunterrichtes 
erheischte.  Im  übrigen  aber  sei  auch  bezüglich  der  beiden  letzt- 
genannten Büchlein  anerkannt,  dass  sie  wenigstens  vollauf  das 
halten,  was  sie  in  den  Vorreden  versprechen  und  bei  ihrem  Umfang 
füglich  halten  können. 

Wien.  Dr.  A.  Höfler. 


Dr.  H.  Baumgartner,  Taschenbuch  der  Naturkunde.  Ein 

praktisches  Nachschlagebüchlein  über  naturbistorische  Gegenstände  and 
Begriffe  für  jeden  Naturfreund.  8.  Aufl.  Wien,  A.  Holder  1890.  kl.  8«, 
212  SS.  u.  24  leere  Blätter  für  Notizen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  dieses  Taschenbüchlein  bei 
seinem  geringen  Umfange  nur  das  Wichtigste  über  eine  Auslese  von 
naturhistorischen  Objecten  und  Begriffen  nach  Art  eines  Lexikons 
bringen  konnte.  Wir  müssen  jedoch  gestehen,  dass  der  Verf.  einen 
guten  Griff  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  besprochenen  Objecte 
gemacht  hat  und  sich  einer  bündigen  und  klaren  Ausdrucksweise 
bedient.  Nachahmenswert  erscheint  uns  das  Verfahren,  den  betonten 
Vocal  der  Fremdwörter  mittelst  fetter  Buchstaben  im  Druck  hervor- 
zuheben. In  der  That  ist  daher  das  Taschenbuch  der  Naturkunde 
nach  Form  und  Inhalt  ein  praktisches  Nachschlagebüchlein,  das 
seinen  Zweck  in  anerkennenswerter  Weise  erreicht.  Die  großen 
Anfangsbuchstaben  für  die  Gattungsnamen  vermissen  wir  ungern. 

Dr.  W.  M  edicus,  Flora  von  Deutschland,  illustriertes  Pflanzen- 
buch.  Anleitung  zur  Kenntnis  der  Pflanzen  nebst  Anweisung  zur 
praktischen  Anlage  von  Herbarien.  Lief.  1.  Kaiserslautern,  A.  Gott- 
hold 1890.  8",  32  SS.  Mit  8  Tafeln  in  Farben  und  dem  Bilde  des 
Verfassers.  Preis  1  Mk. 

Vorliegendes  Werk,  das  in  10  Lieferungen  ä  1  Mk.  vollständig 
vorliegen  soll,  wird  wegen  des  Besitzes  von  78  Farbentafeln  und 
der  enormen  Billigkeit  merklich  ausposaunt.  Es  soll  zum  botani- 
schen Studium  sowie  zum  Nachschlagen  bei  der  Bestimmung  deutscher 
Pflanzen  benützt  werden.  Wir  lassen  es  jedoch  völlig  dahingestellt, 
ob  ein  Buch  mit  äußerst  lückenhaftem  Texte  und  mit  tief  unter 
der  Mittelmäßigkeit  stehenden  Abbildungen  diesen  Zweck  jemals 
wird  erreichen  können.  Man  vergleiche  nur  die  Charaktere  der  so 
klar  und  einfach  gebauten,  schon  dem  laienhaftesten  Pflanzen  freunde 
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verständlichen  Familien  der  Liliiflorae  (VII. — XII.  Familie  bei 
Medien 8)  miteinander  und  man,  wird  staunen  müssen,  mit  welchem 
Geschick  hier  die  einfachsten  morphologischen  Verhältnisse  unklar 
dargestellt  und  das  Wesentliche  vernachlässigt  wurde.  Aber  auch 
an  anderen  Orten  begegnen  uns  in  dieser  Flora  krasse  Unrichtig- 
keiten, welche  durch  Benätzung  einer  ganz  beliebigen  Flora  von 
Deutschland  leicht  hätten  vermieden  werden  können. 

W.  Müller  und  Dr.  F.  Pilling,  Deutsche  Schulflora  xum 

Gebrauche  für  die  Schule  und  zum  Selbstunterricht.  1.  Theil  mit  48 
Farbentafeln.  Gera,  Tb.  Hofmann  1892.  8°.  Preis  4  Mk.  20  Pf. 

Wir  stimmen  den  Worten  der  Verff.  vollkommen  bei,  dass 
in  vorliegender  Schulflora  durch  die  bewährte  Meisterhand  W. 
Müllers  in  Gera  in  Wahrheit  etwas  in  seiner  Art 
Vollendetes  geboten  wird.  Die  48  Tafeln,  die  uns  vorliegen, 
sind  geradezu  von  künstlerischer  Vollendung  und  von  einer  Natur- 
wahrheit der  Farbe,  wie  wir  ihr  leider  nur  selten  begegnen.  Dabei 
zeigt  das  Arrangement  der  in  Naturgröße  dargestellten  trefflichen 
Habitusbilder  mit  den  von  sachkundigem  Auge  ausgewählten  Ana- 
lysen in  vollem  Maße  eine  ungewöhnliche  künstlerische  Begabung 
des  Schöpfers  dieser  lebenswahren  Pflanzenbilder.  Nach  dem  Plane 
soll  die  deutsche  Schulflora  in  vier  Theilen  erscheinen,  welche  den 
vier  aufeinander  folgenden  Stufen  des  botanischen  Unterrichtes  ent- 
sprechen. Der  erste  Theil  hat  48  Pflanzenbilder  erhalten,  um  die 
Hauptformen  der  Organe  der  Blütenpflanzen  zur  Anschauung  zu 
bringen  ;  der  zweite  Theil  (mit  64  Bildern)  wird  die  Hauptfamilien 
der  Blatt-  und  Spitzkeimer  in  ihren  Merkmalen  klarlegen.  Der  dritte 
und  vierte  Theil  wird  auf  je  64  Tafeln  die  wichtigsten  Ordnungen 
der  frei-  und  verwachsenkronblätterigen  Dikotylen,  respective  der 
kronenlosen  Blattkeimer,  Spitzkeimer  und  Nadelhölzer  enthalten. 
Jeder  Theil  bildet  für  sich  ein  Ganzes  und  alle  zusammen  stellen 
einen  Atlas  der  deutschen  Schulflora  dar,  der  240  Tafeln  in  Farben- 
druck mit  erklärendem  Text  enthalten  soll.  Der  erste  Theil  wird 
sechs,  der  2. — 4.  Theil  je  acht  Lieferungen  ä  70  Pf.  umfassen. 

Bei  der  Vorzüglichkeit  des  Gebotenen  und  bei  der  voraus- 
sichtlich raschen  Einbürgerung  dieser  Schulflora  als  sehr  gutes  und 
zweckentsprechendes  Anschauungsmittel  ist  der  geringe  Preis  nur 
freudig  zu  begrüßen.  Wir  freuen  uns,  dieses  treffliche  Werk  an- 
zeigen zu  können,  und  werden  uns  beeilen,  über  das  Erscheinen 
der  weiteren  Theile  zu  berichten. 

Dr.  F.  0.  Pilling,  Lehrgang  des  botanischen  Unterrichtes 

auf  der  untersten  Stufe.  Unter  methodischer  Verwendung  der 
48  Pflanzen bilder  des  1.  Theilcs  der  deutschen  Schulflora.  Gera.  Th. 
Hofmann  1892.  8\  132  SS.  71  Abbild,  im  Text  Preis  1  Mk.  25  Pf. 

Der  durch  seine  hervorragende  Lehrthatigkeit  rühmlichst  be- 
kannte Verf.  bozweckte  in  diesem  für  Lehrer  bestimmten  Lehrgange 
eine  „genaue  und  übersichtliche  Beschreibung  der  Pflanzen  zu  bieten, 
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welche  die  48  Bätter  des  ersten  Theiles  der  oben  besprochenen 
„ Deutschen  Schulflora"  darstellen,  dadurch  in  die  Gestaltlehre  und  in 
die  Elemente  der  Sy Sternkunde  methodisch  einzuführen  und  angehenden 
Lehrern  und  Lehrerinnen  den  Lehrgang  und  Lehrstoff  für  den  ersten 
Unterricht  in  der  Pflanzenkunde  zurecht  zu  machen ".  Meisterhaft 
scheint  uns  dies  durchgeführt.  Die  präcisen  Beschreibungen  sind 
entsprechend  der  Tafelfolge  der  „ Deutschen  Schulflora",  welche 
wieder  dem  nach  der  Jahreszeit  successiv  zu  beschaffenden  Pflanzen- 
material angepasst  ist,  nach  einem  streng  logischen,  leicht  fass- 
lichen Fragenschema  punktweise  entworfen ;  denselben  folgen  kurze 
allgemeine  Erläuterungen,  an  welche  sich  Fragen  zur  Gestaltlehre 
und  Systemkunde  zugleich  mit  angehängten  Antworten  angliedern. 
Den  Schluss  des  Werkes  bilden  Wiederholuiigsfragen  über  die 
Hauptorgane  der  Blütenpflanzen,  welche  in  Frage  und  Antwort  über- 
sichtlich einen  mit  Figuren  bereicherten  Abriss  der  Gestalt-  und 
Systemkunde  bieten.  Aber  nicht  nur  in  dem  mit  besonderer  Ge- 
wissenhaftigkeit und  Sachkenntnis  durchgearbeiteten  speciellen  Theilu 
zeigt  sich  der  Verf.  als  gewiegter,  durch  gediegene  Fachkenntnisse 
hervorleuchtender  Pädagoge,  sondern  auch  in  den  kurzen  Vorbe- 
merkungen, welche  derselbe  zur  Methode  des  Unterrichtes  in  der 
Botanik  in  dem  Büchlein  niedergelegt  hat,  zeigt  sich  ungewöhnlich 
klar  und  scharf  das  richtige,  auf  Erfahrung  gestützte  Verständnis 
für  die  Aufgaben  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes.  Wir 
können  ohne  Vorbehalt  aussprechen,  dass  sich  Pillings  Lehrgang 
wohl  in  den  Händen  jedes  Lehrers  befinden  sollte,  und  empfehlen 
ihn  der  Lehrerschaft  auf  das  allerwärmste. 

Becholds  Handlexikon  der  Naturwissenschaften  und  Medicin 
bearbeitet  von  A.  Velde,  Dr.  W.  Scbauf,  Dr.  V.  Löwenthal,  Dr.  J. 
Bechhold.  1.  Lief.  Frankfurt  a.  M.,  H.  Bechold  1891.  8*. 

In  sorgfältiger  Bearbeitung  wird  uns  in  diesem  compendiOsen 
Handlexikon  (es  sollen  circa  10  Lieferungen  ä  80  Pf.  erscheinen) 
in  verständlicher  Form  Aufklärung  über  sämmtliche  Naturkörper, 
über  deren  praktische  Verwendung,  über  Chemie,  Physik  usw.  ge- 
geben. Als  zweckmäßig  dürfte  sich  die  Einbeziehung  der  raedi- 
cinischen  Wissenschaften  und  Arzeneikunde  bewähren. 

Dr.  M.  Erass  und  Dr.  H.  Landois,  Das  Pflanzenreich  in 

Wort  und  Bild  für  den  Schulunterricht  dargestellt.  6.  verb.  Aufl. 
8*,  218  SS.  mit  213  eingedruckten  Abbildungen.  Preis  Drosen.  2  Mk. 
10  Pf.,  geb.  2  Mk.  45  Pf. 

Die  sechste  Auflage  dieses  guten  Schulbuches  hat  gegenüber 
der  fünften  nur  wenige  Verbesserungen  erfahren.  Wir  empfehlen 
aber  den  VerfF.  die  Entfernung  oder  den  Austausch  einiger  falscher 
und  unklarer  Bilder,  als:  27  f,  28  b,  30  b,  50  b,  67,  110,  177 
(rechts),  180  (1),  207. 

W  ien.  G.  v.  Beck. 
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Karl  Faul  mann,  Historische  Grammatik  der  Stenographie. 

Überijchtliche  Darstellang  der  Systeme  der  Stenographie  toh der 
ältesten  Zeit  bii  auf  die  Gegenwart  auf  Grundlage  von  Original 
Studien.  Wien,  Bermann  u.  Altmann  1888.  8«,  VIII  n.  376  SS.  Preis 


Bermanns  rühriger  Verlag  hat  sich  am  die  Wissenschaft  der 
Stenographie  ein  entschiedenes  Verdienst  durch  die  Herausgabe 
von  Faulmanns  Historiseber  Grammatik  der  Stenographie  erworben. 
Wahrlich  nicht  geringer  ist  das  Verdienst  des  Verf. s  selbst,  der 
mit  wahrem  Bienenfleiß e  alles  zusammengetragen  hat,  was  sieb 
über  die  stenographischen  Systeme  aller  Zeiten  und  Völker  theils 
an  Bemerkungen  der  betreffenden  Verff.,  theils  an  schon  zusammen- 
fassenden Darstellungen  irgendwo  vorfand,  der  es  aber  auch  nicht 
unterließ,  Systeme  einzureiben  und  zu  besprechen,  über  deren  Eigen- 
heit er  sich  erst  selbst  durch  eindringendes  Studium  unterrichten 
muRste.  Alles  dies  überreiche  Material,  von  dem  nur  die  wich- 
tigsten Partien  ausführlicher  bebandelt  werden  konnten,  ist  sehr 
geschickt  und  übersichtlich  nach  Ländern  und  Systemen  geordnet, 
so  daas  die  historische  Entwicklung  viel  besser  hervortritt,  als 
wenn  etwa  alphabetische  oder  zeitliche  Abfolge  das  Princip  der 
Eintheilung  abgegeben  hätte.  Die  Hauptsysteme  sind  durch  Wieder- 
gabe der  Alphabete  und ,  was  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  auch  durch  Schriftproben  charakterisiert;  nur  wären  letztere 
gewiss  auch  instruetiver  geworden,  wenn  für  die  Stenogramme  stets 
derselbe  Text  gewählt  worden  wäre.  In  eigenen  Tabellen  werden 
dann  noch  die  Systeme  der  einzelnen  Länder  übersichtlich  neben- 
einandergestellt. 

Um  die  Fülle  des  Gebotenen  in  etwas  zu  charakterisieren, 
sei  erwähnt,  dass,  nachdem  über  die  Namen  der  Geschwindschrift 
kurz  gehandelt  worden  ist,  zuerst  die  Geschwindschrift  bei  den 
Alten  und  im  Mittelalter  erörtert  wird;  ein  großer  Theil  der  Dar- 
stellung ist  der  englischen  und  deutschen  Stenographie  gewidmet, 
dann  folgen  die  französischen,  italienischen,  niederländischen,  sla- 
vischen  und  ungarischen  Systeme.  In  den  Capiteln,  wo  sich  der 
Verf.  mit  der  Gabelsberger'schen  Stenographie  und  seinem  eigenen 
aus  dieser  abgeleiteten  System  beschäftigt,  ist  die  Objectivi&i  des 
Geschichtsschreibers  wohl  gewahrt. 

Ein  chronologisches  Verzeichnis  stenographischer  Autoren, 
nach  Ländern  geordnet,  sowie  ein  sorgfältiges  Register  erhöhen  die 
praktische  Verwendbarkeit  des  Buches,  an  dem  bloß  der  Titel  'Gram- 
matik der  Stenographie*  etwas  befremdet. 

Wien.  K.  Tomanetz. 


fl.  4-80. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zur  Behandlung  deutscher  Dramen  als  Privat- 

lectüre. 

Da  dem  deutschen  Unterrichte  in  den  oberen  Classen  österreichi- 
scher Gymnasien  nur  drei  Stunden  wöchentlich  zufallen,  haben  die  In- 
structionen notbgedrungen  einen  sehr  betrachtlichen  Theil  des  zu  behan- 
delnden Lehrstoffes  der  Privatlectüre  zugewiesen.  Privatlectüre  aber  kann 
nie  die  Schullectöre  ersetzen,  schon  deswegen,  weil  die  Schüler  beim 
Lesen  sich  nur  za  gern  auf  die  Aneignung  des  Rein-Stofflichen  beschränken. 
Es  ist  nun  Sache  des  Lehrers,  bei  der  Besprechung  in  der  Schule  andere 
wichtige  Gesichtspunkte  zur  Geltung  zu  bringen,  es  fragt  sich  nur  welche 
und  in  welcher  Aufeinanderfolge.  Insbesondere  aber  ist  eine  derartig 
streng  methodisch  geordnete  Besprechung  bei  der  Draraenlectüre  von 
nöthen,  weil  ja  von  der  VI.  bis  zur  VIII.  Classe  hauptsächlich  Dramen 
der  häuslichen  Lectüre  zufallen  und  auch  deshalb,  weil  diese  Dichtungs- 
gattung als  die  kunstvollste  unter  allen  auch  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  am  vielseitigsten  in  Anspruch  nimmt. 

Es  liegt  in  dem  mehr  skizzierenden  Charakter  unserer  Instructionen, 
dass  sie  wie  in  anderen  Fragen  so  auch  in  der  vorliegenden  sich  auf 
allgemeine  Andeutungen  beschränken.  So  heißt  es  8.  98:  »Die  Privat- 
lectüre  werde  vom  Lehrer  in  der  Weise  geleitet,  dass  in  einer 

bestimmten  Stunde  das  aufgegebene  Stück  nach  Inhalt  und  Form  einer 
prüfenden  Besprechung  unterzogen  wird.«  Man  kann  nun  betreffs  der 
Dramenlectüre  im  Zweifel  sein,  ob  in  der  angesogenen  Stelle  unter  »Stück» 
etwa  bloß  ein  Act  eines  Dramas  oder  das  ganze  Drama  zu  verstehen  sei. 
Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  für  die  Besprechung  eines  ganzen  Dramas 
eine  Stunde  nicht  genügt,  vielmehr  lehrt  die  Erfahrung,  dass  zu  einer 
solchen  Besprechung,  wenn  sie  aufs  sorgfältigste  die  Mitte  zwischen  zuviel 
und  zuwenig  hält,  drei  Stunden  beansprucht  werden.  Allerdings  können 
diese  drei  Stunden  oft  nur  durch  die  äußerste  Ökonomie  des  Unterrichtes 
erübrigt  werden.  —  Wie  nun  die  Besprechung  »nach  Inhalt  und  Fonn- 
einzurichten  sei,  darüber  geben  die  Instructionen  keinen  näheren  Acf- 
schiuss,  und  wenn  wir  auch  Instr.  S.  96  lesen,  dass  »die  formalen  Zwecke 
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der  Leetüre  die  Hauptsache  sind,  gegen  die  alles  andere,  so  wünschens- 
wert es  sein  mag,  zurückstehen  muss«,  so  wird  dadurch  die  Sache  nicht 
klarer,  da  bekanntlich  die  Instructionen  für  den  deutschen  Unterricht  in 
der  Auffassung  der  »formalen  Zwecke«  recht  unbestimmt  gehalten  sind 
theilweise  auch  in  diesem  Punkte  den  Instructionen  anderer  Disciplinen 
geradezu  widersprechen.1)  Es  bleibt  also  dem  Lehrer  überlassen,  sich 
gewisse  methodische  Gesichtspunkte  für  die  Besprechung  der  Draroen- 
lectüre  selbst  zu  suchen.  Leider  ist  meines  Wissens  diese  Frage  noch 
nirgends  selbständig  behandelt,  sondern  höchstens  flüchtig  gestreift  worden. 
Für  die  Leetüre  der  Dramen  in  der  Schule  existieren  allerdings  vorzüg- 
liche Hilfsmittel,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  es  etwas  ganz 
anderes  ist,  mit  den  Schülern  in  der  Schule  selbst  zu  lesen  und  eine 
Privatlectüre  zu  besprechen. 

Da  wir  zahlreiche  inländische  und  ausländische  Ausgaben  von 
deutschen  Dramen  haben,  die  mit  einem  forlaufenden  Commentar  und  einer 
allgemeinen  Einleitung  versehen  sind,  konnte  man  versucht  sein,  in  ihnen 
die  Vorbilder  für  die  methodische  Behandlung  der  Dramen  zu  erblicken, 
und  etwa  folgendes  Verfahren  anwenden:  Man  gibt  den  Schülern  eine 
solche  Schulausgabe  in  die  Hände,  fragt  erst  den  Inhalt  des  Dramas  im 
einzelnen  ab,  dann  den  Inhalt  der  Einleitung.  Doch  gegen  ein  solches 
Verfahren  erheben  sich  gewichtige  Bedenken.  Zunächst  sind  die  Ein- 
leitungen recht  ungleichartig  und  auch  ungleichwertig.  Manchem  Drama, 
welches  ohne  besondere  Voraussetzungen  sich  lesen  lässt,  ist  eine  weit- 
läufige Monographie  vorangeschickt,  dafür  besteht  die  Einleitung  zu 
manchem  großen  historischen  Drama  in  einigen  dürftigen  Notisen.  Be- 
sonders auffällig  ist  es,  dass  in  diesen  Einleitungen  (ich  habe  insbesondere 
österreichische  Schulausgaben  vor  Augen)  die  Gesichtspunkte  der  allge- 
meinen Betrachtung  gar  so  sehr  wechseln.  Ein  Schüler  —  und  für  die 
Belehrung  von  Schülern  sind  doch  diese  Ausgaben  in  erster  Linie  be- 
rechnet —  könnte  ein  Dutzend  solcher  Einleitungen  zu  Dramen  studieren, 
und  zum  Öchluss  wüsste  er  doch  nicht,  worauf  es  bei  der  Leetüre  eines 
jeden  Dramas  ankomme,  unter  welchen  Gesichtspunkten  er  selbständig 
ein  Drama  lesen  müsste,  um  es  zweckmäßig  zu  lesen.  Die  bunte  Ver- 
schiedenheit in  den  Einleitungen  muss  jugendliche  Leser  verwirren. 

Die  meisten  dieser  Einleitungen  sind  nun  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten abgefasst:  1.  Entstehen  des  Dramas.  2.  Stoff  und  Behandlung 
desselben.  (Zu  unbestimmt  und  umfangreich!)  3.  Bedeutung  desselben  in 
der  Entwicklung  des  Dichters.  4.  Ort  und  Zeit  der  Handlung.  In  einigen 
Fällen  finde  ich  die  Einleitung  folgendermaßen  disponiert:  1.  Historischer 
Hintergrund.  2.  Hauptquelle.  3.  Skizze  des  Inhaltes  und  der  Charaktere. 
4.  Haupthandlung  und  dramatische  Einheit.  5.  Ort  und  Zeit  der  Handlung. 
6.  Entstehen  des  Dramas.  7.  Bedeutung  des  Dramas  in  der  Entwicklung 
des  Dichters  —  also  ziemlich  viele  Punkte,  aber  in  willkürlicher  Abfolge. 
Gewissermaßen  den  Gegensatz  zu  dieser  Einleitung  bietet  folgende,  die 


')  Vgl.  J.  Loos,  Material  und  formal,  die  didaktischen  Leitbegriffe 
der  neuen  Instructionen  für  Gymnasien  und  Kealscbulen,  8.  Ö  ff. 
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einem  großen,  historischen,  in  jeder  Beziehung  eigentümlichen  Drama 
Torangeschickt  ist:  1.  Historische  Grundlage.  2.  Entstehen  des  Dramas 
und  Aufnahme.  Also  nur  zwei  Gesichtspunkte!  Man  könnte  nun  ein- 
wenden, dass  diese  Verschiedenheit  der  Einleitungen  ganz  naturgemäß 
sei,  da  ja  aach  die  Dramen  verschieden  seien,  bei  dem  einen  komme  es 
auf  dieses,  bei  einem  andern  auf  jenes  Moment  besonders  an.  Ich  gestehe 
das  zu,  aber  ich  behaupte,  dass  die  Dramen,  als  derselben  Dichtungs- 
kategorie angebörig,  als  auf  denselben  Kunstgesetzen  fußend,  zahlreiche 
wesentliche  Merkmale  gemeinsam  haben,  und  diese  innere  Verwandtschaft 
sollte  in  der  Gleichheit  der  allgemeinen  Einleitungen  deutlich  zum  Aus- 
druck kommen.  Diese  Forderung  gilt  vorzüglich  von  der  großen  Gruppe 
der  historischen  Dramen. 

Doch  noch  eine  Erwägung  anderer  Art  lässt  es  gerathen  erscheinen, 
von  den  Einleitungen  der  Schulausgaben  bei  der  Gontrole  der  Privat- 
lectflre  grundsätzlich  abzusehen.  Es  ist  oft  unmöglich  und  manchmal 
geradezu  unzulässig,  allen  Schülern  die  Anschaffung  derselben  Schul- 
ausgabe aufzutragen.  Wenn  aber  verschiedene  Ausgaben  in  den  Händen 
der  Schüler  sind,  dann  muss  der  Lehrer  seinen  eigenen  Weg  der  metho- 
dischen Behandlung  einschlagen.  Dies  muss  er  ja  auch  in  dem  Falle 
thun.  wenn  zwar  dieselbe  Schulausgabe  in  den  Händen  der  Schüler  liegt, 
aber  die  Einleitung  derselben  nicht  genügt. 

Aus  diesen  und  manchen  anderen  Gründen,  deren  Erörterung  bei- 
seite bleiben  mag,  empfiehlt  es  sich,  dass  der  Lehrer  sich  ein  selbstän- 
diges Verfahren  für  die  Behandlung  der  dramatischen  Privatlectüre  zurecht- 
lege und  dasselbe  bei  der  Betrachtung  eines  jeden  Dramas  beibehalte. 
Es  könnte  scheinen,  dass  ich  dadurch  der  schablonenmäßigen  Behandlung 
das  Wort  rede;  durchaus  nicht,  die  Kernpunkte  der  Betrachtung  können 
immer  dieselben  sein,  nur  muss  das  Verfahren  ein  naturgemäßes  sein,  nur 
muss  es  Modifikationen  im  einzelnen  ertragen.  Der  naturhistorische  Unter- 
richt bietet  dafür  eine  belehrende  Parallele.  Wie  mannigfach  sind  die 
Formen  der  Pflanzen,  oft  erscheinen  sie  schier  unvergleichbar,  und  doch 
wird  der  Botaniker  bei  Betrachtung  eines  Exemplars  immer  dieselbe 
Betrachtungsweise  einhalten,  so  dass  diese  endlich  den  Schülern  selbst 
eigen  wird.  Und  so  kann  auch  der  Lehrer  des  Deutschen,  schon  wenn 
er  das  erste  Drama  zur  Privatlectüre  aufgibt,  geradezu  den  ganzen  Weg 
den  er  bei  der  Besprechung  einschlagen  will,  den  Schülern  skizzieren. 
Die  Schüler  werden  dann  ein  für  allemal  wissen,  «worauf  beim  Lesen  zu 
zn  achten  sei.«1)  Im  einzelnen  Falle  aber  wird  der  Lehrer  nur  angeben 
müssen,  welcher  Gesichtspunkt  vor  anderen  ganz  besondere  Beachtung 
erheische,  z,  B.  Charakterzeichnung,  Technik  usw. 

Es  lässt  sich  nun  nicht  leugnen,  dass  die  Schuler  im  Anfang  einen 
solchen  «Beobachtungsapparat«  etwas  schwer  handhaben,  doch  diese 
natürliche  Unbeholfenheit  verschwindet  bald,  und  sie  lernen  richtig  und 
genau  «sehen*.  Nur  darf  man  die  Sache  nicht  überhasten  wollen  und 
schon  beim  zweiten  oder  dritten  Drama  eine  allseitige  Übersicht  und  tiefe 


»)  Instr.  S.  98. 
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tsmor**  wcia*f«a*  Denn  es  iat  bekanntlich  nicht  leicht,  beim  Lesen 
\jf  \'feftrt*4tak«it  zugleich  nach  mehreren  Richtungen  anzuspannen  und 
-fhr  al*  ein*  Varstellnngsreihe  in  bilden. 

jfock  tu  konnte  man  mir  vorhalten,  das  empfohlene  Verfahren 
Mi  nicht  psrcboiegisch,  ei  sei  dednctiy,  während  doch  der  Unterrichts 
betrieb  c**"*artig  im  ^oßen  ganzen  inductiT  sei.  Dieser  Einwand 
wire  nicht  berechtigt  Denn  wenn  ich  die  Zielpunkte  der  Besprechung 
angebe  dann  die  Besprechung  selbst  vornehme,  um  zu  diesen  Zielpunkten 
ta  ccl*ng*n,  so  bleibt  trotzdem  die  Behandlung  eine  inductive.  Wenn 
der  Lehrer  der  Mathematik  das  Resultat  einer  Rechnung  im  rorhinein 
ingibt,  dann  die  Rechnung  mit  den  Schülern  durcharbeitet,  so  bleibt  das 
£*nie  Verfahren  trotzdem  ein  inducti?es. 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  in  gedrängtester  Kürze  den  Gang  der 
Betrachtung  eines  Dramas  anzudeuten,  welches  den  Schülern  zur  Privat- 
lectfire  zufiel. 

Voraussetzung:  Den  8chülern  ist  eine  Frist  ?on  8—4  Wochen  zur 
Durcharbeitung  gesetzt  Eine  bestimmte  Ausgabe  des  Dramas  anzu- 
schaffen ist  ihnen  nicht  zur  Pflicht  gemacht  Die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte, wie  sie  im  folgenden  entwickelt  werden,  sind  ihnen  im  voraus 
mitgetheilt  und  jene  davon  besonders  hervorgehoben  worden,  die  für  den 
besonderen  Fall  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen. 

Besprechung  des  Dramas  selbst: 

I.  Der  Titel.  Es  mag  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  dass  eine  Be- 
sprechung desselben  nebensächlich  sei.  Doch  ist  sie  es  nicht  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Schüler  sich  die  Titel  des  Gelesenen  gewöhnlich  mit 
bedauerlicher  Oberflächlichkeit  aneignen.  Überdies  steht  ja  der  Titel  in 
notwendigem  Zusammenhang  mit  dem  Inhalt  des  Stückes,  so  dass  sich 
an  jenen  oft  schon  vorläufig  orientierende  Fragen  über  diesen  knüpfen 
lassen,  wenn  auch  Lessing,  allerdings  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Lust- 
spiele, sagt:  »Der  Titel  eines  Stückes  muss  kein  Küchensettel  sein.  Je 
weniger  er  von  dem  Inhalt  verräth,  desto  besser  ist  er."  Manchmal  gibt 
der  Titel  zu  ganz  bestimmten  literar  historischen  Bemerkungen  Anlass, 
wie  bei  »Cabale  und  Liebe«.  Eine  eingehendere  Rechtfertigung  des  Titels 
aus  dem  Inhalt  hat  allerdings  raeist  erst  am  Schluss  der  Besprechung 
ihren  Platz. 

IL  Das  Personenveraeichnis.  Bei  geschlossenen  Büchern  haben  die 
Schüler  die  Hauptpersonen  des  Dramas  zu  nennen,  womöglich  nach  Gruppen 
geordnet,  z.  B.  die  Personen  in  der  Umgebung  Götzens,  die  episodisch 
auftretenden  Gestalten,  —  Bei  einzelnen  unachtsamen  Schülern  kann 
hier  eine  kleine  Aufmerksamkeitsprobe  in  der  Weise  vornehmen,  dass 
sie  nach  den  Schicksalen  bestimmter  Personen  im  Stücke  fragt 

IIL  Der  Ort  der  Handlung.  An  die  kurze  Besprechung,  welche  über 
die  Träger  der  Handlung  gepflogen  worden  ist,  schließen  sich  einige 
Fragen  über  den  Schauplatz  derselben,  über  wichtige  örtliche  Umstände, 
über  den  Wechsel  des  Schauplatzes  (Einheit  des  Ortes).  Derartige  Be- 
trachtungen können  mitunter  zu  ausgeführten  Situationszeichnungeo  er- 
weitert werden. 
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IV.  Die  Zeit  der  Handlung.  In  Bezug  auf  die  Zeit  (vorzugsweise 
bei  historischen  Dramen)  werden  jetzt  gleich  die  wichtigsten  Angaben 
über  den  historischen  Hintergrund  des  Stockes  gemacht,  und  zwar  theils 
aus  dem  Stöcke  selbst,  theils  aus  dem  geschichtlichen  Unterricht.  Eine 
nähere  Erörterung,  inwiefern  sich  Geschichte  und  Drama  entsprechen, 
und  inwiefern  sie  in  einzelnen  Punkten  voneinander  abweichen,  gehört 
an  eine  spätere  Stelle.1) 

V.  Besprechung  der  einzelnen  Scenen.  Bei  der  Besprechung  der- 
selben wird  in  erster  Linie  nach  dem  Gesammtinhalt  gefragt,  dann  werden 
in  knappster  Form  inhaltliche  und  sprachliche  Einzelheiten  (doch  von- 
einander getrennt)  erörtert.  Hier  kommen  auch  Vordeutungen,  Fälle 
tragischer  Ironie  und  insbesondere  auch  jenes  Ineinandergreifen,  jene 
Wiederaufnahme  einzelner  Motive  zur  Sprache,  welche  Goethe  als  «Ver- 
zahnung« bezeichnet  hat.  Hierauf  wird  das  Verhältnis  der  Scene  zum 
Vorausgehenden  ins  Auge  gefasat.  Manche  Scenen  haben  im  Verlaufe 
der  Handlung  hauptsächlich  eine  abschließende,  manche  eine  vorbereitende 
Bedeutung  (Scenenbündel),  manche  Scenen  haben  einen  mehr  illustrativen 
Charakter  (Volksscenen  in  «Egmont»,  verschiedene  Scenen  in  «Götz-).  — 
Oft  ist  die  Frage  am  Platze,  welchen  Beitrag  eine  gerade  in  Rede 
stehende  Scene  zur  Charakteristik  der  Hauptperson  oder  einer  andern 
Person  des  Stückes  liefere.  —  Bei  einer  Monologscene  ist  anzudeuten, 
wodurch  sie  bedingt  ist,  welchen  Zweck  sie  hat.  —  Am  Schluss  der  Be- 
sprechung eines  Actes  ist  der  Fortschritt  der  Handlung  kurz  festzustellen. 

VI.  Übersicht  über  den  Gang  der  Handlung.  Grundidee  des  Stückes. 
Auf  die  scenenweise  Besprechung  folgt  ein  kurzer  Rückblick  über  die 
ganze  dramatische  Handlung.  Sie  wird  jetzt  in  Bezug  auf  ihre  Einheit- 
lichkeit geprüft.  Ist  sie  nicht  streng  einheitlich  (Götz,  Don  Carlos),  dann 
werden  die  jeweiligen  inneren  oder  äußeren  Gründe  für  diese  Erscheinung 
aufgesucht  —  Hier  schließt  sich  naturgemäß  die  Frage  nach  der  Grund- 
idee an.  Doch  ist  bei  der  Besprechung  dieses  Punktes  Vorsicht  und 
Mäßigung  geboten,  denn  leicht  kann  man  sich  in  ganz  unfruchtbare 
Erörterungen  verlieren.  Überdies  setzt  eine  Discussion  über  diese  Frage 
meist  ein  gereifteres  Denken  voraus,  als  man  von  Obergyranasiasten 
erwarten  kann.  Dasselbe  gilt  (allerdings  in  beschränkterem  Maße)  be- 
züglich der  sogenannten  tragischen  Schuld  des  Helden  oder  der  Heldin.  *) 

VII.  Schematische  Darstellung  der  Handlung  in  technischer  Be- 
ziehung. Es  ist  mir  natürlich  nicht  möglich  anzugeben,  ob  diesem  Punkte 
der  Betrachtung  eines  Dramas  in  der  Praxis  im  allgemeinen  viel  Beach- 


')  Man  wird  durch  Punkt  II,  III  und  IV  jenen  Grundsatz  gewahrt 
finden,  der  bei  erzählenden  Lesestücken  und  kleineren  epischen  Gedichten 
in  unteren  Classen  ebensowohl  in  Anwendung  gebracht  werden  muss,  wie 
bei  größeren  epischen  Dichtungen  in  den  oberen  Classen,  nämlich  scharfe 
Fixierung  der  Dichtung  nach  den  Hauptpersonen  (Träger  der  Handlung), 
nach  Ort  und  Zeit. 

')  Sehr  gehaltvolle  Darlegungen  über  diese  Seite  der  Betrachtung 
bei  Dr.  Paul  Goldscheider:  Die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke  in  den 
oberen  Classen  höherer  Lehranstalten,  1869,  S.  18  ff. 
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tung  geschenkt  wird  oder  nicht.  Wenn  man  aber  nach  den  deutschen 
Aufsatzthemen,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Programmen  enthalten  sind, 
schließen  darf,  so  möchte  ich  fast  annehmen,  dass  diese  Seite  der  metho- 
dischen Behandlung  von  Dramen  bisher  nicht  die  verdiente  Würdigung 
gefunden  habe.  Und  doch  ist  sie  m.  E.  für  die  Totalauffassung  eines 
Dramas  für  den  Schüler  geradezu  unerlässlich,  weil  dadurch  die  Auf- 
fassung eines  Dramas  als  Kunstwerk  sehr  wesentlich  gefördert  wird. 
Jedoch  die  Grundzüge  des  Aufbaues  klarzulegen  geschieht  auf  jene  ein- 
fachste und  sinnreichste  Weise,  wie  sie  G.  Freytag  in  seiner  *  Technik 
des  Dramas«  4.  Aufl.  S.  100  ff.  entwickelt  hat.  Dr.  Hermann  Unbescheid 
hat  dann  (in  seinem  «Beitrag  zur  Behandlung  der  dramatischen  Leetüre* 
2.  Aufl.  1891)  die  Freytag'sche  Schematisierungamethode  auf  die  Dramen 
Schillers,  die  in  der  Schule  gelesen  werden,  und  noch  auf  einige  von 
Goethe  und  Lessing  mit  großer  Sorgfalt  übertragen  und  im  einzelnen 
begründet,  so  dass  sein  Buch  für  den  Lehrer  des  Deutschen  im  Über- 
gymnasium ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  geworden  ist.  —  Ich  kann  nun 
aus  Erfahrung  bestätigen,  dass  die  Schüler  gerade  diesem  Theile  der 
Betrachtung  eines  Dramas  ein  außerordentliches  Interesse  entgegenbringen 
und  nach  einiger  Übung  mit  ziemlicher  Sicherheit  ein  Drama  nach  seinen 
«fünf  Theilen  und  drei  Stellen»  l)  analysieren.  Man  erreicht  durch  diese 
Einführung  der  Schüler  in  die  Organisation  dramatischer  Schöpfungen 
zunächst  den  Vortheil,  dass  sie  einen  klaren  Uberblick  über  den  Bau  des 
jeweiligen  vorliegenden  Stückes  erhalten,  man  erreicht  aber  auch  den 
Vortheil,  dass  sie  künftighin  nicht  urtheiUlos  Dramen  bloß  ihrem  stoff- 
lichen Gehalt  nach  in  sich  aufnehmen,  dass  an  die  Stelle  ungezügelter 
Schwärmerei  ein  verständnisvolles  Genießen  tritt.  Auf  diese  Weise  werden 
die  Schüler  angeregt,  den  Pfaden  der  dichterischen  Phantasie  mit  Auf- 
merksamkeit zu  folgen  und  sozusagen  beim  Lesen  dem  Dichter  nachzu- 
dichten.*) —  In  den  Einleitungen  zu  unseren  Schulausgaben  linden  sich 
Dramenanalysen  in  dem  angegebenen  Sinne  nur  ganz  vereinzelt. 

VIII.  Charakteristik  der  Personen.  Hatten  wir  es  bisher  haupt- 
sächlich mit  der  dramatischen  Handlung  und  ihrem  Verlauf  zu  thun,  so 
wendet  sich  jetzt  die  Aufmerksamkeit  den  Charakteren  der  handelnden 
Personen  zu.  Es  empfiehlt  sich,  die  Personen  nur  in  den  wichtigsten 
Umrissen  zu  zeichnen,  da  zur  Ausführung  einer  detaillierten  Charakter- 
zeichnung meist  die  Zeit  mangelt.  Für  den  Vorgang  beim  Charakteri- 
sieren ist  jedoch  zweierlei  zu  merken.  Man  suche  bei  jeder  Person  wo- 
möglich den  Grundzug  ihres  Charakters  zu  ermitteln  und  von  diesem 
weitergehend  die  Nebenzüge  zu  entwickeln.  Es  gilt  damit  jener  ober- 
flächlichen Charakterisierungsmanier  entgegenzutreten,  die  sich  meist  in 
Schüleraufsätzen  breit  macht,  und  die  sich  darin  gefällt,  eine  Anzahl 
Charaktereigenschaften  hervorzuheben  und  unvermittelt  nebeneinander 
zu  stellen.  Ferner  ist  es  sehr  angezeigt,  die  Personen  ihxem  Charakter 
nach  nicht  zu  isolieren,  sondern  sie  nach  irgend  einem  angemessenen 


l)  G.  Frey  tag  a.  a.  0.  S.  100. 
Ä)  Vgl.  Unbescheid  a.  a.  0.  S.  8. 
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Grundsatz  zu  gruppieren  und  auch  der  von  dem  Dichter  beabsichtigten 
Charaktercontraste  zu  gedenken.  Kin  schönes  Beispiel  für  eine  Charakter- 
gruppe  mit  feiner  Abstufung  der  Charaktere  bietet  bekanntlich  Goethes 
Tasso:  Tasso  —  Prinzessin  —  Alfonso  —  Leonore  —  Antonio.') 

IX.  Claasificierung  des  Dramas.  Charaktertragödie?  Romantische 
Tragödie?  Schicksalstragödie?  Dramatisches  Gemälde?  In  den  meisten 
Fällen  ist  die  Classificierung  schon  im  Titel  enthalten,  und  es  ist  nur 
Sache  der  Besprechung,  dieselbe  aus  dem  Stöcke  zu  rechtfertigen. 

Damit  wäre  die  Betrachtung  des  Dramas  selbst  abgeschlossen,  und 
jetzt  erst,  nachdem  der  Schüler  sozusagen  festen  Boden  unter  den  Füßen 
hat,  kann  man  Blicke  nach  rückwärts  und  vorwärts  werfen,  jetzt  erst  ist 
das  zu  besprechen,  was  nicht  aus  dem  Drama  herausgelesen  werden  kann, 
was  nicht  direct  im  Drama  enthalten  ist,  aber  zum  Drama  in  näherer 
Beziehung  steht,  also  zunächst: 

X.  Die  äußere  Entstehung  des  Dramas,  d.  h.  unter  welchen  Um- 
ständen der  Dichter  zur  Conception  der  Dichtung  gelangt  ist,  zu  welcher 
Zeit,  und  welche  Unterbrechungen  dieselbe  erfahren  bat  usw.  Während 
der  Unterricht  bisher  in  dialogischer  Form  vor  sich  gegangen  ist,  tritt 
in  diesem  und  dem  folgenden  Punkte  zum  erstenmal  die  darbietende 
Unterrichtsform  ein. 

XI.  Vorlage.  (Hauptquelle;.  Der  vom  Dichter  benützte  Rohstoff 
wird  den  Schülern  nur  im  notwendigsten  Umfange  vorgeführt.  Alles 
Nebensächliche,  was  im  L  rama  keinerlei  Entsprechung  findet,  wird  weg- 
gelassen. Denn  eine  eingehendere  Vergleichung  tz.  B.  Goethes  Iphigenie 
verglichen  mit  der  Euripideischen)  kann  nur  Sache  einer  speciellen  Auf- 
gabe sein. 

XII.  Behandlung  des  Stoffes.  Motive  der  Vorlage  wurden  ausge- 
schieden —  warum?  Andere  aufgenommen  —  woher?  (aus  dem  Wesen 
des  Dichters?  aus  seiner  Umgebung?  aus  einer  bestimmten  literarischen 
Tradition?)  Personen  der  Vorlage  wurden  weggelassen  —  warum?  Neue 
Figuren  geschaffen  —  zu  welchem  Zwecke?  Bestimmte  persönliche  Ver- 
hältnisse historischer  Gestalten  wurden  verändert  —  aus  welchem  Grunde 
und  zu  welchem  Zwecke  ?  Zeitlich  auseinander  liegende  historische  That- 
sachen  wurden  zusammengerückt  —  weshalb?  (Form  des  Unterrichtes 
dialogisch.) 

XIII.  Bedeutung  des  Stückes  in  der  Entwicklung  des  Dichters. 
Der  Ideengehalt  des  vorliegenden  Stückes  oder  die  Tendenz  desselben 
wird  früheren  Stücken  desselben  Dichters  oder  den  Stücken  anderer 
gegenübergestellt.  Innere  Verwandtschaft,  äußere  Ähnlichkeit.  (Behandlung 
dialogisch.; 

XIV.  Sprache,  Stil  und  Form  des  Stückes.  (Dialogisch.) 

XV.  Aufführung  des  Stückes  und  Aufnahme  beim  Publicum.  ^In 
darbietender  Form.; 

')  Gute  Winke  für  die  Charakterisierung  dramatischer  Gestalten 
bietet  L.  Eckardt:  »Anleitung,  dichterische  Meisterwerke  auf  eine  geist- 
und  herzbildende  Weise  zu  lesen."  3.  Aufl.  1883,  S.  119  f. 

Z«iUchr.ft  f.  d.  fcterr.  liyran.  IKS.    IV.  Heft.  24 
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Q.  HoratillS  Flaccus.  RccensuitGuilelmus  Mcwes.  Volumen  alterum. 
ßerolini,  Calvary  1891.  8°,  188.  pag. 

Bei  der  Neubearbeitung  der  größeren  Orellischen  Horazausgabe  hat 
Mewes  fflr  die  Feststellung  des  Textes  aus  der  großen  Zahl  der  von  Keller 
und  Holder  für  ihre  kritische  Ausgabe  herangezogenen  Handschriften  9ich 
Moß  auf  eine  Auswahl  der  maßgebendsten  beschränkt,  anderseits  aber 
den  von  jenen  Kritikern  zu  wenig  beachteten  Lesearten  der  Blandinii, 
besonders  des  Bland,  vetust.  zu  größerer  Wertschätzung  zu  verhelfen  ge- 
sucht. Um  nun  auch  jenen,  die  sich  nicht  im  Besitze  der  commentierten 
Ausgabe  befinden,  diesen  verbesserten  Text  und  kritischen  Apparat  zu- 
gänglich zu  machen,  entschloss  sich  M.  zu  einem  Wiederabdruck  derselben. 
Neu  aufgenommen  in  den  kritischen  Noten  erscheinen  nur  zwei  Bemer- 
kungen, zu  S.  I  HL  21l  oblitos  Bentlev  Haupt,  Vahlen  und  zu  v.  31  : 
atqui  Bentley,  Meineke,  Vahlen,  dagegen  ist  zu  S.  II  <L  35  weggefallen: 
quid  F.  In  der  praefatio  werden  aucn  die  Lücken,  welche  einzelne  Codices 
aufweisen,  genauer  verzeichnet  als  dies  in  der  großen  Ausgabe  geschehen 
ist.  daher  vielleicht  die  im  kritischen  Apparate  wiederholten  Hinweise 
darauf,  wie  zu  S.  I  4.  122;  10.  4iLi  Epist.  I  8^  I  entfallen  konnten.  — 
Kin  Index  enthält  die  alphabetisch  geordneten  Anfänge  der  einzelnen 
Gedichte.  Der  Druck  ist  sehr  sorgfältig,  S.  02  Note  steht  deiunde  für 
deinde. 

Diese  kritische  Ausgabe  wird  für  jeden,  der  sich  mit  Horaz  be- 
schäftigt, unentbehrlich  sein. 

Detto  W.  A.,  Horaz  und  seine  Zeit.  Kin  Beitrag  zur  Belebung 
und  Ergänzung  der  altclassischen  Studien  auf  höheren  Lehranstalten. 
$L  verb.  Aufl.  Berlin,  Gärtner  1892,  8a,  VI  u.  IM  SS. 

Diese  zweite  Auflage  zeigt  gegenüber  der  ersten  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift 1884.  S.  338  f.j  keine  durchgreifenden  Änderungen,  doch  hat  der 
Verf.  den  Wünschen  der  Recensenten  zumeist  Rechnung  getragen  und  so 
besonders  auf  Ribbecks  Geschichte  der  römischen  Dichtung  fußend  einen 
neuen  Abschnitt  über  die  Werke  des  Dichters  und  dessen  Stellung  in  der 
römischen  Literatur  eingeflochten  (S.  11 — 17).  Weggefallen  ist  mancher 
überflüssige  Zusatz,  am  Schlüsse  des  Buches  aber,  jedenfalls  durch  ein 
Versehen.  d<  r  Abschnitt  X  (die  Sentenzen  des  Dichters j  um  ein  gutes 
Stück,  Politisches  und  Charakteristik  der  Lebensalter  enthaltend,  zu  kurz 
gekommen.  Bei  genauerer  Durchsicht  des  Buches  hätten  aber  noch  manche 
einzelne  Mängel,  besonders  des  Ausdruckes  beseitigt  werden  können.  Sehr 
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schlecht  klingt  der  Vers  S.  16:  'Der  gleich  mir  nur  schreibt  fast  so  wie 
man  redet  in  Prosa'  und  ihm  kommt  der  Heiameter  S.  12  gleich :  'aber 
man  liest  ihn  noch  jetzt  und  kennt  ihn  als  lebte  er  beut'  noch'.  S.  13 
wird  stipata  Roma  (Ep.  II  1,  60)  gegeben  durch  'das  drangvolle  Rom'; 
unklar  ist  S.  145  der  Satz:  'Augustuä  fürchtete,  er  könnte  dem  Agrippa 
nachstehend  erfunden  werden;  S.  146  lesen  wir  'zeigte'  und  §.  155  war' 
in  einem  Satzgeföge  hintereinander.  Als  Druckfehler  sind  stehen  ge- 
blieben S.  70  Bebrend,  neu  hinzugekommen  S.  117  Perforcejagden  und 
S.  159  Numicus.  Sonst  verdient  Druck  und  Ausstattung  alle  Anerkennung. 
—  Ist  vinum  picatum  S.  100  nicht  —  vinum  resinatum?  Dass  die  Hügel 
des  heutigen  Rom  verlnssen  seien  (S.  21),  ist  wohl  nicht  ganz  richtig. 

Trotz  einzelner  noch  bestehender  Mängel  kann  das  Buch  gleich- 
wohl zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken  empfohlen  werden. 

Wien.  F.  Hanna. 


Cornelii  Taciti  de  vita  et  moribus  Cn.  Tulii  Agricolae  Uber. 
Erklärt  von  Dr.  Karl  Tückin g,  Gymnasial  Director.  8.  verb.  Aufl. 
Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  F.  Schöningh  1890.  gr.  8",  VI  u. 

82  SS. 

Schon  äußerlich  unterscheidet  sich  die  vorliegende  Auflage  des 
Agricola  von  jener  im  Jahre  1878  erschienenen  zweiten  dadurch,  dass  die 
in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  gebotene  Übersicht  über  die  Leistungen 
zu  Agricola,  und  zwar  von  den  Sechzigerjahren  aufwärts,  leider  wegge- 
fallen ist,  und  dass  ferner  die  deutschen  Inhaltsangaben  innerhalb  des 
lateinischen  Textes,  die  der  Herausgeber  gewiss  nur  mit  richtigem  päda- 
gogischen Takte  seinerzeit  eingesetzt  hatte,  leider  auch  weggefallen  sind. 
Wohl  musste  dieses  der  Bequemlichkeit  des  Schülers  und  des  Lesers  über- 
haupt dienende  Mittel  weichen,  weil  der  Verf.  die  Anmerkungen  unter 
dem  Texte  hinter  den  Gosammttext  verlegt  bat  —  ob  mit  sichtlichem 
Nutzen,  das  mag  ich  nicht  cutscheiden.  Beide  Einrichtungen  haben  ihre 
Vor  ,  aber  auch  ihre  Nachtheile. 

Die  den  Inhalt  der  Schrift  skizzierende  Einleitung  wurde  wörtlich 
aus  der  zweiten  Auflage  herübergenommen;  freilich  stimmen  die  darin 
den  Capiteln  beigegebeuen  Paragraphen  nicht  mehr,  weil  in  der  dritten 
Aufluve  die  Paragraphenzählung  aufgegeben  und  dafür  die  Zeilenzählung 
eingeführt  wurde. 

Es  folgen  dann  zum  Schluss  mit  entsprechenden  Änderungen  in 
den  Zahlen  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  und  ein  Sach-  und  Wort- 
register. Ein  Unterschied  ist  ferner  auch  bezüglich  der  Zeichensetzung 
anzumerken,  die  in  der  vorliegenden  Ausgabe  reichlicher  ausgefallen  ist, 
endlich  wird  auch  Richtigeres  auf  dem  Gebiete  der  Formen  und  der  Recht- 
schreibung geboten.  Nur  in  der  Wortzusammensetzung  scheint  mir  — 
ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeit  gerade  auf  diesem  Gebiete  —  bei 
der  Anähnlichung  namentlich  der  Präpositionen  noch  nicht  alles  gethan. 
T.  bietet  z.  B.  30.  20  a/Tectu  und  32.  7  «rffectu:  22.  10  uiritis  und  27. 
10  irritatis.  Undurchsichtig  ist  der  Beweggrund  z.  B.  für  die  Schreibung 
eiusmodi  15.  21  oder  respublica  0.  20  gegen  quodam  modo  82.  14  oder 
quo  minus  20.  6. 

Was  den  Text  anbelangt,  so  ist  der  conservative  Standpunkt  T.s, 
an  der  überlieferten  Lesart  nichts  zu  ändern,  wenn  sie  sich  nur  irgend- 
wie angemessen  erklären  lässt.  nur  zu  loben,  hauptsächlich  deswegen,  weil 
9ich  gerade  in  neuester  Zeit  über  Agricola  eine  wahre  Sturmflut  von  Ver- 
besserungen —  kann  auch  Verböserungen  heißen  —  ergossen  hat.  So 
hält  er  unter  anderem  5.  10  an  intersaepti  fest;  8.  3  schreibt  er  peritus 
obsequt  —  die  einzige  Stelle  mit  dem  Infinitiv  nach  peritus  bei  Tacitus. 
Allerdings  entscheidet  das  für  unsern  Schriftsteller  nichts  oder  wenigstens 
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nicht  viel  (2.  Aufl.  obsequü  mit  Ritter);  31.  19  änderte  er  in  der  Wolff- 
lin'schen  Lesung  patientiam  (2.  Aufl.)  in  die  Lesart  der  beiden  Hss.  paeni- 
tentiain:  36.  17  gibt  er  equestris  (aequa  nostris  2.  Aufl.)  usw.  Das  Wich- 
tigste theilt  T.  im  Vorwort  mit,  worauf  verwiesen  werden  mag.  Ob 
übrigens,  entsprechend  T.s  oben  genanntem  Standpunkte,  die  Aufnahme  der 
Vennuthung  Henrichsens  22.  15  et  erat  ut  (auch  Andresen  bat  so)  gar  so 
nöthig  war,  kann  billig  bezweifelt  werden.  28.  8  liest  T.  jetzt,  und  zwar 
genau  mit  derselben  Berechtigung  wie  andere,  die  anders  vermuthet  haben: 
moi  cum  aquam  atque  utilia  raptarent.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen, 
dass  Andresens  Ausgabe  (Berol.  Calvary  1880i  bei  der  Herstellung  des 
Textes  maßgebend  war. 

Der  Commentar  ist  fast  ganz  umgearbeitet.  Bemerkungen  einsichts- 
voller Forscher  und  Kritiker,  besonders  Andresens,  fanden  durchaus  ihre 
Berücksichtigung.  Kurz  Text  und  Commentar  stehen  ,  wie  sich  das 
übrigens  bei  T.  von  selbst  versteht,  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen 
Forschung.  Das  Buch  ist  für  Lehrer  und  Schüler  gleich  empfehlenswert. 

Nur  einige  Kleinigkeiten.  S.  49  c.  18,  6  ist  das  Citat  ann.  I  59 
ungenau;  es  soll  statt  quibus  'ut  quibusque'  heißen.  S.  40.  13  wäre  vielleicht 
zu  integritas  und  abstinentia  (=  Enthaltsamkeit)  die  Bemerkung  tinett 
norjuf'ytt  nicht  unnßthig.  Aufgefallen  ist  mir  S.  30.  8  der  Ausdruck 
'Gunstsucht'  für  ambitio. 

Der  Druck  ist  correct.  Ich  bemerkte  im  Vorworte  Z.  6  v.  0.  5,  12 
statt  5,  10;  44.  7  aestatis  statt  aetatis  und  44.  15  ad  statt  ac. 

Czernowitz.  A.  Polaschek. 
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21.  Hyläk  F.,  Über  die  passive  Bedeutung  medialer  Aori st- 
und Futurformen  bei  Homer.  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in 
M^seritsch  1890,  8°,  21  SS. 

Die  Schrift  beschäftigt  sich  mit  der  bekannten  homerischen  Er- 
scheinung, dass  gewisse  mediale  Aorist-  und  Futurformen  passive  Bedeutung 
haben-  Wenn  auch  der  Verf.  für  die  Losung  der  Frage  keine  neuen 
Gesichtspunkte  erschließt  und  auch  die  Literatur  nicht  erschöpfend  heran- 
zieht, so  bietet  er  doch  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  des  einschlägigen 
Materials  und  offenbart  bei  der  Discussion  ein  gesundes  Urtheil.  Die 
besprochenen  Verba  sind:  1.  slytioia  an  den  Stellen:  LI ')  789,  Ii  93—94, 
2  245,  .'/  231,  l  36-37,  r  277—278,  385,  //  134,  332,  V  166,  A  687, 
/  74,  ■>  17.  58,  T  209,  A  180.  ,'>  172,  i  25,  »  3  und  Ii  481.  Vergleicht 
man  damit  die  Stellen  A  152,  X  475,  *  458  =  u  349.  LI  7<»0,  ß  9,  .v  24, 
«  421  und  besonders  A  57  mit  2.  245,  wo  sich  in  ähnlichem  Sinne  die 
Formen  des  Passivaorists  gebraucht  finden,  so  ersieht  man,  dass  zwischen 
riytQÜtv  auf  der  einen  und  ijyyno  und  ny({jnviu  auf  der  andern  Seite 
k«nn  Bedeutungsunterschied  besteht.  2.  Bu)1m.  Der  Indicativ  steht  J 
518—519,  A  409—410,  A  674—675.  M  306,  //  570,  //  752—753  und 
l>  598,  der  Conjunctiv  (>  471—472,  der  Optativ  V  288,  der  Infinitiv  ./ 
114—115,  /  252—253  und  das  Particip  210—211,  H  514,  A  191—192 
=  A  206—207,  O  494—495,  'I»  593—594,  »  489—490,  n  492—493,  / 
17—18,  o  579—580,  I>  725—726,  M  390—391  passivisch.  Letzteres  er- 
scheint ganz  als  particip.  perf.  gebraucht  mit  Ausnahme  von  ()  580,  P 
726  und  /  18.   Die  Composita  hingegen  in  3  39,  231,  C  54,  3  27,  Sl 


»)  Die  Stellen  der  Ilias  werden  mit  großen,  die  der  üd/ssee  mit 
kleinen  Buchstaben  bezeichnet. 
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Polyxena,  über  den  Kampf  um  Achills  Leiche,  über  seine  Bestattung  und 
sein  Leben  nach  dem  Tode.  Ein  Schlusscapitel  erwähnt  noch  den  Streit 
um  Achills  Waffen,  die  Opferung  der  Polyiena.  das  Traumgesicht  Aga- 
memnons,  die  Polydora,  Deidamea,  Helena,  Penthesilea,  Iphigenia,  Medea 
und  Neoptolemos.  Daran  schließt  sich  eine  ausführliche,  vielfach  apolo 
getisch  gehaltene  Charakteristik  des  Helden.  Der  Wert  der  Arbeit  liegt, 
wie  schon  hervorgehoben  wurde,  in  der  sorgfältigen  Zusammenstellung 
des  ganzen,  in  der  Überlieferung  zerstreut  niedergelegten,  biographischen 
Details,  sowie  in  einer  gewandten,  durch  geschickte  poetische  Einlagen 
anziehend  gestalteten  Form. 

23.  Veverka  Y.,Cbersetzungsproben  aus  griechischen  Lyrikern 
(c'echisch).  Progr.  des  Comm.-Realgymn.  in  Wittingau  1890,  8",  18  SS. 

Der  Verf.  erörtert  zunächst  die  großen  Schwierigkeiten,  mit  denen  man 
bei  der  Übersetzung  alter  Classiker  in  moderne  Sprachen  überhaupt  zu 
kämpfen  hat  und  die  sich  speciell  bei  der  lyrischen  Poesie  der  Griechen 
nachgerade  unüberwindlich  gestalten  und  zwar  hauptsächlich  wegen  unserer 
lückenhaften  Kenntnis  der  antiken  Rhythmik  und  der  unzertrennlichen 
Verquickung  der  musikalischen  und  poetischen  Verhältnisse,  da,  wie  H. 
Flacn  bemerkt,  die  ältesten  Lyriker  auch  Musiker  gewesen  sind  und 
die  gesammte  Kunstlyrik  der  Griechen  erst  durch  eine  epochemachende 
musikalische  Reform  —  die  Erfindung  der  Tonleiter  und  der  dadurch 
erzeugten  Verbesserung  der  Flöte  und  Zither  —  ermöglicht  wurde.  Unter 
solchen  Umständen  .billigt  der  Verf.  im  ganzen  den  Grundsatz,  den  M. 
Schmidt  in  seiner  Übersetzung  der  Olympischen  Siegesgesänge  Pindars 
aufstellte,  den  Pindar  so  singen  zu  lassen,  wie  ein  gleichbegabter  und 
gleichgesinnter  Dichter  des  deutschen  Volkes  unter  gleichen  Verhältnissen 
gesuugen  haben  würde.  Wo  es  also  möglich  war,  wurde  das  Original- 
metrum  gewahrt,  aber  der  Reim  hinzugefügt,  anderswo  wieder  das  ur- 
sprüngliche Maß  beibehalten  und  endlich  ausnahmsweise  das  Metrum  dem 
Reime  angepasst.  Die  einzelnen  Übersetzungsproben  werden  nach  Bergks 
Ausgabe  aus  Alktnan,  Alkaios,  Sappho,  Ibykos,  Anakreon  und  den  ana- 
kreontischen  Liedern,  aus  Simonides  von  Keos,  Bakchylides,  Mimnermos, 
Ion  von  Cbios,  Archilochos,  Simonides  von  Amorgos,  Xenophanes  und 
Theognis  geboten.  Einzelne  Fußnoten  enthalten  sachliche  Erläuterungen. 

24.  Safarovic  G. ,  Von  den  Anklägern  in  Rom  (eechisch). 
Progr.  des  Communalgymn.  in  Hohenmauth  1890,  8J,  29  SS. 

Der  Verf.  bespricht  nach  Zumpt,  Friedländer,  Lange  u.  a.  das 
römische  Anklageverrahren  zur  Zeit  der  Könige,  der  Republik  und  der 
Kaiser,  schildert  hierauf  besonders  in  Anschlags  an  A.  Dumeril:  Origine 
des  delateurs  et  pröcis  de  leur  histoire  pendant  la  dure'e  de  l'empire 
romain  (Annales  de  la  facult(f  des  lettres  de  Bordeaux  1881),  das  damals 
in  Rom  üppig  wuchernde  Delatorenwesen,  erörtert  die  Gründe  seines 
stetigen  Wachsthums  und  bietet  schließlich  nach  Tacitus  eine  chrono- 
logisch geordnete  Zusammenstellung  der  berüchtigtesten  Angeber  und 
ihrer  Verbrechen. 

Arnau.  F.  J.  Drechsler. 


25.  Kliment  Josef,  über  den  Einfluss  der  römischen  Mon- 
archie auf  die  heimische  Beredsamkeit  (Jaky  vliv  mela 
nionarchie  h'mskä  na  doinäci'  recnictvi'?).  Progr.  des  k.  k. 
Staatsgyran.  in  Trebitsch  1890,  8",  28  SS. 

Es  wird  der  Beweis  geliefert,  dass  das  öffentliche  Leben  der  Kaiser- 
zeit nur  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  römische  Beredsamkeit  üben 
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konnte.  Das  stärkste  Hindernis  bildete  die  kaiserliche  Machtbefugnis 
selbst,  neben  welcher  der  Senat  nur  ein  Scheinwesen  blieb;  mit  dem 
Schwunde  der  alten  Verfassung  geräth  auch  die  Eloquenz  auf  dem  Forum  und 
vor  Gericht  in  Verfall  und  verliert  vollends  ihre  Bedeutung  in  den  Ver- 
sammlungen. Im  einzelnen  wird  dann  das  Verhältnis  der  Cäsaren  zur 
Beredsamkeit  verfolgt  und  die  Abhandlung  schließt  mit  einer  Betrachtung 
der  Schulrhetorik.  Als  neuer  Beitrag  zu  dem  nicht  neuen  Gegenstände 
kann  diese  Arbeit  nicht  bezeichnet  werden.  Doch  ist  der  Stoff  gut  und 
Übersichtlich  zusammengestellt.  Trotz  der  zahlreichen  Citate  scheint  der 
Verf.  mehr  aus  zweiten  Quellen  als  aus  eigenem  Studium  der  römischen 
Literatur  geschöpft  zu  haben.  Sonst  hätte  er  Gelegenheit  gefunden,  auch 
die  rhetorische  Kunst  der  römischen  Historiker,  besonders  die  des  Tacitus. 
näher  zu  würdigen.  Genauer  war  auch  auf  die  Beredsamkeit  einzelner 
Cäsaren  einzugehen.  Des  Kaisers  Claudius  —  übertreibend  wird  er  als 
gänzlich  borniertes  Individuum  dargestellt  —  rednerische  Leistung  wird 
nicht  berührt,  trotzdem  der  Vergleich  der  inschriftlich  erhaltenen  Rede 
mit  der  Überarbeitung  des  Tacitus  ein  interessantes  Resultat  ergibt.  Ein- 
seitig wird  der  Verfall  der  Redekunst  zumeist  dem  schädlichen  Einflüsse 
der  Despoten  zugeschrieben.  Aber  man  vergibst,  dass  auch  die  Kaiser  bei 
ihrer  Beschäftigung  mit  Kunst  und  Literatur  dem  Geschmacke  der  Zeit 
unterlagen.  Und  Geschmacksverirrungen  kehren  in  der  Weltliteratur 
periodisch  wieder,  ohne  dass  dieselben  auf  Rechnung  der  Monarchie  zu 
setzen  wären.  Die  so  interessante  afrikanische  Eloquenz  hätte  mehr  Be 
achtung  verdient.  Nur  vorübergehend  wird  auch  der  Einfluss  der  grie 
einsehen  Sophistik  erwähnt,  dem  der  Verf.  bei  Erörterung  der  Suasorien 
mehr  Aufmerksamkeit  hätte  widmen  sollen.  Was  die  Declaniationen  an- 
belangt, so  kehrt  in  den  Handbüchern  traditionell  die  Auffassung  wieder, 
welche  uns  diesen  Literaturzweig  als  Product  höchster  geistiger  Beschränkt 
lieit  und  Lächerlichkeit  bezeichnen  will.  Stellt  man  sich  aber  auf  den 
Standpunkt  der  damaligen  Schuldidaktik,  in  der  nur  die  Declamation 
ihre  Existenzberechtigung  besass,  so  wird  man  bei  objectiver  Leetüre 
jenes  l'rtheil  sicher  moditieiereu.  Aus  den  Aufsatzbüchern  unserer  Schul 
niänner  könnte  man  manches  Seitenstück  zu  Senecas  Sammlung  auffischen, 
und  es  fällt  doch  niemand  bei,  deswegen  das  Ganze  zu  verurtheilen.  Zu 
S  H>  der  Abhandlung  möchte  Ref.  noch  nebenbei  bemerken,  dass  nach 
H  .T.  Müllers  Ausgabe  der  Rhetor  Seneca  allgemein  als  L.  Annaeus  Seneca 
citiert  wird,  nicht  M.  Ann.  Seneca,  und  dass  es  zum  mindestens  noch 
immer  controvers  ist,  ob  der  Philosoph  auch  die  unter  seinem  Namen  ge- 
führten Tragödien  geschrieben  hat. 

26.  (_'  apek  Jos.,  Zwei  Sophonisben  (Dve  Sofonisby).  Progr.  des 
böhm.  k.  k.  Neustädter  Gymn.  in  Prag  1890,  S°,.  14  SS. 

Es  handelt  sich  um  Fest?tellung^  des  Verhältnisses  von  Geibels 
preisgekrönter  Tragödie  (1873)  zu  Guldeners  gleichnamiger  böhmischer 
Dichtung  {Prag  1875).  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  Inhalt  der  beiden 
Ttagödien  ziemlich  ausführlich  dargestellt,  der  Aufbau  untersucht,  die 
Charaktere  der  Hauptpersonen  analysiert  und  aus  dem  Vergleiche  das 
sirbere  Resultat  gewonnen  ,  dass  Guldeners  Werk  von  Geibel  völlig  un 
abhängig  geblieben  ist.  Verschieden  ist  nicht  nur  das  Technische  der  Com- 
position,  sondern  auch  die  Idee,  auf  welcher  der  tragische  Conflict  be 
ruht,  verschieden  die  Charakterzeichnungen.  Anklänge  von  Reminiseenzen 
an  Geibel  sind  selten  zu  linden.  Der  Verf.  hat  also  seine  Aufgabe  gelöst. 
Ref.  muss  aber  anmerken,  dass  die  Beschränkung  auf  Geibel»  Gedicht  den 
Wert  der  Untersuchung  ziemlich  beeinträchtigt.  Dieser  Gedanke  muss  sich 
bei  jedem  böhmischen  Leser  natürlich  einstellen.  Denn  mag  es  auch  von 
Interesse  gewesen  sein,  zu  erweisen,  dass  Guldener  in  der  Gestaltung  des 
antiken  Stoffes  selbständig  vorgegangen  ist,  so  war  es  doch  bei  einem  Thema 
von  so  allgemeiner  Verwendung,  wie  es  das  hochtragische  Schicksal  der 
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edlen  Sophonisbe  ist  (tnan  vgl.  jetzt  die  Göttinger  Dissertation  von  A. 
Andrä:  Sophonisbe  in  der  französischen  Tragödie  mit  Berücksichtigung 
der  Sophonisbebearbeitungcn  in  anderen  Literaturen ;  der  I.  Theil,  die  fran- 
zösische Literatur  behandelnd,  ist  1890  in  Oppeln  erschienen),  angezeigt, 
nicht  nur  die  hervorragenderen  Erscheinungen  der  Weltliteratur  heranzu 
ziehen,  sondern  auch  eingehender  die  zweite  böhmische  Sophonisbe,  J. 
Durdiks  'Karthaginka',  zu  vergleichen.  Eine  solche  Untersuchung  hätte 
den  Wert  und  das  Verhältnis  beider  Gedichte  festgestellt  und  einen  ver- 
dienstlichen Beitrag  zur  böhmischen  Literaturgeschichte  geliefert.  Dass 
in  der  böhmischen  Literatur  sol-he  nach  den  Gesetzen  der  neueren  ratio- 
nellen Kritik  ausgeführte  Einzelstudien  durchaus  nicht  überflüssig  sind, 
wird  wohl  von  niemand  bestritten. 

Prerau.  Alois  Fischer. 


27.  Filzi  J.  B.,  Über  moralisch-praktische  Erziehung  und 

über  den  Wert  der  Horaerlectüre  für  dieselbe.  Progr  des 
k.  k.  Staatsgymn.  in  Mitterburg  1890,  8«,  29  SS. 

Seit  Schillers  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung 
hört  man  immer  wieder  die  Benauptung,  dass  die  modernen  Dichter  den 
alten  an  Ideengehalt  weit  überlegen  seien.    Die  Unrichtigkeit  dieser 
Ansicht  lässt  sich  schon  an  den  homerischen  Dichtungen  zeigen,  aus  denen 
ein  ganzes  Lebensideal  hergestellt  werden  kann.    Einen  Theil  dieser 
Aufgabe  hat  der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  zu  lösen  unter 
luiinmen,  aber  freilich  nicht  viel  davon  durchgeführt.    Nach  einer  ent- 
behrlich scheinenden  Einleitung  über  die  Bildung  des  Charakters  werden 
fast  nur  die  Familienverhältnisse  besprochen  und  dabei  das  Selbstver 
ständlichste  mit  Beispielen  bestätigt,  alles  andere  dagegen  kurz  abgetban 
Durch  eine  zweckmäßigere  Eintheilung  hätte  die  Arbeit  an  Wert  ge- 
wonnen.   Im  einzelnen  finden  sich  hie  und  da  Missverständnisse  und 
auch  d-  r  sprachliche  Amdruck  gibt  manches  zu  bessern,  aus  dem  ganzen 
aber  spricht  eine  Gesinnung,  die  Anerkennung  verdient. 

'2*.  Klement,  Dr.  K.,  Bemerkungen  zum  Unterrichte  in  der 

deutschen  Grammatik.  Progr.  des  Comm.-Obergymn.  im  XIX. 'i 
Bezirke  von  Wien  im,  gr.  8°,  29  SS. 

Die  Abhandlang  geht  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus,  dass 
durch  die  neuen  Instructionen  die  deutsche  Grammatik  in  einigen  Classen 
Selbstzweck  geworden  sei.  Grammatik  darf  an  der  Schule  nie  Selbstzweck 
sein  Dass  die  deutsche  Grammatik  in  den  beiden  untersten  Classen  bei 
uns  nur  dem  Lateinunterricht  zu  dienen  hat,  sieht  der  Verf.  selbst  ein. 
Ebenso  weiß  er,  welche  Beschränkung  der  grammatische  Unterricht  in 
der  fünften  und  sechsten  Classe  jüngst  erfahren  hat  Uud  worin  die  Be- 
stimmungen für  die  fünfte  Classe  etwa  zu  weit  greifen,  das  dürfte  durch 
die  Praxis  auf  das  richtige  Maß  zurückgeführt  werden.  Aber  eben  diese 
Bestimmungen  geben  dem  Verf.  Anlass,  nier  einen  Abriss  der  Substantiv- 
declination  vorzulegen,  wie  er  sich  ihn  den  Schülern  gegeben  denkt.  Es 
ist  eine  eingehende  Darstellung  nach  Stämmen  unter  gelegentlicher  Be- 
rufung auf  die  Casusbildung  im  Lateinischen  und  Griechischen,  wovon 
die  Schüler  nicht  viel  wissen.  Der  Versuch  dürfte  schon  daran  scheitern, 


')  Da  uns  zwei  Anzeigen  vorliegen,  wollen  wir  ausnahmsweise 
Steide  bringen,  um  die  verschiedenen  Anschauungen,  die  über  diesen  Punkt 
obwalten,  zu  constaticren.  An  in.  d.  Red 
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dass  die  Mehrzahl  der  Lehrer  dieser  Stufe  nicht  faebmäßig  gebildet  ist. 
Aber  auch  Fachmänner  dürften  sich  hüten,  eine  Darstellung  iu  geben, 
die  gerade  das  Gegentbeil  von  dem  Beabsichtigten  erzielen  würde.  Was 
den  Schülern  vom  Neuhochdeutschen  aus  begreiflich  ist,  z.  B.  die  Umlaut  - 
bildung,  noch  geläufige  alterthümliche  Wendungen,  Eigennamen  u.  dgl. 
mehr,  vorzubringen  wird  der  Lehrer  gewiss  nicht  versäumen.  Alle  Ver- 
suche aber,  darüber  hinauszugehen  und  den  Schülern  Anschauungen  vor- 
zutragen, die  eine  Kenntnis  älterer  und  ältester  Sprachzustände  voraus- 
setzen, müssen  in  Zukunft  ebenso  misslingen  als  bisher. 

29.  Blum  er  J.,  Zum  Geschlechtswandel  der  Lehn-  und  Fremd- 
wörter im  Hochdeutschen.  Progr.  der  Comm.-Oberrealschule  in 
Leitmeritz  1890,  gr.  89,  84  SS. 

Der  Verf.  gibt  in  dem  Vorliegenden  nur  einen  Theil  der  von  ihm 
übernommenen  Arbeit.  Er  behandelt  vom  Genuswandel  nach  der  Be- 
deutung zunächst  das  natürliche  Geschlecht,  dann  das  grammatische  Ge- 
schlecht und  zwar  bei  den  Namen  von  Thieren.  Pflanzen,  Mineralien, 
Örtlichkeiten,  Körpcrtheilen,  Baulichkeiten,  kirchlichen,  gelehrten  und 
sprachlichen  Dingen,  Kriegsachen,  Kleidungsstücken.  Der  zweite  Theil 
soll  außer  dem  Schluss  des  ersten  die  Besprechung  des  Genuswandels 
nach  der  Form  bringen.  Es  ist  eine  fleißige  Arbeit,  die  nur  begreiflicher- 
weise nichts  Neues  bietet.  Wenn  der  Verf.  seine  Mühe  nicht  als  ver- 
loren ansehen  will,  muss  er  die  Schrift  in  den  Buchhandel  bringen. 

Wien.  Johann  Schmidt. 


30.  Grudziriski  St.,  Lenore  in  Polen.  pr0gr.  des  k.  k.  Ober- 
gymn.  in  Bochnia  1890,  8°,  40  SS. 

Der  Verf.  vermuthet  in  einer  polnischen  Ballade,  die  er  dem  Volks- 
munde abgelauscht  hat,  das  Original  zu  Bürgers  r Lenore-  gefunden  zu 
haben.  Er  theilt  den  Urtext  und  eine  wortgetreue  Übersetzung  desselben 
mit;  trotz  einiger  Wendungen,  die  an  Bürger  anklingen,  kann  ich  nicht 
glauben,  eine  Beeinflussung  des  deutschen  Gedichtes  sei  von  hier  ausge- 
gangen und  möchte  vielmehr  annehmen,  dass  ins  polnische  Volkslied  einige 
Züge  des  vielbekannten  und,  wie  ich  aus  des  Verf.s  Schrift  entnehme, 
auch  in  Polen  mehrfach  übersetzten  und  nachgeahmten  Gedichtes  Bürgers 
gekommen  sind.  Der  Verf.  hat  außerdem  fünf  Prosaerzählungen  aus  Polen 
und  Kleinrussland  mitgetheilt.  welche  den  Lenorenstoff  behandeln  und 
in  wertvoller  Weise  unsere  Kenntnis  von  dieser  in  Europa  allgemein  ver- 
breiteten Sage  bereichern.  Endlich  enthält  die  Abhandlung  eine  Dar- 
stellung der  Aufnahme  der  Bürger'schen  Ballade  in  Polen  und  weist  die 
verschiedenen  Dichtungen  nach,  welche  durch  Anregung  derselben  ent- 
standen sind.  Unter  anderem  theilt  der  Verf.  auch  ein  in  Urfahr  bei 
Linz  gedrucktes  Volkslied  mit.  welches  er  mit  Recht  als  gräuliche  Ent 
Stellung  der  Bürger'schen  Ballade  bezeichnet.  Der  Verf.  hat  auf  die 
Sammlung  seines  Materials  Zeit  und  Mühe  verwendet  und  durch  die  Arbeit 
unsere  Kenntnis  der  Lenorensage  in  dankenswerter  Weise  bereichert. 

31.  K  lern  ent,  Dr.  K.,  Bemerkungen  zum  Unterrichte  in  der 

deutsch  en  Grammatik,  Progr.  des  Communal-Obergymn.  im  XIX. 
Bezirke  von  Wien  1890,  8°,  29  SS. 

Die  Leetüre  des  Schriftchens,  von  welchem  in  Karl  Graesers  Verlag 
ein  Separatabdruck  erschienen  ist,  kann  den  Fachgenossen  bestens  em 
pfohlen  werden.   Der  Verf.,  welcher  als  classischer  Philologe  mit  dem 
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deutschen  Unterrichte  am  Untergymnasium  zu  thun  hatte  und  »ich  in 
das  Historische  der  deutseben  Grammatik  tüchtig  eingearbeitet  hat, 
stellt  sich  auf  den  Standpunkt  der  Instructionen,  nach  welchen  bereits 
in  der  III.  und  IV.  Classe  der  grammatische  Unterricht  mit  Rücksicht  auf 
die  Fortentwicklung  der  lebendigen  Sprache  ertheilt  und  dadurch  der 
grammatischen  Aufgabe  des  Obergymnasiums  Torgearbeitet  werden  soll. 


Sprachbetrachtung  auf  ältere  Sprachstufen  nur  insoweit  beziehen,  als  das 
gegenwärtige  Deutsch  noch  Reste  älterer  Formen  beispielsweise  in  Zu- 
sammensetzungen und  formelhaften  Constructionen  aufweist.  Doch  ist 
es  keine  Frage,  dass  es  geradezu  unmöglich  ist,  so  bald  man  durch  der- 
artige Überreste  in  eine  frühere  Sprachstufe  geführt  wird,  diese  unberück- 
sichtigt zu  lassen.  Man  ist  bereits  mitten  im  Historischen!  Die  Instruction 
bewegt  sich  in  einem  Zirkel,  und  seit  das  Mittelhochdeutsche  am  Gymna- 
sium wieder  zugelassen  ist,  ist  jenes  Verbot  überhaupt  nicht  mehr  ernst 
zu  nehmen.  Natürlich  muss  davor  gewarnt  werden,  sich  von  dem  eigent- 
lichen Ziele  zuweit  zu  entfernen,  und  die  Vorführung  älterer  Formen  wird 
in  sparsamem  Maße  und  in  den  unteren  Classen  nur  ganz  ausnahmsweise 
vorkommen. 

Aus  der  Leetüre  der  oben  genannten  Arbeit  scheint  mir  hervor- 
zugehen, dass  der  Verf.  in  diesen  principiellen  Punkten  mit  mir  überein- 
stimmt. Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  gesicherten  Resultate  der  histo- 
rischen und  vergleichenden  Sprachwissenschaft  nicht  nur  der  lateinischen 
und  griechischen,  sondern  auch  der  deutschen  Schulgrammatik  zugute 
kommen  sollen.  Er  macht  in  seiner  Abhandlung  den  Versuch,  eine 
schwierige  Frage  zu  lösen,  über  welche  ich  während  meines  vorjährigen 
Unterrichtes  in  der  III.  Gymnasialclasse  gleichfalls  viel  nachgedacht  habe; 
wie  nämlich  bei  der  zusammenfassenden  Behandlung  der  Substantiva  diese 
mit  Hinblick  auf  die  gegenwärtige  Fielion  nach  Stämmen  geordnet 
werden  können.  Der  Verf.  geht  bei  seiner  Eintheilung  gewiss  sehr  ver- 
ständig zuwerke,  ich  habe  aber  doch  das  Bedenken,  er  gehe  mit  Rück- 
sicht auf  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  und  die  Fassungskraft  der 
Schüler  etwas  zu  weit,  und  würde  wünschen,  dass  sich  sein  Schema  ver- 
einfachen ließe. 

Die  einleitenden  Blätter,  welche  in  Kürze  die  Geschichte  des  Unter- 
richtes in  der  deutschen  Grammatik  an  den  Gymnasien  Österreichs  skiz- 
zieren, werden  manchen  Lesern  ebenfalls  willkommen  sein. 

Wien.  F.  Prosch. 


32.  Klenient  K.,  Einige  Notizen  über  den  Magistrat  der 
kgl.  Stadt  Mähr.-Neustadt  im  XVII.,  beziehungsweise  im 
XVIII.  Jahrhundert  bis  zu  seiner  gänzlichen  Umgestaltung 
durch  das  Hofdecret  vom  24.  Februar  1786.  Progr.  des 
Landes- Realgymn.  in  Mähr.-Neustadt  1890,  8°,  30  SS. 

Den  Stoff  zu  dem  dankenswerten  Aufsatze  entnahm  der  Verf.  den 
Acten,  welche  in  der  dortigen  Rathhauscapelle,  die  1782  aufgelassen 
wurde,  aufgespeichert  sind;  sie  gehören  zumeist  dem  XVIII.  und  der 
ersten  Hälfte  des  XIX  Jahrhunderts  an,  nur  ausnahmsweise  greifen  sie 
ins  XVII.  Jahrhundert  zurück. 

Den  sieben  kgl.  Städten  Mährens,  zu  welchen  Neustadt  gehörte, 
stand  die  freie  Verfügung  über  das  Gemeindevermögen,  sowie  die  Aus- 
führung derjenigen  Geschäfte  zu,  welche  jetzt  die  politischen  und  Justiz- 
beamten der  unteren  und  mittleren  Instanz  besorgen.  Das  ausübende 
Organ  war  der  Magistrat,  dessen  jährliche  Erneuerung  —  eigentlich  nur 
eine  gegenseitige  Wiederernennung  der  bisherigen  Mitglieder  —  mit  großen 
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Auslagen  verbunden  war,  welche  Leopold  I.  umsomehr  zu  beseitigen 
suchte,  als  die  Städte  die  Interessen  ihrer  Schulden  nicht  bezahlen  konnten. 
Doch  erst  Maria  Theresia  schuf  hierin  bessere  Zustände. 

Weiterhin  wird  die  Einrichtung  des  .Magistrats  behandelt,  dessen 
frühere  Eintheilung  in  einen  äußeren  und  einen  inneren  Rath  1720  auf- 
gehoben wurde;  dasselbe  kaiserliche  Rescript  verminderte  die  Zahl  der 
Rathsmitglieder  auf  10  und  setzte  fQr  wirtschaftliche  Fragen  einen  Bürger- 
ausschuss  ein.  Dass  der  Rath  nicht  allzu  eifrig  war,  beweist  die  Ver- 
ordnung von  1727,  welche  bestimmte,  wie  oft,  wie  lange  und  an  welchen 
Tagen  wöchentlich  Sitzungen  abzuhalten  seien!  Wichtig  ist  dann  nament- 
lich die  kaiserliche  Resolution  von  1734,  derzufolge  für  die  Rathsstellen 
besonders  »juridice  literata  Subjecta-*  zu  berücksichtigen  seien;  doch  gab 
es  1751  im  Rathe  erst  einen  einzigen  Juristen  und  niemals  mehr  als  drei. 
Joseph  II.  verfügte,  um  an  Pensionen  zu  ersparen,  dass  bei  den  Nach- 
wahlen pensionierte  Officiere  gewählt  werden  sollten  (die  Rathsstellen 
waren  besoldet). 

Das  letzte  Viertel  des  Aufsatzes  handelt  von  den  Hauptzweigen 
der  Magistratsverwaltung,  die  nicht  am  besten  bestellt  war;  konnte  doch, 
wie  ein  kaiserl.  Krlass  vom  J.  1727  beweist,  der  damalige  kgl.  Richter, 
d.  h.  das  landesfürstlicbe  Controlsorgan,  die  Stadt  «theils  auch  ohne  des 
sametlichen  Magistrats  Vorwissen«  mit  23.0IX»  fl.  Schulden  belasten! 

33.  Schmidt  K.  A.,  Beiträge  zu  einer  Reform  des  geschicht- 
lichen Unterrichtes  an  der  Oberrealschule.  Progr.  der  k.  k. 
Oberrealschule  im  III.  Bezirke  in  Wien  1890,  8*,  38  SS. 

Der  Verf.  geht  von  der  Klage  der  Überhürdung  aus;  er  bezeichnet 
seinen  sehr  lesenswerten  Aufsatz  als  einen  Beitrag  zur  Lösung  dieser 
Frage.  Nachdem  er  der  Anschauung  Ausdruck  gegeben  hat,  dass  an  der 
Realschule  neben  dem  Unterrichte  in  den  modernen  Sprachen  der  in 
Geographie  und  Geschichte  am  dringendsten  einer  ausgiebigen  Entlastung 
bedürfe,  weist  er  überzeugend  nach,  dass  gegenwärtig  in  der  5.  Classe 
die  römische  Kaiserzeit,  in  der  b'.  die  österreichische  Geschichte,  in  der 
7.  die  allgemeine  nach  181ö  viel  zu  kurz  komme  und  dass  außerdem  keine 
Zeit  für  ersprießliche  Wiederholungen  übrig  bleibe.  Diesen  Übelständen 
kann  nur  durch  eine  bedeutende  Einschränkung  des  Lehrstoffes  abgeholfen 
werden;  er  empfiehlt:  1.  Beseitigung  des  Unterrichtes  in  der  Geographie 
an  der  Oberrealschule;  2.  die  Culturgeschichte  soll  in  die  allgemeine 
Geschichte  verarbeitet,  die  Kunstgeschichte  dem  Zeichenunterrichte  über- 
lassen werden ;  3.  der  Lehrstoff,  namentlich  der  kriegsgeschichtliche,  soll 
gründlich  gesichtet;  4.  der  Unterricht  an  der  Unterrealschule  auf  grie- 
chische, römische,  deutsche  und  österreichische  Geschichte  beschränkt 
werden.  Im  weiteren  Verlaufe  wird  die  Abhandlung  theil weise  zu  einer 
Kritik  unserer  Lehrbücher  der  Geschichte  für  die  oberen  Classen  der 
Mittelschulen;  die  wichtigsten  Wünsche  des  Verf.  sind:  Anführung  der 
Quellenstellen,  innige  Verbindung  der  politischen  und  der  Culturgeschichte, 
eingehende  Gliederung  des  Stoffes,  Beschränkung  der  Kriegsgeschichte. 
Behandlung  der  römischen  Kaiserzeit  nach  sachlichen  Gesichtspunkten, 
Berücksichtigung  der  Ranke'schen  Weltgeschichte. 

Der  Aufsatz  bekundet  eingehende  Kenntnis  der  einschlägigen  didak 
tischen  Literatur,  volle  Wertschätzung  des  geschichtlichen  Unterrichtes 
und  ein  sicheres  Urtheil  über  dessen  Bedürfnisse. 

Vi  11  ach.  A.  Zeehe. 
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34.  Sofka  F.,  Allgemeine  Bemerkungen  über  das  Freihand- 
zeichnen. Progr.  der  Staats  Unterrealschulc  im  V.  Bezirke  (Marga- 
rethen) in  Wien  1890,  8°,  25  SS. 

Der  Verf.  bespricht  den  Nutzen  des  Freihandzeichnens  in  didak- 
tischer und  allgemein  bildender  Beziehung.  Die  -Bemerkungen-  würden 
auch  einleuchtend  sein,  ohne  das  langathmige  Citat  aus  dem  verzopften 
Schriftsteller  und  «Kunstmaler-»  Joh.  Merken  von  1782,  welches  doch  nur 
den  Rang  eines  Stil-Curiosunis  beanspruchen  kann.  Es  wird  dann  eine 
Zusammenstellung  der  verschiedenen  Baustile  geboten,  wobei  merkwürdiger- 
weise dem  «Holzbaustil-  neben  der  »Renaissance-*  und  der  «Barocke» 
eine  selbständige  Stellung  angewiesen  ist.  Zum  Schlüsse  werden  über 
die  in  der  Schule  geübten  Techniken  des  Zeichnens  einige  praktische 
Bemerkungen  und  Winke  gegeben. 

Graz.  J.  W astler. 


Entgegnung. 

Jahrgang  181)1.  S.  1040  f.  ist  eine  Recension  meiner  Abhandlung 
über  Piatons  Kutbvphron  erschienen ,  in  welcher  der  Hr.  Ref.  anlässlich 
der  Athetese  der  Worte:  iö  Utouiof*  Cr  xu\  (tn^iki,-  t^urt,  (Ruth. 
9.  c.  XI.)  folgende  Erörterung  gibt:  «Ob  der  Verdacht  des  Verf.s  in  dieser 
Hinsicht  begründet  ist.  mag  dahingestellt  bleiben.  Mir  wenigstens  scheint 
der  logische  Zusammenhang  der  zu  sein:  Durch  den  Beweis,  dass  etwas 
allen  Göttern  missfällig  sei.  würde  für  die  Definition  des  'änmv  kein 
Anhaltspunkt  gewonnen  sein,  zumal  sich  herausgestellt  hat,  dass  es  Fälle 
gibt,  in  denen  diese  Thätigkeit  den  einen  Göttern  wohlgefällig,  den 
anderen  dagegen  missfällig  erscheint;  es  mösste  daher  zuerst  constatiert 
werden,  in  welchem  Verhältnisse  die  Begriffe  des  ,'hotfikf*  und  Uumtct; 
zu  dem  Begriffe  des  inuny  stehen.« 

Diese  Erörterung  steht  im  directen  Widerspruche  mit  der  Logik 
und  jenem  allbekannten  Barbaralehrsatze,  wornach  das  allen  Göttern 
Wohlgefällige  auch  jedem  einzelnen  Gutte  ohne  Ausnahme  wohlgefällig 
sein  muss.  Auch  der  Hinweis  des  Hrn.  Ref.  darauf,  dass  dies  eben  in  unserem 
Dialoge  sich  herausgestellt  hätte,  ist  ganz  verfehlt.    Denn  obwohl  hier 

—  in  der  negativen  Hälfte  des  Dialoges  —  der  eingebildete,  aber  be- 
schränkte Religionsweise  Euthyphron  falsche  und  unwürdige  Ansichten 
über  Streit  und  Kampf  unter  den  Göttern  vorbringt,  so  wird  er  doch  von 
Sokrates  widerlegt  und  belehrt,  dass  wenn  er  die  Götter  zum  Maßstäbe 
der  Sittlichkeit  nehmen  will,  er  solche  unwürdige  Begriffe  von  denselben 
fallen  lassen  müsse,  welchem  Verlangen  Euthyphron  auch  willig  Folge 
leistet.  Diese  Behauptung  ist  also  kein  allgemein  giltiger  Grundsatz  und 
kein  nuobyt>vutr<>v ,  auf  dem  weitergebaut  werden  könnte,  sie  dient 
anderen  Zwecken.  —  Aus  eben  demselben  Grunde  hätte  der  Hr.  Ref.  die 
Athethese  jener  Worte  nicht  in  Zweifel  ziehen  sollen.  Sie  sind  an  jener 
Stelle  unmöglich,  denn  da  wird  an  eine  Meinungsverschiedenheit  unter 
den  Göttern  nicht  mehr  gedacht  und  in  der  v.iuütais  steht  ausdrücklich 
nitnvTti;  =  rvir  Oftöv  o/'i»«,*  rör  toiovtov  ü-ürtttov  qytinit  tuhxor  mttt 

—  mithin  muss  das,  was  alle  Götter  (ftkoioi  oder  utaoim.  ohne  Aus- 
nahme entweder  »tutftk^  oder  Ihouto^  sein,  und  r'ö  OtotfiUi  kann  nie- 
mals ijavijvM  Ittouiafs.  Also  nicht  deshalb,  weil  in  Uiofittoei  /'/«ni 
ittotpttes,  führt  jener  Definitionsversuch  zu  keinem  Resultate,  sondern 
deshalb,  weil,  wie  ich  zur  Evidenz  gezeigt  habe,  bloß  ein  Beispiel  des 
avoa/or  gegeben  wäre.  Sokrates  will  denselben  logischen  Fehler,  in  den 
Euthyphron  zum  zweitenmale  verfällt,  nicht  wieder  besprechen  und  bricht 
die  Lntersuchung  ab. 
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Wenn  der  Hr.  Ref.  weiter  bemerkt,  es  müsse  zuerst  constatiert 
werden,  in  welchem  Verhältnisse  das  Ototftk^  zum  oaiuv  stehe,  so  kommt 
das  daher,  dass  er  den  Dialog,  wie  auch  meine  Abhandlung  nur  flüchtig 
durchgesehen  hat,  denn  sonst  würde  ihm  nicht  entgangen  sein,  dass  wir 
1.  dies  nicht  erst  zu  machen  brauchen,  da  dies  im  Dialoge  (cap.  XII  bis 
XIII)  ausgeführt  ist,  und  2.  dass  gleichfalls  im  Dialoge  gezeigt  wird, 
dass  das  9(o<f<lii  den  Begriff  des  omt,y  nicht  definieren  könne,  indem 
es  bloß  ein  naitos,  ein  accidens.  eine  Eigenschaft  desselben  ist. 

Nicht  aus  Versehen,  wie  der  Hr.  Ref.  meint,  sondern  mit  gutem 
Grunde  ist  S.  18  -der  Götter-  in  den  Text  aufgenommen.  Er  möge  die 
Stelle  nur  gründlicher  untersuchen,  und  er  wird  finden,  dass  dort  wirk- 
lich ariUi*  ovit  ittoir  ovrf  «v&Qto-ttav  und  weiter  xa't  äv&(Hünot  xni 
,  »mi  steht.  —  Wenn  der  Hr.  Ref.  endlich  behauptet:  -Über  die  Richtigkeit 
meiner  Argumentationen  S.  43,  Z.  12  ff.  könnte  man  streiten»,  so  dürfte 
er  auch  bierin  nicht  mehr  Recht  haben.  Nach  meiner  Meinung  würde  er 
besser  gethan  haben,  wenn  er  aus  dem  Inhalte  meiner  Abhandlung  für 
den  Le»er  mehr  ausgehoben  hätte,  z.  B.  dass  ich  in  der  ersten  Hälfte  des 
Dialoges  nur  zwei  Detinitionsversnche  angenommen,  während  ihrer  bei 
Wohlrab  noch  drei  sind  —  also  einer  bedeutenden  Partie  des  Dialoges 
eine  andere  Bedeutung  angewiesen  habe. 

Tarnopol.  Andreas  Jazierski. 


Erwiderung. 

Was  der  vom  Hrn.  Verf.  in  seiner  Entgegnung  herangezogene  so- 
genannte Barbara  Schlussmodus  mit  meiner  Anzeige  über  seine  Abhand- 
lung zu  thun  hat,  ist  nicht  einzusehen.  Es  handelt  Bich  doch  nicht 
darum,  ob  eine  That.  welche  allen  Göttern  wohlgefällig  ist,  auch  jedem 
einzelnen  Gotte  wohlgefällig  sei,  sondern  darum,  ob  der  Begriff  des 
Heiligen  durch  den  des  allen  Göttern  Wohlgefälligen  unter  der  Bedin 
gung  vollständig  deliniert  werden  könne,  dass  es  Thätigkeiten  gebe, 
welche  den  einen  Göttern  wohlgefällig .  den  anderen  dagegen  mißfällig 
erscheinen.  Dass  aber  Sokrates,  wiewohl  er  die  Ansicht  Euthyphrons  über 
die  Meinungsverschiedenheit  der  Götter  in  Sachen  der  Sittlichkeit  offenbar 
nicht  theilt,  dennoch  in  seiner  Unterredung  mit  ihm  diese  volksthümliche 
Ansieht  nicht  nur  an  anderen  Stellen,  sondern  wahrscheinlich  auch 
C,  XI  berücksichtigt,  «las  folgt  nicht  nur  aus  dem.  was  im  Dialoge  dieser 
Stelle  vorausj.'ieng,  sondern  auch  besonders  aus  dem,  was  derselben  un- 
mittelbar unter  D  nachfolgt  iö  d Kr  oi  utr  tpiku^air,  ol  th  moaimv  xiL). 
Wenn  ich  in  der  kurzen  Auseinandersetzung  meiner  Ansicht  über  die  strit- 
tige Stelle  hinzufügte:  *es  müsse  zuerst  constatiert  werden,  in  welchem 
Verhältnisse  die  Begriffe  des  :itoq>t).t^  und  Otoutat*  zu  dem  Begriffe  des 
o<Mor  stehen-,  so  nahm  ich  natürlich  gerade  darauf  Rücksicht,  dass  diesem 
Postulate  der  weitere  Verlauf  des  Dialoges  wirklich  entspricht,  und  ich 
kann  mir  nicht  erklären,  wie  denn  der  Hr.  Verf.  dazu  gekommen  ist.  mir 
den  Gedanken  zu  unterschieben,  dass  -wir  das  erst  zu  machen  brauchen-. 
Wenn  er  weiterhin  behauptet,  das-»  er  in  der  polnischen  Ubersetzung  der 
Stelle  8.  IX,  B  {  I  i  th'i  uyitinonoiv ,  u)  Eilhi  ifnur ,  xxk.)  nicht  aus  Ver- 
sehen, sondern  aus  gutem  Grunde  neben  den  Manschen  auch  die  Götter 
genannt  hat,  so  erwidere  ich  darauf,  dass  ein  solcher  Grund  dennoch  den 
Piaton  selbst  nicht  bewogen  hat.  im  Sinne  des  Hrn.  Verfs  an  dieser 
Stelle  zu  schreiben.  Ob  ich  endlich  aus  der  Abhandlung  des  Hrn.  Verf  s 
dem  Leser  hätte  Mehreres  mittheilen  sollen .  als  ich  mitgetheilt  habe, 
darüber  an  dieser  Stelle  zu  streiten,  würde  ohne  lange  Auseinander- 
setzungen, welche  der  mir  hier  zugebote  stehende  Raum  nicht  verträgt, 
nicht  leicht  zu  einem  Resultate  führen.  Ich  habe  in  meiner  Anzeige  über 
die  Abhandlung  des  Hm.  Verf.s  im  ganzen  günstig  geurtheilt  und  unter 
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anderen  demselben  Besonnenheit  im  Urtheilcn  nachgerühmt;  jetzt  muss 
ich  zweifeln,  ob  ich  in  dieser  letzteren  Hinsicht  nicht  zu  weit  gegangen 
bin;  jedenfalls  berechtigt  zu  diesem  Urtbeile  nicht  die  vorliegende  Ent- 
gegnung. 

Lemberg.  Dr.  Bronislaus  Kruczkie wie z. 


Nekrolog. 
Prof.  Dr.  Vitus  Graber. 

Am  3.  März  1892  starb  fern  von  der  Heimat  in  Rom  der  Professor 
der  Zoologie  an  der  Universität  in  Czernowitz  Dr.  Vitas  Graber,  ausge- 
zeichnet als  Mann  der  Wissenschaft  und  als  Lehrer.  Geboren  am  2.  Juli 
1844  zu  Weer  (Pfarre  Kolsass)  im  Unterinnthal  in  Tirol  als  der  Sohn 
eines  Sensenschmiedes,  besuchte  er  1858—1864  das  Gymnasium  in  Inns- 
bruck and  bezog  dann  die  dortige  Universität,  wo  er  sich  vorwiegend 
naturhistorischen  Studien  und  ganz  besonders  der  Zoologie  widmete,  auf 
deren  Gebiet  er  späterhin  so  Hervorragendes  leisten  sollte.  Sein  Lehrer 
war  Professor  Dr.  C.  Heller,  an  dem  er  stets  mit  treuem  Herzen  hieng. 
Im  Jahre  1866  zog  er  mit  der  akademischen  SchOtzencompagnie  an  die 
lombardische  Grenze  und  erhielt  die  Schützenmedaille.  Schon  während 
seines  Trienniums  verfasste  er  die  Abhandlung  über  die  Orthopteren  der 
Umgebung  Innsbrucks  (sie  wurde  1^67  in  den  Verhandlungen  der  k.  k. 
zoologisch-botanischen  Geseih chaft  in  Wien  veröffentlicht'',  und  errang 
damit  den  von  der  philosophischen  Facultät  ausgeschriebenen  Preis.  Im 
December  1867  legte  er  die  Lehramtsprüfung  ab  und  erwarb  im  Januar  1868 
den  Doctorgrad.  Hierauf  begab  er  sich  nach  Wien  in  der  Absicht,  dort 
seine  Studien  fortzusetzen  und  sich  zu  habilitieren.  Da  ihm  aber  die 
Mittel  fehlten,  nahm  er  die  ihm  vom  k.  k.  Reichskriegsministerium  ange- 
botene Stelle  als  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Vinkovce  in  der  Militärgrenze 
an.  Hier  gründete  er  eine  meteorologische  Station,  machte  wissenschaft- 
liche Ausflüge  nach  verschiedenen  Gegenden  Südungarns  und  nach  Bosnien 
und  verfasste  eine  Reihe  wissenschaftlicher  Arbeiten,  die  allgemeine  An 
erkennung  fanden.  Da  er  sich  zugleich  als  meisterhafter  Lehrer  erwies, 
wurde  er  im  September  1^09  zum  Lehrer  an  dem  neu  begründeten  zweiten 
Staatsgymnasium  in  Graz  ernannt.  Dort  habilitierte  er  sich  als  Privat 
docent  für  Zoologie  1871  und  erwarb  sich  eine  solche  Anerkennung,  dass 
er  schon  1873  auf  Antrag  des  berühmten  Zoologen  Oskar  Schmidt  von 
der  Facultät  zum  außerordentlichen  Professor  vorgeschlagen  wurde.  Durch 
den  Besuch  der  Vorlesuniren  A.  Rolletts  über  Histologie  und  Forschungs- 
reisen nach  Istrien  und  Dalmatien  erweiterte  er  seine  Kenntnisse  und  den 
Kreis  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit.  Als  die  Universität  in  Czerno- 
witz begründet  wurde,  ei  hielt  er  im  Juli  1876  daselbst  die  Stelle  eines 
ordentlichen  Professors  der  Zoologie.  Fast  16  Jahre  hat  er  dort  bis  zu 
seinem  Tode  gewirkt.  Die  ersten  zwei  Jahre  brachte  er  fast  ausschließ- 
lich mit  der  Einrichtung  des  zoologischen  Institutes  zu,  für  welches  er, 
da  ihm  kein  Assistent  zur  Verfügung  stand,  die  anatomischen  Präparate 
selbst  herstellen  musste.  Erst  1^84  erhielt  das  Institut  die  erforderlichen 
Räumlichkeiten,  in  welchen  er  die  von  ihm  unermüdlich  bereicherte 
Sammlung  aufstellte.  Um  diese  Sammlung  herzustellen,  unternahm  er 
1877  und  1879  Reisen  an  die  Adria,  1884  eine  längere  Reise  nach  Deutsch- 
land, wobei  er  die  größten  zoologischen  Institute  dieses  Landes  kennen 
lernte,  und  1888  eine  Reise  nach  Neapel,  wo  er  nach  Herzenslust  in  der 
Stazione  zoologica  arbeiten  konnte  und  mit  seinen  Mitarbeitern  Freund- 
schaften anknüpfte,  die  ihn  wahrhaft  beglückten.  Sein  Lehramt  in  Czerno- 
witz befriedigte  il.n  nicht.  Er  klagte,  das.s  die  Zahl  der  Hörer  so  gering 
und  meistens  auf  l'barmaceutcn  beschränkt  sei.  Nur  einen  wahren  Schüler 
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habe  er  gebildet,  womit  er  den  Unterzeichneten  meinte,  der  unter  seiner 
Anleitung  noch  als  Student  die  Abhandlung  »Über  die  Entwicklung  de.s 
Rückengefäßes  und  speciell  der  Musculatur  bei  Chironomus  und  einigen 
anderen  Insecten«  (Sitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien,  math.- 
naturw.  Cl.  Bd.  80,  1879  t  verfasst  hatte  und  dann  die  Bukowinaer  Fauna 
zu  erforschen  begann.1)  Dennoch  hielt  er  viele  Vorlesungen,  welche  sich 
auch  auf  Theile  der  Thierkunde  erstreckten,  die  von  seinen  Forschungs- 
gebieten weit  ablagen.    Das  Hauptgewicht  legte  er  stets  auf  die  ver- 
gleichende Anatomie  der  Wirbelthierc.    Die  Gebiete,  auf  welchen  er 
bahnbrechend  gewirkt  hat,  sind  die  Erforschung  der  Sinne  niederer  Thiere 
und  die  Embryologie  der  Insecten.  Mehr  als  sechzig  Abhandlungen,  die 
einen  bleibenden  Wert  besitzen,  beweisen,  was  er  geleistet  hat.  Nur  der 
Fachkundige  kann  ermessen,  was  der  Verewigte  mit  dem  Mikroskop,  dem 
Mikrotom  und  eigens  ersonnen  n  Apparaten  gearbeitet  hat.  Seine  fauni- 
stischen  Beiträge  aus  den  Jahren  1867  und  1870  ließen  ihn  als  gewissen- 
haften und  umsichtigen  Forscher  erkennen;  durch  seine  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere  sicherte  er 
sich  den  Namen  eines  Beobachters  von  ungewöhnlichen»  Scharfsinn.  Von 
seinen  anatomischen  Abhandlungen  betreffen  23  die  Insecten,  eine  die 
Myriopoden  und  Aracbniden,  drei  die  Würmer,  eine  die  Stachelhäuter 
und  eine  die  Wirbelthiere.  Seine  Studien  über  die  Entwicklungsgeschichte 
beschränkten  sich  auf  die  Insecten,  waren  aber  auf  diesem  Gebiete  sehr 
eingehend,  und  die  IG  hieher  gehörigen  Arbeiten,  besonders  die  aus  den 
letzten  Jahren,  nehmen  in  dieser  Literatur  den  ersten  Rang  ein.  Von 
großer  Bedeutung  sind  auch  sein  Lehrbuch  für  Zoologie  am  Obergymna- 
sium und  die  sich  daran  schließenden  pädagogischen  Aufsätze  über  den 
Unterricht  in  der  Zoologie  am  Gymnasium.    Das  originelle,  anziehend 
geschriebene  Buch  gewann  sich  auf  einmal  die  Mehrzahl  der  Gymnasien 
in  Österreich  und  auch  einige  Lehranstalten  im  Deutschen  Reiche.  Die 
Facultät  in  Czernowitz  hat  ihn  durch  zweimalige  Wahl  zum  Decan,  die 
Universität  durch  die  Wahl  zum  Rector  18btJ  geehrt.    Er  war  Mitglied 
der  k.  k.  zoologisch  botanischen  Gesellschaft  in  Wien,  Ehrenmitglied  des 
naturwissenschaftlichen  Vereines  für  Steiermark  und  corresp.  Mitglied  der 
Society  of  Natural  History  in  Boston..   Die  Ursache  seines  frühzeitigen 
Todes  war  ein  Krebsleiden.    Da  die  Ärzte  ihm  den  Aufenthalt  im  Süden 
anriethen,  unternahm  er  eine  Reise  nach  Neapel,  wo  er  in  der  Stazione 
zoologica  arbeiten  wollte.    Das  h.  k.  k.  Unterrichtsministerium  und  die 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  gewährten  ihn»  Unterstützungen  für  diese 
Reise.    Aber  in  Rom  steigerte  sich  die  Krankheit  so  rasen,  dass  er  sich 
in  das  Hospital  der  deutschen  Botschaft  begab,  wo  er  liebevolle  Pflege 
fand.    Hier  verschied  er  am  o.  März  1892  in  den  Armen  seines  Sohnes 
stud.  phil.  Hermann,  der  ihn  begleitet  hatte. 

Als  treuer  und  dankbarer  Schüler  lege  ich  diese  Blätter  auf  das 
Grab  des  trefflichen  Mannes  in  tiefer  Rührung  nieder  und  danke  dem 
Schwiegersöhne  des  Verewigten,  Herrn  Universitätsprofessor  Dr.  Theodor 
Gärtner  in  Czernowitz  für  die  Hilfe,  die  er  mir  bei  der  Abfassung  dieses 
Nachrufes  gewährt  hat. 

Lemberg.  Dr.  A.  Jaworowski, 

Prof.  am  IV.  Gymnasium. 

')  Als  Privittdocent  hatte  er  in  Graz  einen  hoffnungsvollen  Jünger 
J.  Chadima,  herangebildet,  der  unter  seiner  Leitung  die  Arbeit  *ÜBer 
die  Homologie  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Sexualorganen 
der  Urthoptera  Saltatoria  Latr.«  ausführte,  bald  darauf  aber  starb.  Graber 
hat  um  ihn,  wie  ein  Vater  um  seinen  Sohn,  getrauert. 
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Noch  einmal  Horaz  c.  TI,  20. 

Im  H.  Hefte  dieser  Zeitschrift  1891  habe  ich  S.  100  ff. 
zu  beweisen  versucht,  dass  die  Gestalt,  welche  der  Dichter  an- 
nimmt, eine  Sirene  sein  müsse,  jedoch  die  beiden  cruces  inter- 
pretum,  v.  6  quem  vocas  und  v.  13  ocior,  nicht  berührt.  Ich 
glaube  jetzt  eine  endgiltige  Erledigung  derselben  und  zugleich  eine 
Bekräftigung  meiner  Sirenenhypothese  liefern  zu  können. 

Mit  Th.  Plüss,  Horazstudien  1882,  S.  179,  bin  ich  der 
Ansicht,  dass  die  Worte  quem  vocas  vom  ultimum  vale,  welches 
der  liebste  Freund  dem  Todten  auf  dem  Scheiterhaufen  nachrief, 
zu  verstehen  sind ,  kann  jedoch  im  weiteren  nicht  mit  ihm  überein- 
stimmen ,  da  er  noch  an  der  Verwandlung  des  Dichters  in  einen 
Schwan,  wenigstens  zum  Theile,  festhält.  Plüss1  Erklärung  beseitigt 
alle  Schwierigkeiten  und  Verbesserungsversuche  des  vielberufenen 
quem  vocas  und  verschafft  zugleich  Licht  über  die  ganze  Situation, 
in  welche  uns  der  Dichter  in  dieser  Ode  versetzt  haben  will.  Der 
an  den  todten  Horaz  gerichtete  Abschiedsgruß  seines  Freundes 
Mäcenas  ist  wegen  der  vorhergehenden  Worte  neque  in  terris 
morabor  longius,  wegen  der  sie  umschließenden  non  ego  —  obibo, 
das  nie  im  bildlichen  Sinne  vom  Untergange  jemandes  überhaupt 
gebraucht  wird,  sondern  stets  nur  vom  eigentlichen  Tode,  und 
wegen  der  letzten  Strophe,  die  offen  auf  ein  Begräbnis  hinweist, 
nur  allzu  natürlich  und  geradezu  nothwondig.  Daher  auch  die  Anrede 
dilecte  Maeoenas,  eine  Verbindung,  die  durch  den  Rhythmus  so  ge- 
boten erscheint,  dass  man  die  beiden  Vocative  nicht  durch  Inter- 
punction  trennen  und  dilecte  mit  vocas  verbinden  darf.  Dazu  ver- 
gleiche man  die  Verse  des  Letzteren  selbst  bei  Sueton :  ni  te  vis- 
ceribus  meis,  Horati,  plus  iam  diligo,  die  Anrede  des  Horaz  care 
Maecenas  c.  I,  20,  5,  die  ganze  17.  Ode  dieses  2.  Buches  und 
überhaupt  das  innige  Verhältnis  der  beiden  Freunde  zu  einander. 
Der  Sinn  von  v.  5  ff.  ist  demnach :  Nicht  werde  ich,  armer  Leute 
Kind  und  schon  von  Dir  als  todt  beklagt,  sterben.    Denn,  wie 
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Horaz  in  der  30.  Ode  des  8.  Buches,  einer  Ode,  die  mit  unserer 
in  innigem  Zusammenhange  steht,  v.  6  ff.  sich  rühmt :  non  omnis 
moriar,  multaqae  pars  mei  vitabit  Libitinam,  so  spricht  er  auch 
hier  die  zuversichtliche  Hoffnung  aus ,  dass  er  nach  seinem  Tode 
nicht  vom  Stygischen  Wasser  werde  festgehalten  werden,  nec  Stygia 
cohibebor  unda  v.  8.  Dass  vocare  vom  Abschiedsgruß  an  die  Todten 
gebraucht  wurde,  beweisen  u.  a.  auch  Stellen,  wie  Verg.  Aen.  I, 
219  sive  exlrema  pati  nec  iam  exaudire  vocatos  und  VI,  506 
magna  manis  ter  voce  vocavi.  Vgl.  auch  Becker-Rein,  Gallus*  III 
8.  348  f. 

Horaz  betrachtet  sich  also  in  dieser  Ode  als  todt,  behauptet 
aber,  er  würde  nicht  in  der  Unterwelt  bleiben,  sondern  als  geflü- 
geltes Wesen  in  Doppelgestalt  mit  starkem  Fittich  über  den  Neid 
erhaben  die  Städte  unter  sich  zurücklassen,  um  zu  den  Barbaren 
zu  enteilen  und  dort  berühmt  zu  werden.  Der  Gegensatz  zwischen 
den  urbes  des  5.  Verses  und  den  littora  gementis  Bospori,  sowie 
den  Hyperboreos  campos  v.  14  ff.  liegt  zutage.  Urbes  steht  an 
betonter  Stelle,  zu  Anfang  des  Verses,  und  muss  im  Gegensatze  zu 
den  später  erwähnten  Barbaren  die  römischen  Cultnrstätten  bedeuten. 
In  ähnlichem  Gegensatze  stehen  c.  I,  35,  9  ff.  die  barbarischen 
Dacier  und  Scythen  zu  den  folgenden  urbes  und  gentes.  Wie  sehr 
Horaz  und  sein  dichterischer  Freundeskreis  durch  den  Neid  und 
Hass  der  frondierenden  Gegner  Augusts  persönlich  und  dichterisch 
gelitten,  erhellt  u.  a.  aus  Sat.  I,  6,  46  ff.  und  epist.  II,  2.  Erst 
c.  III,  30  nach  Abfassung  der  Römerreden  und  besonders  nach  dem 
carm.  saec.  fühlte  er  sich  als  anerkannten  Dichter,  vgl.  c.  IV,  3. 
Zu  der  Zeit,  wo  unsere  Ode  gedichtet  ist,  hatte  er  aber  noch  vom 
Neide  der  Mitwelt  zu  leiden  und  spricht  nicht  ohne  Humor  die 
Hoffnung  aus,  er  werde,  wenn  nicht  in  Born,  so  doch  anderswo 
noch  als  Dichter  berühmt  werden.  Wohl  mochten  ihm  manche  bei 
seinem  Versuche,  das  äolisch  -  lesbische  Lied  auf  italischen  Boden 
zu  verpflanzen,  das  Schicksal  des  Icarus  prophezeit  haben.  Aber 
seines  Dichterwertes  bewusst,  glaubt  er  —  und  jetzt  kommt  die 
zweite  crux  oder  vielmehr  Corruptel  —  v.  13  iam  Daedaleo  ocior 
Icaro. 

Die  Handschriften  lassen  uns  hier  insoferne  im  Stich,  als 
sie  zwischen  otior  und  ocior  schwanken  oder  gar  die  offenbare 
Correctur  notior  bieten.  Ocior  ist  wegen  des  Hiatus  gerade  an  dieser 
Stelle  unzulässig,  notior  widerspricht  dem  Zusammenhange.  Denn 
unmöglich  konnte  Horaz  sich  ein  Geschick  des  Icarus  wünschen, 
das  noch  bekannter  gewesen  wäre.  Alle  anderen  Conjecturen  hier 
anzuführen  oder  ausführlich  zu  widerlegen,  verbietet  schon  der 
Kaum,  aber  auch  der  Umstand,  dass  dabei  die  Situation,  welche 
das  Gedicht  voraussetzt,  verkannt  wurde.  Von  einem  ungewöhnlich 
und  stark  beflügelten  Wesen  zu  sagen,  es  fliege  sicherer,  kühner, 
vorsichtiger  oder  gewitzter  als  ein  Icarus,  ist  theils  matt,  theüs 
unsinnig.   Offenbar  ist  die  Erwähnung  des  Icarus  ein  Seitenhieb 
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des  Dichters  auf  die  Spöttereien,  welche  ihm  dasselbe  Geschick 
bei  seinen  dichterischen  Versuchen  vorhergesagt  hatten.  Wie  sehr 
er  sich  das  zu  Herzen  genommen,  zumal  er  die  Schranken  seiner 
Dichterkraft  trotz  allen  Selbstbewusstseins  klar  erkannte,  zeigt 
c.  IV,  2,  2  ff.,  wo  er  vor  der  Nacheiferung  Pindars  warnt.  Denn 
ein  solcher  strebe  empor,  ceratis  ope  Daedalea  pinnis  vitreo  daturus 
uomina  ponto.  Daraus  folgt,  dass  er  hier  hoffen  muss,  er  wurde 
auf  seinem  ungewöhnlichen  und  starken  Fittich,  non  usitata  nec 
tenui  pinni,  nicht  ceratis  ope  Daedalea  pinnis,  kräftiger  als  ein 
Icarus,  Daedaleo  Icaro,  zu  den  Barbaren  hinübergelangen.  Man 
beachte  die  in  beiden  Oden  gewählten  Ausdrücke,  besonders  nec 
tenui  pinna,  das  offenbar  im  Gegensatze  zu  den  Fittichen  des 
Icarus  steht.  Das  kann  nur  fortior  bezeichnen.  Fortis,  altlatein. 
forctus,  forctis,  von  farcire  abzuleiten,  bedeutet  ursprünglich  ge- 
drungen, stark,  kräftig  und  wird  in  dieser  eigentlichen  Bedeu- 
tung in  der  ganzen  Latinitftt  bis  auf  Hieronymus  hinunter  gebraucht. 
So  fortis  mulier,  fortis  villicus,  fortis  equum  vis,  tauri  fortes,  ani- 
malium  fortiora,  vites  fortissimae,  stomachi  fortiores,  caput  (leonis) 
fortissimum,  fortes  humeri,  plantae  fortiores,  fortiora  ligna,  fortia 
vincula,  fortis  arundo,  vgl.  Forcellini.  Selbst  bei  Horaz  kommt  fortis 
in  dieser  Bedeutung  vor.  Außer  den  Stellen,  wo  es  bildlich  ge- 
braucht noch  die  Grundbedeutung  durchschimmern  lässt,  findet  es 
sich  in  eigentlicher  Bedeutung  epod.  17,  52  fortis  puerpera,  s.  Fr. 
Bitter  z.  d.  St.,  Sat.  H,  2,  115  fortem  colonura,  216  forti  marito, 
epist  II,  1,  89  agricolae  fortes,  ebenso  fortius  Sat.  I,  10,  15  und 
epist.  I,  14,  4.  Die  Corruptel  ist  daraus  zu  erklären,  dass  im 
Archetypus  der  erste  und  dritte  Buchstabe  des  Adjectivs,  F  und  R, 
verwischt  oder  verblasst  waren  und  der  oder  die  Abschreiber  otior 
lasen  und  schrieben,  das  dann  zu  ocior  und  notior  corrigiert  wurde. 

Damit  wären  die  anstößigen  Stellen  erklärt,  beziehungsweise 
emendiert  Die  Ode  ist  also  eine  Apotheose  des  Dichters  und  Um- 
schreibung des  allen  damaligen  Römern  der  gebildeten  Gesellschaft 
bekannten  Epitaph  des  Ennius:  nemo  me  lacrumis  decoret  usw. 
Man  beachte  die  Futura  der  beiden  ersten  Strophen  ferar,  morabor, 
relinquam,  obibo,  cohibebor.  Der  Dichter  geht  eben  als  Todter  in 
die  Unterwelt,  wird  aber  dort  nicht  bleiben,  sondern  in  Doppel« 
gestalt  durch  den  liebten  Äther  dahinschweben.  Das  scheint  ihm  so 
sicher,  dass  er  schon  jetzt,  wo  er  als  Todter  noch  auf  dem  Scheiter- 
haufen liegt,  die  Verwandlung  zu  spüren  glaubt,  v.  9  ff.  iam,  iam 
residunt  usw.  An  die  Schenkel  setzt  sich  schon  die  rauhe  Vogelhaut 
an  und  oben  wird  er  in  ein  lichtes  Flügelwesen  verwandelt.  Es 
wächst  ihm  nämlich  (erklärendes  que  v.  11!)  der  Flaum  überall 
(per)  an  den  glatten  Fingern  und  Schultern.  Befremden  könnte  hier 
der  Ausdruck  plumae,  ein  Wort,  das  den  weichen  Flaum  bezeichnet 
und  also  den  Anfangsworten  der  Ode  non  usitata,  nec  tenui  pinna 
gewissermaßen  widerspräche.  Aber  einmal  liegt  der  Flaum  dem  Vogel- 
leibe zunächst  und  muss  bei  solcher  Verwandlung  zuerst  wachsen. 
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Sodann  konnte  das  An-  und  Nachwachsen  der  starken  Flugfedera 
als  selbstverständlich  übergangen  werden.  Zudem  ist  ihre  Erwäh- 
nung durch  die  folgende  Strophe  iam  Daedaleo  fortior  Icaro  usw. 
überflüssig  geworden.  Dieses  iam  ist  nicht  müssige  Wiederholung 
des  doppelten  iam  der  vorhergehenden  Strophe,  das  beweist  seine 
Verbindung  mit  dem  Futurum  visam,  sondern  es  bezeichnet  mit 
den  folgenden  Worten  die  weitere  Entwicklung,  den  Abschluss  und 
die  Folgo  der  ganzen  Verwandlung.  Dass  Hör.  darauf  verfiel,  eine 
Sirenenverwandlung  mit  sich  vorzunehmen,  findet  darin  seine  Er- 
klärung, dass  diese  einerseits  als  Todesgöttinnen  mit  dem  Cultus 
der  Persephone  eng  verbunden  wurden,  andererseits  das  Bild  an- 
muthiger  Kede  und  Kunst  waren.  Femer  fanden  sie  in  römischer 
Zeit  oft  decorative  Verwendung  auf  geschnittenen  Steinen  und  Thon- 
lampen, auf  mamornen  und  thönernen  Reliefs. 

Es  könnte  hier  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wie  der  Dichter 
sieb  die  Verwandlung  denkt.  Denn  die  Sirenen  wurden  entweder  als 
Vögel  mit  Menschenköpfen  oder  nur  mit  Vogelbeinen  und  mensch- 
lichem Leibe  dargestellt.  Aber  aus  v.  10  per  digitos  humerosque 
erhellt,  dass  Hör.  sich  hier  die  Sirene  als  Vogel  mit  nur  mensch- 
lichem Kopfe  vorstellt,  wie  auch  sein  Bewunderer  Ovid,  met.  V, 
553  plumas,  pedes  avium,  cum  virginis  ora  geratis  und  560  f. 
artus  vidistis  subitis  flavescere  pinnis,  virginei  voltus  et  vox  bu- 
mana  remansit.  Gerade  die  Vogelsirenen  wurden  seit  ältester  Zeit 
als  Zierat  an  bemalten  Todtengefäßen  angetroffen  und  in  den  älteren 
Kunstdenkmälern  finden  wir  sie  so,  z.  B.  auf  einer  Hydria  von 
Vulci,  ebenso  auf  bemalten  Thongefäßen  seit  ältester  Zeit. 

Zwei  Bedenken  sind  mir  gegen  meine  Hypothese  geäußert 
worden,  1.  hieße  es  album  in  alitem  und  v.  15  canorws  ales. 
Hätte  Horaz  eine  Sirene  gemeint,  so  müsste  er  albam  in  alitem 
und  canora  ales  gesagt  haben.  Aber  in  völliger  Sirenengestalt 
hätte  Hör.  von  den  Barbaren,  zu  denen  er  fliegen  wird,  nicht  er- 
kannt werden  können.  Er  sagt  ausdrücklich  v.  17  ff.  me  —  noscent 
und  v.  20  f.  nie  —  discet.  Die  Sirene  muss  also  den  Kopf  des 
Dichters  behalten.  2.  wären  die  Sirenen  nicht  so  sehr  wegen  ihre« 
Fluges  oder  gar  wegen  ihres  starken  Fluges  bekannt,  als  vielmehr 
wegen  ihres  anmuthigen  Gesanges  (6siQi\v(av  köyoi  usw.).  Das  ist 
im  allgemeinen  richtig.  Aber  der  Dichter  will  auch  nicht  wegen 
seines  starken  Fluges  von  den  Barbaren  bewundert  werden,  sondern 
wegen  seines  bezaubernden  Gesanges.  Seines  starken  Fittichs  er- 
wähnt er  nur  im  Gegensatze  zum  Icarus  und  einen  solchen  hatte 
auch  eine  Sirene.  Vgl.  die  Grabsirene  im  Louvre,  ebenso  die 
athenische  bei  Baumeister,  Denkmäler  des  class.  Alt.  III,  S.  1645 
e.  1701  und  1702.  Sie  beide  haben  außerordentlich  starke,  erstere 
sogar  sehr  lange,  bis  zu  den  Füßen  hinunterreichende  Flügel.  — 
Auch  Euripides  muss  den  Sirenen  hohen  und  kräftigen  Flug  zuge- 
schrieben haben.  Denn  er  sagt,  Fragm.  903  D. :  iQvötai  Örj  poi 
nze'Qvyig  TctQt  viota  xai  xa  <5ii$i]v<av    igösvta  nidika 
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&Qp6&Tai '  ßdoonm  t  f/j?  ai&tga  xovkvv  dsg&eig  Zr\vl 
JtQoofil^av.  Mehrere  Bronzen  ältester  etruskischer  Kunst  stellen 
sie  sogar  mit  vier  Flügeln  dar. 

Um  endlich  zum  Abschluss  über  diese  Ode  zu  kommen,  müssen 
wir  fragen,  ist  sie  Ernst  oder  Scherz.  Wenn  das  erstere,  so  hat 
0.  Jahn,  Hermes  II,  S.  244  f.,  recht,  mindestens  die  dritte  Strophe 
zu  streichen.  Denn  von  einer  Verwandlung  in  einen  Schwan  kann 
wegen  biformis  v.  2  keine  Rede  sein.  Er  denkt  sich  also  Horaz 
als  geflügelten  Dichter,  eine  dem  Alterthum  geläufige  Vorstellung. 
Wollen  wir  aber  die  dritte  Strophe  schützen,  so  widerspricht  dem 
die  Erwähnung  der  Finger  v.  12.  Hiernach  sagt  Horaz  nicht,  dass 
ihm  auf  dem  Rücken  Flügel  wüchsen,  sondern  an  den  Fingern 
und  Oberarmen,  per  digitos  humerosque.  Denn  numerus  bezeichnet 
eigentlich  den  Knochen  des  Oberarmes.  Cels.  8,  4,  dann  den  Ober- 
arm Prop.  I,  20,  45,  dann  überhaupt  den  Theil  der  Schulter,  an 
welchem  die  Arme  sitzen.  Statt  der  Arme  erhält  also  der  Dichter 
Flügel  und  wird  nach  den  vorhergehenden  Worten  oben  (superne, 
am  Oberleib)  in  ein  lichtes  Vogelwesen  verwandelt,  nachdem  sich 
schon  die  rauhe  Vogelhaut  an  die  Schenkel  angesetzt  hat.  Das 
bedeutet  doch  wohl  die  Verwandlung  der  Beine  und  des  Leibes  in 
einen  Vogel.  Dass  aber  noch  etwas  von  seiner  menschlichen  Gestalt 
bleiben  muss,  zeigt  biformis  an,  welches  nur  ein  aus  zwei  ver- 
schiedenen Gestalten,  hier  ein  aus  Menschen-  und  Thiergestalt  ge- 
formtes Doppel wesen  bezeichnen  kann.  Also  muss  der  Kopf  des 
Horaz  bei  der  Verwandlung  menschlich  bleiben.  Einen  Schwan  nun 
mit  menschlicher  Kopfgestalt  anzunehmen,  widerstreitet  aller  Über- 
lieferung und  ist  geschmacklos.  Zudem  hätte  bei  der  Verwandlung 
in  einen  solchen  der  diesen  Vogel  so  charakterisierende  Hals  er- 
wähnt werden  müssen.  Man  vergleiche  Ovids  Beschreibung  des  ver- 
wandelten Cycnos,  Met.  II,  367  flf.  canaeque  capillos  dissimulant 
plumae,  collumque  a  pectore  lotuje  porrigitur  usw. 

Noch  könnte  man  mir  den  Einwand  machen,  dass  die  Ver- 
wandlung eines  Dichters  in  eine  Sirene  ohne  Beispiel  wäre.  Das 
ist  richtig.  Nur  genannt  werden  sie  oder  vielmehr  einige  so,  wie 
Sophokles,  Valerius  Cato  usw.  Aber  die  Verwandlung  eines  Dichters 
in  einen  Schwan  ist,  wie  0.  Jahn  a.  a.  0.  richtig  bemerkt,  eben- 
falls beispiellos  im  Alterthum.  Gewiss  ist  ein  großer  Unterschied 
zwischen  der  bildlichen  Bezeichnung  eines  Dichters  durch  einen 
Schwan,  eine  Sirene,  eine  Nachtigall  (Euripides  in  der  Anthologie, 
Pal.  Vn,  n.  44)  und  der  durchgeführten  Verwandlung  in  ein  solches 
Wesen.  Aber  wenn  Plato  rep.  X,  620  A  den  mythischen  Sänger 
Thamyris  nach  seinem  Tode  das  Leben  einer  Nachtigall,  den 
Orpheus  das  eines  Schwanes  leben  lässt  und  Anthol.  Pal.  VH  n.62 
die  Seele  Piatons  mit  einem  Adler  verglichen  wird,  so  konnte  Horaz 
nach  diesen  Vorbildern  veranlasst  werden,  zu  seinem  besonderen 
Zwecke  sich  in  eine  Sirene  verwandelt  zu  denken. 
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Vergleichen  wir  nun  noch  den  Anfang  der  A.  P.,  in  welcher 
Horaz,  allerdings  in  starker  Übertreibung,  die  Freunde  fragt,  ob 
sie  das  Lachen  verbeißen  könnten,  wenn  ein  Maler  ein  Wesen  mit 
einem  Menschenkopfe,  Pferdenacken,  bunten  Federn  und  einem  Fisch- 
schwanze  darstellen  wollte,  so  werden  wir  leicht  begreifen,  dass 
die  Verwandlung  in  eine  Sirene  ein  Scherz  ist,  den  sich  der  ho- 
uiuncio  lepidissimus,  wie  August  den  Dichter  nannte,  aus  Unmuth 
über  seine  Anfeindung  und  die  Verkennung  seiner  Verdienste  dem 
Mäcenas  gegenüber  erlaubte,  überzeugt,  dass  er  von  diesem  richtig 
verstanden  würde. 

Hiernach  bitte  ich  dasjenige  zu  verbessern,  was  ich  in  der 
Einleitung  zu  dieser  Ode  in  meiner  Ausgabe  der  lyrischen  Gedichte 
des  Horaz,  Straßburg,  Schultz  1892,  gesagt  habe. 

Strasburg  i.  E.  Prof.  H.  Müller. 


Textkritisches  zu  Varros  Bfichern  vom  Landbau. 

I  t),  6  heißt  es  bei  Keil:  campester  locus  is  melior,  qui 
totus  aequabiliter  in  unam  partem  verget.  quam  is  qui  est  ad 
libellam  aequos,  quod  is,  cum  aquae  non  habet  delapsum,  fieri 
solet  uliginosus.  Für  habet  ist  mit  dem  codex  Florent.,  in  welchem 
sich  nicht  selten  Fehler  des  Archetyps  corrigiert  finden,  habeat  zu 
lesen.  Temporales  cum  ist  hier  nicht  am  Platze,  man  erwartet 
einen  Causalsatz;  denn  ein  Acker  der  beschriebenen  Art  (qui  est 
ad  libellam  aequos)  hat  eben  niemals  einen  Abfluss. 

I  14,  2  wird  als  dritte  Art  der  Grenzen  eines  Grundstückes 
das  saepimentutn  militare  genannt,  bestehend  aus  einem  Damm 
und  Graben.  Dann  werden  die  Eigenschaften,  die  ein  solcher  Graben 
besitzen  soll,  aufgezählt  und  §.  3  heißt  es  vom  Damm:  agger  is 
bonus,  qui  intrinsecus  iunctus  fossa.  Nachdem  hierauf  Varro  an- 
gegeben hat,  wo  man  Schutzvorrichtungen  dieser  Art  findet,  fährt 
er  fort:  aggeres  faciunt  sine  fossa,  eos  quidarn  vocant  muros,  als 
ob  er  früher  nicht  gesagt  hätte,  dass  nur  der  Damm  gut  ist.  der 
mit  einem  Graben  in  Verbindung  steht.  Dies  haben  die  Heraus- 
geber gefühlt  und  suchten  auf  verschiedene  Weise  abzuhelfen.  So 
schrieb  Jucundus:  aggeres  qui  faciunt  etc.,  Gesner:  agg.  quidarn 
faciunt  s.  f.,  eosque  vocant  m.  Einfacher  wird  die  Schwierigkeit 
beseitigt,  wenn  man  hinter  faciunt  ein  et  ergänzt,  das  leicht  aus- 
fallen konnte:  Krddamme  legt  man  auch  ohne  Graben  an,  und 
solche  nennen  manche  M.  Für  et  —  etiam  führt  Keil  im  Com- 
mentar  S.  61  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  aus  dieser  Schrift 
Varros  an. 

I  32,  1  si  proscideris  (sc.  terram),  ofifringi  oportet,  id  est 
iterare,  ut  frangantur  glaebae.  Der  Zusatz  id  est  iUrarc  ist, 
obwohl  sonst  solche  mit  id  est  hinzugefügte  Erläuterungen  bei  Varro 
ganz  gewöhnlich  sind  (vgl.  Keils  Comin.  S.  38),  an  dieser  Stelle 
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verdächtig,  weil  das  Wort  offringere  zugleich  mit  proscindere  bereits 
c.  29,  2  und  dort  sogar  zweimal  erklärt  ist,  nnd  weil  Varro  Er- 
klärungen dieser  Art  nur  dort  setzt,  wo  das  Wort  zum  erstenmal 
vorkommt.  Außerdem  ist  das  Activum  iterare  nach  offringi  anstößig. 

II  1,  21  führt  Varro  aus,  das*,  bezüglich  der  Krankheiten 
der  Hausthiere  auf  drei  Dinge  zu  achten  sei:  nam  animadvertendum, 
quae  cuiusque  morbi  sit  causa,  quaeque  signa  earum  causarum 
sint,  et  quae  quemque  morbnm  curatio  sequi  debeat.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  man  bisher  an  den  Worten  earum  causarum  nicht 
Anstoß  genommen  hat.  Denn  Varro  wollte  offenbar  Folgendes 
sagen:  Bei  Krankheiten  der  Hausthiere  ist  zu  achten  1.  auf  die 
Ursache  einer  jeden  Krankheit,  2.  auf  die  Symptome  dieser  Krank- 
heiten und  3.  auf  die  Art  der  Heilung.  Was  soll  also  earum 
causarum,  Symptome  der  Ursachen?  Es  scheint  mir  demnach  un- 
zweifelhaft, dass  dafür  eorum  morborum  zu  schreiben  ist,  wie  sich 
auch  aus  dem  Folgenden  ergibt.  V.  erläutert  nämlich  die  drei 
Punkte  durch  Beispiele,  führt  einige  Krankheitsursachen  an,  zählt 
die  Symptome  beim  Fieber  auf  und  setzt  endlich  die  Behandlung 
der  letzterwähnten  Krankheit  auseinander.  Darauf  heißt  es  zum 
Scbluss  des  §.  23  :  item  ad  alios  morbos  aliae  causae  et  alia  signa. 
Und  bezüglich  der  Krankheiten  der  Pferde  sagt  er  II  7,  16:  de 
medicina  vel  plurima  sunt  in  equis  et  signa  morborum  et  genera 
curationum. 

U  3,  2,  wo  die  Eigenschaften,  die  ein  Ziegenbock  haben 
soll,  aufgezählt  werden,  ist  überliefert:  Hircns  mulioris  et  potissi- 
mum  pilo  albo  ac  cervice  et  collo  brevi  etc.  Für  mulioris  haben 
die  Herausgeber  nach  der  Aldina  molliori,  resp.  molliore  geschrieben. 
Nnn  erwartet  man  aber  eher  die  Vorschrift,  dass  der  Bock  langes 
Haar  haben  soll,  was  ein  Vergleich  mit  der  betreffenden  Vorschrift 
bei  Colum.  VU  6,  2  zeigt.  Darnach  ist  mulioris  vielleicht  aus 
maiore  verderbt.  Für  die  Verbindung  pilus  magnus  habe  ich  zwar 
keine  Belege  zur  Hand;  da  aber  V.  II  11,  12  von  den  phrygischen 
Ziegen  sagt:  magnis  villis  sunt,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
man  auch  magnis  pilis  sagen  konnte.  Vgl.  ib.  10  capilluin  et 
barbam  magnam. 

H  5,  6  quae  sterilis  est  vacca,  taura  appellata;  quae  prae- 
gnas,  borda.  ab  eo  in  fast i 8  dies  hordicidia  nominatur.  So  schreibt 
Keil  in  der  kleinen  Ausgabe  nach  den  Emendationen  von  Orsini 
und  L.  Müller  für  das  überlieferte  fiordicalia  nominanlur.  Im  Com- 
inentar  macht  er  dazu  den  Vorschlag,  das  Wort  dies  zu  streichen 
und  hordicidia  nominanlur  zu  schreiben.  Allein  für  die  Beibe- 
haltung jenes  Wortes  spricht  der  Gebrauch  Varros,  der  dem  Namen 
des  Festes  in  der  Regel  dies  hinzufügt,  wie  man  aus  einer  Reihe 
von  Beispielen  aus  dem  VI.  Buche  des  Werkes  de  lingua  Lat., 
wo  die  Bezeichnungen  des  röin.  Kalenders  erklärt  werden,  ersehen 
kann;  so  §.  14  dies  Tubulustrium.  17  dies  Vestalia.  18  dies  Popli- 
fugia.  21  Meditrinalia  dies.  24  dies  Septimontium.  25  Compitalia 
dies  usw. 
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II  5,  18  quidam  habent  ant  minorem  aut  maiorem  numerum 
[gregum].  nam  apud  eum  doo  tauri  in  septuaginta  matribns  sunt 
eum  kann  hier  nach  dem  Zusammenhange  unmöglich  richtig  sein, 
eine  genauere  Bezeichnung  der  betreffenden  Person  ist  unentbehrlich. 
Keil  bat  Atticum  aufgenommen,  eine  Conjectur  Oreinis,  die  sich 
auf  §.12  desselben  Capitels  stützt,  wo  in  derselben  Sache  Atticus 
zum  Vergleich  herangezogen  wird:  habeo  tauros  totidem  quot  At- 
ticus, ad  matrice8  LXX  duo.  Seium  schlug  für  eum  Popma  vor, 
hunc  Gesner.  Mir  scheint  es  naher  zu  liegen,  mit  Hinweis  auf 
ebendenselben  §.  12  tne  für  eum  zu  schreiben:  nam  apud  me  duo 
tauri  in  septuaginta  matribns  sunt,  wie  ja  Vaccius  auch  im  Fol- 
genden bezüglich  der  Stückzahl  der  Herden  seine  eigene  Einrichtung 
als  Beispiel  anführt:  numerum  gregum  aliu6  facit  alium,  quidam 
centenarium  modicum  putabant  esse,  ut  ego.  Vgl.  ferner  I  7,  10. 
15.  H  3,  10. 

II  9,  10  nec  non  ita  panem  hordeacium  dandum  (sc.  canibus), 
ut  non  potius  eum  in  lacte  des  intritum.  Da  der  Satz,  wie  der 
Zusammenhang  zeigt,  positiven  Sinn  hat,  so  ist  das  non  an  der 
zweiten  Stelle  höchst  auffallend,  weshalb  schon  Gesner  dieses  oder 
das  nach  nec  stehende  streichen  wollte.  Keil  h&lt  an  der  Über- 
lieferung fest  und  erklärt  im  Oommentar  die  Wiederholung  des 
non  durch  Nachlässigkeit  und  Kürze  des  Ausdrucks.  Worin  jedoch 
hier  die  'brevitas  dicendf  bestehen  soll,  ist  mir  unerfindlich,  da 
sich  ja  der  einfache  Gedanke  ohne  Negationen  viel  kürzer  und  deut- 
licher hätte  ausdrücken  lassen :  panem  hordeacium  dandum  in  lacte 
intritum.  Ich  glaube,  dass  das  zweite  non  zu  streichen  ist.  Denn 
entweder  hat  nec  non  wie  gewöhnlich  positive  Bedeutung  oder  es 
ist,  wie  auch  sonst  einigemal  in  dieser  Schrift  Varros,  als  verstärkte 
Negation  zu  fassen.  Im  letzteren  Falle  hätten  beide  Sätze  nega- 
tiven Sinn,  der  ganze  Gedanke  also  wäre,  was  er  auch  in  der  That 
ist,  bejahend.  Nun  habe  ich  aber  bereits  Varronian.  I  S.  42  darauf 
hingewiesen,  dass  man  hier  für  nec  non  negative  Bedeutung  nicht 
annehmen  kann.  Denn  an  den  drei  Stellen,  wo  nec  non  zusammen 
eine  Negation  ergibt,  sind  diese  beiden  Wörtchen  stets  durch  ein 
oder  mehrere  Wörter  getrennt:  I  18,  3  neqtte  enim,  si  minus  CCXL 
iugera  oiiveti  colas,  non  possis  minus  uno  vilico  habere.  55,  3 
nec  baec  non  minima  causa  (=  und  das  ist  nicht  der  geringste 
Grund).  69,  8  nec  si  eum  servare  non  potuisset,  . . .  tarnen  putare 
se  fecisse  recte.  Derselbe  Gebrauch  gilt  auch  für  Plautus,  bei 
dem  sich  neque  . . .  haud  öfters  so  findet,  vgl.  Ritsehl  Opusc. 
philol.  II  S.  335.  Brix  zu  Plant.  Men.  871.  Andere  Stellen  bei 
Varro,  die  hieher  zu  gehören  scheinen,  sind  corrupt,  so  m  10,  2 
nec  cum  iis  libenter  congregantur,  nec  non  aeque  fit  mansnetum, 
wo  Keil  non  streicht;  I  2,  20  nec  nullae,  inquam,  peeudes  agri- 
culturae  sunt  propriae,  nisi  quae  etc.,  wo  Keil  nec  uüae  schreibt. 
Und  ebensowenig  ist  auch  an  unserer  Stelle  nec  non  =  nec  auf- 
zufassen.   Es  bleibt  also  nur  die  andere  Möglichkeit,  nec  non  = 
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et  zü  nehmen,  wie  es  Varro  ungemein  häufig  gebraucht  (vgl.  Keils 
Comm.  S.  21).  Dann  hat  aber  der  Hauptsatz  positive,  der  Neben- 
satz negative  Bedeutung,  während  doch  der  ganze  Gedanke  positiv 
sein  muss.  Darnach  besteht  für  mich  kein  Zweifel,  dass  das 
zweite  non  zu  tilgen  ist.  Dieses  Wörtchen  ist  auch  an  einigen 
anderen  Stellen,  wo  es  wie  hier  in  der  nächsten  Umgebung  sich 
findet,  von  den  Abschreibern  irrthümlich  hinzugefügt  worden,  so 
z.  B.  III  2,  16. 

HI  2,  18  Axius,  Morula  mi,  inquit,  reeipe  me  quaeso  disci- 
pulum  villaticae  pastionis.  nie,  Qui  simulac  promiseris  minerval, 
ineipiam,  inquit,  id  est  cenam.  Dass  die  Worte  id  est  cenam  ein 
Glossem  sind,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein.  Sie  sind  es  aber 
nicht  bloß  wegen  ihrer  auffallenden  Stellung,  wie  Keil  zu  I  9,  2 
bemerkt,  sondern  auch  deswegen,  weil  ein  solcher  erklärender  Zusatz 
in  diesem  Zusammenhang  ganz  unpassend  ist  Denn  mit  id  est 
erklärt  Varro  wohl  in  den  referierenden  Partien  seines  Werkes 
technische  Ausdrücke  der  Landwirtschaft  (offringere  I  29,  2.  occare 
31,  1.  leviorcs  sationes  44,  3.  sicilire  49,  2)  oder  überhaupt  sel- 
tenere Wörter  (subrumi  II  1,  20.  mina  2,  6.  frendere  4,  17.  melium 
9,  15)  und  Ausdrücke  (aurea  mala  II  1,  16).  Hier  aber  im  leb- 
haften Dialog  wäre  dieser  erklärende  Znsatz  geschmacklos.  Anderer 
Art  ist  IH  4,  1  (a  postprineipiis,  id  est  ...),  wo  die  Erklärung 
für  die  Mitnnterredner  nicht  überflüssig  ist. 

Statt  Qui  simulac  haben  alle  früheren  Ausgaben :  Quin  simulac. 
Keil  bat  die  Lesart  des  Archetyps  aufgenommen,  nicht  ohne  Be- 
denken, wie  er  im  Comm.  gesteht:  'qui  ex  archetypo  restitui,  quam- 
quam  id  ab  aliis  cum  vi  adfirmandi  in  initio  sententiae  positum 
non  inveni.'  Diesem  bedenklichen  qui  ziehe  ich  entschieden  die 
alte  Conjectur  quin  vor,  die  übrigens,  wie  ich  sehe,  durch  eine 
Parallelstelle  gestützt  werden  kann,  wo  quin  ebenso  wie  hier  in 
der  Antwort  auf  eine  Aufforderung  steht:  I  56  Agrius,  Iamdudum, 
inquit,  in  vilia  sedens  expecto  cum  clavi  te,  Stolo.  dum  fruetus  in 
villam  referas.  Ille,  Em  quin  adsum.  Bevor  ich  diese  Stelle  kannte, 
hatte  ich  quoi  ille  für  ille  qui  vermuthet,  eine  Änderung,  durch 
welche  die  Schwierigkeit  auch  behoben  wäre.  Quoi  konnte  leicht 
zu  qui  verschrieben  werden,  und  sowie  einmal  dies  geschehen  war, 
lag  für  einen  gedankenlosen  Abschreiber  die  Umstellung  zu  ille  qui 
sehr  nahe.  Ganz  entsprechend  heißt  es  §.  9  desselben  Gapitels: 
Axius  aspicit  Merulam  et,  Quid  igitur,  inquit,  est  ista  villa  . .  ? 
Quoi  ille,  Num  minus  etc.  Vgl.  ferner  III  5,  6  Quoi  ego.  6,  1 
Quoi  Morula. 

III  3,  8  Sic  in  secunda  parti  ac  leporario  pater  tuus,  Axi, 
praeterquam  lepusculum  e  venatione  vidit  numquam.  Es  scheint, 
dass  nach  numquam  ausgefallen  ist  quidquam,  falls  es  nicht  nihil 
umquam  hieß.  Denn  neben  praeterquam  lepusculum  ist  ein  Ob- 
ject  dieser  Art  zu  vidit  umso  weniger  entbehrlich,  weil  es  zugleich 
das  Keagens  zu  dem  partitiv  gebrauchten  e  venatiotte  bildet:  Im 
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Hasengehege  hat  Dein  Vater  einen  Hasen  ausgenommen  niemals 
irgend  etwas  vom  Wild  gesehen.  Die  von  Keil  im  Conimentar  zu 
I  41,  5  angeführten  Beispiele  des  Gebrauches  von  praeter  und 
praeterquam  bei  Varro  sind  anderer  Art  als  die  vorliegende  Stelle. 
An  keiner  der  dort  angeführten  Stellen  wird  etwas  vermiest,  hier 
ist  der  Satz  ohne  die  vorgeschlagene  Ergänzung  unvollständig. 

in  7,  11  wird  am  Schlüsse  des  Capitels  Merula,  dessen 
Vortrag  Axius  und  Pica  unterbrochen  hatten,  von  dem  letzteren 
aufgefordert  fortzufahren:  Tu,  Merula,  sie  perge  deineeps.  Sic, 
welches  Victorius  und  nach  ihm  alle  Herausgeber  bis  auf  Keil 
weggelassen  haben,  hat  hier  keinen  Sinn.  Keil  versucht  eine  Er- 
klärung desselben  in  folgender  Paraphrase :  (Pica  . . .  admonet 
illum  ut  de  pastionibus,  sicut  instituerat,  disputare  pergat.'  Ich 
schlage  die  leichte  Änderung  in  st*  (=  si  vis)  vor,  mit  welcher 
allerdings  auch  die  Umstellung  in  perge  st*  vorgenommen  werden 
müs8te.  Sis  wäre  hier  ebenso  passend  wie  sodes  in  einer  ähn- 
lichen Aufforderung  am  Beginne  des  9.  Capitels:  die  sodes,  Merula. 
Vgl.  ferner  I  2,  27  Die  sodes,  inquit  Fundanius.  H  1,  26  deine, 
si  vis. 

III  9,  3  e  quis  tribus  generibus  proprio  nomine  vocantur 
feminae  quae  sunt  villaticae  gallinae,  mares  galli,  capi  semimares, 
quod  sunt  castrati.  Keil  schreibt  in  der  kleinen  Ausgabe  qui  sunt 
castrati,  ohne  diese  Änderung  im  Commentar  zu  erwähnen.  Aber 
das  überlieferte  quod  ist  ohne  Zweifel  richtig,  so  auffallend  es  auch 
sein  mag:  wir  haben  es  hier  mit  einer  der  vielen  etymologischen 
Spielereien  Varros  zu  thun,  an  denen  auch  die  Bücher  de  re  rast, 
nicht  arm  sind :  Varro  leitet  capus  von  castrare  her.  Dass  dem 
wirklich  so  ist  und  demnach  kein  Grund  vorliegt,  die  überlieferte 
Lesart  anzuzweifeln,  dafür  finde  ich  überdies  ein  gewichtiges  Zeugnis 
bei  Columella,  der  offenbar  auch  quod  sunt  castrati  gelesen  und 
als  etymologische  Erklärung  des  Wortes  verstanden  hat  Er  sagt 
nämlich  V1H  2,  3 :  Sed  ex  bis  tribus  generibus  cohortales  feminae 
proprio  appellantur  gallinae,  mares  autem  galli,  semimares  capi, 
qui  hoc  nomine  vocantur,  cum  sint  castrati  libidinis  abolendae  causa. 

III  9,  5  gallos  salaces  qui  an imad vertun t,  si  sunt  lacertosi, 
rubenti  crista  . . .  Gesner  und  ihm  folgend  Schneider  schreiben 
und  interpungieren  die  Stelle  folgendermaßen:  yallos  salaces;  qui 
animadvertuntur,  si  .  .  mit  Annahme  einer  Ellipse  im  ersten  Gliede : 
g.  8.  (seil,  eligat).  Diesen  Ausweg  weist  Keil  mit  Recht  zurück. 
Die  Schwierigkeit  liegt  in  qui,  das  keine  rechte  Erklärung  zulässt. 
Keil  hatte  es  daher  in  der  großen  Ausgabe  eingeklammert,  in  der 
kleinen  ließ  er  es  wieder  stehen  und  erklärt  es  im  Commentar, 
allerdings  nicht  ohne  Bedenken,  =  aliquo  modo.  Dass  das  Wort 
in  dieser  Bedeutung  hier  keinen  Sinn  hat,  ist  klar :  aus  den  ange- 
führten Anzeichen  erkennt  man  die  galli  salaces  ganz  genau,  nicht 
„irgendwie44.  Man  erwartet  nach  dem  Sprachgebrauche  Varros  für 
qui  etwa  ita:  I  14,  2  fossa  ita  idonea,  si  omnem  aquam  . . .  re- 
eipere  potest.  II  2,  2  has  primum  oportet  bonas  emere,  quae  ita  ab 
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aetate,  si  neque  vetulae  sunt  neque  merae  agnae.  Animadvertere 
mit  folgendem  si  auch  sonst:  II  2,  4  id  . . .  potest  animadverti 
...  ex  forma,  si  arietes  sint  fronte  lana  vestiti  bene.  4,  4  boni 
seminis  sues  animadvertuntur  . . .  a  facie,  si  formosi  sunt  verris 
et  scrofa ;  a  progenie,  si  . . .  ;  a  regione,  si  . . . 

III  10,  1  Transi,  inquit  Aiius,  nunc  in  illnd  genus,  quod 
non  est  villa  ac  terra  contentnm,  sed  requirit  piscinas,  qnod  vos 
philograeci  vocatis  amphibium.  in  quibus,  nbi  anseres  aluntur, 
graeco  nomine  chenoboscion  appellatis.  graeco  vor  nomine  ist  ein 
Znsatz  Keils,  der  mir  nach  dem  vorausgehenden  philograeci,  das 
auch  zu  apfteüatis  Subject  ist,  überflüssig  scheint. 

III  16,  9  omnes  (sc.  apes)  ut  in  exercitu  vivunt  atque  alternis 
dormiunt  et  opus  faciunt  pariter  et  ut  colonias  mittunt,  iiqne  duces 
conficiunt  quaedam  ad  vocem  ut  imitatione  tubae.  Für  iique  duces 
vermuthete  Gesner  haeque  ducis,  Keil  schlägt  im  Commentar  ibique 
vor.  Meines  Erachtens  ist  die  überlieferte  Lesart  nicht  anzuzweifeln. 
Mit  ii  duces  sind  die  Führer  bezeichnet,  die  sie  in  die  zuvor  er- 
wähnten Colonien  führen,  und  es  liegt  hier  dieselbe  eigentümliche 
Verwendung  des  Demonstrativpronomens  vor,  die  sich  meines  Wissens 
noch  an  zwei  anderen  Stellen  dieser  Schrift  findet,  nämlich  II  7, 
13  sunt  qui  dicant  post  annum  et  sex  menses  eculum  domari  posse, 
sed  melius  post  trimum,  a  quo  tempore  farrago  dari  solet.  haec 
enim  purgatio  maxime  necessaria  equino  pecori,  und  II  2,  7  ubi 
stent,  solnm  oportet  esse  eruderatum  et  proclivum,  ut  everri  facile 
possit  ac  fieri  purum,  non  enim  solum  ea  uligo  lanam  corrumpit 
ovium,  sed  etiam  ungulas  . . .  Keil  klammert  allerdings  das  vor 
uligo  stehende  ea  ein,  aber  mit  Unrecht,  wie  ich  schon  früher  in 
dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1891,  S.  608)  bemerkt  habe.  Vgl.  ferner 
de  1.  1.  VII  52:  Latrones  ...  quos  postea  a  stipatione  Stipatores 
appellarunt,  et  qui  conducebantur;  ea  enim  merces  graece  dicitur 

IdtQOV. 

III  16,  12  primum  secundura  villam  potissimum  [seil,  melit- 
tonas  facere  oportet],  ubi  non  resonent  imagines  (hic  enim  sonus 
harum  [sc.  apium]  fugae  existimatur  esse  procerum).  Das  offenbar 
verderbte  Wort  procerum  hat  die  Erklärer  viel  beschäftigt.  Von  den 
mannigfachen  Vorschlägen  verdient  Scaligers  protelum  noch  die  meiste 
Beachtung.  Indes  ist  dieses  Wort  ein  so  seltenes  und  der  Aus- 
druck hic  sonus  harum  fugae  protelum  est,  welcher  nach  Scaliger 
bedeuten  soll:  sie  werden  durch  diesen  Schall  weit  weggetrieben, 
ein  60  gesuchter  und  schwer  verständlicher,  dass  diese  geistreiche 
Vermuthung  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  bat.  Die  ganze 
Wendung  kommt  mir  zu  gekünstelt  vor  für  den  einfachen  Stil  dieser 
Schrift;  denn  so  viele  auffallende  und  entlegene  Wörter  Varro  sonst 
auch  anwendet,  in  den  Büchern  vom  Landbau  sind  sie  im  allge- 
meinen selten,  und  wenn  sie  vorkommen,  werden  sie  meist  erklärt. 
Der  Sinn  verlangt  hier  ein  Wort  wie  causa,  das  denn  auch  einige 
alte  Ausgaben  eingesetzt  haben.  Vielleicht  ist  in  procerum  nichts 
anderes  zu  suchen  als  prineipium :  der  Widerhall  gilt  als  Anfang 
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(Grund)  der  Flacht  der  Bienen.  Ein  ähnlicher  Gedanke  in  ähn- 
licher Form  ist  I  47:  solmn  hominis  ..  semitae  fundamentum. 

Melk.  Dr.  Georg  Heidrich. 


Vielhaberi  in  libros  Pseudocaesarianos  adnota- 

tiones  criticae. 

II. !)  Bellum  Alexandrinum. 

De  auctore  belli  Alex.  Vielbaberum,  quainquam  hic  illic  in 
adnotationibns  Hirtinm  appellat,  dubitasse,  ex  iis,  quae  ad  b.  AI. 
c.  3,  1  adscripsit,  elucet:  a  nostris]  nobis  codd.;  cf.  19,  6.  Xipp. 
p.  11  propterea  mutandum  dicit,  quod  Hirt  ins  hello  Alex,  non 
inter/uerit;  sed  videtur  b.  AI.  non  ab  eodem  auctore  atque 
b.  g.  VIII  esse  conscriptum. 

Coniecturarum  quoqne  Vielhaberi  nonnullae  a  viris  doctis  postea 
repetitao  sunt,  id  quod  suo  loco  adnotavi. 

1,  1  temptanturj  dislurbantur?  sed Inescio  an  codd.  aptantur 
rede  se  habeat.  Oppidutn  eniin  esse  videtur  pars  Alexandriae,  in 
qua  erat  Caesar.  Huius  munitiones ßrmantur.  Sed  quid  testudines 
et  musculi?  Flor.  2,  13,  59,  quamquatn  non  intellexit  Hirtii 
verbaf  tarnen  legisse  videtur  disturb  a  ntur  vel  simile  quid,  — 
—  4  extr.  urbis]  [].  —  2,  4  XL  pedes]  ?  in  insula  quidem  ipsa 
aedificia  vltitudinem  XXX  pedum  non  excedunt  c.  18.  —  4,  2 
äuget  et]  [et].  —  5,  4  privatis]  [].  —  6,  1]  non  omni  ex  parte 
Sanum  c.  6  initium.  Recte  Cassius  Dio,  qui  res  Alexandriae  gestas 
fere  ex  Caes.  c.  3  et  Hirtio  deprompsit  de  intersaeptis  specubus 
42,  38  fin.  tradit  et  de  Caesar ianor um  aquae  inopia.  Videtur 
post  exclusis  excidisse  ab  flu m ine  et  pro  ipso  scribendum 
Caesar e.  —  7,  1  qui  non  (Rud.  Schneider*):  quin)  naves]  quod 
non,  —  7,  2  ut  si  mihi  —  potest.]  Vh.i  adnotatio  ad  haec  verba 
mendose  confecta  ita  fortasse  legenda  est:  haec  i>erba  supposittcia 
loco  moverunt  vere  ab  U(irtio)  dicia,  quibus  quid,  ne  oppidani 
facerent,  timeretur  a  militibus,  Micatum  erat.  —  8,  4  adversos 
et  ex  munitionibus  sustinere]  ab  adversis  ex  munitionibus  sustineri 

{ß)  [Sehn,  adversos  munit.  sustinere].  —  12,  1  quibus  et] 

Ad  lacunam  a  Nipperdeio  notatam  Vh.  adscripsit:  hoc  loco  deesse 
videtur  insulae  munitio  ab  oppidanis  instituta.  Hanc  instituerant, 
quod  Cae8aris  copiis  auetis  (c.  9)  et  sua  classe  deleta  timebant, 
ne,  cum  Pharum  turrim  iam  ab  initio  teneret  (bell.  c.  3,  112) 
totam  insulam  occuparet  et  meiern  ad  urbem  jyerlinentem.  —  12,  4 
et  quantum  parvulis  navigiis  profecissent  sentiebant]  ?  quando? 
uncis  inclusit  Vh.  —  17,  2  in  oppido  etiam  illa  urbem]  cum  a 
habeat  et  illam,  befd  et  illa  in,  et  illam  natum  ex  et  iam 
in  est  vestigium  inde  vocabuli.  De  setUentia  Nipp,  recte  statuit, 
sed  haud  scio  an  praestet  Iurinii  correctio:  'et  illam  et  urbem  uno 


•)  V.  Z.  ö.  G.  1891  p.  885—889. 

«)  Bellum  Alexandrinam.  Erklärt  v.  Dr.  R.  8.  Berlin,  Weidra.  1888. 
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tempore  tutari  p.  c'  —  17,  6  Nipperdei  et  Kraneri  lectione,  quam 
Iurinio  debent,  refutata  interrogat  Vh:  Lässt  sich  das  Subject  zu 
adplicarunt  ergänzen?  B.  Sehn,  post  pulsis  lacunam  statuit,  id 
quod  fere  respondet  his  Vielhaberi  verbiß  adlatis;  cf.  Sehn,  ad  1.  — 
18,  1  ut  —  conferantur]  [ ]  Quid  hoc?  Aut  glossema  eiciendum 
aui  conferrentur  scribendutn.  —  19,  6  ex  mole]  et  ex  mole. 
B.  Sehn,  conicit  et  mole,  quod  in  textum  reeepit.  —  22,  1  in 
operibus  —  militam]  [].  —  22,  2  an'nec  dirulgata  —  cupidi- 
tatem  est  glossema?  —  23,  1  neqne  nllam  —  possumus]  [J  non 
fuerunt  Alexandrini  firmiores  secundis  Romanorum  rebus.  Gloss? 
origo  c.  25,  1.  —  24,  2  postnlarent]  simularenl.  An  'si  quo  pacto 
sentiret  (codd.)  ea  quae  postularenf  vera  esse?  (sed  cf.  paulo  in/ra 
§.  5).  —  24,  4  contra]  / ]  assumptum  ex  §.  6.  —  25,  1  Aut 
post  'auditum  Caesari  erat  deest' aliquid  audendum  esse  vel  simile 
quid,  aut  Livii  imitalorem  agit  auetor  in  periodo  componenda.  — 
25,  2  commeatu]  Coniectura  sna  quam  ad  nunc  locum  fecit  Beitr. 
23  (cf.  Prenß  Lex.  s.  v.)  refutata,  'Nunc*,  adnotat  Vh.,  'legere 
mal  im:  navibus  insidiabantur  nostris  commeatum  portantibus? 
neque  hoc  satisfacit.  Ex  Cassio  Dione  42,  40:  6v%vovg  dk  di\ 
7Z6QI  xäg  tov  Xsikov  ixßokag^  iivoöoig,  ag  xal  Pcöu,aiot  Övtsg 
L%t]nÜTCOv  emendationem  petendam  puto.  —  25,  8  extr.  nulla  — 
feliciter]  [  ].  —  25,  5  conflixisset]  constitisset,  id  qnod  post 
Fischeram  B.  Scbn.  in  textnm  reeepit.  —  26,  1  in  amicitiaj  in? 

—  26,  1  cum  magnis  copiis  . . .  *adducit  idque  opp.]  cum  magnas 
copias  ..  adduxisset,  idfquej  opp.;  (pro  adducit  ß  B.  Sehn,  ad- 
venit  cum  Davis.).  —  26,  2  extr.  praesidiumque  ibi  suam]  suum? 

—  27,  2  inter  se]  [  ]  de  parte  ßuminis  dictum,  quod  de  universo 
erat  dicendum.  Cf.  Glandorp,  et  Ciaccon.  —  ib.  ad  litus]  ?  — 
ib.  5  a  Delta  transire]  ?  —  28,  4  variis  generibus  munitionum] 
varii  generis  munitionibus,  id  quod  post  Oehlerum  B.  Sehn,  reeepit. 

—  29,  4  proiectis  iis]  que*  adnotat,  qoae  vocula  'proiectis'  voca- 
bulo  fortasse  snffigenda  est,  sed  ita  ut  'iis*  plane  excidat.  —  30, 
7  qui  regione]  ?  —  31,  6  ad  proximas  naves]  [].  —  38,  5 
Kraner.  ita  interpungit:  reges,]  Vh. :  reges;  —  35,  6  certas  op- 
portunitates  vidit]  non  satis  intellego,  quid  sibi  velit  'certas', 
suspicorque  esse  mutandum  in  'cernebat* ;  cf.  c.  60,  3  [vidit  a 
Forchh.  insertum].  —  40,  2  aversa  bostibus  cessisset]  [aversa] 
terga  dedisse  non  videtur.  E.  Sehn,  'adversa  (cum  Madvigio)  h. 
stetisset',  haud  scio  an  melius.  —  ib.  impetum]  primum  imp., 
id  quod  B.  Scbn.  cnm  Dintero  in  textum  reeepit.  —  41,  3  post 
in  eos  (qui...,  in  eosy  supplet  Vielh.  coli.  App.  civ.  2,  91  et 
infra  c.  70.  —  42,  4  captivis  ...  sociorum]  aut  r captivis  aut 
'sociorum  glossema;  [sociorum]?  —  43,  1  Commate  post  'venit' 
deleto  non  inepte  Vielhab.  explicat :  *sive  . . .  conßsus  ad  antecedentia 
'renit  . . .  difficili'  referendum.  —  43,  4  summaque  . .  difficultate 
. .  pressus]  haud  scio,  an  cum  b  legendum  sit  ' summamque  . . 
difficultatem  . .  passus  t  cum  a  certe  passus  non  pressus  habeat ; 
sed  videndi  codd.  B.  Sehn,  adnotat  pressus'  UF,  passus  TV.  — 
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46,  1  Vh.  hoc  modo  interpungit  contra  Kran,  et  B.  Sehn.:  parem 
esse  fortaitae  dimicationi,  fortnnae  rem  committere  nolait  vel  malmt, 
nbi  ad  scriptiuneulam  suam,  quae  inscribitur  Beiträge  eqs.  p.  24 
revocat  legentes.  —  52,  2  versum]  []?  B.  Sehn,  aversum  cum 
Oodendorpio.  —  61,  2  castello]  f  ]?  dubito,  num  casteUi  cuiuadam 

»\  v«/,     n  4  i  /  •'«!  Wl4  —  _  *■*-----       M*      a  a  mm       /iL       *-*  s-uMM  mm       m  mm  4  m,  mm  m  1  ■  i    ?  1  ■  ■  i        w>  --  ^—  -  —  -  -  mm  mm 

pracsviivm  exn  cinim  <,  a$*ii  ao  aqua  inwrciiiaere  potuerit,  Mar- 
ccllumqu?  cutn  omni  txtreitu  6Utn  locutn  eeptsst  tbique  costra  postt- 
isse  puto.  —  63,  6  indignatione]  ciaus  indignatione  ?  Lepidi?  — 
66,  2  fortissimnmqne]  ?  firmissimumque  cf.  c.  1.  2:  oppidi  partes, 
quae  minus  firmae ;  B.  Sehn,  fertilissimumque,  fortasse  melius ;  cf. 
quae  ad  h.  1.  adnotat.  —  78,  3  [Caesaris  castrorum]  Eranerus 
inelusit.  Vielh.  adnotat:  num  castrorum  ab  interpolatore  *s/ 
adiectum,  dubito.  —  74,  3  comperta]  ?  contempia  f  sed  sequitu 
contemptu.  B.  Sehn,  post  Fischerum  eam  lectionem  exhibet. 

Codicis  V  lectiones  a  Vielhabero  in  Caesaris  editione  sua 
Duebneriana  adscriptas  iam  nolo  exscribere;  nam  me  in  ea  re  de- 
ceptum  esse  valde  doleo.  Duebnerum  enim  in  adhibendis  codieibus 
mss.  non  accuratissime  egisse  iam  satis  constat,  sed  Vielbaberum 
in  conferendo  eo  codice  saepius  atque  gravius  peccasse  nemo  un- 
quam  crediderit.  Quae  cum  ita  sint,  iam  mihi  liceat  Vielhaberi  col- 
lationem  ad  bell.  Hispan.  ')  corrigere,  quam  Z.  ö.  G.  1891,  p.  388  sqq. 
typis  describendam  curavi. 

P.  888  v.  22:  IX,  4  'complures       a  D(uebnero)  adnotatum  est. 
„     „     „   26:  D,  recte  adnotat:  'quaquam  V. 
„     „     „   81:  Vh.  falso  addit:  et  V. 

„     „    „  32  sq. :  neque  Duebneri  neque  Vielhaberi  adnotatio  recte 

se  habet.  V  habet  I  inquiore  ante  corr. ;  id 
quod  eadem  manu,  ut  videtur,  correctum  est. 

„     „     „   35:  V  habet:  milO— CCI. 

„  „  vv.  38  (Ib.  5)  — 41 :  (vocat  Vielh.)  expungendi  sunt,  nam 
nihil  ibi  monendum  est  contra  Duebnerum.  Itemque 

„  „  „43  (XXXV.  1)  —  p.  389  v.  2  (praesidio  V)  et  p.  389 
v.  6  (Ib.  3)  —7  (Vielh.) 

p.  389,  v.  10:  V.  habet:  triptito. 

Ex  Ü8  denique,  quae  ex  Vielhaberi  collatione  in  recensendo 
E.  Wöifflini  libro  'C.  Asini  Polionis  eqs.'  Z.  ö.  G.  1890,  411—418 
deprompsi,  haec,  quaeso,  corrigas :  28.  1  Beete  D.  'mauritumo  V 
adnotat.  45.  2  ibid.  V  habet:  et  forsitan  isto  uterer  beneficio. 
62.  5  V  habet:  egressus  naves  onerarias,  quae  eqs.  63.  5  aeeidit 
V  pr.  m. ;  ab  alia  manu  et  alio  atramento  ex  i  littera  e  facta  est, 
sed  male.  64.  1  V  habet:  operiurtü  et  pfidiä  =  perfidiam.  76. 
2  ante  'obpugnatione'  supple  rab\  77.  3  falso  adnotat  Vh.:  csed 
vacuo  spatio  relicto'.    90.  3  V  habet:  sextereiä. 

Czemoviciis.  A.  Polaschek. 


')  Uberior  collatio  bell.  Hiap.,  quam  ipae  ex  cod.  V  confeci,  bis 
ipsis  diebas  in  appendice  homra  annaliam  prodibit. 
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Literarische  Anzeigen. 


Epictet  und  die  Stoa.  Untersuchungen  zur  stoischen  Philosophie  von 
Adolf  Bonhöffer.  Stuttgart,  P.  Enke.  gr.  8°,  VI  u.  316  SS.  Preis 
10  Mk. 

Zwischen  den  Gebieten  der  Philosophio  und  der  classischen 
Philologie  scheinen  sich  ähnliche  Wechselbeziehungen  anzuknöpfen, 
wie  wir  sie  zwischen  der  Philologie  und  Sprachvergleichung  be- 
obachten. Eine  Reihe  bedeutender  Alterthumsforscher,  von  denen 
unter  den  Dahingeschiedenen  J.  Bernays,  E.  Heitz  und  Leop.  Schmidt, 
unter  den  Lebenden  H.  Usener,  Th.  Gomperz,  H.  Diels,  C.  Wachs- 
muth,  I.  Bruns  und  R.  Hirzel  zu  nennen  sind,  bat,  ausgestattet 
mit  dem  erlesensten  Rüstzeug  philologischer  Methode  und  Akribie, 
die  philosophischen  Autoren  des  Alterthums  zum  Gegenstande  ihrer 
Tbfttigkeit  erwählt  und  nicht  bloß  für  künftige  Untersuchungen 
sichere  Grundlagen  geschaffen,  sondern  auch  die  dogmatischen 
Fragen  wesentlich  gefördert.  Ebenso  ist  auf  der  Seite  der  Philo- 
sophen das  Bestreben  vorhanden,  sich  nicht  mehr  mit  der  bloßen 
Hinnahme  des  Überlieferten  zu  begnügen ,  sondern  der  histo- 
rischen und  kritischen  Prüfung  desselben  näher  zu  treten  oder  auch 
selbst  zu  bemächtigen.  Die  Resultate  dieser  einträchtigen  Be- 
mühungen sind  für  beide  Zweige  der  Alterthumswissenschaft  höchst 
erfreuliche;  und  die  Philologie  zieht  aus  dem  neuen  hellen  Lichte, 
welches  nicht  nur  auf  die  philosophischen  Autoren,  sondern  auch 
auf  Dichter  wie  Euripides  oder  Vergil,  auf  Historiker  wie  Polybius, 
auf  die  Kirchenschriftsteller  wie  Clemens  von  Alexandria  und 
Lactantius  fällt,  den  größten  Gewinn.  Neue  Arbeitsgebiete  eröffnen 
sich  in  unabsehbarer  Ausdehnung  unserer  Wissenschaft,  die  kurz- 
sichtige Beschränktheit  so  gerne  als  altersschwach  bezeichnen 
möchte;  es  ist  für  die  Zukunft  derselben  ein  günstiges  Zeichen, 
dass  der  im  ganzen  nicht  gerade  selten  behandelte  Epiktet  Stoff 
zu  einem  so  umfangreichen  Werke  bietet,  wie  das  vorliegende,  und 
dass  der  größere  Theil  desselben  als  dauernder  Gewinn  für  die 
Wissenschaft  bezeichnet  werden  darf. 
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Das  Ziel  seiner  Untersuchungen  hat  der  Verf.  selbst  in  der 
Vorrede  bezeichnet;  er  beabsichtigt  nachzuweisen,  dass  in  den 
Dissertationen  Epiktets  'die  ursprüngliche  Weltanschauung  der  Stoiker 
so  klar  und  lebendig  uns  entgegentritt  wie  in  keiner  der  anderen 
secundären  Quellen  der  stoischen  Philosophie,  auch  Seneca  nicht 
ausgenommen*.  Diesen  Beweis  stützt  der  Verf.,  von  Hause  aus 
Philosoph  und  ein  Schüler  des  als  Meister  auf  diesem  Gebiete 
anerkannten  Tübinger  Professors  v.  Sigwart,  auf  eine  sorgfältige 
Materialsammlung,  welche  an  Vollständigkeit  wenig  zu  wünschen 
übrig  läset,  wie  der  im  Druck  befindliche  Index  verborum  des  Ree. 
bestätigen  wird.  Seine  Auffassung  des  nicht  eben  leicht  verständ- 
lichen Textes  ist  durchwegs  als  eine  gesunde  und  natürliche  zu 
bezeichnen  und  in  der  Polemik  gegen  L.  Steins  Psychologie  der 
Stoa  und  dessen  häufig  gekünstelte  Interpretation  ist  er  meist  im 
Recht.  Dass  er  im  Aufstellen  des  Positiven  nicht  im  gleichen  Maße 
glücklich  ist  oder  doch  zum  mindesten  es  schwerlich  Allen  zu  Dank 
machen  wird,  darf  nicht  wundernehmen;  des  unzweifelhaft  Sich- 
tigen, sowie  des  Anregenden  bleibt  noch  genug  übrig,  um  zu  be- 
wirken, dass  das  Buch  von  keinem,  der  sich  mit  der  Stoa  beschäftigt, 
übergangen  werden  darf. 

Der  vorliegende  Band  ist  leider  noch  ein  Torso ;  er  behandelt  in 
kurzer  Einleitung  Wesen  und  Bedeutung  der  Philosophie,  sowie  die 
Eintheilung  derselben  nach  Epiktets  Anschauungen,  während  der  weit- 
aus größte Theil  desselben  der  Anthropologie  und  Psychologie  Epiktets 
und  der  Stoa  gewidmet  ist.  Die  Theilung  dieser  beiden  Disciplinen 
führt  manchen  Übelstand  mit  sich ;  gerne  sähe  man  S.  29  ff.  schon 
eine  vollständige  Übersicht  derjenigen  Ausdrücke  gegeben,  welche 
bei  Epiktet  dem  ööfia  gegenübergestellt  werden  und  welche  man 
erst  aus  späteren  Capiteln  sich  zusammenlesen  muss.  Vielleicht 
hilft  hier  ein  Index  ab,  der  dem  zweiten  Bande,  in  welchem  der 
Verf.  die  Ethik  zu  behandeln  gedenkt,  hoffentlich  beigegeben  werden 
wird.  Auch  innerhalb  des  der  Psychologie  gewidmeten  Theiles 
findet  sich  manches  Zusammengehörige  auseinandergerissen.  Doch 
ist  andererseits  die  Consequenz,  mit  welcher  der  Verf.  sein  Programm 
ausführt,  anzuerkennen.  Dass  bei  einem  derartigen  Werke  in  dem 
beschränkten  Kähmen  einer  Anzeige  weder  eine  Inhaltsangabe  noch 
eine  ins  einzelne  gehende  Kritik  möglich  ist,  versteht  sich  von 
selbst;  doch  dürfen  hier  einige  principielle  Bedenken  nicht  unerwähnt 
bleiben,  welche  durchaus  nicht  den  Wert  des  Gebotenen  beeinträch- 
tigen sollen,  sondern  im  Gegentheile  von  dem  Interesse,  das  Ree. 
der  tüchtigen  Leistung  entgegenbringt,  Zeugnis  ablegen  mögen. 

Es  muss  bei  aller  Anerkennung  des  gründlichen  Studiums, 
das  der  Verf.  den  überlieferten  Epicteta  zugewendet  hat,  auffallen, 
dass  er  innerhalb  derselben  keinen  Unterschied  zwischen  sehr  hetero- 
genen Dingen  zu  machen  scheint.  Vor  allem  darf  nicht  übersehen 
worden,  dass  Arrian  uns  nicht  die  eigentlichen  Lehrvortrüge 
Epiktets  überliefert  hat,  sondern  die  sich  daran  knüpfenden,  mehr 


Digitized  by  Google 


Bonhöffer,  Epictet  and  die  Stoa,  ang.  v.  H.  Schenkl.  401 


familiären  Auseinandersetzungen  vorwiegend  ethischen  Inhaltes,  um 
deren  Aufzeichnung  es  Arrian  hauptsächlich  zu  thun  war.  Der 
Verf.  hat  dies  selbst  mehr  als  einmal  richtig  beobachtet  (S.  20, 
22),  ohne  aber  die  letzten  Consequenzen  daraus  zu  ziehen.  Es  ist 
ganz  klar,  dass  der  fiixgbg  ISsvotp&v  die  dogmatisch -theoretischen 
Erörterungen  weglässt  und  abkürzt,  wo  er  kann;  und  wir  müssen 
sehr  dankbar  dafür  sein,  dass  er  sein  Messer  nicht  an  mehr  Stellen 
in  Thätigkeit  gesetzt  hat.    Diese  Bestrebungen  Arrians  treten 
besonders  im  Encheiridion  klar  zutage,  wo  er  geflissentlich  epikte- 
tische  Ausdrücke  durch  andere  ersetzt,  so  z.  B.  den  in  den  Disser- 
tationes  so  oft  vorkommenden  Ausdruck  xcc  ngoaigerixd  durch  rrV 
TtccQa  (pvöiv  itf'  i}fuf,  u.  a.  m.   Es  wäre  also  vor  allem  nöthig 
gewesen,  die  Diction  des  Encheiridion  mit  der  der  diargißai  zu 
vergleichen,  ehe  die  Stellen  aus  dem  ersteren  als  Belege  zu  verwenden 
waren.   Vielleicht  verdanken  die  drei  räthselhaften  xtmoi  des  Ench. 
(c.  52)  auch  nur  einem  verunglückten  Popularisierungsversuche 
Arrians  ihre  Entstehung.    Aber  auch  innerhalb  der  Dissertationes 
ist  durchaus  nicht  alles  mit  dem  gleichen  Maßstab  zu  messen. 
Epiktet  gibt  vieles  ausdrücklich  als  Citat,  als  Lehre  der  (piXoöocpoi ; 
unter  diesen  'Philosophen'  sind  in  der  Regel  Stoiker  und  zwar  Ver- 
treter der  alten  Stoa  zu  verstehen,  es  finden  sich  aber  doch  Fälle, 
wo  die  Lehren  anderer  Schulen  näher  zu  stehen  scheinen.   So  ist 
z.  B.  das  S.  10  erwähnte  eneö&at  &£(p  (I  125),  welches  überdies 
in  vollständigerer  Form  anderswo  (I,  20,  15)  wiederkehrt,  ein 
pvthagorischer  Lehrsatz  (Stob.  ecl.  II  7  3^;  anderes  stimmt  mit 
platonischer  Lehre  überein,  wie  II,  14,  12  (bei  Stob.  a.  a.  0.). 
Diese  ausdrücklichen  Citato   und  Anspielungen  hätten   nach  der 
Ansicht  des  Ree.  zuerst  herausgehoben  und  selbständig  behandelt 
werden  sollen.  Manches  hätte  sich  wahrscheinlich  bei  eindringenderer 
Untersuchung  des  epiktetischen  Sprachgebrauches  anders  gostaltet. 
So  ist  z.  B.  S.  120  sehr  treffend  hervorgehoben  worden,  dass  das 
Wort  vovg  bei  Epiktet  als  philosophischer  Terminus  sehr  selten, 
in  populären  Verbindungen,  wie  ei  vovv  e%tt$,  hingegen  häufig 
angewendet  wird.  Solche  Observationen  sind  sehr  wertvoll ;  warum 
ist  aber  S.  178  nicht  erwähnt,  dass  dö£a  im  Gegensatz  zu  ini- 
ötijfiri  und  in  Verbindung  mit  äitdzn  nur  ein  einzigesmal,  sonst 
stets  in  der  Bedeutung  'Ruhm*  gebraucht  wird?    Und  warum  ist 
ebenda  (S.  179)  Cicero  (ac.  II  59)  als  Zeuge  angeführt,  während 
doch  in  Fr.  180  Schw.  die  identische  Lehre  Epiktets  uns  von 
GelliuB  erhalten  ist?   Dass  in  II,  1,  17:  tö  oco^cctiov  dtt  %oqi- 
<j#jji>cn  toi)  Ttvevficcriov  das  Wort  nvevfiatiop  mit  tvXH  gleich- 
bedeutend sein  soll,   erscheint  dem  Ree.  mit  Rücksicht  auf  den 
sonstigen  Gebrauch  der  Deminutiva  bei  Epiktet  sehr  zweifelhaft; 
Ree.  fasst  es  hier  als  'Athmung',  Thätigkeit  der  Lunge  auf.  Dadurch 
wird  aber  auch  die  Deutung  von  III,  3,  22,  wo  nvev^a  auch 
gleich  tyv%ri  sein  soll,  stark  erschüttert,  zumal  ja  der  Ausdruck 
il'v%fi  selbst  wenige  Zeilen  vorher  erscheint  (III,  3,  20,  was  der 
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Verf.  sonderbarerweise  nicht  erwähnt).  Nach  der  Ansicht  des  Ree. 
ist  das  Ttvtvpa,  welches  durch  den  Schwindel  *6vyz*tTai.  ale 
Träger  und  Vermittler  (nicht  'Substrat',  wie  der  Verf.  meint)  der 
aQBTCct  und  tbxvai  an  dieser  Stelle  ähnlich  aufzufassen  wie  das 
vom  Verf.  a.  a.  0.  berührte  'Sehpneuma'  (II,  23,  3),  also  als  ein 
der  il>vz}j  untergeordneter  Begriff.  Vielleicht  war  es  der  Sprach- 
gebrauch des  Marcus  Aurelius,  der  den  Verf.  zu  diesen  kaum  haltbaren 
Deutungen  von  nvtv^ia  geführt  hat;  aber  wenn  er  S.  32  die  Worte 
des  Kaisers  itvBvyLaxia  vexgovg  ßaöra^ovra  (IX,  24)  richtig  als 
Reprise  eines  epiktetischen  Ausspruches  erklärt,  so  durfte  er  nicht 
übersehen,  dass  eben  dieser  Ausspruch  von  demselben  M.  Aurelius 
in  der  Form  ^vgapioi'  ßaozdfav  vexpov  (IV.  41)  erhalten 
worden  ist. 

Die  eigentümliche  Natur  der  arrianischen  Aufzeichnungen, 
sowie  ihre  Unvollständigkeit  bringen  es  mit  sich,  dass  ganze  Ab- 
schnitte des  stoischen  Lehrgebäudes  in  den  erhaltenen  Theilen  ent- 
weder gar  nicht  behandelt  oder  durch  bloße  Andeutungen  gestreift 
werden,  deren  richtige  Deutung  oft  großen  Schwierigkeiten  unter- 
liegt. Der  Verf.  hat  zur  Ergänzung  solcher  Lücken  die  übrigen 
Quellen  fleißig  herangezogen,  besonders  M.  Aurelius,  den  er  last 
in  ebenso  erschöpfender  Weise  behandelt  hat,  wie  Epiktet  selbst. 
Außerdem  hat  er  aber  auch  zur  Vergleichung  bei  den  von  Epiktet 
behandelten  Abschnitten,  wie  es  der  eingangs  erwähnte  Zweck  seines 
Buches  mit  sich  brachte,  stets  auf  die  anderweitige  Tradition  Rück- 
sicht genommen.  So  ist  z.  B.  die  Lehre  von  jrpöÄTjtf'ie  und  i-vvoict 
S.  187  ff.  in  der  breitesten  Ausführung  dargestellt.  Allerdings  ist 
bereits  von  anderen  Beurtheilem  bemerkt  worden,  dass  der  Verf. 
durch  diese  Hereinziehung  fremder  Elemente  die  Einheitlichkeit 
seiner  Darstellung  selbst  beeinträchtigt  und  dass  er  in  der  Anführung 
seiner  Autoritäten  nicht  immer  die  richtige  Auswahl  getroffen  hat. 
In  der  That  liegt  darin  die  schwächste  Seite  des  ganzen  Werkes. 
So  fehlen  z.  B.  S.  10  bei  der  Besprechung  der  tuksrt]  und  äaxrjöig 
nicht  nur  die  Verweisungen  auf  stoische  Lehrsätze,  die  bei  Musonius 
und  Pseudo-Plutarch  enthalten  sind,  sondern  auch  eine  wichtige 
Stelle  des  Laertius  Diogenes  (VI,  70),  wolche  den  kynischen  Ur- 
sprung dieser  Lehre  zu  verbürgen  scheint. 

Doch  das  sind  Ausstellungen,  die  der  Anerkennung  für  die 
treffliche  Gesammtleistung  keinen  Abbruch  thun  können  und  sollen. 
Dass  die  Verlagsbuchhandlung  dem  Buche  eine  geradezu  glänzende 
Ausstattung  hat  zutheil  werden  lassen,  sei  hier  noch  besonders 
hervorgehoben. 

Wien.  Heinrich  Schenkt. 
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Der  Process  des  C.  Rabirius  vom  Jahre  63.  Von  Otto  Schul- 

thess.  Frauenfeld  1891. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Klarstellung  der  Verhältnisse 
im  Processe  des  Rabirius  entgegenstehen,  sind  bekannt.  Es  handelt 
sich  darum,  das,  was  wir  aus  der  lückenhaft  überlieferten  Rede 
Ciceros  erfahren,  mit  den  Berichten  anderer  Autoren,  des  Dio  Cassius 
und  des  Sueton,  in  Einklang  zu  bringen  und  das  Stadium  des  Pro- 
cesses  zu  bestimmen,  in  dem  Cicero  seine  Rede  gehalten  hat.  Be- 
kanntlich wurde  Rabirius  im  Jahre  63  wegen  eines  volle  36  Jahre 
zurückliegenden  Ereignisses,  nämlich  wegen  der  im  Jahre  100 
erfolgten  und  angeblich  von  ihm  verübten  Tödtung  des  Volkstri- 
bunen Saturninus  auf  Betreiben  Casars  von  dem  Volkstribunen 
Labienus,  dem  späteren  Legaten  Cäsars,  auf  perdaellio  geklagt.  Bis 
auf  Niebuhr  zweifelte  nun  niemand,  dass  Ciceros  Rede,  wie  ihr 
Titel  pro  C.  Babirio  perduell ionis  reo  besagt,  die  im  Ver- 
laufe des  Perduellionsprocesses  von  ihm  gehaltene  Verteidigungs- 
rede sei.  Als  jedoch  Niebuhr  1820  aus  einem  vaticanischen  Paliin- 
psest  den  Schluss  der  Rede  §.  32—38  herausgab,  bemerkte  er 
kurz  und  scharf,  dass  wegen  der  muWie  irrogatio  §.  8,  weiters 
wegen  des  iudirium  sublalum  §.  10  und  schließlich  weil  in  der 
peroratio  der  Redner  nicht  gegen  carcer  und  crux,  die  Strafen  der 
l>erduellio,  sondern  gegen  exilium  spreche,  die  Rede  nicht  im  wirk- 
lichen Perduellionsprocesse  gehalten  sein  könne.  Seitdem  hat  sich 
eine  förmliche  Literatur  über  diese  Frage  gebildet.  Während  man 
uämlich  nach  Niebuhr  zumeist  wieder  zur  früheren  Ansicht  zurück- 
kehrte, fand  in  neuerer  Zeit  Niebuhrs  Ansicht  beredte  und  gründ- 
liche Vertheidiger  in  Männern  wie  Huschke ,  Putsche,  Heitland. 
Daneben  wurden  wieder  andere  Meinungen  geäußert,  wie  von 
Rubino  und  Wirz,  und  neuestens  versuchte  noch  A.  Schneider  eine 
selbständige  und  eigenartige  Lösung  der  verwickelten  Frage  („Der 
Process  des  C.  Rabirius",  Zürich  1889).  Es  war  also  in  der  That 
ein  Bedürfnis,  die  ganze  Frage  noch  einmal  aufzurollen  und  die 
verschiedenen,  zum  Theil  einander  widersprechenden  Lösungsversuche 
zu  überprüfen  und  gegeneinander  abzuwägen.  Diese  verdienstliche 
und  dankenswerte  Aufgabe  nun  hat  sich  Schulthess  in  der  vorlie- 
genden Schrift  gestellt.  Er  geht  in  der  Weise  zuwerke,  dass  er 
zunächst  die  verschiedenen,  bisher  vorgebrachten  Ansichten  nach- 
einander in  je  einem  Capitel  einer  ausführlichen  Besprechung  und 
scharfsinnigen,  häufig  jedoch  auch  recht  subjectiven  und  spitzfin- 
digen Kritik  unterzieht  und  dann  erst  im  Zusammenhange  den 
Processgang  construiert;  den  er  für  richtig  hält.  Diese  Disposition 
hat  das  Unangenehme,  dass  die  Abhandlung  wenig  übersichtlich, 
dafür  aber  reich  an  lästigen  Wiederholungen  ist.  Passender  wäre 
es  meines  Erachtens  gewesen,  gleich  auf  die  Schilderung  des  Pro- 
cessganges  nach  der  historischen  Überlieferung  jene  Erörterung 
folgen  zu  lassen,  die  Sch.  betitelt  'Der  Processgang  bei  der  An- 
nahme des  Mult -Verfahrens',  und  in  Anmerkungen  auch  die  ent- 
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gegenstehenden  Ansiebten  anzuführen  und  zo  kritisieren.  Es  wäre 
kein  Unglück,  wenn  die  Darstellung  dadurch  etwas  von  ihrer  zu- 
weilen ermüdenden  Weitschweifigkeit  and  Wortfülle  eingebüßt,  dafür 
aber  an  Klarheit  und  Präcision  gewonnen  hatte. 

Der  Processgang,  den  Sch.  in  allem  Wesentlichen  nach  Brückner, 
Lange  und  Mommsen,  besonders  jedoch  nach  Huschke  construiert, 
ist  folgender:  Gegen  C.  Rabirius  erhob  auf  Betreiben  Cäsars  im 
Jahre  63  der  Volkstribun  T.  Labienus  wegen  Tödtung  des  Satur- 
ninns Klage,  die  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Schrift- 
steller auf  perduellio  lautete.  Da  Labionus  sich  an  die  gewöhnlichen 
Gerichte  nicht  wenden  wollte ,  brachte  er  ein  Plebiscit  durch ,  um 
die  Bestellung  von  Duovirn  für  perduellio  zu  erwirken.  Darauf 
wurde  im  Senate  lebhaft  debattiert,  ob  man  überhaupt  ein  solches 
Gericht  einsetzen  solle  oder  nicht.  Die  eftsarianische  Partei  drang 
in  der  Hauptsache  durch,  doch  wurden  an  dem  uralten  Verfahren, 
das  Labienus  einführen  wollte,  vom  Senate,  namentlich  in  der  Art 
der  Bestrafung,  eine  Anzahl  nicht  unwesentlicher  Modificationen  an- 
gebracht. Diese  modifici er te  Anklage  wurde  dann  von  Labienus, 
der  so  gehindert  worden  war,  das  gestrenge  königliche  Verfahren  in 
seiner  ganzen  Grausamkeit  durchzuführen,  mit  gehässiger  Übertrei- 
bung als  iudicium  süblatum  bezeichnet.  Die  Duovirn  wurden  be- 
stellt und  es  erfolgte  des  Rabirius  Verurth eilung.  Dieser  provo- 
cierte  an  die  Centuriatcomitien  und  wäre  von  denselben  verurtheilt 
worden,  wenn  nicht  der  Augur  und  Prätor  Q.  Metellus  Celer,  offen- 
bar im  Einverständnisse  mit  Cicero,  auf  das  Janiculum  geeilt  wäre, 
die  dort  aafgehisste  rothe  Fahne  eingezogen  und  so  die  Beendi- 
gung der  Abstimmung  vereitelt  hätte.  In  der  von  Dio  geschilderten 
Provocations-Verhandlung  könne  Ciceros  Rede  nicht  gehalten  sein, 
vor  allem  deswegen,  weil  ja  dann  einer  der  Duovirn,  nicht 
aber  Labienus  als  Ankläger  erscheinen  müsste1). 

Nun  hätte  Labienus  eine  abermalige  Abhaltung  des  Gerichtes 
verlangen  können ,  da  durch  die  Störung  der  Abstimmung  der 
Process  nicht  erledigt  war.  Er  habe  indes  den  insbesondere  wegen 
der  gehässigen  Klageform  für  ihn  aussichtslosen  Perduellionsprocess 
aufgegeben  und  neuerdings  gegen  Rabirius  eine  tribuni- 
cische  Mult klage  angestrengt.  Der  Verlauf  dieses  MuH- 
processe8  sei  unbekannt.  Im  Endtermine  dieses  Processes  nun 
habe  Cicero  seine  Rede  gehalten.    So  Schulthess. 

Indes  ist  er  doch  im  Irrthum,  wenn  er  glaubt,  auf  diese 
Weise  einen  Processgang  erhalten  zu  haben,  bei  welchem  die  Bede 
Ciceros  mit  den  Zeugnissen  des  Dio  und  Sueton  sich  natürlich  ver- 
einigen lasse,  und  dass  dann  alles  'klappe'.  —   Er  muss  ja  zu« 


*)  Die  Behauptung  Luterbachers ,  dem  Landgraf  folgt,  dass  viel- 
leicht doch  in  dem  verloren  gegangenen  Theile  der  Rede  der  Duumvir 
C&sar  als  Ankläger  genannt  sein  mochte,  weist  Sch.,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht  &h  der  Wahrscheinlichkeit  entbehrend  zurück. 
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nächst  den  Titel  der  Rede  proC.  Rabirio  perduellonis  reo  so 
erklären,  dass  er  die  Worte  perduellionis  reo,  die  seiner  Auffassung 
hinderlich  sind,  als  eine  spätere  Zuthat  bezeichnet.  Doch  mit  dieser 
Annahme  könnte  man  sich  noch  befreunden.  Dass  aber  die  Worte 
des  Dio  Cassius  nach  dem  Berichte  über  jene  gewaltsame  Verhin- 
derung der  Abstimmung,  welche  lauten :  i^fjv  pkv  ykg  tai  Aaßirjva 
r.ai  av&tg  dixaöaöd-ai ,  ov  ptvtot  ixotrjös  v  aux6  mit 
der  Wiederaufnahme  des  Processes  seitens  des  Labienus,  sei 
es  auch  nur  in  Form  einer  tribunicischen  Multklage,  vereinbar 
seien,  glaube  ich  nicht.  Das  wäre  doch  in  der  That  eine  seltsame 
Ausdrucksweise.  —  In  einem  weiteren  Capitel  handelt  Sch.  noch 
über  die  politische  Bedeutung  des  Processes,  worin  er  an  R.  Lal- 
lier  *Le  proces  de  C.  Rabirius'  sich  anschließt. 

Es  muss  anerkannt  werden,  dass  Schulthess  durch  den  Fleiß 
und  die  Sorgfalt,  die  er  auf  die  zusammenfassende  Überprüfung 
der  schwierigen  Frage  verwendete,  unsere  Kenntnis  der  dieser  Rede 
zugrunde  liegenden  verwickelten  Verhältnisse  entschieden  gefördert 
hat,  wenn  er  auch  im  wesentlichen  nichts  Neues  vorbringt.  Eine 
Unrichtigkeit  findet  sich  S.  8,  wo  es  heißt,  dass  Saturninus  seinen 
Gegencandidaten  Memraius  habe  tödten  lassen.  Es  war  dies  viel- 
mehr der  Gegencandidat  seines  Parteigenossen  Glaucia.  Die  Dar- 
stellung ist  sonst  recht  fließend;  unangenehm  ist  nur  der  gar  zu 
häufige  Gebrauch  von  Fremdwörtern,  wie  beispielsweise  des  un- 
schönen und  gewiss  nicht  nöthigen  Ausdrucks  'der  acc  usierende 
Tribun.* 

Nikolsburg.  Alois  Kornitzer. 


Corpus  Scriptorum  Ecclesiasticorum  Latinorum.  Editum  consilio 

et  impensis  Academiae  Litteramm  Caesareae  Vindobonenais.  Volumen 
XXV.  Sancti  Aareli  Augustini  operum  sectionis  VI.  pars  I.  II. 
Vindobonae  apud  F.  Tempsky,  bibliopolam  academiae.  Fragae,  F. 
Tempsky.  Lipsiae,  G.  Freytag  1891.  1892. 

Pars  I.  Sancti  Aureli  Augustini  De  utilitate  credendi,  De  duabus  ani- 
mabos,  Contra  Fortunatum,  Contra  Adimantum ,  Contra  epistolam 
fundamenti,  Contra  Faustum.  Recensuit  Josephus  Zycha.  Vindo- 
bonae. Pragae.  Lipsiae.  1891.  pag.  1—798. 

Pars  II.  Sancti  Aureli  Augustini  Contra  Felicem  libri  duo,  De  natura 
boni  Uber,  Secundini  Manichaei  ad  sanctam  Aaguatinum  epistula, 
Contra  Secundinum  liber.  Accedunt  Euodii  de  fide  contra  Manichaeos 
et  Commonitorium  Augustini  quod  fertur.  Praefatione  utriusque  partis 
praemissa  recensuit  Josephus  Zycha.  Vindobonae.  Pragae.  Lipsiae. 
1892.  pag.  799 -99a  pag.  I— LXXXVI. 

Mit  rühmenswertem  Fleiße  hat  Hr.  Prof.  Joseph  Zycha  eine 
Ausgabe  wichtiger  Schriften  des  h.  Augustinus  ins  Werk  gesetzt 
und  in  zwei  Stücken  zu  einem  Volumen  vereinigt  als  Anfang  der 
sechsten  Section  der  Augustinischen  Werke  dem  Corpus  Scriptorum 
Ecclesiasticorum  Latinorum  einverleibt.  Kenn  in  vielfacher  Hinsicht 
höchst  interessante,  gegen  die  dualistische  Lehre  der  Manien äer 
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gerichtete  Schriften  des  großen  Kirchenlehrers  und  der  Brief  eines 
Manicbäers  sind  es  zunächst,  die  hier  eine  sorgfältige  kritische 
Behandlung  erfahren.  Die  Werke  sind  wertvolle  Denkmäler  eines 
großen  geistigen  Kampfes  und  bieten  ein  glänzendes  Beispiel 
scharfsinniger  Polemik  gegen  jene  merkwürdige  Irrlehre,  der  unser 
Autor  selbst  durch  neun  Jahre  angehangen  und  die  durch  den 
Reiz  des  Geheimnisvollen  und  den  Schein  der  Askese  so  viele  an- 
gelockt hatte.  Die  beiden  Abhandlungen  De  utilitate  credendi  und 
De  duabus  animabus  stammen  aus  der  Zeit,  da  Augustinus  noch 
Presbyter  war;  in  der  einen  wird  in  geistvoller  Weise  die  Not- 
wendigkeit des  Autoritätsglaubens  erörtert,  in  der  anderen  <He 
manichäische  Annahme  zweier  einander  entgegengesetzter  Seelen 
verworfen  und  die  sittliche  Freiheit  des  Menschen  verfochten.  Die 
Bücher  Contra  Fortunatum  und  Contra  Felicem  sind  die  notariellen 
Aufzeichnungen  von  zwei  öffentlichen  Disputationen,  in  denen  zwei 
hartnäckige  Manichäer  besiegt  wurden.  Die  erstere  fand  am  28. 
August  392  in  den  Thermen  des  Sossius  statt  und  dauerte  zwei 
Tage  (nach  dem  Herausgeber  (sexto  et^  quinto  Kai.  Sept.),  die 
zweite  wurde  von  Augustinus  als  Bischof  um  404  in  der  Haupt- 
basilika zu  Hippo  am  7.  und  12.  December  vor  versammelter  Ge- 
meinde abgehalten.  Drei  Schriften  richten  sich  gegen  die  drei 
Häupter  des  Religionssystems,  den  Stifter  Mani  und  die  beiden 
bedeutendsten  Vertreter  Adimantus  und  Paustus;  in  dem  Buche 
Contra  Adimantum  werden  die  von  den  Manichäern  vorgegebenen 
Widersprüche  zwischen  dem  Alten  und  Neuen  Testament  durch  ge- 
wandte Exegese  ausgeglichen;  in  dem  Werke  Contra  epistulam 
quam  uocant  fundamenti  wird  der  Grundbrief  des  Mani  angegriffen 
und  der  erste  Theil  einer  beabsichtigten  umfassenden  Kritik  des 
Manichäismus  geliefert;  in  der  großen  Apologie  Contra  Faustum 
libri  XXXIII  wird  die  heilige  Schrift  und  die  kirchliche  Lehre 
vertheidigt.  Die  Abhandlung  De  natura  boni  weist  die  Unnahbar- 
keit der  Grundanschauungen  der  Secte  nach,  sie  lehrt  den  gött- 
lichen Ursprung  des  Guten  und  verwirft  die  Substanzialität  des 
Bösen.  Den  Schluss  der  in  dieser  Ausgabe  behandelten  Schriften 
und  der  Augusteischen  Polemik  gegen  die  Manichäer  überhaupt 
bildet  die  fesselnde  Correspondenz  Secundini  Manirbaei  ad  sauet  um 
Augustinum  epistula%  ein  Brief  des  Römers  Secundinus,  der  den 
großen  Bischof  zum  Manichäismus  zurückzuführen  sucht,  und  Sancti 
Augustini  contra  Secundinum  Uber,  die  ihm  also  nicht  in  Brief- 
form erth eilte  Antwort,  eine  Arbeit,  die  Augustinus  selbst  für  das 
Beste  hält,  was  er  je  gegen  diese  Secte  habe  schreiben  können 
(Ketr.  2,  10).  Außer  diesen  neun  Augustinischen  Werken  und  dem 
Brief  des  Secundinus  sind  noch  zwei  gegen  den  Manichäismus  ge- 
richtete Schriften,  die  von  den  Benedictinern  als  unecht  in  den 
Anhang  verwiesen  wurden,  mit  gleicher  Hingebung  bearbeitet;  die 
«ine  ist  das  Werk  des  Bischofs  Eaodius,  von  dem  sich  unter  der 
«pondenz  des  h.  Augustinus  vier  Briefe  (Ep.  158.  160.  161. 


Digitized  by  Google 


Corpus  Scriptoruni  Ecclesiast.  Latinorum,  aog.  v.  F.  Weihrich.  407 


163)  erhalten  haben,  die  andere,  Commonitorium,  ist  zweifelhaften 
Ursprungs. 

Dem  Herausgeber  standen  gute  Handschriften  zu  Gebote,  und 
bei  der  Schrift  Contra  epistulam  quam  uocant  fundamenti  konnte 
er  in  dem  zu  Petersburg  befindlichen  Codex  Corbeiensis  ein  Manu- 
script  vom  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  das  sich  also  von  der  Zeit 
des  Autors  nur  einige  Jahrzehnte  entfernt ,  seiner  Arbeit  zugrunde 
legen.  Die  ausführliche  Beschreibung  der  Handschriften  in  der  Prae- 
iatio  und  die  gewissenhalte  Anführung  der  abweichenden  Lesarten 
in  der  Adnotatio  critica  verrathen  größte  Genauigkeit.  Man  sieht 
es  deutlich,  wie  sehr  Z.  bemüht  war,  insbesondere  von  den  Hand- 
schriften, die  er  dem  Texte  zugrunde  legte,  ein  getreues  Bild  zu 
geben  und  dasselbe  dem  Leser  stets  vor  Augen  zu  halten.  Um  den 
Preis  der  hieraus  gewonnenen  Beruhigung  wird  man  sich  auch  bei 
geübtem  kritischen  Auge  durch  die  Anführung  so  mancher  Variante 
nicht  belästigt  fühlen. 

Gegenüber  den  Maurinern,  die  mit  Hilfe  ihres  vortrefflichen 
Apparates  den  Text  in  vorher  nie  geahntem  Maße  verbesserten 
und  eine  gute  Grundlage  schufen,  aber  ihre  Handschriften,  unter 
denen  sich  auch  der  oben  genannte  Codex  Corbeiensis  nunc  Petro- 
politanus  befand,  doch  nicht  hinreichend  auszubeuten  verstanden, 
ist  vermöge  der  besseren  Methode  und  der  größeren  Sorgfalt  ein 
beträchtlicher  Gewinn  erzielt.  An  vielen  Stellen  mussten  nach  den 
guten  Handschriften  Emendationen  vorgenommen  werden,  und  der 
Herausgeber  führt  in  der  Praefatio  eine  Reihe  von  Beispielen  dafür 
an.  In  sprachlicher  Hinsicht  ist  zu  erinnern,  dass  der  im  Archiv 
f.  lat.  Lexikographie  IH  79  besprochene  Gebrauch  des  Infinitivs 
mit  Präpositionen  in  den  dort  aus  Aug.  contra  epist.  fundam. 
(Z.  246,  3.  4.  11.  15)  citierten  Beispielen  nach  dem  Petropolitanus 
und  Harleianus  sich  nicht  bestätigt  hat,  indem  hier  nur  tendit 
esse  gelesen  wird,  während  die  schlechten  Handschriften  tendit  ad 
haben. 

Mit  der  größten  Befriedigung  darf  man  es  hervorheben,  dass 
auch  die  Bibelcitate  bisweilen  einen  neuen  und  zwar  ihren  richtigen 
Augustinischen  Wortlaut  erhalten  haben.  So  darf  man  den  Heraus- 
geber beglückwünschen,  dass  er  Contra  Adimant.  7  in  der  Stelle 
Prou.  5,  22  criniculis  peccatorum  worum  unusquisque  con- 
stringitur  aus  seinen  Handschriften  eben  criniculis  zu  setzen  hatte 
und  das  bisherige  funiculis,  das  durch  Correctur  aus  funibus  der 
Vulgata  entstellt  war,  für  immer  beseitigen  konnte;  denn  criniculis 
liest  Augustinus  an  dieser  Stelle  der  Proverbia  auch  Enarr.  in 
psalm.  34,  serm.  1,  n.  11;  in  ps.  139,  n.  9;  in  ps.  57,  n.  4, 
wozu  noch  bemerkt  ist:  non  solum  uincula,  sed  et  criniculi  sunt; 
criniculi  sunt  qui  fiunt  intorqitendo.  Sichergestellt  ist  auch  Col.  2, 
17  quod  est  umbra  futurorum  in  der  Schrift  Contra  Faustum  6. 
2  (Z.  286,  8),  und  so  (nicht  quae  est  umbra  futurorum)  hat 
Augustinus  auch  Contra  Faustum  :J2,  9  (Z.  768,  12);  Contr;t 
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Adim.  15  (Z.  158,  26);  Epist.  149,  27;  in  Job.  euang.  tract.  28, 
n.  9;  En.  in  ps.  67,  n.  21  (ö  iauv  Lachmann  II  507).  —  Es 
wäre  aber  anch  Contra  Adim.  14  (Z.  152,  15)  in  dem  Citat  I, 
Cor.  10,  20  quae  immolanl  gentes,  daemoniis  immolant  et  non  Deo 
der  Zusatz  gentes  mit  P  und  Gl  zu  tilgen  gewesen,  zumal  in  der 
unmittelbar  darauffolgenden  genaueren  Anführung  der  ganzen  Stelle 
der  richtige  Text  aus  der  Augustiniscben  Itala  gelesen  wird:  *ed 
quia  quae  immolant,  daemoniis  et  non  Deo  immolant,  wie  der  Vers 
auch  lautet  in  der  Schrift  Contra  aduersarium  legis  et  prophe- 
tarum  I,  cap.  19,  n.  38.  Auch  im  Griechischen  ist  dkX  ort  a 
ftvovöiVy  daipovCois  xal  ov  #£c5  frvovöiv  die  beste  Überlieferung 
(Lachmann  II  358)  und  die  Interpolation  ä  &vov<Jiv  xa  £&vij 
gerieth  in  die  Vulgata  (quae  immolant  gentes,  daenwnibus  immo- 
lant et  non  Deo),  deren  Einfluss  an  obiger  Stelle  sich  in  der  Um- 
stellung der  Worte  {et  non  Deo  immolant)  verräth.  Die  Schrift  De 
moribus  Manichaeorum ,  in  welcher  diese  Bibelstelle  zwar  auch 
vorkommt,  kann  bezüglich  ihres  Bibeltextes  bei  solchen  Fragen  nie- 
mals in  Betracht  gezogen  werden,  da  hier  ursprünglich  ein  anderer 
Bibeltext  (um  388)  verwendet  war  und  überdies  die  Vulgata  in 
weitem  Umfange  eingedrungen  ist.  Contra  Faustum  20,  5  und  18 
(Z.  539,  8.  559,  6)  scheint  dieselbe  Stelle  ebenfalls  nach  der  Vul- 
gata geändert,  wiewohl  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  sich 
keine  Spur  des  Augustinischen  Bibeltextes  mehr  vorfindet,  wie  er 
in  der  genaueren  Anführung  Contra  Adim.  14  sich  erkennen  lässt. 
—  Von  besonderem  Interesse  ist,  was  Zycha  Contra  Faustum 

5,  5  (Z.  276,  27)  zu  der  Stelle  I  Cor.  13,  3  nihil  mihi  prodest 
als  Lesart  der  ältesten  Handschrift,  des  Codex  Lugdunensis  aus 
dem  8.  oder  9.  Jahrhundert,  angibt,  indem  er  bemerkt:  prode  ||  (e 
uidetur  er.).  Mit  ziemlicher  Sicherheit  darf  man  vermuthen,  dass 
hier  oder  in  der  Vorlage  prodee  stand.  Denn  gerade  in  dieser  Bibel- 
stelle hat  der  im  6.  Jahrhundert  geschriebene  Codex  Fuldensis  des 
Neuen  Testamentes  prode  esty  und  wenn  diese  Form  von  der  emen- 
dierenden  Hand  des  h.  Hieronymus  verschont  wurde,  so  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  auch  Augustinus  das  hier  in  seiner  Itala 
vorgefundene  prode  est  bei  der  Anführung  der  Stelle  nicht  veränderte. 
Auffallend  ist  es,  dass  Eugippius  nach  der  guten  Beglaubigung  des 
Codex  Vaticanus  und  der  Handschrift  des  Hrn.  Desnoyers  in  Paris 
(Knöll  808,  9)  diese  Form  sogar  im  Augustinustexte  Contra  Fau- 
stum 22,  84  überliefert,  worauf  Zycha  687,  13  hätte  hinweisen 
können,  und  beachten  muss  man,  dass  auch  in  der  Schrift  De  con- 
sensu  euangelistarum  IV,  c.  10,  n.  15  der  Codex  Lugdunensis  des 

6.  (nicht  8.)  Jahrhunderts  dieselbe  nicht  allein  in  der  Stelle  Job. 
6,  63,  sondern  auch  in  den  erklärenden  Worten  Augustins  bietet. 
Von  neuem  drängt  sich  also  die  Frage  auf,  wie  die  gelehrten  und 
rhetorisch  gebildeten  Kirchenväter  sich  diesen  Vulgärformen  gegen- 
über in  einzelnen  Fällen  verhalten  haben  mochten.  —  Leider  ist 
in  den  Bibelcitaten  so  manches  Räthsel  noch  geblieben.  Augustinus 
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citiert  z.  B.  das  Wort  des  Propheten  Hier.  17,  5  'EmxcxxdQUTog 
6  av&gaitoq  bg  xi\v  ilxida  in  äv^gaitov  sowohl  vor,  als 
auch  nach  der  Abfassnngszeit  der  Schrift  Contra  Faustum  an  vielen 
Stellen  seiner  verschiedenen  Werke  immer  in  der  Form:  Maledictus 
omnis  qui  spem  suam  ponit  in  homine;  so  nms  Jahr  406 
Epist.  89,  n.  5  —  Ecclesia  spem  non  ponit  in  homine,  ne  incidat 
in  illam  sententiatn,  in  qua  scriptum  est:  „Maledictus  omnis,  qui 
spem  suam  ponit  in  nomine11,  sed  spem  suam  ponit  in  Christo  — ; 
um  409  Epist.  105,  c.  2,  n.  6;  nach  414  Epist.  155,  c.  2,  n.  8; 
um  415—416  Enarr.  in  ps.  10,  n.  5;  ps.  30,  II  n.  12;  um  416 
in  I.  Jon.  epist.  tract.  4,  n.  5;  zwischen  413  und  426  Civ.  D. 
15,  18  (Dombart  2,  97)  salis  ostenditur  quod  non  in  se  ipso  spem 
ponere  debeat  homo:  maledictus  enim  omnis  qui  spem  suam 
ponit  in  homine;  um  420  Coutra  duas  epistulas  Pelagianorum  1, 
c.  7;  um  427  Epist.  218,  n.  2:  Caue,  ne  tibi  subrepat  in  Ina 
uirtute  confidere:  homo  es  enitn,  et  „maledictus  omnis  qui  spem 
suam  ponit  in  hotnine1* ;  um  421  Enchir.  114,  n.  30  (ohne  suam)  ; 
nach  397  Doctr.  ehr.  1,  c.  22,  n.  20  (ohne  omnis)  und  um  415 
bis  416  En.  in  ps.  36,  II  n.  9  (ohne  omnis):  Maledictus  qui  spem 
suam  ponit  in  homine.  Schon  um  395  schrieb  er  De  continentia  4, 
n.  10  Maledictus  enim  omnis  qui  spem  suam  ponit  in  homine. 
Et  quis  est  iste  nisi  homo?  Non  jwtest  ergo  ueraciter  dicere 
non  se  spem  ponere  in  homine,  qui  eam  ponit  in  se.  Aus  dem 
Zusammenhange  all  dieser  Anführungen  und  aus  der  Erklärung  der 
Schriftstelle  geht  deutlich  hervor,  dass  homo  nicht  einmal  als 
Variante  von  omnis  unserem  Autor  bekannt  war.  Daher  muss  es 
nicht  allein  befremden,  wenn  in  der  um  400  abgefassten  Schrift 
Contra  Faustum  13,  8  (Z.  387,  1)  in  einem  unter  „Augustinus 
respondit"  stehenden  Abschnitte  gelesen  wird:  Maledictus  homo, 
qui  spem  suam  habet  in  homine,  ein  Text,  der  nachweisbar  einer 
selbständigen,  gleichfalls  aus  Italien  stammenden  Bibelübersetzung 
angehört  (vgl.  auch  De  gratia  et  lib.  arbitrio  4,  n.  6),  sondern 
es  muss  noch  in  weit  höherem  Grade  auffallen,  dass  nichtsdesto- 
weniger in  den  unmittelbar  darauffolgenden  Zeilen,  in  welchen  der 
Sinn  der  Stelle  erklärt  wird,  der  oben  angeführte,  dem  h.  Augu- 
stinus auch  sonst  geläufige  Text  herausleuchtet,  indem  man  hier 
liest:  hic  certe  cum  maledictum  diceret  eum  qui  spem  ponit  in 

homine  ne  s\)em  suam  in  homine  ponere t,  in  homine 

spem  suam  ponentes  —  — .  So  erweckt  auch  Contra  Faustum 
19,  28  (Z.  532,  1)  das  Citat  Eccli.  28,  5  gegenüber  der  besseren 
Anführung  in  De  coniug.  adulter.  2,  c.  14,  n.  15  einiges  Be- 
denken. Der  Herausgeber  konnte  natürlich  an  solchen  Stellen  nicht 
anders  verfahren,  als  er  gethan;  sein  Verdienst  ist  es  vielmehr, 
bei  solchen  Widersprüchen  die  handschriftliche  Überlieferung  sicher- 
gestellt zu  haben,  da  sie  bisher  zweifelhaft  war.  Die  Fälle  freilich, 
wo  Augustinus  auf  den  Bibeltext  des  Gegners  eingehen  musste,  wie 
Es.  45,  7  Contra  Adini.  27  gegenüber  von  Contra  ep.  fund.  39, 
kommen  bei  solchen  Erwägungen  überhaupt  nicht  in  Betracht. 
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Zu  wünschen  wäre,  dass  in  der  nenen  Aasgabe  an  allen 
Stellen,  die  in  den  Betractationen  von  Augustinus  besprochen 
werden,  auf  diese  wichtige  Schrift  durch  einfaches  Citat  unten  bei 
den  Testimonia  hingewiesen  würde.  Denn  nicht  nur  die  Bücksicht, 
die  man  dem  Autor  schuldet ,  gebietet  dies ,  sondern  man  erzielt 
dadurch  auch  eine  beachtenswerte  Ergänzung  des  kritischen  Appa- 
rates, zumal  wenn  die  neue  Ausgabe  der  Betractationen,  deren 
meisterhafte  Bearbeitung  ehestens  erwartet  werden  darf,  einmal  vor- 
liegen wird.  Hierin  begegnet  man  wichtigen  Abweichungen,  über 
die  im  kritischen  Apparate  der  einzelnen  Schriften  nichts  zu  finden 
ist.  So  liest  man  Betr.  1,  14,  n.  1  gleich  in  der  ersten  Stelle 
De  util.  cred.  3,  n.  9  christiano  {christianos  Z.  13,  3),  ib.  n.  2 
iutlicari  (iudicare  Z.  31,  16),  ib.  n.  3  teneatur  (uideatur  Z.  32, 
20,  also  mit  b),  scire  und  scimus  (intelityere,  inUllegimus  Z.  32, 
20.  22)  usw.,  Lesarten,  über  deren  Wert  vorläufig  noch  nicht  ge- 
urtheilt  werden  kann. 

Auf  die  fünf  Citate  aus  Cicero,  Vergil  und  Seneca  und  ihr 
kritisches  Interesse  ist  schon  im  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  VII  617 
hingewiesen  worden. 

Augustinus  scheint  zu  allen  diesen  Werken  keine  Capitelein- 
theilong  gemacht  zu  haben ;  in  den  Handschriften  findet  sich  keine 
Spur  davon.  Doch  ist  es  zu  billigen,  dass  die  übliche  Eintheilung 
und  Bezifferung  beibehalten  wurde,  und  der  Schrift  De  utilitate 
credendi  hat  es  nicht  geschadet,  dass  auch  die  Paragraphenzahlen 
aufgenommen  wurden,  für  die  übrigens  am  äußeren  Bande  jeder 
Seite  ein  besserer  Platz  gewesen  wäre.  Mit  Becht  hielt  sich  Z.  für 
die  Titelüberschriften  der  einzelnen  Werke  an  die  Benennungen,  die 
Augustinus  selbst,  der  beste  Gewährsmann,  in  den  Betractationen, 
die  auch  für  die  ßeihenfolge  der  Schriften  maßgebend  sind,  uns 
hinterlassen  hat. 

Druckfehler  sind  in  einem  Verzeichnisse  p.  995  f.  verbessert, 
doch  ist  leider  mancher  kleine  Verstoß  noch  stehen  geblieben. 

Möge  die  Anerkennung,  die  man  einem  solchen  Werke  des 
Fleißes  gerne  zollt,  den  Herausgeber  ermuthigen,  in  der  mühsamen 
Arbeit  auszuharren  und  den  neuen  Band  nicht  minder  bedeutender 
Schriften  baldigst  der  Vollendung  zuzuführen. 

Hohes  Lob  verdient  die  Verlagsbuchhandlung  Tempsky,  die 
der  Ausgabe  wiederum  eine  schöne  Ausstattung  gegeben  hat.  Dass 
dieses  durch  innere  Einheit  zusammengeschlossene  Volumen  XXV, 
das  wohl  als  Ganzes  bestimmt  war,  die  Pars  I.  der  Sectio  VI.  der 
Augustinischen  Werke  zu  bilden,  in  zwei  Häiften  zerlegt  wurde, 
dürfte  zwar  nicht  im  Plane  der  KirchenväterCommission  gelegen 
sein ;  doch  lässt  sich  erkennen ,  dass  die  Verleger  durch  diese 
Theilung  in  zwei  besonders  käufliche  Stücke  dem  Publicum  ent 
gegenkommen  wollten. 

Wien.  Franz  Weihrich. 
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Realien  des  römischen  Alterthiims.  Für  den  Schulgebrauch  zu- 
sammengestellt von  Josef  Wagner.  Mit  einer  Karte  und  mehreren 
bildlichen  Darstellungen.  Brünn.  Winiker'sche  k.  und  k.  Hofbuch- 
bandlung  1892.  gr.  8°,  VIII  u.  136  SS.  Preis  fl.  1-20. 

Was  der  Verf.  anstrebt,  ist  nichts  Geringeres  als  ein  Versuch, 
dem  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  und  namentlich  auch  in  den 
Verhandlungen  des  ersten  deutsch- österreichischen  Mittelschultages 
geäußerten  und  durch  einen  wichtigen  Ministerialerlaße,  der  vor 
kurzem  eine  neue  Directive  Tür  den  Unterricht  in  den  classischen 
Sprachen  bezeichnete,  noch  fühlbarer  gemachten  Bedürfnisse  nach 
einem  'illustrierten  Realienbuche  als  Hilfsbuche  für  den  philo- 
logischen Unterricht'  abzuhelfen.  Freilich  wird,  wer,  nachdem  er 
dieses  Versprechen  des  Vorwortes  gelesen  hat,  das  Buch  nach  den 
Illustrationen  durchsieht,  sich  nicht  wenig  enttäuscht  fühlen,  da 
jenem  Bedürfnisse  durch  die  sieben  dürftigen  Illustrationen  (S.  50 
ein  Legionär  und  vier  Skizzen  von  Signa,  S.  53  Skizze  eines  römi- 
schen Lagers,  aus  der  Vogelschau  gesehen,  S.  56  Widder  im  Schutz- 
hause, S.  83  Grundris8  eines  Privathauses,  S.  84  Aufriss  eines 
Atriums,  S.  91  Römer  und  Römerin,  S.  93  Grundriss  eines  Tri- 
clinium8)  doch  unmöglich  Genüge  gethan  sein  kann.  Da  andere 
Bücher  dieser  Art  zum  Theil  eine  ungleich  größere  Anzahl  von  Ab- 
bildungen besitzen  und  der  Text  des  vorliegenden  Abrisses  die  Topo- 
graphie und  die  Alterthümer  in  der  landläufigen  Form  behandelt, 
fragt  man  sich ,  welche  specielle  Absicht  den  Verf.  dazu  geführt 
haben  mag,  sich  der  nicht  geringen  Mühe  zu  unterziehen,  ein  Re- 
alienbuch zusammenzustellen.  War  er  etwa  bestrebt,  die  Wahrheit 
genauer  sei  es  zu  ermitteln,  sei  es  vorzutragen,  als  man  es  bisher 
gethan  hatte?  Keineswegs,  denn  hiezu  sind  umfassende  Quellen- 
studien nöthig,  von  denen  hier  nichts  zu  sehen  ist;  vielmehr 
nennt  der  Verf.  mit  naiver  Offenheit,  wie  sie  mir  auf  dem  Gebiete 
der  Schulbücherliteratur  noch  nicht  vorgekommen  ist,  eben  nur  jene 
abgeleiteten,  dürftigen  und  meist  mit  großer  Vorsicht  zu  gebrauchenden 
Auszüge,  die  ihm  nicht  genügt  hatten  —  warum  hätte  er  sein 
Buch  sonst  geschrieben?  —  als  die  Verschiedenen  Hilfsbücher', 
aus  denen  er  geschöpft  hat.  Nur  für  die  römische  Literaturgeschichte, 
bei  deren  Darstellung  er  sich  hauptsächlich  auf  die  Schulschrift- 
steller beschränkt,  erklärt  er,  außer  derartigen  Auszügen  auch  noch 
die  zweite  (1872!)  Auflage  des  Teuffel' sehen  Buches  benützt  zu  haben. 
Es  scheint  somit  als  einziger  Ausweg  die  Vermnthung  übrig  zu 
bleiben ,  dass  der  Verf.  um  einen  lernbaren,  allerdings  nicht  fort- 
laufend zu  lernenden  Text  herzustellen,  für  die  Auswahl,  Anordnung 
und  Stilisierung  der  Sätze  etwas  leisten  zu  können  hoffte. 

Ich  bin  zu  meinem  Leidwesen  nicht  imstande,  dem  Buche 
irgend  eine  erfreuliche  Seite  abzugewinnen.  Im  Gegentbeil,  ich  halte 
es  für  eine  durchaus  verunglückte  und  überhastete  Arbeit,  vor  deren 
Benutzung  ich  die  Lehrer  gewarnt  wissen  möchte.  Ja,  gerade  aus 
ihm  wird  neuerdings  klar,   dass  die  Reform  des  philologischen 
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Unterrichtes  an  den  Gymnasien  im  großen  nnd  ganzen  nicht  im 
Gymnasium  selbst  ihren  Anfang  nehmen  kann,  sondern  dass  sie 
zuvor  noch  ergt  auf  der  Hochschule  vorbereitet  werden  muss  und 
dass  deshalb  die  Prüfungsordnung  und  der  Rahmen  der  vom  jungen 
Philologen  auf  der  Universität  zu  hörenden  Vorlesungen  einer  ent- 
sprechenden Änderung  bedürfen. 

Bisher  hat  man  solche  Bücher  für  den  Privatgebrauch  be- 
sonders lernbegieriger  Schüler  angefertigt.  Man  durfte  annehmen, 
dass  ein  gewissenhafter  Lehrer  seine  sachlichen  Bemerkungen  zur 
Schullectüre  nicht  ans  einer  derartigen  Broschüre  schöpfen,  auch 
nicht  den  Schülern  gegenüber  seine  Mittheilungen  unter  jedesmaliger 
Berufung  auf  sie  bringen  werde.  Ks  schien  immerhin  angezeigt 
zu  sein,  sie,  falls  sie  leidlich  richtig  und  übersichtlich  zusammen- 
gestellt waren,  den  Schülern  für  ihre  den  Kreis  der  Schullectüre 
überschreitende  Beschäftigung  mit  der  antiken  Literatur  und  den 
Alterthümern,  eventuel  faute  de  mieux,  daun  strenge  genommen  in 
correcter  Weise  zu  empfehlen.  Zeit  und  Verhältnisse  haben  sich 
geändert  und  verbieten  bereits  eine  zu  milde  Beurtheilung  der 
Realienbücher.  Das  vorliegende  Bach  will  Schulbuch  sein,  will  die 
sachlichen  Bemerkungen  des  Lehrers  in  kürzester  und  bester  Fassung 
bringen  und  direct  dem  Unterricht  zugrunde  gelegt  werden.  Der 
Verf.  'denkt  sich  die  Benützung  des  Buches  wie  die  einer  Schul- 
grammatik. Wie  aus  dieser  für  die  einzelnen  Stufen  das  Geeignete 
und  gerade  Erforderliche  entnommen  wird,  ähnlich  soll  es  auch  hier 
geschehen'  (S.  IV).  Gerade  deshalb,  und  da  der  Lehrer  in  der 
Regel  nolens  volens  vom  Lehrbuch  abhängig  wird,  sehe  ich  es  als 
eine  ernste  Pflicht  an,  mit  unzweideutiger  Klarheit  auf  die  Schwächen 
und  Flüchtigkeiten  des  Wagner'schen  Realienbuches  hinzuweisen. 

Der  Verf.  benützt  seine  Quellen,  ohne  sich  Einsicht  in  ihren 
Wert  zu  schaffen  und  ohne  wissenschaftliche  Schulung  oder  selbst- 
ständige Kenntnisse  zu  zeigen;  er  entlehnt  vielfach  ihre  Sätze 
wörtlich  und  macht  ihre  Fehler  zu  den  seinen.  Ob  er  gelegentlich, 
durch  undeutliche  Wendungen  derselben  verleitet,  neue  begangen 
hat,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  nicht  die  ganze  von  ihm  be- 
nutzte Literatur  zur  Verfügung  habe,  und  auch  keine  Lust  dazu 
verspüre,  sie  daraufhin,  also  auf  ein  rein  persönliches  Interesse  hin, 
zu  überprüfen.  Hauptsächlich  hat  er  Kriegs  Grundriss  seinem 
Buche  zugrunde  gelegt,  obendrein  ohne  die  Recensionen,  die  jenes 
Buch  erfahren  hat,  zu  berücksichtigen. 

Ich  begnüge  mich  damit,  zum  Nachweise  der  Berechtigung 
meiner  ablehnenden  Haltung  dem  vorliegenden  Realienbuche  gegen- 
über, einige  charakteristische  Fehler  desselben  anzuführen ;  ein  Ver- 
zeichnis aller  von  mir  darin  bemerkten  falschen  oder  nur  bedingt 
richtigen  Sätze  zu  geben,  halte  ich  für  ganz  überflüssig. 

Kaum  dürfte  ein  Capitel  der  Alterthümer  jedem  Philologen 
geläufiger  sein  als  das  über  die  Namen;  was  macht  aber  der  Verf. 
daraus?  S.  80  sagt  er,  dass  die  Frauen  'anfänglich  einen  Vornamen 
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mit  dem  Namen  des  Vaters  oder  des  Mannes  im  Genitiv*  fährten, 
and  citiert  als  Beispiel  Caecilia  Metelli  nnd  Caecilia  Crassi!  Aber 
es  kommt  noch  besser.  In  dem  unmittelbar  darauffolgenden  Satze 
heißt  es:  'später  wurde  der  Gentilname  des  Vaters  mit  der  weib- 
lichen Endung  üblich,  z.  B.  Cornelia  Tullia'.  Ist  denn  Caecilia 
weniger  Gentile  als  Cornelia  oder  Tullia?  Hier  liegt  nicht  ein  zu- 
fälliges Versehen  des  Verf.s  vor,  vielmehr  hat  er  diesen  Nonsens 
aus  Krieg  abgeschrieben.  Ebenda  (ebenfalls  nach  Krieg)  unter- 
scheidet er  beim  'freigeborenen  Römer  die  tria  nomina  als  Indivi- 
dualnamen  -f  Geschlechtsnamen  -|-  'Familiennamen  (!)  oder  Beinamen*. 
S.  90  hat  er  den  Absatz  über  die  Sclavennamen  (darin  der  unglück- 
liche Satz:  'der  allgemeine  Name  dos  Sclaven  war  servus')  im 
wesentlichen  Krieg  entlehnt,  aber  an  einer  Stelle  (Z.  15  dnrch  'ent- 
weder —  oder  —  oder')  noch  verschlechtert.  Glaubt  der  Verf.  wirk- 
lich, dass  der  jüngere  Africanns  im  'vollen  Namen'  auch  die  Namen 
Africanus  minor  Numantinus  geführt  hat  (S.  89)?  Auch  was  er 
sonst  über  das  Cognoraen  sagt,  ist  schief  oder  ganz  falsch.  S.  29 
lässt  er  gar  den  Namen  des  ersten  Kaisers  Imperator  C.  Jul.  Caesar 
Octavianus  Augustus  sein !  Ob  er  dieses  Cnriosum  in  einem  seiner 
Hilfsbücher  gefunden  hat  oder  zu  dem  wenigen  Neuen  rechnet,  das 
er  (S.  IV)  bringen  will,  weiß  ich  nicht  zu  sagen. 

Oder  gibt  es  eine  Partie  der  römischen  Topographie,  für  die 
die  weiteren  Kreise  des  gebildeten  Publicum»  größeres  Interesse 
gezeigt  haben,  als  das  Forum  und  seine  Umgebung?  Das  wichtigste 
Fundjahr  des  letzten  Decenniums  war  1883,  da  das  Haus  der 
Vestalinnen  bloßgelegt  wurde;  damit  waren  die  Pläne,  die  von 
dem  Viertel  zwischen  der  julischen  Basilica  und  dem  Titusbogen 
entworfen  worden  waren,  ganz  veraltet.  Jordan  hat  in  seiner 
Topographie  (I  2,  1885)  und  Richter  sowohl  in  Baumeisters  Denk- 
mälern, als  in  Iwan  Müllers  Handbuch  die  Ergebnisse  dieser  Aus- 
grabungen benutzt  und  in  übersichtlichen  Tafeln  zur  Anschauung 
gebracht  und  die  einschlägige  Literatur  verzeichnet.  Der  Verf.  hat 
diese  Publicationen  weder  citiert,  noch  benutzt.  Und  was  bietet  er 
auf  dem  vor  S.  1  eingelegten  Blatte  ('mons  Capitolinus  cum  foro 
Romano',  19  :  26  cm)?  —  die  alte  Zeichnung,  die  aus  Zieglers 
Atlas  (1872)  Krieg,  Hubert  u.  a.,  allerdings  jene  beiden  auch  noch 
nach  188.'i,  genommen  haben.  Wohl  sagt  der  Vorf.  (S.  IV),  dass 
er  unter  anderem  auch  Jordans  kleine  Schrift  'Capitol.  Forum  und 
sacra  via'  benutzt  habe;  es  ist  dies  bekanntlich  der  Text  eines 
von  Jordan  Anfang  1880  in  Hamburg  gehaltenen  Vortrages,  in 
dem  die  Resultate  der  Ausgrabungen  der  70er  Jahre  benutzt  und 
populär  dargestellt  sind;  die  demselben  beigegebene  Tafel  bezeichnet 
mehrfach,  namentlich  in  der  Frage  der  sacra  via,  einen  Fortschritt; 
aber  ich  bedauere  sagen  zu  müssen,  dass  nicht  einmal  sie  Funda- 
ment der  Darstellung  des  Verf.s  geworden  ist,  sondern  ein  Orna- 
ment seines  Quellenverzeichnisses  geblieben  ist.  Da  die  Sachen  so 
liegen,  darf  man  sich  dann  auch  gar  nicht  wundern,  dass  der  Verl. 
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S.  68  (wieder  aus  Krieg!)  schreibt,  dass  in  der  Nähe  des  Vesta- 
tempels das  atrium  Vestae  sich  befunden  habe,  „ein  offeuer  Kund 
bau  mit  dem  Staatsherde  in  der  Mitte,  und  die  Regia,  ursprüng- 
lich das  Königshaus,  später  die  Wohnung  des  Pontifex  maximus 
und  der  Vestalinnen"  ! !  Dass  diese  unwahre  Behauptung  in  Be- 
treff des  Atrium  außerdem  mit  der  nicht  minder  unwahren  Dar- 
stellung auf  jenem  Plane  vor  S.  1  nicht  im  Widerspruche  steht, 
könnte  heiter  stimmen,  wenn  die  Sache  nicht  einen  so  ernsten 
Hintergrund  hätte. 

Wählen  wir  aus  der  Mythologie  den  Abschnitt  über  die 
Minerva  S.  64.  Der  vorletzte  Passus  desselben  ist  aus  Krieg  ent- 
lehnt und  enthält  in  seinen  fünf  Zeilen  folgende  drei  Fehler,  die 
unbesehen  aus  jenem  herübergenommen  sind:  1.  'beide  Quinquatms 
begannen  an  den  Iden  :  vielmehr  am  fünften  Tage  nach  den  Ideu, 
also  19.  März  und  19.  Jnni ;  2.  'beide  dauerten  fünf  Tage':  viel- 
mehr wurden  bloß  die  großen,  aber  erst  in  späterer  Zeit,  so  aus- 
gedehnt, die  kleinen  blieben,  so  viel  wir  wissen,  eintägig;  3.  an 
den  großen  Quinquatms  'bekamen  die  Lehrer  ihr  Jahreshonorar 
(Minerval  genannt)'1):  vielmehr  ist  das  Minervale  eine  Gratifikation, 
die  dem  Lehrer  von  seinen  Schülern  verabreicht  wird,  oder  höch- 
stens die  erste  Rate  des  Schulgeldes.  Einen  Satz  wie  den  S.  43 
geschriebenen,  Marius  habe  je  zwei  Manipeln  zu  einer  Cohorte  ver- 
einigt, so  dass  nunmehr  die  Legion  in  15(!)  Cohorten  zerfiel,  von 
denen  je  fünf  in  entsprechenden  Zwischenräumen  ein  Treffen  bil- 
deten', hätte  sich  der  Verf.  genau  ansehen  sollen,  bovor  er  ihn  aus 
Krieg  abschrieb;  er  ist  ganz  aus  der  Luft  gegriffen.  Warum  hat 
der  Verf.  das  Vexillum  (S.  50,  4)  nicht  nach  einer  der  antiken  Ab- 
bildungen, über  die  er  bequem  aus  Domaszewskis  'Fahnen  im  röm. 
Heere  77  ff.  sich  orientieren  konnte,  abgebildet,  statt  eine  Zeich- 
nung zu  liefern,  wie  man  sie  heute  wohl  nur  noch  für  die  Pas- 
sionsbilder auf  den  Calvarienbergen  macht?  Wie  unsere  Kirchen- 
fahnen und  mit  sp^r!  Mit  wie  wenig  Aufmerksamkeit  hat  er  S.  19 
behauptet,  dass  dem  Feldherrn,  wenn  er  als  Triumphator  zurück- 
kehrte, 'für  den  Triumph  das  Imperium  eigens  verliehen  werden 
musste' !  Ist  es  denn  irgend  denkbar,  dass  er  thatsächlich  nicht  weiß, 
dass  der  Triumph  ein  'in  die  Continuität  derselben  Kriegsauspicien 
fallender  Act'  (Mommsen)  sei?  Dass  ihm,  um  von  anderen  Zeug- 
nissen zu  schweigen,  die  allbekannte  Situation  des  Lucullus  unbe- 
kannt ist,  der  nach  seiner  Rückkehr  aus  Asien  drei  Jahre  außer- 
halb der  Stadtmauern  Roms  bleiben  musste,  da  er  sonst  Gefahr 
lief,  die  Berechtigung  zum  Triumphe,  auf  deren  Bewilligung  er  so 
lange  warten  musste,  zu  verlieren?*)    Und  ist  es  nicht  ein  ebenso 

')  Ahnlich,  doch  noch  confuser,  behauptet  der  Verf.  dies  S.  87. 


*)  Dass  S.  59  dieselbe  Sache  richtiger  besprochen  ist,  würde  ge- 
wiss dem  Schüler,  der  sich  der  Anra.  von  S.  19  noch  entsinnt,  nicht 
geringe  Verlegenheit  bereiten. 
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beredtes  Zeugnis  für  die  Hast,  mit  der  er  sein  Bnch  schrieb,  wenn 
er  S.  103  behauptet,  dass  das  Zeichen  des  Sesterzen  IIS  Geltang 
gehabt  habe  für  den  Gebraiich  'der  Cardinalzahl  mit  sestertii  für 
1  — 1999,  der  Cardinal-  oder  Distributivzahl  mit  sestertia  für 
2000—999.000  und  des  Zahladverbs  mit  sestertium  von  1  Million 
aufwärts'?  Die  '2500  Reliefbilder  der  Trajanosäule,  die  schon 
Krieg  von  0.  Richter  mit  Recht  vorgehalten  worden  sind,  erscheinen 
beim  Verf.  S.  4  wieder!  Wer  wird  der  Nächste  sein,  der  sie  von 
dort  übernimmt?  S.  97  leugnet  der  Verf.  die  Existenz  von  Wirts- 
häusern oder  Wirtsherbergen!  usw.  usw. 

Dass  das  vorliegende  Buch,  in  dem  so  zahlreiche  Verstöße 
gegen  das  ABC  der  Alterthümer  sich  finden,  keine  Empfehlung  ver- 
dient, und  am  allerwenigsten  auf  eine  'obligatorische  Einführung', 
wie  sie  S.  III  angedeutet  wird,  Anspruch  erheben  kann,  ist  klar. 
Aber  ich  will  noch  ausdrucklich  hinzufügen,  um  aus  meinem  Still- 
schweigen nicht  einen  unrichtigen  Schlues  auf  meine  Überzeugung 
von  der  Art  der  Verwendung  eines  derartigen  Hilfsbuches  für  die 
Schulen  zu  gestatten,  dass  ich  nicht  bloß  keinen  Nutzen  für  die 
Schule  von  der  obligatorischen  Einführung  eines  Realienbuches  er- 
warte, sondern  geradezu  die  Gefahr  einer  Überbürdung  neuer  Art 
daraus  befürchte.  Der  Lehrer  möge  die  Alterthümer  in  den  Grund- 
zügen kennen  und  so  woit  vorgebildet  sein,  dass  er  imstande  ist, 
nötigenfalls  über  eine  specielle  Bemerkung,  durch  die  er  das  Ver- 
ständnis der  Schüler  für  eine  Autorstelle  wirklich  fördern  und  be- 
leben zu  können  hofft,  sich  mit  Urtheil  in  einem  guten  Handbuch o 
zu  orientieren  und  aus  dem  oinen  oder  anderen  brauchbaren  Bilder- 
werk gelegentlich  den  Schülern  zum  selben  Zwecke  eine  Probe  aus- 
zuwählen. Die  Systematik  der  Realien  taugt  so  wenig  in  die  Schule 
als  die  Überfülle  derselben.  Caveant  consules! 

Wien.  J.  Wilh.  Kubitschek. 


Dr.  Eugen  Wolff,  Prolegomena  der  literar-evolutionistischen 
Poetik.  Kiel  u.  Leipzig,  Lipaius  u.  Tischer  1890,  8°,  32  SS. 

Das  Schriftchen  tritt  mit  aller  Energie  ein  für  die  gewiss 
zu  billigende  Ansicht,  dass  jede  Poetik  fortan  auf  der  Basis  der 
Literaturgeschichte  aufgebaut  werden  müsse.  Aufgabe  der  Poetik 
ist  es  nach  des  Verf.s  Überzeugung,  „den  Begriff  der  Poesie  zu 
erläutern,  d.  h.  nach  allen  Anwendungen  desselben  ihm  einen  festen 
Inhalt  zu  geben  auf  Grundlage  einer  geschichtlichen  Musterung 
all  dessen,  was  jemals  als  Poesie  gegolten  hat".  Die  Unter- 
scheidungen zwischen  Volks-  und  Kunstdichtung,  naiver  und  senti- 
mentalischer  Poesie  usw.  bezeichnen  nur  gewisse  „bei  zunehmender 
Subjectivität  auseinander  sich  entwickelnde  Perioden",  „eine 
allgemein  giltige  Begriffsbestimmung  der  Poesie  lässt  sich  nur 
unter  voller  Berücksichtigung  der  obwaltenden  Entwicklung  geben". 
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Wir  billigen,  wie  gesagt,  diese  Überzeugung,  nur  darf  man 
nicht  ganz  vergessen,  dass  hiemit  ein  Postalat  aufgestellt  ist, 
welches  niemals  ganz  und  gar  erfüllt  werden  kann,  da  es  nicht 
im  Bereiche  unseres  Wissens  liegt,  was  etwa  im  Laufe  der  kom- 
menden Zeiten  alles  als  Poesie  gelten  wird. 

Seine  eigene  Theorie  zu  stützen,  unternimmt  im  folgenden 
der  Verf.  einen  Ausfall  gegen  Scherer,  der  „die  Poetik  auf  die 
naturwissenschaftliche  Entwicklung  aufgepfropft"  habe  und  auf 
diese  Weise  nicht  in  der  Lage  sei,  „auf  die  wichtigste  Frage,  die 
Entstehung  der  Poesie,  eine  Auskunft  zu  ertheilen,  welche  der 
ältesten  bekannten  Form  der  Poesie  zugleich  Bestätigung  und  Er- 
gänzung bringe".  Dieser  Ausfall  ist  unseres  Bedunkens  verun- 
glückt. Der  Verf.  verwechselt  hier  die  ältesten  vorhandenen 
Erzengnisse  der  Dichtkunst  mit  den  ältesten  Ansätzen  zur  Poesie, 
die  nicht  auf  uns  gekommen  sind,  auf  die  uns  jedoch  gewisse 
Zeugnisse  schließen  lassen.  Älteste  ausgebildete  Form  der 
Poesie  ist  freilich  das  Epos.  Aus  diesem  entwickelte  sich  „bei 
zunehmender  Subjectivität  —  wie  der  Verf.  richtig  andeutet  —  die 
Lyrik.  Für  das  Zurückbleiben  epischer,  d.  h.  objectiver  Elemente 
in  der  Lyrik  hätte  er  ganz  besonders  auf  die  griechische  Lyrik 
hinweisen  können,  die  ja  selbst  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Ausbildung 
wie  vielleicht  keine  zweite  objectiven,  epischen  Charakter  bewahrt 
hat  (vgl.  meine  Schrift :  Die  Genesis  des  Entschlusses  in  den  Tra- 
gödien des  Euripides  und  Sophokles,  oder  über  den  objectiven 
Charakter  der  griechischen  Tragödie,  Leipzig  1889,  S.  8 — 5).  Wer 
verbürgt  uns  aber  den  epischen  Charakter  der  ältesten  Ansätze 
zur  Poesie,  um  die  es  sich  bei  der  Frage  nach  der  Entstehung 
derselben  zunächst  handelt?  Der  Verf.  fertigt  die  auch  von  Scherer 
vertretene  Ansicht  von  dem  lyrisch-hymnischen  Charakter  der  ältesten 
Poesie,  wie  er  selbst  (S.  32)  zu  ahnen  scheint,  zu  leicht  ab.  Waren 
z.  B.  bei  den  Griechen,  wie  dies  K.  0.  Müller  unter  anderen  an- 
nimmt, die  ältesten  poetischen  Erzeugnisse  jene  Linoslieder,  Trauer- 
gesänge, Paeane  und  ähnliches  und  mögen  diese  —  wie  wir  fest 
überzeugt  sind,  was  aber  nur  scheinbar  für  des  Verf.s  Ansicht 
spricht  —  wie  zur  Zeit  der  ausgebildeten  Lyrik  der  Form  nach 
im  hohen  Grade  ein  objectives,  episches  Gepräge  an  sich  gehabt 
haben;  dass  die  ursprünglichste  Triebfeder,  welche  diese  Ge- 
sänge ins  Leben  rief,  „der  Erzählungstrieb"  gewesen  sei,  lässt 
sich  gewiss  nicht  erweisen.  Im  Gegentheile,  man  wird  dies  als 
unwahrscheinlich  bezeichnen  müssen,  wenn  man  auch  auf  die  Frage, 
warum  unter  solchen  Umstanden  (wenn  sie  sich  nicht  erst  aus  der 
Epik  entwickelten)  jene  Gesänge  epischen  Charakter  an  sich  trugen, 
keine  erschöpfende  Antwort  zu  geben  vormag.  Sagt  ja  doch  der 
Verl.  seihst,  die  Witwe  klage  um  den  Verstorbenen,  indem  sie  auf 
seine  Thaten  hinweise.  Ist  aber  die  Quelle  ihrer  Klagen  der  Er- 
/.ählungstrieb?  Der  Verf.  sündigt  hier  gegen  sein  eigenes  Princip, 
die  Theorie  auf  die  Basis  der  Literaturgeschichte  aufzubauen.  Im 

*n  trügt  der  Verf.  —  namentlich  mit  Hinweis  auf  die  Ent- 
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wicklung  der  deutschen  Literatur  —  vor,  wie  „die  verschiedenen 
dichterischen  Gattungen  nicht  von  vornherein  nebeneinander  vor- 
handen waren,  auch  nicht  im  Laufe  der  Zeit  unabhängig  von- 
einander entstanden  sind,  sondern  die  wechselnden  Gestaltungen 
der  Poesie  sich  aus  derselben  Grundform  durch  allmähliche 
Umbildung  entwickelt  haben"  —  eine  Ansicht,  die  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  jedem  aufgedrängt  haben  dürfte,  der  die 
Entwicklung  der  Literaturen  kennt. 

Diese  „entwickelnde  Methode"  soll  nun  auch  auf  alle  jene 
Fragen  Aufschluss  ertheilen,  mit  deren  Lösung  sich  Aristoteles, 
Lessing,  Schiller  usw.  nach  des  Verf.s  Ansicht  vergebens  abge- 
müht haben. 

Was  nun  besonders  Aristoteles  betrifft,  so  können  wir  die 
Bemerkeng  nicht  unterdrücken,  dass  der  Verf.  dem  Studium  der 
Theorien  jenes  Mannes  vielleicht  nicht  ganz  jene  Sorgfalt  zugewendet 
haben  dürfte,  welche  erforderlich  ist,  sollen  dieselben  vollauf  ge- 
würdigt, geschweige  denn  widerlegt  werden.  Die  Lehre  von  der 
Furcht  für  uns  selbst,  welche  die  Tragödie  erregen  soll,  befriedigt 
ihn  nicht,  weil  —  und  er  hat  hierin  einige  Vorgänger  —  wir  doch 
die  Geschicke  des  Oedipus,  Romeo,  Lear  nicht  für  uns  selbst  be- 
fürchten werden!  Es  ist  leider  im  Rahmen  einer  Anzeige  nicht 
der  Platz,  darzuthun,  dass  so  leicht  über  Aristoteles  der  Stab  doch 
nicht  gebrochen  ist.  Bezüglich  des  „Mitleids"  sagt  er,  die  durch 
die  Tragödie  bewerkstelligte  Erleichterung  bestehe  nicht  in  der 
Befreiung  von  Mitleid,  sondern  von  Leid;  die  Befreiung  von  Mit- 
leid wäre  ja  keine  Wohlthat,  da  Mitleid  als  Tugend  gelte !  Das 
heißt  wohl  fast  die  Katharsis-Lehre  nicht  aufgefasst  haben. 

An  Stelle  der  aristotelischen  Theorie  will  der  Verf.  die  An- 
sicht gesetzt  wissen,  dass  „die  tragische  Wirkung  eine  Entladung 
von  eigener  immanenter  Wehmuth  sei  vermittelst  Vor- 
stellung eines  starken,  zur  Katastrophe  führenden 
Leidens  eines  anderen  Menschen4'.  Allgemein  ist  ihm  alle 
poetische  Wirkung  „Entladung  von  eigenen  immanenten  Seelen- 
affectionen.  thätige  Erleichterung  der  eigenen  Seele  durch  Dar- 
stellung fremden  Lebens4*. 

Was  an  diesen  Ansichten  des  Verf.s  wirklich  neu  und  haltbar 
ist,  hierüber  wird  ein  entscheidendes  Urtheil  erst  möglich  sein,  wenn 
er  seiner  Ankündigung  entsprechend  sich  entschlossen  haben  wird, 
seine  Theorien  eingehender  zu  erörtern  und  tiefer  zu  begründen. 
Anerkennung  verdient  seine  bereits  erwähnte  Grundansicht,  nament- 
lich auch  insofern,  als  er  —  im  Gegensatz  zu  einer  nur  zu  oft 
vertretenen  Richtung  —  den  Schwerpunkt  darin  zu  erblicken  scheint, 
die  literarischen  Erzeugnisse  einzelner  Zeiten,  einzelner  Nationen 
als  Glieder  in  der  Entwicklungskette  der  Gesammtpoesie  zu  erkennen 
und  auf  diese  Weise  zum  „Verständnis  zu  gelangen  für  das  Herz 
der  gesammten  Menschheit4'. 

Linz.  .  Dr.  Camillo  Huemer. 
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Lateinische  Lehr-  und  Übungsbücher. 

Kcpetitoriuin  der  lateinischen  Syntax  und  Stilistik.  Ein  Lern- 
buch für  Studierende  und  vorgeschrittene  Schüler,  zugleich  ein  prak- 
tisches Benertorium  für  Lehrer,  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Hermann 
Menge,  Director  am  Gymnasium  asu  Sangerhausen.  6..  ber.  u.  erg. 
Aufl.  Wolfenbüttel,  Verlag  von  Julius  Zwißler  1890,  8°,  VIII,  121 
u.  442  SS.  Preis  Mk.  7. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  in  dieser  neaen  Auflage  nicht 
geändert  worden  und  Ref.  kann  auf  das  hinweisen,  was  er  Jahr- 
gang 1875  d.  Zeits.  S.  856  ff.,  1882  S.  45  f.,  1886  S.  834  ff. 
in  dieser  Beziehung  gesagt  hat.  Bezüglich  der  Form  und  des 
Inhaltes  desselben  hat  der  Verf.  das  Buch  in  allen  seinen  Theilen 
auf  Grundlage  eigener  unausgesetzter  Forschungen  und  durch  Be- 
nützung aller  einschlägigen  Untersuchungen  einer  derartigen  Um- 
arbeitung und  Verbesserung  unterzogen,  dass  man  an  vielen  Stellen 
eine  ganz  neue  Arbeit  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Abgesehen  von 
der  Einfügung  einiger  neuer  Abschnitte,  die,  um  die 
Paragraphierung  der  vorhergehenden  Auflagen  nicht  zu  ändern,  mit 
den  Ziffern  der  vorhergehenden  Paragraphen  unter  Hinzufügung  des 
Buchstabens  b  bezeichnet  sind  (vgl.  S.  209,  §.  828  b;  S.  251, 
§.  385  b;  S.  322,  §.  489  b),  weisen  die  meisten  Abschnitte  Er- 
weiterungen, Berichtigungen  und  stilistische  Ände- 
rungen auf,  wie  z.  B.,  da  alle  aufzuzählen  zu  weit  führen  würde, 
§.  112,  Anm.  2,  wo  der  Schüler  nun  eine  umfassende  Aufklärung 
über  die  Construction  von  convenire  bekommt;  §.  314  die  lichtvolle 
Darstellung  der  Lehre  von  den  Zeiten;  §.  327  die  Jiehre  von  der 
Zeitenfolge;  §.  418,  8  über  den  Gebrauch  von  licet  bei  Livios  in 
der  Bedeutung  des  griechischen  eoriv  mit  dem  Infinitiv  u.  a. 

Der  Wert  des  Buches  ist  durch  diese  angebrachten  Erweite- 
rungen und  Verbesserungen  wesentlich  erhöht  worden.  Die  Bei ch- 
haltigkeit  und  Verlässlich keit  des  gebotenen  Materials  und 
die  treffliche,  übersichtliche  Anordnung  desselben  sichern 
dem  Bnche  unstreitig  den  hervorragendsten  Platz  unter 
allen  Lehrbüchern  der  lateinischen  Sprache.  Es  wird  kaum  ein 
zweites  geben,  das  mit  gleicher  Vielseitigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit Auskunft  über  den  Sprachgebrauch  der  classiscben 
Latinität  gibt.  Die  Fälle,  in  denen  man  das  Buch  ohne  Aufklä- 
rung erhalten  zu  haben  aus  der  Hand  legt,  dürften  sehr  vereinzelt 
sein.  Einen  will  Ref.  aus  seiner  Schulpraxis  anführen,  nämlich  die 
im  Deutschen  wiederholt  vorkommenden  verkürzten  Vergleichungs- 
sat/e  mit  „wenn"  in  ihrer  Abhängigkeit  von  einem  Verbuni  des 
Sagens,  z.  B.  Unleugbar  war  Sokrates,  wenn  irgend  einer,  für  das 
geistige  Wohl  seiner  Mitbürger  besorgt.  Ein  Zusatz  zu  §.  424  da- 
hingehend, dass  solche  Vergleichungssätze  im  Lateinischen  unver- 
kürzt erscheinen,  wäre  wohl  am  Platze.  §.  52  ist  succedere  in 
hrum  alieuius,  in  regnum,  in  paternas  opes  (Liv.  21,  3,  2),  ebenso 
**  00   Anm.  1  bei  opus  est  wozu  ut  bei  Plautus  übersehen.  Ein 
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unangenehmer  Druckfehler  ist  §.  328  (S.  209,  Z.  12)  327,  6  statt 
327  g. 

Ausstattung  und  Druck  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Ref.  kann  dieses  musterhafte,  mit  außerordentlicher  Gewissenhaftig- 
keit und  Umsicht  gearbeitete  Lern-  und  Nachschlagebuch  Lehren- 
den und  Lernenden  nur  aufs  wärmste  empfehlen. 

Der  lateinische  Satz.  Zur  Wiederholung  für  die  oberen  Gymnasial- 
classen  dargestellt  von  Ernst  Reinhard  Gast,  Prof.  am  herzogl. 
Francisceum  in  Zerbst.  Wolfenbüttel,  Verlag  von  Julius  Zwißler  1890. 
8«.  VII  u.  48  SS.  Preis  50  Pf. 

In  66  Paragraphen  führt  der  Verf.  alles  Wichtige  aus  der 
lateinischen  Satzlehre  in  übersichtlicher  Anordnung  behufs  Wieder- 
holung in  den  oberen  Classen  vor.  Die  Fassung  der  Regeln  ist 
dem  Zwecke  des  Büchleins  entsprechend  kurz  und  verständlich. 
Zweckmäßig  aus  der  Schullectüre  gewählte  Beispiele,  die  nebenbei 
auch  in  stilistischer  Beziehung  lehrreich  sind,  hat  der  Verf.  den 
Regeln  als  Beleg  beigegeben.  Vielfach  wird  auch  auf  die  Gründe 
der  Spracherscheinungen  hingewiesen  und  so  neben  der  Wieder- 
holung des  Gelernten  eine  Vertiefung  desselben  zu  erzielen  gesucht. 

Ungenau  ist  in  der  Fußnote  zu  §.  16  die  Regel,  dass 
dubitare  =  Bedenken  tragen  mit  dem  Infinitiv  verbunden  wird. 
Dafür  wird  gewöhnlich  cunctari,  vereri,  timere  gebraucht.  Ferner 
musste  in  der  Anmerkung  zu  §.  16  b  bemerkt  werden,  dass  bene 
facere  in  der  Bedeutung  „gern  thun",  „ohneweiters  etwas  thun 
wollen'-  ut  nach  sich  hat.  In  der  Fußnote  zu  §.17  könnte  behufs 
leichteren  Festhaltens  der  Regel  über  ut  oder  acc.  c.  inf.  nach 
persuadere  und  monere  auf  die  Modifikation  der  Bedeutung  dieser 
Verba  hingewiesen  werden  (überreden  —  überzeugen,  ermahnen  — 
erinnern).  Unrichtig  ist  die  zu  §.  60.  c  in  Klammern  beigefügte 
Bemerkung,  dass  beim  Fehlen  des  Part.  Fut.  in  abhängigen  irrealen 
hypothetischen  Folgesätzen  die  Umschreibung  futurum  fuorit  ut  mit 
conj.  imp.  eintritt.  Es  bleibt  in  diesem  Falle  der  irreale  Satz  un- 
verändert. 

Das  Büchlein  kann  mit  Nutzen  zur  Auffrischung  der  in  den 
unteren  Classen  gelernten  Regeln  beim  Unterrichte  verwendet  werden. 

Vorlagen  zu  Übersetzungen  ins  Lateinische  für  die  Prima  des 
Gymnasiums  zusammengestellt  von  Dr.  Richard  Thiele,  Gymnasial- 
director.  Breslau,  Verlag  von  Wilh.  Koebner  1891.  8*.  III  u.  46  SS. 
Preis  Mk.  1. 

Das  Werkchen  enthält  aus  deutschen  oder  ins  Deutsche  über- 
setzten lateinischen  Werken  entlehnten  mehr  oder  weniger  einschnei- 
dend veränderten,  verkürzten  oder  erweiterten  Stoff  zur  Verwendung 
für  Extemporalien  (20  Abschnitte),  Classenexercitien  (10  Abschnitte) 
und  häusliche  Aufgaben  (10  Abschnitte).  Der  Zweck  ist,  die  Schüler 
dahin  zu  bringen,  einen  nicht  zu  schweren  deutschen  Text,  welcher 
Gedankenkreisen  entstammt,  die  ihnen  geläufig  und  zur  Übertragung 
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ins  Lateinische  geeignet  sind,  in  correctes  Latein  übersetzen  zu 
können. 

Trotz  der  Sorgfalt ,  die  der  Verf.  auf  den  Inhalt  und  die 
Form  verwendet  hat  und  die  unbedingt  anerkannt  werden  mnss, 
glaubt  Ref.  nicht  an  eine  weite  Verbreitung  des  Werkchens  an 
unseren  Gymnasien.  Die  Schwierigkeiten  vieler  Abschnitte  über- 
schreiten das  Können  unserer  Schüler,  und  es  ist  kein  Wunder, 
wenn  man  überlegt,  dass  nur  eine  Stunde  wöchentlich  den  Über- 
setzungsübungen aus  dem  Deutschen  bestimmt  ist  und  in  diese 
noch  monatlich  eine  Composition  und  die  Correctur  dieser  und  die 
der  häuslichen  Arbeit  fällt.  Nur  die  leichteren  Stücke  und  auch 
diese  mit  vielfacher  Nachhilfe  werden  sich  beim  Unterrichte  ver- 
wenden lassen.  Zu  allem  gibt  der  Herausgeber  außer  den  nicht 
zahlreichen  Angaben  lateinischer  Wörter  oder  Phrasen  keine  ander- 
weitige Beihilfe  an;  der  Schüler  soll  geübt  sein  sich  selbst  zu 
helfen,  wo  er  nur  irgend  kann.  Unter  diesen  Umständen  wird  das 
Werkchen  von  Lebramtscandidaten  eher  als  von  Gymnasialschülern 
mit  Nutzen  verwendet  werden  können. 

Die  Ausstattung  ist  nett,  der  Druck  correct. 

Vorlagen  zu  Übungen  im  lateinischen  Stil  für  Secunda.  Ent- 
worfen von  Carl  v.  Jan.  Leipzig,  Druck  u.  Verlag  von  B.  G.  Teubner 
\m.  8»,  IV  u.  60  SS- 

Zweck  des  Büchleins  ist,  das  reichliche  Material  stilistischer 
Vorschriften,  das  sich  in  allen  Grammatiken  und  besonders  in  der 
Ellendt-Seyffert'schen  vorfindet,  durch  geeigneten  Stoff  zur  Einübung 
zu  bringen.  Diese  Kegeln  über  verschiedene  Redetheile  und  nament- 
lich über  die  Pronomina,  die  in  der  5.  und  6.  Classe  gelernt  wer- 
den, sind  nächst  der  Bildung  guter  lateinischer  Perioden  in  dem 
Übungsstofife  berücksichtigt.  Zu  diesem  Zwecke  sind  anfangs  kleinere 
und  nach  und  nach  größere  Abschnitte  aus  lateinischen  Autoren  in 
geeigneter  Weise  verarbeitet  und  schließlich  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen aus  Ciceros  Rede  für  den  Roscius  aus  Ameria  für  Erzäh- 
lungen aus  der  griechischen  oder  mittelalterlichen  Geschichte  ver- 
wertet worden. 

Der  Stoff  ist  nicht  ohne  Geschick  gewühlt  und  verarbeitet. 
In  ungezwungener,  nicht  störender  Weise  sind  die  betreffenden 
Regeln  eingefügt.  Der  Ausdruck  ist  deshalb  auch  meist  glatt  und 
richtig.  Ref.  hat  einzelne  Abschnitte  erfolgreich  für  die  schrift- 
lichen Arbeiten  verwendet. 

Dem  Übungsstoffe  gehen  kurzgefasste,  mit  Ziffern  oder  Buch- 
staben versehene  Kegeln  für  die  Bildung  lateinischer  Perioden  und 
zur  Übersetzung  der  Übungsstücke  erforderliche  anderweitige  Regeln 
für  den  lateinischen  Stil,  welche  Ergänzungen  zur  Ellendt-Seuffert- 
schen  Grammatik  §.  187 — 214  bilden,  voraus.  Auf  diese  wird  an 
den  betreffenden  Stellen  im  Texte  hingewiesen.  Orientierende  Fuß- 
noten kommen  deshalb  nur  sehr  selten  vor,  zumal  da  auch  die  zu 
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den  1 1  Abschnitten  angegebenen  Vocabeln  am  Schlüsse  des  Werk- 
chens (S.  56 — 60)  zusammengestellt  sind. 

Ausstattung  und  Druck  sind  gut.  S.  37  steht  XI  statt  IX. 
Ref.  will  hiermit  die  Aufmerksamkeit  der  Facbgenossen  auf  das 
Werkchen  lenken. 

Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax  in  einzelnen 

Sätzen  und  zusammenhängenden  Stücken  nach  den  Grammatiken  von 
Carl  Schmidt,  Dr.  Augast  Scheindler  und  Dr.  Perd.  Schultz  von 
Dr.  Johann  Hauler,  weil.  Director  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  im 
II.  Bezirke  Wiens  und  k.  k.  Regierungsrath.  II.  Theil:  Moduslehre. 
6.,  veränd.  Aufl.  Wien.  Alfred  Holder  1891.  8«,  VI  u.  208  SS.  Preis 
in  Leinwand  geb.  fl.  1. 

Die  6.  Auflage  des  zweiten  Theiles  der  Aufgaben  zur  Ein- 
übung der  lateinischen  Syntax  von  Dr.  J.  Hauler,  der  die  Übungs- 
beispiele zur  Moduslehre  enthält  und  die.  Fortsetzung  des  vor 
Jahresfrist  erschienenen  ersten  Theiles  „Casuslehre"  bildet,  dessen 
Neuausgabe  dem  Ref.  leider  nicht  zu  Händen  gekommen  ist,  hat 
durch  den  neuen  Herausgeber  Dr.  Edmund  Hauler  in  inhaltlicher 
und  formeller  Beziehung  vielfache  Änderungen  erfahren,  die  den 
Wert  des  anerkannt  guten  Lehrmittels  bedeutend  erhöhen.  Infolge 
der  Verkürzung  des  grammatischen  Lehrstoffes  sind  alle  Einzelsätze 
für  minder  häufige  oder  unwichtige  grammatische  Regeln  gestrichen 
und  getrennte  Abschnitte,  um  mechanischer  Anwendung  gramma- 
tischer Regeln  vorzubeugen,  vereinigt  worden.  Wichtiger  als  diese 
Änderung  ist  die  Einfügung  zusammenhängender  Stücke,  in  denen 
die  weitaus  am  häufigsten  gelesenen  Theile  von  Cäsars  gallischem 
Kriege  verwertet  sind. 

Die  Zweckmäßigkeit  der  Bearbeitung,  die  unter  Berücksich- 
tigung bestimmter  grammatischer  und  stilistischer  Regeln  stets 
fesselnd  und  anregend  wirkt,  die  Roinheit  des  deutschen  Aus- 
druckes unter  Wahrung  der  Schlichtheit  des  Cäsarianischen  Aus- 
druckes und  Fernhaltnng  aller  nnnöthigen  Schwierigkeiten  machen 
diese  Partie  zu  einer  Zierde  dieser  Neuausgabe.  Die  Brauchbarkeit 
derselben  erhöht  ferner  die  Verminderung  der  Fußnoten  auf  ein  sehr 
bescheidenes  Maß  und  die  Zusammenstellung  der  wichtigsten  stili- 
stischen, synonymischen  und  phraseologischen  Bemerkungen  hinter 
dem  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  revidierten  Wörterverzeichnisse. 
Diese  Zusammenstellung  ist  ein  unabweisbares  Bedürfnis,  da  nur 
dadurch  ein  wiederholtes  Zurückkommen  auf  die  zerstreut  und  nur 
gelegentlich  vorgekommenen  Einzelheiten  und  ein  Befestigen  der- 
selben zu  ermöglichen  ist.  Vom  Schüler  diese  Zusammenstellung  zu 
fordern  stößt  auf  große  Schwierigkeiten;  vor  allem  fehlt  die  Zeit 
zur  Anlegung  und  Controlierung.  Es  werden  daher  verschiedene 
Ansichten  über  das  Zuviel  und  Zuwenig  des  Gebrachten  auftauchen, 
über  die  Ersprießlichkeit  des  Versuches  an  sich  werden  die  Mei- 
nungen gewiss  nicht  getheilt  sein. 

Diese  Neugestaltung,  in  der  das  weitverbreitete  und  bewährte 
Übungsbuch  in  der  vorliegenden  Auflage  erscheint,  wird  demselben, 
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dessen  äußere  Ausstattung  und  correcter  Druck  dem  Verleger  alle 
Ehre  macht,  nicht  bloß  die  alten  Freunde  erhalten,  sondern  auch 
neue  gewinnen.  Ref.  kann  es  nur  aufs  wärmste  empfehlen. 

Dr.  Hermann  Warschauers  Übungsbuch  zum  Übersetzen 

aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  im  Anschlüsse  an  die  ge- 
bräuchlichsten Grammatiken,  besonders  an  die  von  Ellendt  Seyffert. 
Herausgegeben  von  Dr.  Conrad  G.  Dietrich,  Oberlehrer  zu  St.  Afra 
in  Meißen.  1.  Theil:  Aufgaben  zur  Einübung  der  Casuslehre.  5.,  verb. 
Doppelaufl.  Leipzig,  Verlag  von  Georg  Reichardt  1890.  8°,  XII  u. 
130  SS.  Preis  Mk.  1  20,  geb.  (mit  dem  Vocabularium)  Mk.  2. 

Vocabularium  im  Anschlüsse  an  Dr.  Hermann  Warschauers  Übungsbuch 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische.  1.  Theil.  Auf- 
gaben zur  Einübung  der  Casuslehre.  5.,  verb.  Doppelaufl.,  besorgt  von 
Dr.  Conrad  G.  Dietrich,  Oberlehrer  zu  St.  Afra  in  Meißen.  Leipzig, 
Verlag  von  Georg  Reichardt  1890.  8»,  IV  u.  48  SS.  Preis  40  Ff.,  mit 
dem  Ubungsbuche  zus.  geb.  Mk.  2. 

Wörterverzeichnis  zum  1.  Theile  von  Warschauer- Dietrichs  Übungs- 
buch zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Nach  den 
Übungsstücken  geordnet  von  Dr.  Conrad  G.  Dietrich,  Oberlehrer 
zu  St.  Afra  in  Meißen.  2.  Aufl.  Leipzig,  Verlag  von  Georg  Reichardt 
1890.  8«,  II  u.  46  SS.  Preis  40  Pf. 

Über  die  Anordnung  des  Stoffes  im  vorliegenden  Übungs- 
buche und  den  inneren  Wert  desselben  zu  sprechen  hält  Ref.  nicht 
für  nothwendig.  Die  Leser  kennen  das  Buch  nach  beiden  Rich- 
tungen hin  und  Ref.  hat  sich  wiederholt  darüber  ausgesprochen 
(vgl.  d.  Zts.  1880,  S.  517  ff.,  1883,  S.  203  f.,  1889,  S.  224  f.). 
Eine  wesentliche  Änderung  weist  die  neue  Auflage  nicht  auf,  nur 
ist  infolge  des  engen  Anschlusses  der  Übungen  an  die  neue  Um- 
gestaltung der  Ellendt-Seyffert'schen  Grammatik  das  Übungsmaterial 
über  den  Genetiv  nun  wie  allgemein  üblich  hinter  das  über  den 
Accusativ  und  Dativ  gesetzt  worden.  Diese  Umstellung  hatte 
nur  die  theilweise  Umgestaltung  zweier  Sätze  im  Texte  des  Übungs- 
materials wegen  Entfernung  des  auf  den  Genetiv  bezüglichen  Stoffes 
(S.  26  und  40)  und  die  Hinzufügung  zweier  Notizen  in  Klammern 
behufs  Setzung  des  Genetivs  (S.  39)  zur  Folge.  Ferner  hat  eine 
Vermehrung  des  Übungsmaterials  um  32  Sätze  stattgefunden, 
die  sich  auf  die  Seiten  1—9,  38,  58,  96,  97,  99—101  ver- 
theilen, wodurch  ersichtlich  wird,  dass  die  Mehrzahl  derselben  auf 
die  Vorübungen  fällt.  An  zwei  Stellen  ist  ein  Satzglied  oder  Neben- 
satz hinzugefügt  worden,  um  einen  Satz  verständlicher  zu  machen 
oder  einer  irrthümlichen  Auffassung  vorzubeugen  (S.  45  und  49). 
Zwei  Sätze  sind  in  einen  andern  Abschnitt  ubertragen  wor- 
den ,  in  dem  die  Partie  der  Grammatik  eingeübt  wird,  aus  der  eine 
Regel  in  ihnen  zum  Ausdruck  kommt  (von  S.  65  und  66  aus  dem 
Abschnitte  über  den  instrumentalen  Ablativ  auf  S.  68  in  den  Ab- 
schnitt über  den  modalen  Ablativ).  Daran  schließen  sich  vier  un- 
bedeutende stilistische  Änderungen  (S.  40,  44,  53  und  57) 
und  endlich  in  den  syntaktischen  und  stilistischen  Bemerkungen, 
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bezüglich  deren  Inhaltes  Ret',  zu  S.  130  Nr.  30  erwähnt,  dass 
„nicht  mehr"  zunächst  iam  non,  und  non  iam  gewöhnlich 
„noch  nicht"  heißt;  die  Umstellung  der  Nummern  23  —  35 
(früher  in  folgender  Reihenfolge :  25,  23,  24.  32,  27,  29,  33,  34, 
.'55,  28,  26,  30,  31)  und  die  entsprechenden  Änderungen  der  Hin- 
weisungsziffern im  Texte.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  dem- 
nach nicht  wesentlich  von  der  vorhergehenden. 

Auch  das  Vocabular  hat  die  ihm  von  Warschauer  gegebene 
eigenartige  Anlage  (vgl.  d.  Zts.  1880,  S.  517  ff.),  die  sich  als 
trefflich  erprobt  hat,  nicht  aufgegeben  und  nur  unwesentliche  Bes- 
serungen im  einzelnen  erfahren  neben  den  infolge  der  Vermehrung 
des  Übungsstoffes  nöthigen  Hinzufügungen.  Bezüglich  dieser  muss 
Ref.  bemerken ,  dass  nicht  alle  Wörter  und  Phrasen  der  neu  auf- 
genommenen Sätze  berücksichtigt  sind.  Der  Verf.  wird  bei  der 
nächsten  Auflage  darauf  sein  Augenmerk  richten  müssen. 

Auch  das  nach  den  Übungsstücken  geordnete  Wörterverzeichnis 
hat  in  seiner  2.  Auflage  außer  den  durch  die  oben  bezeichneten 
Veränderungen  des  Übungsmaterials  nothwendig  gewordenen  Ände- 
rungen keine  Umgestaltung  erfahren.  Ref.  hätte  hier  und  in  dem 
alphabetisch  geordneten  Vocabularium  die  Angabe  der  Quantität  der 
drittletzten  Silbe  im  Falle  ihrer  Betonung  gerne  gesehen. 

Ein  Wort  der  Empfehlung  bedürfen  diese  Hilfsbücher  für  den 
Lateinunterricht  wohl  kaum.  Die  weite  Verbreitung,  die  rasche  Auf- 
einanderfolge neuer  Auflagen,  sowie  die  geringen  Veränderungen,  die 
in  diesen  erforderlich  sind,  zeugen  mehr  als  jede  lobende  Bespre- 
chung von  der  Trefflichkeit  derselben.  Es  genügt  daher  auf  ihr 
Erscheinen  aufmerksam  zu  machen. 

Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische für  Quarta.  (Im  Anschlösse  an  «De  viris  illustribus«,  Lese- 
buch für  Quarta.)  Herausgegeben  von  Dr.  Hans  Möller,  ord.  Lehrer 
am  Schiller-Realgymnasium  zu  Stettin.  Hannover,  Verlag  von  Carl 
Meyer  (Gustav  Prior).  1891,  8*,  VI  u.  138  SS.  Preis  Mk.  1-80. 

Die  Einübung  der  Casuslehre  (S.  36  — 108)  nach  Voraus- 
scbickung  von  Übungen  über  alles  das,  was  von  den  Präpositionen, 
den  Zeitpartikeln,  dem  Accus,  c.  inßnitivo,  dem  Reflexivpronomen, 
den  abhängigen  Fragesätzen,  der  Zeitenfolge,  den  Orts-  und  Zeit- 
bestimmungen, der  Apposition,  der  umschreibenden  Conjugation 
und  dem  Nominativus  cum  infinitivo  (S.  1—35)  nöthig  ist,  um 
mit  dem  lateinischen  Ausdrucke  möglichst  bald  vertraut  zu  werden 
und  die  einfache  historische  Periode  zu  beherrschen,  ist  die  Auf- 
gabe des  vorliegenden  Buches. 

Das  grammatische  Material  wird  durch  deutsche  Einzelsätze 
und  darauf  folgende  zusammenhängende  Stücke  eingeübt,  die  der 
nebenhergehenden  Classenlectüre  aus  dem  Buche  „De  viris  i Ho- 
stribus"  desselben  Verf.s  nachgebildet  sind.  Nur  bei  der  Einübung 
der  Regeln  über  die  Casuslehre  werden  die  vor  den  betreffenden 
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Abschnitten  angedeuteten  Regeln  noch  durch  lateinische  den  deut- 
schen Übungsstücken  vorausgehende  Sätze  belegt;  die  Auswahl  und 
Fassung  der  grammatischen  Kegeln  und  die  zum  Belege  derselben 
gebrachten  lateinischen  Beispiele  zeugen  von  der  Umsicht  und  Er- 
fahrung des  Verf.s.  In  dem  deutschen  Übungsmateriale  sind  die 
Sätze  einfach  und  durchsichtig  gebaut  und  frei  von  allem  unnützen 
Beiwerk,  das  von  dem  Zwecke  des  Buches,  der  Einübung  der  gram- 
matischen Regeln,  abgelegen  ist  und  diesen  vielleicht  beeinträchtigt. 
Daher  kommt  es  auch,  dass  das  stilistische  und  synonymische  Ele- 
ment /.war  nicht  unberücksichtigt  geblieben  ist,  aber  mit  weiser 
Einschränkung  herbeigezogen  erscheint.  Die  betreffenden  stilistischen 
Regeln,  acht  an  der  Zahl,  sind  im  stilistischen  Anhange  (S.  109 
bis  110)  zusammengestellt.  Der  deutsche  Ausdruck  des  Übungs- 
materials ist  correct  und  frei  von  Latinismen. 

Den  Abschluss  des  Buches  bilden  die  in  demselben  vorkom- 
menden Phrasen  in  Beziehung  auf  das  Kriegswesen,  Seewesen,  den 
Staat  und  das  Privatleben  gruppiert  (S.  111 — 114),  denen  sich  ein 
alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  anschließt  (S.  115 — 138). 

Das  Buch,  dessen  Ausstattung  und  Druck  gut  ist,  wird  nach 
der  Ansicht  des  Ref.  eine  Zukunft  haben. 

De  viris  illlistribus.  Lateinisches  Lesebuch  nach  Nepos.  Livius,  Cur- 
tius  zu  Dr.  F.  Bleskes  Elementarbtich  der  lateinischen  Sprache. 
3.  Theil:  Quarta.  Bearbeitet  von  Dr.  Hans  Möller,  ord.  Lehrer  ara 
städt.  Realgymnasium  zu  Stettin.  Hannover,  Verlag  von  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior)  1890.  8",  X  u.  128  SS.  Preis  Mk.  1  60. 

Das  Lesebuch  enthält  16  Lebensbeschreibungen  hervorragen- 
der Helden  aus  der  griechischen  Geschichte  (Miltiades, 
Themistokles,  Aristides,  Pausanias,  Cimon,  Lysander,  Aicibiades, 
Epaminondas,  Pelopidas,  Alexander  der  Große)  und  berühmter 
römischer  Männer  und  derjenigen  Ausländer,  die  in  die  Ge- 
schicke des  Römervolkes  mächtig  eingriffen  (Camillus,  die  Decier, 
Pyrrhus,  Hamilcar,  Hannibal,  der  ältere  Scipio  Africanus). 

Die  Auswahl  ist  zu  billigen.  Die  vorgeführten  Gestalten 
sind  ganz  geeignet  die  Bewunderung  und  Begeisterung  des  Knaben 
zu  erregen,  und  dies  umsomehr,  als  die  Bearbeitung  und  Gruppie- 
rung des  Stoffes  frei  von  den  Missgriffen  und  Fehlern  ist,  denen 
wir  in  der  Bearbeitung  von  Nepos  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen, 
und  auch  die  sprachlichen  Schwierigkeiten ,  die  durch  Abweichung 
von  der  schulmäßigen  Syntax  und  die  oft  allzufreie  Wortstellung  den 
Anfänger  nur  mühsam  oder  auch  gar  nicht  zum  reinen  Genuss  des 
Inhalts  kommen  lassen,  geschickt  vermieden  sind. 

Der  Stoff  ist  in  der  Weise  bearbeitet,  dass  die  Person,  um 
die  es  sich  handelt,  mit  ihren  Verdiensten  in  das  hellste  Licht  tritt. 
Streng  ist  zwischen  Wichtigem  und  Unwichtigem  geschieden;  das 
Unwichtige  ist  übergangen  oder  nur  angedeutet,  das  Wichtige  und 
für  die  Person  Charakteristische  deutlich  hervorgehoben  und  betont. 
Nebensächliche  Episoden  und  kleine  Charakterzüge,  die  bei  Nepos 
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in  der  Regel  das  Wichtige  verdrängen  oder  mit  kurzer  Andeutung 
abthun  lassen,  sind  überall  dort  nicht  zurückgewiesen  worden,  wo 
sie  das  Gesammtbild  zu  vervollständigen  oder  abzurunden  geeignet 
sind.  Frei  ist  die  D ar Stellung  von  den  vielfach  bei  Nepos  vor- 
kommenden historischen  und  chronoiogischon  Irrthümern, 
den  offenkundigen  Missverständnissen  und  der  häufigen  Confusion 
in  der  Darstellung  der  Begebenheiten.  Dass  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  und  aus  Rücksicht  auf  den  Standpunkt  der  Classe  und 
die  Fassungskraft  der  Schüler  der  Wortlaut  der  benützten  Schrift- 
steller vielfach  geändert  werden  musste,  liegt  auf  der  Hand.  In- 
dessen ist  gewissenhaft  derVocabelschatz  des  Nepos  und 
Cäsar  benützt  worden. 

Entsprechend  der  möglichst  schlichten  Darstellungs- 
weise, durch  die  das  Verständnis  des  Inhalts  erleichtert  wird, 
ist  überall  die  größte  Einfachheit  im  Satz-  und  Perioden- 
bau angestrebt  worden.  Die  Sprache  istcorrect  und  entspricht 
der  Classicität.  Die  davon  abweichenden  Eigenthömlichkeiten  der 
benOtzten  Autoren  sind  vollständig  beseitigt,  da  ihr  Vorkommen 
auf  einer  Stufe,  die  es  noch  mit  der  Befestigung  der  regelmäßigen 
Formen  und  Spracherscheinungen  zu  thun  hat,  gewiss  nicht  zu 
billigen  ist  und  zur  Befestigung  der  elementaren  Kenntnisse  sicher- 
lich nicht  der  Umstand  beiträgt,  auf  Schritt  und  Tritt  Abweichungen 
zu  begegnen. 

Der  fließende,  durchsichtige  und  von  allen  Schwierigkeiten 
und  Härten  freie  Stil  wird  es  ermöglichen  mehr  zu  lesen,  als 
bisher  im  Nepos  möglich  war,  und  es  wird  auch  das  Gefühl  für 
den  lateinischen  Ausdruck  im  Schüler  erwachen  und  eine  erfreu- 
liche Sicherheit  im  Erfassen  und  richtigen  Übersetzen  des  latei- 
nischen Textes  erzielt  werden.  Fördernd  wird  in  dieser  Beziehung 
auch  das  nach  den  Capiteln  der  Lebensbeschreibungen  geordnete 
Vocabularium  sein,  das  diesen  beigegeben  ist  (S.  98 — 128)  und 
die  vorkommenden  Phrasen  in  correcter  Verdeutschung,  sowie  jeno 
Vocabeln  enthält,  deren  richtige  Bedeutung  zu  finden,  dem  Schüler 
Zeit  raubt. 

Ref.  hält  den  vorliegenden  Versuch,  ein  zweckentsprechendes 
Lesebuch  für  die  3.  Classe  zu  schaffen,  nach  allen  Richtungen  hin 
für  gelungen.  Dass  er  hio  und  da  eine  Phrase  gern  ausgeschieden 
oder  geändert  sähe,  wie  z.  B.  Epam.  6,  9  ex  matre  liberos  pro- 
creavisset,  wofür  minder  auffällig  mutrem  in  matrimonium  oder 
uxorem  duzisset  stehen  könnte,  ändert  an  seinem  Urtheile  nichts. 
Der  Druck  ist  correct  (Epam.  8,  6  Messenem?),  die  Ausstattung 
gut.  Rof.  wünscht  dem  Büchlein  die  weiteste  Verbreitung. 

Lehrbuch  der  lateinischen  Sprache  als  Vorschule  der  Loctüre. 
II.  Theil.  (Cttrsus  der  Quinta.)  Von  W.  Wartenberg,  Gymnasial- 
lehrer. Hannover,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  0.  Goedel  1890.  8°, 
143  SS.  Preis  Mk.  1-50. 
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Wie  in  dem  I.  für  die  erste  Classe  bestimmten  Theile  (vgl. 
d.  Zts.  1890,  S.  54  IT.)  tritt  auch  in  dem  vorliegenden  II.  für  die 
zweite  Classe  bestimmten  das  Streben  des  Verf.s  hervor,  durch  zweck- 
mäßige Umgrenzung  und  Beschränkung,  sowie  durch  eine  lang- 
sam vom  Leichteren  zum  Schwereren  vorschreitende  Entwicklung 
und  verständliche  Darlegung  des  Lernstoffes  dem  Schüler  das  Lernen 
zu  erleichtern.  Nur  der  Wortschatz  der  bevorstehenden  Schrift- 
stell erlectüre  ist  verwertet,  so  dass  der  Schüler  nicht  mit 
Formen  behelligt  wird,  die  er  nicht  fest  einzuprägen,  sondern  nur 
vorübergehend  behufs  der  Satzbildung  kennen  zu  lernen  hat.  Jedes 
Wort,  das  ihm  vorgelührt  wird,  muss  er  dafür  fest  einprägen, 
natürlich  auch  die  den  einzelnen  Übungsabschnitten  vorausgeschickten 
grammatischen  Regeln,  die  sich  gleichfalls  durch  große  Klarheit 
und  Angemessenheit  der  Darstellung  und  Fernhaltung  gehäufter 
Schwierigkeiten  auszeichnen. 

Das  nur  aus  zusammenhängenden  Stücken  bestehende  latei- 
nische Übungsmaterial,  das  in  inhaltlicher  und  for- 
meller Beziehung  zu  loben  ist  und  bezüglich  des  Inhaltes 
die  Mitte  zwischen  zerstreuendem  bunten  Vielerlei  und  ermüdendem, 
den  Unterricht  nicht  förderndem  Einerlei  einhält,  ist  zweckentspre- 
chend auf  eine  wiederholende  Ergänzung  des  im  I.  Theile  Gelernten 
eingerichtet.  Nachdem  in  diesem  Sinne  eine  Anzahl  grammatischer 
Partien  durch  lateinische  Übungsstücke  eingeprägt  und  eingeübt 
sind,  folgen  zur  Wiederholung  dieser  Partie  deutsche  Übungs- 
abschnitte (nach  den  Declinationen ,  Adjectiven,  Zahlwörtern, 
Fürwörtern  7,  nach  den  Conjugationen  8,  nach  den  Composita  von 
esse,  den  anomalen  und  defectiven  Zeitwörtern  und  dem  Supinum  3 
und  nach  der  Einübung  des  acc.  c.  inf.  und  der  Participialcon- 
struction  ein  längerer  und  zur  Gesammtwiederholung  nach  zwei 
lateinischen  Wiederholungsabschnitten  abermals  ein  längerer).  Auch 
diese,  deren  Inhalt  meist  der  griechischen  Sagenwelt  und  der  grie- 
chischen und  römischen  Geschichte  (Per9erkriege,  Krieg  gegen 
Pyrrhus  und  dritter  panischer  Krieg)  entnommen  ist,  tragen  dem 
deutschen  Idiom  fast  durchwegs  Rechnung. 

Auffallend  ist  die  Wortstellung  §.  15  A,  Z.  4  u.  17,  C 
Z.  2  a.  12,  D  Z.  5,  §.  28  A  Z.  20  u.  40,  D  10  u.  a.  §.  15  A 
die  Sage  ist  st.  geht,  E  dass  sie  ihm  Waffen  bereitete  ßt.  zu  ver- 
schaffen, F  schauten  st.  erblickten,  §.  28  durch  Hunger  gedrückt 
st.  hinweggerafft,  hart  mitgenommen  oder  das  Verb  weglassen  und 
pressus  oder  oppressus  in  Klammern  setzen,  C  u.  G  unterlegen  st. 
schwächer,  da  jenes  ein  Factum  andeutet,  §.  41  von  den  Taren- 
tinern  Strafe  zu  verlangen  st.  die  Bestrafung  der  Tarentiner  zu 
verlangen,  Z.  34  würde  st.  werde,  Z.  40  u.  ö.  damit  —  (verhan- 
delte) st.  um  zu,  Z.  42  durch  Gewalt  und  die  Waffen  st.  durch 
Waffengewalt,  Z.  52  hätte  bewirken  können  st.  bewirken  konnte, 
Z.  94  Herren  des  ganzen  Italiens  st.  ganz  Italiens,  §.  15  B,  ♦> 
*f  (=:  mit)  seinen  Schultern,  wodurch  der  Schüler  leicht  zum  Go- 
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brauche  von  cum  verleitet  werden  kann,  D  Z.  11  fehlt  „und"  vor 
mehrere  andere. 

Durch  das  treffliche  Ineinandergreifen  der  deutschen  und  über- 
wiegenden lateinischen  Stucke  bei  der  im  allgemeinen  wohlgelun- 
genen Form  derselben  und  einem  dem  jugendlichen  Geiste  entspre- 
chenden und  anregenden  Inhalte  wird  die  Lernfreudigkeit  und  Frische 
des  Schülers  stets  rege  erhalten  bleiben  und  kann  ein  günstiger 
Erfolg  nicht  ausbleiben. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Druck  correct.  Dem  Ref.  ist 
nur  S.  47  B,  Z.  15  reuies  cet  st.  requiescet  aufgefallen.  Das  Buch 
verdient  dieselbe  Beachtung  und  Anerkennung  wie  der  I.  Theil. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  die  zwei  untersten  Classen  der 

Gymnasien  und  verwandter  Lehranstalten  nach  den  Grammatiken 
von  K.  Schmidt,  A.  Scheindler  und  F.  Schultz.  Von  Dr.  Johann 
Hauler,  weil.  Director  des  Staatsgymnasiums  im  II.  Bezirke  Wiens 
und  k.  k.  Regierungsratb.  Abtheilung  für  das  zweite  Schul- 
jahr. 11.,  veründ.  Auflage.  Wien,  Verlag  von  Hermann  u.  Altmann 
(alleiniger  Inhaber  David  Bermann)  1890.  8°,  XII  u.  207  SS.  Preis 
ungeb.  90  kr. 

Das  vorliegende  lateinische  Übungsbuch  hat  sowohl  in  inhalt- 
licher als  formeller  Beziehung  durchgreifende  Änderungen  in  der 
neuen  Auflage  erfahren.  Was  nach  beiden  Richtungen  hin  in  den 
früheren  Auflagen  brauchbar  war,  wurde  pietätvoll  beibehalten.  Wo 
im  Interesse  der  Schule  und  durch  behördliche  Verordnungen  Ände- 
rungen nöthig  waren,  wurden  sie  vorgenommen,  und  Ref.  mnss 
gestehen  mit  recht  glücklicher  Hand.  Die  Befürchtung,  dass  auch 
Haulers  Übungsbücher,  wie  fast  alle  Lehr-  und  Lernbücher,  nach 
einem  Zeiträume  von  25  Jahren  veralten  werden,  ist  durch  diese 
Umgestaltung  im  Interesse  der  Schule  beseitigt,  und  sie  werden  in 
dieser  verjüngten  und  verbesserten,  dem  jetzigen  Bedürfnisse  der 
Schule  gewissenhaft  und  geschickt  angepassten  Gestalt  bei  stets 
zeitgemäßer  Nachbesserung  den  ehrenvollen  Platz,  den  sie  sich 
durch  Inhalt  und  Form  in  der  Schule  errungen  haben,  unzweifel- 
haft behaupten. 

Ohne  die  eingreifenden  zahlreichen  Änderungen,  die  im  Vor- 
worte eingehend  besprochen  und  gerechtfertigt  sind,  aufzuzählen, 
will  Ref.  nur  auf  die  Wiedereinführung  einer  Reihe  zusammen- 
hängender Stücke,  die  sich  mit  den  Göttergestalten  und  Götter- 
sagen der  Griechen  und  Römer  befassen,  hinweisen,  sowie  auf  die 
in  didaktischer  Beziehung  nur  zu  billigende  Zusammenziehung  der 
Beispiele  und  Stücke,  welche  zusammengehörige  Partien  der  Gram- 
matik zur  Einübung  bringen ,  ferner  auf  die  Ausscheidung  alles 
dessen,  was  für  diese  Stufe  zu  früh  erschien,  und  endlich  auf  die 
am  Ende  des  Buches  gebrachte  Zusammenstellung  des  für  diese 
Stufe  noth wendigen  syntactischen  und  stilistischen  Materials. 

Auch  die  beiden  Wörterverzeichnisse  sind  mit  großer  Gewissen- 
haftigkeit revidiert  und  ist  auf  Semasiologie  und  Etymologie,  sowie 
auf  die  Bezeichnung  der  Quantität  alle  Sorgfalt  verwendet  worden. 
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Ref.  wüoscht  dem  nett  ans  gestatteten  Büchlein  die  weiteste 
Verbreitung,  die  es  seinem  Werte  nach  mit  Becht  verdient. 

Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lateinischen.   Cursus  der 

Quinta  von  Dr.  Fr.  Holz  weis« ig,  Director  des  Köni^l.  Victoria  - 
gvnina8iuni8  zu  Burg.  2..  verbesserte  Auflage.  Hannover,  horddeutsche 
Verlagsanstalt  0.  Goedel  1890.  8*.  173  SS  Preis  geb.  Mk.  1-60. 

Bezüglich  der  Anlage  des  Boches  kann  Bef.  aof  die  Be- 
sprechung der  1.  Auflage  (vgl.  d.  Zts.  1888,  S.  47  f.)  hinweisen, 
da  in  dieser  Beziehung  in  der  2.  Auflage  nichts  geändert  worden 
ist.  Hie  und  da  ist  ein  Satz  eingeschoben  oder  ausgelassen 
worden,  je  nachdem  der  Gedanke,  der  darin  zum  Ausdruck  kommt, 
überflüssig  oder  zum  Verständnisse  des  Folgenden  nothwendig  er- 
scheint (vgl.  %.  64,  6  u.  7;  94,  17;  47  hinter  Satz  5  u.  a.). 
Ferner  traten  Änderungen  stilistischer  Art  zur  Vermeidung 
von  Wiederholungen  desselben  Ausdruckes  ein  (vgl.  2,  6;  15,  17; 
84,  1;  117,  8  u.  a.),  weshalb  wohl  auch  45,  5  opes  eins  statt 
Ulixis  zu  schreiben  sein  wird.  Der  Ausdruck  erscheint  vereinfacht 
(vgl.  15,  10;  32,  5).  Es  ist  Bedacht  auf  die  Vermeidung  von 
Einförmigkeit  genommen;  es  sind  falsche  Stellung,  falsche 
Zeiten,  nicht  classische,  vulgäre  oder  poetische  Wen- 
dungen beseitigt  (vgl.  36,  10;  89,  2;  44.  24;  62,  12). 
Der  inhaltlich  passendere  Ausdruck  hat  den  unpassen- 
den verdrängt  (vgl.  93,  7,  wornach  wohl  auch  114,  5  poeta  quidam 
zu  schreiben  ist).  Selbständige  Sätze  sind  in  eine  Periode  zusam- 
mengezogen (vgl.  111,  2)  oder  adverbielle  Bestimmungen  in  einen 
vollständigen  Nebensatz  umgewandelt  (vgl.  71,  6)  u.  dgl.  Auch 
ist  die  richtige  Schreibweise  6tatt  der  unrichtigen  eingesetzt 
(vgl.  96,  22  caelnm  u.  a.),  desgleichen  sind  die  wenigen  vom  Ret 
a.  a.  0.  beanständeten  Stellungen  bis  auf  zwei  (83,  24;  111,  15) 
geändert  worden.  Man  sieht  also  überall  die  bessernde  Hand  des 
Verf.s,  um  das  Buch  im  Interesse  der  lernenden  Jngend  immer 
mehr  zu  vervollkommnen ,  dessen  Ausstattung  und  correcter  Druck 
Anerkennung  verdienen.  Kel\  empfiehlt  das  Buch  den  Fachgeuossen. 

Lateinisches  Lesebuch  für  Sexta  und  Quinta  im  Anschluss  an 
die  Grammatik  von  Ellen  dt -Sevffert  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Teil. 
4.,  umgearbeitete  Auflage,  besorgt  von  Karl  Jahr,  ord.  Lehrer  am 
Humboldts  Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin,  Weidmann'eche  Buchhand- 
lung 1890.  8*,  IV  u.  288  SS.  Preis  Mk.  2 

In  der  1.  Abtheilung,  die  für  die  erste  Classe  bestimmt  ist, 
wird  die  regelmäßige  Declination  und  Conjugation  durch  64  nur 
Ein /.eisätze  enthaltende  Abschnitte  eingeübt,   ferner  der  Gebrauch 
der  wichtigsten  Präpositionen  durch  10  Einzelsätze  enthaltende  Ab- 
schnitte, an  die  sich  12  leichte  Fabeln  zur  Wiederholung  des  Vor- 
luden anschließen;  sodann  folgt  die  Einübung  der  Zanl- 
"urcli  10  Abschnitte  zusammenhängenden  Inhaltes  (Fabeln 
langen),  der  Pronomina  durch  fünf  Abschnitte  Einzelsätze, 
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zwischen  und  hinter  denen  16  Abschnitte  Fabeln  nnd  sieben  Ab- 
schnitte erzählenden  Inhalts  (die  Argonauten)  sich  befinden.  Den 
Abschluss  bilden  sieben  Abschnitte  zur  Einübung  des  Wichtigsten 
von  den  Adverbien  (Herkules  und  seine  Arbeiten). 

Sowohl  die  Einzelsätze,  als  auch  die  Fabeln  und  Erzählungen 
sind  nach  Inhalt  und  Form  der  Stufe,  für  die  sie  bestimmt 
sind,  angepasst,  trotz  Beseitigung  aller  Schwierigkeiten  für  sie 
lehrreich  und  anregend  und  zeigen  durchwegs  ein  Vorschreiten  von 
Leichterem  zu  Schwererem.  Zu  festerer  Einprägung  sind  auch  die 
Einzelsätze  nach  dem  Inhalte  gruppiert.  Bezuglich  des  angewen- 
deten Wortraaterials  muss  rühmend  hervorgehoben  werden ,  dass 
fernliegende  Vocabeln  vermieden  sind  und  alle  gelernten  in  der 
demnächstigen  Classenlectüre  sich  finden. 

Der  Übungsstoff  der  2.  Abtheilung,  für  die  zweite  Classe  be- 
stimmt zur  Einübung  der  Composita  von  sum,  der  Anomala,  der 
unregelmäßigen  Perfect-  und  Supinbildung  der  Verba,  des  Ge- 
brauchs der  wichtigsten  Conjunctionen,  des  acc.  c.  inf.  und  der 
Participialconstruction,  enthält  mit  Ausnahme  zweier  Abschnitte  über 
den  Acc.  c.  inf.  nur  zusammenhängende  Stücke  (244),  die  in  in- 
haltlicher und  formeller  Hinsicht  von  der  didaktischen  Ge- 
schicklichkeit und  Erfahrung  des  Autors  Zeugnis  ablegen.  Strenges 
Festbalten  des  classiscben  Ausdrucks  und  bloße  Vorführung  des 
Wichtigsten  und  für  die  betreffende  Stufe  Anziehendsten  aus  der 
römischen  Geschichte  unter  gleichzeitiger  Fernhaltung  aller  für  diese 
Stufe  unüberwindlichen  oder  nur  schwer  zu  bewältigenden  Schwie- 
rigkeiten hat  sich  der  Herausgeber  als  Ziel  gesteckt.  Dass  er  das- 
selbe erreicht  und  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  für  den  Latein- 
unterricht geliefert  bat,  muss  ihm  Ref.  bestätigen. 

Das  Zuviel  an  Stoff,  da  ja  neben  diesem  Lesebuche  auch 
noch  ein  Übungsbuch  —  vom  Verf.  sind  die  Aufgaben  zum  Über- 
setzen ins  Lateinische  von  Haacke,  an  deren  Übungsmaterial  das 
vorliegende  Lesebuch  sich  enger  anschließt,  zunächst  dazu  bestimmt 
worden  —  verkleinert  den  Wert  des  Buches  nicht,  da  eine  Auswahl 
leicht  möglich  ist. 

Auch  das  Wörterverzeichnis  ist  sorgfältig  unter  genauer  An- 
gabe der  Quantitäten  angelegt.  Das  Papier  ist  gut;  der  Druck 
könute  etwas  größer  sein.    Ref.  empfiehlt  das  Werkchen. 

Lateinisches  Lese-  und  Cbungsbuch  für  Sexta.  Von  Dr.  Victor 
Müller,  Oberlehrer  in  Altenburg.  Altenburg,  Verlagshandlung  H. 
A.  Pierer  1891.  S",  II  u.  124  SS.  Preis  Mk.  1-60. 

Das  Übungsmaterial  ht  in  der  Weise  geordnet,  dass  zunächst 
durch  75  zusammenhängende  lateinische  Abschnitte  auf  38  SS.  und 
43  zusammenhängende  deutsche,  von  denen  einzelne  inhaltlich  sich 
an  mehrere  lateinische  anlehnen,  auf  26  SS.  der  für  die  1.  Classe 
bestimmte  regelmäßige  grammatische  Stoff  (Declination,  Hilfsverb, 
Conjugation  und  Pronomen)  behufs  fester  Einprägung  zusammen - 
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gestellt  ist  und  sich  daran  als  zweiter  Carsns  in  34  lateinischen 
und  22  deutschen  Abschnitten  das  Material  zur  Einübung  der  wich- 
tigsten  Ausnahmen  der  Hauptgenusregeln ,  der  Kegeln  über  den 
Genetivus  Plurali6  der  3.  Declination,  der  Zahlwörter,  Adverbien, 
der  Composita  von  sum  und  der  Deponentia  anreibt. 

Was  den  inneren  Gehalt  des  Übungsmaterials  anbelangt 
steht  das  vorliegende  Übungsbuch  dem  im  unmittelbaren  Anschlüsse 
an  dieses  zu  besprechenden  von  Kaufmann,  Pfaff  und  Schmidt  nach. 
Namentlich  lassen  die  deutschen  und  lateinischen  Satze  der  ersten 
Abschnitte  in  inhaltlicher  Beziehung  manches  zu  wünschen  übrig. 
Die  geringe  Zahl  der  verwendeten  Verbalforraen  erklärt  dies,  und 
jener  Übelstand  nimmt  mit  der  Zunahme  dieser  ab  und  es  wird  mit 
dem  verwendeten  Wortmateriale  in  Gesprächen  und  Erzählungen  ein 
hübsches  Stück  griechischer  Sagenwelt  in  anregender  und  belehren 
der  Weise  dem  Schüler  zur  Einübung  der  Formenlehre  vorgeführt. 

Die  deutschen  Abschnitte  lehnen  sich  inhaltlich  ziemlich  genau 
an  die  lateinischen  an,  so  dass  die  Übersetzung  bei  ordentlicher 
Durcharbeitung  der  lateinischen  Abschnitte  dem  Schüler  keine  Schwie- 
rigkeiten bereiten  kann,  und  sind  zugleich  eine  treffliche  Wieder- 
holung des  verarbeiteten  lateinischen  Materials.  Dass  auf  diese  Weise 
eine  gründliche  Einprägung  des  grammatischen  Stoffes  erzielt  wird, 
lasst  sich  nicht  leugnen,  zumal  da  der  Umfang  des  Materials  mög- 
lichst beschränkt  ist  und  auch  dadurch  eine  wiederholte  und  gründ- 
liche Durcharbeitung  der  einzelnen  Abschnitte  möglich  ist.  Eine 
weitere  Kürzung  ließe  sich  nach  der  Ansicht  des  Ref.  noch  durch 
Keducierung  der  unregelmäßigen  Perfect-  und  Supinbildungen  der 
Verba  der  consonantischen  Conjugation  erzielen.  Die  Einprägung 
der  Endungen  der  einzelnen  Zeiten  ist  ja  das  Ziel  auf  dieser  Stufe. 
Die  Unregelmäßigkeiten  der  Perfect-  und  Supinbildung  gehören  iu 
das  Pensum  der  folgenden  Classe. 

Der  lateinische  und  deutsche  Ausdruck  des  Übungs- 
materials gibt  selten  Veranlassung  zu  Ausstellungen :  16,  7  incolae 
Corinthi  st.  Corinthii;  17,  4  Naxus  Baccho  sacra  st.  Bacchi;  17, 
35,  40,  69  und  sonst  daß  Imperf.  namentlich  bei  heri  und  ähn- 
lichen Bestimmungen  st.  des  Perfects;  53,  8  hunc  dolorem  tnum 
st.  istum;  54,  7  ne  trepidate;  61,  1  docentor;  85,  1  habitat  st. 
Imperfect;  ebend.  8  coegi  ut  st.  Infinitiv;  ebend.  13  liberavit  st. 
dimisit;  86  alius  viri;  99,  6  ab  oraculo  Delpbico  iussus  est  st. 
oraculo,  da  oraculum  nie  personifiziert  erscheint;  21,  5  wenige 
Menschen  sind  nicht  Liebhaber  st.  nur  wenige  Menschen  sind  keine 
Liebhaber;  72—75,  10  herzugeführt  st  herbeig.;  80—84,  9  die 
vornehmliche  Tugend  st.  eine  hervorragende  T.;  98—100,  2  In 
der  Göttin  Juno  war  —  Latinismus!  Vereinzelt  kommt  auch  der 
Latinismus  vor,  dass  das  Perfect  in  der  Erzählung  st.  des  Imperfecta 
angewendet  ist  (vgl.  98—100  u.  a.). 

Ein  Druckfehler  ist  praeminum  st.  praemium  86,  Z.  5  v.  u.; 
'brigen  ist  der  Druck  sehr  correct,  deutlich  und  den  Augen 
Suend. 


Digitized  by  Google 


Latein.  Lehr-  u.  Übungsbücher,  ang.  v.  //.  Koziol.  431 


Vereinzelte  auf  dieser  Stufe  nicht  zu  umgehende  syntaktische 
und  stilistische  Regeln  Finden  sich  als  Fußnoten  in  dem  sorgfältig 
und  genau  gearbeiteten  Wörterverzeichnisse,  in  dem  die  Wörter 
nach  den  einzelnen  Paragraphen  zusammengestellt  sind. 

Das  Buch,  dessen  Ausstattung  recht  hübsch  ist,  wird  das, 
was  es  anstrebt,  der  lieben  Jngend  die  Last  des  Lateinlernens  in 
Lust  umzuwandeln,  bei  gewissenhafter  Benützung  erreichen. 

Lateinische  Lese-  und  Übungsbücher  itir  Sexta  bis  Tertia 
im  Anschlüsse  an  die  lateinische  Schulgrammatik  von  Stegmann.  Von 
Ph.  Kautzmann.  Professor  am  Gymnasium  zu  Mannheim,  l»r.  K. 
Pfaff  und  T.  Schmidt.  Professoren  am  Gymnasium  zu  Heidelberg. 
Erster  Theil:  Für  Sexta.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner  1891.  8*,  IV  u.  m  SS. 

Das  vorliegende  Lese-  und  Übungsbuch  ist  im  Anschlüsse  an 
die  Stcgmann'sche  Grammatik  (vgl.  d.  Zts.  1886,  S.  831  f.  und 
1890,  S.  42  f.)  nach  den  von  H.  Perthes  (vgl.  d.  Zts.  1875, 
S.  272  f.,  274,  275;  1885,  S.  850  f.;  1889,  S.  137  f.)  aufge- 
stellten Principien  verfasst.  Es  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen;  die 
erste  enthält  lateinische  Sätze  und  Lesestücke,  S.  1 — 64;  die  zweite 
deutsche  Sätze  und  Lesestücke,  S.  67—121,  nebst  dem  Vocabular 
und  einem  Verzeichnisse  der  vorkommenden  Eigennamen. 

Nur  der  regelmäßige  grammatische  Stoff  ist  be- 
rücksichtigt und  bei  der  Anordung  desselben  möglichste  Glie- 
derung und  planmäßiges  Fortschreiten  angestrebt  worden.  In  der 
3.  Declination  und  der  4.  (bisher  3.)  oder  consonantischen  Con- 
jugation  ist  die  Sonderung  nach  Stämmen  streng  durchgeführt. 
Dem  zugrundo  gelegton  Principe  entsprechend  sind  thunlichst  zu- 
sammenhängende Stücke  geboten,  und  auch  dort,  wo  zum  Zwecke 
möglichst  allseitiger  Formenübung  Einzolsätze  angewendet  wurden, 
sorgten  die  Verff.  dafür,  dass  die  Schüler  sich  innerhalb  geschlos- 
sener Vorstellungskreise  bewegen.  Dabei  ist  bezüglich  des  Inhalts 
alles  Triviale  oder  das  Fassungsvermögen  des  Schülers  der  ersten 
Classe  Überschreitendes  ferngehalten  und  zumeist  aus  der  Sagen- 
und  Fabelwelt  oder  der  Geschichte  das  beigebracht,  was  ihm  Ver- 
gnügen, Anregung  und  Belehrung  verschaffen  kann.  Bezüglich  der 
Form  ist  darauf  gesehen,  dass  sowohl  die  lateinischen  als  auch 
die  deutschen  Sätze  in  jeder  Beziehung  correct  sind;  wo  dio  beiden 
Sprachen  auseinandergehen,  wird  durch  Andeutungen  auf  die  richtige 
Wendung  geführt,  niemals  bildet  eino  incorrecte  Wendung  dio  Brücke. 

Aufgefallen  ist  dem  Ref.  sacer  mit  dem  Dativ  S.  10,  Ab- 
schnitt X  7,  XII  6  und  10;  S.  12, Absen.  VII  5;  S.  13  Absch.  VIII 
5,  X  5 ;  S.  33,  Absch.  X  si  autem  st.  sin  oder  sin  autem ;  S.  50, 
Absch.  II  Appelle8. 

Sorgfältig  mit  nach  den  einzelnen  Abschnitten  und  in  diesen 
nach  den  Wortarten  geordneten  Vocaboln  ist  das  Vocabularium  ge- 
arbeitet. Die  zum  jedesmaligen  grammatischen  Pensum  gehörigen 
sind  fett  gedruckt.   Auf  die  Ableitung  ist  ebenfalls  Rücksicht  ge- 
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nommen.  Dagewesene  Wörter  desselben  Stammes  sind  in  kleinerem 
Druck  hinzugefügt.  Bei  der  Wiederholung  zu  übergehende  Vocabeln 
haben  ein  Sternchen.  Die  Zahl  der  Vocabeln  ist  nicht  übermäßig 
groß,  ertrüge  jedoch  noch  eine  Kürzung.  Die  Ausscheidung  indi- 
recter  Fragesätze,  die  zu  erkennen  auf  der  untersten  Stufe  sehr 
schwierig  ist,  sowie  privare  und  abundare  re  wäre  erwünscht  und 
böte  keine  großen  Schwierigkeiten. 

Das  Werkchen  ist  mit  Fachkenntnis  und  Gewissenhaftigkeit 
gearbeitet  und  verdient  alle  Anerkennung,  desgleichen  der  correcte 
Druck  und  die  nette  Ausstattung. 

Wien.  Heinrich  Eoziol. 


Beitrag  zur  Behandlung  der  dramatischen  Leetüre.  Von  Her- 
mann Unbescheid.  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1891.  8°,  173  SS. 
Preis  3  Mk. 

Der  Verf.  hat  die  Grundsätze,  von  denen  er  sich  in  seinen 
dem  Bedürfnis  der  Schule  gewidmeten  Studien  leiten  ließ,  auf  S.  146 
zusammengefasst:  Mittelpunkt  dos  deutschen  Unterrichtes  besonders 
für  die  oberen  Classen  bildet  die  Leetüre,  gegen  die  der  literar- 
historische Unterricht  stark  zurückzutreten  hat.  „Es  sind  nur  die 
Höhenzüge  zu  geben  und  nur  der  Platz  ist  zu  charakterisieren, 
der  den  Meisterwerken  innerhalb  größerer  Perioden  gebürt."  Inder 
Anmerkung  nennt  der  Verf.  die  Werke,  welcho  nach  ihrem  ganzen 
geistigen  Gehalte  zu  behandeln  seien,  „alles  andere  könnte  mit 
Stillschweigen  übergangen  und  als  Ballast  über  Bord  geworfen 
werden".  Mit  dieser  schroffen  Einseitigkeit  arbeitet  der  Verf.  meiner 
Ansicht  nach  gerade  dem  Zwecko  des  literarischen  Unterrichtes 
entgegen,  der  im  Schüler  eigentlich  nur  die  Disposition  zu  schaffen 
hat,  ein  Werk  der  deutschen  oder  ausländischen  Literatur  mit  ge- 
schichtlichem und  ästhetischem  Verständnisse  genießen  zu  können. 
Dieses  Ziel  ist  durch  bloße  Betrachtung  der  „Höhenzüge"  nicht 
zu  erreichen,  abgesehen  davon,  dass  der  Begriff  des  Wortes  selbst 
ein  schwankender  bleiben  wird.  Dies  zeigt  6chon  die  Auswahl  des 
Verf.s  selbst.  Jeder  Lohrer  wird  nach  seiner  Individualität  sich 
das  Recht  nehmen,  auf  ein  literarisches  Erzeugnis  größeren  oder 
geringeren  Wert  zu  legen,  er  wird  auch  dor  Heimat  und  dem 
vaterländischen  Interesse  Rechnung  tragen  müssen.  Ich  sehe  die 
Notwendigkeit  nicht  ein,  wonn  ich  mich  so  wie  der  Verf.  ein- 
schränke, dem  Rolandslied  einen  Platz  einzuräumen,  auch  halte  ich 
eine  ausführliche  Behandlung  des  Messias  für  überflüssig,  wo  der 
Faust  nicht  zu  den  Werken  gerechnet  wird,  die  ganz  oder  theil- 
weise  zu  lesen  wären.  Auf  Grillparzer  lege  ich  als  Österreicher 
größeren  Nachdruck,  die  Kleist'sche  Prosa  würde  ich  ungern  missen 
usw.  Die  Grundsätze,  die  der  Verf.  für  die  Leetüre  selbst  auf- 
stellt, können  nur  gebilligt  werden,  und  seine  Analysenmethode. 
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Aufbau  und  Anordnung  des  Dramas  sorgfältig  zn  zerlegen,  wird 
dem  Schaler  viel  Anregung  bieten,  wenn  sie  nur,  wie  der  Verf. 
S.  173  selbst  nachträglich  beifügt,  nicht  ins  ermüdende  Schema 
führt,  von  dem  er  sich,  um  genau  durchgearbeitete  Beispiele  zu 
geben,  nicht  frei  gehalten  hat.  Auch  hier  hat  der  Verf.  eigentlich 
nur  Schiller  berücksichtigt  und  bloß  in  einem  Anhang  auch  für 
Dramen  Kleists,  Lessings  und  Grillparzers  kurze  Skizzen  gegeben, 
die  mir  lieber  sind,  als  die  allzu  breit  gehaltenen  Erörterungen 
im  Haupttheil.  Theoretische  Untersuchungen  schließt  er  mit  Recht 
von  der  Schule  aus,  und  die  Auswahl,  die  er  S.  85  ff.  aus  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  empfiehlt,  wird  für  das  Bedürfnis  der 
Schule  ausreichen.  Das  Suchen  nach  Formeln  und  Begriffen  ver- 
führt den  verdienstvollen  Verf.  öfters  zu  unnöthigen  Verallgemeine- 
rungen. Mit  G.  Freytag  will  er  immer  die  „Idee"  eines  Stückes 
präcieiert  haben,  und  da  wird  z.  B.  Kabale  und  Liebe  zusammen- 
gefasst:  „Aufgeregte  Eifersucht  eines  jungen  Adeligen  treibt  zur 
Tödtung  seiner  bürgerlichen  Geliebten".  Was  ist  damit  gewonnen? 
Wer  wird  in  einem  Bippenknochen  das  blühende  Leben  erkennen? 
So  spricht  er  auch  von  Schillers  Vorliebe  für  Doppelhelden  und 
nennt  Franz  und  Karl  Moor,  Ferdinand  und  Luise,  Don  Carlos  und 
Posa,  Max  und  Wallenstein  in  einem  Athem.  Am  übelsten  hat 
aber  der  Verf.  seinem  Werke  durch  die  Anmerkungen  mitgespielt. 
Er  selbst  hat  sich  entschieden  gegen  Hyperkritik  ausgesprochen, 
und  er  druckt  in  seitenlangen  Noten  die  Erläuterungen  Düntzers 
ab,  der  genau  weiß,  wie  Schiller  hätte  schreiben  müssen,  wenn  er 
Düntzer  gewesen  wäre.  Mit  „hätte44,  „könnte",  „wäre  besser  ge- 
wesen" umzingelt  Düntzer  jedes  Wort  der  Dichtung.  Nur  die 
schrecklichste  Verwirrung  kann  die  Folge  derartiger  Lehren  sein. 
Jeder  Schulmann  hat  nach  meiner  Ansicht  die  Pflicht,  die  Schüler 
so  bald  als  möglich  vor  diesen  Albernheiten  —  ich  finde  keinen 
andern  Ausdruck  —  nachdrücklich  zu  warnen.  Ich  freue  mich  der 
Begegnung  mit  E.  Schmidt,  der  in  seinem  eben  erschienenen 
Schlussbande  der  Lessing-Biographie  S.  784  über  die  „gemein- 
schädlichen sogenannten  Erörterungen  Düntzers"  den  Stab  bricht. 
Eine  neue  Auflage,  die  wir  der  anregenden  Schrift  vom  Herzen 
wünschen,  möge  da  unbarmherzig  Kehraus  machen. 

Wilhelm  Co  sack,  Materialien  zu  G.  E.  Lessings  Harabur- 

gischer  Dramaturgie.  Ausführlicher  Commentar,  nebst  Einleitung, 
Anhang  und  Registern.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.    Paderborn,  Ferd 
Schöningh  1891,  ö»,  IV  u.  458  SS. 

Das  Werk  hat  bereits  in  der  ersten  Ausgabe  seine  praktische 
Nützlichkeit,  besonders  für  die  Schule  erprobt  und  wird  auch  in 
seiner  neuen,  um  85  Seiten  vormehrten  Gestalt  durch  seine  präcisen 
Angaben  und  klaren  Analysen  ein  wesentliches  Hilfsmittel  für  die 
Leetüre  der  Hamburgischen  Dramaturgie  bleiben.  Ich  vermisse  nur 
das  wieder,  was  ich  gerade  in  einem  Buche,  das  den  Lernenden 
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fördern  soll,  gerne  hervorgehoben  gesehen  hätte :  die  Einschränkung, 
welche  Lessings  verdammende  l'rtheile  über  die  französische  Tragödie 
erfahren  müssen,  wenn  man  ruhig  historisch  und  national  denkt. 
Mit  Recht  hat  E.  Schmidt  bereits  betont,  wie  gerne  sich  gerade 
junge  Leute,  die  kein  Französisch  lernen  wollen,  auf  Lessing 
berufen.  Dass  er  eine  Tendei.zschrift  schreiben  wollte  und  in  ihr 
das  volle  Recht  der  einseitigen  Betrachtung  sich  zu  wahren  hatte, 
kann  dem  Schüler  nie  deutlich  genug  gesagt  werden.  Ähnlich 
verhält  es  sich  auch  mit  dem  übermäßigen  Lobe,  das  Lessing 
zuweilen  dem  französischen  Lust-  und  Schauspiele  spendet.  Der 
Verf.  lässt  aber  die  französische  Tragödie  überall  zu  kurz  kommen, 
auch  Voltaires  Stellung  zu  Shakespeare  wird  in  Übereinstimmung 
mit  Alex.  Schmidt  recht  einseitig  betrachtet.  Hier,  wie  an  manchen 
andern  Stellen,  hätte  ihm  meine  Einleitung  zu  Gerstenbergs  Briefen 
über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur  den  Weg  gewiesen,  ihm  wäre 
auch  dann  der  böse  Fehler  nicht  passiert,  S.  109  von  einem  be- 
sonderen Aufsatz  Gerstenbergs  über  Shakespeares  Werke  und  Genie 
aus  dem  Jahre  1766  zu  sprechen.  Überhaupt  ist  die  neuere  Lite- 
ratur durchaus  nicht  genügend  verwertet.  Ich  gebe  im  folgenden 
einige  Beiträge :  Für  die  einleitende  Schilderung  der  Hamburger 
Theaterverhältnisse  ist  jetzt  Litzmanns  Schröder  maßgebend.  —  Die 
Firma  Dodsley  und  Comp.  S.  13,  422,  428  ist  durch  Wustmann: 
Aus  Leipzigs  Vergangenheit  S.  235  in  der  Persönlichkeit  E.  B. 
Schwickerts,  Handlungsdiener  der  Witwe  Dyk,  der  sich  1770  selb- 
ständig etablierte,  entdeckt  worden.  —  Wo  der  Verf.  von  J.  E. 
Schlegel  spricht,  geht  ihm  jede  Bekanntschaft  mit  den  Schriften 
von  Wolff,  Antoniewicz  und  Rentsch  ab,  er  pflegt  sogar  die  Allge- 
meine Deutsche  Biographie,  z.  B.  hier  und  bei  Scheibe  S.  180, 
nicht  zu  citieren.  —  Zu  den  Erörterungen  Lessings  über  wahre 
und  falsche  Märtyrer  (Hempel  VII,  67)  vgl.  Diderot:  Pensees  philo  - 
sophiques:  Le  vrai  martyre  attend  la  mort;  l'enthousiasme  y  court. 
—  Zum  Worte  „abgetäuschet"  (VII,  69)  vgl.  Tomanetz  Z.  f.  d.  A. 
27,  329.  —  Garrick  war  gerade  in  Deutschland  sehr  bekannt  durch 
Lichtenberg  und  H.  P.  Sturz.  —  Eine  interessante  Parallele  zu 
den  Worten  Lessings  (VII,  73):  „Wie  weit  ist  ein  Acteur,  der  eine 
Stelle  nur  versteht,  noch  von  dem  entfernt,  der  sie  auch  zugleich 
empfindet!"  bietet  Grillparzer  (Werke  XII,  201):  „Die  Kunst  des 
Schauspielers  hat  drei  Stufen :  eine  Rolle  verstehen,  eine  Rolle  fühlen 
und  das  Wesen  einer  Rolle  anschauen".  Über  Empfindung  des 
Schauspielers  hat  anregend  gehandelt  Paul  Lindau,  Nord  und  Süd 
65,  93  — 121.  —  Zu  Masuren  vgl.  v.  Loeper,  Dichtung  und  Wahr- 
heit Anm.  196  (Hempel).  —  Zu  Freron  S.  78  bemerke  ich,  dass 
er  eine  vernichtende  Recension  über  Gellerts  Betschwester  im  Journal 
«tranger  losließ,  die  nach  Gellerts  Ansicht  (14.  Jan.  1756)  offen- 
kundig zeigte,  dass  er  das  Stück  nicht  einmal  gelesen  hatte.  —  Zur 
Stelle  über  die  Zwischenacte  (VII,  112  vgl.  243)  vgl.  den  Aufsatz 
Heinemanns  in  den  Grenzboten  1890,  1,  459.  —  Über  Lillo  vgl. 
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Brandl  Vierteljahrsschr.  1*.  Literaturgesch.  III,  47  ff.  —  Zu  Pathelin 
war  meine  Kecension  des  Holstein'schen  Reuchlin,  Anz.  d.  Zf.  d. 
A.  16,  43  ff.  zu  erwähnen.  Zu  Meyer  Schröder  II,  2,  16  auch 
I,  138.  Herder  sieht  Mitte  Mai  1765  Rhynsolt  und  Saphia  und 
das  „noch  schlechtere  Lustspiel  Pathelin"  (Herders  Briete  an 
Hamann  hg.  v.  0.  Hoffmann  S.  25,  S.  239).  —  Bei  Weiße  wird 
immer  nur  Minors  Ag.  bei  Kürschner,  nie  seine  Monographie  citiert. 
S.  161.  Die  Pamela  wurde  am  6.  December  1743,  Boissys  Drama 
(162)  am  4.  März  1743  zum  erstenmal  gegeben.  —  Über  Stüven 
s.  Heitmuller :  Hamburgische  Dramatiker  zur  Zeit  Gottscheds.  — 
S.  216.  Zur  Matrone  von  Ephesus  war  ausdrücklich  auf  E.  Schmidts 
vorzügliche  Darstellung  H,  90  (vgl.  die  Literatur  II,  798),  S.  218 
zur  Merope  auf  Schlössers  Monographie  über  Gotters  Merope  hin- 
zuweisen. S.  266  „giebt  sie  es  näher"  s.  Sander  II,  1,  383.  — 
S.  300  ist  ein  Satz  etwas  schief  ausgefallen:  „Bei  den  hoben 
Ansichten,  welche  Lessing  von  der  Kunst  des  Schauspielers  hatte 
. . .  kann  sein  Bedauern,  dass  wir  keine  Maske  mehr  haben,  wohl 
kaum  ein  ernstliches  sein".  Lessing  sagt  nur  (VII,  290):  „Es  ist 
nicht  der  einzige  Fall,  in  welchem  man  die  Abschaffung  der  Maske 
bedauern  möchte".  —  S.  317  Coelhos  Stück  s.  Vierteljahrsschr.  I, 
323  ;  S.  342  Calderon  und  Lope  Vierteljahrsschr.  I,  24.  —  S.  378 
werden  Flaischlens  Gemmingen  Lobsprüche  ertheilt,  die  das  ober- 
flächliche Buch  nicht  verdient. 

Wien.  A.  von  Weilen. 


Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Dr.  Friedrich  Glauning, 
k.  Professor  und  Schulreferent  in  Nürnberg.  Grammatik  und  Übungs- 
buch. Erster  Theil.  Laut-  und  Formenlehre.  Dritte  Auflage.  Zweiter 
Theil.  Satzlehre.  Zweite  Auflage.  München,  C.  H.  Beck'scne  Verlags- 
buchhandlung (Oskar  Beck)  1890. 

Auch  dieses  Lehrbuch,  dessen  erste  Auflage  vor  zehn  Jahren 
erschien,  zeigt  sich  im  wesentlichen  unberührt  von  den  Reform- 
bestrebungen, die  auf  dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichtes 
immer  mehr  Geltung  gewinnen.  Aber  wir  heben  gern  hervor,  dass 
vom  Standpunkte  der  grammatistischen  Methode  das  vorliegende 
Werk  Lob  verdient.  Es  bringt  auch  gleich  zu  Anfang  die  gesammte 
Aussprachelehre.  Aber  immerhin  werden  einige  Elemente  der  Formen- 
lehre eingeflochten,  so  dass  es  möglich  ist,  die  Aussprache  an 
Sätzen  einzuüben.  Es  folgt  dann  die  Formenlehre,  nach  Rede- 
theilen  gegliedert,  und  im  zweiten  Theil  die  Satzlehre,  in  beiden 
der  Regelstoff  übersichtlich,  mit  Auswahl  des  Wichtigen  und  häufigen 
Hinweisen  auf  ähnliche  Erscheinungen  im  Deutschen  dargelegt.  Die 
Übungsbeispiele  sind  in  beiden  Theilen  von  der  Grammatik  getrennt 
und  zu  einem  auf  sie  folgenden  Übungsbuch  zusammengefasst.  Das 
ZieU  das  sich  der  Verf.  bei  ihnen  gesetzt  hat,  'einerseits  jede  Tri- 
vialität und  Geschmacklosigkeit,  andererseits  jede  Schwierigkeit  des 
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Inhalte  zu  vermeiden*  (Vorr.  V),  hat  er,  soweit  unsere  Stiebproben 
gehen,  wohl  erreicht.  Englische  Briefe,  Erzählungen  und  leichtere 
Gedichte  im  ersten  Theil,  zusammenhängende  deutsche  Übersetzungs- 
stücke im  zweiten  dienen  zur  weiteren  Einübung  des  Gelernten. 

Sehr  erfreulich  ist,  dass  der  Verf.  für  die  Aassprachelehre 
Sievers,  Storm,  Sweet  (Elementarbuch  des  gesprochenen  Englisch) 
und  Vietor  zurathe  gezogen  hat  und  nicht  mehr  auf  die  alten  Ortho- 
episten  sich  beruft.  Man  merkt  den  wohlthätigen  Einfluss  jener 
Werke,  nicht  bloß  in  Bezug  auf  die  Darstellung  der  englischen 
Laute,  sondern,  was  auch  wichtig  ist,  in  der  Rücksichtnahme  auf 
das  den  Schülern  von  Haus  aus  geläufige  Lautsystem,  also  nicht 
das  abstracto  Bühnendeutocb,  sondern  die  mittel-  und  süddeutsche 
Umgangssprache.  Im  einzelnen  kann  man  wohl  an  manchem  Aus- 
stellungen machen.  Wenn  die  Vocale  in  offene  und  geschlossene 
eingetheilt  werden,  je  nachdem  bei  ihrer  Aussprache  der  Mondraum 
weiter  oder  enger  ond  die  Zange  gesenkt  oder  gehoben  ist*,  so 
führt  das  zur  Meinung,  als  seien  die  Laute  mit  niederer  Zungen- 
stellung offen,  die  mit  höherer  geschlossen.  Den  Laut  des  a  in 
man  als  ersten  Bestandtheil  des  Diphthongen  ou,  ow  zu  sprechen, 
wie  S.  6  Anm.  gefordert  wird,  ist  vulgär;  vgl.  Sweet,  History  of 
English  Sounds3  §.  954.  Die  Transcription  äu>  Mit  usw.  für  are, 
care  (S.  4)  halten  wir  nicht  für  glücklich,  da  der  das  r  ersetzende 
Vocal,  wie  der  Verf.  selbst  S.  3  sagt,  dem  ü  in  but  nur  ähnlich 
ist  (darnach  ist  auch  §.  7,  2  zu  bessern!)  und  überdies  noch  jenes 
Schriftbild  Deutsche  zu  sehr  an  au,  eu  erinnert.  Wenn  es  femer 
vom  v  heißt  (S.  4),  es  laute  nicht  wie  deutsches  w,  sondern  wie 
weiches  /,  die  Unterlippe  berühre  die  Oberzähne,  so  meint  ja  der 
Verf.  das  Richtige:  er  will  seine  Schüler  vor  dem  bilabialen  w 
warnen,  welches  in  Süd-  and  Mitteldeutschland  häufig  gilt  (wenn 
auch  meines  Erachtens  nicht  so  allgemein  als  unsere  Autoritäten 
meinen) ;  aber  er  hätte  nicht  so  allgemein  von  deutschem  w  sprechen 
sollen.  Anlautendes  w  und  wh  gleichzustellen,  wie  es  der  Verf.  (S.  4) 
thut,  geht  doch  nicht  an.  Sweet,  gewiss  der  letzte,  der  eine  künstliche 
Unterscheidung  aufrecht  erhielte,  sagt  in  der  neuen  Auflage  der 
History  of  English  Sounds  (§.  918),  wh  und  w  seien  in  unserem 
Jahrhundert  allerdings  bereits  vollständig  zusammengefallen;  aber, 
fährt  er  fort,  'of  late  years  it  has  begun  to  be  restored  in  Sou- 
thern educated  Speech,  partly  by  the  influence  of  the  spelling, 
partly  by  that  of  Scotch  and  Irish  pronunciation,  so  that  in  another 
generation  it  will  probably  be  completely  restored.'  Schließlich 
möchten  wir  bemerken,  dass  der  etwas  seltsame  Ausdruck  'weib- 
liche Silbe*  für  eine  Silbe,  die  "mit  einem  Consonanten  und  darauf- 
folgenden stummen  e  schließt'  (wie  natne,  made),  doch  ebenso  wenig 
in  die  Grammatik  einer  germanischen  Sprache  gehört,  wie  der  Aus- 
druck 'weiblicher  Reim*  in  eine  germanische  Metrik. 
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Poets'  Corner.  Auszüge  aus  Shakspere,  Barns,  Scott,  Byron,  Moore, 
Tennyson.  Zam  Schulgebrauch  zusammengestellt  Ton  Dr.  Broder 
Carstens,  ord.  Lehrer  an  den  Unterrichtsanstalten  des  Klosters 
St.  Johannis  zu  Hamburg.  Leipzig  und  Itzehoe,  Verlag  von  Otto  Fick 
(Ad.  Nusser'scbe.  Buchhandlung)  1890.  Preis  Mk.  2-50. 

Das  vorliegende  Buch  will  die  Mitte  halten  zwischen  den 
großen  poetischen  Anthologien,  in  denen  dreißig  bis  vierzig  Dichter 
vertreten  sind,  einerseits  und  den  Ausgaben  einzelner  Werke  in  ihrer 
G&nze  andererseits,  und  auf  diese  Weise  eine  nutzbringende  Ein- 
führung in  die  Literatur  ermöglichen.  Von  Shakespeare  bringt  es 
die  Scenen  der  Ermordung  Cäsars  sowie  der  Bede  Antonios  aus  Julius 
Cäsar  und  die  Qerichtsscene  aus  dem  IV.  Act  des  Kaufmann  von 
Venedig;  von  Barns  verschiedenes  Lyrische,  darunter  To  a  Moun- 
tain Daisy,  The  Highland  Lassie,  To  Mary  in  Heaven;  von  Scott 
den  größten  Theil  von  The  Lady  of  the  Lake  und  den  Anfang  von 
The  Lay  of  the  Last  Minstrel;  von  Byron  The  Prisoner  of  Chillon 
und  Stucke  aus  Childe  Harold's  Pilgrimage;  von  Moore  Paradise 
and  the  Peri  und  den  Anfang  von  The  Light  of  the  Harem;  von 
Tennyson  endlich  nebst  Kleinerem  Enoch  Arden.  Außerdem  ent- 
hält es  biographische  Notizen  und  einige  wenige  erklärende  An- 
merkungen. Wir  können  uns  mit  der  Auswahl  im  großen  und  ganzen 
einverstanden  erklären  und  das  Buch  empfehlen.  Bei  den  Verhält- 
nissen an  unseren  österreichischen  Realschulen  wird  man  freilich 
kaum  eine  Chrestomathie  einführen  können,  welche  bloß  poetische 
Stücke  enthält. 

Zum  Schluss  möge  uns  eine  Bemerkung  gestattet  sein,  die 
nicht  das  Buch  selbst  betrifft.  Der  Verf.  spricht  in  der  Vorrede  von 
den  allerersten  Größen  der  englischen  Literatur  und  'deren  Ein- 
wirkung auf,  sowie  deren  Beeinflussung  durch  die  heimischen 
Dichter.  Ein  solcher  Anglicismus  sollte  doch,  namentlich  in  einem 
solchen  Buche,  nicht  vorkommen! 

Englisches  Übungsbuch  für  die  drei  oberen  Gymnaaialclassen.  Erstes 
Heft:  Übungsbuch  für  Obersecunda.  Herausgegeben  von  Dr.  Adolf 
Lüttge,  Oberlehrer  am  Gymnasium  Martino-Catharineum  zu  Braun- 
schweig. Braunsen weig,  C.  A.  Schwetachke  u.  Sohn  (Appelhans  & 
Pfenningstorff).  1890. 

'Ein  Gymnasiast,  der  die  alten  Sprachen  an  der  Hand  der 
Grammatik  erlernt  hat,  verlangt  auch  für  die  neueren  Sprachen 
einen  von  der  Grammatik  ausgehenden  Unterricht;  es  fehlt  ihm 
sonst  der  nöthige  feste  Halt  für  seine  Kenntnisse.'  So  äußert  sich 
der  Verf.  im  Vorworte  (S.  HI).  Wir  bezweifeln  die  Richtigkeit 
dieses  Satzes  und  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass  der  Gymnasiast, 
der  beim  Studium  der  alten  Sprachen  so  sehr  in  der  Grammatik 
geschult  wurde,  bei  der  Erlernung  der  neueren  vor  allem  auf  die 
lautliche  Seite  des  Sprachlebens  hingewiesen  werden  mnss,  um  eine 
richtige  Vorstellung  vom  Wesen  der  Sprache  zu  bekommen.  Sprech- 
übungen und  Leetüre  haben  im  Vordergrund  zu  Stenn.  Übrigens 
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bebt  gleich  darauf  der  Verf.  selbst  die  Wichtigkeit  der  Leetüre  hervor 
und  wenn  wir  von  unserem  principiell  verschiedenen  Standpunkte  ab- 
sehen, müssen  wir  das  Buch  als  sehr  empfehlenswert  bezeichnen. 
Ks  bringt  sowohl  deutsche,  als  englische,  zumeist  ein  zusammen- 
hangendes Ganze  bildende  Übungsstücke,  die  zwar  zur  Einübung 
bestimmter  grammatischer  Kegeln  dienen,  aber  diesen  Zweck  nicht 
in  der  unangenehmen  Weise  vieler  anderer  Übungsbücher  merken 
lassen.  Was  die  Reihenfolge  und  Abgrenzung  des  RegelstofTes  be- 
trifft, so  schließt  sich  das  Buch  zunächst  an  die  Grammatik  von 
Deutschbein  an ;  doch  hat  wohl  der  Verf.  recht,  wenn  er  sagt,  es 
lasse  sich  auch  neben  einem  anderen  Regelbuche  gebrauchen.  Be- 
züglich der  Wahl  des  Inhaltes  können  wir  dem  Verf.  vollkommen 
beipflichten.  Er  hat  seine  Stücke,  die  zumeist  in  Gesprächs-  oder 
Briefform  auftreten,  der  Umgangssprache  entnommen  und  nament- 
lich die  Sehenswürdigkeiten  Londons,  englische  Schulverhältnis6e 
u.  dgl.  berücksichtigt.  So  fühlen  sich  die  Schüler  durch  den  Inhalt 
ungezogen  und  erhalten  zugleich  eine  Vorstellung  von  englischen 
Verhältnissen. 

Dem  vorliegenden  Hefte  für  Obersecunda  wird,  wie  der  Verl. 
in  der  Vorrede  sagt  (S.  VI),  ein  zweites  für  Prima  folgen,  'in  welchem 
die  Schriftsprache  und  die  englische  Geschichte  und  Literatur  zu 
ihrem  Rechte  kommen  sollen'. 

In  Österreich  freilich  hat  das  Büchlein  nicht  viel  Aussicht, 
Verbreitung  zu  finden,  da  an  unseren  Gymnasien  Englisch  (leider!) 
kaum  vorkommt  und  Realschullehrer  wegen  seiner  speciellen  Bestim- 
mung für  Gymnasien  Anstand  nehmen  dürften,  es  einzuführen. 

Wien.  Dr.  K.  Luick. 


P.  Bieiikowski,  De  lontibus  et  auetoritate  scriptomm  histo- 

riae  Sertorianae.  Seorsum  impreasuni  ox  t  VIII.  ComtnenUriorum 
oUss.  pbil.  acad.  litt.  Cracoviensis.  Cracoviae  1890.  >4  SS.  fol. 

Die  den  Proff.  L.  Cwikliriski  und  0.  Hirschfeld  in 
Berlin  gewidmete  Abhandlung,  zu  welcher  der  Verf.  von  Tb. 
Mouitusen  angeregt  wurde,  enthält  eine  eingehende  Untersuchung 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  Quellen,  die  wir  für  den  sertorianischen 
Krieg  besit:en.  Den  Ausgangspunkt  der  Abhandlung  bildet  die 
Besprechung  und  Würdigung  der  einschlägigen,  von  dem  Verf.  fleißig 
und  umsichtig  benützten,  neueren  Literatur,  welche  trotz  ihrer  Reich- 
lultigkeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  zu  keiner  endgiitigen  Losung 
der  Quellen  frag*  geführt  hat.  An  diese  Bemerkungen  schließt  sich 
das  chronologisch  angelegte  Verzeichnis  der  alten  Schriltsteller, 
welche  die  Kreigmsse  des  sertorianischen  Krieges  darstellen.  Die 
erste  Steile  nehmen  Sallusts  Historien  ein.  Die  erhaltenen  Bruch- 
stücke der  drei  ersteu  Bücher  bilden  nach  der  Ansicht  des  Verf. 
■i;e  luveri.issicste  u::d  reichhaltigste  Quelle  für  die  Kenntnis  des 
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sertorianiscben  Krieges.  Allein  die  Spärlichkeit  derselben,  zu  welchen 
neuerdings  die  von  E.  Hanl  er  in  Orleans  entdeckten  Fragmente 
des  2.  und  3.  Buches  gekommen  sind,  zwingt  uns  nach  anderen 
Quellen  zu  greifen,  besonders  zu  Inl.  Exsuperantius ,  welcher  in 
seiner  Darstellung  des  sertorianischen  Krieges  in  sachlicher  und 
stilistischer  Beziehung  ganz  und  gar  von  Sallust  abhängig  ist  und 
uns  somit  wenigstens  tbeilweise  den  Verlust  des  sallustianischen 
Werkes  ersetzt.  Ein  anschauliches  Bild  des  sertorianischen  Krieges 
wird  gewiss  auch  Livius  geboten  haben;  aber  der  einschlägige 
Theil  seines  Werkes  ist  bis  auf  ein  einziges  größeres  Fragment 
des  91.  B.  und  die  dürftigen  Periochen  verloren.  So  sind  wir 
denn  lediglich  auf  die  knappen  Auszüge  und  ungeschickten  Com- 
pilationen  des  Florus,  Eutropius,  Orosius  und  Iulios  Obsequens 
angewiesen,  die  uns  theilweise  einen  schwachen  Begriff  von  dem 
Umfang  und  Inhalt  der  livianischen  Darstellung  geben.  Einige 
Beiträge  zur  Reconstruction  des  verloren  gegangenen  Theiles  des 
livianischen  Werkes  liefern  auch  Aurelius  Victor,  Valerius  Maximus 
mit  seinen  späteren  Epitomatoren  Paris  und  Nepotianus,  dann 
Frontinus.  Aus  Sallust  oder  Livius  ist  geflossen,  was  Velleius 
Paterculus,  Granius  Licinianus,  Appianus,  Plutarch  im  Leben  des 
Sertorius  und  Pompeius,  und  der  von  diesem  abhängige  Zonaras 
bieten.  Wichtige  Angaben  für  die  Kenntnis  der  letzten  Jahre 
des  sertorianischen  Krieges  finden  sich  schließlich  bei  Strabon  Buch 
13  und  17,  für  welche  Bücher  Sallusts  Historien  als  Quelle  dienten. 

Da  Plutarchs  Biographien  des  Sertorius  und  Pompeius 
unter  allen  angeführten  Schriften  für  die  Kenntnis  des  sertoriani- 
schen Krieges  die  ergiebigste  und  vorzüglichste  Quelle  bilden,  so 
bietet  der  Verf.  zuerst  eine  eingehende  Untersuchung  und  Würdigung 
dieser  Quelle.  Daraus  ergibt  sich  ihm,  dass  Plutarch  hauptsächlich 
aus  Sallust,  weniger  aber  aus  Livius  geschöpft  hat.  Andere  Autoren 
hat  er  nicht  benützt.  Hierauf  wendet  der  Verf.  sich  zu  Livius, 
Appian  und  Strabon  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Dar- 
stellung dieser  auf  Sallust  (bei  Livius  auch  auf  Sisenna)  zurückgeht. 
Nun  wird  die  Frage  über  die  Glaubwürdigkeit  des  Sallust  behandelt. 
Das  Urtheil  des  Verf.  über  diesen  Historiker  lautet  sehr  günstig. 
Er  findet  in  dessen  Darstellung  eine  seltene  Objectivität,  frei  von 
aller  Voreingenommenheit  gegen  den  Bebellen,  ein  Vorzug,  den  schon 
Sallust  in  den  Angaben  anderer  Schriftsteller  vermisste  (Hist.  I, 
55  D.),  indem  diese  aus  Missgunst,  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
die  niedrige  Herkunft  des  Sertorius  den  Ruhm  seiner  kriegerischen 
Thaten  zu  schmälern  suchten. 

Was  die  von  Sallust  benützten  Quellen  betrifft,  so  nimmt  der 
Verf.  deren  fünf  an :  Sisenna,  den  von  Strabon  XVII  829  citierten, 
sonst  unbekannten  Gabinius,  Varro,  welcher  nach  der  Ansicht  des 
Verl,  entweder  in  seiner  Schrift  de  legationibus  1.  III  oder  in  den 
Memoiren  de  vita  sua  1.  III  auch  die  Ereignisse  des  sertorianischen 
Krieges  behandelte,  den  im  Fragm.  Sali.  Histor.  IU  3  D.  erwähnten 


Digitized  by  Google 


440  Bienkowski,  De  font.  et  auct.  Script,  hist.  Sert.,  aog.  v.  M.  Jezienicki. 

Tarquitius  Priscus,  welcher  bekanntlich  einer  der  Mörder  des  Ser- 
torins war  nnd  nach  Lact.  div.  inst.  I  10,  2  ein  historisches  Werk 
de  viris  illustribus  verfasste,  endlich  L.  Manlius,  im  J.  77  v.  Chr. 
Proconsul  von  Gallia  Narbonensis,  welcher  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  in  seinem  Werke  Mirabilia,  das  von  Spanien  handelte,  ge- 
legentlich anch  des  Sertorins  gedachte.  Übrigens  schließt  der  Verf. 
die  Möglichkeit  nicht  ans,  dass  Sallnst  für  seine  Darstellung  noch 
andere,  von  Linker  (in  der  Marburger  Dissert.  1850)  citierte 
Quellen  verwertete. 

Was  Sisenna  betrifft,  so  führt  der  Verf.  als  Beweis  dafür, 
dass  Sallust  ihn  benützte,  an:  Sallust.  Hist.  lib.  fr.  inc.  4  D. 
„bellum  quibus  posset  condicionibus  debitieret",  welches  nach  der 
Ansicht  des  Verf.  eine  große  Ähnlichkeit  mit  den  Worten  Appians 
bell.  civ.  I  68  verräth  ol  dk  tixaxoi  ....  x#  nuxgidi  nokiog- 
xovfiivrjf  dann  Cass.  Dion.  fr.  166  „o£  rPafiaioi  Gxaöidactvxeg 
. . .  avfißijvcu".  Beide  Schriftsteller  sind  thatsächlich  von  Sisenna 
abhängig,  indem  Cassius  Dio  den  Sisenna  unmittelbar,  Appian  da- 
gegen durch  Vermittlung  des  Livius  benützte. 

Allein  die  vom  Verf.  für  die  Abhängigkeit  Sallusts  von 
Sisenna  angeführten  Gründe  sind  meiner  Ansicht  nach  unzureichend. 
Der  Inhalt  des  sallustianischen  Fragments  ist  ganz  allgemein  nnd 
läset  sich  ebenso  gut  auf  den  sertorianischen,  wie  auf  jeden  anderen 
Krieg  übertragen.  Nicht  anders  steht  es  mit  Sali.  Hist.  fr.  I  21  D. 
nexuit  catenae  modo,  das  vom  Verf.  irrigerweise  in  enge  Verbindung 
mit  Appian.  bell.  civ.  I  67  Zsgxagiog  öt  vnhg  xrjv  noUv  &va> 
xal  Mdgiog  xgbg  xfi  ftcdätSör}  Itvyvvvxeg  oiös  xbv  xoxafiov 
xal  ystpvgovvxig  gebracht  wird ;  denn  abgesehen  von  der  Dürftig- 
keit des  Bruchstückes  schließt  schon  die  Verschiedenheit  des  Inhaltes 
der  beiden  Stellen  ihre  gegenseitige  Beziehung  aus.  Zwar  lassen 
sich  gegen  die  Annahme,  dass  Sisennas  Geschichtswerk  von  Sallust 
benützt  wurde,  keine  zwingenden  Gründe  geltend  machen ;  im  Gegen- 
theil  spricht  zu  Gunsten  einer  solchen  Benützung  die  Tbateache, 
dass  in  Sisennas  Geschichtswerk  der  Thaten  des  Sertorins  gelegent- 
lich gedacht  und  somit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  die 
Stellung  und  die  Bolle  des  Sertorins  im  Bürgerkriege  behandelt 
wurde,  was  aus  den  Worten  des  Tacitus  Hist.  EI  51  in  Verbin-  , 
dung  mit  den  Zeugnissen  des  Licinian.  S.  25,  Valer.  Max.  V  5,  4f 
Oro8ius  V  19  und  Liv.  Periocb.  79  erschlossen  werden  kann.  Ab* 
immerhin  ist  die  Annahme,  dass  Sallust  den  Sisenna  benützte,  ni 
mit  Bestimmtheit  erweisbar. 

Entschieden  zu  verwerfen  ist  aber  die  Vermuthung  des 
dass  Sallust  in  seinem  Bericht  über  den  sertorianischer 
Geschichtswerk  eines  gewissen  Gabinius  berücksichtig' 
dessen  zweifelhafte  Existenz  nur  durch  eine  einzige  S 
XVII  829  xal  raßlviog  ök  6  xav  Aö/ua/ov  6v 
bezeugt  ist.    Dabei  theilt  Strabon  aus  einem  sonr 
Werke  des  Gabinius  eine  Erzählung  mit,  wornac 
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der  Stadt  Lix  in  Libyen  ein  Grab  die  60  Ellen  langen  Gebeine 
des  Giganten  Antaens  enthalten  haben  soll.  Dieses  Grab  soll  Ser- 
torius bloßgelegt  und  hierauf  wieder  mit  Erde  zugedeckt  haben. 
Derselben  Notiz  über  Antaeus  in  der  nämlichen,  nur  etwas  erweiterten 
Fassung,  jedoch  ohne  Angabe  der  Quelle  begegnen  wir  bei  Plutarch 
Sert.  9.  Da  nach  der  obigen  Darlegung  Sallusts  Historien  als 
Quelle  für  Plutarchs  Sertorius  anzunehmen  sind,  so  wäre  nun  nichts 
natürlicher  als  der  Schluss  des  Verf.,  dass  Sallust  in  seinen  Historien 
das  Geschichtswerk  des  Gabinius  benutzt  habe.  Dieser  Schluss  ist 
aber  unrichtig.  Der  Verf.  hält  nämlich  an  der  Überzeugung  fest, 
dass  die  Lesart  raßinog  bei  Strabon  richtig  in  allon  Handschriften 
überliefert  sei.  Nun  findet  sich  aber  in  den  besten  Handschriften 
statt  des  sonst  nirgends  bezeugten  raßiviog  der  Name  Tavvatog 
(vgl.  B.  Niese,  Rhein.  Mus.  XXXVIII  601),  der  überdies  noch  bei 
Plutarch  Caes.  22  und  bei  Suet.  Caes.  9  erwähnt  wird.  Nach  der 
letzteren  Stelle  war  dieser  Tanusius  der  Verfasser  einer  Historia, 
worin  die  Geschichte  der  letzten  Decennien  der  röm.  Republik  be- 
handelt wurde;  vgl.  Teuffei  Röm.  Lit.  I5,  §.212,  n.  7  und  Schanz 
Röm.  Lit.  S.  161.  Demnach  wäre  an  die  Stelle  des  Gabinius  der 
Tanusius  Geminus  zu  setzen,  der  vom  Verf.  S.  50  ebenfalls  als 
Quelle  für  Sallust  angeführt  wird. 

Was  schließlich  die  Behauptung  des  Verf.  betrifft,  womach 
Varro,  Tarquitius  und  L.  Manlius  als  Quellen  für  Sallusts  Darstellung 
anzunehmen  seien,  so  fehlt  es  hiefür  an  entscheidenden  Gründen. 
Es  steht  zwar  fest,  dass  die  genannten  drei  Männer  Augenzeugen 
des  Krieges  und  literarisch  tbätig  waren;  ob  aber  überhaupt  und 
in  welchem  Umfange  sie  in  ihren  Schriften  auf  die  Geschiente  des 
sertorianischen  Krieges  Bezug  genommen  haben,  dies  lässt  sich 
ebenso  schwer  entscheiden  wie  die  Frage,  ob  überhaupt  Sallust  sie 
für  seine  Darstellung  verwertet  hat.  Was  Varro  und  Tarquitius 
Priscus  betrifft,  so  wäre  die  Behauptung  des  Verf.  wenigstens 
dadurch  gerechtfertigt  und  begründet,  dass  sie  in  den  uns  erhaltenen 
Fragmenten  von  Sallusts  Historien  in  der  That  erwähnt  werden, 
was  immerbin  auf  eine  Bekanntschaft  Sallusts  mit  den  Werken 
jener  Schriftsteller  hinzuweisen  scheint.  Die  Annahme  jedoch,  dass 
Tarquitius  Priscus  einen  Theil  seines  Werkes  de  viris  illustribus, 
welches  von  Lactantius  Div.  inst.  I  10,  2  citiert  wird,  der  Dar- 
stellung der  Krieg6thaten  des  Sertorius  gewidmet  habe,  wird  dadurch 
widerlegt,  dass  Sertorius  als  Vaterlandsverräther,  bei  dessen  Er- 
mordung Tarquitius  selbst  die  Hand  mitangelegt  hatte,  unter  die 
von  ihm  behandelten  viri  illustres  überhaupt  nicht  mitaufgenommen 
worden  sein  kann.  Höchstens  gedachte  er  gelegentlich  und  in 
Kürze  seiner  Kriegsthaten  in  den  Pompeius  und  Metellus  gewid- 
meten Abschnitten.  Völlig  unerwiesen  ist  aber  die  Annahme 
des  Verf.,  womach  L.  Manlius  von  Sallust  in  den  Historien  als 
Quelle  benützt  wurde,  da  wir  über  die  Art  und  den  Umfang  seiner 
literarischen  Thätigkeit  gänzlich  im  Unklaren  sind. 
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Am  Schlüsse  der  Abhandlung  spricht  der  Verf.  über  die 
Quellenfrage  des  sortori an i sehen  Krieges  sein  Gesammturtheil  aus, 
welches  kurz  gefasst  also  lautet:  „Sallust  verdankt  seine  Angaben 
den  gleichzeitig  mit  Sertorius  lobenden  Geschichtsschreibern,  nämlich 
Sisenna,  Gabinius,  H.  Terentius  Varro,  Tarquitius  Priscus  und  L. 
Manlius,  von  denen  die  drei  zuletzt  genannten  zugleich  Augenzeugen 
des  sertorianischen  Krieges  waren.  Sallusts  Darstellung  des  ser- 
torianischen  Krieges  wurde  fleißig  von  Livius  benutzt,  welcher  zwar 
den  von  jenem  entlehnten  Stoff  durch  neue,  bei  anderen  Geschichts- 
schreibern, wie  z.  B.  Galba,  überlieferten  Angaben  erweiterte  und 
ergänzte,  sich  jedoch  hütete,  an  den  von  Sallust  überlieferten  That- 
sachen  etwaige  Verbesserungen  oder  Abänderungen  vorzunehmen. 
Deshalb  findet  man  zwischen  den  Angaben  jener  beiden  Schrift- 
steller in  den  Hauptpunkten  eine  auffallend  große  Übereinstimmung. 
In  der  Darstellung  des  ersten  Bürgerkrieges  und  der  Rolle,  die  Ser- 
torius in  demselben  spielte,  schloss  sich  Livius  eng  an  Sisennas 
Geschichtswerk  an.  Plutarch  folgte  zwar  der  Erzählung  Sallusts 
in  den  fünf  ersten  Capiteln,  worin  dessen  Thaten  vor  seiner  Ab- 
reise nach  Spanien  behandelt  werden,  trug  jedoch  kein  Bedenken, 
den  knappen  Bericht  Sallusts  durch  Zusätze  aus  Livius  zu  erweitem. 
Den  Stoff  für  die  übrigen  Abschnitte  der  plutarch ischen  Biographie 
wie  für  die  Capitel  17 — 21  der  Biographie  des  Pompeius  lieferten 
ebenfalls  Sallusts  Historien.  Appian  benützte  den  Sallust  in  der 
Beschreibung  des  Krieges,  den  Livius  aber  in  der  Darstellung  der 
Thaten  des  Sertorius  vor  dessen  Ausbruch.  Auch  Strabon  verdankt 
seine  Angaben  über  jenen  Krieg  den  Historien  Sallusts." 

Somit  gehen  alle  uns  erhaltenen  Angaben  auf  eine  gemein- 
same Quelle,  nämlich  auf  Sallusts  Historien  zurück,  und  die  An- 
nahme Edlers  und  Dronkes,  wornach  den  Berichten  über  diesen 
Krieg  zwei  verschiedene  Quellen  zugrunde  liegen  sollen,  wären 
gänzlich  ausgeschlossen;  denn  die  Unterschiede  in  den  Angaben 
und  die  scheinbaren  Widersprüche  hält  der  Verf.  mit  Recht  für  so 
unbedeutend  und  unwesentlich,  dass  sie  bei  weitem  nicht  aus- 
reichen, um  irgend  einen  Stützpunkt  für  die  Annahme  zweier  ver- 
schiedener Quellen  zu  bieten.  Jene  unwesentlichen  Unterschiede 
und  scheinbaren  Widersprüche  finden  nämlich  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  ihren  hinreichenden  Erklärungsgrund  theils  in  der  Nachlässig- 
keit, mit  welcher  jene  Schriftsteller  Sallust  ausbeuteten,  theil6  in 
der  Parteilichkeit,  von  welcher  sie  befangen  waren.  Hierin  können 
wir  dem  Verf.  nur  beistimmen. 

Nach  dem  Gesagten  stehen  wir  nicht  an,  den  Wert  der  vor- 
liegenden Abhandlung  gebärend  anzuerkennen.  Unstreitig  ist  die 
Frage  über  die  Quellen  der  Geschichte  jenes  Krieges  durch  sie 
wesentlich  gefördert  und  auch  für  die  Würdigung  Sallusts  ein«' 
sichere  Grundlage  gewonnen.  Die  Darstellung  ist  klar  und  über- 
sichtlich, die  Latinität  bis  auf  einige  Neologismen  correct  und 
fließend.    Dahin  gehören  das  seltsame  S.  8  maiorUas  statt  maior 
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pars,  plures,  Majorität,  S.  14  lanjiri  mit  acc.  c.  inf.  für  facile 
cotwedere,  gern  zugeben.  S.  15  praecedere  mit  dat.  statt  des  class. 
acc,  S.  17  se  adiumjere  alicui  statt  se  socium  oder  comitem  ad- 
iungere  alicui,  partes  aliruius  sequi,  S.  21  tum  magnus  statt  tantus, 
S.  37  larinias  statt  larutuis,  S.  43  modo,  ut  statt  eo  consilio,  ut. 
Der  Druck  und  die  Anwendung  der  Interpunctionszeichen  lassen 
manches  zu  wünschen  übrig. 

Tarnopol.  Dr.  Michael  Jezienicki. 


Franz  Hille br and,  Die  neuen  Theorien  der  kategorischen 

Schlüsse,  eine  logische  Untersuchung.  Wien,  Hölder  1891.  102  SS. 

Die  Schrift  enthalt  eine  klar  und  gewandt  geschriebene  Dar- 
stellung und  Verteidigung  von  Brentanos  Urtheiltheorie  und 
sucht  daraus  für  die  Theorie  der  Syllogismen  einige  Consequenzen 
zu  ziehen.  Der  Verf.  ist  unbedingter  Anhänger  von  Brontanos 
Lehren  und  hat  von  seinem  Meister  die  klare  und  entschiedene 
Ausdrucksweise  gelernt,  aber  auch  dio  Neigung  zu  dialectisch  — 
man  möchte  manchmal  sagen  sophistisch  —  zugespitzter  Polemik 
übernommen. 

Im  I.  Capitel  sucht  der  Verf.  „die  psychologischen  Merkmale 
des  Schließens"  (S.  4 — 16)  dahin  zu  bestimmen,  dass  „ein  ürtheil 
dann  als  aus  anderen  erschlossen  zu  betrachten  sei,  wenn  wir  es 
um  jener  anderen  willen  fällen,  d.  h.  wenn  wir  uns  bewusst  sind, 
ein  gewisses  Urtheil  nur  darum  zu  fällen,  weil  wir  ein  anderes  oder 
mehrere  andere  fällen.  Diese  bewusste  Verursachung  nennt  der  Verf. 
Motivierung  und  das  Schließen  ist  demnach  ein  motiviertes  Ur- 
t heilen.  Dies  ist  gewiss  richtig,  allein  wenn  H.  in  Bekämpfung 
eines  von  Sigmund  Einer  ausgesprochenen  Gedankens  meint, 
zwischen  motivierten  und  nicht  motivierten  Urtheilen  gebe  es  keine 
Übergänge  und  Zwischenstufen,  so  verkennt  er,  glaube  ich,  die 
Thatsachen.  Em  er  hat  nämlich  in  seinem  geistvollen  Aufsatze 
„Über  allgemeine  Donkfehler"  (Deutsche  Rundschau  1888,  S.  54  ff.) 
dargelegt,  dass  der  Grund  eines  verkehrten  Handelns  oft  in  der 
Unmöglichkeit  liege,  aus  einem  gewohnten  Gedankenkreise  heraus- 
zukommen. Er  findet  nun,  dass  von  der  Bruthenne,  die  —  der 
Eier  beraubt  —  doch  alle  Vorkehrungen  zum  Brüten  trifft,  bis  zu 
den  Paralogismen  Zenos  eine  „continuierliche  Kette  von  Denkfehlern14 
sich  finden  lasse.  Ohne  auf  dio  schwierige  Frage  des  thierischen 
Bewusstseins  mich  einzulassen,  finde  ich  in  Exners  Ausführungen 
das  eine  unzweifelhaft  richtig  und  sehr  anregend,  dass  in  der  Moti- 
vierung der  gefällten  Urtheile  unzählige  Abstufungen  sich  finden. 
Ja,  ich  möchte  sagen,  gänzlich  ohne  bfwusste  Verursachung  wird 
selten  ein  Urtheil  gefällt,  allein  in  den  Klarheitsgraden  der  Bewusst- 
heit,  mit  welcher  die  verursachenden  Urtheile  gedacht  werden,  gibt 
es  eben  große  Unterschiede.   Auch  ein  auf  Grund  blinden  Autoritäts- 
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glaubens  gefälltes  Urtbeil  ist  motiviert,  ebenso  ein  gewohnheits- 
mäßig gefälltes.  In  dem  Schließen  kann  ich  wie  Einer  nur  das 
Endglied  einer  Reibe  von  Abstufungen  in  der  Motivierung  erblicken. 

Die  im  II.  Capitel  (S.  16 — 58)  gegebene  Darstellung  von 
Brentanos  Urtheilslehre  ist  der  wichtigste  Theil  des  Bächleins. 
Obzwar  hier  H.  nur  die  Lehren  seines  Meisters  wiedergibt,  so  hat 
er  sich  doch  durch  die  klare  Darlegung  insoferne  ein  Verdienst 
erworben,  als  dadurch  gerade  die  Schwächen  dieser  Lehren  recht 
deutlich  werden.  Auf  eine  Kritik  der  ganzen  Theorie  hier  einzu- 
gehen, würde  zu  weit  führen ;  ich  will  nur  einige  wichtige  Punkte 
herausheben:  und  zwar  zunächst  die  Ableitong  des  Existenz- 
begriffes. Das  Urtbeil  ist  bekanntlich  nach  Brentano  eine  nicht 
weiter  zu  analysierende  Grundfunction  unseres  Bewusstseins,  eine 
eigentümliche  nur  durch  den  Hinweis  auf  die  innere  Erfahrung 
verständliche  Beziehung  zum  intentionalen  Object.  Brentano  glaubt 
diese  Beziehung  am  besten  durch  die  Ausdrücke  „anerkennen44  und 
„verwerfen"  bezeichnen  zu  können.  Diese  Theorie,  wornacb  das 
Urtheil  eine  eigene  Grundclasse  von  psychischen  Phänomenen  ein 
tÖiov  yivog  bildet,  nennt  H.  deshalb  die  i diogenetisc he. 

Den  Gegnern  dieser  Theorie,  namentlich  S  ig  wart,  wirft  nun 
H.  vor,  sie  seien  nicht  imstande,  die  Provenienz  des  Existenz- 
begrifTes  nachzuweisen.  Dieser  Begriff  spielt  nämlich  in  der  Theorie 
Brentanos  deshalb  eine  große  Rolle,  weil  die  Existentialurtheile, 
wie  „es  gibt  einen  Gott",  „es  gibt  keine  Gespenster",  nach  dieser 
Theorie  den  Urtheilstypus  am  reinsten  und  einfachsten  erkennen 
lassen.  Hier  wird  eben,  so  lehrt  Brentano,  das  vorgestellte  Subject 
einfach  anerkannt  oder  verworfen  und  nicht,  wie  in  den  kategorischen 
Urtheilen,  eine  Eigenschaft  oder  Tbätigkeit  von  ihm  prädiciert. 
Ja  die  Existentialsätze  bilden  so  sehr  die  Grundform  aller  ürtheile, 
da8ß  H.,  worauf  wir  noch  zurückkommen,  die  logische  Bedeutnng 
der  kategorischen  Urtheile  dadurch  klarzulegen  sucht,  dass  er  die- 
selben auf  Existentialsätze  zurückführt.  Die  idiogenetische  Theorie 
vermag  aber  nach  H.s  Meinung  auch  die  Provenienz  des  Existenz- 
begriffes vollständig  zu  erklären,  und  das  soll  ein  Hauptvorzug 
derselben  sein. 

Der  Existenzbegriff  verdankt  nämlich,  so  wird  gelehrt,  seine 
Entstehung  der  inneren  Erfahrung  und  sei  durch  Reflexion  auf  das 
anerkennende  Urtheil  gebildet  worden.  Brentano  hat  diesen 
Gedanken  zuerst  in  seiner  „Psychologie"  (I,  S.  276)  ausgesprochen 
und  in  seiner  1890  erschienenen  Schrift  „Vom  Ursprung  sitt- 
licher Erkenntnis"  S.  77  ausführlicher,  aber  doch  immer  mehr 
andeutend  als  darlegend  behandelt.  Am  eingehendsten  ist  der- 
selbe Gedanke  von  Marty  (Vierteljahrsscbrift  f.  wiss.  Philosophie 
8,  S.  171  ff.)  erörtert  worden,  und  dessen  Ausführungen  werden 
vollinhaltlich  von  H.  adoptiert.  Marty  warnt  zunächst  davor,  die 
Begriffe  Realität  und  Existenz  miteinander  zu  verwechseln. 
Der  Begriff  der  Realität  lasse  sich  nur  durch  Beispiele  klar  machen ; 
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wir  erfassen  denselben  in  jeder  physischen  Qualität,  wie  Farbe, 
Ton  usw.,  aber  auch  in  psychischen  Vorgängen,  wie  Vorstellen,  Ur- 
theilen, Fühlen,  Hoffen,  Wünschen  usw.  Durch  Abstraction  des 
Momentes,  das  allen  diesen  Bestimmungen  gemein  ist,  wird  der  all- 
gemeine Begriff  des  Realen  gewonnen.  „Was  ist  nun",  heißt  es 
dann  weiter,  „der  Begriff  der  Existenz?  Wir  haben  schon  oben 
bemerkt,  dass  der  Begriff  gewonnen  ist  durch  Reflexion  auf  eine 
bestimmte  Classe  von  psychischen  Phänomenen,  nämlich  das  Ürtheil. 
Hätten  wir  nie  ein  anerkennendes  Urtheil  gefällt,  dann  besäßen  wir 
den  Begriff  nicht;  denn  er  bezeichnet  nur  eine  Beziehung  eines 
Gegenstandes  (worunter  hier  jedes  Vorgestellte  zu  verstehen  ist) 
auf  ein  mögliches  Urtheil,  das  ihn  anerkennt  und  dabei  richtig  ist." 
Es  geht,  wie  man  sieht,  aus  Martys  eigenen  Worten  hervor,  dass 
zur  Entstehung  des  Existenzbegriffes  die  Reflexion  auf  das  aner- 
kennende Urtheil  allein  nicht  genügt.  Wenn  die  Existenz  eines 
Gegenstandes  die  Beziehung  desselben  zu  einem  möglichen  Urtheil 
bedeutet,  das  ihn  anerkennt  und  dabei  richtig  ist,  dann  wird 
dieser  Begriff  nur  durch  Reflexion  auf  die  richtigen  oder  wahren 
bejahenden  Urtheile  entstehen  können  und  setzt  somit  den  Begriff 
der  Wahrheit  voraus.  In  der  That  behauptet  auch  Brentano 
(Ursprung  der  sittl.  Erkenntnis,  S.  76),  wo  er  den  Begriff  der 
Wahrheit  erörtert:  „Ob  ich  sage,  ein  affirmatives  Urtheil  sei  wahr, 
oder  sein  Gegenstand  sei  existierend,  in  beiden  Fällen  sage  ich 
eins  und  dasselbe."  Wie  erfahren  wir  aber,  ob  ein  Urtheil  wahr 
ist  oder  nicht?  Sagt  uns  dies  vielleicht  eine  innere  Stimme,  ein 
daiftövtov?  Davon  erfahren  wir  bei  keinem  Vertreter  der  idiogene- 
tischen  Urtheilstheorie,  auch  bei  Hillebrand  nicht  das  Geringste. 
Die  wahren  Urtheile,  wenigstens  die  wahren  anerkennenden  Urtheile 
müssen  aber  deutlich  charakterisiert  sein  und  sich  in  der  inneren 
Wahrnehmung  unmittelbar  von  den  unwahren  unterscheiden  lassen. 
Denn  ohne  ein  solches  Kriterium  wäre  es  unmöglich,  die  Reflexion 
darauf  zu  richten  und  so  zum  Begriff  der  Existenz  zu  gelangen. 
Nun  findet  sich  allerdings  eine  Classe  von  Urtheilen,  bei  denen 
nach  der  Lehre  Brentanos  ein  solches  psychologisches  Kriterium 
vorhanden  ist,  nämlich  die  evidenten  Urtheile.  Marty  hätte 
also,  um  nicht  in  eine  Tautologie  zu  verfallen,  den  Begriff  der 
Existenz  aus  den  evidenten  Urtheilen  ableiten  müssen.  Allein 
diese  eignen  sich  nicht  dazu,  weil  es  meistens  Relationsurtheile 
sind,  in  denen  das  Moment  der  Anerkennung  nicht  so  deutlich 
wird,  dass  es  dazu  herausfordert,  darauf  zu  reflectieren.  So  ver- 
wandelt sich  denn  die  ganze  Erörterung,  die  beim  ersten  Lesen 
wirklich  den  Eindruck  des  Tiefsinns  macht ,  in  eine  bloße 
Tautologie.  Zuerst  sagt  man,  der  Existenzbegriff  sei  aus  der  Re- 
flexion auf  die  anerkennenden  Urtheile  gewonnen,  dann  schleicht 
sich  unvermerkt  der  Begriff  der  Wahrheit  ein  und  schließlich  er- 
fährt man,  dass  Wahrheit  —  Existenz  correlative  Begriffe  sind, 
wird  aber  weder  darüber  belehrt,  was  Wahrheit  noch  was  Existenz 
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ist.  Wann  ist  ein  Urtheil  wahr?  Wenn  sein  Gegenstand  existiert. 
Wann  existiert  ein  Gegenstand?  Wenn  das  Urtheil,  welches  ihn 
anerkennt,  richtig  ist.  Mehr  folgt  schlechterdings  nicht  ans  Martys 
nnd  Brentanos  Erörterungen,  und  somit  hat  H.  nicht  das  Recht, 
die  Aufhellung  des  Existenzbegriffes  als  Vorzug  der  idiogenetischen 
Urtheilstheorie  anzuführen. 

Bei  dem  Bestreben,  zwischen  Realität  und  Existenz  recht 
genau  zu  unterscheiden,  ist  —  das  sei  gelegentlich  bemerkt  — 
Herrn  Prof.  Marty,  dem  unbarmherzigen  Aufdecker  von  Wider- 
sprüchen bei  seinen  Gegnern,  etwas  Merkwürdiges  passiert.  Auf 
S.  171  seines  Aufsatzes  sind  die  Farben  als  Beispiel  eines  Realen 
angeführt.  S.  173  desselben  Aufsatzes  heißt  es  wiederum,  dass 
alle  Farben  doch  nur  „vorgestellte  Farben,  also  etwas  Unreales** 
seien.  Qui  bene  distinguit,  bene  docet,  lautet  die  alte  Regel  der 
Scholastiker,  allein  hier  wird  man  wohl  sagen  dürfen:  Qui  nimis 
distinguit,  parum  docet. 

Der  tiefere  Grund  dafür,  dass  die  besprochenen  Erörterungen 
über  Realität,  Existenz  und  Wahrheit  so  wenig  befriedigen,  liegt 
darin,  dass  die  genannten  Denker  es  unterlassen  haben,  genau  und 
unzweideutig  ihren  erkenntnistheoretischen  Standpunkt  zu  bezeichnen. 
Wer  über  den  Existenzbegriff  nachdenkt,  muss  sich  zunächst  darüber 
klar  sein,  ob  er  an  das  Bestehen  einer  von  unserem  Bewusstsein 
unabhängigen  Außenwelt  glaubt,  die  in  irgend  einer  Weise  unseren 
Sinnesdaten  entspricht,  oder  ob  er  mit  den  Neukantianern  Schuppe, 
Leclair,  Rehmke,  Schubert- Soldern  u.  a.  überzeugt  ist, 
die  Existenz  der  Außenwelt  erschöpfe  sich  im  Gedachtwerden,  in 
der  üblichen  Terminologie  ausgedrückt,  ober  Realist  oder  Idea- 
list ist.  Vom  Standpunkt  des  Realismus  wird  man  einen  Existen- 
tialsatz  dann  für  wahr  halten,  wenn  der  darin  beurtheilte  Gegen- 
stand sich  als  wirkend  erweist,  wenn  wir  Thatsachen  erleben,  die 
wir  als  Wirkungen  dieses  Gegenstandes  aufzufassen  nicht  umhin 
können.  Die  Wahrheit  des  Urtheils  hängt  dann  ganz  ab  von  der 
wirklichen  Existenz  des  Gegenstandes,  die  bestehen  bleibt,  mögen 
wir  ein  Urtheil  darüber  fällen  oder  nicht.  Die  Existenz  ist  dann 
ein  Prädicat  wie  ein  anderes  und  bedeutet,  dass  der  vorgestellte 
Gegenstand  wirksam,  wirkungsfähig  sei,  wie  dies  erst  jüngst  Benno 
Erdmann  in  seiner  „Logik"  I,  S.  311,  gelegentlich  der  Bekämpfung 
von  Brentanos  Urtheilstheorie  dargethan  hat.  Es  sei  gestattet,  das 
noch  kurz  an  einem  Beispiele  zu  erläutern.  Wenn  in  Schillers 
„Bürgschaft"  der  Tyrann,  nachdem  er  von  der  rechtzeitigen  Wieder- 
kehr des  Meros  erfahren,  ausruft  „die  Treue  ist  doch  kein  leerer 
Wahn",  so  hat  ihn  das  eben  erlebte  Ereignis,  weiches  nur  als 
Wirkung  der  Treue  gedeutet  werden  kann,  an  die  Existenz,  d.  h. 
an  die  Wirkungsfähigkeit  der  Treue  zu  glauben  gezwungen. 

Der  Idealist  hingegen  wird  den  Begriff  der  Existenz  als 
apriorische  Kategorie  des  Denkens  auflassen  und  in  der  Wahrheit 
nur  eine  eigenartige  psychische  Qualifikation  der  Urtheile  erblicken, 
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die  er  etwa  als  Denknotbwendigkeit  bezeichnen  dürfte.  Aller- 
dings lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  auf  diesem  Standpunkt  der 
Begriff  der  Wahrheit  seinen  eigentlichen  Halt  verliert,  und  es  ist 
etwas  Wahres  daran,  wenn  Münsterberg  („Über  Aufgaben  und 
Methoden  der  Psychologie"  S.  29)  den  Standpunkt  der  reinen  Er- 
fahrung als  „jenseits  von  wahr  und  falsch"  liegend  bezeichnet. 

Brentanos  erkenntnistheoretischer  Standpunkt  ist  aus  seinen 
Schriften  nicht  mit  voller  Sicherheit  festzustellen.  Die  Sätze,  in 
welchen  er  (Psychologie  S.  1 28)  die  Aufgabe  der  Naturwissenschaft 
bestimmt,  könnte  auch  ein  Idealist  unterschreiben,  die  S.  122  sich 
findende  Polemik  gegen  Bain  lässt  wieder  eher  den  Realisten  ver- 
muthen. 

Wir  gehen  zu  einem  zweiten  Punkt  in  der  vorliegenden  Schrift 
über,  nämlich  der  Zurückfährung  kategorischer  Urtheile  auf  Existen- 
tialurtheile.  H.  sieht  in  der  Existentialform  den  adäquatesten  Aus- 
druck des  Urtheiles  und  glaubt  durch  Zuruckführung  der  katego- 
rischen Urtheile  auf  Existentialsätze  die  wahre  logische  Bedeutung 
derselben  gewinnen  zu  können.  Das  gewöhnlich  mit  J  bezeichnete 
particular  bejahende  Urtheil  „Irgend  ein  S  ist  P"  (diese  Form  zieht 
H.  mit  vollem  Recht  der  üblichen  „Einige  S  sind  P"  vor)  bedeutet 
nach  H.  nichts  anderes  als  die  Anerkennung  der  Materie  SP,  also 
z.  B.  „Irgend  ein  Mensch  ist  gelehrt4'  ist  gleichbedeutend  mit  „Es 
gibt  gelehrte  Menschen -  und  enthält  die  Anerkennung  der  Vor- 
stellung „gelehrter  Mensch".  Zunächst  wäre  zuzugeben,  dass  der 
Sinn  der  Urtheile  „irgend  ein  Mensch  ist  gelehrt"  und  „es  gibt 
gelehrte  Menschen"  derselbe  ist,  da  in  solchen  Urtheilen  dio  Exi 
Stenz  der  beurtheilten  Gegenstände  immer  mitbehauptet  wird.  Was 
aber  H.  dabei  nicht  beachtet  hat,  das  ist  Folgendes.  Die  Vorstellung 
„gelehrter  Mensch"  kann  nicht  entstehen,  ohne  dass  früher  das 
Urtheil  „dieser  Mensch  ist  gelehrt"  gebildet  worden  wäre.  Ein 
gelehrter  Mensch  ist  eben  ein  Mensch,  welcher  gelehrt  ist,  d.  h. 
ein  Begriff,  aus  dem  das  oine  Merkmal  „gelehrt"  herausgehoben 
und  als  prädicierbare  Eigenschaft  desselben  hier  bezeichnet  wird. 
Die  attributive  Verbindung  „gelehrter  Mensch"  kann  weder  gedacht 
noch  ausgesprochen  werden,  ohne  dass  vorher  wiederholt  die  prä- 
dicative  Verbindung  „dieser  und  jener  Mensch  ist  gelehrt"  voll- 
zogen worden  wäre.  Genau  dasselbe  gilt  von  Merkmalen,  welche 
direct  der  sinnlichen  Wahrnehmung  entnommen  sind.  Die  Vor- 
stellung z.  B.  einer  weißen  Rose  kann  allerdings  als  ungetrenntes 
und  un zergliedertes  Ganze  in  meinem  Bewusstsein  vorhanden  soin, 
auch  ohne  dass  ich  das  Urtheil  gefällt  habe  „dio  Rose  ist  weiß", 
allein  die  attributive  Verbindung  „weiße  Rose",  die  in  dieser  Form 
gedacht  wird,  setzt  ebenfalls  voraus,  dass  das  Merkmal  „weiß" 
aus  dem  gauzen  Wahrnehmungscomplex  herausgehoben  und  als 
prädicierbare  Eigenschaft  der  Rose  bezeichnet  worden  ist.  Wer  uns 
also  sagt,  das  Urtheil  „irgend  ein  Mensch  ist  gelehrt"  sei  gleich- 
bedeutend mit  dem  Urtheil  „es  gibt  einen  gelehrten  Menschen", 
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der  sagt  zwar  etwas  Richtiges,  allein  er  hat  uns  darüber,  was  wir 
thun,  wenn  wir  ein  kategorisches  Urtheil  fällen,  nicht  im  geringsten 
aufgeklärt,  da  ein  solches  Urtheil  („dieser  oder  jener  Mensch  ist 
gelehrt4')  bereits  gebildet  sein  muss,  bevor  die  Vorstellung  „gelehrter 
Mensch'4  in  uns  entstehen  konnte.  Wollte  man  also  zugeben,  dass 
die  Existentialsätze  mit  einfacher  Materie  wie  „es  gibt  einen  Gott" 
eingliedrige  Urtheile  sind,  die  nichts  anderes  enthalten,  als  die 
Anerkennung  oder  Leugnung  des  beurtheilten  Gegenstandes,  dann 
müsste  man  in  den  sogenannten  kategorischen  ürtheilen  eine  davon 
gänzlich  verschiedene  Classe  von  Ürtheilen  erblicken,  bei  welchen 
das  specifische  Geschehen  ein  ganz  anderes  sei,  als  bei  den  Exi- 
Btentialsätzen.  Kategorische  Urtheile  sind  zwar  bisweilen  logisch 
gleichwertig  mit  Existentialsätzen  von  zusammengesetzter  Materie, 
allein  der  Versuch,  den  psychischen  Process,  der  in  einem  kate- 
gorischen Urtheil  seinen  Ausdruck  findet,  als  identisch  hinzustellen 
mit  dem  psychischen  Process,  der  seinen  Ausdruck  findet  in  einem 
Existentialsatz  mit  zusammengesetzter  Materie,  erweist  sich  als 
vollständig  mi8slungen,  weil  eben  jene  zusammengesetzte  Materie 
nur  durch  kategorische  Urtheile  für  das  Bewusstsein  erobert  werden 
kann.  Ref.  zieht  es  daher  vor,  die  zweigliedrigen  kategorischen 
Urtheile  als  diejenigen  zu  betrachten,  welche  den  Typus  der  Ur- 
theilsfunction  am  deutlichsten  und  reinsten  erkennen  lassen,  und 
betrachtet  auch  die  Existentialsätze  mit  einfacher  Materie  als  kate- 
gorische Urtheile,  in  welchen  die  Existenz  von  dem  vorgestellten 
Inhalt  prädiciert  wird.  Welchen  Sinn  dieses  Prädicat  hat,  wurde 
bereits  oben  angedeutet. 

Das  sogenannte  universell -affirmative  Urtheil  von  der  Form 
„Alle  S  sind  P"  hat  nach  H.  keinen  anderen  Sinn,  als  „Es  gibt 
kein  Nicht  P  seiendes  SM  und  seine  Function  bestehe  also  nur  in 
der  Verwerfung  der  bezeichneten  Materie.  Der  oben  gemachte  Ein- 
wand gilt  natürlich  auch  hier,  aber  außerdem  ist  hier  die  logische 
Gleichwertigkeit  nicht  allgemein  zuzugeben.  Sie  trifft  zu  bei  den 
Ürtheilen,  welche  Sigwart,  Logik  I,  209  „empirisch  allgemeine44  ge- 
nannt hat.  Wer  nach  einer  Abendgesellschaft,  wenn  sich  die  Gäste 
entfernt  haben,  sagt  „Alle  sind  fort",  der  meint  entschieden  nichts 
anderes,  als  dass  keiner  der  erschienenen  Gäste  mehr  zurückge- 
blieben sei.  Hier  ist  unter  „alle"  eine  dem  Urtheilenden  genau 
bekannte,  bestimmte  Anzahl  verstanden  und  jedes  solche  „Alle"  ist, 
wie  Sigwart  (ib.  210)  bemerkt,  immer  durch  die  doppelte  Negation 
hindurchgegangen.  „Alle  negiert  die  Ausnahme"  sagt  er  kurz  und 
treffend.  Bei  den  „unbedingt"  allgemeinen  ürtheilen  wird  hingegen 
an  die  Ausnahme  nicht  gedacht.  Wer  sagt,  dass  alle  Körper  aus- 
gedehnt sind,  der  denkt  nicht  an  die  Leugnung  von  nicht  ausge- 
dehnten Körpern,  er  sagt  nur,  dass  im  Begriffe  Körper  das  Merk- 
mal der  Ausdehnung  mitgedacht  werden  muss.  Der  adäquate 
Ausdruck  für  ein  solches  Urtheil  ist  daher,  wie  Sigwart  wieder 
Behr  richtig  bemerkt,  „das  S  ist  P"  oder  „wenn  etwas  S  ist,  so  ist 
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es  P".  Das  „Alle"  ist  hier  nur  secundär,  es  soll  nur  anschaulicher 
machen.  H.  erwähnt  diesen  von  Sigwart  gemachten  Unterschied, 
sncht  jedoch  nachzuweisen  (S.  44  f.),  dass  derselbe  nicht  die 
l'rtbeile  selbst,  sondern  vielmehr  die  logische  Berechtigung  und 
die  Antecedentien  der  Urtheile  betreffe,  behauptet  aber  werde  in 
beiden  Urtheilen  dasselbe.  Dies  kann  jedoch  Ref.  nicht  zugeben. 
Das  Urtheil  „der  Mensch  ist  sterblich"  hebt  die  Thatsache,  dass 
alle  Menschen  sterblich  sind,  in  eine  höhere  Sphäre  der  Erkenntnis, 
es  entrückt  sie  dem  immerhin  vielleicht  doch  nur  zufälligen  Zu- 
sammentreffen; es  drückt  aus,  dass  die  Sterblichkeit  zum  Wesen 
des  Menschen  gehöre,  und  gibt  so  nicht  bloß  eine  Thatsache,  sondern 
findet  gewissermaßen  für  eine  Reihe  von  Thatsachen  die  Formel, 
das  Gesetz.  Das  psychische  Geschehen  sowohl  wie  der  behauptete 
Inhalt  sind  in  beiden  Fällen  verschieden,  sie  sind  schlechter- 
dings nicht  unter  einen  Hut  zu  bringen. 

H.  bemerkt  an  einer  andern  Stelle  (S.  57),  in  dem  Urtheil 
„der  Mensch  ist  sterblich"  werde  die  negative  Qualität  des  Urtheilg 
sehr  verhüllt.  Das  hätte  ihn  doch  stntzig  machen  und  zum  noch- 
maligen Nachdenken  darüber  veranlassen  sollen,  ob  seine  Deutung 
wirklich  die  einzig  zulässige  sei.  Es  spricht  eben  auch  dies  im 
allgemeinen  gegen  Brentanos  Vrtheilstheorie.  dass  sie  so  wenig 
von  der  Sprache  bestätigt  wj  I.  Die  Anhänger  derselben  scheinen 
das  auch  gefühlt  zu  haben  und  begrüßten  daher  mit  großer  Freude 
die  Unterstützung,  die  M  i  k  1  o  s  i  c  h  s  bekannte  Auffassung  der  Imper- 
sonalien ihnen  von  sprachlicher  Seite  zu  bringen  schien.  Dass 
jedteh  diese  unpersonalen  Urtheile  von  den  Existentialsätzen  streng 
zu  ändern  sind,  hat  jüngst  B.  Erdmann  an  der  bereits  citierten 
Stelle  seiner  Logik  (I,  311  ff.)  überzeugend  nachgewiesen.  Auch 
dafür,  dass  die  Impersonalia  keine  subjectlosen  Sätze  sind,  hat 
Erdmann  (eb.  304  ff.)  mehrere  Gründe  beigebracht,  die  sich  noch 
wesentlich  vermehren  und  vertiefen  lassen. 

H.  widmet  dem  sprachlichen  Ausdruck  der  Urtheile  einen 
eigenen  Paragraph  (S.  53 — 56).  Darin  macht  er  unter  anderem 
die  Entdeckung,  dass  die  Präsensform  des  Verbs  nicht  immer  eine 
Zeitbestimmung  enthalte,  sondern  auch  oft  nur  die  Urtheilsfunction 
bezeichne,  eine  Thatsache,  die  in  den  meisten  der  gangbaren  Lehr- 
bücher der  deutschen,  lateinischen  und  griechischen  Grammatik 
verzeichnet  und  unsern  Gymnasiasten  von  der  vierten  Classe  an 
geläufig  ist.  Sonst  zeigt  sich  in  H.s  Bemerkungen  meist  das 
Streben,  die  Sprache  zu  meistern,  weil  die  Form,  in  der  sie  die 
Urtheile  ausdrückt,  so  wenig  zur  idiogenetischen  Theorie  passen 
will.  Ein  wenig  mehr  Ehrfurcht  vor  der  in  der  Sprache  ausge- 
prägten Denkform  und  etwas  weniger  Selbstvertrauen  würde  hier 
nicht  geschadet  haben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  gegen  die  vor  nicht  langer 
Zeit  in  diesen  Blättern  gethane  Äußerung  Prof.  Höflers,  dass  der 
Mathematiker  und  Physiker  der  geeignetste  Lehrer  der  Propädeutik 
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an  Gymnasien  sei,  Verwahrung  einlegen.  Prof.  Höfler,  der  selbst 
Mathematiker  und  Physiker  ist,  betont  ausdrücklich,  dass  ihn  nicht 
nur  subjective,  sondern  auch  objective  Gründe  für  diese  Überzeugung 
gewonnen  haben.  Diese  objectiven  Gründe  namhaft  zu  machen, 
hat  er  jedoch  unterlassen.  Demgegenüber  erlaube  ich  mir  zu  be- 
merken, dass  ich  die  Beschäftigung  mit  der  Philologie  und  die 
Vertrautheit  mit  ihrer  Methode  für  geeigneter  halte,  auf  Logik  und 
Psychologie  vorzubereiten,  als  Mathematik  und  Physik.  Die  objec- 
tiven  Gründe,  die  mich  zu  dieser  Überzeugung  brachten,  werde  ich 
jedoch  nicht  verschweigen,  sondern,  wenn  auch  nur  in  aller  Kürze, 
namhaft  machen.  Die  Beschäftigung  mit  wissenschaftlicher  Gram- 
matik, namentlich  mit  Syntax  fordert  vom  Philologen  geradezu  eine 
gewisse  Fertigkeit  in  der  Analyse  von  Gedanken  und  die  Etymo- 
logie macht  ihn  mit  der  Thatsache  der  Apperception  aufs  genauest« 
vertraut.  Die  Interpretation  schwieriger  Texte  zwingt  ihn,  den 
Gedankeninhalt  von  der  Form  zu  sondern  und  verlangt  von  ihm 
die  Fähigkeit,  sich  in  fremde  Bewusstseinszustände  hineinzudenken. 
Die  Betrachtung  der  Kunstmittel  endlich,  welche  die  Sprache  an- 
wendet, und  die  Wirkung,  die  sie  damit  erzielt,  lässt  ihn  auch 
ins  Gefühlsleben  tiefe  Blicke  thun,  ein  Gebiet,  das  zu  untersuchen 
der  Mathematiker  und  Physiker  in  seiner  Wissenschaft  nirgends 
Anlass  findet.  Die  Mathematik  lehrt  complicierte  Gedankencomplexe 
übersehen  und  arbeitet  mit  starken  Abstractionen,  die  Physik  macht 
mit  der  induetiven  und  experimentellen  Methode  vertraut.  In  der 
Mathematik  selbst  liegt  aber,  obzwar  sie  fortwährend  evidente 
Urtheile  fällt,  gar  nicht  der  Anlass  vor,  die  psychischen  Bedingungen 
dieser  Evidenz  zu  prüfen,  in  der  Physik  ebensowenig,  über  die  Be- 
deutung und  Giltigkeit  der  induetiven  Methoden  nachzudenken.  Wer 
sich  veranlasst  fühlt,  dies  zu  thun,  den  treibt  hiezu  seine  eigene 
philosophische  Neigung  und  Anlage  an,  nicht  aber  das  Bedürfnis 
der  Fachwissenschaft.  Solche  in  der  Persönlichkeit  liegende  Motive 
werden  freilich  immer  weit  mächtiger  sein,  als  wissenschaftliche 
Fachstudien. 

Indem  ich  zum  Schluss  die  H.sche  Schrift  allen  denen  em- 
pfehle, die  Brentanos  Urtheilslehre  und  deren  Consequenzen  kennen 
zu  lernen  wünschen,  möchte  ich  mir  noch  eine  persönliche  Be- 
merkung erlauben.  Ich  habe  Öfterden  Ansichten  Brentanos  ent- 
gegentreten müssen.  Möge  der  verehrte  Forscher,  dem  ich  selbst 
vielfache  Anregung  und  Förderung  verdanke,  daraus  ersehen,  welch 
hohe  Bedeutung  ich  seinen  Lehren  beimesse.  Er  wird  mich  voraus- 
sichtlich noch  öfter  auf  philosophischem  Gebiete  als  Gegner  finden, 
aber  gewiss  immer  im  Kampfe  für  die  Wahrheit,  „der  wir  ja  ge- 
meinsam dienen".  Dabei  darf  ich  mich  wohl  auf  seine  im  Vorwort 
zu  seiner  letzten  Schrift  gegebene  Versicherung  berufen,  dass  ihm 
.Jedes  aufrichtige  Wort  des  Gegners  immer  von  Herzen  will- 
kommen ist" . 

Wien.  Dr.  W.  Jerusalem. 
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P.  F.  Cüries  Anleitung,  die  im  mittleren  und  nördlichen 

Deutschland  wildwachsenden  und  angebauten  Pflanzen  auf 

eine  leichte  und  sichere  Weise  durch  eigene  Untersuchung 

ZU  bestimmen.  13.  yerb.  Aufl.  Nach  A.  Lübens  Bearbeitung  fort- 
geführt von  Prof.  Dr.  Franz  Buchenau.  Leipzig,  J.  C  Hinrich'ache 
Buchhandlung  1891.  8'.  438  SS.  233  Holzschnitte.  Preis  4  Mk. 

Der  Name  des  als  Botaniker  nnd  Kenner  der  norddeutschen 
Flora  rühmlichst  bekannten  Prof.  F.  Buchenau  bürgt  uns  dafür, 
dass  die  zahlreichen  Neuerungen,  welche  das  anspruchslose,  aber 
brauchbare  Büchlein  erhalten  hat,  nur  zum  Vortheile  desselben 
gereichen  können.  Es  ist  dies  unter  anderem  auch  ein  Schlüssel 
zum  Bestimmen  der  Familien  nach  dem  natürlichen  System,  der 
nach  den  gemachten  Stichproben  leicht  und  sicher  zum  Ziel  führt. 

K.  Schwalb,  Das  Buch  der  Pilze.  Beschreibung  der  wichtigsten 
Basidien  und  Schlauchpilze  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
essbaren  und  giftigen  Arten.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1891. 
8e,  218  SS.  18  colorierte  Tafeln  mit  272  Abbildungen.  Preis  in  eleg. 
Einbände  3  fl. 

Das  vorliegende  Buch  bezweckt  nach  dem  Vorworte  das 
Ermöglichen  einer  leichteren  Bestimmung  der  Pikarten  und  deren 
sicherer  Unterscheidung  als  schädlich  oder  essbar.  Fragen  wir  uns, 
wie  der  Verf.  dieses  schöne  Ziel  zu  erreichen  sucht,  so  müssen  wir 
bei  Beantwortung  dieser  Frage  sofort  bemerken,  dass  der  Verf.  nur 
die  makroskopischen  Pilze  ins  Auge  fasste  und  dieselben  auch  nur 
nach  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennbaren  Merkmalen  zu  classificieren 
und  möglichst  genau  zu  beschreiben  suchte.  Dass  dies  unmöglich 
ist  oder  nur  mit  Ausschluss  sehr  vieler  Arten  annähernd  erreicht 
werden  kann,  muss  heute  jeder  Fachmann  betonen,  immerhin  kann 
jedoch  bei  sorgfältiger  Auswahl  der  zu  behandelnden  Species  etwas 
Ersprießliches  geleistet  werden,  wie  es  ja  die  berühmten  Arbeiten 
von  Elias  Fries  und  anderer  bezeugen.  Solcherart  ist  der  Verf. 
auch  vorgegangen.  Er  verstand  es  nicht  nur  im  allgemeinen  Theile 
die  morphologischen  Verhältnisse  und  alle  für  das  Bestimmen, 
Untersuchen  und  Conservieren  der  Pilze  nothwendigen  Kenntnisse 
dem  Leser  anschaulich,  klar  und  bündig  vorzutragen,  sondern  Höcht 
auch  zahlreiche  eigene,  wertvolle  Beobachtungen  ein,  gab  Auf- 
klärungen über  den  Nährwert  und  die  Schädlichkeit  der  Pilze,  kurz 
lieferte  uns  eine  recht  anschaulich  geschriebene,  naturgeschichtliche 
Skizze  von  den  Pilzen.  Das  dem  descriptiven  Theile  zugrunde 
liegende  System  schließt  sich  mit  einigen  Ausnahmen  dem  Fries'schen 
an.  Die  Beschreibungen  sind  sehr  ausführlich  und  bilden  sammt 
den  vielen  Bemerkungen  des  Verf.  eine  wertvolle  Bereicherung  der 
mykotischen  Literatur.  Die  Standorte  sind  allgemein  gehalten. 
Die  Abbildungen  zeigen  einfache,  doch  correcte  Zeichnung,  aber 
die  schwierig  zu  reproducierenden  Farbentöne  lassen  so  manches 
zu  wünschen  übrig.  Immerhin  ist  aber  durch  die  reichlich  gebotenen 
Abbildungen  für  die  Bestimmungsarbeit  ein  unschätzbares  Hilfs- 
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mittel  geboten  worden.  Wir  können  das  „Buch  der  Pilze"  wegen 
seines  Inhaltes,  seiner  reichen  Ausstattung  und  seines  billigen 
Anschaffungspreises  allen  Pilzfreunden  wärmstens  empfehlen  und  nur 
betonen,  dass  uns  bisher  kein  derartiges,  für  weitere  Kreise  berech- 
netes und  so  gefälliges  Pilzbuch  untergekommen  ist. 

Dr.  J.  Leunia'  Schulnaturge9chichte.  II.  Theil:  Botanik,  ll.umg. 
Aafl.  bearbeitet  von  Dr.  A.  B  Frank.  Hannover,  Hahn'sche  Buch- 
handlung 1891.  8°,  558  SS.  «375  Holnchnitte  u.  1  Karte.  Preis  4  Mk. 

Leunis-Franks  Botanik  ist  zu  allgemein  als  ausgezeichnetes 
Lehrbuch  der  Botanik  bekannt,  als  dass  es  noch  nothwendig  wäre, 
dies  erneuert  bei  jeder  Neuauflage  besonders  zu  betonen.  Es  sei 
daher  nur  erwähnt,  dass  in  der  11.  Auflage  der  Kleindruck  mög- 
lichst vermieden  wurde,  wobei  die  Erweiterung  des  Umfanges  durch 
Einschränkung  des  für  die  Schule  zu  reichlich  bemessenen  Stoffes 
und  Weglassung  wiederholter  Holzschnitte  beseitigt  wurde  und  dass 
die  Kryptogamen  aus  der  allgemeinen  Morphologie  weggelassen 
wurden.  Wichtige,  den  neueren  Errungenschaften  der  Wissenschaft 
entsprechende  Veränderungen  wurden  der  allgemeinen  Botanik  zutheil. 
Endlich  ist  im  Index  die  Verweisung  nicht  mehr  nach  den  Para- 
graphennumraern,  sondern  nach  den  Seitenzahlen  gegeben  worden, 
wodurch  das  Auffinden  sehr  erleichtert  und  beschleunigt  wird. 

G.  Hempel  und  Dr.  K.  Wilhelm,  Die  Bäume  nnd  Sträucher 

d68  Waldes,  in  botanischer  u.  forstwissenßcb.  Beziehung  geschildert 
0.  Lief.  Wien,  Ed.  Holzl  1891.  SS.  129-152.  Taf.  XVI  -XVIII. 

Die  sechste  Lieferung"  dieses  als  vortrefflich  und  werfvoll 
bereits  anerkannten  Werkes  liefert  uns  den  Schluss  der  Besprechung 
der  Pinns  silrestris,  die  Bearbeitung  der  Bergkiefer  (P.  monlann 
Mill.)  und  der  österreichischen  Schwarzkiefer  (P.  Laricio  Poir.  v. 
austriaca  Endl.).  Zugegeben,  dass  das  gegebene  forstwissenschaft- 
liche Detail  in  jeder  Beziehung  meisterhaft  und  vollständig  zur 
Erläuterung  gelangte,  so  kann  anderntheils  nicht  geleugnet  werden, 
dass  die  botanischen  Einzelheiten  manche  empfindliche  Lücken  auf- 
weisen. Die  Meisterhand  Liepoldts  bringt  auf  den  drei  Tafeln 
Corylus  aicllana  L.,  Carpinus  Detulus  L.  und  Ostrya  vulgaris  W. 
in  naturgetreuer,  farbenprächtiger  Darstellung. 

Dr.  P.  Buch  holz,  Pflanzengeographie.  2.  verm.  n.  verb.  Aufl. 
Leipzig.  J.  C.  Hinrich'sche  Buchhandlung  1892.  8J,  106  SS.  Preis 
geb.  1  Mk.  20  Pf. 

Das  für  den  Schulgebrauch  recht  brauchbare  Büchlein  bat  in 
seiner  zweiten  Auflage  mancherlei  Verbesserungen  erfahren,  indem 
namentlich  einige  weitere  europäische  Charakter-  und  Culturpflanzen, 
wie  z.B.  die  Eiche,  Buche,  der  Buchweizen,  Lein  usw.  der  Besprechung 
gewürdigt  wurden.  Die  Tafeln  sind  ausgefallen;  der  Text  wurde 
zwar  erweitert,  aber  infolge  des  engeren  Satzes  ist  keine  Vermehrung 
der  Seitenzahl  eingetreten.  Das  Büchlein  verdient  in  weiteren  Kreisen 
Beachtung. 

Wien.    G.  v.  Beck. 
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Zum  Canon  der  in  der  Schule  zu  lesenden  Reden 

Ciceros. 

In  den  Instructionen  S.  88  heißt  es  darüber:  Es  können  von  den 
bedeutenderen  Reden  zwar  nur  jene  gelesen  werden,  welche  nicht  allzu- 
große  Schwierigkeiten  bieten,  aber  deren  Zahl  ist  groß  genug,  um  der 
Auswahl  einen  weiten  Spielraum  zu  lassen.  Zunächst  sind  zu  nennen: 
de  imperio  Cn.  Pompei,  in  CatUinam,  pro  Sex.  Jioscio  Amerino,  in 
\  er  x  etn  IV  und  V,  pro  Sulla,  pro  Archia,  pro  Sestio,  pro  Milone, 
Phüippica  II.'  Diese  Zusammenstellung  nun  ist  zwar,  wie  der  Wortlaut 
deutlich  zeigt,  keineswegs  als  ein  feststehender  Canon  aufzufassen,  von 
dem  unter  gar  keinen  Umständen  abgewichen  werden  darf;  aber  doch 
wird  wohl  über  den  Rahmen  der  hier  empfohlenen  Reden  verhältnismäßig 
selten  hinausgegriffen  werden.  Und  das  scheint  mir  eben  insbesondere 
mit  Rücksicht  auf  dine  Rede  recht  zu  beklagen.  Ich  meine  die  Rede 
pro  Murena,  für  die  ich  versuchen  möchte  im  folgenden  eine  Lanze 
einzulegen.  Denn  sie  scheint  mir  im  höchsten  Grade  geeignet,  auf  der 
Oberstufe  unserer  Gymnasien  gelesen  zu  werden  und  dessen  würdiger  zu 
sein  als  die  eine  oder  die  andere  der  in  jenem  Canon  empfohlenen  Reden. 
Die  Rede  ist  zu  allen  Zeiten  so  sehr  als  ein  Meisterwerk  der  ciceronischen 
Beredsamkeit  gepriesen  und  ihre  Leetüre  in  der  Schule  von  vielen  erfahrenen 
Schulmännern  so  warm  befürwortet  worden,  dass  ich  mich  vergebens 
frage,  weshalb  gerade  ihr  in  unseren  Instructionen  die  Aufnahme  in  die 
Zahl  der  empfehlenswerten  Reden  versagt  worden  ist.  —  War  es  etwa 
der  schlimme  Zustand  des  überlieferten  Textes,  der  zur  Ausschließung  den 
Anlass  bot?  Der  Grund  kann  heute  nicht  mehr  gelten,  seitdem  durch 
die  vereinten  Bemühungen  deutscher  und  fremdländischer  Gelehrter,  wie 
Zumpt  Halm,  Niebuhr,  Boot,  Ernesti,  Campe,  Madvig,  Pluygers,  Richter, 
C.  F.  W.  Müller,  jetzt  auch  Nohl,  die  gerade  mit  dieser  Rede  besonders 
sich  beschäftigt  haben,  zahlreiche  Schäden  des  Textes  als  geheilt  zu 
betrachten  sind  und  überhaupt  für  die  Kritik  der  Rede  eine  festere  Grund- 
lage gewonuen  worden  ist.  Man  darf  ruhig  sagen,  dass  es  ein  gut  les- 
barer Text  dieser  Rede  ist.  der  jetzt  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben 
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werden  kann,  in  dem  wohl  jede  Spur  der  argen  Verderbnis  der  Ober- 
lieferung für  den  Schüler  verwischt  erscheint.  Selbst  die  Lücke  §.  72 
kann  man  mit  Mommsen  oder  Nohl,  die  andere  §.  85  nach  Voelkel  und 
Nobl  ganz  gut  und  sinngemäß  ergänzen,  und  man  wird  dann  sicherlich 
in  der  Schule  über  diese  Stellen  glatter  hinweglesen  als  beispielsweise 
über  jene  klaffende  und  überaus  störende  Lücke  in  der  vielgelesenen 
Rosciana  §.  132,  ja  selbst  über  manche  Stellen  der  Sestiana,  wie  §.  26,  72. 

Da  also  die  Verderbnis  des  Textes  gewiss  nicht  mehr  als  stich- 
hältiger Grund  betrachtet  werden  kann,  was  für  Gründe  waren  es  sonst, 
von  denen  man  sich  gegen  diese  Rede  einnehmen  ließ?  Waren  es  etwa 
Bedenken  pädagogisch  erziehlicher  Natur?  Gewiss  ein  sehr  beachtens- 
werter, ja  der  wichtigste  Standpunkt  bei  der  Beurtheilung,  ob  eine  Schrift 
für  die  Schule  zuzulassen  ist  oder  nicht.  Nur  muss  dann  auch  bei  der 
Beurtheilung  der  einzelnen  Reden  mit  gleichem  Maße  gemessen  werden. 
Wir  wollen  nun  einmal  dieser  Frage  näher  ins  Auge  sehen.  Man  hat 
wohl  jetzt  in  dieser  Beziehung  ziemlich  allgemein  den  einseitigen  Stand- 
punkt Hieckes  verlassen,  der  (Reden  und  Aufsätze  S.  180)  die  Forderung 
aufstellte,  dass  die  Schule  einzig  und  allein  auf  die  Bildung  männlicher 
Charaktere  hinzuwirken  habe,  und  der  dann,  indem  er  diesen  Maßstab 
bei  der  Beurtheilung  des  Wertes  der  einzelnen  Reden  anwendete,  nur  die 
Reden  pro  Sex.  Roscio  Amerino  x  \  de  imperio  Cn.  Pompei,  die  Verrinen 
und  die  Philippicae  für  zulässig  erklärte.  Nimmt  sich  doch  in  diesem 
Canon  von  Reden,  die  der  Entwicklung  eines  männlichen  Charakters 
dienen  sollen,  die  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei  seltsam  genug  aus,  die 
entschieden  nichts  weniger  als  geeignet  ist,  Cicero  als  einen  Mann  von 
Muth  und  Charakter  zu  zeigen,  da  er  ja  bekanntlich  dieselbe  nicht  so 
sehr  zu  dem  Zwecke  hielt,  um  das  Interesse  des  Staates  zu  fördern,  als 
vielmehr,  um  dem  Volke  und  den  Rittern  sich  gefällig  zu  erweisen,  wie 
insbesondere,  um  des  Pompeius  Gönnerschaft  für  seine  spätere  Bewer- 
bung ums  Consulat  zu  gewinnen;  man  vgl.  Cicero  de  petitione  consul. 
§.  5,  Cass.  Dio  36,  43  und  Mommsens  hartes,  aber  nicht  ganz  unverdientes 
Urtheil  Röm.  Gesch.  III.  S.  116  f.,  das  hier  Platz  finden  möge:  'Die 
Männer  des  Schaukelsystems  endlich  segneten  den  Tag,  wo  auch  sie  eine 
Meinung  zu  haben  schienen  und  entschieden  auftreten  konnten,  ohne  es 
mit  einer  der  Parteien  zu  verderben  —  es  ist  bezeichnend,  dass  mit  der 
Vertheidigung  des  Manilischen  Antrages  M.  Cicero  zuerst  die  politische 
Rednerbühne  betrat.'  —  Wenn  also  Hieckes  Standpunkt  wohl  mit  Recht 
als  ein  engherziger  und  einseitiger  bezeichnet  werden  darf,  so  wird  man 

')  Recht  interessant  ist  übrigens  die  Tbatsache,  dass  neuestens 
gerade  wieder  bezüglich  der  Rede  pro  Sex.  Hoscio  Amerino  P.  Dettweiler 
( Untersuchungen  über  den  didaktischen  Wert  Ciceronianischer  Schul- 
schriften*  I.  Die  Rede  pro  Roscio  Amerino  =  Nr.  2  der  Sammlung  pädae 
Abb.  hrsg.  v.  0.  Frick  u.  H.  Meier.  Halle  a.  S..  Waisenhaus  1889)  durch 
einseitige  Betonung  der  Herbart'schen  Interessen- Pädagogik  zu  dem  Re- 
sultate gelangt  ist,  die  Rede  sei  aus  der  Schule  zu  entfernen,  weil  sie 
erzieherisch  nicht  derart  wirke,  dass  ihre  Leetüre  empfohlen  werden 
könnte!  Man  sieht,  zu  welchen  Widersprüchen  nothwendig  die  Hervor- 
kehrung eines  einseitigen  Standpunktes  bei  der  Beurtheilung  führen  mu^. 
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andererseits  allerdings  fordern  dürfen,  das*  nicht  etwa  die  gleißende 
Form,  die  rhetorische  Vollendung  einer  Rede  allein  es  sei,  die  bei  der 
Prüfung  der  Zulässigkeit  derselben  als  Schullectüre  den  Ausschlag  gebe, 
sondern  dass  sorgsam  alles  ferngehalten  werde,  was  nach  irgend  einer 
Richtung  hin  auf  das  empfängliche  Oemüth  der  Jugend  von  schädlichem 
Einflüsse  sein  könnte.  Nun  wird  jedoch  wohl  niemand  im  Ernste  eine 
sittliche  Schädigung  der  Jugend  yon  der  Leetüre  der  Rede  pro  Murena 
befürchten.  Prüfen  wir  «mächst  die  Motive,  durch  die  Cicero  sich  he 
stimmen  ließ,  für  Murena  einzutreten,  so  hat  man  da  dem  Schüler  nichts 
zu  verhüllen.  Die  Motive  sind  rein  und  lauter,  frei  von  jedem  selbst- 
süchtigen Zweck,  was  nicht  von  jeder  Rede,  beispielsweise  gewiss  nicht 
von  der  Rede  pro  Sulla  gesagt  werden  kann;  denn  bekanntlich  gab 
Cicero  für  Geld  sich  dazu  her,  die  recht  anrüchige  Sache  Sullas  zu  ver- 
treten (Gell.  N.  A.  XII.  12).  Wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll, 
dass  Murena  des  Ambitus,  dessen  er  angeklagt  wurde,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  sich  wirklich  schuldig  gemacht  hatte,  so  war  es  doch  eine 
patriotische  That  Ciceros.  für  den  Angeklagten  einzutreten.  Der  Staat 
befand  sich  ja  in  einer  überaus  gefährlichen  Lage :  Catilina  war  zwar 
aus  der  Stadt  gescheucht,  aber  nur  um  offen  die  Fahne  des  Aufruhrs  zu 
erbeben  und  das  Commando  der  Revolutionsarmee  in  Etrurien  zu  über- 
nehmen. Und  während  so  draußen  die  Schrecken  des  Bürgerkrieges 
drohten,  lastete  auf  der  Stadt  das  unheimliche  Gespenst  einer,  wenn 
auch  allgemein  gefürchteten  und  in  vielfachen  Zeichen  hervorbrechenden, 
so  doch  in  ihren  wesentlichen  Elementen  noch  unentdeckten  Verschwörung' 
(Koch-Landgraf)-  Cicero  hatte  daher  recht,  wenn  er  glaubte,  dass  in 
solchen  Zeiten  ein  tüchtiger  Officier,  der  mehrere  Feldzüge  mitgemacht 
hatte,  als  Consul  weit  mehr  am  Platze  sei  als  ein  noch  so  ehrenwerter, 
spitzfindiger  Rechtsgelehrter,  der  von  der  Kriegführung  gar  nichts  ver- 
stand ;  er  hatte  recht,  wenn  er  gegenüber  dem  unzeitigen  Übereifer  Catos, 
der,  die  schroffe  Lehre  der  Stoa  hervorkehrend,  auf  das  abstracto  Recht 
pochte1)  und  sich  sowie  oft  als  einen  gar  kurzsichtigen  Politiker  bewies, 
mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  Auctorität  und  Begabung  sich  dafür  ein- 
setzte, dass  in  einer  so  bedenklichen  Lage,  wo  von  der  Anwendung  roher 
Gewalt  bei  der  Wahl  weit  mehr  zu  befürchten  stand  als  von  Bestechung, 
die  Gefahr  neuer  Wahlkämpfe  um  jeden  Preis  abgewendet  werde,  und 
wenn  er  endlich  in  jener  glänzenden  Auseinandersetzung  §.  78  ff.  auf  die 
Gefährdung  weit  höherer  Staatsinteressen  hinwies  für  den  Fall,  dass  Murena 
verurtheilt  würde  und  dann  vielleicht  die  Kaienden  des  Januar  heran- 
kämen, ohne  dass  die  Leitung  des  Staates  in  kräftige  Hände  gelegt  wäre. 
Es  durchzieht,  möchte  ich  sagen,  unausgesprochen  die  ganze  Rede  der 
Gedanke  inter  arma  silent  leges,  von  dem  der  Redner  hier  mit  mehr  Be- 
rechtigung Gebrauch  machen  durfte  als  an  einer  bekannten  Stelle  einer 
anderen  Rede.  Wir  haben  demnach  nicht  das  geringste  Recht  daran  zu 

')  Indes  ließ  Cato  seinen  Schwager  Silanus,  obgleich  sich  dieser 
geradeso  des  Ambitus  schuldig  gemacht  hatte  wie  Murena,  dennoch  unge- 
schoren. 
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zweifeln,  dass  Cicero  die  Motive,  die  ihn  zur  Übernahme  der  Verteidi- 
gung bestimmten,  wahrheitsgetreu  darlegt  (§.  78)  mit  den  Worten:  Ego 
quod  facto,  iudicea,  cum  amicitiae  dignitatisque  L.  Murenae  gratia 
facto,  tum  me  pacta,  otii,  Concor  diae,  libertatis,  salutis, 
ritae  denique  omnium  nostrum  causa  facere  clamo  atque 
teator.  Und  gewiss  war  es  hauptsächlich  der  Vertheidigungsrede  Ciceros 
zu  danken,  dass  die  Richter  eben  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm  in  so 
lebendigen  Farben  geschilderten  Gefahren  des  Staates  sich  bestimmen 
ließen,  Murena  freizusprechen.  Wenn  daher  Nagelsbach ')  mit  Recht,  wie 
mir  scheint,  die  Forderung  erhebt,  dass  man  den  Schülern  vor  allem 
solche  Reden  Ciceros  vorlegen  solle,  welche  Tbaten  sind,  so  darf 
auch  aus  diesem  Grunde  die  Leetüre  dieser  Rede  empfohlen  werden. 
Denn  ihr  Erfolg  war  damals  für  Rom  eine  rettende  That. 

Was  nun  die  Rede  selbst  betrifft,  so  hat  bei  manchen  die  Art,  wie 
Cicero,  gegen  Sulpicius  gewendet,  den  Formelkram  und  die  Wortklauberei 
der  Juristen,  und  gegenüber  Cato  die  allzu  rigorose  Strenge  der  stoischen 
Moralphilosopbie  mit  den  Waffen  des  Witzes  bekämpft,  Anstoß  erregt 
Ja  es  macht  mir  den  Eindruck,  als  ob  man  wohl  auch  befürchtete,  es 
könnte  Ciceros  harmloser  Ausfall  geeignet  sein,  etwa  die  Achtung  vor 
der  Rechtswissenschaft  oder  vor  dem  ernsten  Streben  der  Philosophie  zu 
untergraben.  Da  schießt  man  jedoch  entschieden  weit  über  das  Ziel 
hinaus.  Ich  will  gar  nicht  davon  reden,  dass  die  beiden  Angegriffenen 
selbst,  Sulpicius  und  Cato,  durch  Ciceros  heitere  Scherze  sich  ganz  und 
gar  nicht  gekränkt  fühlten,  sondern  nach  wie  vor  dem  Consular  in  intimer 
Freundschaft  zugethan  blieben.  Aber  treffend  nimmt  schon  Niebuhr 
(Vorträge  über  Rom.  Gesch.  III.  25)  den  Redner  gegen  die  Vorwürfe  in 
Schutz  mit  den  Worten:  Die  Rede  für  Murena  ist  gar  nicht  gehörig  ge- 
würdigt, namentlich  nicht  von  Juristen,  die  sich  zu  irrenden  Rittern  des 
großen  Rechtsgelehrten  Servius  Sulpicius  aufgeworfen  haben.  Man  bedenkt 
nicht  die  Gemüthsstimmung  des  Redenden,  sondern  fühlt  sich  in  kleinen 
Äußerungen  beleidigt.  Jahrhunderte  pflanzte  sich  das  fort,  und  man  ver- 
kannte, wie  unschuldig  hier  Cicero  sowohl  über  die  stoische  Philosophie 
wie  über  die  Juristen  spottet/  Derselbe  sagt  auch  noch  im  Rhein. 
Mus.  I.  S.  226  f.:  'In  einer  Sammlung,  deren  Hälfte  von  der  Jurisprudenz 
eingenommen  wird,  möchte  ein  Lob  der  Rede  pro  Murena  anomalisch 
erscheinen;  denn  noch  grollen  die  Rechtslehrer  über  die  Freiheiten,  welche 
sich  Cicero  darin  gegen  ihre  Wissenschaft  und  ihren  großen  Servius 
Sulpicius  nimmt,  und  vergelten  sie  durch  die  Beurtheilung,  die  Rede  sei 
flach  und  verrathe  des  Verfassers  Unwissenheit.  Mir  ist  sie  äußerst  lieb 
durch  die  Heiterkeit,  welche  über  sie  verbreitet  liegt.  Man  sieht  ihr  an, 
dass  sie  so  in  einem  Guss  gelungen  ist.  Die  Zeit,  worin  Cicero  sie 
sprach,  war  der  Silberblick  seines  Lebens.  —  Wie  bald  ver- 
änderte sich  das!  Wie  bald  nachher  sah  er  sich  verlassen  gegen  die 
Verruchtheit!   In  solcher  fröhlichen  Stimmung,  wo  man  allen  Guten 


•)  In  dem  Artikel  Classische  Schullecture  in  Schmids  Encvkiopädie 
des  gesammt.  Erzieh.-  u.  Unterrw.  Bd.  I,  S.  925. 
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freundlich  ist,  glaubt  man  sich  auch  schon  ein  Wort  orlauben  zu  können, 
ohne  dass  sie  es  empfindlich  aufnehmen.  Man  ist  sich  bewusat,  sie  sollten 
es  nicht  Was  nun  aber  des  großen  Mannes  Neckereien  gegen  die  Rechts- 
weiser betrifft,  so  möchte  er  auch  nicht  einmal  so  sehr  Unrecht,  und  de» 
Läppischen,  Sinnlosen,  Verkehrten  sehr  viel  obgewaltet  haben,  welches 
dem  geistreichen  Staatsmann  keinen  Respect  einflößen  konnte,  ja  ihm 
sehr  lastig  war,  während  es  uns,  denen  es  nicht  mehr  beschwer- 
lich fallen  kann,  als  altcrthümlich  ehrwürdig  vorkommt' 

Ja  gewiss,  man  begeht  sicherlich  ein  Unrecht,  wenn  man  Ciceros 
humorvoller  Auffassung  die  Berechtigung  —  und  zwar  nicht  bloß  die 
ästhetische  Berechtigung  —  nicht  zugestehen  will.  Denn  wer  unbefan- 
genen Blickes  liest,  was  Cicero  gegen  den  verknöcherten  Formelkram  der 
römischen ,  Juristen  und  gegen  die  Auswüchse  stoischer  Moralphilosopbie 
v urbringt,  wird  eiusehen,  dass  nicht  bloß  ein  Körnlein  Wahrheit  in  seinen 
Worten  zu  finden  ist  sondern  dass  auch  von  ihm  hier  gilt,  was  Uoraz 
in  seinen  Satiren  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  das  'ridentem  dicerc 
verum.  Man  fühlt  sich  auch  wirklich  an  manchen  Stellen  unserer  Rede, 
insbesondere  da,  wo  Cicero  die  schroffe  Unerbittlichkeit  der  stoischen 
Moral  bespöttelt,  wie  von  einem  Hauch  horaziseben  Humors  angeweht. 
Man  vergleiche  nur  einmal  die  bezüglichen  Stellen  der  Rede  mit  Horaz 
Sat.  I.  3,  96—98,  115  ff.,  124  f.,  epist  I.  1,  106  ff.,  wo  der  Dichter  auch 
die  stoischen  Paradoxa  verspottet  Warum  soll  aber  nun  bei  Cicero 
anstößig  sein,  was  man  bei  Horaz  ergötzlich  findet? 

So  möchte  nach  dem  Gesagten  in  der  Rede  pro  Mure  na  sich 
schwerlich  etwaB  finden,  was  ernstlichen  Anstoß  erregen  könnte;  wohl 
aber  besitzt  sie  außer  den  genannten  noch  andere  wertvolle  Vorzüge, 
die  sie  zur  Schullectüre  besonders  geeignet  erscheinen  lassen.  Sie  be- 
sitzt vor  allem  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug  einer  klaren, 
durchsichtigen  Disposition;  sie  ist  weiter  ausgezeichnet  durch  eine  ele- 
gante, blühende  Diction,  durch  eine  unübertroffene  Frische  und  Lebendig- 
keit des  Tones;  und  während  der  weitaus  größere  Theil  der  Rede  von 
heiterem,  launigem  Humor  erfüllt  ist,  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  die 
eine  sieghafte,  hinreißende  Gewalt  der  Sprache  zeigen,  so  besonders 
78—85,  ohne  dass  jedoch  den  Redner  irgendwo  die  gerade  für  diese 
Rede  so  charakteristische,  überlegene,  leidenschaftslose  Ruhe  verließe. 
Man  merkt  es  in  der  Tbat  wie  gesagt  worden  ist,  dem  Redner  an,  dass 
eine  innere,  stille  Freude  ihn  erfüllt,  in  der  er  eine  Zeitlang  so  ziemlich 
auf  der  Höhe  seines  Erfolges  glücklich  war.  Bewunderungswürdig  ist 
auch  die  vollendete  weltmännische  Feinheit  und  Urbanität,  mit  der  er 
der  Schwierigkeit  Herr  wird,  gegen  befreundete  Frocessgegner  anzukämpfen, 
ohne  sie  ernstlich  zu  verletzen.  Darüber  äußert  sich  mit  geschmackvollem 
Urtheile  schon  Quintilian  XI,  1,  68  ff. :  'lllic  plus  difficultatis,  ubi  ipsus, 
contra  quos  dieimus,  veremur  offendere.  JJuae  sitnul  huiusmodi  per- 
sona* Ciceroni  pro  Murcnu  dicenti  obstiterunt,  M.  Catonis  Servique 
Sulpici;  quam  decenter  tarnen  tiuljricio,  cum  omnes  concessisset  virtutes, 
scientiam  petendi  consulatus  ademit !  quid  enim  aliud  esset,  quo  sc 
rictum  homo  nobilis  et  iuris  anttstes  magis  ferret?  Ut  vero  rationem 
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defemionis  suae  reddidit,  cum  se  studuisse  petitioni  Sulpici  contra 
honorem  Murenae,  non  item  delere  accusationi  contra  caput  diceret ! 
Quam  molli  autem  articulo  tractavit  Catonem!  Cuius  naturam  summe 
admiratus  non  ipsius  ritio,  sed  Stoicae  sectae  quibusdam  in  rebus 
factam  duriorem  videri  rolebat,  ut  inter  eos  non  forensem  contentionem, 
sed  studiomm  disputationem  crederes  incidisne.'  —  Nicht  zu  unter- 
schätzen scheint  mir  endlich  auch  der  Umstand,  daas  die  Rede  gänzlich 
frei  ist  von  jenen  für  unser  Gefühl  anstößigen  Derbheiten  und  obscenen 
Seitenhieben,  durch  die  manche  andere  in  den  Instructionen  empfohlene 
Rede,  wie  Phil.  II,  Verr.  V,  Catil.  II,  verunziert  wird. 

Seit  dem  Alterthutn  ist  die  Rede  für  Murena  als  eine  Perle  cicero- 
nischer  Beredsamkeit  bewundert  worden,  und  gewiegte  Schulmänner  haben 
sie  als  Leetüre  in  den  Gymnasien  wännstens  empfohlen.  Nägelsbach 
a.  a.  0.  nennt  sie  'die  herrliche  Mureniana'  und  ordnet  die  Reden,  die 
man  mit  besseren  Classen  lesen  9olle,  also:  'die  herrliche  Mureniana, 
die  stellenweise  prachtvolle  Sullatta,  ja  wohl  auch  die  Königin  aller,  die 
Sestiana,  vielleicht  endlich  die  2.  Philippica.  Auch  Eckstein  in  seinem 
Aufsatze  'Lateinischer  Unterricht' ')  S.  344  urtheilt  günstig  über  die 
Kignung  der  geistreichen  Rede'  für  die  Schullectüre:  Hirschfelder,  Ztsch. 
f.  d.  Gw.  Bd.  XXVII,  S.  251,  sagt  über  diese  Rede,  sie  verdiene  auf  der 
obersten  Stufe  des  Gymnasiunis  in  viel  höherem  Grade  gelesen  zu  werden 
als  sämmtlichc  philosophischen  Schriften  Ciceros;  auch  Friedrich  Aly  in 
seinem  lesenswerten  Aufsatze  'Die  Bedeutung  der  ciceronianischen  Schriften 
für  das  Gymnasium'  Ztsch.  f.  d.  Gw.  Bd.  XL1I,  Jg.  1888,  nimmt  die  Rede 
in  seinen  Canon  der  empfehlenswerten  Reden  Ciceros  auf.*)  Herin.  Nohl 

')  Enthalten  in  Schinids  Kncyklopädie  des  gesammt.  Erzieh.-  u. 
Unterrw.  Bd.  IV. 

*)  Vgl.  noch  G.  Boissier  'Ckvron  et  ses  amis',  deutsch  von  E.  Döhler. 
Leipzig,  Teubner.  S.  48.  -Augenscheinlich  war  das  ernste  Genre  der 
Beredsamkeit  nicht  das,  was  Cicero  liebte  und  worin  er  sich  am  liebsten 
bewegte.  Will  man  die  wirklichen  Vorzüge  seines  Talentes 
kennen  lernen,  so  lese  man  unmittelbar  nach  der  vierten 
catilinarischen  die  Rede  für  Murena,  die  er  zu  derselben  Zeit 
hielt.  Eb  gibt  unter  seinen  gerichtlichen  Reden  keine 
schönere,  und  man  staunt,  wie  ein  Mann,  der  Consul  war  und  sich 
damals  gerade  in  einer  so  schwierigen  Lage  befand,  ein«-  solche  Freiheit 
des  Geistes  haben  konnte,  dass  er  mit  solcher  Ungezwungenheit  und  so 
am  rechten  Orte  scherzte.  Hier  ist  er  wirklich  ganz  in  seinem 
Elemente."  —  Treffend  urtheilt  über  die  Rede  auch  neuestens  Strenge  in 
dem  Vorwort  seiner  erklärenden  Schulausgabe,  Gotha.  F.  A.  Perthes  1892. 
folgendermaßen:  » Besonders  verdienen  diejenigen  Theile  der  Rede,  in 
denen  der  Redner  mit  heiterem  Witze  und  freundlichem  Humor  den  so 
ehrenfest  auf  stoischen  Grundsätzen  stehenden  Cato  und  den  in  juristischen) 
Formelkram  befangenen  Servius  Sulpicius  abkanzelt,  zur  Kenntnis  reiferei 
Schüler  gebracht  zu  werden.  Aber  auch  der  Theil,  in  dem  er  von  de: 
Bedeutung  des  Soldatenstandes  und  des  rednerischen  Berufes  für  den 
Staat  spricht,  ist  des  lebendigsten  Interesses  der  Schüler  sicher.  Zudem 
führt  die  Rede  in  die  Ereignisse  desjenigen  Jahres,  in  welchem  Cicero 
als  Consul  durch  Aufdeckung  der  catilinarischen  Verschwörung  sich  ganz, 
unbestreitbare  Verdienste  um  den  Staat  erwarb,  ebenso  ein,  wie  die  gegen 
Catilina  selbst  gerichteten  Reden,  zwischen  deren  zweiter  und  dritter  sie 
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achrieb  mir  einmal,  dass  gerade  diese  Hede  es  sei,  die  er  immer  wieder 
am  liebsten  lese,  and  dass  die  Schüler,  wenn  sie  nur  erst  einmal  in  den 
Humor  recht  eingedrungen  seien,  für  die  Rede  sich  recht  interessierten. 
In  Deutschland  draußen  wird  auch  die  Rede  häufig  an  den  Gymnasien 
gelesen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  auch  unseren  Schülern  durch  ent- 
sprechende Anleitung  und  Unterstützung  seitens  des  Lehrers  das  volle 
Verständnis  der  schönen  Rede  erschlossen  werden  könnte'),  und  dass  sie 
dann  der  Leetüre  derselben  ein  viel  lebhafteres  Interesse  entgegenbringen 
würden  als  mancher  anderen  vielgelesenen  Rede,  der  infolge  der  unauf- 
hörlichen Selbstbespiegelung  des  Redners  und  der  ewigen  Hervorhebung 
seiner  Verdienste  um  den  Staat  unzweifelhaft  etwas  Ermüdendes  inne- 
wohnt.*; Dass  indes  bei  der  Interpretation  der  Mureniana  in  der  Schule 
irgend  welche  größeren  Schwierigkeiten  zu  bewältigen  wären  als  bei  der 
Interpretation  anderer,  in  den  Instructionen  empfohlener  Reden  Cicero9, 
wie  beispielsweise  pro  Sestio,  Phil.  II,  möchte  ich  direct  in  Abrede  stellen. 

Um  also  zum  Schlüsse  zu  gelangen,  möchte  ich  selbstverständlich 
nicht  nur  dafür  eintreten,  dass  die  Rede  pro  Murma,  der  wir  ein 
Product  von  gleich  eigenthümlicher  Schönheit  aus  der 
ganzen  Prosalectüre  der  classischen  Zeit  nicht  andieSeite 
zu  stellen  haben,  in  den  Canon  der  an  unseren  Gymnasien  zu  lesenden 
Reden  Ciceros  aufgenommen  werde,  sondern  würde  noch  weiter  gehen 
und  aufs  wärmste  empfehlen,  dass  jedenfalls  den  Schülern  im 
Gymnasium  Gelegenheit  geboten  werde,  diese  Rede  zu 
lesen,  damit  sie  durch  deren  Leetüre  ein  lebensvolleres  Bild  des  Redners 
gewinnen  und  an  ihm  auch  jene  Gabe  des  schlagenden  und  erheiternden 
Witzes  kennen  lernen  möchten,  durch  die  er  von  dem  stets  sich  gleich 
bleibenden  Ernst  eines  Demosthenes  sich  unterscheidet,  eine  Gabe  freilich, 
die  ihm  bei  missgünstigen  Beurtheilern  den  Namen  eines  nimitts  risus 
affectator  eingetragen  hat  (Quintil.  VI,  3.  3).  —  Und  die  Zeit  dazu  ließe 
sich  wohl  schon  gewinnen.  Die  sechste  Classe  ist,  wie  ja  schier  allgemein 
geklagt  wird,  mit  der  Lcctüre  lateinischer  Autoren  geradezu  überladen. 
Es  soll  Sallusts  Jugurtha  oder  Catilina,  Ciceros  erste  Catilinarische  Rede 
und  Cäsars  bellum  civile,  überdies  dann  noch  Vergil  gelesen  werden,  in 
der  That  ein  umfangreiches  Pensum,  das  zu  absolvieren  nicht  oft  gelingen 


gehalten  ist.  Sie  eröffnet  zugleich  einen  Blick  in  die  Aufregung  und  das 
bunte  Getriebe  einer  mit  allen  Mitteln  der  Agitation  betriebenen  römi- 
schen Wahlbewegung,  die  in  mehr  als  einer  Beziehung  an  moderne  Ver- 
hältnisse erinnert.  Wie  kaum  eine  andere  der  ciceronianischen  Reden 
regt  sie  zu  mannigfaltiger  Umschau  an,  schärft  den  Blick  und  zwingt  zu 
Vergleichen." 

')  Mittlerweile  bat  sich  diese  Überzeugung  bei  mir  durch  die  eigenen 
Erfahrungen,  die  ich  bei  der  Interpretation  dieser  Rede  in  der  Schule 
machte,  nur  noch  befestigt. 

*)  Vgl.  Todt  'Thesen  über  die  Leetüre  Ciceros'  in  Masiua'  Jahrbb. 
1&>0,  S.  814.  4.  These:  'Die  Jugend  fühlt  sich  häufig  von  dem  zu  häufig 
in  Ciceros  Reden  hervortretenden  Selbstlob  abgestoßen.'  —  Dies  gilt  ge- 
wiss von  der  Rede  pro  Sulla  und  wohl  auch  von  einzelnen  Stellen  der 
sonst  prächtigen  Sestiana. 
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dürfte.  Auch  macht,  wie  mir  scheint,  Oebhardi  in  Masius'  Jahrbb.  1878. 
S.  242  f.,  gegen  ein  solches  Nacheinander  oder  gar  Nebeneinander  der 
verschiedensten  Autoren  in  einer  und  derselben  Ciasse  gerechtfertigte 
Bedenken  geltend.  Jeder  praktische  Lehrer  des  Lateinischen  wird  mir 
zugeben,  das a  für  die  Durchbildung  des  lateinischen  Stils  kein 
sonderlicher  Gewinn  aus  einem  solchen  Vielerlei  lateinischer  Autoren  in 
einer  Claase  zu  erwarten  ist.  Die  Instructionen  sehen  denn  auch  mit 
klugem  Vorbedacht  die  Notwendigkeit  einer  JSntlastung  voraus  und 
schreiben  vor  S.  36  f.:  'Wenn  sich  die  Aufarbeitung  (des  umfangreichen 
Pensums)  nur  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  der  Leetüre  erreichen  ließe, 
dann  wird  das  bellunx  eivile  zurücktreten  und  für  die  Privatlectüre  be- 
nützt werden  müssen.'  Ich  möchte  jedoch  vorschlagen,  das  bellum  cirile 
unter  allen  Umständen,  auch  für  die  Privatlectüre  fallen  zu  lassen  und 
statt  dessen  zur  Abrundung  des  Gemäldes,  welches  dem  Schüler  durch 
die  Leetüre  des  bellum  Catilinae1)  und  der  ersten  Rede  gegen  Catilina 


•)  Die  Leetüre  dieser  Schrift  des  Sallust  halte  ich  für  weit  ersprieß- 
licher  in  dieser  Classe  als  die  des  bellum  lugurthinnm,  welches  schon 
aus  einem  äußeren  Grunde  meines  Erachtens  sich  weniger  empfiehlt,  weil 
es  infolge  seines  doppelt  so  großen  Umfanges  nicht  leicht  zu  Ende 
gelesen  wird.  Die  Lectürc  eines  Werkes  aber,  das  die  Schüler  nicht 
vollständig  kennen  lernen,  ist  und  bleibt  nur  Stückwerk  und  verfehlt 
ihren  Eindruck.  Auch  mit  Rücksicht  auf  den  historischen  Gesichtspunkt 
steht  das  bell,  (■atilinae  der  anderen  Schrift  keineswegs  nach;  denn 
es  ist  gewiss  wohl  geeignet,  die  Kenntnis  des  ungefähr  gleichzeitig  in 
der  Geschichte  behandelten  Lehrstoffes  zu  vertieren,  indem  das  sitt- 
liche Verderben  der  damaligen  römischen  Welt,  die  unaufhaltsam  der 
Monarchie  zutrieb,  in  seiner  ganzen  furchtbaren  Ausdehnung  und  in  seinen 
tiefen  Gründen  zur  Anschauung  gebracht  wird.  Dabei  dient  aber  -  und 
das  scheint  mir  besonders  wichtig  zusein  —  die  Leetüre  des  bellum 
Catilinae  auch  viel  mehr  der  Concentration  des  Unterrichtes. 
Es  ist  die  allerbeste  Einführung  in  die  calilinarischen  Reden.  Die  hier 
vom  Redner  geschilderten  Personen  und  Verhältnisse  sind  dann  dem 
Schüler  aus  der  vorausgegangenen  Sallust  Leetüre  wohl  bekannt;  er  hat 
für  dieselben  ein  volleres  Verständnis  und  ein  lebhafteres  Interesse  ge- 
wonnen. Auch  nur  halbwegs  regsame  Schüler  greifen,  wie  ich  wiederholt 
beim  Unterricht  auf  dieser  Stufo  mit  Vergnügen  wahrgenommen  habe, 
mit  Begier  nach  jeder  sich  darbietenden  Beziehung  zwischen  den  beiden 
Autoren  und  decken  eifrig  jede  Divergenz  in  den  Nachrichten  und  der 
Darstellung  beider  auf.  wie  betreffs  der  Versammlung  im  Hause  des  Laeca 
oder  etwa  in  Cat.  III.  8  Introduxi  Yolturcium  sine  Gallis  vgl.  mit  Sali, 
b.  Cat.  46  Volturcium  cum  legatis  introducit  u.  m.  aM  und  lernen  jetzt 
erst  Sallusts  Eigenart  so  recht  kennen,  der  eine  gewisse  Gleichmütigkeit 
gegen  das  historische  Detail  zur  Schau  trägt.  Solche  Vergleichungen 
aber,  die  an  sich  schon  nützlich  sind,  weil  sie  zu  erhöhter  Aufmerksam- 
keit anregen,  sind  auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  von  nicht  geringem 
Werte.  Denn  durch  sie  wird  ja  der  Schüler  dahin  gebracht,  dass  in  ihm 
eine  Ahnung  aufdämmert  von  der  Beurtheilung  der  Geschichtsquellen, 
von  der  historischen  Kritik.  Man  sollte  daher  meines  Erackitens  die  auf 
dieser  Stufe  hiezu  sich  darbietende  Gelegenheit  nicht  von  sich  weisen. 
Aber  freilich  müsste  man  dazu  vor  allem  eine  wirkliche  Schulansgabe 
dieser  Schrift  haben,  die  frei  wäre  von  jenen  über  alle  Maßen  anstößigen, 
obscenen  Stellen,  die  in  der  Schule  ganz  unmöglich  gelesen  werden  können, 
wie  c.  18,  —  15,  z.  Tb.  und  besonders  c.  24,  —  25  E. 
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vorgeführt  wurde,  der  sich  nach  Tbnniichkeit  noch  die  dritte  oder  eventuell 
die  vierte  (wegen  Sali.  b.  Cat.  c.  50—52),  aber  jedenfalls  nicht  die 
i  weite  als  Privatlectüre  anzuschließen  hatte,  die  Rede  pro  Murena  hinzu- 
zunehmen. Ich  sollte  meinen,  dass  dieses  Resultat  mit  einer  halbwegs 
besseren  Classe  erreicht  werden  könnte.  Sollte  es  jedoch  in  dieser  Classe. 
was  freilich  das  Wünschenswerteste  wäre,  nicht  durchführbar  sein,  so 
möge  in  der  siebenten  Classe,  wo  ja  noch  'mindestens  zwei  Reden  Ciceros' 
nach  den  'Instructionen'  gelesen  werden  sollen,  dem  Schüler  Gelegenheit 
geboten  werden,  diese  herrliche  Rede  kennen  zu  lernen.  Missen  möchte 
ich  dieselbe  in  der  Cicero-Lectüre  nicht,  vielmehr  ihr  gerne  eine  oder 
die  andere  der  häufiger  gelesenen  Reden  Ciceros  opfern. 

Nikolsburg.  Alois  Kornitzer. 


Kreunz  Franz,  Bewegungsspiele  und  Wettkärapfe  für  Mittel- 
schulen und  verwandte  Lehranstalten.  Ein  Handbuch  für 

Lehrer  und  Schüler.  Mit  36  Abbildungen.  Graz,  Franz  Pechel  1892. 
8°,  VIII  u.  240  SS. 

Das  vorliegende  Büchlein  wird  manchem  Lehrer  willkommen  sein, 
der,  ohne  selbst  viel  Erfahrung  als  Spielleiter  zu  besitzen,  sich  aus  irgend 
einem  Grunde  um  die  Bewegungsspiele  der  Jugend  bekümmert.  Denn 
das  classische  Werk  von  Guts  Muths  wird  der  Laie  für  den  Anfang 
wenigstens  kaum  benützen,  da  es  nicht  jedermanns  Sache  ist,  aus  der 
Quelle  zu  schöpfen.  An  andern  Büchern,  die  alle  mittelbar  oder  unmittel- 
bar auf  Guts  Muths  zurückgehen,  herrscht  nun  freilich  kein  Mangel,  aber 
die  meisten  sind  nicht  praktisch  genug  abgefasst.  Diesem  Bedürfnis 
kommt  so  recht  diese  Schrift  von  F.  Kreunz  entgegen,  der  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  als  Turnlehrer  an  Realschulen  mit  seinen  Schülern 
Bewegungsspiele  betrieben  bat  und  zwar  schon  zu  einer  Zeit,  da  die 
Unterrichtsverwaltung  bei  uns  der  Sache  noch  ziemlich  fremd  gegenüber- 
stand. Daher  zeigt  das  Buch  überall  die  unverkennbare  Hand  des  Prak- 
tikers, der  das  wesentliche  von  dem  minder  wichtigen  zu  trennen  weiß. 
Der  Verf.  hat  der  Beschreibung  der  Spiele  Regeln  beigegeben,  durch  die 
er  beschränkend  oder  erweiternd  in  den  Betrieb  der  Spiele  eingreift,  ohne 
pedantisch  zu  werden.  Er  weiß,  dass  der  Geschmack  der  Jugend,  dass 
örtliche  Verhältnisse  und  andere  Umstände  diese  oder  jene  Abweichung 
im  Betriebe  eines  Spieles  nothwendig  machen  werden;  an  den  Haupt- 
regeln aber,  sagt  er  mit  Recht,  darf  nicht  gerüttelt  werden,  wenn  die 
Eigenart  des  Spieles  gewahrt  bleiben  soll.  Man  wird  darum  das  Buch 
mit  gutem  Erfolge  auch  den  Spielenden  selbst  in  die  Hände  geben  können 
(etwa  jeder  Abtheilung  ein  Spielbuch),  was  schon  aus  dem  Grunde  noth- 
wendig ist,  weil  der  Spielleiter  schwerlich  die  Regeln  zu  allen  möglichen 
Spielen  auswendig  wissen  kann.  Sehr  erwünscht  kommt  auch  die  Angabe 
des  für  jedes  Spiel  erforderlichen  Raumes  und  die  Bestimmung  der  Zahl 
der  Schüler,  mit  der  das  Spiel  noch  gut  getrieben  werden  kann.  Am 
Schluss  gibt  eine  Tabelle  die  Vertheilung  der  Spiele  und  Wettkämpfe 
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auf  die  einzelnen  Altersstufen  an.  Außer  diesen  Angaben,  durch  die  sich 
da«  Buch  von  anderen  vortheilhaft  unterscheidet,  enthält  es  auch  gute 
Winke  Ober  den  Spielplatt  und  die  Spielgeräthe.  Den  größten  Raum 
nehmen,  wie  billig,  die  Lauf-  und  Ballspiele  ein,  dann  folgen  zwei  Wurf- 
Hpiele  und  eine  Reihe  sehr  beliebter  Kampfspiele;  den  Schluss  machen 
Wettkfimpfe  und  scherzhafte  Spiele.  Die  meisten  der  aufgenommenen 
Spiele  hat  der  Verf.  selbst  betrieben;  einige,  die  ihm  unbekannt  waren, 
aber  wertvoll  schienen,  hat  er  der  Monatsschrift  für  das  Turnwesen  ent- 
nommen (wie  z.  B.  das  Stabrauben,  ein  einfaches,  aber  treffliches  Spiel, 
nb«r  das  der  Verf.  in  einer  Fußnote  eine  interessante  Mittheilung  macht), 
einige  hat  er  auch  selbst  ersonnen  und  endlich  hat  er  manchem  Spiel, 
un  dem  die  Jugend  weniger  Geschmack  fand,  durch  Abänderungen  einen 
größeren  Reiz  gegeben  (vgl.  die  zweite  Art  Prellball  oder  die  zweite  Art 
Ivklmll).  Im  übrigen  hat  er,  wo  er  nicht  aus  Guts  Muths  schöpft,  jede« 
mal  die  Quelle  angegeben.  Als  Muster  verständlicher  Behandlung  ver- 
gleiche man  seine  Darstellung  des  deutschen  Ballspieles  S.  92  ff.  mit  der 
in  irgend  einem  anderen  Spielbuch  gegebenen.  Wir  wünschen  dem 
Kreunz'schen  Werke,  welches  natürlich  auch  dem  Fachmann  manche  An- 
regung geben  wird,  eine  recht  große  Verbreitung  in  den  Kreisen  der 
Mittelschullehrer. 

Graz.  A.  Heinrieb. 


Wichner  J.,  Kloster  Admont  und  seine  Beziehungen  zur 

Wissenschaft  und  Kunst.  Nach  archivalischen  Quellen.  Mit  Unter- 
stützung der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Graz  1892. 
im  Selbstverlage  des  Verfassers,  in  Commission  der  Verlagsbuch- 
handlung "Styiia-  in  Graz,  gr.  8°,  2 Iii  SS, 

Wenn  wir  dieses  Buches  hier  mit  einigen  Worten  gedenken,  so 
haben  wir  zunächst  das  im  Auge,  was  es  für  die  Geschichte  der  von  dem 
ehrwürdigen  Stifte  gepflegten  Unterrichtsanstalten  und  für  die  Charakte- 
ristik der  Schulmänner  bietet,  welche  aus  diesem  Stifte  hervorgegangen 
sind.  Namentlich  kommt  das  in  Betracht,  was  für  die  Geschichte  des 
ersten  Staatsgymnasiums  in  Graz  von  Wichtigkeit  ist.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  das  Buch  noch  für  andere  Kreise,  vor  allem  für  Histo- 
riker und  Philologen,  von  Interesse  ist  und  überhaupt  für  die  Kenntnis 
des  wissenschaftlichen  Lebens  in  Steiermark  besonders  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  reiche  Beiträge  liefert.  Auch  über  die  Biblio- 
thek des  Stiftes  erhält  man  einige  neue  dankenswerte  Mittheilungen. 
Eine  ausführliche  Würdigung  des  Buches  würde  die  hier  gesteckten  Grenzen 
überschreiten;  wir  beschränken  uns  daher  darauf,  unsere  Leser  auf  das 
Buch  aufmerksam  zu  machen. 
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Literarische  Miscellen. 

Proger  Theod.,  Inscriptiones  graecac  metricao  ex  scriptoribus 
praeter  anthologiam  collectae.  Leipzig,  Teubner  1891.  8a,  XVIII 
u.  251  SS.  Preis  8  Mk. 

Wie  Kaibel  in  seinen  Epigrammata  graeca  ex  lapidibus  collecta, 
Berlin  1878  die  auf  Stein  erhaltenen  Inschriften  metrischer  Form  ge- 
sammelt hat,  so  bringt  Preger  die  in  den  Texten  der  Autoren  überlieferten 
Inschriften  dieser  Art  vereinigt  und  zwar  nach  folgenden  Gruppen: 
1.  Grabinschriften  Nr.  1—52,  2.  Weihinschriften  53—173,  3.  Inschriften 
anderer  Art,  wie  Künstlerinschriften,  Inschriften  auf  Hermen,  Aufschriften 
auf  Häusern,  Brunnen  u.  dgl.  Innerhalb  der  einzelnen  Abtheilungen 
werden  die  Inschriften  nach  ihren  Fundorten  geordnet.  Nicht  aufgenommen 
sind  jene  Stücke,  welche  sich  einzig  und  allein  in  der  Anthologia  Pala- 
tina  und  in  der  Anthologie  des  Planudes  finden,  sowie  jene  Epigramme, 
welche  nie  auf  Denkm&lern  verwendet  sein  konnten.  Indem  der  Verf. 
Alles  mit  Fleiß,  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  bei  den  einzelnen  Inschriften 
zusammenträgt,  was  der  Herstellung  des  Textes  und  dem  Verständnis 
zu  dienen  und  über  ihre  Abfassungszeit  und  Verwendung  zu  orientieren 
vermag,  darf  diese  Gabe  auf  allseitig  dankbare  Aufnahme  rechnen. 

Georgii  Heinr.,  Die  antike  Aenoiskritik  aus  den  Scholien 
und  anderen  Quellen  hergestellt.  Stuttgart,  Kohlhammer  1891. 

8»,  VIII  u.  570  SS.  Preis  10  Mark. 

Das  treffliche,  das  Verständnis  Vergils  an  zahlreichen  Stellen  er- 
schließende und  vertiefende  Werk  behandelt  mit  großer  Sorgfalt  und 
Scharfsinn  jene  Verse  des  Dichters,  welche,  wie  uns  die  Scholien,  des 
Servius  (S)  und  des  Servius  Danielis  (SD),  Macrobius  und  andere  Über- 
lieferungen zeigen,  von  Tadlern  Vergils  angegriffen,  von  seinen  Verehrern 
vertheidigt  worden  waren.  Die  Angriffe  richten  sich  gegen  mythologische, 
historische  Verstöße,  gegen  das  inhonestum  und  incongruum  u.  a.  Wir 
sehen,  dass  der  kritischen  Betrachtung  der  Alten  kaum  ein  Mangel  ent- 
gieng,  deren  nicht  wenige  der  Dichtung  anhaften,  da  sie  ja  der  letzten 
Feile  ihres  Urhebers  entbehren  musste.  Uns  sind  leider  nur  Reste  dieser 
interessanten  Controversen  erhalten,  und  oft  deutet  nur  ein  bene,  ubique, 
eemper,  numquam  in  S  und  SD  darauf  hin.  dass  man  einst  an  der  Stelle 
Anstoß  nahm.  Auch  bedarf  es  öfter  umständlicher  Untersuchungen,  welche 
Gründe  die  Kritiker  gegen  Vergil  vorbrachten ,  indem  seine  Lobredner 
S  und  SD  es  unabsichtlich  oder  absichtlich  an  Klarheit  fehlen  lassen 
oder  die  schlimmsten  Ausstellungen  mit  Stillschweigen  übergehen.  Wirft 
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diese  Zusammenstellung  kritischer  Zeugnisse  und  ihre  Discussion  für  das 
Verständnis  einzelner  Verse  manches  Brauchbare  ab,  so  lässt  sie  zwei 
Punkte  allgemeineren  Interesses  klarer  hervortreten,  1.  dass  an  manchen 
Stellen,  wo  die  neueren  Herausgeber  vorschnell  änderten,  nichts  zu  ändern 
ist.  indem  die  alten  Grammatiker,  welche  Unzutreffendes  oder  Verkehrtes 
tadelten  oder  vertbeidigten,  an  der  Ursprünglichkeit  der  Lesart  nicht 
zweifelten,  2.  dass  die  Menge  der  bereits  von  den  Alten  bemerkten  Un- 
vollkommenheiten  deutlicher  die  Unfertigkeit  der  Aeneis  zeigt,  deren 
Ausgabe  in  dieser  Gestalt  darum  auch  Vergil  nicht  billigte. 

H. 


Benjamin  Tde  Wheeler,  The  Ute  of  the  ancient  Greeks. 
Bibliograpby  and  svllabus  of  Cornell  university  lectures.  Ithaca,  N.  Y 
1891.  gr.  8'.  20  SS. 

Eine  kurzgefasste  Ubersicht  des  gesammten  Stoffes  nach  den  wich- 
tigsten Schlagworten  und  mit  dem  Nachweise  der  einschlägigen  modernen 
Literatur,  ganz  nach  Art  jener  Materienindices  gearbeitet,  wie  sie  auch 
hierzulande  gerne,  namentlich  für  populäre  Vortragscyklen ,  verwendet 
werden.  Der  Cyklus,  dessen  Plan  der  vorliegende  'syllabus'  gibt,  umfasst 
die  Alterthümer  im  weitesten  Umfange  und  berücksichtigt  selbst  die  Be- 
schreibung des  Landes.  Er  ist  bloß  auf  40  Vorlesungen  berechnet,  so 
dass  beispielsweise  das  Mönzwesen  oder  die  Kriegsalterthümer  oder  die 
Gewerbsthätigkeit  in  je  einer  Vorlesung  absolviert  werden  müssen.  Den 
verhältnismäßig  breitesten  Raum,  acht  Vorlesungen,  nimmt  die  Darstellung 
von  Land  und  Leuten  ein:  1.,  2.  Physikalische  Geographie  Griechenlands, 
3.  Volkseigenschaften.  4.  Bevölkerung,  5.  Der  moderne  griechische  Staat, 
G.  Attika.  7.  Athen.  8.  Akropolis.  Darnach  haupsächlich  die  Schilderung 
der  socialen  Zustände.  Ich  glaube  gerne,  dass  der  Verf.  in  die  Rahmen 
der  einzelnen  lectures'  ansprechende  und  anregende,  für  weitere  Kreise 
des  gebildeten  Publicum^  berechnete  Vorträge  einzufügen  vermocht  hat. 

(r.  Wissowa,  De  feriis  anni  Romanornm  vetustissimi  obser- 

vationes  Seleetae.  Marburg  1891.  gr.  4°,  15  SS.  (Separatabdruck 
aus  dem  Vorlesungsverzeichnisse  für  das  Sommerseraester  1891.  i 

Diese  in  methodischer  Beziehung  sehr  interessante  Schrift  erörtert 
einige  dunkle  Fragen  der  älteren  römischen  Mythologie.  Die  leitenden 
Grundsätze  seines  kritischen  Verfahrens .  das  sich  hauptsächlich  auf 
Mommsens  Bearbeitung  der  inschriftlich  erhaltenen  Fasten  aufbaut,  sind 
sehr  vernünftig  und  mit  dankenswerter  Klarheit  und  Ausführlichkeit  dar- 
gelegt. Es  wäre  zu  wünschen,  dass  auch  von  anderen  Bearbeitern  des- 
selben Gebietes  in  gleich  strenger.und  objectiver  Weise  die  wirklich  zu- 
verlässige Überlieferung  von  der  Überwucberung  mit  religiösen  Vorstel- 
lungen spaterer  Jahrhunderte  geschieden  würde.  Die  besten  der  vier 
Capitel  (tt.  Ops  die  Gemahlin,  nicht  des  Saturnus.  sondern  des  Consus; 
b.  Belege  für  ein  triduum  als  Zwischenraum  zwischen  zwei  zusammen- 
gehörigen Festtagen  desselben  Gottes,  und  zwar  den  Carmen talia  11.  und 
15.  Januar,  den  Cereefesten  Fordicidia  15.  April  und  Cerialia  19.  April, 
den  Marsfesten  Quinquatrus  19.  März  und  Tubilustrium  23.  März;  c.  Be- 
lege für  die  Art  der  Redaction  der  Fasti  bei  Coincidenz  verschiedenartiger 
feriae  an»  selben  Tage  :  d.  Volcanus  ursprünglich  nicht  Gott  der  ^chmiede- 
kunst,  sondern  Herr  des  verderbenden  Feuers  i  sind  das  letzte  und  da« 
erste,  obwohl  in  diesem  eines  der  Hindernisse,  die  Widmung  iouei  tat 
deiuos  auf  dem  Dressel'scben  Gefäße,  nicht  hinweggeräumt,  beziehungs- 
weise durch  eine  ansprechende  Erklärung  aufgebellt  erscheint.  Immerhin, 
was  der  Verf.  uns  bietet,  lucro  adpone. 
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Emil  Hübner,  Römische  Herrschaft  in  Westeuropa.  Berlin, 

W.  Hertz  1890.  gr.  8°.  V  u.  206  SS.  Preis  Mk.  7. 

Es  freut  mich  sehr,  dass  der  sehr  gelehrte  Verf..  der  auch  gut  und 
unterhaltend  zu  erzählen  weiß,  sich  entschlossen  hat.  eine  kleine  Anzahl 
seiner  Essays,  die  in  verschiedenen  Zeitschriften,  in  der  Deutschen  Rund- 
schau, in  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  im  Hermes,  im  Bulletino  dell'isti- 
tuto,  in  der  Archäologischen  Zeitung  und  sonst  zerstreut  erschienen  oder 
ungedruckt  gebliebene  Vorträge  sind,  zu  sammeln  und  ohne  den  kritischen 
Apparat  zu  veröffentlichen.  Seine  Schilderungen  wenden  sich  nicht  nur 
an  die  kleine  Zahl  der  Mitforscher,  sondern  an  den  weiten  Kreis  von 
Lesern,  welche  in  der  geschichtlichen  Erkenntnis  überhaupt  und  beson- 
ders in  verständnisvollem  Eindringen  in  die  Lebensformen  des  classischen 
Alterthums  noch  immer  die  Grundlage  aller  höheren  Bildung  sehen'.  Sie 
umfassen  in  drei  Abschnitten  England,  Deutschland  und  Spanien.  'Die 
alten  Städte  und  Denkmäler  in  den  Ländern  des  Ostens,  in  Ägypt-n, 
Griechenland  und  Italien,  sind  hundertfach  beschrieben  worden  hie  Reste 
des  Alterthums  in  Westeuropa,  die  uns  weit  näher  liegen  und  weder  an 
malerischem  Reiz,  noch  an  geschichtlicher  Bedeutung  jenen  nachstehen, 
sind  doch  so  gut  wie  unbekannt.  Vielleicht  gelingt  es  diesen  Blättern, 
auch  ihnen  einiges  Interesse  zuzuwenden.'  —  Ich  schließe  mich  diesem 
Wunsche  völlig  an  und  empfehle  das  Buch  allen,  die  in  bequemer  Weise 
sich  eine  Vorstellung  von  der  Art  machen  wollen,  in  der  der  Forscher  aus 
verstreuten  Resten  die  Linien  eines  zusammenhängenden  Bildes  der  römi- 
schen Cultur  und  Politik  in  den  westlichen  Grenzländern  zu  gewinnen 
sucht;  insbesondere  auch  für  die  Schülerbibliotheken  unserer  Obergym- 
nasien. Die  Stoffe  der  Aufsätze  dieser  Reihe  sind  trotz  des  gleichen 
Zweckes,  dem  sie  entsprechen  sollen,  mannigfacher  Art;  ich  erwähne  be- 
sonders jene  über  den  römischen  Grenzwall  in  Deutschland,  über  Tarra- 
gona,  wozu  ich  nur  auch  Illustrationen  wünschte,  über  römische  Berg- 
werksverwaltung, über  Namen  und  röm.  Bürgerrecht  des  Siegers  im 
Teutoburgerwalde  und  über  die  beiden  merkwürdigen  Votivtafeln,  die  1883 
am  Hadrianwall  gefunden  worden  sind :  sie  sind  von  römischen  Auxiliaren, 
Friesen  aus  dem  Stamme  der  Tuihanti,  deren  Name  in  dem  der  nieder- 
ländischen Landschaft  Twente  noch  erhalten  ist,  zwischen  den  Jahren  222 
und  235  n.  Chr.  dem  Kriegsgotte  geweiht  worden,  der  mit  seinem  deut- 
schen Namen  und  dem  römischen  erscheint,  sowie  den  beiden  Alaisiagen 
Beda  und  Fimmilena,  'Vertreterinnen  der  Ehrfurcht,  welche  Tius  Things 
auf  der  Volksversammlung  heischt',  und  dem  Genius  des  kaiserlichen  Kriegs- 
herrn. Ein  Relief,  das  gleichzeitig  gefunden  wurde,  stellt  den  Gott  Mars 
mit  dem  Schwane  dar  und  bildet  in  Verbindung  mit  dem  bildlichen 
Schmucke  eines  in  Lancashire  gefundenen  römischen  Schildbuckels  das 
älteste  Zeugnis  der  Sage  vom  Schwanenritter  (Lohengrinsage). 

Hoffentlich  lässt  der  Verf.  in  nicht  zu  ferner  Zeit  einen  zweiten 
Band  folgen,  der  einige  andere  seiner  Aufsätze  in  ähnlicher  Bearbeitung 
vereint.  Dass  sie  den  Fachgenossen  schon  früher  mitgctheilt  worden  sind, 
wird  der  Freude  des  Wiedersehens  in  anderem  Gewände  so  wenig  wie 
diesmal  Abbruch  thun. 

Wien.  J.  W.  Kubitschek. 


Der  sprachliche  Schlüssel  oder  die  semitisch -ursprachliclu* 
Grundlage  der  griechischen  Declination  und  der  indoger- 
manischen Überhaupt.  Von  Ant.  Bern.  Westermayer.  Pader- 
born. Ferd.  Scboningh  1^90. 

Wieder  ein  Versuch,  die  indogermanische  und  semitische  Wort- 
bildung aus  einer  gemeinsamen  Quelle  abzuleiten.    Ref.  gehört  aber  tu 

Zeitschrift  f.  d.  ö»terr.  Ojmn.  18t'2.   V.  IMi.  30 


Digitized  by  Google 


Miecelleii. 


den  ^ängstlichen  Seelen,  die  auch  ihren  offenen  Augen  nicht  trauen-  und 
deshalb  glaubt  er  auch  nicht,  dass  Hr.  Westenuayer  »den  goldenen  Zauber- 
schlüssel der  ganzen  Lösung  bieten«  kann. 

Ja,  wenn  einmal  —  endlich  einmal  —  ein  solcher  Versuch  von 
einem  Manne  unternommen  würde,  der  wirklich  ganz  auf  der  Hohe  der 
Zeit  steht!  Aber  der  Mann  müsste  hüben  und  drüben  zu  Hause  sein.  Das 
kann  man  von  Hrn.  Westermayer  nicht  behaunten,  er  ist  nicht  eigentlich 
gelehrt  --  aber  dafür  überzeugungsfest  und  phantasievoll,  Eigenschaften, 
die  allerdings  unter  Umständen  —  nicht  unter  allen  —  die  Wissenschaft 
zu  fördern  vermögen. 

Indogermanische  Forschlingen.  Zeitschrift  für  indogermanische 
Sprach-  und  Alterthumskunde,  herausgegeben  von  Karl  Brugmann 
und  Wilhelm  Streitberg.  Mit  dem  Beiblatte:  «Anzeiger  für  indo- 
germanische Sprach  und  Alterthumskunde-,  redigiert  von  Wilhelm 
Streitberg.  Straßburg,  Karl  Trübner. 

Von  dieser  Zeitschrift  liegt  bis  jetzt  das  erste  Doppelheft  vor.  Es 
enthält  wertvolle  Aufsätze  von  Hermann  Hirt  (vom  schleifenden  und  ge- 
stoßenen Ton  in  den  indogermanischen  Sprachen),  von  Streitberg, 
Brugmann,  Noreen,  sowie  kleinere  Beiträge  von  Bartholomae, 
Wiedemann  u.  a. 

Wir  haben  somit  gegenwärtig  drei  Zeitschriften  für  indogermanische 
Sprachforschung.  Das  zeugt  aber  nicht  so  sehr  von  dem  gewiss  kräftigen 
Emporwachsen  der  Wissenschaft .  sondern  ist  leider  nur  der  äußere  Aus- 
druck von  bestehenden  Trennungen,  die  Ref.  —  und  mit  ihm  gewiss  viele 
Andere  —  nie  aufhören  werden  für  ein  Unglück  unserer  Wissenschaft  zu 
halten. 

Der  Anzeiger  wird  gewiss  einem  Bedürfnisse  gerecht  werden, 
denn  es  ist  gegenwärtig  bei  dem  Mangel  eines  orientierenden  Fach- 
organes  schwer,  auf  dem  Laufenden  zu  bleiben.  Es  ist  überall  die  Hoff- 
nung vorhanden,  dass  er  nicht  einseitig  geführt  werden  und  dass  er 
rasche  und  genaue  Belehrung  bringen  wird. 

Semitic  and  other  glosses  to  Kluge's  Etymologisches  Wörter- 
buch der  deutschen  Sprache  by  Rev*  Wm.  Muss-Amolt, 
Ph.  D.,  Baltimore  1890. 

Muss-Arnold  gibt  Nachträge  zu  Kluges  Wörterbuch,  von  denen  die 
auf  orientalische  Lehnwörter  bezüglichen  vielleicht  Beachtung  verdienen. 
Aber  seine  Erklärungen  aus  dem  Germanischen  sind  sehr  bedenklich.  So 
ist  ihm  z.  B.  (S.  22)  die  'Elster  n  -v-  gal  ■+  stra,  d.  h.  „the  bird  which 
does  not  sing  sweetly*.  Trotz  aller  Bedenken  scheint  sich  doch  in  Muss- 
Arnolds  Glossen  manch  brauchbares  Goldkorn  zu  bergen,  und  so  mögen 
die  Forscher  auf  das  Büchlein  aufmerksam  gemacht  sein. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Meringer. 


Skandinavisches  Archiv.  Zeitschrift  für  Arbeiten  skandinavischer  Ge- 
lehrter auf  dem  Gebiete  der  Philologie,  Philosophie  und  Geschichte, 
herausgegeben  von  Edward  Theodor  Walter.  Bd.  1,  Heft  1,  2.  Lund, 
Gleerup'sche  Univ.-Buchhandlung  lb91.  8". 

Diese  neue  Zeitschrift  verfolgt  den  Zweck,  r  Arbeiten  skandinavischer 
Gelehrter  auf  dem  Gebiete  der  gesamniten  Philologie,  Philosophie  und 
Geschichte  durch  Veröffentlichung  in  deutscher  Sprache  dem  weiteren 
Gelehrtenpublicum  zugänglich  zu  machen-.  Si<*  unterscheidet  sich  also 
von  dem  seit  IS8S,  zuerst  in  Christiania.  jetzt  ebenfalls  in  Lund  er- 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


4(37 


scheinenden  rArkiv  for  (für)  nordisk  filologi^  einmal  durch  Erweiterung 
des  Inhalts,  dann  ganz  wesentlich  durch  den  Umstand,  dass  hier  sämrat 
liehe  Artikel  in  deutscher  oder  fallsweise  in  französischer  und  englischer 
Sprache  geschrieben  sind,  während  solches  dort  nur  ausnahmsweise  ge- 
schah. Hiedurch  erscheint  eine  fühlbare  Lücke  in  der  Zeitschriften 
Literatur  ausgefüllt,  indem  nunmehr  zum  erstenmal  ein  Organ  geboten 
wird,  welches  die  Bekanntschaft  mit  den  zahlreichen  Arbeiten  der  gerade 
auf  den  gedachten  Wissensgebieten  in  neuerer  Zeit  sehr  thätigen  skandi- 
navischen Gelehrten  auch  ihren  deutschen  Pachgenossen  vermittelt.  Ein 
solches  Unternehmen  ist  umsomehr  berechtigt,  als  eine  n&here  Vertraut- 
heit mit  den  skandinavischen  Sprachen  selbst  in  Deutschland  bisher  nur 
selten  angetroffen  wird.  Das  «skandinavische  Archiv-*  wird  neben  der 
eigentlichen  Zeitschrift  auch  einen  «Anzeiger-  enthalten;  jene  wird  nur 
Originalarbeiten  skandinavischer  Gelehrter  (incl.  Finnlands  >  bringen,  dieser 
neben  Recensionen  «auch  pr&cise  Inhaltsreferate  von  solchen  Arbeiten, 
die  zufolge  ihrer  Abfassung  in  einer  der  skandinavischen  Sprachen  sonst 
nur  einem  engeren  Kreise  bekannt  werden  würden«.  Die  Besprechungen 
werden  sich  auf  eingesandte  Schriften  ebensowohl  skandinavischer  wie 
nicht  skandinavischer  Verfasser  erstrecken. 

Das  neue  Archiv  erscheint  in  zwanglosen  Heften,  deren  vier  einen 
Jahresband  bilden;  der  Anzeiger  wird  dem  2.  und  4.  (diesmal  ausnahms- 
weise dem  8.1  Hefte  beigegeben.  Der  Jahrespreis  beträgt  für  Skandinavien 
10  Kronen,  außerhalb  Skandinaviens  15  Mark.  Das  bisher  erschienene 
Doppelheft  enthält:  Axel  Kock,  Untersuchungen  zur  ost- und  westnordi- 
schen Grammatik;  Fredrik  Wulff,  Von  der  Rolle  des  Accentes  in  der 
Versbildung;  Sam  Wide.  Bemerkungen  zu  »der  spartanischen  Lykurgos 
legende;  Sven  Linde,  Uber  das  Carmen  Saliare;  George  Stephens, 
Ver  =  Spring;  Reinhold  Geijer,  Hermann  Lotzes  Philosopheme  über 
die  Raumanscnauung,  I.  Übersicht  über  die  der  Redaction  zugegangenen 
Schriften.  —  Wie  aus  vorstehender  Übersicht  erkenntlich,  sind  also  schon 
in  den  bisher  vorliegenden  Arbeiten  Autoritäten  ersten  Ranges  vertreten. 
Kenner  des  Altnordischen  werden  die  an  der  Spitze  stehenden  »Unter- 
suchungen" Prof.  Kocks  in  Gothenburg,  des  rühmlichst  bekannten  Ver- 
fassers der  »»Studier  öfver  fornsvensk  ljudlära-  als  eine  hochwertvolle 
G»be  begrüßen. 

Wien.  Dr.  v.  Lenk. 


Schillers  Briele.  Kritische  Gesammtausgabc  in  der  Schreibweise  der 
Originale  herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Fritz 
Jonas.  Stuttgart,  Leipzig,  Berlin,  Wien.  Deutsche  Verlagsanstalt 
1892.  8°.  1.  Lieferung.  Pr.  25  Pf. 

Das  Corpus  Schiller'scher  Briefe,  von  dem  bisher  nur  die  citierte 
Probenummer  vorliegt,  ist  durch  seine  treffliche  Ausstattung,  durch  sein 
handliches  Format,  vor  allem  aber  durch  seinen  schier  unglaublich  billigen 
Preis  berufen,  in  die  weitesten  Kreise  zu  dringen  und  als  Supplement  der 
landläufigen  Schillerausgaben  sogar  in  bescheidene  Büchersammlungen 
Aufnahme  zu  finden.  Auch  der  Forscher  kann  mit  lebhafter  Befriedigung 
eine  Sammlung  begrüßen,  die  ihm  endlich  leicht  zugänglich  macht,  was, 
bisher  an  unzählig  vielen  Orten  zerstreut,  ihm  nur  schwer  erreichbar  ge- 
blieben ist.  Freilich,  die  großen  und  theueren  Schillerbriefwechsel  wird 
er  nach  wie  vor  neben  dem  Jonas'schen  Corpus  benutzen  müssen.  Jonas 
gibt  nur  die  Briefe  Schillers,  nicht  die  Antworten,  was  Körner,  Hum- 
boldt, Goethe,  die  Schwestern  Lengefeld  und  viele  andere  dem  Freunde 
mitzutheilen  hatten,  bleibt  vorenthalten.  Dann  zerstört  Jonas  auch  das 
Gesaramtbild  der  einzelnen  Correspondenz  durch  eine  streng  chronologische 
Anordnung;  ob  dieses  Princip  zu  ähnlichen  Schwierigkeiten  führen  wird, 
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wie  die  Weimarer  Editoren  deren  bei  Goethes  Briefen  gefunden  haben, 
bleibt  noch  abzuwarten.  Im  ganzen  hat  Schiller  fleißiger  and  conseqaenter 
datiert,  als  Goethe.  Jonas  hält  die  Schreibweise  der  Originale  bis  ins 
Letzte  fest.  Wenn  Schiller  innerhalb  der  ihm  gewöhnlichen  Garrentschrift 
einmal  einen  lateinischen  Buchstaben  gebrauchte,  wird  er  treulich  in 
Antiqua  wiedergegeben.  So  kann  man  etwa  auf  S.  37  drei  verschiedene 
Schreibungen  des  Wortes  Eicellenz'  lesen.  Das  Publicum  wird  durch  solche 
Hyperakribie  abgeschreckt;  aber  auch  die  wissenschaftliche  Forschung 
rindet  durch  sie  wenig  Förderung.  Ja  noch  mehr:  Rohdruck  und  Aasgabe 
sind  doch  zweierlei;  man  vergesse  nicht,  dass  die  Wissenschaft  den 
Rohdruck  nur  für  intimste  Privatzwecke  sich  gönnen  darf.  Sache  einer 
Ausgabe  wäre  auch  gewesen,  alle  Abbreviaturen  aufzulösen  und  nicht, 
wie  etwa  S-  7  'SchartTY  für  'Scharffenstein'  stehen  zu _ lassen.  —  Ich  komme 
auf  das  Unternehmen  zurück,  sobald  ein  weiterer  Überblick  möglich  ist. 

Wien  Oskar  F.  Walzel 


Programmenschau. 

35.  Kunz  Karl,  Der  griechische  Iterativ aorist  und  seine  Über- 
einstimmung mit  böhmischen  Verbalformen  (0  reckem  aoristu 

iterativm'm  a  jeho  shode  s  eeskymi  tvary  slovesnymi).  Progr. 
der  k.  k.  Staatsroittelschule  und  derböhm.  Staatsrealschule  in  Pilsen 
18H'».  8\  21  SS. 

Vorausgeschickt  werden  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Bedeu- 
tung des  griechischen  Aorists  and  über  die  demselben  adäquaten  Formen 
der  perfectiven  Zeitart  im  Böhmischen.  Darauf  werden  dreierlei  Functionen 
des  iterativen  Aorists  bei  Homer  unterschieden:  «)  dem  iter.  Aorist  geht 
eine  bedingende  Handlung  voraus;  b)  der  Aorist  bezeichnet  eine  Hand- 
lung, welche  mit  einer  anderen  gewöhnlich  auch  durch  Iterativformen  be- 
zeichneten Action  abwechselt :  c)  durch  iterative  Aoriste  und  Imperfecta 
wird  eine  und  dieselbe  von  verschiedenen  Subjecten  ausgehende  und  somit 
wiederholte  Handlang  ausgedrückt.  Zur  Begründung  dieser  Gebrauchsweisen 
werden  die  bezüglichen  Stellen  aufgezählt  und  eine  möglichst  getreue 
Übersetzung  angestrebt.  Aus  dieser  Übersetzung  deduciert  nun  der  Verf., 
dass  im  ganzen  dem  griechischen  Iterativaorist  böhmische  Iterativa  ent- 
sprechen, wobei  freilich  der  Übersetzer  die  Wahl  hat,  bald  durative  bald 
erYective  Formen  anzuwenden.  Ferner  wird  die  Übereinstimmung  des  böh- 
mischen Iterativs  darin  gefunden,  diss  die  böhmischen  Iterativa  die  ein- 
tretende Handlung  ebenso  ausdrücken,  wie  der  griechische  Aorist,  und 
auch  dieselben  syntaktischen  Verbindungen  eingehen.  Der  Verf.  betont 
dabei  den  Vortheil  des  Böhmischen  gegenüber  dem  Lateinischen  und  Grie- 
chischen, welche  Sprachen  das  Eintreten  und  Wiederholen  der  Handlang 
nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  ausdrücken  können.  Der  Verf.  hätte 
richtiger  sagen  sollen:  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Actionsarten 
besitzt  das  Griechische  —  vom  Lateinischen  abgesehen  —  wohl  nicht  den- 
selben Formenreichthum  und  dieselbe  Leichtigkeit  der  Stammentwicklung, 
was  aber  speciell  die  Bildung  der  Perfectiva  anbelangt,  so  funetioniert 
in  den  classisohen  Sprachen  die  Präposition  in  demselben  MaSe  wie  im 
Böhmischen.  Dabei  ist  meh  die  ursprüngliche  Wunelbildung  in  Anschlag 
zu  bringen.  Das  Capitel  der  Actionsarten  ist  in  den  classischen  Sprachen 
eben  noch  ein  ziemlich  unbebautes  Feld,  das  eine  genauere  Bearbeitung 
gewiss  lohnen  würde,  /.u  den  als  Heweis  für  die  Identität  böhmischer 
Ilerativfonnen  mit  dem  griechischen  Aorist  vom  Verf.  iS.  13 — 14)  beige- 
brachten iv'isri^ien  wäre  noch  m  bemerken:  Dass  nicht  alle  das  Ein- 
treten der  Handlung  bezeichnen,  viele  kennen  auch  rein  durativ  empfun 
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den  und  vorstanden  werden ,  je  nach  der  Satzrelation ;  an  sich  selbst 
drücken  die  böhmischen  Iterativformen  die  Ingression  nicht  aus,  dies 
wird  erst  durch  Correlation  zu  einer  anderen  Handlung  erkennbar;  die 
Präposition  der  Composita  dient  oft  nur  zur  Nuancierung  der  Handlung, 
nicht  zum  Ausdrucke  des  effectiven  oder  ingressiven  Sinnes.  Im  Folgen- 
den wird  gegenüber  den  böhmischen  und  lateinischen  Iterativen  der  grie- 
chische Iterativaorist  als  besondere  Fonn  differenziert,  und  seine  speci- 
fiache  Bedeutung  dadurch  bestimmt,  daas  er  ursprünglich  eine  distribu- 
tive Form  ist.  Den  lateinischen  Distributivzahlen  analog  habe  er  den 
Zweck,  auszudrücken,  eine  und  dieselbe  Handlung  sei  jedesmal,  wo  die 
Gelegenheit  eintrat,  Ingressiv  geworden  und  habe  sich  so  wiederholt.  Für 
die  Mehrzahl  der  Fälle  mag  dies  richtig  sein.  Wenn  der  Verf.  dann  be- 
hauptet, die  iter.  Aoristformen  bezeichnen  eine  distributiv  wiederholte 
Handlung  an  sich  selbst,  und  dem  Leser  den  Beweis  dieser  Behauptung 
schuldig  bleibt,  so  ist  er  auf  dem  halben  Wege  seiner  Untersuchung  stehen 
geblieben.  Denn  es  drängt  sich  die  Frage  auf,  durch  welche  äußere  Merk- 
male der  Iterativaorist  zu  dieser  Bedeutung  gelangt  ist.  Liegt  dieselbe  in 
dem  -ax-  Elemente  (s.  darüber  die  kargen  Angaben  bei  Curtius  Vb.  I*, 
289  ff.,  II.  377  ff.,  G.  Meyer,  Gr.  Gramm.*  S.  449,  Brugmann  in  J.  Müllers 
Handbuch  IL*  S.  161)  oder  eher  darin,  dass  auf  diese  Aoriste  infolge 
ihrer  häufigen  Verbindung  mit  dem  iter.  Optativ,  mit  iter.  Adverbien  und 
Pronominibus  der  Begriff  der  Wiederholung  übergangen  ist?  Dieselbe  Er- 
scheinung findet  man  auch  bei  iter.  Imperfecten.  Homer  begnügt  sich 
selbst  mit  dem  einfachen  Aorist,  wo  er  jene  Hilfsmittel  anwendet,  z.  B. 
/.  490,  P.  733,  T.  316  u.  a.  Dazu  sind  noch  die  Fälle  in  Betracht  zu 
ziehen  ,  wo  zum  Ausdrucke  einer  wiederholt  ingressiven  Handlung  statt 
der  erwarteten  Aoriste  bloße  Imperfecta  stehen.  Es  bleibt  also  noch  übrig, 
zur  genaueren  Einsicht  die  Syntax  des  Iterativaorists  im  Vergleiche  mit 
den  übrigen  Präteritalformen  zu  prüfen. 

Die  Abhandlung  ist  nicht  ohne  Nutzen ;  dem  zweiten  Punkte  ihres 
Titels  entspricht  sie,  den  ersten  fördert  sie  nur  theil weise.  Der  Darstellung 
wäre  mehr  Durchsichtigkeit  zu  wünschen,  auch  waren  Wiederholungen 
leicht  zu  vermeiden. 

Prerau.  Alois  Fischer. 


36.  Babsch  Franz,  Philipp  Zesens  Verdienste  um  die  Ent- 
wicklung der  deutschen  Literatur  im  17.  Jahrhundert. 
Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Görz  1890,  8°,  36  SS. 

Der  Verf.  beabsichtigt  in  seinein  Aufsatze  offenbar  nicht  mehr' 
als  das  Wirken  Zesens  und  seine  Verdienste  um  die  deutsche  Sprache 
und  Dichtung  solchen  vorzuführen,  welche  sich  mit  einem  genaueren 
Studium  der  Literatur  des  17.  Jahrhunderts  nicht  befassen.  Thatsächlich 
steht  die  Persönlichkeit  des  in  den  Handbüchern  zwar  viel  gekannten, 
aber  seinen  Werken  nach  wenig  bekannten  Mannes  vielen  fremd  gegenüber. 

Dass  eine  erschöpfende  und  eingehende  Behandlung  Zesens  auf 
dem  zur  Verfügung  stehenden  Räume  nicht  möglich  ist,  wird  man  ein- 
sehen; der  Ven.  referiert  thatsächlich  nur  und  gibt  sich  nirgends  den 
Anschein,  als  ob  es  ihm  darum  zu  thun  wäre,  mit  selbständigen  Ansichten 
und  Resultaten  eigener  Forschung  aufzutreten.  Die  Romane  Zesens  hätten, 
obschon  ihnen  der  Verf.  geringeren  Wert  beilegt,  doch  etwas  eingehender 
behandelt  werden  sollen,  zumal  einige  von  ihnen  lange  Zeit  viel  gelesen 
waren  und  sogar  in  neuerer  Zeit  wieder  aufgelegt  wurden. 

In  stilistischer  Beziehung  hätte  der  Arbeit  mehr  Sorgfalt  gewidmet 
werden  können;  die  zahlreichen  Auslassungen  von  Interpunctionen  und 
die  vielen  schadhaften  Lettern,  welche  die  Leetüre  erschweren,  fallen  der 
Druckerei  zur  Last. 
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37.  »Schmidtmayer  P.  Rudolf.  Schülers  Iphigenie  in  Aulis 
und  ihr  Verhältnis  zum  gleichnamigen  Drama  des  Euripides. 
Progr.  des  deutschen  Staatsgyron.  in  Badweis  1890,  8',  27  SS. 

Fortsetzung  und  Schluss  der  mit  großem  Fleiße  ausgeführten  Arbeit 
stehen  noch  aus.  Über  das  Vorliegende  ist  iu  bemerken,  dass  der  Verf.  gut 
gethan  hätte,  sich  knapper  zu  fassen  und  im  Text  und  in  den  Anmerkungen 
zahlreiche  allbekannte  Dinge  und  Citate  wegzulassen,  um  rascher  seinem 
eigentlichen  Ziele  nahezukommen  und  die  selbständigen  Ansichten  sowie 
die  neueren  Resultate,  zu  welchen  er  etwa  noch  zu  kommen  glaubt,  in 
schärferen  Umrissen  vor  Augen  zu  f Obren.  Als  Vorbild  hätte  ihm  in  dieser 
Hinficht  die  in  seiner  Arbeit  erwähnte  Untersuchung  Schatzmanns  dienen 
können,  in  welcher  das  Verhältnis  von  Schillers  Macbeth  zu  Shakespeare 
behandelt  wird.  Im  großen  ganzen  erfahrt  man  aus  dem  vorliegenden 
Theile  der  Arbeit  nur  bereits  Bekanntes,  und  bloß  einige  Einzelheiten 
sind  neu ;  doch  werden  die  verschiedenen  Ansichten  in  erschöpfender  Weise 
zusammengestellt  und  kritisch  beleuchtet.  Ganz  besonders  wird  Minck- 
witz'  Ansicht,  dass  Schiller  sich  im  Jahre  1788  eingehender  mit  dem 
Studium  des  Griechischen  beschäftigt  habe,  ausführlich  widerlegt;  dagegen 
vermisst  man  die  eingehende  Untersuchung  der  Frage,  ob  es  wahr  ist, 
dass  Schiller  in  seiner  Bearbeitung  der  Chorgesänge  Euripides  überflügelt 
habe;  doch  ist  dieser  Punkt  vielleicht  Gegenstand  der  Fortsetzung.  In 
seiner  Kritik  von  Schillers  Tbätigkeit  als  Übersetzer  hätte  der  Verf.  doch 
mehr  auf  den  Umstand  Rücksicht  nehmen  sollen,  welchen  bereits  Goedeke 
ausführlich  hervorgehoben  hat,  dass  man  es  im  vorigen  Jahrhundert  mit 
den  Übersetzungen  überhaopt  nicht  besonders  genau  nahm.  An  richtiger 
Stelle  betont  der  Verf.  die  große  Bedeutung  von  Schillers  Bearbeitung 
des  Euripideiscben  Dramas  für  die  Entwicklung  seiner  künstlerischen 
Technik  und  Ideenrichtung.  «Die  Götter  Griechenlands  *  und  »Die  Künstler« 
stehen  unverkennbar  in  innigem  Zusammenhang  mit  Schillers  anti- 
quarischen Studien  der  letzten  Acbtzigerjahre.  Der  Aufsatz  enthält,  wie 
dies  bei  Programmen  so  häufig  ist,  zahlreiche  Druckfehler;  so  stört  ganz 
besonders  die  unrichtige  Schreibung  der  Namen  Goethe  und  Goedeke. 
Man  kann  der  Fortsetzung  mit  Interesse  entgegen  sehen. 

38.  Khull,  Dr.  Ferdinand,  Die  Geschichte  Palnatokis  und 
der  Jornsburger  nach  der  jüngsten  altnordischen  Bearbeitung 

erzählt.  Progr.  des  II.  Staatagymn.  in  Graz  1891,  8»,  32  SS. 

Leasing  hat  am  Anfang  des  Laokoon  die  Sage  von  Palnatoki 
erwähnt,  gleichwohl  ist  dieselbe  den  deutschen  Lesern  so  gut  wie  unbe- 
kannt, obschon  Giesebrecht,  wie  der  Übersetzer  mittheilt,  im  Jahre  1827 
im  1.  Bande  der  Pommerischen  Provinzialblätter  die  Geschichte  der 
»Freibeuter  von  Jörn*  erzählte.  Die  Saga  von  den  Jomswikingern,  die 
Erzählungen  über  das  Leben  des  Dänen  Palnatoki  und  die  Nachrichten 
von  der  Schlacht  in  der  Hjorungabucht  (994  v.  Chr.)  sind  für  die  Ge- 
schichte des  nordischen  Seeräuberwesens  wie  für  die  Geschichte  Däne- 
marks überhaupt  wertvoll  und  bereichern  insbesondere  unsere  Kenntnis 
des  germanischen  Heidenthums  und  seiner  Gebräuche.  Daher  hat  sich 
Khull  durch  seine  neuerliche  Übertragung  aus  der  altnordischen  Literatur 
abermals  Verdienste  um  diese  erworben.  Die  Übersetzung  schließt  sich 
an  den  jüngsten  der  fünf  überlieferten  Texte  an.  welcher  sich  in  einer 
Kopenbagner  Handschrift  der  dortigen  königlichen  Bibliothek  befindet. 
Rücksichten  auf  den  Raum  nöthigten  zu  Kürzungen  und  zur  Weglassung 
der  in  die  Erzählung  eingefügten  Verse. 

Wien.  Dr.  F.  Proach. 
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Lehrbücher  und  Lehrmittel 
(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1892,  Heft  2,  S.  183). 

Deutsch. 

Kaiserling,  Dr.  M.,  Die  fünf  Bücher  Mose9  (Schulausgabe). 

IV.  Band.  Das  vierte  Buch  Moses.  Prag,  Brandeis  1890.  Pr.  geb.  45  kr. 

V.  Band.  Das  fünfte  Buch  Moses.  Prag,  Brandeis  1892.  Pr.  geb.  45  kr., 
die  Approbation  von  Seite  der  competenten  Cultusgemeinde  vorausgesetzt 
allgemein  zugelassen. 

Königsberg  S,  Alluph  Thephillah.  Hebräisches  Lehr- und  Lese- 
buch. Herausgegeben  vom  israel.  Landes-Lehrervereine.  2.  vollst,  umg. 
Aufl.  Prag,  Brandeis  1892.  Pr.  geb.  50  kr.  (Min.-Erl.  v.  21.  April  1892, 
Z.  5096). 

Scheindler,  Dr.  August,  Lateinische  Schulgrammatik  für  die 
österr.  Gymn.  herausgeg.  2.  verb.  Aufl.  Wien  und  Prag.  Tempsky  1892. 
Pr.  geh.  90  kr.,  geb.  1  fl.  10  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  20.  April 
1892,  Z.  7513). 

Steiner  Josef  und  Scheindler,  Dr.  August.  Übungsbuch  zum 
Übersetzen  ans  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  für  die  III.  Gasse  der 
österr.  Gymnasien.  (Casuslehre.)  Wien  und  Prag,  Tempsky  1892.  Pr.  geh. 
70  kr.,  geb.  95  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  11.  März  1892, 
Z.  4307). 

T.  Livii  ab  urbe  condita  libri  I.,  II.,  XXI.,  XXII.  Adiunctae  sunt 
partes  selectae  ex  Hbris  III.,  IV.,  VI.  Für  den  Schulgebrauch  herausgeg. 
von  Anton  Zingerle.  3.  verb.  Aufl.  Wien  und  Prag,  Tempsky  1892.  Pr. 
geb.  75  kr.,  geb.  95  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  13.  März  1892, 
Z.  5010). 

Hintner,  Dr.  Val.,  Griechisches  Lehr-  und  Übungsbuch  für  die 
3.  und  4.  Gasse  der  Gymnasien  zur  Grammatik  von  Curtius  -  v.  Härtel. 
3.  Aufl.  des  Übungsbuches.  Wien,  Hölder  1892.  Pr.  geh.  1  fl.  20  kr.,  unter 
Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Auflagen  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  v.  31.  Januar  1892,  Z.  27.645  ex  1891). 

Hintner,  Dr.  Val.,  Griechisches  Lese-  und  Übungsbuch  für  die 
3.  und  4.  Gasse  der  Gymnasien  zur  Grammatik  von  Hintner.  3.  Aufl. 
des  Übungsbuches.  Wien,  Hölder  1892.  Pr.  geh.  1  fl.  20  kr.,  unter  Aus- 
schluss des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Auflagen  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  v.  16.  März  1897,  Z.  5115). 

Li u einer  Robert,  R.  v.,  Auswahl  aus  den  Schriften  Xenophons  für 
den  Schulgebrauch  herausgeg.  Wien  und  Prag,  Tempsky  1892.  Pr.  geh. 
80  kr.,  geb.  1  fl.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  26.  Februar  1892, 
Z.  1810). 

Prosen,  Dr.  Franz,  und  Wiedenhof  er,  Dr.  Franz.  Deutsches 
Lesebuch  für  österr.  Mittelschulen.  Wien,  Graeser  1892.  I.  Bd.  (für  die 
1.  Gasse).  2.  Aufl.  Pr.  geb.  1  fl.  II.  Bd.  (für  die  2.  Gasue).  Pr.  geb.  1  fl., 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  25.  Febr.  1892.  Z.  3294). 

Neumann  Alois,  Deutsches  Lesebuch  für  die  1.,  2.,  3.  und  4. 
Classe  der  Gymnasien  und  verwandter  Lehranstalten.  Wien,  K.  Gerolds 
Sohn  1892.  I.  Bd.,  11.  unv.  Aufl.  Pr.  geb.  85  kr.  II.  Bd.,  11.  unv.  Aufl. 
Pr.  geb.  90  kr.  III.  Bd.,  9.  unv.  Aufl.  Pr.  geb.  95  kr.  IV.  Bd.,  9.  unv. 
Aufl.  Pr.  geb.  1  fl.  (Min.-Erl.  v.  5.  Febr.  1892,  Z.  1779). 

Sammlung  galvanoplastischer  Abdrücke  antiker  Münz- 
typen, für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und  erläutert  Zu  beziehen, 
und  zwar:  die  Münzsammlung  durch  die  archäologische  Commission  für 
österr.  Gymnasien  in  Wien:  die  Erläuterungen  (verfasst  von  Wilhelm 
Kubitschek)  von  der  Verlagsbuchhandlung  K.  Gerolds  Sohn  in  Wien. 
Preis  der  Münzsammlung  25  fl.,  der  Erläuterungen  20  kr.  Auf  das  Er- 
scheinen dieses  Lehrmittels  werden  die  Lehrkörper  der  Mittelschulen  auf- 
merksam gemacht  (Min.-Erl.  v.  24.  Febr.  1892,  Z.  1368). 
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Kiepert  H..  Politische  Wandkarte  von  Nordamerika.  5  Blätter 
1  :  8,000.000.  4.  ber.  Aufl..  neu  bearb.  von  R.  Kiepert.  Berlin,  Reimer 
1891.  Pr.  in  Umschlag  4  fl.  20  kr.,  auf  Leinwand  in  Mappe  7  fl.  50  kr., 
auf  Leinwand  mit  Stäben  8  fl.  70  kr. 

 Politische  Wandkarte  von  Südamerika.  4  Blätter  1 :  8,000.000. 

4.  Aufl.,  neu  bearb.  von  R,  Kiepert.  Berlin,  Reimer  1891.  Pr.  in  Um- 
schlag 3  fl.  60  kr.,  auf  Leinwand  in  Mappe  0  fl.  50  kr.,  auf  Leinwand 
mit  Stäben  7  fl.  70  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  5.  Febr.  1892, 
Z.  22.910  ex  1891). 

Sy  do w-Habenicht,  Methodischer  Wandatlas.  Nr.  4:  Australien 
und  Polynesien.  Oro-hvdrographische  Schulwandkarte.  Maßstab  1 : 6,000.000. 
Gotha.  J.  Perthes.  Pr.  in  12  Sectionen  7  fl.  20  kr.,  aufgez.  in  Mappe 
10  fl.  80  kr.,  an  Stäben  12  fl.  60  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
4.  April  lfc92,  Z.  6949). 

Tramp ler  R.,  Mittelschul- Atlas.  4.  verb.  Aufl.  Große  Ausgabe 
in  60  Haupt-  und  78  Nebenkarten.   Kleine  Auseabe  in  40  Haupt-  und 
54  Nebenkarten.  Wien,  K.  k.  Staatsdruckerei  1892.  Pr.  in  Leinw.  geh 
3  fl.  und  2  fl.  20  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  21.  April  1892, 
Z.  6491). 

MoC-nik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für 
Untergymn.  I.  Abth.  32.  unv.  Aufl.  Wien,  K.  Gerolds  Sohn  1892.  Pr.  in 
Leinw.* geb.  1  fl.  (Min.-Erl.  v.  22.  März  1892,  Z.  5608). 

Mocnik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Lehrbuch  der  Arithmetik  für 
Untergymn.  II.  Abth.  für  die  3.  und  4.  Classe,  24.  unv.  Aufl.  Wien.  K. 
Gerolds  Sohn  1892.  Pr.  in  Leinw.  geb.  95  kr.  (Min.-Erl.  v.  22.  März  1892, 
Z.  5608). 

Hocevar,  Dr.  Franz,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für 
die  unteren  Classen  der  Gymnasien  und  verwandten  Lehranstalten.  Wien, 
Prag  und  Leipzig.  Tempsky  1892.  Pr.  geh.  70  kr.,  geb.  90  kr.,  allgemein 
zugelassen  Min.  Erl.  v.  7.  Febr.  1892,  Z.  1777). 

Monatshefte  für  Mathematik  und  Physik.  Mit  Unter- 
stützung des  hohen  k.  k.  Min.  für  C.  und  U.  herausgeg.  von  G.  v. 
Escherich  und  E.  Weyr  in  Wien  bei  Manz  in  Wien.  Pr.  des  Jahrg. 
7  fl.  Die  Lehrkörper  der  Gymnasien  und  Realschulen  werden  hierauf 
neuerlich  aufmerksam  gemacht  (Min.  Erl.  v.  25.  Febr.  1892,  Z.  27.723 
ei  1891). 

Italienisch. 

Curtius,  Dr.  Giorgio,  Gramraatica  greca,  rifatta  ed  essenzialraente 
mutata  dal  Dr.  Guglielmo  de  Härtel.  Pubblicata  ad  uso  delle  scuole 
italiane  da  Giuseppe  Defant.  Seconda  (unv.)  edizione  italiana  sulla  XIX. 
originale.  Trient,  G.  B.  Monauni  1892.  Pr.  geh.  1  fl.  30  kr.,  in  Leinw. 
geb.  1  fl.  50  kr.  (Min.-Erl.  v.  16.  März  im,  Z.  4935). 

Cechisch. 

Herzer,  Dr.  Jan,  ü£ebnri  kniha  jazyka  n<5mecke'ho  pro  I.  tfidu 
skoi  strednich.  Prag,  A.  Storchs  Sohn  1891.  Pr.  geh.  60  kr.,  geb.  80  kr., 
der  Gebrauch  dieses  Buches  kann  auf  motiviertes  Einschreiten  des  Lehr- 
körpers vom  Landesschulrathe  gestattet  werden  (Min.-Erl.  v.  4.  April  1892, 
Z.  4934). 

Sobek  Frank,  Deje  cisarstvi  Rakousko-Uherske'ho  pro  stredni 
skoly.  3-  verb.  Aufl.  Prag,  J.  L.  Kober  1892.  Pr.  geb.  1  fl.,  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  v.  25.  Febr.  1892,  Z.  3519). 

Rumänisch. 

Mo£nik,  Dr.  Franz,  Manualu  de  aritmeticä  pentru  gimnasiile  in- 
feriore. Traducere  de  Constantin  Cosovici  (nach  der  31.  deutschen  Aufl.). 
I.  Theil,  für  die  1.  und  2.  Classe.  Czernowitz  1892,  erzbischöfl.  Druckerei. 
Pr.  geh.  85  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  27.  März  1892,  Z.  5692). 
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Verordnungen ,  Erlasse ,  Personalstatistik. 


Erlässe. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  Tora  17.  Man  1892,  Z.  5754,  mit 
welchem  ein  neues  Verzeichnis  der  für  die  österreichischen  Mittelschulen 
allgemein  zulässigen  Lehrtexte  und  Lehrmittel  veröffentlicht  wird.  —  Mit 
Beziehung  auf  den  Erlass  vom  23.  März  1888,  Z.  4827  ex  1887  finde 
ich  im  Folgenden  ein  neues  Verzeichnis  der  zum  Lehrgebrauche  an 
österreichischen  Mittelschulen  allgemein  zulässigen  Lehrtexte  und  Lehr- 
mittel zu  veröffentlichen.  In  dieses  Verzeichnis  wurden  auch  jene  Lehr- 
bücher für  den  Religionsunterricht  aufgenommen,  welche  unter  der  Voraus- 
setzt^ der  Approbation  der  competenten  confessionellcn  Oberbehörde 
zum  l  nterrichtsgebrauche  allgemein  zulässig  erklärt  worden  sind.  Lehr- 
bücher für  den  Religionsunterricht,  die  auf  Grund  besonderer  Ministerial- 
Erlässe  nur  an  einzelnen  Mittelschulen  zugelassen  sind,  können  auch  in 
Hinkunft  an  diesen  Schulen  in  Verwendung  bleiben.  Veraltete,  zu  um- 
fangreiche, wenig  oder  gar  nicht  mehr  verwendete  Lehrbücher,  von  denen 
einige  im  früheren  Verzeichnis  noch  enthalten  waren,  wurden  in  das 
neue  Verzeichnis  nicht  mehr  aufgenommen.  Den  Verlegern  der  nicht  auf- 
genommenen Lehrbücher  steht  es  frei,  um  Erneuerung  der  Approbation 
beim  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  anzusuchen-  Jene  vollstän- 
digen Texte  classischer  Autoren,  welche  gemäß  Miuisterial-Erlass  vom 
31.  März  1880,  Z.  5085,  einer  besonderen  Approbation  nicht  bedürfen, 
sind  in  das  neue  Verzeichnis  nicht  aufgenommen  worden.  Um  die  Stetig- 
keit im  Gebrauche  der  approbierten  Lehrbücher  und  Lehrmittel  zu  fördern 
und  zur  thunlichsten  Vermeidung  des  Obelstandes,  dass  wegen  bedeutender 
Veränderungen  in  den  neuen  Auflagen  der  gleichzeitige  Gebrauch  früherer 
Auflagen  untersagt  werden  rouss,  nnde  ich  anzuordnen,  dass  Änderungen 
in  den  Texten  der  als  zulässig  erklärten  Lehr-  und  Lesebücher  für  Mittel- 
schulen auf  das  Nothwendige  beschränkt  werden  und  daher  nur  insoweit 
eintreten,  als  dies  durch  hieramtliche  Aufforderung  oder  durch  gewichtige 
sachliche  Gründe,  welche  bei  der  Vorlage  der  veränderten  Auflage  vom 
Verfasser  und  Verleger  eingehend  darzulegen  sind,  geboten  erscheint. 
Von  dem  pflichteifrigen,  auf  Förderung  und  Verbesserung  der  Schul- 
bücher literatur  gerichteten  Streben  der  Directoren  und  Lehrer  öster- 
reichischer Mittelschulen  muss  wie  bisher,  so  auch  in  Zukunft  erwartet 
werden,  dass  sie  im  Sinne  des  Ministerial  Erlasses  vom  12.  April  1855, 
Z.  127,  die  beim  Unterrichte  in  einzelnen  Lehrbüchern  und  Lehrmitteln 
wahrgenommenen  Mängel  anher  bekannt  geben  oder  in  Fachzeitschriften 
veröffentlichen,  damit  wegen  ihrer  Beseitigung,  beziehungsweise  Berich- 
tigung das  Erforderliche  rechtzeitig  verfügt  werde.  Da  das  nachfolgende 
Verzeichnis  nur  die  letzten  Auflagen  der  approbierten  Lehrtexte  und 
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Lehrmittel  ^nth&lt.  so  haben  die  Lehrkörper  der  Mittelschnlen  bei  der 
Hibüinmung  und  Vorlesang  der  in  jedem  Schuljahre  zur  Verwendung 
koiiiiiifctiden  Lehrbücher  und  Lehnnittel  auch  jene  älteren  Auflagen  anzu- 
guhtjn,  welche  neben  den  neuen  Auflagen  in  der  Schule  von  den  Schülern 
tf. braucht  werden  dürfen.  Separatabdrucke  des  nenen  Verzeichnisses 
können  vom  k.  k.  Schulbücherverlag^  in  Wien  bezogen  werden. 

Krlaas  des  Min-  für  C.  und  l .  toui  27.  März  1892,  Z.  490  C.  U.  M. 
hu  bäinmtliche  Landeschefs,  betreffend  die  Anrechnung  der  Ton  Studierenden 
zurückgelegten  Freiwilligenjahre,  s.  Verordnungsblatt  St  VIII,  S.  221  f. 

Krlass  de«  Min.  für  C  und  U-  rom  20.  April  1892,  Z.  3652,  womit 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  dem  mit  MinisteiialTerordnung  vom 
15.  Dec.  1891.  L  26.7e>>.  verlaotbarten  Verzeichnis  der  zulassigen  Modelle 
für  den  Zeichenunterricht  an  Mittelschulen  gegeben  wurden;  s.  Verord- 
nungsblatt St.  X.  S.  i90. 

Oer  Min.  für  C  und  U.  hat  dem  an  der  Privat- Lehr-  und  Erziehungs- 
anstalt «Stoib  matatina-  der  Gesellschaft  Jesu  in  Feldkirch  errichteten 
Privat- Cnterevtun..  rüeksivbtlich  der  als  Öffentliche  Schüler  desselben  ein- 
geschriebenen internen  Zögiinge  der  genannten  Privai-Lehr-  und  Erziehungs- 
anstalt, unter  der  Voraussetzung  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedin- 
gungen auf  die  Dauer  von  drei  Jahren,  vom  II.  Semester  des  Schuljahres 
1891/92  angefangen,  das  Offentlicfakeitsreeht  verliehen  (Min.  Erl.  v. 
27.  Febr.  \hvl.  IL  1610- 

Der  Min.  für  0.  und  l\  hat  das  dem  Cotnm.  Gvmn.  zu  Oberdöbling 

Gemeindebezirk  von  Wien!  für  die  vier  unteren  Classen  auf  die 
Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bedingungen  verliehene  Recht  der 
UrTentlichkeit  auf  die  V..  VI.  and  VII.  Cl  asse  für  das  5*c  bcljahr  1891  92 
ausgedehnt  und  das  Reeiprocitätsverbäitnis  im  Sinne  des  §-11  des  Ge- 
setzes vom  9.  April  lb7o  R.  G.  Bi-  Nr.  für  das  aus  Anlass  der  Er- 
'!fnung  dieser  Ocerelassen  ordnungsmäßig  angestellte  Lehrpersonale  an- 
erkannt i  Min.- Erl.  v.  29.  Januar  l?v2.  Zf  1724 1. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  der  IV.  Clause  des  Privat  l'nterFjmn. 
de?  Franz  Scholz  in  Graz  vom  Schuljahre  1^92/1*3  angefangen  das  utfent- 
licbkcttsrecht  für  die  Dauer  der  Erfüllung"  der  gesetzlichen  Bedingungen 
verliehen  t Min.  Erl.  v.  24.  Febr.  1-.-2.  TZ  32-^4  f. 


Personal-  und  Sehulnotiien. 
Ernennungen. 

P~:  tu::  dem  liTel  und  C'dnkter  eire?  Minister: a! ratr.es  bekleidete 
Seotiossrätk  Dr  Karl  Lind  zum  Ministen a  rathe.  der  Mtn^teriaiseereUr 
Dr.  Frau.:  J;?rf  Kitter  von  Hatmerlc  iu-:i  >evtion*rathe  und  der  Mini • 
>ter;a';vit-fiecrtlär  Josef  Kan4ra  iu.ni  Mini<teriil>;eere;ar  im  Min.  f.  C- 
und  1'.  De:r  Miuisten^evretär  rn  Mm.  f.  C  uud  t\  Karl  Freiherr 
J  acobi  d'Fkt>:m  wurde  der  Ittel  und  Cnarakter  eines  Sectio  nsrathes  ver- 
liehen >a.  h.  rntschi.  v.  23  Mirzi. 

Der  Ministe nal :oc.eiLi>:  Dr.  Heinrich  Heidlruair  zum  M  i  niste  rial - 
vicesvcrecär  ":  d  der  </o r>::r ist  der  rv  machen  Statthaltern  Josef  Khoj 
v,"i  Stern  egg  Jun;  Mini^teri-i^cner  i-ten  im  MLo.  f.  0.  und  l\ 

Der  Privatd.-rent  an  der  Wieser  Cniv.  Dr.  J^sef  Strztgo  wski 
;u:*i  .4.       Pr.  f.  der  k:in>:ges«:  Sichte  an  der  l'niv.  in  Graz  »a.  h.  Entschl 
v         Jin.  -  ier  a>  o-  Prof.  Dr-  Josann  Nistus  tum  ord.  Prot,  des  Bibel 
-:        s        Seuen  Testamentes  an  der  l'niv.  m  Innsbruck  ta.  h-  Entscr.i. 
■    '. '.    F  .  *  -   .   1er  ord.  Pro:  des  rvc:'i>ccen  Rechtes  xa  ler  deutsehen  Unit 
ia  H  f'.t-.h  Dr.  Karl  Ritter  ton  Cz»biarz  iu:ti  ort.  Prof.  diese- 

v>  a::   i  -  Im»,  in  Wien    a.  b.  Fntseai.  v.  27.  Fe ier  Privat 

Dr   \ ijous  Fdier  ton  R   >:i  tu  zum  a.  o.  Prof.  der  Geburtshilfe 

nak.-..'_'!e  an  der  deutich—n  Vi:t.  m  Prag  a.  h.  Fntschi.  v.  6.  März). 
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der  a,  o.  Prof.  Dr.f Bernhard  Seuffert  zum  ord.  Prof.  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Entschl.  v.  12.  März),  der  Privat 
docent  an  der  Univ.  in  Krakau  Dr.  Bronislaus  Dembinski  zum  a.  o.  Prof. 
der  allg.  Geschichte  an  der  Univ.  in  Lemberg  und  der  Privatdocent  Dr. 
Ludwig  Finkel  zum  a.  o.  Prof.  der  österr.  Geschichte  an  der  Univ.  in 
Lemberg  (a.  h.  Entschl.  v.  15.  März\  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Wilhelm  Mever- 
Lfibke  zum  ord.  Prof.  der  romanischen  Philologie  an  der  Univ.  in  Wien 
(a.  b.  Entschl.  v.  16.  März),  der  Privatdocent  Dr.  Thomas  Friedrich 
zum  a.  o.  Prof.  der  alten  Geschichte  des  Orients  und  der  Privatdocent 
Dr.  Eduard  Freiherr  von  H&rdtl  zum  a.  o.  Prof.  der  theoretischen  Astro- 
nomie an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  v.  20.  Marz),  der  a.  o. 
Prof.  Dr.  Anton  Kaiina  zum  ord.  Prof.  der  vergl.  Philologie  der  slav. 
Sprachen  an  der  Univ.  in  Lemberg  a.  h.  Entschl.  v.  27.  März),  der  Ad- 
junct  an  der  Sternwarte  der  deutschen  Univ.  in  Prag  Dr.  Gustav  Gruft 
zum  a.  o.  Prof.  der  Astronomie  an  der  böhm.  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl. 
v.  3.  April),  der  a.  o-  Prof.  des  röm.  Rechtes  an  der  Univ.  in  Wien  Dr. 
Gustav  Hanausek  zum  ord.  Prof.  dieses  Lehrfaches  an  der  deutschen 


Strafrecht  und  Strafprocess  Dr.  Ladislaus  Ostrozyuaki  zum  a-  o.  Prof. 
der  bezeichneten  Lehrfächer  an  der  Univ.  in  Lemberg  (a.  h.  Entschl.  v. 
13.  April),  der  Privatdocent  Dr.  Peter  Stebelski  zum  a.  o.  Prof.  des 
österr.  Strafrechtes  mit  rutben.  Vortragssprache  an  der  Univ.  in  Lemberg 
(a.  h.  Entschl.  v.  13.  April),  der  Privatdocent  an  der  Univ.  und  Prof.  an 
der  Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Lemberg  Dr.  Maximilian  Kawczyuski 
zum  a.  o.  Prof.  der  roman.  Philologie  an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  b. 
Entschl.  v.  14.  April»,  der  Privatdocent  an  der  Wiener  Univ.  Dr.  Wilhelm 
Czermak  zum  a.  o.  Prof.  der  Augenheilkunde  an  der  Univ.  in  Innsbruck 
(a.  h.  Entschl.  v.  15.  April),  der  Privatdocent  Dr.  Josef  Velenovsky 
zum  a.  o.  Prof.  der  Phytopaläontologie  an  der  böhm.  Univ.  in  Prag  (a.  h. 
Entschl.  v.  24.  April),  der  a.  o.  Prof.  an  der  Univ.  in  Innsbruck  Dr.  Adolf 
JariBch  zum  a.  o.  Prof.  der  Dermatologie  und  Syphilis  an  der  Univ.  in 
Graz  (a.  h.  Entschl.  v.  29.  April). 

Dem  Privatdocenten  für  Statistik  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Isidor 
Singer  wurde  der  Titel  eines  a.  o.  Univ.- Prof.  verliehen  (a.  b.  Entschl. 
v.  27.  Jan.),  desgleichen  dem  Privatdocenten  lflr  Balneologie,  Pharmako- 
logie und  Toxologie  an  der  böhm.  Univ.  in  Prag  Dr.  Karl  Chodounsky 
(a.  h.  Entschl.  v.  29.  März). 

Die  Amanuenses  an  der  Universitätsbibliothek  in  Prag  Heinrich 
Pechtl  und  Bohuslav  C'ermäk  den  Titel  eines  Scriptors  (a.b.  Entschl. 
v.  11.  März). 

Die  Zulassung  des  Bibliothekars  der  k.  k.  statistischen  Central- 
commission  in  Wien  Dr.  Hermann  Bitter  von  Schullern-Schratten- 
hofen  als  Privatdocent  für  Nationalökonomie  an  der  rechts-  und  Staats - 
wisscnschaftl.  Fac.  der  Univ.  in  Wien  wurde  bestätigt,  dergleichen  die 
des  Dr.  Ferdinand  Detter  als  Privatdocent  für  nordische  Sprachen  und 
iltgermanische  Dialecte  an  der  philos.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  die  des 
Dr.  Karl  J.  Cori  als  Privatdocent  für  Zoologie  und  vergl.  Anatomie  an 
der  philos.  Fac.  der  deutschen  Univ.  in  Prag,  die  des  Dr.  Paul  Dittrich 
als  Privatdocent  für  gericbtl.  Medicin  an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in 
Wien,  die  des  Dr.  Rudolf  Fischl  als  Privatdocent  für  Kinderheilkunde 
an  der  med.  Fac.  der  deutschen  Univ.  in  Prag,  die  des  Dr.  Max  H. 
J eilin ek  als  Privatdocent  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  der 
philos.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  die  des  Dr.  Julius  Pohl  als  Privatdocent 
lür  Pharmakologie  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag,  die  des  Dr.  Hans 
Malfatti  als  Privatdocent  für  angewandte  med.  Chemie  an  der  med. 
Fac.  der  Univ.  in  Innsbruck,  die  des  Dr.  Karl  Foltanek  als  Privatdocent 
für  Kinderheilkunde  an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  die  des  Dr.  Leo 
Wafe^ga  als  Privatdocent  für  dogmatische  Theologie  an  der  theol.  Fac. 
der  Univ.  in  Lemberg,  die  des  Auscultanten  beim  k.  k.  Landesgerichte 


der  Privatdocent  für  österr. 
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in  Prag  Dr.  Karl  Herr  mann  ale  Priratdocent  für  Handels-  und  Wechsel- 
recht an  der  rechts-  und  staatswi*senschafti.  Fac.  der  böhm.  Univ.  in 
Prag,  die  des  Stefan  Bernheimer  als  Privatdocent  für  Augenheilkunde 
an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Innsbruck. 

Zu  Mitgliedern  der  k.  k.  Prufungacommission  für  das  Lehramt  an 
Gymnasien  und  Realschulen  in  Czernowitz  für  1891/92  zum  Director  Prof. 
J.  Wrobel,  zum  Directorstellvertreter  Prof.  A.  Handl,  ferner  zu  Fach  - 
examinatoren  die  Proff.  J.  Wrobel  und  J.  Hilberg  (für  class.  Philo- 
logie), E.  Katuzniacki  (für  Polnisch),  St.  Smal-Stocki  (für  Ruthe- 
nisch),  J.  Sbiera  (für  Rumänisch),  J.  Loserth  und  F.  Zieglauer  von 
Blumenthal  (für  Geschichte),  F.  Löwl  (für  Geographie),  A.  Puchta  (für 
Mathematik),  A.  Handl  und  O.  Tumlirz  (für  Physik),  V.  Graber 
(für  Zoologie),  E.  Tangl  (für  Botanik),  R.  Scharitzer  (für  Mineralogie), 
R.  Pfibram  (für  Chemie),  R.  Hocheggert für  Philosophie  und  Pädagogik». 

Zu  Mitgliedern  der  k.  k.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  der 
Musik  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Prag  für  1892/93 
bis  1894/95  zum  Vorsitzenden  den  Univ.-Prof.  i.  R.  Dr.  E.  Gundling. 
zu  Fachexaminatoren  außer  dem  Genannten  Z.  Fibich,  A.  Bennewitz 
und  J.  Förster. 

Die  Erweiterung  der  venia  legendi  des  Privatdocenten  für  Geburts- 
hilfe an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Karl  Breus  auf  das  Ge- 
biet der  Gynäkologie  wurde  bestätigt. 

Der  Director  des  I.  Staatsgymn.  in  Graz  Schulrath  Dr.  Ferdinand 
Maurer  zum  Landesschulinspektor  (a.  h.  Entschl.  v.  5.  März).  Derselbe 
wurde  dem  k.  k.  n.  ö.  Landesschulrathe  zur  Dienstleistung  zugewiesen. 

Der  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Lemberg  Regierungsrath 
Sigismund  Sawczynski  und  der  gen.  Rath  Georg  Fürst  Czartoryski 
zu  Mitgliedern  des  galizischen  Landesschulrathcs  für  die  nächste  drei 
jährige  Functionsperiode  (a.  h.  Entschl.  v.  20.  Febr.). 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Troppau  Eduard  Tomanek  zum  Director 
des  Gymn.  in  Teschen  (a.  h.  Entschl.  v.  5.  Febr.),  der  Prof.  am  Real 
und  Obergymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  Jaroslar  Sobicka 
zum  Director  des  akad.  Gymn.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  Febr.).  der 
Prof.  am  Real-  und  Obergymn.  in  Feldkirch  Dr.  Victor  Per at honer 
zum  Director  dieser  Anstalt  (a.  h.  Entschl.  v.  26.  Febr.),  der  Prof.  am 
Franz  Josepb-Gymn.  in  Lemberg  Franz  Pröcbnicki  zum  Director  des 
V.  Untergymn.  in  Lemberg  (a.  h.  Entschl.  v.  4.  März),  der  Director  des 
Communalgymn.  in  Brüx  Josef  Straßner  zum  Director  des  Staatsgymn. 
in  Brüx  (a.  h.  Entschl.  x.  15.  April),  der  Prof.  am  Staatsgymn.  in  Kaaden 
Moriz  Plahl  zum  Director  dieser  Anstalt  (a.  h.  Entschl.  v.  29.  April). 

Der  Pfarrcooperator  in  Czernowitz  Josef  Wolf  zum  röm.-kathol. 
Religionslehrer  am  griechisch  oriental.  Gymn.  in  Suczawa,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Tricnt  der  prov.  Lehrer  an  der  ital.  Abth.  dieser 
Anstalt  Leonhard  Leveghi,  zum  Prof.  an  der  ital.  Abth.  des  Gymn.  in 
Trient  der  dieser  Abth.  zur  Dienstleistung  zugewiesene  Prof.  Alexius 
Santuari. 

Zu  Proff.  an  der  Staats  Mittelschule  mit  böhm.  Unterrichtssprache 
auf  der  Kleinseite  in  Prag  der  Director  der  Communal-Mittelschule  auf 
der  Kleinseite  in  Prag  M.  Pokornf,  dann  die  Proff.  der  genannten 
Lehranstalt  F.  Pohl.K.  Duchek,  V.  Patrcka.  F.  Neküt,  W.  Hyl- 
mar,  Dr.  J.  Mästecky,  Dr.  P.  Durdik.  J.  Drozd,  J.  Vcelak.  "W. 
Baur,  A.  Pänek,  Dr.  F.  Augustin,  K.  Himer,  Dr.  F.  Houdek, 
J.  Kosina,  W.  2abka.  J.  Pour  und  A.  Havlik. 

Zu  Proff.  am  Staats- Gymn.  in  Brüx  die  Proff.  am  Communal  Gymn. 
in  Brüx  J.  Geppert,  A.  Löffler,  A.  Noväk.  L.  Appel,  F.  Fischer, 
J.  Traub,  A.  Rebhann,  J.  Neubert,  A.  Schubert  und  Dr.  F. 
Weber,  sowie  tum  Lehrer  der  wirkl.  Lehrer  an  derselben  Anstalt  Dr. 
Hergel. 
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Zu  ProrT.  am  Staat*  Gymn.  in  Kaaden  die  Proff.  am  Communal- 
Gvmn.  in  Kaaden  J.  Krupka,  A.  Traube,  W.  Howorka,  VV.  Wes- 
sely.  W.  Bauer.  J.  Hofmann,  J.  Meixner,  K.  Mendl  und  A. 
Kempf,  sowie  zum  Lehrer  der  wirkl.  Lehrer  daselbst  A.  Zenker. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Aller- 
höchster Entschließung  vom  25.  April  dem  Minister  für 
Cultus  und  Unterricht  Dr.  Paul  Freiherrn  Gautsch  von 
Prankenthurn  das  Großkreuz  des  Leopoldordens  taxfrei 
a.  g-  zu  verleihen  geruht. 

Der  Religionsprof.  am  deutschen  Gymn.  auf  der  Kleinseite  in  Prag 
Dr.  Ferdinand  Hecht,  Canonicus  des  Collegiatcapitels  zu  Allerheiligen 
ob  dem  Prager  Schlosse,  aus  Anlass  seines  Ubertrittes  in  den  bleibenden 
Ruhestand  den  Titel  eines  Sehulrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  19.  Jan.). 

Der  Bezirksschulinspector  und  Prof.  am  Gymn.  in  Trient  Dominik 
Agostini  aus  Anlass  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleiben- 
den Ruhestand  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  (a.  h.  Entschl. 
v.  4.  Febr.'. 

Der  ord.  Prof.  des  deutschen  Rechtes  an  der  Univ.  in  Czernowitz 
Regierungsrath  Dr.  Friedrich  Schul  er  von  Libloy  den  Orden  der  eisernen 
Krone  III.  CI.  (a.  h.  Entschl.  v.  12.  Febr.). 

Der  Dircctor  des  Gymn.  in  Capodistria  Jakob  Babuder  den  Titel 
eines  Sehulrathes  (a.  h.  Entschl.  v.  12.  Febr.). 

Der  Director  des  Gymn.  in  Stanislau  Jobann  Kerekjarto  das 
Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens  a.  h.  Entschl.  v.  23.  Febr.). 

Der  ord.  Prof.  Dr.  Otto  Kahler  und  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Moriz 
Kaposi  an  der  Univ.  in  Wien  das  Ritterkreuz  des  Leopoldsordens  (a.  h. 
Entschl.  v.  2<i.  Febr.). 

Der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien  Hofrath  Dr.  Gustav  Braun 
Jas  Ritterkreuz  des  Leopoldsordens  (a.  h.  Entschl.  v.  28.  Febr.». 

Der  Prof.  am  Schottengymn.  in  Wien  Hugo  Mareta  den  Titel 
eines  Sehulrathes  ;a.  h.  Entscnl.  v.  2t».  Febr.). 

Der  Bezirksschulinspector  und  Gymnasialprof.  in  Teschen  Armand 
Kar  eil  den  Titel  eines  kaiserlichen  Ratbcs  (a.  h.  Entschl.  v.  10.  März). 

Der  Religionsprof.  am  deutschen  Gymn.  in  Prag  Neustadt  Graben) 
Anton  Wohhnann  und  der  Religionslehrcr  am  Gvmn.  in  Schlau  Dr. 
Johann  Marek  wurden  zu  Domherrn  des  Prager  Metropolitan-Capitels 
ernannt  la.  h.  Entschl.  v.  2<».  Mäiz  . 

Der  ord.  Prof.  der  theol.  Fac.  der  deutschen  Univ.  in  Prag  Dr. 
Augustin  Rohling  wurde  zum  Canonicus  des  Collegiat-Capitels  zu  Aller- 
heiligen in  Prag  ernannt  a.  h.  Entschl.  v.  23.  März). 

Dem  Bibliothekar  an  der  Universitätsbibliothek  in  Lemberg  Dr. 
Adalbert  Urbanski  wurde  aus  Anlass  der  erbetenen  Versetzung  in  den 
bleibenden  Ruhestand  der  Ausdruck  der  a.  h.  Zufriedenheit  mit  seiner 
vieljährigen,  verdienstlichen  Wirksamkeit  ausgesprochen  (a.  h.  Entschl. 
v.  b\  April). 

Der  Privatdocent  und  Assistent  an  der  II.  med.  Klinik  der  Wiener 
Univ.  Dr.  Friedrich  Kraus  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens 
(a.  h.  Entschl.  v.  8.  April). 

Der  Ministerialrat!!  im  Min.  f.  C  und  U.  Karl  German  das 
Ritterkreuz  des  Leopoldordens  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  April). 

Der  Director  des  Gymn.  in  Xeuhaus  August  Pirchan  aus  Anlass 
der  von  demselben  erbetenen  \  ersetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand 
den  Titel  eines  Sehulrathes  (a.  h.  Enucbl  v.  18.  April). 

Der  Prof.  an  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  Kaspar 
Ritter  von  Zumbusch  das  Ehrenzeichen  für  Kungt  und  Wissenschaft 
!>.  h.  Entechl.  v.  20.  April). 
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Der  o.  ö.  Prof.  an  der  Univ.  in  Innsbrack  Dr.  Tobias  Ritter  von 
Wildau  er  von  Wildhausen  den  Titel  nnd  Charakter  eines  Hofrathe* 
(a.  h.  Entschl.  t.  30.  April). 

Der  Statthaltereirath  und  Referent  fflr  die  administrativen  und 
ökonomischen  Angelegenheiten  beim  prov.  Landesschulrathe  für  Tirol 
Alexander  Freiherr  von  Reden  den  Titel  und  Charakter  eine«  Hofratbes 
<a.  h.  Entschl.  v.  30.  April). 

Der  Landesschulinspector  in  Innsbruck  Dr.  Johann  Hausotter 
den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  CI.  ia.  h.  Entschl.  v.  30.  April). 

Dem  ord.  Prof.  des  römischen  Rechtes  an  der  Univ.  in  Wien  Hof  - 
rath  Dr.  Karl  Ritter  von  Czyhlarz  wurde  aus  Anläse  seiner  Enthebung 
von  der  Function  als  Präses  der  judiciellen  Staatsprüfungscommission  in 
Prag  für  seine  vieljährige  verdienstliche  Wirksamkeit  in  dieser  Eigen- 
schaft die  a.  h.  Anerkennung  ausgesprochen  (a.  h.  Entschl  v.  4.  Mai). 


Nekr  ologie. 

(Januar  bi»  Mai.) 

Am  23.  Jan  in  München  der  Musikschriftsteller  Wilhelm  Frey- 
stätter,  5t»  J  alt. 

Am  24.  Jan.  in  Paris  der  Nationalökonom  Henri  Vaudrillart, 
71  J.  alt. 

Am  25.  Jan.  in  Olvenstedt  bei  Magdeburg  der  geschätzte  Forscher 
auf  dem  Gebiete  altchristlicher  Kunst,  Pastor  Karl  0.  F.  Becker,  im 
52.  Lebensjahre. 

Am  29  Jan.  in  Strafcburg  i.  E.  der  ord.  Prof.  der  englischen 
Sprache  an  der  philos.  Fac.  daselbst  Dr.  Bernhard  ten  Brink,  im  52. 
Lebensjahre,  und  in  Athen  der  Dichter  und  Staatsmann  Alex.  Rhisos 
Rh  angäbe.  82  J.  alt. 

Am  31.  Jan.  in  Budapest  der  ord.  Prof.  der  Chirurgie  an  der  dor- 
tigen Univ.  Dr.  Alex.  Lumnitzer. 

Gegen  Ende  Januars  in  Berlin  der  Prof.  der  Mathematik  a»j  der 
techn.  Hochschule  daselbst,  Dr.  Ernst  Kossak.  in  Greifswald  der  ord. 
Honorarprof.  ander  dortigen  philos.  Fac.  Dr.  Max  Scholz,  60  J.  alt, 
in  Gleiwitz  der  vormalige  Director  des  dortigen  Gymn.  geh.  Regierungs- 
rath Karl  Nieberding  und  in  Amsterdam  der  Geograph  und  Historiker 
Witkamp.  76  J.  alt. 

Am  1.  Febr.  in  Zürich  der  ord.  Prof.  an  der  jurist.  Fac.  der  dor- 
tigen Univ.  Dr.  Alois  von  Orelli  und  in  Rom  Friedrich  Mommsen. 
vormals  Curator  der  Univ.  Kiel. 

Am  2.  Febr.  in  Czernowitz  der  Prof.  am  dortigen  Gyinn.  Dr.  Adalbert 
Wachlowski.  im  46.  Lebensjahre,  in  Lahr  der  Oberamtsrichter  Ludwig 
Eichrodt,  als  humoristischer  Dichter  bekannt,  65  J.  alt,  und  in  Dresden 
der  Prof.  an  der  Bergakademie  in  Freiberg  Dr.  Heinrich  F.  Gretschel. 

Am  3.  Febr.  in  Erfurt  der  Director  des  dortigen  Gvmn.  G.  Hess, 
58  J.  alt. 

Am  4.  Febr.  in  London  der  Arzt  Sir  Morell  Mackenzie,  durch 
seine  Werke  über  Laryngoskopie  verdient,  55  J.  alt,  und  in  Stockholm 
die  Romandichterin  Emilie  Flygare -Carlen. 

Am  5.  Febr.  in  Greifswald  Dr.  Tb.  Masson,  durch  seine  geolo- 
gischen und  botanischen  Schriften  bekannt,  76  J.  alt,  und  in  Löwen  der 
urd.  Prof  der  Mathematik  an  der  Univ.  daselbst  PhiL  Gilbert,  60  J.  alt. 

Am  6.  Febr.  in  Cambridge  (England;  der  Mathematiker  und  Orien- 
talist George  Philipps. 

Am  7.  Febr.  in  Ravensberg  der  Historiograph  Dr.  Wilhelm  Müller, 
früher  Prof.  am  Gymn.  in  Tübingen,  im  72.  Lebensjahre. 

Am  9.  Febr"  in  Sondershausen  der  vormalige  Prof.  an  der  Francke 
sehen  Stiftung  in  Halle  a.  S.  Richter,  ah  philos.  Schriftsteller  bekannt. 
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Am  12.  Febr.  in  Rostock  der  ord.  Prof.  der  Philologie  Dr.  Her- 
mann Aubert,  in  Nairn  in  Schottland  der  Afrikareisende  Oberstlieute- 
nant James  A.  Grant,  65  J.  alt,  und  in  Paris  der  ehemalige  Prof.  am 
College  de  France.  Alfred  Maury,  Archäologe  und  Ethnograph,  75  J.  alt. 

Arn  13.  Febr.  in  St.  Petersburg  der  bekannte  Afrikareisende  Junker 
und  in  Friedrichshagen  bei  Berlin  der  Romanschriftsteller  Wilhelm  Orot  he. 
im  63.  Lebensjahre. 

Am  15.  Febr.  in  Lund  der  Prof.  der  altnordischen  Sprachen  an  der 
dortigen  Univ.,  Dr.  Theodor  Wisen,  57  J.  alt 

Am  16.  Febr.  in  Prag  der  emer.  Landesschulinspector  Dr.  Maurus 
Pfannerer,  im  74.  Lebensjahre,  in  London  der  Studiendirector  des 
Marinecollcgs  in  Green  wich  Dr.  Thomas  A.  Hirst,  im  62.  Lebensjahre, 
in  London  der  Naturforscher  Henry  W.  Bates,  67  J.  alt,  und  in  Triest 
der  Schriftsteller  Franz  Cegnar,  66  J.  alt. 

Am  20.  Febr.  in  Heidelberg  der  ord.  Prof.  der  Chemie  an  der  dor- 
tigen Univ.,  Dr.  Hermann  Kopp,  im  75.  Lebensjahre. 

Am  22.  Febr.  in  Prag  der  emer.  Prof.  der  Augenheilkunde  an  der 
dortigen  deutschen  Univ.  Dr.  Josef  Hasner  Ritter  von  Artha,  73  J.  alt. 

Am  23.  Febr.  in  Breslau  der  Prof.  am  Klisabethgymn.  daselbst 
Dr.  Friedrich  Fedde,  55  J.  alt. 

Im  Febr.  in  Rom  der  Maler  Antonio  Zona,  79  J.  alt,  in  Upsala 
der  ehemalige  Prof.  an  der  dortigen  Univ.  Dr.  Rabenius,  69  J.  alt,  in  Rom 
der  Historiker  Emilo  Broglio,  im  78.  Lebensjahre,  und  in  New- York 
der  Prof.  für  Geologie  am  technol.  Institute  von  Massachussets,  66  J.  alt. 

Am  2.  März  in  Berlin  der  Schriftsteller  Otto  Glagau  und  in 
München  der  Historiker  geh.  Rath  Dr.  Franz  von  L  ö  h  e  r ,  Prof.  an  der 
dortigen  Univ.,  im  74.  Lebensjahre. 

Am  3.  März  in  Paris  der  Viceadmiral  Jean  B.  E.  Jurien  de  la 
Graviere,  Mitglied  der  Akademie. 

Am  5.  März  in  Paris  der  Schauspieldichter  und  Journalist  Etienne 
Arago,  90  J.  alt. 

Am  10.  März  in  Marburg  der  Prof.  der  class.  Philologie  an  der 
dortigen  Univ.  Dr.  Leopold  Schmidt.  69  J.  alt 

Arn  11.  März  in  Leipzig  der  Rector  des  Realgymn.  Dr.  Karl  F. 
Giesel,  im  66.  Lebensjahre. 

Am  13.  März  in  Leipzig  der  Reichsgerichtsrath  G-  von  Bczold, 
63  J.  alt. 

Am  14.  März  in  Leipzig  der  Prof.  an  der  med.  Fac.  der  dortigen 
Univ.,  geh.  Medicinalrath  Dr.  Karl  S.  F.  Crcde\  72  J.  alt. 

Am  16.  März  in  Halle  der  a.  o.  Prof.  der  Pathologie  an  der  dor- 
tigen Univ.,  Dr.  Bernhard  Küßner,  im  40.  Lebensjahre,  in  Wien  der 
emer.  Prof.  der  Medicin  Regierungsrath  Dr.  K.  Aberle.  im  76.  Lebens- 
jahre, und  in  Alicante  der  Prof.  der  Geschichte  an  der  Univ.  in  Oxford 
Dr.  Edw.  A.  Freemann.  69  J.  alt. 

Arn  15.  März  in  Münster  i.  W.  der  Prof.  der  Naturwissenschaften 
an  der  dortigen  Akademie,  geh.  Medicinalrath  Dr.  Anton  Karsch,  im 
70.  Lebensjahre. 

Am  18.  März  in  Berlin  der  Prof.  der  roman.  Sprachen  an  der  Univ. 
in  Breslau,  Dr.  Ad.  Gaspary,  im  43.  Lebensjahre. 

Am  20.  März  in  Eisenach  Prof.  Dr.  Bruno  Hesert,  durch  seine 
Untersuchungen  über  SpectralanalyBe  bekannt,  im  73.  Lebensjahre. 

Am  21.  März  in  Neapel  der  Director  der  Sternwarte  auf  Capo  di 
Monte  Annibale  de  Gasparis,  73  J.  alt,  in  Berlin  der  Nurnismatiker 
Julius  Hahlo  und  in  Alsbach  an  der  Bergstraße  der  Schriftsteller  Ernst 
F.  A.  Pasque,  im  71.  Lebensjahre. 

Am  23.  März  in  Elberfeld  der  Lehrer  am  dortigen  Realgymn.  Dr. 
Ad.  Brennecke,  im  51.  Lebensjahre. 

Am  27.  März  in  Cambdcn  bei  Philadelphia  der  Dichter  Walt 
Whitman,  73  J.  alt. 
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Am  30.  März  in  München  der  Oberbibliotbekar  der  dortigen  Uni- 
versitätsbibliothek Dr.  Paul  von  Roth,  im  72.  Lebensjahre,  und  in  Flens- 
burg der  Geograph  Dr.  Heinrich  W.  Schäfer.  57  J.  alt. 

Im  März  in  London  der  Chemiker  <J.  M.  Tidy,  in  Wörzburg  der 
vormalige  Prof.  der  Theologie  an  der  dortigen  Univ.  Dr.  Deppisch,  im 
81.  Lebensjahre,  und  in  Philadelphia  der  Prof.  der  Chirurgie  an  der  Univ. 
von  Pennsylvanien,  Dr.  David  H.  Agnew,  74  J.  alt. 

Am  1.  April  in  Berlin  der  ord.  Prof.  der  Geologie  an  der  dortigen 
Univ.  Dr.  Justus  Roth,  im  74-  Lebensjahre,  und  in  Arnau  der  Prof.  des 
dortigen  Gymn.  Franz  Drechsler,  den  Lesern  dieses  Blattes  als  eifriger 
Mitarbeiter  bekannt,  36  J.  alt. 

Am  2.  April  in  Möckern  bei  Leipzig  der  Vorstand  der  dortigen 
landwirtschaftlichen  Versuchsstation  Prof. Dr. G.  Kühn,  im 53. Lebensjahre. 

Am  5.  April  in  London  der  Alterthumsforscher  Dr.  Bruce,  82  J. 
alt,  in  Wolfenbüttel  der  Consistorialvicepräsident  a.  D.  Abt  Staus e 
bach,  frflher  Leiter  des  Schulwesens  in  Braunschweig,  80  J.  alt 

Am  11.  April  in  Christiania  der  ord.  Prof.  der  Theologie  an  der 
Univ.  daselbst  Dr.  Karl  Caspari,  78  J.  alt 

Am  14.  April  in  Venedig  der  Geschichtsforscher  Vict.  Ceres  ole, 
62  J.  alt. 

Am  15.  April  in  Westonsupermare  Miss  Amalia  B.  Edwards,  als 
belletristische  Schriftstellerin  bekannt,  61  J.  alt. 

Am  16.  April  in  Nürnberg  der  Prof.  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  an  der  Univ.  in  München,  Dr.  Matthias  Ritter  von  Leier,  im 
63.  Lebensjahre,  und  in  Budapest  der  ord.  Prof.  der  ugrisch-altaischen  und 
finnischen  Sprache  an  der  dortigen  Univ.,  Dr.  Josef  Buden z,  56  J.  alt. 

Arn  18.  April  in  Wiesbaden  der  Dichter  Friedrich  von  Bodenstedt, 
73  J.  alt,  und  in  München  der  ord.  Prof.  an  der  med.  Fac.  der  dortigen 
Univ.  Polikliniker  Dr.  F.  Seitz,  im  81.  Lebensjahre. 

Am  22.  April  in  Jena  der  a.  o.  Prof.  der  Medicin  an  der  dortigen 
Univ.  Dr.  Karl  Frommann. 

Am  23.  April  in  Zerbst  der  Gyiunasialdircctor  a.  D.  Prof.  Dr. 
Frecse  und  in  Zahna  der  Director  des  dortigen  Gymn.  Dr.  Richard 
Volkmann,  im  62.  Lebensjahre. 

Am  25.  April  in  Graz  der  Prof.  der  Statistik  an  der  Univ.  daselbst 
Dr.  Hennann  J.  Bidermann,  im  51.  Lebensjahre. 

Am  26  April  in  Breslau  der  ord.  Prof.  der  Kirchengeschichte  an 
der  dortigen  Univ.  Dr.  Hermann  Weingarten,  58  J.  alt,  und  in  Jena 
der  ehemalige  Director  des  Realgymn.  in  Magdeburg  Karl  Pausicck, 
67  J.  alt. 

Am  29.  April  in  Leipzig  der  ord.  Prof.  der  Anatomie  an  der  Univ. 
daselbst  geh.  Medicinalrath  Dr.  Christian  W.  Braun e,  im  61.  Lebensjahre. 

Im  April  in  Heidelberg  der  vormalige  Prof.  der  roraan.  und  engl. 
Philologie  an  der  Univ.  in  Würzburg,  Dr.  Ed.  Mall,  und  in  St.  Vith  in 
der  Kifel  der  Arzt  Dr.  A.  Hecking.  als  Sprachforseher  und  Kenner  der 
Geschichte  der  Ardennen  geschätzt. 

Am  1.  Mai  in  Detmold  der  geh.  Oberjustizrath  a.  D.  OttoPreuß, 
früher  Bibliothekar  der  Landesbibliothek  daselbst,  im  Alter  von  fast  76  Jahren. 

Am  2.  Mai  in  Wien  der  .Maschineningenieur  und  Fachvorstand  der 
maschinen-technischen  Abtheilung  der  Staatsgewerbeschule  im  I.  Bezirke 
Wiens  Josef  Wein  er. 

Am  4.  Mai  in  Weimar  der  Dichter  Hans  H  e  rr  ig ,  im  46.  Lebensjahre. 

Am  5.  Mai  in  Prag  der  pens.  Domcapellmeister  in  Prag  Johann 
X.  Skraup.  Oomponist  und  Musikschriftsteller,  im  82.  Lebensjahre. 

Am  6.  Mai  in  Berlin  der  ord.  Prof.  der  Chemie  an  der  dortigen 
Univ.  geh.  Regierungsrath  Dr.  August  W.  von  Hofmann,  im  74.  Lebens- 
jahre. 
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Abhandlungen. 


1 1  h  a  k  a. 

Das  im  Verlage  von  C.  Bertelsmann  in  Gütersloh  1891  er- 
schienene und  mir  erst  im  April  1892  zugekommene  Büchlein 
„Ithaka  nach  eigener  Anschauung  geschildert  von 
Dr.  Rudolf  Menge"  bat  mir  die  Randbemerkungen  ins  Gedächtnis 
zurückgerufen,  die  ich  mir  zu  der  Abhandlung  von  Dr.  Jos.  Partsch 
„Keph  allen  ia  und  Ithaka"  im  98.  Ergänzungshefte  zu  Peter- 
manns Mittheilungen,  Gotha  1890  gemacht  habe.  Beide  Gelehrte 
stimmen,  wenn  auch  nicht  überall,  so  doch  im  wesentlichen  überein ; 
trotzdem  kann  ich  einige  Bedenken  nicht  unterdrücken,  die  mir 
sofort  beim  Lesen  beider  Schriften  aufgestoßen  sind,  ohne  dass  ich 
noch  ein  gedrucktes  Exemplar  der  Odyssee  zur  Hand  zu  nehmen 
brauchte.  Ich  erkannte  sofort,  dass  in  beiden  Schriften  Stellen 
der  Odyssee  unberücksichtigt  geblieben  sind  und  dass  sich  schwer 
zu  beseitigende  Widersprüche  finden.  Vor  allem  muss  ich  mich 
gegen  eine  Behauptung  von  Dr.  Menge  wenden ,  die  an  verschie- 
denen Stellen  wiederkehrt.  So  heißt  es  S.  1  „dass  der  Dichter 
ein  ihm  bekanntes  Land  geschildert  habe",  S.  2  „die  Wahrschein- 
lichkeit ist  sehr  groß,  dass  Homer  Ithaka  gekannt  hat* ,  S.  22 
„dass  Homer  diese  Grotte  vor  Augen  gehabt,  also  Ithaka  genau 
gekannt  hat",  S.  32  „die  Autopsie  Homers".  Nun  kann  doch 
nicht  bestritten  werden,  dass  die  verschiedenen  Theile  der  Odyssee 
zu  verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind  und  von  verschiedenen 
Dichtern  herrühren,  abgesehen  von  dem  Dichter  des  Schiffskatalogs, 
der  auch  in  Betracht  kommt:  wie  ließen  sich  sonst  die  vorhan- 
denen Widersprüche  erklären?  Dass  einer  oder  der  andere  von 
diesen  Dichtern  Ithaka  mehr  oder  weniger  genau  gekannt  habe, 
will  ich  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  aber  alle  entschieden 
nicht:  es  ist  deshalb  unstatthaft,  in  diesem  Falle  von  einem 
Homer  zu  reden. 

Dieses  ist  das  Hauptbedenken,  welches  ich  gegen  das  sehr 
anziehend  geschriebene  und  lehrreiche  Schriftchen  von  Dr.  Menge 
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vorzubringen  habe.  Möge  der  Verf.  desselben  meine  Bemerkungen 
dazu  ebenso  freundlich  aufnehmen,  wie  ich  sie  ihm  entgegenbringe. 

Leider  war  es  mir  nicht  vergönnt,  selbst  den  Schauplatz  der 
in  den  homerischen  Gedichten  geschilderten  Ereignisse  zu  besuchen. 
Schon  waren  im  Jahre  1859  (ich  war  damals  Professor  in  Triest) 
die  Vorbereitungen  dazn  getroffen,  da  machte  der  Krieg  alle  meine 
Pläne  zunichte.  Ich  kann  also  nichts  weiter  thun,  als  die  in  den 
beiden  Schriften  enthaltenen  Angaben  benützen  !)  und  die  betreffen- 
den Odysseestellen  bezüglich  ihrer  Zuverlässigkeit  prüfen,  wobei 
ich  allerdings  von  einem  Dichter  nicht  die  gleiche  topographische 
Genauigkeit  verlange,  wie  von  dem  Verf.  eines  Reisehandbuches 
oder  einer  geographischen  Abhandlung.  Dabei  werde  ich  es  soweit 
uIr  möglich  zu  vermeiden  suchen,  die  topographischen  Verhältnisse 
Hhakas  nioinen  Gewährsmännern  nachzuschildern,  denn  ix&Qov  Öi 
fioi  tötiv  avrig  dgi&'iXcag  iigrmtva  nv&oloyevsiv  (ft  453). 

Cbor  dio  geographische  Lage  von  Ithaka  scheint  der 
Dichter  der  '/fXxtvoov  dnoXoyoi  gänzlich  im  Unklaren  gewesen 
zu  nein:  bei  ihm  heißt  es 

tili  vattrdco  d''l&dxi)v  ivösteXov  iv  &  ögog  avzft 

IK  t'lQiTov  sivoöiyvXXov  dgingsitsg-  dfixpl  dl  vqaoi 
noXXal  VMtTdovöi  [Lala  Gxtdbv  dXXtjXrtOL, 
.lovXt'xiöi'  rf  Hdfir}  rs  xai  vh\t<S6a  Zaxvvfrog. 
25  avrii  dl  ^«uß^Jj  n  avvnegxdxij  slv  cdi  xeirai 
irgbg  goqnot',  ai  öi  t'  üvsv&e  ngbgi)co  x  i)£).t,6vxt, 
riitIX( '  1  Kytt&h  xovgoxgöyog. 

Hier  «timmen  nur  die  Attribute  ivdefeXog  und  rpi^ffcf,  sowie  die 
Anführung  des  über  800  m  hohen  Hauptgebirges  Neriton.  Sicht 
Htiinmcn  dio  vielen,  zu  beiden  Seiten  nahe  bei  einander  liegenden 
hinein,  deren  übrigens  nur  drei,  eigentlich  zwei  erwähnt  werden, 
donn  Loukas  und  die  anliegenden  Inseln  dürften  schwerlich  in 
Itotracht  zu  ziehen  sein.  Dass  aus  der  Insel  Kephallenia  bei 
Homer  (<v  24t»,  it  123.  r  131)  zwei  geworden  sind,  Dulichion  und 
Nitmo,  zeugt  auch  nicht  von  besonders  genauer  topographischer 
K  "mithin.  Dans  aber  Ithaka  niedrig  genannt  wird  im  Vergleich  zu 
Knphallonia,  worauf  sich  Erhöhungen  von  1100 — 1600  m  finden, 
darf  einem  Dichter  nicht  hoch  angerechnet  werden,  wenn  wir  mit 
l'aitxch  annehmen,  dass  er  die  Insel  nur  von  weitem  gesehen  habe, 
aber  nicht  aus  der  Natu»,  von  der  aus  ihm  die  beiden  Gebirgs- 
«tooko  auf  der  Nord-  und  Südhälit*  doch  wohl  imponiert  haben 
nutzsten,  übrigens  versicherte  mir  ein  Seemann,  der  vielmal  an 
Ithaka  vorbeigefahren  ist.  d;iss  es  sich  schon  von  weitem  durch 
sein*  Steilheit  bemerkbar  roacM.  Auch  dass  der  Dichter  Ithaka 
als  die  nordwestlichste  lrsel  be;e:c.':::et .  mag  ihm  nachgesehen 
werden,   da  man  den  Maßstab  d^>  Ge /grapsen  an  ihn  nicht  an- 

y)  W  »*  1*/.w*ti.  Hervh.-r  v.r.i  t.  \Y Abberg  darüber  geschrieben,  i?t 
»nh  fll/uhUl'«  bv-K.iS^'.Is 
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legen  darf:  soviel  aber  steht  fest,  dass  dieser  Dichter  Ithaka  aas 
eigener  Anschauung  nicht  kannte. 

Hier  kommt  noch  eine  zweite  Stelle  in  Betracht,  in  welcher 
die  Natur  der  Insel  Ithaka  im  allgemeinen  geschildert  wird. 
Athene  sagt  nämlich  zn  dem  heimgekehrten  Odysseus: 
v  242  r\  tot,  pev  zgi\%ela  xal  ot>x  l7tnrjkaz6g  ioziv, 

ovdt  Xii]v  Xvzgri,  dzhg  ovö'  evgeia  zezvxzai. 
iv  [itv  ydg  ol  oizog  d&iötpazog,  iv  de  zs  olvog 
245  ylyvszai'  edel  d"  oußoog  s%ei  zefrakvld  z*  is'gOij. 

aiyißozog  Ö'  dya&rj  xal  ßovßozog'  £<szi  p,hv  vkr\ 
navzoirj,  iv  <T  dgöpol  iitr\ezavol  itage'aöi. 
Diese  Stelle  mag  einem  Dichter  angehören,  der  Ithaka  gesehen 
hat :  die  Schilderung  ist  zutreffend.  Denn  namentlich  auf  der  Nord- 
hälfte ist  heute  noch  wohlbebautes  Land  mit  ergiebigem  Boden 
(t  399  'Ifrdxrig  ig  Ttlova  öfj^ov),  ausreichende  Bewässerung,  und 
es  wächst  heute  noch  ein  guter  Wein  auf  der  Insel.  Dass  Ithaka 
früher  reich  bewaldet  war,  bezeugen  die  Attribute  seiner  Berge: 
i'jrö  A'j^co  vkrjevzt  a  186,  Ni}gizov  eivooi<pvkkov  i  22, 
itiQQV  av*  vkrjevza  dt  dxgiag  £  2,  damals  mochte  es  auch  noch 
wasserreicher  sein  als  heutzutage  und  reichliche  Niederschläge 
haben.  Und  wie  heute  noch  Ziegen  auf  der  Insel  weiden,  so 
wird  es  wohl  auch  im  Heroen  Zeitalter  gewesen  sein  ,  denn  der 
Dichter  (£  103)  theilt  dem  Odysseus  außer  den  Herden,  die  er 
auf  dem  Festlande  besitzt,  zwölf  Ziegenherden  auf  Ithaka  selbst 
zu.  Auf  der  Insel  selbst  befanden  sich  außerdem  noch  die  Schweine- 
herden des  Eumaios,  ebenfalls  zwölf  mit  je  50  Mutterschweinen, 
daneben  360  Eber,  da  die  Freier  deren  ursprüngliche  Zahl  (viel- 
leicht auch  600)  durch  ihre  fortwährenden  Schmausereien  verrin- 
gerten (£16  ff.).  Kinderherden  werden  auf  Ithaka  nicht  ge- 
rannt, wohl  aber  zwölf  auf  dem  Festlande  nebst  ebenso  vielen 
Schaf-,  Schweine-  und  Ziegenherden  (£100).  Was  den  Ausdruck 
ovö'  evgeia  betrifft,  so  glaube  ich  nicht,  dass  der  Dichter 
damit  die  geringe  Breite  der  Insel  (an  der  schmälsten  Stelle  0*6, 
an  der  breitesten  7  km)  bezeichnen  wollte,  sondern  es  scheint,  dass 
er  damit  den  Mangel  an  größeren  Ebenen  hervorheben  wollte,  wie 
ö  605  iv  df 'I&dxrj  ovz  dg'  öqöllol  evgeeg  ovxe  zi  kei^icov 
aiyißozog,  xal  tidkkov  enrjgaTog  l7C7toß6toio' 
ov  ydg  zig  vt\aaiv  Initijkazög  ovd'  ivkeituav, 
a'i  dkl  xsxUazaf  'I&dxtj  de'  zs  xal  negl  naee'cjv. 
Deshalb  hatte  auch  NoSmon  sein  Gestüte  nicht  in  Ithaka,  sondern 
auf  dem  Festlande  von  Elia  (ö  635). 

Was  nun  die  Insel  Ithaka  selbst  betrifft,  so  besteht  sie  aus 
zwei  ungleichen  Hälften,  die  durch  einen  schmalen,  600  m  breiten, 
von  dem  Berg  Actos  (380  m)  gekrönten  Isthmos  verbunden  sind, 
in  welchen  die  Bucht  Molo  einschneidet.  Beide  Theile  sind  vor- 
wiegend gebirgig,  weshalb  die  Insel  auch  aiy Ißozog  (6  606), 
xgavarj  {a  247,  o  510,  sr  124,     346,  T201),  zg^ela  (t27, 

31* 
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x417,  463,  i/  242,  gl)  und  naina  Xosatsa  (A  480,  q  204t 
vgl.  <J  671 ,  845,  o  29  £d[ioio  itcct7taXo€G6rjg)  genannt  wird. 
Das  Beiwort  ivdslslog  (sonnig)  kommt  allen  ionischen  Inseln 
zu :  sie  werden  dadurch  dem  im  Hintergrunde  liegenden  Pestlande, 
dessen  Berge  schwarzblau  erscheinen  (fastQOio  ^elaivtjg  £  97, 
tp  109,  außerdem  Hymn.  5,  130;  7,  22)  entgegengestellt.  Das 
Attribut  diupCakog  endlich  kommt  Inseln  überhaupt  zu.  Im  Westen 
fällt  das  Gebirge  steil  gegen  die  Küste  ab  und  bildet  dort  nur 
zwei  Buchten,  im  Osten  und  Norden  senkt  es  sich  mählicher,  dort 
ist  die  Küste  sehr  buchtenreich. 

Den  Leser  der  Odyssee  interessieren  vor  allem  drei  Örtlich- 
keiten auf  der  Insel,  über  deren  Lage  man  jetzt  einig  zu  sein 
scheint:  es  sind  dies  die  Stadt  Ithaka,  das  Landgut  des  Laertes 
und  das  Gehöfte  des  Eumaios.  Hierzu  muss  ich  aber  im  voraus 
bemerken,  dass  sich  im  Homer  zur  Bezeichnung  von  Entfernungen 
(vgl.  den  Excurs  zu  W  431  im  6.  Hefte  meiner  Iliasausgabe)  nur 
unbestimmte  Angaben  finden ,  z.  B.  die  Discus- ,  Speerwurf-  oder 
Pfeilschussweite,  die  Hörweite  der  menschlichen  Stimme  {ö<f<s6v  rt 
ytyc3vs  ßoijöccg)  oder  Ausdrücke  wie  „nahe,  ganz  nahe,  fem,  weit 
entfernt14,  dass  man  also  auch  hier  von  den  einzelnen  Dichtern  keine 
bestimmte  Angabe  erwarten  darf,  sondern  auf  genaue  Malibestim- 
mungen verzichten  muss. 

Früher  suchte  man  die  Stadt  und  den  Palast  des 
Odysseus  auf  dem  schwer  zugänglichen  Gipfel  des  Aetos  (Partsch 
S.  58,  Menge  S.  7):  dies  stimmt  aber  mit  der  homerischen  Be- 
schreibung der  Stadt  nicht  überein,  dagegen  entspricht  derselben 
die  Bucht  von  Polis,  wo  sich  noch  alte  Überreste  befinden,  und 
die  auch  den  alten  Namen  „Stadt"  bis  heute  bewahrt  hat.  Das 
ist  also  der  Stadthafen,  von  wo  aus  Telemach  seine  Heise  nach 
Pylos  antrat  (ß  391)  und  in  welchen  das  Schiff  desselben  wieder 
zurückkehrte  {rc  324,  381),  nachdem  er  an  einer  anderen  Stelle 
der  Insel  ausgestiegen  war.  Von  hier  aus  fährt  auch  das  Schiff  der 
Freier  nach  der  Insel  Asteris  und  kommt  nach  missglückter  Unter- 
nehmung wieder  dorthin  zurück  (ö  779,  n  352).  Das  Attribut  dieses 
Hafens  nolvßsvfrrjg  {n  324,  852,  vgl.  auch  ßiv&ög  d£  Ö  780) 
ist  den  localcn  Verbältnissen  entsprechend.  Oberhalb  dieses  Hafens 
(vgl.  ß  407  bitl  vfja  xatrjXv&ov  jjdk  frdXaGöav)  haben  wir 
in  nicht  zu  bedeutender  Höhe  die  Stadt  Ithaka  und  den  Palast  des 
Odysseus  zu  suchen,  von  dessen  Hof  aus  (*  348)  Amphinomos  das 
Schiff  der  Freier  im  Stadthafen  erblickt  (jr  851).  Auch  das  Schlaf- 
zimmer des  Telemach  war  hoch  gelegen,  auf  einem  freien  Platze, 
der  ringsherum  eine  Fernsicht  gewährte  (a  426).  Dass  die  Com- 
munication  zwischen  Stadt  und  Meer  eine  leichte  gewesen  sein  muss, 
geht  aus  Stellen  wie  ß  260,  298,  413  ff.  und  anderen  ähnlichen 
hervor:  nirgends  ist  von  einer  Schwierigkeit  die  Rede,  das  Meer 
oder  von  demselben  die  Stadt  zu  erreichen,  wie  es  der  Fall  wäre, 
wenn  die  Stadt  ihre  Lage  auf  dem  Aetos  gehabt  hätte;  selbst  in 
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dem  dndvtv&tv  icov  ß  260  liegt  nicht  mehr,  als  dass  Telemach 
die  Einsamkeit  am  Meeresstrande  aufsuchte,  um  beim  Beten  nicht 
gestört  zu  werden,  vgl.  d  367,  <ti  333—337,  A  35. 

Der  Dichter  der  Telemachie  legt  dem  Sohne  des  Odysseus 
die  Worte  in  den  Mund:  fj^isig  i£  'Iifdxrjg  vitovrjlov  sULr}- 
Äovfr[.iev  y  81.  Wir  haben  also  das  Neiongebirge  nordwärts 
von  der  Stadt  Ithaka  umsomehr  zu  suchen,  als  sich  sonst  keine 
geeignete  Stelle  für  den  Hafen  Rheithron  vnb  Nri(<p  vh)evxi 
(a  186)  finden  ließe;  denn  die  Bncht  von  Molo,  wo  Menge  (S.  3) 
denselben  hin  verlegt,  ist  zwar  voocpt,  itöXtjog  (a  185),  aber  doch 
in  einer  viel  zu  weiten  Entfernung,  als  dass  einer,  der  nach  der 
Stadt  gehen  will,  dort  sein  Schiff  angelegt  hätte,  und  auch  der 
Beisatz  in  dygov  ist  bezeichnender  für  den  Hafen  von  Aphales, 
denn  dort  in  der  Nähe  muss  sich  auch  der  Landsitz  des  Laertes 
befunden  haben,  zu  welchem  auch  Odysseus  —  Eperitos  wahrschein- 
lich von  demselben  Hafen  (<o  308  =  «185)  hingekommen  zu 
sein  behauptet.  Entweder  vom  Neion-  oder  vom  Neritongebirge 
müssen  auch  die  beiden  Adler  gekommen  sein,  die  Zeus  dem  Tele- 
mach (ß  147)  vtyb&ev  ix  xogvipijg  ögeog  zusandte. 

Etwas  oberhalb  der  Stadt,  am  Abhänge  des  Neriton,  wird 
auch  der  Stadtbrunnen  gewesen  sein,  von  dem  der  Dichter  sagt 
g  204  dkX  ÖX6  drj  öxeixovxeg  ödbv  xdxa  n  a  m  alö  eo  6  av 
205  &<fxeog  iyyvg  iöav  xal  inl  xgi]v^v  dytxovxo 
xvxxi)v  xccVJgoov,  ö&sv  vÖqsvopxo  noXitcci, 
xijv  7toh)6*  "I&ccxog  xal  Nrjgixog  rjdk  IJoXvxxohq  '  — 
&(i<pl  d'  &g  alyeigav  vdaxoxgeyicav  f}v  dköog 
ndvxoas  xvxloxtQsg,  xaxcc  dk  iltv%gbv  $iev  vöag 
210  ütytöEV  ix  nixgrjg'  ßcoubg  d'  i<pvxeg&e  xixvxxo 
vvyLtpdov,  öfri  izdvxtg  imggifeäxov  ödixai'  — 
$vftd  ötpsag  £xi%ev  vlbg  .doktoto  Mekav&svg. 
Nachdem  dieser  den  Odysseus  beschimpft  hatte,  erzählt  der  Dichter 
weiter 

255  avxag  ö  ßrj,  palet  d'  &xa  dbfiovg  txavev  ävaxxog. 
Nur  noch  an  einer  zweiten  Stelle  (v  154,  158,  162)  wird  dieser 
Brunnen  erwähnt,  und  auch  dort  kann  an  keine  weite  Entfernung 
gedacht  werden,  vgl.  154  o teere  &ä66ov  lovocu.  Diesen  Brunnen 
glaubt  man  in  der  Quelle  Melanydros  in  der  Nähe  der  heute 
sogenannten  Schule  Homers  gefunden  zu  haben;  dort  aber  können 
Odysseus  und  Eamaios  auf  ihrem  Wege  zur  Stadt  nicht  hinge- 
kommen sein,  und  der  Brunnen  wäre  auch  dort  von  dem  Palaste 
des  Odysseus  zu  weit  entfernt. 

Nicht  weit  von  dem  Stadtbrunnen  musste  auch  der  Hermes- 
hügel gelegen  sein,  bei  dem  Euroaios  auf  seinem  Rückwege  von 
der  Stadt,  und  zwar  oberhalb  derselben,  das  Schiff  der  Freier  in 
den  Stadthafen  einlaufen  sah  (n  471).  Wäre  die  Entfernung  eine 
beträchtliche  gewesen,  so  hätte  der  Sauhirt  nicht  die  Menge  der 
Schilde  und  Lanzen  wahrnehmen  können,  welche  sich  auf  dem 
Schiffe  befanden. 
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In  größerer  Entfernung  von  der  Stadt  (dndvev&sv  ix'  dygoO 
u  190)  lag  das  Landgut  des  La^rtes,  dem  man  nicht  un- 
passend seine  Stelle  in  der  Nähe  der  Schule  Homers  angewiesen 
hat.  Damit  stimmt  anch  die  Angabe  a  185,  a  308  von  der  an- 
geblichen Landung  der  Schiffe  des  Mentes  und  des  Odysseus -  Epe- 
ritos  in  dygov  vööcpi  nv?.riog,  welcher  Halbvers  sich  auch  it  383 
findet.  Die  Lage  desselben  muss  eine  höhere  gewesen  sein  als  die 
der  Stadt,  vgl.  A  188  avxo%i  \nlyLVti  dygä ,  ovde  nöktv  Öi 
xuxigxtxai ,  ohne  dass  deshalb  die  andere  Stelle  o  205  ot 
inel  ix  xoliog  xaxtßav,  xuia  ö'  dygbv  Txovxo  xa).bv 
Aaigxao  damit  im  Widerspruche  zu  stehen  braucht;  denn  mit 
dem  xaxißav  ist  nur  der  erste  Theil  des  Weges  bezeichnet,  den 
Odysseus  mit  seinen  Leuten  zurücklegte,  nicht  aber  die  letzte  Strecke, 
die  sie  wieder  zu  steigen  hatten.  Wohl  aber  steht  das  xa%a  damit 
im  Widerspruch,  wenn  wirklich  der  Landsitz  des  alten  Herrn  sich 
dndvtvbev  in  dygov,  also  ungefähr  dort  befand,  wo  er  oben 
angesetzt  wurde.  Dass  derselbe  nicht  in  der  Nähe  des  Weges  lag, 
den  Eumaios  von  seinem  Gehöfte  zur  Stadt  zurückzulegen  hatte, 
ersehen  wir  aus  der  Frage  des  Sauhirten  an  Telemach  (n  138),  ob 
er  auf  demselben  Gange  auch  dem  Laertes  die  Nachricht  von  seiner 
Bückkehr  aus  Pylos  bringen  solle,  und  aus  der  darauf  ertheilten 
Antwort  (n  150)  dkXk  6v  y  dyyüXag  onioa  xt'f ,  fiq  dt  xccxy 
dygovg  nXd£e6&ai  fiex*  ixeivov,  also  er  solle  keinen  län- 
geren Umweg  machen,  um  jenen  aufzusuchen,  sondern  der  Pene- 
lope  sa^en,  dass  sie  eine  Dienerin  hinschicke. 

Überhaupt  scheinen  die  Landgüter  und  Gehöfte,  beide 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  dygög  bezeichnet,  weit  von  der  Stadt 
entfernt  gewesen  zu  sein,  vgl.  «185,  n  383,  a>  308  ix*  dygoü 
voöcpi  itökriog.  So  will  Eurymachos  den  Odysseus  als  Knecht  auf- 
nehmen dygov  in'  itiiaxi^g  (6  358),  ebenso  geht  Odysseus  nach 
dem  Berichte  des  Ampbimedon  (a  150)  dygov  in1  icxaxtrjv,  ofti 
dcopaxcc  vale  ovßax^g.  So  ist  auch  Telemach  nicht  dafür  (jr313, 
318),  dass  Odysseus  seine  Diener  auf  den  Gehöften  auf  ihre  Treue 
untersuche,  da  dies  zu  viel  Zeit  erfordern  würde.  Aus  den  übrigen 
Stellen  d  640  ecpavxd  nov  avxoV  (in  Ithaka)  dygöv  i}  firp.cufft 
nao^LfiivuL  6vß<axr\,  o  370  dygbv  dh  ngotalls  (den  Eu- 
maios), o  504  avxhg  iy&v  dygovg  inuicouai  ?j<3£  ßoxrlgag, 
n  330  TriMpccxog  plv  in'  dygoü  (bei  Eumaios),  359  nolv- 
divdgtov  dygbv  snn^ii  (des  Laärtes)  ist  bezüglich  der  Entfer- 
nung von  der  Stadt  nichts  zu  ersehen,  nur  aus  o  505  eöxigiog 
d'  elg  &oxv  löcav  i^ict  igya  xtixeipi  ergibt  sich  die  höhere  Lage 
der  Landgüter,  wenn  man  nicht  auch  noch  aus  ianigiog  den 
Schluss  ziehen  will,  dass  der  Weg  vom  Landungsplatze  zum  Eumaios 
und  der  Besuch  der  übrigen  Landgüter  die  Zeit  eines  ganzen  Tages 
in  Anspruch  nehmen  sollte.  Aber  auch  von  den  Ziegenherden  des 
Melanthios  wird  gesagt  (g  104)  i6%ccx^  ßdöxovxcu,  vielleicht 
auf  den  Abhängen  des  Neritongebirges,  da  Odysseos  und  Eumaios 
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auf  ihrer  Wanderung  zur  Stadt  in  der  Nähe  derselben  mit  diesem 
zusammentrafen. 

Jedenfalls  am  weitesten  von  der  Stadt  entfernt  und  auf  der 
Südhälfte  der  Insel  lag  das  Gehöfte  des  Eumaios.  Der  20  m 
hohe  Koraxfelsen  (v  408,  j;  399,  533)  und  die  Quelle  Are- 
tbusa  (v  408)  in  der  Nähe  desselben  bei  dem  heutigen  Marathiä 
(Partsch  S.  61)  haben  sofort  darauf  geführt,  dass  hier  die  Behau- 
sung des  herrlichen  Sauhirten  zu  suchen  sei  (Menge  S.  16).  Eicheln 
gibt  es  nach  Menge  zwar  keine  mehr  dort,  aber  es  sind  nicht  nur 
hier,  sondern  fast  überall  in  Griechenland  wie  auch  in  Italien, 
Istrien  und  Dalmatien  die  Wälder  ausgerottet  worden.  Mit  der  Lage 
der  Hütte  daselbst  stimmt  die  Bezeichnung  neQiöxtmcö  ivl  x&Qcp 
(£  6),  dorthin  gelangte  Odysseus  von  dem  Hafen  auf  der  nördlichen 
Seite  der  Südhälfte  auf  dem  steinigen  Pfad  über  die  bewaldeten 
Abhänge  des  Merowigli.  Da  Ithaka  etwa  29  Kilometer  lang  ist,  so 
musste  der  Weg  von  dem  Gehöfte  des  Eumaios  über  den  Isthmos 
bis  zur  Stadt  mindestens  fünf  Stunden  in  Anspruch  nehmen.  Damit 
stimmt  die  bereits  erwähnte  Stelle  (co  150)  dyQov  in*  ia%axir\v, 
sowie  die  Behauptung  des  Odysseus  (p  25)  a'xa&sv  Öi  xs  &<5xv 
(fax'  slvai.  Damit  stimmt  es  auch,  dass  der  Sauhirt,  welcher 
bald  nach  der  Ankunft  des  Telemach  in 'die  Stadt  zur  Penelopo 
geschickt  wird  und  sich  sofort,  nachdem  er  die  Botschaft  ausge- 
richtet hat,  wieder  auf  den  Bück  weg  macht  (n  340,  341  und  be- 
sonders 465  —  467  ovx  ifisXiv  fioi  xavxa  iiaxuXXf^öai  xal 
tQtaftctt  äöxv  xccxaßXcboxovxa'  xd%toxa  fis  d-vfibg  dvaysi 
dyysXlr\v  elndvxa  it&Xiv  ösvq  anovieö&at),  erst  am  Abend  (iöizi- 
Qiog  7t  452)  wieder  zurückkehrt.  Dass  er  sich  zwischen  dem  Hin- 
und  Herwege  in  der  Stadt  mit  Speise  und  Trank  gestärkt  und  etwas 
ausgeruht  hat,  dürfen  wir  ihm  auch  noch  vergönnen,  da  Homer 
oft  nur  das  Noth wendigste  erzählt  und  anderes  als  selbstverständ- 
lich stillschweigend  voraussetzt.  Die  Stelle,  wo  Telemach  auf  der 
Bückreise  von  Pylos  mit  seinem  Schiffe  landet  (Athene  hatte  ihm 
das  nächste  Gestade  von  Ithaka  dazu  angerathen,  3tQ(&x7jv  dxxriv 
'I&dxrig  0  36),  haben  wir  auf  der  Südseite  der  Insel  in  der  Nähe 
des  Gehöftes  des  Eumaios  zu  suchen,  also  etwa  in  der  Bucht  von 
Andri.  Dort  kam  Telemach  früh  morgens  an  (o  495),  und  nach  der 
Landung  bereiten  seine  Genossen  ein  Frühstück,  woran  dieser  gleich- 
falls theilnimmt  (501,  502).  Darauf  fahren  seine  Genossen  nach 
der  Stadt  (0  553  dvaöavxsg  itXeov  ig  noXiv),  während  er  sich 
selbst  raschen  Schrittes  (o  555  &xa  XQoßißävxcc  nödeg  (pigov) 
zu  der  Behausung  des  Sauhirten  begibt.  Unterdessen  hatten  auch 
Odysseus  und  Eumaios  sich  in  der  Hütte  das  Frühstück  bereitet, 
und,  nachdem  sie  die  Hirten  mit  den  Schweineherden  hinausge- 
schickt hatten,  tritt  Telemach  ein,  während  Eumaios  noch  mit  dem 
Mischen  des  Weines  beschäftigt  ist  (x  1 — 4,  13,  14).  Auch  die 
Fahrt  der  Reisegenossen  des  Telemach  vom  Landungsplatze  bis  zur 
Stadt  längs  der  Westküste  der  Insel  durch  den  Sund  zwischen 
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Ithaka  und  Kephallenia  inuss  etwa  fünf  Stunden  in  Anspruch  ge- 
nommen haben;  denn  nach  ihrer  Ankunft  im  Stadthafen  {n  322, 
331)  senden  sie  sogleich  einen  Herold  (k  328)  zur  Penelope,  um 
ihr  die  Rückkehr  ihres  Sohnes  zu  melden,  und  dieser  Herold  trifft 
gleichzeitig  mit  Eumaios  (x  333  avvavxr'jTrjv  X))qv£  xkI  diog 
vcpogßog,  n  468  a^irjQrias  6Y  (tot  äyyekog  uxvg  xqpu£)  im 
Palaste  ein. 

An  anderen  Stellen  hingegen  nimmt  der  Weg  von  dem  Hofe 
des  Eumaios  bis  zur  Stadt  nicht  so  lange  Zeit  in  Anspruch.  Wir 
wollen  das  den  betreffenden  Dichtern  nicht  allzu  hoch  anrechnen, 
sondern  lieber  nach  der  Weisung  des  Horaz  (A.  P.  9)  verfahren : 
pictoribü8  atque  pwtis  quidlibet  audendi  Semper  fuit  aequa  potestas: 
seimus,  et  Jianc  oeniam  petimusque  damiisquQ  vicissim.  p  1 — 5, 
26 — 28  wird  erzählt,  dass  Telemach  sich  früh  am  Morgen,  noch 
ehe  ein  Frühstück  bereitet  ist,  von  der  Hütte  des  Eumaios  in  die 
Stadt  begibt  und  in  den  Palast  kommt.  Dort  trifft  er  die  Eurykleia 
und  die  Mägde  im  Saale  mit  Arbeiten  beschäftigt  (32),  bevor  noch 
der  Anwesenheit  der  Freier  (167)  Erwähnung  gethan  wird.  Die 
gleichen  Arbeiten  werden  v  150 — 156  ebenfalls  vor  der  Ankunft 
der  Freier  zeitlich  früh  von  den  Mägden  verrichtet.  Während  nun 
die  Freier  mit  der  Bereitung  der  Hauptmahlzeit  beschäftigt  sind 
(p  182),  brechen  Odysseus  und  Eumaios  von  dem  Hofe  des  letz- 
teren auf,  um  in  die  Stadt  zu  geben,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo 
der  Tag  schon  weit  vorgeschritten  war  (p  190  d/j/  yixQ  (itußXaxf 
(iä?u<sta  tjftap),  also  frühestens  gegen  Mittag.  Dass  ihnen  dann 
in  der  Nähe  der  Stadt  (p  205)  Melanthios  mit  Ziegen  begegnet 
(p  213,  214),  dio  er  den  Freiern  zur  Mahlzeit  (dtlxvov)  für  diesen 
Tag  hintreibt  (denn  am  nächsten  Tage  bringt  er  wieder  andere 
v  174,  175,  diesmal  aber  zeitlich  früh),  stimmt  nicht  zu  dem  fünf- 
stündigen Wege,  den  sie  zurückzulegen  hatten. ')  Der  Dichter  lässt 
die  beiden  nach  Schluss  der  Mahlzeit  vor  dem  Palaste  eintreffen, 
denn  wie  sie  hinkommen,  beginnt  Phemios  gerade  seinen  Gesang 
(p  266  ävk  yeeg  (Stpiöi  ßä?.kst'  ästdetv),  und  dies  geschieht  regel- 
mäßig erst  nach  beendeter  Mahlzeit,  vgl.  a  150—152,  &  72,  73, 
%  352  aeioofievog  fisric  daixag.  Die  Ereignisse  dieses  Tages 
nehmen  noch  eine  geraume  Zeit  in  Anspruch,  während  welcher 
Eumaios  im  Saale  verbleibt.  Erst  später  mahnt  ihn  Telemach  zum 
Aufbruch  (p  599  6v  <T  fpjrfo  deis forjtiag),  nachdem  er  das  Abend- 
brot gegessen  oder  die  späte  Nachmittagszeit  abgewartet  habe,  und 
fordert  ihn  auf  (600),  am  nächsten  Morgen  mit  Schlachtthieren 
wiederzukommen.  Dies  thut  Eumaios  und  entfernt  sich,  nachdem 
er  sich  sattgegessen,  ijdtj  ybcQ  xal  iitrjkvd'e  deiekvv  f)uaQ  (606). 
Nach  dieser  Zeit  ereignet  sich  noch  mancherlei  bis  zum  Abend: 

')  Sonst  bringt  Melanthios  seine  Ziegen  regelmäßig  am  frühen 
Morgen,  vgl.  y  265  t}ü&{v  tf£  xtkia&e  Mtkär&tov,  ainökov  o/j'wr, 
taym  üynv.  %  197  ovdi  o(  y  i)Qty Vi* tia  itag  '£lx(«voto  ^otiotr  h\an 
fittnxoft(vT)xgvo6&Qoros,  ijr/x'  dyivfiq  alyttq  ftvijOTyofOai. 
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der  Faustkampf  zwischen  Odysseus  und  Iros,  dann  beschließt  Pene- 
lope,  sich  zu  den  Freiem  zu  begeben,  und  thut  dies,  nachdem  sie 
inzwischen  eingeschlafon  war  (<j  188 — 199),  und  erst  später  (o*30(i) 
wird  es  Abend.  Dass  es  dieser  Dichter  mit  der  Zeit  nicht  genau 
genommen  hat,  steht  außer  aller  Frage. 

Am  nächsten  Tage  kommen  in  aller  Früh  (v  160)  die  Diener 
der  Freier  (dorjortfoeg  Wjratäv),  bald  darauf  die  Mägde  von  dem 
nahe  gelegenen  Brunnen  und  der  Sauhirt  mit  den  Mastschweinen 
(H32),  sodann  Melanthios  (173)  und  Philoitios  mit  einer  Kuh  und 
Ziagen  (185),  welche  die  Fergen  (nrop^urjfc,  d.  h.  die  Schiffer 
über  den  Sund)  über  das  Meer  geführt  hatten  (187).  Auch  hier 
war  sich  der  Dichter  der  weiten  Entfernungen  nicht  bewusst,  er 
hätte  sonst  wohl  die  Hirten  bedeutend  später  kommen  lassen. 

Was  nun  den  Philoitios  betrifft,  so  war  derselbe  der  Hirte 
über  die  Rinder  des  Odysseus  Kecp akltjvav  ivl  dtjua  (t>210). 
Der  Name  der  Insel  Kephallenia  ist  den  Dichtern  der  Odyssee  un- 
bekannt, sie  machten,  wie  oben  erwähnt  (S.  482),  zwei  Inseln  daraus, 
Dulichion  und  Same,  Kstpa?.kfjv6g  ist  vielmehr  der  Gesammtname 
der  Unterthanen  des  Odysseus  (a>  355,  378,  429,  B  631,  J  330). 
Unter  diesen  befanden  sich  nach  B  635  auch  Bewohner  des  Fest- 
landes, und  auch  die  beiden  B  633  genannten  Örtlichkeiten  (Kqo- 
xvktia  und  Alytki^)  verlegt  Strabon  auf  das  Festland  von  Akar- 
nanien.  Dass  sich  die  Rinderherden  des  Odysseus  auf  dem  Fest- 
lande (iv  rinttga)  befanden,  erwähnt  Eumaios  £  100,  und  £  97 
wird  das  dunkle  Festland  der  Insel  Ithaka  gegenübergestellt.  Dass 
zum  Reiche  des  Odysseus  auch  ein  Küstenstrich  des  Festlandes 
gehörte,  welchen  Laertes  erobert  hatte,  berichtet  der  Dichter 
co  377  olog  NrjQixov  elkov,  ivxrCftsvov  xTokU&QOv, 
axrrjv  t]  Tie  ig  oio  Ks(pcikh)vs<soiv  Scvdöoav. 
Nun  ist  die  gegenüberliegende  Küste  des  Festlandes  etwa  40,  die 
von  Kephallenia  nur  5  Kilometer  von  Ithaka  entfernt,  und  deshalb 
hat  man  den  Wohnsitz  des  Philoitios  nach  der  nahen  Insel  verlegt. 
Dafür  scheint  allerdings  die  schon  erwähnte  Stelle  zu  sprechen 
v  187  xoQ&[ii}£Q  d'  äga  tovg  ys  dirjyayöv,  oT  tb  xal 

äkkovg 

äv&Qob7iovg  icifiTtovGiv,  o  ts  Gfpsag  döatpt- 

xi] tat  (vgl.  %  228), 
weil  die  Stadt  Ithaka  auf  der  Westseite  gelegen  war  und  ein  häufiger 
(ich  will  nicht  sagen  regelmäßiger)  Verkehr  zur  See  doch  wohl 
eher  zwischen  Ithaka  und  Kephallenia,  als  zwischen  dem  Festland 
und  Ithaka  stattfand,  denn  Philoitios  muss  ja  wohl  öfter  in  die 
Lage  gekommen  sein,  den  Freiern  Schlachtvieh  nach  Ithaka  zu 
bringen.  Dieser  Annahme  steht  aber  ein  gewichtiges  Bedenken  gegen- 
über. Same  gilt  nämlich  bei  Homer  (a  246,  i  24,  n  123,  %  131) 
überall  als  Insel,  und  von  einer  Insel  gebraucht  Homer  an  keiner 
Stelle  das  Wort  ijnuQog,  sondern  1.  in  der  Bedeutung  „Binnen- 
land14 im  Gegensatz  zur  Küste  (t49),  2.  in  der  Bedeutung  „Fest- 
land" im  Gegensatz  zu  den  Inseln  (r  235,  £97,  100,  (T  84,  115, 
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(f  109,  «  878,  J3  635),  3.  in  der  Bedeutung  „Land"  im  Gegen- 
satz  zum  Meere,  und  zwar  sowohl  vom  Festland  (a  162,  y  90, 
i  73,  85,  485,  496,  £  136,  #  236,  A  485),  als  auch  von  Inseln 
(f  56,  348,  350,  399,  402,  438,  x  56,  403,  423,  v  114,  116, 
n  325,  359,  367). 

Es  bleiben  nunmehr  nur  zwei  Örtlichkeiten  zu  bestimmen 
übrig,  nämlich  in  Ithaka  die  Stelle,  wo  Odysseus  von  den  Pbaieken 
ans  Land  gesetzt  wurde,  und  die  kleine  Insel  Asteris.  Für  den 
Phorkyshafen  (v  96— 112,  345— 351)  halten  Partsch  und  Menge 
den  Hafen  von  Vathy,  Gell  die  Bucht  von  Dexiä,  jedenfalls  ist  der- 
selbe an  der  nördlichen  Küste  der  Südhälfte  zu  suchen.  Dort  befand 
sich  der  Ölbaum  {v  122,  346)  am  Ende  der  Bucht,  dort  die  Nyra- 
phengrotte,  von  dort  aus  erblickte  Odysseus  das  waldige  Neriton- 
gebirge (v  351),  die  sich  weithin  erstreckenden  Faßsteige,  die 
überall  zum  Landen  geeigneten  Häfen  und  die  steilen  Felsen  (v  195). 
Nun  erklärt  Strabon  auf  das  Bestimmteste,  dass  auf  Ithaka  über- 
haupt keine  Grotte  existiere,  und  hält  dieselbe  für  ein  Phantasie- 
gebilde des  Dichters.  In  neuerer  Zeit  aber  hat  Gell  in  der  Nähe 
des  Hafens  von  Dexiä  eine  kleine  Höhle  entdeckt,  welche  von  Menge 
(S.  19  und  80)  ganz  bestimmt  für  die  Nymphengrotte  erklärt  wird. 
Dieselbe  wird  beschrieben  als  eine  Stalaktitenhöhle  von  etwa  15  m 
Durchmesser  und  17  m  Höhe  mit  einem  kleinen  Vorräume,  in  den 
eine  unregelmäßige  Öffnung  von  nicht  ganz  2  m  Höhe  und  ,/5  m 
Breite  hineinführt.  Oben  in  der  Decke  der  größeren  Höhle  befindet 
sich  eine  kleine  Öffnung,  in  der  man  den  Eingang  für  die  Götter 
(v  III)  wiederzuerkennen  glaubte.  Gewandartige  Stalaktitenbil- 
dungen finden  sich  dort  ebenso  wie  in  anderen  derartigen  Grotten. 
Wenn  dem  Dichter  diese  Grotte  bekannt  war,  so  muss  man  unbe- 
dingt annehmen,  dass  er  bei  der  Beschreibung  derselben  seiner 
Phantasie  den  weitesten  Spielraum  gelassen  habe.  Jeder,  der  die 
Stelle  unbefangen  liest,  denkt  bei  den  beiden  Thüren,  von  denen 
die  eine  nach  Norden,  die  andere  nach  Süden  gelegen  ist  (vi  10, 
111),  an  zwei  Eingänge  in  nahezu  entgegengesetzter  Bichtung, 
nicht  aber  an  einen  horizontalen  und  verticalen.  Des  Dichters  Phan- 
tasie muss  nebenbei  die  Grotte  nicht  unbedeutend  vergrößert  haben, 
vgl.  v  863  ftt^co  ävtgov  &s6ii&6totoJ  v  867  ^aiofiivrj 
xev  9 n<bvag  avbt  6nso<$,  worin  fast  jedes  Wort  die  Größe  der 
Höhle  erkennen  lässt,  denn  in  einem  engen  Räume  ist  bald  Um- 
schau gehalten.  Auf  den  Plural  kv  6nr\t6Gi  jr282  will  ich  nicht 
einmal  ein  besonderes  Gewicht  legen. 

Für  die  kleine  Insel  Asteris  (d  671 ,  844—847,  «  865) 
eignet  sich  nur  das  einzige  Inselchen  Daskälio,  etwas  südlich  zwi- 
schen den  Buchten  von  Polis  und  Dolicha  (auf  Kephallenia)  ge- 
legen. Von  dort  war  es  leicht  möglich,  die  Meerenge  zwischen  bei- 
den Inseln  zu  bewachen.  Ob  der  dortige  Hafen  die  Ö  847  erwähnte 
Eigenschaft  besitzt,  darüber  finde  ich  nirgends  eine  Angabe. 

Linz,  den  2.  Mai  1892.  J.  La  Boche. 
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Aen.  VI  472  ff. 

Tandem  corripnit  sese  atque  inimica  refugit 

in  nemus  umbriferum,  coninnx  nbi  pristinus  Uli 

respondet  cnris  aequatque  Sychaeus  amorem. 

Alle  Erklärer  fassen,  soweit  mir  bekannt  ist,  diese  Stelle  so 
anf,  als  kehre  Dido  jetzt  zu  ihrem  ersten  Gatten  zurück,  der  ihr 
„mit  gleicher  Leidenschaft"  entgegenkomme  und  ihre  Liebe  „teile". 
Ja,  Gebhardi  setzt  hinzu:  „Die  Vereinigung  der  Dido  mit  ihrem 
Gatten  muss  als  ein  Act  des  Mitleids  der  Richter  der  Unterwelt 
angesehen  werden"  usw. 

Wie  man  nur  dem  Dichter  eine  solche  Geschmacklosigkeit 
zuschreiben  konnte,  dass  er  in  die  Stätte  der  Liebes  sehnsüchtigen 
eine  Komödie  versetz  hätte,  in  der  „sie  sich  kriegen"!  Aber 
sehen  wir  von  der  ästhetischen  Betrachtung  ab ,  über  die  ja  am 
allerwenigsten  eine  Einigung  erzielt  werden  kann,  und  versuchen 
wir's  mit  einer  philologischen  Erklärung! 

Heißt  denn  curae  „Leidenschaft"?  Nein.  Stellen,  wie  IV  1 
regina  .  .  saucia  cura;  652:  meque  his  exsolvite  cnris,  zeigen 
hinlänglich,  welche  „Sorgen*  gemeint  sind;  —  es  ist  der  „Liebes- 
kummer". Wenn  also  von  Sychaeus  gesagt  wird:  Uli  respondet 
cnris,  so  bedeutet  dies  entweder:  „Er  antwortet  ihrem  Kummer", 
d.  h.  er  jammert  wie  sie,  oder:  „Er  entspricht  ihrem  K.",  i.  e. 
sein  K.  ist  ebenso  groß  wie  der  Dido6 ;  wie  solche  Brachylogie  oft 
vorkommt.  Welche  Deutung  ist  vorzuziehen?  Der  Zusammenhang 
zeigt  das  deutlich. 

Dido  hat  Sychaeus  die  Treue  gebrochen;  daher  seine  curae 
in  der  Unterwelt,  zumal  da  er  in  den  campi  lugentes,  so  lange  sie 
noch  unter  den  Sterblichen  weilte,  sich  in  Sehnsucht  um  sie  ver- 
zehrte ').  Schon  weil  sie  im  Leben  auseinandergerissen  wurden, 
sind  sie  auch  im  Tode  geschieden;  jetzt  ist  umsoweniger  an  eine 
Wiedervereinigung  der  beiden  zu  denken.  Will  man  nun  sich  laute 
Klagen  vorstellen,  so  würden  die  seinigen,  so  zu  sagen,  das  Echo 
der  ihrigen  (respondet)  bilden.  Aber  nirgends  ist  von  v.  444  an 
von  solchen  die  Bede.  Im  Gegentheile  heißt  es  von  Dido 

v.  470:  Nec  magis  ineepto  vultum  sermone  movetur, 

Quam  si  dura  silex  aut  stet  Marpesia  cautes. 
Dieser  starren,  finsteren  Schwermuth  entsteigt  kein  Seufzer,  viel 
weniger  eine  laute  Klage.  So  bleibt  uns  nur  die  zweite  Bedeutung 
übrig:  „Sein  Leid  ist  dem  ihrigen  gleich".  Diese  ergibt  sich  auch 
aus  dem  parallelen a)  Zusatz:  aequatque  amorem;  das  beißt:  „Er 
kommt  ihr  an  Liebe,  i.  e.  Liebes  Sehnsucht  gleich".  —  Die 
richtige  Übersetzung  lautet  also:  „Endlich  raffte  sie  sich  auf  und 


')  v.  444:  curae  non  ipsa  in  morte  relinquunt. 
»)  In  Vergib  Manier. 
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flüchtete  finster  zurück  in  den  schattigen  Hain,  wo  ihr  früherer 
Gatte  S.  gleiches  Leid  wie  sie  trägt  und  ihr  an  Sehnsucht  gleich- 
kommt". 

Aen.  VI  548  f. 

Kespicit  Aeneas  subito  et  sub  rupe  sinistra 
Moenia  lata  videt  triplici  circumdata  muro. 
Ladewig  und  alle  nachfolgenden  Erklärer  sind  der  Ansicht, 
Äneas  gewahre,  während  er  sich  noch  einmal  nach  dem  Freunde 
umsehe,  den  Tartarus.  Auch  Gebhardt  scheint  nichts  anderes  zu 
meinen,  wenn  er  sagt:  „auf  der  rechten  Straße,  die  nach  grie- 
chischer Ansicht  die  Glück  bringende  ist".  Allein  die  Sibylla  hat 
ja  soeben  (v.  541),  vorwärts  deutend,  gesagt: 

„Dextera  (seil,  via)  quae  Ditis  magni  sub  moenia  tendit, 
hac  iter  Klysium  nobis;  at  laeva  malorum 
exercet  poenas"  cet. 
Äneas  hätte  also  beim  ßückwenden  nach  Deiphobus  den  Tartarus 
zur  rechten  gehabt.   Wie  ist  dieser  Widerspruch  zu  lösen? 

Er  hat  eben  noch  mit  dem  Freunde  gesprochen  und  sicher 
beim  Scheiden  ihm  nachgesehen.  Jetzt  wendet  er  sich  um,  in  der 
Absicht,  seiner  Führerin  zu  folgen,  und  erblickt  natürlich  links 
von  dem  Wege  zu  den  Wohnungen  der  Seligen  die  Stätte  der  Ver- 
dammten. 

Aen.  VIII  143  f. 

Iiis  fretus  non  legatos  neque  prima  per  artem 
temptamenta  tui  pepigi. 
Man  erklärt  die  Stelle  gewöhnlich  so,  dass  man  per  auch 
zu  legatos  sich  ergänzt.  Eine  Präposition  über  ein  neque  rück- 
wärts wirken  zu  lassen,  ist  aber  ein  grammatisches  Unding.  Dazu 
braucht  man  jedoch  nicht  zu  greifen.  Wir  haben  es  einfach  mit 
einem  Zeugma  zu  thun;  ob  man  sich  constitui  oder  misi  zn  legatos 
denkt,  ist  einerlei;  legati  und  andere  künstliche1),  i.  e.  diploma- 
tische einleitende  Versuche,  sagt  Äneas,  habe  er  dem  Evander 
gegenüber  verschmäht  und  erscheine  persönlich  bei  ihm. 

Aen.  Vm  241. 

Zu  dissultant  ripae  ist  zu  vergleichen  aus  Goethe:  „Der 
Damm  zerreißt";  dann  braucht  man  all  die  verdrehten  Deute- 
versuche der  Herausgeber  nicht. 

Aen.  VEH  626  ff. 

Erschrick  nicht,  verehrter  Leser!  Es  soll  Dir  nicht  die  Zu- 
muthung  gemacht  werden,   des  Äneas  Schild  aufs  neue  zu  con- 

')  per  artem  ist  schon  durch  die  Stellung  als  Attribut  gekenn- 
zeichnet. 
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struieren  und  in  die  septenos  orbos  am  Ende  Dich  selber  zu  ver- 
wickeln. Trotz  des  letzten  Versuches  von  Brandes1),  die  prophe- 
tischen Bilder  auf  die  sieben  Ringe  zu  vertheilen,  halte  ichs  mit 
P1Ü883),  der,  seine  eigene  Wiederherstellung  zerstörend,  nachweist, 
dass  der  Dichter  nach  den  Gesetzen  seiner  Kunst  weder  sich  selbst 
eine  räumliche  Vorstellung  habe  machen  müssen,  noch  in  den 
Hörern  ein  Bild  davon  hervorzurufen  die  Absicht  gehabt  habe. 

Aber  eine  andere  Betrachtungsweise  wird  vielleicht  manchen 
Punkt  aufbellen,  der  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  beachtet 
worden  ist.  Ein  Blick  auf  die  nachfolgende  Disposition  wird  dies 
klar  zeigen. 

v.  625 — 629 :  Allgemeine  Inhaltsangabe :  Die  künftigen  Ge- 
schicke des  römischen  Volkes. 

v.  630  ff.  Die  Einzelheiten: 

I.  Urgeschichte  und  Königszeit: 

1.  Wölfin  mit  den  Jungen  (630—634); 

2.  Kaub  der  Sabinerinnen  und  dadurch  erfolgter  Krieg  (635 
bis  638); 

3.  Friedensfest  (639—641); 

4.  Mettus  Fuffetius  (642—645). 

II.  Republikanische  Zeit: 

1.  Porsenna  (Codes,  Cloelia)  (646—651); 

2.  T.  Manlius  und  die  Gallier  (652—662); 

3.  Friedensfest  (663  -666); 

4.  Catilina  —  Cato  in  der  Unterwelt  (666  —  670). 

III.  Kaiserreich: 

1.  Schlacht  bei  Actium  (671— 704 3); 

2.  Flucht  (704—710); 

3.  Nil  (711—713); 

4.  Friedensfest  (714  —  728):    Triumph  des  Augustus  und 
Huldigung  der  unterjochten  Völker. 

Welche  Ereignisse  hat  der  Dichter  aus  der  Fülle  der  römi- 
schen Geschichten  herausgegriffen?  Kur  solche,  bei  welchen  die 
Existenz  der  Stadt  auf  dem  Spiele  stand.  —  Die  Aussetzung  der 
Zwillinge  bedrohte  deren  Gründung;  die  Kriege  mit  den  Sabinern, 
mit  Porsenna  und  mit  den  Galliern  hatten  allemal  die  Einnahme 


»)  Jhrb.  f.  Phil.  u.  Päd.1  1890,  S.  141  ff.  Am  wenigsten  befriedigt 
es  mich,  dass  Brandes  auf  dem  äußersten  Rande  den  Tartarus  anbringt. 
Welche  Menge  von  Bildern  der  Verdammten  und  der  Seligen  müsste  man 
bei  dem  ungeheueren  Umfange  des  Schildes  annehmen!  Und  wer  bürgt 
uns  dafür,  dass  der  Blick  des  Aen.  dann  gerade  auf  Catilina  und  Cato 
fiele?  Zudem  stünde  das  alles  hart  neben  dem  Ring  mit  dem  Triumph- 
zuge des  Augustus,  —  also  wohl  ein  Meniento  mori  für  diesen ! 

')  Plüsa,  Verg.  und  die  ep.  Kunst,  S.  320  ff. 

•)  Das  Meer  mit  seinen  Bewohnern  als  ein  besonderes  Bild  aniu- 
nehmen  ist  ganz  verkehrt;  v.  675  f.  sagt  Verg.  ausdrücklich:  in  medio 
classes.  .  cernere  erat;  d.  h.  doch  wohl  in  m.  mari. 


Digitized  by  Google 


494        Zur  Erklärung  einiger  Vergilstellen.  Von  Reichenhart. 

der  Stadt  in  ihrem  Gefolge;  in  der  Schlacht  bei  Actium  handelte 
es  sich  um  den  Bestand  der  römischen  Herrschaft  über  den  Orient. 
Aber  auch  der  Verrath  des  äußeren  Feindes  Mettus,  des  inneren 
Feindes  Catilina,  der  Treubruch  der  verbündeten  äußeren  und  in- 
neren Feinde,  Antonius  und  Cleopatra,  hätten  Born  das  Verderben 
bringen  können.  Alle  diese  Gefahren  werden  jedoch  glücklich  be- 
standen; der  Friede  folgt  jedesmal  dem  entsetzlichen  Kampfe  und 
die  Friedensstörer  und  Verräther  erreicht  die  verdiente  Bestrafung. 

Warum  Vergil  gerade  diese  Marksteine  der  römischen  Ge- 
schichte wählte,  ist  klar.  Dem  den  Schild  betrachtenden  Äneas 
konnte  es  nicht  entgehen,  dass  der  Grundgedanke  durch  die  ganze 
Bilderreihe  sich  zog:  Aus  allen  Nöthen  hilft  Tapferkeit  und  Götter- 
beistand. So  konnte  auch  er  hoffen  den  ihn  rings  umdräuenden 
Sturm  zu  überstehen  und  Trost  schöpfen  aus  den  „dunklen"  Pro- 
phezeiungen, die  seine  wandernden  Blicke  trafen. 

Andererseits  diente  gerade  diese  Gruppierung  dem  zeitgenös- 
sischen Hörer  zur  besonderen  Erhebung.  In  den  Abschnitten  I  und 
H  hatte  nach  der  friedlichen  Zeit  (3)  stets  wieder  eine  Störung  der 
Buhe  stattgefunden;  wie  ganz  anders  jetzt!  Der  Vernichtung  des 
Antonius  war  der  Weltfriede  gefolgt;  wenn  die  bisher  unbezähmten 
Völker  des  Nordens,  Südens  und  Ostens  dem  Friedefürsten  Octavian 
ihre  Huldigung  darbringen ,  wer  soll  dann  noch  an  des  Reiches 
Grundfesten  rütteln  können?  —  Sollte  aber  dennoch  jemand  Ver- 
rath zu  spinnen  wagen,  so  steht  eine  deutliche  Warnung  am 
Schlüsse  der  beiden  ersten  Gruppen :  der  zeitlichen  und  ewigen 
Strafe  ist  er  verfallen. 

Nürnberg.  Dr.  Reichenhart. 
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Reichsrecbt  und  Volksrecht  in  den  östlichen  Provinzen  des 

römischen  Kaiserreiches.  Mit  Beiträgen  zur  Kenntnis  des  grie- 
chischen Rechtes  und  der  spfitröniischen  Rechtsentwicklung.  Von  Dr. 
Ludwig  Mitteis,  Professor  der  Rechte  an  der  k.  k.  deutschen  Uni?, 
zu  Prag.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1891,  8",  560  SS. 

Ein  echt  historischer  Gedanke  beherrscht  dieses  Buch.  Wenn 
nämlich  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  die  heimischen  Rechte  der 
östlichen  Provinzen  des  römischen  Reiches,  namentlich  soweit  diese 
griechische  Cultur  aufgenommen  haben,  eine  hohe  Stufe  der  Ent- 
wicklung erreicht  haben,  mit  dem  Culturleben  der  betreffenden 
Nationen  aufs  innigste  verwachsen  waren  und  das  bürgerliche  Leben, 
dem  sie  ihr  Dasein  verdankten,  wieder  bedingt  haben,  so  ist  es 
unmöglich,  dass  mit  der  Reception  des  römischen  Rechtes  jede  Spur 
heimischer  Rechtsordnung  getilgt  wurde,  dass  die  nationalen  Rechts» 
gewohnheiten  ohne  jeden  Kampf  dem  römischen  Rechte  Platz  ge- 
macht haben.  Vielmehr  müssen  die  übereinander  und  zum  Theil 
durcheinander  liegenden  Caltnrschichten  des  heimischen  und  römi- 
schen Rechtes  erkennbar  auseinander  gehalten  werden  können.  Dass 
diese  Scheidung  nothwendig  ist,  wird  jeder  empfunden  haben,  der 
welcher  größeren  Culturerscheinung  immer  aus  der  Zeit  des  römi- 
schen Einflusses  in  den  östlichen  Ländern  nachgegangen  ist.  Der 
Kampf  der  beiden  Culturen  beschränkt  sich  nicht  auf  das  Gebiet 
des  Privatrechtes,  er  ist  deutlich  wahrnehmbar  auch  auf  dem  des 
Staatsrechtes,  obgleich  hier  die  factischen  Machtverhältnisse  eine 
größere  Rolle  spielen  und  daher  die  Verdunkelung  des  heimischen 
Rechtes  vielleicht  rascher,  aber  kaum  intensiver  eingetreten  ist. 
Er  ist  aber  auch  auf  anderen  Culturgebieten  vorhanden,  wo  er 
nicht  immer  mit  dem  Sieg  der  römischen  Cultur  geendet  hat.  Für 
das  Privatrecht  will  nun  das  vorliegende  Buch  den  Kampf  des 
überkommenen  Volksrechtes  mit  dem  decretierten  römischen  Reichs- 
recht zur  Anschauung  bringen  und  dabei  die  Wurzeln  des  Volks- 
rechtes im  griechischen  Recht,  dessen  vollkommene  Entwicklung  in 
die  hellenistische  Zeit  fällt,  klarlegen. 


T 
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Der  vorausgesetzte  Kamp!  der  beiden  Rechte  wird  aber  umso 
bedeutungsvoller,  je  großer  der  Umfang  und  die  Bedeutung  des 
griechischen  Rechtes  sind.  Wenn  dieses  eine  Welt  für  sich,  in 
seiner  localen  Mannigfaltigkeit  dennoch  einheitlich,  bei  aller  Tren- 
nung zusammenhängend  war,  so  stieß  das  reeipierte  römische  Recht 
auf  eine  Culturmacht  von  nicht  nur  innerlicher  oder  ideeller  Größe, 
sondern  auch  von  bedeutender  äußerer  Ausdehnung,  die  nach  dem 
Grade  der  vorausgegangenen  Hellenisierung  barbarischer  Rechtsgebiete 
gemessen  werden  kann.  Einheitlichkeit  und  Ausbreitung  des  griechi- 
schen Rechtes  nachzuweisen,  ist  dem  Verf.  vollkommen  gelungen.  Die 
Einheitlichkeit  ergibt  sich  aus  der  durchgehends  agnatischen  Ord- 
nung der  Familie  und  des  Erbrechtes,  der  Allgemeinheit  der  Ge- 
schlechtsvormundschaft, der  Gleichheit  des  Testamentes,  des  Eigen- 
thumsbegriffes  und  -processes,  der  Allgemeinheit  des  Institutes  der 
Kaufhelfer,  der  övyyQctyi),  der  Conventionalstrafe  des  Doppelten 
und  Anderthalbfachen,  welche  ich,  beiläufig  bemerkt,  aus  dem  Straf- 
duphim  im  Falle  der  Gewaltanwendung  erkläre,  und  aus  anderen 
Rechtsinstituten.  Die  Ausdehnung  des  Geltungsgebietes  aber  dieses 
einheitlichen  griechischen  Rechtes  wird  schlagend  aus  den  Rechts- 
ordnungen barbarischer  Landestheile,  am  schönsten  auf  ägyptischein 
Gebiet  nachgewiesen,  wo  der  Kampf  des  hellenischen  mit  dem 
nationalägyptischen  Recht  in  den  Zeiten  der  Ptolemäer  und  der 
dreifache  Kampf  dieser  beiden  Rechte  mit  dem  römischen  in  der 
Kaiserzeit  ausgefochten  wurde.  Obgleich  der  Verf.  hier  auch  schon 
einen  großen  Theil  der  neuen  Papyrusschätze  zum  Theil  durch  die 
Hilfe  Wesselys  benutzen  konnte,  harrt  doch  noch  viel  unpubliciertes 
Material  dos  Bearbeiters,  welches  zweifellos  von  Bedeutung  für 
die  hier  behandelten  Fragen  ist.  Einschneidend  ist  endlich  der 
Nachweis,  dass  im  syrischen  Rechtsbuch  ein  großer  Theil  der  Ab- 
weichungen vom  römischen  Recht  auf  dem  Fortbestehen  nationalen 
hellenisierten  Rechtes  begründet  ist.  Damit  ist  auch  die  seit 
Alexander  dem  Großen  stetig  fortschreitende  Entwicklung  eines 
kosmopolitischen  hellenistischen  Rechtes  dargethan,  welches  ein 
Culturfactor  wurde,  dessen  Lebenskraft  das  Eindringen  römischen 
Rechtes  überdauerte.  Zur  Uniformierung  und  damit  zur  kosmo- 
politischen Stellung  des  griechischen  Rechtes  trug  aber  wesentlich 
das  seit  alter  Zeit  bestehende  System  gegenseitiger  Rechtshilfe  in 
den  griechischen  Staaten  bei ;  die  Entsendung  von  Richtern  aus 
einer  Stadt  in  die  andere,  die  Adoption  fremder  Gesetze,  die  Schaffung 
neutraler  Schiedsrichterinstanzen  (exxXt^tog  aroAts),  die  Symbolie- 
verträge,  die  Verbürgnng  gegenseitiger  Rechtshilfe  führten  zur  Aus- 
gleichung der  territorialen  Verschiedenheiten  des  griechischen  Rechtes 
und  ebneten  den  Boden  für  seine  allgemeine  Geltung  im  Osten  des 
römischen  Reiches. 

Den  Ausführungen  dieser  durchschlagenden  Gedanken  ist  der 
erste  Theil  des  treffliches  Buches  gewidmet.  Der  zweite  Theil 
geht  von  der  Betrachtung  der  Rechtsverhältnisse  in  der  östlichen 
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Reichshälfte  bis  zur  Constitntio  Antonina  aas.  Während  einerseits 
festgehalten  wird,  dass  das  locale  Recht  in  den  civitates  liberae 
un  geschmälert  fortlebte,  ergibt  sich  andererseits,  dass  auch  in  den 
unterthänigen  Städten  mit  einer  gewissen  Mäßigung  und  unter 
Schonung  der  bestehenden  Rechtsgewohnheiten  verfahren  wurde.  In 
einer  Reihe  privatrechtlicher  Institutionen  auf  dem  Gebiete  des  Ehe- 
und  Familienrechtes  wird  das  Fortbestehen  griechischen  Rechtes  bis 
in  die  Kaiserzeit  nachgewiesen.  Während  also  die  constitntio 
Antonina  die  localen  Rechte  zerstören  will  und  diese  nur  factisch 
auch  in  der  Zeit  nach  Caracalla  in  einzelnen  Spuren  fortleben,  wir 
also  den  Kampf  des  depossedierten,  aber  epichorischen  Rechtes  gegen 
das  aufgedrungene  verfolgen  können,  hat  vor  der  constitntio  An- 
tonina das  heimische  Recht  seinen  legitimen  Bestand  und  das 
römische  oder  Rcichsrecht  muss  sich  seinen  Boden  erst  erkämpfen. 
Dies  geschieht  hauptsächlich  durch  Ausdehnung  der  römischen  Ge- 
setze auf  das  Geltungsgebiet  des  Reiches,  was  sich  zunächst  in 
den  Rechtsstreiten  von  Peregrinen  mit  römischen  Bürgern  oder  von 
Peregrinen  verschiedener  Herkunft  zeigt,  dann  aber  auch,  indem 
das  Reichsrecbt  subsidiär  für  die  Lücken  des  epichorischen  Rechtes 
eintritt.  Aber  ein  weiteres  Eindringen  des  römischen  Rechtes  war 
auch  vor  der  constitntio  Antonina  durch  die  Erwerbung  der  römi- 
schen Civität  seitens  der  Provincialen  in  größerem  Umfange  gegeben. 
Die  Verleihungen  der  Civität  an  Soldaten  und  an  hervorragende 
Peregrinen,  sowie  die  Handelsniederlassungen  römischer  Bürger  im 
Osten  schufen  eine  Bevölkerung  römischer  Bürger,  welche  auf  die 
Anwendung  römischen  Rechtes  dringen  musste.  Schlagend  beweist 
der  Verf.  aus  den  Rescripten  der  Kaiser  wie  aus  epigraphischen 
Quellen,  dass  in  der  That  solche  Anwendungen  vorgekommen 
sind,  die  Bestimmungen  römischen  Rechtes  aber  nicht  selten  in  den 
Provinzen  mi ssverstanden  und  daher  unrein,  zum  Theil  getrübt 
durch  epichorische  Rechtsgewohnheiten  zur  Anwendung  kamen. 
Durch  die  constitntio  Antonina  war  die  römische  Civität  auf  das 
ganze  Reich  erweitert  worden  und  das  römische  Recht  wurde  daher 
für  alle  Personalrecht,  was  es  früher  nur  für  eine  beschränkte 
Anzahl  von  Personen  gewesen  ist.  Damit  war  es  aber  in  allgemeiner 
Geltung  und  das  Provinzialrecbt  konnte  nur  subsidiär  zur  Anwen- 
dung kommen,  während  früher  umgekehrt  das  römische  Recht  sub- 
sidiäre Geltung  hatte.  Auch  für  solche  Rechtsstreite,  bei  denen  es  sich 
um  geringwertige  Dinge  handelte,  bestand  eine  Municipalgerichts- 
barkeit  fort,  die  das  heimische  Recht  anwendete.  Durch  die  Gegen- 
überstellung von  Rechtsurkunden  aus  der  Zeit  vor  und  nach  Caracalla 
wird  die  Richtigkeit  dieser  Annahmen  durch  das  plötzlich  auftauchende 
Eindringen  römischer  Rechteformeln  anschaulich  nachgewiesen. 

Dies  ist  möglichst  kurz  gefasst  der  Gedankengang  des  Werkes, 
welches  in  ausgezeichneter  Weise  einen  Culturgang  klargelegt  hat, 
dessen  Verständnis  von  hoher  Bedeutung  für  die  Auffassung  einer 
der  interessantesten  Zeiten  der  Antike  ist. 

Zeitookrift  f.  d.  örterr.  Gymn.  189t.  VI.  Heft.  32 
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Mehr  als  eine  Illustration  zu  diesen  Beweisführungen  ist  der 
dritte  Theil  des  Werkes,  welcher  die  patricularistischen  Rechts- 
gewohnheiten der  griechischen  Reichshälfte  in  der  Kaiserzeit  be- 
handelt und  damit  einen  der  wertvollsten  Beitrage  zur  Kenntnis 
des  griechischen  Rechtes  überhaupt  bietet.  Namentlich  sind  hier 
von  Bedeutung  die  Feststellungen  über  das  griechische  Dotal- 
recht,  weil  hier  zum  erstenmal  klar  ausgesprochen  wird,  was  die 
Inschriften  lehren,  dass  die  Mitgift  im  griechischen  Recht  Eigen- 
thum der  Frau  ist,  bei  der  Auflösung  der  Ehe  nicht  an  den  Vater 
zurückfällt  und  zugleich  für  die  Tochter  eine  Erbabfindung  bedeutet. 
Dies  wird  als  feststehende  Norm  ebenso  im  Gesetz  von  Gortyn  wie 
in  Papyrusurkunden  des  II.  Jhdte.  erwiesen  und  aus  kaiserlichen 
Rescripten  wird  gezeigt,  dass  diese  Rechtsgrundsätze  auch  nach 
der  Reception  des  römischen  Rechtes  bei  den  griechischen  Pro- 
vincialen  festsaßen  und  zu  mannigfachen  Recriminationen,  aber 
auch  zu  Modilicationen  des  römischen  Rechtes  Anlass  gaben.  Die 
Zähigkeit  der  griechischen  Rechtsvorstellungen  wird  durch  den 
dauernden  Bestand  eines  Theiles  dieses  Dotalrechtes  klargemacht 
und  durch  die  interessante  Thatsache  illustriert,  dass  im  modernen 
Griechenland  noch  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts  als  Gewohn- 
heitsrecht galt,  dass  die  Mitgift  zugleich  Erbabfindung  für  die 
Tochter  sei.  Ferner  wird  die  donatio  propter  nuptias  als  ein  Misch  - 
institut  des  römischen  donum  nuptiale,  welches  bloß  den  Wert  eines 
Hochzeitsgeschenkes  des  Mannes  an  die  Frau  hat  (pretium  pudi- 
citiae),  und  der  orientalischen  d(jQ(a,  einer  Witwenversorgung,  mit 
Gründen  erwieaen,  welche  ein  helles  Streiflicht  auf  die  Bedeutung 
einzelner  Rechtsquellen,  besonders  den  hellenistischen  Charakter  des 
syrischen  Rechtsbuches  werfen.  Das  Intestaterbrecht  des  letzteren, 
welches  ein  wesentlich  agnatisches  ist,  wird  gleichfalls  als  griechisch 
erwiesen,  hauptsächlich  durch  die  Übereinstimmung  mit  dem  atti- 
schen Intestaterbfolgegesetz,  welche  sich  in  der  Parentelenordnung 
und  im  Grundsatz  xgatsiv  tovg  &ggtvag  und  in  dem  Notherbrecht 
der  Kinder  äußert.  Nicht  minder  lehrreich  ist  die  Parallele  zwischen 
römischem  und  griechischem  Freilassungsrecht  und  die  Erklärung 
einzelner  Neuerungen  des  Kaisers  Constantin  auf  diesem  Gebiete 
aus  der  Anlehnung  an  griechische  Rechtsgewohnheiten. 

Eine  eingehende  Behandlung  erfahren  die  Executiv Urkunden 
und  Executionsmittel.  Der  Zusatz  xa&dxtQ  ix  dtxrjg  in  griechi- 
schen Darlehensurkunden  verbürgt  dem  Gläubiger  die  sofortige  Exe- 
cution  bei  Zahlungsversäuninis.  Diese  Clausel  findet  sich  in  der 
ganzen  vorrömischen  Zeit  angewendet  und  ist  ein  Beweis  dafür, 
dass  alle  diese  Urkunden  als  Executivurkunden  anzusehen  sind. 
Aber  selbst  in  der  Kaiserzeit  begegnen  uns  auf  ägyptischen  Papyri 
eine  Reihe  solcher  mit  der  Executionsclausel  versehener  Urkunden 
und  zwar  nicht  bloß  auf  Darlehensverträge  beschränkt  und  bis  ins 
VI.  Jhdt  n.  Chr.  reichend,  und  im  syrischen  Rechtsbuch  ist  eben- 
falls Hin  außergerichtliches  Pfandrecht,  .las  sich  auf  eine  Urkunde 
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stützt,  bezeugt.  Diese  Execution  kann  im  griechischen  Recht  eine 
Real-  oder  eine  Personalexecution  sein.  Die  letztere  gab  es  zweifel- 
los; dass  sie  aber  in  historischer  Zeit  anf  griechischem  Boden  in 
der  Form  der  Schuldknechtschaft  vorgekommen  sei,  scheint  mir  eine 
unbewiesene  Annahme  des  Verf.  Wir  kennen  Schuldarrest  als  eine 
Form  der  Personalexecution,  aber  Schuldknechtschaft  ist  nach  dem 
V.  Jhdt.  thatsächlich  nicht  mehr  nachweisbar.  Die  falsche  Unter- 
scheidung von  i&kevftsgog  und  ccTtsksv&sQog  kann  ebensowenig 
die  Schuldknechtschaft  beweisen,  wie  formelhafte  Wendungen  der 
Contracte,  die  sich  zudem  noch  auf  Schuldhaft  beziehen  können. 
Es  ist  keine  ungerechtfertigte  Verallgemeinerung  attischen  Rechtes, 
wenn  man  annimmt,  dass,  wenn  am  Beginn  des  VI.  Jhdts.  in 
Athen  das  davel&tp  inl  öd>n<xOi  verboten  wurde  und  nicht  mehr 
aufkam,  im  Laufe  des  V.  Jhdts.  auch  im  übrigen  Hellas  die  Scbuld- 
knechtschaft  erstarb. 

Sehr  interessant  sind  die  Ausführungen  über  die  ovyygatp^ 
welche  jedoch  wesentlich  schon  früher  vom  Verf.  in  einem  Aufsatze 
in  der  Ztschr.  f.  Priv.  u.  Öff.  Recht  behandelt  wurde.  Die  ovy- 
ygci<prj  wird  als  ein  Litteralcontract  erwiesen,  der  auch  in  der  That 
in  der  hellenistischen  Zeit  die  nationalökonomische  Rolle  unseres 
Wechsels  spielte. 

Einige  Miscellen  aus  dem  Vermögensrechte  und  eine  kurze 
Betrachtung  über  die  Fiscalmulten  bilden  den  Schluss  des  Werkes, 
dessen  reicher  Inhalt  in  einem  kurzen  Referate  auch  nicht  annähernd 
wiedergegeben  werden  kann.  Die  Alterthumswissenschaft  kann  es 
nur  mit  dankbarer  Freude  begrüßen,  dass  von  juristischer  Seite 
den  Fragen  des  griechischen  Rechtes  mit  solchem  Erfolge  nahe- 
getreten wird,  wie  hier.  Das  Werk  gehört  sicherlich  zu  denjenigen, 
welche  nicht  nur  selbst  obschwebende  Fragen  lösen  oder  der  Lösung 
naher  bringen,  sondern  auch  fördernd  anregen  zu  einer  Thätigkeit 
auf  einem  bisher  allzusehr  vernachlässigten  Gebiet. 

Wien.  Emil  Szanto. 


Commentar  zu  Homers  Odyssee  von  J.  La  Roche.  Ii.  Heft.  Gea. 

VII-XII.  Wien  Prag  Leipzig,  F.Tempsky  u.  G.  Freytag  1892.  106  S8. 

Homeri  Odyssea  in  neuro  scholarum  ed.  J.  La  Roche.  Par9  II,  Odye- 
se&e  XII1-XXIV.  Ebenda  1892.  206  SS. 

Die  Textausgabe,  die  La  Roche  im  Verlage  von  Teinpsky- 
Kreytag  erscheinen  lässt,  ist  abgeschlossen;  der  Commentar  dazu 
ist  bis  zur  Hälfte  der  Gesänge  gediehen.  Zu  dem  2.  Hefte  dieses 
Oommentare  (Anmerkungen  auch  kritischer  Natur  zu  den  Gesängen 
VII— XII  enthaltend),  seien  einige  Bemerkungen  vorgebracht. 

Vielfach  weicht  La  Roche  von  Lud  wich  ab:  das  Verzeichnis, 
welches  im  ersten  Hefte  des  Commentars  Vorw.  IV  für  die  ersten 
zwölf  Ge9änge  gegeben  wurde,  reicht  nicht  aus  für  die  Varianten 


r 
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der  Lesung.  Aach  Vermuthungen  anderer  sowie  des  Verf.  werden 
mitgetheilt,  wenn  dieselben  zur  Besserung  der  Lesart  beitragen. 
In  diesor  Richtung  ist  ein  Einsprach  kaum  zu  erbeben,  denn  La 
Roche  ist  weit  entfernt  von  eingreifenden  Änderungen,  wie  solche 
sonst  vielfach  in  neuerer  Zeit  beliebt  worden  sind;  aber  dass  die 
homerischen  Gedichte  so  wie  andere  Texte  Störungen  erfahren  haben, 
muss  doch  jeder  anerkennen.  Gewisse  Vermuthungen  stehen  nur  aus 
methodischen  Gründen  unter  dem  Text  statt  im  Text. 

Die  erklärenden  Noten  sind  in  den  aberwiegend  meisten  Fällen 
gut  gefasst  und  anregend.  Gelegentlich  wäre  eine  größere  Aus- 
führlichkeit doch  am  Platze,  da  die  Odyssee  ja  mit  vorgeschrittenen 
jungen  Leuten  gelesen  wird.  Einzelnes  sei  herausgegriffen  zur 
Erörterung:  9"  99  wird  ovvi\oQog  mit  öwcctlgcö  in  Verbindung 
gebracht ;  an  sich  richtig,  aber  aetQa  kennt  man  hauptsächlich  in 
anderer  Bedeutung,  os  wäre  also  gut  gewesen,  auf  lat.  ser-o  zu 
verweisen.  Die  Stelle  &  564,  wo  La  Roche  nach  rotf*  interpungiert 
and  (6g  relativ  fasst,  kann  noch  nicht  als  aufgeklärt  gelten.  Der 
Schaden  liegt  hier  eben  tief,  wie  sich  jeder  aus  den  übrigen  Com- 
mentaren  und  aus  den  Scholien  überzeugen  kann.  Zu  (410  hätte 
man  über  das  jiij  mit  dem  Indicativ  eine  Bemerkung  erwartet, 
t  425  ist  die  Parallele  ousg  und  avioL%oi  falsch ;  man  würde  dann 
ovug  erwarten,  was  auch  das  ursprüngliche  ist  und  woraus  nach 
dem  Recepte  der  iitixxaöig  über  ö'ieg.  ofieg  geworden  ist.  —  x  42 
ist  xsvictg  Cvv  zsiQctg  Jxovtsg  übersetzt:  „alle  zusammen  mit 
leeren  Händen".  Diese  Übersetzung  dürfte  an  den  Sprachgebrauch 
doch  keinen  Anhalt  haben  und  La  R.  fügt  keine  Silbe  weiter  hinzu, 
x  322  ist  am)i\tt  nur  zu  erklären  im  strengen  Zusammenhalt  mit 
295,  wo  iitai^ai  an  derselben  Versstelle  erscheint.  Von  den 
Stellen,  die  La  R.  citiert,  ist  keine  passend,  denn  fr  224,  x  520, 
X  28  haben  wir  Dativ-7;  v  213  ist  kritisch  ansicher;  t  366  ist 
starke  Interpunction  vorhanden ;  man  kann  sich  wundern,  dass  x  42 
nicht  erwähnt  ist.  Sonderbar  ist  die  Lesart  xai  in'  uivr^g  statt 
inatvijg  x  491;  Begründung  ist  nicht  beigefügt,  so  dass  man 
über  die  Meinung  La  R.  im  unklaren  bleibt.  Nachdem  so  das  Auf- 
fallendste hervorgehoben  ist,  sei  auch  dieser  Theil  des  Commentars 
als  brauchbar  und  anregend  bezeichnet. 

Brünn.  Gottfr.  Vogrinz. 


Zum  bellum  Aleiandrinum  von  Gustav  Lau  dgraf.  Aus  den  Comment. 
Woelfflinianae  S.  17—21. 

Das  bellum  Aleiandrinum  und  der  codei  Ashburnhamensis 

von  Dr.  phil.  Gustav  Landgraf.  München  1891. 

Beide  Abbandlungen  gehören  zusammen;  die  zweite  setzt  die 
erste  fort.    L.  führt  hier  seine  sprachlichen  Untersuchungen  über 
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die  Verfasserfrage  des  b.  Alex,  auf  Grund  des  Cod.  A  fort.1)  Diese 
Handschrift  gehört  zwar  in  die  Keine  der  /3-Classe,  aber  sie  hat, 
weil  sie  die  älteste  ist,  einen  mehr  ursprünglichen  Wert  nicht  nur 
bezüglich  des  Textes,  sondern  auch  besonders  bezüglich  des  For- 
mellen und  Orthographischen.2) 

An  wichtigen  Lesarten,  die  wohl  mit  der  Zeit  werden  in  den 
Text  aufgenommen  werden  müssen,  führe  ich  an:  4,  2  hic  für  is 
der  Herausgeber.  Übrigens  führt  auch  his  in  T  und  is  in  V  mit 
der  Basur  eines  Buchstaben  vor  is  auf  bic.  —  5,  4  u.  6,  1  muss 
mit  A  und  der  /3-Classe  —  und  hier  liegt  ein  gewichtiger  Grund 
für  den  besonderen  Wert  der  deteriores  —  specibus  aufgenommen 
werden.  Vgl.  auch  L.s  Literaturnachweise  und  Bemerkungen  zur 
lat.  Schulgrammatik.  Bamberg  1891,  S.  12.  Schmalz -Wagener, 
Lat.  Schulgr.  Bielefeld-Leipzig  1891,  §.  40  haben  die  Form  auf 
-ubus  nnter  den  Strich  verwiesen  mit  dem  Vermerk  'Dichter  und 
spätere  Schriftsteller'.  —  Sehr  interessant  ist  19,  3  die  Forin  des 
pass.  Inf.  Fut.,  die  A  so  überliefert:  sublatuiri.  Sie  steckt  auch 
in  aublaturi  des  Palat.  und  Lov.,  wieder  ein  Beleg  für  die  Wich- 
tigkeit auch  dieser  Hss. ;  überhaupt  hat  L.  eine  große  Verwandt- 
schaft zwischen  A  und  Lov.  nachgewiesen.  Die  Arbeit  einer  Nach- 
collation  der  deteriores  und  deterrimi  kann  uns  also  nicht  erspart 
werden.  Der  Leidensis  ist  bereits  von  Wölfflin  verglichen  worden, 
der  Vindob.  Nr.  95  für  das  b.  c,  afr.,  Alex.  u.  Hisp.  von  mir. 
Das  b.  Hisp.  ist  im  Anbange  des  4.  Heftes  dieser  Zeitschrift  ver- 
öffentlicht worden.  Auch  G.  Karo  hat,  wie  ich  im  Arch.  f.  Lex. 
VU  601  lese,  eine  bisher  unbenutzte  Hs.  des  XI.  Jhdts.  zu  ver- 
gleichen begonnen,  so  dass  also  allmählich  ein  sicherer  Untergrund 
für  eine  Neuherausgabe  der  kleineren  Schriften  geschaffen  wird. 

Doch  um  wieder  auf  unseren  Inf.  auf  -uiri  zu  kommen,  so 
hat  ihn  unlängst  J.  Schmalz  im  Cic.  nachgewiesen  (N.  J.  B.  1892, 
S.  79  f.)  und  für  die  Späteren  ist  der  Aufsatz  von  S.  Brandt, 
Arch.  II  849  ff.  und  ni  457  nachzulesen.  Und  so  dürfte  es  wohl 
über  kurz  oder  lang  zur  Aufnahme  dieser  Form  in  unsere  Texte 
kommen.  —  26,  1  kann  R.  Schneider  für  die  Aufnahme  von  civi- 
tatium  in  den  Text  auch  A  als  Zeugen  mitnehmen.  —  42,  2  ist 
mit  A  und  Lov.  ad  exercitum  alendum  herzustellen.  Man  vgl.  auch 
exercitum  alendos  in  UTV.  —  44,  1  liest  A  richtig  classe  (V 
classe")  und  §.  4  maritumasque  (V  maritimasqne),  was  wohl  in  den 
Text  gehört.  Ebenso  steht  es  mit  65,  4,  wo  commoratur  in  A 
und  66,  1,  wo  praeficit  in  A  trefflich  zu  den  historischen  Prä- 
sentien  stimmt. 

Mindestens  des  Nachdenkens  wert  sind  folgende  Stellen,  die 
zugleich  ein  merkwürdiges  Streiflicht  auf  die  Sprache  des  b.  Alex. 


T)  Vgl.  meine  Anzeigen  in  dieser  Zeitschrift  1891,  S.  207  ff.  und 
ober  den  cod.  A  Wölfflin  in  seiner  Ausg.  des  b.  Afr.  p.  VI  sq.  u.  XIV  tq. 

')  Uber  das  Orthographische  ist  Wölfflin  a.  a.  0.  p.  XI  zu  ver- 
gleichen. 
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perlen:  9,  4  das  Ältere  baec  für  liae;  28,  8  das  ältere  considerat 
für  eonsederat;  43,  1  ansuqne,  was  nebst  A  auch  bessere  Hss. 
haben ;  68,  2  ist  deinde  im  Sinne  von  denique  beizubehalten  (s.  auch 
L  zur  Kosciana  130),  und  endlich  43,  3  hat  A  mit  ÜF  das  ältere 
hoc  =  huc  aufbewahrt. 

Ein  besonderes  Gewicht  erhalten  die  Conjecturen  und  schwach 
beglaubigten  Lesarten,  die  bisher  von  K.  Schneider  u.  a.  in  den 
Text  aufgenommen  wurden,  und  die  nunmehr  durch  A  bestätigt 
werden  °$o  &  3  Nipperdeys  sustinere  für  -eri  in  ß,  28,  3  rex, 
welches  B-  Schneider  mit  „schlechteren  Hss."  und  auch  andere  auf- 
nahmen. 32,  3  regum,  was  schon  Stephanus  vermnthete;  45,  8 
findet  sich  HofTmanns  distentis,  ebda.  4  iussit  und  47,  2  penterem 
QDaui.  was  R.  Stephanus  verlangte. 

Von  sonstigen  Vorschlägen  L.s  halte  ich  für  beachtenswert: 
25  3  universam  für  unam ;  25,  5  i  11  i  der  codd.  als  die  alte  Locativ- 
'      jiiic  zu  fassen;  27,  6  will  er  prudentia  constantiaque, 
<Ufitudine  n.  c.  v.,  s.  lesen,  indem  die  zum  Theil  auch  bei  R. 
jjor  eingeklammerten  Worte  aus  orientierenden  Randnotizen, 
^e  i\e  öfter  in  A  vorkämen1),  also  hier  etwa '  Virtutes  Mithridatis. 
Alexandrinorum  imprudentia.'  in  den  Text  gekommen  seien ;  33.  4 

•  juit  A  nnd  T  regnum  ohne  imperium  zu  lesen,  welch  letzteres 
rnzuirekommen  sei,  als  regnum  zu  regum  verdorben  ward;  35,  5 

laubt  L->  dass  in  des  cod.  A  Lesart  silvestrem  (V  siluestre)5) 
J  von  Aldus  eingeschobene  est  stecke;  das  45,  4  in  A  und  Lov. 
**hlende  parati  sei  „sogar  überflüssig,  denn  im  nächsten  Satz  heißt 
i  ausdrücklich,  online  disjwsita  magis  Octaviana,  paratior  militum 
e* (f„,\i  Vatiniana" ;  78,  2  sei  mit  AÜFT  Bosphori  im  Texte  zu 
h"u**en:  übrigens  deutet  auch  bosfori  in  V  auf  die  erstere  Lesart; 
endbeb  will  L-  73,  3  mit  A  und  V  vallis  statt  valles  schreiben; 

Hein  i'1  ^       ]S  aus  es'  w'°  es  SCDe'n^»  radiert. 

*  '  L.  macht  auch  auf  passus  nach  milia  aufmerksam  und  be- 
k]Äirt  es,  cUss  dieser  Punkt  in  unseren  Ausgaben  fast  gar  nicht 
b  rücksiebtigt  würde.  Für  den  cod.  V  gebe  ich  im  Folgenden  eine 
7*sanlmenstellung,  und  zwar  habe  ich  die  Stellen  nach  H.  Meusels5) 

j  g.  Preuß'4)  Lexicis  aufgesucht.  Die  Zahl  der  Tausend  lasse 
*h  überall  weg.  Mille  passus  b.  c  I  16,  2;  II  39,  1;  III  26, 
\.  36,  2;  37,  2;  38,  1;  68,  4;  b.  Afr.  63,  1;  3;  65,  2;  76, 

'I  Im  cod.  V  fand  ich  fol.  1351,  auf  dem  unteren  Rande  auch  mors 

*  «re»  tu  b.  civ.  III  1026-104. 

"°  •  t)  V  bat  auch  29.  3  certarentur  und  33,  1  ptolomeus,  was  bei  R. 

,    und  L.  zu  berichtigen  sein  wird. 
"      f)  Meusels  Angaben  Lei.  s.  v.  passus  col.  1013  sq.  sind  außerdem, 
ich  sie  nicht  in  obigen  Zusammenstellungen  verbessert  habe,  noch 
a^  in  stellen:  b.  c.  1.  45.  5  hat  V  passus  und  ebenso  3.  66.  3  und 

'.;  t 

«■  Nur  b.  AI  59,  3  liest  V  Illl  mses  pompeifl  für  milia 
v.«i€r  aus  falsch  aufgelöstem  in.  p.  entstand. 
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2;  78,  8;  79,  2;  b.  Hiap.  29,  1 ;  32,  6 ;  41,  4 ;  dazn  sex  railium 
passus  intervallo  b.  c.  II  38,  3.  —  mille  passibus  b.  c.  I  54,  3 ; 
61,  5;  65,  3;  b.  Air.  63,  3.  passibus  —  milia  b.  c.  II  23,  2. 
—  milia  passus  b.  c.  I  40,  1;  b.  Afr.  37,  4;  b.  Hisp.  7,  3 
(passus  duo  milia).  —  mil  passns  b.  AI.  72,  2;  73,  1;  b.  Afr. 
10,  1  ;  12,  1.  —  milt  passus  b.  c.  m  97,  3;  b.  AI.  36.  .i;  b. 
Afr.  65,  3;  67,  3;  68.  1  ;  75,  1;  77,  4;  b.  H.  41,  5.  —  milia 
pass  b.  c.  I  66,  4;  b.  AI.  29,  1;  _b.  Afr.  77,  4  (milibus).  — 
mil.  pass  b.  Afr.  24,  1.  —  mil  pass  b.  Afr.  24,  3.  —  milia 
passuum  b.  c.  III  44,  3;  mil  passuum  b.  c.  III  76,  3. 

Möge  der  Verf.  die  nöthige  Muße  finden,  um  auch  fernerhin 
die  Cäsarstudien  thatkräftig  fördern  zu  helfen. 

Czernowitz.  A.  Polasch ek. 


CicerOS  Rede  gegen  Q.  CaecilillS.  Für  den  Scbulgebraiidi  erklärt 
von  Dr.  Karl  Hachtmann.  Gotha,  F.  A.  Perthes  (Bibl.  Gothana) 
1891.  Preis  4.5  Pf. 

Der  Bearbeitung  der  IV.  und  V.  Hede  gegen  Verres  ließ  H. 
die  Erklärung  der  trefflichen  divinatio  in  Q.  Caerilium  folgen,  die 
als  Einleitung  in  die  Lectüre  der  Verrinen  sich  sc  sehr  empfiehlt. 
Ganz  nützlich  ist  es,  wenn  H.  aach  hier  wieder  schon  im  Text 
durch  graphische  Hilfsmittel,  nämlich  durch  gesperrten  Druck  be- 
sonders betonter  Worte  den  Schüler  in  der  Auffindung  des  Sinnes 
unterstützt.  In  den  Anmerkungen  wurde  weiters  mit  Kocht  auf 
die  Gewinnung  einer  klaren  Übersicht  über  den  Aufbau  und  die 
Disposition  der  Eede  ein  besonderes  Gewicht  gelegt,  und  diese 
Gliederung  der  Rode  wird  auch,  was  sehr  zu  billigen  ist,  durch 
den  Druck  des  Textes  ersichtlich  gemacht.  —  Gegen  Form  und 
Inhalt  der  Anmerkungen  jedoch  möchte  lief,  oinzelne  Hedenken  nicht 
unterdrücken.  Es  überwiegen  in  den  Anmerkungen  weitaus  die 
Erklärungen  grammatisch-stilistischer  Natur,  und  diese  Noten  machen 
sich  oft  in  recht  aufdringlicher  Weise  breit.  Wenn  schon  gram- 
matische Erklärungen  auch  auf  der  Stufe,  auf  welcher  diese  Kode 
gelesen  wird,  für  nöthig  befunden  werden,  so  hat  dies  sicherlich 
doch  nur  dann  zu  geschehen,  wo  wirklich  dem  Schüler  über  irgend 
eine  Schwierigkeit  hinweggeholfen  werden  soll.  Die  Erklärungen, 
welche  auf  dieser  Stufe  geboten  werden,  sollten  den  Schüler  viel- 
mehr vor  allem  zu  einem  klaren,  vollen  Verständnis  des  Inhaltes, 
des  Sachlichen,  dann  aber  auch  zum  Erfassen  der  Schönheit 
der  Darstellung,  der  Kunstform  anleiten.  Diese  rhetorische 
Analyse  rermisst  man  freilich  in  den  meisten  Commentaren  zu  den 
Reden  Ciceros.  Aber  eine  ganz  verkehrte  Methode  ist  es 
jedenfalls,  der  Worte  des  Redners  sich  gleichsam  nur  als  Hand- 
habe zu  bedienen,  um  an  diese,  wenn  sie  auch  sonst  einer  Er- 
klärung gar  nicht  bedürftig  wären,  einen  bei  den  Haaren  herbei- 
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gezogenen  Excurs  über  Synonymik  oder  eine  Betrachtnng  über  irgend 
eine  grammatische  Feinheit  zn  knüpfen.    So  wird  an  mehr  als 
einer  Stelle  in  den  Anmerkungen  zn  einer  ganz  und  gar  nicht 
auffälligen,  grammatisch  ganz  normalen  Construction  an  den  Schüler 
die  Frage  gerichtet,  ob  und  wie  man  wohl  dasselbe  grammatisch 
noch  anders  ausdrücken  konnte,  vgl.  §.  6  r  Welche  andere  Con- 
junction  konnte  für  et  stehen?'    §.61   'Welche  Verbindung  für 
neque  —  mque  war  ebenso  gut  zulässig  ?\  vgl.  §.  69,  70.  Der- 
gleichen zeigt  ein  entschiedenes  Verkennen  des  Zweckes  der  Leetüre. 
Denn  biedurch  wird  das  Interesse  des  Schülers  ganz  offenbar  von 
wichtigeren  Dingen  abgelenkt  und  die  Leetüre  wieder  nur,  was  sie 
nimmer  sein  soll,  zu  einer  Dienerin  der  Grammatik  herabgewürdigt. 
Und  gewiss  ist  eine  solche  Art,  den  Autor  zu  behandeln,  richtiger 
zu  zerfasern,  ganz  darnach  angethan,  dem  Schüler  die  Freude  an 
der  Lectüre  gründlich  zu  verderben.    Gar  nicht  zu  billigen  ist  es 
auch,  dass  H.  trotz  der  wiederholt  von  pädagogischer  Seite  dagegen 
geäußerten  Bedenken  dennoch  in  den  Noten  mit  einer  ganz  unge- 
wöhnlichen, geradezu  lästigen  Häufigkeit  der  Frageform  sich  bedient. 
Fragen,  wie  §.  1  'una  steht  hier  in  welchem  Sinne?'  (besonders 
schön!)  oder  §.  2  'diuturnus,  wie  von  diutinns  verschieden'  u.  v.  a. 
finden  sich  auf  jeder  Seite  und  verfehlen  doch  ganz  ihren  Zweck. 
Auch  werden  nicht  selten  Dinge,  die  auf  dieser  Stufe  längst  be- 
kannt sein  sollten,  mit  einer  Breitspurigkeit  erörtert,  dass  darüber 
der  Raum  für  Erklärung  wichtiger  Dinge  verloren  geht.    So  ist 
die  ganze  Anmerkung  §.  23  zn  qttod  —  adsentiare  überflüssig; 
das  mus8  doch  wohl  dem  Schüler  endlich  wohlbekannt  sein,  dass 
intransitive  Verba  ein  neutrales  Pronomen  oder  Zahladjecttv  als 
inneres  Object  zu  sich  nehmen  können.    Ein  kurzer  Hinweis  auf 
die  Grammatik  genügte  allenfalls.    Ebenso  überflüssig  ist  §.  44 
die  Note,  welche  besagt,  dass  man  nicht  etiam  —  non,  sondern 
dafür  ne  —  quidem  sage,  oder  das  zu  valetudo  §.16  Bemerkte, 
oder  wenn  Winke  gegeben  werden  für  die  Übersetzung  einer  ab- 
gedroschenen Verbindung  wie  oro  atque  obsecro,  was  aus  der  Ele- 
mentar-Stilistik  längst  bekannt  sein  muss.  Da  wäre  mir  schon  ein 
Hinweis  auf  den  Latinismus  in  Wendungen  wie  his  tot  incommodis 
§.  9  viel  lieber,  er  wäre  auch  viel  nützlicher  gewesen.  —  Als 
unpädagogisch  gefasst  sind  auch  Anmerkungen  zurückzuweisen  von  der 
Form  §.14  ' communicare  cum  aliquo  (nicht  alicuil)\  oder  wenn 
ebenda  in  der  Note  zu  praesens  'persönlich'  vor  dem  spätlateinischen 
personaliter  gewarnt  wird,  auf  das  der  Schüler  sonst  zuverlässig 
gar  nie  —  höchstens  gerade  durch  die  Anmerkung  —  verfallen 
könnte.    Wohin  käme  man  denn  da,  wenn  neben  dem  Richtigen 
zugleich  auch  immer  das  Falsche  dem  Gedächtnis  eingeprägt  würde  ? 
Die  Gefahr,  dass  gerade  das  Falsche  sich  ebenso  fest  oder  noch 
fester  als  das  Richtige  dem  Schüler  einprägte  und  diesen  nur  be- 
irrte, liegt  doch  gar  zu  nahe.   Dereinst  wurden  allerdings  Formen 
auf  diese  Weise  gelehrt:  rideo  risi  —  nicht  ridi!  — risum.  — 
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Ein  sehr  beträchtlicher  Theil  der  Anmerkungen  hätte  erspart  werden 
können,  wenn  nicht  die  bei  der  Erklärung  einer  und  derselben  Rede 
ganz  gewiss  überflüssigen  und,  wie  es  scheint,  auf  eine  besondere 
Vergesslichkeit  des  Schülers  berechneten  ewigen  Verweisungen  auf 
früher  Gesagtes  stattfänden.    So  wird  auf  das  §.  7  über  exterae 
nationes  Bemerkte  noch  §.  18,  63,  66  verwiesen,  vgl.  über  oportet 
zu  §.  3,  12,  13,  27.    Das  wirkt  nur  störend  und  war  zusammen- 
zufassen. Ähnliche  Beispiele  finden  sich  noch  in  großer  Zahl.  Aber 
während  diese  beständigen  Berufungen  und  Verweisungen  auf  früher 
Bemerktes  nur  als  eine  wertlose  Wichtigtbuerei  erscheinen,  wäre  es 
allerdings  geboten  gewesen,  dass  jene  Noten  zusammengefasst  oder 
durch  Verweisungen  in  Zusammenhang  gebracht  worden  wären,  aus 
denen  sich  die  stilistisch  immerhin  relevante  Tbatsache  ergibt,  dass 
deutsche  Substantiva  im  Lateinischen  oft  bloß  durch  Neutra  der 
Demonstrativpronomina  oder  Adjectiva  wiedergegeben  werden,  also 
die  Noten  zu  §.  10  haec  rfi/o,  §.  27  quam  multa  —  hieher  nämlich 
gehörte  schon  die  Note,  nicht  erst  zu  den  Worten  unum  aliquod 
im  Folgenden  — ,  §.  35  illa  contemnenda.    Das  wäre  viel  nütz- 
licher und  instructiver  gewesen.  —  Ich  füge  noch  kurz  einige  Be- 
merkungen an,  der  Reihenfolge  der  Paragraphen  mich  anschließend. 
§.  5  hätte  die  Note  zu  officium  'Pflichtgefühl,  Pflichteifer',  wobei 
noch  auf  veritas  r  Wahrheitsliebe',  gloria  'Ruhmsucht'  hingewiesen 
wird,  auf  dieser  Stufe  nicht  nur  weniger  elementar  gefasst  sein, 
sondern  auch  die  zusammenfassende  und  erläuternde  Bemerkung 
enthalten  sollen,  dass  viele  lateinische  Substantiva  mit  ursprünglich 
objectiver  Bedeutung  auch  in  subjectivem  Sinne  verwendet 
werden.  —  §.  12  enthält  die  Note  zu  depopuiatus  esse,  welche  sagt: 
depop.  ist  in  der  classischen  Latinität  stets  Deponens,  dagegen  werden 
populäre  und populari  (Deponens)  nebeneinander  gebraucht, 
eine  saubere  Flüchtigkeit.  Die  Anmerkung  lehrt  direct  Falsches.  — 
Ebenda  ist  sicherlich  falsch  die  Bemerkung  zu  den  Worten  non 
praeiudicium,  sed  plane  iudicium  tarn  factum  putatury  plane  stehe 
attributiv  zu  iudicium,  also  plane  iudicium  *  ein  endgiltiges  Urtheil'. 
Der  Gegensatz  ist  hier  vielmehr  nicht  praeiudicium  und  plane 
iudicium,  sondern  praeiudicium  und  iudicium.  plane  aber  gehört 
zum  Verbalbegriff,  wie  auch  wir  sagen:  rgilt  nicht  als  ein  vor- 
läufiges, sondern  völlig  und  buchstäblich  als  ein  Endurtheü'.  — 
§.  23  hätte  zu  suffragatur  bemerkt  werden  sollen,  dass  Cicero  das 
Wort  nie  in  der  Bedeutung  r wählen,  seine  Stimme  abgeben'  ge- 
braucht, sondern  stets  nur  in  dem  Sinne  'jemandes  Wahl 
empfehlen,  befürworten'.  —  §.  37  zu  den  Worten  voce, 
memoria  etc.  heißt  es  unrichtig:  rsagt  Cicero  ad  Herennium', 
da  die  Schrift  doch  sicherlich  dem  Cicero  nicht  angehört.  — 
Ganz  überflüssig  und  wertlos  ist  die  etymologische  Erklärung 
von  infensus  durch  das  ungebr.  fendere  §.  42,  ebenso  wie  bei 
den  Haaren  herbeigezogen  erscheint  §.  47  zu  continuo  die  Unter- 
scheidung der  Synonyma  continuo  und  continenter.  Geradezu  komisch 
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j.>  loch  meines  Erachtens  ist  —  um  dieses  Beispiel  gl'ich  iiier 
an  zuschließen  —  eine  Note  §.  58  zu  den  Worten  pittiar  t  t  ron- 
cf  ltim,  wo  aus  purer  Sncht,  Synonyma,  die  ja  oft  genug  ganz 
promiscue  gebraucht  werden,  haarspalterisch  zu  scheiden,  Cicero, 
der  sich  doch  auch  über  die  Bedeutung  der  Wörter  klar  gewesen 
8»'in  wird,  corrigiert  und  ihm  förmlich  ein  Vorhalt  darüber  gemacht 
wird,  dass  er  statt  der  von  ihm  gewählten  Verbindung  patiar  et 
conret/am  nicht  vielmehr  non  modo  patiar  —  sed  etiam  voncedatn, 
was  viel  bezeichnender  gewesen  wäre',  gesetzt  habe,  denn  pati 
bedeute  geduldig  geschehen  lassen',  conwkrc  dagegen  'gestatten, 
erlauben*.  Es  ist  wirklich  recht  bedauerlich,  dass  es  Cicero  nicht 
vergönnt  war,  einen  Cursus  über  Synonymik  bei  Herrn  Dr.  Hacht- 
mann  zu  hören!  —  Was  soll  die  Note  §.  47  zu  non  deesse:  'Litotes? 
Ebenda  zu  onuitissimm  ist  die  Angabe,  dass  ornare  auch  häutig 
'ausstatten,  reichlich  versehen  heiße,  ganz  schiel*  gefasst.  Das 
ist  vielmehr  bekanntlich  die  Grundbedeutung.  —  §.  55  ist  die 
Bezeichnung  von  alieno  incomtnodo  als  unvollständ.  ttbl.  atxs. 
abzuweisen.  —  §.  58  würde  ich  zur  Illustrierung  der  Grundbedeutung 
von  dc/endere  'wegstoßen'  auch  auf  ein  so  charakteristisches,  aus 
Cato  Maior  bekanntes  Beispiel  verweisen:  de/endere  solis  ardores. 
Ein  Druckversehen  fand  ich  S.  40  Anm.  1.  Sp.  Z.  7  v.  u.  <jni- 
dam  st.  (/uidem.  Falsche,  Worttrennung  S.  27  Anm.  1.  Sp.  Z.  4 
v.  u.  discipl.  und  S.  44  Anm.  Z.  4  v.  o.  prudire. 

Ciceros  Rede  für  L.  Murena.  Für  den  Schulgebraach  erklärt  von 
Dr.  Julius  Strenge.  Gotha,  F.  A.  Perthes  (Bibl.  Gothana,  1892. 
Preis  75  Pf. 

Die  rührige  Verlagsbuchhandlung  arbeitet  unausgesetzt  an  der 
Ergänzung  ihrer  Sammlang  von  Schulcommentaren  zu  lateinischen 
und  griechischen  Autoren.  Die  Herausgabe  dieses  Bändchens  wurde 
wieder  der  sorgsamen  Hand  Strenges  anvertraut,  der  sich  bereits 
durch  Commentierung  der  Keden  pro  Archia,  pro  Ligario  und  pro 
Deiotaro  ebenso  als  Kenner  des  Schulbedürfnisses  wie  als  fein- 
sinniger Interpret  ciceronischer  Reden  gezeigt  hat.  Sehr  einver- 
standen ist  Ref.  besonders  mit  jenen  Sätzen  im  Vorworte,  in  denen 
Str.  über  die  besondere  Eignung  dieser  Rede  zur  Gymnasiallectüre 
sich  also  ausspricht:  'Besonders  verdienen  diejenigen  Theile  der 
Rede,  in  denen  der  Redner  mit  heiterem  Witze  und  freundlichem 
Humor  den  so  ehrenfest  auf  stoischen  Grundsätzen  stehenden  Cato 
und  den  in  juristischem  Formelkram  befangenen  Rechtsgelehrten 
Sulpicius  abkanzelt,  zur  Kenntnis  reiferer  Schüler  gebracht  zu 
werden.  Aber  auch  der  Theil,  in  dem  er  von  der  Bedeutung  des 
Soldatenstandes  und  des  rednerischen  Berufes  für  den  Staat  spricht, 
ist  des  lebendigsten  Interesses  der  Leser  sicher.  Zudem  führt  die 
Rede  in  die  Ereignisse  desjenigen  Jahres,  in  welchem  Cicero  als 
Cousul  durch  Aufdeckung  der  catilinarischen  Verschwörung  sich 
ganz  unbestreitbare  Verdienste  um  den  Staat  erwarb,  ebenso  ein 
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wie  die  gegen  Catilina  selbst  gerichteten  Reden.  Sie  eröffnet  zugleich 
einen  Blick  in  die  Aufregung  und  das  bunte  Getriebe  einer  mit 
allen  Mitteln  der  Agitation  betriebenen  Wahlbewegung,  die  in  mehr 
als  einer  Beziehung  an  moderne  Verhältnisse  erinnert.  Wie  kaum 
eine  andere  der  ciceronianischen  Reden  regt  sie  zu  mannigfaltiger 
Umschau  an,  schärft  den  Blick  und  zwingt  zu  Vergleichen."  Ref. 
selbst  erlaubt  sich,  bezuglich  der  Bedeutung  dieser  Rede  auf  seinen 
in  diesen  Blättern  Jahrg.  1892,  S.  453—461  publicierten  Aufsatz 
zu  verweisen,  und  möchte  hier  kurz  noch  einmal  betonen,  dass  wir 
einen  Leetürestoff,  der  so  eigenartige  Vorzüge  aufweist,  wie  die 
Mureniana,  sonst  den  Schülern  des  Gymnasiums  zu  bieten  gar  nicht 
in  der  Lage  sind. 

Str.  ist  in  der  Erklärung  der  Rede  den  Grundsätzen,  die  er 
bei  der  Bearbeitung  der  früher  edierten  Reden  befolgte,  treu  ge- 
blieben. Ref.  hält  auch  diesen  Commentar  zur  Mureniana  für  ein«; 
ganz  vortreffliche  Schulausgabe.  Sie  führt  den  Schüler  zum  scharfen 
Erfassen  des  Gedankenzusammenhanges  und  der  Disposition  der 
Rede,  sie  macht  ihn  in  zweckentsprechender  Weise  auf  die  Bedeu- 
tung und  Wirkung  der  rhetorisch-technischen  Kunstmittel  aufmerk- 
sam, sie  gibt  auch  in  sachlicher  und  grammatischer  Beziehung  all 
die  zum  Verständnis  der  jeweiligen  Stelle  nöthigen  Erläuterungen,  ohne 
ihn  durch  einen  Ballast  von  Citaten  zu  verwirren.  Hinsichtlich  der 
Citate  hat  sich  Str.  überhaupt  auf  die  zu  commentierende  Rede 
selbst  beschränkt,  mochte  die  Gelegenheit,  eine  anderswo  entlehnte 
Parallelstelle  anzuführen,  auch  noch  so  verlockend  sein.  Besonders 
möchte  Ref.  es  loben,  dass  der  Herausgeber  ein  förmlich  liebevolles 
Bemühen  bekundet,  das  Verständnis  für  die  launige  Darstellung 
und  den  feinen  Humor,  von  dem  diese  Rede  durchzogen  ist,  dem 
Schüler  zu  erschließen.  Hie  und  da  geht  er  nur  vielleicht  etwas  zu 
weit,  wenn  er  beispielsweise  §.  3  meint,  der  Redner  wiederhole  den 
Namen  Cato  geflissentlich  in  witziger  Weise  oft,  so  dass  dem 
Hörer  dadurch  und  durch  die  Betonung  das  Wortspiel  'catus  der 
Schlaumeier'  zum  Bewussteein  kommen  muss.  Eine  solche  Absicht 
ist  hier  dem  Ton  und  Sinn  der  ganzen  Stelle  m.  E.  durchaus  wider- 
sprechend und  die  Anmerkung  daher  ebensowenig  richtig  wie  eine 
ähnliche  zu  §.  7,  wo  es  heißt,  dass  Cicero,  indem  er  den  großen 
Rechtsgelehrten  Ser.  Sulpicius  wiederholt  bloß  mit  dem  Praenomen 
Servius  anspricht,  eines  witzigen  Wortspieles  sich  bediene,  da  der 
Name  Servius  an  servus  anklinge,  als  ob  nämlich  des  Servius 
Thätigkeit  eine  sclavische,  eines  freien  Römers  nicht  ganz  würdige 
6ei.  Nun,  man  kann  ja  nicht  leugnen,  dass  Cicero  im  allgemeinen 
solchen  boshaften,  nach  meiner  Meinung  indes  recht  frostigen 
Spässen  mit  dem  Namen  der  Personen  nicht  abhold  ist  —  beispiels- 
weise mit  dem  Namen  des  Verres;  aber  in  unserer  Rede  lag  ihm 
an  den  bezeichneten  und  noch  einigen  anderen  Stellen  dies  ganz 
-  fern :  und  wenn  er  den  Sulpicius  bloß  Servi  anredet,  so  liegt  darin 
gewiss  nichts  anderes  als  der  nicht  einmal  affectierte  —  weil  ja 
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den  thateäch liehen  Verhältnissen  entsprechende  —  Ton  der  Gemüth- 
lichkeit  nnd  familiären  Vertraulichkeit.  Denn  in  der  Anrede  bloß 
des  Vornamens  sich  za  bedienen,  galt  eben,  wie  anch  bei  uns  heute, 
als  Zeichen  intimer  Vertraulichkeit,  vgl.  die  charakteristische  Stelle 
Horat.  Senn.  II.  5.  32  'Quinte'  puta,  aut  'Puhl?  (gaudent  prae- 
nomine  molles  auriculae). 

Übersetzungshilfen  bietet  Str.  ziemlich  reichlich;  manchen 
durfte  hierin  das  richtige  Maß  schon  Überschritten  scheinen.  Allein 
dieselben  sind  überall  so  wohldurchdacht,  so  mustergiltig,  dass  der 
Schüler  sich  wirklich  daran  bilden  kann.    Einen  richtigen  Bück 
iür  das  praktische  Bedürfnis  der  Schule  zeigt  Str.  auch,  wenn  er 
bei  Bildern  und  Gleichnissen,  deren  sich  der  Redner  bedient,  dem 
Schüler  durch  ein  kurzes  Wort  das  tertium  compar.  klarmacht  und 
dadurch  sofort  das  Sinnvolle  des  Bildes  zum  Bewusstsein  bringt. 
Die  Zahl  der  Abweichungen  von  dem  zugrunde  gelegten  Texte  C. 
F.  W.  Müllers  ist  nicht  gering,  doch  sind  sie  alle  wohlerwogen. 
Es  sind  folgende:  §.  8  res  publica  um  cum  consulatu  (Muther), 
ib.  tradetur  (Bake).   §.  4  tnaximas  Umpestates.  §.  6  negat  Catc 
Catilinam  (Hotmann).  §.  8  die  Lücke  ergänzt  nach  Madvig.  §.  10 
st  idem  (Halm).  §.  19  transactum  (Halm),  ib.  omnibus  st.  Äomt- 
nibu8  (Bichter).  §.  21  tot  annis  (Nohl).  ib.  tarn  longo,  ib.  habt- 
tarunt.    §.  22  ttnet  et  seit  (Nohl).    §.  80  ceterae  autem  (Halm). 
§.  33  perfecta,   ib.  se  —  renovarit.  §.  34  animum  tarnen  regium 
(Campe).   §.  »5  eundem  in  rel.  hon.  (Campe),   ib.  commuiationts 
ßuetus  nach  Qaintil.  VHI.  6.  49,  ib.  dies  intermissus  unus  nach 
Quintil.,  et  perturbat  nach  Quintil.  §.  36  concitantur  (Quintil.). 
ib.  obscura  causa  (Lambin).    §.87  omnes  —  Ustes  (Landgraf). 
§.  38  cum  fortis  est  (Nohl).  ib.  praerogativae  (Zumpt).  §.  42  calum- 
niatorum  (Hoche).  §.  45  aut  totam  rem  abiciunt  (Lambin).  §.  49 
quibus  rebus  cretae  ipsae  candidatorum  obscuriores  videri  solent 
(Madvig).  ib.  spe  multorum  (Kornitzer).  ib.  mihi  vim  denuntiabat 
(Campe).  §.  55  conatur  (Campe),  ib.  o  maioribus  relicta  (Kayser). 
§.  56  ea  condicione  nobis  videbatur  (Campe),    ib.  debereni  nach 
einigen  codd.  §.  57  expetendus  ei  amicus  (Halm).  §.  60  Uli  for- 
tissimo  viro  (Luterbacher).  §.  64  si  dixisses  (Campe).  §.  69  crimi- 
nosum  est  (Halm).    §.71  sin  erit,  ut  suffragentur  (nach  eigener 
Vermuthung,  die  der  Beachtung  wert  scheint),  ib.  hoc  opera  (Kayser). 
§.  72  haec  homines  —  commodaque  (Halm).  §.  78  quodsi  accusa- 
tores  —  suum  (Nohl).  §.  77  sin  —  admonuit  (Bake).  §.  80  nolite 
—  agi  (Urlichs).  §.  85  hunc  tarn  —  parati  sunt  (Nohl).  ib.  tnanus 
importuna  (Halm),  ib.  quae  p.  R.  ruinam  minatur  (Urlichs).  §.  90 
Lanuvino  (Nohl).  —  §.  21  beruht  die  Anmerkung  zu  den  Worten 
agitat  (sc.  Serv.  Sulpicius)  rem  militarem,  insectatur  totam  lega- 
tionem,  adsiduitatis  et  operarum  harum  cotidianarum 
putat  esse  consulatum,  so  viel  ich  sehe,  auf  einem  Missveretftndnis 
des  Sinnes  der  Stelle.  Es  heißt  dort  nämlich:  'adsituitas'die  Zähig- 
keit*, operae  cotidianae  'die  tägliche  Agitation  und  Wühlerei',  wie 
sie  vom  Angeklagten  (Zw? rum)  betrieben  worden  ist';  und  weiter 
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zu  den  Worten  im  folgenden  :  primum  ista  nostra  adsiduitas, 
Serci,  nescis,  quantum  interdvm  adferat  hominibus  fastidii  bemerkt 
Str.:  Usta  nostra  ads id.  d.  h.  die  von  Dir  an  uns  getadelte*. 
Diese  Auffassung  ist  natürlich  verkehrt.  Vielmehr  ist  der  Sinn  der 
Stelle  folgender:  Sulpicius  fallt  mit  scharfem  Tadel  über  den  Kriegs- 
dienst her  und  meint,  wie  der  Redner  wenigstens,  offenbar  tenden- 
ziös übertreibend,  sagt,  nur  eine  adsiduitas  und  solche  operae  coti- 
dianae,  wie  er  selbst,  der  Ankläger,  sie  bewiesen,  berechtige  zur 
Erlangung  des  Consulates.  Auf  den  Angeklagten  beziehen  sich 
diese  Worte  mit  nichten.  Ebenso  wenig  heißen  die  Worte  im  fol- 
genden *  ista  nostra  adsiduitas  etc.'  'diese  von  Dir,  Servius,  an 
uns'  (d.  h.  an  dem  Angeklagten)  'getadelte  Zähigkeit',  indem  etwa 
Cicero  sich  mit  seinem  Clienten  identifizierte,  sondern  mit  dem 
Ankläger  Sulpicius  selbst  identificiert  sich  da  der 
Bedner  (ista  nostra  a<ls.),  nicht  ohne  dabei  launig  diesem  gegen- 
über eine  gewisse  Gönnermiene  anzunehmen,  und  sagt  also :  Leute 
wie  ich  und  Du,  die  durch  nichts  anderes  als  durch  ihre  uner- 
müdliche Thätigkeit  auf  dem  Forum  (qui  in  foro  habitarunt)  die 
Amterstaffel  erklommen,  die  haben  ihre  liebe  Mühe  damit,  nicht 
den  Widerwillen  des  Volkes  zu  erregen,  das  sie  täglich  vor  Augen 
hat.  Also  diese  zähe,  unablässige  forensische  Thätigkeit  ist  es 
durchaus  nicht  allein,  die  eine  berechtigte  Anwartschaft  auf  das 
Consulat  verschafft,  sondern  utrique  nostrum  desiderium  nihil  ob- 
fuisset.  —  §.  28  geht  Str.  in  der  Note  zu  den  Worten  licet  con- 
sukre  zu  weit,  wenn  er  meint,  diese  Höflichkeitsformel  derer,  die 
juristischen  Rath  sachten,  sei  außer  Gebrauch  gekommen, 
seit  das  Ansehen  des  Juristenstandes  gesunken.  So  stand  die 
Sache  in  Wirklichkeit  doch  wohl  nicht,  sondern  Cicero  sagt  dies 
nur  in  scherzhafter  Übertreibung.  Dass  die  iuris  consulti  auch  viel 
später  noch  gar  gesuchte  Leute  waren,  die  sich  des  Andranges 
der  consultores  kaum  zu  erwehren  vermochten,  ist  ja  aus  Horaz- 
stellen  bekannt.  —  §.  32  kennzeichnen  die  bombastischen  Worte 
über  den  2.  mithr.  Krieg  nicht  nur,  wie  Str.  sagt,  die  Schwierig- 
keit der  Kriegführung,  sondern  mehr  noch  sollen  diese  tönenden 
Phrasen  die  thatsächliche  Erfolglosigkeit  des  wenig  ehrenvollen 
Kampfes  verhüllen.  —  §.  40  verstehe  ich  die  Note  zu  den  Worten 
tws  quoque  Juibuimus  scaenam  competitrkem  nicht.  Str.  bemerkt 
nämlich:  'competitricem,  die  mit  dem  Cicero  zusammen  sich  ums 
Consulat  bewarb,  ihn  dabei  unterstützte'.  Im  Gegentheil. 
Gemeint  sind  doch  die  scenischen  Spiele  des  Antonius,  deren  Pracht 
dem  Cicero  sogar  gefährlich  war  und  ihm  mit  Recht 
bange  machte,  da  ja  Antonius  bekanntlich  nicht  bloß  seine 
eigene  Wahl  damit  unterstützte,  sondern  auch  die  seines  Verbündeten 
Catilina.  —  Diese  Versehen,  weiche  jedoch  an  dem  oben  ausge- 
sprochenen Gesammturtheil  über  die  Ausgabe  nichts  ändern  können, 
würden  also  in  einer  nächsten  Auflage  zu  berichtigen  sein. 

Nikolsburg.  Alois  Komitzer. 
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Lateinische  Lehr-  und  Übungsbücher. 

Vorschule  iXir  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen.  Nach  der 
kleinen  lateinischen  Sprachlehre  and  dem  Übungsbuche  von  Dr.  Ferd. 
Schultz,  Geheim.  Regierung«-  und  Provinzial-Scbulrath  zu  Münster, 
unter  Mitwirkung  desselben  bearbeitet  von  Dr.  A.  Führer,  Rector 
des  Realprogrmnasiums  in  Wattenscheid.  II.  Übun^estotf  und  Wörter- 
verzeichnis. Z.Auflage.  Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand 
Schöningh  1891.  8«,  VIII  u.  103  SS. 

Das  vorliegende  Büchlein,  über  das  Bef.  seinerzeit  bei  Beinern 
ersten  Erscheinen  sich  günstig  geäußert  hat  (vgl.  1886  d.  Zts., 
S.  842  f.),  weist  in  der  2.  Auflage  keine  wesentlichen  Veränderungen 
auf;  nur  der  Abschnitt  XIH  erscheint  jetzt  in  drei  Gruppen 
nach  den  Adjectivis  der  3.  Declination  dreier,  zweier  und  einer 
Endung  zerlegt.  Ferner  sind  sechs  lateinische  zusammenhängende 
Stücke  und  ein  deutsches  und  hie  und  da  einzelne  Sätze  (fünf)  ein- 
gefügt.  Umstellungen  von  Sätzen  sind  vielfach  vorgenommen 
worden,  um  Zusammengehöriges  zu  vereinigen,  ebenso  sind  wieder* 
holt  Satztheile  ausgelassen  oder  hinzugefügt  worden,  um  Schwierig- 
keiten zu  beseitigen  oder  Ungehöriges  zu  entfernen  oder  ein  Vor- 
greifen zu  vermeiden  (vgl.  z.  B.  §.  72).  Stilistische  Änderungen 
finden  sich  in  den  lateinischen  und  deutschen  Abschnitten,  beson- 
ders häufig  aber  Umstellungen  von  Adjectivis  in  den  lateinischen, 
•bwohl  nicht  überall  die  Nothwendigkeit  einzusehen  ist.  Endlich  er- 
scheinen die  Sentenzen  durchwegs  in  dieser  Auflage  incursivem 
Druck. 

Der  lateinische  Ausdruck  ist  meist  correct,  nur  hie 
und  da  findet  sich  ein  Verstoß  gegen  die  richtige  Anwendung  der 
Tempora  (vgl.  z.  B.  §.  126,  19  nunquam  erudiebatur).  Dagegen 
ist  im  deutschen  Ausdruck  mancherlei  zu  bemängeln. 
Dass  dafür  die  Entschuldigung,  dem  Schüler  die  Übertragung  zu 
erleichtern,  nicht  angeführt  werden  darf,  hat  Ref.  schon  oft  in 
dieser  Zeitschrift  auseinandergesetzt.  So  erscheint  fast  immer  das 
Perfect  in  der  Erzählung.  Die  Folge  davon  wird  sein,  dass  der 
Schüler  sich  dadurch  an  diesen  falschen  Gebrauch  des  Perfecta 
gewöhnen  wird.  Warum  nicht  lieber  neben  dem  deutschen  Imper- 
fect  in  Klammern  oder  in  einer  Fußnote  andeuten,  dass  dafür  im 
Lateinischen  das  Perfect  zu  setzen  ist?  Ferner  findet  sich  statt  des 
Infinitiv  mit  zu  oder  um  zu  damit  mit  dem  Imperfect  (vgl.  §.  70 
a.  a.).  Nicht  gut  ist  „die  Anfänge  Roms"  §10  und  ebend.  „voll 
der  Beispiele",  ferner  „Hörner"  vom  Hirsch  §.58,  9  und  10; 
seien  sie  leichtfertig  gewesen  st.  sie  mögen  1.  g.  s.  §.  63,  7, 
sowie  die  Stellung  §.  102,  10  zuweilen  ist  sehr  groß  die  Gelehr- 
samkeit. Für  die  Jugend  ist  eben  das  Beste  gut  genug.  Der  Verf. 
möge  daher  auch  dieser  Seite  des  Büchleins  Beine  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  An  Brauchbarkeit  wird  dasselbe  dadurch  nur  gewinnen. 

Unter  Hinweisung  auf  das  a.  a.  0.  über  die  Anordnung  und 
den  Wert  des  Werkchens  kann  Ref.  auch  die  vorliegende  Auflage 
den  b*theilifften  Kreisen  nur  warmstens  empfehlen. 
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Lateinisches  Vokabularium  für  Sexta.  Unter  Mitwirkung  yon  J. 
Bitzer  herausgegeben  von  W.  Fick.  Stuttgart,  Verlag  ven  W.  Kohl- 
hammer 1891.  §•,  VIII  u.  78  SS. 

Das  beigebrachte  Material  ist  in  seiner  Beschränkung  treff- 
lich ausgewählt  und  zur  Einübung  des  für  die  1.  Classe  erforder- 
lichen grammatischen  Stoffes  gut  geordnet,  bleibt  aber  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  ein  Körper  ohne  Seele.  Nur  die  Anwendung  im 
Satze  vermag  es  zu  beleben  und  nutzbringend  zu  machen.  Ref. 
hat  daher  mit  großer  Genugthuung  vernommen,  dass  ein  Übungs- 
buch die  Verwertung  dieses  Materials  bringen  wird.  Erst  dadurch 
wird  es  mit  Nutzen  verwendet  werden  können.  Die  Vocabeln  zu 
lernen  und  aus  ihnen  Sätze  zu  bilden  und  diese  sich  einzuprägen, 
um  jene  sich  zu  merken,  ist  didactisch  verkehrt  und  wohl  so  ziem- 
lich allgemein  aufgegeben,  eine  Qual  für  den  Schüler,  ohne  zu 
einem  sicheren  Erfolge  zu  führen.  Aus  den  Sätzen  sollen  sie  und 
ihre  grammatischen  Formen  eingeprägt  werden,  dann  bekommen  sie 
Leben  und  haften. 

Aufgefallen  ist  Ref.  in  dem  sorgfältig  gearbeiteten  Werkchen, 
in  dem  auch  die  Ablaute  bei  den  deutschen  Verben  angegeben  sind, 
S.  83  Vocabularium  16  Syracusae  celebres  st.  Syr.  urbs  celeber- 
rima,  S.  38  Vocab.  19  die  Nichterwähnung  von  antiquus  als  Aus- 
nahme, da  der  Schüler  inagis  antiquus  und  maxime  antiquus  bilden 
wird;  S.  57  Vocab.  27  res  ita  est  die  Sache  ist  so  st.  verhält  sich 
so,  um  einen  falschen  Gebrauch  des  Adverbiums  hintanzuhalten; 
S.  59  Vocab.  28  mures,  lepores  avesque  Mäuse,  Hasen  und  Vögel 
(Aufzählung),  da  es  in  dieser  Allgemeinheit  zu  unrichtiger  Anwen- 
dung des  que  führt.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  zwei  Begriffen 
zu  thun,  von  denen  der  erste  in  zwei  Glieder  zerlegt  ist.  Der 
Knabe  auf  dieser  Stufe  soll  bei  mehr  als  zweigliedrigen  Aufzählungen 
das  Asyndeton  oder  Polysyndeton  anwenden.  S.  29  Vocab.  13 
Gefässe.  S.  54,  10  b)  würde  Ref.  Hannibal  ad  portas  schreiben 
und  c)  contra  scholam  weglassen. 

Die  Ausstattung  ist  nett  und  entspricht  den  neuesten  Vor- 
schriften über  die  Schulgesundheitspflege.  Der  Druck  ist  correct. 
Das  Werkchen  verdient  Beachtung  und  Ref.  wünscht,  dass  da*  dazu 
gehörige  Übungsbuch  recht  bald  erscheinen  möge. 

Sätze  aus  Cicero  und  aus  der  Schulpraxis.  Deutsch  und  lateinisch. 

Ein  Beitrag  zum  Studium  der  lateinischen  Stilistik  von  Paul  La 
Roche,  k.  üyran.-Prof.  am  Ludwigsgvmn.  in  München.  München, 
Christian  Kaiser  1891.  VIII  u.  175  SS.  Preis  S  Mk. 

Der  Zweck  der  vorliegenden  Beispielsanimlung,  die  in  ihrem 
1.  Theile  741  aus  ciceronianischen  Schriften  jeder  Gattung  ent- 
nommene, in  ungezwungenes,  elegantes  und  echtes  Deutsch  über- 
tragene und  in  ihrem  2.  Theile  614  aus  der  Schulpraxis  hervor- 
gegangene, mit  Anlehnung  an  ciceronianische.  üvianische  und  cäf.a 
rianisch*»  Phraseologie  selbständig  /nerst  lateinisch   gebildete  und 
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dann  ins  Deutsche  übersetzte  Sätze  mannigfaltigen  Inhalts  enthält, 
geht  dahin,  den  angehenden  Philologen  nnd  den  mit  den  Regeln 
der  Grammatik  nnd  den  wichtigsten  Regeln  der  Stilistik  vertrauten 
Schuler  der  oberen  Classen  zur  Erkenntnis  der  specifischen  Unter- 
schiede zwischen  der  antiken  und  modernen  Cultarsprache  in  Satz- 
and Periodenbau  sowie  in  der  Phraseologie  zu  führen.  Zu  diesem 
Behufe  folgen  die  entsprechenden  lateinischen  Sätze  in  zwei  weiteren 
Abteilungen. 

Dass  dieser  Vorgang,  fortwährend  beide  Sprachen  in  ihren 
Eigentümlichkeiten  zu  vergleichen,  zur  Vertiefung  des  Studiums 
derselben  führt  und  es  ermöglicht,  aus  einem  correcten  deutschen 
Satze  einen  ebenso  correcten  lateinischen  zu  bilden  und  umgekehrt, 
wird  wohl  niemand  leugnen,  und  Ref.  ist  in  dieser  Ztschr.  wieder- 
holt für  Einhaltung  dieses  Vorganges  selbst  in  den  Übungsbüchern 
der  unteren  Stufen  eingetreten  und  hat  sich  gegen  das  zur  Er- 
leichterung der  Übersetzung  so  häufig  angewendete  Lateindeutsch 
ausgesprochen.  Nur  so  erschließt  sich  dem  Schüler  die  Prägnanz 
und  Vielseitigkeit  der  Bedeutung  lateinischer  Wörter  und  erlangt 
er  die  Fertigkeit,  den  geeigneten  deutschen  Ausdruck  für  ein  und 
dasselbe  Wort  in  verschiedenen  Verbindungen  zu  finden,  nur  so 
erschließt  sich  ihm  das  Verständnis  der  prägnanten  Kürze  und 
Durchsichtigkeit  des  lateinischen  Satz-  und  Periodenbaues  in  seiner 
bei  aller  Freiheit  fast  tactischen  Gliederung.  Theoretische  Unter- 
weisung wird  die  Anschaulichkeit  gutgewählter  Beispiele  nie  ersetzen. 
Da  nun  namentlich  in  den  selbstgebildeten  Perioden  der  2.  Ab- 
theilung auf  die  bei  der  Leetüre  des  Cicero  und  Livius  berührten 
stilistischen  Regeln  und  syntaktischen  Erscheinungen  Rücksicht  ge- 
nommen ist,  so  werden  jene  auch  abgesehen  von  der  praktischen 
Anleitung,  bei  der  Übersetzung  des  lateinischen  Autors  annehmbares 
und  gutes  Deutsch  zu  producieren,  zur  Wiederholung  dieser  ver- 
wendet werden  können.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  die  Existenz- 
berechtigung des  Buches.  Die  Gruppierung  der  Sätze  nach  ge- 
wissen Principien  hätte  allerdings  die  Verwendbarkeit  desselben 
bedeutend  erhöht. 

Die  Ausstattung  ist  nett,  der  Druck  correct;  die  Correctur 
kleinerer  Verstöße  (wie  Timarchidas  I  Satz  53  u.  dgl.)  ergibt  sich 
leicht  von  selbst.  Ref.  empfiehlt  das  Buch  den  angehenden  Philo- 
logen zum  Studium,  aber  auch  den  Lehrern  zur  Benützung  beim 
Unterricht. 

Sätze  und  zusammenhängende  Abschnitte  aus  Cornelius  Nepos 
zur  Einübung  der  lateinischen  Casuslehre.  Zusammengestellt 
von  A.  Michl.  Wien,  A.  Hölder  1891.  IV  u.  63  SS. 

Samminngen  von  lateinischen  Beispielen  aus  den  einzelnen 
Autoren  zum  Beleg  der  grammatischen  Regeln  haben  für  Lehrende 
und  Lernende  unbestreitbaren  Wert.  Jene  lernen  dadurch,  auf  welche 
Regeln  der  Grammatik  sie  vor  allem  Gewicht  zu  legen  haben  für 
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die  unmittelbar  bevorstehende  oder  gleichzeitig  zu  betreibende  Leetüre. 
Diese  werden,  abgesehen  von  dem  induetiven  Vorgange  bei  der 
Erlernung  der  grammatischen  Regeln,  in  ihrer  Leetüre  durch  die 
aus  ihr  entnommenen  Beispiele  einheimischer  und  sicherer.  Es  ist 
daher  erklärlich,  dass  die  Zahl  dieser  Sammlungen  zunimmt.  Ref. 
hat  bereits  über  einige  in  dieser  Ztschr.  gesprochen;  vgl.  Latei- 
nische Übungssätze  zur  Casuslehre  aas  Ourtins  Rufus  von  H.  Korb 
(1889  S.  147  f.),  Cäsarsätze  zur  Einübung  der  Syntax  von  Dr. 
Franz  Fügner  (1888  S.  427  f.),  Nepossätze  zur  Einübung  der  latei- 
nischen Syntai  von  Dr.  Walther  Böhme  (1891  S.  141  f.),  Samm- 
lung lateinischer  Sätze  aus  Nepos,  Cäsar  und  Livius  zur  Einübung 
der  grammatischen  Regeln  von  Prof.  Wilhelm  Hörling  (ebenda*.). 
An  diese  reiht  sich  das  vorliegende  Büchlein  an,  das  im  Anschluss 
an  die  Schmidt'scbe  Grammatik  (7.  Auflage)  zahlreiche  Belegstellen 
für  die  Regeln  der  Congruenz-  und  Casuslebre  bietet  und  zwar 
innerhalb  der  einzelnen  Paragraphe  meist  nach  der  Reihenfolge  der 
Biographien  geordnet.  Das  Material  ist  fast  überall  erschöpft,  was 
nur  zu  billigen  ist,  da  gerade  dadurch  die  Möglichkeit  geboten 
wird  zu  beurtheilen,  ob  eine  Regel  häufig  bei  Nepos  Anwendung 
findet  oder  nicht.  Dies  ist  von  Wichtigkeit,  da  dadurch  der  Maß- 
stab gewonnen  wird  für  die  Bedeutung  derselben  beim  Einprägen 
gegenüber  anderen.  Wo  es  nöthig  schien,  wurden  kleine  Textes- 
änderungen oder  erklärende  Zusätze  angebracht,  um  einen  abge- 
schlossenen Gedanken  zu  erzielen.  Eine  am  Schlüsse  angebrachte 
Tabelle  gibt  Aufschluss  über  die  Zahl  der  den  einzelnen  Biographien 
in  den  betreffenden  grammatischen  Abschnitten  entnommenen  Beleg- 
stellen. Daraus  kann  man,  soweit  das  Material  vollständig  ist, 
auf  das  mehr  oder  minder  häufige  Vorkommen  der  einzelnen  gram- 
matischen Regeln  schließen. 

Die  Arbeit  ist  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Liebe  durchgeführt. 
Die  Ausstattung  ist,  wie  es  bei  der  renommierten  Verlagsfirma  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  schön,  der  Druck  correct.  Ref.  empfiehlt 
das  Werkchen  den  Fachgenossen. 

NepOS- Vocabular  Ton  Ernst  Schäfer.  1.  Theil.  Praefatio.  Miltiades. 
Themistocles.  Aristides.  Pausaniaa.  Cimon.  Lysander.  Alcibiades. 
Thrasvbulns.  Conon.  Dion.  S.  Auflage  von  Prof.  Dr.  Ortmann,  Gym- 
nasial-Conrector.  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1890.  8»,  IV  u. 
38  SS.  Preis  40  Pf. 

Die  vorliegende  8.  Auflage  ist,  wenn  von  zwei  Anderungea 
abgesehen  wird,  die  infolge  der  Bemerkung  des  Ref.  bei  der  Be- 
sprechung der  2.  Auflage  (1889,  S.  287  f.  dies.  Zts.)  vorgenommen 
worden  sind  (Auslassung  der  Übersetzung  von  Them.  4:  The- 
mistocles de  servis  suis  quem  habuit  fidelissimum  ad  regem  misit 
S.  11  und  die  Hinzufügung  von  ArgUius  quidam  adulescentulus. 
Paus.  4  S.  18),  ein  bloßer  Wiederabdruck  der  zweiten.  Ref.  weist 
darum  nur  auf  das  hin,  was  er  a.  a.  0.  über  diese  gesagt  hat. 

Zeitschrift  f  «1.  österr.  «iymru  1«,    VF.  Heft.  33 
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Auf  einen  Pankt  aber  glaubt  Ref.  nun  aufmerksam  machen  zu 
niüsson,  den  er  bei  der  Besprechung  der  2.  Auflage  aus  gutem 
Grunde  nicht  berührte.  Die  Paragraphenbezeichnung  der  aus  Ellendt- 
Seyfferts  Grammatik  citierten  Regeln  stimmt  nur  bei  Benutzung 
eines  Exemplars  dieser  bis  zur  30.  Auflage,  welche  1886  erschien 
und  infolge  ihrer  gänzlichen  Umarbeitung  eine  neue  Paragraphie- 
rung  erhielt.  Die  2.  Auflage  des  vorliegenden  Nepos-Vocabulars 
erschien  1887.  Die  Schuler,  welche  diese  benutzten,  hatten  also 
die  30.  Auflage  von  Ellen  dt- Seyfferts  Grammatik  noch  nicht  in  der 
Hand.  Nunmehr  dürfte  aber  kaum  noch  ein  Schuler  der  3.  Classe 
eine  frühere  Auflage  von  Ellendt-Seyfferts  Grammatik  haben ,  son- 
dern die  30.  bis  33.  oder  gar  die  34.  mit  abermals  neuer  Para- 
graphiorung.  Der  Herausgeber  hatte  also  die  Verpflichtung,  alle 
Paragraphencitate  nach  den  neuesten  (30.  — 33.)  Ausgaben  von 
Ellendt-Seyfferts  Grammatik  richtig  zu  stellen,  eine  Aufgabe,  die 
bei  der  nächsten  Auflage  unseres  Büchleins  dahin  zu  lösen  sein 
wird,  dass  die  Paragraphierung  der  30. — 33.  Auflage  in  Klammer 
und  daneben  außerhalb  der  Klammer  die  der  34.  Auflage  erscheint. 
Merkwürdiger-  und  consequenterweise  bat  der  Herausgeber  auch 
bei  den  zwei  oben  angedeuteten  geänderten  Stellen  nach  den  alten 
Auflagen  (bis  zur  30.)  citiert.  Endlich  vermiest  Ref.  auch  bei  der 
Quantitätsangabe  der  drittletzten  Silbe  die  erforderliche  Consequenz 
(vgl.  dellgo  und  döcedo,  simülo  u.  dgl.  bald  mit  Quantitätsangabe, 
bald  nicht). 

Seine  Ansicht  über  den  Wert  derartiger  Hilfsmittel  beim  Unter- 
richte hat  Ref.  Jahrgang  1886  dieser  Zeitschrift  S.  853  f.  ausge- 
sprochen. 


Schüler-Coruinentare  zu  griechischen  und  lateinischen  Clas- 

sikem  im  Anschluss  an  die  Teubner'schen  Textaasgaben.  Heft  III: 
«Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  C.  Julius  Cäsars  Gal- 
lischen Krieg»  von  Prof.  Dr.  A.  Procksch,  Director  des  heriogl. 
Christiansgymna8ium8  in  Eisenberg.  1.  Bändchen:  Buch  1 — 3.  Leipzig, 
Druck  u.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1890.  VI  u.  72  SS. 

Wenn  auch  der  vorliegende  Schülercommentar  zu  C.  Julius 
Cäsars  bellum  gallicum  nicht  wie  Schäfers  Commentar  zu  Nepos 
oder  die  Comm.  von  Krafft-Ranke  fast  alle  Selbsttätigkeit  der  Schüler 
aufhebt,  sondern  unter  Voraussetzung  der  bekannten  Wörter  und 
Phrasen  nur  das  dem  Schüler  Schwierigkeiten  bereitende  Präpara- 
tionsmaterial angibt,  ihn  anleitet,  das  passendste  Wort  und  die  ent- 
sprechendste Wendung  zu  finden,  und  Winke  gibt,  wie  lateinische 
verkürzte  Sätze  am  besten  ins  Deutsche  zu  übertragen  sind,  end- 
lich, wo  es  nöthig  ist,  kurze,  sachliche  Erklärungen  beifügt,  kann 
Ref.  sich  doch  auch  für  diesen  nicht  erwärmen.  Der  Schüler  ge- 
wöhnt sich  an  diese  Beseitigung  aller  Schwierigkeiten  und  lässt 
den  Muth  sinken,  wenn  er  die  geringste  durch  eigenes  Nachdenken 
beseitigen  soll.  Ein  guter  Theil  der  Geistesgyranastik  geht  damit 
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verloren  und  somit  auch  die  Tüchtigkeit,  vor  die,  wie  der  grie- 
chische Dichter  so  schön  sagt,  die  Götter  den  Schweiß  setzten. 
Man  gebe  dem  Schüler  der  unteren  Classen,  wenn  man  ihm  schon 
Zeit  bei  der  Präparation  ersparen  will,  Specialwörterbücher,  damit 
er  sich  nicht  durch  das  gehäufte  Wort-  und  Phrasenmaterial  eines 
größeren  Wörterbuches  durcharbeiten  müsse,  aber  solche,  die  auch 
die  Grundbedeutung  der  Wörter  neben  der  im  Autor  vorkommenden 
und  angewendeten  enthalten,  mache  ihn  auf  Schwierigkeiten,  die 
sein  Wissen  und  Können  übersteigen,  vor  der  Präparation  auf- 
merksam, und  lasse  ihm  die  Freude,  das  Weitere  selbst  zu  bewäl- 
tigen. Dass  dies  möglich  ist,  davon  hat  sich  Ref.  durch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  überzeugt.  Mit  der  Überschätzung  der  Schwierig- 
keiten hängt  die  Unterschätzung  der  Fähigkeit  der  Schüler  zu 
sammen,  von  der  auch  schließlich  diese  selbst  ergriffen  werden  und 
allen  Muth  verlieren  müssen,  ein  Pensum  selbständig  durchzuarbeiten. 

Eef.  gesteht  zu,  dass  diese  Befürchtungen  allerdings  nicht  in 
dem  Umfange  bei  der  Benätzung  des  vorliegenden  Commentars  ein- 
treten werden,  wie  bei  den  oben  genannten,  und  dass  es  bezüglich 
seiner  Verwendbarkeit  infolge  der  eben  angedeuteten  Vorzüge  vor 
diesen  den  Anmerkungen  zu  Nepos  von  Lattmann  (vgl.  1891, 
S.  140  f.  dies.  Zts.)  und  dem  Hilfsbuch  zu  Livius  21  von  Dr. 
Julius  Ley  (vgl.  1890,  S.  60  f.)  sich  nähert.  Anzuerkennen  ist 
auch  die  Gliederung  des  Stoffes  in  Abschnitte,  an  deren  Spitze  in 
kurzen  Worten  der  Inhalt  angegeben  ist.  Dadurch  wird  dem  Schüler 
ein  trefflicher  Überblick  über  den  Inhalt  des  Ganzen  geboten  und 
die  Festhaltun£  desselben  erleichtert. 

Das  gebrachte  Material  ist  mit  Sorgfalt  und  Geschick  aus- 
gewählt und  in  correcter  und  klarer  Form  dargestellt.  Die  Freunde 
und  Anhänger  derartiger  Hilfsmittel  werden  das  vorliegende  gegen- 
über den  anderen  mit  Vergnügen  begrüßen.  Der  Druck  könnte  aller- 
dings etwas  größer  sein,  im  übrigen  ist  er  bis  auf  einige  Kleinig- 
keiten correct. 

Leitfaden  zur  lateinischen  Stilistik  für  die  oberen  Gymnasialeren 
von  0.  Drenckhahn,  Gvmnasialdirector.  3.  Auflage.  Berlin,  Weid- 
mann'sche  Buchhandlung  1890.  8°,  II  u.  55  SS.  Preis  60  Pf. 

Über  Inhalt,  Anordnung  und  Wert  des  vorliegenden 
Leitfadens  zur  lateinischen  Stilistik  hat  sich  Ref.  gelegentlich  der 
2.  Auflage  in  dieser  Zeitschrift  1888,  S.  428  f.  ausgesprochen. 
Da  die  vorliegende  8.  Auflage  sich  nur  durch  einige  wenige  Zusätze 
(vgl.  12,  7;  42  a  und  80  a)  von  der  früheren  unterscheidet,  be- 
züglich der  Anlage  aber  keine  Änderung  eingetreten  ist ,  begnügt 
sich  Ref.  unter  Hinweisung  auf  jene  Besprechung  nur  noch  hervor- 
zuheben, dass  das  Büchlein  durch  einen  auf  den  syntaktisch -stili- 
stischen Theil  sich  erstreckenden  Index,  den  Ref.  in  den  beiden 
früheren  Auflagen  vermisste,  an  Verwendbarkeit  gewonnen  hat.  Ref. 
kann  also  sein  Urtheil,  dass  das  Werkchen  ein  recht  brauchbares 

33» 

f 

Digitized  by  Google 


516  Latein.  Lehr-  u.  Übungsbücher,  ang.  v.  H.  Koziol. 


Hilfsmittel  für  den  Lateinunterricht  ist,  nur  wiederholen  und  es  der 
Beachtung  der  Fachgenossen  empfehlen. 

Lateinische  Stilistik  für  die  oberen  Gvmnasialclassen  von  Prof.  Dr. 
Herrn.  Menge,  Director  des  Gymnasiums  zu  Sangerhausen.  Wolfen» 
büttel,  Verlag  von  Julius  Zwißler  1890.  8°,  II  u.  83  SS.  Preis  Mk.  1. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  des  Stoffes  und  der  Anord- 
nung desselben  unterscheidet  sich  das  vorliegende  Büchlein  im 
allgemeinen  nicht  wesentlich  von  den  übrigen  lateinischen  Schul- 
stilistiken. Es  führt  das  Idiomatische  im  Gebrauche  der  einzelnen 
Redetheile,  die  Vertauschung  verwandter  Begriffe,  die  Art  des  Er- 
satzes bei  Nichtübereinstimmung  beider  Sprachen  vor,  bespricht  die 
Eigentümlichkeiten  der  lateinischen  Wortstellung,  gibt  Begeln  über 
den  Bau  der  Periode  im  allgemeinen  und  speciell  über  die  histo- 
rische und  oratorische  Periode  unter  steter  Berücksichtigung  der- 
selben in  der  deutschen  Sprache  und  schließt  mit  einem  trefflichen 
Abschnitte  über  die  wichtigsten  Tropen  und  Figuren,  der  sich  an 
den  betreffenden  Abschnitt  im  lateinischen  Bepetitorium  desselben 
Verf.s  anlehnt. 

Abgesehen  von  der  großen  Bündigkeit  und  präcisen 
Fassung  der  Begeln  zeichnet  sich  das  gediegene  Werkchen  be- 
sonders durch  die  übersichtliche  Gliederung  des  Stoffes  im 
einzelnen  aus,  wie  sie  nicht  leicht  in  einem  ähnlichen  Lehrbuche 
zu  finden  ist ;  gefördert  ist  dieselbe  durch  zweckmäßige  Benützung 
typographischer  Hilfsmittel.  Ferner  ist  mit  großem  Geschick  alles 
ausgeschieden,  was  über  den  Wissenskreis  der  Schüler  hinausgeht 
Innerhalb  dieser  Grenzen  jedoch  ist  möglichste  Vollständig- 
keit angestrebt,  da  es  ja  eine  systematische  Zusammenstellung 
alles  dessen  sein  soll,  was  einzeln  bei  der  Leetüre  zum  vollen  Ver- 
ständnisse derselben  und  zur  Erzielung  einer  guten,  den  lateini- 
schen Ausdruck  aber  vollständig  erschöpfenden  Übersetzung  ange- 
führt worden  ist  oder  werden  soll.  Das  Streben  nach  Vollständig- 
keit bewirkt  allerdings,  dass  gar  manches  über  das  Substantiv,  das 
Adjectiv,  namentlich  von  den  Bemerkungen  zum  Comparativ  und 
Superlativ  desselben,  über  die  Zahlwörter,  Pronomina  und  über  die 
coordinierenden  Conjunctionen ,  was  bereits  in  den  unteren  Classen 
gelegentlich  der  Einübung  der  grammatischen  Begeln  den  Schülern 
mitgetheilt  werden  muss  und  deshalb  auch  in  die  Grammatik  auf- 
genommen ist,  sich  in  dem  Werkchen  findet. 

Die  Regeln  sind  durch  treffliche  lateinische  Beispiele 
belegt,  und  außer  diesen  ist  die  Heranziehung  solcher  aus  deutschen 
Dichtem  bei  dem  Abschnitte  über  die  Tropen  und  Figuren  rühmend 
hervorzuheben. 

Nur  selten  wird  Genauigkeit  vermisst,  wie  §.  34,  3,  wo 
anzuführen  ist,  dass  auch  duo  usw.  in  Bezug  auf  vorhergenannte 
Personen  oder  Sachen  für  das  deutsche  „alle  beide",  „alle  drei" 
usw.  steht;  oder  §.  47  Anm. ,  wo  doch  das  Relativ  dieselbe  Be- 
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Ziehung  zum  übergeordneten  Satze  hat,  wie  es  der  Genetiv  cuius 
hatte,  wenn  statt  der  Umschreibung  des  Subjects  das  Substantiv 
(non  is  sum,  cuius  lacessitor  diu  impunitus  sit)  stände. 

Der  Index  erhöht  noch  die  Verwendbarkeit  des  trefflichen 
Werkchens,  an  dessen  Ausstattung  und  Druck  nichts  aus7ustellen 
ist.  Ref.  empfiehlt  es  wärmstens. 

Übungsbuch  zur  lateinischen  Stilistik  im  genauen  Anschluss  an  die 
Lateinische  Stilistik  von  Dr.  H.  Menge  zusammengeatAlt  von  Prof. 
Dr.  Hermann  Menge,  Director  des  Gvmnasiums  zu  Sangerhaueen. 
Wolfenbüttel,  Verlag  von  Jul.  Zwißler  1*890.  II  u.  53  SS.  Preis  60  I'f. 

Das  vorliegende  Büchlein  bietet  das  Material  zu  fruchtbarer 
Einübung  und  praktischer  Verwendung  der  in  der  lateinischen  Sti- 
listik desselben  Verf.s  angegebenen  Regeln  in  einer  Reihe  von  treff- 
lichen, nach  den  einzelnen  Paragraphen  der  Stilistik  geordneten 
Sätzen,  die  der  Verf.  theils  neu  gebildet,  theils  seinem  lateinischen 
Repetitorinm  und  seinen  Materialien  zur  Repetition  der  lateinischen 
Grammatik  entnommen  hat.  Anmerkungen  sind  nicht  hinzugefügt, 
da  man  in  den  meisten  Sätzen  alte  Bekannte  erkennt,  deren  latei- 
nische Übersetzung  aus  den  beiden  genannten  Büchern  noch  in  der 
Erinnerung  ist,  oder  doch  leicht  nachgeschlagen  werden  kann. 
Übrigens  sind  durchaus  keine  derartigen  Schwierigkeiten  in  ihnen 
enthalten,  die  jene  nöthig  machten.  Zur  Controle  beim  Selbstunter- 
richte wären  sie  allerdings  Manchem  sehr  willkommen.  Für  die 
Abschnitte  über  die  Wortstellung  und  die  Tropen  und  Figuren  sind 
keine  Beispiele  zusammengestellt,  da  die  Regeln  dieser  Abschnitte 
stets  bei  der  Leetüre  und  Übersetzung  zur  Anwendung  kommen.  Die 
Form  der  Beispiele,  deren  Inhalt  anregend  und  belehrend  ist,  trägt, 
wie  dies  bei  ihrem  Zwecke  nicht  anders  sein  kann,  durchwegs  dem 
deutschen  Idiom  Rechnung  und  bietet  nirgends  Veranlassung  zu 
Ausstellungen. 

Auch  dies  Büchlein  zeichnet  sich  durch  Correctheit  des  Drucks 
und  hübsche  Ausstattung  aus.  Es  wird  mit  großem  Nutzen  sowohl 
zur  Einübung,  als  auch  zu  partienweiser  Wiederholung  der  stili- 
stischen Regeln  verwendet  werden  können.  Ref>empfiehlt  es  den 
Facbgenossen. 

Lehrplan  der  lateinischen  Stilistik  für  die  Classen  Sexta  bis  Prima 
von  Prof.  Dr.  Max  Heynacher,  Oberlehrer  am  kgl.  Ulrichsgym- 
naaium  zn  Norden.  2.,  vermehrte  Aufl.  Paderborn.  Druck  und  Verlag 
von  Ferd.  Schöningh  (Münster  i.  W.),  Osnabrück  18S9.  8°,  52  SS. 

Ausgehend  von  der  unabweislichen  Forderung,  die  gelegent- 
lich durchgenommenen  stilistischen  Regeln  nicht  der  Ver- 
gessenheit anheimfallen  zu  lassen,  sondorn  durch  zweckmäßige  Wie- 
derholung dem  Gedächtnisse  der  Schüler  einzuprägen,  enthält  das 
vorliegende  Büchlein  den  stilistischen  Lehrstoff,  der  im 
Gymnasium   theils  bei  der  Leetüre,  theils  bei  den  mündlichen  und 
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schriftlichen  Übersetzungen  aus  «lein  Deutschen  ins  Lateinische  durch- 
genommen werden  muss,  und  zwar  auf  die  einzelnen  Classen 
vertheilt.  Mit  Recht  lässt  sich  der  Verf.  von  dem  Grundsatze 
leiten,  dass  selbst  auf  der  untersten  Stufe  gewisse  stilistische  Regeln 
unabweisbar  seien.  Natürlich  muss  ihre  Zahl  eine  beschrankte  und 
die  Fassung  der  geistigen  Entwicklung  der  Schüler  dieser  Stufe 
angepasst  sein.  Wenn  auch  mancho  dieser  Regeln  auf  einer  höheren 
Stufe  von  neuem,  in  eine  wissenschaftlichere  Fonn  gekleidet,  vor- 
geführt werden  müssen  f  ist  dieser  Vorgang  doch  gewiss  zweck- 
mäßiger, als  die  Übersetzung  dadurch  zu  erleichtern,  dass  man 
durch  sogenanntes  Lateindeutsch  der  deutschen  Sprache  Gewalt  an- 
tbut  und  so  die  angehenden  Lateiner  an  einen  fehlerhaften  Gebrauch 
der  deutschen  Sprache  gewöhnt,  statt  ihnen  durch  das  Lateinische 
die  Schönheiten  derselben  zu  erschließen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  sind  also  die  Wiederholungen  zu  beartheilen  und  nicht 
zu  verurtheilen.  Die  wichtigeren  und  häufiger  in  der  Schullectüre 
vorkommenden  stilistischen  Erscheinungen  sind  durch  ein  vorge- 
setztes Kreuz  bezeichnet. 

Wenn  auch  im  einzelnen  über  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  des 
den  einzelnen  Stufen  zugewiesenen  Materials  gestritten  werden  kann, 
verdient  doch  der  vorliegende  Versuch  der  Vertheilung  des  stilisti- 
schen StofTes  auf  die  einzelnen  Classen  des  Gymnasiums  als  Product 
reiflicher  Überlegung  die  Anerkennung  aller  Schulmänner.  Man  pro- 
jezierte bisher  im  ganzen  viel  und  leistete  in  Wirklichkeit  wenig, 
weil  eben  der  Lernstoff  nicht  zweckmäßig  auf  alle  Stufen  des  Gym- 
nasiums vertheilt  war.  Deshalb  begrüßt  Ref.,  dem  leider  die  1.  Auf- 
lage dieses  Büchleins  nicht  zu  Händen  kam,  das  Erscheinen  der 
2.  Auflage  dieses  Versuches  in  der  Überzeugung,  dass  dies  Hilfs- 
mittel für  den  Lateinunterricht  nutzbringend  sein  werde.  Sollte  hie 
und  da  mehr  als  das  Gebotene  erforderlich  sein,  kann  ja  hinzu- 
gefügt werden.  Der  Schaden  ist  geringer,  wenn  wenig  gefordert 
und  das  Wenige  geleistet,  als  viel  vorgeschlagen  und  nichts  davon 
ausgeführt  wird. 

Ref.  wünscht  daher  dem  Büchlein,  das  bei  bündiger  und  den 
einzelnen  Unterrichtsstufen  entsprechender  Fassung  der  Regeln  durch 
gefällige  Ausstattung  und  correcten  Druck  sich  auszeichnet,  die 
weiteste  Verbreitung  und  eine  gewissenhafte  Verwertung  beim  Unter- 
richte. 

Kurzgefasste  lateinische  Schnlsynonymik  von  Dr.  Felix  Muche, 

ord.  Lehrer  am  kgl.  Mariengvmnasium  zu  Posen.  Berlin,  R.  Gärtners 
Verlagsbuchhandlung  t  Hermann  Herzfelder ,  1890.  8\  V  u.  59  Sä. 

Zu  130  deutschen  Verben,  Substantiven,  Adjectiven  und  Ad- 
verbien, die  in  der  Praxis  dem  Schüler  am  häufigsten  unterkommen, 
bietet  das  vorliegende  Büchlein  die  wichtigsten  und  gebräuchlichsten 
lateinischen  Synonyma.  Bei  der  Angabe  der  Bedeutungen  dieser 
wird  von  der  ursprünglichen,  allgemeinen  ausgegangen  und  diese 
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durch  etymologische  Angaben  überall  dort  der  Anschauung  des 
Schälers  nahegerückt,  wo  die  Ableitung  sicher  steht  und  für  den 
Schüler  verständlich  ist.  Die  Bedeutungen  und  Erläuterungen  der 
Begriffe  selbst  erscheinen  in  einer  dem  Fassungsvermögen  der 
Schüler  entsprechenden  klaren  und  kurzen  Form.  Wo  es  nöthig 
schien,  sind  auch  kurze  Beispiele  zur  Erläuterung  angeführt.  Außer- 
dem wird  auch  durch  Hervorhebung  des  Wesentlichen  bei  den  ein- 
zelnen Begriffen  sei  es  durch  die  Anordnung,  sei  es  durch  den  Druck 
Sorge  getragen,  dass  dasselbe  leichter  in  die  Augen  lallt  und  da- 
durch leichter  dem  Gedächtnisse  sich  einprägt. 

Da  die  Auswahl  der  Synonyma  in  den  einzelnen  Classen  am 
besten  dem  Ermessen  des  Lehrers  nach  dorn  Standpunkte  der  Classe 
überlassen  bleiben  soll,  ist  von  einer  Vertheilung  derselben  für  die 
einzelnen  Classen  Umgang  genommen  und  die  Aufzählung  der 
Begriffsgruppen  in  alphabetischer  Ordnung  vorgezogen 
worden.  Ein  deutsches  Register  dieser  und  ein  Register  aller  vor- 
kommenden lateinischen  Wörter  erleichtert  die  Auffindung  des  jedes- 
mal Erforderlichen. 

Trotz  aller  Sorgfalt,  die  der  Verf.  auf  das  Einzolne  verwendet 
hat,  finden  sich  Inconsequenzen  in  der  Quantitäts b ezeich- 
nung  der  vorletzten  Silbe  der  Verba  im  Infinitiv.  Während  ge- 
wöhnlich diese  Silbe  keine  Quantitätsbezeichnung  trägt,  steht  14 
llnöre,  15  mereri,  40  censere,  40  praesTdöre,  58  lücöre,  folgere, 
71  priifHeri,  113  spondere,  vOvere;  ferner  findet  Bef.  20  und  109 
deesse,  130  dübius,  amblguus  gegenüber  111  conclllum,  conetlTnm, 
112  Wirfus,  119  via,  121  Huri,  123  dönüo,  sodann  66  reeipere 
st.  recipere.  Ein  Druckfehler  ist  125  dösTdcrare  st.  döslderare. 

In  sachlicher  Beziehung  sähe  Ref.  40  bei  putare  neben 
der  Bedeutung  „ins  Reine  bringen"  gern  die  Bedeutung  „putzen", 
ferner  statt  oder  neben  prosper  42  die  gewöhnlichere  Form  pro- 
spei us.  desgleichen  neben  vis  in  Klammer  das  griechische  i$  Kraft, 
Nerv  (vgl.  2a,  14,  50,  58,  68,  71,  72,  82,  85,  91,  102,  115); 
endlich  scheint  ihm  125  bei  desiderare  von  der  Bedeutung  „die 
Blicke  von  den  Sternen  abwenden"  der  Übergang  zur  übertrageneu 
Bedeutung  „sich  sehnen"  für  den  Schüler  schwer,  wenn  nicht  un- 
möglich zu  sein,  daher  dürfte  es  wohl  besser  sein,  unter  Annahme 
der  steigernden  Bedeutung  des  de  (vgl.  xatd)  „eifrig,  sehnsüchtig 
nach  den  Sternen,  ihrer  Stellung  sehen"  (vgl.  das  nachclassischo 
sideratio  die  Constellation).  Indessen  beeinträchtigen  solche  Kleinig- 
keiten die  Brauchbarkeit  des  Büchleins  keineswegs.  Ref.  empfiehlt 
es  als  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel  für  den  Lateinunterricht. 

Der  lateinische  Priraaneraufsatz  auf  preußischen  Gymnasien 

und  die  Lehrplane  von  1882  von  Friedrich  Seiler.  Professor 
am  Gymnasium  zu  Eisenberg.  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Bachhandlung 
des  Waisenhauses  1890.  8',  82  SS.  Preis  Mk.  1  20  Pf. 

Die  Erläuterungen  zu  den  preußischen  Lehrplänen  von  1882 
fordern  bezüglich  des  lateinischen  freien  Aufsatzes  in  der  obersten 
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Classe  des  Gymnasiums  den  engen  Anschluss  an  die  Schullectüre 
und  die  Verwertung  derselben  nach  dem  Inhalte  und  dein  Phrasen- 
materiale.  Die  in  den  Erläuterungen  ausgesprochenen  Grundsätze 
sind  allgemein  als  richtig  anerkannt  und  mit  Freuden  begrüßt  wor- 
den. Nichtsdestoweniger  haben  sich  wieder  gewichtige  Stimmen 
gegen  den  lateinischen  Aufsatz  erhoben,  während  er  von  anderer 
Seite  vertheidigt  wird.  Es  liegt  nun  nahe,  den  Gründen  nachzu- 
spüren, die  den  Streit  über  den  Wert  oder  Unwert  dos  lateinischen 
Aufsatzes  wieder  hervorgerufen  haben,  da  man  erst  dann  über  Bei- 
behaltung oder  Beseitigung  desselben  reden  kann. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Büchleins  stellte  sich  daher  die 
Aufgabe,  nachzusehen,  welche  Themen  für  den  lateinischen  Aufsatz 
im  Schuljahre  1888 — 1881*  an  den  preußischen  Gymnasien  gestellt 
worden  sind.  Das  Resultat  seiner  Forschungen  legte  er  in  diesem 
Büchlein  nieder.  Es  stellt  sich  nun  heraus,  da68  die  Grundsätze 
für  die  Behandlung  des  lateinischen  Aufsatzes,  wie  sie  die  oben 
genannten  Erläuterungen  aussprechen,  in  der  Praxis  nur  in  sehr 
bescheidenem  Umfange  zur  Durchführung  gelangt  sind,  so  dass  die 
jetzige  Behandlung8wcise  nur  eine  sehr  geringe  Veränderung  gegen 
die  frühere  aufweist,  die  allgemein  als  verwerflich  erkannt  wurde, 
da  die  Themen  meist  allgemein  waren  und  auch  modernen  Stoff 
behandelten,  für  den  das  sprachliche  Material  und  die  Befähigung 
der  Schüler  im  allgemeinen  nicht  ausreichte.  Kettung  kann  also 
nach  der  Ansicht  des  Verf.s  dem  bedrohten  lateinischen  Aufsatze  nur 
die  strenge  Durchführung  der  Erläuterungen  zu  den  Lehrplänen  von 
1882  bringen,  lief,  aber  glaubt,  dass  auch  bei  Befolgung  dieses 
Käthes,  der  aus  den  mühsam  zusammengetragenen  und  mit  Umsicht 
und  Geschick  geordneten  vom  Verf.  in  der  guten  Absicht,  dem  arg 
bedrohten  lateinischen  Aufsatze  beizuspringen,  in  diesem  Büchlein 
niedergelegten  Daten  sich  ergibt,  bei  dem  immer  stärkeren  Ein- 
dringen des  realistischen  Lehrstoffes  kaum  der  lateinische  freie 
Aufsatz  dem  Gymnasium  erhalten  bleiben  wird. 

Wie  SOll  ich  übersetzen  V  Praktische*  WIMmch  beim  Übersetzen  aus 
dem  Lateinischen  und  Griechischen  ins  Deutsche.  Winke  und  Rath- 
schläge von  Dr.  Karl  Bone.  Düsseldorf,  Verlag  von  Eduard  Lintz 
1890.  38  S.S.  Preis  50  Pf. 

Mit  großem  Interesse  hat  Ref.  diese  Zusammenstellung  von 
Unterschieden  im  Ausdrucke  der  antiken  und  deutschen  Sprache  und 
von  50  Übersetzungsregoln  gelesen ,  da  or  die  hier  aufgestellten 
Grundsätze  selbst  praktisch  in  der  Schule  angewendet  und  bei  den 
Besprechungen  von  Übungsbuchern  stets  für  dieselben  eingetreten 
ist.  Nur  auf  diese  Weise  ist  ein  wirkliches  Verständnis  der  latei- 
nischen und  griechischen  Schriften  möglich  und  wird  zugleich  eine 
nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Schulung  im  Gebrauche  der  deut- 
schen Sprache  erzielt;  denn  der  Endzweck  der  Übersetzung  aus  der 
lateinischen  und  griechischen  Sprache  ist  doch  nicht  bloß  die  Er- 
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Schließung  des  Inhalts  der  antiken  Meisterwerke  der  Literatur,  son- 
dern anch  die  Pflege  der  deutschen  Sprache.  Wenn  man  sich  nun 
mit  einer  Interlinearübersetzung,  in  der  alle  Eigentümlichkeiten 
der  antiken  Sprache  erscheinen,  begnügt,  wird  die  deutsche  Sprache 
verunstaltet,  ihr  vielfach  Gewalt  angethan  nnd  die  Eigenart  ihrer 
Ausdrucksweise  durch  Latinismen  und  Gräcismen  ersetzt.  An  die 
Stelle  des  antiken  Ausdrucks  soll  aber  der  vollwichtige  echt  deutsche 
Ausdruck  treten.  Der  Schüler  muss  sich  der  Abweichungen  bewusst 
werden  und  wo  die  deutsche  und  antike  Sprache  auseinandergehen, 
darf  die  wörtliche  Wiedergabe  nicht  platzgreifen.  Nur  so  wird  er 
dem  Inhalte  und  der  Form  gerecht. 

Von  diesen  Gedanken  wird  das  vorliegende-  Werkchen  ge- 
tragen. Es  bietet,  strenggenommen,  nichts  neues.  Fast  alles  kommt 
in  der  Grammatik  oder  Stilistik  vor,  aber  zerstreut  und  nur  nebenbei 
erwähnt,  wodurch  es  dem  Schüler  als  unwichtig  erscheint  und 
weniger  als  die  grammatischen  Regeln  beachtet  wird.  Neu  ist  die 
Zusammenstellung  dieser  Kegeln  ohne  grammatisches  und  ander- 
weitiges stilistisches  Beiwerk  und  die  Betonung  ihrer  Wichtigkeit 
zur  Erzielung  einer  guten,  dem  deutschen  Idiome  entsprechenden 
und  doch  jede  Nüancicrung  des  lateinischen  oder  griechischen  Satzes 
wiedergebende  Übersetzung.  Neu  ist  ferner  der  Gedanke,  die  Bei- 
spiele zur  Bestätigung  der  Regeln  nur  einer  und  zwar  verhältnis- 
mäßig wenig  umfangreichen  Schrift,  nämlich  Ciceros  Rede  für  den 
Dichter  Archias  zu  entnehmen.  Dadurch  wird  der  Glaube,  als  ob 
man  es  mit  Fällen  zu  thun  habe,  die  mühsam  aus  vielen  Schriften 
zusammengelesen  werden  mussten,  da  sie  nur  vereinzelt  vorkommen, 
von  vornherein  beseitigt  und  der  Beweis  für  die  Wichtigkeit  der 
zusammengestellten  Regeln  durch  den  Hinweis  geliefert,  dass  sie 
in  Abschnitten  mäßigen  Umfanges  sich  reichlich  finden. 

Was  der  Verf.  in  den  einzelnen  Regeln  sagt,  kann  man  im 
ganzen  und  großen  unterschreiben.  Die  Übersetzung  wird  bei  der 
Befolgung  seiner  Rathschläge  nur  gewinnen.  Dass  er  in  manchen 
zu  engherzig  ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  So  will  er  auch  manches 
in  Stellung  und  Ausdruck  geändert  wissen,  wo  der  deutsche  und 
antike  Ausdruck  sich  deckt.  Dass  der  Lehrer  ihm  in  solchen  Fällen 
nicht  nachgehen  wird,  ist  selbstverständlich :  aber  dies  verkleinert 
nicht  den  Wert  des  Ganzen.  Ref.  weist  auf  die  Andeutung  bezüg- 
lich der  homerischen  Epitheta  hin  (%.  31).  Den  allgemeinen  Aus- 
druck statt  des  speziellen  zu  setzen  wird  niemand  einfallen.  Diese 
Forderung  sündigt  gegen  die  Regel,  dass  der  Dichter  zu  speciali- 
sieren  und  durch  eine  charakteristische,  in  die  Augen  fallende  Eigen- 
schaft den  dieser  übergeordneten  allgemeinen  Begriff  zu  versinn- 
lichen pflegt.  Ferner  will  der  Verf.  wohl  selbst  nicht  überall  durch 
§.  17  die  rhetorische  Beiordnung  von  dem  Inhalte  nach  subordi- 
nierten Sätzen  aufheben;  er  würde  dadurch  die  deutsche  Sprache 
einer  Redewendung  berauben,  die  ihrem  Wesen  nicht  widerspricht 
ur.il  häufig  eine  gleich  große  Wirkung  erzielt,  wie  im  Lateinischen 
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und  Griechischen.  Dass  überhaupt  ein  pedantisches  Anklammern  an 
seine  Regeln  zu  verlangen,  nicht  in  seiner  Absicht  liegt,  geht  aus 
der  wiederholt  vorkommenden  verschiedenartigen  Übertragung  einer 
und  derselben  Stelle  hervor,  z.  B.  §.16  hie.  desideras  diesen 
Verhältnissen  gegenüber  und  §.  40  und  da  (ehee);  §.  3  quas  sci- 
uius  die  bekanntermaßen  und  §.16  und  wir  wissen  doch  alle,  dass 
u.  a. ;  ferner  die  Nebeneinanderstellung  von  Regeln,  die  auf  den 
ersten  Blick  sich  zu  widersprechen  scheinen,  wie  §.16  und  17  u.  dgl. 

Hie  und  da  wird  man  auch  mit  des  Verf.s  Auffassung  ein- 
zelner Stellen  nicht  einverstanden  sein,  wie  §.  20,  wo  in  den  an- 
geführten Beispielen  die  von  dem  Verf.  aus  dem  Hauptsatze  in  den 
Nebensatz  verschobenen  Wörter  auch  im  Lateinischen  in  den  Neben- 
satz gehören  und  nur  deshalb  vor  die  Conjunction  gestellt  erscheinen, 
weil  sie  als  betonte  hervortreten  sollen,  eine  Stellung,  die  ja  im 
Lateinischen  sehr  h&ufig  vorkommt.  Ob  ferner  §.  23  nactus  est 
primum  consules  richtig  durch  „von  den  ersten  Consuln,  die  er 
traf44  wiedergegeben  ist,  dürfte  sehr  die  Frage  sein,  da  es  sich  ja 
nicht  um  einen  Gegensatz  dieser  und  anderer  Consuln  handelt. 

Die  Brauchbarkeit  des  Büchleins  wird  dadurch  nicht  alteriert. 
und  sicherlich  werden ,  wenn  nach  der  darin  angeregten  Art  und 
Weise  die  classische  Leetüre  betrieben  wird,  die  Schüler  das  Geist- 
bildende derselben  an  sich  selbst  einsehen  lernen  und  der  Schule 
entwachsen  mit  Eifer  für  die  Wichtigkeit  dieses  Studiums  eintreten, 
so  dass  die  Klagen  über  die  durch  das  Übersetzen  der  lateinischen 
und  griechischen  Meisterwerke  nutzlos  verbrachte  Zeit,  das  heute 
vielfach  verkehrte  Vorgehen  bei  demselben,  wodurch  diese  zum 
Sammelkasten  von  Belegstellen  für  die  grammatischen  und  stilisti- 
schen Regeln  herabgedrückt  werden,  bald  verstummen  werden. 

Das  Werkchen  zeichnet  sich  auch  in  typographischer  Bezie- 
hung durch  Übersichtlichkeit  und  correcten  Druck  aus  (§.  24  ist 
feruntur  statt  teruntur  zu  lesen).  Möge  der  Geist,  der  aus  dem- 
selben, das  keineswegs  erschöpfend  ist,  sondern  nur  der  Anfang 
des  Anfangs  in  der  darin  vertretenen  Richtung  sein  soll,  so  frisch 
athmet,  mehr  und  mehr  sich  ausbreiten  und  belebend  auf  das  Stu- 
dium der  lateinischen  und  griechischen  Meisterwerke  einwirken! 

Wien.  Heinrich  Koziol. 
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Ein  liebes,  befreundetes  Buch  tritt  uns  hiemit  in  neuer  Ge- 
stalt wieder  entgegen,  gereifter  und  vollkommener,  oin  vertrauter 
Rathgeber  mit  allen  guten  Eigenschaften  von  ehedem  und  noch  dazu 
mit  manchen  neuerworbenen,  so  dass  sich  das  alte  herzliche  Ver- 
hältnis zu  ihm  neu  befestigt  und  verstärkt.  Ein  anderer,  ein  völlig 
neuer  ist  er  freilich  nicht  geworden  und  wollte  er  just  auch  nicht 
werden,  wie  er  mit  berechtigtem  Stolz  selbst  eingesteht.  So  hat 
er  sich  vor  allem  seine  etwas  kurze  und  apodiktische  Art  zu  reden 
nicht  abgewöhnt,  kein  Fehler,  denn  wir  wissen,  dass  er  eines 
Besseren  belehrt,  sofort  bereit  ist,  das  Neue  und  Neueste  ebenso 
apodiktisch  hinzustellen.  Auf  diese  Eigenschaften  muss  man  jenen 
aufmerksam  machen,  der  erst  die  Bekanntschaft  macht. 

Ficks  Verdienste  um  die  idg.  Lexicographie  wiederum  loben 
zu  wollen,  hieße  sie  schmälern.  Daruber  ist  überhaupt  nichts  mehr 
zu  reden.  Auch  die  Neuauflage  des  Werkes  werden  alle  Philologen 
ebenso  benutzen  und  benutzen  müssen  wie  die  früheren.  Aber  das 
eine  muss  gesagt  werden,  dass  wohl  viele  Artikel  in  dem  Werke 
sind,  welche  nicht  von  allen  Gelehrten  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
anerkannt  werden  können.  Das  hat  verschiedene  Gründe.  Vor  allen 
den,  dass  Fick  überhaupt  in  der  Wissenschaft  eine  besondere  Stellung 
einnimmt;  er  ist  oft  kühner  als  irgend  einer,  und  wenn  er  ein 
Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  schriebe,  so  sähe  es 
wohl  wesentlich  anders  aus  als  das  Brugmann'sche.  Es  liegt  nichts 
daran,  dass  er  es  nicht  schreibt,  der  Kundige  sieht  doch  aus  seinem 
Wörterbuche  ziemlich  genau,  wie  es  ausfiele. 

Eine  Eigenschaft  hat  Fick,  die  ihn  vor  allen  zur  Lexico- 
graphie befähigte,  eine  combinatorische  Gabe,  die  ihn  Zusammen- 
hänge finden  und  an  denselben  festhalten  lehrt,  auch  wo  die  bisher 
bekannten  Lautgesetze  Einsprache  zu  erheben  scheinen.  Das  ist 
ein  großer  Vorzug  seiner  Arbeiten  —  denn  so  wird  die  Wissen- 
schaft befruchtet  — ,  aber  auch  der  große  Mangel,  denn  es  bedarf 
immer  eines  durchaus  geschulten  Mannes,  um  Wahres  und  Sicheres 
von  dem  Problematischen  und  erst  zu  Beweisenden  zu  sondern. 

Nur  daran  soll  vorläufig  erinnert  werden.  Der  folgende  Band 
wird  Gelegenheit  geben,  genauer  auf  Ficks  Standpunkt  einzugehen. 

Viel  Anklang  wird  das  „Vorwort"  wegen  seines  vornehmen 
Tones  finden.  Man  wird  gewiss  mit  Freude  Fick  zustimmen,  wenn 
er  in  Betreff  des  einstmaligen  Kampfes  von  „Stammbaum"  und  „Welle" 
sagt:  „Jedenfalls  dürfen  beide  alte  Gegner  auf  einen  offen  und 
ehrlich,  rein  sachlich  ausgeführten  Waffengang  in  ungetrübter 
Erinnerung  zurückblicken".  Auch  darin  wird  man  ihm  zustimmen, 
dass  die  letzten  Jahrzehnte  sprachwissenschaftlicher  Forschung  nur 
wenig  neue  etymologische  Gleichungen  zutage  förderten.  Daran 
hat  die  Angst  vor  den  „Lautgesetzen"  viel  Schuld. 

Der  vorliegende  erste  Band  enthält  den  Wortschatz  der  Grund- 
sprache, der  Arier  (Indisch,  Avestisch,  Altpersisch)  und  der  West- 
europäer (Griechen,  Italiker,  Kelten  und  Germanen).    Fick  geht 
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nämlich  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  Arier  sich  zuerst  von  den 
anderen  absonderten;  sie  haben  a,  e,  gleichmäßig  zu  a  gemacht. 
Die  anderen  Indogermanen  unterscheiden  sich  durch  die  Gutturalen : 
Griechen,  Italiker,  Kelten  und  Germanen  haben  au9  den  9-  und  k- 
Lauten  k-  und  q-Lante  gemacht,  während  der  lituslavische  Stamm 
(also  die  Osteuropäer)  die  alten  c-  und  k-Laute  beibehielt,  ebenso 
wie  er  im  wesentlichen  an  e,  0,  a  festhielt  (vgl.  S.  XXIII).  Für 
Fick  ist  also  dann  ein  Wort  oder  eine  Wortform  indogermanisch, 
wenn  sie  sich  bei  Ariern  und  Nichtariern  (West-  und  Osteuropäern) 
findet. 

Dem  „arischen  Theil  des  Buches"  gegenüber  hat  Bartholomae, 
Indogerm.  Forschungen  I,  S.  185,  Anm.  4  Vorsicht  bei  der  Be- 
nützung anempfohlen;  diese  Vorsicht  ist  wohl  auch  sonst  nicht 
überflüssig. 

Wien.  Dr.  Kudolf  Meringer. 


Muret.  Prof.  Dr.  Ed..  Enevklopädisches  Wörterbuch  der 

engliscben  und  deutsehen  Sprache.  Große  Auagabe.  Lief.  1—3. 
Berlin,  Langenscheidt'sche  Verlagsbachhandlung  1891. 

Von  einem  lange  angekündigten  und  lange  erwarteten  Werke* 
von  Murets  englisch-deutschem  Wörterbuche,  liegen  nunmehr  die 
ersten  drei  Lieferungen  vor,  den  englischen  Wortschatz  von  A  — 
B rahm  in  umfassend. ') 

Der  Titel  kündet  es  als  ein  '  Parallelwerk  zu  Sachs- Villattes 
französisch-deutschem  und  deutsch-französischem  Wörterbuche'  an 
und  eine  Durchsicht  des  Gebotenen  zeigt,  dass  wir  es  als  solches 
freudig  zu  begrüßen  haben.  Der  ungleich  größere  Wortschatz  des 
Englischen  hat  einige  Beschränkungen  gegenüber  jenem  so  vor- 
züglichen Werke  nothwendig  gemacht.  Es  ist  ein  internationales, 
kein  nationales  Wörterbuch  in  dem  Sinne  der  Vorrede  zum  zweiten 
Theil  von  Sachs- Villatte.  Es  sucht  nicht  sämmtliche  Bedeutungs- 
abstufungen  eines  Wortes  in  ihren  Beziehungen  zueinander  darzu- 
stellen, sondern  hat  vor  allem  die  praktischen  Bedürfnisse  des 
Nachschlagenden  vor  Augen,  es  gibt  woniger  Erklärungen  als 
Übersetzungen.  Das  ist  also  jenes  Verfahren,  welches  bereits  im 
zweiten  Theil  von  Sachs-Villatte  wegen  der  Fülle  des  Stoffes  sich 
als  nothwendig  erwiesen  hat,  und  man  wird  gewiss  dem  Verf. 
zustimmen,  dass  er  es  hier  befolgt  hat.  Die  genaue  Darlegung 
der  Bedeutungsabstufung  ist  die  Aufgabe  der  nationalen  Wörter- 
bücher und  sie  konnte  in  unserem  Falle  umso  leichter  unterlassen 
werden,  da  die  englisch-amerikanische  Lexicographie  in  der  letzten 
Zeit  so  Bedeutendes  geleistet  hat.  Die  Fülle  des  Stoffes  hat  auch 
sonst  zu  knapperer  Fassung  gezwungen.  Von  diesen  notwendigen 


M  Die  indessen  erschienene  4.  Lieferung  ist  dem  Verf.  noch  nicht 
zugekommen. 
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Abänderungen  abgesehen,  stimmt  aber  das  vorliegende  Werk  in 
Anlage  und  Durchführung  vollkommen  mit  Sachs- Villatte  überein 
und  weist  alle  Vorzüge  desselben  auf. 

Dahin  rechnen  wir  vor  allen  Dingen  die  Übersichtlichkeit 
and  Klarheit  der  Anordnung  und  Darstellung.  Namentlich  im 
Englischen,  wo  so  häufig  Wörter  verschiedenen  Ursprunges  und 
verschiedener  Bedeutung  äußerlich  zusammengefallen  sind,  wo  Öfters 
das  Verb  von  dem  entsprechenden  Substantiv  nur  durch  den  Accent 
unterschieden  ist,  war  es  nöthig,  genau  zu  scheiden  und  die 
Scheidungen  durch  den  Druck  laicht  kenntlich  zu  machen.  Da? 
ist  Muret  vorzüglich  gelungen.  Die  Sachs -Villatte  eigenthümlichen 
bildlichen  Zeichen  für  den  Gebrauchskreis  eines  Wortes  sind  auch 
hier  mit  großem  Nutzen  verwendet.  Eine  Neuerung  gegenüber  dem 
Vorbilde  besteht  darin,  dass  Belege,  Redensarten  u.  dgl.  nicht 
unmittelbar  bei  den  einzelnen  Bedeutungen  gegeben  werden,  sondern 
—  nach  jenen  Bedeutungen  geordnet  und  mit  den  gehörigen  Ver- 
weisen —  als  Anhang  dem  Artikel  angefügt  und  äußerlich  durch 
eine  Bundstableiste  gekennzeichnet  sind.  Dadurch  ist  es  dem  Be- 
nutzer ermöglicht,  sich  rasch  über  die  Bedeutungen  eines  Wortes 
zu  unterrichten,  ohne  auch  alles  Beiwerk  durchgehen  zu  müssen, 
und  die  Verweisungen  sowie  die  typographische  Ausstattung  sind 
derart,  dass  man  auch  die  Redensarten  rasch  findet.  Namentlich 
bei  längeren  Artikeln  wie  abotU  aecount  age  at  ist  diese  Einrich- 
tung wohl  als  eine  glückliche  Neuerung  zu  bezeichnen.  Bei  kürzeren 
wäre  sie  vielleicht  nicht  nöthig  gewesen. 

In  Bezug  auf  Reichhaltigkeit  sucht  Muret  allen  billigen  An- 
forderungen gerecht  zu  werden.  Das  amerikanische  und  Colonial- 
Englisch  hat  eingehende  Beachtung  gefunden,  viel  Technisches  ist 
einbezogen  und  auch  Provinzielles  und  Dialectisches  „nach  Möglich- 
keit" berücksichtigt  worden.  Im  allgemeinen  ist  der  Wortschatz 
des  Englischen  seit  dem  16.  Jahrhundert  aufgenommen,  aber  auch 
noch  Chaucer  herbeigezogen.  Um  die  Reichhaltigkeit  darzulegen, 
bringt  die  Vorrede  eine  Zusammenstellung  der  Anzahl  der  selbst- 
ständig angeführten  Wörter  von  A  bis  Acluean  in  den  wichtigsten 
Wörterbüchern.  Obenan  steht  Muret  mit  1671  selbständigen  Titel- 
köpfen, es  folgt  Murray  mit  1468,  The  Century  Dictionary  mit 
1312,  Hunter  mit  1220,  The  Imperial  Dictionary  mit  942,  Flügel 
(1890)  mit  809,  Lucas  mit  721.  Bei  dieser  Zusammenstellung 
ist  freilich  zu  berücksichtigen,  dass  Muret  Eigennamen  mit  dem 
übrigen  Wortschatz  zusammen  anführt  und  ihrer  viele  bringt 
(während  sie  Murray  z.B.  gänzlich  ausschließt).  Gewiss  ist  aber 
diese  Anordnung  nur  zu  billigen.  Citate  sind  ziemlich  spärlich 
gegeben  (wobl  die  meisten  sind  aus  Shakespeare)  und  auch  dies 
scheint  uns  dem  Zweck  des  Werkes  zu  entsprechen.  Citate  sind 
vor  allem  in  nationalen  Wörterbüchern  am  Platz. 

Die  Aussprachebezeichnung  —  ein  wichtiger  Bestandtheil 
in  einem  englischen  Wörterbuch  —  ist  nach  dem  System  Toussaint- 
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Langenscheidt  durchgeführt;  sie  stimmt  im  wesentlichen  überein 
mit  der  Transscription  in  den  van  Dalen-Lloyd-Langenscheidt'schen 
Unterrichtsbriefen.  Es  möchte  fast  scheinen,  dass  der  Wunsch,  mit 
diesem  Werk  in  Übereinstimmung  zu  bleiben,  den  Verf.  von  einigen 
Änderungen  abgehalten  hat,  die  nahegelegen  und  unseres  Erachtens 
wünschenswert  wären.  Der  Laut  des  a  und  o  in  date  und  note 
wird  durch  e  und  ö  wiedergegeben.  Damit  ist  aber  keineswegs 
die  veraltete  Lautung  geschl.  P  ö  gemeint;  bei  Erklärung  der 
Zeichen  (S.  X)  und  auf  dem  Kopf  jeder  Seite  wird  ausdrücklich 
diphthongische  Aussprache  eingeschärft.  Warum  wurde  dann  nicht 
ein  entsprechendes  Zeichen  in  den  Text  aufgenommen?  Dieser 
Abstand  des  Symbols  von  der  beabsichtigten  Lautung  bat  in  einem 
Falle  den  Verf.  selbst  zu  einer  Unrichtigkeit  geführt.  In  Wörtern 
wie  bore  boar  board  afford  finden  wir  für  den  o-Laut  dasselbe 
Zeichen  wie  in  noU,  hätten  also  nach  den  Angaben  auf  S.  X  ö" 
zu  lesen.  Diese  Transcription  geht  in  letzter  Linie  zurück  auf 
Webster  und  Walker,  zu  deren  Zeit  der  Yocal  von  note  und  bore 
wirklich  noch  gleichmäßig  langes,  geschlossenes  o  war.  Heute  bat 
sich  der  Laut  gespalten  auch  bei  denen,  welche  nicht  bore  mit 
demselben  Vocal  sprechen  wie  for.  Murray  scheidet  zwischen  ö" 
und  <v,  während  er  den  Laut  von  for  durch  das  Zeichen  des  offenen 
o,  wiedergibt.  Dieser  Lapsus  ist  umso  auffallender,  als  die  Laote 
von  date  und  bare  auseinander  gehalten  werden.  Andererseits  ist 
rühmend  hervorzuheben,  dass  auch  die  durch  die  neueren  Phone- 
tiker festgestellte  Aussprache  der  jüngeren  Generation  Südenglands 
nicht  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Bei  Fällen  wie  bore  wird 
auf  eine  Anmerkung  in  der  Einleitung  (S.  XXXII)  verwiesen,  in 
der  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  dass  in  der  jüngeren  Gene- 
ration der  o-Laut  dieses  Wortes  mit  dem  von  for  unter  9  zu- 
sammenfällt. 

Auch  sonst  wäre  bei  der  Aussprachebezeichnung  einiges  zu 
erinnern.  Das  Zeichen  ö  für  den  Laut  von  but,  welcher  „fast  wie 
a  in  Hatte"  klingt,  scheint  uns  nicht  glücklich.  Doch  wir  wollen 
nicht  länger  bei  diesen  Dingen  verweilen,  denn  bei  einem  Werk, 
welches  so  viele  Vorzüge  bietet,  ist  es  nicht  am  Platz,  am  Ein- 
zelnen viel  zu  mäkeln.  Wir  wollen  auch  diese  Bemerkungen  nicht 
als  Tadel  aufgefasst  wissen,  sondern  nur  als  Verbesserungsvor- 
schläge, wie  sie  sich  die  Verlagsbuchhandlung  selbst  auf  einem 
dem  ersten  Hefte  beigegebenen  Zettel  von  den  Benutzern  erbittet. 

Ober  die  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit  im  einzelnen 
können  wir  allerdings  nur  nach  Stichproben  urtheilen,  die  uns 
durchaus  befriedigt  haben.  Ein  einigermaßen  sicheres  Urtheil  über 
ein  Wörterbuch  lässt  sieb  ja  erst  nach  längerem  Gebrauch  abgeben. 
Dieses  Werk  vereinigt  jedoch  so  viele  Vorzüge,  dass  wir  es  wohl 
schon  auf  jene  Stichproben  hin  aufs  wärmste  empfehlen  dürfen. 
Namentlich  für  die  Bibliotheken  unserer  Gymnasien  und  Realschulen 
dürfte  es  sich  eignen,  zumal  die  Auslagen  sich  auf  mehrere  Jahre 
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vertheilen  (wahrend  nach  dem  vollständigen  Erscheinen  Preiserhöhung 
eintritt).  Es  sollen  jährlich  fünf  je  112  Seiten  starke  Lieferungen 
zu  1  Mk.  50  Pf.  erscheinen.  In  vier  Jahren  hofft  die  Verlags- 
buchhandlung den  ungefähr  20  Lieferungen  starken  englisch- 
deutschen Theil  zu  vollenden.  Der  zweite  deutsch -englische  Theil, 
von  Prof.  Dr.  Daniel  Sanders  bearbeitet,  soll  in  weiteren  zwei 
Jahren  fertig  sein. 

Wir  wünschen  dem  Werke  gedeihlichen  Fortschritt  und  hoffen, 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bald  darüber  Bericht  erstatten  zu 
können. 

Graz.  Dr.  K.  Loick. 


Dr.  W.  Stoewer,  Das  Culturhi9torische  im  'Meier  Helm- 
brecht' von  Wernher  dem  Gärtner.  Druck  von  W.  Stumpf  in 
Bochum  1891  (Verlag  Fock).  4°,  25  SS.  Preis  1  Mk. 

Die  Abhandlung  sammelt  aus  dem  Gedichte  die  'Züge  aus 
dem  Bauernleben*  (Hof  und  Haus,  Die  politische  und  sociale  Stellung 
der  Bauern,  Die  Lebensweise  der  Bauern),  Aus  dem  Ritterleben' 
(Das  Bitterleben  der  jüngeren  Generation,  der  älteren  Generation), 
rAus  dem  gesammten  Volksleben  (Rechtsalterthümer,  Sprache  — 
Anrede,  Gruß,  Fremdwörter  —  Religion  und  Moral). 

Die  Sammlung  ist  fleißig,  ziemlich  frei  von  Missverständ- 
nissen (doch  (jadem  ist  schwerlich  ein  unter  dem  Dach  befindlicher 
Vorrathsraum,  dafür  hat  das  Gedicht  —  allerdings  bildlich  —  büne 
363;  856  ff.  ist  nicht  vom  Schlafen  die  Rede;  ob  Helmbrechts 
Vater  ein  Freier  ist,  bleibt  zweifelhaft :  der  von  Stoewer  verglichene 
Meier  im  armen  Heinr.  heißt  ausdrücklich  frier  biiman ;  die  Stellen 
791  f.,  523  f.  werden  aus  ihrem  Zusammenhang  gerissen,  daher 
viel  zu  scharf  betont;  S.  10  heißt  es  'diese  Österriche  clamirre  : 
hält  Stoewer  Ost.  für  ein  Adjectiv?);  ich  vermisse  auch  keine  wich- 
tigeren Einzelheiten.  Der  Verf.  ist  bemüht,  ein  Gesammtbild  zu 
zeichnen.  Dabei  fehlt  aber  die  methodisch  angestellte  Vorunter- 
suchung: inwieweit  ist  das  Gedicht  Abbild  der  Wirklichkeit?  Damit 
verbindet  sich  die  Frage:  welchen  literarhistorischen  Charakter  hat 
es?  Stoewer  streift  die  Frage,  wenn  er  bei  Besprechung  der  Prunk- 
haube Helmbrechts  verständig  von  der  ästhetischen  Bedeutung 
dieses  erfundenen  Motivs  redet.  Aber  es  musste  scharf  betont 
werden,  dass  das  Gedicht  in  die  Gattung  der  Novelle  gehört,  den 
beliebten  Novelleneingang  aufweist,  der  die  Wirklichkeit  des  Erzählten 
betbeuert,  dass  es  seinen  Stoff  erfindend  gestaltet  (man  vgl.  nur 
den  tragischen  Schluss :  um  seinetwillen  darf  der  Scherge,  entgegen 
sonstigem  Gebrauch,  seinen  Zehnten  —  Helmbrecht  —  nicht  sich 
abkaufen  lassen,  sondern  muss  ihn  blenden  und  verstümmeln,  damit 
der  hilflose  Bettler  nochmals  zum  Elternhaus  kommen,  dann  den 
Bauern  in  die  Hände  fallen  und  so  der  Kreislauf  der  angeschlagenen 
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Motive  —  vgl.  insbesondere  die  troume  dri  1786  und  das  Schicksal 
der  Prunkhaube  1879  ff.  —  künstlerischen  Abschluss  gewinnen 
könne),  dass  es  aber  aus  der  Zahl  der  übrigen  Novellen  durch 
seinen  actuellen  socialen  Stoff  heraustritt.  Der  Verf.  musste  sich 
ferner  fragen:  ist  die  Auswahl,  die  der  Dichter  aus  der  Wirklich- 
keit traf,  eine  objective?  sein  Standpunkt  ein  unbefangener?  St. 
geht  dem  geradezu  aus  dem  Weg.  Die  Einleitung  redet  von  Ort, 
Dichter,  Fabel,  aber  in  ganz  unzureichender  Weise:  'Ist  es  denn 
für  die  Schätzung  des  höchst  interessanten  Inhaltes  des  Gedichtes 
in  der  That  nothwendig  zu  wissen,  ob  Wernher  ein  Geistlicher 
oder  ein  Fahrender,  ein  Bitter  oder  ein  Mann  aus  dem  Volke  war? 
Sicherlich  nicht/  Im  Gegentheil :  Sicherlich !  Denn  für  denjenigen, 
der,  wie  ich,  meint,  dass  nichts  für  den  geistlichen  Stand  des 
Verfassers,  vieles  aber  (vgl.  z.  B.  839  f.,  864,  1078  f.,  848  f.) 
dafür  spreche,  dass  er  ritterlichen  Standes  und  Fahrender  war, 
ergibt  sich  die  Ansicht,  dass  er,  wie  Neidhart,  den  eintretenden 
socialen  Verschiebungen  zwischen  Bauern-  und  Ritterstand  mit 
vorgefasster  Meinung  gegenübersteht,  von  vornherein  daher  laudator 
temporis  acti  ist  und  die  ihm  naheliegenden  Zeitverhältnisse  in 
einseitigem  Lichte  sieht.  Aller  Tadel  des  'Ritterwesens'  fällt  eigent- 
lich auf  Leute  von  der  Sorte  Helmbrecht,  Lemberslint  usw. ;  wie 
billigen  Kaufes  kommt  der  Burgherr  los  (653  ff.),  der  im  Grunde 
die  Verantwortung  für  das  Treiben  seiner  Knappen  tragen  müsste : 
der  Verfall  des  Ritterwesens  erscheint  dem  Dichter  als  eine  Folge 
des  Eindringens  solcher  Elemente,  wie  Helmbrecht  und  seinesgleichen. 

Von  allen  philologischen  Vorfragen  hat  der  Verf.  nur  die  der 
Zeit  des  Gedichtes  ausführlicher  behandelt  und  einige  neue  Mög- 
lichkeiten zur  Unterstützung  der  herrschenden  Ansicht  beigebracht. 
Das  culturhistorische  Gesammtbild,  die  Projection  der  Meinungen 
des  Gedichtes  auf  die  thatsächlichen  Verhaltnisse  der  Zeit  entbohrt 
daher  der  sicheren  Grundlage,  und  beständige  Werturtheile,  durch 
die  der  Verf.  die  Einzelheiten  verbindet,  machen  sie  noch  sub- 
jectiver.  Seine  Darstellung  läuft  eigentlich  in  ein  Lob  des  ge- 
sinnungstüchtigen, braven,  wackeren  Mannes  aus,  der  da  den 
Helmbrecht  gedichtet  hat.  Wir  lassen  ja  Wernher  dem  Gärtner 
dieses  gute  Sittenzeugnis  unbestritten ;  aber  sein  Ruhmestitel  liegt 
ganz  anderswo. 

Wilhelm  Sc  her  er,  Deutsche  Studien  I  und  II.  2.  Aufl.  Wien- 
Prag-Leipzig,  Tempsky  u.  Freytag  1891.  8°,  129  SS. 

Zwei  der  schönsten  Abhandlungen  Scherers,  die  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten  von  1870  und  1874  enthaltenen  Studien  über 
Spervogel  und  Die  Anfänge  des  Minnesangs,  erscheinen  hier  zum 
zweitenmale  in  bequemem  Sonderabdruck.  Die  Jahreszahlen  ihrer 
ersten  Auflage  liegen  schon  weit  zurück;  aber  wie  frisch  und  un- 
mittelbar berühren  sie  uns  noch  immer.  Gewiss  liegt  ein  Haupt- 
reiz in  ihrer  inneren  Form,  dass  wir  sie  —  wie  Lessing'sche  ge- 
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lehrte  Arbeiten  —  immer  wieder  gerne  lesen.  Aber  auch  inhalt- 
lich nehmen  sie  hervorragenden  Platz  ein.  'Sie  gehören',  wie  der 
Heransgeber,  R.  Heinzel,  in  seinem  kurzen  Vorwort  zur  zweiten 
Auflage  sagt,  'zu  jenen  Arbeiten  sowohl  des  Verfassers  als  der 
deutschen  Philologie  überhaupt,  welche  die  wissenschaftliche  Be- 
handlung philologischer  und  Ii  terar- historisch  er  Fragen  am  meisten 
gefördert,  ja  ihr  in  mehr  als  einer  Beziehung  neue  Wege  gewiesen 
haben.'  In  diosem  Sinne  sind  sie  ein  bedeutsames  Stück  Geschichte 
der  deutschen  Philologie,  und  Heinzel  weist  zum  Belege  der  Wirkung, 
die  sie  auf  die  Zeitgenossen  ausgeübt  haben,  auf  Wilmanns'  und 
Burdachs  und  Koethes  Arbeiten  über  die  mhd.  Lyrik  und  Spruch  - 
dichtung  hin.  Wie  alle  Arbeiten  des  Verfassers  haben  sie  auch 
durch  die  Polemik,  die  sie  erzeugten,  fruchtbar  und  klärend  ge- 
wirkt. Für  die  Erkenntnis  der  Entwicklung  Scherers  selbst  sind 
sie  wichtig,  denn  die  methodischen  Grundzüge  seiner  späteren 
Arbeiten  für  Literaturgeschichte  und  Poetik  liegen  bereits  in  ihnen. 
Sie  zeigen  deutlich,  dass  diese  in  vollkommenem  organischem 
Zusammenhang  mit  der  ganzen  Art  des  Denkens  und  Empfindens, 
die  Scherer  eigen  war,  also  mit  seiner  ganzen  geschichtlichen 
Erscheinung  überhaupt  standen.  In  dieselbe  tritt  dadurch  etwas 
Geschlossenes,  Systematisches. 

In  allen  diesen  Beziehungen  könnte  aber  die  neue  Ausgabe 
bloß  als  ein  wohlverdienter  Act  der  Dankbarkeit  gegenüber  Scherers 
geschichtlicher  Bedeutung  erscheinen.  Sie  ist  jedoch  mehr.  Denn 
ihre  Kraft  unmittelbarer  Anregung  ist  meines  Erachtens  noch  nicht 
erschöpft  —  die  'Deutschen  Studien'  sind  mit  einem  Worte  noch 
nicht  veraltet.  Über  einer  großen  Zahl  mehr  oder  minder  Schema- 
tischer  Nachahmungen  einer  fruchtbaren  Methode  vergisst  man 
leicht  das  alte  lebensvolle  Muster:  hier  ist  es  wieder,  zu  unmittel- 
barer Einwirkung  bereit.  Andererseits  haben  selbständige  Köpfe 
sie  weiter  gehandbabt  und  vervollkommnet :  so  steht  ihr  der  heutige 
Leser  mit  vollständigerem  Urtheil  gegenüber.  Und  so  kann  — 
sicherer  vielleicht  als  früher  —  die  schwungvolle  innere  Form 
seiner  geistigen  Arbeit  wirken,  seine  Art  die  Dinge  aus  dem  Vollen 
zu  betrachten,  sein  unablässiges  Streben  die  Einzelheiten  zu 
einem  Ganzen  zu  verbinden.  Das  einigende  Band  bot  seine  Per- 
sönlichkeit, von  einem  ergebnislosen,  ja  schädlichen  Nachahmen 
seiner  Combinationen  kann  daher  hier  nicht  die  Bede  sein.  Wir 
sind  in  Einzelheiten  über  Scherers  Ergebnisse  hinausgelangt,  aber 
es  thut  wohl  und  es  thut  Noth,  von  Zeit  zu  Zeit  das  Vorbild  eines 
Geistes  einwirken  zu  lassen,  der  die  Einzelheiten  mit  Lust  und 
scheinbar  mühelos  verknüpft. 

Wir  danken  dem  Herausgeber  sehr,  dass  er  die  Besorgung 
dieser  zweiten  Auflage  übernahm.  Er  hat  sich  beschieden,  einen 
getreuen  Abdruck  der  ersten  zu  liefern  und  nur  einige  Verweisungen 
auf  neuere  Ausgaben  hinzuzusetzen. 

Z«iti,chnft  f.  i.  6*t«rr.  öymn.  139*.    VI.  Heft.  34 
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Nicht  so  ganz  aber  kann 
Vorlogers  einverstanden  erklären: 
dürftig,  das  Papier  gelblich,  die 

Innsbruck. 


man  sich  mit  der  Leistung  des 
die  Ausstattung  des  Buches  ist 
Ränder  schmal. 

Joseph  See  muller. 


Emil  Henrici,  Hartmann  von  Aue.  Iwein,  der  Ritter  mit 
dem  Löwen.  LTbeil.  Text  (Zachers  Germanistische  Handbibliothek 
Bd.  VIII.)  Halle  a.  8-,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1891.  8% 
388  88. 

Henricis,  soweit  man  bis  jetzt  urtheilen  kann,  sorgfältig 
vorbereitete  Ausgabe  von  Hartmanns  Iwein  liegt  nunmehr  in  ihrem 
ersten  Theile  vor,  der  den  Text  bringt.  Ein  zweiter  Band  wird  die 
nöthigen  Abhandlungen  enthalten.  Dort  wird  sich  auch  Henrici 
erst  über  die  Handschriften,  deren  ihm  wesentlich  mehr  zugebote 
stehen,  als  Lachmann,  und  deren  Verhältnis  zn  äußern  haben, 
sowie  über  die  Grundsätze,  die  ihn  bei  der  Herstellung  des  Textes 
leiteten.  Dieser  weicht  sehr  oft  von  Lachmann  ab,  wenn  auch 
die  Differenz  häufig  nur  unwesentlich  ist.  In  der  Anzahl  der  Verse 
stimmen  beide  Texte  überein.  In  vorliegender  Ausgabe  werden  wir 
nicht  einmal  über  die  Chiffern  der  benützten  Handsschriften  auf- 
geklärt, was  denn  doch  unerlässlich  war  und  höchstens  zwei  Seiten 
gekostet  hätte.  Es  werden  ja,  wie  schon  erwähnt,  Handschriften 
verwertet,  die  nicht  bei  Lachmann  verzeichnet  sind,  und  Henricis 
vorbereitende  Mittheilungen  in  der  Zeitsch.  oder  Pauls  Aufsatz  im 
1.  Band  der  Beiträge  und  anderes  bat  nicht  jeder  gleich  zur 
Hand.  So  bleibt  denn  vorläufig  nicht  viel  anderes  übrig,  als  über 
die  Einrichtung  der  Ausgabe  Mittheilung  zu  machen.  Links  vom 
Texte  ist  die  Zahlung  der  Verse  von  fünf  zu  fünf  Versen  durch- 
geführt, rechts  unmittelbar  am  Texte  wird  in  eckiger  Klammer  die 
Auftheilung  des  Textes  auf  die  einzelnen  Druckseiten  der  Lach« 
mann'schen  ersten  Ausgabe  mitgetheilt,  die  bei  Lachmann9  links 
vom  Texte  steht,  rechts  am  Bande  werden  die  Zahlen  der  entspre- 
chenden Verse  bei  Chrestien  notiert.  Unter  dem  Texte  erscheinen 
zunächst  die  Abweichungen  von  Lachmann  angeführt,  weiter  unten 
folgen  dann  die  Lesarten,  die,  soweit  ich  verglichen  habe,  sehr 
genau  verzeichnet  sind.    Papier  und  Druck  sind  gut. 

Wien.  K.  Tomanetz. 


Das  Faustbuch  des  Christlich  Meynenden.  Nach  dem  Drucke  von 
1725  herausgegeben  von  Siegfried  SxamatöUki.   Mit  drei  Faust» 

{)orträts  nach  Rembrandt.  Stuttgart,  G.  J.  Göschen'sche  Verlagshand- 
ung 1891.  (Deutsche Litteraturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts 
Nr.  39.)  XXVI  u.  30  SS.  Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Wann  Goethe  mit  den  verschiedenen  Bearbeitungen  des  alten 
Volksbuches  von  Doctor  Paust  bekannt  geworden  ist,  und  welche 
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Bearbeitungen  ihm  überhaupt  vorgelegen  haben,  wissen  wir  noch 
immer  nicht  bestimmt  anzugeben.  Mit  einiger  Sicherheit  darf  be- 
hauptet werden,  dass  er  die  Pfitzer'sche  Bedaction  vom  Jahre  1674 
mindestens  in  spateren  Jahren  kennen  gelernt  hat;  die  erste  Volks- 
buchfassung,  der  er  nahegetreten  ist,  dürfte  die  Pötzer' sehe  nicht 
gewesen  sein.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  war  das  umfangreiche 
Pfitzer'scho  Buch  allmählich  seltener  und  seltener  geworden;  da- 
gegen gehörte  die  in  der  schlechten,  unansehnlichen  Ausstattung 
der  Jahrmarktsbücher  gedruckte,  stark  verkürzte  Bedaction,  deren 
Verfasser  sich  unter  dem  Namen  des  'Christlich  Meynenden'  ver- 
birgt ,  zu  jener  Art  von  Volksschriften  und  Volksbüchern ,  die 
Goethe  selbst  im  ersten  Buche  von  'Dichtung  und  Wahrheit*  als 
Lieblingslectüre  seiner  Einderzeit  bezeichnet.  Freilich  fehlt  in  dem 
von  Goethe  an  der  angedeuteten  Stelle  gegebenen  Verzeichnisse 
solcher  und  ahnlicher  Volksschriften  gerade  das  Faustbuch.  Und  so 
bildet  denn  auch  der  angezogene  Passus  der  Autobiographie  eine 
der  vielen  Cruces  der  Goethephilologie.  Ein  Wort,  eine  Wendung 
böte  der  Wissenschaft  volle  Sicherheit;  schmerzlich  vermisst  der 
Literarhistoriker  dieses  eine  Wort,  diese  eine  Wendung. 

Die  außerordentliche  Seltenheit  des  Büchleins  vom  Christlich 
Meynenden'  hat  die  Mehrzahl  der  Forscher  bisher  genöthigt,  den 
schlechten  und  unzuverlässigen  Abdruck  in  Scheibles  „Kloster44 
(2,  76 — 104)  zu  benutzen.  Szamat61ski  hätte  sich  deshalb  schon 
allein  durch  einen  kritisch  gesicherten  Abdruck  in  handlicher  Form 
allgemeinen  Dank  verdient,  wäre  ihm  auch  nicht  geglückt,  die  über- 
raschenden Thatsachen  zu  enthüllen,  die  seine  knappe  Einleitung 
mittheilt.  Auch  am  'Christlich-Meynenden'  hat  Szamatölski  sein  un- 
gewöhnliches Finderglück  bewährt,  oder  besser  nicht  Finderglück; 
Szamatölski  hat  ins  Finden  Metbode  gebracht.  Durch  Umfrage  an 
mehr  denn  hundert  Bibliotheken  hat  er  eine  ganze  Reihe  von  Aus- 
gaben festgestellt,  von  denen  Engels  „Bibliotheca  Faustiana"  nichts 
Sicheres  oder  gar  nichts  zu  melden  weiß.  Insbesondere  aber  hat  er 
eine  Ausgabe  vom  Jahre  1725  entdeckt,  wahrend  bisher  als  älteste 
nur  eine  Ausgabe  vom  Jahre  1728  nachgewiesen  war.  Ohne  auf  die 
Filiation  der  Ausgaben  naher  einzugehen,  die  Szamatölski  sauber 
und  übersichtlich  entwickelt,  hebe  ich  nur  das  wichtigste  Resultat 
der  Vergleichung  jener  Editionen  hervor.  Das  Büchlein  des  Christ- 
lich Meynenden  erzählt  zwei  Geschichten  von  Faust,  die  —  wie 
man  bereits  lange  wusste  —  dem  im  Jahre  1712  erneuerten  Volks- 
buche von  Fausts  Famulus  Wagner  entstammen.  Szamatölski  weist 
nach,  dass  beide  Erzählungen  in  der  von  ihm  mit  a  bezeichneten 
Ausgabe  fehlen  und  erst  in  der  Ausgabe  b  von  1726  auftauchen. 

Die  Frage  nach  dem  Verfasser,  dem  Christlich  Meynenden,  hat 
Szamatölski  nicht  gefördert.  Er  bleibt  bei  der  alten  Vermuthung 
stehen,  dass  die  typographisch  hervorgehobenen  Lettern  C.  M.  die 
Anfangsbuchstaben  seines  Namens  bilden.  Geleistet  hat  der  Christ- 
lich Meynende  thatsächlich  nicht  mehr  als  eine  stark  verkürzende 
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Überarbeitung  Pötzers.  Die  wenigen  Züge,  in  denen  seine  Indivi- 
dualität hervortritt,  stellt  Szamatölski  zusammen.  Er  ist  ein  auf- 
geklarter Krittler,  der  am  liebsten  die  Falschheit  der  ganzen  Ge- 
schichte der  galanten  Welt  vor  Augen  legen  möchte.  In  Wahrheit 
beschränkt  sich  seine  Kritik  auf  eine  rationalistische  Interpreta- 
tion (S.  24,  7);  wenn  er  einmal  (S.  5,  9)  anzweifelt,  dass  Faust 
von  der  Ingolst&dter  Universität  der  Doctortitel  ert heilt  worden  sei 
und  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auf  viele  Quellen  beruft,  so  schreibt 
er  nach  wie  vor  ruhig  seinen  Pötzer  aus,  der  am  Schluss  des 
ersten  Capitels  der  Zweifel  des  einzigen  Freudius  gedenkt. 

Eine  wertvolle  Bereicherung  seiner  verdienstlichen  Einleitung 
bietet  Szamatölski  in  einem  Excurse  über  das  Faustporträt,  das 
mehreren  Ausgaben  des  Christlich  Meynenden  vorgestellt  ist.  Es 
galt  als  Nachbildung  eines  Bembrandt'schen  Originals.  Szamatölski 
ist  der  erste  Faustforscher,  der  das  Urbild  eruiert  hat.  Ein 
Blick  in  Pierre  Yvers  „Supplement  au  catalogue  raisonne  de  M.  M. 
Gersaint"  (Amsterdam  1756,  S.  123)  ließ  ihn  den  Kupferstich  con- 
statieren,  der  in  Holland  als  Porträt  des  Doctor  Faust  angesehen 
wurde.  Yver  selbst  schreibt  ihn  allerdings  nicht  Bembrandt  selbst, 
sondern  seinem  Schäler  Jan  Joris  van  Vliet  zu.  Szamat61ski  huldigt 
der  Ansicht,  dass  der  genannte  8tich  nicht  ein  Porträt  Fausts, 
sondern  der  Studienkopf  eines  melancholischen  Greises  ist.  Näheres 
wird  wohl  bestimmt  werden  können,  wenn  der  jetzt  in  Berlin  be- 
findliche Bembrandtkatalog  von  Burgy  allgemein  zugänglich  sein 
wird.  Sowohl  der  Stich  Vliets,  wie  die  Beproduction  von  F.  L.  D. 
Ciartres,  die  als  unmittelbares  Vorbild  des  Holzschnittes  im  Christ- 
lich Meynenden  angesehen  wird,  befinden  sich  in  der  unschätzbaren 
Sammlung  Bembrandt* scher  Kupferstiche  auf  der  k.  k.  Hofbibliothek 
zu  Wien.  —  Sehr  hübsch  zeigt  Szamatölski,  wie  in  den  drei  Faust- 
bildern (von  Vliet,  Ciatres  und  im  Bilde  des  Christlich  Meynenden) 
Faust  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nicht  weniger  zum  Charlatan 
herabsteige,  wie  in  den  Volksbüchern,  die  in  ununterbrochener  Ab- 
folge seinem  Charakter  alle  besseren  Eigenschaften  Zug  für  Zog- 
rauben. 

Im  einzelnen  bemerke  ich:  zu  S.  V  Note  1  ist  ein  merkwürdig 
wenig  beachteter  Aufsatz  S.  Singers  nachzutragen  (Goethe  -  Jahr- 
buch 7,  248),  der  die  Benützung  Pötzers  durch  Goethe  in  interes- 
santer Weise  beleuchtet.  Auffallend  war  mir,  dass  Szamatölski  (S.  2) 
die  lateinische  Inschrift  nicht  emendiert  hat.  Er  liest :  „Vive  bibe 
obgraegare  memor  Fauste  cujus  et  hujus  Poenae  aderat  claudo  haec 
asterat  ampla  gradu",  während  doch  wohl  Fausti  hujus  zu  lesen,  nach 
Poena  ein  Punkt  zu  setzen  und  der  Schlussatz  zu  drucken  wäre: 
c  Aderat  claudo  haec  —  ast  erat  ampla  —  gradu'1).    Ich  möchte 


')  Vgl.  auch  Stieglitza  Mitteilung  in  Scheiblea  -Kloster-  2,  18, 
der  merkwürdigerweise  die  Erklärung  des  Distichons  dem  Philologen 
übeTläaat,  also  nicht  imstande  gewesen  zu  sein  scheint,  es  zu  ttbereetien. 
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die  Druckfehler  nicht  dem  Christlich  Meynenden  zuschreiben,  der 
ja  immerhin  ein  gelehrter  Mann  war.  Vielmehr  sehe  ich  in  ihnen 
einen  Beweis,  dass  anch  die  von  Szamat61ski  aufgefundene  Aus- 
gabe von  1725  nicht  die  älteste  ist  —  eine  Ansicht,  zu  der  der 
Herausgeber  sich  selbst  bekennt.  Wie  rasch  die  Druckfehler  des 
genannten  Citates  sich  vermehrt  haben,  beweist  die  Mittheilung 
Engels  (Bibliotheca  Faustiana,  2.  Aufl.  N.  226),  der  aus  der  Aus- 
gabe „Frankfurt  und  Leipzig  o.  J.M  citiert:  „Vive  bibe  obgraega- 
memor  Fauste  cujus  est  cujus  Polna  aderas  claudo  haec  asterat 
ampla  gradu",  —  der  reine  Galimathias. 

Mit  Szamatolskis  aufschlussreichem  Hefte  treten  die  „Deutschen 
Litteraturdenkmaleu  in  eine  neue  Phase.  Seuflfert  hat  die  Redaction 
der  Sammlung  in  Sauers  bewährte  Hände  gelegt.  Mögen  dem 
neuen  Herausgeber  ebenso  glückliche  Würfe  gegönnt  sein,  wie 
Seuffert  ihrer  gethan  hat!  Das  muss  jeder  ehrliche  Freund  unserer 
jungen  Wissenschaft  ihm  aufrichtigsten  Herzens  wünschen.  . 

Wien.  Oscar  F.  Walzel. 

4   


Regeln  und  Wörterverzeichnis  ftir  die  deutsche  Rechtschreibung. 
Auf  Grundlage  der  vom  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterricht  für  die  Osterreich.  Schulen  festgestellten  Rechtschreibung 
bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Karl  Stejskal,  k.  k.  Bezirksschulinapector. 
Wien,  Manz  1891.  8°,  VIII  u.  16«  SS.  Preis  geb.  00  kr. 

Diese  fleißige  Arbeit  kann  sehr  empfohlen  werden.  Der  Verl, 
bat  alles  zusammengestellt,  was  in  orthographischen  Dingen  nur 
irgend  Auskunft  geben  kann,  und  auch  manche  wünschenswerte 
Ergänzung  des  amtlichen  Regelbuches  geliefert.  So  weiß  man  jetzt, 
dass  (im  Stande'  zu  schreiben  ist,  und  das  unsinnige  'im  stände1 
oder  gar  imstande'  ist  bei  uns  hoffentlich  beseitigt.  Im  Deutschen 
Beich  freilich  steht  die  Sache  anders.  Preußen,  Sachsen,  Mecklen- 
burg, Württemberg  (und  die  Schweiz)  schreiben  'im  stand*',  Baden 
'imstande',  Bayern  schweigt  wie  Österreich  bisher.  Es  ist  ergötz- 
lich anzusehen,  wie  in  den  Büchern  die  Schreibweise  schwankt. 
Im  ersten  Heft  von  Pauls  Grundriss  z.  B.  erscheint  viermal  'im 
stände1,  viermal  c imstande*  und  einmal  'im  Stande'.  Paul  hat  aller- 
dings anderes  zu  thun  als  auf  solche  Kleinigkeiten  zu  achten,  aber 
der  Wert  der  Schreibung  ergibt  sich  doch  daraus.  Erfreulich  ist, 
dass  in  dem  vorliegenden  Buch  die  Fremdwörter  nur  beschränkte 
Aufnahme  gefunden  haben.  Freilich  die  Unregelmäßigkeiten  in 
ihrer  Schreibung  konnte  der  Verf.  nicht  beseitigen.  Wir  schreiben 
also  weiter  'Takt'  neben  'direct'  'dialectisch'  neben  'praktisch'  und 
didaktisch'.  Auch  mundartliche  Ausdrücke,  an  denen  das  Kegel- 
buch so  reich  ist,  hat  er  vielfach  beseitigt.  Man  kann  sich  z.  B. 
gar  nicht  vorstellen,  wozu  ein  Wort  wie  'schurigeln'  aufgenommen 
ist,  das  die  Schüler  weder  mündlich  noch  schriftlich  gebrauchen 
sollen.  Vielleicht  könnte  der  Verf.  in  dieser  Beziehung  noch  weiter 
gehen.    Wörter  wie  'Trotiel'  z.  B.  sind  durchaus  entbehrlich. 


Digitized  by  Google 


f>34  Frankl,  Reinheit  u.  Reichtb.  d.  dtsch.  Schriftspr.,  ang.  y.  J.  Schmidt. 


Im  einzelnen  erlaubt  Ref.  sich  nur  wenige  Bemerkungen. 
S.  2  'Die  Mitlaute  sind  Geräusche1  ist  kein  glucklicher  Ausdruck. 
S.  7  Dass  bei  uns  'Kleit\  'Tak'  u.  dgl.  gesprochen  werde,  möchte 
Ref.  bezweifeln.  16,  9  'Dass  bei  Erzeugung  dieses  doppelt  ge- 
schriebenen Mitlautes  mehr,  und  zwar  doppelt  so  viel  (so)  Zeit 
aufgewendet  werden  muss,  als  bei  Erzeugung  des  entsprechenden 
einfachen*  —  vor  *und  zwar*  Beistrich  zu  setzen,  scheint  unnöthig, 
da  damit  nur  ein  zum  Vorhergehenden  zugehöriger  Satztheil  ange- 
schlossen wird.  Vor  dem  ähnlichen  'sowie*  setzt  der  Verf.  keinen 
Beistrich.  23,  3  u.  'heikelig'  ist  kein  schriftdeutsches  Wort. 
31  wird  vorgeschrieben  'Die  Ersten  der  Stadt,  die  Ersten  werden 
die  Letzten  sein\  S.  39  aber  'der  erste,  der  erste  beste,  der  letzte*, 
was  sich  schwerlich  vereinigen  lässt.  Die  an  zweiter  Stelle  ange- 
führten Wörter  werden  ja  auch  substantivisch  gebraucht.  36,  3  u. 
liest  man  'so  weit',  im  Wörterverzeichnis  soweit'  neben  'soviel', 
'insoweit  und  daneben  in  Klammer  ein  nirgends  erklärtes  'bez.', 
was  vermuthlich  soviel  als  f relativ*  bedeutet.  Aber  man  wird  die 
Schreibang  doch  nicht  nach  der  Bedeutung  scheiden  wollen.  53 
'Ja,  gut  erzählen,  das  ist  nun  wohl  meine  Sache  nicht'  —  nach 
der  Kegel  §.  151  müsste  eigentlich  'Erzählen'  geschrieben  werden. 
54  'Wenn  dagegen  das  zweite  Eigenschaftswort  mit  dem  folgenden 
Hanptworte  zu  einem  Begriffe  (zwei  unnöthige  Schluss-e)  verbunden 
und  diesem  die  Eigenschaft  des  ersten  Eigenschaftswortes  beigelegt 
wird'  —  nicht  gut  ausgedrückt.  55  will  der  Verf.  interpungiert 
wissen:  'Glaube  an  Gott,  und  vertraue  ihm',  'Betet,  und  arbeitet 
unermüdlich',  was  gewiss  unrichtig  ist,  da  die  beiderseitigen  Sätze 
gleiches  Subject  haben.  Dass  im  zweiten  Satz  die  Boziehung  des 
Wortes  'unermüdlich'  zweifelhaft  ist,  liegt  an  dem  Verf.  des  Satzes. 
56,  250  ist  wohl  überflüssig.  57  das  Beispiel  zu  254  ist  logisch 
nicht  in  Ordnuug,  der  Ausdruck  'beschränkten  Gefangenen  Englands' 
nicht  gut.  60  schreibt  der  Verf.  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Regelbuch:  'Der  Gedankenstrich  wird  gesetzt  2.  üra  die  unter- 
brochene oder  abgebrochene  Rede  oder  die  Ergänzung  des  Satzes 
dem  Leser  zu  überlassen'  —  etwa:  'Um  die  unterbrochene  oder 
abgebrochene  Rede  anzuzeigen  oder1.  Die  Regeln  268,  269  sind 
überflüssig.  63,  284  in  dem  ersten  Beispiel  'so'  zu  streichen. 
64,  286  ist  gar  zu  kleinlich.  Ebenso  287.  S.  156  wird  vorge- 
schrieben 'trotz  des  Regens',  was  nicht  so  zweifellos  ist.  Die  Be- 
deutung der  Zeichen  für  die  Fremdnamenaussprache  findet  sich, 
abgesehen  von  einer  Andeutung  im  Vorwort,  nirgends  erklärt. 

Frankl  Karl.  Reinheit  und  Reichthum  der  deutschen  Schrift- 
sprache gefördert  durch  die  Mundarten.  Leipzig,  Teubner 
1890.  8n,  VIII  u.  142  SS. 

Die  arme  deutsche  Sprache  muss  schon  recht  herabgekommen 
sein.  Von  allen  Seiten  müht  man  sich  ihr  ein  wenig  aufzuhelfen : 
Orthographie,  Satzbau,  Stil,  Wortschatz  —  alles  ist  ungenügend, 


Digitized  by  Google 


Frankl,  Reinheit  u.  Reichth.  d.  dtach.  Schriftspr.,  ang.  ?.  J.  Schmidt  535 


alles  mnss  neu  gestaltet  werden.  Wird  aber  wohl  vergebliche  Mühe 
sein.    Wenn  sie  sich  aus  der  Roheit  des  sechzehnten  nnd  der 
Geschmacklosigkeit  des  siebzehnten  zur  Feinheit  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  ohne  besondere  Mithilfe  durcharbeiten  konnte,  wird 
sie  auch  jetzt  die  Kraft  haben  sich  aufzuraffen,  wenn  es  so  arg 
mit  ihr  bestellt  wäre,  als  es  in  Wahrheit  nicht  ist.    Denn  ein 
Zeitalter,  das,  um  nur  die  größten  Sprachkünstler  zu  nennen,  einen 
Gustav  Freytag,  einen  Paul  Heyse  hervorgebracht  hat,  darf  sich 
schon  sehen  lassen,  und  selbst  die  vielgeschmähten  TagesblAtter 
schreiben  im  allgemeinen  besser  als  mancher  von  denen,  die  sie 
meistern  wollen.   Aber  heutzutage  will  alles  von  Grund  auf  umge- 
schaffen sein,  und  so  mnss  auch  die  Sprache  dran.    Unser  Verf., 
preisgekröntes  Mitglied  des  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins, 
übrigens  ein  besonnener  Mann,  will  mit  Hilfe  der  Mundarten  erstens 
Ersatz  für  Fremdwörter  schaffen,  zweitens  an  Stelle  umständlicher 
und  gewöhnlicher  Ausdrücke  bündige  und  bildliche  setzen.  Von 
vornherein  möchte  man  freilich  annehmen,  dass  die  heutigen  Mund- 
arten der  Schriftsprache  viel  zu  ferne  stehen,  um  an  sie  etwas 
abgeben  zu  können,  indessen  wir  werden  sehen.  In  Bezug  auf  die 
Lautgestaltung  meint  er,  in  Wörtern  wie  'bequem,  Löffel,  lügen, 
Farbe,  billig'  u.  ä.  könnten  wieder  die  alten  Laute  eingeführt  werden, 
doch  legt  er  selbst  auf  diese  Vorschläge  kein  besonderes  Gewicht. 
Von  der  Art,  wie  er  zur  Verdrängung  der  Fremdwörter  mitwirken 
will,  einige  Beispiele,  und  zwar  wird  vom  Verf.  neben  der  Meißner 
und  Leipziger  Mundart  aus  beachtenswerten  Gründen  hauptsächlich 
das  Holländische  und  Reuters  Sprache  herangezogen.  Für  Monarchie 
soll  gesagt  werden  Einherrschaften  für  monarchisch  einherrschig,  für 
Tyrann  und  Tyrannei  Gewaltner  und  Gewaltnerei,  für  Anarchie 
Wahnordnung,  für  Conferenz  Zusammensprache,  für  Landgensdarm 
Feldjäger,  für  Personalien  Umständigkeiten  oder  Umstände,  für  Proto- 
koll Tagebericht,  Datum  und  Datieren  Tagzeichnung  und  Tagzeichnen, 
Ge  neral  Feldoberst,  Generallieutenant  Feldobersthauptmann,  General- 
major Feldhauptmann,  Universitätsprofessor  Hochlehrer,  Ideal  Denk- 
bild, Idee  die  Gedachte,  Logarithmus  Kunstzahl,  Rhetorik  Rede- 
kunde, Metapher  und  metaphorisch  Lehnspruch  und  lehnsprüchii?. 
Für  ad  absurdum  führen  schlägt  der  Verf.  vor  'einen  auf  den  Pfropf 
setzen',  was  aber  außer  Leipzig  niemand  verstehn  wird.  Für  rcon- 
fus  reden*  empfiehlt  er  das  norddeutsche 'quatschen',  kein  besonders 
edles  Wort,  und  leitet  es  von  dem  alten  quedan  ab  —  es  ist  aber 
vielleicht  eher  an  'Gewäsch'  zu  denken.  Ein  nicht  übler  Ersatz  für 
Rhythmus  wäre  Klangmaß.  Für  Station  Anhalt  will  schon  weniger 
gefallen.    Statt  Almanach  und  Kalender,  was  freilich  nicht  ganz 
gleich  ist,  Zeitweiser.  Für  Corpulenz  und  corpulent  Fälligkeit  und 
füllig.  In  einem  ähnlichen  Sinn  gebraucht  Gustav  Freytag  'Völlig- 
keit'   Ahnen'  5,  2,  297  'immer  noch  eine  gebietende  Gestalt,  ob- 
gleich das  wüste  Leben  die  vielgerühmte  Kraft  und  Völligkeit 
bereits  gemindert  hatte'.   Vgl.  6,   307.    Statt  'curios*  will  Verf. 
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'artlich',  das  sich  auch  in  der  Wiener  Mundart  finden  soll,  wovon 
dem  Eef.  nichts  bekannt  ist  —  für  'consterniert'  'dutzig',  wofür 
aber  wohl  das  übliche  'verdutzt'  ausreicht.  Für  massiv  haftig,  für 
respectieren  ehrerbieten  —  man  weiß  nicht,  mit  welchem  Fall  man 
es  verbinden  soll  —  für  r  Fensterproraenade  machen  fensterin  oder 
fenstern,  womit  man  aber  einen  andern  Begriff  verbindet,  für  arran- 
gieren reisen,  für  schwadronieren  das  alte  schwatern,  welches  durch 
das  Fremdwort  verdrangt  scheint.  Es  wird  sich  zeigen,  wie  viel 
von  den  Vorschlägen  des  Verf.  durchdringt,  manches  scheint  wirk- 
lich annehmbar.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  dass 
Franz  Pfeiffer  einst  für  'Taille'  das  alte  Wort  'Krenke'  (zu  'krank*, 
wo  der  Körper  schwach,  schmal  ist)  empfohlen  hat. 

Den  Haupttheil  des  Buches  bildet  die  Bereicherung*  der 
Schriftsprache  aus  den  Mundarten,  wozu  der  Verf.  solche  Ausdrücke 
verwendet  wissen  will,  'für  welche  die  Schriftsprache  kein  im  Be- 
griff sich  vollständig  deckendes  Wort  besitzt*.  Also  z.  B.  ich 
muss  alles  selber  belaufen  statt:  ich  muss  alle  notwendigen  Gänge 
selbst  machen.  Für  'einen  großen  Verdienst  geben*  es  klenkt,  was 
allerdings  auch  in  der  Wiener  Mundart  vorkommt,  aber  in  der 
Form  'glengt'  (weich  gesprochen)  und  in  der  Bedeutung  'es  langt*, 
womit  es  auch  zusammenhängen  dürfte  (vgl.  derglengen).  Gar  zu 
ängstlich  scheint  der  Verf.  zu  sein,  wenn  er  für  die  Form  'zwei- 
ballig'  (von  einem  Stiefel,  der  auf  beide  Füße  passt)  neben  dem 
bereits  schriftdeutschen  'einbällig*  noch  besondere  Rechtfertigung 
sucht  und  so  auch  bei  einigen  andern  Wörtern.  Wiesbaum  ist  auch 
in  der  österreichischen  Mundart  gebräuchlich,  ebenso  Schab  für 
Strohbündel,  mhd.  schoup,  erzgebirgisch  Schoab,  allemannisch  Scbäwl 
und  Tschäubli  —  daraus  will  der  Verf.  *  Schäublein'  machen,  also 
ein  neues  Wort,  das  vermuthlich  niemand  verstehen  würde.  So 
auch  'Häut*  für  Salat-,  Kohl-  oder  Krautkopf.  Weiter  empfiehlt  er 
Quärgel  (bei  uns  sagt  man  'Quargel')  für  'kleiner  Quarkkäse*. 
'Sich  abeschern'  für  'sich  bei  der  Arbeit  ersitzen  kommt  in  der 
Wiener  Mundart  nicht  vor.  Dagegen  sagt  man  bei  uns  auch: 
etwas  nicht  ermachen  (dermachen)  können.  'Herumlungern'  scheint 
6chon  Schriftdeutsch  zu  sein.  Es  klingt  noch  ein  weniges  besser 
als  Haigen'  oder  'talken' ,  'betalgen',  'begrapsen',  'zerknietscheu*, 
'zusammen wursteln'  und  'stürlen'  (bei  uns  sagt  man  stürln'),  die 
der  Verf.  alle  empfiehlt.  Das  zuletzt  genannte  Wort  verwendet 
Gustav  Freytag,  aber  im  Mund  einer  Bäuerin,  'Als  ich  meinem 
Karl  gut  wurde',  sagt  Bärbel  (Ahnen  6,  126),  rstürte  er  mit  seinen 
Augen  noch  unter  allen  Mädchen  herum.'  Anderes  der  Art,  wodurch 
die  Schriftsprache  bereichert  werden  soll,  ist:  Hopsen  (große  Sprünge 
machen),  hüpfein  (kleine),  watschen  (patschend  im  Wasser  herum- 
waten), fippern  (unstät  umherfahren  —  auch  bei  uns  üblich), 
huscheln  (ebenfalls,  sich  zusammenkauern  vor  Kälte),  haspeln  (etwas 
mühsam  thun  —  sich  abhaspeln,  sagen  wir),  Buz  (ein  im  Wachs- 
thum zurückgebliebenes  Kind  —  Ahnen  5,  1,  83  in  übertragener 
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Bedeutung:  'Ich  aber*,  sagt  Regine,  'bin  ein  trauriger  schwarzer 
Butz.'),  eien  (liebkosen,  streicheln,  Ei  —  ei  machen  heißt  es  bei 
uns),  zündeln  (mit  Feuer  spielen),  brämen  (vgl.  verbrämen,  etwas 
lang  gut  erhalten  —  bei  uns  gibt  es  noch  das  Substantiv  'der 
Bram'  für  'Saum'),  Zieche  (Überzug  eines  Kopfkissens),  küressig 
(wählerisch  im  Essen,  nach  dem  Niederdeutschen  und  Holländischen, 
andere  dürften  dabei  zunächst  an  Essig  denken),  hamstern  (gierig 
essen,  bei  uns  einhamstern),  bampfen  (einbarapfen,  mit  ähnlicher 
Bedeutung),  auswälgern  (wir  sagen  nicht  so,  sondern  auswalken), 
kluntschen  (schlecht  backen,  nach  dem  Verf.  mit  klenen  verwandt, 
das  bei  uns  noch  vorkommt),  rösch  (bei  uns  resch),  bröseln  (breseln), 
schwummerig  (scbwummerlich),  schneeballen,  versumsen  (sein  Geld 
'verhauen'),  tätschen  (dätschen),  zannen  (bei  uns  gedehnt  gesprochen), 
zatschen  (die  Worte  ziehen),  aussagen  (erschöpfend  sagen),  anbären 
(unwillig  anreden,  hängt  wohl  nicht  mit  *  Gebärde'  zusammen), 
vermatschen  (bei  uns  vermantschen),  leidig  (wehleidig),  erwissen 
(nicht  erwissen  können,  was  man  weiß  oder  hat,  nicht  bei  sich 
behalten  können),  begriffsstutzig  (ist  schon  allgemein  üblich  — 
der  Verf.  würde  die  Form c  begriffsstutzig*  vorziehen  und  setzt  nicht 
ganz  logisch  hinzu:  'Letztere  Form  ist  jedenfalls  die  richtige,  da 
das  Wort  wohl  von  'stutzen'  =  'staunen'  herrührt),  Zweiach sler 
(Achselträger),  Tremel  (grober  Mensch,  bei  uns  in  der  ersten  Be- 
deutung 'Klotz'),  blitzblau,  zerkrellen  (bei  uns  zerkrallen),  abmärbeln 
(das  Pflaster  mürbelt  sich  ab,  woraus  der  Verf.  'abmürbeln'  machen 
will),  schwabben  (bei  uns  Schwaben),  dreschen  (norddeutsch  für 
stark  regnen,  woraus  der  Verf.  nach  einer  muthmaßlichen  alten 
Verwandtschaft  das  voraussichtlich  allseits  unverständliche' treuschen' 
machen  will),  pumpern  (auch  bei  uns  üblich),  Maidelei  (nach  dem 
schlesischen  'Madelei'  alle  Mädchen,  im  Salzburgischen  hört  man 
'die  Weiberei'),  färtlg  und  färnt  (im  vorigen  Jahr,  der  Verwechslung 
mit  fertig  ausgesetzt),  sich  jähren  (scheint  schon  Schriftdeutsch). 

Ob  die  Schriftsprache  durch  die  meisten  dieser  oder  ähnliche 
Ausdrücke  wirklich  bereichert  würde,  mag  zweifelhaft  sein.  Ent- 
scheiden ließe  sich  die  Frage  erst,  wenn  alle  Mundarten  in  Be- 
tracht gezogen  würden.  Wenn  das  Mitteldeutsche  bei  Gestaltung 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  auch  hauptsächlich  maßgebend 
war,  könnte  jetzt  doch  nur  Aufnahme  finden,  was  allen  Mundarten 
gemeinsam  ist.  Sonst  hört  die  Schriftsprache  auf  allgemein  ver- 
ständlich zu  sein,  während  die  Fremdwörter  jeder  versteht. 

Was  der  Verf.  zur  Flexion  und  Syntax  beibringt,  ist  ganz 
unbedeutend  (S.  121  begegnet  ein  sonderbares  Citat  aus  Geliert), 
wir  wollen  nur  noch  einige  der  bildlichen  Redensarten  betrachten, 
mit  denen  er  die  Schriftsprache  bereichern  will,  und  wählen  zumeist 
solche,  die  auch  in  Österreich  geläufig  sind.  Ein  Haar  in  etwas 
get  an  den  haben  —  jemandem  uro  den  Bart  gehn  —  einem  etwas 
husten  —  ein  Loch  in  den  Bauch  oder  Kopf  reden  —  die  Beine 
unter  den  Arm  nehmen  —  auf  die  Hühneraugen  treten  —  von 
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Federn  auf  Stroh  kommen  —  sein  Fett  kriegen  —  es  wird  ihm 
keine  Perle  ans  der  Krone  fallen  (meißnerisch,  ausnahmsweise  ein 
edles  Bild)  —  das  ist  ein  rechter  Tanbenhandel  (das  ist  unsicher, 
Leipzig)  —  auf  jemandem  Häuser  bauen  können  —  aufpassen  wie 
ein  Haftelmacher  (oder  Heftelmacher)  —  auf  etwas  reisen  (schon 
üblich)  —  so  fragt  man  die  Bauern  aus  (bei  uns:  das  kannst  du 
einem  Bauern  sagen)  —  ins  Zeug  gehn  —  ein  Loch  auf-  und  das 
andere  zumachen  (damit  wäre  zugleich  *auf>'  und r  zumachen'  in  die 
Schriftsprache  eingeschmuggelt)  —  Hunde  führen  bis  Bautzen 
(damit  will  der  Verf.  fden  Augiasstall  reinigen'  verdrängen,  die 
Redensart  versteht  aber  niemand  außer  Sachsen)  —  angucken  wie 
die  Kuh  das  neue  Thor  —  man  muss  ihm  zureden  wie  der  Fuchs 
den  Gänsen  oder  wie  einem  kranken  Staar  (bei  uns:  wie  einem 
kranken  Roes)  —  thun  als  hätte  man  ein  Häschen  geleckt  (meiß- 
nerisch für  ein  besonderes  Glück)  —  das  ist  auch  kein  jähriger  Hase 
mehr  —  arm  wie  eine  Kirchenmaus  (schon  üblich)  —  mit  den 
Hühnern  zu  Bett  gehen  (auch  schon  bekannt)  —  sich  um  unge- 
legte Eier  bekümmern  (meißnerisch)  —  mit  den  Gänsen  in  Streit 
liegen  (ebenfalls,  spärlichen  Bartwuchs  haben)  —  du  kannst  mir 
einen  Storch  braten  (norddeutsch)  —  wie  die  reife  Gerste  wachsen 
(ebenfalls)  --  sein  Heu  herein  haben  —  ein  Gesicht  machen  wie 
sieben  Meilen  böser  Weg,  wie  drei  Tage  schlechtes  Wetter  (bei 
uns:  wie  sieben  Tage  Regenwetter)  —  lang  wie  der  Johannistag 
—  seit  (in)  Jahr  und  Tag. 

Wio  will  nun  der  Verf.  das  Mundartliche  in  die  Literatur 
gebracht  wissen?  Durch  die  Schule  (die  dafür  nicht  viel  thun 
kann)  und  durch  die  Schriftsteller.  Er  will  vor  allem  die  deutschen 
Schriftsteller,  welche  für  das  Volk  schreiben  wollen,  auf  die  Mund- 
arten, die  Sprache  des  Volkes,  als  eine  unversiegbare  Quelle  volks- 
tümlichen und  echten  deutschen  Sprachgutes  hinweisen  und  sie 
ermuthigen,  daraus  zu  schöpfen,  wie  ein  Luther  und  ein  Goethe 
es  gethan  haben.'  Der  Einfluss,  den  Luther  auf  die  Sprache  ge- 
wonnen hat,  beruht  nicht  auf  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit, 
wenn  er  auch  durch  die  Schrift  gewirkt  hat,  und  Goethe  ist  kein 
volkstümlicher  Schriftsteller,  wie  er  selbst  zu  Eckerinann  bekennt. 
Ja,  die  mundartlichen  Ausdrücke,  die  der  Verf.  aus  Goethe  und 
aus  Lessing  und  andern  Dichtern  anführt,  sind  nicht  durchgedrungen, 
weil  sie  eben  mundartlich,  also  nicht  allgemein  verständlich  waren. 
Ohnehin  lassen  sich  alle  Schriftsteller  von  ihrer  Mundart  mehr 
leiten,  als  ihnen  selbst  bewusst  ist.  Drum  gebe  man  sich  keine 
vergebliche  Mühe.  Die  Fremdwörter  sind  in  der  Hauptsache  tat- 
sächlich beseitigt,  sobald  man  sie  beseitigen  will.  Im  übrigen 
lasse  man  die  Sprache  sich  entwickeln,  wie  sie  mag.  Wohin  der 
Zwang  führt,  das  erlebt  man  eben  jetzt  an  der  Orthographie. 

Wien.  Joh.  Schmidt. 
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Don  Carlos'  Haft  und  Tod.  Insbesondere  nach  den  Auffassungen 
seiner  Familie.  Von  Max  Badinger,  Professor  der  Geschichte  an 
der  Wiener  Universita;.  Hit  Don  Carlos'  Portrat  in  Heliogravüre. 
Wien  and  Leipzig,  Wilhelm  Braamaller  1891.  8',  317  SS. 

In  unserer  Zeit  der  weitgehendsten  Specialisiernng  der  gei- 
stigen Arbeit  ist  Prof.  Büdinger  einer  der  wenigen  Historiker,  die 
nicht  nnr  ein  universalhistorisches  Wissen  besitzen,  sondern  auch 
in  allen  Gebieten  and  Zeitaltern  der  Geschichte  der  Menschheit 
Einzelforschungen  aufzuweisen  haben.  Diese  vielseitige  Durchdrin- 
gung des  gesammten  Geschichtsstoffes  hat  es  ihm  ermöglicht, 
seinen  Vorlesungen  Aber  allgemeine  Geschichte  jenes  eigenartige 
Gepräge  zu  verleihen,  das  sie  zu  einem  der  interessantesten  Colle- 
gien  macht,  welche  die  Wiener  Universität  aufzuweisen  hat.  Jedem 
seiner  Schüler  werden  sie  unvergesslicb  bleiben  und  in  jedem  von 
ihnen  haben  sie  den  innigen  Wunsch  erregt,  dass  der  verehrte 
Lehrer  Zeit  und  Muße  finden  möge,  dieselben  zu  einem  allgemein 
zugänglichen  Compendium  der  Universalgeschichte  zu  gestalten. 
Sein  auf  die  weitesten  Ziele  des  Menschengeschlechtes,  wie  sie  in 
den  Ideen  der  in  dem  betreffenden  Zeitalter  zur  Weltherrschaft  ge- 
langten Nationen  zum  Ausdruck  kommen,  gerichteter  Blick  hat  auch 
seiner  Darstellung  von  Don  Carlos'  Haft  und  Tod  ihr  eigentüm- 
liches Gepräge  gegeben.  Ganz  absehend  von  dessen  Schillers  idea- 
lischem Königesohne  wenig  entsprechender  Individualität  zeigt  uns 
Büdinger  in  dem  ersten  „Der  Straf beschluss  gegen  Flan- 
dern" betitelten  Buche,  wie  König  Philipp  in  allem  und  jedem 
in  voller  Übereinstimmung  mit  seinen  Castilianern  gewesen,  wäh- 
rend sich  Don  Carlos  in  seiner  beschränkten,  subjektiven  Auffassung 
der  Dinge  alsbald  in  directen  feindlichen  Gegensatz  gegen  diese 
stellt.  Der  Plan,  nach  welchem  uns  Bädinger  in  die  Gedankenwelt 
der  beiden  Männer  und  damit  in  das  Verständnis  des  ganzen  Zeit- 
alters einführt,  ist  ein  Meisterstück  zu  nennen ;  allein  das  kritische 
Beiwerk  umrankt  und  uni wuchert  ihn  so  sehr,  dass  nur  der  an 
Büdingers  Raisonnement  gewöhnte  Leser  zu  dem  Genüsse  desselben 
zu  gelangen  vermag.  Doch  aach  ein  solcher  muss  dem  Buche  den 
Vorwurf  machen,  dass  die  Darstellung  der  Thatsachen  und  die 
Tbatsachen  selbst  dem  Verf.  als  Nebensache  erscheinen,  die  wir 
nur  so  nebenbei  erfahren,  indem  deren  tiefere  Bedeutung  kritisch 
beleuchtet  und  die  Quellen,  aus  denen  sie  entstammen,  auf  ihren 
Wert  geprüft  werden.  Dagegen  wird  niemanden,  auch  nicht  einen 
Augenblick,  die  Empfindung  verlassen,  dass  wir  uns  überall,  wohin 
wir  auch  dem  Verf.  folgen,  auf  dem  sicheren  Boden  tiefgehendster 
Specialforschung  befinden. 

Büdinger  leitet  sein  Buch  mit  einer  kurzen  Geschiebte  des 
Alcäsars,  dein  Schauplatz  der  nachfolgenden  Ereignisse,  ein.  In 
einem  Saale  dieses  Schlosses  fand  am  11.  December  1566  eine 
Feierlichkeit  statt,  „von  welcher",  wie  Büdinger  sagt,  „schwere 
politische  Verwicklungen  und  im  wesentlichen  die  Katastrophe  des 
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spanischen  Thronerben  sich  verständlich  darstellen'4.  Es  war  dies 
die  Eröffnung  der  Versammlung  derCortes  von  Leon  und  Castilien. 
Bei  dieser  Festlichkeit  saß  König  Philipp  auf  einem  Brokatsessel 
unter  einem  Thronhimmel,  neben  ihm  saß  auch  auf  einem  Brokat- 
sessel, aber  nicht  mehr  unter  dem  Thronhimmel,  der  in  aller 
Rechtsi'orm  anerkannte  Reichserbe,  „der  allerdurchlauchtigste  Prinz, 
unser  Herr"  Don  Carlos.  In  dieser  Versammlung  kamen  die  Ereig- 
nisse in  den  Niederlanden  zur  Sprache.  Der  König  hatte  schon 
vorher  den  Entschluss  zu  schärfster,  von  ausreichender  Militär- 
macht unterstützter  Bestrafung  der  Niederländer  gefasst  und,  schwer- 
lich nach  dessen  Wunsch,  Alba  zur  Vollstreckung  desselben  bestimmt. 
Philipp  ist  da,  wie  schon  bemerkt,  ganz  und  gar  in  Übereinstim- 
mung mit  seinem  Volke,  da,  wie  wir  von  Büdinger  erfahren,  „wie 
auf  religiösem,  so  auch  auf  politischem  Gebiete  die  Vernichtung 
des  nationalen  Gegners  castilischer  Vorstellung  jener  Zeit  als  Pflicht 
erschienen  ist".  Das  ist  für  Bädingers  Auffassung  und  Darstellung 
von  Philipps  II.  Charakter  von  größter  Wichtigkeit.  „Als  die  Nach- 
richten von  den  kirchenschänderischen  Thaten  niederländischer  Volks- 
wuth  nach  Castilien  gelangten,  musste  gewiss  außer  König  Philipp 
jeder  katholisch  denkende  Gläubige  und  besonders  in  Castilien,  tief 
empört  sein  Aber  diese  Verletzung  seiner  elementarsten  Empfindungen 
in  des  Königs  Niederlanden,  und  alle  waren  gleich  ihm  überzeugt, 
dass  man  gewaltsam  einschreiten  müsse".  Daher  kann  Büdinger 
S.  77  sagen:  „Welcher  unbefangene  Beurtheiler  möchte  nach  unserer 
heutigen  Kenntnis  aller  der  Kräfte,  Empfindungen  und  Leidenschaften, 
welche  König  Philipp  II.  in  Rechnung  zu  ziehen  hatte,  sein  Verfahren 
in  der  niederländischen  Angelegenheit  für  ein  unrichtiges  zu  er- 
klären unternehmen!" 

Da  der  König  in  seiner  Botschaft  seine  beabsichtigte  Beise 
nach  Flandern  angekündigt  hatte,  ersuchten  die  Cortes,  dass  in 
seiner  Abwesenheit  Don  Carlos  mit  der  Regentschaft  in  Spanien  be- 
traut werden  möge,  ein  Wunsch,  welcher  sie  alsbald  in  einen 
höchst  anstößigen  Conflict  mit  dem  Thronerben  brachte,  den  wir 
zum  erstenmale  am  31.December  1866  erwähnt  finden.  Auch  Don 
Carlos  hatte  nämlich  trotz  seiner  notorischen  physischen  und  gei- 
stigen Unfähigkeit  die  Niederlande  als  das  gegebene  Versuchsfeld 
seiner  Herrscherfähigkeit  betrachtet  und  trat  nun  in  ganz  uner- 
warteter Weise  mit  solchen  Ansprüchen  hervor,  indem  er  eines  Tages 
bei  seinem  Eintritte  in  den  Berathungssaal  ungefähr  folgendes  sagte: 
„er  habe  vernommen,  einige  Angehörige  dieser  Versammlung  hätten 
in  Erwägung  gezogen,  seinem  Vater  vorzustellen,  wenn  er  in  die 
Niederlande  ziehe,  ihn,  den  Prinzen  „hier"  zu  lassen.  Vor  solcher 
Anmaßung  wolle  er  sie  gewarnt  haben,  da  er  seinen  Vater  zu  ver- 
treten keineswegs  beabsichtige:  nur  höchst  ungern  werde  er  zurück- 
bleiben. Die  anwesenden  Cortes  sollen  sich  überzeugt  halten,  dass 
es  ihnen ,  wenn  sie  den  geringsten  Anlass  dazu  geben ,  nicht  zum 
Guten  gereichen  werde,  sondern  sie  und  die  Ihrigen  sollen  es  6tets 
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bereuen...1'.  Don  Carlos  sprach  so  zornig,  dass  die  Versammelten 
erschrocken  und  keine  Antwort  fanden.  Des  Prinzen  Verlangen  nach 
den  Niederlanden  erklärt  sich  nach  des  kaiserlichen  Botschafters 
Dietrichstein  Darstellung  ans  zwei  Momenten.  Das  eine  sei  sein 
Wnnsch,  seine  Consine  Erzherzogin  Anna  zu  heiraten,  das  andere 
Moment  ist  nach  Dietrich  steine  Darstellung  die  von  ihm  erwartete 
Möglichkeit,  mehr  als  in  Spanien  nach  6einem  Gefallen  leben  zu 
können. 

Wahr  und  zutreffend  ist  ja,  sagt  Büdinger,  „dass  die  nieder- 
ländische Angelegenheit  die  physiologisch,  wie  man  mich  von  kun- 
diger Seite  versichert,  ohnehin  unvermeidliche  Katastrophe  des  Prinzen 
beschleunigt  und  zunächst  herbeigeführt  hat".  Bei  der  Verabschie- 
dung in  Aranjuez  von  Don  Carlos  hatte  Alba  einen  Wuthanfall  des 
Prinzen  über  sieb  ergehen  lassen  müssen,  welcher  sein  Leben  zwei- 
mal in  Gefahr  brachte.  Ein  eintretender  Kämmerer  sah  Don  Carlos, 
dessen  Arme  der  Herzog  festhielt,  noch  mit  gezücktem  Dolche;  erst 
beim  Anblicke  des  Ankömmlings  ließ  Don  Carlos  ab  und  gieng  fort. 
Als  dann  Alba  mit  dem  Könige  diese  Scene  besprach,  stellten  beide 
fest,  dass  der  Prinz  zur  Regierung  unfähig  sei.  Bei  diesem  Geistes- 
zustände seines  Thronerben  musste  Philipp  selbstverständlich  auf 
die  niederländische  Reise  verzichten.  Um  solche  Scenen  möglichst 
zu  vermeiden,  suchte  der  König  seinen  wild  aufgeregten  Sohn  zu- 
nächst durch  Ehren  und  Geld  zu  beruhigen. 

Auf  die  etwaigen  Beziehungen  des  Kronprinzen  mit  den  von 
der  Regentin  gesendeten,  freiwillig  gekommenen  oder  herbeigelockten 
niederländischen  Edelleuten,  sagt  Büdinger,  sollte  man  kein  Gewicht 
legen.  Dass  in  den  Klageacten  gegen  Don  Carlos  auch  Beziehungen 
desselben  zu  Egmont  vermuthet  wurden,  sei  zwar  begreiflich,  allein 
dieselben  mochten  wohl  harmlos  genug  gewesen  sein.  Auch  dürfe 
man  gewiss  nicht  glauben,  dass  in  den  Niederlanden  irgend  eine 
Partei  Don  Carlos'  Anlangen  gewünscht  habe.  Und  „ob  Don  Carlos  *, 
so  schließt  Büdinger  das  erste  Buch,  „in  den  Niederlanden  nicht 
milder  und  grausamer  als  Alba  in  jenem  'Flandern  regiert  hätte, 
für  dessen  oppositionelle  Bewegungen  er  nie  die  geringste  Sym- 
pathie oder  Duldung  geäußert  hat,  ist  eine  Frage,  welche  der  ge- 
neigte Leser  aus  der  folgenden  Schilderung  von  des  spanischen 
Thronerben  Geistesart  sich  selbst  beantworten  möge". 

So  sehen  wir  am  Ende  des  ersten  Buches  den  unglücklichen 
Prinzen  in  feindlichem  Gegensatze  zu  seiner  Nation,  seinem  Vater 
und  seiner  ganzen  Umgebung.  In  dem  zweiten,  „Don  Carlos' 
Geistesrichtung"  betitelten  Buche  werden  wir  nun  erst  mit  der 
Geschichte  dieses  Königskindes  bekannt  gemacht,  6einer  physischen 
Schwäche  und  allmählichen  Verkrüppelung,  und  in  dem  dritten  Buche, 
das  uns  „Die  Katastrophe"  schildert,  werden  wir  Zeugen  von  Hand- 
lungen des  Prinzen,  welche  das  Vorgehen  des  Königs  gegen  seinen 
Sohn  mehr  als  gerechtfertigt  erscheinen  lassen.  Der  berühmte  Psy- 
chiater Hofrath  Meynert,  dem  Prof.  Büdinger  die  entscheidenden 
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Zeugnisse  über  das  physische  and  geistige  Dasein  des  Prinzen  vor- 
legte, nennt  dieselben  „Zeichen  zunehmenden  Schwachsinns**,  wie 
überhaupt  in  dem  zweiten  und  dritten  Bnche  die  pathologischen 
Thatsachen  in  den  Vordergrund  treten,  da  nur  deren  letzte  Aus- 
läufer, die  Aufrufe  zur  Empörung  und  die  grausigen  Mordgedanken 
wieder  das  politische  Gebiet  berühren.  So  führt  denn  hier  neben 
Büdinger  Meynert  das  Wort,  neben  dem  Historiker  der  Psychiater. 
Es  war  dies  ein  glücklicher  Oedanke,  die  überlieferten  Thatsachen 
dem  Irrenarzte  vorzulegen,  durch  den  Bndinger  der  vorliegenden 
Frage  viele  neue  Seiten  abgewonnen  bat,  abgesehen  davon,  dass 
er  damit  am  richtigsten  Orte  in  die  Historie  einen  Geist  der  Kritik 
menschlicher  Handlungen  und  Schicksale  einführt,  der  in  der  ganzen 
modernen  Literatur  eine  Umwälzung  hervorrufen  dürfte. 

Die  ganze  Summe  von  Excessen  und  Gewalttätigkeiten, 
welche  zwischen  der  Errichtung  von  Don  Carlos'  selbständigem  Hof- 
halte im  Sommer  1564  und  seiner  Einsperrung  im  Januar  1568 
sich  abspielten,  haben  König  Philipp  geradezu  gezwungen,  doch 
schließlich  „zu  den  Mitteln  zu  greifen,  deren  sich  auch  die  gericht- 
liche Medicin  unserer  Tage  nicht  entschlagen  kann*4.  Es  gemahnt 
einigermaßen  an  den  modernen  naturalistischen  Roman,  wenn  uns 
nach  den  Berichten  von  Zeitgenossen  des  Prinzen  Überessen,  ferner 
sein  durch  Angstgefühl  veranlasstes  massenhaftes  Trinken  von 
Wasser,  verbunden  mit  Intoleranz  gegen  Alkohol  geschildert  wird, 
Erscheinungen,  welche  nach  Meynerts  Auffassung  bei  solchen 
Schwachsinnigen  Symptome  reizbarer  Schwäche,  nicht  Krankheits- 
ursache sind.  Einmal  verlangte  er  von  dem  Vorstande  des  Mar- 
stalles des  Königs  Lieblingspferd  zu  sehen  und  mit  demselben  allein 
gelassen  richtete  er  es  derart  zu,  dass  es  zugrunde  gieng,  und  in 
ähnlicher  Weise  hatte  er  dreiundzwanzig  seiner  eigenen  Pferde 
irgendwie  absichtlich  verletzt.  Ein  anderesmal  wurde  er  nur  von 
mehreren  Cavalieren  abgehalten,  seinen  Garderobehüter  beim  Fenster 
hinauszuwerfen.  In  den  Staatsarchiven  von  Simancas  ist  eine  Zah- 
lung von  100  Realen  an  den  Vater  junger  Mädchen  verzeichnet, 
welche  der  Prinz  hatte  schlagen  lassen.  Dazu  kamen  noch  Excesse 
wesentlich  sexueller  Art,  welche  ganz  abgesehen  von  den  gegen  ihn 
selbst  gehegten  Mordabsichten  seines  Sohnes  den  König  veranlassen 
mussten,  Don  Carlos  in  strenger  Haft  zu  halten,  da  dessen  Be- 
nehmen dem  Anstände,  dem  Rechte  eines  civilisierten  Staates  und 
seiner  auf  ihre  exclusive  Religiosität  stolzen  Nation  gleichmäßig 
zuwiderlief.  Und  so  erscheint  an  dem  elenden  Ausgange  des  un- 
glücklichen spanischen  Königssohnes  nur  die  Natur  schuld,  welche 
ihm  verweigerte,  was  er  in  seiner  hohen  Stellung  nothwendiger 
brauchte  als  niedriger  Geborene  —  einen  gesunden  Geist  in  einem 
gesunden  Körper. 

Wien.  Dr.  August  Weiß. 
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Dr.  Franz  Martin  Mayer,  österreichische  Vaterlandskunde 

für  die  vierte  Classe  der  Mittelschalen.  Zweite,  verbesserte 
Auflage.  Mit  88  Textabbildungen  und  5  Karten  in  Farbendruck. 
Wien  u.  Prag  bei  F.  Tempsky  1891.  Preis  geh.  70  kr.,  geb.  90  kr. 

Mayers  österreichische  Vaterlandskunde  für  die  vierte  Classe 
der  Mittelschoten  liegt  nunmehr  in  zweiter,  verbesserter  Auflage 
vor.  Der  auf  dem  Gebiete  vaterlandischer  Geschichtsschreibung 
wohlbekannte  Verfasser  hat  an  seinem  Buche,  das  sich  wegen  seiner 
unverkennbaren  Vorzüge  gleich  bei  seinem  ersten  Erscheinen  bei 
den  Fachgenossen  einer  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  hatte,  in 
dieser  Auflage  manche  Änderungen  vorgenommen,  die  sich  theils 
aus  der  Sache  selbst  ergaben,  theils  anf  Erfahrungen  beruhten, 
die  er  in  der  Praxis  mit  demselben  gemacht  hat,  oder  die  ihm  von 
befreundeter  Seite  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind.  So  konnten 
die  Ergebnisse  der  letzten  Volkszahlung  bereits  verwertet  werden ; 
der  Lehrstoff  wurde  bei  manchen  Abschnitten  ein  wenig  gekürzt, 
an  anderen  Stellen  wieder  etwas  ausführlicher  behandelt;  zu  den 
schon  früher  vorhandenen  Abbildungen  kam  eine  Anzahl  neuer  hinzu, 
durch  die  die  Anschauung  und  das  Verständnis  besser  gefördert 
werden  soll;  der  sprachliche  Ausdruck  erfuhr  eine  weitere  Feile, 
durch  die  die  Sache  an  Klarheit  und  Deutlichkeit  gewann,  und  — 
was  bei  einem  Schulbuche  durchaus  nicht  nebensächlich  ist  —  der 
allzu  kleine  Druck,  der  in  der  ersten  Auflage  noch  einen  beträcht- 
lichen Baum  füllte,  ist  in  der  neuen  durch  einen  größeren  ersetzt. 
Einschneidende  Änderungen  aber,  durch  die  dem  Buche  ein  wesent- 
lich anderer  Charakter  aufgedrückt  worden  wäre,  wurden  nicht  vor- 
genommen; der  Verf.  hat  im  Gegentheil  an  dem  trefflichen  Plane, 
den  er  seinem  Buche  gleich  von  allem  Anfange  an  zugrunde  gelegt 
hat,  nicht  gerüttelt,  —  und  das  verdient  nur  volle  Billigung. 

Was  nun  die  Grundanlage  dieses  Buches  betrifft,  so  möchte 
ich  als  seinen  hervorstechendsten  Zug,  durch  den  es  sich  wesent- 
lich und  zwar  sehr  zu  seinem  Vortheile  von  anderen  Büchern  gleicher 
Kategorie  unterscheidet,  den  bezeichnen,  dass  es  Gebiete,  die  sonst 
äußerlich  voneinander  getrennt  behandelt  erscheinen,  miteinander 
in  eine  enge  Verbindung  setzt,  dass  es  Geschichte  und  Geographie 
und  bei  letzterer  selbst  wieder  Oro-  und  Hydrographie  mit  ihren 
mannigfachen  Gestaltungen  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  vereinigt, 
wodurch  in  dem  Geiste  des  Schülers,  soweit  dies  auf  dem  Wege 
des  Unterrichtes  überhaupt  möglich  ist,  landschaftliche  Bilder  sich 
aufbauen  können.  Sobald  uns  der  Verf.  mit  der  physischen  Be- 
schaffenheit der  Alpenländer  bekannt  gomacht  hat,  entrollt  er 
in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  den  Ereignissen,  deren  Schauplatz 
jene  Gegenden  von  der  Bömerzeit  bis  zum  Ausgange  des  Mittel- 
alters waren  —  und  in  gleicher  Weise  knüpft  er  an  die  Behand- 
lung der  Sudeten-  und  Karpathenländer  die  Geschichte  der  Be- 
wohner derselben  an.  Aber  auch  sonst  unterlässt  er  es  nicht,  hei 
passenden  Anlässen  die  geschichtliche  Erinnerung  zu  beleben ;  wenn 
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er  den  Brennerpass,  diese  große  Heeresstraße  der  Alpen  (S.  10), 
das  Zolli'eld  (S.  12),  die  Ehrenberger  Klause  (S.  15),  das  Salzach - 
thal  (S.  17),  die  südlichen  Thäler  Tirols  (S.  20),  den  Pontebapass 
(ebendaselbst),  das  Erzgebirge  und  den  Böhmerwald  (S.  32),  die 
Donau  (S.  47  f.)  usw.  bespricht,  überall  streut  er  gelegentliche 
historische  Bemerkungen  ein,  die  neues  Interesse  zu  erwecken  und 
den  Geist  in  vielseitiger  Weise  anzuregen  geeignet  sind.  Denselben 
Gesichtspunkt  behält  unser  Verf.  auch  weiter  bei  der  geographischen 
Materie  bei.  Die  Gebirge  mit  ihren  Gipfeln  und  eingebetteten  Seen- 
becken, mit  ihren  Pässen  und  Straßen,  die  Thäler  mit  ihren  Engen 
und  Weiten,  die  Flüsse  mit  ihren  Städten  und  Uferlandsohaften, 
sie  alle  reihen  sich  eng  aneinander  und  vereinigen  sich  zu  einem 
landschaftlichen  Gesammtbilde.  Dabei  ist  der  Verf.  als  eifriger  An- 
hänger der  graphischen  Methode  bemüht,  durch  „reichlich  beige- 
gebene Kartenskizzen "  der  Anschauung  zuhilfe  zu  kommen  und  wohl 
auch  die  Schüler  zu  Versuchen  in  freihändigen  Kartenentwürfen  an- 
zuregen. In  letzterer  Beziehung  weist  die  vorliegende  Autlage  gegen- 
über der  ersten  eine  Neuerung,  die  zugleich  eine  Besserung  be- 
deutet, insoferne  auf,  als  die  Kärtchen  der  Gesammtmonarchie 
und  der  einzelnen  Kronländer  coloriert  erscheinen,  wodurch  sie  un- 
streitig an  Anschaulichkeit  gewinnen  und  sich  dem  Gedächtnisse 
leichter  einprägen.  Außerdem  haben  diesmal  auch  noch  einige  in 
Schwarzdruck  recht  gefällig  ausgeführte,  stofflich  gut  ausgewählte 
Illustrationen  Aufnahme  gefunden,  durch  die  der  Umfang  des  Buches 
um  zehn  Seiten  vergrößert  wurde;  so  neben  der  bereits  in  der 
ersten  Auflage  enthaltenen,  rühmlichst  bekannten  Simony'schen 
Idealgletscherlandschaft  (S.  7)  der  Dürer- See  und  Monte  Cri- 
stallo  in  Südtirol  (S.  21),  der  Predilpass  mit  dem  Mangart 
(S.  23),  das  Prebitschthor  im  Elbesandsteingebirge  (S.  31), 
die  Lomn i tzer spitze  (S.  39),  die  Dobschauer  Eishöhle 
(S.  42),  der  Negoi  (S.  43),  die  Donauenge  vor  dem  Eisernen 
Thore  (S.  50),  das  Gesäuse  (S.  75),  Triest  (S.  83),  die 
Erdpyramiden  auf  dem  Ritten  (3.  85),  Innsbruck  (S.  87), 
der  große  Ring  in  Prag  (S.  88)  und  Budapest  (S.  96).  Ver- 
mögen auch  derartige  Illustrationen  große,  colorierte  Wandbilder 
nicht  zu  ersetzen,  so  kann  man  dem  Verf.  für  diese  Beigabe  doch 
nur  dankbar  sein.  Die  Geographie  beginnt  sich  ihrer  Verwandt- 
schaft mit  den  Naturwissenschaften  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
allmählich  besser  zu  erinnern  und  fängt  an,  Anschauungsmittel, 
die  ihre  Schwesterwissenschaft  schon  seit  langem  mit  bestem 
Erfolge  für  Unterrichtszwecke  verwertet,  gleichfalls  stärker  heran- 
zuziehen. Und  was  den  Schüler  anbelangt,  so  wird  derselbe  un- 
streitig lieber  nach  einem  Buche  greifen,  das  neben  den  unver- 
meidlichen Namenreiben  und  Zahlencolonnen  auch  seinem  Bedürf- 
nisse nach  sinnlicher  Anschauung  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  entgegenkommt.  Wird  nur  in  dieser  Beziehung  maßgehalten 
—  und  das  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  geschehen  —  dann  braucht 
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das  Buch  noch  lange  nicht  von  seinem  Ernste  zn  verlieren  und  zu 
einem  „Bilderbuch"  zu  werden.  —  Schließlich  sei  von  unserem 
Buche  noch  mit  Anerkennung  hervorgehoben,  dass  das  Zahlenmaterial 
auf  das  zulässige  Maß  beschränkt  erscheint,  und  dass  thunlichst  ab- 
gerundete Zahlen  gewählt  wurden. 

Nun  möchte  ich  aber  dem  Verf.  doch  auch  einige  Wünsche 
und  Bemerkungen  für  die  nächste  Auflage  zur  Berücksichtigung 
empfehlen.  Die  Oro-  und  Hydrographie  ist  mit  einer  Ausführlichkeit 
behandelt,  die  ich  als  zuweit  gehend  bezeichnen  möchte;  unbe- 
schadet der  Gründlichkeit,  die  die  Behandlung  dieses  Theiles  der 
Vaterlandskunde  erfordert,  könnte  hier  manche  Kürzung  vorge- 
nommen werden.  Der  geographische  Unterricht  soll  sich  ja  —  was 
unsere  Schulbücher  noch  immer  zuwenig  berücksichtigen  —  weniger 
in  die  Breite,  als  vielmehr  in  die  Tiefe  entfalten ;  der  Schüler  kann 
nur  an  einem  äußerlich  beschränkten  Stoffe,  den  sein  Geist  um- 
fassen kann,  zum  klaren  Anschauen,  zum  richtigen  Denken  und 
Vergleichen  angeregt  und  mit  Interesse  für  den  Gegenstand  erfüllt 
werden.  Mit  der  Kürzung  des  Stoffes  ließe  sich  dann  auch  eine 
Vereinfachung  der  beigegebenen  Kartenskizzen  verbinden,  durch  die 
das  Dargestellte  nur  noch  deutlicher  zum  Ausdrucke  kommen  würde. 
—  Auch  bei  den  Bahnen  könnten  manche  Zweiglinien  im  Sinne 
der  Instmetionen  (S.  139)  wegbleiben. 

Wenn  ich  nach  dem  Voranstehenden  bei  dem  einen  oder  dem 
anderen  Gebiete  eine  Verminderung  des  Lehrstoffes  für  angezeigt 
erachte,  so  würde  ich  andererseits  bei  einem  anderen  wieder  eine 
kleine  Vermehrung  nicht  ungerne  sehen,  und  zwar  bei  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  (S.  55  f.).  Ich  bin  nicht  der  Ansicht, 
dass  die  Mittelschule  eine  systematische  Behandltung  der  Volks- 
wirtschaftslehre in  ihren  Lehrplan  aufnehmen  soll,  glaube  aber 
doch,  dass  sie  sich  für  die  Dauer  der  Forderung  nicht  wird  ent- 
ziehen können,  ihren  Schülern  wenigstens  über  die  wichtigsten 
wirtschaftlichen  Elementarbegriffe  richtigere  Vorstellungen  beizu- 
bringen, als  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Ich  möchte  aber  mit 
dieser  Forderung  nicht  missverstanden  werden :  ihr  liegt  nicht  etwa 
die  optimistische  Ansicht  zugrunde,  dass  es  durch  einige  Tropfen 
pädagogischen  Öls  schon  gelingen  werde,  die  aufgeregte  See  un- 
heimlicher Mächte  zu  beruhigen,  sondern  sie  will  lediglich  der 
hohen  Bedeutung,  welche  die  Volkswirtschaft  für  unser  gesammtes 
sociales  und  politisches  Leben  jetzt  schon  hat  und  in  Zukunft  in 
noch  höherem  Grade  haben  wird,  Rechnung  tragen.  —  Vielleicht 
lallt  auch  diese  Anregung  bei  unserem  Verf.,  der  schon  in  mancher 
Beziehung  die  ausgefahrenen  Geleise  verlassen  und  neue  Bahnen 
eingeschlagen  hat,  auf  einen  fruchtbaren  Boden. 

Im  einzelnen  hätte  ich  sodann  noch  Folgendes  zu  bemerken. 
S.  2  wäre  es  richtiger,  als  Wohnsitze  der  Romanen  den  SW. 
und  SO.  unserer  Monarchie,  als  den  S.  und  0.  zu  bezeichnen. 
S.  4  wäre  nach  der  üblicheren  Bezeichnung  als  Südgrenze  der 
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Alpen  statt  der  lombardischen  die  lombardisch  -  venetia- 
nische  Ebene  anzusetzen.  —  S.  5  ist  bei  der  Traun  der  Fall 
bei  Roitham  nicht  erwähnt;  derselbe  wird  allerdings  später,  bei 
Oberösterreich  (S.  78),  genannt.  —  S.  10  wird  unter  den  histo- 
rischen Gestalten,  deren  Namen  mit  dem  Brennerpass  verknüpft 
sind,  der  Volksheld  Andreas  Hofer  vermisst.  —  S.  28  wird  erzählt, 
dass  Kaiser  Rudolf  1282  Österreich  und  Steiermark  seinem  Sohne 
Albrecht  verliehen  hat;  S.  48  wird  aber  gesagt,  dass  diese  Länder 
Albrecht  und  Rudolf  verliehen  worden  sind.  —  S.  45  werden  als 
Westgrenze  des  Königreiches  Ungarn  die  Ausläufer  der  Alpen  be- 
zeichnet; dies  ist  nicht  richtig,  da  dieselben  (Bakonyerwald,  die 
kroatisch  -slavonischen  Bergreihen)  noch  tief  in  das  ungarische 
Gebiet  hineinreichen.  —  S.  51  ist  der  Verf.  bei  dem  Abschnitte 
„Luftwärme"  dem  Lehrbuche  von  Gindely,  Schimmer  und  Stein- 
hauser (S.  160)  gefolgt;  gerade  diese  Darstellung  ist  aber  wenig 
ubersichtlich  und  würde  besser  durch  eine  an  Umlaufts  Handbuch 
(S.  453)  sich  anschließende  ersetzt  werden.  —  S.  51  hätte  bei  der 
„Vegetation"  der  Obstbau  in  den  gemäßigt  warmen  Landschaften 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  —  S.  52  sind  bei  der  ersten 
Tabelle  Krain  (Nr.  14)  und  Dalmatien  (Nr.  13)  in  umgekehrter 
Reihenfolge  angesetzt.  —  S.  57  soll  es  statt  „Dalmatien  und 
Bukowina"  heißen :  Dalmatien  und  die  Bukowina.  —  S.  60  werden 
die  Karl  Ludwigs-Bahn  und  die  Lemberg-Czernowitz-  (Jassy-)  Bahn 
als  Privatbahnen  angeführt;  dieselben  wurden  bereits  in  die  Staats- 
verwaltung übernommen.  —  S.  62  heißt  es,  dass  dorn  gr.  or.  Erz- 
bi8chofe  von  Czernowitz  als  Metropoliten  die  Ruthenen  und  Dalma- 
tiner unterstehen;  dies  ist  insoferne  ungenau,  als  derselbe  das 
kirchliche  Oberhaupt  nicht  bloß  der  gr.  or.  Ruthenen,  sondern  auch 
der  Rumänen  in  der  Bakowina  ist.  —  S.  65  wäre  bei  der  fiber- 
sichtlichen Zusammenstellung  der  Landtage  der  richtige  Ort  für 
die  Bemerkung,  die  sich  S.  80  findet,  gewesen,  „dass  in  Triest 
der  Gemeinderath  zugleich  den  Landtag  bilde.44  —  S.  69  hätte  bei 
der  Wehrpflicht  die  einjährige  Präsenzdienstzeit  nicht  unerwähnt 
bleiben  sollen.  —  S.  70  war  es  bei  der  Besprechung  Wiens  wohl 
überflüssig,  sämmtliche  19  Bezirke  aufzuzählen.  Warum  fehlt  übri- 
gens hier  eine  auf  unser  herrliches  Reichscentrum  bezughabende 
Illustration,  während  andere  Städte,  wie  Triest,  Innsbrack,  Prag 
und  Budapest  mit  solchen  bedacht  sind?  —  S.  72  ist  infolge  eines 
Druckfehlers  die  Zahl  der  Bezirkshauptmannschaften  in  Oberöster- 
reich mit  21  (statt  mit  12)  angegeben.  —  S.  76  erscheint  der 
Name  des  Cistercienserstiftes  Rein  als  Renn.  —  Selbstverständlich 
wird  bei  einer  nächsten  Auflage  auch  dafür  zu  sorgen  sein,  dass 
die  Illustrationen  den  richtigen  Platz  erhalten,  dass  nicht,  wie  dies 
gegenwärtig  der  Fall  ist,  Triest  (S.  83)  der  Textesstelle,  die 
über  Tirol  handelt,  und  in  gleicher  Weise  Innsbruck  (S.  87)  bei 
Böhmen  eingefügt  werden. 

Die  zuletzt  gemachten  Bemerkungen  wollen  den  Wert  dieses 
Büches  keinesfalls  herabsetzen;  dasselbe  kann  vielmehr  mit  gutem 
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Grunde  als  ein  verlässlicher,  methodischer  Führer  für  den  Lehrer, 
wie  nicht  minder  als  ein  vortreffliches  Buch  für  den  Schüler  be- 
zeichnet und  deshalb  der  Aufmerksamkeit  aller  Fachgenossen  wärm- 
8tens  empfohlen  werden.  Möge  dasselbe  im  Interesse  der  Sache,  der 
es  dient,  eine  recht  starke  Verbreitung  an  unseren  Mittelschulen 
finden. 

Czernowitz.  Christoph  Würfl. 


Die  Arithmetik  auf  dem  Gymnasium.  Praktisches  Regel-  und  Lehr- 
buch für  Gymnasien  und  verwandte  Anstalten,  sowie  zum  Selbstunter- 
richte zusammengestellt  von  Conrector  H.  R  aydt,  Oberlehrer  an  der 
Gelehrtenschule  zu  Ratzeburg.  Hannover- Linden,  Verlagsanstalt  von 
Karl  Manz  1890. 

Das  vorliegende  Buch  soll  eine  Ergänzung  zu  der  ausge- 
zeichneten Aufgabensammlung  von  Bardey  bilden,  insoferne,  dass 
in  demselben  die  bei  der  Lösung  der  Aufgaben  erforderlichen  Regeln 
in  knapper  und  übersichtlicher  Weise  entwickelt  werden.  —  Wir 
stimmen  dem  Verf.  vollkommen  bei,  wenn  er  behauptet,  dass  der 
Gebrauch  einer  Aufgabensammlung  allein  beim  Unterrichte  in  der 
allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra  unzureichend  ist,  und  müssen 
die  Gründe,  welche  er  biefür  anführt,  vollkommen  würdigen ;  ins- 
besondere wird  bei  Wiederholungen  der  Gebrauch  der  Aufgaben- 
sammlung allein  sich  vollständig  unzulänglich  erweisen.  Es  ist 
dies  auch  der  Grund,  dass  die  so  vortreffliche  Aufgabensammlung 
von  Heis,  welche  in  ihrer  Art  einzig  dasteht,  ohne  gleichzeitige 
Benützung  eines  entsprechenden  Lehrbuches  sich  nicht  direct  so 
fruchtbringend  erweist,  wie  unter  Gebrauch  eines  solchen. 

Die  Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffes  ist  in  dem  vor- 
liegenden Buche  eine  recht  gute.  Gewünscht  hätte  Ref.,  dass 
die  Deduction  in  den  ersten  Theilen  schon  mehr  platzgegriffen 
hätte  und  dass  schon  da  der  Gebrauch  der  allgemeinen  Zahlen  und 
deren  Beziehungen  in  den  Vordergrund  getreten  wäre.  So  finden 
wir,  um  nur  einiges  zu  erwähnen,  die  Lehre  von  der  Theilbarkeit 
der  Zahlen  völlig  unzureichend  bearbeitet;  was  über  Decimalzahlen 
gesagt  ist,  muss  ebenfalls  als  zu  seicht  und  den  Zwecken  nicht 
entsprechend  bezeichnet  werden.  Die  Theoreme  von  der  Verbindung 
der  Ungleichungen  bedürfen  strengerer  Beweisführung,  als  es  hier 
geschehen  ist,  wo  nur  zu  sehr  der  inductiven  Methode  Spielraum 
gelassen  wurde.  Auf  jener  Unterrichtestufe,  welche  der  Verf.  bei  der 
Edition  seiner  Schrift  vor  Augen  hatte,  wäre  es  angezeigt  gewesen, 
die  einzelnen  Entwicklungen  allgemein  zu  gestalten  und  die  erhal- 
tenen Formelu  und  Rechnungsmodi  durch  geeignete  Beispiele  zu 
illustrieren.  —  Relativ  gut  behandelt  erscheint  die  Lehre  von  den 
Gleichungen;  bei  der  Erörterung  der  Auflösung  der  Gleichungen 
vom  ersten  Grade  mit  mehreren  Unbekannten  hätte  die  Methode 
von  Bezout  nicht  unberücksichtigt  bleiben  sollen.   Die  verschie- 
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denen  Gleichungsformen,  welche  auf  quadratische  Gleichungen  zurück  - 
führbar  sind,  sind  nicht  erwähnt,  was  als  ein  Mangel  des  vorlie- 
genden Buch  es  bezeichnet  werden  muss.  —  Die  Abschnitte,  welche 
sich  auf  die  arithmetischen  und  geometrischen  Progressionen  nnd 
deren  Anwendung  beziehen,  ferner  jene,  welche  die  Combinatorik, 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  den  binomischen  Lehrsatz  (der- 
selbe wurde  nur  für  ganze,  positive  Exponenten  abgeleitet)  um- 
fassen, sind  gut  und  vollkommen  zweckentsprechend  ausgearbeitet. 
Die  schwerfällige  Bezeichnung  der  Binomialcoefficienten  hätte  der 
eleganten  von  Euler  eingeführten  Bezeichnungsweise  platzmachen 
sollen.  —  Wir  wünschen  lebhaft  und  zwar  im  Interesse  des  gut 
veranlagten  Buches,  das 8  in  einer  eventuellen  zweiten  Auflage  des- 
selben die  grundlegenden  Partien  der  allgemeinen  Arithmetik  etwas 
eingehender  und  wissenschaftlich  sorgsamer  ausgearbeitet  werden. 

Resultate  zu  dem  Übungsbuch  zur  Arithmetik  und  Algebra. 
Erster  Theil.  Herausgegeben  von  Dr.  E.  Wrobel,  Gymnasiallehrer 
in  Rostock.  Rostock.  Wilh.  Werthers  Verlag  1889.  Preis  1  Mark. 

Zu  dem  Übungsbuche  der  Arithmetik  und  Algebra  hat  der 
Verf.  in  dem  vorliegenden  Hefte  jene  Resultate  und  Erklärungen 
beigegeben,  welche  vom  Lehrer  auf  den  ersten  Blick  nicht  erkannt 
werden  dürften.  In  den  meisten  Fällen  wurden  nur  die  Auflösungen 
ohne  jedwede  Andeutung  angegeben ,  letztere  tritt  bei  compiicier- 
teren  Exempeln  als  schätzenswerte  Erläuterung  hinzu.  Die  Auf- 
lösungen nehmen  Bezug  auf  die  Aufgaben  über  das  Rechnen  mit 
ein*  und  mebrgliedrigen  Größen,  auf  die  Exempel  über  die  Fac- 
toren Zerlegung,  die  Theilbarkeit  der  Zahlen,  die  Zahlensysteme,  die 
Lehre  von  den  Brüchen,  die  Decimalbrüche,  die  Verhältnisse  und 
Proportionen,  die  Lehre  von  den  Potenzen,  Wurzeln  und  Loga- 
rithmen ,  die  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten  und 
deren  Anwendungen,  die  Gleichungen  ersten  Grades  mit  mehreren 
Unbekannten  und  die  Anwendungen  derselben  einschließlich  der 
Exponentialgleichungen  des  erwähnten  Grades  mit  einer  und  meh- 
reren Unbekannten. 

Elektrodynamik  mit  Berücksichtigung  der  Thermoelektricität, 

der  Elektrolyse  und  der  Thermoch  emie.  Von  Dr.  Heinrich 
Weber,  Professor  an  der  herzogt-  technischen  Hochschule  zu  Braun- 
schweig. Mit  eingedruckten  Holzschnitten.  Braunschweig,  Druck  und 
Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn  1889.  Preis  6  Mark. 

In  diesem  Buche  sind  die  Anschauungen  des  berühmten 
Nestors  der  Physik,  Wilhelm  Weber,  über  den  elektrischen  Strom 
zugrunde  gelegt  worden  und  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der 
Energie  zum  Ausgangspunkte  der  Entwicklungen  genommen.  Um 
den  innigen  Znsammenhang  der  elektrolytischen  und  chemischen 
Vorgänge  besser  hervortreten  zu  lassen,  sind  die  experimentellen 
Thatsachen  und  die  theoretischen  Betrachtungen  in  den  Rahmen  des 
Buches  eingefügt. 
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Zunächst  wird  allgemein  über  den  galvanischen  Strom  ge- 
handelt und  schon  an  dieser  Stelle  der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  elektromotorischen  nnd  ponderomotorisehen 
Kräften  entwickelt.  Das  Grundgesetz  der  Ströme,  das  Gesetz 
von  Ohm,  wird  in  ganz  allgemeiner  Weise  auf  Grund  der  Be- 
trachtungen von  Kirchhoff  deduciert  und  auf  die  Gesetze  der 
Stromverzweigung  angewendet.  Als  Beispiel  wird  unter  andern  die 
Wheatstonesche  Brücke  erörtert  und  der  von  Fröhlich  im  Jahre 
1888  aufgestellte  allgemeine  Satz,  der  als  speciellen  Fall  das 
Brückengesetz  von  Wheatstone  enthält,  abgeleitet. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  wird  dargethan,  wie  die  Ein- 
führung neuer  Maßeinheiten  vollzogen  werden  muss.  Die  Erörte- 
rungen zeichnen  sich  durch  Strenge  und  Klarheit  aus. 

Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  wird  als  Ein- 
leitung für  die  folgenden  Partien  in  Betracht  gezogen  und  in  Ver- 
folgung desselben  der  erste  Grundsatz  der  mechanischen  Wärme- 
theorie deduciert.  Ganz  allgemein  sind  die  Betrachtungen,  die 
den  Verf.  zur  allgemeinsten  Gleichung  des  galvanischen  Stromes 
führen,  welche  er  als  die  „Energiegleichung  des  galva- 
nischen Stromes"  bezeichnet.  Bei  der  Specialisierung  dieser 
Gleichung  wird  auf  die  Lenz  -  Joule 'sehe  Wärme,  auf  die  Pel- 
ti ersehe  Wärme ,  auf  die  infolge  des  Überganges  der  Elektricität 
von  Stellen  höherer  Temperatur  zu  Stellen  niedriger  Temperatur 
im  Leiter  erzeugte  Th oinson'sche  Wärme,  endlich  auf  die  Wärme, 
welche  als  Bruchtheil  der  gerammten,  aus  den  chemischen  Pro- 
cessen hervorgehenden  Wärme  im  Elektrolyten  frei  wird,  Rücksicht 
genommen.  —  Die  nun  folgenden  Betrachtungen  über  Thermo- 
elektricität  schließen  sich  in  engster  Weise  an  die  Entwick- 
lungen in  den  „Vorlesungen  über  Magnetismus  und  Elek- 
tricität" von  Mascart  und  Joubert  an  und  werden  durch 
graphische  Darstellungen  dem  Verständnisse  des  das  Buch  Studie- 
renden nahegerückt. 

Als  Einleitung  in  die  Lehre  von  der  nun  folgenden  Theorie 
der  Elektrolyse  werden  die  Grundbegriffe  der  Stöchiometrie  aus- 
einandergesetzt und  durch  einige  Beispiele  befestigt;  sodann  werden 
die  elektrolytischen  Gesetze  von  Farad ay  einer  durchgreifenden 
DiBCHS8ion  unterzogen  und  der  Begriff  des  elektrochemischen 
Äquivalentes  ausführlich  dargelegt.  Die  Betrachtung  der  secun- 
dären  Processe  bildet  den  Schluss  dieses  Abschnittes,  wobei  auch 
die  chemische  Theorie  der  galvanischen  Elemente  und  der  elektro- 
lytischen Strommessung  Anwendung  findet. 

Der  folgende  Abschnitt  ist  den  t h erm och emi sehen  Be- 
trachtungen gewidmet,  welche  zum  größten  Theile  den  Arbeiten 
Thomsons,  Ostwalds  und  Andrews  entnommen  sind.  Die 
chemische  Theorie  der  galvanischen  Elemente  wird  in  dem  Ab- 
schnitte „Stromkreis  mit  Elektrolyt"  entsprechend  erörtert. 
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Im  weiteren  finden  wir  die  mathematische  Theorie  der  Wechsel- 
wirkung linearer  galvanischer  Ströme,  also  das  dem  Titel  des  Bnche6 
eigentlich  entsprechende  Capitel  in  eingehender  Weise  behandelt. 
Zunächst  wird  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  auf  zwei 
Stromkreise  angewendet  and  dabei  werden  —  nachdem  das  Grund- 
gesetz von  Wilhelm  Weber  über  die  Wechselwirkung  zweier  relativ 
bewegter  Elektricitätstheilchen  auseinandergesetzt  wurde  —  sowohl 
die  ponderomotorischen,  als  auch  die  elektromotorischen  Kräfte  in 
Betracht  gezogen.  Mit  Hilfe  der  Inductionscoef ficienten 
(des  Selbstinductionscoefficienten  und  des  Coefficienten  der  gegen- 
seitigen Induction)  wird  die  Änderung  der  potentiellen  Energie  der 
strömenden  Elektricität  in  den  beiden  Stromkreisen  während  einer 
unendlich  kleinen  Zeit  in  einfacher  und  übersichtlicher  Weise  dar- 
gestellt. Der  Ausdruck  für  die  potentielle  Energie  der  strömenden 
Elektricität  wird  aus  dem  Potentialgesetze  von  W.  Weber  direct 
abgeleitet.  Mit  Zuhilfenahme  der  Riemann'schen  Betrachtungen  über 
die  Transformation  eines  Linienintegrals  in  ein  Oberflächenintegral 
und  Erweiterung  des  betreffenden  Theorems  auf  den  Fall,  in 
welchem  die  Grenzcurve  nicht  in  einer  Ebene  liegt,  sondern  eine 
beliebige,  stetig  gekrümmte  Fläche  einschließt,  wird  eine  andere, 
bequemere  Form  für  den  Coefficienten  der  gegenseitigen  und  der 
Selbstinduction  hergeleitet.  In  einem  Anhange  sind  einige  Formeln 
aus  der  Elektrodynamik  zusammengestellt. 

Die  vorliegende  Schrift,  welche  statt  des  gewählten  Titels 
eher  die  Überschrift  „Über  fließende  Elektricität"  tragen 
sollte ,  empfehlen  wir  mit  Rücksicht  auf  die  Klarheit  der  Dar- 
stellung und  die  vielen  originellen  Betrachtungen  der  Aufmerksam- 
keit der  Fachgenossen. 

Physikalisches  Prakticum  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  physikalisch-chemischen  Methoden  von  Eichard  Wiede- 
mann  und  Hermann  Ebert.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holz- 
stichen.  Hraunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn,  1890,  8»,  469  SS. 

Die  Verf.  des  vorliegenden,  Prof.  Gustav  Wiedemann  ge- 
widmeten Werkes  stellten  sich  die  Aufgabe,  den  Studierenden  der 
Physik  in  die  praktische  Behandlung  der  grundlegenden  Aufgaben 
dieser  Wissenschaft  einzuführen,  insbesondere  demselben  solche 
Probleme  darzulegen,  welche  geeignet  erscheinen,  die  Methoden  und 
Gesetze  der  Physik  in  klares  Licht  zn  setzen.  Besonderes  Gewicht 
—  und  dies  sei  anerkennend  hervorgehoben  —  wurde  auf  die  Er- 
örterung der  physikalisch-chemischen  Methoden  gelegt,  welche  in 
den  Lehrbüchern  der  Physik  sowohl  als  auch  in  den  weiter  ein- 
dringenden Büchern  von  Kohlrausch,  Glazebrook  und  Shaw 
und  anderen,  die  denselben  Typus  wie  das  vorliegende  zeigen, 
weniger  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Die  Darstellung  der  einzelnen  vorzunehmenden  Versuche  ist  ganz 
zweckentsprechend  und  dabei  fesselnd.  In  den  Einleitungen  werden 
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die  zu  messenden  Großen  definiert  nnd  die  Theorie  der  Erscheinung 
nnd  des  Versuches  soweit  berücksichtigt,  als  es  zum  Verständnis 
des  Folgenden  erforderlich  ist.  Die  anzuwendenden  Apparate  sind  bei 
jeder  Messung  angegeben  und  deren  Einrichtung  —  wenn  sie 
weniger  bekannt  ist  —  beschrieben  und  durch  mustergiltige  Fi- 
guren, wie  wir  sie  in  den  Verlagswerken  der  Vieweg'schen  Firma 
zu  finden  gewohnt  sind,  dargestellt.  Die  jedem  Versuche  beigegebenen 
Beispiele  zeigen  dem  Studierenden  die  Verwendung  der  durch 
Messung  bestimmten  Größen.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  einfachste 
Form  der  Apparate  verwendet  wurde,  dass  ferner  die  Verf.  davon 
abgesehen  haben,  die  Beschreibung  von  Präcisionsmessungen  vor- 
zuführen. Das  Buch,  in  welchem  einerseits  der  qualitativen,  anderer- 
seits —  und  dies  in  höherem  Grade  —  der  quantitativen  Methode 
und  Beobachtungsweise  Rechnung  getragen  wird,  ist  für  den  Labo- 
ratoriumsgebrauch sehr  geeignet  und  wir  sind  überzeugt,  dass  es 
dem  Lehrer  der  Physik  ein  unentbehrlicher  Rathgeber  bei  seinen 
in  der  Schule  vorzunehmenden  Versuchen  sein  wird.  Mit  einigem 
Bedanern  vermissten  wir  entsprechende  Angaben  über  die  objective 
Behandlung  von  Versuchen ;  insbesondere  hätten  wir  gewünscht, 
dass  die  objective  Darstellung  optischer  Erscheinungen,  die  leider 
in  den  Handbüchern  zu  wenig  beachtet  ist,  auch  hier  mehr  be- 
rücksichtigt wäre. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  vier  Abschnitte,  die  der  allgemeinen 
Physik,  der  Wärme,  der  Optik  und  der  Elektricitätslehre  gewidmet 
sind.  Nachdem  die  zur  Messung  der  Längen  und  Winkel  dien- 
lichen Apparate  dem  Leser  vorgeführt  wurden,  wendet  sich  der 
Verf.  zur  Demonstration  der  Pendelgesetze,  zur  Erörterung  der 
Wage  und  des  Wägens,  zur  Bestimmung  der  Dichte  fester  und 
flüssiger  Körper,  wobei  unter  anderem  der  Messung  mit  der  Feder- 
wage von  Jolly  und  der  Wage  von  West phal- Mohr  gedacht 
wird.  Besonders  erwähnt  zu  werden  verdienen  die  allgemeinen  Be- 
merkungen über  Atomvolumen  und  Molecularvolumen,  wobei  wichtige 
Belege  für  das  „periodische  System  der  Elemente"  geboten 
werden.  —  Nun  folgen  Versuche,  die  sich  auf  das  Verhalten  der 
Gase  bei  Druck-  und  Temperaturänderungen,  auf  die  Bestimmung 
der  Dichte  von  Dämpfen  und  Gasen,  auf  die  Elasticitätsverhält- 
nisse  der  Körper,  auf  die  innere  Reibung  von  Flüssigkeiten,  auf 
die  Capillarität  beziehen.  Der  Akustik  sind  nur  zwei  Abschnitte 
gewidmet  (Bestimmung  der  Länge  der  Schallwellen  und  der  Schall- 
geschwindigkeit). —  In  der  Wärmelehre  wird  in  ausführlicher 
Weise  die  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme  fester  und  flüssiger 
Körper  gelehrt  und  ebenso  der  wichtigsten  Versuche  über  Lösungs  - 
wärme und  thermo-chemische  Processe  gedacht.  —  In  der  Optik 
finden  wir  die  Photometrie  eingebend  besprochen  und  zu  den  be- 
treffenden Versuchen  die  Photometer  von  Bansen,  das  Diffusions- 
photometer von  Jolly  und  das  Photometer  von  Lnmmer-(B rodhon 
in  Anwendung  gebracht;  nicht  minder  ausführlich  ist  die  Lehre 
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von  der  Reflexion  und  Brechung  des  Lichtes  behandelt;  insbesondere 
verdienen  hier  die  mit  dem  Spectrometer  angestellten  Messungen 
erwähnt  zu  werden.  Unter  den  Apparaten  zur  Bestimmung  der 
Brechungsexponenten  finden  wir  auch  das  Totalrefractometer  von 
Abbe.  —  Der  relativ  bedeutendste  Raum  des  Buches  ist  der 
Spectralanalyse  gewidmet.  DieVerff.  entwickeln  in  diesem  Abschnitte 
ihre  reichen  Erfahrungen.  Weiter  finden  wir  noch  Versuche  über 
Polarisation,  Drehung  der  Polarisationsebene,  Interferenz  und  Beu- 
gung des  Lichtes  angeführt.  Von  Interferenzversuchen  im  engeren 
Sinne  wird  nur  das  Problem  der  Farbenringe  von  Newton  be- 
handelt. Den  Zwecken  des  Buches  hätte  es  jedenfalls  entsprochen, 
wenn  auch  der  einfacheren  Interferenzversuche  (F  resnel'scher 
Spiegelversuch,  Versuch  mit  dem  Biprisma,  T  alb  ot' scher  Versuch) 
gedacht  worden  wäre. 

In  der  Elektricitätslehre  sind  die  elektrostatischen  Versuche 
zu  sehr  in  den  Hintergrund  getreten.  Wir  hätten  hier  eine  Be- 
sprechung der  Beobachtungsmethoden  zur  Bestimmung  der  Capa- 
citäten,  der  Potentiale,  der  Dielektricitätsconstanten,  der  Luft- 
elektricität  erwartet  Die  Experimente  zur  Ermittlung  der  galvanischen 
Constanten  sind  klar  und  präcise  dargestellt.  Interessaut  ist  beson- 
ders der  Abschnitt,  welcher  von  der  Leitungsfähigkeit  der  Elektro- 
lyten handelt.  Hier  wird  der  Apparat  von  Kohlrausch  und  dessen 
Verwendung  eingehend  gewürdigt.  Auch  die  theoretischen  Erläute- 
rungen bezüglich  der  Elektrolyse  (Arrhenius)  werden  an  dieser 
Stelle  einbezogen.  Den  Schluss  des  Buches,  das  der  größten  Berück- 
sichtigung seitens  der  FacligenosBen  wert  ist,  bildet  die  Bestim- 
mung der  Horizontalcomponente  des  Erdmagnetismus,  ferner  eine 
trigonometrische  Tafel,  enthaltend  für  Winkel  von  0  —  45°  die 
goniometrischen  Functionen  von  10  zu  10  Minuten  und  eine  von 
Prof.  Quincke  zusammengestellte  vierstellige  Logarithmentafel. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Die  Elementarstructur  und   das  Wachsthum  der  lebenden 

Substanz.  Von  Dr.  Julius  Wiesner.  o.  ö.  Professor  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Pflanzen  an  der  k.  k.  Wiener  Universität  Wien, 
A.  Hölder  1892.  8»,  283  SS. 

Man  hat  bisher  die  organische  Substanz  gleich  der  anorga- 
nischen auf  Molekularstructur  zurückgeführt,  obwohl  das  Wesen  der 
letzteren  in  vollkommenes  Dunkel  gehüllt  ist.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  vegetabilische  Zellwand  nicht  ein  chemisches  Individuum  ist, 
sondern  eine  Reihe  von  Stoffen  enthält:  Cellulose,  Lignin,  Coni- 
ferin,  Vanillin,  Holzgummi,  Eiweißkörper,  Mineralsubstanzen,  Wasser. 
Alle  diese  und  gewiss  noch  andere,  einstweilen  unbekannte  Körper 
muss  aber  auch  das  kleinste,  mit  den  leistungsfähigsten  Mikro- 
skopen sichtbare  Theilchen  der  Zellmembrane  enthalten.  Ebenso  hat 
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das  Protoplasma,  das  Chlorophyllkorn  usw.  eine  sehr  complicierte 
chemische  Zusammensetzung.  Ks  wäre  daher  ein  vergebliches  Be- 
mühen, die  Molekularstructur  dieser  Körper  enträthseln  zu  wollen. 
Dasselbe  gilt  von  der  von  Nägeli  aufgestellten  Micellartbeorie. 
Auch  das  organische  Wachsthum  wird  als  ein  molekularphysiolo- 
gischer Vorgang  gedacht;  das  wie?  ist  uns  aber  ebenfalls  gänzlich 
unbekannt. 

Angeregt  durch  die  Untersuchungen  und  Ansichten,  die  Ernst 
v.  Brücke  (dem  Wiesner  das  Buch  gewidmet  hat)  in  seiner  be- 
deutungsvollen Schrift  J)ie  Elementarorganismen-  veröffentlicht 
hat,  und  fußend  auf  den  Errungenschaften,  welche  seither  die  Ana- 
tomie und  Physiologie  gemacht  haben,  wird  von  Wiesner  die  Ansicht 
aufgestellt  und  begründet,  dass  zwischen  dem  jetzt  erkennbaren 
Bau  der  Organismen  nnd  der  Molekularstructur  eine  Organisation 
einfachster  Art  liegt,  die  er  als  „  E  le  in en  tar s tru c tu  r  "  be- 
zeichnet und  aus  welcher  er  das  Wesentliche  des  organischen  Wachs- 
thums ableitet.  Der  Gedankengang  Wiesners  ist  folgender:  Wir 
wissen,  dass  sich  die  Zellen  (Vegetations-  und  Vermehrungszellen) 
der  Meristeme  theilen;  wir  wissen  ferner,  dass  sich  die  Inhalts- 
körper der  Zellen,  die  Zellkerne,  die  Chlorophyllkörper,  die  Chromo- 
plastiden  usw.  theilen,  beziehungsweise  aus  theilungsfähigen  Pla- 
stiden  hervorgehen ;  im  Zellkerne  theilen  sich  die  Kernfäden.  Wo 
ist  also  die  Grenze  der  Theilung?  „Da  das  Organisierte  fortzeugend 
Organisiertes  hervorbringt,  so  ist  es  gewiss,  dass  die  Theilung  der 
lebenden  Substanz  nicht  bis  zu  ihrem  Zerfall  in  Moleküle  gehen 
könne,  sundern  dass  ihr  eine  räumliche  Grenze  gesetzt  sein  müsse." 
So  besteht  nach  der  Auffassung  von  Wiesner  der  ganze  Organismus 
aus  kleinsten  Gebilden,  durch  deron  Thätigkeit  und  Wechselwirkung 
der  Organismus  lebt  und  auf  deren  Vermehrung  durch  Theilung  das 
Wachsthuin  des  Organismus  in  erster  Linie  beruht.  Diese  letzten 
Theilkörperchen  der  Zelle,  welche  Wiesner  als  die  wahren  Elementar- 
organe des  Lebewesens  betrachtet,  nennt  er  Piasomen;  sie  be- 
sitzen die  Fähigkeit  der  Theilung,  des  Wachsthums  und  der  Assimi- 
lation. Der  Unterschied  zwischen  Plasom  und  Molekel  liegt  darin, 
dass  letzteres  unter  constanten  äußeren  Bedingungen  unveränder- 
lich und  unter  allen  Umständen  unentwicklungsfähig  ist,  die  Pia- 
somen aber  selbst  unter  constanten  äußeren  Verhältnissen  verän- 
derlich und  entwicklungsfähig  sind.  Selbstverständlich  sind  Größe, 
Form,  Aussehen,  innere  Structur  der  Piasomen  unbekannte  Dinge. 
Die  Structur  der  Zellwände  ist  nach  Wiesner  ganz  anderer  Art,  als 
wie  sie  bisher  gedacht  wurde.  Durch  eine  Behandlungsweise  der 
Zellhaut,  die  der  Verf.  das  Zerstäubungs-  oder  Karbonisierungsver- 
fahren  nennt,  gelingt  es,  die  Zellwand  in  feine  Fibrillen  und  diese 
wieder  in  überaus  feine  (rundliche)  Körporchen  —  die  Dermatosomen 
—  zu  zerlegen.  Durch  die  Vereinigung  derselben  entstehen  die 
Fibrillen  und  diese  reihen  sich  in  der  Richtung  der  Oberfläche  der 
Zelle  zu  dem  zusammen,  was  man  als  „Schichtung"  bezeichnet. 
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Wie  die  Zellwand  ans  Dermatosomen  zusammengesetzt  ist,  so  be- 
stehen die  Stärkekörner  ans  Amylosoraen,  die  Chromatophoren  ans 
Chromatosomen,  die  gleich  allen  anderen  Mikrosomen  aus  Plasnio- 
somen  hervorgehen.  —  Wie  das  Wachsthum  der  Gewebe  durch  die 
Theilung  der  Zellen  vermittelt  wird,  so  vermitteln  die  Theilungen 
der  Piasomen  das  Wachsthum  der  Zelle  und  ihrer  lebenden  Be- 
standteile, des  Protoplasmas,  des  Kernes,  der  Piastiden.  Dieses 
„Evolutions-Wachsthum-  ist  nicht  eine  bloße  Stoffzunahme,  sondern 
geht  mit  vielen  Organisationsveränderungen  vor  sich.  „Während 
der  Krystall  als  morphologisches  Gebilde  factisch  entsteht  und 
einmal  entstanden,  die  richtenden  Kräfte  in  sich  schließt,  welche 
die  Anordnung  der  sich  ausscheidenden  und  angliedernden  Mole- 
küle beherrschen,  kann  das  Plasom  nicht  entstehen,  sondern  ver- 
mag nur  während  des  Wachsthums  die  schon  gegebene  Organisa- 
tion fortzusetzen."  Was  den  Turgor  betrifft,  dem  ein  großer  Ein- 
flnss  auf  das  Wachsthum  zugeschrieben  wird,  so  wirkt  dieser  nach 
Wiesner  nicht  bloß  als  mechanischer  Druck  dehnend  auf  die  Haut, 
sondern  er  bethfttigt  sich  auch  als  Reiz  auf  diu  Piasomen,  indem 
er  deren  Theilung  begünstigt. 

Durch  die  Annahme  des  Plasoms  als  wahres  Elementarorgan 
ist  nicht  nur  der  Organismus  auf  eine  letzte  Einheit  zurückgeführt, 
auch  die  Inhaltskörper  der  Zelle  und  ihre  Derivate  erscheinen  unter 
einem  gemeinsamen  morphologischen  nnd  physiologischen  Gesichts- 
punkte; sie  erscheinen  als  wesentlich  gleiche,  wenn  auch  verschie- 
den ausgebildete  nnd  verschieden  functionierende  Theile  der  Zelle. 
Durch  die  Annahme  des  Plasoms  wird  auch  das  Wachsthum  der 
lebenden  Substanz  verständlicher,  al6  durch  die  bisherige  verwor- 
rene Lehre  der  Apposition  und  Intussusception.  Nach  der  Piasomen- 
theorie erscheint  das  Wachsthum  der  Thiere  und  Pflanzen  und  aller 
ihrer  lebenden  Theile  als  ein  specifischer,  auf  die  Organismen  be- 
schränkter Process,  ganz  verschieden  von  dem  Wachsthum .  d.  h. 
der  Snb8tanzzunahme  der  Anorganismen.  Wiesner  begründet  seine 
geistvolle  Reformationslehre  von  dem  elementaren  Bau  und  dem 
Wachsthum  der  lebenden  Materie  in  ausführlicher  Weise.  Wir  konnten 
hier  selbstverständlich  auf  das  Detail  der  Beweisführung  nicht  ein- 
gehen, und  mussten  uns  begnügen,  den  wesentlichen  Inhalt  des 
18  Druckbogen  starken  Buches  in  gedrängtester  Kürze  mitzutheilen. 

Wien.  Dr.  A.  Burgerstein. 
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Die  Ministerial-Erlässe  vom  24.  Mai  1802. 


Durch  diese  Erlässe,  die  sich  auf  die  Geographie  and  Geschichte, 
Mathematik,  Naturgeschichte  und  Physik  beziehen,  sind  die  Reformen, 
welche  im  Gymnasialunterrichte  vorgenommen  werden  sollten,  zum  Ab- 
schlüsse gekommen.  Mit  Freude  heben  wir  hervor,  dass  in  dem  zweiten 
Erlasse,  Z.  11373,  der  den  ersten  begründet  und  die  bei  den  Reformen 
leitenden  Ideen  darlegt,  ausdrücklich  betont  wird,  dass  die  Unterrichts- 
verwaltung an  dem  Wesen  der  Gyronasialeinrichtungen,  wie  sie  der  Orga- 
nisations-Entwurf des  Jahres  1849  angeordnet  hat,  festhält  und  sie  nur 
nach  den  gemachten  Erfahrungen  und  dem  Fortschritte  des  gesammten 
Unterrichtswesens  weiterzubilden  bestrebt  ist.  »DieUnterrichtsverwaltung«, 
so  heißt  es  daselbst,  «hält  an  dem  Wesen  der  Gymnasialeinrichtungen, 
wie  sie  derOrganisationsentwurf  angeordnet  hat,  fest.  Diese  Einrichtungen 
haben  nach  müheroller  Arbeit  und  nicht  ohne  manche  gefahrdrohende 
Schwankungen  immer  festere  Wurzeln  geschlagen  und  sind  auch  ander- 
wärts als  im  ganzen  bewährt  erkannt  worden,  um  nun  auf  dem  Boden, 
dem  sie  erwuchsen,  sich  eines  gesicherten  Bestandes  erfreuen  zu  dürfen. 
Auch  das  scheint  für  ihre  Kraft  zu  zeugen,  dass,  wenn  auch  im  Laufe 
der  Zeit  einzelne  Bestimmungen  derselben  fallen  mussten,  die  innere 
Stärke  der  Organisation  dadurch  nur  gehoben  wurde«. 

Der  Organisationsentwurf  hat  das  Gymnasium  auf  einer  neuen 
Grundlage  aufgebaut.  Wie  er  die  harmonische  Ausbildung  aller  Geistes- 
kräfte und  zwar  auf  jeder  Stufe  des  Unterrichtes  zum  Principe  erhob,  so 
gewährte  er  auch  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  im  ganzen,  so 
wie  auf  den  einzelnen  Stufen  die  entsprechende  Stellung.  Sie  sollten 
gleichberechtigt  nebeneinander  stehen,  aber  dem  großen  Ganzen  dienen 
und  darum  eine  lebendige  Wechselbeziehung  zwischen  ihnen  obwalten, 
damit  nicht  einer  dem  anderen  bindernd  in  den  Weg  träte,  sondern  alle 
durch  vereintes  Wirken  das  hohe  Ziel  zu  erreichen  vermöchten.  Nur  in 
der  weisen  Beschränkung,  wie  sie  die  gemeinsame  Arbeit  erfordert,  können 
sie  das  leisten,  was  von  ihnen  Oberhaupt  und  an  jeder  einzelnen  Stelle 
gefordert  wird. 


v        r..ü-  Ergste  vom  24.  Mai  ISdi  Von  <Ur  Rcdaction. 

v   iN>        ^rkt  g  An z  richtig,  das«  dies  nicht  mit  einem  Schlag e 
«Ar  und  auch  jetzt  noch  zu  erzielen  isr  Die  Unterricutsver- 
„        v  •  u  *>er  fortwährend  bestrebt,  bei  sorglicher  Wahrung  de«  Bü- 
•.  ; \\*.  wie  es  historisch  geworden  war.  wohlbegründeten  Bedürf- 
.  .„J  :  X.:  .Vit  entgegenzukommen  Die  einzelnen  Gegenstände  behalten 
;\  ^schreitenden  Entwicklung  de«  geistigen  Leben«  den  gleichen 
\\        .»'vr  vier  Stoff,  den  sie  bieten,  rnsss  gesichtet  und  die  richtige 
\\  t        (ivrtYn  werden:  auch  ändert  sich  je  nach  den  Bedürfnissen  und 
bVsibildung  der  Pädagogik  der  Gang  und  die  Methode  des  Unter- 

Hei  der  umfassenden  Entwicklung  der  einzelnen  Wissenschaften  ist 
»•»  wobt  mehr  möglich,  den  grüßten  Theil  des  Unterrichtes  einer  Gasse 
w  ,lov  »Und  eines  Lehre«  zu  rereinjgen,  was  vom  didaktischen  und  er- 
iubliohen  Standpunkte  aus  offenbar  großen  Nutzen  gewähren  wurde.  Eine 
»Mvho  Vereinigung  könnte  nur  auf  Konten  der  wissenschaftlichen  Ausbil- 
der  Lehrer,  die  zuerst  in  Betracht  kommt,  erreicht  werden.  Auch 
ui  i  »  begreiflich,  das«  je  tiefere  Studien  ein  Lehrer  während  seiner  Bil- 
tlMH^nAi'it  getrieben  hat  und  je  gewissenhafter  er  es  mit  seinem  Fache 
uuutiit,  er  desto  mehr  von  dem  Gedanken  beseelt  ist,  sein  Wissen  im 
(ui  errichte,  lur  Geltung  zo  bringen.  Hierin  liegt  aber  die  Gefahr,  das* 
m  habere  Anforderungen  stelle,  als  sie  das  Gesammtziel  verlangt,  und 
it.tad  in  einzelnen  Lehrgegenständen,  welche  Oberhaupt  oder  je  nach  der 
Ho^ubung  der  betreffenden  Classen  mehr  anziehend  wirken,  besonders 
woi.m  dabei  eine  kräftigere  Individualität  schwächeren  Mitarbeitern  gegen- 
0 bortritt,  über  das  richtige  Maß  hinausgegangen  werde  und  so  eine  Be- 
muhtheiligung  der  anderen  Zweige  des  Unterrichtes  hervortrete. 

Diese  Schwierigkeiten  machen  sich  besonders  auf  der  Unterstufe 
geltend,  bei  welcher  noch  mehr  als  auf  der  Oberstufe  die  entsprechende 
Concentration  aller  Unterrichtsgegenstände  Haupterfordernis  ist.  Daher 
war  es  hier  die  Aufgabe,  einerseits  durch  die  Vereinigung  gleichartiger 
Gegenstände  in  einer  Hand  und  anderseits  durch  Feststeckung  der  rich- 
tigen Grenzen  das  Ebenmaß  herzustellen,  welches  für  das  Gedeihen  des 
GoHammtunterrichtes  eine  unerlässliche  Bedingung  ist. 

Die  Zweistufigkeit  im  Unterrichte,  wie  sie  der  Organisationsent- 
wurf festgestellt  hat,  behält  mit  Rücksicht  auf  die  harmonische  Ausbil- 
dung des  Geistes,  welche  die  leitende  Idee  des  Entwurfes  ist,  ihren  Wert. 
Aber  praktisch  hat  sie  nicht  mehr  die  Bedeutung  wie  früher,  wo  das 
Untergymnasium  noch  eine  Anstalt  war,  welche  auch  für  den  Eintritt  in 
andere  Lehranstalten  vorbereitete.  Das  Gymnasium  steht  für  sich  selbst- 
ändig da;  seine  untere  Stufe  hat  nur  die  Aufgabe,  für  die  obere  Stufe 
vorzubereiten.  Es  handelt  sieb  nicht  mehr  darum,  eine  bestimmte  Summe 
von  Kenntnissen  zu  erreichen,  sondern  nur  das  zu  bieten,  was  für  den 
Unterricht  am  Obergymnasiutn  die  nothwendige  Grundlage  bietet.  Durch 
keine  anderen  Rücksichten  gehemmt  kann  sieh  der  Unterricht  auf  das  be- 
schränken, was  der  Altersstufe  angemessen  ist,  was  eine  tüchtige  Schulung 
der  Sinne  und  des  Verstandes,  eine  frische  Aufnahm*-  und  Arbeitsfähig- 
keit begründet.  Dadurch  ist  eine  namhafte  Verminderung  des  Lehrstoffes 
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nicht  bloß  trestattet,  sondern  mit  Rücksicht  auf  das  Wohl  der  8chule  ge- 
radezu gefordert. 

Wie  nun  schon  in  dem  Erlasse  vorn  30.  September  1891,  Z.  1786, 
in  Betreff  der  classischen  Sprachen  Bestimmungen  getroffen  wurden ,  die 
eine  Erleichterung  und  zweckmäßige  Behandlung  zum  Ziele  haben,  so 
verfügt  der  Erlass  vom  24.  Mai  1892,  Z.  11872,  auch  dergleichen  für  die 
oben  bezeichneten  Gegenstande.  Das  Princip  ist  das  gleiche,  wie  in  dem 
früheren  Erlasse-  Es  bandelt  sich  nnr  darum,  allgemeine  Normen  aufzu- 
stellen, innerhalb  derselben  aber  dem  Lehrer  einen  weiten  Spielraum  zu 
gewähren.  Das  Nothwendige  inuss  erzielt  werden ;  ob  Höheres  geleistet 
werden  kann ,  darüber  müssen  die  Verhaltnisse  der  Classen ,  Fleiß  und 
Begabung  der  Schüler  entscheiden. 

Wir  haben  hiermit  den  Gedankengang  des  Erlasses  der  Hauptsache 
nach  bezeichnet.  Das  Vertrauen ,  welches  derselbe  der  Lehrerschaft  ent- 
gegenbringt, indem  er  die  Ausführung  mit  hoffnungsvoller  Zuversicht, 
dass  diese  gelingen  werde,  in  ihre  Hände  legt,  muss  ihr  zur  Ehre  ge- 
reichen. Sie  wird  sich  des  Spruches,  dass  sich  in  der  Beschränkung  erst 
der  wahre  Meister  zeige,  erinnern  und  dem  ihr  gewidmeten  Vertrauen 
gerecht  werden.  Eine  eingehende  Würdigung  der  Lehrpläne  liegt  außer- 
halb der  diesen  Zeilen  gesteckten  Grenzen.  Sie  kann  nur  von  Fach- 
männern und  von  Vertretern  der  verschiedenen  Fächer  ausgehen.  Auch 
ist  eine  solche  Würdigung  im  Augenblicke  nicht  möglich.  Die  Erfahrung 
wird  als  die  beste  Lehrmeisterin  zeigen,  was  noch  einer  Ergänzung  be- 
darf. Vielfach  wird  sich  die  Gelegenheit  bieten,  diese  Erfahrungen  in 
Conferenzen,  in  den  Verhandlungen  der  »Mittelschule«  und  auf  den  Lehrer- 
tagen zum  Ausdruck  zu  bringen.  Durch  solche  Mittheilungen  werden  sich 
die  Ansichten  klären  und  es  wird  so  in  den  meisten  Punkten  die  ge- 
wünschte Übereinstimmung  erzielt  werden.  Aach  diese  Zeitschrift,  die  ja 
nach  allgemeinem  Urtheile  so  vieles  dazu  beigetragen  hat,  die  gedeih« 
liehe  Entwicklung  des  Gymnasialunterrichtes  zu  fördern,  wird  bereit- 
willig den  ihr  zugebote  stehenden  Raum  für  Aufsätze,  welche  diesem 
Zwecke  dienen,  darbieten  und  so  zur  Erreichung  dessen,  was  die  h.  Unter- 
richtsverwaltung anstrebt,  das  ihrige  beizutragen  versuchen. 

Wir  fügen  nun  noch  die  Lehrpläne  nach  dem  h.  Erlasse  vom  24.  Mai, 
Z.  11372,  bei,  indem  wir  hinsichtlich  der  Instructionen  und  des  motivie- 
renden Erlasses  auf  das  Verordnungsblatt  vom  14.  Juni  1892.  Stück  XII 
verweisen. 

Die  Redaction 


Ministerial- Verordnung  vom  24.  Mai  18^i\  Z.  11372, 

an  sämmtliche  k.  k.  Landesscbulbehörden, 

mit  welcher  der  Lehrplan  und  die  Instruction  für  den  Unterricht  in  Geo- 
graphie und  Geschichte,  in  Mathematik,  in  Physik  und  in  Naturgeschichte 
am  Untergymnasium  abgeändert  wird. 

Mit  Beziehung  auf  die  Ministerial- Verordnung  vom  20.  Mai  1884, 
Z.  10128.  M.-V  -Bl.  Nr.  21.  finde  ich  den  Lehrplan  und  die  Instruction 
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für  den  Unterricht  in  Geographie  und  Geschichte,  in  Mathematik,  in 
Physik  und  in  Naturgeschichte  am  Untergymnasiuui  in  nachstehender 
Weise  abzuändern: 

A .  L  e  h  r  p  l  a  n. 

1.  Geographie  und  Geschichte. 

Lehrziel:  a)  Geographie:  Die  grundlegenden  Anschauungen 
und  Kenntnisse  von  der  Gestalt  und  Größe  der  Erde  und  von  den  schein- 
baren Bewegungen  der  Sonne  zur  Erklärung  des  Wechsels  der  Beleuch- 
tung und  Erwärmung.  Übersichtliche  Kenntnis  der  Erdoberfläche  nach 
ihrer  natürlichen  Beschaffenheit,  nach  Bevölkerung  und  Staaten,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie. 
b)  Geschichte:  Sagen.  Die  hervorragendsten  geschichtlichen  Personen 
und  Begebenheiten,  genauere  Kenntnis  der  Hauptmomente  der  Geschichte 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Einprägung  eines  Grundstocks 
unentbehrlicher  Jahreszahlen.  Der  Lehrstoff  ist  möglichst  in  Form  von 
Erzählungen  zu  vermitteln.  —  I.  Classe.  wöchentlich  3  Stunden: 
Anschauliche  Vermittlung  der  geographischen  Grundvorstellungen.  Die 
Tagesbahnen  der  Sonne  in  Bezug  auf  das  Schul-  und  Wohnhaus  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten;  hiernach  Orientierung  in  der  wirklichen  Um- 
gebung, auf  der  Karte  und  am  Globus.  Beschreibung  und  Erklärung  der 
Beleuchtungs-  und  Erwärmungsverhältnisse  innerhalb  der  Heimat  im  Ver- 
laufe eines  Jahres,  soweit  sie  unmittelbar  von  der  Tageslänge  und  der 
Sonnenhöhe  abhängen.  Hauptformen  des  Festen  und  Flüssigen  in  ihrer 
Vertheilung  auf  der  Erde,  sowie  die  Lage  der  bedeutendsten  Staaten  und 
Städte  bei  steter  Übung  und  Ausbildung  im  Kartenlesen.  Versuche  im 
Zeichnen  der  einfachsten  geographischen  Objecto.  —  II.  Classe,  wö- 
chentlich 4  Stunden,  a)  Geographie:  Wöchentlich  2  Stunden. 
Asien  und  Afrika  nach  Lage  und  Umriss,  in  oro-hydrographischer  und  topo- 
graphischer Hinsicht  unter  Rücksichtnahme  auf  die  klimatischen  Zustände, 
soweit  letztere  aus  den  Stellungen  der  Sonnenbahn  zu  verschiedenen 
Horizonten  erklärt  werden  können.  Der  Zusammenhang  des  Klimas  mit 
der  Vegetation,  den  Producten  der  Länder  und  der  Beschäftigung  der 
Völker  ist  nur  an  einzelnen  naheliegenden  und  ganz  klaren  Beispielen  zu 
erläutern.  Europa:  Übersicht  nach  Umriss,  Relief  und  Gewässern.  Die 
Länder  Südeuropas  und  des  britischen  Inselreichea  nach  den  bei  Asien 
und  Afrika  angedeuteten  Gesichtspunkten.  Übungen  im  Entwerfen  ein- 
facher Kartenskizzen,  b)  Geschichte:  Wöchentlich  2  Stunden.  Alter- 
thum. Ausführlichere  Darstellung  der  Sagen.  Die  wichtigsten  Personen 
und  Begebenheiten ,  hauptsächlich  aus  der  Geschichte  der  Griechen  und 
Römer.  —  III.  Classe.  wöchentlich  3  Stunden,  abwechselnd 
Geographie  und  Geschichte,  u)  Geographie:  Die  in  der  II.  Classe 
nicht  behandelten  Länder  Europas  (mit  Ausschluss  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie;,  Amerika  und  Australien,  nach  denselben  Gesichts- 
punkten wie  in  der  II.  Classe,  insbesondere  auch  rücksichtlich  der  Erklä- 
rung der  klimatischen  Zustände.  Übungen  im  Entwerfen  einfacher  Karten- 
skizzen. &i  Geschichte:  Mittelalter.  Die  wichtigsten  Personen  und  Be- 
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gebenheiten,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  Österrei- 
chisch-ungarischen Monarchie.  —  IV.  Classe,  wöchentlich  4  Stun- 
den, a)  Geographie-:  Wöchentlich  2  Stunden.  Physische  und  politische 
Geographie  der  österreichisch- ungarischen  Monarchie,  mit  Ausschluss  des 
statistischen  Theiles  als  solchen,  jedoch  mit  eingehenderer  Beachtung  der 
Prodncte  der  Länder,  der  Beschäftigung,  des  Verkehrslebens  und  der 
Culturverhältnisse  der  Völker.  Übungen  im  Entwerfen  einfacher  Karten- 
skizzen, b)  Geschichte:  Wöchentlich  2  Stunden.  Neuzeit  Die  wich- 
tigsten Personen  und  Begebenheiten;  Geschichte  der  österreichisch-unga- 
rischen Monarchie  bildet  den  Hauptinhalt  des  Unterrichtes. 

2.  Mathematik. 

Lehrziel:  Sicherheit  im  Zahlenrechnen.  Durchübung  desselben  in 
praktischen  Anwendungen.  Kenntnis  der  geometrischen  Gebilde,  ihrer 
wichtigeren  Eigenschaften  und  Beziehungen,  hauptsächlich  auf  methodisch 
geleitete  Anschauung  gestützt.  —  I.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 
Arithmetik:  Das  dekadische  Zahlensystem.  Römische  Zahlzeichen.  Die 
vier  Grundoperationen  mit  unbenannten  und  einfach  benannten,  ganzen 
und  Decimalzahlen.  Das  metrische  Maß-  und  Gewichtssystem.  Das  Rechnen 
mit  mehrfach  benannten  Zahlen.  Theilbarkeit  der  Zahlen,  Zerlegung  in 
Primfactoren.  Die  einfachsten  Vorübungen  für  das  Rechnen  mit  gemeinen 
Brüchen  einschließlich  des  Aufsuchens  des  gemeinschaftlichen  Maßes  und 
Vielfachen.  Geometrische  Anschauungslehre  (2.  Semester):  Die 
Grundgebilde.  Gerade,  Kreis;  Winkel  und  Parallelen.  Die  einfachsten 
Eigenschaften  des  Dreieckes.  —  II.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden. 
Arithmetik:  Erweiterte  Übungen  über  Maße  und  Vielfache.  Zusammen- 
hängende Darstellung  und  Durchübung  der  Bruchrechnung.  Verwandlung 
von  Decimalbrücben  in  gemeine  Brüche  und  umgekehrt.  Die  Hauptsätze 
über  Verhältnisse  und  Proportionen.  Die  einfache  Regeldetri  mit  Anwen- 
dung der  Proportionen  und  der  Schlussrechnung.  Die  Procent-  und  die 
einfache  Zinsenrechnung.  Geometrische  Anschauungslehre:  Stre- 
cken- und  Winkelsymmetrale.  Congruenz  der  Dreiecke  nebst  Anwendungen. 
Die  wichtigsten  Eigenschaften  des  Kreises,  der  Vierecke  und  Vielecke.  — 
III.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden.  Arithmetik:  Die  vier 
Grundoperationen  mit  ganzen  und  gebrochenen  allgemeinen  Zahlen.  Qua- 
drieren und  Ausziehen  der  Quadratwurzel.  Im  Zusammenhange  mit  den 
geometrischen  Rechnungen:  Unvollständige  Zahlen,  abgekürztes  Multi- 
plicieren  und  Dividieren,  Anwendung  des  letzteren  beim  Ausziehen  der 
Quadratwurzel.  Geometrische  Anschauungslehre:  Einfache  Fälle 
der  Vergleichung,  Verwandlung  und  Theilung  der  Figuren.  Längen-  und 
Flächenmessung.  Pythagoreischer  Lehrsatz  auf  Grund  der  einfachsten 
Beweise.  Das  Wichtigste  über  die  Ähnlichkeit  geometrischer  Gebilde. 
—  IV.  Classe,  wöchentlich  3  Stunden.  Arithmetik:  Die  Lehre  von 
den  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  und  mit  mehreren  Unbekannten 
und  von  solchen  reinen  Gleichungen  zweiten  und  dritten  Grades,  welche 
bei  den  geometrischen  Rechnungen  vorkommen.  Im  Zusammenhange  mit 
den  letzteren:  Cubieren  und  Ausziehen  der  Cubikwurzel.  Die  zusamraen- 
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gesetzte  Regeldetri.  die  Theilregel,  die  Zinseszinsrecbnung.  Geome- 
trische Anscbauungslebre:  Gegenseitige  Lage  von  Geraden  und 
Ebenen.  Die  körperliche  Ecke.  Hauptarten  der  Körper.  Einfachste  Fälle 
der  Oberflachen-  und  Rauminbaltsberecbnung. 

3.  Naturgeschichte. 

Lehrziel:  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Formen  der  orga- 
nischen und  unorganischen  Welt  auf  unmittelbare  Beobachtung  der  Objecte 
gegründet;  einige  Geübtheit  in  der  Erfassung  übereinstimmender  und 
unterscheidender  Merkmale  der  Thier-  und  Pflanzenarten. —  I.  Classe, 
wöchentlich  2  Stunden,  Anschauungsunterricht.  Die  ersten 
sechs  Monate  des  Schuljahres:  Thierreich,  und  zwar,  Säugethiere  und 
Insecten  in  entsprechender  Auswahl.  Die  vier  letzten  Monate  des  Schul- 
jahres: Pflanzenreich.  Beobachtung  und  Beschreibung  einer  Anzahl 
von  Samenpflanzen  verschiedener  Ordnungen  nach  ihren  wichtigeren  Merk- 
malen, vergleichende  Betrachtung  derselben  behufs  Auffassung  ihrer  Ver- 
wandtschaft. —  II.  Classe,  wöchentlich  2  Stunden,  Anschau- 
ungsunterricht. Die  ersten  sechs  Monate  des  Schuljahre«:  Thier- 
reich, und  zwar:  Vögel  und  einige  Reptilien,  Amphibien  und  Fische- 
Einige  Formen  aus  den  übrigen  Abtheilungen  der  wirbellosen  Tbiere.  Die 
vier  letzten  Monate  des  Schuljahres:  Pflanzenreich.  Fortsetzung  des 
Unterrichtes  der  I.  Classe  durch  Vorführung  anderer  Samenpflanzen  und 
durch  Anbahnung  des  Verständnisses  ihrer  systematischen  Gruppierung. 
Einige  Sporenpflanzen.  —  III.  Classe,  wöchentlich  2  Stunden, 
Anschauungsunterricht.  2.  Semester:  Mineralreich.  Beobach- 
tung und  Beschreibung  einer  mäßigen  Anzahl  von  wichtigen  and  sehr 
verbreiteten  Mineralien  ohne  besondere  Rücksicht  auf  Systematik.  Ge- 
wöhnlichste Gesteinsformen. 

4.  Physik. 

Lehrziel:  Kenntnis  der  auffälligsten  Naturerscheinungen  auf 
Grund  der  Beobachtung  und  des  Versuches.  Anwendung  dieser  Kenntnisse 
zur  Erklärung  ähnlicher  Erscheinungen  und  ihrer  nächstliegenden  prak- 
tischen Verwertung.  —  III.  Classe,  1.  Semester,  wöchentlich  2 
Stunden.  Vorbegriffe:  Räumlichkeit  und  Undurchdringlichkeit  der 
Körper.  Charakteristik  der  drei  Aggregatzustände.  Lothrechte,  wagrechte 
Richtung;  absolutes  und  specifisches  Gewicht.  Druck  der  Luft.  Aus  der 
Wärmelehre:  Wärmeempfindungen.  Wärmegrad  und  Wärmemenge.  Ver- 
änderung des  Volumens  und  des  Aggregatzustandes;  Wärmeverbrauch  und 
Wärmeabgabe  bei  Änderung  des  Aggregatzustandes.  Verbreitung  der 
Wärme  durch  Leitung  und  durch  Strahlung,  von  letzterer  nur  die  ein- 
fachsten Erscheinungen.  Quellen  der  Wärme.  Aus  der  Chemie.  Alt 
Vorbereitung:  Cohäsion,  Adhäsion;  Elasticität,  Sprödigkeit,  Zähig- 
keit; Mischung,  Lösung;  Kristallisation.  Synthese,  Analyse  und  Substitu- 
tion. Nachweis  der  Gesetze  der  Erhaltung  der  Masse  und  der  bestimmten 
Gewichts-  und  Raumverhältnisse  an  wenigen  einfachen  Versuchen.  Grund- 
stoffe; Molecül,  Atom;  Basen,  Säuren,  Salze.  Die  verbreitetsten  Metalloide 
und  einige  ihrer  Verbindungen.  Verbrennung.  —  IV.  Classe,  wöchent- 
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lieh  3  Stunden.  1.  Semester.  Aus  der  Lehre  vom  Magnetis- 
mus: Naturliche  und  künstliche  Magnete.  Magnetpole  und  ihre  Wechsel- 
wirkung. Magnetisierung  durch  Vertheilung.  Erdmagnetismus.  Aus  der 
Elektricitätslehre:  Elektrischer  Zustand,  einfachste  Elektroskope. 
Gute  und  schlechte  Leiter,  positiv  und  negativ  elektrische  Körper.  Elek- 
trisierung durch  Vertheilung.  Die  gebräuchlichsten  Apparate  zur  Erzeu- 
gung und  Ansammlung  der  Elektricität  Gewitter,  Blitzableiter.  Volta  sehe 
Kette,  von  den  constanten  Ketten  nur  diejenigen,  welche  zn  den  Versuchen 
verwendet  werden.  Die  Hauptwirkungen  des  galvanischen  Stromes,  Gal- 
vanoskop, Elektro-  und  Magneto- luduetion.  Die  einfachsten  und  bekann- 
testen elektrotechnischen  Anwendungen  (z.  B.  elektrisches  Licht,  Galvano- 
plastik, Mörses  Telegraph).  Aus  der  Mechanik:  Beschreibung  der 
Hauptformen  von  Bewegung :  geradlinige,  krummlinige,  gleichförmige  und 
gleichmäßig  beschleunigte  Bewegung.  Die  beiden  Wirkungsarten  der 
mechanischen  Kräfte:  Beschleunigung  und  Druck  (Zug);  Messung  der 
letzteren  (statischen)  Wirkung  durch  Gewichte.  Äußerung  des  Beharrungs- 
vermögens bei  Änderung  der  Geschwindigkeit  und  der  Richtung  (Flieh- 
kraft). Schwerkraft,  Stoß,  Bewegungshindernisse.  Zusammensetzung  und 
Zerlegung  gleichartiger  Bewegungen,  von  ungleichartigen :  Wurf bewegung. 
Zusammensetzung  und  Zerlegung  von  Kräften  mit  einem  gemeinschaft- 
lichen Angriffspunkte  und  von  gleichstimmig  parallelen  Kräften.  Schwer- 
punkt, Arten  des  Gleichgewichtes;  Pendel.  Einge  Beispiele  einfacher  und 
zusammengesetzter  Maschinen.  2.  Semester.  Charakteristische  Eigen- 
schaften tropfbar  flüssiger  Körper.  Niveau,  hydrostatischer  Druck.  Gleich- 
gewicht einer  Flüssigkeit,  sowie  zweier  sich  nicht  mischender  Flüssig- 
keiten in  Communiciitionsgefäßen.  Archimedisches  Gesetz;  die  einfachsten 
Maschinen  zur  Bestimmung  des  speeifischen  Gewichtes  fester  und  tropf- 
barer Körper.  Capillarerscheinungen.  Charakteristische  Eigenschaften  gas- 
lürmiger  Körper  (Mariottes  Gesetz).  Torriceiiis  Versuch,  Barometer;  einige 
weitere  Anwendungen  der  Wirkungen  des  Luftdruckes;  Luftpumpe,  Luft- 
ballon. Princip  der  Dampfmaschinen.  Aus  der  Lehre  vom  Schalle: 
Schallemphndungen,  Geräusch,  Klang,  Tonhöhe.  Tonleiter;  die  einfachsten 
Schallerreger.  Stimmorgan.  Telephon.  Fortpflanzung  und  Reflexion  des 
Schalles;  Mittönen.  Gehörorgan.  Aus  der  Lehre  vom  Lichte:  Licht- 
emptindungen.  Geradlinige  Fortpflanzung  des  Lichtes,  Schatten,  Photo- 
meter. Refleiion  und  Brechung  des  Lichtes.  Spiegel  und  Linsen  (Dunkel- 
kammer ,  Princip  der  Photographie).  Farbenzerstreuung ,  Regenbogen. 
Auge,  Mikroskop ;  dioptrische  Fernrohre  in  einfachster  Form.  —  Mit  dem 
physikalischen  Unterrichte,  namentlich  mit  der  Mechanik,  ist  zu  verbin- 
den: Beschreibung  der  Erscheinungen  am  Fixsternhimmel.  Phasen  des 
Mondes;  sein  monatlicher  Umlauf.  Jährliche  Bewegung  der  Sonne.  Er- 
klärung dieser  Erscheinungen,  sowie  der  Verschiedenheit  der  Tages-  und 
Jahreszeiten  an  Orten  verschiedener  Breite  und  Länge,  aus  der  Drehung 
der  Erde  um  ihre  Achse  binnen  einem  Sterntage  und  aus  dem  jährlichen 
Umlaufe  der  Erde  um  die  Sonne.  Sonnen-  und  Mondesftnsternis. 
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Zur  Methodik  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richtes am  Untergymoa8ium. 

Mit  freudiger  Genugthuung  muss  jeder  Freund  der  Naturwissen- 
schaften das  Interesse  begrüßen,  welches  man  in  letzter  Zeit  diesem 
Lehrgegenstande  entgegenbringt.  Die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen, 
gediegenen  Arbeiten,  welche  sich  jedoch  hauptsächlich  auf  die  Methodik 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  am  Obergymnasium  beziehen,  ver- 
anlassten mich,  den  vorliegenden  Aufsatz  zu  verfassen,  einmal  weil  seit 
der  Herausgabe  der  neuen  Instructionen  meines  Wissens  über  den  Unter- 
richt am  Untergymnasium  nicht  eingehend  gehandelt  wurde,  und  dann 
weil  meines  Erachtens  in  den  unteren  Classen  ein  methodisch  geleiteter 
Unterricht  von  ebensolcher,  wenn  nicht  von  größerer  Wichtigkeit  ist  als 
in  den  oberen,  da  ja  das  Untergymnasium  die  Grundlage  für  die  Studien 
am  Obergymnasium  bildet.  Die  Naturgeschichte  ist  bekanntlich  gegen- 
über den  Übrigen  Lehrdisciplinen  dadurch  im  Nachtheil,  dass  derselben 
im  Unterrichtsplan  nur  wenige  Stunden  zugewiesen  sind.  Während  nun 
diese  geringe  Stundenzahl  sich  hauptsächlich  im  Obergymnasium  stark 
fühlbar  macht,  iät  dies  im  Untergymnasium  weniger  der  Fall;  denn  hier 
handelt  es  sich  nicht  am  ein  abgeschlossenes  Ganze,  um  eine  eigentliche 
Systematik,  sondern  nur  um  die  Vorführung  und  Beschreibung  einzelner 
isolierter  Naturobjecte,  wenn  dieselben  auch  im  Laufe  des  Unterrichtes 
zu  den  Gruppen,  denen  sie  angehören,  vereinigt  werden  können.  Auch 
handelt  es  sich  nicht  darum,  dass  der  Schüler  eine  möglichst  große  Zahl 
von  Objecten  kennen  lerne.  »Non  multa,  sed  inultum!-  Dieser  Spruch 
muss  auch  hier  dem  Lehrer  stets  vor  Augen  schweben.  Die  Zahl  der  zu 
behandelnden  Naturobjecte  ist  übrigens  in  den  Instructionen  vorgeschrieben 
und  sie  lässt  sich  bewältigen;  nur  muss  der  Lehrer  darauf  bedacht  sein, 
die  ihm  knapp  zugemesseue  Zeit  weise  auszunützen.  Jedenfalls  lässt  sich 
bei  entsprechender  Ausnützung  der  Zeit  selbst  in  den  zwei  wöchentlichen 
Stunden  viel  leisten,  wenn  nicht  ein  Theil  der  Zeit  mit  weitläufigen  Aus- 
einandersetzungen vergeudet  wird.  Nur  gestaltet  sich  der  Unterricht  im 
Untergymnasium  insofern  schwieriger,  als  der  Lehrstoff  in  Bezug  auf 
seine  Qualität  und  Quantität  sich  dem  Bildungsgrade  und  der  Fassungs- 
kraft der  Schüler  aecommodieren  muss  und  hier  weit  mehr  Umsicht  er- 
forderlich ist,  um  eine  entsprechende  Auswahl  zu  treffen.  Allerdings 
genießt  der  naturbistorische  Unterricht  den  Vortheil,  dass  die  Schüler 
demselben  im  vorhinein  ein  besonderes  Interesse  entgegenbringen.  Sache 
des  Lehrers  muss  es  sein,  dieses  Interesse  zu  erhalten  zu  suchen  und, 
wo  es  fehlt,  dasselbe  zu  erwecken. 

Dementsprechend  wiri  er,  nachdem  er  selbstverständlich  nach 
Analogie  der  anderen  Gegenstände  und  den  Instructionen  gemäß  sieh 
einen  Plan  entworfen  und  den  Lehrstoff  auf  die  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Monate  vertheilt  hat,  um  der  Willkür  bei  der  Behandlung  der 
einzelnen  Thiergruppen  vorzubeugen,  vom  Bekannten  ausgehen  und  vom 
Einfacheren  zum  Complicierteren  vorschreiten.  Obwohl  man  sich  in  der 
Zoologie  an  die  im  Lehrbuche  enthaltene  Reihenfolge  der  einzelnen 
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Thiere  halten  kann  und  eigentlich  kein  Grund  vorbanden  ist,  von  der- 
selben abzuweichen,  so  wird  man  doch  den  Unterricht  mit  einem  Thiere 
beginnen,  von  dem  man  überxeugt  ist,  dass  sich  die  Knaben  von  dem- 
selben bereits  von  früher  her  eine  gewisse  Summe  von  Anschauungen 
erworben  haben,  und  von  dem  man  im  Besitze  einer  guten,  hinreichend 
großen  Abbildung  ist.  Eine  gute  Abbildung  bat  mehr  Wert  als  ein  nicht 
besonders  gut  ausgestopftes  Thier,  welches  schon  vermöge  seiner  unnatür- 
lichen Stellung  eine  falsche  Anschauung  hervorrufen  kann. 

Da  auf  der  untersten  Stufe  des  Gymnasiums  das  Denkvermögen 
der  Schüler  erst  gebildet  werden  soll  und  das  Streben  dahin  gerichtet 
sein  muss,  die  Denkfähigkeit  zu  üben,  so  muss  beim  Unterricht  streng 
inductiv  vorgegangen  werden.  Die  Schüler  sind  dazu  anzuhalten,  an  der 
Hand  der  Objecto  oder  Abbildungen  die  Merkmale  selbst  herauszufinden 
und  anzugeben,  wobei  der  Lehrer  ihnen  leitend  zur  Seite  steht  und  erst 
dann  selbst  eingreift,  wenn  er  es  für  nöthig  hält.  Ich  beginne  bei  der 
Besprechung  irgend  eines  Objectes  gewöhnlich  mit  der  Frage,  was  an 
demselben  besonders  auffällt;  denn  das  besonders  Auffallende  an  einem 
Thiere  oder  an  einem  anderen  Objecte  ist  gewöhnlich  gerade  das  Charak- 
teristische. Dann  werden  erst  die  übrigen  Merkmale  angegeben.  Dabei 
ist  noth wendig,  dass  die  Schüler  daran  gewöhnt  werden,  die  Merkmale 
in  einer  bestimmten  Reihenfolge  anzugeben.  Haben  sich  die  Schüler 
einmal  an  diese  Art  des  Unterrichtes  gewöhnt,  so  werden  sie  gewöhnlich 
die  an  sie  gestellten  Fragen  in  zufriedenstellender  Weise  beantworten. 
Ebenso  werden  sie  nach  einiger  Übung  die  Ähnlichkeiten  bei  verwandten 
Formen  und  die  Unterschiede  mit  ziemlicher  Genauigkeit  anzugeben 
imstande  sein,  ja  es  wird  sich  ein  sichtliches  Streben  bemerkbar  machen, 
das  Richtige  zu  treffen,  weil  es  den  Knaben  eben  Freude  macht,  wenn 
sie  sehen,  dass  sie  den  Lehrer  mit  ihren  Antworten  befriedigen.  Eine 
nicht  zu  verkennende  Schwierigkeit  an  gemischtsprachlichen  Anstalten 
besteht  darin,  dass  ein  großer  Theil  der  Schüler  der  Unterrichtssprache 
nicht  vollkommen  mächtig  ist,  indem  dadurch,  dass  der  Lehrer  nicht  nur 
das  sachlich,  sondern  auch  das  sprachlich  Unrichtige  zu  corrigieren  hat, 
viel  Zeit  verloren  geht,  letzteres  umsomehr,  als  vielen  Schülern  an  solchen 
Anstalten  die  gewöhnlichsten  Ausdrücke  fremd  sind  und  man  ihnen  die- 
selben erst  erklären  muss.  Mit  Rücksicht  darauf  und  in  Würdigung  des 
Ümstandes,  dass  der  Vorstellungskreis  sich  bei  der  Jugend  nicht  plötzlich 
erweitern  lässt.  wird  man  anfangs  langsam  vorgehen  müssen,  und  erst 
später  kann  ein  rascheres  Tempo  eingeschlagen  werden.  Auch  wird  sich 
überall  dort,  wo  die  Schüler  in  einen  neuen  Ideenkreis  hineingezogen 
werden,  ein  langsameres  Vorgehen  empfehlen. 

Den  Erklärungen,  welche  der  Lehrer,  sei  es  aber  die  Lebensweise 
oder  den  Nutzen  oder  Schaden  der  Thiere  gibt,  werden  die  Schüler  mit 
sichtbarem  Interesse  folgen,  wenn  dies  in  lebendiger  und  einer  den 
Schülern  verständlichen  und  zugänglichen  Form  geschieht.  Häufig  kommt 
der  Lehrer  in  die  Lage.  Dinge  in  seine  Erklärungen  einzurichten,  die 
nicht  im  Lehrbuche  stehen,  was  nichts  verschlägt;  nur  müssen  diese  für 
die  Schüler  von  Interesse  und  für  den  Gegenstand  von  Wichtigkeit,  ferner 
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auch  der  Fassungskraft  der  Schüler  angepasst  sein.  Sie  müssen  so  gr- 
geben  werden,  dass  auch  die  weniger  begabten  Schüler  alles  leicht  be- 
halten, ohne  es  niederzuschreiben  und  zuhause  auswendig  zu  lernen. 

Um  eich  die  Überzeugung  zu  verschaffen,  ob  die  Schüler  das  Ge- 
hörte richtig  aufgefasst  haben,  ist  dies  zu  wiederholen,  da  die  Schüler 
den  neuen  Lehrstoff  sich  in  der  Schule  anzueignen  haben  und  die  häus- 
liche Beschäftigung  nur  in  der  Wiederholung  des  in  der  8chule  Gelernten 
bestehen  soll.  Formen,  von  denen  Objecte  oder  Abbildungen  nicht  zur 
Verfügung  stehen,  können  nicht  zum  Gegenstand  der  Behandlung  gemacht 
werden,  was  übrigens  umso  leichter  zu  vermeiden  ist,  als  alle  im  Lehr- 
buche angegebenen  Thiere  ohnedies  nicht  durchgenommen  werden  können. 
Auch  das  Prüfen  soll  nur  auf  Grundlage  von  Abbildungen  oder  Objecten 
er/olgen.  Während  meiner  langjährigen  Praxis  habe  ich  gefunden,  dass 
Zeichnungen  auf  der  Tafel,  welche  die  Abbildungen  ergänzen,  besonders 
solche  von  kleinen  Objecten  oder  kleinen  Körperthcilen,  wie  dies  z.  B. 
bei  den  Bestandteilen  des  Körpers  der  Insecten  der  Fall  ist,  oder  auch 
Zeichnungen  anderer  Art,  z.  B.  von  den  Wohnungen  der  Thiere  u.  dgl. 
zur  Belebung  und  Förderung  des  Unterrichtes  sehr  viel  beitragen.  Durch 
einen  gründlichen  Anschauungsunterricht  wird  am  ehesten  einem  gedanken- 
losen Auswendiglernen  vorgebeugt,  was  auch  die  Instructionen  fordern. 

Das  Vergleichen  gewisser  Thiere  miteinander,  z.  B.  des  Bären  mit 
dem  Dachs,  des  Fischotters  mit  dem  Biber  oder  dem  Scbnabelthier,  der 
Spitzmaus  mit  der  Hausmaus,  des  Kameeis  mit  einem  anderen  Zweihufer, 
der  Biene  mit  der  Wespe,  des  Flusskrebses  mit  dem  Skorpion  usw.  tragt 
zur  Schärfung  des  Denkvermögens  sehr  viel  bei,  nur  lasse  man  die 
Schüler  selbst  vergleichen  und  selbst  da«  Gemeinsame  oder  die  Gegen- 
sätze herausfinden.  Man  braucht  ihnen  nicht  einmal  die  beiden  zu  ver- 
gleichenden Thiere  anzugeben,  sondern  bloß  das  eine;  das  andere  damit 
zu  vergleichende  Thier  werden  sie  selbst  sofort  herausfinden.  Auch  ein- 
zelne Gruppen  lassen  sich  zum  Vergleiche  verwenden,  wodurch  man  auf 
das  Obergymnasiurn  vorbereitet,  wo  es  sich  darum  handeln  wird,  den 
Charakter  einzelner  Familien,  Gassen  und  Stämme  darzustellen. 

Wenn  auch,  wie  es  in  den  Instructionen  heißt,  selbst  im  Ober- 
gymnasium auf  die  Zahnformeln  nicht  einzugeben  ist,  was  sich  ja  von 
selbst  versteht,  da  es  sich  hier  um  Zahlen  handelt,  die  so  leicht  nach 
kurzer  Zeit  wieder  der  Vergessenheit  anheimfallen,  so  ist  doch  bereits 
auf  der  untersten  Stufe  auf  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Gebisses 
bei  den  verschiedenen  Säugethiergruppen,  die  eine  verschiedene  Lebens- 
weise führen  und  verschiedene  Nahrungsmittel  zu  sich  nehmen,  aufmerksam 
zu  machen.  Über  die  Beschaffenheit  eines  Affen-,  Insectenfresser-,  Raub- 
thier- und  Wiederkäuergebisses  soll  jeder  Schüler  der  ersten  Classe  Auf- 
schluss  geben  können. 

Weist  man  die  Schüler  auf  den  Zusammenhang  hin,  welcher  zwischen 
der  Körperform  und  der  Lebensweise  (dem  Aufenthalte)  der  Thiere  be- 
steht, so  werden  sich  dieselben  von  selbst  gewisse  Gestaltsverhältnisse, 
z.  B.  diu  des  Maulwurfes,  die  Kurzbeinigkeit  der  unterirdisch  lebenden 
Thiere,  die  Gestalt  der  Vögel  und  Fische,  erklären  können.   Sie  werden 
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den  großen  Formenreichthum  der  Säugethiere  als  eine  Folge  der  ver- 
schiedenen Lebensweise  dieser  Thiere  ansehen,  und  im  Einklänge  damit 
werden  ihnen  die  geringen  Formenonterschiede  der  Vögel  and  Fische  als 
etwas  Selbstverständliches  erscheinen. 

Desgleichen  sollen  die  Schüler  bereits  in  der  ersten  Classe  auf  die 
Anpassung  der  Thiere  an  ihren  Aufenthaltsort  mit  Rücksicht  auf  die 
Farbe,  auf  die  Abhängigkeit  der  Farbe  von  der  Umgebung,  sowie  auf 
den  Zweck  dieser  Einrichtung  (Farbenschutz)  hingewiesen  werden.  Bei- 
spiele hiefür  ergeben  sich  in  Hülle  und  Fülle  (Wöstenthier,  Eisbär,  Feld- 
hase, Laubfrosch,  die  auf  den  Blüten  und  Blättern  lebenden  Käfer;  die 
düster  gefärbten,  auf  den  Bäumen  mit  dachförmig  ausgebreiteten  Flügeln 
ruhig  sitzenden  Abendfalter  und  Nachtschmetterlinge;  der  Farbenwechsel 
vor  Eintritt  des  Winters  beim  Polarfuchs,  Hermelin,  Alpenhasen,  Benthier). 

Das  Interesse  fördert  auch  der  Hinweis  auf  gewisse  Organe  als 
Schutzmittel,  sowie  auf  andere  zum  Nutzen  der  Thiere  getroffenen  Ein- 
richtungen. Auch  hiefür  gibt  es  viele  der  Jugend  leicht  verständliche 
Beispiele,  von  denen  ich  einige  hervorhebe:  den  Körper  des  Maulwurfs, 
der  ein  wirklicher  Bohrapparat  ist;  die  Fähigkeit  mancher  Thiere,  die 
meist  nicht  rasch  zu  laufen  imstande  sind,  bei  Gefahr  sich  in  eine  Kugel 
zusammenzurollen  (Igel,  Ameisenigel,  Gürtelthier,  Schnabelthier);  die 
stark  riechende  Flüssigkeit  der  Spitzmäuse,  die  mit  ähnlichen  Säften 
versehenen  Insecten,  der  übelriechende  Speichel  des  Lama,  die  tinten- 
artige Flüssigkeit  bei  den  Kopffüßlern,  die  langen  Hinterbeine  der  in 
den  wüsten  Ebenen  lebenden  Springmäuse,  die  Zunge  des  Ameisenbären, 
die  rasch  ausgestreckt  und  eingezogen  werden  kann,  die  Barten  des 
Bartenwales,  das  elektrische  Organ  oder  die  stachelige  Rückenflosse 
mancher  Fische,  die  Fähigkeit  mancher  Käfer,  sich  bei  Berührung  todt 
zu  stellen ,  das  feste,  dicke  Gehäuse  der  im  Meere  lebenden  Mollusken. 
Bei  den  Vögeln  kann  man  darauf  verweisen,  dass  weibliche  Vögel,  welche 
in  offenen  Nestern  brüten,  einfache,  nicht  auffallende  Farben  besitzen, 
während  Vogelweibchen,  welche  durch  ihr  lebhaftes  Gefieder  die  Auf- 
merksamkeit ihrer  Feinde  auf  sich  lenken  können,  in  mehr  geschlossenen 
und  verborgenen  Nestern  brüten. 

Bei  den  niederen  Thieren  muss  das  Hauptgewicht  auf  die  Insecten 
gelegt  werden,  weil  diese  den  Schülern  zugänglicher  sind  als  die  übrigen» 
Dies  gilt  vor  allem  für  die  Käfer  und  für  die  in  Sammt  oder  Seide  ge- 
kleideten, von  Oken  treffend  «die  haute  volle*  unter  den  Insecten  ge- 
nannten Schmetterlinge.  Es  wird  sich  kaum  ein  Schüler  finden,  der  nicht 
trachten  würde,  irgendwo  eine  leere  Schachtel  zu  erobern,  um  in  der- 
selben seine  Käfer-  oder  Schmetterlingssammlung  anzulegen.  Die  in  der 
Schule  behandelten  Insecten  sind  in  einem  besonderen,  im  Lehrzimmer 
an  der  Wand  aufgehängten  Kasten  unterzubringen. 

Irgendwelche  mit  Abbildungen  versehene  Tafeln  im  Lehrzimmer 
an  der  Wand  hängen  zu  lassen,  erscheint  mir  nicht  empfehlenswert,  weil 
dadurch  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  von  dem  Gegenstande,  mit  dem 
sie  sich  zu  befassen  haben,  leicht  abgelenkt  werden  kann.  Aus  demselben 
Grunde  empfehlen  sich  auch  nicht  Wandtafeln,  die  mehr  als  eine  Ab- 
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bildung  enthalten.  Tafeln  mit  mehreren  Abbildungen  können  wohl  beim 
Prüfen,  aber  nicht  bei  der  Erklärung  in  Anwendung  gebracht  werden. 
Sollten  solche  in  Ermangelung  anderer  dennoch  benützt  werden,  so  wird 
es  zweckmäßig  sein,  die  Bilder,  welche  man  bei  der  Besprechung  nicht 
benöthigt,  durch  Verdecken  den  Blicken  der  Schüler  zu  entziehen. 

Ein  Schüler,  der  seine  Lectionen  nicht  gedankenlos  auswendig 
lernt,  dessen  Studium  sich  vielmehr  auf  die  Selbstbeobachtung  der  Natur- 
objecte  stützt,  wird  die  Schöpfung  der  Natur  in  ihrem  kleinsten  Detail 
bewundern.  Er  wird  sich  begeistern  für  einen  unscheinbaren  Gegenstand, 
an  welchem  ein  anderer,  der  keinen  Sinn  dafür  hat,  achtlos  vorübergeht. 
Dass  sich  aber  die  8chüler  für  die  Natur  und  damit  für  alles  Schöne  und 
Gute  begeistern,  darauf  soll  ja  das  Streben  der  8chule  gerichtet  sein. 
Diese  hat  ja  den  Zweck,  der  Jugend  neben  der  intellectuellen  Bildung 
einen  sittlichen  Charakter  einzuprägen.  Der  Lehrer  darf  eben  nicht  ver- 
gessen, dass  er  auch  Erzieher  der  ihm  anvertrauten  Jugend  ist,  dass  er 
also  auch  auf  die  sittliche  Veredlung  seiner  Schüler  zu  wirken  bat 

Kennt  der  Knabe  das  Gefühl,  das  uns  beschleicht,  wenn  wir  hören, 
wie  z.  B.  die  Vögel  in  den  Wipfeln  der  B&ume  sich  gleichsam  ihre  Er- 
lebnisse erzählen,  dann  hat  der  Unterricht  sittlich  veredelnd  auf  sein 
Gemiitb  gewirkt;  denn  nicht  jeder  ist  empfänglich  für  den  Genuss.  den 
Stimmen  zu  lauschen,  mit  denen  die  Natur  ihren  Schöpfer  preist. 

Was  speciell  den  Unterricht  in  der  Botanik  betrifft,  so  weiß  jeder 
Lehrer,  dass  man  nur  mit  Zuhilfenahme  frischer  Pflanzen  unterrichtet 
und  prüft.  Einen  Vortheil  gegenüber  den  anderen  naturgeschichtlichen 
Disdplinen  hat  der  Unterricht  in  der  Botanik  deshalb,  weil  sich  hier  der 
Mangel  an  naturhistorischen  Sammlungen  nicht  fühlbar  machen  kann. 
Eine  Schwierigkeit  beim  Unterrichte  in  diesem  Gegenstande  ergibt  sich 
nur  beim  Beginne  desselben,  weil  Mitte  Februar  Pflanzen  in  der  nöthigen 
Menge  oder  auch  überhaupt  noch  nicht  zu  finden  sind.  Der  in  den  In- 
structionen gemachte  Vorschlag,  sich  für  den  Anfang  der  Topfflanzen  zu 
bedienen,  scheint  mir  nicht  annehmbar  oder  wenigstens  nicht  immer 
durchführbar  zu  sein,  da  es  Gärtner,  von  denen  solche  zu  beziehen  sind, 
wenigstens  an  kleineren  Orten  nicht  gibt.  Andererseits  aber  erscheinen 
mir  die  in  den  Instructionen  als  erstes  Unterrichtsmaterial  empfohlenen 
Pflanzen,  wie  Hyacinthen  u.  dgl.  nicht  passend;  denn  wie  sich  Krypto- 
gamen  zur  Einführung  in  den  Unterricht  nicht  eignen,  so  ist  dies  auch 
bei  Pflanzen  mit  Perigonblüten  der  Fall.  Nur  eine  Pflanze  mit  voll- 
ständigen Blüten  ist  zweckdienlich,  da  man  in  der  ersten  Unterrichts- 
stunde nicht  sogleich  einen  ganz  fremd  klingenden  Ausdruck  wie  Perigon 
erklären  kann,  während  die  Schüler  die  Ausdrücke  *  Kelch«  und  «Blumen- 
kröne«  wenigstens  dem  Namen  nach  bereits  von  früher  her  kennen.  Da 
übrigens  anfangs  März  die  Primola  acaulis  überall  häufig  zu  finden  ist, 
so  empfehle  ich.  mit  dem  botanischen  Unterricht  erst  um  diese  Zeit  zu 
beginnen  und  dio  ersten  2-3  Wochen  des  2.  Semestert  mit  einer  Rekapi- 
tulation der  Zoologie  auszufüllen.  Diese  Wiederholung  wird  allerdings 
auch  in  den  Instructionen  empfohlen,  aber  am  Ende  des  1.  Semesters 
wird  dazu  keine  Zeit  vorhanden  sein.  Wie  bei  den  Thieren,  so  wird  auch 
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hier  das  Zeichnen  einzelner  Pflanzentheile  zur  Klarlegung  sehr  viel  bei- 
tragen. 

Mit  der  Anlegung  eines  Herbariums,  wozu  nur  einige  Bogen  Papier 
benöthigt  werden,  soll  sich  jeder  Schüler  befassen.  Dasselbe  kommt  ihm 
bei  der  Recapitulation  sehr  gut  zu  statten,  da  in  den  Sommermonaten 
von  den  im  Frühjahr  behandelten  Pflanzen  keine  frischen  Exemplare  mehr 
zu  haben  sind. 

Was  die  Wald-  und  Obstb&ome  betrifft,  deren  Kenntnis  neben  den 
Krautern  von  großer  Wichtigkeit  ist,  so  pflege  ich  nebst  den  Blüten 
Stammstücke  beim  Unterricht  zu  verwenden,  damit  die  Schüler  auch  die 
Beschaffenheit  des  Holzes  kennen  lernen  und  ihnen  dabei  zugleich  eine 
Abwechslung  geboten  werde.  Sehr  instructiv  sind  die  im  Buchformat 
zugeschnittenen  Stücke,  welche  auf  dem  Bücken  die  Binde,  an  einer  Seite 
die  rohe  Schnittfläche,  an  der  anderen  aber  die  Politur  zeigen. 

Am  schwierigsten  wird  sich  für  jeden  Lehrer  der  mineralogische 
Unterricht  gestalten,  da  dieser  Gegenstand  an  und  für  sich  sehr  trockener 
Natur  ist  und  die  Schüler  demselben  im  vorhinein  kein  besonders  großes 
Interesse  entgegenbringen.  Hier  muss  es  sich  vor  allem  darum  handeln, 
den  Unterricht  so  lebendig  als  möglich  zu  gestalten.  Das  immerwährende 
Einerlei,  welches  das  Interesse  abstumpft,  muss  vermieden  werden.  Die 
Beschreibung  der  Mineralien  allein,  wenn  in  dieselbe  auch  die  Besprechung 
der  betreffenden  Krystallmodelle  eingeflochten  wird,  ist  zu  trocken,  weil 
dadurch  den  Schülern  zu  wenig  Abwechslung  geboten  wird.  Für  die 
Gewinnung  und  Verarbeitung  gewisser  Mineralien,  für  die  Wichtigkeit 
derselben  in  der  Industrie  und  im  gewöhnlichen  Leben  werden  sich  die 
Schüler  immer  interessieren,  besonders  wenn  man  dabei  auf  die  Mine- 
ralien, welche  sich  in  der  Umgebung  des  betreffenden  Heimatsortes  vor- 
finden, Bücksicht  nehmen  kann.  Die  verschiedenen  Abänderungen  in  den 
8tructurverhältnissen  und  der  Farbe  eines  und  desselben  Minerales  sind 
den  Schülern  auch  vorzuzeigen,  da  es  sonst  keinen  8inn  hätte,  von  den- 
selben zu  sprechen. 

Für  eine  Vertheilung  von  in  größerer  Menge  leicht  zu  beschaffenden 
Mineralstücken  unter  die  Schüler  kann  ich  mich  ebensowenig  wie  für  die 
Vertheilung  von  Thieren,  z.  B.  gewisser  Insecten,  erwärmen  und  stelle 
mich  dabei  ganz  auf  den  Standpunkt,  den  Dr.  Noe  in  seiner  beachtens- 
werten Arbeit1)  vertritt.  Den  Gebrauch  des  Löthrohres  sollen  die  Schüler 
auf  der  unteren  Stufe  bereits  kennen  lernen,  sowie  der  Unterricht  auch 
durch  andere  einfache  und  leicht  verständliche  chemische  Versuche,  wie 
dies  auch  die  Instructionen  verlangen,  zu  beieben  ist.  Desgleichen  soll 
man  es  nicht  unterlassen,  Versuche,  welche  sich  auf  die  Erzeugung  künst- 
licher Krystalle  beziehen,  vorzunehmen.  Den  Schülern  wird  es  ein  Ver- 
gnügen machen,  zuhause  Krystalle  aus  Lösungen  von  Mineralien,  welche 
sie  sich  leicht  verschaffen  können,  nach  der  in  der  Schule  gegebenen 
Anleitung  darzustellen.   Auch  in  der  Herstellung  von  Krystallmodellen 
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aus  Papier  oder  Gips  finden  die  Knaben  in  den  Wintermonaten  eine 
angenehme  Zerstreuung  und  zugleich  eine  nützliche  Beschäftigung. 

Da  die  Schüler  auf  die  Krystallmodelle  immer  erst  von  den  Mine- 
ralien hinzuleiten  sind,  so  ziehe  man  nach  Möglichkeit  nur  solche  Mine- 
ralien in  den  Kreis  der  Besprechung,  von  denen  man  Krystalle  oder 
Krystallaggregate  zur  Verfügung  hat  und  gehe  von  diesen  zu  den  Modellen 
über.  Die  Krystallformen  nur  mit  Zuhilfenahme  von  Modellen  zu  be- 
sprechen, ist  wohl  nicht  zu  billigen. 

Da  ich  von  dem  Grundsatze  ausgehe,  nichts  an  irgend  einem  Ob- 
jecte  zu  besprechen,  was  man  nicht  zu  zeigen  in  der  Lage  ist,  so  halte 
ich  es  für  nicht  richtig,  wenn  man  bei  den  Krystallen  die  Achsen  mit 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen  will.  Ich  begnüge  mich  vollkommen 
damit,  dass  die  Schüler  über  die  Flächen,  Kanten  und  Ecken  Aufschlug* 
geben  können.  Die  Rücksichtnahme  auf  die  Achsen  ist  auch  ganz  über 
tiäasig,  da  es  sich  hier  nicht  um  den  Charakter  eines  Krystallsysteros 
handelt,  und  zwar  umso  weniger,  als  die  Krystallsysteme  erst  in  der  5. 
Classe  zur  Behandlung  kommen. 

Die  Krystalimodelle  sollen  an  jeder  Anstalt  in  zwei  verschiedenen 
Größen  vorhanden  sein,  nämlich  kleinere,  wekbe  mit  den  behandelten 
Mineralien  in  dem  Schaukasten,  der  ja  im  Lehrzimmer  nicht  fehlen  soll, 
ausgestellt  werden,  und  größere,  welche  bei  der  Erklärung  vom  Katheder 
aus  den  Schülern  gezeigt  werden. 

Wenn  die  inductive  Methode  stets  in  Anwendung  gebracht  wird, 
wenn  außerdem  alle  Schüler  zur  Mitbeschäftigung  angehalten  werden 
(was  auch  beim  Prüfen  nicht  unbeachtet  bleiben  darf;  denn  die  Schüler 
sollen  sich  daran  gewöhnen,  dass  die  an  den  Examinierenden  gerichtete 
Frage  allen  gilt),  wenn  der  Lehrer  mit  Bücksicht  auf  die  anderen  Gegen- 
stände bei  seinem  eigenen  Gegenstande,  ohne  das  Lehrsiel  aus  dem  Auge 
xu  verlieren,  das  Notwendige  von  dem  Nebensächlichen  zu  unterscheiden 
vermag,  wenn  er  schließlich  die  Fassungskraft  seiner  Schüler  berück- 
sichtigt, dann  werden  auch  die  vielleicht  nicht  immer  unberechtigten  Klagen 
in  Bezug  auf  Überbürdung  gewiss  ?erstummen. 

Cilli.  A.  Piscbek. 
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Literarische  Miscellen. 
De  codicibus  Mediceis  Annalium  Taciti  scripsit  Georgius  An- 

dresen-  Wissenschaftliche  Beilage  zam  Programm  des  Ascanischen 
Gymnasiums  zu  Berlin.  Ostern  1892,  gr.  8°,  21  SS. 

Das  vorliegende  Schiiftchen  wird  nicht  verfehlen,  vielen  gelehrten 
Staub  aufzuwirbeln.  Der  Verf.  verglich  gelegentlich  eines  Urlaubes  die 
beiden  Medicei  zu  Florenz  im  November  und  December  1890  und  bietet 
uns  hier  die  Fruchte  seiner  emsigen  Thätigkeit,  wodurch  nicht  wenige 
Versehen  seiner  Vorgänger  Baiter  und  Ritter,  namentlich  des  letzteren, 
aufgedeckt  werden.  Künftige  Herausgeber  der  Annalen  werden  sich  der 
Notwendigkeit  nicht  entziehen  können,  an  einer  Reihe  von  Stellen  nach 
den  zwingenden  Ausführungen  Andresens  die  vielgeliebten  Lesarten  der 
Vulgata,  die  bisher  durch  die  Angaben  Baiters  und  Ritters  gedeckt  waren, 
unbarmherzig  Ober  Bord  zu  werfen.  So  ist  XII,  37,  4  unzweifelhaft 
plurimis  statt  pluribus  zu  schreiben  und  in  dem  vorausgehenden  Capitel 
Z.  11  clientulis  für  das  befremdliche  dient elis.  Auch  aV,  49,  15  gefällt 
die  Lesart  des  Med.  B  contumeliam  statt  der  durch  den  Plural  anstößigen 
Vulgata  contumelias.  Ingleichen  verschwindet  endlich  XVI,  26,  1  die 
Locativform  domui  und  XIII,  57,  18  der  Plural  remediorum  •,  II,  13,  11 
wird  mit  Recht  intendit  statt  incendit  hergestellt,  das  im  Med.  gar  nicht 
steht;  ebenso  XIV,  29,  15  vado  für  die  Vulgata  vada.  Diese  Proben 
mögen  genügen.  Es  kann  natürlich  nicht  verwundern,  dass  manche  Vor- 
schläge Andresens  fraglich  sind  und  schwerlich  Beifall  finden  werden. 
Ebenso  ist  es  selbstverständlich,  dass  bei  der  Feststellung  von  hand- 
schriftlichen Lesarten  auch  Kleinigkeiten  mit  unterlaufen,  wie  A.  selbst 
8.  21  zugesteht.  Er  hätte  jedoch  gut  daran  gethan,  einiges  davon  beherzt 
wegzulassen,  das  den  kundigen  Leser  nur  ermüdet.  Zugleich  finden 
manche  Vermuthungen,  die  längst  von  Gelehrten  aufgestellt  waren,  jetzt 
durch  die  Handschriften  ihre  Bestätigung,  andere  werden  wieder  wider- 
legt und  müssen  infolge  dessen  aus  den  Ausgaben  verschwinden. 

Die  lateinische  Form  der  Abhandlung  ist  fließend  und  gewandt, 
der  Druck  meist  correct.  Bemerkte  bruckfehler:  S.  5,  Z.  10  v.  o.  setze 
nach  videmu8  statt  des  Beistriches  einen  Punkt;  ibid.  Z.  Sv.  u.  schreibe 
Ann.  XI,  11.  13  (für  8);  S.  8,  Z.  9  v.  u.  begegnet  Ann.  statt  Ann.  Auf 
der  vorhergehenden  Seite  streiche  in  der  Note  Z.  1  das  zweite  tit  und 
setze  S.  18  1.  Z.  H.  vor  II  ein. 

Ref.  glaubt,  dass  es  auch  für  die  Historien  erwünscht  wäre,  wenn 
ihr  Text  wieder  nach  dem  zweiten  Mediceus  unter  Beiziehung  des  Floren- 
tius B  genau  revidiert  würde.  Es  dürften  sich  durch  diese  Nachlese 
auch  da  seltsame  Überraschungen  ergeben,  wenn  sie  einer  kundigen  Hand 
übertragen  wird. 

Krems.    Ig.  Prammer. 


Digitized  by  Google 


Z'f.  K'ir*r:\.  Irr.  Tl..  ^rirnati-  Brtri.ii:;i^-»i   :i^r   :  - 

Den  Ir-iil*.  :■»•  »•..-  :^n:-a  irei  A-/aia»il^*c  -aae  sa*T:— 

uto*  Danv..  :.-.z  -ler  r.tr^a^'.aa  V*r*assnasr.  ii*  trsacae  Aa*>*f 
<>;r,en  t-.it  Fii*£r  :ät  a.-tf  iire  Lstw..:iL--itf  tra  Sriu-xs»«*  £■*  S-^- 

*£re*x.vn*  'iif  L'i i:r*^». 

D.e  Ar.-!:  cr-^th  «iE    ist  ab«  meär  r-f«i«».fcr  Xirx.- 

gew,rden.  D*r  Verf.  r^rl.«tr>tt  m-»ist  •£*  Bertas*  der  Farsdrxnjr.  «*-~<a>fr 
angt  er  ta  +-..-.-*'At.  :./>*3  rr:;^'*.  Wens  di*s  aaca  saa'räxaL  x&?i»ltf~ 
u  &  irt.  k>  war  '-vta  ira  Inter*«se  der  aaf  -i-Tv*  Ataasi_xxrsa.  ätlt^ 
wi*-»enen  Le*eT  P^ct  -lea  Verf.*.  «  betonea,  inwiefern  £e  jetriit- i* 
Frage  entKh^i  iVif  *ei-  So  wfU  i.  B.  S  Iö  ie-s  ersten  TaeCes  ijr  V*rf 
die  rK*tut***4n,  *tßarf  untere:  biedesi  wissen  von  den  «  /t- 

rari'*.  tity(T*u  0*i*T  ü-i  iox',T',t.    D->ch  da*.  VAS  4«»  weiter*»  l">er  *.:■?  N-**> 

damoden  er'rtert  wird,  gib:  gar  keine  Acfkiamn*  i^er  des  B**rif 
Benennung  nid  £:>er  <ue  rerfaasungsrec&tliche  Ste„isg  dieser  Necitrr«r 
gegenü&er  den  übrigen  Bir?TrcIa**en.  Wenn  töb*:  Verf.  5.  54  d:e  NrrO- 
hwAm  ausdrücklich  t^o  anderen  freigelas«er -et;  H-!:ten  a^ä*iaxaier- 
g*f»alten  werden,  io  rnn«  ihn^n  eine  ausnahmsweise  Stellung  zuerkannt 
gewe%*n  »ein.  und  fiSeT  divse  hätte  der  Verf.  berichten  sollen.  Wenig 
fordert  ai'h  da*  tx,-.r  die  Mothakes  citierte  Zeugnis  aus  Aeüan  mit  der 
etwa*  onkriturh  wieiersreg.;henen  Note  des  Perizoüioj.  Doch  beim  Mangel 
genauerer  Nachrichten  or^r  alle  jene  Kategorien  spartanischer  Freigelx*- 
«en«rn,  welche  Nam?n  si*  immer  fahren  mötren  —  und  es  sind  meist  nur 
\>Ut>,  Namen  6h»-rLiefert,  auf  Grund  deren  man  nur  Unsichere«  rermuthen 
kann  —  war  ? on  rornberein  zn  bemerken,  dass  jede  Debatte  Uber  diese 
Fragen  nor  bjpotheti*< :-ben  Wert  be-itxt.  Das  gilt  selbst  tou  der  neuesten 
»rharfiinni^  aa^^efahrten  Analrie  Ton  Loi^i  Cantarelli.  I  motad  Sparti^.; 
^Sooderan'^abe  aa«  der  Bivista  di  Füologia  XVIII,  fasc  10 — Hier 
werden  die  Mothaken  Ton  den  Mothonen  and  den  ro^ot  antersdüeden. 
und,  wa*  neu  ist.  ihr  Ursprung  auf  Periokenfamilien  xurtckg'  fthrt-  — 
Un^nUchieden  bleibt  ferner  die  Frage  der  sogenannten  hfchst  probletsa- 
ti*rhen  Ixx'triatit  utxQu.  Der  Verf.  hat  die  tahlreicben  ErklarungiTersuche 
fleißig  zasammengestetlt  und  zuletzt  sich  Torsichtig  der  Ansicht  Gilberts 
angetchlossen.  Das  Capitel  konnte  als  schwer  discutierbar  knrz  abgethan 
werden.  Denn  auch  Glotz,  der  den  Gegenstand  neuesten!  aufgenommen 
(cf  Daremberg •  Saglio .  Dictionnaire  des  antiauites,  14eme  fasc.  s.  r. 
Pikklesia)  und,  indem  er  die  Periode  der  Apelia  und  die  der  folgenden 
mächtigeren  fxxi.^otn  mx^d  unterscheidet,  manches  zurersichtlich  über 
Rntfttehen  und  Entwicklung  der  letzteren  aufgestellt  bat,  muss  schließ- 
lich offen  bekennen,  dass  alle  unsere  Fragen  nach  Zusammensettung. 
Competenz  usw.  dieser  Versammlung  ohne  Antwort  bleiben.  Die  Dar- 
stellung des  Verf.«  leidet  an  Ungleichmftüigkeit ,  stellenweise  wird  sie 
redselig,  da  Untergeordnetes  und  Wichtiges  nicht  gesondert  werden.  Gut 
und  sorgfältig  ist  die  Ljkurgosfrage  behandelt.  Bef.  vermisst  ein  zu- 
sammenhängendes Capitel  Qber  Venall  und  Ausartung  der  spartanischen 
Verfansong;  Genaueres  möchte  auch  mancher  Leser  über  Taktik  und 
Kampfesweise  der  Lakedämonier  erfahren.  Die  Frage,  in  welchem  Maße 
Heloten  und  PeriOken  als  Hopliten  verwendet  wurden,  erheischt  noch 
neue  Prüfung  der  Quellen.  Die  Etymologie  des  Namens  tlkunm  betreffend 
hätte  der  Verf.  auch  die  neueren  Deutungen  anführen  sollen,  von  denen 
die  ansprechendste  wohl  das  Appellativum  tkog  (=  Niederung,  Sumpf- 
gegend —  und  das  war  auch  ursprünglich  das  occupierte  Gebiet  Spartas) 
zuhilfe  nimmt.    In  den  ihm  zugänglichen  Quellen  hat  der  Verf.  fleißige 
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Umschau  gehalten;  was  die  Verwendung  anbelangt,  konnte  ein  strenger 
Philologe  billiges  Material  zu  Anständen  finden.  Sonst  sind  diese  drei 
Abhandlungen,  die  mit  sichtlicher  Liebe  zum  Gegenstande  geschrieben 
sind,  den  guten  Arbeiten  unserer  Programmliteratur  beizuzählen. 

Prerau.  Alois  Fischer. 


40.  Bystroii,  Dr.  J.,  Lessings  Epigramme  und  seine  Arbeiten 

zur  Theorie  des  Epigrammes.  Progr.  des  III.  Staatsgvmn.  in 
Krakau  1890,  8«,  56  SS. 

Die  Arbeit  ist  stellenweise  durch  Excurse  nnd  Erörterungen,  welche 
streng  genommen  nicht  zum  Thema  gehören,  unterbrochen  und  leidet 
aus  diesem  Grunde  an  einer  gewissen  Breite,  aber  der  Verf.  bekundet 
gründliche  Kenntnisse  in  der  Leasing-Literatur.  Er  hat  sich  sowohl  mit 
den  neueren  Forschungen  Aber  diesen  Schriftsteller  vertraut  gemacht,  als 
auch  Abhandinngen  und  Kritiken,  die  in  das  vorige  Jahrhundert  fallen, 
nachgeprüft.  Seine  Arbeit  ist  also  schon  darum  nicht  ohne  Wert,  weil 
sie  die  einschlägige  Literatur  sammelt  und  bearbeitet,  daher  über  den 
Gegenstand  orientiert.  Sie  enthalt  aber  außerdem  eine  so  sorgfältige 
und  geschickte  Darstellung  der  Leistungen  Lessings  als  Epigrammen- 
dichter, dass  sie  schon  deshalb  Lob  verdient 

In  seiner  Einleitung  spricht  der  Verf.  kurz  über  die  Entstehung 
und  Entwicklung  des  Epigramms,  besonders  im  Altertbum.  Dieser  Ab- 
schnitt ist  zwar  zur  Einführung  für  Laien  ausreichend,  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  aber  sehr  erg&nzungsf&hig.  Freilich  kann  man  dem 
Verf.  nicht  zumuthen,  auf  den  wenigen  Seiten  eine  so  schwierige  Frage 
zu  erschöpfen  wie  die  Theorie  des  Epigramms.  Scherers  Ausspruch  in  der 
Poetik,  dass  unter  dem  Namen  Epigramm  sehr  Verschiedenartiges 
zusammengewürfelt  wurde,  und  es  'sich  verlohnte,  das  Epigramm  seinen 
Arten  nach  genauer  zu  untersuchen,  hat  der  Verf.  entweder  nicht  gekannt 
oder  nicht  beherzigt.  Schon  Herder  hat  mit  seiner  Prüfung  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Epigrammen  in  wertvoller  Weise  vorgearbeitet,  und 
der  Verf.  hat  Herders  Thätigkeit  in  dem  letzten  Abschnitt  seiner  Schrift 
auch  entsprechend  gewürdigt.  Lessings  Epigramme  behandeln  fast  aus- 
schließlich eine  einzige  Richtung  der  Gattung,  welche  er  eigentlich  allein 
gelten  lassen  will;  sie  sind  satyrisch. 

Auf  S.  8  beginnt  das  eigentliche  Thema  mit  der  Besprechung  von 
Leasings  Quellen,  und  auf  8.  18  geht  der  Verf.  auf  des  Dichters  Ver- 
hältnis zu  diesen  ein.  Diese  Abschnitte  machen  nicht  darauf  Anspruch, 
den  Gegenstand  zu  erschöpfen.  Der  Verf.  prüft  vielmehr  ältere  Arbeiten, 
auf  die  er  verweist,  und  will  an  einigen  Beispielen  zeigen,  dass  es  in 
vielen  Fällen  leicht  ist,  Lessings  Vorbilder  nachzuweisen,  in  anderen  es 
jedoch  sehr  fraglich  bleibt,  ob  eine  wirkliche  Entlehnung  angenommen 
werden  darf,  weil  in  der  Ungeheuern  Literatur  dieser  Gattung  sich  gleiche 
Motive  nur  zu  häufig  wiederholen,  ohne  das«  stets  ein  innerer  Zusammen- 
hang anzunehmen  ist.  Zu  8. 11  wäre  neben  dem  citierten  schwäbischen 
Sprichwort  ein  anderes  anzuziehen,  das  zu  dem  Epigramm  in  näherer 
Beziehung  steht,  nämlich:  »Was  klein  ist,  ist  herzig;  was  groß  ist.  ist 
ungeschickt.«  Die  von  einem  Zeitgenossen  aufgeworfene  Frage,  ob  Lessing 
nein  Plagiarius-*  zu  nennen  ist,  wird  durch  Heranziehung  von  Aussprüchen 
Lessings  in  Vorreden  und  Briefen  widerlegt.  Die  Art.  wie  Lessing  seine 
Epigramme  gedichtet  hat.  hätte  vom  Verf.  schärfer  charakterisiert  werden 
können.  Man  gewinnt  den  vollen  Einblick,  wenn  man  betrachtet,  wie 
Lessing  seine  Fabeln  verfasst  bat.  Der  siebzigste  Literaturbrief  und  die 
fünfte  seiner  Abhandlungen  über  die  Fabel  zeigen  letzteres  zur  genüge; 
aber  auch  seine  Epigramme  sind  oft  ganz  ähnlich  wie  die  meisten  seiner 
Fabeln  entstanden.    Wenn  Lessing  in  eine  alte  Fabel  einen  neuen  Sinn 
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logt,  so  gibt  er  auch  einem  alten  Epigramm  oft  mehr  Schärfe ;  er  knüpft 
in  beiden  Gattungen  an  Vorhandenes  an,  verändert  die  Umstände,  setzt 
fort,  verkürzt  oder  erweitert  usw.  Poch  immer  hat  das  Neue  seine  Be- 
rechtigung und  oft  einen  Vorzug  vor  dem  Alten. 

S.  20  beginnt  jener  Theil,  welcher  Ober  den  Inhalt  der  Sinngedichte 
bandelt.  Er  ist  der  wertvollste  Abschnitt  der  Arbeit,  gruppiert  die  Stoffe 
und  verfolgt  zumeist  mit  Benützung  der  Vorarbeiten  die  literarischen 
Beziehungen  der  Sinngedichte.  S.  30  stimmt  nicht  zu  der  Behauptung 
Erich  Schmidts  (Lessing  I),  dass  Klopstock  und  Lessing  sich  in  Leipzig 
nicht  gekannt  haben,  was  dort  sehr  einleuchtend  dargestellt  wird.  Ferner 
konnten  auch  über  das  Verhältnis  zu  Voltaire  aus  Schmidts  Buch  noch 
genauere  Daten  entlehnt  werden. 

Lessings  Arbeiten  zur  Theorie  des  Epigramms  werden  auf  den 
letzten  16  Seiten  besprochen.  Der  Verf.  referiert  über  die  Aufsätze 
Lessings  und  wirft  gelegentlich  auch  einige  Seitenblicke  auf  dessen  Ab- 
handlungen über  die  Fabel.  Er  erklärt  sich  in  Ubereinstimmung  mit  der 
gegenwärtigen  Kritik  für  die  Ansicht.  Lessings  Auffassung  sei  einseitig 
und  zwar  hauptsächlich  darum,  weil  er  nicht  von  der  griechischen 
Anthologie  ausgegangen  ist.  Letzteres  befremdet  umsomehr,  weil  Lessing 
bei  seiner  Theorie  der  Fabel  wie  bei  seinen  sonstigen  kritischen  Erwägungen 
von  den  Griechen  ausgieng,  obscbon  er  gerade  in  den  gekürzten  Fabeln, 
welche  die  Byzantiner  überlieferten  (und  nur  diese  waren  ihm  zugänglich), 
keineswegs  das  beste  Fabelmaterial  besaß.  —  Lessings  Untersuchungen  über 
das  Epigramm  wurden  bekanntlich  ebenso  wie  seine  Fabeltheorie  von 
Herder  nachgeprüft  und  berichtigt.  Der  Verf.  schließt  also  seine  Unter- 
suchung naturgemäß  damit,  dass  er  Herders  Standpunkt  darlegt. 

Noch  ein  paar  Bemerkungen  hat  der  Ref.  anzufügen.  S.  40  urtheilt 
der  Verf.  über  Lessings  dramatische  Begabung  zu  ungünstig.  Der  Dichter 
von  Nathan  und  Minna  ist  gewiss  ein  Dramatiker  ersten  Ranges!  Die 
Bezeichnung  »Abhandlung  über  die  Fabel«  (S.  40)  ist  ungenau,  ob- 
schon  man  sie  häufig  genug  hört  und  liest.  Auch  kann  man  nicht  sagen, 
dass  in  der  Ausgabe  von  1751)  die  drei  Bücher  Fabeln  unvollständig  waren. 
Die  Eintheilung  ist  dort  ganz  symmetrisch,  denn  jedes  der  drei  Bücher 
enthält  30  Fabeln.  Die  Fabeln,  welche  neuere  kritische  Ausgaben  dem 
dritten  Buche  angefügt  haben,  sind  von  den  Herausgebern  nach  Lessings 
Papieren  veröffentlicht.  Genaueres  darüber  in  den  Ausgaben  bei  Hempel, 
Göring  und  besonders  bei  Lachmann-Muncker. 

Schließlich  hebt  der  Unterzeichnete  es  mit  Befriedigung  hervor, 
dass  das  Programm  eines  polnischen  Gymnasiums  eine  so  sorgfältige 
Arbeit  aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Literatur  brachte  wie  die  vorliegende. 

41.  Frank,  Dr.  Anton,  Versuch  einer  Erklärung  des  Gedichtes 

„Das  Ideal  und  das  Leben".  Progr.  der  k.  k.  Staatsmittelschule 
in  Reichenberg  1890,  8»,  17  SS. 

Der  Verf.  stellt  in  einer  Vorbemerkung  seine  Arbeit  als  einen 
Versuch  hin  und  spricht  von  den  Schwierigkeiten,  welche  dem  vollen 
Verständnis  des  Schiller'schen  Gedichtes  im  Wege  stehen.  Er  sagt:  -Das 
Gedicht  ist  ein  Ertrag,  oder  richtiger  gesagt,  ein  Niederschlag  aus  Schillers 
Beschäftigung  mit  der  strengen  Philosophie,  es  steht  deshalb  dem  ge- 
wöhnlichen Verständnis  etwas  ferner  und  ist  ihm  schwieriger  zugänglich. 
Nichtsdestoweniger  übt  es  auch  hier  seinen  eigentümlichen  Reiz.  Das 
ist  der  Prüfstein  der  echten  Philosophie,  welche  zu  jedem  empfänglichen 
Sinne  spricht  und  jedes  warme  Herz  bewegt.«*  —  So  richtig  auch  der  Satz 
ist:  die  Schiller'sche  Dichtung  sei  von  philosophischem  Gehalte  so  durch- 
drungen, dass  man  sie  ohne  eine  philosophische  Erläuterung  nicht 
verstehen  kann,  so  ist  das  Gedicht  doch  ein  Kunstwerk  von  hohem  Werte; 
freilich  ein  solches,  das  nicht  unmittelbar  verstanden,  sondern  nur  dann 
erfasst  wird,  wenn  der  Schlüssel,  der  dem  Leser  das  Gedankenleben  des 
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Dichters  eröffnet,  in  seinen  Händen  ist.  E.  Grosse  und  F.  Kern  haben 
hinreichendes  Material  für  das  Verständnis  von  Schillers  Gedicht  »Das 
Ideal  und  das  Leben-  gesammelt,  and  ein  näheres  Eingehen  auf  die 
Arbeiten  der  Genannten  wäre  sehr  erwünscht  gewesen. 

S.  5 — 9  bringen  einen  Abdruck  des  Gedichtes  mit  den  Varianten; 
diesen  hatte  aber  bereits  Grosse  in  seinem  Buche  über  diese  Dichtung 
geliefert.  S.  10  enthält  die  Disposition  des  Gedichtes,  die  folgenden  sieben 
Seiten  bringen  den  Erklärungsversuch,  zu  welchem  in  den  Anmerkungen 
verschiedene  Literaturnotizen  beigebracht  werden 

Wien.  Dr.  F.  Prosen. 


A'l.  Schilling,  Dr.  Gustav,  Die  Versuche  von  H.  Hertz. 
Progr.  der  griech.- Orient  Oberrealschule  in  Czernowitz  1890,  8",  30  SS. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  des  Verf.s,  die  Beschreibung  der 
Vertuche  von  Hertz  und  deren  Deutung  einem  größeren  Leserkreise  vor- 
zuführen, da  die  mit  diesen  Versuchen  im  Zusammenbange  stehenden 
Fragen  unzweifelhaft  mit  der  wichtigen  Frage  über  das  Wesen  der  Elek- 
tricität  in  Verbindung  gesetzt  werden  müssen.  In  der  vorliegenden  Ab- 
handlung wird  zuerst  die  Erklärung  der  Kraftwirkungen  elektrisierter 
Körper  gegeben  und  insbesondere  die  Theorie  Faradays,  der  eine  un- 
vermittelte Kraftwirkung  leugnet,  hervorgehoben.  Ferner  wird  auf  die 
Verschiedenheit  der  Wirkungen  der  ruhenden  und  bewegten  Elektricität 
verwiesen.  Die  Weiterbildung  der  Faraday'schen  Theorie  durch  Max- 
well bildete  bekanntlich  den  Grundstein  für  die  neuesten  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete;  diese  wird  nun  betrachtet  Recht  klar  setzt  der  Verf. 
den  Begriff  der  elektrischen  Schwingungen  auseinander,  und  zeigt,  wie 
es  Hertz  gelungen  ist,  von  diesen  Schwingungen  in  seinen  Versuchen 
Anwendung  zu  machen.  Weiter  wird  dargetnan,  wie  dieser  Forscher  die 
in  der  Abhandlung  angegebenen  Apparate  zum  Studium  der  Fortpflanzung 
elektrischer  Wirkungen  durch  den  Kaum  verwendete.  Es  werden  die  Fort- 
pflanzung in  Drähten,-  die  Inductionserscheinungen  in  Isolatoren,  die 
elektrodynamischen  Wirkungen  im  Lufträume,  die  geradlinige  Ausbreitung, 
die  Reflexion  und  Brechung  der  elektrischen  Wellen  oder  der  elektrischen 
Strahlen,  welche  auch  als  Lichtstrahlen  von  sehr  großer  Wellenlänge 
betrachtet  werden  können,  erörtert.  —  Wir  empfehlen  die  Leetüre  dieser 
Abhandlung,  die  ein  sehr  zeitgemäßes  Thema  aer  Physik  behandelt 

43.  Riedel  Stei'an,  Drei  physikalische  Abhandlungen.  Progr. 

der  1.  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag  189o,  8°,  34  SS. 

In  der  ersten  Abhandlung  wird  eine  elementare  Theorie  der 
elektrischen  Kraftübertragung  gegeben.  Zuerst  wird  das  Problem  der 
Bestimmung  des  Wertes  der  Energie  behandelt,  welche  in  einem  Strom- 
kreise erzeugt  wird,  wenn  der  elektrische  Strom  dazu  verwendet  wird, 
nur  zwei  Formen  der  Energie,  eine  mechanische  und  eine  calorische,  zu 
entwickeln.  Im  weiteren  wird  das  Gesetz  vom  Maximum  der  Leistungs- 
fähigkeit, welches  von  Jacobi  aufgestellt  wurde,  abgeleitet  und  gezeigt, 
dass  die  an  eine  Triebmaschine  übertragene  Energie  ein  Maximum  wird, 
wenn  die  Maschine  eine  solche  Umlaufszeit  erreicht  hat,  dass  die  Strom- 
intensität die  Hälfte  jener  ist,  wo  sie  keine  Arbeit  leistet  Sodann  wird 
der  Wirkungsgrad  oder  Nutzeffect  einer  elektrischen  Maschine  berechnet 
und  nachgewiesen,  dass  die  Verbindung  der  für  denselben  erhaltenen 
Gleichung  mit  der  Jacob i's eben  Gleichung  zu  schweren  Fehlern  ge- 
führt hat;  insbesondere  wird  auf  die  betreffenden  Forschungen  von 
W.  Siemens  (1877)  eingegangen  und  bewiesen,  dass  der  Wirkungsgrad 
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einer  Dynamomaschine  der  Einheit  so  nahe  gebracht  werden  kann,  als 
man  will,  wenn  man  trachtet,  die  gegenelektromotorische  Kraft  gleich 
der  elektromotorischen  Kraft  des  Generators  zn  machen,  was  durch  be- 
sondere Einrichtung  der  Geschwindigkeit  der  Triebmaschine  oder  des 
Magnetismus  ihrer  Feldmagnete  geschehen  kann.  Im  Folgenden  finden 
wir  eine  sehr  anschauliche  graphische  Darstellung  der  Gesetze  für  Trieb« 
maschinen,  wobei  auch  auf  einen  Gegensatz  zwischen  dem  Wirkungsgrade 
einer  vollkommenen  Wärmemaschine  und  einer  vollkommenen  elektrischen 
Maschine  aufmerksam  gemacht  wird,  daaa  nämlich  der  Wirkungsgrad 
einer  Wärmemaschine  beim  Maximum  der  Temperaturdifferenz  am  größten 
ist,  dass  hingegen  der  Wirkungsgrad  einer  elektrischen  Maschine  am 
größten  ist,  wenn  die  Differenz  der  elektromotorischen  Kräfte  am  kleinsten 
ist.  Die  folgenden  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  Anwendung 
hoher  Spannungen,  auf  die  Bestimmung  des  Wirkungsgrades  der  gesammten 
Übertragung,  wobei  auf  den  Wirkungsgrad  des  Stromerzeugers,  der  Linie 
und  der  Triebmaschine  Rücksicht  genommen  wird.  Dann  werden  von  den 
erhaltenen  Begriffen  und  Gleichungen  einige  Anwendungen  gemacht  und 
die  von  Hefner- Alteneck  angegebene  Methode,  die  relativen  Beträge, 
der  Energie,  welche  an  der  übertragenden  Stelle  verausgabt  und  an  der 
empfangenden  Stelle  nutzbar  werden,  graphisch  darzustellen,  in  ihren 
Grundzügen  erörtert. 

In  der  zweiten  Abhandlung  finden  wir  eine  theoretische 
Durchführung  des  Flächengesetzes,  für  welches  drei  verschiedene  mathe- 
matische Formen  gegeben  werden.  Anwendungen  des  Flächengesetzes 
werden  in  der  Abhandlung  mehrere  gegeben ;  unter  anderem  wird  die 
Bedeutung  des  Flächengesetzes  im  Falle  der  Centraibewegungen  besonders 
hervorgehoben.  Die  folgenden  Entwicklungen  beziehen  sich  auf  die  Ab- 
leitung des  Gesetzes  der  Erhaltung  des  Schwerpunktes,  welches  ebenfalls 
an  vielen  instructiven  Beispielen  dem  Leser  erläutert  wird. 

In  dem  dritten  Auf  8  at  z  e  wird  die  elektrodynamische  Grundformel, 
und  zwar  mit  Zugrundelegung  der  Ableitung  von  Briot,  deduciert. 
Wesentlich  neue  Gesichtspunkte  bat  der  Ref.  in  dieser  Ableitung  nicht 
vorgefunden.  Als  Anwendungen  der  elektrodynamischen  Grundformel 
werden  betrachtet:  Die  Wirkung  eines  geschlossenen  Stromes  auf  ein 
Stromelement,  die  Wirkung  eines  Eleraentarstromes  auf  ein  Stromelement, 
die  Wirkung  eines  Solenoides  auf  ein  Stromelement.  In  diesen  Theilen 
tritt  ein  enger  Anschluss  an  die  eleganten  Arbeiten  von  Briot  hervor; 
wir  sind  deshalb  nicht  in  der  Lage,  der  vorliegenden  dritten  Abhandlung 
eine  besondere  Bedeutung  beimessen  zu  können.  —  Alle  drei  Arbeiten 
zeugen  aber  von  der  Sorgfalt  und  Klarheit  in  der  Darstellung,  mit  welcher 
der  Verf.  seine  Aufgabe  erfasste. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


IX.  Protokoll  der  archäologisc heu  Commission  für 
österreichische  Gymnasien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Feodor  Hoppe.) 

113.  Mai  1892.) 

Anwesend  sind  die  Mitglieder  der  Commission  und  die  zur  Theil- 
nahme  an  der  Sitzung  eingeladenen  Herren  Dr.  Salomon  Frankfurter, 
Gymn.-Prof.  Franz  Hanna.  Gymn.-Prof.  Wilhelm  Kubitschek,  Custos- 
adjunet  Dr.  Karl  Masner  und  Gymn.-Prof.  Dr.  Heinrich  Sehen  kl. 

Der  Vorsitzende.  Landesschulinspeotor  Dr.  J.  Huemer,  verweist 
zunächst  auf  den  Erlass  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  1.  März  1*92,  Z.  23.250,  mit  welchem  Stipendien  im 
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Betrage  von  800 — 1000  fl.  zu  Studienreisen  nach  Italien  oder  Griechen- 
land oder  nach  beiden  Ländern  ausgeschrieben  werden.  Die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  diese  Stipendien  bewilligt  werden,  seien  aus  den 
Kundmachungen  zu  ersehen,  die  in  der  Zeitschrift  f.  d.  0.  G.  (1892,  S.  288), 
in  der  Zeitschrift  f.  d.  Realschulwesen  (1892,  S.  250)  und  in  der  »Mittel- 
schule« (1892,  S.  110)  enthalten  sind. 

Da  einer  der  Hauptwünsche  der  Commission  erfüllt  sei,  so  wäre 
es  weiter  wünschenswert,  dass  auch  der  Antrag  der  Commission  auf 
Einrichtung  von  Ferialcursen  in  Erfüllung  gienge.  Dies  würde  auch  eine 
sehr  gute  Vorbereitung  für  jene  Herren  ermöglichen,  die  im  Genüsse  von 
Stipendien  Italien  oder  Griechenland  besuchen  wollen. 

Dem  Auftrage  der  Commission,  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  die  Bitte  zu  richten,  das  von  der  Commission 
herausgegebene  Münzkästchen  durch  das  Verordnungsblatt  bekannt  zu 
machen  und  für  Herstellung  von  Wandtafeln,  die  ein  dringendes  Bedürf- 
nis für  den  Anschauungsunterricht  sind,  eine  Subvention  zu  gewähren, 
habe  der  Vorsitzende  entsprochen.  Von  dem  hohen  k.  k.  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  sei  ein  Erlass  vom  24.  Februar  1892,  Z.  1868, 
herabgelangt,  durch  welchen  die  Lehrkörper  der  Mittelschulen  auf  die 
Sammlung  galvanoplastischer  Abdrücke  antiker  Münztypen  aufmerksam 
gemacht  werden.1)  Bezüglich  der  Subventionierung  für  die  Herstellung 
von  Wandtafeln  werde  eine  Entscheidung  später  erfolgen. 

Auf  Grund  dieser  Empfehlung  sei  bereits  eine  Anzahl  von  Be- 
stellungen eingelaufen.  Der  Lehrbehelf  habe,  ohne  dass  der  Preis  erhöht 
wurde,  eine  Vervollkommnung  erfahren,  indem  auf  Wunsch  von  Numis- 
matikern die  Sammlung  um  zwei  Stücke  vermehrt  wurde. 

Hierauf  wird  Herrn  Gymn.-Prof.  Dr.  Kubitschek  dafür,  dass  er 
den  vortrefflichen,  erläuternden  Text  zu  den  Münzen  verfasste,  und  der 
Redaction  der  Zeitschrift  f.  d.  0.  Gymnasien  für  die  Aufnahme  dieser  Er- 
läuterungen in  die  Zeitschrift  der  Dank  der  Commission  ausgesprochen. 

Der  Vorsitzende  legt  hierauf  folgende  Lehrbehelfe  vor: 

I.  Raimund  Oehler,  Classisches  Bilderbuch.  Loipzig.  Schmidt  u. 
Günther. 

Die  Commission  spricht  sich  dahin  aus,  dass  dieser  Lehrbehelf 
wohl  nicht  theuer  sei,  aber  in  der  Ausführung  manches  zu  wünschen 
übrig  lasse.  Die  Kleinheit  der  Bilder  bedinge  überdies,  dass  jeder  Schüler 
dieses  Buch  besitze,  was  man  billigerweise  nicht  verlangen  könnte. 

II.  Jos.  Wagner,  Realien  des  römischen  Alterthums  für  den 
Schulgebrauch  zusammengestellt.  Brünn,  Carl  Winiker  1892. 

Nach  einer  Debatte,  an  der  sich  Prof.  Dr.  E.  Bormann,  Hofrath 
Dr.  K.  Schenkl  und. Gymn.-Prof.  Dr.  Kubitschek  betheiligen,  kommt 
die  Commission  zur  Überzeugung,  dass  dieses  Buch  wegen  der  verfehlten 
Anlage  und  vielfachen  Mängel  in  den  thatsächlichen  Angaben  in  der 
vorliegenden  Gestalt  als  Lenrbehelf  nicht  empfohlen  werden  könne.*) 

Hierauf  referiert  Gymn.-Prof.  F.  Hanna  über:  W.  Freund.  Wan- 
derungen auf  classischem  Boden.  Zur  Einführung  in  die  Culturgeschichte 
der  Griechen  und  Rumer.  Für  Studierende.  Schüler  der  Oberclassen  höherer 
Lehranstalten  und  zum  Selbstudium.  I  — III.  Heft.  Breslau,  Wohlfarth 
1889  o.  1890. 

Der  Referent  erklärt  dieses  Werk  wegen  der  wenig  ansprechenden 
Form  der  Darstellung  und  flüchtigen  Verarbeitung  des  nicht  gehörig  ge- 
sichteten und  dem  Bedürfnis  der  Schule  zu  wenig  angepassten  Stoffes 
für  Schüler  als  nicht  empfehlenswert.3) 


»i  Verordnungsblatt  1892,  S.  143. 

•)  Vgl.  die  Recension  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Ö.  G.  1892.  S  411  ff. 
3)  Vgl.  die  Recensionen  in  der  Zeitschrift  f.  d.  ö.  G.  Ib90,  S.  620, 
und  1891,  S.  319. 
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Der  Schriftführer  legt  vor: 

I.  Heinrich  Strack,  Baudenkmäler  des  alten  Rom  nach  photo- 
graphischen Originalaufnahraen.  Berlin,  Ernst  Wasmuth  1890.  (20  Licht- 
drucke mit  erläuterndem  Teit.V) 

II.  Photographien  des  Forums:  a)  im  Hintergrund  das  Capitol 
(3  Blätter,  Format:  1-60  :  0*82  in,  Preis  unaufgezogen  zusammen  20  Lire), 
b)  im  Hintergrund  das  Colosseum  (1  Blatt,  Format:  0-84  :  0  57  wi,  Preis 
unaufgezogen  10  Lire). 

Beide  Anschauungsmittel  finden  den  Beifall  der  Commission.  Es 
empfiehlt  sich,  den  Ankauf  der  genannten  Photographien,  deren  Preis 
durch  die  Kosten  der  Verpackung  und  des  Portos  sich  um  ungefähr  G  Lire 
erhöht,  in  Rom  besorgen  zu  lassen  ") 

Die  Photographie  II  a  wird  am  besten  in  einem  Blendrahmen 
befestigt. 

Der  Schriftführer  berichtet  ferner,  dass  Victor  von  Renner.  Pro- 
fessor am  Leopoldstädter  Communal-Real-Gymnasium,  auf  dem  diesjährigen 
Mittelschultag  die  Anregung  gegeben  hat,  an  das  hohe  k.  k.  Ministerium 
für  Cultus  und  Unterricht  in  einer  Eingabe  mit  der  Bitte  heranzutreten, 
<lass  die  in  den  staatlichen  Museen  so  zahlreichen  Doubl etten  antiker 
Münzen,  die  bekanntermaßen  bloß  eine  Last  für  die  Museumsverwaltung 
bilden,  an  Lehranstalten  als  Anschauungsmittel  für  den  Unterricht  ver- 
äußert werden.  Der  Schriftführer  hebt  den  großen  praktischen  Wert 
dieses  Antrages  hervor  und  weist  darauf  hin,  dass  er  selbst  anlässlich  des 
Mittelschultagcs  1891  um  die  Genehmigung  ansuchte,  Anticaglien  aus  dem 
Museum  von  Aquileja  zu  Unterrichtszwecken  käuflich  zu  erwerben. 

Auf  die  Anfrage  des  Vorsitzenden,  wie  die  Commission  sich  zu 
diesem  Antrage  stelle,  wird  nach  längerer  Berathung,  in  welcher  für  und 
gegen  den  Antrag  Gründe  vorgebracht  wurden,  die  Beschlussfassung  ver- 
schoben. 


*i  Eine  kurze  Anzeige  erfolgt  demnächst  in  der  Zeitschrift  f.  d.  0.  G. 
')  Die  vorgelegten  Photographien  besorgte  die  Libreria  Spithöver, 
Piazza  di  Spagna.  Rom. 


B  erichtigung 

In  dem  Aufsatze  des  nun  verstorbenen  Professors  F.  Drechsler 
(4.  Heft  dieses  Jahrganges  6.  301)  ist  der  Sinn  meiner  Worte  in  den 
List.  fil.  1883,  6.  31  nicht  richtig  wiedergegeben,  wenn  er  schreibt: 
'Dadurch  sei  hosti8(?)  verdrängt  worden,  wenn  es  nicht  etwa  einfach 
wegen  des  gleichen  Auslautes  mit  poterat  (?)  ausfiel'.  Es  sollte 
heißen: 'wegen  des  ähnlichen  Anlautes1.  Drechsler  hat  übrigens  auch 
sonst  meine  Ansichten  nicht  richtig  wiedergegeben.  So  routhet  er  mir 
im  Jahrgang  39,  S.  290  zu,  dass  ich  bei  Liv.  22,  14,  7  taciti  in  einem 
anderen  Sinne  als  'stillschweigend',  lautlos'  empfohlen  hätte.  Dies 
musste  ich  hier,  trotzdem  ich  nicht  mit  einem  Verstorbenen  streiten  will, 
zu  meiner  Rechtfertigung  bemerken. 

Prag.  Robert  Noväk. 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Der  religiös-philosophische  Standpunkt  und  die 
Entstehungsgeschichte  von  Lenaus  „Savonarola". 

Gewohnt,  in  der  Poesie  mich  dem 
Zuge  meiner  .Phantasie  zu  überlassen, 
tha'  ich  ein  Ähnliches  auch  im  Leben, 
und  es  geschieht,  dass  in  Momenten  der 
8elbstvergessenbeit  diese,  vielleicht  zu 
viel  geübte,  Kraft  aufstürmt  und  ihre 
eigenen  schönsten  Gebilde  verheerend 
niedertritt.  Ich  bin  überhaupt  ein  sehr 
schlechter  Ökonom ;  auch  in  der  Öko- 
nomie meiner  Seelenkrfifte  habe  ich 
zu  wenig  Berechnung,  Maß,  Ordnung. 

Lenau,  November  1886. 

I. 

Es  wird  uns  überliefert,  dass  sich  Lenau  nach  dem  Tode 
seines  innig  geliebten  Freundes  Fritz  Kleyle  in  einer  monatelangen, 
heftigen  Verstimmung  befand.  In  dieser  Zeit  richtete  Kleyles 
Schwester,  Fran  Sophie  von  Löwenthal,  an  Lenau  ein  Gedicht,  „in 
welchem  sie  tiefen  Kummer  über  den  Grund  seiner  unseligen  Ver- 
stimmung und  den  Wunsch,  ihn  zu  heilen,  aussprach".  Dieses 
Gedicht  hatte  offenbar  weniger  die  Absicht,  über  den  Verlust  des 
Freundes  zu  trösten,  vielmehr  sollte  es  dahin  wirken,  die  reli- 
giösen Zweifel,  welche  Lenau  in  seiner  damaligen  Stimmung  doppelt 
stark  bedrückton,  zu  beseitigen.  Nachmals  hat  Lenau  seiner  Freundin 
geschrieben,  er  verdanke  diesem  Liede  seinen  Savonarola.  Aber 
nicht  allein  Sophie  von  Löwenthal  veranlasste  die  glaubensfreudige 
Dichtung,  welche  unter  den  Werken  Lenaus,  psychologisch  betrachtet, 
eine  so  eigentümliche  Stellung  einnimmt,  noch  eine  zweite  Per- 
sönlichkeit bat  auf  die  Entstehung  und  Ausarbeitung  dieser  Dich- 
tung einen  hervorragenden  Einfluss  genommen.  Es  ist  dies  Dr. 
Johannes  M arten sen  aus  Kopenhagen,  der  neue  Freund,  welchen 
Lenau  in  jenen  Tagen  gefunden  hatte,  und  der  ihn  über  den  Ver- 
lust seines  geliebten  Fritz  Kleyle  trösten  sollte.  Die  Gestalt  Dome- 

Z.iWchrift  f.  d.  fetorr.  Gymo.  1892.  VII.  H«ft.  37 
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nicos,  des  treuen  Genossen  Savonarolas,  der  unverbrüchlich  an  dem 
Freunde  festhält,  ist  unverkennbar  in  Lenaus  Dichtung  ein  Denk- 
mal, welches  der  Dichter  seinem  Freunde  Martensen  gesetzt  hat. 
Unter  Lenaus  Gelegenheitsgedichten  finden  sich  die  sechs  Anfangs- 
strophen der  fünften  Romanze  des  Savonarola  unter  dem  Datum 
des  24.  März  1837: 

«Ein  Bund,  im  Rosenzelt  geflochten, 
Bei  Sterneniflanz  und  Becherklang, 
AU  Hort  und  Wein  und  Biuten  pochten 
Ans  Herz  und  Nachtigallensang: 

Der  mag  verschwinden  und  vergehen 
Mit  seinen  Lenzgenossen  bald. 
Wie's  Blatt  vom  Strauch,  vom  Herzen  wehen. 
Verhallen,  wie  ein  Lied  verhallt. 

Der  Strauch  hat  neue  Rosentriebe, 
Hat  Nachtigallen,  jung  und  neu; 
Das  Herz  berauscht  die  neue  Liebe, 
Und  nur  die  Sterne  bleiben  treu. 

Ein  Bund,  im  Schlachtgefild  geschlungen, 
Der  stumme  Feuerblieke  tauscht, 
Vom  wilden  Waffentanz  umrungen 
Und  rings  vom  Heldentod  umrauscht, 

Ist  schön!  Doch  mit  dem  Kampfestosen 
Ein  solcher  Bund  wohl  auch  verweht, 
Wenn  weiter  auch,  als  unter  Rosen, 
Das  Herz  in  Schlachten  offen  steht. 

Der  Bund  allein  wird  ewi*  dauern : 
Wenn  froh  in  Gottes  Angesicht 
Zwei  Herzen  an  einander  schauern; 
Der  überwährt  das  Sternenlicht. - 

Es  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden,  dass  sich  dieses 
Gelegenheitsgedicht  auf  den  Jahrestag,  an  welchem  der  Freuud- 
schaftsbund  mit  Martensen  geschlossen  wurde,  beziehen  dürfte.  Der 
protestantische  Theologe  Martensen  unterstützte  die  strenggläubige 
Katholikin  Sophie  von  Löwenthal  darin,  Lenau  vom  Pantheismus 
zum  Christenthum  zurückzuführen.  Eine  Betrachtung  von  Lenaus 
Savonarola  wird  somit  die  innigen  Beziehungen  des  Dichters  zu  den 
beiden  Persönlichkeiten  eingehend  zu  verfolgen  haben.  In  ver- 
schiedener Weise  wirkten  sie  auf  Lenau.  Sophiens  Einfluss  und 
Gewalt  über  den  Dichter  war  durch  die  heftige  Leidenschaft,  welche 
er  zu  ihr  hegte,  bestimmt.  Martensen  wirkte  aber  nicht  nur  durch 
das  liebenswürdige  Wesen  seiner  Persönlichkeit  bestrickend,  sondern 
auch  durch  die  Macht  der  Überzeugung  und  die  kühne  Dialectik; 
somit  wurden  das  Gefühl  und  der  Verstand  Lenaus  in  der  nach- 
drücklichsten Weise  beeinflusst. 

Sophie  von  Löwenthal  war  übrigens  eine  Frau  von  unge- 
wöhnlichen Gaben  und  energischem  Wollen.  Viele  Umstände  trafen 
zusammen,  dass  die  Schwester  seines  Jugendfreundes  Fritz  Kleylo 
auf  Lenaus  Gemüth  einen  so  bedeutenden  Einfluss  ausübte.  Ihre 
Schönheit  und  Liebenswürdigkeit,  ihre  bedeutenden  geistigen  An- 
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lagen,  ungewöhnlicher  Verstand,  feines  Empfinden  für  alles  Künst- 
lerische —  war  sie  ja  selbst  eine  vortreffliche  Blumen malerin  nnd 
machte  auch  dichterische  Versuche  —  verschafften  ihr  Lenaus 
Liebe ;  dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  sie  zu  dem  Jugend- 
freunde, dem  Lenau  sein  ganzes  Herz  geschenkt  hatte,  in  so  naher 
verwandtschaftlicher  Beziehung  stand.  Die  tiefe  religiöse  Gesinnung, 
welche  Sophie  mit  ihren  geistigen  und  körperlichen  Vorzügen  ver- 
band, machte  auf  Lenau,  dem  der  religiöse  Halt  und  eine  ge- 
nügende philosophische  Durchbildung  des  Geistes  fehlten,  einen  sehr 
starken  Eindruck.  Man  vergleiche  Stellen  in  Lenaus  Tagebuch  und 
den  Briefen  an  Sophie,  wie  folgende:  „Du  bist  mein  bester  Um- 
gang, meine  Liebe,  mein  Ruhm,  meine  Kirche,  alles  in  einer 
schönen  Gestalt."  (5.  Marz  1838.)  —  „Ich  kann  nicht  an  Gott 
denken,  ohne  an  Dich  zu  denken."  (10.  August  1 836.)  —  „Ich 
habe  in  Deinem  Umgang  mehr  Bürgschaft  eines  ewigen  Lebens 
gefunden,  als  in  allem  Forschen  und  Betrachten  der  Welt  .... 
Ich  habe  heut  in  Deinem  schönen  Auge  die  ganze  Fülle  des  Gött- 
lichen erblickt."  (22.  October  1836.)  —  „Wenn  ich  Dich  liebe, 
steh'  ich  bei  Gott,  denn  er  ist  in  Dir.  0  Du  liebes,  herrliches 
Herz!'4  (Febrnar  1837.)  —  Besonders  wichtig  ist  aber  folgende 
Stelle  eines  Briefes  vom  23.  Februar  1837:  „Ich  habe  Dir's  manch- 
mal gesagt  und  werde  Dir's  noch  manchmal  wiederholen,  dass 
Deine  Liebe  versöhnend  und  wahrhaft  rettend  auf  mich  gewirkt. 
Gleich  in  der  ersten  Zeit  unseres  Bundes  war  der  Gedanke:  mich 
zu  heilen  von  meinen  trostlos  nächtlichen  Grübeleien,  der  herr- 
schende in  Deiner  Seele,  und  er  hat  Dich  zu  einem  Liede  be- 
geistert. Diesem  Lied  verdanke  ich  meinen  Savonarola.  Wer  weiß, 
ob  nnd  wie  spät  mir  das  Licht  gekommen  wäre  ohne  Dich.  Nun 
aber  hab'  ich  Dich  gefunden.  Ich  erkannte  und  erfühlte  an  Dir 
den  vollen  Zauber,  das  Schöne,  Unersetzliche,  Alleinbesiegende  der 
Persönlichkeit.  Die  starren  und  herzlosen  Naturkräfte  und 
Naturgesetze  konnten  unmöglich  ein  Weson  zustande  bringen,  wie 
Du  bist.  Du  bist  ein  Lieblingsgeschöpf  eines  persönlichen,  liebenden 
Gottes ;  das  drang  mir  tief  und  fest  ins  Herz  in  mancher  schönen 
Stunde,  die  ich  mit  Dir  leben  durfte.  Das,  meine  Sophie!  ist  der 
feste  und  geweihte  Boden,  auf  dem  nnsre  Liebe  steht,  aufrecht 
und  immer."  Auch  bei  Schurz  findet  sich  ein  Brief  an  Sophie 
vom  25.  Mai  1838,  in  dem  es  heißt:  „Ich  habe  Ihnen1)  oft  ge- 


')  Von  Lenaus  Briefen  an  Sophie  sind  einige  von  Schurz  mitge- 
theilt  worden.  Sie  sind  aber  offenbar  aus  Rücksichten  für  die  damals 
noch  lebende  Freundin  des  Dichters  theilweise  umgeändert,  und  wohl 
manches  dürfte  weggelassen  oder  gemildert  sein.  Vor  allem  erkennt  man 
aus  dem  1891  veröffentlichten  Buche  nLenau  und  Sophie  von  Löwenthal-, 
welches  aus  Sophiens  Nachlass  des  Dichters  Tagebuch  und  Briefe  an  sie 
selbst  enthält,  dass  Schurz  durchwegs  die  Anrede  D  u  in  S  i  e  umgeschrieben 
hat.  Lenau  selbst  hat  Sophiens  Briefe  vor  seiner  Krankheit  verbrannt, 
so  dass  uns  der  volle  Einblick  in  das  Verhältnis  nicht  zutheil  wird. 

37* 
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sagt,  da88  ich  ohne  Sie  keinen  Savonarola  geschrieben  hätte  und 
ich  wiederhole  es."  Und  welch  feines  Verständnis  die  Geliebte 
seinem  Dichten  nnd  Fuhlen  entgegenbrachte,  beweisen  die  schönen 
Worte: 

Von  allen,  die  den  Dichter  lieben, 
Die,  was  er  dachte,  nachempfanden, 
Die  es  besprochen  und  beschrieben. 
Hat  niemand  mich,  wie  Du  verstanden. 

Sophie  von  Löwenthal  selbst  erzählt  über  den  Ursprung  des 
Savonarola  Folgendes:  „Als  kaum  Faust  sein  letztes  Wort  ge- 
sprochen, trat  der  geringfügige  Umstand  ein,  der  Lenau  zum  Kinder- 
glauben heimzukehren  bewog  für  einige  Zeit.  Ein  stümperhaftes 
Gedicht,  das,  an  ihn  gerichtet,  tiefen  Kummer  über  den  Grund 
seiner  unseligen  Verstimmung  und  den  Wunsch,  ihn  zu  heilen, 
aussprach,  fiel  ihm  in  die  Hände."  „Diesem  Liede",  schrieb  er 
nachmals,  „verdanke  ich  meinen  Savonarola  " 

Lenaus  Freundin  bemerkt  weiter:  „Die  Geschichte  des  refor- 

matoriscben  Märtyrers  war  ein  würdiger  Rahmen  für  des  Dichters 

neu  erwachte  Liebe  zu  einem  persönlichen  Gotte,  und  in  die  Weih- 

nachtspredigt  legte  er  sein  Glaubensbekenntnis: 

Es  kehrt  zu  seinem  Heüigtbume 

Das  sturmverschlagne  Hera  —  und  glaubt; 

Es  richtet  die  zerknickte  Blume 

Der  Liebe  auf  ihr  müdes  Haupt. ') 

Das  war  vielleicht  die  glücklichste  Zeit  des  Dichters.  Es  war  seine 
Weihnachtszeit.  Er  schrieb  in  einem  Briefe  an  mich :  Der  Zauber, 
das  Schöne,  Unvergessliche,  Alleinbeseligende  der  Persönlichkeit, 
die  tiefe  Bedeutung  der  Individualität  ist  mir  aufgegangen;  ich 
lerne  mich  freuen  an  der  individuellen  Schranke,  und  die  demüthige 
Freude  hieran,  verbunden  mit  der  Liebe  zum  Schöpfer,  ist  Religion" . . 
. . .  „Die  manchmal  noch  erwachende  zerstörende  Heftigkeit  meiner 
Seele  ist  ein  nochmaliger  Rückfall  in  böse  alte  Stimmungen,  ein 
plötzlicher  Aufschrei  meiner  heidnischen  Zeit.  Zuweilen  naht  sich 
meinem  Hause  ein  wildes  Thier  aus  jener  Wüste,  in  welcher  ich 
mich  einst  herumgetrieben,  und  schreit  nach  mir  und  will  mich 
zurückrufen.  Aber  ich  folge  nicht,  ich  bleibe  bei  Gott.  Ich  habe 
in  früherer  Zeit  an  der  Unsterblichkeit  gezweifelt ;  jetzt  lehrt  mich 

'}  Diese  Worte  finden  sich  mit  einer  kleinen  stilistischen  Änderung 
im  Savonarola  unter  dem  Abschnitte  «Weihnacht«.  Lenaus  sämmtiiehe 
Werke,  herausgegeben  von  Anastasius  Grün,  Stuttgart  1880,  II.  Band. 
S.  10«. 

Ich  citiere  auch  im  folgenden  nach  dieser  Ausgabe.  Die  treffliche 
Ausgabe  von  Max  Koch  erschien,  nachdem  ich  meine  Arbeit  bereits  lange 
vollendet  hatte.  Bei  einer  neuerlichen  Durchsicht  derselben  benutzte  ich 
auch  die  wertvollen  Bemerkungen,  welche  Max  Koch  in  die  Einleitungen 
und  Anmerkungen  seiner  Ausgabe  eingestreut  hat.  Doch  blieb  der  um- 
gearbeitete Aufsatz  wieder  einige  Jahre  liegen,  bis  ich  dazu  kam,  die 
letzte  Hand  an  ihn  zu  legen.  Inzwischen  hatte  auch  Frankl  des  Dichters 
Tagebuch  und  Briefe  an  Sophie  herausgegeben. 
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die  Noth,  mich  an  diesen  Glauben  zu  klammern;  ich  muss  Ver- 
geltung hoffen,  wenn  ich  nicht  ganz  verzweifeln  und  alles  hin- 
werfen und  zerbrechen  soll." 

Wie  sehr  sich  die  Stimmung  Lenaus  während  der  Arbeit  am 
Savonarola  gehoben  hatte,  aber  wie  wenig  andauernd  diese  Beruhi- 
gung war,  zeigt  ein  Vergleich  der  letzten  Worte  mit  Stellen  aus 
Briefen  an  Sophie,  die  in  eine  weitere  Entwicklangsphase  des 
Dichters  fallen.  Er  schrieb  1836  im  October:  „Ich  bin  Melan- 
choliker; der  Compass  meiner  Seele  zittert  immer  wieder  zurück 
nach  dem  Schmerze  des  Lebens.  Vielleicht  kann  mir  alle  Religion 
nicht  weiter  helfen,  als  diesen  Schmerz  zu  verklaren.  In  meiner 
Verstimmung  schlug  ich  Klopstocks  Messias  auf  und  las  einen 
Gesang.  Da  wurde  es  noch  ärger."  Im  Februar  1837 x)  schrieb 
er:  „Hatte  Martensen  eine  Ahnung  meines  Seelen zustandes,  als  er 
mir  die  Worte  von  Seelenruhe  schrieb?  Meine  Gemüthsruhe  findet 
sich  wieder  in  der  Truhe.  Ich  habe  dem  Sturme  mein  Herz  weit 
geOffnet  ohne  jeden  Rückhalt ;  er  ist  eingezogen  und  hat  an  allem 
Gezweig  meiner  Nerven  gerüttelt."  Vgl.  auch  unter  dem  31.  Sep- 
tember des  Jahres  1838  die  Worte:  „Einen  festen,  inexpugnablen 
Punkt  musst  Du  mir  lassen,  die  Kraft,  in  den  Himmel  oder  in 
die  Hölle  zu  gehen  nach  meinem  Willen."  Dagegen  berührt  es 
ganz  eigenthümlich  und  zeigt,  wie  inconsequent  Lenau  in  seinem 
Denken  war,  wenn  er  während  des  Aufenthaltes  in  Schwaben  im 
August  1837  schreibt:  „Was  will  ich  denn  hier?  Der  geistlosen 
Horde  irreligiöser  Lumpen  was  vorleiern?" 

Es  ist  somit  zweifellos,  dass  Sophie  von  Löwenthal  auf  die 
Wandlung  der  religiösen  Anschauungen  Lenaus  den  größten  Ein- 
fiuss  zu  nehmen  gesucht  hatte.  Ihr  Streben  war  von  Erfolg,  wenn 
auch  nicht  von  dauerndem,  gekrönt.  Sie  berührte  in  des  Dichters 
Herzen  Saiten,  welche  schon  in  seiner  zartesten  Jugend  geklungen 
hatten;  denn  aus  Anastasius  Grüns  „Lebensgeschichtlichen  Umrissen" 
ist  hinlänglich  bekannt,  dass  Lenau  als  Knabe  ungemein  fromm 
war.  Er  verrichtete  nicht  bloß  sein  Morgen-  und  Abendgebet  mit 
größter  Pünktlichkeit,  sondern  liebte  es  auch  wie  der  junge  Schiller 
im  kindlichen  Spiele  den  Priester  vorzustellen.  Seine  ängstliche 
religiöse  Gewissenhaftigkeit  wurde  ihm  von  seiner  frommen,  heiß- 
geliebten Mutter  anerzogen,  und  wenn  ihn  auch  später  philosophische 
und  medicinische  Studien  dem  Dogmenglauben  entfremdeten,  so 
inusste  es  ihn  doch  anheimeln,  wiederum  von  einer  geliebten  Frau 
in  die  Bahnen  des  kirchlichen  Glaubens,  welcher  zerrissenen  Ge- 
müthern Heilung  verspricht,  zurückgeleitet  zu  werden.  Um  den 
süßen  Kinderglauben  war  Lenau  in  ziemlich  roher  Weise  durch 
einen  in  seiner  Art  wohlmeinenden  Oheim,  einen  alten  Husaren- 
officier,  gebracht  worden.  Bei  diesem  wohnte  der  Knabe  zeitweilig, 
und  der  Oheim,  dessen  Lieblingslectüre  Voltaires  Schriften  waren, 


').  Frankl  hat  diesen  Brief  irrthümlich  in  das  Jahr  1834  verlegt. 
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suchte  ihn  nicht  bloß  zum  Proselyten  zu  machen,  sondern  gieng 
in  seiner  fanatischen  Freigeisterei  so  weit,  demselben  häufig  während 
der  Nacht  zuzurufen:  „Es  gibt  keinen  Gott!" 

Lenau  mochte  auch  später  die  religiöse  Dichtung  durch  die 
Leetüre  seiner  Studienzeit  nahegerückt  worden  sein.  Als  ihn  im 
Jahre  1828  Schurs  in  die  Kenntnis  der  deutschen  Literatur  ein- 
zuführen begann,  figurierte  als  gemeinsamer  Lieblingsdichter  Klop- 
stock,  und  zwar  nicht  bloß  die  Oden,  sondern  auch  der  Messias. 
Die  Klopstock'sche  und  Wieland'sche  Schule  hatte  ja  in  Österreich 
viel  länger  ihren  Einfluss  behauptet,  als  in  Deutschland,  wo  größere 
Dichterheroen  die  ältere  Generation  der  Classiker  bald  überholten. 
In  Österreich,  wo  man  sich  an  l  änglich  gegen  die  Meisterwerke 
Goethes  und  Schillers  kühler  als  im  Keiche  verhielt,  behauptete 
daher  Klopstock  auch  noch  in  den  ersten  Decennien  des  19.  Jahr- 
hunderts das  Feld,  und  der  junge  Lenau  las  nicht  bloß  als  Student, 
sondern,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auch  in  der  Folge  noch  den 
Messias  zur  Besänftigung  seiner  aufgeregten  Stimmung. 

Auch  Frankl l)  weiß  von  der  oben  in  Sophiens  Berichte  er- 
wähnten Weihnachtsstimmung  unseres  Dichters  etwas  zu  erzählen. 
Er  bringt  die  Mittheilung,  dass  Lenau  in  der  Zeit,  da  er  sich  mit 
Savonarola  beschäftigte,  die  an  ihn  gestellte  Anfrage,  wie  er  „von 
der  in  alle  Welt  ausgegossenen  Gottheit  zu  der  offenbarten  hinüber- 
gedrängt worden  sei44,  nach  einer  bedeutungsvollen  Pause  mit  nach- 
stellender Erzählung  beantwortet  habe:  „Ich  ritt  einmal  über  die 
Heide,  sie  war  schneebedeckt,  aufflatternde  Haben  nur  waren  die 
schwarzen  Gedanken  der  Heide.  Ich  fühlte  mich  mit  meinem  innern, 
warmen  Leben  so  allein  in  der  weiten,  kalten  Welt.  Es  kam  mir 
lächerlich  vor,  mit  dem  kleinen  Lebensfunken  Trotz  bieten  zu  wollen 
dem  alles  6tarr  machenden  Winteroceane.  Ich  fühlte  mich  sehr 
einsam  in  der  Welt  und  tief  traurig  —  und  so  war  ich,  mich 
meinem  Pferde  überlassend,  in  einen  Wald  gekommen ;  jenseits 
desselben  in  einem  Dorfe  war  ich  von  lieben  Freunden  erwartet. 
Plötzlich  spielte  ein  Lichtschimmer  über  die  schneebedeckten  Tannen- 
zweige, und  bald  sah  ich  mir  zur  Linken  ein  Jägerhaus;  durch 
die  Fenster  leuchtete  es  lustig  heraus,  mich  lockte  ein  seltsamer 
Zug,  ich  möchte  es  nicht  Neugierde  nennen,  das  Thun  in  diesem 
einsamen  Jägerhause  zu  belauschen.  Ich  stieg  vom  Pferde,  band 
es  an  einen  Baum  und  schritt  leise,  um  die  Bewohner  nicht  zu 
stören,  zum  Fenster.  Drin  brannte  ein  lustiger  Weihnachtsbaum, 
glückliche  Kinder,  halb  fröhlich,  halb  erschrocken,  ließen  sich  von 
ihren  freudig  bewegten  Eltern  Gaben  hinabreichen,  die  an  den 
Zweigen  hitngen.  Ich  konnte  die  Worte  nicht  hören,  die  sie 
sprachen,  aber  ich  konnte  sehen,  dass  die  Eltern  warm  und  selig 


M  In  dem  Capitel  seiner  Mittheilungen,  dem  er  die  Überschrift 
gab  :  *\Vic  der  Dichter  Christ  wurde«.  (Zur  Biographie  Nikolaus  Lenaos 
188  5,  S.  55  ff.; 
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bewegt  sind,  und  ich  fühlte  mit  ihnen,  und  die  Thränen  Mengen 
als  Beifperlen  an  weinen  Wimpern.  Ich  kehrte  zurück  zu  meinem 
Pferde,  bestieg  es  und  ritt  weiter.  Aber  es  war  eine  andere 
Stimmung  in  mich  gekommen.  Ich  fühlte,  dass  die  Kluft  zwischen 
dem  Leben  des  Menschen  und  der  ihm  kalt  gegenüber  trotzenden 
Natur  eine  unausfüllbare  sei,  und  dass  die  Creator  eines  Mittlers ') 
bedürfe,  damit  sie  nicht  verzweifle  und  untergebe.  Die  Feier  der 
Weihnachten  in  dem  einsamen  Jägerhause  war  ein  Leuchten  der 
Erkenntnis  für  mich,  ich  fühlte  mich  nicht  mehr  einsam,  eine 
heitere,  selige  Stimmung  goss  sich  wie  Wellen  eines  warmen  Bades 
um  meine  erstarrte  Seele  und  —  so  bin  ich  Christ  geworden!" 

Anastasius  Grün  zweifelt  (in  den  „Lebensgeschichtlichen 
Umrissen")  an  der  Wirklichkeit  eines  dieser  Erzählung  zugrunde 
liegenden  Factums  und  meint,  dass  Lenuu,  „eine  motivierte  Rechen- 
schaft über  zurückgelegte,  aber  noch  nicht  abgeschlossene  Phasen 
seines  Seelenlebens  vermeidend,  es  vorzog,  die  Antwort  auf  einem 
Umwege  mittelst  eines  Bildes  zu  geben".  Demnach  wäre  die  Er- 
zählung eines  äußeren  Erlebnisses  nur  als  „Symbolisierung  innerer 
Durchgangsperioden4*  aufzufassen.  Dies  ist  zweifellos,  denn  die 
Weihnachtszeit  verwendet  Lenau  in  dieser  Epoche  seines  Lebens 
mehrfach  als  poetisches  Bild,  um  die  ihn  beglückende  Neigung  zu 
Sophie  auszudrücken.  Max  Koch  (in  der  Einleitung  zum  ersten 
Bande  seiner  Lenau -Ausgabe,  Berlin  und  Stuttgart,  Spemami, 
S.  XXXII)  sagt:  „Das  Geständnis  erscheint  wie  ein  nicht  zur 
metrischen  Form  ausgereiftes  Gedicht.  Dass  Lenau  trotz  all  seinem 
Philosophieren  und  Studieren  seine  Ansichten  von  Gefühlseindrücken 
bestimmen  ließ,  ist  gewiss.  Trotz  Martensens  Lob  war  Lenaus 
Bildung  nur  eine  unvollständige,  zufällig  erworbene."  Zum  Erweis 
dieser  Ansicht  bezieht  sich  Max  Koch  auf  Grillparzers  Gedicht 
„Am  Grabe  Lenaus".  Schon  dieser  hatte  herausgefunden,  dass 
Lenaus  philosophische  Kenntnisse  nicht  tiefgreifend  genug  waren, 
um  ihm  als  feste  Stütze  im  Leben  zu  dienen,  und  er  daher,  von  einem 
Svstem  zum  andern  übergehend,  und  dem  Glauben  entfremdet, 
haltlos  hin-  und  herschwanke.  Grillparzer  schrieb  in  dem  erwähnten 
Gedichte : 

-Du  trankst  Dir  Tod  in  jenen  Taumel«&ften, 
Was  für  den  Kopf  bestimmt,  es  traf  Dein  Herz  « 

Die  Erinnerung  an  die  tiefgläubige  Jugend  und  die  philo- 
sophischen Studien,  welche  bereits  in  den  ersten  Wiener  Studenten- 
jahren eifrig  betrieben  wurden,  verbanden  sich  allmählich  zu  Ge- 
dankenkreisen, welche  Lenau  in  seinen  Hauptwerken  in  ihrem  Banne 
festhielten.  Wie  ernst  es  ihm  eine  Zeit  lang  mit  seinen  philosophischen 


')  Max  Koch  macht  tu  dieser  Stelle  auf  folgenden  Vers  im  Sarona 
rola  aufmerksam: 

»Am  Kn*uz  voll  Liebe  und  Erbarmen 

Gieng  Gott  in  unsre  Weise  ein.- 
Derselbe  gibt  den  obigen  Gedanken  in  etwas  anderer  Form  wieder. 
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Studien  war,  beweist  der  Umstand,  dass  Niembßch,  der  unter  seinen 
Studiengenossen  für  einen  Kenner  Spinozas  galt,  sich  allen  Ernstes 
mit  dem  Gedanken  trug,  eine  Lehrkanzel  für  Philosophie  anzustreben, 
obwohl  in  dem  vormärzlichen  Österreich  hiefür  wenig  Aussicht 
vorhanden  war.  Im  Angost  1822  schrieb  der  junge  Lenau  in 
'  Übereinstimmung  damit  seiner  Großmutter,  „er  wolle  sich  ganz  auf 
Philosophie  verlegen". 

Die  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  Zweifei  und  Glauben, 
Philosophie  und  Religion  ist  in  Savonarola  durch  zwei  sich  be- 
fehdende Gestalten  zur  Darstellung  gelangt.  Was  Goethe  in  „Tasso", 
Klinger  im  „Dichter  und  Weltmann*4  als  Frucht  ihrer  Lebensweisheit 
bekannt  haben,  liegt  für  Lenau  unversöhnt  in  den  gegnerischen 
und  zu  keiner  Verständigung  gelangenden  Persönlichkeiten  Giro- 
lamos  und  Marianos.  Aus  dem  frommen  Schwärmer  Savonarola 
spricht  des  Dichters  Gefühl,  sprechen  seine  unter  dem  Einfluss  der 
Liebe  wiedererwachten  Jugenderinnerungen,  und  sein  nie  befriedigtes, 
nach  Beruhigung  schmachtendes  Herz.  Aber  der  Verstand,  die 
richtige  Auffassung  des  Lebens,  die  Wertschätzung  von  Poesie  und 
Kunst  reden  mit  überzeugender1)  und  durch  Girolamos  Entgegnungen 
keineswegs  widerlegter  Gewalt  aus  den  Worten  des  feinen,  von 
antikem  Geiste  beseelten  Mariano.  Trotz  aller  Phantastik  ist  es 
Lenau  nicht  gelungen,  die  in  Marianos  Predigt  mit  überlegener 
Klarheit  ausgesprochenen  Gedanken  durch  Savonarola  widerlegen 
zu  lassen. 

Die  Blätter  für  literarische  Unterhaltung  (1838,  Nr.  217  und 
218)  tadelten  die  Ausfälle  gegen  Hollenismus  und  Renaissance, 
freilich  wurde  die  zum  Theil  durch  den  Stoff  bedingte  Notwendig- 
keit derselben  vom  Recensenten  nicht  anerkn  nnt.  Das  Werk,  heißt 
es,  sei  echte  Poesie,  schöne  Poesie,  von  einem  echten  Poeten  und 
doch  kein  Gedicht,  kein  Kunstwerk,  kein  Ganzes.  Um  die  Lücke 
in  der  Leere  zu  verbergen,  sei  willkürlich  Fremdes  hereingezogen. 

Max  Koch  hat  darauf  hingewiesen,  Lenaus  Religionsprofessor, 
Vincenz  Weintridt,  welcher  während  der  philosophischen  Studien 
Lenaus  in  Wien  sein  Lehrer  gewesen  war  und  1820  wegen  des 
Verdachtes  zu  freisinniger  Meinungen  vom  Lehramte  entfernt  wurde, 
habe  das  Vorbild  Marianos  abgegeben.  Wurzbach  berichtet  über 
ihn:  „Wenn  er  über  Bildung  sprach,  über  die  dreieinige  Idee  des 
Wahren,  Guten  und  Schönen,  über  das  Göttliche,  welches  sich  auch 
im  Dreiklange  der  Künste  manifestiere,  so  fühlten  sich  seine  Schüler 
gehörig  gehoben  und  sogen  begierig  die  mehr  schöngeistigen  als 
religiösen  Vorträge  ein."  An  seinen  ehemaligen  Lehrer  wird  aber 
Lenau  durch  seinen  Gewährsmann  Roscoe  erinnert  worden  sein, 

•)  Auf  die  Thatsache,  da«s  der  Leser  durch  Savonarola  nicht  über- 
zeugt werde  und  mit  seiner  Meinung  auf  Marianos  Seite  stehe,  hat  schon 
Frankl  in  seinem  oben  erwähnten  Buche  aufmerksam  gemacht.  Der 
historische  Mariano  hielt  sich  allerdings  durch  die  acht  Tage  nach  dem 
Himmelfahrtsfeste  gehaltene  Gegenpredigt  Savonarolas  für  besiegt. 
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denn  dieser  berichtet,  Lorenzo  von  Medici  habe  Mariano  von  Gena- 

zano  besonders  geschätzt,   weil  dieser  das  Stndium  der  schönen 

Wissenschaften  nnd  der  classischen  Literatur  mit  den  Übungen  der 

Andacht  vereinigte.    Übrigens  ist  zn  bemerken,  dass  die  Angriffe 

Marianos  auf  Girolamo  nicht,  wie  Lenan  darstellt,  dnrch  den  Papst, 

sondern  dnrch  Lorenzo  selbst  veranlasst  worden. 

Die  Weihnachtspredigt  im  Savonarola,  deren  Ideen  nur  kurze 

Zeit  Lenans  Ansichten  entsprechen  sollten,  enthält  eine  schöne, 

glaubensinnige  Allegorie,  deren  Deutung  und  literarische  Vorgeschichte 

an  dieser  Stelle  nicht  übergangen  werden  kann.  S.  110  heißt  es: 

«•Kennt  ihr  den  Strauch  im  Waldesgrunde? 
Kein  Blümlein  blüht  in  seiner  Näh', 
Kein  Vogel  singt  in  seiner  Runde. 
Den  Wand'rer  fasst  ein  dunkles  Weh ! 

Wohl  stürbe  gern  in  seinem  Grame 
Der  Strauch,  der  jene  Dornen  trug; 
Doch  rouss  in  alle  Welt  sein  Same 
Fortwandern  mit  dem  Windesflug. 

Nach  seines  Fluches  altem  Brauche 
Geht  Ahasver  noch  auf  und  ab, 
Und  bricht  sich  von  dem  Dornenstrauche 
Alljährlich  seinen  Wanderstab. 

Der  Strauch  —  das  ist  das  Finsterkalte 
In  der  Natur,  das  nur  versehrt; 
Und  Ahasver  —  das  ist  der  alte 
Unglaube,  der  stets  irrefährt-  

Man  vergleiche  dazu  den  Schluss  der  Weih  nachtspredigt : 

«So  werden  sich  die  Seelen  einen, 
Im  gleichen  Geist  und  Glaubenszug, 
Das?  6ie  nach  ew'gen  Frühlingshainen 
Vollbringen  ihren  Wanderflug. 

So  wird  sich  finden  einst  hienieden 
Der  Kirche  traulicher  Verein, 
Wo  Licht  und  Stärke,  Freud'  und  Frieden 
In  Christo  Allen  wird  gemein. 

Ja!  Endlich  wird  die  Stunde  schallen, 
Wo  jener  Strauch  nur  Rosen  bringt, 
Und  wo  ein  Chor  von  Nachtigallen 
Auf  seinen  sanften  Zweigen  singt. 


Fast  zu  derselben  Zeit,  als  Lenau  Glauben  und  Un- 
glauben durch  Rosen-  und  Dornstrauch  symbolisierte,  arbei- 
tete sein  Freund,  Anastasius  Grün,  an  seiner  lyrisch-epischen  Dich- 
tung „Schutt".  Am  Ende  des  letzten  Abschnittes  derselben,  „Fünf 
Ostern",  erzählt  der  Dichter,  dass  auf  die  Zeit  des  Hasses  und  der 
Glaubenskämpfe  eine  Epoche  des  Friedens  und  der  Veröhnung  folgen 


Zerbrochen  auf  dem  grünen  Rain; 
Den  Strauch  zu  Füuen,  unter  Blüten 
Wird  Ahasver  begraben  sein.-  ') 


»)  Werke  IL.  113. 


/ 

Digitized  by  Google 


580  Der  wl.-phil.  Standpunkt  usw.  v.  Lenaus  «Savonarola«.  Von  F.  Frosch. 

wird.  Ein  gluckliches  Geschlecht,  das  in  der  Zukunft  in  dem  Lande 
hausen  soll,  wo  einst  der  Erlöser  auf  Erden  wandelte,  kennt  nicht 
mehr  Schwert  und  Kreuz: 

-Einst  wieder  sich's  begab,  dass,  als  er  pflügte, 
Der  Ackersmann  wie  an  ein  Felsstück  stieß, 
Und  als  sein  Spaten  rings  die  Hüll'  entfügte. 
Ein  wundersam  Gebild  ans  Stein  sich  wies. 

Er  ruft  herbei  die  Nachbarn  in  der  Runde, 
Sie  seh'n  sich's  an,  —  jedoch  sie  kennen's  nicht! 
Uralter,  weiser  Greis,  Du  gibst  wohl  Kunde? 
Der  Greis  besieht's,  —  jedoch  er  kennt  es  nicht. 

Ob  sie's  auch  kennen  nicht,  doch  steht's  voll  Segen 
Aufrecht  in  ihrer  Brust  in  ew'gem  Reil, 
Es  blüht  sein  Same  rings  auf  allen  Wegen; 
Denn  was  sie  nimmer  kannten,  war  ein  Kreuz! 

Sie  sah'n  den  Kampf  nicht  und  sein  blutig  Zeichen, 
Sie  sehn  den  Sieg  allein  und  seinen  Kranz! 
Sie  bah'n  den  Sturm  nicht  mit  den  Wetterstreichen, 
Sie  seh'n  nur  seines  Regenbogens  Glanz! 

Das  Kreuz  von  Stein,  sie  stellen's  auf  im  Garten, 
Ein  räthselhaft.  ehrwürdig  Alterthum, 
Dran  Rosen  rings  und  Blumen  aller  Arten 
Empor  sich  ranken,  kletternd  um  und  um. 

So  steht  das  Kreuz  inmitten  Glanz  und  Fülle 
Auf  Golgatha,  glorreich,  bedeutungsschwer: 
Verdeckt  ist's  ganz  von  seiner  Rosen  Hülle, 
Längst  sieht  vor  Rosen  man  das  Kreuz  nicht  mehr."1) 

Betrachtet  man  die  beiden  Stellen,  so  ergibt  sich  Folgendes: 
Bei  Lenau  sind  der  Dornstrauch  und  der  rastlose  Wanderer  Ahasver 
Sinnbilder  des  religiösen  Zweifels  und  Unglaubens;  die  Rosen  da- 
gegen, welche  aus  den  Dornen  erblühen ,  wie  aus  Lenans  zweifel- 
süchtigen Gedanken  die  weihevolle,  glaubensselige  Stimmung,  sollen 
den  Glauben  und  die  Beruhigung  bedeuten,  welche  durch  jenen 
über  die  Menschheit  verbreitet  werden  soll,  die  einst  im  traulichen 
Vereine  einer  einzigen  großen,  glaubensstarken  Kirche  angehören 
wird.  In  dieser  soll  Christus  „allen  gemein  werden",  weil  „Licht 
und  Stärke,  Freude  und  Friede"  über  die  ganze  Menschheit  aus- 
gegossen sein  sollen ;  der  alte  Unglaube  aber,  der  müde  Wanderer 
Ahasver,  wird  unter  Rosenblüten  begraben  sein,  und  auch  von 
den  Dornen,  welche  einst  auf  dem  Strauche  wuchsen,  ist  nichts 
mehr  zu  sehen.  In  dem  Bilde ,  welches  dagegen  Anastasius  Grün 
vorführt,  handelt  es  sich  nicht  darum,  die  Besiegung  religiöser 
Zweifel  darzustellen,  sondern  zu  zeigen,  wie  einst  Schwert  und 
Kreuz,  die  in  unduldsamen  Glaubenskriegen  viel  Unheil  über  die 
Menschheit  gebracht  haben,  unter  der  Rosenhülle  begraben  sind, 
welche  ebenfalls  das  Sinnbild  eines  glücklichen  Zustandes  bedeutet. 
Das  Gemeinsame  in  den  beiden  Darstellungen  liegt  somit  in  dem 
Triumphe  des  Friedens,    der  in  einem  ans  Ende  der 


')  Anastasius  Grüns  gesammelte  Werke.  III.  348  f. 
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Zeiten  gerückten  goldenen  Zeitalter  herrschen  wird,  nnd 
das,  was  früher  Unglück  und  Jammer  über  die  Menschheit  brachte, 
wird  in  dieser  Zeit  seliger  Unschuld  durch  die  Fülle  herrlicher 
Bosen,  durch  das  Symbol  der  Schönheit,  überdeckt. 

Die  beiden  Stellen  weisen  trotz  ihrer  sonstigen  Verschieden- 
heit derartige  Ähnlichkeiten  auf,  dass  man  mit  Rücksichtnahme  auf 
ihre  ziemlich  gleichzeitige  Abfassung  wohl  annehmen  darf,  Mitthei- 
lungen von  der  einen  Seite  hätten  bei  der  Wahl  des  Bildes  auf 
der  anderen  unbewussten  Einfluss  ausgeübt.  Muss  man  ja,  wie 
besonders  Forschungen  über  Grillparzer  dargethan  haben ,  auf  die 
unbewusste  Einwirkung  von  Eindrücken  gleichfalls  Rücksicht  nehmen, 
wenn  man  die  Entstehungsgeschichte  einer  Dichtung  verfolgt. 

Es  ist  vielleicht  möglich,  dass  Lenau  derjenige  war,  welcher 
von  seinem  Freunde  die  Anregung  empfieng.  Dies  könnte  aus  dem 
Umstände  geschlossen  werden,  dass  die  Stelle  bei  Anastasius  Grün 
einen  viel  größeren  Anschluss  an  eine  ähnliche  und  möglicherweise 
als  Vorlage  benützte  bei  Goethe  aufweist.  In  Goethes  Fragment 
„Die  Geheimnisse"  findet  man  nämlich  bereits  das  Bild  des  rosen- 
umflochtenen Kreuzes  zur  Verklärung  und  Milderung  des  Wahren 
durch  das  Schöne  *).  (Vgl.  dazu  auch  von  Loeper,  Goethes  Gedichte, 
I,  S.  267  der  2.  Auflage.) 


')  Die  betreffende  Stelle  in  Goethes  Dichtung  «Die  Geheimnisse« 
lautet : 

»•Das  Zeichen  sieht  er  prächtig  aufgerichtet, 
Das  aller  Welt  zu  Trost  und  Hoffnung  steht. 
Zu  dem  viel  tausend  Geister  sich  verpflichtet, 
Zu  dem  viel  tausend  Herzen  warm  gefleht. 
Das  die  Gewalt  des  bittern  Tod's  vernichtet, 
Das  in  so  mancher  Siegesfahne  weht: 
Ein  Labequell  durchdringt  die  matten  Gliedor, 
Er  sieht  das  Kreuz  und  schlägt  die  Augen  nieder. 

Er  fühlet  neu,  was  dort  für  Heil  entsprungen, 

Den  Glauben  fühlt  er  einer  halben  Welt; 

Doch  von  ganz  neuem  Sinn  wird  er  durchdrungen, 

Wie  sich  das  Bild  ihm  hier  vor  Augen  stellt: 

Es  steht  das  Kreuz  mit  Rosen  dicht  umschlungen. 

Wer  hat  dem  Kreuze  Rosen  zugesellt? 

Es  schwillt  der  Kranz,  umreibt  von  allen  Seiten 

Das  schroffe  Holz  mit  Weichheit  zu  begleiten. 

Und  leichte  Silber- Himmelswolken  schweben 
Mit  Kreuz  und  Rosen  sich  emporzuschwingen, 
Und  aus  der  Mitte  quillt  ein  heilig  Leben 
Dreifacher  Strahlen,  die  aus  einem  Punkte  dringen; 
Von  keinen  Worten  ist  das  Bild  umgeben. 
Die  dem  Geheimnis  Sinn  und  Klarheit  bringen. 
Im  Dämmerschein,  der  immer  tiefer  grauet, 
Steht  er  und  sinnt  und  fühlet  sich  erbauet*. 

Das  Goethe'sche  Gedicht  bewegt  sich  in  Ausdrücken  und  Gedanken- 
kreisen, welche  auffallende  Verwandtschaft  mit  der  Idee  von  A.  Grüns 
«Fünf  Ostern-  aufweinen,  denn  die  zwölf  Ritter,  welche  unter  ihrem  Groß- 
meister Hamanns  stehen,  sollen  nach  einer  Mittheilung  Sulpiz  Boisserees 
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Nach  dieser  Abschweifung  wende  ich  mich  wieder  dem  eigent- 
lichen Thema  zu. 

Anastasius  Grün  sagt  über  die  oben  berührte,  hauptsächlich 
in  der  Weihnachtspredigt  zum  Ausdruck  kommende  Wandlung  von 
Lenaus  Ansichten  in  den  lebensgeschichtlichen  Umrissen  S.  LI  bis 
LII :  „Es  mag  im  ersten  Augenblicke  überraschend  sein,  den  pan- 
theistisch  •  skeptischen  Dichter  des  „Faust"  in  seinem  nächsten 
Werke  als  christlichen  Dichter  auftreten  zu  sehen ;  bei  reiferer  Be- 
trachtung jedoch  verliert  dieser  contrastierende  Übergang,  wobei  der 
Schlussmonolog  im  Faust  wohl  die  Brücke  bildet1),  das  anfäntr- 


symbolisch  die  fünf  Religionen  darstellen.  Goethe  selbst  sagt  außerdem 
in  seiner  Erklärung  zu  dem  Fragmente:  »Ereignet  sich  nun  die  ganze 
Handlung  in  der  Charwoche,  ist  das  Hauptkennzeichen  dieser  Gesellschaft 
ein  Kreaz  mit  Kosen  umwanden,  so  lässt  sich  leicht  voraussehen,  das«  die 
durch  den  Ostertag  besiegelte  ewige  Dauer  erhöhter  menschlicher  Zu- 
stande auch  hier  bei  dem  Scheiden  des  Humanus  sich  tröstlich  würde 
offenbaret  haben-. 

Er  schließt  mit  den  Worten:  «Auch  gegenwärtig,  obgleich  seit  jener 
Epoche  die  Ideen  sich  erweitert,  die  Gefühle  gereinigt,  die  Ansichten 
aufgeklärt  haben,  würde  man  das  nun  allgemein  Anerkannte  im  poetischen 
Kleide  vielleicht  gerne  sehen  und  eich  daran  in  den  Gesinnungen  be- 
festigen, in  welchen  ganz  allein  der  Mensch  auf  seinem  eigenen  Mont- 
serrat  Glück  und  Ruhe  finden  kann." 

Die  Grundidee  der  Dichtung  Goethes,  welche  in  die  Mitte  der 
Achtzigerjahre  zurückreicht,  ist,  wie  eine  Stelle  der  Erklärung  beweist, 
offenbar  aus  den  1780  erschienenen  Lessing'schen  »Gesprächen  für  Frei- 
maurer' geschöpft.  So  sind  wir  hier  in  der  Lage,  eine  durch  mehrere 
Generationen  gehende  Ideenverpflanzung  zu  verfolgen  und  gleichzeitig  die 
Quelle  fQr  die  Hauptidee  in  Anastasius  Grüns  «Fünf  Ostern»  nachzuweisen. 

')  Vgl.  Stellen  wie  folgende: 

»Der  starke  Görg  hat  meiner  Nacht 
Auch  keinen  Funken  Trost  gebracht. 
Nach  dem,  was  er  so  kalt  entbehrt, 
Hat  er  mein  Sehnen  nur  vermehrt.« 


»Ich  habe  Gottes  mich  entschlagen 

Und  der  Natur,  in  stolzem  Hassen, 

Mich  in  mir  selbst  wollt'  ich  zusammenfassen; 

0  Wahn!  Ich  kann  es  nicht  ertragen. 

Mein  Ich,  das  hohle,  finst're,  karge, 

Umschauert  mich  gleich  einem  Sarge. 

Jm  Starrkrampf  wilder  Eigensucht 

Warf  mich  der  Teufel  in  die  Schlucht 

Lebendig  in  den  Grabesfinsternissen, 

Hab'  ich.  erwacht,  die  Augen  aufgerissen. 

Und  ich  begann  mit  unermess'nen  Klagen 

Mich  selber  anzunagen. 

Ich  habe  nun  gesprengt  die  dumpfe  Haft, 

Mit  doppelt  heißer  Leidenschaft 

Streck  ich  die  Arme  wieder  aus 

Nach  Gott  und  Welt  aus  meinem  Todtenhaus.» 

Vgl.  auch  Mephistopheles'  Schlussworte : 

»Du  thöricht  Kind,  das  sich  gerettet  glaubt, 
Weil's  nun  mit  einmal  sein  geängstet  Haupt 
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lieh  Befremdende.  Die  in  alle  Richtungen  ausgehenden  und  oft 
wieder  auf  ihre  Ausgangspunkte  zurückkehrenden  Bahnen  des  grü- 
belnden Verstandes  führten  unvermeidlich  hie  und  da  an  den  stillen 
8iedeleien  der  frommen  Gläubigkeit,  des  innigen  Gottvertrauens  vor- 
über, welche,  wenn  man  von  ihnen  auch  achselzuckend  wegeilt, 
doch  unwillkürlich  zu  Vergleichungen  auffordern.  Das  Ergebnis 
konnte  immer  nur  ein  der  Skepsis  ungünstiges  sein ,  denn  dort 
blieb  Bube  und  Sicherheit,  die  befriedigende  Abgeschlossenheit  und 
das  beseligende  Glück,  hier  die  Unruhe,  die  Cngewissheit,  der  Irr- 
thum, das  erfolglose  Suchen,  das  unselige  Entbehren.  Lenau,  von 
den  brandenden  Wogen  des  Zweifels  emporgehoben,  sah  in  der  Ferne 
vor  sich  die  Inseln  der  Seligen  in  sicherer  Buhe  liegen.  Manche 
Scene  in  Faust  (darunter  vorzüglich:  „Der  nächtliche  Zug",  Werke 
n,  44,  „Maria"  II,  47  und  „Der  Maler"  II,  48,  „Der  Abschied" 
II,  61 ,  dann  selbst  die  Schlussworte  in  Mephistos  Munde  II,  92) 
bourkunden  schon  derlei  Sehnsuchtsblicke  in  das  Land  der  Glau- 
bensseligen. Was  lag  näher,  als  zu  versuchen,  ob  das  Schiff  nicht 
auf  seinem  eigenen,  regelmäßigen  Curse  zu  jenem  Porte  zu  steuern 
sei?  Das  Bestreben,  die  Resultate  christlicher  Offenbarung  als  Ver- 
nunftpostulate  darzustellen,  den  Glaubensdom  sozusagen  mittelst 
des  Verstandesgerüstes  aufzubauen,  ist  begreiflich  ein  nicht  mehr 
ganz  neues.  Wenn  Lenau  sich  ihm  auf  poetischem  Wege  anschloss, 
so  stand  er  schon  damals  ähnlichen  Bestrebungen,  welche  selbst 
im  rechtgläubigen  Schöße  der  katholischen  Kirche  auftauchten  und 
in  neuester  Zeit  vor  dem  päpstlichen  Stuhle  um  Anerkennung  werben, 
vielleicht  näher,  als  man  gelten  lassen  möchte.  Freilich  konnte 
dieses  Näherstehen  gegenseitig  nicht  zur  Befriedigung  und  Aus- 
söhnung führen,  denn  eine  Annäherung,  welche  nicht  zur  gänz- 
lichen Vereinigung  und  Verschmelzung  wird,  rückt  nur  die  noch 
unausgeglichenen  Berührungspunkte  und  somit  Stoff  und  Anlass  zu 
Beibungen  näher  aneinander.  Darum  ist  der  Kampf  der  Religionen 
im  großen  niemals  so  leidenschaftlich  und  erbittert,  wie  der  Hader 
der  sich  befehdenden  Secten  im  kleinen.  So  erlitt  der  in  christ- 
licher Gesinnung  gedichtete  „Savonarola"  von  jener  Seite  damals 
weit  heftigere  Angriffe,  als  später  die  in  weit  schroffer  entgegen- 
stehenden Anschauungen  sich  bewegenden  „Albigenser".  Dass  Leuaus, 
des  Katholiken,  Auffassung  in  vorwiegend  protestantischem  Sinne 


Dem  Alten  meint  zu  strecken  in  den  Schoß, 

Und  ihm  den  Kn&ul  zu  schieben  in  die  Brust, 

Den's  freebgeschürzt,  zu  lösen  nicht  gewusst. 

Er  wird  nicht  Mein  und  Dein  mit  Dir  vermischen, 

Das  Glück  Dir  wieder  aufzufrischen. 

Du  warst  von  der  Versöhnung  nie  so  weit, 

Als  da  Du  wolltest  mit  der  fieberheißen 

Verzweiflungstat  vertilgen  allen  Streit, 

Dich.  Welt  und  Gott  in  Eins  zusammenschweißen. 

Da  bist  Du  in  die  Arme  mir  gesprungen, 

Nun  hab'  ich  Dich  und  halte  Dich  umschlungen.« 
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gehalten  war,  wird  uns  durch  seinen  angeborenen  Freiheitssinn, 
welcher  sich  immer  auf  die  Seite  des  Unterdrückten  stellt,  sowie 
durch  den  noch  immer  mächtigen  Rest  der  Skepsis  erklärbar,  welchen 
er  in  seine  damalige  Glaubenssehnsucht  mitgebracht  hatte. " 

Am  angeführten  Orte  spricht  Anastasius  Grün  auch  von  einer 
Schrift  des  dänischen  Theologen  Martensen,  welcher  wahrend  seines 
Wiener  Aufenthaltes  auf  Lonaus  philosophische  Anschauungen  großen 
Einfluss  übte.  Martensen,  bekanntlich  später  Bischof  von  Seeland, 
und  in  dieser  Epoche  seines  Lebens  ein  eifriger  Dogmatiker,  schrieb 
nämlich  eine  kleine  Abhandlung  über  Lonaus  „Faust",  in  welcher 
er  nach  Anastasius  Grüns  Ausspruch  in  geistreicher  Weise  den  Ver- 
such machte,  dieser  Dichtung  Lenaus  „echte  Christlichkeit  zu  vjn- 
dicieren".  Martensen  hielt  sich  im  Winter  von  1835  auf  1836  in 
Wien  auf  und  wurde  durch  den  innigen  Verkehr  mit  Lenau,  den 
er  dem  pantheistischen  Unglauben  entreißen  wollte,  dazu  geführt, 
die  genannte  Schrift  über  „Faust"  ')  abzufassen.  Anastasius  Grün 
findet  nun  a.  a.  0.,  Martensen  habe  Lenaus  späteren  geistigen 
Zustand,  jenen,  in  dem  er  seinen  „Savonarola"  dichtete,  mit  der 
Epoche  der  Arbeit  an  „Faust"  verwechselt  und  sei  dadurch  dazu 
gekommen,  der  Faustdichtung  jene  Christlichkeit  beizulegen,  die 
nur  für  Savonarola  in  Anspruch  genommen  werden  darf.  Unstreitig 
sind  die  meisten  Partien  des  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  geschrie- 
benen „Faust"  in  ungläubiger  Stimmung  entstanden,  und  nur  die 
Schlusscenen ,  welche  hinsichtlich  ihrer  Abfassungszeit  dem  Savo- 
narola näher  liegen,  können  mit  Rücksicht  auf  ihre  Idee  mit  diesem 
in  Parallele  gestellt  werden.  Martensen  wehrt  sich  gegen  Anastasius 
Grüns  Auffassung  wohl  nicht  mit  Recht  und  schreibt  diesbezüglich 
in  seiner  Sclb^tniographie:  „Graf  Auersperg,  welcher  offenbar  für 
eine  sogenannte  rein  humane  Auffassung  große  Sympathie  hatte 
und  in  seiner  Welt-  und  Lebensanschauung  auf  Goethes  Seite  stand, 
macht  in  seiner  wertvollen  Lebensskizze  Lenaus  die  Bemerkung: 
„Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  dem  „Faust"  Lenaus  'echte  Christ- 
lichkeit' zu  vindicieren,  womit  ich  mich  aber  eines  Anachronismus 
schuldig  gemacht  habe,  indem  ich  nämlich  dem  späteren  christ- 
lichen Standpunkte  des  Dichters  Vorgriffe."  Lohnte  es  der  Mühe,  so 
würde  ich  gern  für  meine  Ansicht  eine  Lanze  brechen,  während 
ich  es  zugleich  beklagen  muss,  dass  der  von  mir  hochgeschätzte 
Auersperg  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  ist.  So  viel  aber  muss 
doch  wohl  einleuchten,  dass  darum,  weil  Faust  als  Skeptiker  dar- 
gestellt wird,  keineswegs  auch  die  in  der  Dichtung  vorherrschende 
und  von  dem  Dichter  vertretene  Lebensansicht  die  skeptische  zu 


')  Die  jetzt  vergriffene  Schrift  erschien  anonym  in  Stuttgart  1836. 
Der  Autor  selbst  erwähnt  an  einer  weiter  unten  mitgetheiltcn  Stelle, 
das9  er  sie  später  auch  in  seiner  Muttersprache  veröffentlichte.  Dr.  Mar- 
tensens Schrift  war  mir  leider  nicht  zugänglich,  doch  enthält  das  Wesent- 
lichste ihres  Gedankenganges  der  weiter  unten  mitgetheilte  Bericht  aus 
Martensens  Selbstbiographie. 
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sein  braucht.  Und  wenn  von  einer  christlichen  Lebensansicht,  die 
in  einem  „Faust"  zutage  treten  soll,  die  Bede  ist,  so  muss  ich 
mir  die  Frage  erlauben,  ob  eine  solche  Ansicht  wohl  eine  andere 
Grundlage  haben  könne,  als  das  Verhältnis  des  Geschöpfes  zum 
Schöpfer  und  die  hierauf  beruhende  Auffassung  des  Bösen,  des 
Mephistopheles.  Aber  gerade  dieses  —  das  Verhältnis  zwischen 
Geschöpf  und  Schöpfer,  innerhalb  dessen  das  Geschöpf  dem  Schöpfer 
trotzen  und  sich  gegen  ihn  auflehnen,  die  eigene  Creatörlichkeit 
forträsonnieren  will,  um  sich  absolute  Selbständigkeit  anzueignen, 
—  es  ist  in  Lenaus  „Faust"  consequent  dargestellt,  jedenfalls  von 
Anfang  bis  zum  Ende  bestimmt  im  Auge  behalten.  Auch  muss  man 
fragen ,  wie  es  zu  motivieren  sei :  nach  Goethe  einen  Faust  zu 
dichten,  wenn  man  nichts  anderes,  das  heißt  keinen  anderen  Faust 
und  keinen  anderen  Mephistopheles  als  Goethes  hat,  wenn  man  im 
Grunde  nichts  anderes  zu  bringen  weiß,  als  im  Grunde  ganz  das- 
selbe: eine  humanistische,  pantheistische  oder  doch  halb  pantbei- 
stische,  mit  christlichen  Rominiscenzen  hier  und  dort  gewürzte  Welt- 
anschauung, wie  bei  Goethe  ').  Mit  einem  Goethe  in  rein  ästhe- 
tischer Hinsicht,  in  poetischer  Kraft  zu  concurrieren ,  kann  einem 
jüngeren  Dichter  doch  kaum  einfallen  und  würde  im  Grunde  auch 
ohne  Interesse  sein. 

Übrigens  weiß  ich  nicht,  ob  meine  Abhandlung,  welche 
anonym  erschien ,  in  Deutschland  einige  Aufmerksamkeit  erregt 
bat.  In  dem,  was  mir  vor  Augen  gekommen  ist  von  der  wahrhaft 
ungeheueren  Lenau-Literatur,  ich  meine  derjenigen,  die  von  Lenau 
bandelt,  und  die  im  Laufe  der  Jahre  sich  sehr  angehäuft  hat,  habe 
ich,  was  die  Auffassung  der  Idee  des  „Faust"  betrifft,  nichts  anders 
als  das  bloß  Ästhetische  gefunden;  aber  das  eigentliche  Problem, 
das  Verhältnis  zwischen  dem  Lenau'schen  und  Goethe'schen  „Faustu 
habe  ich  nirgends  berührt  gefunden.  Die  Frage  nach  der  Lebens- 
anschauung scheint  als  ein  Nebensächliches,  eine  Art  Adiaphoron, 
völlig  außer  dem  Gesichtskreiso  der  Recensenten  gelegen  zu  haben. 

()  Martensens  Auffassung  beurtheilt  Bendixen  in  der  Monatsschrift 
*Der  Beweis  des  Glaubens-,  Januar  1887,  S.  20  mit  den  nachstehenden 
Worten : 

f  Allerdings  scheint  Martensen ,  der  mit  Recht  die  Lenau'sche 
Dichtung  in  ihrem  Unterschiede  von  Goethes  Faust  aufzufassen  bemüht 
war,  sich  diesen  wichtigen  Gesichtspunkt  verschoben  zu  haben,  weil  er 
das  Werk  des  großen  Altmeisters  in  seiner  Bedeutung  als  Weltbild,  als 
«•psychologisches  Drama-  nicht  <  rfasst  hat.  Goethe;  stellt  den  Menschen 
dar,  allumfassend.  Das  ist  sein  Universalismus.  Uber  die  Anlage  wird 
kein  Nachfolger  hinauskommen,  mag  auch  die  Lösung  bei  Goethe  noch 
nicht  gelungen  sein.  Der  Lenau 's  che  Faust  dagegen  ist  individueller  be- 
grenzt, mag  auch  in  der  Kndkatastrophe  die  Haltlosigkeit  des  Crcatur- 
trotzes  schärfer  hervortreten.  Dabei  wird  Martensen  recht  haben,  wenn 
er  in  seiner  Selbstbiographie  bemerkt:  Die  wirkliche  Faustdichtun<r. 
welche  die  Geisteinheit  imstande  sein  wird,  sich  anzueignen,  fehlt  noch, 
ist  von  der  Zukunft  noch  zu  erwarten.  Aber  zu  den  Vorläufern  derselben 
gehört  Lenaus  Faust.« 
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Spater  gab  ich  meine  Abhandlang  in  dänischer  Sprache,  and  zwar 
nach  einer  ausführlicheren  Bearbeitung  heraas  (in  Heibergs  Zeit- 
schrift „Perseas"  aufgenommen).  Bei  dänischen  Lesern,  nament- 
lich in  den  Kreisen  der  jüngeren,  hat  sie,  wie  ich  anzunehmen 
Grund  habe,  einige  Wirkung  hervorgebracht.  Prof.  Sibbern  schrieb 
eine  wohlwollende,  gedankenreiche  Anzeige  in  der  „Monatsschrift 
für  Literatur"  (Kopenhagen),  durchaus  der  Ansicht  zustimmend, 
dass  bei  Goethe  die  Tendenz  eine  völlig  andere  sei,  als  bei  Lenau. 
Dieses  war  es  eben,  was  ich  in  meiner  kleinen  Schrift  geltend 
machen  wollte ;  und  hat  sie  einigen  Wert,  so  beruht  er  darauf,  eben 
diesen  Gedanken  hervorgehoben  and  weiter  ausgeführt  zu  haben.4* 

Mit  Rücksicht  auf  die  mitgetheilten  Äußerungen  Anastasius 
Grüns  und  Martensens  sei  es  mir  an  diesem  Orte  gestattet,  meine 
Ansicht  über  das  Verhältnis  des  Lenau'scbeD  Faust  zum  Goethe- 
schen  auszusprechen. 

Unter  den  vielen  Faustdichtungen,  die  Goethes  „Fauste"  be- 
gleiteten und  ihm  folgten,  ist  die  Lenau'sche  die  bedeutendste;  aber 
trotzdem  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  sich  der  Dichter  au 
eine  Aufgabe  gewagt  hatte,  die  er  vollständig  zu  lösen  nicht  im- 
stande war.  Darum  mag  er  wohl  auch  an  seinen  Faust  nicht  die 
letzte  Hand  gelegt  haben.  Dieser  ist  eine  episch -lyrische  Dichung, 
in  der  jedoch  im  Dialog  abgefasste  Scenen  überwiegen,  so  dass 
äußerlich  alle  Gattungen  der  Poesie^  vermischt  sind ,  wie  in  den 
romantischen  Dramen  Tiecks.  Eine  Ähnlichkeit  mit  Goethes  Faust 
besteht  darin,  dass  der  Held  nach  Wissen  und  Wahrheit  strebt, 
stets  unbefriedigt  bleibt  und  durch  sein  Streben  seinen  höllischen 
Begleiter  tief  unter  sich  lässt.  Aber  Lenaus  Faust  erliegt  der  Macht 
des  Bösen,  denn  ihm  mangelt  die  Energie  des  Goethe'schen,  am 
sich  aus  dem  Irrthame  emporzuarbeiten.  Die  Leidenschaften  und 
die  Verführung  haben  über  ihn  mehr  Gewalt,  als  in  Goethes  Dich- 
tung gestattet  wird.  Goethes  Faust  hat  sich  an  G retchen  ver- 
sündigt, er  i6t  die  Ursache  von  Valentins  Tode,  aber  reines,  selbst- 
loses Streben  söhnt  seine  Schuld;  Lenaus  Faust  jedoch  geht  dieses 
Streben  ab.  Auch  er  hat  verführt  und  gemordet,  auch  ihm  ge- 
währt der  Genuss  keine  Befriedigung;  er  ist  ein  Schwärmer«  der 
eich  in  eine  phantastische  Philosophie  hineinträumt,  und  da  es  ihm 
im  Leben  fehlschlug,  im  Sinne  platonischer  Philosophie  und  der 
Zaubermärchen  Calderons  das  Leben  für  ein  Träumen  und  den 
Traum  für  Wahrheit  hält.  So  scheint  ihm  schließlich  auch  der  Ver- 
trag, der  ihn  dem  Teufel  zuspricht,  nur  als  ein  Spiel.  Eine  tiefe 
Sehnsucht  nach  dem  Glauben  erfasst  ihn,  und  aus  dem  ihn  um- 
gebenden Traumleben,  das  ihn  bedrückt,  will  er  sich  durch  den 
Tod  befreien.  Doch  hofft  er  Vereinigung  und  Versöhnung  mit  der 
Gottheit.  Er  „träumt  sich  einen  Dolch  ins  Herz"  und  stirbt. 

Wien.  Dr.  F.  Prosen. 

(Forteetiung  folgt.) 
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Homers  llias.  Fflr  den  S>  hulgeUraucb  erklärt  von  J.  La  Roche. 
Theil  IV.  Ges.  XIII  — XVI.  3.  vielfach  verm.  u.  verb.  Aufl.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1891.  190  SS. 

Wenn  es  auch  dem  ßef.  nicht  möglich  war,  die  früheren 
Auflagen  des  Commentars  zu  diesen  Gesängen  der  llias  einzusehen 
und  zu  vergleichen,  um  zu  beurtheilen,  inwieweit  die  Bezeichnung 
„vermehrte  und  verbesserte  Auflage"  gerechtfertigt  ist,  so  kann 
derselbe  doch  versichern,  dass  der  Eindruck,  den  die  Ausgabe 
macht,  ein  solcher  ist,  wie  ihn  nur  eine  sorgfältige,  wohlüberlegte 
Arbeit  machen  kann.  Abgesehen  von  einigen  Unrichtigkeiten,  die 
mit  dem  Standpunkt  zusammenhängen,  den  der  Verf.  zu  gewissen 
Fragen  der  Sprachwissenschaft  einnimmt,  begegneten  dem  Bef.  weder 
störende  Druckfehler,  noch  verfehlte  Erklärungen.  Die  Form  ist 
eine  völlig  zufriedenstellende.  Im  Anhange,  der  von  S.  176 — 190 
reicht,  wird  die  Auswahl  der  Lesarten  begründet;  auf  diesem  Ge- 
biete ist  ja  der  Verf.,  wie  wenige,  heimisch,  und  daher  ist  dieser 
Theil  auch  für  den  Philologen  vom  Fach  lesenswert. 

Im  einzelnen  hätte  Kef.  Folgendes  zu  bemerken,  um  mög- 
licherweise etwas  zur  Verbesserung  in  einer  4.  Auflage  beizutragen, 
für  den  Fall  nämlich,  dass  der  Herausgeber  von  seinen  grundsätz- 
lichen Anschauungen  abzugehen  gesonnen  ist:  AT172  ist  nglv  in 
der  Senkung  als  Länge  gebraucht;  die  Note  hiezu  ist  nicht  klar 
gefasst.  La  Koche  hat  diesen  Punkt  noch  im  Anhang  zu  77  8  40 
erörtert.  Demnach  hätte  er  hier  jiqiv  y  schreiben  müssen.  La 
Boche  geht  von  der  abgeschwächten  Natur  des  tiqxv  aus,  statt  von 
der  ursprünglichen,  worin  i  ist.  Daneben  ist  es  auffallend,  dass 
La  B.  von  der  Wirksamkeit  eines  ursprünglich  consonantischen 
Anlautes,  der  angeblich  nachgewiesen  sei,  so  große  Stücke  hält, 
z.  B.  77  840  bei  "ExzoQog,  wo  ursprünglich  vorhanden  gewesenes 
Digamma  dem  hqIv  zur  Länge  verholfen  haben  soll.  —  Die  Stelle 
N  191  ist  noch  nicht  aufgeklärt,  ebensowenig  als  M  786. 

iV  414  ist  die  Stellenreihe  über  die  schwankende  Quantität 
des  7  im  Stamme  ti  nicht  ganz  verlässlich,  indem  statt  O  556 
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eingesetzt  werden  muss  FL  146  vis  und  statt  fl  146  O  551  (nicht 
556)  zu  lesen  ist. 

Eine  Quant itäts frage  erhebt  sieb  O  49  bei  ßoaxt  und  99 
bei  hl  vvv.  Bezüglich  ßoänl  ist  es  ausgemacht,  dass  wir  Be- 
wahrung der  ursprünglichen  Länge  des  7  anzuerkennen  haben ;  h~ 
zeigt  die  Endsilbe  lang  in  einer  Abfolge  kurzer  Silben»  wo 
solche  Längungen  in  der  Hebung  sehr  häufig  erscheinen ;  M  556 
ist  Alctvxi,  W  602  ''Avxihoyi  nicht  gleichartig  mit  O  99,  wohl 
aber  d  685  Tivuaza  vvv;  X  303  hat  in  dieser  Gesellschaft  nichts 
zu  suchen;  v$v  an  sich  ist  unschuldig  an  diesen  Längen.  O  121 
itt  vor  (xsi^cov  wie  d  698  richtet  sich  nach  der  Längung  der 
Endsilben  unselbständiger  Wörter  vor  ,u*;'«>- 

O  194  ßsoptai  ist  unrichtig  erklärt;  es  ist  aus  ßstoueu 
durch  Verhauchung  des  Jod  entstanden;  dnodsionai  und  xaxa- 
Oftofiat  haben  ganz  andere  Grundlagen.  O  252  ist  6* toi'  nicht 
augmentiert,  sondern  d  ist  gleich  df,  ebenso  in  atoa  und  6  da. 
O  297  OTtLopiv  ist  offenbar  Analogiebildung  nach  dhio^v.  M  47 
ist  AtTcVrihu  ein  sog.  Aoristpraesens  wie  dergleichen  zu  sehen  ist 
in  Cyo  und  ygdqxjj;  der  starke  Stamm  wäre  in  vrj.eixidtj  zu 
finden,  das  sind  die,  welche  nicht  ungesühnt,  also  purgatae 
sind.  M  367  ist  'ÜÖvGOfi~i  v  281  zu  entfernen  als  Beispiel  für 
die  Verlängerung  einer  Endsilbe  vor  poioa,  indem  wir  es  mit  dem 
Dativ-/  zu  thun  haben  und  ein  selbständiges  Wort  vorliegt. 

M  390  xhtvg  ist  nicht  contrahiert  aus  xkitvag,  sondern 
=  *xkiTv-vg. 

In  Bezug  auf  die  sachliche  Erklärung  wäre  zu  bemerken, 
dass  die  Versuche,  die  Epitheta  des  Apollon  r/t«  O  365,  dxdx^ra 
M  185  zu  deuten,  für  den  Ref.  gar  nichts  Überzeugendes  haben, 
sie  sind  nur  ein  Beweis  für  das  nitimur  in  vetitum  Semper;  auch 
die  Note  zu  O  17  und  die  Deutung  von  es  nirjyfiOiv  tudööQ 
sind  ganz  unfruchtbar  für  die  Erkenntnis.  Wenn  Zsvg  der  Himmels- 
gott ist,  so  müsste  er  sich  ja  selbst  peitschen,  für  den  Fall,  dass 
7/or;  die  Luft  ist.  Mit  solchen  Dingen  verschone  man  die  Schüler; 
es  ist  hart  genug,  wenn  der  Fachmann  davon  auf  Schritt  und  Tritt 
belästigt  wird. 

Brünn.  G.  Vogrinz. 


Piatonis  Lach  es.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Christian 
Cron.  5.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1891.  X  u.  86  SS. 

Seit  dein  Erscheinen  der  4.  Auflage  unseres  Büchleins  hat 
der  Text  des  Dialoges  Ladies  durch  die  inzwischen  veröffentlichte 
kritische  Ausgabe  von  Schanz  und  die  mit  einem  Verzeichnisse  von 
Lesarten  versehene  Textausgabe  von  Kral  wesentliche  Virbesserungen 
erfahren,  und  so  musste  Cron  bei  der  Durchsicht  seines  Buches 
behufs  einer  neuen  Auflage  seine  Aufmerksamkeit  vor  allem  darauf 
richten,  einen  mit  den  genannten  Ausgaben   möglichst  überein- 
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stimmenden  Text  seinem  Commentar  zugrunde  zu  legen.  Wenn 
sich  nun  auch  Cr.  im  allgemeinen  an  diese  ausgezeichneten  Aus- 
gaben anschließt,  so  zeigt  er  dennoch  in  der  Verwertung  des  dar- 
gebotenen textkritischen  Apparates  eine  gewisse  Selbständigkeit, 
und  wir  sehen  ihn  an  nicht  wenigen  Stellen  seiner  eigenen  Auf- 
lassung und  Überzeugung  folgen.  Die  Stellen,  an  denen  unser 
Herausgeber  von  den  genannten  Textausgaben  abweicht,  hat  der- 
selbe im  Anhange  verzeichnet  und  bei  einzelnen  seino  Auffassung 
näher  begründet.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  alle  diese  Abweichungen 
an  dieser  Stelle  anzuführen,  ich  will  nur  einige  wenige  Stellen 
kurz  berühren,  bezüglich  welcher  ich  die  Ansicht  Cr.s  nicht  theile. 
190  B  liest  Cr.  xalg  (pv%ccig,  Sch.  und  K.  tag  tyvxäg,  welche 
Lesart  auch  der  Cod.  Vindob.  1  bietet,  der  nicht  selten  die  richtige 
Yarianto  enthält.  Cr.  sucht  den  Dativ  dadurch  zu  halten,  dass  er 
denselben  als  dem  Dativ  xolg  vidöi  nach  dem  sogenannten  o*£j]4uct 
xaif  v?.ov  xcti  usQog  beigefügt  bezeichnet.  Allein  an  unserer 
Stelle  ist  der  Dativ  schon  aus  dem  Grunde  verdächtig,  dass  man 
aus  demselben  einen  Accusativ  zu  dem  Verbum  finitum  itou\68isv 
ergänzen  muss,  welche  Notwendigkeit  entfällt,  sobald  man  tag 
tyvxäg  in  den  Text  aufnimmt.  Die  Homerstelle,  welche  Cr.  zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht  anführt,  ist  unserer  Stelle  durchaus 
nicht  analog,  da  dort  ein  Accusativ  nicht  verraisst  wird.  —  198  C 
liest  Cr.  mit  Sch.  öaov  ör\  tfrikovoiv,  K.  otfoi  &v  ifrilaeiv, 
welch  letztere  Lesart  mir  einzig  richtig  erscheint,  da  hier  Sokrates 
ein  Beispiel,  also  einen  eventuellen  Fall  anführt.  Die  Form 
).cd<5iv  bietet  auch  der  Cod.  Vindob.  1.  —  197  D  dürfte  die  Form 
Ttgototdvai.  die  K.  in  seinen  Text  aufgenommen  hat,  der  von  Cr. 
festgehaltenen  Form  ngoiaxavai  vorzuziehen  sein,  zumal  beide 
Formen  handschriftlich  gut  bezeugt  sind.  —  198  B  liegt  meiner 
Ansicht  nach  kein  Grund  vor,  für  das  handschriftlich  überlieferte 
nccQtx*1  Ast8  Conjectur  xagi^nv  in  den  Text  zu  setzen.  —  198  D 
werden  die  Worte  xal  ysvijöszca  und  weiter  öxrj  yevrjöSTCci  von 
Sch.  und  K.  mit  Recht  gestrichen,  ebenso  wäre  199  C  xal  ndvtag 
ilövxcov,  welche  Worte  schon  Stalbaum  aus  dem  Texte  gewiesen 
hatte,  zu  streichen  gewesen. 

Über  die  Vorzüge  des  Commentars  zu  sprechen,  ist  wohl 
uberflüssig,  da  dieselben  hinlänglich  bekannt  sind;  es  mag  hier 
nur  hervorgehoben  werden,  dass  derselbe  vielfache  Besserungen 
aufweist. 

Piatons  Apologie  des  Sokrates.  Herausgegeben  und  mit  einem 
Wörterverzeichnisse  versehen  von  G.  H.  Müller.  Freiburg  i.  B., 
Herder'sche  Verlagshandlung  1891.  IV  u.  54  SS. 

Nach  dem  Vorgange  von  Schanz  hat  sich  der  Herausgeber 
bei  der  Feststellung  des  Textes  den  Lesarten  des  Codex  Clarkianus, 
beziehungsweise  dessen  beiden  Abschriften,  dem  Crusianus  und 
Venetus,  angeschlossen,  dieselben  aber  nach  eigenem  Urtheil  ver- 
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wertet,  so  dass  sein  Text  mehrfach  von  der  Ausgabe  Schanz'  ab- 
weicht. Eine  ganz  selbständige  Änderung  erfahr  der  Text  nur 
23  E.,  wo  Müller  die  Worte  xal  Jux&v  und  Avx&v  öl  vxig 
g^xogav  gestrichen  hat.  Zur  Begründung  dieser  Änderung  führt 
M.  an,  dass  im  Vorhergehenden  nur  von  Anytos  und  Meietos  und 
von  Staatsmännern,  Dichtern  und  Handwerkern,  aber  nicht  von 
Rednern  die  Rede  ist,  und  dass  man  annehmen  muss(?),  dass  erst 
nach  der  ersten  eigentlichen  Apologie  des  Sokrates  gegen  Meietos, 
um  den  sichtbaren  Eindruck  derselben  auf  die  Richter  abzuschwächen, 
Anytos  und  Lykon  als  6vvr\yögoi  auftraten.  Sonst  müsste  schon 
im  ersten  Tbeile  der  Apologie  irgend  eine  Bezugnahme  auf  die  von 
diesen  vorgebrachten  Anklagen  zu  finden  sein.  Dieselbe  sei  aber 
nur  gegen  Meietos  gerichtet.  Diese  Gründe  halte  ich  nicht  für 
stichhältig  und  nicht  für  zwingend  genug,  um  eine  so  gewaltsame 
Änderung  zu  rechtfertigen.  Ich  finde  an  der  Erwähnung  des  Lykon 
an  unserer  Stelle  nichts  Anstößiges,  im  Gegentheil,  man  würde, 
im  Falle  der  Name  des  Lykon  hier  nicht  stände,  denselben  ver- 
missen. Sokrates  zählt  seine  wirklichen  Ankläger  auf  und  sagt, 
dass  sie  dem  von  ihm  geschilderten  Kreise  von  Leuten  angehören. 
Wenn  nun  der  Herausgeber  den  Lykon  an  unserer  Stelle  deshalb 
eliminiert,  weil  die  Apologie  nur  gegen  Meietos  gerichtet  ist,  so 
trage  ich,  warum  er  denn  den  Namen  des  Anytos  hier  stehen  lässt, 
da  ja  auch  für  die  Streichung  dieses  Namens  dieselben  Gründe 
angeführt  werden  können.  Dhsr  die  Redner  im  Vorhergehenden  gar 
nicht  erwähnt  werden,  ist  nicht  so  ausgemacht;  denn  unter  den 
Staatsmännern,  von  denen  die  Rede  ist,  sind  wohl  auch  die  Redner, 
die  Sprecher  in  der  Volksversammlung  [grjzogsg)  miteinbegriffen, 
und  diese  Beziehung  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  man  mit  Cobet 
die  Worte  xal  xdbv  Ttouxixäv  streicht. 

18  D  liest  Müller  mit  Ast  ovxoi  ndvxov  dTtogaxaxot  für 
ndvxeg  ait.,  welch  letztere  Lesart  dem  Sinne  besser  entspricht. 
Der  Superlativ  hat  hier  eine  absolute  Bedeutung:  „diesen  allen  ist 
überhaupt  nicht  beizukommen".  —  Die  Streichung  der  Worte  20  C. 
s i  ftij  xi  ingaxxeg  dkloiov  ?)  ol  noXkoi  ist  zwar  von  den  meisten 
Herausgebern  beliebt,  doch  meiner  Ansicht  nach  durchaus  nicht 
nöthig,  da  solche  „müßige  Zusätze"  im  Munde  des  Sokrates  nicht 
ungewöhnlich,  ja  für  seine  Redeweise  gerade  charakteristisch  sind. 
—  21  C  wird  wohl  mit  Christ  (Progr.  d.  Gymn.  in  Prag-Neustadt 
1889)  axonnv  und  xal  vor  dialByofisvog  avxa  zu  streichen  und 
diaX.  avta  zu  der  Parenthese  zu  ziehen  sein.  —  23  C  entspricht 
die  Lesart  ov%  avxoig  dem  Sinne  viel  besser  als  die  von  Müller 
aufgenommene  ot)x  avxoig.  —  33  E  schwächt  nu&g&iö&ai  den 
vorhergehenden  Begriff  figfivijtf&ai  ab  und  ist  wobl  als  Glossem 
zu  streichen. 

Das  beigefügte  Wörterverzeichnis,  das  nach  des  Verf.s  An- 
gabe nicht  bloß  für  die  Schule,  sondern  auch  für  weitere  Kreise 
akademisch  Gebildeter  bestimmt  ist,  hat  mich  nicht  befriedigt.  Das- 
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selbe  ist  ein  Vocabularium,  mit  dessen  Zuhilfenahme  man  kaum 
eine  nur  mäßigen  Anforderungen  entsprechende  Übersetzung  der 
Apologie  wird  liefern  können;  einen  wissenschaftlichen  Wert  hat 
dasselbe  nicht. 

Piatonis  opera  Omniä.  Recensnit  prologomenis  et  commentariis  in- 
struzit  Martinus  Wohlrab.  Vol.  VIII.  tJect.  I.  continens  Theaetetuni. 
Editio  altera.  Lipsiae  in  aedibus  Teubneri  MDCCCXCI.  245  SS. 

Vorliegende  Ausgabe  ist  die  dritte,  welche  W.  von  dem  Dia- 
loge Theaetet  besorgt  hat,  und  man  kann  an  den  drei  Ausgaben 
des  verdienstvollen  Herausgebers  die  Fortschritte  beobachten,  welche 
die  Textkritik  in  den  letzten  Decennien  gemacht  hat.  Die  erste 
Ausgabe,  die  erste  Auflage  unseres  Buches,  erfolgte  im  Jahre  1869, 
die  zweite,  die  recensierte  Ausgabe  des  Hermann'schen  Textes,  im 
Jahre  1887.  Zwischen  der  ersten  und  vorliegenden  Auflage  liegen 
also  mehr  als  20  Jahre,  ein  Zeitraum,  in  welchem  zahlreiche  Forscher 
an  der  Herstellung  des  Platonischen  Textes  ununterbrochen  arbei- 
teten, und  die  Textkritik  nicht  zum  mindesten  Theile  durch  das 
Verdienst  unseres  Verf.s  einen  ungeahnten  Aufschwung  nahm.  Dass 
unter  diesen  Umstanden  unsere  Auflage  einer  ganz  neuen  Ausgabe 
gleichkommt,  ist  selbstverständlich,  denn  die  Heranziehung  der 
Codd.  1  (Vindobon.  suppl.  Gr.  7),  r  (Vaticanus  1029  ab)  und  t 
(Venetus  append.  class.  IV.  1),  die  W.  bei  seiner  ersten  Edition 
noch  nicht  kannte,  hatte  eine  einschneidende  Änderung  des  bis- 
herigen Textes  zur  Folge.  Auf  die  einzelnen  Änderungen,  welche 
der  Text  gegenüber  der  ersten  Auflage  erfuhr,  einzugehen,  würde 
zu  weit  führen,  und  wir  wollen  uns  daher  im  folgenden  darauf  be- 
schränken, auf  die  Verbesserungen  hinzuweisen,  welche  der  Text 
gegenüber  der  Ausgabe  vom  Jahre  1887  aufzuweisen  hat. 

Im  allgemeinen  wäre  hervorzuheben,  dass  sich  W.  nunmehr 
in  Bezug  auf  die  Orthographie  ganz  dem  Codex  Bodleianus  ange- 
schlossen und  somit  die  Gleichmäßigkeit,  die  er  noch  bei  der  Re- 
cension  des  Hermann'schen  Textes  wenigstens  theilweise  beobachtete, 
nun  ganz  aufgegeben  hat.  So  schreibt  er  144  A  u.  B  ngdov 
ng  a  6tijxog,  dagegen  uziovtfg  an  derselben  Stelle;  145  D  fi/xpoV, 
sonst  CfiLXQuv.  Demselben  Cod.  folgend  schreibt  W.  an  allen 
Stellen  mit  Ausnahrae  von  170  C  und  197  C  die  Form  ahi  für 
üft,  151  B  xvovta,  184  A  xvel  für  xvovvta  und  xrtl.  dagegen 
210  B  xvovuev;  ferner  169  C  d7trjxa<sag  usw.  Diese  Ungleicb- 
mäßigkeit  in  der  Schreibweise  erklärt  W.  aus  der  Freiheit  der 
damaligen  Zeit,  die  aus  den  Inschriften  der  Zeitgenossen  Piatons 
genügend  erhellt.  Sonst  wäre  noch  im  allgemeinen  zu  bemerken, 
dass  W.  in  unserer  Ausgabe  eine  größere  Sorgfalt  auf  die  Inter- 
punction  verwendet  und  an  zwei  Stellen  den  Anfang  der  Cap., 
(cc.  VIII  u.  XVIII)  dem  Sinne  entsprechend  vorgeschoben  hat. 

Von  den  Änderungen,  welche  einzelne  Stellen  des  Textes 
gegenüber  der  Ausgabe  vom  Jahre  18^7  aufweisen,  sind  die  meisten 
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auf  dio  Berücksichtigung  des  Cod.  Vindob.  1  zurückzuführen.  Auf 
Grund  der  Lesarten  dieses  Cod.  liest  nun  W.  152  B  iq?  iavrov 
für  icp'  tavTo\  173  C  oi  ?.6yoi  ))utztQ<n  für  oi  Xoyoi  oi  itui- 
rtgoi;  182  A  at<ffrri<5i"  für  afo&rföu'  fri;  191  D  [xal  öx?.ttoo- 
TtQov]  ;  193  A  ei  yiyvwöxu  für  ini-j  iyvtaöxei :  196  B  äotttuov 
für  äot\}$iov  (idkkuv:  197  B  ye  (iijv  für  de  ye:  199  B  zivd 
7iov  noze  £xi6xr}[ir}V  für  xiva  dri  avxov  iiztözrjui]i;  an  der- 
selben Stelle  zoze  für  oze.  Auf  Grund  der  übereinstimmenden 
Lesarten  des  Cod.  Vindob.  1  mit  dem  Cod.  Bodleianus  schreibt 
ferner  W.  154  E  xal  firjv  eycoye  für  xal  [iiyv  eyco;  179  E  £u- 
7T6IQOL  für  tyLiuiQoi  elvai,  205  D  rot)  povoetdeg  ze  für  xov 
povoeidig  xi. 

Von  den  übrigen  Stellen,  an  welchen  W.  von  seiner  Ausgabe 
vom  Jahre  1887  abweicht,  sollen  hier  noch  folgende  hervorgehoben 
werden:  152  C  liest  er  dtyevdkg  ag  iitioxjjutj  ovöa  für 
ä'I'rvdts  ovöa  £m<sti]it,i^  welche  Lesart  Peipers  widerlegt  hat.  — 
1T>3  E  hat  VY.  die  Conjectur  Schanz'  drjnov  aufgegeben  und  das 
bandschriftliche  uv  nov  wiederhergestellt,  ebenso  157  D  dya&bv 
xcd  xaXov  mit  Rücksicht  auf  das  Vorausgehende  wiederum  in  den 
Text  aufgenommen.  —  160  E  erscheint  xal  vor  Tvy%dvei  6v  mit 
Schanz  ausgelassen,  dagegen  wurden  1 72  E.  die  von  Heindorf  und 
anderen  als  Glossem  bezeichneten  Worte  y\v  dvzauoöiav  xalovötv 
mit  Hecht  wiederum  in  den  Text  gesetzt,  da  sie  eine  notbwendige 
Erklärung  zu  den  vorausgehenden  Worten  di'dyxqv  xal  vxoygatpijv 
bilden  und  diese  Begriffe  in  das  richtige  Licht  stellen.  An  eben- 
derselben Stelle  schreibt  W.,  Sauppes  Erklärung  folgend,  zrjv  dtxijv 
für  das  in  den  besten  Handschriften  stehende  zivd  dixr\v.  ferner 
mit  Heindorf  neol  avzov  für  neol  avzov.  —  180  A  wurde  die 
bisher  nicht  genügend  erklärte  Stelle  fiälkov  de  ...  ijffvjrta.;, 
welche  Schmidt  als  Glossem  erklärt,  eingeklammert,  181  B  für 
dvexzov  mit  Madwig  dvezeov  aufgenommen.  —  An  der  offenbar 
verderbt  überlieferten  Stelle  190  C  folgt  W.  dem  Verbesserungs- 
vorschlage Peipers',  der  wohl  der  annehmbarste  ist,  und  schreibt: 
iuziov  öh  xal  6ol  zb  Qfjua  [int  x(bv  iv  ubqei),  tizsidi]  xb 
[grjpa]  e'zeoov  t«  eztoa  xaxh  xb  Qi}ua  xavxdv  ioxiv  [izegl  xov 
Izegov].  —  204  C  coiijiciert  W.  ndhv  d1  ovökv  leyopev  xb 
7t uv  avza  Xeyovzeg:  in  der  richtigen  Voraussetzung,  dass  der 
Begriff des  Ganzen  hier  nicht  entbehrt  werden  kann. 

Über  die  äußere  Einrichtung  der  57  Seiten  umfassenden 
Prolegomena  zu  sprechen,  ist  wohl  überflüssig.  Dieselben  sind  mit 
der  größten  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  bearbeitet  und  geben 
uns  ein  klares  Bild  alles  dessen,  was  bisher  von  verschiedenen 
Gelehrten  in  Bezug  auf  unseren  Dialog  geleistet  worden  ist.  In 
dem  Capitel  „de  Tbeaeteti  Piatonis  emendandi  et  explicandi  prae- 
sidiis44  bespricht  W.  den  inneren  Wert  der  in  Betracht  kommenden 
Handschriften  und  gelangt  zu  d«>m  Resultate,  dass  dieselben  sich 
in  zwei  Familien  scheiden,  von  denen  jede  in  zwei  Theile  zerfallt, 
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und  dass  in  der  einen  Familie  die  Codd.  A  (Bodleianus)  und  1 
(Vindob.  suppl.  Gr.  7),  in  der  anderen  die  Codd.  t  (Venetus  append. 
class.  IV.  1)  und  Y  (Vindob.  21)  die  führende  Rolle  einnehmen. 
Dieses  Capitel  gibt  uns  im  Verein  mit  den  Noten  anter  dem  Text 
ein  deutliches  Bild  der  Textgeschichte  dieses  Dialoges.  Der  exege- 
tische Theil  berücksichtigt  in  gleicher  Weise  die  grammatische  und 
sachliche  Erklärung  und  bildet  an  vielen  Stellen  eine  willkommene 
Ergänzung  der  Andeutungen  der  adnotatio  critica. 

Den  Scblnss  bilden  zwei  Indices,  ein  griechischer  und  ein 
lateinischer,  welche  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erleichtern. 
Das  Buch  ist  von  Druckfehlern  fast  ganz  rein;  wohl  aus  Versehen 
ist  im  Texte  195  C  (tdolsö%lav  (im  Index  adolsöxia)  stehen 
geblieben,  da  es  doch  in  den  Proleg.  p.  55  heißt:  „Scripsi  igitur 
uöoke<s%iav  (p.  195  C);  ferner  lesen  wir  144  A  im  Text  axtov- 
zsg.  dagegen  im  Index  ätzsw. 

Wien.  Dr.  Franz  Lauczizky. 


Ausgewählte  Komödien  des  T.  Maccius  Plautus  von  J.  Brii. 
III.  Menaechmi.  4.  Aufl.  von  Max  Niemeyer.  Leipzig,  Teubner  1891. 

Die  vorliegende  Auflage  der  Brix'schen  Menächmen  ist  eine 
völlige  Neubearbeitung.  In  scharfem  Gegensatze  zu  Schöll  sucht 
Niemeyer  nach  Vahlens  Vorgang  conservativste  Grundsätze  der 
Textkritik  zur  Anwendung  zu  bringen.  Wir  müssen  es  ihm  sehr 
Dank  wissen,  da  nur  durch  diese  Richtung  das  wahre  Verständnis 
des  Textes  gefördert  werden  kann.  Die  Anmerkungen  sind  überall 
auf  der  Höhe  der  Zeit  und  doch  knapp  genug;  selten  stimmt  eine 
Anmerkung  ganz  mit  der  letzten  Auflage  ;  überall  hat  die  bessernde 
Hand  Niemeyers  nachgeholfen,  und  die  letzten  Erscheinungen,  be- 
sonders Schölls  Ausgabe,  sind  überall  mit  Sorgfalt  verwertet.  Von 
wirklichen  Versehen  sind  mir  eigentlich  nur  zwei  aufgestoßen. 
V.  1161  steht  quiquagesis  gedruckt,  wo  jedoch  die  Note  sogleich 
aushilft;  schlimmer  ist  836  der  Ausfall  des  Personenzeichens  ME. 
so  dass  der  Vers  sinnwidrig  in  den  Mund  des  Greises  kommt. 
Anderes  sind  Nebensachen. 

Von  kritisch-exegetischem  Standpunkt  seien  im  Vorübergehen 
iolgende  Kleinigkeiten  angemerkt.  Wenn  im  Prolog  v.  13  Niemeyer 
mit  Schöll  (vielleicht  auch  mit  Schenkl?)  aus  Ausonius  epist.  XVI 
prol.  zur  Füllung  des  Verses  ein  Interim  entlehnen  will,  so  wider- 
strebt dem  aller  Sinn  und  Geschmack.  Bei  Ausonius  ist  das  interim 
an  seinem  Platze,  da  er  thatsächlich  seine  Epistel  als  eine  zeit- 
weilige Gabe  hinstellt.  Nicht  so  Plautus,  bei  dem  sich  eine  der- 
artige Auffassung  nicht  halten  lässt.  Nun  aber,  wenn  wir  über- 
legen, da68  die  Hss.  (quisquiliis  neglectis)  so  lesen: 

huic  argumento  ante  elogiura  hoc  fuit, 
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wozu  andarerseits  Ausonins  sein  antilogium  beisteuert,  so  wird, 
glaube  ich,  richtig  herzustellen  sein: 

huic  ärgumento  ani![logium]  elogium  hoc  fuit. 
Nichts  ist  leichter,  als  der  Ausfall  der  gleichen  Buchstaben,  wie 
ja  z.  B.  v.  333  auch  das  doppelte  abiit  (Gruterus)  sich  zu  ein- 
fachem verstümmelt.    Dann  aber  heißt  der  Vers: 
Dieser  Lobspruch  war  der  Vorspruch  für  die  Sache  selbst! 
Dieser  Gedanke  entspricht  allein  der  Situation,  da  der  Prologist 
sein  Werk  bisher  nur  angerühmt  hat. 
Zu  Vers  106 

nam  neqne  edo  neque  emo,  nisi  quod  est  carissumum 
vermisse  ich  eine  Erklärung  des  emo.   Wie  kann  der  Parasit  sagen, 
dass  er  das  Theuerste  aufkaufe,  er,  der  ein  paar  Verse  später  665 
sich  kühnlich  rühmen  kann: 

nam  nihil  est  quod  perdam  domi? 
Wenn  ich  nicht  irre,  so  hat  man  hier  den  guten  Plautus  recht 
missverstanden  und  es  liegt  ein  gar  übles  Wortspiel  zogrunde. 
Es  sei  verstattet,  mit  griechischer  Schrift  dem  Verständnis  nach- 
zuhelfen : 

nam  neqne  edo  neque  iuco,  nisi  quod  est  caiissiraum 
Denn  nur  das  Theure  gehet  bei  mir  ein  und  aus! 
Griechischer  Einfloss  scheint  mir  auch  nicht  abzuleugnen  v.  913. 
Seitdem  dort  Lachmann  (opusc.  I.  189)  eliebori  unguine  vorgeschlagen 
hat,  hielt  man  daran  fest.  Allein  sehr  richtig  bemerkt  Brix- 
Niemeyer  (nach  v.  950  und  Aristoph.  Vesp.  1498)  schon,  dass 
überall  nur  vom  Helleborus  trank  die  Rede  ist,  nie  von  einer 
Salbe.  Nun  hat  Z:  iugere,  BCD:  iungere,  F:  ungerc.  Schölls 
iumento  taugt  nichts ;  aber  ich  möchte  für  die  alte  Vulgata  iugere 
eine  Lanze  einlegen.  Bekanntlich  ist  &vyo$  das  Äquivalent  von 
iugus.  Ztvyog  bedeutet  aber  nicht  bloß  das  Zwiegespann,  sondern, 
wie  jedes  Lexikon  lehrt,  auch  den  zweispännigen  Wagen,  das 
Fuhrwerk  selbst,  wofür  die  älteste  Stelle  Herodot  I,  31  ist: 
zi]v  tirjztgcc  avxdv  &vyti  xouiodi\vat.  ig  rb  tgbv,  ol  dt  6(fi 
ßueg  ix  tov  üyQov  ov  nctQsyivovxo  iv  cogy.  Man  sieht,  dass 
ein  Grieche  ganz  wohl  statt  tkkeßoQOv  äua%uv  Plato  Euthydem 
299  B  hätte  sagen  können  ilkeßoQOv  &vyog  (ein  zweispänniger 
Wagen  voll  H.).  Und  nun  frage  ich,  wenn  Plautus  eine  solche 
Vorlage  hatte,  wie  übersetzte  er  da?    Ich  glaube,  er  schrieb: 

nun  potest  haec  res  eliebori  iugere  obtinerier; 
der  Vers  aber,  der  ihm  vorlag,  lautete  etwa: 

favyvg  orsror  i/Mßögov  rovx  i^avvGei  av  . . . 
Etwas  anders  denke  ich  über  432,  wo  ich  lesen  möchte: 
MKS.  eho  Messenio,  accede  huc[e]  ME.  quid  negotist? 

MES  susciif 

ME  quid  eo  opust?  

*Suscius,  sonst  unbeleglich,  halte  ich  für  eine  Concurrenzform  des 
bekannten  conscius  (vgl.  scius,  nescius),  die  Lesart  der  Hss.  susciri 
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weist  wohl  auf  susciei.  Sachlich  wird  sich  kein  passenderer  Begriff 
finden,  als  der  des  „heimlichen  Mitwissens",  denn  gerade  dazu 
verwendet  sofort  der  Menaecbmus  den  Messenio. 

Doch  ich  breche  ab.    Die  ausgezeichnete  Ausgabe  sei  allen 
Freunden  dieser  Studien  herzlich  empfohlen. 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 


Charakteristik  der  lateinischen  Sprache.  Ein  Versuch.  Von  Dr. 

F.  Oscar  Weise,  Gvmnasialprofessor.  Leipzig,  Teubner  1891.  8°, 
141  SS. 

Dieses  interessante  und  fesselnd  geschriebene  Buch  besteht 
aus  vier  Abhandlungen,  von  denen  die  erste  das  Verhältnis  der 
lateinischen  Sprache  zum  Volkscharakter  der  Römer,  die  zweite  ihr 
Verhältnis  zur  Entwicklung  der  römischen  Cultur,  die  dritte  die 
Sprache  der  Dichter,  die  vierte  die  des  Volkes  zum  Gegenstände 
hat.  Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Capitel  zunächst  die  Vorzüge 
und  Mängel  des  römischen  Nationalcharakters  geschildert  hat,  geht 
er  daran,  zu  zeigen,  wie  dieselben  in  der  Sprache  zum  Ausdruck 
gelangen.  Mit  scharfem  Blicke  und  feiner  Beobachtung  bringt  er 
gewisse  Eigentümlichkeiten  der  Lautgesetze,  der  Flexion,  der 
Syntax  und  des  Stiles  mit  bestimmten,  besonders  auffallenden 
Zügen  der  römischen  Volksart  in  Beziehung.  In  klarer  und  licht- 
voller Darstellung  wird  ge/.eigt,  wie  der  starren  Unbeugsamkeit 
und  Festigkeit  der  Römer  ihre  Vorliebe  für  Subordination  der  Sätze 
und  die  strenge  Beobachtung  der  Zeitfolge,  ihrer  praktischen  Lebens- 
anschauunir  die  entschiedene  Bevorzugung  des  concreten  Ausdrucks, 
ihrem  durchdringenden  Verstände  die  peinlich  genaue  Tempusbe- 
zeichnung und  sonstige  logische  Schärfe  des  Ausdrucks  entspricht, 
wie  sich  aus  ihrer  Armut  an  Phantasie  der  bescheidene  Wortschatz 
und  die  Menge  der  Fremdwörter,  aus  ihrer  Vorliebe  für  Krieg  und 
Ackerbau  die  zahlreichen  diesen  beiden  Gebieten  entnommenen 
Metaphern  erklären.  Dabei  werden  beständig  die  griechische  und 
deutsche  Sprache  zum  Vergleich  herangezogen  und  insbesondere  der 
große  Unterschied  zwischen  römischem  und  griechischem  Volkscha- 
rakter, wie  er  sich  in  den  Sprachen  beider  Völker  zeigt,  mit  liebe- 
voller Hervorhebung  der  Vorzüge  des  hellenischen  Wesens  zur  An- 
schauung gebracht. 

Die  zweite  Abhandlung  schildert  den  Entwicklungsgang  der 
lateinischen  Schriftsprache  von  der  rohen  und  schmucklosen  Form, 
welche  die  ältesten  Denkmäler  bieten,  bis  zu  ihrer  höchsten  Aus- 
bildung und  Vollendung  bei  Cicero,  und  sucht  zu  zeigen,  wie  dieser 
Entwicklungsgang  im  Znsammenhange  steht  mit  den  Fortschritten 
der  römischen  Cultur  und  wie  auch  der  allmähliche  Verfall  der 
Sprache  aus  analogen  Erscheinungen  auf  politischem  und  morali- 
schem Gebiete  zu  erklären  ist. 
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In  der  dritten  Abhandlung  charakterisiert  der  Verf.  die  Sprache 
der  römischen  Dichter  in  der  Weise,  dass  er  untersucht,  inwieweit 
dieselben  den  Hauptforderungen  poetischer  Diction,  nämlich  der 
Schönheit,  Anschaulichkeit  und  Natürlichkeit  gerecht  geworden  sind 
und  in  welchem  Maße  sie  von  dem  den  Dichtern  zustehenden  Rechte 
der  Freiheit  und  Ungebundenheit  des  Ausdrucks  Gebrauch  gemacht 
haben.  Gewisse  Mängel  des  römischen  Charakters,  insbesondere  die 
Armut  an  Phantasie,  der  Hang  zur  Reflexion  und  die  Vorliebe  für 
rhetorischen  Aufputz  der  Rede  mussten  auf  die  römische  Poesie  von 
vornherein  einen  ungünstigen  Einfluss  ausüben,  und  bei  einem  Ver- 
gleich mit  den  gottbegnadeten  griechischen  Dichtern,  die  man  in 
Rom  stets  als  Vorbilder  ansah,  ohne  sie  zu  erreichen  oder  auch  nur 
immer  glücklich  nachzuahmen,  müssen  natürlich  die  Römer  schlecht 
davonkommen.  Aber  das  Urtheil,  welches  W.  S.  83  mit  Rücksicht 
auf  die  geringe  Anschaulichkeit  des  Ausdrucks  bei  den  römischen 
Dichtern  über  die  Unfähigkeit  derselben  ausspricht,  will  uns  doch 
zu  hart  dünken ;  allerdings  mildert  er  es  zum  Theile  selbst,  wenn 
er  S.  93  f.  zugibt,  dass  an  der  Nüchternheit  der  Ausdrucksweise 
nicht  die  Dichter  allein  schuld  seien,  die  es  an  redlichem  Bemühen 
nicht  fehlen  ließen,  sondern  vor  allem  die  lateinische  Sprache  selbst, 
die  ihnen  ein  ungemein  sprödes  und  schwer  zu  bearbeitendes 
Material  bot. 

In  der  vierten  Abhandlung  endlich  wird  die  römische  Vulgär- 
sprache nach  ihren  hervorstechendsten  Eigentümlichkeiten  charak- 
terisiert und  diese  aus  bestimmten  Zugen  des  Volkscharakters  her- 
geleitet. Aus  der  geringeren  Begabung  des  Volkes  mit  Willenskraft 
erklärt  W.  die  auffallende  Neigung  des  Vulgärlateins  zur  bequemen 
Aussprache,  wie  sie  sich  z.  B.  in  der  Zusammenziehung  der  Diph- 
thonge zu  einfachen  Vocalen  und  in  der  Assimilation  gewisser  Con- 
sonanten  (et  und  pt  zu  //)  zeigt,  femer  das  Streben  nach  einheit- 
licher Gestaltung  der  Flexion,  das  wir  im  Übergange  vieler  conso- 
nantischer  Stämme  in  die  vocalische  Declination,  beziehungsweise 
Conjugation  (tempus-i  statt  temporis;  spernare  statt  spemere)  und 
im  Schwunde  des  Neutrums  erkennen,  endlich  auch  das  Streben 
nach  Vereinfachung  der  Syntax,  wie  es  z.  B.  in  dem  überhand- 
nehmenden Ersätze  des  Acc.  c.  inf.  durch  Nebensätze  mit  quod 
zutage  tritt.  In  der  lebhafteren  Phantasie  des  Volkes  sieht  W.  mit 
die  Ursache  der  in  der  Volkssprache  deutlich  hervortretenden  Nei- 
gung, die  Rede  möglichst  anschaulich  und  verständlich  zu  ge- 
stalten. Fremde  Wörter  wurden  nicht  bloß  lautlich ,  sondern  auch 
begrifflich  der  eigenen  Sprache  angepasst,  und  daraus  erklären  sich 
die  interessanten  Bildungen  der  Volksetymologie,  deren  Wirken  an 
einer  Reihe  von  Beispielen  beleuchtet  wird.  Durch  das  Streben 
nach  Deutlichkeit  wird  auch  bedingt  die  Vorliebe  des  Vulgärlateins 
für  volltönende,  übertreibende  Ausdrücke,  wie  z.  B.  die  Setzung 
zweier  Negationen  statt  einer,  der  Gebrauch  der  Frequentativa  statt 
der  Stamm verba  usw.   Das  stärkere  Gefühlsleben  des  Volkes  end- 
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lieh  hat  zur  Folge,  dass  bei  ihm  eine  viel  größere  Betheiliguni* 
des  Gemütlies  am  sprachlichen  Ausdruck  stattfindet  als  bei  den  Ge- 
bildeten. Daher  die  Vorliebe  des  Vulgärlateins  für  Deminutiva  (als 
Ausdruck  der  Zuneigung),  die  häufigen  Betheuerungen  und  Inter- 
jectionen  und  die  Neigung  zu  Witz  und  Wortspiel. 

Im  einzelnen  will  Ref.  folgende  Kleinigkeiten  bemerken :  S.  7 
ist  unter  den  Consonantengrnppea,  die  das  Latein  im  Anlaut  der 
Wörter  vermeidet,  wohl  nur  irrtbumlich  tr  angeführt.  —  Die 
Tmesis  findet  sich  im  Latein  nicht  bloß  bei  Dichtern,  wie  S.  10 
gesagt  wird,  sondern  auch,  wenngleich  sehr  selten,  bei  Prosaikern, 
so  z.  B.  Cato  de  a.  c.  157,  9  ferve  bene  facito.  Varro  r.  r.  I  9, 
2  perferve  ita  fit.  II  9,  18  consue  quoque  faciunt.  III,  4,  1  ex- 
cande  me  fecerunt.  Auch  boi  Cicero  und  Tacitus  findet  sich  einiges 
der  Art,  vgl.  Dräger,  Synt.  u.  Stil  des  Tac.  §.  226.  —  Ein  inter- 
essantes  Zeugnis  für  die  S.  27  besprochene  Wertschätzung  des 
Schweinefleisches  bei  den  Römern  ist  auch  das  Varros  r.  r.  II  4, 
10:  suillum  pecus  donatum  ab  natura  dicunt  ad  epulandum.  — 
S.  21  steht  unrichtig  „braucht"  im  Sinne  von  „gebraucht".  — 
S.  84  lies  „Verve"  statt  „Ferve".  —  Das  Citat  aus  Ovids  Metam. 
auf  S.  101  heißt  richtig:  14,  215.  —  Bei  Beneventum  (S.  107) 
dachte  man  nicht  bloß  an  „guten  Wind",  sondern  auch  mit  Ver- 
nachlässigung der  Quantität  des  zweiten  e  an  „guten  Ausgang", 
vgl.  0.  Keller,  Lat.  Volksetymologie  S.  14.  —  In  der  Anm.  124 
ist  ein  „Archiv  für  Philologie"  citiert;  gemeint  ist  Wölflflins  Archiv 
f.  lat.  Lexikogr.  u.  Gramm.  —  Die  Schrift  Rehlings  „Versuch 
einer  Charakteristik  der  römischen  Umgangssprache''  hätte  mehr 
Beachtung  verdient  als  die  bloß  beiläufige  Erwähnung  in  Anm.  126. 

Das  Buch,  an  dem  die  geistvolle  Behandlung  des  Stoffes 
und  die  anziehende  Form  der  Darstellung  rühmend  hervorgehoben 
werden  müssen,  sei  den  Fachgenossen  an  Gymnasien  wärmstens 
empfohlen.  Denn  06  ist  nach  des  Ref.  Überzeugung  geeignet,  auch 
im  Unterrichte  gute  Früchte  zu  tragen,  insoferne  es  den  Weg  zeigt, 
wie  die  Schüler  der  oberen  Classen  in  anregender  Weise  zu  einem 
tieferen  Verständnisse  mancher  sprachlichen  Erscheinungen  ange- 
leitet und  so  leichter  in  den  Geist  der  Sprache  eingeführt  werden 
können,  als  es  bei  dem  gewöhnlichen  Betriebe  der  Grammatik  der 
Fall  sein  kann.  Die  zwei  ersten  Abhandlungen  wird  auch  der  Histo- 
riker mit  Interesse  lesen. 

Melk.  Dr.  Georg  Heidrich. 


Wirth  Christian,  36  Gründe  gegen  das  deutsch -Iremd- 
sprachliche  Übersetzen  an  humanistischen  Gymnasien. 
Berlin,  Verlag  des  Bibliographischen  Bureaus  1891.  4",  54  SS. 

Als  Motto  ist  das  Kaiserwort:   „Wir  müssen  das  Deutsche 
zur  Basis  machen!"  vorangesetzt.    Müsste  nach  diesem  Motto  der 
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Verf.  sich  nicht  denen  beigesellen,  welche  sagen,  der  fremdsprach- 
liche Unterricht  habe  vom  Hinübersetzen  auszugehen?  —  Denn  es 
gibt  auch  solche,  wenngleich  sie  nur  ein  Häuflein  bilden  — .  Statt 
dessen  steht  er  in  der  Schrift  auf  dem  entgegengesetzten  Stand- 
punkte und  bringt  gleich  36  Grunde!  Angesichts  einer  so  großen 
Zahl  könnte  dem  treuen  und  ernsten  Philologen  förmlich  bange 
werden.  Doch  „bangemachen  gilt  nicht."  Sehen  wir  uns  einige 
dieser  —  S.  50  ff.  zusammengestellten  —  Gründe  an.  Da  finden 
wir,  dass  hier  vom  Französischen  die  Kede  ist  (1),  dort  vom 
Englischen  (2) ,  anderwärts  wiederum  von  den  Naturwissenschaften 
(10)  usw.  Jetzt  haben  wir  schon  ein  Mittelchen  aufgedeckt,  wie 
der  Verf.  seine  36  Gründe  zusammenbringt:  er  holt,  um  sein  ver- 
meintliches concentrisches  Massenfeuer  zustande  zu  bringen,  seine 
Geschosse  überall  her,  es  sind  aber  nicht  alle  auf  Latein  and 
Griechisch  gerichtet  —  welche  Sprachen  wir  hier  zunächst  ins 
Auge  fassen.  —  Doch  „es  bleiben  immer  noch  genug  übrig**, 
sagte  der  „olle  Willem";  sehen  wir  uns  daher  weiter  um.  Die 
Gründe  12,  20  und  32  sind  nach  der  Ansicht  des  Ref.  identisch. 
Ähnliches  gilt  von  den  Gründen  24,  25  und  26,  ferner  von  4  und 
23,  von  22  und  27.  Jetzt  sind  wir  dem  Verf.  hinter  ein  zweites 
Mittelchen  gekommen.  Doch  wir  wollen  nicht  weiter  über  die  Zahl 
der  Gründe  rechten,  handelt  es  sich  ja  um  die  Stichhältigkeit  und 
Triftigkeit  derselben.  Prüfen  wir  nun  in  dieser  Beziehung  das  Vor- 
gebrachte. Fürs  erste  ist  die  Abhandlung  nicht  frei  von  crassen 
Übertreibungen,  z.  B.  wenn  S.  44  von  10.000  Grammatikregeln 
gesprochen  wird,  wenn  S.  42  der  Unterschied  zwischen  dem  Hinüber- 
setzen und  dem  Herübersetzen  für  ebenso  groß  gehalten  wird  ,  als 
der  zwischen  dem  Reiten  und  Schwimmen.  Prüfen  wir  sodann  einige 
der  Gründe.  Grund  3:  „Ein  planmäßiger  Unterricht  in  der  fremd- 
sprachlichen Stilistik  ist  unmöglich".  Aber  ein  solcher  Unterricht 
ist  ja  gar  nicht  nothwendig  für  die  Art  und  Weise,  wie  jetzt  das 
Hinübersetzen  wenigstens  bei  uns  betrieben  wird.  Grund  7:  „Die 
deutsch  -  fremdsprachlichen  Übungsbücher  schaden  vielfach  durch 
läppischen  Godankeninhalt  und  schlechtes,  verschrobenes  Deutsch". 
Nun  gut,  so  wähle  man  gute  Übungsbücher  —  es  gibt  ja  solche 
—  al>»T  durch  die  Unrichtigkeit  des  Wie  ist  nicht  zugleich  die 
Richtigkeit  des  Was  widerlegt.  Grund  15:  „Wenn  nun  noch  fremd- 
sprachlich deutsche  Schularbeiten  gemacht  würden,  so  könnten  die 
unvernünftigen  und  faulen  Benüt/.er  von  sogenannten  Eselsbrücken 
nicht  genug  leisten  und  müssten  ihre  Unredlichkeit  aufgeben".  — 
Gerade  umgekehrt,  fürs  Herübersetzen  bestehen  mehr  Eselsbrücken : 
Speciallexika,  Commentare,  gedruckte  Übersetzungen/  die  sich  jetzt 
auf  allen  Wegen  und  Stegen  anbieten  usw.  Grund  12:  „Tu  der 
besseren  Gesellschaft  wird  Fertigkeit  im  deutsch-fremdsprachlichen 
Übersetzen  nicht  gefordert-'.  Aber  wird  denn  in  solcher  Gesellschaft 
Fertigkeit  im  Herübersetzen  gefordert?  Dieser  Grund  gleicht  dem 
zweischneidigen  Schwerte.  Das  Hinübersetzen  vermehrt  den  Wort- 
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vorrath  fast  gar  Dicht  (21):  aber  es  befestigt  denselben,  was  doch 
auch  fürs  Herübersetzen  nnerlftsslich  notbwendig  ist.  Grund  28 : 
„Es  führt  zur  Seichtigkeit  des  Denkens  und  zu  hohlem  Phrasen - 
machen,  indem  es  die  Aufmerksamkeit  vom  Gedankeninhalt  abzieht 
und  an  ein  Denken  mit  bloßen  Worten  ohne  klare  und  deutliche 
Vorstellungen  gewöhnt.1'  Gerade  das  Gegentheil  ist  richtig:  Wer 
einen  deutschen  Text  in  eine  fremde  Sprache  übertragen  will,  muss  tief 
in  den  Gedanken  eindringen,  widrigenfalls  ihm  das  Übersetzen  miss- 
lingt.  Die  darauf  verwendete  und  nach  dem  Verf.  der  Classiker- 
lectüre  entzogene  Zeit  wird  reichlich  eingebracht  durch  die  im 
Hinübersetzen  gefestigte  und  gleichsam  erst  gekrönte  Kenntnis  des 
Wortvorrathes ,  der  Formen  und  der  syntaktischen  Erscheinungen, 
und  das  Herübersetzen  bekommt  so  erst  recht  Kraft,  weil  es  auf 
sicherer  Basis  ruht.  Das  Herüber-  und  Hinübersetzon  gehören 
zusammen  wie  die  rechte  und  die  linke  Hand. 

Hiemit  glaubt  der  Ref.  einiges,  darunter  das  Wichtigste  wider- 
legt zu  haben,  was  der  Verf.  vorbringt.  Näher  einzugehen  ver- 
bietet uns  hier  Mangel  an  Baum.  Schließlich  spricht  der  Ref.  seine 
Ansicht  dahin  aus,  dass,  wenn  einmal  die  nicht  nach  Laune  ein- 
geführte, so n dem  historisch  gewordene  Methode  des  Hinübersetzens 
abgeschafft  wurde,  bei  dem  geringen  Stundenausmaße,  welches  dem 
Latein  und  Griechisch  gegenwärtig  zur  Verfügung  steht,  das  Her- 
übersetzen zum  bloßen  Rathen  und  Tappen  ohne  Sicherheit  und 
Kraft  würde  oder  ein  „Herumzappeln",  wie  es  der  Verf.  nennt. 
Dem  könnte  nur  durch  Erhöhung  des  Stundenausmaßes  gesteuert 
werden,  widrigenfalls  die  baldigste  gänzliche  Eliminiernng  der  beiden 
Sprachen  in  gründlichster  und  sicherster  Weise  angebahnt  wäre. 
Der  Ref.  redet  hiermit  nicht  ins  theoretische  Blaue  hinein,  sondern 
spricht  aus  Erfahrung:  wird  im  Griechischunterrichte  der  Octava 
mit  dem  Hinübersetzen  zu  früh  abgeschlossen,  so  ist  es  mit  der 
Sicherheit  des  Herübersetzens  bald  zu  Ende. 

Also  das  Hinübersetzen  an  sich  halten  wir  für  unumgänglich 
nothwendig.  In  welchem  Ausmaße  ,es  jedoch  erforderlich  ist,  und 
namentlich  welche  Anforderungen  hierin  an  die  selbständige  häus- 
liebe  Tbätigkeit  des  Schülers  gestellt  worden  sollen,  das  ist  eine 
andere  Frage.  Die  Erörterung  derselben  würde  uns  hier  zu  weit 
führen.  Es  sei  daher  nur  bemerkt,  dass  das  deutsche  Gymnasium 
hierin  viel  weiter  geht  als  das  unserige  und  dass  nach  der  Ansicht 
des  Ref.  unser  Gymnasium  die  richtigere  Schätzung  des  Hinüber- 
setzens zeigt. 

Wien.  J.  Rappold. 
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Emil  Szanto,  Das  griechische  Bürgerrecht.  Froiburg  i.B..  Ak* 
demische  Verlagsbuchhandlung  von  I.  C.  B.  Mohr  1892.  gr.  8°,  IV 
u.  1C5  SS. 

Der  Verf.  bezeichnet  in  der  Einleitung  sein  Buch  als  eine 
Vorarbeit  zu  einem  griechischen  Staatsrechte  der  Zukunft  und  gibt 
damit  den  richtigen  Standpunkt  für  dessen  Beurtheilung.  So  hoch 
ich  die  nicht  geringe  positive  Forderung  unserer  Kenntnisse,  die 
wir  durch  Sz.  erfahren,  anschlage,  so  besteht  meines  Erachtens 
der  Wert  seiner  bedeutsamen  Leistung  nicht  zum  mindesten  in  der 
von  ihm  angewandten  Methode  der  Forschung  und  Darstellung;  in 
der  That  hat  er  es  verstanden,  die  vereinzelten  Thatsachen  zn 
einem  System  zu  verknüpfen  und  mit  juridischer  Schärfe  einen 
Theil  des  griechischen  Staatsrechtes  in  vollkommen  überzeugender 
Weise  zu  reconstruieron.  Dies  bezeichnet  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt gegenüber  der  bisherigen  historisch -antiquarischen  Art  der 
Betrachtung.  Nimmt  man  dazu,  dass  der  Verf.  sowohl  die  litera- 
rischen nls  die  inschriftlichen  Quellen,  auf  denen  er  seine  Ent- 
wicklung1 aufbaut,  völlig  beherrscht  und  dass  das  Buch  in  jeder 
Hinsicht  den  Eindruck  einer  ausgereiften  und  sorgsam  erwogenen 
Arbeit  macht,  so  glaube  ich  zu  dessen  Lob  genug  gesagt  zu  haben. 

In  der  Einleitung  wird  der  Begriff  des  Bürgerrechtes  unter- 
sucht und  es  mit  Aristoteles  als  das  Recht  der  allseitigen  Theil- 
nahme  an  der  Regierungsgewalt  definiert.  Den  Hauptinhalt  des 
Werkes  bilden  drei  Abhandlungen.  Die  erste  Studie  'Die  Verleihung 
des  Bürgerrechtes'  beschäftigt  sich  mit  der  Form,  in  der  das  Bur- 
gerrecht verliehen  wurde  —  besonders  wird  da  die  Verbindung  der 
Politie  mit  der  Proxenie  hervorgehoben  — ,  mit  dessen  Iuhalt,  mit 
dem  Quasi- Bürgerrecht,  mit  den  Beweggründen  für  die  Verleihung, 
mit  den  Erschwerungen  derselben,  specicll  der  Dokimasie,  mit  der 
Eintragung  der  Neubürger  in  die  Unterabtheilungen  des  Volkes,  mit 
der  Erblichkeit  und  dem  Verluste  des  Bürgerrechtes.  Wichtig  ist 
vor  allem  der  Nachweis,  dass  das  verliehene  Bürgerrecht  dem  durch 
die  Geburt  erworbenen  vollkommen  gleichwertig  war.  Es  ist  hervor- 
zuheben, dass  der  Verf.  in  diesem  Capitel  auch  dem  ürkundenstil, 
den  charakteristischen  Formeln  der  Decrete.  gebärende  Aufmerksam- 
keit schenkt  und  wertvolle  Beobachtungen  darüber  beibringt.  Ich 
kann  Sz.s  Aufstellungen  fast  überall  beistimmen  und  weiche  nur 
in  wenigen  Punkten  von  ihm  ab.  Was  er  S.  50,  51  sagt,  um 
aus  den  Decreten  von  Iasos  die  Notwendigkeit  einer  zweimaligen 
Verhandlung  bei  Verleihung  des  Bürgerrechtes  zu  erweisen,  erscheint 
mir  nicht  als  überzeugend.  Es  war  doch  nicht  immer  nothwendig, 
dass  die  Prostaten,  wie  es  Inscr.  of  the  Brit.  Mus.  n.  420  der  Fall 
ist,  zur  Einbringung  des  Vorschlags  beauftragt  wurden,  sie  konnten 
selbstverständlich  einen  solchen  Antrag  auch  aus  eigener  Initiative 
vorlegen.  Ich  glaube  daher,  dass  unter  tvvouoi  xgövot,  1.  1.  eine 
bestimmte  Zeit  d.  h.  eine  bestimmte  Volksversammlung  zu  verstehen 
ist,  die  für  die  Vorhandlung  dieser  Dinge  reserviert  war.  Dasselbe 
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scheint  mir  auch  für  Mytilene  am  wahrscheinlichsten ;  nebenbei  be- 
merkt kehrt  die  von  Szanto  S.  51  citierte  Formel  auch  in  dein 
mytileDaeischen  Decrete,  Inschriften  von  Pergamon  n.  245,  Fgm.iJ, 
Z.  25  ff.  wieder. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  'Isopolitie'.  Es  ist  ein 
besonderes  Verdienst  des  Verf.s,  in  diese  bisher  dunklen  Verhält- 
nisse Licht  gebracht  zu  haben.  Er  weist  nach,  dass  unter  der  ein- 
/.einen  Personen  verliehenen  Isopolitie  nichts  anderes  zu  verstehen 
sei  als  das  Vollbürgerrecht;  dass  dann  der  Ausdruck  mit  Vorliebe 
angewendet  wurde  um  Massenertheilungen  des  Bürgerrechtes  zu  be- 
zeichnen und  dass  solche  Isopolitie- Verleihungen  entweder  einseitig, 
indem  ein  Staat  einen  anderen  damit  beschenkte,  oder  gegenseitig 
sein  konnten,  wenn  der  beliehene  Staat  seinerseits  dem  verleihen- 
den die  Isopolitie  ertheilte.  In  diesem  letzteren  Falle,  der  besonders 
in  späteren  Zeiten  auftritt,  i6t  die  Isopolitie  als  bundbildendcs 
Princip  verwendet  worden,  so  von  den  Ätolern,  und  eine  Vorstufe 
der  Sympolitie.  Doch  sind  die  durch  Isopolitie  verknüpften  Staaten 
stets  im  Besitze  ihrer  Souveränetät  geblieben.  Auch  da  scheinen 
mir  die  Darlegungen  Sz.s  der  Hauptsache  nach  richtig  zu  sein. 
Was  S.  98  über  die  Fortdauer  der  alten  Isopolitie  von  Delphi  für 
die  Sardianer  bemerkt  wird,  halte  ich  für  zweifelhaft;  vielleicht 
wird  die  Sache  dadurch  in  eine  andere  Beleuchtung  gerückt,  dass 
noch  ein  zweiter  auf  Sardes  bezüglicher  Beschluss  der  Delpher 
vorliegt  (Bull,  de  corr.  hell.  V  398),  der  dem  ibid.  S.  383  ediorten 
zeitlich  voraufgehen  dürfte. 

In  der  dritten  Abhandlung  wird  zur  Untersuchung  der  'Sym- 
politie' fortgeschritten.  Die  Grundlage  dieses  politischen  Gebildes 
findet  der  Verf.  in  dem  gemeinsamen  Bürgerrecht;  er  unterscheidet 
synoekistische  Sympolitien.  die  eigentlich  nur  in  Bezug  auf  ihre 
Entstehung  aus  früher  getrennten  Staaten  diesen  Namen  verdienen, 
factisch  aber  einen  Einheitsstaat  darstellen,  und  bundesstaatliche 
Sympolitien.  Die  Erörterung  über  die  letzteren  ist  von  großer  Trag- 
weite für  die  Erkenntnis  der  föderalen  Institutionen  bei  den  Griechen ; 
ich  mache  besonders  auf  den  Nachweis  aufmerksam,  dass  die  Ver- 
sammlungen der  griechischen  Bundesstaaten  (soweit  diese  sympoli- 
tischen  Charakter  hatten)  primär  gewesen  sind.  Dies  gilt  vor  allem 
für  den  Achaerbund  und,  was  diesen  anlangt,  ist  Sz.s  Polemik 
gegen  Marcel  Dubois,  welcher  die  achaeische  Bundesversammlung 
als  eine  repräsentative  hinzustellen  versuchte,  schlagend;  es  war 
mir  stets  unbegreiflich,  wie  letzterer  Forscher  auf  eine  so  künst- 
liche Ansicht  kommen  konnte,  und  ich  glaube,  dass  die  falsche 
Analogie  des  französischen  Senates  —  des  'großen  Käthes  der  fran- 
zösischen Gemeinden',  wie  ihn  Gambetta  nannte  —  seine  sich  daraul 
beziehende  Anschauung  entscheidend  bestimmt  hat.  Dagegen  halt«* 
ich  die  Beweisführung  Sz.s  über  die  lykische  Bundesversammlung 
(S.  128  ff.)  nicht  für  stringent  und  muss  sagen,  dass  es  mir  nach 
den  vorliegenden  Zeugnissen  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  txxl.rjoii: 
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eine  Repräsentativ- Versammlung  war.  Ich  glaube,  wir  müssen  diese 
spaten  Dinge  nicht  nach  der  strengen  Consequenz  des  griechischen 
Staatsrechtes  beurtheiien ;  und  anderseits  springt  die  Ähnlichkeit  einer 
solchen  Vertretung  mit  den  xoivd  der  Kaiserzeit,  den  Provinzial-Land- 
tagen,  in  das  Auge.  Was  Kbodos  anlangt,  so  wird,  wie  ich  meine, 
soine  Existenz  als  einheitlicher  Staat,  und  nicht  als  Sympolitie,  durch 
die  von  8z.  S.  141  hervorgehobene  Thatsache  bewiesen,  dass  die 
Einzelbärger  Demotika  fährten  und  sich  nicht  Aivöioi  usw.  nannten. 
Ich  bedauere,  dass  der  Verf.  in  diesem  Abschnitte  einige  Dinge  uber- 
gangen hat,  deren  Erwähnung  man  erwartete.  So  hat  er  sich  nicht 
über  die  Sympolitie  von  Halikarnass  und  Salmakis  (I.  G.  A.  500) 
ausgesprochen;  dann  hatte  wohl  auch  die  Organisation  des  merk- 
würdigen Bundesstaates  der  Magneten,  auf  dessen  Eigentümlich- 
keiten ich  hingewiesen  habe  (Griech.  Volksbeschlü6so  S.  145  ff.), 
einige  Aufmerksamkeit  verdient.  Und  das  Gleiche  gilt  für  die  spätere 
Entwicklung  des  boiotischen  Bundes. 

Endlich  sei  mir  gestattet,  noch  einige  Einzelheiten  zu  be- 
richtigen. Wenn  S.  4  die  Behauptung  auftritt,  dass  sich  vorder- 
hand das  Fehlen  des  Ruthes  in  griechischen  Staaten  nicht  nach- 
weisen lasse,  so  ist  dies  nicht  ganz  richtig:  es  scheint  in  Sparta, 
wonn  auch  nur  kurze  Zeit,  keinen  Rath  gegeben  zu  haben  (Volks- 
beschlüsse S.  141),  in  Gytheion  wohl  überhaupt  nicht  (ebenda  S.  105, 
220).  Zu  S.  13:  Die  Urkunde  CIG.  21526  (—  Lebas,  lies  n.1609) 
gehört  nach  Alabanda  in  Karien,  nachgewiesen  von  Köpp  nach  einer 
Abschrift  aus  Schauborts  Nachlass,  Archaol.  Anzeiger  1890,  S.  141. 
Auch  ein  Bürgerrechtsdiplom  aus  Andros  hat  Köpp.  ibid.  heraus- 
gegeben (zu  S.  54),  durch  welches  die  Lesung  i&ivai  dl  avzotg 
xai  (pvlfjg  yers»  &ai  i)g  av  ß  »vlcuvrai  xai  (poaroiag  av 
xvy%avG>vxai  festgestellt  wird.  Zu  S.  25:  Die  Ergänzung  der 
Politie  in  dem  Decrete  von  Zeleia  nr.  5  ist  nach  der  berichtigten 
Lesung  von  Bechtel,  Inschriften  des  ionischen  Dialectes  nr.  114 
unmöglich.  Zu  derselben  Seite:  Verleihung  von  Gemeindeland  kommt 
auch  an  Proxenen  vor,  wenigstens  in  Korkyra,  Collitz  nr.  3198. 
Zu  S.  158  Anm.  2:  Die  dort  citierte  Stelle  aus  Keil,  Syll.  inscript. 
Boeot.  nr.  81  wird  im  Bull,  de  corr.  hell.  XII  805  ff.  ergänzt: 
Xft#"&  xai  tots  i[vxi'u]ntg. 

Diese  wenigon  Einwendungen  hindern  nicht,  dass  ich  Sz.s 
Buch  unbedingten  Beifall  zolle  und  in  ihm  eine  entschiedene  und 
wichtige  Förderung  der  Wissenschaft  sehe.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  der  Verf.  seine  mit  so  glücklichem  Erfolge  begonnenen  Unter- 
suchungen auch  auf  andere  Partien  des  griechischen  Staatsrechtes 
ausdehnte. 

Prag.  H.  Swoboda. 
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V.  A.  Arullani,  La  donna  nella  letteratura  del  Cinque- 
cento. Torino  1890. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  Renaissance  die  Frau  auf 
eine  früher  nie  geahnte  Höhe  emporhob.  Und  doch  wurde  dieser 
so  eigenartigen  Erscheinung  bisher  keine  Monographie  gewidmet, 
obschon  es  an  Lebensdarstellungen  einzelner  Frauen  nicht  fehlt. 
Die  Deutschen  haben  nur  den  bekannten  Vortrag  von  Janitschek 
(Vier  Vorträge  zur  Cultur  der  Renaissance.  Stuttgart  1878),  «1er 
sich  aber  nur  mit  den  social  höchstgestellten  Damen  beschäftigt. 
In  Italien  erschien  1889  von  Michele  Rossi  eine  Abhandlung: 
„Contributo  alla  storia  dei  costumi  Italiani  del  secolo  XVI  —  Reca- 
nati",  die  nur  die  sogenannten  Liebestractate  (trattati  d'amore)  be- 
handelt. Dann  erschien  im  laufenden  Jahre  eine  ziemlich  naive 
Schrift  einer  Dame:  „Teresa  Biglino,  II  sentimento  della  famiglia 
in  alcuni  scrittori  del  secolo  XVI  —  Milano",  auf  die  ich  noch  später 
zurückkommen  werde.  Diese  Lücke  suchte  nun  Arullani  insoferne 
auszufüllen,  als  er  die  Urtheile  sammelte,  welche  sich  in  der  da- 
maligen italienischen  Literatur,  in  Poesie  und  Prosa,  über  die 
Frauen  ausgesprochen  finden.  Wir  wollen  zunächst  ganz  kurz  über 
den  Gang  seiner  Darstellung  berichten. 

Obgleich  die  Satyre  seit  den  ältesten  Zeiten  den  Frauen 
gegenüber  eine  feindliche  Stellung  einnimmt,  so  finden  sich  doch 
in  jener  Zeit  bei  Alamanni,  Mauro  d'Arcano,  Ariosto  und  Bolog- 
netti  trotz  mannigfachen  Tadels  auch  zahlreiche  Lobeserhebungen 
des  schönen  Geschlechtes.  Während  Antonio  Vinciguerra  besonders 
einem  Gelehrten  zu  heiraten  abräth,  richtet  Ariosto  in  einer  Satyre 
folgende  Worte  an  Annibale  Maleguccio : 

„Ma  fui  di  parer  sempre,  e  cosi  deto 
Tho  piü  volte,  che  senza  moglie  a  lato 
non  puote  uomo  in  bontade  esser  perfetto." 

Was  nun  die  lyrische  Poesie  betrifft,  so  ist  zwar  Francesco 
Berni  ein  großer  Gegner  der  Frauen,  aber  Diomede  Borghesi  da 
Siena,  Orazio  Visdomini,  Francesco  Goccio,  Massolo  (Rime  morali), 
Bernardo  und  Torquato  Tasso,  Ariosto  und  endlich  eine  Dame, 
Modesta  dal  Pozzo  di  Zorzi  aus  Venedig,  sind  ihnen  sehr  freundlich 
gesinnt.  Die  gegnerischen  Äußerungen  eines  Claudio  Tolomei  und 
Luigi  Alamanni  stehen  ziemlich  vereinzelt  da.  Eine  eigene  Art  von 
Poesie  beschäftigt  sich  damit,  die  speciellen  Schönheiten  der  Frauen 
einzelner  Gegenden  und  Länder  aufzuzählen,  deren  hervorragendster 
Vertreter  die  Pompe  des  Rainerio  sind.  (Rime  di  M.  Anton.  Francesco 
Rainerio  gentilhuomo  milanese  nuovamente  uscite  in  luce  con  bre- 
vissima  espositione  dei  soggetti  loro;  et  con  la  tavola  in  fine. 
AU1  Illustrissimo  et  Eccellentissimo  Signor  Fabiano  De  Monti 
In  Vinegia  MDLIIU.)  In  je  einer  Stanze  werden  22  verschiedene 
Schönheiten  der  Mailänder  Frauen  verherrlicht,  unter  die  auch  das 
Fleisch,  die  Brust,  die  Mammae  gezählt  werden,  trotzdem  uns  der 
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Dichter  versichert,  dass  nur  die  Körpertheile  besangen  werden,  die 
anständigerweise  (honestamente)  genannt  werden  können.  (Vgl.  auch 
Renier,  II  tipo  estetico  della  donna  nel  M.  E.  Ancona  1885.) 

Was  die  dramatische  Poesie  angeht,  so  kommt  vorwiegend 
die  Komödie  in  Betracht,  bei  der  gleich  der  Satyre  ein  weiber- 
feindlicher Charakter  selbstverständlich  ist.  Lnigi  Valmaggi  ver- 
öffentlichte in  der  'Gazetta  Letteraria  vom  9.  Juni  1888  einen 
diesbezüglichen  Aufsatz:  „Studio  dello  spirito  antifemminile  in  al- 
cune  commedie  del  500",  und  nennt  als  Hauptfehler,  die  der  Frau 
vorgehalten  werden,  Bosheit,  Habsucht,  leichte  Sitten  und  Ver- 
schwendung. Unser  Gelehrte  hält  diese  Ansicht  für  die  allgemein 
giltige  und  sucht  diese  weiblichen  Charakterfehler  dadurch  zu  er- 
klären, dass  sich  damals  die  Frau  zwar  intellectuell ,  aber  nicht 
moralisch  emancipierte.  Graf  meint  hingegen  (Studi  drammatici  — 
Torino  1878)  in  Obereinstimmung  mit  Canello,  dass  damals  wegen 
der  schlechten  und  unglücklichen  Ehen,  wie  sie  uns  in  den  be- 
kannten Komödien  Mandragora,  Calandra  und  Candelais  geschildert 
werden,  die  Ürtheile  über  das  andere  Geschlecht  so  ungünstig 
lauteten.  Ich  gebe  aber  Arullani  vollständig  recht,  wenn  er  in 
dieser  Sichtung  der  Komödie  nur  eine  Conventionelle  künstlerische 
Überlieferung  sieht,  die  schon  aus  dem  classiscben  Alterthume 
stammt.  Doch  sehen  wir  uns  einmal  einige  der  bekanntesten  Stücke 
an.  Sehr  gut  kommen  die  Frauen  gewöhnlich  in  den  'prologi' 
davon,  in  welchen  sie  vor  den  verführerischen  Künsten  der  Männer 
gewarnt  werden,  wenn  sie  nicht  dasselbe  Schicksal  erleiden  wollen, 
wie  die  in  diesem  Stücke  behandelten  Frauen.  Dies  gilt  von 
folgenden  Dichtungen :  La  Gelosia,  la  Spiritata  von  Lasca,  Parentadi 
von  Grazzini,  il  Bagazzo  von  Ludovico  Dolce,  la  Cassaria  und  la 
Lena  von  Ludovico  Ariosto,  il  Amor  costante  von  Piccolomini. 
Sonst  enthält  aber  diese  Dichtungsart  zahlreiche  Aussprüche,  die 
dem  weiblichen  Geschlechte  sehr  nahe  treten ;  ich  erinnere  nur  an 
il  Marescalco,  la  Talanta,  la  Cortigiana,  il  Filosofo  von  Arretino  und 
an  die  'Commedia  in  versi'  des  Maccbiavelli. 

Wenn  wir  uns  nun  der  Prosa  zuwenden,  so  ist  die  Novel- 
listik,  die  ja  damals  ihre  höchste  Blüte  erreicht  hatte,  mit  der 
Komödie  aufs  engste  verwandt.  Diese  stand  ja  vom  Anfange  an 
im  Dienste  der  Frivolität,  oder  besser  gesagt,  sie  war  auf  den 
Beifall  der  großen  Menge  berechnet,  der  damals  nicht  nur  in  Ita- 
lien derbe  Prellereien  und  burleske  Scherze  am  meisten  gefielen. 
Ferner  kam  auch  in  ihr  die  damals  herrschende  Verehrung  schöner 
Frauen  an  und  für  sich  besonders  zur  Geltung.  Diese  Art  von 
Schriftstellern  verfolgte  keinen  ethischen  Zweck,  sondern  nur  einen 
rein  künstlerischen.  Alle  diese  Eigenthömlichkeiten  finden  wir  bereits 
bei  Boccaccio,  und  alle  Novellisten  bis  auf  Bandello  blieben  ihnen 
treu.  Es  ist  derselbe  Geist  der  Nachahmung,  der  sämmtliche  Ly- 
riker zu  Nachahmern  Petrarcas  gemacht  hat.  Wer  nun  mit  diesem 
Moment  nicht  rechnet,  versteht  die  gesammte  Renaissanceliteratur 
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Dicht  Bei  Besprechung  der  Strozzi ')  wnrde  dieser  Gedanke  von  mir 
naher  ausgeführt.  Von  den  Franen  werden  meistens  sehr  üble 
Dinge  erzählt,  gletchgiltig,  ob  es  Mädchen,  Gattinnen  oder  Nonnen 
sind.  Größere  Sinnlichkeit  als  beim  männlichen  Geschlechte,  arge 
Durchtriebenheit  und  Schlauheit  wird  ihnen  auf  Schritt  und  Tritt 
vorgeworfen.  Immer  wieder  werden  die  Fragen  erörtert,  wer 
mehr  liebe,  Mann  oder  Weib,  ob  das  Weib  nicht  ein  viel  niedri- 
geres Geschöpf  sei  als  der  Mann.  Bandello,  der  beste  Nachahmer 
Boccaccios,  lobt  jedes  Vergehen  ans  Liebe,  wenn  es  nur  schlau 
durchgeführt  und  yon  Erfolg  gekrönt  ist.  Mit  denselben  Gründen 
versucht  Giraldi,  ein  Vorläufer  Dumas*,  eine  Rehabilitierung  der 
Courtisane  in  der  Novelle  „Gli  Ecatommiti".  Und  doch  sind  viele 
dieser  Sammlungen  edlen  Frauen  gewidmet,  und  solche  schrieben 
selbst  derartige  Erzählungen,  wie  z.  B.  die  allseits  verehrte  Kö- 
nigin Margarethe  von  Novarra.  Ein  Beweis,  dass  bei  dieser  Schrift- 
stellerei  nur  rein  künstlerische  Zwecke  verfolgt  wurden.  Gut  kommen 
die  Frauen  nur  bei  Erizzo  und  in  einer  Novelle  des  Luigi  Ala- 
manni  fort,  während  bei  Fortini,  Macchiavelli  (Belfagor),  Lasca, 
Firenzuola,  Strapparola  (1*  Notti),  Bandello,  Giraldi,  Parabosco  und 
Nicolö  Franco  (Philena)  nur  von  Ehebruch  und  sinnlichen  Genüssen 
aller  Art  erzählt  wird.  Nur  wenn  die  Sammlung  einer  Dame  zu- 
geeignet wird,  überströmen  die  Einleitungen  vom  Lobe  des  schönen 
Geschlechtes. 

Es  ist  ganz  selbstverständlich ,  dass  sich  gegen  die  in  der 
Novellistik  ausgesprochenen  Anschauungen  eine  heftige  literarische 
Opposition  erhob,  die  in  der  Epistolographie  und  in  den  Dialogen 
laut  und  vernehmbar  zum  Ausdrucke  kam.  Von  den  zahlreichen 
diesbezüglichen  Briefsammlungen  damaliger  Zeit  interessiert  uns  am 
meisten  folgende:  „Lettere  di  molte  valorose  donne,  nelle  quali 
cniaramente  appare  non  essere  ne  di  eloquentia  ne  di  dottrina  alli 
uomini  inferiori.  Di  nuovo  stampate  et  con  sommo  studio  reviste 
et  in  molti  luoghi  corette.  In  Vinegia,  appresso  Gabriel  Giolito 
de'  Ferrari,  1549",  die  dem'englischen  Botschafter  Rovello  gewidmet 
ist.  Die  hohe  Bildung  der  Frauen  der  Renaissance  offenbart  sich 
besonders  in  dieser  Art  von  Schriftstellerei ,  an  der  sich  vorzugs- 
weise das  andere  Geschlecht  betheiligte.  Den  Männern,  den  ewigen 
Lästerern  der  Frauen,  wird  arg  mitgespielt.  In  dem  Briefe  der 
Gräfin  Aurelia  Verdella  werden  sie  ein  teuflisches  Geschlecht  genannt, 
von  Gott  zum  ewigen  Verderben  und  Schaden  der  Frauen  geschaffen. 
Immer  wieder  wird  betont  und  durch  zahlreiche  Beispiele  belegt, 
dass  die  Frauen  weder  in  inteilectueller,  noch  in  moralischer  Hin- 
sicht den  Männern  nachstehen.  Auch  günstige  Äußerungen  von 
Männern  werden  in  großer  Zahl  citiert,  so  von  L.  Dolce,  Para- 
bosco, Fr.  Sansovino,  Nicolö  degli  Alberti  da  Bormo  und  sogar  von 


')  Vgl.  Ercole  Strozzi.  Ein  Hofdichter  des  Hauses  Este.  Programm 
der  Speneder'schen  Privatrealschale.  Wien  1892. 
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P.  Arretino.  —  Und  die  Dialoge  waren  so  recht  das  Gebiet,  auf 
dem  von  Männern  und  Frauen  der  gebildetsten  and  höchsten  Schichten 
dem  damals  geistig  so  hoch  stehenden  schönen  Geschlechte  Weih- 
rauch gestreut  wurde.  Wer  kennt  nicht  den  Cartegiano  des  Bai- 
dassare  Caetiglione?  All  das,  was  für  und  gegen  das  weibliche 
Geschlecht  damals  vorgebracht  wurde,  findet  seine  Vertreter  in 
diesem  herrlichen  Werke.  Und  als  welch  glorreiche  Siegerin  geht 
die  Frau  aus  dem  Streite  im  dritten  Buche  hervor,  in  dem  als 
ihre  geistreichen  und  zugleich  energischen  Vertheidiger  il  Magnifico 
Giuliano  und  M.  Cesare  auftreten !  Wie  erhaben  spricht  von  der 
Stellung  der  Gattin  Torquato  Tasso  im  Dialoge:  „II  Padre  di 
famiglia",  der  verlangt,  dass  die  Frau  dem  Gatten  nur  „civilmente" 
gehorchen  dürfe!  In  der  Circe  des  Gelli  wird  alle  Schuld  an  dem 
Unglücke  der  Frauen  den  Männern  zugeschrieben,  die  sogar  den 
Tbieren  in  jeder  Hinsicht  nachstehen.  Als  wahrer  Ritter  der  Frauen 
erscheint  Yito  di  Gozze  in  dem  'dialogo  della  belezza';  nach  ihm 
war  die  Natur,  was  Schönheit,  Liebe  und  intellectuelle  Fähigkeiten 
betrifft,  dem  schönen  Geschlechte  gegenüber  viel  freigebiger.  Ferner 
erörtert  er  die  Fragen,  ob  die  garstigen  Wesen  mehr  nach  Liebe 
verlangen  als  die  schönen,  und  ob  die  letzteren  glücklicher  sind 
im  Geliebtwerden,  als  im  Selbstlieben.  Etwas  weniger  günstig  lauten 
die  Urtheile  eines  Gabriele  Zinano  (L'amata  seconda,  oder  delle 
cagioni  naturali  d'amare),  eines  Manso  (J.  Paradossi),  der  meint, 
dass  die  Schönheit  stolz,  unverschämt,  gefährlich  und  hinfällig  sei 
und  vor  keinem  Verbrechen  zurückschrecke,  eines  Spontone  (Her- 
cole  difensore  d'Homero,  dialogo  del  sig.  cavalliere  Ciro  Spontone), 
nach  dessen  Ansicht  eine  tadellose  Frau  seltener  sei  als  ein  Phönix. 
Sie  bilden  den  Übergang  zu  drei  Männern,  UUoa,  Trotto,  Mar- 
cellino,  deren  Ideen  sich  bereits  wieder  den  über  solche  Fragen 
üblichen  Anschauungen  des  Mittelalters  nähern,  da  sie  alle  drei  im 
Dienste  der  Gegenreformation  stehen.  —  Aber  auch  noch  in  anderen 
Gattungen  damaliger  Schriftetellerei  wird  die  Frauenfrage  behandelt, 
so  in  den  'lettioni'  des  Varchi  und  in  den  'Le  tre  parti  del  campo 
dei  primi  studi'  des  Simeoni,  in  denen  Lob  und  Tadel  so  ziemlich 
gleichmäßig  vertheilt  ist,  was  auch  von  den  'Discorsi'  des  Grafen 
Annibale  Eomei  aus  Ferrara  gilt.  Endlich  widmete  zahlreiche 
Schriften  diesem  Thema  Alessandro  Guarini,  von  dem  die  'conclu- 
sioni  amorose'  uns  am  meisten  interessieren.  Die  vier  letzten  lauten : 
a)  die  Frau  ist  eifersüchtiger  als  der  Mann,  b)  die  Liebe  der  Frau 
ist  weniger  feurig,  c)  dennoch  liebt  sie  inniger  als  er,  d)  endlich 
wäre  die  Frau  keine  Frau,  wenn  sie  nicht  unbeständig  wäre.  Hier 
folge  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  solche  'conclusioni  amorose' 
eine  beliebte  literarische  Spielerei  des  XVI.  Jahrhunderts  waren. 

Es  gibt  aber  auch  eine  große  Reihe  von  Schriften  aus  jener 
Zeit,  die  sich  nur  ganz  ausschließlich  mit  der  Frau  beschäftigten, 
während  von  ihr  in  den  bisher  genannten  doch  nur  mehr  oder 
minder  gelegentlich  die  Rede  war.  So  tritt  für  das  weibliche  Ge- 
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schlecht  Ludovico  Domenichi  in  dem  Dialoge  'Deila  Nobilitä  delle 
donne'  in  energischer  Weise  in  Schranken,  stellt  es  über  die  Männer, 
da  viele  Franen  keusch  starben,  trotzdem  sie  ein  hohes  Alter  er- 
reichten nnd  von  freier  Liebe  fernblieben,  was  sich  nar  von  sehr 
wenigen  Männern  behaupten  lässt.  Immerbin  mit  einigem  Tadel  sind 
zwei  andere  Schriften  desselben  Autors  erfüllt  rIl  Dialogo  d'amore', 
'Dei  rimedl  d' amore',  in  jener  wird  wieder  die  alte  Frage  er- 
örtert, ob  die  Hässlichen  mehr  geliebt  werden  wollen,  als  die 
Schönen,  in  der  zweiten  wird  den  Frauen  vorgeworfen,  dass  sie 
aus  Gefallsucht  viel  zu  viel  Zeit  auf  Toilettekünste  verwenden. 
Das  ziemlich  unlautere  Werk  'La  Raffaella  o  vero  dialogo  della  bella 
creanza  delle  donne'  des  Alcssandro  Piccolomini,  in  dem  der  freien 
Liebe  das  Wort  geredet  wird,  soll  hier  nur  genannt  werden.  Einen 
ganz  anderen  Ton  schlägt  Agnolo  Firenzuola  in  seinen  zahlreichen 
Abhandlungen  (Delle  bellezze  delle  donne,  Della  porfetta  bellezza 
d'una  donna,  I  Ragionamenti  d'amore,  Epistola  in  lode  delle  donne 
dedicata  a  Messer  Claudio  Tolomei  nobile  senese)  an,  der  Zeit  seines 
Lebens  ein  warmer  Verehrer  des  schönen  Geschlechtes  war.  Nach 
ihm  muss  die  Seele  des  Weibes,  die  gleich  der  des  Mannes  von 
Gott  geschaffen  ist,  dieselben  Fähigkeiten  besitzen.  Durch  zahl- 
reiche Beispiele  aus  alter  und  neuester  Zeit  wird  erwiesen,  dass 
die  Frauen  auf  allen  Gebieten  des  Geistes  Bedeutendes  geleistet; 
habe  ja  auch  ein  Plato  und  Augustin  deren  hohe  Bedeutung  an- 
erkannt. Doch  den  größten  Dank  der  Frauen  verdient  unbedingt 
Giuseppe  Betussi,  der  im  'Dialogo  amoroso'  und  im  'Raverta*  alles 
erdenkliche  Lob  auf  die  Frauen  häuft  und  die  beiden  damals  so 
oft  aufgeworfenen  Fragen,  ob  die  Frau  oder  der  Mann  mehr  liebe, 
und  wer  in  der  Liebe  standhafter  sei,  zu  deren  Gunsten  beant- 
wortet. Von  Sperone  Speroni  interessiert  uns  besonders  die  'ora- 
zione  contro  le  cortigiane\  aus  der  wir  ersehen,  dass  es  neben 
einem  Dumas  damals  auch  einen  Augier  gegeben;  in  den  'Dialogo 
d'amore,  Della  dignitä  delle  donne,  In  lode  delle  donne'  wird  den 
Frauen,  besonders  was  die  Moral  betrifft,  eine  hohe  Bedeutung  zu- 
gesprochen. Bei  diesem  Schriftsteller  ist  das  Bestreben  zur  Ver- 
besserung der  socialen  und  moralischen  Schäden  seiner  Zeit  bei- 
zutragen unverkennbar.  Stefano  Guasto  hält  in  den  'Dialoghi 
piacevoli'  die  Frauen  für  viel  tugendhafter  als  die  Männer,  die  im 
Vergleiche  zu  jenen  teuflische  Bestien  seien.  Es  genüge  nicht,  dass 
ein  Weib  eine  gute  Hausfrau  sei,  sie  rauss  sich  auch  auf  die  Künste 
und  Wissenschaften  verstehen,  wenn  sie  einen  gebildeten  Mann  be- 
friedigen will.  Auch  die  schöne  Frau  kann  den  Verführungen  wider- 
stehen, da  ja  nach  Sokrates  ein  schöner  Geist  nur  in  einem  schönen 
Körper  wohnen  könne.  Ferner  folgen  noch  einige  im  Predigertone 
gehaltene  Vorschriften  über  Kindererziehung.  Auch  in  dieser  Schrift 
finden  sich  zahlreiche  Angriffe  auf  die  Courtisane.  Von  Ludovico 
Dolce  haben  wir  im  'Dialogo  della  instituzione  delle  donne*  ein 
förmliches  Erziehungsprogramm  für  das  schöne  Geschlecht;  das  erste 
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Buch  bandelt  von  der  Jungfrau,  das  zweite  von  der  Gattin,  das 
dritte  von  der  Witwe.  Obgleich  der  Verf.  ein  großer  Verehrer  der 
Ehe  ist  und  sie  auf  alle  Weise  zu  beben  sucht ,  60  erscheint  ihm 
doch  als  der  edelste  Beruf  der  einer  Jungfrau.  Vor  allem  verlangt 
er  vom  Weibe  eine  höhere  Bildung,  da  die  meisten  Fehler  aus 
Mangel  an  Bildung  hervorgegangen  sind.  Alle  gebildeten  Frauen 
sind  tugendhaft.  Mag  auch  das  Weib  von  Natur  aus  mehr  zur 
Leidenschaft  neigen,  so  muss  es  sich  doch  beherrschen,  denn  seine 
erste  Zierde  ist  die  Keuschheit;  Spiele  aller  Art,  besonders  mit 
Karten,  soll  es  meiden,  ebenso  zu  große  Neugierde  und  Geschwätzig- 
keit. Folgende  Schriftsteller  soll  ein  M&dchen  lesen:  Vergil  ganz, 
wenig  von  Horaz,  Prudentius,  Prosper,  Juvencus,  Paulinus,  San 
nazzaro,  Vida,  Cicero  und  die  Historiker,  Petrarca,  Dante,  Sperone, 
il  Cortegiano  del  Castiglione.  Dass  die  moralischen  und  intellectuellen 
Fähigkeiten  des  Weibes  denen  des  Mannes  nicht  nachstehen,  will 
Luigi  Dardano  unter  zahlreichen  Angriffen  auf  seine  eigenen  Ge- 
schlechtsgenossen in  Prosa  und  Poesie  nachweisen.  (Vgl.  La  bella 
et  dotta  difesa  delle  donne  in  verso  et  prosa  di  Messer  Luigi  Dar- 
dano. —  In  Vinegia  1554.)  Interessant  ist  auch  ein  diesbezüglicher 
poetischer  Wettstreit  zwischen  Antonio  de'  Pazzi  und  dem  jungen 
Torquato  Tasse.  Auch  eine  Frau,  Lucrezia  Marinella,  griff  zur 
Feder,  um  ihr  Geschlecht  gegen  alle  Angriffe  der  schlechten  Männer, 
die  zweifelsohne  viel  lasterhafter  sind,  zu  beschützen;  allerdings 
hat  sie  Licht  und  Schatten  sehr  ungleich  vertheilt.  (Vgl.  Le  nobi- 
lita  et  eccellenze  delle  donne  et  i  difetti  e  mancamenti  degli  huo- 
rnini.  Discorso  di  Lucrezia  Marinella  in  due  parti  diviso.  Con  privi- 

legio.  In  Vinetia  MDC  con  licentia  dei  superiori.) 

Wenn  man  also  von  den  populären  Dichtungsarten  absieht, 
in  denen  die  Frau  zu  keiner  Zeit  und  bei  keinem  Volke  besonders 
gut  fortgekommen  ist,  so  hat  das  XVI.  Jahrhundert  fast  nur  Lob 
für  diese.  Mit  den  Sitten  jener  Zeit  war  es  wohl  auch  nicht  so 
schlecht  bestellt,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  In  der  Literatur 
herrschte  damals  der  sogenannte  Verismus,  aus  dem  aber  doch  nicht 
zu  viel  gefolgert  werden  darf.  Die  Franzosen  unter  Napoleon  III. 
waren  gewiss  nicht  viel  verschieden  von  den  Zeitgenossen  eines 
Zola  und  Daudet.  Und  wer  wird  trotz  Ibsen  von  den  Norwegern 
so  schlecht  denken!  Auch  Arullani  spricht  immer  von  dem  heid- 
nischen Gult  der  nackten  Schönheit  während  der  Renaissance.  Wie 
wenig  berechtigt  dieser  ewige  Einwand  vom  heidnischen  Geiste  in 
der  Culturgescbichte  Italiens  sei,  legte  in  sehr  klarer  und  einleuch- 
tender Weise  in  der  Nuova  Antologia  (3.  s.  vol.  34;  fasc.  12 — 13) 
G.  Barzelotti  in  dem  Aufsatze:  'Italia  mistica  e  pagana'  dar.  Der 
Cult  schöner  Formen,  die  Freude  an  der  Natur  und  schönen  Fest- 
lichkeiten liegt  in  der  Natur  des  italienischen  Volkes.  Mit  Recht 
verweist  Barzelotti  auf  die  Chronik  des  Fra  Salimbene,  über  den 
sich  Dove  in  ganz  ähnlichem  Sinne  geäußert  hat,  dessen  christ- 
liche Gesinnung  kein  Mensch  bezweifeln  kann.   Aus  diesen  Grün- 
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den  nannte  ich  das  Buch  der  Biglino  naiv,  die,  wie  wenn  es  sich 
um  Wilde  Afrikas  handeln  würde,  zu  beweisen  sucht,  dass  unter 
den  Italienern  des  XVI.  Jahrhunderts  auch  Sinn  für  Freundschaft, 
Elternliebe  und  Familienleben  herrschte.  Dass  man  nicht  alle 
Liebesabenteuer  glauben  darf,  die  von  den  damaligen  Dichtern  oft 
in  derb  realistischer  Weise  erzahlt  werden,  worüber  übrigens  L. 
Greg.  Gyraldi  in  der  Literaturgeschichte  sehr  strenge  urtheilt, 
glaube  ich  a.  a.  0.  von  den  Strozzi  nachgewiesen  zu  haben.  — 
Arullani  gebürt  für  seine  fleißige  Arbeit  unser  wärmster  Dank. 
Leider  ist  die  lateinische  Literatur  ganz  unbeachtet  geblieben. 

Wien.  Dr.  K.  Wotke. 


Briefwechsel  zwischen  Michael  Enk  von  der  Burg  und  Eligius 
Freiherrn  von  Münch  -  Beinghausen  (Friedrich  Halm) 

herausgegeben  von  Dr.  Rudolf  Schachinger,  Professor  und  Stifts 
bibliotbekar  in  Melk.  Wien,  in  Commiasion  bei  Alfred  Hölder  1890. 
gr.  8«,  VIII  u.  223  SS. 

Der  über  zehn  Jahre  sich  erstreckende  Briefwechsel  zweier 
hervorragenden  Vertreter  der  deutsch -österreichischen  Literatur  in 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  liegt  uns  hier  in  schöner 
Ausstattung  vor,  wertvolle  Belege  für  die  dichterische  Entwicklung 
Halms,  für  das  kritische  und  erzieherische  Talent  Enk 8.  Die 
Herausgabe  hat  im  Auftrage  des  (den  Wissenschaften  und  Künsten 
freundlich  zugeneigten)  niederösterreichischen  Benedictinerstiftes 
Melk  ein  Ordensbruder  Enks,  Dr.  Schachinger,  besorgt,  der 
bereits  durch  seine  Programmabbandlung :  „Die  Bemühungen  des 
Benedictiners  P.  Placidus  Amon  um  die  deutsche  Sprache  und 
Literatur.  Melk  1888"  Interesse  und  Verständnis  für  die  literar- 
historische Forschung  erwiesen  hatte.  Sch.  hat  auch  hier  eine 
nicht  geringe  Aufgabe  trefflich  gelöst.  Er  hat  die  schwer  lesbare 
Handschrift  der  Briefe  (von  denen  bisher  nur  ein  verschwindender 
Bruchtheil  gedruckt  worden  war)  mit  den  vielen  Abkürzungen, 
fremdsprachigen  Citaten  und  lakonischen  Anspielungen  richtig 
entziffert,  die  im  Briefwechsel  erwähnten  Personen  und  Werke  in 
erläuternden  Anmerkungen  sichergestellt  und  in  einem  genauen 
Verzeichnis  übersichtlich  geordnet,  wobei  er  sich  theilweise  der 
Unterstützung  des  Prager  Universitäts-Professorä  Dr.  August  Sauer 
und  seines  Melker  Collegen  Albert  Fürst  erfreute.  Die  Einleitung 
gibt  eine  knappe  und  schöne  Charakteristik  der  beiden  Briefsteller 
und  die  wichtigsten  Bemerkungen  über  die  äußere  Geschichte  des 
Textes  und  das  Ende  Enks.  Doch  auch  eine  kurze  Darstellung 
der  Beziehungen  zwischen  Enk  und  Halm,  eine  Geschichte  ihres 
Freundschaftsbundes  wäre  an  dieser  Stelle  sehr  erwünscht  gewesen, 
weil  die  Nachrichten  darüber  in  schwer  zugänglichen  Zeitungsartikeln 
verstreut  sind. 
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Der  um  18  Jahre  jüngere  Freiherr  von  Münch-Bellinghausen 
war  im  Jahre  1815  auf  dem  Melker  Gymnasium  ein  Schüler  des 
Professors  Enk.  Nachdem  er  die  Anstalt  verlassen  hatte,  wurde 
der  Verkehr  nicht  abgebrochen.  Ein  Briefwechsel  zwischen  beiden 
aber  ist  uns  erst  vom  Jahre  1833  ab  bewahrt  bis  1843,  dem 
Todesjahr  Enks.  Zum  größten  Theile  sind  es  Briefe  des  letzteren, 
da  viele  Antworten  Münchs  verloren  gegangen  sind.  Der  Brief- 
wechsel setzt  unmittelbar  mit  der  Besprechung  des  Griseldis-Ent- 
wurfes  ein  und  seinen  hauptsächlichen  Inhalt  bildet  der  Meinungs- 
austausch über  die  dramatischen  Pläne  Halms,  fällt  er  doch  in  des 
Dichters  fruchtbarsten  Lebensabschnitt,  in  dem  „Griseldis",  „Der 
Adept-,  „König  und  Bauer",  „Der  Sohn  der  Wildnis"  entstanden. 
Die  Briefe  zeigen  uns  genau  die  Grenzen  von  Enks  Antheil  an 
Halms  Dichtungen  und  entkräften  von  neuem  die  längst  zurück- 
gewiesene Behauptung,  Halm  habe  unter  seinem  Namen  Dramen 
von  Enk  veröffentlicht.  Enk  war  ein  unablässig  anspornender, 
thatkräftig  berathender,  in  seinem  Urtbeil  überaus  strenger  Lehrer. 
Die  einzelnen  Dramentheile,  die  ihm  Halm  unterbreitet  hatte,  sendet 
Enk  oft  mit  den  herbsten,  tadelnden  Bemerkungen  zurück,  er  er- 
mahnt den  Schüler  zu  fortgesetztem  Feilen  und  Umarbeiten,  zu 
eingehenden  theoretischen  und  historischen  Studien,  er  verweist  ihn 
auf  größere  Muster,  er  fordert  ihn  zu  strammem  Zusammenhalten 
der  Kräfte  auf.  Diesem  Lehrer  hat  es  Halm  vor  allem  zu  danken, 
dass  er,  ohne  vorher  6eine  poetischen  Gaben  zu  zersplittern,  mit 
einemmale  durch  ein  großes  Werk,  die  „Griseldis",  als  gereifter 
Dichter  das  Publicum  überraschte.  Halm  wird  durch  Enks  scharfes 
Vorgehen  bitter  gekränkt  und  entmuthigt,  einzelne  zu  grausame 
Kritiken  scheint  er,  wie  z.  B.  aus  Brief  Nr.  89  hervorgeht,  in 
Zorn  und  Scham  vernichtet  zu  haben.  Doch  nachgiebiger  und 
liebenswürdiger  als  etwa  Grillparzer  dem  älteren  Freunde  Scbrey- 
vogel  gegenüber,  beugt  sich  Halm  immer  wieder  dem  Käthe  Enks 
und  steht,  so  lange  dieser  lebt,  förmlich  in  seinem  Bann.  Eine 
Fülle  von  Stoffen,  die  ihm  Halm  vorlegt,  prüft  Enk  auf  ihren 
dramatischen  Gehalt  hin,  er  warnt  ihn  vor  unfruchtbaren  Plänen, 
so  vor  einem  in  Angriff  genommenen  aufklärerischen  Judenstück 
(Nr.  67),  macht  den  schwankenden  und  unschlüssigen  Dichter  mit 
Nachdruck  auf  einzelne  dankbare  Stoffe  aufmerksam  und  eröffnet 
ihm  den  Zugang  zu  den  noch  nicht  gehobenen  Schätzen  des 
spanischen  Dramas  (Brief  Nr.  75  und  ff.).  In  der  gleichen  Zeit, 
da  Enk  an  seinen  „Studien  über  Lope  de  Vega  Carpio"  arbeitete 
(die  1839  erschienen),  rühmt  er  auch  dem  Schüler  immer  diesen 
fruchtbarsten  spanischen  Dramatiker  als  Stoffquelle,  besonders  dessen 
anziehendste  Schöpfung,  den  Villano  en  su  rincon  (Brief  Nr.  80,  87, 
88  u.  a.).  Halm  hat  nun  wirklich  eine  Reihe  von  spanischen  Stoffen 
in  Angriff  genommen  und  den  Villano  in  das  schöne  Lustspiel  „König 
und  Bauer"  unigearbeitet,  in  welchem  er  die  etwas  zerfahrene 
Handlung  des  Vorbildes  kräftiger  und  dramatisch  wirksamer  zusammen  - 
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gefasst  hat  und  uns  ein  heiteres  und  erhebendes  Lebensbild  von 
zauberhaftem  Keiz  entrollt.  Wenn  Enk  in  seinen  eben  genannten 
„Studien"  S.  156  über  den  Ausgang  des  Villano  sagt:  „Ob  der 
Dichter  nicht  besser  gethan  hätte,  den  wackern  Juan  auf  seine 
Hufe  zurückkehren  zu  lassen,  statt  ihn  zum  Haushofmeister  des 
Königs  zu  creieren,  mag  nnerörtert  bleiben",  so  hat  Halm  auch 
diesen  Wink  befolgt  und  die  Scblu6scene  des  Originals  dahin  ab- 
geändert, dass  der  Bauer  vom  König  sich  die  Gnade  erbittet,  in 
seinen  Bergen  bleiben  zu  dürfen. 

Die  zaghafte  Frage  Halms,  ob  er  Beruf  zum  tragischen 
Dichter  habe,  beantwortet  Enk  anfänglich  nicht  mit  einem  bedin- 
gungslosen Ja.  Er  rückt  ihm  ein  Dutzend  Wenn  und  Aber  vor 
(Nr.  1,  Nr.  5)  noch  in  Nr.  14.  „Für  einen  Riesen  (Shakespeare 
und  fast  nur  er)  halte  ich  Sie  nicht,  aber  ein  Dichter  ersten 
Ranges,  kann  aus  Ihnen  werden,  wenn  Sie  sich  der  Richtungen 
klar  genug  und  zeitig  genug  bewusst  werden,  welche  Sie  zu 
verfolgen  haben.  Und  das  wäre  nicht  wenig.  Als  tragischer  Dichter 
sind  Sie  hier  auf  dem  besten  Wege,  obgleich  Ihnen  noch  immer 
jene  Stufe  der  Lebensanschauung  fehlt,  ohne  welche  das  Ziel  hier 
nicht  erreicht  wird."  Erst  nach  der  Vollondung  der  „Griseldis" 
(in  welcher  Halm  den  Kern  der  alten  Sage  durch  die  neue  Schluss- 
wendung so  wunderbar  vertieft  bat)  hält  es  Enk  (Nr.  22)  für 
„entschieden",  dass  Halms  Schafifensdrang  „mit  einer  reichen  Dichter- 
gabe verbunden"  sei.  Ebenso  befriedigt  ist  er  von  der  Bearbeitung 
des  Villano  (Nr.  94):  Jetzt  sei  der  Dichter  in  Halm  zutage  ge- 
treten, früher  wäre  er  „durch  Bänglichkeit  und  Befangenheit  ver- 
dumpft  und  gebunden"  gewesen.  Vom  „Sohn  der  Wildnis"  sagt 
Enk  (Nr.  138),  das  Stück  sei  „ganz  in  Poesie  getaucht"  und 
(Nr.  143)  es  wäre  „ein  glücklicher  Wurf,  wie  er  nicht  oft  gelingt". 
Am  wärmsten  lobt  er  dann,  wenn  Halm  an  sich  selbst  zu  zweifeln 
beginnt:  Nr.  107  „schmähen  und  mäkeln  Sie  nicht  an  Ihrem 
lyrischen  Talent.  Es  ist  ein  reiches,  vielseitiges  und  glänzendes. 
Nicht  Innerlichkeit  und  Originalität  fehlt  Ihnen,  nicht  das  Talent 
eine  große  und  selbst  eine  tiefe  Idee  zu  erfassen;  wohl  aber  das 
bis  jetzt,  den  Gedanken  zu  beherrschen:  weil  Sie  ihn  selten  zur 
vollen  Klarheit  bringen."  Wie  dankbar  Halm  für  jede  ähnliche 
freundliche  Ermunterung  war,  ersehen  wir  aus  den  wenigen  erhal- 
tenen Antworten,  wie  Nr.  28,  Nr.  165  und  Nr.  161,  dem  schönen 
Sylvesterbrief  vom  Jahre  1842.  Der  letztere  erinnert  nach  mehr 
als  einer  Richtung  an  das  warm  empfundene  Dankschreiben,  das 
der  junge  Goethe  am  9.  November  1 768  an  seinen  Leipziger  Lehrer, 
den  Maler  Adam  Friedrich  Oeser  gerichtet  hat  (Goethes  Briefe  1. 
S.  177  ff.),  und  ähnliche  Worte  werden  sich  immer  wiederholen, 
wo  ein  strenger,  aber  wohlwollender  Lehrer  einem  begabten  Schüler 
gegenübersteht,  dem  es  noch  an  strenger  Selbstzucht  fehlt.  Halms 
Sylvesterbrief  ist  der  Höhepunkt  des  ganzen  Briefwechsels,  er  be- 
zeichnet uns  Kern  und  Wesen  des  Verhältnisses  zwischen  Enk  und 
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Halm,  er  ist  das  schönste  Zeugnis  für  die  Aufopferung  des  Lehrers, 
für  die  Treue  des  Schülers.    Er  lautet  folgendermaßen: 

„Liebster,  theuerster  Freund! 

Ich  habe  dies  Jahr  den  Sylvesterabend  ganz  einsam  zuzu- 
bringen; die  Ereignisse  des  Jahres,  gute  und  schlimme  ziehen  vor 
mir  auf  und  nieder  und  die  meisten  haben  meinen  Geist  auf  Sie 
und  wieder  auf  Sie  zurückgeführt.  So  ist  mir  wieder  klar  geworden 
und  vielleicht  lebhafter  als  in  allen  früheren  Jahren,  was  Sie  mir 
waren  und  was  Sie  mir  sind,  wie  Ihr  mahnender  Zuruf  mich  zuerst 
ermutbigt,  es  mit  der  Bühne  zu  versuchen,  wie  Ihr  fürsorgender 
Geist  mir  die  Wege  bahnte,  die  Pfade  zeigte,  wie  Ihre  stützende 
Hand  mich  Strauchelnden  so  oft  auf  dem  schlüpfrigen  Pfade  fest- 
hielt, wie  Ihr  Wohlwollen,  Ihre  Tbeilnahme  selbst  dann  noch  über 
mich  wachte,  wenn  ich  von  der  Richtung,  die  Sie  mir  vorzeicbneten. 
abwich.  Wenn  ich  Ihnen  auf  diese  Weise  Alles,  was  ich  gelernt 
und  das  Meiste,  was  ich  erreicht,  zu  danken  habe,  so  ist  es  doch 
nicht  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  allein,  das  mich  in  dieser  Stunde 
bei  dem  Gedanken  an  Sie  so  lebhaft  bewegt.  Zwey  Stücke  sind 
es,  erstens  der  Umstand,  dass  Sie  in  Ihrem  vereinsamten,  freude- 
leeren, reitzlosen  Leben,  bei  Ihrem  in  seiner  Festigkeit  so  schroffem 
Charakter,  bei  dem  Ekl  für  Ihr  eignes  Leben,  und  Ihre  Verhält- 
nisse mir  so  viele  T  heiin  ahme,  mir  so  viele  Geduld,  mir  so  vieles 
warmes,  lebhaftes,  nie  ermüdendes  Wohlwollen  gezeigt  haben, 
zweytens  die  innerste  Überzeugung,  dass  Sie  es  eben  darum  wahr- 
haft gut  mit  mir  meinen,  dass  Sie  allein  und  ohne  irgend  eine 
Nebenabsicht  mein  Bestes  wollen,  und  meiner  Erfolge  sich  erfreuen. 
Indem  ich  Ihnen  also  aus  vollstem  Herzen  für  Alles  danke,  was 
Sie  an  mir  gethan  haben,  muss  ich  zugleich  dem  Himmel  anheim- 
stellen, Sie  für  das  zu  belohnen,  Ihnen  das  zu  vergelten,  was  eben 
der  Ursprung  aller  andern  reichen  Gaben  ist,  die  mir  von  Ihnen 
zukamen,  nehmlicb  Ihre  Tbeilnahme  an  mir  und  Ihre  Wahrhaftig- 
keit gegen  mich.  Möge  der  Himmel  Ihnen  in  reichem  Maße  geben, 
was  er  Ihnen  noch  geben  kann,  was  Sie  noch  brauchen  können; 
möge  er  Ihnen  Gesundheit  schenken,  Ihren  hellen  klaren  Geist  bis 
ans  Ende  hell  und  klar  erhalten,  und  wenigstens  den  Abend  Ihres 
Gewitterlebens  vor  neuen  Stürmen  bewahren.14  Mit  der  Bitte  um 
fernere  Tbeilnahme,  mit  der  Versicherung  ewiger  Dankbarkeit  und 
mit  herzlichen  Neujahrswünscben  schließt  Halm  den  Brief. 

Der  Briefwechsel  ist  (wie  es  aus  dem  mitgeteilten  Schreiben 
schon  hervorgeht)  nicht  bloß  literarischer  Natur,  sondern  auch  ein 
Spiegelbild  der  wärmsten,  persönlichsten  Beziehungen,  die  neben 
geschäftlichen  Mittheilungen  und  Familiennachrichten  aller  Art  einen 
breiten  Baum  einnehmen.  Immer  wieder  sucht  Enk  auch  auf  den 
Menschen  Halm  einzuwirken.  Er  verlangt,  dass  Halm  trotz  seiner 
schriftstellerischen  Interessen  in  der  Beamtenlaufbahn  in  treuer 
Pflichterfüllung  verharre,  er  sucht  ihn  aus  den  häufig  wiederkehrenden 
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Stimmungen  der  Verzagtheit,  der  Grübelei  und  der  Verbitterung 
kräftig  aufzurütteln;  er  solle  nicht  „taglöhnern",  sondern  spazieren 
gehen,  sich  Erheiterung,  Erholung,  Ferien  gCnnen  (Nr.  76,  115, 
116  u.  a.).  Ergreifend  ist  es  zu  beobachten,  wie  liebevoll  Enk 
seinen  Freund  aufzuheitern  sucht  (z.  B.  Nr.  135,  148),  während 
sein  eigenes  Gemüth  bereits  unheilbar  zerrissen  war. 

Das  traurige  Ende,  dem  Enks  Leben  unaufhaltsam  zutrieb, 
wirft  auch  im  Briefwechsel  seine  Schatten  voraus.  Im  Januar  1839 
(Brief  Nr.  89)  findet  er  noch  für  sich  und  für  Halm  Worte  des 
Trostes :  „Aus  der  tiefsten  inneren  Zerwürfnis  habe  ich  mich  doch 
zu  dem  Glauben  an  eine  leitende  Vorsehung,  und  der  Überzeugung 
durchgekämpft,  dass  der  Glaube  an  Gott  allein  Licht  in  das  wirre 
Dunkel  des  Lebens  bringe.  Da  also  suchen  Sie  das  Licht  und  den 
festen  Anker."  Aus  dem  März  1840  (Nr.  104)  lesen  wir  das 
Geständnis:  „dass  ich  meine  letzte  Lebensfreude  und  Lebenshoffnung 
verloren,  und  nun  ganz  ein  Bettler  bin."  „Ich  werde  fort- 
gehen und  Niemand  wird  wissen  wio  schwer  ich  am  Leben 

getragen  habe."  Wiederholt  schreibt  er  von  seiner  „unseligen 
Verstimmung",  von  der  Freudelosigkeit  seines  Daseins.  Im  Früh- 
ling 1842  (Nr.  142)  ist  er  schon  so  „von  Ekel  überfüllt,  dass  es 
immer  nur  eines  Tropfens  bedarf,  um  das  Gefäß  überlaufen  zu 
lassen".  Anfangs  Juni  1843  endlich  meldet  Enk  dem  Freunde, 
dass  er  seinem  Leben  ein  gewaltsames  Ende  bereiten  wolle.  Dieser 
Brief  (Nr.  177)  ist  in  der  vorliegenden  Ausgabe  aus  begreiflichen 
Rücksichten  nicht  vollständig  wiedergegeben;  sein  unverkürzter 
Wortlaut  (wie  ihn  die  „Neue  Freie  Presse"  vom  16.  December  1875 
abdruckt)  ist  folgender: 

„Lieber  Herr  Baron! 

Wenn  dieses  Blatt  in  Ihre  Hände  kommt,  so  habe  ich  meinem 
elenden  Leben  ein  Ende  gemacht.  Die  nächste  Veranlassung  dazu 
ist  nicht  Walch,  sondern  die  mich  entehrende  Behandlung  meines 
Prälaten.  Ich  habe  lange  genug  ausgehalten.  Wie  schwer  es  mir 
wurde,  weiß  Gott  und  ich. 

Leben  Sie  wohl!    Gott  segne  Sie  und  Ihr  Streben. 

Hab  ich  Sie  beleidigt:  so  verzeihen  Sie 

Ihrem  treugesinnten 

M.  Enk. 

Von  ganzem  Herzen  grüßo  Wolf,  Carajan,  Grillparzcr,  Bauern- 
feld, Deinhardstein.  Bei  Letzterem  hab  ich  noch  Dante  stehen  (für 
Carl).  Ein  Dukaten  liegt  im  Lope.  Schreiben  Sie,  bitt  ich,  der  guten 
Wöss  ein  paar  Worte." 

Am  17.  Juni  1843,  im  55.  Lebensjahre,  suchte  und  fand  Enk 
seinen  Tod  in  den  Wellen  der  Donau.  Die  Ursachen,  die  ihm  das  Leben 
unerträglich  machten,  beginnen  schon  in  Enks  Jugendzeit  zu  wirken. 
Durch  fortgesetzte  innere  und  äußere  Anlässe  unheilvoll  gefördert 
besiegten  sie  schließlich  den  Unglücklichen,  der  sich  in  langjährigem 
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heißen  Eingen  der  Verzweiflung  zu  erwehren  suchte.  Enk  ward 
Geistlicher  ohne  inneren  Beruf,  wie  es  heißt  durch  ein  Gelübde  der 
Mutter  dazu  genöthigt.  Er  büßte  diese  Verirrung  durch  den  Ver- 
lust der  Lebensfreude.  Schon  in  seiner  ältesten  Schrift,  dem  Lehr- 
gedicht „Die  Blumen"  (1822),  nennt  er  in  der  Widmung  an  den 
Subprior  Franz  Schneider  dessen  Freundschaft  die  edelste  „unter 
den  wenigen  Blumen  des  Lebens,  welche  mir  blühen".  Durch  seine 
spatere  Thätigkeit  als  philosophischer  Schriftsteller  brachte  Enk 
seine  seelische  Hypochondrie  in  ein  förmliches  System,  indem  er 
immer  von  neuem  dem  Käthsel  des  Daseins,  der  Unmöglichkeit  einer 
irdischen  Glückseligkeit,  dem  Widerstreit  zwischen  Ideal  und  Wirk- 
lichkeit nachgrübelt.  In  der  Schrift  „Eudoiia  oder  die  Quellen 
der  Seelenruhe"  (1824),  in  welcher  sich  nach  dem  Vorbilde  des 
Platonischen  Symposions  die  Bewohner  und  Gäste  eines  kärntnischen 
Adelssitzes  über  die  Mittel  und  Wege  zur  Erlangung  einer  har- 
monischen, völlig  befriedigenden  Ruhe  des  Gemüthes  unterhalten, 
gibt  Enk  die  Möglichkeit  einer  Seelenruhe  nur  für  unerschütterliche 
Bekenner  des  christlichen  Unsterblichkeitsglaubens  zu.  In  „Eudoiia" 
(S.  77,  106  f.)  kommt  Enk  auch  auf  den  Selbstmord  zu  sprechen. 
Er  gibt  als  seine  Veranlassung  „Leidenschaftlichkeit  und  unge- 
messenen Drang  nach  Lebensgenuß"  an.  Ähnliche  Urtheile  äußert 
er  über  den  Selbstmord  in  „Melpomene"  (S.  409 — 415),  wo  er  ihn 
als  „unbedingte  Schwäche  der  sittlichen  Kraft"  verdammt.  Alle 
„Sophismen",  durch  die  er  entschuldigt  werden  soll,  „müssen  jener 
sittlichen  Ansicht  weichen,  vermöge  welcher  der  Mensch,  das  Ge- 
schöpf einer  höheren  Macht,  das  Leben,  welches  ihm  von  dieser  als 
Bedingung  seiner  sittlichen  Fortbildung  gegeben  worden  ist,  nicht 
von  sich  werfen  kann,  ohne  sich  mit  frechem  Frevel  an  ihr  zu 
vergehen".  Wenn  Enk  trotz  diesen  strengen  Ansichten  durch 
Selbstmord  endete,  so  ist  uns  dies  ein  trauriger  Beweis  dafür,  dass 
die  Dämone  des  Trübsinns,  denen  er  mit  den  zergliedernden  Waffen 
der  Philosophie  zu  Leibe  gerückt  war,  Sieger  blieben,  seinen  Geist 
umnachteten  und  sein  Wollen  bestimmten.  Als  im  Sommer  1843 
sein  Abt  ihn  wegen  Unzufriedenheit  der  Schulbehörde  des  Lehr- 
amtes enthob,  fühlte  sich  Enk  tief  verletzt.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  die  Phantasie,  die  Enk  wiederholt  als  den  gefährlichsten  Feind 
der  menschlichen  Seelenruhe  bezeichnet  hat,  auch  ihn  selbst  durch 
die  drei  Jahrzehnte  lang  währenden  Wahnvorstellungen  des  ent- 
gangenen Glücks,  schließlich  durch  übertreibende  Vergrößerung  der 
von  dem  Prälaten  erlittenen  Kränkung  dem  Abgrund  zugetrieben 
haben. 

Der  Herausgeber,  Prof.  Schachinger,  spricht  in  der  Vorrede 
die  Hoffnung  aus,  dass  der  vorliegende  Briefwechsel  die  Veranlassung 
geben  werde,  Halms  dichterischen  Nachlass  in  weiterem  Umfange 
zu  veröffentlichen  und  Enks  zerstreute  Schriften  zu  sammeln,  Wünsche, 
die  jeder,  der  Halm  und  Enk  kennt,  theilcn  muss.  Was  insbesondere 
Enks  Arbeiten  betrifft,  so  sind  diese  nur  in  verschollenen  Zeit- 
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Schriften  oder,  soweit  sie  selbständig  erschienen  sind,  in  den  Ori- 
ginalansgaben vorhanden,  die  man  oft  anch  in  größeren  Biblio- 
theken Österreichs  vergeblich  sacht.  Und  welche  glänzenden  Er- 
zeugnisse auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  and  der  Poetik  ünden 
wir  nicht  anter  den  Werken  Enks!  Sociale,  politische,  religiöse 
and  pädagogische  Fragen  hat  er  mit  Vorliebe  in  der  Form  des 
Gespräches,  in  Briefen,  in  allegorischen  Erzählungen  erörtert. 
Als  treaer  Beobachter  des  Seelenlebens  erweist  er  sich  in  seinen 
psychologischen  Schriften,  in  der  „Eudoxia",  in  den  Abhandlungen : 
„Über  den  Umgang  mit  ans  selbst"  1829,  „Von  der  Beartheilung 
Anderer*1  1835,  „Über  Freundschaft"  1840,  die  an  Ciceros  gleich- 
namige Schrift  anschließt,  und  „Über  Bildung  und  Selbstbildung" 
1842,  wo  die  Erziehung  zur  Sittlichkeit,  Humanität,  zur  Beartheilung 
des  Schönen,  das  Verhältnis  der  Bildung  zur  Geselligkeit,  zu  einem 
bestimmten  Beruf,  zu  den  Forderungen  der  Zeit  ausführlich  be- 
handelt erscheinen. 

Nach  seinen  literarhistorischen  Arbeiten  aber  müssen  wir  Enk 
zu  unseren  besten  Kritikern  zählen.  Daran  kann  der  dreiste  Spott- 
name nichts  ändern,  den  Friedrich  Visen  er  nach  vorschneller  Ver- 
urtheilung  eines  einzigen  Werkes,  der  „Briefe  über  Goethes  Faust" 
(1834),  für  Enk  erfunden  hat.  Enk  vertritt  die  ältere  Art  der 
feinsinnigen  ästhetischen  Kritik,  die  uns  fast  ganz  abhanden  ge- 
kommen ist.  Seine  Schriften  könnten  Hunderten  unserer  Tages- 
kritiker in  Form  und  Inhalt  als  Quellen  der  Belehrung  und  der 
Befruchtung  dienen.  Die  dramatische  Dichtungsgattung  steht  im 
Mittelpunkt  seines  Interesses.  Er  hat  ihr  eine  umfangreiche  Schrift 
gewidmet:  „Melpomene  oder  über  das  tragische  Interesse"  1827, 
in  welcher  er  anschließend  an  die  älteren  Arbeiten  von  Solger, 
Sulzer,  Wilhelm  Schlegel,  Tieck,  aber  zu  vollkommen  selbständigen 
Ergebnissen  fortschreitend,  den  Begriff  des  Tragischen,  das  äußere 
und  innere  Interesse  der  Fabel,  die  Durchführung  der  tragischen 
Idee,  die  Charaktere,  die  Leidenschaften,  die  Behandlung  des  tragi- 
schen Stoffes  mit  seltener  Belesenheit  an  einer  Fülle  von  Beispielen 
aus  dramatischen  Erzeugnissen  aller  Zeiten  und  Völker  entwickelt. 
Es  ist  vor  Gustav  Freytag  das  hervorragendste  Werk  über  die 
Technik  des  Dramas.  Mit  Vorliebe  vergleicht  Enk  hier  die  Be- 
arbeitungen desselben  Stoffes  bei  verschiedenen,  modernen  und  an- 
tiken Dichtern,  so  die  zahlreichen  Iphigenie- Dramen.  Er  analysiert 
eingehend  die  Dramen  seiner  Zeitgenossen,  und  was  Enk  z.  B.  hier 
und  in  Zeitschriften  über  Grillparzer  niedergeschrieben  hat,  gehört 
v.u  den  trefflichsten  Beurtheilungen  des  großen  österreichischen 
Dramatikers  überhaupt.  Auch  in  anderen  literarisch -kritischen  Ab- 
handlungen gilt  sein  Hauptaugenmerk  dem  Drama.  In  der  kleinen 
Schrift:  „Über  deutsche  Zeitmessung"  1836  empfiehlt  Enk  als 
tragisches  Versmaß  den  jambischen  Trimeter,  weist  aber  darauf 
hin,  dass  Sprache,  Versmaß  und  Diction  eines  Dramas  dem  Charakter 
des  Stoffes  entsprechen  müssten  und  dass  bei  einom  hervorragenden 
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Wechsel  der  Stimmung  auch  innerhalb  eines  Dramas  Wechsel  des 
Versmaßes  erfolgen  könne.  In  seiner  Modernisierung  der  horazi sehen 
Epistel  über  die  Dichtkunst  (1841)  spricht  Enk  aber  die  Wahl 
eines  tragischen  Stoffes  und  sagt  den  dramatischen  „ Dichterlingen" 
and  dem  Theaterpnblicam  seiner  Zeit  die  anangenehmsten  Wahr- 
heiten. In  den  „Studien  über  Lope  de  Vega"  (1839),  die  nicht 
nur  auf  Halm,  sondern  auch  auf  Grillparzer  befruchtend  eingewirkt 
haben,  fasst  Enk  seine  Ansicht  von  dem  Wesen  der  tragischen 
Poesie  (S.  77  f.)  in  die  Worte  zusammen:  „Sie  ist  die  Verklarung, 
nicht  der  menschlichen  Widerstandskraft  gegen  das  Missgeschick, 
wie  man  es  oft  falsch  gefasst  hat  und  noch  fasst,  sondern  die 
Verklärung  der  Idee  einer  sittlichen  Weltordnung,  die  über  dem 
Missgeschick  and  über  aller  Unzulänglichkeit  der  menschlichen 
Kraft,  als  ein  Ewiges  und  Unveränderliches  da  steht "  Ähnlich 
bezeichnet  Enk  das  Tragische  (Melpomene  S.  5)  als  „das  Erliegen 
menschlicher  Kraft  im  Widerstreit  mit  dem  Walten  einer  sittlichen 
Weltregierung",  und  als  Aufgabe  der  Tragödie  (Zeitmessung  S.  47) : 
„Erhebung  über  den  Schmerz  des  Lebens  durch  die  Idee  einer 
sittlichen  Weltordnung."  Es  berührt  sich  mit  diesen  Urtheilen, 
wenn  Enk  in  seiner  Schrift  „Über  Bildung"  (8.  49  f.)  sagt,  die 
Philosophie  müsse  zugeben,  dass  alles  Streben  nach  Bildung  allein 
in  der  Idee  von  Gott  und  einer  durch  ihn  festgestellten  sittlichen 
Weltordnnng  einen  befriedigenden  Abschluss  bilde. 

Eine  Zeitsatyre  auf  alle  Stände  unternahm  Enk  in  seinem 
Roman  „Don  Tiburzio"  (1831).  In  der  Art  der  spanischen  Schelmen- 
romane ist  hier  die  Schilderung  gehalten,  die  der  Held  von  seinen 
wechselreichen  Erlebnissen  seinem  Herrn  Don  Diego  entwirft.  Die 
Handlung  spielt  in  Spanien,  aber  die  Betrachtung  der  verrotteten 
Zustände  in  den  verschiedensten  Kreisen  ist  von  allgemein  mensch- 
licher Giltigkeit.  Don  Tiburzio  dient  der  Beine  nach  bei  Studenten 
in  Salamanca,  bei  einem  Hauptmann,  bei  einem  Arzt,  einem  west- 
indischen Kaufmanne,  einem  Cavalier,  einem  Zeitungsbesitzer  und 
bei  vielen  anderen.  Überall  tadelt  er  die  unsittliche  und  gewissen- 
lose Lebensführung  seiner  Herren  and  verweist  diese  auf  die  Gesetze 
der  gesunden  Vernunft  und  der  Moral,  die  er  aus  einem  ungedruckten 
Werk  seines  Oheims  kennen  gelernt  hatte.  Überall  wird  ihm  mit 
Prügeln  und  Entlassung  gelohnt  und  er  selbst  geräth  immer  von 
neuem  auf  die  Pfade  der  Thorheit  und  des  Unheils.  Die  in  der 
übermüthigsten  Laune  vorgetragene  Erzählung  Don  Tiburzios  unter- 
bricht Don  Diego  an  verschiedenen  Stellen  durch  weise  Paramythien 
und  allegorische  Märchen,  in  denen  Alter  und  Jugend,  oder  Freude 
und  Schmerz,  oder  Verstand,  Gemüth  und  Phantasie  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  die  Menschheit  gekennzeichnet  werden.  Dieser  Gegen- 
satz des  Tones  und  die  Fälle  der  verschiedenartigsten  wissenschaft- 
lichen und  socialen  Beobachtungen  (z.  B.  S.  201  ff.  über  die 
philosophischen  Systeme  der  Griechen,  S.  222  ff.  über  „Scbrift- 
8tellerinen")  gewähren  dieser  satyrischen  Dichtung  einen  nie  ver- 
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blassenden  Reiz  und  dauernden  Wert.  Alles  in  allem  genommen: 
Eine  Gesammtausgabe  der  Schriften  Enks  wäre  eine  des  Stiftes 
Melk  würdige  Aufgabe.  Und  es  wäre  nicht  allein  ein  Act  der 
Pietät!  Die  Herausgeber  würden  sich  zugleich  ein  Verdienst  um 
unsere  deutsch- österreichische  Literatur  erwerben,  ein  Verdienst  um 
die  gebildeten  Kreise  unseres  Volkes,  die  jetzt  zu  ihrem  Nachtheil 
die  Kenntnis  der  Enkischen  Schriften  entbehren. 

Prag.  Dr.  Ad.  Hauffen. 


Italienisches  Conversations-Lesebuch  für  den  Schul-  nud  Privat- 
unterricht. Von  C.  M.  Sauer.  4.  durcbges.  Aufl.  Heidelberg,  Jul. 
Groos'  Verlag  1891. 

Vorliegendes  Buch,  welches  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
langsam  und  methodisch  fortschreitet,  ist  zum  Schul-  und  Privat- 
unterrichte ziemlich  geeignet.  Da  das  Werk  ein  tieferes  Eindringen 
in  die  italienische  Literatur  nicht  bezweckt,  sondern  nur  die  Er- 
lernung der  italienischen  Sprache  anstrebt,  hat  der  Verf.  Recht, 
wenn  er  statt  einer  vollständigen  Sammlung  von  Bruchstücken  aus 
den  verschiedenen  Jahrhunderten  fast  ausschließlich  nur  Schrift- 
steller unseres  Jahrhunderts  berücksichtigt.  Die  einzelnen  Proben 
sind  durchgehends  glücklich  gewählt,  sowohl  was  Vortrefflichkeit 
des  Stils  —  fast  alles  ist  mustergiltigen  Autoren  entnommen  — 
als  auch  den  moralischen  Gehalt  des  Dargebotenen  betrifft.  Auch 
die  Trennung  des  prosaischen  Theiles  vom  poetischen  muss  als 
eine  glückliche  Anordnung  bezeichnet  werden.  Auf  die  Correctur  der 
einzelnen  Proben  hatte  größere  Sorgfalt  verwendet  werden  sollen; 
ich  hebe  nur  hervor:  S.  5,  2  di  un  bella  quercia,  S.  6,  5  agi- 
tazioni  tumultuoso,  S.  7,  7  quundo,  S.  15,  27  una,  S.  17,  33 
asperse  statt  aperse,  S.  19,  38  uu  st.  un,  S.  29,  52  quel  st. 
quäl,  S.  30,  55  un'nomo,  S.  36,  9  a  calore  st.  il  calore,  S.  50,  5 
Un  parte,  S.  72,  11  ed  Firenze,  S.  73,  12  portaväno,  S,  81,  2 
delle  schiavo,  S.  86,  7  L'Adlge,  S.  92,  10  Quanto  st.  Quando, 
S.  189,  Z.  10  conseguargli ,  ib.  Z.  10  v.  u.  ad  st  ed,  S.  142, 
Z.  8  v.  u.  che,  ib.  Z.  5  v.  u.  babarie,  S.  143,  Z.  13  v.  u.  pro- 
nunzione,  S.  160,  Z.  10  fatto  st.  fatta,  S.  162,  Z.  19  carozzolle, 
S.  166,  Z.  8  e  st.  e  usw.  Von  zahlreichen  falschen  Interpnnctionen 
sehe  ich  ganz  ab;  als  eine  eigentümliche  Ideenassociation  ist 
S.  240  Trieste  statt  Tieste  zu  verzeichnen.  Auch  das  Vocabular 
ist  ziemlich  mangelhaft,  und  fast  möchte  es  scheinen,  als  ob  der 
Verf.  in  der  neuen  Auflage  nicht,  wie  er  behauptet,  das  Wörter- 
buch den  getroffenen  Änderungen  angepasst  hätte;  um  nur  einiges 
zu  erwähnen,  vermisse  ich  in  demselben  unter  anderen  von  S.  60, 
14  sottrarre  in  der  Bedeutung  „abziehen",  colassü,  die  Bedeutung 
des  Wortes  „libravasi",  des  Ausdruckes  „si  pigliava  spasso";  cava- 
pozzi,  lanternüccia,  accavallate,  torione,  sguazzata  sind  ganz  über- 
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gangen;  ebenso  die  Wörter  S.  66  stallattiti,  selenite,  cavailoni. 
8.  67  teetacei,  8.  71  conterie,  S.  75  strigliare,  8.  80  scorso  di 
lingua,  8.  105  fantasticheria,  bonaria,  8.  111  revolverata,  8.  186 
estorsioni,  vessazione,  S.  137  esazione,  istigatore,  S.  153  gingilli. 
pnttini  di  bronzo,  dimease,  scbizzinose,  S.154  sdilinquirono,  8.  155 
arricciando,  tentenno,  guttaperca,  S.  156  scattata,  soffusa,  8.  157 
imbambolati,  sconfinata,  accomiatarai ,  8.  158  nappa,  S.  159  toc- 
catina,  bullette,  8.  162  viavai,  svago,  8.  164  francobolli,  carto- 
line,  sosta,  8.  166  discöbulo,  catapecchie,  S.  167  visibilio.  Es 
fällt  nicht  schwer,  den  Grand  dieser  Übergehung  so  Tieler  Aus- 
drücke, die  dem  Anfanger  meist  anbekannt  sein  dürften,  ausfindig 
zn  machen;  jedenfalls  mass  man  bei  Abfassung  eines  Vocabulars 
darauf  sehen,  dass  dasselbe  vollständig  sei  oder  wenigstens,  dass 
die  schwierigeren  and  selteneren  Ausdrücke  in  dasselbe  aufgenommen 
werden,  während  gewöhnliche  Wörter,  als  allgemein  bekannt,  weg- 
bleiben kOnnen ;  dass  der  Verf.  entgegengesetzter  Ansicht  gewesen 
zn  sein  scheint,  muss  man  lebhaft  bedauern. 

Corso  di  Lingua  tedesca  di  Giuseppe  Defant,  con  nn  dizionarietto 
metodico.  Parte  I.  Prezzo:  legato  in  tela  fior.  1.  60.  Trento  stal». 
tip.  G.  B.  Monauni,  Ed.  1892.  Approvato  con  decreto  deir  Ecc.  I.  R. 
Ministem  del  Culto  e  delf  Istrusione  14  gennaio  1892,  No.  560. 

Vorliegendes  Bach  ist  ein  neuer  Beweis  des  unermüdlichen 
Eifers  des  Professors  am  Trientner  Staatsgymnasium.  Praktische 
Methode,  Einfachheit  mit  Klarheit,  langsames  and  zielbewusstes 
Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren,  richtige  und  wohl- 
durchdachte Auswahl  der  erläuternden  Sätze  and  zusammenhängen- 
den Stücke,  welche  den  Schüler  sofort  in  den  Geist  der  deutschen 
Sprache  einführen,  klare,  übersichtliche  Zusammenstellung,  Vermei- 
dung alles  überflüssigen  Geschwätzes  und  minutiöser  grammatischer 
Untersuchungen,  die  in  der  Begel  bei  den  Schülern  nur  Abneigung 
und  Widerwillen  hervorbringen,  sowie  ein  vortbeilhaft  angelegte? 
Wörterverzeichnis  bilden  die  wesentlichsten  Vorzüge  des  Werkes. 
Den  größten  Erfolg  seines  Werkes  erwartet  Defant  von  den  zusam- 
menhängenden Stücken ;  dieser  Ansicht  bin  ich  jedoch  nicht ;  gerade 
bierin  erblicke  ich  einen  bedeutenden  Missgriff  in  der  Anlegung  der 
Grammatik;  namentlich  werden  die  Sprüche  und  Sprichwörter,  die 
verschiedenen  Bätbsel,  die  meisten  Gespräche  Klippen  bilden,  zwi- 
schen welchen  nur  der  begabtere  Theil  der  Schüler  glücklich  hin- 
durchfahren wird ;  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Anforderungen  an  den 
Schüler  entschieden  zu  hoch  gestellt.  Wie  kann,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  der  junge  Zögling  das  lange  Gespräch  auf  S.  24 
bis  26  verstehen ,  in  dem  schon  alle  Bedetheile  vorkommen .  nach 
einem  Unterrichte  von  einigen  Wochen?  Nicht  im  Wesen  zusammen- 
hängender Stücke,  sondern  in  der  Wahl  der  Sätze  überhaupt  —  ob 
diese  abgerissen  oder  zusammenhängend  sind,  ist  Nebensache  — 
mass  sieb  die  Trefflichkeit  einer  Grammatik  zeigen;  gerade  unter 
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diesem  Gesichtspunkte  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  die  Metho- 
den eines  Mussafia,  eines  Plötz  und  anderer  Meister  nicht  studiert 
habe.  An  der  Handhabe  von  gut  ausgewählten  Beispielen  wird  jeder 
mittelmäßig  befähigte  Lehrer  imstande  sein,  seine  Zöglinge  in 
den  Geist  der  Sprache  einzuführen,  worauf  es  dann  nicht  schwer 
fallen  wird,  auch  in  das  Verständnis  größerer  Lesestücke,  sei  es  in 
Prosa,  sei  es  in  Poesie,  einzudringen.  Auch  mnss  bemerkt  werden, 
dass  die  zusammenhängenden  Stücke,  namentlich  anfangs,  nur  eine 
Reihe  zerhackter,  abgerissener  Sätze  sind,  die  keineswegs  dem 
Geiste  der  deutschen  Sprache  entsprechen;  dem  Anfänger  können 
solche  Übungen  natürlich  nur  in  dieser  Form  geboten  werden,  nur 
6ehe  ich  da  den  Unterschied  zwischen  abgerissenen  Sätzen  und  zu- 
sammenhängenden Übungen  nicht  recht  ein,  es  sei  denn,  dass 
letztere  die  Aufgabe  haben,  dem  Schüler  einen  falschen  Begriff  vom 
deutschen  Sprachgeiste  schon  in  den  ersten  Lectionen  zu  geben. 
Es  ist  ferner  sehr  zweifelhaft,  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre, 
die  Lehre  vom  starken  nnd  schwachen  Zeitworte  zu  sondern,  jeden- 
falls aber  ist  es  unstatthaft,  als  Muster  für  das  Imperfect  starker 
Verba  „ich  bat44,  „ich  schrieb44  aufzustellen  (vgl.  S.  76)  und  gleich 
darauf  Übungen  mit  dem  Imperfectum  „zog44  (S.  77),  „flog44  vor- 
zubringen. Auch  die  für  den  Italiener  so  schwierige  Lehre  über 
mit  Präpositionen  zusammengesetzte  Verba  scheint  mir  zu  früh  an- 
gesetzt zu  sein ;  was  soll  aber  der  Schüler  denken,  wenn  er  S.  55 
liest:  „I  verbi  composti  delle  particelle  ab,  an,  auf,  aus,  ein  etc. 
sono  separabili,  cioe  nel  presente,  nell'  imperfetto  e  nell'  imperativo 
la  particella  si  divide  dal  verbo  e  si  pone  alla  fine  della  propoBi- 
zione44  und  dann  S.  60  das  Beispiel  liest:  „.  .  .  seine  feuchten 
Augen  legen  Zeugnis  ab  von  seiner  Dankbarkeit44  und  S.  61  „Schlaft 
ein  in  Gottes  Frieden!441).  Im  „Dizionarietto  Metodico"  vermisse 
ich  ein  italienisch*  deutsch  es  Wörterverzeichnis.  Die  Ausstattung  des 
Werkes  verdient  in  jeder  Hinsicht  Anerkennung. 

Wien.  Joh.  Alton. 


Adolf  Holm,  Griechische  Geschichte  von  ihrem  Ursprünge 
bis  zum  Untergänge  der  Selbständigkeit  des  griechischen 

Volkes.  Bd.  1,  XVI  n.  516  SS.;  Bd.  2,  VI  u.  608  SS. ;  Bd.  8,  520  SS. 
Berlin,  S.  Calvary  u.  Co.  1886,  1889,  1891.  kl.  8«.  Preis  10  Mk., 
12  Mk.,  10  Mk. 

Der  verdiente  Geschichtschreiber  des  alten  Siciliens  ist  mit 
diesem  Werke  in  den  Kreis  der  Bestrebungen  eingetreten,  welche 
eine  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  letzten  Jahre  zusammen - 


')  Die  Lehre  über  die  Verwandlung  der  directen  in  die  indirecte 
Bede  hätte,  als  für  den  Anfänger  zu  schwer,  besser  entfallen  nnd  in  dem 
angekündigten  zweiten  Theile  näher  berührt  werden  sollen. 

ZeiUchrift  f.  d.  tttm.  Gymn.  189S.  VII.  H«fU  40 
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fassende  und  übersichtliche  Darstellung  der  griechischen  Geschichte 
bezwecken  und  für  die  —  wenn  wir  von  dem  unzureichenden  Ver- 
suche Welzhofers  absehen  —  besonders  Busolt  mit  seinem  bei  F. 
A.  Perthes  erscheinenden  Handbuch  und  die  noch  ausstehenden 
Bände  von  Eduard  Meyers  Geschichte  des  Alterthums  zu  nennen 
sind.  Liegt  sonach  der  Vergleich  mit  Bnsolts  beliebter  Leistung 
nahe,  so  darf  man  sagen,  dass  sieh  H.s  knapperes  Buch  auch  neben 
jener  ausführlichen  und  die  gesammte  Überlieferung  berücksich- 
tigenden Arbeit  gut  behaupten  wird.  Als  den  Zweck  seiner  eigenen 
Darstellung  bezeichnet  der  Verf.  (1,  S.  IX,  ähnlich  2,  S.  VII)  im 
Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern,  besonders  E.  Curtius  und  Duncker, 
klar  hervortreten  zu  lassen,  was  sicher  und  was  Hypothese  sei 
(vgl.  auch  1,  15);  und  man  muss  sagen,  dass  er  diesem  Grundsatz 
in  consequenter  Weise  treu  geblieben  ist.  Die  eigentümlichen 
Vorzüge,  welche  H.s  Werk  auszeichnen,  lassen  sich  vielleicht  in 
folgender  Weise  umschreiben.  Zunächst  möchte  ich  darauf  hin- 
weisen, dass  sich  der  Verf.  ganz  feste  Ansichten  in  Bezug  auf  die 
Benützung  und  Kritik  der  Quellen  gebildet  hat;  er  entwickelt  sie 
schon  in  der  Vorrede  des  ersten  Bandes  (S.  XIII,  ibid.  S.  1 1)  und 
bat  besonders  in  dem  zweiten  und  dritten  Bande,  worauf  ich  noch 
kommen  werde,  den  quellenkritischen  Erörterungen  einen  weiten 
Kaum  zugestanden.  Dann  finde  ich,  dass  H.  der  erste  ist,  der  in 
einer  allgemeinen  Darstellung  der  griechischen  Geschichte  auch  den 
Münzen  als  historischen  Quellen  ihren  gebärenden  Platz  angewiesen 
hat;  er  konnte  sich  dabei  auf  die  jüngste  Zusammenfassung  der 
numismatischen  Einzelforschungen  in  Heads  Historia  nummorum 
stützen.  Endlich  hat  vor  ihm  noch  niemand  der  Geschichte  der 
Westhellenen  in  Sicilien  und  Unteritalien  so  eingehende  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  und  den  steten  Zusammenhang  der  geistigen 
und  politischen  Strömungen  bei  denselben  mit  dem  griechischen 
Osten  in  gleicher  Weise  hervorgehoben ;  freilich  ist  auch  H.  durch 
seine  intime  Kenntnis  dieses  Gebietes  vor  allen  anderen  dazu  be- 
fähigt. Endlich  verfügt  H.  über  eine  ausgebreitete  Kenntnis  anderer 
Zeiten,  und  es  sind  besonders  die  modernen  Verhältnisse  Italiens 
und  Englands,  die  er  in  geschickter  Weise  als  Analogien  herbei- 
zuziehen und  dadurch  über  manche  bisher  nicht  richtig  verstandene 
Punkte  Aufklärung  zu  schaffen  weiß. 

Es  würde  leicht  sein  bei  dem  in  Bede  stehenden  Werke 
Nachträge  anzubringen,  umsomehr  als  die  beiden  ersten  Bände  schon 
vor  mehreren  Jahren  erschienen  sind  und  seitdem  die  auf  einzelne 
Fragen  gerichtete  Forschung  vielfach  vorgeschritten  ist  —  ganz 
abgesehen  von  dem  wichtigen  Funde  der  aristotelischen  'JfrTjvaUov 
nokizsla,  durch  den  jede  Behandlung  der  griechischen  Geschichte 
berichtigt  wird.  Ich  verzichte  auf  diese  ebenso  bequeme  als  über- 
flüssige Bemühung  und  ziehe  es  vor  auf  einige  noch  nicht  berührte 
Eigentümlichkeiten  von  H.s  Betrachtungsweise,  sowie  auf  diejenigen 
Ergebnisse  allgemeiner  Natur  aufmerksam  zu  machen,  die  mir  von 
Wichtigkeit  zu  sein  scheinen. 
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Für  am  wenigsten  gelungen  muss  ich  den  ersten  Band  an- 
sehen. H.  nimmt  in  Bezog  auf  die  ältere  griechische  Geschichte 
einen  merkwürdigen  Standpunkt  ein,  der  sich  vielfach  mit  den  von 
Beloch  geäußerten  Ansichten  deckt  und  das  andere  Extrem  zu 
E.  Curtius'  phantasie voller  und  trügerischer  Erzählung  der  grie- 
chischen Vorzeit  bildet  Er  unterlässt  es  nicht  nur  die  Sagen  zur 
Reconstruction  der  ersten  Jahrhunderte  zu  verwenden,  sondern  be- 
tont es  auch  ausdrücklich  und  öfter  (1,  S.  51,  54,  80  ff.,  84,  85), 
dass  man  überhaupt  darauf  verziehton  müsse,  aus  den  Sagen  ge- 
schichtliche Ergebnisse  zu  gewinnen.  Demgemäß  behandelt  er  die 
Sagen  rein  descriptiv  und  seine  Darstellung  der  ältesten  Geschichte 
besteht  darin,  dass  er  die  Überlieferung  mittheilt  und  deren  Unnah- 
barkeit zu  beweisen  sucht.  Doch  lässt  er  dabei  die  dorische 
Wanderung  gelten,  die  Beloch  bekanntlich  später  verworfen  hat. 
So  angebracht  es  nun  auch  sein  mag,  dass  einmal  in  einer  allge- 
meinen Darstellung  darauf  hingewiesen  wird,  welche  Unsicherheit 
auf  diesem  Gebiet  herrscht,  so  kann  ich  doch  unmöglich  mich  mit 
dieser  radicalen  Negation,  die  H.  vertritt,  für  einverstanden  erklären ; 
ich  glaube,  die  sagengeschichtliche  Forschung  der  letzten  Jahre, 
die  Werke  aufzuweisen  hat,  wie  Töpfers  Attische  Genealogie  und 
Wilamowitzens  Euripidee1  Herakles,  bat  es  zu  schönen  Resultaten 
auch  für  die  Geschichte  selbst  gebracht  und  widerlegt  damit  prak- 
tisch den  von  H.  zu  wiederboltenmalen,  auch  bei  Besprechung 
Lykurgs,  verkündeten  Satz,  dass  wir  von  diesen  Zeiten  nichts 
Sicheres  wissen  können.  Und  im  Widerspruch  zu  dieser  Ent- 
haltsamkeit scheint  mir  zu  stehen,  dass  H.,  was  die  Phöniker  und 
ihre  Einwirkung  auf  Griechenland  betrifft,  ganz  auf  dem  alten 
Standpunkte  sich  befindet  und  den  Ansichten  von  Movers,  Lenor- 
mant,  Duncker  sich  anschließt,  die  doch  jetzt  schon  überwunden 
sein  sollten;  sogar  den  Mythus  einer  pbönikischen  Niederlassung 
in  Theben  lässt  der  Verf.  nicht  fallen.  Kann  ich  somit  die  allge- 
meinen Gesichtspunkte,  von  denen  sich  H.  für  den  ersten  Band 
seines  Werkes  leiten  lässt,  nicht  billigen,  so  wäre  es  ungerecht  zu 
leugnen,  dass  auch  dieser  Theil  manche  treffende  und  fördernde 
Hinweise  enthält:  so  ist  im  zweiten  Capitel  die  geographische  Lage 
Griechenlands  sehr  gut  charakterisiert,  nicht  minder  S.  455  ff.  die 
Natur  des  attischen  Landes ;  der  gegen  E.  Curtius  gerichteten  Aus- 
führung über  den  angeblichen  Einfluss  der  Orakel  (S.  281  ff.,  296  ff.) 
ist  unbedingt  beizustimmen ;  fein  sind  die  Bemerkungen  über  die 
Besetzung  von  Sigeion  durch  die  Athener  (S.  464  ff.)  und  über 
das  Bleibende  an  der  Leistung  Solons  (S.  483),  umsomehr  da  man 
jetzt  (z.  B.  Bruno  Keil  in  der  Berliner  philol.  Wochenschrift  1891, 
8p.  549  ff.)  eher  geneigt  ist,  Solon  zu  sehr  zu  unterschätzen. 

Es  freut  mich,  dass  ich  dagegen  die  beiden  folgenden  Bände 
des  Werkes  fast  ohne  Einschränkung  loben  kann.  Der  Autor  ist 
ersichtlich  an  seiner  Aufgabe  gewachsen ;  sobald  er  den  eigentlich 
historischen  Boden  betritt,  entfalten  sich  seine  Vorzüge,  überall 
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begegnet  man  eingehender,  gründlicher  Beherrschung  des  Stoffes 
und  maßvoller,  aber  bei  aller  Rohe  treffender  Kritik.  Die  Geschichte 
des  fünften  Jahrhunderts,  die  in  dem  zweiten  Bande  enthalten  ist, 
hat  durch  H.  in  vielen  Punkten  eine  bleibende  Bereicherung  er- 
fahren und  jeder  Forscher,  der  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigt, 
wird  von  nun  ab  auf  ihn  Rucksicht  nehmen  müssen.  Ich  weise 
hin  auf  die  kritischen  Erörterungen,  die  vor  jedem  Capitel  einge- 
schaltet sind;  was  über  die  Quellen  der  Pentekontaetie  S.  116  ff. 
bemerkt  wird,  ist  entschieden  das  Beste,  was  wir  bis  jetzt  über  diesen 
Gegenstand  haben,  und  bedeutet  eine  Weiterführung  und  Correctur 
der  bisherigen,  vielfach  verfehlten  Forschungen  über  Diodor  und 
Plutarch.  Zur  Kritik  von  Herodots  Erzählung  sind  viele  Bemer- 
kungen eingestreut  (S.  4,  7,  18,  24,  80  ff.,  50,  87).  Auch  die 
Ausführungen  über  die  Disposition  in  dem  ersten  Buche  des  Thuky- 
dides  (S.  527  ff.)  erscheinen  mir  gegenüber  den  neueren  Versuchen, 
diesen  Theil  des  thukydideischen  Werkes  als  eine  Zusammen- 
schweißung von  nachgelassenen  Bruchstücken  zu  erweisen,  durchaus 
richtig.  Über  die  Bedeutung  des  Aristophanes  findet  sich  (S.  511  ff.) 
eine  längere  Auseinandersetzung,  in  welcher  der  Überschätzung  des- 
selben als  historischer  Quelle  entgegengetreten  wird  und  die  zu 
einer  richtigen  Würdigung  dieses  politischen  Dichters  die  Wege 
bahnt.  Von  ungemeiner  Vorsicht  ist  H.  in  der  Chronologie  der 
Pentekontaetie,  meist  gibt  er  selbst  keine  directen  zeitlichen  An- 
sätze, sondern  begnügt  sich,  auf  die  Anschauungen  der  anderen  zu 
verweisen.  Anderseits  schenkt  H.  den  numismatischen  Quellen 
große  Beachtung ;  seine  Zusammenstellung  über  die  Münzverhaltnisse 
des  attischen  Reiches  S.  259  ff.  ist  als  der  erste  Versuch  in  dieser 
Richtung  von  großer  Wichtigkeit  und  eine  Ergänzung  der  For- 
schungen über  die  Geschichte  des  delisch -attischen  Bundes.  Eine 
ähnliche  Untersuchung  hat  H.  S.  476  ff.  für  den  griechischen 
Westen  angestellt  und  ist  dabei  zu  interessanten,  cultnrhistorischen 
Ergebnissen  gekommen.  Von  Wert  sind  noch  die  Beiträge  (S.  254  ff.) 
zu  einer  Statistik  des  attischen  Reiches ;  H.  spricht  dabei  als  seine 
Ansicht  aus  (auch  S.  258  und  269),  dass  die  Leistungen,  welche 
Athen  von  seinen  Bundesgenossen  verlangte,  durchaus  nicht  eine 
Überlastung  der  letzteren  bedeuteten.  Abgesehen  von  diesen  bisher 
von  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  nicht  genügend  berück- 
sichtigten Dingen  bat  H.  das  Verdienst,  auch  was  oft  genug  be- 
bandelte Punkte  anlangt,  neue  und  richtige  Ansichten  aufgestellt 
zu  haben:  er  bat  meines  Wissens  zuerst  Aristides  als  demokrati- 
schen Politiker  bezeichnet  (S.  86,  42  ff.,  108,  114)  und  es  mag- 
ihm  zur  besonderen  Genugthuung  gereichen,  dass  diese  auf  Grund- 
lage der  bisherigen  Zeugnisse  gewonnene  Anschauung  durch  die 
neugefundene  'A&rpaiav  nohxtia  des  Aristoteles  bestätigt  wird. 
Die  Schilderung  des  Naturells  der  Athener  (S.  891,  494)  — 
wozu  auch  die  Kritik  des  perikleischen  imxdyiog  (S.  880) 
zu  ziehen  ist  —  ist  ebenso  treffend  als  die  Charakterisierung  de» 
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Perikles  (S.  392  ff.)  und  des  Alkibiades  (S.  457  ff.).  Der  wichtige 
Antheil  Korintbs  an  dem  peloponnesischen  Kriege  wird  mehr,  als 
ee  gewöhnlich  geschieht,  hervorgehoben  (S.  378  ff.).  Den  Kriegs  - 
plan  des  Perikles  hat  H.  schon  vor  Delbrück  gerechtfertigt,  aller- 
dings nicht  von  dem  militärischen  Gesichtspunkte  aas;  dagegen 
scheint  mir  das  (S.  444)  über  Kleons  politische  Ideen  gefällte 
Urtheil  viel  zu  milde  zu  sein  und  ich  glaube,  dass  eben  durch 
Hans  Delbrück  nicht  bloß  über  Kleon  als  Feldherr,  sondern  auch 
als  Staatsmann  die  einzig  berechtigte  Anschauung  vertreten  wird. 
Auffallend  ist  mir,  dass  H.  bezüglich  des  kimonischen  Friedens  die 
Ansicht  Dunckers  adoptiert,  die,  wie  ich  meine,  so  ziemlich  die 
unwahrscheinlichste  von  allem  ist,  was  in  dieser  Frage  vorgebracht 
wurde. 

In  dem  dritten  Bande  hält  sich  H.  auf  der  Höhe  der  voran- 
gegangenen Leistung;  und  hier  ist  es  wieder  das  demosthenische 
Zeitalter,  das  im  Mittelpunkt  der  Darstellung  steht  Auch  in  diesem 
Theil  ist  der  quellenkritischen  Seite  sorgfältige  Aufmerksamkeit 
zugewendet  und  werden  die  Untersuchungen  des  zweiten  Bandes 
über  Diodor  (S.  16  f.,  78  ff.,  242  ff.)  fortgesetzt.  Von  der  ge- 
wöhnlichen Anschauung  über  Xenophon  weicht  H.  bedeutend  ab  — 
er  erklärt  ihn  für  so  unparteiisch,  als  es  ein  an  den  erzählten  Ereig- 
nissen beteiligter  Schriftsteller  nur  sein  kann  — ,  wogegen  ich  die 
bisher  geltende  Meinung  als  die  besser  begründete  vorziehe.  Die 
Münzverhältnisse  werden  auch  hier  wieder  eingehend  behandelt  und 
zur  Erläuterung  der  geschichtlichen  Ereignisse  herangezogen;  vgl. 
besonders  in  Beziehung  auf  Sicilien  und  Unteritalien  S.  161  ff.  und 
471  ff.,  auf  das  persiche  Reich  S.  357  ff.  und  die  kleine,  aber 
weitgreifende  Untersuchung  über  den  Städtebund  nach  der  Schlacht 
von  Knidos  S.  54  ff.  Was  bei  der  Schilderung  des  vierten  Jahr- 
hunderts anerkennend  hervorgehoben  werden  muss,  ist  dass  H.  es 
verstanden  hat,  sich  von  gewissen  conventioneilen  Schlagworten, 
von  denen  die  Schilderung  dieses  Zeitraumes  gewöhnlich  beherrscht 
wird,  freizuhalten  und  deren  Nichtigkeit  zu  zeigen:  so  S.  217,  wo 
er  der  falschen  Auffassung  der  attischen  Demokratie  entgegentritt, 
so  S.  252  ff.  in  seiner  aus  den  Quellen  geschöpften  Rechtfertigung 
des  Eubulos  und  besonders  S.  210  ff.  und  220  ff.,  wo  er  die  von 
E.  Curtius  aufgestellte  Ansicht,  dass  das  vierte  Jahrhundert  für 
Athen  eine  Zeit  des  sittlichen  Verfalles  bedeute,  in  überzeugender 
Weise  ad  absurdum  führt.  Am  bedeutendsten  und  folgerichtigsten 
scheint  mir  aber  das  von  H.  in  eingehender  Weise  entwickelte 
—  er  legt  ersichtlich  großes  Gewicht  darauf  —  und  immer  wieder 
betonte  Urtheil  über  den  Charakter  des  Demosthenes  zu  sein,  das 
freilich  auch  die  meisten  Gegner  finden  wird.  Gegenüber  der,  man 
muss  doch  sagen,  kritiklosen  Anerkennung  dieses  Mannes,  wie  sie 
besonders  von  Arnold  Schäfer  in  seinem  gelehrten  Buche  vertreten 
wird  und  der  weit  über  das  Ziel  schießenden  Verdammung  durch 
Beloch,  der  Äschines  zu  seinem  Heros  erhoben  hat,  hält  H.,  wie 


Digitized  by  Google 


f>30   Schotten,  Inhalt  u.  Methode  d.  plan.  Untern,  ang.  v.  F.  Wallentin. 


mich  dünkt,  die  richtige  Mitte  ein ;  aber  indem  er  sich  einzig  nnd 
allein  auf  die  nachweisbaren  Thatsachen  stützt,  kommt  er  zu  einem 
Ergebnis,  das  für  Demosthenes  als  Mensch  sowohl  wie  als  Staats- 
mann nicht  günstiger  Art  ist  (ich  verweise  anf  S.  244  ff.,  248, 
274  ff.,  289  ff.,  292  ff.,  318  ffM  826,  420  ff.).  Ich  kann  H.  nur 
beistimmen  nnd  halte  seine  anf  diesen  Punkt  bezüglichen  Unter- 
suchungen für  eine  der  wichtigsten  Förderungen,  welche  die  ge- 
schichtliche Erkenntnis  in  der  letzten  Zeit  erfahren  hat.  Philipp 
von  Makedonien  scheint  mir  in  zu  hellen  Farben  gehalten  (S.  324). 
Dagegen  wird  Alexanders  Eigenart  und  Verdienst  gut  umschrieben ; 
auch  seine  Fehler  werden  nicht  übersehen  (8.  404). 

Bei  dem  vielen  Guten,  das  man  in  H.s  Buche  findet,  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  man  hie  und  da  auch  auf  unrichtige 
Anschauungen  stößt.  So  wissen  wir  seit  W.  Vischer  mehr  über 
die  boeotische  Verfassung,  als  S.  80  gesagt  ist;  auch  die  von  H. 
aufgenommene  Ansicht,  die  Beamtung  des  6  fall  xr\  dioixrjGti  sei 
in  dem  Jahre  des  Archon  Nausinikos  in  Athen  eingerichtet  worden, 
ist  durch  die  Durchforschung  der  inschriftlichen  Quellen  schon 
längst  widerlegt.  Bei  der  Behandlung  des  philokrateischen  Friedens 
wundert  es  mich,  dass  H.  die  Abhandlung  Harteis  (Demostbenische 
Studien  II)  nicht  zu  kennen  scheint,  dnrch  welche  die  Geschichte 
dieses  Friedenschlusses  in  so  vielfacher  Weise  aufgeklärt  worden 
ist.  Am  Schlüsse  des  Buches  ist  ein  Anbang  'Zum  griechischen 
Staatsrecht*  angefügt,  in  dem  unter  vielen  guten  Bemerkungen 
auch  manches  Problematische  vorkommt,  so  z.  B.  S.  509,  dass  ein 
Beschluss  der  ßovfa]  niemals  als  Antrag,  sondern  nur  als  Gut- 
achten galt  —  wie  verträgt  sich  damit  die  Regel  des  attischen 
Rechtes  ^irjdiv  iüv  dxQoßovksvvov  sig  ixxkrjölccv  tlotpigsofrart 
—  und  dass  ein  Psephisma  immer  nur  von  einem,  nie  von  mehreren 
ausgehen  konnte,  welch  letztere  Behauptung  den  urkundlichen  That- 
sachen nicht  entspricht. 

Ungeachtet  aller  dieser  Einwendungen,  die  an  dem  Werte  der 
Gesammtleistung  nichts  mindern  sollen,  sehe  ich  in  H.8  Werk  eine 
wichtige  Bereicherung  der  historischen  Literatur  und  wünsche,  dass 
seine  schlichte  und  von  der  lautersten  Wahrheitsliebe  getragene 
Darstellung  viele  Freunde  gewinnen  möge. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Inhalt  und  Methode  des  planimetrischen  Unterrichtes.  Eine 

vergleichende  Planimetrie  von  Dr.  Heinrich  Schotten.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1890. 

Mit  diesem  Buche  hat  der  Verf.  die  deutsche  Schulbücher- 
literatur in  recht  dankenswerter  Weise  bereichert  Mit  großem  Fleiße 
und  mit  großer  Sachkenntnis  hat  er  die  ausgebreitete  deutsche 
Literatur  bezüglich  des  planimetrischen  Unterrichtes,  wie  sie  in  den 
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Lehrbüchern,  Programmen,  Zeitschriften,  Handschriften  der  Erzie- 
hungslehre  nsw.  enthalten  ist,  genau  durchgesehen  und  das  einen 
Punkt  Betreffende  zusaramengefasst. 

Mit  Hilfe  dieses  Buches  wird  es  dem  Leser  möglich ,  sich 
rasch  über  die  einschlägige  Literatur  zu  orientieren  und  sich  auch 
ein  Urtheil  über  einen  Gegenstand  zu  bilden,  weil  die  wichtigeren 
Citate  ziemlich  ausführlich  gegeben  und  kritisch  beleuchtet  sind. 

Der  vorliegende  erste  Band  bewegt  sich  vorzugsweise  auf 
dem  mathematisch-philosophischen  Grenzgebiet«  und  behandelt  die 
geometrischen  Grundbegriffe  und  zwar  den  Kaum,  den  Begriff  der 
Geometrie,  die  geometrischen  Baumgebilde:  Körper,  Fläche,  Linie 
und  Punkt.  Im  weiteren  werden  die  Ebene  und  die  Gerade  in  Be- 
tracht gezogen  und  diese  als  a  priori  vorhandene  Grundanschau- 
ungen hingestellt. 

Der  zweite  Band  soll  in  gleicher  Weise  die  Richtung  und 
den  Abstand,  die  Lage  von  Punkten,  Geraden  und  Kreisen  in  ihren 
gegenseitigen  Beziehungen,  die  Maßbeziehungen,  das  Parallelen - 
axiora,  die  Winkel,  die  geometrischen  Hilfsbegriffe,  wie  Congruenz, 
Symmetrie  usw.  und  endlich  die  Methode  behandeln.  Noch  muss 
erwähnt  werden,  dass  der  vorliegende  erste  Band  als  Einleitung 
eine  recht  interessante  Studie  über  die  Reformbestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  planimetrischen  Unterrichtes  enthält,  welche  zu  folgen- 
den Ergebnissen  führt:  1.  Der  geometrische  Unterricht  ist  vor  dem 
arithmetischen  zu  bevorzugen,  weil  er  die  Grundlage  bildet  und 
weil  er  in  den  unteren  Glassen  verständlicher  ist.  2.  Die  Methode 
des  geometrischen  Unterrichtes  ist  im  Sinne  der  neueren  Geometrie 
umzuformen,  ohne  jedoch  die  Zwecke  der  Schule  zu  verleugnen. 
3.  Im  Zusammenbange  mit  der  Geometrie  ist  das  geometrische 
Zeichnen  systematisch  zu  betreiben. 

Das  Buch  kann  allen  Lehrern  der  Geometrie  bestens  empfohlen 
werden,  besonders  aber  jenen,  welche  mit  dem  Gedanken  unigehen, 
ein  Lehrbuch  der  Geometrie  zu  schreiben. 

Planimetrische  Aulgaben  für  den  Gebrauch  im  Schul- ,  Privat-  und 
Selbstunterrichte  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  F.  Bei  dt,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Hamm.  I.  Theil:  Aufgaben,  geordnet  nach  den  Lehr- 
sätzen des  Systeme.  2.  Aufl.  Breslau,  Eduard  Trewendt  1890. 

Da  diese  Aufgabensammlung  mit  Recht  einer  großen  Ver- 
breitung sich  erfreut  und  den  Lehrern  der  Geometrie  wohl  bekannt 
ist,  so  genügt  es  jetzt,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  zweite  Auflage 
von  der  ersten  sich  nur  insoferne  unterscheidet,  als  mehrere  Auf- 
gaben, die  besser  in  den  zweiten  Theil  der  Sammlung  passen,  aus- 
geschieden und  dafür  andere  geeignetere  aufgenommen  worden  sind. 
Da  sich  in  der  gelungenen  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes 
nichts  geändert  hat,  so  wird  die  neuerliche,  sorgfältige  Sichtung 
der  Aufgaben  nur  dazu  beitragen,  den  Wert  des  guten  Buches  zu 
erhöhen.  Noch  sei  bemerkt,  dass  am  Ende  des  Buches  die  vorge- 
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nommenen  Änderungen  übersichtlich  angeführt  sind,  um  den  gleich- 
zeitigen Gebrauch  beider  Auflagen   im  Unterrichte  zu  erleichtern. 

Systematischer  Grundriss  der  Elementar-Mathematik.   i.  Ab- 

theilung:  Die  Algebra  und  die  Grundbegriffe  der  Differentialrechnung. 
Für  den  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Eduard  Fischer,  Oberlehrer  am  Friedrichs  -  Gymnasium  zu 
Berlin.  Berlin,  Carl  Doncker  1891. 

Der  Verf.  will  in  diesem  kleinen,  nicht  ganz  eilf  Druckbogen 
umfassenden  Werke  „einerseits  das  mathematische  Pensum  der 
höheren  Lehranstalten  in  seinem  vollen  natürlichen  Umfange,  ande- 
rerseits strenger,  als  es  bisher  in  den  meisten  Lehrbüchern  ge- 
schehen ist,  in  folgerichtiger  Entwicklung  seinem  inneren  Zusam- 
menhange nach"  darstellen.  Diese  schöne  Aufgabe,  welche  sich  der 
Verf.  in  der  Vorrede  gestellt  hat,  findet  man  in  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  ganz  entsprechend  gelöst.  Der  erste  Theil  über  die 
vier  Grundoperationen  mit  ganzen,  positiven  und  negativen  Zahlen, 
in  dem  die  systematische  Entwicklung  von  größter  Bedeutung  ist 
und  den  Wert  der  Mathematik  als  logischer  Wissenschaft  besondere 
deutlich  erkennen  läset,  ist  etwas  mangelhaft  behandelt. 

Zur  Bestätigung  dos  Gesagten  mag  nur  folgendes  angeführt 
werden.  Im  §.  4  ist  der  Satz:  „Sind  mehrere  Größen  zu  addieren 
und  andere  zu  subtrahieren,  wie  in  dem  Ausdrucke  a — b-f-c  —  d, 
so  ist  auch  hier  die  Reihenfolge  der  Operationen  für  das  Ergebnis 
gleichgiltig"  verfrüht.  Da  keine  Bedingung  über  die  Größe  von 
a,  b,  c,  d  gestellt  ist,  so  ist  dieser  Satz  erst  nach  Vornahme  der 
negativen  Zahlen  am  Platze.  Die  Definition  der  negativen  Zahlen 
(§.  5)  ist  ungenau  und  muss  zu  irrigen  Vorstellungen  Anlass  geben. 
Im  §.  8  setzen  doch  die  Sätze  a.O  =  O.a  und  a.l  =  l.a  das 
Commutationsgesetz  voraus,  welches  erst  im  §.  9  vorgenommen 
wird.  Im  §.  10  geht  der  Verf.  etwas  zu  leicht  über  das  Multipli- 
cieren  mit  negativen  Zahlen  hinweg.  Es  kann  auf  diese  Weise 
wohl  ein  manuelles,  aber  kein  verständiges  Rechnen  erzielt  werden. 
Im  §.  14  heißt  es:  „Der  Quotient  a:b  kann  wieder  eine  ganze 
Zahl  sein,  z.  B.  12  :  3  =  4,  oder  nicht,  wie  2:3.  In  diesem  Falle 
liefert  er  eine  neue  Art  von  Zahlen ,  die  gebrochenen  Zahlen  oder 
Brüche."  Damit  sind  die  Brüche  definiert!  Die  Gesetze  der  Ope- 
rationen, welche  nur  für  ganze  Zahlen  erwiesen  sind,  werden  nun 
sofort  auch  als  giltig  für  Brüche  angenommen !  Im  §.  16  wird  vom 
Erweitern  der  Brüche  gesprochen,  ohne  dass  gesagt  wird,  was 
darunter  zu  verstehen  ist,  auch  treten  in  diesem  Paragrapne  schon 
die  Primfactoren  auf,  die  erst  im  §.  19  definiert  werden.  Diese 
wenigen  Proben  mögen  schon  genügen,  um  darzuthun,  dass  die 
logische  Abfolge  der  Sätze  und  die  systematische  Anordnung  einiges 
zu  wünschen  übrig  lftsst  und  dass  die  in  der  Vorrede  gestellte  Auf- 
gabe nicht  ganz  entsprechend  gelöst  wurde.  Dazu  muss  noch  be- 
merkt werden,  dass  die  Darstellung  oft  so  kurz  ist,  dass  die  Deut- 
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lichkeit  darunter  leidet  und  ferner,  dass  der  Lehrstoff  etwas  unvoll- 
ständig behandelt  ist.  Es  sei  in  letzterer  Hinsicht  nur  kurz  auf 
die  Decimalbrüche,  die  Proportionen,  die  quadratischen  Gleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten ,  die  Zinseszins-  und  Rentenrechnung 
und  auf  die  Combinatorik  hingewiesen. 

Rechenbuch  nebst  Aufgaben  zur  ersten  Einführung  in  die 

Geometrie  für  höhere  und  mittlere  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbst- 
unterrichte herausgegeben  von  G.  Heine  und  A.  Westrik,  Lehrer 
am  kgl.  Gymnasium  zu  Münster  i.  W.  Münster  i.  W.,  Druck  und  Ver- 
lag der  AschendorfFschen  Buchhandlung  1891. 

Das  mit  vielem  Fleiß  und  großem  Geschicke  verfasste  Buch 
enthält  den  Lehrstoff  für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen  und 
zwar  speciell  die  vier  Grundoperationen  mit  unbenannten,  einfach 
benannten  und  ungleich  benannten  ganzen  Zahlen,  die  Theilbarkeit 
der  Zahlen,  das  größte  gemeinschaftliche  Maß  und  das  kleinste 
gemeinschaftliche  Vielfache,  die  gemeinen  Bruche,  die  Decimalbrüche, 
die  Regeldetri  (Schlussrechnung),  die  Procentrechnung,  die  (soge- 
nannten) bürgerlichen  Rechnungsarten :  Theilungs-,  Durchschnitts-, 
Mischungs-  und  Eettenrechnung,  das  Ausziehen  der  Quadrat-  und 
Cubikwurzel  und  ein  Abschnitt  bringt  Aufgaben  zur  Berechnung 
von  Flächen  und  Körpern. 

Der  Lehrstoff  ist  vorzugsweise  an  der  Hand  von  Beispielen 
und  Aufgaben  behandelt.  „Jedes  neue  Gebiet  wird  durch  eine  Menge 
leichter  Aufgaben  vorbereitet,  alsdann  in  fasslicher  Form  dargeboten, 
durch  zahlreiche  Beispiele  bis  zur  praktischen  Fertigkeit  eingeübt 
und  durch  Verknüpfung  mit  früher  Erlerntem  befestigt."  Die  Aus- 
wahl und  Anordnung  der  Aufgaben  muss  in  jeder  Hinsicht  gelobt 
werden.  Die  Verff.  waren  bestrebt,  stets  vom  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzten, vom  Leichten  zum  Schwierigeren  fortzuschreiten, 
den  Unterricht  anregend  zu  gestalten  und  so  ein  verständiges  und 
freudiges  Mitarbeiten  der  Schüler  zu  erzielen.  Dem  Kopfrechnen 
wurde  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  das  Rechnen 
mit  großen,  unbequemen  Zahlen  möglichst  vermieden.  Hervorge- 
hoben muss  noch  werden,  dass  die  Verff.  bei  den  angewandten 
Aufgaben  vielfach  den  Stoff  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der 
Wissenschaft  und  des  praktischen  Lebens  entlehnten  und  auf  diese 
Weise  bestrebt  waren,  das  Wissen  der  Schüler  auch  in  anderen 
Zweigen  zu  fördern  und  durch  die  Aufgaben  selbst  schon  das 
Interesse  zu  erregen. 

Da  das  Buch  auch  hinsichtlich  der  Correctheit  des  Druckes 
und  hinsichtlich  der  Ausstattung  allen  Anforderungen  entspricht, 
so  kann  es  als  ein  recht  gutes  Lehrmittel  den  Fachgenossen  em- 
pfohlen werden. 

Wien.  Dr.  Franz  Wallentin. 
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Vorschule  der  Mathematik  fiir  österreichische  Untergymnasien 

und  verwandte  Lehranstalten.  Von  Josef  Schräm,  Prof.  am 
Commnnal  ,  Real-  und  Obergyronasinm  in  Mariahilf,  and  Rudolf 
Schüssler,  Dr.  d.  Philosophie.  Mit  384  Figuren  in  einem  beson- 
deren Hefte.  Wien,  Alfred  Hölder  1889.  Preis  des  Teitbandes  geh. 
1  fl.  30  kr. 

Das  vorliegende  Bach  ist  der  Instruction  für  den  mathema- 
tischen Unterricht  an  den  österreichischen  Gymnasien  vollkommen, 
nicht  nur  äußerlich,  sondern  auch  sachlich  angepasst,  da  die  Grenzen 
des  zu  Lehrenden  nicht  überschritten  und  die  in  den  Instructionen 
vorgezeichneten  didaktischen  Principien  genau  befolgt  werden.  Ins- 
besondere ist  dem  wesentlichen  didaktischen  Momente  Rechnung 
getragen,  dass  in  den  folgenden  Partien  auf  die  in  den  früheren 
Classen  behandelten  zurückgegriffen  und  eine  Ergänzung  der  ersteren 
vorgenommen  wird.  Diesem  Zwecke  dienen  auch  Übersichtstafeln, 
welche  dem  Buche  beigegeben  wurden.  „Die  vom  Lehrtexte  abge- 
sonderten Figurentafeln  sollen  dem  Schüler  Gelegenheit  bieten,  nur 
durch  die  Anschauung  unterstfitzt  und  ohne  Benützung  des  Lehr- 
textes die  geometrischen  Erklärungen  und  Lehrsätze  ins  Bewusst- 
sein  zurückzurufen". 

Das  erste  Buch  handelt  von  der  besonderen  Arithmetik.  In 
demselben  wird  an  erster  Stelle  das  dekadische  Zahlensystem  aus- 
führlich besprochen  und  der  Begriff  des  Zifferwertes  und  Stellen- 
wertes einer  Ziffer  in  sehr  klarer  Weiso  auseinandergesetzt  Mit 
Befriedigung  muss  hervorgehoben  werden,  dass  der  Ausdrucks  weise, 
welche  vom  Schüler  im  numerischen  Rechnen  eingehalten  werden 
muss,  in  sehr  sorgfältiger  Weise  Rechnung  getragen  wurde.  In 
sehr  anschaulicher  Weise  wurden  die  Kennzeichen  der  Theilbarkeit 
erörtert,  desgleichen  die  Sätze  von  dem  größten  gemeinschaftlichen 
Mate  und  dem  kleinsten  Vielfachen  und  von  der  Kettendivision  zur 
Bestimmung  des  ersteren.  —  In  der  Lehre  von  den  Brüchen,  be- 
ziehungsweise in  den  Operationen  mit  denselben,  hätte  Ref.  die 
Berücksichtigung  der  graphischen  Darstellung  dieser  Operationen 
als  wünschenswert  erachtet  —  Dem  Rechnen  mit  unvollständigen 
Deci malzahlen  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  mit  Recht  mehr  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  als  in  den  anderen  Büchern  gleicher  Art 
—  Das  zweite  Buch  umfasst  die  allgemeine  Arithmetik,  die  Ope- 
rationen mit  absoluten  und  algebraischen  Zahlen,  die  Lehre  von 
den  allgemeinen  Brüchen,  von  dem  Quadrate  und  der  Quadrat- 
wurzel, dem  Cubus  und  der  Cubikwurzel,  von  den  Proportionen 
und  deren  Anwendungen  in  der  praktischen  Arithmetik,  von  den 
Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten. 

Im  dritten  Buche  ist  die  Planimetrie  behandelt  und  auch  in 
diesem  Theile  dem  Fortschreiten  vom  Einfacheren  zum  Schwierigeren 
Rechnung  getragen.  Ein  besonders  wertvolles  Material  sind  die  Con- 
struetionsaufgaben,  welche  die  Planimetrie  beschließen.  Ref.  ist  der 
Ansicht,  dass  die  Aufnahme  der  Figuren  in  den  Text  vortheilh alter 
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gewesen  wäre,  insofern e  als  dadurch  der  das  Buch  Benützende  durch 
gleichzeitige  Betrachtung  der  Figur  und  des  an  derselben  zu  er- 
weisenden Theoremes  in  seiner  Arbeit  gefördert  und  ihm  dieselbe 
erleichtert  wird.  Insbesondere  wird  bei  Wiederholungen  des  Lehr- 
stoffes der  Schüler  sich  leichter  zurechtfinden,  wenn  der  Text  un- 
mittelbar durch  die  Figur  illustriert  wird. 

Das  vierte  Buch  enthält  in  sehr  klarer  und  anschaulicher 
Weise  die  Grundlehren  der  Stereometrie  und  eine  in  jeder  Bezie- 
hung gelungene  Darstellung  der  Kegelschnittslinien  und  der  wich- 
tigsten Eigenschaften  derselben.  Es  folgen  nun  auf  die  vorgetra- 
genen Lehren  bezugnehmende  Übersichtstafeln  und  ein  sehr  bedeu- 
tendes Übungsmaterial,  das  von  den  Fachgenossen  freudig  begrüßt 
werden  wird,  da  die  Aufgaben  durchwegs  instructiv  aind,  was  ganz 
besonders  von  den  Gleichungsaufgaben  gesagt  werden  kann.  Am 
Ende  des  Buches  sind  die  Auflösungen  zu  den  Gleichungen  und 
Aufgaben  des  1.  Grades  gegeben.  Ein  Anhang  umfasst  ferner  die 
Maßeinheiten  und  einige  mit  denselben  zusammenhängende  Begriffe. 

Wir  empfehlen  das  mit  Sorgfalt  und  Hingebung  verfasste 
Lehrbuch,  dessen  Preis  in  Anbetracht  der  prächtigen  Ausstattung 
als  ein  sehr  niedriger  bezeichnet  werden  muss,  zum  Unterrichts- 
gebrauch aufs  Beete,  da  es  den  Anforderungen  des  Unterrichtes  an 
Gymnasien  vollkommen  entspricht 

Lehr-  und  Cbungsbuch  der  Arithmetik  für  die  unteren  Gassen 
der  Gymnasien  und  verwandten  Lehranstalten.  Von  Dr.  Franz 
HoCevar.  k.  k.  Gymnasialprofessor  und  Privatdocent  an  der  Uni- 
versität zu  Innsbruck.  Mit  drei  Figuren.  Wien  u.  Prag.  F.  Tempsky 
1891.  Preis  geh.  65  kr,  geb.  85  kr. 

Dieselben  methodischen  Grundsätze,  welche  den  Verf.  bei  der 
Bearbeitung*  seines  bekannten  und  mit  Recht  viel  verbreiteten 
..Lehr-  und  Übungsbuches  der  Geometrie  für  Unter- 
gymnasien" leiteten,  sind  auch  bei  der  Ausarbeitung  des  vorlie- 
genden Lehr-  und  Übungsbuches  zur  Geltung  gekommen.  Es  wurde 
auch  in  diesem  Buche  der  Instruction  für  den  mathematischen 
Unterricht  vollauf  Rechnung  getragen  und  durch  die  Anlage  des 
Buches  und  die  Durchführung  im  einzeinon  der  Zweck  erreicht,  dass 
dasselbe  den  Schüler  auf  den  streng  wissenschaftlichen  Unterricht 
in  den  oberen  Gassen  vorbereite.  Ferner  ist  in  diesem  Buche  das 
Wesentliche  besonders  hervorgehoben  und  das  Fernerliegende  weg- 
gelassen. Dasselbe  Princip  finden  wir  bezüglich  der  Aufgaben  ge- 
wahrt; auch  hier  wurden  manchmal  beliebte  Spitzfindigkeiten  der 
Aufgaben  weggelassen;  das  Zusammenfassen  gleichartiger  Aufgaben 
finden  wir  sehr  zweckentsprechend. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches  handelt  von  den  ganzen 
Zahlen;  in  erster  Linie  wird  das  dekadische  Zahlensystem  in 
den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen;  in  nachdrücklicher  Weise 
ist  das  Positionsgesetz  betont.    Die  Darlegung  des  Gesetzes  der 
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Commutation  bei  der  Addition,  des  Satzes,  dass  die  Differenz  zweier 
Zahlen  un geändert  bleibt,  wenn  man  jede  derselben  um  die  gleiche 
Zahl  vergrößert  oder  verkleinert,  ist  vollkommen  schulgerecht.  Die 
baldige  Unterscheidung  von  Division  und  Messung  ist  zweckent- 
sprechend; die  darauf  bezugnehmenden  Beispiele  sind  instructiv. 
Das  Beebnen  mit  dem  Stelleneinmaleins  tritt  gebührenderweise  in  den 
Vordergrund.  Entsprechend  der  Forderung  der  Instructionen  wird 
das  Kopfrechnen  gemäß  dem  Buche  bei  Benützung  desselben  ge- 
pflegt werden.  —  Die  Theilbarkeit  der  Zahlen,  die  Zerlegung  der- 
selben in  Factoren,  die  Bestimmung  des  größten  gemeinschaftlichen 
Maßes  und  des  kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfachen  ist  ebenfalls 
im  Anschlüsse  an  die  Instructionen  gegeben  worden.  In  der  Ketten- 
division wurde  mit  gutem  Grunde  keine  mechanische  Regel  aus- 
gebildet, sondern  successive  der  Satz:  das  grüßte  gemeinschaft- 
liche Maß  zweier  Zahlen  ist  auch  das  grüßte  gemeinschaftliche 
Maß  der  kleineren  Zahl  und  des  Divisionsrestes  beider  Zahlen,  in 
Anwendung  gebracht.  Die  Kettendivision  wurde  auch  auf  die  Be- 
stimmung des  kleinsten  gemeinschaftlichen  Vielfachen  zweier  oder 
mehrerer  Zahlen  angewendet.  —  In  der  Bruchlehre  und  im  Rechnen 
mit  den  Brüchen  wurde  die  graphische  Darstellung  herangezogen. 
Die  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  wurde  im  Anschlüsse  an  die 
Bruchlehre  gebracht  und  mit  derselben  in  Verbindung  gesetzt,  ob- 
wohl die  Decimalbrüche  auch  ohne  Bezug  auf  die  letztere  in  Er- 
weiterung des  dekadischen  Zahlensystems  beim  ersten  Unterrichte 
in  vortheilhafter  Weise  behandelt  werden  können.  —  Im  weiteren 
finden  wir  das  Rechnen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  und  mit 
diesem  wird  der  Abschluss  des  Lehrstoffes  der  I.  Classe  gegeben. 

Der  Lehrstoff  der  II.  Classe  beginnt  mit  der  Behandlung  der 
abgekürzten  Operation  mit  Decimalbrüchen  und  es  wird  in  dem  vor- 
liegenden Buche  diese  in  strengster  Befolgung  der  Instructionen 
ausgeführt.  Das  Verfahren  von  Oughtred  wird  bei  der  abge- 
kürzten Multiplication  jenem  von  Lagrange  vorgezogen.  Der 
Schüler  wird  durch  den  Lehrgang  des  Buches  daran  gewöhnt,  auch 
beim  abgekürzten  Rechnen  die  Controle  der  Rechnung  durch  eine 
Probe  zu  üben.  Schulgerecht  wurde  auch  die  Lehre  von  don  Ver- 
hältnissen und  Proportionen  behandelt;  die  einfache  liogeldetri 
wnrde  durch  die  Schlussrechnung  (Schluss  auf  ein  Vielfaches,  Schluss 
auf  ein  Maß ,  Schluss  von  einer  Mehrheit  auf  irgend  eine  andere 
Mehrheit,  Zerfällungsmethode)  und  durch  die  Anwendung  von  Pro- 
portionen aufgelöst.  Ebenso  wurden  die  Aufgaben  der  Zinsenrech- 
nung und  der  Discontrechnung  nach  diesen  beiden  Grundsätzen  zur 
Behandlung  gebracht.  Obwohl  die  Instructionen  fordern,  dass  „die 
einfache  Zinsenrechnnng  nur  auf  Grundlage  der  Schlussrechnung 
zu  entwickeln  sei",  hat  der  Verf.  sich  dennoch  außerdem  der  Auf- 
lösung solcher  Proportionen  bedient.  Es  wäre  nicht  unvorteilhaft 
gewesen,  die  allgemeinen  Gleichungen  zur  Berechnung  der  Interessen, 
der  Procente,  der  Zeit  und  des  Capitals  aufzustellen  und  dieselben 
an  gegebenen  Aufgaben  in  Anwendung  zu  bringen. 
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In  der  III.  Ciasee  wird  mit  dem  Rechnen  mit  unvollstän- 
digen Decimalzahlen  begonnen;  dasselbe  finden  wir  in  dem  vorlie- 
genden Buche  kurz  und  klar  auseinandergesetzt;  auch  in  dem 
diesem  Abschnitte  gewidmeten  Ausmaße  wird  den  Forderungen  der 
Instructionen  vollauf  Rechnung  getragen.  Jedenfalls  müssen  die 
geometrischen  Übungen  der  III.  und  IV.  Classe  herbalten,  um  diesen 
schwierigen  Abschnitt  der  speciellen  Arithmetik,  der  zu  früheren 
Zeiten  leider  ganz  vernachlässigt  wurde,  zum  geistigen  Eigenthum 
des  Schälers  zu  machen. 

Die  folgenden  Abschnitte  enthalten  die  Grundlehren  der  all- 
gemeinen Arithmetik.  Sehr  scharf  finden  wir  den  Unterschied  zwi- 
schen absoluten  und  relativen  Zahlen  klargelegt.  Die  negativen 
Zahlen  werden  als  Differenzen  zwischen  den  entsprechenden  posi- 
tiven Zahlen  und  dem  Minnenden  Null  definiert  und  dann  durch 
die  graphische  Darstellung  in  der  erweiterten  Zahlenlinie  anschau- 
lich gemacht.  Sprachlich  incorrect  sind  die  S.  71  angegebenen 
Ausdrucke:  „nach  vorwärts",  „nach  rückwärts",  „nach  aufwärts", 
„nach  abwärts'4.  —  Die  Einleitung  in  die  Multiplication  relativer 
Zahlen  ist  sehr  klar ;  der  hier  angegebene  Weg  muss  allerdings  als 
ein  inductiver  bezeichnet  werden. 

Das  Quadrieren  und  das  Cubieren  von  Zahlen  ist  in  die  engste 
Verbindung  mit  dem  Radicieren  gebracht;  hier  werden  auch  die 
abgekürzten  Verfahren  beim  Quadrat-  und  Kubikwurzelziehen  an- 
gegeben. 

In  der  Lehre  von  den  Gleichungen  finden  wir  den  umfang- 
reichen und  instructiv  durchgeführten  Übungsstoff  in  zweckmäßiger 
Weise  gruppiert.  So  sind  die  Aufgaben  über  Gleichungen  mit  einer 
Unbekannten  in  solche  getrennt,  bei  denen  das  Transponieren,  das 
Auflösen  von  Klammern,  das  Wegschaffen  der  Bruche,  die  Zusam- 
menstellung der  Unbekannten  aus  Gleichungen  des  2.  und  3.  Gra- 
des, das  Wegschaffen  der  Wurzeln  berücksichtigt  wird.  —  In  den 
„verschiedenen  Übungen"  wird  auch  dargetban,  wie  zuweilen  die 
Einführung  einer  neuen  Unbekannten  sich  vorteilhaft  erweist. 
Auch  die  Textgleichungen  sind  übersichtlich  gruppiert  in  Glei- 
chungen ,  in  welchen  die  Beziehung  zwischen  Zahlen  auftritt,  Auf- 
gaben über  das  Lebensalter,  Aufgaben  aus  der  Procent-,  Zinsen- 
und  Discontrechnung,  Mischungsaufgaben,  Aufgaben  über  die  Dauer 
vereinigter  Leistungen  und  Bewegungsaufgaben.  Dieselbe  Sorgfalt 
finden  wir  bei  der  Zusammenstellung  der  Aufgaben  mit  zwei  und 
drei  Unbekannten.  —  Entsprechend  der  Vorschrift  oder  eigentlich 
dem  Rathe  der  Instructionen  wurden  die  Probleme  der  zusammen- 
gesetzten Regeldetri  auf  die  Schlussrechnung  gegründet.  Zweck- 
mäßig und  zwar  in  Hinsicht  auf  geometrische  und  physikalische 
Auseinandersetzungen  ist  auch  die  Betrachtung  solcher  Aufgaben, 
in  welchen  eine  Größe  dem  Quadrate  oder  Cubus  einer  anderen 
Größe  direct  oder  invers  proportional  ist.  —  Im  weiteren  Verlaufe 
wird  die  Kettenregel  und  die  Zinseszinsenrechnung  erörtert.  Eine 


Digitized  by  Google 


638      Noe}  Geolog.  Übersichtskarte  d.  Alpen,  ang.  t.  F.  Tonla. 


Tafel  enthalt  die  Potenzen  des  Zinsfußes.  In  einem  Anhange  werden 
die  Langen-,  Flächen-  und  Körpermaße,  sowie  die  Gewichte  und 
Münzen  der  verschiedenen  Culturländer  angegeben. 

Kef.  begrüßt  das  vorliegende  Buch  anf  das  Freudigste ;  auch 
die  Darstellung  des  Gebotenen,  das  auf  das  Minimalste  beschränkt 
wurde,  ist  anerkennend  hervorzuheben ;  die  Auswahl  der  Beispiele  gibt 
beredtes  Zeugnis  davon,  dass  der  Verf.  den  Plan  und  die  Ausfüh- 
rung seines  jüngsten  Buches  wohl  durchdacht  hat.  Dieses  Buch 
bildet  eine  schätzenswerte  Ergänzung  der  früher  erschienenen  Schul- 
schriften des  Verf.s,  und  wir  hoffen,  dass  im  Interesse  des  mathe- 
matischen Unterrichtes  an  unseren  Mittelschulen,  der  Concentration 
und  Einheitlichkeit  desselben  der  Verf.  auch  den  Lehrstoff  der  wis- 
senschaftlichen Arithmetik,  der  in  den  oberen  Classen  dieser  Schulen 
zur  Behandlung  gelangt,  in  ebenso  gelungener  Weise  ausführen 
werde.  Es  kann  aus  didaktischen  Gründen  nicht  gebilligt  werden, 
wenn  in  einem  Gegenstande  an  einer  Mittelschule  in  den  verschie- 
denen Unterrichtsstufen  Lehrbücher  verschiedener  Autoren  in  Ver- 
wendung stehen. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Franz  No§,  Geologische  Übersichtskarte  der  Alpen.  Wien, 

Ed.  Holzel  1890.  Preis:  gefalzt  mit  Leinwandstreifen  6(1.,  auf  Lein- 
waud  gespannt  mit  Stäben  8  fl.  40  kr. 

Eine  geologische  Übersichtskarte  über  das  gesammte  Gebiet 
der  Alpen,  vom  ligurischen  Meere  bis  an  das  pannonische  Becken, 
und  zwar  in  einem  Maßstabe,  welcher  thatsächlich  einen  Überblick 
über  die  Verbreitung  der  einzelnen  Formationsglieder  zu  ermög- 
lichen imstande  ist,  bildet  seit  langem  ein  tief  gefühltes  Be- 
dürfnis für  den  Forscher,  wie  für  Lehrer  und  Schüler.  Bis  jetzt 
mus8te  man  die  betreffenden  Kartenwerke  über  Frankreich,  Italien, 
die  Schweiz  und  Österreich  zusammenlegen  und  hatte  noch  mit  den 
Schwierigkeiten,  die  aus  der  Verschiedenheit  der  Maßstäbe,  der 
Farbenbezeichnungen  und  der  Auffassungen  entspringen,  zu  kämpfen. 
Die  vorliegende  Übersichtskarte  wird  daher  sicher  von  allen  Seiten 
freudig  aufgenommen  und  auch  außerhalb  unseres  Vaterlandes 
freundlichst  begrüßt  werden.  Ihr  Maßstab  (1  :  1,000.000)  ist  ein 
solcher,  dass  alle  wichtigeren  Details  eingetragen  werden  konnten, 
die  Wahl  der  trefflichen  v.  Haar  duschen  topographischen  Über- 
sichtskarte als  Grundlage  ist  eine  sehr  glückliche,  die  Art  der  Aus- 
führung der  Grundlage  aber  eine  überaus  wohlgelungene,  indem  die 
orographischen  Hauptzüge  ohne  das  geologische  Colorit  nennens- 
wert zu  trüben,  ohne  Schwierigkeit  unter  demselben  verfolgt  wer- 
den können.  Die  That6ache,  dass  Eduard  Suess  einige  einführende 
Worte  den  „Erläuterungen"  voranstellte,  spricht  mit  für  den  hohen 
wissenschaftlichen  Wert  derselben.    Suess  weiset  darauf  hin,  das* 
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es  Noö  gelungen  sei,  allen  neueren,  sicher  erkannten  Thatsachen 
Rechnung  zu  tragen,  so  der  Erkenntnis  des  karbonen  Alters  gewisser 
Schiefer  der  nordsteierischen  Alpen,  der  Überfaltungen  in  den  Berner 
Alpen,  der  Mannigfaltigkeit  paläozoischen  Ablagerungen  in  den  Kar- 
niscben  Alpen.  Er  weist  auch  darauf  hin ,  dass  es  dermalen  noch 
nicht  möglich  gewesen  ist,  die  alttertiären  und  die  cretaci  sehen 
Fachbildungen  auseinander  zu  halten.  Dass  der  Autor  der  Karte 
nicht  auch  das  Vorkommen  rhati scher  Bildungen  in  den  Ostalpen 
(Semmeringgebiet)  eingetragen  hat,  ist  wohl  nur  ein  leicht  ver- 
zeihliches Übersehen. 

Dem  Lehrer  ist  mit  dieser  Karte  ein  Mittel  an  die  Hand  ge- 
geben, den  geologischen  Bau  des  wichtigsten  Gebirges  Europas 
und  damit  der  Erde  zu  erklären  und  die  Geschichte  desselben  auf 
Grund  der  neunzehn  verschiedenen  Ausscheidungen  in  den  wich- 
tigsten Zügen  zu  entwickeln. 

Wir  finden  ausgeschieden  (beziehungsweise  zusamraengefasst): 
1.  alle  krystallini8Chen  Massengesteine  aus  der  Granitgruppe  (zu- 
gezogen werden  auch  die  Melaphyre  und  Augitporphyre  Süd- 
tirols und  der  Granulit  von  St.  Pölten!);  2.  die  krystallinischen 
Massengesteine  der  Grünstein-  und  Melaphyrgruppe,  sowie  die  Ser- 
pentine; 8.  die  Porphyre;  4.  die  Tracbyte  und  Basalte;  5.  die 
krystallinischen  Schiefer  der  Gneiss-  und  6.  diejenigen  der  Glimmer- 
schiefergruppe; 7.  die  metamorphischen  Schiefer  unbestimmten  Alters ; 
8.  der  krystallinische  Kalk;  9.  die  paläozoischen  Formationen,  von 
welchen  10.  die  Permschichten  getrennt  werden;  11.  die  untere, 
12.  die  mittlere  und  obere  Trias;  13.  der  Hauptdolomit  und  der 
Dachsteinkalk;  14.  der  Jura;  15.  die  Kreide;  16.  das  Alttertiär; 
17.  der  Flysch;  18.  das  Jungtertiär  und  19.  das  Diluvium  und 
Alluvium. 

Wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  der  lehrenden  Kreise  auf  das 
verdienstvolle  Werk  Noes  lenke,  so  thue  iebs  in  der  vollen  Über- 
zeugung, dass  ich  damit  und  mit  der  Empfehlung:  es  möge  keiner 
der  Naturhistoriker  und  Geographen  es  unterlassen,  die  schöne  Karte 
in  Betracht  zu  ziehen,  einzig  und  allein  nur  der  Sache  diene,  da 
es  im  Interesse  des  geographischen  und  naturgeschieh tlicben  Unter- 
richtes  auf  der  höheren  Stufe  gelegen  ist,  diesen  neuen  wichtigen 
Behelf  möglichst  intensiv  auszunützen. 

Wien.  Prof.  F.  Toula. 


Leitfaden  der  Kunstgeschichte.  Für  höhere  Lehranstalten  und  den 
Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr.  Wilh.  Bachner.  4.  Aufl.  Essen, 
G.  D.  Bädeker  1891. 

Das  Werkchen,  welches  sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  gesammte 
Kunstgeschichte  auf  174  Seiten  abzuhandeln,  hat  seine  4.  Auflage 
erlebt  und  bewiesen,  dass  wir  bei  Besprechung  der  1.  Auflage  recht 
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hatten  mit  dem  Ausspruche:  Der  Verf.  hat  die  schwierige  Aufgabe 
glücklich  gelöst.  Einige  Irrthümer,  auf  welche  wir  damals  auf- 
merksam machten,  sind  in  der  neuen  Auflage  behoben ;  leider  sind 
noch  einige  stehen  geblieben.  Z.  B.  der  Athenetempel  zu  Tegea 
war  außen  nicht  dorisch ,  sondern  ionisch ,  die  Giebelfigaren  des 
Parthenon  waren  nicht  „hocherhaben",  sondern,  wie  alle  Giebel- 
figuren der  vorgeschrittenen  Kunst  rund  gearbeitet.  Das  Capitel 
über  die  Baumeister  der  Hochrenaissance  bedurfte  noch  einer  Um- 
arbeitung. Nicht  Raffael  hat  die  Farnesina  erbaut,  sondern  Peruzzi, 
und  wenn  man  den  als  Baumeister  ziemlich  unbedeutenden  G. 
Vasari  nennt,  kann  man  doch  Michele  Sanmicbeli  nicht  auslassen. 
Im  übrigen  können  wir,  wie  früher,  das  Werkchen  denjenigen, 
welche  sich  ohne  große  Anstrengung  in  der  Kunstgeschichte  orien- 
tieren wollen,  aufs  beste  empfehlen. 

Karl  Ehrenberg,  Die  Kunst  des  Zeichnens.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Otto  Spanier  1892. 

Der  Verf.  bebandelt  zuerst  die  Linear-Perspective,  aber  nicht 
constructiv,  sondern  dadurch,  dass  er  die  perspectivischen  Grund- 
sätze, durch  Zeichnungen  unterstützt,  erklärend  vorführt.  Es  bleibt 
immer  eine  missliche  Sache,  etwas  rein  Constructives  ohne  Con- 
struction  zu  behandeln,  aber  die  Noth  macht  erfinderisch,  und  wir 
glauben,  dass  es  dem  Verf.  gelingt,  in  den  darauf  verwendeten 
58  Seiten  Text  denjenigen,  welche  mit  der  darstellenden  Geometrie 
nicht  vertraut  sind,  eine  Idee  der  Gesetze  beizubringen.  Hierauf 
werden  in  ähnlicher  Weise  Spiegel-  und  Schattenperspective  abge- 
handelt und  auf  sieben  Seiten  die  Luftperspective  recht  anschau- 
lich erläutert.  Nun  folgt  ein  Capitel  für  „diejenigen,  welche  durch 
die  in  den  früheren  Capiteln  angewendete  Art  der  Begründung  und 
Erklärung  noch  nicht  zufriedengestellt  sind"  (!),  mit  wirklichen, 
aber  doch  wieder  empirischen  Constructionen,  welche  von  dem  Publi- 
cum, das  der  Verf.  vor  Augen  hat,  vielleicht  auch  nicht  verstanden 
werden. 

Weitaus  wertvoller,  weil  ein  Ganzes  bietend,  ist  der  zweite 
Theil,  welcher  die  anatomischen  Grundlagen  der  menschlichen  Formen 
und  die  „Verhältnisse"  behandelt.  Hier  werden  dem  Anfänger  sehr 
praktische  Winke  gegeben,  denn  hier  ist  der  „Maler"  in  seinem 
Elemente.  Den  Schluss  bildet  ein  recht  anziehend  geschriebenes 
Capitel  über  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  Hand  und  die 
Physiognomik  des  Kopfes.  Wir  glauben,  dass  der  Anfänger  im 
Zeichnen  aus  dem  Buche  viel  Belehrung  schöpfen  kann,  und  können 
dasselbe  aus  diesem  Grunde  bestens  empfehlen. 

Graz.  Josef  W astler. 


* 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

IV.  deutsch-österreichischer  Mittelschultag. 

Wie  in  den  verflossenen  Jahren,  so  fand  auch  hener  während  der 
Osterwoche  ein  Mittelschultag  in  \V  ien  statt.  272  Theilnehmer,  theils 
Vertreter  deutscher  Gymnasien  und  Realschulen,  theils  Schulmänner  in 
höheren  Stellungen,  hatten  sich  in  den  schönen  Räumen  des  akademischen 
Gymnasiums  zu  den  Verhandlungen  eingefunden,  eine  stattliche  Versamm- 
lung, die  zweitstärkste  seit  dem  Bestehen  der  Mittelschultage.  Und  diese 
alle  hatte  das  rege  Interesse  an  den  acuten  Prägen  des  Mittelschulwesens, 
welche  auf  der  Tagesordnung  standen,  herbeigeführt,  was  umsomehr  ein 
Zeichen  des  idealen  Geistes,  der  den  Mittelschullehrstand  beseelt,  ist,  als 
heuer  das  Programm  gar  keine  sogenannten  Standesfragen  enthielt. 

Die  Geschäftsleitung  hatte  diesmal  ein  großes  Stuck  Arbeit  zu 
leisten.  Denn  abgesehen  von  den  gewohnlichen  Kanzleiarbeiten  und 
Correspondenzen  waren  noch  swei  Fragen,  welche  der  III.  d.-ö.  Mittel- 
schultag nicht  zur  Gänze  erledigt  hatte,  durchxuberathen  und  für  die 
heurige  Versammlung  vorzubereiten:  die  Frage  des  Austausches  von 
Naturobjecten  und  der  Entwurf  einer  Disciplinarordnung  auf  Grund  der 
vorjährigen  Beschlüsse.  Die  erste  Frage  war  einem  Subcomite*  unter  der 
Leitung  des  Prof.  H.  Huber  übertragen,  für  den  zweiten  Gegenstand  war 
eine  Specialcommission  eingesetzt  worden.  Der  Entwurf  wurde  im  October 
und  November  v.  J.  von  den  Wiener  Mitgliedern,  die  sich  durch  Coop- 
tierung  hervorragender,  mit  den  Verhältnissen  genau  vertrauter  Schul- 
männer verstärkt  hatten,  in  mehreren  Sitzungen  durchberathen  und  sodann 
in  Druck  gelegt  und  an  alle  deutschen  Mittelschulen,  sowie  an  den  Verein 
der  cechischen  Mittelschulprofessoren  in  Prag  und  den  Verein  für  das 
höhere  Schulwesen  in  Lemberg  verschickt,  damit  diese  über  den  Ent- 
wurf ihre  Wohlmeinung  abgäben,  ehe  er  zur  Beratbung  auf  dem  Mittel - 
schultage  gelangte.  Es  liefen  auch  44  Gutachten  ein,  zum  größten  Theile 
Protokolle  der  Lehrkörper,  die  den  Entwurf  im  einzelnen  durchberiethen. 
Von  diesen  lauteten  fünf  entschieden  ablehnend  (und  zwar  aus  verschiedenen 
Gründen),  die  übrigen  stimmten  theils  unbedingt  theils  unter  Vorbehalt 
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einzelner  Abänderungen  dem  Entwürfe  bei.  Die  gesammte  Specialcommission 
trat  zur  endgiltigen  Berathung  am  12.  April  zusammen,  hielt  dann  noch 
zwei  Sitzungen  am  13.  und  14.  April  ab,  erledigte  jedoch  nur  30  Para- 
graphe,  etwa  zwei  Drittel  de«  Entwurfes,  so  dass  von  einer  Berathung 
im  Plenum  abgesehen  werden  musste. 

Die  übrigen  Aufgaben,  welche  der  III.  d.-ö.  Mittelschultag  der 
Commission  fibertragen  hatte,  insbesondere  die  Abfassung  und  Ober- 
reichung  der  »Gehaltspetition«,  waren  bereits  im  Verlaufe  des  Sommers 
durchgeführt  worden. 

Für  die  Anmeldung  von  Vortragen  und  Aufstellung  von  Thesen 
war  als  Endtermin  der  15.  Januar  1892  festgesetzt  worden.  Die  An- 
meldung war  eine  ziemlich  rege,  so  dass  nicht  alle  pädagogischen  oder 
didaktischen  Themen  in  das  Programm  aufgenommen  werden  konnten, 
nmsomehr  als  von  mehreren  Seiten  der  Wunsch  ausgesprochen  wurde, 
für  jede  Sitzung  nur  ein  Thema  anzusetzen.  Die  Aufrufe  zur  Einsendung 
von  Themen  wurden  von  den  MitteLschulzeitschriften  (Z.  f.  ö.  G.;  Z.  f. 
d.  Realschulw.,  Ost.  Mittelschule)  gebracht,  wofür  den  Redaktionen  der- 
selben Dank  gebürt.  Hoffen  wir,  dass  auch  die  künftigen  Mittelschultage 
des  gleichen  Entgegenkommens  seitens  dieser  wichtigen  Factoren  sich 
erfreuen  werden. 

Die  erste  Vollversammlung  fand  Mittwoch  den  13.  April  statt 
Um  9l/4  Uhr  eröffnete  dieselbe  der  Geschäftsführer  Prof.  Dr.  C.  Tum- 
lirz mit  einer  Ansprache,  in  welcher  er  die  Bedeutung  der  Mittelschul- 
tage berührte,  die  den  Zweck  haben,  uns  Österreichern  die  Directoren- 
versammlungen  Preußens  zu  ersetzen.  Er  dankte  den  hohen  Unterrichts - 
behörden  für  das  wohlwollende  Entgegenkommen,  dessen  sich  die  noch 
junge  Institution  seitens  derselben  erfreue,  und  begrüßte  sodann  ehr- 
erbietigst die  Vertreter  des  Unterrichtsministeriums,  des  n.  0.  Landes 
schulrathes  und  der  Großcommune  Wien. 

Zum  Präsidenten  des  IV.  d.-ö.  Mittelschultages  wurde  sodann  per 
acclamationem  Landesschulinspector  Dr.  Karl  Ferdinand  Kummer  ge- 
wählt.  Derselbe,  mit  lautem  Beifall  begrüßt,  dankte  für  die  Wahl,  be 
tonte  die  Wichtigkeit  der  zur  Verhandlung  gelangenden  Fragen,  die  im 
Anschluss  an  frühere  Berathungen  die  Förderung  der  erziehenden  Thätig 
keit  der  Mittelschule  bezwecken,  würdigte  sodann  kurz  den  Hauptgegen- 
stand des  ersten  Verhandlungstages,  die  pädagogische  Vorbildung  der 
künftigen  Erzieher,  und  schlug  hierauf  zu  seinen  Stellvertretern  Gymna 
sialdirector  Dr.  Georg  Lukas  (Weidenau)  und  Realschuldirector  Alois 
Buchner  (Waidhofen  a.  d.  Ybbs),  zu  Schriftführern  die  Professoren: 
Gustav  Effenberger  (Prag»,  Dr.  Franz  Standfest  (Graz),  Ferd.  Barta 
(Linz),  Feodor  Hoppe  (Wien),  Josef  Meixner  (Wien)    und  Josef 
Schober  (Wien)  vor.   Dieselben  wurden  per  acclamationem  gewählt 

Vor  dem  Eingehen  in  die  Behandlung  der  auf  der  Tagesordnung 
stehenden  Frage  erhielt  der  Geschäftsführer  das  Wort  zur  Verlesung 
der  provisorischen  Geschäftsordnung,  die,  von  der  vorbereitenden  Com- 
mission entworfen,  in  den  Versammlungen  erprobt  werden  soll.  Die 
Versammlung  stimmte  ihr  vollinhaltlich  zu. 
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Im  Namen  des  Bürgermeisters  der  Haupt-  und  Residenistadt  Wien 
begrüßt  sodann  Stadtrath  Dr.  R.  Orflbl  die  Theilnehmer  des  Mittel- 
schultages. 

Hierauf  erstattete  der  Geschäftsführer  den  Bericht  über  die  Thätig- 
keit  der  Torbereitenden  Commission.  Dieselbe  constituierte  sich  am 
8.  April  1891,  prüfte  die  Rechnungen  der  Commission  des  III.  d.-ö. 
Mittelschultages,  die  einen  Überschuss  von  50  fl.  ergaben,  und  legte  diesen 
nutzbringend  an. 

Die  von  dem  III.  Mittelschultag  der  Commission  übertragenen 
Aufgaben  wurden  in  einer  Reihe  ron  Sitzungen  erledigt,  die  Petition 
um  die  Regelung  der  Gehalts-  und  Rangsverhaltnisse  maßgebendenorts 
durch  eine  Deputation  überreicht,  für  die  Vorarbeiten  zur  Durchführung 
eines  Austausches  von  Naturobjecten  eine  besondere  Commission  von 
Fachmannern  unter  der  Leitung  des  Prof.  H.  Hub  er  (Wien)  eingesetzt 
und  der  Contact  mit  den  auswärtigen  Commissionsmitgliedern  hergestellt. 
—  Die  Commission  für  die  Ausarbeitung  des  Entwurfes  einer  neuen 
Disciplinarordnung  wählte  zum  Vorsitzenden  Director  Priedr.  Slameczka 
und  Übertrug  die  Ausarbeitung  des  Entwurfes  dem  Geschäftsführer,  der 
denselben  bis  Ende  September  fertigstellte.  —  In  den  Fachzeitschriften 
(Z.  f.  0-  G.,  Z.  f.  d.  Realschul w.,  Ost.  Mittelschule)  erschienen  wiederholt 
Einladungen,  Themen  für  den  IV.  d.-ö.  Mittelschultag  anzumelden.  Bis 
15.  Januar,  welcher  als  letzter  Anmeldungsterroin  festgestellt  wurde, 
langten  bei  der  Geschäftsführung  16  Anmeldungen  an;  später  kamen  noch 
vier  weitere  dazu.  Aus  diesen  wählte  die  Gesammtcomroission  die  Thesen 
aus,  welche  das  Programm  aufweist.  —  Das  Localcomite\  welches  Ende 
Februar  zusammentrat,  bestand  aus  30  Mitgliedern,  die  alle  Anstalten 
Wiens  vertraten.  Durch  die  gütige  Vermittlung  des  hohen  Unterrichts- 
ministeriums wurde  den  Theilnebmern  der  Besuch  der  kunsthistorischen 
Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  am  Mittwoch  den  18.  April 
vom  hohen  k.  u.  k.  Oberstkämmereramte  gestattet  Ebenso  bewilligte 
das  hohe  Unterrichtsministerium  die  unentgeltliche  Benützung  des  Fest- 
saales deB  akademischen  Gymnasiums  und  die  Intendanz  der  Hoftheater 
die  Besichtigung  des  Burgtheaters. 

Redner  berichtete  ferner  über  die  Deputationen,  welche  die  Ein- 
ladungen für  den  Mittelschultag  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Unterrichts- 
minister,  Sr.  Ezcellenx  dem  Herrn  Statthalter,  Sr.  Ezcellenz  dem  Herrn 
Landmarschall,  dem  Herrn  Bürgermeister  von  Wien,  den  Herren  Ministerial- 
räthen  Dr.  Erich  Wolf  und  G.  Ritter  von  Zeynek,  dem  Herrn  Vicepräsi- 
denten  des  n.  0.  Landesschulrathes  Victor  Ritter  von  Pfersmann  Eichthal, 
sowie  den  Herren  Landesscbulinspectoren  und  Herrn  Prof.  Dr.  Lustkandl 
überreichten,  ferner  über  das  Zustandekommen  der  Ausstellungen 
(Münzen,  griechische  Thongefäße,  physikalische  und  naturhistorische  Lehr- 
mittel und  Gerätschaften  für  das  Jugendspiel). 

Der  Besuch  war  schwächer  als  im  Vorjahre,  aber  stärker  als  an 
den  übrigen  Mittelschultagen.  Die  Zahl  der  diesjährigen  Anmeldungen 
betrug  272;  vertreten  waren  42  Städte  mit  81  Anstalten.  Vom  Auslande 
betheiligten  sich  ein  Professor  aus  Negoün  (Serbien)  und  ein  Director  aus 
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Lillesand  (Norwegen)  an  dem  Mittelschaltag.  Schalrath  Dr.  Stephan 
Wolf  (Czernowitz)  sandte  ein  Begrüßungstelegramm. 

Der  Berichterstatter  verlautbarte  sodann,  dass  die  Besichtigung 
des  kunsthistorischen  Mnseams  nachmittags  um  3  Uhr  stattfinden  werde, 
dass  die  numismatische  Gesellschaft  die  Theiloehmer  in  einem  inter- 
essanten Vortrage  einlade  and  am  folgenden  Tage  (6  Uhr  abends)  Prof. 
Dechant  an  der  Staats-Oberrealschnle  im  IL  Bezirk  physikalische  Ex- 
perimente bei  elektrischer  Beleuchtung  vorfahren  werde. 

Nachdem  der  Geschäftsführer  geschlossen  und  niemand  tu  dem 
Berichte  sich  zum  Worte  gemeldet  hatte,  leitete  der  Vorsitzende  die  Ver- 
handlung Ober  den  Berathangsgegenstand  der  ersten  Vollversammlung  ein: 
»Über  die  pädagogische  Vorbildung  der  Mittelschallehrer'. 

Der  Referent  Prof.  Dr.  E.  Maiß  (Wien)  entwickelte  in  eingehender 
Weise  die  Bedingungen  einer  ersprießlichen  Lehrthätigkeit  am  Gymnasium 
und  an  der  Realschule,  charakterisierte  den  »guten-  und  den  »schlechten« 
Lehrer  und  erörterte  die  Vorbildung  der  Lehrer  (Fachstudium  and  Prüfungen, 
Probejahr  und  pädagogisches  Seminar  mit  Ubungsschule).  Er  sprach  sich 
gegen  das  pädagogische  Seminar  aus  und  zeigte,  wie  durch  eine  zweck- 
entsprechende Ausbildung  der  Candidaten  während  des  Probejahres  in 
jeder  Hinsicht  die  Basis  zu  einer  erfolgreichen  Lehrthätigkeit  des  jungen 
Lehrers  gelegt  werden  kann.  Den  Inhalt  seines  Vortrages  fasste  der 
Referent  in  folgende  Thesen  zusammen: 

»1.  Für  die  pädagogische  Aasbildung  der  Lehramtscandidaten  ist 
neben  einigen  theoretisch-pädagogischen  Stadien  auf  der  Universität  das 
Probejahr  nothwendig  und  hinreichend.  Die  Einführung  pädagogischer 
Seminare  mit  Übungsschulen  ist  nicht  anzustreben. 

2.  Sowohl  im  Interesse  der  pädagogischen  als  auch  der  wissen- 
schaftlichen Aasbildung  der  Candidaten  erscheint  es  wünschenswert,  dass 
die  theoretisch  pädagogischen,  sowie  die  Stadien  aas  der  Unterrichtssprache 
zeitlich  vom  Fachstudium  getrennt  werden. 

3.  Die  theoretisch-pädagogischen  Stadien  sind  während  des  Probe- 
jahres zu  machen.  Der  Candidat  hat  ein  pädagogisches  Conversatorium 
zu  besuchen,  mindestens  ein  schriftliches  Referat  zu  liefern  und  einem 
Colloqnium  sich  zu  unterziehen. 

4.  Es  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  pädagogische  Conversa- 
torium  zu  einer  geeigneten  Zeit  and  mit  voller  Rücksicht  auf  die  Bedürf- 
nisse der  künftigen  Mittelschullehrer  abgehalten  werde. 

5.  Hinsichtlich  des  Probejahres  bedürfen  die  gesetzlichen  Vorschriften 
keine  Änderung.  In  der  Durchführung  aber  wäre  es  wünschenswert: 

a)  dass  das  Hospitieren  des  Candidaten  nicht  auf  die  ersten  sechs 
Wochen  concentriert,  sondern  zum  Theil  —  nach  zwei  Wochen  — 
zweckmäßig  zwischen  die  Lehrversuche  eingeschaltet  würde; 

b)  dass  ausnahmslos  darauf  gesehen  würde,  dass  der  Candidat  am 
Schlosse  des  Probejahres  mindestens  acht  Wochen  lang  eine  Classe 
ganz  selbständig  übernimmt; 

c)  dass  die  Candidaten  verpflichtet  würden,  den  Aufnahms-  and  Maturi- 
tätsprüfungen beizuwohnen." 
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Correferent  Prof.  Dr.  Alois  Höf ler  (Wien)  erklärte  sich  mit  den 
Ausföhrungen  des  Referenten  einverstanden,  ergänzt  dieselben  jedoch 
dahin,  das*  er  ein  gründliches  Studium  der  Philosophie  —  insbesondere 
der  Psychologie,  Logik  und  Ethik  —  und  das  dadurch  geschärfte  Beob- 
achtungsvermögen für  eine  unerlässliche  Vorbedingung  der  pädagogischen 
Ausbildung  des  Candidaten  erklärt.  Dazu  seien  zunächst  hodegetische 
Collegien  nothwendig-  Ebenso  wünschenswert  sei  es,  dass  der  Gym- 
nasialpädagogiker  der  Universität  in  fortwährendem  Contact  mit  der 
Schule  stehe  —  wie  der  Kliniker  mit  der  Klinik  —  und  dass  dem 
Besucher  der  pädagogischen  Universitätsvorlesungen  die  Gelegenheit  ge- 
boten werde,  ab  und  zu  einer  wirklichen  Schulstunde,  nicht  behufs  Ab- 
haltung  einer  Probelection,  sondern  als  psychologischer  Beobachter 
beizuwohnen.  Er  weist  auf  die  Analogie  der  Mediciner  hin,  die  ihre 
praktischen  Erfahrungen  an  den  Kliniken  sammeln,  und  zeigt,  dass  der- 
artige Beobachtongsstunden  an  einer  —  sozusagen  —  r pädagogischen 
Klinik«  weit  mehr  pädagogische  Sicherheit  des  Candidaten  verbürgen  als 
die  höchst  problematischen  pädagogischen  Hausarbeiten.  Der  jetzige 
Zustand  gleiche  der  Art  und  Weise,  wie  man  jetzt  nur  noch  —  in  der 
Türkei  zum  praktischen  Arzt  herausgebildet  werde.  Unbedingt  aber  sei 
es  nothwendig,  dass  der  Lehramtscandidat,  ehe  er  pädagogische  Beob- 
achtungen mit  Erfolg  machen  kann,  sich  eine  entsprechende  philosophische 
Bildung  angeeignet  habe,  und  deshalb  empfiehlt  er  folgende  These: 

«Die  erste  und  dringendste  Vorbedingung  eines  Fortschrittes  in  der 
pädagogischen  Vorbildung  der  Mittelschullehrer  ist  die  Pflege  philosophi- 
scher, speciell  psychologischer,  logischer  und  ethischer  Studien  der  Lehi 
amtscandidaten,  d.  b.  die  sinngemäße  Verwirklichung  der  bereits  durch 
die  PrQfungsTorschriften  vom  Jahre  1884,  Art.  II  und  V,  ausgesprochenen, 
aber  durch  die  gegenwärtige  pädagogisch-didaktische  Hausarbeit  hinsicht- 
lich ihrer  Erfüllung  nur  ganz  unzureichend  controlierten  Forderung.-  (Beifall  y. 

Der  Vorsitzende  fragt,  ob  die  Versammlung  die  Eröffnung  einer 
Generaldebatte  wünscht.  Von  einer  Generaldebatte  wird  abgesehen.  Im 
Verlauf  der  Specialdebatte  beantragte  Dr.  Ludwig  Singer,  die  These 
Höflers  im  Zusammenhang  mit  These  2  des  Referenten  zur  Verhandlung 
zu  bringen.  Andererseite  trat  Prof.  Dr.  Martin ak  (Leoben)  dafür  ein, 
dass  zunächst  die  These  Höflers  in  Vorhandlung  genommen  werde.  Da- 
gegen wünschte  Maiß  zunächst  die  Erledigung  seiner  ersten  These. 

Da  Martinaks  Antrag  angenommen  wurde,  empfahl  Prof.  Dr.  von 
Muth  (Wiener -Neustadt)  die  Wendung  "die  erste  und  dringendste 
. dahin  abzuschwächen,  dass  der  Passus  laute  »-Eine  wesent- 
liche usw.*  Prof.  F.  Hoppe  (Wien)  befürchtet  sehr,  dass  in  der  These 
Höfler«  die  Gefahr  für  eine  bedeutende  Mehrbelastung  der  Lehramts- 
candidaten  gelegen  sei.  Diese  seien  aber  ohnehin  derart  überbürdet, 
dass  man  ihnen  kein  Plus  an  L-istung  mehr  auferlegen  könne.  —  Dr. 
Singer  (Wien)  theilt  diese  Befürchtung  nicht.  —  Prof.  Dr.  Höflor  will 
keinen  neuen  Prüfungsgegenstand,  sondern  bloß  Colloquien.  — 
Prof.  l>r.  Smolle  warnt  vor  einer  zu  stricten  Betonung  der  philosophi- 
schen Studien.  Die  erste  Bedingung  für  einen  guten  Lehrer  sei  Liebe 
zu  den  Schülern  und  Hingebung  an  den  Beruf. 
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Bei  der  Abstimmung  wurde  Höflers  These  einstimmig  ange- 
nommen. 

Es  gelangten  sodann  die  Thesen  des  Referenten  zur  Discussion 
Die  erste  These  Dr.  Maiß'  wurde  ohne  Debatte  einstimmig  ange- 
nommen. 

Zur  zweiten  These  stellt  Prof.  Dr.  Martinak  (Leoben)  den  An- 
trag, dieselbe  zu  streichen.  Nachdem  Prof.  Dr.  Maiß  für  die  Beibehaltung 
der  These,  Director  Dr.  Hackspiel  (Prag)  gegen  dieselbe  sich  ausge 
sprochen,  beantragte  Prof.  Zycha  (Wien),  über  die  iweite  und  alle 
anderen  Thesen  des  Refeienten  zar  Tagesordnung  überzugehen.  Dagegen 
erhob  der  Referent  Einsprache,  worauf  der  Vorsitzende  Landesschulinspector 
Dr.  K.  F.  Kummer,  nm  eine  Klärung  der  Sachlage  herbeizuführen,  die 
2. — 5.  These  des  Referenten  nochmals  zur  Verlesung  bringt.  —  Dir.  Dr. 
Langhans  (Wien)  empfahl  hierauf  unter  Hin  weis  darauf,  dass  ein  Ein- 
gehen auf  die  Details  der  Thesen  2—5  des  Referenten  dermalen  noch 
verfrüht  wäre,  über  diese  Thesen  zur  Tagesordnung  überzugehen. 

Dieser  Antrag  wurde  mit  der  Motivierung  des  Dir.  Dr.  Langhans 
angenommen  und  hierauf  die  Sitzung  geschlossen. 

Am  Nachmittag  besuchten  die  Tbeilnehmer  des  Mittelschultages 
corporativ  die  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiser- 
hauses. Von  Herrn  k.  k.  Regierungsrath  Dr.  Kenner  empfangen  und 
geleitet,  besichtigten  sie  die  Funde  von  Gjöllbaschi,  das  Lapidarium  un  i 
die  Antikensammlung,  in  der  Herr  Custos  Dr.  von  Schneider  in  der 
liebenswürdigsten  Weise  die  Kunstobjecte  erläuterte.  Der  Präsident  des 
Mittelschultages,  Landesschulinspector  Dr.  Kummer,  sprach  den  ge 
nannten  Herren  im  Namen  der  Tbeilnehmer  den  wärmsten  Dank  aus  für 
den  freundlichen  Empfang  und  die  außerordentlich  interessanten  Er- 
läuterungen. 

Abends  fand  im  Rotundensaale  der  k.  k.  Gartenbaugesellschaft  ein 
Festcommers  unter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten  Landesschulinspector« 
Dr.  Kummer  statt,  der  in  der  animiertesten  Weise  verlief. 

Der  zweite  Verhandlungstag  —  Donnerstag,  d*n  14.  April 
—  begann  mit  einer  Reibe  von  Sectionssitzungen. 

Die  germanistische  Section,  an  welcher  als  Vertreter  des 
h.  Unterrichtsministeriums  Herr  Landesschulinspector  Dr.  Huemer  theil- 
nahm,  eröffnete  der  Geschäftsführer  mit  einigen  Mittheilungen.  Hierauf 
wurde  zum  Vorsitzenden  Dir.  Dr.  Lambel  (Wien),  zum  Schriftführer 
Prof.  Wiskoczil  (Wien)  gewählt  Das  Referat  über  das  Thema:  *Der 
deutsche  Unterricht  auf  der  Unterstufe  des  Gymnasiums  in  mehrsprachigen 
Ländern*«  erstattete  Prof.  A.  Polasch ek  (Czernowitz). 

Die  Ausführungen  des  Vortragenden  wurden  mit  Beifall  aufge- 
nommen. An  der  Debatte  betheiligten  sich  außer  dem  Referenten  die 
Professoren  Hoppe  (Wien),  Schatzmann  (Prag),  Bezirksschulinspector 
Wallner  (Laibach),  Heidrich  (Melk)  und  Zeidler  (Wien).  Zur  An- 
nahme gelangten  folgende  Thesen: 
1.  Der  IV.  deutsch- österreichische  Mittelschultag  spricht  sich  dahin  aus. 
dass  für  jede  Sprachprovinz  die  Anlage  eines  mundartlichen  Ver- 
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zeicbuisses,  welches  sich  an  eine  gegebene  Grammatik  anschließt, 
wünschenswert  wäre. 
2.  In  gemischtsprachigen  Ländern,  namentlich  aber  an  überfüllten  An- 
stalten empfiehlt  sich  die  Errichtung  einer  unter  der  Aufsicht  der 
Mittelschulbehörden  stehenden  Vorbereitungsciasse,  in  welche  Schüler 
nach  Tollendetem  9.  Lebensjahre  entweder  auf  Grund  einer  Aufnahms- 
prüfung oder  des  dieser  Classe  entsprechenden  Volksschulzeugnisses 
aufzunehmen  wären. 
Eine  These  wurde  von  dem  Referenten  zurückgezogen,  eine  mit 
der  dirimierenden  Stimme  des  Vorsitzenden  abgelehnt. 

Das  zweite  Referat  »Verminderung  der  Zahl  der  schriftlichen 
Arbeiten  von  der  III.  Classe  an-  kam  infolge  der  Verhinderung  des  Re- 
ferenten nicht  zur  Verhandlung. 

In  der  naturwissenschaftlichen  Section  wurde  zum  Ob- 
mann einstimmig  Director  K.  Kl  ekler  (Wien),  zum  Schriftführer  Prof. 
Dr.  Ed.  Maiß  (Wien)  gewählt 

Prof.  Dr.  K.  Haas  (Wien)  führte  zur  Veranschaulichung  der  Prä- 
cession  der  Tag-  und  Nachtgleichen  eine  Reihe  von  Apparaten  und  Tafeln 
vor,  und  zwar  1.  das  Modell  eines  Kreisels  mit  beweglichem  Zeiger,  um 
die  Entstehung  der  Präcessionsbewegung  aus  der  Wirksamkeit  der  Träg- 
heitskräfte  im  Sinne  Poggendorfs  zu  zeigen,  2.  ein  Modell  zur  Demon- 
stration der  verschiedenen  Achsenstellungen  der  Erde  infolge  der  Prä- 
cession  und  der  Verschiebung  der  Zeichen  gegen  die  Sternbilder  des 
Thierkreises,  8.  eine  Sternkarte  mit  Markierung  der  scheinbaren  Bahn 
des  Himmelspoles,  4.  eine  Zeichnung  dieser  Bahn  nach  Thomsons  Navi- 
gation papers,  5.  einen  in  cardanischen  Ringen  beweglichen  Himmels- 
globus, der  es  für  jede  Polhobe  und  gegebene  Zeit  ermöglicht,  zu  be- 
stimmen, welche  Fixsterne  zu  sehen  sind,  welche  nicht,  6.  eine  Grund  - 
risszeichnung  der  ausgegrabenen  Tempel  von  Mediae  tabu,  deren  Achsen 
einen  Winkel  von  5°  einschließen,  entsprechend  dem  Winkel  (nach  Lockyer). 
um  welchen  der  Frühlingspunkt  sich  verschoben  hat  zwischen  der  Errichtung 
des  einen  und  des  anderen  Tempels. 

Der  Vortrag  wurde  mit  großem  Beifall  aufgenommen.  Darauf 
entwickelte  Prof.  H.  Hub  er  seine  Vorschläge  betreffs  des  Chemieunter- 
richtes an  Realschulen  und  stellt  auf  Grund  einer  eingehenden  Erörterung 
folgende  Thesen  auf: 

1.  Es  ist  eine  natürliche  Vertheilung  des  Lehrstoffes  in  der  IV.  und  V. 
Classe  anzustreben. 

2.  In  diesen  beiden  Classen  ist  ein  geringeres  Ausmaß  im  Lehrstoffe 
der  Chemie  wünschenswert. 

8.  Eine  methodisch  richtige  Behandlung  des  Lehrstoffes  unter  Zugrunde- 
legung eines  methodischen  Lehrbuches  ist  zu  empfehlen. 

4.  Auszugsweise  Wiederholung  des  gesammten  chemischen  Lehrstoffes 
in  der  VII.  Classe  in  einer  wöchentlichen  Unterrichtsstunde  ist  an- 
zustreben. 

Die  Thesen  1 — 8  werden,  nachdem  sich  Dir.  Dr.  Kau  er  (Wien) 
und  Prof.  Dr.  Maiß  (Wien)  für  dieselbe  ausgesprochen,  einstimmig 
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angenommen;  die  4.  These  wurde  nach  längerer  Debatte,  an  der  sich 
Dir.  Dr.  Kauer  (Wien),  Dir.  Dr.  Koch  (Budweis),  Prof.  Huber  (Wien), 
Prof.  Meiiner  (Wien),  Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag),  Prof.  Dr.  MaiG 
(Wien)  und  Begierungsrath  Lamberger  (Wien)  betheiligten,  abgelehnt. 

Section  für  philosophische  Propädeutik.  (Obmann  Prof. 
Dr.  Loos  (Wien),  Schriftfahrer  Prof.  Dr.  Marti nak  (Leoben)  und  Dr. 
Jüthner  (Wien). 

Der  Referent  Prof.  K.  Mendl  (Kaaden)  bringt  »Beitrage  zur  Be 
handlang  der  Syllogistik  am  Gymnasium«.  Der  Vortragende  zeigt  in 
eingehender  Erörterung  die  Notwendigkeit  der  Scheidung  von  ««wirklich 
particulären«  und  »formell  particulären-  Urtheilen,  verlangt,  wo  das 
8chlussergebnis  beeinflusst  wird,  eine  Unterscheidung  zwischen  particul&ren 
Urtheilen,  in  denen  sich  Subject  und  Prädicat  im  Verhältnis  der  Umfangs- 
kreuzung  befinden,  und  solchen,  in  denen  sie  im  Verhältnis  der  Über- 
ordnung stehen,  und  wünscht  bei  mittelbaren  Schlüssen  die  Beschränkung 
auf  Modi,  bei  denen  man  nur  solche  Urtheile  erhält,  die  eine  Qualität 
und  eine  Quantität  haben.   Er  stellt  in  diesem  Sinne  drei  Thesen  auf. 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  Prof.  Dr.  Höf ler  (Wien),  Prof. 
Dr.  Obermann  (Wien)  und  Prof.  Dr.  Martinak  (Leoben).  Letzterer 
hält  einen  endgiltigen  Beschluss  über  die  einzelnen  Thesen  des  Referenten 
augenblicklich  nicht  für  möglich  und  beantragt  folgende  Resolution: 

»Die  Section  für  philosophische  Propädeutik  begrüßt  die  dankens- 
werten Ausführungen  des  Referenten  betreffend  die  Behandlung  der  par- 
tieulären  Urtheile  auf  das  freudigste,  da  sie  geeignet  sind,  die  Behand- 
lung dieses  schwierigen  Punktes  klarer  und  für  sprachliche  und  logische 
Schul ang  ergebnisreicher  zu  gestalten.« 

Diese  Resolution  wurde  einstimmig  angenommen. 

Die  zweite  Vollversammlung  wurde  Donnerstag  den  14.  April 
um  101/,  Uhr  eröffnet.  Dieselbe  leitete  in  Vertretung  des  dienstlich  ver 
hinderten  Präsidenten  Landeaschulinspectors  Dr.  K.  F.  Kuromer  der 
zweite  Vicepräsident  Dir.  AI.  Buchner  (Waidhofen  a.  d.  Ybbs). 

Nach  einer  lebhaft  acclamierten  Begrüßung  des  erschienenen  Hof. 
rathes  A.  Lang  theilte  der  Geschäftsführer  zunächst  mit,  dass  der 
Referent  des  ersten  Verhandlungsgegenstandes  Prof.  Plank  (Wien)  durch 
eine  dringende  Familienangelegenheit  abgehalten  sei,  das  Referat  zu 
erstatten,  und  Prof.  Seeger  (Wien)  an  seinerstatt  die  These  »Über  die 
geeignetste  Zeit  zur  Abhaltung  der  Mittelschultage»  vertreten  werde. 
Er  machte  sodann  auf  eine  bei  Dominicas  (Prag)  erschienene  Schrift  von 
Dr.  Hergel  »Über  die  Jugendspiele-,  die  für  die  Theilnebmer  aufliege, 
ferner  auf  die  Ausstellung  diverser  Lehrmittel  aufmerksam  und  kündigt 
Prof.  Dechants  Demonstrationen  (Staats  Oberrealschule  II.  Bez.)  an. 

Prof.  Dr.  von  Muth  forderte  eine  Berichtigung  der  Zeitungsberichte 
in  Betreff  der  Abstimmung  über  die  Thesen  des  Prof.  Maiß;  der  Vor- 
sitzende erklärte  das  Nöthige  veranlassen  zu  wollen. 

Sodann  erstattete  Prof.  AI.  Seeger  (Wien)  das  Referat  über  das 
obenerwähnte  Thema.  Referent  berührte  die  Nachtheile,  welche  die 
Osterwoche  für  den  Mittelschultag  habe,  und  trat  dafür  ein,  dass  die 
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kommenden  Mittelschultage  in  den  Semestralferien  abzuhalten  Beien,  die 
allerdings  auf  acht  Tage  verlängert  werden  mössten.  Im  Falle  das  Letitere 
nicht  zu  erreichen  sein  sollte,  beantragte  er,  dahin  zu  wirken,  dass  der 
Hontag  und  Dienstag  der  Osterwoche  zu  diesem  Zwecke  freigegeben 
werden. 

Dagegen  wandte  sich  zunächst  in  längerer  Rede  Dir.  Dr.  V.  Lang- 
hans, der  für  die  Beibehaltung  der  Osterwoche  sich  erklärte;  der  An- 
trag auf  die  Verlängerung  der  Semestralferien  erheische  sorgsame  Über- 
legung; er  beantrage  daher,  die  Frage  zu  vertagen. 

Dir.  Dr.  Koch  sprach  gegen  die  Vertagung;  er  bittet  die  Wiener 
die  Vertreter  der  Provinz  nicht  zu  majorisieren,  und  beantragt  für  die 
Hittelschultage  Pfingsten  zu  wählen. 

Nach  einer  Erwiderung  des  Dir.  Dr.  Langhans  und  einer  tat- 
sächlichen Bemerkung  des  Dir.  Dr.  Koch  wurde  der  Antrag  des  Dir. 
Dr.  Langhans  mit  Majorität  angenommen. 

Als  Vorort  für  den  nächsten  Mittelschul  tag  beantragte  Prof.  Dr. 
Effenberger  (Prag)  Prag  zu  wählen.  Dir.  Dr.  Koch  (Budweis)  unter- 
stützte lebhaft  den  Antrag ;  es  möge  abwechselnd  Wien  und  eine  Provinz- 
stadt zum  Vorort  gewählt  werden. 

Prof.  Dr.  von  Muth  (Wiener-Neustadt)  erklärte  sich  gegen  jede 
Verlegung  des  Mittelschultages,  da  Wien  die  günstigste  Lage  habe.  Er 
macht  für  den  diesjährigen  schwächeren  Besuch  des  Mittelschultages  die 
Geschäftsführung  verantwortlich,  weil  das  Programm  keine  Standesfrage 
enthalte. 

Der  Geschäftsführer  trat  diesem  An wurf  entgegen;  es  sei  von 
keiner  Seite  eine  Standesfrage  in  Anregung  gebracht  worden  und  die 
Geschäftsführung  nicht  befugt,  Fragen  in  die  Lehrerwelt  hineinzutragen. 

Prof.  Adolf  Waneck  (Mährisch-Ostrau)  trat  für  eine  Verständigung 
der  Lehrkörper  durch  gegenseitige  Mittheilung  von  Referaten  ein. 

Bei  der  Abstimmung  wurde  Prag  als  Vorort  mit  Majorität  abge- 
lehnt und  sodann  Wien  nahezu  einstimmig  gewählt. 

Als  Termin  beantragte  sodann  der  Geschäftsführer  im  Namen  der 
Commission  mit  Rücksicht  auf  die  im  Jahre  1898  in  Wien  stattfindende 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  die  Osterwoche  1894. 

Prof.  Dr.  von  Muth  (Wiener-Neustadt)  plaidierte  für  das  Jahr  1893, 
Prof.  Dr.  Martinak  (Leoben)  stellte  den  Eventualantrag,  es  sei  die 
Geschäftsführung  zu  ermächtigen,  falls  sich  ein  dringender  Anlass  ergeben 
sollte,  den  nächsten  Mittelschultag  zu  Ostern  1893  einzuberufen. 

Bei  der  Abstimmung  wurde  der  Antrag  des  Geschäftsführers  und 
der  Zusatzantrag  des  Prof.  Dr.  Martinak  angenommen. 

Der  zweite  Gegenstand  der  Tagesordnung,  das  Referat  über  die 
Jugendspiele,  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene  Zeit  auf  die 
nächste  Sitzung  verlegt. 

Abends  demonstrierte  Prof.  Joh.  Dechant  in  der  Staats- Oberreal- 
schule eine  Reihe  von  physikalischen  Experimenten  bei  elektrischer  Be- 
leuchtung und  erntete  für  die  höchst  interessanten  Demonstrationen  den 
lebhaftesten  Beifall  der  zahlreich  versammelten  Fachgenossen. 
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Um  8  Uhr  nachmittags  begannen  mehrere  Sectionssitsungen- 

In  der  historischen  8ection  (Obmann  Dir.  Dr.  V.  Lang- 
han 8,  Wien,  Schriftführer  Prot  Leop.  Hof  mann,  Wien)  hielt  Prof.  Dr. 
Victor  von  Renner  einen  sehr  instructiven  Vortrag  Ober  »Die  Münz 
künde  im  Dienste  der  Schule«,  wobei  er  sich  auf  die  reichhaltig- 
Ausstellung  von  Manzen  und  Medaillen  stützte,  die  er  zum  großen  Theit 
aus  seiner  eigenen  Sammlung,  zum  Theil  aus  den  ihm  bereitwillig  von 
Wiener  Anstalten  und  Privaten  zur  Verfugung  gestellten  Objecten  mit 
großer  Umsicht  und  Sachkenntnis  zusammengestellt  hatte.  Der  Vortrag 
will  die  Numismatik  nicht  als  neuen  Gegenstand  eingeführt  wissen,  die 
Münzen  sollen  nur  gleichsam  als  Bilderbuch  der  Weltgeschichte  dienen 
und  in  dieser  Hinsicht  betont  er  das  große  Interesse,  welches  seiner  Er- 
fahrung nach  das  Vorzeigen  der  Münzen  bei  den  8chülern  finde.  Schon 
darum  ist  eine  Münzsammlung  für  jede  Anstalt  eine  Notwendigkeit.  Aus 
praktischen  Gründen  empfehle  sich  die  Errichtung  einer  Central  Station, 
von  der  aus  die  Anstalten  auf  die  einfachste  und  billigste  Art  mit  dem 
nOthigsten  Material  versehen  werden  konnten. 

An  den  hochinteressanten  Vortrag  scbloss  sich  eine  Discussion,  an 
der  sich  außer  dem  Vortragenden  die  Professoren  Dr.  A.  Burgerstein 
(Wien),  Reichsrathsabgeordneter  Dr.  V.  von  Kraus  (Wien)  und  Dr.  von 
Muth  (Wiener-Neustadt)  betheiligten.  Zum  Schlüsse  fasste  der  Vorsitzende 
die  Anregungen  zu  einem  Resumd  zusammen,  welches  die  allgemeine 
Zustimmung  der  Anwesenden  fand. 

Der  zweite  Punkt  der  Tagesordnung:  «Der  Geschichtsunter- 
richt in  den  Unterclassen  der  Mittelschulen«  entfiel,  da  der 
Referent  das  Thema  noch  vor  Beginn  des  Mittelschultages  zurück- 
gezogen hatte. 

Die  mathematisch  -  naturwis senschaftliche  Section 
wühlte  zum  Vorsitzenden  Dir.  Dr.  F.  Wall  entin  (Wien)  und  zum  Schritt 
führer  Prof.  G.  Effenberger  (Prag).  Prof.  E.  Lindenthal  (Wien) 
referierte  Ober  eine  «ungezwungene  und  einfache  Entwicklung 
der  Elemente  der  Mathematik«,  wobei  er  nach  einer  Kritik  des 
gegenwärtig  üblichen  Anfangsunterrichtes  in  der  Mathematik  die  Not- 
wendigkeit einer  Reform  in  dieser  Hinsicht  begründete.  Er  machte 
hiebei  eine  Reihe  von  Vorschlagen  für  eine  rationelle  Behandlung  der 
Grundoperationen,  der  Gleichungen  und  der  Proportionen.  Der  Vor- 
sitzende leitet  die  Discussion  der  angeregten  Fragen  mit  einem  kurzen 
Resume*  ein  und  bekennt  sich  theilweise  als  Gegner  der  Vorschläge 
Prof.  Dr.  E.  Maiß  (Wien)  trat  für  den  Vortragenden  ein,  worauf  Prof. 
Dr.  Finger  von  der  technischen  Hochschule  in  Wien  in  eingehender 
Erörterung  die  Alt  und  Weise,  wie  die  Elemente  der  Mathematik  auf  der 
Unterstufe  der  Mittelschule  erfolgreich  behandelt  werden  können,  beleuch- 
tete.  Über  Antrag  des  Dir.  Dr.  Koch  (Budweis)  wurde  der  Vortrag  des 


Referenten,  der  besondere  Thesen  nicht  aufgestellt  hatte,  von  der  Section 
zur  Kenntnis  genommen. 

In  der  philologischen  Section,  die  von  5—7  Uhr  tagte, 
wurde  zum  Vorsitzenden  Prof.  Dr.  Val.  Hintner  (Wien),  zum  Schrift 
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führer  Prof.  Feodor  Hoppe  gewählt.  Da«  Referat  erstattete  Prof.  Wenzl 
Eymer  (Bndweis)  über  die  »Lateinlectüre  in  der  V.  Gyronasial- 
c lasse«;  er  begründete  die  Nothwendigkeit  der  Verlegung  der  Livius- 
lectflre  analog  den  Ausführungen,  die  von  ihm  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg. 
1891,  Supplementheft  S.  23  ff.)  veröffentlicht  wurden.  An  das  mit  lebhaftem 
Beifall  aufgenommene  Referat  schloss  sich  eine  längere  Debatte,  an  der 
sich  Dir.  St  Kapp  (Wien),  Dir.  Dr.  Scheindler  (Wien),  Dir.  Koch 
(Budweis),  Prof.  K.  Ziwsa  (Wien),  Dr.  C.  Tumlirz  (Wien),  Dr.  Jeru- 
salem (Wien),  Pi;s eher  (Wien),  Dr.  Hin tn er  (Wien),  Mendl  (Kaaden), 
Strauch  (Wien),  Eymer  (Budweis),  Dir.'Lampel  (Wien),  Sauer 
(Wien)  und  Dr.  Hartinak  (Leoben)  betheiligten. 

Das  Ergebnis  derselben  war  die  Annahme  folgender  Thesen: 

1.  Im  Interesse  eines  erfolgreichen  und  rascheren  Fortschrittes  in  der 
Leetüre  erscheint  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  eine  Ver- 
legung der  Liviuslectüre  wünschenswert.  (Einstimmig.) 

2.  Die  Liviuslectüre  beginnt  im  2.  Semester  der  V.  C lasse  und  wird 
im  1.  Semester  der  VI.  Classe  fortgesetzt,  so  dass  das  von  den  In- 
structionen bestimmte  Ausmaß  von  zwei  Büchern  absolviert  wird. 

3.  Die  in  der  IV.  Classe  begonnene  Ovidlectüre  wird  im  I.  Semester 
der  V.  Classe  bis  zu  dem  von  den  Instructionen  angegebenen  Aus- 
maß fortgesetzt,  darnach  oder  daneben  wird  die  Leetüre  Casars  be- 
trieben. 

Die  naturbist orische  Section  (Obmann  Dir.  Fridolin  S c h i- 
mek,  Smichow,  Schriftführer  Pro/.  Heinr.  Vieltorf,  Wien)  beschäf- 
tigte sich  mit  dem  bereits  im  Vorjahre  von  Prof.  Hinterwaldner 
angeregtem  Projecte  eines  Austausches  von  Naturobjecten  für  Unterrichts- 
zwecke. Den  Bericht  erstattete  im  Namen  der  zur  Behandlung  dieser 
Frage  eingesetzten  Commission  Prof.  H.  H  u  b  e  r  (Wien).  Von  demselben 
wurden  acht  Thesen  aufgestellt  und  zwar  : 

1.  Es  ist  wünschenswert,  dass  die  einzelnen  Mittelschulen  sowie  die 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  die  in  ihren  Cabineten 
vorhandenen  Doubletten  von  Naturobjecten  entweder  gegen  fehlende 
Objecto  mit  anderen  Anstalten  austauschen  oder  an  dieselben  abgeben. 

2.  Es  ist  wünschenswert,  dass  nicht  bloß  die  obgenannten  Anstalten, 
sondern  auch  gewerbliche,  commerzielle  und  Bürgerschulen,  sowie 
Privataammler,  Landesmuseen  u.  dgl.  in  den  Tauscbverkehr  einbe- 
bezogen  werden. 

3.  Bezüglich  solcher  Objecto,  die  in  den  Tausch  verkehr  kommen  könnten, 
aber  bereits  im  Inventar  einer  Staatsanstalt  aufgenommen  erscheinen , 
wolle  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  die 
Rechnungs-,  beziehungsweise  Controlsbehörden  anweisen,  dass  die- 
selben ein  für  allemal  den  Tausch  solcher  Objecto  gegen  gleichwertige 
fehlende  oder  die  Abgabe  derselben  über  Antrag  des  Custos  ohne 
besonderes  Einschreiten  von  Seite  der  betreffenden  Direction  zu  ge- 
nehmigen haben,  wenn  die  Veränderung  sowohl  im  Inventar  als  auch 
im  Veränderungsausweise  nachgewiesen  erscheint. 
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4.  Die  Anbahnung  des  Tauschverkehrs  erfolgt  am  besten  durch  da« 
Verordnungsblatt  des  k.  k.  Ministerium?  für  Cultns  und  Unterricht 
and  zwar  durch  eine  Beilage,  die  Ton  einem  eigens  hiezu  einge 
«etzten  Comite*  Ton  Naturbistorikern  zu  redigieren  wire.  Im  Falle 
jedoch  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Caltus  und  Unterricht  die 
erwähnte  Beilage  nicht  bewilligen  sollte,  konnte  die  Anbahnung  des 
Tanschverkehres  durch  die  Zeitschriften :  für  österreichische  Gymnasien, 
für  das  Realschulwesen,  die  Österreichische  Mittelschule,  durch  die 
Programme  der  verschiedenen  Anstalten,  durch  die  Zeitschrift  «Der 
Naturhistoriker«  (Organ  des  Wiener  Vivariums)  oder  durch  die  .Mit- 
theilungen aus  dem  Gebiete  der  angewandten  Naturwissenschaften- 
(Vereinsblatt  des  wissen Bchaftlichen  Vereines  »Kosmos«  in  Mährisch 
Schönberg)  erfolgen.  Zu  dem  Zwecke  ist  ein  eigenes  Comite'  von 
Fachmannern  zu  wählen,  welchem  die  Bedaction  der  betreffenden 
Inserate  obliegt.   Dasselbe  soll  seinen  Sitz  in  Wien  haben. 

5.  Der  eigentliche  Tauschverkehr  erfolgt  am  besten  direct  zwischen  den 
betheiligten  Anstalten  dnreh  ihreDirectionen  auf  Antrag  derCustoden. 
Zwischen  Anstalten  und  Privaten  möge  das  Übereinkommen  fallweise 
von  den  Betheiligten  getroffen  werden. 

Festzuhalten  ist  daran,  dass  abgesehen  von  gegenseitig  verein- 
barten Ausnahmsfällen  nur  vollkommen  tadellose,  entsprechend  prä 
parierte  nnd  sicher  bestimmte  Objecte  in  den  Tauschverkehr  tu 
bringen  sind.') 

6.  Es  wäre  wünschenswert,  dass  in  den  oben  angeführten  Zeitschriften 
von  Seite  der  Custoden  empfehlenswerte  Einkaufsqoellen  mitgetheilt 
würden. 

7.  Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  möge  gebeten 
werden,  die  Veranlassung  zu  treffen,  dass  in  der  k.  k-  zoologischen 
Station  zu  Triest  zoologische  Präparate  in  ähnlicher  Weise  angefer- 
tigt und  den  Schulen  zum  Kaufe  überlassen  werden,  wie  dies  von 
Seite  der  zoologischen  Versuchsstation  zu  Neapel  schon  seit  Jahren 
durchgeführt  wird. 


'j  Zur  Bestimmung  von  nicht  ganz  sicher  bestimmten  Objecten 
haben  sich  bis  auf  weiteres  folgende  Fachmänner  bereit  erklärt: 

Dr.  Günther  Ritter  von  Beck- Managetta,  Custos  am  k.  u.  k. 
Hofmuseum,  für  Botanik;  Dr.  Aristides  B fesin n,  Director  der  minera- 
logischen Abtheilnng  des  k.  u.  k.  Hofmuseums,  für  Mineralien;  Ludwig 
G  an  gl  bau  er,  Custosadjunct  am  k.  u.  k.  Hofmuseum,  für  Coleopteren 
und  Orthopteren ;  Anton  Handlirsch,  Assistent  am  k.  u.  k  Hofmasenm. 
für  Hymenopteren  und  Rhynchota;  Hans  Huber,  k.  k.  Realschulprofessor, 
für  Mineralien;  Dr.  Robert  Latzel,  k.  k.  Gymnasialdirector,  für  Myrio 
poden ;  Josef  Mik,  k.  k.  Gymnasialprofessor,  für  Dipteren;  Dr.  Paul 
Pf urtschell er,  k.  k.  Gymnasialprofessor,  für  Reptilien;  Jos.  Redten» 
bacher,  suppl.  Gymnasiallehrer,  für  Orthopteren  und  Rbvnchota;  Dr. 
Alois  Rogennofer,  Custos  am  k.  u.  k.  Hofmuseum,  für  Lepidopteren ; 
Fritz  Sieben  rock,  Assistent  am  k.  u.  k.  Hofniuseum.  für  Fische;  Kon- 
rad Twrdy,  k.  k.  Realschulprofessor,  für  Sößwasser-Conchylien  und 
Mineralien;  Dr.  Franz  Wähn  er,  Assistent  am  k.  u.  k.  Hofmuseuin,  für 
Fossilien. 
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8.  Das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  wird  gebeten, 
im  geeigneten  Wege  dahin  zu  wirken,  dass  die  in  der  k.  k.  Staats 
Verwaltung  stehenden  Bergwerke  analog  deutschen  Staatswerken 
Mineralien  in  Verschleiß  bringen  und  Preisverzeichnisse  hierüber, 
wie  dies  von  deutschen  Instituten  geschieht,  für  die  Schulen  heraus- 
geben. 

Diese  acht  Thesen  wurden  einstimmig  angenommen.  In  das  Ee- 
dactionscomite'  und  zwar  für  die  Zeit  bis  zum  V.  d.-ö.  Mittelschultag 
wurden  einstimmig  gewählt:  Prof.  Hans  Hub  er,  Prof.  Dr.  Paul  Pfurt- 
scheller,  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  und  Prof.  Dr.  Franz  No«. 

Der  dritte  Tag  (Freitag  den  15.  April)  begann  mit  Sections- 
sittungen. 

In  der  Gymnasialsection  (Obmann  Dir.  Friedr.  Slameczka, 
Schriftführer  Prof.  Hoppe,  Wien)  erörterte  der  Referent  Prof.  Dr.Wilh. 
Jerusalem  (Wien)  in  eingehender  Weise  die  hohe  formale  Bedeutung 
des  M in isterial- Erlasses  vom  80.  September  1881  für  den  Gymnasial- 
unterricht. Die  Ausführungen  des  Referenten  gipfelten  in  sieben  Thesen , 
welche  den  Gegenstand  einer  lebhaften  Debatte  bildeten.  An  derselben 
betheiligten  sich  insbesondere  Dir.  Kapp  (Wien),  Prof.  Dr.  Tumlirz 
(Wien),  Prof.  Dr.  Martinak  (Graz),  Dir.  Slameczka  (Wien),  Dir. 
Krassnigg  (Nikolsburg),  Prof.  Dr.  Thuroser  (Wien),  Prof.  Dr.  Loos 
(Wien),  Prof.  Zycha  (Wien),  Dir.  Lampel  (Wien),  Prof.  Dr.  Hintner 
(Wien),  Landesschulinspector  Dr.  Kummer  (Wien)  und  Prof.  A.  Po  la- 
sch ek  (Czernowitz).  Das  Ergebnis  der  Debatte  war  die  theili  einstim- 
mige, theils  nahezu  einstimmige  Annahme  folgender  fünf  Thesen: 

1.  Die  Gymnasialsection  erhofft  von  der  gründlichen,  nicht  bloß  äußer- 
lichen Durchführung  des  hohen  Erlasses  eine  wesentliche  Förderung 
des  philologischen  Unterrichtes  und  erblickt  die  Hauptaufgabe  dieses 
Unterrichtes  in  der  eingehenden  Leetüre  der  claasischen  Autoren. 
(Einstimmig.) 

2.  Die  Section  erblickt  in  Übereinstimmung  mit  dem  hohen  Erlasse  in 
der  freien  didaktischen  Bewegung  denkender  Lehrer  eine  wichtige 
Gewähr  des  gesunden  Fortschrittes  und  nimmt  die  Verfügung,  dass 
die  Instructionen  nicht  als  bindende  Vorschriften  zu  gelten  haben, 
mit  dankbarer  Befriedigung  zur  Kenntnis. 

3.  Die  sehr  wünschenswerte  philosophische  Gesammtauffaseung  des  Alter- 
thums kann  nur  durch  umfassende  Belesenheit  in  den  alten  Classikern 
gewonnen  werden;  auf  diese  möge  daher  bei  der  Approbation  der 
Lehramtacandidaten  im  Sinne  der  Prüfungsvorschrift  vom  Jahre  1884 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden. 

4.  Die  Hausarbeiten  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  haben  auf 
dem  ganzen  Gymnasium  zu  entfallen ,  an  die  Stelle  derselben  treten 
die  auch  jetzt  allgemein  üblichen  schriftlichen  Präparationen  nach 
einem  geeigneten  Übungsbuche. 

5.  Von  der  eifrigen  Pflege  der  Privatlectüre  erwartet  die  Section  wesent- 
liche Förderung.  Als  nachgewiesene  Leetüre,  die  bei  der  Maturitäts- 
prüfung zu  berücksichtigen  ist,  können  nur  jene  Stücke  gelten,  die 
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der  Schfller  im  Laufe  des  Obergymnasiums  unter  Controle  des  Lehrers 
gelesen  hat. 

Gleichzeitig  tagte  die  geographische  Sectio n.  Obmann  der- 
selben war  Dir.  Dr.  Fr  Swida  (Pola),  als  Schriftführer  fungierte  Prof. 
Wild  (Wien). 

Der  Referent  Prof.  H.  Lanner  (Olmfltz)  trat  warm  für  eine  Neu 
gestaltung  des  geographischen  Unterrichtes  an  unseren 
Mittelschulen  ein.   Er  beleuchtete  eingehend  die  Mängel  des  gegen 
wärtigen  Zustandes,  betonte  die  praktische  Wichtigkeit  dieses  Lehrgegen 
Standes  und  stellte  die  Forderung  auf,  dass  dem  Geographieunterrichte 
besondere  Stunden  zugewiesen  werden  und  zwar  —  im  Interesse  der 
Vertiefung  der  Kenntnisse  —  am  Obergymnasium.  Die  nöthige  Zeit  wäre 
durch  die  Verlegung  der  Mineralogie  in  die  IV.  Gasse  und  die  Beschränkung 
der  philosophischen  Propädeutik  auf  die  VIII.  Gasse  zu  gewinnen  (twei 
Stunden  in  der  V.  und  VII.  Gasse).  Die  Geographie  sollte  ein  selb 
ständiger  Gegenstand  sein  und  besonders  classificiert  werden.  Ebenso 
wäre  eine  Umgestaltung  der  Lehrbücher  eine  dringende  Notwendigkeit. 
Insbesondere  sollten  sie  gute  Illustrationen  enthalten  und  im  Sinne  der 
Instructionen  der  Heimatskunde  mehr  Rechnung  tragen.   Eben  deshalb 
seien  für  jedes  Kronland  besondere  Lehrbücher  wünschenswert. 

Der  Vorsitzende  gab  ein  Resume"  Über  die  Hauptpunkte  des  Vor- 
trages, an  das  sich  eine  lebhafte  Debatte  scbloss.  An  derselben  be- 
theiligten sich  Prof.  Dr.  von  Mut h  (Wiener-Neustadt),  Prof.  Arth.  Wis 
koezil  (Wien),  Prof.  W  an  eck  (Mährisch-Ostrau),  Dr.  Singer  (Wien  . 
Prof.  von  Renner  (Wien),  Prof.  Dr.  Smolle  (Wien)  und  Prof.  Dr. 
Schmidt  (Wien).  Da  der  Referent  besondere  Thesen  nicht  aufgestellt 
hatte,  wurden  die  Anregungen  desselben  zur  Kenntnis  genommen,  worauf 
der  Vorsitzende  dem  Vertreter  des  h.  Ministeriums,  Landesschulinspector 
Dr.  Ritter  Ton  Wretschko,  sowie  Herrn  Landesschulinspector  Dr. 
Maurer  für  ihre  Theilnahrae  an  der  Verhandlung  den  Dank  der  8ection 
aussprach. 

Um  10  Uhr  begann  die  dritte  Vollversammlung  unter  dem 
Vorsitz  des  Präsidenten  Landesscbulinspectors  Dr.  K.  F.  Kummer.  Der 
Vorsitzende  ?erlas  ein  Begrüßungsschreiben  des  deutsch-Österreichi- 
schen Lehrerbundes. 

Sodann  begründete  —  nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  des 
Geschäftsführers  —  Prof.  H.  Dupky  (Freistadt)  in  eingehender  Weise  seine 
Vorschläge  zur  Durchführung  der  Jugendspiele.  Redner  knüpfte 
an  die  darauf  bezüglichen  Beschlüsse  des  III.  Mittelschultages  an  und 
erklärt  es  als  eine  Pflicht  der  Lehrerschaft,  bei  den  Spielen  nach  Kräften 
mitzuhelfen,  aber  mit  maßvoller  Klugheit  nicht  zuviel  auf  einmal  zu  ver- 
langen. Die  Spiele  sollen  ihren  Ausgangspunkt  im  Turnunterricht  haben. 
Dazu  wäre  die  Einführung  des  Turnens  als  obligatorisch  und  die  Ansetzung 
einer  dritten  wöchentlichen  Turnstunde  (für  das  Spiel)  noth wendig 
Freilich  müsste  dann  auch  jede  Anstalt  ihren  Turnsaal  und  in  unmittel- 
barer Nähe  ihren  Spielplatz  haben,  eine  ausreichende  Anzahl  gleichartiger 
Geräthe  besitzen,  es  müsste  ferner  eine  genaue  Umschreibung  des  Lehr- 
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Zieles  des  Turnens  und  genug  Turnlehrer  vorhanden  sein.  Aber  noch 
be?or  diese  Vorbedingungen  erfüllt  sind,  könne  manches  geleistet  werden. 
Zunächst  wäre  für  eine  gründliche  Ausbildung  der  Spielleiter  zu  sorgen. 
Bei  den  Spielen  soll  auf  Haltung  und  Strammheit  gesehen  werden,  allge- 
meine Mitbeschäftigung  und  gutmüthige  Vertraglichkeit  aller  Spielgenossen 
seien  stets  im  Auge  zu  behalten.  Mit  wenigen  Spielen  müsse  begonnen 
werden.  Eedner  erörtert  einige  Spiele  und  trat  besonders  für  eine  ent- 
sprechende Abwechslung  der  Spiele  ein.  Die  Verbindung  des  Spieles  mit 
Ordnungsübungen  sei  nicht  zweckmäßig,  ebensowenig  empfehlen  sich 
Wettspiele,  da  durch  diese  die  Verträglichkeit  leicht  gefährdet  werde. 
Dem  Spiele  seien  wöchentlich  zwei  zusammenhängende  Stunden  za  widmen 
und  zwar  abgesondert  je  für  die  Unter-  und  Oberclassen.  Gewandte  und 
verlassliche  Schüler  seien  zu  Spielmeistern  zu  ernennen.  Schwierig  ist 
die  Frage,  wie  die  Kosten  zu  decken  seien.  Ein  rühmenswertes  Beispiel 
habe  Brüx  gegeben,  das  12.000  fl.  zur  Anlage  eines  Spielplatzes  widmete. 
Spielger&the  können  durch  Sammlungen  herbeigeschafft  werden,  aber  auch 
eine  entsprechende  Entlohnung  der  Spielleiter  sei  nicht  nur  billig,  sondern 
auch  im  Interesse  der  dauernden  Erhaltung  der  Jugendspiele  unerl&sslich. 
Da  die  Erbalter  der  Schule  in  dieser  Hinsicht  noch  zurückhalten,  sollen 
Vereine  gegründet  werden,  welche  die  nöthigen  Mittel  aufbringen. 
Referent  fasste  seine  Vorschläge  in  folgende  drei  Thesen  zusammen: 
1.  Die  Errichtung  von  Spielcursen  ist  ein  Bedürfnis,  zahlreiche  Anmel- 
dungen hiezu  werden  erwartet  2.  Man  beginne  mit  mindestens  einer 
einmaligen  wöchentlichen  Spielzeit  von  zwei  zusammenhängenden  Stunden 
womöglich  an  einem  freien  Nachmittage.  3.  Die  Gründung  von  Jagend- 
spieWereinen  ist  in  allen  Städten,  welche  Mittelschulen  haben,  mit  Eifer 
anzustreben.  (Lebhafter  Beifall.) 

Correferent  Prof.  Dr.  Gratzy  {Laibach)  betonte,  es  könnte  viel 
für  den  Auabau  des  Spiel wesens  gewonnen  werden,  wenn  diejenigen 
Anstalten,  welche  beute  schon  besonders  günstige  Umstände  zu  verzeichnen 
haben,  ihre  Erfahrungen,  sofern  sie  allgemein  giltig  sind,  sammeln  und 
veröffentlichen  wollten.  Daher  wäre  es  höchst  wünschenswert,  dass  an 
mindestens  einer  Lehranstalt  jedes  Kronlandes  mit  den  Unterlassen  das 
Jugendspiel  probeweise  durch  ein  oder  zwei  Jahre  obligat  betrieben 
würde.  (Beifall.) 

An  die  Referate  schloss  sich  eine  lebhafte  Debatte.  Dr.  L.  Singer 
(Wien)  bestätigte  die  Ausführungen  des  Referenten  bezüglich  der  Wett- 
spiele und  bemerkte,  dass  ein  Anschluss  an  den  n.  ö.  Volksbildungsvcrein 
für  die  Sache  förderlich  wäre.  Den  angeregten  Canon  könnte  er  nur  als 
Rathschlag,  nicht  als  bindende  Vorschrift  gutheißen.  Schließlich  regte 
er  Spielplatzapotheken  mit  Verbandzeug  für  etwaige  kleine  Unglücks- 
falle an. 

Der  Vorsitzende  fragte,  ob  die  Fortsetzung  der  Generaldebatte 
gewünscht  werde.  Die  Mehrheit  sprach  sich  dagegen  aus;  es  wurde 
demnach  sofort  in  die  Specialdebatte  eingegangen. 

Die  erste  These  des  Referenten  wurde  ohne  Debatte  angenommen. 

Zur  zweiten  These  beantragte  Prof.  Waneck  (Mähr. -Ost rau;  den 
Zusatz:  «Ohne  die  filierten  Turnstunden  zu  tangieren.«  —  Dir.  Kapp 
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(Wien)  erklärte,  dass  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  an  Gymnasien 
leicht  zwei  freie  Nachmittage  dem  Spiele  gewidmet  werden  können. 
D asselb c  bestätigten  Dir.  H a n e i s  (Baden )  und  Dir.  Slameczka  (Wien), 
wogegen  Dir.  Dr.  Swida  (Pola)  sich  mit  Rücksiebt  auf  die  Verhältnisse 
in  gemischtsprachigen  Ländern,  wo  die  zweite  oder  gar  eine  dritte  Landes- 
sprache zu  den  Lebrgegenstftnden  des  Gymnasiums  hinzukommen,  für  die 
Beschränkung  auf  einen  Nachmittag  aussprach.  Der  Referent  betonte, 
er  habe  ja  «mindestens'*  einen  Nachmittag  beantragt,  und  begrü&e 
es,  wenn  mehr  Zeit  dem  Spiele  gewidmet  werden  könne.  Der  eine  Nach- 
mittag aber  soll  an  jeder  Anstalt  frei  werden,  damit  überall  begonnen 
werde  ;  die  Berichte  mancher  Programme  seien  noch  sehr  schweigsam  über 
das  Spiel.  —  Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag)  legte  dar,  wie  in  Prag  die 
Anstalten  im  Anschluss  an  den  deutschen  pädagogischen  Verein  das  Spiel 
durchgeführt  haben.  —  Prof.  Dr.  Mai ß  (Wien)  berichtigte  die  Bemerkung 
des  Referenten  bezüglich  der  Programme. 

Bei  der  Abstimmung  wurde  die  zweite  These  nahezu  einstimmig 
angenommen. 

Eine  lebhafte  Debatte  knüpfte  sich  an  die  dritte  These.  Prof. 
Lechner  (Baden)  erklärte,  der  Mittelschullehrstand  schulde  dem  Herrn 
Minister  Dank  dafür,  dass  er  ihn  vor  die  ehrenvolle  Aufgabe  gestellt  hat, 
eine  so  hoffnungsvolle  Bewegung  einzuleiten,  und  stellte  den  Antrag:  Es 
möge  sofort  aus  der  Mitte  der  Versammlung  ein  vorbereitendes  Comite 
gewählt  werden,  welches  die  ersten  vorbereitenden  Schritte  zur  Gründung 
eines  Centraivereines  zur  Förderung  des  Jugend-  und  Volksspieles  ein- 
leiten soll.  —  Nach  einigen  Bemerkungen  der  Proff.  Noe"  (Wien)  und 
Mendl  (Kaaden)  regte  Dir.  Hau  eis  (Baden),  indem  er  auf  das  all 
mähliche  Zurückgehen  jedes  Vereines  hinweist,  die  Idee  an,  die  Kosten 
des  Jugendspieles  durch  die  Erhöhung  der  Aufnahmstazen  zu  sichern.  — 
Prof.  Kien  mann  (Wiener-Neustadt)  wünscht  den  Anschluss  an  die  be- 
stehenden Turnvereine  und  beantragte  einen  Zusatz  in  diesem  Sinne. 
Prof.  Schwarz  (Mähr.-Ostrau)  unterstützte  diese  Anregung,  wogegen 
Prof.  Süß  (Baden)  der  Ansicht  Ausdruck  lieh,  dass  der  Erhalter  der 
Schule  für  die  Kosten  aufzukommen  habe.  Er  beantragte  daher  die  These: 
Die  Tragung  der  Kosten,  welche  die  Jugendspiele  verursachen,  ist  Pflicht 
des  Erhalters  der  Anstalt  Insolange  dieser  Pflicht  nicht  genügend  nach- 
gekommen wird,  werden  die  Kosten  nach  Thunlichkeit  anderweitig  auf- 
gebracht. —  Prof.  Waneck  (Mähr.-Ostrau)  urgierte  die  nachträgliche 
Abstimmung  über  sein  Amendement  zur  zweiten  These.  —  Dir.  Kapp 
(Wien)  legte  die  Erfahrungen  dar,  die  an  seiner  Anstalt  mit  den  Samm- 
lungen zum  Zwecke  des  Jugendspieles  gemacht  wurden,  betonte  dabei 
die  mannigfachen  {/beistände,  die  damit  verbunden  sind,  und  erklärte  es 
für  wünschenswert,  dass  in  den  Voranschlag  jeder  Anstalt  ein  ent- 
sprechender Betrag  für  das  Jugendspiel  eingestellt  werde.  Dir.  Dr.  Swida 
(Pola)  sprach  sich  gegen  derartige  Sammlungen  aus,  ganz  entschieden 
aber  gegen  die  Remuneration  der  Spielleiter  aus  dem  Ertrage  solcher 
Sammlungen.  Es  sei  daher  zu  betonen,  dass  die  Kosten  der  Schulerhalter 
zu  tragen  habe.  Prof.  Dr.  von  Muth  (Wiener- Neustadt;  unterstützte  den 
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Antrag  des  Dir.  Kapp  und  erklärte  sich  gegen  die  Heranziehung  der  Ver- 
eine zur  Zahlung  der  Remunerationen.  Es  gebe  nur  eine  würdige  Art 
deT  Kostenbestreitung,  die  Einsetzung  einea  entsprechenden  Betrages  ins 
Budget  —  Turnlehrer  Guttmann  beantragte,  die  Regierung  zu  ersuchen, 
eine  Gesetzesrorlage  einzubringen,  durch  welche  jede  Gemeinde  verpflichtet 
würde,  einen  Spielplatz  beizustellen.  —  Prof.  Heilsberg  (Wien)  appel. 
lierte  an  die  Leitung  der  Vereine  »Mittelschule«  und  »Realschule«,  für 
die  Gründung  eine8  Central  Vereines  in  Wien  einzutreten.  —  Dir.  Hau  eis 
(Baden)  sprach  sich  gegen  Privatvereine  und  für  die  Anträge  Süß  und 
Kapp  aus.  —  Dir.  Slameczka  (Wien)  stimmte  im  Principe  dem  zu,  dass 
alle  Lehnnittel  zum  Spielbetriebe  von  den  Erhaltern  der  Schule  beige- 
stellt werden  sollen.  Dazu  genügte,  wenn  der  Lehrmittelbeitrag  um  1  fl. 
oder  50  kr.  erhöht  würde.  Wenigstens  möge  dies  für  die  Staatsanstalten 
beansprucht  werden.  —  Dir.  Dr.  Hackspiel  (Prag)  besprach  die 
Schwierigkeiten,  welche  die  Platzfrage  in  Prag  verursacht.  —  Dir.  Kapp 
(Wien)  zog  hierauf  seinen  Antrag  zu  Gunsten  des  Antrages  Slameczka 
zurück.  Nach  einigen  Bemerkungen  des  Dir.  Hau  eis  (Baden)  und  dem 
Schlussworte  des  Referenten  wurde  zunächst  der  Antrag  des  Prof.  Süß 
Baden)  einstimmig  angenommen.  Ebenso  wurden  der  Antrag  des  Dir. 
Slameczka  und  die  These  des  Referenten  angenommen.  Die  Anträge 
Guttmann,  Lechner,  Heilsberg  und  die  These  des  C  orreferenten 
wurden  abgelehnt.  —  Der  Zusatzantrag  des  Prof.  Wanek  (zur  zweiten 
These)  wurde  angenommen. 

Der  zweite  Gegenstand:  Beschlussfassung  Über  den  Entwurf  der 
Disciplinarordnung,  wurde  Über  Antrag  des  Geschäftsführers  von  der 
Tagesordnung  abgesetzt.  Prof.  Dr.  Hintner  beantragte,  die  bisherige 
Commission  möge  die  Disciplinarordnung  durchberathen  und  das  Ergebnis 
der  Berathungen  dem  nächsten  Mittelschultage  vorlegen.  Nachdem  sich 
Prof.  Dr.  von  Muth  dagegen  ausgesprochen,  wurde  der  Antrag  Hintner 
angenommen. 

Prof.  Effenberger  beantragte  zur  Tagesordnung  die  Umstellung 
der  Verhandlungsgegenstände  3  und  4,  so  dass  zunächst  die  Wahlen  und 
sodann  die  Verificierung  der  Sectionsbeschlüsse  vorgenommen  werden  sollen. 
Die  Versammlung  stimmte  diesem  Vorschlage  zu. 

Es  erfolgten  sodann  die  Wahlen  in  die  vorbereitende  Commission 
des  V.  Mittelschultages.  Der  bisherige  Geschäftsführer  bittet  von  seiner 
Wiederwahl  abzusehen  und  empfiehlt  als  seinen  Nachfolger  Prof.  Ziwsa. 
Derselbe  erklärte  jedoch  die  ihm  zugedachte  Ehre  ablehnen  zu  müssen, 
doch  sei  er  gern  bereit,  wie  bisher  als  Stellvertreter  zu  fungieren.  Prof. 
Martinak  betonte  die  Verdienste  des  Geschäftsführers  und  beantragte, 
demselben  für  aeine  bisherige  Thätigkeit  den  Dank  zu  votieren  und  ihn 
wiederum  zum  Geschäftsführer  zu  wählen.  (Anhaltender  Beifall.)  Der 
Vorsitzende  bringt  diesen  Antrag  zur  Abstimmung.  Derselbe  wird  mit 
lautem  Beifall  einstimmig  angenommen.  Demgemäß  ist  zum  Geschäfts- 
führer wiederum  Prof.  Dr.  Tumlirz  (Wien)  gewählt  Zu  seinem  Stell- 
vertreter wurde  wiederum  Prof.  K.  Ziwsa  gewählt.  (Lebhafter  Beifall.) 
In  die  Commission  wurden  berufen  die Directoren :  Friedrich  Slameczka, 
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Karl  Kl  ekler,  Leopold  Lampel,  die  Professoren:  Feodor  Hoppe, 
Hans  Huber,  Dr.  Eduard  Maiß  und  Josef  Meixner  (Wien),  Dir.  Dr. 
Johann  Conr.  Hackspiel,  Prof.  Gustav  Effenberger  (Prag;,  Dir. 
Schimek  (Prag-Smichow),  Prof.  Dr.  Eduard  Martinak  (Leoben),  Prot 
Dr.  Franz  Standfest  (Graz),  die  Proff.  Julius  Gärtner  und  Ferdinand 
Barta(Linx),  Dir.  Dr.  Karl  Reißenberger  (Bielitx),  Dir.  Hugo  Horak 
(Brünn),  Dir.  A.  Nitsche  (Triest),  Dir.  Dr.  Franx  Swida  (Pola),  Prof. 
Julius  Wallner  (Laibach)  und  Prof.  Wilb.  Steiner  (Czernowitz). 

Nachdem  Prof.  Tumlirz  für  das  ihm  bekundete  Vertrauen  gedankt 
und  dem  Rufe  der  Versammlung  xu  folgen  sich  bereit  erklärt  hatte, 
schritt  man  zur  Verificierung  der  Sectionsbeschlüsse.   Es  referierten: 
för  die  germanistische  Section  Dir.  Lampel  (Wien), 
m    n   naturwissenschaftliche  Section  Prof.  Dr.  E.  Maiß  (Wien), 
n    *    Section  für  philosophische  Propädeutik  Prof.  Dr.  Loos  (Wien), 
«    n    mathematische  Section  Prof.  G.  Effenberg  er  (Prag), 

*  »   philologische  Section  Prof.  Dr.  V.  Hintner  (Wien), 
«    »   naturhistorische  Section  Prof.  H.  Hub  er  (Wien), 

*  *    Gymnasialsection  Dir.  Fr.  Slamecxka  (Wien), 

n    *   geographische  Section  Dir.  Dr.  Fr.  Swida  (Pola). 

Die  Beschlüsse  der  Sectionen  worden  ohne  Debatte  insgesammt 
verificiert 

Hierauf  brachte  der  Vorsitzende  xwei  Antrage  xur  Verhandlung, 
welche  von  Prof.  Ludwig  Fischer  (Wien)  gestellt  wurden.  Der  erste 
Antrag  gieng  dahin,  dass  künftighin  die  Vorträge  der  Hauptversamm- 
lungen und  der  Sectionen  früher  in  Druck  gelegt  und  drei  Wochen  xuvor 
den  Theilnehmern  zugeschickt  werden  sollen.  Der  zweite  Antrag  war 
ein  Eventualantrag,  dahin  gehend,  dass  die  von  den  Referenten,  be- 
ziehungsweise Correferenten  aufgestellten  Thesen  rechtzeitig  in  Druck 
gelegt  und  den  Theilnehmern  zugesendet  werden  sollen. 

Der  Geschäftsführer  begrüßte  im  Princip  den  ersten  Antrag, 
gab  aber  zu  bedenken,  dass  der  Mittelschultag  gegenwärtig  keinerlei 
Subvention  genießt  und  ausschließlich  auf  die  Theilnehmerbeiträge  ange 
wiesen  sei.  Diese  reichen  eben  nur  hin,  um  die  Kosten  des  Mittelschul 
tages  bei  der  allergrößten  Beschränkung  zu  decken.  Die  Kosten  der 
Veröffentlichung  des  ausführlichen  Berichtes  in  der  n Österreichischen 
Mittelschule«  tragen  ganz  allein  die  verbündeten  Vereine.  Nun  gehe  es 
aber  doch  nicht  an,  dass  der  Mittelschultag  beschließe,  die  Mittelschul- 
vereine hätten  auch  für  die  nicht  unbeträchtlich  erhöhten  Kosten  der 
vorherigen  Drucklegung  aller  Vorträge  aufzukommen.  Der  erste  Antrag 
stoße  also  auf  finanzielle  Schwierigkeiten,  der  zweite  ist  durchführbar 
und  nur  lebhaft  zu  unterstützen. 

Prof.  Fischer  empfahl  darauf  hin  die  Erhöhung  der  Theilnehmer- 
beiträge auf  2  fl.  (Widerspruch.) 

Bei  der  Abstimmung  wurde  der  erste  Antrag  abgelehnt,  der  Even- 
tualantrag einstimmig  angenommen. 

Der  Vorsitzende  gab  sodann  in  seiner  Schlussrede  einen  Über- 
blick über  den  Verlauf  des  IV.  d.-ö.  Mittelschultages,  betonte,  dass  sich 
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derselbe  würdig  an  seine  Vorgänger  anreihe,  sprach  dem  Geschäftsführer 
Prof.  Tumlirz  für  seine  aufopfernde  Thätigkeit  den  Dank  aus  (lebhafter 
allgemeiner  Beifall)  und  desgleichen  dem  Dir.  Slameczka,  der  wieder 
den  Mittelschultag  gastlich  aufgenommen  bat  (lebhafter  Beifall)  und 
schloss  den  IV.  d.-ö.  Mittelschultag  mit  einem  dreifachen  Hoch  auf 
8e.  Majestät  den  Kaiser,  in  das  die  Versammlung  begeistert  ein- 
stimmte. 

Dir.  Dr.  Hackspiel  sprach  namens  der  Versammlung  dem  Prä- 
sidenten Landesschulinspector  Dr.  E.  F.  Kummer  für  die  ausgezeichnete 
Leitung  der  Verhandlungen  den  wärmsten  Dank  aus  (langanhaltender 
lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen),  worauf  der  Vorsitzende  der  Ver- 
sammlung dafür  dankte,  dass  sie  ihm  die  Führung  des  Ehrenamtes 
so  erleichtert  habe. 

Nachmittags  besichtigte  eine  ziemlich  große  Anzahl  der  Theil- 
nehmer  die  Einrichtungen  des  Burgtheaters  unter  Führung  eines  k.  u.  k. 
Hofbeamten.  Der  Besuch  bot  des  Interessanten  so  viel,  dass  alle  Theil- 
nehmer  höchst  befriedigt  waren. 

Mit  dem  Mittelschultage  waren  mehrere  kleinere  Ausstellungen 
verbunden,  die  von  den  Theilnehmern  zahlreich  besucht  wurden.  Neben 
der  Ausstellung  Ton  Münzen  und  Medaillen,  welche  Prof.  Dr.  Ton  Renner 
mit  großer  Mühe  und  vielem  Zeitaufwande  veranstaltet  hatte,  und  die  ein 
lebhaftes  allgemeines  Interesse  wachrief,  waren  Thongefäße  nach  antiken 
Mustern  (Staatsg jmnasium  im  II.  Bezirk)  und  eine  Sammlung  von 
Spielgeräthen  ausgestellt.  Letztere  fand  viel  Zuspruch  und  Turnlehrer 
Salz  mann  (Wien),  dem  der  Mittelschultag  diese  Exposition  verdankte, 
für  seine  sehr  anregenden  und  interessanten  Erklärungen  reichlichen 
Beifall.  Außerdem  hatte  die  Firma  Lenoir  &  Forstner  (Wien)  eine 
schöne  Collection  naturhistorischer  Modelle  und  Präparate,  sowie  physi- 
kalischer Apparate  ausgestellt,  die  gleichfalls  dem  lebhaftesten  Interesse 
begegnete. 

So  bot  der  IV.  d.-ö.  Mittelschultag  in  mehrfacher  Richtung  des 
Lehrreichen  und  Anregenden  so  viel,  dass  die  Hoffnung  ausgesprochen 
werden  darf,  es  werde  auch  in  der  Zukunft  der  Mittelschultag  ein 
geistiges  Centrum  für  die  Lehrerschaft  der  deutschen  Mittelschulen  Öster- 
reichs bilden,  in  welchem  alle  Bestrebungen  der  Mittelschulen  auf  didak- 
tischem und  pädagogischem  Gebiete  sich  begegnen  und  im  regen  gegen- 
seitigen Gedankenaustausch  sich  klären  werden.  So  wird  durch  den 
Mittelschul  tag  dem  Mittelschullehrstande  die  Möglichkeit  geboten,  in 
würdiger  Form  über  wichtige  Fragen  des  Unterrichtes,  der  Erziehung  und 
der  Schulorganisation  wie  nicht  minder  in  Sachen  des  Standesinteresses 
ein  Votum  abzugeben,  das,  wie  das  durchaus  wohlwollende  Entgegen- 
kommen der  obersten  ünterrichtsverwaltung  zu  hoffen  gestattet,  im  ent- 
scheidenden Momente  nicht  unterschätzt  werden  wird.  Und  hierin  liegt 
das  Wesen,  die  Bedeutung  und  die  Zukunft  der  Mittelschultage. 

Wien.  Dr.  C.  Tumlirz. 
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Otto  Willmann,  Die  sociale  Aufgabe  der  höheren  Schulen. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Gehe- Stiftung  zu  Dresden  am  7.  Februar 
1891.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  1891. 

Es  ist  nicht  bloß  in  dieser  Zeitschrift,  sondern  überall  dort,  wo 
die  -Didaktik"  Will  man  ns  die  verdiente  Aufmerksamkeit  gefunden, 
hervorgehoben  worden,  welch  mächtiger  Schritt  durch  ihn  in  der  Erfas 
sung  des  Bildungsproblems  nach  vorwärts  gemacht  wurde.  W.  hat  nicht 
bloß  im  Anschlüsse  an  Schleiermacher  die  Unzulänglichkeit  der  soge- 
nannten rndividualpädagogik  schlagend  dargethan,  deren  Veranstaltungen 
lediglich  darauf  hinausgehen,  das  KgenthflmBche  im  Zöglinge  heraus- 
zubilden, unbekümmert  darum,  wie  er  in  die  Gemeinschaft  des  Lebens 
hin  eingebildet  werde.  Er  ist  aber  in  der  Erfassung  des  Bildungspro- 
blems als  eines  socialen  noch  weit  Aber  Schleiermacher  hinausgegangen, 
was  durch  den  obigen  Vortrag  jetzt  erst  deutlich  zutage  tritt,  und 
hat  die  Bildungslehre  in  eine  solche  Güterlehre  umgesetzt,  zu  der  eben 
Schleiermacher  infolge  seines  Kantianismua  nicht  fortschreiten  könnt«. 
Es  kommt  ja  ganz  auf  die  Erfassung  des  philosophischen  Problems 
an,  wie  sich  das  daraufgestellte  pädagogische  ausnimmt.  Wer  sich  dabei 
beruhigt,  die  Ideen  als  bloße  Vorstellungen,  die  Begriffe  als  bloße  Worte 
zu  fassen,  der  bleibt  im  Subjectiven  haften  und  gibt  alles  der  Willkür 
preis,  im  Intellektuellen  wie  im  Ethischen,  denn  auch  da  kann  ihm  das 
Gute  nur  aU  Einklang  der  Strebungen  untereinander  gelten,  die  Sittlich- 
keit nichts  mehr  sein  als  eine  Autonomie  des  Subjectes.  W.  fordert  nun 
den  Fortschritt  von  diesem  unsichtbaren  Nominalismus  zum  Realismus; 
er  erblickt  nicht  nur  mit  Piaton  das  Wesen  der  Dinge  und  Erkenntnis 
im  allgemeinen,  sondern  versetzt  es  mit  Aristoteles  in  die  Dinge  selbst, 
wo  Bie  das  gestaltende  Princip  des  Sittlichen  bilden.  So  aber  entsteht 
hm  eine  Ideale  Gflterwelt,  in  der  sichs  nicht  bloß  wohnen  lässt,  sondern 
auch  Übermittelung  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  möglich  wird. 
Wortlich  sagt  W.  an  einer  Stelle  des  Vortrages  darüber  Folgendes :  «Vom 
Standpunkte  dieses  Idealismus  angesehen,  erscheint  nun  die  Jugendbil- 
dung als  Überlieferung  der  idealen  Güter  an  den  Nachwuchs  und  als 
dessen  Eingliederung  in  die  sittlichen  Organismen*.  Nach  einer  analogen 
Erwägung  wie  oben  hat  nämlich  W.  die  socialen  Verbände  alz  sittliche 
Organismen  begriffen.  In  der  heutigen,  mehr  positivistisch  angehauchten 
Zeit  durfte  das  Verständnis  für  diese  neue  Art  von  Idealismus  kaum  mehr 
vorbanden  sein.  Es  sind  darum  Steinthals  Worte,  die  fm  1.  Hefte  der 
unter  neuer  Flagge  erscheinenden  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  stehen, 
wohl  der  Wiederholung  wert:  „Nur  in  der  Gesellschaft  und  durch  dieselbe 
ist  der  Mensch  ein  geistiges  Wesen  und  erhebt  sich  über  das  Exemplar 
einer  naturlichen  Art  von  animalischen  Organismen  zur  individuellen  Per- 
sönlichkeit. Der  Geist  aber  ist  Wahrheit,  bevor  er  individuell  und  per- 
sönlich wird,  ein  allgemeiner  Geist,  ein  Geist  der  Gesammtheiten ,  ein 
objectiver  Öeist,  und  der  ist  es,  welcher  das  Object  der  Völkerpsychologie 
bildet."  Im  Umkreise  des  höheren  Bildungswesens  ist  auch,  wie  W.  aus- 
führt, jener  Idealismus  förmlich  instinetiv  sessbaft  geblieben,  so  sehr  er 
auf  dem  Gebiete  der  Metaphysik  und  Ethik  verloren  gegangen  war;  die 
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zwei  Hauptbildungsniittel,  Alterthum  und  Christenthum,  sind  und  waren 
seine  Stützen.  Das  letztere  aber  hat  das  Ideal  des  Volksthums  aus  sich 
entbunden  und  sich  angeglichen,  und  so  sind  es  Alterthum,  Christenthum 
und  Volksthum,  welche  in  den  Unterricht  eingesetzt,  allein  die  rechten 
social  plastischen  Kräfte  erzeugen  können.  nAUe  Wissenschaft  aber  bedarf 
des  Zusammenhanges  mit  ihrer  Geschichte«,  mit  der  socialen  Betrach- 
tungsweise hängt  natürlich  die  historische  zusammen.  Daher  sieht  W. 
am  Schlosse  seines  Vortrages  dem  Lehrplane  unserer  Gelehrtenschule  auf 
den  Grund  und  weist  auch  aus  dessen  Geschichte  die  obige  Trias  der 
Disciplinen  nach.  Dieser  aber  können  sich  Geschichte,  Weltkunde,  Natur- 
kunde und  andere  moderne  Disciplinen  angliedern,  da  die  Assimilations- 
fähigkeit derselben  vorhanden  ist. 

Vielleicht  kommt  manchem  der  gehaltvolle  Vortrag  Willmanns 
gerade  jetzt  zur  rechten  Zeit,  wo  eine  Abhandlung  Trupers  Ober  n  Erzie- 
hung und  Gesellschaft*  (Jahrb.  des  Vereins  f.  wiss.  Pädag.  XXII)  den 
Gegenstand,  wie  auch  aus  den  Erläuterungen  des  Jahrbuches  ersichtlich 
wird,  zu  fördern  bemüht  war. 

Wien.  Dr.  J.  Loos. 


Österreichische  Mittelschule.  IV.  und  V.  Jahrgang.  Redigiert  von 
Langhans,  Hintner,  Tumlirz,  Meixuer,  Maiß,  Effenberger,  Jauker, 
Hoppe,  Lang.  Wien,  Hölder  1890  91,  8',  466  u.  378  SS. 

Die  beiden  Bände  haben  im  ganzen  dieselbe  Einrichtung  wie  die 
früheren  Jahrgänge  und  reihen  sich  ihren  Vorgängern  würdig  an-  Aus 
dem  ersteren  seien  besonders  die  schönen  Abhandlungen  von  Weinberg 
-Die  SchüleransAöge  und  deren  Einöuss  auf  die  Erziehung  und  den  Unter- 
richt* und  von  Chevalier  »Über  die  Pflege  der  Jugendspiele  an  der  Mittel- 
schule«», dann  die  sehr  tüchtigen  Bemerkungen  von  F.Löbl  zum  griechischen 
Unterricht  in  Tertia  hervorgehoben.  Bei  der  Besprechung  der  Pindter'schen 
Broschüre  (8.  342)  hätten  die  in  derselben  enthaltenen  Invectiven  meines 
Erachtens  nicht  stillschweigend  hingenommen  werden  sollen.  In  dem 
zweiten  Bande  begrüßen  wir  besonders  freudig  »Die  Bausteine  zu  einem 
Schülerbibliotheks  Katalog-.  Auch  die  Pietät,  welche  sich  in  der  Beigabe 
des  Bildnisse«  eines  so  verdienten  Schulmannes,  wie  es  der  verewigte 
Landesschulüupector  Klimscha  war,  so  schön  offenbart,  verdient  volle 
Anerkennung. 

Wien.  J-  Rappold. 


I 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische  Miseellen. 

Schneiderin  Max,  Die  horazische  Lebensweisheit  aus  den 
fünfzehn  den  Fragen  der  Lebenskunst  gewidmeten  Oden 
entwickelt  und  beurtheilt.  Hannover,  Hahn  1890,  8*.  IV  u.  40  SS. 

Nicht  um  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  Horaxischen  Lebens- 
weisheit, wozu  ja  die  beschränkte  Zahl  der  Qedichte  (I  4,  7,  9,  11;  II 
2,  8,  10,  11,  14.  16,  18;  III  1,  16;  IV  7,  12)  nicht  hinreichen  würde, 
handelt  es  sich  bei  diesem  hübsch  ausgestatteten  und  fehlerlos  gedruckten 
Büchlein,  sondern  es  verfolgt  nur  einen  methodischen  Zweck,  indem  der 
Verf.  die  genannte  Gruppe  von  Oden,  die  den  Abiturienten  des  Gym- 
nasiums den  verhältnismäßig  reichsten  Bildunjrsstoff  für  das  Leben  mit- 
zugeben geeignet  seien,  herausgreift,  um  zu  zeigen,  wie  die  Lehrer  nach 
Abschluss  der  Leetüre  die  in  den  einzelnen  Gedichten  verstreuten  Ge- 
danken nutzbringend  zu  einem  übersichtlichen  GesammtbUde  vereinigen 
können,  wobei  er  es  dem  Leser  überlässt,  den  verwandten  Stoff  aus  den 
übrigen  Dichtungen  nach  seinen  Gesichtspunkten  weiter  zu  ergänzen. 

In  der  einleitenden  Übersicht  werden  als  die  drei  Forderungen  der 
Lebensweisheit  des  Dichters  hingestellt:  1)  genieße  die  Gegenwart.  2)  be- 
herrsche die  Affecte,  8)  sei  mit  deinem  Lose  zufrieden,  und  dann  16  Motive 
aufgezählt,  die  zu  jenen  Forderungen  in  näherer,  besonderer  Beziehung 
stehen.  Der  Plan  ist  fein  durchdacht,  nur  zu  sehr  ins  Einzelne  geglie- 
dert, die  einzelnen  Motive  werden  geschickt  miteinander  verknüpft  nnd 

fut  begründet.  Am  Schlüsse  S.  86  f.  gibt  der  Verf.  eine  kurze  Würdigung 
es  Gedankengehaltes  jener  Oden  und  nimmt  den  Dichter  gegen  den  Vor- 
wurf eines  egoistischen  Charakters  seiner  Lebenskunst  in  Schutz.  —  Die 
gelegentlichen  Hinweise  auf  moderne  Einrichtungen ,  wie  S.  13  auf  die 
Hagelversicherung  und  S.  38  auf  die  Heizvorrichtungen  im  alten  Rom 
und  im  modernen  Italien  wären  besser  weggeblieben.  Wenn  das  8.  19 
über  die  Wirkung  der  Horazstelle  III  1,  17—21  Gesagte  (  Vielleicht  hat 
diese  Stelle  schon  manche  Stunde  Schlafes  gespendet,  wenn  sich  der 
Scblummerlose  sagte,  dass  diesem  classischen  Zeugnisse  zufolge  sich  doch 
bei  Vogelsang  einschlafen  lasse..1)  ernst  zu  nehmen  ist,  muss  man  Sch. 
um  seine  Begeisterung  für  den  Dichter  beneiden.  Weniger  beneidenswert 
ist  derselbe  wegen  seiner  nicht  selten  schwulstigen,  wenig  durchsichtigen 
Snrache,  wofür  wir  ein  Beispiel  hersetzen:  'Die  mit  der  Ermahnung  nichts 
übermenschliches  zu  erhoffen  sogleich  in  innigen  Constructionszusammen- 
hang  gesetzte  Begründung  aus  der  Flucht  der  Zeit  nähert  diese  hohe 
Ermahnung  doch  wieder  nur  der  weit  tiefer  stehenden,  die  Entwürfe»  des 
eigenen  Lebens,  nicht  ihrer  ganzen  Art,  sondern  nur  ihrem  zeitlichen 
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Maße  nach  mit  der  Gewissheit  des  Todes  in  Einklang  zu  bringen'  (S.  9). 
Ist  die  Construction  S.  32  'was  gebt  dem  menschlichen  Gemüthe .  .  die 
Thatsache  an'  Oberhaupt  deutsch? 

Wien.  P.  Hanna. 


Erzählungsschriften  zur  Hebung  der  Vaterlandsliebe.  Von  Dr. 

Robert  Weißenhofer.  3.  Bändchen.  Linz,  F.  J.  Ebenhöch'sche 
Bachhandlang  1889.  Preis  a  60  kr. 

Diese  Erzählongsschriften ,  welche  fürs  kindliche  Alter  (etwa  10. 
bis  12.  Lebensjahr)  berechnet  sind,  verfolgen  den  Zweck,  mit  Benützung 
eines  interessanten  Lesestoffes  veredelnd  und  belehrend  auf  den  jugend- 
lichen Leser  einzuwirken.  Im  Vordergrunde  steht  die  religiöse  Erbauung, 
so  das s  man  einen  Hinweis  auf  dieses  Ziel  schon  im  oben  erwähnten 
Titel  erwarten  konnte,  omsomelir,  als  die  patriotische  Tendenz  haupt- 
sächlich indirect  hervortritt.  Indirect,  weil  nicht  sowohl  glorreiche  Be- 
gebenheiten aus  der  vaterlandischen  Geschichte  in  die  Erzählung  ver- 
woben werden ,  als  weil  die  Erzählung  sich  auf  heimatlichem  Boden 
abspielt. 

Die  drei  Erzählungen  heißen :  I.  Die  Waise  vom  Ybbsthal ;  II.  Der 
Schweden-Peter;  III.  Das  Glöcklein  von  Schwallenbach  oder  die  Vor- 
sehung wacht.  Jede  Geschichte  spielt  zu  einer  anderen  Zeit:  I  zur  Zeit 
der  fcranzoseneinfälle,  II  während  des  30jährigen  Krieges,  III  unter 
Herzog  Albrecht  V.  und  Kaiser  Maximilian  I. ,  wobei  jedesmal  ein  an- 
schauliches Zeitbild  gegeben  und  auf  heimisehe  Verhältnisse  gebürend 
Rucksiebt  genommen  wird.  Der  Held,  beziehungsweise  die  Heldin,  ist 
immer  ein  Kind,  was  gewiss  vortheilhaft  ist.  Der  Verf.  weiß  für  die 
Geschicke  seines  'Helden'  zu  erwärmen  und  spannend  zu  erzählen.  Es 
fehlt  nicht  an  einer  abwechslungsreichen  Handlung,  rührenden  Situationen 
und  phantasievollen  Beschreibungen.  Manches  freilich,  was  dem  erwach- 
senen Leser  als  technischer  Fehler  erscheinen  würde  (Wiederholung  oder 
zu  geringe  Verwertung  eines  Motivs,  Unwahrscheinlichst  u.  ä.)  wird  vom 
kindlichen  Leser  bekanntlich  nicht  störend  empfunden,  weshalb  damit 
kein  Tadel  ausgesprochen  sein  soll.  Auch  dass  die  Kinder  in  diesen  Er- 
zählungen oft  etwas  altklug  reden,  und  zuweilen  zu  viel  moralisiert  wird, 
ist  verzeihlich. 

Die  Sprache  ist  im  allgemeinen  zu  loben,  einige  Absonderlichkeiten 
mögen  beabsichtigt  sein.  Die  vorgeschriebene  Schulorthographie  könnte 
sorgfältiger  beachtet  werden,  und  dass  noch  immer  Druckfehler  in  diesen 
in  2.,  ja  3.  Auflage  erscheinenden  Bändchen  sich  finden,  ist  geradezu  be- 
fremdend. 

So  I.  8.  71,  Z.  11  v.  o.  fehlt  zu;  vgl.  weiters  8.  141,  Z.  11  v.  o. ; 
III.  Bändchen:  8.  34,  3  v.  o.;  S.  105,  12  v.  u.;  129,  12  v.  u.;  125,  11  v.  u. 

Jedes  Bändchen  ziert  ein  bezeichnendes  Titelbild,  auch  die  sonstige 
Ausstattung  ist  gefällig. 

Wien.  Dr.  R.  Löhner. 


Kritischer  Anzeiger  für  romanische  Sprachen  und  Literaturen. 
Herausgegeben  vom  Bibliographischen  Bureau  in  Berlin.  Redi- 
giert von  Dr.  Emil  Ebering.  Neue  Folge.  I.  Band.  1889.  Heft  1, 
§,  3.  Berlin,  R.  Heimrich.  gr.  8°,  140  SS. 

Vorstehend  genannte  Publication  moss  von  jedem  wissenschaftlich 
arbeitenden  Romanisten  mit  Freuden  begrüßt  werden.  Wird  doch  durch 
dieselbe  ein  Centraiorgan  für  die  Bekanntmachung  der  in  dieses  Gebiet 
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einschlagenden  Literatur  geschaffen.  Ein  solches  Unternehmen  ist  nach- 
gerade zu  einer  Notwendigkeit  geworden.  Selbst  der  versierteste  Romanist 
war  nicht  mehr  imstande ,  die  ungemein  angewachsene  und  aller  Orten 
zerstreute  Literatur  zu  übersehen.  Durch  zwei  Vorzüge  zeichnet  sich  dieser 
»»Anzeiger»»  aus.  Turch  den  der  möglichst  erreichbaren  Vollständigkeit 
und  den  der  Schnelligkeit.  Man  muss  wirklich  staunen  über  das  zahl 
reiche  Materiale,  das  hier  zusammengetragen  ist:  nicht  nur  die  auf  die 
romanischen  Sprachen  und  ihre  Neben disciplinen  bezüglichen  Schriften 
sind  auf  das  sorgfältigste  verzeichnet ,  sondern  auch  alle  mit  diesem  Ge- 
biete in  irgend  welcher  Beziehung  stehenden  Arbeiten  über  allgemeine 
Sprachwissenschaft,  Lateinisch,  Keltisch,  Altitalisch,  Germanisch  usw., 
und  zwar  nicht  bloß  die  Bücher,  Dissertationen.  Universitätsschriften 
und  Programme,  sondern  auch  alle  in  den  Fachzeitschriften  enthaltenen 
Aufsätze,  Recensionen  und  Anzeigen ;  außerdem  werden  meist  noch  kurze, 
orientierende  Inhaltsangaben,  der  Ort  der  erschienenen  Recensionen  und 
Auszüge  aus  denselben  mitgetbeilt.  Für  möglichste  Schnelligkeit  ist  gleich- 
falls gesorgt,  indem  am  15.  eines  jeden  Monats  die  gesammte  Literatur 
des  vorhergehenden  Monats  vorgeführt  werden  soll:  so  gibt  Heft  1  die 
Literatur  des  Monats  Januar,  das  Doppelheft  2/3  die  der  Monate  Februar 
und  März. 

Bin  unnötbiger  Luxus  scheint  unseres  Erachtens  zu  sein,  dass  zu- 
gleich eine  französische  und  eine  italienische  Ausgabe  veranstaltet  wird. 
So  viel  Kenntnis  der  deutschen  Sprache,  um  Büchertitel  und  kurze 
Referate  zu  verstehen,  darf  doch  bei  jedem  ausländischen  Philologen  vor 
ausgesetzt  werden.  Auch  dürfte  in  diesen  Ausgaben  die  Zahl  der  Druck- 
fehler eine  noch  größere  sein,  als  sie  in  den  fremdsprachlichen  Partien 
der  vorliegenden  deutschen  Hefte  ist.  Sonst  aber  ist  die  Ausstattung  ge- 
fällig. Im  Interesse  der  romanischen  Wissenschaft  können  wir  dem  Unter- 
nehmen nur  den  besten  Erfolg  wünschen - 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 
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44.  Strach  Moriz,  Die  Abweichungen  des  ersten  Druckes  der 
drei  ersten  Gesänge  des  'Messias'  von  den  heute  in  der 
Wort-  und  Fleiionslehre  geltenden  Gesetzen,  progr.  de* 

deutschen  Staatsgymn.  in  Prag  (Graben)  1890.  8B,  31  SS. 

Zwischen  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  jener  drei  Gesänge 
des  Messias",  welche  1748  die  Bremer  Beiträge  brachten,  und  der 
Textesgestaltung  letzter  Hand,  welche  in  den  gesammelten  Werken  Klop- 
stocks  (1799  — 1800)  vorliegt,  befindet  sich  mehr  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert. Dieser  lange  Zeitraum  ist  an  der  äußeren  Gestalt  der  gramma- 
tischen Formen,  deren  sieh  der  Dichter  bediente,  nicht  spurlos  vorüber- 
gegangen. Geradeso  wie  der  erste  Entwurf  von  Goethes  Iphigenie  auf 
die  Sprache  Gottscheds,  der  letzte  auf  das  Deutsch  des  19.  Jahrhunderts 
hinweist,  ist  es  auch  in  diesem  Falle.  Es  sind  ziemlich  bedeutende  Ver- 
änderungen, welche  in  den  ersten  Decennien  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  mit  der  Sprache  vor  sich  giengen.  Obscbon  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  (wenigstens  als  zweiten  bezeichnrten)  Autlage  von 
Lessings  Abhandlungen  über  die  Fabel  nur  der  kurze  Zeitraum  von  18 
Jahren  liegt,  so  geht  aus  den  textkritischen  Zusammenstellungen  meiner 
Ausgabe  der  Lessing'scben  Abhandlungen  doch  hervor,  dass  dieser  Schrift- 
steller seinen  Gebrauch  des  stummen  e  in  Ableitungs-  und  Flexionssilben 
gründlich  geändert  bat. 

Der  Verf.  verbreitet  sich  in  seiner  Abhandlung  über  folgende  Punkte: 
Das  Verbum  und  zwar  die  starken  Verba:  Die  Präterita  nub.  stund, 
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schlug.  Von  den  schwachen  Präteritis  werden  die  Yon  ruhen  und  er- 
schallen ins  Auge  gefasst.  Es  folgt  die  Verwendung  des  epithetischen  e 
in  den  Präteritis  sahen  und  entflohen,  der  Imperativ  siehe  and  die 
Form  kömmt.  Bei  dem  schwachen  Verbum  wird  behandelt:  die  Form 
genennet,  Ausfall  des  e  im  Präteritum  schwacher  Verba,  die  Verba  auf 
ern  und  ein,  das  e  zwischen  dem  Auslaut  des  Verbalstammes  und  den 
Biegungsconsonanten,  st  und  t  bei  starken  und  schwachen  Verben,  sodann 
folgt  ein  Abschnitt  über  die  Weglassung  des  bestimmten  Artikels  vor  Sub- 
stantiven und  eine  Auseinandersetzung  über  Zusanimenziohnng  von  Prä 
Positionen  mit  dem  bestimmten  Artikel,  wo  man  dies  nicht  erwarten  würde. 
Das  Substantiv:  Der  Gebrauch  des  Genus  beim  Substantiv  Bezirk,  die 
Seltenheit  im  Gebrauche  des  Plurals,  das  End-e,  der  Plural  des  Substantivs 
Geschlecht(e),  das  Substantiv  Thron  im  Plural,  der  Genetiv  Knabens, 
die  schwache  Declination  der  Feminina  und  endlich  Form  und  Declina- 
tion  der  Eigennamen.  Das  Adjectiv :  Attributiver  Gebrauch  des  Adjectivs 
irre.  Abfall  des  e  im  Ausgange  es  des  Nominativs  im  Neutrum,  Syn- 
kope des  e  bei  den  Adjectiven  auf  el,  er  und  en,  Verwechselung  der  starten 
und  schwachen  Declination  des  Adjectivs.  Die  Bildung  des  Comparativi 
und  Superlativs  und  der  Gebrauch  des  Comparativs.  Die  Grund-  und  Ord- 
nungszahlen, das  Reflexivpronomen  und  das  Pron.  relativum. 

Ein  kurzer  Überblick  am  Schlüsse  stellt  die  wichtigsten  Abwei- 
chungen vom  späteren  Sprachgebrauchs  nach  folgenden  drei  Bichtungen 
zusammen:  Solche  Abweichungen,  die  Klopstock  auch  später  beibehalten 
hat,  jene,  die  in  den  folgenden  Ausgaben  theilweise  aufgegeben  wurden, 
uud  endlich  diejenigen,  welche  sich  weiterhin  gar  nicht  mehr  finden. 

9 

45.  Halatschka,  Dr.  Raimund,  Versuch  eines  sprachlichen 
Commentars  zu  Goethes  Iphigenie  auf  historischer  Grund- 
lage. Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Sechshaus  1890,  8°,  47  SS. 

Grammatische  Untersuchungen  über  die  Schriften  neuerer  Dichter 
werden  in  der  letzten  Zeit  immer  häufiger;  sie  sind  belehrend,  da  sie 
ein  Bild  von  der  Entwicklung  der  neuhochdeutschen  Sprache  geben.  Wenn 
solche  Beobachtungen  in  größerer  Zahl  angestellt  sind,  wird  die  Sprach- 
geschichte aus  ihnen  erheblichen  Nutzen  ziehen,  da  die  statistischen  Daten 
dazu  dienen  werden,  um  Thatsachen  festzustellen,  deren  Vorhanden- 
sein gegenwärtig  nur  geahnt  werden  kann.  Die  Untersuchungen  über 
die  Behandlung  des  tonlosen  e  in  der  Flexion  und  den  Ableitungssilben, 
das  Eindringen  gewisser  Formen,  das  Abstoßen  anderer  ist  für  die  letzten 
Jahrhunderte  noch  genauer  zu  beobachten.  Selbstverständlich  werden  der- 
gleichen Arbeiten  auch  in  lexikographischer  Hinsicht  ihren  Wert  besitzen. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  behauptet  in  den  einlei- 
tenden Bemerkungen,  dass  der  erste  Entwurf  von  Goethes  Iphigenie  noch 
der  Gottsched'schen  Sprachepoche  angehört,  während  die  letzte  Gestalt 
der  Dichtung  bereits  aen  Charakter  der  Sprache  im  19.  Jahrhundert  auf- 
weist. Der  Verf.  behandelt  sein  Thema  nach  folgenden  Gesichtspunkten : 

1.  Substantiva.  II.  Adjectiva.  III.  Verba.  IV.  Adverbia  und  Conjunc- 
tionen.  V.  Casuslehre.  VI.  Einzelnes.  •  Kleine  syntaktische  Fragen :  lSynesis. 

2.  Participia.  3.  Genus  verbis.  4.  Verbindung  von  Sätzen).  Der  Verf.  theilt 
mit,  dass  er  auch  das  Material  zu  einer  Untersuchung  über  den  Infinitiv, 
die  Präpositionen,  die  Negation  und  das  Pronomen  bereits  gesammelt 
habe  und  stellt  die  Veröffentlichung  dieser  Arbeit,  welche  den  Abschluss 
zur  vorliegenden  bieten  würde,  in  erwünschte  Aussicht  Um  noch  einen 
weiteren  Einblick  in  den  Gang  der  vorliegenden  Arbeit  zu  liefern,  seien 
hier  die  Capitel  aufgezählt,  in  welche  die  Behandlung  des  Verbs  zerfällt: 
A.  Lexikalisches:  1.  Bedeutung.  2.  Ersetzung  unpassender  Ausdrücke  durch 
passende.  3.  Der  edlere  Ausdruck  wird  für  den  minder  edlen  gesetzt. 
4.  Figürliche  Ausdrücke.  5.  Wortbildung.  6.  Compositum  und  Symplex. 
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7.  Lautliche?.  B.  Zur  Flexion:  1.  Starke  Verba.  2.  Schwache  Verba. 
3.  Übergänge:  Vermischung  und  nach  der  Bedeutung  geschiedene  Doppel- 
formen.  4.  Unterdrückung  des  Augments.  5.  Trennbare  und  untrennbare 
Composita.  6.  Dflnken. 

Analog  werden  auch  die  übrigen  Partien  der  vorliegenden  Arbeit 
bebandelt.  Der  Verf.  legt  ein  reichhaltiges  und  interessantes  Material  vor. 
er  bringt  vergleichsweise  Belege  aus  anderen  Schriftstellern,  und  es  be- 
fremdet bei  seiner  Literaturkenntnis  nur,  dass  er  seine  Belege  einigemale 
aus  Wiener  Nachdrucken  schöpft,  deren  Zuverlässigkeit  ja  doch  in  Frage 
steht. 


4<\  Ullsperger  Franz,  Der  schwarze  Ritter  in  Schillers 

Jungfrau  von  Orleans.  Progr.  des  k.  k.  Gymnasium  in  Prag- 
Neustadt  1890,  8»,  31  SS. 

Der  Verf.,  der  sich  durch  seine  kleinen  Aufsätze  über  mittelhoch- 
deutsche Syntax  bekannt  gemacht  hat,  bearbeitet  hier,  so  viel  der  Ref. 
weiß,  zum  erstenmale  ein  literarhistorisches  Thema  aus  der  neuen  Zeit. 
Er  will,  indem  er  sich  der  oft  behandelten  Frage  zuwendet,  die  bisher 
geäußerten  Ansichten,  denen  er  sich  nicht  abschließt,  prüfen  und  den 
Gegenstand  methodisch  behandeln.  Letztere  Äußerung  enthält,  streng  ge- 
nommen, einen  Tadel  gegen  alle,  die  sich  bisher  mit  der  Untersuchung 
beschäftigt  haben,  welche  Bedeutung  der  rätbselhaften  Figur  des  schwarzen 
Ritters  zukommt.  Obschon  nun  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  der 
Verf.  mit  allem  Fleiß  die  ziemlich  weitsichtige  Literatur  durchgearbeitet 
hat,  so  scheint  es  dem  Ref.  doch,  man  könne  gegen  die  Argumente  de* 
Verf.s  dasselbe  vorbringen,  was  er  selbst  seinen  Vorgängern  gegenüber 
geltend  macht.  Für  die  Auffassung  des  Dramas  handelt  es  sich  principiell 
darum,  ob  die  Schuld  Johannas  rein  äußerlich  aufzufassen  ist  oder  nicht. 
Im  ersteren  Falle  erklärt  man,  die  dramatische  Schuld  bestehe  lediglich 
darin,  dass  durch  das  Emporlodern  der  Leidenschaft  zu  Lionel  ein  gött- 
liches Gebot  übertreten  wird;  im  letzteren,  sie  wurzle  in  der  Tbatsache. 
dass  sich  Johanna  eine  Aufgabe  stellt,  welche  für  ihre  Kräfte  zu  hoch 
bemessen  ist.  Indem  sich  die  Heldin  vornimmt,  ihrem  Ziele  nachzustreben, 
ohne  mit  der  Schwäche  der  menschlichen  Natur  zu  rechnen,  wird  sie 
ihrer  Bestimmung  allmählich  untreu,  bis  sie  es  in  der  Scene  mit  Lionel 
mit  Schrecken  einsieht,  wie  weit  sie  abgeirrt  ist.  Diese  beiden  Ansichten 
stehen  einander  so  schroff  gegenüber,  dass  zwischen  ihnen  eine  Vermitt- 
lung unmöglich  ist.  rer  Ref.  huldigt  der  ersten  der  erwähnten  Anschau- 
ungen. Welche  Auffassung  psychologisch  mehr  motiviert  ist,  darüber  kann 
wohl  kaum  ein  Streit  entstehen,  und  es  scheint  mir,  dass  auch  Ullsperger 
dies  zugibt.  Aber  er  stützt  sich  darauf,  dass  nach  der  Auffassung  des 
Katholicismus  das  plötzliche  Erwachen  der  Liebe  als  tragische  Schuld 
völlig  hinreicht,  una  dass  der  Dichter  eine  Zeit  darstellt,  in  welcher  der 
Glaube  allein  entscheidet.  Doch  abgesehen  davon,  dass  Schiller  als  Pro 
teätant  in  seinen  Ansichten  über  den  Katholicismus  nicht  immer  ganz  gut 
berichtet  ist,  wäre  es  von  sehr  großer  Tragweite,  zu  untersuchen,  ob  eine 
Ansicht,  die  wohl  Glaubensmeinung  einer  Confession  sein  kann,  auch  für 
die  Begründung  der  tragischen  Verwicklung  zureicht  Es  wäre  aber  auch 
noch  zu  erforschen,  ob  nach  katholischer  Auffassung  Johanna  wirklich 
strafbar  ist,  oder  ob  es  nicht  vielmehr  ein  Aberglaube  wäre,  anzunehmen, 
das  Erwachen  der  Leidenschaft  sei  für  Sünde  zu  halten.  Die  Versuchungen 
der  Anachoreten.  von  denen  berichtet  wird,  sind  von  der  Art,  dass  die  Sinn- 
lichkeit der  Büßer  erregt  werden  soll,  damit  sie  zum  Falle  kommen.  Nun 
ist  aber  im  Drama  Johanna  keineswegs  eine  Gefallene,  und  der  Vorwarf, 
den  man  erheben  kann,  sie  habe  Lionel  nicht  getödtet,  lässt  sich  wegen 
des  Unietandes  zurückweisen,  dass  der  ArTect  ihre  physische  Kraft  gelähmt 
hat.  Da  es  mir  al.^o  noch  gar  nicht  festzustehen  scheint,  ob  vom  Stand- 
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punkte  des  Katholicismus  Johannas  plötzlich  erwachende  Neigung  als 
Schuld  aufzufassen  ist,  trage  ich  gegen  die  an  erster  Stelle  erwähnte 
Meinung  ein  um  so  begründeteres  Bedecken,  als  die  allgemeinen  Moral- 
gesetze, dem  mittelalterlichen  Aberglauben  gegenübergestellt,  Johanna 
freisprechen  müssten,  und  ein  Dichter,  der  stets  psychologisch  so  fein 
motiviert  wie  Schiller,  sich  kaum  in  eine  mittelalterliche  Idee  so  ver- 
rennen  konnte  wie  etwa  ein  spaterer  Romantiker.  Die  Lionelscene  scheint 
also  mehr  in  der  Absicht  geschrieben  zu  sein ,  zu  zeigen ,  dass  Johanna, 
die  schon  längst  nicht  die  Kraft  besaß,  allen  Versuchungen  des  Lebens 
Widerstand  zu  leisten,  auch  jener  Versuchung  unterliegt,  der  sie  am  leich- 
testen zu  trotzen  glaubte,  der  Versuchung  der  Liebe.  Sie  gibt  sich  den» 
Manne,  der  in  einem  Augenblicke  ihre  Neigung  erobert,  zwar  nicht  hin, 
aber  sie  bekundet  ihre  menschliche  Schwäche  dadurch,  dass  sie  nicht 
Herrin  ihrer  Gefühle  ist.  Letzteres  hatte  sie  aber  früher  geglaubt  Wir 
erkennen  in  dieser  Selbstüberhebung  Jobannas  das  antike,  von  Schiller  so 
oft  verwendete  Motiv  der  i'ßoit  (vgl.  den  Ring  des  Polykrates,  die  Kraniche 
des  Ibycus,  den  Hausvater  vor  dem  Brande  im  Lied  von  der  Glocke,  die  an 
Niobes  Äußerungen  erinnernden  Worte  Isabellas  im  ersten  Acte  der  Braut 
von  Messina  usw.),  und  es  entpricbt  der  Auffassung  von  Schillers  Eigen- 
tümlichkeit weit  besser,  diese  antike  Auffassung  der  Charakterschilderung 
Johannas  zugrunde  zu  legen ,  als  eine  der  späteren  romantischen  Ideen. 
Auch  Schillers  Zuschauer,  welche  sich  schon  schwer  in  die  Abendmahlscene 
in  dem  Trauerspiel  Maria  Stuart  fanden,  würden  es  für  die  tragische  Ver- 
wicklung nicht  als  zureichend  erkannt  haben,  dass  unbewusste  Regungen 
nur  darum  als  Schuld  und  Sünde,  die  so  verhängnisvoll  wirken,  gefasst 
werden  können,  weil  es  einmal  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  der  man  diesen 
Glauben  hegen  konnte.  Überhaupt  muss  die  Willensfreiheit  im  Drama 
eine  unerlässliche  Voraussetzung  sein.  Eher  konnte  man  behaupten,  dass 
eine  menschliche  Schwäche,  wie  sie  aus  einem  Affecte  erfolgt,  als  Ursache 
der  Katastrophe  genügt;  aber  in  diesem  Falle  w&re  die  ü?cene  mit  dem 
schwarzen  Ritter  überflüssig.  Somit  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  Schiller 
habe  die  Scene  mit  Lionel  nicht  allein  als  die  Schuld  Johannas,  sondern 
nur  als  einen  besonderen  Theil  derselben  angesehen.  Die  dramatische 
Schuld  entwickelt  sich  also  allmählich  und  kommt  bei  dem  Zusammen- 
treffen mit  Lionel  der  Heldin  in  ihrer  ganzen  Größe  zum  Bewusstsein. 
Der  Verf.  legt  das  Resultat  seiner  Untersuchung  in  dem  Ausspruche  dar, 
die  Scene  mit  dem  schwarzen  Ritter  habe  den  Zweck,  dem  Zuschauer  an- 
zukündigen, dass  der  Himmel  Johanna  jetzt  dem  Versucher  überlasse 
und  von  derjenigen,  die  er  bisher  geschützt  hat,  seine  Hand  abziehe, 
damit  sie  in  der  Prüfung  die  Größe  ihrer  Stärke  bewähre.  Es  ist  mir 
nicht  klar,  warum  der  Himmel  Jobanna  jetzt,  wo  sie  ihre  Mission  nahezu 
erfüllt  bat,  dem  Versucher  preisgeben  will.  Wollte  er  erproben ,  ob  sie 
stark  genug  sei,  das  anbefohlene  Werk  auszuführen,  so  hätte  dies  früher 
geschehen  müssen.  Eine  Versuchung,  welche  der  Himmel  zu  dieser  Zeit 
zulässt,  sieht,  wenn  sie,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  für  Johanna  ungünstig 
auageht,  fast  so  aus,  als  ob  der  Himmel  ihr  den  wohlverdienten  Lohn 
vorenthalten  wollte.  Auch  Jesus  wird  vom  Satan  versucht,  aber,  bevor 
er  das  Erlösungswerk  beginnt,  nicht,  nachdem  es  schon  fast  vollbracht  ist. 

In  seiner  Untersuchung  ist  der  Verf.  auf  einiges,  worauf  ich  in 
meiner  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  (Jahrg.  1889,  S.  1071  dieser 
Zeitschrift)  Gewicht  legte,  gar  nicht  eingegangen.  Ich  wies  nämlich  darauf 
hin.  dass  der  schwarze  Ritter  Johanna  darum  vom  Schlachtfelde  weg- 
lockt, weil  er  sie  an  den  einsamen  Ort  mit  Lionel  zusammenbringen  will, 
und  dass  seine  Worte:  *Geh  niebt  nach  Rheims»  in  ihrer  vollen  Bedeu- 
tung erst  dann  klar  werden,  wenn  man  sieht,  dass  Lionel  sie  bereden 
will,  ihm  zu  folgen.  Der  Verf.  spricht  ferner  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Parallelen,  welche  ich  rücksichtlich  der  übersinnlichen  Erscheinungen 
in  der  Jungfrau  von  Orleans  aus  Goethes  Faust  herangezogen  habe;  er 
weist  sie  entschieden  zurück.  Dabei  liegt  seinerseits  ein  Missverständnis 
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vor.  Es  scheint  mir  nämlich,  dass  der  Verf.  der  Meinung  ist,  ich  hätte 
beabsichtigt,  das  übereinstimmende  in  beiden  Dichtungen  als  eine  be- 
wussu  Nachahmung  Schillers  darzustellen.  Dies  war  aber  nicht  der  Fall. 
Die  Ähnlichkeiten  wurden  nur  zu  dem  Behufe  aufgeführt,  um  zu  zeigen, 
wie  Ähnlichkeiten  der  Motive  auch  Ähnlichkeiten  in  der  Darstellung  zur 
Folge  haben  können.  Wenn  n&ralich  in  beiden  Dramen  die  fibersinnliche 
Welt  in  die  sinnliche  hineinragt,  so  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
jene  in  der  Jungfrau  von  Orleans  ebenso  wie  in  Faust  durch  Wirkungen 
der  guten  und  bösen  Mächte  vertreten  ist,  dass  sich  also  beide  um  die 
Heldin  streiten.  Wenn  dabei  auch  nicht  zu  denken  ist,  dass  Schiller  Goethe 
nachahmt,  so  haben  die  Analogien  schon  darum  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Wert,  weil  das  Eingreifen  der  dritten  Welt  Oberhaupt  Gegen- 
stand des  Goethe-Schiller'schen  Briefwechsels  ist,  und  weil  Goethe  über 
die  Pläne  zu  seinem  Faust  mit  Schiller  wiederholt  gesprochen  hatte. 
Daher  kann  eine  unbewusste  Einwirkung  Goethes  auf  diese  Partie  des 
Dramas  immerhin  angenommen  werden,  obschon  sie  keineswegs  feststeht. 

Im  einzelnen  habe  ich  noch  Folgendes  zu  bemerken:  S.  11  *Die 
Überschätzung  ihrer  Kraft  ist  nach  meiner  Ansicht  ein  Irrthum,  eine 
Selbsttäuschung,  aber  keine  Uberhebung,  keine  Schuld-.  Nach  Aristoteles' 
Poetik  würde  dies  für  die  dramatische  Schuld  vollkommen  ausreichen.  — 
Die  Annahme,  dass  der  schwarze  Ritter  wirklich  meinen  könnte,  Johanna 
würde  seinem  Rathe  folgen  und  nicht  nach  Rheims  gehen,  ohne  dass  er  ihr 
dafür  bestimmte  Gründe  angibt,  klingt  höchst  unwahrscheinlich.  Ganz 
anders  ist  es  dagegen,  wenn  man  annimmt,  der  Ritter  wolle  Johanna 
zuerst  nur  vom  Schlachtfelde  weglocken  und  sein  Rath,  nicht  nach  Rheims 
zu  gehen,  stehe  mit  Lionels  Zusammentreffen  mit  ihr  in  Verbindung.  — 
S.  18  f.  wird  der  Gedanke  ausgesprochen,  die  Versuchung  des  schwarzen 
Ritters  habe  den  Zweck,  die  Heldin  glauben  zu  machen,  dass  sie  zu 
sehr  irdischer  Ehre  nachgestrebt  habe!  Wie  kann  Johanna  auf 
diesen  Gedanken  gebracht  werden,  wenn  sie  nicht  selbst 
das  Bewusstsein  hat,  so  gehandelt  zu  haben!  Hier  ist  eine 
seltsame  Verwirrung  der  Gedanken  vorhanden. 

Obschon  ich  mit  den  Resultaten  der  Arbeit  keineswegs  einverstan- 
den bin  und  auf  einem  principiell  entgegengesetzten  Standpunkte  stehe, 
will  ich  dennoch  keineswegs  leugnen,  dass  der  Verf.  in  seiner  fleißigen 
Abhandlung  Scharfsinn  und  Selbstständigkeit  des  Urtheils  bekundet. 

Wien.  F.  Prosch. 


47.  Neugebauer  Emil,  Über  die  Transformation  und  Re- 
duefcion  vielfacher  Integrale  durch  simultane  Substitutionen. 
Progr.  der  k.  k.  Staatsoberrealschule  in  Linz  1890,  8-,  44  SS. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  werden  zuerst  die  Functional- 
detenninanten  nach  der  Theorie  von  Jacob  i  dargestellt  und  die  wich- 
tigsten Sätze  Aber  dieselbe  gegeben.  Mittelst  derselben  wird  nun  die 
Transformation  des  vielfachen  Integrales  vollzogen  und  im  Speciellen  die 
Untersuchung  geführt,  welcher  Bedingung  die  Transformationsgleichungen 
genügen  müssen,  damit  die  Transformation  zulässig  sei.  Die  gewonnenen 
Resultate  werden  nun  fflr  das  zwei-  und  dreifache  Integral  mit  Hilfe 
geometrischer  Betrachtungen  deduciert.  Nun  folgen  einige  bemerkens- 
werte Beispiele,  durch  welche  dargethan  werden  soll,  welchen  Nutzen  die 
Transformationen  vielfacher  Integrale  durch  Einführung  neuer  Veränder- 
lichen darbieten ,  andererseits  aber  auch  gezeigt  wird ,  dass  durch 
simultane  Substitutionen  das  vielfache  Integral  auf  einfachere  Integrale 
reduciert  werden  kann.  Die  Verbindung  der  Veränderlichen  innerhalb 
der  Function,  die  sogenannte  Structur  der  Function,  ist  dann  allein  maß- 
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gebend.  Der  Vorgang  der  simultanen  Substitutionen  wird  am  zweifachen, 
dreifachen  und  vielfachen  Integrale  gezeigt  und  der  bezügliche  Vorgang 
durch  mehrere  Beispiele  erläutert.  Im  letzten  Abschnitte  der  Abhandlung 
wird  das  Wesentliche  der  simultanen  Substitutionen,  insoferne  durch  die- 
selben eine  Reduction  des  Integrales  ermöglicht  wird,  in  allgemeiner 
Darstellung  zosammengefasst.  Den  Schluss  bildet  eine  Anwendung  des 
von  Lejeune  Dirichlet  eingeführten  discontinuierlicben  Factors,  durch 
den  die  Integrationsgrenzen  in  beliebiger  Weise  bis  zur  erforderlichen 
Abrundung  erweitert  werden  können,  ohne  dass  eine  Änderung  des  In- 
tegralwertes eintritt.  Die  Abhandlung  verdient  wegen  der  klaren  Dar- 
stellung eines  schwierigen  Problemes  der  höheren  Analysis  gelesen  zu 
werden. 

48.  Fink  Heinrich,  Die  Bestimmung  der  Krümmung  doppelt 
gekrümmter  'Linien  und  Flächen.  Progr.  des  evang.  Gvmn.  zu 

Kronstadt  und  der  damit  verbundenen  Lehranstalten  1890,  4°,  44  SS. 

In  diesem  Aufsatze  finden  wir  zunächst  die  Bestimmung  der 
Krümmung  der  doppelt  gekrümmten  Linien  und  Flachen  in  allgemeinster 
Weise  skizziert,  dann  die  Bestimmung  der  ersten  Krümmung  Bei  Linien 
nach  rwei  verschiedenen  Arten  vorgenommen,  wobei  gezeigt  wird,  wie 
die  zweite  Krümmung  doppelt  gekrümmter  Cnrven  vollständig  bestimmt 
werden  kann.  Im  zweiten  Theile  der  Abhandlung  wird  die  Krümmung  der 
Fliehen  untersucht;  speciell  werden  die  Krümmungsverhältnisse  der  ver- 
schiedenen Schnitte  einer  Fläche  dargelegt;  hiebei  wird  auf  die  darauf 
bezugnehmenden  epochemachenden  Arbeiten  von  Gauss  des  Näheren 
eingegangen.  In  der  ganzen,  umfangreichen  Arbeit  ist  kein  einziger 
origineller  Sedanke  aufzuweisen;  wir  finden  bloß  einige  Abschnitte  aus 
«lern  nützlichen  Werke  von  Joachimsthal  über  die  Anwendung  der 
Differential-  und  Integralrechnung  auf  die  allgemeine  Theorie  der  Flüchen 
und  der  Linien  doppelter  Krümmung  eher  verwässert  als  erläutert. 

49.  Lindenthal  Ernst,  Der  irreducible  Fall.  Progr.  der  k.  k. 
Staafts-Unterreakchnle  im  Ii.  Bezirke  Wiens  1800,  8°,  3  SS. 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  eine  Beweisführung,  welche  bezüglich 
des  casus  irreducibilis  von  Burg  in  seinem  Lehrbuche  der  höheren  Mathe- 
matik gegeben  wurde,  da  in  dieser  Beweisführung  zwei  nicht  allgemein 
giltige  Schlüsse  gezogen  wurden,  und  ersetzt  sie  durch  eine  kurze  und 
gelungene  Deduction  des  bezeichneten  Falles. 

50.  Arbes  Johann,  Die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der 

Luft.  (2.  TheiL)  Progr;  des  Goramunalgymn.  zu  Komotau  1800,  8°, 

15  SS. 

51.  —    —    Die  Grundformeln  der  dynamischen  Gastheorie 
mit  Rücksicht  auf  die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft. 

In  demselben  Programme. 

In  der  ersten  Abhandlung,  welche  eine  Fortsetzung  der  im  vor- 
jährigen Programme  enthaltenen  bietet,  wird  die  Vermehrung  der  Schall- 
geschwindigkeit entsprechend  den  Laplace'sc hen  Betrachtungen 
erklärt  und  die  Richtigkeit  der  Laplace's  chen  Formel  mittelst  thermo- 
dynamischer  Erläuterungen  nachgewiesen.  Im  folgenden  wird  das  Pro 
blem  der  Schallgeschwindigkeit  auch  mittelst  der  hydrodynamischen 
Bewegungsgleichungen  betrachtet,  die  allgemeine  Gleichung  deduciert  und 
auf  den  Fall  ebener  fortschreitender  Wellen  und  auf  Kugelwellen  ange- 
wendet.  Schließlich  wird  noch  in  aller  Kürze  auf  die  Untersuchungen 
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von  Mach  über  Eiplosiont  wellen  verwiesen  und  ein  Quellen  Verzeichnis 
angegeben. 

Die  zweite  Abhandlung  bildet  einen  Anbang  zu  der  vorigen.  In 
derselben  werden  die  Grundbetrachtungen  der  kinetischen  Gastheorie 
nach  Krön  ig  gegeben,  die  Grundgleichung  in  allgemeinerer  Weise  nach 
Clans i us  gewonnen,  die  wesentlichsten  Consequenzen  aus  derselben 
ezogen  und  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  der  Grundformel  der 
ynamischen  Gastheorie  mit  der  Schallgeschwindigkeit  erörtert.  Wesent- 
lich Neues  in  inhaltlicher  und  formeller  Beziehung  wird  in  den  beiden 
Aufsätzen  nicht  geboten. 

52.  Biermann,  Dr.  Otto,  Zur  Frage  nach  den  Ursachen  der 

Eiszeiten.  Progr.  des  k.  k.  Staats  Obergymn.  in  Klagenrart  1890, 
8#,  16  8S. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  auf  welche  Art  auf  der  Erde 
in  der  jetzigen  Gestalt  klimatische  Veränderungen  hervorgerufen  werden, 
welche  wiederholten  Schwankungen  unterliegen.  Als  Ursachen  der  klima- 
tischen Veränderungen  auf  der  Erde  betrachtet  er  die  verschiedene  Lage 
der  Erdachse  gegenüber  der  Bahnachse  und  eine  verschiedene  Excentricitat 
der  elliptischen  Bahn,  dann  die  verschiedenen  Wärmeverhältnisse  der 
Sonne  oder  endlich  die  Combination  dieser  beiden  Umstände.  Aus  den 
vorgeführten  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  die  verschiedene  Stellung 
der  Erdachse  eine  Schwankung  in  einer  Vereisung  hervorrufen  konnte, 
dass  die  Eiszeit  beendet  war,  als  die  Sonnenwärme  entsprechend  zuge- 
nommen hatte,  und  dass  keine  Eiszeit  mehr  möglich  war  und  ist,  bis 
nicht  bei  dem  allmählichen  Verlöschen  der  Sonne  die  Vereisung  beginnt, 
auf  die  kein  Leben  mehr  folgen  wird.  Solange  die  Eigenwärme  der  Erde 
groß  genug  war  und  die  Temperatur  der  Sonne  bedeutend  geringer  war 
s  Ii  sie  heute  ist,  entstand  auf  der  Erde  organisches  Leben,  dem  wegen 
Zunahme  der  Sonnenwärme  sogar  tropische  Vegetation  folgte.  Besonders 
klar  und  geistreich  finden  wir  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  die  Grunde 
für  die  Erhaltung  der  Sonnenwärme  (Fall  von  Meteoriten  in  die  Sonne, 
Contraction  der  letzteren)  erörtert;  zugleich  werden  auf  Grund  der  schönen 
Arbeiten  von  Ritter  ans  der  Thermodynamik  wichtige  Schlüsse  ge- 
zogen. Wir  empfehlen  die  Leetüre  der  geistvollen  Abhandlung  allen 
Freunden  der  Geophysik  aufs  beste. 

53.  Hamm  er  1,  Dr.  Hermann,  Beitrag  zur  Förderung  des 
physikalischen  Unterrichtes  an  den  Osterreichischen  Mittel- 
schulen. Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Innsbruck  1890,  8-,  18  SS. 

Um  den  physikalischen  Unterricht  ersprießlich  zu  gestalten,  muss 
derselbe  ein  experimenteller  sein  und  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
müssen  Bedingungen  erfüllt  werden,  »deren  Unerlässlichkeit  und  Noth 
wendigkeit  weder  bei  der  Herausgabe  des  Normalverzeichnisses,  noch  in 
den  Instructionen  hervorgehoben  wurden«.  Es  war  Aufgabe  der  vor- 
liegenden Programmschrift,  in  erster  Linie  auf  die  erforderlichen  äußeren 
Bedingungen  für  einen  erfolgreichen  Unterricht  in  der  Physik  aufmerksam 
zu  machen,  dann  einige  Bemerkungen  über  die  Einrichtung  des  physi- 
kalischen Cabinetes  daran  zu  schließen. 

Zunächst  kommt  der  Verf.  auf  die  Zahl  der  Räumlichkeiten  zu 
sprechen,  welche  dem  Physiker  zur  Verfügung  stehen  müssen;  außerdem 
Apparatenzimmer  und  dem  Lehrzimmer  hält  er  noch  ein  Batterie-,  be- 
ziehungsweise Säurezimmer  für  wichtig,  ein  Arbeitszimmer  für  den  Lehrer 
für  wünschenswert.  Mit  diesen  Erfordernissen  werden  die  thatsächlicb 
bestehenden  Verbältnisse  verglichen  und  des  weiteren  dargethan.  wie  der 
Fachlehrer  in  Ermangelung  eines  geeigneten  Lehrzimmers  sich  tu  helfen 
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sucht.  Eine  der  häufigsten  Folgen  des  Fehlens  eines  eigenen  Lehrzimroers 
für  Physik  ist  die,  dass  der  Lehrer  den  Unterricht  zu  theoretisch  ge- 
staltet und  dass,  wie  in  richtiger  Weise  auseinandergesetzt  wird,  die 
wohlthätigen  Ergebnisse  des  Unterrichtes  in  der  Naturkunde  verroisst 
werden.  Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  spricht  der  Verf.  es  als 
wünschenswert  aus,  dass  das  Maximum  der  Stundenzahl  des  Physikers 
von  20  auf  17  herabgesetzt  werde,  damit  demselben  auch  die  erforder- 
liche Zeit  zur  Vorbereitung  der  physikalisch  chemischen  Experimente 
bleibe.  Wir  halten  diese  Anregung  für  beachtenswert  und  gegenüber  den 
Lehrern  der  Philologie  nicht  für  unbillig,  da  die  Vorbereitung  der  Ver- 
suche, insbesondere  jener  der  Chemie  eine  nicht  geringere  Zeit  und  Mühe 
beansprucht  als  die  Correctur  von  sprachlichen  Aufgaben  und  da  der 
Lehrer  der  Physik,  der  wenigstens  an  den  Gymnasien  gleichzeitig  Lehrer 
der  Mathematik  ist,  ebenfalls  mit  Correcturen  belastet  ist. 

Im  zweiten  Theile  der  lesenswerten  Arbeit  wird  vom  Normalver- 
zeichnis der  physikalischen  Apparate  gesprochen  und  gezeigt,  dass  das 
selbe  und  die  Instructionen  für  den  Pbysikunterricht  sich  keineswegs 
vollkommen  decken,  dass  au«  diesem  Grunde  die  Herausgabe  eines  neuen 
Normal  Verzeichnisses,  in  dem  die  neuesten  Apparate  aufgenommen  sind 
und  aus  dem  veraltete  oder  für  den  Schulunterricht  nicht  geeignet  be- 
fundene Apparate  ausgeschieden  sind,  erforderlich  wäre.  Bezüglich  der 
auszuscheidenden  und  einzuführenden  Instrumente  befindet  sich  der  Ref. 
auf  demselben  Standpunkte  wie  der  Verf.  des  vorliegenden  Aufsatzes;  er 
kann  daher  das  hier  Angegebene  nur  billigen;  insbesondere  befür- 
wortet er  bei  Aufstellung  eines  neuen  Normalverzeichnisses  die  Aufnahme 
der  Modelle  von  Apparaten,  Maschinen  und  deren  Bestandteilen  aus 
den  in  der  Abhandlung  dargelegten  Gründen  auf  das  Beste.  Von  nicht 
unbedeutendem  Interesse  werden  ebenfalls  die  folgenden  Bemerkungen 
über  die  Inventarisierung  des  physikalischen  Cablnetes  sein  und  besonders 
Anfangern  im  Lehramte,  welche  als  Custoden  von  physikalischen  Gabineten 
bestellt  werden,  ist  die  Leetüre  dieses  Abschnittes  und  die  Berücksich- 
tigung dieser  Bemerkungen  zu  empfehlen. 

Wir  machen  die  Fachcollegen  auf  diese  didaktische  Abhandlung, 
welche  von  wahrer  Liebe  zum  Berufe  das  schönste  Zeugnis  liefert,  auf- 
merksam und  wünschen  dieser  gehaltvollen  Schrift  die  größte  Beachtung 
seitens  der  Lehrerkreise. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallcntin. 


Entgegnun  g. 

Die  Becension  meiner  »Pflanzenwelt  in  der  griechischen  Mytho- 
logie* durch  Prof.  A.  Th.  Christ  auf  S.  311  ff.  des  heurigen  Jahrganges 
d.  Ze.  muss,  was  die  auf  S.  812  und  313  vorgebrachten  Bemängelungen 
betrifft,  entschieden  als  zu  hart  bezeichnet  werden.  Wer  weiß,  dass  so- 
wohl Dierbachs  'Flora  mythologica',  als  auch  die  'Mythologie  des  plantes' 
von  De  Gubernatis  kaum  ein  genaues  Citat  aus  den  alten  Autoren  bringen, 
wird  die  vielen  hundert  verlasslichen  Noten  meines  Buches  als  hinreichen 
den  Fortschritt  ansehen  müssen.  Dass  ich  in  den  eben  nicht  seltenen  Fällen , 
wo  Dierbachs  antike  Quelle,  falls  ihm  eine  solche  überhaupt  vorlag, 
absolut  nicht  zu  eruieren  war,  eben  das  Dierbach'sche  Buch  citierte,  war 
sicher  nur  in  der  Ordnung.  Der  Bemerkung:  »Wer,  um  einem  äugen  blick 
lieben  Bedürfnisse  zu  entsprechen,  sich  aus  dem  vorliegenden  Buche  rasche 
und  bündige  Auskunft  holen  will,  wird  sich  oft  arg  enttäuscht  finden-, 
stelle  ich  diejenige  0.  Kellers,  des  auf  dem  behandelten  Gebiete  viel- 
leicht competentesten  Beurtheilers,  auf  Sp.  564  der  Berliner  philologischen 
Wochenschrift  von  1892  entgegen,  wo  es  beißt:  .mythologische 


Erwiderung. 


Notizen  von  größerer  Bedeutung  wird  man  nur  wenige  ver- 
gebens s neben».  In  der  That  wurde  meines  Wissens  noch  in  keiner 
der  schon  ziemlich  zahlreichen  Recensionen  der  Mangel  einer  derartigen 
(wichtigeren,  auf  eine  bestimmte  Pflanzenart  mit  Sicherheit  zu  beziehenden  i 
Notiz  aufgewiesen ;  die  von  0.  Keller  vermisste  Stelle  Über  das  Verhältnis 
des  Malvenbaumes  zu  Herakles  findet  sich  laut  Index  (8.  293)  ausführ- 
lich auf  8.  221.  Übrig  ens  erkenne  ich  sehr  gerne  an,  dass  mein  Buch, 
trotz  der  von  Prof.  S.  Günther  in  den  Borei  an -M  Ailertchen  Jahresbe- 
richten von  1890,  S.  256  hervorgehobenen  überaus  großen  Fülle 
der  auf  mythologische  Botanik  zu  beziehenden  Stellen, 
eine  wirkliche* Vollständigkeit  bei  weitem  nicht  beanspruchen  kann;  habe 
ich  ja  doch  schon  im  Feoruar  1888,  also  in  meinem  24.  Lebensjahre,  das 
Manuscript  des  Buches  dem  Hrn.  Verleger  fertig  vorgelegt.  Aus  diesem 
Umstände  ergibt  sich  auch  gegenüber  der  Bemerkung  O.  Kellers  a.  a.  0. 
Sp.  562,  dass  ich  die  von  ihm  im  Vereine  mit  Imhoof  herausgegebenen 
»•Thier-  und  Pflanzenbilder  auf  Münzen  und  Gemmen«  leider  nicht  mehr 
benützen  konnte.  Mit  Bezug  auf  die  wohlwollende  Besprechung  0.  Kellers 
bemerke  ich  nur  noch,  dass  Orientalisches,  speciell  Ägyptisches  (an  circa 
20  Stellen  des  Buches),  ferner  das  Archäologische  (an  ca.  12—15  Stellen) 
und  das  Numismatische  (an  5—6  Stellen)  nicht  vollkommen  übersehen 
wurde,  wenn  ich  auch  gerade  aus  den  zwei  letzteren  Gebieten,  sowie 
aus  dem  der  römischen  Dichter  schon  bis  jetzt  ein  ganz  beträchtliches 
Vergleichsmaterial  nachzulesen  Gelegenheit  hatte. 

Marburg  a.  Dr.  Dr.  Josef  Murr. 


Erwiderung. 

Da  ich  jede  der  »Bemängelungen«,  denen  ich  Dr.  J.  Murrs  «Pflan- 
zenwelt in  der  gr.  Mythologie«*  unterziehen  musste,  auf  einen  dem  Buche 
entnommenen  Beleg  stützte,  so  hätte  der  Hr.  Verf.  zunächst  eine  that 
sächliche  Berichtigung  dieser  Belege  versuchen  sollen,  bevor  er  sich  über 
zu  große  Härte  der  —  übrigens  auch  im  Lobe  nicht  zurückhaltenden  — 
Anzeige  beklagen  durfte.  Wenn  der  Hr.  Verf.  es  ganz  in  der  Ordnung 
findet,  an  Stelle  der  erwarteten  Belegstellen  aus  der  griechischen  Lite- 
ratur ein  Werk  anzuziehen ,  »dessen  antike  Quelle  absolut  nicht  zu  eru- 
ieren ist-,  so  habe  ich  dagegen,  sobald  ich  mir  «aus  einem  Buche  rasche 
und  bündige  Auskunft  holen  wollte«,  ein  derartiges  Verfahren  stets  als 
«arge  Enttäuschung«  empfunden.  Auch  rauss  ich  erklären,  dass  ich  es 
mir  nicht  gestatten  würde,  unter  dem  Titel  einer  gegen  eine  bestimmte 
Anzeige  gerichteten  »Erwiderung«  den  größten  Theil  des  Baumes  mit 
Bemerkungen  zu  füllen,  die  sich  auf  die  in  einer  anderen  Zeitschrift 
veröffentlichte  Reoension  eines  anderen  Autors  beziehen. 

Prag.  A.  Th.  Christ. 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Der  religiös-philosophische  Standpunkt  und  die 
Entstehungsgeschichte  von  Lenaus  „Savonarola" . 

(Fortsetzung.) 

Der  Schluss  der  Dichtung  ist  unklar,  obwohl  es  scheint,  dass 
Lenau  die  Philosophie  Pansts  als  unrichtig  hinstellen  will;  denn  der 
böse  Geist,  der  das  Schlusswort  hat,  erklärt,  Faust  sei  der  Gottheit 
nie  so  fern  gewesen,  als  in  dem  Augenblicke,  da  er  sich  ihr  am  nächsten 
glaubte.  So  scheint  es,  dass  Fausts  unftberlegte  That  die  Versöh- 
nung verwirkt  hat.  Aus  dem  ganzen  Abschlüsse  der  Dichtung  er- 
kennt man,  dass  der  philosophische  Mysticismus  Lenaus  damaligem 
Geisteszustände  entsprach.  Da  Lenau  sich  aber  dem  Glauben  zu- 
wandte, so  könnte  man  noch  folgende  andere  Lösung  annehmen: 
der  Teufel,  welcher  selbst  verblendet  und  der  richtigen  Erkenntnis 
nicht  fähig  ist,  habe  sich  mit  seinem  Scblussworte  geirrt  und 
Fausts  Glaube  triumphiere.  Jedenfalls  ist  das  Ende  unklar  und 
man  wünschte  am  Schlüsse  des  Stückes  eine  Andeutung  darüber. 

Martensen  gibt  a.  a.  0.  eine  Kritik  von  Lenaus  Savonarola, 
indem  er  die  Betrachtung  dieses  Werkes  an  des  Dichters  Faust 
anknüpft.  Er  schreibt:  „In  Lenaus  nächsten  Werken  (nämlich  die, 
welche  auf  Faust  folgten)  war  das  Christliche  noch  mehr  ausge- 
prägt, so  dass  niemand  es  verkennen  konnte.  Ich  erinnere  an 
seinen  „Savonarola".  Er  begann  dieses  Gedicht  während  meines 
Wiener  Aufenthaltes ,  unterredete  sich  auch  oft  über  dasselbe  in 
poetischer  und  in  kirchengeschichtlicher  Hinsicht  und  las  mir 
mehrere  der  ersten  Gesänge  vor.  Als  es  fertig*  war,  nämlich  nach 
seiner  Heimkehr,  überraschte  er  mich,  indem  er  mir  die  Ehre  er- 
wies, es  mir  zu  dedicieren.  Vor  einigen  Jahren  haben  wir  in 
unserer  dänischen  Literatur  eine  schöne,  besonders  wohlgelungene 
Übersetzung  von  Christ.  Richardt  erhalten. 

Man  wird  schwerlich  leugnen  können,  dass  dieseB  Gedicht 
Partien  von  höchster  Schönheit  enthält,  dass  das  Ganze  von  einer 
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innigen,  religiös-christlichen  Stimmung  durchdrungen  ist,  und  dass 
sich  an  mehreren  Stellen  eine  tiefere  Mystik  ausspricht.  Nichts- 
destoweniger hat  es  in  Deutschland,  ungeachtet  aller  ihm  gewor- 
denen Anerkennung,  nicht  denselben  Anklang  gefunden,  wie  sein 
„Faust1*  und  seine  früheren  Gedichte.  Zum  Theil  lässt  es  sich 
vielleicht  aus  gewissen  Un Vollkommenheiten  erklären,  die  in  dem 
übrigens  ausgezeichneten  Gedichte  nicht  zu  verkennen  sind.  Als 
eine  Unvollkommenheit  kann  man  vielleicht  schon  den  gewählten 
Gegenstand  betrachten.  Savonarola  war  nicht  bloß  ein  religiöser 
Charakter,  sondern  auch  ein  politischer,  welcher  im  Gegensatze 
gegen  den  Despotismus  für  das  Ideal  einer  Republik  schwärmte 
und  kämpfte.  Durch  diese  Vermengung  des  Religiösen  und  des 
Politischen  wird  aber  der  reine  Eindruck  getrübt.  Wie  viel  herr- 
licher steht  Luther  da,  welcher  ausschließlich  für  das  Reich  Gottes 
und  nichts  anderes  kämpfte.  Als  eine  Unvollkommenheit  kann  man 
es  vielleicht  auch  bezeichnen ,  dass  die  Tendenzen  gar  zu  stark 
hervortreten.  Savonarola  hält  lange,  gewiss  mächtige  und  ergrei- 
fende Predigten  —  gegen  die  HegeKsche  Linke,  gegen  David 
Strauß  und  seine  mythische  Behandlung  der  heiligen  Geschichte. 
So  stark  und  deutlich  aufgetragene  Tendenzen  thun  in  Dichter- 
werken niemals  gut.  Übrigens  liegt  es  auch  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  ein  Werk  wie  dieses,  je  tiefer  es  verstanden  wird, 
nothwendig  zu  einem  Zeichen  des  Widerspruches  werden  muss, 
zumal  in  einer  Zeit  wie  die  unserige.  Lenau  bekam  die  ganze 
Hegel'sche  Linke  gegen  sich ,  welche  sich  mit  großer  Bitterkeit 
aussprach ;  David  Strauß  fühlte  sich  persönlich  gekränkt.  Ebenso 
bekam  er  gegen  sich  die  clericale  Partei,  welche,  über  seine  An- 
griffe auf  das  Papstthum  und  die  Hierarchie  erbittert,  ihn  der 
Ketzerei  und  des  Protestantismus  beschuldigte.  Endlich  auch  die 
conservativen  Politiker,  weil  er  durch  seine  lebhaft  ausgespro- 
chenen Sympathien  für  die  Republik  die  Monarchie  herabsetze. 
Lenau  selbst,  vom  Publicum  ziemlich  verzärtelt,  welches  ihn  an 
einen  Lenaucultus  gewöhnt  hatte,  war  gegen  Kritik  etwas  empfind- 
lich;  und  obgleich  er  auf  alles  das  zuvor  gefasst  sein  musste,  so 
schien  er  dennoch  dadurch  überrascht  zu  werden  und  es  ver- 
stimmte ihn." 

Während  der  Zeit  des  vertrauten  Verkehrs  mit  Martensen, 
dessen  gleich  zu  charakterisierende  Gespräche  mit  dem  Dichter 
dieser  selbst  ein  „wahres  Vernunftbad"  nannte1)  wurde  Lenau  durch 
seinen  Freund  auf  die  Mystiker  aufmerksam  gemacht.  Denn  Mar- 


')  Lenau  den  29.  April  1836  an  Emilia  Reinbeck:  »Ich  habe  nie 
einen  so  speculativen  Kopf  gefunden.  Kaum  einen  Menschen,  dessen  ganzes 
Leben  so  unverrückbar  aufs  Ideale  gerichtet,  mit  der  kindlichsten  Fröm- 
migkeit und  einer  bezaubernden  Herzensreinheit  eine  so  sieghafte  Ge- 
dankenmacht vereinigt.  Ein  Gespräch  mit  ihm  ist  ein  wahres  Vernunft 
bad.  Nun  aber  bin  ich  seit  einigen  Wochen  täglich  vier  bis  acht  Stunden 
in  diesem  Bade  gesessen-. 
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tensen,  welcher  eich  Studien  halber  in  Wien  aufhielt,  beschäftigte 
sich  damals  gerade  mit  der  christlichen  Mystik.  Der  dänische  Theo- 
löge  brachte  Lenau,  wohl  nicht  zu  seinem  Heile,  an  diesem  Gegen- 
stande ein  so  großes  Interesse  bei,  dass  dieser  sich  sogar  an  die 
Leetüre  der  Kirchenväter  machte.  Das  Motto  des  Savonarola: 
„Vocati  sumus  ad  militiam  Dci  vivi*  ist  ja  dem  Tertulian  Ad 
Martyres  c.  8  entlehnt. 

Über  sein  damaliges  Zusammensein  mit  Lenau  schreibt  Mar- 
tensen  in  seiner  Selbstbiographie  Folgendes :  „Unsere  Gespräche 
bewegten  sich  besonders  in  religions-philosophischer  Richtung.  Wir 
redeten  miteinander  über  den  Pantheismus,  über  die  Persönlichkeit 
Gottes  und  des  Menschen,  hierbei  denn  auch  über  Spinoza,  Goethe, 
Hegel  und  Fr.  Baader,  welchen  Letzteren  er  gar  nicht  kannte  und 
auf  welchen  ich  seine  Aufmerksamkeit  zuerst  hinlenkte.  Es  ist  be- 
kannt, dass  er  nachher  Baaders  persönliche  Bekanntschaft  gesucht 
und  dieser  ihm  ein  Heft  seiner  Vorlesungen  über  speculative  Dog- 
matik  gewidmet  hat;  auch,  dass  Baader  ihm  ein  Wort  praktischer 
Lebensweisheit  mit  auf  den  Weg  gab.  welches  Lenau  an  seinen 
Hut  steckte,  wie  ein  frisches  Waldesgrün:  „Die  Gescheidten  wer- 
den immer  gescheidter  und  die  Dummen  immer  dümmer".  Wir 
redeten  auch  von  Mystik,  über  Mittelalter  und  Reformation,  über 
die  Desorganisation  des  gegenwärtigen  Zeitalters  und  die  Not- 
wendigkeit einer  geistigen  Wiedergeburt  durch  das  Christenthum. 
Damals  sprach  er  es  auch  als  seine  Überzeugung  aus :  nicht  allein 
die  Wissenschaft,  sondern  auch  Kunst  und  Poesie  müssten  darauf 
hinarbeiten,  dass  das  religiös- sittliche  Bewusstsein  der  Zeit  von 
Grund  aus  ein  anderes  werde:  daher  opponierte  er  sehr  entschie- 
den gegen  jenen  ästhetischen  Formalismus,  jenen  künstlerischen 
Indifferentismus,  welcher  sich  um  den  religiös-sittlichen  Wahrheits- 
gehalt nicht  bekümmere,  sondern  nur  um  die  sogenannte  schöne 
Form.  Der  wahre  Dichter  müsse,  wie  der  wahre  Prophet,  ein 
lebendiges  Ewigkeitsbewusstsein  dem  herrschenden  Bewusstsein, 
welches  von  dem  bloßen  Zeitgeiste  und  den  Lehren  der  falschen 
Propheten  erfüllt  sei,  entgegenstellen,  müsse  wahre  „Gesichte"  ver- 
künden, richtende  und  erlösende  Worte  in  seine  Zeit  hineinreden. 
(Vgl.  meinen  Brief  an  Schurz,  in  Lenaus  Leben  I.,  360.)  Nimbsch 
war  Katholik,  hatte  aber  von  der  Bedeutung  der  Reformation  eine 
freiere,  anerkennendere  Auffassung ;  Luthers  Persönlichkeit  erkannte 
er  jedoch  nur  unter  bedeutenden  Einschränkungen  an.  Oft  kam  er 
in  seinen  Gesprächen  auf  ein  ürtheil  zurück,  wie  ich  es  auch  von 
anderen  Katholiken  gehört  habe,  dass  in  Luthers  Persönlichkeit 
und  Wirken  etwas  Plumpes  und  Plebejisches,  ans  Pöbelhafte  Gren- 
zendes gelegen  habe,  was  ihn  zu  einem  apostolischen  Charakter 
ungeschickt  machte.  Ich  antwortete:  „Gerade  ein  Volksmann  wie 
Luther,  mit  diesen  derben  Zugaben,  sei  es  gewesen,  dessen  die  da- 
malige Zeit  bedurfte.  Sie  brauchte  einen  Mann,  der  Keulenschläge 
führen  konnte." 
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Die  Einwirkung  solcher  Gespräche  auf  den  Dichter  and  das 
Werk,  mit  welchem  er  sich  damals  beschäftigte,  konnte  natürlich 
nicht  ausbleiben.  Dass  Lenau,  welcher  über  den  Savonarola  mit 
Martensen  auch  wahrend  dessen  Pariser  Aufenthaltes  correspondierte, 
diesem  sein  Gedicht  gewidmet  hat '),  beweist  gleichfalls,  wie  hoch 
er  den  Einfluss  seines  Freundes  anschlug. 

Nur  darf  man  es  nicht  übersehen,  dass  die  innigen  Bezie- 
hungen zu  Martensen  gerade  in  die  Zeit  fallen,  in  welcher  sich 
die  Leidenschaft  zu  Sophie  von  Löwenthal  entwickelte.  Der  beider- 
seitige Einfluss  und  die  dnrch  Martensen  vermittelte  Bekanntschaft 
mit  dem  Theosophen  Baader3)  brachten  Lenau  in  der  neuen  Rich- 
tung seines  Geistes  immer  starker  vorwärts  und  trieben  ihn  einem 
Gipfelpunkte  zu,  von  welchem,  seiner  geistigen  Anlage  gemäß,  der 
Sturz  um  so  heftiger  sein  musste. 

Wenn  man  sich  also  aus  den  Briefen  und  dem  übrigen  bio- 
graphischen Materiale  den  Process,  der  sich  damals  in  Lonaus 
Innerem  abspielte,  vergegenwärtigt,  so  gelangt  man  zu  dem  Schlüsse, 
dass  Martensens  Einfluss  auf  die  Dichtung  Savonarola  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden  kann.  Max  Koch  macht  darauf  auf- 
merksam,  dass  zwischen  dem  katholischen  Lenau  und  dem  evan- 
gelischen Theologen  Martensen  die  geschichtliche  Entwicklung  des 
Protestantismus  zur  Sprache  kommen  musste.  Die  Bestätigung 
dieser  vermuthungsweise  geäußerten  Ansicht  findet  man  nun  in  der 
oben  mitgetheilten  Stelle  aus  Martensens  Selbstbiographie.  Diese 
Gespräche  bewirkten,  dass  Lenau  den  Plan  fasste,  einzelne  Erschei- 
nungen des  Kampfes  zwischen  der  römischen  Kirche  und  den  refor- 
matorischen Bewegungen  dichterisch  zu  behandeln.9)    Selbst  die 


')  Vgl.  Lenaufl  Schreiben  an  diesen  Tom  24.  April  1888:  «Dass  Sie 
zufällig  erfahren  mossten,  mein  Savonarola  sei  Ihnen  gewidmet,  darin 
liegt  für  mich  ein  gewisser  Vorwurf ;  allein  glaube  ich  mich  durch  die 
Aufrichtigkeit  meiner  Intention  und  durch  Ihre  Nachsicht  mit  meiner  be- 
kannten Lässigkeit  im  Briefechreiben  von  der  üblichen  Form  unmittel- 
barer Zusendung  dispensiert.«  Nur  die  erste  Auflage  des  Savonarola  ent- 
hält das  Widmungsblatt:  »Herrn  Dr.  Johannes  Martensen  in  Kopenhagen 
gewidmet« 

')  An  Sophie  schreibt  Lenau:  «Du  solltest  mein  Weib  sein,  und 
wir  sollten  Martensen  und  den  alten  Baader  in  der  Kost  haben.  Bist  Du 
wieder  eifersüchtig?-  (München,  18.  September  1837.) 

*)  Die  Versenkung  in  den  mittelalterlichen  Geist  zeigt  besonders 
die  nachfolgende  Stelle  aus  einem  Briefe  an  Justinus  Kerner,  welcher 
nach  Max  Kochs  richtiger  Bemerkung  den  23.  Januar  1836,  also  in  jener 
Zeit  geschrieben  wurde,  da  der  Dichter  sich  des  Umganges  mit  Mar- 
tensen erfreute.  'Dieser  Brief  ist  von  Karl  Majer,  Emma  Niendorf  und 
Schurz  irrigerweise  in  das  Jahr  1837  gesetzt  worden.)  In  diesem  sagt 
Lenau:  »Den  alten  pantheistischen  Dämon  habe  ich  dahin  geschickt,  von 
wannen  er  gekommen,  d.  h.  zum  Teufel.  Ich  habe  in  meinem  Herzen 
scharfe  Musterung  gehalten  und  viel  Gesindel  daraus  fortgejagt  und  dieses 
Herz  zur  Herberge  umgescbaffen  für  £ute,  freundliche  Gäste,  die  auch  Du 
liebst  und  hegst,  und  die,  wenn  sie  mich  nicht  wieder  verlassen,  mjr 
wohl  hinüberhelfen  werden  über  die  abendliche  Strecke  meines  Lebens 
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späteren  Albigenser,  welche  mit  den  in  Savonarola  hoch  gehaltenen 
Ideen  schonungslos  brechen,  sind  eigentlich  nichts  anderes  als  eine 
mit  neuen  Ideen  unternommene  Arbeit  auf  demselben  Gebiete,  näm- 
lich die  Geschichte  der  religiösen  Freiheit  auf  ihren  verschiedenen 
Entwicklungs-  und  Kampfesstufen  darzustellen. 

Auch  für  die  formelle  Ausführung  des  Planes  gab  Martensen 
Rathschläge,  die  für  Lenau  bestimmend  waren.  Dass  die  epische 
Form  zu  wählen  sei,  spricht  er  in  einem  Briefe  aufs  Bestimmteste 
aus.  Dieses  Schreiben,  welches  vom  24.  Juli  1836  aus  Paris  datiert 
ist,  enthielt  für  die  Durchführung  der  Lenau'schen  Ideen  und  die 
Darstellung  im  ganzen,  sowie  in  einzelnen  Partien  so  viel  Anregen- 
des, dass  wir  im  weiteren  Verläufe  der  Darstellung  darauf  noch 
näher  eingehen  werden.  (Vgl.  S.  698.) 

In  den  Predigten  Savonarolas  zeigt  Lenau  für  die  Sache 
Gottes  einen  Feuereifer,  der  überrascht,  wenn  man  die  vorangehende 
Epoche  des  Zweifels  betrachtet;  das  plötzlich  erwachte  religiöse 
Gefühl  hielt  jedoch,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  der  pantheisti- 
scben  Anschauung  gegenüber  nicht  lange  stand  und  der  Dichter 
klagt  bald  wieder  darüber,  dass  ihn  die  alten  Zweifel  beängstigen ; 
ja  er  entschuldigt  sich  deshalb  bei  seinem  rechtgläubigen  Freunde. 
Einige  Zeit  nach  der  Vollendung  des  Savonarola  schrieb  Lenau 
nämlich  Hartensen  nach  Kopenhagen  (24.  April  1838):  „Die  in 
meinem  Savonarola  ausgesprochene  Weltansicbt  hat  mich  noch  nicht 
genug  gehoben ,  gestählt  und  beruhigt  gegen  alle  feindlichen  An- 
fälle des  geistig  und  sittlich  verwilderten  Lebens;  ich  fühle  mich 
manchmal  unglücklich,  und  in  Stunden  düsteren  Affectes  ist  mir 
die  Sache  Gottes  selbst  als  eine  unsichere ,  ja  fast  als  eine  res 
derelicta  erschienen,  quae  patet  diabolo  occnpanti.  Wohl  fühle  ich 
das  Ungeziemende  solcher  Gedanken,  doch  meine  allzu  lebhafte 
Sensibilität  lässt  aus  ihrem  kochenden  Kessel  zuweilen  dergleichen 
Dämpfe  nach  meinem  Kopfe  steigen,  und  es  mag  oft  eine  Weile 
dauern,  bis  ein  frischer  Luftzug  vom  heiligen  Gebirge  her  mir  die 
Nebelkappe  zerweht. 


ganges.  Weißt  Da  schon,  dass  ich  einen  Savonarola  dichte,  dass  ich  ihn 
von  ganzem  Herzen  liebe?  Ich  freue  mich,  Dir  in  Deinem  Thurm  beim 
magischen  Liebte  farbiger  Fensterscheiben  dies  Gedicht  vorzulesen.  Oft 
erinnere  ich  mich  an  diesen  Thurm  und  an  Dich,  den  lieben  Thürmer. 
Ja,  diese  gemalten  Fensterscheiben!  Nichts  versinnlicht  mir  das  Mittel- 
alter mit  seinem  schönen  Geiste  mehr,  als  die  Glasmalerei.  Gibt  es  in 
der  ganzen  Erdenwelt  eine  so  innige,  durchdringende  Farbe  wie  die  des 
gemalten  Glases?  Ist  dies  nicht  sozusagen  eine  verkörperte  Farbe  und 
gleicht  so  eine  glflhendrothe  Scheibe  nicht  dem  glühenden,  durchsichtigen 
Herzen  eines  mittelalterlichen  Mystikers?  0  Freund,  Du  bist  ein  sehr 
guter  Mensch,  denn  in  meinen  besten  8tunden  liebe  ich  Dich  am  liebsten, 
da  geht  mir  Dein  Bild  erst  recht  auf.  Du  bist  einer  von  den  Wenigen, 
nach  denen  ich  mich  umsehen,  nach  denen  ich  fragen  werde,  wenn  ich 
dort  ankomme,  wo  kein  Zweifel  mehr  ist,  und  kein  Hass.  sondern  nur 
Wahrheit  und  Liebe.« 
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Mein  Gedicht  bat  Ihren  Beifall  und  somit  die  Sanction  vor 
mir  selbst  erhalten,  wenn  es  auch  den  Geruchlosen  und  Ruchlosen 
nicht  gefällt.  Noch  sitzen  Spinoza  und  Goethe  in  ihren  Buden  und 
beherrschen  den  Markt  der  Literatur.  Bei  diesen  profanen  Gedanken - 
krämern  findet  der  Schwärm  frecher  Consumenten  noch  immer  allerlei 
zierlich  und  nett,  blank  und  bequem  gearbeitetes  Gerathe  für  die 
Sinnlichkeit.  Unsere  Männer  des  Heils,  die  stürmenden  Welt-  und 
Himmelsreformatoren,  flüchten  vor  jeder  Stimme  der  Wahrheit  und 
des  Ernstes  ins  Fleisch,  als  ihr  verwesliches  Asyl,  oder  vielmehr 
ihr  dick  umfleischtes  Ohr  hört  den  Ruf  gar  nicht  durch  den  pan- 
theistischen  Wulst  hindurch. M 

Wenn  Lenau  in  diesem  Briefe  klagt,  dass  die  Stimmung  des 
Savonarola  bei  ihm  nicht  anhalten  wolle  und  er  die  für  den  Augen- 
blick gewonnene  Gemüthsruhe  nicht  festhalten  könne,  so  ist  dies 
nur  allzu  richtig.  Er  war  zu  dieser  Zeit  schon  mit  der  Abfassung 
seiner  Albigenser  beschäftigt,  von  denen  er  in  demselben  Briefe 
ausspricht:  „Die  Kreuzzüge  gegen  die  Ketzer  unter  Innocenz  III. 
sind  als  das  größte  Trauerspiel  der  Kirche  einer  poetischen  Be- 
arbeitung würdig."  In  dem  Savonarola  war  nun  ein  „gottent- 
flammter, glaubensvoller  Priester"  der  Held  der  Dichtung,  in  den 
Albigensern  dagegen  ist  es  der  „Zweifel"  >).  Die  Weihnachtsstim- 
mung, von  welcher  seine  Freundin  Sophie  spricht2),  hielt  somit 
nicht  lange  vor,  und  in  der  Zeit  zwischen  der  Bekanntschaft  mit 
Martensen  und  der  Vollendung  der  Albigenser  liegt  wiederum  eine 
bedeutsame  Umwälzung  seiner  Ansicht  über  die  göttlichen  Dinge. 
Er  kehrt  immer  mehr  zu  dem  ursprünglichen  Standpunkte  seines 
Faust,  also  zu  dem  nur  sehr  kurze  Zeit  verspotteten  Pantheismus, 
zurück.  Martensen  selbst  erkannte  dieses  und  spricht  sich  nach 
Lenaus  Tode  hierüber  in  einem  Schreiben  an  des  Dichters  Schwager 
Schurz,  welches  vom  3.  October  1850  datiert  ist,  folgendermaßen 
aus:  „Mit  großer  Theilnahrae  bin  ich  aber  seinen  literarischen 
Productionen  gefolgt,  muss  aber  gestehen,  dass  seine  Albigenser 
auf  mich  durchaus  keinen  wohlthuenden  Eindruck  machten.  Aller- 
dings musste  ich  auch  hier  dieselbe  herrliche  Dichtergabe,  den- 
selben Adel  des  Genius  bewundern,  den  ich  in  seinem  Faust  und 
Savonarola  bewundere  und  liebe.  Die  Lebensansicht  des  Dichters 
war  aber  nicht  mehr  dieselbe,  ja  war  eine  entgegengesetzte  ge- 
worden. Lebensideale,  die  dem  Dichter  des  Faust  und  Savonarola 
vorschwebten,  schienen  mir  jetzt  von  ihm  selbst  aufgegeben  worden 
zu  sein,  und  er  schien  mir  jetzt  die  Wahrheit  und  das  Ideal  zu 
suchen  auf  einem  ganz  entgegengesetzten  Wege,  der  mit  dem  Wege 
der  Negativität  große  Verwandtschaft  hat,  und  mir  seinem  innersten 
Geiste  nach  fremd  schien.  Ich  gestehe  frei,  dass,  wenn  ich  nach- 

')  Siehe  unten  Lenaua  Brief  an  Hermann  Marggraf  vom  1.  No- 
vember 1839.  S.  679. 

«)  Vgl.  oben  8.  580. 
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gedacht  habe  ober  seine  letzten  traurigen  Lebensschicksale,  ich 
nicht  umhin  gekonnt'habe,  diese  Umwälzung  seiner  Denkweise,  diese 
Änderung  der  höchsten  Lebensansicht  als  mitwirkende  Ursache  zu 
betrachten.  Ich  bitte  aber  dieses  nur  als  eine  subjective  Äußerung 
zu  nehmen,  nur  als  psychologische  Frage  an  den  Lebensbeschreiber 
Lena 08 ,  eine  vielleicht  nicht  zu  beantwortende  Frage;  denn  wohl 
weiß  ich,  dass  solche  traurige  Schicksale,  wie  die  letzten  unseres 
Freundes,  nicht  nur  hinweisen  auf  die  tiefsten  Geheimnisse  unseres 
geistigen  und  seelischen  Lebens,  sondern  auch  auf  die  Geheim- 
nisse unseres  dunklen  Körperlebens  hienieden.  So  viel  aber  scheint 
mir  gewiss  zu  sein,  dass  er  fortwährend  Befriedigung  suchte  in 
einer  höheren  Lebensansicht,  die  er  nicht  fand,  oder  wenn  er  sie 
fand,  doch  nicht  festzuhalten  vermochte.1' 

Lenau  wurden  später  die  Äußerungen ,  welche  er  oft  genug 
darüber  zu  hören  bekam,  dass  er  in  Savonarola  für  Offenbarung 
und  Mysticismus  eingetreten  sei  und  mit  seinen  früheren  Ansichten 
gebrochen  habe,  bald  unangenehm.  Seine  augenblickliche  religiöse 
Begeisterung,  durch  die  Liebe  zu  Sophie  entflammt,  war  ein  Rausch 
der  Schwärmerei,  vergleichbar  dem  Liebesrausch,  der  aus  den  exal- 
tierten Zetteln  an  seine  Geliebte  oft  sinneberückend  zu  uns  spricht. 
Diese  Zettel,  welche  erst  seit  einigen  Wochen  der  Welt  bekannt 
wurden,  gewähren  einen  tiefen  Einblick  in  sein  damaliges  Herzens- 
und Geistesleben.  In  augenblicklichem  Yerdrusse  über  solche  Vor- 
würfe ,  wie  sie  oben  angedeutet  wurden ,  ist  wohl  auch  folgende 
Stelle  eines  Briefes  an  Hermann  Marggraff  (1.  November  1839) 
geschrieben :  „Man  hat  mich  hier  und  dort  des  Mysticismus  be- 
zichtigt. Unverständiges,  gehässiges  Unrecht!  Dass  in  meinem 
„Savonarola"  mancher  mystische  Passus  unterläuft,  ist  dem  Helden, 
nicht  dem  Verf.  des  Gedichtes  beizumessen.  Mystik  halte  ich  für 
Krankheit.  Mystik  ist  Schwindel.  Die  religiöse  Speculation  kann 
allerdings  eine  Höhe  erklettern,  wo  ihr,  wie  der  Sophia  Acharaoth, 
die  Augen  vergehen  und  sie  von  unwiderstehlicher  Sehnsucht  ge- 
trieben wird,  sich  in  den  Abgrund  des  Göttlichen  zu  stürzen ;  allein 
solcher  Zug  nach  der  Tiefe  ist  eben  ein  Symptom  des  geistigen, 
wie  des  körperlichen  Schwindels.  Auch  habe  ich  den  Savonarola 
nicht  geschrieben,  nm  eine  antihegel'sche  Christologie  in  Jamben 
zu  geben.  Wenn  ich  mir  ingenium  zutrauen  darf,  so  war  der  Aus- 
fall des  prophetischen  „Savonarola"  gegen  die  Hegelschule  nichts 
weiter  als  ein  pruritus  ingenii.  Die  muthwilligen  Strophen  haben 
mir  viel  Verdruss  gemacht;  doch  ich  bereue  sie  nicht. 

Gegenwärtig  arbeite  ich  an  einem  epischen  Gedichte:  „Die 
Albigensei"  —  contra  pontificem  —  wie  sich  schon  von  selbst  ver- 
steht. Der  Held  des  Gedichtes  ist  der  Zweifel,  der  von  Innocenz 
blutig  gejagte  und  in  Ketten  geschlagene,  den  aber  eben  das 
Klirren  seiner  Ketten  und  deren  harter  Druck  nicht  einschlafen 
ließen. 

Durchaus  ungegründet  ist  die  umlaufende  Meinung  von  einem 
innigen  Verhältnisse  zwischen  Menzel  und  mir,  als  wäre  ich  dessen 
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versificierender  Schildknappe.  Ich  habe  alle  meine  Schriften  ohne 
Batb,  ja  ohne  Wissen  des  Dr.  Menzel  concipiert  und  ausgeführt." 

Lenau  gibt  sich  einer  Selbsttäuschung  bin,  wenn  er  meint, 
daaa  alles,  was  Savonarola  gegen  die  Widersacher  des  Christen- 
thums sagt,  nur  von  dem  Standpunkte  seines  Helden  gesprochen 
ist.  Auch  die  Ausfälle  gegen  die  Hegeische  Schule  sind  mehr  als 
muthwillige  Laune  und  im  wahren  Eifer  für  eine  Sache  hinge- 
schrieben, die  er  später  allerdings  verloren  gab. 

Der  Ausfall  gegen  Hegel  findet  sich  in  der  Predigt  gegen 

Mariano,  wo  Savonarola  (Werke  II,  122)  spricht: 

"Einst  werden  sagen  spätere  Thoren: 
«Wenn  sein  Bewusstsein  Gott  gewinnt, 
—  Das  er  im  Schöpfungsrausch  verloren  — 
Sich  auf  sich  selbst  zurückbesinnt. 

Wenn  die  Idee  sich  findet  wieder: 
Das  ist  der  Mensch,  soweit  er  denkt, 
Und  Gott  zugleich,  der  in  die  Glieder 
Des  Menschen  sich  lebendig  senkt.« 

Das  sind  die  im  obigen  Briefe  erwähnten  „muthwilligen 

Strophen  gegen  die  Hegel'sche  Schule M.    Sie  werden  durch  die 

nachstehenden,  auch  auf  Strauß'  Leben  Jesu  gemünzten  Worte  des 

strenggläubigen  Priesters  in  die  rechte  Belenchtung  gerückt: 

»Die  Menscbenhülle,  Gott  umschlingend, 
Als  trauten  Gast  aus  Himmelshöh'n: 
Hier  ist  Idee,  so  wahr  und  dringend. 
So  voll,  so  tief,  so  selig  scbön! 

Sie  wäre  durch  die  Welt  als  Schemen 
Geirrt?  ihr  fehlte  die  Gewalt, 
In  der  Geschichte  Raum  zu  raachen 
Als  die  lebendigste  Gestalt? 

Die  Hohe  sollte  sich  begnügen, 
Nur  hinzukümmern  trüb  und  hohl, 
In  Wahneebilden,  Schattenlügen, 
Als  Märchen,  Mythe  und  Symbol? 

Nein!  Nein!  Wenn  je  der  Menschheit  Klagen 
Bis  auf  den  Grund  das  Herz  durchbebt. 
Kann  den  Gedanken  nicht  ertragen, 
Der  allen  Trost  ihm  untergräbt. 

Ist  Christus  Traum,  dann  ist  das  Leben 
Ein  Gang  durch  Wüsten  in  der  Nacht, 
Wo  Niemand,  Antwort  uns  zu  geben, 
Als  eine  Horde  Bestien  wacht.« 

Zur  Erklärung  des  Ausfalles  gegen  das  Hegel'sche  System 
sei  Folgendes  bemerkt:  Nach  Hegel  ist  es  die  Aufgabe  des  Welt- 
processes,  die  ursprünglich  bewusstlose  Vernunft,  „die  Substanz 
zum  Subject",  zum  „Geist4*  und  zwar,  da  sie  absolute  Vernunft 
ist,  zum  „absoluten  Geist"  zu  erheben.  Die  Stadien  dieses  Pro- 
ce88es  sind  die  Entäußerung  der  Vernunft  von  ihrem  ursprüng- 
lichem Dasein  als  logische  Idee  („Gott  vor  Erschaffung  der  Welt4*) 
zu  ihrem  „Anderssein"  als  Natur  und  die  schließliche  Selbsterfassung 
ihrer  selbst  als  des  einzig  wahren  Wirklichen,  was  und  wie  es  an 
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sich  selbst  ist.  Also,  nach  Hegels  System,  Thesis,  Antithesis  und 
Synthesis  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Vernunftbegriff.  Auch 
Schölling,  Hegels  Geistesverwandter,  erblickt  in  der  Natur  den 
Inbegriff  der  dem  Ich  unbewussten  Setzungen  des  Ich,  d.  i.  der  in 
der  Natur  thätigen,  aber  schlummernden  Vernunft  der  träumenden 
„Weltseele",  welche  bestimmt  ist,  zum  Bewusstsein  ihrer  selbst 
gelangt,  „Geist4*  und  am  Ende  der  die  Stufen  des  bewusstlosen 
Vernunftproce88es  wiederholenden  Weltgeschichte  „Gott"  zu  werden. 

Die  Leetüre  des  früher  erwähnten  Lebens  Jesu  von  David  Strauß 
hängt  mit  der  Entstehungsgeschichte  des  Savonarola  innig  zusammen. 
Darüber  belehrt  uns  Karl  Mayer  (Nikolaus  Lenaus  Briefe  an  einen 
Freund,  S.  161):  „Es  ist  merkwürdig,  das 8  der  Anlass  zu  diesem 
Gedichte  unserem  Freunde  durch  das  Strauß ische  Leben  Jesu  ge- 
worden zu  sein  scheint.  Wer  weiß,  vielleicht,  um  sich  zu  befreien 
von  dem  Beste  altertümlichen  Autoritätsglaubens,  war  er  an  die 
Lesung  jenes  bedeutenden  Buches  gegangen  und  hatte  sich  sehr 
eifrig  ihm  hingegeben;  aber,  was  ihn  nach  seiner  muthmaßlichen 
Voraussetzung  hätte  entzaubern  sollen,  war  gerade  für  ihn  zum 
Zauber,  zum  Zunder  der  Liebe  geworden,  die  sich  in  seinem  Savo- 
narola aussprach.  Übrigens  mag  Strauß  durch  seinen  jedenfalls 
geistesmächtigen  Eiufluss  mit  hingewirkt  haben  auf  die  unserem 
denkenden  Freunde  vielleicht  ohnehin  natürlichere  protestantische 
Richtung1)  jenes  Gedicbtswerkes  und  die  Wahl  jenes  Gegenstandes." 
Das  Leben  Jesu  von  Strauß  war  1835  in  erster  Auflage  erschienen 
und  kam  offenbar  bald  in  Lenaus  Hände.  Dass  die  Leetüre  des- 
selben auf  Lenau  eine  Wirkung  hervorbrachte,  welche  der  Absicht, 
mit  der  er  es  zur  Hand  nahm,  gerade  entgegengesetzt  war,  beweist, 
wie  zutreffend  Grillparzers  Urtheil  gewesen  ist,  der  in  den  früher 


')  Vgl.  Lenaus  Brief  an  Sophie  den  11.  Juni  1887,  wo  er  eines 
theologischen  Streites  mit  Kaltenbaeck  erwähnt  und  seine  antikatholische 
Richtung  im  Savonarola  zum  Ausdruck  bringt.  »In  einer  Weile  wollt  ich 
ihn  verabschieden,  da  kam  Kaltenbaeck  und  bestürmte  mich  mit  seiner 
theologischen  Polemik.  Mein  Savonarola  hat,  als  er  noch  lebte,  Kampf 
und  Feindschaft  gestiftet,  und  wird  es  in  meinem  Gedichte  auch  noch 
thun.  Daß  er  dies  thun  wird,  ist  weniger  verdrießlieb,  als  daß  er  mich 
heute  um  eine  seliee  Stunde  gebracht  hat.  Ich  konnte  das  Gespräch 
nicht  abbrechen  und  meinen  Gegner  verlassen,  weil  dieser  es  als  ein 
Zeichen  meines  Geschlagenseins  genommen  hätte.  Ich  musste  bleiben. 
Ich  wusste  überdies,  dass  meine  Worte  gegen  ihn  weiteren  Ortes  referiert 
werden,  und  ich  ergriff  die  Gelegenheit,  der  hiesigen  katholischen  Partei 
zu  erklären,  wessen  sie  sich  gegen  mich  zu  versehen  habe.  Daß  mich 
dieser  Streit  um  eine  Stunde  Deines  kostbaren  Umganges  verkürzt  hat, 
erfüllte  mich  mit  einer  besonderen  Bitterkeit  und  Heftigkeit,  und  ich 
spürte  fast  einen  gewissen  Widerwillen  gegen  das  Ganze...  Doch  das  ist 

unrecht.«  Dieser  Paul  Kaltenbaeck  gab  damals  die  *  Österreichische 

Zeitschrift  für  Geschichte  und  Staatskunde-  als  Fortsetzung  von  *Hor- 
mayers  Archiv  für  Geschichte'-  heraus.  Er  hatte  bereits  1826  Oden, 
Lieder,  Sonette  und  Parabeln  veröffentlicht,  welchen  20  Jahre  später  eine 
Sammlung  von  Mariensagen  aus  Österreich  folgte.  Kaltenbaeck  war  zuletzt 
Archivar  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives. 
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angeführten  Versen  behauptete,  dass  bei  Lenan  das  für  den  Kopf 
Berechnete  das  Herz  getroffen  habe. 

Auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  Lenan  etwa  nm  die 
Zeit,  da  er  das  Strauß'sche  Werk  las,  unter  dem  Einflüsse  Mar- 
tensens stand,  oder  bald  nach  der  ersten  Bekanntschaft  mit  diesem 
Buche  Martensens  Zögling  wurde. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  Lenau  sich  weigerte,  in  dieser  Zeit 

Strauß'  persönliche  Bekanntschaft  zu  machen,  obwohl  dieser  in 

Kerners  Nähe  wohnte,  aber  auffallen  darf  es  uns  nicht,  wenn  wir 

bedenken,  dass  sich  gegen  die  Strauß'sche  historische  Betrachtung 

der  Bibel  folgende  Zeilen  des  Savonarola  (1041  ff.)  wenden: 

Der  Herr  der  Welt  in  Menschenhülle, 
Die  Macht  des  Schöpfers  und  sein  Licht, 
Der  Gottheit  ganze  Liebesfülle 
Ist  dein  zerfahr'ner  Christus  nicht. 

Ich  kenne  dich  und  die  Genossen, 
Ihr  zweifelt,  deutelt  dort  und  hie, 
Ihr  habt  die  Schrift  des  Herrn  verstoßen 
Und  meint  ein  Gottmensch  lebte  nie. 

Gegen  Strauß  wendet  sich  auch  die  bald  darauf  folgende 
S.  C80  citierte  Stelle  (.,Einst  werden  sagen  spätre  Thoren"  usw.). 
Als  Lenau  sich  später  wieder  dem  Pantheismus  zuwandte  und  durch 
Vermittlung  gemeinschaftlicher  Freunde  mit  Strauß  persönlich  be- 
kannt zu  werden  wünschte,  lehnte  dieser  eine  Annäherung  seiner- 
seits ab,  so  sehr  fühlte  er  sich  durch  jene  Stellen  in  Lenaus  Savo- 
narola verletzt.  Übrigens  hat,  wie  Bend  ixen  (Martensen  und  Lenau 
S.  24  f.)  zeigt,  die  Erscheinung  Straußens  erst  Martensen  seinem 
Frennde  Lenau  interessant  gemacht.  Martensen  erzählt  in  der 
Selbstbiographie  über  eine  Begegnung  mit  Strauß :  „Als  wir  speciell 
den  Unsterblichkeitsglauben  berührten,  so  sagte  er :  „Ich  hatte  die 
Leetüre  der  Phänomenologie  des  Geistes  kaum  zu  Ende  gebracht, 
als  dieser  Glaube  mir  dahinfiel  wie  ein  welkes  Blatt.""  Bendixen 
knüpft  daran  die  Bemerkung:  „Erwägt  man  mit  welcher  Lebhaf- 
tigkeit Martensen  noch  im  Rückblick  des  Alters  dieses  „welke  Blatt" 
apologetisch  verwertet,  so  begreift  sich,  dass  der  unmittelbare 
geistesfrische  Eindruck  den  Dichter  nicht  wieder  losließ."  Daher 
sind  folgende  Verse  der  neunten  Romanze  des  Savonarola  gewiss 
auf  David  Strauß  zu  beziehen: 

«So  zieht  in  untröstbarer  Trauer 
Der  Wand'rcr,  bis  er  t<>desmatt; 
Der  Glaube  an  der  Seele  Dauer 
Entfiel  ihm  wie  ein  welkes  Blatt» 

Bereute  Lenau  es  einerseits  bald,  Hegel  und  Strauß  im 
Savonarola  angegriffen  zu  haben,  so  war  er  andererseits  nicht  wenig 
darüber  erbost,  dass  Wolfgang  Menzel,  zu  welchem  er  in  keiner 
näheren  Beziehung  stand,  seine  Abneigung  gegen  Goethe  und  andere 
Dichter  dazu  benützte,  Lenan  über  alles  Maß  zu  loben  und  ihn 
unverblümt  als  den  Dichter  hinzustellen,  der  ganz  von  seinem 
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Geiste  und  seinen  Ideen  erfüllt,  also,  wie  sich  Lenau  erbittert  aas- 
drückt,  der  versificierende  Schildknappe  Wolfgang  Menzels  sei. 
Wolfgang  Menzel  gab  bekanntlich  1827  sein  Werk  „Die  deutsche 
Literatur"  heraus  und  redigierte  von  1825—1848  das  Literatur- 
blatt, welches  als  Beilage  des  Cotta'scben  Morgenblattes  erschien. 
Er  zog  in  seinen  Kritiken  gegen  Goethe  und  die  Anhänger  des 
jungen  Deutschland  heftig  zu  Felde  und  bewirkte  dadurch,  dass  man 
im  Gebiete  des  Deutschen  Bundes  auf  die  jungdeutsche  Richtung 
aufmerksam  wurde,  was  wieder  zum  Verbote  der  Schriften  des 
jungen  Deutschland  fährte.  Dadurch  kam  Menzel,  wenn  auch 
unverdienterweise,  in  den  Ruf  eines  Denuncianten.  Noch  war  das 
orwähnte  Verbot  im  frischesten  Angedenken,  als  Menzel  Lenau  für 
sich  in  Beschlag  nahm.  Diesem  war  es  darum  doppelt  unangenehm, 
von  Menzel  in  so  ungeschickter  Weise  als  sein  Helfershelfer  und 
bereitwilliger  Schildknappe  hingestellt  zu  werden.  Daher  begreift 
man  aber  auch,  dass  ein  literarisches  Organ,  welches  unter  Gutz- 
kows Einflüsse  stand,  in  Lenau  gleichfalls  einen  Feind  der  jung- 
deutschen Richtung  fürchtend,  einen  scharfen  Angriff  auf  Faust 
und  Savonarola  unternahm  und  bei  dieser  Gelegenheit  Menzeln  den 
Vorwurf  machte,  Lenau  verdorben  zu  haben.  Es  geschah  dies  im 
„Telegraph  für  Deutschland" ;  in  Kummer  39  desselben  war  nämlich 
(März  1838)  S.  305—308  ein  Aufsatz  „Nikolaus  Lenau"  erschienen. 
Dieser,  mit  E.  v.  d.  H.  gezeichnete  Artikel  ist  in  seinem  ersten 
Theile  eine  warme  Lobrede  auf  Lenau,  wogegen  der  zweite  den  von 
seinen  früheren  Gesinnungen  Abtrünnigen  heftig  angreift.  Es  heißt 
dort,  der  Magyare  Nikolaus  Lenau  habe  sich  im  Jahre  1832  den 
deutschen  Dichtern  zugesellt  und  sei  mit  ungemeinem  Beifall  auf- 
genommen worden.  Zwei  charakteristische  Merkmale  zögen  sich 
durch  seine  Gedichte.  Zunächst  sei  es  der  eigene  Schmerz, 
der  sich  aber  im  Zeitschmerz  wiederspiegle  und  dadurch  verklärt 
werde.  Aus  der  Gedichtsammlung  des  Jahres  1832  sind  nun  für 
diese  Richtung  der  Lenau'schen  Gedichte  verschiedene  Beispiele 
angeführt,  und  hiebei  wird  ein  Seitenblick  auf  Heine  geworfen, 
welcher  zu  Gunsten  Lonaus  ausfällt,  der  natürlich  darstellt  und  in 
der  Schilderung  des  Schmerzes  nicht  ganz  und  gar  aufgeht  wio 
Heine,  bei  dem  für  das  Leben  nichts  mehr  übrig  bleibt.  Der  zweite 
charakteristische  Zug,  welcher  durch  die  Dichtungen  Lonaus  geht, 
ist  der  Zweifel.  Hier  werden  nun  besonders  die  Gedichte  hervor- 
gehoben: „Glauben,  Wissen,  Handeln",  „Theismus  und  Offenbarung4', 
„Der  Raubschütz44,  „Trias  Harmonika4*,  „Der  Indifferentist".  Im 
zweiten  Theile  des  Aufsatzes  erhebt  dagegen  der  Verfasser  die  Klage, 
Lenau  habe  nicht  das  gehalten,  was  er  anfänglich  versprochen. 
Schon  im  „Faust44  habe  er  einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  noch 
mehr  zeige  das  aber  sein  neuestes  Werk  Savonarola.  Lenau  sei 
Wolfgang  Menzel  in  die  Hände  gefallen,  dieser  habe  seine  Literatur- 
geschichte aufgeschlagen  und  auf  Faust  hingewiesen.  Lenau  sollte 
als  Menzels  Apotheker  eine  andere  Faustdichtung  machen  als  die 
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Goethe'sche,  einen  Faust  nach  dem  Herzen  Wolfgang  Menzels.  In 
diesem  träumt  sieb  Fanst  „einen  Dolch  ins  Herz44,  was  wie  eine 
unsühnbare  Versündigung  gegen  Goethes  herrlichen  fünften  Akt 
erscheint.  Noch  deutlicher  zeige  aber  Savonarola,  dass  sich  Lenau 
von  seiner  ursprünglichen  Richtung  entfernt  habe.  Niemand  ist 
imstande,  „Savonarola  zu  Ende  zu  lesen 44  sagt  der  Kritiker,  Savo- 
narola  beweise,  „dass  uns  die  Kritik  einen  Dichter  verdorben  habe". 
Deutschland  habe  dem  Dichter  zu  früh  zugejubelt  und  ihm  den 
Lorbeerkranz  zu  groß  bemessen.  Jetzt  habe  man  Lenau  die  welker, 
Lorbeerkränze  von  Tholuk  und  Ulimann1)  aufs  Haupt  gesetzt  und 
Lenau  sei  selig  darüber.  Mit  „Phrasen  von  Schemen  der  Wirk- 
lichkeit14 werde  im  Savonarola  gegen  die  Wissenschaft  gekämpft, 
werde  David  Strauß  angegriffen.  Ironisch  wendet  der  Verfasser 
gegen  Lenau,  der  viel  versprochen  und  das  Versprochene  nicht 
gehalten  habe,  die  letzten  Worte  von  dessen  eigenem  Gedichte 
„Der  Raubschütz44  an:  „Es  ist  halt  nichts!44  Dieses  „Es  ist  halt 
nichts44,  womit  der  Geist  des  Raubschützen  auf  die  Frage,  wie  e6 
im  Jenseits  aussehe,  antwortet,  ist  allerdings  mit  bitterem  Sar- 
kasmus  herbeigezogen;  denn  es  ist  kaum  ein  größerer  Abstand 
denkbar  als  jener  zwischen  dem  Skepticismus  im  „Raubschützen u 
und  dem  Eintreten  Lenaus  für  die  Offenbarung  und  den  Mysticis- 
mus  in  seinem  Savonarola.  Der  Aufsatz  schließt  mit  dem  Gedichte, 
welches  nach  der  Mitteilung  des  Verfassers  dioser  selbst  in  sein 
Tagebuch  schrieb,  als  er  von  Lenaus  Gedichten  beim  ersten  Lesen 
derselben  mächtig  ergriffen  wurde.  Jetzt  müsse  er  diese  Worte 
freilich  zurücknehmen,  so  leid  es  ihm  thue.  Schließlich  blickt  der 
Wunsch  durch,  dass  der  Dichter  von  seiner  Verirrung  zurück- 
kehren möge. 

Der  „Telegraph  für  Deutschland44  erschien  in  Hamburg,  im 
Verlage  von  Hoffmann  und  Campe.  Karl  Gutzkow  war  ein  Haupt- 
mitarbeiter  desselben,  in  der  Öffentlichkeit  galt  er,  wenn  das  auch 
nicht  auf  dem  Blatte  ersichtlich  war,  als  der  Redacteur,  der  in 
kürzester  Zeit  auch  vor  den  Augen  der  Welt  die  Leitung  des  Blattes 
übernehmen  werde.  Daher  richtet  ein  Anhänger  Lenaus  seine 
Entgegnung  an  die  Adresse  Karl  Gutzkows,  der  ebenso  wie  das 
übrige  Deutschland  davon  überzeugt  werden  sollte,  dass  der  An- 
griff im  „Thelegraphen"  unberechtigt  sei  und,  Lenau  keineswegs 
als  Menzels  Hilfsarbeiter  anzusehen  wäre.  Das  Schriftchen,  als 
„offenes  Sendschreiben  an  Karl  Gutzkow44  bezeichnet  und  von  üffo 
Horn  verfasst,  führt  den  Titel:  „Nikolaus  Lenau.  Seine  Ansichten 
und  Tendenzen  mit  besonderer  Hindeutung  auf  sein  neuestes  Werk 


')  Friederieb  August  Gottreu  Tholuk  und  Karl  Ullmann  waren  beide 
theologische  Schriftsteller.  Jener  schloss  sich  eng  an  die  pietistische 
Richtung  an  und  bekundete  diese  sogleich  in  seinein  1823  erschienenen 
Werke  »Die  wahre  Woche  des  Zweiflers-.  1837  gab  er  «Die  Glaubwürdig 
keit  der  evangelischen  Geschichte«  heraus.  Ullmann  redigierte  seit  18*28 
die  «Theologischen  Kritiken-. 
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„Savonarola"."  Hamburg  1838.  Dort  heißt  es  S.  7:  „Ein  Artikel 
in  einem,  unter  Ihrem,  hoffentlich  bald  namentlich  ausgesprochenen 
Einfluss  stehenden  Blatte  (Nr.  89  des  Hamburgischen  Telegraphen) 
bestimmt  mich,  diese  Zeilen  an  Sie  zu  richten,  von  dessen  herz* 
lieber  Theilnahme  an  jeder  Ent Wickelung  geistiger  Potenz  ich  übrigens 
schon  lange  überzeugt  bin.  Dieser  Aufsatz  spricht  zwei  Anschul- 
digungen gegen  Lenau  aus,  die  im  großen  Publicum  schon  früher 
verlauteten,  und  ich  vertrete  den  Dichter  des  „Paust1*  und  „Savo- 
narola" umso  lieber,  weil  ich  alle  Freunde  der  Poesie  durch  die 
Widerlegung  derselben  zu  erfreuen  hoffe.-  Ferner  S.  9:  „Es  heißt 
darin,  dass  Lenau  Menzeln  in  die  Hände  gerieth  und  durch  ihn 
vermocht  wurde,  einen  Faust  zu  schreiben,  der  mit  dem  Meister- 
werke Goethes  —  dieser  verfleischten  Antipathie  Menzels  —  rivali- 
sieren sollte.  Dies  ist  durchaus  unwahr.  Menzel  erfuhr  vor  der 
Ausgabe  des  Buches  durch  Lenau  weder  mittelbar  noch  unmittelbar 
eine  Silbe  davon,  dass  ein  Werk  dieses  Namens  im  Werden  sei; 
dasselbe  gilt  von  Savonarola,  und  ich  kann  für  die  Wahrheit  meiner 
Aussage  einsteben,  weil  mir  Lenau  selbst  mit  seinem  Worte  diese 
Thatsacbe  verbürgt  hat.  Lenau  geht  mit  seiner  Poesie  weder  bei 
Menzels  Kritik  zu  Lehen,  noch  bei  irgend  einer  anderen.  Sein 
Faust  und  sein  Savonarola,  diese  beiden  Steine  des  Anstoßes  für 
so  manchen,  hat  er  allein  auf  seinen  eigenen  Schultern  herein- 
getragen, ohne  dass  Menzel  davon  wusste  oder  dazu  wirkte.  Lenau 
wollte  im  Savonarola  wedor  Menzel  huldigen  und  ihm  als  versi- 
ficierender  Knappe  dienen,  noch  eine  metrische  Dissertation  gegen 
Strauß  liefern.  Strauß  hat  ebenso  wenig  die  mythische  Auffassung 
des  Christenthums  erfunden,  als  Menzel  die  historische  und  den 
Charakter  Savonarolas.  Im  Verlaufe  des  Aufsatzes  kommt  eine 
Stelle  vor,  die  mir  um  des  Verfassers  willen  wehe  thut,  der  von 
seiner  gereizten  Stimmung  gegen  Menzeln  Lenau  empfindlich  ge- 
krankt. Sie  lautet :  „Lenau  versündigte  sich  an  Deutschland,  das 
ihm  so  bereitwillig  Thür  und  Thor  geöffnet;  es  hatte  ihn,  obgleich 
er  als  Mephisto  kam,  dennoch  aufgenommen,  und  siehe  da,  der 
Mephisto  ward  ein  Pudel,  derselbe  welke  Lorbeerkranz,  der  Tholuk 
und  Ulimann  kränzte,  wurde  auf  Lenaus  Schlafen  gedrückt,  und 
Lenau  fühlte  sich  selig  und  verpflichtet.  Nein!  Gewiss  nicht. 
Lenau  hat  sich  nicht  an  Deutschland,  das  ihm  bereitwillig  Thür 
und  Thor  öffnete,  dadurch  versündigt,  dass  er  sich  den  Einflüssen 
eines  Mannes  hingab,  der  in  starrem  Eigensinn,  in  verknöcherten 
Vorurtheilen  befangen,  den  barbarischen  Ausbrüchen  seiner  Wuth 
nicht  allein  die  stolzen  Prachtbäume  des  deutschen  Dichterhains, 
sondern  auch  die  jungen,  wachsenden  Stämme  opfern  wollte.  Doch 
den  papiernen  Lorbeer  des  Menzel'schen  Literaturblattes  kann  man 
leider  nicht  abwehren.  Lenau  hat  mir  ein  Gedicht  geschenkt,  das 
ich  hier  am  geeignetsten  anführen  zu  können  glaube.    Es  heißt: 

Nur  wer  sich  mit  eigenen  Kräften 
Durch  das  Dickicht  einen  Pfad  schafft, 
Kann  den  Kranz  sich  dauernd  heften ; 
Kunst  ist  keine  Kameradschaft. 
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Düngst  du  deinen  Ruhm  in  Scherben 
Mit  dem  Mist  der  Schmeicheleien, 
Wird  er  über  Nacht  dir  sterben; 
Lass*  ihn  wachsen  wild  im  Freien! 

Denn  nur  mag  sein  Hauch  dich  stärken, 
Wenn  er  dir  auf  Dornenwegen 
Und  nach  heiß  vollbrachten  Werken 
Überraschend  blüht  entgegen.*') 

S.  19  fahrt  Uffo  Horn  also  fort:  „Menzel  allein  hat  sich  beeilt, 
über  da6  Buch  zu  urtheüen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich 
eine  Äußerung  meines  Unwillens  nicht  unterdrucken.  Menzel  hat 
Lenau  geradezu  occupiert,  förmlich  in  Beschlag  genommen,  ohne 
ihn  zu  fragen,  ob  er  mit  seiner  so  eigenmächtigen  Verwendung 
seines  Namens  wie  Beines  Werkes  einverstanden  sei.  Menzel  bat 
Lenau  als  seinen  Herold  ausgeschrieen,  der  seine  eigene  (Menzels) 
rauhe  Melodie  durch  die  Kunst  seines  Vortrages  dem  Publicum 
angenehm  vor  die  Ohren  bringen  sollte.  Dadurch  wurde  mancher 
glauben  gemacht,  diese  Handlung  der  crassesten  Unverschämtheit 
gehe  mit  Lenaus  Wissen  und  Willen  vor,  und  dieser  gebe  sich 
selbst  zu  einer  Rolle  hin,  die  ihn  in  den  Augen  der  besser  Ge- 
sinnten nur  indiskretieren  kann.  Ich  habe  Lenau  ernstlich  darum 
gebeten,  energisch  seine  Unzufriedenheit  darüber  zu  erklären.*4 

Ein  großer  Theil  von  Uffo  Horns  Sendschreiben  bezweckt  nur 
darzuthun,  dass  Lenau  seine  liberalen  Ansichten  im  Faust  und 
Savonarola  durchaus  nicht  geändert  habe.  Vgl.  S.  14  f.:  „Dass 
Lenau  die  liberale  Tendenz  vernachlässige,  ist  eine  umso  kränken- 
dere Behauptung,  als  sie  gewiss  unwahr  und  unbegründet  ist.  Kann 
es  wohl  einen  echten  Dichter  geben,  der  die  Freiheit  nicht  liebte, 
oder  sie  gar  mit  der  Knechtschaft  vertauschen  könnte?  Jeder 
Dichter  ist  ja  ein  geborner  Prophet  der  Freiheit.  Predigt  er  nicht 
in  jedem  seiner  Gedichte  die  Emancipation  des  Gefühls  und  ist  die 
Freiheit  nicht  das  höchste,  heiligste  Gefühl?  Lenau  ist  so  durch- 
drungen von  der  moralischen  Nothwendigkeit  und  daher  der  Heilig- 
keit der  Freiheit,  wie  z.  B.  Anastasius  Grün.  Aber  weil  sein 
Gemüth  anders  organisiert  ist,  vertritt  er  dieselbe  Idee  auf  dem 
Felde  des  religiösen  Streites.  Einer  wie  der  andere  tritt  offen  und 
kühn  vor  den  Thron  der  Gewalt.  Dieser  vor  den  der  weltlichen, 
wie  jener  vor  den  der  geistlichen.  Und  wenn  auch  Autodafes  und 
der  Kerker  der  Inquisition,  diese  grobe  Verhöhnung  der  Grund- 
begriffe des  Christenthums,  mit  Abscheu  von  der  Gegenwart  ver- 
tilgt wurden,  das  Wagnis  ist  ein  gleiches,  und  derselbe  Kerker 
kann  den  Kämpfer  der  Volksfreiheit  wie  den  der  Glaubensfreiheit 
einschließen.  Die  Freiheit  ist  ja  doch  derselbe  Begriff,  wenn  auch 
die  Formen  anders  sind;  die  Wirkung  ist  gleich  stark,  wenn  sie 
sich  auch  verschieden  äußert." 


')  Dieses  Gedicht  soll  wohl  eine  Antwort  auf  das  Gedicht  im 
«Telegraphen«  sein. 
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Der  Artikel  im  „Hamburgischen  Telegraphen"  scheint  nicht 
das  Einzige  gewesen  zu  sein,  was  Lenau  wegen  seines  Savonarola 
Unannehmlichkeiten  bereitete.  Der  durch  günstige  Kritiken  früh- 
zeitig verwöhnte  Dichter  unterließ  es  zwar,  auf  die  erwähnten 
Anschuldigungen  selbst  zu  antworten ;  es  ist  aber  zweifellos,  dass 
Uffo  Horn  mit  Wissen  und  Willen  Lenaus  gegen  die  Verunglimpfung 
im  „Telegraphen"  auftrat.  Doch  sollte  Uffo  Horns  Sendschreiben 
offenbar  auch  in  der  österreichischen  Heimat  die  Freunde  des  Dichters, 
welche  glaubten,  dass  Lenau  sich  roactionären  Gesinnungen  zuwende, 
beruhigen ;  denn  gerade  in  Österreich  erfuhr  das  Buch,  wenn  auch 
nur  in  mündlicher  Kritik,  da  die  öffentliche  ausgeschlossen  war, 
vielfach  herbe  Beurtheilung.  Beweis  dafür  ist  folgender  Brief  des 
Dichters  an  seine  Freundin.  Er  schrieb  den  23.  August  1-838 
an  Sophie,  dass  man  ihn  in  seiner  eigenen  Galle  weich  machen 
und  zu  einer  knetbaren  Masse  macerieren  wolle.  „Mein  Savonarola 
hat  mir  die  Meute  an  die  Fersen  gezogen.  Kränkender  bitterer 
Welthass  hat  sich  bereits  vor  300  Jahren  an  diesen  Namen  ge- 
heftet; untrennbar  und  unversöhnlich  haftet  er  noch  an  demselben. 
Indem  ich  ihn  auf  meine  Leier  nahm,  ihn  noch  einmal  durch  die 
Welt  zu  tragen,  lud  ich  zugleich  einen  kleinen  geringen  Theil  seines 
Verhängnisses  auf  mein  Leben,  und  wahrlich,  der  Held  müsste  sich 
seines  Sängers  schämen,  wenn  sich  dieser  dabei  ungeberdig  anstellte. 
Was  mir  auch  an  Misshandlungen  widerfahren  mag,  ich  will  es 
betrachten  als  die  Beendigung  meines  Gedichtes,  als  die  letzte 
scharfe  Feile,  welche  mein  Geschick  daran  legt.  Es  ist  seltsam 
und  siebt  einer  Fügung  nicht  unähnlich,  dass  gerade  in  der  Zeit, 
wo  in  der  Heimat  die  Verfolgung  gegen  mich  losbricht,  mir  vom 
Auslande  her  Zeichen  der  höchsten  Liebe  und  Anerkennung  kommen. 
In  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik  fand  ich 
am  ersten  Tage  meines  Hierseins  eine  Recension  meines  Savonarola 
von  dem  ausgezeichneten  Lange  in  Duisburg,  worin  diesem  Buche 
nicht  bloß  eine  poetische,  sondern  —  so  zu  sagen  —  auch  eine 
welthistorische  Bedeutung  beigelegt  wird,  worin  mein  Gedicht  als 
ein  Gewicht  gegen  den  verstockten  Absolutismus  meines  Vaterlandes 
und  als  Zukunftezeichen  für  diejenige  Sphäre  des  geistigen  Lebens 
aufgefasst  wird,  in  welcher  es  gewachsen.  Das  ist  dio  höchste 
Ehre,  die  mir  jemals  zutheil  werden  konnte.  Freilich  wird  sich 
das  Organ  solchen  Gewichtes  gefallen  lassen  müssen,  dass  es  vom 
Gerichteten  hinwiederum  gerichtet  wird;  doch  der  letztere  setzt 
damit  nur  das  Geschäft  des  ersteren  fort,  in  dem  er  sich  selbst 
richtet.44 

Die  in  Lenaus  Briefe  erwähnte  Recension  in  den  Borliner 
Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik,  Juli  1838,  bespricht 
gleichzeitig  Lenaus  „Savonarola"  und  Anastasius  Grüns  „Schutt". 
Der  Verfasser  äußert  sich  thatsächlich  über  die  Lenau'sche  Dich- 
tung sehr  anerkennend,  obgleich  nicht  in  diesem  Grade  begeistert, 
wie  man  es  aus  Lenaus  Worten  entnehmen  könnte.    Der  Kritiker 


688  Derrel.  phil.  Standpunkt  usw.  v.  Lenaus  *  Savonarola".  Von  F.  Prosch. 

hält  nämlich  Lenaus  neue  Dichtung  in  dem  hinter  dem  übrigen 
Deutschland  auch  im  ethischen  Bewusstsein  zurückgebliebenen 
Österreich  für  ein  „ Zukunftszeichen für  die  Äußerung  eines  neuen 
Lebenstriebes,  welcher  darauf  deutet,  dass  „mit  dem  vorhandenen 
äußerlichen  Alter"  gebrochen  wird.  Er  sagt  ferner:  „Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  wir  die  genannten  Werke  (nämlich  auch 
Grüns  „Schutt")  vorherrschend  von  der  Seite  ihres  Lebensernstes 
als  Producte  der  Gesinnung  betrachten.  Denn  überall,  wo  ein 
solcher  Gesinnungstrieb  im  Werke  selber  dominiert  und  sich  die 
poetische  Form  zum  dienenden  Organe  gemacht  hat,  da  würde  die 
Kritik  ein  fades  und  albernes  Gesicht  machen,  wenn  sie  lediglich 
bei  dem  künstlerischen  Interesse  verweilen,  oder  auch  nur  dasselbe 
vorwalten  lassen  wollte;  gerade  so,  wie  es  als  niedrig  schiefe  Auf- 
fassung eines  Tieftrauernden  erscheinen  würde,  wenn  man  lediglich 
sein  Costüm  und  seine  betrübte  Haltung  betrachtete.  Aber  auch 
die  Erscheinung  eines  künstlerischen  Werkes  an  sich  gehört  zu 
seinem  Wesen,  und  die  poetische  Form  kann  nur  in  poetischem 
Sinne  recht  gewürdigt  werden."  Es  mag  hier  übrigens  das  Curi- 
osum  beigefügt  werden,  dass  dem  auf  dem  Standpunkte  der  Ortho- 
doxie stehenden  Recensenten  der  Schluss  von  Grüns  „Schutt"  miss- 
fiel ;  er  konnte  sich  nämlich  mit  den  freigeistischen  Anschauungen 
Grüns  nicht  befreunden  und  urtheilte  deshalb  vielleicht  umso  wohl- 
wollender über  den  Savonarola,  indem  er  zum  Beispiel  die  Episode 
mit  dem  Juden  Tubal,  die  von  anderer  Seite  als  psychologisch 
unmotiviert  mit  Recht  verworfen  wurde,  völlig  gerechtfertigt  findet. 
Nicht  nur  die  Verse :  „Die  Menschen  halle,  Gott  umschlingend"  usw., 
sondern  auch  Girolamos  Antwort  sieht  er  als  einen  Triumph  über 
Mariano  an.  Was  der  Kritiker  aber  an  dem  Werke,  dessen  poe- 
tische Diction  er  zum  Schluss  lobt,  auszusetzen  hat,  fasst  er  in 
dem  folgenden,  allerdings  auch  mit  Lob  untermischten  Abschnitte 
zusammen :  „Auch  in  diesem  Werke  zeigt  sich  eine  negative  Rich- 
tung, aber  es  ist  die  des  echten  Protestantismus;  eine  Negation, 
welche  auf  dem  positiven  christlichen  Glauben  und  Lebensgrund 
beruht.  Und  wenn  auch  hier  das  evangelische  Grunddogma  von 
der  Rechtfertigung  in  Christo  nicht  stark  und  mit  Klarheit  ent- 
wickelt hervortritt,  so  bernht  doch  der  ganze  Gegensatz  gegen  die 
Satzungen  und  die  Verderbnis  in  der  Kirche  auf  fühlbarem  Glaubens- 
ernst, auf  der  Verinnerlichung  des  Christenthums,  auf  der  Forderung, 
dass  der  Sinn  und  Wandel  der  Christen  in  der  Zucht  und  Sitte 
gereinigt  und  geheiligt  werde,  besonders  auf  der  Hoffnung  einer 
künftigen  Erneuerung  der  Kirche  und  christlichen  Weltverklärung, 
für  welche  auch  Savonarola  ein  Vorzeichen  und  Vorarbeiter  ge- 
wesen ist." 

Eine  andere  Recension  über  sein  Gedicht  erwähnt  Lenau  in 
einem  Schreiben  an  Emilie  vom  15.  Januar  1839:  „Eine  sehr 
gründliche,  geistvolle  und  rühmliche  Recension  meines  Savonarola 
und  gesammten  Dichterstrebens  findet  sich  im  27.  Hefte  der  Bonner 
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Zeitschrift  für  Philosophie  und  katholische  Theologie."  Übrigens 
enthielten  anch  die  Urtheile  der  Freunde  Erfreuliches.  Im  November 
1837  schrieb  Kerner,  der  allerdings  für  alles,  was  aus  Lonaus 
Feder  kam,  schwärmte,  an  Karl  Mayer:  „Der  Savonarola  ist  unge- 
heuer, ein  Meisterstück  aller  Meisterstücke."  Interessant  ist  noch, 
was  Frankl  (a.  a.  0.  S.  53  f.)  über  die  Aufnahme  des  Savonarola1) 
beibringt:  „Es  muss  hier  umsomehr  von  der  Aufnahme  des  Savo- 
narola in  Wien  gesprochen  werden,  weil  kein  gedrucktes  Zeugnis 
in  Österreich,  wo  des  Dichters  Werke  nicht  einmal  dem  Titel  nach 
in  den  Journalen  genannt  werden  durften,  darüber  vorliegt.  Die 
Einen  freuten  sich  der  Wendnis  im  Gemüthe  des  Dichters ;  er  hatte 
sich  vom  Pantheismus  abgewendet,  nun  sogar  gegen  ihn  gepredigt, 
wobei  es  ihm  freilich  unwillkürlich  passierte,  dass,  wahrend  er  das 
Heidenthum  unterliegend  darstellen  wollte,  er  es  fast  sieghaft 
erscheinen  machte.  Andere  jedoch  erschraken  gar  sehr  über  den 
Feuerbrand,  den  der  Dichter  in  die  Behausungen  des  Priesterthums 
warf.  Beide  Parteien  bäumten  sich  gegen  die  Zornblitze,  die  des 
Dichters  Geist  auf  den  Thron  des  Königsthums  schleuderte,  und 
gegen  die  elementarisch  gewaltige  Bede  für  die  Republik.  Während 
so  denjenigen,  die  an  des  Dichters  Christenthum  sich  erbauten,  die 
Freude  getrübt  wurde,  söhnte  ein  freilich  ungläubiger  Theil  der 
Leser  sich  mit  ihm  wieder  aus,  der  den  romantisch  kühnen  Dichter 
des  „Faust"  und  des  „Baubschütz"  wieder  zu  erkennen  glaubte, 
der  gleichsam  Buße  that  für  die  Unklarheit  von  Versen  wie  folgende 
im  „Savonarola44: 

-Die  Sehnsucht,  die  so  lange  Tage 
Nach  Gotte  hier  auf  Erden  gieng, 
Sie  ward  Maria  —  und  empfieng.« s) 

Diejenigen  aber,  die  von  rein  künstlerischem  Standpunkte  das  Werk 
betrachteten,  konnten  sich  mit  der  Verachtung  des  ewig  klaren, 
heiteren  Hellenismus  nicht  befreunden,  während  sie  in  den  lose 
zusammenhängenden  Bomanzen  durch  keine  Kunst  der  Composition 
entschädigt  wurden.  Wie  große  Schönheiten  in  einzelnen  Theilen, 
in  einzelnen  Anschauungen  das  Buch  auch  enthielt,  doch  blieb  es 
hinter  den  Erwartungen  zurück,  die  man  vom  Dichter  des  „Faust" 
hegte.  Eine  Schrift  über  „Savonarola"  von  Uffo  Horn3)  war  wenig 


l)  Einiges  aus  den  nachstehenden  Mittheilungen  scheint  auch  in 
die  oben  S.  073  f.  angeführte  Nachricht  Martensens  über  die  Beurtheilung 
des  Savonarola  bei  den  Zeitgenossen  übergegangen  zu  sein. 

*)  Max  Koch  macht  in  seiner  Ausgabe  des  Savonarola  die  richtige 
Bemerkung,  dass  Frankl  diesen  Versen  mit  Unrecht  Unklarheit  vorwerfe. 
Sie  wurden  durch  Martensens  Brief  vom  24.  Juli  1836  veranlasst,  vgl. 
S  GTS 

•)  Die  bereits  oben  erwähnte  kritiklose  Schrift  erklärte  den  Savo- 
narola für  ein  schlechtweg  vollendetes,  ja  für  das  unvergleichlich  beste 
Werk  der  ganzen  deutscheu  Literatur.  Zur  Beurtheilung  des  Maßstabes, 
den  Uffo  Horn  anlegte,  vergleiche  man  folgende  Stellen:  S.  25  f.:  «Wir 
sind  an  den  Vergleich  schon  so  gewöhnt,  dass  er  sowohl  dem  Beurtheiler 
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geeignet,  die  allgemeine  Ansicht  umzustimmen;  sie  erzeugte  viel- 
mehr Missbilligung,  wie  sie  sich  auch  in  einem  Briefe  von  Caroline 
Pichler  mit  folgenden  Worten  ausdrückt:  „Es  liegt  meinem  Ge- 
fühl nach  eine  unendliche  Anmaßung  darin,  wenn  so  ein  junger 
Mensch,  der  kaum  noch  ein  paar  Schritte  auf  der  Bahn  des  öffent- 
lichen Buhmes  gemacht  hat,  sich  zum  Defensor  und  gleichsam 
Protector  eines  Mannes  aufwirft,  der  länget  schon  einen  entschie- 
denen, glanzvollen  Platz  auf  jener  Bahn  eingenommen  hat." 

In  dem  feudalen  Österreich  nahm  man,  wie  oben  berührt 
wurde,  an  Savonarolas  republikanischer  Gesinnung  und  seinem 
heftigen  Auftreten  gegen  die  monarchische  Regierung  und  das 
Papstthum  begreiflicherweise  Anstoß.  Aber  auch  die  freier  Den- 
kenden seiner  Landsleute  konnte  der  Dichter  nicht  befriedigen, 
weil  er  sie  durch  seine  Polemik  gegen  Philosophie  und  Pantheis- 
mus verletzte.  Endlich  fanden  auch  die  protestantischen  Rationa- 
listen in  dem  Werke  zuviel  Mystik,  worüber  sich  Lenau  in  dem 
oben  erwähnten  Briefe  an  H.  Marggraf  bitter,  aber  mit  Unrecht 
beklagt.  Wie  sehr  er  während  der  Beschäftigung  mit  Savonarola 
und  in  der  allernächsten  Zeit  die  früher  im  Faust  und  nachmals 
in  den  Albigensern  wieder  aufgenommene  pantheistische  Richtung 


als  dem  Leser  fast  Bedürfnis  geworden  ist  und  ich  wüsste  wahrhaftig  in 
der  ganzen  deutschen  Literatur  kein  Werk,  das  sich  mit  Savonarola  ver- 
gleichen ließe  oder  den  Vergleich  aushielte.  Die  religiösen  Epopöen  eines 
Klopstock  und  Anderer  sind  in  Form.  Tendenz  und  Geist  so  ganz  ver- 
schieden davon,  das 8  man  sie  als  Belege  für  oder  gegen  gar  nicht  an- 
wenden kann  —  das  Buch  ist  so  selbständig  und  eigentümlich,  dass  es 
schon  deshalb  alle  Bewunderung  verdient,  weil  Originalität  bei  einer 
solchen  Extension  der  Literatur  in  allen  Fächern  schon  ietzt  beinahe 
unmöglich  erscheint  -  Ferner  8.  27:  «Wir  finden  darin  (in  einigen,  früher 
angeführten  Scenen  des  Savonarola)  Verse,  wie  sie  noch  kein  Deutseber 
gedacht  und  gemacht  hat,  etwas  Herrliches  und  Vollendetes  in  seiner 
Art.«  8.  28  f.  wird  Lenaus  Hinneigung  zum  Pietismus  und  zur  Mvstik 
geleugnet  und  auch  der  Ausdruck  hinlänglich  klar  gefunden.  Dann  S.  $0f.: 
«Ist  aber  Lenaus  Versuch  das  Christenthum  speculativ  zu  erfassen,  auch 
ein  Beweis,  er  habe  sich  in  Mystik  verträumt?  Zacharias  Werner,  von 
dein  es  noch  unentschieden  ist,  ob  er  mehr  närrisches  Genie  oder  genialer 
Narr  war,  ist  der  echte  Repräsentant  dieser  politisch  christlichen  Mvstik. 
und  wer  konnte  auf  Savonarola  gestützt  eine  andere  als  höchst  dünne 
und  oberflächliche  Analogien  zwischen  ibm  und  Lenau  ziehen?«*  Vgl. 
auch  S.  33  f.:  „Dem  Calderon,  der  weder  durch  Phantasie  noch  durch 
sonst  etwas  zu  entschuldigende  Dinge  in  Bezug  kirchlicher  Meinungen 
schrieb,  lässt  selbst  der  atroceste  Akatholicismus  seine  poetische  Ge- 
rechtigkeit widerfahren,  warum  soll  Lenau  nicht  auf  gleiche  Behandlung 
Anspruch  machen?  Er  kann  wahrhaftig  für  uns  Deutsche  das  werden, 
was  Calderon  für  die  Seinen  ward  —  nicht  der  ausschließlich  dramatische 
Dichter,  nicht  der  einseitige  «Tragöde  des  Katholtcismus»,  wie  ihn  Julius 
Seidlitz  treffend  nennt,  aber  derjenige  Poet,  welcher  Herzens-  und  Ge 
Wissensfragen,  jene  zarten  und  doch  so  einflussreichen  Empfindungen, 
jene  8ubtilitäten  der  Moral  in  ihr  Reich,  in  das  Herz  zurückführt,  ange- 
than  mit  dem  Feierkleide  und  dem  Blumenge wände  der  Poesie,  statt  mit 
dem  Pbiloeophenbart  und  der  braunen  Kutte  der  Religionsdogmatik  oder 
dem  Schuppenpanzer  der  Skepsis.» 
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bekämpfte,  bezeugt  der  durch  ungunstige  Beurtbeilungen  hervor- 
gerufene heftige  Ausfall  gegen  Spinoza  und  Goethe  in  dem  oben 
(S.  673)  erwähnten  Briefe  an  Martensen  vom  24.  April  1838. 
Lebhaft  kränkte  es  ihn  auch,  dass  man  seinem  Werke  die  künst- 
lerische Einheit,  die  er  nirgends  so  angestrebt  und  auch  nie  wieder 
in  gleichem  Grade  erreicht  hat,  absprach.1) 

Schließlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  sich  Hermann 
Marggraf  über  den  Wert  der  größeren  Dichtungen  Lenaus  gelegent- 
lich einer  auch  allgemeinere  Geltung  besitzenden  Bemerkung  über 
dessen  Faust  in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung  1854, 
S.  126,  vollkommen  richtig  geäußert  habe.  Er  tadelt  a.  a.  0., 
dass  Lenaus  Freunde  diesen  durch  übertriebenes  Lob  und  durch 
den  „verführerischen  Duft  fortgesetzter  Weihrauchopfer  betäubt*' 
haben,  und  äußert  sich :  „Sein  Talent  war  ein  außerordentliches, 
aber  kein  unbeschränktes,  es  war  sogar  ein  sehr  gebundenes  und 
gefesseltes,  es  war  mit  den  Ketten  und  Handschellen  einer  in  sich 
hinein  grübelnden  Subjectivität  behaftet,  wie  sie  so  markiert  sich 
in  wenig  Dichtern  gezeigt  bat.  Er  beschaute  nicht  sich  im  Spiegel 
der  Welt,  sondern  die  Welt  im  Spiegel  seines  Ichs.  Welch  ein 
Abstand  von  Goethe,  bei  dem  gerade  das  Gegentheil  stattfand. 
Dies  mussten  Lenaus  Freunde,  hatten  sie  anders  ein  ürtheil,  ein- 
sehen und,  waren  sie  redlich,  ihn  wissen  lassen.  Statt  dessen 
zogen  sie  in  ihm  die  Meinung  groß,  dass  er  ein  überragender  Geist 
und  zum  Höchsten  bernfen  sei." 

II. 

An  die  obige  Darlegung  der  religiös -philosophischen  Ideen 
in  Lenaus  Savonarola  und  die  Betrachtung  des  Zusammen  banges 
dieser  Dichtung  mit  seinem  unmittelbar  vorangegangenen  Faust 
nnd  den  bald  darauf  in  Angriff  genommenen  Albigensern  möge  sich 
eine  Darlegung  der  äußeren  Entstehung  unserer  Dichtung  knüpfen. 

Eine  Zeit  lang  befürchtete  Lenau,  dass  sein  Savonarola  auf 
einer  Reise  nach  Schwaben,  welche  in  das  Jahr  1837  fiel,  mit 
seinem  Nachtsacke  in  Verlust  gerathen  sei.  Er  begab  sich  nämlich 
nach  Stuttgart,  um  dort  die  Drucklegung  des  Gedichtes  zu  be- 
sorgen, unterwegs  aber  vermisste  er  das  Mannscript  und  schrieb 
mit  Bezug  darauf  aus  Salzburg:  „Im  letzten  Falle  wäre  mein 
ganzes  Gedicht  verloren  gewesen.  Aus  dem  Gedächtnisse  hätte  ich 
es  nicht  wiederherstellen  können."  Glücklicherweise  war  diese  Be- 
fürchtung unnöthig  und  das  Vermisste  fand  sich  bald  wieder.  

Wir  können  die  Entstehungsgeschichte  von  Lenaus  Dichtung 
„Savonarola"  insoweit  genauer  verfolgen,  als  sich  feststellen  lässt, 
wann  der  Dichter,  welcher  zuvor  andere  Plane  hegte,  den  feston 


Vgl.  die  schon  erwähnte  Recension  in  den  Blättern  für  litera- 
rische Unterhaltung  Nr.  7  vom  9.  Februar  1854,  S.  125. 
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Entschluss  fasste,  seinen  neuen  Helden  zum  Gegenstande  einer 
größeren  poetischen  Schöpfung  zu  machen.  Außerdem  sind  wir 
aber  auch  in  der  Lage,  manche  Einzelheiten  der  Entstehungs- 
geschichte zu  verfolgen,  indem  einerseits  die  Briefe  und  Tagebuch- 
blatter bestimmte  Nachrichten  enthalten,  andererseits  es  aber  auch 
möglich  ist,  auf  diese  gestützt,  mit  einiger  Sicherheit  weitere 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Bereits  den  14.  M&rz  1836  hatte  Lenau  seiner  Freundin 
Emilie  Reinbeck  berichtet:  „Ich  habe  zwei  größere  epische  Ge- 
dichte in  der  Arbeit:  „Huß  und  Hutten".  Bis  zum  Herbste  müssen 
sie  fertig  sein,  wenn  meine  Gesundheit  ausreicht/'  Ferner  schrieb 
sein  Schwager  Schurz  am  27.  Marz  1886:  „Er  liest  jetzt  Ulrich 
Hutten  und  Hieronymus  Huß ;  vielleicht,  dass  einst  epische  Gebilde 
daraus  entwachsen."  Anastasius  Grün  berichtet  hiezu,  stoffliche 
und  künstlerische  Bedenken  hätten  es  bewirkt,  dass  Lenau  nach 
ernsten  und  umfassenden  Studien  über  die  größten  Reformatoren 
der  christlichen  Ära  sich  für  die  Bearbeitung  des  Savonarola  ent- 
schied, und  Huss  und  Hutten,  auf  die  er  ja  sein  Augenmerk  bereits 
gerichtet  hatte,  zurückstehen  mussten.  Aber  gewiss  förderte  die 
erwähnte  Beschäftigung  auch  die  Entwicklung  der  Gedankenkreise, 
welche  im  Savonarola  zum  Ausdrucke  gelangten,  und  die  Studien 
über  Huß  kamen  später  den  2iska-Romanzen  zustatten  ').  Man  weiß 
auch,  wie  nach  Lenaus  Darstellung  im  Savonarola  die  Schriften  des 
Prager  Magisters  für  den  Bildungsgang  des  jungen  Savonarola  und 
seines  Freundes  maßgebend  sind.  Vgl.  „Die  Novizen".  Dort  heißt 
es  von  den  Freunden  Girolamo  und  Domenico: 

«Sie  haben  ernst  und  lang  gesprochen 
Vom  Prager  Hieronymus; 
W  ie  eine  Welt  von  Qual  gebrochen 
Am  unerschütterlichen  Huß. 

Wie  diese  Freunde,  Gotteshelden, 
Die  Macht  des  Todes  übermannt, 
Wie  sie  das  Wort  des  Heils  zu  melden, 
So  freudenvoll  den  Leib  verbrannt.—«  usw. 

Als  die  Dichtung  eines  poetischen  Werkes,  dessen  Held  Sa- 
vonarola sein  sollte,  ernsthafter  in  Erwägung  gezogen  wurde,  gab 
Lenau  dennoch  den  Plan,   die  Lebensgeschichte  der  beiden  Auf- 


')  Lenau  schreibt  an  Martensen  in  Kopenhagen  den  24.  April  1838, 
also  mehr  als  ein  halbes  Jahr  nach  der  Veröffentlichung  des  Savonarola: 
-Den  Huß  habe  ich  vor  der  Hand  zurückgelegt.  Bei  näherer  Bekannt- 
schaft mit  diesem  Stoffe  fand  ich,  dass  er  für  ein  umfangreiches  Gedicht 
nicht  ausreicht.  Hußens  Charakter  erschien  mir  aus  dessen  eigenen 
Schriften  nicht  tief  genug,  um  ein  Epos  zu  centralisieren,  und  die  Be- 
gebenheiten des  Hussitenkriegee  wegen  des  monotonen  Schlachtengetöses 
reichen  nicht  aus.  Ich  glaube  zwar  den  speculativen  Schlüssel  des  Hus- 
sitenkrieges  gefunden  zu  haben,  eine  Idee,  welche  als  organisierendes 
Princip  für  ein  kleines  episches  Gedicht  gelten  möchte.-  Dieser  Plan 
wurde  von  Lenau  auch  thatsächlich  festgehalten  und  führte  zu  der  Ab 
fassung  des  Romanzeneyklus  »2i$ka«. 
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klärer  Huß  und  Hutten  dichterisch  zu  behandeln,  nicht  auf;  viel- 
mehr trat  die  Gestalt  Savonarolas  zunächst  nur  mit  in  den  Kreis, 
denn  unter  dem  29.  April  1836  lesen  wir  in  einem  Briefe  des 
Dichters  an  Emilie:  „Zu  lesen  hab'  ich  auch  einen  Wust  histo- 
rischer Vorwerke  für  meine  große  Aufgabe.  Meine  poetische  Auf- 
gabe ist  eine  große  epische  Trilogie:  „Huß,  Savonarola  und  Hutten4'. 
Ich  mache  den  Anfang  mit  dem  zweiten."  Seinem  Freunde  Mar- 
tensen  schreibt  Lenau  den  14.  Juni  nach  Paris:  „Mein  Savonarola 
wächst.  Sechs  Bomanzen  sind  bereits  fertig.  Wenn  es  mir  ferner 
gelingt,  wie  bis  jetzt,  den  eigentbümlichen  Duft  religiöser  An- 
schauung zusammenzuhalten,  dass  er  mir  nirgend  verfliegt,  so 
hoffe  ich  damit  eine  Arbeit  zustande  zu  bringen,  die  Ihrer  Theil- 
nahine  nicht  unwert  sein  dürfte.  Sie  umschweben  mich  oft  als  un- 
sichtbarer Censor  beim  Arbeiten,  indem  ich  mich  frage :  „Wird  das 
Martensen  approbieren?"  Jener  6etzt  freilich  einen  religiös  organi- 
sierten Geruch  voraus,  und  der  Leser  wie  Sie  gibt  es  wenig ;  doch 
das  kann  meinen  Eifer  nicht  schwächen.  Lorenzo  von  Medici  hatte 
gar  keinen  Geruch  —  ein  für  mich  sehr  brauchbarer  Zug  —  und 
doch  blühten  Kosen  in  seinem  Garten.  Als  er  auf  dem  Sterbebette 
liegt  und  Savonarola  ihn  von  seinen  Sünden  absolvieren  soll,  hält 
ihm  dieser  eine  Kose  und  das  Evangelium  vors  Gesicht  und  spricht: 
„Wie  der  Duft  dieser  Blume  ungespürt  in  Deiner  Brust  ein-  und 
ausgeathmet  wird,  so  ist  es  Dir  ergangen  mit  dem  Dufte  dieser 
heiligen  Blätter". 

Lorenzos  Apologet,  der  armselige  Roscoe  *),  hat  mir  mit  seiner 

')  Roscoe's  *Life  of  Lorenzo  de  Medici-  (London  1797)  ist  die 
einzige  Quelle,  welche  Lenau  unter  den  von  ihm  benützten  namentlich 
anführt.  Sonst  gebrauchte  er  noch  folgende:  Vor  allem  die  Predigten 
Savonarolas,  wogegen  er  dessen  »Erweckliche  Schriften-  wohl  kaum  be- 
nützte, da  sie  in  einer  Übersetzung  von  Rapp  erst  1839  in  Stuttgart  er- 
schienen. Ferner  las  er  die  1  'arstcllung  von  Savonarolas  Wirken  in  Jacopo 
Nardis  Storie  della  citta  di  Fiorenza,  auf  welche  er  durch  Rankes  Lob 
aufmerksam  gemacht  worden  war.  Dieser  hatte  nämlich  in  den  «Geschichten 
der  romanischen  und  germanischen  Volker  von  1494  bis  1514-  Savonarolas 
Leben  behaudelt.  Von  biographischen  Werken  benützte  Lenau  am  meisten 
A.  G-  Rudelbach  «Hieronymus  Savonarola  und  seine  Zeit.  Aus  den  Quellen 
dargestellt.  Hamburg  1885«.  Dieses  Werk  war  also  gerade  rechtzeitig  er- 
schienen, um  Lenau  bei  seiner  Arbeit  zu  unterstützen  Noch  während  er 
dichtete,  trat  ein  neues  Buch,  welches  sich  mit  seinem  Helden  beschäftigte, 
in  seinen  Gesichtskreis:  Fr.  Karl  Meier,  »Girolamo  Savonarola.  aus  großen- 
teils, handschriftlichen  Quellen,  Berlin  1836*.  Außerdem  ist  zu  erwähnen, 
dass  Roscoes  Werk  von  Kurt  Sprengel  ins  Deutsche  übersetzt  worden  war. 
Diese  1817  in  Wien  erschienene  Übertragung  ist  Lenau  wahrscheinlich 
gleichfalls  bekannt  gewesen  oder  war  vielleicht  sogar  die  Quelle,  aus 
welcher  er  zunächst  schöpfte.  Übrigens  wäre  eine  genauere  Untersuchung 
des  Verhältnisses,  in  welchem  sich  Lenaus  Gedicht  in  seinen  einzelnen 
Theilen  zu  den  genannten  Quellen  befindet,  von  nicht  geringem  Interesse. 
Eine  Zusammenstellung  dieser  mir  schon  früher  größtenteils  bekannten 
Vorlagen  Lenaus  gibt  Mai  Koch  in  seiner  Einleitung  zum  Savonarola 
(Lenaus  Werke  IL,  210  f.);  a.  a.  0.  macht  derselbe  auch  auf  A.  v.  Reu 
monts  Schrift  «Lorenzo  de  Medici  il  Magnifico-  (Leipzig  1874)  aufmerk- 
sam, welche  die  widersprechenden  Nachrichten  über  Savonarolas  Verhalten 
an  Lorensos  Sterbebette  erörtert. 
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Notiz  von  der  Gernchlosigkeit  seines  Helden  einen  guten  Dienst 
gethan. 

Vielleicht  werde  ich  bis  zum  Spätherbst  doch  fertig  mit  diesem 
Gedichte.  Eine  Schwierigkeit  eigener  Art  finde  ich  in  der  Not- 
wendigkeit, das  Leben  der  evangelischen  nnd  das  der  römischen 
Kirche  in  Hauptumrissen  darzustellen  und  dabei  überall  poetisch 
zu  bleiben.  Ich  erwarte  mit  jeder  Stunde  den  rettenden  Gedanken, 
der  mir  da  heraushilft.  Von  dem  dringenden  Bedurfnisse  einer 
Eirchenreform  war  Savonarola  durchdrungen;  er  muss  sich  darüber 
aussprechen.  Aber  wie?  wo?  gegen  wen?  Predigend  kann  ich  ihn 
nicht  einführen ;  das  gestattet  die  epische  Form  meines  Gedichtes 
nicht.  Ich  bin  da  auf  eine  dramatische  Ader  gestoßen  und  weiß 
noch  nicht,  wo  ich  den  epischen  Ausfluss  schaffen  werde." 

Im  Laufe  der  Arbeit  überwand  der  Dichter,  vielfach  durch 
Martensens  Rathschläge  in  seinem  Briefe  vom  24.  Juli  1836  be- 
einflusst1),  seine  Bedenken  gegen  die  Einführung  des  predigenden 
Helden,  und  indem  er  Savonarolas  und  Marianos  Predigten  einander 
gegenüberstellte,  wusste  er  die  „dramatische  Ader"  seines  Stoffes 
für  sein  episches  Gebilde  fruchtbar  zu  machen. 

Lenau  nahm  es  mit  seiner  Arbeit  sehr  ernst  und  widmete 
ihr  viele  Zeit  und  eingehende  Studien.  Wir  wissen  aus  der  Lebens- 
beschreibung seines  Schwagers,  dass  er  im  Frühling  und  Sommer 
des  Jahres  1836,  mit  literarischen  Arbeiten  eifrig  beschäftigt,  in 
Wien  weilte.  Freilich  ist  dies  nicht  der  einzige  Grund  gewesen, 
der  ihn  damals  an  die  österreichische  Hauptstadt  fesselte,  zumal 
bekannt  ist,  dass  im  Sommer  dieses  Jahres  in  Wien  die  Cholera 
bedenklich  hauste.  Es  war  aber  noch  etwas  anderes,  als  die  Be- 
schäftigung mit  seinem  Gedichte,  der  er  ja  auch  an  einem  anderen 
Orte  hätte  obliegen  können,  was  ihn  festhielt,  und  zwar  die  neu- 
erwachte Neigung  zu  Sophie  von  Löwenthal,  welche  die  Sommer- 
monate im  Hause  ihres  Vaters  in  Penzing  bei  Wien  zubrachte. 
Erst  seit  dem  Frühjahre  1836  hatte  das  Verhältnis  zu  dieser  Frau 
einen  leidenschaftlichen  Charakter  angenommen,  denn  die  Tagebuch- 
blätter, welche  sich  darauf  beziehen,  weisen  als  erste  sichere  Datie- 
rung den- April  des  Jahres  1836  auf.  Obschon  also  der  Aufenthalt 
in  Wien  weniger  eine  Folge  der  literarischen  Arbeiten  war,  wie 
Schurz  argibt,  so  kam  er  ihren  Fortschritten  immerhin  zugute, 
zumal  die  Anwesenheit  „seiner  Muse",  wie  er  Sophie  nannte,  ihn 
anspornte.  Über  den  erfreulichen  Fortschritt  der  Arbeit  wissen  wir 
aus  dem  früher  erwähnten  Briefe  Lenaus  an  Martensen,  dass  gegen 
Ende  Juni  bereits  sechs  Romanzen  des  neuen  Werkes  gedichtet 
waren. 

Durch  die  nachfolgenden  Untersuchungen  soll  aber  dargetban 
werden,  dass  diese  nicht  den  Anfang  der  jetzigen  Dichtung  bilden. 
Hierauf  brachte  mich  eine  zufällige  Entdeckung,  welche  die  erste 
Anregung  zu  dem  vorliegenden  Aufsatze  geboten  hat. 


')  Vgl.  S.  704,  Martensens  wichtiges  Antwortachreiben. 
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Im  Fremdenbache  de3  Thalhofes  in  Reichenau  an  der  Süd- 
bahn flnden  sich  nämlich  folgende  Zeilen: 

Nerobsch- Lenau 

30.  Juli  1836 

während  eine«  Gewitterregens 

üer  Himmel  badet  mit  Krbarraen 
Die  Wurzel  jedem  Baum  und  Busch, 
Wie  .Te?us  einst  den  müden  Armen 
Herabgeneigt  die  Füße  wusch. 

Lenau. 

Bekanntlich  stehen  diese  Verse  auch  als  vierte  Strophe  im 
ersten  Stücke  des  Savonarola.  In  die  zweite  „Lyrische  Nachlese" 
der  Cotta'schen  Ausgabe  vom  Jahre  1880  wurden  obige  Zeilen  mit 
der  Überschrift  „Während  eines  Gewitterregens"  und  dem  Beisatze 
„Ins  Fremdenbuch  des  Gasthauses  Waßnix  (recte  Waissnix!)  bei 
Reichenau  Juli  1836"  aufgenommen.  Wie  man  weiß  *),  erschienen 
in  der  „Lyrischen  Nachlese"  des  Jahres  1851  auch  die  ersten 
sechs  Strophen  der  fünften  Romanze  als  selbständiges  Gedicht  mit 
der  Überschrift  „Freundschaft"  (Wien,  24.  März  1837). 

Die  erwähnte  Eintragung  ins  Reichenauer  Fremdenbuch  ist 
darum  bedeutungsvoll,  weil  die  mitgetheilte  Strophe  des  Savonarola 
dem  ersten  Stücke  der  Dichtung  angehört  und  infolge  der  be- 
stimmten Datierung  ein  wichtiges  Document  für  die  Darstellung 
der  Entstehungsgeschichte  abgibt.  Doch  ist  es  nöthig,  über  die 
Datierung  selbst  und  den  Ausflug  nach  Reichenau  einiges  zu  be- 
richten. Schurz  theilt  in  „Lenaus  Leben"  (I.  333)  mit,  dass  sein 
Schwager  in  der  Zeit  vom  23.  — 28.  Juli  einen  Ausflug-  in  die  Alpen 
unternommen  habe.  Mit  dieser  Mittheilung  stimmte  das  Datum  30. 
Juli  nicht  vollkommen  überein.  Der  Ausflug  wurde  also  auf  einen 
etwas  längeren  Zeitraum  ausgedehnt.  Aber  auch  die  Lenau'sche 
Datierung  30.  Juli  kann  nicht  ganz  genau  sein ,  weil  seine  Ein- 
tragung zwischen  einem  Citate  aus  Schillers  Spaziergang  (Zeile  1 
bis  8),  unterzeichnet  mit  „Brandstätter  Gustav",  datiert  vom  31.  Juli, 
und  einigen  mit  3.  August  gezeichneten  Zeilen  steht.  Es  ist  somit 
wahrscheinlich,  dass  Lenau  die  Verse  zwischen  dem  31.  Juli  und 
3.  August  eingetragen  hat,  also  wohl  am  31.  Juli  selbst  und  sich 
nur  im  Tagesdatum  verschrieb.  Aus  dem  Auszuge  des  alten  Frem- 
denbuches im  Thalhof  „Das  alte  Fremdenbuch  des  Thalhofes  in 
Reichenau  vom  Thalhofsepp  (Baron  Härdtl).  Als  Manuscript  ge- 
druckt" (Wien,  Gerold  1881),  welches  mich  zuerst  auf  die  Spur 
brachte,  war  nichts  mit  Bestimmtheit  zu  entnehmen ,  weil  die  in- 
correcte  Schreibung  des  Namens  „Nimbsch"  Verdacht  erregte.  Die 
Vergleichung  des  Fremdenboches  ergab  aber  die  Echtheit  der  Schrift- 
züge. Der  Name  „Niembech"  war  einfach  schlecht  abgedruckt, 
ebenso  das  Datum  a.  a.  0.  irrig  mit  dem  30.  Juni  angegeben. 


")  Vgl.  oben  S.  578. 


696  Derrel.-phil.  Standpunkt  usw.  v.  Lenaus  »Savonarola-,  Von  F.  Prosch. 

Es  steht  zunächst  also  fest,  dass  Lenau  einige  Tage  länger 
im  Gebirge  verweilte,  als  dies  Schurz  annimmt.  Ich  hatte  bereits 
in  den  Vorarbeiten  zu  diesem  Aufsätze  aus  dem  Aufentbalte  in  Bei- 
chenau  für  die  Abfassnngsgeschicbte  und  einzelne  Motive  des  Sa70- 
narola  einige  Schlüsse  gezogen,  welche  sich  durch  den  günstigen 
Umstand,  dass  Lenaus  Briefe  an  Sophie  von  Löwenthal  in  jüngster 
Zeit  veröffentlicht  wurden,  bestätigt  haben;  doch  sah  ich  mich 
durch  den  Umstand,  dass  mir  unmittelbar  vor  der  Drucklegung 
meines  Aufsatzes  der  Einblick  in  die  genannten  Briefe  eröffnet  wurde, 
veranlasst,  eine  th eilweise  Ergänzung  dieses  Abschnittes  meiner 
Arbeit  vorzunehmen.  Aus  Lenaus  Mittheilungen  an  Sophie  geht  jetzt 
hervor,  dass  er  sich  auf  drei  Wochen  in  die  Einsamkeit  des  Ge- 
birges zurückziehen  wollte,  um  an  seinem  Savonarola  ungestört  zu 
arbeiten.  Es  ist  uns  ferner  aus  anderen  brieflichen  Mittheilungen 
und  besonders  aus  dem  Schreiben  an  Martensen  vom  14.  Juni  be- 
kannt, dass  vom  Savonarola  vor  der  Gebirgsreise  manches  aus- 
gearbeitet war.  Die  vier  Zeilen  aus  der  ersten  Romanze,  welche 
sich  im  Beichenauer  Fremdenbuche  finden,  führen  aber  darauf,  dass 
Lenau,  obgleich  bereits  in  Wien  einige  Romanzen  abgefasst  waren, 
den  Anfang  der  jetzigen  Dichtung  während  des  Eeichenauer  Auf- 
enthaltes concipierte,  und  sein  Vorsatz,  sich  in  der  Einsamkeit  der 
Natur  dichterisch  zu  sammeln,  von  bestem  Erfolge  begleitet  war. 
Lenau  kam  Samstag  den  23.  Juli  1836  abends  in  Beichenau  an. 
Er  schreibt  gleich  nach  seiner  Ankunft  an  Sophie:  „Soeben  bin 
ich  im  Wirtshaus  Wasnixens  angekommen.  Mein  Kopf  ist  vom 
Fahren  etwas  eingenommen,  und  mein  Herz  von  Sehnsucht  nach 

Dir   Nach  dem  Essen  gieng  ich  ins  Gärtchen  am  Gasthaus 

und  hatte  da  einige  Gedanken  der  Erheiterung  Es  ist  sieben 

Uhr  und  schon  dunkel  in  dieser  Bergstube.  Ich  werde  hier  lange 
Nächte  haben."  Am  folgenden  Tage  schreibt  Lenau  in  den  Nach- 
mittagsstunden :  „Mein  Savonarola  wird  unter  tausend  Schmerzen 
entstanden  sein;  wenn  er  je  fertig  wird."  Am  24.  Juli  abends  theilt 
der  Dichter  mit:  „Ich  habe  einige  Strophen  geschrieben  und  einen 
Spaziergang  gemacht."  Es  folgt  hierauf  eine  Schilderung  des  Spa- 
zierganges. Vgl.  S.  699  die  Anmerkung.  Am  25.  Juli  abends  schreibt 
der  Dichter:  „Ich  habe  heute  viel  gearbeitet,  aus  mir  heraus  und 
in  mich  hinein."  Die  weiteren  Aufzeichnungen  dieses  Tages  be- 
richten, dass  in  der  gänzlichen  Einsamkeit  ihm  nur  die  Geliebte 
abgehe.  Nur  sie  sei  ihm  unersetzlich  durch  die  schöne  Natur,  durch 
den  Verkehr  mit  großen  Geistern  wie  Piaton ,  den  er  offenbar  für 
seine  Dichtung  fleißig  studierte,  ja  selbst  durch  die  beglücktesten 
Stunden  seines  Kunstlebens.  „Die  Liebe",  schreibt  er,  „hat  die 
Welt  erschaffen,  und  nur  durch  Liebe  lernen  wir  sie  begreifen. 
Meine  Schuld  an  Dich  ist  unermeßlich  wie  die  Welt,  die  einst  ver- 
lorene, die  Du  meinem  Herzen  wieder  geschenkt."  Die  letzten  Worte 
spielen  offenbar  auf  die  religiöse  Stimmung  an,  in  welcher  sich 
der  Dichter  seit  einiger  Zeit,  besonders  durch  den  Einfluss  der  Ge- 


Digitized  by  Googl 


Derrel.  phil.  Standpunkt  usw.  t.  Lenaus  *Savonarola«.  Von  F.  Prosch.  M)7 

liebten  befand.  Diese  gab  aber  auch  den  Grundton  für  sein  Gedicht 
ab.  Am  26.  Juli  erklärt  Lenau,  er  würde  „zwischen  diesen  Felsen44 
gem  sein  Leben  beschließen,  wenn  Sophie  bei  ihm  wäre.  Er  ent- 
wirft dann  die  Schilderung  einer  kleinen  ländlichen  Scene,  wie 
ein  Bursch  des  Gehöftes,  wo  er  wohnte,  anf  der  Zither  spielte.  Der 
Schluss  dieser  Aufzeichnung  lautet:  „ Schlechtes  Wetter  hab'  ich. 
Wind,  Begen,  Kälte,  selten  eine  gute  Stunde.  Das  Arbeiten  gebt  gut." 

Die  Aufzeichnungen  yom  27.  Juli  gewähren  einen  besonders 
wichtigen  Einblick  in  Lenaus  dichterische  Thätigkeit  während  des 
Beichenauer  Aufenthaltes : 

„Ja,  liebe  Sophie,  mit  den  Arbeiten  ginge  es  hier  freilich, 
aber  es  ist  mir  doch  jeder  Tag  aus  dem  Leben  gestohlen,  den  ich 
ohne  Dich  verlebe,  und  so  schön  hat  noch  kein  Sterblicher  Verse 
gemacht,  dass  sie  einen  Blick  von  Dir  ersetzen  könnten.  Ich  will 
nur  sehen,  ob  Du  nicht,  wenn  wir  wieder  beisammen  sind,  über 
meine  Gebirgsverse  sagen  wirst:  „Das  ist  alles  nur  Zufluchtspoesio, 
so  in  der  Not  gemacht,  weil  ich  Dir  fehlte".  Ich  mache  jetzt  fort 
aus  Vorsatz.  Ich  habe  mir  fest  vorgenommen,  in  den  Wochen 
meines  Exils  ein  gewisses  Stück  we^zufertigen,  nnd  jetzt  treib1 
ich's  Bösslein  fort  durch  dück  und  dünn.  Vielleicht  kriegen  die 
Rezensenten  hellere  Augen,  wenn  ihnen  mein  Rösslein  etwas  Kot 
hineinspritzt.  Man  kann  nicht  wissen,  wovon  so  ein  Rezensent 
gescheit  wird.  Ich  habe  mein  Fenster  offen  und  belausche  beim 
Schreiben  den  Ochsenknecht,  der  allerliebst  auf  der  Maultrommel 
spielt.  Maultrommel  und  Aeolsharfe  haben  doch  den  zartesten, 
verschwebendsten,  geisterartigsten  Ton." 

Am  folgenden  Tage  schrieb  Lenau: 

„Ich  werde  es  hier  nicht  mehr  lange  aushalten.  Ist  auch 
die  Gegend  herrlich  und  mein  Aufenthalt  so  ungestört  und  poetisch, 
wie  ich  ihn  nur  wünschen  kann :  wenn  die  Abendstunde  kommt, 
dann  genügt  mir  nichts  mehr,  und  ich  möchte  nur  bei  Dir  sein. 
Wenn  ich  hier  in  der  schönen  Gebirgsgegend  wandle,  und  mich 
in  ihren  Anblick  verliere,  so  fällst  Du  mir  plötzlich  ein  und  wie 
schön  es  wäre,  hier  mit  Dir  zu  sein,  da  überfällt  mich  eine  Weh- 
mut und  umso  schmerzlicher,  je  schöner  die  Gegend  ist  und  das 
Leben,  welches  wir  hier  leben  könnten.  Überhaupt  habe  ich  seit 
dieser  Trennung  eine  wehmütige  Empfindung,  wenn  ich  Deiner  ge- 
denke, wie  früher  nie." 

Wer  erinnert  sich  bei  diesen  Klagen  des  in  der  herrlichen 
Alpengegend  einsam  herumwandelnden  Dichters,  dem  das  Bild  der 
Geliebten  vor  Augen  schwebt,  nicht  an  Helena,  die  Wald  und  Feld 
unstät  durchirrt,  um  den  geliebten  Sohn  Girolamo  zu  suchen.  Der 
Aufenthalt  im  Gebirge  bewirkte,  dass  ein  romantisches  Naturgefühl 
in  den  ersten  Theil  der  Dichtung  kam,  welches  zu  der  Schilderung 
von  Natur-  und  ländlichen  Scenen  führte,  was  weiter  unten  noch 
im  einzelnen  ausgeführt  werden  soll. 
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Wie  lange  Lonau  im  Gebirge  blieb,  lässt  sich  nicht  fest- 
stellen. Jedenfalls  länger,  als  Schurz  mittheilt.  Jedoch  die  drei 
Wochen,  welche  er  sich,  von  Sophie  getrennt,  der  Arbeit  widmen 
wollte,  hielt  er  jedenfalls  in  der  Gebirgseinsamkeit  nicht  ganz  ans. 
Mit  dem  zuletzt  mitgetheilten  Schriftstücke  brechen  die  Eeichenauer 
Aufzeichnungen  ab,  und  das  nächste  schriftliche  Zeugnis,  welches 
uns  erhalten  blieb,  ist  aus  Wien  und  zwar  vom  10.  August  datiert 
Wir  erfahren  daraus,  dass  Lenau  bereits  einen  oder  mehrere  Tage 
in  Wien  weilen  musste  und  dass  Sophie  leidend  war.  Vielleicht 
hatte  den  Dichter  eine  Nachriebt  von  der  Krankheit  der  Geliebten 
zu  einem  plötzlichen  Aufbruche  von  Reichenau  vermocht,  nachdem 
er  dort  nicht  viel  länger  als  14  Tage  geweilt  hatte. 

Diese  Tage  der  Zurückgezogenheit  kamen  dem  Fortschritte 
der  Arbeit  gewiss  zugute.  Der  in  den  Zeilen  des  Fremdenbuches 
geschilderte  Gewitterregen  in  der  dichtbewaldeten  Thalschlucht  gab 
übrigens  das  Motiv  für  die  Situation  am  Anfange  der  Dichtung. 
Savonarola  kehrt  nämlich  inmitten  einer  entsetzlichen  Gewitternacht, 
zum  Schrecken  seiner  bestürzten  Mutter  in  die  elterliche  Hütte  nicht 
zurück;  während  des  fürchterlichen  Naturschauspieles  bleibt  *r  in 
der  Waldeinsamkeit,  seinem  Lieblingsaufenthalte  (Str.  10).  Erst 
als  der  Morgen  anbricht,  eilt  die  Mutter  hinaus,  um  den  Sohn  zu 
suchen.    Die  Sonne  ist  aufgegangen, 

*.  .  .  von  allen  Zweigen  zittern 
So  süßer  Duft  und  Morgensang. 

An  Helena  vorübergleiten 
Des  Waldes  Hauch  und  Freudenton, 
Sie  späht  und  ruft  in  alle  Weiten 
Umsonst  nach  dem  verlornen  Sohn. 

Schnell  zu  des  Walds  geheimsten  Stämmen 
Die  sorgenvolle  Mutter  dringt, 
Wo  Fels  und  Strom  die  Schritte  hemmen, 
Arn  wirrsten  sich  der  Strauch  verschlingt. 

Nicht  schreckt  sie  nun  der  Räuberrotte 
Weithin  verrufner  Hinterhalt, 
Sie  schreitet  durch  die  dunkle  Grotte 
Durchforschend  jeden  Felsenspalt.« 

Rastlos  sucht  sie  bis  zum  Sonnenuntergänge,  aber  sie  findet  keine 
Spur  des  Sohnes,  obwohl  sie  den  theuren  Namen  in  die  Wildnis 
dunkler  Wälder  und  ins  offne  Feld  hinausruft.  Ermattet  kehrt  sie 
heim,  da  erhält  sie  von  dem  Gatten  den  Brief1),  in  welchem  der 
Sohn  seinen  Entschluss,  ein  Kloster  aufzusuchen,  anzeigt.  In  der 
letzten  Nacht  kniete  er  „vom  wilden  Donnerflug  umbraust4*  im 
Haine,  und 

-■Gebadet  im  Gewitterscheine 
Betete  er  und  frug  und  frug: 


')  Savonarola  gab  in  einem  Briefe  vom  25.  April  1475  seinem 
Vater  die  Gründe  an,  welche  ihn  zum  Eintritt  in  das  Kloster  veranlassten. 
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0  Gott,  soll  ich  der  Welt  entweichen, 
Und  dem,  was  lieb  mir  in  der  Welt, 
So  gib,  o  Herr,  mir  jetzt  ein  Zeichen, 
Dass  Du  zum  Streiter  mich  bestellt!- 

Und  wie  Schillers  Jungfrau  von  Orleans,  die  sich  von  ihrer  Heimat 

losreißen  soll,  um  als  „Streiterin  Gottes"  auszuziehen,  das  vom 

Himmel  verheißene  Zeichen  erhält,  so  auch  Savonarola. ') 

«Da  schlug  der  Blitz  den  Baum  in  Splitter, 
Dran  ich  gelehnt,  ich  blieb  gesund ! 
Mich  schlag  der  Strahl  zu  Gottes  Ritter, 
Auf  ewig  steht  der  ernste  Bund.- 

Zwei  Naturscenen  sind  in  den  Romanzen  1 — 3  ausgemalt,  die 
Gewitternacht  im  Walde  und  der  Morgen  nach  dem  Gewitter.  Es 
liegt  somit  sehr  nahe,  dass  diese  anschaulichen  Schilderungen  sich 
auf  dasselbe  Gewitter  beziehen,  während  welches  die  am  Anfange 
erwähnten  Zeilen  in  das  Fremdenbuch  des  Thalhofes  eingetragen 
wurden,  und  die  weitere  Annahme,  dass  die  ersten  drei  Romanzen 
während  dieses  GebirgBausfluges  gedichtet  wurden  und  somit  für 
die  Scenerie  eine  bestimmte  Landschaft  vorschwebte,  erhält  noch 
dadurch  eine  Bestätigung,  dass  die  dunkle  Grotte,  deren  Felsspalten 
die  bekümmerte  Mutter  ängstlich  durchforscht,  auf  die  vom  Thal- 
hofe etwa  40  Minuten  entfernte  Kammerwandgrotto  bezogen  werden 
kann,  zu  welcher  man  vom  Thalhofe  durch  die  sogenannte  Enge 
(zwischen  dem  Feuchter  und  dem  Saurüssel,  Vorbergon  des  Schnee- 
berges), durch  dichte,  schattige  Wälder,  den  linksgelegenen  Sau- 
rüssel hinaufsteigend,  gelangt.  Aus  dieser  den  Touristen  seit  den 
Achtzigerjahren  durch  einen  bequemen  Weg  sehr  bekannten  Grotte 
fließt  ein  Bächlein  bis  zum  Thalhof  hinab,  wo  das  Wasser  auf- 
gefangen wird,  um  den  Thalhof,  dem  ein  eigener  Brunnen  mangelt, 
mit  Wasser  zu  versehen.  Den  Spuren  dieses  vom  Gewitterregen 
angeschwollenen  Bächleins,  das  in  der  Dichtung  leicht  ein  Strom 
genannt  werden  mochte,  folgend,  mag  der  Dichter  die  schaurige 
Grotte,  den  „verrufenen  Hinterhalt  der  Räuberrotte",  wie  sie  im 
Gedichte  heißt,  kennen  gelernt  und  betreten  haben.2) 

Dem  für  unsere  Dichtung  so  fruchtbaren  Aufenthalte  im 
Reichenauer  Thale  oder  der  unmittelbar  darauffolgenden  Zeit9)  ge- 

')  Vgl.  im  Prolog  zu  Schillers  -Jungfrau  von  Orleans - : 
«Ein  Zeichen  hat  der  Himmel  mir  verheißen; 
Er  sendet  mir  den  Hehn,  er  kommt  von  ihm!- 
3)  Vgl.  Lenau  an  Sophie  den  24.  Juli  (1836).  abends:  fleh  habe 
einige  Strophen  geschrieben  und  einen  Spaziergang  gemacht.  Dicht  hinter 
dem  Wirtshaus  erhebt  sich  in  einem  schönen  und  sehr  ernsten  Felsen- 
kessel der  Steig  nach  dem  Schneeberg.  Im  Thal  sind  freundliche  Baum- 

? puppen,  die  den  Blick  von  den  düsteren  Klippen  versöhnend  herunter- 
ocken.  Große  Stille  ist  in  diesem  Thale,  da  ist  manche  heimliche  stelle, 
wo  ich  Dich  gern  hinführte,  auch  manche  Bank  im  Walde,  wo  wir  sitzen 
könnten  und  selig  plaudern.« 

*)  Wahrscheinlich  fällt  aber  die  Ausarbeitung  der  Gedichte  noch 
in  die  Reichenauer  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  nach  seinen  wiederholten 
Bemerkungen  sehr  fleißig  war  und  die  Arbeit  gut  von  statten  gieng. 
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hört  aber  auch  die  sechste  Romanze,  „Die  Wanderer",  wenigstens 
ihrer  jetzigen  Gestalt  nach,  an. 

In  diesem  Theile  der  Dichtung  wird  erzählt,  Girolamo  habe 
die  Priesterweihe  empfangen  nnd  sinne  nun  ohne  Unterlass  darauf, 
die  Kirche  von  ihrem  ungeheuren  Falle  zu  erheben.  Er  wird  ein 
Gegner  des  Papstes,  und 

«eifrig  geweiht  dem  Pred'gerordeu, 
Vergieng  ihm  seines  Lebens  Lenz- 

Bereits  waltet  er  in  seinem  Kloster  als  Prior,  und  sein  Jugend- 
freund Domenico  harrt  auf  der  rauhen  Bahn  des  verwegenen  Streites 
als  treuer  Schildknappe  aus.  Bis  hieher  (Strophe  1—6)  mag  das 
Gedicht  möglicherweise  jener  Epoche  angehören,  in  welcher  die  sechs 
Romanzen  gedichtet  wurden,  über  deren  Vollendung  Lenau  in  dem 
Schreiben  an  Martensen  vom  14.  Juni  Bericht  erstattet.  Nun  folgt 
aber  eine  Schilderung,  welche  auf  Lenaus  Aufenthalt  im  Gebirge 
hinweist.    Es  heißt  Strophe  7  ff.: 

»Die  Sonne  im  Gebirge  sinket, 
Des  Himmels  letzter  Purpurstrahl 
Das  Erdendunkel  flüchtig  schminket, 
Und  Nebel  schleichen  durch  das  Thal. 

Die  Winternacht  mit  kalten  Schauern 
Und  Regen  kommt,  kein  Sternlein  scheint; 
Doch  haben  Jäger,  Werkner.  Bauern 
Zum  Wandeizuge  sieb  vereint. 

Von  allen  Bergen  in  der  Runde 
Erscholl  beim  Sonnenuntergang, 
Als  Gruß  und  Ruf  der  Wanderstunde 
Ein  freudenheller  Chorgesang. 

Nach  Tagesnittb'n  die  Glieder  dehnen 
Will  sonst  der  müde  Erdengast; 
Was  treibt  die  Wandrer  für  ein  Sehnen, 
So  spät  mit  schlummerloser  Hast? 

Sie  eilen  fort,  sie  ruhen  nimmer, 
Die  ganze  Nacht  durch  Stein  und  Moor; 
Ks  gilt  beim  ersten  Morgenschimmer 
Zu  harren  an  des  Domes  Thor  - 

* 

Lenaus  Gewährsmann  Rudelbach  deutet  zwar  die  geschilderte 
Situation  im  allgemeinen  an,  doch  die  Ausführung  ist  Eigenthum 
des  Dichters  und  lässt  zweifellos  den  Zusammenhang  mit  dessen 
Alpenwanderungen  erkennen.  Lenau,  welcher  die  österreichischen 
und  steirischen  Gebirge  so  oft  besucht  hatte,  wusste  ja  ganz  genau, 
unter  welchen  Beschwerden  und  Mühseligkeiten  die  Bewohner  ent- 
fernter Gebirgsdörfer  oder  einsamer  Gehöfte  ihre  Kirchgange  raachen 
müssen.  Große  Entfernungen,  Regen,  Schnee,  Kälte,  durchweichter 
Boden  und  Dunkelheit  hemmen  den  Weg,  werden  aber  von  den 
frommen  Kirchgängern  gern  und  willig  überwunden.  Während 
seines  Aufenthaltes  in  Reichenau  konnte  Lenau  derartige  Scenen 
wieder  beobachten.  Am  Sonntag,  den  31.  Juli  1886,  gieng  näm 
lieh  ein  heftiges  Gewitter  nieder,  während  dessen  er  die  erwähnten 
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Verse,  die  darauf  Bezug  haben,  in  das  Fremdenbuch  eintrug.  So 
ein  heftiger  Gewitterregen,  wie  ihn  damals  der  Dichter  im  Gebirge 
erlebte,  durchweicht  rasch  alle  Wege  und  verwandelt  sie  in  „Moore" 
(vgl.  Str.  11).  Da  hatten  also  die  Baaern,  welche  schon  frühzeitig 
aufstehen  mussten,  um  von  den  Sennerhütten  ihrer  Berge  oder  von 
den  benachbarten  Dörfern  in  die  Kirchen  nach  Payerbach  oder 
Reichenau l)  zu  wandern,  in  der  Finsternis  und  dem  Regen  bei 
ihren  Wanderungen,  die  einmal  über  Steingerölle,  dann  durch 
sumpfige  Wege  gehen,  obgleich  es  in  der  guten  Jahreszeit  war, 
viel  Ungemach  auszustehen.  Noch  heutzutage  gibt  es  daher  für 
die  Bauern,  welche  hinten  am  Payerbach  graben  wohnen,  über  den 
Berg,  der  diesen  vom  Reichenauer  Thalkessel  trennt,  Fußsteige,  die 
sie  einem  alten  Rechtsbrauche  gemäß  als  kürzere  Kirchwege  benützen 
dürfen,  wahrend  dieselben  den  Fremden,  welche  die  Gegend  besuchen, 
verboten  sind.  Auf  Lenau,  welcher  in  dieser  Epoche  seines  Lebens 
von  einer  tiefreligiösen  Empfindung  beseelt  war,  musste  der  Anblick 
der  frommen  Waller,  die  alle  Mühseligkeiten  gering  achten,  um  ihr 
religiöses  Bedürfnis  zu  befriedigen,  einen  tiefen  Eindruck  machen. 
Er  hielt  ihn  in  seinem  Gedichte  fest,  steigerte  ihn  dadurch,  dass 
er  den  Kirchgang  in  die  kalte  Weihnachtszeit  verlegte,  und  fand 
dabei  eine  günstige  Veranlassung,  die  Beliebtheit  Girolamos  bei 
dem  Volke  und  die  mächtige  Wirkung,  welche  seine  Predigten  auf 
die  Menge  hervorbrachten,  klar  vor  Augen  zu  führen.  Es  knüpft 
sich  nämlich  an  die  Schilderung  des  beschwerlichen  Kirchganges 
eine  Betrachtung  über  den  Einfluss,  welchen  die  Worte  Savonarolas 
auf  die  Bewohner  Toscanas  übten.  Der  Dichter  erwähnt  gegen 
Schluss  der  Romanze  der  Hungersnoth,  welche  der  Pest  in  Florenz 
vorangieng.  Die  Wanderer  kommen  ermattet,  „denn  lang  aß  mancher 
keinen  Bissen  Brot",  in  die  Stadt  und  werden  von  den  Bürgern 
„in  trauter  Liebe"  beherbergt. 

rSind  auch  die  Ähren  nicht  gerathen 
Am  Feld,  vom  Schauer  heimgesucht; 
So  bleiben  doch  die  Herzenssaaten 
Girolamos  nicht  ohne  Frucht." 

Anch  die  letzten  Theile  unseres  Gedichtes  könnten  bereits 
der  vorangegangenen  Wiener  Zeit  angehören,  und  es  sind  somit 
über  die  Entstehung  der  sechsten  Romanze  die  folgenden  zwei  An- 
sichten möglich.  Das  Gedicht  ist  entweder  vor  dem  Ausflüge  ab- 
gefasst  und  während  desselben  umgearbeitet  worden,  wobei  insbe- 
sondere eine  Reihe  von  Strophen  hinzukam,  welche  der  sechsten 
folgen,  die  übrigens  sogar  am  Ende  mit  zwei  Gedankenstrichen 
versehen  ist,  um  anzudeuten,  dass  nun  eine  neue  Schilderung  be- 
ginnt. Dies  ist  die  eine  Möglichkeit,  oder  die  Romanze  gehört  nicht 


')  Damals  war  die  heutige  Reichenauer  Kirche  noch  nicht  erbaut, 
sondern  eine  zum  alten  Schlosse  gehörige  Kapelle  wurde  von  den  Kirch- 
gängern besucht. 
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jenem  Bestände  an,  der  in  dem  Briefe  an  Martensen  erwähnt  wird, 
und  wurde  überhaupt  erst  in  Reichenau  gedichtet.  —  Hier  muss 
überhaupt  eino  Bemerkung,  wie  Lonau  seine  größeren  Werke  ver- 
fasste,  eingefügt  werden.  Er  arbeitete  bekanntlich  am  „Faustw 
sprungweise  und  stellte  schließlich  die  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
in  den  verschiedenartigsten  Gemüthsstimmungen  gedichteten  Stücke 
in  einem  Zeitpunkte  zusammen,  in  welchem  seine  Weltanschauung 
nicht  mehr  ganz  derjenigen  entsprach,  in  welcher  er  den  größten 
Tbeil  seiner  Dichtung  verfasst  hatte.  Sprungweise  arbeitete  er  aber 
auch  am  Savonarola.  Es  fehlen  dafür  die  Anhaltspunkte,  ob  die 
sechs  Romanzen,  welche  er  zuerst  niederschrieb,  dazu  bestimmt 
waren,  den  Anfang  des  Gedichtes  zu  bilden,  oder  ob  er  gerade  jene 
Scenen  ausführte,  welche  ihn  fesselten,  ohne  sich  vorläufig  darum 
zu  kümmern,  welche  Stellung  sie  künftighin  in  dem  Ganzen  ein- 
zunehmen hatten.  Aber  gewiss  ist  eines :  wenn  Lenau  auch  die 
sechs  gegen  Martensen  erwähnten  Romanzen,  welche  er  zuerst 
dichtete,  ursprünglich  für  den  Anfang  seines  Werkes  bestimmt  hatte, 
so  sah  er  sich  späterbin  doch  veranlasst,  sie  anderweitig  einzurücken; 
denn  die  ersten  drei  Romanzen  verfasste  er  einige  Zeit,  nachdem 
er  an  Martensen  geschrieben  hatte,  unter  den  Eindrücken  seines 
Aufenthaltes  im  Hochgebirge,  und  von  der  sechsten  Romanze  ist 
es  zweifelhaft,  ob  sie  im  Juni  1836  bereits  vorhanden  war,  wogegen 
es  feststeht,  dass  sie  während  des  Aufenthaltes  im  Gebirge  min- 
destens einer  starken  Umarbeitung  unterzogen  wurde. 

Endlich  kann  auch  die  fünfte  Romanze  „Die  Novizen"  erst 
später  verfasst  sein.  Weisen  auch  die  Beziehungen  auf  Huss  und 
Hutten  darauf  hin,  dass  Ideen  dieses  Stuckes  mit  den  Planen  der 
epischen  Trilogie  zusammenhangen,  so  ist  doch  der  Eingang  des 
Gedichtes,  wie  urkundlich  feststeht,  am  24.  März  1837  entstanden. 
Diese  an  Martensen  gerichteten  sechs  Strophen,  welche  den  Anfang 
der  Romanze  bilden,  können  einem  etwa  vorhandenen  Gedichte  nicht 
so  ohneweiters  vorangestellt  worden  sein,  es  treten  auch  im  fol- 
genden, wie  insbesondere  im  Schluse  Beziehungen  zu  ihnen  auf, 
welche  wieder  zu  der  Annahme  nöthigen,  dass  eine  etwa  bereits 
vorhandene  Romanze  stark  umgearbeitet  wurde,  wenn  nicht  über- 
haupt die  ganze  erst  im  Jahre  1837  entstanden  ist.  Die  ersten 
sechs  Strophen  der  Romanze,  welche  als  selbständiges,  an  Martensen 
gerichtetes  Gedicht  den  Titel  „Freundschaft"  führen,  bezeugen  durch 
den  Umstand,  dass  6ie  in  den  „Savonarola"  aufgenommen  wurden, 
die  Absicht  des  Dichters,  seinem  Berather  und  Freunde  Martensen 
auch  in  jener  Dichtung,  zu  welcher  er  so  viel  beigetragen  hatte, 
ein  Denkmal  zu  stiften.  Lenau  schildort  nämlich  den  eigenen 
Freundschaftsbund  mit  ihm  idealisiert  in  dem  Verhältnis  zwischen 
Girolamo  und  Domenico.  Die  treue  Anhänglichkeit  und  der  uner- 
schütterliche Muth,  mit  welchem  Domenico  bei  Savonarola,  mit  dem 
er  als  Novize  Freundschaft  geschlossen  hat,  bis  zum  letzten  Athera- 
?uge  aushält,  durchzieht  als  ein  Nebenmotiv  die  ganze  Dichtung. 
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Der  Gedanke,  die  Gestalt  Domenicos  mehr  herauszuarbeiten,  mag 
dem  Dichter  wohl  erst  im  Marz  1837,  einer  Zeit,  wo  er  von  Mar- 
tensen  bereite  eine  Reihe  von  Monaten  getrennt  war,  in  den  Sinn 
gekommen  sein.  All  die  kleinen  Zuge,  welche  auf  Domenico  Be- 
ziehung haben,  wurden  also  wahrscheinlich  damals  in  schon  vor- 
handene Gedichte  eingefügt  oder  in  neu  entstandenen  betont. 

Fassen  wir  das  bisher  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich, 
dass  von  den  ersten  sechs  Romanzen  des  Savonarola  die  erste, 
zweite  und  dritte  während  des  Aufenthaltes  in  Reichenau  gedichtet 
sind  und  auch  die  sechste  gleichfalls  in  diese  Zeit  fällt  oder  doch 
während  derselben  einer  Umarbeitung  unterzogen  wurde,  die  fünfte 
dagegen  vermuthlich  erst  1887  entstand  oder  damals  nach  einem 
älteren  Stück  umgeformt  wurde.  Es  ist  also,  um  die  Betrachtung 
über  die  ersten  sechs  Romanzen  abzuschließen,  nur  noch  not- 
wendig, einiges  über  das  vierte  8tück  der  Dichtung  zu  sagen. 
Dieses  heißt  „Der  Eintritt  ins  Kloster".  Es  mag  zu  den  ältesten 
Bestandteilen  des  Savonarola,  also  in  die  Gruppe  der  gegen  Mar- 
tensen  im  Juni  1886  erwähnten  Romanzen  gehören;  wenigstens 
ist  kein  Grund  vorbanden,  es  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen.  Der 
alte  Prior,  welchem  Savonarola  seinen  Wunsch  eröffnet,  im  Kloster 
aufgenommen  zu  werden,  dieser  „weise  Alte",  welcher  die  Blumen 
so  liebt  und  aus  ihren  Blütenkelchen  allerlei  sinnige  Geheimnisse 
der  Natur  enträthselt  und  sich  inmitten  seiner  unschuldigen  Pflege- 
befohlenen so  wohl  befindet,  hat  wohl  auf  den  alten  Hartmann,  den 
greisen  Vater  seiner  mütterlichen  Freundin  Emilie  Reinbeck,  eine 
nicht  wegzuleugnende  Beziehung.  Die  liebevolle  Erwähnung  der 
Blumen  ist  aber  gleichzeitig  auch  eine  Huldigung  für  Sophie,  die 
schon  in  ihren  Mädchenjahren  eine  Freundin  der  Blumen  und  der 
Pflanzenkunde  war  und  mit  Vorliebe  Blumen  nach  der  Natur  malte, 
worauf  sich  bekanntlich  das  Gedicht  „Die  Blumenmalerin"  (Werke, 
I,  282)  bezieht. 

Wieder  mit  Gewissheit  lässt  sich  die  Abfassungszeit  der 
zehnten  Romanze  „Der  Tod  Loren zos  des  Erlauchten"  feststellen. 
Sie  wird  in  dem  Briefe  an  Martensen  bereits  erwähnt  und  war  also 
am  14.  Juni  1836  entweder  schon  vollendet  oder  mindestens  der 
Vollendung  nahe.  Um  die  Zeit,  als  die  Romanze  vom  Tode  Lorenzos 
des  Erlauchten  verfasst  wurde,  waren  jedoch  die  ihr  unmittelbar 
vorangehenden  drei  Stücke  noch  nicht  gedichtet  oder  doch  nicht  in 
der  Form  ausgeführt,  in  welcher  sie  jetzt  vorliegen,  denn  aus  dem 
Briefe  an  Martensen  geht  hervor,  Lenau  habe  sich  damals  noch 
gescheut,  die  beiden  Gegner  predigend  in  seine  epische  Dichtung 
einzuführen,  weil  er  sich  nicht  zutraute,  hiefür  eine  passende  Form 
zu  finden.  Es  müssen  also  die  achte  und  nennte  Romanze  noch 
gar  nicht  gedichtet  gewesen  sein,  oder  sie  wurden  später  so  er- 
heblich umgearbeitet,  dass  sie  für  völlig  neue  Gedichte  gelten 
können.  Letzteres  ist  aber  darum  unwahrscheinlich,  weil  die  Be- 
trachtung der  gegenwärtig  vorliegenden  Romanzen  ergibt,  das*. 
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nach  Ausschluss  der  Predigten  für  die  epische  Handlung  so  gut 
wie  nichts  übrig  bleibt.  Von  der  siebenten  Romanze,  „Weihnacht", 
könnten  zur  Zeit,  als  der  genannte  Brief  geschrieben  wurde,  nur 
einige  Strophen  des  ersten  Theiles  verfasst  gewesen  sein,  wenn 
überhaupt  von  diesem  Stücke  schon  etwas  vorhanden  war;  denn 
der  zweite  und  längere  Theil  ist  die  „Weihnachtspredigt",  welche 
aus  den  früher  erörterten  Gründen  gleichfalls  kaum  so  früh  ent- 
standen sein  dürfte.  Die  letzten  Strophen  des  ersten  Theiles  leiten 
außerdem  die  Weihnachtspredigt  ein,  sind  also  mit  ihr  zugleich 
gedichtet,  überdies  steht  der  Anfang  dieses  Stückes  in  einem  so 
innigen  Zusammenhange  mit  dem  Schlüsse  der  Romanze  „Die  Wan- 
derer", welche  in  die  Reichenaner  Zeit  gehört,  dass  nicht  einmal 
anzunehmen  ist,  es  wären  die  Strophen,  welche  der  Weihnachts- 
predigt vorausgehen,  vor  dem  Ausflüge  in  das  Semmeringgebiet  ge- 
dichtet. Somit  gehören  die  Romanzen  7 — 9  nicht  in  die  Zeit  vor 
dem  Reichenauer  Aufenthalte,  aber  auch  nicht  in  diesen  selbst,  son- 
dern in  die  unmittelbar  darauffolgende  Epoche.  Denn  der  Haupt- 
sache nach  ist  ihre  Entstehung  durch  Martensens  Antwortschreiben 
vom  24.  Juli  1836  bedingt,  welches  Lenau  dahin  stimmte,  die 
Gegner  Girolamo  und  Mariano  predigend  einzuführen.  Lenau  dürfte 
nämlich  Martensens  Brief  wahrscheinlich  erst  in  Wien  nach  seiner 
Rückkunft  von  dem  Ausflüge  vorgefunden  haben. 

Über  den  Savonarola  schrieb  nämlich  Freund  Marten sen1)  an 
Lenau  den  24.  Juli  1836  von  Paris  aus:  „Wie  lieb  ist  mir  nicht 
gewesen,  wieder  etwas  von  Ihrem  geistigen  Leben  zu  vernehmen! 
Dass  Sie  mit  Ihrem  Savonarola  so  weit  vorgerückt  sind,  freut  mich 
höchlich.  Sie  sind  da  auf  eine  Schwierigkeit  gestoßen;  wie,  wo. 
gegen  wen  soll  Savonarola  das  dringende  Bedürfnis  einer  Kirch en- 
reformation  aussprechen?  Sie  suchen  hiefür  die  epische  Form,  da 
Sie  die  dramatische  nicht  brauchen  dürfen.  Ich  kenne  nicht  die 
Ökonomie  Ihres  Gedichtes,  und  weiß  also  nicht,  ob  das,  was  ich 
sagen  werde,  in  den  Zusammenhang  hineinpasst;  aber  es  scheint 
mir  doch,  dass  es  hier  eine  Aushilfe  gibt,  die  wenigstens  ganz  mit 
dem  Charakter  Savonarolas  übereinstimmt  und  zu  dem  Geiste  des 
Mittelalters  passt,  vielleicht  wohl  gar  davon  gefordert  wird.  Natür- 
lich werden  sich  in  Ihrem  Gedichte  Stellen  finden,  wo  Savonarola 
sich  über  den  Unglauben  seiner  Zeit,  den  Verfall  seiner  Kirche  usw. 
gelegentlich  ausspricht;  wenn  es  aber  die  Aufgabe  ist,  seine  Idee 
der  Reformation  darzustellen,  seine  Vorstellung  von  jenem  besseren 
Zustande  der  Kirche,  den  noch  die  Zukunft  verbirgt,  im  Gegen- 
satze gegen  die  schlechte  Gegenwart,  so  scheint  mir  dies  nirgends 
besser  an  seiner  Stelle  zu  sein,  als  im  Momente  der  Contemplation. 
Das  Pro  ist  also  hier  im  Geiste,  und  der  Geist  der  Kirche,  oder 
der  Geist  Gottes  wird  hier  in  seinem  Geiste  offenbar.  Die  Contem- 
plation Savonarolas  ist  nicht,  wie  die  germanische,  eine  abstract- 


*)  Antwort  auf  Lenaus  Brief  vom  14.  Jnni.  S.  oben  S.  693 
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ideelle,  sondern  wie  die  der  romanischen  Völker  eine  poetisch-con- 
crete,  und  der  Symbolismus  ist  daher  hier  am  rechten  Orte. 

Hieraus  folgt  aber  für  das  Wie,  dass  die  Form  weder  dra- 
matisch, noch  lyrisch  sein  kann,  sondern  nothwendig  episch  oder 
lyrisch-episch.  Es  ist  hier  einerseits  das  lyrische  Moment  des  con- 
templierenden  Subjectes,  andererseits  das  epische  der  Objectivität, 
die  ganze  Reihe  der  symbolischen  Visionen,  die  vom  Dichter  ein- 
geführt werden  muss,  welche  die  großen  Umrisse  der  Zukunft  dem 
frommen  Schauer  im  Spiegelbilde  darstellen.  Der  Typus  dieser  Sym- 
bolik, welche  natürlich  mannigfach  modificiert  werden  kann  und 
muss,  ist  in  der  Apokalypse  gegeben.  Hierdurch  scheint  mir  auch 
das  gewonnen  zu  sein,  dass  das  Gedicht  sich  über  die  Prosa  der 
Wirklichkeit  im  reinen  Äther  der  Idee  hält,  und  z.  6.  der  Gedanke 
des  Protestantismus  und  Romanismus ,  wie  diese  Gegensätze  sich 
später  entfalteten,  gänzlich  abgehalten  wird,  wie  denn  auch  der 
Gedanke  der  Reformation,  wie  diese  wirklich  zustande  kam,  gar 
nicht  in  Savonarolas  Seele  sein  konnte.  Da  er  aber  doch  die  Farben, 
worein  er  seine  Hoffnungen  kleidet,  aus  der  Wirklichkeit  nehmen 
muss,  so  kann  er  sie  nicht  anderswo  entlehnen,  als  daher,  wovon 
alle  reformatorischen  Geister  sie  gewonnen  haben,  vom  reinen  Bilde 
des  Erlösers,  der  die  Religion  selbst  ist,  und  namentlich  vom  Zu- 
stande der  apostolischen  Gemeinde,  diesem  paradiesischen  Zustande 
der  Kirche,  als  sie  noch  in  jungfräulicher  Reinheit  und  Unschuld, 
unbefleckt  von  der  Welt,  als  eine  reine,  geistige  Maria1)  auf  Erden 
erschien.  Dieses  Ideal  als  Erinnerung  und  Sehnsucht,  im  Gegen- 
satze gegen  die  tiefe  Verweltlichung,  diese  Gegensätze  dargestellt 
in  lebendigen,  individuellen,  aber  zugleich  speculativ-symbolischen 
Gestalten,  welche  sich  dem  in  der  Contemplation  ganz  versunkenen 
Gemüth  als  rein  geistige  Objectivität  darstellen,  würden  meines  Er- 
achtens die  Aufgabe  befriedigend  lösen.  Die  Poesie  bleibt  hier  in 
ihrem  eigenen  Äther,  die  Prosa  der  Wirklichkeit  und  der  zeitlichen 
Gegensätze  wird  ausgeschlossen  von  der  Contemplation,  wo  nur  die 
Religion  gegenwärtig  ist,  und  wo  tausend  Jahre  wie  ein  Tag  sind, 
und  die  epische  Form  scheint  sich  hier  von  selbst  zu  regeln. 

Ich  weiß  nun  nicht,  mein  werter  Freund,  ob  Sie  dieses 
brauchen  können,  oder  ob  sie  schon  selbst  eine  befriedigendere  und 
für  den  Totalzusammenhang  Ihres  Gedichtes  mehr  paesonde  Lösung 
gefunden  haben.  Theilen  Sie  mir  aber  doch  hierüber  Ihre  Ansicht 
mit,  und  sagen  Sie  mir,  inwiefern  Sie  mit  mir  einig  sind.  Ich 
sehne  mich  ganz  außerordentlich  nach  Ihrem  Savonarola;  ich  sehne 
mich  darnach,  den  reinen  Rosenduft  der  poetischen  Contemplation 
und  contemplativen  Poesie  einzuathmen.    (In  parenthesi  bemerke 

*)  Savonarola,  S.  109:  »Die  Sehnsucht,  die  so  lange  Tage 


(Weibnachtspredigt.) 
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ich,  dass  der  Zug  von  Lorenzo  von  Medici  köstlich  ist  und  un- 
fehlbar eine  tiefe  Wirkung  hervorbringen  mnss.)".  — 

Wien.  Dr.  F.  Proich. 

(Schless  folgt) 

Zur  Erklärung  einiger  Liviusstellen. 

IV  8,  5  f. 

Et  patres  quamquam  rem  parvam,  tarnen,  quo  plures  patricii 
magistratuB  in  re  publica  esseut,  laeti  accepere,  id  quod  ♦ivenit, 
futurum,  credo,  etiam  rati,  ut  mox  opes  eorum,  qui  praeessent.  ipsi 
nonori  ins  maiestatemque  adicerent.  et  tribuni,  id  qnod  tunc  erat, 
magis  necessarjnm  quam  speciosi  ministerii  procurationem  intuen  tes, 
ne  in  parvis  quoque  rebus  incommode  adversarentur,  hand  taue 
tetendere. 

Es  ist  schon  häufig  über  die  Kritiker  fespötteli  worden,  die 
sich  etwas  darauf  zugute  thun,  einen  Punkt  fftr  ein  Kolon  gesetzt 
zu  haben.  Solchen  Witzeleien  zum  Trotz  wage  ich  es,  einmal  für 
einen  Punkt  ein  Semikolon  oder  ein  Komma  vorzu- 
schlagen. An  obiger  Stelle  ist  nämlich  der  Punkt  nach  adicerent 
durchaus  falsch ;  denn  die  beiden  Satze  mit  et  correspondieren  unter 
sich,  und  coordinierte  Sätze  trennt  man  durch  ein  Komma  oder, 
wenn  sie  größeren  Umfang  haben,  durch  ein  Semikolon.  *)  Jener 
Punkt  zerstör^  aber  auch  eine  der  kunstvollst  gebauten  Perioden 
unseres  Schriftstellers.   Zergliedern  wir  sie! 

In  jedem  der  beiden  Anschnitte  ist  der  Hauptsatz  in  drei  Glieder 
zerschnitten,  wenn  wir  das  Participium  und  den  Aoc.  c.  inf.  von 
lateinischer  Auffassung  ans  als  integrierende  Theile  des  Satzes 
betrachten;  der  erste  Anschnitt,  hat  aber  das  Vernum  finitum  in  der 
Mitte  und  das  Participium  am  Ende,  der  zweite  dieses  in  der  Mitte 
und  jenes  am  Schluss. .  Auch  die  Zwischensätze  sind  chias^isoh 
gestellt  :  im  ersten  Tbeil  steht  zuerst  ein  Finalsatz,  dann  ein  Be- 
lativ&atz»  im  zweiten  znsrat  sin  Relativsatz,  dann  ein  Finalsatz. 
Um  jedoch  dis  Symmetrie  nicht  in  Langeweile  ausarten  zn  lassen, 
erhält  das  letzte  Glied  des  erstem  Abschnittes,  von  dem  eingeschobenen 
creflo  abgeaehan.  noch  einen  Anfang  durch  aen  Conseq^vsafc  it 
~  adicerent,  der  wiederum  einen  Zwischensatz  einschlief.  Wir 
erhalten  also  folgendes  Satzbild: 
A  {a  Absicbtss.)  4  [Verb.  fin,J  (ax  fteiativs.) [Part.]  o,  (ä)  a, 
B  (b  Belativs.)    B  [Part]  (A,  Äbsichtss.)     B  [Verb,  fin.]. 

XII  5,  12. 

Itaque  et  ingenio  feroces  et  muititudine  freti  et,  quod  metu 
cessisse  eredebawt  hodtem,  id  morari  Dicton  am  rati,  quod  interesset 
amnis,  <Hamore  sublato  ...  m  amnem  ruunt. 

')  Vgl.  Engelmann,  Deutsche  Gramm.  §.  170. 
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Dnrch  et  —  et  —  et  sind  die  Adjectiva  und  Participia  feroces, 
freti  nnd  rßti  miteinander  verbnnden.  Der  eingeschobene  Satz  quod 
--  credebant  hostem  erregt  beim  Lesen  nnr  Verwirrung»  indem  man 
unwillkürlich  an  den  häufigen  Wechsel  der  Construction  gerade  bei 
Begründungen  sich  erinnert  Dadurch  hat  sich  sogar  Weißenborn 
tauschen  lassen  und  verweist  —  wenigstens  noch  in  der  mir  zur 
Verfügung  stehenden  vierten  Auflage  dieses  Buches  —  auf  I  4,  1 
(soll  heißen  .2) ;  seu  ita  rati  seu,  quia  deus  auctor  . . .  erat. *) 
Ebenso  zeigen  die  Obersetzungen  von  Gerlach  und  Heusinger- 
Güthling,  dass  sie  von  diesem  Irrthum  befangen  sind. 

Die  Situation  ist  übrigens  so  klar,  dass  es  ganz  überflüssig 
erscheint,  für  die  Meinung  der  Carpetaner,  dass  nnr  der  Fluss  ihnen 
den  sofortigen  Sieg  wehre,  einen  Grund  anzugeben.  Sie  kennen 
nach  dem  Vorhergehenden  nur  den  Gedanken  hegen,  Hannibal  habe 
aus  Angst  vor  ihnen  den  Flussübergang  bewerkstelligt.  Ich  halte 
daher  den  Zwischensatz  für  den  müßigen  Zusatz  irgend  eines  Inter- 
preten. 

XXI  8,  4. 

Oppüani  ad  omnia  tuenda  atqne  obeunda  raultifariam  dis- 
tineri  co»pti  sunt  non  sufficiebant. 

So  die  fiandsohriften.  Die  meisten  Heraasgeber  streichen 
sunt ;  andere  setzen  darnach  ein  Komma.  Die  ersteren  haben  recht 
gesehen;  aber  für  coepti  muss  es  beißen:  coacti.  „Die  Städter, 
gezwungen  sich  nach  vielen  Sichtungen  hin  zu  vertheilen,  um  überall 
zu  schützen  und  nachzusehen,  hatten  (dazu) nicht  Mannschaft  genug. * 

XXI  81,  9. 

Sedatis  Hannibal  eertaminibus  Allobrogum  cum  iam  Alpes 
peteret,  tum  rscta  regione  iter  uuttituit,  atd  od  lowam  in  Tri- 
castinos  fleiit. 

Nach  der  vorausgehenden  Erzählung  war  das  karthagische 
Heer  bis  zur  lettre  nordwärts  marschiert,  und  Hannibal  hatte  die 
ThroBstreitigkeiten  der  Allobrogerfürsten  zu  Gunsten  des  älteren 
Bruders  geschlichtet.  Dann  soll  er  nach  dem  Wortlaut  unseres 
Textes,  um  zu  den  Alpenpässen  zu  gelangen,  eine  Linksschwen- 
kung.gern  acht  haben;  links -hatte  er  aber  den  Bhonestrom.  Das 
haben  -  auch  sämmtlicbe  Heranageber  erkannt  und  der  Schwierigkeit 
auf  alle  mögliche  Weise  abzuhelfen  gesucht.2) 

Weißenborn  glaubte  annehmen  zu  müssen,  H.  sei  nicht  ganz 
bis  zur  Isere  vorgedrungen,  sondern  habe  etwa  bei  Vaience  »ich 
ostwärts  g»w«ndet;  weil  er  .jetzt  4er  andwestwarts  fließenden  Isere 
anmarschiert  sei,  „also  etwas  links",  so  könne  L.  schon  ad  laevam 
Aliein  erstens  sagt  L.  ausdrücklich  §.  3:  ad  Insnlam  per- 


')  Die  übrigen  Erklärer  schweigen  sich  über  die  Stelle. aus. 
b   h  Ii  h™       VoW'e      Änderung  in  "A*  deztram-  schweige  ich 


45* 


708      Zur  Erklärung  einiger  Liviusstellen.  Von  E.  Keichenhart 

venit ;  dieser  Landstrich  beginnt  aber  doch  erst  jenseits  der  leere, 
also  mu8s  H.  diesen  Fluss  erreicht  haben.  Zweitens  entfernt  dieser 
sich  nach  der  weiteren  Erzählung  von  der  Is£re  und  zwar  in  der 
Bichtung  nach  den  Durancequellen.  Endlich  steht  in  unserem  Teit 
kein  Sterbenswörtchen  von  einem  vor  diesem  Zeitpunkt  nach  Osten 
eingeschlagenen  Weg.  Es  ist  also  die  Deutung  Weißenborns,  welcher 
im  wesentlichen  Tücking  folgt,  nicht  annehmbar. 

W«".lffl in  sucht  der  Stelle  deshalb  auf  andere  Weise  beizu- 
kommen. Er  meint  nämlich,  Liv.  sei  von  §.  9 — 12  dem  Bericht 
des  Coelius  gefolgt,  welcher  H.  sofort,  nachdem  er  die  Rhone  über- 
schritten habe,  in  das  Gebiet  der  Tricastiner  habe  einrücken  lassen, 
weil  Überläufer  ihm  gemeldet  hätten,  dass  Scipio  ihn  bei  Genua 
erwarte.  „In  diesem  Zusammenhang  bedeutete  recta  regione  den 
Marsch  längs  dem  Meere  (nämlich  Genua  zu),  ad  laevam  ein  Aus- 
weichen nach  Norden,  Ausdrücke,  welche  nach  dem  Vorhergehenden 
bei  L.  nicht  mehr  passen." 

Man  mag  von  der  kritischen  Einsicht  des  Livius  noch  so 
gering  denken,  so  viel  Verstand  muss  man  ihm  doch  zutrauen,  das6 
er  da,  wo  er  seinem  bisherigen  Gewährsmann  nicht  mehr  folgte, 
die  Überlegung  walten  ließ,  ob  das,  was  er  jetzt  vorbringen  wollte, 
auch  zum  Vorausgebenden  passe,  dass  er  sich  bewusst  blieb,  was 
rechts  und  links  heißt,  und  dass  ihm  beim  bloßen  Überlesen  des 
Capitels  der  Widerspruch  hätte  auffallen  müssen.  Wollte  man  aber 
davon  absehen  und  eine  geographische  Nachlässigkeit  in  dem 
Verfahren  des  Schriftstellers  finden  wollen,  so  bliebe  doch  noch  zu 
bedenken,  dass  er  die  Erzählung  von  dem  Weitermarsch  mit  den 
Worten  anhebt:  „Sedatis  Allobrogum  certaminibus"  cet.  Im  26. 
Capitel  aber  hatte  er  (§.  6)  erzählt,  dass  die  Volcae1)  den  Über- 
gang über  die  Ehone  wehrten.  Man  müsste  also  wiederum  annehmen, 
L.  habe  nur  so  ins  Blaue  hinein  geschrieben  ohne  Rücksicht  auf 
das  schon  Berichtete. 

Endlich  aber  spricht  noch  Folgendes  gegen  Wölfflins  Erklärung, 
der  sich  Luterbacher  in  der  Pertbes'schen  Ausgabe  anschließt  (nur 
dass  fflr  Coelius  „ein  Geschieh  tschroiber"  eingesetzt  ist).  Wenn 
H.  sogleich  nach  dem  Rhoneübergang  sich  den  Alpenpässen  zu- 
wendete (cum  iam  Alpes  peteret),  welchen  Sinn  hätte  es  gehabt, 
zu  den  Tricastinern  zu  gehen,  während  doch  nach  Ausweis  der 
Karten  deren  Gebiet  von  den  Durancequellen  so  weit  abliegt?  Ein 
Zug  nordostwärts  zu  den  Vocontiern  oder  Caturigern  wäre  kürzer 
gewesen  und  hätte  denselben  Erfolg  gehabt,  nämlich  den,  dem  bei 
Genua  die  Seealpenübergänge  bewachenden  Scipio  auszuweichen. 

Ein  neues  Licht  über  unsere  Stelle  verbreitete  sich  mir  durch 
eine  Entdeckung  Elters.    Dieser  hat  nämlich  in  seinen  beiden 


')  Dass  dieser  Volksstamm  sonst  nur  auf  der  Westseite  der  Rhone 
genannt  wird,  thut  hier  nichts  zur  Sache;  denn  es  handelt  sich  nur  um 
die  livianische  Darstellung  des  Vorganges. 
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interessanten  Bonner  Universitätsprogrammen  1891 :  De  forma  urbis 
Romae  deqne  orbis  antiqui  facie"  den  Beweis  geführt,  dass  sowohl 
die  Pläne  der  Stadt  Rom  als  auch  die  römischen  Landkarten  von 
Süd  nach  Nord  orientiert  waren.1)  Es  war  also  das  römische 
Kartenbild  dem  nns  geläufigen  gerade  entgegengesetzt.  Wie  nun 
wir,  anstatt  die  Himmelsrichtungen  zn  benennen,  in  der  Umgangs- 
sprache häufig  die  Wörter  oben,  unten,  rechts  und  links  gebrauchen, 
so  war  das  auch  bei  den  Römern  üblich,  nur  dass  eben  links  = 
östlich  usw.  war. 

Tragen  wir  diese  Anschauungsweise  auf  die  Worte  de6  Livius 
über,  so  erhalten  wir  eine  vollkommen  genügende  Erklärung.  Bis 
§.  8  ist  er  dem  Bericht  des  Polybius  gefolgt,  der  Hannibal  rhone- 
aufwärts  ziehen  lässt.  Von  da  an  setzt  er  sich  aber  im  Anschluss 
an  eine  andere  Quelle  in  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  dem  Griechen 
und  sagt,  nachdem  H.  die  Allobrogerwirren  behoben  habe,  sei  er 
nicht  geradeaus,  d.  i.  weiter  nordwärts  (reckt  regione) 
gezogen,  sondern  gen  Osten  (ad  laevam)  abgeschwenkt.  Wem 
L.  diese  Notiz  entnahm  und  ob  er  recht  hat,  ist  für  unsere  Unter- 
suchung gleichgiltig ;  genug,  dass  sie  ein  befriedigendes  Ergebnis 
erzielt  hat. 

XXIII  11,  8. 

Pythio  Apollini  re  publica  vestra  bene  gesta  servataque  lucris 
meritis  donum  mittitote  deque  praeda,  manubiis  spoliisque  honorem 
habetote. 

So  die  Handschriften.  Dem  Fehler  in  der  Construction  helfen 
die  meisten  Herausgeber  (so  auch  Luchs  in  seiner  krit.  Ausgabe 
1888)  mit  Weißenborn  dadurch  ab,  dass  sie  de  lucris  m.  lesen.2) 
Ich  glaube,  es  ist  vor  donum  das  fast  gleich  aussehende  Wort 
dignum  ausgefallen,  und  lese :  lucris  meritis  dignum  donum  mittitote. 
Die  Allitteration  mit  d  —  d  nimmt  dann  die  mit  m  —  m  in  die 
Mitte.  Dazu  vergleiche  man  XXI  43,  10:  rfignam  mercedem 
eweritis  stipendiis  rfabit.  Übrigens  verlangt  auch  V  16,  11  der 
weissagende  Gott:  Bello  perfecto  donum  amplum  victor  ad  mea 
templa  portato,  nicht  ein  beliebiges  Geschenk. 

XXIV  20,  5. 

Oppida  vi  capta  Compulteria,  Telesia,  Compsa  inde,  Fagi- 
fulae  et  Orbitaniura  ex  Lucanis,  Blanda  et  Apulorum  Aecae  op- 
pugtiatae. 

Zu  fi  capere  kann  oppugnare  kaum  einen  Gegensatz  bilden. 
Denn  nicht  dass  die  genannten  Städte  bloß  berannt  worden  seien, 
will  L.  berichten;  erzählt  er  doch  im  folgenden  Paragraphen,  wie 
viele  Gefangene  man  dort  gemacht  habe.  Sie  sind  also  (wohl  nach 


')  Vgl.  auch  die  Recension  dieser  Abhandlung  von  meinem  Amts- 
genossen Dr.  Vogel  in  der  «Wocbenschr.  f.  class.  PhiloU  1891.  Sp.  874  ff. 
*)  Egelhaafs  Erklärung  als  Dat.  comm.  befriedigt  nicht. 
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Capitulation)  besetzt  worden;  das  heißt  lat.  oceupatäe,  was  fttr 
opp.  hier  einzusetzen  ist. 

XXV  29,  7. 

Diutius  ille  malto  amicns  fnit  quam  hic  hostis,  et  illins  bene- 
facta  etiam  re  sensistis,  huius  amentia  ad  perniciem  tantum  ipsius 
valuit. 

Resensistis  bietet  P1.  M.  Müller  schlagt  dafür:  recentia 
sensistis,  Luchs:  rebus  adversis  sensistis,  oder:  re  vestra  adflicta 
„vel  simile  aliquid*  vor.  Es  bedarf  aber  der  Text  keiner  so  ein- 
schneidenden Veränderung;  man  lese:  etiam  vos  sensistis.  Der 
Redner  will  sagen,  dass  des  Hieronymus  Wahnwitz  den  Römern 
weiter  keinen  Schaden  zugefügt1),  sondern  nur  ihn  selbst  zugrunde 
gerichtet  habe ;  dagegen  seien  die  Verdienste  des  fiiero  nicht  bloß 
seinen  eigenen  Unterthanen,  sondern  auch  den  Römern  zugute  ge- 
kommen. 

XXV  88,  7. 

. . .  suaqne  instituta  sequi  inbent  et,  ut  imperiis  vivonun 
nemo  oboedientior  me  uno  fnerit,  ita  post  mortem  suam,  quod  in 
quaque  re  facturos  illos  fuisse  uiaxime  censeam,  id  Optimum  dncere. 

Weißenborn  (5.  Anfl.,  besorgt  von  H.  J.  Müller)  bemerkt  zu 
illos:  „Der  Redner  vergisst,  dass  er  die  Ansicht  der  Scipionen 
selbst  anführt;  eigentlich  hatte  er  se  sagen  müssen."  H.  J.  Müller 
selbst  aber  mag  diese  Vergesslichkeit  nicht  recht  begreiflich  finden 
und  sagt  in  der  Teubner'schen  Ausgabe  (1879),  illos  sei  der  Deut- 
lichkeit wegen  für  se  gesetzt;  zum  mindesten  hätte  man  ipsos  er- 
warten müssen.  Das  veranlasst  Luchs  in  der  kritischen  Textaus- 
gabe zu  der  Bemerkung:  illos  P,  fort,  ipsos. 

Ich  vermuthe,  dass  LiviuB  hier  einer  griechischen  Quelle 
gefolgt  ist,  in  welcher  statt  des  Reflexivpronomens  ixsi- 
vovg  stand,  welches  er  einfach  übersetzt  hat.  Bei  Xenophon  finden 
sich  verschiedene  solche  Fälle;  z.  B.  Hell.  I  6,  14:  ovx  fyq 
iavtov  ys  &q%ovxo$  ovdiva  'EXk^vav  slg  ib  ixetvov  dvva- 
xbv  dvdQcutodiödijvai.  Es  ist  also  an  illos  nichts  zu  ändern. 

Nürnberg.  Dr.  E.  Reichenhart. 


*)  Natürlich  im  Sinne  der  Syrakus  aner! 
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Literarische  Anzeigen. 


Commentar  zu  Homers  Odyssee  von  J.  La  Roche.  III.  Heft: 

Ges.  XIII— XVIII.  IV  u.  72  SS.  und  IV.  Heft:  Ges.  XIX— XXIV. 
86  SS.  Prag,  Wien,  Leipzig.  F.  Tempsky  u.  G.  Freytag  1892.  Preis: 
je  ein  Bändchen  36  kr. 

Rasch  folgten  die  Heile  dieses  neuesten  Schulcomraentars 
zur  Odyssee  einander  und  so  liegt  denn  eine  gediegene  Leistung 
unserer  heimischen  Schulliteratur  fertig  vor. 

Auf  den  ersten  Seiten  des  dritten  Heftes  gibt  La  Roche 
einen  Überblick  über  die  wichtigeren  Abweichungen  des  Textes  „von 
den  bisherigen  Ausgaben",  unter  denen  aber  nicht  die  A.  Lud- 
wichs, der  nicht  genannt  wird,  allein  gemeint  sein  kann,  da  in 
einigen  wenigen  Fällen  La  Roche  die  Lesart  mit  Ludwich  gemein 
hat  (achtmal  unter  28  Fällen).  Andererseits  weicht  La  Roche  von 
Ludwich  in  Fällen  ab,  die  hier  nicht  verzeichnet  erscheinen,  aber 
im  Commentar  berührt  werden,  z.  B.  r  186,  814,  403,  511,  v  383, 
<p  111,  x  471 ,  cd  £23,  284.  La  Roche  hatte  die  Ausgabe  Lud- 
wichs einer  eingehenden,  nicht  gerade  freundlichen  Besprechung 
unterzogen  in  der  Wochenschri ft  f.  class.  Philologie  1891, 
Nr.  42.  Demungeachtet  wäre  eine  Rucksicht  auf  diese  neueste  kri- 
tische Aasgabe  angezeigt  gewesen.  Denn  so  wie  es  ist,  hat  das 
Verzeichnis  der  Abweichungen  an  Wert  einbüßen  müssen. 

Von  wichtigeren  Lesarten,  die  La  Roche  entweder  nach  hand- 
schriftlicher Gewähr  oder  auf  Grund  eigener  Vermuthung  vorge- 
zogen hat,  nennen  wir  nur  folgende :  £  408  vertheidigt  La  Roche 
die  Lesart  des  cod.  L.  xtrvxcbps&a ,  statt  xsxvxotfisQ'a  (&  bei 
Ludwich,  während  der  Conjunctiv  nach  Ludwich  von  P  und  T  ge- 
boten wird).  La  Roche  scheint  übersehen  zu  haben,  dass  es  einen 
Einüuss  des  Modus  im  übergeordneten  Satze  auf  den  im  abhän- 
gigen Satze  gibt,  und  so  ist  denn  Weber  in  seiner  Geschichte 
der  Absichtssätze  für  den  Optativ  und  nach  jenem  der  Refer.  in 
seiner  Gramm,  d.  homer.  Dialectes  S.  381.  ö  265  ist  mit  Thiersch 
ävii]  statt  aviou  eingesetzt,  welch  letzteres  Ludwich  beibehält. 
Abweichend  von  Lud  wich  liest  La  Roche  186  X>övaf^a  st.  VÖvaij; 
408  fc£r}g  st.  beto  ;  511  f'Afl  st.  f'Aoi;  <p  111  (ir]xt  xi  st. 
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hi;  194  avxug  st.  ccvxög;  202  z=  v  237  ifiol  st.  fyirj;  ^  471 
xaöiav  st.  itdtiaig;  ^52  ffqpriu  st.  öqicöiv;  ©  19  cog  st.  w?; 
223  vtemv  st.  u/öi/;  284  x^i?$  st.  x^««?.  Hie  und  da  werden 
Conjecturen,  die  nur  mit  geringfügigen  paläographischen  Änderungen 
verbunden  sind,  vorgebracht;  dieselben  könnten,  wenn  die  Ehrfurcht 
vor  der  Überlieferung  uns  nicht  abhielte,  das  Aussehen  des  Textes 
günstig  verändern. 

In  Bezug  auf  die  Erklärung  ist  nur  wenig  mehr  in  be- 
richtigendem Sinne  zu  bemerken ;  denn  entweder  kehren  ältere  Rede- 
wendungen wieder  oder  es  ist  überhaupt  zu  einer  Entscheidung 
nicht  zu  gelangen.  Aufgefallen  sind  dem  Ref.  folgende  Bemer- 
kungen zu  einzelnen  Stellen:  IUmt sqcci  ist  v  111  so  übersetzt 
dass  man  hiebei  die  Einsicht  in  diese  Comparative  vermisst.  Es 
ist  die  Rede  von  einer  Thür,  die  nur  für  die  Götter  ist,  im 
Gegensatze  zu  derjenigen,  die  für  die  Sterblichen  bestimmt  ist,  wie 
aus  der  Stelle  deutlich  hervorgeht;  sind  die  &qAvrtpcH  vielleicht 
auch  „mehr  weiblich41?!  opqat  5  343  ist  unrichtig  erklärt;  das 
richtige  hier  vorzutragen,  kann  erspart  werden,  o  426  könnte  man 
bei  Qvdbv  an  unsere  Redeweise  *  schwimmen  im  Überflüsse'  er- 
innern. 

Sollte  das  „ag  si  nvQÖg  ai&opivoio"  %  39  nicht  auf  Rech- 
nung eines  Nachdichters  zu  setzen  sein?  Die  Umformung  in  ailai 
it.  al§.  nach  B  363  ist  wohl  nicht  gerechtfertigt,  xaxrj  atoit 
t  259  =  A  418,  E  209  kann  auch  dativus  des  begleitenden  Um- 
standes  sein  (Fäsi  -  Franke7  zu  A  418).  An  die  Stelle  v  25  darf 
man  so  wenig  als  an  x  39  einen  strengen  grammatischen  Maßstab, 
den  man  sich  von  guter  Poesie  geholt,  anlegen,  und  so  lässt  sich 
nicht  entscheiden,  welche  ConBtruction  noHog  xvQÖg  al&oiuvoio 
ist.  v  171  ließe  sich  zu  poipav  eine  Parallele  aus  dem  Latein 
beibringen,  wo  pars  geradeso  gebraucht  wird:  Cic.  Phil.  2,  34, 
86.  Wenn  rp  361  ini-xikXa  beibehalten  wird,  so  ist  doch  die 
Längung  des  7  nicht  durch  die  von  La  R.  vorgebrachten  Beispiele 
zu  stützen,  und  es  wird  nur  um  so  klarer  hieraus,  dass  iitlxdk?.a 
hier  unrichtig  ist  oder  eine  Singularität,  co  89  ist  tavvvvxcci,  und 
dann  insvxvvcovxcct,  (so  nach  Thiersch  zu  lesen)  nicht  Indicativ, 
sondern  Conjunctiv.  Näheres  findet  man  in  den  sprachwissenschaft- 
lichen Schriften.  Die  Note  zu  co  284,  wo  La  R.  xifflg  liest,  bliebe 
unverständlich  ohne  den  Verweis  auf  T  342,  wo  wir  erfahren,  dass 
es  einen  Aorist  ixixqv  gibt.  Es  wäre  in  einem  Schulcommentar 
gut  gewesen ,  sich  deutlicher  auszusprechen  ,  zumal  auch  d  546 
nichts  zu  lesen  ist  über  diese  Formen.  Das  vierte  Bändchen  wird 
abgeschlossen  von  einem  Wortregister,  einem  Sach-  und  einem 
Stellenregister  zu  dem  Anhange ;  wertvolle  Beigaben  zu  dem 
Commentar,  der  jedenfalls  die  edlen  Hoffnungen,  die  der  Verf.  auf 
denselben  setzt,  zu  erfüllen  geeignet  ist. 

Brünn.  Gottfr.  Vogrinz. 
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M.  Tullii  Ciceronis  scripta  quae  manserunt  omnia  recomovit 
C.  F.  W.  Müller.  Partis  I  vol.  II  continens:  De  oratore  libros, 
Brutura,  Oratorem,  De  optimo  genere  oratorum,  Partitiones  oratorias, 
Topica.  recognovit  Guilelmus  Friedrich.  (Biblioth.  script.  Graecorum 
et  Romanorum  Teubn.)  Lipsiae,  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1891. 
8«,  LXXVIII  u.  449  pp.  Preis  2  Mk.  10  Pf. 

Endlich  ist  von  C.  F.  W.  Müllers  kritischer  Ausgabe  der 
Schriften  Giceros  anch  der  längst  ersehnte  zweite  Band  der  rheto- 
rischen Schriften  in  der  Bearbeitung  von  W.  Friedrich  erschienen. 
Eine  kritisch  gesichtete,  dem  neuesten  Stande  der  Kenntnis  des 
handschriftlichen  Apparates  entsprechende  Ausgabe  dieser  Schriften 
wurde  längst  schon  seitens  aller  Freunde  Ciceros  als  ein  dringendes 
Bedürfnis  empfunden.  Auch  Ref.  war  wiederholt  in  der  Lage,  in 
diesen  Blättern  bei  Besprechung  von  Specialausgaben  einzelner  dieser 
Schriften  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben,  dass  endlich  einmal 
eine  vollständige  kritische  Ausgabe  aller  rhetorischen  Schriften 
Ciceros  vorliegen  möchte.  Von  zwei  Seiten  wurde  bekanntlich  eine 
solche  vorbereitet,  von  Thomas  Stangl  (Tempskys  Verlag),  der 
bereits  den  Brutus  und  den  Orator  ediert  hat,  und  von  W.  Friedrich, 
der  eben  mit  dem  vorliegenden  Bande  die  Ausgabe  dieser  Schriften 
zum  Abschluss  gebracht  hat.  —  Fragt  man  nun  vor  allem  nach 
dem  Gewinn,  den  die  Cicero-Kritik  durch  die  neue  Ausgabe  erfährt, 
so  liegt  derselbe  bezüglich  der  bedeutendsten  in  diesem  Bande 
enthaltenen  Schrift,  der  Bücher  De  oratore,  darin,  dass  die  Lese- 
arten der  älteren  tnutili  (M),  die  bisher  nur  dem  engeren  Kreise 
der  auf  diesem  Gebiete  thätigen  Forscher  bekannt  waren,  hier  mit- 
getheilt  werden.  Außerdom  bereichert  die  adnotatio  critica  die 
bisherige  Kenntnis  der  integri  (L)  durch  eine  Auswahl  der  wich- 
tigeren Lesarten  aus  den  Codices:  Palatinus  1469  (P)  und  Otto- 
Inmianus  2057  (0).  Auch  für  die  Kritik  der  kleineren  rhetorischen 
Schriften  Topica,  Parlitiones  oratoriae  und  De  opt.  gen.  or.  hat 
Friedrich  die  Lesarten  neuer  Codices  verwertet,  die  er  selbst  sorg- 
fältig verglich  ').  Hingegen  beruht  die  Ausgabe  des  Brutus  im 
wesentlichen  jedoch  auf  dem  Apparate,  den  auch  Stangl  für  seine 
Ausgabe  benützte,  die  des  Orator  auf  dem  Apparate  Heerdegens. 

Was  nun  das  Verfahren  des  Herausgebers  und  seinen  Stand- 
punkt in  der  Beurtheilung  des  Wertes  der  Handschriften  betrifft, 
so  war  es  von  ihm  auf  Grund  einiger  in  der  letzten  Zeit  publi- 
cierten  Abhandlungen  wohl  bekannt,  dass  er  den  Codices  tnutili 
vetusfiores  (M)  den  höchsten  Wert  beilege  und  sie  den  inUgri  weitaus 
vorziehe,  in  der  Classe  M  aber  wiederum  H  besonders  bevorzuge. 
Es  war  jedoch  von  den  Mitforschern  auf  diesem  Gebiete  mit  Recht 
vor  einer  Überschätzung  von  H  und  M  zu  den  Büchern  De  oratore, 
desgleichen  vor  einer  Überschätzung  des  L  im  Brutus  gewarnt 


')  Vgl.  Stangl  in  der  Anzeige  der  vorliegenden  Ausgabe  »Deutsche 
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worden.  Dass  Friedrich  daran  sich  gar  nicht  kehrte,  sondern  in 
der  Constituierung  des  Textes  dieser  Schriften  an  seinem  Stand- 
punkte starr  festhielt,  dagegen  erbebt  Stangi  a.  a.  6.  mit  gutem 
Grand  entschiedene  Einsprache.  —  Auch  die  von  den  Becensenten 
bei  Besprechung  des  ersten  Bandes  der  Friedrich'schen  Ausgabe 
gegen  die  äußere  Einrichtung  des  kritischen  Apparates  geäußerten 
Bedenken  haben  Fr.  nicht  vermocht,  im  vorliegenden  zweiten  Bande 
irgend  etwas  hieran  zu  ändern,  so  das»  also  die  adnotatio  critica 
auch  dieses  Bandes  dieselbe  unpraktische,  nichts  weniger  als  über- 
sichtliche Anlage  zeigt  wie  inj  ersten  Bande.  War  es  denn  aber 
wirklich  so  un thunlich,  die  adnotatio  crit.,  wenn  auch  auf  Kosten 
der  Gleichförmigkeit  mit  dem  ersten  Bande  4er  rhetorischen  Schriften, 
so  doch  zu  Gunsten  der  Gleichförmigkeit  mit  den  übrigen  Banden 
der  Müller'schen  Cicero-Ausgabe  so  zu  gestalten,  dass  überall 
der  betreffenden  Zeilenzahl  auch  die  Bezeichnung  der  Pagina  bei- 
gefügt worden  wäre?  An  Übersichtlichkeit  und  praktischer  Brauch- 
barkeit hätte  der  Apparat  dadurch  ungemein  gewonnen,  während 
jetzt  seine  Benützung  überaus  zeitraubend,  mühselig  und  augen- 
verwüstend ist.  An  Sorgfalt  übrigens  und  Reichhaltigkeit  in  der 
Berücksichtigung  der  Conjectural-Kritik  kann  sich  Friedrichs  Apparat 
mit  dem  sonstigen  Müller'schen  nicht  messen.  Hier  hat  sich  Fr. 
die  Sache  verhältnismäßig  leicht  gemacht;  und  mit  Recht  rügt  es 
Stangi  a,  a.  0.,  dass  oft  selbst  die  Emendationsversuche  eines 
Madwig,  Sorof,  A.  Eberhard  in  der  adnotatio  critica  gar  nicht 
angeführt  erscheinen,  und  besonders  dass  manche  schwierigen  Stellen, 
zu  deren  Heilung  bereits  die  verschiedensten  Versuche  gemacht 
worden  sind,  einfach  im  Text  durch  t  als  verderbt  bezeichnet 
werden,  ohne  dass  im  kritischen  Apparat  irgend  ein  Emeudations- 
versuch  auch  nur  genannt  würde.  Selbst  die  Vermuthungen  Stangls, 
des  engeren  Mitforschers,  fand  Bef.  nicht  immer  gebürend  berück- 
sichtigt. So  z.  B.  Brutus  §.21  schreibt  Stangi  [quasi]  deflevisse,  nicht 
erwähnt  bei  Fr.  in  der  adn.  er.  —  ib.  §.  40  ebenso  die  schöne 
und  geistreiche  Conjectur  St.  8  tarn  inte r dum  ornatus,  Fr.  im  Text 
tarn  f  idem  ornatus,  in  der  adn.  bringt  er  bloß  eine  eigene  Con- 
jectur. —  Desgleichen  blieb  Stangls  Text,  um  aus  der  großen  Zahl 
nur  noch  einige  Beispiele  herauszugreifen,  unbeachtet  an  folgenden 
Stellen:  Brut.  §.  U  St.  [oraiorum  genera  distinguere  aetatibus], 
§.  207  St.  (nach  Eberhard)  rarius  Cotta  et  Sulpicius.  —  §.  220 
St.  vivis  etiam  aequalibus,  hier  findet  sich  bei  Fr.  im  Text  und 
in  der  adn.  er.  nur  seine  eigene  Vermuthung  vivis  eius  (aetatis) 
aeq.,  ohne  dass  die  verschiedenen  Vermutbungen  z.  d.  St  genannt 
würden.  —  §.  224  St.  igitur  praetor.  —  §.  234  die  zahlreichen 
Heiinngsversuebe  anderer  an  der  schwierigen  St.  admirando  f  in- 
ridebat,  die  ja  Fr.  sehr  schön  emendiert,  hätten  doch  im  Apparat 
erwähnt  werden  sollen.  —  §.  235  St.  [scilicet.  —  superiort).  — 
§.  326  St.  in  quo  [ut  in  iüo  Gr.,  sie  in  hoc)  —  vgl.  auch  orator 
§.  63  und  §.  70.    Diese  Beispiele,  die  sich  ohne  Mühe  vielfach 
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vermehren  ließen,  zeiget)  jedenfalls  eine  rügenswerte  Leichtfertigkeit 
in  der  Anlage  der  adnotatio  critica.  —  Es  erscheinen  aber  auch 
sonst  nicht  immer,  wie  es  die  Billigkeit  und  wissenschaftliche 
Strenge  verlangte^  die  Oonjecturen  von  Mitarbeitern  als 
solche  bezeichnet;  Einige  Beispiele  mögen  dies  zeigen:  p.  17, 
29  (=  de  or.  I  §.  71)  quasi  tuo  iure  J.  S.  Reid  coli.  §.  41 
bei  Wilkins,  C.  de  or.  I.  2.  Ausg.  1888,  p.  114  im  krit.  App.  — 
p.  38,  26  de  or.  I  §.  144)  in  quo  steht  zuerst  in  8tangls 
Text  (Cic.  de  orat.  I.  Buch,  Gotha,  Perthes  1887),  in  keinem 
früheren.  —  p.  42,  29  (=  de  or.  I  §.  182)  hominis,  consularis 
praesertim,  die  Interpunction  rührt  von  Vassis  (Btcafjg  in  Athen) 
her,  vgl.  Piderit-Harnecker  8.  208.  —  p.  44,  9  (=z  de  or.  I  §>  187) 
Friedr. : f disponere  ornare  malim,  vgl.  Sorof*,  p.  150  c In  der  Regel 
wird  die  dispositio  der  elocutio  vorangestellt;  Hier  hat  offenbar 
def  Gleichklang  der  Endungen  eingewirkt/  —  p.  108,  8  (=  de 
of.  IT  §.  168)  'suspicor  scribendum  esse  „probandum  ref eilend umve u 
Ellen  dt  p.  295  probandum  [refellendum^  beidemal  ohne  aut  ads 
Eaysers  Text  1860.  —  p.  112,  6  (=  de  or.  II  §.  182)  pudor[is 
sianificatio]  Kaysere  Text.  —  p.  117,  5  (=«  de  or.  II  §.  198) 
sodalis,  Nonius  (ed.  MeTcier)  p.  173.  Auf  dieses  Testimonium  und 
seine  alleinige  Richtigkeit,  sowie  auf  die  Entstehung  der  Glosaeme 
von  M  und  L  hat  zuerst  Stangl  aufmerksam  gemacht.  —  p.  134, 
SO  de  or.  II  §.  260)  L.  [Porcius]  Nasica  schon  Sorof  mit 
Bllendt,  ebenso  Kayser.  —  p.  169,  35  de  or.  II  §.  861) 
' fotUisse  „nunc"  pro  .,non",  ut  ßi\  Bailer  in  der  2.  Züriober  Aus- 
gabe, im  krit.  App;  —  p.  407,  14  (ä  Partit.  orat.  g.  77)  com- 
modis  [die]  cemitur  schon  Stangl  in  dem  von  Fr.  adn.  er.  p.  VIII 
citierten  Aufsatz:  vgl.  Ströbel  im  Progr.  von  Zwsibrücken  1886/7 
(Zur  Handschriftenknnde  und  Kritik  von  Cioeros  Part,  orat.)  p.  8, 
der  Stangte  Änderung  mit  Recht  eine  überzeugende  nennt.  — 
p>  412,  80  (=  Part.  orat.  §.  97)  StrObel  a.  a.  0.  p.  14  rp  be- 
stätigt also  8tangls  Vermuthung,  <tef  Philologus  XLIV 
8.  290  bereits  actor  statt  auetor  vorschlug'.  Fr.  in  der 
adn.  er.  kennt  ortor  nur  aus  p(!).  —  Auch  die  testimonia  lassen 
oft  an  Genauigkeit  zu  wünschen  übrig,  p.  3,  37  (=  d«  or.  I 
§.  12)  e  om.  Jul.  Victor,  Shet.  Lat.  min.  ed.  Halm  420,  25.  — 
p.  5,  28  (aa  de  or.  I  §.  18)  cogitatis  inventisque  Jul.  Victor.  440, 
13,  Albuins  545,  88  ebendort,  endlich  ebenda  Augustin  137,  17 
inten tis  ordinatisque.  —  p.  6,  5  (=  de  ork  I  §.  20)  cui  nisi 
sehest  res  Claudianus  MamortuB  De  statu  animae  II  7  ed.  Engel- 
brecht (Wienet  C.  8.  E.  XI)  p.  IM,  19.  —  p.  8,  12  (=  de  or. 
I  §>  90)  Das  Fehlen  von  coetue  in  M  wie  auch  in  allen  Cassiodor- 
bandschrr.  Variae  6,  5,  8  ztoerst  nachgewiesen  von  Wüh.  Meyer 
im  Hermes  15,  614.  —  p.  8,  84  (*o  de  or.  I  §.  32)  dicendo 
(ohne  in)  auch  Nonius  p.  438.  — .  p>  16,  28  (m  de  or.  I  §.  66) 
te  (ohne  que)  hat  zuerst  Stangl  aus  M  und  tien  integri  (außer  0  PLag. 
76',  81,  85,  86)  und  ans  Nonius  p.  188  entnommen.  —  p.  »4,  84 
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(=  de  or.  I  §.  150)  Plin.  epp.  7,  17,  13  'quod  M.  Cicero  de  stilo,  ego 
de  metu  sentio.  timor  est,  timor  emendator  asperrimus' .  Über  die 
Notwendigkeit  stilus  est,  stilus  (so  auch  Stangl  in  der  Perthes'schen 
Ausgabe)  zu  schreiben,  handelt  Stangl  Philologus  XLV.  222.  — 
p.  35,  6  (=  de  or.  I  §.  151)  maxime  propria,  maxime  iüustria 
Jul.  Victor.  444,  6.  —  p.  35,  19  (=  de  or.  I  §.  153)  susti- 
nuerunt  Lambin  aus  Cic.  ad  Att.  XIII,  21,  3.  Auch  auf  diese 
höchst  interessante  Stelle  der  Briefe  Ciceros  war  jedenfalls  in  der 
adn.  er.  zu  verweisen.  —  p.  107,  8  (=  de  or.  II  §.  160)  ad 
oblect.  —  bis  11  examinantur  Nonius  p.  180.  —  p.  127,  20 
{—  de  or.  II  §.  234)  [re]quiescam  Nonius  p.  61,  s.  v.  dever- 
sorium.  —  p.  132,  4  (=  de  or.  II  §.  251)  hat  corpore  ridetur 
ipso  auch  Nonius  p.  61,  8.  v.  sannio.  —  p.  121,  30  (—  de  or. 
II  §.  213)  hat  Nonius  p.  392  sunt  und  tarnen.  —  p.  131,  31 
(=  de  or.  II  §.  250)  superiori  haben  EH  Lg.  2,  36  und  noch 
einige  andere  Lg.  und  Nonius  p.  71.  —  p.  145,  80  (=  de  or. 
II  §.  302)  quam  cum  L  und  Jul.  Victor.  444,  80  Halm.  —  p.  160, 
22  (=  de  or.  II  §.  364)  hat  Nonius  8.  v.  invitius  gleich  L  die 
Glosse  ante  nach  paulo  nicht.  —  p.  166,  32  (=  de  or.  HI  §.  17) 
in  eam  iam  exedram  Nonius  p.  107,  s.  v.  exedra.  —  Die  Lati- 
nität  der  adnotatio  entbehrt  wohl  manchmal  der  wünschenswerten 
Klarheit.  Sie  ist  vielleicht  auch  nicht  immer  ganz  einwandfrei. 
So  kann  man  wohl  kaum  mit  Fr.  p.  VI,  1.  12  sagen  rquid  luce 
clarius  est  quam  omnes  eos  Codices  ...  transcriptos  esse.  Das 
ciceronisebe  luce  clarius  est  kann  man  doch  nicht  einfach  als  eine 
Worteinheit  wie  apertius,  mani/estius  behandeln  und  mit  einem 
coraparativi8chen  quam  construieren,  so  dass  geradezu  eine  Zwitter- 
construetion  entsteht. 

Recht  stattlich  ist  die  Zahl  der  von  Fr.  in  den  Text  gesetzten 
eigenen  Vermuthungen.  Es  sind  folgende:  de  or.  I  §.  54  quae 
sine  Uta  est  scientia  nulla,  V.  q.  8.  i.  sc.  nulla  est.  —  §.  55  isti 
qtti  de  iis  rebus  disputant,  haec  or.,  V.  i.  quae  d.  his  r.  disp., 
or.  —  §.  71  quod  illud  quasi  iure,  Scaev.,  V.  qued  illud,  Sc. 
—  §.  90  intellegendi,  V.  et  int.  —  §.  115  ab  aliquo  deo  dati, 
V.  a.  a.  d.  ficti.  —  §.  161  atque  id  vidisse,  V.  aique  v.  — 
§.  194  vera  virtus,  V.  virtus.  —  §.  209  [inquit],  Antoni,  V. 
t.  A.  —  II  §.  25  homo  et  doctus  et  perurbanus,  V.  h.  d.  et  p.  — 
§.  45  [ad  omnia  ornamentä].  —  §.  67  volumus  adiungif  V.  c. 
adiungere.  —  §.  121  [sunt  enim  tria].  —  §.128  tres  sunt  res, 
V.  t.  s.  rationes.  —  §.  184  [nihü  Decit].  —  §.  144  sibi  iam 
certum,  V.  s.  certum.  —  §.  146  vel  opinionem,  V.  et  o.  —  §.  163 
aut  prob,  aut  ref.,  V.  aut  ad  p.  aut  ad  r.  —  §.  182  [pudoris 
8ignificatiö\  , . .  [comitas].  —  §.  190  vim  orationis,  V.  vim  ora- 
toris.  —  §.  206  apud  quos  agamus,  V.  a.  q.  agas.  —  §.  214 
content  tont  s  actione,  V.  contentione  actionis  —  §.  217  inscriptos 
libros  . . .  jcbqI  ysloCov  —  V.  i.  I.  . . .  de  ridiculis  —  §.  226 
An  rei  militari?  Is  qui  —  §.  235  [velle]  risum  movere,  V.  r. 


Müller,  M.  T.  Cicer.  scripta  qaae  mans.  oninia,  ang.  v.  -4.  Kornitzer.  717 

v.  m.  —  §.  246  (amen  id  uni  dixit,  V.  t.  i.  dixit.  —  §.  255 
[addito  ...  ridicult]  —  §.  257 J)  abeunte  tarn  elate  Mo,  V.  ab. 
tarn  Wo  —  §.  275  [per  simulationem  non  intell.]  —  §.  299  de 
...  communi  vi  nunc  disp.,  V.  de  ...  c.  prudentia  disp.  — 
§.  319  quaecu mque  agitur,  V.  quae  [tum]  agatur  —  §.  325 
velle  non  videantur,  V.  nolle  v.  —  §.  326  videatur  illa,  V. 
videant  illa  —  §.  329  [aut  purg.  aut  peror.]  —  §.  340  ac 
brere  aliquod,  V.  et  b.  a.  —  §.  857  res  caecas  et  aspectu  remotas, 
V.  r.  c.  et  ab  aspectus  ittdicio  r.  —  III  §.  2  Septembr.(is),  V. 
Septembr.  —  §.  88  ita  fit,  ut  agitatio  ne  rerum  sit  in/.,  cogn. 

usus  cet.,  V.  i.  /.  ut  agitatio  rerum  s.  %.,  c.  /.,  si  us.  — 
§.141  quod  [ipse]  suas  disp.  —  §.211  aliud  iudicia,  V.  al.  iud., 
aliud  sermones.  —  Brut.  §.  23  wird  (allerdings  nur  in  der  adn. 
crit.)  80  ausgefüllt:  te  praesertim  tarn  studiosum  et  {exercitatum 
audientf)  —  §.  33  nunquam  aut  ratione,  V.  nonnunquam  quam 
aut  r.  —  §.86  in  dicendo  atrocior  acriorque,  V.  i.  d.  ardentior 
(al.  foriior,  gravior,  acerbior)  —  §.  123  et  ego,  [inquam],  V.  e. 
e.  i.  —  §.128  [Mamilia  quaestio]  —  §.130  atque  et  acri  in- 
genio,  V.  atque  etiam  (od.  tarn)  i.  —  §.  177  non  sine  nervis, 
V.  sine  nervis  —  §.220  vi  vis  eins  (aelatis)  aequalibus,  V.  v. 
eius  aeq.  —  §.  234  allerdings  bloß  in  der  adn.  crit.:  admirando 
ore  dicebat,  (im  Text  bloß  t  admirando  inridebat)  —  §.  321  (consul) 
sum  /actus  —  §.  826  scheidet  Fr.  die  Worte  tu  quibus  —  utiles 
als  Glosse  aus.  —  §.  826  mirantur  . . .  movetur,  V.  mirabantur 
movebatur.  —  Orator  §.  42  eloquentia  et  ipsa,  V.  el.  [est]  t.  — 
§.  79  ac  —  quod  in  hoc,  V.  atque  (Stangl:  idque)  in  Jioc  —  §.  105 
nam  ille  magnus  et  successit,  V.  nam  et  successit  —  §.  123  nee 
pro  omnibus  nec  (cum*}  omnibus,  V.  nec  p.  o.  nec  omnibus  — 
ib.  et  erit  rebus  ipsis  par,  V.  sed  erit  r.  i.  p.  —  §.  170  sed 
partim,  tumque  casu  sive  natura,  V.  sed  pürumque  casu,  saepe 
natura  —  §.177  aures  ipsae  enim,  V.  ipsae  enim  aures  —  §.  186 
ita  translata,  V.  itaque  tr.  —  §.  186  externa  liniamenta,  V. 
extrema  l.  —  §.  210  de  consulatu  [med],  V.  d.  c.  m.  —  de  opt. 
gen.  or.  §.  17  [ut  ait  Lucilius].  —  partit.  orat.  §.  14  iis  ora- 
tion\8,  V.  perorationisque  —  §.22  animis  ciet,  V.  animi  miscet 

—  ib.  st  aut  augendi,  V.  cum  a.  aug.  —  §.  46  derecto  igitur, 
V.  dir  igitur  —  §.57  [proprius  —  periculo]  —  §.  65  duo  sunt 
[genera],  V.  d.  s.  g.  —  §.  105  [vim  —  excitavif]  —  Topica 
§.  29  [ut  ittud]  —  §.  39  [quae  —  sumitur]  —  §.  43  [quia  — 
urbis]  —  §.  44  [qui  —  obtinuissent]  —  §.  52  [strepitus  horni- 
num]  —  §.  78  [fortuna]  —  §.  75  [huic  —  accepimus]  —  §.  82 
sitne  sie  —  §.91  [rerum  expedendarum]  —  §.98  sed  aut  omnino 

—  §.  95  [vocanf],  ib.  qua  de  re  agitur  vocare,  V.  q.  d.  r.  a.  vocari. 

Eine  Vergleichung  des  Textes  bei  Fr.  mit  dem  Stangl'schen 
Text  zeigt  leider,  dass  die  Verschiedenheit  bei  beiden  eine  sehr 


•)  In  der  adn.  er.  soll  es  z.  d.  St.  heißen:  p.  184„  nicht  1347. 
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große  ist.    Eine  solche  Vergleichung   des  Textes   kann  nämlich 
gegenwärtig  erfolgen  im  Orator  and  Brutus,  die  St.  gleich- 
falls bereits  ediert  hat,  zum  Theil  auch  im  ersten  Buch  De  ora- 
tor e,  da  eben  in  der  Aasgabe  dieser  Schrift  von  Stölzle  (Bibl. 
Getb.),  wie  das  Vorwort  sagt,  der  Text  aaf  der  Bearbeitung  Stangls 
beruht.  Um  nun  ein  Bild  der  großen  Verschiedenheit  in  4er  Teifees- 
constitaierang  bei  beiden  Herausgebern  zu  geben,  möge  eine  Ver- 
gleicbung  des  Textes,  den  Friedrich  and  St  an  gl  im  Orator 
bieten,  hier  Platz  finden,  wobei  ich  zunächst  die  Schreibung 
Friedrichs  anführe  und  dieser  dann  unter  der  Bezeichnung  St.  die 
Textgestaltung  bei  Stangl  folgen  lasse,  Orat.  §.  4  aut  iüa,  St 
[aut]  i.  —  §.5  artibus  suis,  8t.  ab  art.  s.  —  ib.  miraremur, 
ptvbaremus,  St.  miremur,  probemus  —  §.6  spes,  St.  aut  spei 
-~  §.  9  ea  quae  sub  oeulos  f  ipsa  non  cadunt,  St.  eaque  s.  o. 
ipsa  non  eadit  —  §.12  si  modo  sim,  St,  s.  m.  sunt  —  $.15 
oeteris  dicat  or.,  St.  c.  dicü  or,  —  ib.  didieisset,  St.  didicisse  tum  ^ 
§.  16  quid  dicam  de,  St.  Quid?  [dieam]  de  —  ib.  orationis,  St. 
orationi  —  ib.  f  de  vita  ...  inteüegi  passe,  8t.  de  viia  ...  t. 
potest  —  §.18  vir  natura  per  acutus  et  prüdem,  St.  d.  W,  in 
Klammern  —  §.  20  vehementes  [varif],  St.  varii  vehementes  -r 
ib.  condusa,  St.  conelusa  consequebantur  —  ib.  id  est  faceti,  St. 
idem  f.  -t-  §.-21  in  eorona  totos,  St.  in  c.  toros  —  §. -2$  vim 
in  eingulis  comecuti  sunt,  St.  vim  singuli  s.  c.  —  §.  23  unum 
ante/erre,  St.  u.  me  a,  —  ib.  quem  velim,  ■  St.  eiusque  vim  — 
ib.  quam  sentiam,  St.  q.  sentio  —  ib.  ipeius  viribus,  St.  illius  v. 
-rr  §.  24  ad  eamque,  St.  [ad  eamque]  ■ —*  §.27  hucine,  St.  huc 
§.  86  alius  , , .  abdita  et  opaca  . , .  delectotur,  St.  al4os  r . . 
[abdita  et]  opaca  . . ,  delectant  —  §.87  reHquarumqye  rerutp 
formam,  8t.  r.  scriptionum  formam  —  ib.  quod  quasi,  St. 
g.  r—  §.  38  ai^Nfs,  St  argutiis  — r  ib.  id  cr^ro  . . .  contrario  et 
ut,  St  attf  er,  . , .       au/  —  ib.  ea  studiose,  8t.  ea  se  st.  — 
§.  40  sed  ooncedas,  8t.  s.  eetfes   —  §.  4J,  testimonio,  St.  j?me 
testimonio  —  §•  4$  etf  </)$a       St.  (/>sa  st?  — r-  ib.  wo*  autem,  St. 
n.  {au/em]  — »-  §.  44  *f  tarnen  cum  multis,  St.  e/  eadetn  c.  m.  — 
ib.  ^mö  tarnen,  St.  quae  q,  t.   —   §.  45  quoniam  quiequid,  St 
[^uoniam]  < —  §.  46  imittfrst  gener is  orationem,  St.  «.  ra/t- 
onew  r-r-  ib.  d»W  St.  d.  passet  —  §.  47  ex  isdem  argu- 

menta, ßt.  ex  isdem  locis  eadem  arg.  §.  57  rhetorum  fipilogu* 
paene  eanticum,  St.  rhetorum,  in  epU\ogis  p.  e.  —  ib.  /•  d&ä  j*/«ro 
ritam  Demosthenes,  St.  d.  ptorare  «i«jm  D.  ^-  §.  59  in>  atstu 
Status,  St,  [tu  s*.  -~  §.  62  divinitaie,  St.  «  d.  —  f.  63 

^  de  r«6«£  placatis,  St.  [sciVioef]  d.  r.  ja/.  ■ —  ib.  loquuntvr,  ut 
in  eo,  St.  [/.]  ut  ü  e.  —  §.  68  nonnullorvm  volmtßti,  8t  non- 
nulli  eorum  voluptati  —  §.  72  etsi  sine  re,  St.  etsi  enitn  s.  r.  — 
§.  73  Aoc;  inquam,  decere,  St  A.  decere  —  %.  74  probam  oratio 
onem,  St.  probi  or.  —  §.77  oratori  numeri,  St.  oratqrii  n.  — 
§.  79  oc  — r-  gwd  in  äoc,  St.  td^M«  in  A.  —  §.  80  soiya/,  —  «*- 
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pianat,  St.  sonanl  —  explanant  —  ib.  aut  factum  aliunde,  St. 
et  stimptum  al.  —  ib.  aut  novum,  St.  ac  n.  —  §.  82  in  alia, 
8t.  in  alta  —  §.  83  adhibet,  fit.  adhibebit  —  ib.  eliget,  8t. 
e/i^  —  §.  84  yt^wi  quaesitae,  St.  [^wast]  514.  §.  85  adsumat, 
8t.  assumet  —  §.  86  aceedit  actio,  8t.  accedel  a.  —  $.91  suavi- 
tatis  autem,  St.  sanitatis  a.  —  §.  98  oriam,  8t.  oria  «um  — 
§.  96  in  ea,  8t.  in  ea  dem*m  —  §.  98  altius  eogitaret,  8t.  a. 
cogitavit  ib.  wtf  non  fnaximus,  St.  n.  m.  — —  §.  99  sapiens 
iam,  ßt.  s.  fow«n  —  ib.  coepit  —  videtur,  St.  eoeperit  ■ —  tide- 
bitur  —  §.  101  ne  fuerit,  St.  nedum  tu  videris,  ne  fuerit  — 
9.  102  ergo  in  ea,  St.  ergo  ibi  —  f.  104  etiam  usque  eo,  St. 
[et]  u.  eo  —  §.  105  nos  minus.  Magnum  fecissemus,  St.  n.  nimis 
tnagnum  f.  — -  §.  106  aequabiliter,  8t.  aequaliter  -—  ib.  quicum- 
que  eramue,  St.  orabamus  §.  109  <?«m  tarnen  in  suis,  St. 
c.  tamquam  i.  8.  —  %.  110  et  eundtm,  St.  [e/]  e.  —  §.111 
discedens,  St.  descendens  —  §.  112  progredimur,  6t.  progrediemur 

—  ib.  ea  doeere  videmur,  8t.  quasi  d.  v.  —  §.  114  duplieem 
habet,  6t.  d.  kabuit  -  §.115  m«/te  dicantur,  St.  m.  dieentur  — 
§.  118  «V  mon?,  St.  tf>  morfe  —  ib.  <fe  officiis,  St.  de  officio  — 
§.  122  perorationem,  St.  peroratione  —  §.  128  nec  cum  Omnibus, 
St.  n.  omnibus  —  §.  124  cattfa  erf,  8t.  c.  erit  —  §.  1-26  ambi- 
gitur,  St.  ambigctur  —  §.128  duae  res  sunt  enim,  quae,  St.  duo 
restant,  q.  —  ib.  ad  naturam,  St.  ad  naturas  —  §.  1*80  me 
ipsum  paenttet,  6t.  me  enim  i.  non  p.  —  §.  181  fastidiat,  St. 
abhorreat  §.  132  incenderetur  —  perveniret,  St.  incendetur, 
perveneril  -r-  §,  134  forma  [ipsa],  &L  f.  ipsa  135  tu 
(few  s#n/.,  St.  [in]  «.  s.  —  ib.  eum  atz**,  St.  cum  cumulantur  — 
§.  188  quod  videat  opp.,  St.  q.  eideatur  opp.  —  §.  142  yuorf 
/xwse,  8t.  o>  nasse  —  §.  144  «Meto  cur  non  ...  ^oww,  8t. 
nescio,  cum  [non]  ...  jwm5«  —  §.  145  eloqucnUam  autem,  St. 
eloquentia  a.  —  §.146  quid  enim?  pomrn,  St.  qui  enim  p.  — 
ib.  dissimulare  me  didieissef  Quid  probarem,  St.  dissimularef 
non  me  did.,  qui  probarem  —  §.  147  quin  delecter,  8t.  qui  d. 

—  §.  148  et  domesticae  litte  ras,  8t.  [#.  cfl]  /.  —  §.  150  mvmi- 
rfrti  positis,  St.  inconditis  < —  §.  151  etsiidem  . .  Isocrates  fecerat, 
St.  0.  t.  /.  [/".]  —  §.  152  senuU  quidem,  St.  et  quidem  8.  — 
§.157  eoynatum  tuom,  8t.  sobrinum  t.  1 —  ib.  f*am  ftira  am/ 
?uai,  6t.  quae  quam  sint  cara  —  §.158  «na  proeposilio,  St. 
absona  pr.  —  ib.  refecit,  St.  item  r.  —  §.  159  twÄMmaww$,  8t. 
inmanis  —  ib.  in  sapiente,  St.  in  *ano  —  ib.  produete,  8t.  in 
jr.  —  §.  160  focWmflw,  St.  [/.]  —  §.188  Aeiae  tenet,  St.  ^Wa 
*.  §.  164  p^o  i>fflm,  St.  i«to«c  «00  —  ib.  <?<  finiuntur  . . .  ut 
quaedam  venera,  St.  sedfinientur  . . .  aut  quodam  genere  — §.  165 
ad  quae  debent,  8t.  eo  quod.  ~-  §.  169  magis  quam,  St.  m.  ^/«m 
q.  —  §.  170  (La^ne  Graöcg  ^.],  8t.  scheidet  die  ganze  St.  cum 
in  oratione  —  dicitur  ans  —  ib.  parum  tumque  casu,  8t.  ple- 
rumque  e.  —  §.  178  nec  iltud  f  aut  ofettdit  aut  curat  ut  in 
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quo  offendit  intellegat,  St.  n.  i.  quod  offendit  aut  anquirlt  aut  in 
quo  qfendat  intellegit  —  §.  174  hoc  in  eius,  St.  h.  in  eo  —  ib. 
tum  dicitur,  St.  iam  d.  —  ib.  uteretur,  St.  uteremur  —  §.  175 
scripta  numerose,  St.  structa  n.  —  §.176  relaxarat,  St  relaxa- 
bat  —  ib.  correxeraU  St.  correxit  —  §.  177  veteres  non,  St.  v. 
ea  n.  —  §.  178  ut  igitur  poeticae  versus,  St.  ui  i.  versus  — 
§.180  quod  ipsi,  St.  q.  Uli  ipsi  —  §.  181  quasi  quaedam  forma 
et  lumen,  St.  q.  quadam  forma  et  lumine  —  ib.  sitque,  St.  sitve 

—  §.185  klammert  St.  die  St.  quod  est  —  versibus  ein  —  §.  187 
numeris  cotitineri,  St.  vi  numeri  c.  —  §.191  iambicum,  St.  iambum 

—  ib.  qua  de  causa  ratione  potissimum  . . .  adhibeatur,  St.  q.  d. 
c.  fieri,  ut  is  potiss.  . . .  adh.  —  ib.  quod  iüe  dactylicusy  St 
cum  f.  dactylus  —  ib.  quod  alter ,  St.  quorum  q.  a.  — 
§.  192  nam  et  qui,  St.  tu  ei  qui  —  §.  198  in  eis  singulis,  St 
numeris  s.  -  §.  198  libicini,  St  tibicinii  —  §.  202  nuüo  modo 
coniuncta,  St.  nec  uüo  modo  non  iuncta  —  §.  210  de  consulatu 
[med],  St  d.  c.  meo  —  ib.  desiderat,  St  desideret  —  §.211 
quam  ipsam,  St  qua  in  ipsa  —  §.  212  quod  ab  aliis,  St  quo- 
niam  a.  a.  —  §.  215  eius  aequalis,  St.  ei  ae.  —  ib.  7«»  com- 
nußlissime,  St.  vel  c. —  §.  218  pes  habetur,  St  p.  existimatur  — 
§.  220  multum  int.,  St.  multumque  i.  —  §.  221  klammert  St 
aut  forensibus  ein.  —  ib.  partibus,  St.  senariis  versibus  —  ib. 
et  neque  brevior,  St  [et]  neve  b.  —  §.  224  in  alienos,  St  in 
antis  aeneis  —  ib.  facit  ipsa,  St.  faciel  i.  —  §.  226  interponit, 
St.  interponat  —  §.  228  satis  tecte,  St  s.  rede  —  §.  230  klam- 
mert St.  d.  W.  ad  quem  scripsit  ein  —  §.  281  vel  facultate,  St 
v.  facilUate  —  §.  232  corrumpatur,  St.  corrumpetur  —  §.  233 
isdem  tarnen  verbis,  St.  [isdem  v.]  —  ib.  klammert  8t.  d.  W. 
ordine  —  commutato  ein  —  §.  234  dixerit,  St.  didicerit  — 
§.  236  expectari,  St.  speciari. 

Man  ersieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  wie  weit  wir  gegen- 
wärtig noch  davon  entfernt  —  waren,  den  Text  der  rhetorischen 
Schriften  Ciceros  als  einen  fest  constituierten  betrachten  zu  können, 
wenn  eben  Fr.s  Text  überall,  selbst  da,  wo  er  von  dem  abweicht, 
was  von  allen  neueren  Herausgebern  als  richtig  betrachtet  wird, 
ernste  Beachtung  verdiente  und  nicht  vielmehr  gar  oft  gegen 
ciceronischen  Sprachgebrauch  direct  verstieße.  Nicht  selten  hat 
Fr.  offenbare  Fehler  von  M  in  seinen  Text  aufgenommen,  so  bei- 
spielsweise de  orat.  I  §.  115,  wo  er  in  dem  Satze:  neque  enim  ignoro 
et  quae  bona  sint  fieri  meliora  posse  doctrina,  et  quae  non  optima, 
aliquo  modo  acut  tarnen  et  corrigi  posse  der  fehlerhaften  Stellung 
in  M  zuliebe,  wo  die  Negation  transponiert  erscheint,  schreibt:  et 
quae  optima  nwi  (das  Richtige  L :  non  optima) ;  non  optima  =  nicht 
sonderlich  gut,  nicht  eben  sehr  gut  (auch  wir  haben  dieselbe  Litotes) 
fordert  der  Sinn  unbedingt;  sehr  häufig  so  bei  Cicero,  vgl.  non 
optime  de  or.  II  75,  ib.  §.  7  non  doctissimum,  ib.  §.  82  non 
maximam,  §.  54  neque  maxime  aptus,  §.  238  neque  misericordia 
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maxima  digna.  Brut.  §.  210  non  pessime,  de  fin.  III  2  nee  acu- 
tisime,  de  nat.  d.  II  46  homo  non  aptissimus.  Erwägt  man  weiters 
noch  den  Umstand,  dass  derartige  fehlerhafte  Transpositionen  des 
non  in  den  Handschriften  —  auch  in  M  —  gar  nicht  so  selten 
sind,  so  de  or.  I  §.  107  in  L:  esse  non  puto,  V.  non  esse  puto, 
II  §.  22  in  M(!)  contentio  non  animi,  V.  animi  non  cont.,  II  §.  125 
in  M  maxime  non,  V.  non  max.f  U  §.  l;J6  in  M  und  L  non  de- 
fensorum  (defensionum  L)  aut,  V.  aut  defensionum,  non,  DI  §.  144 
M  quod  non  id,  V.  id  quod  non,  so  ergibt  sich  klar,  wie  verkehrt 
die  Methode  ist,  anf  eine  so  haltlose  Basis  eine  Schreibung  gründen 
zn  wollen,  die  eine  hier  ganz  unerträgliche  Härte  dem  Cicero  zu- 
muthet.  Vergeblich  beruft  sich  Fr.  auf  ganz  vereinzelte  Stellen 
bei  Cicero:  Brut.  %.  255,  de  off.  III  13;  hier  findet  sich  wohl 
auch  die  Singularität  einer  ungewöhnlichen  Stellung  der  Negation, 
aber  keineswegs  in  einer  jeder  lateinischen  Empfindung  so  sehr 
hohnsprechenden  Weise  wie  an  unserer  Stelle.  —  Dass  Fr.s  kritischer 
Apparat  auch  sonst  in  Anlage  und  Sorgfalt  nicht  allen  berechtigten 
Anforderungen  entspreche,  wurde  schon  oben  gezeigt.  —  Er  ist  auch 
für  sich  allein  vielfach  schlechthin  unbrauchar.  Man  muss  nament- 
lich, wenn  L  in  Frage  kommt,  stets  Ellendt  hervorholen,  um  sich 
genauer  zu  informieren.  So  z.  B.  finden  sich  in  den  Büchern  de 
oratore  Stellen,  an  denen  Fr.s  L  bald  OP  und  alle  übrigen  integri 
bedeutet,  bald  0  P  ohne  ebendiese,  bald  alle  integri  ohne  0  P, 
bald  OP  mit  einem  Theile  der  andern  integri,  während  die  ab- 
weichende Lesart  der  übrigen  integri  gar  nicht  angemerkt  wird. 
Hiefür  einige  Belege:  p.  2,  15  nobis  ex  L.  Nun  haben  aut  nach 
nobis  alle  Handschriften  außer  OP  und  bei  Ellendt  Lagom.  2  und 
von  zweiter  Hand  81.  —  p.  3,  15  enumerare  L.  Das  falsche  nume- 
rare  haben  aber  alle  Handschriften  außer  OP  und  bei  Ellendt  4 
Lagom.  —  p.  8,  12  coetus  'om.  M.'  Also  hat  es  L?  Nein,  coetus 
fehlt  auch  in  0  P,  nicht  jedoch  in  den  übrigen  integri.  Ex  silentio 
bedeutet  demnach  hier  L  alle  Handschriften  der  vollständigen 
Classe,  nur  nicht  OP.  —  p.  106,  9  esse  tum  L,  ib.  essent  om. 
L.  Nein,  vielmehr  haben  OP  tum  Romae  ohne  esse  und  ohne 
essent.  Die  übrigen  integri  nach  Ellendt  cum  Romae  essent  oder 
auch  Romae  esse  tum.  M  deckt  sich  mit  Fr.s  Text  —  p.  122,  28 
facetius  puto  posse  L.  Hier  bedeutet  L  das  einemal  OP  und  alle 
Lagomarsin.  integri  —  denn  OP  und  alle  Lagomarsin.  integri 
haben  facetius  puto  — ,  das  anderemal  OP  allein  ohne  irgend  eine 
lagomarsiniscbe  vollständige  oder  verstümmelte  Handschrift,  denn 
posse  steht  bloß  in  OP,  in  allen  anderen  Handschriften  esse.  — 
p.  119,  13  istam  enim  ipsam  L.  So  haben  nun  bloß  OP,  alle 
übrigen  Lagomarsin.  integri  haben  weder  so  wie  OP,  noch  wie 
M,  sondern  ipsam  enim  istam.  —  p.  119,  17  nos  tarn  longa  L. 
So  haben  OP  Lg.  81,  84.  Alle  übrigen  integri  haben  weder  wie 
die  genannten,  noch  wie  M,  sondern  n.  I.  t.  oder  f.  i.  n.  —  p.  118, 
35  dicere  om.  M.    Also  haben  OP  und  alle  integri  rtuo  diceret? 
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Nein,  fünfzehn  Lagomars,  haben  bei  Ellendt  das  richtige  dieere 
tuo\  OP  and  die  übrigen  iniegri  'tuo  dicere'.  War  es  denn  nicht 
nnerlässlich,  dass  an  den  drei  letztgenannten  Stellen  gesagt  wurde, 
alle  oder  fast  alle  integri  hätten  einen  Text,  der  weder  mit  M  noch 
mit  L  =  OP  (bezw.  L  =  OP  -f-  Lg.  81,  84  etc.)  stimme?  -  p.  125, 
3  'quid  facere  L.  Nun  aber  fehlt  te  bloß  in  OP  (und  in  Gudi- 
anus  1),  dagegen  in  keiner  einzigen  Lagomarsiner  Handschrift 
weder  mutilus  noch  integer,  w&hrend  facere  statt  agere  OP  und 
alle  integri  haben.  Aus  den  angeführten  Beispielen  ergibt  sich 
klar,  dass  ein  Nichtkenner  des  Ellendt'schen  Apparates  und  der 
Handschriften  OP  den  jeweiligen  Inhalt,  den  Fr.  seinem  Zeichen 
L  gibt,  auch  nicht  annähernd  errathen  kann.  Den  Standpunkt  selbst 
aber,  den  Fr.  in  der  Beurtheilung  der  Handschriften,  und  zwar 
sowohl  des  M  in  den  Büchern  De  oratore  und  des  L  im  Brutus, 
einnimmt,  bekämpft  Stangl  a.  a.  0.  auf  das  lebhafteste  und  erklärt 
ihn  einfach  für  unhaltbar.  Ein  so  entschiedenes  Urtheil  nun  von 
so  berufener  Seite  —  denn  Stangl  ist  zweifellos  der  hervorragendste 
Mitforscber  auf  diesem  Gebiete  und  ein  ausgezeichneter  Kenner  der 
bezüglichen  Handschriften  —  ist  jedenfalls  von  schwerwiegender 
Bedeutung.  Was  darum  gegenwärtig  vor  allem  zu  wünschen  bleibt 
ist,  dass  Stangl  selbst  mit  seiner  kritischen  Ausgabe  der  Bücher 
De  oratore  nicht  länger  mehr  zurückhalte.  —  In  der  Orthographie 
begegnet  ein  liebliches  Nebeneinander  und  Durcheinander  der  wider- 
sprechendsten Formen.  Neben  ecßoreecat  und  ecferre  auch  ejf'ugere 
und  efficitur,  subtüis  und  suptilü,  cotnprendere  und  comprehendere, 
iucundum  und  iocundum,  und  besonders  interessant  ist  die  Viel- 
gestaltigkeit der  Conjunction,  aber  auch  der  Präposition  cum,  die 
in  den  Formen  quum,  quom,  qum  und  cum  begegnet,  so  z.  B.  quibus- 
quom  (de  or.  I  §.  42),  quaquomque  de  re  (ib.  §.  65)  quemquom- 
que  (ib.  §.  67).  Diese  Regellosigkeit  kann  durchaus  nicht  For- 
derung strenger  Wissenschaftlichkeit  sein.  Von  Druck  versehen 
notierte  ich  mir:  S.  319,  Z.  7  lies  magnum  st.  manum,  S.  322, 
Z.  27  soll  es  heißen  a  te  rogatum  (te  ist  ausgefallen). 

Nikolsburg.  Alois  Kornitzer. 


Griechische  Lehrbücher. 
W.  Kotthoff,  Griechische  Grammatik.  Hit  Rücksieht  auf  die 

neuesten  Anforderungen  an  den  Unterrichtsbetrieb  der  Gymnasien. 
Paderborn,  F.  Schöningh  1891.  8°,  IX  u.  180  SS. 

Es  wird  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  insbesondere  für  die 
Lehrer  des  Griechischen  an  unseren  Gymnasien,  am  zweckdien- 
lichsten sein,  eine  kurze  Angabe  des  Inhaltes  dieser  neuesten  grie- 
chischen Grammatik  voranzustellen  ,  deren  Entstehen  nach  der  Ver- 
sicherung des  Verf.s  durch  das  von  Wetzel  herausgegebene  grie- 
chische Übungsbuch  (vgl.  Jahrg.  1890  dieser  Zeitschrift  S.  438  f.) 
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veranlasst  worden  ist.  —  Folgendes  also  der  Inhalt  des  Buches: 
I.  Theil:  Grammatik,  enthaltend  Ä.  Lautlehre  (S.  1  —  6), 
B.  Flexionslehre  (S.  7—80),  C.  Syntax  (S.  81—99)  und  einen 
Anhang:  Homerischer  Dialect  (S.  99  — 101).  II.  Theil:  Übungen 
und  Beispiele  (zu  den  drei  eben  vorgeführten  Abschnitten  der 
Grammatik  (S.  102—126).  III.  Theil:  Kleine  Sätze  und 
Vocabeln  zur  Syntax  (S.  127—159).  IV.  Theil:  Metho- 
disches Her  übersetzen  (3.  160 — 165).  V.  Theil:  Die  grie- 
chischen Schulschriftsteller  (Homer,  die  Dramatiker,  Ent- 
wicklung des  griechischen  Dramas,  die  Geschichtschreiber,  die 
Redner,  Plato,  Übersicht  der  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie) S.  166  —  180.  Endlich  sind  noch  in  einem  Anhange  (S.  179 
bis  180)  die  Waffengattungen  und  gebräuchlichsten  Längenmaße 
und  Münzen  der  Griechen  verzeichnet. 

Man  sieht  leicht,  dass  die  drei  ersten  Theile  nur  dadurch  zu- 
stande gekommen  sind,  dass  der  in  den  übrigen  Grammatiken  im 
Zusammenbang  gebotene  Stoff  in  drei  von  einander  räumlich  ge- 
trennte Gruppen  geschieden  ist.  Dass  durch  diesen  pädagogischen 
Kunstgriff  ein  besonderer  Vortheil  erzielt  werden  könne,  vermag  Ref. 
nach  seinem  subjectiven  Ermessen  nicht  recht  einzusehen.  Indessen 
will  ich  auf  diesen  Punkt  nicht  allzu  großes  Gewicht  legen.  Jedoch 
kann  ich  nicht  umhin,  hervorzuheben,  dass  in  der  Einschränkung 
der  grammatischen  und  Formerklärung  entschieden  zu  weit  ge- 
gangen und  der  Thätigkeit  des  Lehrers  meines  Erachtens  zu  viel 
vorbehalten  ist,  was  der  Schnler  denn  doch  auch  in  seiner  Gram- 
matik finden  muss.  Hievon  ein  paar  Beispiele.  Die  gesammten 
Nomina  der  sogenannten  dritten  Declination,  die  nach  bekannter 
veralteter  Manier  in  contracta  und  non  contracta  geschieden  werden, 
werden  auf  drei,  sage  drei  Seiten  abgethan.  Es  ist  keine  Andeu- 
tung in  dem  Buche  zu  finden,  dass  hier  Nomina  verschiedener 
Stamm gattungen  vorliegen,  sondern  es  werden  einfach  die  Para- 
digmata nebeneinandergestellt  und  in  §.  11  noch  „andere  Bei- 
spiele" gegeben.  Der  sparsame  Kägi  hat  demselben  Capitel  drei- 
zehn Seiten  gewidmet.  Es  genügt  nicht,  dass  der  Lehrer  die  nöthigen 
Ergänztingen  gibt,  wenn  nicht  große  Unsicherheit  einreißen  soll, 
da  doch  kaum  zu  hoffen  ist,  dass  sämmtliche  Schüler  des  Lehrers 
ergänzende  und  erläuternde  Bemerkungen  richtig  aufschreiben,  ge- 
schweige denn  etwa  nur  gedächtnismäßig  sich  merken  werden.  In 
gleichem  Maße  tritt  diese  Sparsamkeit  beim  Verbum  unangenehm 
hervor.  Die  Bemerkungen  über  die  Bildung  der  einzelnen  Tempora 
sind  zu  abgerissen  und  unvollständig,  als  dass  sie  genügen  könnten. 
Der  Verf.  wird  mir  einwenden,  ich  sei  ein  Anhänger  veralteter  Päda- 
gogik: im  Unterrichte  müsse  aus  dem  concreten  Falle  die  Kegel 
abstrahiert  werden.  Wenn  ich  dies  auch  für  den  mündlichen  Unter- 
richt zuzugeben  bereit  bin,  so  muss  meines  Erachtens  der  Schüler 
doch  auch  ein  Hilfsmittel  in  der  Hand  haben,  aus  welchem  er  vor- 
kommendenfalls  sich  Aufklärung  holen  kann,  und  dieses  ist  in 
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unserem  Falle  eben  die  Grammatik,  die  in  systematischer  Reihen- 
folge einen  Abriss  des  für  die  Schule  notwendigen  Stoffes  geben 
soll.  Wie  weit  der  Verf.  seine  Abstractionstheorie  getrieben  hat, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  nicht  einmal  von  den  Verben  der  so- 
genannten Mischclasse  die  verschiedenen  Stämme  angegeben  hat, 
um  die  Denkfaulheit  der  Schüler  nicht  zu  unterstützen.  Ja,  aber  der 
Schüler  verfällt  leider  nicht  selten  in  den  allgemein  menschlichen 
Fehler  des  Vergessens,  und  was  dann?  Die  Folge  ist  ein  unsicheres 
Hin-  und  Herschwanken.  Ich  erkläre  ganz  unumwunden,  dass  mir 
auch  heutzutage  jene  grammatischen  Lehrbücher  die  liebsten  sind, 
die  in  bündiger  Kürze  die  klar  gefasste  Regel  an  die  Spitze  stellen. 
Sache  des  Lehrers  ist  es,  den  Schüler  durch  geeignete  Fragen  zur 
Auffindung  der  Regel  zu  führen.  —  Wenn  der  Verf.  dieser  grie- 
chischen Grammatik  so  sparsam  sein  will  in  allem,  was  gramma- 
tische Erklärung  anlangt,  warum  hat  er  denn  im  fünften  Theile 
einen  Aaszug  der  auf  die  Schullectüre  sich  beziehenden  Abschnitte 
der  Literaturgeschichte  gegeben?  Konnte  dies  nicht  viel  leichter 
noch  als  jene,  die  grammatische  Erklärung,  dem  Vortrage  des 
Lehrers  vorbehalten  bleiben?  Und  sehr  unangenehm  wird  im  Unter- 
richte sich  bemerkbar  machen,  dass  gar  mancher  Lehrer  in  den 
Ansichten  über  Homer  und  die  homerischen  Gedichte  von  den  in 
unserem  Buche  vorgetragenen  recht  wesentlich  abweichen  wird. 
Schon  aus  diesem  Grunde  würde  es  sich  empfehlen,  den  Abschnitt 
über  Literaturgeschichte  ganz  zu  streichen.  Ich  will  mich  nicht 
weiter  auf  den  früher  angedeuteten  Gegenstand  (grammatische  Er- 
klärung, Paradigmen  usw.)  einlassen,  sondern  bebe  nur  hervor, 
dass  ich,  wenn  ich  auch  im  allgemeinen  meine  Bedenken  gegen 
diese  neueste  griechische  Grammatik  (richtiger  wohl  „SchulMgram- 
matik)  nicht  verhehlen  konnte,  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass 
der  Verf.  derselben  im  einzelnen  meistens  guten  pädagogischen 
Tact  und  fast  durchgehends  entsprechende  Sorgfalt  gezeigt  hat, 
z.  B.  in  der  Übersicht  der  Pronomina,  in  den  Partien  der  aller- 
dings gar  zu  kurz  abgethanen  Syntax,  in  welchen  das  Latei- 
nische zum  Vergleich  herangezogen  ist,  in  der  Wahl  der  Beispiele. 
Manches  wünschte  ich  freilich  anders  und  richtiger.  Was  z.  B. 
S.  6  (§.  11)  über  angebliche  Metathesis  gesagt  ist  (xXrj-xög  ans 
*xal-z6g)f  ist  bekanntermaßen  mehr  als  zweifelhaft,  wie  der  Verf. 
leicht  aus  Brugmann,  G riech.  Grammatik.3  S.  75  hätte  ersehen 
können.  Aber  freilich  hat  er  weder  die  eben  genannte,  noch  G. 
Meyer*  Grammatik  unter  den  von  ihm  S.  IX  namhaft  gemachten 
Hilfsmitteln  aufgeführt.  Es  ist  ferner  längst  nachgewiesen,  dass 
upäv  nicht  aus  *xipd-Etv  (§.  86),  sondern  aus  *ripd'iv  hervor- 
gegangen ist.  Wie  kann  man  weiter  von  den  „gewöhnlichen"  Aorist- 
endungen a{dpr}v)  sprechen  (vgl.  §.  89,  1)?  Von  einem  ablati- 
vischen Dativ  (vgl.  S.  84)  kann  man  nur  im  Sinne  des  Latei- 
nischen reden,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  muss  man  diesen 
Dativ  den  instrumentalen  oder  sociativen  heißen.  Ein  sehr  stören- 
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der  Druckfehler  ist  §.  26  öö  (Acc.  sing,  neutr.)  für  ö.  Keinen 
Gefallen  kann  ich  finden  an  den  Verbindungen  „Neutrum  Plural" 
(§.  51),  „Conjunctiv  Aorist"  (§.  73,  1),  „Indicativ  Futur"  (§.  82). 

Ohne  mich  auf  den  Abschnitt  „Methodisches  Herübersetzen" 
näher  einzulassen ,  glaube  ich  im  allgemeinen  mein  Urtheil  über 
diese  Grammatik  dahin  abgeben  zu  dürfen,  dass  sie  trotz  einiger 
Vorzüge  nicht  geeignet  ist,  erprobte  ältere  Arbeiten  zu  verdrängen. 
Vor  allem  aber,  fürchte  ich,  wird  trotz  des  scheinbaren  tieferen 
Eindringens  durch  Induction,  worin  eben  eine  Täuschung  vorliegen 
dürfte,  durch  ein  solches  Buch  mehr  die  Unsicherheit  des  Wissens 
großgezogen,  als  durch  jene  früher  genannten. 

Dr.  H.  A.  Schnorbusch  und  Dr.  F.  J.  Scherer,  Grie- 
chische Sprachlehre  für  Gymnasien.  Fünfte,  verbesserte  Auf- 
lage. Paderborn,  F.  Schöningh  1891.  8\  VI  u.  278  SS. 

Diese  neue  Auflage  der  in  der  Aufschrift  aufgeführten  Gram- 
matik, deren  dritte  Auflage  im  Jahrgang  1877,  S.  761  f.  von  A. 
Goldbacher,  deren  vierte  von  mir  im  Jahrgang  1885,  S.  624  f. 
besprochen  worden  ist,  unterscheidet  sich  von  der  vorausgehenden 
hauptsächlich  durch  ausgiebige  Kürzung  (278  gegen  376  Seiten  der 
vierten  Auflage).  Und  zwar  ist  vor  allem  die  Formenlehre,  welche 
in  der  früheren  Auflage  vielen  überflüssigen  Ballast  enthielt,  mit 
Recht  um  67  Seiten  gekürzt  worden.  Hievon  sind  besonders  be- 
troffen worden  die  auf  die  Lautlehre  bezüglichen  Paragraphen,  deren 
Inhalt  zum  Theil  in  zweckdienlicherer  Weise  vertheilt  wurde.  Tbeils 
sehr  eingeschränkt,  theils  ganz  ausgelassen  sind  die  auf  das  Ge- 
schlecht der  Substantiva  bezüglichen  Auseinandersetzungen,  die  all- 
gemeinen Bemerkungen  vor  den  Declinationen  und  die  besonderen  zu 
den  einzelnen  Declinationen.  Ganz  ausgelassen  ist  ferner  die  Übersicht 
der  Nominativ-  und  Genetivausgänge  (§.  195  der  4.  Auflage),  die 
Übersicht  der  Ausgänge  aller  Formen  eines  Verbums  auf  -oj  (§.  246 
der  4.  Auflage).  Sehr  gekürzt  ist  ferner  das  Capitel  von  der  Aug- 
mentation und  Beduplication  und  die  Lehre  von  den  Präpositionen 
(etwas  mehr  als  5  SS.  gegen  15  der  4.  Auflage).  Zu  bedauern  ist 
meines  Erachtens,  dass  auch  das  Capitel  von  der  Wortbildung 
(S.  181 — 191  der  4.  Auflage)  ganz  gestrichen  worden  ist.  Es 
hätte  zweckgemäß  gekürzt  und  das  Fehlerhafte  gebessert  werden 
sollen.  In  weit  geringerem  Umfange  ist  die  Syntax  von  diesem 
Kürzungsverfahren  betroffen  worden  (116  SS.  gegen  141  der  4.  Auf- 
lage). Hier  trifft  die  Ausscheidung  entbehrlichen  Stoffes  und  prä- 
cisere  Fassung  vornehmlich  die  einleitenden  Partien  und  die  Lehre 
von  den  Pronomina.  Abgesehen  von  den  eben  aufgeführten  Ver- 
änderungen ist  das  Buch  der  Hauptsache  nach  gleich  geblieben, 
wenn  auch  durch  zweckmäßigere  Textierung  manche  Partie,  wie 
auch  im  Vorworte  hervorgehoben  ist,  an  Schärfe,  Einfachheit  und 
Übersichtlichkeit  gewonnen  hat.  Freilich  könnte  im  einzelnen  durch 
die  Aufnahme  der  gesicherten  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft 
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manche  Partie  der  Formenlehre  noch  wesentlich  verbessert  werden. 
Insbesondere  gilt  dies  von  dem  Abschnitte  über  den  homerischen 
Dialect,  der  mit  geringen  Ausnahmen  (z.  B.  Weglassung  der  Fuß- 
note auf  S.  334  der  4.  Auflage)  nach  Inhalt  und  Umfang  der  frü- 
heren Darstellung  gleich  ist.  Z.  B.  könnte  nachgerade  endlich  ein- 
mal genügend  begründet  sein,  dass  ßaetArjog  nicht  aus  *ßa6t- 
Xiv-og  hervorgegangen  ist,  sondern  die  ursprüngliche  Form  dar- 
stellt. Doch  ich  will  mich  auf  Besprechung  von  Einzelheiten  nicht 
einlassen  und  nur  noch  der  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  die 
Hrn.  Verff.  bei  einer  künftigen  Auflage  auch  in  dieser  Hinsicht  ihrem 
Buche  die  wünschenswerte  Sorgfalt  angedeihen  lassen  werden. 

Dr.  F.  Hahne.  Kurzgefasste  griechische  Syntax  Für  den Schnl- 
gebrauch  bearbeitet.  Braonschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  1891. 
8'  IV  u.  110  SS. 

Diese  kurzgefasste  Syntax  bildet  eigentlich  den  zweiten  Tbeil 
zu  der  von  demselben  Verf.  herausgegebenen  griechischen  Elementar- 
grammatik, deren  zweite  (1889  erschienene)  Auflage  ich  im  Jahr- 
gang 1890  dieser  Zeitschrift  S.  433  f.  einer  kurzen  Besprechung 
unterzogen  habe.  Wie  der  Verf.  in  dem  Vorworte  sagt,  hat  er  dieser 
Bearbeitung  zum  Theil  die  Halui'schen  Regeln  zugrunde  gelegt, 
welche,  wie  bekannt,  in  den  von  Halm  selbst  bearbeiteten  Auflagen 
seiner  Übungsbücher  den  Übungsstücken  vorausgeschickt  waren. 
Den  äußeren  Anlass  hiezu  bot  der  Umstand,  dass  die  eben  erwähnten 
Halm'schen  Übungsbücher  am  „Neuen  Gymnasium"  zu  Braunschweig 
eingeführt  sind.  Da  jedoch  in  der  von  Fesenmair  nach  Halms 
Tode  besorgten  Neubearbeitung  die  oben  erwähnten  Regeln  nicht 
mehr  vorhanden  sind .  so  soll  eben  die  vorliegende  kurzgefasste 
Syntax  diesen  Mangel  ersetzen.  Unsere  Arbeit  unterscheidet  sich 
nicht  wesentlich  von  Bearbeitungen  ähnlicher  Art.  Der  grammatische 
Stoff  ist  nach  den  geläufigen  Kategorien  gegliedert  und  die  Über- 
sicht durch  Theilüberschriften  nicht  unwesentlich  erleichtert.  Man 
vergleiche  z.  B.  die  Lehre  vom  Artikel,  die  in  folgende  Unter- 
abtheilungen (§.  1  —  7)  zerfällt:  Bedeutung  und  Gebrauch  dea Artikels; 
Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen;  Fälle,  in  denen  der  Artikel 
nicht  steht;  Stellung  attributiver  und  prädicativer  Bestimmungen 
bei  einem  mit  dem  Artikel  versebenen  Substantiv;  der  Artikel  bei 
Pronominibus;  der  Artikel  in  der  Apposition  und  bei  Cardinahahlen ; 
substantivierende  Kraft  des  Artikels.  Die  Darstellung  entspricht 
im  ganzen  den  Anforderungen,  die  man  nach  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  des  Wissens  an  eine  solche  zu  stellen  berechtigt  ist; 
die  Fassung  der  Regeln  läset  an  Deutlichkeit  und  Bündigkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig,  die  Auswahl  der  aus  Xenophons  Werken  (gröÄ- 
tentheils  aus  der  AnabaBis)  genommenen  Beispiele ,  denen  in  zweck- 
entsprechender Weise  die  Angabe  der  Stelle  beigefügt  ist,  ist  gleich- 
falls eine  passende.  So  wird  die  Arbeit  ihrem  Zwecke  jedenfalls 
vollständig  genügen.  Ich  bemerke  zum  Schlüsse  noch,  daes  die  vor- 
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liegende  Syntax  meines  Erachtens  neben  jeder  beliebigen  Formen- 
lehre gebraucht  werden  kann. 

Dr.  A.  Kägi,  Griechisches  Übungsbuch.  ErsterTheil:  Das  Nomen 
and  das  regelmäßige  Verbam  auf  -w.  Berlin,  Weidmann'sche  Buch- 
handlung 1891.  8',  VIII  u.  147  SS. 

Der  Inhalt  von  Kägis'  Übungsbuch,  das  den  von  erfahrenen 
Pädagogen  und  auch  von  den  preußischen  Directorenversammlungen 
wiederholt  als  volles  Pensum  für  das  erste  Unterrichtsjahr  bezeich- 
neten griechischen  Übungsstoff  enthält,  ist  schon  durch  den  Titel 
hinlänglich  gekennzeichnet.  Es  sind  im  ganzen  92  theils  griechisch- 
deutsche, theils  deutsch -griechische  Stücke  geboten  (S.  1  — 98)  und 
/.war  in  der  Art,  dass  die  Einübung  der  einzelnen  Partien  der 
Formenlehre  zunächst  in  einzelnen  Sätzen  erfolgt,  die  trotz  der 
wiederholt  erhobenen  Bedenken  auch  nach  meinem  Dafürhalten  als 
das  passendste  Mittel  zur  Erreichung  dieses  speciellen  Zweckes  zu 
betrachten  sind.  Mit  Recht  sind  aber  nach  Absolvierung  gewisser 
Partien  zusammenhängende  griechische  Stücke  historischen  Inhaltes 
dazwischengeschoben ,  welche  wesentlich  zur  Belebung  des  Unter- 
richtes beizutragen  geeignet  sind.  Solche  Stücke  sind  15,  17,  37, 
58,  59,  69,  70,  77,  84,  85.  Die  Stücke  86—92  endlich  (S.  82 
bis  98)  enthalten  eine  zusammenhängende  Erzählung  „Aus  dem 
Leben  Alexanders  des  Großen" ,  die  nach  einem  einleitenden  Ab- 
schnitte „Makedonien  und  Philippus"  die  Feldzüge  des  großen 
makedonischen  Königs  bis  zur  Schlacht  bei  Issus  im  Anchlusse  an 
Arrians  Anabasis  enthält.  Was  die  Wahl  des  Stoffes  anlangt,  so 
ist  dieselbe  nach  den  von  mir  angestellten  Proben  eine  durchaus 
lobenswerte.  Besonders  bemerke  ich,  dass  die  Einzelsätze,  soweit 
ich  sie  durchgesehen  habe,  mit  Sorgfalt  und  höchst  anerkennen- 
der Rücksichtnahme  auf  den  Inhalt  ausgewählt  sind.  Hinsichtlich 
der  Anordnung  des  Stoffes  sei  nur  hervorgehoben ,  dass  sich  die- 
selbe in  der  Hauptsache  dem  methodischen  Lehrgange  der  Gram- 
matik anschließt,  und  dass  nur  einige  wenige  Partien  der  Verbal- 
flexion in  die  Dectinatior;  hinein  verarbeitet  sind,  nämlich  Stück  13 
Imperf.  Act.  und  Medio  Passiv  und  das  syllabische  Augment,  St.  23 
das  temporale  Augment  und  das  Augment  in  Compositis,  St.  26  Indi- 
cativ,  Infinitiv  und  Participium  Futuri  und  Aoristi  Act.  und  Medii. 
Um  meine  oben  begonnene  Angabe  des  Inhalts  unseres  Übungsbuches 
zu  vervollständigen,  sei  ferner  angeführt,  dass  S.  99 — 1<>2  ein 
Verzeichnis  von  30  sehr  knapp  und  bündig  gehaltenen  syntakti- 
schen Begeln  gegeben  ist,  auf  welche  der  Schüler  vorkommenden- 
falls  verwiesen  wird.  Auf  S.  103—130  findet  sich  ein  Vocabular, 
•las  nach  den  einzelnen  Stücken  geordnet  ist,  S.  131—141  ein 
griechisches  Wörterverzeichnis  und  S.  141  — 147  ein  Wörterver- 
zeichnis zu  den  deutsch-griechischen  Stücken.  Jedoch  sind  diese 
beiden  Wörterverzeichnisse  so  angelegt,  dass  neben  jedem  einzelnen 
Worte  nur  die  Nummer  des  Stückes  angegeben  ist.  in  welchem  es 
vorkommt. 
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Wenn  auch  die  eben  gegebenen  Bemerkungen  über  die  Ein- 
richtung unseres  Übungsbuches  genügen,  um  den  Leser  in  richtiger 
Weise  darüber  aufzuklären,  so  möchte  ich  doch  nicht  unterlassen, 
noch  nachdrücklich  zu  betonen,  dass-  die  ganze  Arbeit  K&gis,  an 
der  nach  der  Versicherung  des  Verf.s  auch  die  Professoren  Spill- 
mann, Surber  und  Wald  er  einige  Verdienste  haben,  den  Ein- 
druck größter  Sorgfalt  und  Solidität  macht  und  deutlich  erkennen 
lässt,  wie  sich  der  Verf.  keine  Mühewaltung  verdrießen  ließ,  um 
eine  wirklich  gediegene  Arbeit  zu  liefern.  Insbesondere  möchte  ich 
jüngeren  Lehrern  die  Leetüre  des  Vorwortes  empfehlen,  das  in  ge- 
drängter Kürze  eine  vortreffliche  Auseinandersetzung  über  die 
Methode  des  griechischen  Anfangsunterrichtes  und  die  dabei  zu 
verwendenden  Lehrbücher  enthält  Namentlich  muss  ich  mich  mit 
Kägis  Ausführungen  gegen  die  neue,  vielgerühmte  Methode  des 
abgekürzten  Verfahrens  im  Erlernen  der  griechischen  Sprache  voll- 
kommen einverstanden  erklären.  Auch  ich  glaube,  dass  „eine  wirk- 
liche Kenntnis  des  Griechischen  nur  durch  gründliche  gramma- 
tische Schulung  und  tüchtige  Übung  der  Elemente  zu  erreichen"  ist. 

A.  Nicolai,  Materialien  zum  mündlichen  und  schriftlichen 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische.  S.Auflage. 
Berlin,  Weidmann'scbe  Buchhandlung  1891.  8°,  IV  u.  156  SS. 

Diese  nach  Kegeln  geordnete,  für  obere  Classen,  vorzugs- 
weise für  Secunda  bestimmte  Sammlung  enthält  eine  sehr  beträcht- 
liche Anzahl  von  unzusammenhängenden  Stücken  (S.  1  — 107), 
welche  zur  Einübung  der  syntaktischen  Regeln  dienen  sollen.  „Die 
mit  A  bezeichneten  Materialien  sind  bestimmt,  nach  Durchnahme 
des  betreffenden  syntaktischen  Capitels  sofort  mündlich  übersetzt 
zu  werden  und  deshalb  mit  einer  genügenden  Menge  von  Vocabeln 
versehen  worden;  die  mit  B  bezeichneten  enthalten  längere  Sätze 
und  sind  für  schriftliche  Bearbeitung  berechnet.**  Diese  aus  dem 
Vorworte  der  ersten  Auflage  herausgehobenen  Worte  charakterisieren 
die  Einrichtung  und  den  Zweck  dieser  Materialien  vollständig.  Nur 
muss  hinzugefügt  werden,  dass  auf  S.  108«— 130  in  einem  Anbange 
noch  24  Stücke  zu  freierer  Bearbeitung  geboten  sind  und  dass  den 
Übungsstücken  ein  Vocabularium  beigegeben  ist  (S.  131  — 156). 
Das  Buch  enthält  Übungsbeispiele  in  mehr  als  hinreichender  Zahl 
und  ihre  Auswahl  und  deutsche  Form  scheint  mir  entsprechend '). 
Wenn  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage  ausdrücklich  be- 
merkt, dass  ihn  in  der  Auswahl  und  Berücksichtigung  der  Kegeln 
die  Grammatiken  von  Curtius  und  Koch  geleitet  hätten,  so  ist  bei 
der  Anlage  des  Buches  kein  Zweifel ,  dass  es  auch  neben  anderen 


')  Bei  flüchtiger  Durchsicht  ist  mir  S.  24  (B  3)  folgende  fehler- 
hafte Verbindung  aufgefallen:  «Diesen  nun  tödtete  Baeoas,  der  Staats- 
kanzler, Eunuch  nach  seiner  Körperbeschaffenheit  unä  von  verbreche- 
rischer Natur*. 
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systematisch  angelegten  Grammatiken  mit  Erfolg  gebraucht  wer- 
den kann. 

Ribbeck  W.,  Griechisches  Elementar -Lesebuch.    Berlin,  L. 

Simion  1891.  8°,  144  SS. 

Der  Inhalt  dieses  Lesebuches,  der  im  Anschlüsse  an  desselben 
Verf.s  griechische  Grammatik  hergestellt  ist,  zerfällt  in  zwei  Ab- 
theilungen. Der  erste  Cursus  (S.  1 — 60)  enthält  73  Stücke  mit 
Einzelsätzen  und  54  Fabeln  und  Erzählungen,  der  zweite  Cursus 
(S.  61—94)  30  Stücke  mit  Einzelsätzen  und  vier  zusammenhän- 
gende Stücke  (die  Schlacht  bei  Leuktra,  Romulus  und  Remus, 
Adrastos  und  Kroisos,  Peisistratos).  Die  Stücke  des  ersten  Cursus 
dienen  zur  Einübung  der  Declination  der  Nomina  und  Pronomina, 
Komparation  der  Adjective,  Zahlwörter  und  der  Flexion  der  Verba 
auf  -üj,  die  des  zweiten  Cursus  zur  Einübung  der  Verba  auf  -pi. 
Der  Lehrgang  des  ersten  Cursus,  nicht  gerade  wesentlich  ver- 
schieden von  dem  anderer  ähnlicher  Lehrbücher,  wird  vom  Verf. 
selbst  in  dem  Vorworte  folgendermaßen  angegeben :  Schon  vom 
dritten  Capitel  an  wird  das  Verbum  verwendet  (Indicativ  eifit  zu- 
erst ohne  Inclination  und  schon  vorher),  und  zwar,  was  durch- 
aus unschädlich  ist,  von  Impuris  sowohl,  wie  von  Puris  (nicht 
contractis)  der  Indicativ  Präsentis  und  das  Imperfectum.  sowie  in 
Verbindung  mit  den  Declinationen  die  Participia.  Die  weitere 
Tempusbildung  ist  zunächst  auf  das  Verbum  purum  (nicht  con- 
tractum)  beschränkt,  und  zwar  auf  den  Indicativ  (und  Participia) 
nur  von  Simplicibus  und  nur  mit  syllabischem  Augment.  Imperativ, 
Infinitiv,  Conjunctiv  und  Optativ  (auch  von  eifii)  folgen  allmählich 
nach  in  solcher  Ordnung,  dass  das  ganze  Verbum  purum  gleich- 
zeitig mit  Nomen  und  Pronomen  erledigt  ist.  Erst  dann  kommt  die 
Tempusbildung  der  Stämme  auf  einen  kurzen  Vocal,  dann  die  Con- 
tractionen,  dann  die  Verschiedenheiten  des  Augments  und  die  Be- 
sonderheiten der  Composita.M  Wenn  ich  noch  hinzufüge,  dass  nach 
der  Versicherung  des  Verf.s  die  meisten  Stellen  (natürlich  mit  Aus- 
nahme der  ersten  Sätzchen)  griechischen  Originalen  und  zwar  zu- 
meist Xenophon  entnommen  sind,  so  glaube  ich  das  vorliegende 
Übungsbuch  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  hinlänglich  charakteri- 
siert zu  haben.  Nur  noch  zwei  Bemerkungen  füge  ich  hinzu. 
Sämmtliche  Stücke  entbehren  jeglicher  grammatischen  Hinweise  oder 
anderen  Anmerkungen,  und  an  der  Spitze  des  Lesebuches  findet 
sich  ein  Kanon  von  20  Paragraphen,  der  „Bemerkungen  zu  dem 
Wörterverzeichnisse"  enthält.  Gewisse  Angaben  nämlich ,  die  dem 
Schüler  aus  der  Grammatik  bekannt  sein  müssen,  und  andere  allge- 
meinere Bestimmungen,  z.  B.  dass  alle  Wörter  auf  -fta  mit  Aus- 
nahme von  ij  tolfia  sächlichen  Geschlechtes  sind,  das6  die  Wörter 
auf  -ag  ohne  Genetivbezeichnung,  wenn  sie  Barytona  sind  (doch 
auch  Novpäg),  nach  der  ersten  Declination  gehen  usw.,  sind  hier 
vorausgeschickt.  Man  sieht  leicht,  dass  es  ein  pädagogisch-didak- 
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tischer  Grand  ist,  der  den  Verf.  zu  diesem  Verfahren  bewogen  hat. 
Sollte  aber  nicht  anch  hier  der  Grundsatz  gelten:  „Allzu  scharf 
macht  schartig1',  und  es  demnach  nicht  vielleicht  doch  rathlicher 
sein,  dem  Jungen,  der  Griechisch  zu  lernen  beginnt,  diese  Angaben 
bei  jedem  einzelnen  Falle  in  dem  Wörterverzeichnisse  mitzutbeilen, 
zumal  die  griechische  Sprache  ohnebin  schwierig  genug  ist  und 
pädagogischer  Kunststücke  zur  Erschwerung  der  Arbeit  nicht  bedarf? 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Robert  Thomas,  Zur  historischen  Entwicklang  der  Metapher 

im  Griechischen.  Doctordissertation.  Erlangen,  E.  Th.  Jacob  1891 
8°,  114  SS. 

Das  weite,  aber  auch  dornenreiche  Gebiet  der  griechischen 
Bedeutungslehre  zählt  nicht  allzuviele  Bearbeiter.  Um  so  will- 
kommener muss  jeder  Beitrag  zur  Aufhellung  desselben  sein.  Einen 
solchen  wertvollen  Baustein  liefert  obige  Dissertation,  die  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  hat,  an  83  Wörtern  aus  der  griechischen  Lite- 
ratur, von  Homer  bis  zu  Pindar,  Äschylus  und  ihren  Zeitgenossen 
und  unter  Berücksichtigung  der  in  den  behandelten  Zeitraum  fallen- 
den griechischen  Inschriften  die  metaphorische  Bedeutung  historisch 
zu  prüfen.  Th.  behandelt  hiebei  nur  die  sogenannten  „Sprach- 
metaphern",  d.  h.  jene  Metaphern,  die  allgemeines  Sprachgut  sind, 
welche  von  dem  einzelnen  nngesucbt  gebraucht  werden,  während 
die  sogenannten  „Autormetaphern"  (vgl.  Fr.  Brinkmann ,  Die 
Metaphern  I,  Bonn  1878,  S.  41)  bekanntlich  als  rhetorisches  oder 
poetisches  Kunstmittel  nur  von  gewissen  Schriftstellern  selbständig 
gebildet  und  angewendet  werden.  Die  Ausführung  der  Th.'schen 
Arbeit  verräth  anerkennenswerte  Besonnenheit.  Der  Verf.  ist  weit 
entfernt  von  dem  Glanben,  dass  in  allen  Fällen  die  für  uns  erst 
nach  Homer  auftretenden  Metaphern  nicht  vielleicht  schon  zu 
Homers  Zeiten  geläufig  waren.  Er  vergisst  anch  nicht,  dass  die 
berücksichtigten  Sprachdenkmäler  nicht  immer  eine  ungetrübte 
Quelle,  nicht  immer  ein  getreues  Abbild  der  damaligen  Umgangs- 
sprache bieten.  Schließlich  sind  Sprach-  und  Autormetaphern  manch- 
mal durch  eine  so  dünne  Scheidewand  getrennt,  dass  die  Einreibung 
in  die  eine  oder  andere  Kategorie  zweifelhaft  sein  kann.  Zumeist 
handelte  es  sich  um  die  Constatierung  der  Thatsache,  dass  ein  Wort 
bestimmte  Zeit  hindurch  nur  im  eigentlichen  Sinne,  seit  einer  be- 
stimmten Literaturperiode  aber  auch  metaphorisch  gebraucht  erscheint. 
Th.  gieng  aber  auch  mit  Fleiß  und  Scharfsinn  auf  die  weitere 
Entwicklung  eines  Wortes  innerhalb  der  übertragenen  Bedeutung, 
sowie  aaf  das  Verhältnis  der  betreffenden  Metapher  zur  Grund- 
bedeutung ein.  So  wird  z.  B.  bei  xgr^osiv  (S.  84  ff.)  von  der 
ursprünglichen  Bedeutung  „durchfahren"  ausgegangen  und  zur 
metaphorischen  Verwertung  „vollenden"  vorgeschritten;  von  der 
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Grundbedeutung  erscheint  es  losgelöst  in  der  Bedeutung  „thun", 
die  zuerst  bei  Xenophanes  fr.  1,  16  r&  öixaia  dvvao&ai  7tQ}'t66siv 
belegt  sein  soll.  Die  Fortentwicklung  der  Bedeutungen  ist  oft  sehr 
interessant.  In  vielen  Fällen  bestehen  nämlich  beide  Bedeutungen 
(Grundbedeutung  und  Metapher)  ruhig  nebeneinander;  öfters  aber 
unterliegt  die  ältere  dem  Gebrauche  der  jüngeren.  So  stirbt  die 
ältere,  von  den  Lexicis  nicht  erwähnte  Bedeutung  von  dvvetv 
.,eine  Strecke  im  Räume  durchmessen,  zurücklegen"  (Horn,  o  294) 
ab  und  macht  der  jüngeren  „vollenden,  ausrichten"  Platz;  den- 
selben Process  macht  z.  B.  auch  xeksvsiv  (S.  46)  und  xatpög 
(S.  48  ff.)  durch.  Allein  die  jüngere  Bedeutung  entspringt  nicht 
immer  der  Übertragung,  sondern  entwickelt  sich  auch  aus  einer 
Beschränkung  der  Grundbedeutung.  Der  Übergang  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  von  öubxa  „in  rasche  Bewegung  setzen,  dahin- 
treiben"  (Horn.  &  439 :  Zevg  . . .  lÖtföiv  ii&%QO%ov  «p4u«  xal 
txxovg  Ovkvunvvde  Ö(antt)  zur  jüngeren  Bedeutung  „verfolgen" 
verdankt  sein  Entstehen  dem  Umstand,  dass  die  Anwendung  des 
Wortes  auf  lebende,  in  feindlicher  Absicht  vor  sich  hergetriebene 
Wesen  eingeschränkt  wurde.  „Wir  haben  hier  den  Bedeutungs- 
übergang der  Determination"  (S.  35). 

Th.  fühlte  sich,  wie  es  in  der  Natur  des  Themas  liegt,  auch 
zu  etymologischen  Versuchen  manchmal  verlockt.  Ansprechend 
erscheint  mir  seine  Ableitung  des  Wortes  dxgaY\g,  das  gewöhnlich 
auf  äxgog  und  ärjfii  zurückgeführt  wird.  Thomas  schlägt  vor, 
darin  eine  Bildung  vom  Stamme  xpa(miscere)  mit  a  priv.  zu  sehen ; 
üxQcajg  hieße  also  zunächst  „ungemischt".  Man  begreift  auch 
dieses  Epitheton  bei  dvsuog  (ein  reiner,  nicht  mit  anderen  Winden 
kämpfender  Wind),  wenn  man  sich  an  den  Gegensatz  bei  Homer 
e  317  dsii'tj  ptöyofisvco  v  dvifitav  ikftovaa  &v(kka  erinnert. 

Nachdem  wir  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  der  Th. 'sehen 
Arbeit  hervorgehoben  haben,  wird  vielleicht  noch  die  Angabe  der 
behandelten  Nomina  und  Verba  dem  Leser  nicht  unerwünscht  sein. 
Es  sind  folgende:  'Jycbv,  devaog.  äxgccog,  äxQog,  dvva,  d^iog, 
äntofiai.  dgxea,  ffpprigo,  UQiiovia,  <?pjro,  daxico,  dyiötaficu, 
&%&og,  ßa&vg,  detxvvpu  dfjtög,  dixopai,  didyco,  diaxgivca, 
dUgiopai,  (Jtföxw,  tiotgioftaii  ikevfregog,  ivavxiog.  im%Bigim^ 
i<fX<xzog,  ev&vva,  i]ys\i(bv,  iiyiopai,  ijptgog,  fopjuos,  fotfftos, 
xa&agög,  xa&iGTrjiAi,  xekeva,  xtgag,  xgvxxco,  xaxpog,  Mya, 
keiog,  k^ya,  köyog,  Ave»,  fiaxgoi.  ku«pat't'ö?,  iiacrog,  piäog, 
ftfTpov,  fUttlva,  [iictQog,  va^da.  %£i'og,  6dög,  op#d$,  öpfröo, 
mitn.  mxgog,  irCittG),  nkdaöto,  nkiog,  ndgog.  ngincDj  ngrjtfOü), 
ngoi%(ö,  öxcciögi  avußdlXco,  Gvvirjui,  aydkkco,  rlpag,  xigno, 
töxog,  TQdxvg,  vnBgßdkkco*  <p£pG>,  tpsvyo,  qppa£aj,  tpvrevo), 

Wer  mit  griechischer  Bedeutungslehre  sich  beschäftigt,  wird 
mit  Vergnügen  die  in  Rede  stehende  Abhandlung  lesen  und  gewiss 
mit  dem  Ref.  eine  baldige  Fortsetzung  derselben  wünschen. 

Cilli.  _  .  Dr.  J.  Simon. 


732        J*ii s.  11  teatro  di  L.  Anneo  Seneca.  ang.  v.  F.  Strauss. 

A.  Pais.  II  teatro  di  L.  Anneo  Seneca.  Torino,  Loescber  1890. 
8\  136  SS. 

Der  Verf.,  der  schon  früher  mit  einem  Schriftchen  über  Seneca 
hervorgetreten  ist,  behandelt  in  diesem  Werke  die  wichtigsten  auf 
die  Tragödien  Senecas  bezüglichen  Fragen  in  umfassender  Weise. 
Das  ganze  für  ihn  in  Betracht  kommende  Material,  alle  erschie- 
nenen Bücher  hat  er  sich  zu  verschaffen  gewusst  und  einem  ge- 
nauen Studium  unterworfen.  Er  gibt  jedoch  nicht  nur  eine  gute 
Einführung  in  die  Untersuchungen,  sondern  bemüht  sich  auch  mit 
seiner  Kritik  einzusetzen  und  eigene  Ansichten  zu  entwickeln. 

Das  Buch  zerfällt,  nachdem  Vorwort  und  Einleitung  voraus- 
geschickt sind,  in  drei  Capitel:  1'  autenticita,  le  fonti  und  il  merito 
letterario  delle  tragedie.  In  einem  Anhange  werden  dann  die  Hand- 
schriften, Ausgaben  und  Metra  kurz  aufgezählt. 

In  der  Einleitung  wendet  sich  der  Verf.  gegen  Leo ,  der  in 
observ.  VIII,  wo  über  die  tragoedia  rbetorica  gehandelt  wird,  Ovids 
Medea  mit  Kecht  als  Vorläufer  dieser  neuen  Art  hinstellt  und  nur 
beiläufig  die  Vermuthung  hinzufügt,  dass  vielleicht  schon  Varius 
auf  dem  Gebiete  vorangegangen  sein  könne.  Behauptet  hat  Leo 
Über  ihn  und  am  allerwenigsten  über  Asinius  Pollio  nichts,  was 
ja  auch  unmöglich  ist,  da  wir  über  beide  nichts  wissen.  Pais  aber 
sucht  sie  umständlich  von  jedem  Verdachte  zu  reinigen  —  eine  un- 
nötbige  und  der  Gründe  entbehrende  Auseinandersetzung.  Auch  sein 
Widerspruch,  den  er,  von  dem  Bestreben  geleitet,  Seneca  als  ein 
ausschließliches  Product  seiner  Zeit  zu  erklären,  gegen  die  trag, 
rhet.  erhebt,  zeigt,  dass  er  Leo  hier  wohl  nicht  ganz  verstanden  hat. 

In  Cap.  I  erörtert  der  Verf.  die  Frage,  ob  dem  Philosophen 
Seneca  alle  Tragödien  gehören.  Damit  verknüpft  er  die  Untersuchung 
über  die  Aufführung  oder  die  Möglichkeit  derselben.  Nach  Durch- 
nahme der  bekannten  Ansichten  kommt  Pais  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  Philosoph  Tragödien  geschrieben  habe  und  sie  wobl  für  die 
Bühne  berechnet  waren,  umsomehr,  da  viele  Einzelheiten,  wie  z.  B. 
das  Gitieren  der  unterirdischen  Götter,  Med.  740  ff.,  sich  ohne  diese 
Annahme  nicht  erklären  lassen.  Allerdings  gilt  Pais  beides  nur  für 
Troad.,  Medea,  Phaedra,  Herc.  für.  und  vielleicht  für  Thyest. :  die 
übrigen  hält  er  für  unecht.  Wir  haben  geglaubt,  dass  die  Contro- 
verse  über  die  Echtheit  der  Stücke  durch  Leo  endlich  zum  Ab- 
schlüsse gebracht  sei,  werden  aber  durch  Pais  eines  anderen  be- 
lehrt. Hat  Leo  nach  genauer  Prüfung,  die  sich  auf  metrische, 
grammatische  und  inhaltliche  Sachen  beziehen,  Agamemnon,  Oedip., 
Phoeniss.  und  den  ersten  Tbeil  des  Herc.  Oet.  als  Eigenthum 
Senecas  erklärt,  so  sollte  man  doch  von  dem  Verfechter  der  ent- 
gegengesetzten Ansicht  neue  und  schwerwiegende  Gründe  erwarten. 
Wie  es  aber  um  sie  bestellt  ist,  werden  wir,  da  dieser  Punkt  von 
den  wirklich  neuen  der  wichtigste  ist,  etwas  genauer  und  im  Zu- 
sammenhange darlegen.  Ein  Hauptbeweis  ist  dem  Verf.  die  Annahme, 
dass  jene  vier  nicht  aufgeführt  werden  konnten.  Nun  ist  von  den 
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Phoen.  lange  bekannt,  dass  sie  von  vornherein  nicht  für  die 
Böhne  geschrieben  sind ;  bestehen  sie  doch,  wie  Leo  bewiesen  hat, 
ans  zwei  verschiedenen  nnter  rhetorischem  Gesichtspunkte  abge- 
fassten  Überrednngsscenen.  Pais  schließt  sich  diesem  Urtheile  an, 
wiederholt  auch  kurz  die  Begründung,  fügt  aber  dann  nur  die  Con- 
jectur  hinzu,  beide  stammten  nicht  von  Seneca;  Beweis  fehlt  jedoch 
ganz!  Den  Anfang  des  Herc.  Oet.  bilden  nach  Leo  zwei  Scenen, 
die  von  Seneca  herröhren ,  das  übrige  stammt  von  einem  Späteren, 
der  auch  alles  zu  einem  Stucke  zusammenfasste.  Warum  hält  P. 
auch  den  ersten  Theil  (bis  v.  706)  für  unecht?  Der  Charakter  der 
Deianira  sei  nicht  allein  im  ersten  und  zweiten  Theile  verschieden 
gezeichnet,  sondern  schon  im  ersten  Theile  selbst  mache  sich  diese 
Verschiedenheit  geltend.  Das  können  wir  durchaus  nicht  zugeben. 
Deianira  ist  noch  v.  473  ff.  entschlossen,  sich  an  ihrem  Gatten 
zu  rächen,  denn  sie  spricht  jene  Worte  nur,  um  die  Amme  zu  be- 
ruhigen; ebenso  heuchelt  sie  v.  541  ff.  Ferner  sind  die  geogra- 
phischen Irrthümer  und  Ungenauigkeiten  absolut  keine  Stütze,  da 
sie  auch  in  den  wirklich  echten  Stücken  vorkommen;  vgl.  die 
Sammlung  bei  Leo  S.  202.  Dies  ist  alles,  was  es  Pais  wahrschein- 
lich macht,  dass  beide  Theile  sogar  von  derselben  Hand  geschrieben 
seien;  die  Unmöglichkeit  beide  zu  vereinigen  beachtet  er  dabei 
nicht.  Einzusehen  vermögen  wir  dann  nicht,  weshalb  der  Oedipus 
nicht  bühnenfähig  war.  Der  zwischen  v.  769  und  1034  obwaltende 
Widerspruch  kann  nicht  urgiert  werden.  Aber  der  Sentenzenreich- 
thnnt  und  die  lange  Beschreibung  des  Opfers  und  der  Unterwelts- 
scene!  Hat  denn  eine  einzige  Tragödie  Mangel  an  Sentenzen  und 
ist  die  Beschreibung  des  Hades  im  Herc.  für.  und  die  ganze  Gift- 
mischerei in  der  Medea  weniger  langweilig?  Ein  anderer  Grund  für 
die  Unechtheit  soll  dann  der  Unterschied  der  Charaktere  von  denen 
in  den  echten  Tragödien  sein :  Sen.  übertreibe  wohl  die  Farben 
and  mache  den  Charakter  krankhaft,  hier  aber  sei  keiner  gezeichnet. 
Nun  sind  die  von  Sophokles  gegebenen  Hauptcharaktere,  Oedipus 
und  Jocasta,  im  Grunde  von  Seneca  festgehalten,  man  sehe  aber, 
wie  er  sie  verbildete.  Oedipus,  ängstlich  und  bußfertig  im  Anfange, 
wird,  als  alles  am  Tage  liegt,  maßlos  in  seiner  Wuth  und  berauscht 
sich  sozusagen  an  seiner  Selbstbestrafung.  Jocasta,  leichtfertig  wie 
bei  Soph.,  verfällt  schließlich  demselben  Paroxysmus.  Wir  wüssten 
nicht,  was  man  mehr  Übertreibung  nennen  könnte.  Ein  Beweis 
endlich  —  er  ist  von  Pais  beim  Oedipus  an  die  Spitze  gestellt  — 
beruht  darauf,  dass  der  Verf.  dieses  Stückes  sich  angeblich  nur  an 
ein  griechisches  Modell  gelehnt  habe,  ein  von  Sen.  nicht  beliebtes 
Verfahren.  Aber  für  Sen.  stimmt  es  nicht.  Der  'echte'  Herc.  hat 
doch  nur  allein  Eur.  Herakl.  zum  Vorbilde.  Pais  hat  sich  selbst 
S.  67  adn.  diesen  Einwand  gemacht,  aber  seine  Erklärung,  es 
würde  der  Herc.  auch  eine  Ausnahme  sein  können  und  dann  zeigten 
die  eingeführten  Veränderungen ,  dass  der  Verf.  dieses  derselbe  sei 
wie  der  der  Troad.,  ist  doch  zu  leicht,  um  ernstlich  ins  Gewicht 
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fallen  zu  können.  Übrigens  werden  wir  unten  darlegen,  dass  Sen.  eben- 
sowenig im  Oedip.  nur  das  eine  griechische  Exemplar  benutzt  hat 
wie  im  Agamemnon.  Warum  ferner  Agamemnon  nicht  aufzu- 
führen war,  wird  nicht  weiter  angegeben,  freilich,  es  gibt  auch 
keinen  Grund.  Die  etwa  auffälligen  Dinge  in  diesem  Stücke  hat 
Leo  eingehend  beleuchtet  und  erklärt,  Pais  aber  begnügt  sich  S.  97 
damit,  sie  im  Auszuge  zu  geben  und  dann  die  Tragödie  mit  den 
anderen  Seneca  abzusprechen.  Hinsichtlich  der  Ähnlichkeit  des 
Prologs  mit  dem  des  Thyest,  für  die  Sandström  noch  als  Zeuge 
genannt  wird,  verweist  Ref.  auf  seine  Schrift:  De  rat.  inter  Sen. 
et  antiq.  fab.  rom.  interc.  Rost.  1887,  p.  67.  Die  Ausführungen 
Cap.  III,  S.  125  sind  zu  allgemein,  als  dass  sie  als  Beweiskraft 
in  Betracht  kämen. 

In  Cap.  II  (fonti)  wird  der  einzelnen  Untersuchung  eine  kurze 
Inhaltsangabe  eines  erhaltenen  griechischen  Modells  und  eine  dee 
betreffenden  Werkes  Senecas  vorangeschickt.  Neue  Aufschlüsse  von 
größerem  Werte  finden  sich  nicht.  Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Verf.  Senecas  freier  Erfindung  einen  zu  großen  Spielraum 
gewährt,  im  einzelnen:  für  Phädra  und  verwandte  Fragen  ver- 
weisen wir  jetzt  auf  Wilamowitz,  Eur.  Hippolyt. ;  beim  Thyest  ist 
Pais  die  Berichtigung  Wilamowitzens  (Anal.  Eur.  S.  139  u.  255) 
entgangen,  dass  nämlich  Eur.  diesen  Vorwurf  nicht  in  den  Cressae, 
sondern  im  Thyest  behandelte.  Eingehender  müssen  wir  die  Quellen- 
analyse des  Oedipus  und  Agamemnon  besprechen.  Die  zwi- 
schen Sen.  Oed.  und  Stat.  Theb.  IV,  406  ff.  herrschende  Überein- 
stimmung hatte  Braun  als  Abhängigkeit  des  Tragikers  von  dem 
Epiker  bestimmt.  Pais  lässt  es  unentschieden,  natürlich,  da  er  die 
Unechtheit  vertritt.  Nun  ist  die  Sache  gerade  umgekehrt.  Für 
unsere  Beurtheilung  erscheint  wichtig  die  Einführung  der  Manto. 
Bei  Sen.  sagt  sie  dem  Vater  die  ungünstigen  Opferzeichen  an,  in 
der  Beschwörungsscene  ist  sie  stumme  Person,  über  den  Erfolg 
berichtet  dann  Creon  dem  Oedipus.  Statins  verzichtete  auf  das  Opfer, 
die  Manto  wollte  er  nicht  entbehren :  sie  übernimmt  die  Rolle,  die 
sie  bei  Sen.  in  der  ersten  Scene  hat.  Um  noch  einige  nur  aus  der 
Trag,  entlehnte  Stellen  des  8tat.  zu  geben,  vgl.  I,  45  u.  71  mit 
Sen.  965;  Stat.  I,  48  mit  Sen.  949;  53  ff.  mit  971  ff.,  233  mit 
Sen.  239  u.  634  ff.  Dass  übrigens  die  Geisterbeschwörung  von 
Sen.  selbständig,  ohne  Rücksicht  auf  ein  griechisches  Vorbild  ein- 
geführt ist,  hat  Pais  richtig  gesehen.  Ähnliche  Darstellungen  hat 
Sen.  jedoch,  wie  wir  wissen,  bei  anderen  Autoren,  z.  B.  Verg.  VI, 
235,  gefunden  und  auch  reichlich  ausgebeutet.  Lässt  sich  aber  die 
Opferscene  und  die  Figur  der  Manto  anderswo  finden  und  erklären? 
Wir  bejahen  die  Frage  und  bringen  hier  den  Beleg.  In  Sopb.  Ant. 
v.  988  tritt  Tiresias,  von  einem  Knaben  geleitet,  auf;  v.  1005  ff. 
erzählt  er  den  ungünstigen  Erfolg  des  Brandopfers,  dessen  Zeichen 
ihm  der  Knabe  gemeldet  hat.  Diese  Stelle  hat  Sen.  die  Handhabe 
zu  der  in  seiner  Art  umgestalteten  Beschreibung  gegeben.  Manto 
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als  Fahrerin  zu  nennen  lag  nahe,  überdies  wird  sie  Eur.  Phoen. 
888  f.  in  ähnlicher  Situation  erwähnt.  Weiter  muss  man  Benutzung 
der  Antig.  in  dem  Chorliede  403  ff.  (in  dem  auch  Oed.  T.  und 
anderes  nachgeahmt  wird)  erblicken;  s.  bes.  v.  403  u.  Ant.  415  f.; 
405  u.  Ant.  1146.  Besonders  wichtig  ist  die  Bestrafung  des  Creon. 
Während  Oedip.  bei  Soph.  ihn  auf  Bitten  der  Jocaste  ungeschftdigt 
entlässt,  gibt  er  bei  Sen.  707  den  Befehl:  servate  sontem  saxeo 
inclusum  specu,  damit  vgl.  Ant.  774  koviIhö  \  netQtbdH  fötsav 
(hier  Antig.)  iv  xanagvzi.  —  So  geht  durch  den  Nachweis  der 
Nachahmung  eines  zweiten  griechischen  Vorbildes  Pais  jene  oben 
berührte  Hauptstütze  verloren. 

Im  Agamemnon  soll  der  Nachahmer  gleichfalls  nur  eine 
griechische  Vorlage,  aber  auch  Livii  Andron.  Aegisth.  gebraucht 
haben.  Accii  Astyanax  und  andere  römische  Trag,  hat  Soneca, 
wie  Pais  S.  54  uns  zugibt,  nicht  berücksichtigt,  und  sein  Nach- 
ahmer sollte  sich  an  den  ältesten  Tragiker,  der  schon  zu  Cicero 8 
Zeit  in  die  Rumpelkammer  geworfen  war,  gelehnt  haben?  Unmög- 
lich, vgl.  die  Belege  in  unserer  Schrift  S.  47.  Ebenda  glauben 
wir  auch  die  etwa  vorhandene  Ähnlichkeit  zwischen  Livius  und 
Seneca  völlig  ausreichend  erklärt  zu  haben.  Warum  wiederholt  Pais 
unbedenklich  Ribbecks  zurückgewiesene  Vermuthung?  Man  hätte 
hier  wohl  Kritik  verlangt.  Aber  auch  das  eine  griechische  Modell 
ist  nicht  zu  halten.  Seneca  hat  das  Argument  einer  jüngeren  grie- 
chischen Tragödie,  eines  dem  Livianischen  ähnlichen  Exemplars, 
vielleicht  desselben,  vor  Augen  gehabt,  ist  jedoch  im  ersten  Theile 
zu  Aeschylus ,  im  zweiten  zu  Soph.  Elektra  zurückgekehrt.  Für 
Soph.  lässt  es  sich  unbedingt  beweisen ,  man  vgl.  Sen.  v.  998  f. 
mit  El.  381  f.,  wo  Sen.  genau  dieselbe  Corruptel  las,  die  wir  lasen 
bis  auf  Wilamowitz  und  Eaibel. 

Das  III.  Capitel  (Das  literarische  Verdienst)  enthält  eine 
brauchbare  Charakterisierung  dieser  Art  Dramen. 

Rostock.  Friedrich  Strauss. 
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Teropsky- Freytag  1892.  8«,  159  öS. 

Die  religiösen  Aasgleichungen,  die  wie  bei  jedem  Ringen 
zweier  Religionen  auch  zwischen  antiker  und  christlicher  Religion 
stattgefunden  haben,  besonders  soitdem  letzterer  infolge  der  Reli- 
gionspolitik Constantins  und  seiner  Nachfolger  sich  weite  Kreise 
öffneten,  hat  jüngst  Schnitze  im  zweiten  Bande  seiner  Geschichte 
des  Untergangs  des  römisch-griechischen  Heidenthums  in  weitem 
Umfange  behandelt.  Die  Thatsache,  dass  der  Heiligencult  in  der 
Ausdehnung,  die  er  im  4.  Jahrhundert  gewinnt,  in  engem  Zusammen- 
hange steht  mit  dem  Anschlüsse  größerer  Massen  an  die  neue  Lehre, 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.   Die  Kirche  erleichterte  damit  den 
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Übertritt  vom  antiken  Glauben,  indem  sie  für  die  mannigfaltigen 
Götter-  nnd  Heroengestalten  einen  Ersatz  bot;  andererseits  passte 
sieb  der  neue  Glaube  erst  dadurch,  dass  er  vom  Charakter  einer 
„neuen  Philosophie",  wie  er  sich  nicht  ungerne  nennen  ließ,  etwas 
abgab,  dem  Bedürfnisse  der  großen  Menge  an,  das  durch  abstracto 
Lebren  nie  auf  die  Dauer  zu  befriedigen  ist.  Manen-,  Heroen- 
und  Göttercult  haben  auf  das  Entstehen  dieser  christlichen 
Heroenwelt  in  gleicher  Weise  eingewirkt;  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  einzelne  Gestalten  des  alten  Glaubens  auch  unter  den 
geänderten  Verhältnissen  nichts  weiter  aufgegeben  haben,  als  ihren 
Namen,  ist  eine  sehr  große;  mit  Sicherheit  ist  jedoch  das  Fort 
leben  antiker  Gottheiten  in  christlichen  Heiligen  nur  in  sehr  wenigen 
Fällen  nachzuweisen,  obwohl  gerade  auf  diesem  Gebiete  an  phan- 
tasievollen, aber  haltlosen  Vermutbungen  kein  Mangel  ist.  Jede 
mit  wissenschaftlichem  Ernste  geführte  Untersuchung  muss  daher 
hoch  willkommen  sein.  Der  Verf.  des  vorliegenden  Baches  verfolgt 
den  von  üsener  in  seinen  Legenden  der  hl.  Pelagia  mit  Erfolg 
betretenen  Weg,  indem  er  das  Fortleben  der  Danaesage  in  einem 
Kreise  christlicher  Legenden  nachzuweisen  versucht.  In  den  ein- 
leitenden Capiteln  wird  die  antike  Sage  zum  Gegenstande  einer 
eingehenden  mythologischen  Untersuchung  gemacht;  die  Resultate 
derselben  sind  infolge  der  Bemühungen  des  Verf.s,  aus  entfernten 
Anklängen  innere  Zusammenhänge  herzustellen,  häufig  anfechtbarer 
Natur;  Gleichungen  wie  Zeus-Persephone  =  Zens-Danae  und  Danae* 
Perseus  =  Persepbone-Adonis  scheinen  mir  höchst  zweifelhaften 
Wertes.  In  zwei  überleitenden  Abschnitten  wird  das  Fortleben 
antiken  Glaubens,  insbesondere  antiker  Mythen  in  christlicher  Ge- 
stalt in  kurzem  Umrisse  behandelt.  Im  Interesse  des  Verständ- 
nisses der  vorgeführten  Thatsachen  in  weiteren  Kreisen,  in  denen 
das  Buch  gewiss  einen  zahlreichen  Leserkreis  finden  wird,  wären 
einige  religionsgeschichtliche  Winke  wünschenswert  gewesen,  z.  B. 
kurze  Darlegung  des  Standpunktes,  den  der  Börner  zum  Christen- 
thume  einnahm  und  der  ursprünglich  ein  ganz  verschiedener  ist 
von  dem  schroff  ablehnenden  christlichen;  er  stand  dem  Christen- 
thnm  gewiss  nicht  anders  gegenüber,  als  vorher  den  verschiedenen 
anderen  orientalischen  Culten,  die  eine  ganz  ähnliche  Entwicklung 
vom  verachteten  ausländischen  Aberglauben  zu  staatlich  anerkannten 
Culten  durchgemacht  hatten,  freilich  nicht  ohne  ihre  Eigenart  theil- 
weise  aufzugeben.  Auch  innerhalb  des  Christenthums  bestand  eine 
mächtige  Compromisspartei  in  der  Secte  des  Gnosticismus,  die  den 
alten  Glauben  mit  dem  neuen  ebenso  gut  vereinbar  hielt,  wie  den 
Cult  des  Juppiter  mit  dem  Geheimdienste  des  Mithras.  Man  darf 
vermutben,  dass  die  Entwicklung  des  Cbristenthums  jener  der  orien- 
talischen Culte  völlig  analog  gewesen  wäre,  hätte  nicht  die  streng- 
gläubige Partei  in  hartem  Kampfe  den  Sieg  über  jene  Vermittlungs- 
partei errungen  und  den  Staatsculten  den  offenen  Krieg  erklärt  und 
jetzt  erst  den  Gegensatz  zwischen  alter  und  neuer  Beligion,  den  man 
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Lt.  »it  bereiu  snreäentet.  der  Verf.  die  E)*4»ei>t*  der  Sac**  von 
r  arriTisdwn  Ktairstochter  Dana*  in  einer  Eeäh*  von  Lrcerden 
-  :.nrw*i*eai.  die  er  als  Irwnekrets  rosanusenfassl  Di*  Freren 
r  iit.'t«  Sare  hart*  bfrati  Paj»*broch  in  der  Rart*ara}*c«nde  vu 
L*T.->ra  periAL'M.  dem  Verl  fo'ci.,  ;r.dcm  er  >t;tw  ir.  den  Irene- 
►  r  ;r.eir.:-ez;*bt.  Jedoch  sowohl  lür  die  RÄrhar*-  als  Aar  d*e 
r.siir  a>rende  kann  ich  den  versuchten  Reweis  nicht  für  *rt»racht 
~  rh*-z, :  die  einzig«  f  bereinstimmcr.gr  mit  d*r  ar.t:k*n  Säurt  besteht 
r.n.  dass  die  erwähnten  Heiligen  gleich  Dana*  in  *in*n  Thann 
iretehlossen  werden;  um  ein*  An'.ehnung  an  die  Danaesaire  wahr 
iex'iich  zu  machen,  reicht  dieser  vereinzelte  Anklang  nicht  an* 
i?  Eichtige  hat  schon  ßobde  in  seinem  erriech.  Roman  S.  134. 
ura,  ]  resehen,  wo  er  im  Anschln^s  an  die  Sag*  von  Hero  and 
irem  Aufenthalt  im  einsamen  Thnrme  bei  Sestos  bemerkt»  das* 
ies*3  Einschließen  ein  altes,  beliebtes  MArvhenmotiv  sei.  Rohde 
2  Gert  a.  a.  0.  die  Vermothung.  dass  dieses  einsame  Aufwachsen  der 
ungfrau  sich  einfach  ans  ältester  Sitte  erklare.  Wirkliche  Anlehnung 
n  die  Danaesage  hat  der  Verf.  nur  bezüglich  der  Irenelegend* 
ahrscheinlich  gemacht.  „Beide  Vorstellungen  de«  Danaemythue. 
bunn  nnd  unterirdisch  Gemach,  tauchen  im  Irenekrei*  (oder  nach 
em  Bemerkten  besser:  in  der  Irenelegende)  auf;  die  Amme  der 
nrWischen  Königstochter  ersetzt  der  Schulmeister  Ampelianus ;  über- 
rdisebe  Mächte  dringen  auf  wundersame  Weise  in  die  unzug&ng- 
iebe  Behausung  zu  der  einsamen  Jungfrau.  Die  Schön*  wird  be- 
timmt,  den  Geboten  ihres  Vaters  zuwider  zu  handeln.  Dies  kommt 
in  den  Tag  und  sie  wird  vom  eigenen  Vat*r  grausam  behandelt 
tnd  verstoßen.  Ein  Kästchen  nimmt  die  Unglückliche  auf,  sie 
vird  dem  Spiel  der  Wellen  preisgegeben  und  man  hört  nichts  mehr 
ron  ihr4*  (S.  89).  In  Anbetracht  der  Übrigen  gemeinsamen  Motive 
iarf  man  hier  wohi  auch  das  der  Einschließung  als  von  der  antiken 
Sage  herübergenommen  ansehen.  Die  Annahme  jedoch,  dass  wir 
in  der  Legende  eine  volkstümliche  Übertragung  des  antiken  Mythus 
ins  Christliche  zu  erblicken  haben,  scheint  mir  wenig  wahrschein- 
lich und  auf  Verkennung  des  Charakters  der  Legende  als  Literatur- 
Gattung  zu  beruhen.  Man  wird  dem  Verf.  zugoben  (vgl.  S.  A4), 
dass  die  Legende  im  Volksmunde  entstanden  und  fort  i?«  pflanzt  wurde, 
aber  ebenso  fest  steht  es,  dass  dieser  volkstümlichen  Sage  sich 
die  christliche  Schriftsteller«  bemächtigte  und  daraus  eine  Literatur- 
gattong  machte,  die  gleicherweise  zur  Erbauung  wie  zur  Unter- 
haltung der  Leser  dienen  sollte.  Die  Kirche  musste  in  dieser 
neuen,  rein  christlichen  Literatur  ein  willkommenes  Gegengewicht 
erblicken  gegen  den  Roman,  der  bekanntlich  bis  tief  in  die  christ- 
liche Zeit  hinein  mit  dem  herkömmlichen  Götterapparat  arbeitete. 
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Der  Gegensatz  zur  alten  Religion  nnd  Anschauungsweise  hinderte 
die  christlichen  Schriftsteller  nicht,  sich  an  den  Mustern  der  Antike 
zu  bilden.  Auch  die  Legende  schloss  sich  in  formeller  Hinsicht 
an  den  Sophi6tenroman  an,  sie  gieng  aber  über  die  schablonenhaft 
wiederkehrenden  Motive  desselben  hinaas,  indem  sie  das  reiche 
Gebiet  des  antiken  Mythus  mit  glücklichem  Blicke  ausbeutete.  Da 
nun  die  weitaus  größte  Mehrzahl  der  uns  überlieferten  Legenden 
nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  volkstümlichen,  sondern  in  kunst- 
gerechter Überarbeitung  vorliegen,  so  müssen  nach  dem  Gesagten 
auch  die  antiken  Motive  in  denselben  vorsichtiger  verwertet  werden. 
Sie  dürfen  nicht  als  unmittelbarer  literarischer  Niederschlag  echten, 
alten  Volksglaubens  geiasst  werden,  der  den  Kampf  der  Religionen 
überdauert  hat,  sondern  sie  sind  nichts  anderes  als  das  Rüstzeug, 
das  der  Bearbeiter  der  alten,  volkstümlichen  Legende  sich  aus 
der  Schatzkammer  des  antiken  Mythus  geholt  hat.  Ich  bin  natür- 
lich weit  entfernt,  für  diesen  Satz  eine  allgemeine  Giltigkeit  in 
Anspruch  zu  nehmen,  er  wird  aber  für  die  Mehrzahl  derjenigen 
Fälle  in  Betracht  kommen,  wo  es  sich,  wie  im  vorliegenden  Falle, 
um  angeblich  volkstümliche  Übertragung  von  solchen  Gestalten 
des  alten  Glaubens  handelt,  denen  gegenüber  das  Bewusstsein  der 
Cultverpflichtung  erloschen  und  die  nur  in  der  Sage  ein  schatten- 
haftes Dasein  fristeten.  Man  geht,  glaube  ich,  zu  weit,  wenn  man 
dem  antiken  Mythus,  der  im  Volksglauben  kaum  mehr  feste  Wurzeln 
hatte,  eine  derartige  Lebenskraft  zutraut,  wie  dem  Culte  der  großen 
Gottheiten,  etwa  der  Aphrodite,  deren  Fortleben  in  der  neuen 
Religion  gewiss  auf  volksthümliche  Übertragung  zurückzuführen 
ist.  —  Die  weiteren  Abschnitte  des  Buches  sind  der  Zergliederung 
der  Irenelegende  in  ihre  einzelnen  Elemente  und  der  christlichen 
Bearbeitung  derselben  gewidmet.  Ein  Eingehen  in  Einzelheiten 
muss  ich  mir  hier  versagen.  Wenn  auch  der  Verf.  häufig  zu  weit 
ausholt  und  die  Zusammenhänge  und  Einflüsse,  die  er  aufdeckt, 
nicht  immer  überzeugen,  so  muss  doch  die  in  diesen  Abschnitten 
zutage  tretende  Schärfe  der  Kritik  und  völlige  Beherrschung  der 
zahlreichen,  oft  recht  abliegenden  Literatur  Anerkennung  erfahren. 
Aufmerksam  gemacht  sei  auf  die  Auffassung  des  Apolloniusroinans 
(S.  67  fF.) ,  der  in  seinem  Kern  die  verballhornte  Danaesage 
darstellen  soll;  jedoch  darf  die  Polemik  gegen  Rohde  nicht  als 
geglückt  gelten.  Für  den  Abschnitt  „Indischer  Schauplatz  in 
Reiseromanen  und  Legenden"  wäre  das  II.  Capitel  von  Rohdes 
griechischem  Roman  anzuführen  gewesen.  Als  wertvoll  muss 
der  Theil  bezeichnet  werden,  der  die  geographische  Verbreitung 
der  Irenelegende  und  deren  Wanderungen  behandelt;  freilich  wird 
sich  manches  modifizieren,  wenn  man  nicht  der  Auffassung  des 
Verf.s  huldigt  und  die  Legende  in  der  überlieferten  Gestalt  als 
nicht  im  Volke  entstanden,  sondern  als  Literaturerzeugnis  auffasst. 
Den  Scbluss  des  Buches  bildet  der  griechische  Text  der  Barbara- 
und  Irenelegende  mit  kritischem  Apparat  und  Verzeichnis  der  Hand- 
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Schriften  und  Drucke;  der  Verf.  bedauert  es,  dass  er  weder  den 
wichtigen  Parisin.  1470,  noeb  die  Messiner  Handschrift  zugrunde 
legen  konnte.  —  Wenn  auch  der  Nachweis  des  Fortlebens  der 
antiken  Sage  in  der  christlichen  Legende  in  dem  vom  Verf.  be- 
absichtigten Umfange  nicht  gelungen  ist,  so  bietet  da«  Buch  des 
Belehrenden  immerhin  so  viel,  dass  es  mit  dem  gemachten  Vor- 
behalte als  willkommene  Bereicherung  der  Literatur  auf  diesem 
Gebiete  bezeiohnet  werden  darf.  Den  Verf.  muss  nur  der  Vorwurf 
treffen,  dass  er  ein  Gebäude  aufgeführt  hat,  ohne  das  Fundament 
gesichert  zu  haben.  So  lange  die  Menge  der  Legenden  einer 
kritischen  Sichtung  entbehrt  und  als  eine  homogene  Masse  hinge- 
stellt wird,  so  lange  nicht  feststeht,  was  alter,  volkstümlicher 
Bestand  und  was  literarische  Zuthat  ist,  werden  auch  die  darauf 
gebauten  Schlüsse  eine  nur  bedingte  Giltigkeit  haben,  und  die  ein- 
sichtige Zurückhaltung  Schnitzes,  der  ein  Eingehen  in  Einzelheiten 
auf  diesem  Gebiete  ablehnt,  wird  bis  dahin  das  einzig  richtige 
Verhalten  sein.  —  Von  störenden  Druckfehlern  ist  mir  die  im 
Texte  und  in  den  Anmerkungen  wiederkehrende  Schreibung  „Rhode" 
statt  „Robde"  aufgefallen. 

Wien.  Josef  Zingeiie. 


K.  Faulmann,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen 

Sprache.  1.  Lief.  Halle  a.  d.  S.-Leipzig,  E.  Karras'  Verlag  1891. 

Die  Propheten  wollen  nicht  alle  werden.  Jetzt  ist  auch  E. 
Faulmann,  ein  bekannter  Stenograph,  unter  dieselben  gegangen  und 
zwar  unter  die  sprachwissenschaftlichen.  Wir  furchten,  er  wird 
das  Schicksal  aller  theilen;  auch  er  wird  nicht  verstanden  werden, 
das  Jahrhundert  ist  eben  für  solche  Leistungen  noch  nicht  reif. 

Was  will  er  denn  also?  Sein  Verleger  sagt  es  uns:  „Eine 
großartige  Entdeckung  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft 
veröffentlichen  wir  in  diesem  Werke,  denn  dasselbe  verspricht  nicht 
nur  eine  Erklärung  des  Ursprunges  der  Wörter  zu  geben,  sondern 
es  erfüllt  dieses  Versprechen  in  einer  bisher  für  unmöglich  gehal- 
tenen Weise.  Der  Verf.  ist  an  die  Ausarbeitung  dieses  Wörter- 
buches nicht  früher  gegangen,  als  bis  er  selbst  über  den  Ursprang 
der  Wörter  klar  geworden  war  .... 44  So  viel  wird  ja  genügen. 
Am  meisten  imponiert  die  zuletzt  gerühmte  edle  Zurückhaltung,  die 
also  erst  durch  F.  in  die  Wissenschaft  eingeführt  wird. 

Über  das  erste  Heft,  das  bis  jetzt  vorliegt,  ist  nicht  viel  zu 
sagen.  Ich  hebe  als  Probe  einen  Artikel  aus  (S.  87):  „ätsch! 
Ausruf  neckender  Verspottung ;  nur  im  Volksmunde,  halt  die  Mitte 
zwischen  a.  hetzen  „hetzen44  und  a.  wezzan  „wetzen4'  (letzteres, 
weil  mit  dem  Finger  dabei  geschabt  wird),  es  geht  zurück  auf  m. 
quetzen  „quetschen44  und  schließt  sich  an  a.  ezzan  „ätzen 44  an ; 
es  beruht  auf  dem  Ausdruck  haz!  „beiß,  hasse!"  (s.  ätzen).44  Der 
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Verleger  hat  Recht.  F.  betreibt  —  bei  Gott!  —  Sprachwissen- 
schaft „in  einer  bisher  für  unmöglich  gehaltenen  Weise**. 

Den  „Ursprung"  der  Sprache  oder  wenigstens  der  deutschen 
Sprache  will  uns  P.  erklären.  Den  „Ursprung",  nicht  mehr  noch 
weniger.  Und  wir  anderen  unbegabten  Menschen  sind  so  froh,  wenn 
wir  die  Wörter  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  verfolgen  können 
und  die  Regeln  ihres  Wandels  finden.  Aber  P.  kümmert  sich  um 
solche  Nichtigkeiten  nicht.  Den  „Ursprung"  will  er  kennen!  So 
greifen  Kinder,  die  noch  keinen  Löffel  Suppe  zum  Munde  fähren 
können,  nach  den  Sternen  in  der  Meinung,  sie  könnten  sie  haschen 
nnd  damit  spielen.  Es  ist  doch  immerhin  etwas  bedenklich,  wenn 
jemand  ein  etymologisches  Wörterbuch  so  beginnt:  „Die  Deutschen 
sind  ein  Theil  eines  großen  Volkes,  zu  welchem  im  Alterthum*  noch 
die  Gothen,  die  Normannen  und  die  Angelsachsen  gehörten."  Das 
ist  so  wie  die  Eintheilung  der  Insecten  in  Mai-  und  andere  Käfer. 
Dann  wird  gesagt,  der  Ablaut  von  finden,  fand,  gefunden  komme 
in  keiner  Sprache  außerhalb  des  Germanischen  vor.  Wenn  der 
Verf.  es  der  Mühe  wert  gefunden  hatte,  sich  wenigstens  sprach- 
wissenschaftliche A-B-C-Schützenkenntnisse  anzueignen,  so  wüsste 
er,  dass  die  von  Jac.  Grimm  „Ablaut"  genannte  Erscheinung  von 
Griechenland  bis  Irland  in  allen  Sprachen  sich  findet,  dass  sie  in 
den  Sprachen  Indiens  und  Eraniens  ebenso  vorhanden  ist,  dass  sie 
mit  einem  Wort  aus  unserer  Ursprache  stammt  und  deshalb  allen 
indogermanischen  Völkern  zukam.  Der  Gymnasiast  weiß  schon, 
dass  %i\L7t<o  :  nino\».yu  dem  Ablaut  binden  :  band  entspricht,  dass 
ni  föo  :  niiioi&a  :  xiötög  dem  Ablaut  von  mhd.  ich  rite  (ich  reite) : 
ich  reit  (Luther  sagt  noch  „ich  beiß"  für  „ich  biss")  :  gerlten 
entspricht. 

Eine  Kritik  im  einzelnen  wird  niemand  von  uns  fordern. 
Wir  müssten  F.  nicht  nur  die  wirkliche  Sprachwissenschaft  erst 
beibringen,  sondern  ihn  auch  veranlassen,  seine  auf  dem  Boden 
komischer  Missverstandnisse  erwachsenen  eigenen  Lehren  aufzugeben. 
Beides  lohnt  die  Mühe  nicht.  Der  Gesammteindruck  des  ersten 
Heftes  ist  ein  durchaus  heiterer,  und  deshalb  wünschen  wir  F.s 
Werk  den  besten  Fortgang.  Liegt  es  einmal  vollendet  vor,  dann 
wird  es  fflr  die  Sprachwissenschaft  fast  dasselbe  bedeuten,  was  die 
„komische  Naturgeschichte"  von  Miris  für  die  Zoologie  bedeutet. 
Aber  eineu  Vorzug  wird  das  Werk  von  Miris  auch  dann  noch  vor 
dem  F.s  voraus  haben,  dass  es  kürzer  ist  und  dass  es  Oberlander 
illustriert  hat. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Meringer. 
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Johann  Kelle.  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  der 
ältesten  Zeit  bis  zur  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts.  Berlin, 
Verlig  von  W.  Hertz  1892.  S\  435  SS. 

Bald  nach  Kögels  Darstellung  der  Ältesten  deutschen  Literatur 
in  Panls  Grundriss  nnd  fast  gleichzeitig  mit  Steinmeyers  Bearbeitung 
der  Müllenboff-Scherer'schen  Denkmäler  ist  das  vorliegende  Werk 
erschienen,  so  dass  gegenwärtig  die  Periode  des  früheren  Mittel- 
alters zu  den  am  meisten  durchgearbeiteten  unserer  Literatur- 
geschichte gehOrt  und  auch  Dank  den  erwähnten  Werken  die  leich- 
teste Überschau  über  die  auf  dieselbe  verwendete  gelehrte  Arbeit 
und  die  in  ihrem  Bereich  noch  zum  Theil  schwebenden  Streitfragen 
gewährt.  An  dieser  gelehrten  Arbeit  bat  sich  bekanntlich  Kelle 
seit  seiner  Otfriedau6gabe  auf  das  eifrigste  betheiligt,  ja  ich  wüsste 
nicht,  welche  literarhistorische  Untersuchung  auf  dem  bezeichneten 
Gebiete  größer  angelegt,  sorgfältiger  durchgeführt  und  durch  ge- 
sichertere Resultate  belohnt  worden  wäre  als  seine  in  den  letzten 
Jahren  erschienenen  Studien  über  den  merkwürdigen  Sanct  Galler, 
den  einzigen  Notker  Balbulus.  Aber  ebenso  hat  K.  jetzt  in  seiner 
Literaturgeschichte  durch  Zusammenfassung  der  einzelnen  litera- 
rischen Thatsachen,  durch  die  Anknüpfung  derselben  an  allgemeine 
Veränderungen  im  äußeren  und  inneren  Leben  des  früheren  deutschen 
Mittelalters,  sowie  durch  übersichtliche  Darstellung  und  den  bei 
aller  Sachlichkeit  und  Schlichtheit  doch  ansprechenden  Vortrag  ein 
Werk  geschaffen,  welches  am  besten  unter  allen  ähnlichen  unsere 
Kenntnis  von  der  älteren  deutschen  Literatur  repräsentiert  und  einen, 
natürlich  nur  vorläufigen,  Abschluss  auf  diesem  Arbeitsfelde  der 
Germanistik  bedeutet. 

Den  Stoff  hat  K.  in  acht  Bücher  gegliedert,  deren  chrono- 
logische Grenzen  durch  Abschnitte  der  politischen  Geschichte  ge- 
geben werden. 

I.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gründung  des  fränkischen 
Beiches.  98 — 486.  —  Germanische  Religion,  hymnisch-liturgische 
Poesie,  Ulfila,  Heldensage,  epische  und  panegyrische  Lieder. 

II.  Von  Chlodwig  bis  Karl.  486—768.  —  Christianisierung 
der  Westgermanen,  älteste  liturgische  Prosa,  Real  Wörterbücher. 

III.  Karl  der  Große.  768—814.  —  Exhortatio  ad  plebem 
christianam,  Vaterunserauslegung  und  andere  liturgische  Prosa, 
die  Merseburger  Zaubersprüche,  das  Wessobrunner  Gebet,  das  Hilde- 
brandslied, Isidor,  Fragmenta  theotisca,  die  Murbacher  Hymnen, 
das  Carmen  ad  deum,  die  Interlinearversionen  der  Psalmen,  der 
Benedictinerregel,  der  sächsische  Psalmencommentar. 

IV.  Ludwig  der  Fromme.  814 — 840.  —  Tatian,  Heljand. 

V.  Ludwig  der  Deutsche.  848 — 876.  —  Litorgische  Prosa, 
Muspilli,  Petruslied,  Christus  und  die  Samaritanerin,  Otfried. 

VI.  Die  letzten  Karolinger.  876—911.  —  Ludwieslied,  Gallus- 
lied, Georgslied. 
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VII.  Die  sächsischen  Kaiser.  911  — 10*24.  —  De  Heinrico,  De 
Lantfrido  et  Coblone,  Modus  Ottinc  usw.,  Ecbasis,  Hrothsvitha, 
Waltharius,  SegeD,  liturgische  Prosa,  Notker. 

VIII.  Konrad  II.  1024-1039.  —  Eckehard  IV.  Froumund. 
Huodliob. 

Dem  Text,  S.  1 — 286,  folgen  reichhaltige  Anmerkungen, 
S.  287—416. 

Es  ist  im  ganzen  dieselbe  Periode,  welche  in  Pauls  Grund- 
riss  Kögel  behandelt,  bevor  Vogt  einsetzt,  und  Scherer  innerhalb 
seiner  Literaturgeschichte  in  den  ersten  drei  Capiteln.  Der  Abschlug s 
ist  durch  das  Auftreten  der  scholastischen  Theologie  und  des  Bitter- 
thums bezeichnet,  Vorgänge,  welche  von  unmittelbarem  Einfluss  auf 
die  spätere  Literatur  gewesen  sind.  Dass  Buch  II — VI  wieder  eine 
Einheit  niederen  Grades  bilden,  hätte  vielleicht  hervorgehoben  werden 
sollen.  Aber  ins  Feinere  ausgeführte  Prriodisierungen  und  Gruppen- 
bildungen nach  den  Landschaften,  den  Ständen  der  Dichter,  den 
Kunstgattungen  oder  Kunststilen  darf  man  für  die  von  K.  darge- 
stellte Zeit  nicht  verlangen,  ja  kaum  anstreben.  Bei  der  Dürftig- 
keit so  vieler  Literaturgebiete,  bei  den  Verlusten,  welche  die  Lite- 
ratur erlitt,  bei  der  Zweideutigkeit  so  vieler  Quellen  in  Bezug  auf 
ihren  Dialect  und  das  Alter  ihrer  Sprache  wurden  solche  Versuche 
leicht  zu  Willkürlichkeiten  führen,  wie  ja  überhaupt  eine  Literatur- 
geschichte ähnlich  jener,  wie  sie  für  die  modernen  Culturperioden 
der  europäischen  Völker  geschrieben  werden  kann,  für  die  Zeit 
Karls  des  Großen  und  einiger  Jahrhunderte  vor  und  nach  ihm  eine 
Unmöglichkeit  ist.  —  Wenn  die  Literaturgeschichte  ihr  Gebiet  scharf 
umgrenzen,  sich  ein  sachlich  bestimmtes  Arbeitsfeld  einhegen  will, 
so  kann  sie  nur  eine  Geschichte  der  schönen  Bedekünste  sein,  wie 
man  früher  nicht  unpassend  sagte,  da  'Geschichte  der  poetischen 
Kunst'  zu  enge  erscheint.  In  der  genannten  Periode  tritt  aber  an 
die  Stelle  der  Literaturgeschichte  vielmehr  eine  Geschichte  des 
deutschen  Schriftthums,  so  dass  Wörterbücher,  liturgische  Formu- 
larien,  theologische  und  philosophische  Schulbücher,  also  Schriften, 
welche  die  eigentliche  Literaturgeschichte  mit  Becht  bei  Seite  lässt, 
die  eingehendste  Behandlung  erfordern.  Auch  eine  'Geschichte  des 
geistigen  Lebens',  wie  es  sich  in  den  schriftlichen  Denkmälern 
äußert,  dürfen  wir  von  einer  altdeutschen  Literaturgeschichte  nicht 
fordern,  denn  da  wäre  in  erster  Linie  die  lateinische  Literatur,  die 
Werke  der  theologischen  und  weltlichen  Gelehrsamkeit  und  die  Ge- 
schichtschreibung zu  befragen  nnd  Männer  wie  Alcuin,  Bhabanus 
Maurus  und  Widukind  hätten  vor  Otfried  und  Notker  Balbnlus 
den  Vortritt. 

Ich  finde  es  bei  diesem  Charakter  der  altdeutschen  Literatur 
ganz  in  Ordnung,  dass  K.,  woran  sich  vielleicht  mancher  stoßen 
wird,  ungescheut  im  Text  die  Handschriftennummern  der  einzelnen 
Schriftstücke  mittheilt  und  auch  die  Geschichte  ihrer  Überlieferung 
nicht  verschweigt. 
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Doch  das  germanistische  Publicum  frägt  zunächst:  was 
steht  Neues  in  K.s  Literaturgeschichte?  Nach  der  oben  ge- 
gebenen allgemeinen  Charakteristik  könnte  man  das  Hauptverdienst 
des  Buches  in  der  Zusammenfassung  einzelner  schon  anderswoher 
bekannter  Thatsachen  sehen.  Zum  Theil  ist  das  allerdings  natür- 
lich richtig,  aber  einerseits  sind  eine  Menge  dieser  Einzelheiten  von 
K.  selbst  durch  seine  früheren  Arbeiten  über  Otfried  und  Notker 
gewonnen  worden,  und  andererseits  sind  in  K.s  Literaturgeschichte 
zuerst  eine  Fülle  von  neuen  Untersuchungen  verwertet,  welche  er 
selbst  den  übrigen  Denkmälern  gewidmet  hat.  Scherer  hat  aller- 
dings, als  er  kaum  die  Universität  verlassen,  in  den  Jahren  1862 
und  1868,  als  ganz  junger  Mann  und  in  unglaublich  kurzer  Zeit 
die  theologische,  canonische  und  liturgische  Literatur  des  Mittel- 
alters so  weit  bewältigt,  dass  er  eine  große  Anzahl  altdeutscher 
Denkmäler,  deren  Bedeutung  und  literarische  Stellung  vorher  ganz 
unklar  gewesen  waren,  nach  ihrem  Inhalt  zu  erklären  und  an  den 
richtigen  historischen  Platz  zu  stellen  vermochte.  Das  heißt,  er 
bat  ihnen  nicht  nur  Ort  und  Zeit  angewiesen,  sondern  auch  gezeigt, 
mit  welchen  historischen,  politischen  und  literarischen  Bewegungen 
sie  zusammenhängen.  Aber  natürlich  konnte  die  ganze  Arbeit  nicht 
auf  diesen  ersten  Wurf  erledigt  sein,  und  weder  Scherer  selbst  noch 
andere  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  sind  in  späterer  Zeit  auf 
diese  Seite  der  'Denkmäler'  ernstlich  zurückgekommen.  K.  aber, 
schon  durch  seine  übrigen  Studien  in  die  genannte  Richtung  ge- 
drängt, hat  die  geistliche  Prosa  und  Dichtung  unserer  Periode 
nicht  aus  dem  Auge  verloren  und  durch  methodische  Durcharbeitung 
der  Ungeheuern  Quellen  literatur  eine  reiche  Nachlese  zu  dem  zweiten 
wie  auch  dem  ersten  Theil  der 'Denkmäler  gewonnen.  Ebenso  hat 
er  auch  den  Dialect  und  den  literarischen  Charakter  der  betreffenden 
Texte  von  neuem  und  nicht  fruchtlos  geprüft. 

Ich  hebe  nur  Einiges  hervor.  Die  in  den  Statuten  des  h. 
Bonifacius  aus  der  Kirche  verbannten  Chori  saecularium,  Cantica 
puellarum,  welche  von  Wackernagel  bis  Kögel  als  ein  willkommenes 
Zeugnis  für  deutschen  weltlichen  Gesang  und  Tanz  in  der  deutschen 
Literaturgeschichte  aufgeführt  werden,  erweisen  sich  S.  47  f.  und 
307  f.  als  weder  deutsch  noch  weltlich.  Das  Verbot  wurde  ur- 
sprünglich für  Gallien  erlassen  und  bezieht  sich  auf  die  Theilnahme 
von  Laien  und  Nonnen  —  puellae  —  am  Gottesdienst.  —  S.  51 
billigt  K.  zwar  Scberers  Auffassung  der  Exhortatio  ad  plebem 
Christianam,  zeigt  aber,  dass  die  lateinische  Vorlage  der  Exhortatio 
die  Praefatio  symboli  benutzt  hat,  welche  durch  die  seit  789  ein- 
geführte römische  Liturgie  bekannt  war.  —  Dass  auch  der  erste 
Theil  des  Wessobrunnergebets  nichts  Heidnisches  enthalte,  wie 
Müllenhoff  geglaubt  hat,  haben  schon  andere  bemerkt:  K.  aber 
erklärt  S.  75  die  Müllenhoff  auffällige  Abfolge  Erde,  Himmel,  Baum, 
Berg,  Sonne,  Mond,  Meer  durch  den  Hinweis  auf  Genesis  V. 
1 — 20.  —  8.  97  und  387  ergeben  K.s  Untersuchungen,  dass  der 
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deutsche  Isidor  von  einem  andern  Übersetzer  herrührt  als  das 
Matthäusevangelium.  —  S.  101  ff.  über  den  Zusammenhang 
zwischen  den  Glossen  und  Interlinearversionen,  besonders  der 
Psalmen,  und  dem  geistlichen  Unterricht.  —  S.  139  ff.  und  358  ff. 
tritt  E.  für  die  Einheit  und  die  überlieferte  Metrik  des  Muspilli 
ein,  bestimmt  das  Alter  der  in  der  Aufzeichnung  gebrauchten 
Sprachformen,  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts,  gegen  Wüllner  und 
Kögel,  und  erschüttert  S.  146,  361  das  Gewicht  der  Scherer' sehen 
Datierung  des  Gedichtes  selbst,  bald  nach  802,  durch  Hinweis  auf 
Einschärfungen  der  richterlichen  Unbestechlichkeit  in  einem  Capi- 
tulare  vom  Jahre  827  und  bei  Rhabanus  Maurus.  —  In  Bezug  auf 
Otfried  stellt  K.  S.  163.  179  ansprechende  Vermuthungen  auf, 
welche  geeignet  sind,  die  Widmung  des  Evangelienbuches  an  Kaiser 
Ludwig  und  das  Interesse  Bischofs  Waldo  an  diesem  Werke  zu 
erklären.  —  Der  Eingang  der  aus  Sebastian  Münsters  Cosniograpbie 
stammenden  Zairischen  Beicht',  MS.  Dm.  LXXVH,  wird  S.  231 
als  Übersetzung  einer  Beichtformel  der  römischen  Liturgie  darge- 
than.  —  Unter  Notker  Labeos  Werken  werden  S.  254  f.  zum 
erstenmal  auch  alle  seine  lateinischen  Werke  besprochen,  zu  welchen 
die  Abhandlung  de  syllogismis  gehört  und  die  'Wiener  Logik*  MS. 
Dm.  LXXXI  in  naher  Beziehung  steht.  —  S.  271  wird  die  An- 
nahme widerlegt,  dass  Eckehard  IV.  Verfasser  der  deutschen  Glosse 
zu  Notkers  Psalmwerk  sei. 

Natürlich  wird  die  gelehrte  Discussion  über  manche  der  von 
K.  behandelten  Streitfragen  fortdauern.  Einzelnes  wird  man  ver- 
missen, anderes  anders  wünschen.  Ich  benutze  die  dargebotene 
Gelegenheit,  um  für  meine  Person  einiges  zu  bemerken. 

Der  seltsame  Titel  des  Wessobrunner  Gebetes  De  poeta  bat 
bis  jetzt  keine  Erklärung  gefunden.  —  Dass  es  in  der  Wesso- 
brunner Encyklopädie,  welche  es  enthält,  bestimmt  war,  über  die 
Dichtkunst  in  Form  eines  Beispieles  Aufschluss  zu  geben,  hat 
Müllenhoff  gewiss  mit  Recht  angenommen.  Aber  dann  sollte  es 
doch  heißen  De  poesi,  de  arte  poetica,  de  carmine  oder  dergleichen. 
Ich  glaube,  De  poeta  bedeutet  wirklich  dasselbe.  Cloetta  führt  in 
seinen  Beiträgen  zur  Literaturgeschichte  I  24  eine  Stelle  aus  Papias 
Elementarium  an,  c.  1053,  in  welcher  Worte  Isidors  Etym.  VIII 
7,  11,  so  wie  des  Diomedes  und  Ser?ius  in  recht  gedankenloser 
Weise  benutzt  sind.  Sie  beißt:  Poeta r um  tria  sunt  genera:  unus, 
in  quo  poeta  loquitur,  quod  enarrativutn  dicitur /  aliud  didranuj' 
ticon  (so !),  in  quo  poeta  nunquam  loquitur,  ut  in  comoediis  ;  tertium 
in  quo  poeta  et  mixtae  personae  (so!).  Und  in  einer  Göttinger 
Handschrift  Heinrichs  von  Mügeln,  welche  Zingerle  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten  LV  theilweise  herausgegeben  hat,  finden  wir 
S.  479  folgende  Stelle:  Titel  Von  poeten  die  vorlazen  eint;  der 
Anfang  des  darauf  folgenden  Arguments  lautet:  Hi  wil  der  meister 
sagen  von  den  poeten,  di  von  andern  tichtern  vorlazen  sint  und  di 
flechten  zu  der  heiligen  schrift,  zu  den  historien  und  mancher 
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hande  kroniken  in  demselben  hofedone,  da  di  bibel  inne  begriffen 
ist.  Das  andern  vor  Hentern  bezieht  sich  natürlich  auf  den  Dichter 
Heinrich  selbst,  wie  zum  Überfluss  die  Wiltener  Handschrift  be- 
stätigt, in  welcher  die  Überschrift  lautet:  Meister  Heinrich  von 
Mugelin  in  seinem  hoffdonn  sagt  hie  von  maniger  hant  historien 
und  cronicken,  die  von  andern  tichtem  verlassen  sind  und  die  sich 
doch  nach  der  geschrift  halten.  Heinrich  oder  der  Schreiber  der 
Göttingischen  Handschrift  braucht  demnach  für  die  Begriffe  Dichter 
und  Gedicht  tichter  und  poeta,  Papias  für  beide  nur  poeta.  —  Ein 
Seitenstück  zu  diesem  Bedeutungsübergang  ist  der  von  ]>oetria  zu 
dem  Begriff  Dichter,  poeta;  s.  Ducange. 

Nach  dem  ersten  Satze,  d.  i.  den  ersten  fünf  Versen  des 
Wessobrunner  Gebetes,  nimmt  K.  eine  Lücke  an  und  zwar  fehlt 
nach  ihm  dem  letzten  Verse  der  Schluss,  d.  h.  er  vermisste  das 
Vernum  zu  der  mdreo  seo,  wahrend  Müllenhoff  den  in  den  ersten 
fünf  Versen  enthaltenen  Satz  für  vollständig  halt,  nur  glaubt, 
er  stamme  aus  einem  größeren,  im  Ljodhahattr  verfassten  Gedicht, 
an  welches  dann,  im  zweiten  Theil  des  Gebetes,  der  Anfang  eines 
andern  im  gewöhnlichen  Metrum  verfassten  sich  anschließe.  Den 
Ljodhahattr  im  Wessobrunner  Gebet  wird  wobl  niemand  mehr  ver- 
treten. Um  ihn  zu  gewinnen,  hat  Müllenhoff  den  überlieferten  Text 
mit  einer  Ästhetischen  Strenge  behandelt,  —  Berg  und  Baum  zwischen 
Erde  und  Himmel  einerseits,  Sonne,  Mond  und  Meer  andererseits 
soll  unmöglich  sein,  —  welche  er  bei  der  dritten  Strophe  der 
V^uspa  nicht  anwendet,  Alterthumskunde  V,  S.  75.  90,  obwohl 
hier  das  'Gras'  nach  Sand,  Meer,  Erde,  Himmel,  Chaos  sehr  auf- 
fallend nachschleppt;  Meyer  Eddische  Kosmogonie  69.  K.  erkennt 
den  Ljodhahattr  keineswegs  an,  aber  er  sieht  in  der  Syntax  des 
ersten  Theiles  eine  Unvollständigkeit,  welche  ihn  als  ein  Fragment 
charakterisiert,  wie  es  der  zweite  Theil  ohne  Zweifel  ist.  Er  trug 
offenbar  Scheu,  die  Verba  seein  und  liuhta,  deren  Subjecte  Sonne 
und  Mond  sind,  auch  auf  das  Meer  zu  beziehen.  Wie  ich  glaube 
mit  Recht,  nicht  so  sehr  weil  die  Genesis  I  20  die  Gewässer  nicht 
leuchten,  sondern  Thiere  hervorbringen  Iflsst,  als  weil  'leuchten' 
als  Prftdicatsverbum  zu  Meer,  das  dann  Sonne  und  Mond  als  leuch- 
tender Körper  beigesellt  würde,  höchst  auffällig  wäre.  —  Ich  glaube, 
es  ist  zu  interpungieren 

Dat  ga/regin  ih  mit  firahim       ßriwizzo  meista, 
dat  ero  ni  was  noJi  u/himil, 

noJi  paum  noh  pereg  ni  was       (lückenhafter  Vers), 
ni  nohheinig  (Lücke),  —  noh  sunna  ni  stein  (l.  seein) 

5.  noh  mäno  ni  Huf  da.  —  noh  der  mdreo  sto. 

In  der  Lücke  der  dritten  Zeile  kann  der  Begriff  'Sterne'  oder  lami- 
nare nach  Genesis  114  gestanden  haben,  dessen  Prädicat  ni  was 
auch  zu  der  mdreo  seo  gehört.  —  In  der  vierten  Zeile  wird  die 
Lücke  durch  Genesis  1 11.  12  zu  ergänzen  sein,  wahrscheinlich  durch 
den  Begriff 'Gras'  —  germinet  terra  herbam  virentem  et  facientem 
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semen,  et  lignum  potni/erum  fadem  fructum.  Pereg  ist  vielleicht 
nicht  mons,  sondern  eine  Nebenform  zu  biric.  s.  Lexer  unter  biric. 

Was  den  zweiten  Theil  anbelangt,  so  verdanken  wir  einen 
Quellennachweis  dem  Professor  der  Staatswissenschaften  in  Heidel- 
berg, G.  Jellinek,  der  an  Psalm  89,  2  erinnert:  Priusquam  montes 
fierent  aut  forma retur  terra  et  orbis:  a  saeculo  et  usque  in  satcttln 
tu  es  deus.  Das  steht  dem  Deutschen  näher  als  der  von  K.  an- 
geführte Vers  der  Genesis  I  2 :  Terra  autem  erat  inanis  et  vacua, 
et  tenebrae  erant  super  faciem  abijssi;  et  Spiritus  Dei  ferebatur 
super  aquas. 

Ob  drei  Theile  des  Gebetes  anzunehmen  sind,  wie  Müllenhoff 
und  K.  wollen,  oder  nur  zwei,  was  Steinmeyer  nach  van  der  Hellen 
vorzieht,  ist  zweifelhaft  Die  drei  rothen  Anfangsbuchstaben  brauchen 
allerdings  nicht  drei  Theile  der  Aufzeichnung  hervorzuheben,  sie 
können  auch  nur  anzeigen,  dass  sie  aus  drei  S&tzen  besteht.  Aber 
Steinmeyers  Argument  S.  9,  der  zweite  Satz  setze  durch  thdr  etwas 
voraus,  scheint  mir  bedenklieb.  Thdr  ist  doch  allgemeine  Relativ- 
Partikel.  Allerdings  Tatian  104,  2  Thd  the  stigun  sine  bruoder, 
thd  ersteig  her  üf  ze  themo  itmdlen  dage  übersetzt  ein  ut  autem, 
208,  4  Thdde  intßeng  der  heilant  then  ezzih,  quad  ein  cum  ergo. 
Aber  Otfried  in  dem  Nachwort  an  Hartmut  und  Werinbert  61 
braucht  thd  thdr  ohne  Beziehung  auf  Vorhergehendes,  ebenso  steht 
es  bei  ihanne,  alsd  und  vor  allem  bei  dem  ungeschlechtigen  Pro- 
nomen, sowie  bei  dem  demonstrativen  und  Fragepronomen  in  rela- 
tiver Function,  ganz  unabhängig  davon,  ob  der  relative  Satz  einen 
schon  ausgesprochenen  Gedanken  wieder  aufnimmt  oder  nicht,  s. 
Gr  äff  V,  58.  Ich  würde  deshalb  auch  De  Heinrico  20  et  omisit 
Mi  sd  waz  s6  her  thdr  hafode  nicht  mit  Steinmeyer  II  105  über- 
setzen „Alles,  wa 8  Otto  dort,  d.  h.  an  dem  Orte  der  Zusammen- 
kunft, besaß,  überließ  er  ihm,  außer  seinen  königlichen  Rechten4*. 

Wenn  das  Wessobrunner  Gebet  aus  drei  Stocken  besteht, 
dann  könnte  man  das  Ganze  für  ein  Amulet  halten,  ähnlich  jenem 
griechischen,  das  unlängst  in  der  Papyrussammlung  des  Erzherzog 
Rainer  gefunden  wurde  und  aus  drei  unzusammenhängenden  Bibel- 
fragmenten besteht,  den  Psalmen,  den  Episteln  und  den  Evangelien 
entnommen,  jedes  gerade  drei  Zeilen  füllend  und  im  Satz  abbrechend; 
am  Schluss  ein  Abracadabra.  —  K.  bringt  S.  850  eine  Stelle  aus 
RhabanuB  Maurus  bei,  welche  sich  auf  das  Tragen  von  Amuletten  be- 
zieht: auguria  tum  observent,  philacteria  et  characteres  diabolicos 
nec  sibi  nee  suis  aliquando  suspendant.  Der  Brauch  geschriebener 
Amulette  besteht  abgesehen  vom  Orient  noch  in  Bosnien  und  der 
Herzegovina,  s.  KrauG  in  seiner  Übersetzung  des  epischen  Liedes 
vom  Beg  Orlovic  S.  116.  Die  Texte  sind  dabei  türkisch,  arabisch, 
hebräisch  und  auch  lateinisch. 

Dass  K.  S.  146  den  ersten  wie  den  zweiten  Theil  des  Wesso- 
brunner Gebetes  in  Baiern  entstanden  sein  lässt,  ist  wohl  nur  ein 
Versehen. 
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S.  103  bezweifelt  K.,  dass  der  'Psalmencommentar  MS. 
Dm.  N.  LXXI  wirklich  diesen  Namen  verdiene,  und  meint,  es  sei 
eher  eine  Homilie  über  die  Psalmen;  aber  s.  Steinmeyer  II  378 
und  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  V  218.  —  Auch  verstehe 
ich  nicht,  warum  er  dieses  Denkmal,  das  so  deutlich  sächsische 
Formen  zeigt,  für  niederfränkisch  erklärt. 

Auf  derselben  Seite  hätte  wohl  ein  althochdeutsches  Fragment 
Erwähnung  finden  können,  das  ich  auch  in  Steinmeyers  Ausgabe 
der  Denkmäler  vermisse,  die  fränkische  Interlinearversion  der  Psalmen, 
welche  1885  in  der  Bibliotbeque  de  l'Ecole  des  chartes  XL  VI  ver- 
öffentlicht worden  ist. 

S.  104  und  343  wäre  bei  der  Übersetzung  der  Benedictiner 
regel  Singers  Aufsatz,  Zeitschrift  XXXVI  1  zu  erwähnen  gewesen. 

Im  Heljand  wird  S.  117  ff.  wie  allgemein  seit  Vilmar  die 
Germanisierung  des  Stoffes  überschätzt,  ebenso  bei  Otfried  S.  158, 
und  S.  119  übersetzt  der  Verf.  Heljand  2356  them  the  fusid  tms, 
helid  an  hcteiä  allzu  frei :  „die  gewandert  waren  zur  Wohnung  der 
Hei".  Von  einer  persönlichen  Hei  steht  im  sächsischen  Texte 
nichts,  weder  hier  noch  an  anderen  Stellen  des  Heljand.  Helstd 
ist  nicht  anders  zu  fassen  als  tcracsU,  „Weg  zur  Unterwelt", 
„Weg  in  die  Vorbannung". 

Wenn  S.  122  gesagt  wird,  König  Ludwig  habe  nur  die 
Evangelien  bei  dem  sächsischen  Dichter  bestellt,  so  ist  diese  An- 
sicht nach  den  vorhergehenden  Ausführungen  des  Verf.s  über  die 
Praefatio  unverständlich. 

Was  König  Ludwigs  des  Frommen  angebliche  Abneigung 
gegen  weltliche  deutsche  Poesie  betrifft,  so  verweise  ich  auf  meine 
Abhandlung  über  die  Nibelungensage,  WSB.  CIX  (1885)  715  f. 
oder  Separatabdruck  S.  47  f. 

S.  144  will  K.  die  ersten  dreißig  Verse  des  Muspilli  nicht 
mit  Möllenhoff  von  den  folgenden,  31  bis  zum  Schluss,  trennen, 
weil  die  Ansicht  von  der  sofort  nach  dem  Tode  eintretenden  Höllen- 
strafe oder  Paradieseslust  neben  der  vom  jüngsten  Gericht  durch 
das  ganze  Mittelalter  fortbestanden  bat,  wie  Zamcke  nachgewiesen 
hat.  Dieselbe  Vorstellung  begegnet  auch  Summa  theologiae  Str.  28, 
wo  ein  recht  ungeschickter  Versuch  vorliegt,  diese  theologische 
Schwierigkeit  zu  lösen  :  nur  die  ganz  Schlechten  und  die  Voll- 
kommenen empfangen  unmittelbar  nach  dem  Tode  Lohn  und  Strafe, 
die  übrigen  nach  dem  jüngsten  Gericht.  Der  Versuch  rührt  gewiss 
nicht  von  dem  Verfasser  der  Summa  theologiae  her.  Aus  Paulus 
ad  Romanos  II  12  Quicunque  sine  lege  peceaverunt,  sine  lege  per- 
ibunt konnte  sich  leicht  die  Meinung  ergeben,  dass  die  größten 
Sünder  ohne  Urtheil,  also  ohne  jüngstes  Gericht,  zur  Hölle  fahren 
werden.  S.  das  von  Lachmann  in  seiner  Abhandlung  über  den 
Eingang  des  Parzival  S.  6,  Kleine  Schriften  484,  angezogene  Ge- 
dicht des  Stricker  von  jenen  drei  Gattungen  Sündern,  über  welche 
der  Teufel  äne  strit,  Ane  urteil  Macht  bekommt.    Vgl.  meine  An- 
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merkung  zu  Heinrichs  von  Melk  Erinnerung  482.  —  Wenn  hierin 
gegenwärtig  wohl  die  meisten  mit  K.  übereinstimmen  werden,  so 
vorhält  es  sich  mit  V.  37-  62  anders.  Auch  in  diesen  siebt  E. 
einen  ursprünglichen  Bestandteil  des  Gedichtes.  Ich  verweise  auf 
Steinmeyer  II  40  f.  —  Aber  bei  Steinmeyer  wie  bei  K.  S.  145. 
360  vermisse  ich  die  wirklichen  Parallelen  zu  dem  Kampfe  Elias' 
(und  Enocbs)  mit  Satan  and  Antichrist,  wobei  die  Erde  von  dem 
Blute  des  verwundeten  (nicht  getödteten  —  zu  Möllenhoffs  Citaten 
Dm.  S.  270*,  II8  87  kommt  auch  Passional  ed.  Hahn  101,  92  ff.) 
Elias  in  Brand  gerathen  soll.  Eine  verdanken  wir  Veselovskij, 
Razyskanija  vü  oblaati  duchovnago  sticha  VIII  843  in  den  Zapiski 
der  Petersburger  Akademie  vom  Jahre  1888.  In  einem  russischen, 
bei  Bezsonovü  in  seinen  Kaljeki  perechozie  II  N.  483  gedruckten 
Liede  wird  prophezeit,  dass  der  Antichrist  mit  seinem  Zepter  Elias 
auf  den  kleinen  Finger  schlagen  wird.  Dann  tropft  das  Blut  des 
Propheten  auf  die  feuchte  Erde;  Mutter  Erde  wird  dadurch  ent- 
brennen und  sechzig  Ellen  hoch  die  Flamme  von  ihr  aufsteigen. 
Darauf  kommt  das  jüngste  Gericht.  Ähnlich  berichten  auch  N. 
481.  482.  Eine  andere  Parallele  hat  Liebrecht  schon  im  Jahre  1868 
beigesteuert  in  seiner  Becension  von  Kadioffs  Werk  über  die  Sprachen 
der  türkischen  Stämme  Südsibiriens  I,  Göttingische  gelehrte  An- 
zeigen S.  111  f.  Bei  Badloff  S.  188  (vgl.  I,  8,  819)  nämlich  findet 
sich  ein  altaisches  Märchen,  welches  den  Kampf  der  zwei  Helden 
des  Teufels  mit  den  zwei  Helden  Gottes  schildert.  Von  dem  Blute 
des  einen  der  letzteren  wird  die  Erde  brennen.  Simrock  hat  diesen 
Hinweis  verwertet  in  seiner  Mythologie4  (1874)  132.  Was  für 
Anknüpfungspunkte  die  Geschichte  des  Elias  zu  diesen  Vorstellungen 
bot,  hat  Zarncke  gezeigt,  Berichte  der  sächs.  Gesellschaft  d.  W. 
1866,  S.  221  f. 

S.  192  ff.  wird  das  lateinisch-deutsche  Gedicht  De  Heinrico 
<im  Anschluss  an  Scherer  erklärt.  Steinmeyer  ist  dein  gegenüber 
mit  Recht  skeptisch,  wenn  auch  die  von  ihm  S.  105  eröffnete  Mög- 
lichkeit einer  neuen  Erklärung  nicht  überzeugender  ist  als  die 
älteren. 

Dass  die  Beichte  M  S.  Dm.  N.  LXXII,  welche  K.  mit  Scherer 
bairisch  nennt,  auch  alemannisch  sein  konnte,  zeigt  Steinmever 
H  895  f. 

S.  95.  219.  838  f.  werdou  Stellen,  in  denen  deutsche  Schrift- 
steller des  Mittelalters  sich  Barbaren,  ihre  Sprache  barbarisch 
nennen,  zu  sehr  im  modernen  Sinne  aufgefasst.  Wie  die  Börner 
sich  Barbaren,  d.h.  Nichtgriechen,  nannten,  so  die  Deutschen  als 
Nichtrömer.  S.  z.  B.  die  von  K.  S.  236  angeführten  Überschriften 
Idem  (sc.  Liber  Marc.  F.  Capellae)  barbarice.  Tramlatio  barbarica 
psalterii. 

Indem  wir  dem  Verf.  für  reiche  Belehrung  und  lebhafte  An- 
muthung  unsern  Dank  abstatten,  sprechen  wir  den  Wunsch  aus, 
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dass  es  ihm  bald  gegönnt  sein  möge,  sich  nnd  nns  mit  einer 
Fortsetzung  seines  groß  angelegten  Werkes  zu  erfreuen. 

Wien.  R.  Heinzel. 


Deutsche  Aufsatzbücher. 
Der  Übungsstoff  zu  deutschen  Aufsätzen  in  den  drei  unteren 

Lateinclassen  (Sexta  bis  Quarta!  methodisch  geordnet  von  Heinrich 
Ort n er.  Regensburg,  Bauhof  1890.  gr.  8  ,  VI  u.  146  SS. 

Die  Aufsatzbücber  werden  schon  zur  Landplage.  Es  mag  ja 
zweckmäßig  sein,  für  den  Gebrauch  der  unteren  Classen  Erzählungen 
und  Beschreibungen  aus  der  Literatur  zusammenzustellen,  und  wenn 
ein  geistvoller  Mann  nach  langer  Thätigkeit  die  Fruchte  seiner 
Erfahrung  vorlegt,  wird  man  es  dankbar  aufnehmen.  Aber  daes 
jeder,  der  ein  paar  hundert  Schulerarbeiten  gelesen  hat,  gleich  ein 
Buch  verfasst,  aus  dem  man  gewöhnlich  sieht,  dass  der  Verf. 
selbst  nicht  schreiben  kann,  ist  eine  beklagenswerte  Erscheinung, 
die  nur  Irreführung  der  Unerfahrenen  zur  Folge  hat.  Die  vor- 
liegende Schrift  bietet  dadnrch  einiges  Interesse,  dass  sie  aus  Baiern 
kommt,  dem  Lande  der  Praxis.  Praktisch  ist  das  Buch  auch  an- 
gelegt. Es  bietet  für  die  erste  Classe :  Nacherzählungen,  Erzählungen 
nach  Gedichten,  Erweiterungen,  für  die  zweite:  Größere  Nach- 
erzählungen, Erzählungen  nach  Gedichten,  Concentrationen,  Be- 
schreibungen a)  von  Räumlichkeiten,  Anhang:  Briefe,  b)  von  leb- 
losen Gegenständen,  Anbang:  Briefe,  c)  von  Thieren,  Anhang  I: 
Vergleiche,  Anhang  II:  Briefe,  für  die  dritte  Classe:  Fortsetzung 
der  Beschreibungen  d)  von  Pflanzen,  Anhang  I:  Vergleiche,  An- 
hang II:  Briefe,  e)  geographische  Beschreibungen,  Anhang:  Briefe, 
Schilderungen,  Anhang:  Briefe,  Sagen  und  Erzählungen  aus  dem 
Alterthum,  Erzählungen  nach  Gedichten.  Man  sieht,  der  Gang  ist 
im  ganzen  der  in  unsern  Instructionen  vorgeschlagene.  Auch  die 
Stoffe  sind  zum  größten  Theil  bekannt.  Anfängern  kann  das  Buch 
nützlich  sein.  Alle  Aufgaben  freilich  sind  nicht  empfehlenswert. 
Der  Schäfer  und  der  Goldschmied  (S.  38)  ist  nicht  sehr  moralisch. 
Über  den  Strauß  (S.  90)  werden  nur  wenige  Schüler  aus  eigener 
Anschauung  etwas  sagen  können.  Odysseus  bei  der  Circe  (S.  141) 
ist  auch  kein  geeigneter  Stoff  usw.  Am  sprachlichen  Ausdruck 
darf  der  Verf.  manches  bessern,  die  Nacherzählung  der 'Bürgschaft 
z.  B.  (S.  1 44)  ist  durchaus  nicht  mustergiltig,  und  man  kann  nicht 
gelten  lassen,  was  der  Verf.  am  Schluss  der  Vorrede  sagt:  'Die 
ausgeführten  Aufsätze  sind  größtenteils  neu  und  selbständig, 
machen  aber  weiter  keinen  Anspruch  als  den,  nicht  schlechter  zu 
sein,  als  die  meisten  derartigen  Arbeiten.' 
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Der  Stoff  ZU  deutschen  Stilübungen  an  Lateinschule  und  Gymna 
sium  systematisch  geordnet  für  Lehrer  und  zum  8elb«tudiam  Ton 
Heinrich  Ortner.  Regensburg,  Bauhof  1890.  8»,  46  SS. 

Der  Verf.  vertheilt  den  Stoff  folgendermaßen:  Sexta:  Nach- 
erzählungen, Erweiterungen,  Beschreibung  von  Räumlichkeiten. 
Quinta:  Kurze  Wiederholung  des  Vorausgehenden,  Beschreibung 
körperlicher,  lebloser  Gegenstände ,  Beschreibung  von  Thieren. 
Quarta:  Kurze  Wiederholung  des  Stoffes  der  2.  Classe  oder  bloß 
des  letzten  Theiles  desselben,  Beschreibung  von  Pflanzen,  geo- 
graphische Beschreibungen  (Briefe),  Schilderungen  (Briefe).  Unter- 
tertia: Kurze  Wiederholung  des  letzten  Theiles,  Historische  Dar- 
stellungen, Berichte  über  Selbsterlebtes  (Briefe),  Abhandlungen  über 
körperliche  Stoffe.   Obertertia:  Wiederholung:  Historische  Darstel- 
lungen aus  Cäsar,  Abhandlungen  Aber  geistige  Eigenschaften  nnd 
Thätigkeiten,  Abhandlungen  über  Sprichwörter  und  Sentenzen,  1.  Theil. 
üntersecnnda:  Abhandlungen  über  Sprichwörter  und  Sentenzen,  2. 
Theil,  Themen  aus  der  Leetüre:  Alterthum  und  modernes  Epos. 
Obersecunda :  Einige  Beispiele  der  Chrie,  Themen  aus  der  Leetüre : 
Lyrik,  etwa  noch  einige  schwierigere  Themen  aus  der  Geschichte. 
Unterprima:  Drama  (d.  h.  Themen  über  die  eben  gelesenen  Stücke), 
Themen  über  Literatur  im  allgemeinen,  culturhistorische  Abhand- 
lungen.   Oberprima:  Drama,  rationale  Themen  (d.  h.  Themen  all- 
gemeinen Inhalts).  An  dieser  Vertheilung  ist  zu  tadeln,  dass  schon 
in  der  untersten  Classe  Beschreibungen  angesetzt  werden ;  sodann 
dass  in  den  beiden  folgenden  Classen  nur  Beschreibungen  angesetzt 
werden.    Die  erzählende  Darstellung  muss  auf  allen  Stufen  geübt 
werden.   Und  im  Obergymnasium  gibt  es  eigentlich  nur  zwei  Arten 
von  Aufgaben:  solche,  die  sich  aus  dem  Unterricht,  insbesondere 
der  Leetüre  ergeben,  und  Abhandlungen  über  Sprüche  allgemeinen 
Inhalts.  Für  jede  seiner  Gruppen  stellt  der  Verf.  eine  Reihe  meist 
bekannter  Themen  auf,  oft  nur  leere  Titel.  Unter  III  'Beschreibungen 
e)  geographische  Beschreibungen'  erscheint  z.  B.  'Nr.  25  Die  unga- 
rische Tiefebene.  26  Die  Insel  Rügen.  27  Die  Insel  Sicilien.  28 
Die  Ostsee.  29  Das  adriatische  Meer.  80  Das  Mittelmeer'.  Nicht 
viel  anzufangen  ist  mit  VII  'Abhandlungen  a)  über  körperliche 
Gegenstände.  4.  Das  Feuer.  8.  Der  Dampf.  9.  Die  Luft  10.  Die 
Flüsse.  11.  Das  Meer.  14.  Der  Wind.  15.  Die  Wolke.  21.  Das 
Schwert.  28.  Die  Krone.'    Ganz  unbrauchbar  dürfte  sein  fb)  über 
geistige  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  1.  Der  Fleiß  (was  soll  ein 
Schüler,  der  erst  Fleiß  lernen  muss,  darüber  schreiben).  2.  Die 
Ordnung.  8.  Der  Gehorsam.  4.  Die  Sparsamkeit.   5.  Die  Wahr- 
haftigkeit. 6.  Die  Treue.  8.  Die  Selbsterkenntnis*  usw.  Unter  den 
Themen  aus  der  Literatur  findet  sich  auch  manches  Unpassende, 
zn  oberflächlichem  Gerede  Auffordernde.    Zu  Nacherzählungen  in 
der  untersten  Classe  empfiehlt  der  Verf.  allerlei  Fabeln  und  Ge- 
schichtchen aus  verschiedenen  Lesebüchern.    Für  diese  Stufe  gibt 
es  nichts  Besseres  als  die  Fabeln  in  Paulis  Schimpf  und  Ernst 
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nach  Simrocks  Bearbeitung.  Stoff  und  der  geradezu  typische  Stil 
machen  diese  Fabeln,  ee  sind  nicht  viel,  aber  sie  reichen  aas,  zu 
wahren  Musterstücken. 

Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Dispositionen  und  Aus- 
führungen. Für  obere  Classen  höherer  Schulanstalten.  Herausgegeben 
von  G.  Tschache.  4.  Aufl.  Breslau,  Kerns  Verlag  1890.  8°,  VIII 
u.  196  SS. 

Scheinen  zurechtgestutzte  Schülerarbeiten.  Nr.  2  "Charakter- 
schilderung Hagens  im  Nibelungenliede',  schon  der  Titel  ungeschickt. 
*  Hageu,  'der  grimme,  furchtbare  Degen',  eine  wahrhaft  dämonische 
Gestalt,  erfüllt  uns  auf  den  ersten  Blick  mit  Schauder  und  Ent- 
setzen. Mord  und  Verrath  unter  der  Maske  der  Freundschaft  ver- 
bergend, hält  er  den  arglosen  Siegfried  wie  mit  höllischen  Netzen 
umfangen  und  heftet  sich  an  seine  Fersen  wie  das  böse  Verhäng- 
nis.' Weiter  ist  von  'großer'  Überlegenheit  die  Rede.  'Im  stillen 
sinnt  er,  wie  es  ihm  gelingen  möge,  Siegfried  unter  schicklichem 
Vorwande  zu  stürzen  und  so  auch  sein  der  Brunbild  gegebenes 
Wort  einzulösen,  üm  sicher  zum  Ziele  zu  kommen,  wendet  er 
Verrath  und  List  an/  'Neben  diesen  schlimmen  Eigenschaften  treten 
uns  aber  in  Hagen  auch  einige  gute  entgegen.  Hoch  zu  rühmen 
ist  seine  Tapferkeit,  noch  höher  seine  Treue  gegen  seine  Herrin, 
die  er  auch  nicht  einmal,  selbst  in  der  größten  Gefahr  nicht,  ver- 
leugnet hat;  sogar  sein  Verrath  an  Siegfried  kann  als  Erscheinungs- 
form der  höchsten  Treue  betrachtet  werden.  Aber  Hagen  ist  nicht 
treu  aus  persönlicher  Zuneigung  und  Liebe,  sondern  weil  die  Ehre 
eß  gebietet.  Auch  seine  Aufopferungsfähigkeit  —  ein  rechter 
Schülerübergang  —  verdient  alle  Anerkennung.'  Bisher  war  im 
Präsens  gesprochen  worden,  auf  einmal  heißt  es:  'Das  ergriff  ihn 
und  stimmte  ihn  wehmüthig.'  Zum  Schluss  eine  schöne  Phrase: 
'Durch  solche  Züge  wird  das  Abstoßende  und  beinahe  Grauenhafte 
im  Charakter  Hagens  gemildert,  und  wir  bewundern  den  Dichter, 
der  durch  so  einfache  Mittel  so  große  Wirkungen  hervorbringt.' 
Nr.  8  rDie  Burgunden  bei  Rüdiger  im  Nibelungenliede*.  Hier  hören 
wir  u.  a. :  rMit  dem  deutschen  Kusse  empfangen  Hausfrau  und 
Tochter  die  lieben  Gäste.'  Nr.  7  "Was  hat  Klopstock  im  Messias 
zu  dem  Stoffe  der  Evangelien  hinzugenommen  und  hat  er  es  mit 
Glück  gethan?'  'Wie  jener  sächsische  Bauer  und  der  Mönch 
Otfried  das  Leben  Jesu  zum  Gegenstande  poetischer  Bearbeitung 
machten,  so  hat  Klopstock  das  Leiden  Jesu  dichterisch  darzustellen 
und  jenen  alten  Evangelienharmonien  gewissermaßen  die  weihevolle 
Vollendung  zu  geben  versucht  Dieser  Stoff  ist  allerdings  ein  er- 
habener; doch  liegt  seine  Erhabenheit  nicht  in  einer  Reihe  groß- 
artiger Begebenheiten,  sondern  in  ihrer  göttlichen  Einfachheit.' 
'Gott,  der  auf  diese  Weise  der  Mittelpunkt  und  Hebel  aller  Be- 
wegungen wurde,  widerstrebt  der  himmlisch  anschaulichen  Darstellung, 
wenigstens  wie  sie  der  epische  Dichter  verlangt;  die  gewaltigsten 
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Bilder  werden  kleinlich,  wie  sie  nnr  in  Zeit  nnd  Raum  zu  fassen 
sind,  jede  Beschränkung  aber  mit  dem  Begriff  der  Gottheit  in 
Widerspruch  steht'  —  vielleicht  ist  hier  doch  der  Druck  nicht  in 
Ordnung.  Aus  Nr.  18  'Inhalt  der  Goethe' sehen  Iphigenie'  nur 
einige  Stellen.  "Im  vierten  Aufzuge  tritt  der  innere  Kampf  ein 
zwischen  dem  Widerwillen,  den  König  undankbar  zu  hintergehen, 
und  der  Sehnsucht,  sich  und  die  Ihrigen  in  die  Heimat  zu  retten. 
Verleitet  durch  Pylades  und  Orest,  hintergeht  sie  den  König  wirk- 
lich, indem  sie  ihm  durch  Arkas  sagen  lässt,  dass  sie  das  durch 
den  mit  Blutschuld  befleckten  Orestes  besudelte  Bild  der  Göttin  zur 
See  bringen  müsse,  um  es  zu  reinigen.  Arkas  nimmt  die  Weisung 
der  Priesterin  willig  an,  aber  erneuert  bei  dieser  Veranlassung  den 
schon  früher  gestellten  Antrag  und  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
mit  tieferem  Eindruck.  —  —  —  Pylades  hat  die  Gefährten  in 
einer  Felsenschlucht  gefunden  und  treibt  und  drängt  zum  Handeln 
die  Widerstrebende,  welche  nach  wiederholtem  inneren  Kampfe  an 
das  Lied  der  Parzen  sich  erinnert,  das  sie  nach  Tantalus',  ihres 

Ahnherrn,  Falle  sangen.  Indessen  sind  Orest  und  Pylades 

mit  ihren  Gefährten  in  Kampf  gerathen  mit  den  Tauriern  

0re6t  beruhigt  den  König  über  die  Wegraubung  des  Bildes  durch 
eine  sinnvolle  Deutung  des  Orakelspruchs,  und  dieser,  begütigt 
durch  die  Bitten  der  Iphigenie,  entlässt  die  Scheidende  gütig  und 
versöhnt.'  Nr.  30  rDie  Sonne  bringt  es  an  den  Tag'  und  'Die 
Kraniche  des  Ibykus\  (Eine  Parallele.)  r  Unwillkürlich  wird  man 
beim  Lesen  des  Chamisso'schen  Gedichts  an  Schillers  Kraniche  des 
Ibykus  erinnert.  Wie  dort,  so  wird  auch  hier  ein  Mord,  obschon 
die  Thäter  davon  wissen,  an  das  Tageslicht  gebracht  —  —  — 
Schiller  führt  uns  —  —  in  das  Gewühl  der  Völker  Griechenlands 

zu  ihrem  Theater  Der  Scenenwechsel  in  dem  Schiller'schen 

Stücke  macht  auch  eine  künstlerische  Composition  noth wendig  — 

 Die  Sprache  ist  in  den  Kranichen  des  Ibykus  durch  das 

ganze  Gedicht  hindurch  feierlich,  an  den  bedeutungsvollsten  Stellen 
steigert  sie  sich  zur  hochpoetischen  Ausdrucksweise;  bei  Ghamisso 
ist  sie  gleichmäßiger,  der  Roheit  und  Verwilderung  der  Personen 
entsprechend,  auch  im  niederen  Tone  gehalten  und  der  Erzählungs- 
form ganz  angepasst.'  Eine  sonderbare  Bemerkung  findet  sieb 
S.  182  'manche  Schriftsteller  würden  wir  nicht  kennen,  hätte  nicht 
die  Beschaffenheit  der  Liturgie  den  Sprachen  des  classischen  Alter- 
thums einen  zufälligen  Wert  gegeben.'  Vgl.  aber  Nr.  59  'In 
welcher  Weise  ist  es  geschehen,  dass  die  Griechen  und  Börner 
unsere  geistigen  Vorfahren  geworden  sind?'  Von  den  Aufgaben 
müssen  eine  ganze  Reihe  als  unpassend  bezeichnet  werden,  z.  B. 
Nr.  84  Volkslied  und  Sprichwort,  nichtssagend,  85  Über  die  Satire, 
36  Wodurch  wurde  der  Verfall  der  Poesie  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert herbeigeführt?  —  worüber  die  Schüler  nichts  aus  eigener 
Anschauung  sagen  können  — ,  37  Warum  ist  das  Drama  als  die 
höchste  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  zu  betrachten? 
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40  Worin  besteht  der  hohe  Wert  der  deutschen  Sprache?  —  leeres 
Gerede,  der  Schloss  lautet:  rDie  deutsche  Sprache  hat  eine  merk- 
würdige Kraft,  den  Beruf,  eine  bedeutende  Wirksamkeit  zu  ent- 
falten. Alle  unsere  Dichter  haben  sie  gepriesen.  Vieles  in  unserer 
Literatur  bleibt  dem  Auslande  ein  verschlossenes  Buch,  nicht  nur 
um  des  Inhaltes,  sondern  auch  um  der  Sprache  willen.'  41  'War 
Lykurgs  Gesetzgebung  dem  Zwecke  gemäß,  welchen  Gesetzgeber 
im  Auge  haben  sollen?'  Der  Anfang  lautet:  rüm  diese  Frage  zu 
beantworten,  muss  man  1.  über  den  höchsten  Zweck  der  Mensch- 
heit, welchem  kein  Gesetzgeber  Hindernisse  in  den  Weg  legen  darf, 
mit  sich  einig  sein.*  Darüber  dürften  auch  die  Schüler  der  obersten 
Classe  kaum  mit  sich  einig  sein.  Und  welches  ist  dieser  Zweck? 
'Es  ist  die  freieste  Entwicklung  der  menschlichen  Kräfte  unter  dem 
Schutze  der  Gesetze.'  53  Welche  Künste  und  Wissenschaften  haben 
die  Kömer  besonders  getrieben,  und  welche  haben  sie  vernachlässigt 
oder  mit  weniger  glücklichem  Erfolge  bearbeitet?  —  woher  sollen 
die  Schüler  das  wissen?  57  Vergleichnng  der  Gottesurtbeile  im 
Mittelalter  mit  den  Auspicien  der  Börner.  85  Wolfram  von  Eschen- 
bach  (Charakteristik).  104  Über  die  inneren  Ursachen  des  Ver- 
falles von  Staaten.  108  Über  das  Anziehende  und  Verderbliche 
der  Romanlectüre.  109  Über  den  Einfluss  der  Einsamkeit  auf  die 
Bildung  des  Geistes  und  die  Veredelung  des  Herzens.  119  Über 
einige  der  vornehmsten  Hindernisse,  welche  des  Jünglings  Bildung 
erschweren.  127  Versuchungen  sind  für  die  Großen  der  Erde  ge- 
fährlicher als  für  die  übrigen  Menschen.  Doch  es  ist  wirklich  nicht 
der  Mühe  wert  sich  mit  solchem  Werk  weiter  zu  beschäftigen. 
Vielleicht  dankt  es  gerade  der  Schülerhaftigkeit  der  Anlage  seinen 
Erfolg. 

Deutsche  Aufsätze.  Für  die  unteren  Classen  höherer  Lehranstalten, 
sowie  für  Volks-,  Bürger-  und  Mittelschulen.  Von  Karl  Jul.  Krum- 
bach. IL  B&ndchen:  Beschreibungen  und  Schilderungen.  Leipzig, 
Teubner  1890.  8-,  X  u.  184  SS. 

Der  Verf.  gibt  hier  A.  Bilder  aus  der  Umgebung,  B.  Aus 
dem  Thierreiche,  C.  Aus  dem  Pflanzenreiche,  D.  Aus  dem  Mineral- 
reiche.  E.  Aus  der  Geographie.  F.  Verschiedenes.  Die  Stoffe  sind 
vernünftig  gewählt  und  sorgfältiger  ausgeführt  als  in  andern 
Büchern.  Nur  selten  möchte  man  Anstand  erheben,  etwa  auf  S.  170 
Die  Holzkohlenbereitung,  S.  182  Sinnbildlicbkeit  der  Farben.  Die 
Darstellung  ist  einfach  und  ansprechend.  Eine  böse  Stelle  findet 
sich  S.  86,  15  a.  im  ersten  Absatz.  S.  120,  Nr.  17  Der  Spiel- 
platz in  der  Kiesgrube  enthält  einiges  Auffällige,  S.  175,  Nr.  17 
Der  Regenbogen  im  ersten  Absatz  eine  verfehlte  Relativperiode  usw. 
Hübsch  ist  der  Gebrauch,  Verse  einzustreuen.  In  der  Einleitung 
verkündet  der  Verf.  sehr  richtige  Grundsätze.  Nicht  gleichmäßig 
behandelt  sind  'wie'  und  als',  S.  162  steht  gar  'einige  Vögel  — 
—  haben  eine  längere  Lebensdauer  wie  er .  S.  4  'Dank  der  leben- 
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digen  Darstellung',  S.  132  'Dank  seiner  herrlichen  Lage'.  Große 
Verschwendung  wird  mit  dem  Apostroph  getrieben,  in  'gehn'  und 
rstehn'  (S.  7,  138  usw.)  ist  der  Apostroph  geradezu  falsch. 

Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Tertia  and  Üntersecunda. 
Von  Dr.  Emst  Ziegel  er.  I.  2.  verb.  Aufl.  Paderborn.  Schöningh 
8-,  XIV  u.  86  SS. 

Stoffe  nach  Nepos,  Casars  Bellum  Gallicum  und  Bellum  Civile, 
Livius  B.  22,  Ovids  Metamorphosen,  Xenophons  Anabasis,  der 
Odyssee,  Unlands  Balladen  und  Dramen,  Schillers  Balladen.  Das 
Büchlein  bietet  manches  Brauchbare  und  manches  Unbrauchbare. 
Zu  letzterem  rechnet  der  Bef.  vor  allem  die  Entwürfe  zu  verschiedenen 
Beden  -••  dazu  sind  die  Schüler  dieser  Stufe  entschieden  nicht  reif. 
Oder  Nr.  23  "Denkschrift  Casars  an  den  Senat  über  die  Noth wendig- 
keit, den  Krieg  gegen  die  Veneter  zu  führen'.  Der  Schluss  von 
Nr.  39  ist  sonderbar.  Wenn  Nr.  45  die  Heldenthaten  einzelner 
Soldaten  im  gallischen  Krieg  herausgehoben  werden,  sollte  der  tapfere 
P.  Sextius  Baculus  nicht  übergangen  werden.  Nr.  48  Eine  Jagd 
im  deutschen  Urwaldo  ist  freilich  anregend,  aber  von  den  Schülern 
kaum  zu  leisten.  Nr.  81  "Die  Stellung  der  Griechen  zu  Rom  während 
der  Jahre  217  und  216'  ohne  Interesse  und  Anhaltspunkte.  Nr.  91 
'Weshalb  meint  Xenophon,  dass  der  jüngere  Kyros  in  vollem  Maße 
des  Thrones  würdig  gewesen  wäre'.  Bei  Erwähnung  der  Vorzüge 
des  Kyros  sollte  man  nie  seiner  Schwächen  vergessen.  Erst  dadurch 
wird  jener  Tbeil  der  Anabasis  für  die  Schüler  lehrreich.  97  Die 
Schicksale  des  Ariaios'  interessieren  niemand.  104  r  Welche  Ge- 
sinnungen zeigen  die  Götter  den  Menschen  gegenüber  in  Od.  I 
1  95?'  ist  sehr  unglücklich  stilisiert.  108  'Odysseus  bei  Kalypso* 
nicht  unbedenklich.  112  Die  Kikonen'  unbedeutend.  118  'Welche 
Eigenschaften  zeigt  Odysseus  in  Od.  IX?'  wieder  schlecht  stilisiert. 
139  'Phintias  im  Gefängnis'  (nach  Schillers  'Bürgschaft')  reizt  zu 
leeren  Phantasien.  79  'Weshalb  weinen  die  Freunde  in  Schillers 
"Bürgschaft'  beim  Wiedersehen?'  Diese  Frage  kann  man  nicht 
anders  als  albern  nennen.  149  'Welches  war  die  Lebensaufgabe 
der  Johanniter?'  Nach  dem  Gedicht  Der  Kampf  mit  dem  Drachen* 
und  lDie  Johanniter'.  Dieses  Material  dürfte  nicht  ausreichen. 
153  'Geschichte  des  Pegasus'.  Dieselbe  Aufgabe  findet  sich  bei 
Dorenwell  mit  demselben  Gedankengang.  Wir  wissen  nicht,  wer 
der  Erfinder  dieser  Geschmacklosigkeit  ist.  155  'Die  Personen  in 
Schillers  'Taucher.  Darunter  die  'liebende  Jungfrau',  für  einen 
Tertianer  ein  besonders  anziehender  Stoff. 

Ausführliche  Dispositionen  und  Musterentwürfe  zu  deutschen 

Aufsätzen  für  obere  Classen  höherer  Lehranstalten.  Von  Dr.  Karl 
Menge,  Rector  des  Progvmnasiums  zu  Boppard.  Leipzig,  Teubner 
1890.  8°,  XX  u.  215  SS. 

Ein  ansprechendes  Buch,  voll  der  schönsten  Gedanken  und 
Citate,  das  aber  nur  mit  Auswahl  zu  verwenden  sein  dürfte,  wie 
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der  Verf.  selbst  S.  190  andeutet.  Schon  das  erste  Stück  —  die 
Gruppen  sind :  Historische  Themata,  Themata  aus  der  Leetüre, 
Allgemeine  Themata  —  scheint  bedenklich :  Warum  braucht  Deutsch- 
land Colonien  ?  Eine  Frage,  die  den  Schüler  doch  gar  nicht  kümmert 
und  in  nicht  ferner  Zeit  vielleicht  ganz  anders  beantwortet  wird, 
alß  der  Verf.  jetzt  wünscht,  der  freilich  S.  95  auch  von  der  'heute 
überall  begünstigten  Schutzpolitik'  spricht.  Nr.  1  soll  beginnen: 
'Unsere  bisherigen  Gefühle  beim  Anblick  des  Atlas'.  Diese  Gefühle 
dürften  sehr  gleichgiltiger  Art  gewesen  sein.  Nr.  12  Warum  ver- 
langt Menelaus  vor  seinem  Zweikampf  mit  Paris  die  Anwesenheit 
des  Priamus  bei  dem  Abschluss  des  Vertrages?  Unnütze,  interesse- 
lose Frage.  Ähnlich  Nr.  1 3  Verdient  Horaz  schweren  Tadel  wegen 
der  Vergötterung  des  Augustus?  In  Nr.  15  Hagens  Lichtseiten, 
einem  ausgeführten  Aufsatz,  befremdet  einiges  Stilistische,  z.  B. 
S.  49  'er  lässt  in  der  auf  die  Kunde  von  der  Ermordung  der 
Burgundenknechte  entstandenen  allgemeinen  Verwirrung  sofort  die 
Saalthüre  besetzen.'  Hässlich  ist  auch  gegen  Ende  der  Wechsel 
zwischen  Präsens  und  Imperfect.  Nr.  24  Ausführung  der  in  Schillers 
'Spaziergang'  gegebenen  Charakteristik  der  Künste  und  Wissen- 
schaften. Damit  werden  die  Schüler  nicht  viel  anzufangen  wissen. 
Auch  die  Disposition  bietet  ihnen  nichts.  Sie  lautet:  I.  (Bil- 
dende) Künste:  Bildhauer-  und  Baukunst.  II.  Wissenschaften: 
1.  Mathematik.  2.  Physik:  Chemie.  Magnetismus  (und  Elektricität), 
Akustik,  Optik.  3.  Metaphysik.  C.  Verirrung  der  Verstandesbildung 
nach  V.  189  ff.1  Nr.  35  Unterhaltungsbücher  unsere  Freunde  und 
Feinde,  freilich  ein  anziehendes  Thema,  aber  mehr  für  den  Lehrer 
als  den  Schüler,  der  über  diesen  Gegenstand  nur  wenig  Erfahrung 
hat.  Nr.  38  Freund  und  Schmeichler.  Auch  darüber  dürften  die 
Schüler  nur  Vorgesagtes  nachsagen.  Ebenso  Nr.  47  Homo  sum, 
humani  nihil  a  me  alienum  puto.  Vgl.  noch  Nr.  5.J  Es  soll  der 
Sänger  mit  dem  Konig  gehen  und  Nr.  54  Scriptorum  chorus  omnis 
amat  nemus  et  fugit  urbes. 

Adolf  Heinzes  Praktische  Anleitung  zum  Disponieren  deut- 
scher Aufsätze.  Gänzlich  umgearbeitet  von  Dr.  Hermann  Heinze, 
Director  des  königl.  Friedrichs  Gymnasiums  zu  Pr.  Stargard.  5.,  verm. 
u.  erweit.  Aufl.  I.  Bändchen  iThematen  'so'  1—12")).  Leipzig.  Engel- 
mann 1890.  8»,  XII  u.  144  SS. 

Eine  merkwürdige  fünfte  Auflage.  Das  sehr  schön  ausge- 
stattete Buch  zerfällt  in  sieben  Abschnitte.  Nr.  1—22  Themen 
aus  der  Geschichte,  23  —  40  aus  der  Culturgeschichte,  41—53  aus 
der  Religion,  Philosophie  und  Ästhetik,  54 — 73  aus  den  Schrift- 
stellern der  Griechen,  74  —  88  aus  den  Schriftstellern  der  Kömer, 
89  —  99  Aussprüche  und  Sprichwörter  der  Griechen,  100 — 125 
Aussprüche  und  Sprichwörter  der  Römer.  Thema  1  lautet:  Welchen 
Nutzen  gewährt  die  Kenntnis  der  Weltgeschichte?  Die  Frage  selbst 
bezeichnet  Müller-Frauenstein  in  seinem  Handbuch  für  den  deutschen 
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Sprachunterricht  2,  78  als  nicht  gerade  empfehlenswert,  und  mit 
Recht.  Daraus,  dass  der  Jugend  etwas  nützlich  ist,  folgt  noch 
nicht,  dass  sie  auch  darüber  schreiben  kann,  soll  sie  doch  den 
Nutzen  erst  erfahren.  Dies  vergessen  die  Verff.  von  Aufsatzbüchern 
zu  oft,  indem  sie  ihre  Themen  so  disponieren,  als  ob  sie  der 
Lehrer  auszuarbeiten  hätte  und  nicht  der  Schüler.  Dadurch  ver- 
leiten sie  letzteren  zu  leerem  Qerede.  Dies  gilt  besonders  von  den 
Aufsätzen  über  Sprüche,  die  weit  über  die  Erfahrung  der  Jugend 
hinausgehn.  Ist  es  doch  auch  in  den  Übungsbüchern  Sitte,  ange- 
wandte Erfahrungssätze  in  der  zweiten  Pluralis  zu  geben :  rIhr 
sollt  fleißig  sein',  anstatt  in  der  ersten,  da  die  Schüler  als  redend 
zu  denken  sind.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  würden  auch  in  diesem 
Buche  eine  ganze  Reihe  von  Stücken  entfallen,  z.  B.  125  Temeritas 
est  videlicet  florentis  aetatis,  prudentia  senescentis.  Nr.  1  nun 
ist  disponiert  I.  nach  dem  intellectuellen  und  II.  nach  dem  mora- 
lischen Nutzen.  Unter  I  erscheint  aber  der  Satz  'sie  begeistert  den 
Menschen  für  das  Edle',  was  unter  II  gehört.  Nr.  2  lautet:  'Die 
Weltgeschichte  ist  vorherrschend  die  Geschichte  der  Männer,  doch 
auch  die  Frauen  haben  ihren  Theil  daran.'  Unter  I  finden  wir  den- 
selben Gedanken  wie  in  der  Einleitung,  II  beschäftigt  sich  mit  den 
Frauen,  und  da  heißt  es  1 .  dass  sie  nur  in  ganz  besonderen  Fällen 
wirkend  auftraten,  wobei  u.  a.  Dido  angeführt  wird,  2.  meist  nur 
im  Hintergrunde,  wo  sie  weniger  Gutes  stifteten,'  wo  u.  a.  Brun- 
hilde  erwähnt  wird,  während  wir  S.  115  desselben  Buches  lesen 
unter  dem  Thema  Dulce  et  decorum  est  pro  patria  mori:  Doch 
nicht  die  Namen  von  Männern  nur  finden  wir  auf  diesen  Ruhmes- 
tafeln der  Menschheit  verzeichnet,  sondern  auch  schwache  Frauen 
haben  gern  und  willig  ihr  Leben  für  dies  höchste  irdische  Gut 
geopfert.'  Der  oben  angeführte  Satz  lautet  vollständig:  'wo  sie 
weniger  Gutes  stifteten,  als  Böses,  Unheil  anrichteten.'  Wir  be- 
gegnen hier  einer  auffallenden  Eigenheit  des  Buches,  der  Neigung 
zu  Synonymen.  S.  4  'Sie  waren  zu  ihrer  Zeit  in  der  damaligen 
Welt  politisch  groß',  S.  8  'Solche  Persönlichkeiten  sind  nament- 
lich dies  ganz  besonders  auch',  S.  12  'die  griechische  humane 
Bildung  und  Cultur,  S.  14  'einen  kleinen  und  unbedeutenden  An- 
fang', 'das  weltgeschichtlich  große,  bedeutende  Karthago',  'die 
panischen  Kriege  im  Kampf  mit  dem  mächtigen  Rom*,  17  'mit 
den  ihm  zum  Theil  unbekannten  Alpenbewohnern,  deren  Denkweise 
er  nicht  kannte',  19  'militärisch  -  kriegerisch  berühmt',  28  'regel- 
mäßige 'periodisch'  wiederkehrende  Festveranstaltungen',  33  'nicht 
zu  verachten  und  zu  vernachlässigen',  fals  Zufluchtsstätten  der 
Bildung,  als  Bildungsstätten',  36  'in  Bezug  auf  den  gefertigten 
Gegenstand,  die  vollendete  Arbeit,  das  Fabrikat',  'Wichtigkeit  und 
Bedeutung',  'Entwicklung  und  Gestaltung',  'den  sich  später  dar- 
bietenden, herausstellenden  weiteren  Vorth  eil',  'oder  es  wird  das, 
was  bei  einer  Einrichtung  und  Neuerung  der  ursprünglich  beab- 
sichtigte Zweck,  das  Ziel  des  Strebens  ist,  doch  unvorhergesehen 
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noch  in  ganz  anderer  Weise  von  unberechenbarem  Einflüsse,  'Eisen- 
bahnen sind  ursprünglich  beabsichtigte  BefÖrderungs-,  Verkehrs- 
Mittel  im  Dienste  des  alltäglichen  Lebens*,  'sie  befördern  die  Ver- 
breitung 4es  Gnten',  87  'Einwirkungen  nnd  Folgen/  41  'Weit 
verbreitet  und  sehr  allgemein  ist  die  schöne  Sitte  nnd  Gewohnheit', 
'traurigen,  unerquicklichen  Winterzeit*,  'in  herzlicher,  innigster 
Freude*,  42  'täglich  und  unausgesetzt,*  48  'diese  Begriffe  sind  für 
den  menschlichen  Verstand  völlig  unfassbar,  unermeßbar,  unbestimm- 
bar, unbegreiflich',  45  'zeitgemäß,  zur  rechten  Zeit*,  48  'sofort, 
sogleich  beim  ersten  Anblick,  im  ersten  Augenblicke' ,  'einen  leb- 
haft wirksamen  Eindruck',  '  ihrer  Natur,  ihrer  Wesensbeschaffenheit 
nach7,  49  'in  Wirklichkeit  und  Wahrheit'.  Und  so  durch  das  ganze 
Buch.  Dergleichen  ist  bekanntlich  lateinischer  Gebrauch.  In  der 
That  machen  manche  Stücke  den  Eindruck,  als  ob  sie  aus  dem 
Lateinischen  übersetzt  wären,  und  der  Verf.  sagt  im  Vorwort :  'Auch 
wurde  darauf  Rücksicht  genommen ,  dass  einige  dem  classischen 
Alterthume  angehörige  Themata  sich  zur  Bearbeitung  als  latei- 
nische Aufsätze  eignen*  Wir  fahren  in  der  Besprechung  von  Einzel- 
heiten fort.  Nr.  5  Was  waren  Cecrops  und  Perikles  für  Athen.  In 
der  Einleitung  heißt  es:  'Die  großen,  sagenhaften  Einwanderer 
Danaos,  Cadmos  und  Pelops  brachten  Menschen  und  Culturanre- 
gung  in  die  Urzustände  des  alten  Griechenlandes.'  Cecrops  wird 
dann  als  geschichtliche  Persönlichkeit  behandelt,  ja  wir  hören: 
'Seine  drei  Töchter  sind  die  ersten  Dienerinnen  dieser  wohlthätigen 
Göttin  (der  Athene),  welche  damals  Athen  mit  dem  Ölbaum  be- 
schenkt hatte,  worin  eine  Aufforderung  zur  fleißigen  Bebauung  des 
Bodens  lag'.  Nr.  6  lautet:  Was  lehrt  uns  die  Geschichte  des  Argo- 
nautenzuge8.  Wir  hören  da  u.  a. :  'dass  die  Menschen  schon  da- 
mals, wie  zu  allen  Zeiten  in  ihren  Reiseberichten,  Erzählungen, 
Schilderungen,  Beschreibungen  Wahrheit  und  Dichtung  stark  ver- 
mischten und  namentlich  die  Farbe  des  Erdichteten,  Wunderbaren, 
Abenteuerlichen  in  rhren  Reisebildern  stark  auftrugen.'  Unter  ähn- 
lichen Reiseberichten  anderer  Zeiten  werden  auch  die  des  Odysseus 
erwähnt.  Der  Schluss  lautet:  'Mit  dem  Goldsuchen,  dem  raschen 
Reichwerden  verhält  es  sich  ähnlich  wie  mit  dem  schnellen  Ge- 
langen zur  Wahrheit,  mit  dem  raschen  Klugwerden  durch  Essen 
vom  verbotenen  Baume  —  (1.  Mos.  3,  5)  —  durch  Enthüllung 
des  verschleierten  Bildes  von  Sais,  mit  dem  verfehlten  Suchen  des 
Steines  der  Weisen*.  Nr.  9  Der  Perserkrieg  vom  Jahre  480/79 
v.  Chr.  und  der  deutsch  -  französische  Krieg  von  1870/71.  Unter 
I,  2  heißt  es:  'Ein  furchtbarer  und  mächtiger  Feind  stand  in 
diesen  Kriegen  den  Griechen  und  Deutschen  gegenüber,  denn  die 
Streitmacht  der  Perser  bestand  aus  ,  während  die  Fran- 
zosen anfangs  allerdings  nur  400.000  Mann  und  eine  Flotte  von 
62  Schiffen  den  Deutschen  entgegenstellten',  dazu  II,  2  'und  die 
von  den  verbündeten  Deutschen  gestellte  Truppenmacht  von  fast 
einer  Million  Streitern   war  den  Feinden  sogar  überlegen'.   I,  4 
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'während  Persien  wie  Frankreich  je  einen  Gesammtstaat  bildeten 
an  deren  Spitze  ein  König  oder  Kaiser  standen.'  Zo  den  Unähn- 
lichkeiten  beider  Kriege  wird  gerechnet:  1.  'Dem  Hauptangriff  der 

Perser  waren  schon  zwei  Feldzüge  vorausgegangen  

die  Deutschen  dagegen  hatten  schon  oft  und  heftig  mit  den  Fran- 
zosen gekämpft'.  2.  'Die  Veranlassung  zu  den  beiden  Kriegen  war 
eine  verschiedene,  was  natürlich  ist.  Es  heißt  weiter:  'später  erst 
tritt  der  Gedanke,  das  europäische  Griechenland  persischer  Ober- 
hoheit zu  unterwerfen,  in  den  Vordergrund* —  S.  12  wird  aber  die 
Frage:  'Warum  musste  demnach  diese  Niederlage  (bei  Marathon) 
der  Anfang  eines  größeren  Krieges  werden'  —  so  beantwortet:  'weil 
sie  überhaupt  nicht  mehr  nur  an  Athen  sich  rächen  wollten,  son- 
dern nunmehr  das  europäische  Griechenland  ihrer  Botmäßigkeit  zu 
unterwerfen  beabsichtigten'.  II,  9  Unter  der  in  Kede  stehenden 
Vergleichung  wird  gesagt:  'Eine  nationale  Begeisterung  zeigte  sieb 
bei  den  Griechen,  mit  Ausnahme  der  Athener,  nicht".  Im  Schluss- 
absatz liest  man:  Bei  den  Griechen  hörte  der  schon  während  des 
Freiheitskrieges  gegen  die  Perser  hervorgetretene  Neid  und  Eifer- 
sucht auf  die  herrlichen  Waffenthaten  der  Athener  nicht 

auf  ,  in  Deutschland  dagegen  hat  der  Ausbruch  des  deutsch- 
französischen  Krieges  die  lang  ersehnte  Einheit  und  Einmüthigkeit 
aller  deutschen  Fürsten,  Staaten  und  Stämme  herbeigeführt,  die 
Wahl  des  Königs  von  Preußen  zum  deutschen  Kaiser  gefestigt  und 
die  Beendigung  des  gemeinsam  geführten  ruhmreichen  Krieges  für 
alle  Zeiten  gesichert,  wie  dies  die  Worte,  welche  auf  dem  Krieger- 
denkmal zu  Leipzig  eingeschrieben  wurden,  kurz  und  trefflich  be- 
zeugen', wo  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nur  ein  Wunsch 
ausgesprochen  wird.  S.  11,  'welchen  sich  die  unbedeutende  Streit- 
macht der  Athener  und  Platäer  in  der  Strandebene  von  Marathon 
entgegenstellten/  Ebenda:  'Themistokles,  der  gemeinsam  mit  Ari- 
stides  ruhmvollen  Antheil  an  der  marathonischen  Schlacht  ge- 
nommen hatte*.  Nr.  19  über  die  Bedeutung  der  Kreuzzüge  unter  I: 
'sie  (die  Kreuzfahrer)  begeisterten  sich  mit  frommem  Sinne  für  eine 
an  sich  große,  erhabene  Idee1  und  II:  'sie  opferten  in  dieser  Be- 
geisterung thatsächlich  Gut  und  Blut,  das  Leben',  wo  I  und  II 
denselben  Gedanken  bieten.  Nr.  20  Vergleich  zwischen  Karl  XII. 
und  Peter  dem  Großen.  I,  2.  b.  'Peter  der  Große  dem  Genussleben, 
selbst  auf  Kosten  seiner  Gesundheit,  allzusehr  ergeben  und  II,  2. 

b.  'Peter  der  Große  war  ein  das  Staatswohl  durch  Gesittung 

eifrig  fördernder  Landesvater.'    Ebenda  II,  1.  a.  *Karl  XII.,  ein 

 ausschließlich  nur  seinen  Ruhm  ausdauernd  und  siegreich 

verfolgender  Held"  und  C.  'der  König  Karl  erhielt  den  Beinamen 
Pdes  Unbesiegbaren',  was  er  wirklich  lange  Zeit  war,  aber  nur  in 
sehr  beschränktem  Sinne  bis  zu  seinem  Tode  blieb'.  Nr.  22.  'In 
welchem  Sinne  kann  man  das  19.  Jahrhundert  in  der  Geschichte 
mit  Recht  daß  eiserne  Zeitalter  nennen'.  Einleitung  über  die  'dich- 
terische Eintheilung  der  Zeit  in  das  goldene  usw.  Zeitalter.  Mit 
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dieser  Eintheilung  stimmt  scheinbar  die  Bezeichnung  der  Gegen- 
wart als  eisernes  Zeitalter  überein,  jedoch  nur  scheinbar,  wenn- 
gleich man  die  Neuzeit,  das  19.  Jahrhundert  in  gewissem  Sinne 
mit  Recht  in  der  Geschichte  das  eiserne  Zeitalter  nennen  kann, 

und  zwar'  .  Der  Schluss  bringt  einen  sehr  schwierigen  Satz: 

'Schiller  zeigt  in  seinen  'Vier  WeltaltenT  —  —  den  Fortschritt 

zum  Besseren  in  der  Weltentwicklung  und  wie  er  selbst  das 

Mittelalter  in  diesem  Lichte  erscheinen  lässt  indem  er  in 

dem  Schlussverse  auf  die  Entwicklung  des  mehr  und  mehr  ver- 
breiteten christlichen  Geistes,  auf  die  edlen  Bestrebungen  der  Hohen- 
staufen und  Minnesänger  hinweist,  so  ist  auch  das  eiserne  19.  Jahr- 
hundert, (der  Beistrich  so)  trotz  seines  eisernen  Charakters  eine 
Zeit  des  edelsten  Fortschrittes,  des  Lichtes  und  des  regen  Lebens 
und  Strebens,  trotz  seines  Schattens  als  eisern  angestrenutc  Arbeit 
infolge  der  Steigerung  der  allgemeinen  Bildung  und  Wettstreites 
des  Wettbewerbes  auf  allen  Gebieten,  trotz  der  starken  Hinneigung 
zum  Lebensgenüsse,  oberflächlicheren  Lebensanschauungen  und  zum 
Schwindel.'  S.  23  begegnet  die  Form  'Triumphbögen'.  In  Nr.  24 
über  die  Kriegführung  der  Alten  wird  wieder  allerlei  Dichterisches 
mit  Historischem  vermengt.  Auch  ist  die  Beweisführung  nicht  ge- 
schlossen, aber  es  ist  nicht  möglich,  alles  anzuführen.  Nr.  25  das 
Hirteuleben  im  Alterthum  verglichen  mit  dem  in  der  Neuzeit  ist 
unbedeutend.  Der  erste  Satz  lautet:  'Das  Leben  der  Menschen  war 
ursprünglich  einfaches  Naturleben,  zum  Culturleben  wurde  es  erst 
allmählich  und  mehr  und  mehr,  als  fin  friedliche  feste  Hütten  | 
wandelte  das  bewegliche  Zelt'/  Es  wird  fortgefahren:  'Diese  Um- 
wandlung finden  wir  in  dem  Leben  der  Jäger,  Fischer  und  Hirten. 
Das  Leben  der  letzteren  erscheint  aber  selbst  wieder  sehr  ver- 
schieden, wenn  wir  das  des  Alterthums  mit  dem  der  Neuzeit  ver- 
gleichen. B.  I.  im  Alterthume  war  das  Hirtenleben  vielfach  nur 
Lebensberuf,  d.  h.  der  Hirte  weidete  seine  Herde,  um  davon  zu 
leben/  Und  weiter:  man  vergleiche  nur  hierzu  die  Hirten  des 
Odysseus  in  ihrem  Verkehre  mit  dem  Könige,  vor  allem  den  gött- 
lichen Sauhirten  Eumäos,  dieses  Muster  von  Treue  und  Anhäng- 
lichkeit an  der  ganzen  Familie  des  Odysseus/  Unter  n  heißt  es: 

'Der  große,  reiche  Herdenbesitzer  in  Australien  verbraucht 

selbst  nur  den  geringsten  Theil  seiner  thierischen  Producte1.  'Die 
Gehilfen,  die  Hirten  großer  und  kleiner  Herdenbesitzer  sind  jetzt, 
wo  sie  auch  sein  mögen,  nicht  mehr  patriarchalische  Familienmit- 
glieder, sondern  untergeordnete,  dienende  Leute  bis  zu  dem  Schäfer, 
Kuh-  und  Gänsehirten  hinab/  S.  28  wird  Isokrates  unter  den- 
jenigen genannt,  die  sich  öffentlich  vernehmen  ließen.  In  dem- 
selben Stück  werden  die  'griechischen  Nationalspiele*  unvollständig 
angeführt.  Ebenda  heißt  es:  jeder  Streit  und  Fehde/  Unverständ- 
lich ist  S.  29  in  dem  Vergleich  der  griechischen  Kampfspiele  mit 
den  mittelalterlichen  Turnieren  der  Satz:  'nur  die  Frauen  unter  den 
Griechen  hatten  Zutritt  und  Antheil',  denn  darauf  folgt:  'so  waren 
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sie  ein  durchaus  volkstümliches  Band  für  die  vereinzelten  grie- 
chischen Völkerschaften  und  Staaten/  Vermuthlich  ist  zu  lesen  'die 
Freien'.  Denn  von  den  Turnieren  beißt  es  unter  dem  entsprechen- 
den Punkte:  'nur  altadelige  Bitter,  Edle  überhaupt  durften 

daran  theilnehmen.'  Der  Verf.  unterscheidet  nämlich  Ritter,  Edle 
und  Adelige,  s.  S.  33  'da  (im  Mittelalter)  waren  nur  wenige  wirk- 
lich freie  Menseben  gegenüber  den  Herren,  Edlen,  Adeligen  nnd 
Rittern'.  In  dem  Stück  über  die  Kampfspiele  wird  wieder  Sieg- 
frieds Erhebung  zum  Ritter  und  der  Wartburgkrieg  als  Beweis  an- 
geführt. Nr.  30  das  Theater  des  Alterthums  und  der  Neuzeit.  Als 
Theile  des  alten  Theaters  werden  aufgezählt:  'Bühne,  Orcbestra, 
Raum  für  den  Chor,  Zuschauerraum'.  Weiter  heißt  es:  'ohne  Dach, 
ohne  Vorhang',  das  letztere  bekanntlich  nicht  unbedingt  richtig. 
Das  Folgende  ist  mindestens  zweideutig :  'Die  Stücke :  die  Muster- 
dramen des  Aschylos  ,  die  Komödien  des  Aristophanes,  Satyr- 
dramen, Trilogien.'  Auch  die  drei  Einheiten  werden  siebtbar.  Un- 
richtig wird  von  den  Schauspielern  behauptet,  dass  jeder  zwei  oder 
mehrere  Rollen  übernimmt.  Dass  cin  jedem  Stück  eine  sittliche  Idee 
die  Grundlage  der  Handlung  war' ,  darf  bei  unserer  unvollstän- 
digen Kenntnis  des  alten  Theaters  nicht  gesagt  werden.  Sonderbar 
nimmt  sich  gegenüber  den  sonst  zutage  tretenden  Anschauungen 
des  Verf.s  S.  31  das  'graue'  Alterthum  aus.  Sonderbar  auch,  was 
S.  33  über  die  Menseben  des  Mittelalters  gesagt  wird :  es  gab 
damals  eiserne,  standhafte  Männer,  die  etwas  Ordentliches  leisteten, 
die  solche  Rüstungen  trugen  und  in  ihnen  kämpfen  konnten',  and 
daneben  'die  allerdings  auch  im  Genießen  etwas  leisteten,  wie  die 
großen  Humpen,  Pokale  und  Stiefel  bezeugen'.  Das  sollen  Schüler 
ausführen.  Nr.  35.  Über  die  Erweiterung  des  geistigen  Gesichts- 
kreises seit  dem  15.  Jahrhundert.  Unter  II  wird  von  der  Refor- 
mation gesprochen,  und  da  heißt  es  u.  a. :  'Die  freie  religiöse 
Forschung,   wie  mittelst  der  Kritik  in  jedem  wissenschaftlichen 

Bereiche:  1.  theils  durch  den  Kampf  mit  Wort  und  Schrift  , 

2.  theils  durch  den  Kampf  mit  dem  Schwerte'.  Nun  werden  alle 
Religionskriege  aufgezählt  und  dann  fortgefahren:  'Nach  diesen 
Vorboten  der  neuen  Zeit  verbreitete  sich  immer  mehr  und  mehr 
Licht  und  Aufklärung;  die  Kunst  und  Wissenschaften  nehmen  Auf- 
schwung und  Entdeckungen  und  Erfindungen  auf  allen  Gebieten 
des  Wissens  und  Gewerkes  folgten  und  folgen  bis  auf  unsere  Tafle.' 
Nr.  37  der  Einfluss  der  Maschine  auf  die  Umgestaltung  der  mensch- 
lichen Zustände  und  Lebensverhältnisse.  Punkt  I,  1.  a.  hebt  hervor, 
dass  die  Maschine  schneller  arbeitet,  dass  sie  mehr  bietet,  was 
dasselbe  ist.  Nr.  41  Karl  der  Große  als  Freund  der  christlichen 
Religion  steht  in  der  dritten  Abtheilung,  gehört  aber  in  die  zweite. 
Nr.  42  die  Sündhaftigkeit  des  falschen  Eides  ist  ganz  überflüssig. 

S.  40  st.  'wenn  derjenige,  der  seinen  Schwur  treulieb  hielt 

vom  Alterthum  ist  die  Rede),  'des  Beistandes  der  Gottheit  sicher 
war'  ist  zu  sagen  'sich  sicher  fühlte'.   Auf  derselben  Seite  'die 
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Wichtigkeit  der  Frage  nach  dem  Fortleben  des  Geistes  ver- 
anlasste von  jeher,  von  Sokrates  bis  heute',  als  ob  die  Welt  mit 
SokrateB  begonnen  hätte.   Der  Vernunftbeweis  für  die  Unsterblich- 
keit dürfte  nicht  gelangen  sein.  Nr.  45  Zeit  und  Raum,  Begriffs- 
bestimmung, wo  aber  gesagt  wird,  dass  diese  Begriffe  unbestimm- 
bar sind.  S.  44  'Goethe  soll  vor  seinem  Tode  als  letztes  Wort  aus- 
gerufen haben:  Mehr  Licht*  —  nicht  rsoll\  er  verlangte,  dass  die 
Vorhänge  hinaufgezogen  werden.    S.  45  u.  ö.  wird  citiert  Cic. 
Tusc.  disp.,  es  heißt  aber  disp.  Tusc.   Auf  derselben  Seite  ist 
von  Camoens  'Lusiade'  die  Bede,  ferner  S.  47   von  der  Pflege 
der  Musik   in   den    ältesten  Zeiten  und  von  den  Nachrichten 
bei  Homer  darüber.    'Hier  rührt  Achilleus  des  Apollos  Lieblings- 
instrument die  Phorminx,  Thamyris,  Phemios,  Demodokos  singen 
die  Buhme8thaten  der  Männer.  S.  48,  II.  Die  Musik  r veredelt  des 
Menschen  Herz',  und  unter  2.  derselben  Abtheilung  heißt  es  wieder 
'erhebt  und  veredelt  den  Menschen*.    Nr.  50  die  Schönheit  des 
Leibes  und  der  Seele  (Gegenüberstellung),  wo  auch  von  Toiletten- 
künsten die  Bede  ist,  muss  als  unpassend  bezeichnet  werden.  Nr.  52 
Über  die  durch  die  fortschreitende  Cultur  gebotene  Anwendung 
der  Ästhetik  auf  die  Gegenstände  des  alltäglichen  Lebensgebrauches 
—  geht  über  die  Erfahrung  der  Schüler  hinaus.    Punkt  II  'dem- 
gemäß liegt  die  Anwendung  des  Ästhetischen  auch  im  wohl- 
verstandenen Interesse  aller  derer,   welche  Gegenstände  des  Ge- 
brauches und  Verbrauches  herstellen',   1.  der  Fabrikanten,  2.  der 
Handwerker  —  ist  ganz  ohne  Interesse.  Nr.  53  Über  den  Einfluss 
der  christlichen  Kirche  auf  die  Entwicklung  und  Anwendung  der 
Kunst  im  Dienste  der  Beligion  —  könnte  von  den  Schülern  nur 
einseitig  behandelt  werden  je  nach  dem  religiösen  Bekenntnisse. 
Nr.  54  das  Königthum  im  Homer.  Etwas  besser  heißt  es  im  Ver- 
lauf 'bei  Homer'    'Das  Königthum  war  die  älteste  Begie- 
rungsform in  Griechenland,  und  so  erscheint  sie  (1.  es)  bereits  in 
der  von  Homer  geschilderten  Zeit,  welche  frei  von  allen  Ein- 
flüssen des  Orients*,  was  nicht  richtig  ist.  Der  König  'hatte 
bei  Gastmählern  das  Anrecht  auf  einen  Ehrensitz,  auf  Ehren- 
gaben, größeren  Antheil  an  Speisen  und  größere  Becher'.  Unter 
"2  wird  ganz  Selbstverständliches  gesagt.    II,  1.    Der  König  war 
Bicbter.  Der  Schluss  des  Absatzes  lautet:  'Sogar  im  Schattenreich 
ist  der  König  Minos  noch  Bichter*.   Nr.  55  die  Scheu  vor  übler 
Nachrede  im  homerischen  Alterthum  —  ist  überflüssig.  Dabei  wird 
die  Dias  3  geschilderte  Scene  zwischen  Helena  und  Paris  erwähnt. 
Die  daran  sich  schließende  Charakteristik  der  Helena  kann  auch 
nicht  als  eine  passende  Schüleraufgabe  bezeichnet  werden.  S.  57. 
'Wie  die  Heere,  die  sich  gelagert  haben,  so  schauen  auch  Priamus 
mit  seinen  Geronten  und  Helena  mit  ihren  Begleiterinnen  vom 
skaischen  Thore  aus  dem  Zweikampfe  zu.'    S.  59.  'Er  (Hektor) 
erscheint  groß  als  Held:  1.  in  seiner  Scheu  vor  der  üblen  Nach- 
rede des  Volkes.'    S.  60.  'Weder  die  täglich  wachsende  Noth  der 
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Griechen,  noch  die  Bitten  der  Gesandten  und  Geschenke  des  Aga- 
memnon vermögen  ihn  zu  bestimmen.'  Auf  derselben  Seite  werden 
'die  Stadtthore'  von  Ilios  erwähnt.  Ebenda: " Dieser  (Hektor)  ent- 
sendet nun  ebenfalls  die  Lanze,  aber,  obwohl  sie  den  gewaltigen 
Schild  des  Gegners  trifft,  prallt  sie  doch  an  ihm  zurück/  Weiter: 
'nachdem  er  (Achilles)  lange  nach  einer  Stelle  an  Hektors  Körper 

gezielt  hat.'  S.  61.  'Athene  begibt  sich  in  der  Gestalt  des 

Mentor  zu  Telemachus.'    Darnach  unrichtig  weiter  unten: 

'begleitet  von  Athene,  die  wieder  die  Gestalt  des  Mentor  ange- 
nommen hat.'  Ebenda:  'So  hatte  Telemachus  auch  bei  Menelaus 
nicht  das  erfahren,  was  er  wollte,  ob  nämlich  sein  Vater  noch  lebe.' 
Dies  hatte  er  ja  erfahren.  S.  62  heißt  es  von  Penelopes  Freiern: 
fordert  Antinous  seine  Genossen  auf,  den  Wettkampf  zu  ver- 
suchen, (der  Beistrich  fehlt)  und,  da  einer  von  ihnen  sich  ver- 
gebens bemüht  hat,  lässt  er  Fett  bringen/  Weiter  unten:  'In- 
zwischen hatte  Eumäns  die  Thüren  des  Männersaales  —  —  ge- 
schlossen/ Ebenda:  'obwohl  —  der  treulose  Hirt  Melanthius  sie  mit 
Schilden  versieht/  Nicht  bloß  mit  Schilden.  S.  63  'Am  folgenden 
Tage  findet  dann  die  Wiedererkennung  zwischen  Odysseus  und 
Penelope  statt/  Ebenda  in  der  Aufgabe  'Das  gesellige  Leben  der 
Menschen  nach  Homers  Odyssee'  (ungenauer  Titel):  'wie  aber  über- 
haupt die  heitere,  unverdorbene  und  kräftig  blühende  Sinnlichkeit 
ein  Grundzug  der  homerischen  Weltanschauung  und  des  homeri- 
schen Lebens  ist,  so  wird  auch  besonders  den  fröhlichen  Mahl- 
zeiten ein  gewisser  Wert  beigelegt,  aber  dabei  sind  Essen  und 
Trinken  meist  die  Hauptsache,  wie  dies  Odysseus  selbst  ausspricht, 
Od.  IX,  5,  sondern  die  Unterhaltung/  Aus  dem  Folgenden  heben 
wir  nur  einige  Proben  heraus,  wobei  wir  uns  über  den  Wert  der 
Aufgaben  nicht  mehr  äußern.  In  einer  Charakteristik  des  jüngeren 
Cyrus  werden  zuerst  seine  'inneren'  Eigenschaften  betrachtet  und 
dann  'die  Eigenschaften  des  Königs'.  Darnach  war  er  'ausgezeichnet 
durch  körperliche  Gewandtheit  und  Geschicklichkeit,  ein  vorzüg- 
licher Beiter,  geübt  im  Bogenschießen  nnd  Wurfspieß  werfen,  ein 
großer  Jagdliebhaber'.  S.  75  'Äneas  mit  dem  Vater  auf  dem  Bücken, 
der  die  heiligen  Geräthe  und  heimischen  Götter  trägt'.  S.  78  'die 
Macht  der  Dichtkunst  ist  gewaltig;  sie  entwurzelt  Felsen  und  selbst 
Thiere  folgen  dem  Sänger  nach.*  S.  96  über  Mr\dhv  äyav  'Ver- 
suche nicht,  deine  körperlichen  Bedürfnisse  gänzlich  auszurotten, 
kasteie  dich  nicht'  —  das  soll  ein  Schüler  nachschreiben.  Damit 
soll  nämlich  dem  'Zuwenig'  gesteuert  werden.  Unter  E.  wird  noch 
einmal  vor  'Askese1  gewarnt  und  unter  I,  3  neben  'Sammelwuth* 
auch  vor  'Ehrgefühl1.  S.  111  'Abgesehen  von  dem  Bestände  der 
bisherigen  Glücksgüter  eines  Glücklichen  können  Störungen  seines 
Glückes  eintreten,  indem  ihn  Schicksalsschläge  treffen  und  ihm  zwar 
nichts  von  seinem  bisherigen  Glücke,  von  dem  nehmen,  was  er 
bisher  sein  Glück  nannte,  dieses  aber  durch  Beimischung  von  Miss- 
geschick aller  Art  trüben,  vernichten,  den  Fortbestand  seiner  bis- 
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herigen  Glückseligkeit  unmöglich  machen  und  aufheben.'  Daneben 
heißt  es :  'Krankheiten  können  sich  einstellen  und  mit  dem  Zunehmen 
des  Lebensalters  allerhand  Beschwerden  den  Glückszustand  beein- 
trächtigen', wo  vielleicht  ein  Druckfehler  vorliegt,  woran  das  Bach 
auch  nicht  arm  ist.  S.  114  'daher  begegnet  uns  der  obige  Aus- 
spruch des  Horaz  auch  in  verschiedener  Form  und  Sprache  sehr 
oft.  Hier  einige  der  berühmtesten.'  Der  vorangehende  Satz  lautet: 
'Und  dies  haben  die  erleuchtetsten  Geister  und  bedeutendsten  Men- 
schen bei  den  verschiedensten  Völkern  seit  den  ältesten  Zeiten  so- 
wohl ausgesprochen,  als  durch  die  That  bewiesen.'  S.  117  'Unglück, 
aber  noch  mehr  Glück  wirken  auf  den  Thoren  meist  verhängnisvoll 
ein,  sie  wirken  im  allgemeinen  so  auf  den  Thoren,  dass  er  in  sein 
eigenes  Gegentheil  umschlägt'  —  er  wird  also  weise.  S.  119  'Geld 
wird  für  viele  zum  Verführer,  zum  gemissbrauchten  Mittel,  zur  Ver- 
schwendung, zu  maßloser  Genusssucht,  Gesundheitsstörung,  Lebens- 
verkürzung; zur  Verführung  anderer  zu  verbrecherischen,  des  Be- 
sitzers selbst  zu  ungesetzlichen  Handlungen,  zur  Anmaßung,  Hoch- 
mutb,  Grobheit,  zu  einem  Benehmen,  das  er  sich  sonst  nicht  ge- 
stattet hätte'  Nr.  108  über  Odysseus  gehört  an  eine  andere  Stelle. 
Und  so  könnte  man  noch  lange  tadeln.  Kleinere  Mängel,  die  man 
einem  anderen  Buche  sehr  übel  nimmt,  zieht  man  dieser  Leistung 
gegenüber  gar  nicht  in  Betracht.  Und  erst  die  Ungenauigkeiten  im 
Citieren,  in  Schreibung  und  Interpunction.  S.  102  cEret  wäg's, 
dann  wagV,  S.  188  'Erst  wieg's,  dann  wag's'.  'Noch  ist  es  Tag, 
da  rühre  sich  der  Mann!  Die  Nacht  tritt  ein,  wo  niemand  wirken 
kann.'  Mit  der  Unterschrift  'Goethe  'West- östlicher  Divan'.  Buch 
der  Sprüche',  S.  109  'Noch  ist  es  Tag,  da  rühre  sich  der  Mann! 
Die  Nacht  bricht  an,  wo  niemand  wirken  kann.'  Mit  der  Unter- 
schrift 'Goethe,  Sprüche  in  Keimen*.  S.  2  "den  Meisten1,  S.  26  rdas 
Meiste',  S.  11  die  meisten',  S.  32  rden  meisten',  S.  13  'andere, 
S.  14  'Andere'.  S.  11  u.  ö.  'Hülfe',  S.  16  'hilflos,  S.  97  'Hilfe'. 
S.  17  'Beide,  S.  19  'beide'.  S.  'Dies  oder  Jenes',  S.  35  mit  dem 
oder  jenem'.  S.  60  'Niemand',  S.  90  niemand',  S.  36  'Verkehrs- 
Mittel',  weiter  unten  'Verbreitungsmittef ,  S.  55  'im  stände',  S.  62 
imstande'.  S.  87  'zu  Stande',  S.  123  '  zustande',  S.  131  'zu  stände1. 
S.  XI  'Kotyora',  S.  74  'Cotyora'.  S.  5  'Phönizien',  S.  5  'Cecrops', 
aber  daneben  'Kekropia.  S.  8  Caesar',  S.  17  'Cäsar.  S.  12  u.  ö. 
'Socrates',  S.  40  'Sokrates'.  S.  18  'Mohamedaner',  S.  32  'muha- 
medanisch'.  S.  54  'Ithaka,  S.  61  'Ithaca.  S.  57  'Menelaus  ,  S.  61 
*Menelaos'  und  eine  Zeile  später  'Menelaus'.  Auf  derselben  Seite 
'Pylos'  neben  'Pylus'  und  dann  wieder  'Pylos'.  S.  90  'Crösus', 
S.  111  'Krösus'.  S.  25  'Eumaeos',  S.  62  'Eumäus'.  Ebenso  in- 
consequent  wird  die  Interpunction  in  den  deutschon  und  den  grie- 
chischen Sätzen  behandelt.  Es  ist  klar,  dass  dieses  Buch  eine 
sechste  Auflage  dringend  braucht,  aber  nicht  verdient. 
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Adolf  H  e  i  n  z  e  s  Praktische  Anleitung  zum  Disponieren  deutscher 

Autsätze.  Gänzlich  umgearbeitet  von  Dr.  Hermann  Heinre,  Director 
des  kgl.  Gymnasiunis  und  Realgymnasiums  zu  Minden  i.  W.  5.  Terra, 
u.  erweit.  Aufl.  2.  Bändchen:  Stoff  aus  deutschen  ßohriftstellern; 
Sprichwörter,  Sprüche,  geflügelte  Worte,  Synonyma.  121  SS.  8.  Bänd- 
chen: Aussprüche  und  Sinnsprüche  deutscher  Denker  und  Schrift- 
steller. 125  SS.  4.  Bändchen:  Stoff  aus  der  Geographie,  dem  Natur  - 
und  Menschenleben.  97  8S.  Leipzig,  Engelmann  18Ö0.  Preis  a  Bänd- 
chen 1  Mk.  25  Pf. 

Nachdem  das  erste  Heft  so  eingehend  besprochen  worden  ist, 
darf  der  Bericht  über  die  folgenden  sich  kurz  fassen.  Es  ist  der- 
selbe  Geist,  der  hier  wie  dort  sich  ausspricht,  soweit  von  Geist 
die  Rede  sein  kann.  Vielmehr  staunt  man  immer  von  neuem,  was 
Lehrern  und  Schülern  hier  geboten  wird.  Und  über  die  Behandlung 
des  Aufsatzunterrichtes  kommt  man  zu  ganz  eigentümlichen 
Schlüssen. 

Wien.  Job.  Schmidt. 


Methodical  Hints  for  Speaking  English  following  closely  the  Unes 

of  instruetion  indicated  by  each  separate  lesson  of  Degenharde  Lehr- 
gang der  Englischen  Sprache.  First  Series.  Part  I.  Lesson  1—34. 
By  Otto  Kares,  Dr.  ph.  Dresden.  L.  Ehlermann  1891.  8°,  IV  u. 
88  Seiten. 

Diese  „methodischen  Winke"  müssen  zu  dem  Bedeutendsten, 
das  in  der  letzten  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Methodik  des  Unter- 
richtes in  den  fremden  Sprachen  erschienen  ist,  gerechnet  werden. 
In  denselben  legt  der  Verf.  seine  Anschauungen  dar  betreffs  des 
beim  Unterrichte  in  den  neueren  Sprachen  im  allgemeinen  und  be- 
sonders im  Englischen  zu  beobachtenden  Vorganges,  und  zwar 
handelt  es  sich  ihm  nicht  so  sehr  um  die  allgemeinen,  leitenden 
Gedanken,  als  vielmehr  um  die  Einzelheiten,  die  „hunderterlei 
kleinen  Punkte  eines  sachgemäßen  Lehrbetriebes,  welche  die  Ver- 
wirklichung jener  Grundgedanken  ermöglichen"  (S.  7).  Als  beson- 
nener Reformer  bereits  bekannt,  zeigt  sich  der  Verf.  auch  in  diesen 
Ausführungen  als  Mann  der  Ordnung  und  Consequenz.  Er  bekennt 
sich  für  die  streng  methodische  Planmäßigkeit  dem  „großen  Meister 
der  Didaktik  Karl  Plötz"  verbunden  (S.  18)  und  nimmt  das  An- 
denken dieses  Mannes  gegenüber  seinen  Vorunglirapfern  in  Schutz. 
In  der  That  konnte  es  nur  die  Berühmtheit  des  Namens  und  des 
Systems  gewesen  sein,  die  manche  Reformer  veranlasst  hat,  gerade 
über  diesen  Mann  herzufallen,  der  ja  schon  lange  vor  ihnen  richtige 
Aussprache  und  Sprachfertigkeit  als  Hauptaufgaben  des  neusprach- 
lichen Unterrichtes  hinstellte  und  nur  mit  theilweise  anderen  Mitteln 
als  sie  anstrebte.  Die  wahren  Schädiger  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  waren  doch  nur  jene,  welche  mit  dem  Schlagworte 
„formale  Bildung'-  jedes  praktische  Ziel  als  der  Schule  unwürdig 
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aus  dem  Unterrichte  verbannt  wiasen  wollten.  „Methodische  Plan- 
mäßigkeit" ist  es  also,  die  der  Verf.  im  Unterrichte  verlangt,  und 
die  er  in  dem  „planlosen  analytischen  Entwickeln"  und  in  der 
sogenannten  directen  Methode,  deren  Schwierigkeiten  er  beredt  aus- 
einandersetzt, nicht  finden  kann  (vgl.  S.  6  f.  und  29  f.).  Doch 
verschließt  er  sich  nicht  den  Neuerungen,  insofern  sie  einen  wirk- 
lichen Fortschritt  bedeuten.  Er  fordert  Kenntnis  der  Phonetik  für 
den  Lehrer,  nicht  damit  er  dieselbe  auch  seinen  Schülern  über- 
mittle, sondern  damit  er  durch  dieselbe  eine  wirksame  Waffe  gegen 
lautliche  Verstöße  seiner  Schüler  erhalte;  ferner  zum  Zweck  der 
Emancipation  des  ganzen  lautlichen  Unterrichtes  vom  Buchstaben. 

Dem  Lehrer  in  der  Behandlung  der  Lautlehre  mit  den  Schülern 
und  bei  den  ersten  Sprechversuchen  eine  Anleitung  zu  geben ,  ist 
der  Zweck  der  speciellen  Ausführungen.  Für  die  Einzelheiten  der- 
selben ,  ebenso  für  die  Art  der  Verwertung  der  in  den  ersten  34 
Lectionen  des  Degenhart' sehen  Lehrganges  enthaltenen  Sätze  zu 
Sprechversuchen  —  wobei  nicht  bloß  die  Frageform,  sondern  auch 
der  imperativ ische  Satz  verwendet  wird  —  müssen  wir  die  Fach- 
collegen  auf  das  Schriftchen  selber  verweisen.  Aber  diese  Einzel- 
heiten zeigen  zugleich,  dass  der  Verf.  doch  mehr  mit  den  Reformern 
gemein  hat,  als  sich  nach  den  gelegentlichen  kritischen  Ausfällen 
gegen  dieselben  erwarten  ließe. 

Jedenfalls  ist  Kares  ein  Eklektiker,  dessen  System  eine  Grund- 
lage bietet,  auf  welcher  sich  Schulmänner  älterer  (d.  b.  Plötzi- 
scher!) und  neuerer  Richtung  verständigen  können.  Wir  hoffen, 
dass  der  Klärungsprocess,  der  sich  bereits  aus  dem  Chaos  ausein- 
andergehender Meinungen  zu  vollziehen  beginnt,  durch  Kares  nach 
Kräften  gefördert  und  zu  einem  einstweiligen  Abschlüsse  gebracht 
werde.  Deshalb  wünschen  wir  auch,  dass  die  angekündigten  wei- 
teren Ausführungen  über  Grammatik,  Leetüre  und  schriftliche  Übungen 
möglichst  bald  folgen  mögen. 

Englisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für  höhere  Lehranstalten  von 
Karl  Kaiser,  Director  der  höheren  Töchterschule  für  Mittel-Bannen. 
Erster  Thcil.  Unterstufe.  Dritte,  theilweise  veränderte  Ausgabe.  Mit 
einem  Wörtervemichnisse.  Leipiig,  Teubner  1891.  8",  210  u.  48  SS. 
Preis  -*  Mark. 

Vorliegendes  Lesebuch  zeichnet  sich  durch  glückliche  Wahl 
und  Anordnung  des  Lesestoffes  aus.  Es  beginnt  mit  Fabeln  und 
kurzen  Erzählungen,  die  mit  kleinen  Gedichten  lyrischen,  epischen 
und  didaktischen  Inhalts  abwechseln,  welchen  dann  umfangreichere 
Stücke  aus  dem  Gebiete  der  englischen  Balladen-,  Geschichte-  und 
Komanliteratnr  folgen.  Die  gelegentlichen  Schwierigkeiten  des  Textes 
werden  durch  Anmerkungen  hin  weggeschafft.  Doch  vermisst  man 
hie  und  da  eine  Bemerkung,  wie  auf  S.  61  zu  der  Stelle:  Fll 
Warrant  me,  wo  zu  verweisen  wäre  auf  S.  52,  A.  4.  —  Auf  S.  7, 
A.  1  wird  zu  love  :  rove  bemerkt :  unreiner  Reim.  Dieselbe  Bemer- 
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kung  wiederholt  sich  noch  oft,  während  sie  in  einer  Anzahl  von 
Fällen,  wo  sie  ebenso  am  Platze  wäre,  fehlt:  S.  118  fox  :  ducks; 
S.  122  long  :  young  nsw.  Geradezu  nothwendig  ist  aber  zur  Auf- 
klärung des  Schülers  eine  Bemerkung  bei  Versen  wie:  S.  115 
airs  :  ears ;  S.  116  years  :  cares;  8.  117  appear  :  there;  S.  120 
care  :  year;  S.  121  air  :  sincere;  S.  122  great  :  conceit;  failed  : 
revealed ,  wo  nach  modern  englischer  Aussprache  von  einem  Reime 
überhaupt  keine  Kede  sein  kann.  Hier  muss  dem  Schuler  gesagt 
werden,  dass  Gay  in  all  diesen  Wörtern,  die  mit  ea  geschrieben 
werden ,  noch  den  geschlossenen  e-Laut  sprach ;  ebenso  in  inoor 
(-.  door  S.  168)  noch  den  geschlossenen  o-Laut. 

Weniger  können  wir  uns  mit  dem  Wörterverzeichnisse  be- 
freunden. Dieses  steht  bei  weitem  nicht  auf  der  Höhe  des  übrigen 
Buches.  Zwar  wird  im  „Schlüssel  zu  der  Lautbezeichnung"  in  nicht 
immer  glücklicher  Weise  versucht,  mit  Hilfe  von  diakritischen 
Zeichen  die  verschiedenen  Laute  möglichst  scharf  zu  markieren. 
Aber  während  zwischen  arm  father  einer-  und  ask  fast  anderer- 
seits unterschieden  wird,  werden  here  und  k«?p  zusammengeworfen, 
Fälle  wie  more  pure  überhaupt  nicht  berücksichtigt.  Ein  Blick  ins 
Wörterverzeichnis  selber  zeigt,  dass  durchaus  e  vor  r  sonstigem  e", 
desgleichen  ö  und  ü  sonstigem  ö  und  ü  gleichgestellt  werden.  Sind 
nun  schon  die  betonten  Vocale  stiefmütterlich  behandelt,  so  sind 
die  unbetonten  Vocale  noch  schlimmer  daran.  Man  möchte  fast 
seinen  Augen  nicht  trauen,  wenn  man  Bezeichnungen  sieht,  wie 
ob'stim/cy  pasWge  plüasure  (-zhur,  für  das  der  u-Laut  von  bush 
put  verlangt  wird)  usw.,  die  in  dieser  Weise  consequent  durch- 
geführt sind.  Desgleichen  sind  die  Consonanten  vernachlässigt.  Es 
wäre  z.  B.  die  Natur  der  s-Laute  in  abuse  as  base  case  cease 
chase  usw.,  das  x  in  anxiety  exert  usw.  und  noch  vieles  andere 
anzugeben  gewesen,  wenn  überhaupt  etwas  angegeben  wurde.  Der 
im  Vorwort  zur  Entschuldigung  angeführte  „beträchtliche  Vorrath 
an  Wörterverzeichnissen"  hätte  den  Verf.  nicht  abhalten  sollen, 
dasselbe  einer  gründlichen  Durchsicht  zu  unterziehen,  zumal  da  es 
ja  ohnedies  nicht  vollständig  ist  (es  fehlt  z.  B.  ooze  zu  S.  111, 
gasp  S.  120,  stew  S.  154,  während  wieder  andere  Vocabeln  doppelt 
angegeben  sind,  wie  laburnum  (S.  58)  mit  der  sonderbaren  Bemerkung, 
dass  das  Lat.  u  hatte).  Umsomehr  befremdet  es,  in  den  Anmerkungen 
des  neu  aufgelegten  Lesebuches  ähnliche  Bezeichnungen  zu  finden, 
wie  S.  8,  A.  5  for'nge  adm<7ni'tion ;  S.  9,  A.  21  s«p< rior'ity.  Diese 
Aussprachbezeichnungen  müssten  also  durchaus  berichtigt  werden. 
Im  übrigen  gilt  vom  Lesebuch  das  oben  Gesagte. 

Der  Druck  ist  gefällig  und  mit  geringen  Ausnahmen  frei  von 
Fehlern. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 
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Lehrbücher  der  Geschichte. 

StrehlW.,  Handbuch  der  Geschichte.  I.  Orientalische  und  grie- 
chische Geschichte.  Breslau,  Köbner  1892.  8°,  244  SS.  Preis  4  Mk. 

Der  Verf.  beabsichtigt  mit  diesem  Handbuch  die  Stodierenden 
—  gemeint  sind  Studierende  an  der  Universität  —  in  den  Stoff 
einzuführen  und  ihnen  ein  geeignetes  Hilfsmittel  zum  Repetieren 
zu  bieten.  Zu  diesem  letzten  Zwecke  halte  ich  sein  Buch  für  ge- 
eignet, für  die  Einführung  in  das  Studium  der  griechischen  Ge- 
schichte scheint  es  mir  zu  viel  Einzelheiten  in  zu  wenig  übersicht- 
licher Anordnung  zu  enthalten.  Die  neue  und  neueste  Literatur  und 
die  zahlreichen  darin  vertretenen  Anschauungen  und  Hypothesen 
sind  zwar  durch  reichliche  Hinweise  berücksichtigt,  diese  werden 
aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  genügen,  und  sie  sollen  wohl 
nach  des  Verf.s  Absicht  auch  nur  auffordern,  von  den  angeführten 
Untersuchungen  selbst  nähere  Kenntnis  zu  nehmen.  Ich  könnte  mir 
daher  denken,  dass  das  Buch  von  Strehl  für  solche  Studierenden 
einen  recht  geeigneten  Behelf  bietet,  die  eben  Vorlesungen  über 
altorientalische  oder  griechische  Geschichte  hören.  Die  Geschichte 
der  altorientalischen  Reiche  ist  verhältnismäßig  kurz  gefasst,  die 
Verarbeitung  der  athenischen  Politie  des  Aristoteles  in  die  Abschnitte 
über  athenische  Geschichte  hat  diese  etwas  breiter  gerathen  lassen 
als  die  übrigen,  was  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  Neuheit  des 
Gegenstandes,  über  den  der  Studierende  bisher  in  anderen  Hand- 
büchern noch  nichts  finden  kann,  nicht  zu  tadeln  ist.  Gerade  aus 
diesem  Grunde  kommt  dieses  Handbuch  im  Augenblicke  einem 
wirklichen  Bedürfnisse  entgegen. 

Tieffenbach  R. .  Cber  die  Örtlichkeit  der  Varus-Schlacht. 
Berlin,  Gärtner  1891.  8°.  31  SS. 

Dieser  Vortrag  orientiert  in  ganz  vortrefflicher  Weise  übe1" 
den  augenblicklichen  Stand  dieser  vielbehandelten  Frage.  Der  Verf. 
führt  in  sehr  anschaulicher  Darlegung  die  Hauptargumente  vor, 
mit  denen  Ranke,  Momrasen  und  Knoke  ihre  Hypothesen  vertreten 
haben.  Mit  richtigem  Urtheil  bezeichnet  er  die  schwachen  Punkte 
ihrer  Kritik  der  Schriftstellernachrichten,  der  Fundberichte  und  der 
topographischen  Angaben.  Bei  Rauke  ist  einer  phrasenhaften  Wen- 
dung des  Florus  zu  große  Bedeutung  beigelegt  und  der  Bericht 
des  Cassius  Dio  in  seiner  Tendenz  nicht  richtig  beurtheilt.  Moramsen 
hat  das  Verdienst  zu  den  Berichten  der  Schriftsteller  neues  Material 
gefügt  zu  haben,  indem  er  die  Barenauer  Münzfunde  herangezogen 
bat.  Knoke  hat  ihre  Beweiskraft  für  den  Schauplatz  der  Varus- 
schlacht durch  den  Hinweis  abgeschwächt,  dass  diese  Funde  ebenso- 
gut mit  dem  unglücklichen  Treffen,  das  Germanicus  im  Jahre  15 
dem  Armin  lieferte,  zusammenhängen  können,  und  dass  also  wohl 
für  dieses,  nicht  aber  für  den  Schauplatz  der  Schlacht  im  Jahre  9 
die  Barenauer  Funde  einen  Anhalt  bieten.    Knoke  selbst  glaubt. 
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dass  die  Beschreibung  des  Cassius  Dio  ebenso  wie  die  Nachrichten 
des  Tacitns  über  den  Zug  des  German  icus  im  Jahre  15  und  üb«r 
die  von  Domitins  Ahenobarbns  angelegten  pontes  longi  in  so  auf- 
fälliger Weise  ant*  den  Pass  von  Ibnrg  nnd  das  Flürchen  Düte 
passen,  dass  wir  dorthin  den  Schauplatz  der  Niederlage  des  Varus 
verlegen  müssen.  T.  meint  nun,  die  Kritik  habe  trotz  ihrer  Schärfe 
die  Hypothese  Knokes  in  diesem  Punkte  als  einleuchtend  bezeichnet, 
eine  zweite,  gleich  gute  lasse  sich  nicht  aufstellen,  somit  sei  man 
bemüssigt,  bei  Knokes  Ansicht  sich  zu  beruhigen.  In  diesen  letzten 
Sätzen  ist  meines  Erachtens  eine  Lücke.  Knoke  hat  allerdings 
MommBens  auf  neues  Material  gestützte  Beweisführung  in  Frage 
gestellt,  in  seinen  positiven  Aufstellungen  ist  er  jedoch  wieder  auf 
die  schon  unendlich  oft  wiederholten  Versuche  zurückgekommen,  die 
von  Dio  und  Tacitns  geschilderten  Gegenden  an  Ort  und  Stelle 
nachzuweisen.  Wer  nun  mit  Mommsen  der  Ansicht  ist,  dass  diese 
Schilderungen  nur  ganz  allgemeine  Angaben  enthalten  und  daher  ant 
bestimmte  Gegenden  nicht  bezogen  werden  können,  der  muss  nun 
die  Frage  abermals  als  eine  offene  betrachten  und  kann  ihre  defini- 
tive Lösung  nicht  von  einer  erneuten  Kritik  der  vorhandenen  Über- 
lieferung, sondern  nur  von  neuen  Funden  erwarten,  wozu  jedoch 
die  zahlreichen  und  deshalb  nicht  sicher  mit  den  pontes  longi  zu 
identifizierenden  Prügelwege  in  jenen  Gegenden  schwerlich  zu 
rechnen  sind. 

Miller  A.,  Die  Alexandergeschichte  nach  Strabo.  n.  Theil. 
Festgabe  des  Lehrercollegiums  des  k.  alten  Gymnasiums  für  W.  von 
Christ.  Würzburg  1891.  4-,  25  SS. 

Den  ersten  Theil  dieser  Arbeit  habe  ich  in  einem  früheren 
Jahrgange  dieser  Zeitschrift  besprochen  und  die  Bedenken  ausge- 
sprochen, die  dem  Versuche  entgegenstehen,  Strabons  verlorene  Ale- 
xandergeschichte aus  seiner  Geographie  mit  Zuhilfenahme  Arrians 
zu  reconstruieren.  Für  die  historische  Verwertung  der  bei  Strabon 
erhaltenen  Nachrichten  ist  es  nebensächlich  wo  nicht  gleichgültig, 
ob  sie  früher  schon  in  seiner  Alexandergeschichte  gestanden  haben 
oder  uns  erst  durch  die  Geographie  erhalten  sind.  Von  Interesse  in 
diesem  Sinne  wäre  es,  zu  wissen,  ob  Strabons  Alexandergesch icbte 
das  Sammelwerk  ist,  das  Arrian  in  der  Anabasis  neben  Aristobulos 
und  Ptolemaios  benutzt,  wie  Luedecke  zu  zeigen  versucht  hat.  So 
wie  Miller  das  Problem  anfasst,  hat  es  nur  eine  literargeschicht- 
liche  Bedeutung.  Für  die  Beurtheilung  des  Strabon  als  Geschieht 
Schreiber  wäre  es  allerdings  sehr  wesentlich,  seine  verlorenen  Ge- 
schichtswerke reconstruieren  zu  können.  Ich  muss  aber  bei  meiner 
Ansicht  verharren,  dass  die  erhaltenen  Fragmente,  wie  die  in  der 
Geographie  vorliegenden  historischen  Bemerkungen  und  sonst  noch 
einige  wenige  Hilfsmittel  keineswegs  dazu  ausreichen,  das  Verlorene 
auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  wiederherzustellen.  Ich 
weiß,  dass  ich  mich  dabei  im  Gegensatz  nicht  nur  zu  Miller  be- 
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linde,  sondern  auch  zu  einer  umfangreichen  Arbeit  von  Otto,  der 
Strabons  TVrofevtfytorTa,  seine  Fortsetzung  des  polybianischen  Ge- 
schichtswerkes, von  den  15  bei  Müller  stehenden  Fragmenten  auf 
deren  257  zum  Theil  recht  umfangreiche  zu  erhöhen  versucht  hat. 

Die  Alexandergeschichte  Strabons  wird  bald  als  ein  Theil  der 
Hypomnemata,  bald  als  ein  selbständiges  Werk  betrachtet.  Miller 
selbst  bekennt  sich  zu  der  ersten  Ansicht  und  w&hlt  damit  die  für 
seinen  Nachweis  ungünstigere  Position;  denn  wenn  Strabou,  wie 
unter  dieser  Voraussetzung  am  wahrscheinlichsten  ist,  die  Geschichte 
Alexanders  und  seiner  Nachfolger  in  vier  Büchern  behandelt  hatte 
und  im  fünften  Buche  mit  dem  Ende  des  Polybios  einsetzte,  kann 
er  sich  über  Alexander  nur  ganz  kurz  geäußert  haben.  Dann 
kAnnte  er  in  diesem  Werke  für  die  Geographie  nicht  so  stark  vor- 
gearbeitet haben  und  seine  Alexanderge6chichte  könnte  endlich  auch 
nicht  das  große  encyklopädische  Werk  über  Alexander  sein,  das 
nach  Einigen  die  späteren  Geschichtschreiber  benützt  haben  sollen. 
Ich  vermisse  bis  jetzt  die  Darlegung  der  Gründe,  die  diesen  Sach- 
verhalt ausschließen  oder  auch  nur  unwahrscheinlich  machen.  Ich 
kann  daher  die  Reconstructionen  der  Geschichtswerke  Strabons  nicht 
für  so  überzeugend  halten,  als  6ie  ihren  Urhebern  erscheinen.  Diese 
Arbeiten  haben  aber  den  nicht  zu  unterschätzenden  Wert,  dass  sie 
das  zu  den  einzelnen  Stellen  beigebrachte  Vergleichsraaterial  ans 
anderen  Quellen  in  großer  Vollständigkeit  bieten. 

Roth,  Dr.  K.  L.,  Griechische  Geschichte.  4.  neubearb.  Aufl.  von 
Dr.  A.  Westermayer.  München,  Beck  1891.  8,  535  SS.  Mit  40  Ab- 
bildungen und  2  Karten. 

Der  Herausgeber  berichtet  in  der  Vorrede  über  die  Änderungen, 
die  er  in  dieser  neuen  Auflage  des  rühmlich  bekannten  und  noch 
immer  eine  große  Beliebtheit  genießenden  Werkes  angebracht  hat. 
Sie  betreffen  die  beiden  ersten  Bücher,  in  die  ein  Abschnitt  über 
Schliemanns  Ausgrabungen  mit  Recht  und  Fug  Aufnahme  gefunden 
hat.  Ferner  hat  W.  an  Stelle  der  unverbundenen  Einzelerzählungen 
aus  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  eine  zusammenhängende,  mehr 
auf  die  Entwicklung  Gewicht  legende  Darstellung  gesetzt.  Gering- 
fügigere Änderungen  hat  auch  die  Behandlung  des  Sokrates  und  der 
Cnlturgeschichte  nach  Alexander  d.  Gr.  erfahren.  Die  Verlagsbuch- 
handlung hat  die  Abbildungen  abermals  vermehrt.  Das  Werk  muss 
auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  den  Schülerbibliotheken  und  be- 
mittelteren Eltern  für  ihre  Gymnasien  und  Realschulen  besuchenden 
Kinder  bestens  empfohlen  werden.  Auch  mögen  es  solche  Lehr- 
anstalten ,  an  denen  Bücher  als  Prämien  zur  Vertheilung  kommen, 
für  diesen  Zweck  als  sehr  geeignet  im  Auge  behalten. 

Jumpertz,  Der  römisch -karthagische  Krieg  in  Spanien 
211—206.  Leipziger  Dissertation.  Berlin,  Weber  1892. 

Diese  Arbeit  beschäftigt  sich,  ausgehend  von  den  Ergebnissen 
der  modernen  Quellenkritik  über  das  Verhältnis  des  Livius,  Polybios 
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und  Coelius  Antipater,  mit  der  Chronologie  der  Kriege  des  P.  Scipio 
d.  Jüngeren  in  Spanien.  J.  sacht  einige  chronologische  Verschie- 
bungen bei  Livins  zn  erweisen,  dass  nämlich  Scipio  erst  210  nnd 
nicht  schon  211  nach  Spanien  gekommen  sei;  dieser  Fehler  wird 
auf  Livins  selbst  zurückgeführt.  J.  zeigt  femer,  dass  Scipio  im 
ersten  Jahre  nur  nordwärts  des  Ebro  gestanden  hat,  alles  andere 
Land  war  den  Römern  durch  den  Tod  der  beiden  älteren  Scipionen 
verloren  gegangen,  was  aber  bei  Livius  verhüllt  wird.  Die  Schlacht 
von  Baecula  verlebte  Coelius  ins  Jahr  209,  Polybios,  obwohl  er 
dessen  Ansatz  kannte,  ins  Jahr  208,  er  rückte  sie  dadurch  un- 
mittelbar vor  den  Abmarsch  des  Hasdrubal  nach  Italien.  Der  Zweck 
dieser  Verschiebung  ist,  wie  der  Verf.  vermuthet,  den  Scipio  von 
dem  Vorwurfe  zu  reinigen,  dass  er  den  Abmarsch  Hasdrubals  nicht 
verhindert  habe;  unmittelbar  nach  einer  siegreichen  Schlacht  hätte 
man  billig  nicht  erwarten  können,  dass  Scipio  darauf  gefasst 
war.  Was  endlich  Livius  zum  Jahre  207  berichtet,  geschah  schon 
im  Jahre  208,  ins  Jahr  207  gehört  der  erste  Tbeil  seines  Be- 
richtes zum  Jahre  206,  ins  Jahr  206  selbst  der  Rest.  Diese  chrono- 
logische Verschiebung  ist  aber  nicht,  wie  die  erste,  dem  Livius  selbst 
zur  Last  zu  legen,  sondern  der  Mittelquelle,  durch  die  Livius  den 
Polybios  in  diesen  Abschnitten  benutzt  hat. 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  es  dem  Verf. 
dieser  klar  angelegten  und  mit  anerkenneswertem  Geschick  geführten 
Untersuch nng  gelungen  ist,  einem  schon  sehr  viel  behandelten 
Problem  n^ue  Seiten  abzugewinnen.  Zu  billigen  ist  femer,  dass 
er  sich  nicht  so  sehr  die  Ermittelung  des  Quellen  Verhältnisses,  als 
die  Feststellung  der  widersprechend  überlieferten  Thatsachen  zur 
Aufgabe  gemacht  hat.  Wenn  ich  gleichwohl  den  Ergebnissen  dieser 
Untersuchung  nicht  durchaus  beizustimmen  vermag,  so  werde  ich 
dazu  durch  einen  auffälligen  Irrthum  veranlasst.  J.  sucht  aus 
Eutropius  HI.  16  und  aus  Silius  Italicus  den  Nachweis  dafür  zu 
erbringen,  dass  die  bei  Dio-Zonaras  erhaltene  Datierung  der  Schlacht 
bei  Baecula  (209  v.  Chr.)  auf  Coelius  zurückzuführen  sei.  Die  nur 
nebenbei  angeführte  Stelle  bei  Silius  lässt  verschiedene  Deutungen 
zu  und  ist  nicht  beweiskräftig,  bei  Eutropius  aber  ist  der  inse- 
quens  annus,  d.  h.  das  auf  die  Eroberung  von  Tarent  folgende 
Jahr  208  und  nicht  209.  Eutropius  setzt  also  die  Schlacht  ins 
Jahr  208,  wie  der  Verf.  auf  S.  32  seiner  Abhandlung  selbst  richtig 
bemerkt  hat.  Damit  ist  aber  auch  hinfällig,  was  aus  dieser  angeb- 
lichen Differenz  zwischen  Polybios  und  Coelius  gefolgert  wird.  Es 
wäre  auch  in  der  That  oine  wenig  gelungene  Rechtfertigung  des 
Scipio,  wenn  die  Heran  Schiebung  der  siegreichen  Schlacht  an  den 
Abmarsch  des  Hasdrubal  vorgenommen  wäre,  um  ihn  von  dem 
Vorwurf  zu  reinigen,  dass  er  den  Bruder  Hannibals  aus  Spanien 
entwischen  ließ. 


■ 


Digitized  by  Google 


Inne,  Zur  Ehrenrettung  de9  Kaisers  Tiberius,  ang.  v.  A.  Bauer.  771 

Ihne  W..  Zur  Ehrenrettung  des  Kaisers  Tiberius.    Aus  dem 

Knglischen  mit  Zusätien  von  W.  Schott.  Straßburg.  Trübner  1892. 

8°,  200  SS. 

Früher  als  Stahr  und  Freitag  hatte  Ihne  in  den  Proceedings 
der  Gesellschaft  für  Literatur  und  Philosophie  zu  Liverpool  durch 
eine  kritische  Behandlung  des  Tacitus  und  der  übrigen  Quellen  zur 
Geschichte  des  Tiberius  sich  die  Überzeugung  verschafft,  dass 
Tacitus  das  Bild  dieses  Princeps  in  gehässiger  Weise  entstellt  habe 
und  dass  also  die  auf  Tacitus  ruhenden  Durstellungen  seinen  Ver- 
diensten durchaus  nicht  gerecht  werden.  Dieser  in  der  deutschen 
Literatur  nur  an  wenigen  Stellen  berücksichtigte  Aufsatz  liegt  nun 
in  deutscher,  von  Ihne  selbst  revidierter  Übersetzung  als  hübsch 
ausgestattetes  Büchlein  vor.  Schott  hat  in  einer  Reihe  von  Zu- 
sätzen sich  mit  den  sonstigen  über  den  Gegenstand  erschienenen 
Arbeiten  auseinandergesetzt,  die  er  sehr  vollständig,  die  zahlreichen 
Programmaufsätze  eingeschlossen,  verzeichnet. 

Dieser  frühesten  Berichtigung  des  traditionellen  Bildes  des 
Tiberius  kommt  der  Vorzug  zu,  dass  sie  weder  in  der  Hochschfttzung 
des  Tiberius,  noch  in  der  Verurtheilung  des  Tacitus  zu  so  extremen 
Ergebnissen  kommt,  wie  die  späteren.  In  der  Beurtheilung  der  letzten 
Regierungsjahre  scheint  mir  I.  allerdings  auch  etwas  zu  sehr  den 
Advokaten  des  Princeps  zu  machen.  Ich  finde,  dass  zum  Verständ- 
nisse des  Tiberius  überhaupt  seine  Stellung  unter  Augustus  und  die 
damals  gemachten  Erfahrungen  einerseits  und  die  eigentümliche 
Unsicherheit  seiner  amtlichen  Stellung  als  Princeps  andererseits  am 
meisten  dienen  und  also  stärker  betont  werden  müssen,  als  dies 
bei  I.  geschehen  ist.  Dass  die  mit  Seian  erlebte  Enttäuschung  auf 
das  Gemüth  des  Veroitterten  nachhaltig  gewirkt  und  den  Charakter 
Beiner  letzten  Reiriernngszeit  bestimmt  hat,  halte  ich  gleichfalls 
fest.  Unter  Augustus  über  alle  Maßen  schlecht  behandelt  und  zu- 
rückgesetzt, erhielt  er  nach  dessen  Tod  eine  Stellung,  in  der  er 
jeden  Augenblick  vor  der  Gefahr  stand,  von  der  Revolution  beseitigt 
zu  werden,  der  der  Principat  sein  Dasein  verdankte.  Das  Beispiel 
des  Augustus  nachzuahmen  und  dessen  Willen  zu  vollstrecken,  schien 
ihm  das  geeignetste  Mittel,  seine  Stellung  zu  sichern.  Der  Krieg 
in  Deutschland  war  nicht  in  Augustus'  Absichten  gelegen,  darum  hat 
T.  Germanicus  abberufen.  Darin  hat  Ihne  gewiss  recht  und  so  fasst 
ja  auch  Mommsen  im  V.  Bande  die  Sache.  Aber  auch  in  der  Ent- 
sendung des  Germanicus  nach  dem  Osten  wiederholt  Tiberius  nur 
das  Verfahren,  dessen  sich  Augustus  gegen  ihn  selbst  bedient  hatte. 
Tiberius  Wohlwollen  gegen  Germanicus  zuzuschreiben,  scheint  mir 
unbegründet,  das  hieße  Übermenschliches  von  ihm  erwarten.  Ger- 
manicus besass  alle  die  persönlichen  Eigenschaften ,  die  Tiberius 
an  sich  schmerzlich  vermissen  musste,  darüber  konnte  er  nicht 
hinauskommen,  und  deshalb  ist  sein  Verhalten  nach  dem  Tode  des 
Germanicus  vollkommen  begreiflich;  dieser  selbst  wirkte  doch  wie 
eine  Befreiung  von  schwerer  Sorge  auf  ihn.  Völlig  verzeichnet  ist 
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also  die  Antithese  bei  Tacitus  nicht  and  sie  bietet  für  das  Ver- 
ständnis des  Charakters  des  Tiberius  nicht  ganz  außeracht  zu  las- 
sende Anhaltspunkte.  Auch  darin  weist  Tacitus  den  rechten  Weg, 
wenn  er  in  der  großen  Enttäuschung,  die  Tiberius  an  dem  Ein- 
zigen erleben  musste,  dem  er  sein  Vertrauen  geschenkt  hatte,  den 
Anlass  zu  einer  Steigerung  seiner  unerfreulichen  Eigenschaften  er- 
blickt. Dennoch  aber  haben  uns  die  „Rettungen" ,  deren  Berech- 
tigung ich  damit  nicht  in  Abrede  stelle,  Tiberius  ebenso  wie  Tacitus 
richtiger  beurtheilenj  gelehrt.  Ihne  gebärt  das  Verdienst,  diesen 
Weg  zuerst  gezeigt  zu  haben. 

Reinhard,  Der  Tod  des  Kaisers  Julian.  Nach  den  Quellen  dar 

gestellt.  Cöthen,  Bühling  1891.  8\  31  SS. 

Der  Verf.  gibt  eine,  so  viel  ich  sehen  kann,  erschöpfende 
Darstellung  aller  über  den  Tod  des  Julianus  erhaltenen  Berichte 
von  Ammianus  Marcellinus  angefangen  bis  herab  zur  Kirchenge- 
schichte des  Nikephoros  Kallistos,  aus  der  der  sagenhafte  Charakter 
der  christlichen  Überlieferung  sehr  deutlich  hervorgeht.  B.  hält 
vor  allem  die  durch  Libanius  vertretene  Version,  dass  ein  Christ 
den  Julianus  getödtet  habe,  für  eine  falsche  Beschuldigung  und 
sieht  die  Ursache  seines  Todes  darin,  dass  er  sich  ohne  Panzer 
allzukühn  im  Gefecht  exponierte  und  dabei  von  einem  feindlichen 
Soldaten  verwundet  worden  sei.  Die  später  auftauchende  Version, 
dass  man  diesen  Krieger  sofort  niedergemacht  habe,  gehört  nach 
R.  gleichfalls  dem  Kreis  der  Erfindungen  an.  Das  Gesammturtheil 
des  Verf.s  über  den  Kaiser,  dessen  Feldzugsplan  gegen  die  Perser 
er  übrigens  auch  als  verfehlt  betrachtet,  ist  wohl  deshalb  ein  so 
ganz  besonders  günstiges  und  in  der  Schluss Wendung  so  lebhaft 
zum  Ausdruck  gebracht,  weil  ihn  die  christlichen  Fabeln  über  sein 
Ende  mit  Unmuth  erfüllt  haben.  Weder  zu  dem  einen,  noch  zu  dem 
anderen  scheint  mir  ein  Grund  vorzuliegen. 

Prasek,  Medien  und  das  Haus  des  Kyaxares.  Berliner  Studien 

f.  Claas.  Philol.  u.  Archäologie.  30.  3.  Heft.  1890.  8«,  11U  SS. 

In  einem  ersten  Abschnitte  charakterisiert  der  Verf.  die  Quellen, 
die  uns  für  die  Geschichte  des  medischen  Reiches  erhalten  sind,  er 
legt  dabei  mit  Recht  den  nicht  zahlreichen  und  schlecht  überlie- 
ferten Bruchstücken  aus  Berossos  gleichwohl  großen  Wert  bei.  Der 
Umstand,  dass  Delattre  in  seiner  Schrift  Le  peuple  et  l'empire  des 
Medes  diesen  Autor  nur  wenig  berücksichtigt  und  in  seiner  Bedeu- 
tung ebensosehr  unterschätzt,  wie  er  den  Wert  des  Buches  Judith 
überschätzt  hatte,  war  für  P.  der  äußere  Anlass  gewesen,  die  Nach- 
richten über  Medien  in  möglichster  Vollständigkeit  einer  abermaligen 
Prüfung  zu  unterziehen. 

Unsere  ausführlichste  Quelle  ist  bekanntlich  Herodot.  In 
seinem  Berichte  sucht  der  Verf.  zwei  sich  widersprechende  Theile 
zu  unterscheiden,  eine  modische  Volksüberlieferung,  die  den  Verrath 
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des  Harpagos  breit  erzahlt  und  Herodot  durch  persische  Vermitte- 
lung  zugekommen  ist,  und  eine  den  Verrath  beschönigende,  auch 
sonst  Widersprechendes  bietende  Tradition,  die  auf  die  Nachkommen 
des  Harpagos  in  Kleinasien  zurückgeführt  wird.  Damit  wird  ein 
sehr  oft  erörterter  Gegenstand  berührt,  wobei  sich  P.  mit  seinen 
zahlreichen  Vorgängern  auf  diesem  Gebiete  nicht  im  einzelnen  aus- 
einandersetzt. Die  Annahme  harpagidischer  Einflüsse  auf  die  hero- 
dotische  Version  ist  zuerst  von  Rubino  im  Lectionskatalog  von 
Marburg  (Sommer  1849)  ausgesprochen  und  auch  von  A.  v.  Gut- 
schmid  immer  vertreten  worden.  Ich  habe  mich  bisher  noch  nicht 
davon  überzeugen  können,  weshalb  persische  Überlieferungen,  die 
in  Kleinasien  durch  griechische  Hände  (Xanthos)  gegangen  waren 
und  auch  in  Delphi  eine  Stätte  gofunden  hatten,  als  Quelle  Herodots 
ausgeschlossen  sein  sollen.  Doch  sind  dies  Fragen,  in  denen  über 
ein  subjectives  Meinen  kaum  hinauszukommen  ist. 

Nach  einer  Charakterisierung  des  Etesias  und  der  Nach- 
richten der  Propheten  gibt  P.  eine  Kritik  der  medischen  Königs- 
liste. Als  authentisch  gelten  ihm  die  128  Jahre  bei  Herodot  (I. 
130)  und  damit  ergibt  6ich  von  550,  dem  Jahre  des  Sturzes  des 
Astyages,  zurückgezählt  677  als  das  Jahr  des  Aufstandes  der  Meder 
gegen  Assyrien  und  des  Beginnes  ihrer  Unabhängigkeit.  Der  erste 
modische  König  kann  also  nur  31  Jahre  geherrscht  haben.  Dieses 
Ergebnis  wird  dann  an  den  assyrischen  Berichten  geprüft  und 
durch  sie  bestätigt  gefunden.  Es  erweist  sich  also,  dass  die  der 
medischen  Tradition  kundigen  Perser  dem  Herodot  richtig  berichtet 
haben,  während  die  150  Jahre  der  Harpagidentradition  die  Anfänge 
des  medischen  Reiches  zurückdatieren.  Die  Nachrichten  über  den 
Nachfolger  des  Deiokes  vereinigt  P.  dahin,  dass  der  bei  Herodot 
genannte  Phraortes  und  der  bei  Berossos  genannte  Astyages  als 
identisch  betrachtet  werden,  Phraortes  sei  der  Personen-,  Astyages 
der  Thronname  dieses  Königs.  Die  Angaben  Herodots  über  die 
28jährige  Herrschaft  der  Skythen  in  Asien  hält  der  Verf.  für 
unrichtig  und  übertrieben,  die  Heimat  dieses  Volkes  sucht  er 
zwischen  Assyrien  und  dem  Kaukasus,  von  dem  Siege  des  Kya- 
xares  über  diese  Stämme  datiert  er  den  Beginn  des  medischen 
Großreiches.  Mit  Kyaxares  betreten  wir  sicheren,  historischen 
Boden.  Die  Geschichte  seiner  Herrschaft  und  der  Regierung  des 
zweiten  Astyages  wird  dann  in  den  letzten  zwei  Abschnitten  dieser 
Schrift  dargestellt. 

Die6e  Arbeit  ist  mit  unleugbarem  Geschick  gemacht  und  der 
Verf.  beherrscht  den  Stoff  in  anerkennenswerter  Weise ;  sie  ist  von 
wenigen  grammatischen  und  stilistischen  Verstößen  abgesehen  auch 
gut  geschrieben,  hätte  aber  gewonnen,  wenn  Einzelnes  kürzer  ge- 
fasst  worden  wäre.  Was  aus  Herodots  Zahl  128  geschlossen  wird 
und  die  damit  zusammenhängenden  Schlussfolgerungen  über  die 
Dauer  der  Skytheneinfälle  kann  ich  nicht  für  so  sicher  halten,  als 
der  Verf.  Die  Stelle  bei  Herodot  lässt  auch  andere  Auslegungen  zu, 
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z.  B.  die  von  Zumpt  und  A.  v.  Gutschmid  vertretene;  es  ist  nicht 
einzusehen,  warum  der  Zahl  128  bei  Herodot  Glauben  geschenkt 
werden  muss,  die  58  Jahre  des  Deiokes  dagegen  verworfen  werden. 
Gesicherte  Kunde  über  Medien  besitzen  wir  erst  seit  Kyaxares' 
Begierungsantritt. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Ihne  Wilb.,  Hämische  Geschichte.   Leipzig,  Willi.  Engelmann, 
8  Bde  gr.  8-.  1868-1890.  Preis  42  Mk. 

Mit  der  den  achten  Band  lullenden  Darstellung  der  Ereig- 
nisse seit  der  Aufrichtung  des  zweiten  Triumvirats  bis  zum  Ent- 
scheidungskampfe zwischen  Octavian  und  Antonius  bat  die  römische 
Geschichte  Ihnes  ihren  Abschluss  erreicht.  Die  Anfänge  dieses 
Werkes,  das  ursprünglich  auf  drei  Bande  berechnet  war  und  sehr 
gegen  den  Willen  des  Verf.s  bis  zum  gegenwärtigen  Umfange  an- 
gewachsen ist,  reichen  über  24  Jahre  zurück;  zumal  die  sechs 
ersten  Bände,  welche  zwischen  den  Jahren  1868  und  1886  er- 
schienen sind,  befinden  sich  schon  so  lange  in  den  Händen  der 
Freunde  der  römischen  Geschichte,  dass  es  unthunlich  erscheinen  muss, 
an  dieser  Stelle  ausführlicher  von  ihnen  zu  sprechen.  Sie  und  ihre 
Vorstudien  (besonders  die  'Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen 
Verfassungsgeschichte1,  Frankfurt  1847)  wurzeln  in  jener  Zeit,  da 
Niebuhrs  Aneichten  von  der  Bildung  und  Ausgestaltung  des  alt- 
römischen Staates  den  Ausgangspunkt  aller  antiquarischen  und  histo- 
rischen Stadien  bildeten;  dieses  Verhältnis  zwischen  Niebuhr  und 
seiner  Schule  prägt  ihnen  bei  aller  Selbständigkeit  der  eigenen 
Forschung  in  der  Kritik  der  äußeren  und  noch  mehr  der  inneren 
Geschichte  eine  ganz,  bestimmte  Signatar  auf.  In  den  späteren 
Theilen  des  Werkes  tritt,  entsprechend  dem  anders  gearteten  Cha- 
rakter der  Überlieferung,  die  theils  zeitgenössisch  ist,  theils  zeit- 
genössische Quellen  verarbeitet,  die  Kritik  äußerlich  etwas  zurück 
und  die  Erzählung  strömt  in  behaglicher  Breite  dahin.  Besonders 
ausführlich  sind  die  Begebenheiten  nach  Sullas  Tode  erzählt,  die 
die  zweite  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  der  römischen  Republik 
füllen  und  in  der  Aufrichtung  der  Dyarchie  durch  den  jüngeren 
Cäsar  ihren  organischen  Abschluss  finden:  Band  6 — 8. 

Der  Schlussband  stammt  aus  der  Feder  des  1877  verstor- 
benen Philologen  und  Epigraphikers  A.  W.  Zumpt  her,  ohne  dass 
er  indes  für  den  Zweck  des  unmittelbaren  Anschlusses  an  Ihnes 
Geschichtswerk  geschrieben  worden  wäre.  Aber  das  unvollendete 
Manuscript,  das  die  Zeit  von  Cäsars  Ermordung  bis  zum  Siege 
Octavian s  über  Antonius  und  Cleopatra  behandelte ,  konnte  Ihne, 
der  nach  dem  Tode  seines  Freundes  für  die  Drucklegung  dieses 
Theiles  seines  Nachlasses  zu  sorgen  gebeten  worden  war,  als  „in 
der  Art  und  Weise  der  Geschichtser/.ählung,  in  der  Auffindung  der 
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Thatsachen  und  in  der  Beurtheilung  der  handelnden  Personen 
wesentlich"  mit  seiner  Arbeitsmethode  übereinstimmend  bezeichnen, 
„so  dass  es  nnr  untergeordneter  Änderungen  bedurfte ,  um  sie  mit 
Ihnes  Arbeit  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen".  Trotz  dieser  Be- 
gutachtung kann  ich  mich  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass 
Ihne  Aber  eine  tiefere  philosophische  Geistesbildung  und  über  aus- 
gebreitetem allgemeine  Geschichtskenntnisse  als  Zampt  zu  verfügen 
und  lebhafter  zu  erzählen  versteht.  Der  Unterschied  zwischen 
Band  7  und  8,  die  sich  wegen  der  nahen  stofflichen  Beziehungen 
am  leichtesten  mit  einander  vergleichen  lassen,  ist  darum,  meiner 
Empfindung  nach,  ein  merklicher,  auch  in  der  Diction  Aber  nicht 
etwa,  dass  ich  behauptete,  der  Herausgeber  hatte  im  allgemeinen 
mehr  Sorgfalt  auf  die  Umarbeitung  des  ihm  vorliegenden  Manu- 
8cript8  verwenden  sollen;  er  wird  es  daran  nicht  haben  fehlen 
lassen,  muss  sich  aber  mit  dem  Schicksale  aller  derer  zufrieden 
geben,  die  ein  Buch  ans  den  Papieren  eines  Anderen  fertigstellen, 
statt  es  von  neuem  zu  schreiben2). 

Ihnes  Geschichtswerk  ist  die  sorgfaltige  Arbeit  eines  in 
den  einschlägigen  Fragen  wohl  unterrichteten,  billig  und  human 
denkenden  Mannes.  Die  Quellzengnisse  und  die  moderne  Literatur 
vollständig  und  genau  anzuführen  wird  nicht  beabsichtigt,  die 
neuere  Literatur  übrigens  überhaupt  weniger  berücksichtigt.  8eine 
Geschichtsauffassung  ist  ruhig  und  objectiv,  der  Ton  der  Erzäh- 
lung schlicht  und  würdig.  Der  Verf.  wird  nicht  müde,  das  Bild 
jeder  einzelnen  der  politisch  markanten  Persönlichkeiten  mehr  noch 
von  den  Verunglimplnngen  der  Gegner,  als  vom  Lobe  der  Partei- 
genossen loszulösen  und  frei  von  allen  Zuthaten  der  Leidenschaften 
zu  zeichnen ;  seine  Ausführungen ,  so  über  die  catilinarische  Ver- 
schwörung und  über  Ciceros  politische  Wirksamkeit,  enthalten  daher, 
wenn  auch  nicht  sonderlich  Neues,  doch  viele  beachtenswerte  Winke. 
Insbesondere  ist  aber  Zumpt  im  8.  Bande  bemüht,  das  Andenken 


M  Vgl  z.  B.  die  wunderliche  Übersetzung  des  Motivenbericbtes  im 
Proscript  ionsedi  et  vom  27.  Nor.  44,  S.  17;  oder  den  Satz:  'Auch  Cicero 
hätte  Antonius  verschont,  wäre  nicht  sein  (dessen?)  Hass  unversöhnlich 
gewesen'  S.  89.  oder  'man  fand  Cassius'  Körper  im  Zelte  vom  Rumpfe 
getrennt'  S.  105  u.  a  m. 

)  Immerhin  hätte  auch  das  Beweismaterial  einer  entsprechenden 
Ergänzung  bedurft  Nur  als  Beispiel  führe  ich  an.  dass  VIII  435  der  Er- 
örterung der  Frage  über  die  Iterierung  des  zweiten  Triumvirat*  das  Zeugnis 
des  Sueton  Aug.  27  'triumriratum  r.  p.  c.  per  Hecem  annos  admini- 
itravii'  in  erster  Linie  zugrunde  gelegt  wird,  die  eigenen  Worte  dee 
Augustus  aber,  die  aus  dem  eriechischen  Texte  des  monumentum  Ancy- 
ranum  zuerst  durch  Perrot  bekannt  geworden  sind,  nicht  einmal  ange- 
führt werden:  (4,  1  (.)  r^uy  urJobiv  iytröut}r  är\uonit»v  nuayunrinr 
xitroo!horrt;  nwtyjmv  htair  oV*w.  Ebenfalls  auf  S.  485  meint  Zumpt, 
'dass  von  der  27.,'  26.  und  29.  Legion  des  Antonius  bis  jetzt  noch  keine 
Münzen  bekannt  geworden  sind';  allein  vgl.  die  von  d'Aillv  dem  Münz- 
cabinet  in  Paris  legierten  Kzemplare  Babelon  I  204  (tfens  Antonia  n.  142 
bis  144)  und  Cohen,  Monn.  imp.»  Antonius  n.  US  64.  Noch  dürftiger  sieht 
es  um  die  Verwertung  neuerer  Untersuchungen  aus. 


.1* 
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Ciceros,  den  Drnmann  and  Moinmsen  als  Politiker  und  Literaten 
mit  energischer  Heftigkeit  als  weitaas  überschätzt  erklärt  und  seines 
Nimbus  ganz  entkleidet  haben ,  in  gebärender  Reinheit  and  Sach- 
lichkeit aufzufrischen.  Auch  Cato  und  die  bedeutendsten  der  Frei- 
heitshelden, sowie  Antonius  werden  in  ihrer  Individualität  zu  er- 
fassen gesucht  und  ihre  Handlungsweise  dementsprechend  motiviert. 
So  gerecht  und  anerkennenswert  dieses  Verfahren  ist,  lässt  sich 
doch  nicht  verkennen,  dass  der  großartige  geschichtliche  Process, 
der  sich  seit  etwa  70  bis  31  v.  Chr.  vollzog,  hiedurch  leicht  Gefahr 
läuft,  lediglich  zur  Staffage  zu  werden,  vor  der  die  beiden  Cäsaren, 
Brutus,  Cassius,  die  Pompeier  usw.  so  agieren,  wie  sie  auch  in  irgend 
einem  geschichtlichen  Drama  hätten  agieren  können,  das  ein  Jahr- 
hundert früher  oder  später  sich  entwickelte.  Und  thatsächlicb  er- 
scheint die  treibende  Gewalt  des  Processes,  der  auch  ohne  diesen 
Cäsar,  diesen  Pompeius,  diesen  Octavian  und  diesen  Antonius  sich 
zu  ähnlichem  Ende  hätte  abwickeln  müssen,  erscheint  seine  elemen- 
tare Notwendigkeit  etwas  zu  matt  und  nebensächlich  behandelt.  Die 
äußere  Entwicklung  der  Handlung  kommt  infolge  dessen  bei  Ihne 
«ehr  zur  Geltung  als  z.  B.  bei  Mommsen,  der  mit  wunderbarer 
Klarheit  und  Entschiedenheit  die  innere  Entwicklung  Rom>-  erkannt 
und  erzählt  hat,  in  Cäsar  den  zielbewussten  Förderer  und  Diener 
dieser  Entwicklung  feiert,  an  seinen  Gegnern  die  Kurzsichtigkeit 
oder  Selbstsucht  ihrer  Politik  bloßstellt.  Aber,  wie  gesagt,  für  den 
Mangel  an  Energie  entschädigen  die  mit  wohlwollender  Gerechtig- 
keit abgerundeten  Lebensbilder  und  die  fesselnde  Erzählung.  Es 
ist  wohl  zu  erwarten,  dass  die  Theilnahme  des  Publicums,  das 
sich  an  den  ersten  und  in  langen  Intervallen  erschienenen  Bänden 
dieses  Buches  wegen  der  Trockenheit  großer  Partien  staatsrecht- 
lichen Inhalts  nicht  begeistern  konnte,  auch  den  folgenden  Bänden 
nicht  mehr  in  besonderem  Maße  wird  zuwenden  wollen.  Umsomehr 
möchte  ich  jene  Bände  an  dieser  Stelle  einem  regeren  Interesse 
weiterer  Kreise,  auch  der  Studierenden  der  Oberclassen  unserer 
Kittelschulen  empfehlen. 

Wien.  J.  W.  Kubitschek. 


Geschichte  Österreichs  von  Alfons  Hub  er.  IV.  Band.  Gotha,  F.  A. 
Perthes  1892.  8»,  555  SS. 

Der  vierte  Band  von  Hubers  Werk  führt  die  österreichische 
Geschichte  von  1526  bis  1609.  Der  Stoff,  den  diese  Jahre  bieten, 
wird  in  zwei  Büchern  abgehandelt,  von  denen  das  eine  (das 
siebente)  den  Kampf  um  Ungarn  und  die  Ausbreitung  des  Prote- 
stantismus, das  andere  (das  achte)  den  „Versuch  einer  allgemeinen 
Gegenreformation  und  seinen  Rückschlag1*  darstellt. 

Das  erste  Capitel  des  siebenten  Buches  beschäftigt  sich  in 
sehr  ausführlicher  Weise  mit  den  Kriegen  gegen  Zäpolya  und  die 
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Türken  und  den  verschiedenen  Unterhandlungen  bis  zum  Jahre 
1547.    Die  weitläufige  Behandlung  aller  Vorgänge  in  Ungarn, 
welche  fast  die  Hälfte  des  vorliegenden  Bandes  bildet,  rechtfertigt 
der  Verf.  in  der  Vorrede  mit  den  Worten :  „Neben  der  Stellung  des 
Hauses  Habsburg  zum  Protestantismus  hat  es  in  dieser  Periode 
keine  wichtigere  Frage  gegeben  als  die,  ob  Österreich  im  Stande 
sein  würde,  Ungarn  gegen  die  Türken  zu  behaupten  und  in  eine 
engere  Verbindung  mit  den  deutschen  und  böhmischen  Landern  zu 
bringen."    Bei  Angabe  der  Berichte  über  den  Rückzug  des  osma- 
nischen  Heeres  1532  durch  Steiermark  wäre  auch  der  anzuführen 
gewesen,  den  Beckh-Widmanstetter  (Die  angebliche  Belagerung  von 
Graz  usw.  1887)  mitgetheilt  hat.   Im  zweiten  Capitel  werden  die 
Ursachen  dor  Ausbreitung  und  Erstarkung  des  Protestantismus  in 
den  österreichischen  Ländern  erörtert.    Diese  Ursachen  waren  die 
Unthätigkeit  der  Bischöfe,  die  Lässigkeit  in  der  Ausführung  der 
Edicte  Ferdinands  I.,  der  Mangel  an  tauglichen  Priestern,  der  Ver- 
fall der  Wiener  Universität.  In  Ungarn  wurde  für  die  katholische 
Kirche  der  Umstand  verhängnisvoll,  dass  die  zwei  Erzbischöfe  und 
fünf  Bischöfe  in  der  Schlacht  bei  Mohäcs  gefallen  waren  und  die 
beiden  Gegenkönige  die  Güter  der  erledigten  Bisthümer  verwandten, 
um  Mittel  zum  Kriege  zu  gewinnen.    Zwar  waren  sowohl  Ferdi- 
nand, als  auch  Zapolya  den  Lutheranern  feindlich  gesinnt,  doch 
konnte  keiner  energisch  gegen  sie  auftreten.  Die  Entwicklung  des 
Lutherthums  in  Böhmen  wird  eingehend  dargestellt,  die  Geschichte 
der  Utraquisten  seit  den  Tagen  Georgs  von  Podebrad  wird  hier 
nachgeholt.     Die  Strafedicte  Ferdinands  richteten  sich  fast  nur 
gegen  die  BrüderunitAt  und  die  Wiedertäufer,  waren  jedoch  auch 
nur  von  geringer  Wirkung.   Sehr  klar  wird  dargestellt,   wie  sich 
die  Verhältnisse  Böhmens  mit  der  Sachlage  in  Deutschland  ver- 
knüpften: die  Niederlage  der  Schmalkaldener  führte  die  Stärkung 
der  landesfürstlichen  Macht  in  Böhmen  herbei.    In  den  religiösen 
Verhältnissen  freilich  wurde  kaum  vorübergehend  eine  Änderung 
geschaffen.   Die  Einführung  des  Jesuitenordens,  die  Stellung  Fer- 
dinands zum  Concil  von  Trient  und  die  Hinneigung  Maximilians 
zum  Protestantismus  sind  verhältnismäßig  kurz  behandelt.  Sehr 
ausführlich  ist  wieder  die  Darstellung  des  Kampfes  um  Siebenbürgen 
und  das  östliche  Ungarn  (1547 — 1563)  gehalten.    Über  Broiler 
Georg  urtheilt  der  Verf. ,  der  übrigens  die  Erwerbung  Siebenbür- 
gens durch  Ferdinand  I.  1551   und  Bruder  Georgs  Ende  zum 
Gegenstande  einer  selbständigen  Untersuchung  gemacht  hat,  so: 
„Eine  genaue  und  ruhige  Prüfang  särutntlicher  Handlungen  des 
Bruders  Georg  führt  zur  Überzeugung,  dass  derselbe  einem  falschen 
Verdachte  zum  Opfer  gefallen,  dass  der  Vorwurf,  er  habe  mit  den 
Türken  verrätherisebe  Verbindungen  unterhalten,  um  mit  Unter- 
stützung des  Sultans  die  Herrschaft  in  Siebenbürgen  an  sich  zu 
bringen,  unbegründet  gewesen  sei,  dass  wenigstens  Beweise  für 
seine  Schuld  fehlen,   wenn   auch   seine  steten  and  theilweise  ge- 
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heimen  Verhandlungen  mit  den  Türken  leicht  die  Meinung  erwecken 
konnten,  dass  er  verrätherische  Ziele  verfolge.14 

Ein  vortrefflich  geschriebenes  Capitel  ist  das  vierte,  in  dem 
die  Persönlichkeit  Ferdinands,  seine  organisatorische  Thätigkeit, 
die  von  ihm  vertagte  Ländertoeilung,  sowie  die  Sorge  für  die  Nach- 
folge seines  Sohnes  Maximilians  IL  vorgeführt  werden.  Die  Dar- 
stellung der  religiösen  Verhaltnisse  der  österreichischen  Länder 
unter  Maximilian  IL  folgt  im  fünften  Capitel.  Da  dieser  Kaiser 
keiner  der  beiden  Religionsparteien  entschieden  angehörte,  hat  er 
ihnen  gegenüber  auch  als  Regent  der  österreichischen  Länder  keine 
consequente  Haltung  eingenommen  und  er  erreichte  weder  die  Eini- 
gung der  verschiedenen  Coniessionen,  noch  vermochte  er  durch 
Toleranz  den  religiösen  Frieden  herzustellen.  —  Das  sechste  Capitel 
behandelt  die  Kriege  mit  Siebenbürgen  und  den  Türken  und  die 
polnischen  Angelegenheiten  bis  zum  Tode  des  Kaisers. 

Das  achte  Buch  beginnt  mit  der  Charakteristik  Rudolfs  IL, 
wobei  bezüglich  der  Prager  Kunstkammer  vielleicht  auch  Svateks 
Culturhistoriscoe  Bilder  aus  Böhmen  hatten  Erwähnung  finden 
können;  dann  werden  die  Thätigkeit  der  Jesuiten  in  Böhmen,  die 
religiösen  Verhältnisse  in  Mähren  und  Niederösterreich  und  der 
Beginn  der  Gegenreformation  in  letzterem  Lande,  sowie  der  Bauern- 
aufstand in  Ober-  und  Niederösterreich  und  im  Salzburgischen  be- 
sprochen. Die  „Durchführung  der  Gegenreformation  in  Tirol  und 
Innerösterreich"  ist  ein  sehr  anregend  geschriebenes  Capitel,  ebenso 
das  dritte ,  welches  die  reaktionären  Bestrebungen  in  Österreich 
und  den  böhmischen  Ländern ,  die  Gemüthskrankheit  des  Kaisers 
und  ihre  unheilvollen  Folgen  behandelt.  Die  Entstehung  der  Militär- 
grenze,  die  Versuche  der  Erwerbung  Polens  und  die  Kriegsereig- 
nisse in  Ungarn  und  Siebenbürgen  lullen  das  vierte  Capitel.  Die 
Gestalten  des  Sigmund  Bathory,  der  so  oft  auf  Siebenbürgen  ver- 
zichtete und  doch  immer  wieder  im  Lande  erschien,  des  kaiser- 
lichen Generals  Basta,  des  Bocskay  und  des  eifrigen  Friedensbe- 
förderers Stephan  Jlleshäzy  treten  aus  dem  Wirrsal  dieser  Ereignisse 
plastisch  hervor.  Mit  dem  Frieden  von  Wien  und  Zsitva-Torok 
schließt  dieses  lange  Capitel  ab.  Der  Friede  von  Zsitva-Torok  war 
das  erste  Abkommen  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Sultan,  das  auf 
der  Grundlage  der  Gleichberechtigung  beider  Monarchen  zustande 
kam  und  Österreich  nicht  als  bittende,  sondern  als  vollkommen 
ebenbürtige  Macht  erscheinen  ließ.  Er  bildet  daher  auch  für  die 
Beziehungen  Österreichs  zu  den  Türken  eine  neue  Epoche.  —  Im 
fünften  Capitel  wird  der  Bruch  des  Erzherzogs  Matthias  mit  dem 
Kaiser,  im  sechsten  werden  die  Folgen  dieses  Bruderzwistes  dar- 
gelegt. Die  protestantischen  Stände  langen  auf  dem  Höhepunkte 
ihrer  Macht  an;  denn  Matthias  unterfertigte  am  19.  März  1609 
die  sogenannte  Canitnlations- Resolution  und  der  Kaiser  am  9.  Juli 
den  Majestätsbrief;  gleichzeitig  wurde  in  Böhmen  zwischen  den 
katholischen  Ständen  und  den  Directoren  ein  Vergleich  geschlossen. 
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welcher  in  die  Landtafel  eingetragen  wurde  und  daher  ebenso  ge- 
setzliche Giftigkeit  hatte  wie  der  Majestätsbrief  selbst.  Mit  der 
Darlegung  der  erzwungenen  Zugeständnisse  der  beiden  Herrscher 
Matthias  und  Rudolf  an  die  protestantischen  Stande  findet  der  vierte 
Band  von  Hubers  Geschichte  einen  naturgemäßen  Abschluss. 

Auch  dieser  Band  weist  alle  jene  Vorzüge  auf,  welche  an  den 
früheren  B&nden  zu  loben  waren.  Der  Verf.  beherrscht  den  behan- 
delten Stoff  vollkommen;  die  Gliederung  desselben  ist  durchaus 
sachgemäß ;  die  Beurtheilung  der  Ereignisse,  der  Denkungsart  und 
Handlungen  der  leitenden  Persönlichkeiten  ist  stets:  wohlbegründet 
und  überzeugend,  die  Darstellung  in  ihrer  Schlichtheit  lichtvoll 
und  klar. 

Deutsche  Zeitschrift  för  Geschichtswissenschaft.  Herausgegeben 
von  L.  Quidde.  V.  Band,  2.  Heft.  VI.  Band.  1.  Heft.  Freiburg 
i.  B.,  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck)  1891.   Preii  per  Jahrgang  (4  Hefte;  18  Mk. 

Im  /weiten  Hefte  des  fünften  Baudes  von  Quiddes  Zeitschrift 
für  Geschichtswissenschaft  beendet  0.  Hartwig  seinen  eingehen- 
den Aufsatz  über  „Ein  Menschenalter  florentini scher  Geschichte 
(1250  — 1 292)"  und  Pritz  Arnheim  setzt  seine  „Beitrage  zur 
Geschichte  der  Nordischen  Frage  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts" fort.  Diesen  zwei  größeren  Aufsätzen  folgen  mehrere 
kleinere  Mittheilungen:  1.  Die  Lossagung  des  Bischofs  Eusebius 
von  Angers  von  Berengar  von  Tours,  von  W.  ßrOcking.  2.  Zum 
deutschen  Königsgut  von  J.  Fritz.  8.  Zu  den  Pressburger  Ver- 
handlungen im  April  1429  von  A.  Chroust.  4.  Die  Inquisition 
in  den  Niederlanden  w&hrend  des  Mittelalters  von  M.  Philippson. 
5.  Paul  Usteri  über  K.  E.  ölsner  1799  von  Alfred  Stern.  —  Im 
ersten  Hefte  des  sechsten  Bandes  handelt  W.  Jode  ich  unter  kri- 
tischer Benutzung  der  Quellen  über  die  Schlacht  bei  Adrianopel 
(378).  In  dieser  trefflichen  Auseinandersetzung  untersucht  der  Verf. 
auch  die  Nachrichten  über  den  Tod  des  Kaisers  Valens.  Die  besten, 
meist  gleichzeitigen  Berichte  geben  an,  dass  er  sich  in  den  vor- 
dersten Kampf  gestürzt  habe  und  getödtet  worden  sei;  sein  Leich- 
nam sei  nicht  gefunden  worden.  Dass  er  sich  in  ein  Haus  ge- 
flüchtet und  mit  diesem  verbrannt  sei,  ist  ein  Märchen,  dessen  Ent- 
stehung und  Ausbildung  sich  genau  verfolgen  läset.  —  Robert 
Davidsohn  untersucht  die  Entstehung  des  Consulats  (mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Comitats  Florenz- Fiesole)  und  Felix 
Stieve  hat  einen  Aufsatz  über  „Herzog  Maximilian  von  Baiern 
und  die  Kaiserkrone44  beigesteuert.  Stieve  hat  schon  in  einer  frü- 
heren Arbeit  vermuthet,  dass  der  Plan,  das  Kaiserthum  nach  dem 
Tode  Rudolfs  II.  an  das  Haus  Wittelsbach  zu  bringen,  nicht  vom 
Herzog  Maximilian,  sondern  von  seinem  Vater  Wilhelm  V.  ausgieng. 
der  die  Regierung  1598  niedergelegt  hatte,  sich  aber  immer  noch 
in  die  politischen  Angelegenheiten  mischte.  Diese  Vermuthung  wurde 
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durch  Schriftstücke  bestätigt,  die  Stieve  aufgefunden  hat  und  anf 
Grund  deren  er  die  Sache  in  der  vorliegenden  Abhandlung  eingehen- 
der verfolgt.  Eigentümlich  erscheint  die  Stellung  des  Kurfürsten 
Ernst  von  Köln,  des  Bruders  Wilhelm  V. ;  er  arbeitete  dem  baieri- 
sehen  Plane  entgegen.  Zuletzt  beschäftigt  sich  Stieve  mit  einem 
Actenstück  aus  dem  Jahre  1604,  welches  eine  Anweisung  zu  ge- 
heimen Verhandlungen  mit  dem  kaiserlichen  Feldmarschall  Hermann 
Christoph  von  Rosworm  enthält.  Dieser  stand  in  nahen  Beziehungen 
zu  den  Wittelsbachern  und  soll  sich  erboten  haben,  dem  Herzog 
Maximilian  zur  Kaiserkrone  zu  verhelfen.  Doch  scheint  die  Anwei- 
sung nicht  ausgefertigt  worden  zu  sein.  Übrigens  fiel  Rosworm 
bald  hierauf  beim  Kaiser  in  Ungnade  und  wurde  einem  Processe 
unterworfen,  der  mit  seiner  Hinrichtung  endete.  Herzog  Maximilian, 
der  sich  für  den  Plan  seines  Vaters  doch  erwärmt  hatte,  gab  seine 
Hoffnungen  wieder  auf;  und  als  sich  ihm  später  Gelegenheit  zur 
Erwerbung  der  Kaiserkrone  bot,  lehnte  er  sie  „um  des  Reiches 
und  der  katholischen  Kirche,  sowie  um  der  Wohlfahrt  seines  eigenen 
Landes  willen  ab". 

In  den  kleinen  Mittheilungen  weist  Wegele  den  Versuch, 
dem  Dichter  der  'Göttlichen  Komödie'  die  Urheberschaft  der  be- 
kannten Schrift  'De  Monarchia'  —  über  die  Weltmonarchie  —  ab- 
zusprechen, zurück;  Karl  Sch e  11h aas  theilt  einen  Brief  mit,  den 
der  in  österreichischen  Diensten  stehende  Secretär  Balthasar  Cesner 
1473  an  Meister  Johann  Geltbaus  in  Frankfurt  schrieb  und  der 
für  die  Zusammenkunft  des  Kaisers  Friedrich  III.  und  Karls  des 
Kühnen  von  Burgund  in  Trier  von  Bedeutung  ist;  W.  Varges 
polemisiert  unter  der  Überschrift  „Weichbildsrecht  und  Burgrecht" 
gegen  die  Erklärung  dieser  Worte  durch  Sobm;  Th.  Wiehert  macht 
auf  zwei  Arbeiten  Weilands  aufmerksam,  die  sich  mit  Matthias  von 
Neuenburg  beschäftigen,  und  äußert  bezüglich  des  Verf.s  der  Fort- 
setzung der  Chronik  des  Jacobus  a  Voragine"  eine  von  Weiland  ab- 
weichende Ansicht.  K.  Th.  Hei  gel  verweist  auf  den  VII.  Band  der 
von  der  Archiv-Commission  im  Ministerium  des  Auswärtigen  in  Paris 
herausgegebenen  Instructionen  der  französischen  Regierung  für  ihre 
Gesandten.  Der  VII.  Band  bezieht  sich  auf  die  Gesandtschaften  an 
den  Höfen  von  München,  Mannheim  und  Zweibrücken  und  enthält 
sehr  viel,  was  erbaulich  zu  lesen  und  für  die  Hof-  und  Staats- 
beamten der  Wittelsbacher  nicht  sehr  schmeichelhaft  ist.  Rud. 
Schmitt  berichtet  über  die  Sendung  des  Obersten  von  Pechlin 
nach  Petersburg  irn  Jahre  1700  zur  Gewinnung  der  russischen 
Staatsmänner  für  Preußen  und  Herrn.  Hü  ff  er  belehrt  uns,  dass 
die  in  hervorragenden  Geschichtswerken  besprochene  Audienz  des 
preußischen  Gesandten  Haugwitz  bei  Napoleon  in  Brünn  am  7.  De- 
cember  1805  nicht  stattgefunden  hat. 

Die  zwei  vor  mir  liegenden  Hefte  der  Quidde'schen  Zeitschrift 
enthalten  wie  die  früheren  auch  sehr  reichhaltige  Literaturberichte 
und  Besprechungen.   So  handelt  Vancura  über  die  neuere  cze- 
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chische  Geschichtsforschung,  Liebermann  über  neuere  Literatur 
zur  Geschichte  Englands  im  Mittelalter  und  zur  Geschichte  Eng- 
lands seit  dem  16.  Jahrhundert.  Die  Nachrichten  und  Notizen  über 
verschiedene  deutsche  und  auswärtige  historische  Commissionen, 
Gesellschaften,  Institute  und  Vereine,  über  Archive,  Bibliotheken 
und  Museen,  über  historische  Werke,  Preisausschreiben,  Stipendien, 
über  verschiedene  Persönlichkeiten  sind  außerordentlich  zahlreich. 
Selbst  die  antiquarischen  Kataloge  sind  verzeichnet.  Endlich  ent- 
hält jedes  Heft  eine  Bibliographie  zur  deutschen  Geschichte,  in 
welcher  alle  größeren  und  kleineren  selbständigen  Werke,  sowie  alle 
Programm-  und  Zeitschrittenaufsät/.e  und  sogar  die  Recensionen  in 
den  verschiedenen  Zeitschriften  und  Zeitungen  verzeichnet  sind.  — 
Man  darf  behaupten,  dass  in  dieser  Bibliographie  alles  zu  finden 
ist,  was  in  der  behandelten  Zeit  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Ge- 
schichte in  Druck  gegeben  worden  ist. 

Quiddes  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  ist 
ohne  Zweifel  die  reichhaltigste  historische  Zeitschrift.  Kein  Ge. 
schichtsfreund  kann  sie  entbehren. 

Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschichte.    Neue  Folge.  Unter 

Mitwirkung  namhafter  Fachgenoss'-n  herausgegeben  von  Dr.  Chri- 
stian Meyer,  kgl.  preuö.  Archivar  I.  Classe  zu  Breslau.  II.  Band, 
l.Heft.  Berlin,  Ve  lag  von  H.  Lüitenöder  1891. 

Es  hat  viele  Jahre  gedauert ,  ehe  für  die  einst  von  dem 
Studienrath  Müller  herausgegebene  Zeitschrift  für  deutsche  Cultur- 
geschichte ein  Ersatz  geschaffen  wurde.  Im  vorigen  Jahre  begann 
Hr.  Dr.  Christ.  Meyer,  Archivar  in  Breslau,  eine  neue  Folge  dieser 
Zeitschrift,  welche,  wie  es  scheint,  vielseitigen  Anklang  gefunden 
bat.  Wenigstens  verdiente  der  erste  Jahrgang  die  Anerkennung  der 
Geschichtsfreunde,  und  auch  das  1.  Heft  des  zweiten  Jahrganges, 
das  uns  eben  vorliegt,  ist  reich  an  guten  Beiträgen.  Im  ersten 
Aufsatze  „Historische  Volkserziehung"  tritt  Hans  F r i  s  c h  für  eine 
größere  Beachtung  der  Culturgeschichte  in  den  Schulen,  ja  für 
eine  völlige  Umgestaltung  des  Geschichtsunterrichtes  ein.  Unsere 
jetzige  Unterrichtsmethode,  behauptet  er,  gibt  der  Jugend  die 
Steine  des  Formalismus  statt  des  Brotes  der  befruchtenden  Ideen. 
Sie  bemüht  sich,  die  Frucht  des  Geistes  herauszutreiben  und  das 
leere  Stroh  der  Grammatikalien  und  der  Geschichtstabellen  zu 
dreschen.  Eine  gutgefüJIte  Gedächtnisvorrathskammer,  das  ist  so- 
wohl in  den  alten  Sprachen,  als  auch  häufig  im  Geschichtsunter- 
richte das  erstrebenswerte  Ziel  der  Schulökonomie.  Der  Verf.  setzt 
den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Geschichte  auseinander  und  macht 
zuletzt  einen  Vorschlag  zur  Lösung  der  Aufgabe  eines  zweckmäßigen 
Geschichtsunterrichtes.  Der  Geschichtslehrer,  sagt  er,  muss  mit 
seinen  Schülern  durch  die  Straßen  der  Städte  wandern,  historisch 
bedeutsame  Kirchen  und  Bauwerke  den  Schülern  zeigen  und  er- 
klären, sie  durch  den  Augenschein  belehren,  wie  sich  das  Stadt- 
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leben  innerlich  nnd  äußerlich  in  der  Folge  der  Zeit  gestaltete;  er 
mufls  den  Schälern  historisch  bedeutsame  Namen  an  den  Schildern, 
sowie  merkwürdige  Straßennamen  deuten,  er  muss  die  Schäler 
zu  historischen  Sammlungen  führen,  kurz  ihr  Interesse  an  geschicht- 
licher Entwicklung  durch  fortwährende  Hinweise  und  Deutungen 
historischer  Beziehungen  im  täglichen  Leben  zu  fesseln  suchen. 
Auch  die  staatlichen  und  städtischen  Behörden  müssen  an  der  Be- 
lebung des  historischen  Sinnes  mitarbeiten,  wie  es  in  Dresden  ucd 
Köln  geschehen  ist.  Eine  Beform  der  Panoramen  könnte  der  För- 
derung des  historischen  Sinnes  nnr  dienlich  sein.  „Unseren  Pano- 
ramakünstlern  möchte  man  zurufen:  Gebt  statt  der  infolge  der  ein- 
förmigen Achitektur  schließlich  doch  langweiligen  Panoramen  au? 
der  antiken  Welt  anmuthende  Schilderungen  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit; zeigt  uns  ein  Hoffest  unter  Karl  dem  Großen  oder 
Friedrich  Barbarossa,  führt  uns  ein  mittelalterliches  Turnier  vor, 
stellt  uns  Luther  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  dar  oder  versetzt 
ans  in  das  reiche,  bunte  Leben  einer  altdeutschen  Reichsstadt-. 
Ferner  ist  ein  „geschichtswissenschaftliches'4  Theater  zu  gründen. 
Zuhause  muss  die  Leetüre  historischer  Romane  systematisch  ge- 
regelt und  eifrig  gepflegt  werden.  —  Es  wird  natürlich  einige 
Mühe  kosten,  diese  Ideen  zu  verwirklichen ;  denn  es  gibt  viele  „für 
Geschichte  Verständnislose"  und  „Wissenschaftspharisäer" ,  welche 
die  absolute  Wahrheit  gepachtet  zu  haben  glauben". 

Prof.  F.  v.  Krön  es  handelt  von  dem  „Kaschauer  Deutsch- 
bürgerthum und  seinen  Namen",  Karl  Schäfer  gibt  unter  dem  Titel: 
„Wie  man  früher  heiratete"  ein  Sittenbild  aus  dem  13.  Jahr- 
hunderte, Hennann  Hartmann  spricht  über  Hünenbetten  im  Osna- 
brückischen, ein  Ungenannter  über  die  deutschen  Verwandtschafta- 
namen.  Fritz  Arnold  legt  die  Zustände  Deutschlands  am  Ausgang 
des  12.  Jahrhunderts  dar,  Christian  Meyer  bespricht  die  deutsch- 
venetianischen  Handelsbeziehungen  im  Mittelalter,  ein  Ungenannter 
„Brauch  und  Sitte  in  Schleswig- Holstein  im  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts", Tb.  Unruh  bietet  „Bilder  aus  der  Pommer1  sehen  Cultur- 
und  Sittengeschichte".  Diesen  Abhandlungen  folgen  kleinere  Mit- 
tbeilungen (Aus  alten  Schreibkalendern;  Haine  und  Bäume  in  Ge- 
schichte und  Sage;  Aberglauben  im  Feuerlöschwesen;  Ulms  Baum- 
Wollweberei  im  Mittelalter;  der  Pfeifertag  von  Rappoltsweiler; 
Sitzungsberichte  des  Vereins  für  Volkskunde  in  Berlin)  und  Bücher- 
anzeigen. 

Ohne  Zweifel  ist  der  Inhalt  des  1.  Heftes  des  zweiten  Ban- 
des der  neuen  Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschichte  ein  reicher 
und  vielseitiger.  Es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  sich  die  neoe 
Zeitschrift  recht  fest  in  die  Gunst  der  gebildeten  Kreise  Deutsch- 
lands einlebe. 

Graz.  F.  M.  Mayer. 
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Rüge  Sophus,  Kleine  Geographie.  Für  die  untere  Lehrstofe  in 
drei  Jahrescurscn.  4.,  verb.  Aufl.  Dresden.  Schonfeld  1891.  8°,  VIII 

u.  264  SS. 

Rüge  S.,  Geographie.  Insbesondere  für  Handel*-  und  Realschalen. 
11.,  urugearbeit.  u.  verb.  Anfl.  Dresden,  Schönfeld  1891.  !V,  VI  u. 
362  SS. 

Jeder  der  drei  Jahrescurse  der  kleinen  Geographie  zerfällt  in 
zwei  Theile,  von  welchen  der  erste  die  allgemeine  Geographie  nnd 
der  zweite  die  Länderbesch reibnng  bebandelt.  Während  sonach  der 
erste  Theil  des  ersten  Jahrescnrses  zunächst  die  Grundbegriffe  der 
allgemeinen  Geographie  in  einer  dem  jugendlichen  Auffassungs- 
vermögen entsprechenden  Veise  darstellt,  werden  diese  Lehrsätze 
der  allgemeinen  Geographie  im  zweiten  und  dritten  Jahrescurse  in 
dem  Maße  erweitert,  als  der  Schüler  dieselben  mittelst  seiner  in- 
zwischen erlangten  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  zu  begreifen 
und  zu  verarbeiten  vermag.  Die  Länderbeschreibumr  befasst  sich 
im  ersten  Jahrescurse  ausschließlich  mit  Deutschland  und  behandelt 
zunächst  das  Deutsche  Reich  im  ganzen ,  dann  die  einzelnen  Staaten 
desselben,  die  physische  Geographie  und  schließlich  die  Bevölke- 
rung und  die  Beschäftigung  des  deutschen  Volkes.  Nachdem  die 
Länderbeschreibung  des  zweiten  Jahrescnrses  die  übrigen  Staaten 
Europas  in  politisch  und  physisch  geographischer  Hinsicht  dar- 
gestellt, behandelt  dieselbe  im  dritten  Jahrescurse  Afrika,  Asien, 
Australien  und  Amerika.  Dieses  Lehrbuch  ist  demnach  sehr  zweck- 
entsprechend angelegt,  indem  es  in  der  mathematischen  und  phy- 
sischen Geographie  allmählich  von  den  einfachsten  Grundbegriffen 
und  Lehrsätzen  zu  schwierigeren  aufsteigt  und  in  der  politischen 
Geographie  aus  der  deutschen  Heimat  ausgehend  zunächst  Europa 
und  dann  die  übrigen  Continente  behandelt.  Es  ist  hauptsächlich 
für  den  Gebrauch  an  Schulen  des  Deutschen  Reiches  bestimmt,  was 
aus  der  verhältnismäßig  ausführlicheren  und  sorgfältigeren  Dar- 
stellung Deutschlands  hervorgeht.  Zu  verbessern  wäre  in  derselben 
auf  S.  77  die  Aufschrift  .,Das  Kaisertum  Österreich".  Auf  S.  78 
erscheint  die  Theiss  einmal  als  Tbeis  und  dann  einige  Zeilen  unten 
wieder  als  Theiss.  Auf  S.  80  befindet  sich  der  Druckfehler  Urtier 
Alpen.  Auch  wäre  gegen  die  Benennung  und  Gliederung  der  Alpen 
einiges  zu  bemerken.  S.  84  liest  man  Semmring. 

Die  Geographie  für  Handels-  und  Realschulen  behandelt  die 
astronomische  und  physische  Geographie  nur  kurz  und  gewisser- 
maßen als  einen  einleitenden  Theil,  und  behandelt  in  ihrem  spe- 
ciellen  Theile  die  einzelnen  Staaten  in  selbständiger  und  abge- 
schlossener Form.  Von  jedem  Lande  werden  die  Lage,  Gewässer, 
Bodengestalt ,  Klima,  Bewohner,  beziehungsweise  Ackerbau,  Vieh- 
zucht, Bergbau,  Industrie  und  Handel  besprochen  und  die  bedeu- 
tendsten Ortschaften  angeführt.  Der  Stoff  ist  besonders  in  den 
volkswirtschaftlichen  Tbeilen  des  Buches  verhältnismäßig  reich- 
haltig, gut  ausgewählt  und  zweckmäßig  dargestellt.    Dieses  Werk 
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ist  nicht  bloß  ein  g-utes  Schulbuch,  sondern  auch  ein  brauchbares 
Hand-  und  Hansbuch.  Bei  der  Durchsicht  des  Österreich -Ungarn 
behandelnden  Abschnittes  ist  uns  auf  S.  89  die  Überschrift  „Das 
Kaisertum  Österreich4*  aufgefallen.  Auf  S.  97  macht  der  Satz: 
„Eine  Akademie  der  Wissenschaften  besteht  in  Wien"  den  Eindruck, 
als  ob  Österreich -Ungarn  bloß  eine  Akademie  oder  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  besässe.  Auf  S.  99  liest  man  Hallstadt  statt  Hall- 
statt.  Auf  S.  102  sind  als  Länder  der  ungarischen  Krone  zuerst 
das  Großfürstentimm  Siebenbürgen,  dann  das  Königreich  Ungarn, 
Kroatien  und  Slavonien  angeführt  Die  Militärgrenze,  bestehend  aus 
9  Regimentern  und  6  königlichen  Städten,  erscheint  noch  bei 
Kroatien  und  Slavonien. 

Jacobi  C. ,  Bibel- Atlas  mm  Gebrauche  an  Lehrerseminarien.  Gym- 
nasien und  Realschulen,  sowie  für  Geistliche  und  Lehrer.  Neun  Karten 
mit  erklärendem  Teit.  7..  vollständig  umgearb.  und  erweit.  Aufl.  des 
Atlas  xur  biblischen  Geschichte.  Gera,  Hofmann  1891.  4°,  46  SS.  u. 
Tier  Kartenblätter. 

Dieser  Atlas  bezweckt  für  Schulkreise,  sowie  für  Geistliche 
die  Unterstützung  des  Bibelstudiums  durch  die  Vorlage  geeigneter 
Karten  und  Pläne  und  durch  ein  alphabetisches  Verzeichnis  haupt- 
sächlich von  biblischen  Ortsnamen.  Dieses  letztere  enthält  auf 
42  Seiten  bei  400  kleine  Artikel  und  beschränkt  sich  daher 
auf  die  allerwichtigsten  biblisch  -  geographischen  Begriffe.  Jeder 
Artikel  bezieht  sich  nicht  bloß  auf  die  alte  Zeit,  sondern  auch  auf 
Mittelalter  und  Gegenwart.  So  z.  B.  „Bethphage  (d.  i.  „Feigen- 
haus4'), Ort  auf  dem  schmalen  Kamme  zwischen  dem  ölberg  und 
Bethanien,  von  dem  aus  Jesus  kurz  vor  seinem  Tode  in  Jerusalem 
einzog  (Math.  21.  1;  Mark.  11.  1;  Luk.  19.  29).  Man  hat 
daselbst  1877  die  Ruinen  einer  mittelalterlichen  Kirche  entdeckt, 
in  der  sich  ein  einzelnstehender,  mit  Inschriften  und  Malereien  ver- 
zierter Felsblock  befand.  Er  zeigte  die  Darstellung  der  Auferweckung 
des  Lazarus  und  die  Jünger,  denen  eben  die  Erlaubnis  ertheilt  wird, 
die  Eselin  zu  nehmen.  Wir  haben  also  sicher  die  im  Mittelalter  für 
Bethphage  gehaltene  Stelle,  dürfen  sie  aber  nicht  für  das  Beth- 
phage  des  Neuen  Testamentes  erklären,  von  dem  noch  keine  Spur 
gefunden  ist4*. 

An  dieses  Verzeichnis  reihen  sich  die  Karten  und  Pläne  auf 
vier  beiderseitig-  chromolithographisch  gedruckten  Blättern.  Die  erste 
Karte  veranschaulicht  Canaan  zur  Zeit  der  Patriarchen  im  Maß- 
stabe  1  :  1,200.000.  Ein  Nebenkärtchen  stellt  Canaan  dar  zur  Zeit, 
als  David  zu  Hebron  wohnte.  Die  zweite  Seite  des  ersten  Blattes 
oder  die  zweite  Karte  enthält  die  Sinai  Halbinsel  mit  dem  Zuge  der 
Israeliten  durch  die  Wüste  und  Canaan  zur  Zeit  der  Eroberung  im 
Maßstabe  von  1  :  2,500.000.  Auf  einem  Nebenkärtchen  befindet 
sich  die  Dschebel-Musagruppe.  Die  Vorderseite  des  zweiten  Karten- 
blattes enthält  zwei  Karten  und  zwar  Canaan  zur  Zeit  Josuas  bis 
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zur  Theilung  and  die  Länder  des  Exils  als  Darstellung  der  vier 
Reiche  des  Orients,  die  vor  der  Perserherrschaft  Westasien  nach- 
einander nmfassten.  Die  Kackseite  bringt  Palästina  znr  Zeit  Christi 
mit  dem  Nebenkärtchen  von  Jerusalem  nnd  Umgebung.  Auf  der 
ersten  Seite  des  dritten  Blattes  werden  die  Reisen  Jesu,  ferner  der 
See  Genezareth  und  die  Wunder  Jesu  auf  und  bei  demselben  topo- 
graphisch veranschaulicht.  Auf  der  zweiten  Seite  erscheint  ein  Plan 
von  Jerusalem  von  der  Zeit  Christi  bis  zur  Zerstörung  durch  Titus 
im  Maßstabe  von  1  :  14.800.  Der  Plan  von  Jerusalem  in  der 
Gegenwart  im  Maßstabe  von  1  :  12.500  bildet  die  Vorderseite  des 
vierten  Kartenblattes.  Zum  Schlüsse  sind  die  Reisen  des  Apostels 
Paulus  dargestellt. 

Dieser  Atlas,  welcher  mit  Benützung  der  neuen  Handkarte 
Palästinas  von  Fischer  und  Guthe,  sowie  der  bezüglichen  Arbeiten 
von  Ebers,  Guthe,  Bädecker- Socin,  Riehm,  Frohnmeyer,  Stade  und 
E.  Meyer  bereits  in  der  siebenten  Auflage  erschienen  ist,  dürfte 
seinem  Zwecke  beim  elementaren  Unterrichte  und  Studium  ent- 
sprechen. 

Zopi'  Wilhelm,  Ein  Lehrgang  der  Natur-  und  Erdkunde  für 
höhere  Scholen.  Breslau,  1891.  8",  201  SS.  1  Tafel. 

Der  Verf.  hat  bereits  in  seiner  zu  Breslau  im  Jahre  1887 
herausgegebenen  Schrift:  „Der  naturwissenschaftliche  Gesammt- 
unterricht  (Natur-  und  Erdkunde)  auf  preußischen  Gymnasien  beider- 
lei Art",  sowie  in  mehreren  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen in  den  Jahren  1881,  1882  und  1883  veröffentlichten  Ab- 
handlungen seiner  Ansichten  über  eine  wünschenswerte  Reform  des 
naturwissenschaftlichen  und  geographischen  Unterrichtes  an  den 
preußischen  Mittelschulen  ausgesprochen.  Er  hält  für  höchst  er- 
sprießlich eine  Vereinfachung  des  höheren  Schulwesens  durch  die 
Auflassung  der  verschiedenen  Arten  von  Bürger-  und  Realschulen, 
Gymnasien  und  Realgymnasien,  an  deren  Stelle  zahlreiche  Unter- 
gymnasien mit  einem  entsprechenden  Lehrplane  zu  setzen  wären. 
Durch  einen  zweckmäßigen  Unterricht  in  der  folgenden  Oberstufe 
soll  das  Ziel  des  von  der  Schulconferenz  des  Jahres  1890  aner- 
kannten Principes  der  Gleichwertigkeit  der  humanistischen  und  rea- 
listischen Bildung  erreicht  werden. 

Im  vorliegenden  Buche  wird  nun  für  den  Unterricht  in  den 
Naturwissenschaften  und  der  Geographie  der  ganze  Lehr- 
gang von  der  Sexta  bis  zur  Ober-Prima  ins  einzelne  didaktisch 
dargestellt.  Soweit  es  für  das  Verständnis  des  Unterrichtsstoffes 
nothwendig  und  zweckdienlich  ist,  sind  auch  anthropologische, 
socialwissenschaftliohe  und  volkswirtschaftliche  Grundlehren  mit 
Geschick  einbezogen.  Man  kann  im  ganzen  nicht  verkennen,  dass 
dieser  Lehrplan,  welcher  eine  große,  gut  geordnete  Fülle  von 
Material  zur  didaktischen  Verarbeitung  enthält,  sehr  gut  durchdacht 
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und  mit  Liebe  und  anerkennenswertein  Fleiß«  von  einem  wissen- 
schaftlich und  didaktisch  tüchtigen  und  erfahrenen  Schulmanne  ge- 
arbeitet ist  Die  Ausführung  dieses  Lehrplanes,  in  welchem  der 
naturwissenschaftliche  und  der  geographische  Unterricht  ganz  in 
einander  verwoben  sind,  setzt  voraus,  dass  wenn  die  naturwissen- 
schaftlichen Fächer  und  die  Geographie  von  mehreren  Lehrpersonen 
behandelt  werden,  diese  harmonisch  zusammenwirken,  oder,  was 
noch  besser  wäre,  und  was  auch  der  Verf.  auf  S.  44  ausspricht, 
dass  das  Lehramt  der  Naturwissenschaften  und  der  Geographie  in 
einer  Hand  läge,  in  welchem  Falle  aber  der  Lehrer  der  Geographie 
die  erforderlichen  Kenntnisse  in  den  Naturwissenschaften  besitzen 
oder  der  Lehrer  der  Naturwissenschaften  auch  die  Geographie  in 
dem  hiezu  nöthigen  Umfange  beherrschen  müsste. 

Dieser  Lohrplan  hat  bereits  mehrfach  eine  anerkennende  Be- 
urtheilung  erfahren,  ist  aber  auch  nicht  ohne  Gegner  geblieben. 
Jedenfalls  verdient  er  volle  Beachtung  und  kann  das  Studium  des- 
selben allen,  welche  sich  für  die  Verbesserung  unseres  Mittelschul- 
unterrichtes interessieren,  empfohlen  werden. 

Unser  Wissen  Von  der  Erde.  Allgemeine-  Erdkunde  und  Länderkunde, 
herausgegeben  unter  fachmännischer  Mitwirkung  von  Alfred  Kirch- 
hoff. Prag,  Tempsky  188«...  8°. 

Von  diesem  nach  Keclus,  Geographie  universelle  groß  ange- 
legten Werke  enthält  der  erste  bereits  im  Jahre  1886  erschienene 
Band  die  allgemeine  Erdkunde,  astronomische  und  physische  Geo- 
graphie, Geologie  und  Biologie  von  Hann,  Hochstetter  und  Po- 
korny  in  vermehrter  und  erweiterter  Ausgabe  mit  38  Tafeln  in 
Farbendruck,  50  Vollbildern  und  589  Textabbildungen.  Der  wissen- 
schaftliche Wert  dieser  Drei-Autoren-Arbeit  ist  so  bekannt  und  an- 
erkannt, dass  von  einer  neuerlichen  Besprechung  hier  wohl  abge- 
sehen werden  kann. 

Mit  neuen  Arbeiten  kommt  der  zweite  Band,  welcher  sich 
„Länderkunde  des  Erdtheiles  Europa.  Wien,  Prag  1887"  be- 
titelt. Davon  liegen  gegenwärtig  abgeschlossen  vor:  des  ersten 
Theiles  erste  Hälfte  (Wien,  Prag  1887)  und  des  ersten  Theiles 
zweite  Hälfte  (Wien,  Prag  1889). 

Die  erste  Hälfte  des  ersten  Theiles  oder  des  ganzen  Werkes 
zweiter  Band  umfasst  618  Seiten  mit  13  Tafeln  in  Farbendruck, 
90  Vollbildern  und  133  Textabbildungen.  In  demselben  bespricht 
zunächst  Kirch  hoff  „Europa  im  allgemeinen"  in  einer  sehr 
gelungenen  zusammenfassenden  Charakteristik,  welche  sich  auf  die 
Erdtheilnatur,  Größe,  Gliederung,  Bodenbau  und  Gewässer,  Klima, 
Pflanzen-  und  Thierverbreitung  und  die  Bewohner  erstreckt.  Der 
übrige  größere  Theil  des  Bandes  rührt  von  A.  Penck  her,  welcher 
zunächst  in  Kürze  eine  physikalische  Skizze  von  Mittel- 
europa bringt  und  dann  in  ausführlicherweise  das  Deutsche 
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Reich  behandelt.  In  einer  Einleitung  bespricht  der  Verf.  zunächst 
die  geschichtliche  Entwicklung,  die  Grenzen,  Bevölkerung  und  die 
staatliche  Organisation  Deutschlands.  Die  besondere  Darstellung 
gliedert  sich  in  das  Alpenvorland,  das  südwestdeutsche  Becken,  die 
mitteldeutsche  Gebirgsschwelle,  die  nördliche  Uinwallung  Böhmens 
und  das  norddeutsche  Flachland.  Jedes  von  diesen  fünf  großen 
Territorien  wird  wieder  in  drei  Capiteln  nach  seiner  physischen 
Geographie,  seiner  Entstehungsgeschichte  und  nach  seiner  Anthropo- 
^eographie  behandelt.  Die  physischgeographischen  und  die  anthro- 
pogeographischen  Abschnitte  erscheinen  vor  allem  als  vollständig 
gelungen  und  insbesondere  die  letzteren  als  sehr  interessante  und 
musterhafte  Darstellungen.  Die  Leetüre  der  geologischen  Abschnitte 
setzt  geologische  Vorkenntnisse  voraus. 

Auch  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Theiles  der  Völkerkunde 
von  Europa  bildet  einen  starken  Band  von  614  Seiten  mit  fünf 
Tafeln  in  Farbendruck,  73  Vollbildern  und  195  Textabbildungen. 
Der  Inhalt  desselben  umfasst  vier  selbständige  Abhandlungen,  und 
zwar  Österreich -Ungarn  von  Alexander  Supan,  die  Schweiz  von  J. 
J.  Egli,  das  Königreich  der  Niederlande  und  das  Königreich  Bel- 
gien, beide  von  A.  Penck.  Die  Schwierigkeiten ,  welche  die  geo- 
graphische Darstellung  Österreich -Ungarns  bietet,  sind  von  Supan, 
der  längere  Zeit  in  Österreich  lebte  und  wirkte,  mittelst  eingehen- 
der Benützung  der  reichen  Literatur  und  der  streng  wissenschaft- 
lichen Verarbeitung  des  daraus  gezogenen  Stoffes,  gut  überwunden 
worden,  so  dass  diese  Arbeit  gegenwärtig  als  die  einzige  und  beste 
wissenschaftlich -geographische  Monographie  Österreich- Ungarns  be- 
zeichnet werden  kann.  In  dieselbe  sind  auch  Bosnien  und  die 
Herzegowina  einbezogen.  Sie  umfasst  333  Seiten  und  ist  mit  zahl- 
reichen zweckmäßig  ausgewählten  und  gut  hergestellten  Voll-  und 
Textbildern  und  Karten  ausgestattet.  In  demselben  Geiste  wie 
Deutschland  und  Österreich -Ungarn  ist  die  Schweiz  von  Egli  dar- 
gestellt, mit  welchem  für  den  geologischen  Theil  Prof.  A.  Heim 
und  für  die  Klimatologie  der  Director  der  schweizerischen  meteoro- 
logischen Centralanstalt  Robert  Billwiller  mitgearbeitet  haben.  Die 
Niederlande  und  Belgien  sind  von  Penck  in  gleicher  Weise  be- 
arbeitet. 

Der  dritte  Band  des  Werkes  ist  lieferungsweise  im  Erscheinen. 
In  demselben  sind  bereits  das  Königreich  Rumänien  von  P.  Leh- 
mann und  die  südosteuropäische  (Balkan)  Halbinsel  von  Th.  Fischer 
abgeschlossen,  während  Italien,  ebenfalls  von  Th.  Fischer,  dem 
Abschlüsse  nahe  ist. 

Dieses  Werk  zählt  zu  den  größten  und  besten  streng  wissen- 
schaftlichen Erscheinungen  der  deutschen  geographischen  Literatur. 

Wien.  Dr.  Ferd.  Grassauer. 
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Leitfaden  der  physiologischen  Psychologie  in  U  Vorlesungen. 
Von  Dr.  Th.  Ziehen,  Docent  in  Jena.  Mit  21  Abbildungen  im  Text. 
Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer  1891.  gr.  8".  176  SS. 

Dass  wir  das  Buch  an  dieser  Stelle  besprechen,  ist  in  erster 
Linie  motiviert  durch  die  besondere  Haltung,  die  es  gegen  Wundts 
gleichnamiges,  freilich  seinen  Gegenstand  viel  ausführlicher  be- 
handelndes Werk  einnimmt.  Denn  Wundts  Arbeiten  sind  im  Begriff, 
zu  einem  eigentümlichen  Einfluss  auf  den  Unterricht  der  Psycho- 
logie (und  Logik)  an  den  österreichischen  Gymnasien  zu  gelangen, 
indem  einzelne  Verfasser  von  Lehrbüchern  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik versucht  haben,  den  künftigen  Inhalt  dieses  Lehrfaches 
fast  ausschließlich  zu  bestreiten  aus  den  Compendien  des  gegen- 
wärtig so  modernen  Leipziger  Philosophen  (den  man  seit  dem 
raschen  Aufeinanderfolgen  seiner  Psychologie,  Logik,  Ethik  und 
namentlich  seit  seinem  „System  der  Philosophie*4  den  Christian 
Wolfif  unserer  Tage  nennen  könnte).  Da  es  nun  naheliegt,  dass 
eine  Reaction  gegen  solche  Versuche  nicht  ausbleiben  dürfte,  so 
lenkt  ein  Bach,  das  in  seiner  Weise  ebenfalls  eine  Reaction  gegen 
Wundt  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat,  mittelbar  auch  die  Aufmerksam- 
keit von  uns  Propädoutiklehrern  auf  sich.  —  Der  Verf.  sagt  im 
Vorwort:  „Die  hier  vorgetragenen  Lehren  weichen  von  der  in 
Deutschland  dominierenden  Doctrin  Wundts  erheblich  ab  und 
schließen  sich  eng  an  die  sogenannte  Associationspsychologie  der 
Engländer  an.  Indem  Wundt  eine  besondere  Hilfsgröße,  die  so- 
genannte Apperception  zur  Deutung  der  psychischen  Vorgänge  ein- 
führt, umgebt  er  freilich  zahlreiche  Erklärungsschwierigkeiten:  wo 
ein  schwer  erklärbarer  psychischer  Vorgang  vorliegt,  wird  er  dieser 
Apperception  zugeschoben.  Damit  ist  jedoch  zugleich  auch  auf  jede 
psychophysiologische  Erklärung  verzichtet.  Dass  diese  Hilfsgröße 
nun  überflüssig  ist  und  dass  alle  psychologischen  Erscheinungen 
auch  ohne  sie  sich  erklären  lassen,  soll  dieses  Buch  zeigen.11  (Die 
Hauptstelle  gegen  Wundt  findet  sich  S.  130,  131.) 

Die  I.  Vorlesung  „Aufgabe  und  Inhaltsübersicht "  unter- 
scheidet Reflexe  und  automatische  Bewegungen;  letztere 
werden  definiert  als  „solche  motorische  Reactionen,  welche  nicht 
wie  die  Reflexe  unveränderlich  auf  einen  bestimmten  Reiz  erfolgen, 
sondern  in  ihrem  Ablauf  durch  neue,  intercurrierende  Reize  modifi- 
ciert  werden". ')  Beispiel:  Ein  Frosch,  dem  das  Großhirn  ausschließ- 


')  Der  Verf.  fügt  in  der  Anm.  1  (S.  9)  bei:  «Leider  wird  das  Wort 
'automatisch'  in  den  allerverschiedensten  Bedeutungen  gebraucht,  nament- 
lich pflegt  man  oft  auf  innere  Reize  erfolgende  rhythmische  Reflexbewe- 
gungen ,  wie  die  Pulsation  des  Herzens ,  auch  automatische  Bewegungen 
zu  nennen.  Von  dieser  Bedeutung  wird  hier  ganz  abgesehen".  —  Unser- 
seits möchten  wir  die  Befürchtung  aussprechen,  dass,  indem  der  Verf. 


das  überhaupt  noch  keine  Bedeutung  bat  (die  gleiche  Methode  befolgt 
er  auch  sonst  mehrmals,  so  S.  14  oben  bei  der  Definition  von  »bewusst«), 


definitionem  wie  über  eines  verfügt, 
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lieh  der  Sehhügel  weggenommen  ist,  zeigt  noch  alle  Reflexe ;  wird 
ihm  aber  ein  Hindernis  in  den  Weg  gestellt,  so  weicht  er  dem- 
selben aus  oder  springt  in  seltenen  Fällen  sogar  mit  einem  gut 
abgeschätzten  Sprunge  hinweg  (Goltz).  Trotz  dieses  „gut  abge- 
schätzt" (S.  8)  behauptet  der  Verf. ,  dass  uns  bei  jener  Leistung 
„jeder  Anhaltspunkt  für  die  Annahme  eines  psychischen  Parallel- 
vorganges fehlt"  (S.  1>).  Wir  gehen  über  die  nächstliegenden  Be- 
denken gegen  eine  solche  —  im  Grunde  doch  ohne  alle  Beweise 
aufgestellte  —  Behauptung  hinweg.  Aber  wie  wollen  wir  uns  denn 
auch  nur  das  Tbatsächliche  des  Vorganges  des  genaueren  denken? 
Vor  dem  Frosch  steht  das  „Hindernis",  ich  nehme  an,  ein  schwarzes 
Brettchen  von  1  Fuß  Länge  und  1  Zoll  Höhe  —  auf  1  dm  Distanz 
„weicht  der  Frosch  aus" ;  —  wie  hätte  er  sich  nun  benommen, 
wenn  in  10 dm  Distanz  ein  Brett  von  10  Fuß  Länge  und  10  Zoll 
Höhe  gestanden  wäre?  Die  sogenannte  scheinbare  Größe  (der  Seh- 
winkel, die  Größe  des  Netzhautbildes)  wäre  ja  in  diesem  Falle 
ganz  dieselbe,  also  doch  wohl  auch  die  Art  der  im  Gehirne  „inter- 
currierenden  Beize".  Denn  der  Unterschied  läge  hier  nur  in  (der 
Vorstellung  von?)  der  „Tiefendimension",  die  ja  von  beinahe  allen 
Raumtheoretikern  durchaus  (und  selbst  von  den  Nativisten  Hering 
und  Stumpf  zum  größeren  Theile)  der  Association  zugeschrieben 
wird.  Oder  was  hat  es  in  den  Hirnresten  des  gerade  so  und  so 
viel  Decimeter  vor  dem  „Hindernis"  abbiegenden  oder  springenden 
Frosches  sonst  als  einen  die  Tiefendimension  correlaten  Reiz  ge- 
geben ? 

Den  Begriff  der  Association  führt  aber  er6t  die  II.  Vor- 
lesung ein.  Indem  „der  Ablauf  der  Reaction  beeinflusst  wird  durch 
intercurrente,  und  zwar  durch  die  Empfindung  selbst  aus  der 
Latenz  wachgerufene  Erinnerungsbilder"  (S.  13),  gewinnt 
eine  Nervenleistung  überhaupt  erst  psychischen  Charakter.  „Mit 
dem  Augenblick,  wo  die  Empfindung  mit  den  Erinnerungsbildern 
in  Verbindung  tritt,  beginnt  das  Spiel  der  Motive,  die  Überlegung, 
oder  wie  man  auch  mit  Hinblick  auf  eine  spätere  Erwägung  besser 
sagt,  die  Thätigkeit  der  Association.  Mit  diesem  Namen  wollen  wir 
die  Summe  aller  jener  psychischen  Vorgänge  bezeichnen,  welche  aus 
der  Empfindung  schließlich  die  Handlung  entstehen  lasson"  (S.  16). 
So  gelangt  denn  der  Verf.  zu  folgender  Eintheilung  „alles  an  ein 
Nervenleben  gebundenen  Geschehens"  (S.  20): 

„1.  Reflexe:  auf  einen  oder  mehrere  Reize  erfolgt  eine 
meist  zweckmäßige,  constante  Bewegung  ohne  psychischen  Parallel- 
vorgang. 


die  Verwirrung  nur  vergrößert  werden  konnte.  Zumal  der  Verf.  sofort 
nach  der  Definition  als  Beispiel  anführt:  «den  Klavierspieler,  der  ein  oft 
geübtes  Stück  vorträgt  und  dessen  Gedanken  ganz  wo  anders  weilen«. 
-Das  Gesichtsbild  der  Noten,  die  Berührungsempfindungen,  welche 
das  Berühren  der  Tasten  auslöst-  —  —  sind  das  »keine  psychischen 
Parallelvorgänge"  ? 
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2.  Reactionen  (automatische  Acte):  auf  einen  oder  mehrere 
Reize  erfolgt  eine  meist  zweckmäßige,  durch  fernere  intercurrierende 
Reize  in  ihrem  Ablauf  modificierte  Bewegung  ohne  psychischen  Pa- 
rallelvorgang. 

Actionen  oder  Handlungen  (bewusste,  willkürliche 
oder  Willenshandlungen):  auf  einen  oder  mehrere  Reize  erfolgt 
eine  meist  zweckmäßige,  durch  intercurrierende  Reize  und  durch 
Erinnerungsvorstellungen  in  ihrem  Ablauf  modificierte  Bewegung 
mit  psychischem  Parallel  vorhänge. 

Die  Handlung  als  Schema  des  psychischen  Processes 
lehrte  uns  zugleich  die  Elemente  desselben  kennen: 

1.  Empfindung  othr])  Wahrnehmung; 

2.  Erinnerungsbild  oder  Vorstellung. 

Andere  Elemente  des  psychischen  Processes  anzunehmen,  liegt 
kein  Grund  vor.  Der  Process  selbst  zerfallt  in  drei  Theile : 

1.  Empfindung  oder1)  Wahrnehmung; 

2.  Einwirkung  der  Erinnerungsvorstellungen  oder  Ideenasso- 
ciation  (auch  Spiel  der  Motive  oder  Überlegung  genannt). 

3.  Handlung  s.  st. ,  die  resultierende  Bewegungsvorstellung, 
welche  die  Bewegung  auslöst. 

Besonders  wichtige  Unterarten  des  psychischen  Processes  ent- 
stehen durch  Wegfall  des  dritten  Gliedes  und  Zurücktreten  des 
ersten:  hierher  gehört  das  einfache  Nachdenken  oder  Denken." 

Nach  solchem  Schema  wird  nun  freilich  die  Welt  psychischen 
Geschehens  erstaunlich  einfach.  Mit  kaum  ein  bischen  Übertreibung 
können  wir  geradewegs  sagen:  Eine  Psychologie  mit  nur  einer 

psychischen  Grundclasse  —  nämlich  den  „Handlungen"!  (So 

hatte  man  sonst  nur  die  physischen  Wirkungen  psychischen 
Geschehens,  nämlich  das  Wollen  genannt.)  —  Wenn  nur  dergleichen 
radicale  Reductionen  des  Gegebenen,  sei  es  psychisch,  sei  es  phy- 
sisch, nicht  gar  zu  sehr  an  Goethes  Worte  (*Aus  meinem  Leben. 
Wahrheit  und  Dichtung1,  gegen  Ende  des  eilften  Buches)  erinnerten, 
mit  welchen  er  den  Eindruck  schildert,  den  ihm  und  seinen  Ge- 
nossen in  der  Straßburger  Zeit  das  „Systeme  de  la  nature"  her- 
vorrief: „Der  Verf.  mochte  von  der  Natur  so  wenig  wissen,  als 
wir:  denn  indem  er  einige  allgemeine  Begriffe  hingepfahlt,  ver- 


»)  Während  durch  dieses  *o</er«  Ziehen  hier  Empfindung  und 
Wahrnehmung  als  gleichbedeutend  nimmt,  sagt  er  S.  137,  Anmerkung  1 : 
„Empfindungen,  denen  die  Aufmerksamkeit  zugewandt  ist,  bezeichnen 
wir  als  Wahrnehmungen.  Freilich  ist  dieses  Wort  von  den  Psychologen 
nachgerade  in  so  vielen  Bedeutungen  angewendet  worden,  dass  seine  Ver- 
wendbarkeit entschieden  gelitten  hat.-  —  Wer  die  Anstrengung  kennt, 
die  seitens  ernster  Forscher  (nicht  bloß  „der  Psychologen-,  wie  Ziehen  in 
Erinnerung  z.  B.  an  Helmholtz'  Physiologische  Optik  zugeben  wird)  an 
die  Klärung  der  Begriffe  »»Empfindung»»  und  "Wahrnehmung.»  gesetzt 
worden  ist,  ermisst,  wie  weit  die  Psychologie  kommen  würde,  wenn  sie 
sich  Ziehens  —  sagen  wir:  Unbefangenheit  in  der  Verwendung  der  grund- 
legenden Termini  zum  Muster  nehmen  wollte. 
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lässt  er  sie  sogleich,  um  dasjenige,  was  höher  als  die  Natur,  oder 
als  höhere  Natur  in  der  Natur  erscheint,  zur  materiellen,  schweren, 
zwar  bewegten ,  aber  doch  ricbtungs-  und  gestaltlosen  Natur  zu 
verwandeln,  und  glaubt  dadurch  recht  viel  gewonnen  zu  haben." 

Ziehens  Psychologie  redet  zwar  in  den  späteren  Vorlesungen 
auch  z.  B.  von  Begriffen  (VIII),  Urtheil  und  Schluss  (X), 
Aufmerksamkeit  und  willkürlichem  Denken  (XI),  Willen 
(XIV),  aber  man  höre  z.  B.  wie:  „In  der  physiologischen  Psycho- 
logie bleibt  für  die  sogenannten  abstracten  Begriffe  nur  wenig  Feld 
übrig.  Wir  wollen  als  abstracte  Begriffe  solche  bezeichnen,  welche 
nicht  direct  auf  Empfindungen  und  Erinnerungsbilder  derselben 
zurückzuführen  sind"  (105);  nämlich  solche  „Vorstellungscombina- 
tionen,  für  welche  analoge  Empfindungscombinationen  nie  existiert 
haben"  (106).  Aber  ist  z.  B.  „Röthe"  nicht  abstract  oder  nicht 
elementar?  Überdies:  da  waren  ja  gerade  die  Phantasien  des 
Künstlers  „abstracte  Begriffe"?  Und  Lockes  fdeas  of  reffertion't 

—  Mit  den  Bezi eh ungs begriffen  findet  sich  der  Verf.  so  ab: 
Das  Vergleichen  ist  „eine  mühsam  eingeübte  Association  oder 
Fertigkeit"  (37);  die  Vorstellung  der  Größe,  und  so  „alle  Be- 
griffe, welche  eine  Beziehung  der  concreten  Gegenstände  ausdrücken", 
z.  B.  der  der  Ähnlichkeit,  sind  bloße  „Sprachvorstellungen".  — 
Vom  Urtheil  (der  Verf.  spricht  davon  nur  mit  dem  Beisätze:  „das 
sogenannte  U.")  z.B.  „Die  Rose  ist  schön"  heißt  es  S.  127: 
„Wir  müssen  annehmen,  dass  die  Zwischen  Vorstellung  „,ist"'  nicht 
nur  eine  rückwirkende  Beziehung  auf  die  Vorstellung  „Hose",  son- 
dern auch  eine  vorauswirkende  auf  die  Vorstellung  „schön"  hat. 
Ist  dies  nun  physiologisch  ganz  unverständlich?  Keineswegs!"  — 
Wir  müssen  leider  dazu  sagen:  Psychologisch  um  so  unverständ- 
licher! Wie  wohl  der  Verf.  die  darauffolgende  Conjectur  auf  die 
negativen,  auf  die  Existentialurtheile  ausdehnen  würde?  Es  ist, 
wie  wenn  er  nicht  ahnte,  dass  es  auch  solche  gibt  —  so  wenig, 
wie  den  längst  nachgewiesenen  Unterschied  zwischen  associativ  auf- 
tauchenden und  erschlossenen  Urtheilen.  „Unser  natürliches 
Denken  weiß  von  keinem  Major  und  Minor,  sondern  spielt  sich  ein- 
fach in  der  Urtheilsassociation  „Cajus  —  Mensch  —  sterblich"  ab. 
Wir  sehen  z.  B.  „Cajus".  Mit  der  Gesichtsempfindung  associiert 
sich  die  Vorstellung  „Mensch",  mit  dieser  die  Vorstellung  „sterb- 
lich". Alles  (sie)  Schließen  ist  also  (sie)  ebenso  wie  alles  Urtheilen 
lediglich  Association  und  noch  dazu  eine  Form  der  Association,  die 
psychologisch  fast  bedeutungslos  ist"  (129).  —  Das  muthet  denn 
nun  doch,  man  mag  „natürlich"  oder  „künstlich"  denken,  beinahe 
wie  Muthwille  an,  wie  muthwilliges  Außerachtlassen  der  gewöhn- 
lichsten Vorsicht  im  Subsumieren  und  Verallgemeinem.  Wenn  schon 
die  bloße  Vorstellungskette  „C.  —  M.  —  st."  ein  Schluss  ist 

—  welche  zweigliedrige  Association  ist  dann  kein  Urtheil,  welche 
dreigliedrige  kein  Schluss?  Wem  soll  denn  durch  ein  solches 
anarchistisches  „Alles  muss  ruiniert  werden"  eigentlich  gedient  sein? 
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Der  physiologischen  Psychologie?  Und  wem  dient  dann  diese?  — 
Angesichts  so  fundamentaler  Differenzen  zwischen  dem,  was  der 
Autor  und  was  lief,  unter  Psychologie  versteht,  hätte  es  naturlich 
für  ersteren  keinen  Wert,  wenn  wir  eine  Aufzählung  der  zahlreichen, 
an  sich  wertvollen  und  interessanten  Einzelnheiten  —  z.  B.  in  den 
die  neuesten  Ergebnisse  der  Empfindungslehre  mittheilenden  Vor- 
lesungen III — VI  —  versuchton.  —  Ebenso  möchte  ich  es  nicht 
als  Tadel  —  der  ja  für  den  Verf. .  als  aus  einem  von  ihm  durch- 
aus verachteten  Lager  kommend .  keinerlei  Autorität  besäße  — 
sondern  einfach  als  Ausdruck  der  Verwunderung  genommen  wissen, 
wenn  ich  mich  frage,  warum  denn  wohl  die  Physiologen,  wenn  sie 
namentlich  (wie  es  der  Verf.  auch  von  sich  sagt)  durch  das  Studium 
der  krankhaften  psychischen  Erscheinungen  den  ersten  Anstoß  zu 
psychologischen  Studien  überhaupt  zu  empfangen  pflegen,  nicht 
auf  neuere  psychologische  Arbeiten  —  und  wäre  es  auch  nur  das 
Sechste  Finch  von  J.  St.  Mill's  Logik  („Von  der  Logik  der  mora- 
lischen Wissenschaften44)  —  sondern  immer  noch  in  der  Haupt- 
sache aufllerbarts  Psychologie  zurückgreifen ?  Freilich  gewährt 
ihm  sogar  Meynert,  „dieser  an  geistiger  Ausbeute  seiner  Beobach- 
tungen so  reiche  Forscher4'  '),  einen  größeren  Einfluss  auf  die 
psychologische  Einkleidung  und  Deutung  seiner  anatomischen,  phy- 
siologischen und  pathologischen  Resultate,  als  noch  irgend  ein 
namhafter  empirischer  Psychologe  der  Gegenwart.  So  zeigt  z.  B. 
Moynerts  Lehre  von  den  Gefühlen  und  von  der  Individualität  un- 
verkennbaren Zusammenhang  mit  Herbarts  Theorie  von  der  Vor- 
stellungshemmung. Wer  sich  heute  noch  als  Herbartianer  fühlt, 
wird  dieses  Zusammenstimmen  freudig  begrüßen;  Ref.  dagegen  muss 
gestehen,  dasa  er  darin  nur  eine  feine,  aber  dafür  umso  empfind- 
lichere Ablehnung  der  gesammten  psychologischen  Arbeit  der  Gegen- 
wart 7.\i  erblicken  vermag. 

W;:s  nun  aber  den  Gegensatz  Ziehen- Wundt,  beziebungs- 
weise  A  ss oc iat-i ons  •  oder  Apperceptions  -  Psychologie  be- 


')  Worte  Mcynerts  (Psychiatrie  1884,  S.  138)  über  Goltz.  — 
Es  sei  mir  gestattet,  hier  anmerkungaweise  —  da  mir  kritische  Bericht- 
erstattung nicht  zusteht  —  alle  Herren  Fachgenossen,  die  Lehrer  der 
propädeutischen  Psychologie,  welche  das  Bedürfnis  nach  Unterweisung  in 
physiologischen  Dingen  fühlen,  aufmerksam  zu  machen  auf  die  soeben 
(Braumöller  1892)  erschienene  ».Sammlung  von  populär- wissen- 
schaftlichen Vorträgen  über  den  Bau  und  die  Leistungen 
des  Gehirnes^  von  Meynert.  Mochte  die  Laienwelt,  zu  der  auch 
wir  Piopädeutiklehrer  uns.  "nur  mit  dem  Gefühle  besonderer  Verpflichtung, 
zählen,  dem  Hrn.  Verf.  für  sein  schon  in  der  Form  geradezu  classicb.es  Werk 
würdigen  Dank  bezeugen.  (Vorstehende  Worte  wurden  geschrieben,  als 
niemand  das  bald  darauf  erfolgende  Scheiden  des  großen  Forschers  ahnte. 
Ich  glaube  auch  jetzt  noch  die  damalige  Fassung  meiner  Bedenken  gegen 
Mcynerts  Psychologie  unverändert  stehen  lassen  zu  dürfen,  zumal  ich  sie 
seither  näher  begründet  habe  in  »Worte  der  Erinnerung  an  Theodor 
Mevnert  und  sein  Verhältnis  zur  Philosophischen  Gesellschaft  an  der 
Universität  zu  Wien-.  Braumüller  1892.; 
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trifft ,  so  möchte  ich  vor  allein  das  Bedenken  Ziehens  gegen  ein 
mit  der  „Apperception"  eingeführtes  „neues  Seelen  vermögen"  für 
ebenso  unbegründet  halten,  wie  Herbarts  alte  Sehen  vor  den 
„  Seelen  vermögen  überhaupt".  Ist  nur  das  psychische  Ph  an  omen 
gesichert,  so  ist  doch  die  Annahme  der  entsprechenden  psychischen 
Disposition  das  harmloseste  Ding  von  der  Welt  —  so  harmlos 
wie  der  Satz,  dass  was  wirklich  ist,  auch  möglich  sein  müsse. — 
Wenn  dagegen  an  Wundte  Apperceptionstheorie  etwas  bedenklich,  ja 
wohl  unheilbar '),  ist  —  dass  auch  sie  die  ganze  Welt  des  psychi- 
schen Geschehens  schließlich  in  die  zwei  Schemen  der  sinnlichen 
Vorstellungen  und  deren  Apperception  ")  pressen  zu  können  glaubt  — 
so  hat  ihr  Ziehen  mit  seinem  nach  der  phänomenalen  Seite  (Asso- 
ciation ist  ja  kein  Phänomen)  noch  weiter  gehenden  Reductions- 
bedürfnisse  nichts  vorzuwerfen.  —  Dem  unbefangenen  Zuseber 
solcher  Kämpfe  aber  drängt  sich  die  Frage  auf:  Warum  muss 
denn  von  vorneherein  ein  Schlagwort  ausgegeben  werden  —  hie 
Apperceptionspsychologie  —  hie  Associationspsychologie?  Warum 
denn  nicht  ruhig  Psychologie  kurzweg?  Schmidkunz  hat 
das  jüngst  (Psychologie  der  Suggestion)  freilich  ganz  hübsch  den 
Singular  ix  euphemistirus  genannt.  Und  wenn  Brentano  bereits 
1874  verlangt:  „An  die  Stelle  der  Psychologieen  müssen  wir 
eine  Psychologie  zu  setzen  suchen",  so  könnte  man  erwidern, 
dass  durch  jeden  solchen  Versuch  eben  doch  der  Plural  sogar  noch 
um  je  1  vermehrt  wird.  —  Gerade  wenn  man  aber  eich  durch 
Ziehens  Berufung  auf  „die  Engländer"  nicht  nur  an  den  (von 
Ziehen  S.  9ti  ausdrücklich  als  „Vorschule  der  Psychologie"  empfoh- 
lenen) David  Hume,  sondern  weiter  zurück  an  den  „Vater  der 
analytischen  Psychologie",  John  Locke,  erinnern  läset,  so  wird 
man  inne,  ein  wie  reicher  Schatz  feiner  Beobachtungen  längst  als 
fester  Besitz  der  Psychologie  anerkannt  sein  könnte,  wenn  man 
nur  eben  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  Psychologie,  und  nicht 
immer  wieder  anstatt  ihrer  bald  Metaphysik,  bald  Physiologie 
gesucht  hätte.  Wenn  der  Verf.  von  „jener  alten  Psychologie, 
welche  die  psychischen  Erscheinungen  auf  einem  mehr  oder  weniger 
speculativen  Wege  zu  erforschen  versuchte",  raittheilt,  dass  sie 
„von  denen,  die  naturwissenschaftlich  zu  denken  gewohnt  sind, 
längst  verlassen  sei"  (S.  1),  so  darf  dagegen  der  Ref.  (der  schon 
infolge  vieljähriger  Berufstätigkeit  im  raathematischen  und  phy- 
sikalischen Lehramte  sich  für  „naturwissenschaftlich"  zu  denken 
gewohnt  hält)  die  Behauptung  wagen,  dass  es  auch  in  Psycho- 
logie nur  e i n e  Methode  gibt,  welche  sich  den  Namen  einer  empi- 
rischen, induetiven  mit  Recht  beilegen  darf:  diejenige,  welche 
zuerst  das  psychische  Phänomen  als  solches  nach  seinen 


l)  Vgl    Martys  Kritik  derselben   in  der  Vierteljahrsschrift  für 
wiss.  Philosophie  18^9. 

»)  ib.  S.  202,  Anm.  1. 
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thatsächlichen  Merkmalen  beschreibt,  und  dann  erst  die  physio- 
logische Ursache  (oder  Begleiterscheinung)  zum  Phänomen  auf- 
zusuchen unternimmt.  —  Diesen  empirischen  Gang  verkehrt  nicht 
minder  als  die  „alte  speculative"  auch  die  „physiologische"  Psycho- 
logie in  sein  Gegentheil.  Ziehens  Buch  geht  deductiv,  von  der 
physiologischen  Ursache  /.ur  psychischen  Wirkung,  vor;  es  ist  so 
—  wenn  auch  nicht  im  Sinne  ehemaliger  Seelentheorien,  wohl  aber 
nach  dem  Muster  ihrer  antiempirischen  Methode  —  und  freilich 
ganz  gegen  den  Willen  des  Verf.s  —  selber  ein  starkes  Beispiel 
„speculativer  Psychologie". 

Wien,  Neujahr  1892.  Dr.  A.  Höfler. 


Leitfaden  der  Arithmetik   nebst  Obungsbeispieleu.    Von  A 
Sickenberger.  kgl.  Gymnasialprofessor  und  Rector  der  Luitpold- 
KreisrealscbuTe  in  München.  5.  Aufl.  München  lb92.  196  SS. 

Vorliegendes  Lehr-  und  Übungsbuch  enthält  dem  Wesen  nach 
den  Lehrstoff  der  zwei  untersten  Classen  unserer  Mittelschulen: 
das  Rechnen  mit  ganzen,  gebrochenen  und  Decimalzahlen  (incl. 
des  abgekürzten  Rechnens  mit  diesen),  die  Lehre  von  den  Verhält- 
nissen, den  Proportionen  und  vom  Dreisatz,  sowie  die  Anwendungen 
auf  die  Zwecke  des  praktischen  Lebens.  Eine  Bereicherung  wird 
hervorgerufen  durch  rückhaltlose  Einführung  der  Klammern,  sowie 
der  allgemeinen  Zahlen  zum  Zwecke  der  Substitution  besonderer 
Zahlenwerte,  durch  die  Vorführung  jener  Lehrsätze,  welche  sich 
auf  fortschreitende  Zahlen  Verbindungen  erster  oder  zweiter  Stufe 
beziehen,  und  endlich  durch  das  Einbeziehen  der  Mischungsrech- 
nung und  der  (sehr  nützlichen)  Berechnung  des  Flächen-,  bezie- 
hungsweise Kubikinhaltes  eines  Quadrates,  Rechteckes,  Würfels 
und  Quaders.  Verkürzt  wird  der  Lehrstoff  durch  die  (nicht  zu  bil- 
ligende) Weglassung  der  Darlegung  des  dekadischen  Zahlen-  und 
des  indischen  Positionssystems,  sowie  dio  Entwicklung  des  abge- 
kürzten Rechnens  mit  Decimalzahlen  ohne  den  Begriff  der  Cor 
rectur.  Auch  die  Anordnung  des  Lehrstoffes  ist  dieselbe  wie  bei 
uns,  nur  wird  das  Rechnen  mit  unbenannten  Zahlen  von  dem  mit 
benannten  getrennt,  dagegen  das  abgekürzte  Rechnen  mit  Decimal- 
zahlen nicht  in  einem  besonderen  Capitel  behandelt;  die  Lehre  von 
den  Decimalzahlen  wird  erst  nach  der  Lehre  von  den  gemeinen 
Brüchen  entwickelt,  eine  Auffassung,  zu  der  sich  auch  unsere  In- 
tentionen hinneigen. 

Verlangt  man  von  einem  Lehrbnche  ein  scharfes  Heraus- 
arbeiten jener  Erkenntnisse,  welche  die  der  betreffenden  Disciplin 
zugrunde  liegenden  Objecto  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen 
klarlegen,  so  wird  man  dieses  Buch  nicht  ohne  das  Gefühl  der 
Befriedigung  aus  der  Hand  legen  kOnnen:  die  Begriffe  werden 
präcise  definiert  und  die  Zahlenrelationen,  soweit  sie  für  den  Auf- 
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bau  des  Systems  von  Bedeutung  sind,  in  knapper,  die  wesentlichen 
Momente  des  Beweises  betonender  Form  abgeleitet.  Zur  Erreichung 
des  oben  angeführten  Endzieles  bietet  die  scharte  Trennung  des 
Thatsächlichen  vom  bloß  Conventionellen  durch  peinliche  Genauig- 
keit bei  Einführung  der  der  Mathematik  angehöligen  Kunstaus- 
drücke und  Schriftzeichen  ein  wirksames  Mittel,  und  so  wird  auch 
in  diesem  Lehrbuche  jeder  Terminus  streng  in  dem  ihm  zukommen- 
den Sinne  gebraucht  und  niemals  die  Bedeutung  desselben  auch 
nur  im  geringsten  erweitert  —  so  naheliegend  und  im  Sinne  der 
ökonomischen  Function  der  Sprache  eine  solche  auch  sein  mag  — , 
bevor  nicht  auch  der  entsprechende  Begriff  erweitert  wurde.  Der 
Hauptvorzug  des  vorliegenden  Lehrbuches  liegt  jedoch  unstreitig  in 
der  vorzüglichen  Beispielsammlung,  welche  nicht  leicht  ein  zweites 
Lehrbuch  aufzuweisen  haben  wird;  nicht  nur,  dass  die  Aufgaben 
zu  jedem  Abschnitte  so  zahlreich  sind,  dass  der  Lehrer  mit  den- 
selben unter  allen  Umständen  ausreichen  wird,  so  sind  dieselben 
auch  vom  Einfachen  fortschreitend  geordnet  und  durch  ihre  Mannig- 
faltigkeit wohl  geeignet,  einerseits  dem  Schüler  Abwechslung  zu 
bieten,  anderseits  jeden  vorkommenden  Lehrsatz  in  den  verschie- 
denartigsten Verhältnissen  und  Beziehungen  zu  erfassen. 

Und  nun,  nachdem  wir  die  bedeutenden  Vorzüge  dieses  Buches 
in  jeder  Hinsiebt  gewürdigt  zu  haben  glauben,  wollen  wir  uns  er- 
lauben, einige  Bedenken  vorzubringen  und  es  dem  Verf.  anheim- 
stellen, ob  er  dieselben  mit  uns  theile  oder  nicht.  Wir  übergehen 
•  die  Ungenauigkeit  der  Ausdrucksweisen  „addieren,  subtrahieren  usw. 
heißt'4  [statt  zu  einer  Zahl  eine  zweite  addieren  usw.]  und  wollen 
vielmehr  darauf  hinweisen,  dass  bei  Berechnung  eines  Aggregats 
(wie  es  in  den  Aufgaben  S.  9  thatsächlich  geschieht)  niemals  ein 
Minuszeichen  an  die  Spitze  gestellt  werden  darf,  da  dieses  den 
Charakter  eines  auf  dieser  Stufe  völlig  unverständlichen  Vorzeichens 
hätte.  In  der  Lehre  von  den  Decimalbruchen  wäre  der  fundamen- 
tale Unterschied  von  Decimalbruch  und  Decimalzahl  durch  Dar- 
legung des  Satzes :  „Jeder  Decimalbruch  lässt  sich  in  eine  Decimal- 
zahl verwandeln"  vorzuführen  und  die  Division  der  Decimalzahlen 
durch  das  Einmaleins  der  Stellenwerte  zu  begründen.  In  der  Lehre 
vom  Dreisatze  wäre  es  von  unverkennbarem  Vortheile,  im  Sinne  der 
österreichischen  Instructionen  dem  Schüler  den  Functionsbegriff  und 
an  diesen  anschließend  den  Begriff  der  Proportionalität  (mit  Aus- 
schluss der  quadratischen  und  eubi sehen)  zu  entwickeln.  Der 
schwächste  Punkt  des  ganzen  Lehrbuches  ist  aber  das  Capitel  von 
der  Kettendivision;  es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  diesen  Loga- 
rithmus ohne  jeden  Beweis,  wie  es  hier  geschieht,  dem  Schüler 
aufzuoctroyieren,  ja  man  braucht  auch  die  Richtigkeit  des  Funda- 
mentalsatzes, auf  welchem  er  fußt,  nicht  mehr,  wie  es  früher 
üblich  war,  durch  einen  „Mausefallenbeweis"  darzuthun,  sondern 
unsere  neueren  österreichischen  Lehrbücher  haben  diesem  Übel- 
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stände  bereits  durch  einen  vollkommen  anschaulichen  und  gene- 
tischen Beweis  abgehollen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  im  höchsten  Grade  lobenswert 


Die  sieben  Rechnungsoperationen  mit  allgemeinen  Zahlen. 
Auf  Grundlage  der  Anschauung  und  unter  Anwendung  verallgemei- 
nerter Definitionen  nach  einheitlichem  Plane  zusammengestellt  von 
Dr.  Frans  Divie.  kgl.  Gymnagialprofeasor.  Mit  33  Hollschnitten. 
Wien  u.  Leipzig.  Commissionsverlag  von  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn 
1891.  8°,  165  SS. 

Vorliegende  Schrift  will  in  erster  Linie  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkte  aus  benrtheilt  sein  und  erst  dann  kann  die 
didaktische  Seite  derselben  erörtert  werden. 

Die  Grundidee  dieses  Buches  wurzelt  in  dem  Versuche,  die 
Definitionen  für  die  sieben  Rechnungsoperationen  in  einer  Weise 
zu  geben,  dass  dieselben  für  alle  Zahlengattungen  in  gleicher  Weise 
gelten,  ein  Unternehmen,  das  vom  systematischen  Standpunkte  aus 
gewiss  alle  Beachtung  verdient.  Zu  diesem  Zwecke  wird  wie  im 
gewöhnlichen  Leben  das  Addieren  als  ein  Hinzufügen,  das  Sub- 
trahieren als  ein  Wegnehmen  betrachtet  Ersetzt  man  ferner  in 
einem  Aggregate  gleichartiger  Dinge  jede  Einheit  durch  ein  anderes 
Aggregat  gleichartiger  Dinge  oder  fasst  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Einheiten  zu  einem  neuen  Aggregate  zusammen,  so  erh&lt  man  das 
Multiplicieren  und  Dividieren.    Bedenkt  man  endlich,  dass  in  der 

Gleichung  limil  -f- —)  —a  jedem  x  ein  bestimmtes  a,  und 
umgekehrt  entspricht,  so  versteht  man  unter  der  Potenz  a*  den 
Ausdruck  lim  1 1  +  ~  j  _  ,  unter  der  Wurzel  j/ä  den  Aus- 
druck lim  f  1  -f-  — )  ,  wo  in  diesen  beiden  Fällen  x  durch 
//m(l-f-)      =o  eindeutig  bestimmt  ist.    Schließlich  wird 

'  ff  OD 

unter  dem  Ausdrucke  „die  Zahl  a  durch  die  Zahl  b  logarithmieren" 
das  Verhältnis  —  verstanden,  wo  x  und  y  durch  lim  \  1-f-- 1     =  a 

und  lim  1 1  +  y )      =  b  definiert  ist. 

Ob  diese  Definitionen  wirklich  allgemeine  sind,  soll  hier 
nicht  untersucht  werden :  gerade  von  der  Addition  und  Subtraction 
könnte  dies  vielleicht  bezweifelt  werden.  Thatsache  ist,  dass  die 
Subtraction  und  Division  nicht  auf  andere  Rechnungsoperationen 
zurückgeführt  werden,  sondern  unvermittelt  und  selbständig  da- 
stehen. Und  dieser  Umstand  zieht  in  erster  Linie  die  bedeutungs- 
volle Folge  nach  sich,  dass  die  für  die  einzelnen  Zahlenwerte  gel- 
tenden Gesetze  nicht  ausschließlich  durch  die  Gesetze  der  Com- 
mutation  und  Association  abgeleitet  werden  können,  sondern  der 
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Verf.  gewisse,  nach  der  üblichen  Darstellungsweise  ableitbare  Sätze 
auf  die  Anschauung  zn  gründen  sich  genöthigt  sieht. 

Aber  der  Verf.  begnügt  sich  nicht  etwa  damit,  dieses  Element 
nur  dort  einzuführen,  wo  seine  allgemeinen  Definitionen  es  ver- 
hingen und  im  weiteren  thunlichst  die  Deduction  zu  verwerten, 
sondern  er  will  der  Anschauung  eine  viel  bedeutendere  Rolle  ein- 
räumen und  dieselbe  der  Deduction  gleichstellen.  Darin  liegt  aber 
ein  Verstoß  gegen  das  Wesen  der  mathematischen  Wissenschaft: 
ihr  deductiver  Charakter  ist  selbst  von  jenen  Porschern,  welche  der 
Induction  bei  der  Auffindung  und  Lösung  von  Problemen  die  ge- 
bärende Stellung  zugewiesen  haben,  niemals  verkannt  worden  und 
ganz  besonders  in  der  Jetztzeit  tritt  das  Bestreben  zutage,  für 
vieles,  was  früher  als  selbstverständlich  angesehen  wurde,  einen 
Beweis  zu  fordern  und  dadurch  die  Grenzen  der  Giltigkeit  mancher 
Begriffe,  wie  Stetigkeit,  Unendlichkeit,  Function,  festzustellen.  — 
Auch  in  der  Mittelschule  werden  die  Betrachtungen  dieses  Buches 
sich  nur  wenig  Eingang  verschaffen  können,  da  die  Entwicklung 
der  Rechnungsoperationen  dritter  Stufe  auf  ziemlich  langwierigen 
Grenzbetrachtungen  beruht  und  dadurch  aus  dem  Rahmen  der 
Mittelschule  ausgeschieden  ist  Aber  auch  bei  dor  Behandlung 
der  Operationen  erster  und  zweiter  Stufe  in  den  Oberclassen  muss 
das  Wesen  der  Mathematik  als  einer  deductiven  Wissenschaft  ge- 
wahrt werden,  und  nur  in  den  Unterlassen  könnten  beim  Unter- 
richte in  der  Algebra  die  Operationen  erster  und  zweiter  Stufe  auf 
Grund  der  Anschauung  entwickelt  werden. 

Mähr.  Neustadt.  Dr.  Josef  Jacob. 


Übungsbuch  zur  Arithmetik  und  Algebra,  enthaltend  die  Formeln, 
Lehrsätze  und  Auflösungsmethoden  in  systematischer  Anordnung  und 
eine  große  Anzahl  von  Fragen  und  Aufgaben.  Zum  Gebrauche  an 
Gymnasien,  Realgymnasien  und  anderen  höheren  Lehranstalten  be- 
arbeitet von  Dr.  JE.  Wrobel,  Gymnasiallehrer  in  Rostock.  Zweiter 
Theil :  Pensum  der  Obersecunda  und  Prima  des  Gymnasiums.  Rostock, 
Wilh.  Werthers  Verlag  1890.  Preis  1  Mark  4  Pf. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Übungsbuches  hat  ebenso  wie  im 
ersten  Theile  die  Theorie  mit  den  Aufgaben  in  die  innigste  Ver- 
bindung gebracht;  erstere  wurde  allerdings  in  dem  Buche  nicht 
entwickelt,  sondern  nur  der  Weg  angegeben,  welcher  hierbei  ein- 
geschlagen werden  muss,  und  die  Ergebnisse  der  Theorie  berück- 
sichtigt. Jedenfalls  wird  das  Buch  nur  in  der  Hand  eines  geüb- 
teren Lehrers  ersprießliche  Dienste  leisten  können.  Das  Aufgaben- 
material ist  sehr  gut  gewählt  und  derart  reichhaltig,  dass  das 
Auskommen  mit  demselben  für  mehrere  Jahrescurse  getroffen  werden 
kann,  ohne  eine  Wiederholung  der  Exempel  vornehmen  zu  müssen. 

Zuerst  handelt  der  Verf.  von  den  quadratischen  Gleichungen 
mit  einer  Unbekannten,  in  welchem  Abschnitte  unter  anderen  der 
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symmetrischen  Gleichungen  zweiten  Grades  gedacht  wird.  Dem 
schließen  sich  die  wesentlichsten  Sätze  von  den  höheren  algebra- 
ischen Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  an,  welche  sich  auf 
quadratische  Gleichungen  zurückführen  lassen.  Es  werden  hierbei 
specielle  Gleichungen  des  3  bi6  zum  6.  Grade  berücksichtigt; 
ebenso  werden  Exponential-  und  logarithmische  Gleichungen,  welche 
sich  auf  quadratische  Gleichungen  zurückführen  lassen,  erörtert.  — 
Der  nächste  Abschnitt  ist  den  quadratischen  Gleichungen  mit  meh- 
reren Unbekannten  gewidmet;  die  praktischen  Winke  in  demselben 
werden  willkommen  geheißen  werden.  —  Die  arithmetischen  Pro- 
gressionen erster  Ordnung,  die  arithmetischen  Reihen  höherer  Ord- 
nung (Anwendung  derselben  auf  die  Polygon al zah len ,  die  Pyra- 
raidalzahlen  und  die  figurierten  Zahlen  im  besonderen),  die  geo- 
metrischen Progressionen  und  deren  Anwendungen  in  den  Ketten- 
reinen  und  auf  die  Zinseszins-  und  Rentenrechnung  werden  im  fol- 
genden betrachtet;  dem  schließen  sich  Aufgaben  über  Kettenbruche 
an,  und  hierbei  wird  besonderes  Gewicht  auf  die  Eigenschaften  und 
den  Gebrauch  von  periodischen  Kettenbnichen  gelegt.  Zar  Lösung 
diophantischer  Gleichungen  werden  die  Methoden  von  Euler, 
Lagrange  und  in  Bezug  auf  solche  Gleichungen  zweiten  Grades 
die  weniger  gekannte  Methode  von  Leslie  herangezogen. 

Den  Schluss  des  Buches  bilden  Aufgaben  aus  der  Combina- 
torik  mit  besonderer  Anwendung  derselben  auf  den  Wahrscheinlich  - 
keitscalcül,  den  binomischen  und  polynomischen  Lehrsatz  (für  ganze, 
positive  Exponenten).  Die  Anwendungen  des  wichtigen  Binomial- 
theorems  finden  wir  dürftig;  die  Anwendung  desselben  auf  die 
höheren  arithmetischen  Reihen  wurde  gebärend  hervorgehoben. 

Die  Elementarmathematik  für  den  Schulunterricht  bearbeitet  von 
Dr.  Ludwig  Kambly.  I.  Theil :  Arithmetik  und  Algebra.  Für  Real- 
gymnasien. Real-  und  Gewerbeschulen.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Hugo 
Langguth.  Director  des  Realgymnasiums  zu  Iserlohe.  32.  Auflage. 
(1.  Aufl.  der  Neubearbeitung.)  Breslau,  Ferdinand  Hirt  1890. 

Die  ersten  sieben  Abschnitte  des  vorliegenden  Buches  sind 
identisch  mit  den  ersten  Abschnitten  der  nur  für  Gymnasien  ver- 
anstalteten Ausgabe  und  wird  bezüglich  derselben  auf  die  Besprechung 
der  letzteren  Ausgabe  in  dieser  Zeitschrift  verwiesen.  Die  folgenden 
Abschnitte  wurden  in  dem  vorliegenden  Buche  in  einem  Anhange 
zusammengestellt  und  handeln  von  den  figurierten  Zahlen  und  arith- 
metischen Reihen  höherer  Ordnung,  von  den  Gleichungen  des  dritten 
und  vierten  Grades,  von  den  Functionen  im  allgemeinen,  den  un- 
endlichen Reihen  im  besonderen.  Im  einzelnen  hätte  der  Ref.  Nach- 
stehendes zu  bemerken :  die  Auflösung  der  cubiscben  Gleichungen 
wird  in  sehr  schulgerecbter  Weise  vollzogen,  desgleichen  die  der 
Gleichungen  vom  vierten  Grade.  Betreffs  der  letzteren  wird  die 
Methode  von  Cartesius  herangezogen,  d.  h.  es  wird  die  des  Gliedes 
mit  x9  beraubte  Gleichungsform  in  zwei  quadratische  Formen  zer- 
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legt  und  die  biquadratische  Gleichung  auf  eine  sulche  vom  dritten 
Grade  zurückgeführt.  In  der  Functionenlehre  werden  die  stetigen 
und  discontinuierlichen,  sowie  die  periodischen  Functionen  im  all- 
gemeinen behandelt  und  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Maxima 
und  Minima  der  Functionen  angestellt;  weiters  werden  die  wesent- 
lichsten Bedingungen  der  Convergenz  und  Divergenz  unendlicher 
Reihen  in  Erwägung  gezogen.  Von  speciellen  Reihen  werden  die 
Binomialreihe  von  Newton  (auch  für  gebrochene  und  negative 
Exponenten),  die  Exponentialreihe  und  die  aus  ihr  abgeleiteten 
Keihen,  die  logarithmische  Eeihe  und  deren  Anwendung  zur  Be- 
rechnung der  Logarithmen,  die  trigonometrischen  Keihen  betrachtet. 
In  der  Lehre  von  den  Maxima  und  Minima  der  Functionen  wäre 
die  Berücksichtigung  der  geometrischen  Methoden  vorteilhaft  ge- 
wesen. Die  in  dem  Buche  angegebene  und  an  mehreren  Beispielen 
illustrierte  Methode  muss  als  etwas  schwerfällig  bezeichnet  werden ; 
die  Beispiele  selbst  sind  passend,  nur  hätten  hier  —  wie  überall 
-  Aufgaben  dem  Schüler  selbst  zur  Bearbeitung  vorgelegt  werden 
sollen.  Die  angegebenen  Partien  der  elementaren  Mathematik 
können  auch  an  Gymnasien  —  wenn  es  an  der  erforderlichen  Zeit 
nicht  gebricht  —  in  dem  hier  gegebenen  Ausmaße  gelehrt  werden. 

Die  vier  Speeles  in  ganzen  Zahlen.  2.  Aufl. 

Das  iMünz-,  Maß-  und  Gewichtssystem  im  Rechenunterricht. 

4.  Aufl.  Von  Prof.  Dr.  A  Kallius.  Oberlehreram  Königstädtischen 
Gymnasium  in  Berlin.  Oldenburg,  Gerhard  Stalling  1889. 

Der  Verf.  speeificiert  in  der  ersten  der  vorliegenden  didak- 
tischen Abhandlungen  den  in  den  vier  Species  mit  ganzen  Zahlen 
ertheilten  Unterricht  genau  und  ßtellt  die  Hauptpunkte  auf,  die  ihm 
namentlich  bei  dem  Unterricht  in  Sexta  wesentlich  erscheinen.  In 
dieser  Abhandlung  werden  auch  methodische  Winke  gegeben,  welche 
sowohl  beim  Kopfrechnen  als  auch  beim  schriftlichen  Kechnen  ein- 
zuhalten sind;  ebenso  wird  darauf  hingewiesen,  wie  die  Diction 
im  ersten  Rechenunterrichte  beschaffen  sein  müsse,  damit  dieselbe 
Anspruch  auf  Correctheit  erheben  kann.  Wir  empfehlen  die  Leetüre 
dieser  gehaltvollen  Schrift  insbesondere  jüngeren  Lehrern  auf  das 
Beste. 

In  der  zweiten  angeschlossenen  Abhandlung  wird  zunächst 
das  Zehnersystem  und  dessen  Bedeutung  im  praktischen  Rechnen 
beleuchtet.  Es  wird  der  Grundsatz  aufgestellt,  dass  die  Art  des 
Rechnens  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  genau  dieselbe  sein  muss, 
wie  die  des  Rechnens  mit  decimalen  Zahlen.  Erst  dann,  wenn 
dieser  Grandsatz  von  den  Schülern  erkannt  worden  ist,  wird  man 
denselben  das  neue  System  der  Münzen,  Maße  und  Gewichte  in 
leichter  Weise  zum  Verständnis  bringen  und  sie  befähigen  können, 
verständig  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  zu  rechnen.  Besonders 
wird  im  ersten  Tbeil  dieser  Abhandlung  die  Eigenthümlichkeit  des 
Positionssystems  klargelegt  und  das  Bildungsgesotz  der  decimalen 
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Zahlen  beleuchtet.  Erst  dann  wird  der  Schüler  mit  dem  Münz-, 
Maß-  und  Gewichtssysteme  vertraut  gemacht.  Nach  des  Verf.e 
Ansicht  ist  es  vortheilhaft,  sich  solange  auf  einfach  benannte  Zahlen 
zu  beschränken,  bis  die  Schüler  im  Unterrichte  soweit  vorgeschritten 
sind,  dass  die  eingehende  Betrachtung  des  Bildungsgesetzes  der 
deciraalen  Zahlen,  welche  durch  den  früheren  Unterricht  bereits  in 
einfacher  Weise  vorbereitet  ißt,  passend  erscheint.  Wie  die  Ein- 
führung der  Schüler  in  die  Lehre  von  den  neuen  Maßen  zu  ge- 
schehen hat,  erörtert  der  Verf.  in  überaus  klarer  und  eindringlicher 
Weise.  Er  betont  unter  anderem,  dass  es  sich  notbwendig  erweist, 
dem  Schüler  von  den  Maßen  eine  entsprechende  Anschauung  zu 
geben.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Abhandlung  bebandelt  der  Verf. 
das  Rechnen  mit  mehrfach  benannten,  decimal  getheilten  Zahlen ; 
dasselbe  wird  unter  der  Voraussetzung  ausgeführt,  dass  die  Schüler 
noch  nicht  gelernt  haben,  mit  allgemeinen  Decimalzahlen,  d.  h. 
Decimalbrüchen  zu  rechnen.  Durch  diese  Betrachtungen  wird  das 
Rechnen  mit  den  allgemeinen  Decimalzahlen  vorbereitet. 

Die  Schrift  gibt  beredtes  Zeugnis  von  liebevoller  und  gründ- 
licher Erfassung  des  behandelten  Gegenstandes  und  wird  in  ihren 
einzelnen  Entwicklungen  beim  Unterrichte  ersprießliche  Dienste  leisten. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


A.  Pfenninger,  Die  Elemente  der  Arithmetik  und  Algebra. 

2..  verm.  Aufl.  Zürich,  Verlag  von  Fr.  Schulthess  1890. 

Die  Behandlung  des  Gegenstandes  entspricht  ungefähr  dem 
Lehrplane  für  die  V.  Classe  der  österreichischen  Gymnasien.  Be- 
sonders hervorgehoben  ist  die  formelle  Entwicklung  der  einzelnen 
Rechnungsoperationen  und  der  Zusammenhang  derselben  unterein- 
ander. Dies  ist  mit  großer  Einfachheit  und  Eleganz  durchgeführt. 
Es  finden  sich  auch  Hinweise  auf  die  durch  algebraische  Division 
entstehenden  Reihenprobleme;  allerdings  in  einer  Form  und  Aus- 
dehnung, welche  nicht  zu  hohe  Anforderungen  an  das  Fassungs- 
vermögen eines  15-  bis  16jährigen  Schülers  stellt.  Die  Lehre  von 
den  Gleichungen  zeigt  Klarheit  und  sorgfältiges  methodisches  Fort- 
schreiten. 

Dr.  K.  W.  Neumann,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik 

und  Algebra.  6.  Aufl.  Bremen,  Drnck  u.  Verlag  von  M.  Heinsius' 
Nachfolger  1892.  Preis  2  Mk.  80  Pf. 

Das  zuerst  für  die  von  Prof.  Heis  herausgegebene  Aufgaben- 
sammlung verfasste  Lehrbuch  der  Algebra  wurde  nicht  nur  von 
Heis  als  „mit  dem  Geiste  seiner  Aufgabensammlung u  übereinstim- 
mend anerkannt,  sondern  auch  von  mehreren  Recensenten  für  den 
Selbstunterricht  sowohl,  als  für  jede  Aufgabensammlung  als  theo- 
retischer Leitfaden  geeignet  befunden.    Ohne  dadurch  zu  erklären, 
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dass  alle  angegebenen  Partien  in  dem  durchgeführten  Umfange 
thatsächlich  gründlich  durchgenommen  werden  können  —  selbst 
nicht  an  den  mit  mathematischen  Lehrstunden  reich  bedachten  Real- 
schulen —  sei  die  Erklärung  der  Recensenten  auch  an  dieser  Stelle 
anerkannt.  Übrigens  sei  an  ein  gleichwertiges  österreichisches 
Unternehmen  mit  identischen  Tendenzen  von  Seite  des  Directors 
Dr.  Franz  Wallentin  hiemit  hingewiesen. 

Stockmayer,  Fetscher  und  Thomasz,  Aufgaben  für 

den  Rechenunterricht.  I.  Bändchen.  4.  Aufl.  Heilbronn,  Verlag 
von  Scheurlen8  1890. 

Das  von  den  beiden  erstgenannten  Autoren  herausgegebene 
Rechenbüchlein  fand  einen  Mitarbeiter  an  Hrn.  Thomasz,  welcher 
nach  seinen  speciellen  Erfahrungen  den  Lehrstoff  für  die  sogenannte 
m.  Classe  der  reichsdeutschen  Mittelschulen  ordnete.  In  der  I.  und 
II.  Classe  der  österreichischen  Mittelschulen  wird  das  Büchlein  auch 
mit  Erfolg  benützt  werden  können,  da  der  Lehrer  darin  nicht  nur 
eine  methodisch  geordnete,  sondern  auch  die  Anschauung  besonders 
hervorhebende  Entwicklung  der  Bruchzahlen  findet,  die  an  der  Hand 
von  Zeichnungen  gut  durchgeführt  wird.  Die  Verff.  versprechen 
in  Bälde  auch  einen  Schlüssel  zu  den  Aufgaben  zu  liefern,  was 
natürlich  dem  Werte  des  Buches  nur  förderlich  sein  kann. 

E.  Särchinger  und  Dr.  Estel,  Aulgabensammlung  für  don 

Rechenunterricht  in  den  Unterlassen  der  Gymnasien.  Drittes 
Heft:  Quarta.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1889. 

Das  über  die  übrigen  Hefte  der  Verff.  Vorgebrachte  lässt  sich 
im  allgemeinen  auch  auf  das  vorliegende  anwenden.  Im  besonderen 
lässt  sich  hervorheben,  dass  ein  vorzüglich  geordnetes  Material  an 
praktischen  Beispielen  eingefügt  wurde,  die  dem  classischen  Alter- 
thum entlehnt  sind.  Auch  die  verschiedenen  Arten  der  im  modernen 
Geschäftsleben  vorkommenden  Umrechnungen  finden  geeignete  Be- 
rücksichtigung. 

Dr.  M.  R.  Kuhlmann,    Logarithmisch  -  trigonometrische 

Tafeln.  11.  Aufl.  Leipzig,  Verlag  von  J.  Klinkhardt  1891.  Preis 
geb.  2  Mk.  40  Pf. 

Diese  seit  dem  Jahre  1837  eingebürgerten  sechsstelligen 
Tafeln  sind  seit  der  9.  Auflage  mit  neuen  Stereotypplatten  in  der 
Weise  der  siebenstelligen  Vega'schen  Tafeln  gedruckt  worden.  Beide 
Rühlmann  haben  mit  anerkennenswerter  Sorgfalt  nicht  bloß  dem 
unmittelbar  angegebenen  Zwecke  gedient,  sondern  auch  für  den 
Techniker  und  speciell  für  den  Elektrotechniker  schätzenswerte 
Daten  beigegeben.  Die  von  der  Verlagshandlung  gelieferte  moderne 
Ausstattung  reiht  sich  der  altbewährten  Genauigkeit  entsprechend  an . 
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Julius  Petersen,  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie. 
Kopenhagen,  Verlag  von  A.  F.  Höst  und  Sön  1891. 

Wohl  bemüht  sich  der  Verf. .  in  möglichster  Knappheit  und 
Klarheit  die  wichtigsten  Aufgaben  der  elementaren  Planimetrie 
durchzuführen,  aber  es  ist  einerseits  von  Seite  des  Schülers  ein 
gründliches  Verständnis  und  eine  besondere  Gewandtheit  in  alge- 
braischen Beweisen,  andererseits  ein  tüchtiger  Lehrer  zur  Seite  des 
Schülers  vorausgesetzt.  Immerhin  ist  anerkennenswert,  dass  die 
Übung  in  der  Auflösung  geometrischer  Constructionsaufgaben  be- 
sonders betont  ist. 

Dr.  H.  Scheffle r,  Beiträge  zur  Theorie  der  Gleichungen. 
Leipzig,  Verlag  von  F.  Förster  1891. 

Der  Verf. ,  der  mit  anerkennenswertem  Arbeiteaufwande  eine 
größere  Anzahl  von  Werken,  welche  das  gesammte  mathematisch- 
physikalische  und  auch  erkenntnis-tbeoretische  Gebiet  umfassen, 
geschrieben  hat,  liefert  in  den  vorliegenden  Beiträgen  zur  Theorie 
der  Gleichungen  eine  Behandlung  des  Gegenstandes,  die  sich  von 
anderen  dieser  Art  wesentlich  unterscheidet. 

Er  will  die  Verschiedenartigkeit  der  Operationen,  welche  auf 
dem  Wege  des  Kunstgriffes  bedeutender  Denker,  wie  Cardanus,  La- 
grange u.  a.,  zur  Lösung  der  Gleichungen  führen,  durch  ein  mög- 
lichst einfaches  und  einheitliches  Verfahren  ersetzen ,  welches  zur 
„concreten  Form  der  Wurzel  einer  lösbaren  Gleichung"  führt,  und 
in  dieser  Form  sämmtliche  Werte  der  Wurzeln  als  Speciali täten 
nachweisen.  Das  Detail  der  Schrift  bietet  mehrfach  Hinweise  auf 
die  früheren  Werke  des  Verf.s  und  zeigt  überhaupt  einen  selbstän- 
digen Weg,  auf  dem  ihm  der  einzelne  Leser  nach  Individualität 
mehr  oder  minder  gerne  folgen  wird. 

Kremsier.  J.  Kessler. 


Lehrbuch  der  Geometrie  zum  Gebrauche  an  Gymnasien,  Realschulen 
und  anderen  höheren  Lehranstalten.  Bearbeitet  von  Dr.  Chr.  Ernst 
und  Dr.  L.  Stolte.  Erster  Theil:  Planimetrie  nebst  einer 
Sammlung  von  Aufgaben.  2.,  verb.  Aufl.  Straßburger  Druckerei  und 
Verlagsanstalt  (vorm.  R.  Schultz  u.  Comp.)  1891.  8°,  109  SS. 

Der  vorliegende  Leitfaden  gliedert  sich  in  zwei  Theile.  Der 
erste  Theil  enthält  in  acht  Abschnitten  die  Lehre  von  den  Linien 
und  Winkeln,  von  den  Dreiecken,  von  den  Vierecken,  von  dem 
Kreise,  von  dem  Inhalte  und  Inhaltsverhältnisse  geradliniger  Figuren, 
von  der  Proportionalität  der  Strecken,  von  der  Ähnlichkeit  der 
Figuren,  von  den  Kreisbüscheln,  den  Kreisbündeln  und  der  Kreis- 
verwandtschaft. Der  zweite  Theil  bringt  ebenfalls  in  acht  Ab- 
schnitten, welche  den  Abschnitten  des  ersten  Tbeiles  entsprechen, 
und  einem  Anbange  (Rechnende  Geometrie  betitelt)  1000  Aufgaben. 
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Den  Aufgaben  geht  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  aller  in 
den  Aufgaben  verwendeten  Bezeichnungen  und  der  zur  Lösung  der 
Aufgaben  dienenden  geometrischen  Örter  voran. 

Was  den  ersten  Theil  anbelangt,  so  ist  das  Streben,  den 
Lehrstoff  möglichst  kurz  zu  fasseu  und  die  Beweise  zu  verein- 
fachen, gewiss  sehr  anzuerkennen;  wir  können  es  jedoch  nicht 
billigen,  wenn  viele  Begriffe  und  Lehrsätze,  die  nothwendig  zum 
System  gehören ,  z.  B.  die  Eigenschaften  der  Trapeze ,  der  regel- 
mäßigen Vielecke  u.  a.  m.  im  Lehrbuche  gar  nicht  behandelt  und 
als  Übungen  im  Beweisen  in  den  zweiten  Theil  verwiesen  werden. 
Auch  mit  der  Art,  wie  an  vielen  Stellen  die  Umkehrungen  der  Lehr- 
sätze behandelt  werden,  können  wir  uns  nicht  einverstanden  er- 
klären. Ks  werden  Lehrsätze,  die  als  ümkehrungen  vorangehender 
Lehrsätze  unmittelbar  klar  sind  und  keines  besonderen  Beweises 
bedürfen,  ausführlich  bewiesen  (/..  B.  34.,  35.  Satz);  dagegen 
werden  andere  Umkehrungssätze,  die  man  im  System  nicht  leicht 
missen  kann  und  deren  Beweis  gar  nicht  so  einfach  ist  (z.  B.  456), 
als  Übungsstoff  behandelt.  Wir  würden  den  Verff.  das  Studium  des 
Hauber'schen  Satzes  empfehlen,  wenn  uns  die  Diction  so  mancher 
Stelle  (z.  B.  77,  Ort  11,  86  u.  a.  m.)  nicht  die  Vermuthung  nahe 
legte,  dass  derselbe  ihnen  zur  Genüge  bekannt  sei. 

Der  zweite  Theil  ist,  wie  schon  erwähnt  wurde,  eine  sehr 
reichhaltige  Aufgabensammlung;  dieselbe  ist  eine  wohldurchdachte 
methodische  Arbeit,  welche  dem  Leitfaden  den  ihm  eigentümlichen 
Wert  verleiht.  Nichtsdestoweniger  können  wir  nicht  umhin,  einigen 
Wünschen  Ausdruck  zu  geben.  Es  ist  noch  nicht  so  lange  her, 
dass  man  in  den  Lehrbüchern  als  Anwendung  der  Lehrsätze  vorwiegend 
Berechnungsaufgaben  stellte,  indem  man  die  Geometrie  als  Übungs- 
feld für  arithmetische  Operationen  betrachtete;  in  neuester  Zeit 
tritt  die  Berechnungsaufgabe  gegenüber  den  Constructionsaufgaben 
immer  mehr  in  den  Hintergrund.  Auch  die  vorliegenden  Übungen 
enthalten  in  den  acht  Abschnitten  nur  hie  und  da  Maßbestimmungen 
und  diese  fast  ausnahmslos  nur  zum  Zwecke  des  Beweisens  oder 
des  Con8truierens ;  erst  der  Anhang  bringt  87  Berechnungsaufgaben, 
von  denen  jedoch  eine  große  Zahl  die  Kenntnis  der  quadratischen 
Gleichungen  voraussetzt,  welche  Voraussetzung  von  Schülern,  denen 
zuliebe  im  Lehrbuche  der  Begriff  des  In  common  surabeln  vermieden 
wird,  kaum  erfüllt  werden  dürfte.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  eine 
für  Gymnasien  und  Realschulen  bestimmte  Aufgabensammlung  beide 
Seiten  geometrischer  Thätigkeit,  das  Construieren  und  das  Berechnen 
in  gleicher  Weise  üben  und  keine  derselben  auf  Kosten  der  anderen 
bevorzugen  soll. 

In  den  Übungen  ist  in  anerkennenswerter  Weise  darauf  Rück- 
sicht genommen,  dass  der  zusammengesetzten  Aufgabe  die  einfache 
vorbereitend  vorausgehe;  wo  es  nöthig  ist,  wird  bei  den  Aufgaben 
durch  passende  Citate  auf  die  zur  Lösung  führenden  Lehrsätze  und 
geometrischen  örter  verwiesen.  Jede  Constrnctionsaufgabe  hat  jedoch 
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zwei  Seiten:  eine  in  teile  ctuelle  nnd  eine  technische;  Hinweise  auf 
Lehrsätze  und  geometrische  Örter  bieten  dem  Lernenden  die  Mög- 
lichkeit, den  Weg  zur  Lösung  einer  Aufgabe  zu  finden,  oder  ihn 
wenigstens  zu  begreifen ;  um  die  Aufgabe  wirklich  durchzuführen, 
dazu  bedarf  er  nothwendig  der  Kenntnis  der  Fundamental- 
em) n  s  t  r  u  c  t  i  o  n  e  n.  Im  vorliegenden  Leitfaden  sind  die  Fundamental - 
construetionen  als  Übungen  behandelt  nnd  an  sich  ergebenden 
Stellen  der  Aufgabensammlung  eingeordnet;  es  wäre  sehr  wünschens- 
wert, wenn  sio  durch  ein  äußeres  Zeichen  als  Grundaufgaben 
erkennbar  gemacht  nnd  eine  ausführliche,  für  den  Schüler  muster- 
giltige  Lösung  finden  würden.  Dass  auch  mechanische  Abkürzungen 
der  Construetionen  mit  Lineal  und  Dreieck  in  den  Kreis  des  Unter- 
richtes gezogen  werden,  ist  zu  billigen,  doch  sollten  diese  mecha- 
nischen Behelfe  den  Construetionen  nicht  vorangehen,  sondern 
dieselben,  nachdem  eie  genügend  begriffen  und  geübt  worden  sind, 
nur  ersetzen. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Constraction  für  den  geo- 
metrischen Unterricht  besitzt,  hat  eine  allgemeinere  Anerkennung 
erst  gefunden,  seitdem  es  gelungen  ist,  für  die  Lösung  der  Con- 
Btructionsaufgaben  allgemeine  Gesichtspunkte  und  Methoden  aufzu- 
stellen ;  jetzt  erst  ist  der  früher  allgemein  verbreitete  Glaube,  dass 
man  zur  Lösung  einer  Constructionsaufgabe  eines  augenblicklieben, 
guten  Fiinfalles,  ja  einer  besonderen  Beanlagung  bedürfe,  im  Ab- 
nehmen begriffen.  Es  würde  den  Wert  dieses  Leitfadens  gewiss 
erhöhen,  wenn  an  irgend  einer  geeigneten  Stelle  eine  Darstellung 
dieser  allgemeinen  Methoden  aufgenommen  wurde. 

Diese  Bemerkungen  haben  nicht  den  Zweck,  den  Wert  dieser 
verdienstvollen  Arbeit  herabzusetzen ;  wir  erkennen  vielmehr  an,  dass 
der  Leitfaden  schon  in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  Hilfsbuch  für  den 
Unterricht  recht  brauchbar  ist,  umsoinehr,  als  das  Buch  auch  äußer- 
lich recht  empfehlend  ausgestattet  und  der  Druck  von  einer  er- 
wähnenswerten Correctheit  ist. 

100  Aufgaben  aus  der  niederen  Geometrie  nebst  vollständigen 
Lösungen.  Mit  1U4  Abbildungen.  Von  Dr.  Karl  Schwering,  Ober- 
lehrer und  Professor.  Freiburg  i.  B. ,  Herder'sche  Verlagshandlung 
1891.  8°,  154  SS. 

Das  vorliegende  Buch  besteht  ans  zwei  Theilen  und  einem 
Anhange.  Der  erste  Theil  enthält  60  Aufgaben  aus  der  Planimetrie, 
der  zweite  40  Aufgaben  aus  der  Stereometrie,  der  Anhang  den 
Lehrsatz  des  Moivre  und  einige  Reihen  der  algebraischen  Analysis. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede  über  sein  Buch :  „Es  soll  zum 
Führer  bei  einer  vollständigen  Wiederholung  des  ganzen  Lehrstoffes, 
besonders  auf  der  obersten  Stufe  und  vor  der  Abgangsprüfung  ge- 
wählt werden  können".  In  der  That  haben  wir  es  hier  mit  einem 
beachtenswerten  methodischen  Versuche  zu  thnn,  die  wichtigsten  Lehr- 
sätze der  Geometrie  (zum  Theil  auch  der  Arithmetik)  theils  ihrem 
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Inhalte,  theils  auch  ihrem  Beweise  nach  zu  wiederholen.  Wir  können 
diesen  Versuch  auch  den  Lehrern  an  österreichischen  Mittelschulen 
zur  Einsichtsnahme  empfehlen.  Wenn  auch  das  in  diesem  Buche 
gewählte  Übung8materiale  für  österreichische  Mittelschulen  nur  zu 
sehr  geringem  Theile  verwendbar  ist,  so  lftsst  sich  die  Methode 
des  Buches  mutatis  mutandis  auf  jeden  Aufgabenkreis  übertragen. 

Die  Methode  des  Verf.s  besteht  in  Folgendem:  Er  beginnt 
mit  der  ausführlichen  Lösung  einer  Aufgabe;  die  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  nöthigen  Lehrsätze  führt  er  im  Wortlaute  an,  bei  einigen 
derselben,  besonders  bei  den  minder  einfachen,  erbringt  er  auch  die 
Beweise.  Wenn  neben  einer  constructiven  auch  eine  algebraische 
Behandlung  der  Aufgabe  möglich  ist,  so  führt  er  auch  diese  durch 
und  versucht  es,  das  Bechnungsresultat  zu  construieren.  An  die 
gelöste  Aufgabe  schließt  er  eine  verwandte,  welche  wieder  in 
gleicher  Weise  behandelt  wird,  so  dass  eine  Reihe  aufeinanderfol- 
gender Aufgaben  einen  Aufgabenkreis  bildet  und  zumeist  auch  er- 
schöpft. So  sind  in  den  Aufgaben  des  ersten  Theiles  etwa  acht 
Aufgabenkreise  zu  unterscheiden. 

Außer  den  grundlegenden  Lehrsätzen  der  Planimetrie  und 
Stereometrie  kommen  folgende  Gedankenkreise  zur  Wiederholung: 
Construction  durch  geometrische  örter  und  durch  Hilfsfiguren,  die 
Lehrsätze  zur  Auflösung  eines  schiefwinkligen  Dreieckes ,  Erweite- 
rung der  für  spitze  Winkel  gegebenen  Erklärung  der  trigonome- 
trischen Functionen  sinus  und  cosinus  unbegrenzt  für  positive  und 
negative  reelle  Werte  der  Argumente,  das  Wichtigste  aus  der  Lehre 
von  den  quadratischen  Gleichungen  und  die  verschiedenen  construc- 
tiven Lösungen  derselben,  die  Grundlagen  der  Lehre  von  den  Theil- 
verhältnissen,  der  harmonischen  Theilung,  der  Ähnlichkeitspunkte, 
der  Kreis  des  Apollonias,  die  Sätze  des  Menelaus  und  des  Ceva, 
die  wichtigsten  Aufgaben  aus  dem  Berührungsproblem ,  Aufgaben 
über  Maxima  und  Minima,  die  wichtigsten  Aufgaben  über  Kegel- 
schnitte, die  Verwendung  derselben  als  geometrische  örter  und  die 
analytisch -geometrische  Darstellung  derselben  durch  Gleichungen, 
die  körperliche  Ecke  in  constructiver  Hinsicht,  die  Grundformeln 
der  sphärischen  Trigonometrie,  die  Eigenschaften  des  allgemeinen 
Tetraeders,  Aufgaben  über  Maxima  und  Minima  bei  Cylindern, 
Kegeln  und  Kugeln,  Anwendung  der  geometrischen  Aufgaben  zur 
Lösung  physikalischer,  astronomischer  Aufgaben.  Den  Schluss  des 
Buches  bildet  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes  Register. 

Es  wird  den  Wert  dieses  Buches  nicht  schmälern,  wenn  wir 
einigen  Wünschen  Ausdruck  geben.  So  würde  es  sich  empfehlen,  wenn 
der  Verf.  alle  Wiederholungen  kurz  in  die  Form  der  Frage  kleiden 
würde;  es  würde  dann  die  Lösung  der  in  Rede  stehenden  Aufgabe 
nicht  immer  unterbrochen  und  dadurch  bündiger  und  übersichtlicher 
erscheinen.  Für  Schüler,  welche  die  Fragen  nicht  zu  beantworten 
wissen,  könnten  die  Antworten  in  Fußnoten  oder  in  einem  Anbange 
zusammengestellt  sein,  oder  endlich  auf  ein  geeignetes  Lehrbuch 
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verwiesen  werden.  Ebenso  wäre  es  wünschenswert,  wenn  jeder  der 
beiden  Theile  nach  den  in  ihm  enthaltenen  Gedankenkreisen  in 
Abschnitte  getheilt  wäre;  dadurch  würde  die  logische  Einteilung 
der  Aufgaben,  wie  sie  dem  Verf.  vorschwebte,  klarer  zum  Aus- 
druck kommen,  und  für  den  Leser  würden  natürliche  Ruhepunkte 
entstehen. 

Der  Ausstattung  des  Buches,  insbesondere  den  Abbildungen 
ist  eine  große  Sorgfalt  gewidmet. 

Baden.  Hans  Wittek. 


Raumlehre  für  höhere  Schulen.  Von  Prof.  H.  C.  E.  Martus, 
Director  des  Sophien-ßealgymn.  in  Berlin.  I.  Theil:  Ebene  Figuren. 
Bielefeld  und  Leipzig,  VeTnagen  &  Klaeing  1890.  Preis  geh.  2  Mk. 

Der  Verf.  war  bestrebt,  „ans  Unterrichtsgründen  die  Welt- 
ausdrücke der  Wissenschaften  einstweilen  beiseite  zu  lassen4*  und 
die  deutsche  Sprache  von  unnötbigen  Fremdwörtern  zu  säubern; 
alle  Fremdwörter  wurden  zwar  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht 
ausgemerzt,  sondern  nur  jene,  für  welche  ein  guter  deutscher  Aus- 
druck sich  darbot.  Dies  betrifft  die  formelle  Seite  des  in  dem  Buche 
Gebotenen.  In  inhaltlicher  Beziehung  ist  besonders  hervorzuheben, 
dass  den  einzelnen  Lehren  viele  Übungen  beigeschlossen  wurden, 
welche  passend  gewählt  sind  und  einen  Aufgabenwecbsel  gestatten; 
dass  ferner  ein  Nachschlageverzeichnis  das  Aufsuchen  wichtiger  Sätze 
und  Aufgaben  sowohl  als  auch  der  Erklärungen  wesentlich  erleich- 
tert. Die  Darstellung  ist  eine  durchwegs  klare  und  derart,  dass 
den  Schülern  die  Freude  an  eigenem  Erfassen  und  weiterem  Schaffen 
gewahrt  bleibt.  Der  Constructionsaufgabe  wurde  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  dieselbe  nimmt  in  den  „Übungen*4  eine 
hervorragende  Rolle  ein.  Sehr  gründlich  und  eingehend  wird  die 
Lehre  von  der  Commensurabilität  und  Incommensurabiütät  behandelt 
und  durch  dieselbe  die  Lehre  von  der  Verhältnisgleichheit  der  ebenen 
Raumgrößen  eingeleitet  Mehr  als  in  anderen  Lehrbüchern  der 
ebenen  Geometrie  wird  dem  Aufgabenlösen  mittels  ähnlicher  Figur 
Kaum  gewidmet;  ebenso  wird  die  Anwendung  der  Algebra  zur 
Lösung  geometrischer  Aufgaben  vielfach  herangezogen.  Meisterhaft 
bearbeitet  erscheint  dem  Ref.  jener  Abschnitt,  welcher  von  der  Aus« 
messung  regelmäßiger  Vielecke  und  des  Kreises  handelt.  Bemerkens- 
wert und  beachtenswert  sind  die  Angaben  auf  S.  140,  welche  sich 
auf  das  Rechnen  mit  der  Ludolpb'scben  Zahl  beziehen.  Die  pro- 
jectivische  Geometrie  hat  in  keinerlei  Weise  in  dem  Buche  Berück- 
sichtigung gefunden,  und  wir  machen  dem  Verf.  deshalb  keinen 
Vorwurf,  im  Gegentheile  glauben  wir,  dass  ein  künstliches  Hinein - 
zerren  einiger  Sätze  dieser  Geometrie  in  den  Unterrichtsgang  nur 
auf  denselben  störend  wirken  kann.  Das  Buch  sei  mit  gutem 
Gewissen  den  Fachcollegen  auf  das  Beste  empfohlen. 
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Lehrsatze  und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie.  Als  Ergänzung  zu 

Kamblys  Lehrbuch  der  Planimetrie  zusammengestellt  von  Hermann 
Roeder,  ord.  Lehrer  am  Ljceum  zu  Hannover.  Breslau.  Ferdinand 
Hirt  1888. 

Die  vorliegende  kleine  Schrift  dient  wesentlich  zur  Ergänzung 
des  verbreiteten  Lehrbuches  der  Planimetrie  von  Kambly,  kann 
aber  auch  selbständig  gebraucht  werden ;  derselben  sollen  ähnliche 
auf  die  Trigonometrie  und  Stereometrie  bezugnehmende  Schriften 
folgen.  Es  muss  gleich  an  dieser  Stelle  anerkennend  hervorgehoben 
werden,  dass  durch  diese  Ergänzung  das  Kambly' sehe  Buch 
wesentlich  gewonnen  hat,  da  in  demselben  das  Aufgabenmaterial 
auf  das  Minimum  beschränkt  ist.  Die  in  der  vorliegenden  Schrift 
enthaltenen  Beispiele  sind  instruetiv  und  beziehen  sich  vorzugs- 
weise auf  Constructionen ;  unter  diesen  sind  es  wieder  solche, 
welche  als  geometrische  Ortsaufgaben  besonders  hervortreten.  Die 
zu  beweisenden  Lehrsätze  sind  durch  ein  der  Nummer  der  Aufgabe 
beigesetztes  Sternchen  gekennzeichnet.  Der  erste  Abschnitt  handelt 
von  den  Winkeln  und  Parallelen,  der  zweite  von  den  Dreiecken. 
In  dem  letztgenannten  Abschnitte  wird  die  vollständige  Lösung 
einer  Constructionsaufgabe  mittels  Analysis,  Construction,  Beweis 
und  Determination  gelehrt  und  an  den  mannigfachsten  Beispielen 
eingeübt,  von  denen  einzelne  dem  Vierecke  angehören.  Im  dritten 
Abschnitte  finden  wir  Beispiele  über  den  Kreis  und  deren  Anwen- 
dung auf  die  Lösung  von  Dreiecks-,  Vierecks-  und  Vielecksaufgaben. 
Im  weiteren  wird  die  Verwandlung,  Vergleichung  des  Flächeninhaltes, 
die  Theilung  und  Ausmessung  geradliniger  Figuren  eingeübt,  sodann 
(im  fünften  Abschnitte)  von  der  Proportionalität  gerader  Linien 
(besser  gesagt  „Strecken'4)  und  der  Ähnlichkeit  geradliniger  Figuren 
auf  die  Lösung  von  Aufgaben  der  weitestgehende  Gebrauch  gemacht. 
Die  in  diesem  Abschnitte  gebotenen  Beispiele  und  Lehrsatze  hält  Ref. 
für  besonders  lehrreich ;  nur  hätten  bei  der  Stellung  der  Aufgaben 
einige  Andeutungen  gegeben  werden  können,  wenn  deren  Lösung 
gewisse  Schwierigkeiten  in  sich  birgt;  so  z.  B.  wird  das  Theorem 
des  Kreises  der  neun  Punkte  gewiss  nur  von  den  besten  Schülern 
einer  Classe  bewiesen  werden  können,  während  bei  gegebenen  An- 
dentungen diese  Aufgabe  auch  von  einem  minder  begabten  Schüler 
gelöst  zu  werden  pflegt.  Von  der  Proportionalität  gerader  Linien 
am  Kreise  handeln  die  nun  folgenden  Theoreme  und  Aufgaben ; 
die  Berechnung  der  regulären  Polygone  und  die  Bectification  und 
Quadratur  des  Kreises  ist  durch  eine  allzu  beschränkte  Anzahl  von 
Aufgaben  vertreten.  Im  Schlussabschnitte  finden  wir  die  Construction 
algebraischer  Ausdrücke  berücksichtigt  und  mehrere  Aufgaben  über 
geometrische  örter  zusammengestellt. 

Wir  empfehlen  die  mit  vielem  didaktischen  Geschicke  ver- 
fasste  Schrift  angelegentlich  den  Fachgenossen,  welche  sie  auch 
unabhängig  von  dem  Kambly'schen  Lehrbuche  der  Plani- 
metrie gut  verwenden  werden  können. 
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Lehrbuch  der  Physik.  Einschließlich  der  Physik  des  Himmels  (Himmels- 
künde),  der  Luft  (Meteorologie)  und  der  Erde  (physikalische  Geo- 
graphie), Gemäß  der  neueren  Anschauung  and  mit  den  neuesten 
Fortschritten.  Von  Prof.  Dr.  Paul  Reis ,  großh.  hess.  Gymnasiallehrer. 
7.  umgearb.  u.  verm.  Aufl.  Hit  428  in  den  Text  gedruckten  Holl- 
schnitten  und  849  Aufgaben  nebst  Lösungen.  Leipzig,  Quandt  u. 
Handel  1890. 

Die  neueste  Auflage  des  Lehrbuches  der  Physik  von  Prof. 
Paul  Reis,  welche  uns  vorliegt,  ist  unter  den  physikalischen  lite- 
rarischen Erscheinungen  der  jüngsten  Zeit  eine  der  bedeutendsten, 
sowohl  was  Form  als  Inhalt  des  Gebotenen  betrifft.  Es  ist  keine 
der  bedeutenderen  Forschungen  der  letzten  Jahre  übersehen  worden, 
und  man  muss  die  unermüdliche  Kraft  des  Verf.s  bewundern,  der  es 
versteht,  diese  Forschungen  aufzunehmen  und  derart  zu  verarbeiten. 
das8  ein  völlig  klares  Bild  derselben  demjenigen,  welchem  die 
Originalquellen  nicht  zur  Verfügung  stehen  oder  der  infolge  von 
Beruf8gesch&ften  denselben  nicht  die  erforderliche  Zeit  widmen  kann, 
geboten  wird.  Das  vorliegende  Buch  ist  weit  entfernt,  ein  Schul- 
buch zu  sein;  wir  danken  aber  dem  Verf.,  dass  er  seinem  be- 
deutenden Werke  nicht  diese  Form  gegeben  hat;  denn  an  Schul- 
büchern ist  in  der  deutschen  Literatur  kein  Mangel,  wohl  aber  an 
Werken,  in  welchen  sämmtliche  Forschungen  der  Physik  und  der 
mit  derselben  im  engsten  Zusammenhange  stehenden  Wissenschaften 
in  übersichtlicher,  knapper  und  dennoch  klarer  Weise  verarbeitet 
sind.  Wir  stehen  nicht  an,  die  Behauptung  aufzustellen,  dass  in 
der  Bibliothek  eines  Lehrers  der  Physik  dieses  Buch  nimmer  fehlen 
darf,  dass  ferner  dasselbe  dem  Lehramtscandidaten  für  Physik  un- 
streitig bessere  Dienste  leisten  wird,  als  manche  andere  mehrbändige 
Werke,  in  welchen  die  vorgetragenen  Lehren  zu  breit  getreten  und 
dadurch  eher  unklar  als  klar  gemacht  sind.  Kommen  die  ent- 
sprechenden theoretischen  Ergänzungen,  die  Anweisungen  der  An- 
stellung von  Messversuchen  zu  diesem  Buche  hinzu,  so  wird  ein 
Einblick  in  das  physikalische  Wissen  der  Gegenwart  erzeugt,  wie 
er  kaum  unter  Zugrundelegung  eines  anderen  Lehrbehelfes  erreicht 
werden  kann.  Die  zahlreichen,  jedem  Abschnitte  beigegebenen 
Aufgaben  sind  instruetiv  und  gestatten  dem  Lehrer,  auch  auf  dieses 
wichtige  Gebiet  des  Physikunterrichtes  die  gebärende  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Es  ist  nicht  möglich,  auf  die  in  der  vorliegenden  Auflage 
eingetretenen  Neuerungen  im  Detail  einzugehen  und  dieselben  aus- 
führlich  zu  besprechen,  doch  halten  wir  es  für  die  Pflicht  eines 
Recensenten,  der  aus  innerster  Überzeugung  für  das  von  ihm  be- 
sprochene Werk  eintritt,  das  Wesentlichste  hervorzuheben,  die  wahr- 
genommenen Mängel  zu  betonen;  letzteres  lediglich  zu  dem  Zwecke, 
um  an  der  Vollendung  einer  so  bedeutenden  literarischen  Erscheinung 
mitzuarbeiten. 

Die  grundlegenden  Sätze  für  die  Geschwindigkeit  und  Be- 
schleunigung eines  bewegten  Körpers  hätten  wir  in  kürzerer  Fassung 
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gewünscht;  dies  wäre  möglich  gewesen,  wenn  der  Verf.  den  Begriff 
der  Geschwindigkeit  allgemeiner  get'asst  hätte,  indem  er  von  der 
Beschaffenheit  der  Bewegung  hiebei  vollkommen  abgesehen  hätte; 
die  Discussion  und  Spezialisierung  des  gebildeten  Limitenquotienten 
würde  dem  Schüler  keine  weiteren  Schwierigkeiten  bereitet  haben. 
Die  Anführung  der  Gründe  für  das  Dasein  des  Äthers  halten  wir 
für  zweckentsprechend,  wenn  auch  der  Schüler  denselben  im  ersten 
Theile  des  Physikunterrichtes  kaum  das  richtige  Verständnis  ent- 
gegenbringen kann.  S.  28  wäre  der  Unterschied  zwischen  relativer 
und  absoluter  Dichte  hervorzuheben  gewesen.  Das  Centimeter- 
Gramm-Secunden-System  ist  nun  durchwegs  im  Buche  eingeführt 
worden.  Ebenso  wurde  auf  die  Dimensionen  der  einzelnen  physi- 
kalischen Größen  die  gebärende  Rücksicht  genommen.  Dass  unsere 
wissenschaftlichen  Thermometer  die  Benennung  des  Siede-  und  Eis- 
punktes nicht  nach  Celsius,  sondern  nach  dem  Schweden  Ström  er 
besitzen,  wird  S.  68  betont.  S.  79  wird  die  Vervollkommnung 
des  Skierometers  näch  Turner  angegeben.  Aus  dessen  Ver- 
snoben ergab  sich  der  bemerkenswerte  Satz»  dass  Körper  mit  den 
kleinsten  Atomen  die  bedeutendste  Härte,  Zähigkeit  und  Zugfestig- 
keit besitzen.  S.  85  wird  die  Methode  der  Bestimmung  des  Ela- 
sticitätsmodulus  nach  König,  jedenfalls  die  schärfste  dieser  Art, 
behandelt.  S.  143  wird  die  Fallmaschine  von  Weinhold  in 
Betracht  gezogen,  welche  gestattet,  die  Bedeutung1  des  Trägheits- 
momentes in  klares  Licht  zu  setzen  und  die  Formel  p  =  mg  sicher 
zu  erweisen.  Die  Vervollkommnung  der  Suspensionsmethode 
zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der 
Körper,  wie  sie  von  Jolly  erdacht  wurde,  wird  S.  176  erörtert. 
Die  von  Stefan  aufgestellte  Beziehung  zwischen  Capillarität  und 
Verdampfung  wird  auf  S.  1 84  aufgestellt.  DerLuftstoßapparat 
von  Wein  hold  zur  Erzeugung  von  Wirbelringen  wird  auf  S.  187 
beschrieben.  Die  Betrachtung  des  osmotischen  Druckes  wird 
im  Folgenden  vorgenommen.  Die  wichtigen  Untersuchungen  über 
die  Lufthaut,  über  den  Staub,  welcher  hierbei  zur  Mitwirkung  kommt, 
über  die  Bolle  des  letzteren  bei  den  Dämmerungserscheinungen  und 
dem  Nordlichte,  ferner  bei  der  Nebelbildung  (Arbeiten  von  R.  von 
He  Im  ho  Hz  und  Aitken),  bei  der  Entstehung  von  Luftelektricität 
(Arbeiten  von  Nahrwold)  werden  in  eingehender,  durchaus  sach- 
gemäßer Weise  dargelegt.  Fast  ungeändert  blieb  die  Wellenlehre. 
In  der  Akustik  wnrde  das  Capitel  „tiefste  und  höchste  Töne"  anf 
Grund  der  Forschungen  von  Shaw  und  Turner  ergänzt  und  er- 
weitert, die  Kohrflöte,  welche  zwischen  den  gedeckten  und  offenen 
Lippenpfeifen  steht,  nach  den  Forschungen  von  Gerhardt  be- 
trachtet. 

Sehr  erweitert  wurde  auch  der  Abschnitt  über  singende  und 
sensitive  Flammen.  Die  Töne  der  Strahlung  auf  Grund  der  Ver- 
suche von  Graham  Bell  und  Tainter  werden  im  Nachfolgenden 
betrachtet;  auch  die  verschiedenen  Radiophone  werden  in  diesem 
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Abschnitte  skizziert.  In  dem  Capitel  über  optische  Darstellung  der 
Consonanzen  wird  des  Phonoskopes  von  Forchhammer  ge- 
dacht nnd  dasselbe  durch  eine  geeignete  Figur  dem  Leser  des  Buche« 
versinnlicht.  S.  327  werden  die  Grundversuche  der  akustischen 
Anziehung  und  Abstoßung  erwähnt  und  deren  Erklärung 
durch  einfache  Raisonnements  dargethan. 

Statt  des  etwas  umständlichen  Beweises  für  den  Satz,  dass 
das  Minimum  der  Deviation  in  einem  Prisma  stattfindet,  wenn  der 
Einfalls-  und  Austrittswinkel  einander  gleich  sind,  hätte  ein  ein- 
facherer constructiver  Beweis  gegeben  werden  können.  Die  Auf- 
gaben zur  geometrischen  Optik  sind  sehr  instructiv  und  wir  können 
deren  Berücksichtigung  in  der  Schule  nur  wärmstens  befürworten. 
Cm  die  Spectra  von  Dämpfen  studieren  zu  können,  wendet  man 
verschiedene  Methoden  der  Erzeugung  der  letzteren  an;  hier  wird 
auf  die  bequeme,  von  Liveing  und  De  war  erdachte  Metbode 
hingewiesen.  Die  Lehre  von  der  anomalen  Dispersion  hat  eine  will- 
kommene Bereicherung  durch  die  Berücksichtigung  der  Arbeiten 
von  Kundt  (1888)  erfahren.  Mit  großer  Ausführlichkeit  wird  die 
Lehre  vom  Lichte  und  vom  Sehen  behandelt;  die  Theorie  der 
„dicken  Linsen"  hätte  in  ihren  Grundzügen  in  einem  so  weit- 
läufig angelegten  Werke  Erwähnung  finden  sollen. 

In  der  theoretischen  Optik  finden  wir  als  neu  die  be- 
sondere Hervorhebung  der  Vorzüge  des  Gitterspectrums  vor  einem 
prismatischen  Spectrum  (Kow lande  Concavgitter).  Die  Imi- 
tation der  DifTraction 8 färben  in  den  Dämmerungsfarben  der  abnormen 
Dämmerungen  von  1888  —  1888  wird  nach  Robert  v.  Helmholtx 
vorgenommen.  Die  Theorie  der  circularen  Polarisation  und  einiger 
damit  verwandten  Erscheinungen  würde  bei  Anwendung  der  Formeln 
für  die  schwingende  Bewegung  (Elongation  und  Geschwindigkeit) 
eine  kürzere  und  klarere  Fassung  erlangt  haben. 

In  der  Calorik  wurde  der  erste  und  zweite  Hauptsatz  der 
mechanischen  Wärmetheorie  genügend  berücksichtigt;  mit  Recht 
betont  der  Verf.,  dass  die  Hauptwirkung  des  letzteren  erst  dann 
besonders  hervortreten  wird,  wenn  es  „einmal  eine  mathe- 
matische Chemie  geben  wird,  welche  die  Räthsel  der 
Chemie  lösen  wird".  Der  van  der  Waals'schen  Zustands* 
gleicbung  ist  in  der  vorliegenden  neuen  Auflage  der  Reis'schen 
Physik  große  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  sind  aus  derselben  die 
wesentlichen  Consequenzen  gezogen.  Die  Lehre  vom  sphäroidalen 
Zustande  der  Flüssigkeiten  hat  eine  den  neuesten  Forschungen 
entsprechende  Erweiterung  und  Berichtigung  erfahren ;  so  bat 
Gossart  gezeigt,  dass  aus  einer  glühenden  Schale  Eis  genommen 
werden  kann,  ohne  Eohlendioxyd  und  Äther,  nur  durch  bloße  Eva- 
cuierung.  Die  Praxis  der  Dampfmaschinen  wird  durch  Berück- 
sichtigung der  sehn ellaufenden  Dampfmaschinen  bedeutend 
erweitert;  dieselben  spielen  bekanntlich  in  der  Elektrotechnik  eine 
belangreiche  Rolle.    An  dieser  Stelle  werden  die  Zwillings* 
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maschinell  und  die  Conipoundmaschinen,  letztere  besonders 
ausführlich,  in  Betracht  gezogen.  Die  Theorie  des  kritischen  Zu- 
Standes  ist  auf  die  Gleichung  von  van  der  Waats  basiert. 
Da  das  Wasser  als  Grundlage  für  die  Bestimmung  der  specifischen 
Wärmen  in  neuester  Zeit  sieb  als  ungenügend  erwiesen  bat, 
wird  nach  dem  Vorschlage  von  Bunsen  der  hundertste  Theil  der 
Wärmemenge,  der  zur  Erwärmung  von  1  Kilogramm  Wasser  von 
0°  auf  100°  des  Luftthermometers  verbraucht  wird,  als  mittlere 
Calorie  angenommen.  Von  neueren  Methoden  zur  Bestimmung 
der  speeifischen  Wärmen  wird  jener  von  Joly  und  Bunsen  (dampf- 
calorimetrische  Methode)  gedacht. 

Im  Abschnitte  über  den  Einfluss  verschiedener  Kräfte  auf  den 
Magnetismus  finden  wir  mehrfache  neuere  Forschungen  berück- 
sichtigt, welche  in  Kürze  angedeutet  werden.  Die  Umwandlung 
der  Gauss'schen  magnetischen  Messungen  in  Zahlen  des  Centi- 
meter-Gramm-Secunden-Systems  wird  entsprechend  berücksichtigt. 

Die  Einführung  der  Leser  in  die  Lehre  vom  elektrischen 
Potential,  wie  sie  uns  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  entgegen- 
tritt, scheint  dem  Ref.  im  allgemeinen  schwierig  zu  sein,  immerhin 
muss  es  aber  gebilligt  werden,  dass  diesem  wichtigen  Begriffe  auch 
in  einem  elementaren  Lehrbuche  in  erhöhtem  Maße  Rechnung  ge- 
tragen wurde.  In  den  Influenzmaschinen  wird  die  Rolle  des 
diametralen  Conductors  in  klares  Licht  gesetzt;  die  selbst- 
erregende Influenzmaschine  von  Toepler  wird  durch  eine  geeignete 
Figur  dargestellt.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  den  Effecten 
von  Joule,  Peltier  und  Thomson  wird  S.  640  gekennzeichnet. 
Eine  sehr  wertvolle  Bereicherung  erfährt  das  vorliegende  Lehrbuch 
der  Physik  durch  die  Aufnahme  der  wesentlichsten  Thatsacben 
der  Elektrooptik,  ferner  des  auf  Grund  der  Helmhol tz'schen 
und  H  »'  r  t /'sehen  Forschungen  bearbeiteten  Abschnittes  über 
das  Wesen  der  Elektricitat  und  die  elektrischen  Schwingungen. 
Die  submarine  Telegraphie  finden  wir  auch  in  der  vorliegenden 
Auflage  zu  knapp  gefasst;  den  übrigen  Theilen  der  angewandten 
E  lektricitätslehre  ist  in  entsprechender  Weise  Rechnung  getragen. 

In  der  Physik  der  Erde  finden  wir  neu  hinzugekommen 
die  Bestimmung  der  Dichte  der  Erde  mittels  der  vorticalen  Dreh- 
wage von  Wi Ising,  ferner  wird  das  Gletscherschlifffeld  zwischen 
Starnberg  und  Rott  mannshohe,  welches  1888  bloßgelegt 
wurde,  dem  Leser  vorgeführt;  in  der  Physik  der  Luft  finden  wir 
dem  Satze  von  Sprung,  dass  der  Luftdruck  kleiner  wird,  wann 
und  wo  in  der  Atmosphäre  ein  starker  Luftstrom  herrscht,  dass  er 
größer  wird  dort,  wohin  die  Luft  durch  den  Luftstrom  befördert 
wird,  und  besonders  groß,  wenn  zwei  entgegengesetzt  gerich- 
tete Luftströme  zusammentreffen  oder  sich  stauen,  die  eingehendste 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  über  die  Methode  zur  Bestimmung  der 
Luftelektricität,  welche  heute  Physiker  und  Meteorologen  in  hervor- 
ragendem Maße  beschäftigt,  hatte  der  Ref.  in  dem  Buche  einige 


HV2      Bork.  Lie  Elemente  der  Chemie  ang.  v.  J.  G  HaHmn«. 


Andeutenden  erhofft;  das  in  demselben  Gesagte  erscheint  ihm  weci? 
zureichend  zu  sein ;  ebenso  wäre  ein  Eingehen  auf  die  verschiedenen 
Hypothesen  zur  Erklärung  der  Luftelektricitat  gewiss  am  Platze 
gewesen;  denn  es  wird  nur  die  Xahrwold'scbe  und  die  Siemens- 
eche Hypothese  berücksichtigt.  Eine  vorzügliche  Darstellung  erfahrt 
der  Abschnitt  über  die  Vorausbestimmung  des  Wetters,  die  Wetter- 
prognose.  Die  Prognose  des  Wetteren arakters  für  längere  Zeiträume 
wird  im  Scblussabschnitte  betrachtet:  dabei  stützt  sich  der  Verf. 
anf  seine  1883  Terfaaste  Schrift  „Wassernotb  und  Wasser- 
mangel". 

So  hätte  der  Bef.  die  Neuerungen  in  der  7.  Auflage  des 
Lehrbuches  der  Physik  von  Reis  skizziert,  allerdings  nur  mit  be- 
sonderer Hervorhebung  des  Wesentlichsten.  Das  dem  neuester. 
Standpunkte  der  Forschung  und  auch  der  Methodik  des  physikali- 
schen Unterrichtes  entsprechende  Buch  wird  den  rigorosesten  An- 
forderungen —  was  Form  und  Inhalt  des  Gebotenen  betrifft  — 
entsprechen,  und  es  mag  dem  Verf.,  dessen  seltene  Arbeitskraft 
anzustaunen  ist,  in  dem  Nutzen,  den  er  durch  stetige  Vervoll- 
kommnung seines  Lehrbuches  in  den  Kreisen  der  Physiker  gestiftet 
hat,  einigermaßen  ein  Lohn  für  seine  mühevolle,  von  rühmlicher 
Ausdauer  Zeugnis  ablegende  Arbeit  sein. 

Die  Elemente  der  Chemie.  Leitfaden  für  den  chemischen  Corsas  in 
der  Secaoda  des  Gvmnasiums.  Methodisch  bearbeitet  von  Dr.  Hein- 
rich Bork,  Gymnasiallehrer  in  Berlin.  2  Auflage.  Mit  28  Holl 
schnitten  im  Texte.  Paderborn,  Druck  und  Verla-  von  Ferd.  Schö 
ningh  1839. 

Dieses  Buch,  welches  durch  die  ministerielle  Anordnung  vom 
Jahre  1882,  derzufolge  in  den  preußischen  Gymnasien  die  ein- 
fachsten Lehren  der  Chemie  vorgeführt  werden  müssen,  hervor- 
gerufen wurde,  weist  in  der  nunmehr  vorliegenden  zweiten  Auflage 
nur  wenige  Änderungen  gegenüber  der  ersten  auf.  Es  ist  für  die 
Unterrichtszeit  von  einem  Semester  (mit  zwei  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden) berechnet.  Aus  diesem  Grunde  musste  mit  dem  vor- 
zuführenden Materiale  gespart  werden.  Theoretische  Erörterungen 
sind  deshalb  weniger  gepflegt,  als  es  vielleicht  wünschenswert  wäre, 
ebenso  konnte  die  technische  Seite  der  Chemie  fast  gar  nicht  in 
Anschlag  gebracht  werden.  Die  Versuche  wurden  mit  den  einfachsten 
Mitteln  ausgeführt  und  dies  kann  als  dem  Unterrichtsplane  entspre- 
chend betrachtet  werden.  Zur  Erläuterung  der  Versuche,  zur  Dar- 
stellung der  Anordnung  der  hierzu  dienlichen  Apparate  dienen  muster- 
haft ausgeführte  Figuren,  die  in  relativ  großer  Zahl  vorhanden  sind. 
Der  Induction  ist  —  wie  es  nur  recht  und  billig  ist  —  der  weiteste 
Spielraum  gelassen;  auf  diese  Weise  wurden  die  Grundzüge  der 
Theorie  im  allgemeinen,  der  Atomenlehre  im  besonderen  gewonnen. 
—  Das  Gesetz  des  festen  Gewichts  Verhältnisses  der  Elemente  in 
einer  chemischen  Verbindung  ist  durch  einen  leicht  anzustellenden 
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Versuch  (S.  16)  dargethan.  Weniger  gut  vermittelt  erscheint  dem 
Ref.  das  Gesetz  der  multiplen  Proportionen  zu  sein,  aus 
welchem  unmittelbar  die  atomistische  Structur  der  Materie  erschlossen 
wird.  Lesenswert  sind  die  Entwicklungen  in  §.  13,  in  welchen  das 
Gesetz  der  Verbindung  der  Gase  nach  einfachen  Volumver- 
hältnissen, die  Avogadro'sch e  Hypothese,  die  Wertig- 
keit der  Atome  besprochen  wird.  —  Vermisst  haben  wir  in  dem 
Buche  die  Darstellung  der  Schwefelsäure,  welche  in  der  Schule 
unter  allen  Umständen  vorgenommen  werden  muss.  Die  Chemie  der 
Kohlenwasserstoffe  ist  ebenfalls  nur  flüchtig  berührt  worden;  an 
dieser  Stelle  hätte  über  die  Natur  der  Flamme  das  Wissenwerteste 
dargestellt  werden  sollen.  —  Kurz  ist  die  Chemie  der  Metalle  ge- 
geben. Die  Tabelle  der  Verbindungsgewichte  wird  bei  der  Auf- 
lösung von  stöchiometrischen  Aufgaben  gute  Dienste  leisten. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallen t in. 


Flora  von  Niederöaterreich.  Handbach  xar  Bestimmung  sämmtlicher 
in  diesem  Kronlande  und  den  angrenzenden  Gebieten  wildwachsenden, 
häufig  gebauten  und  vt-rwildert  vorkommenden  Samenpflanzen,  und 
Führer  zu  weiteren  botanischen  Forschungen  für  Botaniker,  Pflanzen - 
freunde  und  Anfänger  von  Dr.  Günther  Ritter  Beck  von  Manna- 

fetta.  Mit  ^1  Abbildungen  nach  Originalzeichnungen  des  Verfassers. 
I.  Hälfte.  1.  Abtheilung.  Wien,  Carl  Gerolds  Sohn   1892.  gr.  8». 
4C3  SS.  Prei*  7  fl.  50  kr. 

Von  dem  obigen  Werke,  auf  das  wir  seinerzeit  in  dieser  Zeit- 
schrift aufmerksam  machten  *) ,  ist  nun  auch  der  zweite  Band  er- 
schienen. Hiedurch  ist  von  dieser  eingebenden  und  sorgfältigen 
Darstellung  der  reichen  niederösterreichischen  Pflanzenwelt  die  erste 
Hälfte  völlig  vollendet;  von  der  zweiten  Hälfte  liegt  die  erste  Ab- 
theilung vor,  so  dass  nur  mehr  der  dritte  Theil,  nämlich  die  letzte 
Abtheilung  der  zweiten  Hälfte  ausständig  ist;  sie  soll  nach  einer 
Angabe  auf  dem  Titelblatte  bis  Ende  1892  fertiggestellt  sein. 

Der  vorliegende,  prächtig  ausgestattete  und  mit  sehr  lehr- 
reichen Zeichnungen  des  Verf.s  geschmückte  Band  bringt  die  Chori- 
petalen  zum  Abschlüsse;  wir  geben  im  Folgenden  eine  gedrängte 
Übersicht  des  äußerst  reichen  und  interessanten  Inhaltes  und  ver- 
weisen in  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  Art  der 
Darlegung  auf  unsere  bei  Besprechung  des  ersten  Bandes  (l.  c.) 
gemachten  Angaben. 

Zuerst  behandelt  der  Verf.  diePapaveraceen  und  Fuma- 
riaeeen,  dann  folgen  die  Cruciferen,  deren  Bearbeitung  wohl 
zu  den  interessantesten  gehört;  der  Verf.  hat  nämlich,  gestutzt 
auf  seine  Untersuchungen  der  Bluten,  Früchte,  Samen,  Nectarien 
usw.  eine  eigene  Gruppierung  dieser  Arten  unternommen  und  con- 
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sequent  durchgeführt1),  überdies  das  Bestimmen  durch  treffende 
Holzschnitte  nnd  durch  zwei  Bestimmungstabellen  (die  eine  für 
Frucht-,  die  andere  für  Blütenexemplare)  wesentlich  erleichtert.  In 
Kürze  sei  aus  der  Cruciferen- Bearbeitung  auf  das  Folgende  auf- 
merksam gemacht :  die  Gattung  Arabis  ist  sehr  sorgfältig  ge- 
gliedert; Nasturtium  wird  zu  Roripa  als  Roripa  nasturtium  ge- 
bracht; das  Alyssum  minimum  des  pannonischen  Gebietes  wird  als 
A.  desertorum  aufgeführt;  Erophila  wird  von  Draba  getrennt,  ebenso 
Petrocallis;  Erysimum  officinale  L.  figuriert  in  der  Wallroth'schen 
Gattung  Chamaeplium;  für  Conringia  austriaca  Reichb.  gründete 
der  Autor  eine  neue  Gattung  „Goniolobium"  ,  während  die  Con- 
ringia orientalis  Andrz  dem  Geschlechte  Erysimum  unter  dem  alten 
Namen  Erysimum  perfoliatura  Crantz  eingereiht  wird,  zu  Erysimum 
wird  auch  die  Arabis  Thaliana  L.  als  Erysimum  Thalianum  gestellt; 
Erucastrum  lässt  der  Verf.  als  Gattung  auf  und  bringt  die  zwei 
Arten  zu  Brassica,  als  Br.  ochroleuca  Gaud.  und  Br.  Erucastrum 
L.;  Hutchinsia  petraca  B.  Br. ,  gehört  nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.s  zu  Thlaspi,  wo  wir  sie  als  Thl.  pinnatum  G.  Beck  finden, 
hingegen  erhält  unsere  zweite  Art,  die  Hutchinsia  alpina  R.  Br., 
ihren  alten  Namen  Lepidium  alpinum  L.  und  damit  auch  die  Stellung 
bei  dieser  Gattung  zurück;  Lepidium  sativum  L.  trennt  der  Verf. 
von  Lepidium  ab  und  stellt  es  in  eine  eigene  Gattung  Cardamon. 

Es  folgen  nun  Resedaceae  und  Violaceae;  bei  den  letzteren 
hat  sich  der  Verf.  der  großen  Mühe  unterzogen,  alle  in  Nieder- 
österreich gefundenen  Arten,  Formen  und  Hybriden  in  eine  aus- 
führliche Bestimmungstabelle  zusammenzufassen ;  die  Übersicht  über 
den  Formenreichtum  dieser  schwierigen  Gattung  wird  durch  eine 
der  Tabelle  vorangehende  Zusammenstellung  vermittelt,  der  wir 
entnehmen,  dass  aus  unserem  Gebiete  19  Arten  und  23  Bastarde 
behandelt  werden. 

Im  weiteren  bespricht  der  Verf.  die  Droseraceae  und  Cistaceae\ 
hier  hat  die  Gattung  Helianthemum  eine  dem  jetzigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  entsprechende  Bearbeitung  gefunden ,  sie  zählt 
mit  Ausschluss  der  Gattung  Fnmana  fünf  Arten.  Nun  folgen  die 
Hypericnceae ,  Tiliaceae  (mit  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Formen  von  Tilia),  Malvaceae,  Asaraceae,  Arisfolochiaceae,  Euphor- 
biaceae ,  Callitrichaceae  f  Buraceae  ,  Empetraceae ,  Geraniaceae, 
Oxalidaceae,  Linaceae ,  Tamaricactae ,  Balsaminaceae ,  Rutaceat, 
Zygophyllaceae,  Simarubaceae ,  Anacard  iaceae  f  Sapindaceae,  Act- 
raceae  (wobei  die  ziemlich  mannigfaltigen  Ahornformen  gebürende 
Beachtung  gefunden  haben),  Polygahceae  (mit  sorgfältiger  Bear- 
beitung von  Polygala),  Celastraceae,  Staphyleaceae,  Äquifoliaceae, 
Ampel idaceae ,  Rhamnaceae,  Thymekeaceae ,  Eheagnaceae ,  Santa- 
faceae  und  Loranthaceae. 


■)  Man  vergleiche  auch  die  Darlegungen  des  Verf.s  in  den  Sitzungs- 
berichten der  k.  k.  zool.-botan.  Gesellschaft  1890, '  S.  18  ff. 
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Bei  der  nun  folgenden  großen  Familie  der  Umbelliferen 
begegnen  wir  wieder  mehrfachen  Abweichungen  von  den  gewöhn- 
lich in  Floren  angenommenen  Gattungsbezeichnungen;  wir  heben 
als  besonders  bemerkenswert  die  Einreihung  von  Petroselinum  zu 
Carum  (im  Anschluss  an  Bentham-  Hooker) ,  diejenige  von  Liba- 
nons zu  Seseli  als  Seseli  libanotis  Koch  hervor.  Für  eine  dem 
Seseli  glaucum  L.  täuschend  ähnliche,  durch  Fruchteigenthümlich- 
keiten  verschiedene  Pflanze  unserer  Kalkberge  wird  die  neue  Gat- 
tung „Seselinia"  (mit  S.  austriaca  G.  Beck)  gegründet;  Cnidium 
wird  zu  Selinum  als  S.  lineare  Schum. ,  Anethum  zu  Peucedanum 
als  P.  graveoleus  Baill.,  ebenso  Pastinaca  zu  Peucedanum  als  P. 
pastinaca  Baill.  gestellt,  dagegen  Peucedanum  Chabraei  Gaad.  als 
Palimbia  Chabraei  DC.  generisch  getrennt.  Die  für  weniger  Ge- 
übte schwieriger  aufzufassenden  Unterschiede  in  den  Umbelliferen- 
früchten  hat  der  Verf.  durch  zwei  Holzschnitte  mit  über  fünfzig 
kleineren  Figuren  (zumeist  Fruchtqnerschnitten)  sehr  verständlich 
gemacht. 

Auf  die  Umbelliferen  folgen  die  Araliaceae,  Corruiceae,  Cras- 
sulaceae,  Spiraeacw  (mit  Spiraea  salicifolia,  Sp.  chamaedryfolia 
und  Aruncus  Sylvester),  Snxifragacew,  Ribesiaceae,  Paruassiareae, 
Philadelphaceae ,  Ovagraceae ,  Halorhagidaceae  und  Lythraceae. 
—  Die  Bearbeitung  der  Onagraceen ,  welche  der  Verf.  mit  Unter- 
stützung von  Dr.  Raimann  durchführte,  gibt  uns  zum  erstenmale 
eine  Übersicht  der  Arten  und  Bastarde  der  schwierigen  Gattung 
Epilobium,  welche  in  unserem  Kronlande  beobachtet  wurden,  und 
wir  finden  die  Bemerkung  sehr  treffend,  dass  die  Kenntnis  der 
hiesigen  Hybridenformen  noch  beträchtlicher  Erweiterung  bedarf. 

Sehr  eingehend  und  sorgfältig  sind  die  Pomaceen  abge- 
handelt; wir  heben  als  Eigentümlichkeiten  hervor,  dass  bloß 
Sorbus  Ancuparia  L.  bei  der  Gattung  Sorbus  verblieb,  während 
die  meisten  übrigen  Arten  unter  Aria  (Host)  erscheinen;  S.  do- 
mestica  wird  in  einer  eigenen  Gattung  als  Cornaus  domestica  Spach 
angeführt.  Das  Studium  der  treulichen  Gliederung  von  Aria  gibt 
erst  eine  richtige  Vorstellung  über  den  bemerkenswerten  Formen- 
reichthum der  niederösterreichischen  Arten  und  Hybriden.  Birn- 
und  Apfelbaum  wurden  generisch  gesondert,  letzterer  als  Malus 
communis  Lam.  beschrieben. 

Den  Beigen  der  nun  folgenden  Rosaceen  (incl.  Amygdaleen) 
eröffnet  Rubus  mit  einer  gewaltigen  Formenfülle  (ca.  80  Arten  und 
Bastarde);  der  Verf.  war  hier  in  der  angenehmen  Lage,  die  Vor- 
arbeiten von  Dr.  E.  v.  Haläscy  verwerten  zu  können.  Ebenso  ein- 
gehend und  dem  neuesten  Standpunkte  entsprechend  ist  die  Be- 
arbeitung der  schwierigen  Gattung  Potentilla.  Über  die  Abtrennung 
der  Familie  der  Spiraeaceen  und  ihre  Einreihung  bei  den  Saxi- 
fragaceen  berichteten  wir  schon  früher;  hierbei  den  Rosaceen  ver- 
blieben Filipendula  nlmaria  und  F.  hexapetala;  Poterium  wird  mit 
Sanguisorba  vereinigt.  H.  Braun  leistete  in  seiner  Bearbeitung  der 
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Gattung  Kosa  das  möglichste,  um  die  außerordentliche  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  in  eine  übersichtliche  Zusammenfassung  zu 
bringen  und  die  Bestimmung  zu  erleichtern.  Zur  Gattung  Prunus 
wurden  auch  Amygdalus  und  Persica  gebracht.  Den  Rest  des 
Bandes  nehmen  die  Leguminosen  ein,  wovon  wir  in  Kürze  die 
Einreihung  von  Genista  procumbens  WK.  zu  Cytisus  als  C.  Kitai- 
belii  Vis,  die  sorgfältige  Trennung  der  Formen  von  Antbyllis,  die 
Vereinigung  von  Phaca  und  Astragalus,  von  Lathyrus  und  Orobus 
namhaft  machen. 

Zum  Schlüsse  glaube  ich  den  reichen  Inhalt  des  Buches  in 
Bezug  auf  neue  Standorte  oder  Bereicherungen  unserer  Flora  nicht 
besser  charakterisieren  zu  können,  als  dass  ich  folgende  Angaben 
hervorhebe,  die  theils  ganz  neu  sind,  theils  bisher  weniger  bekannt 
wurden;  es  betrifft  dies  die  Arten  oder  Hybriden:  Papaver  inex- 
pertura  G.  Beck  (rhoeas  X  dubium),  Eoripa  Morisoni  Beck,  Alys- 
sum  vindobonense  G.  B.,  Thlaspi  alpestre  L.,  Thl.  goesingense  Hai., 
Rapistrum  rugosum  All.,  X  Malva  adulterina  Wallr.  (pusilla  X 
rotundifolia),  X  Thesium  bybridum  G.  Beck  (ramosura  X  inter- 
medium),  Carum  Bulbocastanom  L.,  X  Pimpinella  intermedia  Fiegert. 
(magna  X  saxifraga),  Peucedanum  arenareum  W.  K.,  Sedum  micran- 
thuni  Bast.,  Onagra  muricata  G.  Beck,  X  Onagra  Braunii  G.  Beck 
(biennis  X  muricata),  Crataegus  Oxyacantha  X  monogyna,  verschie- 
dene Fragarien-Bastarde,  Agrimonia  odorata  Aiton,  X  Prunus  emi- 
nens  G.  B.  (Cerasus  X  chamaecerasus) ,  X  Cytisus  cetius  G.  Beck 
(hirsutus  X  ratisbonensis),  Ononis  austriaca  G.  Beck,  X  Medicago 
mixta  Sennholz  (faicata  X  prostrata),  Ornithopus  roseus  L. ,  Ono- 
brychis  arenaria  W.  K.,  Lathyrus  variegatus  G.  G. ;  im  Nachtrage 
am  Schlüsse  des  Buches  trifft  man  noch  an:  Poa  Chaixii  Vill., 
X  Orchis  influenza  Sennholz  (macnlata  X  sarabucina),  Rumex  angio- 
carpus  Murb.,  mehrere  Rumex  -  Hybride ,  Gypsophila  fastigiata  L. 
und  Radiola  Linoides  L. 

Indem  wir  hiemit  unsere  gedrängte  Inhaltsangabe  abschließen, 
empfehlen  wir  allen  Freunden  der  Botanik  die  musterhafte  Arbeit 
des  Verf.s  aufs  beste,  der  keine  Mühe  scheute,  um  sich  durch 
fleißigste  Untersuchung  und  eingehendes  Studium  eine  eigene  und 
selbständige  Meinung  zu  bilden,  und  freuen  uns  recht  sehr  darauf, 
bald  über  den  Abschluss  des  schönen  Werkes  berichten  zu  können. 

Wien.  Dr.  Anton  Hei merl. 
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Die  „Monumenta  Germaniae  Paedagogica"  und  die  , Mit- 
theilungen der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  *  von  Karl  Kehrbach. 

Die  Entstehung  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  hängt  mit  dem  von  Kehrbach  begonnenen  verdienstvollen 
Unternehmen  zusammen,  nach  Art  der  »Monumenta  historica«  auch  die 
«Monumenta  paedagogica«  zu  sammeln.  Von  ihnen  waren  schon 
drei  Bande  erschienen,  als  auf  der  39.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Zürich  (1888)  der  Beschluss  gefasst  wurde,  eine 
«Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte- 
zu  gründen.  Die  Hauptaufgabe  dieser  Gesellschaft  ist  die  Sammlung, 
Sichtung  und  Veröffentlichung  alles  in  den  Archiven  und  Bibliotheken 
zerstreuten  Materials,  das  auf  die  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  in 
den  Ländern  deutscher  Zunge  Bezug  hat.  Die  Veröffentlichungen  haben 
unter  dem  Titel  «Monumenta  Germaniae  Paedagogica«  oder  in 
den  «Mittheilungen  der  Gesellschaft"  zu  erscheinen.  Von  den 
Monumenta-Bänden  sind  bis  jetzt  im  ganzen  zehn  erschienen,  die  ein 
reiches  und  mannigfaltiges  Material  enthalten.  Das  Unternehmen  wurde 
eröffnet  mit  den  «Schulordnungen  der  Stadt  Braunschweig«  von 
Prof.  Dr.  Koldewey  (Berlin  1886).  Dann  folgte  als  II.  Band  die  «Ratio 
studiorum  et  Inetitutiones  societatis  Iesu«  (1.  Theil)  von  dem  Jesuiten 
G.  M.  Pachtler  (Berlin  1887).  Der  III.  Band  enthält  eine  Geschichte 
des  mathematischen  Unterrichtes  im  deutschen  Mittelalter  bis  1525  von 
dem  auf  diesem  Gebiete  rühmlichst  bekannten  Dr.  Siegmund  Günther 
(1887).  Der  IV.  Band  brachte  «Die  deutschen  Katechismen  der  böhmi- 
schen Brüder«  von  Josef  Müller  (1887).  Der  V.  Band  bildet  den  2.  Theil 
der  Pnblication  Pachtlers  über  die  Studienordnung  der  Jesuiten  (1887). 
In  dem  VI.  Bande  veröffentlichte  Dr.  Fr.  Teutsch  die  siebenbürgisch- 
sächsischen  Schulordnungen  von  1548—1778  (1888).  Der  VII.  Band  be- 
handelt Philipp  Melanchthon  als  Praeceptor  Germaniae  in  der  Bearbeitung 
seines  vorzüglichsten  Kenners  Dr.  K.  Hartfelder  (1888).  Der  VLU.  Band 
setzt  die  Braunschweig'schen  Schulordnungen  des  I.  Bandes  fort  und 

Z4tocbrift  f.  d.  fetorr.  Qjmn.  1898.  VIU.  u.  IX.  IUft.  52 


Digitized  by  Google 


S18  Kehrbach,  Die  »Monumenta  Gcrrc.  Paedag.«  usw.,  aog.  v.  E.  Hannak. 

befasst  sich  mit  den  Schulordnungen  des  Herzogthums  Braunschweig 
(1890).  Der  IX.  Band  bildet  den  Abschluss  der  Studienordnung  und  der 
Einrichtungen  der  Jesuiten  (1890).  Der  X.  Band  eröffnet  die  Geschichte 
des  Militär-Erziehungs-  und  Bildungswesens  in  den  Ländern  deutscher 
Zunge  mit  dessen  Darstellung  in  Baden,  Baiern,  Braunschweig  und  Colmar 
von  B.  Poten  1889). 

Schon  in  den  Titeln  der  einzelnen  Bände  zeigt  sich  der  hohe  Wert 
und  die  Vielseitigkeit  dieser  Publicationen.  In  ihnen  kommt  ebenso  gut 
der  Jesuit  als  der  Herrnhuter  zum  Wort;  der  Religionsunterricht  der 
böhmischen  Brüder  findet  die  gleiche  Berücksichtigung  wie  der  mathe- 
matische Unterricht  oder  die  militärische  Erziehung;  neben  dem  Quellen- 
material der  Schulordnungen  und  Lehrbücher  erscheint  daselbst  sowohl 
die  Geschichte  einzelner  Lebrgegenstände  oder  Bildungsstätten,  als  die 
Biographie  herrorragender  Pädagogen  vertreten.  Es  ist  darum  gewiss 
höchst  wünschenswert,  dass  dieseB  wichtige  Quellen  werk  in  den  Biblio- 
theken aller  höheren  Lehranstalten  Aufnahme  finde. 

Nicht  weniger  wertvoll  sind  die  nMitth  eilungen  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte«,  die 
im  Auftrage  der  Gesellschaft  K.  Kehrbach  herausgibt.  Es  liegt  der 
I.  Jahrgang  in  drei  Heften  vor.  Das  1.  Heft  wurde  der  41.  Versammlang 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  München  (1892)  gewidmet  und 
enthält  zunächst  Stoffe,  die  sich  auf  die  Geschichte  der  Erziehung  und 
des  Unterrichtes  in  Baiern  beziehen.  Schon  die  erste  Arbeit  von  Prof. 
Dr.  Fr.  Schmidt  behandelt  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  im 
Wittelsbach'schen  Regentenhause;  an  sie  schließt  sich  eine  Darstellung 
der  Verdienste  des  Bischofs  Clemens  Wenzeslaus  um  das  Erziehungs- 
und Unterrichtswesen  in  Augsburg,  Freisingen  und  Regensburg  von  Dr. 
L.  Muggenthaler,  die  uns  erhöhtes  Interesse  einflößt,  weil  dieser 
Kirchenfürst  ein  Enkel  Kaiser  Josefs  I.  war  und  weil  auf  seine  Reform 
bestrebungen  die  unter  Maria  Theresia  von  Felbiger  bei  uns  durch- 
geführten Reformen  großen  Einfluss  übten.  Kleinere  Beiträge  zum  Schul- 
wesen Münchens  von  Prof.  Daisenberger  und  Dr.  K.  Trautin  ann 
und  eine  Schulordnung  der  Lateinschule  in  Memmingen  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert von  Dr.  E.  Reich enbart  berücksichtigen  die  Schulgeschichte 
des  Landes,  in  dessen  Hauptstadt  die  Philologenversammlung  tagte.  Von 
allgemeinem  Interesse  ist  die  compendiöse  und  an  literarischen  Nachweisen 
reiche  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Ernst  Voigt:  «Das  erste  Lesebuch  des 
Triviums  in  den  Kloster-  und  Stiftsschulen  des  Mittelalters  (11.— 15.  Jahr- 
hundert)«, worin  der  Verf.  zunächst  feststellt,  dass  dasselbe  ans  der 
Autorentrias  Cato,  Esopus  und  Avianus  bestand,  und  dann  einzelne  Haupt- 
moraente  aus  der  Geschichte  der  Entwicklung  dieses  Lesebuches  hervor- 
hebt. Neben  dieser  gediegenen,  wissenschaftlich  wertvollen  Abhandlung 
erregt  auch  besonderes  Interesse  eine  durch  Illustrationen  erläuterte  Be- 
sprechung der  Idea  Historiae  universalis  vonBuno  aus  Lüneburg, 
eines  Geschichtslehrbuches  mit  ganz  merkwürdigen  mnemotechnischen  Hilfs- 
mitteln, das  der  berühmte  Pädagoge  A.  Herrn.  Francke  in  seiner  Anstalt 
zu  Halle  einführte. 
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Im  2.  Heft  erregt  die  Abhandlung  Aug.  Holders  «Der  Dichter 
Christ.  Schub art  als  Lehrer«  erhöhte  Aufmerksamkeit.  Zur  Feier  des 
100jährigen  Todestages  des  schwergeprüften  Dichters  kennzeichnet  der 
Verf.  nach  dessen  Schuldictaten  und  Schulbriefen  seine  pädagogische  Tbätig- 
keit.  In  einem  andern  Aufsätze  bringt  F.  Koldewey  als  Ergänzung  zu 
seinen  braunschweigischen  Schulordnungen  einen  Visitationsbericht  des 
GeneralBchulinspectors  Chr.  Schräder  vom  J.  1650  über  die  Schulen  des 
Herzogthums  Braunschweig- Wolffenbüttel.  Einen  interessanten  Beitrag 
zur  Schulzucht  liefern  zwei  von  M.  Wehrmann  publicierte  Erlässe  des 
Herzogs  Job.  Friedrich  von  Pommern  über  die  Disciplin  am  Pädagogium 
in  Stettin  (151'3).  Wie  in  der  Zeit  des  Philanthropinismus  der  Drang 
nach  Reformen  in  der  Erziehung  auch  in  den  Kreisen  der  Reichsritter- 
schaft verbreitet  war,  beleuchtet  ein  von  Dr.  J.  G.  Weiß  veröffentlichter 
Plan  der  fränkischen  Ritterschaft  des  Cantons  Odenwald  zur  Gründung 
einer  Ritterschule,  eines  Waisen  ,  Zucht  und  Arbeitshauses  (um  1 762). 
Außerdem  sei  noch  Dr.  Hart  fei  der  8  Veröffentlichung  einer  Vorlesung 
Melanohtbons  über  Ciceros  Tusculanen  hervorgehoben,  die  aus  dein  Col- 
legienheft  eines  seiner  Schüler  stammt  und  die  Interpretationsweise  dieses 
Gelehrten  deutlich  erkennen  lässt. 

Das  3.  ;Schluss  )  Heft  bietet  mancherlei  wichtige  Beiträge  zur 
Schulgeschichte.  Zunächst  wollen  wir  hervorheben  eine  Schulordnung 
Kaiser  Rudolfs  II.  für  die  deutschen  Schulmeister  und  Schulmeisterinnen 
in  Wien  vom  J.  1579,  die  Dr.  K.  Schrauf  veröffentlichte;  dann  einen 
von  Dir.  Dr.  Windhans  beigebrachten  Bericht  des  Rectors  Obermeier 
über  die  Organisation  der  Lateinschule  zu  Schneeberg  (Königreich  Sachsen) 
vom  J.  1564,  aus  dem  wir  ersehen,  in  wie  viele  Classen  die  Schule  zer- 
fiel, was  in  den  einzelnen  Classen  gelehrt  wurde,  und  wie  sich  der  Stunden- 
plan gestaltete.  Aus  den  Disciplinarvorschriften  der  Lateinschule  zu 
Mansfeld,  die  aus  der  Zeit  um  1580  Dr.  Windhans  mittheilt,  fällt 
zunächst  die  damals  noch  bestehende  Sitte  auf,  dass  die  neuen  Scholaren 
Almosen  (Brot  und  Geld)  sammelten,  weshalb  ein  eigener  Abschnitt  in 
sechs  Paragraphen  diese  Sammlungen  regelt.  Gegenüber  den  heutigen 
Bestrebungen  zur  Pflege  der  Jugendspiele  sei  erwähnt,  dass  »lusus  honesti, 
ut  pilarum  curruum.  globulorum  et  similium«  gestaltet  sind;  verboten 
werden  jedoch  das  Schwimmen  und  Baden,  das  Schneebällen  werfen  und 
Eislaufen:  «perhibeo-,  heißt  es,  *notationes  et  lotiones  frigidas,  in 
hyeme  iactus  pilarum  ex  nive  confectarum  et  nwnstrosas  illas  ac  mori- 
onutn  proprias  cursationes  in  areis  glacialibus-!  Indem  wir  noch  eines 
Prflfung8protokolles  gedenken,  das  Dir.  Dr.  J.  Buschmann  über  eine 
Prüfung  füre  höhere  Lehramt,  die  in  Wedinghausen  in  Westfalen  im 
J.  1791  abgehalten  wurde,  veröffentlichte,  glauben  wir  an  den  angeführten 
Proben  aus  den  51  Abbandlungen  und  Notizen  dieses  Jahrganges  gezeigt 
zu  haben,  welche  Fülle  von  ebenso  interessanten  als  wertvollen  Beiträgen 
zur  Schul-  und  Erziebungsgeschichte  in  deutschen  Ländern  daselbst  nieder- 
gelegt ist.  Deutlich  tritt  diese  Reichhaltigkeit  in  dem  33  Seiten  um- 
fassenden Namen-  und  Sachregister  zutage,  das  Dr.  K.  Kehrbach 
mit  großer  Sorgfalt  und  Mühe  zusammenstellte. 
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Darum  seien  auch  die  *Mitthe ilungen  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte-  den  Biblio- 
theken der  Mittelschulen  wärmstens  empfohlen.  Durch  den  Jahresbeitrag 
von  5  Mk.,  der  an  den  Schatzmeister  der  Gesellschaft  H.  Fechner. 
Seminar -Oberlehrer,  Berlin  SW.  48.  Friedrichstraße  229  einzusenden  ist, 
erwirbt  man  mit  der  Mitgliedschaft  auch  das  Recht  auf  kostenfreie  Zu- 
sendung der  Mittheilungen  und  auf  den  Bezug  der  Monumenta  mit  25 % 
Rabatt  des  Ladenpreises.  Dazu  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  auch 
Schulen,  Vereine,  Archive,  Bibliotheken  usw.  als  solche  die  Mitgliedschaft 
erwerben  können. 

Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schul- 
geschichte in  Berlin. 

Diese  auf  der  39.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Zürich  (1888)  gegründete  Gesellschaft  hielt  am  11.  April  im 
Architektenhause  in  Berlin  die  Generalversammlung  ab.  Zu  derselben 
hatten  sich  zahlreiche  Mitglieder,  von  denen  manche  aus  größeren  Ent- 
fernungen gekommen  waren,  eingefunden.  So  waren  Univeraitätsprof.  Dr. 
Reifferscheid  aus  Greifs walde,  Gymnasialprof.  Dr.  Reichling,  der 
Herausgeber  des  Doctrinale  aus  Heiligenstadt,  Gymnasialprof.  Dr.  Friedr. 
Schmidt  aus  München  erschienen.  Österreich  war  durch  das  Curato- 
riumsmitglied  Dr.  E.  Hannak,  Pädagogiumsdirector  in  Wien,  vertreten. 
Nachdem  in  Erkrankung  des  ersten  Vorsitzenden,  des  geheim.  Ober- 
Regierungsrathes  Dr.  Höpfner,  der  zweite  Vorsitzende,  Propst  und  fürst- 
bischöflicher Delegat  Dr.  J.  Jahne  1,  die  erschienenen  Mitglieder  begrüßt 
und  die  Versammlung  eröffnet  hatte,  wurde  Dr.  Stefan  Wätzoldt, 
Universitfttsprofessor  in  Berlin,  zum  Leiter  der  Versammlung  erwählt. 
Hierauf  erstattete  der  erste  Schriftführer  Dr.  Karl  Kehrbach  Bericht 
über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft.  Er  verwies  auf  die  Fortsetzung 
der  «Monumenta  Gcrmaniae  Paedagogica«,  die  bis  zum  X.  Bande 
gediehen  seien»),  und  auf  die  »Mittheilungen  der  Gesellschaft-, 
von  denen  die  drei  bereits  erschienenen  Hefte  eine  Reichhaltigkeit  auf- 
weisen, die  schon  aus  dem  Namen-  und  Sachregister,  das  mehr  als  zwei 
Druckbogen  ausfülle,  deutlich  ersichtlich  sei.  Er  betonte  die  Notwendig- 
keit, die  Archive  der  Provinzstädte  durchzuforschen,  und  konnte  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  Grund  zahlreicher  Schreiben  darlegen,  in  welch  traurigem 
Zustande  sich  viele  derselben  befinden.  Es  gelte  da  noch  zu  retten,  was 
bei  der  herrschenden  Sorglosigkeit  vielleicht  in  Kürze  zugrunde  gehen 
könnte.  Damit  die  Gesellschaft  eine  möglichst  extensive  und  intensive 
Thätigkeit  entfalten  könne,  brachte  er  in  Vorschlag,  Gruppen  nach 


•)  Anton  Feigel,  Archivar  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archivs, bearbeitet  für  diese  Publication  «Die  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes  im  Habsburgischen  Regente n- 
hause«.  Auch  die  Veröffentlichung  der  »Regeln  nnd  Constituti- 
onen der  katholischen  Orden«,  welche  sich  auf  Unterricht  und 
Erziehung  beziehen,  sind  in  Aussicht  genommen. 
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den  einzelnen  Ländern  zu  bilden,  welche  die  Aufgabe  hätten,  für 
Ordnung  und  Ausbeutung  der  in  denselben  vorhandenen  Archive  Sorge 
zu  tragen.  In  der  an  diesen  Bericht  sich  schließenden  Debatte  fand 
dieser  Vorschlag  allgemeine  Zustimmung.  Herr  geh.  Ober-Regierungsrath 
Dr.  Stauder,  vortragender  Rath  im  Unterrichtsministerium,  gab  die  mit 
Beifall  aufgenommene  Anregung,  dass  in  den  Jahresberichten,  welche  von 
den  Gymnasien  und  Realschulen  alljährlich  veröffentlicht  werden,  statt 
der  wissenschaftlichen  Abhandlungen,  deren  Wert  mitunter  fraglich  sei, 
die  Schul-  und  Erziehungsgeschichte  des  Ortes,  an  dem  solche  Anstalten 
sich  befinden,  nach  den  vorhandenen  Archivalien  bearbeitet  werden  könnte. 

Nach  dem  Berichte  des  ersten  Schriftführers  nahm  der  Schatzmeister 
K.  Fechner,  Seminar-Oberlehrer  in  Berlin,  das  Wort,  um  über  die 
Finanzgebarung  der  Gesellschaft  zu  berichten.  Nicht  ohne  Humor  wusste 
er  die  Ziffern  der  Einnahmen  und  Ausgaben  derartig  zu  gruppieren,  dass 
das  Deficit,  welches  sich  aus  den  Kosten  der  wertvollen  Publicationen 
gegenüber  den  noch  immer  nicht  bedeutenden  Einnahmen  ergab,  möglichst 
verhüllt  erschien.  Er  konnte  darauf  hinweisen,  dass  sich  die  Einnahmen 
zusehends  steigern,  und  dass  Dr.  Kehrbach  durch  ausgiebige  Vorschüsse 
über  alle  finanziellen  Schwierigkeiten  hinweghalf. 

Nachdem  der  Bericht  des  Schatzmeisters  von  der  Versammlung 
genehmigt  wurde,  sprach  dieselbe  ihren  Dank  und  ihre  Anerken- 
nung ganz  besonders  Dr.  Kehrbach  aus,  der  nicht  bloß  durch  finanzielle 
Opfer,  sondern  auch  durch  seine  unermüdliche  geschäftliche  und  litera- 
rische Thätigkeit  im  Dienste  der  Gesellschaft  wesentlich  zu  deren  Ge- 
deihen beitrage. 

Zum  Schlüsse  wurde  das  Curatorinm  nach  den  Vorschlägen  des 
Ausschusses  gewählt.  In  den  Vorstand  gelangten  die  Herren  Dr. 
Höpfner,  geh.  Ober-Regierungsrath,  als  erster,  Dr.  J.  Jahnel.  Probst 
in  Berlin,  als  zweiter  Vorsitzender.  Dr.  K.  Kehrbach  als  erster.  Gym- 
nasialdirector  Dr.  Döring  als  zweiter  Schriftführer,  Seminar-Oberlehrer 
Fechner  als  Schatzmeister.  Unter  den  Mitgliedern  des  Curatoriums 
gehören  unserer  Monarchie  folgende  Herren  an:  Dr.  Dittes,  gewes. 
Pädagogiumsdirector  in  Wien,  P.  Hilarius  Gatterer,  Kapuziner  Provin- 
cial  in  Meran.  Dr.  Grassauer,  Vorstand  der  Univ.-Bibliothek  in  Wien, 
Otto  Grillenberger,  Capitular  des  Stiftes  Wilhering,  H.  Grünbeck, 
Abt  des  Stiftes  Heiligenkreuz,  Dr.  Hannak,  Paedagogiumsdirector  in 
Wien,  Dr.  R  v.  Härtel,  Director  der  Hofbibliothek  in  Wien,  Dr.  Huemer . 
Landesschulinspector  in  Wien,  P.  Clem.  Janetschek,  Bibliothekar  des 
Thomasstiftes  in  Brünn,  P.  M.  Kinter,  Capitular  des  Stiftes  Raigern, 
D.  Dr.  Kopalik,  Universitätsprof.  in  Wien,  Landsteiner,  Probst  in 
Nikolsburg,  Dr.  Lösche,  Universitätsprof.  in  Wien,  Dr.  A.  Mayer, 
Custos  des  n.  ö.  Landeaarchivs  in  Wien,  L.  Pröll,  Chorherr  des  Stiftes 
Schlögl  und  Gymnasialprof.  in  Wien,  Dr.  A.  Rösler,  Congr.  S.  S.  Redemt. 
in  Mautern  (Steiermark),  Dr.  Gust.  Trautenberger,  Senior  und  evang. 
Pfarrer  in  Brünn,  Dr.  Theod.  Vogt,  Universitätsprof.  in  Wien,  Dr.  0. 
Willmann,  Universitätsprof.  in  Prag,  Jos.  R.  v.  Zahn,  Director  des 
Landesarchivs  in  Graz. 
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Im  Anschluss  an  diesen  Berieht  erscheint  es  am  Platze,  darauf 
hinzuweisen,  dass  speciell  bei  uns  in  Österreich  eine  rege  Betheiligung 
an  den  Bestrebungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte  wünschen  owert  ist.  Aus  der  Erziehung»-  und  Schulge- 
schichte unseres  Staates  sind  außer  einigen,  nicht  zahlreichen  Mono- 
graphien über  Kloster-.  Stifts-,  Stadtschulen  und  Gymnasien  nur  über  die 
Universitäten  größere  Publicationen  erschienen.  Deshalb  werden  selbst 
in  den  größeren  Werken  über  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  die  darauf 
bezüglichen  Verhältnisse  unseres  Reiches  fast  vollständig  übergangen. 
Namentlich  vermisst  jeder,  der  sich  mit  dieser  >eite  der  Cultur  beschäf- 
tigt, eine  entsprechende  Berücksichtigung  der  pädagogisch-didaktischen 
Thätigkcit  der  verschiedenen  katholischen  Orden.  Selbst  in  der  von  dem 
Domcui>itular  Dr.  Alb.  Stöckl  zunächst  für  katholische  Theologen  be- 
stimmten Geschichte  der  Paedagogik  finden  die  Verdienste  der  Orden  um 
die  Entwicklung  der  Paedagogik  keine  ihrer  Bedeutung  entsprechende 
Würdigung.  Es  mangelt  eben  an  den  nöthigen  Quellenwerken.  In  dieser 
Richtung  Abhilfe  zu  schaffen,  die  in  den  Stiften,  Klöstern  und  Städten 
vorhandenen  Archivalien  ans  Licht  zu  ziehen  und  hiedurch  die  Bedeutung, 
welche  Österreichs  Völker  und  Länder  auf  die  Entwicklung  der  deutschen 
Geistesbildung  genommen  haben,  darzuUgen,  ist  eine  wahrhaft  patrio- 
tische Pflicht,  welcher  im  Vereine  mit  der  Über  ganz  Deutschland  ver- 
breiteten Gesellschaft,  der  auch  zahlreiche  katholische  Theologen,  darunter 
der  Fürstbischof  Dr.  Kopp  aus  Breslau,  angehören,  am  besten  entsprochen 
werden  kann.  Bei  der  Größe  unserer  Monarchie  empfiehlt  es  sich,  die 
österreichische  Gruppe  nach  den  Ländern  in  mehrere  Sectionen  zu 
theilen,  deren  Centraistelle  naturgemäß  in  Wien  ihren  Sitz  haben  könnte. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Zahl  und  Größe  der  Kronländer  könnte  diese  Gruppe 
in  fünf  Sectionen  zerfallen:  a)  Österreichische  Section  (mit  Nieder-  und 
Oberösterreich),  b)  Vorderösterreichische  Section  (mit  Salzburg,  Tirol  und 
Vorarlberg),  c)  Innerösterreichische  Section  (mit  Steiermark,  Kärnten, 
Krain  und  dem  KQstcnlande),  d)  Böhmische  Section  (mit  Böhmen), 
e)  Mähriseh-scblesische  Section  (mit  Mähren  und  Schlesien). 

Auch  bei  uns  wäre  es  wünschenswert,  dass  in  den  Jahresberichten 
der  Mittelschulen,  wie  dies  bisher  hie  und  da  geschehen  ist,  die  an  den 
einzelnen  Orten  vorhandenen  Überreste  von  Schulordnungen,  Lehrplänen, 
Lehrbüchern  usw.  gesammelt  und  für  die  Zwecke  der  Scbulgeschichte 
verwertet  würden.  Kleinere  Funde  können  in  den  ♦  Mittheilungen  der 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte«  ausgewiesen, 
größere  und  wichtigere  Quellenwerke  in  den  Monurnentis  paedagogicis 
veröffentlicht  werden. 

Wien.  Dr.  E.  Hannak. 
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Hält  man  ümblick  in  einem  Gymnasialarchive,  so  findet  sich  so 
manches  Interessante,  unter  anderem  auch  über  die  Form  and  den  Inhalt 
der  Semestralzeugnisse.  Da  sehen  wir  zuerst  die  in  lateinischer  Sprache 
ausgestellten  Classenausweise,  in  denen  die  sämmtlichen  Schüler  mit  ihren 
Leistungen  aufgenommen  waren;  dann  die  schon  in  der  Muttersprache 
ausgestellten  Zeugnisse  mit  ihren  eigentümlichen,  vielfach  geschraubten 
Noten:  »-fast,  kaum,  noch  usw.  genügend**,  die  noch  überdies  durch 
Beisätze  aller  Art,  bald  in  lobendem,  öfter  aber  in  tadelndem  Sinne  er- 
weitert wurden;  endlich  seit  den  Siebzigerjahren  unsere  jetzigen  Zeug- 
nisse mit  den  präcise  gehaltenen  Noten,  wobei  es  freilich  ein  offenes 
Geheimnis  ist,  wie  dehnbar  z.  B.  der  Begriff  eines  «genügend«  erscheint 
und  welches  Maß  oder  eigentlich  Unmaß  von  Kenntnissen  sich  darunter 
verbirgt. 

Mannigfache  Veränderungen  hat  also  die  Form  erlebt,  in  welcher 
die  Schule  der  Öffentlichkeit  und  den  Eltern  gegenüber  ihr  Urtheil  über 
die  Leistungen  der  Schüler  niederlegt.  Auch  die  Location  ist  in  jüngerer 
Zeit  aus  dem  Zeugnisse  verschwunden,  und  sosehr  auch  anfangs  ältere 
Lehrer  und  selbst  Eltern  diesfalls  Befürchtungen  hegten,  so  ist  man  heute 
gewiss  überzeugt,  dass  die  Abschaffung  der  Location  auf  den  Studien- 
eifer, auf  den  Fleiß,  die  Kenntnisse  der  Schüler  ohne  jeden  schädlichen 
Einfluss  geblieben  ist  und  man  wird  in  dieser  Verordnung  auch  aus  anderen 
Gründen  eine  wohlüberlegte  pädagogische  Maßregel  erblicken  müssen. 

Eines  ist  aber  bis  heute  trotz  aller  Veränderungen  geblieben.  Es 
sind  die  an  den  Kopf  des  Zeugnisses  gerückten  Noten  über  das  sitt 
liehe  Betragen  und  den  Fleiß,  welche  gewissermaßen  ein  allge- 
meines, compendiü8es  Urtheil  über  den  Schüler  bilden,  wofür  die  Gesammt- 
heit  der  Lehrer  einsteht,  während  für  die  Noten  aus  den  einzelnen 
Gegenständen  jeder  Fachlehrer  besonders  verantwortlich  ist.  Diese  beiden 
Noten  haben  aber  auch  in  anderer  Richtung  eine  wichtige  Bedeutung, 
wie  männiglich  bekannt.  Für  den  ärmeren  Schüler  bedeuten  sie  die 
Würdigkeit  zur  Befreiung  vom  Unterrichtsgelde,  für  den  Stipendisten  hie 
und  da  zum  Fortgenusse  seines  Stipendiums,  für  den  an  fremde  Anstalten, 
z.  B.  an  Militärschulen  Übertretenden  eine  Empfehlung  usw.,  und  es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  sowohl  seitens  der  Schule  als  auch  der 
Eltern  und  Schüler  im  allgemeinen  auf  die  Fleiß-  und  Sittennote  ein 
großes  Gewicht  gelegt  wird. 

Umso  verantwortungsvoller  ist  demnach  die  Stellung  der  Lehrer 
bei  Ertheilang  dieser  beiden  Noten,  und  es  ist  die  Absicht  dieser  Zeilen 
darzulegen,  welche  Schwierigkeiten  sich  einer  vollkommen  ge- 
rechten Würdigung  der  Schüler  besonders  irn  Fleiße  entgegenstellen. 
Gewiss  sind  auch  gar  viele  Lehrer  von  dieser  Überzeugung  durch- 

')  Wir  glauben  ausdrücklich  bemerken  zu  sollen,  dass  wir  durch 
die  Aufnahme  dieses  Aufsatzes  nicht  unsere  Übereinstimmung  mit  dem- 
selben in  allen  Punkten  bekunden  wollten. 

Anmerkung  der  Redaction. 
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drungen,  und  die  vielfach  nothwendigen  Abstimmungen  in  den  Schluas- 
conferenzen  gerade  bei  der  Classification  des  Fleißes  beweisen  dies.  Es 
mögen  also  die  folgenden  Erörterungen  keineswegs  als  etwas  besonders 
Neues  oder  Eigenartiges  betrachtet  werden,  sondern  nur  als  ein  Versuch, 
die  Stellung  und  Bedeutung  der  Fleißclasse  unserer  Zeugnisse 
im  Hinblick  auf  verschiedene  Veränderungen  im  Lehrplane,  namentlich 
auch  mit  Bezug  auf  die  Abschaffung  oder  Verminderung  der  häuslichen 
Arbeiten  sowohl  in  den  Sprachen  als  auch  in  der  Mathematik,  zu  be- 
leuchten. Und  dass  hiezu  eine  gewisse  Berechtigung  vorhanden  ist,  be- 
weisen unter  anderem  die  Verhandlungen  der  philologischen  Section 
der  bisherigen  Mittelschultage.  So  oft  die  Frage  der  Abschaffung  der 
Hausarbeiten  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  wurde,  so  auf  dem  II.  und  IV. 
deutschesten-.  Mittelschultage,  gab  es  wohl  viele  Freunde  dieser  Maß- 
regel, aber  besonnene  Männer  warnten  auch  davor  und  wiesen  besonders 
darauf  hin,  dass  hiemit  ein  wesentliches  Mittel  zur  ßeurtheilung  des 
häuslichen  Fleißes  sowie  auch  des  Ordnungssinnes  der  Schüler  verloren  gehe. 

Erwägen  wir,  was  mit  der  Fleißnote  des  Schülers  eigentlich 
gekennzeichnet  wird,  ob  nun  belobend  oder  tadelnd,  so  können  wir  ge- 
wiss und  vor  allem  nur  den  häuslichen  Fleiß  darunter  verstehen. 

Aber  gerade  da  steht  der  Lehrer  vor  einer  großen  Schwierigkeit 
in  der  Beurtheilung,  und  bei  den  Classificationsconferenzcn  zeigt  sich 
sehr  oft.  dass  das  Urtheil  der  Fachlehrer  über  den  Fleiß  der  Schüler  ein 
ganz  verschiedenes  ist.  Ich  weiß  mich  auf  Fälle  zu  erinnern,  wo  der 
Fleiß  eines  Schülers  in  den  Sprachen  als  ausdauernd,  in  Mathematik  oder 
Katurgeschichte  als  hinreichend  oder  noch  geringer  bezeichnet  wurde 
oder  umgekehrt.  Ks  ist  nun  immerhin  misslich,  in  einem  solchen  Falle 
durch  einfache  Abstimmung  ein  richtiges  Urtheil  herzustellen,  selbst  wenn 
durch  Eingreifen  des  Directors  ein  Mittelweg  getroffen  wird. 

Ob  das  Urtheil  aber  demungeachtet  ein  gerechtes  ist?  Ob  es  auch 
wirklich  den  Schüler  charakterisiert,  ob  es  seiner  factischen  Thätigkeit 
und  seinem  eigenen  Bewusstsein  entspricht?  Und  doch  soll  die  Schule 
nur  immer  ein  treffendes  Urtheil  fällen!  Wissen  wir  doch,  wie  empfind- 
lich die  Mehrzahl  unserer  Schüler  gerade  in  diesem  Punkte  ist.  Denn 
da?  Vertrauen  der  Schüler  zur  Gerechtigkeit  der  Schule  zählt  mit  zu  den 
wesentlichsten  Stützen  ihrer  Erfolge  und  des  freudigen  Fortschrittes  der 
Jugend.  Wird  dieses  Vertrauen  durch  ein  nicht  entsprechendes  Urtheil 
erschüttert,  so  leidet  nicht  nur  die  Schaffensfreude  des  Schülers,  sondern 
auch  die  Achtung  der  Eltern,  die  vielfach  in  Beurtheilung  des  häuslichen 
Fleißes  eine  maßgebende  Überzeugung  und  genauere  Einsicht  haben, 
gegenüber  den  Urtheilen  der  Schule  schwindet.  Und  leider,  wie  trügerisch 
ist  oft  selbst  bei  großer  Gewissenhaftigkeit  dieses  Urtheil  des  Lehrers! 

Bei  der  Beurtheilung  des  Fleißes  kommen  für  den  Lehrer  mehrere 
Umstände  in  Betracht  und  zwar  zunächst  die  erworbenen  und  bei 
Prüfungen  an  den  Tag  gelegten  Kenntnisse,  dann  die  schriftlichen, 
häuslichen  Arbeiten  und  endlich  auch  öfters  eine  Beurtheilung  der 
ganzen  Haltung  des  Schülers,  was  besonders  an  kleineren  Gymnasien 
der  Fall  ist,  wo  der  Schüler  mehr  unter  der  näheren  Aufsicht  seines 
Lehrkörpers  sich  bewegt. 
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Wie  schwierig  sich  ein  sicheres  Gesammturtheil  Ober  den  Fleiß 
eines  Schülers  aus  seinen  Kenntnissen  erwerben  lässt,  ist  unschwer 
nachzuweisen  und  werden  die  meisten  Lehrer  zugeben.  Denn  für  das 
Mau  der  Kenntnisse  ist  ja  vor  allem  die  geistige  Veranlagung  des 
Schülers  von  Bedeutung.  Und  wie  verschieden  ist  aber  gerade  diese!  Es 
gibt  Schüler,  die  für  Sprachen  oder  geschichtliche  Daten  ein  außerordent- 
liches Gedächtnis,  förmlich  einen  besonderen  Sinn  haben,  während  sie 
einen  geometrischen  Lehrsatz  oder  algebraische  Operationen  mit  Mühe 
bewältigen.  Für  einen  anderen  sind  die  Lehren  der  Mathematik  ein 
Kinderspiel,  während  er  Vocabeln  und  Übersetzungen  nicht  im  Kopfe 
behalten  kann.  Hiebei  können  nun  seitens  der  Fachlehrer,  wenn  sie  die 
individuellen  Anlagen  des  Schülers  nicht  kennen  oder  nicht  richtig  in 
Betracht  ziehen,  ganz  unrichtige  Folgerungen  Über  den  Fleiß  des  Schülers 
gezogen  werden.  Kann  es  doch  gerade  vorkommen,  dass  schwächer  ver- 
anlagte Schüler  trotz  Aufwendung  großen  häuslichen  Fleißes  es  nicht 
vorwärtsbringen  und  also  im  Gegensatze  zu  ihrem  Bewusstsein  eine 
schlechtere  Fleißclasse  erhalten  als  derjenige,  dem  die  Natur  huldvoller 
ihre  Gaben  zutheil  werden  ließ. 

Es  ist  ein  gewöhnlicher  Entschnldigungsgrund  der  Eltern:  «Mein 
Sohn  ist  sehr  fleißig,  er  lernt  bis  in  die  Nacht  hinein.-  Oft  denkt  sich 
der  Lehrer  —  und  oft  hat  er  ja  auch  Recht  — ,  die  besorgte  Mutter  oder 
der  gewöhnlich  etwas  selbstbewusstere  Vater  wollen  eben  nur  ihr  Söhn- 
lein entschuldigen,  sein  Bild  in  den  Augen  des  Lehrers  heben  —  aber  der 
nächste  ungünstige  Erfolg  bestärkt  den  Lehrer  wieder  in  seinem  gefassten 
Urtbeile. 

Erwägen  wir  nun,  wie  schwierig  es  ist,  selbst  bei  Schülern,  deren 
Arbeiten  wir  zuhause  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  vollkommen  sicher 
den  Grad  ihres  jedesmaligen  Fleißes  zu  erkennen,  wie  schwierig  wird  es 
dann  erst,  besonders  in  stärker  überfüllten  Classen,  in  der  Großstadt, 
wo  dem  Lehrer  die  häuslichen  Verhältnisse  der  Schüler  so  ziemlich  fremd 
sind,  von  den  Leistungen,  deren  der  Schüler  überdies,  besonders  in 
manchen  Gegenständen,  nicht  viele  nachzuweisen  in  die  Lage  kommt,  über 
den  Fleiß  mit  voller  Sicherheit  und  Gerechtigkeit  zu  urtheilen! 
Daher  denn  auch  so  häufig  die  Klagen  der  Eltern  bei  ungünstigen  Fleiß- 
noten ihrer  Kinder,  von  deren  häuslichem  Fleiße  sie  selbst  Zeugen  waren, 
während  des  Nachbarn  oder  Freundes  Sohn,  der  immer  auf  der  Straße 
zu  sehen  war,  fleißig  das  Theater  besuchte  usw.,  eine  sehr  gute  Fleiß- 
note erhalten  hat  —  der  war  eben  veranlagter!  Dies  kommt  besonders 
in  den  unteren  Classen  in  Betracht,  wo  ein  guter  Theil  des  Unterrichtes 
nicht  nur  vorschriftsmäßig,  sondern  auch  sachrichtig  in  die  Classe  selbst 
verlegt  wird.  Hiebei  ist  natürlich  Auffassungsgabe  und  Aufmerksamkeit 
für  ein  größeres  oder  geringeres  Maß  von  Kenntnissen  ausschlaggebend. 

In  zweiter  Linie  kommen  bei  Beurtheilung  des  Fleißes  die  häus- 
lichen Arbeiten  in  Betracht.  Und  in  der  That  kann  da  der  Schüler 
wirklich  eine  Art  Fleißes  an  den  Tag  legen,  die  sowohl  in  der  äußer- 
lichen Sorgfalt,  die  er  auf  die  Arbeit  verwendet,  als  auch  in  der 
inhaltlichen  Beschaffenheit  der  Arbeit  zutage  tritt. 
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Im  ersteren  Falle  kann  eine  gewissermaßen  angeborne  Sauberkeit 
and  Ordnungsliebe  sowie  eine  gute  Handschrift  das  Urtheil  des  Lehrers 
Aber  den  Fleiß  des  Schülers  leicht  irreführen.  Mancher  Schüler  ist  eben 
beim  besten  Willen  nicht  imstande,  eine  schön  geschriebene  Arbeit  fertig 
zu  stellen.  Ich  selbst  habe  in  meiner  Praxis  einen  sehr  begabten  und  mit 
Kenntnissen  reich  ausgestatteten  Schüler  gehabt,  der  eben  trotz  guten 
Willens  nicht  nur  schwer  lesbare,  sondern  oft  recht  ungefällige  Arbeiten 
einlieferte,  die  aber  ihrem  Inhalt  nach  gewöhnlich  höchst  befriedigten. 
Und  so  ist  es  wohl  manchem  anderen  Lehrer  ergangen.  Für  diese  Richtung 
hat  nun  unser  Zeugnis  durch  die  Rubrik  «Äußere  Form  der  schriftlichen 
Arbeiten«  vorgesorgt,  wo  das  Urtheil  seitens  der  betreffenden  Lehrer 
in  der  Regel  leicht  und  richtig  zu  fällen  ist. 

Anders  steht  es  betreffs  des  m erito rischen  Theiles  der  häus- 
lichen Arbeiten.  Wir  Lehrer  wissen  nur  zu  gut,  welchen  Übelständen, 
ja  welchem  Unfuge  wir  in  dieser  Richtung  gegenüberstehen.  Der  Unfug  des 
einfachen,  oft  unverständigen  Abschreibens,  die  häusliche  Nachhilfe  oder 
besser  gesagt  Ausarbeitung  durch  den  Lehrer  oder  Hofmeister,  die  Benützung 
von  allerlei  erlaubten  und  unerlaubten  Hilfsmitteln  lassen  in  vielen  Fällen 
das  Urtheil  des  Lehrers  über  den  Orad  dos  jeweilig  angewandten,  eigenen 
Fleißes  des  Schülers  nur  schwer  zur  stets  richtigen  Klärung  kommen. 
Wie  haben  sich  da  gewissenhafte  Lehrer  abgemüht,  den  richtigen  Weg 
zu  finden!  Und  doch  konnte  sich  jeder  bei  der  größeren  Zahl  der 
Schüler  überzeugen,  welche  fremden  Einwirkungen  stattgefunden  hatten. 
Es  kommt  dabei  noch  ein  anderer  Umstand  in  Betracht.  Besonders  in 
den  unteren  Classen,  wo  noch  das  Streben  und  der  Eifer  der  Schüler 
reger  ist,  arbeiten  die  Schüler  gerne  aus  eigener  Kraft.  Stellt  nun  der 
Lehrer  —  und  es  kommt  ja  vor  —  im  einzelnen  Falle  die  Aufgabe  zu 
hoch,  so  leistet  sie  gerade  ein  solcher  Knabe  nicht  und  die  Folge  davon 
ist,  dass  auch  er  zu  jenen  unberechtigten  Mitteln  Zuflucht  nimmt,  die 
seiner  Erfahrung  nach  bei  anderen  Mitschülern  einen  günstigeren  Erfolg 
erzielten.  So  werden  wir  also  nach  dem  Ausgeführten  ersehen,  dass  die 
Basierung  der  Fleißclasse  auf  den  häuslichen  Arbeiten  vielfach  mit  Schwierig- 
keit  und  Unsicherheit  verbunden  ist,  dass  also  der  Lehrer  in  die  Lage 
kommen  kann,  ein  nicht  vollkommen  entsprechendes  Urtheil  über  den 
Schüler  zu  fällen,  also  eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen,  die  vom  Stand- 
punkte der  Schule  um  jeden  Preis  zu  vermeiden  ist. 

Nun  hat  aber  diese  Art  Grundlage  für  die  Kennzeichnung  des  Fleißes 
eine  wesentliche  Veränderung  erfahren  durch  die  hohenorts  angeordnete 
Einschränkung  oder  gänzliche  Auflassung  der  Hausarbeiten.  So  sind  im 
Obergymnasium  die  schriftlichen  Hausarbeiten  im  Latein  und  Griechisch 
gänzlich  abgeschafft,  im  Deutschen  eingeschränkt;  künftighin  sollen  die 
eigentlichen  Hausarbeiten  auch  in  der  Mathematik  entfallen,  wenigstens 
im  Untergymnasium.  Hiemit  19t  ein  bisher  wesentlicher  Punkt  in  der 
Beurtheilung  des  Fleißes  außer  Kraft  gesetzt  Freilich  erwächst  dadurch 
die  nicht  geringere  Gefahr,  dass  nun  der  Fleiß  des  Schülers  noch  mehr 
nach  dem  Maße  und  der  Art  und  Sicherheit  seiner  Kenntnisse  be- 
urtheilt  wird,  was,  wie  im  Früheren  ausgeführt  wurde,  mindestens  ebenso 
bedenklich  ist. 
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Meinen  Ausführungen  hat  aber  noch  ein  anderer,  der  praktischen 
Erfahrung  entlelmter  Gesichtspunkt  zugrunde  gelegen,  der  die  angeregte 
Frage  noch  zu  verwickeln,  beziehungsweise  zu  einer  richtigen  Lösung 
zu  drängen  scheint.  Es  ist  an  manchen  Anstalten  üblich,  die  Fleißclasse, 
die  von  den  Noten  in  den  einzelnen  Gegenständen  abhängig  ist, 
mit  der  Note  über  das  sittliche  Verhalten  in  ein  gewisses  Verhältnis, 
beziehungsweise  in  Abhängigkeit  voneinander  zu  bringen.  So  kommt  es, 
dass  Schüler,  welche  eine  geringere  Fleißnote  erhalten,  eo  ipso  nicht 
mehr  die  beste  Sittennote  erhalten  können,  auch  wenn  ihr  Betragen  in 
keiner  Weise,  weder  inner-  noch  außerhalb  der  Schule,  dazu  Veranlassung 
gegeben  hätte.  Ist  dann  die  Fleißnote  sehr  schlecht,  z.  B.  ungleichmäßig, 
so  erhält  der  Schüler  auch  nicht  mehr  die  zweitbeste  Sittennote,  sondern 
wenigstens  entsprechend.  Da  tritt  nun  eine  eigenthümliche  Motivierung 
der  Sittennote  ein.  Der  Schüler  A  erhält  wegen  Ungehorsams  oder  anderer 
disciplinarwidriger  Vergehen  in  Sitten  entsprechend;  ein  anderer 
schwächer  begabter  Schüler  B  erhält  die  gleiche  Note,  weil  er  im  Fleiße 
die  Note  ungleichmäßig  erhielt,  obwohl  er  selbst  die  Überzeugung  hat, 
ziemlich  fleißig  gearbeitet  zu  haben  und  sich  in  sittlicher  Beziehung 
nichts  zu  Schulden  kommen  ließ. 

Beruhen  nun  meine  früheren  Ausführungen  nur  einigermaßen  auf 
Wahrheit  —  und  meines  Erachtens  sind  sie  wenigstens  nicht  ohne  ein 
Körnchen  Wahrheit  — ,  so  trifft  einen  solchen  Schüler  eine  doppelte 
Strafe,  und  die  Schule  begeht  eine  doppelte  Ungerechtigkeit;  das 
Urtheil  über  die  Gerechtigkeit  und  Einsicht  der  Lehrer  geräth  ins 
Wanken  und  wir  stehen  den  Eltern  und  dem  Publicum  gegenüber  in 
noch  schieferem  Lichte  da.  Thatsächlich  wollen  auch  gerade  die  Eltern 
diese  Art  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  der  Censur  der  Sitten 
und  des  Fleißes  nicht  einsehen,  und  es  wird  oft  recht  schwer,  ihnen 
begreiflich  zu  machen,  dass  ein  Schüler,  der  etwa  nicht  genügende  Noten 
aas  einzelnen  Gegenständen  und  deshalb  eine  schlechtere  Fleißnote  erhielt, 
doch  nicht  gut  als  ein  im  sittlichen  Betragen  lobenswerter  Schüler 
hingestellt  werden  könne. 

Alle  die  angeführten  Umstände  haben  in  mir  schon  längere  Zeit  die 
Anschauung  reifen  lassen,  dass  die  Ertheilung  der  Fleißnote  und  diese 
Charakterisierung  des  Schülers  mit  vielerlei  Unzukömmlichkeiten  verbunden 
ist,  die  häufig  zu  einer  schiefen  Beurtheilung  der  Schule  und  des  Lehrers 
seitens  der  Eltern  und  Schüler  führen.  Es  ist  ja  ferner  eine  bekannte  That- 
sache,  welche  Rücksicht  gar  oft  bei  Feststellung  der  Fleißnote  eines 
ärmeren  Schülers  hauptsächlich  deswegen  stattfindet ,  damit  er  der 
Schuldgeldbefreiung  nicht  verlustig  werde.  Durch  solche  oft  an- 
scheinend billige  Rücksichten  wird  das  gleiche  Maß,  welches  gegenüber 
den  Schülern  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  Vermögen  walten  soll  und 
rauss,  leicht  verletzt  und  in  den  Augen  der  Außenwelt  der  Schein  der 
Parteilichkeit  erweckt.  Ich  bin  nun  allerdings  der  Überzeugung,  dass  die 
Schule  das  große  Publicum,  das  leider  so  oft  in  den  Lehrern  die  Feinde 
statt  wohlwollender  Beratber  und  Lehrer  seiner  Söhne  erblickt  oder 
wenigstens  erblicken  will,  niemals  ganz  befriedigen  wird.    Aber  wo  die 


Digitized  by  Goqje  J 


828    Die  Fleißclasse  unserer  Semestralzeugnisse.  Von  W.  Eymer. 

Schule  den  Schein  der  Parteilichkeit  leichter  auf  sich  ziehen  oder  ver- 
meiden kann,  muss  sie  ihn  auch  vermeiden.  Und  hiezu  besteht  meines 
£1  achtens  bei  der  jetzigen  Art  der  Ertheilung  unserer  Fleißnote  eine 
starke  Möglichkeit.  Kann  die  Schule  da  abhelfen  oder  einen  Ausweg 
finden,  so  ist  sie  dazu  vermöge  des  ihr  innewohnenden  Charakters  in 
erster  Linie  berufen  und  wird  es  auch  thun. 

Sollten  diese  nieine  Anschauungen  auch  nur  theilweise  begründet 
sein,  so  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  die  Frage  zu  beantworten,  wie 
die  angedeuteten  Schwierigkeiten  zu  beheben  seien.  Soll  man  die  Rubrik 
des  Fleißes  ohne  Ersatz  ganz  aus  dem  Zeugnisse  weglassen? 
Wenn  meine  Ausführungen  richtig  sind,  so  ist  eine  Censur  des  Schülers 
auf  dem  Gebiete  des  Fleißes  nicht  nur  vielfach  unrichtig  und  gefährlich, 
sondern  geradezu  zwecklos.  Der  Schüler  weiß  ja  am  besten  das  Maß  des 
Fleißes,  welches  er  im  Verlaufe  des  Jahres  verwendet  hat,  und  seine  Eltern 
oder  Aufseher  kennen  es  auch  oder  sollten  es  wenigstens  wissen.  Nun  ist 
freilich  vom  erziehlichen  Standpunkte  auch  eine  Anerkennung  des  Schülers 
geboten;  diese  kann  er  aber  seitens  der  Eltern  oder  derjenigen  erlangen, 
welche  seinen  häuslichen  Fleiß  kennen  und  genau  zu  beurtheilen  vermögen. 
Und  im  einzelnen  Falle  ertheilt  oder  ausgesprochen  kann  sie  nicht  auf  die 
Gesammtheit  der  Schüler  zurückwirken  und  ihr  ürtheil  über  die  Gerechtig- 
keit und  Einsicht  der  Lehrer  trüben.  Jede,  wenn  auch  ohne  böse  Absicht 
ausgesprochene  und  im  Zeugnis  niedergelegte,  unrichtige  Beurtheilung 
bedeutet  eine  Ungerechtigkeit  und  ist  als  solche  vom  Standpunkte  der 
Schule  von  schwerwiegender  Bedeutung.  Aber  gegen  die  Weglassung  der 
Fleißclasse  ohne  Ersatz  wird  man  sich  aus  pädagogischen  und  praktischen 
Gründen  aussprechen  müssen. 

Vielleicht  aber  könnte  man  statt  der  Rubrik  Fl  eiß  eine  andere  Seite 
des  Schülers  wählen,  deren  Beobachtung  und  Beurtheilung  dem  Lehrer 
weniger  Schwierigkeit  und  mehr  Sicherheit  bietet,  ich  meine  die  Auf- 
merksamkeit. Bei  der  jetzigen  intensiven  Art  des  Unterrichtes,  die 
freilich  für  Lehrer  und  Schüler  anstrengender  ist,  als  es  vor  20  oder  80 
Jahren  der  Fall  war,  ist  ja  der  Lehrer  nothwendig  in  die  Lage  versetzt, 
vor  allem  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  rege  zu  erhalten,  immer 
alle  Schüler  zur  Theilnahme  heranzuziehen,  um  mit  möglichst  vielen  das 
Classenziel  zu  erreichen.  Da  diese  Vorschrift  für  alle  Gegenstände  im 
gleichen  Maße  gilt  und  anwendbar  ist,  so  kommt  ja  jeder  Lehrer  leicht 
in  die  Lage,  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zu  beobachten  und  zu  be- 
urtheilen, wobei  sich  ihm  bei  aufmerksamem  Sinne  leicht  der  Unterschied 
zwischen  gut  und  schwächer  beanlagten  Schülern  ergibt.  Jedenfalls  kann 
der  Lehrer  den  Grad  der  Aufmerksamkeit  eines  Schülers  im  Ver- 
laufe einer  längeren  Zeit  richtiger  und  zuverlässiger  beurtheilen  als  seinen 
wirklichen  Fleiß. 

Dass  sich  für  die  Aufmerksamkeit  leicht  verschiedene  Grade  finden 
ließen,  etwa:  sehr  gespannt,  gespannt,  hinreichend,  ungleich,  gering  usw., 
bedarf  keiner  weiteren  Ausführung  und  entsprechende  Noten  könnten  im 
Verordnungswege  festgestellt  werden. 
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Ohne  mich  für  eine  bestimmte  Art  der  Abänderung  hier  auszu- 
sprechen, glaube  ich,  dass  eine  richtige  Lösung  der  angeregten  Frage  im 
Interesse  der  Schule  und  der  Lehrer  erwägenswert  ist  und  auch  der 
Beachtung  der  maßgebenden  Kreise  würdig  wäre.  Hat  unsere  Unterrichts- 
Verwaltung  in  den  letzten  Jahren  so  viele  ersprießliche  Maßnahmen  im 
Interesse  der  Vertiefung  und  Belebung  des  Unterrichtes  getroffen  und 
zugleich  Vorsorge  für  das  körperliche  Gedeihen  der  Jugend  zu  üben  ver- 
mocht, sicherlich  ohne  dadurch  das  Wesen  des  Unterrichtes  zu  schädigen, 
80  wird  sie  auch  in  der  angeregten  Frage  den  richtigen  Weg  finden  und 
mit  ihrer  Entscheidung  sich  den  Dank  der  Jugend  und  Eltern,  sowie 
der  Lehrerschaft  selber  erwerben.  Denn  die  Schule  soll  die  gewissen 
idealen  Ziele,  die  ihr  gestellt  sind,  voll  und  ganz  erreichen  und  hiezu 
gehört  vor  allem  die  Gerechtigkeit  und  Sicherheit  des  Urtheiles. 

Nach  meinen  Ausführungen,  die  ja  der  praktischen  Erfahrung  ent- 
lehnt sind  und  gewiss  nicht  zu  sehr  in  Grau  gemalt  erscheinen,  stellen  sich 
aber  dem  Lehrer  zur  richtigen  Beurtheilung  des  Fleißes  der 
Schüler  Schwierigkeiten  äußerer  und  innerer  Natur  entgegen  und  sein 
Urtheil  kann  leicht  ein  schiefes  oder  irriges  werden.  Beides  soll  die 
Schule  vermeiden.  Kann  sie  es  auf  dem  jetzigen  Wege  nicht,  so  breche 
man  damit  oder  setze  einen  sichereren  an  die  Stelle.  Die  Schule  und  der 
Lehrerstand  werden  aber  an  Achtung  in  der  Außenwelt  nur  gewinnen, 
wenn  diese  unter  einer  passenden  Rubrik  ein  treffenderes  Urtheil  Über  die 
Mitarbeit  des  Schülers  beim  Unterrichte  gewinnt,  die  der  Lehrer  sicherer 
beurtheilen  kann  als  seinen  häuslichen  Fleiß. 

Ich  habe  diese  Bemerkungen  sine  ira  et  studio  hier  niedergelegt 
und  gewiss  werden  viele  der  Herren  Collegen  so  manches  davon  aus  ihrer 
Praxis  bestätigen  können.  Möge  es  gelingen,  unsere  Semestrai-Zeugnisse 
auch  nach  dieser  Richtung  zu  verbessern,  so  dass  sie  in  jeder  Beziehung 
ein  richtiges  und  sicheres  Urtheil  über  den  Schüler  ermöglichen! 

Budweis.  W.  Eymer. 


Zur  Lateinlectüre  in  der  V.  Classe. 

Ich  hatte  mich  schon  längere  Zeit  mit  dem  Gedanken  getragen, 
über  die  Lateinlectüre  oder,  genauer  gesagt,  über  die  Leetüre  des  L  i  v  i  u  s 
in  der  V.  Classe  meine  Bedenken  zu  äußern,  hatte  aber  diesen  Vorsatz 
aus  mehrfachen  Gründen  wieder  aufgegeben.  Ich  bin  nämlich  erst  seit 
sieben  Jahren  als  Lehrer  thätig  und  hatte  heuer  zum  erstenmal  Latein 
in  der  V.  Classe.  Dass  ich  aber  ein  Urtheil,  das  ich  mir  schon  früher 
unabhängig  von  einem  praktischen  Erfolge  gebildet  hatte,  nur  auf  eine 
einmalige  Erfahrung  stütze,  schien  mir  su  gewagt.  Inzwischen  ersah  ich 
aus  den  versendeten  Einladungen  zum  Mittelschultage,  dass  Prof.  W. 
Eymer  aus  Budweis  einen  Vortrag  über  die  Lateinlectüre  in  der 
V.  Classe  angekündigt  hat;  dem  älteren  Collegen  aber  wollte  ich  ge- 
zieraenderweise  den  Vorrang  lassen.  Mittlerweile  erschien  in  dem  Sup- 
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plementbefte  zum  42.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  ein  Aufsatz  des  er- 
wähnten Herrn  über  das  angekündigte  Thema.  Da  niederen  nun  die 
chinesische  Mauer,  die  nach  der  Meinung  mancher ')  um  die  Instructionen 
aufgeführt  ist,  gerade  an  dieser  Stelle  niedergerissen  wurde,  will  ich  mit 
meiner  schwachen  Kraft  versuchen,  diese  Bresche  zu  erweitern. 

Die  Argumente  nämlich,  die  Eymer  vorbringt  und  die  wohl  Billi- 
gung finden  werden,  lassen  sich  noch  erweitern.  Sic  beruhen  auf  dem 
Zusammenhang  des  Lehrstoffes  der  V.  Claase  mit  dem  der  unteren  Classen, 
lassen  aber  den  mit  den  oberen  Classen  unberücksichtigt.  Diesen  nun 
hervorzuheben,  möchte  ich  versuchen. 

Man  hat  mit  Recht  den  Versuch  gemacht,  Nepos,  der  nichts 
weniger  denn  als  Muster  für  classisches  Latein  gelten  kann,  für  Schul- 
zwecke besonders  herzurichten,  damit  der  Schüler  nicht  gleich  beim  ersten 
Autor,  den  er  in  die  Hand  bekommt.  Wendungen  lese,  die  ihm  in  der 
II.  Classe  als  Fehler  angerechnet  worden  waren.  Die  Leetüre  des  Nepos 
bereitet,  in  solcher  Form  geboten,  dem  Schüler  keine  besonderen 
Schwierigkeiten.  An  die  Biographien  dieses  Schriftstellers  schließen  sich 
Caesars  in  leicht  dahingleitendem,  novellistischen  Stile  gehaltenen 
Kriegsirzählungen,  die  dem  Gymnasiasten  ein  Muster  classischen  Lateins 
bieten. 

Nun  soll  die  Leetüre  einen  großen  Sprung  machen  zur  vertieften 
Darstellungsweise  eines  Livius  und  zu  dessen  schwerem,  oft  schwer- 
fälligem Stil,  den  der  Schüler  nicht  nachahmen  soll  und  wohl  auch  nicht 
kann.  Die  Sprache  des  Livius,  der  dem  silbernen  Zeitalter  der  römi- 
schen Literatur  näher  steht,  lässt  ja  im  einzelnen  häufig  die  strenge 
Classicität  und  gleichmäßige  Ausfeilung  vermissen.*)  Hierauf  wird  zu 
Sallust  übergegangen,  der  allerdings  vom  Schüler  leichter  bewältigt 
wird,  aber  wegen  seiner  Gräcismen,  Archaismen,  wegen  seines  oft  sprung- 
haften Wechsels  in  Construction  und  Ausdruck  nicht  Nachahmung  von  Seite 
der  Studierenden  finden  soll.  Nun  erst  kommt  der  Meister  der  Sprache. 

Warum  ist,  fragt  man  sich,  das  eine  Muster  classischen  Lateins 
von  seinem  höher  stehenden  Nebenbuhler  soweit  getrennt?  Wäre  es  nicht 
angezeigter,  eine  Continuität  der  Autoren  in  sprachlicher  Hinsicht  ein- 
treten zu  lassen,  damit  die  Erkenntnis  des  Schülers  vom  Wesen  muster- 
giltiger  Latinität  und  dementsprechend  seine  Gewandtheit  im  Gebrauche 
mu9tergiltiger  Wendungen  gefestigt  werde? 

Nach  Cicero  wird  dann  Vcrgil  gelesen,  dann  wieder  Cicero; 
es  folgen  Tacitus  und  Horaz:  ein  Wechsel  der  Autoren,  gegen  den 
Eymer  in  einer  Schlussbemerkung  sich  wendet.  Die  Concentration  des 
Unterrichtes  aber,  auf  die  man  heutzutage  hinarbeitet,  erheischt  meines 
Erachtens  nicht  bloß  Continuität  in  sprachlicher  Beziehung,  nicht  bloß, 
dass  sprachlich  Zusammengehöriges  und  einander  Ergänzendes  voneinander 


')  Vgl.  die  Recension  im  Supplementhefte  zum  Jahrgang  1891, 

S.  G2  fV. 

*)  Teuffei  Lit.  p.  551. 
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nicht  getrennt  werde,  sondern  auch  Continuität  in  sachlicher  Beziehung : 
Gescbichtschreiber  sollte  nicht  von  Geschichtschreiber  getrennt  werden, 
wenn  und  solange  es  angeht.  Richtige  Erfassung  der  Ereignisse  und 
Zustände,  die  in  Geschichtswerken  zur  Schilderung  kommen,  setzen  aber 
einen  philosophisch  geschulten  Geist  voraus ;  es  sollten  also  Geschichtswerke, 
wie  sie  Livius,  Sallust,  Tacitus  bieten,  erst  auf  einer  Stufe  gelesen 
werden,  auf  welcher  auch  Philosophie  wenigstens  in  den  Anfangsgründen 
betrieben  wird,  daher  in  der  VII.  Classe  am  frühesten.  Stofflich  und 
sprachlich  eignen  sich  diese  Autoren  nur  für  die  oberen  Classen.  Man 
kann  vielleicht  auch  darauf  hinweisen,  dass  bei  der  Maturitätsprüfung 
mit  Vorliebe  Livius  neben  Tacitus  verwertet  wird,  weil  die  Art  und 
Weise  der  Erfassung  des  Inhaltes  und  Zusammenhanges  des  Gelesenen 
ganz  geeignet  erscheint,  die  geistige  Reife  eines  Schülers  erkennen  zu 
lassen.  Ein  Autor  aber,  der  einem  Maturanten  vorgelegt  wird,  sollte  nicht 
schon  in  der  V.  Classe  durchgenommen  werden;  es  wird  ja  z.  B.  Ovid 
bei  der  Matura  in  der  Regel  nicht  vorgelegt. 

Bin  ich  also  mit  Ejmer  in  dem  Punkte  einig,  dass  Livius  noch 
nicht  gelesen  werden  soll  zu  der  Zeit,  wo  er  jetzt  gelesen  wird,  und  bin  ich 
auch  damit  einverstanden,  dass  an  die  Ovidlectüre  der  IV.  Classe  sich 
unmittelbar  wieder  0  vidlectfire  in  der  V.  reiben  soll  (vor  allem  Stücke, 
die  der  römischen  Geschichte  gleichsam  vorarbeiten),  so  wäre  ich  doch 
ob  der  sprachlichen  und  inhaltlichen  Schwierigkeiten  für  eine  weitere 
Hinausscbiebung  der  Liviuslectüre,  für  eine  Hinausscbiebung  bis  in 
die  VII.  Classe.  Statt  der  jetzt  üblichen  Reihenfolge  der  Autoren: 
V.  1.  Livius,  2.  Ovid,  Livius:  VI.  1.  Sallust,  Cicero,  2.  Vergil, 
Caesar;  VII.  1.  Cicero,  2.  Vergil;  VIII.  1.  Tacitus,  2.  Horaz, 
erlaube  ich  mir  folgende  Anordnung  in  Vorschlag  zu  bringen:  V.  1.  Ovid. 
eventuell  noch  dazu  Caesar.  2.  Cicero;  VI.  1.  Cicero,  Vergil, 
2.  Vergil;  VII.  1.  Livius,  2.  Livius,  Sallust;  VIII.  1.  Tacitus, 
2.  Horaz. 

Auch  ich  möchte  diese  Skizze  schließen  mit  den  Worten,  die  Ey  m  e  r 
gebraucht:  f. Mögen  diese  Erörterungen  zur  Lösung  der  angeregten  Frage 
im  Interesse  eines  gedeihlichen  Fortschrittes  der  Leetüre  Anstoß  geben 
und  in  bescheidenem  Maße  dazu  beitragen!«') 

Krems.  H.  Muzik. 


•)  Wir  lassen  den  Herrn  Verf.  seine  Ansicht,  die  wir  nicht  theilen, 
aussprechen,  bemerken  aber,  data  bei  der  Ansetzung  des  Livius  für  die 
V.  Classe  auch  hauptsächlich  der  Umstand  maßgebend  war,  diese  Leetüre 
für  den  Unterricht  in  der  römischen  Geschichte  nutzbringend  zu  machen,  und 
dass  ferner  nach  dem  obigen  Vorschlag  in  der  VII.  Classe  die  Leetüre 
eines  Dichters  ganz  fehlen  würde.  Anmerkung  der  Redaction. 


Digitized 


832  Zur  Frage  des  Jugendspieles.  Von  J.  liappold. 


Zur  Frage  des  Jugendspiel es. 

Wer  eine  Geschichte  der  Pädagogik  liest,  findet,  dass  jeder  natu 
hafte  P&dagoge  eingehend  von  der  Körperpflege  and  im  Rahmen  derselben 
vom  Jugendspiele  handelt.  So  die  Theorie.  Man  schilt  diese  die  «graue«. 
Sie  war  aber  in  diesem  Punkte  grün,  hingegen  ndes  Lebens  goldner  Baum- 
war  bis  vor  kurzem  fast  im  ganzen  alten  Europa  grau.  Dieses  jagte  — 
wir  denken  besonders  an  die  Jahre  seit  1850  —  mit  aller  Hast  einem 
andern  Ziele  nach  und  trug  auf  seiner  Fahne  den  Spruch  »Wissen  ist 
Macht".  Damit  haben  wir  es  deun  auch  »herrlich  weit  gebracht«!  Wohin? 
Unsere  Cultur  ist  eine  hohe,  das  wird  niemand  bestreiten;  aber  sie  ist 
eine  einseitige  und  verzerrte.  Die  einseitige  Berücksichtigung  des  Wissens 
hat  den  Verstand  nach  seiner  inhaltlichen  und  formalen  Seite  zu  hoher 
Entwicklung  gebracht.  Die  Folgen  davon  sind  im  Individuum  für  sich 
Egoismus  in  all  seinen  Arten  und  Abarten,  in  socialer  Hinsicht  Trennung 
in  immer  kleinere  und  kleinere  Theile  bis  herab  zum  Individuum.  Der 
Verstand  stellt  Unterschiede  auf  und  trennt  nicht  bloß  in  theoretischer 
Hinsicht, sondern  auch  im  socialen  Leben.  Der  einseitigen  Verstandesbildung 
zuliebe  wurde  alles  andere  vernachlässigt  und  verkümmerte  so:  die  andern 
Geistesäußerungen  und  der  Körper  weisen  das  als  Minus  auf,  was  der 
Verstand  an  Plus  bekommen  hat. 

Da  verbreitete  sich  denn  nach  und  nach,  von  den  Erscheinungen  des 
öffentlichen  Lebens  wachgerufen,  die  Erkenntnis,  dass  mit  dieser  Ein- 
seitigkeit die  jetzige  Pädagogik  —  wir  denken  nur  an  die  Mittelschule  — 
nicht  den  richtigen  Weg  wandelt.  Wo  suchte  man  nun  den  Fehler? 
Man  dachte  —  wenigstens  sprechen  die  für  die  Praxis  maßgebenden 
Factoren  fast  nur  hievon  —  lediglich  an  das  Gefäß  des  Geistes,  den 
Körper:  seit  ungefähr  10  Jahren  steht  die  Schulhygiene  und  das  Jugend- 
spiel im  Vordergrunde.  Ist  biemit  der  richtige  Weg  gefunden?  Nein! 
Denn  nehmen  wir  die  zwei  Hauptfactoren  der  so  geregelten  Jugend- 
bildung, Körperpflege  und  Verstandesbildung:  gelänge  es  der  Schule, 
Menschen  mit  riesiger  Körperkraft,  reichstem  Wissen  und  entwickeltstem 
Verstände  heranzubilden,  dann  stünde  es  mit  unserer  Cultur,  wir  wagen 
diese  Behauptung  ganz  getrost,  erst  recht  schlimm.  Die  Producte  einer 
solchen  Schulbildung  wären  in  socialer  Hinsicht  so  ziemlich  das,  was  die 
Tiger  unter  den  Vierfüßlern.  Gemüth,  Wille  und  Charakter  dürfen  nicht 
vernachlässigt  werden.  Diese  wurden  bisher  kaum  berücksichtigt,  werden 
es  auch  bei  dem  jetzt  betretenen  Wege  viel  zu  wenig.  Das  glaubten  wir 
sagen  zu  müssen,  um  —  oder  ist  das  nicht  Pflicht  des  einzelnen  gegen- 
über dem  Vaterlande?  —  abermals  daraufhinzuweisen,  welchen  Weg  die 
Bildung  einzuschlagen  habe.  Doch  näher  werden  wir  jetzt  nicht  darauf 
eingehen. 

Wollte  man  obige  Worte  als  gegen  die  Körperpflege  und  das 
Jugendspiel  gesagt  auffassen,  so  wäre  das  ein  grobes  Missverständnis. 
Sie  sollen  nur  der  ganzen  Frage  ihren  rechten  Platz  anweisen  und  vor 
der  noch  immer  herrschenden  Einseitigkeit  der  Jugendbildung  warnen. 
Berücksichtigung  der  Körperpflege  und  des  Jugendspieles  ist  nur  ein 
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Schritt  vorwärts  zum  Guten.  Dass  dieser  überhaupt  gethan  worden  ist» 
mufls  mit  Dank  angenommen  werden,  und  die  bekannte,  die  Pflege  des 
Körpers  und  das  Jugendspiel  betreffende  hohe  Ministerialverordnung  ist 
gewiss  von  jedem  Einsichtsvollen,  sei  er  Schulmann  oder  nicht,  freudigst 
begrüßt  worden. 

Über  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Jugendspiele  —  nur  über 
diese  sei  noch  einiges  bemerkt  —  zu  handeln,  gehört  jetzt  bei  uns  wohl 
zu  den  überflüssigster»  Dingen.  Hat  ja  diese  Frage  bei  uns,  nachdem 
sie  von  Burgerstein  und  Frohnau  angeregt  worden  ist,  eine  gründliche 
Erörterung  gefunden,  welche  eben  den  Anstoß  zur  oben  genannten  Mini- 
sterialverordnung  gegeben  hat.  Das  Warum  und  Wozu  ist  nunmehr  ge- 
klärt- Es  handelt  sich  nun,  vom  Orte  abgesehen,  um  das  Was  und  Wie. 
Auf  die  zwei  letzten  Fragen  gibt  Dr.  0.  Gratzy  (Hilfsbüchlein  zur  Ein- 
führung der  Jugendspiele  an  Gymnasien  und  Realschulen.  Im  Selbstverlag 
des  Verfassers.  Laibach  1891 ;  treffliche  Antworten:  er  entwirft  eine 
Spielbetriebs-Ordnung  und  eine  nach  Altersstufen  und  Spielgattungen 
gegliederte  Tabelle  von  Jugendspielen.  Die  Spiele  wurden  einschlägigen 
Werken  entnommen,  die  ebendaselbst  angeführt  siud.  Darunter  vermissen 
wir  ein  heimisches  Werk  dieser  Art,  nämlich  das  Spielbuch  von  J. 
Ambro s  (Wien,  Pichlers  Witwe  u.  Sohn),  aus  welchem  freilich  nur  wenige 
Spiele  für  die  Altersstufen  der  Mittelschule  zu  verwenden  sind.  Die 
«graue  Theorie"  wird  sich  jetzt  vorzugsweise  damit  zu  befassen  haben, 
einerseits  Ausschau  zu  halten  nach  interessanten  Jugendspielen  und  die- 
selben zu  sammein,  andererseits  die  körperlich  und  geistig  bildende 
Wirkung  derselben  darzulegen,  um  nach  dem  zuletzt  genannten  Gesichts- 
punkte die  richtige  Altersstufe  für  die  einzelnen  Spiele  zu  bestimmen. 
In  ersterer  Hinsicht  gibt  die  genannte  Ministerialverordnung  einen  guten 
Fingerzeig :  es  sind  besonders  die  vaterländischen  Jugendspiele  zu  pflegen. 
Deren  sind  der  Gesammtheit  jetzt  wohl  nur  wenige  bekannt,  wohl  aber 
dürften  viele  einzelne  von  uns  gar  manche  kennen,  und  es  handelt  sich 
nun  darum,  diese  allgemein  bekannt  zu  machen.  Der  richtige  Ort,  wo 
dieses  geschehen  könnte,  wären  unseres  Erachtens  die  gedruckten  Jahres- 
berichte der  Anstalten. 

Zum  Schlüsse  seien  drei  solcher  Spiele  erwähnt,  welche  wir  in 
unserer  Jugendzeit  (in  Tirol)  gespielt  haben.  Das  erste  ist  der  «Sau- 
ball-.  Dieses  Spiel  ist  bei  Ambros  und  Eitner  genau  beschrieben  bis 
auf  folgende  Abweichungen:  wir  nannten  es  «Geißschlagen-  (was  ein 
empfehlenswerterer  Name  zu  sein  scheint)  und  wählten  keinen  Ball  (da 
wir  keinen  hatten),  sondern  ein  annähernd  rundes  Stück  Holz,  zumeist 
den  Zapfen  eines  Fasses,  was  auch  für  das  Spiel  besser  ist.  da  der  Ball 
zu  leicht  und  zu  weit  fortgeschleudert  wird  und  so  das  Spiel  für  den 
Abwehrenden  schwerer,  für  die  Mitspielenden  aber  leichter  ist.  Für  dieses 
Spiel  sind  besonders  scharfes  Auge,  sicherer  Schlag,  flinke  Beine  und 
rascher  Entschluss  erforderlich.  —  Ein  zweites  Spiel  nannten  wir  «Gargge- 
werfen-.  Die  Gargge  war  ein  ungefähr  einen  halben  Meter  langer,  ent- 
zweigter  Holzart,  der  sich  am  untern  Ende  dreifach  gabelte,  so  dass 
er  sich  auf  ebenem  Boden  aufstellen  ließ.   Die  Mitspielenden  hatten 
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je  einen  ungefähr  einen  halben  Meter  langen  Holzknüppel,  mit  welchen 
das  Ziel,  eben  jene  Gargge.  aus  einer  von  den  Mitspielenden  (6 — 10 
an  der  Zahl)  bestimmten  Entfernung  (10  —  20  Schritte)  umgeworfen 
werden  musste.  Denkt  man  sich  den  Standort  der  Gargge  and  den 
der  Werfenden  durch  eine  gerade  Linie  verbunden,  so  wurde  senkrecht 
darauf  ungefähr  in  der  Hälfte  der  Strecke  eine  Linie  am  Boden  deutlich 
durch  eine  kleine  Furche  markiert.  Einer  der  Spielenden  hatte  die 
Gargge  aufzustellen,  die  anderen  hatten  sie  umzuwerfen.  War  letzteres 
gelungen,  so  musste  der  -Aufsetzer-  sie  wieder  aufrichten  und  zwar  an 
ihrem  anfanglich  bestimmten  Platze,  die  übrigen  aber  konnten  in  der 
Zwischenzeit  ihre  Holzknüppel  herausholen.  Wurde  jedoch  einer  dabei 
innerhalb  des  durch  die  Furche  abgegrenzten  Raumes  —  von  der  Gargge 
aus  gerechnet  —  vom  nAufuetzer*  nach  wiederaufgerichteter  Gargge  durch 
Berühren  mit  dem  Holzknüppel  «abgefangen«,  so  musste  er  das  Aufsetzer 
amt  übernehmen.  Je  weiter  die  Gargge  von  ihrem  Standorte  fortge- 
schleudert wurde,  desto  eher  gelang  es,  seinen  Holzknüppel  unabgefangen 
herauszuholen.  Bei  diesem  Spiele  waren  sicheres  Auge,  sicherer  Wurf  mit 
genauer  Berechnung  der  Wurfwirkung,  flinke  Beine  und  rascher  Entüchluss 
erforderlich.  —  Dem  Garggewerfen  ist  formell  das  ..Steinplattewerfen« 
ganz  gleich;  nur  dient  als  Wurfziel  ein  möglichst  runder  Stein  (Durch- 
messer circa  3  Centimeten,  der  so  auf  einem  großen  Stein  aufgestellt 
wird,  dass  er  bei  maßiger  Berührung  herunterfallt.  Jeder  der  Mitspielenden 
hat  (statt  des  Holzknüppels)  einen  möglichst  flachen  Stein  («Steinplatte*). 

Wien.  J.  Kappo  ld. 


Reicke  J.,  Zu  Johann  Christoph  Gottscheds  Lehrjahren  auf 
der  Königsberger  Universität.  Doctordissertation.  Königsberg 

i.  Pr.  1892.  8»,  34  SS- 

Dieser  erste  Tbeil,  der  mit  dem  zweiten  und  dem  Anhange  in  der 
wAltpreußiscben  Monatsschrift-,  herausgeg.  von  R.  Reicke  und  E.  Wiehert, 
Bd.  29.  Heft  1  und  2,  demnächst  erscheinen  wird  oder  wohl  schon  er- 
schienen ist,  handelt  zuerst  über  die  Eltern  Gottscheds  und  dann  über 
seine  Studien  an  der  Universität  in  Königsberg,  die  er  1714  in  einem 
Alter  von  14  Jahren  bezog.  S.  10  ff.  gibt  der  Verf.  ein  Bild  des  damals 
bestehenden  Convictes  und  Colleges  und  spricht  ausführlich  von  den 
Professoren,  deren  Vorlesungen  Gottsched  besuchte  und  die  nach  seinen 
späteren  Äußerungen  auf  ihn  einen  nachhaltigen  Einfluss  ausübten.  Das 
Schriftchen  liest  sich  gut  und  liefert  trotz  der  reichen  Literatur,  die  sorg- 
fältig benützt  ist.  manche  Ergänzungen.  Der  zweite  Theil  dürfte  nach 
den  Andeutungen  noch  mehr  Neues  und  Interessantes  bieten.  Deshalb 
mögen  nicht  bloß  die  Gennanisten,  sondern  auch  diejenigen,  welche  sich 
für  die  Geschichte  der  gelehrten  Anstalten  interessieren,  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden. 
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Xenophons  Kyropädie.  Für  den  Schuleebrauch  erklärt  von  Ludwig 
Breitenbach.  I.  Heft.  Buch  I — IV.  4.  Auflage  besorgt  von  B. 
Büchsenschütz.  Leipzig,  Teubner  1890.  8",  II  u.  175  SS.  Preia 
1  Mk.  50  Pf. 

Da  Ref.  die  noch  von  Breitenbach  besorgte  8.  Auflage  nicht  zur 
Hand  hat,  so  ist  derselbe  zur  Beurtheilung  der  Änderungen,  welche  das 
Buch  durch  Büchsenschütz  erfahren  hat,  auf  das  kurze  Vorwort  zu  der  vor- 
liegenden 4.  Auflage  angewiesen.  Damach  weicht  die  neue  Auflage  nicht 
unwesentlich  von  ihrer  Vorgängerin  ab.  Die  Einleitung  Breitenbachs,  'deren 
Ausführungen  theils  sachlich  unhaltbar,  theils  dem  Zwecke  der  Ausgabe 
nicht  zu  entsprechen  schienen',  ist  durch  eine  neue  ersetzt  Man  wird 
die  neue  Einleitung,  was  die  Frage  nach  Tendenz  und  Charakter  der 
Kvropadie  betrifft,  kaum  in  wesentlichen  Punkten  anfechten  können. 
Vielleicht  war  jedoch  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Persönlichkeit  des  Kyros 
hervonubeben,  <lass  das  sagenhafte  Dunkel,  in  welches  das  Leben  des- 
selben gehüllt  ist,  für  Xenophon  mit  ein  Motiv  war,  gerade  die  Geschichte 
dieses  Herrschers  zum  Gegenstand  seiner  eigenartigen  Darstellung  zu 
nehmen;  auch  wären  einige  Bemerkungen  über  die  Wertschätzung  der 
Schrift  im  römischen  Alterthume  hier  am  Platze  gewesen.  Hinsichtlich 
der  Textgestaltung  hat  sieb  Büchsenschütz  'mit  wenigen  nicht  erheblichen 
Abweichungen'  an  Hug  angeschlossen  und  in  den  erklärenden  Anmer- 
kungen, wo  alles  beibehalten  wurde,  was  dem  neuen  Herausgeber  für  den 
Zweck  dieser  Ausgabe  von  Nutzen  zu  sein  schien,  nicht  weniges  umge- 
staltet. Aufgefallen  ist  dem  Ref  an  dem  nicht  eben  reichlichen  Commentar, 
dass  derselbe  von  allerlei  kritischen  Bedenken  durchzogen  ist  und  dass 
häufig  an  Stelle  einer  Erklärung  auf  eine  Anmerkung  zu  den  Hellenica  ed. 
Büchsenschütz  verwiesen  ist:  wie  viele  8chüler  werden  wohl  in  der  Lage 
sein,  von  einem  solchen  Hinweis  Gebrauch  zu  machen? 

Auf  Einzelnes  übergebend  muss  Ref.  die  Behauptung  zu  I  4,  24 
fiövoq  tvm  «Ikon;  der  Gen.  sei  hier  ein  partitiver,  bekämpfen.  Fassen 
wir  den  Gen.  in  solchen  Fällen  (wie  Plat.  Uharm.  p.  166"  ftövi]  tior  Sklmp 
imoTtifioir,  Lyc.  102  Ourfgov  unrov  to)v  rilltuv  7roit]raiv)  mit  Kühner, 
Ziemer  und  wohl  auch  tanglotz  als  comparativen  (separativen)  auf.  so 
entfällt  alle  Schwierigkeit,  namentlich  aber  die  misslicne  Annahme  einer 
unlogischen  Ausdrucksweise  —  I  6,  9  x  -Takfi-vanai  als  sofortige  Folge'. 
Darnach  war  zu  I  4,  1  zu  bemerken,  dass  neben  dem  Plusa.  und  Perf. 
'der  Schnelligkeit'  auch  ein  entsprechendes  Futurum  III  sich  findet.  — 
I  6,  40  xoaryi,  ßorirv.  'Der  Dat.  wie  Anab.  IV  6,  25  Snöfitp  t$tov.'  Besser 
wäre  zur  Erklärung  von  xnnvyi,  die  Übersetzung  angebracht:  'laut  schreien'. 
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—  Zu  II  1,  4  77  ov  ..  ti.t£oci  ;  könnte  das  lat.  quin  verglichen  werden. 

—  Zu  II  2,  18  befindet  sich  ein  Theil  der  entsprechenden  Bemerkungen 
unter  17.  —  Was  zu  III  3,  48  tu  Ix  Ttiiv  nolt^titov  die  Anmerkung  soll: 
'Insofern  die  Nachrichten  über  die  Feinde  aus  ihrer  Mitte  kommen',  wird 
kaum  ein  fähiger  Schuler  herausfinden;  wenigstens  ist  beizusetzen:  man 
erwartet  t«  rw>-  noktiiitov.  —  Der  Pleonasmus  nnais  aoQtvutv  naiSatv 
IV  6,  2  soll  sich  bei  Herod.  (nur?)  I  109,  VII  61  und  205  finden;  man 
liest  aber  auch  III  66  «jutidtt  ictotvoq  xal  »qltos  yovov. 

Der  Zug  der  10.000  Griechen  bis  zur  Ankunft  am  Schwarzen 

Meer  bei  Trapezunt  dargestellt  nach  Xenophons  Anabasis.  Von 
v.  Treuenfeld,  Hauptmann  a.  D.  Mit  3  Karten.  Naumburg  a.  S.r 
A.  Schirmer  1890.  8«,  VI  u.  146  SS.  Preis  2  Mk. 

Der  Verf.  erzählt  in  der  Vorrede,  dass  er  infolge  einer  nichts  weniger 
als  musterhaften  Unterrichtsmethode  des  Lehrers,  unter  dessen  Anleitung 
er  im  Gymnasium  die  Anabasis  gelesen  habe,  zu  keinem  rechten  Verständnis 
des  Werkes  gelangt  sei:  es  sei  daher  eine  Art  Neugierde  gewesen,  welche 
ihn  veranlasste,  in  späten  Jahren  die  Schrift  wieder  zur  Hand  zu  nehmen 
und  'nun  nochmals  und  zwar  wirklich  zu  lesen,  um  zu  erfahren,  was  in 
dem  berühmten  Buche  denn  eigentlich  enthalten  ist*.  Die  Frucht  dieser 
erneuerten  Leetüre  bietet  vorliegende  Arbeit.  Man  wird  dem  Verf.  die 
Anerkennung  nicht  versagen,  dass  er  seinem  Gegenstande  ein  Interesse 
entgegengebracht,  wie  es  Laien  heutzutage  leider  recht  selten  einem  an- 
tiken Schriftwerke  entgegenbringen,  und,  so  weit  es  ohne  philologische 
Detailkenntnis  möglich  ist,  ein  im  ganzen  zutreffendes  Bild  der  behan- 
delten Expedition  entworfen  hat.  Neues  zu  bieten,  macht  sich  der  Verl 
selbst  nicht  anheischig;  doch  dürften  für  den  Philologen  einzelne  Be- 
merkungen, welche  Analogien  aus  dem  modernen  Kriegswesen  beibringen 
oder  sonst  in  dem  Verf.  den  kundigen  Militär  erkennen  lassen,  nicht  ohne 
Wert  sein;  man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  besonders  S.  17,  54,  64, 
78'),  109  f.,  117  f..  121.  Wiewohl  nun  außerdem  der  Verf.  nicht  ohne 
vernünftige  Kritik  die  Darstellung  Xenophons  verfolgt,  so  macht  sich  doch 
andererseits  die  Unkenntnis  einschlägiger  Controversen  im  Buche  nicht 
selten  fühlbar.  Etwas  ärmlich  nimmt  sich  gleich  die  im  Eingange  ver- 
zeichnete Literatur  au»,  welche  dem  Verf.  zur  Hand  war;  dieselbe  reicht 
übrigens  nur  bis  1882,  während  die  Schrift  1885  abgeschlossen,  aber  erst 
1890  veröffentlicht  wurde.  Was  nun  auch  der  Grund  dieser  Verzögerung 
gewesen  sein  mag,  die  Folge  davon  ist,  dass  der  Inhalt  des  Buches  in 
mancher  Beziehung  schon  bei  seinem  Erscheinen  veraltet  war.  Oder  ist 
es  z.  B.,  um  andere  weniger  augenfällige  Punkte  zu  übergeben,  heute 
nicht  ausgemacht,  dass  Xenophons  Geburtsjahr  nicht  auf  444  v.  Chr. 
anzusetzen  ist?  Schon  hieraus  ersehe  der  Verf..  dass  man  auch  einem 
größeren  Publicum  —  und  zunächst  hat  er  doch  wohl  nur  ein  solches  im 
Auge  —  ohne  sorgfältiges  Studium  der  neuesten  Literatur  des  Gegen- 
standes nicht  genügen  kann. 

Die  Schrift  enthält  drei  Kartenskizzen:  eine  Übersichtskarte  über 
das  persische  Reich,  eine  zweite  über  den  Zug  der  Zehntausend  bis 
Trapezunt  und  eine  Skizze  der  letzten  Partie  dieses  Zuges  nach  den 
divergierenden  Ansichten  von  Strecker,  Koch  und  Kobion. 

Wien.  J.  Golling. 


Dr.  R.  Glaser,  Klytamnestra  in  der  griechischen  Dichtung. 
Progr.  des  großherzogl.  Gymnasiums  zu  Büdingen,  Ostern  1890.  28  SS. 

Der  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  »die  Wandlungen  darzulegen, 
welche  der  Charakter  der  Klytämn-jstra  in  der  Zeichnung  der  Dichter  von 
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Homer  bis  tu  den  Tragikern  erfahren  hat-.  Er  rergleicht  zunächst  die 
zwei  Versionen  miteinander,  wie  sie  in  der  Telemachie  einerseits  und  in 
den  beiden  Nekyien  andererseits  vorliegen,  berücksichtigt  sodann  die 
einschlägigen  nachhomerischen  Epen,  bespricht  den  Einfluss  des  Stesi 
choros  auf  die  Entwicklung  der  Sage,  wobei  auch  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Vasengemälde  ies  5.  Jahrhunderts  gedacht  wird,  und  erörtert 
ausführlich  die  Zeichnung  des  Charaktejs  der  Klytämnestra  und  das  Motiv 
des  Oattenmordes  in  der  Ürestie  des  Aschvlos,  sowie  die  von  der  äschv 
leischen  Auffassung  sich  einigermaßen  unterscheidende  Charakteristik  in 
der  Elektra  des  Sophokles  und  schließlich  die  eigenartige  Behandlung 
desselben  Sagenstoffes  in  der  gleichnamigen  Tragödie  des  Euripides.  — 
Das  an  sich  interessante  Thema  ist  in  klarer  und  ansprechender  Dar- 
stellung methodisch  durchgeführt  ;  der  Zweck  der  Abhandlung  darf  als 
vollkommen  erreicht  bezeichnet  werden. 

Oberhollabrunn.  F.  Bernhard. 


Zenonis  Citiensis  De  rebus  physicis  doctrinae  fundamentum 

ex  adiectis  fragmentis  constituit  Karl  Troost  (Berliner  Studien  für 
classlsche  Philologie  und  Archäologie  XII.  3).  Berlin,  Calvary  1891. 
gr.  8«,  87  SS.  Preis  8  Mk. 

Die  philosophischen  Lehren  des  Zeno  von  Kition  waren  zuletzt  von 
Wellmann  und  Wachsmuth  auf  Qrund  der  verstreuten  Bruchstücke  be- 
handelt worden.  Mit  Benützung  des  aus  Diels  -Doxographi-  und  Wachs- 
muths  Ausgabe  der  Eclogae  des  Stobaeus  neu  hinzugekommenen  Materials 
führt  der  Verf.  in  zehn  Capiteln  ein  Gerüste  des  Lehrgebäudes  Zenos 
von  neuem  auf,  doch  nur  jenes  Theiles,  der  dessen  physikalische  Ansichten 
umfas8t.  Zugleich  werden  dem  Leser  die  Bausteine,  die  oft  aas  ent- 
legenen Gebieten  und  mühsam  herbeigeschafft  werden  mussten  —  im 
ganzen  127  Belegstellen  — ,  vor  Augen  geführt.  Er  ist  hiedurch  in  die 
Lage  gesetzt,  den  Bau  auf  seine  Festigkeit  hin  zu  prüfen.  Die  einzelnen 
Capitel  bebandeln  in  Form  eines  verbindenden  und  erläuternden  Textes 
zu  den  in  extenso  mitgetheilten  Fragmenten  die  Lehre  Zenos  von  den 
letzten  Gründen,  den  Körpern,  zu  denen  auch  die  Gottheit  gehört,  den 
Pantheismus  des  Kitiers,  die  in  der  Welt  wirkenden  Kräfte,  die  alle  nur 
von  einer  Urkraft  (dem  Feuer  oder  wannen  Hauch)  stammen,  den  Be- 
griff der  />>tuut  <J*'  oktov  und  der  löyoi  ontofHtrtxoi,  die  Ansichten  des 
Stifters  der  Stoa  über  Weltentstehung  und  Weltuntergang,  über  das 
Himmelsgewölbe,  die  Gestirne  und  die  gewöhnliche  Vorstellung  von  den 
Göttern,  endlich  über  die  menschliche  Seele.  In  den  Anmerkungen  wird 
öfters  gegen  Ludwig  Stein  polemisiert,  «cuius  argumentativ  cum  mihi 
minus  probaretur.  rem  additis  fragmentls  denuo  tractare  est  visum-  (S  6). 
Dass  eine  neue  Sammlung  der  Bruchstücke  Zenos  wissenschaftlich  berech- 
tigt war,  beweist  wohl  auch  der  äußere  Umstand,  dass  fast  gleichzeitig 
mit  dem  vorliegenden  Buche  A.  D.  Pearsons  The  Fragments  of  Zeno  and 
Cleanthes.  With  introduction  and  explanatory  notes  (London  1891)  er- 
schienen ist.  Nach  den  Bedenken,  welche  v.  Arnim  in  seiner  Anzeige 
il>.  Lit- Zeitung  Nr.  43  (1891)  24.  October)  gegen  die  englische  Ausgabe 
erhebt,  dürfte  Troosts  fleißige  und  umsichtige  Arbeit  sich  als  nützlich 
erweisen. 

Max  Freudenthal,  Die  Erkenntnislehre  Philos  von  Alexandria 
(Berliner  Studien  für  classische  Philologie  und  Archäologie  XIII. 
1).  Berlin.  Calvary  1891.  gr.  8%  78  SS.  Preis  3  Mk. 

Pbilon  in  seiner  Doppelstellung  als  Philosoph  und  Theosoph  musste 
nach  diesen  beiden  Seiten  hin  zur  Darstellung  seiner  Lehren  reizen.  Hatte 
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man  lange  Zeit  sieb  mehr  mit  seinen  religionsphilosophischen  Ansiebten 
beschäftigt,  so  will  Max  Freudenthal  mehr  den  rein  philosophischen  Kern 
in  Philons  System  herausschälen.  Seine  Arbeit  will  als  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Philosophie  in  der  Zeit  de«  Alexandrinismus  gelten,  zugleich 
auch  als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Psychologie  des  Alterthums. 

Im  ersten  Theil  wird  der  zu  behandelnde  Stoff  umgrenzt,  indem 
die  Erkenntnislehre  des  Philosophen  nach  ihrer  Stellung,  ihrem  Inhalt  and 
ihrer  Form  charakterisiert  wird.  Wo  Philon  auf  Probleme  der  Erkenntnis- 
lehre eingeht,  thut  er  dies  nicht  zum  Zweck  rein  erkenntnistheoretiseber 
oder  psychologischer  Betrachtung,  sondern  aus  ethischen  Gründen.  Indem 
er  lehrt,  dass  die  Thätigkeit  des  Menschen,  seine  sinnliche  und  geistige, 
in  Wirklichkeit  keine  sei.  und  nur  Gott  durch  Geist  und  Sinne  wirke  — 
gegen  des  Protagoras  Homo  mensura-Satz  polemisierend  sagt  er:  Nicht 
der  Mensch,  sondern  Gott  ist  das  Ma.j  aller  Dinge  — ,  dürfe  Pbilon  als 
ein  Hauptglied  in  der  Reihe  der  antiken  Vorläufer  des  Occasionalismos 
bezeichnet  werden.  Man  dürfe  daher  nach  Art  seines  philosophischen 
Eklekticismus  weder  ein  dutebaus  neues,  noch  ein  in  sich  abgeschlossenes 
System  erwarten.  Im  zweiten  Theile  wird  die  Erkenntnispsychologie 
Philons  dargestellt,  wobei  über  die  Erkenntnisquellen  (»-ofv  und  «Vo.Vijcti,), 
die  Erkenntnisvorgänge  und  den  Wert  der  Erkenntnis  gehandelt  wird. 

Die  meiste  Ausbeute  für  den  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit,  die 
durch  Sachkenntnis  ebenso  wie  durch  klare  und  geschmackvolle  Darstellung 
ausgezeichnet  ist,  lieferten  die  Zijrij/iar«  xai  Ivottc  zur  Genesis  und 
zum  Exodus,  die  bekanntlich  nur  in  armenischer  Sprache  erhalten,  von 
Auc.i er  in-  Lateinische  übertragen  worden  °ind.  Dass  ein  beträ-  htlicher 
Theil  dieser  Quaestiones  unerkannt  und  vergraben  im  Genesis-Cuuimentar 
des  Procopius  von  Gaza  vorliege,  hat  Wendland  (Neu  entdeckte  Frag- 
mente Pbilos  usw.  Abhandlang  III,  Berlin  1891)  nachgewiesen-  Die 
Schrift  Jltol  toi  mtvTit  anovSaiov  tlvui  lltv&toov  hält  der  Verf.  mit 
Ausfeld,  lltoi  (itf  9fioaia;  xöau 01  mit  Bernays  für  pseudophilonisch.  Die 
Echtheit  der  ersteren  ist  aber  von  Wendland  ( Archiv  f  Geschichte  d. 
Philosophie  I  (1889)  S.  509  ff.),  jene  der  letzteren  von  Cuinont  in  seiner 
Ausgabe  mit  überzeugenden  Gründen  dargethan. 

Wien.  Siegfried  Heiter. 


T.  Livi  ab  urbe  Condita  libri.  Edidit  Antonius  Zingerle  Pars  II. 
Liber  VI  — X.  Vindobonae  et  Pragae,  sumptus  fecit  F.  Tempskv. 
Lipsiae,  s.  f.  G.  Freytag  MDCCCLXXXX.  Editio  maior.  8-.  VII  ü. 
245  SS.  Preis  75  kr.  (1  Mk.  20  Pf.)  Editio  minor.  8°,  245  SS.  Prei« 
60  kr.  (1  Mk.) 

Die  Grundsätze,  welche  dem  Herausgeber  bei  der  Textgestaltung 
der  ersten  Dekade  maßgebend  scheinen,  hat  derselbe  im  Vorworte  zum 
ersten  Theile,  welcher  »ib.  I — V  enthält,  näher  dargelegt  und  Ref.  in 
dieser  Zeitschr.  1888.  S.  895  f.  angeführt:  sie  sind  im  vorliegenden.  Martin 
Hertz  gewidmeten  zweiten  Theile  festgehalten.  Auch  die  Sorgfalt,  womit 
Z.  im  Gegensatz  zu  anderen  Kritikern  die  alten  Ausgaben  schon  ehedem 
ausbeutete,  um  Vermuthungen  früherer  Gelehrter  vor  Vergessenheit  md 
besonders  vor  dem  Schicksale  zu  bewahren,  ohne  Rücksicht  auf  den  ersten 
Urheber  neuerdings  vorgetragen  zu  werden,  gewahren  wir  jetzt  wieder: 
ja  vielleicht  Ut  in  dieser  Beziehung  seitens  des  Herausgebers  diesmal 
noch  mehr  geschehen:  wenigstens  glaubt  Ref.  die  gegenüber  dem  ersten 
Bändeben  etwas  angewachsene  Adnotatio  critira  zum  Theil  auf  Rechnung 
dieses  Umstand  es  setzen  zu  müssen.  —  Das  Bändchen  bringt  auf  Grund 
der  neuesten  Literatur  nicht  unbedeutende  Zusätze  zum  kritischen  Ap- 
parat der  Bücher  1 — 5  und  81— Wünschenswert  wäre  es.  wenn  der 
verehrte  Herausgeber  derlei  Addenda  vollständig  dem  letzten  Bäud- 
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chen  der  Ausgabe  einverleiben  wörde,  znmal  bis  zum  Abschluss  noch 
weiteres  Material  für  Nachträge  sich  ergeben  dürfte,  welche  zerstreut 
untergebracht  den  Benutzern  der  Ausgabe  nur  zu  leicht  entgehen. 

In  der  Editio  minor,  welche  splendider  gedruckt  ist  als  die  Ed. 
maior,  fehlen  die  kritischen  Noten. 

Wien.  J.  Golling. 


Bibliographische  Nachträge  zu  Dr.  Richard  C.  Kukulas  Ab- 
handlung: ,Die  Mauriner  Ausgabe  des  Augustinus11.  Von 

P.  Odilo  Rottmanner  0.  8.  B.  —  Wien,  in  Commission  bei  P, 
TetnDsky  1891.  12  SS  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Philosophisch  historische  Classe.  Band  124.  —  XIII.) 

Der  gelehrte  Benedictiner  P.  Odilo  Rottmanner  in  München  be- 
richtigt in  seinen  interessanten  Nachträgen  bibliographische  Irrthümer, 
die  sich  bezüglich  der  Datierung  der  Mauriner  Ausgabe  des  Augustinus 
in  die  Literatur  eingeschlichen  und  festgesetzt  haben.  Die  einzelnen 
Hände  erschienen : 

Tom.  I  u.  II   1679  =  Vol.  1. 

-III    1680  =    „  2. 

n    IV  1681  =    m  :{. 

«V  1683  =    n  4. 

»    VI  u.  VII   1685        n  :>. 

*    VIII  u.  IX   1688  =    -  6. 

.X   1690  =    ,  7. 

,    XI   1700  =    -  8. 

Seit  1688  wurden  auch  die  meisten  Bände  nachgedruckt.  Nun  hatte  man 
bald  bei  Anführungen  und  Besprechungen  sowohl  die  Ausdrücke  volumt 
und  tome  vertauscht,  als  auch  aie  Originalausgabe  und  deren  Nachdrucke 
verwechselt  Daraus  entstand  ein  Labyrinth  von  Verwirrungen,  und  die 
Irrthümer  erbten  sich  infolge  gedankenlosen  Nachschreibens  durch  Gene- 
rationen fort.  Der  Verf.  gibt  ein  klares  Bild  aller  Verhältniste  und 
stellt  durch  schlagende  Beweise  die  Thatsacben  richtig.  Es  werden  dabei 
auch  Zeit  und  Wert  der  Nachdrucke  erörtert,  was  bezüglich  der  viel 
benützten  Venezianer  Ausgaben  von  besonderem  Interesse  ist  Der  durch 
gründliche  Gelehrsamkeit  auf  dem  Gebiete  der  Bibelkunde  und  Patristik 
und  durch  umfassendes  bibliographisches  Wissen  ausgezeichnete  Theologe 
macht  bei  diesem  Anlasse  auf  eine  unsinnige  Corruptel  aufmerksam,  die 
sich  in  loh.  ev.  tract.  44,  2  durch  die  sorglosen  Nachdrucke,  selbst  den 
Innsbrucker  von  1884.  fortgeschleppt  bat.  Die  Mauriner  hatten  den  Fehler 
Band  III.  P.  II  im  Texte  stehen  lassen,  brachten  aber  am  Ende  des 
IV.  Bandes  eine  nachträgliche  Correctur  auf  Grund  ihrer  guten  Hand- 
schriften. Migne  verbesserte  darnach  den  Tezt,  andere  unterließen  es; 
der  Verf.  zeigt  durch  den  Hinweis  auf  andere  Stellen  Augustina,  wie 
richtig  und  nothwendig  die  Verbesserung  i*t 

Auch  die  in  vielen  gelehrten  Büchern  verfehlte  Datierung  der  nur 
1770  nicht  1726  erschienenen  Histoire  litteraire  de  la  Congregation 
de  Saint' Maur  von  Dom  Tassin  wird  berichtigt.  Als  deren  zweite 
Aasgabe  können  <lie  Exemplare  gelten,  denen  neue  Cartons  (im  ganzen 
11)  eingesetzt  wurden. 

Wien.  Franz  Weihrich. 
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Kleiber.  Dr.  Otto,  Lateinisch-deutsches  und  deutsch -latei- 
nisches Wörterverzeichnis  zu  Steiner-Scneindlera  Latei- 
nischem Lese-  Und  Cbungsbuche.  Wien  und  Prag.  TempskT 
1891  I.  für  die  erste  Clause  der  österr.  Gvomasien.  8  .  52  SS.  Preis 
geh  30  kr.,  cart.  4»J  kr.  II.  för  die  zweite  Ciasse  der  örterr.  Gjm 
nasien.  6*.  107  SS.  Preis  geh.  öö  kr.,  geb.  70  kr. 

Die  Steiner-Scheindler'scben  Lese-  und  Übungsbücher  enthalten  die 
Wörter  nur  nück  för  Stück,  keine  alphabetischen  Wörterverzeichnisse 
Wenn  auch  durch  ausgiebige  Wiederholungen  das  Möglichste  für  feste 
Eintragung  der  Wörter  gethan  ist,  so  dürfte  sich  doch  nicht  selten  d&s 
Bedürfnis  nach  alphabetischen  Verzeichnissen  einstellen,  besondert  dann, 
wenn,  wie  es  wohl  manchem  Schüler  passieren  dürfte,  die  Wörter  nicht 
fest  oder  sicher  im  Gedächtnisse  haften  oder  der  Lehrer  nicht  in  der 
Lage  ist.  den  ganzen  Lese-  und  Cixuigsstoff  durchzuarbeiten.  Diesem 
Bedürfnisse  helfen  die  vorliegenden  Büchlein  ab.  Bezüglich  der  Anlage 
derselben  >ei  nur  bemerkt,  dass  die  Bedeutungen  der  lateinischen  Wörter 
in  genetischer  Reihenfolge  und  in  passenden  Fällen  mit  mehrfachem  Aus 
drucke  angeführt  sind,  dass  besonders  in  If  zu  lateinischen  Wendungen, 
deren  deutsche  Wie_dergabe  dem  Schüler  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte, 
eine  gut  deutache  Übersetzung  beigefügt  ist.  dass  besonders  in  II  aer 
'Redensart*  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  ist.  dass  endlich  im 
deutsch  lateinischen  Theile  auf  die  >vnonymik  der  Wortkunden  verwiesen 
wird,  was  alles  nur  Vorzüge  der  beiden  Büchlein  sind. 

Im  allgemeinen  ist  große  Sorgfalt  und  Genauigkeit  angewendet 
und  dem  Bedürfnisse  des  Unterrichtes  sehr  Rechnung  getragen  worden. 
Dies  erkennt  man  z.  B.  an  Fällen  wie  prUdens,  entis,  föns.  onth.  ferner 
dass  in  I  die  Perfecta  und  Supina  nur  insoweit  angegeben  sind,  als  der 
Schüler  sie  benöthigt.  Es  findet  sich  aber  doch  in  beiden  Büchlein  eine 
erkleckliche  Anzahl  von  Verseben,  die  besonders, in  Druckfehlern.  Ab- 
weichungen von  der  vorgeschriebenen  Orthographie  und  unrichtigen  Quanti- 
tätsangaben  bestehen.  Da  zur  Richtigstellung  derselben  dem  Verf.  die  Hand- 
exemplare zur  Verfügung  gestellt  werden,  so  unterbleibt  hier  deren  Auf- 
zahlung. Dass  es  sich  hier  um  Versehen,  nicht  um  -Fehler-  handeln 
dürfte,  erhellt  wohl  aus  Fällen  wie  unter  »Dämon-  und  «Phintias-  in  I. 
wie  Fluß  in  II  S.  27  (anderwärts  richtig,  z.  B.  ebendas.  S.  30).  wie 
labor  n.  unter  -  Leiden-,  m.  unter  »Arbeit*  in  II,  wie  littera,  das  in  II 
unter  «Buchstabe-  die  richtige  Qualitätsbezeichnung  hat.  unter  »Brief- 
und  unter  »Beschäftigung-  eine  unrichtige.  Namentlich  die  Quantitäts- 
bezeichnungen erheischen  eine  genaue  Durchsicht.  Hier  seien  nur  noch 
Fälle  Ton  Unebenheiten  zwischen  I  und  II  oder  von  versteckteren  Ver- 
sehen erwähnt  In  I  ist  bos  m.  f.,  in  II  m.,  in  I  ist  das  Masculin  celeber 
eingeklammert,  in  II  nicht.  Ein  Substantiv  iussus  (II)  gibt  es  nicht, 
sondern  davon  ist  nur  der  dortselbst  stehende  Ablativ  gebräuchlich. 

Druck  und  Ausstattung  befriedigen  vollkommen.  Der  Preis  ist  sehr 

mäßig. 

Wien.  J.  Rappold. 


Philologische  Hundschau.  Zeitschrift  für  Philologie  und  Pädagogik 
(russisch).  I  Band.  1.  Heft.  Moskau  1891    Redacteure  und  Heraus 
geber:  A.  Adolf  und  V.  Appelrot. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  seit  October  v.  J.  in  Moskau  eine 
neue  philologische  Zeitschrift,  welche,  nach  dem  Inhalte  des  ersten  Heftes 
zu  schließen,  unter  den  wissenschaftlichen  Zeitschriften  Russlands  eine 
hervorragende  Stelle  einnehmen  wird. 

Das  erste  Heft  enthält  mehrere  wissenschaftliche  und  pädagogische 
Abhandlungen  und  eine  große  Zahl  von  Auzeigen,  welche  tbeils  russische. 
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tbeils  ausländische  philologische  Publicationen  betreffen.  Unter  den 
Originalarbeiten  jst  an  erster  Stelle  eine  noch  unvollendete  Abhandlang 
J.  Netusils  i-Über  indirecte  Fragesätze»)  zu  nennen,  in  welcher  der 
Verf.  unter  »teter  Berücksichtigung  auch  anderer  indoeuropäischer  Sprachen 
eine  wissenschaftlich  begründete  Erklärung  des  lateinischen  Conjunctivs 
und  griechischen  Optativs  in  abhangigen  Fragesätzen  zu  geben  versucht. 
Th.  Zelinskij  («Bemerkungen  zu  Lukians  Schrift  nt,t;  öti  toTooiuv  avy 
y(tu<pav>)  bespricht  einige  Stellen  dieser  Schrift  Lukians  und  schlägt 
mehrere  Emendationen  vor. 

Die  Abhandlung  V.  Buzeskuls  (» Schliem anns  Ausgrabungen  in 
Troia,  Mykenae  und  Tiryns- 1  enthalt  einen  ziemlich  genauen  und  kriti- 
schen Bericht  über  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  Schlie- 
manns, welchem  theils  Schliemanns  eigene  Schriften,  tbeils  die  Schriften 
von  Schuchhardt  und  Diehl  zugrunde  gelegt  sind.  A.  Söukarev  i '^Archäo- 
logische Chronik  des  hellenischen  Ostens»)  bietet  eine  bündige  und  treffende 
harakteristik  der  archäologischen  Studien  Griechenlands  und  eine  kurze 
bersicht  der  archäologischen  Publicationen,  Anstalten  und  Sammlungen 
in  Athen.  S.  Sobolevskij  empfiehlt  in  einem  kurzen  Aufsatze  eine 
neue  Eintbeilung  der  griechischen  Zeitformen.  Pädagogischen  Inhaltes 
ist  die  Abhandlung  Ljubomudrovs  -Herbarts  Ansichten  über  die  Be- 
deutung und  didaktische  Behandlung  der  alten  Sprachen-. 

Außer  diesen  Abhandlungen  enthält  das  Heft  viele,  zum  Theil  sehr 
ausführliche  Anzeigen:  so  werden  z.  B.  folgende  Bücher „ angezeigt: 
Traöevskiis  Lehrbuch  der  alten  Geschichte,  Fets  russische  Übersetzung 
der  Plautimschen  Aulularia,  Luft  äks  Quaestiones  Sapphicae,  Sobo- 
lewskis  Schrift  De  praepositionum  usu  Aristophaneo,  ferner  Iw.  Müllers 
Handbuch  der  classiseben  Alterthumswissenschaft  Bd.  II,  Reisigs  Vor- 
lesungen Über  lateinische  Sprachwissenschaft,  Roschers  Ausführliches 
Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mythologie,  Ribbecks  Geschichte 
der  römischen  Dichtung,  Kenyons  Classical  Texts  from  Papyri  in  the 
British  Museum  u.  a. 

Wichtig  und  interessant  ist  eine  Anzeige  Zulinskijs,  welche  eine 
russische  Schrift  Ernstedts  betrifft  (-Die  Porphyrius- Fragmente  einer 
attischen  Komödie.  Paläographische  und  philologische  Studien.»  .>t.  Peters- 
burg 1891).  Im  Jahre  1876  veröffentlichte  Cobet  in  der  Zeitschrift 
r-Mnemosyne-  zwei  Fragmente  einer  attischen  Komödie  (bei  Kock  HI 
Adespota  fragm.  105  und  114).  und  zwar  nach  einer  Abschrift  Tischen- 
dorfs, welcher  dieselben  etwa  30  Jahre  vorher  in  einem  orientalischen 
Kloster  entdeckt  hatte.  Das  Original  hielt  man  bis  jetzt  für  verschollen. 
Dasselbe  wurde  jedoch  im  Jahre  1850  vom  Bischof  Porphyrius  im  Kloster 
der  heil.  Katharina  auf  dem  Berge  Sinai  gefunden  und  befindet  sich  seit 
1883  in  der  kais.  öffentlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg.  Ernstedt 
veröffentlicht  in  dieser  Schrift  außer  den  zwei  bereits  bekannten  noch 
drei  andere  Bruchstücke.  \un  welchen  sich  zwei  auf  der  Rückseite  der 
Pergamentblätter  befinden  und  von  Tischendorf  wohl  deshalb  nicht  ab- 

§ eschrieben  wurden,  weil  zu  seiner  Zeit  die  beiden  Pergamentblätter  an 
en  Deckeln  eines  alten  Buches  angeklebt  waren.  Das  dritte  Fragment 
ist  mit  Menanders  Fragm.  581  K.  identisch.  Cobets  Hypothese,  dass  die 
von  Tischendorf  gefundenen  Fragmente  aus  einer  Komödie  Menanders 
stammen,  wird  durch  diesen  Fund  bestätigt. 

Endlich  enthält  das  Heft  unter  der  Rubrik  Varia  eine  Menge 
von  kleinen  Mittheilungen  über  neue  Funde,  Ausgrabungen  und  andere 
wissenschaftliche  Unternehmungen  u.  ä.,  Auszüge  aus  russischen  und 
deutschen  philologischen  Zeitschriften  und  ein  reichhaltiges  Verzeichnis 
neu  erschienener  philologischer  Bücher. 

Die  Zeitschrift  erscheint  jährlich  in  vier  Heften,  der  Pränumerations- 
preis  beträgt  6  Rubel. 

Prag.  Josef  Kral. 
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Low  um  A.,  Den  franske  larinskole.  med  sarligt  hensyn  til 

dens  klassiske  undervisuing.  Stadier  og  iodtryk.  Cbristiania  og 
Kjebenhavn,  Alb.  Cammermeyers  Forlag  1891.  8*,  (S  löS  I  i  SS. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Bache«,  ein  angesehener  norwegischer 
Schulmann  in  Christian  ia,  bietet  in  demselben  «eine  Sammlang  Stadien 
und  Eindrücke  von  einer  im  Jahre  18£9  mit  Öffentlicher  Unterstützung 
unternommenen  Reise  nach  Frankreich-  i Vorwort).  Dieselbe  war  dem 
Stadium  des  damischen  Unterrichtes  in  den  dortigen  Mittelschulen  ge 
widmet,  dessen  Ergebnisse  uns  hier  in  ausführlicher  Darstellung  entwickelt 
werden.  Die  Arbeit  beginnt  mit  einer  »kurzen  Übersicht  über  die  Ent- 
wicklang des  elastischen  Unterrichtes  in  den  französischen  Schalen  bis 
1870-  als  historischer  Einleitung  zum  Verständnisse  der  gegenwärtigen 
Schulverhältnisse.  Diesem  ersten  Abschnitte  folgt  als  zweiter  das  eigent 
liehe  Thema  des  Baches:  «Die  jetzige  französische  Lateinschule-,  deren 
Organisation  im  einzelnen  dargelegt  wird.  Hieran  teihen  sich  als  dritter 
und  vierter  Abschnitt  die  «.Reform  des  classic  hen  Unterrichtes  seit  ls70» 
und  die  specielle  Auseinandersetzung  des  letzteren  selbst.  Mittheilungen 
über  das  französische  Baccalaoreat  Examen,  welches  ungefähr  dem  nor- 
wegischen Examen  artium  oder  unserer  Maturitätsprüfung  entspricht, 
Bemerkungen  über  die  zukünftige  Stellung  des  classischen  Unterrichtes 
in  Norwegen,  Belegstücke  und  Literaturangaben  beschließen  die  sehr 
fleißige  und  dankenswerte  Studie  A.  Lowums.  welcher  zur  Förderung 
ihrer  Verbreitung  in  Lehrerkreisen  auch  außerhalb  Skandinaviens  di« 
Übertragung  in  eine  Weltsprache  in  der  That  zu  wünschen  wäre. 


Karl  Theodor  H  o  e  ff t ,  France,  Franceis  und  Franc  im  Rolands- 
liede.  (Straßburger  Dissertation.)  Strasburg  i.  E.  1891.  74  SS. 

Die  Arbeit  enthält  mehr  als  der  Titel  erwarten  lässt.  sofern  näm- 
lich der  Verf.  sich  nicht  bloß  auf  das  Rolandslied  beschränkt,  sondern 
im  ersten  Abschnitt  auch  den  Sprachgebrauch  von  Karls  Reise.  Gormond, 
Fierabras,  Guillaume  d'Orange.  Renanus  de  Montauban.  Garin  le  Loberain, 
Aiol,  Otinel.  Floovent,  Auberi,  Ami,  Jourdain,  Gui  de  Bourgogne.  Hnon 
de  Bordeaux,  Adenet.  dann  der  Historiker  Müncbener,  Brut  und  Wace.  end- 
lich de*  Renclus  de  Moiliens  untersucht  und  zu  dem  Ergebnisse  kommt, 
dass  unter  France  da,  wo  die  Dichter  mit  dem  Worte  einen  bestimmten 
Begriff  verbinden,  das  Herzogthum  Francien  gemeint  ist.  wie  es  sich 
unter  Hugo  Capet  gestaltet  hatte;  dass  dagegen,  wenn  es  in  weiterem 
Sinne  erscheint,  der  geographische  Begriff  stets  ein  unklarer  ist.  Dieselbe 
enge  Bedeutung  bat  Francia  in  lateinischen  Quellen  aus  Nordfrankreich 
zuerst  bei  Flodoard  von  Reims  t  966,  während  gegen  Ende  des  i*.  Jahr- 
hunderts damit  das  Gebiet  nördlich  der  Seine  bis  gegen  den  Rbein  ge- 
meint ist,  wie  dies  der  2.  und  S.  Abschnitt  im  einzelnen  nachweisen. 
Der  vierte  endlich  zeigt,  dass  im  Rolandsliede  France  in  einem  mehr- 
fachen, engeren  topographischen  Sinne  gebraucht  ist,  was  sich  nur  daraus 
erklärt,  dass  das  Epos  das  Werk  verschiedener  Zeiten  und  verschiedener 
Hände  ist.  Was  noch  das  Verhältnis  von  Franc  und  Franc  eis  be- 
trifft, so  ergibt  sich  das  letztere  als  die  jüngere,  seit  dem  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  auftretende  Bildung.  Die  methodisch  and  scharfsinnig 
geführte  Arbeit  bietet  so  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte 
des  Roland. 


Wien. 


Dr  H.  v.  Lent 


Wien. 


W.  Meyer- Lübke. 
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Monumonta  Germaniae  selecta  ab  anno  768  U9que  ad  annum 

12ÖO.  Edidit  Dr.  M.  Doeberl.  4  Bändchen.  Zeit  Lothar*  III.. 
Konrads  III.  and  Friedrichs  I.  München,  J.  Lindauer  sehe  Buch- 
handlung 1890.  VIII  u.  307  SS. 

Die  Monumenta  Germaniae  selecta  sollen  die  Actenstücke  (leges, 
diplomata,  epistolae)  enthalten,  welche  fBr  das  römisch -deutsche  Reich 
in  der  oben  genannten  Zeitperiode  in  politischer,  kirchenpolitischer  and 
staatsrechtlicher  Beziehung  von  besonderem  Belang  sind.  Das  zuerst 
erschienene  dritte  Heft  (München  1883»  bebandelt  die  salisrhe  Epoche 
vom  Lehensgesetze  Konrads  II.  bis  zum  Wormser  Concordat.  Das  4.  Händ- 
chen (sie!  ein  Band  von  307  SS.!),  die  erste  Hälfte  der  staufischen  Periode 
umfassend  und  wie  das  dritte  für  akademische  Übungen  bestimmt,  enthält 
05  Actenstücke  aus  der  genannten  Zeit.  Ref.  bat  im  Sommersemester 
1891  eine  Anzahl  von  Actenstücken  dieses  Buches  den  von  ihm  geleiteten 
Seminarübungen  zugrunde  gelegt  und  kann  darnach  sagen,  dass  es  dem 
von  dem  Herausgeber  bezeichneten  Zwecke  entspricht.  Den  Texten  sind 
umfangreiche  Erläuterungen  und  Literaturnachweise  beigegeben.  Die 
Fehler,  welche  dem  Ref.  hiebei  auffielen,  sind  nicht  von  Bedeutung. 
S.  31  werden  die  Worte:  De  hoc  actenus  zu  streichen  sein  S.  88, 
Z.  3  v.  u.  lies  renunciavit;  S.  108,  Z.  3  v.  o.  flagitium;  ebenda  Z.  13 
exarserint.  Zu  S  87  werden  noch  zwei  Arbeiten  Franz  Kürschners  anzu- 
fügen sein.  Im  Interesse  des  von  dem  Herausgeber  beabsichtigten  Zweckes 
wäre  zu  wünschen,  dass  die  folgenden  Bändchen  wirklich  auch  solche 
sind.  Der  durch  den  größeren  Umfang  bedingte  höhere  Preis  dürfte 
der  Verwendbarkeit  des  sonst  vortrefflichen  Buches  sehr  hinderlich  sein. 

Czernowitz.  J.  Losertb. 


Osterreich- Ungarn  und  das  Haus  Habsburg.  Geographisch  und 
statistisch,  geschichtlich  und  genealogisch  in  Umrissen  dargestellt 
von  Dr.  Moritz  Hoernes,  k.  u.  k.  Assistent  am  k.  k.  naturhistor. 
Hofmuseum.  Mit  29  Illustrationen  und  11  in  Gold,  Silber  und  Farben 
auggeführten  Wappen-  und  Ordenstafeln.  Teschen,  k.  u.  k.  Hofbuch- 
handlung Karl  Prohaska  s.  a.  184  SS. 

Dieses  Büchlein  ist  eine  Vaterlandskunde.  Es  enthält  im  ersten 
Theile  eine  geographisch-statistische  Skizze  der  Monarchie,  in  der  zuerst 
ein  oro- hydrographisches  Bild  der  Monarchie  geboten  und  dann  vom 
Klima  gehandelt  wird.  Daran  schließt  sich  eine  Betrachtung  der  Be- 
volkerungsverhältnisse  und  Cultorzustände,  der  Verfassung  und  Verwaltung 
sowie  der  Kriegsmacht,  und  im  Anhang  werden  die  Ritterorden  aufgezählt. 
Der  zweite  Theil  enthält  eine  kurze  Geschichte  der  Monarchie  bis  auf 
die  Gegenwart.  Angefügt  sind:  eine  Übersicht  der  historisch- wichtigsten 
Vermählungen  im  Hause  Habsburg,  die  Reibe  der  römisch  deutschen 
Kaiser  und  Könige  aus  dem  Hause  Habsburg,  zuletzt  die  «Reichs-  und 
Länderwappen,  Orden  und  Ehrenzeichen-,  sehr  sauber  in  Gold,  Silber  und 
Farben  ausgeführt.  Die  meisten  Illustiationen  sind  dem  Werke  »Die 
Österreichisch  ungarische  Monarchie-  entnommen.  Das  Werkeben.  das 
man  ein  patriotisches  Hausbüchlein  nennen  könnte,  enthält  somit  in  Kürze 
das  Wissenswerteste  aus  der  Geogrupbie,  Statistik  und  Geschichte  unseres 
Vaterlandes  und  wird  vielen  willkommen  sein. 

Geschichte  Österreichs  von  1848 — 1890.  Skizze  mit  besonderer 

Berücksichtigung  der  Verfassungsentwicklung  von  Dr.  D.  R  a  u  t  e  r. 
Wien,  Moriz  Perles  1891.  103  SS. 

In  diesem  Schriftchen  stellt  der  Verf.  die  Geschichte  Österreichs 
seit  dem  Jahre  1848  in  großen  Zügen  «nach  der  ideographischen  Methode, 
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al«o  als  das  Ergebnis  der  herrschenden  Ideen  dieses  Jahrhunderts,  näm- 
lich der  Freiheits-,  Nationalitäts-  und  SocialwirtscliafUüdee-  dar.  Er 
theilt  seinen  Stoff  in  zwei  Abschnitte,  die  durch  das  Jahr  1866  voneinander 
geschieden  sind.  Die  Kriegsgeschichte  wird  nur  kurz  berührt,  auch  die 
diplomatischen  Verhandlungen  werden  nicht  eingehend  behandelt.  Dagegen 
kommen  die  Entwicklung  der  Verfassung,  die  Arbeiterbestrebungen,  da« 
politische  l'arteileben  in  lichtvoller,  leicht  übersichtlicher  Weise  zur  Dar- 
stellung. R.s  ^chriftchen  ist  daher  ganz  geeignet,  das  Verständnis  der 
gegenwärtigen  politischen  Zustände  unserer  Monarchie  zu  vermitteln,  und 
darf  demnach  empfohlen  werden. 


Bukowiner  oder  Bukowinaer?  Eine  kleine  Wortgescbicbte  von  Dr. 
Theodor  Gärtner.  Czernowitz,  Czernowitzer  Buchdruckerei-Gesell- 
schaft 1891.  41  SS. 

Auf  die  Frage,  welche  von  den  zwei  Formen  -Bukowiner«  oder 
*  Bukowinaer«  richtig  ist,  ertheilt  der  Verf  im  vorliegenden  Schriftchen, 
das  einen  im  Zweigverein  -Bukowina«  des  Allgemeinen  deutschen  Sprach 
Vereines  am  24.  üctober  1991  gehaltenen  Vortrag  wiedergibt,  ausführlich 
Bescheid.  Am  Schlüsse  seiner  interessanten,  oft  humorvollen  Darlegung 
kommt  er  zu  folgendem  Ergebnisse:  «Die  Schreibung  ».Bukowinaer-  ist 
nicht  richtig,  nicht  deutsch,  nicht  bukowinisch,  sie  ist  fremden  Ursprungs, 
aus  Unkenntnis  ersonnen,  gewaltsam  in  die  Bukowina  verpflanzt,  künst- 
lich, durch  günstige  Zufälle,  trotz  dem  schreienden  Widerspruch  mit  der 
unverdorbenen  Aussprache  erhalten,  allen  ein  Ärgernis,  von  niemand 
Überzeugung  festgehalten.» 

Graz.  Dr.  F.  M  Mayer. 


Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geometrie  von 

Heinrich  Seeger,  Director  des  Realgymnasiums  zu  Güstrow.  5.  Aufl. 
Mit  einer  Figurentafel.  Wismar ,  HinstorfTsche  Hofbuchhandlung 
Verlagsconto  1891.  8°,  24  SS. 

In  12  Abschnitten  sind  die  Begriffe  und  Lehrsätze  Über  Gerade, 
Winkel,  Parallele,  Dreiecke,  Yierecke,  Polygone.  Congruenz  und  Symmetrie 
zusammengestellt.  Die  Lehrsätze  sind  ohne  Beweise  mitgetheilt,  und  es 
ist  gar  kein  Hinweis  vorhanden,  wie  der  Verf.  die  Einsicht  in  die  mit- 
getbeilten  geometrischen  Wahrheiten  zu  vermitteln  gedenkt.  Dieser 
Leitfaden  lässt  daher  dem  Lehrer  volle  freie  Wahl  seiner  Methode  und 
unterstützt  ihn  nur  durch  die  Stilisierung  der  Lehrsätze,  welche  der 
Schüler  sich  auch  gedächtnis mäßig  aneignen  muss.  Jeder  Abschnitt  ist 
von  einer  genügenden  Anzahl  hie  und  da  recht  glücklich  gewählter  Auf- 
gaben begleitet.  Dass  ein  Leitfaden,  welcher  auf  so  kleinem  Räume  eine 
relativ  proße  Anzahl  von  Erkenntnissen  zur  Darstellung  bringen  und  ein- 
üben will,  mancherlei  Lücken  aufweist,  wird  niemand  wundernehmen. 

Mit  gutem  Grund  hat  man  die  alte  8itte  aufgegeben,  geometrischen 
Büchern  Figurentafeln  beizugeben,  und  druckt  die  Figuren  lieber  in  den 
Text  neben  den  dazu  gehörigen  Sätzen.  Die  Gründe,  welche  den  Ver- 
fasser eines  Leitfadens  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geometrie  ver- 
anlassten, der  alten  Sitte  treu  zu  bleiben,  sind  nicht  leicht  einzusehen. 

Baden.  Hans  Witte k. 
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54.  Sewera  Ernst,  Cber  den  Gebrauch  der  Partikel  ge-  vor 
Verben  in  der  Sprache  Wolframs  von  Eschenbach.  Progr. 
des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Ried  1890,  8°,  19  SS. 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  auf  S.  1— 8  mit  der  Etymologie  und 
ursprünglichen  Bedeutung  der  Partikel  ge  sowie  mit  ihrer  Function  im 
Mittelhochdeutschen  und  bespricht  in  Kürze  die  einschlägige  Literatur 
von  Jakob  Grimms  Grammatik  bis  cur  zweiten  Auflage  der  mittelhoch- 
deutschen Grammatik  von  H.  Paul.  Die  Absicht  des  Verf.s  ist  es,  die 
mannigfachen  Bedeutungen  und  Gebrauchsweisen  dieser  Partikel  auf  eine 
möglichst  geringe  Zahl  zu  beschränken  und  durch  eine  vollständige 
Sammlung  und  strenge  Sichtung  des  in  den  Werken  Wolframs  Ton  Eschen- 
bach vorliegenden  Materials  in  erschöpfender  Anzahl  die  nöthigen  Belege 
beizubringen.  Auf  S.  4  werden  zunächst  alle  mit  ge-  zusammengesetzten 
Verba  angefahrt,  die  Wolfram  gebraucht;  hieran  reihen  sich  S.  4 — 18 
die  Zusammenstellungen  Ober  den  Gebrauch  des  ge-  nach  folgenden  fünf 
Hauptgesichtspunkten : 

A.  Das  ge-  bildet  einen  Compositionstheil  solcher  Verba,  deren 
Simplicia  in  der  mhd.  Literatur  entweder  gar  nicht  oder  nur  äußerst 
selten  vorkommen,  oder  deren  Bedeutung  sich  mit  der  der  einfachen 
Verba  deckt. 

B.  Das  ge-  verleiht  dem  Compositum  eine  von  der  des  Simplex 
verschiedene  Bedeutung. 

C.  Das  ge-  tritt  gerne  vor  das  Simplex  in  Sätzen  allgemeinen 
Inhaltes. 

D.  Das  ge-  erscheint  oft  vor  einem  Präsens  oder  Präteritum, 
welche  auf  ein  zukünftiges,  beziehungsweise  nvorvergangenes»  Geschehen 
hinweisen. 

E.  Das  ge-  tritt  oft  vor  Infinitive,  die  mit  den  sogenannten  Prä- 
teritopr&sentien  verbunden  sind. 

Von  den  1769  Stellen,  welche  bei  Wolfram  für  die  Untersuchung 
in  Betracht  kommen,  tragen  nur  etwas  mehr  als  ein  Drittel  zur  Erkenntnis 
des  Einflusses  der  Partikel  auf  die  Syntax  bei ;  der  Verf.  findet  also,  dass 
im  Spracbgebrauche  dieses  Dichters  die  Vorsilbe  ge-  nur  verhältnismäßig 
Helten  einen  Einfluss  auf  die  Syntax  ausübt. 

Als  Nachtrag  zu  der  Abhandlung  soll  in  einem  der  nächsten  Pro- 
gramme ein  alphabetisches  Verzeichnis  aller  bei  Wolfram  vorkommenden, 
mit  ge-  zusammengesetzten  Verben  «mit  sämmtlichen  Stellen-  erscheinen. 

55.  Chevalier,  Dr.  Ludwig,  Zur  Poetik  der  Ballade.  Progr. 
des  k.  k.  deutschen  Staats-Obergymn.  in  Prag  Neustadt  1891,  8U,  61  SS. 

Der  Verf.  stellt  in  seinem  Aufsatze  eine  Fülle  reichhaltigen  Mate- 
riales  zur  Kenntnis  der  Ballade  zusammen.  Er  theilt  die  verschiedenen 
theoretischen  Auseinandersetzungen  Über  Ballade  und  Romanze  mit,  indem 
er  ihre  Entwicklungsgeschichte  im  vorigen  Jahrhundert  verfolgt  und  seine 
Aufmerksamkeit  nicht  bloß  den  elastischen  Balladendichtern,  sondern  auch 
den  Poeten  der  neueren  und  neuesten  Zeit  zuwendet,  so  dass  seine  Arbeit 
das  Material  zu  einer  Geschichte  der  deutschen  Ballade  bietet  und  ein 
Zeugnis  für  nicht  gewöhnliche  Belesenheit  gibt. 

Wien.  Dr.  F.  Prosen. 
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56.  Friedwagoer,  Dr.  Mathias,  Goethe  als  Corneille-Über- 
setzer. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  französischen  Dramas  in 
Deutschland.  Progr.  der  Staats  Realschule  im  XVIII.  Bezirke  Wiens 
1890,  8',  40  SS. 

Unter  den  Jugendarbeiten  Goethes  findet  sich  auch  eiue  metrische 
Ubersetzung  der  ersten  Scene  des  Lustspieles  »Le  Menteur«  von  Corneille 
(abgedruckt  u.  a.  in  der  Hempel'schen  Goethe- Ausgabe,  Bd.  10,  S.  317 
bis  319).  Die  näheren  Umstände  nun  nachzuweisen,  unter  welchen  diese 
sonst  wenig  beachtete  kleine  Arbeit  entstanden  sein  dürfte,  ist  der  Haupt- 
zweck der  vorliegenden  Abhandlung,  welche,  um  die»  gleich  voraus- 
zuschicken, rück8icbtlich  der  Anlage  wie  der  Durchführung  das  beste 
Lob  verdient,  obgleich  vielleicht  nicht  jeder  Leser  einzelnen  der  vom  Verf. 
vorgebrachten  Argumente  jene  Beweiskraft  wird  zuerkennen  wollen,  welche 
der  Verf.  ihnen  beilegt. 

Der  Verf.  tritt  zunächst  an  die  Frage  heran,  welche  äußere  An- 
regung wohl  die  Aufmerksamkeit  Goethes  gerade  auf  den  »Monteur« 
gelenkt  haben  mag,  und  bemüht  sich,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
Goethe  zur  Zeit  der  Besetzung  Frankfurts  durch  die  Franzosen  (1759 — 
1764)  den  »Menteur«  in  der  Darstellung  jener  französischen  Schauspieler- 
gesellscbaft,  welche  sich  damals  in  Fraukfurt  aufhielt,  gesehen  habe  und 
dass  sein  späterer  Übersetzungsversuch  auf  den  lebhaften  Kindrtn  k  zurück- 
zuführen sei,  welchen  er  aus  dieser  Aufführung  empfangen  habe.  Auf 
einen  documentarischen  Beweis  musste  der  Verf.  freilich  verzichten.  Es 
erwähnt  weder  Goethe  selbst  noch  eine  andere  gleichzeitige  Quelle  eine 
Aufführuug  des  »Menteur«  zu  jener  Zeit,  noch  findet  sich  dieses  Lust- 
spiel in  der  Zahl  jener  Stücke  genannt,  welche  nachweisbar  in  dem  freilich 
sehr  lückenhaft  überlieferten  Spielplan  der  genannten  Gesellschaft  zu  jener 
Zeit  vorkamen.  Aber  gerade  auf  diese  Lückenhaftigkeit  des  Spielplanes 
baut  der  Verf.  seine  Annahme.  Er  zieht  nämlich  den  Spielplan  einer 
anderen  französischen  Gesellschaft,  welche  ebenfalls  in  Frankfurt  und 
zwar  1741 — 1742  Vorstellungen  gab,  zum  Vergleich  heran.  In  diesem 
Spielplan  kommt  der  »Monteur«  wirklich  vor,  und  nun  folgert  der  Verf. 
weiter,  aus  der  großen  Ähnlichkeit  der  beiden  Spielpläne  und  aus  dem 
Umstände,  dass  das  französische  Theater  der  damaligen  Zeit  durch  Jahr- 
zehnte ein  constantes  Repertoire  aufweise,  ergebe  sich  eine  an  Gewiss- 
heit heranreichende  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  •Menteur« 
auch  in  den  Jahren  1759—1764  in  Frankfurt  aufgeführt  worden  sei. 

Soweit  indes  mit  dem  Verf.  zu  geben,  dürften  vielleicht  nicht  alle 
seine  Leser  geneigt  sein;  die  meisten  werden  wohl  der  Ansicht  sein,  dass 
man  aus  den  vorhandenen  Prämissen  kaum  auf  mehr  als  die  Möglich- 
keit der  Aufführung  schließen  könne.  Entschieden  wahrscheinlicher 
oder  vielmehr  nahezu  gewiss  ist  es,  dass  Goethe  bereits  in  seiner  Knaben- 
zeit den  «Menteur«  gelesen  hat,  wie  der  Verf.  S.  19  ff.  ausfahrt  Und 
damit  kann  man  sich  denn  auch  für  den  vorliegenden  Zweck  begnügen. 

Bezüglich  der  Zeit  der  Abfassung  sucht  der  Verf.,  gestützt  auf 
das,  was  wir  über  Goethes  geistiges  Leben  während  seines  Leipziger 
Aufenthaltes  wissen,  die  Wahrscheinlichkeit  darzuthun,  dass  die  in  Rede 
stehende  Übersetzung  in  das  Sommersemester  1766  zu  setzen  sei. 

In  der  Besprechung  der  Frage,  welche  Ursache  denn  Goethe  ver- 
anlasst haben  mag,  gerade  den  «Menteur«  aus  den  vielen  französischen 
Lustspielen  sich  zu  seinem  Zwecke  auszuwählen,  weist  der  Verf.  die  An- 
nahme Lichtensteins  (Goethe-Jahrbuch  III.)  zurück,  dass  die  Ähnlichkeit, 
welche  Goethe  zwischen  seiner  Lage  in  Leipzig  und  der  des  Corneille'achen 
Dorant  in  Paris  gefunden  habe,  dieser  Grund  gewesen  sei.  Der  Verf. 
erklärt  seinerseits  die  Wahl  Goethes  daraus,  dass  der  «Menteur«  als  erste 
moderne  Komödie  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  in  Leipzig  dem 
Studium  der  französischen  Literatur  obliegenden  Dichters  erregen  musste, 
zumal  da  er  schon  in  seinen  Knabenjahren  mit  Corneille  bekannt  war 


I 


Digitized  by  Google 


Programmenschau. 


847 


und  den  »Monteur*  wahrscheinlich  auf  der  Bühne  in  Frankfurt  ge- 
sehen hatte. 

Nachdem  der  Verf.  dann  in  kurzem  das  Verhältnis  des  Corneille- 
schen  Stücke«  zu  dem  spanischen  Original  des  Alarcon  dargelegt  hat, 
schließt  er  seine  Arbeit  mit  einer  ziemlich  eingehenden  Vergleichung 
der  Goethe'schen  Übersetzung  und  des  Corneille'scben  Originals  in  sprach- 
licher, ästhetischer  und  metrischer  Hinsicht. 

Die  Arbeit  empfiehlt  sich  durch  das  klare,  selbständige  Urtheil 
nnd  die  gute  Methode,  mit  welcher  sie  durchgeführt  ist. 

57.  Wawra,  Dr.  F.,  Die  Scheideformen  oder  Doubletten  im 

Französischen.  Progr.  der  Landes-Oberrealschule  und  der  Fach- 
schule für  Maschinenwesen  in  Wiener-Neustadt  1890,  ö»,  21  SS. 

Die  vorliegende  Arbeit  fußt  ihrem  innersten  Wesen  nach  auf  dem 
bekannten,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  ohne  Widerspruch  oder  Ein- 
schränkung anerkannten  Lehrsatze  der  sogenannten  junggrammatischen 
Schule,  dem  zufolge  die  lautlichen  Veränderungen  in  einer  Sprache  sich 
nnter  dem  Einflüsse  stets  gleich  wirkender  Gesetze  vollziehen.  Vielleicht 
bat  der  Verf.  die  unmittelbare  Anregung  zu  seiner  Arbeit  aus  H.  Pauls 
»Principien  der  Sprachgeschichte*  erhalten,  wo  sich  S.  212  die  Bemerkung 
findet,  dass  es  au  einer  gesichteten  Zusammenstellung  von  Fällen,  die 
als  unzweifelhafte  Differenzierung  gleichbedeutender  Ausdrücke  zu  be- 
trachten seien,  noch  f»-hle.  Mit  dieser  Vermuthung  will  natürlich  Ref. 
nichts  gesagt  haben,  was  dem  Werte  der  Arbeit  irgendwie  abträglich 
sein  könnte. 

Wenn  der  oben  erwähnte  Lehrsatz  von  der  sich  stets  gleichbleiben- 
den  Wirkung  der  Lautgesetze  richtig  ist,  wenn  demnach  die  Lautver- 
änderungen uhne  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  vor  sich  gehen  und  unter 
gleichen  Vorbedingungen  auch  immer  das  gleiche  Ergebnis  aufweisen 
müssen,  dann  wird  die  Annahme  hinfällig,  dass  die  Sprache  kraft  des 
ihr  innewohnenden  sogenannte!«  Differenzierungstriebes  in  mehr  oder 
weniger  bewusster  Weise  die  lautliche  Umwandlung  eines  Wortes  nach 
zwei  oder  mehreren  verschiedenen  Richtungen  hinlenken  könne,  um  dann 
die  so  entstandenen  verschiedenen  Wortformen  zur  Bezeichnung  ver- 
schiedener Begriffe  zu  verwenden.  Consequenterweise  muss  dann  weiter 
das  Vorkommen  von  Scheideformen  auf  Entlehnung  im  allgemeinen 
zurückgeführt  werden. 

Wenn  man  aber  die  Frage  der  Scheideforroen  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet,  so  ist  es  klar,  das»  so  ziemlich  alle  bisher  über 
diesen  Gegenstand  erschienenen  Arbeiten  einer  gründlichen  Umarbeitung 
bedürfen,  weil  sie  alle,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  den  Differen- 
zierungstrieb als  einen  maßgebenden  Factor  für  die  Entstehung  der 
Scheideformen  zulassen.  Darin  liegt  denn  auch  die  Existenzberechtigung 
der  in  Rede  stehenden  Arbeit:  sie  ist  bestimmt,  eine  fühlbare  Lücke 
auszufüllen.  Ob  und  wie  sie  diesem  Zwecke  entsprechen  wird,  lässt  sich 
allerdings  vorläufig  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  beurtheilen ;  denn 
der  Verf.  bietet  jetzt  nur  den  allgemeinen  Theil,  in  welchem  er  die 
leitenden  Grundsätze  darlegt,  nach  welchen  er  seine  eigentliche  Arbeit, 
die  Neusichtung  der  französischen  Scheideformen,  durchzuführen  gedenkt. 
Soweit  die  Arbeit  vorliegt,  zeigt  sie  besonnenes,  selbständiges  Urtheil 
über  Ziele  und  Wege  und  streng  philologische  Methode;  das  lässt  auch 
rücksichtlich  des  noch  ausstehenden  Haupttheiles  der  Arbeit  eine  tüch- 
tige Leitung  erwarten. 

Die  wesentlichen  Ergebnisse,  zu  welchen  der  Verf.  in  dem  ein- 
leitenden Theile  gelangt,  sind  ungefähr  folgende.  Es  ist  zu  unterscheiden 
zwischen  eigentlichen  und  uneigentlichen  Schcideformen.  Zu  letzteren 
gehören  jene  lautlich  verschiedenen  Wortpaare,  welche  wohl  etymologisch 
auf  die  gleiche  Basis  zurückgehen,  ab.-r  nicht  unter  ganz  glichen  Vor- 
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Bedingungen  entstanden  sind,  indem  die  lautliche  Gestalt  des  einen 
Wortes  sich  unter  dem  Einfluss  des  Accents,  die  des  anderen  außerhalb 
desselben  entwickelt  hat  (ine  und  moi  von  mS,  les  und  eux  von  illos  u.  ä.). 
Diese  Scheideformeu  schließt  der  Verf.  von  vornherein  von  der  Unter- 
suchung aus.  Als  eigentliche  Scheideformen  bezeichnet  der  Verf.  solche 
Wörter  (oder  Worttheile),  welche,  von  derselben  lautlichen  und  begriff- 
lichen Basis  stammend,  dennoch  eine  verschiedene  lautliche  Form  auf- 
weisen; sie  seien  dadurch  entstanden,  dass  zu  einem  in  der  Sprache 
bereits  vorhandenen  Worte  (Erb wort)  ein  zweites  oder  auch  ein  d rittet 
Wort  auf  dem  Wege  der  Entlehnung  dazu  trat  (Lehnwort.  Fremdwort). 
Die  Entlehnung,  welche  dem  Verf.,  von  seinem  Gesichtspunkte  aus  mit 
Recht,  als  ein  wichtiges  Charakteristicum  gilt,  konnte  stattfinden  ent- 
weder aus  einem  anderen  französischen  Dialecte  (benoit  —  benet)  oder 
aus  einer  anderen  rumänischen  Sprache  (chevalier  —  c&valier)  oder  aus 
dem  Lateiu  (aoüt  —  auguste).  Zum  Schluss  untersucht  der  Verf.  eine 
Anzahl  von  Wortpaaren,  welche  bisher  als  Scheideformen  galten,  an  der 
Hand  seiner  eben  erwähnten  Definition  und  schließt  dieselben  aus,  da  sie 
dieser  Definition  nicht  genügeleisten.  Dazu  gehören,  um  nur  einige  Bei- 
spiele anzuführen,  Wortpaare,  welche  lautlich  zusammenfallen,  die  man 
aber  in  willkürlicher  Weise  orthographisch,  also  für  das  Auge,  zu 
differenzieren  suchte  (penser  und  panser,  conter  und  compter  u.  ä.);  ferner 
Wortpuare,  bei  welchen  die  Gcineinschaftlichkeit  der  lautlichen  B.tsis 
nicht  vorhanden  ist  (plaire  von  pläkdre  und  plaisir  von  placfre  oder 
amant  und  aimant,  ersteres  organisch  aus  amantem,  letzteres  durch 
Kreuzung  mit  den  stammbetonten  Formen  des  Präsens  entstanden,  oder 
die  unter  verschiedenen  Bedingungen  entwickelten  Formen  der  Adjectiva 
auf  eil  und  -oll).  Die  Doppelfnrmen,  w»  lebe  einige  Substantiva  auf  -all, 
-eil,  -oll  entwickelt  haben,  erkennt  der  Verf.  als  echte  Scheideformen  an, 
indem  er  die  Formen  auf  cl,  -ol  als  Entlehnungen  aus  anderen  roma- 
nischen .Sprachen  erklärt  (so  appel  neben  appeau,  martel  neben  marteau, 
lambel  neben  larabeau  usw.).  Hier  wird  der  Boden  schon  ein  ziemlich 
unsicherer  und  Vorsicht  ist  dringend  geboten.  Was  z.  B.  die  vom  Verf. 
angenommene  Entlehnung  von  appel  aus  dem  Italienischen  betrifft,  so 
sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  aass  Littre"  s.  v.  für  diese  Form  Belege 
aus  einer  Zeit  bringt,  in  welcher  an  italienischen  Einfluss  schwerlich 
gedacht  werden  kann,  so  aus  den  Lois  de  Guillaume  (XI  sec.):  que  il 
volge  doner  wage  et  trover  plege  a  peisuir  soun  apel,  und  aus  der 
Chanson  d'Antioche  (XIII  sec):  par  la  cit  d'Autioche  font  lor  apel 
soner  usw. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  einleitende  Theil  durchgeführt  ist, 
lässt  auch,  wie  gesagt,  bezüglich  des  zu  erwartenden  Haupttheiles  etwas 
Tüchtiges  erwarten. 

58.  Van  Overscheide  F.,  Ist  im  französischen  Unterrichte 
die  alte  oder  die  neue  Methode  vorzuziehen?  Progr.  der 
n.  0.  Landes-Obcrrealschule  in  Krems  1890,  8",  11  SS. 

Unter  den  Gründen,  welche  gegen  den  Betrieb  des  Französischen 
nach  der  neuen  Methode  geltend  geniacnt  werden,  nimmt  nicht  den  letzten 
Platz  der  ein,  dass  durch  diese  Methode  der  formal  bildende  Einfluss, 
den  das  Französische  ausüben  kann  und  soll,  allzu  stark  beeinträchtigt 
werde.  Besonders  sind  ex  die  Vertreter  der  modernen  Sprachen  an  unseren 
lateinlosen  Realschulen,  welche  derartigen  Besorgnissen  Ausdruck  geben; 
ihrer  Ansicht  nach  soll  das  Französische  an  unseren  Kealschulen  in  Be- 
zug auf  formale  Bildung  dos  Geistes  ungefähr  die  gleiche  Rolle  spielen, 
wie  das  Latein  an  den  Gymnasien,  und  sie  sehen  nun  in  der  neuen 
Methode  eine  Gefährdung  für  diese  Stellung  des  Französischen. 

Dieser  Auffassung  von  der  Aufgabe,  welche  dem  Französischen  an 
unseren  Realschulen  neben  anderem  zukommt,  kann  nicht  ohneweiters 
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widersprochen  werden ;  wenn  dem  aber  so  ist,  dann  kann  das  Französische 
nicht  in  dem  Grade,  wie  es  einzelne  vorgeschrittene  Anhänger  der  Reform 
wollen,  gegenüber  der  Muttersprache  gewissermaßen  auf  den  Isolier- 
schemel gestellt  werden  und  es  stünde,  scheint  es,  nicht  unbedenklich 
für  die  Sache  der  Reform  speciell  an  unseren  Realschulen,  wenn  einmal 
in  unwiderleglicher  Weise  dargethan  werden  könnte,  dass  die  Leistungen 
im  Deutschen  infolge  des  veränderten  Betriebes  des  Französischen  zurück- 
gegangen seien.  Dass  es  nicht  dazu  komme,  dafür  wird  hoffentlich  eine 
maßvolle,  unsere  besonderen  Verhältnisse  berücksichtigende  Ausgestaltung 
der  neuen  Methode  Sorge  tragen,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  von  vorge- 
schrittener Seite  her  der  »Verwässerung«  der  Methode  geziehen  zu  werden. 
Was  aber  die  auf  der  gegnerischen  Seite  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
geäußerten  Einwände  betrifft,  so  möchte  Ref.  denselben  jetzt  nur  als 
einer  Art  von  Warnungssignalen  für  den  weiteren  Entwicklungsgang  der 
Keformgedanken  eine  Berechtigung  zugestehen,  nicht  aber  eine  in  den 
^tatsächlichen  Verhältnissen  liegende  Begründung  derselben  anerkennen. 
Diejenigen,  welche  auf  Gruud  der  oben  erwähnten  Besorgnisse  gegen  die 
neue  Methode  ankämpfen,  verfallen,  bewusst  oder  unbewusst,  in  Über- 
treibungen nach  mehreren  Seiten  hin.  Zunächst  legen  sie,  scheint  es, 
dem  formalen  Bildungswert,  welchen  das  Studium  jeder  fremden  Sprache 
in  sich  birgt,  doch  eine  übertriebene  Bedeutung  bei;  lassen  sich  doch 
selbst  auf  altphilologischer  Seite  warnende  Stimmen  gegen  eine  Über- 
schätzung des  formal  bildenden  Einflusses  der  classischen  Studien  ver- 
nehmen. Übertreibung  ist  es  ferner,  wenn  dieses  Moment  der  formalen 
Bildung  als  das  erste  und  wichtigste  hingestellt  wird,  welches  bei  der 
Erlernung  des  Französischen  an  Realschulen  zu  berücksichtigen  sei; 
Übertreibung  endlich,  wenn  behauptet  wird,  die  Anhänger  der  neuen 
Methode  seien  samint  und  sonders  Feinde  der  Grammatik  oder  betreiben 
sie  nur  so  nebenbei. 

In  dem  Vorausgehenden  glaubt  Ref.  bereits  genügend  die  Stellung 
gekennzeichnet  zu  haben,  welche  er  gegenüber  der  oben  bezeichneten 
Abhandlung  einnimmt,  deren  Verf.  zu  dem  Ergebnis  kommt,  an  der 
Realschule  gebüre  im  französischen  Unterrichte  nicht  der 
Leetüre  und  den  Sprechübungen,  sondern  dem  grammati- 
schen Betriebe  mit  den  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
die  erste  Stelle.  Nach  Aufzählung  aller  Vorzüge,  welche  der  Verf. 
der  neuen  Methode  einräumt,  ist  man  eigentlich  auf  eine  so  entschiedene 
Ablehnung  nicht  gefasst.  Die  neue  Methode  lehrt,  das  gibt  der  Verf. 
zu,  die  Schüler  viel  eher  fließend  und  correct  lesen  und  das  gesprochene 
Wort  verstehen,  eröffnet  ihnen  viel  früher  und  ausgiebiger  den  Zutritt 
zu  den  französischen  Literaturwerken,  vermittelt  ein  vertieftes  Verständnis 
der  Sprache  in  Bezug  auf  Synonymik  und  Wortbildung  und  leistet  rück- 
sichtheh  der  Rechtschreibung  nahezu  das  Gleiche  wie  die  alte  Methode, 
aber  —  sie  treibt  nicht  vom  ersten  Anfang  an  Grammatik  in  systema- 
tischer Weise,  sie  läast  nicht  jede  grammatische  Hegel  in  vielfachen 
deutsch-französischen  Übersetzungen  zur  Anwendung  bringen,  sie  begnügt 
■ich  im  Anfange  theilweise  mit  einem  spontanen  Sienaneignen  des  Spracn- 
stoffes,  sie  rechnet  mit  der  allmählichen  Entwicklung  des  Sprachgefühles. 
Darum,  folgert  der  Verf.,  taugt  sie  nicht;  denn  ».wenn  auch  des  Re- 
formers Schüler  viel  mehr  positive  Kenntnis  des  Französischen  erlangt, 
die  edle  Blüte  der  formalen  Geistesbildung,  welche  den  Menschen  so  ziert 
und  ihm  durchs  ganze  Leben  so  nützlich  ist,  wird  er  unterwegs  nicht 
gepflückt  haben-.  Einiges,  was  der  Verf.  zur  Unterstützung  seiner 
Ansicht  vorbringt,  kann  Ref.  nicht  ohne  Widerspruch  hingehen  lassen. 
Der  Verf.  erklärt  das,  was  mancher  von  der  Entwicklung  des  Sprach- 
gefühls erwarte,  als  rein  phantastisch  und  stellt  dann  folgende  Behaup- 
tung auf:  »Angenommen,  ein  deutsches  Kind  hörte  nur  (was  eine  reine 
Utopie  ist)  correctes  Deutsch  sprechen  und  läse  nur  musterhafte  Schrift- 
werke, so  wird  trotzdem  dieses  Kind  syntaktische  Fehler  und  sogar  solche 

Zeitschrift  f.  d.  örterr.  Gymn.  VIII.  u.  IX.  Heft.  54 


Digitized  by  Google 


850 


Prograiumenschau. 


gegen  die  Formenlehre  machen:  die  Kection  der  Präpositionen  und  des 
Verbs  z.  B.  wird  es  nach  dem  Gefühl  nie  gut  erlernen.«*  Aus  den  ange- 
gebenen Prämissen  würde  Ref.  einen  ganz  anderen  Schlüte  ziehen:  ein 
solches  Kind  braucht  die  Grammatik  mit  allen  ihren  Regeln  nicht,  um 
sich  correct  auszudrücken.    Wenn  der  Verf.  je  in  der  Lage  war,  in  den 
unteren  Classen  Kinder  aus  Familien,  in  welchen  ein  reines  Deutsch 
gesprochen  wird,  neben  solchen  Kindern,  welchen  die  Volksschule  die 
verschiedenen  diabetischen  Unarten  noch  nicht  hatte  abgewöhnen  können, 
zu  unterrichten,  so  dürfte  er  doch  wohl  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
welchen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  es  kostet,  mit  Zuhilfenahme  der 
Grammatik  bei  der  zweiten  Kategorie  von  Schülern,  selbst  wenn  sie 
fleißig  sind,  einigen  Erfolg  zu  erzielen,  und  wie  unsicher  dieser  Erfüll 
lange  Zeit  hindurch  noch  bleibt,  während  alle  diese  Schwierigkeiten  für 
die  Schüler  der  erstgenannten  Gruppe  gar  nicht  existieren.    Das  durch 
langjährige  Gewöhnung  entwickelte  Sprachgefühl  ist  für  diese  ein  min- 
destens ebenso  verlässlicher  Führer  als  für  die  anderen  die  Grammatik. 
Bilden  wir  uns  doch  auf  die  Erfolge,  welche  wir  mit  der  deutschen 
Grammatik  an  sich  in  den  unteren  Classen  erzielen,  nicht  gar  zu  viel 
ein  1    Das  Regellernen  und  das  Einüben  der  Regeln  an  eigens  zuge- 
schnittenen Beispielen  hat  nur  einen  geringen  Antheil  an  diesem  Erfolge. 
Der  Verf.  scheint,  wenn  Ref.  ihn  nicht  ganz  missversteht,  der  Ansicht 
zu  sein,  man  könne  ohne  die  Kenntnis  der  grammatischen  Regeln  nicht 
einmal  seine  eigene  Muttersprache  correct  und  sicher  handhaben,  ge- 
schweige denn  eine  fremde.    Wie  manche  Bchriftstellernde  Frauen  aus 
verschiedenen  Literaturen  ließen  sich  als  Gegenbeweis  anführen!  Kurz, 
wenn  irgendwo,  so  gilt  von  den  grammatischen  Regeln  Goethes  Wort 
von  der  »grauen  Theorie«  und  »des  Lebens  grünem  Baum«*. 

Eine  gleiche  Überschätzung  wie  dem  grammatischen  Regelwerk 
bringt  der  Verf.  dem  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
entgegen.  Ret.  kann  sich  wohl  nicht  rnit  der  Ansicht  der  vorgeschrittenen 
Anhänger  der  Reform,  welche  jede  Übersetzung  auch  auf  der  höheren 
Stufe  verbannen  wollen,  befreunden,  aber  ebenso  wenig  auch  mit  der  des 
Verf.,  welcher  in  dem  Hinübersetzen  das  Um  und  An  des  französischen 
Unterrichtes  erblicken  und  es  in  einem  Umfange  getrieben  wissen  will, 
dass  die  Erreichung  anderer,  mindestens  ebenso  wichtiger  Zwecke  ent- 
schieden nicht  möglich  ist.  Und  das  in  einer  Zeit,  in  welcher  selbst  auf 
dorn  Gebiete  des  altclassischen  Sprachunterrichtes  die  deutsch-lateinischen 
Übersetzungen  eingeschränkt  werden,  in  welcher  ein  Vertreter  der  huma- 
nistischen Studien  nicht  weniger  als  36  Gründe  gegen  das  deutsch-fremd- 
sprachliche Übersetzen  an  humanistischen  Gymnasien  ins  Feld  führt 
(vgl.  Ch.  Wirth,  «36  Gründe  usw.«  Berlin  1891).  Viele  von  den  zuletzt 
genannten  Gründen  sind  zwar  durchaus  nicht  stichhältig,  aber  einige 
wären  doch  der  Erwägung  des  Verf.  der  vorliegenden  Arbeit  wert. 

Ein  sehr  hartes  Urtneil  spricht  endlich  der  Verf.  über  die  Leistungen 
der  Volksschule  rück  sichtlich  der  grammatischen  Schulung  aus.  Die 
Schüler  kämen  mit  so  schwachen  Kenntnissen  der  einfachsten  gramma- 
tischen Grundbegriffe  in  die  Realschule,  behauptet  der  Verf.,  dass  für 
den  Beginn  des  französischen  Unterrichtes  jeder  Anknüpfungspunkt  fehle 
und  der  Lehrer  des  Französischen  erst  deutsche  Grammatik  treiben  müsse ; 
bei  vielen  Schülern  vergehe  die  ganze  Zeit  der  Unterrealschule  darüber, 
dass  sie  einen  Satz  grammatikalisch  und  logisch  zergliedern  lernten. 
Der  Verf.  mag  mit  seinen  Klagen  auf  Grund  der  Erfahrungen,  die  ihm 
zugebote  stehen,  recht  haben;  bezüglich  dieser  Erfahrungen  muss  der 
Fernstehende  sich  des  Widerspruches  enthalten.    Aber  Erfahrung  gegen 


Volksschulen  im  allgemeinen  ein  Vorwurf  von  der  Härte,  wie  ihn  der  Verf. 
erhebt,  nicht  gemacht  werden.  Und  vielleicht  würde  auch  noch  manche 
vereinzelte  Klage,  die  sich  hören  lässt,  verstummen,  wenn  wir  Mittel- 
schullehrer es  immer  verständen,  die  einzelnen  Fäden  des  grammatischen 
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des  Ref.  reichen,  kann  den  Wiener 


Digitized  by  Google 


Programmeuschau. 


851 


Unterrichtes  gerade  dort  neu  zu  knüpfen,  wo  sie  beim  Austritt  aus  der 
Volksschule  abgerissen  wurden,  wenn  wir  uns  mit  Lehrbuch  und  Methode 
der  Volksschule  inniger  vertraut  machten,  nicht  um  sie  in  die  Mittel- 
schule zu  verpflanzen,  sondern  nur  um  den  Knaben  den  Übergang  nicht 
allzu  schroff  zu  gestalten.  Wenn  indes  die  Schilderung,  die  der  Verf. 
von  den  mangelhaften  Leistungen  der  Volksschule  entwirft,  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen  entspricht,  dann  gäbe  es  doch  für  die  Mittelschule 
ein  viel  wirksameres  Mittel  der  Abhilfe,  als  die  grammatisierende  Methode 
beim  französischen  Sprachunterricht:  —  die  Zurückweisung  bei  der  Auf- 
nahmsprüfuug. 

W  i  e  n.  St.  Kapp. 


59.  Neugebauer  Emil,  Über  die  Transformation  und  Re- 

duction  vielfacher  Integrale.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberreal- 
schule  in  Linz  1890,  8°.  44  SS. 

Die  Vereinfachung  der  oft  schwierigen  oder  doch  weitläufigen 
Rechnnngsoperationen  bei  mehrfachen  Integralen  gibt  ein  dankbares  Feld 
für  die  Entwicklung  geistvoller  Transformationen,  die  auch  für  geometrische 
und  physikalische  Untersuchungen  von  großem  Werte  sind  Der  Verf.  hat 
nun  eine  Gruppe  derartiger  Probleme  gewählt,  welche  nicht  bloß  Erleich- 
terungen bei  den  betreffenden  Rechnungen,  sondern  auch  Transforma- 
tionen enthalten,  welche  die  Möglichkeit  einer  ganzen  oder  theilweisen 
Lösung  vorbereiten.  Der  Jakobischen  Darstellung  folgend,  entwickelt 
der  Verf.  auf  dem  Wege  successiver  Transformationen  die  Schlußformel 
für  die  simultanen  Substitutionen  bei  vielfachen  Integralen.  Eine  an- 
schauliche geometrische  Interpretation,  welche  auch  durch  eine  entsprechende 
Zeichnung  illustriert  ist,  ergibt  sich  bei  dem  doppelten  und  dreifachen 
Integral. 

Im  IV.  Abschnitte  sind  auch  einige  Beispiele  wichtiger  Functionen 
angegeben,  die  praktische  Transformationen  zeigen.  Das  Schlusscapitel 
enthält  bei  der  Reduction  des  vielfachen  Integrals  eine  anregende  Be- 
merkung bezüglich  des  sinnreichen,  zuerst  von  Lejeune-Dirichlet  ange- 
gebenen Verfahrens  mittels  des  »discontinuierlichen  Factors«.  Überhaupt 
gibt  der  ganze  Aufsatz  ein  möglichst  abgerundetes  Ganzes,  in  welchem 
aas  Princip  einer  möglichst  einfachen  und  eleganten  Durchführung  der 
einschlägigen  Probleme  zur  Freude  jedes  Analytikers  hervorleuchten  wird. 

Krem8ier.  J.  Kessler. 


60.  Januschke  Hans,  Die  Gesetze  des  Oberflachendruckes 
und  der  Oberflächenspannung  in  elementarer  Darstellung. 
Progr.  der  Staats-Oberrealschule  in  Troppau  1890,  8',  52  SS. 

Nach  einer  historischen  Einleitung,  betreffend  die  Theorie  der 
Molekularwirkungen,  in  welcher  besonders  der  Satz,  dass  zur  Vergrößerung 
einer  Flüssigkeitsoberfläche  Arbeit  erfordert  wird,  hervortritt,  entwickelt 
der  Verf.  in  sehr  eleganter  elementarer  Weise  den  Ausdruck  für  die  Arbeit 
der  Cobäsion  und  zwar  so,  dass  der  entwickelten  Formel  die  größte 
Allgemeinheit  zukommt.  Aus  dem  Naturprincipe,  dass  die  Arbeit  der 
Cohäsion  einen  möglichst  großen  Wert  erhält,  werden  nun  weitere  Folge- 
rungen auf  die  Ooerflächenarbeit  und  Oberflächenspannung  gesogen. 
Anwendungen  von  den  gewonnenen  Theoremen  werden  in  der  Deduction 
der  drei  Capillaritätsgesetze  gemacht:  Oberfläcbendruck,  Gesetz  des  Rand- 
winkels, Gesetz  der  Steighöhe  in  Capillarröhren.  Daran  reiben  sich  die 
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bekannten  Untersuchungen  über  Tropfenbildung  an  engen  Röhrchen,  über 
die  Gestalt  der  freien  Oberfläche  einer  Flüssigkeit,  über  die  capiilare 
Attraction  und  Repulsion  zweier  in  einer  Flüssigkeit  eingetauchten  Platten. 
Um  den  Cohäsionsdruck  zu  berechnen,  wird  auf  aie Betrachtungen  Stefans 
über  den  Zusammenhang  der  Verdainpfungswärme  und  der  Cohäsionsarbeit 
▼erwiesen  und  werden  aus  den  gewonnenen  Werteu  für  den  Cohäsionsdruck 
Schlüsse  auf  die  Wirkungsweite  der  Molekularkräfte  gezogen.  Aus  der 
Proportionalität  zwischen  der  Cohäsion  und  dem  Quadrate  der  Dichte 
wird  weiters  auch  die  Abhängigkeit  der  ersteren  von  der  Temperatur 
geschlossen.  Auf  einfache  Weise  konnte  dann  der  Übergang  auf  die 
▼  an  der  Waals'sche  Zustandsgieichung  gemacht  werden,  und  wurden 
auch  die  elektrocapillaren  Krscheinungen  in  diesem  Abschnitte  gestreift 
Die  weiteren  Entwicklungen  beziehen  sich  auf  die  Molekulartheorie  der 
Mischungen  und  Lösungen,  auf  die  Bestimmung  des  osmotischen  Druckes, 
auf  die  Erörterung  des  Einflusses  der  Oberflächenspannung  auf  die  Dampf- 
spannung (Theorie  von  Sir  W.  Thomson).  In  den  nachfolgenden  De- 
ductionen  sucht  der  Verf.  nachzuweisen,  dass  die  Gesetze  des  Öberflächen- 
druckes  und  der  Cohäsion  sich  mit  dem  Gesetze  des  Ätherdruckes  in  Über- 
einstimmung befinden.  Die  Analogie  zwischen  der  Formel  für  den 
Arbeitswert  für  ein  Flüssigkeitstheilchen,  beziehungsweise  für  die  ganze 
Flüssigkeit  und  der  Formel  für  die  Ladungsarbeit  einer  Leydenerflasche 
lässt  den  Verf.  zu  dem  bemerkenswerten  Scbluss  kommen,  dass  die  Co- 
häsionsconstante  und  die  Dielektricitätsconstante  umgekehrt  proportional 
seien.  Allerdings  sind  die  vorhandenen  experimentellen  Daten  noch  nicht 
zureichend,  um  einen  so  weitgehenden  Scbluss  ziehen  zu  können,  der  die 
Äthertheorie  weitaus  in  den  Vordergrund  aller  Theorien  rücken  würde. 
Dem  Ref.  erscheint  das  Bindeglied  zwischen  diesen  scheinbar  heterogenen 
Erscheinungen  das  elektrooptische  Verhalten  der  Körper  zu  sein  und  es 
müssen  weitere  Untersuchungen  in  diesem  Gebiete  abgewartet  werden, 
die  imstande  sind,  auf  die  Molekulartheorie  der  Körper  neues  Licht  zu 
werfen.  Immerhin  erscheinen  die  Entwicklungen  des  Verf.s,  welche  aus 
der  Anschauung  vom  Ätherdruck  hervorgehen,  plausibel  zu  sein  und  ver- 
dienen jedenfalls  Beachtung.  Das  Ergebnis,  dass  die  elektrische  Ladung 
im  entgegengesetzten  Sinne  der  Oberflächenspannung  wirkt  und  diese 
vermindert,  kann  ebenfalls  als  durch  die  Ätherverschiebung  bedingt  ange- 
sehen werden. 


61.  Döttl  Johann,  Ober  einige  neue  physikalische  Apparate. 
Progr.  des  fürsterzbisch.  Gymn.  Collegium  Borroinaeum  zu  Salzburg 
1890,  8°,  13  SS. 

In  diesem  Aufsatze  werden  einige  neuere  Apparate  besprochen, 
welche  von  dem  Verf.  dieser  Arbeit  in  Modellen  angefertigt  wurden.  Der 
erste  dieser  Apparate  bezieht  sich  auf  die  Darstellung  des  Pendelversuches 
von  Foucault;  derselbe  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  ein  vibrierender 
Stab  mit  kreisförmigem  Querschnitte  auch  dann  in  derselben  Schwinge  ngs- 
ebene  fortschwingt,  wenn  der  Befestigungspunkt  des  Stabes  um  eine  Achse 
gedreht  wird,  die  mit  der  Gleichgewichtslage  des  Stabes  zusammenfällt. 

Der  zweite  Apparat  dient  zur  Demonstration  der  Lehre  vom  Träg- 
heitsmomente und  kann  auch  zur  Vergleichung  der  Trägheitsmomente 
zweier  länglichen  prismatischen  Körper  oder  solchen  von  beliebiger  Gestalt 
verwendet  werden.  Auf  die  Beschreibung  der  Einrichtung  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  näher  eingegangen  werden.  —  Der  dritte  Apparat  dient  zur 
Erläuterung  des  Begriffes  der  Bewegungsgröße;  derselbe  kann  auch  zur 
Vergleichung  der  lebendigen  Kräfte  zweier  bewegten  Massen  verwendet 
werden.  Besonders  geeignet  erweist  sich  der  Apparat  zur  Demonstration 
des  Theoremes,  dass,  wenn  zwei  unelastische  Körper,  welche  dieselbe 
Bewe^ungsgröße  besitzen,  aufeinander  treffen,  die  Geschwindigkeit  nach 
dem  Stoße  Null  ist.   Ebenso  kann  der  sehr  instruetive  Apparat  in  der 
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Lehre  vom  elastischen  Stoße  der  Körper  Verwendung  finden.  —  In  der 
folgenden  Erörterung  wird  auf  einen  Apparat  hingewiesen,  durch  den  der 
Nachweis  erbracht  wird,  dass  der  Auftrieb  in  Flüssigkeiten  nur  die  untere 
Fläche  des  eingetauchten  Körpers  trifft.  —  In  einigen  theoretischen  Er- 
läuterungen sucht  der  Verf.  aarzuthun,  dass  der  Schwerpunkt  der  ver- 
drängten Flflssigkeitsmasse  höher  als  der  Angriffspunkt  des  Auftriebes  in 
der  Flüssigkeit  liegt. 

62.  Höfler,  Dr.  Alois,  Welche  Himinelserscheinungen  während 
der  Schuljahre  1889  und  1*90  von  den  Schülern  der  3. 
und  4.  Classe  beobachtet  worden  sind.  Progr.  des  Gymn.  der 
k.  k.  theres.  Akademie  in  Wien  1890,  8°,  15  SS. 

Der  Verf.  hat  im  Jahre  1889  im  Wiener  Vereine  -Mittelschule- 
einen Vortrag  gehalten,  in  welchem  er  den  Vorschlag  machte,  zeitweilig 
einen  Bruchtheil  der  Physikstunde  des  Untergymnasiums  darauf  zu  ver- 
wenden, dass  die  Schüler  auf  die  am  Himmel  sich  abspielenden  Vorgänge 
aufmerksam  gemacht  werden.  Diesen  Intentionen  entsprechend  hat  der 
Verf.,  der  selbst  den  Phyaikunterricht  leitet,  Versuche  angestellt,  über 
deren  Ergebnisse  er  nun  berichtet.  Zunächst  wurden  Beobachtungen 
im  Vereine  mit  den  Schülern  gesammelt,  welche  geeignet  waren,  das 
Bild  des  Himmelsäquatore  und  der  unteren  Schraubenbahn  zu  gewinnen. 
Weitere  Versuche  wurden  mit  einem  Gnomon  in  Verbindung  mit  einer 
Au^uatorial-Sonnenuhr  angestellt.  So  gewann  im  Laufe  einer  längeren 
Zeit  der  Schüler  ein  entsprechendes  Bild  einiger  wichtigen  kosmischen 
Vorgänge.  Ref.  hält  diese  Methode  des  Fortschreitens  in  der  Erkenntnis 
der  Lehren  der  mathematischen  Geographie  in  der  Unterstufe  für  sehr 
ersprießlich;  der  Schüler  erhält  bei  einem  derartigen  Vorgang  ein  aus- 
gezeichnetes Bild  der  induetiven  Forschung  und  wird  zum  selbständigen 
naturwissenschaftlichen  Denken  erzogen.  In  der  dritten  Classe  suchte 
der  Verf.  auch  dahin  zu  wirken,  dass  die  Schüler  sich  einige  Orientierung 
am  Fiisternhimmel  erwarben,  und  wurde  denselben  der  vom  Verf.  con- 
struierte  -transparente  Himmelsglobus-  vorgeführt.  In  der  vierten  Classe 
wurde  eine  Erweiterung  und  Vermehrung  der  vorgenommenen  Partien 
erreicht.  In  erster  Linie  wurde  getrachtet,  den  Schülern  einen  treffenden 
Beweis  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  zu  bieten,  das  Über  die  Sonnen- 
stünde Gelernte  in  geeigneter  Weise  zusammenzufassen,  den  Begriff  der 
Weltacbse  zu  geben  und  deren  Lage  in  Bezug  auf  das  Schulziminer  ein- 
zuprägen. Der  Begriff  der  Ekliptik  wurde  nach  vielfachen  Beobachtungen 
des  Mondlaufes  deduciert  und  deren  Vorstellung  durch  einen  -Ekliptik- 
Apparat-  befestigt.  Nun  konnte  der  Umlauf  der  Erde  um  die  sonne 
erfasst  werden  und  der  Übergang  von  der  Vorstellung  der  «scheinbaren« 
Bewegung  des  Fiisterohimmels  zur  wirklichen  war  keinen  weiteren 
Schwierigkeiten  unterworfen.  Im  weiteren  Verlaufe  dieses  Unterrichtes 
wurden  den  Schülern  die  Planeten  gezeigt  und  eine  sehr  instruetive  Be- 
obachtung und  objective  Darstellung  des  Verlaufes  der  Sonnenfinsternis 
am  17.  Juni  1890  gegeben.  —  Jedenfalls  hat  der  Verf.  durch  die 
vorliegende  Abhandlung  und  durch  die  Ergebnisse  seiner  Bemühungen 
dargethan,  wie  der  Unterricht  in  der  kosmischen  Physik  ersprießlich  ge- 
staltet werden  kann.  Mit  Genugthuung  wird  vom  Verf.  betont,  dass  die 
Erfahrungen,  welche  er  bei  diesem  Unterrichte  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte,  erfreuliche  waren,  und  wir  sehen  darin  eine  Bestätigung  der  oft 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Einführung  in  die  mathematische  Geo- 
graphie am  zweckmäßigsten  von  dem  Lehrer  der  Physik  vorgenommen  werden 
kann,  dessen  Unterrichtsmethode  ihm  auch  den  richtigen  Weg  in  der 
Behandlung  des  neuen  Gegenstandes  zeigen  wird,  und  der  sehr  leicht  die 
Verknüpfung  der  Probleme,  die  als  rein  physikalische  anzusehen  sind, 
mit  jenen  der  kosmischen  Physik  anbahnen  kann.  Der  sehr  beachtens- 
werten Abhandlung  wünschen  wir  viele  Leser. 
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63.  Kofi  er  Jakob.  Die  Axiome  der  Geometrie  und  die  Lehre 
vom  Räume.  Progr.  des  k.  k.  Gymn.  in  Brixen  1890,  8°,  22  SS. 

Auf  Grand  der  Schrift  von  Erdmann:  «Die  Axiome  der  Geometrie, 
eine  physikalische  Untersuchung  der  Riemann-Helm  ho  lti' sehen 
Raumtheorie«  verfolgt  der  Verf.  in  Kürze  die  Entwicklung  der  Raum- 
lehre und  erläutert  die  Versuche,  welche  angestellt  wurden,  um  für  das 
Euclidische  Axiom  («Wenn  zwei  gerade  Linien  von  einer  dritten  so  ge- 
schnitten werden,  dass  die  beiden  innern  an  einerlei  Seite  der  schneidenden 
Linie  liegenden  Winkel  zusammen  kleiner  als  zwei  Rechte  sind,  so  treffen 
diese  beiden  Linien  genügend  verlängert  an  eben  der  Seite  zusammen«) 
einen  Beweis  zu  finden.  In  der  Abhandlung  wird  auf  die  entsprechenden 
Arbeiten  von  Gauss,  auf  die  Untersuchungen  Lobatschewskys  und 
Bolyais  hingewiesen,  welche  die  Abhängigkeit  der  Geometrie  Euclids 
vom  Parallenaxioin  nachwiesen  und  ein  in  sich  consequentes  geometrisches 
System  entwickelten.  Bekanntlich  ist  die  absolute  Geometrie  nach  Bolyai 
von  dem  Professor  der  Grazer  Universität  Frischauf  bearbeitet  worden 
Dieselbe  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  Winkelsumme  eine« 
Dreieckes  kleiner  als  zwei  Rechte  ist.  nnd  weicht  in  allen  Sätzen  von 
der  Euclid'scben  Geometrie  ab,  welche  eine  Parallelenannahme  erfordern 
(ausgenommen  bei  unendlich  kleinen  Figuren).  ^Veiters  werden  die  Unter- 
suchungen von  Riem  an  n  und  H  elmhol  tz  («Über  den  Ursprung  und 
die  Bedeutung  der  geometrischen  Axiome«)  skizziert  und  die  Definition 
des  Raumes  auf  Grund  dieser  Forschungen  gegeben:  Der  Raum  ist  eine 
stetig-  Größe,  deren  Elemente  durch  drei  unabhängige  Variable  eindeutig 
bestimmt  sind  und  deren  Krümmungsmaß  den  constanten  Wert  Null  be- 
sitzt, oder:  Der  Raun)  ist  eine  dreifach  ausgedehnte,  in  sich  selbst  con- 
gruente,  ebene  (unendliche)  Mannigfaltigkeit.  Der  Aufsatz  ist  in  jeder 
Beziehung  lesenswert. 

64.  Knabl  Eduard,  Die  Winkelgegenpunkte  und  deren  Be- 
ziehungen zu  den  Kegelschnitten,  insbesondere  zum  Bro- 

Card'schen  Kreis.  Progr.  des  n.  ö.  Landes-Real-  und  Obergvmn. 
in  Horn  1890.  8".  8  SS. 

Zuerst  werden  die  Winkelgegenpunkte  besprochen,  deren  Begriff 
in  sehr  klarer  Weise  gegeben  wird,  dann  wird  durch  reeiproke  Übertragung 
dieses  Begriffes  auf  die  Geraden  der  Begriff  der  Seitengegengeraden  ein- 
geführt und  hier  ergibt  sich  eine  neue  Art  von  reeiproker  Verwandtschaft 
Nun  werden  weiters  einige  Lagebeziehungen  zwischen  Punkten  (Geraden) 
mit  projeitivischen  Coordinaten  betrachtet.  Im  zweiten  Theile  wird  das 
Theorem,  dass  jeder  Punkt  mit  den  drei  ihm  zugehörigen  Punkten  mit 
theilweise  vertauschten  Coordinaten  und  mit  den  Winkelgegenpunkten 
der  beiden  zu  ihm  gehörigen  Punkte  mit  cyklisch  vertauschten  Coordinaten 
auf  einem  und  demselben  Kegelschnitte  liegt,  an  die  Spitze  der  Betrach- 
tungen über  die  Beziehungen  der  Winkelgegenpunkte  zu  den  Kegelschnitten 
gestellt  und  untersucht,  welchen  Weg  ein  Punkt  beschreibt,  wenn  ein 
Winkelgegenpunkt  längs  einer  Geraden  oder  längs  gewisser  Kegelschnitte 
fortschreitet.  Die  Abhandlung  betrifft  insbesondere  in  ihrem  zweiten 
Theile  wichtige  Theoreme  aus  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten,  die  auf 
Grund  der  neueren  projectivischen  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand in  klarer  und  scharfsinniger  Weise  deduciert  werden. 

65.  Adam  Otto,  Beitrage  zur  analytischen  Geometrie  an  der 

Mittelschule.  Progr.  der  Commanal-Oberrealschule  im  VI.  Bezirke 

Wiens  1890,  8-,  16  SS. 

Die  Ausführungen  des  Verf.s  bilden  im  wesentlichen  eine  Wieder- 
holung eines  Vortrages,  den  derselbe  im  Wiener  Vereine  «Realschule« 


Proirrammenschau 


855 


gehalten  hat.  Dieselben  beriehen  sich  auf  die  Einführung  der  sogenannten 
Sinnesgleichun«  einer  Geraden,  durch  welche  nicht  nur  die  Gerade  der 
Lage  nach,  sondern  auch  dem  Sinne  nach  bestimmt  wird.  Die  Beziehungen 
zwischen  der  Normalform  und  der  Sinnesgleichung  der  Geraden  werden 
erörtert,  dann  der  Winkel  zweier  Geraden  und  eines  Dreieckes,  die  Sinnes- 
eleichung einer  Geraden,  welche  durch  zwei  Punkte  geht,  und  die  Winkel  der 
Polygone,  deren  aufeinanderfolgende  Eckpunkte  gegeben  sind,  betrachtet. 
Wichtige  Dienste  leistet  die  Sinnesgleichung  einer  Geraden  bei  der  Be- 
stimmung der  Entfernung  eines  Punktes  von  einer  durch  diese  Gleichung 
dargestellten  Geraden.  Als  weitere  Anwendungen  werden  das  Problem 
der  Winkelhalbierenden  zweier  Geraden,  die  Berechnung  der  Fläche  eines 
Polygons  als  Function  der  Coordinaten  der  Eckpunkt«'  desselben  und 
einige  Kreisaufgaben  betrachtet,  bei  welchen  die  Sinnesgleichung  der 
Geraden  ohne  Ünzweideutigkeit  verwertet  werden  kann.  Als  letzte  nicht 
unwesentliche  Anwendung  wird  die  Aufgabe  in  Betracht  gezogen,  den 
Winkel  zu  bestimmen,  unter  dem  irgend  ein  Kegelschnitt  von  einem 
Punkte  gesehen  erscheint.  Die  hier  vorgeführte  Erörterung  kann  den 
Fachcollegen  auf  das  Beste  zur  Darnachachtung  empfohlen  werden  ;  ein 
besonderer  Vortheil  der  Methode  der  Sinnesgleichung  besteht  in  der  Ent- 
fernung jeder  Zweideutigkeit,  die  sich  oft  genug  in  Probleme  der  ana- 
lytischen Geometrie  aufdrängt,  ferner  in  dem  Umstände,  dass  die  Lage 
aes  Coordinatensvstems  keinen  Einflus«  auf  die  Art  der  Behandlung  der 
Aufgaben  nimmt 

66.  Haberl  Josef,  Zur  Theorie  der  Leibrenten.  Progr.  der 

Coram-Oberrealschule  im  IV.  Bezirke  in  Wien  1890,  8-,  33  SS. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Aufsatzes  behandelt  in  demselben 
mehrere  Probleme  der  Leibrenten,  also  jener  von  einer  Rentencasse  aus- 
zuführenden Gegenleistungen,  welche  spätestens  mit  dem  Ableben  des 
Erlegers  oder  einer  anderen  früher  bestimmten  Person  erlöschen.  Diese 
Renten  können  entweder  unveränderliche  oder  steigende  sein.  Es  wird  nun 
die  Theorie  dieser  beiden  Rentenarten  auseinandergesetzt.  In  der  Theorie 
der  ersteren  finden  wir  die  Berechnung  der  unmittelbar  beginnenden  und 
alljährlich  zahlbaren  Leibrente  (mit  Einbeziehung  der  Prämienreserve), 

ferner  wird  der  Rentenaufschub,  dann  der  Fall,  dass  der  Beitritt  ~  Jahre 

vor  Schluss  des  Kalenderjahres  erfolge,  wobei  auch  des  Falles  der  auf- 
geschobenen Renten  Erwähnung  geschieht,  betrachtet.  Im  weiteren  finden 
wir  die  Rentenzahlung  in  gleichen  Jahresraten  erörtert.  Die  Bestimmung 
des  Zeitwertes  bei  ratenweiser  Rentenzahlung  beschäftigt  den  Verf.  im 
folgenden  Abschnitte.  Daran  schließt  sich  die  Theorie  der  steigenden 
Renten,  also  solcher,  welche  nach  einem  bestimmten  mathematischen 
Gesetze  zunehmen.  Insbesondere  wird  jener  Fall  berücksichtigt,  in  dem 
die  Steigerung  infolge  der  abnehmenden  Zahl  der  auf  dieselbe  Art  Ver- 
sicherten hervorgerufen  wird.  Wir  wünschen  dieser  lesenswerten  Ab- 
handlung, in  welcher  ein  wichtiges  Gebiet  der  praktischen  Algebra  in 
zweckentsprechender  Weise  und  im  engen  Anschluss  an  die  bezüglichen 
Entwicklungen  in  des  Verf.s  beliebtem  Lehrbuche  behandelt  wird,  viele 
Leser  und  glauben,  dass  auch  vorgeschrittene  Schüler  aus  dieser  Ab- 
handlung Eutzen  ziehen  können. 

67.  Leitzinger  Franz,  Einfache  Lehrmittel  zur  mathemati- 
schen Geographie.  Mit  einer  Figurentafel.  Progr.  der  k.  k.  Sta*ts- 
Realschule  in  Bozen  1890,  89,  32  SS. 

Die  in  der  vorliegenden  Schrift  angegebenen  Lehrmittel  für  den 
Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  zeichnen  sich  durch  ihre 
Einfachheit  aus.  In  dem  ersten  wird  die  Abhängigkeit  der  Beleuchtungf- 
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und  Erwärmungsintensität  von  der  Größe  des  Einfallswinkels  der  Liebt- 
und  Wärmestrahlen  veranschaulicht;  durch  das  zweite  wird  der  schein- 
bare Tageslauf  der  Sonne  zur  Anschauung  gebracht ;  durch  diesen  Apparat 
wird  auch  die  Tageslänge  für  verschiedene  Breiten,  die  Größe  der  Morgen- 
und  Abendweite,  die  Dauer  der  Dämmerung,  der  Unterschied  zwischen 
Stern-  und  Sonnentag,  zwischen  wahrem  und  mittlerem  Sonnentag,  die 
Erklärung  des  verschiedenen  Anblickes  des  Fixsternhimmels  in  verschie- 
denen Jahreszeiten  dargelegt  An  dritter  Stelle  werden  drei  fixe  Teilarien 
zur  Vermittlung  der  Einsicht  in  die  Entstehung  der  Jahreszeiten  vorge- 
führt Der  vierte  Apparat  ist  ein  fixes  Lunarium  zur  Versinnlichung  der 
Mondbewegung,  der  auch  zur  Veranschaulichung  der  Entstehung  von 
Sonnen-  und  Mondesfinsternissen  verwendet  werden  kann.  Indem  der  Verf. 
zu  dem  Apparate,  welcher  ein  fixes  Tellurium,  dessen  Achse  mit  der 
Ekliptik  einen  Winkel  von  66'/«°  bildet,  darstellt,  eine  Mondführung  hinzu- 
fügte, eon?>truierte  er  ein  Lunaro-Tellurium ,  welches  sehr  geeignet  er- 
scheint, die  Zeit  des  Auf-  und  Unterganges,  sowie  die  Höhe  des  Mondes  in 
den  einzelnen  Phasen  beim  Eintritte  einer  jeden  Jahreszeit  zu  bestimmen. 
Im  Anhange  der  vorliegenden  Abhandlung  finden  wir  eine  dem  astrono- 
mischen Kalender  der  Wiener  Sternwarte  entnommene  Declinationstabelle. 

Die  Einfachheit  der  angegebenen  Apparate,  die  klare  und  durch- 
wegs sorgfältige  Beschreibung  derselben  und  der  mit  diesen  anzustellenden 
Versuche  werden  denselben  die  Beachtung  seitens  der  Lehrer  der  mathe- 
matischen Geographie  sichern.  Selbstverständlich  muss  die  Beobachtung 
des  wirklichen  Sachverhaltes  mit  der  Vorführung  der  mit  diesen  Apparaten 
auszuführenden  Experimente  Hand  in  Hand  gehen,  um  das  Ziel  zu  er- 
reichen, das  beim  Unterrichte  in  diesem  Gegenstande  anzustreben  ist. 

68.  Breuer  Adalbert,  Übersichtliche  Darstellung  der  mathe- 
matischen Theorien  der  Dispersion  des  Lichtes.  Progr.  der 

k.  k.  deutschen  Staats-Oberrealschule  in  Trautenau  1890,  8°,  50  SS. 

In  einer  umfangreichen  Arbeit,  welche  in  formeller  Beziehung 
mancherlei  Originelles  bietet,  werden  zuerst  die  Gesetze  der  schwingenden 
Bewegung  des  Äthers,  wenn  derselbe  frei  ist,  dann  die  Theorie  der 
Dispersion  des  Lichtes  nach  Cauehy,  die  später  veröffentlichte  Theorie 
desselben  Gegenstandes  von  Powell,  die  Theorien  von  Broch,  Redten- 
bacher,  Eisonlohr.  Christoffel,  Briot,  Neumann,  Boussi- 
nes q,  endlich  die  empirischen  Formeln  von  Ketteier  besprochen.  Zum 
Schlüsse  der  Abhandlung  werden  noch  die  Approximationsgleichungen  der 
Atherbewegung,  welche  analog  jenen  von  L.  Lorenz  gegebenen  sind, 
aufgestellt  und  gezeigt,  dass  diese  Gleichungen  die  Farbenzerstreuung 


In  der  vorliegenden  beachtenswerten  Arbeit  wurden  die  Rech- 
nungen bedeutend  vereinfacht  und  in  den  Entwicklungen  die  größtmög- 
liche Klarheit  angestrebt  und  erreicht.  Auf  den  experimentellen  Theil 
der  Untersuchungen  wurde  keine  eingehende  Rücksicht  genommen,  sondern 
die  Versuche,  welche  für  die  Weiterentwicklung  der  Theorie  vom  Belange 
sind,  nur  gelegentlich  erwähnt  Die  historische  Seite  der  gestellten  Auf- 
gabe wurde  ebenfalls  in  gebürender  Weise  entwickelt  und  kann  die  Arbeit 
im  allgemeinen  als  eine  sorgfältige,  in  der  Ausführung  gelungene  be- 
zeichnet werden.  Dieselbe  wird  fortgesetzt  werden  und  diese  Fortsetzung 
soll  die  Theorie  der  anomalen  Dispersion  enthalten. 

69.  Richard  Heinrich,  Etymologisch-biographisches  Lexidion 
der  häufigsten  physikalischen  Fremdwörter  und  Eigennamen. 
Progr.  der  Communalrealschule  im  VI.  Bezirke  in  Wien  1891,  8*. 

In  einer  früheren  Abhandlung  wurde  eine  ethnologische  Erklärung 
der  in  den  Lehrbüchern  der  Chemie  für  Mittelschulen  am  häufigsten  vor- 
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kommenden  Fremdwörter  und  termini  technici  vorgenommen,  und  ange- 
regt durch  die  freundliche  Aufnahme  dieser  Arbeit  bat  der  Verf.  der  vor- 
liegenden Abhandlung  in  derselben  sieb  in  analoger  Weise  auf  dat  Gebiet 
der  Physik  begeben.  Die  Tendenz  dieser  Arbeit  ist  eine  sehr  löbliche 
und  insbesondere  beim  Unterricht  in  der  Physik  an  den  Realschulen 
wird  eine  solche  Schrift,  wie  sie  die  vorliegende  ist,  sich  fruchtbringend 
erweisen,  da  gerade  der  Realschüler  nicht  die  sprachlichen  Vorkenntnisse 
besitzt,  welche  zum  Erfassen  der  Bedeutung  der  meisten  in  der  Physik 
vorkommenden  Fremdwörter  erforderlich  sind.  In  manchen  Lehrbüchern 
der  Naturlehre  werden  allerdings  die  meisten  fremden  Ausdrücke  in  Fuß- 
noten erklärt,  doch  geschieht  dies  nicht  bei  allen  vorkommenden.  In 
der  vorliegenden  Abhandlung  findet  sieb  auch  eine  Erläuterung  der 
Eigennamen  nach  biographischer  Richtung  hin. 

Die  Deutung  und  Erklärung  der  Fremdwörter,  wie  wir  sie  in  diesem 
Aufsatze  antreffen,  scheint  dem  Ref.  nicht  durchwegs  einwurfsfrei  zu  sein. 
Es  sei  hiefür  nur  Folgende«  erwähnt:  Allochroismus  hängt  mit  äkko/ootoq 
(joout)  zusammen;  die  Ableitung  des  Wortes  Aneroid  von  ü  privativura 
und  vrjfuU  (feucht)  ist  heute  allgemein  angenommen,  Aneroid  bedeutet 
demnach  ein  Barometer,  in  welchem  keine  Flüssigkeit  zur  Verwendung 
kommt;  Anion  kommt  nicht  von  «r '>\ui  her,  sondern  von  uvu  und  tlui, 
bedeutet  somit  den  Elektrolyten,  der  hinaufgeht;  Anomalie  kommt  von 
tivtt\fi(0.<>q\  Aspirator  bedeutet  nicht  einen  -Ausbaucher*,  sondern  einen 
»Ansauger«.  S.  16  soll  es  statt  -elektrolythisches  Gesetz«  heißen  «elektro- 
lvtisches  Gesetz**.  So  wären  noch  einige  Bemerkungen  zu  machen,  zum 
f  heil  auch  solche,  welche  philologische  Unrichtigkeiten  betreffen.  Immer- 
hin sei  aber  die  Mühe  des  Verf.s  der  vorliegenden  Abhandlung,  welche 
die  Berücksichtigung  seitens  der  Lehrer  und  der  Schüler  der  Physik  in 
hohem  Grade  verdient,  in  gehörender  Webe  hervorgehoben. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


70.  Augustin,  Dr.  Franz,  Povoden  v  Cechäch  roku  1*90 

(Cberschwemmung  in  Böhmen  im  Jahre  1890).  Progr.  des 
Communal-Oberrealgymn.  (der  städtischen  Mittelschule)  in  Prag  1891, 
35  SS. 

Der  Verf.  behandelt  das  zeitgemäße  Thema  vom  Standpunkte  der 
modernen  Meteorologie  und  Hydrographie  auf  Grundlage  eines  reichhaltigen 
Materials.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  Überschwemmungen 
im  allgemeinen,  welche  sich  als  Producte  meteorologischer  Factoren  dar- 
stellen, geht  derselbe  zu  denjenigen  meteorologischen  Factoren  über 
(Cap.  I— III),  welche  die  Septemberüberschwemmung  des  Jahres  1890 
verursacht  haben.  Hiebei  wurde  nach  den  täglichen  Wetterkarten  der  k.  k. 
Centralanstalt  für  Meteorologie  in  Wien  die  Vertheilung  des 
Luftdruckes,  der  Lufttemperatur,  der  Windrichtung  und  des  Regenfalles 
in  Europa  untersucht  una  als  Hauptursache  der  andauernden  Regen  und 
infolge  dessen  der  Überschwemmungen  ein  mächtiger  oceanischer  Luft- 
strom gefunden,  der  durch  die  eicrenthümliche  Luftdruckvertheilung  erzeugt 
sich  längere  Zeit  unverändert  in  einer  und  derselben  Bahn 
über  Mitteleuropa  erhalten  hatte.  Durch  diesen  oceanischen 
Luftstrom  wurde  beständig  neuer  Wasserdampf  auf  den  Continent  gebracht, 
der  sich  besonders  dort  zu  starken  Niederschlägen  condensierte,  wo  eine 
Abkühlung  des  Luftstromes  durch  Aufsteigen  über  gebirgigem  Terrain 
stattfand.  Besonders  war  das  südliche  Böhmen  und  das  nördliche 
Alpenvorland  der  Schauplatz  der  heftigsten  Niederschläge,  weil  hier  die 
gegen  das  in  SO- Europa  lagernde  barometr.  Minimum  gerichteten  feuchten 
N-  und  NW-Winde  nicht  nur  zum  Aufsteigen  in  die  Höhe  genöthigt 
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wurden,  sondern  sich  auch  infolge  stark  entwickelter  Gradienten  sehr  rasch 
fortbewegen  mussten.  In  den  Tagen  vom  1.— 4.  September  fielen  auf 
dem  bezeichneten  Terrain  außerordentliche  Niederschlagsmengen,  besonders 
wurden  im  südlichen  Böhmen,  wo  sich  das  Maximum  der  ganzen  Regen- 
area  befand,  200 — 250  »im  Regen  in  vier  Tagen  gemessen.  Diese  Regen 
fanden  meist  bei  hohem  und  dazu  noch  steigendem  Barometerstande 
statt.  Alle  diese  mit  der  großen  Wasserkatastrophe  in  Verbindung 
stehenden  Witterungsverhältnisse,  Luftdruck-,  Wind-,  Temperatur-  und 
Regenvertheilung  werden  durch  mehrere  sorgfältig  ausgeführte  Karten 
(1—6)  und  Zusammenstellungen  von  Daten  (Tab.  1 — i>  sehr  genau  und 
deutlich  zur  Darstellung  gebracht. 

In  den  darauf  folgenden  Capiteln  IV  und  V  vergleicht  der  Verf. 
die  während  dem  1.  —  4.  September  in  Böhmen  gefallene  Niederschlags- 
menge 4S42  Millionen  »i*  mit  der  dabei  verbrauchten  Luftmenge  und  mit 
derjenigen  Wassermenge  2666  Millionen  w\  welche  durch  die  Elbe  während 
der  17tagigen  Anschwellung  bei  Tetschen  aus  dem  Lande  entführt  wurde. 
Infolge  der  Erweichung  des  Erdbodens  durch  vorangegangene  reich- 
liche Regen  stellte  sich  der  AbflussmengencoeTficient  0*50 — 0*56  als  sehr 
groß  heraus  und  gelangten  gewaltige  Wassermengen  zum  Abfluss.  Der 
Verlauf  der  Anschwellung  der  Hauptflüsse  Böhmens  wird  von«  Verf 
mit  dem  Gefälle  der  Flussläufe  und  der  Terraingestaltung  der  Fluas- 
gebiete,  wonach  sich  der  Abfluss  der  Niederschlagsmenge  in  erster  Reihe 
richtet,  in  Verbindung  gebracht.  Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  dem 
Verlaufe  des  Hochwassers  bei  Prag  und  der  dadurch  verursachten  Zer- 
störung der  alterthümlichen  Karlso  rücke  gewidmet.  Das  Fortscbreiten 
der  Flutwelle  in  der  Moldau  und  in  der  Elbe  wurde  auf  Grund  zahl- 
reicher Wasserstandsbeobachtungen  von  Budweis  bis  nach  Hamburg 
verfolgt  und  sowohl  die  Geschwindigkeit  bestimmt,  mit  welcher  sich  der 
Scheitel  dieser  Welle  fortbewegte,  als  auch  die  Veränderungen  angegeben, 
welche  an  derselben  allmählich  vor  sich  gegangen  sind.  Das  Wasser, 
welches  anfangs  September  1890  durch  Lufströmungen  in  Wolken- 
form nach  Böhmen  gebracht  worden  ist,  kehrte  als  eine 
gewaltige  Flutwelle  erst  gegen  Ende  des  Monates  wieder 
in  das  Meer  zurück,  so  dass  in  diesem  Falle  sein  Kreislauf  einen 
ganzen  Monat  gedauert  hatte. 

Wie  aus  der  gedrängten  Inhaltsangabe  zu  ersehen  ist,  trachtet  der 
Verf.  das  großartige  Naturereignis  nach  Ursache  und  Verlauf  zu  erklären. 
Die  Durchführung  der  Untersuchung  kann  als  eine  ganz  gelungene  be 
zeichnet  werden;  in  solcher  Weise,  wie  es  der  Verf.  gethan  hat,  ist  bis 
jetzt  über  keine  Überschwemmung  gebandelt  worden.  Wir  können  die 
Abhandlung  über  dieses  bei  uns  anomale  Naturereignis  einem  jeden  an 
empfehlen,  der  sich  darüber  eine  gründlichere  wissenschaftliche 
Belehrung  verschaffeu  will. 

Prag.  Augustin  Pänek. 


71.  Reichl  C.  und  Mikosch,  Dr.  C,  Cber  Eiweißreactionen 

und  deren  mikrochemische  Anwendung.  Progr.  derk.  k.  Ober- 
realschule im  II.  Bezirke  Wiens  1890,  8«,  37  SS. 


Zuerst  wird  auf  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
hingewiesen.   Die  Arbeit  selbst  gliedert  sich  in  drei  Haupttheile. 

Im  I.  Theil  werden  «die  bisher  gebräuchlichen  Eiweißreactioneo» 
kurz  besprochen.  In  erster  Linie  werden  die  zur  Nachweisung  der  Protein- 
körper am  besten  geeigneten  Fällungsmittel  —  11  an  der  Zahl  — 
angegeben.  «Die  meisten  Fällungsmittel  der  Eiweißkörper  vermögen 
zahlreiche  andere  Verbindungen  auszuscheiden,  was  bei  Ausführung  der 
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Prüfungsmethoden  zu  beachten  ist.-  In  zweiter  Linie  werden  dann  jene 
Reagentien  —  und  zwar  alle  bekanntgewordenen  —  namhaft  gemacht, 
die  mit  Eiweißkörpern  Farbenerscheinungen  geben.  Bei  beiden 
Gruppen  von  Reactionen  wird  die  Art  der  Ausführung  sowie  der  Wert 
(Empfindlichkeit  usw.)  des  Mittels  angegeben.  Bei  den  Farbenreactionen 
wird  auch  angeführt,  ob  sie  (mehr)  den  nicht  aromatischen  —  z.  B.  die 
Reaction  mit  alkalischer  Kupfersulphatlösung  (Biuretreaction:  —  oder 
den  aromatischen  Bestaudthcil  der  Eiweißsubstanz  erkennen  laust,  z.  B. 
die  Reaction  mit  Salzsaure,  Xanthoproteinsäurereaction  ,  Mi  Hon '.sehe, 
Adamkiewiecz'sche  und  Raspail'sche  Reaction.  Am  Schlüsse  dieses  Theiles 
wird  auch  der  Tinction  der  Eiweißkörper  Erwähnung  gethan,  die  zwar 
für  die  Erkenuuug  der  Eiweißkörper  auf  makroskopischem  Wege  keine 
.Bedeutung  hat,  in  der  heutigen  Mikrochemie  jedoch  eine  ausgedehnte 
Anwendung  findet.  (Besonders  Tinction  mit  Karmin,  Fuchsin,  Safranin, 
Gentianaviolett,  Solidgrün,  Mauveln  usw.) 

Im  IL  Theil  werden  die  neuen  Eiweißreactionen  ausführlich  be- 
sprochen. Zur  Erzielung  guter  Farbeu reactionen  haben  sich  einerseits  die 
Aldehyde  gut  bewährt,  andererseits  Eugenol  (aus  der  Phenolgruppe)  und 
Wasserstoffsuperoxyd.  Von  der  ersten  Gruppe  werden  angewendet: 
1.  Benzaldehyd,  2.  Salicylaldehyd,  3.  Anisaldehyd,  4.  Vanillin,  5.  Piperonal, 
6.  p.  Cunnnaldehyd,  7.  Zimmtaldehyd,  8.  r-urforol.  Es  besitzen  also 
hauptsächlich  die  aromatischen  Aldehyde  die  Fähigkeit,  mit  Eiweiß- 
substanzen in  Gegenwart  eines  Condensationsmittels,  wie  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure,  und  eines  sauerstoffabgebenden  Körpers  oder  höherer 
Chloride  Farbenreactionen  zu  liefern.  Von  den  neuen  Eiweißreactionen 
sind  folgende  durch  die  leicht  erkennbaren  Färbungen  beachtenswert: 
Die  mit  Benzaldehyd  (blaugrün  bis  blau),  mit  Salicylaldehyd  (violett  bis 
blau),  mit  Piperonal  (veilchenblau),  mit  Vanillin  (violett  bis  veilchen- 
blau), mit  Anisaldehyd  (violettroth  bis  blauviolett).  »Die  neuen  Eiweiß- 
reactionen zeigen  nicht  alle  Individuen  der  Eiweißkörper  mit  gleicher 

Schärfe  an  Der  Grund  dieser  Erscheinung  dürfte  darin  zu  suchen 

sein,  das»  die  Aldehyde  bei  ihren  Farbenreactionen  einen  bestimmten 
Atomcoinplex  —  die  Skatolgruppe  des  Eiweißmoleküls  — ,  die  in  den 
verschiedenen  Proteinsubstanzen  nicht  in  gleichem  Maße  vorzukommen 
scheint,  anzeigen.«  Die  Farbenerscheinungen  treten  rasch  auf:  bei  festen 
oder  wenigstens  concentrierten  Proben  bisweilen  (bei  Pipernonal,  Vanillin, 
Anis-  und  Zimmtaldehyd)  sofort.  Lösungen  von  0*1#  Eiweiß  bean- 
spruchen zum  Auftreten  der  Reactionen  circa  eine  Stunde,  verdünnte« 
Proben  noch  mehr  Zeit.  Die  Reactionen  sind  dann  am  empfindlichsten, 
wenn  die  Probe  fest  ist.  ««Wässerige  Lösungen  dürfeu  bei  Anwenduug 
der  genannten  Aldehyde  (Salicyl-,  Benz-,  Anisaldehyd,  Piperonal,  Vanillin) 
selten  mehr  als  einen  Theil  Eiweiß  in  3000  Theilen  Wasser  enthalten, 
wenn  noch  eine  Reaction  eintreten  soll.  Die  Reaction  mit  Zimmtaldehyd, 
Cuminol,  Furfurol,  Eugenol  und  Wasserstoffsuperoxyd  ist  noch  weniger 
empfindlich.  Als  Endergebnis  der  schönen  Untersuchungen  wird  ange- 
führt, ndass  das  Piperonal,  das  Vanillin  und  der  Anisaldehyd  hinsichtlich 
der  Empfindlichkeit  und  des  raschen  Zustandekommens  der  neuen  Eiweiß- 
reactionen, die  bei  den  erstgenannten  Aldehyden,  ferner  der  Benzaldehyd  und 
der  Salicylaldehyd  rücksichtlich  der  Farbenintensität  zur  makroskopischen 
Xacbweisung  der  Eiweißkörper  sich  am  besten  eignen.«  Am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  wird  noch  darauf  hingewiesen,  dass  Eiweißstoff,  am 
besten  als  Eieralbumin,  als  Reagens  zur  Auffindung  von  Aldehyden  oder 
solchen  Verbindungen,  welche  leicht  in  Aldehyde  übergehen,  angewendet 
werden  kann:  so  zur  Prüfung  von  vielen  ätherischen  Ölen  (KirschlorbeerÖl), 
von  Balsamen  (Storax)  und  festen  Harzen  (Benzoö),  von  Glykosiden 
(Amygdalin)  und  endlich  von  Holzstoff. 

Der  III.  Hauptabschnitt  endlich  befasst  sich  mit  »Bemerkungen 
über  den  mikrochemischen  Nachweis  der  Eiweißkörper«.  «Wie  groß  die 
Zahl  der  Eiweißreactionen  für  die  makroskopische  Untersuchung  auch 
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sein  mag,  so  verschwindend  klein  wird  sie,  sobald  es  sich  darum  handelt, 
unter  dem  Mikroskop  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  einem  Eiweißkörper, 
beziehungsweise  mit  einer  eiweißhaltigen  Substanz  zu  thun  bat  oder  nicht.» 
Weil  die  oben  skizzierten  Farbenreactionen  an  Pflanzentheilen  mikro- 
chemisch geprüft  werden,  so  werden  zuerst  jene  pflanzlichen  Inhalts- 
körper,  an  deren  Zusammensetzung  Eiweiß  Antheil  nimmt,  in  Kürze  be- 
sprochen und  hiebei  auch  Ausdrücke  erläutert,  welche  bei  der  weiteren 
Darlegung  der  mikrochemischen  Beobachtungen  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Aus  der  Prüfung  der  Plasmasubstanzen  mit  den  »neuen  Re- 
agentlen  auf  Eiweißkörper-  ergaben  sich  folgende  Resultate:  Als  mikro- 
chemisch brauchbar  erwiesen  sich  Salicyl-  und  Anisaldehyd,  Vanillin  und 
Zimmtaldehyd.  Die  Präparate  wurden  stets  24  Stunden  hindurch  in  der 
betreffenden  alkoholischen  Aldehydlösung  belassen,  dann  auf  dem  Object- 
träger  mit  einen»  Tropfen  der  mit  Ferrisulfat  versetzten  Schwefelsäure 
beschickt.  Die  Färbung  tritt  entweder  sofort  oder  erst  nach  längerer 
Einwirkung  der  Säure  ein.  Das  Cytoplasma  junger,  noch  wachsthums- 
fähiger  Zellen  und  das  Dermatoplasma  zeigt  die  genannten  Eiweißreactionen 
deutlich;  das  Cbromatoplasma  und  das  Nucleoplasma  sowie  das  Cyt<»- 
plasma  in  älteren  Geweben  gibt  keine  der  neuen  Reactionen.  Es  ist 
ledoch  nothwtndig,  das  Ausbleiben  der  Färbung  des  Cytoplasmas  auf  ein 
Fehlen  der  Eiweißkörper  in  demselben  zurückzuführen,  vielmehr  ist  die 
Annahme  erlaubt,  dass  an  der  Zusammensetzung  älteren  Cytoplasmas 
solche  Eiweißkörper  Antheil  nehmen,  welche  (die  Kupfersulfatreaction 
und)  die  neuen  Aldehydreactionen  entweder  gar  nicht  oder  in  nur  sehr 
schwachem  Maße  zeigen»  (Fibrine?).  Den  Abschluss  der  ganzen  schönen 
und  verdienstvollen  Arbeit  bildet  eine  Tabelle,  auf  der  die  mikrochemi- 
schen Farbenreactionen  und  deren  Ergebnisse  in  tibersichtlicher  Weise 
dargestellt  sind. 

72.  Rosenield  Max,  Mittheilungen  aus  dem  chemischen 

Laboratorium.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Realachule  in  Teechen  1890, 
8°,  13  SS. 

Die  Mittheilungen  zeifallen  in  12  Abschnitte.  In  Punkt  1  wird 
über  »die  Bestimmung  von  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  im  Brunnen- 
wasser- gesprochen.  Es  wird  der  Pyrogallussäure  als  Reagens  zu  diesem 
Zwecke  das  Wort  geredet  und  die  Ausführung  der  Reactiun  genau  be- 
schrieben. In  Punkt  2  wird  eine  einfache  Tropfflasche  angegeben,  die 
unter  anderem  auch  zur  Eintragung  der  Pyrogallussäure  bei  der  sub  1 
erwähnten  Salpetersäurebestimmung  mit  Vortbeil  benützt  werden  kann. 
Puukt  3  gibt  Aufschluss,  wie  man  ohne  Gefährdung  der  Gesundheit 
Natrium-Amalgam  darstellen  kann.  In  Punkt  4  wird  die  Sublimation 
des  Schwefels  als  Vorlesungsversuch  beschrieben:  die  Schwefeldämpfe 
werden  durch  die  Zersetzungsproducte,  welche  sich  bei  der  trockenen 
Destillatiou  von  Stärke  bilden,  in  die  Vorlage  getrieben.  Bei  dieser 
Gelegenheit  bekommt  man  auch  amorphen  Schwefel  von  lang  (einige 
Tage)  andauernder  Elasticität.  In  Punkt  5  wird  ein  Apparat  beschrieben, 
mit  dem  man  die  beim  Auflösen  verschiedener  Salze  auftretenden 
Teraperaturveräuderungen  demonstrieren  kann.  In  Punkt  6  »Zur  Theorie 
der  Flamme«  wird  die  einfache  Erzeugung  von  Brandringen  ohne  voraus- 
gehende Präparieruug  des  Papiers  beschrieben  und  angegeben,  wie  man 
das  Experiment  «Umkehrung  der  Leuchtgasflamme,  d.  b.  die  Verbrennung 
von  Luft  in  Leuchtgas«  in  absolut  sicherer  Weise  ausführen  kann.  In 
Punkt  7  wird  ein  einfacher,  leicht  anzufertigender  Apparat  zur  Dar- 
stellung von  Knallgas  auf  elektrolytischem  Wege  angegeben.  Er  kann 
beim  Unterricht  gut  verwendet  werden  zum  Füllen  von  Seifenblasen  mit 
Knallgas,  sowie  zur  Synthese  des  Wassers  im  Hoffmann'schen  Apparate. 
In  Punkt  $  wird  ein  kleiner  Gasbehälter  beschrieben,  der  sich  aus  einem 
Trockentburm  leicht  herateilen  lässt  und  zur  Darstellung  von  Knallgas 
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durch  Mischung  der  Elementargase  verwendet  werden  kann.  In  Punkt  9 
»Nachweisung  von  Stickstoff  im  Salpeter«  werden  die  Mängel  der  Hru- 
mann'schen  Methode  (Erhitzen  eines  Gemenges  von  1  Theil  Salpeter  und 
20  Theilen  Eisenfeile)  angegeben  und  wird  diese  Methode  dahin  abge- 
ändert, dass  an  Stelle  des  Eisens  fein  vertheiltes  Kupfer  —  durch  gal- 
vanische Reduction  erhalten  —  in  Anwendung  kommt.  Aus  Punkt  10 
lernt  man  die  Darstellung  von  Schwefeid ioxyd  in  ei  lern  »gleichmäßigen« 
Gaßstrome:  es  werden  Kupferdrehspäne,  in  kleine  Bälle  geformt,  nach 
und  nach  in  bereits  fast  siedende  Schwefelsäure  eingetragen.  In  Punkt  11 
wird  qh  Beispielen  die  directe  Nachweisung  von  Kohle  in  organischen 
Verbindungen  vorgeführt.  Punkt  12  endlich  beschäftigt  sich  minder 
»Demonstration  der  Gewichtszunahme  der  Körper  bei  ihrer  Oxydation« 
mittelst  Schwimmer  wage.  —  Diese  Fülle  von  interessanten  Dlntren  ist 
auf  13  Seiten  zusammengedrängt  und  durch  4  Abbildungen  noch  deut- 
licher veranschaulicht. 

Wien.  Job.  A.  Kail. 


Herr  Prof.  Wagner  hat  folgende  Erklärung  an  <lie  Redaction  ge- 
sendet, die  wir  aufzunehmen  versprachen: 

Erklärung. 

Im  5.  Hefte  dieser  Zeitschrift  S.  411  ff.  hat  Herr  J.  W.  Kubitschek 
meine  »Realien  des  römischeu  Alterthums  für  den  Schulgebrauch  1892« 
einer  Kritik  unterzogen,  gegen  die  ich  Verwahrung  einlegen  muss.  Die 
ausführliche  Darle^uns  und  Beleuchtung  der  Anzeige  erfolgt  anderswo. 

Brünn.  Josef  Wagner. 

Bald  darauf  sandte  Herr  Prof.  Wagner  zwei  gedruckte  Blätter, 
welche  die  Darlegung  enthielten.  Wir  haben  diese  Darlegung,  welche 
von  Herrn  Prof.  Wagner  dem  Referenten  nicht  zugesendet  worden  ist, 
demselben  übergeben  und  ihm  auch  mitgetheilt,  dass  ihm  der  erforder- 
liche Raum  der  Zeitschrift  zur  Entgegnung  offen  steht.  Infolge  dessen 
hat  Herr  Prof.  Kubitschek  die  Entgegnung  verfasst,  die  wir  hier  ver- 
öffentlichen. 

Replik. 

Gegen  meine  Recension  (oben  S.  411  ff.),  in  der  ich  durch  einige 
drastische  Proben  begründete,  dass  Herr  Wagner  auf  dem  Gebiete  der 
Alterthümer  zu  wenig  Kenntnisse  gesammelt  nabe,  um  ein  Realienbuch 
publicieren  zu  dürfen,  bat  derselbe  in  einem  Flugblatte,  zu  dessen  Kenntnis 
ich  durch  die  Güte  der  verehrlichen  Redaction  gelangt  bin,  Einwendungen 
erhoben;  zugleich  hat  er  meinen  Charakter  und  meine  wissenschaftliche 
Betätigung  mit  unwürdigen  Verdächtigungen,  die  mit  Rücksicht  auf  seinen 
bürgerlichen  Beruf  nmsomehr  Tadel  verdienen ,  anzugreifen  gesucht. 
Diese  sinnlosen  und  hässlichen  Ausfalle  richten  sich  selbst;  sie  können 
an  mich  nicht  heranreichen. 

Lediglich  zur  Sache  will  ich  einiges  bemerken ,  was  ich  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  schuldig  zu  sein  glaube.  Ich  constatiere  zunächst, 
dass  Herr  Wagner  alle,  auch  die  groben  und  allergröbsten  Fehler,  die 
ich  als  Proben  seiner  Unwissenheit  und  seines  unselbständigen  Verfahrens 
vorgeführt  habe,  sammt  und  sonders  mit  Ausnahme  zweier  verhältnis- 
mäßig sehr  untergeordneten  unumwunden  zugibt,  so  dass  ich  einfach  nicht 
verstehe,  warum  er  in  dieser  seiner  Erklärung  ansteht,  mit  dem  Brusttone 
der  Überzeugung  auch  die  Berechtigung  meines  Urtheiles,  das  auf  jener 


Digitized  by  Google 


sc,-» 


Replik. 


Grandlage  aufgebaut  ist,  anzuerkennen.  Durch  die  Art  und  Weise  aber, 
wie  er  die  beiden  angedeuteten  Fehler  zu  vertheidigen  sucht,  beweist  er, 
dass  ich  ihn  früher  viel  zu  günstig  beurtheilt  habe;  er  zeigt  zu  wenig 
guten  Willen  oder  zu  wenig  wissenschaftliche  Begabung,  uro  auch  nur 
dann  in  einfachen  Fragen  ein  selbständiges  Urtheil  zu  gewinnen,  wenn 
er  in  eindringlicher  Weise  auf  die  Nothwendigkeit  eines  erneuten  Stadiums 
derselben  aufmerksam  gemacht  worden  ist. 

1.  Ich  habe  es  getadelt,  dass  er  als  Namen  des  ersten  Kaisers 
Imperator  C.  Iulius  Caesar  Octavianus  Augustus  angegeben  hat.  Im 
Pamphlet  wird  mir  absichtliche  Entstellung  vorgeworfen  und  der  Text 
der  angegriffenen  Stelle  wiederholt:  'vollständige  Benennung  des  ersten 
Kaisers  Imperator  C.  Iul.  Caesar  Octavianus  Augustus*.  Ich  weiß  nicht, 
was  für  einen  Unterschied  zwischen  Namen  und  Benennung  der  Verf. 
des  Pamphlets  sich  und  seinen  Lesern  vorgaukeln  will.  Ich  will  zu  seiner 
Ehre  annehmen,  dass  er  den  argen  Fehler,  den  er  begangen  hat,  noch 
nicht  zu  erkennen  vermocht  und  das,  was  er  in  einem  folgenden  Satze 
bemerkt,  bloß  aas  Unverstand  niedergeschrieben  hat  Denn  es  ist  an- 
wahr, was  er  behauptet,  dass  ich  denselben  Fehler  selbst  'und  zwar  in 
einer  entwickelteren  Form'  in  Bojesens  Handbuch4  S.  74  gemacht  hätte. 
Ich  constatiere,  dass  ich  daselbst  vom  Namen  speciell  des  ersten  Kaisers 

!ar  nicht  gesprochen  und  vielmehr  das  Gemeinsame  der  kaiserlichen 
itulatur  kurz,  entwickelt  habe.  Das  hätte  aber  auch  Herrn  Wagner 
genügen  sollen,  um  sich  zu  belehren.  Ich  schrieb:  'Die  Bestandteile 
des  bürgerlichen  Namens  wurden  von  den  Kaisern  vor  Hadrian  bis  aaf 
das  Cognomen  abgeworfen',  folglich  fielen  beim  ersten  Kaiser  C.  Iulius 
fort  und  Caesar  blieb;  ferner:  'An  Stelle  des  Pränomens  trat  der  Titel 
imperator',  also  Imp.  Caesar!;  hinter  alle  Namen  (erwähnt  sind  nämlich 
imperator,  Pränomen  bei  Tiberius  Caligula  Claudius,  Gentile  bei  den 
Claudiern  Vitellius  us.,  und  Caesar)  und  vor  die  Siegesnamen  (Augustus 
hat  keinen  angenommen \)  habe  man  den  Ehrennamen  Augustus  gesetzt ; 
also:  Imp.  Caesar  Augustus!1)  Woran  liegt  es  nun,  wenn  Herr  Wagner 
sich  zu  der  Behauptung  erkühnt,  ich  hätte  den  gleichen  Unsinn  wie  er  ge- 
schrieben, nur  'entwickelter'?  Ungezählte  Mengen  von  Münzen,  eine 
Uberfülle  von  Inschriften  und  literarischen  Zeugnissen  bezeugen  uns  den 
Namen  des  ersten  Kaisers  und  die  verschiedenen  Stadien  seiner  Ent- 
Wicklung.    Aber  was  ficht  das  Herrn  Wagner  an? 

2<  Ich  habe  getadelt,  dass  der  Verf.  das  Zeichen  IIS  (HS)  sowohl 
gleich  sestertius  als  auch  gleich  sestertia  und  sestertium  gesetzt  hat. 
Auch  hier  wirft  er  mir  eine  böswillige  und  schlaue  Verdrehung  vor  und 
ärgert  sich  darüber,  dass  ich  diesen  Fehler  auf  Rechnung  der  Hast  ge- 
setzt habe,  mit  der  das  Buch  geschrieben  sei.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  ihm 
lieber  gewesen  wäre,  wenn  ich  die  Sache  auf  Rechnung  seiner  Unwissen- 
heit gesetzt  hätte.  Ich  habe  das  damals  zu  thun  mich  nicht  veranlasst 

Sesehen;  denn  wie  sollte  mir  die  Annahme  wahrscheinlich  sein,  dass  jemand 
ei  vollen  Sinnen  und  mit  klarer  Absicht  den  Unsinn  zu  behaupten 


')  Dass  der  jüngere  Caesar  den  Namen  Octavianus  nie  selbst  ge- 
führt hat.  sollte  jedem  Schüler  ans  dem  Geschichtsbuche  bekannt  sein. 
Dass  die  Historiker  mitunter  sowie  die  Zeitgenossen  ihn  in  boquemer 
Weise  Octavianus  genannt  haben,  ist  theoretisch  nicht  unrichtig,  and  daher 
ist  es  auch  zulässig,  als  Beispiel  der  Namensgebung  für  den  Adoptierten 
C.  I alias  Caesar  Octavianus  anzuwenden.   Mit  diesem  Namen,  mit  dem 
der  jüngere  Caesar  heutzutage  so  gern  bezeichnet  wird,  ist  aber  der 
officielle  Name  desselbeu  nicht  zu  verwechseln,  was  jeder  weiß,  der  mehr  vom 
Namenwesen  und  von  den  Realien  als  Herr  Wagner  gelernt  hat.  Vollends 
"    strum  wie  Imp.  C.  Iulius  Caesar  Octavianus  Augustas  zu  bilden 
"andern  zu.  —  Vgl.  über  Augustus'  Namen  beispielsweise  die 
Gardthausen,  Augustus  una  seine  Zeit  II  1,  22  f. 
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wagen  könnte,  dass  dasselbe  Zeichen,  ohne  die  geringste  Differenzierung, 
für  die  Einheiten,  die  Tausender  und  Hunderttausender  einer  Münzgattung 
gelten  könne V  Wie  wenn  unser  '67  ebensowohl  Gulden  als  Tausendgulden 
als  Milliongulden  bedeuten  könnte!  '5  fiV  =  5  Gulden  =  5000  Gulden 
=  5,000.000  Gulden !  Das  sollte  nicht  Hast  sein  ?  Gut,  dann  ist  es  Un- 
besonnenheit oder  Unwissenheit  und  erst  recht  obendrein  Hast,  da  der  Verf. 
so  lange  mit  seinem  Satze  hätte  warten  sollen,  bis  er  darüber  nachge- 
dacht und  den  Sachverhalt  kennen  gelernt  hätte.  „Was«,  sagt  das 
Pamphlet,  «dann  Ree.  dem  Schüler,  der  z.  B.  in  der  Tempskv'schen 
Schulausgabe  von  Caesar  b.  c.  I  23  HS  LX  quod  advexerat,  oder  gar 
II  18  hs  CLXXX  gedruckt  findet,  zur  Aufklärung  sagt,  wäre  interessant 
zu  hören.  Bedeutet  es  etwa  60  oder  180  Sesterzen?«  Wie  abgeschmackt  1 
Ja,  hs  LX  sind  60  Sesterzen,  nichts  anders;  60.000  Sesterzen  sind  hsT% 
oder  hs  LX  m.  oder  sestertia  sexaginta;  6,000.000  8esterzen  sind  hs  JT7XJ 
oder  sestertium  sexagies;  s.  Hultsch*  296.  Daraus  folgt  nun,  dass  der 
Herausgeber  der  Tempsky'schen  Edition,  wie  so  mancher  anderer,  nicht 
genügend  in  die  Elemente  der  römischen  Zahlenschreibung  eingedrungen 
ist;  anderes  nicht,  weil  die  Tempaky'sche  Schulausgabe  nicht  den  Anspruch 
erheben  darf,  den  Originaltext  Caesars  darzustellen.  Es  entbehrt  nicht 
einer  gewissen  Pikanterie  zu  sehen,  dass  die  meines  Wissens  einzige  der 
in  Österreich  gebrauchten  Schulgrammatiken,  die  das  Geld-  und  Zahlen- 
schreibsystem  mitbehandelt,  die  von  August  Scheindler,  S.  197  ganz 
vernünftig  und  correct  hierüber  spricht,  während  das  erste  für  die  öster- 
reichischen Schulen  bestimmte  'Realienbuch'  die  Sache  missversteht  Was 
taugt  also  dann  so  ein  Realienbuch  ?  Was  soll  den  Unterricht  in  den 
Realien,  der  auf  einer  solchen  Grundlage  fußt,  empfehlen? 

Ganz  unglaublicherweise  wagt  es  der  Verf.,  der  es  mit  seinen 
Rechtsanschauungen  vereinbarlich  findet,  andere  Bücher  zu  plündern  und 
dies  ungescheut  einzuräumen,  die  geplünderten  Bücher  für  seine  lächer- 
lichen Irrthümer  verantwortlich  zu  machen ;  er  beachtet  nicht,  dass  mittels 
dieser  verhängnisvollen  Übereinstimmungen  seine  vollständige  Hilflosig- 
keit und  Überhastung  dargethan  worden  ist.  Gegen  mich,  d.  h.  also 
wohl  gegen  meine  Berechtigung,  seine  Hast  oder  Ignoranz  nachzuweisen, 
will  er  ausspielen,  dass  er  einiges  aus  'Eubitscheks  Buch',  wie  er  beharrlich 
die  4.  Auflage  des  Bojesen'schen  Abrisses  nennt,  sich  angeeignet  habe.  Ich 
will  davon  abseben,  dass  derartige  Plagiate  nicht  die  mindeste  Ent- 
schuldigung für  Herrn  Wagner  involvieren;  aber  ich  erkläre  hiemit,  dass 
er  seine  Leser  irreführt,  wenn  er  zu  verstehen  gibt,  er  habe  Bojesens 
4.  Aullage  in  erster  Linie  zngrunde  gelegt  un<F  daraus  hauptsächlich 
seine  falschen  Behauptungen  genommen.  Von  den  zwei  angeführten 
Fällen,  mehr  wagt  er  nicht  zu  citieren,  habe  ich  den  einen  bereits  oben 
als  völlig  unwahr  zurückgewiesen ;  der  zweite  Fall  illustriert  die  Arbeits- 
weise des  Verf.s  ebenso  gründlich.  S.  19,3»;  sagt  er,  dass  dem  Trium- 
phator  'für  den  Triumph  das  Imperium  eigens  verliehen  werden  musste', 
was  ich  für  falsch  erklärte,  da  der  Triumph  des  Feldherrn  nur  mittels 
dea  für  den  Krieg  erworbenen  Imperium  nnd  nicht  mit  einem  neuen 
Imperium  ad  hoc  gefeiert  werden  könne;  ich  sagte  eben  deshalb  unter 
einem,  dass  8.  59  richtiger  von  dem  Abwarten  der  Bewilligung  zum 
Triumphe  außerhalb  des  pomerium  gesprochen  werde.  Ich  fand  also  den 
Gegensat/  zwischen  der  einen  Behauptung,  dass  'eigens*  ein  Imperium 
für  den  Triumph  'verliehen'  werden  müsse,  und  der  andern,  dass  mittels 
des  ursprünglichen,  natürlich  auf  die  Stadt  Rom  für  den  Tag  des  Triumphs 
bezogenen  oder  übertragenen  oder  prorogierten  (oder  wie  man  sagen  wilD 
Imperium  der  Triumph  abgehalten  worden  sei.  Im  Pamphlet  wird 
behauptet,  dass  ich  den  ersten  Satz  verschuldet  habe.  Nun  sagt  Bojesenf 


')  In  einer  aus  Kriegs  Abrisse  zusammengeflickten  Stelle,  deren 
Unverständlichkeit  und  Unbrauchbarkeit  Krieg  nicht  verschuldet  hat. 
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42:  'wenn  ein  mit  dem  imperium  bekleideter  Magistrat  in  Rom  trium- 
phieren wollte,  musste  ihm  für  diesen  Tag  das  imperium  besonders 
übertragen  werden',  nämlicb  vom  außerstädtischen  Bereich  auf  Rom,  wie 
aus  dem  ganzen  Zusammenhange  hervorgeht.1)  Herr  Wagner  hat  aber 
den  Text  Bojesens,  den  ich  unverändert  4  59  habe  abdrucken  lassen 
(womit  ich  ihu  übrigens  nicht  gerade  für  den  allerglücklichsten  erklärt 
haben  will,  da  er,  wie  das  vorliegende  Beispiel  zeigt,  von  nicht  ge- 
nügend Unterrichteten  raissverstanden  werden  kann),  falsch  gedeutet  und 
seine  Unkenntnis  durch  die  Art  der  Veränderung  der  Worte  dargeth&n : 
'Feldherr',  'eigens  verliehen';  er  hat  wohl,  als  er,  um  doch  auch  etwas 
Eigenes  im  entlehnten  Satze  zu  haben,  den  'Feldherrn'  einsetzte,  nicht 
bedacht  oder  nicht  gewusst,  dass  der  Feldherr  auch  Promagistrat  sein 
kann  und  seit  Sulla  fast  ausnahmslos  ist,  daher  nach  dem  Überschreiten 
des  Pomeriums  definitiv  das  Imperium  verliert  und  kaum  anders  als  durch 
Erwerbung  eines  neuen  Amtes  zum  Imperium  gelangen  kann;  diesem  'Feld- 
herrn' ist  es  nöthig,  um  triumphieren  zu  können,  das  Imperium  zu  be- 
halten, bis  die  Bewilligung  eintrifft,  dasselbe  für  den  Triumphtag  nach 
Rom  hineinzutragen;  für  den  Magistrat,  der  durch  das  Überschreiten  des 
pomerium  das  militärische  Imperium  verliert,  aber  während  seines  Amts- 
jahres immer  wieder  ueuerdings  erwerben  kann,  entfallt  theoretisch  dieser 
Zwang,  obwohl  auch  er  in  praxi  sich  nahezu  ausnahmslos  ihm  unterworfen 
hat.  Der  Verf.  hält  es  sich  dann  besonders  zugute,  dass  er  die  von  mir 
für  richtig  orklärte  Wendung  wenigstens  S.  59  habe,  während  'Kubitschek 
den  Schüler  ganz  beim  Falschen  lasse .  Neuerdings  ein  Beweis  für  die 
liederliche  Hast  seiner  Arbeit;  denn  4  139  habe  ich  thatsächlich  in  den 
Text  Bojesens3  95  die  Bewerbung  vom  Feldherrn  gesetzt,  die  nach  dem 
Gesagten  zu  Bojesens  Ausführung  ■  42  =  4  59  nicht  im  Widerspruch 
steht!  —  Das  Seltsamste  aber  ist,  dass  der  Verf.  des  Pamphlets  S.  1 
das  Unrichtige  seines  Textes  ohneweiters  zugibt,  hingegen  S.  2  die  Rich- 
tigkeit meiner  Entgegnung,  die  ihn  zu  jenem  Geständnis  gezwungen  hat, 
nur  mehr  'voraussetzen'  will;  also  hat  er  aucü  jetzt  noch  kein  eigenes 
Urtheil  sich  zu  bilden  vermocht.  Einem  Tertianer  wird  billigerweise 
niemand  eine  derartige  Hilflosigkeit  verargen;  der  Verf.  eines  Lehrbuches 
hat  auf  eine  ähnliche  Nachsicht  absolut  kein  Anrecht 

Ich  halte  es  unter  meiner  Würde,  über  die  anderen  Unrichtigkeiten 
und  Unaufrichtigkeiten  des  Pamphlets  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren, 
und  weise  mit  Entrüstung  zurück,  was  er  gegen  meine  Erklärung,  nur 
eine  Auswahl  aus  den  von  mir  bemerkten  Fehlern  zu  geben,  vorbringt 
und  als  Motiv  meiner  Kritik  von  dem  Standpunkte  etwa  eines  ärmlichen 
Krämers  aus  zu  sagen  wagt.  Die  'Herren  Collegen',  an  deren  Urtheil  er 
appelliert,  mögen  sich  bei  ihm  für  die  scandalöse  Bloßstellung  des  bis- 
herigen guten  Rufes  der  österreichischen  Lehrerwelt  durch  die  Leicht- 
fertigkeit seines  Buches  und  seines  Pamphlets  bedanken  und  mögen  ihre 
Anerkennung  auch  jenen  seltsamen  Männern  (das  Pamphlet  S.  2,  Anm.  5 
nennt  sie  'Fachgenossen'!!)  nicht  versagen,  die  angeblich  den  traurigen 
Muth  besitzen,  jenes  Buch  mit  Freuden  zu  begrüßen  und  zu  empfehlen! 

Wien.  J.  W.  Kubitschek. 


')  Das  verlangen  Bojesens  unmittelbar  vorhergehende  Worte  (dass 
das  militärische,  also  provocationslose  Imperium  'nur  extra  urbetn  galt'), 
die  sonst  in  unlöslichem  Widerspruche  zu  dem  angeführten  Satze  stünden. 


Berichtigung 

Im  6.  Heft  ist  auf  S.  494,  Z.  15  zu  lesen:  sein  wundernder  Blick  statt 
sein  wandernder  Blick;  auf  S.  412,  16  in-  |  correcter  statt  in  |  correcter. 
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Der  religiös-philosophische  Standpunkt  und  die 
Entstehungsgeschichte  von  Lenaus  „Savonarola". 

(Schlass.) 

Wie  sehr  Lenan  die  in  Martensens  Briefe  gegebenen  Rath- 
schlage  für  die  Weihnachtspredigt,  jenen  Theil  seiner  Dichtung 
benätzt  bat,  in  welchem  er  den  Kampf  zwischen  dem  Prior  von 
San  Marco  nnd  Mariano  schildert,  zeigt  schon  eine  oberflächliche 
Betrachtung  znr  Genüge.  Lenan  hat  nicht  nur  die  Idee  seines 
Freundes  mit  Geschick  benutzt,  er  hat  sich  sogar  mitunter  an  die 
Ansdrnck8wei8e  desselben  angelehnt,  wie  er  beispielsweise  die  S  eh  n- 
sucht  nach  Gott  als  den  Urquell  des  Christenthums  darstellt.  Auch 
das  Bedenken,  dass  die  beiden  Gegner  nicht  predigend  eingeführt 
werden  konnten,  überwand  jetzt  der  Dichter.  Er  bediente  sich  Mar- 
tensens Käthe  gemäß  einer  episch  -  lyrischen  Darstellungsweise, 
welcher  er  durch  die  persönliche  Einführung  der  Redenden  und 
durch  die  Vergegenwftrtigung  der  Handlung  dramatische  Spannung 
zu  verleihen  verstand. 

In  der  in  unserem  Briefe  erwähnten  zehnten  Romanze,  welche, 
wie  gesagt  wurde,  zu  den  ältesten  Theilen  der  Dichtung  gehört, 
benützte  Lenau  ans  den  Berichten  Roscoes  nicht  bloß  die  Mitthei- 
lung von  der  Gerucblosigkeit  Lorenzos  (vgl.  oben  S.  693),  sondern 
auch  die  Erzählung,  die  Ärzte  hätten  diesem  Fürsten  eine  aus 
Perlen  und  kostbaren  Edelsteinen  bereitete  Arzenei  gereicht.  Auch 
seine  im  Tagebuche  erwähnten  Platostudien  verwendet  der  Dichter 
in  origineller  Weise;  er  verbindet  nämlich  bei  der  Schilderung  der 
Fieberphantasien  Lorenzos,  der  von  classischer  Bildung  gesättigt, 
aber  schwach  im  Glauben  war,  die  platonische  Anschauung,  dass 
die  Seelen  mit  dem  Doppelgespanne  dem  befiederten  Wagen  des 
Zeu6  nachfolgen  (Plato,  Phaedrus  Gap.  25  ff.),  mit  Schilderungen 
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aus  der  Apokalyse  des  heiligen  Johannes  (Cap.  6 ,  Vers  2 — 8)  l). 
Auf  diese  Weise  mischen  sich  sehr  wirkungsvoll  in  den  Fieber- 


>J  Vgl.      Der  Kranke  schaut  im  Fieberwahne, 
Was  Piaton  malte  im  Gedicht, 
Die  große  Seelenkaravane, 
Die  auf  im  Zug  der  Götter  bricht. 

Ks  gilt,  den  Himmel  zu  gewinnen, 
Die  Seele  hastet,  was  sie  kann, 
Auf  nach  des  Berges  steilen  Zinnen 
Mit  dem  gefiederten  G«*gpann. 

Der  Seelen  jede  hat  zwei  Rosse, 
Das  eine  bös,  das  andere  rein: 
Sie  selbst  als  Führer  und  Genosse 
Damit  verwachsen  Oberein. 

Doch  göttlich  sind  der  Götter  Pferde, 
Erklimmen  leicht  den  Himmelshang 
Mit  .schöner,  strahlender  Geberde, 
Melodisch  rausch;  ihr  Flügelklang. 

Leicht  schwingt  sich  über  jede  Klippe 
Ein  göttlich  Ross.  denn  es  gedenkt: 
Dort  fällt  Ambrosia  in  die  Krippe, 
Mit  Nektar  werd'  ich  dort  getränkt. 

Den  Himmel  rings  im  weiten  Kreise 
Umschwingt  der  Götter  hohe  Bahn, 
Wo  sie  das  Gute,  Schöne,  Weise 
Im  Urblick  finden  aufgethan. 

Der  Andern  Rosse  sind  im  Kampfe; 
Das  edle  strebt  zur  Höh'  empor. 
Das  böse  wiehert  mit  Gestampfe 
Und  zieht  hinab  zu  Sumpf  und  Moor. 

Dem  Götterzug  vorangetragen 
Fährt  Dios  herrschende  Gestalt, 
Und  unter  seinem  Flügelwasen 
Der  Boden  vor  Entzücken  wallt. 

Und  hinter  Zeus,  dem  großen  Meister, 
Folgt  in  elf  Zügen,  weitgeschaart, 
Das  Heer  der  Götter  und  der  Geister 
Auf  des  Olympos  steiler  Fahrt. 

Den  besten  Seelen  mags  gelingen, 
Wenns  edle  Lichtross  überwand, 
Nach  mancher  Noth  hinaufzudringen 
Nah  zu  des  Gipfels  steilem  Rand. 

Der  Führer  streckt  für  Augenblicke. 
Die  er  dem  Kosselenken  raubt, 
Empor  zum  seligen  Geschicke 
Der  Götter  sein  entzücktes  Haupt. 

Zu  dieser  Schilderung  sind  folgende  Stellen  aus  Piatons  Pbädrus 
das  Vorbild.  Ich  theile  sie  in  der  Übersetzung  von  Lehn  (Leipzig  1869, 
8.  80  ff.)  mit:  Die  Seele  werde  verglicben  dem  verbundenen  Wesen 

eines  geflügelten  Gespannes  mit  seinem  Lenker.  Der  Götter  Rosse  nun 
und  der  Lenker  sind  alle  selbst  gut  und  entstammt  von  guten:  bei  den 
andern  ist  es  gemischt.  Und  für's  erste,  unser  Lenker  regiert  ein  Zwei- 
gespann, und  dann  von  den  zwei  Pferden  ist  das  eine  ihm  schön  und 
gut  und  entstammt  von  solchen,  das  andere  aber  von  entgegengesetzten 
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träumen  des  Sterbenden,  der  vom  Glauben  seiner  Zeit  abgewendet, 
in  den  Anschauungen  der  antiken  Welt  lebte,  heidnische  und  christ- 
liche Vorstellungen. 


und  ist  von  entgegengesetzter  Art.  Schwer  also  und  verdienstlich  ist  not- 
wendig die  Lenkung  an  uns  »Der  große  Führer  im  Himmel  nun. 

Zcns,  einen  geflügelten  Wagen  treibend,  schreitet  voran,  alles  ordnend 
und  besorgend:  ihm  folgt  das  Heer  der  Götter  und  Dämonen  in  elf  Theile 
geordnet:  denn  es  bleibt  Hestia  in  der  Götterwohnung  allein  zurück:  von 
den  andern  Göttern  aber  alle,  welche,  in  die  Zahl  der  zwölf  geordnet, 
herrschende  Götter  sind,  gehen  voran,  je  nach  der  Ordnung,  die  jedem 
bestimmt  ist.  Da  ist  nun  ein  vielfache»  und  seliges  Schauspiel  und  Durch- 
züge innerhalb  des  Himmels,  welche  der  beglückten  Götter  Geschlecht  in 
Windungen  ausführt,  jeder  von  ihnen  vollbringend  das  Seinige.  Es  folgt 
aber  jedesmal,  wer  will  und  kann.  Denn  der  Neid  steht  außerhalb  des 
göttlichen  Chors.  Wenn  sie  aber  zu  Mahl  und  Schmaus  gehen,  zu  der 
höchsten  himmlischen  Wölbung,  dann  geht  nun  der  Weg  steil  auf.  Die 
Göttergespanne  nun,  die  gleichgewichtig  und  wohl  im  Zügel  6ind,  machen 
den  Weg  leicht.  Die  übrigen  dagegen  mit  Mühe.  Denn  es  drückt  das  des 
Bösen  tneilhaftc  Pferd,  zur  Erde  neigend  mit  seiner  Wucht,  wenn  es 
nicht  von  den  Lenkern  wohl  erzogen  ist.  Da  ist  denn  der  Seele  äußerste 
Arbeit  und  Anstrengung  zur  Aufgabe  gemacht.  Denn  die  unsterblich  ge- 
nannten Seelen,  wann  sie  an  der  Höbe  sind,  wenden  sich  hinaus  und 
stehen  auf  des  Himmels  Rücken,  und  während  sie  dastehen,  führt  sie  der 
Umschwung  herum  und  sie  schauen,  was  außerhalb  des  Himmels  ist. 

Diesen  überbimniliscben  Raum,  weder  hat  ihn  noch  einer  von  den 
Dichtern  hier  besungen,  noch  wird  er  ihn  besingen  nach  Würden.  Es  ist 
aber  damit  so:  Denn  man  muss  es  doch  wagen,  die  Wahrheit  zu  sagen, 
besonders  wenn  man  über  die  Wahrheit  spricht.  Nämlich  die  farblose 
und  gestaltlose  und  unantastbare  wirkliche  Wahrheit  kann  durch  den 
Lenker  der  Seele  allein,  die  Vernunft,  geschaut  werden,  und  die  mit  ihr 
beschäftigte  wahre  Wissenschaft  wohnt  an  diesem  Orte.  Der  göttliche 
Geist  nun,  der  durch  Vernunft  und  ungetrübtes  Wesen  gewährt  wird,  und 
jede  Seele,  welche  das  ihr  Verwandte  aufnehmen  mag,  wenn  sie  nach 
einer  Frist  da9  Seiende  erblickt,  freut  sich  und  im  Anschauen  des  Wahren 
nährt  sie  sich  und  befindet  sich  wohl,  während  der  Umschwung  im  Kreise 
sie  an  den  Ausgangspunkt  heranbringt.  Bei  dem  Umzug  aber  schaut  sie 
die  Gerechtigkeit  selbst,  schaut  die  Mäßigung,  schaut  die  Wissenschaft, 
nicht  diejenige,  welche  erst  wird,  noch  etwa  in  einem  andern  eine  andere 
ist  von  dem ,  was  wir  jetzt  seiend  nennen  —  sondern  die  Wissenschaft 
dessen,  was  wirklich  seiend  ist.  Und  hat  sie  nun  ebenso  alles  übrige 
wirklich  Seiende  geschaut  und  sich  gesättigt,  —  dann  wiederum  in  den 
Raum  innerhalb  des  Himmels  sich  herabsenkend ,  geht  sie  nach  Hause : 
und  ist  sie  angelangt,  dann  stellt  der  Lenker  die  Pferde  an  die  Krippe, 
wirft  ihnen  Ambrosia  vor  und  triinkt  sie  mit  Nektar. 

l»as  ist  der  Götter  Leben.  Die  übrigen  Seelen  aber  —  diejenige, 
welche  Gott  am  meisten  folgt  und  gleicht,  hebt  hinüber  in  den  Raum 
außerhalb  das  Haupt  des  Lenkers,  und  schwingt  sich  den  Umschwung 
mit,  beunruhigt  von  den  Pferden  und  kaum  imstande  zu  schauen  das 
Seiende,  sondern  bald  hebt  sie  sich,  bald  senkt  sie  sich,  und  unter  der 
Gewalt  der  Pferde  sieht  sie  einiges,  anderes  nicht.  Die  übrigen  Seelen 
folgen  zwar  alle  mit  dem  Verlangen  nach  oben,  aber  zu  schwach,  werden 
sie  mitgeschwungen  unter  dem  fechwall ,  einander  tretend  und  stoßend, 
weil  eine  vor  die  andere  zu  kommen  sucht.  Da  wird  nun  der  äußerste 
Tumult  und  Streit  und  Schweiß:  dort  werden  durch  die  Untauglichkeit 
der  Lenker  viele  lahm,  viele  zerbrechen  sich  vielfach  ihre  Federn,  alle 
aber  —  trotz  vieler  Noth  gehen  sie  doch  daran,  nichtgelangt  zu  dem 

55* 


Digitized  by  Google 


868  Der  rel.-phil.  Standpunkt  usw.  v.  Lenans  »Savonarola«.  Von  F.  Prosch. 

Dass  Boscoes  Notiz  über  die  Gerucblosigkeit  Lorenzos  auf 
Lenau  einen  tiefen  Eindruck  machte,  und  die  Erwähnung  der  Rose, 
welche  ihm  Savonarola  Bebst  dem  Evangelienbuche  vorhielt,  zu 

Anblick  des  Seienden  —  und  mühen  sich  mit  Vorstellungen.  Daher  denn 
der  große  Eifer  zu  finden,  wo  das  Gefilde  der  Wahrheit  ist.  Denn  die 
Weide,  welche  dem  besten  Theile  der  Seele  eignet,  ist  von  der  Wiese 
dort:  und  die  Natur  des  Flügels,  durch  welchen  die  Seele  gehoben  wird, 
nährt  sich  damit:  und  das  ist  die  Satzung  der  Adrastea:  jede  Seele, 
welche,  sich  einem  Gotte  anschließend,  etwas  von  dem  Wahren  gesehen 
hat.  bleibt  bis  zum  nächsten  Urninge  ungefährdet,  und  sie  ist  das  immer 
imstande  zu  thun,  sei  sie  immer  unverletzt.  Wenn  sie  aber,  unvermögend 
zu  folgen,  nichts  sieht  und  durch  einen  Unfall  mit  Vergessenheit  und 
Schlechtigkeit  erfüllt,  schwer  wird,  dann  ist  Gesetz,  sie  nicht  zu  pflanzen 
in  eine  thierische  Natur  bei  der  ersten  Geburt,  sondern  diejenige,  die 
das  meiste  gesehen,  zur  Erzeugung  eines  Menschen,  der  ein  Freund  des 
Weisen  oder  Schönen  oder  den  Husen  oder  der  Liebe  hold  werden  wird : 
die  zunächststehende  zur  Erzeugung  eines  gesetzlichen  Königs  oder  eines 
für  Krieg  und  Herrschen  geeigneten  Mannes ;  die  dritte  eines  solchen,  der 
Staat,  Haus  oder  Vermögen  zu  verwalten  versteht;  die  vierte  eines  gym- 
nastischer Anstrengung  oder  etwa  der  Heilung  des  Körpers  Beflissenen; 
die  fünfte  ist  die,  welche  dem  Leben  eines  Wahrsagers  oder  etwa  Weihe- 
priesters gewidmet  sein  wird;  für  die  sechste  wird  eines  Poeten  Leben 
oder  sonst  eines,  der  in  der  Nachahmung  lebt,  geeignet  sein;  für  die 
siebente  eines  Landbauers  oder  Handwerkers;  für  die  achte  eines  Sophisten 
oder  Volksschmeichlers ;  für  die  neunte  ein  Tvrann.  Wer  jedes  Leben,  das 
hier  genannt  ist,  gerecht  durchlebt,  erlangt  ein  besseres  Los,  wer  un- 
gerecht ist,  ein  schlechteres.* 

Diesen  Umzug  der  Seelen  erblickt  Lorenzo  in  seiner  Fieberpban- 
tasie,  und  seine  eigene  Seele,  die  ein  Doppelgespann  leitet,  scheint  ihm 
daran  theilzunehmen.    Der  Dichter  spricht: 

»Hört  ihr  Lorenzos  Seele  schreien 
Im  wildverworrenen  Fiebertraum, 
Wie  ihre  Rosse  sich  entzweien, 
Wie  sie  sich  quält  im  niedern  Raum? 

Ihr  edles  Ross,  weiß,  blankgefiedert, 
Schwarzäugig  und  von  Wuchs  gerad, 
Hochhalsig,  schlank  und  leichtgegliedert, 
Strebt  aufwärts  nach  dem  Götterpfad. 

Das  andre,  schwarz,  voll  arger  Tücken, 
Hartmäulig,  plump  und  schlecht  gebaut, 
Kurzhalsig,  mit  gesenktem  Rücken, 
Es  wuchtet  erdwärts,  zerrt  und  haut. 

Sein  Aug,  blutunterlaufen,  gläsern, 
Späht  nur  in  dumpfer  Niederung, 
Voll  trüber  Gier  nach  faulen  Gräsern 
Und  fühlt  nicht  Stachel,  Geißelschwung. 

Müh,  Angstschweiß  und  Getümmel  drängen 
Sich  in  der  Seelen  hintern  Tross, 
Denn  jede  sucht  hindurchzusprengen 
Den  andern  nach  mit  Tritt  und  Ross. 

Lorenzo  mitten  im  Gefechte 
Vergebens  vorwärts  kämpft  und  ringt, 
Scharf  peitscht  den  Rappen  seine  Rechte, 
Das  Christusbild  die  Linke  schwingt 
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einer  der  schönsten  Stellen  des  Gedichtes  Veranlassung  gab,  lässt 
sich  wieder  psychologisch  begreifen  ;  denn  Lenan  und  Sophie  liebten 
die  Blumen  und,  wie  aus  den  Aufzeichnungen  des  Tagebuches  wie- 


Hoch  schwingt  er  aus  dem  wilden  Heere, 
Das  immer  dichter  ihn  umbraust; 
Doch  wiehernd  schlagt  die  schwarze  Mähre 
Das  Crucifix  ihm  aus  der  Faust. 

Das  Kreuz  wird  von  den  Hufen  schallend 
Zertreten,  in  den  Grund  gestampft, 
Die  Gegend,  wie  ein  Kessel  wallend. 
Vom  heißen  Hauch  der  Rosse  dampft- 


In  der  weiteren  Schilderung  vermischen  sich  in  den  Fiebervor- 
stellungen des  Kranken  die  platonischen  Anschauungen  mit  Bildern  aus 
der  Apokalypse.   Der  Dichter  fahrt  fort: 

»Nun  stürzen  sich  ins  Heer  der  Streiter 
Auf  Rossen,  weiß,  roth,  schwarz  und  fahl 
Die  vier  apokalyptischen  Reiter 
Und  das  Getümmel  wichst  im  Thal. 

Der  erste  lässt  den  Bogen  schwirren; 
Der  zweit'  ein  Schwert  gewaltig  schwingt; 
Der  dritte  lässt  die  Wage  klirren ; 
Der  vierte  Sterbelieder  singt. 

Ein  kalter  Sturm  jetzt  kommt  gezogen, 
Die  Seele  am  Gefieder  packt: 
Sie  siehts  in  alle  Welt  verflogen, 
Nun  friert  sie.  zittert,  müd  und  nackt. 

Und  plötzlich  Ross  und  Reiter  schwingen 
Sammt  dem  Olymp  —  Lorenzo  steht 
Einsam,  verlassen,  nackt,  von  Winden 
Auf  einer  Haide  kalt  umweht. 

Das  Fieber  sein  Gebein  durchschüttelt, 
Und  endlich  wird  der  Kranke  wach, 
Vom  heftigen  Froste  aufgerüttelt, 
Blickt  scheu  herum  im  Sterbgemach.» 

Die  Verse  2 — 8  aus  dem  sechsten  Capitel  der  Apokalypse  des  heil. 


«Und  ich  sähe,  und  siebe,  ein  weiß  Pferd,  und  der  darauf  saß, 
Latte  einen  Bogen,  und  ihm  ward  gegeben  eine  Krone,  und  er  zog  aus, 
zu  überwinden,  und  dass  er  siegete. 

Und  da  es  das  andere  Siegel  aufthät,  hörte  ich  das  andere  Thier 
sagen:  «Komm  und  siehe  zu!«  Und  es  gieng  aus  ein  ander  Pferd,  das 
war  roth;  und  dem,  der  darauf  saß,  ward  gegeben,  den  Frieden  zu  nehmen 
von  der  Erde,  und  dass  sie  sich  untereinander  erwürgten,  und  ihm  ward 
ein  großes  Schwert  gegeben. 

Und  da  es  das  dritte  Siegel  aufthät,  hörete  ich  das  andere  Thier 
sagen:  «Komm  und  siehe  zu!»*  Und  siehe,  ein  schwarz  Pferd,  und  der 
darauf  saß,  hätte  eine  Wage  in  seiner  Hand. 

Und  ich  hörete  eine  Stimme  unter  den  Thieren  sagen:  «Ein  Maß 
Weizen  um  einen  Groschen  und  drei  Maß  Gerste  um  einen  Groschen,  und 
dem  Öl  und  Wein  thue  kein  Leid«. 

Und  da  es  das  vierte  Siegel  autfhät,  börete  ich  die  Stimme  des 
vierten  Tliieres  sagen:  «Komm  und  siehe  zu!- 

Und  ich  sähe,  und  siehe  ein  fahl  Pferd,  und  der  darauf  saß,  der 
Mann  hieß  Tod,  und  die  Hölle  folgte  ihm  nach.   Und  ihnen  ward  die 


Johannes,  auf  welche 
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derholt  hervorgeht ,  besonders  die  Bosen ,  beiden  war  aber  auch 
(wenn  man  Lenaus  damalige  Stimmung  ins  Auge  fasst)  der  Sinn 
„für  den  Dnft  der  heiligen  Blätter44  des  göttlichen  Buches  er- 
schlossen. Und  so  konnte  Lenan  in  jener  Zeit  die  schönen  Strophen 
(II.,  S.  135)  niederschreiben: 

»Und  sinnend  bricht  er  eine  Rose 
Vom  Stocke,  der  am  Simse  grünt. 
Und  wieder  kehrt  der  Hoffnungslose 
Zu  seinem  Kranken  unversöhnt. 

Kr  stellt  mit  unterdrücktem  Weinen 
Sich  an  des  Sterbelagers  Rand, 
Das  Evangelium  in  der  einen. 
Die  Rose  in  der  andern  Hand; 

Jetzt  neigt  er  sich  dem  Kranken  näher 
Und  hält  zum  letzten  Gruße  dicht 
Dem  unbeugsamen  Medicäer 
Das  Buch,  die  Rose  vors  Gesicht. 

Und  spricht:  -Eh'  Dich  der  Tod  verwüstet, 
Hat  Geist  und  Leib  Dir  hoch  geragt, 
Mit  Kraft  und  Schönheit  ausgerüstet, 
Ein  Sinn  allein  war  Dir  versagt. 

Geruch  nur  war  Dir  nicht  gegeben, 
Dir  würzt'  umsonst  der  Lenz  die  Luft, 
Du  scheidest  aus  dem  Erdenleben 
Und  kanntest  nie  der  Rose  Duft. 

Wie  Du  im  Lenz  vom  Blütenstrauche 
Nichts  kanntest  als  den  Farbenschein, 
Wie  ungespürt  die  Rosenhauche 
Die  Brust  Dir  zogen  aus  und  ein  ; 

So  hast  Du  dieser  heil'gen  Blätter 
Den  süßen  Duft  wohl  nie  gespürt, 
Den  uns  der  Herr  im  Frühlingswetter 
Mit  seiner  Liebe  zugeführt.« 

Bis  zu  der  zehnten  Romanze  lftsst  sich  die  Entstehungsge- 
schichte der  Dichtung  in  chronologischer  Hinsicht  mit  einiger  Be- 
stimmtheit verfolgen,  von  nun  an  fehlen  aber  Zeugnisse,  welche 
die  genauere  Datierung  einzelner  Romanzen  ermöglichen.  So  ist  es 
z.  B.  bei  dem  Gedichte  „Tubal"  schon  nicht  mehr  möglich,  an- 
zugeben, ob  es  zu  den  ältesten  Bestandth eilen  des  Savonarola  ge- 
hört oder  nicht.    In  diesen  Abschnitt  seines  Werkes  hat  Lenau 


Macht  gegeben,  zu  tödten  das  vierte  Thier  auf  der  Erde,  mit  dem  Schwerte 
und  Hunger,  und  mit  dem  Tode,  und  durch  die  Thiere  auf  Erden.« 

Die  vier  apokaliptischen  Reiter,  welche  im  Gedichte  den  plato- 
nischen Umzug  der  Seelen  unterbrechen,  sind  nach  der  theologischen 
Deutung:  Jesus  Christus  (der  erste  Reiter  auf  weißem  Rosse) ,  der  ge- 
kommen ist,  das  Volk  der  Juden  zu  unterwerfen,  und  Krieg,  Hungers- 
noth  und  Tod,  die  ihm  nachfolgen,  um  diejenigen  zu  strafen,  welche  sich 
gegen  ihn  verschlossen.  Der  ungläubige  Lorenzo  wird  selbst  durch  den 
Tod  dahingerafft,  und  im  weiteren  Verlaufe  der  Dichtung  sehen  wir  auch, 
wie  in  seinem  Lande  Hungersnoth  und  Pest  ausbrechen  und  endlich  sein 
Geschlecht  durch  einen  Krieg  aus  dem  Reiche  vertrieben  wird. 
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übrigens  eine  Charakteristik  seiner  eigenen  Person  verwoben.  Vgl. 

S.  138  die  Verse,  welche  auf  Lenaus  Melancholie  anspielen: 

Der  Deutsche,  trüb'  in  allen  Stücken, 
Kann  selbst  im  Rausch  nicht  selig  sein, 
Gleich  fallen  ihm  die  schwarzen  Mücken 
Die  Todsgedanken  in  den  Wein. 

Man  erinnert  sich  in  diesem  Gedichte  ferner  daran ,  dass 

Amerika  auf  Lenau  einen  ungünstigen  Eindruck  machte,  weil  er 

das  Land,  nach  dessen  Anblick  er  sich  so  gesehnt  hatte,  im  Nebel 

eines  feuchten  Herbstes  erblickte  und  ihm  sogar  die  Urwälder  in 

dieser  trüben  Atmosphäre  nicht  gefielen ;  denn  man  liest  a.  a.  0. : 

Den  Deutschen  trübt  und  drückt  sein  Himmel, 
Der  kalte,  dicke  Nebelwust, 
D'runi  setzt  sich  ihm  der  ekle  Schimmel 
Vergänglichkeit  an  jede  Lust 

Dieses  ernste  Wesen  des  deutschen  Charakters,  an  welchem 
Leu  au  Antheil  hatte,  drückt  sich  auch  in  den  beiden  nächsten 
Strophen  aus.  Die  Parallele  kann  noch  weiter  durchgeführt  werden, 
wenn  man  darauf  hinweist,  dass  Lenau  in  Amerika  ebenso  von 
Sehnsucht  nach  der  alten  Heimat  ergriffen  wurde,  wie  der  Deutsche, 
der  des  ewig  blauen  Himmels  im  Lande  Italien  nicht  froh  werden 
kann.  Die  Einführung  des  Deutschen  in  diesen  Abschnitt  der  Dich- 
tung ist  durch  Lenaus  Gewährsmann  Rudelbach  veranlasst  worden, 
welcher  des  Umstandes  erwähnt,  dass  Savonarola  auch  in  Deutsch- 
land Freunde  hatte.  Auf  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat,  aus 
welcher  den  Deutschen  die  Begierde  getrieben  hatte,  Savonarolas 
Worte  zu  hören,  geht  nachstehende  Stelle: 

Der  Deutsche  spricht:  »Mir  ist  viel  theurer 

Mein  Himmel,  der  gewaltig  trotzt, 

Als  überm  Land  Italia  eurer, 

Der  ewig  blau  herunterglotzt. 

Die  Alpen  hab'  ich  überklommen. 

Zu  Lieb1  den  blauen  Lüften  nicht. 

Doch  trieb's  zu  hören  mich  den  Frommen, 

Der  morgen  in  San  Marco  spricht.» 

Hatte  Lenau  in  dem  Deutschen  gewissermaßen  sich  selbst 
in  die  Dichtung  eingeführt,  so  stellte  er  anderseits  in  dieser  Ro- 
manze auch  eine  düstere  Gestalt  der  Sage  dar,  welche  Öfter  in 
seine  Dichtungen  hineinragt  und  auf  ihn  einen  unheimlichen  Reiz 
ausgeübt  haben  muss.  Der  Jude  Tubal,  der  „wilde  Cbristenhasser", 
erinnert  nämlich  stark  an  Ahasverus.  Das  hohle,  verwitterte  und 
blasse  Aussehen  des  Juden,  an  dessen  Herzen  der  Hass  frisst,  ent- 
spricht den  Vorstellungen,  welche  man  sich  vom  ewigen  Juden 
macht,  und  die  Lenau  durch  seine  Schilderungen  desselben  in  uns 
wachruft. 

Man  vergleiche  die  Strophen: 

Durch  Felsen,  bleich,  gehöhlt,  verwittert, 
Wo  Geier  nur  und  Stürme  nahn. 
Braust  dort  ein  Waldstrom,  wild,  erbittert, 
Und  immer  frisch  die  rauhe  Bahn; 
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Und  hier  durchbraust  den  grimmen  Alten, 
Verwittert,  bohl  und  schreckend  blass, 
Aas  seines  Hertens  finstern  Spalten 
Ein  frischer  Strom  —  der  Haas. 


Ar.  Ahasverus  erinnert  ferner  die  folgende  Lästerung  Tobal6, 
der  s*hr.*ü<"htig  den  Messias  erwartet,  aber  Christas  nicht  für  den 
fr.  vftr  .v.^:.  sondern  für  einen,  der  durch  die  Macht  Satans  die 
w-1;  t-rSendet  hat.  Auf  diesen  Gedanken  wird  er  aber  dadurch 
r.. Ms  dass  die  Kirche,  „Satans  Frau"  entartet  ist. 

Die  galiläischen  bösen  Geister. 

Die  jenen  Armen  einst  geplagt, 

Und  die  als  Better  euren  Meister 

Ins  Vieh  und  in  den  See  gejagt, 

Sie  schwammen  fort  unter  der  Krde 

Vom  See  bis  in  den  Tiberstrom, 

Die  borstige  Gadarener  Heerde 

Sprang  frisch  und  froh  ans  Land  —  zu  Rom. 

Bekanntlich  hat  Lenau  auch  in  den  „Heidebildern"  Ahas- 
wrus  in  dem  Gedichte  „Ahasver,  der  ewige  Jude"  eingeführt.  Die 
Ss  Liderung  des  Äußeren  entspricht  dort  der  Darstellung  Tubais 
■m  Savonarola,  ja  sogar  die  Bilder  haben  beiderseits  nicht  geringe 
Vhnlichkeit. 


Wer  aber  kommt  die  Heide  hergezogen, 
Gejagt,  so  scheint's,  von  drängender  Gewalt, 
Das  Haupt  von  greisen  Locken  wild  umflogen, 
Das  tiefgefurchte  Antlitz  fahl  und  kalt? 
Ks  ragt  in's  Leben  ernst  und  schroff  herein 
Wie  altes,  längst  verwittertes  Gestein  ; 
Vom  Antlitz  fließt  herab  der  Bart  so  hell, 
Wie  düsterm  Fels  entstürzt  der  Silberquell. 
Aus  dunkler  Höhle  glüht  des  Auges  Stern, 
Als  säh's  auf  dieser  Erde  nichts  mehr  gern.  nsw. 


Das  den  „Heidebildern"  eingereihte  Gedicht  „Ahasver"  ist 
einige  Jahre  vor  Entstohung  des  Savonarola  in  Amerika  gedichtet. 
Aber  noch  ein  anderesmal  führte  Lenau  die  Gestalt  des  ewigen 
Juden  in  seine  Dichtung  ein.  Man  vergleiche  das  Gedicht  „Der 
ewige  Jude"  in  den  „Gestalten",  wo  Lenau  eine  ziemlich  ähnliche 
Schilderung  entwirft 

Tubal  basst  die  Christen  wegen  eines  Frevels,  welchen  der 
Papst  an  seiner  Familie  begieng.  Er  schließt  aus  der  Schlechtig- 
keit der  Priester  auf  die  Schlechtigkeit  der  Religion. 

Üppige  Scenen  des  Hollebens  in  Rom  werden  im  Anschlüsse 
daran  in  der  nächsten  Romanze  „Das  Gelage"  geschildert.  Die 
berüchtigte  Persönlichkeit  Alexanders  VI.,  seiner  buhlerischen  Tochter 


')    Der  Alte  blickt  aus  dichten  Augenbrauen, 

Die  Föbrenbüscheln,  glutver9t-ngten,  gleichen; 
Der  Urkalk  rings  scheint  mit  dem  starren,  bleichen 
Antlitz  des  Mannes  aus  einem  Stück  gehauen. 


(-l>er  ewige  Judo) 
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Lucrezia  Borgia  und  seiner  Söhne,  von  denen  der  eine  den  anderen 
mordete,  weil  er  ihm  die  Liebe  der  Schwester  nicht  gönnte,  bat 
anch  Klinger  in  seinem  Faust  dargestellt.  Es  ist  merkwürdig, 
das s  zwei  in  vielen  Beziehungen  einander  so  ähnliche  Naturen  wie 
Klinger  und  Lenau  das  gleiche  Thema  bebandelt  haben.  Ob  dieser, 
da  er  „Das  Gelage"  schrieb,  an  Klingers  Faust  dachte,  und  ob 
er  ihn  überhaupt  kannte,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten; doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  Klingers 
1791  veröffentlichten  Faust  gelesen  hatte,  als  er  sich  mit  seiner 
eigenen  Faustdichtung  beschäftigte.  Wir  wissen,  dass  Lenau  in  der 
Wiener  Universitätsbibliothek  fleißig  arbeitete,  als  er  sich  für  die 
Albigenser  vorbereitete.  Ähnlich  mag  es  bei  Faust  und  Savonarola 
gewesen  sein.  In  der  Wiener  Universitätsbibliothek  befinden  sich 
aber  alte  Nachdrucke  des  Klinger'schen  Faust,  und  so  ist  Lenaus 
Kenntnis  desselben  nicht  unwahrscheinlich. 

Zwischen  die  Bomanzen  „Tubal"  und  „Das  Gelage"  sind 
zwei  wieder  nicht  datierbare  Stücke  eingeschoben :  „Die  Entscheidung" 
und  „Der  Trost",  die  einen  Contrast  zu  dem  Verfall  der  römischen 
Kirche  bilden  sollen  und  die  kräftige  reformatorische  Thätigkeit 
Savonarolas  wie  sein  Eingreifen  in  das  politische  Leben  seiner  von 
einem  auswärtigen  Fürsten  unterjochten  Vaterstadt  darstellen. 

An  die  14.  Romanze,  „Das  Gelage",  schließen  sich,  ihre 
Handlung  fortführend:  „Die  Bestattung"  und  „Vater  und  Sohn". 
Sie  schildern  den  von  Cäsar  Borgia  verübten  Brudermord  und  die 
freche  Art  und  Weise,  wie  der  Mörder  dem  Vater  hohnvoll  seine 
That  eingesteht.  Letztere  Scene  erinnert  einigermaßen  an  die 
Behandlung  bei  Klinger,  der  jedoch  noch  ausführt,  wie  Cäsar  den 
Papst  bewegt,  ihm  die  Würde  des  Ermordeten  zu  übertragen,  damit 
er  für  sein  Geschlecht  nicht  umsonst  gesündigt  habe. 

Das  17.  Stück  „Die  Pest"  zerfällt  seines  größeren  Umfanges 
wegen  in  vier  Abtheilungen.  Die  lebhaften  Schilderungen  sind 
durch  die  Schreckensscenen  veranlasst,  welche  der  Dichter  im  Sommer 
des  Jahres  1836,  da  in  Wien  die  Cholera  heftig  wüthete,  täglich 
wahrnehmen  konnte.  Auf  diese  Seuche  bezieht  sich  auch  der  zweite 
Theil  des  erst  im  Juni  1838  verfassten  Gedichtes  „Auf  meinen 
ausgebälgten  Geier".  Über  die  Choleraepidemie  schreibt  Lenau  am 
11.  Juli  1836  an  seine  Freundin  Emilie  Keinbeck.  Die  Krankheit 
selbst  wüthete  besonders  heftig  in  der  Alservorstadt,  wo  Lenaus 
Schwager  Schurz  wohnte.  Dieser  hatte  sich  mit  seiner  Familie 
nach  Kirling  bei  Klosterneuburg  begeben,  während  Lenau  in  Penzing 
bei  Wien  lebte,  um  Sophie  nahe  zu  sein,  die  dort  den  Sommer 
über  verweilte,  da  ihr  Vater  in  der  Schmiedgasse  eine  Villa  besaß. 

Die  Anschaulichkeit  und  Fülle  der  Schilderungen  in  dem  Ab- 
schnitte „Die  Pest"  lässt  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  dieser 
Theil  des  Savonarola  in  die  Zeit  der  Epidemie  fällt,  also  zu  den 
älteren,  ja  vielleicht  mit  zu  den  ältesten  Bestandtheilen  gehört. 
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Die  Reise  ins  Gebirge1),  die  Lenau  unternahm,  um  seine  Arbeit 
am  Gedichte  zn  fördern,  ist  zum  Theil  vielleicht  durch  das  Streben 
veranlasst,  die  traurigen  Bilder  und  Eindrücke  des  Tages  zu  ver- 
scheuchen. 

Für  die  nächsten  Monate  fehlen  Aufzeichnungen  und  brief- 
liche Nachrichten,  welche  über  das  weitere  Gedeihen  der  Arbeit 
genauer  aufklären. 

In  den  acht  Romanzen,  welche  die  Dichtung  abschließen,  und 
über  deren  Entstehung  sich  nur  so  viel  vermuthen  lässt,  dass  sie 
in  den  Herbst  des  Jahres  1836,  sowie  den  folgenden  Winter  und 
Frühling  fallen  dürften  *),  tritt  die  Gestalt  Domenicos  häufiger  als 
in  den  mittleren  Partien  der  Dichtung  hervor.  In  vier  dieser 
Gedichte,  nämlich  in  den  Stücken :  „Der  Bann",  „Die  Verhaftung", 
„Die  Tortur"  und  „Sein  Tod"  spielt  er  eine  Rolle.  Ich  habe  schon 
früher  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Partien  des  Schlusses, 
in  welchen  Savonarolas  treuer  Freund  neben  die  Hauptgestalt  in 
den  Vordergrund  der  Handlung  gezogen  wird,  auf  eine  gleichzeitige 
Entstehung  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1837  hinweisen  und 
muthmaßlich  auch  die  Beziehungen  auf  Domenico,  die  sich  einige- 
mal am  Anfang  der  Dichtung  finden,  erst  um  diese  Zeit  in  das 
Ganze  hineingearbeitet  wurden.  Überhaupt  kann  man  in  den  acht 
Schlussromanzen  bemerken,  dass  der  Dichter  den  Versuch  gemacht 
hat,  durch  Wiederaufnahme  und  Fortführung  früherer  Motive  seiner 
Dichtung  mehr  Einheit  und  Abrundung  zu  geben.  So  tritt  der 
deutsche  Ritter,  welchen  Girolamos  Ruf  nach  Italien  gelockt  hat, 
als  Bewohner  des  Klosters  St  Marco  auf,  und  er  schützt  bei  der 
Gefangennahme  des  Priors  seinen  Freund  in  langem  muthigen 
Kampfe.  Der  Jude  Tubal  erscheint  im  letzten  Gedichte  als  reuiger 
Christ,  der  verzeiht.  Überhaupt  scheint  alles  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Vollendung  gestellt,  woran  es  uns  beispielsweise  erinnert,  wenn 
wir  finden,  wie  die  Freunde  Girolamo  und  Domenico,  da  ihr  Mar- 
tyrium nahe  ist,  der  Zeit  ihres  Noviziates  gedenken,  in  der  sie 
bereits  inniges  Zusammenstreben  und  Ahnung  eines  höheren  Künf- 
tigen verknüpfte.  Damit  hängt  es  auch  zusammen,  wenn  den  Fieber- 
phantasien Lorenzos  in  der  10.  Romanze  ein  Traum  Girolamos  in 
der  23.  gegenübergestellt  wird.  Nicht  die  Schreckbilder  der  Apo- 
kalypse und  di«  Phantasien  Piatos  sind  es,  die  hier  geschildert 
werden,  sondern  Bilder  seligen  Friedens  und  strahlender  Glück- 

')  Anf  den  Bau  der  Eisenbahn  von  Wien  nach  Gloggnitz  wird  sich 
das  Gedicht  «An  den  Frühling-  1838  beziehen.  Denn  auf  die  Eisenbahn  • 
strecke  Wien-Wagram,  welche  in  diesem  Jahre  eröffnet  wurde,  können  die 
Beziehungen  in  diesem  Gedichte  nicht  gehen,  weil  die  Gegend  reizlos 
und  nicht  bewaldet  ist;  wohl  aber  wird  der  Bau  einer  Eisenbahn  nach 
Gloggnitz  den  Dichter  lebhaft  interessiert  haben,  weil  diese  die  von  ihm 
oft  besuchten,  an  Naturschönheiten  reichen  Gegenden  berührte.  Eröffnet 
wurde  diese  Strecke  im  Jahre  1842. 

*)  Genaues  weiß  man  nur  über  die  Entstehung  des  Traumes  im 
Stücke  »Die  Tortur«,  worüber  weiter  unten  die  Rede  sein  soll. 
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Seligkeit,  doch  mit  mystisch -symbolischen  Anklangen.  Auch  die 
Eltern,  die  im  Anfange  der  Dichtung  erwähnt  werden,  findet  der 
siegreiche  Gottesstreiter  im  Himmel  wieder.  Das  Emporsteigen  der 
Seele  zu  den  himmlischen  Frenden  erinnert  weniger  an  die  Himmel- 
fahrt Christi  in  Klopstocks  Messias ,  den  unser  Dichter  genau 
kannte,  als  an  den  zweiten  Theil  des  Goethe'schen  Faust an  die 
Schlusscene  im  Himmel: 


Und  wenn  die  Mutter,  die  den  Sohn  „einst  so  schmerzlich  verlor", 
ihn  „leise  schluchzend1'  empfängt,  aber  „die  linde  Thräne  trocknet" 
und  ihr  „Hosiana!  freudig  mit  dem  Chore  singt",  weil  sie  weiß, 
dass  sie  nun  von  dem  geliebten  Kinde  „hier  nimmer  geschieden 
werden  kann",  so  erinnert  dies  wohl  in  etwas  an  Gretchen,  die 
magna  peccatrix. 

Es  kann  jetzt  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  Helena, 
die  verklärte  Mutter  Girolamos,  die  den  Seligen  in  der  Seligkeit 
empfängt,  Sophie  ist,  welche  sich  mit  dem  Geliebten  im  Jenseits 
vereinigt.  Das  Traumgesicht  Savonarolas  ist  nämlich  an  den  Schluss 
der  Romanze  „Die  Tortur"  erst  in  Schwaben  angefügt  worden  und 
zwar  nach  der  Vollendang  der  Dichtung  während  der  Verhandlungen 
mit  Cotta,  welche  am  4.  August  vertragsmäßig  festgestellt  werden 
sollten.  Am  3.  August  dichtete  Lenau  den  Traum  des  Savonarola. 
Er  war  in  den  letzten  Tagen  von  Zahnschmerzen  arg  geplagt  ge- 
wesen und  schlief  wie  Savonarola  nach  den  Folterqualen  ein.  Ein 
Traum  bot  die  Veranlassung  zur  Dichtung.  An  Sophie  schrieb  er 
den  3.  August:  „Ich  war  den  ganzen  Tag  viel  beschäftigt  mit 
einem  Traum,  den  ich  mit  Savonarola  in  seinem  Kerker  träumte 
vor  seiner  Hinrichtung.  Gott!  könnt*  ich  nur  diesen  Traum  aus- 
sprechen, könnt'  ich  ihn  nur  Dir  erzählen,  o  liebe,  wunderliche 
Sophie!  Herz  aller  Herzen!  In  einer  schlaflosen  Nacht,  von  Zahn- 
schmerz aufgeregt,  träumte  ich,  wie  Savonarola  mit  seinen  Eltern 
ins  Paradies  wandert.  Manches  Deiner  lieben  Worte  und  mancher 
Deiner  ewigen  Blicke  gab  mir  Klang  und  Licht  zu  meinem  schönen 
Traum.  Sophie!  Du  schöne  Mutter  lieber  Kinder  und  meiner  liebsten 
Gedanken." 

In  des  Dichters  Phantasie  verschmolz  die  Erinnerung  an  Sophie, 
die  Geliebte  und  zugleich  die  liebliche  Mutter  schöner  Kinder,  mit 
den  Vorstellungen  von  Savonarolas  Mutter  und  dem  Gedanken  einer 
Vereinigung  mit  seiner  Geliebten  nach  dem  Tode.  Dieser  ist,  da 
ihr  irdischer  Besitz  ihm  nicht  beschieden  war,  das  häufige  Thema 
seiner  Briefe  und  Tagebuchanfzeichnungen.  Ja,  Lenau  6agt  es 
mehrmals  unumwunden,  dass  seine  Ansichten  von  einer  jenseitigen 

')  Vgl.  auch  Kgmonts  Traum  im  Kerker. 
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Fortdauer  der  Seelen  sich  auf  die  Überzeugung  einer  künftigen 
Vereinigung  mit  Sophie  gründen.  *)  Das  Äußere  der  Situation  in 
der  Verklärungsscene  Savonarolas,  der  Empfang  durch  all  die  himm- 
lischen Herrscharen  sowie  durch  Helena,  mag  aber  durch  den  Scbluss 
des  Goethe' sehen  Faust  beeinflusst  worden  sein. 

Wir  haben  der  Zeit  nach  etwas  vorgegriffen  und  es  ist  noch 
zu  berichten,  dass  im  Spätberbste  1836  und  im  folgenden  Winter 
die  Arbeit  rüstig  vorwärtsschritt. 

Am  4.  December  1836  schreibt  Schurz:  „Niombsch  ist  gegen- 
wärtig höchst  wacker  und  springt  von  einer  Savonarolaschen  Romanze 
auf  die  andere."  Ich  lasse  es  dabin  gestellt  sein,  ob  sich  dieses 
„Springen"  darauf  bezieht,  dass  die  Romanzen  nur  in  einem  losen 
Zusammenhange  stehen,  oder  die  Art,  wie  Lenau  arbeitete,  charak- 
terisieren soll.  Immerhin  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch 
die  letzten  Partien  der  Dichtung  nicht  in  der  Ordnung  entstanden, 
in  welcher  sie  gegenwärtig  vorliegen. 

Seinem  Freunde  Anastasius  Grün  theilte  der  Dichter  den 
5.  December  mit:  „Mein  Savonarola  wächst;  ich  hoffe,  bis  Frühling 
ist  er  fertig.  Das  unvermeidliche  Dogmatisieren  in  vierfüßieen 
Jamben  ist  eine  schwere  Arbeit,  doch  geht  es  leidlich."  Die  Be- 
schäftigung mit  dieser  Dichtung  zog  sich  weit  in  das  Jahr  1837 
hinein,  denn  Schurz  schreibt  am  8.  Juni  an  Karl  Mayer,  dass  Lenan 
eben  aufs  Land  gefahren  sei,  um  von  der  Schwester  Abschied  zu 
nehmen.  Er  wollte  damals  nach  Schwaben  reisen,  und  Schurz 
macht  die  Bemerkung2),  den  Savonarola  werde  der  Schwager  „für 
alle  Ewigkeit  fertig"  in  der  Tasche  mitbringen.  Im  großen  ganzen 
scheint  das  Werk  auch  wirklich  bis  zur  Abreise  fertig  geworden 
zu  sein.  Den  14.  Juli  schreibt  Lenau  an  Sophie  über  einen  Be- 
such bei  Kerner:  „Wir  trafen  in  Weinsberg  einen  schwedischen 
Theologen,  Dr.  Sederholm,  auch  Dichter,  vorzüglich  aber  guter 
Kritiker.  Ich  las  in  W.  meinen  ganzen  Savonarola  vor.  Bei  der 
letzten  Romanze  fieng  Kerner  an  unruhig  zu  sein  und  brach  zuletzt 
in  heftiges  Weinen  aus."  Diesen  Brief,  welcher  darthut,  dass  der 
Savonarola  Mitte  Juli  1837  der  Hauptsache  nach  vollendet  war, 
und  eine  Reihe  folgender,  welche  sich  gleichfalls  auf  den  Savonarola 
beziehen,  muss  man  in  das  Jahr  1837  verlegen.  Die  Anordnung 
bei  Frankl  könnte  zum  Irrthume  verleiten,  als  gehörten  dieselben 


%)  Als  Probe  notiere  ich  nur  noch  eine  Stelle  aus  späterer  Zeit 
(4.  Januar  1838):  rWie  warst  Du  diesen  Abend!  O,  nur  ein  paar  solche 
Abende  jenseits,  so  hat  es  mit  dem  Himmel  seine  Richtigkeit.  Worin 
konnte  denn  auch  die  Freude  dort  bestehen,  als  dass  wir  noch  inniger 
lieben  werden,  als  hier.  Dank  Dir,  Sopherl,  noch  inniger.  Mit  Dir  zu 
«Ion  Füßen  Gottes  sitzen  und  Dich  festhalten,  das  wird  das  Beste  sein. 
Ich  bin  heute  wirklich  aucli  viel  besser  als  gestern,  in  aolchen  Stunden 
wachsen  wir  dem  ewigen  Leben  zu.    Ich  bin  sehr  glücklich.« 

*;  Gustav  Schwab  schreibt  den  Ü.  Mai  1837  an  Anastasius  Grün: 
-Grfiöen  Sie  unseren  Niembsch  auf*  herzlichste  und  sagen  Sie  ihm,  ich 
sei  durstig  nach  seinem  Savonarola.» 
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in  das  Jabr  1836.  —  Vgl.  auch  unter  dem  15.  Juli  Folgendes: 
„Ich  werde  meinen  Savonarola  nicht  selbst  corri  gieren,  weil  es  mir 
zu  lange  (lauern  würde.  Ganz  correct  will  ich  ihn  noch  einmal 
abschreiben,  mit  Cotta  abschließen  und  dann  abreisen.  Hole  der 
Teufel  die  Druckfehler!  oder  vielmehr:  bringe  er  sie  meinetwegen ! 
Wenn  meinem  Dominikaner  auch  ein  wenig  ünrath  auf  der  Kutte 
sitzt  —  oder  kriecht.  Lieber  das,  als  dass  ich  so  lange  ohne  Dich 
bin."  Ebenso  vgl.  man  den  am  17.  Juli  an  Sophie  gerichteten 
Brief  und  einen  nicht  genauer  datierten  vom  October  desselben 
Jahres,  welchen  Frankl  in  seinen  Beiträgen  zur  Lenau- Biographie 
(S.  99)  irrig  in  das  Jahr  1836  verlegt 

Vorlesungen  des  Savonarola  scheinen  in  Schwaben  mehrfach 
vorgekommen  zu  sein.  Wenigstens  schreibt  Lonau  schon  am  1.  Juli: 
„Meinen  Stuttgartern  hab'  ich  einiges  aus  meinem  Savonarola  mit- 
getheilt.  Er  gefällt".  Doch  feilte  und  besserte  der  Dichter  in  der 
Fremde  noch  einiges,  denn  von  Stuttgart  aus  theilte  er  seiner 
Freundin  Sophie  am  9.  Juli  Nachstehendes  mit:  „Meine  Zeit, 
welche  bis  jetzt  noch  keine  typographische  sein  konnte,  benutzte 
ich,  theils  noch  an  meinem  Savonarola  zu  feilen,  indem  ich  glück- 
licherweise einige  der  Felsen  sprengte,  welche  historisch  berein* 
ragen  in  den  Strom  meiner  Poesie,  und  welche  ich  Ihnen  (!)  einmal 
ausführlich  geschildert  habe;  theils  füllte  ich  sie  aus  mit  einigen 
Studien  für  den  Huß...  Meine  Gedichte  und  der  Savonarola  wer- 
den hoffentlich  zugleich  gedruckt  werden.  Die  Gedichte  gebe  ich 
in  unvermehrter,  dritter  Auflage  mit  meinem  Bildnisse,  Savonarola 
für  sich  allein  in  einem  Bande.  Schwab  ist  halskrank.  Mein  Gedicht 
hat  ihn,  sozusagen,  freudig  empört.  Außer  ihm  und  meinen  Haus- 
genossen kennt  hier  noch  niemand  das  Gedicht."  Über  die  Cor- 
rectur  seines  Gedichtes  finden  sich  im  Tagebuche  und  den  Brieten 
an  Sophie  viele  Notizen ,  unter  anderen  folgende:  „Wenn  nur  mein 
Savonarola  bis  zu  Deinem  Geburtstage  fertig  würdo!  Er  freut  sich 
schon  sehr,  in  Deine  liebe  Hand  zu  kommen,  denn  er  verdankt 
Dir  wohl  das  meiste  von  dem,  was  allenfalls  gut  ist  an  ihm" 
(17.  Juli). 

Ende  August  oder  anfang  September  desselben  Jahres  be- 
richtet Lenau  in  einem  bei  Schurz  abgedruckten  undatierten  Briefe 
an  Sophie:  „Ich  werde  so  glücklich  sein,  Ihnen  (!)  meinen  Savo- 
narola zu  Füßen  zu  legen,  wobei  ich  ein  recht  frommes  Madonnen- 
gesiebt zu  machen  bitte,  damit  sich  der  heilige  Mann  die  demü- 
thige  Stellung  gerne  gefallen  lasse.  Das  wird  Ihnen  (!)  ein  Leichtes 
sein.  Solches  aber  soll  geschehen  an  Ihrem  (!)  Geburtstage '),  den 
wir  recht  vergnügt  zusammen  feiern  wollen."  Ferner  finde  ich 
unter  der  Datierung  vom  6.  September  bei  Schurz  folgende  humo- 
ristische Zeilen:  „Wer  da  glaubt,  das  Corrigieren  sei  eine  Lust, 
den  sollen  die  Götter  strafen.  Nein,  es  ist  eine  beillose,  geistlose, 
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erbärmliche  Naselei,  und  es  hat  mich  in  eine  totale  Verstimmung 
gebracht,  in  der  mir  alles  verleidet  war  und  mir  mein  ganze« 
Leben  wie  ein  Druckfehler  vorkam,  mein  Schicksal  wie  ein  be- 
soffener Setzer,  und  ich  selbst  in  meinem  verdrießlichen,  unrasierten, 
vernachlässigten  Znstande  wie  ein  schmutziger  Bürstenabzug."  AU 
Lenau  dies  schrieb,  hatte  er  die  Correctur  des  Savonarola  schon 
beendet,  oder  es  ist  die  Datierung  bei  Schurz  ungenau,  weil  er 
bereits  am  4.  September,  11  Uhr  abends  in  sein  Tagebuch  ein- 
trug: „Soeben  habe  ich  den  letzten  Bogen  meines  Savonarola  und 
den  letzten  meiner  Gedichte  corrigiert.  Nun  ist  nur  noch  Inhalts- 
verzeichnis und  Titel  übrig,  dann  reise  ich  zu  Dir,  o  Du  mein 
Leben!"  Am  19.  September  traf  Lenau  in  Wien  ein,  so  dass  er 
seine  Absicht,  bis  zu  Sophiens  Geburtstag  mit  der  Arbeit  fertig 
und  wieder  in  Wien  zu  sein,  erreichte. 

Der  Savonarola  erschien  unter  dem  Titel:  „Savonarola.  Ein 
Gedicht  von  Nicolaus  Lenau.  Stuttgart  und  Tübingen,  Verlag  der 
Cotta'schen  Buchhandlung,  1837."  Im  Jahre  1840  hoffte  Lenau 
vergeblich  eine  zweite  Auflage  seiner  Dichtung  zu  erleben,  dies* 
(zweite,  durchgesehene  Auflage)  konnte  infolge  des  schlechten  Ab 
satzes  erst  1844  erscheinen.  Die  wenigen  Veränderungen  in  der- 
selben hat  Max  Koch  in  seiner  Ausgabe  notiert.  Die  späteren  Aul- 
lagen sind  nicht  mehr  von  Lonaus  Hand  besorgt,  die  Inhaltsver- 
zeichnisse in  diesen  eine  Zuthat. 

Als  Savonarola  vollendet  und  erschienen  war,  hatte  Lenau 
den  Plan  zu  der  epischen  Trilogie,  dessen  Mittelstück  sein  Gedicht 
bilden  sollte,  noch  nicht  aufgegeben;  denn  von  Stuttgart  theilt  der 
Dichter  am  6.  August  einem  Wiener  Freunde  mit:  „Mein  Leben 
ist  Correctur  und  Studium  einiger  Hussitenfolianten  zu  meinem 
neuen  Gedichte.  Dieses  tragische  Epos  rollt  sich  bereits  ziemlich 
klar  auf  vor  meinen  Augen.  Der  Stoff  ist  groß  und  reich;  die 
Aufgabe:  die  pathologische  Seite  der  Reformation  poetisch  darzu- 
stellen, während  ich  es  beim  Savonarola  gleichsam  mit  der  physio- 
logischen zu  thun  hatte,  ist  höchst  anziehend,  und  ich  werde  hier 
wieder  einmal  die  wilden  Geister  in  mir  zu  Worte  kommen  lassen, 
welche  dem  Girolamo  gegenüber  so  lange  kuschen  mussten.  Es  soll 
den  armen  Teufeln  wieder  einmal  wohl  werden ;  vor  Ziska  brauchen 
sie  sich  nicht  zu  genieren ;  er  ist  vielmehr  ganz  der  rechte  Mann 
für  dieses  Volk."  Und  den  Tag  zuvor  hatte  er  an  Sophie  geschrieben : 
„Ich  treibe  Studien  für  meinen  Huli.  Mein  Savonarola  genügt  mir 
gar  nicht  mehr.  Ich  bin  sehr  missmuthig  darüber."  Es  waren 
wohl  die  Vorstudien  zu  Haß  die  Veranlassung,  dass  Lenau  im  Juni 
(vgl.  im  Tagebuch  eine  Notiz  vom  27.  Juni)  die  Schriften  des 
pantheistischen  Mystikers  Jakob  Böhme  las,  welchen  die  Roman- 
tiker wieder  ans  Licht  gezogen  hatten. 

Im  Laufe  der  nächsten  Monate,  welche  auf  die  Vollendung 
des  Savonarola  folgten,  ließ  Lenau  auch  von  seinem  Plane,  die 
epische  Trilologie  auszuführen,  ab  und  theilte  dies  seiner  Freundin 
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Emilie  den  16.  Janaar  1838  in  folgenden  Worten  mit:  „Ich  be- 
reite mich  zu  künftigen  Arbeiten  vor.  Den  ganzen  Vormittag  pflege 
ich  auf  der  Hofbibliothek  zuzubringen,  beschäftigt  mit  dem  Studium 
des  Spanischen  und  Provencaliscben. 

Der  Huß  nämlich,  und  die  Hussiten  haben  sich  bei  näherer 
Bekanntschaft  nicht  ergiebig  genug  gezeigt  für  ein  größeres  Ge- 
dicht. Ein  Komanzenkranz,  etwa  im  Umfange  der  Clara  Hebert, 
wird  wohl  Alles  sein,  was  ich  aus  diesem  Stoffe  herausschlage. 
Bearbeiten  will  ich  ihn  auf  jeden  Fall,  weil  ich  doch  meine  Studien 
nicht  umsonst  gemacht  haben  und  die  Idee  nicht  verschweigen  will, 
die  mir  über  den  Hussitenkrieg  entstanden  ist.  Diese  ist  neu,  und 
wie  ich  glaube  der  Schlüssel  zu  diesem  Ereignisse.  So  wichtig  es 
auch  an  sich  ist,  so  stellt  es  doch  dem  Dichter  die  Schwierigkeit 
entgegen,  dass  bei  dem  Mangel  an  hervorstechenden  und  großen 
Charakteren  und  bei  der  ewigen  Monotonie  des  Kriegsgeschreies 
das  Gedicht  nicht  lang  werden  könnte,  ohne  zugleich  langweilig 
zu  werden.1) 

Dagegen  hab'  ich  einen  andern  Stoff  gefunden,  woran  ich 
wenigstens  zwei  Jahre  werde  zu  schaffen  haben:  Die  Kreuzzüge 
gegen  die  Albigenser. 2)    Hier  find1  ich  alles,  was  ich  brauche.44 

In  dieser  neuen  Dichtung  hatte  Lonau  mit  dem  positiven  Glauben 
wiederum  gebrochen ;  doch  erfahren  wir  bei  Schurz  (II.  S.  229),  dass 
der  Dichter  während  der  schweren  Krankheit,  die  dem  Schlaganfalle 
in  Stuttgart  folgte  und  der  Zerstörung  seines  Geistes  vorausgieng, 
wieder  das  Bedürfnis  religiösen  Trostes  fühlte.  Emilie  Beinbeck 
hat  in  den  tagebuebartigen  Notizen  über  den  Fortschritt  von  Lonaus 
Krankheit  verschiedene  seiner  Äußerungen  aufgezeichnet,  welche 
zugleich  mit  den  Briefen  an  Lenaus  Braut  Marie  Bebrends  in  dem 
Aufsatze  „Lenau  und  Marie  Behrends"  in  der  „Deutschen  Kund- 
schau"  (1889  von  Paul  Weisser)  theilweise  veröffentlicht  wurden. 
Ich  entnehme  daraus  folgende  Stellen  (a.  a.  0.  S.  445):  „Als  ich 
ihn  einmal4',  erzählt  Emilie,  „in  seiner  verzweiflungsvollen  Stimmung 
an  die  höchste  Quelle  des  Trostes  verwies,  und  ihm  zusprach,  Gott 


')  Vgl.  den  Brief  vom  24.  April  1838  an  Martenscn. 

*l  Wie  der  von  Lenaus  Schwager  Schurz  veröffentlichte  Brief- 
wechsel des  Dichters  darthut.  studierte  Lenau  etwa  Ende  des  Jahres  1827 
und  Anfang  des  nächsten  Jahres  eifrig  in  der  Hofbibliothek  die  alt- 
französischen Quellen  zu  seinen  Albigensern.  Er  wurde  dabei  von  seinem 
Freunde  Ferdinand  Wolf,  welcher  sich  mit  dem  Studium  der  romanischen 
Philologie  beschäftigte,  unterstützt  und  von  diesem  auf  die  kurz  zuvor 
erschienenen  romanischen  Quellenschriften  aufmerksam  gemacht.  Diese 
sind  Dank  der  sorgfältigen  Untersuchung  Dr.  P.  Krueggers  aufgedeckt 
worden.  Vgl.  dessen  Abhandlung  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  des 
Osterprogrammes  der  Luisenstftdtischen  Obcrrealschule  in  Berlin,  188«) 
-Lenaus  Albigenser  und  die  Quellenschriften'.  Zu  den  dort  verzeichneten 
Quellen  bemerke  ich  noch,  dass  aus  dem  Tagebuche  an  Sophie  (Kierling, 
21.  Mai  1839,  abends)  hervorgeht.  Lenau  habe  sich  auch  mit  den  »soge- 
nannten Pseudodemenzen,  einer  uralten  gnostischen  Schrift-,  beschäftigt. 
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anzurufen,  sagte  er:  „Es  geht  nicht,  ich  möchte  gern,  sehne  mich 
selbst  darnach,  aber  ich  kann  nicht  beten. "  Ein  paar  Tage  nachher 
kam  er  morgens  ganz  heiter  zu  mir  herüber  und  sagte:  „Emilie! 
Heute  Nacht  ist  ein  Lichtstrahl  in  mein  Herz  gefallen;  ich  habe 
gebetet,  heiß  und  inbrünstig,  habe  die  Nähe  Gottes,  seine  Liebe, 
seinen  Trost  gefühlt,  und  mir  ist  nuu  wieder  leichter  zu  Muthe" 
An  einer  anderen  Stelle  heißt  es:  „Gegen  Abend  hatte  er  (Lenau) 
wieder  großes  Verlangen  nach  mir  gezeigt.  Er  war  auf,  und  wie 
ich  zu  ihm  eintrat,  fiel  er  mir  um  den  Hals  und  begrüßte  mich 
aufs  herzlichste.  Dann  sagte  er  zu  mir:  „Emilie!  Glaube  mir, 
diese  Krankheit  war  zu  meinem  Heil,  sie  hat  mich  geläutert  und 
war  mir  ein  reinigendes  Seelenbad.  Ich  habe  gekämpft,  schwer 
gekämpft,  aber  ich  habe  gesiegt.  Alles  ist  jetzt  klar  geordnet  in 
meinem  Geist.  Ich  habe  einen  Gedankenban  aufgerichtet,  groß  und 
hoch  wie  ein  mächtiger  Thurm,  und  oben  auf  seiner  Spitze  hell- 
strahlend steht  das  f.  Es  ist  wahr,  ich  habe  die  Albigenser  ge- 
schrieben und  sonst  manches  gottlose  Gedicht,  aber  glaube  mir, 
nie,  nie  hat  sich  doch  mein  Herz  vom  Kreuz  abgewendet,  ich  habe 
es  geliebt  in  tiefster  Seele,  immer.  Ja,  ich  fühle  auch  jetzt,  wie 
Gott  mich  liebt,  wie  er  mich  ans  Herz  zieht  —  dass  ich  Eins  mit 
ihm  werde  "  Dann  steigerte  sich  seine  Bede  in  un- 
zusammenhängenden Worten  zur  höchsten  Ekstase.  Ich  bat  ihn, 
sich  niederzulegen  und  auszuruhen,  wozu  er  sich  gleich  bereit 
zeigte.  Darauf  umarmte  er  mich  und  sagte  mit  ganz  natürlicher 
Wärme:  „Leb"  wohl,  liebe  Emilie.  Grüße  die  Unseren.  Nicht  wahr, 
Ihr  werdet  mich  doch  noch  achten  und  werdet  mein  Andenken 
ehren?  —  Ihr  wäret  ja  immer  so  gut  gegen  mich!"  —  Ich  wieder- 
holte ihm  aus  tiefstem  Gemüthe  die  Versicherung  unserer  treuen 
Liebe  und  Verehrung,  worauf  er  mir  heiter,  beruhigt,  die  Hand 
drückte  und  sich  auf  die  Seite  legte,  um  zu  schlafen.  —  Diese 
Worte  fühlte  ich  wie  einen  Abschied  in  meine  Seele  schneiden  mit 
der  schmerzlichsten  Schärfe!  <>—  Es  waren  auch  die  letzten,  die 
der  geliebte  unglückliche  Freund  zu  mir  sprach." 

Wien.  Dr.  F.  Prosch. 
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Griechischo  Lyriker  in  Auswahl.  Für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Alfred  Biese.  Erster  Theil:  Text.  Leipzig,  G.  Freytag 
1891.  Zweiter  Theil:  Einleitung  und  Erläuterungen.  Leipzig,  G.  Frey- 
tag 1892. 

Das  vorliegende  Buch  verfolgt  den  schönen  Zweck,  durch 
eine  den  Bedürfnissen  der  Schüler  angepasste  Ausgabe  der  Leetüre 
der  griechischen  Lyriker  in  die  Schule  Eingang  zu  verschaffen. 
Wir  stimmen  mit  dem  Verf.  vollständig  darin  überein,  dass  es  tief 
zu  bedauern  wäre,  wenn  unsere  Schüler  das  Gymnasium  verließen, 
ohne  mit  der  griechischen  Lyrik  eine  wenn  auch  nur  flüchtige  Be- 
kanntschaft gemacht  zu  haben.  In  Deutschland  gestattet  ein  Passus 
der  „Lehrpläne  und  Lehrauf  gaben 44  (S.  73)  die  Einführung  „auch 
anderer  Schriftsteller  oder  Schriften44  in  die  Gymnasiallectüre.  Dies 
ist  nun  zwar  an  den  Gymnasien  Österreichs  nicht  der  Fall ;  allein 
wir  glauben,  dass  es  keinem  Bedenken  unterliegen  würde,  wenn 
der  Lehrer  in  „plötzlichen  Vertretungsstunden"  ein  wenig  grie- 
chische Lyrik  treiben  wollte.  Viele  Bruchstücke  sind  bei  geschlos- 
senem Inhalte  so  kurz,  dass  der  Lehrer  sie  in  kürzester  Zeit  auf 
die  Tafel  schreiben  oder  schreiben  lassen  kann,  so  dass  alle  Schüler 
den  Text  vor  Augen  hätten.  Auch  das  dürfte  ihm  kaum  ver- 
wehrt werden,  etwa  den  Rest  einer  Horazstunde  zur  Vorführung 
solcher  lyrischer  Stücke  zu  verwenden,  welche  der  Dichter  in  dem 
eben  behandelten  Gedichte  vor  Augen  gehabt  oder  nachgeahmt  hat, 
oder  die  sonst  damit  in  gedanklichem  Zusammenhange  stehen. 
Gewiss  wäre  es  auch  dankenswert,  wenn  der  Germanist  in  eine 
Grillparzerstunde  die  Leetüre  einer  sapphischen  Ode  einschalten 
wollte.  Vor  der  Schwierigkeit  solcher  Leetüre  möge  niemand  zurück- 
schrecken: Thiersch  las  den  schwierigsten  aller  griechischen  Ly- 
riker mit  seinen  Schülern  am  Gymnasium  vor  Sophokles,  gleich 
nach  Homer.  Welche  Früchte  aber  daraus  erwüchsen,  wenn  es 
dorn  Lehrer  gelänge,  die  Schönheit  der  melischen  Gedichte,  beson- 
ders jener,  welche  Naturschilderungen  enthalten  (Sappho  Nr.  4 
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Mondnacht,  Pindar  Nr.  2  Frühlings -Dithyrambus ,  Sophokl.  Nr.  2 
der  Morgen,  Aristoph.  Nr.  2  „ Wohlauf,  Frau  Nachtigall4*,  Ana- 
creontea  Nr.  9  Der  Frühling,  Meleagros  Frühlingsgedicht  usw.  usw.), 
dem  Verständnisse  der  Schüler  zu  erschließen,  wie  förderlich  dies 
insbesondere  für  eine  richtige  Beurtheilung  unserer  modernen  Lyrik 
wäre,  liegt  klar  zutage. 

Dem  oben  angegebenen  Zwecke  entspricht  Bieses  Anthologie 
vollkommen ;  andere  sind  „entweder  zu  theuer  und  bieten  zu  viel" 
(Bergk- Hiller,  H.  Stadtmüller)  oder  „sie  bieten  zu  wenig"  (Bucb- 
holz).  Die  Sammlung  zerfällt  in  folgende  Tbeile:  1.  Die  Elegie 
(Kriegs-,  Reflexions-,  politische  und  gnomische  Elegien),  2.  Jam- 
bus, 8.  Lied  (von  Sappho  hätte  noch  Fragm.  37  Hiller  ^poc 
äyysXog  IfieQÖqxavog  drjdcov  aufgenommen  werden  können;  glück- 
lich ist  die  Wahl  von  Pindars  erster  pyth.  Ode  und  der  Frgm.  75, 
76  und  129  Bgk,  doch  vermissen  wir  die  von  Goethe  und  Herder 
so  hoch  gepriesene  kurze  14.  olymp.  Ode;  sehr  willkommen  sind 
ferner  die  Stücke  aus  den  Tragikern  und  aus  Aristophanes),  4.  Epi- 
gramm (inschriftl.  und  literar.,  unter  den  letzteren  die  des  Simo- 
nides auf  gefallene  Helden,  auf  Götter,  Dichter,  Redner1).  —  Ein 
großer  Vorzug  des  Buches  ist  es,  dass  sehr  passendeÜber  schrif  ten, 
die  bei  keinem  Fragmente,  nicht  einmal  dem  kleinsten,  fehlen,  zur 
Leetüre  einladen.  Man  könnte  sonach  schon  in  der  VI.  Gasse  oft 
sich  versucht  fühlen ,  die  Schüler  in  diesen  Blumengarten  einzu- 
führen, wenn  nicht  die  zahlreichen  erotischen  Gedichte  es  gerathen 
erscheinen  ließen,  den  Ankauf  des  Büchleins  nur  den  gereiften 
Schülern  der  höchsten  Classen  anzuempfehlen.  Auch  hier  werden 
übrigens  die  erwähnten  Bruchstücke,  ferner  Stellen  wie  Tyrt.  I  v.  25  f. 
(gegen  die  Aufnahme  der  Conj.  Heckers:  ivtsga  &  alfiaxoevra 
hätte  gewiss  niemand  etwas  einzuwenden  gehabt),  namentlich  in 
Vertretungsstunden,  nur  in  einer  wohldisciplinierten  Gasse  anstands- 
los vorgenommen  werden  können. 

Um  nun  auf  das  Einzelne  überzugehen,  so  verfolgt  der  Verf. 
„keine  selbständige  Textconstitution",  er  schließt  sich  den  besten 
Ausgaben  an,  „ohne  deshalb  einleuchtende  Besserungen,  wo  sie 
ihm  bekannt  waren,  zu  verschmähen".  Diese  etwas  gering- 
schätzige Stellungnahme  der  Textkritik  gegenüber  hat  uns  nicht 
gefallen.  Die  Berücksichtigung  der  neuesten  Forschungen  auf  diesem 
Gebiete,  sowie  eigene  Bemühung  —  hier  ist  Hugo  Stadtmüller  mit 
nachahmenswertem  Beispiele  vorangegangen  —  würden  dem  Buche 
zu  großer  Zierde  gereicht  haben.  Der  Verf.  hätte  dann  nicht  nöthig 
gehabt,  nachträgliche  Bemerkungen,  wie  zu  Sol.  HI  v.  1  „nach 
genauerer  Prüfung  des  Papyrus  ist  ovvexcc  fcitvriyccyov  zu  lesen", 
zu  Aristoph.  III  v.  9  „itöv  dürfte  corrupt  sein"  (vgL  noch  zu 
Anacreontea  IX  7,  inschr.  Epigr.  IX  11,  literar.  Epigr.  IX  4, 


')  Vielleicht  bitte  noch  ein  Idyll  des  Theokrit  in  den  Rahmen 
der  Sammlung  gepaart. 
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Asklepiad.  I  3,  Leonid.  Tarent.  13,  m  1,  Antipatros  II  10),  die 
nur  störend  wirken  können,  aufzunehmen.  Der  Planlosigkeit  seines 
kritischen  Verfahrens  ist  es  zuzuschreiben,  dass  er  z.  B.  Tyrt.  1, 
20  Hillers  Conj.  (Burs.  Jhrbb.  1883,  S.  251)  öxiö&e  auf- 
nahm, obwohl  Hiller  selbst  sie  von  seinem  Texte  ausgeschlossen 
hat,  ferner  dass  von  S.  42  an  Druckfehler  im  Texte  in  geradezu 
beängstigender  Zahl  (sie  sind  übrigens  in  den  „Erläuterungen" 
richtig  gestellt)  platzgreifen. 

Die  „Einleitung"  des  zweiten  Theiles  ist  sehr  lesbar  und  an- 
regend geschrieben ,  mit  besonderer  Hingebung  sind  die  Meliker 
(darunter  wieder  Pindar)  behandelt.  Außer  kurzen  Andeutungen 
über  Lebenszeit  und  -Schicksale  der  Dichter  werden  auch  Inhalts- 
angaben, Gedankengang  u.  dgl.  geboten.  Wir  haben  nur  Folgendes 
auszusetzen:  S.  1,  Z.  8  ist  nach  dem  Worte  „Abbrechen"  einzu- 
schalten: „(der  Pentameter)'4,  S.  3,  Z.  22  besser:  „damit  stimmt 

es  überein,  dass  ",  das.  Z.  5  v.  u.  „dass  die  Person  (das  Ich) 

des  Dichters. . ."  S.  9,  Z.  4  v.  u.  dürfte  für  Schüler  der  Ausdruck 
yivos  öi7ikäötov  unverständlich  sein,  S.  12,  Z.  5  ist  unschön 
gesagt:  „(Alk.)  lässt  sich  den  Wind  auf  stürmischem  Meere  um  die 
Nase  wehen",  S.  13,  Z.  1  schreibe  „zwar  naht  uns  jetzt  der 
Abend",  S.  13,  Z.  5  v.  u.  st.  „wunderbarer44  besser  „unbegreif- 
licher", S.  14,  Z.  18  vermisst  man  eine  etymologische  Deutung 
des  Namens  Stesichoros,  das.  Z.  12  v.  u.  schreibe  Geryonels, 
Z.  17  v.  u.  ist  undeutach  „(der  Frieden),  der  von  Spinnengeweben 
die  Waffen  umziehen  lässt",  S.  18,  Z.  13  schreibe  st.  „aus"  „auf", 
S.  24,  Z.  8  trage  hinter  „ungezogenen  ....  Grazien"  nach: 
„(Goethe)",  S.  24,  Z.  4  setze  Segler  der  Lüfte  unter  Anführungs- 
zeichen, S.  29,  Z.  14  schreibe  Telschen,  S.  30,  Z.  4  f.  unlogisch: 
„Den  Demosthenes  beklagt  ein  Adespoton  wegen  des  Mangels  an 
Macht,  die  seiner  Einsicht  nicht  gleichkam",  S.  30,  Z.  19  unver- 
ständlich :  „Weinend  gedenkt  er . . .  des  Dichters  Herakleitos  und 
ihres  vertrauten  Plauderns"  st.  „und  seines  vertr.  PI.  mit  ihm", 
S.  32,  Z.  9  schließt  Niobe  „die  sonst  vielredenden  Lippen". 

Die  „Erklärungen"  sind  knapp  gehalten  und  bieten  außer 
Andeutungen  über  unregelmäßige  und  neue  Wortformen  und  Winken 
für  das  syntaktische  Verständnis  zahlreiche  Citate  aus  alten  und 
neuen  Dichtern.  Da  es  meistens  Stellen  sind,  die  dem  Schüler  be- 
kannt sein  dürften,  so  wird  auch  diese  Eigenschaft  des  Buches  dazu 
beitragen,  das  Verständnis  zu  erleichtern  und  Lust  und  Liebe  zu 
wecken.  Auch  hier  hätten  wir  nun  sowohl  in  Bezug  auf  die  Fassung 
der  Erklärungen,  als  auch  in  Hinsicht  der  Auswahl  des  zu  Erklä- 
renden sehr  viel  einzuwenden.  Eine  erschöpfende  Aufzählung  alles 
dessen  würde  indes  die  einer  Anzeige  gesteckten  Grenzen  weitaus 
überschreiten;  auch  zweifeln  wir  nicht,  dass  der  Verf.  selbst  beim 
Schulgebrauche  manche  Ungenauigkeit  und  Unrichtigkeit  erkennen 
und  in  einer  zweiten  Auflage  berichtigen  wird.  Wir  begnügen  uns 
daher  mit  der  Aufzählung  der  wichtigsten  Mängel :  S.  35  zu  v.  8 

56* 
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st.  Tyrt.  Nr.  I  11  zu  schreiben  Nr.  I  12;  S.  36  wird  kein  Schüler 
das  Citat  CIA  I  442  verstehen,  auch  sonst  wäre  größere  Deutlich- 
keit in  den  Citaten  wünschenswert,  z.  B.  statt  Hes.  Hesiod.,  st. 
Her.  Herod.,  st.  Ath.  Athenäus  u.  dgl. ;  S.  41  Simonid.  v.  2  fehlt 
die  Bemerkung,  wer  der  Xlog  ävi)g  ist,  das.  v.  13  war  zu  er- 
innern an  das  hom.  xa9li°^vtl  iiaQSÖvxav ;  das.  Sol.  II  v.  4 
fehlt  vor  deixig  die  Negation  /iifdiv,  das.  V  v.  5  hätte  wohl 
i^dgavxa  geschrieben  werden  sollen,  dortselbst  bedarf  der  nächste 
Vers  einer  Erklärung;  S.  49  zu  Nr.  XV  4  konnte  citiert  werden 
Pind.  Nem.  XI  16  &vax&  ^fivdö&o  7tsQt,axt)lav  ptlt}  xal 
xektvxäv  ändvxcov  yav  ixteaGöpsvog,  das.  zu  Nr.  XVII 
v.  18  st.  adv.  pr.  adi.  deutlicher  adv.  pro  adi.,  wie  S.  63  zu 
Nr.  II  v.  8  und  noch  an  mehreren  Stellen,  S.  55  Alkmann  Nr.  I 
v.  2  fehlt  zu  ,ßdXs  utinam4  die  Bemerkung,  was  ßdlt  in  dieser 
Verbindung  eigentlich  heißt.    S.  58  Nr.  VIII  v.  3  besser  la&i 
(Aafh  XavfrdvoiLai)  -  xadtjg  (xddog,  xfjdog),   diese  größere  Ge- 
nauigkeit in  der  Erklärung  der  Komposita  wäre  auch  sonst  er- 
wünscht, z.  B.  zu  Sappho  Nr.  I  v.  2  etwa  so:  il?v%  -  andxi\g 
(<£;rara<a),  (pgs vo - ?.rj6xrjgy  ÖoXo-nXoxog  {kXbxoj)  u.  s.  f.;  v.  5 
xvid'  =  xfjde  locai,  das.  v.  6  besser  avda  (vgl.  its&ü)  = 
avdtf,  zu  v.  12  fehlt  piöaa  =z  pfaöov^  v.  13  vermisst  man  die 
Erklärung  der  Präposition  in  i£  -  Ixovxo,  v.  17  und  v.  18  be- 
dürfen dringend  einer  Darlegung  der  Construction  (xiva  Objects-, 
Il&iftto  Subjectsaccusativ),  S.  59  Nr.  II  v.  7  bedarf  wohl  iäsida 
eines  erklärenden  Wortes,  v.  9  st.  des  bloßen  xats'ccys  deutlicher 
xa[i  (=  xaxfy-fs'ccys  =  xccxeays  i  v.  10  jptö,  homer.  %qocc  v. 
ZP^s?  XQoog  {%QG>x6g)i   v.  12  ist  unerklärt  der  Artikel  cc  bei 
Idgcog ,  v.  15  6/Jyo  =:  ö?uyov,   'mÖsv^g  (=  imdevijg)  erg. 
iftfit;  S.  32  Nr.  4  v.  2  fehlt  jede  Angabe  über  vödcov  (=  ö£qv), 
das  der  Schüler  vergebens  im  Lexikon  sucht;  es  wird  erst  zu  Nr.  XI 
v.  1  erklärt;  Nr.  VII  'yaxaxd  —  dyctitaxd;  es  fehlt  ferner  sowohl 
hier  wie  in  der  Einleitung  jede  Andeutung  über  Kleis ;  die  Über- 
schrift zu  Nr.  10  ist  nicht  treffend;  zu  Nr.  11  fehlt  die  Note, 
dass  7iÖQ<pvQ0i>  adiect.  ist,  der  Schüler  findet  im  Lexikon  bloß 
xoQ(pvg£og  und  7Cog(pvQ(o.   Wir  haben  uns  speciell  bei  Sappho 
länger  aufgehalten,  weil  wir  hoffen,  dass  der  Verf.  aus  diesen  unseren 
Bemerkungen  sich  leicht  eine  Vorstellung  machen  wird,  von  welcher 
Art  unsere  sonstigen  Einwendungen  betreffs  der  Brauchbarkeit  seines 
Commentars  für  Schülerzwecke  sind.  S.  73  v.  46  bedarf  der  plor. 
ioLxöra  einer  Erklärung,  S.  75  v.  89  steht  im  Texte  diaxoivfiv. 
im  Commentar  diaxQivoi  :  dass  die  letztere  Form  eine  Erklärung 
der  ersteren  ist,  wird  der  Schüler  kaum  sofort  herausfinden.  End- 
lich sind  folgende  Druckfehler  nicht  verzeichnet:  S.  53,  Z.  2  v.  n. 
&v,  S.  55,  Z.  10  v.  u.  evxs,  S.  60,  Z.  18  v.  u.  hominem,  S.  90, 
Z.  7  v.  u.  ßQoxvadrjg,  S.  95,  Z.  11  zn,  S.  100,  Z.  5  ixvijöov. 

Wir  fassen  sonach  unser  Gesammturtheil  über  Bieses  Bach 
dahin  zusammen,  dass  Plan  und  Anlage  vortrefflich  genannt  zn 
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werden  verdienen,  dass  jedoch  im  besonderen  sowohl  der  Text,  als 
anch  die  „Erlauteningen"  einer  gründlichen,  allseitigen  Durch- 
arbeitung entbehren. 

M.  Stahl,  De  Pindari  carmine  Pythico  primo.  Ind.  lect.  hib. 
Monaster.  1891/92.  pp.  16.  4°. 

Nach  einer  kurzen  Inhaltsangabe  und  Darlegung  des  Zu- 
sammenhanges der  einzelnen  Theile  (1 — 28,  29—80  [=  29 — 57, 
58—80],  80—100)  folgt  S.  7  ff.  Besprechung  folgender  Stellen: 

V.  12  ff.   Hier  will  Stahl,  wohl  mit  Recht,  xi\Xa  öh  

(pQivctg  als  Parenthesis  aufgefasst  wissen  mit  Hinweis  auf  Ol.  VUI 
28  f.  Pyth.  X  45.  Nem.  IV  66.  —  V.  34  f.  schreibt  er  st.  xal 
xeXsvxa  mit  Moschop.  xdv  x.  —  V.  46  ff.  xapäxayi'  <f  ixt- 
XaOiv  nuQa<5%cjv  —  (irjxiz  dfiväöeuv  x.x.X.  '(optat  poOta), 
ut  tempus  exantlatos  laboreB  in  oblivionem  adducens  non  iam  in 
memoriam  ei  revocet  qualibus  in  pugnis  toleranti  animo  perseve- 
raverit  i.  e.  eum  oblivisci  sinat  quantos  in  bello  labores  tolera- 
verit,  ut  illas  (sc.  opes)  sibi  compararet'.  —  V.  47  mit  Bergk 
ol'aig  iv  xoXifioio  pä%ccig,  V.  48  bvqCoxoixo.  —  V.  51  ff.  sei 
jedenfalls  mit  Rauchenstein  fiq  <plXov  zu  schreiben  (nicht  vip  [so 
die  codd.]  (piX^mv,  welches  mit  <sbv  dvdyxa  zu  verbinden  ist?) 
und  pexaXXäoöovxag  sei  zu  halten  durch  Plat.  Tim.  19  A  xovg 
ök  xaoa  Gyfoiv  dva^iovg  elg  xr\v  zäv  inaviovxwv  g&pav 
lUxaXXdxxeiv.  Doch  gibt  St.  zu,  dass  die  Andeutung  'wohin?' 
fehlt.  Wir  meinen,  dass  das  Ziel  deutlicher  bezeichnet  ist,  wenn 
wir  fiexavotoovxag  schreiben:  denn  das  heißt' anderswohin  (d.  i. 
ins  Lager  der  Griechen)  wieder  zurückbringen'.  —  V.  56  f,  ovza 
d,fIiQG)vi  bezieben  sich  auf  V.  46  ff.,  ovza)  also  wie  Ol.  II  35.  — 
V.  58  ff.  xal  gehe  auf  Pyth.  II,  das  vier  Jahre  vorher  zu  Ehren 
von  Hierons  Wagensieg  in  Syrakus  gesungen  wurde,  xoivdv  v.  59 
sei  nicht  merita  laus,  sondern  etwa  remuneratio,  endlich  sei  txeixcc 
igitur,  wie  Isthm.  VI  20,  Horn.  II.  V  812,  Soph.  El.  345.  — 
V.  67  ff.  hält  St.  an  der  Böckh'schen  Deutung  der  Überlieferung 
dil  öh  xoiavxav  .  .  .  diaxgCveiv  izvpov  X6yov  fest.  Das 
Sonderbare  des  Ausdruckes  'die  wahre  Rede  der  Menschen  soll 
die  (dor.)  Verfassung  Ätnas  von  allen  anderen  unterscheiden1  ist 
von  Mezger  (nicht  Metzger)  mit  Recht  beseitigt  worden  dadurch, 
dass  er  die  Worte  ixvfiov  X&yov  trennt  und  izvpov  prädicativ 
auf  alöa  bezieht,  X6yov  aber  als  Subjectsaccusativ  zu  diaxQtvsiv 
fasst.  Diese  Beziehung  wird  aber  erst  dann  klar,  wenn  wir  ixv- 
ftttv  (das  Fem.  bei  Soph.  Phil.  205)  schreiben.  —  V.  71  mit 
Härtung  ccfttoog,  V.  74  ßdXiv,  V.  75  ff.  mit  Dawes  dgeopai,  mit 
Moschop.  Mfjdsiot,  mit  Christ  xXiov,  und  endlich  conjiciert  Stahl 
iitQaiavz  'den  sie  sich  erwirkt  haben'.  —  V.  92  endlich  seien 
die  Worte  evxQaxiXoig  xioöeörf  von  Hierons  hinterlistigem  und 
habsüchtigem  Wesen  zu  verstehen  und  nicht  auf  seine  Höflinge  zu 
beziehen. 
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G.  Meinel,  Beiträge  zur  Erklärung  Pindars.   progr.  der  kgl. 
bayr.  Studienanstalt  zu  Kempten  1891.  8»,  32  SS. 

Zunächst  ist  der  Verf.  bemüht,  den  „Grundgedanken"  von 
Pyth.  II,  Nem.  VIII  und  Olymp.  X  aufzufinden.  Ref.  schickt  der 
Besprechung  von  Meineis  gründlichen  und  scharfsinnigen  Unter- 
suchungen die  Bemerkung  voran,  dass  er  dem  Principe,  die  Be- 
ziehungen zwischen  Mythus  und  Geschichte  jedesmal  festzustellen, 
starken  Zweifel  entgegenbringt,  insbesondere  meint,  dass  bisher 
zwar  großer  Scharfsinn  und  staunenswerte  Gelehrsamkeit  aufge- 
wendet wurde,  um  die  Ähnlichkeiten  zwischen  beiden  herauszu- 
finden, dass  aber  auf  die  Widersprüche,  die  oft  so  groß  sind,  dass 
sie  jene  vollständig  in  den  Hintergrund  drängen,  viel  zu  wenig 
Bedacht  genommen  wurde.  So  soll  nach  Meinel  in  Pyth.  II  Ixion 
das  Gegenbild  des  Poryzel  sein,  sein  Verwandtenmord  (V.  82)  soll 
diesen  warnen,  etwas  ähnliches  gegen  Hieron  zu  planen,  sein 
Attentat  auf  Heras  Keuschheit  endlich  soll  bei  Polyzel  auf  dessen 
Vermählung  mit  seiner  Schwägerin  Demarete,  der  Witwe  des  Gelon, 
gehen.  Allein  erstlich  haben  wir  directe  Nachrichten  dafür,  dass 
vielmehr  Hieron  dem  Polyzel  nach  dem  Leben  trachtete,  und  darum 
muss  sich  Meinel  damit  helfen,  dass  er  annimmt,  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  sei  dem  fernestehenden  Pindar  als  einem  Freunde 
Hieros  beigebracht  worden.  Was  aber  den  zweiten  Punkt  betrifft, 
so  glauben  wir,  dass  es  denn  doch  etwas  anderes  ist,  wenn  Ixion 
Zeus'  Gattin  schänden  will  und  andererseits  Polyzel  die  Witwe  seines 
Bruders  auf  Grund  testamentarischer  Bestimmung  des 
letzteren  ehelicht.  Freilich  entgegnet  M.,  dass  die  Ehelich ung 
der  Schwägerin  im  Alterthum  überhaupt  anstößig  war  (!).  —  Olymp.  X 
soll  der  Grundgedanke  in  den  Worten  V.  32  liegen:  i%&Qb  naQ- 
<pa6ig  xal  nalai :  wie  Aias  durch  ungerechte  und  von  Gegnern 
beeinflusste  Richter  um  seinen  Sieg  im  Waffenstreite  betrogen  wurde, 
so  auch  Megas  und  Deinis  um  die  Eintragung  in  die  Siegerlisten. 
Aber  Megas  und  sein  Sohn  hatten  doch  vor  einer  Versammlung  aus 
ganz  Hellas  gesiegt  und  die  Ausschließung  aus  jenen  Verzeichnissen, 
selbst  wenn  dieselbe  feststehende  Thatsache  wäre,  ist  wohl  bei  der 
damaligen  geringen  Bedeutung  der  Schrift  nicht  im  Entferntesten  ver- 
gleichbar mit  der  Zurücksetzung  des  Aias.  —  Nicht  mehr  überzeugend 
ist  für  uns,  was  M.  über  Nem.  VIII  vorträgt.  Hier  sollen  sich  ent- 
sprechen der  mit  Hilfe  des  Ares  errungene  Sieg  des  Kvknos  über 
Herakles  und  der  gleichfalls  mit  Hilfe  (ihres  eigenen)  Ares  (d.  i. 
ihrer  Tapferkeit)  erfochtene  Sieg  der  Lokrer  am  Sagrasflusse  über 
die  Krotoniaten.  Diesmal  also  sei  Herakles  nicht  das  Gegenbild  des 
Siegers  (oder  seiner  Vaterstadt).  Gleich  darauf  soll  aber  doch  wie- 
der Herakles'  Sieg  über  die  Molionen  und  den  treubrüchigen  Augeas 
eine  Verherrlichung  der  von  den  Lokrern  so  hoch  gehaltenen  'Jtgi- 
xsia  sein,  zu  deren  Ehre  auch  Pindar  diese  Ode  verfasste,  da  er 
ein  gegebenes  Versprechen  einlösen  wollte.  Der  Dichter  habe  #*v- 
de'ajv  ivinhv  dXiTö£evov  vermeiden  wollen,  indem  er  der  'Atgixeic 
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zu  Ehren  verhalf,  und  so  sei  auch  Augeas  als  tevuitdzag  fiaöi- 
Xtvg  von  Herakles  als  einem  Schützer  der  'Axgixua  bestraft  wor- 
den. Die  weitere  notwendige  logische  Consequenz  wäre  nun  wohl 
die  Zusammenstellung  Pindars  selbst  mit  —  Augeas!  —  S.  12  ff. 
erörtert  M.  die  vielbesprochene  Stelle  Pyth.  II  72  yivot  olog 
itS6i ...  In  der  Auffassung  dieser  Worte  weichen  wir  sowohl  von 
M. ,  als  auch  von  allen  anderen  Erklärern  ab.  Zunächst  billigen 
wir  entschieden  Bergks  Interpunction  yivoC  0I03  iööi'  uaöiov 
tot  ni%&v  xakog  .  .  Nun  ist  der  Sinn  vollständig  klar :  der 
abgerichtete  Affe  kann  nur  unvernünftigen  Kindern  gefallen. 
Dem  Affen  entsprechen  die  Höflinge,  deren  wahres  Wesen  sich 
hinter  angelernter  Augendienerei  versteckt.  Diesen  soll  Hieron  nicht 
trauen,  denn  sonst  wurde  er  wie  jene  Kinder  handeln,  nicht  wie 
Rhadamanthys,  den  sein  reifes  ürtheil  {cpoevöv  xaoixog  V.  73) 
vor  Täuschungen  bewahrte.  Da  nun  im  Folgenden  der  Dichter  sein 
eigenes  offenes  Wesen  (V.  86  svd-vykaööog  dvrjo)  dem  gleißne- 
rischen  Treiben  der  Höflinge  entgegenstellt  —  es  erhellt  dies  deut- 
lich aus  V.  80  dßdizxiöxög  eifxi  <pskkbg  cbg  vTtig  k'gxog  äkpctg, 
V.  83  ov  oi  /ttfrago  &Qcc6sog  ('solcher  Muth  ist  mir  fern'),  V.  84 
v7to9evüofiat  —  so  ist  yivoC  olog  iööi  eine  Aufforderung  des 
Dichters  an  sich  selbst,  nicht  an  Hiero,  den  die  Zusammenstellung 
mit  einem  Affen  jedenfalls  beleidigt  haben  würde.  Der  Gebrauch 
der  2.  Pers.  Sing,  in  diesem  Sinne  ist  ja  bei  Pindar  ganz  gewöhn- 
lich, der  Wechsel  der  Person  aber  derselbe  wie  an  der  verwandten 
Stelle  Ol.  II  v.  89  und  91.  Die  Worte  xQ*l  ^  *Qog  &*bv  ovx 
iol&iv  V.  88  besagen,  dass  man  deshalb  nicht  mit  dem  Kopfe 
gegen  die  Wand  rennen  müsse.  Das  thun  freilich  viele,  welche 
an  göttlichen  Einrichtungen  zerrend  (V.  90  öxd&fiag  öi  xtvog 
eXxöfisvoi  7itQi6<j«q,  d.  i.  eben  das  V.  89  og  äv£%si  xoxk  (tiv 
rix.  nslvatVj  xöV  avd1'  ixiooig  edcoxev  piya  xüdog  Gesagte),  ihr 
eigenes  Unglück  (skxog  6dvvag6v)  verschulden.  Hieron  sei  ein 
weiser,  vorurteilsfreier  Herrscher,  das  sehe  man  daraus,  dass  jene, 
trotz  ihrer  Bemühung  (V.  79  slvdktov  növov  6%sol6ag  ßa&bv 
6%Bväg  txigag),  keinen  besonderen  Vortheil  erreichen  (V.  78  xsg- 
Öol  di —  zl  ftdXa  toüto  xtgdaktov  wAifot;),  und  daher  werde 
er  auch  Pindars  freimüthiges  Wesen  zu  würdigen  wissen.  —  Zum 
Schlüsse  S.  29  ff.  behandelt  M.  zwei  schwierige  Stellen :  Nem.  H 
11  dgsiccv  ys  rislstdöav  prj  xr\X6fttv  'Slaglatva  vslG&ai.  Das 
bergige  Salamis  sei  Sitz  von  Wildtauben  gewesen  (Aesch.  Pers. 
309  TieXcto  pfiova).  Da  es  nun  Tauben  hervorbringe 
(-dgipiiov),  so  müsse  es  auch,  wie  der  Himmel  stets  neben  den 
xkeiddeg  den  Orion  hat,  seinen  Orion  haben.  Dies  sei  eben  Timodemos 
(v.  18  xal  fiicv  &  Zakaptg  ys  &giil>cu. . .).  —  Olymp.  VI  13 
vertheidigt  M.  die  hs.  Lesart  xtUefttvxcov  unter  Hinweis  auf 
Schneidewin  zu  Soph.  0.  C.  1435  und  Menand.  bei  Stob  flor.  122 
vsxgbg  nokvxskrjg.  Er  übersetzt  vtxgbv  xektiv  „den  Todten  fertig 
machen",  d.  i.  alle  die  üblichen  Vorbereitungen  vor  dem  Verbrennen, 
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Waschen,  Salben,  Schmücken  an  ihm  vollenden:  erst  wenn  die 
^cü-lenen  von  Staub  nnd  Blnt  gereinigt  waren,  wurden  sie  er- 
kennbar und  dann  konnte  die  Frage  entstehen:  Wo  ist  Amphiaraos? 

Zudars  Sicilische  Oden  nebst  den  Epizephyrischen.  Mit  Prosa 
Übersetzung  und  Erläuterungen  von  Eduard  Böhmer.  Bonn,  Fr. 
Cohen  1891. 

Dieses  Werk  ist  ohne  Zweifel  das  Ergebnis  langjähriger,  alle 
Gebiete  der  Pindarforscbung  (Metrik,  Musik,  Textkritik,  Erklärung, 
Chronologie)  umfassender  Studien.  Böhmer  hat  schon  in  den  Jahren 
1852  und  1853  alle  florentinischen  Hss.  für  die  olymp.  und  die 
ersten  zwei  pyth.  Oden  collationiert  und  sie  Bergk  za  dessen  3. 
Ausgabe  (s.  PLG  I*  p.  XV,  wo  er  fälschlich  Fridericus  B.  heißt) 
zur  Verfügung  gestellt.  Von  seinen  Bemühungen  um  die  Textkritik 
zeugen  zahlreiche  Conjecturen,  deren  wichtigste  wir  an  erster  Stelle 
mittheilen,  beziehungsweise  besprechen  wollen.  Sie  betreffen  zu- 
meist solche  Stellen,  die  schon  vor  Bergks  4.  Ausgabe  (1878)  als 
corrupt  bezeichnet  worden  sind:  ein  Streben,  die  zahllosen 
Schäden  des  Textes,  welche  Bergk  in  seiner  4.  Aus- 
gabe aufgedeckt  hat,  zu  heilen,  tritt  nicht  hervor. 
Desgleichen  mag  schon  hier  bemerkt  werden,  dass  auf  die  neuesten 
kritischen  Arbeiten,  welche  L.  Bornemann  so  gewissenhaft  in  Bur- 
sians  Jahresberichten  (1885  und  1887)  zusammengestellt  hat,  fast 
gar  nicht  Rücksicht  genommen  ist.  Sehr  zahlreich  sind  zunächst 
die  Stellen,  an  welchen  die  Interpunction  geändert  wird1).  Pyth.  12, 
29  ?)rot  ödtisQov  zwischen  Kommata  (mit  Bücbeler)  ,wahrlich  so 
heute4;  Ol.  11,  3  Komma  vor,  nicht  nach  6fißQl(ovt  doch  will 
hier  offenbar  der  Regen  genauer  bezeichnet  werden,  im  Gegen- 
sätze zu  andern  vdara  ovQavia,  zu  nalöcov  vstpiXag  vgl.  Frgm. 
222  Bgk.,  Ol.  II  32;  Ol.  10,  58  Punkt  nach  ioQzdv,  nicht  nach 
ts  V.  59,  gewiss  unrichtig ;  Ol.  10,  102  Komma  erst  nach  xiivov 
xaxh  xqovov;  Pyth.  2,  70  Komma  vor,  nicht  nach  %aQiv;  das. 
72  ganz  unmöglich  xakög  toi  Jtföatv  nctQa  naitslv  aUl,  xak6g, 
dagegen  Bergks  treffliche  Emendation  yivoC  olog  i66l'  iia&av 
verschmäht;  das.  V.  75  enet'  aUl'  ßQotäv;  Pyth.  1,  68  (unter 
dem  Texte  nicht  verz.)  ducxgivsiv,  hvpov  Xoyov  dv&gcbxayv, 
'dass  immer  sothane  Verfassung  Bürgern  und  Königen  entscheide, 
zu  (!)  wahrhafter  Bede  der  Menschen'  (d.  i.  so  dass  man  von  dieser 
Thatsache  weit  und  breit  rede),  gewiss  verwerflich;  nicht  besser 
Ol.  2,  74  vÖoq  d*  &kka  cptnßti  6Qfioi<fi  (in  den  Buchten)*  töv 
X*q&S  dvanXixovri  xcci  ötstpävovg  (von  ihnen  [den  Blumen] 
winden  sie  Hände  voll  auch  zu  Kränzen  [!]);  Nem.  1,  65 
Semikolon  nach  özsixovta,  wodurch  die  Worte  xbv  ix^gozcctov 
<pccße  viv  öüaeiv  pogov  zu  einer  nachhinkenden  Wiederholung 


*)  Die  Reihenfolge  der  Oden  nach  Böhmer,  die  Verszählung  nach 
Mommsens  kleinerer  Ausgabe. 
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des  xxavtiv  V.  62  werden;  Ol.  6,  2  6g  oxe  &ar\xov  zwischen 
Kommata,  ebensowenig  ansprechend  als  V.  82  Ö6£av  ix&  xiv'  enl 
yXibööa,  dxövag  Xiyvgäg  ä  py  ifteXovxa. .  .  ein  etwas  von  Rühmen 
hab  ich  anf  der  Zunge,  das  mich  beschleicht  bei  des  hellklingen- 
den Wetzsteins  Hauchen  (!)'.  Treffend  ist  hier  Bornemanns  Inter- 
pnnction  nach  dofcav  (Bora.  Jbb.  1885,  p.  92)  und  vielleicht  st. 
xaXXtgöoiöL  zu  schreiben  xaXXtdgöoioi;  das.  V.  91  yXvxvg 
xgaxtjg  zwischen  Kommata  als  Vocativ,  beinahe  komisch  (siehe 
Böckhs  Note  zu  dieser  Stelle  in  der  adnot.  crit.),  das.  V.  103 
Öianoxa,  novxofiidav  evfrvve  nX6ov.  —  Ferner  schreibt  B. : 
Pyth.  6,  2  ^  yhg  iXixdäxidog  'Jygodixag  ägovgav,  tj  Xaglxav 
dvanoXifofiev.  Die  Hss.  haben  richtig  ij  Xagixarv,  rj  hat  hier 
correctiven  Sinn  roder  vielmehr'  (wie  Pyth.  4,  257  afiag  i)  vvxxeg), 
die  Charitinnen  als  Nebengottheiten  der  Venns  Frgm.  90  Bgk. 
Xagixeaai  xe  xal  ovv  ''Acpgodlxa  iv  fadem  de^ai  %Qga>, 
fälschlich  wurde  'Aygodlxag  bisher  anf  des  Xenokrates  Jugend- 
schönheit  (so  auch  Böhmer)  bezogen;  Pyth.  6,  48  döixov  i}ßatbv 
ov&  vntQoxXov  ögixcjv  'indem  er  Unrechtes  nicht  das  Geringste, 
noch  auch  Hoffahrtiges  pflückt',  das.  50  ogyaig  xav  Inneiav  ig 
ööov;  Pyth.  12,  12  eivaXla  xs  EegiqHp  Xäö(  xe  fwigav  &ycav 
'Seriphos  und  den  Steinen  (die  man  jetzt  noch  dort  sieht  (!)) 
das  Schicksal  bringend',  ganz  undenkbar;  Ol.  10,  9  xöxog'  &va- 
xmv  vvv  i}sä(pov  iXtööo^svav  ftvaxäv  iffätpog  das  bei  Ab- 
stimmungen gebräuchliche  Steinchen,  also  Urtheil,  xüpa  Welle  des 
Liedes  (!);  V.  36  noXvxxrjfiov'  oder  xoXvxxrjxov;  Pyth.  3,  6 
yviagxtag  mit  Härtung ;  V.  80  Xdycov  . . .  isgöv,  d.  i.  lehrreiche 
Sagen  und  Sprüche,  Anspielung  auf  den  Namen  Hieron  (!);  Nem. 
9,  1 7  wird  die  Lücke  so  ausgefüllt :  Auvaütv  iööav  peyioxoi  • 
xal  xoxe  iöXbv...;  V.  47  ovx  toxi  xgööco&ev  bvaxbv  exi...; 
Pyth.  1,  4  xgovoiptav,  das  Wort  müsse  Digamma  gehabt  haben 
nach  Horn.  II.  XI  24  dexa  oipot  ;  V.  14  dlovxeg  nach  öööa  wegen 
des  masc.  axv&vxat;  V.  92  xegöeoiv  evxgdxXoig  Bücheler,  was 
mit  xeXa  ixXexo,  xeXeftgov  xXe&gov,  GxvtpeXog  6xv<pXog  zu- 
sammengestellt wird;  Ol.  1,  53  dxegdeia  (acc.  plur.)  XeXoy%e,, 
xaxdyoQog;  V.  89  hexe  Xaye'xag;  V.  104  /nj  xiv  d^cpöxegcc 
xaXcov  xe  löotv  audxi  (wie  ftuudxi)  xal  dvvauiv  xvoioneoov, 
aber  apdxi  wäre  eine  bloße  Wiederholung  des  dpcpoxegov  'utrum- 
que  (neutr.)  liberalem  simul  atque  potentem' ;  Ol.  2,  52  ditpgoavväv 
xagaXvei  (nach  Aesch.  Choeph.  196  diygovxtg);  V.  97  schreibt 
B.  xb  XaXayi\oav  ftiXcav  xgvtpöv  (adiect.)  xe  &e)iev  iöXbv 
xaXotg  igyoig  'zu  plappern  liebend  und  dunkel  zu  machen  das 
Edle  durch  schlechte  Werke',  also  wieder  das  unmögliche  xb  XaXa- 
yi\oai  ü&Xcov  (Bergk:  xb  X.  ö.  omnino  non  est  graecum),  ferner 
ist  xaxoig  igyoig  für  xb  XaX.  zu  stark  und  kann  das  Plappern 
auch  nicht  etwas  xgvrpbv  fttnev.  Dieser  'locus  conclamatus'  (Kaibel, 
Hermes  XIX  [1884],  p.  246)  hat  schon  eine  ganze  Literatur  her- 
vorgebracht, die  neueste  Erklärung  Schwickert,  Krit.-exeg.  Unter- 
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suchungen  zu  Pindars  zweitem  olympischen  Siegesgesange.  Trier 
1891,  p.  XXVIII  ff.  s.  unten;  Ol.  6,  62  fiexdXkaoöev  xi  viv  mit 
A  und  hieß  ihn  den  Wohnort  wechseln'.  In  der  Zusammenstellung 
mit  dvxi(f&ty%ccxo  <V  dgxit7ir\g  nörglet  6<J6a  kann  fiexulXctGsv 
(codd.)  nichts  anderes  heißen  als  das  homerische  rjfulßsxo.  Vgl. 
Plat.  Apol.  27  D  dftsißiö&M  nöktv  ä\lr\v  i£  äkkjjg  und  bald 
nachher  pexaXXäv  x&Q<xv  ixegav  i£  ixs'gag.  Es  ist  also  nicht  mit 
Wilamowitz  Td(iov  yovai  p.  166  'eine  für  Pindar  in  ihrer  eigent- 
lichen Bedeutung  unverständliche  Glosse';  Ol.  5,  18  statt  tiuöv 
x  'JXyebv  svgv  $eovt'  Idalov  xs  aeuvbv  dvxgov  vielleicht 
Stoma  xal  "Iöag  xb  6.  ß. 

Auf  S.  VII — XIX  entwickelt  Böhmer  eine  ganz  neue  Theorie 
über  Pindars  Rhythmik  und  Orcheetik,  auf  welche  wir  hier  im 
einzelnen  nicht  eingehen  können.  Übrigens  ist  Böhmers  Ansicht 
über  die  Tanzbewegungen  des  Chors  reine  Hypothese,  und  be- 
greifen wir  es  vollkommen,  dass  Bücheler,  dem  das  Buch  gewidmet 
ist,  über  Böhmers  Rhythmik  sein  Urtheil  sich  vorbehalten  hat.  Es 
fflllt  sehr  schwer,  sich  von  den  grundlegenden  Resultaten  Böckha, 
die  Christ  in  seiner  Ausgabe  vom  Jahre  1887  so  Aberaus  handlich 
dargestellt  hat,  zu  trennen.  Die  metrischen  und  orchestischen 
Schemata  sind  da  und  dort,  oft  mitten  in  den  Text,  eingeschoben, 
so  dass  man  sie  oft  erst  suchen  muss,  —  eine  allzugroße  Conces- 
sion  an  die  „Gedrängtheit"  des  Buches. 

Die  Übersetzung  soll  eine  „Hilfe  zum  Verständnis  für 
solche  sein,  denen  das  Original  zugänglich  ist".  Es  ist  sehr  richtig, 
dass  eine  erklärende  Übersetzung  „unzählige  Anmerkungen  über 
Construction  und  Wortsinn"  erspart  und  „förderlicher  ist  als  eine 
Menge  einzelner  grammatischer  und  lexikalischer  Notizen".  Der 
Verf.  ist  übrigens  bemüht,  wo  keine  erklärende  Übersetzung  not- 
wendig ist,  dieselbe  zugleich  schwungvoll  zu  gestalten,  und  scheut 
nicht  vor  neuen  Wortbildungen  zurück,  wenn  sie  das  Original  treffen. 
Wir  meinen,  er  hätte  bei  solcher  erklärenden  Wiedergabe  des  Textes 
noch  weiter  gehen  können,  namentlich  betreffs  des  bei  Pindar  so 
häutigen  de;  der  logische  Zusammenhang  konnte  durch  die  Wahl 
passender  Conjunctionen  und  Partikeln  verdeutlicht  werden. 

Die  erklärenden  Noten  sind  sehr  bündig  abgefasst  und 
gehen  weder  auf  eine  Begründung  der  vorgetragenen,  noch  auf  eine 
Widerlegung  der  entgegengesetzten  Ansichten  ein.  Sie  können  daher 
zum  Theil  nur  von  solchen  verstanden  und  beurtheilt  werden,  welche 
sich  in  den  Controversen  über  die  einzelnen  Stellen  genau  aas- 
kennen. Hier  wird  in  der  Tbat  sehr  viel  Neues  und  Anregendes 
geboten :  um  nur  eine  Stelle  hervorzuheben ,  so  hat  es  uns  auf- 
richtig gefreut,  zu  Ol.  I  58  endlich  einmal  die  landläufige  Erklä- 
rung der  Wortverbindung  xetpakäg  ßakeiv  rvom  Kopfe  stoßen1  (den 
schwebenden  Felsblock?!)  aufgegeben  zu  sehen;  unzweifelhaft  richtig 
ist  die  Übersetzung  „immer  erwartend,  dass  er  am  Haupt  ihn  treffe" 
und  hiezu  Büchelers  Deutung:  „Weil  xqIu  xccxk,  TQigä&kog,  xqi§- 
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xccxodalpcov  usw,  sprichwörtlich  waren  als  höchstes  Elend,  sagt 
Pindar:  noch  eins  über  dies  höchste  hinaus".  Der  tixagxog  itdvog 
ist  also  „die  Aussicht,  dass  dies  alles  un wendbar  ist,  dass  es 
immer  so  dauern  wird,  denn  er  ist  unsterblich." 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  splendid,  der  Druck 
sorgfältig,  Druckfehler  sehr  selten. 

Joh.  Jos.  Schwickert,  Kritisch- exegetische  Untersuchungen 
zu  Pindars  zweitem  olympischen  Siegesgesange.  Trier,  Fr 
Lintz  1891.  4»,  XXX  SS. 

Breitspurige  Weitläufigkeit,  sehr  hohe  Meinung  von  der  eigenen 
Leistung  (damit  hängt  es  zusammen,  dass  Schw.  S.  XII  plötzlich 
ohne  jeden  Grund  lateinisch  und  S.  XXIV  sogar  griechisch  zu 
schreiben  beginnt,  wobei  ihm  jedoch  grobe  Fehler  wie  ovvcjxCdat 
und  excov  passieren),  Gewalttaten  an  der  deutschen  Sprache  (S.  VI 
„Bückwärtsblickerei",  S.  XII  „Vosserei4*,  [d.  i.  Nachahmung  von  J. 
H.  Voss],  S.  XIV  „Knüppeldamm  der  Regellosigkeit4',  S.  XXVII  „das 
Alles- Auszungen"  u.  v.  a.),  allerlei  tolle  Einfälle  (S.  XX  „das  hieß 
doch  einmal  das  kranke  Glied  des  Dichters  mit  einem  hölzernen 
ersetzen",  S.  XII  „dieser  Passus  dürfte  mit  Recht  für  den  dornen- 
vollsten im  ganzen  Pindar  gelten")  —  und  dabei  folgendes 
Resultat:  nicht  eine  einzige  der  vorgeschlagenen  Con- 
iecturen  hat  auch  nur  den  geringsten  Grad  derWahr- 
scheinlich keit  für  sich.  Zur  Beleuchtung  von  Schw.s  kri- 
tischem Verfahren  diene  ,  dass  er  seine  Conj.  V.  24  ig  dsl  durch 
folgende  Zwischenstufen  der  Corruptel  auf  die  Lesart  der  Hand- 
schriften zurückführt:  6CAI6C,  6CAIC-C,  AAIC-C,  AAK-C  AAKAQ 
P  \AKAC,  A\AKAC,  AN6KAC!  Wenn  Pindar  V.  93  von  seinen 
Gedichten  sagt:  (p&vdevxa  övvsxoloiv,  ig  dt  xb  nhv  SQfirjviaw 
ictzi&i,  was  alle  Welt  versteht,  so  soll  statt  dessen  fortan  gelesen 
werden  ...  ig  ö'&tcoqov  iQprjvicjv  %axl&i.  Der  Dichter  würde 
demnach  (mit  Schw.)  jetzt  so  sagen :  Meine  Gedichte  sind  deutlich 
sprechende  für  Verständige,  für  den  aber,  der  sich  nicht  zu 
helfen  weiß,  bedürfen  sie  des  ErklärerB.  —  In  Bezug  auf  die 
Erklärung*  steht  Schw.  auf  dem  Standpunkte  des  Justament  nicht: 
Die  allerunmöglicbsten  Constructionen  werden  mit  vielem  Wichtig- 
thun vorgetragen:  so  erklärt  Schw.  v.  105  f.  folgendermaßen: 
„xoQog  biXcov  ftipev  (denke  hinzu  ü  #  X  o  v  [!] )  xb  XccXaytföai 
xal  (tb)  XQvcpov  xaXolg  igyotg  ioltdv  d.  i.  ein  Überdruss,  ein 
Ekel  (an  einem  Lobliede),  welcher  das  eigene  (xb)  Geschwätz  und 
(xal  [!])  das  eigene  (tb  ist  des  Nachdrucks  halber  bei  XQvcpov  als 
Ergänzung  in  Gedanken  zu  wiederholen  [!])  dunkle  Werk  (dunkle 
Zeug:  x$v(pov)  als  Kampfpreis  aussetzen  möchte  (Vipsv  biXcav) 
für  schöne  Thaten  edler  Menschen."  Die  einzigen  beachtenswerten 
neuen  Deutungen  sind  V.  89  in€%B  vf)v  oxoxü  xolov  („brich 
nunmehr  mit  dieser  leidigen  Abschweifung  ab  und  wende  ganz 
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Dein  Augenmerk  der  Absicht  des  Gesanges  zu")  und  V.  96  ov 
öixa  övvavtoitBvog  („dlxa  adverbiell,  nicht  von  GvvccvTÖfisvog 
abh.,  'nicht  mit  Recht,  sondern  durch  Einfluss  von  Thorleuten 
(8ic!)'u).  —  Zu  alledem  kommt,  dass  die  Schrift  von  zahllosen 
Druckfehlern  (in  den  vier  Versen  S.  XVI  sind  deren  fünf,  in  der 
griechischen  Kraftprobe  Schwickerte  15)  entstellt  ist. 

Ernst  Schmidt,  De  Pindari  carmine  Nemeorum  tertio.  Progr. 
von  Seehansen  i.  d.  A.  Ostern  1891.  4°,  27  SS. 

Die  Einleitung  (persönliche  Verhältnisse  des  Siegers,  Abtas- 
sungszeit,  Grundgedanke  u.  dgl.)  ganz  und  gar  nach  Mezger;  auch 
Schmidt  sagt,  dass  V.  83  die  Muse  Kleio  als  Verleiherin  des  Sieges 
an  den  Pankratiasten(l)  Aristokleidas  bezeichnet  werde,  und 
zwar  deshalb,  weil  beider  Name  von  xvUoj  komme  (!).  Das  ist 
gewiss  unrichtig.  Vielmehr  ist  A.  der  Muse  nur  insofern  zum 
Danke  verpflichtet,  als  sie  dem  seinen  Ruhm  (v.  84  tpdog)  kün- 
denden Dichter  sich  hold  bezeigt.  Aus  diesem  Grunde  ist  auch 
v.  15  ganz  unzweifelhaft  ikv  zu  lesen.  —  Nach  einer  kurzen  Be- 
merkung über  das  Metrum  S.  6  folgt  partienweise  jedesmal  zuerst 
die  Besprechung  der  kritisch  wichtigeren  Stellen,  dann  die  deutsche 
Prosa-Übersetzung,  endlich  die  Erklärung. 

Die  auf  die  Kritik  bezuglichen  Bemerkungen  bringen  ab- 
solut nichts  Neues :  was  Mezger  in  dem  seinem  Commentar  zu» 
gründe  liegenden  Texte  Christs  (1887)  ändert,  wird  ausnahmslos 
gebilligt,  auf  die  Conjecturen  Bergks  (vierte  Ausgabe)  wird  gar 
nicht  eingegangen.  Die  Übersetzung  wiederholt  das,  was  M. 
in  dieser  Hinsicht  bietet,  alles  wörtlich,  ist  durchaus  nicht  schwung- 
voll, sondern  dient  vornehmlich  erklärenden  Zwecken.  V.  86  hielten 
wir  'er  erfasste  heftig'  (Mezger  'hastig')  beim  ersten  Lesen  für 
einen  Druckfehler,  doch  wird  dies  S.  16  wiederholt  und  zwar  ohne 
jede  Begründung  der  Abweichung;  Mezgers  Erklärung  ist  übrigens 
die  richtige  (s.  Horn.  II.  24,  648),  Bergks  iyxovni  abzuweisen. 
Auch  in  der  Erklärung  schließt  sich  Schm.  engstens  an  Mezger 
an,  dessen  Noten  entweder  wörtlich  übersetzt  oder  umständlicher 
wiederholt  werden.  Sonst  wird  der  Commentar  aus  Dissen  und 
Heyne  ergänzt.  Nicht  selten  werden  frühere,  durch  Mezgers  Er- 
klärungen schweigend  widerlegte  Deutungen  weitläufig  als  unrichtig 
begründet.   Neues  ist  auch  hier  nicht  zu  finden. 

Unter  solchen  Umständen  muss  man  annehmen,  dass  die 
Monographie  für  Schüler  bestimmt  ist:  in  diesem  Falle  siebt  man 
aber  nicht  ein,  weshalb  sie  lateinisch  abgefasst  ist  und  noch  dazu 
in  einem  etwas  schwerfälligen  und  nicht  fehlerfreien  (S.  7  unus  ex 
codirum,  das.  ovgccvd»  pro  datirum  habentem  u.  a.)  Latein.  Auch 
Druckfehler  sind  nicht  eben  selten. 

Wien.  Dr.  Hugo  Jurenka. 
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Sophokles'  Elektra.  Für  den  Schulgebrauch  heraus  gegeben  von  Priedr. 
Schubert  2.  verb.  Aufl.  Mit  6  Abbildungen.  Wien  und  Prag,  F. 
Tempsky  1891.  X  u.  74  SS.  Preis  geh.  86  kr.,  geb.  50  kr. 

Da  die  Anordnung  der  Ausgabe  die  nämliche  ist  wie  jene 
der  früher  erschienenen  Stücke  „Antigone",  „König  Oedipns"  und 
„Aiasu,  darf  ich  mich  unter  Hinweis  anf  meine  Anzeigen  in  dieser 
Zeitschrift  1889  S.  720  ff.,  1890  S.  707  ff.,  1891  S.  724  kurz 
fassen.  In  den  Abweichungen  von  der  handschriftlichen  Überlieferung 
schließt  sich  die  vorliegende  Ausgabe  an  die  im  Jahre  1884  er- 
schienene erste  Auflage  eng  an.  Die  vom  Herausgeber  zu  den 
vv.  601  Mkov,  691  dyövag  ä&lav,  nsvW  änsg,  1058  ei  — 
xvy%dveig,  1209  iyca  0'  s%siv  (unter  Herstellung  der  Stichomythie), 
1418  <?  av,  1458  7t d frag  gemachten  Vorschläge  begegnen  sämmt- 
lieh  schon  in  der  ersten  Auflage,  ebenso  wie  die  wenig  wahr- 
scheinliche Versetzung  von  1053  f.  hinter  1006  und  1007  f.  hinter 
1052.  Schon  Wölfl  hatte  die  in  Cbrysothemis  Munde  und  in  solchem 
Zusammenhange  unpassenden  Worte  (v.  1007  f.)  hinter  v.  822 
gestellt.  Doch  steht  v.  1053  f.  am  rechten  Ort,  während  1007  f. 
wohl  mit  Nauck  und  der  Mehrzahl  der  Herausgeber  auszuscheiden 
ist.  Auch  v.  691  möchte  ich  eher  für  interpoliert  halten  als  emen- 
dieren.  In  der  rhythmischen  Analyse  der  lyrischen  Partien  ist  der 
Heransgeber  Gleditsch  gefolgt,  ohne  glücklicherweise  dessen  kühnen 
Textesänderungen  übermäßigen  Baum  zu  gönnen.  Im  v.  860  wird 
bvaxoioiv  für  frvaxoig  angeblich  nach  Gleditsch  ediert,  während 
dieser  das  Wort  durch  ßgoxoig  ersetzt.  Indessen  ist  jede  Änderung 
überflüssig,  da  die  Responsion  849  deiXata  Ösikalcov  xvQSlg  = 

860  ndeiv  frvaxoig  syv  (xÖQog  -  ±  ~  z  v  _  ohne  Anstoß  ist. 

Ebenso  entsprechen  einander  Spondeus  und  Trochäus  v.  486  ä  vtv 
xaxsnsyvsv  ai6%i<ixaig  ivalxlaig  =  501  sl  w  xöds  fpdöfia  vvxxbg 
sv  xaxa6%i]6si  ~  .-1^^-^'^--^---,  wo  Schubert 
mit  Gleditsch  vvxxog  o  sv  xaxaöxfosi  schreibt  und  ohne  zwin- 
genden Grund  die  Trisemoi  häuft  -  1  ^  «  J.  _  |  -  w  ,  

v.  1232  f.  =  1253  f. 

str.  icj  yovai,  w  ^  w  _ 

yoval  acoudrav  ifiol  (pikxäzcov   M  _,  w  w  _ 

ant.  6  nag  ifiol, 

6  nag  av  nginoi  nageov  ivvinsiv 
durfte  mit  Heinrich  Schmidt,  dem  Scb.  in  der  ersten  Auflage  ge- 
folgt war,  vierzeitige  Messung  der  Länge  im  Dochmius  angenommen 
werden.  Treffend  bemerkt  Schmidt  'Kunstfonnen'  I  138:  „Wie 
ansprechend  und  schön  ist  die  xovtf  in  nag;  der  besondere  Nach- 
druck, welcher  auf  diesem  Worte  ruhen  soll,  wird  durch  seine 
Wiederholung  bewiesen.  Aber  auch  im  Schmerzensruf  ld>  ist  die 
xovfi  außerordentlich  schön  bezeichnet;  auf  ihm  ruht  der  Nach- 
druck, die  folgenden  Worte  sind  nur  seine  Erklärung." 

Die  Reproduction  der  Sophokles-Statue  im  Lateran,  welche 
eine  gefällige  Zier  dieser  Ausgaben  bildet,  scheint  mir  diesmal 


1 
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weniger  gelungen  als  sonst.  Dem  Satze  (S.  VI):  „Dort  wächst 
er  in  vor  Nachstellungen  geborgener  Zurückgezogenbeit  ..  heran" 
möchte  eine  stilistische  Feilnng  wohlthnn.  Das  sauber  ausgestattete 
Büchlein  kann  zum  Schulgebrauch  warm  empfohlen  werden. 

Wien.  Siegfried  Reiter. 


Ludwig  Owikliriski,  Opis  zarazy  Atenskiej  w  dziele  Tukidy- 
desa  (Beschreibung  der  attischen  Pest  im  Thukydideischen 
Geschichtswerke  II  47,  2  —  54,  8).  Eine  kritische  Studie 
im  XVI.  Bande  der  Abhandlungen  der  Krakauer  Akademie  der 
Wissenschaften  philolog.  Classe.  Krakau  1891.  gr.  8«,  52  SS. 

Den  Inhalt  der  vorliegenden  Abhandlung  bildet  die  schwierige 
Untersuchung  der  Frage  nach  der  Composition  und  der  Entstehungs- 
zeit des  thukydideischen  Berichtes  über  die  große  attische  Pest 
(Thuk.  II  47,  2  —  54,  8),  welche  am  Anfange  des  zweiten  Jahres 
des  peloponnesischen  Krieges  in  Athen  ausbrach  und  mit  einer 
kurzen  Unterbrechung  nach  zweijähriger  Dauer  ihres  furchtbaren 
Wüthens  im  ganzen  drei  Jahre  Attika  bedrängte,  wo  sie  unzählige 
Opfer  hinraffte  und  die  bestehenden  festen  Grundlagen  der  politischen 
und  gesellschaftlichen  Ordnung  tief  erschütterte.  Die  Abhandlung 
hangt  mit  zwei  früheren  Arbeiten1)  des  Verf.s  zusammen  und  bildet 
gleichsam  ihre  Ergänzung,  indem  darin  die  dort  ausgesprochene 
und  von  Vielen  mit  Beifall  aufgenommene  Ansicht  des  Verf.s  näher 
begründet  wird,  dass  nämlich  das  Werk  des  Thukydides  kein  ein- 
heitliches und  in  einem  Zuge  niedergeschriebenes,  sondern  dass  es 
partienweise  mit  gewissen  Unterbrechungen  entstanden  sei,  so  dass 
Thukydides  zuerst  die  Geschichte  des  sog.  Aren  idamischen  Krieges 
kurz  nach  dem  Frieden  des  Nikias  im  Jahre  421  besonders  abge- 
fasst,  dann  aber  diesen  fertigen,  jedoch  noch  nicht  herausgegebenen 
ersten  Theil  seiner  Geschichte  nach  Beendigung  des  peloponnesischen 
Krieges  gelegentlich  der  Verknüpfung  desselben  mit  dem  später 
abgefassten  zweiten  Theile  seiner  Geschichte,  worin  die  Ereignisse 
der  folgenden  zehnjährigen  Kriegsperiode  (421—411  v.  Chr.)  be- 
handelt wurden,  theilweise  umgearbeitet  und  ihn  durch  die  Hinzu- 
fügung  längerer  und  kürzerer  Zusätze  erweitert  habe. 

An  die  früher  gewonnenen  Ergebnisse  anknüpfend  sucht  nun 
der  Verf.  neue  Belege  für  seine  Ansicht  zu  gewinnen,  indem  er 
zu  erweisen  sucht,  dass  die  der  Schilderung  der  großen  Pest  in 
Athen  gewidmeten  Abschnitte  bei  Thukydides  II  48  —  II  51,  1 
(erste  Hälfte)  zu  den  späteren,  erst  bei  der  Eetractation  des  ganzen 
Werkes  vor  dessen  Herausgabe  nach  dem  J.  404  v.  Chr.  einge- 


•)  Quaestiones  de  tempore,  quo  Thucvdides  priorem  historiae  suae 
partein  cornposuerit.  Inang.  Dies.  Berlin  1873;  und  Über  die  Entatehungs- 
weise  des  II.  Theiles  der  thukydideischen  Geschichte  .  Hermes  XII  23  it.). 
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schoberten  Zusätzen  gehören.  da6S  dagegen  die  weiteren  Sätze  des 
cap.  II  51,  1  (zweite  Hälfte)  bis  zum  Schlüsse  desselben  (hier 
weicht  er  von  seiner  in  den  citierten  Quaestiones  S.  33  ausge- 
sprochenen Ansicht  ab,  wo  sie  noch  zn  dergleichen  Zusätzen  ge- 
rechnet werden),  als  ursprünglich  zn  gelten  haben.  —  Der  ganze 
Abschnitt  II  51  mit  Ausschluss  des  ersten  Satzes  bestehe  nämlich 
aus  losen  und  in  keinem  engen  Zusammenbange  miteinander  stehenden 
Sätzen,  welche  inhaltlich  nichts  Neues  bieten,  sondern  lediglich 
die  schon  aus  den  vorangehenden  Capiteln  bekannten  Gedanken  in 
veränderter  Form  wiedergeben.  An  ihrer  Echtheit  zu  zweifeln, 
verbiete  Inhalt  und  Form,  welche  den  Stempel  des  thukydideischen 
Geistes  tragen.  Der  Geschichtsschreiber  selbst  habe  das  cap.  51 
weder  an  der  Stelle  noch  in  der  Form,  wie  wir  es  finden,  einge- 
fügt, und  gewiss  habe  er  auch  keine  Verantwortung  dafür  zu  tragen, 
dass  es  der  Nachwelt  überliefert  worden  sei.  Für  die  Herstellung 
dieses  mechanischen  Conglomerate  von  Sätzen  seien  wahrscheinlich 
eigene  Bandnotizen  des  Thukydides  selbst  verwertet  worden,  welche 
der  mit  anerkennungswerter  Gewissenhaftigkeit  und  Pietät  vor- 
gehende Herausgeber  seines  Werkes,  vielleicht  sein  Zeitgenosse 
Kratippos,  in  dem  ihm  anvertrauten  Brouillon  des  thukydideischen 
Gesch ich ts Werkes  vorgefunden  und  mit  Hilfe  eigener  unbeholfener, 
sinn  vermittelnder  Wendungen  zu  einem  kaum  leidlichen  Ganzen 
verknüpft  habe  (S.  40).  —  Dieses  Urtheil  fällt  der  Verf.  auf  Grund 
einer  eingehenden,  vom  grammatischen  und  logischen  Standpunkte 
durchgeführten  scharfsinnigen  Analyse  (S.  9 — 42)  der  citierten 
Sätze  des  cap.  n  51,  worin  er  unter  vollständiger  Berücksichtigung 
der  einschlägigen  Literatur,  wie  der  Ausführungen  von  Torstrik 
Pbilol.  XXXI  S.  85  ff.,  Fritsche  Philol.  XXXII  147  ff.  und 
Steup  Ebein.  Mus.  XXVI  473  ff.,  über  alle  strittigen  Fragen 
dieses  bis  jetzt  nicht  ganz  aufgeklärten  Abschnittes  Aufschluss  zu 
geben  sucht. 

Die  Untersuchung  dieser  Fragen  bildet  den  Schwerpunkt  und 
den  Kern  der  Abhandlung,  welcher  von  zwei  anderen  Theilen,  dem 
allgemeineren  einleitenden  S.  1 — 4  und  dem  abschließenden  S.42 — 49 
sammt  dem  Nachtrage  S.  50 — 52,  umgeben  ist  Der  erstere 
enthält  einen  knappen,  aber  mit  Sachkenntnis  und  unter  sorgfältiger 
Benützung  der  neuesten  Literatur  entworfenen  Überblick,  welcher 
über  den  Stand  der  thukydideischen  Frage  genau  orientiert. 

Im  Schlusstheile  dagegen  werden  auf  Grund  der  aus  der  er- 
wähnten Analyse  gewonnenen  Ergebnisse  die  Ursachen  ermittelt, 
welche  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  manche  formelle  und  logische 
Mangel  und  stilistische  Unebenheiten  anderer  Art  in  den  über  die 
Pest  handelnden  Abschnitten  des  uns  überlieferten  thukydideischen 
Textes  veranlassten.  Daran  schließen  sich  Bemerkungen ,  die 
über  den  Zustand  des  Werkes,  in  welchem  es  der  Geschichtsschreiber 
hinterließ,  von  dessen  weiteren  Schicksalen  nach  seinem  Tode,  von 
den  vermeintlichen  Herausgebern,  von  der  Art  und  Weise,  den 
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Grenzen  ihrer  Thätigkeit  bei  der  Heransgabe  desselben  nnd  schließ- 
lich von  den  äußeren  Zeichen  nnd  Spuren  ihrer  Mitwirkung,  soweit 
sie  sich  noch  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  des  Werkes  erkennen 
lassen,  interessante  Aufklärungen  geben. 

Die  Schilderung  der  attischen  Pest  besteht  nach  der  Ansicht 
des  Verf.  8  aus  drei  Theilen:  Der  erste  Theil  umfasst  die  Capitel  47 
und  52  ff.,  der  zweite  Theil,  bestehend  aus  den  Capiteln  48—50 
incl.,  ist  nachträglich  von  Thukydides  selbst  in  den  ersten 
Theil  eingeschoben  worden,  der  dritte  Theil  schließlich  das  51.  Capitel 
mit  Ausschluss  des  ersten  Satzes  umfassend  hängt  weder  mit  den 
vorangehenden  noch  mit  den  nachfolgenden  Capiteln  innig  zusammen 
und  fällt  bei  näherer  Untersuchung  in  mehrere  lose  Sätze  aus- 
einander. 

Die  Knappheit  des  Baumes  lässt  es  nicht  zu,  auf  alle  in  der 
Abhandlung  erörterten  Fragen  näher  einzugehen ;  wir  begnügen  uns 
daher  damit,  wenigstens  auf  die  wichtigeren  aufmerksam  zu  machen. 

Um  zu  erweisen,  dass  im  ursprunglichen  Concept  des  sog". 
Archidamischen  Krieges  das  Ende  des  Cap.  47  sich  unmittelbar 
an  den  Anfang  des  Cap.  52  anschloss,  zwischen  welche  dann  nach 
dem  J.  404  ein  selbständiger,  die  Capp.  48 — 51,  1  umfassender 
Excurs  eingeschoben  wurde,  fährt  der  Verf.  formelle  und  sachliche 
Gründe  an.  Zu  den  ersteren  gehört  dasjenige  Argument,  das  aas 
der  Bedeutung  des  Pronomens  avrovg  im  Cap.  52  (Anfang)  her- 
genommen ist.  Der  Sinn  der  citierten  Stelle  verlangt  nämlich  für 
avtovg  die  Bezeichnung  „die  Gesammtheit  der  Einwohner 
der  Stadt  Athen",  welche  sich  aber  abgesehen  von  der  flüch- 
tigen Erwähnung  in  II  48,  2  trjv  'Afrrivaicav  nöktv  weder  in 
dem  unmittelbar  vorangehenden  Capitel  noch  überhaupt  in  dem 
ganzen  Excurse  von  II  47,  4  angefangen  irgendwo  findet  Der 
Mangel  an  unmittelbarer  Beziehung  des  avtovg  auf  das  nächst- 
vorangehende Capitel  und  der  augenscheinliche  Hinweis  desselben 
auf  II  47,  4  ist  es  also,  was  dem  Verf.  ein  sicheres  Kriterium 
dafür  abgibt,  dass  in  dem  ursprünglichen  Bronillon  des  Archi- 
damischen Krieges  auf  die  letzten  Sätze  des  Cap.  II  47  unmittelbar 
das  Cap.  52  folgte,  oder  dass  jene  Capitel  vielleicht  durch  einen 
kurzen,  jedenfalls  nicht  durch  den  langen,  uns  gegenwärtig  vor- 
liegenden Excurs  getrennt  waren. 

Für  die  nachträgliche  Abfassung  und  Einschiebung  des  ge- 
nannten Excurses  sprechen  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  auch  die 
darin  in  erweiterter  Form  vorkommenden  Wiederholungen  der  Ge- 
danken, welche  in  den  zusammenhängend  niedergeschriebenen  und 
den  ursprünglichen  Bericht  über  die  attische  Pest  enthaltenden 
Capp.  II  47  und  52  ff.  kurz  ausgedrückt  oder  nur  flüchtig  ange- 
deutet waren,  wie  n  47,  3  und  H  48,  1.  2.  —  II  52,  2  End 
II  49,  5.  Dies  beweisen  auch  die  Worte  des  Geschichtsschreibers 
selbst  ü  48,  3 :  Xsyizco  phv  ovv  ....  und  II  49,  3  xal  ano- 
xccd-doOEig  %oXfis  welche  nach  der  Ansicht  des  Verf.6  für 
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die  Entstehungszeit  des  Excurses  bereits  das  Bestehen  verschiedener 
medicinischer,  von  der  Pest  handelnder  Schriften  und  Hypothesen 
über  das  Wesen  derselben  voraussetzen. 

Das  Motiv,  welches  den  Geschichtsschreiber  zur  nachträg- 
lichen Erweiterung  seiner  ursprünglich  kurzen  Darstellung  veranlasst 
hat,  war,  wie  der  Verl",  meint,  die  Oberflächlichkeit  und  Unzuver- 
lässlgkeit  jener  med icini sehen  Schriften,  deren  Berichtigung  und 
Vervollständigung  Thukydides  durch  den  hinzugefugten  Excurs  zu 
erreichen  suchte.  Auf  die  spätere  Abfassungszeit  desselben  weise 
schließlich  seine  stilistisch  vollendete  Form  und  die  vortreffliche 
Disposition  hin,  welche  kein  Werk  des  reinen  Zufalls,  sondern  viel- 
mehr das  der  nachträglichen  redactoriseben  Thätigkeit  des  Geschichts- 
schreibers selbst  seien,  dann  die  Notiz  Thukyd.  II  48,  2  von  dem 
Mangel  der  Quellbrunnen  im  Piräus  zur  Zeit  der  attischen  Pest, 
deren  Anlage  der  Verf.  im  Anschluss  an  Ullrichs  aus  Schol.  Arist. 
Av.  997  ermittelten  Hypothese  in  die  Zeit  nach  dem  J.  414  verlegt. 

Unter  den  angeführten  Gründen  findet  sich  meines  Erachtens 
keiner,  der  als  ein  sicherer  Stützpunkt  für  die  obige  Ansicht  des 
Verf.s  gelten  könnte.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  Unsicherheit 
derselben  hier  darlegen  zu  wollen,  zumal  da  ich  sio  anderorts  ein- 
gehend zu  besprechen  gedenke.  Die  Ansicht  des  Verf.s  ist  zwar 
an  und  für  sich  möglich,  ihre  volle  Giftigkeit  ist  jedoch  durch  die 
oben  angeführten  Gründe  nicht  erwiesen.  Übrigens  hat  ihre  Un- 
sicherheit auch  der  Verf.  eingesehen,  da  er  S.  49  selbst  andeutet, 
„dass  seine  auf  die  Beschreibung  der  attischen  Pest  bezüglichen 
Erklärungen  nicht  mehr  als  nur  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  beanspruchen,  und  er  der  Behauptung  entschieden  entgegen- 
treten müsse,  dass  er  von  der  Entstehung  und  den  Schicksalen  des 
thukydideischen  Geschichtswerkes  in  der  Weise  urtheile,  als  ob  er 
Augenzeuge  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Autors  selbst 
und  derjenigen  wäre,  die  von  ihm  das  Werk  übernommen  haben." 

Was  die  weiteren  Ausführungen  des  Verf.s  betrifft,  nämlich 
die  von  ihm  an  dem  Cap.  51  geübte  Kritik  und  die  für  die  An- 
sicht über  die  Beschaffenheit  und  Entstehungsweise  dieses  Capitels 
angeführten  Gründe,  so  verdienen  sie  volle  Anerkennung.  Sie  zeigen 
sowohl  von  dem  Scharfsinn  des  Verf.s  als  auch  von  der  gründlichen 
Beherrschung  des  Stoffes,  welche  Vorzüge  besonders  bei  der  Erklärung 
des  Sinnes,  des  Verhältnisses  und  des  Zusammenhanges  der  schwie- 
rigen Sätze  in  diesem  Capitel  hervortreten.  Nur  dem  Urtheil  des 
Verf.s  über  die  Entstehungsweise  und  Beschaffenheit  des  Cap.  51 
und  einigen  anderen  Erklärungen  desselben  gegenüber  muss  sich 
Ref.  skeptisch  verhalten.  Dies  gilt  besonders  von  den  Stellen  H 
51,  4.  5,  deren  Erklärungen  meiner  Ansicht  nach  einseitig  und 
nicht  frei  von  Spitzfindigkeit  sind,  was  natürlich  nicht  ohne  erheb- 
liche Einwirkung  auf  die  Schlussfolgerungen  geblieben  ist. 

Von  vielen  trefflichen  Erklärungen  einzelner  Sätze  des  Cap.  51, 
auf  deren  erschöpfende  Anführung  Ref.  verzichten  muse,  heben  wir 
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hervor  die  der  Worte  II  49,  1.  2:  tö  fikv  yhg  hog  .  ,  die 

der  Verf.  im  Anschlags  an  Stahls  Ausführungen  gegen  die  Auf- 
fassung Steups  vertheidigt,  ferner  die  der  Worte  II  49,  2 :  xovq 
ÖJ  äkkövg  ....  an1  ovdeuiäq  nootpaotag.   Die  letzteren  Worte 
fasst  der  Verf.  im  Gegensatz  zu  Steup  a.  a.  0.,  doch  ohne  triftige 
Gründe,  wie  mir  scheint,  in  der  Bedeutung  „äußere  Ursache,  Ver- 
anlassung, überhaupt  alles,  wodurch  die  Krankheit  zugezogen  werden 
kann,  als  Erkältung,  Unraäßigkeit  im  Genuss,  Ermüdung  u.  dgl."  — 
II  49,  1  bezieht  der  Verf.  ngoixafivs  im  Gegensatz  zu  Steup  auf 
die  Zeit  während  der  Dauer  der  Pest  vor  der  Erkrankung  eines 
jeden  an  der  Pest  selbst.  —  Den  Dativ  d[ie?»£i'a  II  51,  2  hält 
der  Verf.  für  identisch  mit  üaslovfxivoi  analog  dem  folgenden 
Legans  vöfjievoi  gegen  Steup,  welcher  ihn  als  dat.  causae  auffasste. 
—  II  51,  5:  andjkkvvxo  iorjiioi  xai  oixiai  nokXai  ixevtad'jjöav 
erklärt  der  Verf.  im  Gegensatz  zu  den  meisten  bisherigen  Versuchen, 
worin  jene  Worte  als  „ Ausleerungen  der  Häuser  durch  den  Tod" 
gedeutet  wurden,  unter  Anführung  triftiger  Gründe  durch  den  Satz 
„die  Häuser  wurden  leer  infolge  dessen,  dass  die  Kranken  einsam 
und  verlassen  starben  und  die  Gesunden  sie  nicht  besuchen  wollten, 
indem  gewiss  auch  die  Hausbewohner  die  von  der  Pest  heimge- 
suchten Häuser  verließen  und  überhaupt  alle  dieselben  mieden44, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der  Verf.  die  Worte  xai  oixiai  xokkal 
ixsvca&rjöav  als  einen  parenthetischen  Satz  auffasst  und  den  durch 
die  nebeneinanderstehenden  Ausdrücke  horiuoi  und  äxooia  tov 
ftsQttJisvGovtoq  bewirkten  Pleonasmus  durch  ähnliche  Stellen  auf 
den  griechischen  Tragikern  (Soph.  Oed.  Col.  501  ff.,  Aesch.  Ag. 
825  ff.,  Pers.  725)  zu  rechtfertigen  sucht.    Dieses  Verfahren  des 
Verf.s  kann  Kef.  nicht  billigen ;  gegen  die  Heranziehung  der  Tragiker 
spricht  nämlich  die  Verschiedenheit  ihrer  Sprache,  deren  Fülle  in 
einem  scharfen  Gegensatze  zur  bekannten  Kürze  der  thukydideischen 
Ausdrucksweise  steht.  Der  sich  ergebende  Pleonasmus  also,  welcher 
durch  die  obigen  Beispiele  nicht  gehörig  gerechtfertigt  ist,  nöthigt 
uns,  die  Ansicht  des  Verf.s  aufzugeben  und  an  der  überlieferten 
Folge  der  Wörter  festzuhalten,  zumal  da  sie  einen  ganz  passenden 
Sinn  geben.    Die  Worte  aitogia  roO  &6Qanev6ovzog  enthalten 
nämlich,  wie  ich  vermuthe,  die  Erklärung  des  vorangehenden  Aus- 
druckes iQrjfioi,  welcher  der  Bedeutung  nach  mit  den  folgenden 
Wörtern  aitogia  rot)  &sgaJtev6ovtog  ganz  identisch  ist,  so  dass 
wir  die  letzteren  an  die  Stelle  des  Wortes  igrjuoi  mit  vollem  Rechte 
setzen  können  und  sodann  den  leicht  verständlichen  Satz  erhalten : 
ancbllvvxo  aitogia  rot)  dsgaitsvGovxog  xul  Öia  xodto  KolXal 
oixiai  ixevcb&tjoav,  dessen  Sinn  der  oben  citierten,  vom  Verf. 
empfohlenen  Deutung  dieser  Worte  entspricht. 

Schließlich  sind  noch  zu  erwähnen  die  Stellen  TL  51,  5 
ai6%vvri  yag  ....  vixafisvoi,  deren  vielumstrittene  und  den 
bisherigen  Erklärungsversuchen  widerstrebende  Worte  erst  durch 
die  feinen  und  scharfsinnigen  Bemerkungen  des  Verf.s  dem  rieh- 
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tigen  Verständnis  zugänglich  gemacht  wurden.  Die  räthselhaften 
Worte  tag  6Ko(pvQ6$Lg  t&v  dnoyiyvo^iivav  fasst  der  Verf.  nach 
Classens  Vorgange  in  der  Bedeutung  „Jammerklagen  der  Sterbenden" 
auf  und  deutet  den  Sinn  der  Stelle  folgendermaßen:  „Das  Jammer- 
geschrei der  Sterbenden  konnten  schließlich  sogar  die  Hausgenossen 
(Verwandten)  nicht  ertragen,  indem  sie  aus  dem  Hause  davoneilten 
und  die  daselbst  befindlichen  Sterbenden  gänzlich  im  Stiche  ließen." 
Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  das  bei  einer  solchen  Auf- 
fassung jener  Worte  störende  xai  vor  tag  ölocpvQOeig,  wie  Steup 
richtig  bemerkte,  ohne  jedwede  Erklärung  geblieben  ist. 

Ohne  auf  andere  Fragen  näher  einzugehen,  empfehlen  wir 
die  Abhandlung  allen  gelehrten  Fachgenossen,  wie  überhaupt  allen, 
welche  sich  für  das  Geschichtswerk  des  Thukydides  interessieren. 

Lemberg.  M.  Jezienicki. 


KÜDger8  Faust.  Eine  literarhistorische  Untersuchung  von  Dr.  Georg 
Josef  Pfeiffer.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von 
Bernhard  Seuffert.  Würzburg.  Verlag  von  Georg  Hertz  1890.  8\ 
IV  u.  167  SS. 

Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit,  die  1887  er- 
schienene Dortordissertation  Pfeiffers  in  dieser  Zeitschrift  anzu- 
zeigen. Alle,  die  sich  mit  dem  Studium  Klingers  beschäftigen, 
hatten  Ursache,  dem  Verf.  für  das  gründliche  Eingehen  auf  den 
Klinger'scben  Faust  dankbar  zu  sein.  Der  Autor  bezeichnete  seine 
Schrift  nur  als  den  ersten  Theil  seiner  Arbeit.  Aus  dem  Nachlasse 
Pfeiffers  ergab  sich,  dass  dem  zweiten,  welcher  sich  mit  den  Aus- 
gaben des  Klinger'schen  Faust  zu  beschäftigen  hatte,  ein  dritter 
folgen  sollte,  dessen  Inhalt  bestimmt  war,  die  Aufnahme  des  Faust 
bei  den  Zeitgenossen  und  die  Bückwirkung  der  Kritiken  auf  Klinger, 
ferner  das  Nachleben  des  Romanos  in  Kunst  und  Poesie  zu  be- 
handeln. Leider  hat  ein  früher  Tod  Pfeiffers  die  Ausführung  dieser 
Plane  verhindert.  Wir  verdanken  es  Seuffert,  unter  dessen  Augen 
der  Verblichene  in  Würzburg  seine  Klingerstudien  begann,  dass  der 
Nachlass,  soweit  aus  ihm  der  Plan  des  Verf.s  erkennbar  war,  ge- 
ordnet und  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurde.  Das  vorliegende 
Buch  zeugt  von  dem  Bienenfleiße,  mit  welchem  Pfeiffer  für  seine 
Arbeit  gesammelt  und  eine  umfangreiche  Literatur  durchgelesen 
hat,  von  der  großen  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er  seinem  Stu- 
dium oblag.  Insbesondere  erkennt  man  dies  an  den  zahlreichen 
Anmerkungen.  Schon  in  der  Dissertation  fällt  ihre  Menge  auf. 
Dort  ist  nichts  übersehen,  was  an  Literatur  beizubringen  war,  die 
kleinste  Bemerkung  in  irgend  einer  Becension  ist  gewissenhaft  be- 
nützt und  ihrem  Werte  nach  geprüft.  Freilich  bewirken  solche 
minutiöse  Einzeluntersuchungen,  dass  die  Umrisse  des  Ganzen  nicht 
immer  sofort  scharf  ins  Auge  fallen,  und  auch  der  Herausgeber  weiß 
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zu  berichten,  dass  Pfeiffer,  der  vor  seinem  Tode  noch  die  ersten  vier 
Bogen  des  vorliegenden  Büchleins  corrigierte,  sich  in  formeller  Be- 
ziehung nicht  befriedigt  fühlte.  Hätte  seine  Kraft  aasgereicht,  die 
Arbeit  mit  Muße  zu  vollenden,  so  würde  sie  nicht  bloß  an  Reich- 
haltigkeit gewonnen,  sie  würde  auch  eine  ganz  andere  Gestalt  an- 
genommen haben. 

Mus8  man  einerseits  bedauern,  dass  nur  ein  Torso  der  Öffent- 
lichkeit übergeben  werden  konnte,  so  hat  man  andererseits  hinrei- 
chend Grund ,  dem  Herausgeber  dafür  dankbar  zu  sein ,  Pfeiffers 
reichhaltigen  Nachlass  mitgetheilt  zu  haben.  Die  vorliegenden 
Blätter  erregen  eine  wehmüthige  Empfindung;  denn  man  sieht,  wie 
ein  eifriger  und  tüchtiger  Forscher  die  ganze  Kraft  seines  kurzen 
Lebens  einem  einzigen  Schriftsteller  und  noch  dazu  einem  einzigen 
Werke  desselben  zugewandt  hat;  allerdings  einem  Schriftsteller 
und  einem  Werke,  die  beide  höchst  eigenartig  in  der  Literatur  des 
18.  Jahrhunderts  dastehen  und  auf  den  Leser  einen  dämonischen 
Zauber  ausüben.  Um  dieses  eine  Werk  gründlich  zu  verstehen, 
muss  man  die  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  und  so  manches 
andere  genau  durchforschen,  denn  Klingers  Faust  legt  dem  Literar- 
historiker nicht  wenige  Bäthsel  zur  Lösung  vor. 

Der  Herausgeber  berichtet  in  einer  kurzen  Vorrede  einiges 
Biographische  über  den  Verf.  und  hebt  die  Schwierigkeiten  hervor, 
welche  sich  der  Herausgabe  des  Nachlasses  in  den  Weg  stellton. 
Er  erwähnt  besonders,  dass  das  sechste  Capitel  des  ersten  Theiles 
(Anlehnung  an  Faustdichter)  und  der  Schluss  des  zweiten  Theiles 
aus  den  Skizzen  ohne  einschneidende  Veränderungen  kaum  so  zu 
richten  waren,  wie  es  Pfeiffer  wohl  wünschte.  Der  Herausgeber 
suchte  daher  ohne  Rücksicht  auf  das,  was  ihm  in  den  hinterlassenen 
Blattern  zusagte  oder  missfiel,  lediglich  die  Gedanken  und  die  Dar- 
stellung Pfeiffers  wiederzugeben,  soweit  er  sie  irgend  erkennen 
oder  errathen  konnte.  Auf  die  Ausbildung  des  dritten  Theiles  musste 
Seuffert  völlig  verzichten,  wenn  er  nicht  eigene  Arbeit  dem  Todten 
unterschieben  wollte.  Von  diesem  ist  daher  in  das  Büchlein  nichts 
übergegangen. 

Der  Abschnitt  n:  „Die  Ausgaben  des  Künger'schen  Faust**, 
enthält  zunächst  eine  Vergleicbung  der  Texte,  besonders  den  ge- 
nauen Nachweis,  dass  im  Jahre  1794  eine  zweite  rechtmäßige 
Ausgabe  gedruckt  wurde,  von  welcher  die  Edition  des  Jahres  1799 
nur  eine  Titelausgabe  ist.  Unerwähnt  lässt  Pfeiffer,  dass  von  den 
gesammelten  Werken  eine  neue  Titelausgabe  im  Anfange  der  Dreißi- 
gerjahre veranstaltet  wurde.  Diese  ist  selbstverständlich  von  keiner 
kritischen  Bedeutung,  ihr  Vorhandensein  ist  bereits  mehrfach  er- 
wähnt worden  und  konnte  daher  unberücksichtigt  bleiben.  Ich  be- 
ziehe mich  jedoch  hierauf  deshalb,  weil  diese  Titelausgabe  der 
Dreißigerjahre  in  den  Bibliotheken  am  häufigsten  getroffen  wird. 

Pfeiffer  hat  ferner  Sauers  Neudruck  der  ersten  Ausgabe  des 
Faust  sorgsam  nachgeprüft  und  auf  einige  üngenauigkeiten  in  diesem 
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hingewiesen.  Auf  S.  153  wird  über  die  Druckfehler,  <üe  Ortho- 
graphie und  die  Interpunction  der  Originalausgaben  gehandelt.  Die 
Druckfehler  der  ersten  Ausgabe  wurden  in  der  zweiten  zum  größten 
Theile  verbessert.  Für  die  Interpunction  lässt  sich  bei  Klinger  kein 
festes  Princip  aufstellen,  in  der  Orthographie  nähert  er  sich  in  der 
letzten  Ausgabe  mehr  dem  jetzigen  Gebrauche  durch  das  Auswerfen 
unnöthiger  Dehnungszeichen,  die  gegenwärtig  bereits  außer  Gebrauch 
sind.  S.  154  ff.  beschäftigen  sich  mit  den  grammatischen  und  stili- 
stischen Änderungen.  Klinger  nähert  sich  in  der  letzten  Ausgabe 
mehr  dem  neueren  Sprachgebrauche,  indem  ungewöhnliche  Fügungen, 
welche  in  der  Mitte,  ja  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  noch 
sehr  häufig  waren,  in  den  gesammelten  Werken  getilgt  sind.  So 
treten  nach  Artikel  und  Pronomen  die  schwachen  Adjectivformen  an 
die  Stelle  der  starken,  die  er  früher  mit  Vorliebe  angewandt  hat. 
Ungleichmäßigkeiten  in  der  Behandlung  eines  und  desselben  Wortes 
gibt  der  Schriftsteller  auf.  Man  sieht,  er  ist  in  den  äußerlichen 
Dingen  mit  zunehmendem  Alter  genauer  geworden.  Auch  gewisse 
dialectische  Formen  tilgte  er.  Nicht  minder  schwinden  in  der  Verbal- 
flexion die  Archaismen  der  älteren  Ausgaben  in  dem  Texte  letzter 
Hand.  Ich  werde  vielleicht  bei  einer  anderen  Gelegenheit  Pfeiffers 
Beobachtungen  durch  eigene  Collationen  der  Klinger'schen  „Betrach- 
tungen" ergänzen,  denn  auch  die  erste  Ausgabe  der  „Betrachtungen" 
und  ihre  Umarbeitung  in  der  Gesammtausgabe  weisen  erhebliche 
grammatische  und  stilistische  Unterschiede  auf. 

Die  stilistischen  Änderungen  (S.  155  f.)  der  letzten  Ausgabe 
beweisen,  dass  Klinger  sich  in  dieser  bemühte,  seinem  Komane  ein 
sorgfältigeres  Costüm  zu  geben,  indem  er  stilistische  Nachlässig- 
keiten besserte,  auf  die  Wahl  edlerer  Ausdrücke  bedacht  war  und 
merkwürdigerweise  auch  das  Streben  zeigte,  überflussige  Fremd- 
wörter auszumerzen.  Die  classische  Prosa  Goethes  scheint  auf 
Klinger  also  Eindruck  gemacht  zu  haben.  S.  156  werden  die  grö- 
ßeren Einschiebsel  und  Änderungen  in  B  C  besprochen.  Pfeiffer 
sagt  hierüber:  „Dieselben  lassen  sich  gliedern  in:  a)  persönliche, 
b)  politische,  c)  religiöse,  d)  literarische,  e)  philosophische,  und 
betreffen  zumeist  das  Satirische.  In  A  schleudert  der  Dichter  seine 
Geechosse  gegen  alles,  was  ihm  faul  und  zur  Vernichtung  reif 
zu  sein  scheint  in  Staat,  Gesellschaft,  Religion  und  Literatur;  in 
B  zieht  er  noch  mehr  literarische,  weniger  politische  Frevler  vor 
sein  Strafgericht.  Erst  in  C  hellt  sich  der  dunkle  Hintergrund  auf; 
er  wischt  die  religiöse,  politische  und  persönliche  Satire,  die  er  in 
A,  B  in  den  grellsten  Farben  aufträgt,  in  C  entweder  gänzlich  weg 
oder  gibt  ihr  doch  ein  gemäß igterers,  milderers  Colorit.44  Mit 
diesen  Änderungen  des  Fausttextes  laufen  in  derselben  Lebensepoche 
Klingers  bedeutende  materielle  Umarbeitungen  in  seinen  „Betrach- 
tungen" parallel.  Auch  sie  bekunden  die  Neigung  zur  Satire  und 
die  eingehende  Beschäftigung  mit  gleichzeitiger  Literatur,  sowie 
bedeutende  Wandlungen  seiner  philosophischen  Anschauungen.  Auch 
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hierüber  werde  ich  seinerzeit  genauer  berichten.  Den  Schluss  des 
Buches  bilden  die  Worte:  „Übersieht  man  die  Unterschiede  der  drei 
Faustfassungen,  so  ist  unleugbar,  dass  sie  einen  Fortschritt  zur 
Keife ,  besonders  zu  künstlerischer  Durchbildung  bedeuten.  In 
Sprache  und  Stil  und  Motivierung  ist  nachgebessert,  das  Zufällige, 
Persönliche,  Augenblickliche  ist  ausgemerzt  oder  verallgemeinert.'* 

Wien.  Dr.  F.  Prosen. 


Berichte  des  Freien  deutschen  Hochstiftes  zu  Frankfurt  am  Main. 
Herausgegeben  vom  Akademischen  Gesammtausscbusse.  Neue  Folge, 
sechster  Band.  Jahrgang  1890 ;  siebenter  Band,  Jahrgang  1891 ;  achter 
Band,  Heft  2,  Jahrgang  1892.  Frankfurt  a.  M.  Druck  von  Gebrüder 
Knauer. 

Das  freie  deutsche  Hochstift  vertritt  in  Goethes  Vaterstadt 
die  fehlende  Universität.  Es  veranstaltet,  um  die  Resultate  der 
neuesten  Forschungen  auch  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen, 
sogenannte  „Lehrgänge",  d.  h.  öffentliche  Vorträge.  Es  besitzt  aber 
auch  eine  Art  von  Akademie:  eine  „Akademische  Abtheilung",  die 
sich  wiederum  in  „Fach  ab  th  ei  langen u  (d.  b.  Classen)  gliedert  und 
in  der  sich  die  literarisch  thätigen  Mitglieder  der  Gesellschaft 
versammeln.  Die  von  diesem  Akademischen  Gesammtausscbusse 
herausgegebenen  „Berichte"  enthalten  wie  die  Sitzungsberichte  der 
Akademien  die  Vorträge,  welche  in  den  Monatssitzungen  gehalten 
worden  sind,  und  Berichte  aus  allen  Fachabtheilungen :  juristisches 
und  sociologisches ,  mathematisches  und  naturwissenschaftliches, 
philologisches  und  historisches,  sehr  viel  kunstgeschichtliches  und 
8chönwisBenscbaftliche8.  Das  literaturgeschichtliche  Interesse  über- 
wiegt in  Goethes  Vaterstadt  alles  übrige,  und  nur  über  den  auf 
meinen  Gegenstand  bezüglichen  Inhalt  der  bezeichneten  Hefte  habe 
ich  hier  zu  berichten. 

Die  Berichte  enthalten  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  schon 
wegen  des  darin  verwerteten  handschriftlichen  Materiales  künftigen 
Forschern  unentbehrlich  sein  werden.  E.  Wolff  handelt  verständig 
über  Jerusalem  und  Werther  und  bringt  einen  Brief  vom  10.  Mär/. 
1772  an  den  Vater  zum  Abdruck.  Riese  berichtet  über  Legate  aus 
der  Familie  Goethe  und  weist  den  Narciß  der  „Bekenntnisse  einer 
schönen  Seele"  aus  Frankfurter  Acten  nach :  es  ist  der  Jurist  Ohlen- 
schlager, und  die  Affaire  zwischen  Narciß  und  dem  Hauptmanne  hat 
sich  ganz  ähnlich  zwischen  Ohlenschlager  und  einem  hessischen 
Lieutenant  Lindheimer  abgespielt.  Pallmann  theilt  Briefe  von  und 
an  Thoranc  (so  und  nicht  Thorane  lautet  der  Name  des  Königs  - 
lieutenants)  mit.  Dietz  orientiert  uns  über  den  fast  verschollenen 
Hausfreund  Schneider.  Jung  benutzt  den  Nachlass  des  Klettenberg, 
Heuer  die  Aufzeichnungen  des  Schultheiß  von  Teztor  und  den  Nach- 
lass Kaysers,  dem  er  Briefe  von  Stolberg,  Klinger  und  Philipp 


Digitized  by  Google 


Berichte  d.  Hochstiftes  zu  Frankfurt  a.  M.,  ang.  v.  J.  Minor.  903 

Seidel,  namentlich  aber  die  schönen  Schreiben  von  Bäbe  Schnlth e ß 
an  Dorothea  Kayser  verdankt.  —  Diesen  Mittheilungen  gegenüber 
stehen  die  Untersuchungen  und  Forschungen  etwas  zurück.  Sehr 
glücklich  beobachtet  Wasserzieher  Widersprüche  der  Zeitrechnung 
in  „Hermann  und  Dorothea" :  den  Pfarrer  namentlich  hat  sich 
Goethe  einmal  als  alten  Herrn,  dann  wiederum  an  der  Grenze  des 
Jünglings  vorgestellt.  Locella  handelt  über  Goethes  Beziehungen 
zur  italienischen  Literatur  (Manzoni,  Toscolo  u.  a.),  Rehorn  über 
Humboldts  Einfluss  auf  Schiller,  über  Schillers  „Ideal  und  Leben u 
und,  ohne  W.  Hertz  zu  kennen  oder  zu  nennen,  über  die  Loreleysage. 

Fast  jedes  Heft  enthält  unter  den  literarischen  Mittheilungen 
eine  umfangreiche  Besprechung  der  neueren  Schiller-  und  Goethe- 
literatur von  Max  Koch.  Sie  ist  mit  viel  Fleiß,  aber  auch  mit  sehr 
viel  Absicht  gemacht.  Aufsätze  aus  seiner  Zeitschrift  citiert  der 
Becensent  auch  wohl  zweimal  in  einem  Hefte,  die  Seuffert'sche 
Vierteljahrsschrift  ignoriert  er  grundsätzlich.  Wer  sich  einer  solchen 
Arbeit  unterzieht,  der  muss  sich  selbst  verleugnen  können.  Koch 
aber  besitzt  dazu  weder  das  reife,  ruhige  Urtheil,  noch  die  nöthige 
Sachlichkeit,  ja  auch  nur  die  nöthige  Wahrheitsliebe.  Er  vertheilt, 
mitunter  an  dieselbe  Person  und  an  dasselbe  Buch,  blind  aus- 
schüttend seine  Gnaden  und  seine  Strafen,  mit  der  andern  Hand 
zurücknehmend,  was  er  mit  der  einen  gegeben  hat,  in  Lob  und  in 
Tadel  gleich  unbesonnen,  unvorsichtig  und  parteiisch  befangen. 
Zum  Recensenten  gehört  in  erster  Linie  eine  feste  Überzeugung, 
und  in  zweiter  Linie  eine  sichere  Hand :  beides  fehlt  dem  Bericht- 
erstatter des  Freien  deutschen  Hochstiftes.  Wie  es  aber  um  seine 
Wahrheitsliebe  bestellt  ist,  das  mag  man  aus  dem  folgenden  Bei- 
spiele ersehen.  Koch  redet  (6.  Bd.  S.  547)  in  gehässiger  Weise 
von  dem  Ton  der  Polemik,  den  Brahm  und  ich  gegen  den  uns 
„überlegenen  unbequemen  Mitbewerber"  Weltrich  anzuschlagen  für 
tactvoll  gehalten  hatten;  und  er  wiederholt  S.  554:  ich  und  Brahm 
hätten  „durch  maßlos  übertreibenden  Tadel"  Weltrichs  Arbeit  bei 
deren  erstem  Erscheinen  herabzusetzen  gesucht.  Dieser  an  meine 
Ehre  greifenden  Behauptung  gegenüber  begnüge  ich  mich  vor  der 
Hand,  zu  erklären,  dass  ich  Weltrichs  Buch  nur  im  Anzeiger  für 
deutsches  Alterthum  Xü,  S.  274  ff.  besprochen  und  dort  als  „die 
beste  wissenschaftliche  Biographie  Schillers,  welche  wir  besitzen", 
bezeichnet  habe.  Sollte  Hr.  Koch  auf  diese  Erklärung  hin  seine 
Verdächtigung  wiederholen,  so  wird  er  wissen,  was  er  von  einem  zu 
befahren  hat,  der  einem  ehrenrührigen  Vorwurf  zu  begegnen  weiß. 

Wien.  J.  Minor. 


Digitized  by  Google 


904   Wustmann,  Allerhand  Sprachdummheiten,  ang.  v.  R.  Ilcdatschka. 

Allerhand  «Sprachdummheiten.  Kleine  deutsche  Grammatik  des 
Zweifelhaften,  des  Falschen  und  des  Hässlichen.  Ein  Hilfsbuch  für 
alle,  die  sich  öffentlich  der  deutseben  Sprache  bedienen  Von  Dr. 
Gustav  Wustmann,  Stadtbibliothekar  und  Director  des  Raths- 
archives  in  Leipzig.  Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow  1891. 

Ein  gutes,  nützliches  und  sehr  wichtiges  Buch!  „Ein  Hilfs- 
bach für  alle,  die  sich  Öffentlich  der  deutschen  Sprache  be- 
dienen", also  insbesondere  für  alle  Lehrer  an  Unterrichtsanstalten, 
an  denen  der  Unterricht  in  deutscher  Sprache  ertheilt  wird.  — 
Das  möge  das  Bach  werden.  Eine  wahre  Freude  werden  daran 
alle  haben,  die  sich  mit  der  Reinhaltung  der  deutschen  Sprache 
beschäftigen  und  dafür  eintreten  (und  es  gibt  ihrer  dank  dem 
deutschen  Sprachverein  immer  mehr),  wenn  sie  sehen,  wie  es  in 
sehr  verständlicher  und  sehr  verständiger  Weise  gegen 
die  Verrottung  unserer  Sprache  auftritt.  Die  Schriften ,  die  sich 
bisher  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  stehen  in  so  ferne 
hinter  Wustmanns  Buche  zurück,  als  sie  zum  Theil  zu  wenig  über- 
sichtlich angelegt,  zum  Theil  zu  gelehrt  geschrieben  sind,  und  als 
sie  die  richtige  Sprachform  zu  wenig  erklären ;  endlich  hat  W.  vor 
den  meisten  seiner  Vorgänger  auch  noch  den  großen  Vorzug,  es 
mit  Entschiedenheit  auszusprechen,  dass  uns  unsere  classischen 
Schriftsteller  nicht  in  jedem  ihrer  Sätze  als  Muster  für  die  richtige 
Sprechweise  dienen  können,  erstens  weil  sie  einer  uns  ziemlich 
fernen  Zeit  angehören  (S.  4),  und  zweitens,  weil  sie  nicht  fehler- 
frei sind  (S.  1 7),  es  auch  nicht  sein  können ;  und  sie  bildeten  sich 
auch  gar  nicht  ein,  es  zu  sein.  Ein  anderer  Vorzug  des  Werkchens 
ist  seine  handliche  Form  und  sein  geringer  Preis  (1  fl.  20  kr.); 
der  Druck  könnte  größer  und  deutlicher  sein.  Im  allgemeinen  habe 
ich  daran  nur  noch  den  Mangel  eines  alphabetischen  Verzeichnisses 
aller  besprochenen  Fehler  und  eines  Literaturverzeichnisses  auszu- 
setzen. Diese  Literatur  habe  ich  ziemlich  vollständig  in  meinem 
„Zeitungsdeutsch"  (Wien,  bei  Pichler  1883)  angeführt;  seit- 
her sind  mir  bekannt  geworden:  Pfister,  „Deutsches  Wort  — 
Volkes  Hort!-  (Paderborn,  Schöningh  1883).  —  Te weles,  „Der 
Kampf  um  die  Sprache"  (Leipzig,  Reißner  1884).  —  Wol- 
zogen,  „Zeitungsdeutsch44  (Bayreuther  Blätter,  1886,  VTH 
bis  XH1).—  0.  Schröder,  „Vom  papiernen  Stil44  (2.  Aufl. 
Berlin,  Walther  1891). 


')  In  diesem  Aufsatze  wollte  Wolzogen  nur  mein  «Zeitungs- 
deutsch«, wie  er  sagt,  in  regelrechter  Nachlesung  durch- 
nehmen und  seine  eigene  Nachlese  hinzufügen.  In  einigen  Stücken 
gibt  er  mir  unrecht  (ohne  mich  übrigens  zu  überzeugen),  im  ganzen  aber 
Übersetzt  er  nur  ineine  Arbeit  in  seine  prickelnde  und  liebenswürdige 
Plaudertonart,  und  diese  Übereinstimmung  mit  raeinen  Ansichten  ist  mir 
um  so  wertvoller,  als  Wolzogen  einem  anderen,  sehr  fernen  deutschen 
Stamme  angehört  und  —  wie  nach  einer  nicht  liebenswürdigen  Bemer- 
kung (S.  357  unten)  zu  schließen  ist  —  keiner  übertriebenen  Nachsicht 
gegen  meine  Schwächen  geziehen  werden  kann. 
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Mit  dem  Mangel  einer  Literaturan  gäbe  steht  im  Zusammen- 
hange die  Art  des  Vortrages;  diese  lässt  nämlich  nicht  ahnen, 
das 8  er  die  mühsam  zusammengetragenen  Ergebnisse  seiner  Vor- 
gänger vorbringt.  So  wird  sein  frischer,  wahrhaft  gemeinverständ- 
licher Vortrag  nicht  dnrch  beständige  Anführung  gelähmt.  Für  den 
engeren  Kreis  der  gelehrten  Leser  wäre  freilich  eine  fortlaufende, 
etwa  in  Fußnoten  untergebrachte  Hinweisung  auf  die  Vorgänger 
sehr  erwünscht. 

Nicht  oft  genug  und  nicht  eindringlich  genug  kann  man 
darauf  aufmerksam  machen,  wie  wichtig  es  ist,  die  deutsche  Sprache 
nicht  nur  von  fremder  Unzier  reinzuhalten,  sondern  sie  auch  vor 
der  Verstümmelung  ihrer  eigenen  Wörter  und  Fügungen  zu  bewahren. 
Daher  freut  sich  Wustmann  darüber,  dass  der  Sprachverein,  der 
zunäclist  zur  Bekämpfung  des  Fremdtcörterumwsens  gegründet  war, 
doch  von  Jahr  zu  Jahr  seine  Aufgabe  größer  und  weiter  auffasst 
und  anfasst  (S.  30),  und  hofft  von  ihm  ausgiebige  Hilfe  gegen 
die  Verwüstung,  über  die  sein  Buch  handelt;  vgl.  Wolzogen,  BB,  86, 
XII,  895  ff. 

Wer  soll  da  helfen?  Ich  habe  im  Jahre  1883  auf  diese 
Frage  geantwortet,  Wustmann  thut  es  jetzt:  Diejenigen,  die  das 
Unheil  stiften,  und  diejenigen,  die  es  dulden  und  doch  mindern 
könnten :  die  Zeitungen  und  die  Schule.  Die  Zeitungen  thun  nichts 
(siehe  Wustmann,  14  u.  ff.,  der  die  Gründe  dafür  angibt),  und  die 
Schule  scheint  weder  in  Wustmanns  Heimat,  noch  bei  uns  in  Öster- 
reich dieser  Pflicht  in  genügendem  Maße  nachzukommen,  da  ihre 
Aufseber  und  Leiter  diese  Angelegenheit  zu  gering  achten,  oder 
zum  Theil  vielleicht  selbst  zu  wenig  sprachliche  Bildung  besitzen  *). 
Ich  selbst  plage  mich  weit  länger  als  ein  Jahrzehnt  im  Sinne 
Wustmanns  in  der  Schule,  und  wenn  ich  auch  nicht  sagen  kann, 
dass  meinem  Streben  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  worden  seien, 
so  kann  ich  doch  auch  nicht  melden,  dass  ich  sonst  rings  um 
mich  auch  nur  einiges  Bemühen  gesehen  hätte,  der  Sprache  eine 
solche  Sorgfalt  zu  widmen.  Sollten  auf  diese  Sorgfalt  nicht  ins- 
besondere die  Schulaufseher  dringen?  Anderseits  muss  ich  freilich 
wieder  gerade  die  Fachlehrer  des  Deutschen  ein  wenig  in  Schutz 
nehmen;  denn  wie  kann  man  von  einem  Manne,  der  in  einem  Schul- 
jahre (nicht  ganz  zehn  Monaten)  fast  6000  (!)  schriftliche  Aufgaben 
auszubessern  hat,  verlangen,  dass  er  die  nöthige  geistige  Frische 
behalte,  um  dabei  mehr  zu  thun,  als  den  groben  Fehlern  gegen 
die  Grammatik,  den  Fehlern  gegen  die  Schulorthographie,  den 
fehlerhaften  und  fehlenden  Beistrichen,  den  verlangten  Datums- 
angaben, Löschblättern  usw.  nachzujagen? 


x)  Die  Bemerkung  darüber  in  Becbsteins  allzu  zorniger  Besprechung 
UDfleres  Werkchens  (Zs.  f.  d.  deutschen  Unterricht,  6,  1)  trifft  gewiss 
nicht  zu. 
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Mir  scheint  aber  auch,  dass  da  der  Fehler  tiefer,  oder  wenn 
man  will,  höher  liegt:  an  der  Universität.  Viele  Professoren  schreiben 
in  ihren  wissenschaftlichen  Arbeiten  gar  nicht  besser  deutsch  als  die 
Reporter  des  Blattes,  aos  dem  sie  sich  über  die  Vorgänge  außer- 
halb ihres  Faches  unterrichten.  Einige  unter  ihnen  (Wustm.,  28 
u.29)  sollen  geradezu  gesagt  haben,  man  müsse  alle  Veränderungen 
in  der  Sprache  ohneweiters  mitmachen!  Man  überlege  ferner,  wie 
in  Österreich  die  sogenannte  Prüfung  über  die  Unterrichtssprache 
(bei  allen  Lehramtscandidaten ,  die  nicht  das  Deutsche  selbst  als 
Fach  gewählt  haben,  aber  ab  und  zu  bekanntlich  dennoch  zum 
Unterrichte  im  Deutschen  herangezogen  werden)  vorgenommen  wird. 
Wozu  da  Fragen  nach  Klopstocks  Oden  und  Schillers  Demetrius? 
Ich  würde  vorschlagen,  diese  Prüfung  etwa  in  folgender  Weise  ab- 
zuhalten. Der  Prüfer  hat  alle  schriftlichen  (Clausur-)  Arbeiten  des 
Candidaten  durchzusehen,  und  der  Candidat  muss  vor  ihm  bei  der 
mündlichen  Prüfung  einen  zusammenhängenden  Vortrag  über  irgend 
einen  (von  ihm  selbst  gewählten)  Theil  seines  Gegenstandes  halten ; 
daraus  und  aus  der  Beantwortung  einiger  Fragen  über  gramma- 
tische Verhältnisse  wird  der  Prüfer  über  die  Fähigkeit  (oder  doch 
Ungefährlicbkeit)  des  Candidaten  entscheiden  müssen.  Auch  alle 
Lehrbücher,  insbesondere  die  Lesebücher,  müssten  von  allen  Fennen, 
Ausdrücken  und  Constructionen,  die  den  Schülern  nicht  zur  Nach- 
ahmung empfohlen  werden  dürfen,  gründlich  gereinigt  werden.  — 
Aber  daran  scheint  man  bisher  kaum  gedacht  zu  haben.  Ich  habe 
in  meinem  Zeitungsdeutsch  eine  bei  uns  eingeführte  Grammatik 
nach  Gebür  getadelt,  der  Verf.  hat  die  Berechtigung  meines  Tadels 
anerkannt,  aber  —  in  den  folgenden  Auflagen  ist  alles  beim  alten 
geblieben. 

Vielleicht  könnte  die  Unterrichtsbehörde  durch  eine  Auswahl 
von  Fachmännern,  die  Sinn  und  Verständnis  für  die  Reinhaltung 
unserer  Sprache  haben,  die  vielen  alltäglichen  Sprachfehler  der 
deutschen  (besonders  österreichischen)  Zeitungen  in  ein  Büchlein, 
eine  Art  Auszug  aus  einer  vermehrten  Auflage  Wustmanns,  volks- 
tümlich geschrieben,  auch  an  Volksschulen  brauchbar  und  mit 
einem  alphabetischen  Wortregister  versehen,  zusammenstellen  lassen 
(vgl.  Wustm.,  31  oben).  Dieses  Büchlein  müsste  an  allen  Schulen, 
an  denen  deutsch  unterrichtet  wird,  in  den  Händen  aller  Lehrer 
sein  und  von  amtswegen  als  Richtschnur  gelten,  wie  das  bekannte 
Orthographiebüchlein  gilt  und  ein  Orthoepiebüchlein  gellen  sollte. 

Wustmann  hatte,  wie  er  mir  schreibt,  meine  Schrift  nicht 
gelesen ;  es  gereicht  mir  daher  zu  großer  Beruhigung ,  dass  auch 
er  (wie  Wolzogen)  fast  in  allen  Stücken  derselben  Überzeugung 
ist.  In  allen  freilich  nicht,  aber,  wo  er  mir  widerspricht,  muss 
ich  oft  seine  Ausführungen  gutheißen. 

In  der  Einleitung  scheidet  W.  die  Umgangssprache, 
die  Schriftsprache  und  die  furchtbare  Schreibsprache, 
Tintensprache,  Papiersprache,  die  nie  gesprochen. 


'S 


Digitized  by  Google 


Wustmann,  Allerhand  Spracbdummbeiten,  ang.  v.  R.  Halatschka.  907 

sondern  immer  nur  geschrieben  wird.  Mit  Recht  sagt  er 
S.  7:  Es  (/reiß  eine  Unsicherheit  und  Unwissenheit  in  gramma- 
tischen  Dingen  um  sich,  die  immer  beschämender  wird.  Bei  uns 
in  Österreich  wird  jetzt  trotzdem  immer  vor  dem  Zuviel  in  der 
Grammatik  gewarnt,  und  neuerdings  hat  sich  auch  auf  dem  Ge- 
biete des  Unterrichtes  in  einer  fremden  Cultursprache  eine  Bewegung 
entwickelt,  die  fast  auf  die  Einführung  einer  Art  von  Gouver- 
nantenmethode gerichtet  ist. 

Trefflich  geißelt  W.  (S.  8)  die  Sucht  nach  neuen  Wörtern 
einerseits  und  den  Telegrammstil  unserer  Zeit  anderseits ;  er  warnt 
(S.  9)  vor  Provincialismen,  Gallicismen  und  Anglicismen.  Er  bedient 
sich  in  seinen  Ausfährungen  oft  recht  scharfer  Worte,  aber  man 
darf  hierin  nur  einen  Beweis  seines  Eifers  für  die  gute  Sache  sehen. 
(Seine  Schärfe  berührt  nur  in  den  wenigen  Fällen  unangenehm,  wo 
man  ihm  nicht  recht  geben  kann,  und  ich  begreife  nicht,  warum 
ein  Recensent  darüber  gar  so  sehr  in  Wuth  geräth,  dass  er  selbst 
recht  unzart  wird,  es  wäre  denn,  dass  er  sich  arg  getroffen  fühlte.) 

Alle  Sprachentwicklung  ist  ein  Kampf  zwischen  zwei  Mächten, 
dem  schöpferischen  Naturtriebe  der  Sprache  selbst  und  —  dem 
Unterrichte,  und  nun  folgen  goldene  Worte  über  die  Rechte  und 
Aufgaben  dieser  beiden  „Factoren"  (12  u.  13).  Auch  Wustmanns 
Worten  über  die  Schadenstifterin,  die  Presse  (14—18),  muss  man 
leider  ganz  und  gar  beipflichten ;  die  Herstellung  einer  Zeitung,  die 
früher  eine  literarische  Leistung  tcar,  ist  zu  einem  Gewerbe  herab- 
gesunken. Trefflich  schreibt  er  über  den  ungeheuren  Einfluss  der 
Zeitungen,  die  ja  für  viele  Leute,  auch  für  höher  gebildete,  die 
einzige  geistige  Nahrung  sind  (20),  auf  die  gesprochene  Sprache 
und  begründet  ihn  mit  der  Gleicbgiltigkeit  in  Spracbdingen  (22). 
Mit  Recht  nimmt  sich  W.  seiner  Gesinnungsgenossen,  der  wohl- 
meinenden Sprach  verbesserer  an  und  sagt  den  modernen 
Schriftstellern  bittere,  aber  wahre  Worte  (23).  Selbst  das  Ausland 
macht  sich  über  uns  lustig  (24);  vor  kurzem  stand  in  der  Pariser 
Zeitung  „Le  Figaro"  vom  29.  Januar  1892  über  die  deutsche 
Amtssprache  (bei  der  Besprechung  des  preußischen  Volksschul- 
gesetzes) :  nla  phras^ologie  officielle  allemande  qui  est  bien  le  plus 
airoce  charabia  qui  se  puisse  röver".  S.  29  thut  er  den  treff- 
lichen Ausspruch :  Die  Grammatik  (Schul-)  hat  zu  zeigen,  nicht 
einfach  wie  gesprochen  wird,  sondern  wie  gesprochen  werden  soll! 
S.  31  entwickelt  er  die  Grundsätze,  die  bei  der  Abfassung  seines 
Buches  maßgebend  gewesen  sind:  Rettung  des  Richtigen,  wo  und 
solange  es  noch  irgend  zu  retten  ist ;  ursprüngliche  Gleichmäßigkeit 
ist  strenge  zu  wahren,  ursprüngliche  Mannigfaltigkeit  zu  schonen ; 
der  Volksmund  ist  zu  berücksichtigen,  aber  mehr  die  Sprache  der 
Ungebildeten,  als  die  der  Halbgebildeten.  In  rein  logischen 
Fragen  bat  der  Verstand  zu  entscheiden,  dort,  wo  Logik  und 
Ästhetik  um  den  Vorrang  streiten,  hat  stets  die  Ästhetik  das  ent- 
scheidende Wort  zu  sprechen,  denn  der  Gebrauch  der  Sprache  ist 
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eine  Kunst,  und  in  aller  (lies  jeder)  Kunst  sind  die  obersten  Ge- 
setze die  Gesetze  der  Schönheit.  Um  die  lebendige  Sprache  aber 
handelt  es  sich,  ihr  soll  gegenüber  der  unlebendigen,  gemachten 
Schreibsprache,  die  unser  Schriftdeutsch  so  viel/ach  entstellt,  zu 
ihrem  Redde  verhol/en  werden.  Und  eine  gute  deutsche  Grammatik 
der  lebendigen  Sprache  —  so  kann  man  Wustmanns  treffliches 
Buch  mit  einiger  Einschränkung  wirklich  nennen. 

Auf  die  Einleitung  folgen  in  drei  Abtheilungen  die  Aus- 
führungen Wustmanns  Zur  Formenlehre  (35  —  76),  Zur  Wort- 
bildungslehre (79—126)  und  Zur  Satzlehre  (129—186). 

Einzelne  Bemerkungen. 

Zur  Formenlehre:  S.  37:  Der  willkürlichen  Scheidung 
zwischen  Fällen,  in  denen  das  Dativ-e  schön  sei  (am  Meer«),  und 
solchen,  in  denen  es  hdsslich  sei  (dem  Metalle),  kann  man  doch 
nicht  beistimmen ;  das  ist  eine  bloße  Geschmackssache.  Ich  würde 
mich  damit  begnügen,  die  Richtigkeit  beider  Dativformen  festzu- 
stellen (außer  in  einzelnen  stehenden  Ausdrücken,  wie  bei  Frost, 
aus  Zorn,  mit  Recht,  bei  den  Wörtern  auf  unbetontes  -e/,  -em, 
•et»,  -er;  bei  dem  Worte  Gott,  wenn  es  artikellos  steht,  usw.). 

Die  Vertheidigung  der  schwachen  Form  ihr  lieben  Freunde 
(48)  und  wir  Deutschen  (49)  ist  nicht  stichhaltig ;  denn  die  Ursache 
davon,  dass  man  gewöhnlich  (aber  durchaus  nicht  richtig)  sagt 
Ich  armer,  aber  wir  armen  ist  durchaus  lautlich  (vgl.  meinen 
„Versuch  eines  sprachlichen  Commentares  zu  Goethes  Iphigenie**, 
Halle,  Niemeyer  1890,  S.  43  u.  44). 

S.  50  und  51:  andern  oder  andren  zu  sagen,  mag  doch 
wohl  jedem  überlassen  bleiben.  Geeigent  statt  geeignet  (50,  Anm.) 
ist  doch  wohl  nur  landschaftlich;  auch  kann  ich  nicht  begreifen, 
warum  unsres  hässlich  und  weichlich  sein  soll  und  «»wer«  etwa 
schön  und  männlich.  Zwischen  unsres  und  unsers  hat  der  Gebrauch 
noch  nicht  entschieden  (zumal  nicht  für  unsers). 

S.  53  ff.:  obgleich  man  zugeben  muss,  dass  ein  Genetiv 
Leibniz'  mit  dem  Apostroph  eben  kein  Genetiv  ist,  weil  man  ihn 
nicht  hört,  so  ist  doch  der  Eifer  Wustmanns  gegen  den  Apostroph 
nicht  recht  zu  begreifen.  W.  ereifert  sich  später  auch  gegen  die 
Anführungszeichen  und  behauptet,  man  höre  sie  nicht.  Das  sind 
eben  Zeichen  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers,  sie  sind  für  ihn  ein 
Bedürfnis;  die  gehörte  Bede  ist  ohne  solche  Mittel  verständlich. 

Es  ist  doch  wohl  fraglich,  ob  die  Zusammenziehung  des 
Grund  und  Bodens  (64)  gutzuheißen  sei ;  vgl.  meinen  „Versuch"  35. 

S.  65:  Für  die  Formen  jemandes,  -em,  -en,  die  vielleicht 
schon  zu  fest  sitzen,  könnte  man  anführen,  dass  sie  einem  allge- 
meinen Bedürfnisse  der  Sprechenden,  dem  nach  Deutlichkeit,  dienen 
(vgl.  55  ff.). 

Warum  soll  man  die  gerechtfertigte  und  im  Organismus  der 
Sprache  begründete  Unterscheidung  zwischen  starkem  und  schwachem 
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loschen,  schmelzen  usw.  aufgeben  (68)  ?  Die  Unterscheidung  zwischen 
verderbt  und  verdorben  erscheint  auch  mir  überflüssig.  Das  falsche 
transit.  dringen  (69)  ist  schon  alt,  siehe  meinen  „Versuch"  23 ; 
auch  die  falsche  Gonjugation  von  dünken  ist  alt,  nicht  erst  jetzt 
(69)  wird  aus  däuchte  ein  Präsens  däucht  gemacht;  vgl.  „Versuch" 
25  u.  26. 

Mit  begreiflicher  Entrüstung  bekämpft  W.  die  im  Hoch- 
deutschen falschen  Formen  fragt  und  frug;  aber  auch  diese  falschen 
Formen  möchte  ich  nicht  neu  nennen;  ich  bringe  im  „Versuch44  (22) 
Beispiele  aus  Goethe,  Gleim  und  Voß;  schon  Adelang  kennt  (und 
tadelt)  diese  Formen,  und  Lessing  lässt  absichtlich  fragt  mit  fragt 
wechseln.  Man  vgl.  dazu  Wolzogen,  BB,  86,  X,  323;  auf  seine 
Bemerkungen  ist  zu  erwidern,  dass  derlei  Doppelformen  (ohne  Be- 
deutungsunterschied) völlig  zwecklos  sind,  dazu  sind  die  starken 
niederdeutsch,  also  nicht  Schriftdeutsch  (das  gilt  auch  gegen  Bech- 
Steins  harte  Worte  a.  a.  0.).  Zu  den  Verben,  die  von  der  schwachen 
Flexion  zur  starken  übergegangen  sind,  wäre  noch  (72)  preisen 
zu  stellen.  Ich  vermisse  an  jener  Stelle  bei  W.  eine  Äußerung 
über  das  bei  einigen  Schriftstellern  beliebte  kömmt. 

Wustmanns  Begründung  und  Verteidigung  der  Form  ich  hat* 
singen  hören  statt  gehört  (74  ff.)  ist  nicht  richtig.  Er  übersieht 
oder  scheint  zu  übersehen,  dass  es  keine  Participia  ge-hören,  ge~ 
lehren,  ge-lernen  gibt.  Bei  den  Präterito-Präsentia  ist  jene 
Form  ich  habe  kommen  müssen  erstens  richtig  und  zweitens  alt; 
nun  ist  es  möglich  und  in  einem  großen  Theile  Deutschlands  That- 
sache,  dass  die  Analogie  noch  andere  Modalverba  mitreißt,  wie 
lassen  und  heißen  oder  selbst  sehen,  deren  Infinitiv  dem  (augment- 
losen) Particip  des  Perfects  gleich  ist;  aber  verhältnismäßig  be- 
schränkt und  daher  in  der  Schriftsprache  durchaus  nicht  allgemein 
ist  der  Brauch,  da  noch  weiter  zu  gehen,  indem  man  auch  hören, 
fühlen,  lernen,  lehren  (Part,  gehört,  gefühlt  usw.)  gleich  behandelt. 
Ich  wüsste  nicht,  warum  das  im  Schriftdeutschen  Regel  werden 
sollte.  Bei  brauchen  steht  überdies  noch  das  unabweisbare  Wort 
sit  im  Wege  (ich  habe  nicht  :u  kommen  gebraucht).  Da  ist  es 
doch  viel  leichter  zu  dulden  und  zu  begreifen,  dass  sich  (39  u. 
40)  der  Umlaut  auch  bei  solchen  starken  Substantiven  zeigt,  die 
ihn  eigentlich  nicht  haben  sollten;  denn  es  handelt  sich  immer 
um  starke  Substantiva,  hier  aber  werden  Verben  von  ganz  ver- 
schiedener Flexion  in  einer  sonst  deutlich  geschiedenen  Form  eigent- 
lich ganz  ohne  Grund  zusammengeworfen. 

S.  76:  neben  würde  ist  die  Form  mit  ä  gar  nicht  aufge- 
kommen, sagt  W. ;  natürlich,  das  konnte  auch  gar  nicht  geschehen, 
weil  es  kein  wir  warden  usw.  gibt,  wohl  aber  wir  halfen,  starben 
usw.  statt  der  alten  Formen  mit  u. 

Zur  Wortbildungslehre.  Hier  hebe  ich  zunächst  einen 
großen  Vorzug  des  Wustmannischen  Buches  im  allgemeinen,  nicht 
nur  mit  Bücksicht  auf  die  Wortbildung  hervor:  es  ist  das  die 


■ 


Digitized  by  Google 


910  Wustmann,  Allerhand  Sprachdamraheiten,  ang.  v.  R.  Halatschka. 

wiederholte  Erwähnung  der  unbestreitbaren  Thatsache,  dass  die 
Wiederholung  und  der  Gebrauch  gewisser  Silben  und  Wörter  kei- 
nerlei Anstoß  erregen  können,  weil  sie  fast  gar  keinen  Ton  haben ; 
dies  gilt  von  der  Endung  -ung  bei  der  Wortbildungslebre  ebenso- 
sehr als  später  von  der  unmittelbaren  Folge  von  die  die  (Relativ- 
pronomen u.  Artikel)  usw. 

S.  79  bis  82  spricht  sich  W.  gegen  die  überflüssigen  und 
unrichtigen  Neubildungen  aus  (Entscheid,  Gebildetfieit  6tatt  Eni- 
Scheidung,  Bildung). 

S.  83  unten  gibt  er  den  Grund  für  viele  falsche  Bildungen 
an,  es  ist  die  Sucht,  in  ein  Substantiv  zusammenzuquetschen,  icas 
man  mit  dem  Verbum  sagen  sollte. 

S.  84  ff.:  ich  vermisse  ein  Wort  über  die  Bildung  Berliner 
Tageblatt  (85,  20),  auch  dieses  e  gehört  nicht  in  das  Wort.  86 
begründet  W.  das  Wort  Speisekarte  (gegen  Speisenkarte),  ich  hätte 
erwartet,  dass  er  Speiskarte  empfehlen  werde,  denn  alle  Beispiele, 
die  er  zur  Begründung  seiner  Behauptung  anführt,  entbehren  jenes 
e  und  mit  Recht,  denn  es  handelt  sich  um  den  Verbal  stamm 
(daher:  Tanzkarte,  Spielregeln  und  nicht  Tanzekarte,  Spieleregeln). 
Und  so  ist  auch  (88)  unser  österreichisches  Wartsaal,  Sitigstunde, 
ja  selbst  Schreibpult  und  Schreibpapier  (ein  Miss  Verständnis  ist 
hier  unmöglich)  dem  norddeutschen  Wartesaal  und  Singestunde  vor- 
zuziehen. 

S.  89:  Man  muss  sich  mit  W.  einverstanden  erklären,  da 
er  sagt,  das  Binde-s  (Afq/estälsbeleidigung)  müsse  geduldet  werden, 
wo  es  festsitze,  aber  seine  weitere  Ausbreitung  (Wortsbrach)  müsse 
man  bekämpfen. 

Ich  glaube  kaum,  dass  sich  das  Wort  dreimonatig  (90)  statt 
dreimonatlich  wird  retten  lassen.  An  jener  Stelle  wäre  eine  Be- 
merkung über  das  falsche  allmählig  am  Platze  gewesen. 

S.  91  und  92  tadelt  W.  die  lächerliche  Scheu  vor  dem  e  in 
Goethe'sch  usw.  statt  Goethisch.  Zu  93  (Fuldaer  usw.)  empfehle 
ich  den  äußerst  lehrreichen  Aufsatz  Gärtners  „Bukowiner  oder 
Bukowinaer?"  (Czernowitz  1891).  —  Auch  die  undeutsche  Aus- 
sprache luUierisch  statt  lutherisch  (vgl.  Schillerisch!)  tadelt  W.  mit 
Recht ;  dazu  könnte  auch  ätherisch  gestellt  werden,  aber  dieses  Wort 
wird  wohl  als  eine  oberflächliche  Verdeutschung  von  aetherius  auf- 
zufassen sein,  nicht  als  eine  Ableitung  von  Äther  (vgl.  numerisch 
von  numerius,  nicht  von  Nummer).  —  Gewiss  soll  man  (94)  sich 
bei  jedem  neuen  Worte  fragen:  Ist  es  nöthig?  und  ist  es 
richtig  gebildet? 

Sehr  hübsch  erklärt  W.  (95)  die  Notwendigkeit  neuer  Wörter. 

S.  96 — 105  wendet  sich  W.  erbarmungslos  gegen  die  Mode- 
wörter (dazu  halte  man,  was  Woizogen  a.  a.  0.  darüber  sagt), 
fis  sind  geradezu  köstliche  Beispiele  darunter,  die  einem  die  Lächer- 
lichkeit mancher  solcher  Bildungen  so  recht  deutlich  machen. 

S.  105,  11  und  252,  11:  ich  glaube  nicht,  dass  das  Wort 
bisherig  richtig  angewandt  ist;  W.  hätte,  wenn  er  einen  Neben- 
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Satz  ersparen  wollte,  bisher  angeführt  oder  ähnlich  sagen  sollen. 
Anch  der  moderne  Schtculst  wird  in  sehr  lehrreichen  Beispielen  an 
den  Pranger  gestellt. 

Es  ist  wahr  (114),  man  seilte  meinen,  dass  sich  gewisse 
Dummheiten  kaum  mehr  hervorwagen  könnten,  wie  ein  selten  tüch- 
tiger Fachmann,  und  doch  liest  man  dergleichen  alle  Tage,  und 
die,  die  so  schreiben,  bilden  sich  ein,  wunderwie  schön  zu  schreiben ! 

8.  116:  auch  gegen  die  Berechtigung  der  Provincialismen 
spricht  sich  W.  sehr  maßvoll  aus;  doch  sind  die  folgenden  Aus- 
drücke, die  er  selbst  gebraucht,  auch  Provincialismen :  85:  wie 
wenn  kleine  Kinder  dahlten;  119:  der  Hottig,  160,  19:  schludrig, 
225,  14:  Kmundhergeschuppt  werden;  auch  das  Fremdwort  flan- 
kiert (246,  10)  halte  ich  nicht  für  empfehlenswert. 

Den  Vorwurf  (117),  dass  wir  Österreicher  viele  Provincia- 
lismen auf  dem  Gewissen  haben,  müssen  wir  uns  leider  gefallen 
lassen.  Ich  habe  mich  selbst  („Zeitungsdeutsch",  11,  14  und  an 
anderen  Stellen)  schon  darüber  ausgesprochen.  Aber  W.  kennt  das 
Süddeutsche  doch  zu  wenig,  um  vor  Irrthümern  in  diesem  Stücke 
sicher  zu  sein.  So  wird  es  schwer  sein,  in  in  Bälde  (98)  etwas 
Ost  erreichisches  zu  entdecken;  ich  anerkenne  sagt  kein  Bauer  in 
Österreich;  S.  39  sagt  W. :  in  Baiern  fahrt  man  mit  Wagen,  er 
wird  aber  wenigstens  den  ersten  dieser  zwei  Provincialismen  (er 
fahrt)  nicht  leicht  gedruckt  finden.  Auch  der  auf  S.  74  etwas 
bissig  hervorgestoßene  Ausdruck  österreichischer  Völkerbrei  scheint 
auf  eine  falsche  Vorstellung  hinzudeuten;  denn  die  Deutschen  in 
Österreich -Ungarn  sind  im  allgemeinen  viel  reiner  deutsch  in  Blut 
und  Mundart  als  die  Preußen. 

S.  118 — 126  spricht  W.  über  die  Fremdwörter,  auch  hier 
wieder  einsichtsvoll  und  lehrreich. 

Sehr  geistreich  ist  die  Eint  Heilung  der  Deutschen  in  drei 
Bildungsclassen  mit  Bücksicht  auf  den  Gebrauch  der  Fremdwörter: 
die  unterste  braucht  die  Fremdwörter  falsch,  die  mittelste  (ich 
würde  mittlere  sagen)  braucht  sie  richtig,  die  oberste  braucht  sie 
—  gar  nicht. 

Zur  Satzlehre.  Ist  die  Scheidung  (134):  „eine  Menge 
Menschen  waren"  und  „eine  Menge  von  Menschen  icar"  haltbar? 
Ich  glaube  nicht,  es  kommt  in  jedem  Falle  darauf  an,  ob  der 
Nachdruck  auf  Menge  oder  auf  Menschen  liegt,  und  darnach  wird 
entschieden  werden  müssen. 

Auf  sehr  verständliche  und  verstandige  Weise  macht  W. 
(185  ff.)  den  Unterschied  zwischen  Imperfectum  und  Perfectum 
begreiflich. 

S.  189,  27  ff.  heißt  es:  wahrscheinlich ....  durch  schlechten 
englischen  Unterricht,  bei  dem  auf  den  Unterschied  der  Sprachen 
nicht  genug  hingewiesen,  sondern  gedankenlos  wörtlich  übersetzt 
wird,  ist  der  Missbrauch  ins  Deutsche  hereingeschleppt  worden. 
Ich  halte  diese  Bemerkung  für  sehr  richtig  und  sehr  wichtig  und 
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meine,  dass  auf  diesem  Wege  gar  viele  Fehler  entstehen  und  zur 
Regel  werden;  nnd  schuld  daran  sind  die  Lehrer  der  fremden 
Sprachen.  Jeder  Lehrer  fremder  Sprachen  an  deutschen  Anstalten 
sollte  eine  Prüfung  aus  der  Unterrichtssprache  ablegen  müssen, 
bei  der  das  Hauptgewicht  auf  die  völlig  deutsche  Übersetzung 
aus  der  fremden  Sprache  gelegt  würde. 

S.  143  oben  findet  sich  wieder  eine  sehr  richtige  Bemerkung 
über  den  Wert  der  Mundart.  Aber  auf  die  Frage:  Wo  bleibt  die 
Schule?  möchte  ich  erwidern:  Wo  bleibt  die  Universität?  Ich 
glaube  doch,  dass  man  nur  von  oben  aus  die  Rettung  unserer 
Sprache  wird  mit  Erfolg  versuchen  können,  wir  brauchen  Lehr- 
kanzeln für  Hygiene  der  Sprache! 

S.  144,  Anm.,  zeigt  W.  abermals  sein  Verständnis  für  die 
Bedürfnisse  des  deutschen  Unterrichtes;  bei  uns  in  Österreich  aber 
kommen  jene  Aufgaben  (kurze  Angaben  des  Inhaltes  von  Dramen) 
selten  vor,  sie  werden  auch  nie  empfohlen,  und  doch  sind  sie  sehr 
wichtig. 

Zu  den  Ausführungen  Wustmanns  über  welcher  vgl.  Wol- 
zogen,  BB,  86,  X,  288. 

S.  149:  ich  kann  mich  da  W.  nicht  ganz  anschließen:  ich 
bin  mit  seiner  Unterscheidung  von  das  und  was  einverstanden,  aber 
worin,  womit,  wobei  usw.  sind  Zusammenziehungen  von  uns  mit 
den  Präpositionen,  und  da  liegt  es  denn  doch  auf  der  Hand,  dass 
man  auch  bei  ihnen  nur  die  Beziehung  anf  substantivierte  Pro- 
nomina, Numeralia  und  Adjectiva  zulassen  darf  wie  bei  was;  auch 
uxis  darf  sich  nicht  auf  Sachen  beziehen.  Vollends  aber  die  Be- 
ziehung von  wo  auf  eine  Zeit  scheint  mir  nicht  zulässig  zu  sein; 
wo  bezeichnet  eben  nicht  die  Zeit,  sondern  den  Ort;  den  besten 
Beweis  dafür  liefert  daslnterrogativum.  Eher  könnte  man  wann 
dulden,  wenn  es  sich  eingedrängt  hätte.  Ich  halte  für  richtig  nur : 
an  dem  Tage,  als  oder  da. 

Auch  die  Ausführungen  (151  ff.)  über  den  Wechsel  von  der 
und  welcher  müssen  jedem  einleuchten;  doch  möchte  ich  bei  Re- 
lativsätzen, von  denen  einer  dem  andern  untergeordnet 
ist,  den  Wechsel  von  der  und  welcher  ausdrücklich  empfehlen;  W. 
geht  da  in  seiner  Abneigung  gegen  welcher  zu  weit. 

S.  159  wieder  wie  bei  der  Wortbildung  (und  später  162  u. 
168)  macht  W.  mit  Recht  auf  die  große  Wichtigkeit  der  Betonung 
aufmerksam;  man  sollte  doch  immer  daran  denken,  dass  es  sich 
um  die  Sprache,  um  Laute,  nicht  um  Zeichen  handelt! 

Die  Fehler  der  falsch  fortgesetzten  Relativsätze  (1601),  dann 
der  Vernachlässigung  des  Casuswechsels  beim  Relativsatze  (161) 
und  fies  ltelatirsatces  statt  eines  Hauptsatzes  (162  *)  sind  alt  und 


')  Grillparzer  schreibt  im  »armen  Spielmann« :  »Ich  legfte  das 
Geldstück  in  den  vor  ihm  stehenden  Hut,  aus  dem  es  unmittelbar 
darauf  der  Alte  herausnahm  und  ganz  zufrieden  einsteckte«.  Das 
ist  Sprachverwüstung,  der  Schriftsteller  mag  heißen,  wie  er  will. 
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sind  leider  von  Goethe  sehr  oft  begangen  worden;  vgl.  meinen 
„Versach"  65  ff.  Der  letzte  Fehler  ist  gewiss  dem  Lateinischen 
und  dem  Französischen  zu  verdanken,  denn  dort  sind  solche  Relativ- 
sätze völlig  üblich,  ja  eine  nationale  Eigentümlichkeit.  Da  mnss 
ich  noch  eine  Bemerkung  anfügen :  Bei  der  Correctur  der  Aufsätze 
meiner  Schüler  hat  mir  von  jeher  nichts  so  große  Schwierigkeiten 
bereitet  als  die  Ausmerzung  dieser  gänzlich  undeutschen  Anknü- 
pfung, und  ich  frage  mich  vergeblich,  warum  die  Schüler  diese 
Verbesserung  auch  beim  besten  Willen  nicht  zu  begreifen  vermögen. 

Wenn  ich  auch  mit  Wustraann  über  den  Fehler,  zumal  als 
Conjunction  zu  gebrauchen,  übereinstimme  (aber  vgl.  das  alte  sinte- 
mal), so  kann  ich  doch  seine  Bemerkungen  über  trotzdem  nicht 
billigen;  das  Demonstr.  ist  bei  uns  auch  als  ßelativum  gebräuch- 
lich (wir  haben  ja  eigentlich  kein  Relativum),  es  handelt  sich  eben 
nur  um  die  Ellipse  von  dass  genau  so  wie  bei  nachdem ,  indem, 
seitdem  usw.  Das  Einzige,  was  (wie  auch  W.  bemerkt)  etwa  gegen 
den  Gebrauch  von  trotzdem  als  Conjunction  spricht,  wäre  dies,  dass 
wir  genug  andere  Conjunctionen  von  derselben  Bedeutung  haben. 

S.  165:  dass  obzwar  Wiener  Deutsch  sei,  ist  nicht  wahr; 
das  Wort  scheint  in  Prag  zu  Hause  zu  sein.  Meint  nicht  auch  W. 
(166,  7  u.  8),  dass  uns  Lessings  Sprache  doch  wohl  kaum  noch 
als  Muster  dienen  kann? 

Auch  W.  verfällt  (175,  8)  in  den  fehlerhaften  Pleonasmus 
unmögl ich,  heißen  kann,  vgl.  „Zeitungsdeutsch44  15. 

S.  1 76 :  Zur  Consecittio  temporum  ist  Folgendes  zu  sagen : 
die  (wie  W.  meldet)  oberdeutsche  Form  sei  (statt  teure)  nach  der 
Vergangenheit  im  Aussagesatze  ist  besser,  und  zwar  deshalb 
besser,  weil  wäre  auch  conditionale  Bedeutung  hat;  es  steht 
hier  also  ein  sehr  wichtiges  Interesse  der  Sprache,  das  der  Klar- 
heit, auf  der  Seite  der  Oberdeutschen. 

S.  177:  Wustmanns  Forderung,  die  Grammatik  müsse  lehren: 
Conj.  Präs.:  ich  trüge,  du  tragest,  er  trage,  wir  trügen,  ihr  trüget, 
sie  trügen,  und  seine  Bemerkung,  dass  es  geradezu  ein  Unsinn  sei, 
wenn  unsere  Grammatiken  lehrten:  Conj.  Präs.:  ich  trage,  du 
tragest,  er  trage,  wir  tragen,  ihr  traget,  sie  tragen,  wird 
wohl  niemand  unterschreiben.  Mit  demselben  Rechte  könnte  man 
vorschreiben,  dass  der  Conj.  Prät.  von  trollen  von  nun  an  zu 
heißen  habe:  ich  wolle,  du  wollest,  er  wolle,  wir  würden  wollen 
usw.,  weil  ich  trollte  üsw.  wie  ein  Indic.  aussieht. 

Ich  halte  (183,  2.  Abs.)  den  Conj.  des  Präs.  in  Sätzen  nach 
als  ob,  als  trenn  für  durchaus  falsch,  auch  wenn  (wie  W.  sagt) 
kein  Vrtheil  darüber  angedeutet  werden  soll,  ob  der  im  Verglei- 
chungssatze stehende  Gedanke  wirklich  oder  nicht  wirklich  sei,  und 
es  scheint  mir  sehr  einfach,  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  zu  be- 
weisen :  Alle  diese  Sätze  enthalten  nämlich  eine  Ellipse,  und  zwar 
ist  hinter  als  ein  sogenannter  hypothetischer  Nachsatz 
(Hauptsatz  in  der  Hypothese)  ausgeblieben,  der  Satz  z.  B. :  es 

Ztiteckrtft  f.  d.  öaterr.  Gjmn.  189*.  X.  Heft.  5$ 
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will  mir  scheinen,  als  ob  er  geflissentlich  die  Augen  dagegen  ver- 
schließe, heißt  doch  (in  der  Theorie)  vollständig  so:  es  will  mir 
scheinen,  als  (■=  wie)  es  mir  schiene  (oder  scheinen  tcürde),  ob 
( —  wenn)  er  die  Augen  —  nun  niuss  doch  unter  allen  Umständen 
folgen  verschlösse ;  and  so  verhält  es  sich  in  allen  übrigen  von 
W.  angeführten  Beispielen.  —  Auch  Wolzogen  ist  (BB,  86,  XI. 
355)  fast  meiner  Ansicht,  aber  seine  Bemerkung  über  als  ob  es 
der  Fall  wfire ,  dass  es  sei  führt  zu  nichts  anderem  als  zu  der 
Erkenntnis,  —  dass  hinter  als  ob  immer  Imperf.  oder  Plusqaampf. 
Conj.  stehen  muss,  sonst  ist  eben  als  ob  falsch  gewählt. 

Völlig  den  Thatsachen  entspricht  leider  die  Ausführung  Wust- 
manns über  den  in  Österreich  herrschenden  Unfug,  in  hypothetischen 
Vordersätzen,  in  Vergleichungs-  und  Wunschsätzen  die  Umschrei- 
bung mit  wurde  zu  gebrauchen;  ich  kenne  kaum  drei  Leute,  von 
denen  ich  diese  falsche  Form  nicht  schon  gehört  hätte.  Aber  durch 
den  Scherz  auf  S.  185  (wenn  ich  ain  Veeglein  sain  wirdt .  .  .) 
beweist  W.  nur  eben  wieder  seine  Unkenntnis  unserer  Mundart; 
denn  in  der  österreichischen  Mundart  (und  diese  äfft  W.  in  seinem 
Spaße  nach)  kommt  dieser  Conditional  überhaupt  nicht  vor;  er 
hätte  etwa  schreiben  müssen:  won  i  a  Vogerl  war  und  a  zun 
Fliegerin  häti  oder  hoben  mecht. 

In  der  Duldung  des  Infinitivs  mit  um  zu  (statt  eines  Neben- 
satzes mit  damit  und  dem  Conj.)  geht  W.  zu  weit;  so  kann  ich 
den  Satz :  die  Kurfürst  in  ließ  den  Hofprediger  rufen,  um  sie  — 
zu  erquicken,  nicht  gutheißen.  Zum  nächsten  Absatz  vgl.  „Zeitungs- 
deutsch", 29. 

Das  Hilfsverb  sein  bei  stehen  {liegen,  sitzen  usw.)  ist  nicht, 
wie  W.  sagt,  falsch,  sondern  nur  eben  in  Norddeutschland  (so  viel 
ich  weiß)  unüblich.  Es  wird  wohl  noch  eine  Weile  dauern,  bis  da 
der  Gebrauch  in  der  Schrift  zwischen  Nord  und  Süd  entschieden  hat. 

Zu  S.  192  will  ich  auf  einen  häufigen  Fehler  aufmerksam 
raachen,  den  W.  begeht;  er  schreibt:  Ein  Participium  wiire  hier 
nur  möglich,  wenn  .  .  .  (ebenso  S.  292  nur  eingeschoben  tverden, 
S.  299  stellt  sich  immer  nur  ein).  Hier  fehlt  vor  möglich  das 
Wort  dann;  denn  so  wie  der  Satz  dasteht,  zwingt  er  zu  der  An- 
nahme: ein  Participium  wäre  hier  nur  möglich,  aber  nicht  schön 
oder  ähnl.  Vgl.  „ Zeitungsdeutsch-  14,  15,  76. 

Die  Warnung  vor  dem  undeutscben  Gebrauche  sogenannter 
absoluter  Participialconstructionen  (194)  ist  sehr  wichtig  und  nütz- 
lich1); ebenso  die  Ausführungen  gegen  die  moderne  Unsitte,  statt 
des  Bestimmungswortes  einer  Zusammensetzung  ein  Adjectiv  zu 
Selzen  (195 — 200).  Ob  da  nicht  das  Slavische  im  Spiele  ist? 


')  Grillparzer,  «Der  arme  Spielmann« :  ich  befand  mich  bereit«  am 
Ende  des  Augarten«,  die  ersehnte  Brigittenau  hart  vor  mir 
liegend.  (!) 
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S.  214,  5  ff.  billigt  W.  ungefähr  als  Adjectiv,  das  scheint 
mir  zu  duldsam ;  es  geht  nicht  an,  ein  Adverb  ohneweiters  zu  flec- 
tieren  and  so  zum  Adjectiv  zu  machen ;  man  versuche  es  mit  andern 
(z.  B.  bald),  und  man  wird  die  Unrichtigkeit  leicht  erkennen. 

Aus  dem  Capitel  Der  tiefer  denkende  usw.  geht  doch  für 
jedermann  deutlich  hervor,  di^s  der  Unsinn  in  der  Schreibung  mit 
großen  Anfangsbuchstaben  liegt,  und  wenn  man  sich  schon  nicht 
dazu  verstehen  will,  im  Deutschen  wie  in  so  vielen,  vielen  anderen 
Sprachen  alle  Wörter  (die  Eigennamen  ausgenommen)  klein  zu 
schreiben ,  so  beschränke  man  doch  die  großen  Anfangsbuchstaben 
auf  unzweifelhafte  Substantiva  (218) ;  sonst  kommt  man  zu  gar  zu 
unsinnigen  Ergebnissen. 

Wäre  es  219  nicht  besser,  statt  den  Ausdruck  mein  Beruf 
als  Lehrer  zu  billigen  (er  ist  ja  doch  falsch),  den  Ausdruck  mein 
Lehrberuf  oder  Lehrerberuf  zu  empfehlen? 

S.  220,  15  v.  u.  soll  es  wohl  gebrauchen,  nicht  gehraucht 
beißen,  es  handelt  sich  ja  um  zwei  Personen,  wie  die  Wieder- 
holung des  Artikels  beweist.  —  221,  9  würde  es  besser  Besuchs- 
karte statt  V isitenkarte  heißen. 

Durchaus  wichtig,  manchmal  recht  lustig  sind  die  Capitel 
über  die  Apposition,  den  Buchtitelfehler f  Frl.  Mimi  Schuh,  Tochter, 
zu  einer  Zeit  wie  der  unsr igen,  G.  Fischer,  Buchbinderei  (218-223). 

Wahrlich :  2ü  den  entsetzlichsten  Erscheinungen  unserer  Schrift- 
sprache gehört  der  alles  Maß  übersteigende  M issbrauch,  der  mit  dem 
Fürwort  derselbe,  dieselbe,  dasselbe  getrieben  uird.  An  der 
Unnatur  und  Steifbeinigkeit  unseres  ganzen  schriftlichen  Ausdruckes 
trägt  dieses  Wort  die  Hälfte  aller  Schuld.  Es  ist  wirklich  entsetz- 
lich !  Was  man  da  als  Lehrer  sieht  und  leidet,  ist  unbeschreiblich. 
Das  (sprachlich)  unverdorbene  Kind  geräth  nie(!)  auf  den  Einfall, 
dieses  furchtbare  Pronomen  (für  er,  sie,  es)  in  den  Mund  zu  nehmen, 
hat  es  aber  einmal  ein  paar  Geschichten  im  Lesebache  (!)  gelesen, 
so  ist  der  Teufel  los,  und  doch  ist  die  Sache  so  einfach,  so  klar! 
(227—236),  vgl.  „Zeitungsdeutsch",  23  u.  24. 

S.  234  meint  W.,  statt  ohne  es,  das  seltsam  klinge,  müsse 
man,  weil  darohne  nicht  besteht,  doch  ohne  dasselbe  sagen;  nein, 
auch  hier  ist  das  falsche  dasselbe  entbehrlich,  wir  haben  ja  dazu 
das  Wort  sonst! 

Das  falsche  österreichische  jener  (236  und  238)  statt  der 
oder  derjenige  konnte  ich  trotz  unmittelbarer  Einwirkung  nicht 
einmal  aus  einer  (österreichischen)  Sch  ul  grammatik  hinaustreiben. 
Doch  scheint  mir  W.  im  allgemeinen  in  der  Verurtheilung  des  Pro- 
nomens derjenige  zu  weit  zu  gehen. 

S.  268:  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  den  Ausdruck  aller 
vier  Wochen ,  den  W.  ausdrücklich  empfiehlt,  noch  nie  gelesen, 
noch  nie  gehört  habe;  ich  kann  auch  nicht  glanben,  dass  sich  für 
ihn  zwingende  Gründe  anführen  lassen.   Ich  meine  nämlich :  man 

58* 
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könnte  da  nur  entweder  jede  vierte  Woche  oder  alle  vier  Wochen 
(einmal)  sagen  und  nichts  anderes. 

S.  270:  statt  des  16.  October  würde  ich  Octobers  sagen, 
und  abends  pßege  ich  auswärts  zu  essen  \6t  gewisB  falsch ,  denn 
der  Gegensatz  von  ausuvrts  ist  nicht  zu  Hause,  sondern  einträrts; 
-wärts  bedeutet  überhaupt  nie  einen  Kuhepunkt,  ein  wo,  sondern 
eine.  Richtung .  ein  wohin.  Denselben  Fehler  hört  man  auch  in 
Österreich  täglich  von  Halbgebildeten. 

Mitlt/och  (270,  Aum.)  wird  trotz  seiner  Abstammung  nicht 
mehr  als  Femininum  gefühlt. 

So  schön  auch  Wustmanns  Ausführungen  über  während  (270 
und  271)  sind,  so  fürchte  ich  doch,  dass  sie  kaum  werden  be- 
herzigt werden,  der  Unterschied  ist  doch  zu  fein. 

Ich  kann  nicht  glauben,  dass  W.  (273  oben)  den  Ausdruck 
von  Dienstag,  den  0.  April  empfehlen  will;  das  geht  doch  durchaus 
nicht  an,  und  das  Beispiel  ron  zu  Hause  passt  nicht,  denn  es  hat 
keinen  Artikel  (!)  und  ist  zu  einem  Worte  geworden,  und  beides  ist 
bei  den  6.  doch  keineswegs  der  Fall. 

Zu  den  Bemerkungen  über  als,  wie  und  denn  (278)  wäre 
Folgendes  zu  sagen:  Auch  bei  Vergleichungen  der  Gleichheit  (also 
ohne  Comparativ)  muss  als  gesetzt  werden ,  wenn  es  sich  um  eine 
Vergleichung  nach  dem  Grade  handelt,  wie,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  zu  sagen,  dass  dies el be  Eigenschaft  zwei  Gegenständen 
zukommt,  und  zwar  ohne  Bücksicht  auf  den  Grad!  also:  er  ist 
reich  wie  du,  aber  er  ist  ebenso  reich  als  du.  Warum  soll  das 
denn  (zur  Vermeidung  von  als  als)  auffällig,  gesucht  und  veraltet 
sein?  Ich  meine,  wir  sollten  uns  da  nicht  eines  guten,  alten  Wortes 
selbst  berauben;  in  demselben  Sinne  spricht  ja  W.  sonst  auch. 
Dazu  kommt  noch  ,  dass  in  diesem  Falle  durchaus  nicht  zutrifft, 
was  W.  (und  ich)  sonst  für  die  Unschädlichkeit  der  unmittelbaren 
Aufeinanderfolge  gleich  geschriebener  Wörter  geltend  macht,  näm- 
lich ihre  verschiedene  Bedeutung  und  verschiedene  Betonung;  hier 
handelt  es  sich  nämlich  um  ganz  identische  Wörter,  und  das  ist 
wohl  zu  bedenken  (vgl.  „Zeitungsdeutsch"  60  und  „Versuch1*  45). 
Wolzogen  (BB  86,  XI,  356)  hat  mich  da  sonderbarerweise  miss- 
verstanden, ich  sage  ja  außer  in  einem  bestimmten  Falle. 

S.  305  ff.  macht  W.  sehr  gute  Bemerkungen  zur  Inter- 
punctionslehre.  Die  Kegel,  die  W.  (308,  zu  Beginn  des  2.  Abs.) 
aufstellt,  ist  gewiss  wenigstens  ungenau:  nicht  um  ein  neues 
Subject  hinter  und  handelt  es  sich,  sondern  um  einen  vollständigen 
Satz;  die  beiden  durch  und  verbundenen  Sätze  dürfen  keinen  Satz- 
theil  geraein  haben ;  das  wird  jeder  bei  einigem  Nachdenken  leicht 
einsehen. 

Auch  damit  bin  ich  nicht  einverstanden,  dass  W.  (308  nuten) 
die  Interpunction  (Beistriche !)   zur  Bezeichnung  der  Pausen  und 

der  Betonung  der  lebendigen  Sprache  selbst  abweichend  von  der 
Gliederung  des  Satzbanes  verwenden  will.   —   310,  4  muss  es 
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(nach  W.  297)  in  dem  Citate  natürlich  heißen  den  sich  der  Vor- 
gänger rütimte.  —  Dass  man  zwischen  zwei  ja  oder  nein  (310) 
ein  Komma  setzt,  rührt  von  der  wohlbegründeten  Gewohnheit  her, 
gleichartige  Satzglieder,  die  nicht  durch  und  oder  oder  verbunden 
sind,  durch  Beistriche  zu  trennen.  —  Sehr  beherzigenswert  ist  die 
Mahnung  Wustmanns  (311),  man  solle  nichts  drucken  lassen,  was 
man  sich  nicht  selber  laut  vorgelesen  habe.  Ich  bin  mit  der 
Rücksicht  auf  das  Ausland  (312)  durchaus  nicht  einverstanden; 
ob  der  Ausländer  unsere  Sprache  leicht  versteht  oder  nicht,  das 
geht  uns  nichts  an,  das  ist  seine  Sache.  Damit  will  ich  aber 
durchaus  nicht  etwa  sagen,  dass  ich  gegen  die  trefflichen  Ausfüh- 
rungen Wustmanns  über  den  Stil  (311  ff.)  auch  nur  das  Geringste 
einzuwenden  hätte. 

Die  neue  Bildung  Ztreifelsfall  (313,  9)  wird  wohl  W.  selbst 
nicht  gutheißen.  Endlich  möchte  ich  noch  (316,  zum  Schlüsse) 
statt  schreibe  den  Imperativ  schreib  empfehlen ;  es  handelt  sich  ja 
um  ein  starkes  Verbum. 

Ich  bin  mit  meinen  Bemerkungen  zu  dem  trefflichen  Buche 
Wustmanns  zu  Ende,  und  soll  ich  mein  Urtheil  darüber  noch  ein- 
mal zusammenfassen,  so  kann  ich  nichts  anderes  sagen,  als  was 
ich  zu  Beginn  dieser  Besprechung  gesagt  habe:  es  ist  ein  gutes, 
nützliches  und  sehr  wichtiges  Buch.  Dass  wir  nicht  in  allen  Stücken 
einer  Meinung  sind,  hat  nichts  zu  bedeuten,  wenn  man  bedenkt, 
wie  sehr  wir  doch  in  den  meisten  übereinstimmen.  So  sei  denn 
das  Buch  nochmals  jedem,  der  viel  darauf  hält,  gut  deutsch  zu 
sprechen  und  zu  schreiben,  aufs  wärmste  empfohlen. 

Wien,  im  April  1892.  Dr.  K.  Halatschka. 


Foelsing-Koch,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Theil  I- 

Elenientarbuch.  24.  verb.  Aufl.  Berlin,  Emil  Goldschmidt  1890.  8°. 
VIII  u.  214  SS.  Prei8  1  Mk.  *0  Pf.,  Einband  30  Pf  -  Theil  II. 
Verkürzte  Mittelstufe.  Abtheilung  1.  Kleineres  Lesebuch  nebst  fort- 
laufenden Fragen  und  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerkungen. 
Bearbeitet  von  Dr  John  Koch.  8',  VI  u.  221  SS.  Pr.  2  Mk.  50 Pf, 
Einb.  30  Pf.  Abtheilung  2.  Hauptregeln  der  englischen  Grammatik 
nebst  Übungen  zum  Kleineren  englischen  Lesebach.  Bearbeitet  von 
Dr.  John  Koch.  8°,  VI  u.  109  SS.  Abtbeilung  3.  Wörterverzeichnis 
zum  Kleineren  englischen  Lesebuch.  Mit  Unterstützung  von  Dr.  C. 
Thiem  bearbeitet  von  Dr.  John  Koch.  Berlin,  Emil  Goldschmidt 
1890.  8*  VI  u.  95  SS.  Preis  von  2  und  3:  2  Mk..  Einb.  80  Pf. 

Ein  im  Deutschen  Reiche  viel  gebrauchtes  Lehrbuch  der 
englischen  Sprache  liegt  in  neuer  Auflage,  beziehungsweise  neuer 
Bearbeitung  vor. 

Theil  I,  das  Elementarbuch,  ist,  von  einigen  Verbesserungen 
und  einer  kleinen  Zugabe  abgesehen,  ein  Neuabdruck  der  23.  Auf- 
lage ,  welche  bereits  in  einem  früheren  Bande  dieser  Zeitschrift 
(1888,  S.  911)  einer  Besprechung  unterzogen  wurde.  Wir  können 
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uns  dem  daselbst  abgegebenen  günstigen  Urtheile  vollinhaltlich  an- 
schließen, wie  wir  auch  die  wenigen  vorgebrachten  Bedenken  th eilen. 
Im  übrigen  möchten  wir  einiges  zur  Lautlehre  anmerken.  Koch 
bezeichnet  alle  geschlossenen  Vocale  (narrow  vowels)  mit  dem  Lange- 
zeichen, alle  offenen  (wide)  mit  w :  5  «?  usw.  So  kommt  es,  dass  er 
das  o  in  fast  mit  wiedergibt.  Muss  da  nicht  der  Schüler  ver- 
leitet werden,  kurzes  a  zu  lesen?  Die  Diphthonge  in  myy  notc  mit 
äi  und  äu  zu  transcribieren  (ff  —  a  in  wo«),  ist  weder  thatsäch- 
lich  entsprechend,  noch  pädagogisch  ratbsam.  Nach  Sweet  ist  die 
erste  Componente  in  mtj  mid-mixed-wide,  in  notc  low-mixed-wide 
und  ä  in  notc  ist  vulgär.  Man  wird  also  entweder,  wenn  man 
genau  sein  will,  9%  oder  ähnlich  transcribieren  müssen,  oder  aber 
einfach,  wie  Sweet  in  seiner  'History  of  English  Sounds'  selber 
thut,  ai  au  schreiben.  Denn  thatsäcblich  sind  jene  gemischten 
Vocale  in  ihrem  Klangcharakter  von  a  nicht  weit  entfernt,  und 
auch  unsere  deutschen  ai,  au  werden  häufig  nicht  mit  o,  sondern 
einem  gemischten  Vocal  gesprochen. 

Theil  II,  die  verkürzte  Mittelstufe,  soll  ein  Lehrbuch  bieten, 
welches  'zwar  nach  den  Grundsätzen  der  ursprünglichen  Ausgabe 
bearbeitet  ist,  jedoch  einen  weniger  ausgedehnten  Lese-  und  Lehr- 
stoff umfasst,  um  so  auch  in  Anstalten  verwendet  werden  zu  können, 
die  dem  Englischen  nur  einen  kürzeren  Curaus  oder  nur  eine  be- 
schränkte Stundenzahl  widmen/  Das  Lesebuch  weist  folgende  Ab- 
theilungen auf:  I.  A  Geographical  Outline  of  Great  Britain  and 
Ireland  (1  —  16),  II.  Sketches  of  English  Life  and  Manners  (17  bis 
82),  HI.  Pictures  frora  English  History  (33-100),  IV.  Tales  and 
Novelettes  (100—171),  V.  Poems  (172— 183).  Am  Fuße  der  Seite 
gibt  der  Verf.  Fragen  und  am  Schlüsse  werden  die  vorkommenden 
Redensarten  erklärt.  Die  r  Hauptregeln'  bringen  im  wesentlichen 
die  Syntax  mit  kurzer  Wiederholung  des  gesammten,  im  Elementar- 
buche verarbeiteten  Stoffes,  um  das  Buch  unabhängig  von  jenem 
verwendbar  zu  machen.  Zur  Einübung  der  Regeln  finden  sich  von 
S.  74  an  Übersetzungsübungen ,  deren  Beispiele  sich  auf  die  im 
Lesebuch  enthaltenen  Stücke  beziehen.  Die  dritte  Abtheüung  end- 
lich bildet  das  Wörterverzeichnis,  mit  vollständigen  Transcriptionen. 
Bei  dem  Umstände,  dass  die  landläufigen  Wörterbücher  durch- 
gehends  eine  veraltete  Aussprache  aufweisen,  ist  ein  solches  Ver- 
zeichnis sehr  nützlich. 

Es  mangelt  uns  an  Raum,  im  einzelnen  näher  auf  das  vor- 
liegende Buch  einzugehen;  die  Bemerkung  genügt,  dass  wir  eine 
tüchtige,  mit  Verständnis  durchgeführte  Arbeit  vor  uns  haben. 

Dr.  Wilb.  S teuer wald,  Englisches  Lesebuch  für  höhere 

Lehranstalten.  Mit  erläuternden  Anmerkungen  und  Aussprache- 
bezeichnung der  Eigennamen.  2.  Aufl.  München,  Verlag  von  Ernst 
Stahl  sen.  (Julius  Stahl)  1890.  8«,  XII  u.  454  SS. 

Der  Herausgeber  dieses  Lesebuches  war  nach  seinen  eigenen 
Worten  zunächst  bestrebt,  'einen  ebenso  anziehenden,  als  würdigen 
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Stoff  für  die  englische  Leetüre  zusammenzutragen.'  Wir  müssen 
gestehen ,  dass  wir  dieses  gewiss  löbliche  Programm  in  dem  vor- 
liegenden Bnche  nicht  ganz  verwirklicht  finden.  An  Würde  mangelt 
es  nicht;  wir  zweifeln  aber,  ob  der  Schüler  von  vielen  der  ge- 
brachten Stücke  sich  angezogen  fühlen  wird.  Es  scheint  uns,  dass 
der  Charakter  eines  Lesebuches  zn  wenig  eingehalten  wird,  viel- 
mehr öfter  der  eineö  Lehrbuches  hervortritt.  Das  wird  nament- 
lich deutlich  in  den  Abschnitten  über  englische  Literaturgeschichte 
und  Geographie.  Nach  einem  einleitenden  Stücke  über  die  ältere 
Literatur  bis  1850  (welches  nebenbei  bemerkt,  die  unrichtige  Be- 
hauptung bringt,  der  altenglische  Stabreimvers  'migbt  be  of  any 
length'),  werden  die  Biographien  von  fast  allen  bedeutenderen 
englischen  Dichtern  gegeben  und  zwar  zumeist  im  Tone  eines  Lehr- 
buches, wie  denn  auch  diese  Stücke  bekannten  Handbüchern  der 
englischen  Literaturgeschichte  entnommen  sind.  Ähnlich  wird  im 
III.  Abschnitte  mit  einer  Erörterung  der  Grundbegriffe  der  physika- 
lischen Geographie  begonnen  und  mit  Lesestücken  fortgefahren,  die 
in  Schulbüchern  der  Geographie,  Reisehandbüchern  u.  dgl.  stellen 
könnten.  Datregen  nehmen  die  Stücke  culturgeschichtlichen  Inhalts, 
welche  das  Leben  und  die  Sitten  der  Engländer  von  heute  und  ehe- 
mals behandeln,  einen  verhältnismäßig  geringen  Raum  ein  und 
gerade  diese  sollten  unserer  Meinung  nach  im  Vordergrunde  stehen. 
Welche  Fülle  anziehenden  Stoffes  steht  da  zugebote !  Bei  dieser 
lehrhaften  Neigung  des  Herausgebers  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  die  eigentliche  Erzählung,  von  den  Anekdoten  und  Fabeln 
der  ersten  Abtheilung  abgesehen,  nur  gering  vertreten  ist.  Proben 
aus  Robinson,  Gulliver  und  dem  Vicar  of  Wakefield,  sowie  zwei 
Stücke  von  Scott  und  Dickens  sind  so  ziemlich  alles. 

Eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Zusammensetzung 
englischer  Lesebücher  besteht  darin ,  dass  auch  der  Bibelstil  in 
mehreren  Stücken  vertreten  ist,  was  wir  durchaus  billigen.  Einige 
geschäftliche  Briefe,  welche  der  V.  Abschnitt  bringt,  können  auch 
nur  von  Nutzen  sein;  nur  sollte  nicht  eine  Adresse  wie  'Dr.  John 
Steward,  Esq.'  vorkommen  (8.  353).  Wenn  Esq.  dem  Namen  nach- 
gesetzt  wird,  darf  ihm  kein  Titel  vorangehen. 

Über  das  Ausmaß  der  poetischen  Stücke,  welche  ein  eng- 
lisches Lesebuch  bringen  soll,  ist  schwer  zu  rechten;  die  beson- 
deren Verhältnisse,  für  welche  es  geschrieben  ist,  kommen  zu  sehr 
in  Betracht.  Der  Herausgeber  bringt  auf  reichlich  50  Seiten  eine 
zumeist  gut  getroffene  Auswahl  lyrischer  Gedichte ,  auf  welche 
kürzere  Abschnitte  aus  Miltons  'Paradise  Lost'  und  einige  Stückchen 
aus  Shakespeare  (Reden,  Vergleiche  usw.)  folgen. 

Wien.  Dr.  K.  Luick. 
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Ge8Chichte  des  deutschen  Volkes.  Von  G.  Dittmar,  Gymuasial- 
director.  In  drei  Bänden.  I.  und  II.  Band.  Heidelberg,  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung  1891.  S°,  566  u.  544  SS. 

Von  Dittmars  Geschichte  des  deutschen  Volkes  6ind  bisher 
zehn  Lieferungen  ausgegeben  worden,  welche  die  Geschichte  bis 
zum  Ausgange  des  dreißigjährigen  Krieges  führen.  Das  ganze  Werk 
soll  in  15  Lieferungen  vollständig  sein,  welche  drei  Bände  bilden 
werden.  Der  erste  Band  soll  „die  Bemühungen  der  römisch -deutschen 
Kaiser  um  Aufrichtung  eines  Universalstaates  und  deren  Scheitern, 
sowie  die  Aufrichtung  der  kirchlichen  Weltherrschaft  umfassen, 
während  der  zweite  Band  die  Auflösung  der  Universalkirche  und 
des  Deutschen  Reiches,  der  dritte  die  Wiederherstellung  des  Deut- 
schen Reiches  im  Anschlüsse  an  die  Geschichte  des  brandenbur- 
gisch-preußischen Staates  vorführen"  soll.  Vor  allem  setzte  es  sich 
der  Verf.  zur  Aulgabe,  „die  im  deutschen  Volke  treibenden  Ideen, 
also  die  culturgeschichtliche  Seite  seiner  Geschichte"  zur  Darstellung 
zu  bringen;  dabei  schien  es  ihm  geboten,  die  Geschichte  der  Araber 
eingehender  zu  behandeln,  als  es  „bisher  in  Darstellungen  der  deut- 
schen Geschichte  der  Fall  gewesen  ist.  Denn  nur  so  lässt  sich  die 
Blütezeit  des  deutschen  Geisteslebens  in  der  Staufen  zeit  verstehen, 
in  welcher  die  durch  die  Kreuzzüge  und  auf  dem  Wege  über  Spanien 
und  Frankreich  in  das  deutsche  Volk  eingedrungenen  und  von  ihm 
aufgenommenen  und  verarbeiteten  Elemente  arabischer  Cultur  eine 
maßgebende  Rolle  spielen".  Der  Verf.  hat  denn  auch  über  die  „Cultur 
des  Islam"  und  die  „culturgeschichtlichen  Wirkungen  der  Kreuz- 
züge im  allgemeinen44  in  zwei  anziehend  geschriebenen  Capiteln 
(I.  Band,  S.  503 — 544)  gehandelt.  Dagegen  war  es  doch  wohl 
kaum  nöthig,  die  Glaubenskriege  in  Spanien  in  so  ausführlicher 
Weise  darzulegen  (S.  486  —  503).  Die  Menge  von  Namen  und 
Zahlen,  die  hier  angehäuft  sind,  wäre  dem  Leser  besser  erspart 
geblieben.  Auch  ohne  sie  wäre  die  Schilderung  des  Einflusses  des 
arabischen  Geistes  auf  das  deutsche  Wesen,  der  vielleicht  im 
Ganzen  doch  etwas  überschätzt  wird,  verständlich  gewesen.  —  Das 
Auftreten  des  Reformators  J.  Hus  hätte  durch  genauere  Darlegung 
der  kirchlichen  Verhältnisse  in  Böhmen,  wie  sie  zumeist  durch 
Karl  IV.  geschaffen  wurden,  verständlicher  gemacht  werden  sollen ; 
denn  ärger  als  anderswo  waren  damals  die  sittlichen  Zustande  des 
Clerus  in  Böhmen.  —  Der  II.  Band  beginnt  mit  mehreren  vortreff- 
lichen Darstellungen:  Bedeutung  des  Städtewesens  für  die  Geschichte 
des  deutschen  Volkes;  Entwicklung  der  städtischen  Verfassung;  wirt- 
schaftliche Verhältnisse;  Ausbildung  der  ständischen  Gegensätze; 
Fürstenthum  und  Bürgerthum;  der  niedere  Adel;  Ausbildung  der 
Landstandschaft;  die  Bauern;  die  Reichsstände.  Er  führt  die  Ge- 
schichte von  Rudolf  von  Habsburg  bis  zum  Ende  des  dreißigjäh- 
rigen Krieges.  Die  Verhältnisse  in  den  österreichischen  Ländern 
während  der  Reformationszeit  sind  sehr  dürftig  und  auch  nicht 
immer  ganz  richtig  dargestellt.    Ein  schön  geschriebenes  Capitel 
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über  die  Folgen  des  unseligen  Krieges  beschließt  den  II.  Band. 
Im  allgemeinen  darf  man  Dittmars  Werk  bestens  empfehlen.  Der 
Verf.  kennt  und  verwertet  die  wichtigsten  Resultate  der  Forschung, 
seine  Darstellung  ist  leicht  fasslich  und  gefällig',  das  Format  des 
Buches  handlich,  der  Druck  deutlich.  Die  Hoffnung  des  Verf.s,  dass 
sein  Buch  sich  geeignet  erweisen  werde,  geschichtliche«  Verständnis 
zu  erwecken  und  zu  fördern,  wird  sich  sicher  erfüllen. 

Ausgewählte  Urkunden  zur   Erläuterung  der  Verfassungs- 

geschicbte  Deutschlands  im  Mittelalter.  Zum  Handgebrauche 
für  Juristen  and  Historiker  herausgegeben  von  Wilhelm  Alt  mann, 
Bibliothekscustos,  und  Ernst  Bernheim,  o.  ö.  Professor  d.  Geschichte 
in  Greifawald.  Berlin,  Gärtners  Verlagsbuchhandlung  1891.  8°,  270  SS. 

Das  vorliegende  Buch  ist  eine  Zusammenstellung  der  für  die 
Verfassungsgeschichte  Deutschlands  im  Mittelalter  wichtigsten  Ur- 
kunden. Es  ist  zum  Nachlesen  und  Nachschlagen  bestimmt  und 
soll  auch  als  Grundlage  für  verfassungsgeschichtliche  Übungen  in 
den  Seminarien  dienen.  Die  84  Urkunden,  welche  es  enthält,  sind 
in  sechs  Abschnitte  gegliedert:  1.  Staatsgewalt  und  Reichsverfas- 
sung im  allgemeinen ;  2.  Beich  und  Kirche ;  3.  Ständische  Verhält- 
nisse ;  4.  Heerwesen ;  5.  Gerichtswesen ;  6.  Territorien  und  Städte. 
Im  ersten  Abschnitte  finden  wir  u.  a.  das  Capitulare  Karls  d.  Gr. 
von  802,  das  Beichstheilungs-  und  Hausgesetz  von  817,  den  Ver- 
trag von  Mersen,  die  goldene  Bulle  Karls  IV. ;  im  fünften  die  Lex 
Salica,  den  Gottesfrieden  von  1085,  den  Landfrieden  von  Eger 
1389,  den  Ewigen  Landfrieden  von  1495.  In  den  sechsten  Abschnitt, 
der  meist  Immunitätsprivilegien,  Markt-  und  Stadtrechte  und  Weis- 
thümer  enthält,  sind  aufgenommen:  das  Privilegium  minus  von 
1156,  das  österreichische  Landrecht  (1276  —  1330),  das  Hausgesetz 
des  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  vom  Jahre  1473.  — 
Die  Herausgeber  dieser  Urkundensammlung  sind  nicht  auf  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  zurückgegangen,  sondern  hielten  sich  an 
die  beste  Ausgabe.  Sachliche  Erläuterungen  und  kritische  Anmer- 
kungen sind  nicht  gegeben;  vor  jeder  Urkunde  stehen  die  beste 
Ausgabe  und  eines  oder  mehrere  Werke,  in  denen  über  die  betref- 
fende Urkunde  gehandelt  ist.  Studierende,  Geschichtslehrer,  Juristen 
und  auch  Theologen,  welche  in  ihrer  Wissenschaft  weiter  arbeiten, 
werden  das  handliche  Buch  gut  verwenden  können. 

Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Bayerischen 

Staatsgebietes.  Von  Adolf  Brecher.  Berlin,  Verlag  von  Dietrich 
Reimer  1890. 

Hr.  Ad.  Brecher  hat  es  unternommen,  die  theilweise  sehr 
verworrene  historische  Entwicklung  des  bairischen  Staatsgebietes 
auf  einer  Karte  darzustellen,  die,  sehr  sauber  und  sorgfältig  aus- 
geführt, in  dem  bekannten  Verlage  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin 
erschienen  ist.    Auf  der  Hauptkarte  sind  die  Länder  verzeichnet. 
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die  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  zu  Baiern  gehören  oder 
gehört  haben,  mit  Ausnahme  der  niederländischen  Gebiete.  Die  im 
Laute  der  Zeit  erworbenen  Gebiete  tragen  entweder  verschiedene 
Farben,  ans  denen  mit  Hilfe  der  Erklärangstafel  zu  erkennen  ist, 
unter  welchem  Fürsten  sie  erworben  wurden,  oder  es  steht  das  Er- 
werbungsjahr, eventuell  das  des  Verlustes  darin.  Auch  ist  durch 
Farben  kenntlich  gemacht,  wem  die  erworbenen  Gebiete  früher  ge- 
hört haben.  So  ist  beispielsweise  dnreh  Farbe  und  die  Jahreszahl 
1485  angedeutet,  dass  die  Herrschaft  Abensberg  durch  Herzog 
Albrecht  IV.  von  Baiern  -  München  erworben  wurde.  Die  Hauptkarte 
enthält  natürlich  auch  Tirol,  Salzburg  und  Theile  von  Oberöster- 
reich, die  in  der  Zeit  Napoleons  I.  gewonnen  wurden  und  nachher 
wieder  verloren  giengen  mit  Ausnahme  einiger  Gebiete,  die  bei 
Baiern  blieben,  was  durch  eine  andere  Farbe  gekennzeichnet  ist. 
Eine  Nebenkarte  stellt  Kur-Pfalz-Baiern  in  der  Zeit  1777—1799 
mit  den  angrenzenden  Gebieten  dar,  eine  zweite  die  Wittelsbach'schen 
Besitzungen  zur  Zeit  Kaiser  Ludwigs  IV.  und  seiner  Söhne,  welche 
bekanntlich  ihren  Besitz  theilton;  mit  Niederbaiern  waren  die  hol- 
ländischen Gebiete  verbunden.  Diese  zweite  Nebenkarte  gewährt 
einen  Überblick  über  die  territorialen  Verhältnisse  Deutschlands  um 
das  Jahr  1850.  Auf  der  Außenseite  der  Karte  steht  eine  Regenten- 
tafel der  Wittelsbacher  von  Herzog  Otto  I.  (1180-1183)  an;  auf 
dieser  sind  die  wiederholten  Theilungen  und  die  Erwerbungen 
angeführt. 

Brechers  Arbeit  gibt  Zeugnis  von  dem  großen  Fleiße  und  den 
eingehendsten  Studien  des  Verf.s.  Zwar  scheint  die  Karte  mit  ihrem 
bunten  Durcheinander  von  Farben  auf  den  ersten  Blick  unentwirrbar 
zu  sein;  aber  man  findet  sich  sehr  bald  zurecht.  Ohne  Zweifel 
darf  Brechers  Karte  ein  beim  Studium  der  keineswegs  einfachen 
Geschichte  der  Wittelsbacher  und  ihrer  Länder  unumgänglich  not- 
wendiges Hilfsmittel  genannt  werden. 

Bilder  aus  der  älteren  deutschen  Geschichte.  Von  Gotthold  Klee. 

Zweite  Reihe:  Die  Zeit  der  Volkerwanderung.  Gütersloh,  Druck  und 
Verlag  von  C.  Bertelsmann  1891.  8  ,  IX  n.  400  SS. 

Dem  ersten  Bande  von  Klees  Bildern  aus  der  älteren  deutschen 
Geschichte  (Gütersloh  1890),  den  ich  in  dieser  Zeitschrift  ange- 
zeigt habe,  ist  rasch  der  zweite  gefolgt.  Dieser  bringt  Bilder  aus 
der  Zeit  der  Völkerwanderung  mit  Ausnahme  der  Geschichte  der 
Langobarden,  die  erst  im  dritten  Bande  behandelt  werden  soll.  Der 
Verf.  theilt  seinen  Stoff  in  vier  Bücher.  Das  erste,  „Die  Gothen  vor 
der  Völkerwanderung  und  die  Westgothen  bis  zur  Gründung  des 
tolosanischen  Reichs",  enthält  14,  das  zweite,  „Attila,  die  Blüte 
des  tolosanischen  Reichs  und  das  Reich  Odowakars  bis  zum  Ein- 
bruch der  06tgothen"  11,  das  dritte  „Die  Ostgothen  vom  Sturze 
des  Hunnenreichs  bis  zu  ihrem  Untergange"  15,  das  letzte  „Die 
Vandalen  in  Afrika  und  die  Westgothen  in  Spanien"  6  Bilder.  Der 
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Verf.  bietet  keine  in  allen  Theilen  gleich  ausgeführte  Geschichte. 
„Wo  die  Quellen  eine  lebensvolle  Darstellung  nicht  gestatten,  ist 
die  Erzählung  kurz  gefasst;  solche  Epochen  aber,  über  die  wir 
ausführliche  und  anschauliche  Berichte  besitzen ,  nehmen  auch  in 
diesem  Buche  einen  verhältnismäßig  breiten  Baum  ein".  Oft  gibt 
der  Verf.  die  Erzählungen  hervorragender  Quellenschriftsteller  (z.  B. 
Procop,  Ammian,  Priscus,  Eugippius  u.  a.)  wörtlich  oder  fast  wört- 
lich wieder;  in  anderen  Fällen  schaltet  er  Darstellungen  neuerer 
Schriftsteller  (Kaufmann,  Dahn  u.  a.)  ein. 

Dem  zweiten  Bande  gebärt  dieselbe  Anerkennung,  die  dem 
ersten  gezollt  werden  konnte.  Man  kann  dem  fleißigen  Verf.  zuge- 
stehen, dass  er  sein  Ziel  erreicht  hat,  das  er  mit  folgenden  Worten 
bezeichnet:  „In  einer  Reihe  von  Einzelbildern,  denen  es  doch  nicht 
an  innerem  Zusammenbange  fehlt,  wollte  ich  die  anziehendsten  Ab- 
schnitte unserer  älteren  Geschichte  vorfuhren,  für  jeden  nicht  gerade 
gelehrten  Leser  erfreulich  und  lehrreich  zu  lesen.  Liebe  und  Ver- 
ständnis für  unsere  Vorzeit  möchte  das  anspruchslose  Buch  fördern 
helfen,  indem  es  theils  in  der  Schule  Gehörtes  auffrischt,  theils 
Dinge  erzählt,  die  der  Unterricht  nur  kurz  berühren  kann  und  die 
doch  genauer  Kenntnis  wert  sind.  Insbesondere  rechne  ich  auf  den 
Dank  der  reiferen  Jugend." 

Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kursgefasster,  übersichtlicher 
Darstellung  zum  Gebrauch  an  höheren  Unterrichtsanstalten  und  zur 
Selbstbelehrung  von  Dr.  David  M Aller.  13.,  verb.  Aufl.  Besorgt 
von  Prof.  Dr.  Friedrich  Junge,  Director  der  Guerick«.- schule  zu 
Magdeburg.  Ausgabe  fOr  den  Schulgebrauch.  (Mit  sechs  geschicht- 
lichen Karten  und  einem  Bildnisse  Kaiser  Wilhelms  I.  von  Anton 
v.  Werner..  Berlin,  Verlag  von  Fr.  v.  Vahlen  1800.  8\  XXXVI  u. 
499  SS. 

Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes  Tun  Dr.  David 

Müller.  7.,  verb.  Aufl.,  besorgt  von  Prof.  Dr.  Friedri«  h  Junge. 
(Mit  sechs  geschichtlichen  Karten  und  einem  Bildnisse  Kaiser  Wil- 
helms I.  von  A.  v.  Werner.)  Berlin,  Verlag  von  Franz  v.  Vahlen 
1890.  8",  IX  u.  189  SS. 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  die  zwölfte 
Auflage  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  David  Müller  an- 
gezeigt, heute  ist  es  mir  vergönnt,  der  dreizehnten  einige  Worte 
zu  widmen.  Herr  Dr.  Junge,  der  Herausgeber  des  Müller'schen 
Werkes,  hat  die  von  mir  vor  zwei  Jahren  gemachten  unbedeuten- 
den Ausstellungen  berücksichtigt,  ausgenommen  jene,  welche  seine 
Darstellung  der  Thätigkeit  des  Erzherzogs  Ferdinand,  des  nach- 
maligen Kaisers  Ferdinand  II.,  in  seinen  Gebieten  betraf.  Es  ist 
ohne  Zweifel  zutreffender,  diesen  Fürsten  Ferdinand  von  Inner- 
österreich (Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Görz,  Triest)  zu  nennen 
und  zu  sagen,  dass  er  früh  zur  Regierung  in  diesen  Ländern  ge- 
langte und  um  1600  die  Protestanten  aus  Steiermark,  Kärnten  und 
Krain  vertrieb.  Dass  er  selbst  mit  gewaffneten  Scharen  umherge- 
zogen, ist  unrichtig,  da  er  sich  persönlich  an  der  Arbeit  der  Be- 
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kehrungscommission  nicht  betbeiligte.  —  Im  §.  278  sind  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  ungenau  dargestellt.  —  Sonst  ist  mir  in 
dieser  Auflage  keine  Unrichtigkeit  aufgefallen.  Auch  in  dieser  neuen 
Auflage  ist  Müllers  deutsche  Geschichte  ein  vortreffliches  Buch,  eine 
Zierde  der  deutschen  Schulbücherliteratur.  Ich  muss  ferner  hervor- 
heben, dass  die  Verff.  österreichische  Verhältnisse  mit  ziemlicher 
Objectivität  behandeln.  Dies  kann  man  beispielsweise  aus  der  Schil- 
derung der  Schlacht  bei  Lobositz  oder  aus  der  Darstellung  der  Er- 
hebung Österreichs  im  Jahre  1809  ersehen.  Die  Verff.  sind  auch 
unbefangen  genug,  selbst  trübe  Zeiten  (wie  1806)  ausführlich  zu 
behandeln  und  Mängel  und  Gebrechen  hervorzuheben.  Gewiss  fällt 
es  in  Deutschland  niemand  ein,  die  Verff.  deswegen  des  Mangels 
an  Vaterlandsliebe  zu  zeihen.  —  Die  frühere  Auflage  hatte  mit  der 
Herstellung  des  Dentschen  Kaiserthums  abgeschlossen;  die  neue 
hat  noch  einen  Abschnitt :  Das  Deutsche  Reich  unter  den  Kaisern 
Wilhelm  I.,  Friedrich  und  Wilhelm  IL  1870—1890.  In  demselben 
handelt  der  Verf.  von  den  auswärtigen  Beziehungen  des  neuen 
Deutschen  Reiches,  von  den  „Arbeiten  im  Innern",  von  Kaiser  Wil- 
helms I.  Ausgang,  von  den  Kaisern  Friedrich  und  Wilhelm  II.  Auch 
sind  der  neuen  Auflage  sechs  gut  gearbeitete  historische  Karten  bei- 
gegeben. 

Im  Vorworte  hebt  der  Herausgeber  das  Verdienst  David  Mül- 
lers hervor,  dem  die  Anerkennung  gebäre,  den  rechten  Ton  ge- 
funden zu  haben,  in  dem  die  deutsche  Geschichte  auf  unsere  Zeit- 
genossen wirke.  Daran  schließt  er  folgende  richtige  Bemerkung: 
„Schwerlich  hätte  das  Buch,  das  nicht  als  eigentliches  Schulbuch 
von  Jahr  zu  Jahr  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  verbraucht 
wird,  eine  so  schnelle  Verbreitung  gefunden,  wenn  nicht  das  ruhm- 
reiche Emporsteigen  unseres  Volkes  das  Interesse  an  seiner  Ge- 
schichte in  den  weitesten  Kreisen  geweckt  und  immer  lebendiger 
gemacht  hätte."  Diesen  Worten  darf  man  hinzufügen,  dass  auch 
Dr.  Junge  zu  der  so  weiten  Verbreitung  des  Buches  viel  beigetragen 
hat;  denn  er  bat  es  verstanden,  dasselbe  im  Geiste  des  Verf.s  zu 
verbessern  und  weiterzuführen. 

Müllers  Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes  ist  ein 
Auszug  aus  dem  eben  besprochenen  Werke.  Er  ist  nicht  ein  tro- 
ckener, mit  Namen  und  Zahlen  angefüllter  Abriss,  sondern  erzählt 
in  guter  Sprache  und  übersichtlicher  Weise  die  Geschicke  des  deut- 
schen Volkes  bis  auf  die  Gegenwart.  Wo  es  nothwendig  ist,  be- 
rücksichtigt das  Buch  auch  Geschichte  der  anderen  Nationen.  — 
Culturgeschichtliches,  wie  etwa  das  Ritter-  und  Städtewesen,  hätte 
wohl  auch  einige  Berücksichtigung  verdient.  Dem  Buche  sind  die- 
selben sechs  historischen  Karten  beigegeben ,  welche  das  größere 
Werk  enthält.  Im  ganzen  darf  dieser  Leitfaden  ein  vorzügliches 
Hilfsmittel  für  den  historischen  Unterricht  in  den  Schulen  Deutsch- 
lands genannt  werden. 

Graz.  F.  M.  Mayer. 
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Die  Arithmetik  und  die  Schrift  über  Polygonalzahlen  des 

Diophantus  von  Alexandria.  Übersetzt  and  mit  Anmerkungen 
versehen  von  G.  Wertheiui,  Oberlehrer  an  der  Realschule  der 
israel.  Gemeinde  zu  Frankfurt  a.  M.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1890. 

Die  erste  vollständige  Übersetzung  der  Schrift  des  Diophan- 
tus in  lateinischer  Sprache  wurde  im  Jahre  1575  von  Wilhelm 
Holzmann  in  Augsburg  veröffentlicht;  sie  ist  ungemein  selten  ge- 
worden. Die  erste  Textausgabe  mit  lateinischer  Übersetzung  und  vielen 
Zusätzen  und  Erläuterungen  ist  Claude  Gaspar  Bachet  zu 
verdanken,  der  seine  Ausgabe  des  Diophantus  1621  in  Paris 
nach  einer  Handschrift  der  königlichen  Bibliothek  dortselbst  ver- 
anstaltete ;  diese  verglich  er  mit  noch  zwei  anderen  Handschriften. 
Von  der  Bach  et' sehen  Ausgabe  wurde  ein  neuer  Abdruck  durch 
den  Sohn  des  großen  Mathematikers  Fermat  hergestellt,  der  Rand- 
bemerkungen dieses  letzteren  enthielt.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren 
ist  Tannery  damit  beschäftigt,  eine  Revision  des  Textes  vorzu- 
nehmen. Die  Arithmetik  des  D iophant us  wurde  ins  Deutsche  von 
0.  Schulz  1822  übertragen,  dieser  Schrift  ist  auch  die  deutsche 
Übersetzung  der  diophantischen  Schrift  über  Polygonalzahlen  durch 
Poselger  hinzugefügt  worden. 

Der  Verf.  bezweckt  nicht,  eine  zusammenfassende  Wiedergabe 
der  mannigfaltigen  Forschungen  der  neueren  Zeit  über  Diophantus 
und  dessen  Schriften  zu  geben;  auf  die  correcte  Wiedergabe  des 
Inhaltes  ist  das  Hauptaugenmerk  gerichtet  und  eine  treue  Über- 
setzung geliefert,  „da  nur  bei  einer  solchen  die  Eigenthümlichkeiten 
dos  Originals  unverwischt  bleiben".  Die  Zusätze  und  Bemerkungen 
des  berühmten  Fermat  sind  ebenfalls  übersetzt  und  ist  durch 
diesen  Vorgang  den  Mathematikern  ein  großer  Dienst  erwiesen. 
Ebenso  wird  man  dankend  anerkennen  müssen,  dass  der  Verf. 
durch  mehrere  Bemerkungen  das  Verständnis  des  Textes  gefördert 
hat,  dass  er  ferner  bei  complicierteren  Aufgaben  den  Gang 
der  Lösung  in  bündiger  Weise  und  zwar  unter  Wahrung  der  All- 
gemeinheit wiederholt  hat.  Nicht  minder  werden  die  einleitenden 
Betrachtungen  in  die  Theorie  der  figurierten  Zahlen  als  Vorstudie 
für  die  Schrift  Diophants  über  Polygonalzahlen  willkommen  geheißen 
werden.  Der  Verf.,  rühmlichst  bekannt  durch  seine  in  demselben 
Verlage  erschienene  wertvolle  Schrift  über  Zahlentheorie,  die  eben- 
falls in  dieser  Zeitschrift  besprochen  wurde,  hat  es  verstanden,  ein 
Buch  zu  schaffen,  das  jedem  Mathematiker  geradezu  unentbehrlich 
sein  wird.  Etwas  weiter  von  dem  eigentlichen  Gegenstande  ab- 
liegend, aber  nicht  minder  freudig  wird  man  die  im  Anhange 
gegebenen  Abschnitte  über  den  von  Lagrange  gegebenen  Beweis 
des  Theoremes  über  die  Zerlegbarkeit  der  Zahlen  in  vier  oder 
weniger  Quadrate  und  über  die  arithmetischen  Epigramme  der 
griechischen  Anthologie  und  das  bekannte  Rinderproblem  des  Archi- 
medes  begrüßen. 

Die  Einleitung  ist  sehr  geeignet  zur  Einführung  in  den 
Vorgang  der  Griechen  beim  Rechnen.    In  den  folgenden  sechs 
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Bächern  wird  vom  Einfacheren  zum  Schwierigeren  übergegangen. 
Die  zur  Aufgabe:  „Vier  Zahlen  von  solcher  Beschaffenheit  zn  finden, 
dass  das  Quadrat  ihrer  Summe  ein  Quadrat  bleibt,  wenn  jede  der 
Tier  Zahlen  zu  demselben  addiert  oder  von  demselben  subtrahiert 
wird"  gegebenen  Anmerkungen,  die  sich  auf  die  Bachet'sche 
Besprechung  verschiedener  Einzelheiten  der  Lösung  dieser  Auf- 
gabe und  auf  einige  Fermat'Bche  Bemerkungen  zu  derselben 
beziehen,  sind  sehr  wertvoll,  wie  denn  überhaupt  die  Erläuterungen 
Bach  et  s  und  Permats  der  betreffenden  Probleme  seitens  der 
Mathematiker  dem  größten  Interesse  begegnen  werden.  Die  vom 
Verf.  gegebene  Darstellung  der  figurierten  Zahlen,  welche  der  Leser, 
bevor  er  das  Studium  der  Diophant'schen  Abhandlung  über 
Polygonalzahlen  beginnt,  mit  Vortheil  lesen  wird,  ist  eine  sehr 
gelungene  und  vollkommen  schulgerechte  und  verdient  in  der  vor- 
geführten Weise  dem  Unterrichte  an  jenen  Mittelschulen,  an  welchen 
man  sich  über  diesen  Gegenstand  verbreiten  kann,  zugrunde  gelegt 
zu  werden.  Schulzwecken  werden  auch  die  arithmetischen  Epi- 
gramme der  griechischen  Anthologie  dienen.  Willkommen  heißen 
wir  auch  das  dem  Buche  beigegebene  Register,  welches  eine  rasche 
Orientierung  in  demselben  gestatten  wird. 

Lehrbuch  der  Geometrie  als  Leitfaden  beim  Unterrichte  an  höheren 
Lehranstalten  von  Wilhelm  Mink.  ein.  Oberlehrer  an  der  Stadt. 
Realschule  1.  Ordnung  zu  Crefeld.  8.  Aufl.,  nach  dem  Tode  des  Verf.s 
bearbeitet  von  E.  Arndt,  Gymnasiallehrer  in  Berlin.  1.  Theil:  Plani- 
metrie. Mit  102  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin.  Wiegandt 
&  Schotte  1890. 

Während  früher  das  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  von 
Mink  die  Planimetrie  und  die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie 
sowie  die  Stereometrie  in  einem  einzigen  Bande  umfasste,  erscheint 
in  der  neuen  Auflage  desselben  die  Planimetrie  von  den  beiden 
anderen  genannten  Theilen  getrennt,  wodurch  das  Lehrbuch  an 
Handlichkeit  gewonnen  hat.  Die  Aufgaben,  welche  früher  in  dem 
Anbange  gesammelt  waren,  erscheinen  diesmal  getrennt  und  den 
einzelnen  bezüglichen  Abschnitten  beigegeben.  Denselben  wurden 
weder  Andeutungen  zur  Lösung  noch  dieselben  selbst  beigefügt. 
Einige  andere  nunmehr  eingetretene  Modifikationen  nehmen  auf  die 
Form  Bezug ;  so  können  wir  nur  billigen,  dass  die  Haupttheoreme 
durch  fetten  Druck  hervorgehoben,  dass  ferner  die  zusammengehörigen 
Sätze  in  einem  Abschnitte  vereinigt  sind. 

Im  einzelnen  wäre  Folgendes  zu  bemerken:  Bedenklich  hält 
os  Ref.,  wenn  der  gestreckte  Winkel  ohne  jede  vermittelnde  Er« 
läute  rang  mit  jt  bezeichnet  wird.  Dass  der  Verf.  den  schwierigeren 
Constructionsaufgaben  eine  eingehende  Würdigung  zutheil  werden 
ließ,  wird  jedermann  befriedigen.  Die  §§.  35  und  86  sind  denselben 
gewidmet.  Die  Construction  des  regelmäßigen  Sechs-  und  Acht- 
eckes ohne  Zuhilfenahme  des  Kreises  finden  wir  ebenfalls  sehr 
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billigenswert.  Für  den  pythagoreischen  Lehrsatz  vom  rechtwink- 
ligen Dreiecke  sind  mehrere  Beweise  gegeben  und  erfahrt  derselbe 
in  dem  vorliegenden  Bache  die  entsprechenden  Anwendungen. 
Genügend  berücksichtigt  sind  die  Theoreme  von  den  Transversalen 
des  Dreieckes.  Der  Lehrsatz  von  Ceva  ist  anf  verschiedene  Pro- 
bleme in  Anwendung  gebracht;  dasselbe  gilt  von  dem  Theoreme 
des  Menelaus.  Ebenso  ist  die  Lehre  von  den  Ähnlichkeitspunkten, 
den  Ähnlichkeitsachsen,  der  harmonischen  Theilung  und  den  vorzüg- 
lichsten Anwendungen  derselben  in  der  Kreislehre  in  zweckent- 
sprechender Weise  dargestellt.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  sind 
den  Berechnungen  und  der  geometrischen  Construction  algebraischer 
Ausdrücke  gewidmet,  welche  durch  mehrere  instructive  Beispiele 
illustriert  werden.  —  Das  Buch  entspricht  den  Schulzwecken  aufs 
beste  und  kann  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  nur  empfohlen  werden. 

Troppau.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  K.  Noack,  Leitfaden  der  Elementarmathematik.  2.  Aofl. 

Berlin,  J.  Springer  1890.  Preis  cart.  1  Mk.  40  Pf. 

Nach  mehrjähriger  Praxis  im  Gymnasialunterrichte  stellt  der 
Verf.  die  wichtigsten  Lehren  der  elementaren  Buchstabenrechnung 
und  Geometrie  in  möglichster  Knappheit  zusammen.  Das  acht 
Bogen  starke  Büchlein  ist  nach  dem  Grundsatze  durchgeführt,  dass 
die  Hauptaufgabe  des  Unterrichtes  schon  in  der  Lehrstande  gelöst 
sein  mu88,  so  dass  der  Schüler  in  dem  Leitfaden  nicht  mehr  als 
eine  Erleichterung  bei  der  Bepetition  des  Lehrstoffes  finden  soll. 
Bei  Beschränkung  des  Umfanges  auf  das  Notwendigste  soll  eine 
Vertiefung  des  Wissens  und  Könnens  erzielt  werden.  Jedenfalls 
muss  neben  dem  Lehrbuche  eine  entsprechende  Aufgabensammlung 
platzfinden,  auf  welche  leider  nicht  hingewiesen  wurde.  Im  einzelnen 
ist  hervorzuheben,  dass  bei  allen  Capiteln  auf  Etymologie  ein  be- 
sonderes Gewicht  gelegt  wurde.  Bei  Bezeichnung  der  Logarithmen 
wäre  wohl  auch  auf  die  2.  Art  „bloga"  Bücksicht  zu  nehmen. 
Das  Variieren  §.  43  wäre  wohl  natürlicher  nach  dem  Combinieren 
anzusetzen. 

Bei  der  Behandlung  der  Geometrie  fallt  vor  allem  der  gänz- 
liche Mangel  an  Illustrationen  auf;  dies  ist  wohl  dadurch  begründet, 
dass  das  Buch  überhaupt  nicht  für  den  Selbstunterricht  eingerichtet 

ist  und  von  Seite  des  Lehrers  in  der  Schule  eine  gute  Zeichnung 
voraussetzt. 

Überhaupt  bat  sich  der  Verf.  bemüht,  einen  Leitfaden  zu 
bieten,  der  im  Gegensatze  zu  den  ausführlicheren  Lehrbüchern  trotz 
möglichsten  Anschlusses  an  den  Lehrplan  die  selbständige  und 
gemeinsame  Arbeit  von  Lehrer  und  Schüler  fordert,  was  im  Sinne 
des  erziehenden  Unterrichtes  nicht  unterschätzt  werden  kann.  Der 
geringe  Preis  des  Buches  ist  ein  nicht  unerwünschter  materieller 
Vortheil. 
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Dr.  A.  Baule.  Sammlung  von  Aufgaben  der  praktischen 
Geometrie.  Berlin,  Springers  Verlag  1888.  Preis  1  Mk. 

Zunächst  für  Anstalten  bestimmt,  an  denen  Vermessungs- 
kunde als  eigener  Gegenstand  gelehrt  wird,  ist  die  vorliegende 
Aufgabensammlung  auch  in  den  oberen  Classen  der  Gymnasien 
und  Realschulen  gut  verwendbar.  Dnrch  die  Angabe  der  Lösung 
der  Aufgaben  in  der  Stube  und  im  Felde  wird  vor  allem  das  An- 
schauungsvermögen des  Schülers  gebildet,  womit  der  Verf.  auch 
seinen  Österreichischen  Fachcollegen  einen  Dienst  erwiesen  hat. 

Piskos  Grundlehren  der  Physik  herausgegeben  von  Moriz  Glöser. 
12.  gänzlich  umgearb.  Aufl.  Brünn,  Karl  Winiker  1890. 

Dass  namentlich  auf  der  Unterstufe  sich  der  physikalische 
Unterricht  durch  besondere  Einfachheit  und  Anschaulichkeit  aus- 
zeichnen und  daher  das  Experiment  besonders  hervortreten  lassen 
soll,  ist  wohl  ein  alterprobter  Grundsatz.  Nur  über  die  Art  der 
einfachen  Durchführung  dieses  Principes  können  die  Meinungen 
getheiit  sein.  Der  Verf.  betritt  in  dieser  Beziehung  einen  selb- 
ständigen Weg,  der  mit  dem  von  Pisko  eingeschlagenen  gewiss 
nicht  identisch  ist.  Dies  soll  nicht  zum  Nachtheile  des  Verf.s 
gesagt  sein;  denn  bei  allen  Vorzügen  des  Lehrbuches  von  Pisko 
wäre  doch  wohl  zu  betonen,  dass  nicht  der  „Apparat",  sondern 
„die  physikalische  Erscheinung  und  deren  einfache  Erklärung"  die 
Hauptsache  ist.  Hiebei  will  Ref.  gelegentlich  einer  nur  zu  häufigen 
Fassung  des  archimedischen  Principes  entgegentreten,  welche  auch 
in  diesem  Buche  so  lautet :  „Jeder  in  eine  tropfbare  Flüssigkeit 
eingetauchte  Körper  verliert  scheinbar  von  seinem  Gewichte  soviel, 
als  die  von  ihm  verdrängte  Flüssigkeitsmenge  wiegt."  Ist  es  denn 
nicht  natürlicher  zu  sagen :  „Jeder  in  eine  Flüssigkeit  eingetauchte 
Körper  erfährt  einen  Druck  nach  aufwärts,  welcher  gleich  ist  dem 
Gewichte  der  verdrängten  Flüssigkeit."  Wie  viel  soll  denn  z.  B. 
ein  Holzkörper  von  1  dm*  Inhalt  und  0*5  kg  Gewicht  im  Queck- 
silber scheinbar  verlieren,  wenn  man  denselben  ganz  eintaucht? 
Wohl  13-6  kgl\  Vor  lauter  „scheinbarem  Verlust"  entschwindet 
dem  Schüler  die  „Thatsache". 

Der  Vorzug  sei  übrigens  dem  vorliegenden  Lehrbuche  ein- 
geräumt, das 8  dasselbe  das  „Thatsächliche"  besonders  betont  und 
auch  sonst  den  Instructionen  möglichst  gerecht  wird. 

Kremsier.  J.  Kessler. 
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Zur  neuhochdeutschen  Schulgrammatik. 

In  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Sprache  Oberhaupt  wie 
der  einzelnen  Sprachen  hat  sich  in  den  letzten  zwei  Jahrsehnten  ein 
bemerkenswerter  Umschwung  vollzogen,  und  manche  lange  festgehaltene 
und  liebevoll  gepflegte  Ansioht  musste  neu  gewonnener  Einsicht  zum 
Opfer  fallen.  Da  kann  es  denn  nicht  fehlen,  dass  die  neueren  Anschauungen 
und  Forschungsergebnisse  in  einem  durch  das  allgemeine  und  besondere 
Lcbrziel  zu  bestimmenden  Umfange  auch  in  den  Schulgrammatiken  nach 
Geltung  und  Gestaltung  ringen.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  zu  ver- 
langen, dass  sich  Sprachphilosophie  und  Sprachgeschichte  in  einem  fflr 

i  tt  öl  sc  Li  u  1  uri  tt?  rnc  ii  t  l^Lstinirntcn  I^tikinbuchti  breit  mäcboQ* 
Unterricht  braucht  nicht  gleichen  Sehritt  zu  halten  mit  der  oft  genug 
auf  hypothetische  Irrwege  abschweifenden  Wissenschaft,  aber  in  lang 
samerem  Tempo  muss  er  ihr  getreulich  folgen,  und  wie  er  so  ihre  lrr- 
thüraer  vermeiden  kann,  muss  er  sich  doch  ihre  bleibenden  Ergebnisse 
aneignen.  Und  das  ist  vielfach  geschehen.  Wie  s.  B.  für  den  griechi- 
schen Unterricht  am  Gymnasium  die  Fortschritt«  der  wissenschaftlichen 
Grammatik  mit  weiser  Mäßigung  und  sorgfältiger  Anpassung  an  das 
Unterrichtsziel  und  die  schulmäßige  Behandlung  nutzbar  gemacht  werden 
können,  hat  die  weder  den  Gelehrten  noch  den  Schulmann  verleugnende 
Neubearbeitung  der  Curtius'schen  Grammatik  durch  W.  von  Härtel  ge- 
zeigt, vgl.  die  Anzeige  von  Stolz  in  dieser  Zeitschrift  1888,  219  ff.  Und 
so  wird  auch  die  neuhochdeutsche  Schulgrammatik  stets  Fühlung  behalten 
müssen  mit  dem  wissenschaftlichen  Betriebe  der  germanischen  Philologie. 

Mögen  auch  über  das  Maß,  in  welchem  der  wissenschaftlichen 
Philologie  Einfluss  auf  die  Schul behandlung  der  deutschen  Grammatik 
einzuräumen  sei,  getheilte  Meinungen  bestehen,  l&sst  sich  doch  ein  Er- 
fordernis von  keiner  Seite  abweisen,  ein  Erfordernis,  dem  unter  allen 
Umstanden  Rechnung  getragen  werden  muss,  dass  nämlich  nichts  ge- 
lehrt werde,  was  als  unrichtig  erwiesen  worden  ist.  Denneine 
didaktische  ratio  für  ein  solches  Vorgehen  kann  es  schlechterdings  nicht 
geben.   Es  darf  ein  minder  exaeter  Weg  zur  Beweisführung  gewählt 
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werden,  wenn  die  Erkenntnis  der  Schüler  zur  Erfassung  des  streng  Metho- 
dischen nicht  reif  ist,  oder  es  kann  eine  wissenschaftliche  Thataache  auf 
Treu  und  Glauben  ohne  Begründung  hingestellt  werden,  wenn  diese  zu 
weit  ausholen  müsste  oder  nur  auf  Voraussetzungen  hin  zu  geben  wäre, 
welche  eben  fehlen.  Und  solches  geschieht  z.  B.  in  der  Physik  und 
sonst  selbst  auf  der  Gymnasialoberstufe  ziemlich  häufig.  Aber  ein 
falsches  Resultat  zu  gewinnen,  kann  und  darf  unter  keinen  Umstanden 
Ziel  der  Unterweisung  Bein.  Auch  ist  es  meist  viel  umständlicher,  wenn 
man  altere  —  irrige  oder  aufzugebende  —  Anschauungen  mit  neueren 
zu  vermitteln  sucht.  Da  ist  es  besser,  kurzweg  das  Alte  fallen  zu 
lassen  und  das  Neue  zu  lehren.  Hat  man  doch  z.  B.  bei  Einfuhrung 
des  Metermaßes  sich  nicht  so  sehr  auf  Umrechnungen  eingelassen;  es 
galt  vielmehr,  von  der  untersten  Stufe  aus  unmittelbar  die  sinnliche 
Vorstellung  der  neuen  Maßeinheiten  zu  erzeugen,  auf  der  mittleren  und 
höheren  Stufe  die  alten  Einheiten  im  Vorstellen  zurückzudrängen  durch 
fortgesetzte  Anschauung  und  Übung  der  neuen.  Diesmal  möchte  ich  nur 
einzelne  Fälle  der  Lautlehre  hervorheben,  deren  Behandlung  in  unseren 
Schulgrammatiken,  auch  in  den  sonst  besten  und  fortgeschrittensten  (zu 
welchen  ich  in  erster  Linie  'Kummers  Deutsche  Schulgrammati  kr  zähle), 
gegen  diesen  unterrichtlichen  und  sachlichen  Gesichtspunkt  verstößt 

Immer  noch  wird  gelehrt,  der  Wechsel  von  e  und  »  in  den  Stamm- 
silben derselben  etymologischen  Gruppe  beruhe  überall  auf  Brechung. 
Bereits  in  meiner  Anzeige  der  mittelhochdeutschen  Grammatik  von  E. 
Martin,  Zeitschr.  für  das  Realschul  w.  XV,  28  ff.,  glaube  ich  gezeigt  zu 
haben:  erstens,  dass  das  Pesthalten  an  der  Grimmschen  Brechung  gar 
keinen  didaktischen  Vortheil  biete,  weil  der  Wechsel  •  :  i  mit  dem  Wechsel 
u  :  o  keineswegs  augenfällig  übereinstimme,  vielmehr  selbst  vom  äußeren 
Gesichtspunkte  aus  entschieden  unregelmäßig  sei;  zweitens,  dass  der 
Umlautscharakter  des  Überganges  e :  i  sich  durch  die  Analogie  des  übrigen 
Umlautes  im  Mittelhochdeutschen  sehr  deutlich  veranschaulichen  lasse; 
und  drittens  endlich,  dass  von  der  alten  zur  neuen  Auffassung  keine 
Brücke  führe,  dass  jeder  Vermittlungsversuch  nur  Widerspruch  und 
Verwirrung  hervorrufen  könne.  Und  was  ich  dort  in  Betracht  des  Mitte  1- 
hochdeutschen  behauptet,  das  möchte  ich  hier  durchaus  auch  für  das 
Neuhochdeutsche  erweisen. 

Nhd.  gerissen  :  gegossen,  geschliffen  :  getroffen  und  andere  Einzel- 
fälle lassen  die  gewünschte  Übereinstimmung  gerade  der  echten  Brechung 
sehr  deutlich  vermissen.  Und  da  ist  es  äußerst  misslich  —  und  wie  lange 
will  und  kann  man  dies  noch  thun?  — ,  wenn  man  sich  für  die  angebliche 
Regelmäßigkeit  der  Brechung  lediglich  auf  gegeben  und  die  anderen 
Fälle  berufen  muss,  die  eigentlich  niemals  Brechung  erfahren 
haben.  Das  heißt  doch  in  den  Unterrichtsstoff  willkürlich  hineindogma- 
tisieren  und  nicht  aus  ihm  herausentwickeln.  Eine  parallele  formale 
Function  der  wirklichen  Brechung  u  :  o  und  der  echten  Brechung  «  :  i 
ist  weder  in  der  Fielion  noch  in  der  Wortbildung  irgend  mehr  vorhanden ; 
nnd  der  häufige  Schein  einer  übereinstimmenden  Lautbewegung  der 
sogenannten  Brechung  i:i  und  des  o-Umlautes  (der  Brechung)  u:o 
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—  der  allerdings  leicht  entstellen  kann,  weil  e  und  o  vor  affixalem  a- 
Laate,  i  und  u  vor  affixalem  t-Laute  standen  —  wird  selbst  Tor  dem 
historisch  ungeschulten  Blick  durch  eine  ganz  zufällige  Vergleichung  leicht 
zerstört:  das  i  in  ist,  wird,  mich,  mitten,  in,  Sieg  und  andern  muss  in 
Hinblick  auf  gr.  iart  lat  est,  lat.  vertit,  gr.  t-pt-ye,  gr.  fiiaooq  lat.  medius, 
gr.  iv(,  gr.  t/o)  Segio-merus  Segestes  secundär  erscheinen,  und  bei  der 
schönen  Übereinstimmung  sechs  «£  sex  u.  dgl.  wird  jeder  Unbefangene 
in  sieben  gegen  tun  Septem  ebenso  eine  jüngere  Lautbildung  erkennen 
wie  in  Joch,  T)wr  gegen  tvyöv  jugum,  #tW  usw.  Da  ist  doch  augen- 
fällig, dass  die  Lautbewegung  keine  übereinstimmende  (• :  i  und  u :  o), 
sondern  eine  entgegengesetzte  (f  :  i  und  u  :  o)  ist1)  und  darum  muss  auch 
Ausgang  und  Ursache  des  Lautwandels  in  den  betrachteten  Fallen  ver- 
schieden sein.  Es  muss  also  mit  der  sogenannten  Brechung  i:e 
reiner  Tisch  gemacht  werden.  Eher  könnte  man  selbst  die  echte  Brechung 
mit  ihren  isolierten  Fällen  vernachlässigen;  dass  sie  unregelmäßig  und 
ohne  jede  functionelle  Bedeutung  ist,  wurde  bereits  bemerkt  Will 
man  aber  gewissenhaft  sein,  sind  die  wenigen  in  Betracht  kommenden 
Wörter  bald  aufgezählt  Für  den  Gymnasiasten  sind  durchsichtig  etwa 
nur  diese:  er  (lat  is),  es  (lat  id,  engl,  it),  Wertoolf  Wergeid  (lat  vir), 
W echsel^  (lat.  vices),  keck  (gr.  ßtfos),  schweben,  lecken,  Steg,  Blech 
wegen  der  Ableitung  von  Verben  der  t  Classe,  vgl.  schweifen  (mit  ab- 
weichendem Wurzelauslaut),  gr.  Ae/jf<u  lat.  lingo,  steigen  otiixw,  bleichen, 
dann  Leben  neben  Leib  mhd.  Up,  lehnen  (zu  gr.  xllvw),  Messe  aus  lat 
missa.  Man  entschließe  sich  sonach,  den  Übergang  e  :  i  aufzustellen  und 
ihn  und  seine  functionelle  Verwendung  als  das  zu  bezeichnen,  was  er 
seiner  geschichtlichen  Herkunft  und  phonetischen  Natur  nach  ist  Und 
das  kann  in  der  neuhochdeutschen  Grammatik  ganz  einleuch- 
tend geschehen. 

Man  bestimmt  in  den  Schulgrammatiken  den  Umlaut  meist  in 
dieser  Weise  (Kummer*  254):  'Umlaut  ist  die  Einwirkung  eines  •  der 
Bildungssilbe  auf  den  Vocal  der  Stammsilbe;  er  ist  in  einem  ältern 
Sprachstaude  dann  eingetreten,  wenn  auf  einen  umlautsfähigen  Vocal 
(a,  o,  u,  au)  der  Stammsilbe  eine  Bildungssilbe  mit  t  folgte,  in  diesem 
Falle  bat  der  helle  Vocal  des  Suffixes  auf  den  dumpferen  des  Stammes 
assimilier.end  eingewirkt  und  denselben  seinem  Eigentone  näher  ge- 
bracht also  erhöht  zu  ä  (e).  ö,  ü,  du.  Das  umlautbewirkende  t  ist 
theilweise  noch  erhalten,  theilweise  zu  e  abgeschwächt,  theilweise  ganz 
verschwunden.*  Ja.  passt  das  nicht  alles  ganz  vortrefflich  auf  den  Über- 
gang  e  :  t,  und  kann  er  nicht  ohne  jeden  Zwang  zu  den  übrigen 
hinzutreten?  Und  noch  ein  Vortheil  ergibt  sich  dann.  Die  angeführte 
Erklärung  ist  nach  der  formalen  Seite  hin  fehlerhaft,  da  der  zu  erklärende 
Begriff  in  der  Bezeichnung  'umlautsfähige  Vocale'  wiederkehrt.  Durch 
eine  sachrichtigere  Fassung  kann  auch  diesem  formalen  Gebrechen  aus 
dem  Wege  gegangen  werden.   Man  sage  etwa:  'Umlaut  ist  die  assimi- 


')  Diese  sprachliche  Tbatsacbe  ist  bekanntlich  zuerst  erfasst  worden 
von  Heinzel,  Gesch.  d.  niederfränk.  Geschäftssprache  46  ff. 
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lierende  (erhöhende)  Einwirkung  eines  i  der  Bildungs-  oder  Flexionssilbe 
auf  den  Stammvocal;  es  unterliegen  dieser  Einwirkung  alle  Stammvocale 
mit  naturlicher  Ausnahme  des  »-Lautes  selbst  und  des  Diphthongs  et: 
u  :  ü,  o  :  ö,  u  :  ä  (e),  e  :  i,  au:  du.' ')  Da  erst  erscheint  der  Umlaut  als 
jener  durchgreifende  Lautwandel,  der  er  eben  ist,  und  die  palatale 
Verschiebung  geht  durchs  ganze  Vocalschema.  Man  wende 
nicht  ein,  dass  der  Wandel  e  :  t  weit  älter  sei  als  der  übrige  Umlaut ; 
denn  auch  dieser  hatte  seine  Phasen,  und  so  ist  der  allerdings  vielleicht 
schon  voralthochdeutsche  Wandel  « :  t  nichts  anderes  als  eben  das  erste 
Stadium  des  spater  völlig  zum  Durchbruch  kommenden  ahd.  Palatalum- 
lautes. Die  organische  Natur  all  der  angeführten  Übergänge  ist  die 
gleiche,  also  i  :  i  ebensogut  ein  Palatal-  oder  i-Umlaut  wie  etwa  o :  6. 

Und  der  Umlauts  Charakter  des  Wandels  i  : »  lässt  sich  in  der 
Schule  auch  för  das  Neuhochdeutsche  anhand  analoger  Fälle 
anschaulich  machen.  Zunächst  ganz  einleuchtend  in  einem  Falle 
der  verbalen  Flexion:  du  gibst  hilfst,  er  gibt  hilft  von  geben  helfen 
wie  du  gräbst  fällst  läufst  stoßest,  er  gräbt  fällt  läuft  stößt  von  graben 
fallen  laufen  stoßen;  weit  häufiger  in  der  Wortbildung:  sitzen,  liegen 
(starke  j-Präsentien)  wie  heben  (hob :  gehoben,  älter  gehaben,  vgl.  das 
isolierte  erhaben  wie  gegraben);  schicken  (zu  geschehen),  wirken  (zu 
Werk),  gilben  (zu  gelb),  richten  (zu  recht),  schlichten  (zu  schlecht  gerade, 
erst  neuhochdeutsch  schlicht  aus  schlichten  rückerschlossen),  fiüen  das 
Fell  abziehen  (vgL  Gefilier,  KafUler  Schinder)  wie  tränken,  gerben  (zu 
gar,  mhd.  gar  garwes),  schwärzen  (schwarz),  krümmen  {krumm),  höhlen 
(hohl),  bräunen  (braun),  abhäuten  (Haut) ;  sticheln  (zu  steclien,  das  aus 
der  i-  in  die  e-Classe  übergegangen  ist)  wie  lächeln  (lachen),  schütteln; 
Ilirte  (vgl.  Herde),  Wille  (zu  lat.  oelle  aus  loc.  vel-si)  wie  das  allerdings 
stark  gebliebene  Fremdwort  Käse  (cäseus),  Recke  (zu  rächen  für  rechen), 
Vetter  (zu  Vater);  Sippe,  Minne  (zu  gr.  f*tv-),  Rippe  (zu  Rebe),  Nichie 
(mit  nd.  ch  zu  Neffe),  Krippe  (zu  mhd.  krebe  Korb),  Milbe  (zu  Mehl, 
mhd.  mel  melives,  vgl.  Mehlblerei  Mehlverkauf),  Lippe  (neben  Lefze), 
Hilfe  (zu  helfen),  Wiege  (zu  be-wegen)  wie  Gerte  (zu  mhd.  gart  Ruthe, 
Stab),  Rede  (vgl.  lat.  ratio),  Röhre  (zu  Rohr),  Hürde  (zu  mhd.  hurt 
Flechtwerk);  Gilbe  (gelb)  wie  Schwärze,  Rothe;  Begierde  (begehren), 
Gilde  (nid.  Form  zu  gelten),  Geschichte  (geschehen)  wie  Geberde  (zu 
gebaren);  Gewicht  (zu  wiegen  für  älteres  wegen,  vgl.  be-wegen),  Gebirge 
(Berg),  Geschick  (geschelien),  Gefilde  (Feld),  Geniste  (gewiss  erst  secund&r 
von  Nest),  Gefieder  (Feder),  Geschwister  (Schwester),  Gewitter  (Wetter) 
wie  Gefälle,  Gerölle,  Gelüste,  Gesträuch,  Gehämmer;  Wirtel  Spindelring 
(zu  werden  in  der  alten  Bedeutung  wenden,  drehen,  vgl.  lat.  verto), 

')  Mhd.  u : ü,  ü:iu  (langes  ü),  0:0,  ö  :  at,  o :  e,  ä  :  <e,  e  :i,  ou'.öu 
(eu) ,  uo :  üe.  Dass  diese  Einwirkung  auch  auf  den  ersten  Bestandteil 
eines  t-Diphtbongs  sich  ursprünglich  erstreckt  (daher  gr.  lilnm  =  mhd. 
lihen  aus  Hilten,  gr.  01V«  —  ahd.  mhd.  wetz  aus  älterem  waiz,  mhd. 
biten  beit  =  gr.  »*/*tu  n4noibu}  und  hier  auch  erst  e  dann  a,  aber  beide 
gleichmäßig  betrifft,  setzt  die  Allgemeinheit  des  altdeutschen  Pala- 
talumlautes ins  vollste  Licht. 
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Wichel  (zu  weben),  Igel  (zu  gr.  (jivoj),  Quirl  (zu  quer),  Wirbel  (zu 
teeroen  {mit  der  alten  Bedeutung  sich  drehen)  wie  Zügel,  Schlüssel, 
Beutel,  Schwengel  (vgl.  Schwang);  Richter  wie  Gerber;  Gift  (geben), 
Sicht  (sehen),  Pflicht  {pflegen)  wie  Thür,  Wiilkür;  stille  (verw.  mit  gr. 
<it{U.<ü),  Firne- Wein  (nehen  fem),  irre  (zu  lat.  errare  aas  irsrfre)  wie 
schön  (neben  ecfcowen),  *tf/J;  «»»ftel  wie  übel;  irden  (Erde)  wie  hären 
(Haar),  hörnen  (Horn);  er-giebig  (geben),  willig,  gierig  (be-gehren), 
giltig  igelten),  würdig  für  wirdig  (wert)  wie  lässig,  stößig,  flüssig,  ge- 
läufig; richtig,  wichtig  wie  mäßig,  flüchtig  ;  irdisch  wie  bäurisch,  sauer- 
töpfisch; wirklich  wie  gründlich.  Bei  diesem  Anlas«  sei  auf  einen  be- 
wahrten, wie  es  scheint,  bisher  unbeachteten  Umlaut  eines  alten  e  hin- 
gewiesen. Der  Name  des  Fasses  Birnlücke  seheint  mir  auf  ahd.  birin- 
luccha  Blrenloch  zu  beruhen  und  einen  zu  ahd.  henin  (vgl.  Braune, 
ahd.  Gramm.  §.  221,  2)  parallelen  lautgesetzlichen  Gen.  Sg.  ron  biro  zu 
enthalten,  vgl.  Bimbitzel  boletus  ramosissimus.  Bärenpratze,  Grimm  Wtb. 
40  und  Birn-bach,  -berg  etc.;  minder  wahrscheinlich  wäre  mir  Hirs- 
aus dem  monierten  *birnf  ahd.  -bim,  wie  es  sich  in  weiblichen  Eigen- 
namen findet,  vgl.  Brugmann,  Grdr.  II,  §.  110.  —  Die  nhd.  Beispiele  ließen 
sich  vermehren,  ich  habe  mich  auf  solche  beschrankt,  deren  Etyma  und 
Ableitung  dem  Obergymnasiasten  leicht  verständlich  sind. 

Allerdings  zeigen  Bich  auch  bei  Vergleichung  dieser  Umlautsverhalt- 
nisse Lücken  in  der  Übereinstimmung,  aber  darf  man  denn  bei  der 
zusammengesetzten  Beschaffenheit  des  Neuhochdeutschen  und  der  fort- 
dauernden Wirksamkeit  der  Analogie  hier  Uberhaupt  eine  vollständige 
Übereinstimmung  erwarten?  Dazu  kommt,  dass  der  Umlaut  e :  •  zu  einer 
Zeit  vor  sieb  gegangen  ist,  als  das  i  der  Bndsilben  noch  überall  vor- 
handen war,  während  der  althochdeutsche  Umlaut,  der  die  andern  Vocale 
traf,  nur  mehr  durch  einen  beschränkten  Auslaut  begründet  erscheint. 
Daher  Imper.  2.  8g.  gib  aber  grab,  Gift  aber  Saat.  Doch  liegen  diese 
Unterschiede  für  das  Neuhochdeutsche  nicht  mehr  auf  der  Oberfläche. 
Und  ist  denn  der  übrige  Umlaut  so  regelmäßig?  Ist  nicht  in  der 
Wortbildung  oft  selbst  bei  gleichem  t-Suffli  einmal  Umlaut  eingetreten, 
ein  andermal  unterblieben?  Vgl.  gütig  —  blutig,  Köchin  —  Gattin, 
Gelöbnis  —  Erlaubnis  und  viel  dergleichen.  Der  Grund  für  dieses  Aus- 
einandergehen der  Bildungen  liegt  eben  darin,  dass  der  Umlaut  als 
lebendiges  Lautgesetz  (schon  im  Mittelhochdeutschen)  dahinist, 
und  die  Analogie  hat  —  bald  wirksam,  bald  unwirksam  —  bei  Neu- 
bildungen einen  ungleichmäßigen  Bestand  hervorgerufen.  War  doch  die 
Analogie  schon  im  Althochdeutschen  hier  kraftig  genug,  den  urogelauteten 
Vocal  auch  da  einzuführen,  wo  er  lautmechanisch  nicht  entstehen  konnte, 
nämlich  auch  vor  den  der  «  Stellung  widerstrebenden  Coneonantenverbin- 
dungen  mit  /*,  l,  r,  vgl.  Braune  §.  27,  Paul,  mhd.  Gramm,  §.  40.  Eine 
folgerichtige  Einführung  der  vocalischen  Verhältnisse,  wie  sie  nunmehr 
ermittelt  sind,  in  die  Schulgrammatik  wird  zu  einer  auch  die  Flexions- 
lehre berührenden  Umarbeitung  des  Lehrstoffes  führen,  aber  auch  zu 
größerer  Einfachheit  und  Klarheit  —  es  kommt  nur  auf  den  ersten  Ent- 
schlusa  an,  und  die  ganze  Sache  wird  sich  weniger  schwierig  gestalten, 
als  man  zu  glauben  scheint. 
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Dass  man  in  einer  mittel  hochdeutschen  Grammatik  in  Widersprach 
mit  sich  selbst  and  den  sprachlichen  Thatsaeben  geräth  und  gerathen 
mus8  bei  dem  Versuche,  an  der  Grimmschen  Regel  festsuhatten,  habe 
ich  a.  a.  0.  gezeigt.  Und  auch  dem  geschicktesten  und  sachkundigsten 
Pädagogen  wird  es  nicht  gelingen,  sich  bei  gleichem  Bestreben  in  der 
neuhochdeutschen  Grammatik  der  Folgewidrigkeit  und  Unbestimmtheit 
in  entschlagen.  Bei  Kummer*  257  findet  man:  'Brechung  ist  die  Ein- 
wirkung eines  o  auf  den  Vocal  der  Stammsilbe.  In  einem  altern  Sprach 
stände  besaßen  zahlreiche  e  der  Wurzel  (also  e  Wurzel  vocal)  die  Fähig- 
keit, mit  t  zu  wechseln  (also  doch  wohl  t  das  posterius).  Dieser  Wechsel 
ist  jedesmal  dann  unterblieben,  wenn  auf  die  Stammsilbe  eine  Bildungs- 
silbe mit  o  folgte  (das  kann  doch  nur  heißen,  dass  ein  folgendes  o  das 
e  der  Wurzel  erhielt).  Umgekehrt  wurden  zahlreiche  u  der  Wurzel 
durch  ein  a  der  Bildungssilbe  zu  o  verändert  Solche  wurzelhafte  (also 
doch  wohl  ursprüngliche)  e  und  o  (ersteres  aber  doch  durch  a  dos 
Affixes  erhalten,  letzteres  umgekehrt  aus  u  dem  a  des  Affixes  erst 
angeglichen),  die  in  den  Formen  desselben  Wortes  oder  in  Wörtern 
derselben  Abstammung  mit  i  und  u  wechseln,  heißen  gebrochene  t 
(wie  kann  man  einen  Laut,  eben  weil  er  keine  Änderung  erfahren  hat. 
einen  gebrochenen  nennen?;  und  o,  und  die  Erscheinung  dieses 
Wechsels  beißt  Brechung.'  Diese  Theorie  passt  —  das  wird  jedermann 
einsehen  —  weder  ganz  auf  die  echte  Brechung  —  denn  bei  dieser  wird 
kein  wurzelhaftes  e  mit  t  wechseln,  sondern  wurzelhaftes  i  wird  eben 
gebrochen  —  noch  nach  allem,  was  hierüber  gesagt  worden  ist,  auf  den 
functionellen  Wechsel  e  :  i.  Aus  der  angeführten  Erklärung  bricht  die 
eigene  richtige  Einsicht  Kummers  deutlich  hervor,  eine  Einsicht,  die  leider 
manchem  Grammatikverfasser  und  manchem  ausübenden  Lehrer  der 
deutschen  Sprache  noch  fehlt;  aber  das  Bestreben,  an  die  eingewurzelte 
Grimmsche  Regel  anzuknüpfen,  hat  die  angedeutete  Verwirrung  hervor- 
rufen müssen.  Weiter  heißt  es  bei  Kummer:  'Auch  die  Brechung  ist 
eine  Wirkung  der  Assimilation  ....  die  assimilierende  Kraft  des  u  äußert 
sich  also  erhaltend  gegenüber  dem  wurzelhaften  e,  indem  sie  dasselbe 
an  der  Erhöhung  zu  i  hindert  ^ diese  Wendung  setzt  eine  allgemeine 
Neigung  des  germ.  e  voraus,  sich  zu  «  zu  erhohen,  eine  Voraussetzung, 
die  wohl  für  das  Gothische  zutrifft,  für  die  andern  germanischen  Dialecte 
aber  völlig  unerweislich  ist);  sie  verändert  das  wurzelhafte  u  (oben  wurde 
o  wurzelbaft  genannt),  indem  sie  dasselbe  zu  o  erhöhte.'  So  glaube  ich 
gezeigt  zu  haben,  dasa  durch  Festhalten  an  der  alten  Brechungsregel 
unterrichtlich  nichts  gewonnen  wird:  ihre  consequente  Durch- 
führung begründet  einen  bleibenden  Verzicht  auf  die  Vermittlung  des 
wahren  und  erwiesenen  Sachverhaltes,  Compromissversuche  führen  zu 
Widerspruch  und  Unklarheit  Die  Lehre  von  der  Brechung  gewinnt 
an  Einfachheit  und  Folgerichtigkeit  durch  Ausscheidung  dessen,  was  eben 
nichts  mit  ihr  zu  thun  hat.  Man  sage  etwa:  'Brechung  ist  die  assimi- 
lierende (Öffnende)  Einwirkung  eines  offenem  (a-,  e-,  o-)  Lautes  der 
BiKlungs-  oder  Flexionssilbe  auf  extrem  geschlossene  Vocale  der  Stamm- 
silbe: u  :  o,  » :  e  lahd.  rand.  tu  :eo:io:  te>    Und  noch  etwas.  Umlaut 


Digitized  by  Google 


Zar  neuhochdeutschen  Schulgrammatik.  Von  G.  Burghauser.  935 

and  Brechung  beruhen  ursprünglich  gleicherweise  auf  Anähnlichung,  wozu 
also  der  Unterschied  der  Benennung?  Man  spreche  lieber  von  »-  und  a- 
(e-,  o-)  Umlaut.  Oder  man  bezeichne  direct  den  phonetischen  Charakter 
der  erörterten  Lautübergänge  als  Hebung  und  Öffnung:  nach  der 
trefflichen  phonetischen  Beschreibung  der  Laute,  wie  sie  z.  B.  Kummer 
der  Lautlehre  vorausschickt,  würden  diese  terraini  beim  Obergjmnasiasten 
volles  Verständnis  finden,  und  auf  der  Unterstufe  handelt  es  sich  zunächst 
doch  nur  mehr  um  den  Namen,  und  auch  in  der  Namenswahl  sollte  das 
Bessere  der  Feind  des  Guten  sein. 

Auch  vom  sogenannten  Rückumlaut  (Grimm)  wird  man  künftig 
vorsichtiger  reden,  man  wird  ihn  vielleicht  ganz  abthun  müssen.  Nhd. 
dachte  gedacht  (goth.  thahta,  ahd.  ddhta)  steht  auf  einer  Linie  mit 
brachte  (ahd.  brähta)  und  ist  vornherein  ohne  thematischen  Zwischen  - 
vocal  gebildet,  hat  sonach  nie  Umlaut  gehabt,  kann  also  auch  keinen 
Rückumlaut  erlitten  haben.  Auch  bei  den  bekannten  isolierten  Adjectiv- 
adverbien  scÄot*  (schön),  fast  (fest),  spat  {spät)  wird  mit  größerm  Rechte 
von  mangelndem  Umlaut  als  von  Rückumlaut  zu  reden  sein:  ist  doch 
selbst  in  den  Ältesten  ahd.  Quellen  weder  eine  Spur  des  den  Adjectiv- 
stamm  bildenden  ;  im  Adverbium  auf  o  vorhanden  noch  auch  ein  wirk- 
lich umgelautete8  Adverbium  dieser  Bildungsweise  überliefert,  vgl.  Braune, 
ahd.  Gramm.  §.  267.  Und  für  den  vom  Sprachgefühl  verlorenen  Zusammen- 
hang jener  nhd.  residua  mit  ihren  Adjectivstämmen  (spat  ist  als  archai- 
stisch anzusehen)  einen  Rückumlaut  erst  aufzustellen,  hat  keinen 
rechten  Sinn ;  die  Fülle  sind  völlig  vereinzelt,  und  ihre  Ableitung  —  im 
Mittel-  und  Althochdeutschen  allerdings  sehr  lebendig  —  ist  functionell 
gänzlich  abgestorben.  Auch  mit  Bezug  auf  die  Falle  brannte,  kannte  usw. 
wird  man  sachrichtiger  nicht  von  einem 'Rückumlaut'  sprechen,  in  den 
genannten  Präfceritalformen  wie  in  den  flectierten  Formen  des  zugehörigen 
Partie.  Praet.  wurde  das  i  frühzeitig  synkopiert,  und  der  Umlaut  trat 
überhaupt  nicht  ein,  nur  in  der  unflectierten  Form  des  Part.  Praet.  kann 
man  von  einer  durch  Ausgleichung  herbeigeführten  Verdrängung  eines 
Umlauts  e  durch  a  reden  (ahd.  gi-prant  für  gi-prennet  nach  gi-pranter 
usw.);  aber  Rückumlaut'  weist  auf  einen  wenigstens  ursprünglich  rein 
lautlichen  Vorgang,  kann  also  nicht  gut  Anwendung  auf  einen  von 
allem  Anfange  an  analogischen  Vorgang  finden.  Für  die  älteren 
Perioden  der  deutschen  Sprache  hat  dieser  Vorgang  eine  gewisse  Rege- 
lung (in  der  Präteritalbildung  der  schwachen  Verba)  gefanden  —  in 
unserer  8prache  hat  er  gar  keine  functionelle  Bedeutung  mehr,  und  so 
möchte  ich  alle  in  Betracht  kommenden  Fälle  lieber  alters  her  unum- 
gelautet  als  rückumgelautet  nennen.  Manche  Schulgraminatiker  gehen 
in  ihrer  Liebhaberei  für  den  Rückumlaut'  so  weit,  diesen  selbst  in  Saat 
(wegen  säen)  u.  dgl.  anzunehmen.  Das  hat  nach  dem  heutigen  Wissens  - 
stände  gar  keinen  Sinn  mehr. 

In  der  Regel  wird  noch  (so  auch  bei  Kummer  259)  aus  systematischen 
Rücksichten  gelehrt,  der  eigentliche  Wurzelvocal  der  starken  Verba 
komme  meist  erst  im  Präteritum  zum  Vorschein,  und  man  unterscheide 
demgemäß  eine  a-Classe,  »Classe  und  u-  (jetzt  o-)  Classe.   Der  Ober- 
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Gymnasiast  wird  also  angewiesen,  den  Wurzelvocal  von  selten,  messen 
im  .».Präteritum  zu  suchen  und  in  dem  a  der  Formen  sah,  maß  tu  er- 
kennen. Da  müsste  ihm  aber  der  etymologische  Zusammenhang  deutscher 
und i griechisch-lateinischer  Wörterfaniilien  sorgsamst  verhallt  werden; 
denn  erfasste  er  die  Zusammengehörigkeit  der  angefahrten  Verba  mit 
gr.  ino/itai  onkov  lat.  sequor  socius,  lat  modus,  wurde  er  den  Wurzel- 
vocal  o  in  den  griechisch-lateinischen  Bildungen  vergebens  suchen  und 
endlich  meinen  müssen,  gr.  lat.  o  sei  für  a  eingetreten,  während  doch  in 
diesen  Fallen  das  germ.  a  hysterogen  ist.  Ähnliches  hat  man  früher 
allerdings  auch  angenommen  aus  Liebe  zum  Indo-lranischen  und  aus 
Ehrfurcht  vor  der  sonst  hohen  Alterthümlichkeit  speciell  des  Indischen 
l>ie  «-Theorie,  wie  sie  Schleicher  noch  gelehrt  bat,  ist  aber  heute  ganz 
hinfällig,  und  der  entscheidende  Beweis  für  die  Ursprünglichkeit  des 
griechischen  und  die  Unnrsprünglichkeit  des  indischen  Vocalismus  kam 
gerade  vom  Arischen  her,  indem  hier  frühere  «-Laute  in  der  Palatali- 
sierung  ihnen  vorangehender  velaxer  Verschlusslaute  eine  unzweideutige 
Spur  ihres  ehemaligen  Daseins  hinterlassen  haben.  Ich  vermag  nun 
durchaus  keinen  didaktischen  Grund  dafür  zu  finden,  dass  man  dem 
Indischen  zuliebe,  welche«  mit  dem  Gymnasium  nichts  zu  schaffen  hat, 
eine  künstliche  Scheidewand  zwischen  den  classischen  Sprachen  und  dem 
Deutseben  aufrichte  unter  völliger  Missachtung  des  die  Erkenntnis  beider 
fordernden  wahren  Sachverhaltes.  Und  gerade  im  Germanischen,  das 
beim  unabgeleiteten  (starken)  Verbum  das  Imperfectpräsens  verallgemeinert 
hat  (vgl.  etwa  meine  'Indog.  Präs.-Bildung  im  Germ.'  19  ff.),  kann  der 
Präsensvocal  solcher  Verba,  oft  in  schönster  Übereinstimmung  mit  dem 
Griechischen,  als  der  Wurzelvocal  oder  als  Entwicklung  aus  demselben 
bezeichnet  werden.  Man  entschließe  sich  also  —  endlich  wird  man  es 
doch  thun  müssen  —  Unrichtiges  und  Widerlegte«  fallen  zu  lassen,  und 
gehe  daran,  unsere  neuhochdeutsche  Schulgrammatik,  auch  was  die 
vocalischen  Verhältnisse  anbelangt,  auf  neuer,  berichtigte  r  Grund- 
lage aufzubauen.  Der  von  Kummer  in  der  Vorrede  zur  ersten  Autlage 
seiner  Schulgrammatiic  ausgesprochene  und  allseits  gutgeheißene  Grund- 
satz, dass  es  streng  zu  vermeiden  sei,  die  Schüler  etwas  lernen  zu  lassen, 
was  dem  ihnen  späterhin  bekannt  werdenden  historischen  Gange  der 
8prache  widerspräche,  gewinnt  an  Gewicht  durch  die  Wiedereinführung 
des  M  i  1 1  e  1  hochdeutschen  am  Gymnasium.  Im  Mittelhochdeutschen  spiegeln 
sich  die  ursprachlichen  Ablautsverhältnisse  noch  überraschend  deutlich 
ab.  Die  a-Theorie  kann  hier  nur  befremden  und  baut  Hindernisse  auf, 
die  mit  unbewiesenen  und  unbeweisbaren  Behauptungen  umgangen  werden 
müssen,  während  die  neue  Vocaltheorie  auf  geradem  und 
ebenem  Wege  das  Verständnis  des  Richtigen  vermittelt 
und  das  Griechisch-Lateinische  und  das  Deutsche  in  das 
natürliche  Verhältnis  zueinander  setzt.  Man  wage  es  also, 
statt  von  o-,  i-,  u- Wurzeln,  von  Guna  u.  dgl.  in  Hinkunft  vom  Ablaut 
der  e- Wurzeln  (L  II.  III.  Ablautsciasse:  geben,  neftmen,  binden),  ei- 
Wurzeln  (IV.  Ablautsolasse :  reiten),  ew-Wurzeln  (V.  Ablautsciasse:  fliegen), 
a-Wurzeln  (VI.  Ablautsciasse:  tragen)  zu  reden.   Es  mag  hinzugefügt 
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werden,  dass,  soweit  im  Präsens  der  rednplicierenden  Verba  (der  sog. 
VII.  Ablautacla88e)  wurzelhafte  Laute  erscheinen  —  die  Verba  dieser 
Classe  mit  positionslangem  a  sind  sehr  wahrscheinlich  insgesammt 
abgeleitet,  aber  normalstufige  Imperfectpräsentien  sind  jene  mit  aif  au 
wie  heißen,  laufen,  stoßen  und  mit  langen  Vocalen  wie  braten,  mhd. 
braten  =  gr.  ng^u,  rufen  —  diese  wurzclhaften  Laute  keinen  wirk- 
lichen, sondern  bloß  scheinbaren  verbalen  und,  von  wenigen  nicht 
einmal  sicherstellbaren  Fällen  (wie  braten  :  Brut,  blasen  :  Blust)  abge- 
sehen, auch  keinen  außerverbalen  Ablaut  haben.  Man  wird  also 
bei  Behandlung  des  Ablaotee  von  den  idg.  ai-,  au-,  ü-,  ö-Wurzeln 
leicht  absehen  können;  desgleichen  auch  von  den  so  spärlichen,  an  sich 
unsicheren  o-  (ot-,  ou  )  Wurzeln  des  Indogermanischen,  weil  diese,  sofern 
sie  vorkommen,  im  Germanischen  mit  den  a- Wurzeln  untrennbar  zusammen- 
gefallen sind.  Man  reiße  sich  also  los  von  der  unhaltbaren  und  ver- 
wirrenden ö-Theorie,  und  die  vocalischen  Grundverhältnisse  des  Deutschen 
werden  einfacher  herauskommen  und,  mit  Exotischem  unverquickt,  natür- 
lich und  regelmäßig  erscheinen.  Dem  weiter  Spähenden  aber  wird  der 
freie  Blick  nicht  mehr  durch  überkommenen  Irrthum  verkümmert  sein. 

Karolinenthal  bei  Prag.  Gustav  Burghauser. 


Das  Casseler  Gymnasium  der  Siebenzigerjahre.  Erinnerungen 
eines  Schülers  aus  damaliger  Zeit.  Berlin,  H.  Walther  1891,  8%  84  Sß. 

Das  Casseler  Gymnasium  hat  bekanntlich  hinsichtlich  seiner 
Leistungen  in  den  Siebenzigerjauren  in  der  Berliner  Decemberconferenz, 
in  Schriften  über  die  Reform  des  Gymnasiums  und  in  der  deutschen 
Presse  sehr  harte  Urtheile  erfahren.  Dass  diese  Urtheile  unbillig  waren, 
musste  dem  unbefangenen  Beurtheiler  im  vorhinein  einleuchten.  Sie  waren 
eben  zu  hart  und  trugen  deutlich  das  Zeichen  der  Übertreibung  an  sich ; 
auch  wurden  sie  zum  Theile  als  Mittel  zum  Zwecke  der  Gegner  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  verwendet.  Es  ist  daher  nur  erwünscht,  dass  ein 
ehemaliger  Schüler  der  Anstalt  auf  seine  Erinnerungen  und  auf  ein  aus- 
führliches Tagebuch  eines  anderen  ehemaligen  Schülers  gestützt  es  unter- 
nahm, die  Verhältnisse  dieser  Anstalt  und  ihre  Leistungen  in  jener  Zeit 
eingebend  zu  beleuchten.  Die  Darstellung  macht  durchaus  den  Eindruck 
der  Treue  und  Wahrheit  und  liefert  ein  sehr  anschauliches  Bild,  was  die 
Leitung,  den  Unterricht  und  die  Lehrer  betrifft  Sie  verschweigt  nicht, 
was  zu  tadeln  ist,  lobt  aber  auch  das,  was  wirklich  Lob  verdient.  Dar- 
nach verdient  das  Gymnasium  für  diese  Jahre  den  Ruf  einer  recht  guten 
Schule,  die  gewiss  andere  übertraf  und  daher  mit  Recht  geschätzt  wurde. 
Das  Büchlein  liest  sich  ganz  angenehm;  S.  40  und  42  wäre  in  dem 
griechischen  Citat  eine  sorgfältige  Correctur  angezeigt  gewesen. 
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P.  Cornelii  Taciti  opera  quae  supersunt.  Vol.  II.,  fasc.  VI.  Histo 
riarum  über  III.  Editionein  alteram  curavit  Carolas  Meiser.  Berolini 
apud  S.  Calvary  eiusque  socium  1891.  gr.  8°,  S.  391—456  ^66  SS.). 
Preis  4  Mk.  50  Pf. 

Der  zweite  Band  der  gelehrten  Orelli-Baiter'schen  Tacitusausgabe 
liegt  nunmehr  fast  vollständig  in  zweiter  Auflage  vor.  Diese  war  schon 
seit  Decennien  eine  literarische  Notwendigkeit,  da  die  erste  Bearbeitung 
vom  Jahre  1848  weder  in  sachlicher  noch  in  sprachlicher  Beziehung  mehr 
den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  genügte  und  außerdem 
vergriffen  war.  Die  vorausgegangenen  fünf  Lieferungen  der  neuen  Auf 
läge  brachten  die  Germania,  den  dialo^us  de  oratoribus,  den  Agricola 
und  die  beiden  ersten  Bücher  der  Historien.  Ihnen  folgt  jetzt  nach 
mehrjähriger  Pause  das  dritte  Buch,  so  dass  nur  mehr  ein  Heft  zur  Voll- 
endung des  mühevollen  Werkes  fehlt.  Man  kann  sagen,  dass  alle  Liefe 
rangen,  die  bis  nun  erschienen  sind,  durchaus  auf  der  Hüne  des  wissen- 
schaftlichen Standpunktes  stehen,  wie  ihn  dermalen  die  gelehrte  Welt 
(namentlich  Deutschlands)  eingenommen  wissen  will.  Es  sind  demnach 
auch  alle  Hefte  jedem  Philologen  unentbehrlich,  der  sich  speciell  mit 
Tacitus  beschäftigen  will. 

Im  commentarius  criticus  des  vorliegenden  Heftes  finden  sich  be- 
sonders zahlreiche  Conjecturen  von  Meiser  selbst,  der  sich  überhaupt  mit 
den  Historien  des  Tacitus  eingehend  beschäftigt  hat,  ferner  von  Halm 
und  Nipperdey.  Es  wurden  aber  mit  kluger  Vorsicht  viele  davon  nicht 
in  den  Teit  aufgenommen.  Nach  der  Meinung  des  Ref.  hätte  auch  noch 
mehreren  von  den  aufgenommenen  Vermuthungen  die  Aufnahme  standhaft 
versagt  werden  sollen.  So  cap.  7,  1  volgato  in  victoriam  etc.,  wo  Meiser 
in  eingeschoben  hat  und  in  der  Note  ebenso  verkehrt  als  verwegen  erklärt. 
Es  empfiehlt  sich  daselbst  im  Gegentheile  die  Streichung  von  victoriam 
oder  eigentlich  victoriu  (denn  so  ist  überliefert),  wodurch  die  Stelle  ohne 
Anstoß  lesbar  wird.  Verfehlt  ist  auch  cap.  44,  4  die  Conjectur  des  Heraus- 
gebers traditus  (erga  Vespasianum  favor)  statt  der  Überlieferung  inditus, 
wo  Haases  vetus  weitaus  den  Vorzug  verdient.  Ebensowenig  befriedigt 
cap.  47,  11  classis  quoque  faciem  intulit  statt  der  Vuigata  clnssi  qu. 
faces  int.  —  cap.  66,  5  erwähnt  Meiser  socordiam  statt  superbiam  als 
eigene  Conjectur,  während  doch  ich  dieselbe  schon  1867  aufgestellt  habe. 
Ich  verzichte  jedoch  gerne  auf  mein  Prioritätsrecht,  da  die  Vermuthung 
nicht  besser  ist  als  Meisers  vitam  für  fidem  in  der  vorausgehenden  Zeile. 
—  Nicht  minder  ziehe  ich  cap.  71  fin.  Rupertis  Einschiebung  von  ita 
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vor  nitentes  dem  Meiser'scben  Vorschlage  flamma  nitentes  vor.  Man 
konnte  übrigens  auch  das  Wörtchen  sie  nach  progressos  einsetzen.  Dieser 
Vorschlag  ist  vielleicht  palaograpbisch  am  wahrscheinlichsten.  Ingleichen 
kann  sie  nicht  falsch  bezogen  und  daher  missverstanden  werden  wie 
Rupertis  ita. 

Im  erklärenden  Commentar,  der  eine  vollständige  Umarbeitung 
erfahren  hat,  finden  sich  zahlreiche  Belegstellen  sachlicher  Natur  aus  Dio 
Cassius,  Iosephus  Flavius  und  Plutarch.  Für  die  grammatische  Erklärung 
wurden  Drägers  bekannte  Bro*cbüre,  ferner  die  Beiträge  von  Johann 
Müller  und  Aufsätze  von  Wölfflin,  endlich  die  neueren  Ausgaben  von 
Ueräus  und  Wolff,  auch  die  bescheidene  Schulausgabe  des  Ref.  sorgfältig 
benutzt.  Wie  man  vielfach  ersieht,  ist  die  sachliche  Erklärung  hinter 
der  sprachlichen  keineswegs  zurückgeblieben,  cap.  31  med.  konnte  er- 
wähnt sein,  dass  die  Verbindung  velatnenta  et  inftdas  aus  Livius  entlehnt 
ist.  —  Die  Note  Ritters,  die  als  Excurs  zu  cap.  12  fin.  classis  Cornelium 
Fuscum  etc.  S.  456  das  Heft  abschließt,  konnte  an  der  betreffenden  Stelle 
S.  400  f.  im  Commentar  kurz  verwertet  und  hier  weggelassen  werden. 

Der  Druck  ist  correct,  soweit  Ref.  es  ersehen  konnte,  die  Aua- 
stattung  anständig  und  der  Preis  angemessen.  Möge  das  gelehrte  Werk 
bald  seinen  gedeihlichen  Abschluss  rinden. 

Leiicon  Taciteum.  Ediderunt  A.  Gerber  et  A.  Greef.  Fase.  IX. 
edidit  A.  Greef.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1891.  gr.  8°, 
112  SS.  .  8.  929-1040,. 

In  der  vorliegenden  neuen  Lieferung  wird  zunächst  nempe  abge- 
schlossen; dann  folgen  die  Wörter  nemus  bis  orior,  bei  welchem  Worte 
abgebrochen  wird.  Als  die  längsten  Artikel  erscheinen  diesmal  non  mit 
13.  neque  mit  6.  nomen  mit  5,  omni»  mit  4'/2,  endlich  nihil,  nisi  und 
nullus  mit  je  3  Seiten.  Ref.  hat  zahlreiche  Stichproben  vorgenommen 
und  kann  zu  seiner  Freude  constatieren,  dass  das  Heft  ebenso  genau  und 
sorgfältig  gearbeitet  ist  wie  seine  Vorgänger.  Auch  der  Druck  ist  cor- 
rect. —  Zu  Hist.  IV,  28,  7  wird  S.  953  am  Schlüsse  des  Artikels  nomen 
eine  neue  Conjectur  aufgestellt:  fortasse  scribendum  eiurata  patria  in 
Romanorum  nomen,  wo  im  eingeschoben  ist.  Ref.  zieht  jedoch  hier  die 
Änderung  von  Lipsius  Romano  nomine  als  weitaus  einfacher  und  ver- 
stündlicher vor. 

Bemerkte  Verseben:  das  erste  findet  sich  S.  1038  1.,  wo  Hist.  I, 
68,  8  zu  non  arma  noscere,  non  ordines  sequi,  non  in  unum  cmisulere 
als  Subject  Raetica  auxilia  verstanden  wird.  Allein  unter  Uli  ante 
discrimen  feroces  etc.  sind  offenbar  die  Helvetier  gemeint,  die  von  den 
rätischen  Hilfstruppen  im  Rücken  angegriffen  werden  sollen.  —  S.  1040 
1.  Z.  8  v.  u.  werden  Ann.  VI,  84,  8  bei  ferunt  se  Thessalis  ortos  im 
Streben  nach  übertriebener  Kürze  nur  die  Albaner  als  Subject  verstanden. 
Allein  im  Vorausgehenden  steht  Iliberi  Albanique  insuevere  und  daran 
^ehließt  sich  unmittelbar  der  Satz  mit  feruntque  an.  —  Auf  derselben 
Seite  r.  Z.  9  v.  u.  möchte  ich  die  Schreibung  iemandes  vermieden  sehen. 
Im  Deutschen  wird  eben  •  und  j  auch  in  der  Schrift  unterschieden. 

Diese  wenigen  und  ganz  unbedeutenden  Ausstellungen  können  und 
Bollen  natürlich  den  wissenschaftlichen  Wert  der  ganzen  Lieferung  nicht 
im  mindesten  beeinträchtigen. 

Krems.  Ig.  Prammer. 
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73.  Duschinsky  W.,  Die  Lehre  vom  französischen  Verb  und 

deren  Behandlung  an  der  Realschule.  Progr.  der  deutschen 
Staate-Realschule  in  Karolinenthal  1890,  8<\  25  SS.  u.  2  Tabellen. 

Der  erste  Theil  dieser  Arbeit  bietet  eine  in  Regelform  gebrachte, 
nach  Paragraphen  angeordnete,  auf  sprachwissenschaftlicher  Grundlage 
ruhende  Anleitung  xur  Bildung  der  Verbalformen.  Die  praktische  Durch- 
führung der  hier  dargelegten  theoretischen  Gesetze  ist  behufs  Unterstützung 
des  Gedächtnisses  in  iwei  Tabellen  veranschaulicht,  in  welchen  nach 
zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  eine  genaue  Obersicht  Aber  alle  beim 
französischen  Verb  in  Betracht  kommenden  morphologischen  Erscheinungen 
geboten  wird. 

Im  zweiten  Tbeile  entwickelt  und  begründet  der  Verf.  die  Art  and 
Weise,  wie  er  sich  die  Behandlung  des  Verbs  in  der  Realschule  rurecht 
gelegt  hat.   Zwei  H aap tgeaicbts punkte  waren  es,  von  welchen  er  aus- 

f^eng.  Er  suchte  erstens  die  Ergebnisse  der  romanischen  Sprachforschung 
ür  die  Schule  nutxbar  zu  machen  und  zweitens  seinen  Lehrvorgang  im 
Anschlüsse  an  die  Grundsätze  der  sog.  analytischen  Methode  auszugestalten. 

Rücksichtlicb  des  zuerst  genannten  Gesichtspunktes  glaubt  Ref., 
dass  der  Verf.  mit  richtigem  Takte  und  in  genauer  Würdigung  der  Ver- 
hältnisse unserer  lateinlosen  Realschule  vorgegangen  ist  Gar  manches, 
was  hier  dem  Gymnasialschüler  mit  Vortheil  geboten  werden  kann,  um 
die  bloße  Gedächtnisarbeit  zu  einem  verstandesmäßigen  Erfassen  empor- 
zuheben, muss  sich  der  Lehrer  des  Franzosischen  an  unseren  Realschulen 
versagen.  Die  Grenzen  sind  da  sehr  eng  gezogen  und  trotz  der  Aner- 
kennung, dass  der  Verf.  im  ganzen  das  richtige  Maß  eingebalten  bat, 
will  es  dem  Ref.  doch  scheinen,  als  sei  in  Nebensächlichem  doch  schon 
zu  viel  gethan  worden.  So  dürfte  es  doch  z.  B.  schwer  fallen,  den  Inhalt 
der  Anmerkung  5  zum  §.  23  (»Wenn  in  einem  französischen  Worte  zwei 
Consonanten  nacheinander  lauten,  so  ist  das  Wort  fremder,  gelehrter 
Abkunft«)  dem  Realschüler  zum  klaren  Verständnis  zu  bringen. 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  im  Anschluxse  an  die  Refonn- 
ideen  die  systematische  Lehre  vom  Verb  auf  die  unteren  Classen  vertheilt 
wissen  will,  ist  wohldurchdacht  und  zeigt  den  Verf.  als  einen  Lehrer, 
welcher  Zweck  und  Mittel  auf  dem  didaktischen  Gebiet  wohl  gegen- 
einander abzuwägen  weiß.  Der  Verf.  ist  rücksichtlich  der  Zeitfolge,  in 
welcher  die  einzelnen  Tbeile  der  Lehre  vom  Verb  vorgenommen  werden 
sollen,  für  eine  Art  concentrischen  Vorganges.  In  den  zwei  unteren 
Classen  nur  die  einfachen  Formen,  in  der  III.  Classe  die  zusamtneu 
gesetzten  (vom  Futur  abgesehen?)  und  der  Conjunctiv.  in  der  IV.  Classe 
endlich  die  umschriebenen  Formen  und  die  Hilfszeitwörter.  Dass  die 
letztgenannten  Verba  so  weit  hinausgeschoben  werden,  dürfte  viele  Lehrer 
befremden ;  sie  werden  vielleicht  durch  die  Motive  didaktischer  Art,  welche 
der  Verf.  geltend  macht,  von  der  Notwendigkeit  dieses  Hinaufrückens 
sich  ebensowenig  ganz  überzeugen  lassen  wollen  wie  der  Ref.  Rücksicht- 
lich der  Frage,  welche  Verbalform  sich  für  die  Unterrichtspraiis  als  die 
geeignetste  erweist,  um  daraus  den  Stamm  des  Verbs  zu  gewinnen, 
schließt  sich  der  Verf.  keinem  der  verschiedenen  hiefür  gemachten  Vor- 
schläge unbedingt  an;  verhältnismäßig  wichtiger  scheint  es  ihm  zusein, 
dass  der  Schüler  sich  frühzeitig  des  Unterschiedes  zwischen  festen  und 
veränderlichen  8tämmen  bewusst  werde.  Obwohl  ferner  der  Verf.  sich 
für  den  induetiven  Betrieb  der  Formenlehre  des  Verbs  an  der  Hand 
zusammenhängender  Leetüre  im  allgemeinen  ausspricht,  so  lässt  er  doch 
für  die  Ergänzung  der  Formenlehre  der  Verba  der  sog.  veralteten  Con- 
jugation  die  Einzelsätze  zur  Veranschaulichung  seltener  Formen  zu;  nur 
solle  sie,  da  ein  sachlicher  Zusammenhang  unter  ihnen  schwer  zu  erzielen 
wäre,  als  geistiges  Band  das  Bestreben  vereinigen,  die  mannigfachen 
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Bedeutungen  eines  Verbs  auf  eine  Grundbedeutung  zurtickzuleiten.  Ref. 

Sesteht  offen,  dass  er  Bich  im  Augenblicke  keine  ganz  klare  Vorstellung 
avon  machen  kann,  wie  der  Oedanke  des  Verf.s  in  der  Wirklichkeit 
durchzuführen  wäre. 

Wie  eine  Fußnote  betagt,  wird  der  Verf.  in  einem  dritten  Theile 
»die  Quellen  seiner  Arbeit  in  wissenschaftlicher  und  didaktischer  Be 
liehung-  an  einem  anderen  Orte  nachweisen. 

Auch  so,  wie  sie  vorliegt,  bildet  die  Arbeit  einen  anerkennens- 
werten Beitrag  sur  Methodik  des  französischen  Unterrichtes. 
Der  Druck  sollte  etwas  correcter  sein. 

74.  Wawruch  R.,  ßtude  sur  le  Theatre  de  Racine.  Progr. 
der  Landes-Oberrealschule  in  Mäbr.-Ostrau  1889  u.  1890,  8«,  27  bzw. 
42  SS. 

Der  Verf.  unterzieht  in  dem  ersten  Theile  dieser  auf  zwei  Pro- 
gramme vertbeilten  Studie  sämmtliche  Dramen  Racine«  in  der  Reihenfolge 
ihrer  Entstehung  einer  Besprechung,  indem  er  zunächst  die  äußeren  Um- 
stände darlegt,  welche  die  Abfassung  der  einzelnen  Stucke  und  deren 
weiteres  Schicksal  auf  der  Bühne  begleiteten,  und  dann  durch  kurze 
Analysen  des  Inhaltes  oder  durch  Charakteristik  der  Hauptpersonen  den 
einzelnen  Stücken  die  Stellung  anzuweisen  sucht,  welche  sie  in  dem  Ent 
wicklungsgange  des  Dichters  einnehmen,  wobei  er  gelegentlich  auf  die 
zeitgenössische  oder  die  spätere  Kritik  Bezug  nimmt;  an  den  entsprechenden 
Stellen  erscheinen  Einzelheiten,  welche  sich  auf  den  äußeren  Lebensgang 
R.s  beziehen,  eingeflochten. 

Im  zweiten  Theile  lässt  uns  der  Verf.  gewissermaßen  einen  Blick 
in  die  dichterische  Werkstätte  R.s  thun;  er  will  uns  zeigen,  ausweichen 
Elementen  seine  dichterische  Individualität  zusammengesetzt  ist.  Er 
bespricht  da  R.  als  Schüler  der  Alten,  worin  und  wie  er  sie  nachahmte, 
oder  aber  seine  eigenen  Wege  gieng,  indem  er  in  Bezug  auf  die  Fabel 
seiner.  Stücke  ebenso  wie  in  Bezug  auf  den  Charakter  einzelner  Personen 
jene  Änderungen  vornahm,  welche  ihm  die  conventioneilen  Rücksichten 
auferlegten,  unter  deren  Einfluss  sich  das  Drama  nun  einmal  bis  dahin 
entwickelt  hatte.  Daran  reiht  sich  eine  Charakteristik  der  Haupt-  und 
Nebenpersonen,  welche  für  die  männlichen  Personen  in  den  Nebenrollen 
summarisch  abgethan,  rücksichtlich  der  Frauen  aber  eingehend  durch- 
geführt wird.  In  einem  neuen  Abschnitt  folgen  Bemerkungen  über  die 
Rolle,  welche  bei  R.  die  Liebe  spielt,  und  mit  einer  vergleichenden 
Gegenüberstellung  der  Bedeutung,  welche  R.s  Stücke  einerseits  für  seine 
Zeit  hatten  und  welche  ihnen  andererseits  dauernd  auch  in  der  Gegen- 
wart noch  zukommt,  schließt  die  Arbeit. 

Seit  Jahrhunderten  ausgefahrene  Geleiso  sind  es,  in  welchen  der 
Verf.  sich  mit  seiner  Studie  bewegt;  geiade  das  Gebiet  der  ästhetischen 
Analvse  wurde  ja  von  der  französischen  Kritik  seit  vielen  Generationen 
mit  Vorliebe  gepflegt  und  zumal  die  großen  Schriftsteller  der  classischen 
Periode  waren  in  den  verschiedenen  Ausgaben  ihrer  Werke,  in  Literatur- 
geschichten und  Einseischriften  der  Gegenstand  vielseitiger  und  eingehender 
Studien.  Neues  hier  zu  bieten  ist  thatsächlich  schwer  und  ist  auch  dem 
Verf.  nicht  gelungen.  Man  kann  nicht  einmal  sagen,  dass  er  das  vor- 
handene Material  nach  neuen  Gesichtspunkten  geordnet  habe.  Er  zeigt 
sich  im  ganzen  bezüglich  seiner  Urtheile  abhängig  von  seinen  Vorgängern. 
Laharpe,  Geruzes,  Villemain  scheinen  vor  allem  maßgebend  gewesen  zu 
sein.  Auf  die  Art  der  Darstellung  hat  der  Anschluss  an  französische 
Kritiker  nicht  durchaus  günstig  gewirkt ;  die  hochtonende  Phrase,  die  an 
gar  manchen  Stellen  das  Scepter  führt,  deckt,  wenn  man  genauer  zusieht, 
oft  einen  verhältnismäßig  mageren  Inhalt  Als  Beleg  hiefür  lese  man 
z.  B.  S.  40  (Programm  1890),  wo  der  Gedanke,  dass  sich  in  R.s  Theater 
das  Bild  seiner  Zeit  wiederspiegelt,  mit  sehr  viel  Phrasenwerk  geradezu 


Digitized  by  Gi 


U2 


Programmenschau. 


breit  getreten  wird.  Außerdem  finden  sieb  vielfache  Wiederholungen, 
besonders  in  jenem  Abschnitte  des  zweiten  Tbeiles,  in  welchem  die  Haupt- 
personen charakterisiert  werden. 

Ein  Wort  Bei  endlich  auch  der  sprachlichen  Form  gewidmet.  Diese 
iat  nicht  so  tadelfrei,  wie  man  es  erwarten  sollte.  Nicht  um  zu  n ergein, 
sondern  nur  als  Beleg  für  seine  Behauptung  führt  Ref.  einiges  an.  Die 
Fußnote  S.  42  (Progr.  1890)  stellt  die  Versehen  auf  S.  4,  10  und  26 
(Progr.  1889)  betreffs  der  Verwendung  des  quoi  noch  nicht  in  unzweifel- 
hafter Weise  richtig.  Ferner  fällt  im  Progr.  1889  auf:  S.  15  lannee 
d'apres  en  1774;  S.  17  eile  ne  cele  pas,  stark  veraltet;  ebda,  comme  il 
a  songe*,  des  cette  fois  ....  (nicht  ä  la  fois?);  Progr.  1890:  S-  9  de« 
preuves  conrictionelles  (doch  wohl  conclunntes  gebräuchlicher):  S.  17 
neu  de  traits  qui  lui  sont  communs  d  TAndromauue;  S.  40  le  tableau  de 
l'e'poque  des  plus  florissantes  de  la  litterature,  ae  l'epoque  la  plus  bril- 
lante; ebda,  cette  societe'  n'etant  pas  (unklar) :  S.  41  les  grandes  qualites 
de  Racine  mises  dans  la  balance  emportent  Racine  sur  les  taches  qu'on 
peut  relever  dans  »es  pieces  (ungeschicktes  Bild). 

75.  Kutscher,  Dr.  J.,  Die  Heldengestalten  bei  Racine. 

Progr.  des  Communal-Realgymn.  in  Teplitz  1890,  8»,  64  SS. 

Die  Arbeit  hat  viele  Berührungspunkte  mit  dem  zweiten  Theile 
der  oben  besprochenen  Studie,  dabei  tritt  sie  aber  viel  bescheidener  und 
anspruchsloser  auf.  Sie  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  Im  ersten  wird  eine 
nach  keinem  besonderen  Gesichtspunkte  angeordnete  Reihe  männlicher 
Heldengestalten  aus  R.s  Dramen  eingehend  charakterisiert:  Nero,  Burrhus, 
Narcisse,  Joad,  Mathan.  Abner,  Acomat,  Mithridate,  Xiphares,  Oreste, 
Pyrrhu8,  Hippolyte.  Die  Frauengestalten,  deren  Charakteristik  der  Verf. 
im  zweiten  Abschnitte  durchführt,  sind  nach  dem  Hauptmotiv  ihres 
Handelns  in  vier  Gruppen  getheilt.  Als  solche  Hauptmotive  stellt  der 
Verf.  auf:  Kindesliebe  ( Androtnaque,  Clytemnestre,  in  gewissem  Sinne 
Esther  und  Josabeth),  treues  Festhalten  an  dem  Geliebten  iBerenice, 
Iphigenie.  Junie,  Monime),  Hass  oder  verbrecherische  Leidenschaft  (Her- 
mione,  Roxane,  Phedre),  Herrschsucht  (Agrippine  und  Athalie).  In 
schlichter  ruhiger  Sprache,  ohne  aufdringliche  ästhetische  Reflexionen, 
aber  unter  Beigabe  zahlreicher  Citate  löst  der  Verf.  die  bescheidene 
Aufgabe,  die  er  sich  gesetzt  hat,  in  ganz  entsprechender  Weise. 

76.  Pastrello  F.,  Andrea  Chenier.  Progr.  der  städt.  Oberreal- 
scbule  in  Triest  1890,  8°,  82  Sb. 

Nur  wenige  Tage  vor  dem  Sturze  der  «Schreckensherrschaft-  fiel 
in  Paris  unter  dem  Beile  der  Guillotine  ein  Haupt,  für  welches  Frankreich 
den  Lorbeerkranz  unsterblichen  Dichterruhmes  bereithielt  —  Andre- Chenier. 
Vor  seinem  Tode  hatte  der  jugendliche  Dichter  allerdings  nur  ganz  weniges 
veröffentlicht  und  seine  dichterischen  Leistungen  waren  nur  einem  be- 
schränkten Kreise  von  Freunden  genauer  bekannt;  als  aber  ungefähr  ein 
Vierteljahrhundert  nach  seinem  Tode  seine  Werke  zum  erstenmal  dem 
großen  Publicum  zugänglich  gemacht  wurden,  da  erkannte  das  junge, 
gegen  die  Fesseln  des  Classicismus  revoltierende  Frankreich  in  A.  Chenier 
seinen  Herold  und  Bannerträger.  Seit  dieser  Zeit  gieng  man  nun  auch 
von  verschiedenen  Seiten  daran,  das  Lebensbild  dieser  sympathischen 
Dichtergestalt  durch  eingebende  Forschungen  nach  allen  Seiten  zu  er- 
gänzen. Es  geschah  dies  theils  in  den  Vorreden  zu  verschiedenen  Aus- 
gaben der  Werke  des  Dichters,  theils  in  Monographien.  Das  vorhandene 
Material  sorgfältig  und  umsichtig  ausgenützt  und  zu  einem  wohlabgerun- 
deten Lebensbilde  des  Dichters  umgeformt  zu  haben,  das  ist  das  Verdienst 
des  Verf.s  der  vorliegenden  Arbeit.    Es  scheint  nicht,  dass  dem  Verf. 
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außer  dem  Materiale,  welches  die  von  ihm  citierten  Werke  boten,  noch 
solches  aas  bisher  nicht  allgemein  bekannten  Quellen  zugebote  gestanden 
habe.  In  der  Hauptsache  scheint  er  der  Einleitung  gefolgt  zu  sein, 
welche  Becq  de  Fouquieres  den  beiden  von  ihm  besorgten  Ausgaben  der 
Dichtungen  Cheniers  vorangestellt  bat.  bietet  aber  darüber  hinaus  noch 
sehr  vieles,  besonders  documentariscbe  Belege,  ohne  dass  die  Quelle  immer 
ersichtlich  gemacht  ist.  Mit  großer  Ausführlichkeit  ist  besonders  die 
Geschichte  der  Gefangennahme  und  Verurtheilung  des  Dichters  erzählt 
Nicht  als  Vorwurf  sei  dies  gesagt.  Hehr  als  durch  allgemein  gehaltene 
Schilderungen,  wie  sie  jedes  Geschichtswerk  bietet,  erh&lt  ja  der  Leser 
hier  durch  die  Erz&hlung  eines  bestimmten  Falles  einen  Einblick  in  das 
Getriebe  jener  schrecklichen  Zeit,  deren  Symbol  die  Guillotine  geworden 
ist,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  dürfte  die  Arbeit  auch 
für  den  Geschichtskundigen  manches  Interessante  enthalten. 

Die  Arbeit  schließt  mit  einer  kurzen  Untersuchung  (der  Verf.  sagt 
selbst:  rapido  esame)  über  die  dichterische  Bedeutung  Che'niers.  Schon 
der  äußerliche  Umstand,  dass  diesem  Zwecke  nur  7  Seiten  gewidmet  sind, 
während  die  Schilderung  der  Lebensverhältnisse  73  umfasst,  deutet  darauf 
hin,  dass  nach  dem  Plane  des  Verf.s  der  Schwerpunkt  der  Arbeit  in  dem 
ersten  Theile  zu  suchen  ist.  Es  wäre  demnach  auch  unbillig,  wollte  man 
an  dem  zweiten  Theile  aussetzen,  dass  er  das  eigentümliche  Wesen  des 
Dichters  zu  wenig  eingehend  und  allseitig  darlege.  Die  hervorstechenden 
Charakterzüge,  vor  allem  das  verständnisvolle  Eindringen  in  den  Geist 
der  antiken  Poesie,  die  Nachahmung  der  Alten  in  wesentlich  anderer 
Alt  als  der  Classicismus  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  sie  verstand  und  übte, 
das  natürliche,  durch  keine  Conventionellen  Rücksichten  zurückgehaltene 
Hervorbrechen  tiefer  Empfindung  verbunden  mit  einem  lebhaften  Sinn 
für  schone  Form  —  diese  Züge  hat  der  Verf.  im  allgemeinen  in  den 
Vordergrund  gestellt  und  durch  Citate  aus  einigen  der  bekanntesten 
Dichtungen  Chöniers  erläutert.  Für  den  Zweck,  welchen  der  Verf.  zunächst 
verfolgte,  reicht  das  Dargebotene  hin.  Vielleicht  hätte  etwa  noch  die 
eigenthümliche  Stellung,  welche  Chdnier  dem  Christenthum  gegenüber 
einnimmt,  ein  Wort  der  Erwähnung  verdient.  Gegen  die  Zusammen- 
stellung Cheniers  mit  Alfieri  und  Schiller  und  die  Bezeichnung  dieser  drei 
Dichter  als  der  ersten  Dichter  Europas  (S.  45)  wäre  mancherlei  einzu- 
wenden. Der  Verf.  hat  aus  Becq  de  Fouqaieres  (S.  XLIV)  die  Bemerkung 
entlehnt,  dass  diese  drei  Dichter  sich  mit  der  Absicht  trugen,  Ludwig  XVI. 
zu  vertheidigen.  Damit  hätte  er  sich  begnügen  und  nicht  auch  die  Ver- 
antwortlichkeit für  die  eben  gerügte  Bezeichnung  auf  sich  nehmen  sollen. 
Derartige  Pauschalsuperlative  können  meistens  nicht  ohne  Widerspruch 
bleiben. 

Die  Arbeit  kann  als  eine  nach  Inhalt  und  Form  tüchtige  empfohlen 
werden. 

Wien.  St.  Kapp. 


77.  Strnad  A.,  Mathematikove"  ve  francouzske*  revoluci  (Die 
Mathematiker  in  der  französischen  Revolution).  Progr.  der 
Realschule  in  Königgrätz  1889,  8',  48  SS. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Thätigkeit  der  Mathe- 
matiker während  der  großen  Revolutionszeit  darzustellen.  Vom  cultur- 
historischen  Standpunkte  ist  es  besonders  wichtig,  dass  in  einer  jeden 
Phase  dieser  Revolution  ein  gelehrter  Mathematiker  eine  hervorragende 
Rolle  spielte.  In  der  Zeit  der  Encvklopädisten,  welche  man  als  die 
unmittelbare  Vorbereitung  zur  Revolution  betrachten  kann,  wirkte  nament- 
lich d'Alembert;  beim  Ausbruch  der  Revolution  stand  an  der  Spitze 
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der  Nationalversammlung  Bailly  und  in  der  gesetzgebenden  Versammlung 
sowie  im  Nationalconvent  hatte  das  entscheidende  Wort  Condorcet; 
bei  der  Errichtung  der  berühmten  normalen  und  polytechnischen 
Schule,  welche  in  der  Revolution  stattfand,  war  besonders  Mong? 
betheiligt,  durch  dessen  Zuthun  auch  die  republikanischen  Heere  aus- 
gerüstet wurden,  die  der  große  Organisator  Carnot  siegen  lehrte;  als 
Leiter  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  der  wissenschaftlichen 
Anstalten  in  der  letzten  Zeit  der  Revolution  und  in  der  ersten  Zeit  der 
Errichtung  der  Monarchie  sind  Lagrange  und  Laplace  anzusehen, 
von  denen  der  letztere  auch  wahrend  der  Kaiserzeit  hohe  politische  Stellen 
einnahm. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  der  Lebenslauf  und  der  Charakter, 
die  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  die  Öffentliche  Thätigkeit  eines  jeden 
dieser  berühmten  Gelehrten  eingehend  geschildert.  Die  Freunde  der 
mathematischen  Wissenschaften  werden  in  den  Biographien  dieser  Manner 
den  Beweis  dafür  finden,  wie  günstig  die  Pflege  der  mathematischen 
Wissenschaften  auf  die  Entwicklung  des  Charakters  wirkt ;  mit  Befriedi- 
gung werden  sie  wahrnehmen,  das«  diese  Manner  unangefochten  von  dem 
oft  unzurechnungsfähigen  Treiben  der  Massen  unberührt  ihre  edle  Ge- 
sinnung und  aufrichtige  Wahrheitsliebe  selbst  bis  ans  Grab  bewahrten. 
Hei  einigen  von  den  genannten  Männern  wird  besonders  das  traurige 
Ende  tiefempfunden:  Bailly  endete  auf  dem  Blutgerüste,  Condorcet 
durch  Selbstmord,  Monge  starb,  nachdem  er  den  Verstand  verloren  hatte, 
und  Carnot  verbrachte  sein  Leben  in  der  Verbannung. 

Der  Mangel  an  Raum  hinderte  den  Verf.,  auch  andere  Mathematiker, 
die  Vorgänger  und  Zeitgenossen  der  franzosischen  Revolution  waren, 
mit  gleicher  Sorgfalt  zu  behandeln.  Von  den  ersteren  wurde  eine  ge- 
drängte Charakteristik  ihres  Lebens  und  ihrer  Arbeiten  gegeben,  wie  bei 
Clairaut,  Nicole,  Cramer  und  Bezout;  von  den  letzteren  wurden 
mit  einigen  charakteristischen  Zügen  gewürdigt:  Dionis  du  Sejour, 
Goudin,  Vandermonde,  Cousin,  Lhuilier,  Meusnier, Romme, 
Lalande,  Borda,  Delambre,  Me'chain,  Arbogaste,  Prieur, 
Prony,  Legendre,  Fourier,  Lacroii,  Hachette,  Lancret, 
Montucla,  Bossut  und  Peyrard.  Schon  aus  der  bloßen  Aufzählung 
der  Namen  lässt  sich  erkennen,  wie  wichtig  für  die  Geschichte  der  Mathe- 
matik die  franzosische  Revolution  war. 

Aus  den  hier  gegebenen  Andeutungen  ist  ersichtlich,  dass  der  Inhalt 

der  Prograramarbeit  interessant  ist. 

• 

Prag.  Augustin  Pänek. 
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(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1892,  Heft  5,  S.  471). 

Deutsch. 

Drechsl  A,  W.,  Biblische  Geschichte  des  alten  und  neuen  Bundes 
für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen-  Mit  einer  Karte  von  Palästina. 
4.  unv.  Aufl.  Wien,  H.  Kirsch  1887.  Pr.  geh.  80  kr,  eeb.  95  kr.,  unter 
Voraussetzung  der  Approbation  der  comp.  kirchL  Oberbehörde  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  v.  10.  Mai  1892,  Z.  8961). 

Fischer  F.,  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  des  neuen 
Bundes  für  Gymnasien  und  andere  höhere  Lehranstalten.  Mit  2  litho- 
graphierten Karten.  7.  unv.  Aufl.  Wien,  Mayer  &  Co.  1892.  Pr.  geh.  80  kr., 
unter  Voraussetzung  der  Approbation  der  comp,  kirchl.  Oberbehörde  all- 
gemein zugelassen  (Min.-Erl.  v.  11.  Juni  1892,  Z.  12.226). 
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Zetter  K.,  Katholische  Litorgik.  Religionslehrbuch  für  Mittel- 
schulen mit  14  Illustrationstafeln.  2.  unv.  Aufl.  Graz.  Styria  1892.  Pr. 
geb.  1  fl.  15  kr.,  unter  Voraussetzung  der  Approbation  der  comp,  kircbl. 
Oberbehörde  allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  8.  Mai  1892,  Z.  9554). 

Israelitisches  Gebetbuch  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Be- 
dürfnisses der  Jugend,  herausg.  v.  mähr,  schles.  israel.  Lehrerverein.  5. 
Aufl.  Wien,  Schlesinger  1884.  Pr.  geb.  42  kr.,  unter  Voraussetzung  der 
Approbation  der  comp.  Cultusgemeinde  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
11.  Juni  1892,  Z.  12121). 

Hanl  er,  Dr.  J.,  Aufgaben  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax. 
I.  Theil:  Casuslehre.  8.  durchges.  Aufl.  Wien,  Hölder  1892.  Pr.  in  Leinw. 
geb.  86  kr.,  wie  die  7.  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  1.  Juli 
1892,  Z.  14.566). 

Schmidt  J.,  Lateinisches  Lesebuch  aus  Cornelius  Nepos  und 
Curtius.  2  Theile.  Wien  und  Prag,  Tempskj  1892.  Pr.  geh.  50  kr.,  geb. 
70  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  21.  Juni  1892.  Z.  11  570). 

Kummer.  Dr.  K.  F..  Deutsche  Schulgrammatik.  3.  ume.  Aufl. 
Wien,  Tempsky  1892  Pr.  geh.  80  kr.,  geb.  1  ff.,  mit  Ausschluss  des  Ge- 
brauches der  früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  11.  Mai 
1892,  Z.  9871). 

Lampe  1  L.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  1.  Classe  österr.  Mittel- 
schulen. 5.  wesentlich  unv.  Aufl.  Wien,  Hölder  1892.  Pr.  geb.  1  fl.  (Min.- 
Erl.  v.  31.  Mai  1892,  Z.  11.411). 

Fetter  J.,  Lehrgang  der  französischen  Sprache,  I.  und  II.  Theil, 
4.  umg.  Aufl.  Wien,  Bermann  u.  Altmann  1892.  Pr.  geh.  1  fl.,  geb.  1  fl. 
15  kr.,  mit  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früh.  Aufl.  und 
unter  Bedingung  des  Min.-Erl.  v.  19.  Febr.  1889.  Z.  485  zugelassen 
(Min.-Erl.  t.  14.  Mai  1892.  Z.  10.190). 

Fetter  J.,  La  troisume  et  la  quatrieme  anne'e  de  gramniaire 
francaise,  2.  rev.  u.  verm.  Aufl.  Wien,  Bermann  u.  Altmann  1892.  Pr.  geh. 
38  kr.,  geb.  48  kr.  Der  Gebrauch  kann  mit  Ausschluss  der  1.  Aufl.  auf 
motiviertes  Einschreiten  des  Lehrkörpers  vom  Landesschulrathe  gestattet 
werden  (Min.  Erl.  v.  21.  Juni  ls92,  Z.  11.968). 

Bechtel  A,  Französisches  Sprach  und  Übungsbuch.  Oberstufe. 
Für  die  V.,  VI.  und  VII.  Classe.  Wien,  J.  Klinkhardt  1892.  Pr.  brosch. 

1  fl.  Der  Gebrauch  kann  auf  motiviertes  Einschreiten  des  Lehrkörners 
vom  Landesschulrathe  gestattet  werden  (Min.  Erl.  v.  21.  Juni  1892, 
Z.  13.100). 

Bechtel  A-,  Französische  Chrestomathie  für  die  oberen  Classen 
der  Mittelschulen,  4.  verb.  Aufl.  Wien,  J.  Klinkhardt  1892.  Pr.  brosch. 

2  fl.,  geb.  2  fl.  24  kr.,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der 
früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  11.  Juni  1892,  Z.  12.263). 

Hannak,  Dr.  E.,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Alterthums  für 
die  unteren  Classen  der  Mittelschulen,  9.  gek.  u.  umg.  Aufl.  Wien,  Hölder 
1892.  Pr.  geb.  85  kr.,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der 
früheren  Aufl.  bis  auf  weiteres  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
24.  Juni  1892,  Z.  13.395). 

M  ayer .  Dr.  F.  M.  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Classen 
der  Mittelschulen,  1.  Theil:  Alterthum.  Mit  61  Abbildungen  und  6  Karten. 
Wien  und  Prag,  Tempsky  1892.  Pr.  geh.  60  kr.,  geb.  80  kr.,  allgemein 
zugelassen  ^Min.-Erl.  v.  3.  Juni  1892,  Z.  11.388). 

Kozenn  Jarz,  Leitfaden  der  Geographie,  1.  Theil:  Allgemeine 
Grundzüge  für  den  ersten  geographischen  Unterricht,  10.  verb.  Aufl.  Wien 
und  Olmütz,  Hölzl  1892.  Pr.  geb.  45  kr.,  wie  die  9.  Aufl  allgemein  zu- 
gelassen (Min.-Erl.  v.  17.  Juni  lh92.  Z.  12.385». 

Stiel ers  Schulatlas,  71.  Aufl.,  vollständig  neu  bearb.  von  Dr.  H. 
Berghaus  (Ausg.  f.  d.  österr.  ung.  Monarchie).  Gotha,  Perthes  1892.  Pr. 
cart.  8  fl.,  in  Leinw.  geb.  8  fl.  60  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
27.  Mai  1892,  Z.  11.010). 

Z«iWchnft  f.  d.  <Wt#rr.  «rran.  189*.   X.  Heft.  60 
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Putzger  F.  W.f  Historischer  Schulatlas  zur  alten,  mittleren  und 
neuen  Geschichte,  13.  unv.  Aufl.  Wien.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1891 
Pr  Reh.  1  fl.  30  kr.,  geb.  1  fl.  50  kr.  (Min.-Erl.  v.  6.  Juli  1892,  Z.  14.883). 

Schober,  Dr.  K.,  Schulwandkarte  des  Hertogthums  Steiermark. 
Maßstab  1  :  150.000.  Herausg.  v.  k.  u.  k  mil.-geogr.  Institut.  Wien  1690, 
zu  beziehen  durch  die  Buchhandlung  R.  Lechner  in  Wien.  I.,  Graben  31. 
Pr.  un aufgespannt  6  fl.  70  kr.,  aufgeMannt  ohne  Stabe  9  fl.  50  kr.,  mit 
Stäben  10  fl.  Dazu:  Handkarte  des  Herzogthums  Steiermark.  Maßstab 
1  :  750.000.  Pr.  10  kr.,  als  zulässig  erklärt  (Min.-Erl.  v.  31.  Mai  1892. 

Z.  ^  ^g^^j.  Dr  Ä  j  j)je  ersten  Versuche  zur  Einführung  der  Gasbe- 
leuchtung in  Österreich.  Wien,  Hölder  1891.  Pr.  geh.  60  kr.  Die  Mittel  - 
schulen  werden  auf  diese  Monographie  aufmerksam  gemacht  (Min.-Erl.  v. 
19.  Mai  1892,  Z.  10.310)  . 

Drbal,  Dr.  M.,  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie,  5.  verb. 
Aufl  (  \usgabe  für  österr.  Mittelschulen).  Wien,  Braumüller  1892.  Pr.  geh. 
1  fl.  50  kr.,  geb.  1  fl.  75  kr.,  bis  auf  weiteres  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl.  v.  28.  Juni  1892,  Z.  14.191). 


Italienisch. 

Jülg,  Dr.  C,  Esercizi  di  sintassi  latina  per  la  terza  classe  dei 
irinnasi.  Tnent,  Monauni  1892.  Pr.  in  Leinw.  geb.  80  kr,  allgemein  zu 
gelassen  (Min.-Erl.  v.  11.  Juni  1892.  Z.  12.092). 

Wall  entin,  Dr.  F.,  Manuale  di  aritmetica  per  la  III.  e  IV.  classe 
delle  scuole  medie,  übersetzt  nach  der  2.  deutschen  Ausgabe  von  F.  Postet. 
Trient  Monauni  1892.  Pr.  geb.  85  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
17.  Juni  1892,  Z.  12.623). 

Cechisch. 

Drozd  J..  Cirkevni  döjiny  pro  vyssi  gymnasia  a  realky,  3.  Aufl. 
Prag  Bellmann  1892.  Pr.  ungeb.  1  fl.  20  kr.,  die  Approbation  der  comp, 
kirchl  OberbehOrde  vorausgesetzt  wie  die  2.  Aufl.  allgemein  zugelassen 
{Min.-Erl.  v.  5.  Juni  1892,  Z.  12.021). 

Frencl,  Dr.  J.,  Liturgika  pro  stredni  skoly,  upravil  J.  Drozd. 
Prag  Bellmann  1892.  Pr.  <i8  kr.,  die  Approbation  der  comp,  kirchl.  Ober 
behörde  vorausgesetzt  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  21.  Juni  1892, 

Z.  J^ero?a  q  ,.a  ve  8^cen^m  vydäni.  Pro  gymnasia  ceskä  upravil 

J  Schulz.  Wien  und  Prag,  Tempsky  1891.  Pr.  1  fl.,  geb.  1  fl.  20  kr., 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  28.  Juni  1892,  Z.  13.954). 

Niederle  H.,  Mluvnice  jazyka  reckäho.  Dil  II.  Skladba.  (Gram- 
matik der  griech.  Sprache.  2.  Theil:  Syntax.)  5.  von  W.  Steinmann 
uuig.  Aufl.  Prag,  Gregr  1892.  Pr.  98  kr.,  mit  Ausschluss  des  gleichzeitigen 
Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  28-  Juni 

1892,  Z.  1^.^  ^         condita  libri  I.,  IL,  XXI.,  XXII.,  für  den  Schul 
gebrauch  herausg.  von  A.  Zingerle,  für  die  böhm.  Gymn.  bearb.  von 
E  stolovsky.  Prag,  Tempsky  1892.  Pr.  80  kr.,  geb.  1  fl.,  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  v.  24.  Juni  1892,  Z.  13.398). 

Hrbek  F.,  Cvidebnä  kniha  jazyka  latinskeno  pro  2.  tridu  gymna- 
sijni'.  Pr  geb.  1  fl-  15  kr.  Dazu:  Slovnicek  lat.-cesty  a  tfesko-latinsky  ke 
evieebnym  knihäm  jazyka  latinskeno.  Pr...geb.  60  kr.  Prag,  Kober  1892, 
unter  denselben  Bedingungen  wie  das  Übungsbuch  für  die  1.  Classe 
(Min.- Verordnungsblatt  ?.  J.  1891,  S.  159)  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  14.  Juni 
1892  Z  12  811  >- 

'  Bar  tos  F  .  Ceskä  «Mtanka  pro  druhou  th'du  skol  strednich,  3.  verb. 
Aufl.  Brünn,  K.  Winiker  1892.  Pr.  90  kr.,  unter  Ausschluss  der  früheren 
Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  3.  Juni  1892,  Z.  11.439). 
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Ourednicek  E..  Oiüebnice  jazvka  nemecke'ho  pro  treti  a  etvrtou 
th'du  skol  strednich.  Olmütz,  Holzl  18Ö2.  Pr.  geb.  2  fl.  Der  Gebranch 
kann  auf  motiviertes  Einschreiten  des  Lehrkörpers  vom  Landesschulrathe 
gestattet  werden  (Min.-Erl.  v.  27.  Juni  1892.  Z.  13.815). 

£ubrt  F..  Uöebnice  a  citanka  francouzska,  dil  II.  pro  IV.  tHdu 
eeskych  skol  strednich.  Prag,  Neugebauer  1891.  Pr.  geh.  72  kr.,  geb.  90  kr. 
Der  "Gebrauch  kann  auf  motiviertes  Einschreiten  des  Lehrkörper»  vom 
Landesschulrathe  gestattet  werden  (Min.-Erl.  v.  1.  Juli  1892,  Z.  14.583j. 

Taftl,  Dr.  E.,  Algebra.  Vyssim  tridäm  strednich  skol  öestych, 
4.  rev.  Aufl.  Prag,  Verein  der  böhm.  Mathematiker  1892.  Pr.  geb.  1  fl. 
60  kr.,  wie  die  3.  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  24.  Mai  1892, 
Z.  7024). 

Hejzlar,  Dr.  F.  und  Hoffmann  M.,  Chemie  zkusebnä  pro  IV. 
th'du  realnfch  gymnasii,  2.  nach  den  Instructionen  bearb.  Aufl.  Prag. 
Tempsky  1892.  Pr.  cart.  30  kr.,  geb.  44  kr.,  zum  Lehrgebrauche  an  der 
IV.  Classe  der  Realgymnasien  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  19.  Mai 
1892,  Z.  10.134). 

Wold*  ich,  Dr.  J.,  Rukojef  Zoologie  pro  vyssi  oddöleni  strednich 
Skol.  Wien,  Holder  1892.  Pr.  geb.  1  fl.  G0  kr.,  allgemein  zugelassen 
(Min.-Erl.  v.  27.  Juni  1892,  Z.  13.971). 

Ibl  V.,  Metbodicka  ucebnice  öeskeho  tesnopisu.  Dil  I.  Pardubitz, 
Selbstverlag  1892.  Pr.  85  kr.,  geb.  1  fl.,  allgemein  zugelassen  .Min.-Erl. 
v.  11.  Juni  1892,  Z.  11.534). 

Slovenisch. 

Sket.  Dr.  J.f  Slovenska  citanka  za  peti  in  Sesti  razred  srednjih 
sol,  2.  durchges.  Au?g.  Klagenfurt,  Druckerei  der  St.  Hermagoras  Bruder- 
schaft 1892.  Pr.  geh.  1  fl.  oO  kr.,  wie  die  1.  Aufl.  allgemein  zugelassen 
iMin.-Erl.  v.  11.  Juni  1892,  Z.  10.927). 

Serbo-  croatisch. 

Pavec  J..  Latinska  slovnica  za  gimnaziie,  3.  durchges.  u.  gek. 
Aufl.  Agram.  Verlag  der  k.  Landesregierung  1891.  Pr.  geb.  1  fl.  SO  kr., 
mit  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allgemein 
zugelassen  (Min.-Erl.  v.  19.  Älai  1892,  Z.  9571). 

Sehen  kl.  Dr.  C,  Gräka  vjeibenica  za  vise  razrede  gimnazijske 
i  Griechisches  Übungsbuch  für  die  Oberclassen  der  Gymnasien) ,  bearb.  v. 
Dr.  A.  M  usic.  Agram,  Verlag  der  k.  Landesregierung  1891.  Pr.  geb.  HO  kr., 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  14.  Mai  1«92,  Z.  9573;. 

Hannak-Klail,  Povjestnica  staroga  vieka  za  nise  razrede  srednj i h 
uöilista,  3.  verb.  u.  gek.  Aufl.  Agram.  Verlag  der  k.  Landesregierung  1891. 
Pr.  geb.  60  kr.,  wie  die  2.  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  14.  Mai 
1892,  Z.  9572). 

Mofnik-Golub,  Pouka  a  raSunici  i  algebri  za  vi*e  razrede 
srednjih  uöilista  (Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  die  Ober- 
classen der  Mittelschulen),  4.  croat  Ausg.  nach  der  21.  deutschen.  Agram. 
Verlag  der  k.  Landesregierung  1891.  Pr.  geb.  1  fl.  50  kr.,  wie  die  3.  Aufl. 
allgemein  zugelassen  (Jlin.-Erl.  v.  14.  Mai  1892,  Z.  9574\ 

Rumänisch. 

M  olnik,  Dr.  F.,  Manualu  de  aritmetica  pentru  gimnasiile  inferiore. 
Traducere  de  C-  Cosovici  mach  der  23.  deutschen  Aufl.).  II.  Theil  für 
die  8.  und  4.  Classe.  Czernowitz,  erzbischöfl.  Druckerei  1892.  Pr.  geh. 
79  kr,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  14.  Mai  1892,  Z.  10.083) 
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Verordnungen,  Erlässe. 

Gesetz  vom  SO.  April  1892  wirksam  für  die  geforstete  Grafschaft 
Tirol,  betreffend  die  Schalaufsicht,  s.  Verordnungsblatt  Stück  XI,  S.  298  ff. 

Erlass  des  Min.  f.  C.  und  ü.  vom  20.  Mai  1892.  Z.  804  C.  M.  U. 
an  alle  politischen  Landesstellen,  betreffend  die  Evidenthaltung  von 
Stipendisten  mit  Rücksicht  auf  die  Ableistung  des  einjährig-freiwilligen 
Präsenzdienstes,  8.  Verordnungsblatt  Stück  XI,  S.  335  f. 

Verordnung  des  Min.  f.  C.  und  ü.  vom  24.  Mai  1892,  Z.  11.782 
an  sämmtliche  k.  k.  LandesschulbehOrden,  mit  welcher  der  Lehrplan  und 
die  Instruction  für  den  Unterricht  in  Geographie  und  Geschichte,  in 
Mathematik,  in  Physik  und  Naturgeschichte  am  Untergymnasium  abge- 
ändert wird,  und  Erlass  des  Min.  f.  C.  und  ü.  vom  24.  Mai  1892,  Z.  11.873 
an  sämmtliche  k.  k.  LandesschulbehOrden,  betreffend  Abänderungen  des 
Lehrplanes  und  der  Instruction  für  den  Unterricht  in  Geographie  und 
Geschichte,  in  Mathematik,  in  Physik  und  in  Naturgeschichte  am  Unter - 
gymnasium.  s.  Verordnungsblatt  ötück  XU,  S.  897  ff. 

Verordnung  des  Min.  f.  C  und  U.  vom  22.  Juni  1892,  Z.  7086 
an  alle  politischen  Landeschefs  und  an  sämmtliche  Landesachulräthe, 
betreffend  den  Vorgang  bei  Anweisung  der  ständigen  Jahresremunerationen 
und  Substitutionegebüren,  s.  Verordnungsblatt  Stück  XIV,  S.  428  f. 

Gesetz  vom  15.  August  1892,  betreffend  die  Beschaffung  der  Geld- 
mittel zur  Herstellung  von  Instituten  und  anderen  für  Bedürfnisse  des 
Unterrichtes  an  Hochschulen  erforderlichen  Räumen,  s.  Verordnungsblatt 
Stück  XVIII,  S.  461  ff. 

Der  I.  und  II.  Classe  des  böhm.  Communalgymn.  in  Königinhof 
wurde  für  das  II.  Semester  des  Schuljahres  1891,:92  unter  Anerkennung 
des  Reciprocitätsverhältnisses  das  Recht  der  Öffentlichkeit  verliehen 
iMin.-Erl.  v.  7.  Mai  1892,  Z.  6137). 


Personal-  und  Schulnotizen. 
Ernennungen. 

Der  Ministerial-Vicesecretär  Dr.  R.  Freiherr  von  Bienerth  zum 
Ministerialsecretär  extra  statum  im  Min.  f.  C.  und  ü.  (a.  h.  Entechl.  v. 
28.  Juni). 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Oberrechnungsrathes  be- 
kleidete Rechnungsrath  J.   Satzinger  zum  Überrechnungsrath,  der 
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Rechnungsrevident  extra  statum  J.  Gr  ab  er  zam  Rechnungsratb.  der 
Rechnungsofficial  A.  Joch  am  zam  Recbnungsrevidenten  und  der  Rech- 
nungsassittent  H.  Traunsteiner  zum  Rechnungsofficial  im  Rechnung« 
departement  des  Min.  f.  C  und  U. 

Der  mit  dem  Titel  and  Charakter  eines  Hilfsämterdirectors  be- 
kleidete Hilfsämterdirectionsadjanct  J.  Riesenfeld  zam  Hilfsämter- 
director  und  der  Kanzleiofficial  Dr.  W.  Pötzl  zum  Hilfsämterdirections- 
adjuncten  im  Min.  f.  C.  und  U. 

Seine  k.  und  k.  apostol.  Majestät  haben  mit  a.  h.  Entscbl.  t.  31.  Juli 
zu  wirkt.  Mitgliedern  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  zu 
ernennen  geruht,  in  der  phil.-hist.  Classe  den  ord.  Prof.  der  allg.  und 
Oaterr.  Geschichte  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien  Ministerialrath  Dr. 
A.  Beer  und  den  ord.  Prof.  der  deutschen  and  Osterr.|Reichs-  and  Rechts- 
geschichte an  der  Univ.  in  Graz  Dr.  A.  R.  v.  Luschin  Ebengreutb, 
in  der  math.-naturw.  Classe  den  ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Uni?, 
in  Wien  Dr.  G.  R.  t.  Esch  er  ich,  ferner  die  Wahl  des  Prof.  der  Ana- 
tomie an  der  Univ.  in  Würzburg  Geheimrath  Dr.  A.  von  Koelliker  zum 
Ehrenmitglied  der  math.-naturw.  Clause  dieser  Akademie  im  Auslande, 
dann  in  der  phil.-hist.  Classe  die  Wahlen  des  ord.  Prof.  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  un  der  deutschen  Univ.  in  Prag  Dr.  J.  Kelle, 
des  ord.  Prof.  der  sentit  Sprachen  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  G.  Bickell 
und  des  Directors  des  Kriegsarchives  in  Wien  Generalmajor  L.  von 
Wetzer  zu  corresp.  Mitgliedern  im  Inlande  und  die  Wahl  des  k.  ital. 
Botschafter»  am  k.  und  k.  Hofe  in  Wien  C.  Grafen  Nigra  zum  corresp. 
Mitgliede  im  Aaslande,  in  der  math.-naturw.  Classe  die  Wahl  des  ord. 
Prof.  der  Chemie  an  der  Univ.  in  Graz  Z.  H.  Skraup,  des  a.  o.  Prof. 
der  pathol.  Anatomie  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  A.  Weichsel  b  au  in, 
des  ord.  Prof.  der  Mineralogie  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag  Dr.  P. 
Becke,  des  ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  techn.  Hochschule  in 
Graz  Regierungsrathes  Dr.  F.  Mertens  und  des  Custos  am  naturhistori- 
schen Hofinuseum  in  Wien  Dr.  E.  Edler  v.  Marenzell  er  zu  corresp. 
Mitgliedern  im  Inlande  bestätigt. 

Der  Privatdocent  Dr.  H.  Schrötter  zum  a.  o.  Prof.  der  Chemie 
an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Entschl.  v.  24.  Mai).  Zu  a.  o.  Proff.  an  der 
Univ.  in  Wien  die  Privatdocenten :  Dr.  J.  Englisch  für  Chirurgie,  Dr. 
0.  Bergmeister  für  Augenheilkunde,  Dr.  F.  Hochstetter  für  Ana- 
tomie, endlich  Dr.  A.  Kolisko  und  Dr.  R.  Paltauf  für  pathologische 
Anatomie  (a.  h.  Entschl.  v.  11.  Juni).  Der  Privatdocent  und  Bezirks- 
gerichtsadjunct  Dr.  0.  Friedin  an  n  zum  a.  o.  Prof.  des  österr.  Straf- 
rechtes an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  Juni),  der  Gymnasial- 
prof.  und  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Heinrich  Schenkl  zum 
a.  o.  Prof.  der  class.  Philologie  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Entschl.  v. 
15.  Juni),  der  a.  o.  Prof.  des  allg.  und  österr.  Staatsrechtes  Dr.  St.  R. 
v.  Starczyriski  zum  ord.  Prof.  der  genannten  Lehrfächer  an  der  Univ. 
in  Lemberg  (a.  h.  Entschl.  v.  4.  Juli),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  E.  Werunsky 
znm  ord.  Prof.  der  Geschichte  und  der  bist.  Hilfswissenschaften  an  der 
deutschen  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  2.  Juli),  der  a.  o.  Prof.  Dr. 
ü.  Hostinsky  zum  ord.  Prof.  der  Ästhetik  an  der  bohm.  Univ.  in  Prag 
(a.  h.  Entschl.  v.  4.  Juli),  der  a.  o.  Prof.  Dr.  J.  v.  Milewski  zum  ord. 
Prof.  der  politischen  Ökonomie  an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  v. 
27.  Juli>,  der  Studienpräfect  des  fürsterzbischöfl.  Clericalseminares  in 
Salzburg  Dr.  M.  Hof  mann  zum  a.  o.  Prof.  der  Kircbengeschidite  an  der 
theol.  Fac.  in  Salzburg  (a.  h.  Entschl.  v.  26.  Juli  ,  der  a.  o.  Prof.  Dr.  J. 
Sykora  zum  ord.  Prof.  des  Bibelstudiums  des  Neuen  Bundes  und  der 
höheren  Exegese,  der  a.  o.  Prof.  Dr.  J.  Pachta  zum  ord.  Prof.  der 
Dogmatik  und  der  Prof.  an  der  theol.  Dinc^an- Lehranstalt  in  Königgrätz 
Dr.  G.  Pechädek  zum  a.  o.  Prof.  der  Pastoraltheologie  an  der  theol. 
Fac.  der  böhm.  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  15.  August),  der  a.  o.  Prof. 
an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  K.  Freiherr  von  Rokitansky  zum  ord.  Prof. 
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der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Entschl.  v. 
17.  August),  der  Privatdocent  an  der  Wiener  Univ.  Dr.  Karl  Foltanek 
zum  a.  o.  Prof.  der  Einderbeilkunde  an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  b 
Entschl.  v.  9.  August),  der  Privatdocent  an  der  Uni?,  in  Wien  Dr.  Paul 
Dittricb  zum  a.  o.  Prof.  der  gerichtl.  Medicin  an  der  Univ.  in  Innsbruck 
(a.  h.  Entschl.  v.  21.  August ,  der  Univ.-Prof.  in  Freiburg  in  der  Schwei* 
Dr.  A.  Miodonski  zum  ord.  Prof.  der  class.  Philologie  an  der  Univ.  in 
Krakau  und  der  Privatdocent  Dr.  Leo  Sternbach  zum  a.  o.  Prof.  der 
class.  Philologie  an  derselben  Univ.  (a.  b.  Entschl.  v.  30-  Juli),  der  Pro- 
sector  am  anatomischen  Institute  der  Univ.  in  Gießen  Kasimir  von  Kosto- 
necki  zum  a.  o.  Prof.  der  vergl.  Anatomie  an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  b. 
Entschl.  v.  6.  August),  der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Innsbruck  Dr. 
R.  von  Len  denfeld  zum  a.  o.  Prof.  der  Zoologie  an  der  Univ.  in  Czerno- 
witz  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  August). 

Dem  Privatdocenten  an  der  phil.  Fac.  der  böhm.  Univ.  in  Prag  und 
Gymn.-Prof.  Dr.  A.  Hansgirg  wurde  der  Titel  eines  a.  o.  Univ.-Prof. 
verliehen  (a.  h.  Entschl.  v.  2.  August). 

Die  Zulassung  des  Dr.  Otto  Zuckerkandl  und  des  Dr.  Moriz 
Schustler  als  Privatdocent  für  Chirurgie  an  der  med.  Fac.  der  Univ. 
in  Wien  wurde  bestätigt,  desgleichen  die  des  Dr.  K.  Natterer  als 
Privatdocent  für  Chemie  an  der  phil.  Fac.  der  Univ.  in  Wien. 

Der  mit  dem  Titel  eines  a.  o.  Univ.-Prof.  bekleidete  Custos  der 
Universitätsbibliothek  in  Lemberg  Dr.  A.  Semkowicz  zum  Bibliothekar 
(a.  h.  Entachl.  v.  23.  Juli  . 

Zum  Adjuncten  der  deutschen  Univ.  in  Prag  der  Assistent  an  der 
Sternwarte  der  Wiener  Univ.  Dr.  R.  Spitaler. 

Der  Assistent  am  II.  chemischen  Laboratorium  der  Univ.  in  Wien 
Dr.  K.  Natter  er  zum  zweiten  Adjuncten  daselbst. 


in  Wien  und  Prag  wurden  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  das 
Studienjahr  1892/3  bestätigt  (Min.-Erl.  v.  20.  Mai,  Z.  10.496  und  v.  21.  Juli, 

Z.  1 6.198;t. 

Der  ord.  Prof.  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag  Dr.  Guido  Gold- 
schmidt zum  Mitgliede  der  k.  k.  Prüfungscommission  fttr  da«  Lehramt 
an  Gymnasien  und  Realschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag 
und  zum  Examinator  für  Chemie.  Zugleich  wurde  die  genannte  Prüfung*' 
commission  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  das  Schuljahr  1892/3 
bestätigt. 

au  Mitgliedern  der  k.  k.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  an 
Gymn.  und  Realschulen  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  auf  die 
Dauer  des  Studienjahres  1892,3,  zum  Director  der  Univ.-Prof.  V.  Strouhal. 
zum  Director  Stellvertreter  der  Univ.-Prof.  F.  Studni6ka,  zu  Fach- 
examinatoren fttr  class.  Philologie  die  Univ.  Proff.  J.  Kvicala  und  J. 
Kräl,  für  böhm.  Sprache  der  Univ.-Prof.  J.  Gebauer,  für  deutsche 
Sprache  der  Univ.-Prof.  W.  Mourek,  für  französische  Sprache  der  Univ.- 
Prof.  J.  .Tarnik,  für  Geschichte  die  Univ.- Proff.  J.  Göll,  J.  Jireäek 
und  A.  Rezek,  für  Geographie  der  Univ.-Prof.  J.  Palackv  und  der 
Prof.  an  der  deutschen  techn.  Hochschule  Hofrath  K.  R.  v.  tforistka, 
für  Philosophie  und  Pädagogik  die  Univ.-Proff.  J.  Durdtk  und  Th. 
Masaiyk,  für  Mathematik  der  Univ.-Prof.  F.  Studnicka  und  der  Prof. 
an  der  böhm.  techn.  Hochschule  E.  Weyr,  fttr  darstellende  Geometrie 
die  Proff.  an  der  böhm.  techn.  Hochschule  J.  Solin  und  F.  Tilser.  für 
Phvsik  die  Univ.-Proff.  V.  Strouhal  und  F.  Koläcek,  für  Zoologie  die 
Unrv.  Proff.  A.  Friö  und  F.  Vejdovsky,  für  Botanik  der  Univ.-Prof. 
L.  Celakovsky,  für  Mineralogie  der  Univ.  Prof.  K.  Vrba  und  für 
Chemie  der  Prof.  an  der  böhm.  techn.  Hochschule  K.  Preis. 
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Der  Director  des  Gymn.  in  Feldkirch  Dr.  Victor  Per at honer 
wurde  zum  Mitglied  des  Landesschulrathes  für  Vorarlberg  ernannt  (a.  h. 
Entschl.  v.  7.  Mai). 

Der  Landesscbulinspector  J.  Pranke  wurde  dem  LandeBscbulrath 
für  Galizien  zur  Dienstleistung  zugewiesen. 

Der  im  Min.  f.  C.  und  U.  in  Verwendung  stehende,  mit  dem  Titel 
und  Charakter  eines  Statthaltereirathes  bekleidete  Bezirkshauptraann  Th. 
B.  v.  Szawfowski  zum  3tatthaltereirathe  und  Referenten  für  die  ad- 
ministrativen und  Ökonomischen  Angelegenheiten  bei  dem  Landesschul- 
schulrathe  für  Galizien  (a.  h.  Entschl.  v.  22.  Mai). 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathes  bekleidete  Statt- 
haltereirath und  Referent  für  die  administrativen  und  ökonomischen  An- 
gelegenheiten bei  dem  prov.  Landesschulratb  für  Tirol  A.  Freiherr  von 
Reden  zum  Referenten  für  die  administrativen  und  Ökonomischen  An- 
gelegenheiten bei  dem  Landesschulrathe  für  Tirol  (a.  h.  Entschl.  v.  1.  Juni). 

Der  Director  des  Gymn.  in  Trient  G.  Stanger  zum  Landesschul- 
inspector  (a.  h.  Entschl.  v.  1.  Juni). 

Die  Landesächulinspectoren  Ch.  Schneller,  Dr.  J.  Hausotter 
und  G.  8tanger  wurden  dem  Landesschulrathe  für  Tirol  zur  Dienst- 
leistung zugewiesen. 

Der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Innsbruck  Hofrath  Dr.  T.  Wildau  er 
R.  v.  Wildhausen,  der  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Bozen  H. 
Röck.  der  Director  der  Realschule  in  Rovereto  Dr.  P.  Rella,  der  Director 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Rovereto  A.  Bertamini,  der  Decan  und 
Pfarrer  in  St.  Jonann  J.  Grander,  der  Director  des  Vincentinums  in 
Brixen  Dr.  A.  Spiel  mann,  der  Decan  und  Pfarrer  in  Meran  S.  Gl  atz, 
endlich  der  Domherr  und  Dompfarrer  des  Domcapitels  in  Trient  Erz- 
priester  J.  Valentinelli  zu  Mitgliedern  des  Landesschulrathes  in  Tirol 
für  die  erste  sechsjährige  Functionsperiode  desselben  (a.  h.  Entschl.  v. 
12.  Juni). 

Der  Rector  des  röm.-kath.  theol.  Centraiseminars  in  Zara,  Ehren- 
domherr Dr.  J.  M ariein',  zum  Mitgliede  des  Landesschulrathes  für 
Dalmatien  für  die  restliche  Dauer  der  laufenden  Functionsperiode  (a.  h. 
Entschl.  v.  25.  Juli). 

Der  Bezirkshauptmann  A.  Lewicki  zum  Stattbaltereirathe  und 
Referenten  für  die  administrativen  und  Ökonomischen  Angelegenheiten 
beim  Landesschulrathe  für  Galizien  (a.  h.  Entschl.  v.  5.  Juli). 

Der  Director  des  Gymn.  in  Marburg  Dr.  A.  Steinwenter  zum 
Director  des  I.  Gymn.  in  Graz  und  der  Prof.  am  Gymn.  im  II.  Bezirke 
in  Wien  Dr.  Peter  Storni k  zum  Director  des  Gymn.  in  Marburg  (a.  h. 
Entsolil.  v.  20.  Juni),  der  Prof.  am  Franz  Joseph-Gyinn.  in  Lemberg  Dr. 
P.  Niementowski  zum  Director  des  Gymn.  in  Ztoczow  (a.  h.  Entschl. 
v.  7.  Juni),  der  Director  des  Gymn.  in  Czernowitz  Schulrath  Ch.  Würfl 
zum  Director  des  Gymn.  in  Linz  und  der  Prof.  am  Gymn.  im  II.  Bezirke 
in  Wien  Dr.  K.  Tumlirz  zum  Director  des  Gymn.  in  Czernowitz  (a.  h. 
Entschl.  v.  6.  Juli),  der  Prof.  am  Real-  und  Obergymn.  in  Chrudim  Dr. 
J.  Bernhard  zum  Director  des  Gymn.  in  den  Königlichen  Weinbergen 
in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  7.  Juli),  der  Prof.  am  Gvmn.  in  Piaek  J.  Iii  ha 
zum  Director  des  Gymn.  in  Neuhaus  (a.  h.  Entschl.  v.  5.  Juli),  der  Prof. 
am  Real-  und  Obergymn.  in  Prag  F.  Greil  zum  Director  des  bOhm. 
Gymn.  in  Prag  (Korngasse)  und  der  Prof.  am  Real-  und  Obergymn.  in 
Pribram  J.  ftiha  zum  Director  des  Gymn.  in  8chlan  (a.  h.  Entschl.  v. 
20.  August). 

in  die  VIII.  Rangclasse  wurden  befordert:  die  Proff.  am  deutschen 
Gymn.  in  Prag- Altstadt  A.  Mende  und  E.  G schwind ,  die  Proff.  am 
deutschen  Gymn.  in  Prag  Neustadt  (Graben)  P.  Knothe,  F.  Nester, 
J.  Strohschneider  und  J.  Deil.  die  Proff.  am  deutschen  Gymn.  in 
Prag  <  Stephansgasse)  E.  Gnad  und  J.  Luienberger,  die  Proff.  am 
deutschen  Gymn.  in  Prag- Kleinseite  Dr.  H.  Rotter,  A.  Komma  und 
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Dr.  F.  Cafoarek,  die  ProfF.  am  deutschen  Gymn.  in  Budweis  F.  Kocian, 
A.  Hatle  und  F.  Placek.  der  Prof.  am  Gvmn.  in  Eger  J.  Trötacher, 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Krumau  Dr.  S.  Fiscner,  der  Prof.  am  Gymn.  in 
Böhmisch-Leipa  Dr.  J.  Wentzel,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Leitmeritz  R. 
Lampel,  Dr.  W.  Katze  rowsky,  H.  Kerbl  und  C.  Vogl  Edler  zu  Hait 
und  Mohrenfeld,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Mies  J.  He  ekel,  W.  Ffißl 
und  K.  Rohling,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Saaz  J.  Gierlinger,  der  Prof. 
am  deutschen  Dntergymn.  in  Smichov  A.  Hell,  die  Proff.  am  akad.  Gymn. 
in  Prag  Th.  Hlavin,  F.  Zuna.  A.  Truhlai-,  Dr.  S.  Winter  und  A. 
Jersbek,  die  Proff.  am  böhm.  Real-  ond  Obergyran.  in  Prag  F.  Gresl, 
Dr.  R.  Stransky,  Dr.  J.  Herzer  und  A.  Kolarik,  die  Pro:t.  am  böhm. 
Gymn.  in  Prag  (Tiscblergaase)  l>r.  K.  Veselik,  A.  Mikenda  ond  Dr. 
M.  Koväf,  die  Proff.  am  böhm.  Gymn.  in  Prag  (KorngasBe)  J.  Votruba, 
Dr.  W.  Hlavaty'  und  J.  Koch,  die  Proff.  am  Real-  und  Obergymn.  in 
Chrudim  K.  Masl,  E.  Soucek,  E.  ökfivan  und  Dr.  J.  Bernhard, 
die  Proff.  am  Gymn.  in  Deutschbrod  W.  Svoboda,  A.  Vasak,  H. 
Kratochvil,  J.  Noväk,  Dr.  J.  Forchheim  und  A.  Prokop,  der 
Prof.  am  Gymn.  in  Jungbunzlau  J.  Veger,  die  Proff.  am  Real-  und 
Obergymn.  in  Klattau  J.  Zelenka  und  A.  Feist,  der  Prof.  am  Real- 
und  Obergymn.  in  Kolin  J.  Safranek,  der  Prof.  am  Gymn.  in  König- 
grätz  A.  Budecius,  die  Proff.  am  Gvmn.  in  Leitomischl  P.  Öäp  und 
F.  Dvoiäk,  der  Prof.  am  Gymn.  in  2seuhaus  W.  Skaloud,  die  Proff. 
am  böhm.  Gymn.  in  Pilsen  J.  Vosyka  und  A.  Knor,  die  Proff.  am 
Gymn.  in  Pisek  W.  Bau  dys,  J.  Sindelar,  J.  ßiha  und  J.  Nedvidek, 
die  Proff.  am  Real- und  Obergyran.  in  Pribram  J.  i\iha  und  J.Lorenz, 
die  Proff.  am  Gymn-  in  Reichenau  K.  Lier.  J.  stef Heek,  A.  Vorliöek 
und  Dr.  Th.  Kourcil,  die  Proff.  am  böhm.  Realgymn.  in  Sinichov  J. 
Hulakovsky,  F.  Wais  und  J.  Novak.  die  Proff.  am  Gymn.  in  Tabor 
K-  Konräd,  J.  Noväk,  VV.  Knotek  und  A.  Sedläcek,  die  Proff.  am 
Gymn.  in  Bielitz  Dr.  K.  Brandl.  J.  Kanamuller  und  J.  Biolek,  die 
Proff.  am  Gymn.  in  Teschen  M.  J'etschar,  F.  Schmied,  Dr.  J.  Witr- 
zens  und  R.  Fritsche,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Troppau  Dr.  G.  Kürsch- 
ner, L.  Liebig  und  F.  Richter,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Weidenau 
J.  Lopot  und  A.  Kißling,  der  Prof.  am  II.  Gymn.  in  Graz  L.  R.  v. 
Kurz  zu  Thum  und  Goldenstein,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Cilli  M.  Knittl, 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Laibach  F.  Gerdinic,  die  Proff.  am  Gymn.  in 
Gottechee  P.  Wolsegger  und  A.  Riedel,  die  Proff.  am  akad.  Gymn. 
in  Lemberg  Dr.  E.  Sawicki.  J.  Roman czuk  und  C.  Luczakowski. 
die  Proff.  am  II.  Gymn.  in  Lemberg  L.  Wajgel  und  J.  Wojcik,  die 
Proff.  am  Franz  Joseph  Gymn.  in  Lemberg  0.  Lepki,  A.  Filipowski 
und  J.  Czernecki,  die  Proff.  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg  V.  Cislo  und 
M.  Jamrogie wiez,  die  Proff.  am  St.  Anna  Gymn.  in  Krakau  Dr.  Th. 
Ziemba,  V.  Stroka,  J.  Czubek  und  Dr.  J.  Molin,  die  Proff.  am 
St.  Hyacinth  Gymn.  in  Krakau  J.  R.  v.  Rozwadowski  und  J.  Tula- 
siewicz,  die  Proff.  am  III.  Gymn.  in  Krakau  Dr.  L.  Kosinski  und  C. 
Rozmuski,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Jasfo  J.  Sekiewicz  und  L.  We.gr- 
synski,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Kolomea  N.  Martini  und  N.  Lepki, 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Rzeszow  St.  Jaworski,  der  Prof .  am  Gymn.  in 
Sambor  E.  Berger,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Neu-Sandec  J.  R.  v.  Czerny 
Schwarzenberg  und  K.  Gutkowski,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Stanislau 
J.  Lopuszyn8ki,  P.  Swiderski  und  Th.  Da.browslti,  der  Prof.  am 
Gymn.  in  Tarnopol  M.  Dura,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Wadowice  V. 
Myikowski  und  Th.  Dziama,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Zloczow  P. 
Sienkiewicz  und  Dr.  S.  Uranowicz,  die  Proff.  am  Gymn.  in  Linz 
J.  Habenicht  und  A.  Popek,  die  Proff.  am  Staatsgymn.  in  Triest  0. 
v.  Hassek  und  A.  Aichner,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Görz  A.  Marusic, 
die  Proff.  am  Gymn.  in  Capodistria  N.  Spadaro,  F.  Matejeic  und  0. 
Gerosa. 
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Der  gegenseitige  Dienstpostentauscb  des  Prof.  am  deutschen  Gymn. 
in  Bmjweis  E.  Siegel  und  des  Prof.  am  Gymn.  in  Leitmeritz  W.  Eymer 
wurde  genehmigt. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Franz  Josepb-Gymn.  in  Drohobycz  der  Sup- 
plent  an  der  Gewerbeschale  in  Lemberg  A.  Arendt,  zum  röm.-kath. 
Religionsprof.  am  Gymn.  in  Rzeszow  der  röm.-kath.  Religionsprof.  am 
Franz  Joseph  Gymn.  in  Drohobycz  Dr.  B.  Karakulski  und  zum  röm.- 
kath.  Religionsprof.  am  Franz  Joseph-Gymn.  in  Drohobycz  der  röm.-kath. 
Religionsprof.  am  Gymn.  in  Jaslo  S.  Cetnarski. 

Der  Prof.  am  Real  und  Obergymn.  in  Feldkirch  G.  Bald  auf  zum 
Prof.  am  Gymn.  in  Iiiusbruck,  der*  Prof.  am  Gymn.  in  Pisek  Dr.  F. 
Bayer  zum' Prof.  am  akad.  Gvmn.  in  Prag,  der  Prof.  am  Franz  Joseph- 
Gymn.  in  Drohobycz  St.  Bednarski  zum  Prof.  am  III.  Gymn.  in  Krakau, 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Oberhollabrunn  F.  Bernhard  zum  Prof.  am  Gymn. 
im  XVII.  Bezirke  in  Wien,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Schlan  F.  Bilek  zum 
Prof.  am  Gymn.  in  den  Königlichen  Weinbergen,  der  Prof.  an  der  Com- 
munal-Realschule  in  Rakonitz  D.  Cipera  zum  Prof.  am  Gymn.  in  den 
Königlichen  Weinbergen,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Prerau  K.  (*' uda  zum 
Prof.  am  Gymn.  in  Jun^bunzlau,  der  Reli^ionslehrer  am  Landesrealgymn. 
in  Mährisch -Schönberg  K.  Dan  e  k  zum  Religionslehrer  an  der  Realschule  in 
Troppau,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Rudolfswerth  N.  Donnemiller  zum  Prof. 
am  Gvmn.  in  Ried,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Freistadt  H.  Dupky  zum  Prof. 
am  akad.  Gymn.  in  Wien,  der  Prof,  am  Gymn.  in  Capodistna  J.  Filzi 
zum  Prof.  am  Gymn.  in  Rovereto,  der  Prof.  am  Gvmn.  im  XII.  Bezirke 
in  Wien  J.  Geir  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Innsbruck,  der  Prof.  am  Gymn. 
in  Krumau  A.  Gstirner  zum  Prüf,  am  Gvmn.  in  Villach,  der  Lehreram 
Gymn.  in  Tarnopol  R.  Gutwinski  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Podgörze, 
der  Prof.  am  Gymn.  im  XVII.  Bezirke  in  Wien  V.  Hansel  zum  Prof. 
an  der  Realschule  im  XVIII.  Bezirke  in  Wien,  der  Prof.  am  Gymn.  in 
Nikolsburg  W.  Hazmuka  zum  Prof.  am  II.  Gymn.  in  Graz,  der  Lehrer 
am  böhm.  Gymn.  in  Budweis  Dr.  A.  Herout  zum  Lehrer  am  Gymn.  in 
den  Königlichen  Weinbergen,  der  Lehrer  um  Communalgymn.  in  Hohen- 
mauth  J.  Hoff  mann  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  KöniggrStz,  der  Prof.  am 
IV.  Gymn.  in  Lemberg  F.  Hoszowski  zum  Prof.  am  V.  Gymn.  in 
Lemberg,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Jungbunzlau  F.  Hrbek  zum  Prof.  am 
Gymn.  in  den  Königlichen  Weinbergen,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Tabor 
F.  Hromiidko  zum  Prof.  an  der  böhm.  Mittelschule  in  Prag  (Kleinseite), 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Leitomischl  F.  Jelinek  zum  Prof.  am  böhm. 
Real-  und  Obergymn.  in  Prag,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Tarnopol  Dr.  M. 
Jezienicki  zum  Prof.  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  der  Prof.  am  Gymn. 
in  Mies  J.  John  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Leitmeritz,  der  Prof.  am  Gymn. 
in  Radautz  J.  Keller  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Freistadt,  der  Lehrer  am 
böhm.  Gymn.  in  Ungarisch  Hradisch  J.  Klvafta  zum  Lehrer  am  böhm. 
Gymn.  in  Kremsier.  der  Religionslehrer  am  deutschen  Untergymn.  in 
Smichov  M.  Kocmich  zum  Religionslehrer  am  Gymn.  in  den  Königlichen 
Weinbergen,  der  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Olmütz  J.  Koller  zum 
Prof.  am  Gymn.  im  XVII.  Bezirke  in  Wien,  dor  Religionslehrer  am  Gymn. 
in  Deutsch  Brod  J.  Krepinsky  zum  Religionslehrer  arn  Real-  und  Ober- 
gymn. in  Klattau,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Böhmisch  Leipa  K.  Krispin 
zum  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Graben),  der  Prof.  am 
Franz  Joseph  Gymn.  in  Drohobycz  S.  Kunst  mann  zum  Prof.  am  V. 
Gymn.  in  Lemberg,  der  Religionsprof.  am  Gymn.  in  Arnau  A.  Langer 
zum  Religionsprof.  am  deutschen  Gvmn.  in  Prag- Altstadt,  der  Lehrer  am 
Gymn.  in  Tarnopol  Dr.  J.  Leniek  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Tarnuw, 
der  Prof.  am  deutschen  Gvmn.  in  Prag- Neustadt  Graben)  Robert  R.  v. 
Lindner  zum  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Prag- Altstadt,  der  Prof.  am 
deutschen  Gymn.  in  Prag  Neustadt  Dr.  F.  Lukas  zum  Prof.  am  Gymn. 
im  IX.  Bezirke  in  W  ien,  der  Prof.  am  Gymn.  iu  St;iui?lau  Dr.  F.  Mai- 
chrowicz  zum  Prof.  am  Franz  Joseph-Gymn.  in  Lemberg,  der  Lehrer 
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am  Gymn.  in  Sanok  St.  Maierski  zum  Prof.  am  V.  Gymn.  in  Lemberg, 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Jaroslau  Dr.  Th.  Mandybur  zum  Prof.  am  akad. 
Gymn.  in  Lemberg,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Landskron  Dr.  M.  Manlik 
zum  Prof.  am  Gymn.  im  XQ.  Bezirke  in  Wien,  der  Prof.  am  Landesgvmn. 
in  Leoben  Dr.  L.  Martinak  zum  Prof.  am  II.  Gymn.  in  Graz,  der  Prof. 
am  Gymn.  in  Kaaden  K.  Mendl  zum  Prof.  am  Real-  und  Obergymn.  in 
Feldkirch,  der  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Prag  Neustadt  (Stephans- 
trasse)  A.  Michl  zum  Prof.  am  Gymn.  im  XII.  Bezirke  in  Wien,  der 
Lehrer  am  CommunalUntergymn.  in  Wittingau  Th.  Pavlö  zum  Lehrer 
an  der  Realschule  in  Kuttenberg,  der  Prof.  am  III.  Gvmn.  in  Krakau 
.1.  Pawlica  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Podgorze,  der  Prof.  am  Staats 
gymn.  in  Triest  L.  Petrik  zum  Prof.  an  der  Realschule  im  I.  Bezirke 
in  Wien,  der  Prof.  an  der  Realschule  in  Trautenau  A.  Pospiech  zum 
Prof.  am  Gymn.  in  Krems,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Iglau  Dr.  A.  Primozic 
zum  Prof.  am  Gymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien,  der  Prof.  am  Gymn.  in 
Mährisch- Weißkirchen  K.  Prokop  zum  Prof.  am  II.  deutschen  Gymn.  in 
Brünn,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Krems  A.  Rossner  zum  Prof.  am" Gymn. 
im  XVII.  Bezirke  in  Wien,  der  Prof.  an  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
Bildungsanstalt  in  Czernowitz  J.  Ruzyski  zum  Prof.  am  akad.  Gymn. 
in  Lemberg,  der  Prof.  am  akad.  Gymn.  in  Lemberg  L.  Salo  zum  Prof. 
am  Gvmn.  in  Kolomea,  der  Lehrer  am  Gymn.  in  Rudolfswertb  K.  bega 
zum  Prof.  am  Gymn.  in  Laibach,  der  Religionsprof.  am  deutschen  Gymn. 
in  Prag-Neustadt  (Stephansgassc)  Franz  Schierz  zum  Religionsprof.  am 
deutschen  Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Graben),  der  Prof.  am  böhm.  Gymn. 
in  Budweis  A.  Setunskf  zum  Prof.  am  Gymn.  in  den  Königlichen 
Weinbergen,  der  Prof.  am  böhm.  Untergymn.  in  Brünn  J.  Schulz  zum 
Prof.  am  böhm.  Obergymn.  in  Brünn,  der  Lehrer  am  Real  und  Ober- 
gvmn.  in  Feldkirch  K.  Schüller  zum  Lehrer  an  der  Realschule  im 
ÜVIII.  Bezirke  in  Wien,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Mährisch-Trübau  G. 
Spengler  zum  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Prag- Neustadt  (Stephans - 
gasse),  der  Prof.  am  Gymn.  in  Nikolsburg  R.  Stichelberger  zum  Prof. 
am  Gymn.  in  Linz,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Jaroslau  M.  Switalski  zum 
Prof.  am  V.  Gymn.  in  Lemberg,  der  Lehrer  am  Gymn.  in  Sanok  B. 
Szomek  zum  Lehrer  am  Franz  Joseph  Gymn.  in  Lemberg,  der  Prof.  am 
Gymn.  in  Taus  J;  Vanecek  zum  Prof.  am  böhm.  Gymn.  in  Budweis, 
der  Prof.  am  Communal-Real-  und  Obergymn.  in  Reudnitz  J.  Vareka 
zum  Prof.  am  böhm.  Realgymn.  in  Smichov,  der  Religionsprof.  an  der 
Unterrealschule  in  Klbogen  Z.  Wache  zum  Religionsprof.  am  deutschen 
Gymn.  in  Prag  Neustadt  (Stephansgassej,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Troppau 
L.  Weingartner  zum  Prof.  am  Gvmn.  im  IX.  Bezirke  in  Wien,  der 
Prof.  am  Gymn.  in  Königgrätz  J.  wiedemann  zum  Prof.  am  böhm. 
Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Korngasse),  der  Lehrer  am  Gymn.  in  Tarnöw 
L.  Zagorski  zum  Lehrer  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg. 

Zu  wirklichen  Lehrern  ai  die  prov  Lehrer:  J.  Arbes  vom  Gvmn. 
in  Arnau  für  das  Gymn.  in  Mies,  A.  Bernard  vom  Gymn.  in  Tabor 
für  diese  Anstalt.  Dr.  J.  Cecka  vom  Real-  und  Untergymn.  in  Pribram 
für  das  böhm.  Real-  und  Obergymn.  in  Prag.  A.  Chmelik  vom  Gvmn. 
in  Tabor  für  diese  Anstalt,  J.  Frdfta  vom  Gymn.  in  Deutschbrod  für  die 
böhm.  Realschule  in  Pilsen,  A.  Hausenblas  vom  Gymn.  in  Krumau  für 
die  Mittelschule  in  Reichenberg,  F.  Herbrich  vom  Franz  Joseph-Gymn. 
in  Wien  für  die  Realschule  in  Trautenau,  R.  Jedliöka  vom  Gymn.  in 
Reichenau  für  das  böhm.  Gymn.  in  Budweis,  Dr.  K.  Krotoski  vom  IV. 
Gymn.  in  Lemberg  für  das  Gymn.  in  PodgOrze,  A.  Ki  izek  vom  Gymn. 
in  Jicin  für  das  Gymn.  in  Scblan,  Dr.  J.  Mayer  vom  Gymn.  in  Wall.- 
MeBeritsch  für  das  böhm.  Obergymn.  in  Brünn,  E.  Rodr  vom  Gymn.  in 
Deutschbrod  für  das  Gymn  in  Pisek,  J.  Roubal  vom  Real-  und  Ober- 
gymn. in  Kolin  für  das  böhm.  Gymn.  in  Budweis,  Dr.  R.  Weißhäupl 
vom  Gvmn.  in  Pola  für  diese  Anstalt;  b)  die  Supplenten:  W.  Barewici 
vom  Franz  Joseph  Gymn.  in  Lemberg  für  das  Franz  Joseph  Gymn.  in 
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Drohobvcz.  J.  Bat ycki  vom  Gymn.  in  Przemysl  für  das  Gymn.  in  Stnnislau, 
Dr.  G.  "Bedka  vom  Gymn.  in  Königgrätz  für  das  Gymn.  in  Tabor,  J. 
Biel  a  vom  III.  Gymn.  in  Krakau  für  das  Franz  Joseph-Gvmn.  in  Drobobycz, 
H.  Bill  vom  Gymn.  in  Klagenfurt  für  daa  Gymn.  in  Itaaden,  F.  Bezoü 
vom  Franz  Joseph- Gymn.  in  Lemberg  für  das  Gymn.  in  Neu-Sandec, 
K.  Böhm  vom  Communal-Real-  und  Obergymn.  im  VI.  Bezirke  in  Wien 
für  das  Gymn.  in  Nikolsburg,  A.  Brix  suppl.  Religionslehrer  am  Gymn. 
in  Landskron  für  diese  Anstalt,  der  suppl.  Keligionslehrer  am  Gymn.  in 
Zara  G.  Caric  zum  wirkl.  Religionslehrer  für  die  Oberclassen  dieser 
Anstalt,  K.  Charvat  Supplent  am  böhm.  Gymn.  in  Olmütz  für  diese 
Anstalt,  Dr.  J.  Chrapek  vom 'Gymn.  in  Jasfo  für  das  Gyinn.  in  Zfoczow, 
Th.  Cwojdzinski  vom  Gymn.  in  Bochnia  für  das  Real- und  Obergymn. 
in  Brody,  J.  Czabanski  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Brody  für  das 
Gymn.  in  Jaroslau,  Dr.  R.  Dewoletzky  vom  Gymn.  im  VI1L  Bezirke 
in  Wien  für  das  Gymn.  in  Czernowitz,  Dr.  J.  Dorsch  vom  deutschen 
Gymn.  in  Prag-Neustadt  für  das  Gymn.  in  Kaaden,  W.  Dvoiätfek  von 
der  Mittelschule  in  Kuttenberg  für  das  Gymn.  in  Jungbunzlau,  R.  Dvoräk 
vom  böhm.  Untergymn.  in  Brünn  für  diese  Anstalt,  Th.  Dydacki  vom 
IV.  Gymn.  in  Lemberg  für  das  Gymn.  in  Tarnopol,  C.  Elinger  von  der 
Realschule  im  VII.  Bezirke  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Krumau,  R.  Ent- 
licher vom  deutschen  Gymn.  in  Prag- Altstadt  für  das  Gymn.  in  Mies, 
J.  Eysank  von  Marienfels  vom  Communal-Gymn.  im  XIX.  Bezirke  in 
Wien  für  die  Realschule  in  Troppau,  A.  Fabiani  vom  Gymn.  in  Trient 
für  das  Gymn.  in  Rovereto,  E.  Fait  von  der  Communal-Mittelschule  in 
Prag  für  die  Realschule  in  Rakonitz,  G.  Feierfeil  vorn  Gymn.  in  Braunau 
für  das  Gymn.  in  Landskron,  A.  Fraczkiewirz  vom  Franz  Joseph  - 
Gymn.  in  Drobobycz  für  das  Gymn.  in  Jaroslau,  A.  Grillitsch  vom 
Gymn.  in  Klagenfurt  für  diese  Anstalt,  F.  Gr  na  vom  böhm.  Obergymn. 
in  Brünn  für  das  böhm.  Untergvmn.  in  Brünn,  Dr.  E.  Grün feld  vom 
Staatsgymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien  für  das  Gymn-  in  Nikolsburg,  A. 
Hubka  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Chrudim  frtr  das  Gymn.  in  Jung- 
bunzlau, A.  Jarema  vom  akad.  Gymn.  in  Lemberg  für  die  ruthen.  Ab- 
theilung des  Gymn.  in  Przemysl.  A.  Jäger  vom  böhm.  Gymn.  in  Prag- 
Neustadt  (Tischlergasse  i  frtr  das  Real-  und  Obergymn.  in  Pribram,  F. 
Jeraj  vom  Gymn.  in  Rudolfswerth  für  diese  Anstalt,  J.  Kabelik  vom 
Gymn.  in  Prerau  für  diese  Anstalt.  J.  Kessler  vom  Gymn.  im  XII.  Be- 
zirke in  Wien  für  das  deutsche  Gymn.  in  Kremeier,  K.  Kizlink  vom  böhm. 
Obergymn.  in  Brünn  für  das  böhm.  Gymn.  in  Ungarisch-Hradisch,  A. 
Kobrle  vom  böhm.  Gymn.  in  Budweis  für  das  Real-  und  Obergymn.  in 
Chrudim,  K.  Kotnorzyüski  vom  Gymn.  im  XII.  Bezirke  in  Wien  für 
das  Gvran.  in  Troppau,  M.  Konstantynowicz  vom  Gymn.  in  Jasfo  für 
das  öymn.  in  Tarnopol,  Dr.  F.  Koväf-  vom  böbm.  Gymn.  in  Kremsier 
für  das  Gymn.  in  Wallachiscb-Meseritsch,  J.  Kr a mar  vom  Gymn. in  Tabor 
für  das  Gymn.  in  Pisek,  A.  Krawutschke  vom  Gymn.  in  Teschen  für 
das  Gymn.  in  Mährisch-Trübau,  V.  Krywult  vom  Gymn.  in  Sanok  für 
diese  Anstalt,  J.  Kurowski  vom  Gymn.  in  Wadowice  für  diese  Anstalt, 
Dr.  S.  Leder  er  vom  akad.  Gymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Radautz, 
Th.  Lewicki  vom  Franz  Joseph  Gymn.  in  Lemberg  für  das  Gymn.  in 
Stanislau,  M.  Litynski  vom  IV.  Gymn.  in  Lemberg  für  die  Realschule 
in  Lemberg,  R.  Maletschek  vom  I.  deutschen  Gymn.  in  Brünn  für  das 
Gymn.  in  Mährisch- Weißkirchen,  F.  Martinek  vom  böhm.  Gymn.  in 
Olmütz  für  das  Gymn.  in  Prerau,  B.  Matek  vom  Gymn.  in  Marburg  für 
diese  Anstalt,  F.  Mühlstein  vom  deutschen  Gymn.  in  Prag  Altstadt 
für  das  Gymn.  in  Arnau,  J.  Nömec  vom  Gymn.  in  Königgr&tz  für  das 
Gymn.  in  Deutschbrod,  W.  Novak  vom  deutschen  Gymn.  in  Pilsen  für 
das  Gymn.  in  Kaaden,  Dr.  K.  Pamer  vom  Staatsgymn.  in  Triest  für  das 
Gymn.  in  Rudolfswerth.  M.  Petelin  vom  Obergymn.  in  Laibach  für  das 
Gymn.  in  Rudolfswerth.  J.  Petrricek  vom  böhm.  Obergymn.  in  Brünn 
für  das  böhm.  Gymn.  in  Ungarisch-Hradisch,  R.  Piffl  vom  deutschen 
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Gymn.  in  Prag-Kleinseite  für  dag  deutsche  Gvmn.  in  Budweis.  W.  Pischl 
vom  deutschen  Gymn.  in  Budweis  für  das  Real-  und  Obergymn.  in  Feld- 
kirch, Dr.  J.  Prazäk  vom  böhm.  Real-  und  Obergymn.  in  Prag  für  das 
böhm.  Gymn.  in  Budweis,  Dr.  A.  Riedl  von  der  Realschule  im  II.  Bezirke 
in  Wien  für  das  Staatsgymn.  in  Triest.  Dr.  J.  Slösarx  soppl.  Religions- 
lehrer am  Franz  Joseph  Gymn.  in  Lemberg  für  das  V.  Gymn.  in  Lemberg, 
J.  &maha  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Klattau  für  diese  Anstalt. 
8.  Schneider  vom  Franz  Joseph-Gymn.  in  Lemberg  für  das  Gymn.  in 
Tarnopol,  N.  Schwaiger.  Prftfect  an  der  k.  k.  theres.  Akademie  in 
Wien,  für  das  Gymn.  in  Czernowitz,  F.  Simmler  vom  I.  deutschen  Gymn. 
in  Brünn  für  das  Gymn.  in  Iglau.  J.  Skarbina  vom  Gymn.  in  Klagen- 
furt für  das  Gymn.  in  Villach,  Dr.  M.  Steger  von  der  Realschule  in 
Salzburg  für  das  Gymn.  in  Troppau,  M.  St  räch  vom  deutschen  Gymn. 
in  Prag  Neustadt  (Graben)  für  das  Gymn.  in  Böhmisch  Leipa,  K.  Tap- 
peiner vom  Communal-Rcal-  und  Obergymn.  im  II.  Bezirke  in  Wien  für 
das  Real-  und  Obergymn.  in  Feldkirch.  A.  Tschochner  von  der  Real- 
schule im  XVII.  Bezirke  in  Wien  für  das  deutsche  Gymn.  in  Olmütz. 
F.  Vacek  suppl.  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Schlau  zum  wirkl.  Religions- 
lehrer an  dieser  Anstalt,  A.  Vepi  ek  vom  böhm.  Gymn.  in  Olmütz  für 
diese  Anstalt.  ,T.  Vitke  vom  Gymn.  in  Jfc-in  für  das  Gymn.  in  Leito 
mischl,  A.  Vlcek  vom  Gymn.  in  Jungbunzlau  für  das  Gymn.  in  Taus. 
Dr.  K.  V  rba  vom  Communal-Real-  und  Obergymn.  im  II.  Bezirke  in 
Wien  für  das  Gymn.  in  Götz,  F.  Zach  vom  böhm.  Obergymn.  in  Brünn 
für  das  Gymn.  in  Trebitech,  J.  Ziegler  vom  böhm.  Gymn.  in  Prag- 
Neustadt  (Korngasse  \  für  das  Gymn.  in  Königgrätz.  —  Zu  prov.  Lehrern 
die  Supplenten:  J.  Fidler  vom  deutschen  Gymn.  in  Pilsen  für  das  Gymn. 
in  Arnau,  J.  Gregor  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Chrudim  für  das 
Gymn.  in  Ji<M'n,  J.  Hanamann  von  der  böhm  Realschule  in  Karolinen- 
thal für  das  Gymn.  in  Deutschbrod,  Dr.  G.  Heidrich  vom  Gymn.  in 
Melk  für  das  Gvmn.  in  Pola,  P.  Hrub^  vom  böhm.  Gymn.  in  Prag 
Neustadt  (Tischlergasse)  für  das  akad.  Gymn.  in  Prag,  F.  Jezdinskf 
vom  böhm.  Real-  und  Obergymn.  in  Prag  für  das  Gymn.  in  Deutschbrod. 
R.  Klemensiewicz  von  der  Realschule  in  Krakau  für  das  IV.  Gymn. 
in  Lemberg,  N.  Lang  von  der  deutschen  Realschule  in  Budweis  für  das 
Gymn.  in  Krumau.  J.  ftiha  von  der  Communal-Mittelschule  in  Prag'für 
das  Gymn.  in  Tabor,  K.  Rupert  vom  bObm.  Gymn.  in  Prag  Neustadt 
(Korngasse)  für  das  Gymn.  in  Reichenau,  D.  Sevcovic  vom  Real-  und 
Obergymn.  in  Klattau  für  das  Gymn.  in  Leitomischl,  Dr.  L.  Singer  vom 
akad.  Gymn.  in  Wien  für  das  Franz  Joseph  Gymn.  in  Wien,  J.  Stein- 
hauser vom  böhm.  Gymn.  in  Ungarisch  Hradisch  für  das  Gpnn.  in 
Wallachisch- Meseritsch,  Dr.  G.  Turba  vom  Communal  Gymn.  im  XIX. 
Bezirke  in  Wien  für  die  Realschule  im  II.  Bezirke  in  Wien,  Dr.  K. 
Van  das  vom  akad.  Gymn.  in  Prag  für  die  böhm.  Realschule  in  Prag, 
J.  Vobornik  vom  Gymn.  in  Jiöin  für  diese  Anstalt,  J.  Vojta  vom 
böhm.  Gymn.  in  Prag-Neustadt  i Korngusse)  für  die  Realschule  in  Par- 
dubitz, Dr.  J.  Vbetecka  vom  Gymn.  in  Tabor  für  das  Real-  und  Ober- 
gymn. in  Kolin.  —  Der  Supplent  am  Gymn.  in  Tarnopol  B.  Bilecki 
zum  wirkl.  Lehrer  am  Elisabeth-Gymn.  in  Sambor. 

Der  Prof.  am  deutschen  Untergymn.  in  Smichov  Dr.  A.  Benedict 
zum  Prof  am  deutschen  Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Stephansgasse),  der 
Religionslehrer  an  der  Landes- Unterrealschule  in  Auspitz  Dr.  C.  Kubänek 
zum  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Iglau. 

Zu  wirklichen  Lehrern  die  Sopplenten:  Dr.  R.  Dannesberger 
vom  Gymn.  in  Trient  für  das  Gymn.  in  Rovereto,  F.  Klein  vom  deutschen 
Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Stephansgasse)  für  das  deutsche  Untergymn.  in 
Smichov,  J.  Kofier  vom  Gymn-  in  Brizen  für  die  deutsche  Abth.  des 
Gymn.  in  Trient,  H.  Kopia  vom  Franz  Joseph- Gvmn.  in  Lemberg  für 
das  Gymn.  in  Sanok,  J.  Kostecki  vom  Gymn.  in  Zloczöw  für  das  Gymn. 
in  Stryj,  B.  Latoszynski  vom  Gymn.  in  Stanislau  für  diese  Anstalt, 
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A.  Niemiec  vom  St.  Anna-Gymn.  in  Krakau  für  das  Gymn.  in  Tarnöw, 
F.  Rebor  vom  Real-  und  Obergvmn.  in  Piibram  für  diese  Anstalt,  R. 
Schewczik  vom  Gymn.  im  XVII.  Bezirke  in  Wien  für  das  Gymn.  in 
Wiener- Neustadt,  V.Örom.  suppl.  R»'ligionslehrer  an  der  Realschule  in 
Troppau  für  das  Gymn.  in  M ahrisch* Trübau,  Dr.  A.  Schwaighofer  von 
der  Oberrealschule  im  II.  Bezirke  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Harburg, 
A.  Simeoner  von  der  Realschule  im  III.  Bezirke  in  Wien  für  das  deutsche 
Real-  und  Obergymn.  in  Ungarisch-Hradisch,  B.  Stojanowski  vom 
Gymn.  in  Tarnopol  für  das  Gymn.  in  Przemyäl,  B.  Swiba  vom  II.  Gymn. 
in  Lemberg  für  das  Gymn.  in  Jaroslau,  J.  8zafran  vom  St.  Anna-Gymn. 
in  Krakau  für  das  Gymn.  in  Rzeszöw,  F.  Tvaruzek  vom  II.  deutschen 
Gymn.  in  Brünn  für  das  Gymn.  in  Mährisch- Wehrkirchen.  —  Zu  prov. 
Lehrern  die  Supplenten:  F.  Polivka  vom  Gymn.  in  Prerau  für  das  böhm. 
Gymn.  in  OlmüU,  R.  Soukup  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Chrudim 
für  die  Realschule  in  Pardubitz. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Dem  ord.  Prof.  der  slav.  Philologie  an  der  böhm.  Univ.  in  Prag 
M.  Hattala  wurde  aus  Anlass  seines  Übertrittes  in  den  bleibenden  Rahe- 
stand der  Ausdruck  der  a.  h.  Zufriedenheit  bekanntgegeben  (a.  h.  Entschl. 
v.  8.  Mai). 

Der  Director  des  Gymn.  in  Linz  Schulrath  J.  La  Roche  aus  An- 
lass der  von  demselben  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhe- 
stand das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordeneden  (a.  h.  Entschl.  v. 
10.  Mai). 

Dem  Hofrathe  des  Ruhestandes  Dr.  G.  Hailig  Ritter  von  Hattingen 
wurde  aus  Anlass  der  von  ihm  angesuchten  Enthebung  von  der  Function 
als  Präses  der  staatswissenscbaftlichen  Staatsprüfungscoromission  in  Lem- 
berg für  seine  vieljährige,  verdienstliche  Wirksamkeit  in  dieser  Angelegen- 
heit die  a.  h.  Anerkennung  ausgesprochen  (a.  h.  Entschl.  v.  28.  Mai). 

Der  Director  des  böhm.  Gymn.  in  Brünn  F.  Holub,  der  Director 
des  deutschen  Gymn.  in  Kremsier  J.  Stöckl  und  der  Director  des  böhm. 
Gymn.  in  Olmütz  M.  Vrzal  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens 
(&.  h.  Entschl.  v.  30.  Mai). 

Der  Director  des  1.  deutschen  Gymn.  in  Brünn  J.  Pokorny,  der 
Director  des  böhm.  Untergymn.  in  Brünn  F.  Bartois  und  der  Director 
des  Gymn.  in  Nikolsburg  J.  Krassnig  den  Titel  eines  Schulrathes 
(a.  h.  Entschl.  v.  SO.  Mai). 

Der  Vorstand  des  Rechnungsdepartements  im  Min.  f.  C.  und  U. 
Sectionsrath  F.  »S  c  h  al  1  h  o  f  e  r  aus  Anlass  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung 
in  den  bleibenden  Ruhestand  den  Titel  und  Charakter  eines  Ministerial- 
rathes  (a.  h.  Entschl-  v.  9.  Juni). 

Der  o.  ö.  Prof.  der  Dogmatik  an  der  theol.  Fac.  der  deutschen 
Univ.  in  Prag  Dr.  J  Sprinzl  zum  Canonicus  des  Collegiatcapitels  zu 
Allerheiligen  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  Juni). 

Die  Ministerialsecretäre  im  Min.  f.  C.  und  U.  E.  Holen ia  und 
Dr.  L.  Ritter  Beck  von  Managetta  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph- 
Ordens  (a.  h.  Entschl.  v.  28.  Juni). 

Der  Director  des  Gymn.  in  Eger  Johann  Nassl  aus  Anlass  der 
von  demselben  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  das 
Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens  (a.  h.  Entschl.  v.  29.  Juni;. 

Der  Prof.  am  Gymn.  im  IX.  Bezirke  in  Wien  Scbulrath  Dr.  B. 
Knauer  anlässlich  der  von  demselben  erbetenen  Versetzung  in  den 
bleibenden  Ruhestand  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens  (a.  h. 
Entschl.  v.  30.  Juni). 

Dem  ord.  Prof.  des  Bibelstudiums  des  neuen  Bundes  an  der  theol. 
Fac.  in  Salzburg  Dr.  F.  Brandner  wurde  anläsilich  seines  Übertrittes 
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in  den  bleibenden  Buhestand  die  a.  b.  Anerkennung  seiner  vieljänrigen 
und  ersprießlichen  Dienstleistung  ausgesprochen  (a.  h.  Entschl.  v.  19.  Juli). 

Der  Hilfs&mterdirector  im  Min.  f.  C.  und  U.  kais.  Rath  K.  Hacken- 
fellner  aus  Anlaas  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens  la.  h.  Entschl.  v. 
24.  Juli). 

Dem  Erzbischof  von  Zara  G.  Raiöevie  wurde  aus  Anlass  der 
erbetenen  Enthebung  von  der  Stelle  eines  Mitgliedes  des  Landesscbul 
rathes  für  Dalmatien  der  Ausdruck  der  a.  h.  Anerkennung  für  seine 
ersprießliche  Verwendung  in  dieser  Eigenschaft  bekannt  gegeben  (a.  b. 
Entschl.  v.  25.  Juli . 

Der  ord.  Prof.  der  systematischen  Botanik  an  der  deutschen  Univ. 
in  Prag  Dr.  M.  Willkomm  aus  Anläse  seines  Obertrittes  in  den  bleibenden 
Ruhestand  den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Cl.  (a.  h.  Entschl.  v.  30.  Juli). 

Dem  ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag 
Dr.  H.  Durege  wurde  aus  Anlass  des  bevorstehenden  Übertrittes  in  den 
bleibenden  Ruhestand  der  Ausdruck  der  a.  h.  Zufriedenheit  bekanntgegeben 
(a.  h.  Entschl.  v.  31.  Juli). 

Dem  ord.  Prof.  der  Pastoraltheologie  an  der  deutschen  Univ.  in 
Prag  und  derzeitigen  Probst  des  Collegiatcapitels  zu  Allerheiligen  ob 
dem  Prager  Schlosse  Regierungsrath  Dr.  A.  Rein  warth  wurde  anlässlich 
seines  Übertrittes  in  den  bleibenden  Kuhestand  die  a.  h.  Anerkennung 
seiner  langjährigen,  vorzüglichen  Wirksamkeit  im  Lehramte  ausgesprochen 
(a.  h.  Entschl.  v.  11.  August). 

Der  ord.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Univ.  in  Lemberg  Hofrath 
Dr.  Eusebius  Czerkawski  aus  Anlass  seines  Ubertrittes  in  den  bleiben- 
den Ruhestand  das  Ritterkreuz  des  Leopoldordens  (a.  h.  Entschl.  v. 
12.  August). 

Der  a.  o.  Prof.  der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  an  der  Univ.  in 
Graz  Dr.  E.  Börner  in  Anerkennung  seiner  verdienstlichen  Thätigkeit 
im  Lehramte  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens  (a.  h.  Entschl.  v. 
17.  August). 

Der  Prof.  am  Gymn.  im  VIII.  Bezirke  von  Wien  Dr.  Philipp 
Paulitschke  den  Titel  eines  kaiserlichen  Rathes  i^a.  h.  Entschl.  v. 
17.  August). 


Nekrologie. 

(Mai  bis  August.) 

Am  2.  Mai  in  Buenos  Aires  der  vormalige  ord.  Prof.  der  Zoologie 
an  der  Univ.  in  Halle  a.  S.  Dr.  Hennann  Burmeister,  85  J.  alt. 

Am  7.  Mai  in  Bozen  der  a.  o.  Prof.  der  Histologie  und  Entwick- 
lungsgeschichte an  der  Univ.  in  Innsbruck.  Dr.  Josef  Oellacher,  50  J.  alt 

Am  8.  Mai  in  Glasgow  der  vormalige  Prof.  des  Civilingenieurfaches 
Dr.  James  Thomson,  der  Erfinder  der  Oentrifugalpumpe,  70  J.  alt. 

Am  9.  Mai  in  Düsseldorf  die  Dichterin  Frau  Sophie  von  Hasen- 
clever,  geb.  von  Scbadow,  im  69.  Lebensjahre. 

Am  13.  Mai  in  Versailles  der  Mitbegründer  der  k.  russ.  geogr. 
Gesellschaft  zu  St.  Petersburg,  Piaton  A.  T schieb atsche  w,  80  J  alt. 

Am  17.  Mai  in  Gotha  der  Historiker  und  Geograph  Dr.  Theodor 
Menke,  73  J.  alt. 

Am  18.  Mai  in  Budapest  der  vormalige  Prof.  der  Chirurgie  und 
Augenheilkunde  an  der  Univ.  in  Klausenburg  Dr.  Emil  Nagel,  74  J.  alt. 

Am  19.  Mai  in  Stockholm  der  Historiker  Per  Olof  BäckstrOm . 
im  86.  Lebensjahre. 

Am  23.  Mai  in  Bern  der  ord.  Prof.  des  Civilrechtes  an  der  dor 
tigen  Univ.  Dr.  Gustav  König,  G4  J.  alt. 
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Am  28.  Mai  in  Freiburg  i.  B.  der  emer.  Prof.  der  Medicin  an  der 
Univ.  in  Dorpat  Staatsrath  Dr.  Georg  B.  Brunn  er,  57  J.  alt,  und  in 
Rostock  der  Gvmnasialdirector  Dr.  H.  Krause. 

Am  29.  M  ai  in  Berlin  der  emer.  Lehrer  der  Mathematik  am  Friedric)) 
Wilhelmsgymn.  in  Berlin  Prof.  Dr.  K.  H.  Schellbach,  im  88.  Lebens 
jähre,  und  in  Budapest  der  Statistiker  Ministerinirath  K.  Keleti,  59  J.  alt. 

Am  31.  Mai  in  Wien  der  ord.  Prof.  an  der  med.  Fac.  der  hiesigen 
Uni?.  Hofrath  Dr.  Th.  Meynert.  als  ausgezeichneter  Psychiatriker  hoch- 
geschätzt, 51  J.  alt,  und  in  Straßburg  i.  E.  der  Prof.  der  Theologie  an 
der  dortigen  Univ.  Dr.  A.  E.  Krauss,  im  57.  Lebensjahre. 

Im  Mai  in  Clamart  der  Historiker  Mathurin  de  Lescure,  59  J.  alt. 
und  in  Paria  der  dramatische  Dichter  und  Romanschriftsteller  Alexis 
Bouvier. 

Am  1.  Juni  in  Münster  i.  \V.  der  ord.  Prof.  der  Dogmatik  und 
Moraltheologie  an  der  dortigen  Akademie,  Dr.  J.  Schwane,  68  J.  alt. 

Am  2.  Juni  in  Eutin  der  Gymnasialprof.  Dr.  Wilhelm  Knorr,  im 
65.  Lebensjahre. 

Am  5.  Juni  in  Prag  der  emer.  Prof.  der  Psychiatrik  an  der  dortigen 
deutschen  Univ.,  Dr.  J.  Fi  sc  hei,  79  J.  alt. 

Am  8.  Juni  in  München  der  ord.  Prof.  der  Nationalökonomie  an 
der  dortigen  Univ.  geh.  Rath  Dr.  Johann  A.  R.  Helferich,  74  J.  alt. 

Am  V>.  Juni  in  Karlsruhe  der  Romanschriftsteller  Emil  M.  Vacano. 
im  52.  Lebensjahre. 

Am  13.  Juni  in  Halle  a.  S.  der  ord.  Prof.  der  Philosophie  an  der 
dortigen  Univ.  geh.  Regierungsrath  Dr.  J.  E.  Erdraann,  87  J.  alt,  und 
in  Hildesheim  der  geschätzt«  Psychiatriker,  Director  der  Irrenanstalt 
daselbst,  äanitätsrath  Dr.  Snell,  74  J.  alt 

Am  16.  Juni  in  Bern  der  Prof.  der  Kinderkrankheiten  und  Phar- 
makologie an  der  dortigen  Univ.  Dr.  Rudolf  Demme,  56  J.  alt,  und  in 
Kiel  der  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  Univ.  daselbst,  Dr.  Wilhelm 
Schum,  46  J.  alt. 

Am  19.  Juni  in  Kremsmünster  der  hochverdiente  Director  des 
dortigen  Gymn.  Petrus  Klingelmayer,  63  J.  alt. 

Am  20.  Juni  in  Charlottenburg  der  emer.  ord.  Prof.  der  Dogmatik 
und  Kircbenzeschichte  an  der  Univ.  in  Königsberg  i.  Pr.  Dr.  Heinrich 
Voigt,  71  J.  alt,  in  Christiania  der  Prof.  der  Botanik  an  der  dortigen 
Univ.  Dr.  Schub  eler,  in  Worms  der  Talmudgelehrte  Moses  Mannheimer, 
82  J.  alt,  und  in  Berlin  der  Bildhauer  Albert  Wolff,  ein  Schüler  Rauchs, 
im  77.  Lebensjahre. 

Am  25.  Juni  in  Schöneberg  bei  Berlin  der  ord.  Prof.  für  interne 
Medicin  an  der  Univ.  in  Breslau,  geh.  Medicinalrath  Dr.  Anton  B  i  e  r  m  e  r. 
in  Wien  der  Minister  a.  D.,  früher  Prof.  der  Rechte  an  der  Univ.  in  Prag, 
Dr.  E.  Herbst,  auch  als  jurist.  Schriftsteller  hochgeschätzt,  im  72. 
Lebensjahre,  und  in  Nettly  in  England  der  Prof.  der  patholog.  Anatomie 
an  der  Militärschule  daselbst,  Sir  William  Aitkow,  im  67.  Lebensjahre. 

Am  27.  Juni  in  Manchester  der  Prof.  der  Chemie  am  Owens  College 
daselbst.  Dr.  K.  Schorlemmer,  im  58.  Lebensjahre,  in  Leipzig  der  a. 
o.  Prof.  für  Landwirtschaft  und  Cameralwissenschaft  an  der  phil.  Fac. 
Dr.  Victor  Jacobi.  83  J.  alt,  und  in  Stuttgart  der  Vorstand  der  würtem- 
bergischen  Kunstsammlungen,  Prof.  L.  Mayer,  41  J.  alt 

Am  29.  Juni  in  Paris  der  Prof.  der  Astronomie  Ossian  Bonnet, 
73  J.  alt 

Im  Juni  in  Frankfurt  a.  M.  der  vormalige  Director  der  land-  und 
forstwirtschaftlichen  Akademie  zu  Hohenheim,  Prof.  L.  von  Rau,  71  J.  alt 

Am  1.  Juli  in  Marburg  i.  H.  der  ord.  Prof.  der  Pharmakologie  und 
physiologischen  Chemie  an  der  dortigen  Uni?.,  geh.  Medicinalrath  Dr. 
Hermann  Nasse,  85  J.  alt 

Am  6.  Juli  in  Tegernsee  der  Schriftsteller  Wolfgang  Brachvogel, 
im  89.  Lebensjahre. 
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Am  7.  Juli  in  Graz  der  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  dortigen 
Univ.,  Dr.  Arnold  Busson,  4s  J.  alt,  und  in  Bournemouth  in  England 
der  congregationistische  Geistliche  und  Schriftsteller  Dr.  Cond  er  Ton 
Leeds. 

Am  14.  Juli  in  Berlin  der  vormalige  Director  der  dortigen  Luisen- 
schule, Prof.  Dr.  Eduard  Mätzner,  88  J.  alt. 

Am  15.  Juli  auf  seinem  Landsitz  in  Södermannland  der  ehemalige 
Prof.  der  Anatomie  am  Kanonischen  Institut  zu  Stockholm  Gustav  W. 
J.  Freiherr  von  Dflben,  im  71.  Lebensjahre. 

Am  20.  Juli  in  Sorau  der  Major  a.  D.  Julius  Bode,  durch  seine 
große  Sammlung  zur  Geschichte  der  Faustsage  und  Faustdichtom?  bekannt. 

Am  21.  Juli  in  Zürich  der  ehemalige  Prof.  der  Anatomie  an  der 
Univ.  daselbst  Dr.  Hermann  von  Mayer,  77  J.  alt,  und  in  Dresden  der 
Schlachtenmaler  Oberstlieutenant  z.  D.  Theodor  von  Götz. 

Am  22.  Juli  in  Pilsen  der  Schriftsteller  und  Redacteur  der  Pilsener 
Zeitung  E.  Dubsky  von  Wittenau. 

Am  28.  Juli  in  Liteü  bei  Karlstein  der  Prof.  der  Paläontologie 
und  Geologie  an  der  bOhm.  Univ.  in  Prag  Dr.  Ottomar  Noväk,  im 
51.  Lebensjahre. 

Am  31.  Juli  in  Hannover  der  Bibliothekar  und  Privatdocent  an 
der  dortigen  technischen  Hochschule,  Ernst  Rommel,  im  73.  Lebensjahre. 

Am  4.  August  in  Paris  der  Romanschriftsteller  Amadee  de  Bast, 
98  J.  alt,  in  Braunscbweig  der  geh.  M edicinalrath  Prof.  Dr.  Engelbrecht, 
als  Schriftsteller,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Psycbiatrik  verdient, 
79  J.  alt,  und  in  Altenberg  bei  Greifenstein  die  Romanschriftstellerin 
Luise  Lechner. 

Am  5.  August  im  Bade  Etrelat  der  Dramatiker  Adrien  Decour- 
celles,  70  J.  alt. 

Am  10.  August  in  Berlin  der  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Friedrich 
Bind s eil,  in  Leyden  der  vormalige  Prof.  an  der  dortigen  Univ.  Dr. 
Mattys  de  Vries.  72  J.  alt,  und  in  Lund  der  Prof.  an  der  dortigen  ünif. 
Karl  F.  N  au  mann,  im  77.  Lebensjahre. 

Am  11.  August  in  Königsberg  i.  Pr.  der  vormalige  Director  des 
Gymn.  in  Gumbinnen,  Dr.  Julius  Arnoldt,  76  J.  alt.  und  in  Stadtnahen 
der  vormalige  Prof.  an  den  Univv.  in  Breslau  und  Jena,  Dr.  Rudolph 
Westphal,  66  J.  alt. 

Am  14.  August  in  Sellin  auf  Rügen  der  Literarhistoriker  Dr.  Theodor 
Paur,  im  78.  Lebensjahre. 

Am  15.  August  in  Weimar  der  Oberbibliothekar  Dr.  Reinhold 
Köhler,  im  62.  Lebensjahre. 

Am  16.  August  in  Petersburg  der  berühmte  Philologe  Prof.  Dr.  August 
Nauck,  Mitglied  der  k.  russ.  Akademie  der  Wissenschaften,  70  J.  alt. 

Am  18.  August  in  Trier  der  geh.  Regierungs-  und  Schulrath  a.  D. 
Dr.  Lorenz  Kellner,  im  82.  Lebensjahre. 

Am  19.  August  in  Jena  der  ord.  Prof.  der  neutestamentlichen 
Exegese  an  der  dortigen  Univ.,  geh.  Kircbenrath  Dr.  Richard  A.  Lipsius, 
62  J.  alt,  und  in  Budweis  der  Musikschriftsteller  und  Director  der  Lehr- 
anstalt für  Kirchenmusik  in  Prag  Dr.  Franz  Skuhersky,  62  J.  alt. 

Am  22.  August  in  Aggsbach  bei  Melk  der  emer.  Director  des  akal 
Gymn.  in  Wien  Regierungsrath  Karl  Schmidt,  62  J.  alt. 

Am  25.  August  in  Pisek  der  emer.  Director  des  Staatsgymn.  im 
IV.  Bezirke  in  Wien,  Regierungsrath  Anton  Fleisch  mann,  67  J.  alt. 

Am  29.  August  in  Altaussee  der  Prof.  an  der  techn.  Hochschule 
in  Wien  Hofrath  Dr  Georg  Ritter  Rebhann  von  Asoernbruck.  69  J.  alt. 
in  Wien  der  Hofrath  und  Primararzt  im  allg.  Krunkenhause  Dr.  Josef 
Standhartner,  und  in  Baden  bei  Wien  der  emer.  Univ.-Prof.  Dr.  R. 
Cessner,  im  76.  Lebensjahre. 

Mitte  August  in  Guernsey  der  Schriftsteller  Armand  Gouzien, 
53  J.  alt. 


> 


Digitized  by  Google 


Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 


Zur  Kritik  der  Predigten  des  Faustus. 

Das  im  Februar  dieses  Jahres  erschienene  Heft  der  „Revue 
Benedictine",  der  bekannten  Monatspublicati on  des  belgischen  Klosters 
von  Maredsoas,  enthält  S.  49 — 61  einen  Aufsatz  von  Dom  Germain 
Morin,  der  betitelt  ist:  „Critique  des  sermons  attribues  ä  Fauste 
de  Riez  dans  la  r£cente  edition  de  l'Academie  de  Vienne"  und,  wie 
schon  aus  dem  Titel  zu  ersehen  ist,  sich  mit  der  höheren  Kritik  der 
von  mir  in  meiner  Ausgabe  dem  Faustus  zugewiesenen  Predigten 
befasst.  Dom  Morin  bietet  darin  infolge  seiner  profunden  Gelehr- 
samkeit, unterstätzt  durch  eine  umfassende  Kenntnis  der  hand- 
schriftlichen Oberlieferung  der  in  den  von  ihm  und  seinen  Arbeits- 
genossen durchforschten  Bibliotheken  Europas  erhaltenen  latei- 
nischen Predigtliteratur  so  viel  Neues  und  Wichtiges,  dass  ich  es 
für  meine  Pflicht  erachte,  den  Inhalt  seines  Aufsatzes  auch  einem 
weiteren  nichttheologischen  deutschen  Leserkreise  bekannt  zu  geben 
und  seine  Bemerkungen  in  der  Weise  auszunützen,  wie  sie  nach 
meiner  Ansicht  als  Ergänzungen,  Berichtigungen  oder  Bestätigungen 
meiner  in  den  „Studien  über  die  Schriften  des  Bischofs  von  Beii 
Faustus"  (Wien  1889  S.  47—104)  und  den  Prolegomena  der  Aus- 
gabe niedergelegten  Ansichten  gelten  sollen. 

Über  die  Collectio  Durlacensis  macht  Morin  folgende  allge- 
meine Bemerkungen :  Der  in  den  Überschriften  von  neun  Predigten 
genannte  Bischof  Faustinus  ist  thatsächlich  nach  meinem  Vorgänge 
mit  Faustus  Reiensis  zu  identificieren,  doch  ist  es  unstatthaft,  auch 
zu  den  übrigen  13  anonym  überlieferten  Stücken  Faustinus  (Faustus) 
als  Name  des  Verfassers  zu  substituieren.  Die  Sammlung  sei  kein 
homogenes  Ganzes,  und  nicht  nur  fehle  den  verschiedenen  Stücken 
untereinander,  sondern  häufig  auch  den  einzelnen  Theilen  desselben 
Stückes  die  Homogenität :  sie  könne  Stellen  des  Faustus,  vielleicht 
auch  ganze  Predigten  desselben  einschließen,  doch  finde  man  in  ihr 
auch  andere  Elemente  von  mehrseitiger  Provenienz.  Demnach  habe 
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man  es  hier  mit  einem  Homiliar  zu  thun,  welches  wohl  Fausti- 
nisches  Spracbgut  mit  enthalte,  jedoch  nicht  ausschließlich  aus 
solchem  bestelle. 

Morin  sucht  ferner  nachzuweisen,  dass  diese  Horailiensamm- 
lung  entstanden  sein  müsse  zwischen  dem  Anfang  des  6.  und  der 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts,  weil  einerseits  in  der  Durlacher  Samm- 
lung eine  Anzahl  von  Stellen  und  ganzen  Predigten  des  b.  Cäsarras 
von  Arles,  der  502  Bischof  von  Arles  wurde  und  542  starb,  ent- 
halten seien  und  andererseits  eine  mit  jener  eng  verwandte  Predigt- 
sammlung sich  in  ihiem  ersten  Ursprüngen .  bfe  in'  die  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts  zurückverfolgen  lasse. 

Es  ist  das  unbestreitbare  Vor  dienst  von  Dom  Morin,  auf  eine 
Handschrift  unsere  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu  haben,  die  mit  dem 
Inhalte  des  Codex  von  Karlsruhe  eng  zusammenhängt  und  die  zu- 
letzt erwähnte  Predigtsammlung  enthält.  Es  ist  dies  der  Codex  des 
Britischen  Museums  Addit.  lat  3085&  aus  dem^ll.  Jahrhundert, 
der  ein  westgothisches  Homiliar  aus  der  Abtei  Silos  in  Spanien 
repräsentiert  und',  unter;  anderem  muh  Marin  die*  Nammens^ — 12 
und,  14  -1 9  der  Karlsruher  Handschrift  enthält.  Beide  Handschriften 
bieten  t  im  den  i  ihnen  gemeinsamen  Stücken  so  merkwürdig*  Überein- 
stimmungen*, daas  *  eine«  däiecte*  Abhängigkeit  von  einander  oder:  vonr 
einw  gemeinsamen  Quell*  üner  allen  Zweifel  erhaben  ist;.  Ma»  vea» 
gleiche  außer  anderen,  voni  Moriifti  aie  gieicto  bezeichneten. Titeln 
specieH  denrunaew  achten :  Predigt*  dar  im  Karlsrubepi  Codex  de 
epiphania  domini  adi  missain  aufc  de  crastino  iirratali  laciani  mar- 
tyjris  und;  im  Manuecript  von  Silos:  in  epyphania  ans i  ad  misiajn 
de»  crastino  et  natale  sancti  lnciaiii  martyris  lautet,  sowie  die Auf- 
schrift dar:  zehnten  Predigt,  die  in  i  beiden  Handschriften  de  natale. 
sancti.  felUus  lautet,  obwohl  der  Text  der" Predigt  zeigfe  dass  letz- 
tere nicht,  den  heiligen  Felix«  sondenu  vielmehr'  den  heiligen  Hono- 
ratus,  betrifft.   Jeglichen  Zweifel  an  dar  gemeinsamen.  Provenienz 
der  in  beiden-  Handschriften,  enthaltenen  Stücke«  benimmt  dar  Um> 
stand,  dass  auch  im  Codex:  von  Silos-  ein.  Stück  der  1&.  Homilie 
(&  281,  lör— 28«,  5  mainer  Ausgabe)  in  derselben  irrthüni  fachen 
Weise  in  den  Text  dar  U.  Predigt  aufgenommen  t  ist  (S.<  27ty  1Ä 
meiner  Ausgabe),  wie  in  der' von  mir  benütiten  Handschrift*.  Schließ- 
lich mag  der  Vollständigkeit  halber  die  Bemerkung*  hier  platzfinden, 
dass  im  Codex  von  Silos  der  Name  Faustinus  durch  den  des  Faustus 
ersetzt  ist.  Dies  ist  das  wesentlichste,  was  ichi  ans  den  zerstreuten 
Andeutungen  Morins  über  die  Handschrift  beizubringen  vermag; 
doob  glaube  ich  schon  ans  diesem  wenigen  ,  den  Seh  Inas,  ziehen  za> 
dürfen,  dass  die  Kritik  des  Textes  der  Predigten  aus  dieser  neu 
erschlossenen  Qaelle  wenig  Nutzen  ziehen  dürfte,  nachdem  die  Über- 
lieferung  in  der  Karlsruher  Handschrift  eine  vorzügliche  genannt 
werden  kann  und.  durch  die  mit  ihrer  deutschen  Schwester  aufs 
engste  verwandte  englische  (spanische)  Handschrift;  nicht  alterieit 
werden  wird» 
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Zum  Schlüsse  seiner*  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Dur- 
lacher Samwikng  äußert  siob  Morin  auth<  über  die  Art  und  Weise, 
wie-  er  sich  ■  dieselbe  entstanden  de««.  In  der?  viti*  Caesarii  (Acta, 
sanctorua*  Aogrot  VI  74<  Mlgne,  P.  1.  DXVII  1021)  findet:  sich) 
nämlich«  fügende  Stell»:  „praedieationes  quoque  coogroae >  festiui* 
tatibirs  et  locis..  ita  parauit;  ut' si  quis  aduenientiam  peteret,  non 
solunr  non»  abnueret  impertire,  sed  et  si  miniine  saggereret  u* 
debereti  acoiperey  offirret  tarne»  ei  ut  importaret  ipseque  legeret. 
longa- tamen«'poeiti8  in  Francis,  in  Gallia  atque  in  Italia  et  Hiapania 
diuersisque^  p  Warndts  conetitutia  transmisit  per  sacerdotes,  qaidoin 
eocleeiis  savs  praedicare  faeerent."  Über  den»  Inhalt  dieser  Fredigt- 
samnilangen  klären«  die»  vorausgehenden  ,  dem  Cäsarius  selbst  in 
de»  Muad  gelegte»  Worte  der  Vita-  anf:  „si  uerba  denwat  et  pro- 
pbatanm  siaa  apostolorum  a  presbyteris  et  a  diaconibau  reeitantur, 
Ambrosii,  Atiguatini  seo  paruitatis  meae  aut'  qowntncumque  sanc- 
torum  a  presbyteris  et  diaconibus  quare  non  recitentur?"  Auf 
diese  Stellen  sieb  stützend  hält  Moria  die  Durlacher  Handschrift 
für  die  Abschrift  einer  jener  Prodi  gtaanunlunjpen,  die  Cäsaiins  nach 
Spaniefl'  schickte-  und  die  ein  Jaarbnndert  später1  von'  dem  Zusam- 
mensteller  der  Predigten  des  Codex  von  Si  loa  benätzt,  beziehungs- 
weise größtenteils  in  seine  Compilation'  aufgenommen*  wurde. 

Imfolgenden  ist  Morin  bestrebt,  die  Richtigkeit  dieser  setner 
Idee  an  den  einzelnen  Predigten  nachzuweisen,  wobei  sein  Haupt* 
bestreben  dahin  geht,  möglichst  viele  von  ihnen  tbeils  ganz,  theils 
stückweise  dem  Cäsarius  zuzuweisen.  Morin  findet  dabei  in  den 
Mauritiern,  den  Herausgebern  der  Werke  Augustins,  unter  dessen* 
unechte  Schriften  die  meisten  unserer  Predigten  aufgenommen  sind, 
die  besten  Bundesgenossen ;  er  begnügt  sich  zumeist  damit  einfach 
auf  die  dictatori sehen  Aussprüche  jener  zu  verweisen,  dfe,  ohne 
weitere  Gründe  anzugeben,  die  Zuweisung  der  einzelnen  Stücke  an 
Cäsarius  mit  einem  Caesario  adscribendum  censeraus  oder  Caesarii 
fetus  nobis  indubitatus  u.  ft.  vollziehen. 

Wir  lassen  nunmehr  die  neuen  Details,  die  Morin  zu  den 
einzelnen  Predigten  beibringt,  folgen. 

I.  Diese  Homiiie  weist  Morin  im  Anschlüsse  an  die  Mauriner 
dem  Cäsarius  zu  und  führt  auch  die  Autorität  zweier  Haudachritten 
von  Monte  Cassino  ins  Treffen  (Cod.  100  saec.  X  und  106  saec.  XI), 
in  denen  unsere  Predigt  als  sermo  cesarii  episcopi  überschrieben 
sieb  findet  (Bibliotueca  Casin.  II  412  und  450). 

IL  Morin:  „Certains  endroits,  notamment  le  premier  alinta* 
paraissent  bien  da  style  de  Fauste ,  mais  je  ne  sais  si  c'est  une 
raison  süffisante  ponr  lui  attribaer  toute  la  piece.  Dans  un  manu- 
scrit  de  Heiligenkreuz,  celle-ct  est  intitulee,  Sermo  Fulgentii 
episcopi.  Le  bean  passage,  Lacta,  Maria,  creatorem  tuum,  p.  231, 
est  i  rotte  da  sermon  douteux  de  saint  Aogustin  369,  cito  dana  le 
conflictus  Arnobii  et  Serapionis  Migne  53,  516." 
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III.  Aus  dem  handschriftlichen  Titel  de  sermone  in  natali 
sancti  Stephani  schließt  Morin  anf  einen  Auszug  aus  einer  anderen 
Predigt  (le  titre  semble  indiquer  un  emprunt  fait  ä  une  antre 
piece)  und  findet  diese  Ansicht  dadurch  bestätigt,  dass  bekanntlich 
diese  Predigt  unter  den  pseudoaugustiuischen  sich  mit  einem  Plus 
von  circa  20  Zeilen  am  Anfang  findet,  während  sie  in  der  Bruni- 
schen Ausgabe  des  Maximus  Taurinensis  in  unserer  Gestalt  er- 
scheint. Da  die  Mauriner  die  größere  zweite  Hälfte  (von  imitemur 
ergo  in  aliquo  S.  233,  27  an)  dem  Cäsarius  zuschrieben,  bemerkt 
Morin:  „je  crois  que  quiconque  entend  quelque  chose  au  style  de 
saint  Ccsaire  sera  du  meme  avis".  Den  ersten  Theil  (bis  S.  283, 
27)  weist  Morin  auf  Grundlage  der  zahlreichen  von  Bruni  ge- 
nannten Handschriften  dem  Maximus  zu.  Er  vergisst  aber  dabei, 
dass  diese  Manuscripte  die  ganze  Homilie  dem  Maximus  zu- 
schreiben und  entweder  volle  oder  gar  keine  Berücksichtigung  ver- 
dienen. 

IV.  Ich  hatte  bereits  in  meiner  Ausgabe  constatiert,  dass  der 
größte  Theil  der  Predigt  dem  49.  echten  Sermo  des  heiligen  Augu- 
stinus entnommen  sei.  Anfang  und  Schluss  hält  Morin  für  das 
Werk  des  Cäsarius,  der  demnach,  wenn  ich  Morins  Ansicht  recht 
verstehe,  wohl  auch  das  Augustinische  Mittelstück  eingesetzt  hat, 
so  dass  wir  also  nach  Morin  das  ganze  Stück  als  Machwerk  des 
Cäsarius  ansehen  müssten. 

V.  Die  Mauriner  urtheilten  darüber:  constat  excerptis  ex  Au- 
gustino  et  Arabrosio  aliisque  laciniis,  quae  Caesarium  sapiunt.  Dazu 
fügt  Morin:  „parmi  ces  extraits ,  il  en  est  un  (p.  239,  lignes  1 
— 17),  qui  se  retrouve  dans  la  collectiou  du  PseudoEusebe,  et 
qu'on  pourrait  revendiquer  pour  Fauste.  Les  dix  lignes  de  la  pero- 
raison  sont  tont  ä  fait  dans  le  style  de  Cesaire". 

VI.  Mit  derselben  Überschrift  ist  dieser  Sermo  sowohl  im 
Homiliar  von  Silos  als  in  dem  von  Freisingen  (jetzt  codex  Mona- 
censis  lat.  6298)  enthalten.  Im  übrigen  äußert  sich  Morin,  da 
auch  hier,  wie  bei  Nummer  IV,  der  größto  mittlere  Theil  dem 
echten  49.  Augustinischen  Sermo  entnommen  ist,  dahin,  dass  An- 
fang und  Schluss  ein  prononciert  Cäsarianisches  Gepräge  haben. 

VII.  Dieses  Stück  theilt  Morin  in  zwei  Tbeile  und  weist  die 
erste  Hälfte  bis  S.  249,  16  dem  Faustus  zu:  „pour  ma  part,  il 
me  semble  bien  y  reconnaltre  le  style  de  Fauste" ,  während  die 
zweite  Hälfte  mit  den  Maurinern  für  Cäsarius  beschlagnahmt  wird, 
jedoch  nicht  ohne  die  Einschränkung:  „cependant,  möme  dans  cette 
partie,  il  peut  y  avoir  aussi  du  Fauste,  par  exemple,  tont  ce  qui 
est  extrait  de  l'homelie  V  du  Pseudo-Eusebe,  il  n'en  faut  pas  d'avan- 
tage  pour  expliquer  l'ötiquette  Faustini  episcopi  sous  laquelle  eile 
figure  dans  plusieurs  manuscrits.u 

Vin.  Morin :  ,j'attribuerais  volontiers  a  Fauste  la  plus  graude 
partie:  mais  la  conclusion,  d'un  style  beaucoup  moins  elegant  et 
d'un  caractere  plus  pratique,  me  parait  l'oeuvre  de  Cesaire,  ä  qui 
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est  du  aussi  vraisemblablement  tont  l'agencement  du  discours". 
Demnach  wäre  die  Predigt  ein  Elaborat  des  Cäsarius,  der  den  Kern 
da/u  aus  Faustus  entlehnt  hätte. 

IX.  Da  außer  einer  Einleitung  von  zwei  Zeilen  die  Predigt 
theilweise  als  Anfang  der  vierten  pseudoeusebianischen,  tbeilweise 
als  zweiter  Theil  einer  pseudoaugustinischen  Homilie  sich  findet, 
so  sieht  Morin  darin  nur  eine  schlecht  zusammengestoppelte  Ver- 
einigung von  Stucken  und  Fragmenten,  in  der  er  unmöglich  eine 
Originalcomposition  des  Bischofes  von  Riez  erblicken  kann.  Ob 
Cäsarius  der  Verfasser  der  Einleitung  und  Com pi lato r  des  übrigen 
Theiles  gewesen  sei,  unterlässt  Morin  zu  erwfthnen.  Die  „assem- 
blage  assez  mal  consu  de  pieces  et  de  morceaux"  scheint  ihm, 
wie  ich  vermuthe,  sogar  eines  Cäsarius  unwürdig  zu  sein. 

X.  Ich  habe  schon  längst  darauf  hingewiesen,  dass  das  Stück 
für  das  Fest  des  heiligen  Bischofes  Honoratus  verfasst  worden  sein 
und  demnach  der  bandschriftliche  Titel  *de  natale  sancti  Felicia' 
auf  einem  Irrthum  beruhen  müsse.  Die  Art  und  Weise ,  wie 
dieser  Irrtbum  entstanden  sein  mag,  scheint  mir  von  Morin  richtig 
auseinandergesetzt.  Es  sei  nämlich  in  dem  Originalmanuscripte  der 
Collection  (nach  Morin  einem  jener  von  Cäsarius  verschickten  Ho- 
miliare)  thatsächlich  die  Homilie  für  das  Fest  des  heiligen  Hono- 
ratus (16.  Januar)  bestimmt  gewesen,  doch  hätten,  da  dieses  Fest 
nur  im  Süden  von  Frankreich  gefeiert  wurde,  nicht-gallische  Copisten 
im  Titel  an  Stelle  des  Namens  des  Honoratus  den  des  Bekenners 
von  Nola  Felix  (14.  Januar)  gesetzt,  ohne  sich  die  Mühe  zu  geben, 
den  Text  mit  dem  neuen  Titel  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 
Auch  der  Codex  von  Silos  biete  dieselbe  Anomalie.  (Übrigens  ist 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  ursprünglich  thatsächlich  auch 
eine  Predigt  zu  Ehren  des  heil.  Felix,  dessen  Fest  fast  unmittel- 
bar vor  dem  des  heil.  Honoratus  gefeiert  wird,  in  der  Sammlung, 
welche  die  Predigten  in  der  kalendarischen  Reihenfolge  der  Feste  bietet, 
gestanden  hat  und  durch  irgend  einen  Zufall  ausgefallen  ist,  wobei 
auch  der  Titel  der  folgenden  Predigt  verloren  gieng.  Wie  leicht 
konnte  ein  Copist  eine  Predigt  überspringen!)  Morin  fährt  fort: 
„voici  de  quoi  la  piece  se  compose.  Le  premier  aline'a  est  detachä 
de  l'Omelia  in  depositione  sancti  Honorati,  que  j'ai  copiee  dans 
le  celebre  homeliaire  de  Fleury  du  VII*  —  VHP  siecle  (Orleans, 
Codex  154,  fol.  1091),  et  qui  est  sfirement  de  stint  Cesairo.  A 
partir  du  second  alin£a  jusqu'  ä  la  fin,  c'est  simplement  le  sermon 
de  l'appendice  de  Saint  Augustin  (vgl.  meine  adnotatio  critica), 
dont  les  Mauristes  disent:  stilum  reuera  habet  Caesarii".  Hier 
wäre  nach  Morin  der  interessante  Fall  zu  constatieren ,  dass  zwei 
disparate,  aber  von  Cäsarius  verfasste  Stücke  zu  einer  Homilie 
zusammengeschweißt  sind.  Da  aber  diese  Homilie  zu  Ehren  des 
heiligen  Honoratus  verfasst  ist,  der  ohnedies  der  Gegenstand  des 
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darch-rias  erstere  der  beiden  Stücke  vertretenen  Sermons  ist,  so 
ksati  weder  Cäsarine  selbst  der  Beda ctor  unserer  Predigt  sein,  noch 
würde  ein  anderer  diese  Verqnickung  zweier  Cäsarianischer  Stöeko 
bewerkstelligt  haben,  wo  »hm  eine  tränte  Orwrinalprediat  desselben 
Autors  (dieselben,  ja  bessere  Dienste  leisten  konnte.  Ohne  Zweifel 
rührt  die  Predigt  wn  r'Paiastos  her,  der  sie  in -der  Kirche  T«n  Arles 
gehalten  tat.  Hat  ja  Fanstns  doch  oft  in  fremden  Diöceseti  ge- 
predigt (vgl.  mehie  Studien  S.  47). 

XI.  Morin :  „il  y  a  bten  dans  le  oorps  dn  disoonre- quelques 
beaui  passage8  qui  penvent  etre  envpnrotes  -ä  Banste:  mais  les 
phrases  plus  familieres  dans  les  quelles  ils  sont  encbasses  trateis- 
Beut  immodiatement  lenr  origkie  ce'sarienne." 

Xn.  Im  westgothischen  Homiliar  lautet  der  Titel  fol.  190: 
Adraonitio  sancti  faisti  ipulcra  ut  Semper  de  peccatis  nestris  et 
de  diem  iudicii  nel  de  aeterna  beatitndine  cogitemns.  Morin  be- 
merkt ferner,  dass  das  Stück  „in  gewissen  Lectionaren"  unter  dem 
Namen  des  Sedatus  (ebenso  die  Nummern  VIT,  VIII  [vgl.  meine 
adnot.  critica]  und  XI)  figuriere.  Anfang  and  Schloss  ist  nach 
seiner  Meinung  in  dem  Stile  des  Cäsarius  gehalten,  und  weil  der 
übrige  Tb  eil  ider  vierten  pseudoeusebianischen  Homilie  (vgl.  innere 
Ausgabe  S.  268,  2  Note)  entnommen  sei,  werde  die  ganze  Predigt 
in  zahlreichen  Kannscripten  dem  Fanstns  zugeschrieben. 

XIII.  Morin  macht  aufmerksam,  dass  wir  hier  einen  Auszug 
(reduction)  der  9.  Predigt  des  beil.  Fulgentins  (Migne  LXV  744) 
vor  uns  haben,  und  ist  nicht  abgeneigt,  den  Faustus  als  Verfasser 
anzuerkennen,  dessen  sie  nicht  unwürdig  erscheine.  Doch  kann  er 
es  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  die  zwei  Scblusszeilen  (ad 
-quam  gloriam  nos  dominus  sub  sua  proiectione  perducat,  cui  est 
honor  et  Imperium  in  saecula  saeculornm,  amen)  sehr  häufig  in 
den  von  Cäsarius  adjustierten  Stöcken  (wie  Augustinns  append. 
sermo  12,  14,  17,  30,  41,  44,  52,  68,  69  usw.)  wiederkehren. 

XIV.  Morin  hält  sowohl  die  Einleitung,  als  den  übrigen  mit 
dem  Schlnss  eines  pseudoaugu6tinischen  Sermo  stimmenden  Tbeil 
(vgl.  meine  Ausgabe  S.  277,  9  Note)  für  das  Eigenthum  des  Cä- 
sarras  und  fügt  bei:  „il  y  a  cä  et  lä  quelques  phrases  plus  soignees 
qui  peuvent  etre  de  Fauste,  mais  c'est  tout." 

XV.  Das  Stück  stimmt  mit  Ausnahme  eines  Plus  von  ein 
paar  Zeilen  am  Anfang  und  am  Ende  mit  dem  10.  pseudoeusebia- 
nischen sermo  ad  monachos  (dem  44.  der  ganzen  Sammlung),  der 
auch  unter  dio  pseudoaugustinischen  Predigten  aufgenommen  ist 
und  von  den  Maurinern  dem  Cäsarius  zugeschrieben  wird.  Morin 
meint,  dass  er  eine  lange  Liste  von  Manuscripten  vorführen  könnte, 
die  die  Autorschaft  des  Cäsarius  beweisen.  Dass  die  zehn  sermones 
ad  monachos  in  der  Uberlieferung  häufig  als  von  Cäsarius  herrüh- 
rend erscheinen,  ist  längst  bekannt  (vgl.  darüber  meine  Bemer- 
kungen in  den  Studien  über  die  Schriften  des  Faustus,  S.  62  f.), 
jedoch  vermag  auch  Morin  für  die  Fassung  der  Predigt  in  der  Dur- 
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lseher  •Sammlung  die  Autorsohaft  des  Casariiis  urkundlich  niokt  zu 
belegen.  Nichtsdestoweniger  behauptet  er:  „la  rädaetion  du  reoDeil 
de  iKariaruhe  denote  av*c  plus  d'evidence  enoore  -une  orrgme  c6sa- 
itme.  Tont.  ee  qn'on  pent  accorder,  o^est  qu'ici  encere  le  fonds 
jraa  ete  empronte  auB»Bte.w 

XVI.  Morin:  nil  y  a  bien  p.  285,  lignes  19  sqq.  un  passage 
halte*  de  l*homelie  VIII  du  PseudoiEusebe,  qui  pent  appartenir  a 
['Banste:  mais  tont  le  reste  est  oe  qu'on  pent  ooncevoir  de  plus 

caracteristique  en  fait  de  style  oesarien.  Anssi  les  Mauristes  ront- 
ils  reBtitne  ä  revßwue  d1  Arles.  Iis  se  foodent  notamment  snr  deux 
jnannseriis  'de  Corbie  qen  doanent  la  piece  bous  le  nom  de  Cesaire." 

XVII.  »Morin  halt  wie  die  Manrrner  das  Stück  für  cäsarianisch 
jnnd  /verweist  betreffs  ?der  Stelle  S.  289,  12  sqq.  anf  Migne,  Patr. 
lat  XVII  634,  Note  c. 

XVIII.  Auch  hier  wird  4er  cäsarianische  Ursprung  mit  Be- 
rufung auf* die  Mauritier  benanntet  nnd  zur  Bekräftigung  angeführt, 
dass  sich  das  Stück  in  zwei  (nicht  näher  bezeichneten)  cäsaria- 
nischen  Homiliaren  über  die  heilige  Schrift  finde. 

XIX.  Die  Predigt  figuriert  wie  die  vorige  nach  Morin  in  don 
eben  genannten  cäsarianisch  en  Homiliaren  und,  während  die  Mau- 
ritier bloß  Tom  Anfang  annahmen,  dass  er  vom  Cäsarras  stamme, 
behauptet  Morin  dies  auch  vom  Schlüsse  und  von  mehreren  anderen 
Stellen,  die  dazu  bestimmt  seien,  um  die  verschiedenen  Bxcerpte. 
aus  denen  die  Predigt  bestehe,  mit  einander  zu  verbinden. 

XX.  Morin  hat  das  8tnck  in  drei  verschiedenen  Predigt- 
sammlungen  cäsarianischer  Provenienz  gefunden,  davon  in  einer 
aber  mit  dem  Titel  sancti  Ambrosii,  was  er  dadurch  erklärt,  weil 
zahlreiche  Excerpte  aus  einer  Schrift  des  heil.  Ambrosius  in  die 
Pr«dipt  Anfnahrae  gefunden  haben.  In  ähnlicher  Weise  wird  die 
Uberschrift  Faustini  der  Durlacher  Handschrift  motiviert ,  weil 
nämlich  einige  Zeilen  (S.  804,  13  sqq.)  der  pseudoeusebianischen 
Sammlung  entlehnt  sind. 

XXI.  Morin  hält  das  Stück  mit  den  Maurinern  für  cäsarianisch 
und  hat  es  ebenfalls  in  den  drei  obigen  cäsarianiechen  Sammlungen 
gefunden. 

XXII.  Anfang  und  Schluss  sind  nach  Morin  im  Stile  des 
Oftsarius;  in  einer  der  cäsarianischen  Sammlungen  finde  es  sich 
unter  dem  Namen  des  Ambrosius,  weil  der  Kern  der  Predigt  ein 
Extract  aus  der  Schrift  des  Ambrosius  über  den  Patriarchen  Joseph  sei. 

Die  vorstehenden  Details  werden  in  folgender  Weise  von  Morin 
reassumiert: 

1.  In  allen  Stücken  der  Durlacher  Sammlung  mit  Ausnahme 
der  zweiten  Homilie  kann  man  die  Hand  desb.  Cäsarius  constatieren. 

2.  Dagegen  weist  eine  gewisse  Anzahl  von  Stücken  keine  Spur 
des  Stiles  des  Faustos  auf. 

3.  Wo  sich  die  Überschrift  Faustini  findot,  hängt  sie  ge- 
wöhnlich mit  Entlehnungen  aus  den  pseudoeusebianischen  Predigten 
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zusammen,  deren  Stil  mit  den  anderen  Theilen  der  einzelnen  Ho- 
milien  scharf  contrastiert. 

Morins  Schlussfolgerung  lautet:  „nous  avons  ici  nn  bome- 
liaire  cesarien  dans  leqnel  sont  entres,  avec  beaucoup  d'autres 
choses,  divers  fragments  des  discours  de  Fauste,  la  plupart  connus 
d'aillenrs.  C'est  ä  ces  emprnnts  que  fait  allnsion  d'ordinaire  l'eti- 
qnette  Faustini  uiise  en  träte  des  pieces  oü  ils  figurent.  Si  donc 
on  se  croyait  autorise  ä  publier  celles-ci  dans  la  nouvelle  edition 
de  Fauste,  ce  n'e'tait  pas  une  raison  pour  donner  en  meme  temps 
les  autres  pieces  du  recueil,  avec  les  quelles  le  brillant  eveque  de 
Riez  n'a  absolument  rien  ä  voir.  En  second  lieu,  mßme  pour  les 
homelies  portant  le  nom  de  Fauste,  il  eöt  fallu  dcgager  avec  soin 
les  passages  qui  penvent  reellement  lui  appartenir,  et  recourir  a 
un  procedt'*  typographique  qui  mit  en  garde  la  foule  des  profanes 
contre  la  tentation  de  prendre  le  tont  pour  du  Fauste  autbentique." 

Uber  die  neun  außerhalb  der  Üurlacher  Sammlung  stehenden 
Predigten  des  Faustus  macht  Morin  folgende  Bemerkungen,  die  ich 
mit  meinen  Gegenbemerkungen  zusammen  anführe. 

XXIII  und  XXIV.  Dass  diese  beiden  Stücke  in  zahlreichen 
Handschriften,  darunter  sehr  häufig  unter  dem  Namen  des  Cäsa- 
rius  vorkommen,  war  mir  wohl  bekannt  (vgl.  meine  Studien  S.  81 
und  Prolegomena  S.  LVIII).  Morin  zählt  diese  Handschriften  mit 
Recht  nach  hunderten  und  führt  namentlich  den  Codex  Nomedianus 
von  Brüssel  (Ende  des  7.  Jahrhunderts)  an;  übrigens  sind  manche 
der  von  mir  citierten  S.  Gallener  Handschriften  nicht  viel  jüngeren 
Datums.  Beide  Stücke  spricht  Morin  dem  Cäsarius  zu,  der  beim 
ersten,  das  fast  ausschließlich  faustinisches  (pseudoensebianisches) 
Gut  enthält,  ausschließlich  den  Compilator,  beziehungsweise  Redactor 
gespielt  haben  müsste.  Der  Anfang  der  zweiten  Predigt,  der  nach 
den  von  mir  benutzten  Manuscripten  Quod  supplente  et  quodam 
modo  cum  caritate  iubente  deo  et  uestra  fraternitate  qualemcum- 
que  sermonem  profero  lautet,  rauss  Morin  zufolge  nach  den  „guten" 
Manuscripten  geändert  werden  in  quod  supplicante  et  quodam  modo 
cum  caritate  iubente  sancto  patre  uestro  fraternitati  uestrae  qua- 
lemcumque  sermonem  profero. 

XXV.  Diesen  Sermo  hatte  ich  nur  bedingungsweise  dem 
Faustus  zugesprochen,  indem  ich  nicht  imstande  war.  aus  dem 
Stile  des  Sermo  Indicien  für  die  Autorschaft  des  Faustus  zu  ge- 
winnen und  deshalb  einzig  und  allein  die  Überlieferung  als  maß- 
gebend bezeichnete  (vgl.  Studien  S.  87).  Morin  erklärt  nun,  dass 
er  unzählige  Handschriften  jeglichen  Alters  kenne,  nach  denen 
Cäsarius  der  Verfasser  ist.  Unter  solchen  Umständen  halte  ich 
natürlich  die  Autorschaft  des  Faustus  nicht  weiter  aufrecht. 

XXVI.  Auch  Morin  hält  daR  Stück  für  das  Eigenthura  des 
Faustus  und  spricht  die  Vermuthung  aus,  man  habe  es  wegen  des 
allerdings  etwas  brüsken  Schlusses  mit  einem  Fragment  einer  ur- 
sprünglich umfangreicheren  Predigt  zu  thun.  Erwünscht  kommt  mir 
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Morins  Nachweis,  dass  die  Predigt  in  ihrer  Gänze  bereits  in  der 
Appendix  der  Sermonee  des  heil.  Leo  (Migne,  P.  1.  LIV  488)  und 
von  Caillau  und  St.  Yves,  S.  Aurelii  Augustini  operum  6uppl.  I 
(Paris  1836)  89,  nach  dem  Codex  Cassinensis  CVI  p.  720  ge- 
druckt ist. 

XXVII.  Morin  findet  in  der  Predigt  den  Stil  des  Faustus 
und  zweifelt  doch,  dass  es  eine  Originalarbeit  desselben  sei: 
„d'abord  les  deux  premieres  lignes  se  rattachent  d'une  facon  assez 
peu  naturelle  ä  ce  qui  suit;  puis,  nous  retrouvons  pp.  82  —  83 
ces  emprunts  textuels  ä  la  collection  de  Pseudo-Eusebe ,  justifica- 
tion  habituelle  de  l'etiquette  Faustini  ou  Fausti  episcopi :  enfin, 
la  finale  praestante  domino  nostro  etc.  est  encore  une  de  Celles 
qui  reviennent  le  plus  souvent  dans  les  pieces  aux  qoelles  Cesaire 
a  mis  la  main.  On  sait  en  quels  termes  touchants  celui-ci  se  f61i- 
citait  de  mourir  la  veille  meme  de  la  föte  de  cet  incomparable 
docteur  dont  il  avait  toujours  aime  le  catholicissimus  sensus  (Vita 
II  33)".  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  auf  diese  drei  Punkte  hier 
sofort  zu  erwidern.  Wenn  etwas  am  Anfang  der  Predigt  auffällig 
ist,  so  ist  es  das  enira  S.  330,  11,  da  der  auf  den  ersten  Satz 
folgende  Gedanke  den  vorausgehenden  keineswegs  begründet.  Wieso 
aber  dieser  Umstand  gegen  die  Autorschaft  des  Faustus  sprechen 
soll,  vermag  ich  ebensowenig  einzusehen,  als  ich  zu  begreifen  ver- 
mag, warum  bei  der  eventuellen  Annahme  einer  Redaction  der  Predigt 
durch  Cäsarius  dieses  Hindernis  beseitigt  ist.  Denn  wenn  auch  Cft- 
sarius  nur  die  beiden  ersten  Zeilen  de  suo  dazugegeben  hätte,  so 
würde  er  doch  niemals  den  folgenden  anderswoher  geschöpften  Theil 
mit  enim  angereiht  haben.  Man  schreibe  indes  autem  statt  enim, 
welche  Partikeln  infolge  ihrer  in  manchen  Schriftgattungen  ein- 
ander so  stark  ähnelnden  Gompendien  (H  und  K)  leicht  einer  Ver- 
wechslung ausgesetzt  waren,  und  alles  ist  in  Ordnung.  Der  zweite 
Grund  Morins  beweist  direct  nichts  gegen  Faustus  nnd  würde  nur 
dann  irgendwelche  Beweiskraft  gewinnen,  wenn  etwa  einer  durch 
eine  oder  mehrere  Handschriften  repräsentirten ,  für  Cftsarius  zeu- 
genden Überlieferung  eine  für  Faustus  sprechende  Handschrift 
gegenüberstünde.  Was  endlich  den  dritten  Grund  anbelangt,  so 
wird  wohl  niemand  ohne  Voreingenommenheit  aus  einer  so  trivialen 
Formel  wie  praestante  Domino  nostro  Jesu  Christo,  qui  cum  patre 
et  spiritu  6ancto  uiuit  et  regnat  dens  per  infinita  saecula  saecu- 
lorum,  Amen  einen  Schluss  auf  ihren  Autor  zu  ziehen  wagen :  qui 
nimium  probat,  nihil  probat. 

XXIX — XXXI.  Diese  drei  zusammenhängenden  Pfingstpred igten 
enthalten  ihrem  Kerne  nach  Auszüge  aus  Faustus'  Schrift  de  spiritu 
sancto.  Alles  übrige,  meint  Morin,  ist  in  dem  einfachen  und  väter- 
lichen Ton  des  Cäsarius  gehalten.  Zu  Anfang  der  zweiten  der  drei 
Predigten  finden  sich  fünf  Zeilen  (S.  340,  17—21),  die  im  Liber 
testimoniorum  stehen,  den  der  erste  Heransgeber  Cardinal  Pitra 
dem  Augustinas  vindicierte,  und  den  der  jetzige  Prior  von  Solesmes 
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Dom  i  Ferdinand  Cabrol  unserem  Faustus  zuschrieb,  wogegen  ich 
rEinsprache  erhob,  ohne,  wie  ich  jetzt  sehe,  Morin  überzeugt  zu 
;haben.  Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass 
einst  ein  -Mitbruder  Morias  als  dessen  porie-voix  im  „Mainier 
Katholik"  (1887,  S.  386  ff.)  diese  fünf  Zeilen  als  vollkommen  im 
casarianisohen  Stil  gehalten  erklärte.  Jetzt  halt  Morin  sie  für 
Eigenthum  des  Faustus  und  beweist  damit,  wie  traglich  das  L'rtbeil 
über  8til  Verschiedenheiten  in  Predigten  zweier,  gleichzeitiger,  gieicb- 
;  gebildeter,  landemänni  scher  Autoren  ist.  Übrigens  zugegeben, 
Faustus  sei  der  Verfasser  des  Liber  testiinonioruiu.  Cäsarius  dagegen 
der  .unserer  Predigten,  hat  es  auch  nur  eine  Spur  von  Wahr6cheiR- 
lichkeit  für  sich  anzuneJimen,  daas  Casarius,  der  an  und  für  sich 
.betrachtet  immerhin  die  Bücher  des  Faustus  de  spiritu  sancto  für 
seine  Predigten  excerpieren  konnte,  auch  noch  jene  füuf  Zeilen 
einem  anderen  Werke  des  Faustus  entnommen,  dagegen  die  nächsten 
sechs  Zeilen  aus  eigenem  hinzugefügt  habe,  um  dann  erst  ein 
längeres  Bxcerpt  aus  den  Büchern  über  den  heiligen  Geist  .anzu- 
schließen? 

Hiemit  wäre  der  Inhalt  des  sachlichen  Theiles  des  Aufsatzes 
von  Morin  erschöpft.  Meine  Kritik  derselben  soll  nicht  zu  aus- 
führlich werden  und  zwar  möge  zunächst  einiges  über  die  Dur- 
lacher  Sammlung  ^gesagt  werden. 

11.  Vor  allem  muss  der  Ansicht  Morins  entgegengetreten 
werden,  dass  nach  dem  Tbatbestande  in  der  Karlsruher  Handschrift 
die  durch  die  letztere  repräsentierte  Überlieferung  nur  neun  Stücke 
als  dem  Faustus  (Faustinus)  angehörig  bezeiohne  und  dass  man 
daher  den  Namen  Faustinus  an  der  Spitze  der  13  anderen  Pre- 
digten nicht  erganzen  dürfe,  sondern  sie  vielmehr  als  anonym  über- 
liefert betrachten  müsse.  Ich  gebe  Folgendes  zu  erwägen:  In  der 
Handschrift  sind  die  Nummern  1,  2,  9,  11,  12,  13,  15,  16,  .20 
als  Eigenthnm  des  Faustinus  bezeichnet;  es  kommt  demnach  dieser 
Name  zu  Anfang,  in  der  Mitte  und  gegen  Endo  der  Sammlung  vor 
und  zwar  nur  dieser  allein,  ein  zweiter  Autorname 
findet  sich  in  der  ganzen  Sammlung  nicht.  Ich  frage, 
wenn  21  von  22  Stücken  von  Cäsarius  theils  verfasst,  theiis  ad- 
justiert wurden,  warum  findet  sich  nicht  auch  dessen  Name  in  der 
Handschrift,  oder  der  des  Augustinus,  dessen  echte  Predigten  dem 
Autor  einzelner  unserer  Stücke  manches  Fragment  lieferten,  oder 
der  des  Ambrosius  etwa  bei  Stück  20  und  22?  Dieser  auffallende 
Mangel  jeglichen  anderen  Autornamons  beweist  nun  zunächst,  dass 
wir  keine  farrago  homiliarum  undique  collecta  vor  uns  haben,  denn 
da  würde  doch  von  den  Veranstaltern  derselben  neben  Faustus  auch 
der  eine  oder  andere  Autor  genannt  worden  sein  und  dann  hätte 
auch  in  unserer  Überlieferung  ein  oder  der  andere  Name  sich  er- 
halten. Dies  gibt  übrigens  auch  Morin  zu  und  gesteht  der  Samm- 
lung sogar  ein  relativ  hohes  Alter  (Anfang  des  6.  bis  Mitte  des 
-7.  Jahrhunderts)  zu,  nur  will  er  nicht  Faustus,  sondern  Cäsarius 
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als  den  Kedactor  .gelten  lassen.  Indem  ich  dieses  .Zugeständnis 
4es  hohen  Alters  der  Sammlung  quittiere,  frage  ich  jeden  vorurtheils- 
freien .  Sachverständigen :  wenn  an  nenn  der  verschiedensten  Stellen 
der  Sammlung  der  Käme  des  Faustus  erscheint  und  daneben  .kein 
einziger  anderer  Name  und  auch  van  xlen  Stücken,  denen  der  Name 
des  Faustus  nicht  vorgeschrieben  ist,  •  einzelne  (Nr.  8, und  14)  durch 
anderweitige  Oberlieferung  furi  Bansins  reclamiert  werden,  ist  man 
anter  solchen  Verhältnissen  berechtigt,  säromtliche  22  Stucke 
wenigstens  durcli  die  Karlsruher  Handschrift  als  dem  Faustus  an- 
gehörig  bezeugt  zu  halten  oder  nicht?  Ich  glaube  nicht  nur  be- 
rechtigt, sondern  sogar  beranssigt,  wenn  auoh  die  Handschrift  keinen 
Generaltitel,  der  ausdrücklich  die  Autorschaft  des  Faustus  für 
sämmtliche  ■Stücke  summarisch  bezeichnen  würde,  enthält. 

2.  <Morm>uennt  die  Sammlung  ein  Homiliar  und  spricht  ihr 
die  Homogenität ,  und  Originalität  ab.  Darin  stimme  ich  ihm  ganz 
bei,  doch:  kann  ich  den  daraus  von  Mim  -gezogenen  Schiuss,  dass 
Faustus  nicht  4er  Verlasser  sein  könne,  nicht  gelten  lassen.  Wer 
4ie  Armut  an  eigenen,  momentan  zur  Verfügung  stehenden  Gedanken 
4uroh  Entlehnungen  aus  anderen  eigenen  Schriften,  aus  Augustinus. 
Ambrosius  u.  a.  decken  moss,  der  kann  «weder  auf  Originalität  noch 
auf  Homogenität  der  auf  diese  Art  entstandenen  Predigten  Anspruch 
erbeben.  Und  ein  solcher  Mann  war  in  der  That  Faustus,  ob  es 
ihm  Morin  zutraut  oder  .nicht.  Niemand  zweifelt  an  der  Echtheit 
der  Faustinischen  Briefe  oder  seiner  Werke  de  gratia  und  de  spiritu 
sanoto:  man  vergleiche  nun  seinen  b\  und  9.  Brief  und  wird 
finden,  dass  seitenlange  Stellen  aus  einem  Brief  in  den  andern 
hiaubergenommen  sind  (vgl.  S.  ,197,  10—199,  14  und  .212,  17 
bis  214,  11).  Man  vergleiche  weitere  die  zahlreichen,  aus  notorisch 
echten  Schriften  gesammelten  Beispiele  von  Selbstantlekuungen  des 
Faustus,  die  ich  in  meinen  Studien  S.  ff.  zusammengestellt 
habe.  Wer  aber  bei  sich  selbst  geistige  Anleiben  machen  muss, 
wird  noch  zahlreichere  Anleihen  bei  anderen  machen  und  dies  gilt 
namentlich  bei  Predigten,  die  größtenteils  £ür  den  augenblick- 
lichen Bedarf  entstanden  ein  solohes  Vergehen  gegen  fremdes  litera- 
risches Eigenthum  leicht  erklärlich  finden  lassen.  Morin  selbst  hat 
auf  den  von  uns  oben  angeführten  Ausspruch  des  Cäsarius  hin- 
gewiesen, dass,  wenn  man  in  den  Predigten  ohneweiters  die  Worte 
Christi,  der  Propheten  oder  Apostel  recitiere,  man  auch  ohneweiters 
die  Worte  eines  Ambrosius,  Augustinus,  seiner  (des  Cäsarius)  eigenen 
Person  oder  anderer  Kirch enschriftsteller  anführen  dürfe;  dieses 
Ausschreiben  fremder  Autoren  (zu  Predigtz wecken)  ist  aber  nicht, 
wie  Morin  anzunehmen  scheint,  eine  Specialität  des  Cäsarius,  sondern 
eine  zu  jenen  Zeiten  allgemein  geübte  Praxis  und  gerade  zwei  mit 
Cäsarius  eng  befreundete  Kirchenfürsten,  Faustus  und  Ruricius, 
übten  sie  aufs  ausgiebigste.  Demnach  darf  der  Mangel  an  Origi- 
nalität und  Homogenität  der  Predigten  unserer  Sammlung  nicht  gegen 
Faustus  sprechen. 
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3.  Aber  diejenigen  Theile  der  Sammlung,  die  nicht  ans  Am- 
brosius, Augustinus  oder  anderen  beglaubigten  Schriften  des  Faustus 
entlehnt  sind,  tragen  nach  Morin  nicht  das  Gepräge  des  faustini- 
schen,  sondern  cäsarianischen  Stiles.  Darin  liegt  das  für  uns 
wertvolle  Zugeständnis,  dass  sie  einen  einheitlichen  Stil  aufweisen 
und,  wenn  wir  von  mehreren  Stucken  der  Sammlung,  deren  Stil 
Morin  als  evident  cäsarianisch  erklärt,  nachweisen  können,  dass 
sie  sicher  von  Faustus  herrühren,  so  wird  selbst  Morin  zugeben 
müssen,  dass  dann  nichts  mehr  hindere,  auch  die  anderen  Predigten 
dem  Faustus  zuzuweisen.  Da  ist  zunächst  Nr.  XII  der  Sammlung, 
die  durch  zahlreiche,  darunter  sehr  alte  Handschriften  dem  Faustus 
gesichert  ist  (vgl.  Prolegomena  p.  LVI),  während  Morin,  der  genaue 
Kenner  der  Überlieferung  des  Cäsarius,  nicht  ein  Manuscript  zu 
nennen  vermag,  in  dem  Cäsarius  als  Autor  figurierte.  Das  letztere 
gilt  auch  von  Nr.  XIV,  während  der  ehrwürdige  Codex  Parisinus 
lat.  14086  saec.  VIII  für  Faustus  zeugt.  Bei  Nr.  I  führt  aller- 
dings Morin  zwei  nicht  sonderlich  alte  Manuscripte  (10.  und  11. 
Jahrhundert)  ins  Feld,  diesen  steht  aber  nebst  anderen  der  Codex 
Cheltenhamiensis  8400  saec.  VIII,  ganz  abgesehen  von  unserem 
Durlacensis,  entgegen.  Überhaupt  vermag  Morin  durch  positive 
Daten  der  Überlieferung  seine  These  fast  gar  nicht  zu  stützen. 
Denn  bei  den  meisten  Predigten  vermag  er  gar  keine  für  Cäsarius 
sprechende  bandschriftliche  Gewähr  beizubringen  und  in  den  seltenen 
Fällen,  wo  letzteres  geschieht,  hat  es  dieses  oder  jenes  Häkchen. 

Bei  Nr.  X  spricht  Morin  von  einer  in  einem  sehr  alten  hand- 
schriftlichen Homiliar  erhaltenen  Omelia  in  depositione  sancti  Hono- 
rati,  deren  Anfang  mit  dem  ersten  Abschnitte  unseres  Stückes 
zusammenfalle  und  die  sicher  von  Cäsarius  herrühre.  Allem  An- 
scheine nach  ist  dies  aber  nur  eine  Vermuthung  Morins  und  Cäsarius' 
Autorschaft  handschriftlich  nicht  beglaubigt.  Zu  Nr.  XVI  wieder- 
holt Morin  nur  die  Angabe  der  Manriner,  dass  in  zwei  Codices 
Corbeienses  die  Predigt  unter  dem  Namen  des  Cäsarius  erhalten 
sei.  Da  diese  Handschriften  nicht  näher  bezeichnet  sind  und  auch 
Morin  sie  nicht  zu  kennen  scheint,  obwohl  er  viele  Jahre  schon 
der  Sammlung  und  Sichtung  der  Überlieferung  des  Cäsarius  ge- 
widmet hat,  so  muss  die  Notiz  der  Mauriner  mit  Vorsicht  aufge- 
nommen werden,  zumal  da  diese  Homilie  in  unserer  Sammlung 
ausdrücklich  dem  Faustinus  und  in  dem  Codex  von  Silos  dem  Faustus 
zugeschrieben  ist.  Zu  Nr.  XVüI,  XIX  und  XX  bemerkt  Morin, 
dass  er  sie  in  je  zwei,  beziehungsweise  drei  Sammlungen  cäsari- 
anischen Ursprunges  gefunden  habe;  doch  scheint  sich  in  keiner 
derselben  bei  diesen  Predigten  der  Name  des  Cäsarius  vorgesetzt 
zu  finden,  da  dies  Morin  sonst  ausdrücklich  bemerkt  hätte,  wie  er 
ja  auch  besonders  bemerkt,  dass  in  einer  jener  Sammlungen  das 
20.  (und  22.)  Stück  den  Namen  des  Ambrosius  trägt.  Dieser 
letztere  Umstand  macht  mich  übrigens  gegen  die  genannten  cäsari- 
anischen Sammlungen  misstrauisch,  weil  er  das  Wirken  und  Walten 
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eines  gelehrten  Schreibers  oder  Bedactors  in  ihnen  beweist,  der 
erkannte,  dass  in  den  beiden  Predigten  eine  Schrift  des  Ambrosius 
(ober  den  Patriarchen  Joseph)  benutzt  sei,  und  diese  seine  Er- 
kenntnis darch  ein  Taufen,  beziehungsweise  Umtaufen  der  Homilien 
zum  Ausdruck  brachte.  Somit  bleibt  nur  Nr.  XV  übrig,  zu  welcher 
Morin  die  Bemerkung  macht,  dass  er  eine  sehr  lange  Liste  von 
Manuscripten  vorführen  könnte,  in  denen  diese  Predigt  dem  Cäsarius 
zugeschrieben  wird.  Man  beachte  dabei  aber  wohl,  dass  Morin 
nicht  die  Predigt  im  Auge  hat,  wie  sie  in  unserer  Sammlung 
redigiert  ist,  sondern  wie  sie  als  Nr.  44  der  pseudoeusebianischen 
Homilien  vorliegt.  Die  Sache  steht  also  so,  dass  man  sagen  muss, 
die  44.  pseudoeusebianische  Predigt  werde  dem  Casarius  in  vielen 
Manuscripten  zugeschrieben.  Gewiss,  das  ist  eine  auch  mir  längst 
bekannte  Thatsache,  die  ich  seinerzeit  bereits  in  meinen  Studien 
S.  63  und  78  besprochen  und  zu  erklären  versucht  habo.  Die  in 
Frage  stehende  Predigt  ist  nämlich  die  letzte  der  10  Predigten 
ad  monachos,  die  einen  Theil  der  Sammlung  des  Pseudo- Eusebius 
ausmachen,  aber  oft  und  oft  als  selbständiges  Ganzes  vervielfältigt 
wurden.  Nach  meiner  a.  a.  0.  begründeten  Überzeugung  stammen 
sie  von  Faustus,  aber  je  mehr  sie  abgeschrieben  und  gelesen  wurden, 
desto  mehr  gerietben  diese  vielleicht  schon  von  Faustus  unter  einem 
Pseudonym  veröffentlichten  Homilien  in  die  Gefahr,  den  Namen 
ihres  Autors  nach  der  Willkür  oder  dem  Missverständnis  einzelner 
Leser  ändern  lassen  zu  müssen.  Eine  Vermuthung,  wie  gerade 
auch  Cäsarius  in  der  Überlieferung  zur  Autorschaft  dieser  zehn 
Stücke  gekommen  sein  mag,  habe  ich  a.  a.  0.  S.  78  geäußert. 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung,  durch  die  ich  beweisen 
wollte,  dass  die  diplomatische  Überlieferung  sich  der  Hypothese 
Morins  betreffs  der  Autorschaft  des  Cäsarius  widersetze,  zurück  zu 
der  Frage,  ob  die  22  Stucke  der  Sammlung  hinsichtlich  ihres  Stiles 
als  faustinisch  bezeichnet  werden  können  oder  nicht.  Morin  hat 
die  Frage  verneint  und  zu  Gunsten  des  Cäsarius  entschieden:  wir 
haben  aber  einzelne  von  ihm  als  specifisch  cäsarianisch  bezeichnete 
Stocke  als  durch  die  Überlieferung  für  Faustus  gesichert  hinge- 
stellt und  damit  bewiesen,  dass  das  Urtheil  Morins  ein  subjectives, 
durch  die  Mauriner  und  seine  Lieblingsidee  von  einem  „Pancäsari- 
anismus"  beeinflusstes  sei.  Denn  aus  zwei  Zeilen  der  Einleitung, 
aus  drei  oder  vier  Zeilen  des  Schlusses  einer  Predigt  den  Stil 
eines  bestimmten  Autors  herausfinden  zu  wollen,  das  beißt  nicht 
unparteiisch  urtheilen,  sondern  gemäß  einer  vorgefassten  Meinung 
decretieren.  Morin  nennt  den  Stil  des  Cäsarius  gegenüber  dem 
des  Faustus  „beaucoup  moins  elegant  et  d'un  caractere  plus  prati- 
que",  er  ist  also  kraft-  und  farblos  und  soll  doch  so  ohneweiters 
zu  erkennen  sein?  Und  nicht  bloß  zu  erkennen,  sondern  auch  zu 
unterscheiden  von  der  Diction  eines  Mannes  wie  Faustus,  der  fast 
zu  gleicher  Zeit,  im  gleichen  Lande  lebte,  dieselbe  Erziehung  genoss, 
dieselbe  Carriere  machte  und  gleich  eifrig  im  Predigen  war?  Ich 
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mu88  hier  auch  nachdrücklichst  aaf  eine  Eigentümlichkeit  Tieler 
gallischer  Schriftsteller  dieser  Zeit,  unter  ihnen  auch  des  Faustus, 
aufmerksam  machen.  Es  ist  dies  eine  stark  hervortretende  Unans- 
gegliehenheit  in  der  Ansdrncks weise,  eine  Unebenheit  des  Stiles, 
die'  es  geradem  unmöglich  macht,  in  den  verschiedenen  Schriften: 
und  selbst  in  verschiedenen  Theilen  einer  und  derselben  Sohrrftr 
eine  einheitliche  Diction  /.u  finden.  Nach  Morins  Princip  würde 
man  zwar  die  Schrift  de  gratia  dem  Fauetus  zospreohen*  können, 
dagegen  waren-  die  Bücher  de  spiritui  sancto  unerbittlich  dem 
Cäsariue  verfallen,  denn«  thaesäculich  ist  der  Stil*  der  letzterem  via* 
wen  iger  elegant  und  trägt  ein»  mehr  praktisches  Gepräge^.  Und:  nun 
erst' in  den  Predigten,  wo  selbst- eine  ausgep ragt*- stilisttaohe  Eigen- 
art aJteriert  wird  durch  die  Rücksichtnahme  aal  die  Qualität'  der 
Zuhörer  nicht  minder '  ata' durch  den  usus  tyranaus,  der  als«  kirch- 
liche' Tradition  aaf  den  Stil  des  Predigers  mehr  oder  minder  nivel- 
lierend wirkte. 

4b  Eigentümlich  ist  auch  Äforins  Methode  wr  erklären,  wie- 
so in  die  Überschriften*  vom  neun  Stöoken  der  Karlsruher  Sammlung 
der'  ausdrückliche  Name  des  Fansttre  (Faastinre)  gekommen  seiv 
Er  behäuflet:  nämlich,  daas  ein»  Entlehnung  aas  Paeudo-Eueebiua' 
(Faaetus)  genügt'  habev  um'  das  betreffend»  Stock  mit  dem'  Namen 
des»  Faustns  zu  verRehen.  Wenn  eine  Predigt 4  beispielsweise  em 
Auszug1  au 8  einem  se  bekannten  Buche,  ist,  wie  das  des;  h.  Ambrosius 
über<  den  Patriarchen  Josephi  war, .  se-  finde  ich  es  begreiflich,  daas 
da  der  Name  des  Ambrosius  sich  in  einzelnen  Exemplaren  in  den 
Titel  jener  Predigt  einnisten  konnte;  daas  aber1  eüei  Fragment  aas 
Pseudo-Euaebius  in  gleicher  Weise*  bewirkt  haijeu  seilte,  daas  ihm 
zuliebe  eine  Predigt  dem  Faustus-  zu>g*eehrieben  wurde, .  das  könnte 
nächstens  ausnahmsweise  geschehen  sein,  aber  doch  nicht  so;  oft 
Und  weitere,  wenn  wir  einem  Copisten*  oder  Leser-  eine  solche 
Kenntnis  der  Predigtliteratur  zutrauen  durften,  dass»  ert  im  einer 
Predigt  sofort'  ein  dem-  Pseudo-Eusebius  entlehntes  Stück  eckannte, 
wurde  er  dann  nicht  ebenso  gut  wenigstens  hie  und  da  auch  die 
Entlehnungen  aas  Augustin  und  Ambrosius  bemerkt  haben  und 
dementsprechend  auch  diese  beideu  als  Autoren-  einzelner  Predigten 
bezeichnet  haben? 

5,  Hat  schließlich'  Morin  nicht  bedacht,  daas  «1er  Name  des 
Faustos  keineswegs  zu  den  favorisierten  gehörte  und  gar  oft  ab- 
sichtlich getilgt  wurde?  Man  denke  an  die  Überlieferung-  seines 
Werkes  de'  spiritu  sancto,  man  denke  an  die  pseudoeusebianische 
Homiliensammlung,  die  freilich  vielleicht  von  Faustus  selbst  unter 
einem  Pseudonym  veröffentlicht,  möglicherweiss  aber  auch  erst 
im  Laufe  der  Zeit  des  eigentlichen  Namens  ihres  Urhebers 
verlustig  wurde,  man  denke  ferner  daran,  dass  selbst  das  Haupt* 
werk  de  gratia*  den  Namen  seines  Verfassers  in  der  einzigen  erhal- 
tenen Handschrift  von  zweiter  Hand  nachgetragen  enthalt:  das  alles 
zusammengenommen;  kann  nicht  auf  bloße  Zufälle  zurückgeführt 
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werden,  sondern  beweist,  dass  nrarr  vielleicht  schon»  bald  naem  dem 
Tode  des  Faustus  (vgl.  meine  -Prolog,  p.  XVI  sqq.)  absichtlich 
dessen  Schriften1  als  die  eines  Mannes  suepeotae  tidei  stiefmütterlich 
behandelte,  in  Vergessenheit'  gerathen  ließ"  oder  dach1  wenigstens 
anter  andoreir  Namen  propagierte.    Man'  kann  getrost  behaupten, 
dass  in  der  Überheferung  in  Hünrierten  von  Fällen  der  Name  des 
Faustan  absichtlich  getilgt  oder  geändert  wurde  und  nie  oder 
höchstens  nur  ausnahmsweise  widerrecbtliOh  einem  Stöck»  vorgesetzt 
wurde«  dem  derselbe  nicht  zukam.    Hier*  war*  also  daB>  gerade 
Gegentheil  der  Fall  von  dem,  was  mit  dem  Namen  eines  Augustin, 
Ambrosius,  Hieronymus,  Cyprian  usw.  geschah'.    Wie  oft  wurden 
nicht  diese  berühmten  Namen  eben  wegen*  ihrer1  Berühmthoit  mit 
Werken  und  Schriften  in'  Verbindung  gebracht,  mit  denen  sie  gar 
keine  Gemeinschaft  haben1!    Wahrend  wir  also  bei  Sticken  mit 
diesen  Namen  stets  auf  der  Hut  sein  müssen,  haben1  wir  eine* 
erheblich  leichtere  Arbeit  bei  den  Schriften,  die' des  Faustus  Namen: 
tragen,  da  es  nicht  leicht  jemand  eingefallen-  sein  dürfte,  an1  die« 
Stolle  der  gut  klingenden  Namen  eines  Cäaarrasi  Eusebius;  Maximum 
u.  a.  den  perhorreBcierten  des  Faustus  zu  setzen.    Ich  glaube 
demnach,  dass  eine  rationelle  Kritik  von  dorn  Grundsätze  ausgehen 
darf  und  muss,  dass  die  für  Faustus  sprechende' Überlieferung  einer 
Schrift  oder  Predigt  schon  an  und  für  sich,  wenn  nioht  die  ge- 
wichtigsten Gründe  dagegen  sprechen,  Anspruch  hat,  den  Vorzug 
vor  einer  gegentheiligen  zu  verdienen. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich,  dass  gerade  jene  Stücke- der  Karls* 
ruher  Sammlung;  die  von  Morin  am  bestimmtesten  dem-  Faustus 
abgesprochen  werden  wie  Nr.  9  und  die  wirklich  oder  vermeintlich 
in  einzelnen  Handschriften  dem  Namen  des  OÄeaiius  tragen  wie 
Nr.  1 .  (1 5).  1 6,  in  unserer  Handschrift  ausdrücklich  dem  Faustinus 
(Faustus)  zugesoh rieben  werden. 

Nach  allem  dem  bisher  Gesagten^  halte  ich  meine  Ursprünge 
liehe  Ansicht,  dass  die  22  Stücke  der  Karlsruher  Sammlung,  so 
gut  und  so  schlecht  als  sie-  eben  sind;  mit  ihren  Excerpten  aus 
anderen  Fanstiana,  aus  Augustin  und  Ambrosius  u*.  a.,  säinmtlioh 
dem  Faustus  angehören,  aufrecht  und  gebe  der  Überzeugung  Aus- 
druck, dass  die  Hypothese  Morins  von  der  caSarianisoben  Redaction 
sämmtlicher  Homilien  bis  auf  eine  als  eine  unbewiesene,  nur  durch 
eine  Stelle  der  vita  Caesari  veranlasste  Aufstellung  die  Billigung* 
Kundiger  nicht  finden  kann. 

Bei  weitem  weniger  decidtert  äußere  ich  mich  über  einzelne 
außerhalb  der  Durlacber  Sammlung  stehende,  von  mir  veröffentlichte 
Homilien,  n&mlich  über  Nr.  23,  24  und  besonders  über  Nr.  25> 
Das  letztere  Stück  hatte  ich  selbst  von  allem  Anfang  an  nur  unter 
Eeserve  dem  Faustus  vindiciert  (8tudien  S.  87)  und  will  es  gerne 
nach  den  auf  die  Überlieferung  bezüglichen  Daten  Morins  an  Casarius 
cedieren.  Die  beiden  Predigten  ad  monachos  (23,  24),  von  denen 
die  erstere  fast  ganz  aus  faustinischem  Sprachgut  zusammengesetzt 
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ist,  tragen  in  zahlreichen  Handschriften  den  Namen  des  C&sariuB 
vielleicht  nnr  mit  derselben  Berechtigung,  wie  die  zehn  pseudo- 
eusebianischen  sermones  ad  monachos.  Möglich  wäre  es  übrigens, 
dass  beide  Schriftsteller,  Faustus  und  Cäsarius,  tbeilhatten  an 
diesen  Predigten:  Faustus  als  Verfasser,  Cäsarius  aber  als  der- 
jenige, der  sie  in  eine  Sammlung  von  sermones  ad  monachos  auf- 
nahm. Doch  hoffen  wir,  dass  die  Ausgabe  der  Predigten  des 
Cäsarius,  die  Morin  in  Aussicht  gestellt  hat  und  voraussichtlich 
nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  in  dieser  Sache  die 
Entscheidung  bringen  wird. 

Die  Nummern  26 — 28  gehören  sicher  dem  Faustus  an: 
Morin  bezweifelt  dies  zwar  theilweise  bei  Nr.  27,  doch  glaube  ich 
ihn  bereits  oben  S.  969  widerlegt  zu  haben.  Die  Stücke  29 — 31 
enthalten  reichliche  Excerpte  aus  Faustus  de  spiritu  sancto,  sind 
nach  einer  faustinischen  Predigt  überliefert  und  konnten  deshalb 
jedenfalls  von  mir  mit  mehr  Recht  unter  die  faustinischen  Predigten 
aufgenommen  werden,  als  Morin  sie  dem  Cäsarius  zuweist,  sich 
dabei  bloß  auf  sein  subjectives  Urtheil  über  den  Stil  derselben 
stützend. 

Ich  schließe  hiemit  diese  Auseinandersetzungen  mit  Morin, 
dessen  großes  Wissen  und  nimmermüde  Arbeitslust  ich  nach  wie 
vor  bewundere:  hat  er  ja  doch  auch  in  dem  besprochenen  Aufsatze 
mich  vielfach  belehrt  und  meine  Studien  ergänzt.  Dass  ich  ihm, 
dem  Cäsariusforscher,  bei  seiner  Jagd  im  Reviere  des  Faustus  ent- 
gegentreten musste,  möge  er  nicht  so  tragisch  nehmen,  als  man 
dies  nach  den  Schlussworten  seines  Aufsatzes  glauben  könnte,  die 
da  lauten :  „je  me  demande,  en  effet,  avec  nn  logitime  effroi,  ce  que 
deviendrait  ce  pauvre  Cesaire  auquel  j'ai  consacre  raes  labeurs, 
s'ils  clevait  encore  en  face  de  lui  un  certain  nombre  de  soi-disant 
orateurs  du  meine  genre  que  le  Fauste  du  tome  XXI  de  la  docte 
Acadüuiie.  II  se  verrait  bientöt  niduit  au  röle  de  ttnfortune  Sosie 
devant  ce  drole  assez  ose  pour  lui  ravir  jusqu'  &  son  nom  et  sa 
personnalitc  propre."  Wenn  jene  durch  Morin  von  Faustus  für 
Cäsarius  reclamierten  Predigten  die  Größe  und  Bedeutung  des 
Cäsarius  zu  alterieren  vermöchten,  so  wäre  es  schlimm  um  ihn 
bestellt.  Denn  wenn  Morin  freimüthig  erklärt,  er  habe  seine  Kritik 
an  den  Predigten  des  Faustus  nicht  ohne  ein  gewisses  persönliches 
Interesse  geübt,  so  kann  ich  offen  gestehen,  dass  meine  Replik 
von  solchem  persönlichen,  durch  eine  Schwärmerei  für  den  von  mir 
edierten  Schriftsteller  hervorgerufenen  Interesse  frei  war.  —  Faustus' 
Ruhm  und  Ansehen  wird  wahrlich  durch  die  umstrittenen  Homilien 
in  keiner  Hinsicht  größer  und  gern  würde  ich  ad  maiorem  Fausti 
gloriam  jene  Predigten  opfern,  wenn  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
es  nur  irgendwie  erlaubten.    Amicus  Plato,  magis  amica  veritas. 

Wien.  A.  Engelbrecht. 
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Vielhaberi  in  libros  Pseudocaesarianos  adnota- 

tiones  criticae. 

III.1) 
Bellum  Africum.3) 

1,  4  esse  complures]  [esse]  complures.  Tarnen  eqs. ;  cf. 
W(Ölflin).  ad  Ii.  1.  —  1,  5  tironum]  []  nun  satisfacit  Davis,  de- 
fensio.  W.  ad  h.  I.  —  ;l,  1  Adrumetum  (versus).  —  4,  3  %unde 
inquit  'istas'f  ab  imperatore?'  tum  cnptivus:  ' imtno  (codd.)  a  Cae- 
sare.  Cf.  Kreyss.  —  ib.  simulatque]  [].  —  6,  5  et  parte  equi- 
tatus]  [  ]¥  —  9,  2  firmata]  ab  interpolatore.  —  10,  3  equitatum- 
[quBj  coli.  1,  4.  —  ib.  neque  omni  exposita]  [  j  solum  de  eis 
sermo  est,  qui  a  Caesare  proßciscente  cum  VII  cohortibus  veteranis 
relictisunt.  —  ib.  in  suorum  consilioj  [  J  ;  cf.  W.  —  12,  2  quorum 
parcus  {erat)  numerus.  —  14,  1  cum  sit  in  codd.  exten  uari, 
videtur  nihil  aliud  esse  quam  interpreiamentum  exten  de  re  wca- 
buli  et  legendum:  'simulque  ad  circumeundum  Caesar is  equitatum 
comparare  .  .'  —  17,  1  nnam  partem  —  exclusam]  an:  una 
parte  .  .  .  exclusa?  —  ib.  cum  peditatn]  ?  [  J.  —  18,  1  MDC] 
??  —  ib.  4  ictn]  ?  —  19,  3  at  etiam  caedendo  (Caesariani)  ; 
cf.  codd.  pauciß  voculis  ante  lectionem  'adversariis  Caesaris'.  —  ib. 
retentoa  consuetudinel  an:  consuetudine  noslra  retentosi'  (hoc  loco 
'retentos  est  in  codd.).  —  ib.  Vh.  hoc  modo  interpnngit:  arma- 
turae  praeterea  ....  Labicnus  (uncis  deletis).  —  ib.  quos  — 
Brundisio]  [  J  aut  lquos  secum  ab  initio  habuerat,  transporta- 
cerat'.  —  20,  1  nti  [si  posset]  eadem,  qua  admrsariorum  levis 
armatura  interiecta  erat,  inter  eq.  suos  interponerentur.  —  ib. 
frequentabat]  ?  Wölfl,  'frequeotare'  post  Noväkium.  —  23,  1 
nnmero]  /  J  ?  —  26,  3  accitis  . . .  bellum]  accitis  bellum  cum 
.  .  .  gerere,  repraeserUare  instituit.  Wölfifl. :  hieme  gerere  inst.  — 
ib.  4  Vh.  vult  scribi :  'nuntiumque  in  Siciliam*  cum  codd.,  non 
supervacuae  voces  (in  Sic),  sed  ad  spatii  longiludinem,  quae  inter- 
cedebat,  significandam  aptissimae.  —  28,4  Vh.  codicum  ratione  habita 
ita  legit:  'custodibus  traditi  et  p.  d.  t.  sunt  interfectC id  quod 
Wölfl,  habet,  quem  v.  —  31,  1  aut  etiam  muniendi]  [  ]  ?  an: 
lignandi  quique  muniendi  gratia  vallum.  Sed  v.  Morum.  —  ib.  4 
At  haec]  atque  haec?  [ita  Wölfl,  quoque,  qu.  v.J  vel  adhaec  cum 
codd.  i.  e.  praeterquam,  quod  tarn  apte  omnia  imperabat.  Cf.  Morum 
apud  Oberlin.  —  37,  2  in  quo  ipse  —  accessit]  ?  [  ]  an  [ad 
oppidum  —  indej,  cum  habeat  castra  ad  Ruspinam  Caesar  dudum 

33,  1. —  38,  1  post  Caesar...]  postquam  C  docui,  accessit 

[ita  snpra  vocabulum  'perveoit'  scripsit  Vh.,  quod  delevit],  ascendit 


•)  Cf.  Z.  ö.  G.  1891,  885-389  et  1892,  396—398. 
*)  De  titulo  cf.,  qnae  adnotavi  Z.  0.  0.  1890,  404  adn. ;  ibidem 
p.  409  sqq.  quo* dam  Vielhaberi  coniecturas  ad  bell.  Afr.  proposui. 
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in  unum  collem  turres(m)que  speculas(m)que  cepit  atque  eo  m. 
semihora(m)  efficit.  Cf.  Beitr.  p.  28.  Non  satisfacit,  sed  fortasse: 
[postj  Caesar  . . .  ascendit  [ J  [turres  speculasque  cepit  cfßcÜ] 
po8tquam  non  ...  —  39,  2  Vh.  interpungit:  imperat,  tarmae  H. 
ad  . . ;  Wölffl.:  imperat,  ot  (Ad)  tarmae  ...  —  41,  8  quod  — 
eo  loco]  ??  —  42,  1  ho8te8que  —  texisse]  [  ]  repeiitum  ex 
n.  41,  3.  —  45,  3  *XXXVI  annis*]  trkies  Nipp.,  sed  annis 
potius  eiciendum  quam  in  armis  mutandum.  Cf.  Wölffl .  ad  h.  1.  — 
47,  2  superiorum  tempormn]  quorum?  haud  scio,  an  rede  se  habeat 
codd.  lectio:  superiorum  imperatorum.  —  ib.  6  tentoriis  aquae- 
que  vi  subrutis]  tentoriis  vento  aquaque  subruiisf;  vide  codd. 
(vel  codd.  ortum  ex  vcto)]  aut  cum  Ciacc.  pro  tenebris  codd. 
(tentoriis)  legendum  vento  (ventis?).  —  48,  1  adderet]  adferret, 
id  quod  Wölffl.  habet,  qn.  v.  —  49,  1  capiendo  loca]  f  ]  Oud.; 
Wölffl.  capiendo  inclnsit.  —  50,  3  abditi]  [  ]  recte  vidisse  Daeh- 
nius  abusi  ortum  esse  ex  arbusti,  sed  hoc  ipsum  glossema  esse 
videtur  ortum  ex  §.  1  et  2.  Sed  cf.  Kreyssig.  et  Glandorp.  — 
51.2  deinde  ab  suis  maximis  castris]  ?  —  54,  1  navem  ex  com- 
meatu]  ?  —  57,  3  caesis  —  civibne]  non  magis  intellego  'caesis 

—  civibus  quam  Oberlin  (hic  antem  Mori  argumentationem  affert). 

—  58,  2  eas]  [ ]  vide  Wölffl.  ad  h.  1.  —  59,  2  media  ab  legio- 
nariis  militibns]  f  ]  Cf.  Wölffl  ;  ab  1.  m.'  iam  Davis  in  8  inter- 

polationem  esse  iudicavit.  —  60,  1  cornu  ]  cornu,  XXX, 

[XXVIII],  XIII ,  XIIII  in  media  acte,  in  dextro  autem  cornu 
XXVIIII,  XXVI.  in  secunda  autem  acie  earum  legionum  partem 
fcofiortium]  collocaverat  [praeterea  —  adieceratj.  sed  haud  scio, 
an  tertia  acies  ex  una  legione  constiterit,  ei  qui  numerus  bis 
scriptus  est  in  codd.  XXVIII  semel  sit  delendus.  ad  quam  rem 
facit,  quod  auctor  de  media  legione  loquitur  (vide  c.  81 ).  — 

60,  3  sinistrum  sunm]  sinistri  sui  cornu  triplex  esset  (acies).  — 

61,  5  bellantibns]  [  ]  cf.  Wölffl.  —  62,  1  XIII  et  XIIII]  X  et 
Villi  codd.  vide  c.  53;  cf.  Wölffl.  —  70,  1  horam]  hora.  — 
ib.  extremo]  ex  extr. ;  sed  v.  Wölffl.  ad  h.  1.  —  72,  1  commovebatur, 
quia,  qnodcumque  proelium  . .]  commovtbatur,  quod,  proelium 
quotienscumque  erat  commissum;  In  codd.  om.  quia'.  Similiter 
Wölffl.,  qu.  v.  —  74,  1  petunt  et]  et  editorum  inclusit  Vh. ;  v. 
Wölffl.  —  74,  2  tempos  deorum]  'de  eorum  (sie  cod.  A  apud 
Wölffl.)  .  .  per  tran8/ugas  fsuos  civesj  factum  certiorem  Iubam 
inserendumque  % nuntiabatur  ante  'de  eorum'.  —  75,  5  immissos] 
immissis.  —  77,  4  V  milibns  passunm]  VIII  codd.  quod  cur  sit 
falsum,  non  video.  Cf.  Wölffl.  —  78,  2  eo  eqnitatn  —  legiones] 
?  —  78,  5  qnos  —  consnerat]  fortasse  [ ].  —  80,  4  legionibus] 
cohortibus?  non  amplius  militum  apud  Pharsalum  Caesar  in  castris 
reliquü.  Sed  hic  contra  oppidum  praesidio  firmatum!  —  81,  1 
Scipionis  collocatis]  Scipionis,  [contra]  elephantos  dextro  sinistro- 
que  cornu  collocatos  et  nihilo  . . .  ipse  acie  triplici  . . .  oppositis, 
duabus  [II]  in  media,  quintae  legionis  ad  ipsa  comua  quinis 
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eohortibus  contra  bestias  collocatis  (unam  certe  legionem  in  oppidis 
in  praesidio  habuisse  putandus  est)  nec  credibile,  cum  utriusque 
cornus  legiones  commemoraret,  omisisse  mediae  aciei.  Cf.  Wölffl.  — 
85,  4  refectis  castris]  perfectisf  vide  81,  1;  cf.  56,  1  brachiis 
perfecta.  —  85,  8  impunitatis  propter]  imp.  spe  propter  . . . 
gestas,  ipsi  quoque  ...  —  86,  1  LX  ornatos  armatosque]  [  J  ? 
LX  habuisse  Scipionem  (sive  Iubam)  elepftantos  recte  Nipp,  ern- 
tend it<  at  nxdlam  bestiam  interiisse  non  credibile.  Cf.  84.  Instructos 
et  omatos  armatosque  idem  valent.  —  91,  2  antea  oppidani]  ?  an 
cum  vuigata:  *opp.  antea'?  —  92,  1  esse  sibi,  quoad]  esse,  sibi 
quoad. 

Haec  erant,  quae  ex  Vielhaberi  adnotationibas  in  libros  Pseudo- 
caesarianos  virorum  doctoram  iudicio  proponenda  patarera.  Quarum 
adnotationum  quin  in  primis  eae,  quae  com  recentiorum  coniecturis 
congruant,  raaximi  in  crißi  Caesariana  momenti  8  int,  quis  est,  qui 
dubitet? 

Ceterum  utcunque  res  se  habebit,  mihi  qaidem  satis  erit  eas 
ingenii  viri  mortui  elacnbrationes  postamas  ab  inmerita  oblivione 
vindicasse. 

Czernoviciis.  A.  Polaschek. 


Eben  mit  der  Sammlung  der  mit  „coM  beginnenden  Wörter 
für  Fägners  Lexicon  Livianum  beschäftigt,  erlaube  ich  mir  fol- 
gende Stellen  zu  besprechen: 

Da  Livius  sonst  überall  nur  committere  se  (nicht  sese)  ge- 
braucht, möchte  ich  an  den  zwei  Stellen  des  XXVIII.  Buches,  an 
welchen  sese  geschrieben  wird,  dafür  se  vorschlagen: 

28.  18.  10  . .  ducem  Bomanum  . .  duabus  navibus  in  Africam 
traiecisse  et  commisisse  sese  in  hostilem  terram,  wo  nach  com- 
mississe  sich  leicht  ein  se  einschleichen  konnte;  in  P  fehlt  übri- 
gens et  commisisse. 

28.  25.  13  ut  imperatoris  vel  iustae  irae  vel  non  despe- 
randae  clementiae  sese  committerent;  an  dieser  Stelle  ist  die  Ober- 
lieferung schwankend:  sse  P,  se  £\  sese  q. 


30.  7.  8  Syphax  octo  milium  ferme  inde  spatio  loco  com- 
munito  (P,  munito  271)  consedit  möchte  ich  mit  Luchs  von  com- 
munito  nicht  abgeben,  da  die  Phrase  locum  communire  sonst  noch 
bei  Liv.  erscheint:  5.  84.  8;  6.  29.  4;  21.  48.  7. 

87.  83.  5  überliefern  die  Handschriften:  ea  vero  res  Ro- 
manis auxit  animos  concessum  sibi  transire  cernentibus  tum 
Asiam,  quam  .  .   So  schreiben  auch  die  meisten  neueren  Herai 
geber,  wie  Weissenborn,  M.  Müller  a.,  von  denen  einige  tum, 
dem  schon  Gronov  begründeten  Anstand  nahm,  einklammern.  J 
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alten  Aasgaben,  denen  auch  Madvig  folgt,  haben  transitum  (statt 
transire)  ohne  tum.  Die  handschriftliche  Lesart  ist  nicht  zu  halten, 
da  concedo  sonst  nirgends  bei  Liv.  mit  einem  Infinitive  verbunden 
ist.  Anderseits  findet  sich  ein  paar  Capitel  später  (37.  86.  5)  con- 
cesso  vero  in  Asiam  transitn,  so  dass  oben  gewiss  auch  transitum 
zu  lesen  ist.  Dadnrch  wird  auch  die  Entstehung  des  tum  begreif- 
lich :  in  der  alten  Handschrift  stand  durch  ein  Versehen  transire, 
als  Correctur  wurde  darüber  tum  geschrieben ,  welches  dann  von 
einem  Abschreiber  mit  einer  leichten  Verschiebung  seines  Platzes 
hinter  cedentes  in  den  Text  aufgenommen  wurde. 

Schließlich  erlaube  ich  mir,  hier  auf  einen  Vorschlag  hinzu- 
weisen, den  ich  in  einem  wohl  schwer  zugänglichen  Programm- 
aufsatze (Waidhofen  a.  d.  Thaya  1893)  machen  werde.  22.  25.  13 
schreiben  fast  alle  Herausgeber  nach  P  . .  magistro  equitum,  quod 
contra  dictum  suum  pngnasset.  Die  Wendung  contra  dictum  pupnare 
lässt  sich  sonst  nirgends  aus  Liv.  nachweisen.  Die  Variante  edic- 
tum  (?)  dagegen  hat  eine  Parallelstelle:  Q.  Fahrns,  qui  contra 
edictum  imperatoris  pngnavit  8.  35.  5;  zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  Liv.  auch  nur  adversus  edictum  pugnare  sagt  (8.  7.  15;  34.  4). 

Waidhofen  a.  d.  Thaya.  Dr.  Adolf  Schmidt. 
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Sophoclis  Aiax.  Cum  rerbis  ac  litteris  codicis  optimi  atque  anti- 
quisBimi.  In  «cholarum  usom  edidit  J.  Holub.  Frivaldaviae,  B. 


Titze  1891.  8",  56  SS. 

Die  Ausgabe,  welcher  keine  Vorrede  vorausgeht,  enthält  den 
Text  des  Aias  mit  sämmtlichen,  auch  den  kleinsten  Abweichungen 
des  Laurentius ;  selbst  Spiritus-  und  Accentfehler  der  Handschrift 
sind  verzeichnet.  Derlei  wäre  kaum  in  einer  großen  kritischen  Aus- 
gabe vonnöthen;  wozu  es  in  einer  Schulausgabe  gut  sein  soll,  ist 
nicht  einzusehen.  Wo  sich  im  Texte  Abweichungen  vom  Lauren- 
tianu8  finden,  ohne  dass  in  der  Adnotatio  ihre  Quelle  verzeichnet 
ist,  dort  hat  man  es  jedenfalls  mit  den  eigenen  Emendationen 
Hohibs  zu  thun;  Holub  hätte  dieselben  etwas  leichter  auffindbar 
machen  können.  Wir  geben  im  Folgenden  einige  Proben  diesor 
Emendationen  aus  den  paar  hundert  Versen,  die  wir  durchgesehen 
haben ;  nach  den  Erfahrungen,  die  man  bisher  mit  der  Holub'schen 
Sophokleskritik  machte,  wird  wohl  niemand  Lust  verspüren,  ein 
ganzes  Drama  in  der  Holub'schen  Bearbeitung  durchzustudieren, 
zumal  auch  der  Commentar  zum  Aias  noch  nicht  vorliegt  und  be- 
kanntlich ein  Holub'scher  Text  erst  durch  den  Commentar  einiger- 
maßen verständlich  wird.  —  v.  28  nag  xi  'g  aixCav  xgixsi; 
soll  das  'g  =  sig  sein?  auch  dann  ist  mit  dem  Objecte  xi  nichts 
anzufangen.  —  v.  32  xh  plv  örjfi  rjdouai  scheint  uns  etwas  zu 
künstlich.  —  v.  75  ffqdi  dsiUa  %ag^g  vermögen  wir  uns  nicht  zu 
deuten ;  ebensowenig  wie  x<oq&  npbg  i(>y\  ov  xovxo  •  in  v.  116.  — 
v.  169  fidyccv  aiyvxCov  noöa  öiiöavxtg  ist  höchst  unglücklich; 
wer  hat  je  vom  Fuße  des  Adlers  gesprochen?  selbst  als  'Nahen' 
des  Adlers  könnte  man  diese  Schreibung  nicht  deuten,  da  der  Adler 
nicht  gegangen,  sondern  geflogen  kommt.  —  v.  231  ljcxov  voftaig 
ist  beachtenswert  —  v.  251  TQo(ag  igiööovai  vänn  käg  Öt- 
xgaxeig  'AxQildai  ist  uns  unverständlich.  —  v.  805  ist  axcr£  Övg 
für  das  überlieferte  6n6\ai6  paläographisch  ansprechend ;  was  soll 
man  aber  mit  ccna%  anfangen?  —  v.  345  ist  xdx'  äv  xiv'  ccidät 


982     Bappold,  Sophokles'  Pbiloktetes,  ang.     H.  St.  Sedlmayer. 


xüyX  ^  ov  ßXttpag  Xdßoc  ein  Doch  ungelöstes  Räthsel.  — 
v.  887  wäre  paläographisch  <b  Ztü  7tQ6yov'  ,  &va  «QonäxoQ 
nicht  nbel.  —  Alles  in  allem  kann  auch  Holabs  jüngste  Arbeit  an 
dem  längst  feststehenden  Crtheile  der  Kritik  über  seine  Sophokles- 
stndien  nichts  ändern.  Warum,  wir  wiederholen  heute  die  schon 
einmal  gestellte  Frage,  gibt  Holub,  dem  es  weder  an  allgemeiner 
Fähigkeit,  noch  an  philologischem  Wissen  gebricht,  nicht  endlich 
einmal  die  unglückselige  Textkritik  auf  und  versucht  sich  in  einer 
anderen  Sphäre? 

Sophokles'  Philoktetes.  Mit  Einleitung  and  Anmerkungen  für  den 
Schulgebraach  herausgegeben  von  J.  Rappold.  1.  Theil:  Einleitung 
and  Text;  2.  Theil:  Anmerkungen.  Wien,  Holder  1891. 

Eine  gediegene  Arbeit,  welcher  der  Philologe  sowohl,  wie  der 
Schulmann  Lob  zollen  muss.  Die  Einleitung  im  1.  Theile  enthält 
alles  Wissenswerte  aus  der  Literaturgeschichte,  den  scenischen 
Alterthümern  und  der  Metrik  und  beachtet  sorgfältig  die  Ergeb- 
nisse der  neueren  Forschungen.  Wir  würden  nur  auf  S.  2  eine 
klarere  Fassung  des  über  das  Satyrdrama  Gesagten  wünschen.  Das- 
selbe gilt  S.  6  bezüglich  der  charonischen  Stiege;  der  Schüler,  der 
eben  gehört,  dass  das  griechische  Theater  keine  „Bühne"  hatte 
und  dass  die  Schauspieler  in  der  Ebene  der  Orcbestra  standen,  wird 
nicht  wissen,  wie  es  dann  eine  „Versenkung"  geben  konnte.  S.  7 
könnte  die  Beschreibung  des  Ekkyklemas  wegfallen,  da  man  ja 
doch  nicht  einmal  annähernd  eine  Vorstellung  von  dieser  Maschine 
hat,  was  R.  selbst  am  Schlüsse  der  Beschreibung  bemerkt.  Noch 
möchten  wir  zu  S.  10  fragen,  warum  das  griechische  Drama  gerade 
einer  „italienischen"  Oper  geglichen  haben  soll;  wird  es  doch  noch 
auf  derselben  Seite  mit  der  Musiktragödie  Wagners  verglichen.  — 
Doch  alles  dies  sind  Kleinigkeiten;  im  ganzen  kann,  wie  schon 
gesagt,  die  gediegene  Arbeit  der  Einleitung  nur  gerühmt  werden. 
—  Was  den  2.  Theil  betrifft,  so  zeichnet  sich  der  Commentar 
durch  die  kurze  Fassung  der  Noten  und  durch  das  Fehlen  über- 
flüssiger Parallelstellen  und  Hinweisungen  auf  die  Grammatik  aus; 
manche  Noten  ließen  sich  —  aus  verschiedenen,  dem  Schalmanne 
leicht  erfindlichen  Gründen  —  wohl  entbehren,  so  z.  B.  zu  v.  17, 
22,  345,  357,  574,  582,  887,  1180.  —  Auf  den  Commentar  folgt 
ein  Abschnitt  „Zur  Wiederholung  und  Zusammenfassung",  für  den 
jeder  Schulmann  dankbar  sein  wird;  wenn  nur  Zeit  und  Ruhe  da 
wäre,  die  Sophokleslectüre  nach  den  Intentionen  des  Verf.s  zu  ver- 
tiefen; aber  Sophokles  gibt  es  jetzt  leider  nur  mehr  im  zweiten 
Semester  der  Octava,  wo  angesichts  der  Maturitätsprüfung  bereits 
die  Schreckensherrschaft  der  Realisten  in  voller  Blüte  steht  und 
der  Philologe  mit  seinen  Fächern  als  ein  überflüssiger  oder  gar 
störender  Factor  froh  sein  muss,  wenn  er  gerade  noch  geduldet  wird. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 
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herausgegeben  Ton  Robert  R.  v.  Lindner.  Mit  einem  Bilde  dee 
Sokratea,  15  Figuren  im  Texte  and  1  Karte  zur  Anabasis.  Mit  hohem 
k.  k.  Min.-Erl.  rom  26.  Februar  1892,  Z.  1810,  allgemein  zulässig 
erklärt.  Wien  und  Prag,  Verlag  von  F.  Tempskv.  Preis  geh.  75  kr., 
geb.  90  kr. 

Das  Vorwort  orientiert  uns  über  die  Absichten  des  Verf.s. 
Er  will  hier  nnr  einen  Text  bieten,  dem  später  ein  ausführlicher 
Commentar  folgen  soll;  doch  ist  er  ein  heftiger  Gegner  eines 
Speciallexikons  —  Lindner  sagt:  Specialwörterbuch  ~— ,  weil  „Quin- 
taner bereits  durch  zwei  Jahre  mit  einem  für  das  ganze  Gymnasium 
berechneten  lateinischen  Schulwörterbuch  gearbeitet  haben  und  ihnen 
der  Gebrauch  eines  griechischen  Wörterbuches  derselben  Art  unmög- 
lich mehr  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten  kann."  Ist  die  Be- 
merkung, die  sich  auf  die  lateinischen  Wörterbücher  bezieht,  richtig? 
In  Wien  wenigstens  fand  ich  bei  Tertianern  und  Quartanern  nur 
Speciallexika. »)  Lindner  gibt  ferner  selbst  den  Grund  an,  der  ihn 
veranlasste,  trotz  der  trefflichen  Chrestomathie  Schenkls  eine  eigene 
herauszugeben.  Schenkls  Lesestoff  ist  vorwiegend  der  Kyrupädie 
entnommen,  während  bei  Lindner  die  Anabasis  weitaus  überwiest, 
da  auf  den  ersten  121  Seiten  nur  Lesestücke  aus  diesem  Werke 
stehen,  dann  bis  S.  158  solche  aus  den  Apomnemoneumata ,  bis 
8.  191  solche  aus  der  Kyrupädie.  Man  sieht  afco,  dass  das  Ver- 
hältnis geradezu  umgekehrt  ist.  Ist  nun  dieses  Vorgehen  gerecht- 
fertigt? Den  Instructionen  entspricht  es  unbedingt.  Scheindler  trat 
in  der  „Mittelschule"  auch  nur  für  die  Leetüre  der  Anabasis  ein, 
dem  der  fleißige  Sammler  dessen,  was  die  Anabasis  für  die  grie- 
chische Syntax  in  der  Schule  bietet,  nur  beistimmt. 

Doch  das  sind  nur  Anschauungen  einzelner,  die  noch  nicht 
ausschlaggebend  sind.  Ref.  hat,  um  ein  objectives  Ürtheii  zu  ge- 
winnen, 8ämmtliche  Österreichischen  Programme  der  letzten  drei 
Jahre  auf  diesen  Punkt  hin  untersucht  und  gefunden,  dass  die 
Leetüre  der  Anabasis  ausnahmslos  überwiegt,  ja  dass  sie  im  ersten 
Semester  an  den  meisten  Gymnasien  den  ausschließlichen  Lesestoff 
bietet.  Bei  Lindner  sind  aber  auch  die  Aporon.  etwas  stärker  ver- 
treten als  bei  Schenkl.  Nach  dem  Urtheile  des  Ref.  kann  eine 
Chrestomathie  aus  Xenophon  nie  reichhaltig  genug  sein.  Warum? 
Jetzt  darf  der  Abiturient  bekanntlich  bei  der  Matura  eine  absol- 
vierte Privatlectüre  angeben.  Und  zu  dieser  eignet  sich  für  die 
größte  Zahl  der  Schüler  nur  Xenophon  und  Homer.  Diese  Behaup- 
tung wird  jeder  sofort  bestätigt  finden,  der  die  Themata  näher 
ansieht,  die  während  der  letzten  Zeit  bei  den  schriftlichen  Matu- 
ritätsprüfungen gegeben  wurden.  Die  oben  angeführten  Unter- 
suchungen des  Ref.  zeigen ,  dass  über  80  Procent  derselben  aus 
Homer  und  Xenophon  entlehnt  sind.    Also  ist  ein  Dur  ch  Schnitts - 


»)  Allerdings  sind  die  Instructionen  anderer  Meinung. 
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schaler  diesen  beiden  Autoren  am  meisten  gewachsen.  Sehr  oft 
kehren  aber  ancb  Stücke  aus  den  Hellenika  wieder.  Könnte  des- 
halb nicht  auch  eine  Auswahl  derselben  in  eine  Chrestomathie  auf- 
genommen werden?  Ein  Blick  in  deutsche  Programme  bewies, 
dass  dort  die  Hellenika  in  den  höheren  Classen  nicht  selten  ge- 
lesen werden. 

Welches  ist  nun  die  sonstige  Einrichtung  des  Buches?  Zu- 
nächst bringt  die  Einleitung  einen  kurzen  Lebensabriss  Xenophons 
und  eine  kurze  Aufzählung  seiner  Schriften,  die  in  manchem  Punkte 
weniger  bestimmt  gefasst  werden  sollte.  Was  nun  den  Text  betrifft, 
so  hält  sich  der  Herausgeber  im  allgemeinen  bei  der  Anabasis  und 
den  Erinnerungen  an  die  im  gleichen  Verlage  erschienenen  Ausgaben 
Weidners,  von  denen  er  aber  an  vielen  Stellen  abgewichen  ist.  Da 
diese  Änderungen  im  Interesse  der  größeren  Verständlichkeit  er- 
folgten, was  sich  auch  schon  Weidner  erlaubte,  so  lässt  sich  über 
sie  schwer  ein  Urtheil  abgeben.  Besser  wäre  es  gewesen,  wenn 
Lindner  auch  bei  diesen  Stücken  einen  wissenschaftlich  be- 
gründeten Text  zugrunde  gelegt  hätte,  wie  er  es  bei  der  Kyru- 
pädie  that,  deren  Stücke  er  aus  Hugs  Ausgabe  entlehnte.  Es 
kann  nur  gebilligt  werden,  wenn  der  Inhalt  der  ausgelassenen 
Stücke  und  Bücher  genau  angegeben  wird.  Besonders  gelungen 
erscheint  in  dieser  Beziehung  die  Inhaltsangabe  der  Erinnerungen, 
die  Ref.  der  gleichen  Darstellung  bei  Weidner  entschieden  vorzieht. 
Leider  wurde  die  Kyrupädie  in  dieser  Hinsicht  etwas  zu  stiefmütter- 
lich behandelt.  Der  Anabasis  und  der  Kyrupädie  geht  eine  „Vor- 
bemerkung14 voraus,  den  Erinnerungen  eine  gut  gelungene  Schil- 
derung des  Sokrates  mit  einer  Abbildung  des  bekannten  Neapler 
Kopfes  dieses  Weisen.  Auf  die  Kyrupädie  folgt  eine  kurze  Dar- 
legung ihres  historischen  Wertes;  nicht  unerwünscht  wäre  auch 
eine  solche  des  philosophischen  Wertes,  der  nach  Hartmanns  gründ- 
lichen Untersuchungen  (Studia  Xenophontea  H)  ein  bedeutender  ist. 

Doch  das  Wertvollste  an  dem  Buche  ist  der  Anhang  (S.  196 
bis  221),  der  eine  gelungene  nnd  recht  ausführliche  Darstellung 
des  griechischen  Kriegswesens  in  der  Anabasis  und  treffliche  metro- 
logische Angaben  enthält.  Wohl  mehr  Lese-  als  Lernstoff!  Der 
erste  Theii  wird  durch  zahlreiche  Illustrationen  erläutert,  bei  deren 
Auswahl  dem  Herausgeber  Prof.  Heisch  rathend  zur  Seite  stand. 
So  wird  endlich  die  Klage  verstummen  müssen,  dass  unsere  Jugend 
die  Classiker  ohne  reales  Verständnis  liest.  Schließlich  folgt  S.  221 
bis  27f>  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen,  das  noch  eine  Fülle  sach- 
licher Erklärungen  enthält.  Hier  ist  die  Gründlichkeit  oft  zu  weit 
getrieben.  Wozu  sind  z.  B.  in  einer  Chrestomathie  sammtliche 
Stellen  verzeichnet,  an  denen  das  Wort  eElkd$  vorkommt?  Zum 
besseren  Verständnisse  der  Anabasis  ist  eine  Karte  beigefügt ,  anf 
der  der  Zug  der  Zehntausend  nach  Sieglin  dargestellt  ist. 

Der  Druck  ist  corroct.  Bei  der  Ausgabe  sind  die  neuen 
schönen  Typen  verwendet  worden.    So  kann  man  dem  Buehe  die 
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Daseinsberechtigung  nicht  absprechen,  ja  es  ninss  sogar  warm 
empfohlen  werden.  Ref.  würde  dem  Heransgeber  nnr  ratben,  bei 
einer  eventuellen  zweiten  Ausgabe,  die  wohl  bald  nöthig  sein  wird, 
bei  den  p.  VI  aufgezählten  Hilfsmitteln  einige  selbstverständliche 
Dinge,  z.  B.  die  Special  Wörterbuch  er  znr  Anabasis,  Lübker- Erlers 
Reallexikon ,  Benselers  Wörterbuch  der  Eigennamen,  Christs  Lite- 
raturgeschichte zu  streichen.  Diese  Bächer  mus6  doch  jeder  Philo- 
loge besitzen.  Ferner  könnte  der  Abriss  über  Xenophons  Schriften 
erweitert  werden,  besonders  sollte  Aber  den  Oixovofiixog  und  das 
Svpnooiov  im  Interesse  des  künftigen  Octavaners  ausfuhrlicher 
gehandelt  werden.  In  der  Quinta  wird  ja  doch  kein  Lehrer  solche 
Sachen  lernen  lassen. 

Oberhollabrunn.  Dr.  K.  Wotke. 


Der  Athenerstaat.  Eine  aristotelische  Schrift.  Deutsch  von  Martin 
Erdmann.  Leipzig,  Aug.  Neumanna  Verlag  1892.  kl.  8°,  118  SS. 
Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Seitdem  Bef.  in  dieser  Zeitschrift  über  die  Ausgabe  der 
ASr\vai(ov  nohxsia  des  Aristoteles,  die  Kaibel  und  Wilamowit2 
veranstalteten,  berichtet  hat  (1892,  S.  803  ff.),  ist  die  Thätigkeit, 
die  man  dem  neuen  Funde  zuwandte,  nicht  geringer  geworden. 
Ref.,  der  in  der  2.  Abtheilung  der  Hermann'schen  Staatsalter- 
thümer  gleichwie  Busolt  in  der  2.  Auflage  seiner  Staats-  und  Rechts- 
alterthümer  die  neue  Quelle  für  die  Geschichte  und  systematische 
Darstellung  der  athenischen  Verfassung  auszunützen  bestrebt  war, 
hat  a.  a.  0.  in  den  Nachträgen  S.  798  die  weitere  Literatur  er- 
gänzt. Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  sei  hervorgehoben,  dass 
Rühl  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  XVIII.  Suppl.  684  ff.  sich  gegen 
Gomperz  vertheidigt  und  zugleich  seinen  eigenen  Standpunkt  prä- 
cisiert,  beziehungsweise  modificiert,  indem  er  als  möglichen  Verf. 
Heraklides  hinstellt.  Über  das  Verhältnis  der  heraklidischen  Ex- 
cerpte  zur  'Adi\vcLiav  xolixtla  handelt  Holzinger  im  Philol.  L. 
436  ff.  Wie  weit  die  Verdächtigung,  zumal  wenn  sie  sich  auf 
eitle  Gründe  stützt,  abirren  kann,  beweist  am  besten  H  C.  Muller, 
welcher  in  der  zu  Leyden  erscheinenden  Zeitschrift  Hellas  IV  (1892) 
S.  76  ff.  geradezu  die  Möglichkeit  einer  Mystification  erweisen  will, 
ohne  andere  Gründe  geltend  zu  machen  als  jene  Gelehrten,  die  nur 
Aristoteles'  Autorschaft,  sei  es  für  einzelne  Stellen,  sei  es  für  die 
ganze  Schrift,  in  Abrede  stellen.  Kenyons  Ausgabe  ist  bereits  in 
8.,  Kaibel- Wilamowitz'  Ausgabe  und  Kaibel- Kießlings  Übersetzung 
in  2.  Auflage,  Blass'  Ausgabe  neu  erschienen. 

An  Kaibel-Kießlings  Übersetzung  wie  an  die  von  Hagen  «od 
Poland  reiht  sich  nunmehr  Erdmanns  Übertragung.  Sie  ist  vor 
allem  mit  Polands  Versuch  zu  vergleichen,  mit  dem  sie  die  gleiche 
Tendenz  gemeinsam  hat.  Auch  die  von  beiden  genannten  Verfassern 
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knapp  gehaltenen  Commentare,  die  auf  Vollständigkeit  von  vorn- 
herein verzichten,  unterscheiden  sich  in  ihrer  Anlage  nnr  insofern, 
als  Erdmann  das  Nene,  das  die  Tlolitfia  im  einzelnen  bietet 
(18,  I»,  21,  IV* "  8,  22,  IV18,  26,  VIII1,  28,  IX*,  90,  Uli"  usw.), 
sowie  die  Schwierigkeiten,  die  sich  auf  Grund  der  neuen  Quelle 
ergeben  (22,  IV8,  57,  XXIX18,  83,  XLVIII18).  ausdrücklich  bemerkt, 
während  dies  Poland  im  allgemeinen  unterlässt.  Und  hierin  allein 
liegt,  abgesehen  von  der  Einleitung  und  dem  Anhange,  um  dies 
schon  hier  zu  betonen,  der  selbständige  Wert  von  Erdmanns  Buch 
gegenüber  dem  Polands ;  im  übrigen  war  letzterer  in  der  Auswahl 
der  Erklärungen  glücklicher,  in  der  Ausführung  derselben  gründ- 
licher als  jener.  Ein  anderer  Vorzug,  der  Polands  Coromentar 
gegenüber  dem  Erdmanns  eigen  ist,  sind  auch  die  Verweise  auf 
dio  verschiedenen  Handbücher,  beziehungsweise  auf  Einzeldarstel- 
lungen, in  denen  sich  der  Benützer  weiter  Rath  holen  kann.  Von 
Unrichtigkeiten  in  Erdmanns  Commentar,  der  sonst  allerdings  von 
guter  Sachkenntnis  zeugt,  sei  bemerkt,  dass  der  Verf.  Epimenides 
18,  I5  als  ganz  mythisch  hinstellt,  94,  LVI15  lehrt,  der  Gerichts- 
hof habe  bei  der  Antidosis  auch  Vermögenstausch  beantragen  können. 
101,  LXI9  die  trierarchischen  Symmorien  für  Demostbenes'  Schöpfung 
erklärt.  Unklar  ist  es,  wenn  98,  LVIII6  gesagt  wird:  „Isotelen 
sind  die  Fremden,  die  zu  gleicher  Stellung  mit  den  Bürgern 
erhoben  waren14,  da  sich  die  bemerkte  Gleichstellung  nur  auf  die 
öffentlichen  Leistungen  {doyogai,  Liturgien  und  Abgaben)  bezog; 
rechtlich  blieben  die  Isotelen  Metöken.  Wegen  des  vermeint- 
lichen Widerspruches  zwischen  C.  29  der  'A^r\vai(av  itoXixtia 
(57,  XXIX18)  und  Thucyd.  VIII,  67,  1  sei  auf  des  Ref.  Ausführungen 
bei  Hermann  720  A.  2  verwiesen. 

Was  nun  die  Übersetzung  anlangt,  so  glaubt  sich  Ref. 
nach  eingehender  Prüfung  von  Polands  und  des  Verf.s  Arbeit  zu 
der  Erklärung  bemüssigt,  dass  des  letzteren  Übersetzung  weder 
durch  Originalität  noch  durch  eine  höhere  Vollkommenheit  ihr 
Erscheinen  nach  der  Polands  rechtfertigen  kann.  Weit  entfernt 
von  der  Behauptung,  dass  Erdmann  von  Poland  wesentlich  abhängig 
sei,  wenngleich  sich  iui  eiuzelnen  auch  wörtliche  Übereinstimmungen 
finden,  muss  Ref.  denn  doch  noch  besonders  hervorheben,  dass  ihm 
Polands  Übersetzung,  wiewohl  Erdmann  in  manchen  Fällen  besser 
oder  richtiger  verdeutscht,  als  eine  Leistung  höherer  Güte  gilt  als 
die  vorliegende. 

Zu  tadeln  ist  zunächst  die  Nachlässigkeit  im  Ausdruck, 
die  häufig  wiederkehrt:  20,  ÜI8:  „Das  sieht  so  aus,  als  ob"; 
37,  XVI,  19  f.:  „Bei  einer  solchen  Ausfahrt  soll  dem  Peisistratos 
die  Geschichte  mit  dem  Landmann  widerfahren  sein" ;  20, 
HI27:  „Zusammen  hielten  sich  die  Archonten  nicht  auf";  22,  IV7  f.: 
„sie  wählten  —  die  kleineren  Ämter  aus  denen"  usw.;  18  f.: 
„Zweimal  durfte  derselbe  Mann  kein  Amt  bekleiden,  bevor  nicht 
alle  herangekommen  waren";  28,  IX5:  „eines  Unrechtes  wegen 
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vor  Gericht  geben";  18:  „Staats-  und  Einzel  Verhältnisse";  24, 
VI":  „Durch  eigensüchtiges  Gesetzemacben"  ;  37,  XVI6:  „Er  war 
—  gegen  Übertreter  zum  Verzeihen  geneigt";  57,  XXIX12: 
„Der  Volksbescbluss  des  Pythodoros  hieß  folgendermaßen"; 
64,  XXXIV16:  „nicht  schön  den  Verhaltnissen  Rechnung  tragen" ; 
71,  XL10:  „Als  er  den  Volksbescbluss  Thrasybuls  wegen  Ge- 
setzeswidrigkeit verklagte";  87,  LI10  f.:  „Dass  das  unverarbei- 
tete Getreide  richtig  käuflich  sei";  LH3:  „Die  abgefassten 
Diebe";  63,  XXXIII»:  „Sie  übergaben  die  Geschäfte  den  mili- 
tärisch gewählten  5000";  88,  LH18:  „Wenn  jemand  auf  den 
Drachmenzins  leiht  und  mit  dem  Gelde  fortbleibt";  95,  LVI83: 
„Die  Klagen  sind  straflos  für  jeden"  ;  100,  LX8:  „Sie  verwalten 
den  Festzug"  u.  s.  f. 

Auch  Feh  ler  gegen  die  deutsche  Construction  finden 
sich:  22,  IV'0:  „Wenn  jemand  von  den  Rathsherren  —  die  Ver- 
sammlung versäumt,  zahlen  sie  die  Strafe";  57,  XXIX 14  f.; 
„nach  geleistetem  Eidschwur,  dass  sie  die  besten  Gesetze 
für  den  Staat  geben  würden";  77,  XLIII31  f.:  „die  Meldeklagen 
müssen  die,  welche  diese  Absicht  haben,  an  diesem  Tage  anbringen"  ; 
90,  LIII38:  „Welche  Sachen  jeder  entscheiden  soll,  wird 
ausgelost".  Undeutsch  ist  ferner  der  Ausdruck  92,  LIV86 :  „Es 
gibt  4  fünfjährige  Feste:  erstens  die  Sendung  nach  Delos". 

Dass  die  gerügten  Übelstände  nicht  etwa  mit  des  Verf.s 
Absicht,  soweit  wie  möglich  wörtlich  zu  übersetzen,  entschuldigt 
werden  können,  ergibt  sich  schon  aus  rein  sachlichen  Momenten, 
wie  insbesondere  auch  aus  dem  Umstände,  dass  der  Verf.  selbst, 
um  den  Periodenbau  dem  Deutseben  entsprechender  zu  gestalten, 
vielfach  längere  griechische  Sätze  in  mehrere  zerlegt  oder  auch 
kurze  Sätze  des  Originals  zu  einer  Periode  vereinigt:  20,  III38, 
28,  V8  f.,  28,  IX*  ff.,  33,  XIII1  ff.,  34,  XIV1  ff.,  46,  XXII10  ff. 
usw.  Ferner  ist  auch  zu  beachten,  dass  hinwiederum  die  Über- 
setzung der  eingestreuten  Verse  viel  zu  frei  ist. 

Den  Vorwurf  der  Unrichtigkeit  verdienen  folgende  Über- 
tragungen, deren  Fehler  zum  Theil  auch  auf  Flüchtigkeit  zurück- 
geht: doxrt  z.  B.  wird  28,  IX2  mit  „augenscheinlich",  83,  XIII21 
mit  „sichtlich",  73,  XLl8'  mit  „ersichtlich",  43,  XX8  mit  „offen- 
bar" übersetzt,  was  insgesammt  nnr  durch  qpßu-o^at,  öfjlöv  iötiv 
ausgedrückt  werden  kann,  während  doxelv  die  subjective  Meinung 
bezeichnet;  SO,  XI2  ist  zwischen  „kamen"  und  „zu  ihm"  unrichtig 
„alle"  eingefügt.  44,  XX23  heißt  es:  „Sie  setzten  auch  bei  den 
bürgerlichen  Streitigkeiten  am  meisten  durch"  statt:  „Sie  betrieben 
unausgesetzt  in  hervorragender  Weise  politische  Umtriebe";  51, 
XXV4:  „bei  der  Zunahme  der  Volksmenge"  statt:  „als  das  Volk 
an  Macht  gewann";  54,  XXVII18:  „Landsleute"  statt;  „Gemeinde- 
angehörige" (örmoTai)  ;  56,  XXVIII43:  „Dieselben  insgesammt  auf 
den  Stand  bringen,  dass  man  nichts  Ungesetzliches  begienge"  statt: 
„Dieselben  nur  solange  fortführen,  als  man  nichts  Ungesetzliches 
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begienge";  68,  XXXVII21:  „mit  700  Mann44  statt:  „mit  ungefähr 
700  Mann";  69,  XXXVTtt21:  „ans  den  zehn  tüchtigsten  Bürgern" 
statt:  „ans  den  zehn  anscheinend  tüchtigsten  Bärgern".  C.  51 
nnd  sonst  wird  xXtiqovv  mit  erwählen  übersetzt,  während  es 
„erlosen4*  heißen  müsste.  91,  LIV,S  ff.  wird  die  griechische  Periode 
unrichtig  zerlegt:  „Wenn  sie  ihn  aber  wegen  Rechtsverletzung 
verurtheilen,  also  auf  Rechtsverletzung  erkennen,  so  büßt  er  die 
Summe  einfach"  statt:  „Wenn  sie  ihn  des  Missbrauches  der  Amts- 
gewalt schuldig  finden,  so  erkennen  sie  auf  Missbrauch  der  Amts- 
gewalt, und  der  Schaden  ist  nur  in  einfacher  Höhe  zu  ersetzen*. 
Unrichtig  heißt  es  94,  LVI7  f.:  „Dann  bestellt  er  als  Choregen 
für  die  Tragödienspieler  die  drei  Reichsten  von  allen  Athenern* 
statt:  «Dann  bestellt  er  für  die  Tragödienspieler  drei  Choregen 
aus  der  Gesammtheit  der  Athener  und  zwar  aus  der  Mitte  der 
Reichsten "  ;  ferner  104,  LXIII23  ff.:  „Wenn  der  Thesmothete  die 
Buchstaben  ausgelost  hat,  die  die  Geschworenen  noch  dazc 
erhalten  müssen44  statt:  „Wenn  der  Thesmothete  die  Buch- 
staben zugelost  hat,  welche  die  einzelnen  Gerichtsiocale  erhalten 
müssen44  (d.  h.  mit  denen  die  einzelnen  Gerich tslocale  bezeichnet 
werden  müssen). 

Ungenau  sind  folgende  Übersetzungen:  aQi6xivÖr\v  ver- 
deutscht der  Verf.  17,  I1  und  öfter  mit:  „nach  Rang  und  Her- 
kunft44, während  es  sich  lediglich  auf  die  adelige  Geburt  bezieht 
26,  VDI1 :  srpoxptrot  sind  nicht  „Bewerber44  im  allgemeinen, 
sondern  die  durch  Vorwahl  aufgestellten  Candidaten. 

91,  LIV18  f.  heißt  es:  (Der  Prytanienschreiber)  zeichnet  alles 
auf  und  hat  Sitzung  mit  dem  Rathe,  und  Z.  26  wird  von 
dem  „ Gesetzeskanzler44  berichtet,  dass  er  „ebenfalls  alles  auf- 
zeichnet"; die  Übersetzung  sollte  aber  lauten:  „er  fungiert  bei 
allen  übrigen  Gegenständen  als  Gegenschreiber  und  wohnt  den 
Ratssitzungen  bei14 ;  von  dem  yga^atevg  inl  tovg  vdfiovg  hin- 
gegen konnte  nur  gesagt  werden:  „er  gegenzeichnet  alle  Gesetze44. 

92,  LIV  Ende  ist  der  Satz:  „In  Salamis  wird  auch  der  Name  des 
Vogts  eingetragen44  zu  ändern  in:  „Auf  Salamis  wird  auch  der 
Name  des  Are  hon  an  der  Spitze  der  Decrete  aufgezeichnet14  (d.  b. 
er  gilt  als  eponymer  Beamte).  Vollständig  unklar  bleibt  die  Über- 
setzung 99,  UX9  f.:  „Es  werden  auch  Klagen  bei  ihnen  einge- 
reicht, bei  denen  Geld  hinterlegt  wird44;  entweder  musste 
der  terminus  itaQaöxamg  beibehalten  oder  durch  „Klagegebür44 
verdeutscht  oder  der  Begriff  des  Wortes  durch  eine  weitere  Um- 
schreibung wiedergegeben  werden,  etwa  in  der  Weise:  „Klagen, 
bei  denen  der  Kläger  eine  Drachme  als  symbolische  Gebür  erlegte44. 
Ebenso  missglückt  ist  die  Übertragung  102,  LXI25:  „Abstimmung 
über  sie  wie  oben44,  da  doch  von  der  Epicheirotonie  der  Hipp- 
areben  die  Rede  ist. 

Unpassende  Ausdrücke  werden  an  folgenden  Stellen  ange- 
wendet: 19,  II10  und  öfters:   „Der  Obmann,  Vor  mann  des 
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Volkes"  {itQo6zdtrig  d.  i.  Leiter,  Lenker);  21,  III86  f.:  „Hingegen 
zur  Zeit  des  Solon  wurden  alle  im  Thesmotheteion  vereinigt" 
(ovvrjP.ftoVy  hatten  ihr  gemeinschaftliches  Amtslocal);  40,  XVIII1: 
„Herren  der  Verhältnisse  waren  —  Hippias  und  Hipparcb"  (besser: 
„Die  Regierung  hatten  —  in  Händen");  51,  XXV1:  „Dergestalt 
fand  das  Volk  seine  Nahrung"  (statt:  „Unterhalt44);  94,  LVI15 
(vgl.  101,  LXI10):  „er  veranstaltet  den  Austausch  (vermittelt  den 
Vennögenstausch)  und  führt  die  Entschuldigungen  bei  Gericht 
ein44,  besser:  „er  leitet  das  Verfahren  der  dvxtöoöig  ein  und  bringt 
die  Einreden  (üxr}tlfstg)  vor  Gericht'4  u.  a. 

Diese  Proben  dürften  wohl  genügen,  um  des  Ref.  oben  aus- 
gesprochenes Urtheil  zu  bestätigen. 

In  der  Einleitung  handelt  der  Verf.  zunächst  über  die  Hand- 
schrift und  schließt  sich  wegen  der  Anzahl  der  Hände  Kaibel- 
Wilamowitz  an  (S.  5 — 7);  im  folgenden  vertritt  er  die  Ansicht, 
dass  die  gefundene  'A&rivaCav  noXixelcc  jedenfalls  mit  der  von 
antiken  Gewährsmännern  citierten  identisch  sei,  dass  sie  aber  nicht 
von  Aristoteles  herrühre,  sondern  von  einem  seiner  Schüler,  während 
Aristoteles  gewissermaßen  nur  die  allgemeine  Redaction  auf  sich 
genommen  habe,  „der  Chef  des  literarischen  Bureaus44  gewesen  sei, 
der  nicht  für  die  Einzelheiten  des  Werkes  verantwortlich  gemacht 
werden  könne  (S.  7 — 1 1).  Der  8.  Abschnitt  der  Einleitung  (11  — 14) 
ist  der  Würdigung  der  Schrift  gewidmet,  deren  Stil  mit  Recht  von 
dem  Verf.  nicht  besonders  gelobt  wird.  Wenn  er  aber  dem  Autor 
den  historischen  Blick  abspricht,  so  geht  dies  zum  Theil  auf 
Anschauungen  zurück,  die  er  auf  Grund  der  bisherigen  Quellen 
festhalten  zu  müssen  glaubt.  Wenn  er  ferner  im  systematischen 
Theile  der  Schrift  große  Gesichtspunkte  vermisst,  so  sucht  er  in 
derselben  eine  Tendenz,  die  ihr  vollständig  lerne  liegt.  Hinsichtlich 
der  Abfassungszeit  unserer  Schrift  erscheint  dem  Verf.  nur  der 
terminus  post  quem  329/8  sicher. 

Der  Anhang  (106—118)  bietet  eine  Liste  der  Archonten, 
Beamten  und  Rechtshändel,  die  in  der  'A^vaiav  nokizsicc  erwähnt 
werden,  auch  ein  eingehendes,  wenngleich  nicht  vollständiges  Lite- 
raturverzeichnis, in  dem  zugleich  jene  Erscheinungen  aufgenommen 
sind,  welche  sich  vor  der  Auffindung  des  Papyrus  des  britischen 
Museums  mit  den  Fragmenten  der  'ytfhjvaiojv  nohxüa  beschäftigten. 

Die  Beigaben  der  Übersetzung  also  haben  ihren  selbständigen 
Wert,  und  es  bleibt  nur  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  seine  zutage 
tretende  Sachkenntnis  und  sein  klares  Urtheil  nicht  benützt  bat, 
um  nach  eingehendem  Studium  einen  vollständigen  Commentar 
oder  überhaupt  eine  Erläuterungschrift  zur  \4^rjva£av  nohzsia 
zu  veröffentlichen,  anstatt  eine  Übersetzung  zu  liefern,  die  nach 
der  Polands  keinen  selbständigen  Wert  besitzt,  vielmehr  derselben 
an  Güte  nachsteht. 

Wien,  im  August  1892.  Victor  Thumser. 
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Quaestiones  de  vetustiorum  poetaram  elegiacornm  Graeeomm 
sermone  ad  syntaxim,  copiam,  rim  verborum  pertineotes. 
Scripsit  Florianns  Weigel.  Diaiert.  Vindob.  1892.  p.  111—23:4  und 
in  Separatabdruck. 

Nachdem  die  formelle  Seite  der  Sprache  der  griechischen 
Elegiker  durch  Ahrens,  Renner,  Knellenberg  n.  a.  untersucht  War- 
den, unternimmt  es  der  Verf..  eine  vollständige  wissenschaftliche 
Syntax  der  älteren  Elegiker  (Callinus,  Tyrtäus,  Archilochus,  Asics. 
Pisander,  Mimnermus,  Solon,  Cleobulina,  Demodocus,  Phocylides 
[mit  Ausschluss  der  Pseudo-Phocylidca],  Xenophanes  und  Tbeognis) 
auszuarbeiten  (p.  ti— 106)  und  in  zwei  kürzeren  Abschnitten  (p.  106 
bis  112  und  p.  112—127)  das  lexikographische  Material  zu  prüfen 
und  zu  siebten.  Der  größte  Vorzug  der  Schrift  besteht 
in  dem  stren gen  Einhalten  einer  historischen  Meth ode 
der  Forschung.  Unter  steter  Bezugnahme  auf  das  homerische 
Epos  und  die  übrigen  den  Elegikern  zeitlich  vorangehenden  und 
mit  ihnen  gleichzeitigen  Dichtungen,  sowie  andererseits  auf  Herodot 
(besonders  wegen  seines  Dialectes)  und  die  attischen  Dichter  ge- 
lingt es  dem  Verf.  darzuthun,  dass  die  Bruchstücke  der  Elegiker 
eine  Periode  der  Sprachgeschichte  darstellen,  welche  den  Übergang1 
zwischen  den  eben  bezeichneten  Grenzen  vermittelt.  Zu  diesem  Nach- 
weise führt  den  Verf.  seine  feine  Beobachtungsgabe  für  die  zar- 
testen Abschattungen  des  sprachlich-syntaktischen  Ausdrucks :  diese 
werden  mit  so  unverdrossenem  Fleiße  und  solcher  Sorgfalt  dargelegt, 
dass  man  wohl  sagen  kann,  diese  erste  zusammenfassende  Arbeit 
auf  diesem  Gebiete  könne  im  großen  und  ganzen  zugleich  als  ab- 
schließend bezeichnet  werden.  Nicht  weniger  Lob  verdient  die  stete 
Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  neueren  Textkritik,  obenan 
natürlich  der  4.  Ausgabe  von  Bergks  PLG. ,  sowie  die  aufmerk- 
same Verfolgung  der  durch  die  geänderten  politischen  Verbältnisse 
in  Griechenland  und  die  Verwendung  einer  neuen  metrischen  Form 
(des  Pentameters)  herbeigeführten  Bedingungen  für  eine  Umgestaltung 
der  Ausdnicksweise.  Etwas  ermüdend  wirkt  dabei  nur  die  breitere 
Darlegung  gewisser  elementarer  sprachlicher  Thatsachen,  deren 
Fortlassung  das  Verständnis  durchaus  nicht  beeinträchtigt  hätte. 
Endlich  wird  man  bei  so  vielen  Vorzügen  des  Buches  eine  gewisse 
Umständlichkeit  der  lateinischen  Diction,  die  sich  namentlich  bei 
Übergängen  zu  neuen  Partien  fühlbar  macht,  recht  gerne  auf  Rech- 
nung des  spröden  Stoffes  zu  setzen  geneigt  sein,  der  für  Entfaltung 
einer  gewandten  Latinität  nur  wenig  Gelegenheit  bot. 

Für  Übersichtlichkeit  ist  außer  durch  typographische  Mittel 
auch  durch  Indices  gesorgt.  —  Von  Druckfehlern  und  störenden 
Versehen  ist  die  Schrift  fast  vollständig  frei. 

Pin  dar  8  Logaoedische  Strophen.  Von  Ernst  Graf.  Marburg  1892. 

8°,  48  SS. 

Der  Verf.  hat  in  seiner  Habilitationsschrift  fDe  Graec.  vett 
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re  musica',  Marburg  1889,  sieb  nicht  nur  als  wohlunterrichteter 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Musik  gezeigt,  sondern  anch 
insbesondere  dort  die  Früchte  seiner  Pindarstadien  niedergelegt.  Nicht 
weniger  als  sechzig  strittige  Stellen  des  Dichters,  die  Auffuhrung 
seiner  Oden,  die  verwendeten  Instrumente,  gewisse  Eigentümlich- 
keiten der  Ausdrucksweise,  selbst  das  so  schwierige  Capitel  des 
Mythus  usw.  betreffend,  werden  in  einfacher  und  meist  überzeu- 
gender Weise  erklärt,  so  dass  wir  das  Buch  allen  Pindarforschern 
angelegentlich  empfehlen  können.  In  der  vorliegenden  Schrift  ent- 
wickelt der  Verf.  eine  ganz  neue  Theorie  der  Analyse  pindarischer 
Rhythmik,  welche  allen,  die  sich  im  Schweiße  des  Angesichtes 
durch  M.  Schmidts  Buch  „Über  den  Bau  der  pindafischen  8trophen", 
Leipzig  1882,  hindurchgearbeitet  haben,  durch  ihre  Einfachheit  und 
Klarheit  Anerkennung  abgewinnen  wird.  Der  Verf.  erblickt  in  der 
wohldurchdachten  Ausgestaltung  des  rhythmischen  Baues  der  Strophe 
und  Antistrophe  das  Wesentliche  der  musikalischen  Kunst  Pindars. 
Der  Dichter  stellt  einzelne  rhythmische  Grundelemente  (Glyconeus, 
Pherecrateus ,  Prosodiacus,  Creticus  u.  a.)  gleichsam  als  Themen 
auf;  diese  erhalten  dann  durch  Wiederholung  und  Verdoppelung, 
Verkürzung  (besonders  des  Mitteltheils),  Erweiterung  vermittelst 
Voranstellung  und  Anhängung  neuer  rhythmischer  Gebilde,  aber- 
malige Verwendung  mit  unwesentlichen  Variationen  usw.,  ganz  ähn- 
lich wie  bei  den  melodischen  Themen  der  modernen  Musik,  Kraft 
und  Leben  und  treten  so  ins  Bewusstsein.  An  diesem  Spiele  fort- 
währender Beziehungen  nimmt  auch  die  Antistrophe  Tbeil,  die  sich 
zum  Theil  aus  dem  rhythmischen  Gehalt  der  Strophe  herausent- 
wickelt, dieselbe  stützt  und  ihr  abermals  neues  Leben  zuführt.  Der 
Nachweis  seiner  Theorie  gelingt  dem  Verf.  an  einzelnen  Strophen- 
gebilden unzweifelhaft :  freilich  wird  es  nicht  leicht,  das,  was  sich 
auf  dem  Papier  so  klar  ausnimmt,  auch  beim  Becitieren  nachzu- 
fühlen und  sich  plastisch  zu  vergegenwärtigen.  Über  dieses  Be- 
denken sucht  der  Verf.  erstlich  durch  Annahme  einer  ziemlich  ein- 
förmigen Cantilene,  zweitens  eines  sehr  feinen  Gehörs  für  Rhythmik 
bei  den  Griechen  hinwegzukommen ;  auch  die  Orchestik  dürfte  hiebei 
von  Belang  gewesen  sein.  —  Bei  steter  Beachtung  der  zeitlichen 
Reihenfolge  der  pindarischen  Oden  (wobei  er  zumeist  wohl  allzu 
gläubig  Leop.  Schmidt 'Pindars  Leben  und  Dichtung,  Bonn  1862 
folgt)  kommt  der  Verf.  zu  dem  Resultate  einer  genetischen  Ent- 
wicklung der  rhythmischen  Kunst  Pindars.  —  Die  Schrift  ist  jeden- 
falls ein  wertvoller  Beitrag  zur  Frage  der  pindarischen  Technik. 

Wien.  Dr.  Hugo  Jurenka. 
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Cic^rou  et  ses  umis.  Etüde  aar  la  socie'te'  roraaine  da  temps  de  Cesar, 
par  Ga^ton  Boissier.  Ausgewählte  Abschnitte  nebst  einem  Cora- 
mentar  zum  Gebrauch  höherer  Lehranstalten  herausgegeben  von  Dr. 
Gustav  Dannehl.  Straßburg,  Straßburger  Druckerei  und  Verlags 
anstalt  1892.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Das  vorliegende  Bach  verdankt  seine  Entstehung  einer  An- 
regung, welche  in  dem  Erlasse  des  preußischen  Unterrichtsmini- 
steriums vom  6.  Januar  1892  gegeben  wurde,  durch  den  bekanntlich 
die  neuen  Lehrpläne  und  Prüfungsordnungen  für  höhere  Schulen 
bekannt  gemacht  wurden  (vgl.  diese  Zeitschrift  1892,  3.  Heft, 
S.  271 — 276).  Dieser  Erlass  legt  mit  Recht  ein  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  innere  Concentration  des  Unterrichtes 
und  spricht  darum  die  wohlbegründete  Forderung  aus.  dass  man 
diejenigen  Fäden,  welche  von  den  großen  Centren  des  gymnasialen 
Unterrichtes,  vom  Deutschen  und  den  alten  Sprachen,  auslaufen, 
nicht  abgebrochen  liegen  lasse,  sondern  sie  auch  mit  den  sogenannten 
Nebenfächern,  insbesondere  mit  der  französischen  Leetüre  verknüpfe. 
Es  wird  also  die  Aufnahme  derartiger  Werke  in  den  engeren  Canon 
der  französischen  Leetüre  gewünscht.  Als  nun,  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte geleitet,  das  preußische  Unterrichtsministerium  vor 
kurzem  Boissiers  Cic6ron  et  ses  amis  als  Leetüre  höherer  Unterricbts- 
anstalten  ausdrücklich  empfahl,  traf  es  eine  Wahl,  die  in  jeder 
Beziehung  als  eine  weise  und  glückliche  bezeichnet  werden  muss. 
Es  wäre  in  der  That  müßig,  hier  zum  Preise  des  berühmten  franzö- 
sischen Gelehrten  viel  Worte  zu  machen,  der  in  so  hohem  Grade 
die  glückliche  Gabe  besitzt,  die  Ergebnisse  streng  wissenschaft- 
licher und  quellenmäßiger  Forschung  dem  Leser  in  der  anziehend- 
sten und  fesselndsten  Form  zu  bieten.  —  Da  nun  zur  Zeit  eine 
Schulausgabe  dieses  Werkes  von  Boissier  noch  nicht  vorlag,  so 
beeilte  sich  der  Herausgeber,  eine  selche  zu  schaffen,  indem  er 
damit  einem  wirklichen  Bedürfnis  entgegenzukommen  meinte. 

Die  Einleitung  gibt  einen  kurzen  Abriss  der  Lebensgeschichte 
Boissiers  und  eine  Aufzählung  seiner  Werke.  Mit  der  von  D. 
gebotenen  Auswahl  nun  kann  man  sich  wohl,  falls  man  Oberhaupt 
bei  diesem  Werke  sich  mit  einer  bloßen  Auswahl  befreundet  — 
denn  es  wird  entschieden  viele  geben,  die  es  sehr  bedauern  werden, 
dass  auch  nur  irgend  eine  größere  Partie  des  trefflichen  Werkes 
ausgeschieden  wurde  —  mit  der  Auswahl  selbst  also,  sage  ich, 
kann  man  sich  ganz  einverstanden  erklären.  Die  Abschnitte,  die 
das  öffentliche  Leben  Ciceros  sowie  sein  Verhältnis  zu  Cäsar  be- 
handeln, wurden,  als  dem  Schüler  höherer  Lehranstalten  im  wesent- 
lichen anderswoher  bekannt,  ausgeschieden  und  vielmehr  die  sitten- 
und  culturge8chichtlichen  Schilderungen,  die  Lebensbilder  der  Freunde 
des  großen  Redners  als  willkommene  Ergänzung  des  rein  geschicht- 
lichen Lehrstoffes  der  oberen  Classen  aufgenommen.  Das  Bach 
enthält  also  die  interessanten  Abschnitte:  la  vie  privie  de  Ciceron, 
Atticus,  Caelius,  Brutus,  Octave.    Jedem  Abschnitte  folgen  An- 
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merkungen,  die  einen  gedrängten  sachlichen  und  sprachlichen 
Commentar  enthalten.  Die  sprachlichen  Erklärungen,  zumeist 
Übersetzungshilfen,  die  dem  Schüler  bei  ungewöhnlicheren  Wendungen 
des  Textes  geboten  werden,  sind  ganz  angemessen,  die  Übersetzung 
zumeist  recht  geschickt  und  gewählt.  Auch  passende  Bemerkungen 
zur  Synonymik  und  Etymologie,  Verweisungen  auf  das  Lateinische 
finden  sich  ziemlich  zahlreich.  Nur  manchmal  ist  die  Fassung  der 
Noten  etwas  ungeschickt,  wie  wenn  es  S.  82  heißt,  in  der  Redens- 
art en  vouloir  a  qu.  sei  en  für  das  Deutsche  pleonastisch.  — 
Die  sachlichen  Erklärungen  zeugen  ohne  Zweifel  im  allgemeinen 
von  einer  großen  Belesenheit  des  Verf.s  und  Vertrautheit  mit  den 
alten  Quellen,  aus  denen  Boissier  geschöpft  hat.  Aber  es  treten 
doch  vielfach  auch  Spuren  einer  großen  Eilfertigkeit  und  Flüchtig- 
keit der  Mache  hervor,  ja  es  kann  endlich  nicht  verschwiegen  werden , 
dass  an  einzelnen  Stellen  sogar  arge  Schnitzer  unterlaufen, 
wie  sie  unter  keinen  Umständen  in  einem  Buche  sich  finden  sollten, 
das  der  Öffentlichkeit  übergeben  wird.  Aus  der  Fluchtigkeit  der 
Mache  erklärt  es  sich  beispielsweise,  dass  gewisse  biographische 
Notizen  über  dieselben  Personen  an  zwei  verschiedenen  Stellen  sich 
finden,  so  über  Q.  Cicero,  Trebatius  Testa,  Milo,  Seneca,  oder  dass 
auch  sonst  zusammengehörige  Dinge  nicht  zusammengefasst  werden. 
So  hätten  z.  B.  die  Noten  zu  comment  a-t-il  ost  (zu  S.  6  m.)  und 
zu  ne  dfchiffraient  pas  (zu  S.  20  m.)  vereinigt  werden  sollen. 
Denn  beide  Fälle  haben  das  Gemeinsame,  dass  der  Deutsche  bei 
der  Ubersetzung  sich  eines  phraseologischen  Hilfsverbums  bedient. 

—  S.  27  oben  finden  wir  die  Behauptung,  dass  dem  Cicero  die 
Provinz  Cilicien  gegeben  worden  sei,  um  ihn  aus  Rom  zu  ent- 
fernen. Die  Angabe  beruht  auf  einer  ganz  verworrenen  Vor- 
stellung, auf  einer  Verwechslung,  wie  mir  scheint,  mit  den  Ver- 
hältnissen, die  im  Jahre  58  Ciceros  Verbannung  zur  Folge  hatten. 

—  Ein  starkes  Beispiel  von  Nachlässigkeit  und  Leichtfertigkeit 
findet  sich  S.  28,  wo  es  heißt:  *Ap.  Claudius,  Ciceros  Vorgänger 
als  Proconsul  von  Cilicien,  hatte  dort  zahlreiche  Kunstwerke  geraubt 
und  das  Land  arg  ausgesogen,  einen  ähnlichen  Ruf  genoss 
Cato' (!).  Es  kann  nach  der  ganzen  Fassung  in  Boissiers  Text 
niemand  anderer  gemeint  sein  als  Ciceros  Zeitgenosse,  der  Uticensis. 
Dieser  aber  war  bekanntlich  sogar  von  einer  außerordentlichen 
Uneigennützigkeit,  die  er  oft  bewährte,  und  übernahm  gar  keine 
Provinz  zur  Verwaltung.  —  Doch  die  Krone  setzt  den  unrichtigen 
Angaben,  die  im  Commentar  enthalten  sind,  entschieden  das  auf, 
was  wir  S.  85  finden,  wo  es  wörtlich  also  heißt:  'Cicero,  der 
während  der  musterhaften  Verwaltung  seines  Quästor- 
amtes  die  furchtbaren  Räubereien  und  Erpressungen, 
welche  sich  Verres  als  Proprätor  auf  der  Insel  erlaubt 
hatte,  erfuhr,  klagte  diesen  an/  Man  traut  seinen  Augen 
nicht,  wenn  man  diese  Probe  einer  wahrhaft  beschämenden  Ignoranz 
vor  sich  sieht.  Ja  weiß  denn  D.  wirklich  nicht,  was  jeder  Schüler 
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wissen  soll,  dass  Ciceros  Quästur  ios  Jahr  75,  der  Beginn  der 
Verwaltung  des  Verres  aber  erst  ins  Jahr  73  fallt?  —  S.  71  findet 
sich  wieder  die  ganz  nngenane  Angabe,  dass  durch  die  lex  lulia 
(90  v.  Chr.)  alle  Städte  Italiens  das  volle  Bürgerrecht  erhielten. 
—  Geradezn  komisch  ist  die  ganz  decidiert  ausgesprochene  Be- 
hauptung (S.  78) :  Die  paxaQcov  vfjooi  Fortunatae  insulae  sind 
die  Canarischen  Inseln(!).  — Sehr  nachlässig  gefasst  ist  die 
Angabe  S.  114,  'Tacitus  lebte  unter  den  römischen  Kaisern 
des  1.  Jahrh.'  statt  der  2.  Hälfte  des  1.  Jahrh.  —  S.  119 
sagt  die  biographische  Notiz  über  Ser.  Sulpicius  Rufus,  den  be- 
kannten Freund  Ciceros  (pro  Murena!),  kein  Wort  darüber,  dass 
dies  ein  hochberühmter  Rochtsgelehrter  war.  —  S.  120  lesen  wir 
die  falsche  Angabe:  Cäsar  berichtet  am  Ende  des  8.  Buches  des 
b.  g.  —  ebd.  ist  Domitius  Ahenobarbus  nicht,  wie  es  in  der  An- 
merkung seltsam  heißt,  "bei  Pharsalus  gestorben',  sondern  auf  der 
Flucht  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  von  Casars  Reitern  nieder- 
gemacht worden.  —  S.  122  sollte  die  Note  zu  Amphiaraus  auch 
ein  Wort  über  die  Todesart  desselben  enthalten,  damit  die  Worte 
des  Teites  je  viensy  disait-il,  comme  Amphiaraus,  me  jeUr  rivant 
Jans  le  gouffre  vollständig  verstanden  werden.  —  S.  170  zeigt 
in.  E.  die  Anmerkung  (zu  S.  168  o.),  dass  die  Worte  Boissiers 
tious  sarons  par  Pluto rque,  qu'il  fallaxt  8e  cacher  au  Pala- 
tin pour  lire  ses  ouvrages  (c'est  a  dire.  les  ouvrages  de  Cictron) 
vielleicht  nicht  richtig  verstanden  wurden.  Die  Note  sagt  nämlich  : 
tw  cacher  au  Palatin  pour  lire  dem  Palatin  die  Leetüre  ver- 
heimlichen. Aber  au  Palatin  ist  hier,  wie  mir  scheint,  nicht  ein 
Dativobject,  sondern  eine  adverbiale  Bestimmung  localer  Art  und 
der  Sinn  ist:  Man  musste  sich  auf  dem  Palatin  verstecken, 
wenn  man  Ciceros  Werke  lesen  wollte.  —  Das  Vorkommnis  aber, 
auf  das  Boissier  anspielt,  kann  meines  Wissens  kein  anderes  sein, 
als  was  wir  bei  Plutarch  Cic.  c.  49  lesen:  nvvdävouai  de  Kai- 
Occqcc  iQovotg  nolkoig  vötsQOv  siötXftslv  xobg  tva  t&v  &vya- 
TQtÖäv  t6v  Ök  ßißklov  fpvra  Kixig&vog  4v  xaig 
ZtQGtv  ixizlay t  vxa  tc5  Ifiaxia)  n e q ixakvnx £  iv  idovxct 
8h  Kaiöaga  kaß'iv  xal  Öiekfrelv  icfTüia  fiigog  nokv  xov  ßißkiov. 
ndkiv  d'  anodidovxa  riß  {ittgaxifp  tpdvai  „/loyiog  awjp,  ö  xat. 
köytog  xal  (pikonaxgig" .  Jedenfalls  hätte  zur  Erklärung  der  Worte 
des  Textes  dieses  von  Plutarch  uns  berichtete  Geschehnis  vorgeführt 
werden  sollen.  —  Von  geringeren  Versehen,  die  zum  Theil  auch 
Druckversehen  sein  mögen,  notiere  ich:  S.  27,  Der  Stadttheil  Us 
Carhies  hieß  bei  den  Römern  Carinae,  nicht  Carenae,  ebd.  lies  mons 
Oppins,  nicht  Appius,  S.  35  lies  Ariobarzane(s),  S.  116  das  Todes- 
jahr des  Lucretius  ist  55  oder  richtiger,  wie  es  scheint,  53  vor 
Chr.,  nicht  nach  Chr.,  S.  124  Tib.,  nicht  Tit.  Gracchus.  — 
Jene  gröberen  Versehen  jedoch,  die  oben  angeführt  wurden,  müssen 
jedenfalls  vorerst  beseitigt  werden,  ehe  man  das  sonst  branchbare 
Hoch  mit  gutem  Gewissen  empfehlen  könnte. 
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Briefe  CicerOB  herausgegeben  von  Friedrich  Alv.  Berlin,  R.  Gärtner- 
Bche  Verlagsbuchhandlung  1892.  Preis  geb.  2  Mk. 

Auch  diese  Auswahl  ciceronischer  Briefe  geht,  wie  die  oben 
besprochene  Chrestomathie  aus  Boissiers  'Ciceron  et  ses  amis*  auf 
die  Anregungen  zurück,  die  in  den  nenen  preußischen  Lehrplänen 
für  höhere  Schulen  (vom  Januar  1892)  gegeben  wurden.  Alys 
Ausgabe  unterscheidet  sich  von  anderen  dadurch,  dass  auf  kritische 
Feststellung  des  Textes,  wie  auch  auf  grammatisch -stilistische 
Noten  und  Übersetzungehilfen  grundsätzlich  verzichtet  wurde.  Nur 
kurze  Einleitungen  und  ein  knapp  gehaltenes,  erklärendes  Verzeichnis 
der  Eigennamen  sollen  dem  Schüler  das  Verständnis  der  Briefe 
erleichtern.  Aly  glaubt,  dass  die  Leetüre  Ciceros  künftig  am 
passendsten  in  der  Weise  betrieben  werden  könnte,  dass  die  Briefe 
gewissermaßen  den  Rahmen  zu  bilden  hätten,  innerhalb  dessen  die 
geeigneten  Reden  und  eine  Auswahl  aus  den  philosophischen  Schriften 
zu  lesen  wären.  —  Als  Einleitung  ist  dem  Buche  ein  Abschnitt 
vorausgeschickt,  der  den  Titel  führt  'Das  Zeitalter  Ciceros'.  Hier 
bietet  Aly  zunächst  eine  sehr  schöne,  wohldurchdachte  Würdigung 
und  Vergleichung  der  culturhistorischen  Bedeutung  der  beiden 
classischen  Culturvölker  und  geht  dann  über  zur  Schilderung  des 
Zeitalters  Ciceros,  des  politischen,  wirtschaftlichen  und  sittlichen 
Niederganges  dieser  bedeutungsvollen  Epoche.  Diesem  unerfreu- 
lichen Bilde  jedoch  stellt  er  andererseits  das  wachsende  Interesse 
an  Kunst  und  Wissenschaft  passend  gegenüber  und  bahnt  sich  so 
den  Weg  zu  einer  liebevoll  ausgeführten  Charakteristik1)  des  im 
Mittelpunkte  der  literarischen  Bestrebungen  dieser  Zeit  stehenden 
Mannes,  zu  einer  Charakteristik  Ciceros,  dessen  Bedeutung  für  die 
lateinische  Sprache  sehr  treffend  mit  der  Bedeutung  Luthers  für  die 
deutsche  Sprache  verglichen  wird.  Der  Auswahl  der  Briefe  selbst 
endlich,  die  den  Zeitraum  von  64  —  43  v.  Chr.  umfasst,  schickt 
Aly  einen  Abri.ss  des  Lebens  Ciceros  vom  J.  106 — 64  voraus,  in 
der  Form,  dass  Cicero  selbst  dies  gleichsam  erzählt.  Die  Dar- 
stellung ist  nämlich  fast  ganz  Ciceros  eigenen  Schriften  entlehnt 
(nach  Suringar,  M.  Tullii  Ciceronis  commentarii  verum  suarum 
sive  de  vita  .si/a,  Leidae  1854).  —  Die  ausgewählten  Briefe  — 
es  sind  im  ganzen  80  —  sind  in  sieben  Capitel  geordnet :  I.  Bis 
zur  Verbannung  (64—59),  II.  Verbannung  und  Rückkehr  (58  —  57), 
HI.  Unter  der  Herrschaft  des  Dreibundes  (56  -52),  IV.  Das  Pro- 
consulat  (51—50),  V.  Der  Bürgerkrieg  (50—47),  VI.  Unter  der 
Monarchie  (46  —  44),  VII.  Der  letzte  Kampf  um  den  Freistaat 
(44 — 43).  Die  einzelnen  Capitel  sind  untereinander  durch  bündige, 
ausreichenden  Aufschluss  bietende  Einleitungen  verbunden.  Die 
Auswahl  selbst  ist  mit  richtigem  Takt  und  feinem  Verständnis 
angelegt.    Den  Beginn  bildet,  wie  mir  scheint,  in  sehr  angemes- 

x)  Diese  athmet  denselben  Geist  wie  Alys  Cicero-Biographie,  die 
kürzlich  gleichfalls  vom  Ref.  in  diesen  Blättern  besprochen  wurde. 
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sener  Weise  der  hochbedeutsame  Brief  des  Q.  Cicero  an  seinen 
Bruder,  die  berühmte  Denkschrift  de  petitione  consulalus,  deren 
Leetüre  für  die  Schüler  ungemein  aufschlussreich  und  interessant 
ist  —  ein  treffliches  Qegenstück  zur  Leetüre  der  Bede  pro  Murena 
— ,  dabei  für  das  Verständnis  nur  geringe  Schwierigkeiten  bietet. 
Bei  sehr  vielen  Briefen  jedoch  wird  es,  worüber  Aly  sich  wohl 
keiner  Täuschung  hingibt,  einer  sehr  eingehenden  Sacherkiärung 
seitens  des  Lehrers  bedürfen,  um  das  Verständnis  derselben  dem 
Schüler  zu  erschließen,  so  beispielsweise  bei  dem  bekannten  Briefe 
ad  AU.  I,  16,  der  uns  den  Anlass  der  unversöhnlichen  Feindschaft 
zwischen  Clodius  und  Cicero  launig  erzählt.  Sehr  erfreut  war  ich, 
in  der  Sammlung  auch  dem  mit  Recht  hochgefeierten  Trostbriefe 
des  berühmten  Juristen  Ser.  Sulpicius  zu  begegnen,  den  er  be- 
kanntlich an  Cicero  schrieb,  als  diesen  der  größte  Schmerz  seines 
Lebens,  der  Tod  seiner  geliebten  Tullia,  traf.  Es  ist  dies  ein 
Brief,  der,  wie  A.  mit  Recht  bemerkt,  an  Erhabenheit  der  Gesin- 
nung im  ganzen  Alterthum  kaum  seinesgleichen  hat  und  der,  wenn 
irgend  etwas,  es  verdient,  zur  Kenntnis  reiferer  Schüler  des  Gymna- 
siums gebracht  zu  werden.  Auch  Ciceros  würdige  Antwort  an  den 
genannten  Rechtsgelehrten  ist  aufgenommen.  —  Kurz  die  Auswahl 
ist  in  vorzüglicher  Weise  geeignet,  dem  von  dem  Herausgeber 
angestrebten  Zwecke  zu  dienen,  dem  Schüler  einen  tiefen  Einblick 
in  das  lebendige  Getriebe  der  ciceronischen  Zeit  zu  verschaffen 
und  so  'die  Leetüre  Ciceros  als  des  wichtigsten  lateinischen  Schrift- 
stellers möglichst  fruchtbar  zu  gestalten'. 

Nikolsburg.  Alois  Kornitzer. 


C.  D.  Back,  Der  Vocalismus  der  oskischen  Sprache.  Leipzig, 
K.  F.  Köhlers  Antiquarium  1892.  8«,  XV  u.  219  SS. 

Seit  Bruppacher  und  Enderis  in  den  Jahren  1869  und 
1871  den  Versuch  gemacht  haben,  ersterer  die  oskische  Lautlehre, 
letzterer  die  Formenlehre  darzustellen,  ist  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  neuer  oskischer  Inschriften  gefunden  worden :  ich 
nenne  nur  die  Bleitafel  von  Capua  mit  ihrer  Exsecrationsinschrift, 
dann  die  kürzeren,  neuerdings  in  Pompeji  und  Capua  gefundenen 
Inschriften,  durch  welche  das  oskische  Sprach material  einen  nicht 
unbedeutenden  Zuwachs  erfahren  hat.  Aber  auch  die  Umgestaltung, 
welche  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  in  den  letzten 
anderthalb  Decennien  erfahren  hat,  musste  eine  umfassende  Be- 
arbeitung dieses  altitalischen  Dialectes,  für  welche  allerdings  Brug- 
mann  in  seinem  Grundrisse  die  leitenden  Gesichtspunkte  angegeben 
hat,  nicht  nur  sehr  erwünscht,  sondern  geradzu  dringend  not- 
wendig erscheinen  lassen.  Und  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern, 
dass  wir  jetzt  auf  einmal  mit  mehreren  auf  das  Oskische  und  die 
oskisch-umbrischen  Dialecte  bezüglichen  Arbeiten  beschenkt  worden 
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sind,  die  gewiss  zumtheil  dadurch  angeregt  wurden,  dass  Brug- 
mann  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  altitalische  Sprachdenkmäler 
in  seiner  grammatischen  Gesellschaft  behandelt  hat. 

Während  nun  die  vorliegende  Schrift  nur  den  Vocalismus  der 
oskischen  Sprache,  der  allerdings  wegen  seiner  hohen  Alterthiim- 
lichkeit,  namentlich  wegen  der  Erhaltung  der  Diphthonge,  von  her» 
vorragender  Wichtigkeit  für  die  Erkenntnis  des  Vocalismus  der  ita- 
lischen Dialecte  überhaupt  ist,  in  erschöpfendem  Maße  behandelt 
und  uns  von  einem  anderen  Schüler  Brugmanns,  6.  Bronisch, 
eine  Dissertation  über  die  oskischen  t-  und  f»-Vocale  angekündigt 
ist,  hat  auch  ein  Schweizer  R.  v.  Planta,  der  übrigens  gleich- 
falls Brugmanns  Schüler  gewesen  ist,  eine  umfassende  als  Disser- 
tation eingereichte  Schrift  im  Umfange  von  824  Seiten  erscheinen 
lassen  unter  dem  Titel  „Vocalismus  der  oski sch  -  u mb ri- 
echen Dialecte  nebst  einer  Einleitung  und  einem  Ab- 
schnitte über  die  Liquidae  und  Nasales14.  Diese  Disser- 
tation bildet  zugleich  den  ersten  Abschnitt  einer  vollständigen  Gram- 
matik der  oskisch-umbrischen  Dialecte.  Wenn  es  nun  auch  nicht 
meine  heutige  Aufgabe  ist,  das  letzterwähnte  Werk,  das  ich  übri- 
gens als  eine  vortreffliche  Arbeit  bezeichnen  darf,  hier  zu  be- 
sprechen, so  schien  es  mir  doch  unumgänglich  nothwendig,  diese 
namhafte  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  altitalischen  Sprachfor- 
schung ausdrücklich  zu  nennen,  da  sie  für  jeden  Forscher  unent- 
behrlich ist. 

Die  in  der  Überschrift  namhaft  gemachte  Arbeit  des  Ameri- 
kaners C.  D.  Buck,  welche  als  Lösung  einer  von  der  philoso- 
phischen Facnltät  der  Universität  Leipzig  gestellten  Preis  aufgäbe 
eingereicht  worden  war,  aber  aus  formalen  Gründen  mit  dem  Preise 
nicht  betheilt  werden  konnte,  behandelt  den  Vocalismus  der  oski- 
schen Sprache  nach  der  von  Brugmann  in  seinem  Grundriss  ein- 
gehaltenen Behandlungsweise ,  indem  die  Geschichte  der  indoger- 
manischen Vocale,  sonantischen  Nasale  und  Liquiden  und  Diph- 
thonge in  das  Sonderleben  des  Oskischen  verfolgt  und  im  Anschluss 
daran  die  infolge  combinatorischen  Lautwandels  vor  sich  gegangenen 
Veränderungen  des  vocalischen  Bestandes  verzeichnet  werden.  Be- 
merken muss  ich,  dass  die  „Vocal abstuf ung"  und  die  „Vocale  in 
conson  antisch  er  Function'4  nicht  in  eigenen  Capiteln  dargestellt 
sind,  wahrscheinlich  weil  aus  dem  Oskischen  allein  allerdings  nur 
ziemlich  dürftiges  Material  zur  Verfügung  steht.  Ein  besonderes 
Gewicht  ist  von  dem  Verf.  darauf  gelegt  worden,  den  Lautwert  der 
einzelnen  oskischen  Schriftzeichen  möglichst  genau  zu  bestimmen. 
Man  wird  sich  jedoch  nicht  wundern,  dass  Bnck  in  dieser  Hinsicht 
mehrmals  zu  anderen  Ergebnissen  gekommen  ist  als  von  Planta, 
und,  wie  mir  scheinen  will,  nicht  immer  mit  vollem  Rechte.  So 
glaube  ich  beispielsweise  hinsichtlich  der  Aussprache  der  Laut- 
zeichenverbindung im,  sowie  des  m  die  Darstellung  v.  P.s  bevor- 
zugen zu  müssen.    Indessen  ist  es  nicht  meine  Aufgabe,  die  Er- 
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gebnisse  der  Forschungen  der  beiden  Gelehrten  einer  vergleichen- 
den Präfang  zu  unterziehen,  wozu  ja  schon  der  mir  zur  Verfügung 
stehende  Raum  nicht  ausreichen  würde.  Jedenfalls  ist  Bucks  Arbeit 
eine  ganz  hervorragende  Leistung  zu  nennen,  durch  welche  sich 
der  Verf.  in  sehr  vorteilhafter  Weise  bei  den  Pachgenossen  ein- 
geführt hat. 

Es  sei  mir  nun  noch  gestattet,  einige  Bemerkungen,  zum 
Theil  in  eigener  Sache,  vorzubringen.  Wenn  B.  S.  19  behauptet, 
ich  hätte  in  meiner  Laut-  und  Formenlehre',  S.  311,  osk.  Patana 
und  lat.  Panda  identifiziert,  so  beruht  dies  jedenfalls  auf  einem 
lllissverständnisse.    Denn  ich  habe  das  oskiscbe  Wort  nur  neben 
dem  lateinischen  nebst  anderen  gleichstämmigen  angeführt,  ohne 
die  Identität  beider  zu  behaupten,  wie  jedermann  aus  dem  Wort- 
laut der  oben  angeführten  Stelle  ersehen  kann.   S.  26  f.  tritt  B. 
der  von  anderen  Sprachforschern  und  mir  vertretenen  Ansicht  ent- 
gegen, dass  in  lat.  fhefhaked.  osk.  fefacid,  fefacust,  mnbr. 
facust  der  schwache  Stamm  der  Wurzel  dhe-  enthalten  sei.  „Denn 
die  Palestrina  fibula  (sollte  doch  wohl  beißen  Fibula  von  Palestrina), 
obwohl  die  älteste  bis  jetzt  bekannte  lateinische  Inschrift,  wird 
doch  nicht  in  die  Zeit  vor  die  Wirkung  des  latein.  Schwächungs- 
gesetzes hinaufreichen,  und  so  hätte  die  Form  *fhefhiked  lauten 
müssen,  wenn  das  a  ursprünglich  wäre,  worauf  Prof.  Brugmann 
in  seinen  Vorlesungen  über  lateinische  Grammatik  aufmerksam  ge- 
macht hat."  Ist  nun  aber  *£he}-(lked  anzusetzen,  so  muss  natür- 
lich angenommen  werden,  dass  in  dieser  altlateini  sehen  Form  eine 
Umbildung  nach  den  Verben  der  a-ßeihe  vorliege.  Ohne  die  letztere 
Möglichkeit  bestreiten  zu  können,  halte  ich  doch  die  Frage  für 
berechtigt,  ob  man,  wenn  das  Vocalsehwächungsgesetz  zur  Zeit  der 
Abfassung  unserer  Inschrift  wirklich  schon  eingetreten  war,  nicht 
auch  *Numi8ioi  statt  Numasioi  erwarten  müsste,  da  die  Aufschrift 
der  Fibula  von  Palestrina  meines  Erachtens  doch  siebor  zu  einer 
Zeit  abgefasst  wurde,  wo  die  altlateinische  Betonung  der  Anfangs- 
silbe eines  jeden  Wortes  sicherlich  noch  herrschte.    Numasioi  ist 
aber  doch  nicht  anders  geartet  als  praeßscini,  adipiscor,  indigtto 
aus  *prdefascini,  *ddapiscor,  *lndu-ageto  und  die  griechischen  Lehn- 
wörter Agrigentum,  Massilia.   Wird  dieser  Einwand  als  stichhaltig 
anerkannt,  so  sind  wir  im  Rechte  in  Shefhaked  die  Tiefstufe  der 
Wurzel  dhe-  anzuerkennen.    Die  S.  71   betreffs  der  Zusammen- 
stellung von  osk.  -umbr.  pert  mit  pamph.  neox-  in  xsgx-idaxi 
vorgebrachte  Behauptung,   ich  hätte  Brugmanns  Ansicht  beige- 
stimmt, ist  ungenau1);  ich  habe  Archiv  f.  lat.  Lex.  II  506  be- 
merkt: „In  der  Bildung  gleicht  per-t  neben  per  dem  Paare  pos 


x)  B.  citiert:  -Brugmann,  Gr.  Gramm.*  p.  219,  dem  Stolz,  Archiv 
f.  lat.  Lei.  II  497  (soll  heißen  506)  beistimmt-;  nun  ist  aber  die  »weit« 
Auflage  von  Brugmanns  griech.  Grammatik  später  erschienen  und  ich 
habe  an  der  angezogenen  Stelle  auf  die  erste  Auflage  §.  200  verwiesen. 
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and  po8tu  und  dann  einfach  die  Thatsache  angeführt,  dass 
Brugmann  dieses  |>erf  dem  pamph.  nsQt  gleichsetze.  Und  dies  ist 
doch  etwas  anderes,  als  der  von  B.  gebrauchte  Wortlaut  besagt. 

Ich  begnüge  mich,  diese  paar  Punkte  hervorgehoben  zu  haben, 
ohne  mich  auf  weitere  Ausführungen  einzulassen.  Ohnehin  ist  es 
für  den  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik  thätigen 
Arbeiter  Pflicht,  in  seinen  Veröffentlichungen  zu  den  Ergebnissen 
der  italischen  Dialectforschung  Stellung  zu  nehmen,  und  dies  ge- 
denke ich  anderenorts  zu  thun. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litteratur  for  den  litteratur- 
geschicbtüchen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  im  Sinne  der 
amtlichen  Bestimmungen  herausgegeben  von  Dr.  Gotthold  Böt- 
ticher and  Dr.  Karl  Kinzel.  IV.  Das  17.  und  18.  Jahrhundert. 
1.  Die  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts.  Ausgewählt  und  erläutert  von 
G.  Bötticher.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1892. 
8',  VI  u.  180  SS. 

Das  vorliegende  Bändchen,  mit  dem  das  Unternehmen  seinem 
Abschlüsse  Dahegerückt  ist,  —  es  werden  nur  noch  die  Nibelungen 
im  Auszuge  nach  dem  Urtext  und  Proben  aus  der  Literatur  des 
18.  Jahrhunderts  erscheinen  —  bietet  folgenden  Inhalt: 

1.  Opitz  und  Opitzianer.  a)  Schlesier  (Opitz,  J.  Heermann, 
A.  Gryphiu8,  Logau);  b)  sächsische  Dichter  (Fleming,  M.  Rinkart); 

c)  Königsberger  Kreis  (Simon  Dach,  Heinrich  Albert,  Valentin  Thilo); 

d)  niederdeutsche  Dichter  (Johann  Bist);  e)  thüringische  und  süd- 
deutsche Dichter  (Wilhelm  IV.  von  Sachsen  -  Weimar,  Hartmann 
Schenk,  Joh.  Mich.  Altenburg,  Jos.  Wegelin,  Geo.  Phil.  Hars- 
dörffer). 

2.  Paul  Gerhardt  und  seine  Schule  (Paul  Gerhardt,  Mich. 
Schirmer,  Chr.  Keimann,  Sam.  Rodigast,  Georg  Neumark,  Anonyma). 

8.  Der  jüngere  schlesische  Kreis  und  Verwandte  (Joh.  Scheffler, 
Knorr  von  Rosenroth,  Ahasver  Fritsch,  J.  J.  Schütz,  Joach.  Nean- 
der,  Johann  Mentzer,  Abr.  a  Santa  Clara). 

Die  Auswahl  scheint  mir  nicht  in  jeder  Beziehung  glücklich. 
Robert  Robertin,  J.  Röhling  und  vor  allem  Spee  durften  nicht  fehlen ; 
neben  Harsdörffers  'Morgengebet'  hätte  auch  das  'Abendgebet*  platz- 
finden sollen.  Anderseits  hätte  der  Abdruck  der  wenig  bedeutenden 
Strophen  Mich.  Schirmers  und  A.  Fritsch s  vielleicht  unterbleiben 
können.  Doch  dergleichen  Wünsche  sind  ziemlich  subjectiver  Natur 
und  ich  will  mit  dem  Herausgeber  darüber  nicht  rechten.  Miss- 
licher erscheint  mir  die  allzu  einseitige  Beachtung  des  ästhetischen 
Gesichtspunktes.  Männer  wie  Zesen,  Hoffmann  v.  Hoffmannswaldau, 
Lohenstein  gehören  zur  Literatur  ihrer  Zeit,  und  so  wäre  die  Mit- 
theilung kleinerer  Proben  aus  einem  ihrer  Werke  recht  wünschens- 
wert gewesen,  um  dem  Schüler  einen  Begriff  von  der  Reichhaltig- 
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keit  und  Verschiedenheit  der  literarischen  Strebnngen  des  Jahr- 
hunderts zu  geben.  Aus  demselben  Grunde  bedauere  ich  es,  dass 
Autoren,  wie  J.  Lauremberg,  J.  M.  Mosch eroecb,  Schuppius  und 
Grimmelshausen  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Das  Heft  hätte 
dadurch  an  Umfang  zwar  etwas  zugenommen  —  übrigens  konnten 
einige  geistliche  Lieder,  die  dem  protestantischen  Schüler  ohnedies 
bekannt  sind,  beiseite  gelassen  werden  —  allein  sein  Inhalt  hätte 
einen  weniger  eintönigen  Eindruck  gemacht,  als  es  nun  der  Fall 
ist,  wo  die  kurzen  Proben  aus  der  Poeterey,  den  Epigrammen 
Logaus,  dem  Horribilicribrifax  und  einige  wenige  weltliche  Lieder  in 
der  Menge  geistlicher  Literatur  ganz  untergehen. 

Die  Einleitung  gibt  einen  zweckentsprechenden,  kurzgefassten 
Überblick  über  die  Literatur  des  Jahrhunderts.  Die  den  einzelnen 
Gedichten  beigegebenen  Anmerkungen  sind  mit  glücklichem  Tacte 
ausgewählt.  Ich  habe  nur  einige  kleine  Bemerkungen  zu  machen: 
S.  9,  4  wäre  'Vorzüge'  st.  'Tugenden'  deutlicher  gewesen,  S.  11, 
12  konnte  st.  auf  Klopstocks  Messias  besser  auf  Lessings  15.  Brief 
(Lachm.-Muncker  V,  79)  verwiesen  werden,  S.  14,  5  war  die  erst 
später  (36,  1)  gegebene  Erklärung  zu  'ihm'  zu  bringen,  S.  25,  13 
bedarf  die  Übersetzung  von  'retrenchemente*  keines  Fragezeichens, 
S.  47  war  eine  Erklärung  der  8.  Zeile  des  Gedichtes  'Tugend*  viel- 
leicht nicht  unnöthig,  ebenso  S.  57,  25  eine  Übersetzung  des  Aus- 
druckes babbelt',  S.  72,  1  lag  es  näher  auf  mhd.  htnl  zu  ver- 
weisen, S.  93  1.  Claraevallensis.  Kurze  biographische  Notizen  — 
nur  die  Martin  Rinkart  betreffende  scheint  mir  unverhältnismäßig 
ausgedehnt  —  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins,  dem  es 
an  Absatz  gewiss  nicht  fehlen  wird. 

Wien.  Dr.  Carl  Kraus. 


Dr.  Richard  Maria  Werner,  Lyrik  und  Lyriker.  Eine  Unter- 

auchong.  Auch  anter  dem  Titel:  «Beiträge  zur  Ästhetik-.  Heraua- 
gegeben  von  Th.  Lipps  und  B.  M.  Werner.  I.  Bd.  Hamburg  und 
Leipzig,  Leopold  Voss  1890.  8«,  XVI  u.  638  SS.  Preia  12  Mk. 

Die  neuere  Sprachwissenschaft  hat  lange  mit  der  nunmehr 
glücklich  überwundenen  Vorstellung  zu  kämpfen  gehabt,  als  sei  die 
Sprache  ein  lebender  Organismus,  der  zur  Welt  komme,  wachse 
und  absterbe  wie  ein  Thier  oder  eine  Pflanze;  heute  ist  man  doch 
auf  dem  Standpunkte,  die  Sprache  als  Function  zu  betrachten,  die 
sich  mit  jedem  Sprechacte  von  neuem  vollzieht,  die  als  Willens- 
act  des  Menschen  innerhalb  der  von  den  Sprechwerkzeugen  gebo- 
tenen Grenzen  nur  von  psychologischen  Gesetzen  abhängig  ist.  Für 
die  Entwicklung  der  Sprachwissenschaft  war  jene  Anschauung  ein 
lange  hemmender,  verhängnisvoller  Irrthum;  für  die  Poetik  wäre 
es  nicht  minder  verderblich,  wenn  die  Anschauungsweise  und  Methode 
Werners  in  seinen  Untersuchungen  über  Lyrik  und  Lyriker  Nachfolge 
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fände.  Er  will  dort  eine  Physiologie  der  Lyrik  geben  nnd  nur  die 
Böcksicht  auf  die  marktschreierischen  Ankündigungen  Mantegazza- 
scher  Schriften  hat  ihn  abgehalten,  seinem  Buche  diesen  Titel  zu 
geben.  Ein  Blick  in  das  Buch  zeigt,  wie  dieser  unterdrückte  Titel 
zu  verstehen  ist.  Werner  will  nicht  etwa  die  physiologischen  Er- 
scheinungen untersuchen,  die  sich  im  Dichter  bei  der  Schöpfung 
eines  lyrischen  Gedichtes  einstellen.  Und  dass  solche  wenigstens 
möglich  und  denkbar  sind,  beweist  der  Bericht  Grillparzere,  der 
gewiss  ein  treuer  Beobachter  seines  körperlichen  Befindens  war, 
über  die  Zustände  zur  Zeit  der  Niederschrift  seiner f  Ahnfrau'  (vgl. 
Werke4  15,  65  f.).  Warum  sollte  auch,  was  beim  dramatischen 
Dichter  eintritt,  nicht  auch  beim  Lyriker  der  Fall  sein  können? 
Nur  nebenbei  wird  dies  berührt,  wenn  W.  im  dritten  Capitel  seines 
Werkes  über  die  Stimmung  spricht  und  den  Einfluss  der  Tages- 
und Jahreszeiten  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Dichtergeistes  behandelt. 
Vielmehr  gibt  Werner  eine  Entwicklungsgeschichte  des  lyrischen 
Gedichtes,  er  spricht  von  dessen  Keim,  Befruchtung,  innerem 
Wachsthum,  Geburt  und  äußerem  Wachsthum,  und  nur  die  Scheu 
vor  allzu  naturalistischer  Ausdrucksweise  hat  ihn  abgehalten ,  das 
Erlebnis,  das  zur  poetischen  Gestaltung  führt,  mit  dem  Namen 
Same  zu  bezeichnen. 

Nun  wird  es  allerdings  niemand  beifallen,  diese  Termino- 
logie anders  als  bildlich  zu  verstehen,  und  niemand  wird  dem 
Forscher  das  Recht  absprechen,  zur  Verdeutlichung  des  dichterischen 
Schaffens  die  Thätigkeit  des  Dichtens  mit  dem  Werdeprocesse  eines 
organischen  Wesens  zu  vergleichen.  Schlimm  aber  ist,  wenn  man 
die  eigentlichen  Ausdrücke  vergebens  sucht,  wenn  der  psycho- 
logische Vorgang  im  Dichter  nicht  dargelegt  wird.  Werner  beruft 
sich  zur  Rechtfertigung  seines  Vorganges  darauf,  „dass  die  Dichter 
selbst  wiederholt  in  solcher,  naturwissenschaftlicher  Weise  vom 
dichterischen  Processe  sprachen"  (S.  47  f.).  Was  aber  für  den 
Dichter  gilt,  das  darf  der  Forscher  keineswegs  für  sich  als  Recht 
in  Anspruch  nehmen.  Noth wendigerweise  muss  doch,  bevor  der 
Terminus  technicus  aufgestellt  wird ,  das  Wesen  des  zu  bezeich- 
nenden Dinges  durch  klare,  allgemein  bekannte  und  unzweideutige 
Auedrücke  erläutert  werden.  Indem  aber  Werner  durch  seine  natur- 
wissenschaftliche Terminologie  dem  Ideal  naturwissenschaftlicher 
Forschung  sich  zu  nähern  glaubt,  liegt  nicht  nur  die  Gefahr  nahe, 
dass  seine  metaphorischen  Ausdrücke  wörtlich  verstanden  werden  und 
man,  wie  es  in  der  Sprachwissenschaft  mit  der  Sprache  geschehen 
ist,  der  lyrischen  Dichtung  als  solcher  Sonderex istenz  zuschreibt,  ihr 
etwa  gar  Neigungen  und  Abneigungen  betlegt,  dabei  aber  von 
dem  dichtenden  S objecto  absieht,  wie  die  Sprachforscher  von  den 
sprechenden  Menschen;  eine  weitere  Gefahr,  die  des  Construierens, 
hat  Werner  selbst  nicht  ganz  vermieden,  trotzdem  er  behauptet,  ledig- 
lich empirisch  vorgegangen  zu  sein.  Der  Naturforscher  ist  be- 
rechtigt, wenn  eine  Reihe  von  Fällen  dargethan  haben,  dass  sich 
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eine  Entwicklung  stets  in  denselben  Stadien  vollzieht,    in  dem 
nächsten  Falle  ihre  Wiederkehr  zu  erwarten ;  fehlt  ihm  ein  Mittel- 
glied, so  wird  er  berechtigt  sein,  es  zu  suchen,  denn  eine  orga- 
nische Entwicklung  vollzieht  sich  nicht  sprunghaft.  Von  den  Wer- 
neuchen Entwicklungsstadien  scheinen  mir  nicht  alle  nothwendig, 
um  das  lyrische  Gedicht  hervorzubringen.    Zunächst  schon  nicht, 
was  Werner  äußeres  Wachsthum  nennt;  denn  es  ist  doch  denkbar, 
dasB  der  Dichter  nach  der  Niederschrift,  die  Werner  als  Geburt 
bezeichnet,  sich  nicht  mehr  um  sein  Werk  bekümmert.  Aber  auch 
das,  was  Werner  als  inneres  Wachsthum  bezeichnet,  kann  man,  wie 
das  Wort  von  vornherein  verstanden  wird,  aus  der  Entstehung  eines 
lyrischen  Gedichtes  sich  hinwegdenken.    Nun  citiert  aber  Werner 
als  Beleg  für  dieses  Entwicklungsstadium  eine  Stelle  von  Geibel, 
in  der  dieser  als  unterscheidendes  Merkmal  des  Dichters  gegenüber 
dem  Dilettanten  anführt,  dass  der  Dichter  imstande  sein  muss, 
an  seinem  Werke  Kritik  zu  üben,  ernste  Arbeit  daran  zu  verrichten 
(S.  81);   eine  Stelle,  die  aber  ebenso  gut  von  dem  äußeren 
Wachsthum  gelten  könnte.  Und  an  einer  anderen  Stelle,  wo  W. 
von  der  Geburt  des  Gedichtes  spricht,  führt  er  als  eine  Gattung 
die  Improvisation  an,  wo  aus  dem  befruchteten  Keim  sofort  das 
fertige  Gedicht  hervorgeht.  Freilich  begreift  W.  im  inneren  Wachs- 
thum auch  die  Formgebung,  Wahl  der  Worte  und  des  Metrums, 
und  diese  ist  wohl  ein  noth wendiges  Stadium ,  aber  wird  irgend 
jemand  dies  in  Geibels  Worten  mitverstehen?    Und  denkt  sich 
irgend  jemand  unter  Wachsthum  zugleich  auch  die  Formung  des 
rohen  Stoffes?  Was  W.  inneres  Wach 8 th um  nennt,  Vereinfachung, 
Erweiterung,  Ausgestaltung,  Steigerung,  Anschluss  neuer  Keime, 
das  wird  man  ihm  gerne  zugeben;  aber  das  sind  nicht  noth  wen- 
dige Entwicklungsstadien ;  wenn  er  aber  die  innere  Form  dazu 
rechnet,  so  ist  er  sofort,  da  jene  Arten  inneren  Wachsthums  sich 
auf  den  Stoff  beziehen,  auf  etwas  Heterogenes  gekommen,  das  aller- 
dings nothwendig  ist,  um  das  Gedicht  als  vollendet  erscheinen  zu 
lassen. 

Ober  die  anderen  Ausdrücke,  die  Werner  vom  Entstehen  eines 
lyrischen  Gedichtes  gebraucht,  lässt  sich  kaum  etwas  anderes  sagen, 
als  dass  die  Elemente  Erlebnis  (Same),  Befruchtung,  Keim  so  wenig 
von  einander  sich  abheben,  dass  man  wirklich  nicht  sagen  kann, 
wo  der  eine  Act  aufhört  und  der  andere  beginnt  Könnte  man  das, 
so  wäre  es  doch  möglich,  an  dem  Umfange  des  Processes  dessen 
Charakter  zu  erkennen  und  zu  erfahren,  was  Werner  sich  darunter 
gedacht  hat.  So  aber  bleibt  der  Ausdruck  Bild ;  doch  was  das  Bild 
vorstellt,  wird  man  vergebens  zu  ergründen  suchen. 

Sonderbar  berührt  besonders  bei  der  Betonung  der  empiri- 
schen Methode  die  Neigung  Werners  für  tabellarische  Aufstellungen, 
vor  allem  dort,  wo  er  die  Lyrik  nach  den  Erlebnissen  eintheilt,  die 
poetische  Darstellung  finden.  Wer  inductiv  verfährt,  verzichtet  von 
vornherein  auf  absolute  Vollständigkeit,  und  solche  Aufstellungen, 
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wie  sie  Werner  bietet,  haben,  wenn  nicht  alles  darin  untergebracht 
werden  kann,  keine  innere  Berechtigung.  Sollen  sie  aber  vollständig 
sein,  so  müssen  die  logischen  Functionen  der  Divisio  mit  Codivisio 
und  Snbdivisio  in  aller  Scharfe  zur  Anwendung  kommen.  Dass 
Werner  nicht  rein  empirisch  verfahren  ist,  beweist  sein  Geständnis, 
dass  er  nicht  alle  der  256  Gattungen  Gefühlslyrik  zu  belegen  im- 
stande ist,  bei  vielen  nur  mit  Mühe  einen  Beleg  zu  finden  vermag. 
Überdies  steht  die  Förderung,  welche  die  Untersuchung  durch  diese 
Einteilungen  lediglich  stofflichen  Charakters  erfährt,  noch  sehr  in 
Frage.  Auch  dort,  wo  von  mehreren  ein  Thema  behandelt  wird, 
sei  es  dass  es  von  einem  Dichter  dem  anderen  entlehnt  worden  ist, 
sei  es  dass  beide  unabhängig  auf  denselben  Stoff  gekommen  sind, 
unterscheiden  sich  offenbar  die  psychologischen  Bedingungen  für 
das  Zustandekommen  des  Gedichtes. 

Im  einzelnen  hat  Werner  diese  vielfach  vortrefflich  dargelegt, 
wie  denn  das  nmfangreiche  Buch  eine  große  Reihe  außerordent- 
lich feiner  psychologischer  Beobachtungen  enthält  und  einen  schätz- 
baren Beitrag  zu  dem  Capitel  der  Scherer'schen  Poetik  bildet  das 
den  Dichter  behandelt.  Besonders  gelungen  scheint  mir  in  dieser 
Beziehung  das  vierte  Capitel ,  das  über  die  Befruchtung  handelt, 
wo  Werner  auseinandersetzt,  wie  sich  das  Erlebnis  zum  Gedicht- 
keime entwickelt.  Am  besten  ist  ihm  hier  die  Charakteristik  der  dich- 
terischen Persönlichkeit  Hebbels  geglückt.  Das  ist  leicht  zu  er- 
klären. Hebbels  Tagebücher  geben  das  reichste  Material,  er  ist  das 
beste  üntersuchungsobject,  das  Werner  zur  Verfügung  gestanden 
ist.  Aber  auch  hier  ist  der  Verf.  durch  seine  Neigung  zum  Genera- 
lisieren meines  Erachtens  auf  Abwege  geratben.  Aus  einzelnen  Bei- 
spielen zieht  er  einen  Schluss  auf  das  poetische  Verfahren  der  ein- 
zelnen Dichter.  Uhland  ist  dabei  entschieden  schlecht  weggekommen. 
Auf  Grund  von  vier  Gedichten  nennt  er  ihn  einen  symbolischen 
Dichter,  d.  h.  einen  solchen,  der  das  Erlebnis  symbolisch  auffasst. 
Man  braucht  aber  nicht  weit  zu  gehen,  um  zu  sehen,  dass  Werner 
voreilig  verallgemeinert  bat,  und  schon  die  von  Werner  an  anderen 
Orten  angeführten  Gedichte  fügen  sich  nicht  der  allgemeinen  Cha- 
rakteristik. Und  wie  kann  es  vollends  Werner  beifallen,  die  Tbätig- 
keit  Goethes  als  lyrischen  Dichter  mit  dem  Schlagworte  eines  sym- 
bolischen Dichters  zu  bezeichnen?  Wie  kann  man  den  poetischen 
Process  etwa  in  den  Leipziger  und  Sesenheimer  Liedern,  in  Pro- 
metheus und  W andrere  Sturmlied,  in  den  Oden  der  ersten  Weimarer 
Zeit,  in  der  Metamorphose  der  Pflanzen,  in  den  Römischen  Elegien 
unter  einen  Hut  bringen?  Wenn  in  Goethes  Elegie  „Die  Meta- 
morphose der  Pflanzen M  das  Verhältnis  zwischen  männlichen  und 
weiblichen  Vermehrungsorganen  als  Liebesbund  dargestellt  ist,  so 
ist  die  Pflanze  darin  doch  nicht  Symbol,  eher  könnten  wir  noch 
den  Liebesbund  als  Symbol  für  jenes  Stadium  der  Pflanzenentwick- 
lung auffassen.  Im  Grunde  liegt  aber  nichts  weiter  vor  als  eine 
Metapher,  die  viel  weniger  Anspruch  an  die  Einbildungskraft  stellt, 
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als  die  metaphorische  Terminologie  Werners  in  seinem  Buche.  Ist 
am  Ende  seine  Physiologie  der  Lyrik  anch  eine  symbolische 
Dichtung? 

Der  Unterschied  zwischen  metaphorischem  und  symbolischem 
Ausdruck  ist  allerdings  im  einzelnen  schwer  zu  fassen.  So  würde 
ich  als  deutliches  Beispiel  symbolischer  Auffassung  eines  Erleb- 
nisses das  Walther'sche  Qedicht  bezeichnen,  wo  die  Thatsache,  dass 
König  Philipp  die  alte  Krone  so  genau  passt,  zu  dem  Gedanken 
führt,  Philipp  sei  zur  Königswürde  wie  geschaffen.  Symbolisierend 
wäre  die  Darstellung,  wenn  Walther,  ohne  von  jener  Thatsache  zu 
wissen,  das  bloße  Gedankenerlebnis,  dass  Philipp  verdiene,  König 
zn  werden,  so  ausdrückte,  dass  er  sagte,  die  Krone  passt  auf  das 
Haupt  Philipps.  Die  Krone  ist  ein  Symbol  der  Königswürde,  der 
Satz :  die  Krone  passt  jemandem,  ein  Symbol  der  Würdigkeit  des 
Betreffenden. 

Für  Goethe  vielmehr  uäre,  an  einem  concreten  Beispiele  ge- 
zeigt, der  poetische  Vorgang  folgender1):  Das  Erlebnis  besteht  in 
der  Betrachtung  der  Menschen,  die  sich  bestreben,  den  lange  feh- 
lenden Regen  durch  ihrer  Hände  Arbeit  einigermaßen  zu  ersetzen. 
Was  Menschenhand  nur  mühsam  bewirkt,  könnte  ein  Eingreifen 
der  Naturmächte  leicht  vollenden.  Dieser  Gedanke  formt  sich  in  des 
Dichters  Geiste  zu  einem  grandiosen  Bilde:  der  uralte  heilige  Vater 
in  weitem,  faltigem,  bis  zur  Erde  herabreicbendem  Gewände,  gelassen 
den  Segen  spendend,  den  die  Menschen  ungeduldig  erwarten.  Dieser 
Erscheinung  gegenüber  bemächtigt  sich  seiner  das  Gefühl  der  Ohn- 
macht und  Verehrung.  Das  Gefühl  wird  hervorgerufen  durch  die 
Vorstellung,  die  Goethe  in  dem  Briefe  an  Frau  v.  Stein  und  im 
Gedichte  ausspricht :  Mit  Göttern  soll  bich  nicht  messen  Irgend  ein 
Mensch.  Hier  erhebt  sich  natürlich  für  W.  die  Frage :  Gefühlserlebnis 
oder  Gedankenerlebnis?  eine  Frage,  die  vom  psychologischen  Stand- 
punkte sich  häufig  nicht  wird  entscheiden  lassen,  weil  ja  ein  poe- 
tisch darstellbares  Gefühl  an  Vorstellungen  hängt  und  nur  mit  Hilfe 
von  Vorstellungen  sich  ausdrücken  lässt.  Jene  allgemeine  Vorstellung 
aber  tritt  in  der  Phantasie  des  Dichters  in  vier  Bildern  auf,  von 
denen  die  ersten  zwei  specielle,  also  anschauliche  Fälle  derselben 
bieten ,  die  anderen  den  Gedanken  durch  eine  Metapher  der  An- 
schauung nahe  bringen.  Die  ursprüngliche  Anschauung  ist  nicht 
zur  Darstellung  gelangt.  Der  Dichter  hat  also  hier  einen  allge- 
meinen Gedanken  poetisch  dargestellt,  indem  er  ihn  zweifach  in 
Anschauungen  umsetzte,  erstens  in  specielle  Fälle,  zweitens  in 
Bilder.    Welchen  Wert  Goethe  der  Anschauung  beimaß,  beweisen 


')  Ich  erlaube  mir  hier,  was  ich  im  letzten  Bande  dieser  Zeitschrift, 
S.  1008  ff.  hypothetisch  aufgestellt  habe,  als  richtig  anzunehmen,  da  ich 
vorwiegend  zustimmende  Äußerungen  darüber  vernommen  habe:  und  wenn 
auch  ein  stricter  Beweis  nicht  geführt  ist,  so  wird  doch  an  der  inneren 
Möglichkeit  des  dort  vermutheten  Anlasses  für  Goethe  ein  Zweifel  nicht 
bestehen. 
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ungezählte  Stellen,  wo  er  sich  über  das  Wesen  des  dichterischen 
Processes  aussprach,  nnter  anderen  eine  Stelle  an  Schiller  (I4  112), 
die  Werner  selbst  citiert,  wo  er  seine  letzten  Xenien  prosaisch 
nennt,  „da  ihnen  keine  Anschauung  zum  Grande  liegt1'  (Werner 
S.  175). 

Bei  Unlands  Gedicht  „Nahe",  das  Werner  S.  328  ff.  bespricht, 
ist  der  poetische  Process  im  wesentlichen  richtig  herausgehoben. 
Die  Bolle  der  Geliebten  im  Gedichte  spielt  im  Erlebnisse  Conz. 
Die  Gründe  der  Umwandlung  liegen  klar  zutage.  Das  Verhältnis 
zum  Freunde  ist  für  dichterische  Behandlung  nicht  geeignet,  weil 
es  zu  individuell  ist,  diese  aber  allgemein  Menschliches  verlangt. 
Nun  fragt  sich  aber,  ob  diese  Umwandlung  bewusst  zu  künstle- 
rischen Zwecken  oder  unbewusst  schon  im  Erlebnisse  vorgenommen 
ist ,  indem  der  Dichter  schon  im  Momente  des  Erlebnisses  sich 
selbst  als  den  Liebenden  vorstellt.  AVerner  hat  die  Frage  nicht 
einmal  gestreift,  obwohl  sie  doch  für  das  Werden  eines  lyrischen 
Gedichtes  sicherlich  interessant  wäre.  Für  ihn  freilich,  der  die 
Entstehung  des  Gedichtes  wie  eine  Naturnotwendigkeit  betrachtet, 
wäre  unbewusste  Umwandlung  des  Erlebnisses  selbstverständlich. 
Aber  was  eigentlich  daran  symbolisch  ist,  vermag  ich  nicht  ein- 
zusehen. Doch  wohl  nicht,  dass  das  individuelle  Erlebnis  allgemein 
menschlich  und  dadurch  allgemein  verständlich  gemacht  wird;  das 
ist  nur  der  Process,  der  in  der  Logik  generalisierende,  in  der  Poetik 
typische  Darstellung  genannt  wird. 

Den  Schluss  des  vierten  Capitels  über  die  Befruchtung  bildet 
wieder  eine  Tabello  der  lyrischen  Dichter,  in  der  dreizehn  Species 
und  vierzehn  Namen  aufgeführt  sind:  A.  W.  Schlegel,  Hebbel, 
Hebel,  Kerner,  Schiller,  Hölderlin,  Goethe,  Mörike,  Tieck,  Novalis, 
Freiligrath,  Eichendorff,  Rückert,  Heine.  Daraus  sieht  man  schon,  dass 
R.  M.  Meyer  recht  hat,  wenn  er  das  Werner'sche  Buch  Physiologie 
der  neueren  Lyrik  genannt  wissen  will  (Anz.  f.  d.  A.  16,  4.  Heft); 
noch  besser  wäre  die  Bezeichnung  Physiologie  der  nachgoethe'schen 
Lyrik;  und  sonderbar  berührt  es  allerdings,  neben  den  Gesängen 
der  Naturvölker  von  den  Fischiinseln,  die  nun  einmal  in  keiner 
Poetik  fehlen  dürfen,  nur  hie  und  da  zum  Aufputze  einer  Horazi- 
schen  oder  Klopstock'schen  Odo  zu  begegnen.  Von  Walther  von  der 
Vogel  weide  ist  nach  dem  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Register  in 
einem  Buche  über  Lyrik  und  Lyriker  nur  einmal  die  Rede! 

Nun  wird  man  allerdings  dem  Forscher  das  Recht  nicht  ab- 
sprechen dürfen,  das  Material  für  seine  Untersuchungen  zu  nehmen, 
wo  er  es  findet,  und  wenn  man  Grund  zur  Annahme  bat,  dass  der 
Dichtungsprocess  sich  stets  in  gleicher  Weise  vollzieht,  so  ist  es 
methodisch  vollkommen  berechtigt,  von  der  modernen  Dichtung 
Rückschlüsse  zu  machen.  Man  darf  aber  nicht  verkennen,  dass  erst 
seit  Goethe  die  lyrische  Dichtung  mit  dem  Ansprüche  auftritt,  aus- 
schließlich Selbsterlebtes  darzustellen,  und  vorher  der  Gegensatz 
zwischen  Leben  und  Dichten  ein  ziemlich  starker  sein  musste,  wenn 
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man  ihn  überhaupt  ans  Tageslicht  zog,  wie  es  bei  den  Anakreontikern 
der  Fall  war.  Allerdings  ist  die  literarhistorische  Forschung  in  den- 
selben Fehler  verfallen,  wenn  sie  etwa  den  Versuch  gemacht  hat,  ans 
Walthers  Gedichten  eine  Biographie  zn  construieren  nnd  die  Zahl 
seiner  Liebesabenteuer  herauszurechnen.  Freilich  würde  Werner  in 
allen  diesen  Fällen  den  Versuch  machen ,  von  indirectem  Erlebnis 
zu  sprechen,  das  allen  Dichtungen  zugrunde  liegen  soll,  welche 
nicht  Darstellung  selbsterlebter  Gefühle  sind.  Aber  für  jene  Fälle, 
in  welchen  der  lyrische  Dichter  traditionelle  Stoffe  behandelt,  ist 
wohl  die  Bücksicht  auf  Vortragsform  und  Publicum  ein  sehr  maß- 
gebender Factor  gewesen.  Es  ist  wohl  der  schwerste  Irrthum,  in 
den  Werner  durch  seine  unvollständige  Induction  verfallt,  wenn  er 
die  Lyrik  eine  einsame  Gattung  nennt.  Gehört  das  Gesellschaft«  - 
lied  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  das  Studentenlied,  die  Ab- 
theilung derGoethe'schen  Gedichte  'Gesellige  Lieder  nicht  zur  Lyrik? 
Und  damit  kommen  wir  wieder  auf  die  psychologischen  Grundlagen 
der  Werneuchen  Untersuchung  zurück. 

Werner  schreibt  S.  4:  Für  die  Lyrik  kommen  nur  die  zwei 
Factoren  Dichter  und  Stoff  in  Betracht;  das  Gedicht  ringt  sich 
aus  seinem  Inneren  los  und  mit  dieser  Befreiung  hat  die  Lyrik 
ihre  Aufgabe  vollendet.   Hier  ist  offenbar  zweierlei  vermengt.  Es 
ist  bekannt,  dass  jeder  Mensch,  nicht  bloß  der  lyrische  Dichter, 
von  einem  Unlustgefühle  befreit  wird,  wenn  er  es  ausspricht;  darauf 
beruht  die  befreiende,  reinigende  Wirkung  der  Beichte,  sei  es  dem 
Priester,  dem  Freunde  gegenüber,  sei  es  im  stillen  Tagebuche. 
Wenn  aber  der  Dichter  zugleich  ein  Tagebuch  führt,  so  müsste  er 
zweimal  die  befreiende  Wirkung  des  Aussprechens  gefühlt  haben. 
Vielmehr  wirkt,  wenn  der  Dichter  sich  gedrängt  fühlt,  „zu  sagen, 
was  er  leidet",  ein  zweites  Element  mit,  der  Drang,  was  in  ihm 
vorgeht,  künstlerisch  zu  gestalten.  Aber  das  ünlustgefühl,  das  ihn 
nicht  ruhen  läset,  bis  sein  Werk  vollendet  ist,  beseelt  nicht  nur 
den  Lyriker;  das  Schaffen  des  Dichters  überhaupt,  ja  jedes  Künst- 
lers ist  von  jener  gewaltigen  Triebfeder  seines  Inneren  abhängig. 
Bei  Goethe  freilich  liegt  der  rein  menschliche  und  der  künstlerische 
Drang  zu  nahe  beisammen,  als  dass  sie  in  jedem  Falle  getrennt 
werden  könnten.   Bei  Goethe  gilt  aber  auch  der  Ausspruch,  dass 
alle  seine  Dichtungen  Gelegenheitsgedichte  sind,  nicht  bloß  von 
seinen  lyrischen  Dichtungen,  sondern  von  der  Mehrzahl  seiner  poe- 
tischen Werke  überhaupt.  Aber  es  geht  doch  nicht  an,  von  Goethe 
allein  eine  Begel  abzuleiten,  die  für  alle  lyrischen  Dichter  gilt. 

Während  also  nach  S.  4  für  die  Lyrik  das  Publicum  £ar 
nicht  in  Betracht  kommt,  schreibt  Werner  S.  5,  die  Lyrik  wirke 
auf  das  Gefühl,  doch  offenbar  nur  des  Lesers  oder  Hörers.  Und 
später  S.  12  ff.  spricht  W.  von  episch -lyrischen  Gedichten,  welche 
darauf  ausgehen,  Gefühle  zu  erwecken,  und  definiert  diese  Mittel- 
gattung als  „Mären44,  d.  h.  „Darstellungen  eines  Geschehens,  einer 
Handlung,  eines  Charakters  mit  gleichzeitiger  Erregung  von  Ge- 
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fühlen,  Empfindungen  oder  Betrachtungen".  Hier  ist  denn  doch 
auf  das  Publicum  Rücksicht  genommen.  Natürlich  ist  hier  wieder 
eine  Verwirrung  eingetreten.  Gefühle  erregen  doch  auch  Epos  und 
Drama.  Wenn  das  Publicum  nicht  gemüthlichen  Antbeil  an  den 
dargestellten  Vorgangen ,  Handlungen,  Charakteren  nimmt,  so  ist 
die  Dichtung  einfach  langweilig.  Und  langweilig  zu  sein,  ist  doch 
nie  Absicht  des  Dichters.  Eine  Dichtung  aber  kann  Gefühle  nur 
durch  Vorstellungen  erwecken.  Sie  wäre  sonst  das,  was  Schiller  musi- 
kalische Dichtung  nennt,  und  dies  ist  eine  Gattung,  die  rein  nicht 
existiert.  Die  Wirkung  auf  das  Gefühl  des  Publicums  durch  das 
Medium  der  Vorstellungen  erstrebt  auch  der  lyrische  Dichter,  und 
einen  Dichter,  der  beim  Schaffen  darauf  nicht  Bücksicht  nähme, 
gibt  es  überhaupt  nicht. 

Werner  hätte  überhaupt  gut  gethan,  wenn  er  sich  mit  der 
Psychologie  schon  in  der  Terminologie  auseinandergesetzt  hätte. 
Er  hätte  sonst  die  Definition  nicht  geschrieben,  in  der  er  lyrische 
Poesie  den  Ausdruck  von  Gefühlen,  Empfindungen  oder  Betrach- 
tungen in  dichterischer  Form  nennt.  In  der  gewöhnlichen  Sprache 
sind  die  Wörter  Gefühl  und  Empfindung  synonym,  dann  war  eines 
überflüssig.  In  der  psychologischen  Terminologie  vertreten  sie  aller- 
dings verschiedene  Begriffe;  aber  weder  Gefühl  noch  Empfindung 
sind  ausdrückbar;  denn  Lust-  und  Unlustgefühle  sind  außer  durch 
Schreie  unmittelbar  nicht  auszudrücken;  Empfindung  aber  ist  bloß 
der  Eindruck,  den  ein  einzelnes  Object  der  Außenwelt  durch  die 
Sinne  auf  die  psychische  Thätigkeit  ausübt;  bevor  dieser  aber  in 
Worte  sich  fassen  lässt,  muss  er  sich  dem  vorhandenen  Schatze 
von  Vorstellungen  accommodieren.  Im  Publicum  lassen  sich  Gefühle 
ebenfalls  nur  durch  das  Medium  der  Vorstellungen  erregen.  Dies 
hat  nicht  nur  für  das  Gebiet  der  Lyrik  Giltigkeit,  sondern  auch 
für  die  anderen  Gattungen  der  Dichtkunst.  *)  Hätte  Werner  gesagt, 
Lyrik  sei  poetische  Darstellung  von  Vorgängen  des  Innenlebens,  so 
hätte  er  die  richtigste  Definition  geliefert,  die  sich  nach  dem 
heutigen  Stande  der  Ästhetik  und  Psychologie  überhaupt  geben 
lässt.  Dass  eine  scharfe  Sonderung  gegen  die  epische  und  drama- 
tische Dichtung  nicht  möglich  ist,  dafür  hätte  es  eines  längeren 
Beweises  nicht  bedurft. 

Das  Buch  Werners  ist  nach  alledem  im  ganzen  als  ein  miss- 
glückter  Versuch  zu  bezeichnen.  Er  musste  nicht  nur  wegen  der 
mangelhaften  Methode  des  Verf.s  misslingen,  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  war  ein  Gelingen  nicht  denkbar.  Es  musste 
eine  Verständigung  mit  der  empirischen  Psychologie  vorangehen, 
vor  allem  nach  den  Scherer'schen  Gesichtspunkten  des  Dichters  und 
Publicums.  Auch  die  Art  der  Veröffentlichung  und  Verbreitung  Bpielt 
eine  nicht  geringe  Bolle  und  der  historische  Gesichtspunkt  darf  nie, 


>)  Vgl.  jetzt  anch  Valentin,  poetische  Gattungen,  Zs.  f.  vgl. 
Literaturgesch.  5,  37  ff. 
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wie  es  Werner  tbut,  ans  dem  Auge  gelassen  werden.  Ich  hoffe  ge- 
legentlich zur  Lösung  dieser  Aufgabe  einen  kleinen  Beitrag  liefern 
zu  können,  der  sich  allerdings  auf  die  Lyrik  allein  nicht  beschranken 
kann.  Ferner  ist  aber  vor  einer  Zusammenfassung  eines  größeren 
Gebietes  ein  Eingreifen  der  Specialforschung  nach  diesen  Gesichts- 
punkten nöthig.  Diese  hat  Werner  in  vielen  Punkten  entschieden 
gefördert,  durch  scharfsinnige  psychologische  Analyse,  durch  feines 
ästhetisches  Urtheil.  Diese  individuellen  Vorzüge  haben  aber  Werner 
vor  methodischen  Verstößen  und  meritorischen  Irrthümern ')  nicht 
bewahren  können. 

Wien.  Hugo  Herzog. 


Wesen  und  Entwicklung  des  komischen  Dramas.  Von  Dr.  Frani 

Bettingen.  Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1891.  99  SS. 
Preia  2  Mk. 

Bettingen  erkennt  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Poetik. 
Eine  neue  Zeit  mit  neuen  Idealen,  Freuden,  Leiden,  Hoffnungen 
und  Bestrebungen  sei  angebrochen.  Starres  Festhalten  an  den 
Sätzen  des  Aristoteles  oder  Lessings  entspreche  nicht  dem  Charakter 
dieser  großen  Geister,  die  ihr  Wissen  immer  aus  der  Erfahrung 
ableiteten  und  Gegner  fortschrittsfeindlicher  Systematik  waren. 
Gerade  jetzt  seien  Untersuchungen  nothwendig,  die  sich  von  vor- 
gefassten  Schulmeinungen  fernhalten.  Die  dichterische  Production 
sei  eine  bedeutende  geworden,  und  ein  heftiger  Kampf  der  Geister 
se i  über  die  Grundfragen  der  Poesie  entbrannt  . . .  Das  Programm 
verspricht  viel ;  leider  ist  ihm  B.  nicht  getreu  geblieben.  Gleich 
zu  Anfang  begegnet  ein  heftiger  Angriff  auf  eben  jene  modernen 
Tendenzen,  die  in  dem  Vorworte  so  vorurtheilslos  begrüßt  werden. 
Dem  modernen  Realismus  wird  vorgeworfen,  er  stelle  die  Welt  nicht 
in  ihrem  typischen  Gepräge  vor,  sondern  mit  besonderer  Vorliebe 
für  das  in  ihr  vorkommende  Schlechte.  Der  Vorwurf  ist  nicht  neu, 
und  ich  fühle  mich  nicht  veranlasst,  mich  an  dieser  Stelle  über 
ihn  auszusprechen ;  nur  war  mir  nicht  bekannt,  dass  irgend  jemand 
vor  B.  gleich  strenge  auf  typische  Darstellung  bestanden  habe. 
„Nana",  ruft  er  pathetisch  aus,  „Nana  ist  nicht  der  Typus  des 
Weibes !"  Ich  glaube,  Zola  wird  gegen  dieses  Apercu,  das  B. 
mit  dem  vollen  Ansprüche  der  Neuheit  gibt,  nichts  einzuwenden 
haben.  Wenn  B.  consequent  weiterschreitet,  muss  er  demnächst 
die  nicht  minder  originellen  Bemerkungen  machen,  Richard  m.  sei 
nicht  der  Typus  des  Königs,  Franz  Moor  nicht  der  Typus  des 
Sohnes,  Medea  nicht  der  Typus  der  Mutter.  Euripides,  Shakespeare, 
Schiller  werden  künftig  von  diesem  neuen  Gesichtspunkte  aus  zu 
beurtheilen  sein  . . . 

»)  Über  die  letzteren  vgl.  die  ausführliche  Recension  Minors  in 
den  Göttinger  Gel.  Anz.  1892,  1.  Heft. 
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B.  will  das  Wesen  der  Komödie  bestimmen ;  er  prüft  zu  diesem 
Zwecke  die  komischen  Dramen  nach  Inhalt  und  Form,  am  das  allen 
Gemeinsame  herauszuschälen.  Gewiss  ist  Induction  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Poetik  noth wendig.  Dennoch  habe  ich  mich  auf  dem 
von  B.  beschrittenen  Wege  nicht  sonderlich  gefordert  gefühlt. 
B.  bildet  Standesgruppen :  Handwerker,  Bauern,  Quacksalber  und 
Ärzte,  Schulmeister  usw. ;  dann  Gruppen  individueller  Eigenthüm- 
lichkeiten:  Dumme,  Hagestolze,  Geizhälse.  Er  will  nachweisen,  wie 
zu  allen  Zeiten  ahnliche  Mittel  angewendet  worden  sind,  um  den 
Effect  des  Komischen  zu  erzielen;  seine  Beispiele  wählt  er  meist 
aus  dem  antiken  Drama  und  aus  dem  antikisierenden  der  Renaissance; 
die  moderne  Literatur  wird  weit  weniger  berücksichtigt.  Natürlich 
ergeben  sich  anf  jenem  Felde  zahlreiche  Übereinstimmungen.  Nur 
glaube  man  nicht,  wenn  man  unter  der  Rubrik  „Zeitfragen"  nur 
Ari8tophanes  berücksichtigt  und  zuletzt  ein  paar  Zeilen  über  Platens 
Literatursatiren  anfügt,  den  Stoff  irgendwie  erschöpft  zu  haben. 
Inductive  Arbeiten  dürfen  sich  nicht  darauf  beschränken,  einige 
wenige  Beispiele  herauszugreifen  und  auf  ihnen  Theorien  aufzubauen. 
Jetzt  kann  der  Leser  des  Eindruckes  sich  nicht  erwehren,  B.  habe  ein 
gänzlich  unzulängliches  Material  auf  den  Markt  geworfen,  dem  ein 
Geistreicherer  manches  Neue  hätte  abgewinnen  können,  das  aber 
in  B.s  Hand  völlig  brach  liegt.  Ist  ihm  ja  doch  nicht  einmal 
gegeben,  aus  seinen  Beispielen  irgendwelche  förderliche  Folgerungen 
zu  ziehen.  Nicht  einmal  die  eine  Beobachtung  hat  B.  sich  gegönnt, 
dass  komische  Effecte,  deren  in  früherer  Zeit  auch  die  Besten  nicht 
entrathen  konnten,  heute  mehr  und  mehr  nur  noch  im  niederen 
Genre  möglich  werden.  Die  heutige  Posse  und  Operette  arbeitet  allein 
noch  mit  den  Mitteln,  deren  sich  einst  ein  Aristophanes  oder  ein 
Bibbiena  nicht  schämten.  Eine  gute  Bemerkung  B.s  möchte  ich  nicht 
versäumen  zu  notieren,  obgleich  sie  nicht  ganz  neu  ist.  Komische 
Charaktere  sind  meist  nicht  an  sich  komisch,  sondern  werden  es 
erst  durch  Contrastwirkung.  Der  Dialect  beispielsweise  wird  erst 
dann  auf  unsere  Lachnerven  wirken,  wenn  er  zur  Conventionellen 
Umgangssprache  in  Gegensatz  tritt.  Dialectstücke  können  tragisch 
gedacht  sein;  der  einzelne  Sachse,  der  einzelne  Tiroler  wird  in  der 
Mitte  dialectfreier  Menschen  als  komische  Figur  verwertet  werden 
können.  —  Im  ganzen  wird  die  Poetik  wenig  von  B.  lernen.  Der 
Dichter,  dem  B.  neue  Wege  für  eine  künftige  deutsche  Komödie 
weisen  will,  kann  durch  seine  einseitigen  Aufstellungen  nur  irre- 
geführt werden.  Die  Darstellung  ist  theilweise  hölzern,  kann  also 
weitere  Kreise  nicht  anlocken. 

Wien.  Oscar  F.  Walzel. 
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Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschichte.  Neue  Folge.  Unter  Mit- 


Meyer,  kgl.  preuß.  Archivar  xu  Breslau.  Heft.  Berlin,  Ver- 

lag von  H.  Lttetenöder  1891.  II.  Bd.  2.  Heft  1892. 

Im  letzten  Hefte  dee  ersten  Bandes  der  neuen  Zeitschrift  für 
deutsche  Culturgeschichte,  die  Archivar  Christ  Meyer  herausgibt 
handelt  Otto  Henne  am  Rh yn  auf  «Grundlage  seines  Werkes  über 
die  deutsche  Volkssage  vom  „Geisterspuk  in  der  deutschen  Volks- 
sage". Die  Leser,  sagt  er  am  Schlüsse  seiner  Zusammenstellung, 
mögen  selbst  entscheiden,  „woraus  die  Geistersagen  entstanden 
sind,  ob  aus  krankhaften,  dnrch  das  Alpdrücken  hervorgerufenen 
Angstträumen,  wie  ein  neuester  Sagenforscher  glaubhaft  machen 
möchte,  oder  aber  aus  kerngesunder,  echt  volkstümlicher  Beobach- 
tung des  gotterfüllten,  herrlichen  Sternhimmels".  —  Arthur  Klein- 
schmidt legt  in  übersichtlicher  Weise  „die  Weltstellung  Augs- 
burgs und  Nürnbergs"  dar,  Conrad  Thümmel  bespricht  „der 
Landsknechte  Recht  und  Gebräuche"  und  behauptet  u.  a.  auch, 
dass  es  falsch  sei,  den  deutschen  Bauernkrieg  von  1525  auf  die 
Lehren  der  Reformation  zurückführen  tu  wollen;  Alois  John  gibt 
unter  dem  Titel  „Dorf  und  Bauernhof  in  Deutschland  sonst  und 
jetzt"  in  poetischer  Sprache  und  in  großen  Zügen  eine  Geschichte 
des  deutschen  Dorfes  und  Bauernhofes  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo 
das  alte  Gehöfte  vom  Steinbau  verdrangt  wird  und  der  Bauer  bei 
1er  Fürsorge,  die  alle  Welt  dem  neuen  vierten  Stande,  den  Arbei- 
tern, widmet,  ganz  vernachlässigt  ist. 

Im  zweiten  Heft  des  zweiten  Bandes  bietet  Arthur  Deneke 
Beitrage  zur  Entwicklungsgeschichte  des  gesellschaftlichen  Anstands- 
gefühls in  Deutschland,  eine  Arbeit,  die  von  der  erstaunlichen  Be- 
lesenheit des  Verf.s  Zeugnis  gibt,  aber  durch  die  in  den  Text  auf- 
genommenen zahlreichen  Verweise  auf  Werke  and  Abhandlungen 
schwer  lesbar  ist.  Oskar  Schwebel  gibt  auf  Grundlage  von  Bil- 
dern, Grabdenkmalern,  Aufzeichnungen  und  Verordnungen  Beiträge 
„Znr  Trachtengeschichte  von  Alt- Berlin",  d.  h.  von  Berlin  bis  zum 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts.  Von  Anl  Meli  erhalten  wir  Aus- 
züge aus  dem  (gedruckten)  Hausbuohe  einer  steierischen  Bürgers- 
frau  (Maria  Elisabeth  8tampfer  aus  Vordernberg) ,  das  sie  von 
1666  bis  1694  geführt  hat.  Zuletzt  folgt  der  Schluss  des  Auf- 
satzes „Brauch  und  Sitte  in  Schleswig- Holstein  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderte".  Von  den  kleineren  Aufsätzen  macht  der  erste 
(von  Karl  Schäfer)  aus  einem  vor  200  Jahren  in  München  er- 
schienenen Büchlein  Mittheilungen  über  „Altbairische  Sitten  und 
Cultur  am  Ausgange  des  30jährigen  Krieges".  Georg  Steinhausen 
(„Die  Culturgeschichte  und  die  deutseben  Universitäten")  bedauert, 
dass  an  den  Universitäten  keine  Lehrkanzeln  für  Culturgeschichte 
existieren.  Paul  Mitz senke  beschäftigt  sich  mit  dem  Worte  „Taut- 
äffchen" ,  das  im  Osterland,  Vogtland,  Königreich  Sachsen  und  in 
den  angrenzenden  Theilen  der  preußischen  Provinzen  8achsen  und 
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Schlesien  vorkommt  Zar  Erklärung  des  seltenen  Wortes  mnss  die 
deutsche  Mythologie  herhalten.  A.  v.  Eyn  endlich  bespricht  einige 
Theaterzettel  früherer  Zeiten. 

Beide  Hefte  der  Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschichte  ent- 
halten auch  Bücherbesprechungen  und  das  letztgenannte  überdies 
eine  Bibliographie  von  cnltnrhistorischen  Werken  nnd  Abhandlangen, 
die  Franz  Heyer  zusammengestellt  hat.  Da  der  Inhalt  reichhaltig 
und  gut  ist,  so  darf  die  Zeitschrift  warm  empfohlen  werden. 

Handbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien 
und  Realschulen  von  Prof.  L)r.  H.  K.  Stein,  Director  des  kgl.  Gym- 
nasiums xu  Glatz.  II.  Band  (Das  Mittelalter).  8°,  238  SS.  Iii.  Band 
(l»ie  neuere  Zeit).  8*.  SU  SS.  4.,  rerb.  Aufl.  Paderborn,  Druck  und 
Verlag  von  Ferd.  Schöningb  1891. 

Stein  theilt  die  Geschichte  des  Mittelalters  in  vier  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  bis  768,  der  zweite  bis  1096,  der  dritte  bis 
1278,  der  vierte  bis  1517  reicht.  Sehr  ausführlich  werden  Cha- 
rakter, Sitten,  Kriegswesen  und  Beligion  der  Germanen  behandelt, 
die  Kriege  der  Germanen  mit  den  Römern,  die  Völkerwanderung 
erfreuen  sich  gleicher  Ausführlichkeit,  die  Feldzüge  des  Beiisar  und 
Narses  sind  entschieden  zu  eingehend  dargestellt.  Ein  sehr  sorg- 
fältig ausgeführtes  Capitel  ist  das  S.  41  beginnende:  „Die  Ver- 
fassung der  germanischen  Reiche,  besonders  des  Frankenreiches". 
Auch  die  Darstellung  der  Geschichte  Karls  des  Großen  ist  gut  ge- 
lungen. Die  Erzählung  der  Geschichte  des  Deutschen  Reiches  be- 
wegt sich  in  herkömmlichen  Bahnen;  manches  hätte  hier  kürzer 
gefasst  werden  können,  so  ist  Heinrich  V.  ohne  Zweifel  zu  viel 
Raum  gegönnt.  Gut  eingeleitet  ist  die  Darstellung  der  Kreuzzüge. 
Ein  sehr  gut  brauchbarer  Abschnitt  )6t  §.  76:  „Staatliche  Zustände 
unter  den  Staufern".  Auch  mit  der  Behandlung  der  Geschichte 
Rudolfs  von  Habsburg  und  der  folgenden  Zeit  kann  man  sich  ein- 
verstanden erklären,  wenn  man  auch  hier  manches,  z.  B.  die  fran- 
zösische und  englische  Geschichte,  kürzer  gehalten  sehen  möchte. 

Die  Neuzeit  wird  in  drei  Perioden  (1517—1648;  1648  bis 
1789;  1789  bis  jetzt)  getheilt.  Die  Geschichte  der  Entdeckungen 
(Vasco  da  Gama,  C.  Columbus,  Cortez,  Pizarro)  bildet  mit  der  Um- 
gestaltung des  Kriegswesens,  den  Erfindungen  u.  a.  die  Einleitung. 
Die  erste  Periode  beginnt  mit  dem  Auftreten  Luthers.  Die  Geschichte 
der  Reformationszeit  wird  so  farblos  erzählt,  dass  das  Buch  von 
Katholiken  und  Protestanten  benützt  werden  kann.  Den  Kriegen 
zwischen  Karl  V.  und  Franz  I.  wird  unnötigerweise  zu  viel  Platz 
gegönnt.  Der  80jährige  Krieg  ist  gut  erzählt,  doch  hätte  die 
Schuld  Wallensteins  entschiedener  hervorgehoben  werden  sollen ;  seine 
ersten  Verhandlungen  mit  Gustav  Adolf  hätten  berührt  werden  können. 
Für  eine  größere  Aufmerksamkeit  auf  diese  allgemein  interessieren- 
den Dinge  hätte  man  auf  manche  Einzelheiten  aus  der  Zeit  Lud- 
wigs XIV.  (beispielsweise  die  Frondekriege)  gern  verzichtet.  Die 
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Darstellung  des  Türkenkrieges  von  1683  ist  auch  etwas  kurz  ge- 
rathen.  Der  Schilderung  der  Zeit  Friedrichs  II.  geht  als  Einleitung 
eine  ausführliche  Geschichte  Brandenburgs  und  Preußens  voran: 
man  wird  da  wieder  in  das  tiefe  Mittelalter  zurückversetzt  (1.  Mark- 
grafen aus  dem  Hause  Askanien,  2.  Markgrafen  aus  dem  Hause 
Wittelsbach,  3.  Kurfürsten  aus  dem  luxemburgisch -böhmischen 
Hause,  4.  Kurfürsten  aus  dem  Hause  Hohenzollern.  Dann :  Preußen 
unter  dem  Deutschen  Orden).  Die  Reformen  im  Zeitalter  der  Auf- 
klärung sind  übersichtlich  und  gut  verständlich  dargestellt.  Sehr 
ausführlich  wird  über  die  Zeit  vom  Beginn  der  französischen  Re- 
volution bis  zur  Gegenwart  berichtet. 

Steins  Lehrbuch,  das  in  Deutschland  viel  gebraucht  zu  wer- 
den scheint,  darf  man  als  ein  gutes  bezeichnen.  Der  Stoff  ist  über- 
sichtlich gegliedert,  die  Sprache  einfach  und  klar.  Neuere  histo- 
rische Arbeiten  sind  allenthalben  berücksichtigt.  Einige  unbedeu- 
tende Versehen  merke  ich  an:  H.  Band.  S.  69:  Karl  d.  Gr.  wurde 
auf  einem  goldenen  Throne  sitzend  und  mit  den  königlichen  Ab- 
zeichen geschmückt .  .  beigesetzt.  Vgl.  dagegen  Dahn,  Deutsche 
Geschichte  I.  Gotha  1888,  S.  396.  S.  183:  Auch  Steiermark  wollte 
Friedrich  II.  als  ein  an  das  Reich  gefallenes  Lehen  einziehen.  — 
Dass  Pfemysl  Ottokar,  auf  ein  erkauftes  Vermächtnis  ge- 
stützt, Kärnten  an  sich  gerissen  habe,  darf  man  wohl  ebensowenig 
sagen,  als  dass  bei  der  Königswabl  seine  Stimme  als  die  eines 
Nichtdeutschen  ausgeschlossen  worden  sei.  S.  185:  Rudolf 
rückte  1276  gegen  Wien  und  gieng  über  die  Donau,  um  in 
Böhmen  einzufallen.  Ist  das  richtig?  Die  Schlacht  bei  Dürnkrut 
(1278)  mag  man  in  althergebrachter  Weise  immerhin  als  „Schlacht 
auf  dem  Marchfelde'4  bezeichnen.  III.  Band,  S.  70:  Wallenstein 
wurde  nicht  1624  zum  Herzog  von  Friedland  erhoben.  S.  233: 
A.  Hofer  wurde  nicht  von  einem  seiner  Vertrauten  (Donay)  an  die 
Franzosen  verrathen.  —  Für  stilistisch  oder  sachlich  falsche  Sätze 
halte  ich  folgende:  Im  II.  Bande,  S.  5:  Die  Römer  erwähnen  den 
hercynischen  Wald,  ein  Gesammtname,  unter  dem  sie  alle  süd- 
deutschen Gebirge  befassen.  Im  III.  Bande,  S.  64:  Die  protestan- 
tischen Stände  drangen  vor  das  Schloss  (in  Prag)  und  warfen 
die  kaiserlichen  Käthe  aus  dem  Fenster  in  den  Schlossgraben. 
S.  104:  Die  Hofetiquette  war  in  mehr  als  spanischer  Weise 
auf  das  genaueste  vorgeschrieben. 

Leitfaden  der  Geschichte  in  Tabellenform  for  preußische  höhere 

Lehranstalten,  herausgegeben  yon  Dr.  Edmund  Meyer,  Prof.  am 
kgl.  Luisen- Gvmnasium  in  Berlin.  I.  Alte  Geschichte.  8",  104  SS.  — 
II.  Mittelalter.  8",  130  SS.  Berlin,  Weidmann'sche  Bachhandlung  1890. 

Der  Verf.  dieses  Leitfadens,  als  Mitherausgeber  der  „Jahres- 
berichte der  Geschichtswissenschaft4*  längst  bekannt,  handelt  in  der 
19  Seiten  umfassenden  Einleitung  des  1.  Heftes  von  der  Aufgabe 
der  Weltgeschichte,  von  den  fünf  Rassen,  der  Anthropologie,  der 


Digitized  by  Google 


Schmidt,  Geschichtstafelu,  ang.  v.  F.  M.  Mayer.  10 13 

Entwicklungsgeschichte  des  Erdkörpers,  gibt  Andeutungen  über  die 
Urgeschichte  der  Menschheit,  die  Religionen,  die  verschiedenen  Ver- 
fassungsformen ,  über  volkswirtschaftliche  Dinge,  die  Cultur  der 
rothen  Basse  (Peruaner,  Tolteken,  Azteken)  und  die  der  gelben 
(Chinesen  und  Japaner).  Darauf  folgt  die  Gliederung  der  Völker  der 
weißen  Rasse  und  die  Eintheilung  der  Weltgeschichte  in  drei  Haupt- 
perioden. An  diese  kurzen  Auseinandersetzungen  schließen  sich  die 
Geschichtstabellen,  die  so  eingerichtet  sind,  dass  sie  auch  den  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  nicht  ganz  vermissen  lassen.  Der  grie- 
chischen Geschichte  folgt  eino  Übersicht  der  Geschichte  der  grie- 
chischen Literatur  und  ein  Abschnitt  Zur  Geschichte  der  griechi- 
schen Kunst;  der  römischen  eine  Übersicht  der  römischen  Literatur. 
—  Das  zweite  Heft  bringt  Vorbemerkungen  allgemeiner  Natur  und 
solche  zur  deutschen  Urgeschichte,  sowie  eine  kurze  deutsche  Mytho- 
logie, endlich  einige  Sätze  über  „staatliche  Verhältnisse".  Den 
Tabellen  sind  Excurse  oder  excursartige  Bemerkungen  eingefügt; 
unter  dem  Texte  stehen  allerlei  erklärende  Anmerkungen,  selbst 
Quellenbelege.  S.  101  steht  bei  der  Belehnung  der  Söhne  Rudolfs 
von  Habsburg  mit  Österreich  und  Steiermark  (1282)  der  merk- 
würdige Satz:  „Das  Recht  der  weiblichen  Erbfolge,  das  die  Baben- 
berger hatten  (seit  1156),  trat  1740  bei  Maria  Theresia  in  Kraft". 
Den  Anhang  bilden  eine  brandenburgische  Geschichte  von  1415 
bis  1582  und  ein  Abschnitt  „Zur  Geschichte  der  Sprache  und 
Literatur"  (eine  schematische  Übersicht  über  die  Entwicklung  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  auf  vier  Seiten). 

Meyers  Leitfaden  ist  sehr  geschickt  und  correct  zusammen- 
gestellt und  zeigt  auf  jeder  Seite  von  dem  reichen  Wissen  und 
dem  klaren  Verständnisse  des  Verf.s.  Sein  Buch  enthält  an  That- 
sachen  und  Zahlen  wenig  mehr,  als  die  gewöhnlichen  zusammen- 
hängenden Darstellungen.  Ob  man  aber  mit  solchen  Tabellen,  bei 
deren  Verwendung  der  Lehrer  allerdings  mit  seinem  Vortrage  glänzen 
kann,  die  aber  dem  Schüler  keine  Anregung  zu  bieten  vermögen, 
zd  demselben  Ziele  kommt,  wie  mit  erzählenden  Lehrbüchern,  scheint 
mir  doch  recht  fraglich  zu  sein. 

Geschichtstafeln   mit  maßgebender  Hervorhebung  der  Bil- 

dungs-  und  Sittengeschichte  von  Dr.  Ad.  Bräutigam.  Neu 
bearbeitet  von  W.  J.  0.  Schmidt,  überpräceptor  am  kgl.  Real- 
lyceum  in  Calw-  Nauen  und  Leipzig,  Verlag  von  H.  u.  B.  Harschan, 
Hofbucbhändler  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Ernst  v.  SacbsenAltenburg, 
1890.  279  88. 

Bräutigams  Geschichtstafeln  erschienen  vor  31  Jahren  in 
erster  Auflage ;  jetzt  hat  Hr.  Schmidt  eine  zweite  Auflage  besorgt. 
Sie  enthalten  möglichst  vollständig  und  kurz  die  wichtigsten  und 
merkwürdigsten  Thatsachen,  Personen  und  Jahreszahlen,  sind  sehr 
übersichtlich  gehalten  und  frei  von  Fehlern.  An  die  eigentlichen 
Geschichtstafeln  schließen  sich   „zum  Auswendiglernen  bestimmte 
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Zeittafeln",  an  diese  „Regententafeln",  die  auch  alle  Päpste,  Sul- 
tane und  Präsidenten  der  Union  enthalten.  Das  Büchlein  ist  meiner 
Meinung  nach  zum  Nachschlagen  und  zur  Wiederholung  der  Ge- 
schichtslectionen  sehr  gut  geeignet  und  dazu  bestens  zu  empfehlen. 
Wenn  aber  der  Verf.  der  Meinung  ist,  dass  der  Schüler  zum  Sta- 
dium der  Geschichte  kein  anderes  Buch  braucht,  als  diese  Tabellen, 
so  kann  ich  ihm  nicht  beipflichten.  Der  Lehrer  mag  noch  so  gut 
erzählen  und  der  Schüler  noch  so  aufmerksam  sein,  so  wird  dem 
letzteren  dennoch  manches  entgehen,  was  er  zum  Verständnis  not- 
wendig hat,  er  wird  den  ursächlichen  Zusammenbang  mancher 
Ereignisse  in  den  Tabellen  suchen  und  nicht  finden,  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften  der  handelnden  Personen  mitunter  ver- 
mengen und  so  sich  Fehlerhaftes  einprägen.  Er  wird  zuletzt  doch 
nach  einer  zusammenhängenden  Darstellung  greifen  müssen,  wenn 
er  gut  bestehen  will,  außer  er  wird  nur  „um  todte  Zahlen  und 
Namen"  gefragt,  was  auch  oft  vorkommen  soll 

W.  Assmaons  Geschichte  des  Mittelalters  von  375 — 1492. 

Zar  Forderung  des  Quellenstudiums,  für  Studierende  und  Lehrer  der 
Geschichte,  sowie  zur  Selbstbelehrung  für  Gebildete.  2.,  umgearb. 
Aufl.  von  Dr.  Ernst  Meyer.  (Zugleich  als  2.  Theil  zu  Assmanns 
Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte.)  3.  Abtheilung.  Die  beiden 
letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters:  Deutschland,  die  Schweis  und 
Italien.  Von  Dr.  Ernst  Meyer  und  Dr.  Ludwig  Viereck.  I.  Liefe- 
rung. Braunschweig,  Druck  u.  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn 
1890.  8»,  284  SS. 

Assmanns  weit  verbreitete  Geschichte  des  Mittelalters  hat 
bekanntlich  zur  Förderung  des  Quellenstudiums  sehr  viel  beige- 
tragen. Die  Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  dieses  Buches  hat 
Hr.  Dr.  Ernst  Meyer  übernommen,  der  sich  dieser  gewiss  schwie- 
rigen Aufgabe,  wie  sich  jetzt  schon  sagen  lässt,  vollkommen  ge- 
wachsen gezeigt  hat.  Erschienen  sind  bisher  zwei  Abtheilungen 
und  die  erste  Hälfte  der  dritten  Abtheilung.  Diese  ist  eben  er- 
schienen und  enthält  die  deutsche  Geschichte  von  1273 — 1495. 
Zur  Bearbeitung  dieses  T heiles  der  deutschen  Geschichte  hat  sich 
der  Herausgeber  mit  Dr.  Viereck  in  Braunschweig  verbunden. 

Die  Herausgeber  haben  den  ursprünglichen  Text  so  viel  als 
möglich  gewahrt  (auch  die  Eintheilung  des  Stoffes  ist  dieselbe  ge- 
blieben) ;  nur,  wo  es  nöthig  war,  haben  sie  ihn  umgestaltet  und  durch 
Einschaltungen  um  50  Seiten  erweitert.  Größere  Umänderungen 
erfuhren  die  Anmerkungen ,  in  welche  neue  Ausgaben  der  Quellen, 
Erklärungsschriften  und  richtige  neuere  Darstellungen  aufgenommen 
wurden.  Auf  Vollständigkeit  konnte  es  ihnen  in  dieser  Hinsicht 
wohl  nicht  ankommen,  aber  es  fehlen  doch  hie  und  da  recht  ver- 
dienstliche und  wichtige  neuere  Arbeiten.  Besonders  die  Zeit  Frie- 
drichs HJ.,  die  schon  in  der  ersten  Auflage  sehr  stiefmutterlich  be- 
handelt war,  hätte  in  manchem  Punkte  eine  etwas  eingehendere 
Darstellung  erfahren  können.   Assmann  hatte  die  Gewohnheit,  oft 
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auch  bei  tinwichtigen  oder  gar  nicht  zweifelhaften  Angaben  auf 
seine  Gewährsmänner  zn  verweisen  und  dadurch  die  Citate  unnö- 
tigerweise zu  häufen.  Dem  hätten  die  Bearbeiter  der  zweiten  Auf- 
lage einigermaßen  abhelfen  aollen.  Dies  schadet  natürlich  dem 
Buche  nichts,  das  als  eine  werttolle  Arbeit  bezeichnet  werden  muss. 
die  geeignet  ist,  in  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  auf 
dem  Gebiete  der  deutschen  Geschichte  im  Mittelalter  seit  ßadolf 
ron  Habsburg  einzuführen.  Die  Abtei  Victring  ist  S.  9  irriger- 
weise als  eine  steierische  bezeichnet.  Als  Wahltag  Rudolfs  von 
Habsburg  darf  man  (nach  Goswin  von  der  Ropp,  Erzbischof  Werner 
von  Mainz,  Göttingen  1872,  3.  82)  jetzt  wohl  den  1.  October  be- 
zeichnen. 


Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  des  Deutschen  Reiches 

von  843 — 1024.  Von  L.  0.  Bröcker.  II.  Band.  Die  Zeit  von 
882—1024.  Braunächweig,  Brohns  Verlag  (Appelhans u.  Pfenningstorff) 
1890.  8»,  217  88. 

Der  zweite  Band  von  Bröckers  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  und  des  Deutschen  Reiches  bis  1024  behandelt  die  Zeit 
Karls  des  Dicken,  Arnulfs,  des  letzten  Karolingers,  Konrads  I.  und 
der  Kaiser  aus  dem  sächsischen  Hause.  Bröcker  erzählt  nicht  bloß 
die  Außere  und  Kriegsgeschichte ,  sondern  er  betont  die  inneren 
Zustände  weitaus  mehr,  als  dies  in  den  Werken  von  dem  Umfange 
seines  Buches  zu  geschehen  pflegt.  So  handelt  er  von  den  Bevfll- 
kerungs-  und  Verfassungsverhaltnissen,  den  Kegierungsgrundsatzen 
der  Herrscher,  von  dem  kirchlichen  Leben,  von  der  Volkswirtschaft, 
den  Städten,  Gewerben,  dem  Flandel,  der  Wissenschaft  und  Kunst. 
Von  besonderem  Interesse  sind  des  Verf.s  Darlegungen  Aber  die 
erste  deutsche  Dichterin  Roswitha,  Notker  Labeo  und  das  Schul- 
wesen und  die  Kirchenrefonn  in  Deutschland  von  973 — 1024  und 
deren  Zusammenhang  mit  der  Volkswirtschaft.  Viele  dieser  Aus- 
führungen lassen  erkennen,  dass  der  Verf.  den  Quellen  ein  ein- 
gehendes Studium  gewidmet  hat.  —  Durch  Capitelüberschriften 
wäre  der  Stoff  übersichtlicher  und  die  Leetüre  bequemer  geworden. 

Graz.  F.  M.  Mayer. 


Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie.   Zom  Unterrichte  für 

höhere  Lehranstalten,  sowie  zur  Selbstbelehrong  leiebtfasslich  dar 
gestellt  von  Dr.  Matthias  DrbaL  5.,  verb.  Aufl.  1892. 

Von  Drbals  Lehrbuche  der  Psychologie  haben  C.  S.  Cornelius 
und  0.  Flügel  eine  neue  Ausgabe  besorgt,  als  deren  Verlagsorto 
diesmal  Wien  und  Leipzig  erscheinen.  Diese  Änderung  hatte  eine 
weitere  im  Gefolge:  die  Änderung  der  Orthographie,  die  jetzt  nicht 
mehr  den  österreichischen  Verhaltnissen  Rechnung  tragt.  Im  übrigen 
haben  die  Herausgober  den  bisherigen  Charakter  des  Buches  im 
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wesentlichen  zu  erhalten  gesucht ;  das  Lehrbuch  ist  also  nach  wie 
vor  für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  und  für  die  Selbst- 
belehrung berechnet.  Durch  die  letztere  Rücksichtnahme  konnte 
bedauerlicherweise  das  sonst  vorzügliche  Buch  weniger  dem  Unter- 
richte an  unseren  Gymnasien  zugrunde  gelegt  werden,  auch  in 
Einkunft  wird  es  wohl  aus  gleichem  Grunde  eine  größere  Verbrei- 
tung an  den  österreichischen  Schulen  nicht  finden.  Zugestanden 
muss  allerdings  werden,  dass  die  neue  Ausgabe  einige  Verbesse- 
rungen erfahren  hat:  sie  weist  einzelne  sachliche  und  stilistische 
Verbesserungen  auf,  lässt  unnöthige  Bemerkungen  weg  und  ändert 
bisweilen  mit  Recht  den  Ausdruck.  Dabei  darf  aber  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  oftmals  weitere  Kürzungen  am  Platze  ge- 
wesen wären,  ferner  dass  zahlreiche  Änderungen  ganz  unnöthig 
waren  und  als  eine  Verbesserung  des  Buches  nicht  angesehen  wer- 
den können. 

Als  eine  Richtigstellung  muss  die  Erklärung  der  Klangfarbe 
angesehen  werden,  die  jetzt  endlich  (§.  25)  als  von  der  Anzahl 
und  Höhe  der  dem  Grundtone  des  Klanges  beigesellten  Obertöne 
abhängig  bezeichnet  wird.  Eine  Verbesserung  bildet  auch  die  Dar- 
stellung der  Young-  Helmholtz'schen  Farbentheorie  (§.  24);  dazu 
kommen  stilistische  Änderungen  in  §.  12  über  die  Unräumlichkeit 
der  Seele,  in  §.  7  über  die  Bedeutung  des  Gehirnes  für  die  gei- 
stige Entwicklung  des  Menschen,  dazu  in  §.  2  eine  Bemerkung 
über  die  experimentelle  Methode  und  §.71  eine  solche  über  den 
Hypnotismu8.  Die  Lituraturangabe  ist  fast  durchwegs  fortgesetzt, 
beziehungsweise  ergänzt,  doch  finden  sich  auch  solche  Angaben 
der  früheren  Auflagen  weggelassen,  z.  B.  §.  38  und  §.  77,  A.  1 
u.  3.  Bedauerlicherweise  wurden  auch  passende  Beispiele,  die  oft 
nur  einen  geringen  Raum  einnahmen,  gestrichen,  z.  B.  §.  20  über 
den  Ton  der  Empfindung ,  §.  75  über  das  Zeitbewusstsein,  §.  55 
über  sich  verwirrende  Reproductionen,  §.  129  über  Übergänge  von 
Leidenschaften  u.  dgl.  Auch  sonst  wurden  mit  Unrecht  kurze  Be- 
merkungen weggelassen,  hingegen  nicht  wenige  Erweiterungen  vor- 
genommen. Ebenso  kann  ich  in  der  Behandlung  der  religiösen  Ge- 
fühle (§.  119)  eine  Besserung  gegenüber  der  in  früheren  Auflagen 
nicht  finden.  —  Dagegen  wurden  mitunter  auch  Verkürzungen  mit 
vollem  Rechte  vorgenommen,  z.  B.  §.  20  über  die  quantitative  Be- 
ziehung von  Reiz  und  Empfindung,  §.  22  über  die  Sinneswerk- 
zeuge, §.  123  über  das  Wesen  der  Begierde,  §.  139,  wo  freilich 
eine  umfassendere  Streichung  hätte  vorgenommen  werden  sollen, 
u.  ö.  Die  §§.  41  und  70  der  4.  Auflage,  die  über  die  Vereinigung 
gleicher  Vorstellungen  in  eine  einzige  und  über  den  Zustand  des 
Wachens  handeln,  sind  jetzt  ganz  gestrichen.  Lobend  muss  Ref. 
auch  anführen,  dass  die  Herausgeber  Fremdwörter,  die  sich  in  den 
früheren  Auflagen  oft  grundlos  häuften ,  entweder  durch  entspre- 
chende deutsche  Ausdrücke  ganz  beseitigten  oder  wenigstens  durch 
solche  erläuterten.    Doch  sind  sie  im  ganzen  recht  schonend  zu- 
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werke  gegangen  und  haben  in  ihren  Ergänzungen  selbst  Fremd- 
wörter nicht  gemieden.  Auffallen  wird  schließlich  den  mit  den  Ver- 
hältnissen vertrauten  Lesern  die  Bezeichnung  „weil.  k.  u.  k.  Landes- 
Schulinspector"  auf  dem  Titelblatte;  ebenso  muss  auffallen,  daes 
die  Herausgeber.  (§.  29,  A.  2)  einen  wohlmotivierten  Ausspruch 
Kants  über  die  Cultivierong  oder  Verfeinerung  des  Geruchsinnes  in 
Zweifel  zogen. 

Wien.  Joh.  Schmidt. 


Lehrbuch  der  Elementargeometrie  von  J.  Henrici  und  P.  Treut- 
lein,  Gymnasialprofojsoren.  I.  Theil.  Gleichheit  der  Gebilde  in  einer 
Ebene.  Abbildung  ohne  Maßänderung.  2.  Aufl.  Mit  193  Figuren  in 
Holzschnitt.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1891. 

Lehrbuch  der  Geometrie  für  den  mathematischen  Unterricht  an 
höheren  Lehranstalten  von  Dr.  Hugo  Fenkner,  Oberlehrer  an  der 
städt.  Oberrealscbule  zu  Braunschweig.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr. 
W.  Krumme,  Director  der  stadt.  Ouerrealschule  in  Braunschweig. 
In  zwei  Theilen.  I.  Theil.  Ebene  Geometrie.  2.,  verb.  u.  verm.  Aufl. 
Braunschweig,  Otto  Salle  1892. 

Da  die  beiden  Lehrbücher  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  von 
der  Kritik  sehr  wohlwollend  aufgenommen  und  auch  in  unserer 
Zeitschrift ')  eingehend  besprochen  wurden,  so  kann  sich  die  gegen- 
wärtige Anzeige  darauf  beschränken ,  die  vorgenommenen  Verände- 
rungen zu  besprechen  und  zu  erörtern,  ob  und  wie  die  neuen  Auf- 
lagen den  in  der  ersten  Besprechung  geäußerten  Wünschen  ent- 
sprechen, endlich  eventuell  einige  Wünsche,  eine  nächste  Auflage 
betreffend,  auszusprechen. 

Im  Lehrbuche  von  J.  Henrici  und  P.  Treutlein  hat  ins- 
besondere der  2.  Abschnitt,  welcher  in  der  2.  Auflage  den  Titel: 
„Strecken  und  Winkel  geradliniger  Figuren"  führt,  eine  vollstän- 
dige Neubearbeitung  erfahren.  Die  schon  in  der  1.  Auflage  ange- 
wendete und  von  der  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Besprechung 
als  zweckmäßig  anerkannte  Methode,  die  Entstehung  der  geome- 
trischen Gebilde  und  die  Eigenschaften  derselben  durch  Bewegung 
zu  erklären,  hat  in  dieser  Auflage  eine  noch  durchgreifendere  und 
durchaus  consequente  Anwendung  gefunden.  Infolge  dessen  gliedert 
sich  der  Lehrstoff  des  2.  Abschnittes  nach  den  verschiedenen  Arten 
der  Lageänderung  der  Gebilde  in  die  Unterabtheilungen:  „Die 
Umdrehung,  die  Umwendung,  die  Verschiebung  und 
die  Drehung."  Da  die  Beweise  der  Lehrsätze  sich  auf  die  er- 
folgten Bewegungen  stützen,  so  wurden  hiedurch  die  Beweise  jeder 
Abtheilung  gleichartiger,  als  dies  in  der  1.  Auflage  der  Fall  war, 


l)  Die  Besprechungen  der  1.  Auflage  dieser  Lehrbücher  in  unserer 
Zeitschrift  sind  enthalten :  im  83.  Jahrgange.  S.  776  (Henrici  und  Treut- 
lein); im  40.  Jahrgange,  S.  1087  (Fenkner). 
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außerdem  fügten  sieb  den  Verff.  die  verwandten  Formen  viel  un- 
gezwungener aneinander.  Auch  der  3.  Abschnitt  bat  ans  demselben 
Grande  eine  sehr  vereinfachende  Behandlung  erfahren,  und  es  ist 
gelungen,  den  Lehrstoff  dieses  Abschnittes  in  zwei  Abtheilungen : 
„Vergleich un g  von  Strecken  und  Winkeln  am  Kreise". 
„Lösung  von  Aufgaben  durch  Gerade  nnd  Kreis  und 
deren  Schnittpunkte"  in  streng  genetischer  Entwicklung  und 
sehr  übersichtlicher  Darstellung  zu  behandeln.  Am  wenigsten  Ver- 
änderungen hat  der  die  Flächeninhalte  geschlossener  Figuren  be- 
handelnde 5.  Abschnitt  und  der  Anbang,  die  Inhaltsberechnung  be- 
treffend, erfahren. 

In  der  neuen  Auflage  ist  der  Diction,  insbesondere  der  Be- 
griffsbestimmung, eine  große  Sorgfalt  gewidmet  worden,  und  es 
hat  dieselbo  an  Klarheit  und  Präcision  sehr  gewonnen.  Überhaupt 
muss  dem  Fleiße  und  der  Ausdauer,  welche  die  Verff.  auf  die  Neu- 
gestaltung des  schon  auf  den  ersten  Wurf  sehr  gelungenen  Lehr- 
buches aufgewendet  haben,  die  vollste  Anerkennung  gezollt  werden. 

Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auflage  dieses  Lehrbuches  ist 
gerade  ein  Decennium  (1881 — 1891)  verstrichen,  ein  Beweis,  dass 
sich  die  neue  Methode  nur  langsam  Bahn  zu  brechen  vermag. 
Dasselbe  beweist  der  verhältnismäßig  sehr  rasche  Verbrauch  des 
Lehrbuches  von  Dr.  H.  Fenkner,  welches  in  einem  Zeit 
räume  von  kaum  vier  Jahren  seinen  ersten  Rundgang  durch  die 
Schule  gemacht  hat,  indem  dasselbe  noch  strenge  auf  dem  Stand 
punkte  der  Euklidischen  Metbode  steht.  Dem  kurzen  Intervalle 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auflage  entsprechend,  hat  dieses 
Lehrbuch  in  seiner  zweiten,  verbesserten  und  vermehrten  Auflage 
an  keiner  Stelle  eine  wesentliche  Umarbeitung  erfahren;  es  lässt 
sich  jedoch  nicht  leugnen,  dass  die  größeren  und  kleineren  Än- 
derungen im  einzelnen,  welche  hier  eine  Verbesserung  des  Aus- 
druckes, dort  eine  Vereinfachung  des  Beweises  bezwecken,  ein  ernstes 
Streben  des  Verf.s  bezeugen.  Eine  Vermehrung  endlich  hat  der  Lehr- 
stoff insoferne  erfahren,  als  im  2.  Abschnitte  zwei  Lehrsätze,  die 
Streckensymmetrale  und  die  Winkelsymmetrale  betreffend  (diese 
Namen  werden  jedoch  vom  Verf.  sorgfältig  vermieden),  eingeschaltet 
sind.  Auch  in  dieser  zweiten  Auflage  ist  keinerlei  Bemerkung  über 
die  harmonische  Theilung,  über  die  Lehre  von  den  Potenzen  und 
Polaren  gemacht  worden;  wir  können  uns  nicht  versagen,  zu  wieder 
holen,  „dass  diese  Begriffe  zu  überraschend  einfachen  Construc 
tionen  führen,  nnd  darum  dem  Schüler  nicht  vorenthalten  werden 
sollten." 

Methodisch  geordnete  Sammlung  von  Aufgaben  und  Beispielen 

aus  der  darstellenden  Geometrie  für  Realschulen.  Von  Josef 
F.  Heller,  k.  k.  Professor  an  der  StaatBoberrealsciiule  in  Lins. 
1.  Theil.  Für  die  fünfte  Classe.  Mit  4  Tafeln,  enthaltend  117  Figuren. 

Wien,  Alfred  Hölder  1892.  Preis  geh.  90  kr. 
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Ale  man  bei  der  Gründung  der  Realschulen  in  Österreich 
die  darstellende  Geometrie  als  Unterichtsgegenstand  in  den  Lehr- 
plan aufnahm,  fasste  man  als  Zweck  and  Ziel  dieses  Unterrichtes 
ins  Auge,  einerseits  dem  die  Stadienbahn  verlassenden  absolvierten 
Realschüler  ein  abgeschlossenes,  zu  praktischen  Zwecken  genügen- 
des Ganzes,  andererseits  dem  angehenden  Techniker  eine  braach- 
bare Grandlage  für  seine  wissenschaftliche  Ausbildung  zu  bieten. 
Da  gleichzeitig  auch  Baukunst  und  Maschinenlehre  an  der  Real- 
schule gelehrt  wurden,  so  waren  es  zumeist  diesen  Unterrichts 
zweigen  entnommene  Objecte,  an  denen  die  Constructionen  ent- 
wickelt nnd  erörtert  wurden. 

Bei  der  Reorganisation  der  Realschule  wurden  die  Baukunst 
m n  d  d  1 0  ti  s  cfa  i  n  o n  1  t*6  £lh  9  d 1*^)1  o  au  ö s  ch  1  ©  d  öiq  ^  d  1  ©  äi* 
stellende  Geometrie  jedoch  wurde,  dem  neuen  Geiste  der  Realschule 
entsprechend,  in  den  Dienst  der  allgemeinen  Bildung  gestellt,  in- 
dem ihr  die  Aufgabe  zugewiesen  wurde,  Jenes  Vorstellungsver- 
mögen  auszubilden,  welches  nicht  bloß  für  das  Stadium  vieler 
Fachwissenschaften  unentbehrlich  ist,  sondern  auch  für  einen  wich- 
tigen Theil  jener  allgemeinen  Bildung  gilt,  welche  die  Realschule 
gewähren  soll".  ')  Hiedurch  wurde  die  darstellende  Geometrie  in 
eine  engere  Beziehung  mit  der  Mathematik,  insbesondere  mit  dem 
stereometrischen  Unterrichte  gebracht;  sie  übte  auch  ihrerseits  rück- 
wirkend einen  wohlthfttigen  Einflass  auf  diesen  ans,  indem  sie  ihn 
zwang,  in  eine  nähere  Betrachtung  der  Bettehungen  zwischen 
Gerade,  Ebene  usw.  einzugeben  und  sich  nicht,  wie  es  üblich 
geworden  war,  allein  der  Berechnung  von  Oberflächen  und  Räumen 
zu  widmen.  Je  mehr  sich  aber  Mathematik  und  darstellende 
Geometrie  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Methode  einander  näherten, 
desto  mehr  musste  im  Unterrichte  der  darstellenden  Geometrie  das 
Bedürfnis  nach  passenden  Aufgaben  empfunden  werden.  Diesem 
Bedürfnisse  entsprangen  unter  anderen  di«  Samminngen  von  Joachim 
Steiner,  Mikoletzky  und  der  vortreffliche  Programmaufsatz  von 
Hanacek  (Znaim  1884).  Ein  gleiches  Bedürfnis  beweist  das  erst 
kürzlieh  in  dieser  Zeitschr.  besprochene  Werkchen  von  Dicknet  her.2) 

Die  vorliegende  Aufgabensammlung  ist  ein  sehr  beachtens- 
werter Versuch ,  den  Lehrstoff  der  darstellenden  Geometrie  (der  V. 
Classe)  in  streng  genetischer  Methode  durch  ein  heuristisches  Ver- 
fahren zu  entwickeln  und  zu  üben.  Jeder  Gedankenkreis  ist  in  er- 
schöpfender Weise  durch  den  entsprochenden  Aufgabenkreis  behandelt; 
jedem  Aufgabenkreise  sind  die  nftthtgen  theoretischen  Erörterungen 
vorangestellt,  nnd  zwar  durch  ein  ßystem  von  Fragen,  welche  fast 
durchgehende  eine  lückenlose  logische  Folge  bilden. 

Der  1.  Theil  gliedert  sich  in  fünf  Abschnitte,  welche  die 
Darstellung  von  Punkten,  Geraden  und  Ebenen  auf 


')  Instructionen  für  den  Unterricht  an  den  Realschulen  in  Österreich. 
')  43.  Jahrgang,  S  1019. 
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einer  P roj  ectionsebene,  die  Darstellung  von  Punkten, 
Geraden  nnd  Ebenen  auf  zwei  und  drei  Projections- 
ebenen,  die  gegenseitige  Lage  zweier  Ebenen  and  die 
Lage  von  Punkten  und  Oeraden  zur  Ebene,  die  Dre- 
hung der  dargestellten  Gebilde  um  eine  Achse,  die 
Darstellung  und  Beleuchtung  ebener,  geradliniger 
Figuren  bebandeln.  Dem  Lehrstoffe  ist  ein  Verzeichnis  der  Ab- 
kürzungen und  Bezeichnungen,  die  in  dieser  Sammlung  Anwendung 
linden,  vorangestellt;  diese  Abkürzungen  und  Bezeichnungen  sind 
ebenso  einfach  als  passend  gewählt. 

Der  1.  Abschnitt  enthält  eine  sehr  fassliche  Anleitung  zur 
Umlegung  der  Figuren  und  eine  gründliche  Wiederholung  der  für 
das  Studium  der  darstellenden  Geometrie  wichtigsten  stereometri- 
schen Sätze.  Die  Constructionen  sind  durch  Anwendung  des  Be- 
griffes der  Affinität  vereinfacht. 

Durch  die  gewiss  anzuerkennende  Gewohnheit,  jeden  Aufgaben- 
kreis möglichst  erschöpfend  zu  bebandeln,  geräth  der  Verf.  sehr 
frühe  auf  Fälle,  welche  zu  ihrer  vollständigen  Durchführung  einer 
3.  Projectionsebene  bedürfen.  Der  Verf.  hat,  der  genetischen  Methode 
entsprechend,  diesem  Bedürfnisse  nachgegeben  und  die  8.  Projec- 
tionsebene früher  eingeführt,  als  es  in  den  Lehrbüchern  zu  ge- 
schehen pflegt.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  dieser  Umstand  der 
Arbeit  abträglich  wäre. 

Dass  der  Verf.  die  erste  sich  darbietende  Gelegenheit  (schon 
ira  2.  Abschnitte)  benützt,  die  Grundbegriffe  der  Schattenlehre  zu 
entwickeln  und  vorläufig  auf  die  Gerade  anzuwenden,  um  dann  im 
5.  Abschnitte  die  Beleuchtung  ebener  geradliniger  Figuren  darzu- 
stellen, ist  bei  dem  Umstände,  dass  das  Studium  der  Schattenlehre 
eine  beständige  und  eingehende  Wiederholung  der  Grundconstruc- 
tionen  der  Projectionslehre  verlangt,  sehr  zu  billigen. 

Die  für  die  Aufgaben  gewählten  Coordinatenangaben  sind,  so 
weit  wir  dieselben  zu  prüfen  vermochten,  glücklich  gewählt;  daas 
auch  hier  der  Selbsttätigkeit  des  Schülers  (besonders  in  den  Wie- 
derholungen und  Ergänzungen)  ein  gewisser  Spielraum  gelassen 
wird,  dass  ferner  der  Schüler  angeleitet  wird,  in  einem  gegebenen 
Aufgabenkreise  selbst  neue  Aufgaben  aufzustellen  (vgl.  §.  10,  Auf- 
gabe 13,  §.  13,  Aufgabe  1  usw.)  oder  über  die  Zahl  der  Lösungen 
einer  Aufgabe  zu  entscheiden  (§.  6,  Aufg.  10  usw.),  ist  lobend  zu 
erwähnen. 

Wir  können  dem  Verf.  versichern,  dass  er  seine  Absicht,  „mit 
dieser  Arbeit  zur  Förderung  des  Unterrichtes  in  der  darstellenden 
Geometrie  beigetragen  zu  haben"  erfüllt  hat;  wir  können  jedoch, 
beseelt  von  dem  Wunsche  die  Brauchbarkeit  der  „Sammlung"  beim 
Unterrichte  zu  fördern,  nicht  umhin,  einige  Veränderungen  anzuregen. 

Im  ganzen  Buche  ist  nur  von  einer  Art  Druck  Anwendung 
gemacht,  und  doch  scheidet  schon  der  Titel  „Aufgaben  und  Bei- 
spiele".   Es  sind  jedoch  vier  Arten,  die  durch  ein  äußeres  Kenn- 
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zeichen  unterschieden  zu  werden  verdienen:  o)  Fragen,  deren  Be- 
antwortung dem  Schüler  nur  durch  bereits  ertheilten  Unterricht 
möglich  wird,  b)  Fragen,  welche  der  Schüler  durch  eigenes  Nach- 
denken beantworten  soll  und  kann,  c)  vorbereitende  Aufgaben  und 
Grundaufgaben ,  d)  Übungsaufgaben,  unter  welchen  beim  Unterrichte 
eventuell  auch  nur  eine  Auswahl  getroffen  werden  kann. 

Dem  heuristischen  Unterrichte  entspricht  es,  dass  der  Erklä- 
rung eine  oder  mehrere  Aufgaben  folgen ;  erst  dann  kann  sich  der 
Schüler  der  Lösungsweise  klar  bewusst  werden,  und  es  sollen 
Fragen  über  die  Metbode  der  Lösung  oder  über  die  Determination 
der  Lösung  erst  diesen  Aufgaben  folgen.  Gegen  diesen  Grundsatz 
handelt  der  Verf.  an  vielen  Stellen  (I,  §.  1,  Aufg.  9,  10,  11;  §.  2, 
Aufg.  7,  8;  §.  8,  Aufg.  10,  11;  II.  §.  6,  Aufg.  17,  18;  §.  9, 
Aufg.  6,  7  usw.).  Auch  der  Fragestellung  ist  beim  heuristischen 
Unterrichte  eine  große  Sorgfalt  zu  widmen;  die  Frage  muss  präcis 
sein,  so  dass  nur  die  bestimmte,  erwartete  Antwort  erfolgen  kann, 
insbesondere  muss  die  disjunctive  Doppelfrage  vermieden  werden. 
In  solchem  Falle  würden  sich  besser  zwei  Fragen  empfehlen,  z.  B. 
§.  1,  Aufg.  21: 

marallel  sein  ? 

Können  die  Proj.  zweier  sich  kreuzender  Geraden  j^ch  gCnnei<ien? 

Ebenso  §.  1,  Aufg.  22  usw.  Hie  und  da  finden  sich  sprachliche 
Harten;  ein  sehr  auffallendes  Beispiel  ist  II,  §.  4,  Aufg.  4.  „Wie 
kann  aus  zwei  Projectionen  eines  Punktes  derselbe  im  Räume 
gefunden  werden  ?"  Sinnstörend  ist  der  Druckfehler  S.  20,  Aufg.  8, 
Z.  8:  es  fehlt  nach  und  das  Wörtchen  dass. 

Wir  empfehlen  diese  Sammlung  als  für  den  Unterricht  in  der 
darstellenden  Geometrie  sehr  geeignet ;  wir  empfehlen  dieselbe  aber 
auch  den  Fachlehrern  der  Mathematik  am  Gymnasium,  in  der  Über- 
zeugung, dass  sie  manche  Anregung  für  den  stereometrischen  Unter- 
richt daraus  schöpfen  werden. 

Baden.  Hans  Wittek. 


Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie.  Methodisch  be- 
arbeitet von  Prof.  Dr.  Rudolf  Arendt.  8.,  verb.  u.  verm.  Aufl.  Mit 
85  in  den  Text  eingeschalteten  Holzschnitten.  Hamburg  u.  Leipzig, 
Leopold  Voss  1889. 

Das  Büchlein,  in  vorliegender  Auflage  —  entsprechend  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  durchweg  berichtigt  und  durch  kleine 
Zusätze  vermehrt  —  ist  für  Schulen  bestimmt,  an  denen  dem  Chemie- 
unterrichte höchstens  ein  Jahr  gewidmet  ist.  Es  enthält  die  wich- 
tigsten Lehren  der  anorganischen  und  der  organischen  Chemie  in 
gedrängtester  Kürze  auf  ca.  80  Seiten. 

Der  ganze  Gegenstand  ist  in  84  Lectionen  getbeilt,  von 
denen  im  allgemeinen  je  eine  für  eine  Unterrichtsstunde  berechnet  ist 
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Die  notwendigen  Versuche  sind  durch  Abbildungen  der  Appa- 
rate recht  anschaulich  gemacht;  bezüglich  ihrer  Ausführung  wird 
bei  jedem  einzelnen  auf  desselben  Verf.s  „Technik  der  Experi  mental  - 
chemie**  (Leipzig,  Leop.  Voss)  verwiesen,  worin  eine  ganz  detail- 
lierte Anleitung  zur  Benützung  und  Handhabung  der  chemischen 
Apparate  und  Anstellung  aller  nöthigen  Versuche  enthalten  ist. 

Betreffs  des  Inhaltes  mag  Folgendes  Erwähnung  linden : 
Zuerst  kommen  die  schweren  Metalle  an  die  Reihe.  Hiebei  wird 
berichtet  über  deren  physikalische  Eigenschaften,  das  Verhalten 
beim  Erhitzen,  bei  Zutritt  und  Abschluss  der  Luft  und  über  die  Ver- 
änderung, die  die  Luft  in  Berührung  mit  erhitzten  Metallen  erleidet. 
Im  Anschluss  daran  wird  von  der  Entdeckung  des  Sauerstoffes,  der 
Zusammensetzung  der  Luft  und  jener  des  Wassers  berichtet.  — 
In  weiteren  Capiteln  werden  die  leichten  Metalle,  die  Metalloide, 
sodann  die  Sulfide  und  Chloride  betrachtet.  An  die  Erörterung 
von  Reductionen  —  durch  Wasserstoff,  Kohle,  Kalium  und  Natrium, 
sowie  durch  die  Elektricität  bewirkt  —  reiht  sich  eine  Besprechung 
der  Atomlebre  und  wichtiger  stochiometriscbon  Aufgaben.  Nachdem 
auf  die  Begriffe  „Hydrat"  und  „Salz"  eingegangen  worden  ist,  wird 
die  Nomenclatur  der  Salze  festgestllt  und  einiges  über  die  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Salze  angegeben. 

Hieran  schließt  sich  die  Angabe  der  wichtigsten  Eigenschaften 
von  Chloriden,  Sulfaten,  Carbonaten,  Nitraten  und  Silikaten,  durch 
passende  Beispiele  illustriert.  Mit  einer  kurzen  Betrachtung  von 
Ammoniak  und  Phosphorwasserstoff  findet  die  anorganische  Chemie 
ihren  Abschluss. 

In  den  folgenden  Capiteln  werden  die  Kohlenwasserstoffe,  die 
Alkohole  und  Phenole,  die  organischen  Säuren,  die  Ither,  die 
Fette,  die  Kohlenhydrate,  die  ätherischen  öle  und  der  Kampher,  die 
Harze,  die  Alkaloidu ,  die  Farbstoffe  und  endlich  die  Eiweißkörper 
in  einer  für  die  in  Frage  kommende  Unterrichtsstufe  passenden 
Weise  an  Beispielen  zur  Kenntnis  gebracht.  An  diese  „organische 
Chemie"  reiht  sich  dann  noch  eine  Art  „physiologischer  Chemie" 
an,  der  die  Capitel  über  die  Organismen,  die  Nahrungsmittel,  über 
Gährung,  Fäulnis  und  Verwesung  gewidmet  sind. 

Ein  Abschnitt  über  Zymotechnik  schließt  das  Büchlein  ab. 

Im  besonderen  glaubt  Ref.  hervorheben  zu  müssen,  dass  aus 
einem  Büchlein  für  ganz  elementaren  Unterricht  in  der  Chemie  die 
vielen  historischen  Angaben,  besonders  die  Entdeckungsjahre  der 
Metalle,  füglich  weggelassen  werden  könnten.  Ebenso  könnte  die 
„Tabelle  der  chemischen  Elemente"  (S.  19)  auf  die  ailerwicbtigsten, 
etwa  die  dort  „fettgedruckten"  beschränkt  bleiben. 

S.  13,  zweiter  Absatz,  untere  Hälfte  heißt  es :  „Luft,  welche 
mehr  als  die  normale  Menge  enthält  (002),  ist  der  Gesundheit  nach- 

tbeilig  usw  Sie  ist  deshalb  stets,  aber  nur  in  geringer 

Menge  in  der  Luft  vorhanden." 

i 
i 
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S.  21,  ganz  unten:  „Das  Kochsalz  kann  setner  Zusammen- 
setzung nach  als  Repräsentant  der  metallischen  Chloride  dienen, 
welche  man  aus  diesem  Grunde  ebenfalls  Salze  zu  nennen  pflegt4* 
 Solche  Satze  werden  sich  in  späteren  Auflagen  wohl  ver- 
meiden lassen. 

Die  Nomenclatur  der  Salze  entspricht  ganz  den  modernen 
Ansichten.  Das  hierüber  handelnde  Capitel  ist  kurz  und  einfach 
und,  was  das  beste,  auch  klar. 

Mit  dieser  Thatsache  aber  kann  es  der  Ref.  nicht  in  Ein- 
klang bringen,  dass  S.  13  CO.  als  „Kohlensäure",  S.  14  80t  als 
„scbwefelige  Säure",  S.  15  P2ÖÖ  als  „Phospborsäure",  S.  16  A408 
als  „arsenige  Säure"  aufgeführt  wird,  dass  im  6.  Absatz  auf  8.  17 
ganz  allgemein  die  „Oxyde  der  Metalloide"  als  Säuren  aufgeführt 
werden. 

In  dem  letzten  Abschnitte  von  S.  18,  wo  es  heißt:  „Reibt  man 
Quecksilber  mit  Schwefel  zusammen,  so  erhält  man  eine  schwarze 
pulverige  Masse,  welche  durch  vorsichtiges  Erhitzen  in  einem  Glas- 
kolben zu  einer  grauen  krystallinischen  Masse  sublimiert;  diese 
wird  beim  Zerreiben  hochroth"  —  sind  die  Worte  „schwarz" 
und  „grau"  jedenfalls  verwechselt. 

Auf  S.  84  werden  HCl,  HBr,  HJ  und  HP1  „Wasserstoff- 
säuren" oder  „Hydrosäuren"  genannt.  Diese  Namen  sollten  nach 
des  Ref.  Ansicht  aus  Büchern  von  der  Art  des  vorliegenden  für 
immer  verschwinden. 

S.  45  wird  erzählt,  dass  man  den  Eisenvitriol  fabriksmäßig 
darstellt,  „aus  natürlichem  Schwefeleisen  (Eisenkies,  Pyrit),  indem 
man  diesen  an  der  Luft  liegen  lässt  und  wiederholt  mit  Wasser 
begießt,  wobei  das  Mineral  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt". 

Für  die  organischen  Körper  werden  fast  ausnahmslos  die 
empirischen  Formeln  angegeben. 

Im  allgemeinen  sei  über  dieses  Büchlein  noch  Folgendes 
bemerkt : 

Die  Eigenschaften  der  Körper  sind  durch  größeren  Druck 
hervorgehoben,  Notizen  über  Versuche,  Vorkommen,  Benützung  usw. 
erscheinen  in  kleinerer  Schrift.  Die  Abbildungen  sind  so  instructiv, 
dass  jedem,  der  sich  nur  einigermaßen  mit  Experimentieren  befasst 
bat,  sofort  daraus  die  Art  der  Ausführung  des  Experimentes  klar 
sein  mus8. 

Das  vorliegende  Büchlein  wird  auch  in  dieser  neuen  Auflage 
manchen  Nutzen  stiften.  Es  ist  jedem  zu  empfehlen,  der  sich  auf 
kurzem  Wege  mit  den  Lehren  der  Chemie  und  deren  experimen- 
tellem Nachweise  auf  einfachem  und  billigem  Wege  in  Kenntnis 
setzen  will. 

Nicht  hoch  genug  ist  nach  des  Ref.  Meinung  anzuschlagen, 
dass  dem  Büchlein  ein  gut  gearbeitetes  Register  beigegeben  ist. 
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Grundzüge  der  Chemie.  Methodisch  bearbeitet  Ton  Prof.  Dr.  Rod. 
Arendt  Mit  182  in  den  Text  eingeschalteten  Holzschnitten.  3.. 
sorgfältig  durchgesehene  u.  venn.  Aufl.  Hambarg  n.  Leipzig,  Leopold 

Diese  „Grundzüge"  umfassen  die  anorganische  nnd  die  orga- 
nische Chemie  zugleich  mit  Ausblicken  auf  die  technische  nnd 
physiologische  Chemie.  Sie  sind  für  120  bis  160  Unterrichtes  tan 
den  bestimmt.  Die  Theorien  der  Chemie  sind  nur  soweit  berück- 
sichtigt, als  dies  zum  Verständnis  der  chemischen  Vorgänge  absolut 
erforderlich  ist.  Auf  die  Grundprincipien  der  Structurtheorie  wird 
schon  in  der  anorganischen  Chemie  allmählich  und  consequent  hin- 
gewiesen (S.  59—63;  76,  79,  80,  125  usw.).  —  Auch  in  diesem 
Werke  hat  der  Autor  bezüglich  der  Ausführung  der  Versuche  auf 
seine  „Technik  der  Experimentalcbemie"  verwiesen. 

Im  ersten  Hauptstück,  das  von  den  schweren  Metallen  handelt, 
wird  zuerst  von  den  äußeren  oder  physikalischen  Eigenschaften 
dieser  Metalle  gesprochen  und  werden  Angaben  gemacht  über  ihr 
Vorkommen  als  Erz.  Sodann  wird  die  Definition  einer  Legierung 
gegeben.  Das  Verhalten  der  schweren  Metalle  im  allgemeinen  beim 
Erhitzen,  das  Verhalten  der  erhitzten  unedlen  8chwermetalle  bei 
AbschluBs  der  Luft  und  bei  Luftzutritt  und  die  Veränderungen,  die 
die  Luft  selbst  hiebei  erfährt,  führen  zur  Kenntnis  des  Sauerstoffes, 
der  Zusammensetzung  von  atmosphärischer  Luft  und  von  Wasser, 
sowie  zu  dem  Hauptergebnisse,  dass  die  Umwandlung  der  Metalle 
in  Aschen  und  die  gewöhnliche  Verbrennung  von  S ,  P ,  H  usw. 
auf  der  Verbindung  des  betreffenden  Körpers  mit  dem  Sauerstoff  der 
Luft  beruhen  (Oxydation,  Oxyde)  (S.  12). 

In  dem  zweiten  Hauptstück  —  Leichte  Metalle  und  ihre 
Oxyde  —  wird  MgO  als  in  Wasser  „vollkommen"  unlöslich  be- 
zeichnet (S.  15  und  26). 

Im  dritten  Hauptstück  —  Von  den  Nichtmetallen  und  deren 
Oxyden  —  werden  C02,  S02,  P205,  K,0^  Sb,Os,  Si02  „Säuren" 
genannt,  ja  auf  S.  26  werden  ganz  allgemein  Sauren  als  „Metal- 
loidoxyde" definiert;  erst  auf  S.  78  bekommen  diese  Verbindungen 
den  Namen  „Anhydride"! 

Die  Natur  der  Oxyde,  ihre  Eintheilung  in  indifferente  Oxyde, 
in  Alkalien  und  Säuren  (!),  sowie  eine  Erörterung  der  Stellung  der 
Chemie  unter  den  Naturwissenschaften  bilden  den  Inhalt  des  mit 
„Bückblick"  überschriebenen  vierten  Capitels. 

Das  fünfte  Capitel  handelt  von  den  Sulfiden.  Am  Schlüsse 
desselben  wird  auf  dio  chemische  Natur  der  Sulfide  eingegangen 
und  auf  einen  gewissen  Parallelismus  zwischen  Oxyden  und  Sul- 
fiden (indifferente,  alkalisch  und  sauer  reagierende  [SH,]  Sulfide) 
hingewiesen. 

In  dem  sechsten  Hauptstücke  werden  zuerst  die  wichtigsten 
Eigenschaften  des  Chlors  experimentell  aufgeführt,  dann  wird  eine 
größere  Anzahl  von  Chloriden,  sowohl  von  Metallen,  als  auch  von 
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Nichtmetallen  beschrieben.  Brom,  Jod,  Fluor  und  die  Wasserstoff- 
Terbindangen  dieser  Elemente  werden  ganz  kurz  abgehandelt  und 
endlich  die  Begriffe  „Haioidsalz"  ,  „Halogen"  und  „Haloideäure" 
festgestellt  (S.  42). 

In  dem  siebenten  Hauptstöcke  lernen  wir  Beductionen  kennen 
und  zwar  bewirkt  durch  Wärme,  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Kalium 
und  Natrium,  sowie  durch  Elektrolyse.  Als  Beductionsprocess  von 
höchster  technischer  Wichtigkeit  wird  der  Eisenreductions-  oder 
Hoch ofen process  angeführt;  im  Anschluss  daran  werden  die  ver- 
schiedenen Eisensorten,  deren  Gewinnung  und  Eigenschaften  be- 
schrieben. Hiebei  wird  auch  der  Entphosphorung  Erwähnung  ge- 
than  (S.  46—50). 

Das  achte  Hauptstück  ist  der  Atomlehre  gewidmet.  An  die 
Feststellung  der  constanten  Gewichtsverhältnisse  schließt  sich  die 
Dalton'scbe  Atomlehre  an  und  eine  Tabelle  der  wichtigsten  Ele- 
mente (S.  58). 

Die  vielfachen  Verhältnisse  oder  multiplen  Proportionen  (CO 
und  CO,),  die  Bildung  von  CO,  die  Anwendung  desselben  in  der 
Technik  (Generatorofen  usw.)  werden  im  *  eiteren  Verlaufe  dieses 
Capitels  besprochen,  sodann  die  Nomenclatur  und  eine  Tabelle  der 
Oxyde,  Sulfide  und  Chloride  gegeben.  Den  Schluss  bildet  die  Lehre 
von  der  Valenz  oder  Wertigkeit  der  Elemente  (S.  59 — 63). 

Im  neunten  Hauptstdcke  wird  gelehrt  die  Umwandlung  von 
Oxyden  in  Chloride  durch  Chlor,  in  Sulfide  durch  Schwefel,  die 
Umwandlung  von  Sulfiden  in  Oxyde  durch  Sauerstoff,  die  Über- 
führung von  Oxyden  in  Chloride  durch  Chlorwasserstoff  und  in 
Sulfide  durch  Schwefelwasserstoff.  Hiebei  wird  das  Wesen  der  ein- 
fachen und  doppelten  Addition,  der  einfachen  und  doppelten  Sub- 
stitution zur  Kenntnis  gebracht  und  die  Wichtigkeit  mancher  Pro- 
cesse  dieser  Art  für  die  Metallurgie  —  Bearbeitung  sulfidischer 
Erze  z.  B.  —  betont. 

Das  zehnte  Capitel  handelt  von  der  Stöcliiometrie :  hier  wird 
sowohl  die  Berechnung  der  Gewichtsverhältnisse,  als  auch  jene  der 
Volumverhältnisse  chemischer  Reactionen  eingeübt.  Für  Rechnungen 
der  ersten  Art  wird  eine  allgemeine  Regel  aufgestellt:  „Man  schreibe 
die  gegebene  Menge  über  das  betreffende  Glied  (der  chemischen 
Gleichung)  und  mache  über  dasjenige  Glied,  welches  der  gesuchten 
Substanz  entspricht,  ein  x.  Hierauf  setze  man  die  Atom-  beziehungs- 
weise Molekulargewichte  unter  :  dann  ist  das  erste  Glied  der  Pro- 
portion stets  das  Atom-  oder  Molekulargewicht  der  gegebenen  Sub- 
stanz, das  zweite  die  gegebene  Menge,  das  dritte  das  Atom-  oder 
Molekulargewicht  der  gesuchten  Substanz  und  das  vierte  Glied  x" 
(S.  69).   Eine  solche  Regel  hat  wohl  nicht  viel  Wert! 

Im  eillten  Haoptstücke  werden  mit  den  Hydraten  die  Ver- 
bindungen „höherer  Ordnung1',  die  drei,  vier  oder  mehr  Elemente 
enthalten,  begonnen.  Die  Hydrate  der  Metalle  oder  basischen  Hy- 
drate (Hydroxyde)  bilden  den  Anfang;  ihr  Wesen  und  ihre  Eigen- 
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schuften  werden  an  den  Hydroxyden  des  Kalium  und  Calcium  stu- 
diert.  Als  Typen  von  Säurehydraten  (Säuren)  werden  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Phosphorsäure  näher  betrachtet.  Den  Oxydsäuren 
werden  die  Halogensäuren  gegenübergestellt  (S.  82). 

Außerordentlich  gründlich  und  ausführlich ,  aber  wohl  auch 
etwas  weitschweifig,  werden  die  Salze  behandelt. 

Im  zwölften  Hauptstücke  werden  dieselben  definiert  als  Ver- 
bindungen von  Metallen  mit  Säureresten  (S.  83).  In  dem  Abschnitte 
über  die  Darstellung  von  Salzen  aus  Säuren  und  Basen  wird  ein 
hübscher  Versuch  angegeben  (Illustration  S.  85),  um  aus  trockenen 
Ziegeln,  die  aus  Kalkbrei  und  Sand  bereitet  worden  sind,  mittelst 
CO.,  Wasser  abzuspalten.  In  einem  anderen  Abschnitte  dieses 
Capitels  findet  man  das  Verhalten  zu  Salzsäuro  und  verdünnter 
Schwefelsäure  und  die  Wirkung  der  Luft  bei  der  Auflösung  von 
Cu  in  verdünnter  Schwefelsäure  und  concentrierter  Salzsäure  zu- 
sammengestellt (S.  88  und  89),  sowie  praktische  Winke  angegeben, 
die  sich  auf  dieses  Verhalten  stützen :  Putzen  von  Metallgegen- 
ständeu  mit  Säuren,  Kochen  von  Speisen  in  Kupferkesseln  und 
deren  Erkaltenlassen  in  diesen.  Eudlich  wird  die  Auflösung  von  Ca 
in  verdünnter  Schwefelsaure  und  concentrierter  Salzsäure  unter  Mit- 
wirkung der  Elektricität  erörtert. 

Das  dreizehnte  Hauptstück  handelt  von  der  Nomenclatur  der 
Salze:  ihre  deutsche,  ihre  wissenschaftlich  chemische  Benennung, 
ihre  Benennung  in  der  Pharmacie  und  im  Droguenhandel,  sowie 
ihre  gebräuchlichen  Trivialnamen  werden  hier  zusammengestellt. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Salze  werden  im  folgen- 
den, dem  vierzehnten  Capitel  besprochen. 

Im  fünfzehnten  Hauptstücke  werden  verschiedene  Arten  der 
Zersetzung  von  Salzen  vorgelührt,  und  zwar:  1.  durch  Hitze, 
2.  durch  Basen,  3.  durch  Säuren,  4.  durch  Salze,  5.  durch  Metalle, 
C.  durch  Elektricität,  7.  durch  das  Licht.  Bei  jeder  Nummer  sind 
wichtige  Processe  ausführlich  behandelt,  wie  z.  B.  die  Darstellung  der 
rauchenden  Schwefelsäure  und  der  Kohlensäure,  die  Fabrication  der 
Salzsäure  und  der  Flussäure,  die  Galvanoplastik,  Metallurgie,  Photo- 
graphie usw. 

Im  sechzehnten  Capitel  werden  circa  20  Salze  näher  be- 
sprochen; im  siebzehnten  „Partielle  Reductionen,  Spaltungen  im 
Radical"  behandelt.  Hiebei  wird  auf  die  Erzeugung  von  S02  aus 
H.,S04  mit  Cu,  auf  die  Affinerie  des  Silbers  (S.  126),  auf  die  Wir- 
kung von  Cu  auf  HN03,  auf  die  Quartscheidung,  auf  das  Schieü- 
pulver,  die  Fabrication  von  H.SO,,  die  Zeug-  uud  Papierbleiche, 
die  bleichende  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxydes,  das  Ozon  usw. 
eingegangen .  In  Bezug  auf  das  letztere  wurden  bereits  die  neue^n 
Arbeiten  berücksichtigt. 

Im  achtzehnten  Hauptstücke  werden  „Hydrüre"  :  Cyanwasser- 
stoff, RhodonwasserstofF,  Schwefelwasserstoff  (sein  analytisches  Ver- 
halten ausführlich!),  Ammoniak,  Phosphorwasserstoff,  Arsenwasser- 


Digitized  by  Google 


Arendt,  GrundzOge  der  Chemie,  ang.  v.  J.  A.  Kail.  1027 


stoff,  Sumpfgas  und  Ölbildendes  Gas  (Leuchtgasfabricatitm)  be- 
sprochen. 

Im  neunzehnten  Capitel  wird  von  der  Beleuchtung  und  Hei 
zung  (S.  163 — 166)  gebandelt;   im  zwanzigsten,  dem  letzten  der 
anorganischen  Chemie,  ist  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  unor- 
ganischen Verbindungen  nach  den  Elementen  geordnet  gegeben  (S.  166 
bis  168). 

Die  organische  Chemie  wird  eingeleitet  durch  eine  Betrach- 
tung über  die  organischen  Verbindungen  und  durch  ihre  Classifica- 
tion. „Es  wird  sich  zeigen,  heißt  es  auf  S.  171,  dass  man  zu 
einem  Verständnisse  der  organischen  Reaetionen  gar  nicht  gelangen 
kann,  ohne  dem  inneren  Bau  (Structur)  der  Moleküle,  wie  man  ihn 
sich  nach  dem  Verhalten  derselben  denkt,  durch  die  Schreibweise 
der  Formeln  einen  sichtbaren  Ausdruck  zu  geben/4 

Die  Isoraerie  und  Homologie  organischer  Verbindungen  werden 
kurz  erwähnt;  eine  Vorstellung  über  die  erstere  besonders  kann 
man  sich  aber  daraus  wohl  nicht  machen;  das  Gegebene  ist  zu 
dürftig ! 

Im  ersten  Hauptstücke  werden  Petroleum,  Solaröl,  Photogen, 
Paraffin  abgehandelt;  es  werden  Vorsichtsmaßregeln  beim  Gebrauch 
der  Petroleumlampen  gegeben  und  dann  wird  die  Structur  der  Kohlen- 
wasserstoffe einer  Betrachtung  gewürdigt. 

Im  zweiten  Hauptstücke  lernen  wir  Methyl-,  Äthyl-,  Amyl- 
Alkohol  und  Glycerin  (Nitroglycerin ,  Dynamit,  Sprenggelatine) 
näher  kennen. 

Im  dritten  Capitel  werden  einerseits  Ameisensäure  und  Essig- 
säure ausführlicher,  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  kurz  erwähnt, 
andererseits  Ölsäure,  Milchsäure.  Oxalsäure,  Bernsteinsänre,  Wein- 
säure, Citronensäure  kurz  und  bundig  abgehandelt. 

Im  vierten  Capitel  werden  eigentliche  Äther  (sehr  einfache  und 
belehrende  Versuche  über  den  Äthyläther)  und  Ester  zur  Kenntnis 
gebracht,  auch  wird  deren  Darstellung  und  Nomenclatur  gelehrt. 

In  weiteren  Capiteln  (5,  6,  7)  finden  einige  Aldehyde,  Amine 
oder  Alkoholbasen  und  deren  Salze,  Araide  oder  Säureamide  (Harn- 
stoff) und  Amidosäuren  (Glycocoll,  Leucin)  Erwähnung  und  Klar- 
legung ihrer  Stellung  im  System. 

Das  achte  Hauptstück  ist  der  Betrachtung  der  Kohlehydrate 
gewidmet.  Es  wird  unterschieden:  1.  die  Gruppe  des  Trauben- 
zuckers (Glykose,  Laevulose,  Galaktose,  Arabinose),  2.  die  Gruppe 
des  Rohrzuckers  (Saccharose,  Maltose,  Milchzucker),  3.  die  Gruppe 
der  Cellulose  (Cellulose  und  Stärke). 

Im  neunten  Hauptstücke  werden  der  allgemeine  Charakter, 
die  Eigenschaften  und  die  Eintheilung  der  Fette  besprochen.  Die 
Erzeugung  des  Seifenleimes,  das  Aussalzen,  die  Zerlegung  der  Seifen 
durch  Mineralsäuren  und  die  Löslichkeitsverhältnisse  der  Seifen 
(Härte  des  Wassers)  werden  durch  Versuche  erläutert. 

65* 
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Von  Kohlenwasserstoffen  der  aromatischen  Beihe  sind  Benzol, 
Tolnol,  Xylol,  Naphtalin ,  Diphenyl,  Diphenylmetban,  Anthracen, 
Phenanthren,  Triphenyimethan  meist  nur  kurz  erwähnt  (S.  211 
bis  212);  ausführlicher  ist  die  Strnctnr  der  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoff« (Ringtheorie)  gegeben  (S.  213-215). 

Im  Capitel  über  die  Phenole  sind  Phenol,  Kresol,  Dk>iy- 
benzole,  Dioxtolnole,  Trioxybenzol ,  Naphtol  (Oxynaphtalin)  und 
Anthol  aufgenommen,  von  den  Alkoholen  wird  nur  der  Benzyl- 
alkobol,  von  den  Aldehyden  der  Benzaldehyd  besprochen. 

Hieran  schließt  sich  eine  allgemeine  Übersicht  der  möglichen 
Säurereihen  und  eine  Betrachtung  Aber  Benzoesäure,  Salicylsäure, 
Zimmtsänre,  Phtalsäure,  Gallussäure,  Tannin  (Digallussäure),  Nitro- 
benzol  und  Nitrophenol,  Anilin  und  Toluidin,  Uber  die  Azo Verbin- 
dungen, Furfurol,  Thiophen,  Pyrrol,  Indol,  Pyridin,  Chinolin, 
Atridin. 

Von  Glykosiden  finden  Erwähnung :  Amygdalin ,  Sali  ein, 
Aeskulin,  Phloridzin,  Ruberytbrinsäure,  Myronsäure. 

Daran  schließen  sich  die  Abschnitte  über  ätherische  Öle  und 
aromatische  Wässer,  über  Kampferarten,  Weichharze  oder  Balsame. 
Hartharze,  Gummiharze  und  Federharze,  über  Alkaluide  (circa 
V/t  Seiten),  über  natürliche  und  über  Theerfarbstoffe.  Letztere 
werden  unterschieden  in  1.  Triphenylmethanfarbstoffe,  2.  Phenol  - 
farbstoffe,  3.  Anthracenfarbstoffe,  4.  Azofarbstoffe,  5.  Künstliches 
Indigoblau.  —  Ein  Capitel  über  Eiweißkörper  oder  Proteinsub- 
stanzen beschließt  die  eigentliche  organische  Chemie. 

In  der  „physiologischen  Chemie14  des  vorliegenden  Buches 
werden  abgehandelt:  1.  die  Bestandteile  des  Pflanzenkörpers,  2.  das 
Wachsthum  der  Pflanze,  3.  die  Bestandteile  des  Thierkörpers  (an- 
organische und  organische  Bestandteile,  Organe),  4.  Ernährung 
de6  Thierkörpers  (Organe  der  Verdauung,  Resorption  der  Nahrungs- 
stoffe). Hieran  reiht  sich  ein  Capitel  über  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel, über  Gährung,  Fäulnis  und  Verwesung  und  über  Fermente ; 
ferner  über  Alkoholgährung,  Essiggährung  und  Brotgährung  (Zymo- 
technik).  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  ein  Abschnitt  über  Con- 
servierung  und  Desinfection  organischer  Substanzen. 

Von  den  fast  300  Seiten  des  schön  ausgestatteten  und  reich 
illustrierten  Buches  sind  168  der  anorganischen,  75  der  orga- 
nischen und  34  der  physiologischen  Chemie  gewidmet;  der  Rest 
entfällt  auf  das  ausführlich  und  gut  gearbeitete  Register. 

Der  erste  Theil  des  Werkes  ist  als  Sonderausgabe  im  gleichen 
Verlage  (Leop.  Voss,  Hamburg  u.  Leipzig)  erschienen  unter  dem 
Titel:  „Anorganische  Chemie  in  Grundzügen. 44 

Wien.  Prof.  Joh.  A.  Kail. 
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Dritte  Abtheilung. 

Zur  Didaktik  und  Paedafcogik. 


Dr.  G.  Uhlig,  Die  Einheitsschule  mit  lateinlosem  Unterbau. 

Heidelberg,  Winten  Universitätsbuchhandlung  1892.  XXIV  u.  104  SS. 

Der  Verf.,  unseren  Lesern  bereits  als  Herausgeber  der  Zeitschrift 
«Das  humanistische  Gymnasium«  bekannt,  trat  schon  früher  in  Sachen 
der  Einheitsschule  auf  die  Arena.  Auf  der  Berliner  Deccmberconferenz 
1690  war  er  mit  Schiller  und  Schlee  Berichterstatter  Ober  die  Frage : 
nLässt  sich  für  die  bestehenden  drei  Schularten  (gymnasiale,  realgymna- 
siale und  lateinlose)  ein  gemeinsamer  Unterbau  herstellen?-  Uhligs 
Erwägungen  gipfelten  damals  in  der  These:  »Eine  Schulgestaltung  mit 
gemeinsamem  Unterbau  für  alle  drei  Schularten  ist  nicht  tu  empfehlen. 
Die  mannigfachen  Vortheile,  welche  viele  von  dieser  Organisation  erwarten, 
sind  zum  großen  Theile  eingebildete  (oder  wie  es  in  einer  nachträglichen 
Verbesserung  hieß:  sie  würden  eich  tum  größten  Theile  sicher  nicht 
ergeben).  Der  Gewinn  aber,  welcher  etwa  ron  ihr  erhofft  werden  könnte, 
wiegt  den  Schaden  nicht  auf,  den  sie  sicher  bringen  wurde. •»  Es  hatten 
sich  außer  den  genannten  drei  Berichterstattern  damals  die  Vertreter 
verschiedener  Reform parteien  mm  Worte  gemeldet.  Bekanntlich  aber 
wurde  bei  der  Abstimmung  der  Unterbau  mit  28  gegen  15  Stimmen 
verworfen  und  beschlossen:  -Es  sind  grundsätzlich  in  Zukunft  nur 
zwei  Arten  von  höheren  Scholen  beizubehalten,  nämlich  Gymnasien  mit 
den  beiden  alten  Sprachen  und  lateinlose  Schulen  (Oberrealschule  und 
höhere  Bürgerschule).  Nur  sind  nach  Ortlichen  Bedürfnissen  bis  auf 
weiteres  als  zulässig  zu  erachten:  a)  Die  zur  Zeit  schon  für  die  drei 
unteren  Classen  des  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  bestehende  Ge- 
meinsamkeit bis  U.-II.  einschließlich  auszudehnen,  während  von  0.-1I. 
aufwärts  der  Lehrplan  der  Oberrealschule  eintritt;  6)  oder  das  Latein  an 
dem  Realgymnasium  bis  zur  U.-III.  hinaufzuschieben  und  die  drei  latein- 
losen unteren  Classen  zu  einer  höheren  Bürgerschule  aufwärts  zu  ergänzen.' 

Angesichts  dieser  Ergebnisse  kann  man  sich  billig  fragen,  waB 
wohl  Director  Uhlig  veranlasst  haben  mochte,  die  Frage  der  Einheits- 
schule nun  nochmals  zu  erörtern.  Offenbar  sind  die  Gemüther  der  Re- 
former durch  die  Resultate  der  Conferenz  nicht  beruhigt  worden:  in  der 
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That  machen  dieselben  seither  nicht  minder  große  Anstrengungen  als 
vorher,  ihren  auf  einen  gemeinsamen  Unterbau  gerichteten  Bestrebungen 
in  irgend  einer  Form  Geltung  zu  verschaffen.  In  Zeit-  und  Flugschriften 
wird  der  Gegenstand  weiter  behandelt;  man  bezieht  sich  in  kritischen 
Auseinandersetzungen  jetzt  viel  auf  die  Frankfurter  Lehrpläne;  im  Man 
des  heurigen  Jahres  beschäftigte  man  sich  sogar  in  der  II.  preußischen 
Kammer  noch  mit  der  Einheitsschule.  Die  Unterbauidee  hat  eben,  wie 
Uhlig  richtig  bemerkt  bat,  etwas  Ansteckendes,  indem  sie  von  ihren  Pro 
pheten  fortwährend  als  Panacee  für  eine  Reihe  thatsächlicher  und 
drückender  Übelstände  gepriesen  wird.  Man  kommt  bei  der  Leetür c 
solcher  Schriften  selbst  fast  unwillkürlich  in  den  Bann  dieser  Ideen,  und 
es  bedarf  einer  scharfen  logischen  Zergliederung  derselben,  um  ihre  Halt- 
losigkeit aufzudecken.  Dir.  Uhlig  hat  nun  in  seiner  eben  erschienenen 
Schrift  ein  schneidiges  Messer  angesetzt.  Er  hebt  damit  die  sieben 
Hauptargumente  der  Einheitsschulmänner  von  der  Wurzel  aus,  so  dass  sie 
kaum  wieder  nachwachsen  können.  Die  Hauptergebnisse,  zu  welchen  er 
mit  seinen  Erörterungen  gelangt,  sind  folgende: 

1.  Von  der  Einheitsschule  mit  lateinlosem  Unterbau  wird  erwartet, 
dass  sie  den  Zudrang  zu  den  gelehrten  Berufsarten  vermindern 
wurde:  sie  würde  ihn  vermehren. 

2.  Die  Einheitsschule  soll  vor  Überbürdung  der  Schüler 
schützen :  sie  würde  die  Gefabr  einer  solchen  in  einer  Reihe  von  Classen 
steigern. 

3.  Die  Einheitsschule,  in  der  die  Sonderung  der  Lateiner  und 
Nichtlateiner  mit  IVIII.  begönne,  würde  den  Eltern  die  Wahl  des  Be- 
rufes für  ihre  Söhne  keineswegs  erleichtern. 

4.  Für  die,  welche  Latein  lernen  sollen,  ist  auch  weiterhin  an  dem 
Beginne  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  mit  dieser  Sprache 
festzuhalten. 

5.  Die  humanistischen,  insbesondere  die  griechischen 
Schulstudien  würden  durch  Hinaufschieben  des  Lateinischen  nach  III. 
und  des  Griechischen  nach  II.  der  Verkümmerung  entgegengehen. 

6.  Auch  andere  Unterrichtsgegenstände  würden  in  II. 
und  I.  unter  solcher  Lehrplangestaltung  leiden,  falls  man  (wie  vorge- 
schlagen zu  werden  pflegt;  die  Verminderung  der  dem  Lateinischen  und 
Griechischen  gewidmeten  Jahrescurse  einigermaßen  dadurch  auszugleichen 
suchte,  dass  man  diesen  Fächern  in  den  Classen,  wo  man  sie  festhält, 
eine  größere  Stundenzahl  als  bisher  zutheilt. 

7.  Dass  die  Einführung  der  Einheitsschule  in  weitesten  Kreisen 
Zufriedenheit  mit  der  öffentlichen  Gestaltung  des  höheren  Unterrichtes 
hervorrufen  würde,  ist  eine  durchaus  unbegründete  Hoffnung. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Uhlig  mit  diesen  Sätzen  nicht  bloß  jeden 
Vortheil  negiert,  den  die  Verwirklichung  der  Einheitsschule  nach  der 
Ansicht  ihrer  Vertreter  mit  sich  bringen  würde,  sondern  in  mehrfacher 
Beziehung  sogar  eine  der  verheißenen  gerade  entgegengesetzte  Wirkung 
erwartet,  so  kann  man  wohl  annehmen,  dass  die  Einheitsschulmänner  ob 
solcher  Kühnheit  geradezu  verdutzt  sein  werden. 
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Seine  Argumente  holt  der  Verf.  zum  Theil  aus  seiner  langjährigen 
Schulerfahrung.  zum  Theil  auch  aus  dem  Studium  fremder  Schulverhält- 
nisse. Insbesondere  sind  es  die  von  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark, 
also  jener  Linder,  aus  denen  gerade  auch  die  Vertreter  der  Einheits- 
schule viel  Material  zur  Begründung  ihrer  Ansichten  beigebracht  haben. 
Dir.  Uhlig  war  längere  Zeit  auch  in  der  Schweiz  als  Lehrer  thätig,  kennt 
zudem  das  französische  Schulwesen  genau,  und  es  muss  daher  bei  dieser 
ausgebreiteten  Kenntnis  auffallen,  dass  er  es  verschmäht,  österreichische 
Verhältnisse  öfters  zum  Vergleiche  anzuziehen,  die  in  vielen  Pankten, 
wie  z.  B.  was  die  Erfahrungen  mit  den  Realgymnasien,  mit  der  Ober- 
realschule, mit  dem  ganzen  System  gewerblicher  Bildungswege  anbelangt, 
seine  Ansichten  nur  erhärten  konnten  Es  scheint  eben  für  die  Herren 
in  Deutschland  —  auf  der  Berliner  Conferenz  ist  dies  deutlich  hervor- 
getreten —  in  der  ruhigen  langsamen  Entwicklung  des  öster- 
reichischen Schulwesens  kein  besonderer  Anreiz  für  das  Studium 
derselben  gelegen  zu  sein. 

Dass  der  Verf.  mit  dieser  Schrift  seine  Verdienste  um  das  huma- 
nistische Gymnasium,  för  dessen  Bestand  er  ja  unermüdlich  in  seiner 
Zeitschrift  eintritt,  erheblich  vergrößert  hat,  braucht  kaum  noch  besonders 
hervorgehoben  zu  werden,  ebensowenig,  dass  seine  ihrem  Inhalte  nach 
eben  skizzierte  Schrift  von  uns  zur  Leetüre  wärmstens  empfohlen  wird. 

Wie  sehr  übrigens  Uhlig  Recht  hat,  wenn  er  in  der  Anlage  eines 
gemeinsamen  Unterbaues  die  Unterwühlung  des  humanistischen  Gymnasiums 
erblickt,  konnte  ich  sogleich  aus  einer  zweiten  Schrift  ersehen,  die  mir 
gleichzeitig  von  der  verehrlichen  Redaction  zur  Anzeige  zugesandt  wurde. 

Dr.  Ferd.  Zitscher,  Einheitsgymnasium  und  Realschule. 

Osterprograinm  des  Realprogymnasiums  und  Progymnasiutna  zu  Forst 
i.  L.  1892.  Leipzig,  Verlag  von  G.  Fock.  11  SS.  Preis  75  Pf. 

Der  Verf.,  Rector  der  genannten  Anstalten,  berichtet  damit  an 
seine  Patronatsbehörde  über  die  schwebenden  Fragen  der  Schulreform 
und  äußert  sich  in  einem  Nachworte  Über  die  neuen  preußischen  Lehr- 
pläne und  über  das  Versuchsgymnasium  in  Frankfurt  a.  M. 

Dass  der  Verf.  zu  den  refor  in  lustigen  Schulmännern  gehört, 
geht  aus  seiner  Äußerung  hervor,  er  halte  die  Schulreform  durch  die  neuen 
Lebrpläne  noch  keineswegs  für  endgiltig  abgeschlossen ;  man  könne  auch 
weiterhin  beständig  mit  der  Möglichkeit  fernerer,  weiter  und  tiefer  greifender 
Änderungen  im  Schulwesen  rechnen.  Ob  man  dem  preußischen  Staate 
dazu  Glück  wünschen  könnte?  Wie  sehr  Dir.  Zitscher  der  Unterricht  in 
den  classischen  Sprachen  ans  Herz  gewachsen  ist,  erhellt  vielleicht 
am  besten,  wenn  ich  folgenden  Satz  aus  seiner  Arbeit  hieher  setze:  «Eine 
Nation  mag  so  wenig  wie  ein  einzelner  vom  Pferde  auf  den  Esel  kommen. 
Wenn  die  Zeit,  wo  die  Deutschen  sich  durch  Griechen  und  Römer  gängeln 
und  bevormunden  ließen,  vorüber  ist.  so  wird  hoffentlich  nie  ein  Tag 
kommen,  wo  Franzosen  und  Engländer  als  berufene  Erzieher  der  Deutschen 
eingesetzt  und  anerkannt  werden.«  Die  Geschichte  mit  dein  Pferd  und 
dem  Esel  ist  wirklich  nicht  Übel :  Da  heißt's  in  der  That  sich  auf  dem 
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Pferde  festhalten;  wer  wird  auch  auf  dem  Esel  reiten  wollen?  Und  wie 
sieht  es  denn  nun  mit  Zitschers  Reformgedanken  aas?  Er  hat  seinem 
Patronat  einen  Lehrplan  für  das  Zukunftsgymnasium  and  die  Zukunfts- 
realschule  vorgelegt,  in  welchem  der  Gedanke  des  gemeinschaftlichen 
Unterbaues  Form  gewinnt,  und  da  zu  Hauptfächern  des  Gymnasiums 
Religion,  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie,  Mathematik  and  Katar- 
wissenschaften gemacht  werden,  die  auch  an  der  Realschule  and  gehobenen 
Volksschale  gepflegt  werden,  so  ist  nach  seiner  Ansicht  »das  gemeinsame 
Rückgrat  aller  Schulen  in  Deutschland-  ausfindig  gemacht. 

Latein  und  Griechisch  sind  natürlich  aus  dem  Gymnasium  nicht 
völlig  entfernt,  diese  Sprachen  fristen  neben  Französisch  und  Englisch 
noch  immer  ein  Dasein,  nicht  ein  kümmerliches,  wie  Zitscher  meint,  nur 
sind  sie  aus  dein  Mittelpunkte  gerückt,  genauer  gesagt,  auch  aus  dem 
Anfange.  Denn  in  Anlehnung  an  Dir.  Reinhardts  Grundsätze  in  Frank- 
furt meint  auch  Zitscher,  »dass  das  bedrückende  Nebeneinander  der  ver- 
schiedenen Sprachen  und  Bildungsstoffe  in  ein  erquickendes  und  erfrischen- 
des Nacheinander  aufgelöst  werden  müsse-  und  «dass  wenige  Jahre  um- 
fassende Spracheurse  mit  hoher  Stundenzahl  bessere  Früchte  zeitigen  als 
vieljährige  Curse  mit  niedriger  Stundenzahl-.  Indes  sind  in  seinen  Lehr- 
plänen noch  zwei  andere  Grundsätze  zur  Verwertung  gekommen,  große 
Grundsätze,  wie  er  meint,  ohne  welche  eine  wirklich  in  modernem  Geiste 
durchgreifende  Schulreform  nicht  möglich  ist.  Man  höre!  1.  Die  Priorität 
des  Französischen  vor  dem  Lateinischen.  2.  Die  Priorität  des  Englischen 
vor  dem  Griechischen.    Zum  Neuerer  aber  wird  Zitscher  geradezu  mit 
einer  fünften  Anschauung,  man  könne  den  französischen,  englischen  und 
lateinischen  Sprachunterricht  auf  niederen  Classenstufen  abschließen,  ohne 
ihn  irgendwie  zu  gefährden.    Allem  Unterrichte  in  fremden  Sprachen 
könne  man  in  unseren  höheren  Schulen  eine  Grenze  ziehen,  über  welche 
er  nicht  hinausgehen  dürfe,  wenn  er  nicht  unfruchtbar  werden  soll.  Leider 
ist  uns  Z.  die  psychologische  Begründung  dieser  -Unfiruchtbarkeitsgrenie- 
schuldig  geblieben,  was  umso  bedauerlicher  ist,  als  mit  der  Annahme 
oder  Ablehnung  derselben  sein  Bau  steht  oder  fällt.  Er  darf  sich  daher 
auch  nicht  wundern,  wenn  wir  vorläufig,  weniger  sanguinisch  wie  er,  an 
die  Möglichkeit  der  Errichtung  eines  Gymnasiums  nach  seinem  Plane  nicht 
glauben.   Er  schlägt  vor:  Deutsch  in  allen  Gassen;  Französisch  von 
VI. — U.-III. ;  Latein  von  IV— U.-I. ;  Englisch  von  O.-III.— U.-II;  Griechisch 
von  Ü.-II.— O.-I.   Die  Sprachiächer  treten  also  ein:  Französisch  in  VI., 
Latein  in  IV.,  Englisch  in  O.-III.,  Griechisch  in  O.-II  ;  sie  treten  aus : 
Französisch  in  U.  III.  (Zeit  der  Confirmation:  I.  Einschnitt!),  Englisch 
in  U.-II.  (Reife  für  den  Einjährig- Freiwilligendienst:  II.  Einschnitt!), 
Latein  in  U.-I.   Neu  ist  dabei  auch,  welch  « einschneidende*  Bedeutung 
auf  einmal  das  Confirmanden alter  und  die  Reife  für  den  Freiwilligendienst 
bei  der  Aufstellung  eines  Lehrplanes  gewonnen  haben.   Sonst  ist  Zs 
Zukunftsgymnasium  neunclassig  und  vierstufig:  VI.  und  V.  Unterbau, 
IV.  und  U.-III.  Untergymnasium,  O.-III.  und  U.-II.  Mittelgyrnnasiam, 
O.-II.,  U.-  und  O.-I  Obergymnasium.   In  organische  Verbindung  mit  dem- 
selben tritt  eine  sechsclassige  dreistufige  Realschule,  welche  iu  VI.  und 
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V.  völlig  mit  dem  Gymnasium  übereinstimmt,  von  IV. — U.-II.  aber  nur 
insofern,  als  kein  Latein  dabei  in  Betracht  kommt.  In  Städten,  die  kein 
Gymnasium  besitzen,  sollten  dann  mit  der  bestehenden  Realschule  regel- 
mäßig lateinische  Paralleleurse  verbunden  werden  und  »war  so,  dass  die 
zum  Übergang  auf  das  Gymnasium  bestimmten  Schüler  von  IV.  ange- 
fangen ton  einer  Anzahl  Lehrstunden  in  anderen  Gegenständen  dispen- 
siert werden  und  dafür  in  den  vier  Classen  von  IV. — I.  je  achtstündigen 
Ersatzunterricht  in  Latein  erhielten.  Auch  die  Übergangsmodalitäten  hat 
Z.  bereits  festgestellt,  so  dass  es,  wie  er  meint,  nur  eines  Versuches 
ähnlich  wie  in  Prankfurt  bedürfe,  um  nachzuweisen,  dass  « damit  die 
einheitliche,  aber  gehörig  abgestufte  Ordnung  des  ganzen  Schulwesens 
zum  Heile  der  Nation**  entschieden  und  alle  berechtigten  Bildungsbedürf- 
nisse befriedigt  wären.  Solchen  Hoffnungen  gegenüber  wird  sich  jetzt 
wohl  mancher  gedrängt  fühlen,  die  Zitscher'schen  Vorschläge  eingehender 
zu  prüfen. 

Wien.  Dr.  J.  Leos. 


Heimische  pädagogische  Literatur. 

1.  Dr.  G.  Deschmann,  Führer  durch  Österreichs  Schulen. 
Eine  systematische  Darstellung  der  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten 
der  Unter-  und  Mittelstufe  für  die  männliche  Jugend  in  den  im  Reichs  - 
rathe  vertretenen  Königreichen  und  Ländern.  Pilsen,  W.  Steinhauser  1892, 
8°,  180  88.  Preis  1  fl.  20  kr.  —  Der  glückliche  Gedanke  dieses  Werkes 
ist  mit  außerordentlichem  Fleiße  in  That  umgesetzt  worden:  das  ge- 
sammelte Material  umfasst  nach  den  Worten  des  Verf.s  in  der  Vorrede 
eine  kleine  Bibliothek!  Dieses  Material  erscheint  hier  gesichtet,  geordnet 
und  verwertet  zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung  unseres  gerammten 
Unterrichts-  und  Erziehungswesens  der  im  Titel  angegebenen  Stufen, 
wobei  um  des  natürlichen  Zusammenhanges  willen  auch  einige  Hochschulen 
einbezogen  wurden.  Der  reiche  Inhalt  des  Buches  ist  nach  den  Punkten 
gegliedert:  1.  Reichsgesetze  und  Verordnungen,  welche  auf  das  Erziehungs- 
und Unterrichtswesen  Bezug  haben,  2.  Volksschulwesen  (Kindergärten 
und  verwandte  Anstalten,  Volks-  und  Bürgerschulen,  Lehrerbildungs- 
anstalten, Beschäftigungsanstalten,  Internate,  Waisenhäuser,  Blinden-  und 
Taubstummeninstitute,  Anstalten  für  geistesschwache  und  Kinder  mit 
Sprachfehlern,  Rettungshäuser),  S.  Mittelschulwesen  (allgemeine  Bestim- 
mungen, Verzeichnis  der  Mittelschulen,  Seminarien,  bängerknaben-Convicte, 
Internate),  4.  Militär-,  Erziehungs-  und  Bildungsanstalten,  5.  und  6.  das 
commerzielle  und  das  gewerbliche  Bildungswesen  (im  weitesten  Sinne), 
7.  land-  und  forstwirtschaftliches  Bildungswesen  ,  8.  Kunstinstitute, 
9.  Specialschulen  (für  Thierheilkunde,  nautische,  niedere  Bergschulen, 
pharmaceutische  Studien).  Darauf  ist  ein  *  Wegweiser  bei  der  Berufswahl« 
aufgebaut,  woran  sich  Nachträge  und  Berichtigungen,  ein  Ortsverzeichnis, 
ein  Namen-  und  Sachregister  anschließen.  Und  das  sind  nicht  etwa  lauter 
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trockene  Aufzählungen  Ton  Anstalten,  sondern  auch  Bemerkungen  Über 
Zweck,  Einrichtung,  Kosten,  Aufnabmsbedingungen,  Erfüllung  der  Wehr- 
pflicht, Fonnularien  zu  Gesuchen  um  Aufnahme  in  Militärschulen,  gute 
Bemerkungen  über  häusliche  und  Institute-Erziehung  (S.  68  ff.)  usw. 
Das  Buch  ist  so,  was  auch  vom  Verf.  beabsichtigt  wurde,  ein  kundiger 
Ratbgeber  und  Führer  *für  Eltern,  für  Vormünder,  für  Lehrer,  für  Er- 
zieher«, wie  auf  den  vier  Seiten  des  Titelblattes  angegeben  ist,  »bei  der 
Umschau  nach  dem  der  Eignung  des  Sohnes  oder  Pflegebefohlenen  ent- 
sprechenden Lebenspfade-.  Der  Unterzeichnete  nimmt  keinen  Anstand 
zu  erklären,  dass  der  Verf.  mit  diesem  Buche  dem  heimischen  Erziehung«- 
und  Unterrichts wesen  einen  anerkennenswerten  Dienst  erwiesen  hat,  und 
wünscht  demselben  die  weiteste  Verbreitung  in  den  angegebenen  Kreisen, 
dies  auch  deshalb,  damit  der  Verf.  in  die  Laufe  komme,  die  zwei  weiteren 
Bände  (die  Bildungs-  und  Erziehungsanstalten  für  die  weibliche  Jugend, 
die  Hochschulen  betreffend  >  zu  veröffentlichen.  Das  Buch  sollte  nament- 
lich in  der  Hand  eines  jeden  Schulvorstandes  (Volksschule,  Bürgerschule, 
Mittelschule)  sein. 

2.  Dr.  Ed.  Martinak,  Fünf  Wochen  Hospitierung  an 
Berliner  Gymnasien.  Vortrag,  geh.  am  10.  üct.  1891  im  Vereine 
»Innerösterreichiscbe  Mittelschule  in  Graz-.  (Separatabdruck  aus  »Öster 
reichische  Mittelschule«.)  Wien,  Holder  1892,  8\  20  SS.  —  Ein  kurz 
gehaltener  gründlicher  und  inhaltreicher  Bericht,  der  vielfach  das  preußische 
Gymnasium  mit  dem  unseligen  vergleicht,  die  Verschiedenheiten  auf  ihre 
Gründe  zurückführt  usw.  Wir  verweisen  hieinit  alle  Schulmänner  auf 
diese  interessante  Schrift,  können  aber  hier  nur  einige  schiele  oder  un- 
richtige Angaben  berichtigen.  Auch  bei  uns  erfolgt  das  Versetzen  der 
Schüler  im  Wesen  nach  Conferenzbeschluss  (S.  15),  auch  bei  uns  ist  ~der 
Arbeitskalender«  im  Classcnzimmer  angeschlagen  (S.  15 1,  auch  bei  uns 
(wenigstens  für  die  Wiener  Mittelschulen;  gibt  es  «Hitzferien-,  wenn  auch 
nicht  obligatorisch,  so  doch  facultativ  (S.  16).  Im  Anschluss  an  S.  19 
gibt  der  Ref.  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  dass  die  von  ihm  schon 
längst  ausgesprochene  und  verfochtene  Überzeugung,  uu*er  Gymnasium 
könne  einen  Vergleich  mit  dem  preußischen  getrotzt  aushalten  und  sei 
demselben  in  manchen  Stücken  (namentlich  hinsichtlich  des  Lehrplaues) 
überlegen,  nunmehr  weitere  Verbreitung  findet. 

3.  Josephus  Alethagoras,  Die  Reform  unserer  Gymnasien 
beleuchtet  vom  christlich  socialen  Standpunkte.  Allen  Freunden  christ- 
licher Schulen  gewidmet.  Graz,  U.  Mosers  Buchhandlung  (J.  Meyerhoff; 
1892,  8U,  68  SS.  Preis  40  kr.  —  Eine  citatenreiche  Streitschrift  von  großer 
Heftigkeit!  Der  Pseudonyme  Verf.  ist  ein  Feind  «seitenlanger  Recen- 
sionen-  und  versetzt  dieser  Zeitschrift  einen  Hieb  (S.  12).  Letzterem 
gegenüber  wollen  wir  christliche  Nächstenliebe  walten  lassen,  in  ersterer 
Hinsicht  erweisen  wir  dem  Verf.  den  Gefallen,  über  seine  Schrift  in  ver- 
hältnismäßiger Kürze  hinwegzugehen,  was  wir  umso  lieber  thun,  als  einer- 
seits die  Erwiderung  und  die  Aufdeckung  und  Berichtigung  aller  Irrthümer 
gar  umfangreich  werden  müsste,  andererseits  dabei  Dinge  und  Factoren 
zu  erwähnen  wären,  welchen  gegenüber  hier  das  Noli  me  tangere  am 
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Platze  ist.    Einiges  aber  wollen  wir  behufs  Kennzeichnung  der  Schrift 
und  Richtigstellung  doch  sagen.    Über  Schwinden  des  Mannesmuthes  zu 
klagen  und  selbst  nur  bei  geschlossenem  Visier  Zeter  und  Mordio  über 
unser  Gymnasium  zu  schreien,  nimmt  sich  das  nicht  sonderbar  aus? 
Wenn  es  S.  12  heißt,  »dass  sich  unsere  Gymnasialprofessoren  um  Päda- 
gogik wenig  kümmern«,  so  sollte  derjenige,  welcher  mit  so  schwerer 
Anklage  hervortritt,  doch  selbst  in  der  pädagogischen  Literatur  genau 
Umschau  halten,  um  vor  dem  Vorwurfe  der  leichtfertigen  Anklage  ge- 
sichert zu  sein.    H&tte  der  Verf.  das  getban,  so  würde  er  wissen,  dass 
vieles  von  dem,  was  er  vorbringt,  schon  oft  auch  bei  uns  gesagt  worden 
ist;  er  wurde  z.  B.  auch  wissen,  dass  der  Schluss,  welchen  Wachlowski 
«•aus  der  relativ  größeren  Anzahl  von  Ausschließungen  der  Schüler-  ge- 
zogen hat  (S.  7),  bereits  vom  Ref.  widerlegt,  weiter  dass  das  Loblied, 
welehes  der  nunmehr  selige  Wachlowski  auf  tempus  actum  gesungen  hat 
und  der  Verf.  ihm  nachsingt,  gleichfalls  vom  Ref.  als  nichtig  erklärt 
worden  ist.  Man  halte  Umschiu  in  der  Vergangenheit,  z.  B.  in  Melanch- 
thon  Praeceptor  Germaniae  iMOP),  in  Allrams  unten  zu  erwähnender 
Schrift  S.  21,  in  einem  Programme  des  lglauer  Gymnasiums  —  wenn  ich 
mich  nicht  irre  — .    Wenn  man  solche  Dinge  liest,  wie  sie  dort  gedruckt 
stehen,  so  möchte  man  sagen,  die  jetzige  Jugend  sei  im  Vergleiche  zu 
jener  sehr  gut;  und  wenn  man  auch  das  nicht  gelten  lassen  will,  so  ist 
wenigstens  der  Vorwurf  der  «sittlichen  Verrohung-*  (S.  7)  nach  unserer 
Kenntnis  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Schullebens  durchaus 
ungerechtfertigt.    Was  den  Kern  der  Abhandlung  betrifft,  so  wollen  wir 
unsere  Ansicht  mit  den  Worten  L.  Erhardts  < «Über  die  Grundlagen  unserer 
höheren  Schulbildung*  S.  S)  wiedergeben:  »Nun  leiden  allerdings  unsere 
modernen  gesellschaftlichen  und  socialen  Verhältnisse  unleugbar  an  schweren 
Schäden  und  Misständen;  ...  zersetzende  Einflüsse  machen  sich  gegen 
die  Grundlagen  aller  staatlichen,  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung 
bemerkbar.  Aber  dafür  wird  man  die  höhere  Schulbildung  am  wenigsten 
verantwortlich  machen  können.  Im  Gegentheil,  die  Reife  völliger  Bildung 
ist  noch  der  einzige  Wall  gegen  den  allgemeinen  Verfall  und  Umsturz.* 
Wir  sagen  also:  Trotz  des  Gymnasiums  steht  ob  so,  wie  es  steht,  und 
ohne  das  Gymnasium  würde  es  uoch  schlechter  —  wobei  jedoch  nicht 
behauptet  werden  soll,  dass  das  Gymnasium  nicht  noch  besser  wirken 
sollte  und  könnte  — .    Die  Beweisführung  des  Verls  aber  fußt  auf  dem 
Schlüsse:  post  hoc  oder  cum  hoc,  ergo  propter  hoc.    Im  einzelnen  sei 
noch  bemerkt,  dass  uns  von  einer  allgemein  giltigen  Verfüguug,  der 
Katechet  habe  seine  Exhorten  geschrieben  vom  Papier  abzulesen,  nichts 
bekannt  ist,  und  dass  der  Ton  der  Abhandlung  öfters  ein  unwürdiger  ist 
Ii.  B.  »flöten  geht*  S.  15,  »abgetakelter  Bismarck»  S.  42,  spöttische  Aus- 
fälle gegen  Schulmänner.  Will  uns  der  Verf.  eine  solche  Bildung  als  sein 
Ideal  vorführen?).    Im  Interesse  unseres  Gymnasiums  bedauern  wir  das 
Erscheinen  dieser  Schrift,  weil  sie  mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften  wird, 
da  die  unwissenden  Gegner  zahlreicher  sind  als  die  kundigen  Freunde. 

4.  Dr.  H.  Fleischmann,  Zur  Reform  des  Gymnasial- 
Wesens.  Wien,  Konegen  1892,  8U,  32  SS.  —  Eine  gut  gemeinte  und 
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wohlwollend  gehaltene  Schrift,  die  aber  kaum  den  vollen  Beifall  aller 
Kundigen  finden  durfte.  Der  Verf.  spricht  gegen  das  ausgedehnte  Prüfungs- 
wesen der  Jetztzeit,  schlagt  aber  selbst  eine  Art  Maturitätsprüfung  nach 
der  Quarta  vor,  welche  ergeben  soll,  ob  der  Schüler  «für  ein  gedeihliches 
Studium  im  Obergyranasium«  reif  sei.  Heißt  das  nicht  den  Teufel  durch 
Beizebub  austreiben?  Hinsichtlich  der  künftigen  Lehrer  wird  intensive 
und  ausgedehnte  pädagogische  Vorbildung  gefordert,  welche  auch  durch 
eine  Prüfung  nachzuweisen  sei.  Angesichts  der  S.  14  vorgeschlagenen 
Massenlectüre  aus  Latein  und  Griechisch  sei  der  Verf.  auf  Dr.  J.  Roth- 
fuchs («Bekenntnisse  aus  der  Arbeit  des  erziehenden  Unterrichtes",  be- 
sonders S.  10  ff.)  verwiesen.  Für  den  geschichtlichen  Unterricht  wird  in 
der  Hauptsache  das  gefordert,  was  bereits  in  den  Instructionen  von  1884 
steht,  was  aber  bisher  in  den  Lehrbüchern  nicht  durchgeführt  ist  und 
erst  durch  einen  Ministerial-Erlass  von  1892  wieder  eingeschärft  wurde. 
Heben  wir  noch  einige  Einzelheiten  heraus!  Woher  weiß  denn  der  Verf., 
dass  jetzt  -fast  jeder  Schüler  im  Besitze  eines  eigenen  Handkataloges« 
ist?  Übertreibung,  nichts  als  Übertreibungl  Einige  Schüler  thun 
es,  thaten  es  auch  früher.  Ebenso  einzelne  Fälle  sind  es,  wenn  in 
einer  ganzen  Stunde  drei  Zeilen  eines  römischen  Historikers  gelesen 
werden  (S.  13,  dazu  kann  übrigens  auch  übertriebene  Betonung  der  Ar- 
chäologie führen;  und  wenn  während  des  Examens  eines  einzigen  Schülers 
die  übrigen  sich  selbst  überlassen  werden  (S.  29):  Fehler,  vor  denen  wir 
Lehrer  oft  gewarnt  worden  sind,  die  es  aber  wohl  immer  gegeben  hat 
und  immer  geben  wird,  da  nichts  auf  Erden  vollkommen  ist.  Gegenüber 
der  (schon  öfters  vorgebrachten)  Bemerkung,  dass  der  Abiturient  kaum 
nach  (sie!  recte:  nach  kaum)  übers tandenem  Maturitätsezamen  sich  der 
alten  Classiker  entledigt,  frage  ich,  wie  ich  schon  einmal  gefragt  habe, 
ob  das  nicht  auch  mit  den  Religions-,  Geschichts ,  mathematischen  und 
den  anderen  Lehrbüchern  geschieht.  Das  Ärgste  ist  der  Hetzruf  (S.  32): 
Periculum  in  mora!  Das  sagt  ein  junger  Mann,  der,  nach  seinem  theila 
unsicheren,  theils  zuversichtlich  kecken  Tone  und  Allesbesserwissen wollen 
zu  schließen,  noch  die  pädagogischen  Knabenschuhe  trägt,  Öffentlich,  also 
auch  vor  den  höheren  und  niederen  Leitern  unserer  Gymnasien  und  vor 
den  älteren  Lehrern,  von  denen  er  nach  S.  25  doch  manche  als  vortreff- 
liche Männer  gelten  lässt,  und  bezichtigt  so  diese  entweder  der  Unwissen- 
heit oder  des  gewissenlosen  Schweiguus!  Und  derselbe  ist  so  gnädig, 
nfttr  diesmal-  nicht  alles  vorzubringen,  sondern  es  «bei  den  gemachten 
Vorschlägen  bewenden  zu  lassen-!  Man  verzeihe  dem  Ref.  diese  bitteren 
Worte,  aber  difficile  est  satiram  non  scribere,  und  er  glaubte,  solche 
Ärzte  unseres  Gymnasiums  kennzeichnen  zu  müssen.  Und  worauf  fußt 
dieser  Hetzruf?  Auf  der  •  Volksstimme-  und  auf  den  "Äußerungen  be- 
rühmter akademischer  Lehrer»,  wie  es  dortsei bet  heißt  Aber  aus  päda- 
gogischen Werken  hätte  der  Verf.  ersehen  können,  wenn  er's  nicht  selber 
weiß,  dass  über  kaum  etwas  anderes  unter  dem  »Volke-  eine  weniger 
hohe  und  ernste  Auffassung  verbreitet  ist  als  über  Bildung  und  Erziehung. 
Die  «-berühmten  akademischen  Lehrer-  aber  sind  vermuthlich  diejenigen, 
welche  entrüstet  sind,  wenn  beim  Staatsexamen  oder  Rigorosum  der  Jurist 
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oder  Mediciner  «den  einfachsten  terminos  technicus-  oder  »eine  schlichte, 
einfache  Stelle  eines  römischen  Juristen«  nicht  versteht  (S.  15).  Weiß 
denn  der  Verf.  nicht,  dass  zum  Verstehen  solcher  Dinge  auch  Fach- 
wissen gehört,  und  dass  gerade  die  termini  technici  und  das  Latein  der 
Juristen  mit  dem  claasischen  Latein  häufig  fast  nichts  zu  thun  haben? 
Wenn  er's  nicht  weiß,  so  denke  er  einmal  Ober  casus,  nominativus  etc., 
Aber  verbum,  eupinum  etc.  nach  und  lege  sich  diese  termini  technici  mit 
•einem  Latein  zurecht.  Heil  dem  Gymnasium,  dass  es  sich  mit  solchen 
Dingen  nicht  abgibt!  Der  Verf.  freilich  fordert  für  den  Gymnasiasten 
(8.  17)  «auch  die  Fähigkeit,  sich  im  späteren  Berufe  in  jedem  in  einer 
dieser  Sprachen  abgefassten  Schriftstücke,  etwa  einem  lateinisch  abge- 
faßten internationalen  Vertrage,  einem  päpstlichen  Breve  und  Ähnlichem 
zurechtzufinden«,  und  zwar  weil  er  diese  Fähigkeit  zu  gebrauchen  in  die 
Lage  kommen  kann.  Also  kann!  Weiß  denn  der  Verf.  nichts  von  all- 
gemeiner Bildung,  wie  sie  das  Gymnasium  zu  geben  hat?  Und  wo 
steht  denn  —  um  ein  argumentum  ad  hominem  zu  gebrauchen  —  so 
etwas  in  der  Herbart'schen  Pädagogik,  welche  der  Verf.  (S.  9)  für  die 
allein  seligmachende  hält?  Zu  S.  9  stellen  wir  übrigens  noch  die  Frage, 
ob  denn  das  Logische  nicht  auch  psychisch  ist. 

Ad  2,  3  und  4.  Martin ak  erkennt  als  Hauptforderung  zur  Besserung 
der  Wirksamkeit  unserer  Gymnasien :  Achtung  und  Vertrauen  dem  Lehrer- 
stande! Wenn  wir  die  Tendenz  der  Broschüren  von  AI.  und  Fl.  allge- 
mein dahin  bestimmen,  dass  das  Gymnasium  die  ethische  Veredlung  des 
Zöglings  —  denn  darin  liegt  ja  das  Hauptziel  des  Christenthums  —  in 
den  Vordergrund  zu  stellen  habe,  beziehungsweise  dass  Einzelheiten  der 
jetzigen  Organisation  zu  bessern  seien,  so  sind  die  drei  Richtungen  an- 
gegeben, in  welchen  sich  nach  der  Ansicht  des  Ref.  die  Weiterentwicklung 
unserer  Gymnasien  zu  bewegen  hat. 

5.  Dr.  Leo  Burgerstein,  Die  Arbeitscurve  einer  Schul- 
stunde. Vortrag  gehalten  auf  dem  VII.  internationalen  Congresse  für 
Hygiene  und  Demographie  in  London.  Sonderabdruck  aus  der  »Zeitschrift 
für  Schulgesundheitspflege-  1891.  Hamburg  und  Leipzig,  L.  Voss  1891, 
kL  8',  40  88.  —  Der  Verf.  führt  uns  in  die  Kammer  der  experimentellen 
Schulhygiene,  eines  Zweiges  der  eiacten  Wissenschaft,  und  zeigt  uns  ein 
Experiment  und  dessen  Ergebnisse,  die  freilich  nach  seinen  eigenen  Worten 
nur  »einigermaßen  begründete  Hypothesen«  sind.  Der  Ref.  glaubte  aber 
in  einer  —  pädagogischen  Folterkammer  sich  zu  befinden.  Man  denke: 
Vier  Schulclassen  müssen  in  einer  Stunde  —  mit  Unterbrechungen  durch 
Pausen  —  20  Rechenaufgaben  von  20 stelligen  Zahlen  lösen!  —  Das  Nähere 
des  Experimentes  wolle  man  beim  Verf.  selbst  nachlesen.  —  Erinnert  das 
nicht  an  —  Vivisection?  Die  Herren  von  der  Naturwissenschaft  wollen 
auf  diese  Weise  die  »Physiologie  der  Denkfunction«  erforschen  und  so 
zugleich  ein  Scherflein  beitragen  zur  —  Entgeistigung  des  Geistes,  zum 
wissenschaftlichen  Materialismus.  Ob  ihnen  die  Beantwortung  solcher 
Fragen  —  die  uns,  nebenbei  gesagt,  lebhaft  an  die  auf  anderem  Gebiete 
sich  bewegenden  Fragen  der  Scholastik  erinnern  —  je  gelingen  wird? 
Die  vorliegenden  Ergebnisse  haben  uns  nicht  im  mindesten  überzeugt. 
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Die  Schlussfolgerung  lautet  einfach:  post  hoc  oder  cum  hoc,  ergo  propter 
hoc.  Ein  Fehler  kann  auch  durch  andere  Umstände  veranlasst  werden, 
z.  6.  durch  ähnliche  Schreibung  verschiedener  Ziffern  (wie  der  Verf.  selbst 
angibt)  oder  dadurch,  dass  die  Feder  wackelig  wird  und  gerichtet  werden 
muss,  dass  der  Lehrer  vom  Sessel  sich  erhebt  oder  seinen  Standort  wechselt, 
dass  ein  Schüler  hustet,  dass  ein  Schüler  eine  in  seiner  Rechnung 
richtige  Zahl  in  einer  für  den  Nebenmann  vernehmlichen  Weiae  aus- 
spricht usw.:  lauter  uncontrolierbare  Dinge,  die  von  außen  auf  den 
Gang  des  Denkens  einwirken  können.  Endlich  müsste  bei  der  Anrechnung 
der  Fehler  auch  in  Betracht  gezogen  werden,  ob  sonst  «gute*  oder 
»schlechte«  Rechner  dieselben  gemacht  haben,  wie  man  jetzt  auch  bei 
den  Untersuchungen  über  die  Schulmyopie  dieses  Moment  des  Fleißes 
oder  der  Faulheit  in  Betracht  zu  ziehen  angefangen  hat.  Übrigens  be- 
merkt der  Verf.  selbst  (S.  7),  dass  das  Denken  in  der  Schule  zumeist  — 
zum  Glücke,  fügen  wir  hinzu  —  nicht  in  solcher  Weise  sich  abspielt,  wie 
das  hier  gemachte  Experiment  es  anstellt.  —  Dass  die  schriftlichen  Schul- 
arbeiten der  Mittelschule  eine  ganze  Stunde  dauern  (S.  39),  ist  für  die 
vom  Verf.  in  Betracht  gezogene  Schulstufe  (bis  einschließlich  II.  einer 
Mittelschule)  nur  in  den  seltensten  Fällen  richtig. 

6.  Dr.  G.  Waniek,  Philipp  Klimscha.  Biographische  Skizze. 
(Separatabdruck  aus  dem  Jahresprogramm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in 
Bielitz  1891,  8Ü,  12  SS.)  —  Ein  warmer  Nachruf  dem  verdienstvollen 
Schulnianne  gewidmet.  —  7.  E.  Mauels,  Die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung des  i).  ö.  Lan  des-Real-0  bergymnasi  um  s  in  Baden 
1864 — 1890.  Mit  Bezug  auf  die  gleichzeitigen  Schulreformen.  Verlag  der 
Anstalt,  8°,  55  SS.  —  Vereinigung  der  zwei  in  dieser  Zeitschr.  189«), 
S.  480  und  1891.  S.  864  angezeigten  Programmabhandlungen.  —  8.  Lt. 
J.  Murr,  Altgriechische  Weisheit.  Blumenlese  von  Sinnsprüchen 
aus  griechischen  Dichtern  in  deutscher  Übersetzung.  1.  Bändchen:  Die 
ältesten  Epiker  und  Elegiker,  Aischylos  und  Sophokles.  Innsbruck.  Wagner 
1891,  kl.  8",  77  SS.  —  Eine  schöne  Auswahl  von  Sprüchen  altgriechischer 
Weisheit,  zum  größten  Theile  nach  fremden  Übersetzungen,  zum  Thcil 
nach  eigener.  Doch  erscheint  das  griechische  Denken,  Fühlen  und  Wollen 
nicht  unverändert,  sondern  durch  das  Sieb  der  christlichen  Anschauung 
geseiht  (-Gott«  statt  »Götter«  u.  ä).  Das  schön  ausgestattete  Büchlein 
kann  für  die  obere  Stufe  der  Mittelschüler  empfohlen  werden,  welcher  es 
der  Verf.  nach  dem  Vorworte  auch  zugedacht  hat.  Dieser  Bestimmung 
entsprechen  auch  die  (nicht  zahlreichen)  erklärenden  oder  auf  moderne 
Verhältnisse  oder  deutsche  Sprichwörter  verweisenden  Anme  rkungen. 

9.  H.  Wickenhagen,  Antike  und  moderne  Gymnastik. 
Vergleichende  Betrachtungen  und  Vorschläge.  Wien,  Pichler  1891,  8°, 
128  SS.  Preis  75  kr.  —  Eine  interessante  Schrift,  die  weite  Ausschau 
auf  diesem  Gebiete  hält  und  recht  besonnenes  ürtheii  zeigt,  daher 
bestens  zu  empfehlen  ist.  Wir  heben  nur  einiges  heraus.  Der  Verf. 
spricht  in  überzeugender  Weise  gegen  die  militärischen  Übungen  in 
Schulen;  dagegen  sei  die  Turnlust  im  Volke  zu  schaffen  (durch  das  Beispiel 
der  Erwachsenen),  in  der  Studentenschaft  durch  Gründung  eines  allge- 
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meinen  Vereines  zur  Pflege  des  Spieles')  und  der  Leibesübungen.  Be- 
sonders interessant  ist  der  Nachweis  von  der  Irrigkeit  der  Ansicht,  dass 
-mit  den  Jahrhunderten  eine  immer  größere  Entartung  eingetreten  sei 
und  die  Kraft-  und  Geschicklichkeitsproductionen  früherer  Geschlechter 
heute  ins  Bereich  der  Unmöglichkeit  gehörten-  (8.  94  ff.). 

10.  An  dieser  Stelle  ist  wiederholt  auf  das  treffliche  Pädagogische 
Jahrbuch,  herausgegeben  von  der  Wiener  Pädagogischen  Gesellschaft, 
hingewiesen  worden.  Der  uns  vorliegende  XIII.  Band  fürs  Jahr  1890 
(redigiert  von  M.  Zens.  Wien.  Manz  1891.  8*.  207  SS.  Preis  1  fl.  50  kr.) 
enthält  unter  anderem  einen  Bericht  über  den  II.  deutsch  österreichischen 
Mittelschultag,  sodann  eine  ausführliche  und  gründliche  Besprechung  von 
deutsch  grammatischen  Fragen,  welche  durch  den  bekannten  Vortrag 
Huemers  angeregt  worden  sind  (S.  29—92,  8.  auch  157  f.  und  167  .  — 
11.  Pädagogischer  Literaturbericht  für  Österreichs  Schulen  und 
Lehrer,  herausgegeben  von  K.  Bornemann.  Znaim.  Verlag  von  Fournier 
und  Haberler.  (Jährlich  6  Nummern.  Preis  60  kr.)  Jahrg.  I,  Nr.  8,  4,  6. 
Jahrg.  II,  Nr.  8—10  von  Juli  1891  bis  Mai  1892.  Hinsichtlich  dieser  auch 
die  Mittelschule  berücksichtigenden  und  auch  ihrerseits  aller  Förderung 
würdigen  Zeitschrift  verweisen  wir  auf  unsere  Anzeige  1892,  S.  176.  Im 
einzelnen  sei  jetzt  nur  bemerkt,  daas  der  Bericht  auch  Zusammenstellungen 
von  Preisausschreibungen  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  bringt. 

12.  J.  Allram,  Philanthropin.  Ernst  und  Humor  aus  dem 
Schul-  und  Lehrerleben  unserer  Zeit.  Wien,  Manz.  8  ,  112  SS.  Preis  60  kr. 
—  Eine  interessante  Leetüre  theils  heiteren,  theils  ernsten  In  altes.  — 
13.  Löblicher  Tendenz  entspringt  die  Elternzeitung  für  Schule  und 
Haus.  Zeitschrift  zur  För  lerung  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes 
herausgegeben  unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachleute  von  Ed.  J  o  rd  an. 
(Wien,  IM  Maysedergasse  6.  Preis  2  fl.  jährlich).  Vor  uns  liegen  Nr.  9 
und  10  des  VIII.  Jahrg.  (1891 1,  Nr.  1,  2.  4—6  des  IX.  Jahrg.  Es  werden 
den  P.  T.  Eltern,  besonders  Müttern,  Rathschläge  und  Belehrungen  er- 
theilt,  pädagogische  Themen  in  gemeinverständlicher  Weise  erörtert 
(z.  B.  n Psychologische  Briefe-  in  Nr.  9  und  10  ei  1891),  für  Erwachsene 
und  die  Kleinen  geeignete  Bücher  besprochen,  Anfragen  beantwortet, 
Unterhaltungslesestoff  für  die  Erwachsenen  und  *den  Großen  für  die 
Kleinen-  geboten  usw.  Die  zur  Förderung  der  Familienerziehung  ins 
Leben  gerufene  Zeitschrift  erfüllt  nach  der  Ansicht  des  Ref.  ihre  Aufgabe 
getreulich.  Und  wenn  sie  auch  dann  und  wann  opponiert,  eine  gesunde 
Opposition  gilt  ja  vernünftigen  Männern  als  erwünscht  und  für  die  Suche 
förderlich. —  14.  Eine  neue  Jugendzeitschrift  i>-t:  Für  die  Jugend  des 
Volkes.  Monatsschrift  zur  Bildung  und  Belehrung.  Herausgegeben  von 
A.  Martin  in  Biedermannsdorf,  Post  Laxenburg,  und  F.  Mariner  in 
Pottschach,  N.-Ö.  Jahrespreis  80  kr.    Das  uns  vorliegende  Heft  II  vom 

l)  Infolge  der  Anregung  des  Bezirksschulinspectors  Dr.  Suchomel 
und  der  Bemühungen  von  Volks-  und  Bürgerschullehrern  ist  ein  solcher 
n  Verein  zur  Pflege  des  Jugendspieles  in  Wien-  entstanden.  Die  Statuten 
sind  im  Verlage  des  Vereines  erschienen. 
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15.  Februar  1892  enthalt  Gedichte,  Erzählungen,  Sprache,  Belehrungen. 
»Scherl  und  Ernst»  und  «allerlei  Kurzweil«,  die  Auflösung  der  Rathsei 
der  vorigen  Nummer  und  die  Namen  der  Loser,  einen  «Brief boten«  und 
einen  Nachtrag  zum  I.  Heft.  Beigegeben  sind  Bilder.  Das  vorliegende 
Heft  ist  nach  Inhalt  und  Form  gut,  und  nach  demselben  verdient  die 
Zeitschrift  alle  Förderung.  —  15.  Unter  dem  Titel  »Jugendlaube» 
herausgegeben  von  H.  Proschko  sollen  im  Verlage  von  Leykam,  Gras, 
alljährlich  mehrere  Bändchen  erscheinen,  enthaltend  »erhebende  Geschichts- 
bilder des  Vaterlandes,  Wissenswertes  mancherlei  Art  aus  aller  Welt, 
lehrreiche  Erzählungen,  interessante  Sagen,  anmuthige  Märchen,  fesselnde 
Reise-  und  Naturschilderungen,  nachahmungswhrdige  Lebensbilder,  hin 
und  wieder  eine  Robinsonade,  Ernstes  und  Heiteres  in  angenehmer  Ab- 
wechslung. . .  Überdies  enthält  auch  jedes  Bändchen  einen  Bilderschmuck«. 
Das  vorliegende  I.  Bändchen  enthält  »Bilder  aus  Habsburgs  Chronik  zur 
sechshundertjährigen  Erinnerungsfeier  des  Todestages  des  großen  Stamm- 
vaters Kaiser  Rudolfs  I.  von  Habsbnrg  (15.  Juli  1291)  von  Dr.  J.  Proschko 
1891«.  Die  Geschichtsbilder  reichen  von  den  Babenbergern  bis  einschließ- 
lich Kaiser  Franz  I.  Das  Gewand,  in  welches  der  schöne  Inhalt  gekleidet 
ist,  weist  leider  Flecken  auf. 

16.  Ella  Hruschka,  Der  Wirkungskreis  des  Weibes.  Ein 
Beitrag  zur  Lösung  der  Frauenfrage.  Wien,  im  Verlage  von  » Schule  und 
Haus«  I.,  Maysedergasse  6,  1892,  8',  89  SS.  —  Ein  mit  großem  Wissen, 
weitem  Ausblick  und  tiefem  Eindringen  in  schöner  Form  geschriebener 
Aufsatz,  aus  welchem  folgende,  unsere  jetzige  Bildung  mehr  oder  weniger 
charakterisierende  Stelle  herausgehoben  werden  soll :  »Unter  Gift  versteht 
er  hier  jene  praktisch-realistische  Erziehungsmethode,  die  ohne  große 
ethische  Gesichtspunkte  auf  die  Beobachtung  äußerer  Formen  ohne  Seele 
dringt,  mehr  auf  den  Schein  als  das  Wesen,  mehr  auf  den  äußeren  Erfolg 
als  die  innere  Veredlung  abzielt,  durch  eine  laxe  Moral  die  Grenzen  von 
Gut  und  Schlecht  immer  mehr  verwischt,  so  dass  ein  gut  veranlagter 
junger  Mensch  ohne  böse  Neigungen  nach  und  nach  zum  Schuft  wird, 
ohne  dass  er  selbst  recht  weiß  wie.« 

Wien.  J.  Rappold. 
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Lexicoil  Caesarianum  confecit  Henricus  Mensel.  Faacic.  XVI.  oder 
vol.  II.  fascic.  VIII.  Berolini,  W.  Weber  1891.  gr.  8«  144  SS.  (288  Sp.). 

Das  neue  Heft  enthält  zunächst  in  88  Spalten  den  Schloss  des 
schier  endlosen  Artikels  que,  der  zusammen  113  Spalten  (561/,  Seiten) 
umfasst.  Darauf  folgen  die  Wörter  quemadmodum  bis  recipio,  bei  welchem 
Worte  Spalte  1632  abgebrochen  wird.  Die  längsten  Artikel  sind  qui  mit 
nicht  weniger  als  119  Spalten  (ist  also  noch  um  6  Spalten  länger  als  der 
Artikel  que)  und  quod  auf  28  Spalten.  Alle  anderen  Artikel  sind  von 
mäßigem  oder  gar  von  geringem  Umfange. 

Die  grammatische  Specialliteratur  ist  angegeben  Sp.  1433  zu  dem 
Relativum  qui,  Sp.  1536  zu  quod  cum  (si,  nisi,  ubi),  Sp.  1553  zu  qui- 
cumque,  Sp.  1560  zu  quin,  Sp.  1584  zur  Partikel  quod  und  Sp.  1613  zu 
quominus,  die  sachliche  in  diesem  Hefte  zufällig  nirgends. 

Ref.  bat  bei  den  vorgenommenen  Stichproben  weder  eine  Lücke 
noch  sonst  einen  Fehler  wahrgenommen.  Das  Heft  wetteifert  somit,  wie 
es  vorauszusehen  war,  an  Akribie  mit  seinen  Vorgängern.  Zugleich  kann 
Ref.  mit  Vergnügen  constatieren,  dass  das  vorliegende  gelehrte  Wörter- 
buch viel  rascher  seiner  Vollendung  entgegengeht  als  das  gleichwertige 
lexicon  Taciteum,  das  nunmehr  nach  Gerbers  frühem  Tode  von  A.  Greef 
allein  herausgegeben  wird. 

Lexicon  Caesarianum  confecit  Henricus  Meusel.  Vol.  H.  fascic.  EX. 
Berolini,  W.  Weber  1892.  gr.  8#,  216  SS. 

Da  es  nachgerade  überflüssig  erscheint,  dieses  längst  anerkannte 
Muster  eines  gelehrten  Special  Wörterbuches  zu  loben,  so  kann  sich  Ref. 
darauf  beschränken,  den  Inhalt  der  vorliegenden  Lieferung  kurz  anzu- 
geben. Sie  reicht  von  recipio  bis  supplicatio.  Als  die  längsten  Artikel 
erscheinen  diesmal  sui  und  sum  mit  le  43,  res  mit  24,  reliquus  mit  17, 
si  mit  16,  8ed  mit  15,  superus  mit  10  und  relinquo  mit  8  Spalten.  Die 
(mitunter  recht  reichliche)  sachliche  Literatur  ist  angegeben  zu  Heginus, 
religio,  Remi,  Rfienus,  Samarobriva,  Santoni,  fiegni,  Segusiavi,  Sequani, 
signum  B,  Sotiates,  speculator,  tiuebi,  Suastones  und  Sugambri.  Be- 
züglich der  Deutung  celtischer  Eigennamen  ist  außerdem  wie  in  den 
anderen  Heften  oft  Glück  citiert.  Die  sprachliche  Literatur  wird  zu  ripa 
sowie  zu  superior  und  summus  angegeben. 

Häufig  sind  Conjecturen  Pauls  angeführt,  ziemlich  oft  die  Lesarten 
von  E.  Hoffmann  nach  den  beiden  Auflagen.    Auch  meine  Conjectur  zu 
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B.  G.  I,  14,  4  intulisse  für  das  Oberlieferte  tulissc  bat  in  Spalte  1980 
eine  spate  Anerkennung  gefunden.  Die  Silbe  in  konnte  auch  leicht  nad 
impune  iniurias  ausfallen  und  so  erspart  man  die  gekünstelte  Erklärung 
von  tuZtsse.  Als  Druckfehler  findet  sich  Sp.  1775,  Z.  7  t.  u  aut  statt 
au  mitten  unter  franzosischen  Citaten. 

Aus  dem  Umschlage  ersehen  wir,  dass  die  Schlusslieferung  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  1892  ausgegeben  werden  soll. 1 )  Weiters  wird 
von  dem  rastlos  th&tigen  Verf.  eine  kritische  Ausgabe  des  bei  1  am  Gallicum 
und  eine  Textausgabe  für  den  Scbulgebraach  in  demselben  Verlage  er- 
scheinen.   Ohne  Frage  ist  niemand  berufener  dazu  als 


Ig.  Prammer. 


.M  uz  cum.-  Czasopismo  Towarzystwa  nauczycieli  sxköf  wyisiych. 
(.Museum.*  Zeitschrift  für  das  Mittelschulwesen.)  Redactenr  Dr.  R 
Mankowski.  VI.u. VII.  Jahrgang.  Lemberg  1890/91.  8«,  808  n.  982  SS- 

Seit  der  Veröffentlichung  der  Instructionen  und  besondere  seit  der 
Gründung  des  Mittelschul  lehrerverein  es,  der  im  Jahre  1884  die  behörd- 
lich.' Genehmigung  erhielt,  begann  in  Galizien  eine  neue  und  fruchtbare 
Ära  nicht  nur  des  Schul-,  sondern  auch  des  Unterrichtswesens  Oberhaupt 
Dieser  Verein,  dem  in  der  jüngsten  Zeit  auch  die  hohe  Behörde  ihr  Wohl- 
wollen angedeihen  lässt,  indem  sie  seinen  Beschlossen  und  Wünschen  mit 
Interesse  folgt  und  sie  tbeilweise  verwirklicht  oder  hoherenorts  vorlegt, 
bietet  ein  kräftiges  Mittel,  die  Zwecke  des  Unterrichtes  durch  gegenseitigen 
Austausch  gemachter  Erfahrungen  und  durch  anregende  Debatten  zu 
fordern,  innere  Beziehungen  zwischen  den  Collegen  aller  Anstalten  zu 
knüpfen,  das  Ansehen  des  Standes  der  Mittelschullehrer  zu  heben,  ihre 
Interessen  zu  wahren,  endlich  die  Schulorganisation  selbst  gegen  unge- 
rechtfertigte Angriffe  zu  schQtzen.  Der  Verein,  der  mit  jedem  Jahre  wachst 
und  gedeiht,  ist  nun  ein  Centrum  für  gegenseitige  Anregung  und  Ermun- 
terung zu  verstandesvoller  Auffassung  der  Lehraufgabe,  ein  Hort  für  freies 
Wort  und  reges  Standesbewusstsein. 

Der  Verein,  dessen  Ausschuss  seinen  Sitz  in  Lemberg  hat,  zahlt 
heute  680  Mitglieder  und  10  Filialen  (Kota),  von  denen  eine  jede  mehrere 
benachbarte  Anstalten  umfasst,  ihre  eigene,  dem  Vereinsausschusse  unter- 
geordnete Verwaltung  hat  und  periodische  Versammlungen  veranstaltet. 
Derselbe  hält  in  den  ersten  Tagen  der  Charwoche  abwechselnd  in  Lem- 
berg und  Krakau  eine  Jahresversammlung  ab,  deren  Gegenstand  die 
Berathung  sachlicher  Fragen  des  Mittelscbulwesens ,  aller  allgemeinen 
und  speciellen  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes,  der  Schul- 
verfassung und  Lehrmethode,  außerdem  aller  Standesfragen  der  Lehrer  sind. 

Das  Vereinsorgan  ist  die  Zeitschrift  .Museum-,  von  welcher  jeden 
Monat  ein  Heft  in  800  Exemplaren  erscheint.  Dieselbe  hat  sich  nicht 
bloß  als  lebensfähig  erwiesen,  sondern  ist  bereits  ein  wahres  Bedürfnis, 
namentlich  für  die  Collegen  in  der  Provinz  geworden.  Die  Anlage  dieser 
Zeitschrift,  von  welcher  uns  der  sechste  und  siebente  Jahrgang  vorliegen, 
entspricht  der  Einrichtung  ähnlicher  Fachzeitschriften.  Zunächst  werden 
an  der  Spitze  jeden  Heftes  Berichte  über  die  periodischen  Sitzungen  des 
Vereines,  Ober  die  Debatten  in  denselben  und  Ober  Vereins-  und  Standes - 
angelegenheiten  geboten.  Viele  Fragen,  meist  pädagogisch-didaktischer 
Richtung,  waren  Gegenstand  der  Berathung  und  Discussion  in  den  ein- 
zelnen Filialen,  darunter  solche  Thesen,  welche  ihres  zeitgemäßen  Inhaltes 
wegen  in  allen  Filialen  zur  Besprechung  kamen. 


M  Dies  ist  aber  bis  nun  nicht  geschehen,  soweit  es  Ref.  ersehen 
kann.   Die  Ursache  der  Verzögerung  ist  unbekannt. 
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Den  Leitartikeln,  welche  Erziehungszwecken  überhaupt  und  den 
Zielen  des  Vereine«  insbesondere  gewidmet  sind,  folgen  Abbandlangen 
and  fachwissenscbaftliche  Aufsätze,  von  welchen  im  6.  Jahrgange  besonders 
sa  erwähnen  sind:  Die  polnische  Orthographie  von  Dr.  Kaiina;  Daniel 
Sanders  von  Czernecki;  Erasmus  von  Rotterdam  von  Kone<zny.  Der  Verf. 
des  zuletzt  genannten  Aufsatzes  analysiert  die  einzelnen  Schriften  unseres 
Humanisten  in  entsprechender  Weise,  lässt  jedoch  die  neueste  einschlägige 
Literatur  unberücksichtigt.  Wir  verweisen  unter  anderem  auf  Gebhard, 
L'Italie  mystique.  Paris  1890;  Lupton,  A  Life  of  John  Colet  with  an 
Appendix  of  sorae  of  his  English  writings.  London  1887;  A.  Zimmermann: 
Die  Universitäten  Englands  im  16.  Jahrhundert.  Freiburg  1889;  E  Aroiel, 
Krasme.  Paris  1889.  Alle  übrigen  Abhandlungen,  von  denen  mehrere 
sich  auf  die  Tagesordnungen  der  Jahresversammlungen  bezieben,  sind 
zumeist  pädagogisch  didaktischen  Inhaltes.  Hier  wird  auch  der  Religions- 
onterricht  besprochen,  der  in  den  Instructionen  gar  nicht  berücksichtigt 
ist.  Hier  ist  alles  beim  Alten  gebliebeu,  während  sich  alle  übrigen 
Disciplinen  einer  zeitgemäßen  Re  form  erfreuen. 

Auch  der  siebente  Jahrgang  legt  Zeugnis  ab  von  vielseitiger  Tbäti^- 
keit  und  ernstem  Streben  des  Vereines  nicht  nur  auf  dem  wissenschaft- 
lichen, sondern  auch  auf  dem  didaktischen  und  pädagogischen  Gebiete. 
Aus  seinem  reichen  Inhalte  sei  besonders  die  schöne  und  zeitgemäße 
Abhandlung  von  J.  Soleski  »Über  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend4, 
dann  die  von  F.  Bizon  «Ober  die  Discipiin  während  des  Unterrichtes«, 
von  J.  Czernecki  «Über  die  Kalligraphie  in  unseren  Schulen  und  über  die 
Steilecbrift«,  von  A.  Jahner  «Über  die  Schulbücher»,  von  M...  Maciszewski 
«Über  unseren  Gymnasiallehrplan«  und  von  M.  Rembacz  »Über  die  dar- 
stellende Geometrie  als  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  in  den  Real- 
schulen« hervorgehoben-  Außer  einer  zwar  knappen,  aber  lichtvollen 
Würdigung  der  Leistungen  Miklosichs  auf  dem  Gebiete  der  slavischen 
Sprachen  von  J.  Bystrou  und  einem  gediegenen  Artikel  über  das  Schul- 
wesen in  Preußen  von  Jastrzebiec  erwähnen  wir  noch  die  didaktischen 
Arbeiten  von  St.  Majerski  (Über  den  geographischen  Unterricht)  and  M. 
Sas  (Die  ersten  Lectionen  im  griechischen  Unterricht)  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Verff.,  um  den  Forderungen  der  wissenschaftlichen  Pädagogik 
zu  entsprechen,  bei  ihren  Arbeiten  die  einschlägige  neueste  Literatur 
berücksichtigen  möchten. 

Noch  ein  Artikel  von  F.  Bizon  «Classiker  und  Romantiker  in  der 
Erziehung»  Boll  hier  Erwähnung  finden,  obwohl  wir  der  Ansicht  des  Verf.s, 
der  die  classische  Philologie  aus  unseren  Gymnasien  am  liebsten  ver- 
bannen würde,  durchaus  nicht  beipflichten  könuen.  D*r  Verf.,  selbst  ein 
classischer  Philologe,  sollte  doch  von  der  Wichtigkeit  der  classischen 
Studien  für  die  Jugendbildung  eine  bessere  Vorstellung  haben.  Wenn 
dies  am  grünen  Baum  geschieht  — !  Auch  ist  es  uns  unbegreiflich,  dass 
die  Redaction  diesen  Artikel  aufgenommen  hat,  ohne  irgend  eine  Be- 
merkung zu  demselben  zu  machen. 

Der  fachwissenschaftlichen  Orientierung  und  Fortbildung  tragen 
Rechnung:  Die  pädagogische  und  literarische  Rundschau,  die  Übersicht 
über  die  Zeitschriften  und  die  Programmenschau.  Hier  begegnen  wir 
Auszügen  aus  den  Sitzungsberichten  der  Krakauer  Akademie  der  Wissen- 
schaften uud  Mittheilungen  über  die  deutsch-Österreichischen  Mittelschul- 
tage. Der  allgemeinen  Bücherschau  folgen  Miscellen,  Coirespondenzen, 
wichtigere  Erlässe  und  Verordnungen  des  Landesschulrathes  und  des  Unter- 
richtsministeriums, Personal  und  Standesnotizen  und  zuletzt  Nekrologe. 

Wir  können  unser  Urtheil  dabin  zusammenfassen,  dass  der  Ein- 
druck, den  die  Leetüre  der  Zeitschrift  auf  uns  macht,  im  großen  und 
ganzen  günstig  ist  Im  einzelnen  noch  folgende  Bemerkungen.  Die  Be- 
richte über  die  Sitzungen  und  Debatten  wären  des  Raumersparnisses 
wegen  mit  kleinen  Lettern  (Petit)  zu  drucken  und  die  Berichte  über 
die  Generalversammlungen  viel  kürzer  zu  fassen.   Wenn  dies  geschieht, 
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wird  die  Redaction  nicht  gezwungen  sein,  dieselben  zum  Schaden  der 
Betheiligten  und  der  Leser  so  zu  verkürzen.  Wozu  dagegen  die  langen 
Petitionen  wörtlich  abgedruckt  sind,  lässt  sich  nicht  begreifen.  Zuletzt 
vermissen  wir  ein  Verzeichnis  jener  Schriften,  welche  für  die  Schulerbiblio- 
theken empfehlenswert  sind.  Bei  Beurtheilung  der  Brauchbarkeit  eines 
solchen  Buches  wäre  eine  klare  und  fibersichtliche  Inhaltsangabe,  eine 
möglichst  präcise  Beurtheilung  der  Eignung  für  die  Leetüre,  Bezeichnung 
des  Leserkreises,  des  Umfanges  und  der  Ausstattung,  endlich  die  Angabe 
des  Preises  nothwendig.  Aus  diesen  Recensionen  konnten  Bausteine  zu 
einem  Schülerbibliothekskatalog  erwachsen,  welcher  für  den  Lehrer  die 
Auswahl  erleichtern  und  viel  Zeit  und  Arbeitskraft  ersparen  würde. 

Drohobycz.  St.  Bednarski. 


Ucenyja  zapiski  imperatorskago  Kazanskago  universiteta  (Ge- 
lehrte Abhandlungen  der  kaiserl.  Universität  Kasan). 
Kasan  1891,  8°,  58.  Jahrg.  Russisch  mit  cyrillischen  Lettern. 

Seit  dem  Jahre  1834  erscheint  diese  Publication  jahrlieh  in  sechs 
Heften  —  jedes  für  je  zwei  Monate*  Hier  werden  nicht  nur  kleinere 
wissenschaftliche  Abhandlungen  abgedruckt,  sondern  auch  größere  Unter- 
suchungen, zuweilen  selbst  ganze  Vorlesungen  oder  Handbücher  für  die 
Studierenden  als  Beilagen  mit  besonderer  Seitenzahlung  veröffentlicht. 
Dieser  Jahrgang  enthält  zugleich  ein  Gesammtregister  aller  bisher  darin 
veröffentlichten  Aufsätze  nach  den  wissenschaftlichen  Fächern  geordnet 


Schiller  und  Lotte.  Eine  Geschichte  ihrer  Liebe.  Zum  100jährigen 
Gedenktage  ihrer  Trauung  in  der  Kirche  zu  Wenigenjena  am  22.  Febr. 
1790  herausgegeben  von  Pfarrer  W.  Ackermann.  Mit  6  Abbildungen. 
Jena,  Fr.  Maukes  Verlag  1890.  42  SS. 

Das  Schriftchen  schildert  in  populärer  Weise  das  erste  Zusammen- 
treffen Schillers  mit  Charlotte  von  Lengefeld,  die  Anknüpfung  freund- 
schaftlicher Beziehungen  zu  ihrer  Familie,  den  Brautstand  und  das  Ehe- 
leben  beider.  Hauptquelle  für  die  Darstellung  sind  die  Briefwechsel ;  das 
Schriftchen  erhält  aber  für  die  Freunde  des  Dichters  einen  Wert  durch 
die  beigegebenen  Abbildungen.  Außer  den  Bildern  Schillers  und  seiner 
Frau  findet  man  die  Darstellung  der  Kirche  zu  Wenigenjena  von  der 
Ost-  und  Westseite,  des  schönen  gothischen  Portales  und  des  Inneren 
der  Kirche  mit  dem  Traualtare  Schillers.  Auch  ein  Facsimile  der  Ein- 
tragung in  das  Kirchenbuch  ist  beigegeben.  Die  Darstellung  schließt 
mit  einer  genauen  Beschreibung  der  Kirche  und  geschichtlichen  Mit- 
theilungen über  sie. 

Wien.  Dr.  F.  Prosen. 


Moli  cre  mit  deutschem  Commentar,  Einleitungen  und  Excursen  heraus- 
gegeben von  Dr.  A.  Laun,  fortgesetzt  von  Dr.  W.  Knörich,  Rector. 
II.  Band:  Lcs  Precieuses  Kidicules.  LeB  Femraes  Savan- 
tes.  2.  Aufl.  Leipzig,  Verlag  von  0.  Leiner  1890. 

Knörich  bietet  uns  hier  das  zweite  Bändchen  der  Laun'seben 
Comnientare  mit  den  beiden  inhaltsverwandten  Stücken  Les  Prtcieuses 
Kidicules  und  Les  Fentmes  Savantes  in  der  nothwendig  gewordenen 
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▼ollständigen  Umarbeitung,  die  namentlich  in  literarhistorischer  Hinsicht 
durch  Verwertung  des  einschlägigen  Materials  dem  jetzigen  Stande  der 
Forschung  entspricht.  Besonders  ist  hervorzuheben  die  gut  orientierende 
Einleitung,  die  einen  Überblick  Aber  die  Geschichte  des  Preciösenthums 
gibt,  und  die  zeigt,  dass  der  Herausgeber  hier  auf  dem  Boden  eigener 
Arbeit  steht-  Ebenso  sind  die  den  Text  erklärenden  Bemerkungen  literar- 
und  culturhistorischer  Natur  durchaus  verlässlich.  Auch  in  den  sprach- 
lichen Erklärungen  tritt  ein  großer  Fortschritt  zutage,  wenn  es  auch  dem 
Herausgeber  nicht  immer  gelungen  ist.  den  hofmeisternden  Ton  der  älteren 
Commentatoren  und  namentlich  seines  Vorgängers  gegenüber  dem  Dichter 
völlig  zu  überwinden.  Zu  bedauern  ist,  dass  der  Druck  durch  eine  auf- 
fallend große  Zahl  auch  oft  sinnstörender  Fehler  entstellt  ist  Im  übrigen 
mag  diese  Ausgabe  allen  Freunden  Molieres  in  Deutschland  bestens 
empfohlen  werden. 

Le  Siede  de  Louis  XIV  par  Voltaire.  Im  Auszuge  herausgegeben 
von  A.  Mager,  k.  k.  Prof.  an  der  Staatsoberrealschule  in  Marburg 
a.  D.  Heft  I.  Text  (IX  u.  117  SS.).  Heft  II.  Anmerkungen  (20  SS.). 
Leipzig,  A.  Neumanns  Verlag  (Fr.  Lucas)  1891. 

Der  hier  gebotene  Stoff  (3  —10.  Cap.  der  genannten  Schrift)  wird 
sich  namentlich  zur  Privat-  und  cursorischen  Leetüre  recht  gut  benützen 
lassen.  Die  beigegebenen  «Anmerkungen-,  größtenteils  sachlicher  Art, 
sind  geeignet,  das  Verständnis  des  Textes  zu  unterstützen;  nur  hätten 
wir  die  Erklärungen  sprachlicher  Natur  zahlreicher  gewünscht.  Die  dem 
Texte  vorangehende  kurze  Biographie  Voltaires  dürfte  für  ihren  Zweck 
ausreichend  sein.  Die  nicht  zahlreichen  Druckfehler  (sinnstörend  sind 
S.  24,  Z.  6  v.  o.  nations  st.  factions,  S.  59,  Z.  7  v.  o.  ne  st.  nt)  sind 
gewöhnlich  leicht  als  solche  zu  erkennen. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


J.  Topitsch,  Österreichs  Civil-Staatsbedienstete  in  Absicht 
auf  Anstellung,  Pflichten,  Rechte,  bürgerliche  Verhältnisse, 
sowie  Ober  deren  und  ihrer  Angehörigen  normalmäßige 
Behandlung  im  allgemeinen.  Wien,  Arming  1891,  8«,  187  SS. 

Preis  1  fl. 

Das  Buch  bietet  in  bündiger  Kürze  eine  genaue  Darstellung  der 
im  Titel  bezeichneten  Gegenstände.  Der  Verf.  hat  die  Quellen  fleißig 
benützt  und  den  Stoff  in  übersichtlicher,  leicht  verständlicher  Weise 
gruppiert  und  bebandelt.  Einige  stilistische  Mängel  fallen  hier  nicht  ins 
Gewicht  Als  ein  bequemer,  verlässlicher  Rathgeber  kann  das  Buch,  das 
eine  Lücke  in  der  Literatur  ausfüllt,  jedenfalls  empfohlen  werden. 


Programmen  schau. 

78.  Burghaus  er,  Dr.  Gustav,  Die  neuhochdeutsche  Dehnung 
des  mittelhochdeutsch  kurzen  Stammvocals  in  offener 
Silbe,  vornehmlich  unter  phonetischem  Gesichtspunkt.  Progr. 

der  deutschen  Staatsrealschule  in  Karolinenthal  1891,  8°,  25  SS. 

Dieser  interessanten  Frage,  deren  Erklärung  schon  von  verschiedenen 
Gelehrten  versucht  worden  ist,  ohne  dass  ein  einheitliches,  gesichertes 
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Gesetz  hätte  aufgestellt  werden  können,  tritt  in  vorliegender  Abhandlung 
auch  Burghauser  näher.  Aach  seine  Ansätie  lassen  manche  Bedenken 
offen,  doch  arbeitet  er  mit  sicheren,  umfassenden  grammatischen  Kennt- 
nissen auf  einer  breiten  Basis  yon  Wortmaterial,  und  so  bat  das  Ergebnis, 
der  Untersuchung,  das  S.  22  ausgesprochen  ist,  viele  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  nmsomehr  als  die  von  ihm  dargelegte  Gesetzmäßigkeit  sich,  wie 
er  selbst  bemerkt  (S.  23).  phonetisch  wohl  begründen  lässt;  sie  bring* 
nämlich  »ein  geregeltes  Kraftverhältnis  zwischen  dem  tonstarken  Stamm 
vocal  und  der  folgenden  Consonanz  zum  Ausdruck-.  Das  Oesetz  selbst 
lautet:  »Der  auf  der  Stammsilbe  ruhende  Wortton  bewirkte  die  Neigung 
den  Stammvocal  zu  dehnen;  diese  Dehnung  erfolgte,  wenn  der  Anlaut 
der  Folgesilbe  einer  der  tönenden  Spiranten  f  fmhd.  v),  s,  der  Hauch 
laut  h  oder  einer  der  Explosivlaute  b,  d,  g  —  also  Tennis  lenis  —  oder 
endlich  einer  der  Sonorlaute  r,  1,  n  war;  die  Dehnung  unterblieb, 
trotz  der  offenen  Silbe,  wenn  der  Anlaut  der  Folgesilbe  ein*r  der 
tonlosen  Spiranten  f  (ff),  z  (zz),  s  (ss,  ach,  sp,  st),  ch  oder  einer  der 
Explosivlaute  p  (pp),  t  (tt\  ch  —  also  Tennis  fortis  —  oder  eine  Af- 
fricata  (pf,  z  —  ts)  war;  vor  m  trat  in  einem  Tbeile  des  betreffenden 
Wortbestandes  Dehnung  ein,  in  dem  anderen  nicht  - 

Die  Ungleichmäßigkeit  der  Behandlung  der  offenen  Silbe  vor  m 
ist  auffällig,  scheint  aber  in  den  Einflüssen  verschiedener  Dialecte  auf 
die  Ausgestaltung  der  nhd.  Sprache,  die  sich  ja  auch  sonst  nachweisen 
lassen,  ihre  einfache,  naheliegende  Erklärung  zu  finden. 

Im  ersten  Theil  der  Abhandlung  (S.  6  f.)  muss  Bnrghauaer  vorerst 
festzustellen  suchen,  welche  bilben  bei  Beginn  der  Wirksamkeit  de« 
Dehnungsgesetzes  offen  waren.   Indem  er  Typen  der  offenen  Silben  auf- 
stellt, kommt  er  zu  höchst  beachtenswerten,  interessanten  Resultaten 
Es  ist  nur  misslich,  dass  die  Grundlagen  dieser  Beobachtungen  insofernc 
nicht  genug  gesichert  sind,  als  sich  der  Forscher  nur  auf  sein  feine« 
Gehör  bei  Zutheilung  der  Buchstaben  zu  den  einzelnen  Silben  verlassen 
kann,  so  dass  die  Basis  der  ganzen  Untersuchung  nicht  genug  objectivr 
Giltigkeit  hat   B.  sieht  dies  selbst  ein,  wenn  er  S.  7  sagt,  zu  völlig 
sicheren  Ergebnissen  käme  man  erst  dann,  wenn  es  gelänge,  die  mensch 
liehe  Rede  auf  physikalischem  Wege,  namentlich  was  die  Silbengipfel  und 
Silbengrenzen  anbelangt,  zu  objectivieren  und  etwa  graphisch  darzustellen 
Doch  ist  ja  die  Controle  jedem  ermöglicht,  und  die  Discussion  des  vor 
geführten  Materiules  wird  wohl  auch  hier  zu  einer  Einigung,  respective 
Entscheidung  führen.    Ich  glaube  übrigens  meine  Meinung  dahin  aus 
sprechen  zu  dürfen,  dass  B.  meist  da»  Richtige  getroffen  hat,  weil  er  dir. 
heute  geltende,  volkstbümliche  Aussprache  zum  Ausgangspunkt  seiner 
Beobachtungen  genommen  bat;  diese  hat  einmal  die  Unabsichtlichen 
der  Lautgebung  für  sich,  welche  der  durch  die  grammatische  Schulung 
beeinflusaten  Sprache  des  Gebildeten  fehlt,  und  dann  muss  man  ihr  zweifei 
los  eine  historische  Continuität  zuerkennen,  deren  Vorhandensein  im  anderen 
Falle  ebenfalls  allen  möglichen  Bedenken  ausgesetzt  ist.    Eine  Controle 
dieser  Beobachtungen  durch  beständige  Berücksichtigung  der  historischen 
Grammatik  trägt  nur  dazu  bei,  sie  zu  festigen. 

Wien.  K.  Tomanetz. 


79.  Oberl&nder  Siegm.,  Vier  Jahre  Unterricht  im  deutschen 

Aufsatze.  Progr.  der  mähr.  Landes-Oberrealschule  in  NeutiUchein 
1891,  8«,  91  SS. 

Es  ist  ein  nicht  unglücklicher  Gedanke  des  Verf.s  dieser  Programm- 
arbeit, einmal  statt  langer  Auseinandersetzungen  über  Theorie  und  Praxi* 
des  deutschen  Aufsatzes  schlankweg  die  von  den  Schülern  (der  I.  «IV. 
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Claase)  gemachten  Arbeiten  seibat  durch  den  Druck  tu  veröffentlichen 
und  so  der  Discussion  die  zuverlässige  Grundlage  des  thatsächlich  Ge- 
leisteten vollständig  zu  bieten.  Die  Einleitung  hiezu  spricht  3.  9 — 14 
über  die  Einrichtung  der  orthographischen  Übungen.  S.  14—21  über  die 
Vorbereitung  der  Aufsätze ;  bezüglich  Corrector  und  Rückgabe  der  Arbeiten 
verweist  der  Verf.  auf  seinen  hierüber  erschienenen  Aufsatz  in  der  Z.  f. 
d.  Rw.  XV.  Jahrg..  IX.  Heft.  —  8.  21-91  sind  die  Arbeiten  selbst  in 
zeitlicher  Aufeinanderfolge  abgedruckt;  Fragestellung,  Angabe  der  Haupt- 
punkte, Disposition  usw.  sind  gleichfalls  mitgetheilt 

Sowohl  was  der  Verf.  in  der  Einleitung  bringt  als  die  Wahl  der 
Themen  ist  meist  zu  billigen,  der  Fortschritt  der  Schüler  ein  stetiger; 
Themen,  die  zwar  Effect  machen,  der  Entwicklungsstufe  des  Schulers 
jedoch  nicht  entsprechen,  sind  mit  anerkennenswertem  Takt  vermieden. 
Und  so  dürfte  denn  das  Gebotene  einerseits  dem  Anfänger  vielfach  hoch 
willkommen  sein,  andererseits  dem  Theoretiker  gelegentlich  schätzbares 
Material  bieten.  Insoweit  ist  die  Arbeit  des  Verf.s  ganz  verdienstlich 
zu  nennen.  Indes  volle  Brauchbarkeit  in  letzterem  Sinne  hätte  sie  erst 
dann,  wenn  die  Aufgaben  sammt  den  Fehlern,  Correcturen  und 
den  vom  Lehrer  gegebenen  Noten  abgedruckt  wären.  Nur 
dann  würde  der  Verf.  uns  wirklich,  wie  S.  3  gesagt  ist,  «.zeigen,  wie 
weit  er  die  Schüler  ...  im  Aufsatze  gefordert  habe*.  Man  vermisst  recht 
unangenehm  eine  Bemerkung  darüber,  was  denn  eigentlich,  genau  ge- 
nommen, abgedruckt  sei;  die  eingelieferte  Schülerarbeit  kann  es  nicht 
sein,  denn  man  findet  keine  orthographischen  Fehler;  die  vollständig 
ausgebesserte  Arbeit,  wie  sie  etwa  das  «Correctum-  bieten  möchte,  kann 
es  auch  nicht  gut  sein,  weil  stilistische  Mängel  und  Unbeholfenheiten 
nicht  selten  zutage  treten.  Dann  wird  es  wohl  die  Form  sein,  in  der 
Jauker  (»Zur  Methodik  des  Unterrichtes  im  deutschen  Aufsätze«,  Wien 
1887)  die  Schülerarbeiten  wiedergibt:  orthographisch  richtig  gestellt,  im 
übrigen  unangetastet.  Die  Mühe,  dieses  Ergebnis  sich  »induetiv-  zu 
erarbeiten,  hätte  doch  leicht  dem  Leser  erspart  bleiben  könuen,  und 
damit  auch  die  Ungewissheit,  wem  die  mancherlei  Mängel  zuzuschreiben 
seien.  Eine  Bemerkung  indes,  die  wohl  nicht  die  Schüler  trifft,  kann  ich 
nicht  unterdrücken:  die  Dispositionen  erscheinen  mir  meistens  im 
Verhältnis  zur  Ausarbeitung  viel  zu  umfangreich  und  sied  leider  fast 
immer  in  die  so  sehr  beliebte,  unglückselige  substantivische  Form  ge 
presst,  die  oft  den  Sinn  verrenkt,  fast  immer  die  Natürlichkeit  zerstört 
Muss  es  denn  heißen  (Nr.  34  «Kleobis  und  Biton«):  »Nothwendige  An- 
wesenheit ihrer  Mutter  bei  einem  Feste  der  Hera-  —  -allseitiges  Lob 
der  Söhne*  oder  (Nr.  42  «Frau  Holle  und  der  treue  Eckart-»):  «Das 
Leeren  der  Krüge  durch  die  Gespenster-  —  »Aufhören  des  Wunder« 
infolge  der  £chwatzhaftigkeit  der  Knaben-  usw.  in  reichlichster  Fülle! 
Wenn  schon  so  genau  disponiert  sein  muss  —  eine  Nothwendigkeit,  di« 
mir  übrigens  gar  nicht  recht  einleuchten  will  —  so  sage  man  doch  lieber 
ohne  Scheu:  «Die  Mutter  muss  zu  einem  Feste  der  Hera-  —  «-Alles  lobt 
die  8öbne-  oder:  «Die  Knaben  schwatzen,  das  Wunder  hört  auf-  usw. 
Ich  denke,  kein  Lehrer  wird  Bich  dann  noch  lange  nach  den  Substantiven 
zurücksehnen.  —  Die  Disponierung  nach  «Einleitung-,  «Ausführung-  und 
«Schluss-  ist  mitunter  nur  äußerlich,  so  z.  B.  Nr.  89  und  101,  wo  durch 
weg  alles  Vorgebrachte  zur  Hauptsache  selbst,  zur  «Ausführung*  gehört, 
gleichwohl  aber  der  erste  Absatz  als  «Einleitung-,  der  letzte  als  «Schluss- 
bezeichnet  ist. 

Nun  noch  eine  Einzelheit,  die  uns  zeigt,  wie  vorsichtig  man  in  der 
psychologischen  Begründung  didaktischer  Forderungen  sein  muss.  S.  10 
spricht  der  Verf.  den  Satz  aus,  für  orthographische  Übungen  eigne  sich 
ein  zusammenhängendes  Lesestück  besser  als  einzelne  Sätze,  und  zur 
psychologischen  Begründung  weist  er  darauf  hin,  dass  bei  einzelnen  Sätzen 
der  8chüler  allzusehr  genöthigt  wäre,  dem  bunt  wechselnden  Inhalt 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wodurch  diese  «nur  zu  leicht  von  dem 
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eigentlichen  Zwecke  der  Übungen,  der  richtigen  Schreibung  des  jeweilig 
erlernten  Wortbildes,  abgelenkt  wird«.  Jauker,  a.  a.  0.  8.  35,  stellt 
die  gleiche  Forderung,  begründet  sie  aber  mit  dem  geraden  Gegen 
t heile  des  vom  Verf.  vorgebrachten  Argumentes:  «Das  häufige  Wechseln 
der  verschiedenen  Gedankenkreise  ....  zerstreut  oder  lenkt  zu  sehr  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Form  ab.«    Wer  von  beiden  hat  recht?  Beide 

Sirechen  wie  von  selbstverständlichen  Dingen,  und  doch  dürfte  wohl  eine 
ehauptung  nicht  leicht  zugleich  mit  ihrem  stricten  Gegentheile 
selbstverständlich  sein  können !  Eine  gewissenhafte  Analyse  müsste 
hier  1.  das  Thatsächliche  feststellen,  nämlich  ob  einzelne  Sätze  die  Auf- 
merksamkeit von  der  Form  ab  oder  auf  die  Form  hinlenken;  2.  aber 
müsste  die  nicht  minder  schwierige  Frage  entschieden  werden,  welches 
dieser  beiden  den  Zwecken  orthographischer  Übungen  zuträglicher  ist 
Und  beide  hier  angedeuteten  Aufgaben  führen  recht  bald  in  eine  gar 
nicht  harmlose  Fülle  von  zu  berücksichtigenden  Nebenumständen,  die  der 
baldigen  Gewinnung  eines  unanfechtbaren  Ergebnisses  nicht  geringe 
Hindernisse  bereiten.   Daher:  Vorsicht  in  psychologischen  Deductionen! 

Die  sprachliche  Form  des  Aufsatzes  lässt  manches  zu  wünschen  übrig. 
So  ist  z.  B.  folgender  Satz  (S.  17)  offenbar  »entgleist«:  »Eine  derartige 
Arbeit  fand  auch  in  der  III.  Classe  statt:  eine  Hausarbeit,  obwohl  sie 
sich  vorzugsweise  für  Schularbeiten  eignen.«  —  Dreimal  den  gleichen 
Fehler  in  der  Satzzusammenziehung  zeigen  die  Sätze  S  11,  Z.  12  ff-, 
S.  12,  Z.  22  ff.  und  S.  13,  Z.  3  ff.  —  S.  21  wird  von  »den  dem  deutschen 
Unterrichte  an  unserer  Anstalt  zugrunde  gelegenen  oder  liegenden 
Lesebüchern"  gesprochen,  S.  18  wird  die  »möglichst  geringste- 
Last  aufgebürdet.  Dies  und  Ahnliches  möchte  man  in  dem  Aufsatze 
eines  Deutschlehrers  lieber  nicht  sehen. 

Graz.  Dr.  Ed.  Martinak. 


80.  Pelikän  J.,  Predlozka  ot,  od  v  cestine  (Die  Präposition 

Ot,  od  im  Böhmischen).  Progr.  des  Gymn.  in  Königgrätz  1890. 
8°,  26  SS. 

Eine  Specialstudie  aus  der  böhmischen  Svntax.  Im  Eingange  be- 
spricht der  Verf.  den  Ursprung  der  eigentlichen  Präpositionen  und  gelangt 
auf  andere  Syntaktiker  gestützt  zu  aem  Resultate,  dass  die  genannten 
Präpositionen  dem  Ursprünge  nach  Localadverbien  waren,  die  anfänglich 
als  solche  mit  Verben  und  erst  später  mit  Substantiven  verbunden  wurden, 
um  die  locale  Bedeutung  entweder  zu  modificieren  oder  zu  verstärken. 
Eine  solche  Präposition  ist  auch  ot  (altsl.  oti»>,  die  mit  dem  sanskr.  atas 
übereinstimmt,  obgleich  atas  im  Sanskrit  bloß  als  Adverbium  in  Ver 
bindung  mit  Verben  gebraucht  wird.  Atas  ist  ein  Ablativ  und  dasselbe 
gilt  auch  von  dem  slavischen  ott>,  das  im  Böhmischen  vom  XV.  Jahr 
hundert  an  auch  als  od  vorkommt  und  sich  mit  dem  Gen.  verbindet, 
insoweit  dieser  Casus  die  Functionen  des  längst  ausgestorbenen  Abi. 
vertritt.  Die  Grundbedeutung  des  Abi.  ist.  wie  allgemein  angenommen 
wird,  ein  nominaler  Begriff,  der  aus  der  Handlung  oder  dem  Zustande, 
welche  durch  das  Verb  bezeichnet  werden,  hervorgeht.  Alle  Functionen 
des  Abi.  hat  die  Präposition  ot  (od)  übernommen.  Wo  ot  in  einer  anderen 
Bedeutung  zur  Bezeichnung  anderer  Beziehungen  erscheint,  ist  nicht  die 
ursprüngliche  Bedeutung  maßgebend,  sondern  die  Nachahmung  fremder 
Sprachen.  Die  Präposition  ot  hat  also  im  Böhmischen  folgende  Functi- 
onen: 1.  Sie  bezeichnet  einen  nominalen  Begriff  bei  den  Ausdrücken  der 
Trennung,  2.  die  Ursache  und  den  Ursprung,  3.  den  Raum  und  die  Zeit, 
4.  den  Gegenstand  bei  der  Comparation,  5.  den  Stoff,  6.  gehören  hieher 
diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Präposition  ot  in  uneigentlicher  Bedeutung 
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gebraucht  wird.  Zu  allen  diesen  Kategorien  führt  der  Verf.  eine  Menge 
Beispiele  aus  dem  Altböhmischen  und  den  Volksliedern  an.  In  der  ganzen 
Abhandlung  ist  die  rein  wissenschaftliche  Methode  streng  gewahrt,  was 
in  allen  philologischen  Arbeiten  Pelikans  allgemein  anerkannt  wird  und 
-was  auch  dieser  Studie  einen  dauerhaften  Wert  verleiht.  Seine  Arbeiten 
stehen  hoch  über  dem  Niveau  der  meisten  bei  uns  erscheinenden  Pro- 
grammarbeiten. 

81.  Nekola  Fr.,  Cizi  vliv  na  jazyk  eesky  (Fremde  Einwirkung 

auf  die  böhmische  Sprache).  Progr.  des  Gymo.  in  Jungbunzlau 
1890,  8°,  51  SS. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  eine  interessante  Aufgabe  der 
wissenschaftlichen  Forschung  ist,  festzustellen,  inwieweit  die  böhmische 
Sprache  dem  fremden  Einfluss  zugänglich  war,  denn  an  der  Hand  der 
Sprachgeschichte  kann  man  verfolgen,  in  welche  Berührungen  ein  Volk 
mit  anderen  Völkern  gekommen,  welchen  Einfluss  es  selbst  ausgeübt, 
welche  Einwirkungen  es  von  außen  erfahren  hat.  Keinem  Volke  ist  es 
vergönnt  gewesen,  sich  lediglich  nach  seiner  Eigenart  zu  entwickeln,  umso 
weniger  dem  böhmischen,  das  am  meisten  unter  allen  westslavischen  Völkern 
fremden  Einflüssen  ausgesetzt  war.  Die  Berührung  zweier  Sprachen  kann 
herbeigeführt  werden  entweder  durch  unmittelbaren  persönlichen  Verkehr 
oder  durch  die  Hilfe  des  Auges,  des  Lesens;  im  ersten  Falle  geschieht 
die  Aneignung  im  Drange  dos  Bedürfnisses  und  beschränkt  sich  fast  auf 
die  Classe  der  Substantiva;  dagegen  gehen  bei  der  geistigen  Berührung 
auch  solche  Bestandteile  in  die  heimische  Sprache  über,  die  entbehrlich 
oder  gänzlich  überflüssig  sind.  Der  Verf.  der  uns  vorliegenden  Arbeit 
hätte  auf  diesen  Unterschied  mehr  Bücksicht  nehmen  sollen:  dann  hätte 
er  nicht  alle  fremden  Bestandtheile  in  einen  Sack  geworfen,  als  ob  die- 
selben von  gleicher  Bedeutung,  von  gleicher  Dauer  und  Verbreitung  in 
der  böhmischen  Sprache  wären.  Man  muss  sich  wirklich  wundern,  wenn 
man  in  dem  Verzeichnis  der  dem  Lateinischen  und  Griechischen  entlehnten 
Wörter  neben  krida  (Kreide),  drak  (Drache),  kostel  (Kirche),  kacir  (Ketzer), 
kalich  (Kelch)  auch  adjunkt,  agent,  akutni,  administrator,  absurdni  usw. 
liest.  Hat  der  Verf.  alle  Fremdwörter,  die  in  der  böhmischen  Sprache 
gebraucht  werden,  aufzählen  wollen,  dann  hat  er  natürlich  ein  Fremd- 
wörterbuch schreiben  wollen.  Das  ist  also  der  Hauptfehler  der  ganzen 
Arbeit,  dass  der  Verf.  über  den  Plan  seiner  Aufgabe  im  Unklaren  sich 
befand.  Auch  über  die  Ursachen  der  so  häufigen  Anwendung  fremder 
Wörter  hätten  wir  gerne  etwas  mehr  gehört  statt  der  überflüssigen 
Erwägung,  wer  die  ersten  Bewohner  Böhmens  waren,  wie  Cosmas  den 
Sallust,  Horaz  und  Vergil  nachgeahmt  hat  und  wie  die  erste  Bibelüber- 
setzung schlecht  war,  was  übrigens  —  wie  noch  manch  anderes  ohne 
Angabe  der  betreffenden  Quelle  —  nicht  Eigenthum  des  Verf.s  ist.  Unter 
den  dem  Lateinischen  entlehnten  Wörtern,  die  doch  angeführt  werden 
sollten,  vermisst  man  ungern  z.  B.  kläster  (claustrum),  oföra  (offero), 
plahoceni  (plaga),  iehnati  (signunV)  usw.  Auch  in  dem  Verzeichnis  der 
deutschen  Wörter  findet  man  neben  den  wirklich  dem  Deutschen  ent- 
lehnten Wörtern  auch  solche,  welche  nie  im  Böhmischen  allgemeine  Ver- 
breitung gefunden  haben  (z.  B.  fald,  fant,  glanc,  laiblik,  obrst,  imuk, 
cerarl  Wörter,  die  nur  aus  verschiedenen  Gründen  (wie  z.  B.  geistige 
Trägheit  oder  Eitelkeit)  von  den  Halbgebildeten  und  Ungebildeten  ge- 
braucht werden  oder  im  besten  Falle  zur  Herstellung  eines  stilistischen 
Wechsels  dienen.  —  Auf  die  Einzelheiten  werden  wir  nicht  eingehen. 
Die  ganze  Arbeit  steht  auf  einem  veralteten  Standpunkte ;  es  raüsste  da 
sehr  vieles  erst  richtiggestellt  werden.  Nur  das  will  ich  constatieren, 
dass  sich  der  Verf.  noch  heute  bei  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  auf 
die  falschen  Königinhofer  und  Grünberger  Handschriften  beruft,  was  doch, 
nachdem  so  viele  Gründe  gegen  die  Echtheit  dieser  Handschriften  vor 
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gebracht  worden  sind,  nicht  mehr  vorkommen  sollte.   Der  Verf.  sagt 
zwar  selbst,  dass  die  Echtheit  der  Grünberger  Handschrift  sehr  bezweifelt 
wird,  aber  nichtsdestoweniger  nimmt  er  keinen  Anstoß,  dieselbe  als  Quelle 
zu  benOtien.  Aach  die  Formen  wie  hlaseji  (S.  17),  masopust  (8.  43)  usw 
sind  nicht  correct. 

82.  Kostäl  Jos.,  Svetylka  a  zhavy  muz  (Die  Irrlichter  und 

der  Feuermensch).  Progr.  des  Gymn.  in  Neu-Bydiov  1890,  8*, 
16  SS. 

Wir  haben  schon  im  vorigen  Jahre  anf  die  verdienstvolle  Thätig- 
keit  des  Prof.  Kostäl  aufmerksam  gemacht.  Voriges  Jahr  bebandelte  der 
Verf.  die  wilden  Männer  nnd  Frauen  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
Menschen,  in  dem  heurigen  Jahresberichte  findet  man  ein  gut  gezeich- 
netes Bild,  wie  die  Irrlichter  und  Feuermenseben  nach  dem  Volksglauben 
entstehen,  wo  und  in  welcher  Gestalt  sie  gewöhnlich  erscheinen  und 
endlich  wann  dieselben  dem  Volke  gegenüber  schädlich  oder  wohlthoend 
auftreten.  Der  Verf.  begnügt  sich  vorläufig  mit  der  Sammlung  des 
Materials,  ohne  tiefer  auf  die  Bedeutung  oder  auf  den  Ursprung  dieser 
Erscheinungen  eingehen  zu  wollen.  Das,  was  wir  im  vorigen  Jahre  über 
die  zu  geringe  oder  ganz  fehlende  Berücksichtigung  der  übrigen  slavischen 
Volker  gesagt  haben,  gilt  auch  für  diese  Abhandlung. 

83.  Vobornfk  J.,  Jaroslav  Vrchlicky  a  jeho  legenda  o  sv. 
Prokopu  (Jaroslav  Vrchlicky  und  seine  Legende  vom 
heil.  Prokop).  Progr.  des  Gymn.  in  Taus  1890,  8«»,  82  SS. 

Mit  Vergnügen  haben  wir  diesen  Aufsatz  gelesen.   Der  Verf.  hat 
ihn  in  drei  Theile  getbeilt:  im  ersten  behandelt  er  die  Poesie  als  kunst 
liehe  Erscheinung  im  allgemeinen  und  bespricht  die  Bedingungen  der 

Soetischen  Entwicklung.  Diese  Bedingungen  seien  nicht  bei  allen  Völkern 
ieselben  und  infolge  dessen  zeige  auch  die  Poesie  bei  einzelnen  Völkern 
ganz  verschiedene  Entwicklungsperioden.  Im  zweiten  Theile  kommt  der 
V  eif.  auf  die  böhmische  Literatur  zu  sprechen,  indem  er  die  Anfänge  der 
böhmischen  Kunstpoesie  in  das  Jahr  1820  setzt  und  F.  L.  Celakovsky 
als  den  Gründer  aer  böhmischen  Nationalpoesie  feiert,  der  mit  seiner 
Rßze  stolistä,  dem  ersten  künstlerischen  Gedicht  im  Böhmischen,  der 
böhmischen  romantischen  Schule  neue  Bahnen  geebnet  hat.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  Jar.  Vrchlicky  als  Nachfolger  Celakovskjs  aufzufassen,  der 
mit  kühner  Hand  vom  Gipfel  der  Romantik  über  große  formelle  Schwierig 
keiten  zur  realistischen  Volkspoesie,  als  dem  höchsten  Ziele  unserer 
Dichter,  eine  riesige  Brücke  baut  (S.  9;.  Nachdem  der  Verf.  die  Be 
deutung  J.  Vrchlicky's  in  unserer  Literatur,  seine  literarische  Thätigkeit 
nach  allen  Seiten  hin  dargelegt  hat,  gelangt  er  zum  dritten  Theile.  zur 
Legende  vom  heil.  Prokop,  um  zu  zeigen,  wie  der  Dichter  den  Stoff  der 
alten  böhmischen  Legende  idealisiert,  den  heil.  Prokop  durch  seine  Tbaten 
geschildert  hat,  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  der  heil.  Prokop  ab 
Ideal  des  Menschen,  als  Sieger  über  die  robe  Natur  ?om  Dichter  ge- 
schildert ist.  Der  dritte  Tbeil  dieser  Arbeit  ist  wirklich  als  der  beste 
anzusehen,  indem  der  Verf.  dem  Dichter  Schritt  für  Schritt  folgt,  mit 
wahrem  Verständnis  für  das  große  Gedicht  die  Gestalt  vor  unseren  Augen 
nach  und  nach  entwickelt  und  auf  die  künstlichen  Mittel  auf  merkbar, 
macht,  durch  welche  der  Dichter  seinen  Helden  gezeichnet  hat.  Für  die 
schwächste  Partie  halte  ich  den  zweiten  Theil;  der  Verf.  scheint  noch 
nicht  über  alle  Erscheinungen  in  der  böhmischen  Literatur  im  klaren  zu 
sein.  Wenn  ich  den  Verf.  richtig  verstehe,  so  meint  er,  die  Röze  stoliuta 
sei  als  das  erste  Gedicht  der  sogenannten  romantischen  Schule  anzusehen 
welche  dann  berühmte  Nachfolger  wie  Mdcha,  Hälek,  Neruda  und  Vrchlicky 
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aufweist.  Röze  solistä  erschien  im  Jahre  1840,  Mächas  Msij  1836  (Macha 
t  1886),  mit  größerem  Rechte  sollte  man  also  Mächas  Maj  als  Vorgänger 
der  romantischen  Schale  annehmen;  freilich  steht  Mächa  mit  seinem  Maj 
vereinzelt  da,  aber  auch  Celakovskf  mit  R&ie  stolistä  im  Jahre  1840. 
S.  10  ist  der  Verf.  freilich  anderer  Meinung,  was  Macha  anbelangt.  Auch 
das  raflsste  erst  bewiesen  werden,  ob  Oberhaupt  oder  eventuell  in  welchem 
Maße  M.  Z.  Poläk  auf  (''elakovskfs  Entwicklang  einwirkte.  Ich  glaube, 
gar  nicht;  Poläks  Gedicht  Vznesenost  prirody  war  ein  todt  geborenes 
Kind.  Dass  man  der  ersten  poetischen  Schale  für  wirklich  vollkommene, 
wertvolle  Früchte  zu  danken  hat,  dass  aber  die  Romantiker  immer  den 
Volksgeist  in  ihren  Werken  zum  Ausdruck  brachten,  wie  z.  B.  in  Majors 
Vgdnost,  kennen  wir  nicht  finden.  Es  gibt  noch  manches,  worin  wir  mit 
dem  Verf.  nicht  übereinstimmen,  vielleicht  beruht  dies  nur  auf  Missveru 
ständnissen  —  die  Arbeit  scheint  an  einigen  Stellen  nur  skizziert  za 
sein  — ,  aber  das  moss  man  anerkennen,  dass  sie  durch  selbständige 
Denken  und  Auffassen  weit  alle  ähnlichen  Aufsätze  übertrifft  und  in 
vollem  Maße  verdient,  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken. 

84.  Sebesta  Aug.,  0  Hälkove  Goaru  (Über  Häleks  Goar). 

Progr.  des  Gymn.  in  Pilgram  1891,  8°,  28  SS. 

Auch  eine  literarische  Studie,  aber  wie  verschieden  von  der  vorher- 
gehenden. Der  Verf.  meint  genug  gethan  zu  haben,  wenn  er  den  Inhalt, 
die  Motivierung  der  Handlung  und  die  Charakteristik  der  handelnden 
Personen  gegeben  hat.  Was  Hälek  in  unserer  Literatur  bedeutet,  wie 
sein  Goar  and  die  anderen  Gedichte  mit  der  poetischen  Tbätigkeit  seiner 
Zeitgenossen  zusammenhängen,  überhaupt  von  all  dem,  was  man  von 
einer  literarischen  Studie  mit  Recht  verlangen  kann  und  muss,  findet  man 
in  der  ganzen  Arbeit  keine  Spur;  der  Verf  begnügt  sich  da  mit  einigen 
landläufigen  Phrasen,  die  man  hernimmt  und  wiederholt,  unbekümmert, 
ob  sie  wahr  oder  unwahr  sind  (S.  1).  Eine  ästhetische  Analyse  eines 
Gedichtes  ohne  Berücksichtigung  des  pragmatischen  Zusammenhanges  mit 
der  übrigen  Literatur,  wobei  nicht  gezeigt  wird,  wie  der  Dichter  seinen 
Stoff  idealisiert,  mit  modernen  Ideen  (z.  B  hier  mit  der  Idee  der  Freiheit 
and  Gleichheit)  durchdrungen  und  den  ästhetischen  Gesetzen  gemäß  um- 
geändert hat,  ist  wertlos.  Nach  der  Methode  des  Verf.s  könnte  man  fast 
von  jedem  Gedichte  sagen,  dass  es  ungefähr  das  beste  ist  und  eine 
würdige  Stelle  in  der  Literatur  einnimmt,  dann  wieder,  dass  es  zwar 
schon  ist,  aber  doch  nicht  allen  Forderangen  der  Kritik  genfigt,  so  dass 
man  am  Ende  immer  nicht  weiß,  was  man  darüber  zu  denken  hat  (S.  26). 
Dieser  Mangel  an  selbständigem  Urtheile  wird  nicht  durch  das  Aufzählen 
der  schlechten  und  guten  Reime  oder  der  Fälle,  wo  der  Dichter  statt 
des  Acc.  den  Gen.  setzen  oder  nicht  setzen  sollte,  ersetzt.  Wenn  aber 
wenigstens  das  alles  richtig  wäre,  was  der  Verf.  dem  Dichter  zum  Vor- 
wurfe macht!  Aber  solche  puristische  Vorwürfe,  dass  man  hie  und  da 
nach  den  negativen  Transitivverben  und  nach  dem  Supinum  den  Acc. 
statt  des  Gen.  findet,  dass  hledati  nicht  mit  dem  Gen.  construiert  wird 
und  dass  der  einzig  (!)  richtige  Infinitiv  auf  -ti  selten  vorkommt,  sind 
einfach  kindisch.  Wer  solche  Fehler  aufzählt,  sollte  doch  wissen,  wie 
man  domnenka  (statt  domenka  S.  17),  rumönec  (statt  rfimönec  8.  21 ■ 
schreibt  oder  dass  licen  ein  schlechtes  und  lek  (S.  21)  ein  gutes  Wort  ist. 

85.  Pribfk  JM  0  parataxi  a  hypotaxi  v  prostonarodnfch  pohäd- 
käch  a  o  slohu  jejich  (Über  die  Parataxis  und  Hypotaxis 
in  den  Volksmärchen  und  über  deren  Stil).  Progr.  der  böhm. 

Realschule  in  Karolinen thal  1890,  8°,  18  SS. 

Der  Verf.  erwähnt .  zuerst  im  allgemeinen  einige  EigenthOmlich- 
keiten  der  Volksmärchen  in  Beziehung  auf  die  Anreihung  der  Sätze 
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aneinander  und  icipt  dann,  in  welchem  Maße  einzelne  Satzformen  toü 
der  heutigen  Schriftsprache  abweichen.  Dieser  Arbeit  liegen  Huldas 
Volksmärchen  als  Quelle  zagrunde.  Die  Arbeit  ist  eine  fleißige  Zusammen- 
stellung; ob  aber  das  Resultat  die  Mühe  verlohnt,  mag  dahingestellt 
bleiben. 

Neuhaus.  J.  Kafika. 


86.  Mager  A.,  Andromaque  dans  la  litte>ature  francaise. 
Progr.  der  8taats-0berrealschule  in  Marburg  1890,  8°,  20  SS. 

Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  ist  es,  die  Beziehungen  klar  zu 
legen,  welche  rQcksichtlich  der  Auffassung  der  Persönlichkeit  Andromaches 
zwischen  den  antiken  Dichtern  (Homer,  Euripides,  Vergil,  8eneca)  und 
den  französischen  Dichtern  des  XVI.  und  XvII.  Jahrhunderts  (Garnier, 
Sallebrav,  Racine,  Pradon)  obwalten.    Nach  einer  nur  skizzenartigen 
Charakteristik  der  antiken  Andromache  bespricht  der  Verf.  in  eingebender 
Weise  die  dramatische  Verwertung  dieser  Figur  bei  den  Franzosen,  zumal 
bei  Garnier  und  Racine,  wahrend  die  Stücke  Sallebravs  und  Pradons, 
ihrer  Bedeutung  entsprechend,  mit  wenigen  Worten  abgethan  werden. 
Bei  der  Besprechung  der  Troade  Garniers  wird  nachgewiesen,  dass  dieser 
Dichter  sich  in  der  Hauptsache  an  Senecas  Troades  gehalten,  nur  hie 
und  da  auf  Euripides  zurückgegriffen  oder  aber  in  mehr  nebensachlichen 
Dingen  seine  eigenen  Wege  eingeschlagen  habe.    Was  Racines  Andro- 
maque betrifft,  so  weist  der  Verf.  auf  Grund  einer  Analyse  des  gleich- 
namigen Stückes  des  Euripides  die  Änderungen  nach,  welche  Racine  in 
der  Fabel  des  euripideischen  Stücke»  vornehmen  musste,  um  Andromaches 
Mutterliebe  und  Gattentreue  zum  Haupthebel  der  Handlung  machen  zu 
können.   Die  Vermuthung  Voltaires,  dass  Corneille«  Pertharite  einen 
maßgebenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Racine'schen  Andromaque 
ausgeübt  habe,  weist  der  Verf.  als  unbegründet  zurück,  indem  er  sich 
dabei  im  wesentlichen  auf  St  Marc  Girardins  Ausführungen  in  der  Vor- 
rede zu  Andromaque  in  seiner  Ausgabe  der  Werke  R  s  stützt. 

Neue  Ergebnisse  bietet  die  Arbeit  nicht;  in  seinen  ürtheilen  zeigt 
sich  der  Verf.  im  allgemeinen  von  den  benützten  Quellen  abhängig.  Die 
Sprache  l&sst  manches  zu  wünschen  übrig.  Von  leicht  zu  verbessernden 
und  darum  leichter  zu  verzeihenden  Druckfehlern  sei  abgesehen.  Von 
bedenklicheren  Versehen  seien  nur  folgende  hervorgehoben:  S.  20  le 
malheur  d'Hecube  sur  quoi  toutes  les  infortunes  . . .  doivent  retomber; 
S.  24  c'est  qu'il  faut  retenir  d'elle  . . .  c'est  etc. ;  S  26  tant  joliment ; 
ebenda  les  ide'es  . . .  ne  toncheraient  pas  (dem  Zusammenhange  nach : 
nauraient  pas  touchd);  S.  37  l'amour  pour  son  fils  la  fait  supporter 
l'esclava^e;  S.  29  il  a  jugi  de  sHnformer  (fehlt  etwas!);  S.  30  rAndro- 
niaque  d  Euripide  a  ete  souvent  reprochee  de  ce  qu'elle  oppose  etc.  (ein 
nicht  gestatteter  Anglicismus) ;  S.  31  il  en  est  de  roeme  avec  l  amour 
maternel  (Germanismus). 

Wien.  St  K  a  p  p. 


87.  Meska  Ad.,  Nektere  myälenky  o  pffzvuku  v  romanskych 

jazyci'ch  (Einige  Gedanken  Ober  die  Betonung  in  den 

romanischen  Sprachen).  Progr.  der  Realschule  in  Kuttenbert: 
1890,  8',  47  SS. 

Der  Aufsatz  enthalt  eine  ausführliche  Besprechung  des  Haupt- 
principe8  der  romanischen  Lautlehre,  dass  nämlich  sich  der  lateinische 
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Aecent  in  den  romanischen  Sprachen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten 
bat.  Die  Arbeit  würde  viel  an  Verständlichkeit  und  Interesse  gewonnen 
haben,  wenn  der  Verf.  das  Princip  der  Betonungsidentität  dargelegt  and 
in  zwei  Kategorien  solche  Beispiele  besprochen  hätte,  die  gegen  die  Re^el 
zu  sprechen  scheinen-  o)  punio  und  je  punts  usw.  und  b)  bnbilis-habtle, 
mobilis  mobile.  In  der  Reihe  a)  hätte  man  zeigen  können,  was  man 
unter  romanischer  Sprachformation  verstehen  soll,  nämlich:  ganz  neue 
und  unerhörte  Gebilde,  entstanden  durch  Combination  und  Analogie  aus 
ganz  bekannten  Stämmen  und  Ableitungssilben.  Je  punts  verglichen  mit 
punio  scheint  die  Regel  zu  widerlegen.  Aber  je  punts  ist  nicht  direct 
von  punio  abzuleiten,  sondern  von  der  Neubildung  *punisco  (  isco  eine 
Combination  aus  -io  und  -esco  [albesco]). »)  nous  punissons  kommt  weder 
von  puntmus,  noch  von  dem  jetzt  erwarteten  puniscimus  her,  sondern 
von  puniscamus.  ■)  (In  der  1.  pers.  plur.  sind  die  Endungen  -emus,  -imus, 
imus  durch  die  Endung  -ämus  verdrängt  worden).  In  dieser  Weise  hätte 
man  ausführlich  die  Accentdifferenzen  zwischen  der  lateinischen  (classi- 
schen)  und  romanischen  Formen  als  nur  scheinbar  nachweisen  können 
an  der  ganzen  Conjugation  eines  an  solchen  Differenzen  reichen  Verbs, 
indem  man  die  intermediären  Analogiebildungen  auf  ihre  Ausgangspunkte 
zurückgeführt  hätte.  In  der  Reihe  b)  hätte  man  gezeigt,  was  »alte«  und 


die  überkommenen  Wörter:  hable,  utle,  meuble;  habile,  utile,  mobile  sind 
spätere  gelehrte  Importationen,  wobei  die  alten  Wörter  theils  ganz  (so  hable, 
utle)  verdrängt,  theils  in  der  Bedeutung  verändert  (meuble  =  Möbel) 
wurden.  Eine  solche  oder  ähnliche  Behandlung  des  Stoffes  hätte  ein 
recht  anziehendes  Capitel  aus  der  romanischen  Sprachgeschichte  für  alle 
geliefert,  die  Latein  gelernt  haben.  Aber  die  Unmasse  von  Beispielen, 
Hie  der  Laie,  selbst  der  Philologe  eines  anderen  Faches,  durchzulesen 
kaum  die  Geduld  haben  wird,  kann  nicht  so  viel  Nutzen  bringen,  als  sie 
Arbeit  gekostet  hat.    Für  den  Romanisten  ist  aber  der  Aufsatz  nicht 

f ^schrieben,  da  er  nur  das  ABC  der  romanischen  Laut-  und  Formen- 
ehre enthält.  Die  Etymologien  sind  den  grundlegenden  Werken  von 
Diez  entlehnt.  Chevalier  wird  noch  dem  lat.  caballarium  entgegengestellt. 
Diese  alto  Etymologie  ist  unhaltbar:  das  betonte  a  vor  dem  r  kann,  weil 
es  in  offener  Silbe  ist,  nur  e,  nie  ie  geben.  Das  i  hat  keinen  lautlichen 
Ursprung,  sondern  es  verdankt  seine  Existenz  der  Analogiebildung  cabal- 
liarium,  welche  einem  leviarium  (leger)  [aus  levis  durch  Combination  mit 
dem  Suffix  -arius  ist  das  romanische  *leviarius  entstanden]  nachgeahmt 
ist.    Ebenso  premier  aus  primiarius,  nicht  aus  primarius  usw. 

Als  deverticula  findet  man  in  dem  Artikel  drei  Bemerkungen.  Sehr 
gut  ist  die  erste,  dass  man  im  Böhmischen  nicht  nur  die  appellativen 
Fremdwörter,  sondern  auch  die  nouiina  propria  auf  der  ersten  Silbe  zu 
betonen  habe.  Der  Verf.  hätte  noch  beifügen  können,  dass  man  nicht 
nur  bezüglich  des  Accentes,  sondern  auch  bezüglich  der  Quantität  der 
böhmischen  Sprache  Concessionen  machen  muss,  wenn  man  nicht  durch 
Schreibungen  —  diese  Aussprache  wird  kaum  jemand  wagen  —  S  -krates. 
akademie  in  den  Verdacht  kommen  soll,  als  Kenner  der  lateinischen  und 
griechischen  Quantität  glänzen  zu  wollen.  Es  ist  das  ein  ebenso  lächer* 
Rehes  Beginnen,  als  wenn  man  iamb  statt  jamb  gegen  die  Grundregeln 
der  slavischen  Lautlehre  schreibt  und  spricht.  Einer  anderen  Bemerkung 
kann  man  durchaus  nicht  beipflichten.  Wir  meinen  die  aus  Safahk  citierte 
Stelle:  «Wir  dürfen  die  modernen  Fremdwörter  nicht  undecliniert  lassen, 
wollen  wir  nicht  barbarisch  mit  der  Sprache  verfahren."  Diese  These 
sollte  heute  keinem  spracbgescbichtlich  geschulten  Philologen  mehr 
imponieren.   Bordeaux,  Versailles,  Lenau,  Brigittenau  usw.  sollen,  weil 


l)  Die  inchoat.  Bedeutung  war  längst  vergessen. 

')  Der  Conj.,  dem  habeamus  nachgebildet,  lautete  *punisceamus. 


habilis,  tttilis,  mobilis  gehö 
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dieselben  ganz  unslavisch  auslauten  und  somit  dafür  kein  Paradigma  zu 
finden  ist,  auch  ohne  alle  Declination  bleiben,  gani  dem  Geiste  der 
Sprache  gemäß.  So  bebandelt  das  Volk  diese  Fremdwörter,  so  wurden 
dieselben  von  der  alteren  Schriftsprache  behandelt  Die  syntaktische 
Bedeutung  bleibt  im  Satze  —  und  man  spricht  eben  nur  in  Sltien  — 
immer  klar.  Fremde  unflectierte  Eigennamen  sieht  man  übrigens  genug 
im  griechischen  und  im  lateinischen  Texte  der  Bibel.  Und  waa  ist  denn 
das  pron.  poss.  eins  anderes  als  ein  unflectiertes  Adjectirum?  Die  Wörter 
wie  Versailles  usw.  brauchen  wir  tum  deutlichen  Sprechen,  aber  nicht 
dazu,  um  in  einem  Antibarbarus  daraus  ein  fictires,  papierenes  Paradigma 
zu  bilden.  Die  dritte  Bemerkung:  «Identität  des  Accentes  beweist  auch 
Identit&t  der  Sprache-«  ist  nicht  richtig.  Der  Accent  der  germanischen 
Sprachen  ist  identisch  und  doch  sind  z.  B.  Dänisch  und  Deutsch  ungleich 
mehr  verschieden  als  Böhmisch  und  Russisch,  obgleich  diese  zwei  letzten 
Sprachen  ganz  verschieden  accentuieren.  Das  ist  aber  wahr,  dass  Ver- 
schiedenheit des  Accentes  zwei  Sprachen  einander  entfremdet  Ware  allen 
slavischen  Dialecten  ihr  ursprünglicher  bunter  Accent  geblieben,  dann 
waren  nur  ganz  geringfügige  lautliche  Unterschiede  nachweisbar. 

Die  Arbeit  zeugt  von  Fleiß  und  Sachkenntnis.  Des  Lateinischen 
kundige  Leser  können  dadurch  einen  Einblick  in  die  Schöpfungsgeschichte 
der  romanischen  Sprachen  gewinnen.  Jedenfalls  werden  die  47  Seiten 
genügen  zum  Beweise,  dass  die  romanischen  Sprachen  «ganz  naturgemäße 
Fortbildungen  der  alten  römischen  Volkssprache,  entschieden  nur  Ver- 
vollkommnungen der  lateinischen  Sprache-  sind  (s.  A.  Fuchs,  Die  roman. 
Sprachen  usw.) 

88.  Kotrc  K.,  Z  ml  studijnf  cesty  do  Paffze  (Von  meiner 

Studienreise  nach  Paris).  Progr.  der  k.  k.  Realschule  in  Pisek 
1890,  8  \  49  SS. 

Der  erste  Theil  dieser  Arbeit  behandelt  die  an  Ort  und  Stelle 
gemachten  Erfahrungen,  betreffend  die  Aussprache.  Diese  wurde  wo- 
möglich in  persönlichem  Verkehre  studiert  Außerdem  wurde  aus  dea 
bekannten  Quellen  geschöpft,  wie  Thlätre  francais,  Palais  de  Justice, 
Chambre  de  police  correctionelle,  Predigten  und  schließlich  Reden  bei 
den  fetes  scolaires.  Bei  den  Angaben  aus  dem  The'ätre  francais  ist  immer 
das  Stück  und  der  Schauspieler  genannt  Die  Aussprache  stimmt  natür- 
lich fast  ganz  übereiu  mit  den  Angaben  des  Wörterbuches  von  Sachs. 
Folgende  Abweichungen  verdienen  hervorgehoben  zu  werden:  place  (Sachs 
in  Übereinstimmung  mit  dem  lat.  platea.  Die  Unterscheidung  von 
•»halblangen*  Vocalen  sieht  der  Verf.  als  überflüssig  an;  so  glaubt  er 
auch,  dass  man  e  »demi  sourd*  von  dem  Vmuet  unterscheiden  solle.  Das 
Wort  netit  z.  B.  werde  mit  Extremen  nach  beiden  Seiten  hin  gesprochen : 
entweder  pe'tit  oder  auch  p'tit.  In  aspect  respect  usw.  spreche  man 
entweder  et  oder  nur  c;  die  oft  angeführte  Aussprache  ohne  et  werde 
in  Paris  als  unfranzösisch  bezeichnet.  Die  französischen  Lehrer,  insoweit 
sie  unseren  französischen  Unterricht  kennen,  glauben  —  trotz  alter  Wich- 
tigkeit der  guten  Aussprache  — ,  man  solle  doch  Sjntax  und  Phraseologie 
mehr  berücksichtigen. 

Im  zweiten  Theil  (S.  22 — 49)  liest  man  einen  sehr  ausführlichen 
und  instruetiren  Bericht  über  das  ganze  Schulwesen  in  Frankreich.  Be- 
nutzt wurden  hiebei  französische,  deutsche  und  böhmische  Quellen.  Der 
Artikel  ist  in  beiden  Theilen  belehrend  und  lesenswert. 

Pilsen.  Dr.  Ferd.  JokL 
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89.  Sohn  Roman,  Cber  das  chemische  Elementar  Phosphor. 

Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Troppau  1890,  8°,  33  SS. 

1.  Quellenangabe.  II.  Überblick  über  die  altera  Geschichte  des 
Phosphors.  III.  Eigenschaften  des  Phosphors,  a)  Das  Leuchten:  Als  Er- 
gebnis aller  darauf  bezüglichen  Versuche  wird  angeführt:  1.  Das  Leuchten 
des  Phosphors  ist  eine  Folge  der  Oxydation  desselben  2.  Die  Oxvdation, 
somit  das  Leuchten  selbst,  steht  bezüglich  der  Intensität  in  umgekehrtem 
Verhältnis  zur  Dichte  des  Sauerstoffes.  3.  Gleich  der  Verdünnung  des 
Sauerstoffes  wirkt  dessen  Mischung  mit  indifferenten  Gasen,  z.  B.  Stick- 
stoff, Wasserstoff.  4.  Die  Oxydation  wird  durch  gewisse  Stoffe  aufge- 
hoben, wie  Leuchtgas,  Chlorgas,  Terpentinöldampf  usw.  5.  Phosphor  löst 
sich  etwas  in  Wasser  auf. 

In  weiterer  Folge  werden  unter  b)  die  Modificationen  des  Phos- 
phors und  zwar  sehr  eingehend  besprochen.  Sodann  werden  unter 
e)  die  Wege  angegeben,  welche  zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes  des 
Phosphors  führen:  die  quantitative  Analyse  einer  durch  Phosphor  hervor- 
gerufenen Fällung  und  das  Molekulargewicht  oiner  geeigneten  Phosphor- 
verbindung. In  einem  ausführlichen  Capitel  wird  unter  d)  die  Frage 
der  n Valenz  des  Phosphors*  besprochen.  *Wir  kommen  zum  Schlüsse«, 
heißt  es  am  Ende  dieser  Betrachtung,  nd&ss  der  Phosphor  ...  als  con- 
stant  fünf  wertig  zu  betrachten  ist,  wobei  alle  dem  Phosphorw«sser- 
stoff,  Phosphorchlorür  usw.  entsprechenden  Pln-sphorverbindungen  ... 
als  ungesättigt  zu  gelten  haben.«  In  einem  letzten  Abschnitt  (IV)- 
wird  über  das  Vorkommen  des  Phosphors  gesprochen  und  des  Kreislaufes 
gedacht,  »der  den  Phosphor  von  der  anorganischen  zur  organis  hen 
Natur  führt  und  zurück  in  ewigem  Werden  und  Vergehen«.  Zum  Schlüsse 
werden  in  einem  V.  Abschnitte  die  Verwendungs  irten  des  in  Rede  stehenden 
Elementes  zusammengestellt. 

Wien.  Job.  A.  Kail. 


90.  Dalla  Torre,  Dr.  K.  W.  v.,  Pelias  Berus  B.,  Vipera 
Aspis  L.  und  V.  Ammodytes  L.  in  Tirol  und  Vorarlberg. 

Eine  zoogeographische  Studie.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgyron.  in  Inns- 
bruck 1891,  8»,  15  SS.  Mit  einer  Karte. 

Der  rühmlich  bekannte  Verf.  veröffentlicht  seine  Studien  über 
die  Verbreitung  der  Giftschlangen,  nämlich  der  Kreuzotter,  der  Schild- 
viper und  Sandviper,  in  Tirol  und  Vorarlberg.  Er  benützte  zu  dieser 
Arbeit  nicht  bloß  die  einschlägigen  Werke  anderer,  sondern  machte  selbst 
ausgedehnte  Studien  und  schickte  im  ganzen  Lande  an  Lehrer  und 
Förster  Fragebogen  aus.  Dem  Texte  ist  «'ine  Karte  beigegeben,  welche 
die  Verbreitung  der  genannten  drei  Giftschlangen  in  deutlicher  Weise 
veranschaulicht.  Möge  der  Verf.  recht  viele  Nachfolger  findeu,  damit 
das  noch  immer  etwas  vernachlässigte  Studium  der  geographischen  Ver- 
breitung der  Thiere  immer  mehr  und  mehr  gefördert  werde. 

91.  Pichl  er  AI.,  übersichtliche  Zusammenstellung  der  mete- 
orologischen Verhaltnisse  von  Oberhollabrunn  1«>9  und 
Ergebnisse  der  seit  dem  Jahre  !87n  an  der  meteorologi- 
schen Beobachtungsstation  angestellten  Beobachtuogen. 

Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Ooerhollabrunn  1890  u.  1891,  8°, 
3  u.  20  SS. 

Im  Jahresberichte  des  Schuljahres  1890  werden  die  meteorologischen 
Verhältnisse  in  Oberhollabrunn  in  derseloen  Art  und  Weise  zusammen 
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gestellt,  wie  dies  im  41.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  276  angeführt 
wurde. 

Der  Jahresbericht  von  1891  bringt  die  Ergebnisse  der  meteoro- 
logischen Beobachtungen,  welche  seit  dem  Jahre  1870  an  der  Mittelschule 
su  Oberhollabrunn  gepflegt  worden,  in  tabellarischer  Übersicht.  Ange- 
führt werden  die  monatlichen  und  jahrlichen  Mittel,  die  Marima  und 
Minima  des  Luftdruckes  und  der  Temperatur,  die  Temperatur  der  Tier 
meteorologischen  Jahreszeiten,  die  fünftägigen  Temperaturmittel,  die 
Anzahl  der  Winter-  und  Sommertage,  sowie  das  Eintreten  derselben, 
Donstdruck  und  relative  Feuchtigkeit,  die  Bewölkung,  die  mittlere  Zahl 
der  Tage  mit  Niederschlügen  samrat  den  Grenzwerten  des  Eintreffens 
der  Schneetage,  die  Summe  der  Niederschlagshöhen  von  1871 — 1875,  die 
Anzahl  der  Gewitter  in  ihrer  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Monate,  die 
Verhältnisse  der  Windrichtung  und  die  Anzahl  der  Tage  mit  Stürmen. 
Aus  den  einzelnen  mit  großem  Fleiße  zusammengestellten  Tabellen  werden 
die  entsprechenden  Resultate  gezogen  und  mit  den  meteorologischen  Ver- 
hältnissen von  Wien  und  Krems  verglichen. 

92.  Kesseldorfer  Ferd.,  Rückblick  auf  die  ersten  25  Jahre 

der  Lehranstalt.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  und  der  gewerbl. 
Fortbildungsschule  in  Oberhollabrunn  1889  u.  1890,  8",  86  u.  18  SS. 

Der  Director  der  Mittelschule  in  Oberhollabrunn  liefert  uns  in  den 
zwei  erwähnten  Jahresberichten  eine  fibersichtliche  Geschichte  der  seiner 
Leitung  anvertrauten  Lehranstalt.  Eröffnet  wurde  dieselbe  mit  dem 
Schuljahre  1865—1866  als  ein  vierclassiges  Realgymnasium,  welchem  im 
Jahre  1869  bereits  die  fünfte  Classe  hinzugefügt  wurde;  im  Jahre  1870 
wurde  es  vom  Staate  übernommen  und  zu  einem  Real-  und  Obergymna- 
8iura  ergänzt,  so  dass  1873  die  ersto  Maturitätsprüfung  abgehalten  werden 
konnte.  Wegen  geringer  Schüleranzabl  wurden  aber  bereits  im  Jahre  1877 
die  oberen  Classen  wieder  aufgelöst,  und  es  blieb  bis  zur  Verlegung  des 
fürsterzbischöflichen  Knabenseminars  von  Wien  nach  Oberhollabrunn  1881 
ein  wirkliches  vierclassiges  Realgymnasium.  Durch  den  hohen  Ministerial- 
ErlaBs  vom  2.  Juli  1883  erhielt  es  den  Titel  Staatsgymnasium  mit  dem 
Normallehrplan  für  Gymnasien  mit  obligatem  Zeichenunterrichte  in  den 
vier  unteren  Classen  und  unobligatem  Unterrichte  im  Französischen.  Um 
die  Erhaltung  dieser  Anstalt  erwarben  sich  die  Sparcassa  und  die  Ge- 
meindevertretung von  Oberhollabrunn  große  Verdienste.  Der  Verf.  führt 
unter  anderem  die  einzelnen  Inspicierungen  der  Anstalt,  die  Themen  der 

24  Jahresberichte  und  die  übrige  literarische  Thätigkeit  des  Lehrkörpers 
an.  Tabellarisch  wird  der  Lehrplan  für  die  einzelnen  Perioden  angegeben, 
sowohl  bezüglich  der  obligaten  als  unobligaten  Lehrfächer,  nebst  den 
benützten  Lehrbüchern.  Für  sämmtliche  Schuljahre  finden  wir  die  Lehrer 
namentlich  sammt  den  Gegenständen,  welche  sie  lehrten,  sowie  ihre 
Beförderungen  und  Versetzungen  aufgezählt. 

Der  Jahresbericht  von  1891  enthält  die  Schülerstatistik  für  alle 

25  Jahre  in  weit  ausführlicher  Weise,  als  diese  die  einzelnen  Jahres- 
berichte der  Mittelschulen  jährlich  für  das  verflossene  Schuljahr  bringen. 
Der  ganze  Aufsatz  ist  ein  ..nicht  zu  unterschätzender  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Mittelschulen  Österreichs. 

Braunau.  Pius  Ctvrtecka. 
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Zur  nikom achischen  Ethik  des  Aristoteles. 

1164  b  6  ff.  Ramsauer  hält  dafür,  dass  firj  toiavzrjg  xxl. 
auf  a  34  in  der  Weise  sich  zurück  beziehe,  dass  jetzt  nicht  mehr 
von  denjenigen  gesprochen  werde,  welche  schon  von  Anfang1  an 
den  Wert  ihrer  Leistung  zu  beurtheilen  ihrem  Widerpart  überlassen. 
Ist  es  nun  aber  schon  an  sich  auffallend,  dass  in  solchem  Falle 
Ar.  sich  nicht  deutlicher  ausgedrückt  hat,  wenn  er  in  der  That 
diese  Worte  mit  dem  von  R.  hieher  bezogenen  Gedanken  in  Ver- 
bindung setzen  wollte,  so  muss  uns  außerdem  der  Umstand  stutzig 
machen,  dass  zwischen  die  beiden  Stellen,  die  bezogene  und  die 
beziehende,  ein  anderer  Gedanke  hineinfällt,  welcher  offenbar  des- 
halb einen  Anknüpfungspunkt  auch  im  Folgenden  besitzt,  weil  es 
sich  in  jenem  um  die  absolute  Dankabstattung  (tifi^  iöÖQQonog 
ovx  fiv  yivoixo  xrl.  b  4)  handelt,  während  im  Anhalt  zu  dein 
darauf  gefolgerten  rb  ivde%6p€vov  (b  5  f.)  sich  die  relative  Er- 
stattung (int  xiv i  b  6  f.)  gleichsam  von  selbst  als  entsprechender 
Gegensatz  zum  unmittelbar  Vorhergehenden  erweist.  Allerdings 
reicht  das  Missverständnis  bei  B.  noch  weiter  zurück.  Denn  zu 
a  33  f.  bemerkt  unser  Gelehrter,  dass  mit  den  Worten  iv  olg  dk 
pr}  y.  xxk.  ein  Gegensatz  zu  Protagoras  (a  24  ff.)  angebahnt  sei. 
Wie  kann  aber  dann  Ar.  a  35  sagen,  das  sei  schon  bebandelt 
worden?  Und  R.  selbst  fühlt  sich  veranlasst,  von  einem  doppelten 
Gegensatz  zu  sprechen,  wodurch  der  an  und  für  sich  einfache  That- 
bestand  nur  complicierter  sich  gestaltet.  Nein !  es  ist  mit  a  33  f. 
nur  ein  Gegensatz  zu  den  unmittelbar  vorher  erwähnten  Sophisten 
angeführt,  der  sich  dann  vorläufig  bis  zu  unserer  Stelle  weiter 
spinnt,  bis  mit  der  letzteren,  nach  dem  von  mir  Bemerkten,  ein 
weiteres  Moment  in  der  vorhergehenden  Darstellung  aufgegriffen 
und  behandelt  wird.  Des  weiteren  muss  ich  nun  auch  dagegen 
sein,  wenn  B.  glaubt,  dass  das  a  23  aufgestellte  Gesetz  auf  b  9  f. 
Anwendung  finde.  Nun  ist  aber  dort  nur  von  demjenigen  die  Bede, 
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welcher  erst  nach  der  Leistung  ein  Entgelt  verlangt,  and  von  dem. 
der  das  letztere  bereits  vor  der  Leistung  bekommt.  Damit  darf 
aber,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  der  nQo£%cov  (b  9)  nicht  ver- 
wechselt werden.  Ich  kann  nämlich  nicht  dafür  sein,  dass  man 
dieses  Wort  so  fasse,  als  wäre  damit  auf  das  Verhältnis  des  Gebers 
and  Empfängers  als  solches  Rücksiebt  genommen,  so  dass  ich 
weder  Bieckhers  Übersetzung  noch  Bamsauers  Erklärung'  und  Be- 
ziehung auf  1163  a  17  gelten  lassen  kann,  indem  ersterer  glaubt, 
es  sei  mit  jenem  Worte  derjenige  gemeint,  welcher  die  erste  Leistung 
empfangen,  letzterer,  man  müsse  darauf  Bücksicht  nehmen,  was 
der  Empfänger  für  einen  Katzen  bekommen.  Damit  stimmt  auch 
die  Übersetzung  des  Bernardus  Pelicianas  (Venetiis  HDLXXX) 
p.  279  (i8  qui  prias  habeat),  indem  derselbe  offenbar  durch  mög- 
lichste Anlehnung  an  das  Original  sich  dem  Einwurfe  einer  nicht 
entsprechenden  Version  entziehen  wollte,  so  dass  er  indirect  damit 
die  wohl  anch  ihm  vorschwebende  Deutung  des  Wortes,  wie  sie  die 
in  Bede  stehenden  neueren  Gelehrten  voraussetzten,  als  unstatthaft 
ansehen  musste. 

Und  80  ist  denn  auch  die  Erklärung  und  Ergänzung  des 
dvxtlaßcov  durch  6  Jigotfisvog  aus  diesem  doppelten  Grunde 
unhaltbar.  Zugleich  glaube  ich  aber,  dass  B.  zu  weit  geht, 
wenn  er  (b  1 1  f.)  verlangt,  Ar.  hätte  auch  dem  Umstände  Rechnung 
tragen  sollen,  dass  man  es  hier  nicht  mehr  mit  einer  einzigen 
Gattung  von  Emolumenten  zu  thun  habe,  sondern  mit  einer  ovo- 
aoiosiöijg  66<sig  (vgl.  B.  zu  a  6  fin.).  Wir  finden  also,  auch 
gestützt  auf  die  noch  übrigen  Worte  unseres  Capitels,  sowie  auf 
den  von  Ar.  herangezogenen  Vergleich  mit  den  freiwilligen  Ab- 
machungen, dass  mit  XQOs%aiv  derjenige  gemeint  ist,  welcher,  ohne 
Rücksicht  aufbereite  ausgeübte  Vertragsgemeinschaft,  die  Bege- 
lung  derselben  im  vorhinein  zusammt  mit  seinem  Widerparte 
vornimmt. 

Dass  dies  die  richtige  Auffassung  der  ganzen  Stelle  ist,  be- 
weisen die  Schlussworte  des  Capitels,  in  welchen  mit  Rücksicht 
auf  die  unmittelbar  vorhergehende  und  deshalb  ohne  Grund  von 
Ramsauer  beanstandete  Ausführung  1064  b  15 — 20  hervorgehoben 
wird,  dass  man  weder  dem  ursprünglichen  Besitzer  noch  demjenigen, 
welcher  etwas  sich  von  diesem  erworben  hat,  das  Becht  der  Schätzung 
des  zu  Gebenden  oder  Gegebenen  einräumen  darf.  Jenen  nicht 
weil  die  Besitzer  ihre  Gaben  viel  zu  hoch  bewerten  (b  17  f.). 
Gleichwohl  aber  (und  daraus  ergibt  sich  der  zweite  Theil  unserer 
Behauptung)  darf  man  auch  nicht  demjenigen,  welcher  die  Sache 
in  seinen  Besitz  bekommen,  die  Schätzung  überlassen,  weil  er  nach 
dem  Erwerbe  immer  die  empfangene  Sache  für  geringwertiger  be- 
trachtet als  vor  demselben  (b  16  f.;  wo  genau  so  wie  b  18  kxdöxotg 
auf  beide  Theile  Rücksicht  genommen  wird,  insoferne  sie  als  bereits 
Besitzende  erscheinen).  Man  darf  sich  aber  in  dieser  Auseinander- 
setzung nicht  dadurch  irre  führen  lassen,  dass  Ar.,  obwohl  er  die 
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Schätzung  auf  den  Empfänger  vor  dem  Empfang  überträgt,  doch 
zweimal  (b  15  ixstgutpfai  und  b  20  ol  kaßövrsg)  so  spricht, 
als  hätte  er  den  Empfänger  nach  dem  Empfang  im  Ange.  Es 
ändert  dieser  Umstand  deshalb  an  der  Sache  nichts,  weil  schon 
ans  dem  Anfang  (b  9  ngoiiovra)  und  ans  dem  Schlüsse  (b  21 
jiqIv  ixHV)  d°r  wanre  Sachverhalt  hervorgeht. 

Mit  Bezug  auf  diesen  Thatbestand  ergibt  sich  also,  dass  E. 
nicht  im  Bechte  ist,  neuerdings  auf  seine  Annahme  sich  zu  berufen, 
womacb  unsere  Stelle  mit  a  23  jigoUpsvog  in  Verbindung  stehe ; 
denn  man  sieht,  dass  in  Wirklichkeit  die  Sache  sich  ganz  anders 
verhält,  daher  man  gewiss  nicht  daran  denken  darf,  dass  in  den 
Worten  b  15 — 20  etwas  Überflüssiges  gesagt  sei.  Zugleich  ergibt 
sich,  dass  man  ebensowenig  die  anderen  Incriminationen  B.s  gegen 
ansere  Stelle  gelten  lassen  darf.  Und  wenn  in  Wahrheit  die  Sache 
gar  so  übel  stünde,  dann  wäre  wohl  auch  Susemihl,  der  doch  in 
solchen  Fällen  so  gern  immer  den  Obelos  bereit  hält,  in  die  Fuß- 
stapfen B.s  getreten. 

Was  aber  das  grammatisch-stilistische  Bedenken  B.s  anbe- 
trifft, wornach  man  als  Snbject  zu  olsicti  b  15  nicht  vofio&irrjg 
aus  vöfioi  b  18  ergänzen  darf,  so  ist  unserem  Gelehrten  dabei 
entgangen,  dass  in  derartigen  Fällen  immer  ein  ri£  zu  ergänzen 
sei.    Vgl.  Waitz  zu  8  b  22. 

Zu  dieser  meiner  Erklärung  stimmt  denn  schließlich  genau 
der  von  Ar.  gebrauchte  Vergleich  mit  denjenigen,  welche  einen 
freiwilligen  Kaufvertrag  schließen  zu  dem  Zwecke,  eine  gegenseitige 
Übervorteilung  hintanzuhalten.  Denn  der  Preis  der  Ware  steht 
ja  doch  immer  schon  im  vorhinein  fest,  und  zwar  derart,  da6s  der 
Käufer  es  auch  ablehnen  kann,  bei  demjenigen  seinen  Bedarf  zu 
holen,  dessen  Waren  er  ihrem  Werte  nach  im  vorhinein  kennt.  — 
Kurz,  die  ganze  Schwierigkeit  löst  sich,  wenn  man  das  nQoixtov 
—  xqXv  i%Btv  fasst,  also  dass  ein  jrpoijoji/  derjenige  ist,  welcher 
sein  Urtheil  abgibt,  bevor  er  etwas  bekommen,  der  sich  im  Geiste 
dahin  versetzt,  dass  er  etwas  bereits  erlangt  habe,  ohne  in  Wirk- 
lichkeit in  dessen  Besitz  sich  gegenwärtig  zu  befinden.  Ich  kann 
demnach  die  Bedeutung  dieses  Wortes  nur  mit  jener  von  ngo- 
kctfifidveiv  {ngdkr^ig)  vergleichen,  worin  ja  auch  der  Sinn  des 
nicht  schon  jetzt  Nehmens,  sondern  desjenigen  Nehmens  steckt, 
welches  später  realisiert  werden  soll,  so  dass  die  Realisierung  vor- 
läufig nur  in  Gedanken  vorschwebt.  Auch  Brandis  Handb.  II  2, 
2  S.  1483  m.  Anmkg.  396  Btimmt  zu  meiner  Erklärung. 

1066  a  6  und  a  19  —  22.  In  beiden  Fällen  dürfte  nur  der 
Umstand,  dasB  der  Zusammenhang  nicht  beachtet  wurde,  an  den 
Verdächtigungen,  wie  sie  von  B.  vorgenommen  werden,  die  Ur- 
sache von  diesen  letzteren  sein.  Denn  in  a  6  ist  die  Bedeutung 
des  7tQ06XE7tQovx6xeg  entschieden  verfehlt,  da  gerade  auf  den  ur- 
sprünglichen Sinn  derselben,  wie  er  z.  B.  von  Passow,  s.  v.  2  a 
lexikalisch  bezeichnet  wurde,  Bücksicht  genommen  wird.  Man  darf 
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also  keineswegs  mit  R.  und  Rieckher  an  Freunde  denken,  zwischen 
welchen  ein  Zwist  stattgefunden  bat,  da  vielmehr  ebenso  wie  bei 
der  Mutterliebe  die  Uneigennützigkeit  sich  besonders  nnter  Verhält- 
nissen offenbart,  in  denen  es  sich  nm  Leben  oder  Tod  des  Kindes 
handelt,  genau  in  gleicher  Weise  auch  bei  Freunden  nur  derjenigen 
Liebe  Ausdruck  gegeben  wird,  welche  sich  auf  Grund  von  Schwierig* 
keiten  entwickelt,  die  sich  gegen  Leib  und  Leben  der  Befreundeten 
erheben. 

Was  aber  die  zweite  Stelle  anbelangt,  so  mnss  aus  dem  ganzen 
Zusammenhange  sich  der  Sinn  ergeben,  dass  man,  da  durch  geh  enda 
die  Freundschaft  nach  dem  eigenen  Ich  bemessen  und  aus  dessen 
Verhältnissen  entsprungen  gedacht  wird,  diese  allgemeine  Bestimmung 
noch  weiter  dadurch  determiniert,  dass  man  gerade  auf  denjenigen 
Theil  des  Ichs  auch  hiebei  Gewicht  zu  legen  habe,  welcher  über- 
haupt als  der  bevorzugteste  gilt.  Und  das  ist  nach  allen  sonstigen 
Belegen  bei  Ar.,  und  wie  auch  hier  angenommen  werden  muss.  der 
Verstand.    Ich  halte  demnach  dafür,  dass  der  Sinn  unserer  Worte 
nicht  der  ist,  wie  B.  glaubt,  wenn  er  freilich,  um  diese  Erklärung 
wieder  zu  verwerfen,  die  Stelle  dahin  interpretiert,  dass  es  gar 
nicht  angehe,  aus  Eigennutz  zu  handeln,  wenn  man  sich  mit  Leuten 
befassen  muss,  welche  wegen  ihrer  Unbeständigkeit  uns  ihren 
Charakter  kennen  zu  lernen  erschweren,  während  doch  die  trefflichen 
Menschen  Beständigkeit  zeigen.    Ebensowenig  jedoch,  wie  diesen 
offenbar  episodischen  Gedanken,  kann  ich  Eieckhers  Auffassung 
billigen,  welcher  übersetzt:  „Das  eigene  Selbst  aber  ist  es,  dem 
jeder  alles  Gute  wünscht,  und  nicht  einem  Wesen,  in  welches  er 
möglicherweise  verwandelt  werden  könnte.    So  ist  auch  die  Gott- 
heit im  Besitze  alles  Guten,  aber  nur  sofern  sie  ist,  was  sie  ist." 
Doch  scheint  mir  Rieckher  dem  wahren  Sinne,  der  seinen  Schwer- 
punkt offenbar  in  dem  itdvz  a  21  und  in  dem  <äv  o  ti  nox 
ioriv  hat,  näher  zu  kommen,  obwohl  er  eben  diesen  Schwerpunkt 
übersehen  hat.    Denn  was  Ar.  im  Zusammenhang  sagen  und  be- 
weisen will,  ist  doch  offenbar  das,  dass  es  sich  bei  Beurtheilung 
der  Freundschaft  im  letzten  Grunde  um  die  Festsetzung  derjenigen 
Eigentümlichkeit  des  Ichs  handelt,  welche  als  der  eigentliche 
Träger  und  Ausgangspunkt  bei  Schließung  von  Freundschaften 
angesehen  werden  muss.  Und  das  ist  eben  der  vo-ög  allein,  während 
alle  anderen  Eigenschaften  der  Person  bei  Schließung  der  Freund- 
schaft aus  dem  Spiele  bleiben.  Und  so  glaube  ich  am  besten  der 
verrufenen  Stelle  durch  einen  Sinn  aufhelfen  zu  können,  welcher 
uns  verbietet,  den  Obelos  in  einer  Weise  anzuwenden,  welche  sehr 
üble  Gonsequenzen  nach  sich  zöge,  wie  uns  das  Beispiel  Susemihls 
zeigt,  welcher  sich  nach  Annahme  der  E.schen  Athetese  folgerecht 
sofort  veranlasst  sieht,  dieselbe  noch  weiter  zu  erstrecken:  „Jeder 
wünscht  für  sich  das  Gute,  und  wenn  er  seinen  Charakter  dadurch, 
dass  er  Freund  eines  anderen  und  deshalb  zu  Freundschaftsdiensten 
herangezogen  wird,  ändern  zu  müssen  in  die  Lage  kommt,  dann 
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wird  er  nicht  gleich  in  jeder  Beziehung  ein  anderer  nnd  will  das 
anch  gar  nicht;  es  ist  nämlich  in  dieser  Hinsicht  geradeso  wie  mit 
der  Gottheit  bewandt,  welche  des  Gnten  theilhaftig  ist,  aber  doch 
nur  insoferne,  als  sie  das  ist,  was  sie  ist,  d.  b.  mit  Bäcksiebt  auf 
ihr  absoint  gutes  Wesen." 

1166  a  34— b  1.  Ich  halte  dafür,  dass  in  der  That  die 
Worte  a  85  rj  itsxi  dvo  rj  itXsica  ix  töv  eipriusvcov  sich  auf 
das  beziehen,  was  Ar.  im  unmittelbar  vorhergehenden  Theile  unseres 
Capitels  über  die  Thatsache  gesagt  hat,  dass  unsere  Seele  einen 
Theil  besitzt,  auf  welchen  alle  unsere  intimsten  Strebungen  und 
Handlungen  zurückgeführt  werden,  nämlich  das  vorjtixöv,  ohne 
dass  man  dasselbe  einzig  und  allein  für  all  unser  Thun  ausschlag- 
gebend zu  erachten  hatte,  indem  auch  alle  anderen  Seelenthätig- 
keiten,  Vorstellungen  und  Gefühle  (a  24  f.  27)  hieher  gerechnet 
werden  müssen.  Es  hätten  demnach  die  Interpreten  Recht,  von 
welchen  B.  behanptet,  dass  sie  diesen  Sinn  in  unserer  Stelle  fanden, 
wenn  sie  auch  irrthümlich  das  ix  x&v  slgriutvav  mit  A  13  in 
Verbindung  brachten.  Etwas  anders  stellt  sich  die  Sache  rück- 
sichtlich des  anderen  Theües  dieses  Beweises,  nämlich  desjenigen, 
in  welchem  Ar.  behauptet  (b  1),  dass  „das  Übermaß  der  Freund- 
schaft der  Liebe  gegen  sich  selbst  ähnlich u  (Rieckher)  ist.  Denn 
wenn  der  hiemit  ausgesprochene  Gedanke  Richtigkeit  besitzt,  woran 
wir  vorläufig  zu  zweifeln  keine  Ursache  haben,  dann  muss  sich 
derselbe  aus  der  Thatsache  lösen,  vermöge  welcher  wir  uns  erklären, 
wie  jemand  sich  selbst  lieben  könne.  Offenbar  bat  man  in  diesem 
Falle  ein  Subject  und  ein  Object  zu  unterscheiden,  welche,  wie  die 
nun  folgende  längere  Auseinandersetzung  über  denselben  Gegenstand 
zeigt,  auf  der  innigen  Vereinigung  beider  in  dem  Rahmen  des  Ichs 
begründet  sind.  Das  Ich  ist  nämlich  von  der  Art,  dass  es  alle 
seine  einzelnen  Elemente  liebt,  die  ihm  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  ans  Herz  gewachsen  sind.  Dass  natürlich  auf  solchem 
Wege  von  einem  Uberschwange  der  Freundschaft  (vm^ßolij  tfjg 
tpiMccg)  gesprochen  werden  muss,  ergibt  sich  von  selbst,  und  Ar. 
hat  hiemit  einen  keineswegs  ungeschickten,  vielmehr  einen  überaus 
passenden  Vergleich  zum  Zwecke  der  Erklärung  der  in  Rede  stehenden 
Steche  herbeigezogen. 

Nach  dem  Bemerkten  dürfte  man  zur  Einsicht  gelangen,  dass 
hier  kein  Anlass  zu  einer  Änderung  in  der  Vulgata  vorliegt,  wie 
sie  R.  und  (nach  ihm)  Susemihl  vornehmen  wollen. 

1168  a  26.  Auf  die  Frage  R.s,  was  denn  diese  Worte, 
welche  doch  rücksichtlich  ihres  Sinnes  bereits  oben  1161  b  27 
vorgekommen  seien  (warum  nicht  eher  1161  b  19  f.?),  hier  für 
eine  Bedeutung  hätten,  glaube  ich  auf  den  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
hang nothwendig  vorauszusetzenden  Gedanken  1168  a  22  f.  mich 
beziehen  zu  sollen:  Denn  genau  so,  wie  an  dieser  letzteren  Stelle 
davon  gesprochen  wird,  dass  ein  Mann  im  Bewusstsein  des  sauren 
Erwerbes  seiner  Habe  dieselbe  mehr  liebt  als  derjenige,  welchem 
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er  davon  mittheilt,  genau  so  wird  ein  solcher,  der,  wie  die  Mutter, 
auf  Grund  harter  Erfahrungen  nur  zn  gut  weiß,  dass  die  Kleinodien 
seines  Besitzes  ihm  angehören,  dieselben  als  sein  ganz  besonderem 
Eitrenthum  betrachten.  Mit  Bäcksicht  auf  diesen  Gedanken  aber 
dürfte  auch  für  Susemihl  die  Frage  nach  der  Echtheit  unserer 
Worte  erledigt  sein. 

1169  b  21  f.  Nach  B.  raüsste  hier  entgegen  dem  besten 
cod.  Kb  vor  %v%6vt(av  ein  xal  zöv  eingeschoben  und  b  22  vor 
fplXav  ein  tfxovöaiav  oder  &yaftüv  ergänzt  werden.    Nun  hat 
aber  Ar.  in  dem  unmittelbar  voraufgehenden  Satze  der  unumstöß- 
lichen Wahrheit  Ausdruck  gegeben,  dass  der  Mensch,  als  in  einem 
gesellschaftlichen  Staaten  verbände  stehend,  nothwendig  an  andere 
sich  anschließen  müsse.  Es  dürfte  jedoch  nach  diesem  Sachverhalte 
ganz  am  Platze  sein,  wenn  mit  dfrveCmv  eben  die  Genossen  des 
in  dieser  politischen  Verbindung  Lebenden  bezeichnet  sind,  Genossen, 
deren  man  als  in  einem  Staate  befindlich  gar  nicht  entrathen  kann. 
Es  konnte  daher  unserem  Philosophen  nur  daran  gelegen  sein,  zu 
zeigen,  dass  diese  staatlichen  Genossen  entweder  bloß  zufällig-  mit 
dem  Menschen  in  Verbindung  kommen  oder  ausgewählte  Freunde 
sind.    Auf  das  letztere  weist  Ar.  mit  ixutxav  (b  20)  bin,  mit 
dem  xv%6vx(ov  will  er  das  erstere  bezeichnen.  Und  weil  der  g-anze 
Excurs,  den  Ar.  hier  vorbringt,  nur  um  die  Frage  sich  dreht,  ob 
der  Glückliche  Freunde  haben  soll  oder  nicht,  so  kommt  er  natür- 
lich in  der  Scblussfolgerung  (b  22)  auf  diesen  und  nur  diesen 
Grundgedanken  zurück,  so  dass  es  nicht  mehr  nothwendig  erscheint, 
eines  von  den  oben  aus  B.s  Gommentar  citierten  Worten  zu  ergänzen. 
Denn  die  Annahme  B.s,  dass  man  nothwendig  auf  den  durch  diese 
Worte  ausgedrückten  Gedanken  kommen  müsse,  beruht  offenbar  auf 
der  Verwechslung  des  in  b  20  f.  enthaltenen  und  von  mir  dar- 
gelegten Gegensatzes  mit  dem  Grundthema,  um  das  es  sich  hier 
bandelt,  und  welches  zweifellos  die  Weglassung  der  auch  von  B. 
in  seinen  Text  nicht  aufgenommenen,  wenngleich  in  seinem  Com- 
mentar  für  nöthig  angesehenen  Worte  als  ungerechtfertigt  erscheinen 
läset.    Und  alles  dieses  hätte  auch  Susemihl,  der  an  der  ersteren 
Stelle  nicht  einmal  das  röv  weglaset,  sich  vor  Augen  halten  sollen, 
indem  er  auch  an  der  zweiten  Stelle  mit  K''Mb  xal  x<bv  <pü.cn> 
hätte  lesen  sollen,  weil  das  Thema  eben  lautet:  Ob  der  Glückliche 
auch  der  Freunde  bedarf  (ganz  die  gleiche  Bemerkung  hat  auch 
auf  Bieckhers  Übersetzung  ihre  Anwendung). 

1170  a  8 — 11.  B.  meint  vor  allem,  es  müsste  zur  Behandlung' 
6tehen,  dass  die  tugendhaften  Handlungen  für  die  Guten  angenehm 
sind,  wenn  diese  Worte  auf  dem  richtigen  Gedankenzusammenhange 
ruhen  sollen.  Man  wird  sich  dabei  unwillkürlich  fragen,  wie  so 
denn  B.  darauf  kommt,  diese  Voraussetzung  zu  machen.  Denn  in 
der  That  ist  zwar  als  einer  der  zuvor  bereits  bestimmten  Gedanken 
jener  Satz  zu  ergänzen,  ohne  dass  jedoch  bei  der  Allgemeinheit 
desselben  etwa  auf  die  Thatsache  verzichtet  werden  darf,  dass  es 
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eine  andere  These  ist,  welche  von  Ar.  hier  berücksichtigt  erscheint. 
Denn  in  Wahrheit  handelt  es  sich  nm  die  Frage,  wie  denn  der 
Glückliche  imstande  ist  övv6%&g  iveQYstv.  Offenbar  ist  nämlich 
mit  dem  in  Bede  stehenden  Gedanken  die  Tbatsache  begründet 
(yctQ  1170  a  8),  dass  die  unausgesetzte  Energie  des  freudvollen 
Lebens  wahrhaft  besteht.  Denn  dieselbe  sei  durch  die  Handlungen 
des  trefflichen  Charakters  im  Gegensatze  zu  dem  schlechten  in 
gleicher  Weise  bestimmt,  wie  die  Berufstätigkeit  des  Musikers. 
Einen  hübscheren  Vergleich  und  sohin  eine  geeignetere  Auseinander- 
setzung des  wirklichen  Sachverhaltes  hätte  Ar.  gar  nicht  durch- 
fähren können,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Handlungen  eines  im 
eigentlichen  Sinne  trefflichen  Mannes  genau  so  von  selbst  sich 
ergeben,  also  eine  an  die  andere  sich  reiht,  wie  die  Gefühlsergeb- 
nisse, welche  aus  einer  guten  Musikanlage  für  den  Berufsmusiker 
erfolgen.  Ich  will  nicht  diesen  Grundgedanken  weiter  dahin  er- 
gänzen, dass  sich  die  Charaktere  in  beiden  Fällen  als  wohl  abge- 
stimmte harmonische  Seelenzustände  darstellen,  denen  alles  nicht 
dazu  Passende  sofort  Unannehmlichkeiten,  weil  Disharmonie  ver- 
ursacht. Es  dürfte  das  Erwähnte  genügen  nicht  bloß  zu  dem 
Ende,  um  das  Verständnis  hinsichtlich  des  bereits  angedeuteten 
Inhaltes  der  Stelle  zu  erleichtern,  sondern  auch,  um  die  Unnahbar- 
keit des  zweiten  Einwandes  zu  zeigen,  welcher  von  B.  gegen  die 
Echtheit  der  in  Behandlung  stehenden  Worte  vorgeführt  wird.  Denn 
es  ist  eine  ganz  gleiche  Vorkehrung  des  Standpunktes,  den  Ar.  in 
seiner  These  hier  einnimmt,  wenn  man  ihm,  wie  B.  thut,  die 
Erbringung  des  Beweises  dafür  unterschiebt,  dass  die  Betrachtung 
trefflicher  Thaten  dem  Tüchtigen  von  Vortheil  sei,  da  nach  dem 
von  mir  Gesagten  auch  dies  nur  als  eine  allgemeine  Voraussetzung 
für  den  Beweis,  der  wirklich  geliefert  werden  soll,  Giltigkeit  hat, 
ohne  dass  jedoch  damit  die  These  selbst  getroffen  wäre.  Man  wird 
daher  weder  die  durch  nichts  bewiesene  Behauptung  B.s,  dass  diese 
Worte  nicht  bieber  gehören,  noch  seine  weitere,  dass  man  ihnen 
nach  dem  Tenor  des  Beweises  keine  passende  Stelle  in  demselben 
einräumen  könne,  für  stichhältig  ansehen.  Wenn  nun  aber  Suse- 
mihi  die  Änderung  vornehmen  will,  dass  die  Worte  1169  b  38 
bis  1170  a  8  hinter  1170  a  11  gesetzt  werden,  so  ergibt  sich 
aus  dem  von  mir  Bemerkten,  dass  auch  ein  derartiges  Verfahren 
keineswegs  nothwendig  ist. 

1170  b  5  f.  B.  meint,  es  müsete  hier  dem  Vorausgehenden 
gemäß  folgender  Sinn  erwartet  werden :  Man  könnte  nur  denjenigen 
Freunde  wünschen,  welche  infolge  ihres  Unvermögens,  auf  Grund 
ihres  eigenen  Selbst  Vergnügen  mit  Lust  zu  empfinden,  genöthigt 
sind,  dasselbe  auswärts  zu  suchen.  Warum  aber?  Deshalb,  weil 
nach  der  Ansicht  B.s  es  ganz  unmöglich  ist,  dass  einer,  der  den 
Freunden  gegenüber  gleiche  Gesinnung  hat  wie  gegen  sieb  selbst, 
auf  Grund  des  an  unserer  Stelle  Gesagten  auf  die  Beobachtung  der 
eigenen  Zustände  ausgeht.  Denn  er  werde  von  welcher  Seite  immer 
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sich  die  Freunde  holen.    Nun  halte  ich  aber  sowohl  den  vorie^n 
als  auch  diesen  Satz  für  falsch.    Denn  aus  dem  Zusammenhang 
ergibt  sich  nur,  dass  ein  Mensch,  der  vollkommen  sein  will,  ver- 
möge seiner  Stellung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  auch  daran: 
Bedacht  nehmen  müsse,  dass  er  sich  an  anderen  erkenne.  Denn 
wie  er  selbst  gerne  seiner  eigenen  Fähigkeiten  an  sich,  d.  h.  an 
seiner  Person  bewusst  wird,  so  muss  es  ihm  auch  Vergnügen 
bereiten,  durch  das  Thun  anderer,  welche  gewissermaßen  ein  Stuck 
von  ihm  sind,  also  durch  den  Verkehr  mit  den  Freunden,  zum 
selben  Ziele  zu  gelangen.   Wenn  hernach  B.  meint,  es  stimme  die 
ganze  Darstellung  nicht  zu  dem  in  der  Einleitung  angegebenen 
Vorsatz  (a  13),  die  Sache  (pv<Jixa)TSQov  zu  behandeln,  dann  muss 
ich  entgegnen,  dass  nach  meinem  Dafürhalten  eine  mehr  auf  die 
natürliche  Beschaffenheit  der  menschlichen  Seele  eingehende  Aus- 
einandersetzung gar  nicht  denkbar  ist,  wenn  man  erwägt,  dass  Ar. 
die  Mühe  nicht  verdrießt,  Dinge  aus  der  Psychologie  heranzuziehen, 
welche  ebenso  richtig  wie  geeignet  erscheinen,  über  das  hier  ange- 
regte Capitel  von  Mitgefühl  und  Liebe  sich  zu  verbreiten.  Man 
mag  daraus  zugleich  erkennen,  mit  welchem  Bechte  B.  die  Behaup- 
tung wagt,  dass  mit  diesen  und  den  auf  die  in  Bede  stehenden 
Worte  folgenden  Sätzen  weniger  der  Grundgedanke  des  Capitels 
als  die  Art  und  Weise  angegebeu  sei,   wie  man  mit  Freunden 
umzugehen  habe. 

1170  a  19 — b  8.  Von  verschiedenen  Seiten  sind  über  diese 
Worte  Zweifel  geäußert  worden,  so  von  B.,  welcher  a  19 — 29 
„compluribus  additamentis  ab  aliena  manu  foedata  esse"  meint, 
wobei  ihm  rücksichtlich  a  20 — 21,  a  20 — 24,  b  8—4  Susemi  hl 
beistimmt,  in  Bezug  auf  die  Einklammerung  von  a  24  f.  mit 
Pansch  geradezu  folgt,  während  Bonitzen,  um  mich  mit  den  Worten 
Susemihls  zur  Stelle  auszudrücken,  bezüglich  a  25—28  in  hoc 
monstro  periodi  diversas  recensiones  esse  confusas  viri  haud  dis- 
simile  videtur.    Was  nun  vor  allem  die  Worte  a  24  f.  anbelangt, 
so  muss  darüber  gesagt  werden,  dass  kein  Grund  vorhanden  ist, 
die  in  Buch  K  zur  Erörterung  kommende  Frage  über  die  nähere 
Beschaffenheit  der  Freude  und  des  Schmerzes  von  dem  Bezug  darauf 
aus  unserer  Stelle  auszuschließen.    Nur  möchte  ich  zu  bedenken 
geben,   dass  bei  der  Lesart  icbqI  tfjg  avt^g  oder  Ttigi  avtijg 
seitens  der  codd.  K1'  und  Mb  die  B.  aufgestoßenen  Schwierigkeiten 
wohl  noch  geringer  werden.    Wenn  B.  ferner  der  Meinung  ist, 
dass  die  in  den  Worten  a  19—22  und  a  25—29  gelegenen  Be- 
weise nicht  verbunden  werden  konnten,  namentlich  aber  in  Hinblick 
auf  a  14  f.  der  eine  dieser  beiden  Gedanken  gar  nicht  zu  erwähnen 
war.    Doch  scheint  K.  gegen  die  ganze  Stelle  voreingenommen 
gewesen  zu  sein,  als  er  solche  Pläne  hegte.    Denn  der  Sinn  ist 
folgender :  Weil  das  Beginnen  des  seelisch  thätigen  Menschen  nicht 
in  die  Sphäre  der  Unbegrenztheit  fällt,  also  begrenzt  ist,  so  muss 
sein  Leben  zu  dem  Guten  und  Angenehmen  gehören,  während  die 
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Traner  vermöge  ihrer  Unbegrenztheit  nur  Leiden  schafft.  Und  wenn 
nun  das  Leben  etwas  Gutes  ist  und  zugleich  etwas  Angenehmes, 
und  wenn  ferner  unter  Leben  oder  Sein  nichts  anderes  verstanden 
wird  als  Wahrnehmen  oder  Denken  (1170  a  33),  und  wenn  das 
Wahrnehmen,  dass  wir  leben  also  dass  wir  wahrnehmen,  etwas 
Gutes  ist  und  etwas  Angenehmes,  dann  muss  man  das  Leben, 
welches  die  Grundlage  für  alles  dieses  abgibt,  wählen,  mithin  auf 
Grund  der  eigenen  Wirksamkeit  auch  den  Umgang  mit  Freunden, 
welche  unser  zweites  Ich  sind.  Wenn  man  diesen  Gedanken 
zugrunde  gelegt  hat,  dann  wird  man  schwerlich  R.  beistimmen,  wenn 
er  die  Behauptung  aufstellt,  dass  in  a  19—22  und  a  25—29 
gleiche  oder  wenigstens  in  sich  selbst  zurückkehrende  Gedanken 
ausgesprochen  sind.  Es  darf  ja  überhaupt  nicht  gesagt  werden, 
dass  beide  Gedanken  ein  Vergleichsmoment  untereinander  in  sich 
enthalten,  wenn  man  sie  als  vollständige  und  in  sich  abgeschlossene 
Sätze  gegenseitig  in  Collation  bringen  wollte.  Denn  der  zweite 
dieser  beiden  Gedanken  ist  ja  nur  die  Bedingung  einer  erst  aus- 
zusprechenden Apodosis:  und  man  muss  sich  nur  wundern,  dass 
Bonitz,  welcher  sonst  auf  längeren  Periodenbau  bei  Ar.  so  große 
Stücke  hält,  in  diesem  Falle  den  Faden  verloren  hat.  Ans  dem 
hier  Gesagten  wird  sich  zugleich  ergeben,  dass  1170  b  8  f.  keines- 
wegs mit  R.  beanstandet  werden  darf.  Man  wird  demnach  be- 
haupten, dass  der  Gedanke  dieser  beiden  Zeilen  die  nothwendige 
Zusammenfassung  des  bisher  Vorgebrachten  enthält,  so  dass  sie 
sieb  einerseits  auf  a  25  f.,  andererseits  auf  die  ganze  Ausführung 
a  29 — b  3  beziehen,  weil  in  diesem  letzteren  Absätze  der  Beweis 
dafür  erscheint,  dass  die  Existenz  des  Menschen  und  das  Bewusst- 
sein  von  derselben  etwas  Gutes,  also  etwas  Angenehmes  ist,  ein 
Beweis,  der  in  gedrungenen  und  auf  die  weitere  Entwicklung  des 
Hauptbeweises  hinzielenden  Worten  in  b  4  f.  wiederholt  wird. 

1 1 73  a  1  ] .  Wenn  die  Gegner  sich  auf  die  Relativität  von 
Lust  und  Schmerz  berufen,  sagt  Ar.,  dann  hätte  man  das  Recht, 
die  Sache  vom  absoluten  Standpunkt  zu  betrachten,  weil  es  That- 
sache  sei,  dass  von  den  Menschen  der  Schmerz  geflohen,  die  Lust 
aufgesucht  werde.  R.  nun  hat  die  Worte  tg>v  —  öfiolcog  mit  dem 
Obelos  bezeichnet  und  sagt  darüber:  Diejenigen,  welche  von  der 
Lust  bestreiten,  dass  sie  ein  Gut  ist,  müssten  sie  entweder  als 
Übel  oder  als  keines  von  beiden  betrachten.  Nachdem  nun  aber 
R.  selbst  kurz  zuvor  den  Sinn  der  wirklich  jetzt  anerkannten  Les- 
art richtig  angegeben  hat,  so  frägt  es  sich,  ob  man  denn  in  der 
Tbat  diese  letztere  unter  allen  Umständen  für  unannehmbar  halten 
muss.  Und  meinem  Dafürhalten  nach  muss  diese  Frage  verneint 
werden,  ja  ich  stehe  nicht  an  zu  erklären,  dass  die  Angabe  des 
nothwendigen  Sinnes  unserer  Stelle,  wie  ihn  R.  gefunden  zu  haben 
glaubt,  unannehmbar  ist.  Man  hat  nämlich  zu  bedenken,  dass  die 
These,  Lust  sei  ein  Übel,  dadurch  von  denjenigen,  welche  diese 
Behauptung  aufstellen,  erwiesen  wird,  dass  sie  der  Annahme  ihrer 
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Gegner,  dass,  wenn  Trauer  ein  Übel  sei,  Lust  als  Gut  betrachte 
werden  müsse,  in  dieser  ihrer  Conseqnenz  entgegentreten.  Denn, 
sagen  sie,  es  sei  abgesehen  von  der  Gradation  im  Bereiche  der 
Übel  so  dass  das  eine  gegenüber  dem  anderen  als  relatives  Gut 
betrachtet  werden  müsse,  auch  rücksichtlich  der  Güter  etwas  Ähn- 
liches zu  sagen,  nämlich  dass  sie  in  Wahrheit  nur  eine  Mittelstufe 
zwischen  Gut  und  Übel  einzunehmen  vermögen,  so  dass  man  wedw 
von  einem  absoluten  Gut  noch  von  einem  absoluten  Übel  red« 
könne.  Dem  stellt  nun  aber  Ar.  folgenden  Gegenbeweis  an  die 
Seite :  Wenn  beides  Übel  sind,  was  diese  Anhänger  der  Relations- 
lehre  nicht  in  Abrede  stellen  dürfen,  dann  müsste  man  auch  be- 
haupten können,  dass  beides  verabscheut  wird,  wenn  aber,  was 
auch  aus  jener  Lehre  hervorgienge,  keines  von  beiden  ein  Übel 
sei,  dann  müsse  keines  von  beiden  ein  Gegenstand  des  Verabscheuen 
sein,  oder  es  gelte  das  Gleiche  wie  vorher,  wenn  nämlich  jede  Lust 
ein  Übel  wäre.  Nnn  aber  finde  davon  das  gerade  Gegentbeil  statt 
indem  man  den  Schmerz  fliehe,  die  Lust  dagegen  anstrebe.  Wenn 
nun  diese  Darlegung  des  Gedankens  auf  Richtigkeit  beruht  (and 
es  lässt  sich  das  wohl  nicht  bezweifeln),  dann  mnss  man  auch  IU 
Problemstellung  des  zweiten  Punktes,  ei  doxolr]  y  fföovi}  firjdi- 
X8Q0V  slvai,  für  verfehlt  bezeichnen.  Auch  der  Verweis  auf  die 
Auslassung  des  pkv  a  10,  welche  B.  zu  dem  Behufe,  in  anderer 
Weise  der  Stelle  aufzuhelfen,  erwähnt,  ist,  abgesehen  von  der  aller- 
dings zu  billigenden  Lesart  der  besten  codd.,  nicht  hinreichend, 
um  der  Sachlage  eine  andere  Wendung  zu  geben. 

Ried  (Oberösterreich).  J.  Zahl  fleisch. 


Zum  IX.  Buche  von  Quintilians  Institutio 

Oratoria. 

3,  12.  Haec  quoque  est,  quam  ttSQoicoöiv  uocant  usw. 

Schwierigkeiten  machen  die  Worte:  haec  quoque  est.  Spal- 
ding  wollte  figura  zu  haec  hinzugedacht  und  est  in  der  Bedeutung 
von  accidit,  reperitur  genommen  wissen.  Gegen  das  erstere  ist 
nichts  einzuwenden.  Obwohl  figura  in  den  vorhergehenden  Para- 
graphen nicht  vorkommt,  so  durfte  Quint,  doch  seinen  Lesern  zu- 
muthen,  dieses  Wort  hinzuzudenken,  da  in  dem  ganzen  Capitel  von 
nichts  anderem  als  von  Figuren  die  Rede  ist.  Aber  lässt  sich 
annehmen,  dass  Quint,  gesagt  hat:  „Auch  diese  Figur  kommt 
vor,  welche  man  hegotaHSig  nennt"  — ?  Dass  eine  Figur  überhaupt 
vorkommt,  brauchte  er  doch  nicht  erst  zu  sagen.  Käme  sie  nicht 
vor,  so  wäre  ihr  kein  Name  gegeben  worden;  erst  wenn  man  das 
Vorkommen  einer  Figur  in  der  Sprache  bemerkte,  konnte  man  darac 
denken,  sie  mit  einem  Namen  zu  bezeichnen.  Ich  vermuthe,  dass 
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Quint,  geschrieben  hat:  (hinc)  baec  qnoqne  est.  „Dahin  (d.  h.  zn 
dieser  Gattung  der  Figuren)  gehört  auch  jene  Figur,  welche  man 
izsQoicoöig  nennt.44  Vgl.  den  Anfang  des  nächsten  Abschnittes  §.  18 
Ex  eadem  parte  flgurarum  priore  dico ')  et  adiectio  est  i IIa  und 
§.  28  illa  quoque  ex  eodero  genere  possunt  uideri :  unum  quod 
interpositionem  uel  interclusionem  dicimus  etc.  Quint,  hat  in  §.  2 
die  Wortfiguren  in  zwei  Gattungen  getbeilt;  von  der  ersteren  spricht 
er  in  den  §§.  2  —  27.  hinc  findet  sich  bei  Quint.  Öfters  so  ge- 
braucht; Ygl.  III  6,  27  hinc  est  adulter  loris  caesua  uel  fame 
necatus;  VII  4,  6  hinc  sunt  pietas,  fides,  continentia  et  talia; 
IX  2,  60  hinc  est  quasi  paenitentia  dicti;  3,  66  hinc  est  nagovo- 
ftctela,  quae  dicitur  adnominatio;  XII  2,  6  hinc  etiam  illud  est. 
Dass  Quint,  nicht  selten  das  Pronomen  hic  gesetzt  hat,  während 
wir  eher  is  oder  ille  erwarteten,  zeigt  das  BonneH'sche  Lexikon. 

3,  41  —  42.  hanc  frequentiorem  repetitionem  nkoxiqv  uocant, 

quae  fit  ex  permixtis  figuris   et  in  isdera  sentontiis  cre- 

brioribus  in n lata  declinationibus  iteratione  uerborum  etc. 

AGFTM  geben:  quae  fit  et  permixtis  figuris.  Warum  man 
allgemein  von  dem  so  gut  bezeugten  et  abgegangen  ist  und  nach 
S  und  anderen  geringeren  Handschriften  ex  in  den  Text  gesetzt 
hat,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Es  ist  klar,  dass  die  Worte  et 
in  isdem  sententiis  crebrioribus  mutata  declinationibus  iteratione 
uerborum  ebenfalls  zu  quae  fit  gehören.  Dem  vor  permixtis  stehen- 
den et  entspricht  also  das  vor  in  isdem  stehende  et.  Der  bloße 
Ablativ  ist  ganz  passend.  leb  übersetze:  Diese  häufigere  Wieder- 
holung nennt  man  nkoxrj,  welche  gebildet  wird  sowohl  durch  eine 
Mischung  von  Figuren  usw. 

3,  48—49.  Congeruntur  et  diuersa:  'mulier,  tyranni  saeua 

crudelitas,  patris  amor,  ira  praeeeps,  temeritatis  dementia'  

inueni,  qui  et  hoc  nkoxrjv  uocaret:  cui  non  adsentior,  cum  sit 
unius  fignrae.  mixta  quoque  et  idem  et  diuersum  significantia, 
quod  et  ipsum  dia?.lay^v  uocant:  quaero  ab  inimicis  sintne  baec 
inuestigata  comperta  [patefacta],  sublata  [delata]  extineta  per  me?' 
'inuestigata  comperta  [patefacta]'  aliud  ostendunt,  'sublata  [delata] 
extineta'  sunt  inter  se  similia,  sed  non  etiam  prioribus. 

Halm  hat  in  diese  Stelle  Ordnung  gebracht,  indem  er  die 
von  Spalding  vorgenommene  Umstellung  aufgab,  nach  unius  figurae 
ein  Punktum  setzte  und  zu  mixta  quoque  als  Prädicat  congeruntur 
hinzudachte.  Alle  Bedenken  sind  aber  damit  noch  nicht  beseitigt. 
Schon  die  Worte  mixta  quoque  et  idem  et  diuersum  significantia 
sind  nicht  unbedenklich.  Offenbar  soll  durch  die  Worte  idem  et 
diuersum  significantia  erklärt  werden,  was  hier  unter  mixta  zu 
verstehen  ist.  Man  sollte  daher  eher  mixta  quoque,  id  est  idem 
et  diuersum  significantia  erwarten,  id  ö  und  ide  wurden  in  den 
Quintilianhandschriften  häufig  verwechselt.    Ebenso  leicht  konnte 


')  So  schreibe  ich  mit  Meister  nach  Gertz. 
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das  eine  vor  dem  anderen  ausfallen und  dieser  Ausfall  kann  die 
Einschiebung  von  et  veranlasst  haben. 

Ganz  unerklärlich  scheinen  mir  die  Worte  quod  et  ipsum 
dicdkayrjv  uocant  zu  sein.  Wenn  Quint,  gesagt  hätte:  „was 
man  ebenfalls  dicdXccyrj  nennt",  so  müsste  man  doch  annehmen, 
dass  dieser  Name  im  Vorhergehenden  bereits  einer  Figur  beigelegt 
worden  ist.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  ja  in  dem  ganzen  Werke 
findet  sich  dieses  Wort  sonst  nicht.  Früher  schrieb  man  allerdings 
2,  108  diallay^v ;  aber  das  Wort  steht  weder  in  den  Hand- 
schriften, noch  passt  es  in  den  Znsammenhang,  so  dass  man  jetzt 
allgemein  davon  abgekommen  ist.  Was  soll  in  unserer  Stelle  ans 
diceXkayrjv  gemacht  werden?  In  den  Quintilianhandschriften  kommt 
es  Öfter  vor,  dass  griechische  Wörter,  welche  von  den  Abschrei- 
bern meistens  nicht  verstanden  wurden ,  mit  den  vorhergehenden 
lateinischen  Wörtern  in  eines  zusammengezogen  worden  sind.  Dass 
dabei  manchmal  auch  die  lateinischen  Wörter  verderbt  wurden,  ist 
begreiflich.  So  i6t  gleich  §.  58  in  G  awexdoxy  mit  dem  vorher- 
gehenden ex  in  ein  Wort  zusammengezogen,  aus  ex  ist  aber  hiebei 
CX  geworden.  Vielleicht  ist  diallegen  (so  A  und  G)  uocant  ent- 
standen aus  ille  nkoxijv  uocat.  Von  demjenigen,  welcher  die 
Häufung  von  Ausdrücken  mit  verschiedener  Bedeutung  arAoxij 
nannte,  lässt  sich  recht  wohl  annehmen,  dass  er  die  Häufung  von 
gemischten  Ausdrücken  ebenfalls  mit  diesem  Namen  bezeichnete. 

4,  14.  denique  quod  cuique  uisum  erit  uehementer,  dulciter, 
speciose  dictum,  soluat  et  turbet:  abierit  omnis  uis,  incunditas, 
decor.  soluit  quaedam  sua  in  Oratore  Cicero :  'neque  me  diuitiae 
mouent,  quibus  omnis  Africanos  et  Laelios  multi  uenalicii  merca- 
toresque  (superarunt'.  immuta  paululum,  ut  sit  'multi  superarunt 
mercatores)  uenaliciique*  et  inseqnentis  deinceps  periodos:  quas  si 
ad  illum  modum  turbes,  uelut  fracta  aut  transuersa  tela  proieceris. 

So  Halm  und  Meister  nach  alten  Ausgaben.  Die  eingesetzten 
Worte  sind  entnommen  aus  Cic.  Orator  70,  232.  Spalding,  Gern 
hard,  Zumpt  und  Bonnell  schrieben:  quibus  omnes  Africanos  et 
Laelios  multi  uenalicii  mercatoresque  superarunt.  (Gernhard  machte 
hier  statt  des  Punktes  ein  Semikolon,  Zumpt  und  Bonnell  ein 
Komma)  et  insequentes  deinceps  periodos.  Dagegen  spricht  aber 
die  Überlieferung  der  Handschriften  selbst.  Denn  nach  mercato- 
resque steht  in  denselben  nicht  Buperarunt,  sondern  uenalique  (AI 
oder  uenaliaque  (GM Sa).  Mit  Recht  bemerkte  Halm:  „qua  pro- 
babili  ratione  explicabitur  illud  uenalique'  ex  lectione  'superarunt 
corruptum  esse?"  Dass  eine  Lücke  auszufüllen  ist,  scheint  mir 
zweifellos  zu  sein.  Ebenso  fest  aber  glaube  ich ,  dass  dieselbe 
nicht  richtig  ausgefüllt  ist,  wenn  wir  uns  genau  an  die  von  Cicero 
gebrauchten  Worte  halten.  Bei  diesem  ist  immuta  paululum  ganz 


l)  Vgl.  4,  103,  wo  statt  id  est  idem  F  idem  idem,  T  und  M  aber 
bloß  idem  geben. 
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am  Platze;  denn  es  geht  voran:  Quantum  autem  sit  apte  dicere 
experiri  licet,  si  aut  compositi  oratoris  bene  structam  collocationem 
dissolnas  permutatione  uerborum;  corrumpetur  enim  tota  res,  nt 
et  haec  nostra  in  Corneliana  et  deinceps  omnia :  'neque  me  diuitiae 
moaent,  quibus  omnes  Africanos  et  Laelioß  multi  uenalicii  merca- 
toresque  superarant*.  Wenn  aber  vorangeht:  soluit  quaedam  sna 
in  Oratore  Cicero  etc.,  so  ist  immuta  paululnm  nicht  bloß  über- 
flüssig, sondern  störend.  Wenn  diese  Worte  eingesetzt  werden,  so 
weiß  man  auch  nicht,  von  welchem  Yerbum  der  Accusativ  inse- 
quentis  periodos  abhangen  soll.  Da  immuta  zunächst  steht,  so  wird 
man  an  dieses  zu  denken  haben.  Waren  aber  dann  nicht  die  Worte 
quas  si  ad  illum  modum  turbes  überflüssig?  Ich  glaube  daher  mit 
Begius,  dass  nur  folgende  Worte  einzusetzen  sind :  superarunt',  ut 
sit  'multi  superarunt  mercatores.   „Cicero  löst  im  Bedner  einiges 

von  sich  auf:  neqne  me.  mercatoresqne  superarant,  so  dass 

es  heißt  'multi  superarunt  mercatores  uenaliciique',  und  die  fol- 
genden Perioden  nacheinander*4. 

Das  den  folgenden  Satz  anschließende  quas  steht  in  keiner 
Handschrift.  S  a  geben  quos,  G  M  quo,  A  aber  gibt,  wie  es  scheint, 
qua.  Da  sich  das  Eelativum  nicht  bloß  auf  insequentis  periodos 
bezieht,  sondern  auch  auf  die  Worte:  neqne  me  merca- 
toresqne superarunt,  so  wird  aus  qua  am  besten  quae  gemacht 
werden. 

4,  36.  nam  et  coeuntes  litterae,  quae  övvakoupai  dicuntur, 
etiam  leniorem  faciunt  orationem,  quam  si  omnia  uerba  sno  fine 
cludantur,  et  nonnumquam  hiulca  etiam  decent  faciuntque  ampliora 
quaedam,  ut  'pulchra  oratione  ista  iacta  te',  cum  longae  per  se 
et  nelut  opimae  syllabae  aliquid  etiam  medii  temporis  inter  uocales, 
quasi  intersistatnr,  adsumunt. 

So  Halm  und  ihm  folgend  Meister.  Mir  scheint  iacta  zu 
pulchra  oratione  nicht  zu  passen,  und  was  soll  te?  In  A  stand 
zuerst:  pulchra  oratione  acta  oratio  actate.  Darauf,  dass  dann 
actate  in  iactate  corrigiert  wurde ,  darf  meiner  Ansicht  nach  kein 
Gewicht  gelegt  werden.  Es  lag  sehr  nahe,  dem  völlig  sinnlosen 
actate  durch  Vorsetzung  des  Buchstabens  i  wenigstens  das  Aus- 
sehen eines  lateinischen  Wortes  zu  geben.  Ich  glaube  daher,  dass 
die  ursprungliche  Lesart  von  A  den  Ausgangspunkt  zu  bilden  hat. 
oratio  acta  nach  oratione  acta  wird  wohl  nichts  anderes  sein,  als 
eine  Dittographie.  Es  bleibt  also  übrig:  pulchra  oratione  acta  te. 
Daraus  mache  ich:  pulchra  oratione  acta  re  (nachdem  er  in  einer 
schönen  Bede  die  Sache  vertreten  hatte).  In  §.  48  findet  sich  die 
nämliche  Buchstabenverwechslung.  Dort  geben  alle  Handschriften 
patiantur  statt  pariant.  Wahrscheinlich  wurde  zuerst  patiant  ge- 
schrieben und  daraus  dann  patiantur  gemacht. 

4,  46—47.  $v&(i6g  est  aut  par,  ut  dactylicus,  una  enim 

syllaba  (longa)  par  est  <dnabus)  breuibus  ,  aut  sescuplex, 

ut  paeonicus:  is  est  ex  longa  et  tribus  breuibus  <aut  ex  tribus 
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breuibus)  et  longa,  uel  alio  quoquo  modo,  ut  tempora  tria  ad  dno 
relata  sescuplum  faciant  etc. 

Vor  Halm  schrieb  man:  paeon,  cum  sit  ex  longa.  Da  G 
paeonicüsis  6  gibt,  schrieb  Halm:  paeonicus:  is  est,  und  Meister 
ist  ihm  gefolgt.  Aach  ich  wärde  ihm  folgen,  wenn  nicht  die  Worte 
nel  alio  quoqno  modo  wären.  Diese  Worte  lassen  sieb,  so  viel  ich 
sehe,  weder  mit  den  vorhergehenden,  noch  mit  den  folgenden  Worten 
verbinden.  Die  Herausgeber  vor  Spalding  schrieben:  uel  alio  quo- 
qno modo  tempora  tria  ...  .  faciwnt.  In  allen  beachten s werten 
Handschriften  steht  aber :  «t  tempora ....  faciant.  Ich  glaube, 
dass  wir  auch  hier  von  A  auszugehen  haben.  In  dieser  Handschrift 
steht:  paeonicum  sit  (si  *«  1  m.).  Daraus  ist  wobl  zu  machen : 
paeonicus,  com  (po)  situs.  Mit  compositus  lassen  sich  die  Worte 
uel  alio  quoquo  modo  recht  wohl  verbinden.  —  Übrigens  scheint 
mir  die  Berechtigung  von  quoquo  zweifelhaft  zu  sein.  Es  steht  in 
keiner  Handschrift.  A  gibt  quoque,  aber  das  Wort  ist  von*  der 
zweiten  Hand  auf  eine  Rasur  geschrieben.  GPTM  geben  quo. 
Da  Quint,  alius  quis  öfters  gebraucht  (vgl.  II  4,  35;  7,  2;  8, 
7;  XI  1,  37),  an  keiner  anderen  Stelle  aber  meines  Wissens  quis- 
quis  als  Indefinitum  mit  alius  verbunden  hat,  so  entscheide  ich 
mich  für  alio  quo. 

4,  57.  uerum  ea  quae  efficitur  e  pedibus  apta  conclusio 
nomen  aliquod  desiderat.  quid  sit  igitur  potius  quam  numerus,  sed 
oratorius  numerus,  ut  enthymema  rhetoricus  Syllogismus?  ego  certe. 
ne  in  calumniam  cadaru,  qua  ne  Marcus  quidem  Tullius  caruit, 
posco  hoc  mihi,  ut,  cum  f  pro  composito  dixero  numerum  et  ubi* 
cumque  iam  dixi,  Oratorium  dicere  intellegar. 

So  Halm  und  Meister,  nur  dass  letzterer  das  Kreuzchen  vor  pro 
composito  wegließ.  Bei  Halm  ist  zu  apta  bemerkt:  apta  Spalding 
(idem  aequa  coniciens):  aqua  AGMS,  om.  Diese  Angaben  sind 
zum  Theil  unrichtig,  aequa  ist  nicht  eine  Conjectur  von  Spalding, 
sondern  er  fand  das  Wort  bereits  im  Texte  vor  und  ließ  es  in  dem- 
selben stehen,  bemerkte  jedoch  hiezu :  quae  tandem  erit  „aequa  con- 
clusio14? An  aliqua?  uel  apta?  Wolff,  Qernhard  und  Zumpt  behielten 
aequa  bei,  nur  Bonnell  beseitigte  es,  ohne  es  durch  ein  anderes  Adjectir 
zu  ersetzen.  Die  letztere  Lesart  kann  also  keineswegs  als  Tulgata 
bezeichnet  werden.  Ich  glaube  aber,  dass  sie  das  Richtige  trifft. 
Denn  conclusio  ist  durch  die  Worte  ea  quae  efficitur  e  pedibus 
genügend  bestimmt  („diejenige  Abrundung,  welche  durch  Versfüße 
bewirkt  wird");  neben  dieser  Bestimmung  ist  ein  adjectivisches 
Attribut,  wie  aequa  oder  apta,  mehr  als  überflüssig.  Das  in  allen 
Handschriften  stehende  aqua  kann  recht  wohl  aus  einer  Ditto- 
graphie  von  ea  quae  entstanden  sein.  Die  Abschreiber  schrieben 
nicht  selten  etwas,  nachdem  sie  ein  paar  andere  Worte  geschrieben 
hatten,  noch  einmal;  vgl.  z.B.  X  1,  105  quantam  mihi  concitem 
pugnam  cum  concitem  cum  praesertim.  —  Im  folgenden  Satz  geben 
alle  Handschriften:  numerus  est  oratorius.  Vor  Halm  schrieb  man: 
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numerus  et  oratorius.    Halm  und  Meister  schreiben  nach  Christ: 
numerus,  sed  oratorius.    Das  Gedankenverhältnis  scheint  mir  zu 
fordern,  dass  das  Fragezeichen  nach  dem  ersten  numerus  gesetzt 
und  dann  fortgefahren  wird:  sed  est  oratorius  numerus.  Zwischen 
numerus  und  est  konnte  set  leicht  ausfallen.  Besonders  der  Inhalt 
des  nächsten  Satzes  empfiehlt,  dem  Gedanken,  dass  bei  der  pro- 
saischen Wortfügung  an  den  rednerischen  (nicht  an  den  dichte- 
rischen) Numerus  zu  denken  sei,  eine  größere  Selbständigkeit  zu 
geben.  —  Dass  pro  composito  nicht  richtig  ist,  bedarf,  glaube 
ich,  keines  Nachweises.  Baur  übersetzte:  „wenn  ich  verabredeter  - 
maßen  numerus  sage1'.   Mit  wem  sollte  dies  verabredet  sein?  G 
gibt  ut  cum  ut  statt  ut  cum.    In  A  ist  pro  auf  eine  Basar  ge- 
schrieben, ebenso  ü  von  numerü.    G  M  S  geben  numero.  Darauf, 
dass  in  A  pro  und  ü  auf  eine  Rasur  geschrieben  ist,  darf  kein 
großes  Gewicht  gelegt  werden,  da  die  Correcturen  nicht  von  der 
zweiten  Hand,  durch  welche  so  viele  falsche  Lesarten  in  diese 
Handschrift  gekommen  sind,  gemacht  worden  sind,  sondern  von 
der  ersten.  Zwei  Verbesserungsversuche  liegen  vor.  Christ  schlug 
vor:  cum  orationem  composifom  dixero  numero.   Dieser  Vorschlag 
wäre  nur  dann  annehmbar,  wenn  Quint,  die  oratio  (Prosa)  öfters 
composita  numero  genannt  hätte.   Er  hat  dies  aber,  so  viel  ich 
weiß,  nie  gethan.  Halm  hätte  lieber  geschrieben :  cum  de  compo- 
sitionts  diiero  numero.  Quint,  hat  aber  in  seinem  Werke  nur  ein- 
mal über  den  Numerus  der  Wortfügung  gesprochen,  und  zwar  in 
dem  Abschnitte,  welcher  mit  dem  §.  45  unseres  Capitels  beginnt. 
Vielleicht  ist  zu  schreiben:   cum  in  prosa«  compositione  dixero 
numerum.   Cicero  wurde  wegen  der  Bemerkung,  dass  die  ganze 
prosaische  Wortfügung  auf  dem  Numerus  beruhe,  von  manchen  ge- 
tadelt, weil  er  die  Prosa  an  die  Rhythmen  binde.    Quint,  nimmt 
ihn  in  Schutz,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  jener  die  Wort- 
fügung nicht  ivQvfrpog  haben  wollte,  was  poetisch  ist,  sondern 
&QQv&nog.  Dann  fährt  er  fort:  „Aber  diejenige  Abrundung,  welche 
durch  Versfüße  bewirkt  wird,  muss  doch  irgend  einen  Namen  haben. 
Was  sollte  sie  also  eher  sein,  als  ein  Numerus?  Aber  sie  ist  ein 
rednerischer  Numerus,  wie  das  Entbymem  ein  rhetorischer  Schluss 
ist.  Ich  wenigstens  bitte  mir  aus,  um  nicht  der  Missdeutung  an- 
heimzufallen,  von  der  auch  M.  Tullius  nicht  verschont  geblieben 
ist,  dass,  wenn  ich  bei  der  Besprechung  der  prosaischen  Wort- 
fügung Numerus  sagen  werde  und  wo  ich  es  schon  gesagt  habe, 
hierunter  der  rednerische  verstanden  wird."    Zu  in  compositione 
vgl.  VIII  5,  9  de  hoc  in  argumentis  dictum  est;  IX  3,  45  sicut 
in  geminatione  uerborum  diximus;  X  7,  18  sicut  in  cogitatione 
praecepimus;  XI  1,  86  illud  etiam  in  iocis  monui.  Zu  proeae  com- 
positione vgl.  §.  52  in  compositione  orationis,  §.  60  orationis  com- 
positio  und  §.  79  compositionem  oratoriam. 

München.  Moriz  Kiderlin. 
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Literarische  Anzeigen. 


Sophokles'  Elektra.  Eine  Auflegung  von  Dr.  Theodor  Plus s 
Teubner  1891.  gr.  8°,  139  SS. 

Eine  sehr  feinfühlige  ästhetische  Analyse  des  Sophokleischen 
Dramas,  die  gleichwohl  von  Spitzfindigkeiten  und  vom  Hinein- 
tragen eigener  snbjectiver  Anschauungen  in  ein  Dichterwerk  frei 
ist.  Insbesondere  treten  durch  des  Verf.s  Untersuchungen  der  Cha- 
rakter der  Heldin  und  das  Wesen  ihrer  Leiden,  „der  Leiden  ans 
Leidenschaft"  klar  und  deutlich  hervor.  Es  wird  gezeigt,  wie  bis 
zur  Peripetie  die  Heldin  den  Kampf  um  die  Bache  nach  ihrem 
eigenen  Willen  führt  und  hiebei  infolge  ihrer  Leidenschaftlichkeit 
die  vielen  Anstrengungen,  Hoffnungen  und  Enttäuschungen  für  sie 
die  Quelle  unsäglicher  Leiden  werden,  wie  ihr  aber  nach  der  Peri- 
petie eben  diese  Leidenschaft  neue  Leiden  erzeugt,  da  sie  dieselbe 
nun  niederkämpfen,  verheimlichen  und  sich  dem  Plane  unterordnen 
soll,  den  ihr  Bruder  zur  Ausführung  des  Bachewerkes  ersonnen. 

Wir  wurden  uns  ähnliche  Untersuchungen  zu  anderen  Sopho- 
kleischen Dramen,  namentlich  zur  Antigone  wünschen,  die  vielfach 
noch  immer  nicht  die  richtige  Beurtheilung  gefunden  hat. 

Sophokles'  Antigone.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und  Beurtheilunf 
des  antiken  Dramas.  Von  Heinrich  Welzhofe r.  Berlin,  Seebatren 

1891.  kl.  8°,  00  SS. 

Im  ersten  Theile  der  Abhandlung,  dem  allgemeinen,  findet 
sich  manches  Beachtenswerte,  so  namentlich  die  Stellungnahme 
gegen  die  allzu  künstliche,  oft  spitzfindige  Theorie  der  neueren 
Dramatik,  dann  die  Betonung  des  volkstümlichen  Charakters  des 
griechischen  Dramas,  wenn  auch  der  Satz,  dass  man  mit  mehr 
Recht  vom  homerischen  Kunstepos  und  vom  athenischen  Volksdrama 
sprechen  könne,  als  vom  Volksepos  und  vom  Kunstdrama,  etwas 
über  das  Ziel  hinausschießt;  es  ist  gewiss  richtig,  dass  das  grie- 
chische Drama  volksthümlich  war,  aber  warum  sollte  dies  nicht 
auch  das  Epos  gewesen  sein  ?  —  Minder  glücklich  scheint  uns  der 
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Verf.  im  zweiten  Theile  zu  verfahren.  Er  gibt  auf  Schritt  und  Tritt 
zu,  dass  die  modernen  ästhetischen  Forderungen  auf  das  antike 
Drama  nicht  anzuwenden  sind,  gelangt  aber  dabei  doch  zu  einer 
streng  genommen  vernichtenden  Kritik  der  Antigone  des  Sophokles. 
Lässt  sich  thatsächlich  von  unserem  Standpunkte  aus  ein  antikes 
Drama  nicht  beurtheilen,  dann  unterlasse  man  eine  solche  Kritik 
als  etwas  von  vornherein  Müßiges,  das  zu  keinem  Resultate  fähren 
kann.  Glücklicherweise  steht  es  damit  nicht  so  arg,  wie  es  der 
Verf.  annimmt.  Die  zahlreichen  Mängel,  die  er  an  dem  Stücke 
findet,  gehen  weniger  auf  den  eigenartigen  Charakter  des  antiken 
Dramas,  als  vielmehr  auf  den  Umstand  zurück,  dass  der  Verf.  einer 
irrthümlichen  Auffassung  folgend  die  Antigone  als  Heldin  des 
Stückes  betrachtet,  während  doch  kein  Zweifel  darüber  bestehen 
kann,  dass  Kreon  die  Hauptperson  des  Stückes  ist.  Folgt  man 
der  letzteren  Auffassung,  dann  stört  uns  das  Fehleu  der  tragischen 
Schuld  an  Antigone  nicht ,  denn  sie  bedarf  derselben  nicht. 
Dann  ist  auch  die  große  Rede  Kreons  im  ersten  Epeisodion  nicht 
überflüssig,  denn  sie  charakterisiert  uns  den  Helden  des  Stückes; 
dann  wird  man  auch  nicht  leicht  behaupten  können,  dass  der  Zweck 
des  Auftretens  des  Hämon  „nicht  gut  einzusehen",  und  das  Auf- 
treten des  Tiresias  im  fünften  Epeisodion  „durch  nichts  motiviert" 
ist.  Vielmehr  bilden  die  beiden  Scenen  mit  der  vorausgehenden 
großen  Scene  zwischen  Antigone  und  Kreon  eine  schöne  Klimax. 
Zuerst  hält  eine  einzelne  Person,  Antigone.  dem  Kreon  seine  Schuld 
vor;  durch  Hämon  erfährt  er,  dass  das  ganze  Volk,  durch  Tiresias 
schließlich,  dass  auch  die  Götter  sein  Thun  verurtheilen.  Auch  die 
plötzliche  Umwandlung  Kreons  ist  keineswegs  „schwer  zu  begreifen". 
Wer  die  Antigone  mit  etwas  feinerem  Gefühle  zu  lesen  versteht, 
dem  entgeht  es  nicht,  dass  Kreon  seinen  Irrthum  schon  längst  ein- 
gesehen hat,  aber  seiner  Stellung  wegen  nicht  einlenken  will,  in 
dem  Wahne,  der  Herrscher  würde  sich  selbst  etwas  vergeben,  wenn 
er  eingestände,  geirrt  zu  haben.  Schon  in  dem  Momente,  da  er  er- 
fährt, Antigone  sei  die  Thäterin,  erkennt  er  seinen  Fehler;  dies 
zeigt  die  Verwirrung,  in  die  er  geräth  und  die  ihn  ganz  müßige 
Fragen  an  den  Wächter  richten  lässt,  so  dass  dieser  derbe  Geselle 
schließlich  schon  grob  wird.  Auch  der  ausführliche  Bericht  von  der 
That,  den  sich  Kreon  erstatten  lässt,  soll  ihm  nur  Zeit  geben,  sich 
ein  wenig  zu  sammeln,  denn  die  Überraschung  war  gar  zu  groß. 
Kreon,  der  in  seiner  amtlichen  Stellung  als  Herrscher  ganz  auf- 
geht, hat  in  dieser  seiner  Beschränktheit  nur  Bürger  und  Krieger 
vor  Augen;  an  die  Existenz  weiblicher  Wesen,  die  ja  im  Staate 
keine  Rolle  spielen,  hat  er  nie  gedacht  und  so,  als  er  das  Verbot 
der  Bestattung  erließ,  an  die  beiden  Schwestern  des  Todten  ganz 
vergessen.  Nun  geht  ihm  plötzlich  ein  Licht  auf,  ein  Licht,  das 
ihm  seinen  furchtbaren  Irrthum  erkennen  lässt.  Damit  erklärt  es 
sich  auch,  dass  er  in  den  folgenden  Scenen  der  Sache  stets  aus 
dem  Wege  geht  und  nur  ganz  äußerliche  Argumente  vorführt,  denn 
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er  ist  sich  bewusst,  einen  verlorenen  Posten  zu  vertheidigen.  Si 
erscheint  denn  auch  seine  plötzliche  Umwandlung-,   als  ihm  der 
Seher  das  unmittelbar  bevorstehende  göttliche  Strafgericht  verkündet, 
ganz  begreiflich;  durch  die  Noth  gezwungen  spricht  er  nur  dar- 
aus, was  er  innerlich  schon  längst  gefühlt. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 


Vergils  Gedichte.  Erklärt  von  Tb.  Ladewig  und  C.  Schaper.  Zweites 
Bändchen.  Aeneide  Buch  I— VI.  11.  Aufl.,  bearbeitet  von  P.  Dec 
tike.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung  1891. 

Da  die  zehnte  von  Schaper  besorgte  Ladewig'sche  Vergil- 
ausgabe  in  dieser  Zeitschrift  (1886,  S.  265  ff.)  von  E.  Eichler 
einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen  worden  ist,  so  kann 
ich  mich  in  der  folgenden  Anzeige  auf  die  Änderungen  beschränken, 
welche  der  bekannte  Vergilianer  Paul  Deutike  in  der  vorliegenden 
eilften  Auflage  vorgenommen  hat.  Wiewohl  der  neue  Herausgeber 
bestrebt  war,  dem  bewährten  Buche  möglichst  die  alte  Form  zu 
wahren,  so  lä6st  es  doch,  besonders  was  den  Commentar  anbelangt, 
auf  jeder  Seite,  ja  man  kann  fast  sagen  auf  jeder  Zeile,  seine 
bessernde  Hand  erkennen.  Nicht  bloß  die  offenbaren  Versehen  und 
zweifelhaften  Erklärungen,  welche  theils  aus  den  früheren  Auflagen 
in  die  Schaper'sche  übergegangen,  theils  neu  hinzugekommen  waren, 
wurden  einer  genauen  Revision  unterzogen ,  beziehungsweise  be- 
seitigt, sondern  es  wurden  auch  mit  richtigem  Tacte  zahlreiche 
mehr  oder  weniger  überflüssige  Bemerkungen  weggelassen  und  dafür 
durch  andere,  nothwendigere  ersetzt,  die  übriggebliebenen  bald 
erweitert,  bald  verkürzt  und  viele  neue,  entsprechendere  Citate  und 
Parallelstellen  aufgenommen,  die  alten  aber  oft  natürlicher  geordnet. 
.Manche  interessante  Notiz  und  sinnreiche  Deutung  des  Verf.s  und 
anderer  Erklärer  und  Kecensenten  (u.  a.  auch  Eichlers)  ist  in  das 
Buch  aufgenommen,  ja  alle  wichtigeren  Resultate  der  neueren  For- 
schung und  Interpretation  auf  diesem  Gebiete  haben  daselbst  ge- 
wissenhafte Verwertung  gefunden.  Insbesondere  ist  zu  erwähner 
die  Nachweisung  der  mannigfachen  Anklänge  an  die  Aeneis  bei  den 
alten  Autoren,  sowie  auch  speciell  bei  den  deutschen  Dichtern,  ferner 
dass  die  früheren,  nur  ziffermäßigen  Citate  aus  Homer  jetzt  regel- 
mäßig ganz,  ausgeschrieben  wurden,  ein  Vorgang,  der  zomal  in 
einer  Schulausgabe  gewiss  nur  zu  billigen  ist.  Statt  der  vielen 
eingestreuten  Fragen  bietet  D.  gleich  die  betreffenden  Antworten. 

Und  trotz  der  Menge  des  neu  aufgenommenen  Stoffes  ist  der 
Umfang  des  Buches  nicht  erheblich  vermehrt  (nur  um  15  Seiten). 
Dies  ist  aber  nur  dadurch  möglich  geworden,  dass  1).  in  den  An- 
merkungen jede  überflüssige  Erörterung,  jede  unnütze  Phrase,  ja 
jedes  nicht  unbedingt  nothwendige  Wort  weglässt.  Fast  alle  bei 
Sch.  sehr  häutig  wiederkehrenden  Angaben  über  einzelne  bei  Vergil 


Digitized  by  Google 


Deutike,  Vergils  Gedichte,  ang.  v.  A.  Primozii. 


1075 


zuerst  vorkommende  Vocabeln  (ein  Verzeichnis  derselben  ist  ja  ohne- 
hin als  Anhang  dem  Buche  beigegeben),  ob  solche  vor-  oder  nach- 
classisch  sind,  oder  ob  sie  bei  späteren  Schriftstellern  Aufnahme 
fanden,  sind  zumeist  weggefallen;  ebenso  lässt  D.  weg  die  zahl- 
reichen Bemerkungen  über  gewisse  metrische  Erscheinungen,  die 
jedermann  von  selbst  auffallen ;  so  fehlt  die  Aufzählung  der  hyper- 
metrischen und  unvollständigen  Verse,  der  Alliterationen,  die  D. 
kürzer  durch  besonderen  Druck  der  Anfangsbuchstaben  andeutet, 
u.  dgl.  Statt  wörtlich  ausgeschriebener  Citate  aus  anderen  Com- 
raentatoren  bietet  er  nur  den  kurzen  Inhalt  derselben,  statt  langer 
Erklärungen  oft  nur  die  präcise  Übersetzung  der  Stelle.  Aber  auch 
in  stilistischer  Hinsicht  erscheint  der  Commentar  überall  geglättet 
und  bis  ins  kleinste  gefeilt;  besonders  wird  auf  Kürze  und  Bestimmt- 
heit des  Ausdruckes  Gewicht  gelegt.  Es  sei  nur  nebenbei  bemerkt, 
dass  z.  B.  im  zweiten  Buche  nicht  mehr  als  ein  Sechstel  aller  An- 
merkungen der  11.  Auflage  mit  der  10.  vollkommen  übereinstimmt, 
und  dass  etwa  ein  Fünftel  derselben  neu  hinzugekommen  ist. 

Der  Text  weist  zwar  gegen  die  frühere  Auflage  eine  ziem- 
lich große  Anzahl  von  Änderungen  auf  (gegen  500),  von  denen 
jedoch  die  Mehrzahl  auf  Kosten  der  verschiedenen  Interpunctior. 
(beiläufig  die  Hälfte)  und  auf  Rechnung  der  Verschiedenheit  in  der 
Orthographie,  sowie  auf  die  Bildung  von  neuen  Absätzen  (gegen  60) 
zu  setzen  ist.  Die  früher  zur  Bezeichnung  von  Parenthesen  ange- 
wendeten Gedankenstriche  wurden  zumeist  durch  runde  Klammern 
ersetzt,  wobei  an  noch  zwanzig  Stellen  neue  Parenthesen  ange- 
nommen werden. 

Durchwegs  in  Übereinstimmung  mit  seiner  Ausgabe  desVergil- 
textes  cum  delectu  variae  lectionis  stellt  1).  die  Lesart  der  besten 
Codices,  speciell  des  AI,  an  folgenden  Stellen  wieder  her:  I  2  La- 
vinia  (Lavina),  211  diripiunt  (deripiunt);  II  218  bis  collo  (collo 
bis),  333  oppositis  (oppositi),  349  f.  audendi  —  sedet  (audentem 
—  sequi)  .  503  tanta  (ampla) ,  632  dea  (deo) ;  III  76  Mycono  e 
celsa  <(Mycono  celsa),  210  accipiunt  (excipiunt)  ,  340  quem  tibi 
(quae  tibi),  464  sectoque  elephanto  (ac  secto  e.)  ,  475  Anchise 
<(Anchisa)  ;  IV  288  Serestum  <(Cloanthum),  436  doderit  (dederis), 
464  piorum  mit  M  gegen  (priorum)  in  allen  anderen  Codices;  V  350 
miserari  (misereri) ,  739  tristes  umbrae  (tristesve  u.).  An  allen 
diesen  Stellen  ist  wohl  kein  triftiger  Grund  vorhauden,  von  der 
besten  Überlieferung  abzugehen.  Wohl  aber  hätte  D.  mit  Sch. 
die  von  M  gebotene  Lesart  in  II  445  tecta  statt  tota  behalten 
können.  Tecta  culmina  =  Dach  ist  gewiss  nicht  weniger  sinn- 
gemäß als  tota  culm.;  sie  können  doch  nicht  das  ganze  Dach 
zusammenreißen,  wenn  auf  demselben  ihr  Standplatz  ist,  sondern 
wohl  nur  einzelne  abgerissene  Theile  desselben  werden  auf  die 
Feinde  heruntergeworfen.  Ebenso  kann  IV  94  das  handschriftliche 
numen  (D.  nomen)  vertheidigt  werden;  dafür  spricht  schon  der 
Gegensatz  zu  femina.    Desgleichen  hätte  D.  VI  602  quos  super 

68» 


Digitized  by  Google 


1076  Deutike,  Vergils  Gedichte,  ang.  v.  Ä.  PrimoHc. 


seiner  Textaasgabe  (Scb.s  Conjectur  cui  usque  wird  mit  vollem 
Rechte  fallen  gelassen)  nicht  gegen  das  von  Ribbeck  übernommene 
quo  super  umtauschen  sollen;  letzteres  bietet  ja  der  Erklärung 
nicht  weniger  Schwierigkeiten,  als  das  handschriftliche  quos  super. 
Und  kann  nicht  Vergil  eine  andere  als  die  uns  bekannte  Sage  vor- 
gelegen haben,  wenn  wir  uns  schon  nicht  mit  der  Annahme  be- 
gnügen wollen,  daes  wir  es  hier  mit  einer  unvollendeten  Bedaction 
zu  thun  haben?  III  484  cedit  honore  <c.  bonori).  Aus  der  zur 
Stelle  gebotenen  Übersetzung  im  Commentar  geht  die  Notwendig- 
keit einer  Abweichung  von  M  nicht  hervor,  zumal  nach  dieser 
Übersetzung  der  Sinn  nur  eine  geringe  Modifikation  erfährt.  Ander- 
seits ist  in  III  558  auch  gegen  die  Autorität  von  MP  haec  illa 
Charibdis  (nie  i.  Ch.)  zu  billigen  und  ebenso  V  814  qoaeret 
(quaeres)  schon  wegen  der  Analogie  an  erster  Stelle  mit  dem  fol- 
genden hoc  und  haec,  an  zweiter  mit  accedet.  Und  Venus  kann 
sich  ja  doch  nur  für  Äneas,  nicht  aber  für  Palinurus  oder  Misenus 
interessieren,  überdies  würde  ich  auch  noch  III  627  mit  Sch.  und 
gegen  MP:  trepidi  behalten  (I).  tepidi).  Dass  die  Glieder  noch 
warm  sind,  kann  man  doch  nicht  sehen;  trepidi  ist  auch  an- 
schaulicher. Und  dazu  kommt  noch  der  Gleichklang  zweier  sinn- 
verwandter Wörter. 

Von  den  eckigen  Klaramern  befreit  D.  I  711,  den  Scb.  mit 
Ribb.  für  unecht  hielt,  dessen  Echtheit  aber  schon  von  Wagner 
gut  vertheidigt  worden  ist,  und  ebenso  III  340,  aber  mit  Andeu- 
tung der  Unfertigkeit  dieses  Halbverses  mit  einigen  Punkten.  Dafür 
verwirft  er  (mit  Heyne)  I  426,  wohl  mit  Recht.  Dagegeu  ist  dio 
Berechtigung  der  Athetese  von  IV  285/6  nicht  evident;  atqne 
kann  ja  ganz  gut  heißen:  'und  so',  alternanti  aber  kommt  gleich 
einem:  modo  hoc  modo  illud  agenti,  eines  nach  dem  anderen  er- 
wägend, und  muss  nicht  den  Begriff  einer  Alternative  enthalten ;  erstere 
Bedeutung  geht  aus  der  Grundbedeutung  von  alternus  von  selbst 
hervor.  V.  287  fasst  die  beiden  vorausgegangenen  Verse  noch  ein- 
mal kurz  zusammen,  wie  es  ja  bei  Homer  so  oft  der  Fall  ist. 
Auch  V  59  f.  möchte  ich  nicht  mit  eckigen,  sondern  nur  mit 
runden  Klaramern  versehen.  Der  unmittelbare  Zusammenbang  wird 
durch  diese  beiden  Verse  wohl  gestört,  aber  dies  wird  in  gerin- 
gerem Grade  oder  fast  gar  nicht  merklich,  wenn  man  sie  nur  als 
Parenthese  betrachtet.  Äneas  spricht  nur  so  nebenbei  sein  Ver- 
langen nach  glücklicher  Ankunft  in  Italien  aus,  damit  man  dort  in 
noch  würdigerer  Weise  die  Todtenfeier  verrichten  könne.  —  Die 
Umstellung  von  VI  743  f.  hinter  747  (mit  Ribb.)  beseitigt  die 
Schwierigkeit  der  Stelle  nicht,  wiewohl  ja  für  eine  solche  Anordnung 
der  Verse  manches  zu  sprechen  scheint.  Bei  dieser  Stellung  gibt 
suos  manes  (seine  eigenen,  eigenthümlich en  manes)  keinen 
rechten  Sinn  und  ist  eigentlich  überflüssig,  während  es  nach  der 
Vulgata  seine  volle  Geltung  behält  und  sich  an  die  vorausgegangenen 
aliae  ...  aliis  ..  sehr  gut  anschließt.   Dagegen  spricht  auch  has 
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unmittelbar  nach  tenemns  meiner  Meinung  nach  nicht  für  diese 
Umstellung. 

Von  den  Änderungen  der  Interpunction,  welche  Einfluss 
hat  auf  den  Sinn,  sind  wohl  nur  zu  billigen:  I  3  litora;  multum 
(vgl.  Eichler,  Z.  f.  ö.  6.  1886,  S.  268);  708  convenere;  toris  . . . 
HI  157/8  aequor;  idem  .  .  (nach  der  Analogie  mit  diesen  beiden 
Stellen  würde  ich  II  391  erwarten:  fatus;  deinde  st.  latus  deinde); 
III  483/4  vati,  si..,  636  ingens  quod..,  VI  552  porta  adversa 
ingcns..;  882  rumpas!..  Nicht  recht  befreunden  kann  ich  mich 
mit  den  übrigen  Interpunctionsänderungen,  und  zwar :  I  48/9  adorat, 
praeterea  aut .  .  Dadurch  wird  die  Analogie  mit  imponet  (adorat 
praeterea  =r  adorabit)  aufgehoben ;  die  Stellung  von  praeterea  aut 
spricht  wohl  auch  nicht  dafür.  II  136  vela  darent,  si  forte  dedis- 
sent  gibt  mir  keinen  rechten  Sinn,  wohl  aber  vela,  darent  si  forte, 
d. ;  die  Stellung  von  si  bei  letzterer  Interpunction  ist  bei  einem 
Dichter  durchaus  nicht  auffällig  und  der  Zwischensatz  mehr  paren- 
thetisch zu  fassen.  701  2  adsum,  di  patrii. .  Wenn  Anchises  betet: 
servate  dotnum,  so  ruft  er  wohl  die  di  patrii,  die  Penaten,  an, 
während  er  sich  früher  mehr  an  alle  Götter  im  allgemeinen  ge- 
wendet hatte,  daher  besser:  adsum.  di  patrii,  servate  domum..; 
III  318/9  rovisit,  Hectoris  AndromacheV  Der  Gegensatz  aber  tritt 
nach  der  Schap.  Interpunction:  revisit?  H.  Andromache,  besser 
hervor:  Du  arme  Andr.,  früher  Hektors  Weib,  bist  Du  jetzt  wirk- 
lich des  Pyrrhu8  Gemahlin?  Ferner  liegt  es  näher,  die  Worte 
desselben  Verses,  wenn  sonst  kein  Grund  für  das  Gegentheil  spricht, 
auch  dem  Sinne  nach  als  einander  näher  stehend  anzunehmen.  IV 
75/6  paratam  incipit  efifari  . . .  Weder  der  Sinn  noch  sprachliche 
Gründe  zwingen  uns,  von  der  alten  Interpunction  abzugehen. 
Das  Object  zu  effari  (nämlich  hoc)  ist  ja  auch  in  letzterem  Falle 
im  vorausgehenden  Verse  zu  suchen  und  leicht  zu  finden.  Dido 
zeigt  Äneas  die  (für  ihn)  urbs  parata,  sie  will  es  ihm  auch  her- 
aussagen, doch  bringt  sie  aus  Scham  dieses  Wort  nicht  über 
ihre  Lippen.  Ebenso  sprechen  IV  572/3  fatigat  praecipites :  vigi- 
late  ^fatigat:  praecipites  vig.. .)  sprachliche  und  inhaltliche  Gründe 
für  die  alte  Interpunction.  Praecip.  vig. :  rasch  euch  aufraffend, 
oder:  rasch  auf,  seid  wach!  Zu 'rasender  Eile'  aber  kann  er  sie 
doch  erst  antreibon,  wenn  sie  schon  wach  sind.  Und  praecipites 
gehört  ja  ganz  gut  auch  noch  zum  folgenden  considite,  also:  praeci- 
pites (vigilate  et)  considite:  rasch  auf  die  Ruderbänke!  VI  822 
infelix,  . . .  minores;  Bei  dieser  Interpunction  hat  das  folgende: 
vincet  amor.  .  keinen  rechten  logischen  Anschluss  und  hängt  mehr 
in  der  Luft;  dagegen  spricht  auch  die  starko  Pause,  die  nach  in- 
felix angenommen  werden  rauss,  weil  nur  hier  die  Hauptcäsur  sein 
kann.  Nach  der  Schap.  Interpunction  wird  nicht  das  Unglück  des 
Brutus  begründet,  dieses  ist  ja  nach  dem  ganzen  selbstverständ- 
lich, sondern  vielmehr,  wieso  er  sich  dazu  entschließt,  seinen 
eigenen  Sohn  zu  tödten;  unbekümmert  um  dio  Beurtheilung  seiner 
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That  bei  der  Nachwelt  lässt  er  sich  dabei  nur  von  seiner  Vater- 
landsliebe leiten. 

Durch  die  Einführung  der  neuen  runden  Klammern  wird  an 
den  meisten  Stellen  die  Leichtigkeit  der  Auffassung  des  Zusam- 
menhanges gefördert;  nur  sollte  nach  der  Analogie  mit  vielen 
anderen  Stellen  eine  Klammer  noch  gesetzt  werden  I  111,  IV 
182,  VI  117  8  (potes  —  Avernis).  Betreffs  der  Interpunction .  die 
ohne  Einfluss  auf  den  Sinn  bleibt,  sei  erwähnt,  dass  D.  den  Bei- 
strich vielfach  dem  Strichpunkt,  Doppelpunkt  und  auch  dem  Ruf- 
zeichen vorzieht,  welchen  er  gewöhnlich  setzt  vor  der  Anaphora, 
zwischen  mehreren  coordinierten  Sätzen,  auch  vor  dem  Nachsatz.*» 
längerer  Perioden,  vor  cum  inversum,  und  auch  öfter  vor  wörtlich 
angeführter  Kede;  dagegen  entfällt  der  Beistrich  vor  et,  que,  nec, 
vel,  aut,  vor  der  Apposition  und  dem  acc.  c.  inf.  Freilich  bleibt 
sich  D.  nicht  immer  consequent.  Ich  möchte  zwar  nicht  eine  durch- 
wegs schablonenhafte  Interpunction  empfehlen,  sondern  dieselbe  nur 
als  Mittel  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  betrachten,  daher 
z.  B.  vor  Participialconstructionen  das  Komma  nicht  immer  streichen. 
Aber  eine  gewisse  Stabilität  ist  auch  hierin,  zumal  bei  einer  Schul- 
ausgabe, nothwendig.  D.  weicht  aber  nicht  bloß  von  Sch.s  Ausgabe 
vielfach  ab,  sondern  fast  ebenso  oft  auch  von  seiner  eigenen 
Textausgabe.  Damit  ist  freilich  nicht  gesagt,  dass  die  jetzige  Inter- 
punction nicht  empfehlenswerter  sei,  als  die  bei  Sch.  oder  auch  in 
I).  Textausgabe. 

Auch  in  der  Orthographie  weicht  D.  vielfach  von  Sch. 
(aber  auch  von  seiner  eigenen  Textausgabe)  ab,  indem  er  dem 
etymologischen  Principe  Concessionen  macht;  so  schreibt  er  ex- 
specto,  exsanguis,  exsilium,  exstinxsti  u.  dgl.  Nur  vermisst  man 
hier  eine  consequente  Schreibweise.  So  schreibt  er  inmensua,  aber 
immotus:  inmersarat,  aber  immiseuit:  adfectare,  aber  affabilis,  ja 
sogar  IV  488  inmittere,  dagegen  V  146  immissis,  oder  V  429 
inmiscent,  aber  IV  570  immixti.  Freilich  geschieht  dies  in  Anleh- 
nung an  die  Codd. ;  aber  sonst  weicht  ja  D.  auch  von  ihnen  ab, 
wenn  er  /..  B.  schreibt  penates  (Sch.  -is),  tales,  rudentesque.  ia- 
centes  (I  224),  aber  gleich  darauf  nitentis  (I  228),  oder  pallentes 
(IV  2(J,  aber  pallentis  IV  243).  Im  einzelnen  schreibt  D.  causa 
<(caussa) ,  religiosa  <(relligiosa)  ,  reliquiae  (relliquiae)  ,  pauiisper 
(paullisper) ,  sepulcro  (sepulchro),  euhantis ,  Euhadne  <euantis, 
Euadne),  paeana  (Paeana),  noti  (Noti),  nympharum  (Nympbanun), 
aber  Thyas  (thyas),  eois  (Eois)  neben  Euroo,  hiemps  (II  111),  aber 
hiems  I  122,  urget  (urguet),  hei  (II  274)  neben  heu  VI  827. 

Dass  der  Commentar  D.  auch  einen  wissenschaftlichen 
Fortschritt  gegenüber  dem  Lad.-Schaper'schen  bedeutet,  insoferne 
er  gar  manche  unrichtige  oder  unsichere  alte  Erklärung  durch  eine 
neue  richtigere  oder  sicherere  ersetzt,  wurde  schon  oben  gesagt. 
Dazu  sind  unter  vielen  anderen  Stellen  besonders  zu  rechnen:  II  120, 
236,  442,  453,  479,  486,  567;  III  470;  IV  244,  298  (eädem 
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fama);  V  54,  756;  VI  507,  568.  Doch  sollen  auch  ein  paar 
Stellen  hervorgehoben  werden,  deren  Erklärung  mich  nicht  befriedigt. 
I  245.  Nach  der  Anmerkung  ßollte  man  glauben,  dass  der  Timavus 
wirklich  ein  „wilder  Strom"  Bei,  was  ja  durchaus  nicht  der  Fall 
ist;  auch  ist  von  neun  Schlünden  jetzt  keine  Rede  mehr.  708. 
Dass  die  Karthager  schon  vor  den  fremden  Gästen  bei  Dido  er- 
schienen seien,  ist  nicht  anzunehmen.  Wäre  das  der  Fall,  dann 
wären  sie  gewiss  gleich  beim  Empfange  der  Trojaner  erwähnt 
worden.  Wenn  sie  sich  erst  jetzt  setzen,  während  sie  schon 
früher  da  waren,  so  muss  man  annehmen,  dass  sie  früher  den 
Gästen  die  Honneurs  machten;  darauf  deutet  aber  kein  einziges 
Wort  hin,  obwohl  dazu  genug  Gelegenheit  wäre.  Das  Perfectum 
steht  wohl  nur  aus  metrischen  Gründen.  II  121.  Naheliegender  ist 
fata  als  Nom.  zu  fassen  schon  wegen  der  Analogie  mit  Apollon. 
Das  Object.  nämlich  hoc,  d.  h.  das  in  v.  118  f.  Gesagte  ist  dazu 
leicht  zu  ergänzen.  Die  Bedeutung  von  fata  parare  =  tödten  ist 
auch  etwas  zu  fernliegend.  Und  wenn  es  in  ihrer  eigenen  Hand 
liegt,  einen  aus  ihrer  Mitte  zu  tödten,  so  ist  die  allgemeine  Angst 
durchaus  nicht  so  gut  motiviert,  wie  wenn  man  das  Verhängnis, 
welches  ja  ohne  menschliches  Zuthun  jeden  einzelnen  treffen  kann, 
als  Subject  fasst.  Und  wer  soll  unter  den  Achäern  den  dem 
Tode  zu  Weihenden  bestimmen?  334.  Dass  primi  adverbiell  = 
anfangs  aufzufassen  sei ,  geht  aus  dem  Gange  der  ganzen  Erzäh- 
lung nicht  hervor;  dem  'anfangs'  müsste  auch  ein  'später'  oder 
Zuletzt'  folgen.  Auch  in  sprachlicher  Hinsicht  wird  man  vix 
primi:  'kaum  anfangs'  schwerlich  gelten  lassen  wollen.  Ganz  natür- 
lich ist  ja  doch :  kaum  die  ersten ,  vornestehenden  vigiles  leisten 
Widerstand;  sobald  die  Feinde  in  der  Stadt  sind,  wagt  es  nie- 
mand mehr.  171.  Tritonia  besser  abzuleiten  von  Triton,  was  das- 
selbe ist  wie  Okeanos.  III  333.  D.s  Erklärung  des  Wortes  red- 
dita  'erledigt'  ist  womöglich  noch  fernliegender  als  die  Sch.s.  Jeden- 
falls müsste  diese  Bedeutung  des  Wortes  erst  nachgewiesen  werden. 
IV  415.  Ware  nicht  die  Übersetzung  möglich:  'da  sie  vergeblich 
sterben  will'?  Dido  hat  zwar  den  Willen  zu  sterben;  aber  die  Liebe 
zu  Aneas  lässt  sie  jetzt  noch  nicht  diesen  Eutschluss,  ihrem  Leben 
ein  Ende  zu  machen,  ausführen;  weil  sie  es  also  trotz  ihres  Ent- 
schlusses nicht  über  sich  bringt,  sich  das  Leben  zu  nehmen,  so 
thut  sie  jetzt  noch  diesen  letzten  Schritt,  um  alle  Mittel,  den 
Aneas  umzustimmen,  angewendet  zu  haben.  Die  grammatische  Er- 
klärung wenigstens  von  moritura  ist  in  diesem  Falle  viel  leichter 
als  nach  der  Übersetzung  Deutikes:  weil  sie  zwecklos  stürbe.  449. 
lacrimae  inanes  beziehen  sich  ja  auf  Dido,  nicht  auf  Aneas.  Sein 
Sinn  bleibt  fest,  und  so  sind  ihre  Thränen  umsonst;  trotz  aller 
ihrer  Thränen  hat  sie  ihn  nicht  umstimmen  können.  Für  diese 
Auffassung  spricht  auch  v.  438  f.  V  326.  ambiguumve  ist  nicht 
neutrum,  sondern  masc.  Gerade  der  Vergleich  mit  II.  XXIII  382 
spricht  für  das  masc. :  er  hätte  ihn  zu  einem  bestrittenen  (Sieger) 
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gemacht,  d.  h.  ihm  den  Sieg  strittig  gemacht,  hier  bezogen  auf 
Helymus.  VI  507  nomen  —  servant.  Wäre  der  Gebranch  von 
nomen  servat  locnm  =  nomen  manet,  danert  fort,  mindestens  durch 
einen  analogen  Fall  belegt,  so  könnte  allerdings  für  die  gegebene 
Erklärung  der  stark  hervortretende  Gegensatz  von  Name  und  Person 
angeführt  werden.  Aber  locus  scheint  hier  wirklich  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  zu  stehen.  Äneas  6agt:  Ich  errichtete  dir  ein 
Kenotaph  an  einem  Punkte  des  rhoet.  Vorgebirges;  dieser  Ort  hat 
davon  deinen  Namen  erhalten.  Dein  Name  und  deine  Buhmes- 
thaten  bewahren  noch  jetzt  diesen  Ort  in  Erinnerung. 
Mehr  konnte  ich  nicht  thun,  als  dir  hier  ein  dauerndes  Monument 
zu  errichten;  denn  deinen  Leichnam  konnte  ich  nirgends  finden, 
um  ihn  zu  bestatten.  Als  Beleg  für  diese  Auffassung  konnte  VT 
282  herangezogen  werden.  Nomen  e.  a.  1.  servant  ist  eigentlich 
parenthetisch  zu  nehmen,  so  dass  te  nequivi  conspicere  et  ponere 
terra  sich  dem  Sinne  nach  unmittelbar  anschließt  an  tumulum  inanem 
constitui  und  manes  vocavi.  Nach  der  Auffassung  D.  bietet  auch 
das  Präsens  locum  servant  in  Bezug  zu  nequivi  c.  Schwierigkeiten. 

Der  Anhang  ist  zwar  äußerlich  nur  um  zwei  Seiten  stärker 
geworden,  gleichwohl  enthält  er  eine  dankenswerte  Bereicherung 
des  Materials,  indem  er  zu  fast  hundert  neuen  Stellen  literarische 
Angaben  und  Verweisungen  auf  die  Vergilliteratur  auch  der  neuesten 
Zeit  bietet.  Dafür  wird  eine  noch  etwas  größere  Anzahl  von  Notizen 
Ladw.  und  Sch.s,  die  ohne  besonderen  Wert  für  die  literarische 
Orientierung  waren,  so  insbesondere  die  Aufzählung  der  Abwei- 
chungen von  Ribbeck  u.  a.  weggelassen.  In  den  Anhang  verweist 
1).  auch  seine  eigenen  Hypothesen,  die  Nacbweisung  der  Mängel 
und  Schwächen  des  Textes  und  der  Interpretation,  sowie  seine 
Polemiken  gegen  fremde  Auffassungen.  Ich  würde  nur  wünschen, 
dass  hier  auch  auf  die  alten  Vergilianer  Heyne,  Wagner,  Forbiger. 
deren  Ansichten  sich  bei  neueren  Interpreten  oft  wiederfinden,  noch 
mehr  Rücksicht  genommen  würde. 

Der  Druck  ist  correct.  Im  Texte  sind  folgende  sinnst«)rende 
Versehen  richtigzustellen:  III  21  regni  lies  regi,  V  724  tum  1. 
dum,  495  nach  clarissime  fehlt  ein  Beistrich ;  im  Comment.  zu  II 
471  terris  1.  terra,  I  10  praecipito  1.  praecipio. 

Die  schöne  Ausgabe  verdient  alle  Anerkennung. 

Etüde  Sur  l'episode  d'Aristle  dans  les  Georgiques  de  Virgile  par 
Andre  Oltramarc.  Genevc  &  BAle  1892. 

In  dieser  verhältnismäßig  sehr  umfangreichen  Untersuchung 
unternimmt  es  OUramare,  den  Beweis  zu  fähren,  dass  die  Aristäus- 
Episode  im  IV.  Buche  der  Georgica  Vergils,  weil  sie  nur  dann 
begreiflich  ist.  wenn  sie  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der 
übrigen  Dichtung  steht,  allegorisch  erklärt  werden  müsse.  Die 
Resultate  seiner  auf  sechs  Capitel  sich  verteilenden  Erörterungen 
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sind  in  Kürze  folgende:   1.  Es  ist  sicher  (mis  hors  de  donte, 

5.  125),  dass  die  Calamität,  von  welcher  die  Bienen  des  Aristäus 
betroffen  wurden,  die  Verwüstung"  Italiens  nach  den  Bürgerkriegen 
bedeute.  Deshalb  schrieb  auch  Vergil  die  Georgica,  um  die 
Börner  zum  Ackerbau,  zur  Viehzucht  usw.  anzuspornen.  2.  Augustus 
ist  der  Erlöser  von  diesen  Drangsalen;  dieser  ist  der  Aristäus  (den 
der  Verf.  mit  Apollon  äxeäiog.  ocori,Q  identifiziert)  der  Verg.  Epi- 
sode. Er  ist  nicht  bloß  der  Begründer  der  materiellen  Wohlfahrt 
der  Börner,  sondern  er  gründete  auch  zahlreiche  neue  Colonien, 
bevölkerte  wieder  die  alten  Städte  usw.  Die  Bürger,  deren  Zahl  er 
zu  heben  suchte,  sind  die  Bienen  der  Arist. -Episode.  3.  Cyrene,  die 
Mutter  des  Aristäus,  bezeichnet  die  Mutter  des  Augustus  Atia 
(darüber  s.  S.  99  f.).  4.  Protons  bedeutet  die  wandelbaren  Triebe, 
welche  die  Masse  bewegen,  aber  auch  die  Wandlungen  der  öffent- 
lichen Meinung.  5.  Orpheus  ist  der  Typus  jener  weichen  und  mysti- 
schen Menschen,  welche  bei  den  Conflicten  der  Ehrgeizigen  zu  leiden 
haben  (qui  souffrent  au  milieu  du  conflit  des  ambitions  dechainees). 

6.  Eurydice  bezeichnet  das  unglückliche  Vaterland,  das  unschuldige 
Opfer  der  Bürgerkriege. 

Um  zu  diesen  Ergebnissen  zu  gelangen ,  unterzieht  0.  alle 
in  der  Episode  auftretenden  Personen,  Thiere,  Elemente,  Zahlen 
einer  weitläufigen  Erörterung,  bei  welcher  er  auf  alles  mögliche, 
durchaus  nicht  zur  Sache  gehörige  (was  haben  z.  B.  die  sieben 
Todsünden  und  die  sieben  Schmerzen  Mariä,  oder  das  Dies  irae 
dies  illa  u.  v.  d.  m.  mit  der  Frage  zu  thun?)  zu  sprechen  kommt, 
und  verliert  sich  vielfach  in  abstruse,  mythisch  -  mystische  Deu- 
tungen und  Deductionen,  um  endlich  zur  symbolischen  Deutung  der 
handelnden  Personen  der  Episode  zu  kommen.  Freilich  sind  seine 
Besultate  nicht  auf  Grund  exaeter  Beweise  gewonnen,  sondern 
großenthoil*  nur  durch  Fehlschlüsse ,  wofern  seine  Behauptungen 
nicht  bloße  Gebilde  der  Phantasie  sind.  Besonders  da,  wo  im  Buche 
über  mythologische  Fragen  gesprochen  wird,  kann  man  den  oft 
sehr  gewagten  und  ohneweiters  abzuweisenden  Anschauungen  und 
Erklärungen  des  Verf.s  durchaus  nicht  folgen.  Manche  Bemerkung 
ist  wohl  geistreich  und  originell,  aber  der  Beweis,  welchen  0. 
fähren  will,  erscheint  mir  nichts  weniger  als  erbracht.  Die  An- 
nahme, dass  die  Aristaus-Episode  mit  der  übrigen  Dichtung  nur 
in  losem  Zusammenhange  steht,  ist  immer  noch  annehmbarer  und 
näherliegend,  als  solche  mystische  Deutungen,  zumal  auch  diese 
die  vom  Verf.  aufgeworfenen  Schwierigkeiten,  die  sich  angeblich 
an  diese  Episode  —  wenn  sie  nämlich  nicht  allegorisch  aufgefasst 
wird  —  knöpfen,  nicht  zu  beheben  imstande  sind. 

Iglau.  Dr.  A.  Primozic. 
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Q.  Horati  Flacci  Opera.   Scbolaram  in  usum  edideront  <X  Keller 
et  J.  Haüssner.  Editio  altera  emendata.  Vindobonae  et  Prag&e. 
P.  Tempsky  MDCCCLXXXXII.  XXVIII  u.  252  SS.  Text  mit  70  SS 
Index  und  zwei  Karten. 

Die  zweite  Ausgabe  des  Keller' sehen  kleinen  Horaz   ist  ein 
treffliebes  Schulbuch.    Sie  enthält  einen  durchaus  conservativen 
Text ,  über  den  die  Herausgeber  in  der  Vorrede  eingehenden  Bericht 
erstatten,  und  diesen  Text  fast  fehlerfrei.  Satzirrthümer  wie  fratnm 
S.  28  statt  fratrum  sind  ganz  vereinzelt.    Zum  Verständnis  des 
Textes  dienen  noch  allerlei  Beigaben.  Die  Suetonische  nita  Horati 
wird  dankbar  angenommen,  nicht  minder  die  von  S.  XX — XXVIII 
zusammengestellten  Anklänge  an  griechische  Dichter.  Hier  möchten 
wir  den  Hrn.  Verff.  die  Frage  vorlegen ,  ob  diese  Citate  nicht  am 
entsprechenden  Orte  als  Fußnoten  besser  angebracht  gewesen  wären, 
in  der  gegenwärtigen  Anordnung  verfehlen  sie  wohl  ihren  Zweck. 
Zwei  Karten  und  ein  Kärtchen  S.  309  dienen  zur  Darstellung  der  bei 
Horaz  vorkommenden  geographischen  örtlichkeiten.  Auch  sie  sind 
willkommen.  Unsere  Bedenken  richten  sich  erstens  gegen  den  voraus- 
gehenden conspectus  metrorum  S.  IX — XX  und  gegen  den  siebzig- 
seitigen Index.    In  jenem  metrischen  Tractate  nämlich  führen  die 
Hrn.  Verff.  die  griechischen  metrischen  Schemata  mit  [taxgee  zQi'Gtjftot 
und  zeTQaörinog  consequent  durch.  Das  ist  für  die  Schule  vielleicht 
einseitig  praktisch ,  weil  es  mit  der  Sophokleslectüre  Hand  in  Hand 
geht,  aber  wissenschaftlich  einfach  ein  Anachronismus.  Horaz  hat 
die  griechischen  Metra  ebenso  äußerlich  nachgedichtet,  wie  etwa 
Klopstock  die  seinigen  oder  Platen  die  Pindarischen,  und  alles  was 
in  Überlängen  hier  gedruckt  erscheint,  hätte  er  selbst  kaum  ver- 
standen. Ebenso  ist  es  —  wenn  man  selbst  die  Berechtigung  der 
Überlangen  zugeben  will  —  völlig  unrichtig  mit  den  Hrn.  Verff. 
alle  Schlussilben  als  rpfoifjiog  oder  zezQaöijiiog  zu  verzeichnen, 
wie  z.  B.  im  trochäischen  Dimeter 

—  —  —   W     ^—      Statt       -   ^    —    ^      t_  ■ 

oder  im  kleineren  Archilochius,  wo  zu  dem  Beispiel 

puluis    et    nmbra  6umus 
das  Schema  steht   _  w     „     _  ^     w  ^ ;   richtig  aber  stehen 
sollte  —  —  —  • ,  • 

Was  mich  aber  noch  mehr  wundert  ist,  dass  bei  Gelegenheit  der 
Strophenformen  auch  kein  Wort  über  das  Strophenbildungsgescti 
hinzugefugt  ist.   Erst  das  Gesetz  belebt  diese  todten  Formeln! 

Zu  Nutz  und  Frommen  aller  derer,  die  darüber  nicht  belehrt 
sind,  erlaube  ich  mir  in  Kürze  dies  Gesetz  so  zu  formulieren.  Die 
weitverbreitete  Dreitheilung ,  die  im  Griechischen  als  ozQOtpr^ 
dvziOzQotpjj  und  ijr&ddg,  im  Meistersang  unter  dem  Namen  Stollen 
und  Abgesang  zunächst  bekannt  ist,  beherrscht  alle  diese  kleineren 
Strophenbildungen  genau  so,  wie  sie  unsere  einfachen  Liedstropben 
(wenigstens  musikalisch)  beherrscht.  Am  deutlichsten  zeigt  dies 
die  alcäische  Strophe,    in  der  den  beiden  gleichlautenden  Stollen 
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{aß)  ^  ~   w  -   w  ||  -  w  w   -  w  - 
ein  Abgesang  folgt,  der  wieder  aas  den  Elementen  dieser  Stollen 
durch  künstliche  &rurAox)J  (sozusagen)  hergestellt  ist;  denn 

deckt  sich  mit  der  doppelten  Nachcäsurhälfte ,  während 

W  v  ~~ '   w  \^ 

die  Doppelelemente  der  Vorcäsurhälfte  enthält.  So  erst  wird  das 
melodische  Bild,  die  Eurythmie  dieser  Strophe  klar. 

Mein  zweites  Bedenken  geht  gegen  den  siebzigseitigen  Index. 
Er  ist  sehr  sorgfältig  gearbeitet  und  splendid  gedruckt,  wie  Freytag 
überhaupt  drucken  lässt;  aber  —  er  erfüllt  für  die  Schule  gar  keinen 
Zweck,  als  dass  er  das  Buch  um  volle  vier  Bogen  theuerer  macht. 
Die  Hrn.  Verfif.  mögen  es  mir  als  einem  praktischen  Schulmann 
glauben,  dass  zwar  sie  selbst  sehr  gut  mit  Indices  umzugehen 
wissen ,  dass  aber  unsere  Schüler  lieber  alles  nachschlagen  als 
siebzigseitige  Indices.  Da  steht  z.  B.  genau  verzeichnet  (S.  289), 
wie  oft  Jupiter  bei  Horaz  steht  (sieben  Zeilen  Zahlen !)  über  Mae- 
cenas  stehen  18  Zeilen  zu  lesen,  s.  n.  Musa  neun  Zeilen,  die  für 
den  Schüler  ('in  usum  scholarum*  steht  auf  dein  Titelblatt)  gar 
nichts  bedeuten.  Hier  ist  die  Achillesferse  dieser  sonst  alles  Lobes 
würdigen  Ausgabe.  Die  Hrn.  Verff.  sollten  sich  entschließen,  diesen 
allzu  üppigen  Index  ordentlich  zusammenzuschneiden,  ihn  zwei- 
spaltig drucken  zu  lassen,  um  die  vielen  Spatien  zu  vermeiden, 
dann  wäre  das  Buch  um  drei  Bogen  erleichtert  und  verbilligt,  ohne 
an  Wert  zu  verlieren. 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 


K.  F.  Hermanns  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten. 

Neu  heraupgegeben  von  H.  Blöniner  and  W.  D itt en b erge r. 
II.  Band.  2.  Abtheilung.  Die  griechischen  Kriegsa!terthtinu*r  Bear- 
beitet von  Dr.  Hans  l>royseu.  Freiburg  i.  B  1^89.  8C,  224  SS. 

Nach  dem  Buche  von  Küstow  und  Köchly  „Geschichte 
des  griechischen  Kriegswesens  von  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  Pyrrhus"  1852,  welches  jene  Details,  die  nur  den 
Philologen,  nicht  auch  den  militärischen  Fachraanu  interessieren, 
mit  souveräner  Verachtung  übergeht ,  und  nach  der  knappen 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Daten  des  griechischen  Kriegs- 
wesens durch  A.  Bauer  in  Iw.  Müllers  Handbuch  1887  war  eine 
neuerliche  Bearbeitung  desselben  Gegenstandes  keineswegs  ein  nutz- 
loses Unternehmen,  weil  in  jenen  beiden  Büchern  so  manches  fehlt, 
was  in  einer  vollständigen  Darstellung  dieses  Gebietes  seinen  Platz 
finden  muss.  Es  war  daher  ein  verzeihlicher  Irrthum,  wenn  wir 
in  dem  1889  erschienenen  Werke  „Heerwesen  und  Krieg- 
führung der  Griechen"  von  H.  Droysen,  dessen  Verfasser 
sich  schon  1885  durch  seine  Untersuchungen  über  Alexanders  des 
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Großen  Heerwesen  nnd  Kriegführung  bekannt  gemacht  hatte,  alle* 
zu  finden  hofften,  was  man  in  jenen  Büchern  vergebens  sucht. 
Allerdings  mag  der  Mangel  vielleicht  theilweise  in  dem  Programm 
des  Unternehmens  begründet  sein;  und  überdies  behält  das  Buch 
auch  so  wissenschaftlichen  Wert,  indem  es  durchaus  auf  der  Höbe 
der  Forschung  steht. 

Der  Stoff  ist  in  6  Bücher  und  18  Capitel  mit  32  Paragraphen 
folgendermaßen  gegliedert:  I  (1—3)  Waffen,  Truppenarten,  Ele- 
mentartaktik; II  (4—5)  Heerwesen  und  Kriegführung  bis  auf  Phi- 
lipp von  Makedonien,  4  Die  Organisation  der  Heere  (Athen,  Sparta, 
die  Söldnerheere),  5  Der  Krieg  (Märsche  und  Lager,  die  Schlacht); 
ni  (6  —  7)  Heerwesen  und  Kriegführung  der  makedonischen  Zeit, 
6  König  Philipp  und  Alexander  der  Große,  7  D;e  nachalexandri- 
nische  Zeit  (die  Diadochen  und  Epigonen,  König  Pyrrhos*  Krieg« 
in  Italien);  IV  Heerwesen  und  Kriegführung  der  hellenistischen 
Zeit;  V  (9 — 10)  Der  Festungskrieg,  Geschütze,  Angriff  und  Ver- 
theidigung  befestigter  Plätze;  VI  (11  —  13)  Die  Kriegsmarine  und 
der  Seekrieg.  Den  Schluss  bilden  ein  deutsches  Namen-  und  Sach- 
register und  ein  griechisches  Sachregister. 

Diese  beiden  Register,  um  gleich  hiemit  zu  beginnen,  sind 
weder  ganz  vollständig,  noch  ganz  zuverlässig,  und  dies  ist  uro 
so  mehr  zu  bedauern,  weil  die  Anlage  des  Buches  zu  wenig  über- 
sichtlich ist ,  als  dass  man  sich  ohne  Mühe  in  jedem  einzelnen 
Falle  zurechtfinden  könnte.  Wer  beispielsweise  ein  Bild  vom  spar- 
tanischen Cavalleriewesen  gewinnen  will,  muss  zuerst  im  §.  5 
Reiterei,  dann  im  §.  7  Elementartaktik  der  Reitere;, 
endlich  «uch  noch  im  §.  9  Sparta  nachlesen.  Eine  solche  Zer- 
splitterung des  Zusammengehörigen  bringt  es  auch  mit  sieb,  dass 
sich  der  Verf.  mitunter  wiederholen  muss.  Ein  weiterer  Übelstand 
ist  es,  dass  die  Anmerkungen  zum  großen  Theile  mit  Notizen  über- 
laden sind,  die  in  den  Text  gehören. 

Das  Hauptgebrechen  des  Buches  aber  scheint  mir  das  oben 
angedeutete  zu  sein,  dass  vieles  fehlt,  was  in  eine  erschöpfende 
Darstellung  des  griechischen  Kriegswesens  aufgenommen  sein  sollte. 
Im  allgemeinen  vermisse  ich  zunächst  eine  durchgängige  Ausbeu- 
tung und  Hervorhebung  der  griechischen  Theorien  im  Militärfach, 
wie  uns  solche  im  Xenophonti sehen  Corpus,  in  der  Schrift  des 
Aineias  und  sonst  erhalten  sind.  Höchst  stiefväterlich  geht  ferner 
Droysen  mit  dem  heroischen  Zeitalter  um :  gelegentlich  ein  flüch- 
tiger Seitenblick  auf  homerische  Kampfweise,  ein  paar  Verweisungen 
auf  andere  Schriften ,  in  denen  man  sich  genauer  über  diesen 
Gegenstand  unterrichten  kann,  das  ist  alles. 

Im  Folgenden  will  ich  nun,  abgesehen  von  einigen  Berich- 
tigungen, eine  bunte  Lese  von  Nachträgen  bringen,  die  natürlich 
keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erhebt.  Auf  S.  19  bezweifelt 
D.,  dass  der  griechische  Bogen  wirklich  so  klein  gewesen  sei,  wie 
die  Abbildungen  ihn  zeigen.    Jedoch   die  angeführten  Analogien 
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dürfen  unsern  Glauben  an  die  Zeugnisse  der  Vasenbilder  nicht  er- 
schüttern. Es  läset  sich  kein  Grond  ausfindig  machen,  warum 
hierin  die  Maler  gerade  in  vielen  der  sorgfältigsten  Zeichnungen 
von  der  Wirklichkeit  abgewichen  sein  sollen.  Für  das  Aufziehen  der 
Sehne  auf  den  Bogen  (S.  19*)  wäre  als  vielleicht  bekanntestes 
Beispiel  die  unteritalische  Vase  des  Neapler  Museums  mit  dem 
Hahnenschießen  zu  nennen  gewesen.  Das  unmittelbar  vorangehende 
Citat  muss  berichtigt  werden  zu  Xen.  Anab.  IV  2,  28.  Die  Sitte, 
den  Bogen  an  den  Köcher  zu  binden,  lässt  sich  durch  eine  lange 
Reihe  von  Vasenbildern  belegen.  D.  citiert  für  diese  Sitte  (S.  208) 
einfach  Michaelis  (Jahrbuch  I  36),  dessen  Behauptung  In  spä- 
terer Zeit  scheint  dieseArt,  den  Bogen  am  Köcher  zu 
befestigen,  ganz  abgekommen  zu  sein  durch  den  Zusatz 
ergänzt  werden  sollte,  dass  in  späterer  Zeit  Darstellungen  von 
Bogenschützen  überhaupt  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Zu  erwähnen 
waren  S.  20  die  beiden  Arten,  den  Bogen  zu  spannen,  worüber 
Eustathios  zu  A  118  sagt:  iazeov  db  özt  ägiaixbv  zo  zi\v 
vsvqccv  x&kä&iv  tc5  (ia£(p  —  zb  Öl  iU%Qi>  xal  sig  zb  dt&bv 
ovg  ccvzrjv  ivzavvav  vscozsqov. 

Charakteristisch  für  die  mangelhafte  Schulung  der  athe- 
nischen Reiter  (S.  29)  ist  die  Bemerkung  (Xen.  Hipp.  I  3),  dass 
die  ungehorsamen  Pferde  dem  Feinde  nützen.  In  der  Anmerkung  2 
der  Seite  29  soll  es  wohl  heißen  Die  Beschreibung  desthes- 
salischen  Pferdes  .  .  steht  bei  Xen   Schnelle  Gang- 
arten (S.  32)  scheinen  überhaupt  wenig  in  Gebrauch  gewesen  zu 
sein  (Xen.  Hipp.  III  8  und  13),  was  ja  auch  noch  von  den  heu- 
tigen Griechen  gilt.  Nicht  bloß  Xenophon  räth  die  Theilung  der 
Rotte  in  zwei  Halbrotten  (S.  49),  sondern  bevor  noch  Xenophon 
das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  prangte  schon  auf  dem  Cella- 
fries  des  Parthenon  die  herrliche  Cavalcade,  in  der  sich  mehrere 
Gruppen  von  sechs  Reitern  abheben,  von  denen  sicherlich  der  erste 
als  Anführer,  die  fünf  übrigen  als  die  Mannschaft  einer  ite^naq 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  deuten  sind.  In  der  Elementar- 
taktik der  Reiterei  war  ferner  (S.  52)  zu  erwähnen,  dass  Xenophon 
Hipp.  III  3  empfiehlt,  den  Speer  zwischen  die  Ohren  des  Pferdes 
zu  halten.  Der  Satz  In  der  Nähe  des  Feindes  wurde  phy- 
lenwoise  abgesessen  und  zufuß  marschiert  (S.  53)  ist 
der  Gefahr  einer  falschen  Auffassung  ausgesetzt;  es  hätte  deshalb 
wenigstens  das  Citat  aus  dem  Hipparchikos  vollständig  wieder- 
gegeben werden  sollen.  Neben  der  nccQuyytkeig  (S.  54),  wofür 
auch  der  Ausdruck  itagsyyväv  vorkommt  (Xen.  anab.  IV  1.  16  f.), 
verdient  der  xr}Qv%  ein  Wort  (Xen.  anab.  IV,  1,  12  f.,  Hipp.  IV 
9),  an  letzter  Stelle  auch  die  nQoyQCKpt).  Die  6uXmy%  (S.  54) 
diente  unter  Umständen  auch  als  Verständigungsmittel  (Xen.  anab. 
IV  2,  1). 

Wenn  auch  die  Ephebie  der  späteren  Zeit,  aus  der  uns  so 
zahlreiche  Epheben-Inschriften  erhalten  sind,  den  ursprünglichen, 
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rein  militärischen  Charakter  eingebüßt  hat,  so  darf  man  doch  wohl 
die  militärischen  Elemente  in  ihr  als  Fortbildung  früherer  Verhält- 
nisse betrachten,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wäre  es  viel- 
leicht angezeigt  gewesen,  dieselben  kurz  zu  besprechen.  Über  die 
Bogenschützen  der  Athener  finden  sich  And.  III  5  und  7  Angaben, 
welche  D.  (S.  62)  nicht  verwertet  hat.  Für  die  jährlichen  Vorstel- 
lungen der  athenischen  Reiterei  vor  dem  Rathe  (S.  64)  war  aof 
Xen.  Hipp.  III  zu  verweisen.  In  Verbindung  damit  waren  auch  die 
av^innaö'ca  anzuführen  (Xen.  Hipp.  I  20,  V  4).  Neben  den 
Strategen  (S.  64)  vermisse  ich  die  Nennung  des  vnoötQutr^'o^. 
der  in  mehreren  Beamtenlisten  Athens  vorkommt'). 

Auf  S.  81*  lesen  wir  tcjv  yv^vrjtov  raliagioi 
(Anab.  IV  1,  28)  sind  vielleicht  Unterführer  der  Pel- 
tusten;  der  allgemeine  Ausdruck  ta^ta  qxol  ist  viel- 
leicht gewählt,  weil  es  bei  den  Peltasten  feste  Abthei- 
lungen wie  Lochen,  Enomotien  nicht  gab.  Jedoch  zwei 
Paragraphe  vorher  werden  dieselben  Abtbeilungs -Commandanten. 
welche  hier  xa^lagioi  heißen,  j.oxayoi  nsktaGxai  genannt.  Eine 
lehrreiche  Episode ,  welche  in  dem  Capitel  über  die  Söldnerheere 
nicht  fehlen  sollte,  ist  die  Geschichte,  welche  Xen.  anab.  IV  I. 
26  ff.  und  IV  2  erzählt  wird:  zu  einer  schwierigeren  und  gefähr- 
lichen Unternehmung,  auf  welche  schließlich  ein  2000  Mann 
starkes  Detachement  abgeht,  wird  die  erforderliche  Mannschaft 
nicht  kurzweg  commandiert,  sondern  man  beruft  die  Lochagen,  um 
sie  zu  fragen,  ob  wohl  einer  unter  ihnen  Lust  dazu  habe,  sich  bei 
dieser  Expedition  Ruhm  zu  holen. 

In  §.  11  Märsche  und  Lager  ist  vor  allem  nachzutragen, 
dass  beim  Marsch  durch  Feindesland  das  Heer  in  zwei  Corps  ge- 
theilt  war.  das  Gros  der  Armee  und  die  6ziofro(pvXttxs$  6z?Jrai 
(Xen.  anab.  IV  1,  6),  welche  nur,  wenn  von  rückwärts  Gefahr 
drohte,  Leichtbewaffnete  aufnahmen.  Die  Anführer  beider  Abthei- 
lungen haben  im  Rahmen  der  vereinbarten  Tagesaufgabe  völlig 
selbständiges,  von  einander  unabhängiges  Commando;  vgl.  nament- 
lich Xen.  anab.  IV  1,  17,  wornach  Cheirisophos  gegen  die  Anord- 
nung Xeiiophons  nach  eigenem  Ermessen  vorgeht.  Beachtenswert 
ist  es,  dass  Xenophon  (anab.  IV  2,  9)  als  Führer  der  Nachhut  die 
Lastthiere  in  dio  Mitte  seines  Corps  nimmt.  Sollte  auf  dem  Marsche 
ein  Angriff  erfolgen,  so  marschierte  man  in  Schlachtordnung  (6vv- 
TtTKyuü'Oi).  Eine  anerkennenswerte  Marschleistung  war  es,  dass 
die  Zehntausend  im  Lande  der  Karduchen  erst  nach  sieben  Marsch  - 
tagen,  in  welche  eine  fortlaufende  Reihe  beschwerlicher  Kämpfe  fiel, 
einen  Rasttag  hielten  (Xen.  anab.  IV  3.  2).  Von  größter  Wichtig- 
keit war  im  Auslande  das  Führerwesen.  Xenophon  rausste  dabei 
im  Interesse  seiner  Sache  mit  größter  Energie  auftreten.    In  kri- 


'>  Wo  D.  sonst  das  Wort  ((7?M<Trf>rfr>j}'<>>  gebraucht,  pflegt  er  es  zu 
oxytonieren. 
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tischer  Lage  wird  ein  Eingeborner,  der  keine  Auskunft  ertheilen 
will,  auf  der  Stelle  erschlagen  (Xen.  anab.  IV  1,  23).  Von  allge- 
meinster Bedeutung  aber  für  den  Krieg  ist  das  Kundschafterwesen 
(xcctäöxonot).  Xenophon  empfiehlt,  schon  im  Frieden  für  hiezu 
geeignete  Leute  zu  sorgen.  An  einer  anderen  Stelle  (Hipp.  IV  10) 
gibt  er  den  Rath,  die  axomai  und  (fvkaxai  so  aufzustellen,  dass 
sie  der  Aufmerksamkeit  des  Gegners  entgehen.  Hinsichtlich  der 
Verfolgung  des  Feindes  (S.  93)  ist  die  Stelle  Xen.  anab.  IV  2,  11 
interessant:  xccxahnovtsg  f«podov  toig  noXtuioig  ei  ßovkmvro 
(pevysiv.  Allerdings  durfte  dieser  Vorgang  in  den  einheimischen 
Kriegen  Griechenlands  nicht  leicht  Nachahmung  gefunden  haben. 
Aber  die  Leistungen  der  Zehntausend  in  Asien,  über  welche  wir 
eine  so  genaue  und  autoritative  Schilderung  besitzen ,  wie  über 
wenige  andere  Kriege,  und  welcho  recht  augenfällig  zeigen,  wie 
griechische  Soldaten  sich  außerhalb  ihrer  engeren  Heimat  bewährten, 
nehmen  hiedurch  eine  so  hervorragende  Stelle  in  der  Geschichte 
des  griechischen  Kriegswesens  ein,  dass  sie  in  einer  Darstellung 
desselben  auf  das  allereingehendste  zu  berücksichtigen  sind.  Über- 
gangen sind  S.  97  die  strategischen  Principien  Xenophons.  Er 
legte  Gewicht  auf  Täuschung  des  Feindes  und  numerische  Über- 
legenheit; vgl.  Hipp.  IV  17  o&l  to  l6%vQ0TtQ(&  xb  aoftivta- 
tsqov  ftrjQäv (xQrj)  und  V  9  ovicog  ovöiv  XFQdaksatEoov  iv 
nokt^icj  antirrig.  Im  Zusammenhange  der  S.  101  ff.  hätte  auf 
die  Todtenlisten ,  deren  mehrere  inschriltlich  erhalten  sind,  hin- 
gewiesen werden  sollen;  auch  von  den  militärischen  Stammrollen 
finde  ich  nirgends  eine  Erwähnung.  Bemerkenswert  ist  es ,  wie 
sehr  man  um  die  Bergung  und  feierliche  Bestattung  der  Gefal- 
lenen bemüht  war  (Xen.  anab.  IV  2,  18  und  23)  Das  beredteste 
Beispiel  hiefür  bleibt  die  Schlacht  bei  den  Arginusen  und  ihre  Con- 
sequenzen.  Über  Waffenstillstand  und  Friedensschluas  ist  gar  nichts 
gesagt. 

In  der  militärischen  Beschreibung  des  Ptolemaierreiclies  (S.  162) 
hätten  die  öcoiMiTotpvlKXf?  mit  dem  äonö(0(iaTorpv?M^  an  der 
Spitze  erwähnt  werden  sollen,  schon  weil  der  Vergleich  mit  den 
Gcjuccrcxpv/.uxfg  unter  Philipp  und  Alexander  interessant  ist.  Das 
für  die  Belagerung  wichtige  Capitel  des  Polybios  IX  41  ist  S.  229 
in  einer  Anmerkung  analysiert;  jedoch  fehlt  im  Text  die  unter  den 
Strich  verweisende  Ziffer.  In  dem  Abschnitt  über  die  Verteidigung 
fester  Plätze  muss  der  (f  QovoccQiog  genannt  werden ,  dor  mcIi 
literarisch  und  iiischriftlich  seit  den  frühesten  Zeiten  belegen  lässt. 
Ebenda  fehlen  neben  den  6vv$i]uaza  (S.  264;)  die  ovaai'{uata, 
über  deren  Bedeutung  sich  Aineias  im  vierton  Caput  verbreitet. 
Die  von  Andokicbs  III  7  erwähnten  100  Trierer),  welche  nach  445 
gebaut  worden  waren  (S.  275'').  sollten  laut  Volksbeschlusses 
iiatQSTot  sein.  In  derselben  Stelle  weist  Audokides  auf  den  Bau 
von  Schiffshäusern  hin,  was  D.  übersehen  zu  haben  scheint  Wün- 
schenswert wäre  das  Citat  einer  für  den  Seekrieg  interessanten  In- 
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schrift  aus  Rhodos  CIG.  2525:  TipoxQdxi]  —  (fxgaxevödusvov 
hv  xe  traft?  d(pQÜxtoig  xal  xaig  xccxatpQdxxoig  vccvöi  xaxa 
itöXsfiov  usxä  vaväoicav  —  fiexit  tqi7]quqxov  —  dd  2Lcozrtot. 

Meine  Ansicht  geht  also,  wie  ans  den  vorausgegangenen 
Erörterungen  erhellt,  dahin,  dass  für  eine  wissenschaftliche  Dar- 
stellung des  griechischen  Kriegswesens  die  sorgfältigste  und  detail- 
lierteste Materialsammlung  aus  allen  in  Betracht  kommenden  Schrift- 
stellern, den  Inschriften  und  theilweise  auch  den  bildlichen  Denk- 
mälern die  Grundlage  bilden  muss.  Selbst  die  kleinsten,  unschein- 
barsten Züge  müssen  in  den  Zusammenhang  des  Ganzen  eingefügt 
werden,  um  das  Bild  lebendig  und  färben  voll  zu  gestalten.  Beim 
römischen  Kriegswesen,  wo  je  später  je  mehr  alles  scharf  be- 
stimmt und  durch  feste  Vorschriften  geregelt  ist,  muss  sich  die 
Darstellung  darauf  beschränken,  den  großen,  continuierlichen  Ent- 
wicklungsgang klarzulegen,  und  alles,  was  nicht  hineingehört 
Specialarbeiten  überlassen.  Bei  den  Griechen  dagegen,  wo  eine 
Militärmacht  die  andere  vom  Schauplätze  verdrängt,  ein  System 
das  andere  abgelöst  hat,  ohne  dass  auch  nur  eines  zu  voller  Ent- 
wicklung gelangen  konnte,  wo  endlich  die  Individualität  niemals 
so  ganz  gegenüber  der  kategorischen  Strenge  objectiver  Satzungen 
zurückgetreten  ist,  scheint  es  mir  geboten,  alles,  was  die  Über- 
lieferung uns  aufbewahrt  hat,  zusammenzutragen,  weil  bei  der 
hier  nothwendigen  Kleinmalerei  selbst  die  feinste  Nuancierung  wert- 
voll ist. 

Das  Kriegswesen  Cäsars.   Von  Dr.  Franz  Fröhlich.  Zürich  1891. 
8°,  278  SS.  Preis  4  Mk.  60  Pf. 

Diese  Darstellung  des  Kriegswesens  Cäsars  war,  als  sie  im 
Vorjahre  in  Buchform  erschien ,  für  jene,  welche  die  Cäsarliteratur 
verfolgen,  nichts  Neues  mehr.  Schon  vorher  war  sie  heftweise  nach 
und  nach  ausgegeben  worden,  und  diese  successive  Entstehung  ver- 
leugnet jetzt  das  Buch  nicht:  jede  der  drei  Abtheilungen  hat  ihr 
eigenes  Titelblatt  und  ihr  eigenes  Inhaltsverzeichnis.  Bevor  diese 
Arbeit  erschien,  war  man  für  militärische  Details  in  den  Kriegs- 
beschreibungen Casars  immer  noch  auf  das  unstreitig  vortreffliche, 
aber  doch  schon  veraltete  und  zu  frei  mit  Hypothesen  operierende 
Buch  Kü8tows   Heerwesen  und  Kriegführung  C.  Julius 
Cäsars  angewiesen;  jetzt  ist  es  entbehrlich  geworden.  Wie  durch- 
greifend aber  ein  grundlegendes  Buch,  wie  das  letztgenannte,  anf 
die  nachfolgenden  Arbeiten  einschlägigen  Inhalts  einwirkt,  ersieht 
man  bei  Fröhlich,  der  trotz  gelegentlicher  Polemik  gegen  Rüstow 
doch  sichtlich  von  ihm  abhängt  und  sogar  manche  seiner  Wen- 
dungen beibehalten  hat,   wie  den  meines  Erachtens  unpassenden 
Vergleich  der  lebendigen  Ansprachen  der  römischen  Feldherren  an 
ihre  Truppen  mit  den  modernen  Tagesbefehlen  (Rüstow  129,  Fröh- 
lich 189). 
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Völlig  umgeändert  hat  F.  die  Disposition  Rüstows.  Dieser 
hatte  als  militärischer  Fachmann  der  Behandlung  der  Taktik  und 
Strategik,  wo  er,  wenig  gebunden  durch  positive  Nachrichten,  seiner 
militärischen  Phantasie  die  Zügel  schießen  lassen  konnte,  einen 
fast  fünfmal  größeren  Platz  eingeräumt,  als  der  Heeresorganisation. 
Dieses  Missverhältnis  hob  F.  auf;  jedoch  vermag  mich  auch  seine 
Gliederung  des  Stoffes  nicht  zu  befriedigen.  Er  stellt  drei  Theile 
auf:  I.  Schaffung  und  Gestaltung  der  Kriegsmittel,  II.  Ausbildung 
und  Erhaltung  der  Kriegsmittel,  III.  Gebrauch  und  Führung  der 
Kriegsmittel.  Diese  Kintheilung  ist  sprachlich  zu  abstract,  logisch 
zu  wenig  scharf;  der  zweite  Abschnitt  greift  vielfach  in  den  ersten, 
zum  Theil  auch  in  den  dritten  über.  Dieser  Fehler  könnte  bei  der 
Unmöglichkeit,  einen  lebendig  pulsierenden  Stoff  anatomisch  in 
einzelne,  einander  streng  ausschließende  Theile  zu  zerlegen,  belang- 
los erscheinen,  wenn  hier  nicht  organisch  Zusammengehörendes  aus- 
einandergerissen würde.  Die  Aushebung  und  die  Ergänzung  der 
Truppen  sind  in  weit  getrennten  Abschnitten  besprochen  ').  Wer 
sich  über  das  Pilum  informieren  will,  muss  zuerst  auf  S.  62  ff., 
dann  auf  S.  121  f.  nachlesen.  In  solchen  Fällen  wird  sich  der 
Mangel  eines  alphabetischen  Registers,  das  Handbüchern  niemals 
fehlen  sollte,  recht  fühlbar  machen.  Die  einzige  naturgemäße  Glie- 
derung des  Stoffes  scheint  mir  die  Zweitheilung  in  Heeresorgani- 
sation nnd  Taktik  zo  sein.  Die  Taktik,  in  der  insbesondere  das 
Lager,  der  Marsch  und  das  Gefecht  zur  Sprache  kommen,  deckt 
sich  im  wesentlichen  mit  Fröhlichs  drittem  Abschnitte;  die  Heeres- 
organisation umfasst  alles .  was  im  ersten,  und  manches,  was  im 
zweiten  Abschnitte  steht. 

Was  der  zweite  Abschnitt  sonst  enthält,  kann  größtenteils 
ohne  Schaden  für  das  Buch  wegfallen.  Es  sind  Einzelbemerkungen 
Cäsars,  welche  der  Verf.  zwar  geistreich  in  Zusammenhang  zu 
bringen  verstanden  hat  und  in  fließender  Sprache  vorträgt,  so  dass 
man  die  Partien  mit  Vergnügen  liest,  die  aber  zur  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  des  Kriegswesens  Cäsars  so  gut  wie  nichts  bei- 
tragen. Diese  Überladung  des  Buches  ist  die  Schattenseite  eines 
seiner  vielen  Vorzüge:  der  Verf.  hat  mit  gewissenhafter  Sorgfalt 
die  Schriften  Cäsars  und  seiner  Fortsetzer  für  die  Zwecke  des 
Buches  ausgezogen,  wie  die  massenhaften  Citate  zur  Genüge  be- 
zeugen ;  aber  in  dem  Bestreben ,  ja  nichts  Bedeutendes  zu  über- 
sehen, hat  er  des  Guten  zu  viel  gethan,  indem  er  fast  jeden  Satz 
jenes  Corpus  in  seinem  Buche  irgendwo  verwerten  wollte.  Doch 
man  darf  nicht  zu  strenge  mit  einem  kleinen  Fehler  rechten,  der 
in  80  liebenswürdigem  Gewände  auftritt.  Wenn  also  das  Buch  hie 


')  Auch  der  Recensent  in  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift 
1890  Rud.  Menge,  dem  damals  nur  das  erste  Heft  vorlag,  vermisste  in 
dem  Abschnitt  über  die  Stärke  der  Legionen  bestimmte  Angaben  über 
den  Ersatz  des  Abganges. 

Z«iUefcrift  f.  d.  ö-terr.  Oymn.  1892.  XII.  Heft.  69 
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und  da  an  einem  Zuviel  leidet,  so  muss  ich  demgegenüber  eigens 
betonen,  dass  das  nicht  auf  Kosten  anderer  Partien  des  Stoffes  ge- 
schehen ist,  welche  übergangen  oder  vernachlässigt  worden  wären: 
man  wird  in  dem  Buche  nichts  vergeblich  suchen. 

Von  den  Citaten  sind  die  wichtigeren  ausgeschrieben,  was  der 
Brauchbarkeit  des  Buches  sehr  zugute  kommt.  Dort  wo  ein  Ver- 
gleich mit  älteren  Zeiten  wünschenswert  schien,  ist  in  Kürze  ein 
historischer  Überblick  entworfen.  Am  Schlüsse  stellt  F.  einen 
Cäsar- Atlas  in  Aussicht;  wir  erwarten,  dass  mit  sachverständigem 
Urtheil  die  besten  Vorbilder  für  den  Nachdruck  gewählt  werden 
und  ein  präcises  Eeproductionsverfahren  zur  Anwendung  komme. 

Die  eingehende  Sorgfalt  der  Arbeit  hat  sich  dem  Verf.  durch 
eine  Keine  neuer  Ergebnisse  gelohnt.  Besonders  glücklich  scheint 
mir  der  Nachweis  (S.  155 — 161),  dass  die  Aufstellung  der  Cohorten 
mit  cohortenbreiten  Intervallen,  welche  den  Feind  zur  Zersprengnn? 
der  römischen  Schlachtlinie  förmlich  eingeladen  hätten,  ein  Unding 
sei.  Der  Verf.  führt  den  Beweis  negativ  und  positiv.  Ich  traee 
ein  Moment  nach,  welches  vielleicht  geeignet  ist,  die  Behauptung 
Fröhlicbs  zu  bestärken.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  (Tgl. 
Marquardt-Domaszewski,  Handbuch  435  f.)  geht  die  Coh  orten  taktik 
auf  Maring  zurück,  welcher  im  Cimbernkriege ,  nm  dem  immer 
entscheidenden  ersten  Anprall  der  Gegner  ein  Gregengewicht  xn 
schaffen,  die  Legion  in  einer  Linie  aufstellte.  Eine  Bildung  großer 
Intervalle  hätte  mithin  der  Intention  dieser  Umgestaltung  geradezu 
widersprochen.  Nichtsdestoweniger  halte  ich  es  für  unerlässlich, 
anzunehmen,  dass  die  einzelnen  Truppenkörper  immer  in  gewissen, 
wenn  auch  nur  kleineren  Abständen  von  einander  aufgestellt  waren. 
—  Überzeugend  ist  auch  die  Beschreibung  des  Cäsar'schen  Lagere: 
wenn  es  sich  auch  im  allgemeinen  mehr  dem  hyginischen  Lager 
näherte,  so  hatte  es  doch  von  dem  polybianischen  die  quadratische 
Form  und  die  Verlegung  des  Prätoriums  gegen  die  porta  decumana 
zu  bewahrt. 

Hingegen  kann  ich  den  Vergleich  der  Centurionen  mit  unseren 
Feldwebeln  (S.  17)  nicht  vollinhaltlich  billigen.  Wenn  auch  eine 
Ähnlichkeit  darin  liegt,  dass  beide  aus  der  Mannschaft  hervor- 
gehen und  ihrem  Verbände  dauernd  angehören,  so  hatte  doch  die 
militärische  Befugnis  und  die  sociale  Stellung  eines  Centurionen 
viel  eher  Ähnlichkeit  mit  der  eines  Hauptmanns.  Beide  Vergleiche 
hinken;  muss  denn  aber  um  jeden  Preis  verglichen  werden?  — 
Es  geht  auf  eine  schiefe  Vorstellung  zurück,  wenn  die  den  ein- 
zelnen Legionen  zugetheilten  Cavallerie  -  Abtheilungen  mit  Scham- 
bach als  Legionsreiterei  bezeichnet  werden  (S.  38).  Dieser  Aus- 
druck ist  für  die  ältere  Zeit  angemessen,  wo  jede  Legion  eine  be- 
stimmte Anzahl  berittener  Legionäre  umfasste,  aber  nicht  für  Cäsars 
Auxiliarreiter ;  erst  später  tauchten  wieder  equites  legionis  auf.  — 
F.  behauptet  S.  52,  dass  es  in  den  römischen  Heeren  mit  Ausnahme 
der  ältesten  Zeit  niemals  eigene  Handwerker  gegeben  habe.  Jedoch 
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wenn  auch  weder  Cäsar,  noch  Livius,  noch  Polybins  für  die 
späteren  Zeiten  der  Bepublik  ausdrücklich  fabri  bezeugen,  so  scheint 
mir  doch  die  Falle  technischer  Arbeit,  die  allein  die  Waffen  und 
Geschütze  erforderten,  die  Möglichkeit  auszuschließen,  dass  alle 
handwerksmäßigen  Arbeiten  den  Legionssoldaten  aufgebürdet  ge- 
wesen seien. 

Auf  MissverständniB  beruht  die  Polemik  Fröhlichs  gegen 
Küstow  hinsichtlich  der  Länge  eines  Tagemarsches.  Am  leichtesten 
kann  sich  jedermann  sein  ürtheil  hierüber  bilden,  wenn  ich  die 
beiderseitigen  Stellen  aasschreibe.  F.  sagt  S.  206  f. :  Rüstow 
sieht  in  den  20  römischen  Meilen  (ca.  30  km),  welche  bei  Marsch- 
übungen zurückgelegt  wurden,  das  Normalmaß  des  römischen 
Tagemarsches  und  identißciert  einen  solchen  Marsch  mit  dem 
„iustum  iteril   Auf  keinen  Fall  bezeichnet  also  der  Ter- 

minus „iustum  iteru  einen  Marsch  von  30km,  sondern  nur  einen 
nicht  über  das  Maß  der  heutzutage  üblichen  geiwhnlichen  Märsche 
von  25  km  (d.  h.  eticas  mehr  als  fünf  Wegstunden)  hinausgehen- 
den. Die  Stelle,  auf  welche  F.  sich  bezieht,  (Rüstow  92  f.)  lautet: 
Vegetius  sagt,  die  Rekruten  seien  zu  üben,  dass  sie  in  5  Sommer- 
stunden im  gewöhnlichen  Schritt  40.000  Schritte  .  . .  zurücklegen. 
Diese  Leistungen  sind  möglich;  5  römische  Sommerstunden  sind 
gleich  6'2/:,  Stunden  nach  unserer  Zeitrechnung  ....  Man  hat 
nicht  mit  Unrecht  geschlossen,  dass  in  diesen  von  Vegetius  gegebenen 
Maßen  und  namentlich  in  dem  ersteren  das  Normalmaß  des  römi- 
schen Tagemarsches  enthalten  sei.  Ich  glaube  dies  audi.  Wenn  man 
aber  bisher  dasselbe  in  der  angeführten  Wegstrecke  finden  wollte, 
so  bin  hh  anderer  Meinung  und  finde  es  vielmehr  in  der  ange- 
gebenen Zeit.  Die  Zeit  von  ungefähr  7  Stunden  unserer  Rechnung 
konnte  man  einhalten. ..  .  Den  Marsch  alter  y  den  man...  in  der 
Zeit  von  ungefähr  7  Stunden  zurücklegte  f  konnte  man  ganz  wohl 
einen  normalen 7  iustum  iter  nennen;  durchschnittlich  wird  derselbe 
nicht  höher  als  auf  30.000  Schritte  oder  5  Stunden  Weges  anzu- 
schlagen sein.  —  Irrthümlich  ist  die  Auffassang  Fröhlichs,  dass 
der  agger  nicht  gegen  die  Mauerhöhe  geführt  worden  sei,  sondern 
immer  nur  gegen  den  unteren  Mauerrand,  um  dort  den  Sturmbock 
wirken  zu  lassen  (S.  247).  Wie  ist  dann  die  Stelle  Liv.  XLIII  19 
Perseus  circumvallato  oppido  aggerem  a  jxirte  superiore  ducere 
inst  Unit,  cuius  alt  Und  ine  muros  supcraret  zu  erklären?  Dass  unter 
Umständen  auch  Dämme  mit  dor  Bestimmung,  die  Unebenheiten 
des  Terrains  zu  übersetzen,  gebaut  wurden,  soll  nicht  geleugnet 
werden. 

Der  Druck  ist  correct;  an  Versehen  habe  ich  nur  bemerkt: 
Caius  für  Gaius  S.  III,  miliärisch  S.  39,  iechnikus  S.  49, 
Eussoldaten  S.  212,  Z.  9,  daranf  S.  247,  Z.  10.  In  stili- 
stischer Beziehung  fiel  mir  auf  der  Ausdruck  beschlagend  für 
betreffend  S.  38  und  201.  Der  Causalsatz  S.  131,  Z.  20  ff. 
enthält  keine  Begründung,  sondern  eine  Analogie  und  ist  daher  in 


Digitized  by  Google 


1092  Schliemaun,  Heinr.  Schliemanns  Selbstbiogr.,  ang.  v.  E.  Kaiinka. 


eine  andere  Form  zu  kleiden.  Der  drastische  Ausdruck  sich  aus- 
schweigen S.  137  fällt  ans  dem  ernsten  Stil  eines  wissenschaft- 
lichen Werkes  heraus. 

Mag  man  anch  dies  und  jenes  einzuwenden  haben,  das  Buch 
ist  eine  tüchtige  Leistung  und  wird  auf  lange  Zeit  hinaas 
Platz  in  der  Cäsar-Literatur  voll  ausfällen.   Es  beruht  auf  gründ- 
lichem Quellenstudium  und  umfassender  Benützung  der  Fachlite- 
ratur und  ist  von  einem  frischen  Zug  selbsttätiger  Auffassung»  be- 
lebt. Es  verdient  namentlich  in  Gymnasialkreisen  weiteste  Verbrei- 
tung und  wird  sie  sicherlich  von  selbst  finden.   Wenn  die  anre- 
gende Wirkung,  die  es  ausübt,  durch  die  Vermittlung  des  Lehrers 
anf  die  Schüler  überströmt,  so  wird  die  Cäsarlectüre  auch  für  diese 
ein  Genuss  werden.    Gerade  in  unserem  Zeitalter,  wo  jeder  junge 
Mann  dem  Vaterlande  als  Soldat  zu  dienen  berufen  ist,  muss  eine 
verständnisvoll  eindringende  Beschäftigung  mit  Cäsar  doppelt  wert- 
voll erscheinen,  weil  sie  auch  der  Ausbildung  des  militärischen 
Sinnes  in  hervorragendem  Maße  vorarbeitet. 

Heinrich  Schliemanns  Selbstbiographie  bis  zu  seinem  Tode 

vervollständigt.  Herausgegeben  von  Sophie  Schliemann.  Mit 
einem  Portrat  in  Heliogravüre  und  10  Abbildungen.  Leiprig  1892. 
8g,  100  SS. 

Als  um  die  Jahreswende  von  1890  zu  1891  sich  die  Kunde 
von  dem  plötzlichen  Hinscheiden  Schliemanns  verbreitete,  fand  sie 
in  der  ganzen  gebildeten  Welt  rege  Theilnahme;  denn  wem  war 
der  Name  Schliemann  unbekannt  geblieben?  Die  Biographie,  welche 
seine  Gattin,  die  treue  Gefährtin  seiner  Arbeiten,  veröffentlicht  hat, 
darf  daher  wohl  auf  das  Interesse  weiterer  Kreise  rechnen.  Ge- 
zeichnet hat  das  Lebensbild  Alfred  Brückner,  ein  junger  Freund 
Schliemanns,  der  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Athen 
vor  anderen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  längere  Zeit  hindurch  aus 
unmittelbarer  Nähe  den  Lebensgang  dieses  merkwürdigen  Mannes 
zu  verfolgen.  Er  schildert  Schliemanns  Leben  fesselnd  und  lebendig, 
aber  in  maßvoller  Haltung  der  Sprache.    Für  einen  großen  Theil 
des  zu  beschreibenden  Lebens  hat  er,  wie  es  Frau  Sophie  Schlie- 
mann gewünscht  hatte  und  anch  die  Sache  es  erforderte,  die  eigenen 
Aufzeichnungen  Schliemanns  zugrunde  gelegt,  die  schon  in  seinen 
Werken,  hauptsächlich  in  „Ilios"  (1881)  publiciert  sind.  Es  ver- 
dient Anerkennung,  dass  er  hiebei  mit  Auswahl  vorgegangen  ist 
und  selbst  in  den  herübergenommenen  Stücken  störende  Längen 
wiederholt  beseitigt  hat.  Dadurch,  dass  Brückner  sich  nicht  streng 
auf  das  Thatsächliche  des  Lebenslaufes  beschränkt,  sondern  auch 
die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  und  ihre  wei- 
tere Verwertbarkeit  mii  aller  bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
gebotenen  Vorsicht  bespricht,  enthüllt  er  dem  Leser  ein  in  großen 
•"u  entworfenes  Bild  jener  fernen  Vergangenheit,  welche  für  die 
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Wissenschaft  erschlossen  zu  haben  das  bleibende  Verdienst  Schlie- 
manns ist. 

Jedermann  wird  das  Buch  mit  Vergnügen  lesen;  jeder  Freund 
des  Alterthums  und  jeder  Gymnasiast  sollte  es  zur  Hand  nehmen, 
es  empfiehlt  sich  in  gleich  hervorragendem  Maße  lür  Lehrer*  wie 
für  Schülerbibliotheken.  So  historisch  gesichert  jeder  einzelne  Satz 
ist,  so  hört  sich  das  Ganze  doch  fast  wie  ein  Märchen  an.  Der 
halbverwaiste  Junge,  der  das  Gymnasium  ans  Mangel  an  Mitteln 
verlassen  muss  und,  aus  dem  Traum  einer  ganz  in  Phantasmen 
versenkten  Kindheit  herausgerissen,  in  die  rauhe  Prosa  eines  Krämer- 
ladens  versetzt  wird,  dann  als  armer  Schiffsjunge  Schiffbruch  leidet, 
gelangt  im  Laufe  eines  arbeitsvollen  Kaufraannslebens  zu  über- 
schwenglichem Reichthum.  Da  tauchen  die  Ideale  seiner  Kindheit, 
die  Heldengestalten  der  Homerischen  Gesänge,  mit  neuer  Lebens- 
kraft in  seiner  Seele  auf:  er  reist  nach  Griechenland,  er  reist  in 
die  Troas-Ebene  —  und  sieh  da!  er  entdeckt  hier  in  tiefster  Tiefe 
eine  stattliche  Burg,  welche  deutliche  Spuren  eines  verheerenden 
Brandes  trägt,  und  in  der  Burg  goldenes  Geschmeide;  er  entdeckt 
dort  gewaltige  Grabbauten  längst  verschollener  Fürstengeschlechter, 
königliche  Schätze  und  uralte  Paläste. 

Mögen  die  Ausgrabungspläne,  welche  der  rastlos  Thätige  für 
die  nächsten  Jahre  entworfen  hatte,  nicht  mit  ihm  zugrabe  ge- 
gangen sein ! 

Wien.  Ernst  Kaiinka. 


Das  Schachzabelbuch  Kunrats  von  Ammenhausen.  Nebst  den 

Schacbbücbern  des  Jacob  von  Cessole  und  des  Jacob  Mennel  heraus- 
gegeben von  Ferdinand  Vetter  (=  Bibliothek  älterer  Schriftwerke 
der  deutschen  Schweiz.  Ergänzungsband  zur  ersten  Serie).  Frauenfeld, 
J.  Huber  1892. 

Schon  seit  langer  Zeit  beschäftigte  sich  Vetter  mit  dem 
Schachzabelbuche  Kunrats.  Im  Jahre  1877  erschienen  soine 'Neuen 
Mittheilungen  aus  Konrads  von  Ammenhausen  Schachzabelbuch'. 
Zehn  Jahre  später  kam  die  erste  Lieferung  der  vollständigen  Aus- 
gabe heraus  (enthaltend  V.  1 — 5848,  nicht  wie  das  Titelblatt 
angibt  5820),  im  folgenden  Jahre  die  zweite  (enthaltend  V.  5849 
bis  10994);  mit  der  eben  erschienenen  dritten  (enthaltend  die  Ein- 
leitung und  V.  10995  —  19336)  liegt  das  Werk  endlich  voll- 
ständig vor. 

Dass  V.  das  Schachbüchlein  Mennels  ')  beigegeben  hat,  kann 
man  wohl  billigen;  ungetheilte  Zustimmung  wird  der  Abdruck  von 


')  Dasselbe  ist  bis  V.  248  nach  der  Ausgabe  von  1520  mitgetheilt ; 
von  da  ab  nach  einer  Abschrift  der  ersten  Ausgabe  von  1507,  die  Dr. 
Göldlin  von  Tiefenau  für  V.  anfertigte;  die  aus  dieser  Abschrift  für  die 
Verne  1—248  sich  ergebenden  Varianten  sind  am  Schlüsse  nachgetragen. 
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Emirate  Quelle,  dem  Solatium  ludi  scachorum  des  Jacobus  de  Ces- 
solis  finden ;  die  Vergleichung  beider  Werke  wird  dadurch  wesent- 
lich erleichtert,  zumal  V.  den  Ce6solistext  nach  einer  Handschrift 
gibt,  die  der  von  Kunrat  benutzten  sehr  nahe  steht. 

Der  erste  Abschnitt  der  Einleitung  (I— XXIII)  fasst  das  Wenige 
zusammen,  was  über  Kunrats  äußere  Umstände  bekannt  ist,  gibt 
zum  Theil  in  weiterer  Ausführung  des  Aufsatzes  von  W.  Wacker- 
nagel l)  ein  ansprechendes  Bild  von  den  Anschauungen  des  Dichters, 
seiner  nicht  unbedeutenden  Bildung,  seinen  mannigfachen  Reisen, 
zeigt,  wie  Kunrat  bei  der  Übersetzung  des  Cessolis  zuwerke  ge- 
gangen ist,  welche  Missverständnisse  ihm  dabei  untergelaufen  sind, 
und  berichtet  schließlich  ganz  kurz  von  der  literarischen  Nach- 
wirkung des  Gedichtes  (auf  den  Verfasser  von  'Des  Teufels  Netz', 
auf  Ingolt  und  Joh.  von  Morszheim).  Eine  eingehende  Darstellung 
des  Kunrat'schen  Stiles  wird  leider  vermisst. 

Im  zweiten  Abschnitt  bringt  V.  den  Aufsatz  Wackernagels 
über  das  Schachspiel  im  Mittelalter  zum  Abdruck. ')  V.s  Eigen- 
thura  sind  hier  nur  einige  Anmerkungen,  die,  meist  auf  Grund  von 
v.  d.  Lindes  bekanntem  Werke2),  einzelne  Angaben  Wackernagels 
berichtigen  oder  ergänzen,  ferner  die  Zusammenstellung  der  Lite- 
ratur über  Kunrat.  Ob  es  gerade  noth wendig  war,  den  Aufsatz 
Wackernagels,  der  ja  in  den  kleineren  Schriften  bequem  zugänglich 
ist,  neuerdings  abzudrucken,  lasse  ich  dahingestellt. 

Überlieferung  und  Sprache  des  Schachzabelbuches  kommen  im 
dritten  Abschnitt  zur  Darstellung  (LI  — LXXIV).  Mit  vorläufiger 
Übergebung  desjenigen,  was  V.  über  die  Uberlieferung  sagt  — 
dieser  Theil  seiner  Ausführungen  wird  in  passonder  Weise  zur 
Besprechung  des  Textes  überleiten  —  wende  ich  mich  kurz  zu 
den  Zusammenstellungen  über  die  Sprache. 

Zunächst  gibt  V.  Rechenschaft  über  die  von  ihm  angewendete 
Schreibung.  Die  Umlaute  von  ü,  6,  ü  gibt  er  durch  die  Zeichen 
&,  <3,  ü  wieder;  gegen  die  gewöhnlichen  Umlautsbezeicbnungen  <e 
und  tu  zieht  er  in  heftiger  Weise  zu  Felde.  Ich  muss  gestehen, 
dass  es  mir  recht  nebensächlich  erscheint,  mit  welchem  Laut- 
zeichen ein  Laut  bezeichnet  wird,  das  Wichtigste  ist,  dass  man 
den  Lautwert  kennt.  Unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass  man 
sich  fürs  Mittelhochdeutsche  bei  der  Schreibung  tu  'nur  auf  die 
archaistische  hsl.  Schreibung  ü  stützen*  könne  (LII).  So  zeigt  — 
um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  die  mir  gerade  zur  Hand 
sind  —  die  Wiener  Strickerhs.  2705  (13.  Jh.)  die  Schreibungen 
chivsche,  trivtet  (Pfeiffer,  Altd.  Übungsb.  28,  100.  102;  37,  85); 
ebenso  schreibt  die  berühmte  Wiener  Hs.  2696  z.  B.  chivsche 


')  Bei  Kun  und  Weißenbach,  Beiträge  xur  Geschichte  und  Litteratur 
Aarau  1846.  8.  1  ff.  Jetzt  theilweise  in  den  kleineren  Schriften  I  107  ff. 
abgedruckt. 

')  Geschichte  und  Litteratur  des  Schachspiels.  Berlin  1874. 
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(Aneg.  80,  85;  85,  36),  imchivsche  (ebd.  34,  4)  oder  erfivhtet 
(Urst.  117,  22).  Ebensowenig  ist  eine  andere,  mit  gleicher  Sicher- 
heit vorgetragene  Behauptung  stichhältig:  dass  nämlich  Knnrat 
niemals  vier  gleiche  Reime  aufeinander  folgen  lasse  (LII  sowie  auch 
Anm.  729  und  761).  In  einer  Partie  von  3000  Versen,  die  ich 
zum  Zwecke  der  Nachprüfung  durchgesehen  habe,  begegnen  nicht 
weniger  als  sechs  Fälle  {bazdn  :  korduwdn ,  bazdn  :  korduwan 
1167  ff.;  was  :  das,  bas  :  has  12371  ff.;  hdn  :  gän,  man  :  hdn 
12871  ff. ;  getdn  :  Idn,  an  :  hdn  12891  ff. ;  stdn  :  hdn,  hdn  :  man 
14201  ff.;  ergdn.hdn,  man  :  hdn  14267  ff.). 

Im  allgemeinen  haftet  der  Darstellung  der  Sprache  der  große 
Fehler  an,  dass  die  Fälle  nirgends  erschöpfend  gegeben  sind  — 
offenbar  hatte  es  V.  unterlassen,  sich  ein  Beim  Wörterbuch  anzulegen. 
Das  hat  zur  Folge,  dass  der  Leser  nie  weiß,  ob  es  sich  in  diesem 
oder  jenem  Falle  um  eine  in  Kunrats  Sprache  häutige  Erscheinung 
handle  oder  um  eine  ganz  sporadische.  Verschlimmert  wird 
das  Übel  noch  dadurch,  dass  V.  es  meist  unterlassen  hat,  den 
Leser  durch  ein  beigesetztes  usw.  darauf  hinzuweisen,  dass  er  von 
der  vollständigen  Aufzählung  der  Beispiele  absehe.  So  ist  für  die 
Bindung  -in  :  -in  nur  ein  Beleg  gebracht  (LIV),  während  dieselbe 
sehr  häufig  ist  (z.  B.  12425.  12647.  14137.  15665.  17977); 
dasselbe  gilt  von  der  Bindung  -ort :  -6rt  (vgl.  z.  B.  11423.  12361. 
13481.  13609.  13705).  In  der  Aufzählung  der  Apokopen  (LVI) 
fehlen  wichtige  Fälle  wie  -iht :  4iht  (Adv.  13678.  13694)  oder 
tön  :  krön  (corona  12679),  für  Apokope  beim  schw.  Präter.  —  eine 
der  am  meisten  gebrauchten  Freiheiten  vgl.  z.  B.  381.  686.  949. 
12977.  18015.  13045.  13409.  13465.  17127.  17655.  18965. 
18973.  18975  —  wird  nur  ein  Beispiel  gegeben,  S.  LV  werden 
drei  Fälle  von  vollem  Flexionsvocal  aufgeführt,  es  kommen  jedoch 
thatsächlich  viel  mehr  vor  (z.  B.  13337.  15636.  16269.  16387)  usw. 

Anderseits  sind  wichtige  Erscheinungen  ganz  übergangen. 
Man  erfährt  nicht,  dass  Kunrat  Reime  mit  überschüssigem  -n  sich 
gestattet  (vgl.  z.  B.  11055),  dass  er  neben  der  Form  tüege  (Gonj. 
praes.)  auch  tuo  braucht  (z.  B.  11009.  11018.  12053)  usw.  Auch 
die  Frage,  ob  Reime  zwischen  e  und  e  vorkommen,  wird  mit  keinem 
Worte  berührt. 

Ferner  stehen  zahlreiche  Angaben  in  directem  Widerspruch 
zum  Texte.  So  sagt  V.:  'Der  Imp.  Sing,  des  starken  Verbums 
erscheint  handschriftlich  nach  schwacher  Weise  mit  -e  gebildet  in 
vernime  :  ime,  wofür  wir  aber  die  kurze  Form  vernim  :  im  ein- 
setzen' (LXX).  Im  Texte  dagegen  wird  die  verworfene  schwache 
Form  gesetzt,  z.  B.  4669.  13171.  13935.  Oder  es  beult  S.  LXVI: 
'Auch  vor  -t  ist,  theilweise  gegen  die  Has.  (-mt),  n  für  altes  m 
im  Reime  geschrieben:  kunt  :  vrunt  9859.  10409.  10605.  13355. 
15317,  weil  sonst  Reime  wie  munt :  kunt  {-mt)  ....  häufig  sind/ 
Ich  schlage  die  angegebenen  Stellen  nach  und  finde,  dass  in  allen 
kumt :  vrumt  geschrieben  ist.  Diese  bedeutenden  Discrepanzen  — 
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was  ich  eben  anführte,  sind  nur  einige  Beispiele  —  können  wohl 
iur  so  erklärt  werden,  dass  der  Text  nach  endgiltigem  Abschlags 
der  Einleitung  ganz  wesentliche  Änderungen  erfuhr.  Für  den 
Leser,  der  sicher  gehen  will,  bedeutet  das  nichts  geringeres,  als 
dass  er  gezwungen  ist,  jedes  Citat  der  Einleitung-  im  Texte  zu 
vergleichen. 

Zu  all  diesen  Mängeln  gesellt  sich  noch  der,  dass  es  V.  an 
der  wünschenswerten  Vertrautheit  mit  der  Grammatik  gebricht.  So 
ist  ihm  nieht  (nihil)  eine  'Diphthongierung'  §(LVII),  in  erlöschet 
((erleschet)  hat  Palatalisierung1  des  e  stattgefunden  (ebd.),  smeieher 
neben  smeichare  wird  unter  die  Beispiele  von  ' Abschwäcbung  der 
Vocale  in  Bildungssilben'  gestellt  (ebd.),  das  a  in  hinnan  und  das 
in  kristan  werden  einander  gleichgesetzt  (ebd.),  sie  neben  si  (sit) 
'wird  als  eine  flexivische  Nebenform  zu  betrachten  sein  .  wie  sie 
auch  im  Pronomen  neben  si,  si  erscheint  (LVIII),  den  Schreibungen 
frowen  und  fron  wen  wird  ein  verschiedener  phonetischer  Wert  bei- 
gelegt (ebd.),  im  Infinitiv  yetruwen  liegt  Umlaut  vor,  in  dem  Satze 
so  sind  auch  ze  Ihien  mir  ze  swär  uwer  site  ist  swär  Adverb 
und  kann  daher  als  Beispiel  für  den  Rückumlaut'  dienen  (LIX), 
stunt  ist  ein  apokopierter  Dativ  (LXI),  in  sint  (sunt)  liegt  eine 
alte  Zusammenziehnng'  vor  (LXII),  die  Verdopplungen  der  Fortes 
(tt,  ck}  pp)  werden  'als  unnöthig'  durchwegs  vereinfacht  (LXII), 
di  wird  im  Gegensatz  zu  dü  (=  diu)  mit 'einfachem  vocaliscben 
Laut'  gesprochen  (LXVIII),  räch  —  doch  genug! 

Die  Oberlieferung  des  Schachzabelbuches  ist  auffallend 
kurz  behandelt:  Alles,  was  darauf  Bezug  hat,  ist  auf  zwei  Seiten 
und  einem  beigehefteten  Blatte  untergebracht  Zunächst  erklärt 
sich  dies  daraus,  dass  V.  von  den  meist  durch  v.  d.  Linde  a.  a.  0. 
verzeichneten  23  oder  24  Hss.  —  zwei  durchgängig  benützt  bat 
(die  Bemer  Hs.  =r  B  und  die  Heidelberger  —  H);  eine  dritte  Hs. 
(die  Zofinger  —  Z)  hat  V.  nur  herangezogen,  soweit  sie  bei  Wacker- 
nagel und  in  seinen  eigenen  'Neuen  Mittheilungen '  gedruckt  vorlag, 
d.  h.  nicht  einmal  für  die  Hälfte  des  Gedichtes.  Im  Zweifels- 
falle' endlich  wurden  die  Kolmarer  ( -  Kolm.)  und  die  Edlibacb'sche 
Hs.  (~  E)  befragt.  Der  Versicherung  des  Herausgebers,  dass  er 
außerdem  noch  von  acht  Hss.  größere  und  kleinere  Stücke  ver- 
glichen habe,  wird  gewiss  jedermann  gerne  Glauben  schenken. 
Dafür,  dass  sie  für  die  Gestaltung  des  Textes  gänzlich  unergiebig 
sind,  werden  dagegen  viele  stärkere  Beweise  wünschen  als  die  un- 
bedeutenden Proben,  die  auf  dem  eingehefteten  Blatte  gegeben  sind, 
und  die  beiden  aus  einer  der  acht  Hss.  zu  V.  8268  und  8275 
beigebrachten  Lesarten. 

Tbatsächlich  gründet  sich  also  der  Text  in  seinem  größeren 
Theil  auf  zwei  Hss.,  in  seinem  kleineren  auf  drei,  wozu  fallweise 
noch  zwei  andere  Hss.  kommen.  Da  drängt  sich  wohl  die  Frage 
auf,  ob  V.  die  Ansprüche,  die  an  einen  Herausgeber  mbd.  Texte 
gestellt  werden  müssen,  unbekanut  geblieben  seien  oder  ob  er  sich 
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mit  BewQ66tsein  darüber  hinweggesetzt  habe.  Zu  der  Zeit,  wo  er 
seine  Beschäftigung  mit  Kunrat  begonnen  haben  dürfte,  waren  jene 
Anforderungen  bereits  strenge  formuliert.  Paul  äußert  sich  darüber 
Boitr.  I  291  in  folgender  Weise:  'Man  kann  niemals  von  vorn- 
herein sagen  auch  von  der  schlechtesten  Hs.,  dass  sie  nichts  zur 
Auffindung  des  echten  Textes  beitragen  könne,  wofern  nicht  ihre 
Vorlage  erhalten  ist  oder  andere  mit  ihr  aufs  engste  verwandte 
Hs8.'  Und  Zarncke  sagt  mit  Bezug  auf  die  Hss.  des  jüngeren 
Titurel:  'Da  wahrscheinlich  keine  der  Hss.  direct  aus  der  andern 
nb geleitet  ist,  so  kann  auch  keine  derselben  unbeachtet  bleiben' 
(Graltempel  S.  37,  bezw.  409).  —  Was  V.  im  Begleitwort  zur 
Entschuldigung  seines  Verfahrens  vorbringt,  ist  durchaus  nicht 
überzeugend.  Wenn  er  von  dem  'für  die  Wichtigkeit  der  Sache 
unverhältnismäßigen  Zeitverlust'  spricht,  so  zeigt  er  damit  nur, 
dass  er  eine  der  Hauptaufgaben  jeder  philologischen  Tbätigkeit, 
die  darin  besteht,  ein  überliefertes  Denkmal  unbekümmert  um  seinen 
größeren  oder  geringeren  ästhetischen  Wert  in  möglichst  reiner 
und  echter  Gestalt  herzustellen,  nicht  mit  genügender  Schärfe  erl'asst 
bat.  Anch  'die  Anschwellung  des  Lesartenverzeichnisses,  welche 
eine  Aufgabe  wenigstens  an  gegenwärtigem  Orte  unmöglicii  ge- 
macht hätte",  wäre  besser  nicht  vorgeschützt  worden.  Denn  darum 
handelte  es  sich  nicht,  dass  alle  Laa.  aufgenommen  würden: 
sie  mussten  nur  alle  untersucht  werden.  Reichte  dann  die 
Opferwilligkeit  des  Verlegers  nicht  so  weit,  eine  Auswahl  derselbon 
aufzunehmen,  so  hätte  sich  gewiss  eine  unserer  Zettschriften  zum 
Abdrucke  verstanden.  Der  Satz  endlich,  dass  eine  gruppierende 
Ubersicht  des  gesanimten  hsl.  Materials,  das  theil weise  wohl  erst 
noch  ans  Tageslicht  kommen  mnss',  bei  den  geringen  Abweichungen 
der  H68.  auf  die  künftige  Gestaltung  unseres  Textes  wenig  Einfluss 
haben  werde',  zeugt  von  einer  Ausbildung  des  aphoristischen  Er- 
kenntnisvermögens, die  man  bewundern  könnte,  wenn  derselbe  nicht 
in  bedenklichem  Widerspruch  mit  der  'Anschwellung  des  Lesarten- 
verzeichnisses' stünde. 

Aber  auch  von  den  fünf  oben  genannten  Hss.  hat  V.  keinen 
Stammbaum  entworfen:  ein  Versuch  der  Art  wird  nur  in  Bezug 
auf  H,  B  und  Z  gemacht.  Man  erfährt,  diese  Hss.  seien  aus  einer 
Quelle  geflossen,  die  jedoch  nicht  die  Urschrift  gewesen  sei;  B  und 
Z  giengen  wiederum  auf  eine  Hs.  zurück.  Wegen  des  'Näheren* 
wird  auf  S.  X  der  'Neuen  Mittheilungen'  verwiesen.  Dort  sind  für 
die  erste  Behauptung  in  der  Tbat  —  drei  Stellen  beigebracht. 
Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Thatsache,  dass  die  drei  Hss.  einer 
Classe  angehören,  für  die  Constituierung  des  Textes  hat,  bin  ich 
genöthigt,  auf  die  Beweise  näher  einzugehen.  Die  erste  Stelle 
(16758  ff.)  lautet:  Vürbas  teil  ich  sprechen,  |  als  mir  dis  buoch 
ze  erkennende  git.  \  es  gevuogt  sich  ouch  ze  einer  z\t%  \  das  des 
selben  meisters  teip  \  mit  zorn  hat  yeytn  im  grossen  kip.  Das 
Varianten  Verzeichnis  zu  16760  sagt:  E.  y.  s.  ouch  fehlt  H,  ouch 
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z.  e.  z.  fehlt  B  Z  E,  wie  oben  Eolm.  Die  Angabe  über  die  La. 
von  H  steht  nun  im  Widerspruch  zu  der  Angabe  der  'Mittheilungen', 
dass  in  H  der  ganze  Vers  ausgefallen  sei.  Auf  welcher  Seiu- 
der Fehler  liegt,  weiß  der  Leser  nicht,  kann  sieb  also  in  diesem 
Falle  von  der  Richtigkeit  der  V.schen  These  nicht  überzeugen. 
Allein  selbst  wenn  die  Angabe  der  'Mittheilungen',  dass  in  H  der 
ganze  Vers  fehle,  richtig  sein  sollte,  so  ist  darin  noch  immer  kein 
stringenter  Beweis  gelegen.  Die  Aufeinanderfolge  der  ähnlichen 
Reimwörter  git  :  zil,  teip  :  kip  begünstigt  den  Ausfall  des  ganz 
bedeutungslosen  Zusatzes  ze  einer  zit  so  sehr,  dass  es  nahe  liegt, 
das  gemeinsame  Fehlen  desselben  in  B  Z  einerseits  und  H  ander- 
seits für  einen  Zufall  zu  erklären.  —  Den  zweiten  Beweis  soll  die 
Stelle  bei  Wackernagel  182,  15  liefern,  wo  angeblich  derselbe  Fall 
(Ausfall  einer  Beimzeile)  vorliegt.  Die  Stelle  lautet:  (gelesen:) 
Wise,  getriuwe,  stette  vnd  manhaft  teesen  \  Sol  ein  Ritter,  erbermig 
sin  vnd  ffehlt  ein  Vers',  Wack.)  |  Vnd  lieb  haben  das  recht  \ 
(:  siecht).  In  V.s  Text  steht  an  der  entsprechenden  Stelle  (5886  f.) : 
wise,  getruwe,  stkte  und  tnanhaft  wesen  \  sol  ein  riter,  erbermig 
und  minnen  das  reht.  Nach  der  Varia  lectio  haben  B  und  Kolm. 
erbermig  sin  vnd.   Auch  hier  widersprechen  sich  also  die  Angaben : 

1.  hat  Z  gleichfalls  sin  eingeschoben,  was  zu  vermerken  war,  ond 

2.  weisen  die  Hss.  H  B  Z  nirgends  den  gemeinsamen  Mangel  eines 
halben  oder  ganzen  Verses  auf.  Was  V.  zu  seiner  unrichtigen 
Behauptung  veranlasst  hat,  lässt  sich  denken:  er  glaubte,  der  V.  87 
schlösse  mit  erbermig  sin  und  nun  vermisste  er  selbstverständlich 
einen  entsprechenden  Reim  auf  sin.  Später  hat  er  durch  Ver- 
gleichung  der  Kolm.  Hs.  das  Richtige  erkannt.  Auch  mit  dieser 
Stelle  ist  es  also  nichts.  —  Drittens  weist  er  auf  V.  16724  die 
sont  des  gevlissen  (B  E  Kolm.)  sin,  wo  HZ  geßissig  schreiben.  Das 
fehlerhafte  geßissig  der  gemeinsamen  Vorlage  sei  von  B  wieder 
gebessert  worden.  Ich  halte  ganz  im  Gegentheil  den  seltenen 
Ausdruck  geßissig  für  den  ursprünglichen.  Die  Richtigkeit  der 
ersten  These  ist  demnach  durchaus  unerwiesen.  Auf  die  zweite 
einzugehen,  muss  ich  mir  versagen:  sie  scheint  übrigens  etwas 
besser  begründet  zu  sein,  obwohl  auch  hier  mehrere  zweifelhafte 
Stellen  angeführt  sind. 

V.  schließt  diesen  Tbeil  seiner  Einleitung  mit  der  Bemerkung : 
'Für  unsere  Herausgeberzwecke  genügen  meist  die  guten 
Hss.  B  und  H,  sowie  die  Betrachtung  der  Reime. '  Wer  in  seiner 
Ansicht  über  ( Herausgeberzwecke1  mit  V.  übereinstimmt,  mag  in 
diesen  Worten  einen  Ersatz  für  die  hervorgehobenen  Mängel  finden 

Ich  gehe  nunmehr  zur  Besprechung  des  Textes  über.  Der 
Standpunkt,  der  hierbei  einzunehmen  ist,  wird  durch  das  Vorher- 
gegangeue genau  bestimmt.  All  die  zweifelhaften  Fälle,  die  nur 
aus  der  intimen  Kenntnis  des  Kunrat'schen  Stiles  oder  aus  der 
Stellung  der  Handschriften  entschieden  werden  könnten,  müssen 
aus  dem  Wege  bleiben.    Gegenstand  meiner  Erörterungen  werden 
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also  nur  solche  Stellen  sein,  wo  V.,  von  der  Unzulänglichkeit  seines 
Apparates  überzeugt,  zu  einer  Conjectur  oder  einem  frageweise 
vorgebrachten  Vorschlage  seine  Zuflucht  nahm,  ferner  solche,  wo 
ich  seine  Interpunction  nicht  billigen  kann,  und  endlich  solche,  wo 
die  Unechtheit  der  von  ihm  bevorzugten  La.  auf  der  Oberfläche 
lag.  In  einem  gehe  -  ich  auf  die  Anmerkungen  sprachlicher  und 
lexikalischer  Art  ein.  108  ff.  alsö  wil  ouch  hoffen  ich,  das  etes- 
licher  hhre  mich  sagen  in  t titsche,  das  ich  vant  in  latin,  dävon 
ermant  sin  herze  werde  üf  fugende.  V.  bemerkt  dazu  1.  eteslicher 
der  h.?  Oleich  wohl  bleibt  das  Anakoluth  in  107*  Nachdem  ich 
das  Anakoluth  lange  gesucht  hatte,  bin  ich  zur  Vermuthung  ge- 
kommen, dass  V.  die  Möglichkeit,  dävon  relativ  zu  fassen,  entgangen 
sei ;  fasst  man  es  demonstrativ,  dann  gelangt  man  allerdings  zu 
einer  heillosen  Construction.  Aber  wer  wird  solches  thun?  'So 
will  denn  auch  ich  hoffen,  dass  der  eine  oder  der  andere  mein  aus 
dem  Lateinischen  ins  Deutsche  ubersetzte  Werk  lese,  damit  dadurch 
sein  Herz  zur  Tugend  gemahnt  werde'  ist  der  Sinn  des  Satzes; 
jede  Änderung  ist  überflussig.  —  135  die  es  lesent  oder  horent 
lesen,  lesent  oder  ist  von  V.  gegen  alle  Hss.  in  den  Text  gesetzt 
worden,  wohl  mit  Rücksicht  auf  140  f.,  156  f.  Wer  wird  auf  so 
pedantische  Weise  dem  Dichter  eine  kleine  Freiheit  missgönnen? 
Auch  8754  spricht  Kunrat  von  seinen  Hörern  und  denkt  dabei 
auch  an  die  Leser,  wie  aus  8781  ff.  deutlich  hervorgeht.  — 
545  nach  enhät  Punkt.  —  936  ff.  do  ze  einem  mdle  wart  und 
im  ein  troum  getroumet  was,  do  gebot  er  usw.  Vor  und,  das  doch 
nur  temporal  gefasst  werden  kann  (s.  u.  zu  V.  17144),  ist  ein  Komma 
zu  setzen.  —  1016  swd  man  einen  biderben  man  siht.  Das  zweite 
man  ist  bloß  auf  die  Autorität  von  H  hin  (gegen  die  drei  andern 
Hss  )  eingesetzt.  —  1162  f.  wie  sin  vater  —  leit  nCtch  tode  ver- 
smkhte  grös.  V.  will  mit  E  ndch  sinem  t.  lesen.  Sind  ihm  nie 
Fälle  begegnet  wie  Leb.  Jesu  D.  255,  25  nu  sol  ich  liden  U>t, 
Ezzo  D.  326,  16  öfter  tode  gab  er  uns  den  Up,  Parz.  218,  12 
min  Up  gein  töde  was  verselt,  Parton.  12762  f.  vil  manigen  </e~ 
roubet  het  er  und  ouch  in  tot  geleit,  Clr.  Alex.  8056  wol  drizic 
er  mit  tdde  valt  oder  das.  13482  zwei  tüsent  ir  wurden  von  leben 
bräht  u.  dgl.  ra.  ?  —  2632  undeutliche  Angabe  der  La.  —  3068 
Komma  st.  Punkt.  —  3872  ff.  (diese  Frau)  man  billich  loben  sol 

—  das  si  niht  enwiste,  das  es  an  im  ein  gebreste  uns,  ald,  ob  sis 
joch  wart  gewar,  und  si  es  doch  versueig  sd  gar  lange,  das  si  ims 
geseite  nie  vor  schäme.  V.  will  8378  das  si  es  st.  und  si  es  lesen. 
Der  Sinn  ist  doch  klar:  'man  soll  sie  loben,  entweder  weil  sie  es 
nicht  wusste,  oder  aber,  wenn  sie  es  wusste  und  doch  verschwieg, 
weil  sie  ihm  aus  Rücksicht  nichts  davon  sagte/  —  3740  1.  ver- 
nomen.  —  5820  liest  V.  mit  HE  gegen  B  Z  von  den  alten, 
5821  dagegen  mit  BZ  gegen  HE  von  dem  a. ;  allerdings  sind  die 
beiden  Verse  durch  fünf  Seiten  Anmerkungen  voneinander  getrennt! 

—  5988  f.  (er)  sol  in  geben  üf  der  stat  einem  der  enheinen  hat. 
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V.  gegen  alle  Hss.  '1.  enem  st.  einem?'  Über  ein  =  'aliquis'  s. 
DWb.  III  121  f.  —  5992  ff.  ddvon  man  jungelingen  .. .  niergeni 
sol  empfeln  die  baner.  So  nur  H;  B  E  Kolm.  nie  man.  Das 
läset  sich  vielleicht  halten,  vgl.  End.  v.  Ems,  Weltchr.  (Pfeiffer, 
Übungsb.)  56,  91  f.  wa  er  dekeinin  fvnde  ietnan  dy  harpfin  kvnde. 
—  6865  das  sol  man  von  in  billich  klagen,  in  fehlt  BZE,  woraus 
sich  ergibt,  dass  von  billich(e)  zu  lesen  war  (s.  u.  zu  9491).  — 
6886  f.  40  seiner  Ritter  haben  dem  Grafen  Albrecht  bei  einem 
lebensgefährlichen  Angriffe  den  Kücken  gekehrt,  sumelichen  was 
auch  zuo  dem  roub  sö  gd,  das  si  im  niht  hülfen,  sumelichen  bietet 
nur  H;  BZEKolm.  lesen  Stts  menglichen.  Den  Verlegenheitseinfall 
des  Schreibers  von  H  in  den  Text  zu  setzen,  hätte  V.  schon  mit 
Köcksicht  auf  den  Zusammenhang  unterlassen  sollen :  6855  beißt 
es  von  allen  Rittern  —  denn  6852  ir  etliche  wenig  ist  bekannt- 
lich =  'niemand'  —  si  vielen  an  den  roup  zehant.  Kunrat  wird 
also  nicht  ein  paar  Zeilen  später  das  Rauben  nur  einigen  wenigen 
zum  Vorwurf  machen.  Die  Stelle  lautet  vielmehr  nach  der  ursprüng- 
lichen La.:  rIm  übrigen  waren  auch  alle  so  begierig  nach  der  Beute, 
dass  sie'  usw.  —  6980  dem  gUigen  ist  bosers  niht.  Ob  das  wirklich 
undeutsch  ist,  wie  V.  meint  (Anm.  z.  St.  und  S.  XXI)  —  es  über- 
setzt den  Satz  "avaro  nihil  scelestius  est'  —  ist  sehr  zweifelhaft. 
Bei  Grimm,  Gr.  IV  754  sind  Belege  für  solche  Constructionen  aus  der 
got.  ahd.  ags.  und  an.  Sprache  gegeben.  Fürs  Mittelhochdeutsche 
vgl.  Hohenb.  Hohesl.  92,  10  smdher  den  anderen;  Physiol.  Massm. 
säzzere  dem  stanche ;  Himmelr.  1 90  minner  deme  rehten ;  Lud w.  Kreuzf. 
1617  ist  sterker  vns  her  Salatin  vn  ist  der  stnen  vor  uns  me,  so 
ist  daz  doch  gishehen  e  usw.  —  7476  ff.  dass  eine  römische  Legion 
6666  Mann  stark  sei  (V.  in  der  Anm.  z.  St.)  ist  überhaupt  An- 
sicht des  MA1);  vgl.  Vespasian  232  ff.  und,  worauf  mich  Roediger 
seinerzeit  brieflich  aufmerksam  machte,  Kehr.  6531  ff.  und  Mass- 
mauns  Nachweise  im  8.  Bande.  —  8167  ff.  ich  wkne  also,  ir 
Stent  miner  künfte  vrö,  wan  ich  bring  uch  der  besten  kint,  die 
iendert  in  der  stat  sint,  der  ieklicher  gewalt  hat,  ocA  ze  lassen  in 
die  statt  des  (so  V.;  alle  Hss.  das)  si  alle  bereit  sint,  swenn  si 
hurent,  das  ir  kint  hie  üsse  sind  in  uwerm  gewalt,  das  si  tieA 
bietent  —  ere.  das  war  m.  E.  nicht  anzutasten  :  ich  bringe  euch 
die  Kinder  der  Vornehmsten,  damit  diese  bereit  sind'  usw.  — 
8336  warum  V.  lediglich  mit  Kolm.  höret  st.  horent  lesen  will, 
verstehe  ich  nicht.  —  8352  f.  ich  teil  an  dis  (so  H;  disem  BE 
Kolm.)  büechelin  wider  grifen,  dd  ich  es  lie.  Mit  II,  das  über- 
haupt seltenere  Wendungen  gerne  vulgarisiert,  den  Accus,  zu  wählen, 
liegt  kein  Grnnd  vor:  es  län  wird  absolut  gebraucht  (vgl.  die  be- 
kannten Wendungen  ez  rümen,  ez  scheiden  u.  ä.)  und  bedeutet  'die 
Erzählung  unterbrechen';  'ich  will  im  Buche  wider  bis  zu  dem 


')  6000  Mann  +  600  Decurionen  +  60  Centarionen  -f  6  triboni 
railitum;  8.  Ans.  I  80  uud  Kinzel  zu  Alex.  1962. 
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Punkte  zurückgreifen,  wo  ich  die  Erzählung  unterbrochen  habe'. 
—  8394  einer  Hs.  zuliebe  ist  wiederum  der  gewöhnliche  Ausdruck 
bevorzugt.  —  9491  als  ich  von  reht  und  billich  sol.  von  reht  und 
fehlt  H;  reht  und  fehlt  BE;  billichen  HE;  wie  oben  Kolm.  Auch 
hier  war  wie  6865  von  billich(e)  zu  schreiben.  —  9818  ff.  dus 
leider  doch  belibet  under  wegen  und  ungetan  ein  michel  teil,  das 
alle  Hss.,  V.  '1.  des?'  8.  u.  zu  14776  ff.  —  9844  ff.  von  allem  soll 
der  Laie  den  Zehnt  geben  außer  von  unrechtem  Gute :  das  muos 
er  alles  widerkomen,  J  ob  eht  ers  ze  vergelten  htit  (9845),  J  oder 
smer  sele  wirf  niemer  rät,  \  ob  aber  im  Jcunt  sin  jüngster  tay, 
?  das  ers  vergelten  mag,  j  so  das  in  e  niml  hin  der  tbt  \  und  in 
denne  irt  thaftign  not  (9850),  |  das  ers  niht  moht  vergelten  \ 
swie  das  sin  sU  muess  liden  w?  \  und  pin  umb  das  er  stimde  sich  \ 
ze  gelten  do  ers  hate.  doch  bewiset  mich  \  du  Schrift  das  man  sol 
zuoversiht  hin  (9855),  |  das  in  got  niht  welle  lan  |  verderben  (m 
ende  eweklieh,  \  ob  er  an  sim  ende  erkennet  sich,  \  das  er  ze  rüwc 
und  bihte  kumt.  Zunächst  ist  der  Satz  9844  sinnlos :  man  müsste 
des  st.  das  oder  er  st.  er  lesen,  um  eine  verständliche  Wendung 
zu  erhalten.  So  steht  übrigens  auch  nur  in  H.  BE  Kolm.  bieten 
lassen  und  dies  war  einzusetzen.  Nach  46  ist  ein  deutlicher  Ab- 
schluss,  daher  Punkt  st.  Komma.  Dagegen  ist  54  nach  hate 
Komma  st.  Punkt  zu  setzen.  Nunmehr  ist  deutlich,  was  der 
Dichter  sagen  will:  Unrechtes  Gut  muss  man  womöglich  rück- 
erstatten oder  man  wird  verdammt.  Überrascht  jedoch  jemand  der 
Tod,  bevor  er  es  zurückgeben  konnte,  und  er  empfindet  darüber 
Schmerz,  so  darf  er  gleichwohl  nach  dem  Zeugnis  der  hl.  Schrift 
die  Seligkeit  erhoffen,  wenn  er  nur  in  aufrichtiger  Reue  beichtet.  — 
9877  das  er  sinen  zehenden  ze  rehter  zU  dem,  dem  ern  ze  reht 
sol,  niht  engit.  So  alle  Hss.  V.  fragt  ohne  Grund,  ob  das  eine 
dem  nicht  zu  streichen  sei.  —  10034  ff.  swer  das  ze  rehte  wissen 
wil,  |  der  lese  Exodum  das  buoch  (10035);  |  daran  vindet  er,  das 
vluoch  |  und  unglük  menger  verschuldet  hät,  \  swem  sin  ding  ndch 
der  weit  wol  g&t  \  eben  (ine  widerwertekeit ;  ob  er  darunder  niht 
entreit  (10040)  |  got  vor  sinen  ougen^  \  so  mag  im  sunder  lougen  \ 
balde  misselingen.  Das  steht  keineswegs  alles  in  der  Exodus !  Nach 
hat  (10037)  ist  Punkt  zu  setzen,  nach  widerwertekeit  (1O039) 
Komma.  —  10164  ff.  du  hast  einen  wunderlichen  site,  das  meng- 
lich sinen  win  gelesen  hat  und  der  din  noch  an  den  reben  stdt. 
Die  Angabe  in  den  Laa.  'gegebe  BHE'  steht  zwar  unter  V.  62, 
kann  sich  jedoch  wohl  nur  auf  V.  65  beziehen.  Von  gegeben  war 
auch  nicht  abzugehen.  'Während  alle  ihren  Wein  (=  ihren  Wein- 
zehnt, wie  der  Zusammenhang  ergibt)  bereits  abgeliefert  haben,  ist 
dein  Wein  noch  nicht  einmal  gelesen.'  Bestätigt  wird  diese  Auf- 
fassung durch  die  Antwort  des  andern  (10168  ff.)  ich  habe  gelesen 
allen  den  win  —  und  htm  in  ouch  allen  ze  zehenden  geben.  — 
10185  f.  bis  das  ers  selber  do  tesach,  das  grosse  wunder.  So  alle 
Hss.   V.  ll.  er?  st.  (ers).   Dergleichen  vorausnehmende  ez  sind  im 
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Mittelhochdeutschen  ganz  gewöhnlich.  —  10590  ff.  der  werke  mag 
man  si  gewem  ....  als  reht  Uns  seit.  So  B  EKolra.  V.  '1.  a. 
das  reht?1  Er  würde  wohl  auch  in  folgenden  Fällen  den  Artikel 
setzen:  W.  Gen.  (Hoffm.)  26,  14;  Dieraer,  Vor.  Hs.  77,  16.  96, 
20.  97,  28.  98,  3.  236,  22;  Kehr.  D.  76,  15.  498,  1  ;  Ludw. 
Kreuzf.  3103;  Ulr.  Alex.  4245.  7851.  12371.  13331;  Parton. 
15147.  20751.  21483;  Martin.  41,  61?  —  10632  wird  müßiger- 
weise  vorgeschlagen,  siner  kinder  feinden  zu  lesen  6tatt  des  von 
allen  Hss.  gebotenen  Ausdruckes  sines  k  indes  k.  Wegen  des  Plurals 
10630  sinen  erben  (Dat.  Plur.)  ist  Mehrheit  der  Kinder  doch  ebenso- 
wenig nöthig,  wie  etwa  wegen  sine  nächkomen  (10635).  — 
10788  warum  wird  gefragt,  ob  nicht  also  st.  s6,  das  alle  Hss. 
bieten,  zu  lesen  sei?  —  11254  ff.  er  lie  sich  an  sin  tohtren  niht, 
das  er  in  getr&wete,  als  doch  sol  ein  vater  sinen  tohtren  getrhwen 
tcol  und  vor  untreuen  sicher  sin.  So  alle  Hss.  V.  zu  56  streiche 
gelräwen?  oder  55  f.  lies  doch  tcol  ...  t  so/?'  Was  durch  den 
ersten  Vorschlag  gebessert  werden  soll,  verstehe  ich  nicht;  ebenso- 
wenig, wie  die  Verse  nach  dem  zweiten  lauten  sollen.  Ich  halte 
jeden  Versuch  zu  ändern  für  verfehlt.  —  11522  von  den  wuüen- 
webern  ich  niht  sol  \  versuigen  ouch  die  missetdt,  \  die  ir  etlicher 
hdt,  |  als  ich  es  ouch  gehört  hdn.  (25)  |  ich  wil  uch  nüwen  wissen 
tön  |  von  dien  in  Stvdbenlande  \  (ob  ich  jene  ouch  erkande  \  —  rfi 
du  guoten  tuoch  tvürkeni  —  ich  seit  von  in  \  reht  als  von  disen, 
ivan  ich  bin  (30)  J  allen  ungetruwen  Uxten  gran  \  und  tnane  meng- 
h'ch,  swd  ich  kanf  \  das  si  hüeten  vor  in  sich;  \  ir  sont  merken 
hie  das  ich  j  sage  nutven  von  den  die  würkent  grCt  (35),  |  wis  und 
strarz,  niht  andersted,  I  wan  hie  umbe  den  Bodenst):  \  von  dien 
sag  ich,  als  ich  sprach  ef  |  das  die,  die  selbe  meister  sint  |  und  tuoch 
verkauf enty  das  man  etlich  vint,  (40)  |  s6  er  die  Wullen  selber  slot,  | 
das  er  darunder  vermischet  hat  \  rinderin  und  geissin  har.  Diese 
Interpunction  erscheint  mir  unrichtig.  V.  11529  kann  nicht  so  auf- 
irefasst  werden,  wie  V.  meint,  nämlich  als  ob  da  stünde  dt  di\  t. 
tcol  würken  kunnen ;  denn  dem  widerspricht  V.  30  f.  guotd  tuoch 
sind  vielmehr  die  seidenen  Tücher  im  Gegensatze  zu  den  leinenen 
und  wollenen.  Solche  werden  aber  um  den  Bodensee  herum  nicht 
gewirkt  (28  f.),  daher  weiß  Kunrat  von  den  Betrügereien  dieser 
Gewerbsleute  nichts  zu  berichten;  wäre  es  der  Fall,  so  nähme  er 
keinen  Anstand,  von  ihnen  wie  von  den  Wollen-  und  Leinenwebern 
zu  sprechen.  So  fasse  ich  die  Stelle.  Demnach  ist  27  ein  Punkt 
nach  Sudbenlande  zu  setzen,  28  6tatt  der  Gedankenstriche  zwei 
Kommata,  33  Punkt  st.  Semikolon.  —  11613  ff.  er  (der  betrüge- 
rische Schneider)  schröt  ein  gossat  in  ein  vas  und  behalt  darinne 
schöne  das,  bis  im  ein  ermel  wirf  darzuo.  D.  h.  'er  schneidet 
sich  ein  Obergewand  ...  zu  und  versteckt  es  in  einem  Gefäße  V 
Vielmehr  und  legt  es  in  eine  Kleiderkiste'.  —  11634  State  machet 
diebe.  In  der  Anm.  wird  nach  Leser  eine  ähnliche  Stelle  citiert. 
Kennt  V.  die  Zusammenstellungen  Mhd.  Wb.  II  2,  604b  nicht?  — 
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11734  s6  er  zwen  schuohe  us  bereit.  Anm.  lüs  bereit,  fertig  macht? 
oder  ist  gegen  die  Hss.  üs  breit  zu  lesen  =  ausbreitet,  anf  der 
Schuhbank.'  Unnöthige  Frage!  tiz  bereiten  heißt  'fertig  machen', 
s.  Mhd.  Wb.  II  1,  669\  Das  passt  hier  vortrefflich.  —  11802 
auch  seit  mir,  der  selbe  was  dabl.  icas  fehlt  B  H  Z  E,  steht  nur  in 
Eolm.  und  gehört  sicher  nur  dem  Schreiber  an.  —  11803  swie 
sweissig  joch  die  beige  sint.  Dazu  vergleicht  V.  in  der  Anm.  eine 
Stelle  aus  rDes  Teufels  Netz',  die  mit  der  obigen  gar  nichts  gemein 
hat.  Eunrat  macht  den  Eürschnern  zum  Vorwurf,  das 8  sie  blut- 
befleckte Felle  mit  Seife  auswaschen:  das  Fell  wird  dadurch  zwar 
rein,  aber  durch  die  angewendete  Seife  offenbar  geschädigt.  Der 
Verf.  von  'Des  Teufels  Netz'  dagegen  wirft  ihnen  vor,  dass  sie  die 
Felle  zu  wenig  rösteten.  —  11826  1.  teil.  —  11940  f.  von  den 
statschribern  dis  buoch  uns  seit:  so  si  leseni  die  gesezde  vor  der 
stat  usw.  vor  der  st.  bietet  nur  Eolm.,  B  H  Z  E  haben  von  d.  st. 
Letzteres  war  zu  setzen:  'die  von  der  Stadt  ausgehenden  Gesetze1. 
Über  Abhängigkeit  der  Präpositionen  von  einem  Nomen  s.  Grimm, 
Gr.  IV  873,  3;  vgl.  auch  gidingi  in  daz  himelrich  Summa  D. 
99,  27  ;  da  von  man  KtVtn  flühtic  such  in  den  tcalt  Ulr.  Alex.  1 1225  ; 
EzzoDiem.  322,  23;  W.  Exod.  97,  22;  Tund.Gr.  24;  Ech.D.  457,9. 
501,  1.  —  12010  ff.  dävon  si  nieman  sol  noch  kan  enbinden  noch 
dervon  gelCtn,  P  das  si  trol  gebessert  hän  dem,  des  gerihte  geswechet 
ist.  geswechet  ist  Conjectur  V.s.  Die  Hss.  bieten  gesweret  (Eolm. 
besweret).  Wiederum  eine  unnöthige  Conjectur!  Vgl.  Mhd.  Wb. 
II  2,  814"  s.  v.  beswwre.  —  12116  'Eunrats  Alexander1  in  der 
Anm.  ist  doch  wohl  nur  ein  lapsus  calami?  —  12328  f.  (er)  seit 
im,  das  er  ze  mCtle  schein  an  alle  vründe.  In  der  Anm.  wird  ge- 
fragt: 'schein  wohl  veranlasst  durch  das  se  probat it  der  Quelle?' 
Eeineswegs :  schein  ist  vielmehr  wie  so  oft  im  Mittelhochdeutschen 
gleichbedeutend  mit  was,  vgl.  z.  B  bei  Eunrat  17742  f.  — 
12441  ff.  wan  das  mir  wirret,  das  enmag  ich  dir,  noch  nieman 
uf  der  erde}  gesagen.  nieman  ist  Dativ,  die  Eommata  sind  somit 
zu  streichen.  —  12722  ff.  Vorher  erzählt  Eunrat  nach  Cessolis, 
dass  Demokritus  sich  habe  blenden  lassen,  um  durch  den  Anblick 
weiblicher  Schönheit  nicht  verführt  zu  werden ;  dabei  erinnert  er 
sich,  dass  Cessolis  bereits  früher  zweimal  von  D.s  Selbstblendung 
gesprochen  habe,  jedoch  mit  Angabe  anderer  Gründe  für  diese 
Selbstverstümmelung.  Nun  fährt  Eunrat  fort:  ir  merkent  dise 
jüngsten  (sc.  sache  'Grund')  wol  hie:  ;  do  was  du  mitel  —  als  ge- 
schriben  stat,  \  dd  dis  buoch  geseit  hat  \  von  der  driten  sache, 
warumb  das  spil  (25)  |  vunden  wart  (dävon  ich  wil  |  ücA  manen, 
das  ir  gedenkent  dester  bas)  —  |  wan  dö  beschach  es  umbe  das, 
swenne  er  mangelte  der  gesiht  \  uswendig,  das  in  dennc  niht  (30) 
an  sinen  sinnen  geirren  künde  |  inwendig;  er  vünde  \  dester  bas 
naturlich  bescheidenheit.  Diese  Interpunction  ist  unhaltbar.  Man 
setze  22  nach  hie  Punkt,  23  Eomma  st.  Gedankenstrich,  26  nach 
wart  Semikolon.  Die  Parenthesen  sind  zu  tilgen  und  27  nach  bas 
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ein  Kolon  zu  setzen.  —  12781  Komma  st.  Punkt  (Druckfehler).  — 
12875  (Männer)  die  sich  ziehent  sam  du  wip.  So  alle  Hss.  V. 
'sierent?  Vgl.  den  Nachtrag  zu  Leier,  Handwb.  s.  v.  ziehen.  — 
13148  ff.  dis  buoch  hie  giht,  das  weder  gitig  wip  noch  man  niemer 
gnuog  gewinnen  kan;  wan  $6  er  erstirbt ,  so  hat  er  ze  vil.  Setze 
vielmehr  nach  kan  Komma,  nach  erstirbt  Semikolon :  'außer  wenn 
er  stirbt;  dann  hat  er  zu  viel.*  —  13301  als  alle  Hss.;  V.  wiederum 
cals6?  s.  zu  10788.  -  13729  das  man  vil  lüU  vint.  V.  will 
vil  der  l.  gegen  alle  Hss.  Ich  sehe  keine  Veranlassung  zu  ändern. 

—  13768  f.  an  trtiwen  grossen  überlast  das  was  an  im  wol  schin. 
''Der  Accusativ  scheint  auf  anakoluthischer  Flüchtigkeit  oder  auf 
mundartlicher  Ungenauigkeit  zu  beruhen.'  Ich  glaube,  die  *  Flüchtig- 
keit' oder  "Ungenauigkeit*  liegt  anderswo  als  beim  Dichter!  an 
truwen  grossen  ist  soviel  wie  an  gr.  tr.  Nach  uberlast  mag  man 
um  das  Verständnis  zu  erleichtern,  ein  Komma  setzen.  —  13829 
(vgl.  13839)  verstehe  ich  nicht.  —  13917  du  gedenkt  ril  Uhu 
bas  denn  ich.  So  alle  Hss.  V.  fragt  ^edenkts?'  Die  Antwort 
steht  im  D.  Wb.  IV  1,  1,  2008,  6\  —  13996  ff.  ir  helfent  mir 
suochen  . . .  wer  der  ...  müg  sin,  der  mir  gap  das  sitber  min, 
des  ich  wände  dn  gevkrde,  ich  hüte  des  iemer  beswkrde,  ob  er  mir 
niht  wurde  erkant.    Nach  silber  min  setze  Semikolon  st.  Komma. 

—  14249  ff.  swas  koufmanschaft  man  geüeben  kan,  |  dd  mag  man 
rinden  valscheit  an  (50)  |  mit  sölcher  bieggerie,  \  swie  doch  not- 
dürftig sie  |  über  allu  lender  koufmanschaft;  \  wan  es  enist  kein 
lant  sf>  berhaft,  \  das  es  habe  ze  aller  trist  (55)  |  alles,  das  n<A- 
dürftig  ist.  \  das  merke,  swer  sine  tünf  sinne  hilf  Nicht  'die 
Kaufleute  betrügen,  wenn  sie  auch  nothwendig  sind',  sondern  viel- 
mehr wenn  die  Kaufleute  auch  nothwendig  sind,  so  soll  man  doch 
nicht  vergessen,  dass  Betrüger  darunter  sind'.  Also  51  Punkt 
nach  bieggerie,  54 — 56  in  Parenthese  nnd  56  nach  ist  Komma.  — 
14284  f  gar  mit  gedult  man  siht  vil  dinges  überwinden,  denn 
mit  räch.  V.  fragt  W?'  (st.  vil).  Ich  denke,  vil  wird  nicht 
anzufechten  sein.  In  der  Martina  70,  3  heißt  es:  das  diu  hitze 
sibenvaltic  grozir  vnd  gewaltic  was  danne  si  wer  getcesin, 
bei  Bud.  von  Ems  im  Barlaam  112,  13  ff.  (Pfeiffer):  rtienutn  swetn 
Herren  mac  (jedienen  $6,  das  sin  bejac  müge  ir  beider  Um  bejagen, 
man  sehe  in  dem  einen  tragen  vriuntschaft,  dienest  oder  has,  danne 
dem  andern,  bei  Kunrat  selbst  3236:  so  hat  ieklichu  (sc.  frovire) 
gern  (:  enbern)  zwen  man,  denn  einü  selbander  si  eines  wip,  im 
Aneg.  11,  68  ff.  daz  er  (Christus)  den  tot  gerne  dolde  ...  denne 
das  er  werte  adamen  seinen  val;  ebenso  ferner  Hohenb.  Hohesl. 
98,  29  (121,  16?  137,  26?);  Kch.  D.  372,  32;  Eilh.  I  10  (s. 
die  Anm.);  Rnth.  1574.  Jüdel  130,  54.  Passion.  Hahn  182,  93; 
vgl.  auch  En.  10750,  Jud.  D.  154,  15  und  D  HB  IV  299.  Aus 
anderen  germanischen  Dialecten  hat  Cosijn  Aanteekeningen  op  den 
Beowulf  1  f.  Belege  beigebracht.  Umgekehrt  findet  sich  auch  der 
Fall,  dass  statt  des  zu  erwartenden  Positivs  der  Comparativ  steht, 
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bezw.  danne  vermiest  wird,  so  Ulr.  Alex.  18915  f.  er  einic  sluoe 
dö  volkes  mir,  daz  ich  michs  ze  sagen  wer;  ein  schwächeres  Beispiel 
biefür  bei  Kunrat  4785.    Positiv  st.  Saperl.  Roth.  8572.  8727. 
3780.    Compar.  st.  Soperl.  Trist.  1752  (s.  Bech Steins  Anm.). 
Superl.  st.  Compar.  Otfr.  I  27,  56;  Scbönb.  Pred.  I  111,  17; 
Ulr.  Alex.  24556.  —  14521  Komma  st.  Punkt.  —  14679  wun- 
darzalen  setzt  V.  gegen  alle  Hss.  {wundenarzaten)  in  den  Text. 
Über  wundenarzät  s.  Lexer,  Handwb.  III,  1000.  —  14776  ff.  im 
8<mt  dCi  buoch  ouch  wesen  kunt  der  me ister,  die  ich  genennet  hän 
ein  teil  dd  vor.  die  ich  alle  Hss.  V.  ' der  ich?  MS  1,  24*  (Mhd. 
Wb.  III  20b)  ich  hän  daz  selbe  ein  teil  gesehen;  Nib.  460,  2  ein 
teil  begunde  fürhten  der  helt  den  tot;  Kudr.  1856,  1  dö  kos  diu 
tnaget  edele  ein  teil  des  morgens  schtn.    Genügt  das,  nm  V.  von 
der  adverbiellen  Gebrauchsweise  des  Ausdruckes  zu  überzeugen? 
Vgl.  o.  zu  9818.  —  14792  so  sont  si  ir  disputieren  län.  Warum 
sollte  ir  (so  alle  Hss.)  gestrichen  werden?  —  14978  ff.  Vorher 
hat  der  Dichter  davon  gesprochen,  dass  die  Wundärzte  bei  Be- 
handlung der  Wunden   sich  nach  ihrer  Beschaffenheit  zu  richten 
hatten:  eine  längliche  Wunde  erfordere  einen  länglichen  Charpie- 
pfropf,  eine  kreisförmige   einen   kreisförmigen.     Nun   fährt  er 
fort :  ener  arzente  anevang  der  ist  diser  ungeltch  .  . .  er  (Cessolis) 
spricht,  das  man  in  physicä  mit  widtrwertikeit  iesä  den  gebresttn 
vertriben  sol.  ist  einr  ze  hizig  . . .  das  man  in  kelle  usw.  V.  be- 
zieht, wie  aus  der  Anm.  hervorgebt,  ener  arzente  auf  das  Verfahren 
bei  der  kreisförmigen  Wunde.    Das  ist  unrichtig.    Eunrat  sagt 
vielmehr,  der  Wundarzt  soll  nach  dem  Grundsatze  similia  similibus 
heilen,  der  rphysicus'  dagegen  per  contrarium.  ener  arzente  ane- 
vang bezieht  sich  also  auf  die  physicä.  Die  Gliederung  der  Ärzte 
in  die  beiden  Gattungen  war  schon  14754  erwähnt  und  kehrt 
15260  wieder.  —  15034  f.  Unklare  Angabe  der  Laa.  —  15089  ff. 
Valerius  . . .  spricht  . .  es  si  gar  unglaublich,  das  vröude  und 
minne  töten  glich,  als  ein  blikschös  ....  Doch  seit  er  ein  bischaft 
hie  usw.   Doch  haben  alle  Hss.  V.  will  mit  Unrecht  Noch.  'Ob- 
wohl Valerius  derartiges  selbst  für  unglaublich  hält,  gibt  er  dafür 
doch  ein  Beispiel.'  —  15094  1.  gewar.  —  15228  ff.  Giftmischern 
und  Geisteskranken  sollen  die  Apotheker  nicht  Gifte  verabfolgen: 
wan  verlür  ddvon  ieman  sin  leben  . . .  sö  wbren  si  unschuldig 
niht.    wkren  ist  eine  ganz  unglaubwürdige  Conjectur  V.s;  wie 
wären  alle  Schreiber  darauf  verfallen,  den  klaren  Ausdruck  wkren 
durch  das  unverständliche  machen  zu  ersetzen?    L.  machet:  'so 
kann  sie  nichts  von  der  Schuld  befreien.'  Über  die  ziemlich  seltene 
Wendung  s.  Mhd.  Wb.  Hl,  16*.  —  15881  das  Verbum  artzenten 
ist  zu  gut  belegt  (D.  Wb.  I  576),  als  dass  man  es,  gegen  die 
Hss.,  nach  Wack.  durch  arznen  ersetzen  dflrfte.  —   15472  ff. 
ouch  sol  man  niht  vergessen,  \  das  ddbi  geschriben  stdt,  |  dd  das 
selb  rehtbuoch  geboten  hdt,  \  das  kein  kristan  mit  in  sol  wonung 
hän  (75)  |  in  ir  hüse;  ouch  vint  man  stän,  \  das  kein  kristaner 
Ztitaehrift  f.  d.  Ottarr.  Gjran.  1»W.  XII.  Heft.  70 
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siech  ir  (der  Juden)  rät  sol  netnen  usw.  76  haben  vier  Hss.  huse 
die  stete  ouch,  nur  H  liest  wie  oben.  Ersteres  war  beizubehalten. 
rMan  soll  nicht  vergessen,  was  an  dem  Orte  {ddbi)  steht,  wo  das 
Decret  von  der  Wohnung  spricht  (nach  häse  Kolon  st.  Semikolon)  , 
an  derselben  Stelle  (freier  Accosativ)  steht  auch'  usw.  —  15536  ff. 
s6  mag  werden  sigeha/t  du  natüre  an  dem  siechtagen,  als  ich  die 
me  ister  htire  sagen,  das  er  (der  Arzt)  niht  anders  getiwn  kan. 
Nach  siechtagen  Punkt  st.  Komma.  —  15711  Ein  Kaufmann  fragt 
den  andern,  bei  welchem  Wirte  er  eingekehrt  sei.  der  ander  seit 
im  denne  zehant.  V.  will  gegen  alle  Hss.  seits  lesen,  ez  ist  jedoch 
ganz  wohl  zu  entbehren,  vgl.  meine  Anm.  zu  Eecht  62  (W  S  ß. 
Bd.  123,  99)  und  Anz.  17,  30;  Ülr.  Alex.  845  f.  do  sie  grosen 
began  und  ge/riesch  ir  werder  man,  er  was  sin  frö  und  gemeit  ; 
Vor.  Mos.  41,  17;  Kch.  D.  30,  5.  52,  17.  272,  11.  354,  24; 
Alex.  D.  189,  4;  Ruth.  3876;  Credo  2812;  Aneg.  14,  73.  21, 
34 ;  Wild.  Mann  IV 117;  Wernh.  v.  Nied.  96.  449;  ürst.  123,  68.  — 
15895  ff.  sind  mir  unverständlich.  —  16170  Zu  der  Anm.  in  den  La*, 
vgl.  Haupt  z.  Er.  9417  und  Kunr.  3584.  4029.  4035.  —  16224  f. 
man  sol  der  guoten  nemen  war  und  sol  zuo  den  mm  v ragen,  varrt 
fehlt  BHEKolm.  und  ist  in  der  5.  Hs.  (Z)  nachträglich  ausge- 
strichen. Es  verdiente  keine  Beachtung:  ze  einem  vrdgen  heißt 
'sich  nach  jem.  erkundigen',  was  hier  trefflich  passt.  —  16239 
der  (Wirt)  gehielt,  wannan  si  kämen,  diebe.  si  fehlt  in  drei  Hss.. 
steht  nur  in  H.  Es  liegt  einfach  die  so  häufige  Auslassung  des 
Pron.  vor ;  vgl.  die  von  mir  Anz.  1 7,  32  gesammelten  Belege  und 
j.  lud.  D.  164,  26;  Hartin.  Credo  1021.  1377.  2294.  2384.  2388; 
Barl.  127,  31;  Ulr.  Alex.  3848;  Mart.  1,  19.  5,  65.  7,  65.  10, 
34.  31,  33.  31,  58.  Lampr.  Pranzisk.  969  ff.;  Ludw.  Kreuzf. 
6537;  schon  Lessing  (Lachm.-Muncker  7,  356)  hat  ähnliche  Fälle 
bei  Logau  beobachtet.  —  16803  man  nidet  alle,  die  sMj  sind, 
nidet  bietet  H,  die  anderen  lesen  vindet.  Letzteres  meint  nicht 
rinvenit\  sondern  'invidet';  über  vinden  s.  D.  Wb.  III  1459.  H 
hat  wie  so  oft  den  seltenen  Ausdruck  paraphrasiert.  —  16899" 
mussten,  da  sie  von  V.  —  und  mit  Becht  —  für  echt  gehalten 
wurden,  in  die  fortlaufende  Zählung  aufgenommen  werden.  — 
17144  ff.  man  vuorte  in  gegen  dem  galgen  hin.  da  man  in  henken 
solte  und  tnans  iegnot  luon  wolle,  do  ruo/t  er  usw.  So  die  Hss. 
V.  und  da  mans  iegnot?:  Der  temporale  Gebrauch  von  und  scheint 
V.  also  unbekannt  zu  sein.  Vgl.  Mhd.  Wb.  III  185b;  Haupt  z.  Er. 
6928;  Paul,  Beitr.  5,  48;  Kinzel  z.  Alex.  1811;  Griesh.  Pred.  I  91, 
14.  II  36,  22.  59,  26.  130, 11 ;  Kch.  88,32.  285,  26;  ürst.  118,  61; 
Pfeiffer,  Übgsb.  128,  239.  Nach  hin  ist  Komma,  nach  solle  Punkt 
zu  setzen.  —  17182  1.  verzeret.  —  17330  ff.  (di  tohlren)  namen 
toar  dur  die  schrunden,  die  da  wären  dur  die  tarnt;  sin  gebären 
...  sähen  si  gar.  Das  Kolon  nach  want  ist  zu  tilgen;  sin  ge- 
bären steht  djtb  xolvov.  —  17357  das  ist  nu  zit.  das  alle  Hss.. 
V.  'des?'   Acht  Zeilen  vorher  hat  er  dieselbe  Phrase  unbeanstandet 
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gelassen.  —  18196  Die  Angabe  in  den  Laa.  ist  undeutlich . — 
18408  f.  sweln  küng  oder  andern  Herren  hat  sin  volk  liep,  das 
mag  im  werden  guot.  Die  Hss.  zeigen  statt  sweln  k.  o.  a.  h.  fast 
ausnahmslos  den  Nomin.  Es  war  daher  unnöthig,  dem  Dichter  die 
obige  Plattheit  zuzuschreiben.  Für  den  Nomin.  sprechen  auch  die 
Zeilen  18412  f.  {den  er  güetlich  hti  getan)  und  18418  {swer 
aber  stn  volk  ze  herte  hat).  —  18438  swer  das  tuot,  der  ist  ein 
gouch.  H  der  ändert  einem,  E  d.  andet  ainen,  Kolm.  d.  antert 
einF.  V.  meint  in  der  Anm.,  diese  Laa.  wären  in  dieser  Form 
nicht  zu  brauchen,  und  schlägt  vor:  swer  das  antert,  der  ist  ein 
gouch-,  gleichwohl  wage  ich  bei  den  Hss.  zu  bleiben:  sw.  d.  f., 
der  antert  einen  gouch,  'handelt  wie  ein  Thor*. 

Diese  Bemerkungen  werden  hinreichen,  um  das  Urtheil  zu 
gestatten,  dass  der  Text  nicht  so  zuverlässig  ist,  wie  es  selbst  bei 
V.8  bescheidenem  hsl.  Apparate  wohl  möglich  gewesen  wäre,  und 
dass  die  der  sprachlichen  Erklärung  des  Textes  gewidmeten  An- 
merkungen ihrem  Zwecke  wiederholt  nicht  entsprechen. 

Zur  Beurteilung  derjenigen  Anmerkungen,  welche  die  An- 
spielungen Konrats  auf  meist  locale  Ereignisse  seiner  Zeit  zu  er- 
klären suchen,  bin  ich  nicht  competent. 

Es  erübrigt,  jener  Anmerkungen  zu  gedenken,  die  bestimmt 
sind,  die  zahlreichen  Citate  und  Anekdoten  des  Cessolis  und  Kunrats 
auf  ihre  Quelle  zurückzuführen.  Da  beide  Autoren  dieselbe  wenigstens 
in  allgemeiner  Weise  zu  bezeichnen  pflegen,  so  stand  zu  erwarten, 
dass  es  V.  in  den  meisten  Fällen  gelingen  würde,  die  Citate  heim- 
zuweisen, zumal  er  sich  diesmal  der  Wichtigkeit  seiner  Aufgabe 
wohl  bewusst  war  (s.  Begleitwort)  und  sich  mehrfacher  Unterstützung 
von  Seiten  anderer  zu  erfreuen  hatte  (ebd.).  Diese  Erwartung  er- 
füllt sich  jedoch  keineswegs.  Der  Grund  hiefür  kann  nicht  aus- 
schließlich in  der  Armut  der  Schweizer  Bibliotheken  (s.  Begleitwort) 
liegen.  Denn  die  Mehrzahl  der  Stellen,  die  V.  nicht  nachweisen 
konnte,  stammt  aus  Werken,  die  ihm,  wie  aus  anderen  Stellen 
hervorgebt,  zur  Hand  waren  (z.  B.  aus  denen  Ciceros,  Ovids, 
Quintilians,  der  beiden  Seneca,  des  Hieronymus,  Ambrosius,  aus  dem 
Corpus  iuris  can.).  Einem  im  Begleitworte  ausgesprochenen  Wunsche 
Y.s  Rechnung  tragend,  lasse  ich  einige  Nachweise  folgen.  2093  ff. 
Pisistratus  und  Thrasippus.  Aus  Valerius  Maximus  1.  V.  c.  n.  — 
8662  ff.  Ausspruch  Trajans.  Nach  Eutropius,  Breviarinm  1.  VIII. 
c.  V.  —  8847  ff.  Ausspruch  des  Sallust.  Aus  Catilin.  c.  82,  23. 
—  11226  ff.  Distichon.  Aus  Ovid,  Ars  am.  1.  I.  v.  349  f.  — 
12190  ff.  Sentenz  des  Varro.  Aus  den  Sententiae  Varronis  ad  Papi« 
rianum  Athenis  audientem  (ed.  Riese  p.  266).  Sent.  20.  21.  — 
12199  ff.  Bemerkung  Senecas  über  die  Schmeichler  Neros.  Aus 
der  Schrift  De  remediis  fortuitorum  (Haase  p.  451)  X,  4.  — 
12708  ff.  Selbstblendung  des  Demokritus.  Nach  Tertullian,  Apo- 
logeticum  c.  46  (Oehler  t.  I.  p.  288).  —  12817  ff.  Anekdote  von 
Plato.   Aus  Hieronymus,  Adversus  Iovinianum  1.  II.  c.  9  (Migne 
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28,  311  f.).  —  13111  ff.  Ausspruch  Ciceros.  Aus  De  officiis  (ed. 
Müller)  1.  II.  c.  22.  —  13148  Unter  Proverbia  sapientis  sind  die 
Sententiae  des  Publilius  Syrus  (ed.  Woelfflin)  gemeint,  deren  23. 
und  26.  hier  citiert  ist.  —  13564  ff.  Ausspruch  Senecas  *in  decla- 
mationibuß'.  Aus  den  Excerpta  Controvers.  1.  II.  Controv.  VII  des 
Bhetor  Seneca.  —  13620  ff.  rEx  proverbiis  sapientum'.  Aus  den 
Proverbia  des  Publilius  Syrus.  Nr.  46 — 48  (Nr.  46  =  Nr.  58 
des  Liber  de  moribus).  —  13660  ff.  Ausspruch  des  Ambrosius, 
De  Thobia.  Aus  c.  21  (ed.  Maur.  Venot.  1748,  t  I.  p.  750).  — 
13707  ff.  Proverbia  sapientum  =  Prov.  des  Publ.  Syrus.  Nr.  172. 
—  13715  ff.  Citat  aus  Seneca.  Nach  De  beneficiis  1.  I.  c.  4.  — 
14088  ff.  Zuthat  Kunrats.  Unter  der  Summa  des  Götfridus  ist 
keineswegs  ein  Werk  Gotfrieds  von  Viterbo  gemeint  (V.s  Anm.), 
sondern  die  Summa  in  tit.  Decretalium  des  Goffridus  Tranensis. 
Da  das  Buch  nicht  eben  häufig  ist,  wird  ein  Abdruck  der  von 
Kunrat  angezogenen  Stelle  (p.  269,  5  der  Venediger  Ausgabe  von 
1564)  nicht  unwillkommen  sein.  Natura  deposüi  est,  ut  res  de- 
posita  reddalur:  hoc  enim  de  jure  natural i  procedit.  Reddatur, 
inquam,  deponenti.  Quod  faüit  in  quatuor  casibus.  Primus  est, 
cum  quis  gladium  deponil  et  furens  repetit  . . .  Secundus,  cum 
deponens  fuerit  deportatus;  nam  bona  ejus  in  publicum  deferuntur. 
Tertiusy  cum  für  deponit  et  repetit,  si  repetitio  veri  domini  cum 
furis  repetitione  concurrü.  Quartus,  cum  für  rem  furtivam  de- 
ponit apud  illum  a  quo  surripuit.  —  15812  ff.  Die  Bemerkung 
könnte  auch  aus  Macrobius,  Saturn.  II,  8,  16  oder  aus  Gellius. 
Noctes  Atticae  1.  I  stammen.  —  15947  Citat  aus  'Ovidius,  De 
arte  amandi'.  Vielmehr  aus  Eemedia  805.  —  16698  ff.  Ausspruch 
Quintilians.  Aus  Pseudo-Quintilian,  Declamationes  majores,  DecL 
IV.  c.  19  (Burman-Dussault  t.  V,  p.  94).  -  16740  ff.  Anekdote 
über  Sokrates1  Sanftmuth.  Aus  der  18.  Gollation  des  Cassianus  (De 
Protections  Dei,  Migne  49,  905).  —  16758  ff.  Sokrate6  und  Xan- 
thippe. Wohl  nach  Hieronymus,  Adversus  Iovinianum  1.  I.  c.  48 
(Migne  23,  291).  —  17178  ff.  Ausspruch  des  Cassiodorus.  Aus 
Variarum  1.  L  Ep.  XXV  (Migne  69,  525).  —  18523  ff.  Ausspruch 
des  Seneca.  Aus  den  Excerpta  Controv.  1.  II.  —  18943  ff.  Anek- 
dote über  Vergils  Verhältnis  zu  Homer.  Nach  Donats  Vita  Vergilü 
p.  66  (vgl.  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo  I,  29). 

Auch  hier  ist  also  der  Herausgeber  nicht  eben  gründlich 
gewesen.  Da  überrascht  es  nicht,  dass  er  eine  wichtige  Frage 
unerörtert  gelassen  hat:  ich  meine  die  Frage,  ob  denn  Cessolis 
die  Citate  und  Anekdoten,  von  denen  sein  Werk  so  voll  ist,  wirk- 
lich immer  direct  aus  der  von  ihm  bezeichneten  Quelle  geschöpft 
habe.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  das  recht  unwahrscheinlich 
ist.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  er  das  meiste  einem  encyklopädischen 
Werke  in  der  Art  des  Speculum  historiale  von  Vincentius  Bello- 
vacensis  verdankt  —  vielleicht  sogar  diesem  selbst.  Wenigstens 
ist  es  höchst  auffällig,  wie  viele  Erzählungen  und  Citate  beiden 
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Werken  gemeinsam  sind.  Es  sind  nach  einer  ganz  flüchtigen  Durch- 
sicht der  19  ersten  Capitel  des  Speculums  —  so  dass  meine  Liste 
auf  Vollständigkeit  nicht  den  geringsten  Ansprach  erheben  kann  — 
die  folgenden:  Demokritns  1066  ff.;  Spec.  IV  82.  —  Aussprach 
Varros  1573  ff.;  Spec.  VII  59.  —  Aussprach  Quintilians  1611  ff.; 
Spec.  XI  24.  —  Demokritns  1763  ff.;  Spec.  IV  82.  —  S.  Antonius 
1842  ff.;  Spec.  XV  55.  —  Aussprach  Senecas  2028  ff.;  Spec.  II 
105.  —  Pisistratus  Milde  sowie  Pisistratus  und  Thrasippus  2033  ff.; 
Spec.  IV  18.  —  Pyrrbus  2200  ff.;  Spec.  III  67.  —  Alexander 
2272  ff.;  Spec.  V  39.  —  Aussprach  Quintilians  2328  ff.;  Spec. 
X  128.  —  Phalaris  2870  ff.;  Spec.  III  107.  —  Alexander  2496  ff.; 
Spec.  V  51.  —  Scipio  Africanus  2784  ff.;  Spec.  VI  47.  — 
Duellius  3325  ff.;  Spec.  VI  34.  —  Aussprach  des  Ambrosius 
3806  ff. ;  Spec.  XVIII  34.  --  Archesilaus  3836  ff. ;  Spec.  VI  24. 

—  Ausspruch  Senecas  4896  ff.;  Spec.  IV  68.  —  Marcus  (!)  Curius 
4410  ff.;  Spec.  VI  9.  —  Scipio  Africanus  4474  ff.;  Spec.  VI  48. 

—  Ausspruch  des  Sokrates  5262  ff.;  Spec.  IV  58.  —  Kambyses 
5282  ff.;  Spec.  V  19.  —  Ausspruch  Katos  5320  ff.;  Spec.  VI  108. 

—  Zaieukus  5323  ff.;  Spec.  III  105.  —  Ausspruch  des  Didyraus 
5568  ff. ;  Spec.  V  70.  —  Gildo  und  Maltera  6016  ff. ;  Spec.  XIX 
1.  2.  —  Dämon  und  Phyntias  6427  ff.;  Spec.  IV  26.  —  Aus- 
spruche des  Scipio  Africanus  6488  ff. ;  Spec.  VI  48.  —  Lykurg 
7509  ff.;  Spec.  III  90.  —  Trajan  8662  ff.;  Spec.  XI  58.  — 
Alexander  8679  ff.;  Spec.  V  55.  —  Valerius  Publius  8806  ff.; 
Spec.  IV  35.  —  Ausspruch  Sallusts  8847  ff.;  Spec.  VII  33.  — 
Fabius  Maximus  8852  ff.;  Spec.  VI  8.  —  Tiberius  8964  ff.;  Spec. 
VIII  126.  —  Architas  9276  ff.;  Spec.  IV  80.  —  Plato  9300  ff.; 
Spec.  IV  74.  —  Aussprüche  des  Titus  9466  ff. ;  Spec.  XI  9.  — 
Antonius  10302  ff.;  Spec.  VII  126.  —  Panopion  10380  ff.;  Spec. 
VII  126.  —  Fabius  11082  ff.;  Spec.  VI  50.  —  Aussprüche  Ovids 
11226  ff.;  Spec.  VII  115.  —  Dionysius  11240  ff.;  Spec.  IV  73. 

—  Aussprüche  Ciceros  12100  ff.;  Spec.  VII  12.  13.  —  Kutilius 
12157  ff.;  Spec.  VII  126.  —  Aussprüche  Varros  12190  ff. ;  Spec. 
VII  59.  —  Demokritns  12707  ff.;  Spec.  IV  32.  -  Plato  12817  ff.; 
Spec.  IV  74.  —  Marcellus  12921  ff.;  Spec.  VI  43.  —  Dionysius 
12978  ff.;  Spec.  IV  73.  —  Aussprüche  Ciceros  13110  ff.;  Spec. 
VII  11.  —  Aussprüche  Senecas  13564  ff.;  Spec.  IX  112.  — 
Septimulus  13579  ff.;  Spec.  VII  128.  —  Aussprüche  Sallusts 
13631  ff;  Spec.  VII  33.  —  Aussprüche  des  Demas  13738  ff.; 
Spec.  XV  29.  —  Xenokrates  14887  ff.;  Spec.  V  14.  —  Sprich- 
wort 15808  ff.;  Spec.  IV  57.  —  Aussprüche  des  Quintilian 
15834  ff.;  Spec.  X  123.  —  Aussprüche  des  Cato  15856  ff;  Spec. 
VI  110.  —  Ausspräche  Ovids  15947  ff. ;  Spec.  VII  115.  —  Aus- 
spruch des  Quintilian  16639  ff;  Spec.  X  124.  —  Sokrates  16740  ff.; 
Spec.  IV  57.  —  Sokrates  und  Xanthippe  16760  ff.;  Spec.  IV  57. 

—  Aussprüche  des  Claudianus  17190  ff.;  Spec.  XVIII  101.  — 
Aussprüche  des  Seneca  18522  ff.;  Spec.  IX  112.  —  Aussprüche 
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des  Ovid  18531  ff.;  Spec.  VII  108.  —  Gyges  18897  ff.;  Spec. 
III  105.  —  Vergil  18943  ff.;  Spec.  TO  62. 

Ob  in  der  Tbat  das  Speculum  von  Cessolis  benätzt  wurde, 
müsste  eine  genaue  Untersuchung  jedes  einzelnen  Falles  lehren.  Jeden- 
falls wäre  daneben  Benätzung  anderer  Quellen  anzunehmen.  So 
citiert  z.  B.  Cessolis  für  die  Erzählung  Themistokles  und  Aristides 
den  Valerius  Maximus,  Vincentius  dagegen  Cicero,  De  olficiis  (7932  ff. : 
Spec.  IV  39);  Cessolis  für  'Regulus'  den  Cicero,  Vincentius  den 
Orosius  (7099  ff.;  Spec.  VI  36);  Cessolis  für  'Demosthenes  und 
Laüs'  den  Helinandus,  Vincentius  den  Valerius  Maximus  (12902  ff. : 
Spec.  IV  9);  Cessolis  für  'Paulina  und  Mundus'  den  Josephus, 
Vincentius  den  Hegesipp  (13191  ff.;  Spec.  VIII  4).  Ich  will  mit 
diesen  flüchtigen  Bemerkungen  die  Sache  nur  anregen.  Sehr  möglich, 
dass  sich  die  Benützung  des  Speculums  nicht  erweisen  lässt:  aber 
vielleicht  die  eines  andern  Werkes  der  Art;  jedenfalls  hätte  V.  die 
Frage  berücksichtigen  sollen. 

Eine  Abhandlung  über  das  mittelalterliche  Schachspiel  von 
v.  Heydebrand  nnd  der  Lasa  (S.  803—818,  bezw.  822)  vermag 
ich  nicht  zu  beurtheilen. 

Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  Namenregister  (Ilia  3328 
fehlt)  und  ein  5  Seiten  umfassendes  Verzeichnis  von  Druck  fehlem 
nnd  Berichtigungen. 

V.  8713  ff.  nimmt  Knnrat  den  Cessolis  in  Schutz  gegen  die 
Entstellungen  seiner  Schreiber:  ouch  ist  mir  eines  swkre:  das  ich 
ofte  hie  vinde  geschriben  velsch,  das  ich  vil  ndch  bas  marhU  teeisch, 
das  reht  geschriben  wkre.  ich  wkne,  die  schrxbkre  sin  an  mengen 
steten  schuldig  dran,  umi  dirre  teas  ein  semlich  man,  das  ers,  al* 
ich  wune,[  reht  tihle  . .  . ;  ob  sider  von  den  schrtbem  bleip  kein 
ding,  das  geschriben  sölt  sin  daran,  du  ist  er  unschuldig  an ;  wan 
ich  ztchel  daran  niht,  er  hab  es  ordenlich  getiht.  Was  hätte  der 
wackere  Leutpriester,  der  sich  mit  solcher  Wärme  seines  Collegen 
annahm,  wohl  zu  der  Ausgabe  seines  eigenen  Werkes  gesagt? 

Wien.  Dr.  Carl  Kraos. 


Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte.  Für  die  oberen  Clauen 

von  Gymnasien  und  Realgymnasien  von  Gustav  Richte  r.  An  Stelle 
des  Grundrisses  von  R.  Dietsch.  I.  Theil:  Alte  Geschichte.  3.  Aafl. 
Leipzig,  Teubner  1891.  8°,  194  t^S. 

Ein  gut  gegliedertes  Lehrbuch,  das  in  gedrängten  Umrissen 
die  Geschichte  des  Alterthums  erzählt.  32  Seiten  sind  der  orien- 
talischen, 75  Seiten  der  griechischen,  87  Seiten  der  römischen 
Geschichte  gewidmet.  Wie  die  meisten  Lehrbücher  beginnt  auch 
Richters  Grundriss  mit  den  Ägyptern;  er  behandelt  zuerst  „Land 
und  Volk",  dann  die  Religion,  die  „Staatsforra",  endlich  die  Reichs- 
geschichte.   Dann  kommen  die  Völker  der  Euphratländer,  hierauf 
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die  Phflnizier  und  Israeliten  an  die  Reihe.  Kleinasien  wird  geo- 
graphisch und  historisch  behandelt,  die  Cnltnr  der  Inder  ausführ- 
lich besprochen,  die  Reiche  der  Meder  und  Perser  ubersichtlich 
dargestellt.  Der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  geht  die  Geo- 
graphie Griechenlands  und  Italiens  voraus.  Die  Erzählung  ist  ein- 
fach und  klar,  nur  die  Darstellung  des  peloponnosischen  Krieges 
ist  in  Schlagworten  angedeutet.  „Für  den  Schüler  soll  sein  Hilfs- 
buch nicht  zum  Ärgernis  werden",  sagt  der  Verf.  im  Vorworte  mit 
Recht.  Ich  fürchte,  dass  die  aphoristische  Darstellung  des  ge- 
nannten Krieges  manches  Ärgernis  erregen  wird.  Capitel,  welche 
Culturgeschichtliche8  behandeln,  sind  an  passenden  Punkten  einge- 
schaltet. Fehler  habe  ich  nirgends  gefunden.  Da  der  Verf.  außer- 
dem vermeidet,  sich  in  Kleinlichkeiten  zu  verlieren,  so  darf  man 
sein  Lehrbuch  als  recht  brauchbar  für  den  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  an  Gymnasien  und  Realgymnasien  bezeichnen. 

Die  Culturgeschichte  in  Hauptdaten  vom  Alterthum  bis  auf 

die  Gegenwart.  Zusammengestellt  von  Paul  Heichen.  Berlin, 
Verlag  von  H.  Lüatenöder  s.  a.  8*.  272  SS. 

Paul  Heichen  bietet  in  seinem  Werkchen  Geschichtstabellen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Culturgeschichte.  Die  Haupt- 
daten der  Literaturgeschichte,  der  Geschichte  der  Entdeckungen  und 
Erfindungen  u.  dgl.  sind  zwischen  die  geschichtlichen  Ereignisse 
eingefügt.  Die  wichtigsten  Angaben  sind  unterstrichen.  Dass  der 
größte  Theil  des  Büchleins  der  Neuzeit  gewidmet  ist,  wird  jeder 
selbstverständlich  finden.  Die  Erwähnung  der  Daten  geschieht  häufig 
nur  mit  Schlagworten,  womit  manchem  nicht  viel  gedient  sein  wird. 
Im  ganzen  wird  das  Werkchen  gut  zu  verwenden  sein.  Um  ein 
Beispiel  zu  geben,  wähle  ich  das  Jahr  1823:  „Lettern  -  Gieß- 
maschine. —  Schnell  -Essigfabrication  —  Ätzkunst  auf  Metali  zum 
Abdruck  (Eberhard  in  Darmstadt)  —  Platin-Feuerzeug  (Döbereiner). 
—  Portland  -  Cement.  —  Maschinen  -  Papierfabrik  Gebr.  Rauch  in 
Heilbronn.  —  Repetitionsmechanik  im  Klavier  (Sebastian  Erard)'4. 

Vielleicht  hätte  die  Erfindung  der  Taschenuhren  (Nürnberger 
Eier)  aufgenommen  und  die  einzelnen  Phasen  in  der  Entwicklung 
der  Feuerwaffen  genauer  angegeben  werden  können.  Die  Babon- 
berger  erhielten  Österreich  976  (nicht  974).  Die  Erfindung  des 
Telephons  durch  Ph.  Reis,  der  doch  erst  1834  geboren  wurde, 
6teht  beim  Jahre  1820,  wohin  sie  durch  ein  Versehen  gerathen  ist. 
Beim  richtigen  Jahre  1860  steht  die  Erfindung  noch  einmal,  aber 
in  kürzerer  Form. 

Lehrbuch  für  den  erzählenden  Geschichtsunterricht  an  Mittel- 
schulen. Von  Prof.  Ernst  Keller.  Mit  drei  Abbildungen.  Frei- 
burg i.  B.,  Wagner'che  Univereitata  Buchhandlung  1*91,  8»,  341  SS. 

Mit  dem  Beisatze  „für  den  erzählenden  Geschichtsunterricht" 
will  Hr.  E.  Keller  andeuten,  dass  er  in  seinem  Buche  weder  Ge- 
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Schichtetabellen ,  noch  einen  kurzen  Leitfaden,  sondern  eine  aus- 
führliche Erzählung  der  Hauptereignisse  der  Weltgeschichte  biete. 
Er  beginnt  mit  der  Mythologie  und  den  Sagen  der  Griechen,  führt 
dann  Lykurg  und  Solon  und  ihre  Gesetzgebungen  vor,  erzählt 
hierauf  die  Perserkriege,  berichtet  von  der  Glanzzeit  Athens,  vom 
peloponnesi sehen  Kriege,  von  Sokrates,  Xenophon  und  dem  macedo- 
nischen  Weltreiche.   Das  Wissenswerteste  aus  der  Gechichte  oder 
der  Cultur  der  Babylonier,  Ägypter  und  Inder  ist  an  passenden 
Punkten  der  griechischen  Geschichte  einverleibt.  Schwer  verständ- 
liche Verfassungsverhältnisse,  Zustände  u.  dgl.  werden  nur  kurz, 
berührt,  die  handelnden  Personen  dagegen  ausführlich  charakteri- 
siert.  Der  Verf.  verschmähte  es  nicht,  Sagenhaftes  aufzunehmen. 
„Was  unsere  Väter  erfreut  und  gehoben,  das  wird  auch  uns  und 
unseren  Kindern  nicht  schädlich  sein",  sagt  er  in  der  Vorrede. 
Auch  in  der  Darstellung  der  römischen  Geschichte  sind  Sagen  nicht 
vermieden.    Die  Geschichte  des  Mittelalters  ist  selbstverständlich 
nur  deutsche  Geschichte;  aus  der  Geschichte  der  anderen  Völker 
werden  nur  das  Leben  der  Jungfrau  von  Orleans,  die  Ertbeilung 
der  Magna  Charta  und  der  Krieg  der  rothen  und  weißen  Kose  er- 
zählt. Verhältnismäßig  viel  Kaum  ist  der  Neuzeit  gewidmet.  Es 
ist  verständlich,  dass  hier  die  brandenburgisch -preußische  Geschichte 
eingehend  behandelt  wird.   Wie  auf  das  jugendliche  Gemüth  ein- 
gewirkt wird,  zeigen  schon  manche  Capitelüberschriften :  „Preußens 
Wiedergeburt.  Die  Königin  Luise";  „ Das  Gottesgericht  in  Russland 
1812";  „Das  Volk  steht  auf";  „Der  Sturm  bricht  los,  Blücher- 
u.  a.   Die  ganze  Zeit  von  1814  an  wird  als  Zeitalter  Kaiser  Wil- 
helms behandelt.    Unter  dieser  Überschrift  stehen  also  auch  der 
Wiener  Congress,   die  „orientalische  Frage",   der  Aufstand  der 
Griechen,  die  Juli-  und  Februarrevolution,  der  „Deutsche  Einheits- 
traum und  das  tolle  Jahr".    Der  deutsch  -  französische  Krieg  vom 
Jahre  1870  wird  unter  dem  Titel  „Die  Wacht  am  Rhein"  ausführ- 
lich dargestellt  und  bildet  den  Schluss  des  Buches. 

Ich  halte  Kellers  Buch  für  ein  sehr  gutes  Lehrmittel,  weil 
es  nicht  allein  das  Gedächtnis,  sondern  auch  die  Seelenkräfte  des 
Denkens,  der  Phantasie,  des  Gefühls  beschäftigt  und  dadurch  auf 
den  Willen  stärkend  einzuwirken  sucht.  Manches  Capitel  wird 
wahrscheinlich  für  das  Alter,  für  welches  das  Buch  geschrieben  ist, 
zu  hoch  sein,  wie  etwa  der  Abschnitt  über  den  Humanismus  und 
Francesco  Petrarca,  der  doch  zu  umständlich  behandelt  ist.  Die 
weitaus  größere  Zahl  der  Abschnitte  ist  jedoch  ebenso  leicht  fass- 
lich, wie  lebendig  und  anregend  geschrieben.  Sehr  angenehm  be- 
rührt es  auch,  dass  das  Tadelnswerte  auch  stets  mit  derben  Worten 
als  solches  bezeichnet  wird.  Der  dritte  Raubkrieg  Ludwigs  XIV. 
heißt  in  der  Überschrift:  „Der  Pfälzer  Mordbrennerkrieg".  Mit 
Jahreszahlen  ist  der  Verf.  äußerst  sparsam  gewesen.  Manchem  wird 
vielleicht  iu  dem  Buche  etwas  zu  viel  geboten  sein;  für  den  gelten 
die  Worte  des  Verf.s  in  der  Vorrede:  „Ist  das  Wesentliche  heraus- 
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gehoben,  dann  mag  man  es  den  jungen  Leuten  getrost  anheim- 
geben, was  und  wie  viel  sie  von  dem  übrigen  festhalten  wollen 
oder  können.  Ich  bin  nach  Maßgabe  meiner  Erfahrung  überzeugt, 
dass  immer  noch  etwas  Erfreuliches  haften  bleibt." 

Graz.  F.  M.  Mayer. 


Leitfaden  der  Elementar-Mathematik.  Herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  H.  Lieber,  Oberlehrer  am  Friedrich  Wilhelm  -  Realgymnasium 
in  Stettin,  und  F.  v.  Lüh  mann,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in 
Königsberg  i.  d.  Neumark.  1.  Theil:  Planimetrie.  8.  Anfl.  Preis  2  Mk.. 
80  Pf.  8.  Theil :  Ebene  Trigonometrie.  Stereometrie,  Sphärische  Tri- 
gonometrie, Propädeutischer  Unterricht  in  der  Körperlehre.  6.  Aufl. 
Preis  1  Mk.  50  Pf.  Berlin,  Verlag  von  Leonhard  Simion  1892. 

Beide  Theile  dieses  in  weiten  Kreisen  geschätzten  Lehr- 
buches haben  in  den  vorliegenden  neuen  Auflagen  wesentliche  Er- 
weiterungen erfahren:  der  erste  Theil  durch  die  Aufnahme  der 
Grundlehren  von  den  Coordinaten  und  den  Kegelschnitten,  der 
dritte  Theil  durch  die  Aufnahme  eines  Abschnittes  „Propädeutischer 
Unterricht  in  der  Körperlehre". 

Da  die  beiden  Theile  sonst  mit  Recht  unverändert  geblieben 
sind  und  ihre  Anlage  und  Durchführung  in  den  Fachkreisen  mit 
Recht  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann,  braucht  hier  nur 
bemerkt  zu  werden,  dass  die  Grundlehren  von  den  Coordinaten  und 
den  Regelschnitten  auf  25  Seiten  und  einer  Figurentafel  den  not- 
wendigen Lehrstoff  in  einer  Weise  bringen,  welche  den  übrigen 
Capiteln  des  Buches  entspricht  und  wiederum  zeigt,  dass  die  Verff. 
bestrebt  waren,  den  Anforderungen,  welche  an  ein  gutes  Lehrbuch 
gestellt  werden  müssen,  gerecht  zu  werden.  Jedenfalls  hat  der 
erste  Theil  durch  diese  Erweiterung  an  Verwendbarkeit  bedeutend 
gewonnen.  Der  propädeutische  Unterricht  in  der  Körperlehre,  be- 
dingt durch  die  neuen  Lehrpläne  in  Preußen,  gibt  nach  einer  kurzen 
Definition  des  Prisma  und  Parallelepipedons,  der  Pyramide,  des 
Tetraeders  und  Octaeders,  des  Cylinders  und  des  Kegels  den  Grund- 
satz von  Cavalieri  und  hierauf  die  Berechnung  des  Rauminhaltes 
der  vorerwähnten  Körper  und  der  Oberfläche  des  geraden  Cylinders 
und  Kegels.  Den  Abschluss  bilden  177  Aufgaben,  welchen  die 
Resultate  allein  oder  mit  kurzen,  erläuternden  Bemerkungen  bei- 
gegeben sind. 

Der  propädeutische  Charakter  ist  dabei  stets  streng  gewahrt 
worden. 

Beide  Theile  dieses  anerkannt  guten  Lehrbuches  werden  sich 
auch  in  diesen  neuen  Auflagen  der  Wertschätzung  der  Fachgenossen 
erfreuen. 

Wien.  Dr.  Franz  Wullen t in. 
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Fünfstellige   logarithmische   und   trigonometrische  Tafeln. 

Herausgegeben  von  Dr.  0.  Sehl ö milch.  Galvano plastische  Stereo 
typie.  10.  verb.  Aufl.  Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn  1890. 

Für  die  außerordentliche  Beliebtheit,  welche  die  logarith- 
mischen und  trigonometrischen  Tafeln  des  kgl.  sächsischen  Geheim- 
ratbes  Dr.  Oskar  Schlö milch  erlangt  haben,  zengt  wohl  in  erster 
Linie  der  rasche  Verbranch  der  schnell  aufeinanderfolgenden  Auf- 
lagen. Wir  finden  in  denselben  die  Brigg'schen  Logarithmen  der 
natürlichen  Zahlen  von  1  bis  10909,  die  Tafeln  zur  Verwandlung 
der  gemeinen  Logarithmen  in  natürliche,  die  gemeinen  und  natür- 
lichen Logarithmen  einiger  oft  vorkommender  Zahlen,  die  Dimensi- 
onen des  Erdsphäroides,  die  Sinnslogarithmen  für  die  ersten  10 
Secunden,  die  Länge  der  den  einzelnen  Winkeln  entsprechenden 
Kreisbogen  für  den  Radius  Eins,  die  natürlichen  goniometriseben 
Functionen  der  Winkel  von  10  zu  10  Minuten,  die  Beduction  der 
Tangenten  auf  Tangenten  der  halben  Winkel,  die  Logarithmen  der 
goniometriseben  Functionen  der  Winkel  von  Minute  zu  Minute,  die 
reeiproken  Werte,  die  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  und  die  natür- 
lichen Logarithmen  der  Zahlen  von  1  bis  100,  endlich  die  Tafel 
der  Ellipsenquadranten. 

Die  Decimalzahlen,  welche  die  gesuchten  Werte  darstellen, 
wurden  auf  fünf  Stellen  abgekürzt  und,  wenn  der  über  die  fünfte 
Stelle  hillausreichende  Theil  des  Decimalbruches  mehr  als  5  in  der 
sechsten  Decimalstelle  betrug,  die  fünfte  Stelle  um  eine  Einheit 
vergrößert  und  diese  Erhöhung  durch  einen  untergesetzten  Strich 
bezeichnet.  Übrigens  wurde  auch  dargethan,  wie  eine  größere 
Genauigkeit  erreicht  werden  kann.  Eine  Modifikation  der  Tafel  der 
Logarithmen  der  goniometri sehen  Functionen  der  Winkel  von  Minute 
zu  Minute  trat  insoferne  ein,  als  die  unter  D.  1"  und  G.  D.  1M 
stehenden  Zahlen  derart  geändert  wurden,  dass  durch  dieselben  die 
größtmögliche  Genauigkeit  der  Interpolation  gewährt  wird. 

Man  findet  selten  auf  so  engem  Räume  und  dabei  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Augenhygiene  so  viel  dem  Rechner 
nützliches  Material  aufgespeichert,  wie  in  den  vorliegenden  Schlö- 
milch'schen  Tafeln.  Wie  schon  von  vielen  Seiten  hervor- 
gehoben wurde,  verdienen  dieselben  für  den  Gebrauch  in  der  Schule 
die  vollste  Beachtung,  zumal  sie  sehr  handlich  uud  billig-  zu  be- 
schaffen sind.  Vermiest  wird  auch  in  dieser  neuesten  Auflage  eine 
„Gebrauchsanweisung"  der  einzelnen  Tafeln;  ein  derartiger, 
vielleicht  theoretisch  gehaltener  Abschnitt  würde  gewiss  ersprießlich 
wirken  und  dem  Schüler  ein  sicherer  Wegweiser  sein.  Die  Gepflogen- 
heit der  meisten  logarithmisch  -  trigonometrischen  Sammelwerke, 
diesem  Umstando  Rechnung  zu  tragen,  ist  sicherlich  nur  vollauf 
berechtigt. 
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Lehrbuch  der  sphärischen  Trigonometrie.  Nebst  einer  Sammlang 

gelöster  Aufgaben.  Für  das  Selbstodium  und  zum  Gebrauch  an  Lehr- 
anstalten bearbeitet  nach  System  Kleyer  von  Dr.  W.  L  ä  s  k  a.  Stutt- 
gart, Julius  Maier  1890.  Preis  4  Mk.  50  Pf. 

In  diesem  Lehrbuche  wird  beinahe  ausschließlich  nur  die 
Theorie  der  sphärischen  Trigonometrie  berücksichtigt,  da  für  die 
Astronomie  und  die  theoretische  sowie  praktische  Messkunst  eigene 
Lehrbücher  in  der  „Kleyer'schen  Encyklopädie  der  gesaramten  mathe- 
matischen, technischen  und  exacten  Naturwissenschaften"  vorfasst 
wurden.  In  diesem  Lehrbuche  sind  durchwegs  gelöste  Aufgaben 
aufgenommen,  da  die  Bildung  ungelöster  Aufgaben  aus  den  ge- 
gebenen Zahlentafeln  ohne  Schwierigkeit  erfolgen  kann.  Den  Aus- 
gangspunkt nimmt  der  Verf.  von  der  dreiseitigen  Ecke,  ein  Vor- 
gang, der  von  dem  Ref.  stets  als  schulgerecht  befürwortet  wurde. 
Sehr  gut  ausgeführte  Figuren  unterstützen  die  Deductionen  wesentlich. 

Der  Reihe  nach  werden  Bemerkungen  über  den  Begriff  der 
sphärischen  Trigonometrie  und  deren  Geschichte,  über  die  sphäri- 
schen Dreiecke  im  allgemeinen  und  deren  Eintheilung  gemacht  und 
dann  speciell  zur  Berechnung  des  rechtwinkligen  sphärischen  Drei- 
eckes und  zu  jener  des  Quadrantendreieckes  geschritten,  dessen 
Theorie  mittelst  des  Begriffes  des  Polardreieckes  sehr  leicht  erledigt 
wird.  Hier  sowie  im  Folgenden  werden  die  Tafeln  für  die  auf- 
gelösten Dreiecke  gute  Dienste  leisten.  Nun  werden  die  allgemeinen 
Eigenschaften  schiefwinkliger  sphärischer  Dreiecke  sowie  die  Grund- 
gleichungen derselben  deduciert  und  eine  für  die  Rechnung  bequeme 
Transformatjon  derselben  vorgenommen.  In  dem  Abschnitte  über 
verschiedene  Relationen  des  schiefwinkligen  Dreieckes  werden  unter 
anderem  die  Formeln  für  den  sphärischen  Excess  und  das  Sehnen- 
dreieck abgeleitet.  Im  weiteren  mussten  Untersuchungen  über  jene 
Dreiecke  angestellt  werden,  deren  Seiten  entweder  sehr  klein  oder 
nahezu  90°  sind,  so  dass  dennoch  die  möglichst  größte  Genauig- 
keit erreicht  werden  kann.  Unter  den  betreffenden  Aufgaben  finden 
wir  auch  die  wichtige  Berechnung  des  Winkels  aus  den  drei  Seiten, 
wenn  diese  gegen  den  Radius  der  Kugel  sehr  klein  sind.  Den 
Schluss  des  theoretischen  Pensums  bildet  die  Deduction  der  Dif- 
ferentialform ein  der  sphärischen  Dreiecke.  Unter  den  gelösten  Auf- 
gaben sind  erwähnenswert  jene  über  die  Transversalen  im  Dreiecke, 
über  die  einem  Dreiecke  und  seinen  Nebendreiecken  ein-  und  umge- 
schriebenen Kreise,  endlich  die  schönen  Aufgaben  über  Richtungen 
im  Räume  (Coordinatentransformation),  aus  der  Stereometrie  und 
Kristallographie. 

Wir  empfehlen  das  Studium  des  vorliegenden  gehaltvollen 
Buches  allen  denen,  welche  eine  gründliche  Einführung  in  die 
Trigonometrie  des  Kngeldreieckes  anstreben  und  mit  den  belang- 
reichsten Problemen  derselben  sich  vertraut  machen  wollen. 
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Handbuch  der  mathematischen  Geographie.  Von  Prof.  Dr.  Sieg- 
mund Günther  in  München.  Mit  155  Abbildungen.  Stuttgart,  Ver- 
lag von  J.  Engelborn  1890.  Preis  16  Mk. 

Vor  nicht  langer  Zeit  wurde  die  kosmische  Physik  durch 
ein  Werk  des  Verf.s  des  vorliegenden  Handbuches  bereichert,  das 
unter  dem  Titel  „Geophysik44  eine  klare  Übersicht  über  sämcit- 
liehe  Probleme  der  physikalischen  Geographie  liefert  und  —  wa* 
eingehende  Berücksichtigung  der  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  und 
sachgemäße  Ausnützung  und  pr&cise  Darstellung  derselben  betrifft 
—  kaum  von  einem  anderen  Buche  übertroffen  werden  dürfte.  Und 
nun,  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit,  erfreut  uns  der  nimmer- 
müde Verfasser  mit  einem  Werke,  das  als  ein  Handbuch  der 
mathematischen  Geographie  in  des  Wortes  bestem  Sinne 
betrachtet  werden  muss.  In  demselben  tritt  uns,  wie  in  allen 
Schriften  des  Prof.  Günther,  die  staunenswerte  Belesenbeit  des 
Autors  entgegen,  und  mit  gutem  Gewissen  kann  gesagt  werden, 
dass  Prof.  Günther  einer  der  hervorragendsten  Kenner  der 
Quellen  und  der  Geschichte  der  exaeten  Wissenschaften  ist,  der  es 
gleichzeitig  versteht,  in  manche  scheinbar  zusammenhanglose  Par- 
tien die  richtige  Sichtung  zu  bringen  und  dieselben  systematisch 
darzustellen. 

Das  vorliegende  groß  angelegte  Buch  bildet  einen  Band  der 
von  Prof.  Dr.  Friedrich  Ratzel  herausgegebenen  geographischen 
Handbücher,  die  zur  Verbreitung  der  Errungenschaften  der  neuesten 
geographischen  Forschungen  wesentlich  beigetragen  haben  und,  wie 
kühn  behauptet  werden  darf,  auch  bedeutenden  Antheil  an  der  Er- 
scheinung haben ,  dass  die  geographische  Wissenschaft  heutigen- 
tages  und  zum  Glücke  derselben  eine  ihr  gebürende  Stellung  im 
Gebiete  der  Wissenschaften,  speciell  in  jenem  der  Naturwissen- 
schaften einnimmt.  Den  Plan  seines  Buches  fixiert  der  Verf.  in 
treffender  Weise  mit  folgenden  Worten :  „Es  lag  uns  in  erster  Linie 
ob,  auf  dem  Wege  geschichtlich -methodologischer  Untersuchung  zu 
einer  Fixierung  des  Begriffes  des  von  uns  darzustellenden  Grenz- 
gebietes zwischen  Mathematik  und  Geographie  zu  gelangen,  und 
es  geschah  dies  in  der  Weise,  dass  der  mathematischen  Geographie, 
wie  wir  sie  auffassen,  das  allgemeinste  Ortsbestimmungs-  oder 
Orientierungsproblem  zur  vollständigen  Auflösung  zugewiesen  wardu. 
Die  scharfe  Auffassung  der  Aufgabe  der  mathematischen  Geo- 
graphie hat  es  dem  Verf.  ermöglicht,  dieselbe  gegen  die  phys i- 
kalische  Geographie  knapp  abzugrenzen:  es  handelt  sich  als 
erste  Aufgabe  der  mathematischen  Geographie  um  die  Ermittlung 
der  Gestalt  und  der  Größe  des  Erdkörpers;  als  zweite  muss  ein 
auf  oder  an  der  als  Erdoberfläche  zu  definierenden  geometrischen 
Fläche  gelegener  Ort  so  fixiert  werden,  dass  er  auf  dieser  und  in 
Beziehung  zu  ihr  eindeutig  bestimmt  erscheint  und  durch  Regi- 
strierung der  Bestimmungsstücke  jederzeit  wieder  aufgefunden  werden 
kann;  an  dritter  Stelle  muss  der  augenblickliche  Ort  der  Erde  im 


Digitized  by  Google 


Günther,  Handbuch  d.  math.  Geographie,  ang.  t.  J.  G.  Wallentin.  1117 

Welträume  einem  als  stabil  bekannten  eventuell  existierenden  Ge- 
bilde gegenüber  angegeben  werden. 

Dem  entspricht  auch  die  Gruppierung  des  in  dem  Buche  be- 
handelten Materiales:  Das  erste  Capitel  handelt  von  der 
Gestalt  nnd  Größe  der  Erde,  im  zweiten  Capitel  wird 
die  geograpb ische  Ortbestimmung  auf  der  Erde  selbst 
gelehrt,  das  dritte  Capitel  umfasst  das  Studium  der 
Erde  als  eines  im  Baume  bewegten  Körpers.  Mit  vollem 
Rechte  betont  der  Verf.  des  vorliegenden  Handbuches ,  dass  eine 
klare  Vorstellung  von  den  geodätischen  Arbeiten  für  den  Geographen 
unbedingt  nothwendig  sei,  da  er  es  verstehen  muss,  dereinst  als 
Lehrer  nicht  bloß  historisch  zu  schildern,  wie  man  zu  den  ge- 
nauesten Maßen  für  die  Dimensionen  der  Erde  gelangt,  sondern  auch 
die  Messungsmethoden  selbst  in  einer  für  den  Standpunkt  seiner 
Schüler  geeigneten  Weise  zu  erläutern.  Aus  ganz  demselben  Grunde 
befürwortet  Prof.  Günther  die  Berücksichtigung  der  wesentlichsten 
astronomischen  Forschungen  seitens  des  Geographen;  nur  dann  ist 
eine  allgemeine  Auflösung  des  Ortbestimmungsproblemes ,  welche 
ohne  Zweifel  angestrebt  werden  muss,  ermöglicht.  Die  Einführung 
in  die  Beobachtungskunst  im  allgemeinen  und  in  die  Instrumenten- 
knnde  im  besonderen  wird  vom  Verf.  des  Handbuches  nicht  ange- 
strebt, ebenso  wurden  die  eigentlichen  Probleme  der  Kartographie 
aus  dem  Bereiche  desselben  ausgeschlossen.  Dasselbe  gilt  von  einer 
ausführlichen  Bezugnahme  auf  die  Aufgaben  der  wissenschaftlichen 
Nautik,  welche  nur  in  den  wesentlichsten  und  notwendigsten 
Fallen  berücksichtigt  wird.  Dies  ist  im  großen  und  ganzen  das 
Gebäude  der  Grundsatze,  welche  den  Verf.  bei  Abfassung  seines 
Werkes,  einer  in  jeder  Beziehung  bedeutungsvollen  und  bemerkens- 
werten Schrift,  leiteten. 

Nach  einer  sehr  gehaltvollen  methodologisch -bibliographischen 
Einleitung,  in  welcher  unter  anderen  Fragen  die  scharfe  Begriffs  - 
Scheidung  zwischen  mathematischer  Geographie  und  Geographie 
überhaupt  vorgenommen  wird  und  die  Stellung  der  mathematischen 
Geographie  im  Gesammtorganismus  der  Wissenschaft  die  richtige 
Beleuchtung  erfährt,  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  Forschungen 
über  die  Gestalt  und  Größe  der  Erde,  wobei  zunächst  die  ältesten 
Anschauungen  über  die  Gestalt  des  Erdkörpers  hervorgehoben  wer- 
den. Im  weiteren  werden  die  Versuche  erläutert,  welche  zur  Be- 
stimmung der  Gestalt  des  Himmelsgewölbes  dienten,  ferner  wird 
die  scheinbare  Umdrehung  der  Himmelskugel,  die  Einteilung  des 
Horizontes  besprochen  und  sodann  werden  die  Erfahrungen  über  die 
Bewegungen  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Fixsterne  einer  sach- 
gemäßen Erläuterung  unterzogen.  In  dem  folgenden  Abschnitte  (Die 
Principien  der  astronomischen  Beobachtnngsknnde  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung)  finden  wir  in  der  anziehendsten  Weise  die  in 
älteren  Zeiten  gebrauchten  Beobachtungsinstrumente  ausführlich  be- 
schrieben,  durch  sachliche  und  schematische  Figuren  dem  Leser 
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vorgeführt  und  deren  Vervollkommung  bis  auf  die  neueste  Zeit  fort- 
geführt. Besondere  Sorgfalt  wurde  der  Theorie  und  Praxis  des  Tbeo 
dolithen  gewidmet.  Einen  eigenen  Abschnitt  nehmen  die  Dar- 
stellungen der  Spiegel-  und  Prismeninstrumente  ein.  Nun  folgen 
die  in  der  mathematischen  Geographie  am  meisten  vorzunehmenden 
Rechnungen ;  hier  werden  die  merkwürdigen  Kreise  und  Punkte  der 
üinimelßkugel,  sowie  die  in  der  astronomischen  Geographie  in  An- 
wendung stehenden  Coordinatensysteme  besprochen.  Der  nächste 
Abschnitt  bandelt  von  den  Grundlagen  der  Zeiteinteilung  und  Zeit- 
messung, wobei  auch  die  verschiedenen  Instrumente  zur  Ermittlung 
der  wahren  Sonnenzeit  die  gebärende  Beachtung  finden.  Alle  jene 
Erscheinungen,  welche  sich  bei  Änderung  des  Beobacbtungsstand- 
punktes  ergeben,  werden  zusammengefasst  und  dadurch  die  Ein- 
sicht vermittelt,  dass  die  Erde  eine  im  Baume  frei  schwebende 
Engel  ist,  deren  Größe  nach  verschiedenen  Alteren  und  neueren 
Methoden  bestimmt  werden  kann.  Ausführlich  behandelt  der  Verf. 
die  Methoden  zur  Messung  der  Erdgröße  und  kommt  nach  Be- 
schreibung der  älteren  Methoden  zur  Betrachtung  der  Gr  ad  m es- 
sung8methode  von  Snellius,  zur  Triangnlierungsmethode  von 
Snellius  und  zu  jener  von  Kepler,  welche  die  alteren  Versuche 
der  Erdmessung  abschließt.  Die  Consequenzen  ans  der  Kugelgestalt 
der  Erde  werden  im  Folgenden  gezogen.  Hier  sind  die  Abschnitte 
über  Zeitgewinn  und  Zeitverlust  beim  Um  wandern  der  Erde,  über  die 
Datumsgrenze,  die  Orts-  und  Weltzeit  zu  nennen,  die  allgemeines 
Interesse  beanspruchen  und  deren  Darstellung  so  gehalten  ist,  dass 
manche  etwa  noch  bestehende  Unklarheit  in  diesem  Gegenstande 
vollkommen  entfernt  wurde.  Die  folgenden  Erörterungen  beziehen 
sich  auf  die  Lehrmittel  der  mathematischen  Geographie  und  auf 
den  Gebrauch  der  Globen;  auch  hier  tritt  die  historische  Behand- 
lung des  Gegenstandes  in  den  Vordergrund.  Die  auftauchenden 
Zweifel  an  der  Kugelgestalt  der  Erde  veranlassten  neue  Erdmes- 
sungen, welche  durch  jene  von  Picard  inauguriert  wurden;  auch 
die  Pendelbeobachtungen  waren  Veranlassung  zur  Entwicklung  der 
Ansicht,  dass  die  Erde  in  der  Gegend  der  Pole  abgeplattet,  hin- 
gegen in  der  Äquatorebene  aufgetrieben  sei.  Mit  den  theoretischen 
und  empirischen  Beweisen  für  die  sphäroidale  Gestalt  der  Erde  be- 
fasst  sich  der  Verf.  im  weiteren  und  gibt  in  diesem  Abschnitte  ein 
äußerst  fesselndes  Bild  der  Gradmessungen ,  zieht  aus  den  dies- 
bezüglichen Ergebnissen  die  mathematischen  Folgerungen  und  zeigt, 
wie  aus  einer  Anzahl  von  Gradmessungen  die  Erdgröße  und  Erd- 
gestalt berechnet  werden  kann.  Es  konnte  nun  auch  die  Frage 
beantwortet  werden,  welche  Kugel  dem  Erdsphäroid  substituiert 
werden  kann,  ebenso  war  es  möglich,  Folgerungen  auf  mathema- 
tischem Wege  aus  der  nicht  sphärischen  Erdgestalt  zu  ziehen  und 
die  Distanz  zweier  Punkte  eines  Sphäroides  zu  ermitteln.  Die  Be- 
strebungen der  mitteleuropäischen  Gradmessung,  deren  Ergebnisse, 
sowie  die  Ausgestaltung  zur  europäischen  Gradmessung  finden  wir 
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in  den  folgenden  Abschnitten  angegeben.  Ein  Stück  Geophysik 
finden  wir  dem  Abschnitte  „Physikalische  Argumente  zu 
Gunsten  der  sphäro idiscben  Hypothese"  einverleibt.  Es 
werden  die  Schwer-  und  Fliehkraftsverh&ltnisse  auf  der  kugelför- 
migen und  ellipeoidi8chen  Erde  betrachtet  und  den  weiteren  Be- 
trachtungen das  Theorem  von  Glairaut  zugrunde  gelegt.  Sehr 
lesenswert  finden  wir  den  Abschnitt  über  die  Pendelmessungen. 
Schwierigere  mathematische  Forschungen  machte  die  Betrachtung 
der  Erde  als  Gleichgewichtsfigur  nothwendig  und  es  konnte  nur 
auf  die  Grundzüge  dieser  Theorie  eingegangen  werden.  Die  Un- 
möglichkeit, die  geodätischen  Ergebnisse  mit  den  durch  physika- 
lische Beobachtung  erhaltenen  zu  vereinbaren,  machte  Aushilfs- 
bypothesen  erforderlich,  deren  Erörterung  im  Folgenden  gegeben 
wird.  Weiterhin  wird  die  Theorie  der  Attraction  entwickelt,  um 
von  derselben  bei  der  Berechnung  des  Potentiales  der  Erde  den 
erforderlichen  Gebranch  machen  zu  können  und  die  Erkenntnis  der 
wahren  Erdgestalt  anzubahnen.  Nachdem  im  Folgenden  die  Unter- 
suchungen über  das  Geoid,  als  jene  Fläche,  welche  die  Eigen- 
schaft besitzt,  dass  ein  gleiches  Maß  von  mechanischer  Arbeit  auf- 
gewendet werden  muss,  um  einen  schweren  Körper  vom  Mittel- 
punkte der  Erde  aus  bis  zu  irgend  einem  der  unendlich  vielen 
Punkte  jener  Fläche  heranzubringen,  dargelegt  worden  sind,  wird 
die  Verallgemeinerung  des  Theoremes  von  Clairaut  gezeigt  und 
dargethan,  dass  das  Geoid  mit  einem  abgeplatteten  zweiachsigen 
EUipsoide  in  engste  Beziehung  gesetzt  werden  kann.  Die  punkt- 
weise Bestimmung  des  Geoides,  wie  dieselbe  von  Bruns  gezeigt 
wurde,  wird  nun  des  näheren  betrachtet. 

Im  zweiten  Capitel  (Geographische  Ortsbestimmung  auf  der 
Erde  selbst)  untersucht  zunächst  der  Verf. ,  inwieweit  für  Fragen 
der  Ortsbestimmung  die  Abweichung  der  Erde  von  der  Kugelgestalt 
in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Eingehend  behandelt  dann  der  Verf.  das 
Problem  der  astronomischen  Strahlenbrechung,  wobei  er  ausführ- 
lich der  Geschichte  desselben  Erwähnung  thut  —  Die  Methoden 
zurHöhenmessung  (geometrisch -nivellitische,  trigonometrische,  baro- 
metrische und  tbermometri8che  Hypsometrie)  werden  mit  steter  Be- 
zugnahme auf  die  entsprechenden  Instrumente  auseinandergesetzt. 
Daran  schließen  sich  Angaben  über  die  Methoden  zur  Bestimmung 
der  geographischen  Breite  nnd  über  jene  zur  Zeit-  und  Längen- 
bestimmung. 

Im  dritten  Capitel  des  Buches  wird  die  Erde  als  bewegter 
Körper  im  Baume  betrachtet  und  das  Problem  der  Parallaxen- 
be6timmung  in  der  größten  Allgemeinheit  aufgenommen.  Von  großem 
Interesse  fanden  wir  die  gediegenen  Erläuterungen  der  Weltsysteme 
des  Alterthums,  der  Vermittlungssysteme  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit,  des  heliocentrischen  Systems  des  Koppernicus.  Aus 
denselben  werden  jene  Folgerungen  gezogen,  welche  auf  die  wich- 
tigsten astronomischen  Erscheinungen  bezugnehmen;  dabei  wird  der 
Gegensatz  zwischen   der  ptolemäischen  und  koppernika- 
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nischen  Anschauung  fortwährend  im  Auge  behalten.  In  diesem 
Abschnitte  finden  wir  eine  sachkundige  Erörterung  der  Mondphasen, 
der  Sonnen-  nnd  Mondesflnsternisse ,  der  Entstehung  der  Jahres- 
zeiten; an  der  Hand  der  gewonnenen  Begriffe  wird  eine  schär- 
fere Fassung  der  Zeiteinteilung  vorgenommen  nnd  die  Planeten- 
bewegnng  nach  der  koppernicanischen  Anschauung  dargestellt.  Die 
Beweise  für  die  t&gliche  und  jahrliche  Bewegnng  der  Erde,  wie 
sie  die  späteren  Zeiten  erdachten,  werden  nun  in  anziehender 
Weise  vorgeführt  und  e6  wird  in  diesem  Abschnitte  auch  der  Phy- 
siker vom  Fache  mancher  fesselnden  Darstellung  begegnen.  Die 
Vervollkommnungen   des    koppernicanischen   Lehrsystemes  durch 
Kepler  und  Newton,  die  gegenseitigen  Störungen  der  Himmels- 
körper, die  periodischen  und  unperiodischen  Bewegungen  der  Erd- 
achse, die  Pr&cession  und  Nutation,  die  Fortbewegung  des  Sonnen- 
systems im  Baume  bezeichnen  Abschnitte,  welche,  schon  mehr  im 
Gebiete  der  Astronomio,  als  in  jenem  der  mathematischen  Geo- 
graphie liegend,  zum  Verständnisse  der  Lehren  der  letztgenannten 
Wissenschaft  als  erforderlich  in  den  Bahmen  des  Buches  einbe- 
zogen wurden  und  demselben  die  noth wendige  Abrundung  verleiben. 

So  haben  wir  dem  Leser  ein  Bild  des  reichen  Inhaltes  des 
vorliegenden  Buches  gegeben,  das  so  wie  alle  Arbeiten  des  Prof. 
Günther  überaus  klar  und  gründlich  gearbeitet  ist  Durch  die 
vielen  Citate,  welche  dem  Buche  beigegeben  sind,  wird  dasselbe 
der  Anregung  genug  bieten  und  dem  mathematischen  Geographen 
bei  seinen  Arbeiten  deshalb  als  Nachschlagebuch  ein  wertvoller 
Behelf  sein.  Wir  stimmen  einer  Bemerkung  Geistbeck's  voll- 
kommen bei,  welcher  das  vorliegende  Buch  als  das  vielleicht  be- 
deutendste Werk  auf  dem  Gebiete  der  mathematischen  Geographie 
bezeichnet.  Druck  und  Ausstattung  sind  trefflich  und  lassen  keinerlei 
Wünsche  übrig. 

Etymologisches  Wörterbuch  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften für  die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten  zusammen 
gestellt  von  Albrecht  Schwidtal.  Kattowitz,  G.  Siwinna  1890. 

Das  vorliegende  Wörterbuch  enthält  auf  wenigen  Seiten  Wort- 
erklärungen ans  dem  Gebiete  der  Physik,  Chemie,  Mineralogie  und 
mathematischen  Geographie  und  ist  zum  Gebrauche  für  die  Schüler 
höherer  Lehranstalten  bestimmt.  In  der  Einleitung  finden  wir  einige 
Bemerkungen,  die  auf  die  Aussprache  griechischer  Wörter  Bezug 
nehmen  und  damit  erreicht  der  Verf.  den  Zweck,  dass  das  Büchlein 
auch  von  solchen  Schülern  gebraucht  werden  kann,  welche  kein 
Griechisch  lernen.  Die  kleine  Schrift  wird  sich  jedenfalls  nützlich 
erweisen,  da  die  richtige  Deutung  eines  Wortes  einen  großen  Ein- 
flos8  auf  das  Verständnis  des  Gegenstandes  hat,  in  welchem  dieses 
Wort  eine  Rolle  spielt. 

Wir  können  das  Büchlein  nur  bestens  empfehlen. 

Troppan.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Bemerkungen  zu  Drbals  Lehrbuch  der  Logik  mit 
Rücksicht  auf  den  Logikunterricht  am  Gymnasium. 

Auf  dem  IV-  deutsch-Österreichischen  Mittelschultage  wurde  ich  von 
der  Section  für  philosophische  Propädeutik  ersucht,  meinen  Vortrag  »Be- 
merkungen zur  Behandlung  der  Syllogistik  am  Gymnasium«  ausführlich 
in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  zu  veröffentlichen.  Indem  ich  diesem 
Wunsche  nachkomme,  sehe  ich  mich  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  der 
Dinge  veranlasst,  denjenigen  Theil  des  Vortrages  zuerst  zu  veröffent- 
lichen, der  nur  als  Anhang  beigegeben  war  und  den  Zweck  hatte,  eine 
Änderung  in  dem  Lehrbuche  der  Logik  wenigstens  dort  als  nothwendig 
nachzuweisen,  wo  das  Lehrbuch  von  Drbal  im  Gebrauche  ist.  Lassen 
schon  die  drei  Lehrbücher1),  Drbal,  Lindner  und  Konraiina,  unter  denen 
das  letzte  unbedingt  den  Vorzug  verdient,  sehr  viel  zu  wünschen  übrig, 
wa9  gewiss  auf  den  Unterricht  nur  nachtheilig  einwirken  kann,  so  ist 
derselbe  noch  mehr  gefährdet,  wenn  der  Lehrer  infolge  zu  engherziger 
Auffassung  der  Norm,  sich  möglichst  an  das  Lehrbuch  zu  halten,  an  ein 
Lehrbuch  gebunden  ist,  das  mit  so  vielen  Mängeln  behaftet  ist.  Liegt 
nun  überdies  noch  der  Unterricht  in  der  Hand  eines  Lehrers,  der  weder 
Lust  noch  Liebe,  oft  auch  nicht  das  nöthige  Wissen  hat,  da  er  eben 
nicht  Faohmann  ist,  und  fast  nach  dem  Grundsatze  »mit  dem  Amte 
kommt  der  Verstand«  mit  dem  Unterrichte  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik betraut  wird,  so  ist  es  wohl  nicht  zu  wundern,  wenn  die  dabei 
erzielten  Resultate  in  keinem  Verhaltnisse  zur  kostbaren  Zeit  stehen,  die 
hierauf  verwendet  wird.  Das  schwächste  unter  den  drei  alten  approbierten 
Lehrbüchern  der  Logik  ist  wohl  die  »Propädeutische  Logik"  von  Drbal. 
Im  Interesse  des  Unterrichtes  und  mit  Rücksicht  auf  das  ausdrückliche 
Verlangen,  meine  wenigen  auf  dem  Mittelschultage  gemachten  Bern  er - 


!)  Das  Lehrbuch  von  Pokorny  ist  wohl  nicht  in  Rechnung  zu  ziehen, 
da  es  ja  nur  an  einer  einzigen  Anstalt,  und  zwar  an  der  des  Verfassers, 
eingeführt  ist. 

ZtiUehrift  f.  d.  öiterr.  Gjrnn  1882.  XU.  Heft.  71 
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kungen  ausführlich  zu  veröffentlichen,  werde  ich  die  hervorragendsten 
Gebrechen  dieses  Baches  in  gedrängter  Kürze  anfahren. 

Schon  der  erste  Satz,  den  der  Schüler  in  der  Logik  kennen  lernt, 
ist  eine  falsche  Definition;  er  lautet:  «Unter  Vorstellung  im  logischen 
Sinne  versteht  man  alles  das,  was  als  Bestandtheil  in  einem  Urtheile 
vorkommen  kann,  ohne  für  sich  ein  Urtheil  zu  bilden.«  1.  Als  genas 
proximos  fangiert  »alles  das«;  2.  kommt  darin  der  Begriff  Urtheil  vor, 
der  dem  Schüler  noch  völlig  unbekannt  ist;  S.  enthalt  die  Definition  eine 
negative  Bestimmung  (»ohne  für  sich  ein  Urtheil  xu  bilden-);  4.  ist  die 
Definition  zu  weit,  da  in  einem  Urtheile  auch  Partikeln  vorkommen 
können,  die  gewiss  auch  Drbal  nicht  sn  den  Vorstellungen  rechnete. 

§.  5  heißt  es:  .Jede  Vorstellung,  worin  Merkmal«  gedacht  werden, 
die  mehreren  zusammengehörigen  Vorstellungen  gemein  sind,  heißt  Begriff.» 
Es  gibt  zahllose  Vorstellungen,  welche  Merkmale  gemeinsam  haben,  die 
aber  nicht  anter  einen  Begriff"  gehören,  abgesehen  von  dem  vartQoy 
TTporipor;  denn  die  Vorstellungen  sind  eben  zusammengehörig,  weil  sie 
gleiche  Merkmale  haben. 

§.  6  enthält  die  unpassende  Definition:  »Das  Urtheil  ist  die  Form 
der  Verknüpfung  oder  Trennung  zweier  Begriffe*  (s.  Instructionen  S.  302  . 
die  durch  die  Tropen  »Verknüpfung*  und  »Trennung*  nichts  weiter  als 
eine  nichtssagende  Redensart  ist  Überdies  ist  sie  schon  an  und  für  sich 
unrichtig,  da  sie  einerseits  zu  weit,  andrerseits  zu  eng  ist;  denn  s.  B. 
auch  die  Vorstellung  nbefiedertes  Thier*  ist  eine  Verknüpfung  von  Be- 
griffen, aber  doch  kein  Urtheil;  hingegen  sind  durch  die  Bestimmung 
weier  Begriffe«  sämmtllche  zusammengesetzte  Urtheile  ausgeschlossen. 
Vergleicht  man  nun  diese  drei  Definitionen,  so  findet  man,  dass  sieh  die 
Definition  der  Vorstellung  auf  das  Urtheil,  die  des  Urthelles  auf  den 
Begriff,  die  des  Begriffes  auf  die  Vorstellung  stützt;  and  somit  wäre  der 
Schüler  über  die  Grundbegriffe  der  Logik  glücklich  hinweggetäuscht. 

Die  nun  (§.  25 — 29)  folgende  Behandlung  des  Begriffes  geht  kaum 
über  die  primitivste  Classification  hinaus;  von  einer  nur  einigermaßen 
eingehenden  Demonstration  der  Begriffsverhftltnisse ,  Behandlang  von 
Bdationsbegriffen  u.  dergl.  (Instr.  8.  301)  findet  sich  keine  Spar  Der 
Inhalt  des  Begriffes  ist  sozusagen  mit  der  Verweisung  auf  die  äuLeret 
magere  und  zusammenhangslose  Behandlung  der  Merkmale  abgethan. 

Die  wichtigen  Operationen  der  Determination  and  Abstraction 
(Instr.  S.  301)  werden  (§.  22)  getrennt  von  der  Entstehung  der  Begriffe, 
welche  §.  5  kurz  angedeutet  wurde,  nur  vorübergehend  erwähnt 

§.  27  ist  überschrieben:  »Identische  und  ftquipollente  Begriffe.« 
Der  Paragraph  beginnt:  »Zwei  Begriffe  von  völlig  gleichem  Inhalte  beiden 
identische....«  Im  Zusätze  heißt  es  dann:  »Zwei  Begriffe  A  und  B, 
die  völlig  einerlei  (identisch)  wären,  sind  logisch  (nicht  aber  psycho- 
logisch) unmöglich.«  —  Aber  dennoch  spricht  Drbal  in  der  Logik  von 
identischen  Begriffen.  Gleichzeitig  bietet  der  Abschnitt  ein  sehr  instruc- 
tives  Beispiel;  es  heißt:  »Ein  mathematisches  Beispiel«)  hat  man  an 
2*  =  4«,  3«  =  4»!« 

-  —  ■     —   —  i  ■ 

>)  Nämlich  für  äquipollente  Begriffe. 
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Wu  die  Behandlung  der  Urtheile  betrifft,  so  beschränkt  sie  sich 
(§.  42—60)  fast  nor  aof  eine  Erliaternng  der  Kant'scben  Eintbeilung 
derselben,  die  «war  wohl  für  die  Relation,  aber  für  Qualität  nnd  Quan- 
tität nicht  durchgeführt  ist,  die  Modalit&t  wird  überhaupt  sehr  stief- 
mütterlich behandelt.  Übrigens  ist  die  Eintheilang  rücksichtlich  der 
Relation  in  "kategorische,  hypothetische  und  disjunctive«  unzulässig,  da 
das  letzte  Glied  von  den  beiden  andern  nicht  ausgeschlossen  ist;  nicht 
viel  besser  sieht  es  bei  der  Qualität  mit  den  sogenannten  nunendlichen* 
Urtheilen  aus.  Infolge  dessen  ist  auch  die  ganze  Behandlung  der  Urtheile 
rücksichtlich  der  Relation  (§.  46-48)  verworren.  Während  nach  Tabelle  3 
in  §.  54  die  disjunctWen  Urtheile  als  eine  eigene  Art  neben  den  kate- 
gorischen und  hypothetischen  erscheinen,  werden  sie  in  den  obgenannten 
Paragraphen  als  eine  bestimmte  Art  der  kategorischen  Urtheile  behandelt  ; 
denn  es  heißt  §.  46:  »Zusammengesetzte  kategorische  Urtheile: 
a)  Conjunctive  Urtheile.  §.  47:  b)  Copulative  Urtheile.  §.  48: 
c)  Divisive  und  disjunctire  Urtheile.«  Überdies  werden  §.  46 
gegen  Ende  zusammengesetzte  Urtheile,  deren  Prädicatsbegriffe  mit 
»weder  —  noch«*  verbunden  sind,  als  nconjunctive  negative  Ur- 
theile« bezeichnet,  im  §.  48  als  ndivisive  oder  disjunctive  in 
verneinender  Form»  aufgefasst. 

Im  §.  83  heißt  es  gegen  Ende:  »Der  Begriff  «Kreis««  und  die  Merk- 
male »überall  gleichweit  von  einem  Punkte  entfernt  sein*  zusammen- 
genommen müssen  ganz  identisch  sein.«  Das  Beispiel  bedarf  wohl  keiner 
weiteren  Bemerkung. 

Sehr  sonderbar  ist  das  Beispiel  im  §.  85,  8.  Es  soll  die  Ungiltig- 
keit  des  Begriffes  »halbschuldig'  als  eigener  Begriff  neben  »schuldig« 
und  »nicht  schuldig«  nachgewiesen  werden.  Anstatt  diesen  Begriff  als 
nicht  existierend  darzuthun,  wird  er  als  vorhanden  angenommen  und 
ganz  willkürlich  unter  den  Begriff  »nicht  schuldig«  eingereiht.  Es  ist 
nicht  möglich,  sich  bei  jedem  Beispiele  in  eine  nähere  Erörterung  einzu- 
lassen, aber  dass  der  dort  eingeschlagene  Weg  und  das  Resultat  absolut 
unrichtig  ist,  leuchtet  wohl  ein. 

An  bedenklicher  Ungenauigkeit  des  Ausdruckes  leidet  das  Beispiel 
§.  44:  »Wenn  zwei  Gerade  parallel  sind,  so  sind  die  Wechselwinkel 
gleich.*  —  Eine  ähnliche  Nachlässigkeit  des  Ausdruckes  findet  sich  §.  58, 
Regel  II:  »Zwei  contr&re  Urtheile  können  1.  nicht  beide  wahr,  aber  beide 
falsch  sein.«  also  2.? 

Geradezu  unrichtig  heißt  es  §.  67  in  der  4.  Zeile  »Qualität- 
statt  »Quantität«*. 

Eine  Berücksichtigung  von  Objectsverhältnissen,  von  Perioden  — 
mit  Ausnahme  einer  äußerst  »formalen-  Behandlung  der  hypothetischen 
Perioden  — ,  der  Evidenz  der  Urtheile,  der  Wechselbeziehung  zwischen 
Urtheil  und  Satz  (Instr.  S.  302)  findet  nicht  statt 

Die  Behandlung  der  Schlüsse  besteht  in  nichts  anderem  als  in 
jener  althergebrachten  Ableitung  und  Ausspinnung  der  Figuren  des  ein- 
fachen kategorischen  Schlusses  und  der  möglichen  Arten  zweigliedriger 
Schlussketten  (Instr.  s>  302). 

71* 
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Die  Regeln  sind  vielfach  ungenau  oder  geradezu  unrichtig. 

§.  72  heißt  es:  ».Sie  (Convention  und  Contraposition)  unterscheiden 
ticn  dadurch,  dass  bei  letzterer  außer  der  Umstellung  des  Subject  und 
Prädicatbegriffes  auch  noch  eine  Veränderung  der  Qualität  stattfindet 
und  zugleich  in  den  Prädicatbegriff  die  Negation  aufgenommen  wird- 
Das  ist  eine  derart  ungenaue  Ausdrucksweise,  dass  sich  der  Schüler  un- 
bedingt keine  richtige  Vorstellung  machen  kann,  sondern  vielmehr  denken 
inuss,  dass  in  den  neuen  Prädicatsbegriff  die  Negation  aufgenommen  wird. 

§  75  heißt  es:  «Die  Umkehrung»  (soll  heißen  ».Conversion- )  -des 
besonders  bejahenden  Urtheils  ist  demnach  eine  Umkehrung  mit  unver- 
änderter Quantität.»  Diese  Behauptung  involviert  eine  grelle  In- 
consequenz,  da  sonst  durchwegs  das  Verhältnis  der  Über-,  beziehungs- 
weise Unterordnung  neben  dem  der  Umfangskreuzung  berücksichtigt 
wird;  demzufolge  erscheint  eben  auch  eine  veränderte  Quantität  Der 
Zusatz:  »»Vom  Standpunkt  der  Logik  folgt  nicht  mehr  und  deshalb  ist 
dies  die  allgemeine  Regel-,  ändert  nichts,  sondern  erhärtet  nur  noch 
mehr  die  Inconsequenz. 

§.  79  heißt  es:  »Das  allgemein  verneinende  Urtheil  lässt  sich  nur 
verändert  contraponieren.«    Demnach  sind  Urtheile,  in  denen  Subjects 
und  Prädicatsbegriff  im  contradictorischen  Gegensatze  stehen,  ganz  un 
berücksichtigt. 

§.  94  enthält  in  der  dritten  Reihe  als  Prämissen  für  einen  giltigen 
Schluss  das  Schema  JJ,  also  particulären  Ober-  und  Untersatz. 

§.  97  heißt  es  am  Ende:  ».Demnach  fallen  von  den  8  Fällen,  die 
durch  die  Regeln  sub  §.  89—94  nicht  eliminiert  wurden,  die  Fälle  J  E 
u.  s.  f.  weg-,  wie  wenn  nicht  schon  §.  93  der  Wegfall  der  Form  JE  für 
alle  Figuren  dargethan  worden  wäre. 

Die  Beispiele  scheinen  —  abgesehen  von  ihrer  innern  Wertlosig- 
keit —  nur  für  die  Regeln  »gemacht»  zu  sein,  soweit  sie  nicht  unrichtig 
oder  wenigstens  höchst  eigenthümlich  sind. 

So  enthält  §.  81  das  letzte  Beispiel  eine  sonderbare  Moral;  es 
heißt:  -Zuweilen,  wenn  die  Schüler  nur  oberflächliche  Kenntnisse  aus  den 
alten  Sprachen  haben,  wird  es  nicht  strenge  untersagt,  sich  auf  die  Lehr- 
stunde aus  Übersetzungen  vorzubereiten  !- 

§.  108  ist  Beispiel  2  ungenau:  «Wenn  zwei  Dreiecke  gleiche  Höben 
und  gleiche  Grundlinien  haben,  siud  sie  „fläch  engl  eich» ;  diese  zwei 
Dreiecke  haben  gleiche  Höhen  und  gleiche  Grundlinien;  also  sind  diese 
zwei  Dreiecke  «gleich-.-  Ebenso  das  4.  Beispiel:  «Wenn  jemand  einen 
Menschenmord  absichtlich  begangen  hat,  so  ist  er  eines  schweren 
Verbrechens  schuldig.  Nun  aber  bat  er  einen  Mord  begangen  usw.- 
Wenn  sich  auch  der  sonderbare  Begriff  ».Menschenmord-  mit  dem  B  .griffe 
«Mord»  deckt  und  im  Begriffe  ».Mord-  der  Begriff  ».absichtlich«  enthalten 
ist,  so  ist  eine  derartige  Ungenauigkeit  am  allerwenigsten  in  der  Logik 
gestattet. 

§.  109  sind  die  Schemata: 
I.  Wenn  A  gilt,  so  gilt  B  nicht;         IL  Wenn  A  gilt,  so  gilt  B  nicht ; 
Nun  gilt  A\  Nun  gilt  B; 

Also  gilt  B  nicht.  Also  gilt  A  nicht. 
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Dann  heißt  es  im  letzten  Abschnitte:  *  Drückt  der  Obersatz  nicht 
eine  allgemeine  und  nothwendige  Verbindung  zwischen  der  Be- 
dingung und  dem  Bedingten  aus,  so  kann  auch  nicht  allgemein  und 
nothwendig  daraus  geschlossen  werden.  Beispiele:  1.  Zuweilen,  wenn 
ein  Qewitter  ist,  schlägt  es  ein;  nun  ist  aber  ein  Gewitter,  also  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  es  einschlagen  werde.  2.  Wenn  Abendröthe  ist, 
so  wird  oft  (einigemal)  der  folgende  Tag  heiter;  nun  aber  tritt  die 
Abendröthe  ein,  also  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  folgende  Tag 
heiter  sein  werde.  3.  Zuweilen,  wenn  das  Barometer  steigt,  wird  es 
schön;  nun  ist  es  aber  nicht  schön;  also  ist  es  wahrscheinlich,  da9s 
das  Barometer  nicht  gestiegen.-  —  Vor  allem  ist  kein  Obersatz  nach 
einem  der  beiden  angegebenen  Schemata,  da  alle  drei  bejahend  sind, 
während  die  beiden  Schemata  verneinende  Obersätze  haben;  zudem  decken 
sieb  die  Begriffe  »zuweilen-,  «oft«,  «einigemal-  nicht  mit  dem 
Begriffe  »wahrscheinlich-. 

§.  110  ad  I  a  heißt  es:  -»Wenn  es  Vollmond  ist,  so  sind  die  Nächte 
hell;  wenn  der  Mond  mit  Sonnenuntergang  aufgeht,  so  ist  es  Vollmond; 
wenn  also  der  Mond  mit  Sonnenuntergang  aufgeht,  so  sind  die  Nächte 
hell.-  Infolge  der  ungenauen  Ausdrucksweise  im  Obeisatze  erhält  man 
einen  Schlussatz  Ton  zweifelhafter  Giltigkeit.  —  ad  III  b  heißt  es: 
i Zuweilen  donnert  es,  wenn  es  regnet;  immer,  wenn  es  regnet,  wird  es 
nass;  zuweilen,  wenn  es  nass  wird,  donnert  es  nicht.-  Dieses  Beispiel 
soll  für  Bocardo  dienen;  es  fehlt  jedoch  im  Obersatz  die  Negation, 
während  sie  im  Schlussatze  erscheint. 

§.  III  heißt  ad  I,  1  des  zweite  Beispiel:  »Sowohl  Gold,  als  Silber 
usw.  kurz  alle  Metalle,  die  schwerer  sind  als  Wasser,  untersinken  im 
Wasser;  Platin  ist  ein  Metall,  das  schwerer  ist  als  Wasser,  folglich 
untersinkt  Platin  im  Wasser.-  Abgesehen  von  dem  sprachlich  origi- 
nellen Ausdruck  untersinken  soll  dies  ein  Beispiel  für  einen  conjunetiven 
Scbluss  nach  Barbara  oder  Darii  sein. 

ad  II,  2.  rZu  den  passiven  Affecten  gehören  weder  angenehme 
Überraschung,  noch  Lustigkeit,  Entzücken,  Muth,  Zorn,  Groll,  Ärger, 
Ingrimm,  Bewunderung,  Begeisterung;  alle  die  eben  genannten  sind  active 
Affecte  usw.-  Dies  soll  ein  Scbluss  nach  Cesare  sein,  hat  aber  im 
Ober-  und  Untersatze  den  Mittelbegriff  an  erster  Stelle. 

§.  112  ist  die  Form  III,  2 

»Entweder  alle  A  oder  alle  B  oder  alle  C  sind 

Weder  (   sUe    }  ,1  noch  {    aUe    |  B  noch  I    aUe   j  C  sind  S 
(  einige  )  (  einige  j  (  einige  )  ^  

Einige  S  sind  nicht  J*.« 

MaP  MaP 

Dieses  gäbe  die  Modi  M±St  MeS,  welcbe  beide  für  die  dritte  Figur 

XoP  SoP 

nicht  vorkommen. 

Zu  I,  1  heißt  das  zweite  Beispiel:  »Sowohl  Merkur,  als  Venus,  als 
Erde,  Mar?,  die  Asteroiden,  Juppiter,  5-aturn,  Uranus,  Neptun  bewegen 
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sich  von  Westen  nach  Osten  am  die  Sonne.  Alle  Planeten  unseres 
Sonnensystems  sind:  Merkur,  Venns,  Erde,  Mars,  die  Asteroiden,  Juppiter, 
Saturn,  Uranos.  Neptun  usw.«  Dieser  Schluss  soll  als  Beispiel  für  einen 
disjunctiven  Untersatz  gelten;  zudem  ist  der  Ausdruck  »alle  Planeten' 
sprachlich  unrichtig. 

Die  Beispiele  zu  II,  1  heißen:  r Jeder  Sinn  ist  entweder  Gesichts- 
oder  Gehörs-  oder  Geruchs  oder  Geschmacks-  oder  Tastsinn;  der  Ge- 
schlechtstrieb gehört  xu  keiner  dieser  fünf  Arten,  also  ist  der  Geschlechts- 
trieb kein  8inn.«  —  »Jedes  Urtheil  ist  entweder  wahr  oder  falsch;  nun 
ist  jeder  Begriff  weder  das  eine  noch  das  andere;  folglich  ist 
kein  Begriff  ein  Urtheil  -  —  Das  erste  ist  sprachlich  unrichtig  im  Ober- 
satze, das  sweite  logisch  unrichtig  im  Untersatze. 

Die  beiden  Beispiele  zu  III,  1  heißen:  «Gold,  Silber,  Platin,  Kopfer 
usw.  sind  Metalle;  Gold,  8ilber,  Platin,  Kupfer  usw.  sind  gute  Leiter  der 
Elektricität;  also  sind  einige  gute  Leiter  der  Elektricität  Metalle.«  - 
»Das  Gesicht,  das  Gehör,  der  Gerach,  der  Geschmack  und  der  Tastsinn 
sind  mannigfachen  Tauschungen  unterworfen;  sowohl  Gesicht  als  Gehör 
usw.  sind  Sinne;  alle  Sinne  also  sind  mannigfachen  Täuschungen  unter- 
worfen.- Es  sind  beide  unrichtig,  da  sie  für  das  Schema  dienen  sollen: 
Entweder  alle  A  oder  alle  B  oder  alle  C  sind  P 

Sowohl  {  (  A  »1.  f   *"e   }  B  .1»  j  }  C  «od  5 

(  einige  j  \  einige  )  (  einige  ) 

Einige  S  sind  P. 
Das  Beispiel  zu  III,  2  heißt:  »Gold,  Silber  und  Platin  sind  edle 
Metalle;  weder  Gold,  noch  Silber,  noch  Platin  werden  im  regulinischen 
Zustande  vom  Essig  angegriffen ;  kein  edles  Metall  wird  im  regolinischen 
Zustande  vom  Essig  angegriffen.«  Das  Beispiel  stimmt  nicht  mit  dem 
Schema,  das  übrigens  bereits  für  die  dritte  Figur  als  unrichtig  nach- 
gewiesen wurde. 

§.  114  heißt  das  Schema  1: 

»Wenn  P  wäre,  so  mttsste  entweder  A  oder  B  sein; 
nun  ist  weder  A  noch  2?; 
folglich  ist  auch  P  nicht« 
Das  zweite  Beispiel  biezu  heißt:  »Wenn  man  Wahrsagern  glauben 
sollte,  so  mü8ste  man  ihnen  entweder  das  Gute  oder  das  Böse 
glauben ;  nun  kann  man  ihnen  weder  das  Gute  noch  das  Böse  glauben ; 
also  kann  man  den  Wahrsagern  nicht  glauben.«    Der  Obersatz  ist  un- 
bedingt falsch. 

Das  Schema  II  heißt: 

»Wenn  P  wäre,  so  wäre  weder  A  noch  B; 
nun  ist  entweder  A  oder  B; 
folglich  ist  P  nicht.« 
Das  zweite  Beispiel  biezu  heißt:  »Wenn  die  Sonne  ein  Planet 
wäre,  so  könnte  sie  weder  andere  Weltkörper  in  dem  Grade  erleuchten, 
noch  selbst  immer  als  ganze  Scheibe  erscheinen;  nun  erleuchtet  sie  in 
der  That  andere  Weltkörper  und  erscheint  immer  als  ganze  Scheibe  ; 
also  ist  sie  kein  Planet.«  —  Es  ist  im  Untersatze  falsch,  da  er  keine 
Disjunction  enthält. 
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Nun  folgt  von  §.  119 — 123,  das  Bind  neun  Seiten,  eine  ganz 
verkehrte  Spielerei  mit  zweigliedrigen  Schlussketten ,  die  eich  jeder 
Kritik  entzieht.  Es  dürfte  wohl  kaum  je  ein  Lehrer  so  naiv  gewesen 
sein,  diese  Partie  nach  Drbal  zu  behandeln. 

Die  Behandlung  der  Definition  geschieht  §.  129—131  ohne  die 
geringste  Vorbereitung,  die  doch  für  diesen  wichtigen  und  schwierigen 
Tneil  der  Logik  unerlässlich  ist;  denn  das,  was  der  Schüler  aas  dem 
Lehr  buche  über  den  Inhalt  der  Begriffe  gelernt  hat,  ist,  wie  schon 
früher  bemerkt,  so  viel  wie  nichts;  nicht  viel  mehr  erfahrt  er  von  der 
Definition,  abgesehen  davon,  dass  diese  wohl  nach  der  Behandlung  des 
Inhaltes,  wie  die  der  E int b eilung  nach  der  des  Umfanges  ihren  natür- 
lichen Platz  hätte.  Dabei  ist  die  Namenerklärung  §.  130  sehr  stief- 
mütterlich behandelt,  indem  nur  zu  den  paar  Schlagworten,  wie  »bloße 
Wörter  und  Wortfügungen«,  einige  spärliche  Beispiele  angeführt  werden- 

—  Im  Zusätze  2  wird  behauptet,  dass  alle  verneinenden  Erklärun- 
gen zu  den  Namenerklärungen  gehören.  Als  Beispiele  werden 
angeführt:  «Ein  Urtheil  ist  die  Aussage,  dass  etwas  ist,  oder  nicht  ist« 

—  »Ein  Punkt  ist  dasjenige,  was  keine  Ausdehnung  hat.»  —  Sowohl 
Behauptung  als  Beispiele  richten  sich  selbst. 

§.  132  trägt  die  sonderbare  Überschrift:  »Mit  der  Definition  ver- 
wandte Arten.»  —  Abgesehen  davon,  dass  dieser  Abschnitt  mitten  in 
die  Behandlung  der  Realdefinition  eingeschoben  ist,  wird  von  keiner 
dieser  »mit  der  Definition  verwandten  Arten-  eine  derartige  Erklärung 
gegeben,  dass  sich  der  Schüler  eine  richtige  Vorstellung  davon  machen 
könnte. 

§.  133,  1  heißt  das  zweite  Beispiel  für  eine  analytische  Erklärung : 
•  Ebene  ist  eine  Ausdehnung  in  die  Länge  und  Breite,  ohne  bestimmte 
Begrenzung.«  —  Diese  Definition  bedaif  wohl  keines  Commentars. 

§.  140,  1  heißt  es  unter  den  Beispielen:  »Zu  eng  ist  die  Eintheilung 
der  Urtheile  in  kategorische  und  conjunctive.«  —  Diese  Eintheilung  ist 
nicht  zu  eng,  sondern  verworren,  da  das  fundamentum  divisionis  nicht 
festgehalten  ist.  Die  an  dieser  Stelle  gegebene  Eintheilung  der  Gefühle 
in  »moralische,  ästhetische  und  intellectuelle,  religiöse  und  rechtliche* 
stimmt  nicht  mit  der  vom  Verfasser  in  seinem  Lehrbuche  der  Psychologie 
gegebenen,  abgesehen  davon,  dass  es  nicht  schlechtweg  »Gefühle», 
sondern  »qualitative  Gefühle»  heißen  soll. 

Weiters  heißt  es:  «2.  Der  angenommene  Eintheilungsgrund  muss 
erschöpfend  sein  und  bis  ans  Ende  festgehalten  werden,  widrigenfalls 
wird  die  Eintheilung  verworren.-  Verworren  ist  die  Eintheilung  nur, 
wenn  der  Eintheilungsgrund  nicht  festgehalten  wird  ;  wenn  er  nicht  er- 
schöpfend ist,  so  ist  die  Eintheilung  zu  eng.  —  Das  hiezu  gehörige  Bei- 
spiel ist  ebenfalls  nicht  zutreffend,  es  heißt:  »So  ist  die  Eintheilung  der 
Dreiecke  in  recht-,  schief  ,  spitz-  und  stumpfwinkelige  verworren  zu 
nennen.«  —  Es  sind  nicht  zwei  Eintbeilungsgiünde  in  diesem  Sinne, 
sondern  es  ist  eine  Untereintheilung  angefügt. 

§.  141  steht  als  Beispiel  einer  Disposition :  r (Nachgiebigkeit.)  Immer 
sei  der  Mensch  nachgebend  wie  das  Rohr,  nicht  unbiegsam  wie  die  Ceder.« 
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1.  Worin  besteht  die  Nachgiebigkeit.  2.  Worin  die  Unbeugsamkeit  (Hals- 
starrigkeit)! —  Ebenso  lehrreich  ist  die  Disposition  der  Selbsterkenntnis 
in  ihrem  dritten  Punkte:  »III.  Wie  gelangen  wir  zur  Selbsterkenntnis? 
1.  Durch  Beobachtung  unser  selbst  und  anderer.  2.  Durch  strenge  Wach- 
samkeit auf  unsere  Gesinnungen  und  Handlungen.  3.  Durch  sorgsame 
Vergleichung  zwischen  uns  und  anderen,  die  besser  und  Toilkommeoer 
sind  als  wir.»!  —  Einen  zum  mindesten  eigentümlichen  Eindruck 
auf  den  Schüler  mag  die  etwas  drastische  Bemerkung  Macaulays  (§.  151 
gegen  Ende)  über  die  *inductive  Methode  machen:  ....  Sie  wird  fort- 
während ron  dem  unwissendsten  Bauerntölpel,  von  dem  ge- 
dankenlosesten Schuljungen,  ja  von  dem  Kinde  an  der  Brust 
angewendet  Der  Säugling  selbst  wird  durch  die  Induction  be- 
stimmt, Ton  seiner  Mutter  oder  Amme  und  nicht  ron  seinem 
Vater  Milch  zu  erwarten.« 

Mit  dieser  in  einem  Schulbuch  gewiss  nicht  zu  erwartenden  Be- 
merkung will  ich  meine  unerquickliche  Sammlung  schließen.  *) 

Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  es  denn  möglich  ist, 
dass  dieses  Lehrbuch  noch  an  19  Anstalten  im  Gebrauche  sein  kann. 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  wohl  sehr  einfach,  wenn  man  bedenkt, 
welch  verschiedene  Verhältnisse  bei  der  Einführung  oder  Beibehaltung 
eines  Lehrbuches  maßgebend  sind;  besonders  von  Nichtfachmännern  dürfte 
dabei  vielleicht  nicht  vereinzelt  in  oberflächlicher  Weise  vorgegangen 
werden.  Man  nimmt  eine  Anzahl  Programme  zur  Hand,  schaut  nach, 
welches  Lehrbuch  an  dem  größeren  Theil  derselben  im  Gebrauche  ist  — 
und  d  a  8  wird  eingeführt.  Freilich  ist  dies  für  einen  Lehrer,  der  so  viel 
von  der  Logik  versteht,  dass  er  sich  selbst  nur  aus  dem  Lehrbucbe  auf 
jede  Unterrichtsstunde  vorbereitet,  das  einzige  Kriterium,  und  man  müsste 
diesem  Vorgange  noch  seine  Anerkennung  zollen,  wenn  eben  nicht  eine 
ganz  willkürliche  Anzahl  von  Programmen  zugrunde  gelebt  würde.  Denn 
bei  einer  gewissenhaften  Durchsicht  der  Programme  müsste  man  auf 
Lindner  kommen,  womit  wenigstens  das  gewonnen  wäre,  dass  man 
nicht  so  häufig  in  die  Lage  gesetzt  ist,  die  Schüler  auf  Fehler  des  Lehr- 
buches aufmerksam  machen  zu  müssen.  Wenn  übrigens  auch  das  Lehr- 
buch von  Lindner  im  allgemeinen  ?on  Verstößen  frei  ist,  so  entspricht 
es  doch  nicht  den  wissenschaftlichen  Anforderungen,  die  man  an  ein 
derartiges  Lehrbuch  zu  stellen  nicht  bloß  berechtigt,  sondern  ver- 
pflichtet ist,  wenn  die  Zeit,  welche  der  Logik  in  der  siebenten  Classe 
zugewiesen  ist,  nicht  durch  zwecklose  Tändeleien  vertrödelt  werden  soll. 
Gegen  diese  Behauptung  scheinen  nun  freilich  Zahlen  zu  sprechen. 
Liudners  Lehrbuch  der  Logik  ist  an  41,  Drbals  an  19,  Höflers  an  IS, 
Konvalinas  an  9,  Behakers  an  5,  Pokornys  an  1  Lehranstalt  eingeführt 
Demnach  steht  Lindner  weit  voran,  auch  Drbal  überragt  Höfler  um  ein 
Bedeutendes.  Doch  darf  man  daraus  noch  keinen  Schluss  auf  den  Wert 
des  Buches  ziehen.    Lassen  wir  diesen  Zahlen  gegenüber  andere  Zahlen 

')  Die  Psychologie  würde  in  so  manchen  Partien  eine  ähnliche 
Auslese  gewähren. 
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sprechen.  Betrachtet  man  das  Verhältnis,  in  welchem  die  Lehrbücher 
bei  geprüften,  beziehungsweise  ungeprüften  ■)  Lehrern  im  Gebrauche  sind, 
so  stellt  sich  dasselbe  folgendermaßen  dar'):  Lindner  wird  an  23  Anstalten 
mit  geprüften,  an  18  mit  ungeprüften  Lehrkräften  (also  43  '9j£  ungeprüft), 
Drbal  an  10  mit  geprüften,  an  9  mit  ungeprüften  (also  47 -S^  unge- 
prüft), Höfler  an  12  mit  geprüften,  an  1  mit  ungeprüften  (also  7-6X 
ungeprüft),  Konvalina  an  9  mit  geprüften  Lehrkräften  gebraucht.  Demnach 
stellt  sich  für  Drbal  das  Verhältnis  am  ungünstigsten,  dann  für  Lindner. 
Dabei  muss  nun  noch  berücksichtigt  werden,  dass  Höfler  erst  seit  25.  Juni 
1890  approbiert  ist,  demnach  erst  im  heurigen  Schuljahre  zur  Einführung 
gelangen  konnte;  also  gewiss  das  beste  Zeugnis  für  das  Lehrbuch,  wenn 
es  sich  in  dieser  kurzen  Zeit  so  viele  Lehranstalten  errungen  bat.  Freilich 
möchte  man  glauben,  dass  ein  Lehrbuch  mit  den  Vorzügen  des  Höfler- 
sehen  nach  dem  Grundsätze  »Für  die  Schule  ist  eben  das  Beste  gut 
genug«  sich  in  kurzer  Zeit  die  allgemeine  Einführung  durch  sich  selbst 
erzwingen  müsste.1)  Der  Grund,  dass  dies  nicht  so  rasch  geschehen  wird, 
ist  bei  fachmännisch  gebildeten  Lehrern  wohl  vielfach  der,  dass  das 
Lehrbuch  nur  dem  Namen  nach  eingeführt  ist,  während  der  Lehrer  seinen 
'Weg  geht,  und  —  was  so  lange  gegangen  ist,  geht  weiter  auch  noch. 
Schlimmer  ist  es  freilich  noch,  wenn  ein  Lehrer  das  Lehrbuch  von  Drbal 
eingeführt  hat,  aber  nach  dem  von  Höfler  vorgeht.  Nichtfachmänner, 
denen  der  Unterricht  der  philosophischen  Propädeutik  nicht  auf  ihren 
Wunsch,  ja  manchesmal  vielleicht  gegen  ihren  Willen  übertragen  wird4), 
sind  froh,  wenn  sie  ihren  »alten  Schimmel  reiten*  können;  zudem  *  ist  ja 
dieses  Lehrbuch  von  Höfler  gar  so  dickleibig«,  eine  nicht  ungewöhnliche 
Abschätzung  von  Lehrbüchern  aus  falscher  Rücksicht  auf  die  Uberbürdung 
der  Schüler,  als  ob  der  Wert  eines  Lehrbuches  mit  den  Sinnesorganen 
abzuschätzen  wäre,  und  die  Schüler  etwa  ein  Lehrbuch  der  Logik  para- 
graphenweise auswendig  lernen  müssten. 

Es  ist  freilich  ein  wunder  Punkt  im  Propädeutikunterrichte,  dass, 
wenigstens  scheinbar,  nicht  das  rechte  Gewicht  auf  geprüfte  Lehrkräfte  ge- 
legt wird,  infolge  dessen  begreiflicherweise  die  Ansicht  platzgreift,  dass  an 
der  ganzen  Discipliu  nicht  viel  gelegen  sein  kann,  wenn  eben  jeder  beliebige 
hiezu  befähigt  oder  wenigstens  berufen  zu  sein  scheint.  Einen  nicht  un- 
bedeutenden Einfluss  in  dieser  Richtung  Übt  auch  noch  das  Provisorium 
aus,  das  seit  dem  Erscheinen  der  Instructionen  über  dem  propädeutischen 


')  »Geprüft«  und  r ungeprüft*  dürften  sich  in  den  meisten  Fällen 
mit  *  Fachmann-  und  -Nichtfachmann-  decken.  Man  vergleiche  hierüber 
übrigens:  Meinong,  »Über  philosophische  Wissenschaft  und  deren  Pro- 
pädeutik*,  insbesondere  S.  llOff.  »Die  Fachbildung  der  Pro pädeutikl ehrer-. 

*)  Soweit  .es  mir  an  der  Hand  des  Jahrbuches  des  höheren  Unter- 
richtswesens in  Österreich  und  durch  private  Erkundigungen  gelungen  ist, 
den  Stand  festzustellen. 

")  Es  soll  damit  jedoch  nicht  gesagt  werden,  dass  Höflers  Lehrbuch 
allen  Anforderungen  der  Schule  entspricht  und  nicht  auch  noch  einer 
Verbesserung  fähig  ist. 

*)  Wer  wüsste  nicht,  was  oft  Supplenten  für  r  Allerweltsgenie«  sein 
müssen. 
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Unterrichte  schwebt  Es  wäre  gewiss  im  Interesse  der  Schale,  wenn  die 
Propädeutikfrage  einer  endlichen  Lösung  zugeführt  würde,  da  durch 
diese  eineiseits  geeignete  Lehrbücher  in  Verwendung  kommen  müssten, 
andererseits  anch  eine  größere  Anzahl  Ton  Lehrern  sich  diesem  Studium 
widmen  würden. 

Kaaden,  im  Jnni  1892.  K.  Mendl. 


Das  k.  k.  Staats-Obergymnasiuni  in  Triest.  Erinnerungen  ver- 
öffentlicht bei  Gelegenheit  der  fünfzigjährigen  Jabelfeier  Ton  Dr. 
Petrus  Tomasin,  k.  k.  Professor.  Triest,  Schimpft*  1892,  gr.  8»,  285  SS. 

Am  5.  November  d.  J.  feierte  das  k.  k.  cHaate-Obergymnaaium 
den  50.  Jahrestag  seiner  Begründung.  Die  Festrede  bei  diesem  Acte 
hielt  der  Religionsprofessor  an  dieser  Schule  Dr.  Petrus  Tomasin,  der 
seit  sieben  Jahren  dort  wirkt  Er  hat  auch  ein  bleibendes  Denkmal 
dieser  Jubelfeier  gestiftet,  den  stattlichen  Band,  der  uns  hier  vorliegt 
Derselbe  enthalt  S.  5—15  die  Festrede,  welcher  3.  16—68  reiche  histo- 
rische Anmerkungen  beigefügt  sind.  Diese  seigen,  dass  der  Verf.,  der 
ein  geborener  Triestiner  schon  lange  an  einer  Geschiebte  dieser  Stadt 
arbeitet,  gründliche  Forschungen  über  die  Geschichte  der  Bildungsanstalten 
in  Triest  angestellt  bat  Er  führt  uns  von  der  alten  Dom-  und  Minoriten- 
schule  zu  dem  1619  begründeten  Jesuitengymnasium,  das  1773  aufgehen 
wurde.  Die  Normalschule  mit  Gymnasialclassen,  welche  1775  ins  Leben 
trat,  hatte  nur  kurzen  Bestand.  Der  Versuch,  1792  wieder  ein  Gym- 
nasium zu  schaffen,  blieb  ohne  rechten  Erfolg,  das  von  den  Franzosen 
gegründete  College  war  eine  ephemere  Erscheinung,  und  so  erhielt  Triest 
erst  1842  eine  humanistische  Mittelschule,  indem  in  diesem  Jahre  das 
1819  in  Capodistria  gestiftete  Gymnasium  nach  Triest  verlegt  wurde. 
Von  da  an  hat  sich  das  Gymnasium  namentlich  unter  der  achtzehnjährigen 
Leitung  des  hochverdienten  Direktors  Georg  Hofmann  (1873—1885)  zu 
reicher  Blüte  entwickelt,  und  zahlte  in  den  letzten  Jahren  zwischen  480 
bis  420  Schüler  in  zwölf  Classen,  indem  zu  den  ordentlichen  noch  vier 
Parallelclassen  hinzutraten.  Weiter  folgt  ein  zweiter  Theil,  der  über  die 
Begründung  des  Staatsgymnasiums,  sein  Geb&ude,  seine  Leiter  und  Lehrer, 
über  die  Jahresberichte,  die  Frequenz,  die  Classification  und  die  Ergeh 
nisse  der  Maturitätsprüfung,  die  Stipendien  usw.  ausführlich  berichtet 
Ein  Verzeichnis  der  Studenten,  die  an  dieser  Anstalt  die  Maturitits 
prüfung  abgelegt  haben,  bildet  den  Scbluss  dieser  verdienstlichen  Schrift, 
welche  durch  die  patriotische  Gesinnung,  das  warme  Gefühl  für  alles 
Schöne  und  Gute,  welches  sie  belebt,  die  Pietät  gegenüber  den  trefflichen 
Männern,  die  an  dieser  Anstalt  gewirkt  haben,  endlich  durch  die  sehr 
verständigen,  mit  Citaten  aus  den  besten  pädagogischen  Werken  belegten 
Ansichten  über  den  Unterricht  und  die  Erziehung  gewiss  jeden  Leser 
anziehen  wird. 


Digitized  by  Google 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Eröffnung  des  neuen  Staatsgymnasiums  im 
XII.  Bezirke  von  Wien. 

Montag,  den  19.  September  d.  J.,  fand  unter  Theilnahme  der  Spitien 
der  Behörden  und  unter  zahlreicher  Betheiligung  der  Bevölkerung  und 
vieler  Honoratioren  die  feierliche  Eröffnung  des  neuen  Staatsgymnasial- 
gebäudes im  XII.  Bezirke  Wiens  statt  Dasselbe  erstreckt  sich  mit  einer 
imponierenden  Längenfront,  deren  Hintergrund  geräumige  Spielplätze 
bilden,  auf  dem  anlässlich  des  Jubiläums  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von 
der  ehemaligen  Gemeinde  üntermeidling  zu  diesem  Zwecke  geschenkten 
Baugrunde,  der  vcn  der  Matzleinsdorferstraße,  der  Ehrenfels-,  Rucker-  und 
Gymnasiumgasse  umgrenzt  ist.  Um  9  Uhr  begann  die  Feier  mit  dem 
Empfange  der  Festgäste,  unter  denen  besonders  zu  erwähnen  sind: 
Se  Ezcellenz  der  Statthalter  von  Niederösterreich  Graf  Kielmansegg,  Hof- 
rath Dr.  Wolf  vom  Unterrichtsministerium,  Hofrath  Köchlin  vom  Mini- 
sterium des  Innern,  die  Stattbaltereiräthe  Hanisch  und  R.  v.  Bernd,  Ober- 
baurath Ptak,  die  Landesschulinspectoren  Maresch  und  Dr.  Maurer,  Bau- 
rath Fellner.  Polizeirath  Schodl,  Regierungsrath  Dr.  Burkhard,  Gymna- 
sialdirector  Dr.  Scheindler ,  Bezirkshauptmann  v.  Pavretz ,  Stadtrath 
Schneiderhan,  mehrere  Wiener  Gemeinderäthe,  der  Leiter  des  Bezirksamtes 
Dr.  Seltsam,  der  Bezirksvorstand  Scbkarepa  mit  der  Vertretung  des  XII. 
Bezirkes,  die  Geistlichkeit  von  Meidling,  Rabbiner  Dr.  Schmiedl,  Steuer- 
einnehmer Lentner.  Zunächst  wurde  nach  einer  kurzen  Begrüßung  durch 
Statthaltereirath  Hanisch  vom  Oberingenieur  VVebrenfennig  die  Gedächt- 
nisurkunde verlesen  und  von  den  Spitzen  der  Behörden  unterzeichnet, 
worauf  dieselbe  in  den  Schlußstein  gelegt  und  dieser  unter  den  drei 
Ablieben  Hammerschlägen  der  Honoratioren  unter  die  Votivtafel  im  Vesti- 
büle versetzt  wurde.  Nun  begann  zunächst  die  kirchliche  Feier  in  dem 
im  zweiten  Stockwerke  gelegenen  prächtigen  Festsaale,  an  den  sich  die 
zwar  kleine,  aber  durch  ihre  harmonischen  Formen  als  Abschluss  wohl- 
thuend  wirksame  Capelle  mit  dem  vom  Director  Joh.  Wastl  und  dessen 
Frau  gewidmeten  wert-  und  stilvollen  Altar  schließt.  Den  Altar  flankierten 
im  Festsaal  zur  Rechten  eine  herrlich  geschmückte  Kaiserbüste  und  zur 
Linken  die  RednerbObne.  Der  Festsaal  selbst  und  der  anstoßende  Zeichen- 
saal waren  bereits  von  einem  aus  Herren  und  Damen  bestehenden,  distin- 
guierten Publicum  und  von  der  G yranasialjugend  gefüllt  Prälat  Dr.  Mayer, 
k.  k.  Hof-  und  Burgpfarrer,  vollzog  nunmehr  unter  Assistenz  der  De- 
chante  Haberl  und  Walter,  des  Religionsprofessors  Deutner  und  von  vier 
Alumnen,  nachdem  die  Schüler  das  Veni  Sancte  Spiritus  gesungen  hatten, 
die  Benediction  des  Altars  und  hierauf  unter  Vorantritt  der  Sänger  und 
Absingung  des  50.  Psalmes  die  Weihe  des  ganzen  Hauses.  Daran  schloss 
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sich  das  Tom  Hrn.  Prälaten  abgehaltene  heil.  Geistamt  unter  Aufführung 
der  lateinischen  Messe  von  Bartsch.  Vor  Ertheilung  des  Segens  hielt  der 
Pontificant  eine  ebenso  schöne  wie  herzliche  Ansprache,  die  in  dem 
Wunsche  ausklang,  es  möge  wahrer,  religiöser  Sinn  in  diesem  Hause  ge- 
pflegt werden  und  Gottes  Segen  auf  demselben  ruhen.  Sodann  ertbeilt« 
er  den  Pontificalsegen  und  stimmte  das  Te  Deum  an.  Nach  dieser  er- 
greifenden kirchlichen  Feier  trugen  die  Sanger  Schäfers  Sonntagslied  vor- 
letzt bestieg  Director  Wastl  die  Rednerbübne  und  erörterte  in  fast  ein- 
stündiger,  weithin  vernehmbarer  Rede  die  Bedeutung  des  Tages.  Er  ent 
warf  in  kurzen  Zügen  die  Geschichte  der  Anstalt,  gedachte  in  warmen 
Woiten  des  verstorbenen,  um  die  Anstalt  so  hochverdienten  Bürgermeisters 
Zelebor,  des  Stadtratl.es  Scbneiderhan,  der  Verstaatlichung  der  Anstalt 
und  ihrer  nunmehrigen  herrlichen  Stätte,  dankte  zunächst  Seiner  Majestät, 
dann  dem  Hrn.  UnterricLtsminister  und  dem  Hm  Statthalter,  sowie  allen, 
die  £ich  um  deu  Bau  verdient  machten,  mit  innigen  Worten  und  richtete 
an  die  Jugend  ernste  Worte  und  die  Mahnung,  immerdar  als  würdigt? 
Schüler  des  Gymnasiums  sich  zu  beweisen.  Mit  einem  dreimaligen  Hoch 
auf  den  obersten  Beschützer  der  Schulen.  Seine  Majestät  den  Kaiser,  in 
das  die  Versammlung  begeistert  einstimmte,  schloss  die  bedeutsame  Rede. 
Als  die  Volkshymne  verklungen  w;«r.  ergriff  der  Hr.  Statthalter  das  Wort, 
um  dem  Director  für  dessen  Rede  seine  volle  Anerkennung  auszusprechen 
und  die  Anstalt  seiner  bleibenden  Fürsorge  zu  versichern.  Die  Sänger 
trugen  noch  die  Hymne  von  Ernst  Herzog  zu  Sachsen  mit  einem  vom 
Director  verfassten  Texte  und  *  Die  Ehre  Gottes«  vor.  Hierauf  wurde  das 
neue  Gebäude  in  allen  Theilen  unter  allgemeiner  Anerkennung  besichtigt. 
Nach  dreistündiger  Dauer  war  die  schöne  Feier  zu  Ende. 

Gustav  Hübner, 
Prof.  am  Staatsgymn.  im  XII.  Bez.  von  Wien. 


Literarische  Miscellen. 

Wörterbuch  ZU  Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  be- 
arbeitet von  Ferdinand  Vollbrecht,  Rector  a.  D.  7.  verb.  Aufl.. 
besorgt  unter  Mitwirkung  von  Dr.  Wilh.  Vollbrecht,  Überlehrer 
in  Ratzeburg.  Mit  78  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten,  drei 
lithographierten  Tafeln  und  einer  Ubersichtskarte.  Leipzig,  B.  G. 
Teubner  1891.  gr.  8°.  IV  u.  265  8S.  Preis  1  Mk.  80  Pf. 

Dem  Ref.  ist  die  6.  Auflage  von  F.  Vollbrechts  Wörterbuch  nicht 
zur  Hand:  nach  dem  kurzen  Vorworte  zur  7.  Auflage  zu  schließen,  haben 
abgesehen  von  verschiedenen  Aufsätzen  in  Zeitschriften  und  Schulpro 
gramraen  besonders  die  Pemerkungen  von  W.  Nitsche  in  der  Wochen 
schrift  f.  class.  Philologie  1887  Nr.  SG  und  Schmidts  Handbuch  der  Syno 
nymik  wesentliche  Änderungen  und  Besserungen  veranlasst.  Ref.  empfiehlt 
für  die  Zukunft  die  vorhandenen  Monographien  über  Xenophons  Sprach- 
gebrauch zu  verwerten.   Alsdann  ergäbe  sich  beispielsweise,   dass  der 
Conjunctiv  nach  :ioh\  wo  er  sich  bei  Xenophon  findet,  immer  (nicht 
meist)  <<j-  bei  sich  hat  (vielleicht  ist  auch  die  Erwähnung  des  adver- 
biellen  Gebrauch,  s  von  .W>-,  der  bei  Xenophon  fehlt,  entbehrlich)  uni 
dass  o,7wc  al9  Finalpartikel  wie  'hu  fungiert  und  nicht  auf  die  Verwen- 
dung nach  gewissen  Verbis  beschränkt  ist.    Weiter  wäre  zu  bemerken, 
dass  «„•  </;/*«>,  welches  unter  «tf  aufgeführt  wird,  in  der  Anabasis  nur 
in  Verbindung  mit  arnlöm  (t»V  a.  tl:tuv  III  1,  3£)  erscheint,  we.« 
halb  auf  den  Artikel  awuintiv  zu  verweisen  war.  —  Unter  'O  ij  jü  beißt 
es:  'Vor  dem  Inf.  (steht  der  Artikel)  durch  alle  Casus,  wobei  das  Subject 
des  Infinitivs  im  Accu*utiv  steht:  r<)  al  uxiottir.    Der  abnorme  Fall 
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VII  7,  24  iiü.Mv  tn  17J»;  xoku*ur,  wo  wir  beim  Inf.  mit  Art.  einen  sub- 
jcctiven  Genetiv  haben,  war  hier  aufzuführen.  —  Kleinere  Correcturen 
von  der  Art  wie  die  vorstehenden  ließen  sich  wohl  noch  manche  an- 
bringen: wesentliche  Bedenken  gegen  die  Brauchbarkeit  des  erprobten 
Buches  dürfte  niemand  erheben. 

Novum  Testamentum  graece.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Dr.  Fr.  Zelle,  Oberlehrer  am  Humboldts-Gymnasium  in  Berlin. 
IV.  Das  Evangelium  des  Johannes  von  B  Wohlfahrt.  Divisions- 
pfarrer in  Mülhausen  im  Elsass.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1891.  gr.  8', 
VI  u.  107  SS.  Preis  1  Mk.  50  Pf 

Dem  Ref.  steht  zwar  der  1.  Theil  vorliegender  Ausgabe  (Das 
Evangelium  des  Matthäus  mit  Ergänzungsstellen  aus  Lukas  und  Johannes. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Fr.  Zelle,  Leipzig  1889  .  auf 
welchen  der  Heransgeber  bezüglich  der  von  ihm  befolgten  Grundsätze 
der  Textgestaltung  und  Erklärung  verweist,  nicht  zugebote;  gleichwohl 
ist  sich  Ref.  auf  Grund  der  diesmal  gegebenen  Andeutungen  vollkommen 
darüber  klar,  was  der  Herausgeber  will.  —  Im  ganzen  macht  die  Arbeit 
den  Eindruck  der  für  die  Schule  bestimmten  erklärenden  Ausgaben  clas- 
sischer  Schriftsteller,  welche  bei  Teubner  erscheinen.  Doch  finden  sich 
gewisse  in  der  Sache  wohl  begründete  Abweichungen.  So  wird  der  Teit 
(der  sich  mehr  an  den  Tiscbendorf 'sehen  als  an  die  Ilecepta  anlehnt) 
mit  den  wichtigsten  Varianten  versehen :  sprachliche  Erklärungen  werden 
in  der  Regel  in  der  Form  kurzer  Notizen  beigebracht;  sachliche  und 
historische  Bemerkungen  treten  in  den  Vordergrund.  An  controversen 
>tellen  nimmt  die  Anführung  der  verschiedenen  Auffassungen  einen  grö- 
ßeren Raum  in  Anspruch,  als  wir  dies  bei  der  Erklärung  profaner  Schrift- 
steller gewohnt  sind;  man  vergleiche  z.  B  die  umfängliche  Note  zu  dem 
strittigen  k'>yo>  am  Eingange.  Mit  Recht  wird  'die  religiöse,  zum  Herzen 
gehende  Erklärung*  dem  Lehrer  überlassen.  —  Auch  in  der  Einleitung 
findet  sich  manches,  was  eben  nur  in  der  Ausgabe  eines  Evangelisten 
seine  Berechtigung  hat.  Die  einzelnen  Paragraphen  sind  überschrieben : 
1.  Da«  Leben  des  Johannes.  2.  Der  Charakter  des  Johannes.  8.  Die 
Echtheit  des  Evangeliums.  4.  Die  Zeit  der  Abfassung  des  Evangeliums. 
■k  Die  Integrität  des  Evangeliums.  6.  Der  Zweck  und  die  Gliederung  des 
Evangeliums.  Zuletzt  wird  auf  den  1.  Theil  verwiesen,  wo  sich  nähere 
Angaben  über  die  Handschriften,  die  wichtigsten  Übersetzungen  und  Aus- 
gaben des  Neuen  Testamentes,  sowie  über  die  äußere  Forin  des  Textes 
finden.  —  Die  ohne  Zweifel  praktisch  eingerichtete  Ausgabe,  welche  in 
Deutschland  dem  Öffentlichen  Unterrichte  zu  dienen  berufen  ist,  legt  die 
Frage  nahe,  ob  es  denn  nicht  auch  bei  uns  zulässig  wäre,  den  Schülern 
der  obersten  Classen,  etwa  den  künftigen  Theologen,  die  Privatlectüre 
der  Evangelisten,  die  ein  Commentar  wie  der  vorliegende  wesentlich 
fördern  würde,  zu  empfehlen.  Ohne  sich  in  dieser  Frage  ein  competentes 
L'rtheil  anzumaßen,  denkt  Ref.  an  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Em 
pfehlung.  Leider  aber  ist  das  vorliegende  Heft  für  den  gedachten  Zweck 
darum  unbrauchbar,  weil  es  durch  zelotische  Ausfälle  entstellt  ist. 

Wien.  J.  Gotting. 


Die  lyrischen  Vermäße  des  Horaz.  Von  H.  Schiller.  3.  Auflage. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner  1891,  8tt,  30  SS. 

Das  in  seiner  Art  vortreffliche  Büchlein,  das  nunmehr  in  3.  Auf- 
lage vorliegt,  hat  sich  als  der  praktischeste  Führer  in  der  horazischen 
Metrik  allgemeinste  Anerkennung  erworben,  so  dass  es  auch  außerhalb 
des  Gebietes  deutscher  Zunge  Verbreitung  findet.   (Ö hersetzt  ins  Italie- 
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irische  von  Dem  1887  und  Martini  1888,  ins  Französische  von  0.  Rie- 
mann  1888.)  Wir  stimmen  diesem  Urtheile  aller  Fachgenossen  gerne  so. 
Nur  eines  können  wir  nicht  begreifen,  wie  Schiller  jedem  Versma&e  seinen 
bestimmten  «Charakter«  zuweisen  will.  Was  darüber  im  Bflcblein  zer- 
strent  ist,  beruht  einfach  auf  Selbsttäuschung.  Ein  Versmaß  hat  an  sich 
nie  einen  bestimmten  Charakter,  man  mag  darüber  sagen,  was  man  will  ; 
es  bleibt  eitel  Gerede. 

Die  griechischen  Studien  des  Horaz.  Von  Tb.  Arnold.  Neu  her 

ausgegeben  von  Dr.  W.  Fries.  Halle  a.  S-,  Waisenhaus  1891.  8', 


Diese  Schrift  ist  ein  (nar  Äußerlich  gesäuberter)  Abdruck  der  nach 
Arnolds  frühem  Tode  ton  Eckstein  herausgegebenen  zwei  Programm 
abhandlungen  (Halle,  Francke'sche  Hauptschule  1855/56).  Man  muss  es 
dem  Herausgeber,  dem  gegenwartigen  Rector  der  lateinischen  Haupt  - 
schule  sn  Halle,  großen  Dank  wissen,  dass  er  das  fleißige,  gewissenhafte 
und  belehrende  Buch  der  jüngeren  Philologengeneration  wieder  zuging 
lieh  gemacht  hat,  umsomehr  aber,  dass  er  es  mit  feinem  Takt  yermieden 
hat,  an  dem  Originale  weitgreifende  Änderungen  vorzunehmen  und  es  um 
die  vier  Decennien  zu  verjüngen,  obwohl  manchmal  die  Gelegenheit  zu 
locken  scheint  Kein  Horazkenner  wird  dies  Büchlein  unter  seinen  Büchern 
vermissen  wollen,  es  ist  heute  so  actuell  wie  einst 

Einführung  in  die  stilistische  Entwicklungslehre.    Von  Bodolf 
Krilling.  München,  Max  Kellerer  1891. 

Die  Italiener  sagen:  *Hüte  Dich  vor  dem,  der  nur  ein  Buch  ge- 
lesen bat* .  Hr.  Krilling  ist  ein  solcher  leidenschaftlicher  Apostel  und  zwar 
von  M.  Schießls  Anschauungen ,  die  dieser  in  seinen  Seiden  Büchern 
System  der  Stilistik'  und  'Die  stilistische  Entwicklungstheorie  in  der 
Volksschule'  niedergelegt  hat.  Er  poltert  heftig  gegen  die  angeblich 
Andersdenkenden.    Wir  aber  können  aus  dem  vollen  Schulleben  heraus 


denkende  Lehrer  sich  über  die  Frage  der  'inventio'  zu  deutsch  der  »Ent- 
wicklungstheorie* ganz  ähnliche  Begriffe  macht,  wie  sie  Schießl  aufge- 
stellt hat.  Wenn  es  hn  Reich  draußen  nicht  so  sein  sollte,  dann  —  wäre 
durch  die  kleine  Schrift  auch  nicht  geholfen. 


Genealogische    Stammtafel    des    Kaiserhauses    Habsburg  - 

Lothringen  1708  —  1892.  Von  Fr.  Schmid,  Prof.  an  der 
Lehrer bildunganstalt  in  Krems.  Im  Selbstverlage  des  Verfassers. 

Die  vorliegende  Tabelle  verdankt,  wie  der  Verf.  in  dem  derselben 
beigegebenen  Begleitworte  hervorhebt,  ihre  Entstehung  dem  Bestreben, 
eine  klarere  und  übersichtlichere  Darstellung  der  genealogischen  Verhält- 
nisse des  a.  h.  Kaiserhauses  zu  bieten,  als  etwa  die  entsprechende  Stamm- 
tafel im  n.  0.  Amtskalender;  sie  verfolgt  also  einen  durchaus  praktischen 
Zweck,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  sie  denselben  auch  erreicht  hat. 
—  Die  Tabelle  ist,  entsprechend  den  einzelnen  Generationen,  in  sieben 
Verticalreihen  eingetheilt,  welche  mit  römischen  Ziffern  von  I — VII  be- 
zeichnet sind.  Jede  Verticalreihe  wird  wieder  durch  horizontale  Linien  in 
einzelne  Fächer  getbeilt,  die  durch  arabische  Ziffern  kenntlich  gemacht 
sind.  Die  Abstammungsverhältnisse  werden  durch  dickere  und  dünnere 
Strahlen  für  die  männliche  und  weibliche  Nachkommenschaft  angedeutet, 
die  noch  lebenden  Mitglieder  des  Kaiserhauses  sind  durch  rothen  Druck 


144  SS. 


Wien. 


J.  M.  Sto  wass  er. 


V 
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hervorgehoben.  Was  die  Tabelle  in  ihrem  Vortheile  ton  der  sonst  gleich- 
lautenden des  Amtskalen dcrs  unterscheidet,  ist  das  derselben  beigegebene 
alphabetische  Namensverzeichnis  mit  den  auf  die  Tabelle  betOglichen 
Ziffern,  welche  es  ermöglichen,  jeden  in  dem  Verzeichnisse  vorkommen- 
den Namen  sofort  in  der  ßtammtafel  selbst  anfinfinden.  Wenn  man  be- 
denkt, welche  Schwierigkeiten  es  namentlich  Schalem  bereitet,  sich  ein 
klares  Bild  von  genealogischen  Verhaltnissen  zu  machen .  so  ist  die  vor- 
liegende Stammtafel  als  ein  übersichtliches,  leicht  handliches  Orientie- 
rungsmittel  jedenfalls  zu  empfehlen. 

Krems.  Dr.  W.  Boguth. 


Programmenschau. 

93.  Dr.  Ludwig  Egger,  Ober  den  Gebrauch  der  Parenthese 

bei  Äschines,  Lykurgos,  Dinarchus  im  Vergleiche  mit  den 

anderen  attischen  Rednern.  Progr.  des  k.  k.  akad.  Gyn™,  in 
Wien  1891,  8«,  24  SS. 

Als  Fortsetzung  der  Untersuchungen  Ober  das  Vorkommen  der 
Parenthese  bei  den  übrigen  attischen  Rednern,  welche  in  dem  Abdruck 
eines  mündlichen  Vortrages  in  der  Zeitschrift  ■  Mittelschule«  (1887)  nieder- 
gelegt sind,  theilt  die  Abhandlung  die  dort  gewonnenen  Resultate  zu- 
sammenfassend mit,  bespricht  sodann  die  drei  oben  genannten  Redner 
und  schließt  mit  einem  Vergleiche  zwischen  den  beiden  Gruppen.  Die 
Parenthesen  selbst  sind  nach  ihrer  syntaktischen  Form,  ihrer  Verknüpfung 
mit  dem  leitenden  Satze,  ihrem  Umfange,  endlich  nach  ihrem  Inhalte  ge- 
ordnet, und  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  nach  allen  diesen  Gesichts- 
punkten wird  aufs  genaueste,  bis  auf  Zehntel  Procent  berechnet,  ange- 

Seben.  Ref.  war  nicht  in  der  Lage,  durch  eigenes  Nachrechnen  die  Richtig- 
eit  der  vielen  Zahlangaben  zu  prüfen,  ist  aber  von  ihr  überzeugt;  er 
gesteht  ebenso  unumwunden  seine  Bewunderung  des  enormen  Fleißes  zu, 
von  dem  die  vorliegende  Arbeit  Zeugnis  gibt,  als  seine  Verwunderung 
über  die  Wahl  des  Stoffes,  zu  dessen  mühevoller  Bearbeitung  der  fac 
tische  Wert  des  Resultates  in  keinem  rechten  Verhältnisse  zu  stehen 
scheint.  Da  die  angestellten  Beobachtungen,  wie  der  Verf.  selbst  zu- 
gibt, zu  wenig  charakteristische  Unterschiede  im  Sprachgebrauche  der 
einzelnen  Redner  zutage  förderten ,  um  etwa  bei  Echtheitsfragen  als 
Kriterien  zu  dienen,  verbleibt  als  Hauptergebnis  die  Thatsache,  dass  die 
attischen  Redner  sich  der  Parenthese  als  rhetorischen  Kunstmittels  be- 
dient haben.  Wer  war  davon  nicht  schon  längst  überzeugt?  Von  einigem 
Interesse  ist  der  Nachweis  gewisser  formelhafter  Wendungen. 

Wien.  Franz  Slameczka. 


94.  Weinberger  Tgnaz,  Die  Frage  nach  Entstehung  und 
Tendenz  der  Taciteischen  Germania,  n.  Theil.  Progr.  desk.  k. 

deutschen  Staatsgymn.  in  Olmütz  1891,  8',  34  SS. 

Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung  erschien  ebenfalls  als  Programm  - 
aofsatz  im  J.  1890,  21  Seiten  stark.  Daselbst  ist  gleich  anfangs  in  einer 
längeren  Note  die  benutzte  Literatur  angegeben.  Nachdem  der  Entwick- 
lungsgang des  Streites  über  den  Dialog  des  Tacitus  seine  Darstellung 
gefunden  hat  und  ebenso  die  abweichenden  Ansichten  über  die  Tendenz 
und  den  literarischen  Charakter  des  Agricola  gesammelt  sind,  hält  es  der 
Verf.  mit  Recht  für  zeitgemäß,  auch  die  divergierenden  Meinungen  älterer 
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und  neuerer  Gelehrter  Ober  Entstehung  und  Tendenz  der  Germania  mög- 
lichst vollständig  zu  verbuchen.  Vor  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  be- 
gegnen uns  nur  wenige  Spuren  dieser  Frage,  die  spater  so  viel  Staub 
aufgewirbelt  hat.  Von  einer  bestimmten  Absicht  des  Tacitus  lesen  wir 
erst  in  einer  Dissertation  von  Hieronymus  von  der  Lahr  Halle  1701. 
Darnach  war  die  Hauptabsicht  des  Schriftstellers,  die  Sitten  der  Römer 
und  Germanen  zu  vergleichen  und  den  wesentlichen  Unterschied  derselben 
zu  zeigen.  Dann  fanden  andere  Gelehrte  in  der  Germania  geradezu  eine 
Satire  auf  römische  Zustände.  Gegen  diese  bald  allgemein  verbreitete 
Ansicht  erhoben  sich  nacheinander  Anchersen,  Amelang  und  Schmidt. 
Auch  die  Schlagworte  -  Human«  und  apolitischer  Roman»,  die  an  Baum- 
stark erinnern,  finden  sich  bereits  im  18.  Jahrhundert.  Ebenso  begegnen 
die  Ansicht  von  der  Aufstellung  eines  Ideals  für  die  entarteten  Römer 
und  die  Auffassung  der  Germania  als  Episode  einet  größeren  Werkes 
oder  als  einer  Erläuterung  zu  den  beiden  Hauptwerken  schon  im  ersten 
Viertel  des  19.  Jahrhunderts.  Auch  an  der  Echtheit  der  Germania  wird 
schon  früh  gezweifelt. 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  einem  kurzen  Aufsatze  Beckers 
< Hildesheini  1825).  der  lebhaft  an  die  gleichzeitigen  Ausführungen  Ludens 
erinnert,  und  schließt  mit  Zöllers  Grundriss  der  Geschichte  der  römischen 
Literatur,  Münster  1891.  Die  ausländischen  Publicationen  sind  dem 
Verf.  nur  unvollständig  bekannt  am  meisten  noch  die  französischen. 
Mit  Recht  bemerkt  er  aber  S.  84,  dass  wesentlich  neue,  von  den  in 
Deutschland  aufgestellten  Vermuthungen  abweichende  Hypothesen  auswärts 
schwerlich  zu  finden  sein  werden.  Auch  das  ist  richtig,  dass  gegenwärtig 
wenigstens  eine  gewisse  Einigung  in  der  brennenden  Frage  erzielt  sei. 
Die  Germania  wird  nämlich  jetzt  als  eine  selbständige  Monographie  be- 
trachtet, deren  Hauptzweck  es  ist.  die  Körner  mit  dem  Lande  Germanien 
und  dessen  Bewohnern  bekannt  zu  machen. 

Die  mühevolle  Zusammenstellung  der  reichen  Literatur  wird  Philo- 
logen und  Germanisten,  die  sich  näher  mit  dieser  Schrift  des  Tacitus 
beschäftigen  wollen,  sicherlich  nur  willkommen  sein.  Diese  Leser  werden 
dem  Verf.  auch  für  das  Namenregister  S.  85  f.  recht  dankbar  sein,  wo 
durch  in  das  leidige  Labyrinth  von  Büchern  und  Anzeigen  derselben  ein 
leidliches  Licht  gebracht  wurde.  Dasselbe  enthält  nicht  weniger  als 
194  Namen. 

Die  Druckfehler  beider  Theile  sind  8.  84  größtenteils  corrigiert. 
Manche  Irrthümer  mögen  aus  den  citierten  Schriften  selbst  unvermerkt 
oder  absichtlich  herübergenommen  sein,  so  z.  B.  die  Schreibungen  Stylus 
und  satijra.  Dagegen  findet  sich  wiederholt  auch  richtig  Satire  und 
Satiriker.  Jedenfalls  ist  der  Druck  correcter  als  in  vielen  anderen 
Programmen,  die  Ref.  in  der  Hand  gehabt  hat. 

95.  Czyczkiewicz  Andreas,  De  Tacitei  sermonis  proprieta- 
tibus  praeeipue  quae  ad  poetarum  dicendi  genua  pertineaot. 

Pars  posterior.  Progr.  des  k.  k.  Realobergymn.  in  Brody  1891,  8*. 
42  SS. 

Da  im  ersten  Theile  außer  den  Tropen  und  Figuren  der  Gebrauch 
des  Genetivs  und  Accusativs  bei  Tacitus  behandelt  wurde,  so  möchte 
man  in  dem  vorliegenden  Programmauf satze  die  Fortsetzung  davon  er- 
warten. Der  Verf.  konnte  und  wollte  aber  nicht  in  diesem  Jahre  den 
Dativ  und  Ablativ  behandeln,  sondern  sparte  sich  nach  S-  48  diesen  Stoff 
für  das  nächste  Jahr  auf.  Die  Arbeit  gliedert  sich  in  zwei  Hauptabschnitte 
von  ungleicher  Länge.  Der  erste  erörtert  auf  15  Seiten  den  Gebrauch 
der  Tempora  und  Modi  bei  Tacitus,  soweit  derselbe  eine  Nachahmung 
der  Dichter  ist.  Darin  werden  Aufstellungen  von  Halm  und  Zumpt  ei 
gänzt  und  berichtigt.  Hier  begegnet  dem  Leser  S.  10  die  neue  Wort- 
form praenepos.  —  S.  12  kann  R  Egnatius  testis  einfacher  mit  »die 
Zeiigcnschaft  des  P.  Egnatius«  übersetzt  werden. 
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Der  zweite  Haupttheil  führt  uns  die  Eigenthflmlichkeiten  des 
Tacitus  in  der  Satzbildung  vor,  and  zwar  zunächst  bei  einfachen  Sätzen. 
Der  Verf.  spricht  hiebei  vom  abweichenden  Gebrauch  des  Genus  und 
dann  von  jenen  Ellipsen  des  Verbs  (auch  in  Nebensätzen),  die  der  Sprache 
des  Tacitus  ein  poetisches  Colorit  verleihen.  Über  letzteren  Gegenstand 
spricht  er  auf  nicht  weniger  als  sechs  Seiten,  ohne  jedoch  die  beiden 
auffälligsten  Ellipsen  Ann.  I.  7  ne  laeti  exceaau  principia  neu  triatiores 
primordio  nnd  Hist.  I,  85  orduus  verum  omnium  modus,  ne  contumax 
silentium,  ne  suspecta  libertas  auch  nur  obenhin  zu  erwähnen.  Freilich 
wagen  so  etwas  nicht  einmal  die  Dichter.  —  Bezüglich  der  enuntiata 
composita  spricht  er  in  drei  Unterabteilungen  1  von  den  coordinierten, 
2.  von  den  Comparativsätzen  und  3.  von  den  subordinierten  Sätzen.  Im 
ersten  Theile  wird  häufig  Spitta  citiert,  daneben  auch  das  lexicon  Taci- 
teum  von  Gerber-Greef  und  Drägers  bekannte  Broschüre,  die  auch  weiters 
vom  Verf.  stark  benutzt  wird,  sowie  Abhandlungen  von  E.  Hoffmann. 
Gelegentlich  berichtigt  der  Verf.  eine  Aufstellung  Madvigs  zu  Cic.  de  fin. 
Bei  den  Comparativaätzen  polemisiert  er  gegen  eine  Bemerkung  Drägers, 
der  dem  Tacitus  Ungenauigkeit  vorwirft,  und  beruft  sich  auf  Reisigs 
Vorlesungen.  —  S.  34  ist  die  Erklärung  von  Ann.  1,  2  auanto  quis  ser- 
vitio  promptior  etc.  gekünstelt  und  verfehlt.  Daselbst  hat  Dräger  recht. 
—  Bei  den  untergeordneten  Sätzen  wird  zuerst  der  Gebrauch  des  Nom. 
com  inf.  erörtert,  dann  der  des  Acc.  cum  inf.  und  der  des  bloßen  Infini- 
tivs. Bei  der  letzten  Construction  führt  er  gleich  Dräger  die  betreffenden 
Verba  an,  aber  in  alphabetischer  Ordnung,  so  dass  sich  der  Leser  leichter 
orientiert  als  bei  Dräger.  Zu  diesem  Verzeichnisse  bemerke  ich  noch, 
dass  contingit  mit  Inf.  der  Kürze  halber  sich  schon  bei  Cic.  pro  Arcbia 
poeta  3.  4  celeriter  antecellere  omnibus  ingenii  gloria  contigit  findet, 
wie  der  Verf.  aus  meiner  Ausgabe  des  Agricola  ersehen  konnte.  — 
Ebenso  konnte  er  aus  meiner  Ausgabe  der  Germania  entnehmen,  dass 
persuadere  mit  Inf.  schon  bei  Nepos  steht  wie  auch  bei  Vergil.  —  In 
gleichen  findet  sich  permittere  mit  Inf.  bei  Tacitus  nicht  bloß  zweimal, 
sondern  eilfmal,  wie  sohon  in  dem  Programme  des  Josefstädter  Gymna- 
siums vom  J.  1878  zu  lesen  steht.  Daselbst  sind  auch  alle  Stellen  an- 
geführt. 

Vermischtes:  Die  Citate  werden  Öfter  so  gekürzt,  dass  sie  minder 
verständlich  sind.  —  S.  37  begegnet  zweimal  der  Germanismus  apud 
compositas  simplices  verborum  formas.  —  Als  Abtheilungsfehler  finden 
sich  distrahi,  tris-tes,  coniun-ctivum  und  im  Deutschen  wus-sten 
S.  11  und  bezei  chnet  S.  33.  —  Druckfehler  sind  zahlreich  und  das 
Verzeichnis  derselben  S.  44  ist  weitaus  unzureichend.  Ref.  hat  sich  gegen 
40  angestrichen,  will  aber  nur  die  auffälligsten  anführen.  S.  23  steht 
detractione  sinnstörend  für  detrcctatione  und  mit  sonderbarer  Geschlechts- 
verwechslung Agerina  für  Agerinua,  S.  25  zweimal  assyndeta  und  S  27 
in  der  Note  tempestatis  unsinnig  statt  potestatia.  Zu  verwundern  ist 
nur,  dass  der  Verf.  so  schlimme  Dinge  bei  der  Correctur  übersah. 

Wenn  diese  Abhandlung  auch  nichts  Neues  enthält,  so  kann  ihre 
reiche  Stellensammlung  doch  manchem  Leser  willkommen  sein. 

:  Krems.  Ig.  Prammer. 


96.  Stadler  v.  Wolffersgrün  M.,  Der  Todtencultus  bei 

den  alten  Völkern.  Progr.  des  k.  k.  Real-  und  Obergymn.  in  Feld- 
kirch 1890  u.  1891.  8\  29  u.  37  SS. 

Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  »eine  Geschiebte  des 
Todtencultus  aller  Völker  der  Vorzeit«  zu  schreiben.  Es  sollen  dabei 
seinem  Plane  zufolge  die  neuesten  Forschungen  verwertet  und  in  ent- 

Zeitachrifl  f.  d.  fiiturr.  Gjmn.  1WS.  XU.  Hrft.  72 

-  ' '' 


Digitized  by  Google 


1138 


Programmen6Chau. 


sprechender  Weise  das  religiöse  Moment  berücksichtigt  werden.  Der  Verf. 
will  nämlich  bei  jedem  einzelnen  Volke  eine  kurze  übersichtliche  Dar- 
stellung der  religiösen  Anschauungen  desselben  über  das  Leben  nach  dem 
Tode  zu  geben  versuchen  und  dieser  dann  die  Besprechung  der  Todten- 
uebräuche  und  endlich  die  der  Grabmäler  folgen  lassen. 

In  den  beiden  Programmaufsätzen  hat  er  zunächst  eine  Darstel- 
lung der  religiösen  Anschauungen  der  Ägypter  über  die  Fortdauer  der 
Seele  und  den  Einfluss  derselben  auf  den  Toatencultus  gegeben.  Als  seine 
Gewährsmänner  nennt  er  Maspero.  Er  man  und  Meyer  und  hat  thatsäch- 
lich  die  Errungenschaften  der  neueren  Forschung  in  klarer  und  fasslicber 
Weiee  darzulegen  gewusst.  Besonders  gelungen  erscheint  uns  der  erste 
Theil .  der  ein  unzweifelhaft  schwieriges  Thema  mit  großem  Geschicke 
erledigt :  was  bisher  über  die  religiösen  Anschauungen  der  alten  Ägypter 
und  ihre  Wandlungen  im  Laufe  der  Zeiten  festgestellt  werden  konnte, 
ist  liier  viel  treffender  und  richtiger  auseinandergesetzt,  als  in  so  manchen 
an  unseren  Gymnasien  üblichen  Lehrbüchern  der  Geschichte.  Wäre  es 
dem  Verf.  möglich,  seine  Schrift  durch  zweckmäßige  Abbildungen  an 
schaulicher  zu  machen,  so  hätte  er  auch  schon  mit  dem  bisher  Darge- 
botenen ein  Büchlein  geliefert,  das  man  in  jeder  Schülerbibliothek  unserer 
Gymnasien  geradezu  mit  Freuden  begrüßen  müsste.  Übrigens  wird  wohl 
auch  den  Lehrern  die  eifrige  Fortführung  dieser  Arbeit,  welche  ihnen 
manche  Aufklärungen  aus  einem  ziemlich  entlegenen  Gebiete  versebaffen 
kann,  nur  erwünscht  sein. 


97.  Kocourek  Albin,  Eine  Reise  nach  und  durch  Unter- 
ägypten. Geschildert  für  die  studierende  Gymnasialjugend.  Progr. 
des  k.  k.  II.  deutschen  Obergymn.  in  Brünn  1891,  gr.  8°,  50  SS. 

Der  Verf.  berichtet  über  seine  in  den  Sommerferien  1890  nach 
Kairo  unternommene  Studienreise.  Er  erzählt  nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung zunächst  seine  Erlebnisse  und  Beobachtungen  auf  der  Strecke  bis 
Triest  und  von  da  auf  seiner  Meerfahrt  auf  dem  Lloyddampfer  -Euterpe*. 
hierauf  den  kurzen  Aufenthalt  in  Alexandrien,  schildert  die  Lage  und 
mehrere  Sehenswürdigkeiten  dieser  Handelsstadt  und  geht  alsdann  zu 
einer  ausführlicheren  Darstellung  von  Kairo  und  seiner  Umgebung,  wo 
er  sich  mehr  als  drei  Wochen  aufgehalten  hat,  über.  Der  Beschreibung  der 
Stadt  und  ihrer  Bewohner,  namentlich  aber  der  Schilderung  der  modernen 
und  altertümlichen  Merkwürdigkeiten  widmet  er  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit. In  einfacher  und  doch  anziehender  Sprache  ergeht  er  sich 
über  die  Citadelle  und  die  Hasan  Moschee,  das  weltberühmte  Museum 
von  Gize.  das  vicekönigliche  Schloss  Gezire  mit  dem  Garten  auf  der  Nil- 
insel Buläq,  das  Franziskanerkloster  und  die  Kirche  daselbst,  gibt  über 
die  Pyramiden  von  Gize  historische  Aufschlüge  und  schildert  eine  der 
größeren  (die  137  Meter  hohe  Pyramide,  welche  König  Cbufu  aus  der 
4.  Dynastie  erbauen  ließ),  die  er  bestiegen  und  deren  katakombenartigen 
Gänge  im  Inneren  er  durchschritten  bat,  in  ausführlicher  und  sehr  an- 
schaulicher Weise,  widmet  auch  der  colossalen  Sphinxstatue  einige  Worte. 
Seine  reichhaltigen  Erörterungen  beschließt  er  mit  einer  kurzen  Be- 
schreibung der  Stätte  des  alten  Memphis,  der  benachbarten  Todtenstadt 
bei  Saqqära,  der  Apisgräber  und  einiger  anderer  interessanten  Einzeln- 
heiten. Die  Rückreise  erfolgte  bis  zum  Meere  durch  den  Canal  von  Suez. 
—  Bieten  .auch  diese  Schilderungen  bei  der  ungeheuren  Zahl  von  Be- 
reisungen Ägyptens  zum  Behufe  culturhistoriseber  Studien  dem  Leser 
schwerlich  etwas  Neues,  so  kann  doch  die  vorliegende  Arbeit  mit  Hin 
blick  auf  den  Zweck,  der  studierenden  Jugend  in  ansprechender  Form 
einen  Beitrng  zum  Verständnis  der  culturgeschichtlichen  Bedeutung  des 
unteren  Nillandes  zu  bieten,  eine  verdienstliche  genannt  werden. 
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98.  Trampler,  Prof.  R.,  Die  Mäzocha.  Mit  einem  Titelbilde. 

Progr.  der  Communal-Oberrealschule  im  IV.  Bezirke  in  Wien  1891. 
gr.  8a,  61  Sa 

Die  Mäzocha  (d.  i.  Stiefmutter  in  £echoslavischer  Sprache,  nach 
einer  sagenhaften  Überlieferung  so  benannt)  ist  ein  ungemein  steiler 
Erdfall,  ein  felsiger,  1H7  Meter  tiefer  Abgrund  im  devonischen  Kalk, 
etwa  L'O  Kilometer  (Luftlinie^  weit  in  nora  nordöstlicher  Richtung  von 
Brünn.  Der  Verf.  entwirft  in  der  vorliegenden  ausführlichen  Studie  ein  sehr 
anschauliches  Bild  von  dieser  großartigen  Naturraerkwürdigkeit  des  an 
landschaftlichen  Schönheiten  überreichen  mährischen  Kronlandes.  Nach 
einer  mehrstündigen,  nicht  gerade  bequemen  Wanderung  durch  das  Entst- 
und Punkwathai,  wo  man  indessen  durch  herrliche  Landschaftsscenerien 
für  die  Mühen  reichlich  entschädigt  wird,  gelangt  man  zum  oberen  Aus- 
fluss  der  Punkwa,  worauf  bald  der  Aufstieg  zur  Mäzocha  beginnt.  Die 
besten  Aussichtspunkte  sind  das  sogenannte  «Brückchen«  (raosteöek)  und 
die  Warte,  welche  von  der  Section  »Brünn*  des  österreichischen  Touristen- 
clubs im  Jahre  1882  aus  Eisen  erbaut  wurde  und  dem  Besteiger  derselben, 
wiewohl  unmittelbar  über  dem  schwindelerregenden  Abgrunde  angebracht, 
hinreichende  Sicherheit  bietet.  Von  hier  aus  eröffnet  sich  ein  überwälti- 
gender Ausblick  auf  die  gegenüberliegenden,  sich  jäh  in  die  furchtbare 
Tiefe  senkenden  Felswände.  Wir  empfangen  einen  großartigen  Eindruck 
schon  durch  den  dichten  Wald,  den  wir  ringsum  an  den  Rändern  und 
Gehängen  erblicken,  derselbe  wird  aber  sofort  verwischt,  sobald  wir  auf 
der  Warte  bis  an  das  Geländer  herangetreten  sind.  Was  man  hier  er- 
schaut, hat  man  sicher  nicht  erwartet.  »Selbst  der  Muthigste,  der  dieses 
großartige  Naturspiel  zum  erstenmale  sieht,  taumelt  unwillkürlich  zurück. 
Man  sieht  häufig  Leute  erblassen,  viele  bekommen  Schwindelanfälle, 
manche  werden  von  einem  förmlichen  Unwohlsein  befallen  und  müssen 
zurücktreten.  Erst  nach  und  nach  gewöhnt  sich  das  zitternde  Auge  an 
die  gähnende  Tiefe.  Der  erste  Eindruck  ist  för  jeden  Besucher  ein  unver- 
gessener, er  ist  unbeschreiblich,  überwältigend;  das  Bild,  das  sich  ihm 
zeigt,  ebenso  großartig  als  furchtbar  schauerlich  «  Mit  Recht  konnte  der 
viel  gereiste  A.  v.  Humboldt  beim  Anblicke  der  Mäzocha  ausrufen: 
nSo  Großartiges  dieser  Art  habe  ich  noch  nicht  gesehen." 

Nach  genauer  Beschreibung  mehrerer  Stellen,  welche  bei  gehöriger 
Vorsicht  ein  Hinabschauen  in  den  Abgrund  gestatten,  insbesondere  des 
flBrückchens»  und  des  »Rauchfangs  ,  eines  schlotförmigen  natürlichen 
Schachtes,  der  bis  an  den  Grund  hinabreicht,  folgt  die  Angabe  der  Größen- 
verhältnisse (Umfang  434  Meter,  größte  äußere  Länge  178  Meter,  größte 
äußere  Breite  77  Meter).  Die  Umrisse  werden  durch  drei  bildliche  Skizzen, 
den  Längs-  und  Querdurchschnitt,  sowie  auch  den  Grundriss  darstellend, 
versinnlicht.  —  Dass  eine  so  hervorragende  Naturmerkwürdigktit  sich  im 
Volksleben  eigenartig  wiederspiegeln  müsse,  ist  wohl  selbstverständlich, 
und  der  Verf.  liefert  hiefür  reichliche  Belege  aus  Sage  und  Poesie;  er 
führt  nicht  minder  alles  an,  was  über  die  Besuche  der  Mäzocha  zum 
Behufe  einer  gründlicheren  Erforschung  derselben  (mit  großen  Gefahren) 
bisher  unternommen  worden  ist,  beziehungsweise  was  aus  der  betreffenden 
Literatur  darüber  bekannt  ist ;  auch  die  bezüglichen  Abbildungen  werden 
namhaft  gemacht.  Ferner  versucht  er.  unter  Berücksichtigung  der  geo- 
und  hydrologischen  Verhältnisse,  mit  Hinblick  auf  die  Dolinenbildungen 
des  Karstes,  ein  Streiflicht  auf  die  Entstehung  der  Mäzocha  zu  werfen, 
wobei  er  als  die  wahrscheinlich  wichtigsten  Hauptfactoren  die  Corrosion 
und  Erosion  des  Wassers  bezeichnet,  wodurch  dieses  großartige  Werk  der 
Natur  aus  den  corabinierten  Wirkungen  einer  theils  oberirdischen,  theils 
unterirdischen  Wassercirculation  nach  den  gewöhnlichen  hydrostatischen 
und  hydrodynamischen  Gesetzen  hervorgegangen  wäre.  Ein  Anhang 
»Gedichte  über  die  Mäzocha-  beschließt  die  sehr  interessante  und  ge- 
diegene Abhandlung. 

Graz.    Franz  Krasan- 
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99.  Heck  W.,  Archiwa  miejskie  ksiejstw  Oswi^cima  i  Zatora 
(Die  städtischen  Archive  in  den  Herzogtümern  Auschwitz 

und  Zator).  Progr.  des  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakau  1891,  8^, 
112  8S. 

Mit  der  Veröffentlichung  seiner  archivalischen  Forschungen  in  den 
Fürstentümern  Auschwitz  und  Zator  hat  der  Verf.  schon  im  Jahres- 
berichte des  Gymn.  zu  Wadowice  für  das  Jahr  18S9  begonnen.  In  dem- 
selben hat  er  die  auf  dem  Rathhause  zu  Wadowice  aufbewahrten  Urkunden 
und  Codices  aufgezählt,  ihrem  Inhalte  nach  gekennzeichnet  und  von  den 
Urkunden  auch  einige  abgedruckt.  In  der  vorliegenden  Schrift  dehnt 
Heck  seine. Arbeit  auf  die  Archive  von  Andrychöw,  Biala.  Ke,t,  Auschwitz, 
Zator  und  Zywca  aus  und  nimmt  in  dieselbe  der  Vollständigkeit  halber 
auch  die  schon  im  Programme  von  1889  enthaltenen  Mittheilungen  über 
Wadowice  wieder  auf.    Die  Arbeit  gliedert  sich  in  zwei  Abschnitte. 

Im  ersten  werden  die  archivalischen  Bestände  der  genannten 
Städte  kurz  beschrieben  und  die  Zahl  der  vorhandenen  Urkunden  und 
Handschriften  angeführt-  Der  Inhalt  der  ersteren  wird  durch  Regesten, 
derjenige  des  übrigen  handschriftlichen  Materials  durch  kurze  Bemerkungen 
gekennzeichnet  Die  Urkunden  datieren  aus  den  J.  1400 — 1772  und  sind 
zumeist  für  die  Ortsgeschichte  der  einzelnen  Städte  von  BedeutUDg;  ihre 
Gesammtzahl  beträft  83.  Das  andere  überaus  reiche  Hand*chriften- 
inaterial  besteht  zumeist  aus  Gerichtsacten,  städtischen  Verordnungen 
und  Rechnungen,  Inventaren,  Testamenten  u.  dgl.  —  Im  zweiten  Theüe 
gelangen  40  der  bedeutendsten  Urkunden  zum  Abdruck;  nur  wenige  der- 
selben waren  bereits  früher  veröffentlicht  worden. 

Im  Anhange  hat  der  Verf.  die  Regesten  aller  83  Urkunden  in 
chronologischer  Weise  geordnet.  Die  ganze  Arbeit  zeichnet  sich  durch 
besondere  Übersichtlichkeit  und  Genauigkeit  aus  und  ist  sicher  ein  sehr 
dankenswerter  Beitrag  zur  Kunde  der  Archive  in  Galizien  und  ihrer 
Schätze. 

100.  Calczyüskie  J.  K.,  Polska  poganska.  Skic  antykwa- 
ryczny  (Das  heidnische  Polen.  Eine  antiquarische  Skizze). 
Progr.  des  Gymn.  in  Rzessow  1891,  8*.  20  SS. 

Der  Verf.  erörtert  zunächst  die  Urverwandtschaft  der  Slaven  und 
die  Frage  über  die  Urheimat  der  Arier.  Hann  erwähnt  er  die  Einwan- 
derung der  arischen  Völker  nach  Europa  und  nimmt  als  die  Ursitze  der 
Slaven  daselbst  die  Weichselgegend  an;  auf  die  wahrscheinlichere  An- 
sicht, dass  die  europäische  Heimat  der  Slaven  zu  beiden  Seiten  des  oberen 
und  mittleren  Dniesters  zu  suchen  sei,  nimmt  der  Verf.  keine  Rücksicht. 
Er  führt  sodann  die  ältesten  Nachrichten  über  die  Slaven  an  und  legt 
kurz  ihre  Verbreitung  dar.  Hierzu  gestattet  sich  der  Ref.  auf  seine  Aus- 
führung in  der  Schrift  «Die  Ruthenen  in  der  Bukowina«  1889,  I,  12  hin- 
zuweisen, aus  der  hervorgeht,  dass  die  Slaven  vor  der  Mitte  des  4.  Jhdte. 
n.  Chr.  den  Dniester  erreicht  haben  müssen.  Sodann  führt  der  Verf.  die 
verschiedenen  für  die  Slaven  üblichen  Bezeichnungen  an  und  prüft  die 
für  dieselben  geltend  geroachten  Erklärungen.  Zunächst  verzeichnet  er 
die  bekannten  Ansichten  über  den  Namen  Wenden.  Sodann  geht  er  zur 
Bezeichnung  Slovenen  über  und  bemerkt,  dass  diese  ebenso  wie  die  entere 
bei  den  Slaven  selbst  nicht  üblich  war;  trotzdem  hält  er  die  Deutung  aas 
'»slowo«  für  die  richtigere.  Bezüglich  des  Namens  Snoroi  bezweifelt  der 
Verf.  die  Identificierung  mit  Serben;  er  behauptet,  dass  die  Slaven  sich 
niemals  Sporen  oder  Serben  genannt  hätten ;  auf  die  bekannte  Deutung 
dieses  Namens  ( Stammesgenossen  i  nimmt  der  Verf.  keine  Rücksicht, 
vielmehr  behauptet  er  im  Gegensatze  zu  der  Annahme,  auf  welcher  jene 
Deutung  beruht,  dass  die  Slaven  sich  nie  als  ein  Stamm  gefflhlt  hätten 
und  eine  Gesammtbezeicbnung  ihnen  daher  auch  nicht  uöthig  erschienet! 
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wäre.  Den  Namen  Lachen,  der  sich  zunächst  bei  Nestor  findet,  will  der 
Verf.  aus  Wlachen  herleiten,  nämlich  von  Kelten,  die  sich  in  der  Weichsel- 
gegen d  niedergelassen  hätten.  Dieselben  wären  offenbar  daselbst  von 
großem  Einflasse  gewesen  und  deshalb  wurde  ihnen  in  den  Mythen  der 
Cechen  und  Polen  die  bekannte  hervorragende  Rolle  zuerkannt.  Später 
seien  sie  entnationalisiert  worden.  —  So  fiel  Aber  den  Haupttheil  der 
Arbeit.  Der  Verf.  schildert  sodann  das  Zerfallen  der  81aven  in  die  ein- 
zelnen Volker  und  die  Begründung  der  slawischen  Reiche ;  er  gibt  weiter 
eine  Übersiebt  Ober  die  Religion  der  alten  Slawen,  ihrer  staatlichen  Ein- 
richtungen und  Lebensweise  und  schließt  mit  einem  Abschnitte  über  ihre 
Sitten.  Die  ganze  Arbeit  zeichnet  sich  durch  Klarheit  aus  und  gibt 
eine  gute  Übersicht  der  behandelten  Gegenstände.  Das  Thema  bringt  es 
übrigens  mit  sich,  dass  weniger  über  die  Polen  insbesondere  als  Aber  die 
Slavcn  im  allgemeinen  gehandelt  wird. 

Czernowitz.  Dr.  R,  F.  Kaindl. 


101.  Gioyanni  cav.  de  Fiumi,  Guida  alla  analisi  chimica 
qualitativa  per  uso  degli  studenti  delle  scuole  reali  supe- 

riori.  Progr.  dell.  i.  r.  seuolo  reale  superiore  Elisabettina  di  Rove- 
reto  1891,  8Ä,  52  SS. 

Auf  circa  50  Seiten  gibt  der  Verf.  einen  sehr  brauchbaren  Leit- 
faden für  die  qualitative,  chemische  Analyse,  soweit  sie  an  Oberreal 
schulen  betrieben  werden  kann.  Es  werden  nur  die  wichtigsten  Elemente 
in  Betracht  gezogen  und  wird  hiebei  die  größte  Sorgfalt  darauf  gelegt, 
die  chemischen  Reactionen  durch  Gleichungen  zu  erläutern:  *Die  analy- 
tischen Untersuchungen  dürfen  nicht  in  einer  Handwerksarbeit  bestehen, 
sondern  der  Student  muss  sich  von  jeder  noch  so  kleinen  Operation 
Rechenschaft  geben«  (S.  S). 

Sehr  richtig  wird  das  Studium  der  Specialreactionen  der  einzelnen 
Elemente  vorausgeschickt,  «da  natürlicherweise  die  Erkennung  und  Tren- 
nung der  Körper  von  einander  nicht  verstanden  werden  kann,  wenn  nicht 
zuerst  die  Merkmale  bekannt  sind,  die  dazu  dienen,  sie  von  einander  zu 
trennen«  (S  4). 

Das  Aluminium  ist  nach  den  Arbeiten  von  V.  Meyer  und  A.  Combes 
als  dreiwertig  angenommen  worden. 

In  einer  kurzen  Einführung  wird  der  Zweck  der  chemischen  Ana- 
lyse festgestellt  und  auf  die  verschiedenen  Aufgaben  hingewiesen,  welche 
sie  zu  erfüllen  hat  (qualitative  und  quantitative  Analyse).  Das  Wesen 
der  Gewichts-  und  der  Volumanalyse,  der  Analyse  auf  trockenem  und 
jener  auf  nassem  Wege  wird  kurz  klargelegt.  Bei  der  Besprechung  der 
wichtigsten  Reagentien  für  die  Analyse  auf  nassem  Wege  kommen  zuerst 
die  Säuren  an  die  Reihe.  Beim  Schwefelwasserstoff  findet  die  Beschrei 
bung  einer  Flasche  Platz,  die  sich  zur  Aufbewahrung  dieses  Reagens  gut 
eignet-,  der  Verf.  hat  sie  angegeben  und  sie  ist  bei  Lenoir- Forster,  Wien, 
IV..  Waaggasse  5,  zu  haben. 

An  die  Säuren  schließen  sich  die  Basen,  daran  die  Salze,  »erall 
sind  die  üblichen  Concentrationsverbältnisae  angegeben.  Wo  es  notb- 
wendig  ist,  wie  z.  B.  beim  Ammoniumcarbonat,  werden  ausführlichere 
Angaben  gemacht. 

Die  Indicatoren  und  Reagenspapiere,  sowie  die  Lösungsmittel  wer- 
den am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  zusammengestellt. 

In  einem  weiteren  kurzen  Abschnitte  werden  die  Reagentien,  die 
zur  Analyse  auf  trockenem  Wege  dienen,  aufgezählt  und  besprochen,  hann 
werden  die  Operationen,  die  bei  analytischen  Untersuchungen  vorkommen, 
namhaft  gemacht  und  die  Oxydation s-  und  Reductionserschcinungen, 
die  man  mit  Hilfe  des  Löthrohrs  in  der  Flamme  des  Bunaen -Brenners 
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hervorrufen  kann,  ausführlich  beschrieben ;  naturgemäß  findet  die  Structur 
dieser  Flaume  hiebei  besondere  Erwähnung. 

Es  wird  nun  übergegangen  zu  dem  Verhalten  der  verschiedenen 
unorganischen  Körper  gegen  Reagentien.  Zuerst  wird  der  Unterschied  von 
allgemeinen  und  speciellen  Reactionen  erklärt,  dann  werden  die  Metalle 
in  sechs  Gruppen  gebracht,  je  nach  ihrem  Verhalten  zu  HCl,  H2S  in 
angesäuerter  Lösung.  NH3,  (NH4)2S  und  NH^CCV 

Nun  wird  Gruppe  um  Gruppe  vorgenommen.  Bei  jedem  Metalle 
wird  zuerst  die  »trockene  Probe«  gemacht,  sodann  werden  die  nothwen 
digen  Reactionen  auf  nassem  Wege  aufgeführt.  Hiebei  ist  alles  übersicht- 
lich geordnet,  das  Resultat  jeder  Reaction  klar  hervorgehoben,  und  zwar 
besonders  nach  Formel  und  Farbe;  wichtigere  Erklärungen  finden  in  Fuß- 
noten ihren  Platz. 

Die  wichtigsten  anorganischen  Säuren  werden  auf  Grund  ihres 
Verhaltens  zu  BaCl2  und  AgNO,  in  drei  Gruppen  eingetheilt. 

Der  nächste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  -  systematischen 
Gang  bei  der  qualitativen  Untersuchung  anorganischer  Verbindungen-. 
Als  Gegenstände  der  nothwendigen  Voruntersuchung  werden  abgehandelt: 
1.  Die  Reaction  mit  der  Phospnorsalz- Perle,  2.  das  Verhalten  beim  Er- 
hitzen im  Proberohr,  3.  das  Glühen  der  Substanz  (mit  Soda  gemischt) 
auf  der  Kohle  unter  Anwendung  des  Löthrohre,  4.  die  Färbung,  welche 
die  Verbindung  der  Bunsenflamme  ertheilt,  und  endlich  5.  —  wesentlich 
eine  Vorprüfung  auf  Säuren  —  das  Verhalten  der  Substanz  gegen  con- 
centrierte  Schwefelsäure. 

Die  Auflösung  eines  in  fester  Form  vorliegenden  Untersuchungs- 
objectes,  sowie  die  Aufschließung  der  Silicate  bilden  die  letzten  Gegen- 
stände der  Voruntersuchung. 

Es  wird  nun  zur  systematischen  Aufsuchung  der  Metalle  selbst  ge- 
schritten. Hiebei  finden  sich  stets  genaue  Verweise  auf  die  Specialreac- 
tionen,  so  dass  es  leicht  gemacht  wird,  sich  durch  dieselben  Bestätigung 
seines  Resultates  zu  verschaffen.  Bei  der  Aufsuchung  der  Metalle  der 
dritten  Gruppe  (Fe,  AI,  Cr)  ist  auch  auf  die  Gegenwart  von  Phosphor- 
säure Rücksicht  genommen. 

Das  mit  der  Aufsuchung  der  Säuren  sich  befassende  Capitel  ent- 
hält zuerst  einleitende  Bemerkungen  und  dann  Winke,  wie  hier  die  Resul 
täte  der  Metallaufsuchung  vortheilhaft  verwertet  werden  können  und  »ollen. 
Die  Vorbereitung  der  Lösung  behufs  Aufsuchung  der  Säuren  besteht  in 
der  Wegschaffung  der  schweren  Metalle;  diese. >ann  erreicht  werden  ent- 
weder durch  Kochen  der  Substanz  mit  einem  Uberschuss  von  SodalOsung 
oder  durch  Behandlung  der  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff. 

Es  folgt  nun  zum  Zweck  der  eigentlichen  Säureaufsuchung  die 
Behandlung  der  Lösung  mit  BaCL,  dann  mit  AgN03;  zum  £chlusse 
wird  auf  HNOo  und  HC103  geprüft.  —  Eine  kurz,  aber  sehr  übersicht- 
lich gehaltene  labeile  der  Reactionen  zur  Aufsuchung  der  Metalle  schließt 
diese  hübsche,  alles  Wesentliche  und  zwar  in  der  ansprechendsten  Form 
enthaltende  Abhandlung  ab. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 

102.  Tesaf  Jos..  Analitieky  kh'C  stromn  a  kern  Hradce  Krä- 
lovii  a  okoli  (Analytischer  Schlüssel  der  Bäume  und  Strauch  er 

von  Königgrätz  und  dessen  Omgebung).  Progr.  der  k.  k.  Ober- 
realschule in  Königgrätz  1891,  8°,  lb'  SS. 

In  dem  vorliegenden  Programme  werden  79  Arten  von  Bäumen 
und  Sträuchern,  die  in  Königgrätz  und  dessen  Umgebung  wachsen,  ans 
der  Beschaffenheit  ihrer  Blätter  bestimmt;  ausgeschlossen  wurden  im 
vorhinein  die  Weiden,  Rosen  und  Brombeeren.    Dieser  Schlüssel  kann 
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immerhin  für  Anfänger  zur  Bestimmung  der  Pflanzen  dienen,  die  in  ihm 
angeführt  sind,  allein  die  Benützung  desselben  wird  so  manche  Ent- 
täuschung zur  Folge  haben,  da  viele  Holzgewächse,  die  sicherlich  in  der 
Umgebung  von  Königgrätz  vorkommen,  nicht  besprochen  sind,  so  z.  B. 
Carpinus,  Corylus,  Crataegus,  Cytisus,  Hedera,  luglans,  Pirus,  Prunus, 
Quercus,  Robinia,  Sorbus,  Tilia,  Ulmus,  Vitis,  Vinca.  Ein  so  unvoll- 
ständiger Schlüssel  zur  Bestimmung  von  Pflanzen  scheint  für  einen  Pro- 
grammaufsatz  minder  geeignet.  Die  Correctur  wurde  nur  flüchtig  vor- 
genommen, viele  Punkte  nach  verkürzten  Wörtern  fehlen,  auf  S.  11,  Z.  6 
v.  u.  ist  statt  »cathatica*  cathartica  zu  lesen.  Angezeigt  wäre  es  auch 
gewesen,  wenigstens  bei  selten  vorkommenden  Pflanzen  die  Fundorte 
anzugeben. 

103.  Ondräk  V.t  Rostliny  semenne*  v  okoli  mestaKlatov  samo- 
rostle*  i  obecne  pestovane"  (Wildwachsende  und  allgemein 
cultivierte  Samenpflanzen  der  Umgebung  von  Klattau). 

Progr.  des  k.  k.  Real  und  Obergymn.  in  Klattau  1891,  8°,  SO  SS. 

In  dem  vorliegenden  Aufsatze  werden  einstweilen  aus  den  Dicotyle- 
donen  die  kronenlosen  und  die  mit  verwachsenblättriger  Blumenkrone 
ganz,  aus  denen  mit  freiblättriger  Blumenkrone  bloß  vier  Ordnungen 
abgehandelt;  zusammen  49  Ordnungen  mit  447  Arten  als  in  der  Umgegend 
von  Klattau  vorkommend.  Außer  dem  wissenschaftlichen  führt  der  Verf. 
auch  den  böhmischen  Namen,  die  Fundoite  und  bei  einigen  Pflanzen  auch 
die  Blütezeit  an. 

104.  Bärta  Em.,  Vysledky  meteorologick£ho  pozoroväni  v 
Lytomysli  (Die  Resultate  der  meteorologischen  Beobach- 
tungen in  Leitomischl).  Progr.  des  k.  k.  Gymn.  in  Leitomiscbl 
1*91,      24  SS. 

Der  Verf.  veröffentlicht  im  vorliegenden  Aufsatze  tabellarisch  die 
Resultate  der  meteorologischen  Beobachtungen,  welche  von  demselben 
angestellt  wurden,  und  zwar  die  vom  Monate  December  1880  bis  Knde 
November  1890.  Die  einzelnen  Tabellen  führen  an:  die  Größe  des  durch 
sehnittlichen  monatlichen  Luftdruckes  und  der  Wärme  nach  den  drei- 
maligen täglichen  Beobachtungen,  ferner  den  monatlichen  ganztägigen 
Durchschnitt,  die  monatlichen,  jährlichen  und  zehnjährigen  Durchschnitte 
der  Maxima  und  Minima  des  Luftdruckes,  die  Tage  des  letzten  Frostes 
im  Frühjahre  und  des  ersten  im  Herbste  u  a.  l>er  Verf.  begnügt  sich 
nicht  mit  einer  bloßen  Zahlenangabe,  sondern  zieht  aus  den  einzelnen 
angeführten  Resultaten  auch  die  Schlüsse.  Sowohl  die  Beobachtungen 
als  auch  die  Zusammenstellungen  derselben  verlangten  große  Mühe  und 
Ausdauer.  Die  Instrumente  verschaffte  sich  der  Verf.  mit  Ausnahme  des 
Regenmessers  auf  seine  eigenen  Kosten.  Die  Resultate  der  Beobachtungen 
über  Luftfeuchtigkeit  verspricht  er  im  folgenden  Jahresberichte  zu  ver 
öffentlichen. 

Braunau.  Pius  Ötvrtetka 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 
(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1892,  Heft  10,  S.  944). 

Deutsch. 

Fischer,  Dr.  Franz,  Lehrbuch  der  katholischen  Liturgik  für  Gym- 
nasien und  andere  höhere  Lehranstalten.  Wien,  Mayer  &  Co.  1893.  Pr 
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brosch  60  kr.,  die  Approbation  der  comp,  kirchl.  Oberbehörde  voraus- 
gesetzt allgemein  zugelassen  (Min.- Erl.  t.  12.  Sept.  1892.  Z.  20.839). 

—  —  Katholische  Religionalehre  für  höhere  Lehranstalten.  19. 
unv.  Aufl.  Wien,  Mayer  &  Co.  1898.  Pr.  brosch.  40  kr.,  die  Approbation 
der  comp,  kirchl.  Oberbehörde  vorausgesetzt  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Erl.  v.  16.  Sept.  1892,  Z.  20.838). 

Bradniok  K„  Bibelkunde.  Ein  Leitfaden  zum  Bibelstudinm  an 
Gymnasien,  Realgymnasien  und  verwandten  Lehranstalten.  Wien.  A.  Hölder 
1892.  Pr.  geb.  86  kr.,  die  Zustimmung  der  comp,  kirchl.  Oberbehürde 
vorausgesetzt  beim  evang.  Religionsunterrichte  allgemein  zugelassen  Min 
Erl.  v.  20.  Sept.  1892,  Z.  19.705). 

Golling  J.,  P.  Ovidii  Nasonis  carmina  selecta.  für  den  Schulge- 
brauch herausgegeben,  2.  unv.  Aufl.  Wien,  A.  Hölder  1893.  Pr.  geh.  80  kr. 
(Min.-Erl.  v.  18.  Oct.  1892,  Z.  22.744). 

Golling  J.,  Chrestomathie  aus  Livius,  für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben.  Wien,  A.  Hölder  1892.  Pr.  geh.  96  kr.,  allgemein  zuge- 
lassen (Min.-Erl.  v.  28.  August  1892,  Z.  17.180). 

Nahrhaft  Josef.  Lateinisches  Übungsbuch  zu  der  Grammatik  von 
A.  Goldbacher.  II.  Theil.  Wien,  Schworella  und  Heick  1892.  3.  wes. 
unv.  Aufl.  Pr.  geb.  1  fl.  (Min.  Erl.  v.  6.  Sept.  1892,  Z.  19.248). 

Kummer,  Dr.  Karl  Perd.,  und  Stejskal,  Dr.  Karl,  Deutsches 
Lesebuch  für  österreichische  Gymnasien.  Wien,  J.  Klinkhardt  1892.  I.  Bd. 
4.  unv.  Aufl.  Pr.  geh.  1  fl.,  geb.  1  fl.  20  kr.  II.  Bd.  4.  unv.  Aufl.  Pr.  geh. 
1  fl.,  geb.  1  fl.  20  kr.  (Min.-Erl.  v.  6.  Sept.  1892,  Z.  19.344). 

Bechtel  Adolf,  Französisches  Sprech- und  Lesebuch.  I.  Stufe,  für 
die  ersten  zwei  Jahrgänge.  4.  unv.  Aufl.  Wien,  J.  Klinkhardt  1891.  Pr. 
brosch.  75  kr.  (Min.-Erl.  v.  10.  August  1892,  Z.  14.157). 

Putzger  F.  W.,  Historischer  Schulatlas  zur  alten,  mittleren  und 
neuen  Geschichte  in  52  Haupt-  und  62  Nebenkarten,  14.  unv.  Aufl.  Wien, 
A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1892.  Pr.  geh.  1  fl.  80  kr.,  geb.  1  fl.  50  kr. 
(Min.-Erl.  v.  15.  August  1892,  Z.  18386). 

Kram s all  E.,  Lesebuch  der  Gabelsberger'schen  Stenographie  für 
die  oberen  Classen  der  Mittelschulen.  Wien,  Bermann  u.  Altmann  1892. 
Pr.  brosch.  1  fl.  20  kr,  allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  18.  Juli  1892, 
Z.  15.493). 

Ccchisch. 

Petru  W.,  Citanka  pro  mihi  tridy  strednich  skol,  1.  Theil,  2.  verb. 
Aufl.  Prag,  Kober  1892.  Pr.  in  Leinw.  geb.  90  kr.,  allgemein  zugelassen 
(Min.  Erl.  v.  13.  Oct.  1892,  Z.  21.786;. 

Roth  Julius,  Cvicebnri  kniha  jazyka  nömecke'ho  pro  prvni  a  druhou 
th'du  $kol  strednich,  6.  unv.  Aufl.  Prag,  Tempsky  1893.  Pr.  1  fl.,  geb. 
1  fl.  20  kr.  (Min.-Erl.  v.  6.  Sept.  1892,  Z.  18.149). 

Roth  J.  und  ßily  F..  (jvod  do  iazyka  ncmecke'ho  rozborem  a 
näpodobou.  Pro  prvni  tiidu  strednich  ^kof.  Prag.  Selbstverlag  1892.  Pr. 
geb.  60  kr.,  kann  auf  motiviertes  Einschreiten  des  Lehrkörpers  vom 
Landesschulrathe  zugelassen  werden  (Min.-Erl.  v.  5.  August  1892,  Z.  16.984). 

Trnka  A„  Nemeckä  citanka  pro  III.  a  IV.  th'du  ceskych  skol 
strednich. 

—  —  Vysvalivky  k  nemeokd  öitance  pro  III.  a  IV.  tHdu.  Prag. 
A.  Wiesner  1892.  Pr.  des  Lesebuches  sararat  den  Erläuterungen  1  fl.  80  kr., 
kann  auf  motiviertes  Einschreiten  des  Lehrkörper  vom  Landesschulrathe 
zugelassen  werden  (Min.-Erl.  v.  11.  Juli  1892,  Z.  14.885). 

Jarolimek  V.,  Nauka  o  tvarech  merickych  pripravou  ku  kresleni 
ornamentälnimu.  Für  die  I.  Classe  der  Mittelschulen.  2.  unv.  Aufl.  Prag, 
Verein  der  böhm.  Mathematiker  1&92.  Pr.  geb.  40  kr.,  allgemein  zuge- 
lassen (Min.  Erl.  v.  1.  August  1892,  Z.  16.983). 

 V 
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Verordnungen,  Erlässe. 

Erlass  des  Min.  für  C.  und  U.  v.  10.  August  1892,  Z.  17.514,  an 
Bäramtliche  Landeschefs  und  Landesschulräthe,  betreffend  die  Bedingun- 
gen, unter  welchen  Gnadengaben,  welche  auf  die  Dauer  der  ordnungs- 
mäßigen Studien  unter  der  Bedingung  eines  guten  Studienfort  ganzes  und 
einer  tadellosen  Auffuhrung  oder  bis  zur  früheren  Versorgung  Allerhöchsten 
Orte  bewilligt  wurdeu.  liquid  zu  erhalten  sind,  wenn  der  Gnadenbetheilte 
seiner  Präsenzdienstpfliebt  als  Einjährig-Freiwilliger  obliegt,  s.  Verord- 
nungsblatt St.  XIX,  S.  475. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  den  drei  ersten  Classen  des  Privat- 
Untergymn.  der  Gesellschaft  Jesu  in  Kalksbnrg  rücksichtlich  der  als  öffent- 
liche Schüler  derselben  eingeschriebenen  internen  Zöglinge  der  Privat- 
Lehr-  und  Erziehungsanstalt  daselbst  unter  der  Voraussetzung  der  Er- 
füllung der  gesetzlichen  Bedingungen  auf  die  Dauer  von  drei  Jahren  vom 
Beginne  des  Schuljahres  1892/93  angefangen  das  Öffentlichkeitsrecht  ver- 
liehen (Min.  Eil.  v.  19.  August  1892,  Z.  15  258). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  bat  der  VI.  Classe  des  mit  dem  fürstbischöfl. 
Diöcesan- Knabenseminare  Carolinum  Augustineum,  in  Graz  verbundenen 
Gymn.  vom  Schuljahre  1892  93  angefangen  das  Öffentlich keitsrecht  auf 
die  Dauer  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  verliehen  (Min.- 
Erl.  v.  18.  üct.  1892,  Z.  22  471). 


Personal-  und  Schulnotizen. 
Ernennungen. 

Der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien  Hofrath  Dr.  Hermann 
Zschokke  nnd  der  Director  des  fürsterzbiseb.  Clericalseminares  und 
a.  o.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien  Ehrendomherr  Dr.  Gustav  Müller  zu 
Domherren  des  Metropolitancapitels  zum  h.  Stephan  in  Wien  (a.  h.  Entschl. 
v.  27.  August). 

Der  Privatdocent  und  Adjunct  am  botanischen  Garten  der  Univ. 
in  Wien  Dr.  Richard  Ritter  von  Wettstein  zum  ord.  Prof.  der  Botanik 
an  der  deutschen  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  24.  August),  der  a.  o. 
Prof.  Dr.  Josef  von  Puzyna  zum  ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der 
Univ.  in  Lemberg  (a.  h.  Entschl.  v.  27.  August),  der  försterzbisch.  Hof- 
caplan  in  Salzburg  Dr.  Melchior  Abfalter  zum  a.  o.  Prof.  des  Bibel- 
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Studiums  des  neuen  Bundes  an  der  theol.  Fac.  in  Salzburg  (a.  h.  Entgeht, 
v.  4.  Senk),  der  a.  o.  Prof.  des  österr.  Strafrechtes  und  des  .Völkerrechtes 
Dr.  Ferainand  Lentner  und  der  a.  o.  Prof.  der  polit.  Ökonomie  Dr. 
Victor  Mataja  zu  ord.  Proff.  der  bezeichneten  Lehrfächer  an  der  Univ. 
in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  v.  19.  Sept.),  der  Privatdocent  Dr.  Andreas 
Walentowicz  zum  a.  o.  Prof.  der  Veterinärkunde  und  Veterinärpolizei 
an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  h.  Kntschl.  v.  13.  Sept.),  der  Assistent  an 
der  dermatologischen  Klinik  der  Wiener  Univ.  Dr.  Wladimir  Lukasie- 
wicx  zum  a.  o.  Prof.  für  Hautkrankheiten  und  Syphilis  an  der  Univ.  in 
Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  v.  24.  Sept.).  der  Privatdocent  und  Gerichts- 
adjunet  Dr.  Franz  X.  Ritter  von  Fierich  zum  a.  o.  Prof.  des  österr. 
Civilprocesses  an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  v.  22.  Sept.),  der 
Religionsprof.  an  der  deutschen  Lehrerbildungsanstalt  und  Canonicus  des 
Collegiateapitels  zu  Allerheiligen  in  Prag  Karl  Eibl  zum  ord.  Prof.  der 
Pastoraltheologie  und  der  Weltpriester  Dr.  Theol.  Wenzel  Gerber  zum 
a.  o.  Prof.  der  oriental.  Sprachen  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag  ia.  b. 
Entschl.  v.  16.  Oct.}.  der  a.  o.  Prof.  Dr.  Georg  Pick  zum  ord.  Prof.  der 
Mathematik  an  der  deutschen  Univ.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  v.  10.  Oct  ), 
der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Graz  Dr.  Oswald  Zingerle  von 
Summersberg  zum  a.  o.  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der 
Univ.  in  Czernowitz  (a.  h.  Entschl.  v.  12.  Oct.). 

Dem  a.  o.  Prof.  für  Hautkrankheiten  und  Syphilis  an  der  deutschen 
Univ.  in  Prag  Dr.  Philipp  Pick  wurde  der  Titel  und  Charakter  eines 
ord.  Univ.-Prof.  verliehen  (a.  h.  Entschl.  v.  17.  Oct  ). 

Dem  Privatdocenten  für  Pflanzen-  und  Ackerbaulehre  an  der  philos. 
Fac.  der  Univ.  in  Krakau  Dr.  Franz  Ritter  von  Czarnomski  wurde  der 
Titel  eines  ord.  Univ.-Prof.  verliehen  (a.  h.  Entschl.  v.  20.  Sept.). 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  die  a.  o.  Proff.  an  der  Univ.  in  Inns- 
bruck Dr  Emil  von  Ottenthai  und  Dr.  Rudolf  von  Scala,  ferner  den 
Realschulprof.  daselbst  Karl  Schober  zu  Mitgliedern  der  k.  k.  Prüfungs- 
commission für  das  Lehramt  an  Gymn.  und  Realschulen  in  Innsbruck, 
und  zwar:  den  Prof.  E.  von  Ottenthai  zum  zweiten  Examinator  für 
Geschichte,  den  Prof.  R.  von  Scala  zum  Examinator  für  alte  Geschichte 
und  den  Realschulprof.  K.  Schober  zum  Examinator  für  darstell.  Geo- 
metrie und  geometr.  Zeichnen  ernannt,  und  im  übrigen  diese  Prüfung? 
commis8ion  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  das  Studienjahr 
1892  93  bestätigt. 

Der  Min.  f.  C.  und  U.  hat  den  ord.  öffeiitl.  Prof.  an  der  Univ.  in 
Krakau  Dr.  Adam  Miodonski  und  den  a.  o.  Prof.  an  derselben  Univ. 
Dr.  Maximilian  Kawezynski  zu  Mitgliedern  der  Prüfungscommission 
für  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  in  Krakau,  und  zwar 
ersteren  zum  Fachexaminator  für  classische  Philologie ,  letzteren  zum 
Facheiaminator  für  französische  Sprache  ernannt  und  im  übrigen  die 
Prüfungscommission  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  das  Schal- 
jahr 1892/93  bestätigt. 

Die  Zulassung  des  k.  u.  k.  Custosadjuncten  am  kunsthistor.  Hof- 
mnseum  Dr.  Julius  R.  von  Schlosser  als  Privatdocent  für  neuere  Kunst- 
geschichte wurde  genehmigt,  desgleichen  des  Dr.  Michael  Tan  gl  als 
Privatdocent  für  historische  Hilfswissenschaften  und  Geschichte  des  Mittel- 
alters und  des  Assistenten  an  der  anthropologisch  ethnographischen  Ab- 
theilung des  k.  k.  naturhistor.  Hofmuseums  Dr.  Moriz  Hoernes  als 
Privatdocent  für  prähistorische  Archäologie  an  der  philos.  Fac.  der  Univ. 
in  Wien,  des  Dr.  Ernst  Wertheim  als  Privatdocent  für  Geburtshilfe 
und  Gynäkologie  und  des  Dr.  Georg  Juffinger  als  Privatdocent  für 
LarjDgologie  und  Rhinologie  an  der  medic.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des 
l>i  Edmund  Münzer  als  Privatdocent  für  speciclle  Pathologie  und 
Therapie  der  inneren  Krankheiten  an  der  medic.  Fac  der  deutschen  Univ. 
in  Prag,  des  Dr.  Alexander  Skorski  als  Privatdocent  für  Philosophie 
au  der  jiln      Fac.  der  Univ.  in  Lemberg,  des  Dr.  Oscar  Zoth  als  Privat- 
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docent  für  Physiologie  an  der  raedic.  Fac.  der  Univ.  in  Graz  und  des 
Dr.  Stanislaus  Braun  als  Privatdocent  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie 
an  der  medic.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau,  des  Dr.  Georg  Vortmann  als 
Privatdocent  für  Chemie  au  der  pbilos.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr. 
Friedrich  Tezner  als  Privatdocent  für  österr.  Verwaltungsrecht  an  der 
jur.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Dr.  Ignaz  Zakrzewski  als  Privatdocent 
für  Experimentalphysik  und  des  Dr.  Alexander  Zalewski  als  Privat- 
docent für  Pflanzenanatomie  an  der  phüos.  Fac.  der  Univ.  in  Lemberg. 

Der  Director  der  Realschule  in  Linz  Rudolf  Pindter  zum  Mit 
gliede  des  oberösterr.  Landesschulrathes  für  die  restliche  Dauer  der 
Taufenden  Functionsperiode  (a.  h.  EntBehl.  v.  5.  Sept.). 

Der  Prof.  am  deutschen  Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Graben)  Anton 
M.  Marx  zum  Director  des  Gvmn.  in  Eger  und  der  Prof.  am  deutschen 
Gymn.  in  Prag  Neustadt  (Graben)  Franz  Nestler  zum  Director  des 
Gymn.  in  Leitmeritz  (a.  h.  Entschl.  v.  2.  Sept.),  der  Prof.  am  Gymn.  bei 
St.  Hyacinth  in  Krakau  Eduard  Charkiewicz  zum  Director  des  akad. 
Gymn.  in  Lemberg  (&.  h.  Entschl.  v.  3.  Sept.). 

Der  Religionsprof.  am  Communalgymn.  in  Neubydzow  Bohuslav 
Neumann  zum  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Deutschbrod,  der  Prof.  am 
deutschen  Untcrgymn.  in  Smichow  Ernst  Schieschnek  zum  Prof.  an 
der  I.  deutschen  Realschule  in  Prag,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Kaaden 
Wilhelm  Wesscly  zum  Prof.  an  der  deutschen  Realschule  in  Karolinen thal. 

Zum  wirkl.  Lohrer  am  Gymn.  in  Oberhollabrunn  der  prov.  Lehrer 
Dr.  Ludwig  Egg  er  daselbst,  der  Supplent  am  Communalgymn.  im  VI. 
Bezirke  in  Wien  Friedrich  Kleindienst  zum  Lehrer  am  Gymn.  in 
Kaaden,  der  Supplent  am  Communalgymn.  im  VI.  Bezirke  in  Wien  Dr. 
Anton  S tallinger  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Oberbollabrunn,  der  Supplent 
an  der  Oberrealschule  im  II.  Bezirke  in  Wien  Karl  Strasser  zum  Lehrer 
am  deutschen  Untergymn.  in  Smichow,  der  Katechet  an  der  deutschen 
Mädchen  Bürgerschule  in  Trautenau  Richard  Tülg  zum  Religionslehrer 
am  Gymn.  in  Arnau,  der  Supplent  an  der  deutschen  Realschule  in  Budweis 
Wenzel  Zü<  kert  zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Krumau.  Zum  prov.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Oberhollabrunn  der  Supplent  Dr.  Karl  Wotke  an  der 
Unterrealschulc  im  II.  Bezirke  in  Wien. 

Zum  wirkl.  griech.-kathol.  Religionslehrer  am  IV.  Gymn.  in  Lem- 
berg der  suppl.  Religionslehrer  an  dieser  Anstalt  Dr.  Hilarion  Wacyk, 
zum  Lehrer  am  Gymn.  in  Cattaro  der  Supplent  am  Gymn.  in  Zara  Stefan 
Luciano  vir,  zum  wirkl.  röm.-kathol.  Religionslehrer  am  Gymn.  in  Jaslo 
der  suppl.  Religionslehrer  an  dieser  Anstalt  Dr.  Matthäus  Czopor. 

S.  9*3,  /.  27  v.  o.  füge  nach  der  Berichtigung  im  Verordnungs- 
blatte  S.  CLXVI  ein:  der  Prof.  an  der  Communal-Oberrealschule  in  El- 
bogen  Dr.  Karl  Habart  zum  Prof.  am  Gymn.  in  Linz. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  Prof.  am  Gymn.  in  Laibach,  fürstbisch.  Consistorialrath  und 
Ehrendomherr  J.  Marn  anlässlich  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in 
den  bleibenden  Ruhestand  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens 
(a.  h.  Entschl.  v.  2.  Sept.). 

Der  Statthaltereirath  und  Referent  für  die  administrativen  und 
Ökonomischen  Angelegenheiten  bei  dem  Landesschulrathe  für  Dalmatien 
Karl  Kutsch  ig  von  Cajkovac  den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrathes 
;a.  h.  Entschl.  v.  2.  Sept.). 

Der  ord.  Prof.  der  Chirurgie  an  der  Wiener  Univ.  Hofrath  Dr. 
Theodor  Billroth  in  Anerkennung  seines  vieliährigen  verdienstvollen 
Wirkens  an  dieser  Univ.  das  Ehrenzeichen  für  Kunst  und  Wissenschaft 
(a.  h.  Entschl.  v.  13.  Sept.:. 
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Die  Pr&fecte  der  theresian.  Akademie  Henrich  Bäk  and  Piaristen - 
Ordenspriester  Eduard  Neb  es  das  goldene  Verdienstkretn  mit  der  Krone 
(a.  h.  Bntschl.  v.  8.  Oct.). 

Der  ord.  Prof.  der  deutschen  8prache  und  Literatur  an  der  deutschen 
Univ.  in  Prag  Dr.  Johann  Kelle  und  der  ord.  Prof.  der  Mathematik  an 
der  böhm.  Univ.  in  Prag  Dr.  Franz  Studniöka  den  Orden  der  eisernen 
Krone  HI.  Classe  (a.  b.Entschl.  v.  15.  Ort.)- 

Der  Prof.  am  Schottengymn.  in  Wien,  Capitularpriester  des  Bene- 
dictinerordens-Stiftes  zn  den  Schotten  Dr.  Emerich  Gabely  das  Ritter- 
kreuz des  Franz  Joseph  Ordens  (a.  h.  Entschl.  t.  17.  Oct.). 

Der  Ministerialrath  im  Min.  für  C-  und  U.  Dr.  Erich  Wolf  das 
Ritterkreuz  des  Leopold  >Ordens  (a.  h.  Entschl      22.  Oct). 


Nekrologie. 

(August  bis  Norember.) 

Am  23.  August  in  Oosterbeck  in  Holland  der  emer.  Prof.  an  der 
Univ.  in  Utrecht  Cornelius  W.  Opzoomer,  71  J.  alt. 

Am  31.  August  in  Maria  Schutz  bei  Schottwien  der  emer.  Prof, 
der  Mathematik  an  der  tecbn.  Hochschule  in  Wien  Hofrath  Dr.  Anton 
Winckler,  71  J.  alt. 

Im  August  in  Edinburgh  der  k.  Historiograph  für  Schottland  Dr. 
William  Forbea  Skene,  im  88.  Lebensjahre,  und  in  Straßburg  i.  E.  der 
Naturforscher  und  Historiker  Ferdinand  Reib  er,  43  J.  alt. 

Am  1.  Sept.  in  Greifswald  der  ord.  Prof.  der  Philosophie  an  der 
dortigen  Unit.  geh.  Regierungsrath  Dr.  H.  A.  Bai  er,  81  J.  alt 

Am  2.  Sept.  in  Marburg  i.  H.  der  ord.  Prof.  der  Zoologie  und 
Anatomie  an  der  dortigen  Unir.  geh.  Regierungsrath  Dr.  Richard  Greeff, 
63  J.  alt. 

Am  3.  Sept.  in  Mondsee  (Oberösterreicb)  der  Botaniker  Rudolf 
Hinterhuber,  90  J.  alt. 

Am  7.  Sept.  in  Hampton  Falls  New  Hampshire  der  Dichter  John 
Greenleaf  Whittier,  im  85-  Lebensjahre. 

Am  12.  Sept.  in  Halle  a.  S.  der  ord.  Prof.  der  orientalischen 
Sprachen  Dr.  Friedrich  August  Möller,  54  J.  alt. 

Am  15.  Sept.  in  Wien  der  emer.  Prof.  der  Mediän  an  der  Univ. 
in  Wien,  Dr.  Franz  Romeo  Seligmann,  auch  als  Orientalist  bekannt, 
84  J.  alt. 

Am  17.  Sept.  in  Göttingen  der  berühmte  Vertreter  des  römischen 
Rechtes,  geb.  Oberjustizrath  Dr.  Rudolf  von  I bering,  Prof.  an  der  Unir. 
daaelbbt,  74  J.  alt,  und  in  Innsbruck  der  emer.  Prof.  der  deutschen 
Sprache  an  der  Univ.  in  Innsbruck  Dr.  Ignaz  Vincenz  Zingerle  von 
Sumraersberg.  67  J.  alt. 

Am  20.  Sept.  in  London  der  Prof.  der  Philosophie  am  University- 
College  daselbst,  Croom  Robertson. 

Am  22.  Sept.  in  Schweidnitz  der  Prorector  des  dortigen  Gymn. 
Prof.  Julius  Schmidt. 

Am  28  Sept.  in  Bremen  der  Director  der  Seefahrtsschule  Dr.  Arthur 
Breusing.  auch  als  Schriftsteller  über  die  antike  Nautik  verdient,  im 
75.  Lebensjahr^. 

Im  Sept.  in  Steinach  am  Brenner  der  Literaturhistoriker  und 
Ästhetiker  Dr.  Julius  Klaiber  aus  Stuttgart,  im  59.  Lebensjahre,  und 
in  Wexiö  in  Schweden  der  emer.  Prof.  der  Mediän  am  Karolinisehen 
Institut  zu  Stockholm.  Dr.  Anders  Anderson. 

Am  2.  Oct.  in  Paris  der  Prof.  Ernest  Renan,  im  70.  Lebensjahre, 
m  0.  Oct.  in  Leipzig  der  Prof.  am  k.  Gymn.  daselbst,  Dr.  Richard 
durch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  lat.  Metrik  be- 
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kannt,  in  Dresden  der  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der  techn.  Hochschule 
daselbst,  Dr.  Arnold  Gädeke.  48  J.  alt,  und  in  London  der  berühmte 
Dichter  Alfred  Tennvson,  83  J.  alt. 

Am  7.  Oct  in  Paria  Adelaide  Luise  Davout,  Prinzessin  von  Eck- 
niühl.  Marquise  von  Bloiqueville.  durch  ihre  Romane  und  historische 
Werke  Uber  ihren  Vater  Marschall  Davout  bekannt,  79  J4  alt. 

Am  10.  Oct  in  Budapest  der  ord.  Prof.  der  Geschichte  an  der 
dortigen  Univ.  Dr.  Frans  Salomon. 

Am  11.  Oct.  in  Paris  der  Schriftsteller  Xaver  M armier  und  in 
Bora  der  Latinist  An  gel  in  i,  Mitglied  der  Gesellschaft  Jesu. 

Am  13.  Oct.  in  Nürnberg  der  vormalige  Director  des  germanischen 
Nationalmuseuros  geh.  Rath  Dr.  August  von  Essenwein,  61  J.  alt. 

Am  16.  Oct.  in  Prag  der  emer.  Prof.  der  orientaL  Sprachen  an 
der  dortigen  Univ.  Regierungsrath  Dr.  Saul  Isaak  Kämpf,  73  J.  alt 

Am  17.  Oct.  in  Grimma  der  Rector  der  dortigen  Pürsten-  und 
Landesschule,  Prof.  Dr.  Karl  Bernhard i. 

Am  18.  Oct.  in  Stuttgart  der  Redacteur  der  Zeitschrift  über  Land 
und  Meer,  Otto  Baitsch,  22  J.  alt. 

Am  20.  Oct.  in  Paris  der  Historiker  Camiile  Rousset,  71  J.  alt 

Am  22.  Oct.  in  Gottingen  der  Prof.  der  Nationalökonomie  an  der 
dortigen  Univ.  Dr.  Georg  Adolf  Soetbeer,  78  J.  alt. 

Am  23.  Oct  in  Aarau  der  Germanist  und  Sagenforscher  Prof.  Ernst 
Ludwig  Rochholz,  Prof.  der  Gantonsscbule,  im  84.  Lebensjahre. 

Am  24.  Oct  in  Paris  der  Lustspieldichter  Albert  Millaud,  in 
Halle  a,  S.  der  emer.  Univ-Musikdirector  Dr.  Robert  Franz,  ein  vorzüg- 
licher Liedercomponist,  77  J.  alt,  und  in  Neapel  die  Romanschriftstellerin 
Anna  Charlotte  Leffler-Edgre'n,  in  zweiter  Ehe  mit  dem  Herzog 
von  Cajanello  vermählt,  im  44.  Lebensjahre. 

Am  25.  Oct.  in  Prag  der  Prof.  der  0?terr.  Geschichte  an  der 
deutschen  Univ.  daselbst  Dr.  Anton  Gindely,  im  64.  Lebensjahre. 

Am  26.  Oct.  in  Leipzig  der  hervorragende  Schriftsteller  auf  dem 
Gebiete  des  römischen  Rechtes  Dr.  Bernhard  Windscheid,  Prof.  an 
der  Univ.  daselbst,  75  J.  alt 

Am  28.  Oct  in  Frankfurt  der  erste  Capellmeiater  am  Operntheater 
in  Frankfurt  und  Compositeur  Otto  Des  soff,  57  J.  alt. 

Am  29.  Oct.  in  Wien  der  emer.  jüdische  Religionslehrer  Gereon 
Wolf,  durch  seine  Schriften  über  das  Volksschulwesen  und  über  die  Zeit 
Maria  Theresias  und  Josephs  II.  bekannt,  im  70.  Lebensjahre. 

Im  Oct  in  London  der  Arzt  und  Chemiker  Dr.  George  Dizon 
Longstoff,  im  91.  Lebensjahre,  und  in  Aberdeen  der  Prof.  der  Rechte 
daselbst  Dr.  Georg  Grub,  80  J.  alt 

Am  1.  Nov.  in  Berlin  der  k.  Concertmeiater  und  Prof.  an  der 
Hochschule  für  Musik  Heinrich  de  Ahna,  ein  geborener  Wiener.  61  J.  alt. 

Am  4.  Nov.  in  Paris  der  Operettencomponist  Herve\  65  J.  alt 


Entgegnung.1) 

Die  Besprechung  meines  Commentars  zu  Cäsars  Denkwürdigkeiten 
über  den  gallischen  Krieg  im  I.  Hefte  dieser  Zeitschr.  (S.  37—44)  be- 
deutet eine  völlige  Verkennung  meiner  Absicht,  der  Schule  einen  guten 
Dienst  zu  erweisen,  und  eine  Irreführung  der  Meinung  jener,  welche  nicht 
selbst  Einsicht  in  meine  Arbeit  die  aus  der  Schulpraxis  hervorgegangen 


')  Der  Abdruck  dieser  Entgegnung  ist  durch  eines  Zufall  verspätet 
worden.  Aura.  d.  Red. 
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ist,  genommen  haben.  Der  Herr  Ree.  sucht  durch  herausgerissene  Sitze 
aus  uem  Organisationsentwurfe  und  den  »Instructionen-  zu  beweisen, 
dass  das  Princip,  auf  welchem  mein  Coramentar  ruht,  den  behördlichen 
Bestimmtingen  und  überhaupt  allgemeinen  pädagogischen  Grundsätzen 
zuwiderlaufe.    Er  verweist  zunächst  auf  den  Organisationsentwurfs.  162 
(Abdruck  v.  J.  1871),  wobei  er  das  daselbst  in  erster  Linie  angeführte 
Moment  zur  Erreichung  des  Lehrzieles  im  lateinischen  Unterrichte  am 
Untergymnasium,  wdass  die  Thätigkeit  der  Schüler  für  die  Leetüre  durch 
vorherige  Präparation  beansprucht  werde-  —  verschweigt.  Im 
Gegentheil  stellt  er  im  Widerspruch  zum  Organisationsentwurf  die  For- 
derung auf,  dass  ausschließlich  die  Schule  zu  leisten  habe,  «was  der 
Organisationsentwurf  und  in  seinem  Geiste  die  Instructionen  von  der 
Leetüre  fordern-.  Er  befindet  sich  mit  dieser  Forderung  auch  im  Wider- 
spruch mit  den  Instructionen,  die  in  diesem  Punkte  wörtlich  lauten 
(8.  60  der  Pichlcr'schen  Ausgabe):  «Zeigt  er  (der  aufgerufene  Schüler) 
sich  mangelhaft  vorbereitet,  sucht  er  erst  jetzt  eine  Übersetzung  zu 
bilden,  so  hat  er  ohneweiters  abzutreten,  und  es  wird  ein  anderer  auf- 
gerufen.- An  letzterer  Stelle  der  Instructionen  wird  überhaupt  der  äußere 
Hergang  bei  der  Erklärung  des  Schriftstellers  ausführlich  angegeben,  mit 
dem  der  in  meinem  Commentar  nahegelegte  Hergang  —  was  der  Herr 
Ree.  leugnet  —  vollkommen  vereinbar  jst-    Dass  die  Thätigkeit  des 
Lehrers  hinsichtlich  der  Feststellung  der  Übersetzung  durch  meinen  Com- 
mentar auf  ein  unbedeutendes  Minimum  eingeschränkt  sei,  dessen  der 
Schüler  völlig  entrathen  könne,  ist  ganz  unbegründet;  ich  verweise  in  dieser 
Hinsicht  auf  das  S.  54  der  Instructionen  über  die  Vorpräparation  Ge- 
sagte. Wenn  der  Herr  Ree.  die  Frage  aufwirft,  was  denn  der  Zweck  der 
Leetüre  sei,  so  verweise  ich  ihn  auf  die  von  ihm  selbst  citierte  Stelle 
der  Instructionen,  wornach  bei  der  Leetüre  die  gleiche  Berücksichtigung 
der  sprachlichen  und  realen  Seite  der  Erklärung  des  Autors  gefordert 
wird.    Diese  Doppelseite  der  Leetüre  wird  von  mir  ausdrücklich  betont 
und  die  letztere  Seite,  welche  das  Interesse  der  Schüler  bekanntlich  in 
hohem  Grade  erregt  und  deren  Vornahme  ihre  Aufmerksamkeit  gespannt 
zu  erhalten  geeignet  ist,  der  Schule  überwiesen.    Wenn  der  Herr  Ree. 
ferner  meint,  dass  von  den  Schülern  ohne  deren  Überbürdung  das  vor- 
geschriebene Pensum  der  Leetüre  leicht  absolviert  werden  könne,  so  ver 
weise  ich  auf  den  Organisationsentwurf,  wo  §.  24  als  Classenziel  der 
Quarta  bezeichnet  wird:  «Lectüre,  3  oder  4  Stunden.  Caesaris  bellum 
Gallicum;  der  größte  Theil  der  Schrift  ist  zu  lesen.  Gegen  den  Schluss 
des  Jahres  sind  2  Leetürestunden  darauf  zu  verwenden,  dass  die  8chüler 
zuerst  mit  lateinischen  Versen,  und  zwar  Hexametern  und  Distichen  be- 
kannt werden.-    Die  Instructionen  restringieren  das  Lehrziel  auf  etwa 
drei  Bücher;  doch  sollen  von  den  drei  oder  vier  Leetürestunden  in  der 
2.  Hälfte  des  2.  Semesters  zu  gleichem  Zwecke  zwei  Stunden  in  Wegfall 
kommen.    Ich  glaube,  dass  auch  mit  einem  geeigneten  Commentar  bei 
dieser  geringen  Stundenzahl  nicht  mehr  als  etwa  drei  Bücher  —  die 
gleiche  Berücksichtigung  der  sprachlichen  und  realen  Seite  der  Leetüre 
vorausgesetzt  —  aus  Caesars  bellum  Gallicum  gelesen  werden  können. 
Ich  verweise  weiter  auf  den  Anhang  des  Organisationsentwurfes  S.  163. 
wo  die  Interpretation  der  Autoren  auch  in  den  unteren  Classen  nicht 
leichter  genannt  wird  als  in  den  oberen,  so  dass  daselbst,  ebenso  wie 
aut  S.  56  der  Instructionen,  Ausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen  dem 
Lehrer  und  Schüler  empfohlen  werden.    Der  Hinweis  auf  die  Unnöthig- 
keit  ähnlicher  Commentare  zu  mathematischen  Lehrbüchern  und  deren 
Aufgabensammlungen  richtet  sich  als  unpassend  von  selbst.  Ganz  -wider- 
sinnig- aber  ist  es  zu  behaupten,  dass  durch  mein  Hilfsbuch  eine  Über- 
bürdung  der  Schüler  erzielt  werde,  man  müsste  es  denn  statt  eine 
wesentliche  Erleichterung  eine  Überbürdung  nennen,  wenn  dem  noch 
unbeholfenen  Schüler  auf  leichte  Weise  Phrasen  geboten  werden,  die  er 
wissen  muss  und  die  er  nur  mühsam  und  mit  großem  Zeitaufwand  dem 
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Lexikon  entnimmt.  Dass  aber  durch  das  Nachschlagen  der  Schulgram- 
matik die  grammatische  Seite  der  Erklärung,  die  nach  dem  Organisations- 
entwurf (S.  164)  auf  den  früheren  Stufen  der  Leetüre  -ein  bedeutendes 
Gewicht«  haben  soll,  eine  wesentliche  Förderung  erfährt,  ist  handgreiflich. 
Außerdem  wird  durch  die  Instructionen  (S.  48)  ausdrücklich  gefordert, 
dass  Lectflre  und  grammatischer  Unterricht  sich  gegenseitig  zu  unter- 
stützen haben.  —  Wenn  ich  nach  dem  Angeführten,  wobei  ich  nur  die 
Hauptpunkte  hervorheben  konnte,  die  erwähnte  Recension  für  eine  Ent- 
stellung der  Thatsaehen  zu  halten  berechtigt  bin,  so  könnte  ich  dasselbe 
bezüglich  der  Behauptung  des  Herrn  Ree.  zeigen,  ich  sei  meinem  eigenen 
Princip  nicht  immer  treu  geblieben ;  doch  sind  die  hierauf*  sich  beziehen- 
den Bemerkungen  des  Herrn  Ree  ganz  unwesentlich  und  können  von  den 
Facbgenossen  leicht  geprüft  werden. 

Wien.  Johann  Schmidt. 


Erwiderung. 

Auf  obige  Entgegnung  habe  ich  Folgendes  zu  erwidern.  Der  Verf. 
versucht  zunächst  den  Nachweis,  dass  meine  Behauptung,  das  Princip 
seines  Commentars  stehe  im  Widerspruch  mit  bestimmten ,  in  Kraft 
stehenden  gesetzlichen  Vorschriften  wie  überhaupt  mit  allgemein  giltigen 
pädagogisch-didaktischen  Grundsätzen,  völlig  unbegründet  sei.  Hiebei 
wirft  er  mir  in  erster  Linie  vor,  ich  hätte  verschwiegen,  dass  nach 
dem  Organisationsentwurf  «die  Thätigkeit  der  Schüler  für  die  Leetüre 
durch  die  vorherige  Präparation  beansprucht  werde-;  ferner 
widerspreche  meine  Forderung,  dass  «ausschließlich  die  Schule  zu  leisten 
habe,  was  der  Organisationsentwurf  und  in  seinem  Geiste  die  Instructionen 
von  der  Leetüre  fordern«,  den  letzteren  selbst  im  Hinblick  auf  die  Worte: 
nZeigt  er  (der  aufgerufene  Schüler)  sich  mangelhaft  vorbereitet.-  Wer 
des  Verf.s  Ausführungen  liest  und  hiebei  den  Gang  des  vermeintlichen 
Beweises  beachtet,  muss  zu  der  irrigen  Meinung  kommen,  als  ob  ich  den 
Schülern  nie  etwas  zur  selbständigen  häuslichen  Präparation  vor- 
gelegt wissen  wollte.  Dass  dem  nicht  bo  sei,  zeigt  wohl  meine  oben 
S.  88  ff.  gegebene  Darlegung  zur  Genüge.  Fürs  erste  behaupte  ich  S.  38, 
dass  das  Ziel  des  lateinischen  Unterrichtes  am  Untergymnasium  (»Fertig- 
keit und  Übung  im  Ubersetzen  eines  leichten  lateinischen  Schrift 
stellers*)  bei  .fortgesetzter  Benützung  von  des  Verf.s  Commentar,  der  dem 
Schüler  die  Übersetzung  za  vieler  Phrasen  fertig  biete  und  ihn  daher 
allzusehr  und  allzulange  gängle,  unerreichbar  sei.  Als  Aufgabe  der 
Schule  erkläre  ich  sodann  daselbst  die  Feststellung  der  endgilt  igen 
Übersetzung,  die  eben  dem  Schüler  nicht  durch  unmittelbare  Wieder- 
gabe zu  vieler  Phrasen  in  Commentaren  gewissermaßen  fertig  gegeben 
werden  dürfe,  sondern  in  der  Schule  selbst  im  engen  Wechselverkehr 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  zu  finden  sei.  Dass  aber  auch  ich  beim 
Fortschreiten  des  Unterrichtes  die  selbständige  häusliche  Thätigkeit  des 
Schülers  immer  mehr  herangezogen  wissen  will,  ergibt  sich  schon  daraus, 
dass  ich  S.  41  ausdrücklich  «von  einer  Ausdehnung  dieser  gemeinsamen 
Arbeit  von  Lehrer  und  Schüler  auf  eine  geraume  Zeit-  spreche,  die- 
selbe also  keineswegs  für  immer  gelten  lasse  und  A.  1  mich  geradezu 
gegen  eine  zu  weit  gehende  Ausnützung  des  genannten  Princips  verwahre. 

Wenn  der  Verf.  ferner  meine  Behauptung,  dass  durch  seinen  Kom- 
mentar die  Thätigkeit  des  Lehrers  hinsichtlich  der  Feststellung  der  Uber- 
setzung auf  ein  Minimum  beschränkt  werde,  dessen  der  Schüler  vollständig 
entrathen  könne,  als  unbegründet  hinstellt,  so  hätte  er,  anstatt  auf  S  54 
der  Instructionen  zu  verweisen,  die  von  mir  S.  38  ff.  vorgeführten  Belege 
im  einzelnen  als  unzutreffend  nachweisen  müssen.  Hinsichtlich  der 
Frage,  was  nach  allgemeinen  pädagogischen  Grundsätzen  der  Zweck  der 
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Leetüre  sein  könne,  suchte  ich  S.  41,  wenn  auch  in  gedrängter  Kürze, 
zu  zeigen,  dass  die  von  dem  Organisationsentwurf  und  den  Instructionen 
aufgestellte  Aufgabe  als  allgemein  giltig  hingenommen  werden  müsse, 
dass  insbesondere  ein  Hervordrängen  der  Realien  bei  der  Leetüre  dem 
Zwecke  derselben  nicht  minder  abträglich  sei  als  das  der  Grammatik, 
konnte  also  jedenfalls  der  Verweisung  des  Verls  auf  die  von  mir  selbst 
citierte  Stelle  der  Instructionen  entrathen. 

Irrthümlich  erklärt  Schmidt,  ich  stelle  die  Erreichung  des  Lehr- 
zieles der  Quarta  als  eine  leichte  Aufgabe  hin;  ich  behaupte  vielmehr 
nur,  dass  nach  meiner  Erfahrung  das  vorgeschriebene  Pensum  der  Leetüre 
ohne  Überbürdung  der  Schüler  absolviert  werden  könne,  falls  man 
die  Hauptarbeit  in  der  Schule  leiste,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
irgend  welche  Behelfe  in  den  Händen  der  Schüler.  Natürlich  gieng  ich 
dabei  von  dem  jetzt  nach  den  Instructionen  beschränkten  Quantum  des 
Lesestoffes  aus,  nicht  von  der  im  Organisationsentwurf  aufgestellten  Auf 
gäbe,  die  der  Verf.  auch  gegen  mich  ins  Treffen  führt,  obgleich  sie  heut- 
zutage von  niemand  mehr  als  Gesetz  angesehen  wird.  Der  Hinweis  auf 
den  Organisationsentwurf  S.  163  trifft  mich  nicht,  da  ich  die  Schwierig- 
keit der  Interpretation  der  Autoren  im  Cntergymnasium  nicht  geleugnet 
habe.  Wenn  der  Verf.  meine  Analogien  aus  dem  mathematischen  Unter- 
richte unpassend  nennt,  so  hat  er  sie  damit  noch  nicht  als  unpassend 
erwiesen.  Wenn  sodann  Schmidt  meine  Behauptung,  dass  die  obliga 
torische  Benützung  seines  Commentars  von  Seiten  der  Schüler  in  gewissem 
Sinne  zu  einer  Überbürdung  der  letzteren  führe,  als  widersinnig  bezeichnet, 
so  vergisst  er,  dass  es  seine  Aufgabe  gewesen  wäre  nachzuweisen,  es  sei 
keine  Uberbürduug  der  Schüler,  wenn  man  sie  zwingt,  die  Grammatik 
auch  dann  einzusehen,  wenn  es  nicht  nöthig  ist,  vor  allem  aber,  wenn 
von  ihnen  verlangt  wird,  über  Hegeln  der  Grammatik  genaue  Rechenschaft 
zu  geben,  deren  Inhalt  noch  nicht  Gegenstand  des  vorausgebenden  Unter- 
richtes gewesen  ist  (8.  oben  S.  39  u.  42  f.). 

So  mögen  denn  die  Leser  dieser  Zeitschrift  entscheiden,  ob  Schmidt 
berechtigt  war,  meine  obige  Anzeige  für  eine  »Entstellung  der  That- 
sachen«  zu  erklären  und  zu  behaupten,  sie  bedeute  «eine  Irreführung  der 
Meinung  jener,  welche  nicht  selbst  Einsicht  in  seine  Arbeit  genommen 
hätten**,  sowie  auch  darüber,  ob  die  Belege,  welche  ich  anführte,  um  zu 
begründen,  dass  der  Verf.  sein  Princip  nicht  conseauent  durchführe, 
wirklich  »ganz  unwesentlich"  seien,  wie  er  ohne  Gegenbeweis  behauptet. 

Dass  Schmidt  mit  seinem  Gesammturtheil  über  meine  Recension 
wie  mit  den  Ausdrücken:  « der  Herr  Ree  sucht  durch  herausgerissene 
Sätze  —  zu  beweisen;  er  —  verschweigt«  den  Boden  sachlicher 
Entgegnung  verlassen  hat,  wird  wohl  niemand  in  Abrede  stellen,  ebenso- 
wenig die  Thatsache,  dass  er  zu  diesen  persönlichen  Anwürfen  keines- 
wegs durch  den  sachlichen  Ton  meiner  Anzeige  berechtigt  war-  Zudem 
scheint  es  mir  mindestens  leichtsinnig,  gegen  jemand,  dessen  Charakter 
man  nicht  genau  kennt,  mit  persönlichen  Angriffen  hervorzutreten ;  gerade 
uns  Schulmännern,  deren  Aufgabe  es  denn  doch  auch  ist,  bei  der  Jugend 
den  Charakter  zu  entwickeln  und  zu  bilden,  sollte  der  Charakter  unserer 
Amtsgenossen  heilig  sein. 

.Wien.  Victor  Thumser. 


Berichtigungen. 

S.  277.  Z.  3  v.  u.  lies  1891  st.  1881.  —  S.  795,  Z.  5  u.  6  v.  u. 
lies  «Algorithmus«  st.  «Logarithmus«.  —  S.  948,  Z.  10  v.  o.  Iis«  11.972 
st.  11.732. 
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